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Vorwort zur 3. Auflage 

Es erfüllt mich mit großer Freude, dass meine "Theologie des Neuen 
Testaments" in dritter Auflage erscheinen kann. Für vielfältige Reaktio
nen seit der Erstauflage im Jahr 2002 bin ich sehr dankbar. Besondere 
Bedeutung kommt den zahlreichen Beiträgen zu, die bei einer von Cilliers 
Breytenbach und Jörg Frey initiierten Tagung 2004 in Berlin vorgelegt 
wurden. Sie sind 2007 in dem Sammelband "Aufgabe und Durchführung 
einer Theologie des Neuen Testaments" (WUNT 205) mit einer ab
schließenden Stellungnahme von mir erschienen. 

Seit der Erstveröffentlichung meines Werkes sind zwei wichtige Darstel-' 
lungen der neutestamentlichen Theologie erschienen: Das zwischen 2002 

und 2009 vorgelegte sechsteilige Werk von Ulrich Wilckens und der 2007 

veröffentlichte umfangreiche Band von Udo Schnelle. Während das Werk 
von Wilckens seinen Schwerpunkt in den beiden Schlussbänden über die 
Einheit des Neuen Testaments hat, daher im Vorwort zum zweiten Band 
meiner Darstellung berücksichtigt werden soll, ist auf das Werk von 
Schnelle, der bewusst auf eine theologisch zusammenfassende Reflexion 
verzichtet, im vorliegenden Band kurz einzugehen. 

Hermeneutisches Leitmotiv für Schnelle ist die Sinnkategorie und deren 
Zusammenhang mit dem Erkenntnisprozess. Da Geschichte grundsätz
lich sprachlich vermittelt wird und dadurch eine gedeutete Geschichte ist, 
kann das konkrete Geschehen immer nur über verschiedene Deutungen 
erfasst werden, wobei die in den Texten vorgegebenen Sinnbildungen 
jeweils ein Identitätsangebot darstellen. So beachtenswert dieser An
satz ist, stellt sich doch die Frage, ob die Sinnkategorie allein ausreicht, 
um die Eigenart der neutestamentlichen Überlieferung angemessen zu 
erfassen. Meines Erachtens bedarf es einer Ergänzung im Blick auf den 
spezifischen Inhalt der urchristlichen Schriften und deren kerygmatische 
Intention. Das kommt in der Durchführung bei Schnelle durchaus zum 
Tragen, sollte aber gerade auch in der programmatischen Einleitung 
berücksichtigt werden. 

Entscheidend ist für Schnelle das "Prae der Vielfalt", wobei für ihn gilt: 
"Vielfalt gibt es im Neuen Testament nur auf einer klaren Grundlage: Die 
Erfahrungen mit Gottes endzeitlichem Heilshandeln an Jesus Christus in 
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Kreuz und Auferstehung" (S. 40). Demgegenüber ist "Einheit" für ihn 
ein "statischer Totalitätsbegriff, der dazu neigt, einzuebnen und zu ver
einheitlichen" (S. 41). Mit dieser Begründung beschränkt er sich wie viele 
Exegeten vor ihm auf die Erörterung der Vielfalt. 

In seiner Darstellung dieser Vielfalt geht Schnelle von der Gedanken
welt Jesu aus, behandelt dann als erste Transformation die Entstehung 
der Christologie, als zweite die frühe beschneidungsfreie Mission zu
sammen mit einer Entfaltung der paulinischen Theologie, dann als dritte 
Transformation die Evangelienschreibung, als vierte die nachpaulinischen 
Briefe und als Abschluss die johanneische Theologie. 

Dabei sieht Schnelle seine spezielle Aufgabe darin, eine gemeinsame 
Grundstruktur aufzuzeigen. So behandelt er jeweils in acht Teilen die 
Frage nach Theologie, Christologie, Pneumatologie, Soteriologie, An
thropologie, Ethik, Ekklesiologie und Eschatologie. Auf indirektem Wege 
wird dabei eine Systematisierung vorgenommen, die für ihn einen eigenen 
Teil über die Einheit des urchristlichen Zeugnisses überflüssig macht, ohne 
diesen allerdings ersetzen zu können. Es wird eine Einheitlichkeit in der 
Struktur und Thematik vorausgesetzt, die es so allenfalls ansatzweise und 
zudem mit ganz unterschiedlicher Gewichtung gibt. 

Es soll keineswegs bestritten werden, dass von Schnelle im einzelnen 
sorgfältig differenziert wird. Es bleibt nur zu fragen, ob nicht die vor
genommene Parallelisierung doch mehr Probleme aufwirft als sie lösen 
kann. Bei aller Übersichtlichkeit muss der Benutzer sich daher über die 
Grenzen dieser Darstellungsweise bewusst sein. 

Beiläufig erwähnt werden soll noch die 2010 erschienene "Einführung 
in die Theologie des Neuen Testaments" von Detlev Dormeyer. Das Buch 
behandelt lediglich die Evangelien und mit unterschiedlichem Gewicht die 
echten Paulusbriefe, geht aber auf die Grundsatzprobleme einer neutes
tamentlichen Theologie ganz unzureichend auf nur wenigen Seiten ein, 
sodass der Buchtitel dem Inhalt keineswegs entspricht. 

Der I. Band meiner Theologie des Neuen Testaments ist 200612007 

auch in japanischer und 2007 in koreanischer Fassung erschienen. Für 
die Übersetzungen danke ich meinen Schülern Prof. Dr. Takashi Onuki, 
Tokyo, und Frau Prof. Dr. Moon-Geoung Kim, Seoul, sowie allen ihren 
Mitarbeitern sehr herzlich. Übersetzungen des 2. Bandes sind in Vor
bereitung. 

Iffeldorf bei München, im Herbst 2010 Ferdinand Hahn 
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Der Verlag trat mit der Bitte an mich heran, eine durchgesehene und 
ergänzte Neuauflage vorzubereiten. Ich bin sehr froh und dankbar für das 
breite Interesse, das mein umfangreiches Werk bereits gefunden hat. In 
persönlichen Zuschriften und in Rezensionen hat die Darstellung weitge
hend eine positive Reaktion ausgelöst. Vor allem wurde meine doppelte 
Zielsetzung im Sinn einer urchristlichen Theologiegeschichte und einer 
thematisch durchgeführten Erörterung der Einheit des Neuen Testaments 
begrüßt. Viele Stellungnahmen haben sich verständlicherweise auf den 
zweiten Band bezogen, auf dem ja auch für mich das Schwergewicht lag. 
Umgekehrt sollte die Behandlung der urchristlichen Theologiegeschichte 
keinesfalls vernachlässigt werden, was dazu geführt hat, daß beide Bände 
gleich stark geworden sind. In diesem Vorwort geht es zunächst darum, 
die Konzeption des ersten Bandes nochmals zu überdenken und an be
stimmten Punkten meine Absicht zu verdeutlichen. 

1. Die AufgabensteIlung habe ich eingangs unter Berücksichtigung der 
Forschungsgeschichte entwickelt und auf zwei Themen konzentriert, die 
der Diskussion bedürfen. Das eine Problem bezieht sich auf die bisher 
unerledigte Aufgabe der Bestimmung der Einheit des Neuen Testaments 
und weist auf den zweiten Band voraus. Das andere betrifft die immer 
noch strittige theologische Bedeutung der Rückfrage nach Jesus. Dabei 
geht es zugleich um die grundsätzliche Frage nach der Relation zwischen 
der Jesusüberlieferung und der Verkündigung der Urchristenheit. Dies ist 
im Rahmen einer Theologiegeschichte des Urchristentums zu klären, bei 
der die mündlichen und schriftlichen Überlieferungen im einzelnen zu 
untersuchen und einander zuzuordnen sind. 

2. Der Zusammengehörigkeit von Jesustradition und deren Rezeption 
seitens der nachösterlichen Gemeinde ist der erste Hauptteil des vorlie
genden Bandes gewidmet. 

2.1 Die Rückfrage beruht auf einer historischen Analyse. Besitzt sie 
dennoch theologische Relevanz, und wenn ja, in welcher Weise? Ich habe 
die Darstellung des irdischen Wirkens Jesu konsequent mit der Rezeption 
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durch die Urgemeinde verbunden, weil nur so die theologische Dimension 
der Rückfrage nach Jesus zum Ausdruck gebracht werden kann. In Jesu 
Wirken geht es nicht um ein Ereignis, das abgeschlossen in der Vergan
genheit liegt, das vielmehr seine Wirkungsmächtigkeit in der Gegenwart 
und fortdauernd im Blick auf die Zukunft erweist. Genau das wird in der 
nachösterlichen Verkündigung neu artikuliert und gleichzeitig an die blei
bende Grundlage der vorösterlichen Geschichte Jesu gebunden. Dabei 
spielt in der vorösterlichen Tradition ebenso wie in der ältesten nach
österlichen Verkündigung der Zusammenhang mit dem Alten Testament 
und dem Frühjudentum eine wichtige Rolle. Das gilt für die Denkvoraus
setzungen, gilt aber in gleicher Weise für die zentralen Inhalte. Einflüsse 
von nicht jüdischer Seite auf die Jesustradition, wie sie heute teilweise in 
der amerikanischen Forschung angenommen werden, lassen sich meines 
Erachtens kaum erkennen und besitzen keine sachliche Relevanz. Jesus ist 
mit der Heiligen Schrift und der jüdischen Überlieferung seiner Zeit 
aufgewachsen und ist nur von daher wirklich zu verstehen. Die Anknüp
fung an Johannes den Täufer zeigt, daß er unter den Voraussetzungen der 
apokalyptischen Prophetie sein Werk begonnen hat. Natürlich hat er in 
seiner Botschaft Entscheidendes modifiziert, ist aber in seiner Grundhal
tung Jude geblieben. Das gilt entsprechend für die nachösterliche Ge
meinde, die Jesu Botschaft aufgenommen und expliziert hat. 

2.2 Das Osterereignis ist zum Angelpunkt für die Rezeption der theo
zentrischen Heilsbotschaft Jesu und deren christologische Transformati
on geworden. Das entscheidende Motiv der Jesusüberlieferung, der An
bruch des eschatologischen Heils, ist im Zusammenhang mit der Aufer
weckung Jesu und im Blick auf die Heilsbedeutung der Person Jesu 
interpretiert worden. Von Ostern her fiel ein spezielles Licht auf Jesu 
irdische Vollmacht und auf sein Sterben, aber auch auf seine erwartete 
Parusie. Die christologische Rezeption der Jesusüberlieferung durch die 
älteste Gemeinde ist Grundlage für die urchristliche Verkündigung ge
worden und damit für die gesamte christliche Botschaft. Weder die einsei
tige historische Rückfrage nach Jesus noch die ausschließliche Orientie
rung am Kerygma der Urgemeinde werden dem Charakter des Neuen 
Testaments gerecht, der in der wechselseitigen Beziehung und Durchdrin
gung der vorösterlichen und der nachösterlichen Tradition besteht. 

2.3 Die nachösterliche, Jesu zentrales Anliegen integrierende und wei
terführende Verkündigung entstand im Bereich der aramäisch sprechen
den Gemeinde. Unter jüdischen Denkvoraussetzungen entstanden hier 
richtungweisende Ansätze für die Christologie und das Selbstverständnis 
der Gemeinde und ihrer Aufgaben. Beim Übergang in den hellenistischen 
Raum haben diese Verstehensbedingungen intensiv nachgewirkt. Das 
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war vor allem deshalb möglich, weil griechische Denkweise im hellenisti
schen Judentum bereits in einer charakteristisch jüdischen Gestalt adap
tiert worden war. Da sich in der frühen hellenistisch-judenchristlichen 
Gemeinde gleichwohl einige charakteristische Veränderungen gegenüber 
der ältesten christlichen Tradition ergeben haben, ist nach meiner Auffas
sung eine getrennte Behandlung der Verkündigung des aramäisch spre
chenden und des griechisch sprechenden Judenchristentums unerläßlich. 
Diese Trennung ist allerdings nach wie vor umstritten und hat auch zu 
kritischen Rückfragen an meine Darstellung geführt. Natürlich will ich 
nicht den insgesamt fragmentarischen Charakter des Überlieferungsbe
standes sowohl der aramäisch als auch der griechisch sprechenden Ge
meinden übersehen, der nicht in jeder Hinsicht sichere Rückschlüsse 
zuläßt, dennoch sind deutlich erkennbare Besonderheiten festzustellen, 
die eine Unterscheidung zulassen. So kann neben zahlreichen Einzelüber
lieferungen die Logienquelle als kennzeichnend für die christologische 
Interpretation der aramäisch sprechenden Gemeinde in Anspruch ge
nommen werden, wie umgekehrt die Bekenntnistradition und die sich an 
Heiden richtende Verkündigung der antiochenischen Gemeinde als Spezi
fica einer hellenistisch-judenchristlichen Tradition anzusehen sind. 

3. Geht es in den beiden ersten Teilen um die mündliche Tradition, die 
auf historisch-kritischem Wege aus den schriftlichen Dokumenten eruiert 
werden muß, so setzt mit Paulus in der Mitte des 1. Jahrhunderts eine 
schriftliche Überlieferung ein, die ihrerseits stark von Elementen der vor
ausgegangenen Bekenntnisbildung, Verkündigung und Lehre bestimmt 
ist. 

3.1 Die Theologie des Paulus stellt einen eigenen großen Komplex dar, 
dessen Einheitlichkeit nach meinem Urteil nicht im Sinn einer Entwick
lungshypothese bestritten werden kann. Dabei ist der für die Darstellung 
vorauszusetzende Aufbau ein wichtiges Problem. Die Orientierung am 
Inhalt und der aktuellen Verkündigung des Evangeliums erwies sich für 
mich als eine sinnvolle, alle Einzelthemen erfassende Konzeption, mit der 
die paulinische Theologie in ihrer Gesamtheit zu würdigen ist. Das wurde 
weithin akzeptiert, was andere Formen der Zusammenschau natürlich 
nicht ausschließt. Vereinzelt wurde jedoch meine Behandlung des Ge
setzesproblems beanstandet, weil ich der Radikalität der Aussagen des 
Apostels über eine abrogatio legis nicht hinreichend gerecht geworden 
sei. Bei nochmaligem Bedenken der spezifisch paulinischen Argumenta
tion bin ich aber doch zu der Überzeugung gekommen, daß meine ambi
valente Darstellung des grundsätzlich gültigen und in Glaube und Liebe 
zu verwirklichenden Gesetzes und dessen Negation im Blick auf Sünde 
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und Unglaube eine angemessene Wiedergabe der paulinischen Gesetzes
auffassung darstellt. Das bedeutet, daß Christus des Gesetzes Ende ist im 
Blick auf jeden Versuch einer Selbstrechtfertigung des unerlösten Men
schen (Röm 10,1-4), daß aber in der Zugehörigkeit zu Christus eine 
Erfüllung des Gesetzes ermöglicht wird, die sich allerdings nicht an den 
vielen Einzelgeboten, sondern an der Grundforderung Gottes und dem 
Christusglauben entscheidet (Röm 8,3f; 13 ,9f). Entsprechend ist mit dem 
Alten, das vergangen ist, alles Widergöttliche und Sündhafte gemeint (2 
Kor 5,17), während von der Schrift, der Urkunde des alten Bundes, die 
Decke abgenommen ist und ihr wahrer vorausweisender Sinn im Lichte 
Christi erkannt werden kann (2 Kor 3,14-17). 

3.2 Bei den anschließend behandelten Dokumenten der Paulusschule 
kam es mir nicht nur darauf an, die Unterschiede zu Paulus hervorzuhe
ben, sondern vor allem auch zu zeigen, daß hier paulinische Theologie in 
ganz verschiedenen Richtungen weitergeführt worden ist. So unterschei
det sich der stark apokalyptisch geprägte 2. Thessalonicherbrief von den 
in ihrer Denkweise stärker hellenistisch geprägten Briefen an die Kolosser 
und die Epheser, wie andererseits die primär an der Gemeindeordnung 
orientierten Pastoralbriefe eine eigene Stellung einnehmen. Bei den tra
ditionsgeschichtlich eng zusammenhängenden Briefen an die Kolosser 
und die Epheser ist zudem ein oft nicht hinreichend beachteter theologi
scher Unterschied im Blick auf Präexistenz, Schöpfungsmittlerschaft und 
Zukunftserwartung festzustellen. Dabei besitzt vor allem der Epheserbrief 
mit seiner intensiv durchreflektierten Ekklesiologie einen hohen Rang 
unter den urchristlichen Schriften. 

3.3 Zeitlich gehören mehrere Schriften des hellenistisch-judenchrist
lichen Bereichs unmittelbar neben die Deuteropaulinen, ohne daß ein 
direkter Zusammenhang besteht. Das gilt, obwohl sich der Jakobusbrief 
von paulinischer bzw. nachpaulinischer Tradition abgrenzt und der I. Pe
trusbrief sich in Einzelheiten mit Paulus berührt, was aber durch Zusam
menhänge mit vorpaulinischer Überlieferung verursacht ist. Untereinan
der sind die vier hier zusammengefaßten Schriften trotz ihrer gemeinsa
men Herkunft aus dem hellenistischen Judenchristentum des ausgehenden 
1. Jahrhunderts sehr verschieden. So ist der Jakobusbrief von der jüdi
schen Weisheitstradition abhängig. Der Hebräerbrief ist von einer mit der 
alexandrinischen Theologie zumindest verwandten Denkweise geprägt. 
Die Johannesoffenbarung ist von einer stark apokalyptisch geprägten 
Gegenwartserfahrung und Zukunftserwartung bestimmt, was vereinzelte 
Parallelen mit dem vierten Evangelium nicht aufhebt. Der 1. Petrusbrief 
steht demgegenüber in einer vermutlich kleinasiatischen Tradition, die im 
Wirkungsbereich des Apostels Petrus entstanden sein dürfte. In allen vier 
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Fällen liegt eine eigenständig ausgearbeitete theologische Konzeption vor, 
die allerdings im Jakobusbrief auf die Paränese und deren Begründung 
beschränkt bleibt. Wie bei den Deuteropaulinen ist wieder die Vielfalt zu 
beachten, die sich im Nebeneinander der einzelnen Schriften zeigt. 

3.4 Mit den synoptischen Evangelien und der Apostelgeschichte ist im 
letzten Drittel des 1. Jahrhunderts eine konsequente Verschriftlichung der 
bisher mündlich weitergegebenen Jesustradition vorgenommen worden, 
was Lukas in seinem Doppelwerk durch die Einbeziehung der Frühge
schichte der christlichen Kirche noch ausgebaut hat. Ganz abgesehen von 
der Mehrschichtigkeit des den Evangelisten vorgegebenen Überlieferungs
gutes, stoßen wir auf beachtenswerte Unterschiede in der jeweiligen Be
arbeitung des Materials. So wichtig bei den Evangelien die diachrone 
Analyse ist, um die Rückfrage nach Jesus durchführen und die frühe 
urchristliche Traditionsbildung erkennen zu können, entscheidend ist 
hier die synchrone Fragestellung im Blick auf die jeweilige theologische 
Konzeption. Obwohl der Evangelist Markus den Rahmen und die grund
legende Struktur für die synoptische Darstellung des Wirkens und der 
Verkündigung Jesu entworfen hat, haben Matthäus und Lukas dennoch 
die Gesamtintention nicht unerheblich modifiziert. Markus hat mit dem 
Motiv des "Offenbarungsgeheimnisses" einen Grundgedanken einge
führt, mit dem das Traditionsgut über Jesu Botschaft und Wirken, seinen 
Tod und seine Auferweckung sowie die Zukunftserwartung zusammen
gefaßt werden konnte. Er hat auf diesem Wege eine theologische Leistung 
vollbracht, die in ihrer Bedeutung kaum überschätzt werden kann. Lag 
Markus vor allem an Person und Wirken Jesu, so hat Matthäus daneben 
durch die Einbeziehung der Logienquelle und seines Sondergutes die 
Lehre Jesu in den Vordergrund gestellt; er hat ferner im Zusammenhang 
mit der Christologie den Gedanken der Erfüllung alttestamentlicher 
Verheißungen besonders hervorgehoben und die Ekklesiologie berück
sichtigt. Noch einmal anders hat Lukas die Konzeption des Markus 
modifiziert. Er integriert ebenfalls die Logienquelle und sonstiges ihm 
zugängliches Spruch- und Gleichnisgut, vor allem aber betont er die 
heilsgeschichtliche Dimension, die von der alttestamentlichen Geschichte 
über das Leben und Wirken Jesu in die Zukunft verweist, wobei die nach 
Jesu Tod und Erhöhung vom Heiligen Geist gewirkte Verkündigung der 
Heilsbotschaft in der ganzen Welt eine entscheidende Rolle spielt. Daher 
ist das Werk des Lukas nur unter Berücksichtigung der Zusammengehö
rigkeit seines Evangeliums mit der Apostelgeschichte richtig zu beurtei
len. Bei allen drei Synoptikern ist jedenfalls zu beobachten, wie bei un
verkennbarer Gemeinsamkeit eine erstaunliche Vielgestaltigkeit erreicht 
worden ist. 
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3.5 Die johanneische Theologie stellt in doppelter Hinsicht einen eige
nen Komplex dar. Einmal handelt es sich um die Verwendung einer 
andersartig geprägten Jesusüberlieferung, sodann um eine ganz eigen
ständige theologische Konzeption. Dabei gehören das vierte Evangelium 
und die Johannesbriefe eng zusammen, wobei ich trotz mancher beach
tenswerter Einwände an der späteren Herkunft der Briefe festhalte. Die 
Argumente zugunsten einer Entstehung der Briefe vor dem Evangelium 
verweisen m.E. lediglich darauf, daß vorjohanneische Elemente in die 
deuterojohanneischen Schriften einbezogen worden sind. Das vierte 
Evangelium ist seinerseits trotz der intensiven Redaktionsarbeit des Ver
fassers nur zu erklären unter Berücksichtigung jener vorjohanneischen 
Jesustradition, die abgesehen von ihrer speziellen Ausprägung auch stär
ker an Jerusalem als an Galiläa orientiert ist. Für die Rückfrage nach Jesu 
vorösterlicher Wirksamkeit ergibt sich dabei weniger Material als bei den 
Synoptikern, wohl aber handelt es sich hier um eine nachösterliche Re
zeption, die ihrerseits ein hohes Maß an theologischer Durchdringung 
erkennen läßt. Insofern ist die johanneische Theologie nur zu verstehen 
als Verschmelzung dieser eigenständigen Tradition und deren intensiver 
reflektierender Ausgestaltung. Im Zusammenhang einer Theologiege
schichte des Urchristentums geht es natürlich vor allem wieder um die 
synchrone Fragestellung, in erster Linie im Blick auf das vierte Evangeli
um. Für einen theologischen Gesamtaufriß bieten die Aussagen über 
Gott, über Jesu Menschwerdung und seine Erhöhung und über das Wir
ken des Geistes einen festen Rahmen, in den sich die übrigen Einzel
themen eingliedern lassen. Es handelt sich christologisch um eine an 
Inkarnation und Erhöhung Jesu orientierte Theologie, die in eine gegen
wartsbezogene Pneumatologie einmündet, von der die erheblich verän
derte johanneische Eschatologie entscheidend mitbestimmt wird. Demge
genüber sind die deuterojohanneischen Nachträge zum Evangelium und 
die Johannesbriefe vor allem an der Verteidigung und Fortführung der 
johanneischen Theologie interessiert, enthalten aber interessante zusätz
liche Aspekte. 

3.6 Das Schlußkapitel befaßt sich mit dem Übergang zur Theologie
geschichte des 2. Jahrhunderts. Daß ich hier den Judas- und den 2. Petrus
brief eingeordnet habe, mag überraschen, hängt aber damit zusammen, 
daß Elemente aus urchristlicher Tradition in diesen beiden Schriften in 
einer Weise aufgenommen sind, die sich von den anderen Schriften des 
Neuen Testaments unterscheidet und in das frühe 2. Jahrhundert ver
weist. Die kurz mitbehandelten Apostolischen Väter zeigen dann den sich 
vollziehenden Übergang zur altkirchlichen Theologie. Die apokryphen 
Schriften habe ich bewußt beiseitegelassen, weil ich mich aus grundsätz-



Vorwort zur 2. Außaye xv 

lichen Überlegungen, die im Vorwort des zweiten Bandes nochmals aufge
nommen werden, in der urchristlichen Theologiegeschichte auf die kano
nischen und die kirchlich anerkannten nachkanonischen Schriften be
schränke. 

4. Mein Interesse in diesem Band lag neben der Grundfrage nach der 
Rezeption der Jesusüberlieferung innerhalb der urchristlichen Verkündi
gung speziell auf der Darstellung der Vielfalt der theologischen Konzep
tionen. Dabei wird erkennbar, daß die seit Jesu Botschaft zentrale Grund
thematik der angebrochenen, gegenwärtigen und sich vollendenden Heils
wirklichkeit trotz aller Variationen erhalten bleibt. Gerade angesichts der 
Tatsache, daß im nächsten Band die Frage nach der Einheit gestellt wird, 
darf die erstaunliche Breite und Unterschiedlichkeit der neutestamentli
chen Überlieferungen nicht aus den Augen verloren werden. Es zeigt sich 
ein überaus facettenreiches Bild, das deutlich macht, wie mannigfaltig das 
christliche Grundbekenntnis entfaltet worden ist und welcher Reichtum 
an theologischem Potential in den einzelnen Schriften des Neuen Testa
ment vorliegt. 

s. Der Text ist bei der vorliegenden Neuauflage unverändert geblie
ben, von Druckfehlerverbesserung und einigen Präzisierungen abgesehen. 
Hinzugefügt wurde ein Sachregister, das von vielen Lesern vermißt wur
de. Vereinzelt ist auch das Fehlen von Anmerkungen moniert worden. 
Sowohl im Blick auf den Umfang des Werkes als auch im Blick auf meine 
Arbeitskraft wäre das nur schwer zu schaffen gewesen und hätte die 
Fertigstellung erheblich verzögert, wenn nicht aus Altersgründen unmög
lich gemacht. Die seit der Erstveröffentlichung erschienene exegetische 
Literatur wurde nicht berücksichtigt. Ich halte es für angemessen, daß ich 
mich auf die Arbeiten beschränke, die in die Entstehungszeit meines 
Werkes gehören. Daß ich auf die amerikanische Forschung nur selten 
Bezug genommen habe, ist teilweise kritisch vermerkt worden. Dies hängt 
aber vor allem damit zusammen, daß die spezifisch theologischen Fragen, 
um die es mir geht, dort neben religionswissenschaftlichen und exege
tischen Detailstudien weniger intensiv erörtert werden als in der deut
schen Forschung der letzten Jahrzehnte. - In Ergänzung zum vorliegen
den Werk werden 2006 im gleichen Verlag zwei Aufsatzbände mit Vor
arbeiten zu meiner Theologie des Neuen Testaments erscheinen, die 
Einzelprobleme in der Regel ausführlicher besprechen, als das in dem 
Gesamtwerk möglich war. 

Iffeldorf bei München, im Frühjahr 2005 Ferdinand Hahn 
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Nach langen Vorarbeiten lege ich eine Theologie des Neuen Testaments 
vor, die nicht nur die Vielfalt des urchristlichen Zeugnisses berücksichtigt, 
sondern anhand einzelner Themen auch dessen Einheit zu erfassen sucht. 
Die bei den Bände sind eng aufeinander bezogen und ergänzen sich. 

In der Zeit meiner aktiven Lehrtätigkeit in Kiel, Mainz und München 
habe ich mich mit den Grundsatzfragen einer neutestamentlichen Theo
logie immer wieder befaßt. Eine Darstellung der einzelnen Schriften und 
Schriftenkomplexe erschien mir unerläßlich, aber zugleich unzureichend. 
Ich habe mehrere Versuche unternommen, weiterführende Fragestellun
gen einzubeziehen. So hat schrittweise das vorliegende Werk Gestalt 
angenommen. Gegen Ende meiner offiziellen Lehrtätigkeit begann ich 
I993/94 mit der Ausarbeitung. Seither ist dieser Entwurf an vielen Stellen 
überarbeitet und ergänzt worden. 

Eine Theologie des Neuen Testaments muß sich, wenn sie ihrem theo
logischen Anspruch gerecht werden will, neben der Vielfalt der Schriften 
auch mit der Frage nach der Einheit des urchristlichen Zeugnisses befas
sen. Eine Behandlung der verschiedenen Überlieferungskomplexe kann 
nicht mehr sein als eine Theologiegeschichte des Urchristentums. Auf 
diese Weise werden zwar die Besonderheiten und die ganze Vielfalt inner
halb des Neuen Testaments berücksichtigt, aber es wird nur bedingt die 
innere Zusammengehörigkeit erkennbar. Es genügt nicht, in einem kur
zen Schlußkapitel lediglich nach der Mitte des Neuen Testaments zu 
fragen, sondern es muß anhand der zentralen Themen aufgezeigt werden, 
wie sich die Einheit bestimmen läßt. So ergibt sich eine Zweiteilung, bei 
der auf eine Theologiegeschichte des Urchristentums eine thematisch 
orientierte Darstellung des urchristlichen Zeugnisses folgt. 

Der im ersten Band vorliegende theologiegeschichtliche Teil enthält 
nach der Verkündigung Jesu und den ältesten urchristlichen Traditionen, 
die die Voraussetzung für alle weitere urchristliche Theologie sind, eine 
Behandlung der überlieferten neutestamentlichen Schriften bzw. Schrift
komplexe unter besonderer Beachtung der jeweiligen theologischen Kon
zeption. Soweit Fragen der Entstehung oder der Verfasserschaft der ein
zelnen Schriften berücksichtigt sind, soll lediglich deutlich gemacht wer-
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den, unter welchen geschichtlichen Voraussetzungen die Theologie der 
einzelnen Dokumente behandelt wird. Auf die Erörterung religionsge
schichtlicher Fragestellungen, zu denen alttestamentlich-frühjüdische Tra
ditionen natürlich nicht gehören, habe ich verzichtet. Auf die Forschungs
geschichte gehe ich nur bei charakteristischen Positionen ein, sofern diese 
für die Erfassung der einzelnen theologischen Positionen von Belang sind. 
Auf eine Auseinandersetzung mit abweichenden Auffassungen habe ich 
weithin verzichtet. Mir lag daran, ein Gesamtbild zu entwerfen, das einen 
in sich geschlossenen Einblick in die Theologie des Neuen Testaments zu 
vermitteln versucht, auch wenn, wie die exegetische Diskussion zeigt, 
einzelne Probleme umstritten sind. 

Bei der Behandlung sowohl der urchristlichen Theologiegeschichte als 
auch der Einheit des Neuen Testaments stellt sich die Frage nach der dafür 
maßgebenden Textgrundlage. In der gegenwärtigen Forschung wird häu
fig die Grenze zu nachneutestamentlichen Schriften, insbesondere zu den 
sogenannten Apokryphen, überschritten. Zwar lassen sich aus späteren 
Texten gewisse Rückschlüsse auf frühe Überlieferungen ziehen, aber bei 
den apokryphen Schriften haben sich Überlagerungen und Verfremdun
gen durchgesetzt, und die grundlegende Epoche der Traditionsbildung ist 
verlassen. Eine Theologie des Neuen Testaments muß sich auf das ur
christliche Zeugnis, das im Kanon zusammengefaßt ist, konzentrieren. 
Nun wird man bei einer Theologiegeschichte des Urchristentums die 
Relativität der zeitlichen Grenze zu berücksichtigen haben, zumal einige 
neutestamentliche Schriften später als die älteste Schrift der Apostoli
schen Väter entstanden sind. Insofern ist es sinnvoll, bei einer Theologie
geschichte des Urchristentums die Weiterentwicklung an der Wende vom 
I. zum 2. Jahrhundert und den Übergang zur Theologie der Alten Kirche 
zu berücksichtigen; doch die eigentliche Textgrundlage ist der Kanon des 
Neuen Testaments. Erst recht gilt das dort, wo nach der inneren Einheit 
gefragt wird. 

Bei der Abfassung meines Werkes habe ich an einen breiten Interessen
tenkreis gedacht. Dazu gehören Studenten, die sich einen Überblick über 
die urchristliche Theologie verschaffen wollen, aber auch Pfarrer und 
Religionslehrer, die sich mit Grundfragen der Theologie befassen. Im 
besonderen lag mir deshalb daran, an den griechischen Urtext heranzu
führen, da vieles erst voll verständlich wird, wenn die Eigenart der ur
christlichen Sprache erfaßt ist. Begriffe und Wortverbindungen verwende 
ich in der Grundform (Infinitiv oder Nominativ), zitierte Sätze oder 
Satzteile in ihrer jeweiligen Konstruktion. Da das Buch auch für interes
sierte Laien zugänglich sein soll, sind alle griechischen Begriffe und Zitate 
übersetzt, so daß jeder, auch wenn er die Sprache des Neuen Testaments 
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nicht beherrscht, der Darstellung folgen kann. Dabei habe ich mich an 
keine der vorhandenen Übersetzungen gebunden, sondern vielfach eine 
Stelle möglichst textnah wiedergegeben. Nicht zuletzt erhoffe ich auch ein 
fruchtbares Gespräch mit Fachkollegen. 

Um eine möglichst große Übersichtlichkeit zu erreichen, habe ich das 
Dezimalsystem verwendet, so daß über- und untergeordnete Abschnitte 
leicht erkennbar sind. Ausgewählte exegetische Literatur ist am Ende 
zusammengestellt. Neben den eigenen Vorarbeiten sollen dabei sowohl 
forschungsgeschichtlich bedeutsame Werke und Studien berücksichtigt 
werden als auch neuere Untersuchungen. Mehrheitlich ist deutschspra
chige Literatur herangezogen, ohne daß wichtige Veröffentlichungen in 
anderen Sprachen fehlen. Die Aufgabe einer neutestamentlichen Theolo
gie ist in der deutschsprachigen Exegese zweifellos am intensivsten erör
tert worden, so daß eine Konzentration auf diesen Forschungsbereich 
gerechtfertigt erscheint. 

Im Blick auf die Fertigstellung der beiden Bände habe ich vielen Helfern 
zu danken. Zuerst nenne ich Pfarrer Michael Schlierbach, der mir vor 
zehn Jahren den Umgang mit dem Computer beigebracht und mich seit
her immer wieder bei technischen Problemen unterstützt hat. Ganz große 
Hilfe habe ich in der Schlußphase von meinem Schüler Prof. Dr. Cilliers 
Breytenbach, Berlin, erhalten, der mir zeitweise Mitarbeiter seines Insti
tutes zur Verfügung stellte, vor allem Herrn Dr. Lothar Triebel und die 
studentischen Hilfskräfte Gunnar Held und Marianne Tatschner. Für 
kritische Lektüre und hilfreiche Rückfragen bei einzelnen Teilen habe ich 
außer Herrn Breytenbach meinen Schülerinnen Dr. Christi ne Gerber / 
Düsseldorf-Berlin, Dr. Christina Hoegen-Rohls/München, Dr. Maria Neu
brand/Eichstätt, und meinen Schülern Prof. Dr. Hermann von Lips/Halle, 
Prof. Dr. Peter Müller / Herrenalb-Karlsruhe, Privatdozent Pfarrer Dr. 
Thomas Knöppler / Crailsheim-München, Privatdozent Dr. Alf Christopher
sen/München, und Lic. Lodewijk Visschers/Heerlen NL, sehr herzlich zu 
danken. Ein spezieller Dank für mancherlei Unterstützung gebührt mei
nem Münchner Kollegen Prof. Dr. Jörg Frey. Die Erstellung des Registers 
hat durch seine Vermittlung Frau Juliane SchlegellJena übernommen. Für 
eine Überprüfung des griechischen Textes danke ich Herrn Dr. Oswald 
Utermöhlen, meinem langjährigen Mitarbeiter in München. Ohne den 
tatkräftigen Einsatz aller Genannten wäre das Werk noch nicht erschie
nen. Last but not least danke ich meiner Frau für die Geduld bei der sich 
lange hinziehenden Arbeit und für die Mithilfe beim Korrekturlesen. 

Sehr herzlich zu danken habe ich außerdem Herrn Dr.h. c. Georg Siebeck 
für sein großes Entgegenkommen und die Übernahme des umfangreichen 
Werkes in sein Verlagsprogramm, ferner Herrn Dr. Henning Ziebritzki für 
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die freundliche Betreuung seitens des Lektorats, Frau Martina Träger für 
die umsichtige Organisation bei der Herstellung und Herrn Martin Fischer 
für die sorgfältige Druckgestaltung. Schließlich richtet sich mein Dank an 
die Pfälzische und die Bayerische Landeskirche, durch deren Zuschüsse 
ich technische Arbeiten abgeben konnte. 

Ich widme dieses Werk der Fakultät für evangelische Theologie in 
HermannstadtlRumänien, mit der ich seit langem eng verbunden bin und 
die mir zusammen mit den theologischen Fakultäten in Klausenburg die 
Würde eines Ehrendoktors der Theologie verliehen hat. 

Martinsried bei München, im Herbst 2002 Ferdinand Hahn 



Gesamtübersicht über beide Bände 

Band I 

Die Vielfalt des Neuen Testaments 

Theologiegeschichte des Urchristentums 

§ I Die Aufgabenstellung 

Teil I: Verkündigung und Wirken Jesu und die Rezeption 

der Jesus-Überlieferung durch die Urgemeinde 

§ 2 Grundsatzfragen 
§ 3 Johannes der Täufer 
§ 4 Jesu Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft 

und sein öffentliches Wirken 
§ 5 Nachfolge Jesu und Sammlung des neuen Gottesvolkes 
§ 6 Die eschatologische Ethik Jesu 
§ 7 Jesu Vollmacht, seine Auseinandersetzungen und sein Tod 

Teil 11: Verkündigung und Theologie 

der ältesten christlichen Gemeinden 

§ 8 Die Auferstehung Jesu und die Anfänge der christlichen 
Bekenntnisbildung 

§ 9 Verkündigung und Theologie der aramäisch sprechenden 
Urgemeinde 

§ 10 Die Botschaft des Evangeliums in den frühen hellenistisch
judenchristlichen Gemeinden 



XXII Inhaltsübersicht Band I 

Teil 111: Die Theologie des Apostels Paulus 

§ I I Zum Problem der Darstellung der paulinischen Theologie 
§ I2 Das Evangelium als Proklamation der Erfüllung des im 

Alten Testament verheißenen Heils 
§ I3 Das Evangelium als Botschaft von Person und 

Werk Jesu Christi 
§ 14 Das Evangelium als Erkenntnis des Menschen, seiner Sünde 

und Verlorenheit und das Problem des Gesetzes 
§ I5 Das Evangelium als wirksame Kraft der Heilszuwendung 
§ I6 Das Evangelium als Grund des Lebens im Glauben und 

in der Glaubensgemeinschaft 
§ I7 Das Evangelium als Heilsbotschaft für die Welt 
§ I8 Das Evangelium als Zeugnis der Hoffnung 
Exkurs: Paulus und Jesus 

Teil IV: Die Theologie der Paulusschule 

§ I9 Das Phänomen der Paulusschule 
§ 20 Der 2. Thessalonicherbrief 
§ 2I Der Kolosser- und der Epheserbrief 
§ 22 Die Pastoralbriefe 

Teil V: Die theologische Konzeption der von Paulus 

unabhängigen hellenistisch-judenchristlichen 
Schriften des Urchristentums 

§ 23 Zur Stellung hellenistisch-judenchristlicher Schriften 
aus nachapostolischer Zeit 

§ 24 Der Jakobusbrief 
§ 25 Der I. Petrusbrief 
§ 26 Der Hebräerbrief 
§ 27 Die Offenbarung des Johannes 



Inhaltsübersicht Band I 

Teil VI: Die theologischen Konzeptionen der synoptischen 
Evangelien und der Apostelgeschichte 

§ 28 Grundsätzliches zur Bestimmung der Theologie 
der Synoptiker und der Apostelgeschichte 

§ 29 Das Markusevangelium 
§ 30 Das Matthäusevangelium 
§ 3 I Das Lukasevangelium und die Apostelgeschichte 

Teil VII: Die johanneische Theologie 

XXIII 

§ 32 Voraussetzungen und Entwicklung der johanneischen Theologie 
§ 33 Die johanneischen Aussagen über Gott 
§ 34 Präexistenz und Inkarnation des Logos 
§ 35 Jesu Würde und Funktion 
§ 36 Das Heilshandeln des Offenbarers 
§ 37 Die Pneumatologie 
§ 38 Glaube und Unglaube 
§ 39 Die Glaubensgemeinschaft 
§ 40 Die Eschatologie 
§ 4I Eigenart und Probleme der johanneischen Theologie 

Teil VIII: Der Übergang 
zur Theologiegeschichte des 2. Jahrhunderts 

§ 42 Kanonische und nichtkanonische Schriften 
§ 43 Der Judas- und der 2. Petrusbrief 
§ 44 Die Apostolischen Väter 

§ 45 Rückblick auf die Theologiegeschichte des Urchristentums 

Anhang 

Literaturübersichten 
Register 



XXIV Inhaltsübersicht Band" 

Band II 

Die Einheit des Neuen Testaments 

Thematische Darstellung 

§ I Die Aufgabenstellung 

Teil I: Das Alte Testament als Bibel des Urchristentums 

§ 2 Das Alte Testament als Heilige Schrift und als Kanon 
§ 3 Das Alte Testament als Zeugnis früheren Gotteshandelns 
§ 4 Das Alte Testament als Zeugnis kommenden Gotteshandelns 
§ 5 Die Interpretatio Christiana des Alten Testaments 

Teil 11: Das Offenbarungshandeln Gottes inJesus Christus 

§ 6 Der sich offenbarende Gott 
§ 7 Die Verwirklichung der Herrschaft Gottes 
§ 8 Jesus Christus als Offenbarer Gottes 
§ 9 Das Wirken des Heiligen Geistes 
§ IO Die implizit trinitarische Struktur des neutestamentlichen Zeugnisses 

Teil 111: Die soteriologische Dimension des Offenbarungs

handelns Gottes 

§ I I Der Mensch als Geschöpf und als Sünder 
§ I2 Das Problem des Gesetzes 
§ I3 Die geschehene Errettung des Menschen 
§ I4 Das Evangelium als Proklamation und Vergegenwärtigung des Heils 

Teil IV: Die ekklesiologische Dimension des Offenbarungs-

handelns Gottes 

§ I5 Nachfolge und Glaube 
§ I6 Das Selbstverständnis der Jüngergemeinschaft 
§ I7 Die christliche Taufe 
§ I8 Das Mahl des Herrn 
§ I9 Gebet, Bekenntnis und Gottesdienst 
§ 20 Charismen und Gemeindeleitung 
§ 2I Die Verkündigung des Evangeliums unter Juden und Heiden 
§ 22 Grundlagen für das christliche Leben (Ethik I) 
§ 23 Leben in christlicher Verantwortung (Ethik II) 



Inhaltsübersicht Band" 

Teil V: Die eschatologische Dimension des Offenbarungs

handelns Gottes 

§ 24 Weitergehendes Heil und Bedrängnis in der Welt 
§ 25 Die zukünftige Vollendung des Heils 

xxv 

§ 26 Rückblick auf die Erwägungen zur Einheit des Neuen Testaments 

Anhang 

Literaturübersichten 
Register 





Inhaltsverzeichnis des ersten Bandes 

Vorwort zur 3. Auflage. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. VII 
Vorwort zur 2. Auflage. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. IX 
Vorwort zur I. Auflage ................................. XVII 
Gesamtübersicht über beide Bände . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. XXI 

§ 1 Die AufgabensteIlung ............................. I 

1. Zur Geschichte der "Theologie des Neuen Testaments" ..... I 

LI Von den Anfängen bis zum I8. Jahrhundert. . . . . . . . . . . I 

1.2 Grundsätzliche Entscheidungen im ausgehenden I8. und 
im I9. Jahrhundert. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 

1.3 Maßgebende Entwürfe aus dem I9. und 
beginnenden 20. Jahrhundert. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3 

2. Darstellungen der neutestamentlichen Theologie seit I950 ... 5 
2.I Rudolf Bultmann ............................... 5 
2.2 Hans Conzelmann und Herbert Braun. . . . . . . . . . . . . . . 6 
2.3 Joachim Jeremias und Leonhard Goppelt . . . . . . . . . . . . . 7 
2.4 Eduard Lohse und Werner Georg Kümmel . . . . . . . . . . . . 9 
2.5 Georg Strecker ................................. IO 

3. Katholische und angloamerikanische Darstellungen 
der neutestamentlichen Theologie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . I I 

3.I Katholische Werke. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . II 

3.2 Angloamerikanische Werke ....................... I2 

4. Bemühungen um eine biblische Theologie . . . . . . . . . . . . . . . . I3 

4.I Die Aufgabe einer gesamtbiblischen Theologie. . . . . . . . . I3 

4.2 Neutestamentliche Theologie als biblische Theologie .. . . I5 
5. Konsequente Theologiegeschichte ...................... I6 
6. Eine religionswissenschaftliche Alternative 

zur neutestamentlichen Theologie? ..................... I8 

7. Grundsatzfragen I: Die theologische Bedeutung 
der Rückfrage nach Jesus ............................ I9 
7.I Jesustradition als Voraussetzung oder als Bestandteil 

einer neutestamentlichen Theologie? ................ I9 
7.2 Zusammengehörigkeit von Rückfrage und Rezeption ... 20 



XXVIII I nha Itsuerzeichn is 

8. Grundsatzfragen II: Vielfalt und Einheit des Neuen Testaments 22 

8.1 Vorgegebene Modelle. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 22 

8.1.1 Die heils geschichtliche Betrachtungsweise ....... 23 
8.1.2 Die existentialtheologische Konzeption ......... 23 
8.1.3 "Kanon im Kanon" ........................ 24 
8.1.4 "Die Mitte der Schrift" . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 24 

8.2 Zur Bestimmung der Einheit des Neuen Testaments. . . . . 26 
8.2.1 Die Notwendigkeit einer thematisch dargestellten 

Theologie des Neuen Testaments .............. 26 
8.2.2 Das Prinzip der "Hierarchie der Wahrheiten" 27 
8.2.3 Die Relevanz des neutestamentlichen Zeugnisses .. 27 

Teil I 

Verkündigung und Wirken Jesu und 
die Rezeption der Jesus-Überlieferung 

durch die Urgemeinde 

§ 2 Grundsatzfragen ................................ 30 

1. Zur Terminologie: "Historischer Jesus" - "Irdischer Jesus" .. 30 
2. Zum Methodenproblem ............................. 32 

2.1 Die Zielsetzung einer Rückfrage nach Jesus ........... 32 
2.2 Die Implikationen der historisch-kritischen Methode . . . . 34 

3. Zur neueren Diskussion über die Rückfrage nach Jesus ..... 35 
3.1 Das Ende der Leben-Jesu-Forschung und die Kerygma-

Theologie .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 35 
3.2 Die Wiederaufnahme der historischen Jesusfrage ....... 36 
3.3 Die "dritte Frage" nach Geschichte und Person Jesu .... 37 

4. Die Kriterien für die Rekonstruktion der Geschichte 
und Verkündigung Jesu . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 38 

5. Notwendigkeit und theologische Relevanz der Rückfrage 
nach Jesus ........................................ 40 
5.1 Das urchristliche Interesse an der Geschichte Jesu ...... 41 
5. 2 Die urchristliche Rezeption der Jesusüberlieferung . . . . . . 43 
5·3 Abschließende Überlegungen ...................... 45 



I nha Itsuerzeich n is XXIX 

§ 3 Johannes der Täufer 47 

1. Verkündigung und Wirken Johannes des Täufers .......... 47 
LI Die Gerichtspredigt des Johannes . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 47 
1.2 Die Taufe des Johannes .......................... 48 
1.3 Das Selbstverständnis Johannes des Täufers. . . . . . . . . . . 49 

2. Johannes der Täufer und Jesus ........................ 50 
2.1 Die Taufe Jesu durch Johannes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 50 
2.2 Jesu Urteil über den Täufer ....................... sr 
2.3 Die Haltung des Täufers gegenüber Jesus . . . . . . . . . . . . . 52 

3. Die Rezeption der Täufer-Überlieferung 
durch die Urgemeinde ............................... 53 

§ 4 Jesu Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft 
und sein öffentliches Wirken ....................... 56 

1. Methodische Vorfragen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 56 
2. Die Voraussetzungen der Botschaft Jesu 

von der Gottesherrschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 57 
2.1 Die alttestamentliche und frühjüdische Tradition ..... . . 57 
2.2 Die Ambivalenz der Vorstellung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 58 

3. Jesu Verkündigung der Gottesherrschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . 58 
3.1 Die Proklamation der anbrechenden Gottesherrschaft ... 59 
3.2 Gegenwart und Zukunft der Gottesherrschaft ......... 61 
3.3 Jesu Handeln im Zusammenhang 

mit der anbrechenden Gottesherrschaft .............. 62 
3·4 Jesu Gleichnisrede .............................. 63 

3.4.1 Zur Bedeutung der Gleichnisrede .............. 64 
3.4.2 Zum Verständnis der Gleichnisrede ............ 65 
3.4.3 Eigenart und Relevanz der Gleichnisse Jesu ...... 67 

3.5 Jesu heilstiftendes irdisches Wirken ................. 69 
4. Die Rezeption der Botschaft und des Wirkens Jesu 

durch die Urgemeinde ............................... 70 
4.1 Die Bewahrung der Jesusüberlieferung .. . . . . . . . . . . . . . 70 
4.2 Die Verbindung der Jesusüberlieferung mit der Christologie 71 
4·3 Die Transformation der Jesusüberlieferung ........... 73 



xxx / nha/tsuerzeichnis 

§ 5 Nachfolge Jesu und Sammlung des neuen Gottesvolkes 74 

1. Die Nachfolge Jesu in vorösterlicher Zeit ................ 74 
1. I Zur Begrifflichkeit .............................. 74 
1.2 Die Nachfolgeerzählungen ........................ 75 
1.3 Die Nachfolgeworte ... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 76 
1.4 Die Verwirklichung der Nachfolge . . . . . . . . . . . . . . . . . . 79 
1.5 Nachfolge und Glaube ........................... 80 

2. Das neue Gottesvolk . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 80 
2.1 Die Stellung des Petrus ........................... 81 
2.2 Die Einsetzung der Zwölf. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 82 
2.3 Die Zwölf als Repräsentanten des erneuerten Gottesvolkes 83 
2.4 Der Dienst der Jünger ........................... 84 
2.5 Die Offenheit der Jüngergemeinschaft ............... 85 
2.6 Die Verheißung der eschatologisch vollendeten Jünger-

gemeinschaft .................................. 87 
3. Die Rezeption der Auffassung J esu von der Nachfolge und der 

Sammlung des eschatologischen Gottesvolkes .. . . . . . . . . . . . 88 
3.1 Die Nachfolge ................................. 88 
3.2 Die Sammlung des Gottesvolkes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 89 
3.3 Die Vorrangstellung des Petrus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 90 

§ 6 Die eschatologische EthikJesu ..................... 92 

1. Die Hörer der ethischen Verkündigung Jesu .............. 92 
2. Die Eigenart der Ethik Jesu . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 93 

2.1 Traditionelle Auslegungsmodelle ................... 93 
2.2 Die Gottesherrschaft als Grund und Ermöglichung 

des Handelns .................................. 95 
3. Jesu Gesetzesverständnis und Forderungen ............... 96 

3.1 Voraussetzungen ............................... 96 
3.2 Die Gültigkeit der Tora .......................... 97 
3.3 Das Doppelgebot der Liebe ....................... 98 

3.3. I Grundsätzliches ........................... 98 
3.3.2 Das Gebot der Gottesliebe ................... 99 
3.3.3 Das Gebot der Nächstenliebe ................. 100 

3.4 Toraauslegung Jesu im Lichte der anbrechenden Gottes-
herrschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 101 

3.5 Die Realisierbarkeit der Forderungen Jesu ............ 102 



I nhaltsuerzeichnis XXXI 

4. Die Rezeption der eschatologischen Ethik Jesu 
durch die Urgemeinde .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 103 

4.1 Urchristliche Ethik als Gemeindeethik ............... 104 

4.2 Die christologische und pneumatologische Begründung 
der Ethik ..................................... 104 

4.3 Das urchristliche Gesetzesverständnis ............... 105 

4.4 Die Praktikabilität der ethischen Anweisungen ........ 107 

§ 7 Jesu Vollmacht, seine Auseinandersetzungen 
und sein Tod .................................... 109 

I. Vorüberlegungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 109 

2. Jesu vollmächtiges Reden und Handeln ................. IIO 

2.1 Jesu Anspruch ................................. 110 

2.2 Implizite Vollmachts aussagen Jesu? ................. II2 

2.3 Die Frage nach Jesu Vollmacht. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. II3 

3. Jesu Auseinandersetzungen ........................... II4 

3.1 Jesu Gegner und der Charakter der Streitgespräche ..... 114 

3.2 Die Streitfragen ................................ I I 5 
4. Jesu Verurteilung und Hinrichtung ..................... II8 

4.1 Das Gerichtsverfahren ........................... II8 

4.2 Die Verurteilung durch das Synhedrium . . . . . . . . . . . . .. II9 

4.3 Die Hinrichtung durch den römischen Präfekten ....... 120 

5. Jesu Todesverständnis ............................... 121 

5.1 Zum methodischen Vorgehen ...................... 121 

5.2 Relevante Worte Jesu ............................ 121 

6. Die Rezeption durch die Urgemeinde ................... 123 

Teil 11 

Verkündigung und Theologie 
der ältesten christlichen Gemeinden 

§ 8 Die Auferstehung Jesu und die Anfänge der christlichen 
Bekenntnisbildung ............................... I28 

I. Die Auferstehung Jesu . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. I28 

I.I Zur Überlieferung .............................. I28 

I.2 Das Ostergeschehen ............................. 129 

I. 3 Die Bedeutung des Osterereignisses ................. 13I 



XXXII I nhaltsuerzeichnis 

2. Grundsätzliches zu "bekennen" und "Bekenntnis" ......... 132 
2.1 Zum Wortgebrauch ............................. 132 
2.2 Zur alttestamentlich-frühjüdischen Vorgeschichte ...... 133 
2·3 Anerkennung und Verwerfung Jesu in vorösterlicher Zeit 133 

3. Das nachösterliche Bekenntnis ........................ 134 
3.1 Ein- und mehrgliedrige Bekenntnisaussagen ..... . . . . .. 135 
3.2 "Bekenntnis" und "Glaubensformel" . . . . . . . . . . . . . . .. 135 

3.2.1 Zur formalen und inhaltlichen Verschiedenheit ... 135 
3.2.2 Die Grundformen der Homologie. . . . . . . . . . . . .. 136 
3.2.3 Die ältesten Glaubensformeln . . . . . . . . . . . . . . . .. 136 

3 ·3 Die Kombination formelhafter Aussagen ............. 137 
3.3. I Doppelung und Mehrfachverbindung 

von Glaubensformeln . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 137 
3.3.2 Die Verbindung von Homologie und 

Glaubensformel ........................... 138 
4. Zur Bedeutung des Bekenntnisses für Verkündigung 

und Theologie ........ . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 139 

§ 9 Verkündigung und Theologie 
der aramäisch sprechenden Urgemeinde 

1. Vorbemerkungen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 141 
LI Zum methodischen Vorgehen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 141 
1.2 Zur Darstellung ................................ 142 

2. Die auswertbaren Quellen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 142 
2.1 Nachrichten über die aramäisch sprechende Urgemeinde. 143 
2.2 Die Logienquelle ............................... 143 
2.3 Sonstiges altes Traditionsgut in den 

synoptischen Evangelien. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 144 
2.4 Rudimentäre Überlieferungen in den Briefen .......... 146 

3. Theologische Grundmotive ........................... 146 
3.1 Die Bedeutung von Ostern und Pfingsten. . . . . . . . . . . .. 146 
3.2 Die Christologie. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 147 

3.2.1 Der wiederkommende Jesus .................. 147 
3.2.2 Die Vollmacht des irdischen Jesus . . . . . . . . . . . . .. 147 
3 .2·3 Leiden, Tod und Auferstehung J esu ............ 14 8 
3.2.4 Die Frage nach Jesu Messianität ......... . . . . .. 149 

3.3 Die Soteriologie ................................ 150 
3.3.1 Die soteriologische Bedeutung der Auferweckung 

und der Wiederkunft Jesu . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 150 
3.3.2 Die soteriologische Bedeutung des Todes Jesu . . . .. 152 



I nhaltsuerzeichnis XXXIII 

3·4 Das Selbstverständnis der Jüngerschaft .............. 154 
3.5 Die Taufe. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 155 
3.6 Das Herrenmahl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 156 
3.7 Die Stellung zu Gesetz und Tempelkult .............. 158 
3.8 Das Verständnis des Sendungsauftrags ............... 158 

4. Abschließende Überlegungen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 159 

§ 10 Die Botschaft des Evangeliums in den frühen 
hellenistisch-judenchristlichen Gemeinden .......... 161 

1. Vorbemerkungen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 161 
LI Zum methodischen Vorgehen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 161 
1.2 Zur Darstellung ................................ 162 

2. Der Überlieferungs bestand ........................... 163 
2.1 Die Hellenisten in Jerusalem und Antiochien .......... 163 
2.2 Das hellenistisch-judenchristliche Traditionsgut bei Paulus 164 
2.3 Hellenistisch-judenchristliche Tradition in den Evangelien 165 
2.4 Späte Überlieferungen des hellenistischen Juden-

christentums . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 165 
3. Theologische Grundmotive ........................... 166 

3.1 Die Verkündigung des einen Gottes als Schöpfer 
und Vollender. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 166 

3.2 Die Christologie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 167 
3.3 Die Soteriologie ................................ 169 
3.4 Glaube und Jüngerschaft ......................... 170 

3.4.1 Das Glaubensverständnis .................... I70 
3.4.2 Die Ekklesiologie .......................... 171 
3 ·4·3 Die Pneumatologie ......................... 172 

3 ·5 Verständnis und Praxis der Taufe . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 172 

3.6 Verständnis und Gestalt des Herrenmahls ............ 173 
3.7 Gesetzesverständnis und Lebensgestaltung . . . . . . . . . . .. 173 

3.7. I Gesetzeskritik bei Stephanus und den Hellenisten .. 173 
3.7.2 Folgen für die christliche Lebensgestaltung . . . . . .. 174 

3.8 Der Sendungs auf trag ............................ 175 
3.8.1 Das universale Verständnis des Sendungsauftrags .. 175 
3.8.2 Die gesetzesfreie Heidenmission und 

der Apostelkonvent ........................ 175 
3.8.3 Das Aposteldekret ......................... 176 

4. Abschließende Überlegungen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 177 



XXXIV I nhaltsuerzeichnis 

Teil III 

Die Theologie des Apostels Paulus 

§ 11 Zum Problem der Darstellung der paulinischen Theologie 180 

1. Voraussetzungen ................................... 18o 

2. Grundmodelle . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 181 

2.1 Der Ansatz bei der Gotteslehre . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 181 

2.2 Der Ansatz bei der Anthropologie .................. 182 

2.3 Der Ansatz bei der Christologie .................... 183 

2.4 Der Ansatz bei der Soteriologie .................... 184 

2.5 Der Ansatz bei der Eschatologie. . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 186 

3. Die eigene Darstellungsweise . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 187 

§ 12 Das Evangelium als Proklamation der Erfüllung 
des im Alten Testament verheißenen Heils . . . . . . . . . .. 189 

1. Das Evangelium als Heilsbotschaft ..................... 189 

1.1 Das Verständnis von "Evangelium" ................. 189 

1.2 Evangelium und Tradition ........................ 191 

1.3 Der Apostolat als grundlegender Dienst am Evangelium . 193 

2. Die alttestamentliche Verheißung und ihre Erfüllung ....... 195 

2.1 Das Alte Testament als integraler Bestandteil 
des Evangeliums. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 195 

2.2 Die hermeneutischen Methoden . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 196 

2.3 Die Interpretatio Christiana des Alten Testaments ...... 198 

§ 13 Das Evangelium als Botschaft 
von Person und WerkJesu Christi 202 

1. Vorbemerkungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 202 

2. Jesu Person und Würde .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 203 

2.1 Übernommene Hoheitstitel und Bekenntnisaussagen .... 203 

2.1.1 Die Hoheitstitel ........................... 203 

2.1.2 Vorgegebene Credo-Aussagen. . . . . . . . . . . . . . . .. 205 

2.2 Die paulinische Christologie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 206 

2.2.1 Präexistenz und Menschwerdung .............. 207 

2.2.2 Tod und Auferweckung Jesu . . . . . . . . . . . . . . . . .. 209 

2.2.3 Erhöhung und Wiederkunft .................. 211 



I nhaltsuerzeichnis xxxv 

3. Die heils begründende Dimension 
der paulinischen Christologie ......................... 212 

3.1 Vorgegebene Aussagen über Jesu Heilswerk . . . . . . . . . .. 213 

3.2 Die paulinische Explikation des Heilswerks Jesu Christi . 215 

3.2.1 Jesu Tod als Ausdruck des vorausgehenden 
einmaligen Gnadenhandelns Gottes ............ 216 

3.2.2 Die universale Bedeutung des Heilstodes Jesu . . . .. 217 

3.2.3 Die Überwindung der Macht der Sünde 
durch Jesu Tod ............................ 218 

3.2.4 Die Endgültigkeit der Heilsstiftung durch Jesu Tod 220 

3.3 Die Bedeutung der Auferweckung und Erhöhung 
für das Heil ................................... 220 

§ 14 Das Evangelium als Erkenntnis des Menschen, seiner 
Sünde und Verlorenheit und das Problem des Gesetzes 222 

1. Schöpfung und kreatürliche Existenz ................... 222 

1.1 Welt und Mensch als Schöpfung Gottes .............. 222 

1.2 Die anthropologischen Grundbegriffe ............... 224 

2. Der Mensch als Sünder .............................. 226 

2.1 Die Begriffefür Sünde ........................... 226 

2.2 Das allgemeine Verfallensein an die Sünde ............ 227 

2.3 Die verwirkte Gotteserkenntnis .................... 228 

2.4 Ursprung und Macht der Sünde. . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 230 

3. Bedeutung und Funktion des Gesetzes . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 232 

3.1 Auslegungsprobleme ............................ 232 

3. I. I Voraussetzungen des paulinischen Gesetzes
verständnisses . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 232 

3 . 1.2 Einheitlichkeit des Gesetzesverständnisses 
bei Paulus? ............................... 232 

3.1.3 Ablehnung oder Anerkennung des Gesetzes 
bei Paulus? ............................... 233 

3.2 Der vOfLoC; als Willensoffenbarung Gottes. . . . . . . . . . . .. 234 

3.3 Die Tora als besondere Gabe an Israel ............... 234 

3·4 Gesetzeskenntnis der Heiden ...................... 23 5 

3.5 Gesetz und Sünde ............................... 238 

3.6 Die Erfüllung des Gesetzes ........................ 241 

4. Zur Tragweite der paulinischen Hamartiologie . . . . . . . . . . .. 243 



XXXVI I nhaltsuerzeichnis 

§ 1S Das Evangelium als wirksame Kraft der Heilszuwendung 245 

I. Vorüberlegungen zur paulinischen Soteriologie . . . . . . . . . . .. 245 
1. I Die Rechtfertigung des Menschen als zentrales 

soteriologisches Thema .......................... 245 
1.2 Mit der Rechtfertigung verwandte soteriologische 

Aussagen ..................................... 246 
2. Die paulinische Rechtfertigungsbotschaft ................ 247 

2.1 Die alttestamentlich-jüdischen Voraussetzungen. . . . . . .. 247 
2.1.1 Der Sprachgebrauch im Alten Testament ........ 247 
2.1.2 Der frühjüdische Sprachgebrauch. . . . . . . . . . . . .. 248 

2.2 Außerpaulinische und vorpaulinische Traditionen ...... 249 
2.2.1 Außerpaulinische Aussagen über Rechtfertigung .. 249 
2.2.2 Vorpaulinische Tradition in den Paulusbriefen .... 250 

2.3 Zum Verständnis der "Gerechtigkeit Gottes" bei Paulus . 253 
2.3.1 Grammatikalische Probleme. . . . . . . . . . . . . . . . .. 253 
2.3.2 Unterschiedliche Deutungen der OL1W.WcrUV"tj ,se:ou . 254 

2.4 Die Rechtfertigung als Glaubensgerechtigkeit ......... 256 
2.4.1 Grundlegende Aussagen des Galaterbriefs ....... 256 
2.4.2 Die Entfaltung des Themas im Römerbrief. . . . . .. 257 
2.4.3 Aufnahme des Themas im Philipper- und 

2. Korintherbrief .......................... 259 
3. Die Heilsbotschaft als das Wort vom Kreuz .............. 260 
4. Die Versöhnung der Welt ............................ 261 

4.1 Die Versöhnungsthematik in 2 Kor 5,14-6,2 .......... 262 
4.2 Die Berücksichtigung von Versöhnungsaussagen 

im Römerbrief ................................. 264 
5. Merkmale der soteriologischen Aussagen des Paulus . . . . . . .. 265 

§ 16 Das Evangelium als Grund des Lebens 
im Glauben und in der Glaubensgemeinschaft 268 

1. Das Wesen des Glaubens . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 268 
LI Glaube als Vertrauen auf die Heilszusage . . . . . . . . . . . .. 268 
1.2 Glaube als Kennzeichen christlicher Existenz .......... 271 
1.3 Glauben in der Kraft des Geistes ................... 271 

2. Die Glaubensgemeinschaft ........................... 273 
2.1 Die Glaubenden als Berufene und Geheiligte .......... 273 
2.2 Die Glaubensgemeinschaft als Volk Gottes und 

als Einzelgemeinde .............................. 274 



'nha Itsuerze;chn;s XXXVII 

2.3 Die Glaubensgemeinschaft als "Leib Christi" .. . . . . . . .. 275 
2.4 Die Glaubensgemeinschaft als charismatische Gemeinde . 277 

3. Taufe und Herrenmahl .............................. 280 
3.1 Das Verständnis der Taufe ........................ 281 
3.2 Die Bedeutung des Herrenmahls ................... 283 
3.3 Taufe und Herrenmahl als Sakramente ............... 285 

4. Christliches Leben und christliche Verantwortung ......... 286 
4.1 Die Freiheit der Glaubenden und Getauften. . . . . . . . . .. 286 
4.2 Die Eigenverantwortung der Christen ............... 287 
4.3 Das Liebesgebot als Maßstab desHandelns ........... 289 
4.4 Die Paränese .................................. 290 

5. Die Vorläufigkeit irdischer Existenz und das Leiden ........ 293 
5. I Leben im Lichte des Eschaton ..................... 293 
5.2 Leiden als Kennzeichen christlicher Existenz .......... 294 
5.3 Die irdische Existenz der Glaubenden und 

der Glaubensgemeinschaft ........................ 295 

§ 17 Das Evangelium als Heilsbotschaft für die Welt. . . . . .. 296 

1. Die Berufung des Paulus zum Apostel der Heiden. . . . . . . . .. 296 
2. Die Verteidigung der Heidenmission .................... 297 

2.1 Voraussetzungen und Anfänge der Mission unter Heiden. 297 
2.2 Die Anerkennung der gesetzesfreien Heidenmission . . . .. 299 
2.3 Der Streit um die Konsequenzen ................... 300 

3. Die Verkündigung des Evangeliums in der ganzen Welt ..... 301 
3.1 Die Notwendigkeit der weltweiten Evangeliums-

verkündigung .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 301 
3.2 Grundsätze der paulinischen Mission. . . . . . . . . . . . . . .. 303 
3·3 Das Ziel der Mission ............................ 3 ° 5 

§ 18 Das Evangelium als Zeugnis der Hoffnung. . . . . . . . . .. 307 

1. Das paulinische Verständnis der Hoffnung ............... 307 
LI Die Zusammengehörigkeit von Glaube, 

Liebe und Hoffnung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 3°7 
1.2 Hoffnung als Erwartung endgültiger Errettung ........ 308 
1.3 Die Gegenwartsbedeutung der Hoffnung ............. 309 



XXXVIII I nhaltsuerzeichnis 

2. Die erwartete Auferweckung der Toten. . . . . . . . . . . . . . . . .. 309 
2.1 Die Bedeutung der Auferweckung Jesu für Verkündigung 

und Theologie des Paulus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 310 
2.2 Die Aussagen in I Thess 4,13-18 und I Kor 15,1-57 ... 311 
2.3 Die Aussagen in 2 Kor 5,1-10 und Phil 1,21-23 ....... 313 

3. Die Hoffnung für die Welt ........................... 314 
4. Die Hoffnung für Israel. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 316 

4.1 Die Aussagen in I Thess 2,14-16 . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 316 
4.2 Die Erörterungen in Röm 9-II .................... 317 

5· Gericht und ewiges Heil ............................. 319 
5· I Die Ermahnungen zur Wachsamkeit . . . . . . . . . . . . . . . .. 3 19 
5.2 Das Gericht Gottes. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 320 
5.3 Die Heilsvollendung ............................. 321 

Exkurs: Paulus undJesus ............................. 323 

I. Traditionsgeschichtliche Zusammenhänge ............... 323 
I. I Zitierte Herrenworte ............................ 323 
I.2 Anspielungen auf Jesusworte ...................... 325 

2. Sachliche Zusammenhänge ........................... 326 
2.1 Die Verkündigung des Evangeliums ................. 326 
2.2 Gottesherrschaft und Rechtfertigung ................ 326 
2.3 Jüngerschaft und Kirche. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 328 
2.4 Die Aussage in 2 Kor 5,16 ........................ 328 
2·5 Fazit ......................................... 329 

Teil IV 

Die Theologie der Paulusschule 

§ 19 Das Phänomen der Paulusschule . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 332 

I. Deuteropaulinische Schriften im Neuen Testament ......... 332 
I.I Mitarbeiter und Nachfolger des Paulus .............. 332 
I.2 "Pseudonymität" - "Deuteronymität" ............... 333 
I.3 Zur Unterscheidung paulinischer und deutero-

paulinischer Schriften . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 334 
2. Unterschiedliche Entwicklungen in der Paulusschule . . . . . . .. 336 



I nhaltsuerzeichnis XXXIX 

§ 20 Der 2. Thessalonicherbrief . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 338 

1. Das Verhältnis zum 1. Thessalonicherbrief ............... 338 
2. Theologische Eigenart. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 338 

2.I Die Eschatologie ............................... 338 
2.1.I Der zentrale Briefabschnitt 2 Thess 2,3-I2 . . . . . .. 339 
2.1.2 Das Proömium 2 Thess I,3-I2 . . . . . . . . . . . . . . .. 340 

2.2 Die ethischen Ermahnungen in 2 Thess 3,6-I5 ........ 34I 
3. Wahrung und Veränderung paulinischer Tradition ......... 34I 

§ 21 Der Kolosser- und der Epheserbrief ................ 343 

1. Das Verhältnis der beiden Briefe zu Paulus ............... 34 3 
1.I Der Sprachcharakter ............................ 343 
1.2 Die unterschiedlichen Denkvoraussetzungen .......... 343 
1.3 Inhaltliche Unterschiede. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 345 

1.3.I Christologie, Ekklesiologie und Tauflehre ....... 345 
1.3.2 Das Verständnis des Apostelamtes ............. 346 

2. Unterschiede zwischen dem Kolosser- und dem Epheserbrief . 347 
2.I Gattung und Aufbau ............................ 347 
2.2 Die Thematik . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 348 

3. Der Kolosserbrief .................................. 349 
3.I Christologie, Kosmologie und Ekklesiologie .......... 349 
3.2 Die Soteriologie ................................ 3 52 
3.3 Die Tauflehre .................................. 353 
3·4 Die Paränese .................................. 3 5 5 
3.5 Das Traditionsverständnis ........................ 356 

4. Der Epheserbrief ........... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 356 
4.I Handeln Gottes und Christologie. . . . . . . . . . . . . . . . . .. 356 
4.2 Christologie und Ekklesiologie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 359 
4.3 Taufe und Heilsteilhabe .......................... 363 
4.4 Die Paränese .................................. 364 
4.5 Die bewußte Reflexion über die nachapostolische Situation 365 

5. Die Eigenart des Kolosser- und des Epheserbriefs .......... 366 

§ 22 Die Pastoral briefe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 367 

1. Die traditionsgeschichtliche Stellung der Pastoralbriefe . . . . .. 367 



XL I nhaltsuerzeichnis 

2. Theologische Grundaussagen ......................... 368 
2.1 Das rettende Handeln Gottes ...................... 368 
2.2 Christologisch-soteriologische Aussagen ............. 369 

3. Stellung und Funktion des Apostels Paulus und seiner Schüler 371 
3.1 Der Apostel Paulus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 371 
3.2 Timotheus und Titus ............................ 372 

4. Tradition und Glaube ............................... 373 
4.1 Die "gesunde Lehre" ............................ 373 
4.2 Das Glaubensverständnis ......................... 374 

5· Ekklesiologie und kirchliches Amt ..................... 375 
5· I Bezeichnungen für die Kirche ...................... 375 
5.2 Die Gemeindeordnung ........................... 375 
5·3 Die Ordination . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 377 
5.4 Amt und Auseinandersetzung mit Irrlehren ........... 38o 

6. Gesetzesverständnis und Ethik ........................ 381 
6. I Das Gesetzesverständnis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 381 
6.2 Grundprinzipien der Ethik. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 381 

7. Die Besonderheiten der Pastoralbriefe . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 383 

Teil V 

Die theologische Konzeption 
der von Paulus unabhängigen hellenistisch

judenchristlichen Schriften des Urchristentums 

§ 23 Zur Stellung hellenistisch-judenchristlicher Schriften 
aus nachapostolischer Zeit ....................... 386 

1. Die Bedeutung des hellenistischen Judenchristentums 
im 1. Jahrhundert .................................. 386 
1. I Das frühe hellenistische Judenchristentum ............ 386 
1.2 Das hellenistische Judenchristentum 

in der zweiten Jahrhunderthälfte ................... 387 
2. Zur Unterscheidung zwischen apostolischer 

und nachapostolischer Tradition . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 388 
2.1 Die apostolische Zeit ............................ 388 
2.2 Die nachapostolische Zeit ........................ 389 

3. Zur Behandlung der nachapostolischen Schriften 
in den Lehrbüchern der neutestamentlichen Theologie ...... 390 
3.1 Werke aus der Zeit von 195°-1976 ................. 390 



I nha Itsuerze;ch n;s XLI 

3.2 Neuere Werke ................................. 391 
3·3 Konsequenzen für die Darstellung .................. 393 

§ 24 Der Jakobusbrief . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 395 

1. Gattung, Eigenart und Herkunft des Jakobusbriefes ........ 395 
LI Zur Gattung ................................... 395 
1.2 Zur Eigenart .................................. 396 
1.3 Zur Herkunft .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 397 

2. Theologische Grundlegung ........................... 397 
2.1 Aussagen über Gott und Jesus Christus .............. 397 

2.1.1 Aussagen über Gott ........................ 397 
2.1.2 Christologische Aussagen . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 399 

2.2 Der Rückbezug auf die Taufe ...................... 400 
2.3 Die Funktion des Eingangsabschnitts 1,2-12 .......... 400 
2.4 Die von oben herabkommende Weisheit. . . . . . . . . . . . .. 401 
2.5 Liebesgebot und Gesetzesverständnis ................ 402 
2.6 Die Rechtfertigungsaussagen des Jakobusbriefes ....... 403 

3. Paränese und Kirchenordnung ........................ 4°5 
3. I Paränese als Anleitung zu rechter christlicher Lebenspraxis 4°5 
3.2 Elemente einer Kirchenordnung .................... 4°5 

4. Der besondere Charakter der Schrift . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 406 

§ 25 Der 1. Petrusbrief ............................... 408 

1. Form- und traditionsgeschichtliche Beobachtungen . . . . . . . .. 408 
LI Der briefliche Rahmen ........................... 408 
1.2 Der Charakter der Paränese ....................... 409 
1.3 Die Eigenständigkeit der Tradition. . . . . . . . . . . . . . . . .. 409 
1.4 Die Herkunft des Briefes ......................... 410 
1.5 Die Situation zur Zeit der Entstehung ............... 410 

2. Die theologische Eigenart ............................ 41 I 
2.1 Grundlegende Verkündigungs aussagen .............. 411 

2.1.1 Aussagen über Gott ........................ 411 
2.1.2 Christologische Textabschnitte . . . . . . . . . . . . . . .. 412 
2·1.3 Soteriologische Aussagen .................... 4 I 3 

2.2 Verkündigung und Glaube ........................ 415 
2.3 Verständnis und Bedeutung der Taufe ............... 416 
2.4 Die Ekklesiologie ............................... 417 



XLII I nhaltsuerzeichn is 

2.5 Die Leidensnachfolge ............................ 418 
2.6 Die Endzeiterwartung ........................... 418 

3. Die Paränese im 1. Petrusbrief . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 419 
3.1 Leitgedanken der Paränese . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 419 
3.2 Die Ständetafel . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 420 
3.3 Ermahnungen zu einem rechten christlichen Leben ..... 421 

4. Elemente einer Kirchenordnung ....................... 422 
5. Besonderheiten in der Konzeption des 1. Petrusbriefes ...... 423 

§ 26 Der Hebräerbrief . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 424 

1. Form- und traditionsgeschichtliche Beobachtungen. . . . . . . .. 424 
2. Aufbau und Gedankenführung ........................ 425 

2.1 Der Aufbau ................................... 425 
2.2 Die Gedankenführung ........................... 426 

3. Die theologischen Leitgedanken ....................... 428 
3. I Christologie und Soteriologie ...... . . . . . . . . . . . . . . .. 428 

3.1.1 Grundsätzliches ........................... 428 
3.1.2 Präexistenz und Schöpfungsmittlerschaft des Sohnes 428 
3.1.3 Menschsein und Tod des Sohnes. . . . . . . . . . . . . .. 429 
3.1.4 Die Erhöhung des Sohnes .................... 43I 
3 ·1.5 Der Sohn als Hoherpriester .................. 432 

3.2 Die Wortverkündigung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 435 
3.3 Die Taufe und die Unmöglichkeit einer zweiten Umkehr . 435 
3·4 Die Ekklesiologie ............................... 437 
3·5 Glaube und Hoffnung ........................... 438 
3.6 Die Paränese .................................. 440 
3.7 Die Eschatologie ............................... 44 2 

4. Besonderheiten des Hebräerbriefs ...................... 443 
4.1 Die konsequente Orientierung am Alten Testament ..... 443 
4.2 Die Typologie von Himmel und Erde. . . . . . . . . . . . . . .. 444 
4.3 Die kultische Denkweise ......................... 445 
4.4 Das christliche Selbstverständnis ................... 446 

§ 27 Die Offenbarung des Johannes .................... 448 

1. Die Stellung des Buches im Neuen Testament ............. 448 
LI Die apokalyptische Denk- und Darstellungsweise ...... 448 
1.2 Der Verfasser und die Gattung des Buches ............ 449 
1.3 Judenchristliche Tradition im westlichen Kleinasien . . . .. 450 



I nha Itsuerzeichnis XLIII 

2. Der Aufbau des Buches 451 
2.1 Die Rahmenstücke in 1,1-8 und 22,6-21 . . . . . . . . . . . .. 451 
2.2 Der erste Hauptteil in 1,9-3,22 .................... 452 
2.3 Der zweite Hauptteil in 4,1-22,5 ................... 453 

3· Auslegungsprobleme ................................ 455 
3· I Interpretationsmodelle ........................... 455 
3. 2 Fortlaufende oder rekapitulierende Darstellung? ....... 457 
3.3 Der bildhafte Charakter der Darstellung ............. 457 

4. Die theologischen Hauptthemen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 459 
4.1 Gottes Erhabenheit und Weltherrschaft .............. 459 
4.2 Jesus Christus als Heilsmittler und Richter. . . . . . . . . . .. 460 

4.2.1 Jesus als "Lamm" . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 460 
4.2.2 Jesus als Erhöhter. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 461 
4.2.3 Jesus als Vollender ......................... 462 
4.2.4 Präexistenz und Menschwerdung .............. 462 

4.3 Die Ekklesiologie ............................... 463 
4·4 Die Zeit der Drangsal. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 465 
4.5 Das Jüngste Gericht ............................. 468 
4.6 Die Heilsvollendung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 469 

5. Der prophetische Charakter des Buches ................. 471 
5.1 Prophetische Darstellungselemente . . . . . . . . . . . . . . . . .. 471 
5·2 Die Selbstaussagen des Propheten .................. 471 

6. Die Bedeutung der Johannesoffenbarung ................ 473 

Teil VI 

Die theologischen Konzeptionen der synoptischen Evangelien 
und der Apostelgeschichte. 

§ 28 Grundsätzliches zur Bestimmung der Theologie 
der Synoptiker und der Apostelgeschichte. . . . . . . . . .. 478 

1. Zur Forschungsgeschichte . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 478 
LI Alte Kirche, Mittelalter und frühe Neuzeit. . . . . . . . . . .. 478 
1.2 Die Beurteilung der Evangelien im 18. und 19. Jahrhundert 478 
1.3 Evangelienforschung im 20. Jahrhundert ............. 479 
1.4 Gegenwärtige Fragestellungen ..................... 480 

2. Die Gattung Evangelium. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 481 
2.1 Der Begriff dJ!XYYEAWV .......................... 481 
2.2 Die Grundstruktur der synoptischen Evangelien ....... 481 



XLIV I nhaltsuerzeichnis 

2.3 Versuche einer Ableitung der Gattung Evangelium. . . . .. 482 
2.4 Die Eigenständigkeit der Gattung Evangelium ......... 483 

3. Die synoptischen Evangelien als Zusammenfassung 
der Jesustradition .................................. 484 
3.1 Die Bedeutung der diachronen Untersuchung 

der Evangelien ................................. 484 
3.2 Der Prozeß der Verschriftlichung der Jesustradition 485 

4. Die synoptischen Evangelien als theologische Entwürfe ..... 485 
4.1 Die Notwendigkeit einer synchronen Interpretation . . . .. 485 
4.2 Die theologische Intention der synoptischen Evangelien.. 486 
4.3 Die Konzeption des lukanischen Doppelwerks .. . . . . . .. 486 

§ 29 Das Markusevangelium ........................... 488 

1. Zur Forschungsgeschichte . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 488 
1. 1 Markusforschung in der ersten Hälfte 

des 20. Jahrhunderts ............................ 488 
1.2 Die redaktionsgeschichtliche Untersuchung 

des Markusevangeliums .......................... 489 
1.3 Weitere Fragestellungen .......................... 490 
1.4 Neuere Kommentare ............................ 491 

2. Markus als Schöpfer der Gattung Evangelium ............ 492 
2.1 Der Verfasser .................................. 492 
2.2 Entstehungsort und -zeit ......................... 492 
2·3 Das Traditionsgut .............................. 493 
2.4 Das redaktionelle Verfahren des Markus ............. 494 

3· Formale Probleme . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 494 
3.1 Die Gliederung des Markusevangeliums . . . . . . . . . . . . .. 494 
3.2 Der Schluß des Markusevangeliums ................. 495 

4. Die theologische Konzeption des Markusevangeliums . . . . . .. 496 
4.1 Gott und Gottes Herrschaft ....................... 496 
4.2 Die Christologie .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 497 

4.2.1 Johannes der Täufer als Vorläufer Jesu . . . . . . . . .. 497 
4.2.2 Die Hoheitstitel ........................... 498 

4.2.2.1 Jesus als geisterfüllter Gottessohn ....... 498 
4.2.2.2 Jesus als Menschensohn. . . . . . . . . . . . . .. 499 
4.2.2.3 Jesus als Davidssohn und Messias ....... 501 
4.2.2.4 Weitere Hoheitsaussagen . . . . . . . . . . . . .. 502 

4.2.3 Jesu vollmächtige Verkündigung. . . . . . . . . . . . . .. 503 
4.2.3.1 Die Eigenart der Botschaft. . . . . . . . . . . .. 503 
4.2.3.2 Die Hörer der Botschaft .............. 504 



Inhaltsuerzeichnis XLV 

4.2.4 Jesu Machttaten ........................... 505 
4.2.5 Jesu Leiden, Sterben und Auferstehung. . . . . . . . .. 506 

4.3 Nachfolge und Jüngerschaft. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 508 
4.3.1 Der Ruf in die Nachfolge .................... 508 
4.3.2 Das Jüngerunverständnis .................... 508 
4.3.3 Die Nachfolgegemeinschaft .................. 509 
4-3-4 Die Aufgabe der Jünger ..................... 510 

4·4 Das Offenbarungsgeheimnis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 511 
4.4.1 Eigenart und Funktion des Geheimnismotivs ..... 511 
4.4.2 Die Entfaltung des Geheimnismotivs ........... 512 

4·5 Die Eschatologie ............................... 514 
4.5.1 Die Wiederkunft Jesu ....................... 514 
4.5.2 Die Zeit der Drangsal. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 515 

5. Abschließende Beobachtungen ........................ 51 6 

§ 30 Das Matthäusevangelium ........................ 518 

1. Zur Forschungsgeschichte . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 518 
LI Vorarbeiten zur Redaktionsgeschichte ............... 518 
1. 2 Beiträge der redaktionsgeschichtlichen Forschung ...... 51 8 
1.3 Neuere Kommentare ............................ 520 

2. Die von Matthäus aufgegriffene Tradition 
und sein eigener Standort ............................ 521 
2.1 Das Markusevangelium .......................... 521 
2.2 Die Logienquelle ............................... 522 
2·3 Das Sondergut ................................. 523 
2.4 Der Evangelist als Repräsentant judenchristlicher Tradition 523 
2·5 Entstehungsort und -zeit ......................... 524 

3· Formale Probleme . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 524 
3. I Die Gattung des Werkes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 524 
3.2 Die Gliederung des Werkes ....................... 525 

4. Die matthäische Theologie ........................... 526 
4. I Die Verheißung der Schrift und ihre Erfüllung ......... 526 
4.2 Die Himmelsherrschaft (ßrxoüdrx 't"WV ouprxvwv) ....... 527 
4·3 Die Christologie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 529 

4.3.1 Funktion und Bedeutung der Vorgeschichte ...... 529 
4.3.2 Die Hoheitstitel ........................... 530 
4.3.3 Jesu Leiden, Auferstehung und Erhöhung. . . . . . .. 533 

4·4 Jesu Lehre .................................... 533 
4.4. 1 Die Redekompositionen ..................... 533 



XLVI I nhaltsuerzeich nis 

4.4.2 Das Verständnis von Gesetz, Gerechtigkeit und Liebe 534 
4.4.2.1 Der programmatische Abschnitt Mt 5,17-20 535 
4.4.2.2 Das matthäische Verständnis 

des Begriffs " Gerechtigkeit" ........... 53 6 
4.4.2.3 Das Liebesgebot und die Antithesen ..... 536 

4+3 Die Kritik an den Schriftgelehrten und Pharisäern . 537 
4.5 Die Ekklesiologie ............................... 538 

4.5. I Die Jüngergemeinschaft als neues Gottesvolk 
und Bruderschaft .......................... 53 8 

4.5.2 Die Verheißung an Petrus .................... 540 
4.5.3 Elemente einer Gemeindeordnung ............. 541 
4.5.4 Der Missionsauftrag . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 542 

4.6 Die Eschatologie ............................... 543 
4.6.1 Das endzeitliche Gericht. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 543 
4.6.2 Die Heilsvollendung ........................ 544 

5. Besonderheiten des Matthäusevangeliums . . . . . . . . . . . . . . .. 545 

§ 31 Das Lukasevangelium und die Apostelgeschichte ..... 547 

1. Zur Forschungsgeschichte . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 547 
LI Lukasforschung im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert 547 
1.2 Die redaktionsgeschichtlichen Untersuchungen ........ 547 
1.3 Gegenwärtige Tendenzen der Lukasforschung ......... 548 
1.4 Neuere Kommentare ............................ 549 

2. Die von Lukas aufgegriffene Tradition und ihre Verarbeitung. 550 
2.1 Die traditionsgeschichtlichen Voraussetzungen 

des Lukasevangeliums ........................... 550 
2.1.1 Das Markusevangelium ..................... 550 
2.1.2 Die Logienquelle . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 551 
2·1.3 Das Sondergut ............................ 5 51 

2.2 Das Traditionsgut der Apostelgeschichte ............. 552 
2.2.1 Antiochenische Traditionen .................. 552 
2.2.2 Paulustraditionen .......................... 553 

2.3 Die redaktionelle Bearbeitung ..................... 553 
2·4 Entstehungsort und -zeit ......................... 554 
2·5 Der Verfasser .................................. 555 

3. Formale Probleme .................................. 555 
3. I Die Gattung des lukanischen Doppelwerkes . . . . . . . . . .. 555 
3.2 Der Aufbau des Doppelwerkes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 557 



I nhaltsuerzeichnis XLVII 

4. Die Theologie des lukanischen Doppelwerkes . . . . . . . . . . . .. 557 
4.l Gott als Schöpfer und Herr der Geschichte ........... 557 

4·1.l Das Geschichtsverständnis ................... 557 
4· 1.2 Die Gottesherrschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 559 

4.2 Die Christologie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 560 
4.2.l Die geistgewirkte Geburt Jesu . . . . . . . . . . . . . . . .. 560 
4.2.2 Das Wirken des Vorläufers ................... 56l 
4.2.3 Das öffentliche Wirken Jesu .................. 562 
4.2-4 Der Tod Jesu . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ... 563 
4.2.5 Die Auferweckung und Erhöhung Jesu . . . . . . . . .. 564 
4.2.6 Jesu endzeitliches Handeln ................... 566 

4.3 Die Anthropologie .............................. 567 
4.3.l Der Mensch als Sünder. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 567 
4.3.2 Nachfolge und Glaube ...................... 568 

4-4 Die Pneumatologie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 569 
4.4.l Geistaussagen im Lukasevangelium ............ 569 
4.4.2 Das Wirken des Geistes nach der Apostelgeschichte 569 

4.5 Die Ekklesiologie ............................... 570 
4.5.l Das Kirchenverständnis ..................... 570 
4.5.2 Herrenmahl und Taufe. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 572 

4.6 Gesetzesverständnis und Ethik ..................... 573 
4.6.l Das lukanische Gesetzesverständnis ............ 573 
4.6.2 Die lukanische Ethik. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 574 

4.7 Der missionarische Dienst ........................ 575 
4·7·l Der Missionsauftrag . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 575 
4.7.2 Der Beginn der Mission ..................... 575 
4.7.3 Die Mission der "Hellenisten" ................ 576 
4.7.4 Die Missionstätigkeit des Paulus . . . . . . . . . . . . . .. 577 
4.7.5 Kirche und Juden .......................... 578 
4.7.6 Kirche und Staat ........................... 580 

4.8 Die Eschatologie ............................... 580 
4.8.l Traditionelle Motive. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 580 
4.8.2 Lukanische Veränderungen. . . . . . . . . . . . . . . . . .. 58l 

5. Abschließende Beobachtungen ........................ 582 
5.l Das Verhältnis zu Markus und zu Paulus ............. 582 
5.2 Besonderheiten. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 583 



XLVIII I nhaltsuerzeichn is 

Teil VII 

Die johanneische Theologie 

§ 32 Voraussetzungen und Entwicklung 
der johanneischen Theologie. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 586 

I. Die johanneische Tradition ........................... 586 
I.I Die verschiedenen Traditionsschichten .... . . . . . . . . . .. 586 
I.2 Die Repräsentanten der johanneischen Tradition ....... 587 
I.3 Die Herkunft der johanneischen Tradition. . . . . . . . . . .. 588 

2. Zusammenhänge mit anderen urchristlichen Traditionen .... 590 
2.1 Berührungen mit der Johannesoffenbarung und mit Briefen 590 
2.2 Das Verhältnis des Johannesevangeliums 

zu den synoptischen Evangelien .................... 591 
2.2.1 Grundsätzliches ........................... 591 
2.2.2 Das Gattungsproblem . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 591 
2.2.3 Die Gliederung des Johannesevangeliums .. . . . . .. 592 

2.3 Die nachösterliche Sicht der Geschichte Jesu .......... 593 
3. Das Traditionsgut im Johannesevangelium 

und in den Johannesbriefen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 594 
3.1 Die vorjohanneische Tradition des Evangeliums. . . . . . .. 594 
3.2 Traditionsgut in den Johannesbriefen . . . . . . . . . . . . . . .. 596 

4. Die Weiterentwicklung der johanneischen Schule .......... 597 
4.1 Deuterojohanneische Nachträge zum Evangelium ...... 597 
4.2 Deuterojohanneische Tradition in den Johannesbriefen .. 597 

5. Zur Darstellung der johanneischen Theologie. . . . . . . . . . . .. 598 

§ 33 Die johanneischen Aussagen über Gott ............. 600 

I. Das vorausgesetzte monotheistische Bekenntnis ........... 600 
2. Die spezifisch johanneischen Gottesaussagen ............. 601 

2.1 Der eine wahre Gott. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 601 
2.2 Die Jenseitigkeit und Unsichtbarkeit Gottes ........... 601 
2.3 Gott als Geist, Licht und Liebe. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 602 
2.4 Gottes Herrlichkeit und Wahrheit .................. 603 
2.5 Der Heilswille Gottes .... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 604 

3. Das Offenbarungshandeln Gottes in Jesus Christus. . . . . . . .. 605 
3. I Die Sendung des Sohnes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 605 

3.I.I Voraussetzungen des johanneischen Sendungsmotivs 606 
3.I.2 Das Sendungsmotiv bei Johannes .............. 607 



I nhaltsuerzeichnis XLIX 

3.2 Die Offenbarung in Christus als Selbstoffenbarung Gottes 608 
3.2.1 Die Einheit des Sohnes mit dem Vater .......... 609 
3.2.2 Die Bestreitung der Offenbarung des Vaters im Sohn 610 
3.2.3 Die alttestamentlichen Denkvoraussetzungen ..... 610 

§ 34 Präexistenz und Inkarnation des Logos 612 

1. Die johanneische Inkarnationstheologie ................. 612 
2. Der präexistente Logos .............................. 613 

2.1 FunktionundStrukturvonJohl,I-18 .............. 613 
2.2 Die Logos-Prädikation ........................... 616 
2.3 Das präexistente und postexistente Sein des Logos. . . . .. 617 
2.4 Die Schöpfungsmittlerschaft des Logos .............. 619 
2.5 Das Wirken des Präexistenten zwischen Schöpfung 

und Inkarnation . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 620 
2.6 Weitere auf die Präexistenz bezogene Aussagen ........ 620 

3. Die Inkarnation Jesu ................................ 621 
3.1 Außerjohanneische Aussagen über Jesu Menschwerdung. 622 
3.2 Das johanneische Verständnis der Inkarnation. . . . . . . .. 623 

§ 35 Jesu Würde und Funktion ......................... 625 

1. Jesus als Erfüller alttestamentlicher Erwartungen .......... 625 
LI Jesus als "Messias" ............................. 625 
1.2 Jesus als "König der Juden" ....................... 626 
1.3 Verwandte Prädikationen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 627 

2. "Der Sohn Gottes" und "der Sohn" .................... 627 
2.1 Die traditionsgeschichtlichen Voraussetzungen. . . . . . . .. 627 
2.2 Die Bedeutung für die johanneische Christologie ....... 628 

3. Jesus als " Menschensohn " ........................... 63 0 
3.1 Voraussetzungen ............................... 630 
3.2 Die johanneische Rezeption ....................... 631 

4. Soteriologische Prädikate ............................ 63 2 
4.1 Das "Lamm Gottes" ............................ 632 
4.2 Der "Retter der Welt" ........................... 633 

5. Weitere Hoheitsaussagen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 634 
5.1 Jesusals"Herr" ................................ 634 
5.2 Die Bezeichnung fLovo"ye:v~C; ....................... 635 
5.3 Jesus als "Gott" ................................ 636 

6. Die johanneische Verwendung von Hoheitsaussagen . . . . . . .. 637 



L I nhaltsuerzeichnis 

§ 36 Das Heilshandeln des Offenbarers 

1. Jesu Offenbarerfunktion ............................. 638 
LI Offenbarung als Heilsverwirklichung . . . . . . . . . . . . . . .. 638 
1.2 Offenbarung als Vermittlung des ewigen Lebens ....... 639 

2. Jesu irdisches Wirken ............................... 641 
2.1 Jesu Handeln und Reden als Werk Gottes ............ 641 
2.2 Die Werke Jesu als "Zeichen" ..................... 642 
2.3 Die Worte Jesu ................................. 644 

2.3.1 Jesu Worte als " Zeugnis " .................... 644 
2.3.2 Die Ich-bin-Worte . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 646 

2.4 Die Relevanz der Aussagen über Jesu irdisches Wirken .. 648 
3. Tod, Auferstehung und Erhöhung Jesu .................. 649 

3. I Die Begriffe U~W,\fljVIXL und ÖO~lXcr,\fliVIXL •. . . . . . • • • . . .. 649 
3.2 Jesu Hingabe für andere. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 651 

3.2.1 Der gute Hirte ............................ 651 
3.2.2 Jesu Leidensweg ........................... 653 

3.3 Die Auferstehung Jesu ........................... 654 
3.4 Der Hingang zum Vater .......................... 656 

4. Jesu Wiederkunft .................................. 65 6 
4. I J esu endzeitliches Erscheinen ...................... 656 
4.2 Jesu Wiederkehr im Geist. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 657 

§ 37 Die Pneumatologie .............................. 658 

1. Grundsätzliches über die johanneische Geistauffassung ..... 658 
LI Zur Terminologie. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 658 
1. 2 Zur Geistvorstellung ............................ 659 

2. Geistaussagen außerhalb der Abschiedsreden ............. 660 
2.1 Jesus als Geistträger ............................. 660 
2.2 Geistaussagen in Joh 3 und 6 ...................... 661 
2.3 Geistaussagen im 1. Johannesbrief . . . . . . . . . . . . . . . . .. 661 

3. Die Abschiedsreden . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 662 
3.1 Vorfragen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 662 
3.2 Die Bezeichnung "der Paraklet" . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 663 
3.3 Die Parakletabschnitte des J ohannesevangeliums ....... 664 
3.4 Die Funktionen des Parakleten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 665 
3.5 Die Erläuterungen zu den Parakletworten ............ 667 

4. Christologie und Pneumatologie ....................... 669 



I nhaltsuerzeichnis LI 

4.1 Der Geist als Stellvertreter Christi .................. 669 
4.2 Die Personalisierung des Parakleten ................. 669 
4.3 Die Pneumatologie als konstitutives Element der Theologie 670 

§ 38 Glaube und Unglaube .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 672 

I. Zum johanneischen Sprachgebrauch. . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 672 
2. Mensch und Welt angesichts der Offenbarung ............ 673 

2.1 Die Unausweisbarkeit des Offenbarungsgeschehens ..... 673 
2.2 Die Prädestinationsaussagen ...................... 674 
2.3 Die dualistischen Aussagen ....................... 676 
2.4 Der Begriff" Welt" .............................. 677 

3. Die Wesensmerkmale des Glaubens. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 678 
3.1 Glauben und Nachfolgen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 679 
3.2 Glauben und Hören ............................. 680 
3.3 Glauben und Erkennen .......................... 680 
3.4 Glauben und Sehen ............................. 681 

4. Leben und Handeln aus Glauben ...................... 682 
4.1 Die gegenwärtige Teilhabe am ewigen Heil ........... 682 
4.2 Das Bleiben in der Liebe Gottes .................... 682 
4.3 Das Halten der Worte und Gebote Jesu .............. 684 
4·4 Das Liebesgebot ........... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 685 

§ 39 Die Glaubensgemeinschaft ....................... 688 

I. Zur johanneischen Begrifflichkeit ...................... 688 
2. Grundprinzipien der Gemeinschaft ..................... 689 

2.1 Die Liebe als Einheitsband ........................ 689 
2.2 Der Geist als Lebenskraft. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 689 
2.3 Die Einheit der Gemeinde ........................ 690 
2.4 Die Leitung der Gemeinde ........................ 692 

3. Das Problem der Sakramente ......................... 692 
3.1 Die Taufe ..................................... 692 
3.2 Das Herrenmahl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 694 
3.3 Die Sündenvergebung. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 696 
3.4 Eucharistiebezogene Zusätze zum Johannesevangelium .. 696 

4. Die Sendung der Jünger. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 698 
4.1 Das Verhältnis zu den "Juden" .................... 698 
4.2 Der universale Auftrag. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 700 



LU In ha Itsuerzeichn is 

§ 40 Die Eschatologie 702 

I. Heilsgegenwart und Heilszukunft 
in der johanneischen Theologie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 702 
1.1 Das Problem der veränderten Verhältnis bestimmung .... 702 
1.2 Lösungsmodelle ................................ 703 

2. Das johanneische Verständnis der Heilsgegenwart ......... 704 
2.1 Die gekommene Stunde des Heils. . . . . . . . . . . . . . . . . .. 705 
2.2 Die Zukunfts dimension der gekommenen Stunde ...... 706 

3. Die johanneischen Zukunftsverheißungen . . . . . . . . . . . . . . .. 707 
3.1 Zukunftsaussagen im Johannesevangelium ........... 708 
3.2 Zukunfts aussagen des 1. und 2. Johannesbriefes ....... 712 
3.3 Spätere Zusätze im Johannesevangelium ............. 714 

4. Der besondere Charakter der johanneischen Eschatologie. . .. 715 

§ 41 Eigenart und Probleme der johanneischen Theologie .. 717 

1. Wandlungen in der johanneischen Theologie ............. 717 
1.1 Die vorjohanneische Tradition ..................... 717 

1.1.1 Vorjohanneisches Traditionsgut 
im vierten Evangelium ...................... 718 

1.1.2 Älteres Traditionsgut in den Johannesbriefen ..... 719 
1.2 Das Johannesevangelium ......................... 719 

1.2.1 Die Eigenständigkeit gegenüber den Synoptikern .. 719 
1.2.2 Die Eigenständigkeit gegenüber der vor-

johanneischen Tradition . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 721 
1.3 Die deuterojohanneische Tradition. . . . . . . . . . . . . . . . .. 722 

1.3.1 Der 1. und 2. Johannesbrief .................. 722 
1.3.2 Nachträge zum Johannesevangelium ........... 723 
1.3.3 Joh 21 und der 3. Johannesbrief . . . . . . . . . . . . . .. 724 

2. Zur Deutung des Johannesevangeliums . . . . . . . . . . . . . . . . .. 725 
2.1 Besonderheiten im vierten Evangelium .. . . . . . . . . . . . .. 725 
2.2 Unterschiedliche Auslegungsmodelle ................ 726 
2.3 "Theologie im Rückblick" ........................ 728 

3. Die Einheit der johanneischen Theologie. . . . . . . . . . . . . . . .. 730 



I nhaltsuerzeichnis 

Teil VIII 

Der Übergang zur Theologiegeschichte 
des 2. Jahrhunderts 

§ 42 Kanonische und nichtkanonische Schriften 

LIII 

734 

1. Zur Abgrenzung einer Theologiegeschichte des Urchristentums 734 
2. Die Schriften der Übergangszeit ....................... 737 

2. I Zur Klassifizierung der neuentstehenden Schriften . . . . .. 737 
2.1.I Spätschriften des Neuen Testaments. . . . . . . . . . .. 738 
2. I.2 Die "Apostolischen Väter" ................... 738 
2·1.3 Die "apokryphe Literatur" ................... 739 

2.2 Zur Datierung der spät- und nachneutestamentlichen 
Schriften . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 74 I 

§ 43 Der Judas- und der 2. Petrusbrief .................. 743 

I. Besonderheit und Entstehungszeit der beiden Schriften .. . . .. 743 
2. Der Judasbrief . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 744 

2.I Inhalt und Absicht der Schrift ..................... 744 
2.2 Die theologische Eigenart. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 744 

3. Der 2. Petrusbrief .................................. 746 
3.I Inhalt und Abhängigkeit vom Judasbrief ............. 746 
3.2 Die theologische Eigenart . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 747 

4. Zur Kanonizität der beiden Schriften ................... 749 

§ 44 Die Apostolischen Väter .......................... 750 

I. Die Apostolischen Väter als Dokumente 
für die Zeit des Übergangs ........................... 750 

2. Die Schriften der Apostolischen Väter. . . . . . . . . . . . . . . . . .. 750 
2.I Echte Briefe ................................... 75I 
2.2 Fingierte Briefe. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 75I 
2·3 Sonstige Schriften . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 752 

3· Theologische Hauptthemen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 75 2 

3.I Das Alte Testament und seine Auslegung ............. 752 
3.2 Schöpfungstheologische Aussagen .................. 753 
3·3 Das christologische Bekenntnis .................... 754 



LIV I nha Itsuerzeichn is 

3·4 Die Ekklesiologie ............................... 75 6 
3.5 Die Ethik und das Problem der zweiten Buße. . . . . . . . .. 757 
3.6 Die Eschatologie ............................... 757 

4· Kirchenordnung und Gottesdienst ..................... 758 
4.1 Bemühungen um eine institutionalisierte Kirchen-

verfa~ung .................................... 758 
4.2 Gottesdienstliche Traditionen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 760 

5. Das Verhältnis der Apostolischen Väter 
zu den neutestamentlichen Schriften .................... 761 

§ 45 Rückblick auf die Theologiegeschichte 
des Urchristentums ............................. 763 

1. Die Funktion einer urchristlichen Theologiegeschichte ...... 763 
2. Die vorliterarische Epoche ........................... 764 

2.1 Die Jesustradition und ihre Rezeption ............... 764 
2.2 Kerygma, Paränese und liturgische Überlieferung. . . . . .. 765 

3. Die literarischen Dokumente der apostolischen Zeit ........ 766 
3.1 Vorstufen der Evangelien ......................... 766 
3.2 Die Paulusbriefe ................................ 766 

4. Die literarischen Überlieferungen der nachapostolischen Zeit . 767 
4.1 Die Briefliteratur ............................... 767 
4.2 Evangelien und Apostelgeschichte .................. 768 

5. Schriften aus der Zeit des Übergangs zur Alten Kirche ...... 769 
6. Die Frage nach der Einheit der neutestamentlichen Theologie. 770 

Anhang ............................................ 771 

Literaturübersichten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 772 
Stellenregister . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 835 
Personenregister . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 855 
Sachregister ......................................... 8 59 



§ I Die Aufgabenstellung 

Theologie ist Nachdenken über den Glauben und damit Nachdenken 
über den als gültig anerkannten Wahrheitsanspruch der christlichen Bot
schaft. Theologie des Neuen Testaments konzentriert sich auf das Glau
benszeugnis des Urchristentums, das als solches Grundlage aller christli
chen Verkündigung und Theologie ist. Dabei gilt es, sowohl die einzelnen 
Überlieferungsschichten und Schriften des Neuen Testaments zu untersu
chen, was im Rahmen einer Theologiegeschichte des Urchristentums zu 
erfolgen hat, als auch nach dem Gesamtzeugnis zu fragen, was unter 
thematischer Perspektive geschehen soll. Das erfordert eine zweiteilige 
Behandlung der neutestamentlichen Theologie. Die Frage der Verbind
lichkeit der Texte kann in beiden Fällen nicht ausgeklammert werden. 

1. Zur Geschichte der "Theologie des Neuen Testaments" 

1.1 Von den Anfängen bis zum 18.Jahrhundert 

1.1.1 Eine selbständige Theologie des Neuen Testaments hat es bis ins 
I8. Jahrhundert hinein nicht gegeben. Alle christliche Theologie galt als 
biblisch und speziell neutestamentlich begründet, zugleich war sie ver
bunden mit den Erkenntnissen der Auslegungstradition. Seit Origenes 
war in hermeneutischer Hinsicht die Lehre vom vierfachen Schriftsinn 
maßgebend, die mit ihrer Unterscheidung von sensus historicus, sensus 
allegoricus, sensus tropologicus und sensus anagogicus vielfältige Mög
lichkeiten bot, den biblischen Text zu entfalten. Dabei ging es um den 
Wortsinn, den übertragenen Sinn, die Bedeutung für das Verhalten und 
um die Zukunftsdimension. 

1.1.2 Daß es in der mittelalterlichen Exegese, vor allem mit Hilfe des 
sensus allegoricus, zu einer erheblichen Überlagerung und Überfremdung 
der Texte der Bibel kam, hat Martin Luther klar erkannt. Für ihn war 
fortan der sensus historicus im Sinne des sensus propheticus maßgebend 
und zugleich Kriterium für rechte und falsche kirchliche Tradition. Ent
sprechend kam es bei den anderen Reformatoren zu einer grundsätzlichen 
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Rückwendung zu den unmittelbaren Aussagen der Heiligen Schrift, und 
ein dogmatischer Entwurf wie Melanchthans Loci von 1521 wurde an
hand des Römerbriefs entworfen. Grundsätzlich galt: Die Schrift allein ist 
narma narmans für alle theologische Erkenntnis und Verkündigung, nicht 
die Auslegungstraditionen oder die kirchlichen Lehrentscheidungen. 

1.1.3 Im Bereich der sogenannten protestantischen Orthodoxie wurde 
der grundsätzliche Rückbezug auf die Bibel teilweise sehr formalistisch 
gehandhabt. Es kam zu der Methode der dicta prabantia, wonach für jede 
theologische Aussage eine "begründende" biblische Textstelle angegeben 
werden mußte. Immerhin ging es weiter um eine an der Bibel orientierte 
Theologie. 

1.2 Grundsätzliche Entscheidungen im ausgehenden 18. un~ 
im 19.Jahrhundert 

Zu einer sehr tiefgreifenden Weichenstellung kam es am Ende des 
18. Jahrhunderts im Gefolge der Aufklärung. Das historische Bewußtsein 
setzte sich durch, und die rationalen Fragestellungen sowie die Überprü
fung traditioneller Anschauungen wurden bestimmend. Das wirkte sich 
in erheblichem Maße auch auf das Schriftverständnis und die Schrift
auslegung aus. Es sind vier bedeutsame Schritte gewesen, die innerhalb 
von rund 100 Jahren vollzogen wurden und die eine "Theologie des 
Neuen Testaments" entstehen ließen: 

1.2.1 Johann Philipp Gabler hielt 1787 in Altdorf eine Antrittsvor
lesung unter dem Thema "Von der richtigen Unterscheidung der bibli
schen und der dogmatischen Theologie und der rechten Bestimmung ihrer 
beider Ziele". Darin forderte er eine prinzipielle Trennung von biblischer 
und dogmatischer Theologie, was fortan für die Exegese selbstverständ
lich wurde. 

1.2.2 Gearg Larenz Bauer vollzog in seiner 1800-1802 erschienenen 
"Biblischen Theologie des Neuen Testaments" erstmals die Trennung von 
alttestamentlicher und neutestamentlicher Theologie. Er hielt dies für 
unerläßlich, da es sich ja um eine historische Darstellung der Theologie 
der biblischen Schriften handelt. Es war eine Entscheidung, die für die 
Weiterentwicklung ebenso nachhaltig war wie die Grundthese Gablers. 

1.2.3 Ferdinand Christian Baur wies dann in seiner "Geschichte des 
Christentums in den ersten drei Jahrhunderten" (1853) und seinen" Vor
lesungen über neutestamentliche Theologie" (posthum 1864) darauf hin, 
daß man eine neutestamentliche Theologie nicht ohne weiteres als Einheit 
betrachten und behandeln dürfe, daß es vielmehr eine Vielzahl von Span-
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nungen und Gegensätzen im Urchristentum gegeben habe, was eine ent
sprechende Darstellungsweise erfordert. Er hat daher die neutestamentli
che Theologie, bei der die Kanongrenzen berücksichtigt sind, mit der 
Geschichte des Urchristentums verbunden, um sie im Sinne einer Theo
logiegeschichte des Urchristentums darzustellen. Im Anschluß an Hegels 
Dialektik ging er von der "Antithese" zwischen Paulus und den Judaisten 
aus, sah in einer zweiten Periode, der die Deuteropaulinen, der Hebräer
brief, die Katholischen Briefe und die Apostelgeschichte angehören, eine 
Annäherung der Standpunkte, und in einer dritten Periode vollzog sich 
dann nach seiner Auffassung eine "Synthese" in den im 2. Jahrhundert 
entstandenen johanneischen Schriften. Damit stellte er sich erstmals der 
Frage nach der inneren Zusammengehörigkeit der urchristlichen Überlie
ferung. 

1.2.4 William Wrede führte 1897 mit seiner Programmschrift "Über 
Aufgabe und Methode der sogenannten neutestamentlichen Theologie" 
einen weiteren Schritt durch und gliederte die neutestamentliche Theolo
gie in die Religionsgeschichte der Spätantike ein. Daraus ergaben sich 
weitreichende Konsequenzen: Er ließ die Kanongrenzen fallen und sprach 
nicht mehr von neutestamentlicher Theologie oder Theologiegeschichte, 
sondern von der Geschichte der Religion und Frömmigkeit des Urchri
stentums. 

1.3 Maßgebende Entwürfe aus dem 19. und 

beginnenden 20. Jahrhundert 

Wie kann unter solchen methodischen Voraussetzungen eine Theologie 
des Neuen Testamentes aussehen? Nicht nur die Vertreter der "liberalen 
Theologie" des 19. Jahrhunderts, auch die Vertreter der sogenannten 
"positiven Theologie", also der konservativen Richtung, haben das prin
zipielle Recht der erhobenen methodischen Forderungen eingesehen und 
aufgegriffen, wenngleich nicht mit allen Konsequenzen durchgeführt. 

1.3.1 Im konservativen Bereich hat die "Lehrbegriff-Methode" Ver
breitung gefunden. Ihr Hauptrepräsentant war Bernhard Weiß mit sei
nem "Lehrbuch der biblischen Theologie des Neuen Testaments" (1868, 
71903). Diese Methode hat bis ins 20. Jahrhundert nachgewirkt. Die 
historisch feststellbaren Unterschiede zwischen den einzelnen neutesta
mentlichen Schriften werden wahrgenommen, aber nicht als Gegensätze 
und Spannungen verstanden, sondern als verschiedene Ausformungen 
der Lehre Jesu. Dafür wurde die Bezeichnung "Lehrbegriffe" gewählt, die 
im einzelnen zwar Unterschiede enthalten, aber als Einheit zusammenge-
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hören. Modifiziert erscheint diese Konzeption auch bei Adolf Schlatter, 
der in zwei Bänden neben der "Geschichte des Christus" die "Theologie 
der Apostel" behandelt hat (2I922123). 

1.3.2 Eine etwas andere Richtung hat einer der Hauptvertreter der 
Erlanger Theologie des I9. Jahrhunderts, Johann Christian Konrad von 
Hofmann, in seinen beiden Werken "Der Schriftbeweis" I-III (I852-55, 
2I857-59) und "Biblische Theologie des Neuen Testaments" (posthum 
I886) eingeschlagen. Er spricht zwar auch vom "Lehrinhalt" der Bot-
schaft Jesu und seiner Zeugen, aber alles wird eingeordnet in eine heils
geschichtliche Konzeption, die das Alte Testament als Verheißung berück
sichtigt und die neutestamentliche Erfüllung sowie deren geschichtliche 
Relevanz im einzelnen beschreibt. In diesen Prozeß werden die einzelnen 
Schriften eingeordnet. 

1.3.3 Im Bereich der liberalen Theologie hat das Programm Ferdinand 
Christian Baurs nachhaltigen Einfluß ausgeübt. Dabei ging es zunächst 
um die Gültigkeit und Anwendbarkeit des von Baur rezipierten Ge
schichtsbildes Hegels, das weitgehend zurückgedrängt wurde; die Kon
zeption der neutestamentlichen Theologie als Theologiegeschichte des 
Urchristentums setzte sich jedoch rasch durch. Sie wurde, dem Trend der 
Zeit entsprechend, im Laufe der zweiten Hälfte des I9. Jahrhunderts 
immer stärker als "Entwicklungsgeschichte" des religiösen und sittlichen 
Bewußtseins verstanden. Repräsentativ für diese Richtung ist Heinrich 
Julius Holtzmann mit seinem "Lehrbuch der neutestamentlichen Theolo
gie" I/II (I897, posthum 2I9II ). Er behandelt ausführlich die einzelnen 
Überlieferungskomplexe und versteht seine Aufgabe als wissenschaftliche 
Darstellung "des religiösen und, sofern alle ethischen Fragen hier religiös 
bedingt sind, auch des sittlichen Gehaltes der kanonischen Schriften des 
Neuen Testaments", und zwar "nach der durch Individualitäten und 
Zeitströmungen bedingten Mannigfaltigkeit, Verschiedenheit, ja Gegen
sätzlichkeit" (I S. 20). 

1.3.4 In dem zuletzt genannten Werk sind die Forderungen Wredes 
noch unberücksichtigt geblieben. Alsbald ergab sich aber auch hierauf 
eine spürbare Resonanz in der "religionsgeschichtlichen Schule", die zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts erheblichen Einfluß gewonnen hat. Der ein
flußreichste Entwurf, der allerdings nicht die gesamte Theologie, sondern 
nur die Christologie erfaßte, stammt von Wilhelm Bousset und trägt den 
Titel: "Kyrios Christos. Geschichte des Christusglaubens von den Anfän
gen des Christentums bis Irenaeus" (I9I3, 2I92I ). Im Gefolge dieser 
Schule steht auch das mehrfach aufgelegte, die neutestamentliche Gesamt
problematik berücksichtigende Werk von Heinrich WeineI, "Biblische 
Theologie des Neuen Testaments" (I9II, 4I928). Es ist ein Buch mit 
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völlig unpassendem Titel; sehr viel zutreffender ist der Untertitel: "Die 
Religion Jesu und des Urchristentums". Eine starke und bewußte Einbe
ziehung der religiösen Umwelt und ihrer Einflüsse auf das entstehende 
Christentum ist hier maßgebend. 

1 +5 In bewußter Auseinandersetzung mit der religionsgeschichtlichen 
Forschung ist die" Theologie des Neuen Testaments" von Paul Feine seit 
der 3. Auflage I9I9 abgefaßtworden. Sie hat zahlreiche weitere Auflagen 
erlebt und ist noch I953 in 8. Auflage nachgedruckt worden. Dem Ver
fasser geht es um eine "Darstellung des Evangeliums und seiner Ausprä
gung in den verschiedenen Typen der apostolischen Verkündigung" (S.V). 
Bei aller konservativer Grundhaltung berücksichtigt er kritische Fragen. 
Besonders beachtenswert ist der Schlußteil, in dem er "Die Hauptgedan
ken der ntlichen Theologie" zusammenfassend darstellt (S. 402-420), 
worauf in Bd. 11 zurückzukommen ist. Interessant ist, daß Feine I92I 
auch ein Buch über "Die Religion des Neuen Testaments" vorgelegt hat, 
bei dem es ihm im Gegenzug zur Religionsgeschichte nicht um die Bezüge 
zur Umwelt, sondern um "den religiösen Gehalt des Evangeliums und die 
Grundzüge des christlichen Glaubens" ging (S. V). 

2. Darstellungen der neutestamentlichen Theologie seit 1950 

Im vorliegenden Zusammenhang sind vor allem Werke zu berücksich
tigen, die die neutestamentliche Theologie im Sinne einer Theologie
geschichte des Urchristentums behandeln. Auf die wenigen Darstellun
gen, die sich um den Nachweis der Einheit des neutestamentlichen Zeug
nisses bemühen, ist erst im zweiten Band ausführlich einzugehen. 

2.1 RudolfBultmann 

Das I949-53 erstmals in Lieferungen erschienene Werk von Rudolf 
Bultmann hat einen enormen Einfluß ausgeübt, so daß die evangelische 
Forschung im deutschsprachigen Bereich fast für ein halbes Jahrhundert 
davon mitbestimmt worden ist, aber auch darüber hinaus Auswirkungen 
erkennbar sind. 

2.1.1 Rudolf Bultmann orientiert sich in seiner "Theologie des Neuen 
Testaments" (9I984 hg. v. Otto Merk) am "Kerygma", der Heilsbotschaft 
von Jesu Tod und Auferstehung, weswegen die Verkündigung Jesu für ihn 
kein Bestandteil der neutestamentlichen Theologie ist, sondern lediglich 
zu deren "Voraussetzungen" gehört. Entscheidende "Motive" für eine 
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urchristliche Theologie finden sich dann im "Kerygma der Urgemeinde" 
und im "Kerygma der hellenistischen Gemeinde vor und neben Paulus". 
Ein theologischer Entwurf im strengen Sinn liegt erst bei Paulus und dann 
bei Johannes vor. Daher gehört, wenngleich in einem anderen Sinn, auch 
das "Kerygma der Urgemeinde" und das "Kerygma der hellenistischen 
Gemeinde vor und neben Paulus" ebenfalls zu den "Voraussetzungen". 
Entsprechend enthalten die späteren Schriften nur Materialien für eine 
Theologie; sie stellen die "Entwicklung zur alten Kirche" dar. Nicht 
einmal die synoptischen Evangelien werden eigens besprochen. 

2.1.2 Bultmanns Entwurf ist konsequent an der Theologiegeschichte 
des Urchristentums orientiert. Das hat einen sachlich-theologischen Grund, 
wie er in den "Epilegomena" ausführt: Da das Kerygma seinem Wesen 
nach unverfügbarer Heilszuspruch ist, kann es Verkündigung und Theo
logie immer nur in unterschiedlichen Ausformungen geben. Entscheidend 
ist dabei das neue menschliche Selbstverständnis, das durch das Kerygma 
konstituiert wird. Dieses Selbstverständnis kann sich aber immer nur in 
menschlicher Sprache und in einem zeit- und situations bedingten Glaubens
zeugnis artikulieren (dazu Näheres in Bd. 11 § I). 

2.2 Hans Conzelmann und Herbert Braun 

2.2.1 Ganz im Gefolge Bultmanns steht Hans Conzelmann mit seinem 
"Grundriß der Theologie des Neuen Testaments" (1967, 31976; neu 
bearbeitet von Andreas Lindemann, 41987). Er baut auf Bultmann auf 
und will diesen weiterführen. Änderungen sind, von zahlreichen Einzel
heiten abgesehen, vor allem an folgenden Punkten festzustellen: Er will 
den Glauben zum eigentlichen Thema machen, nicht den gläubigen oder 
ungläubigen Menschen, wenngleich es sich dabei um Aussagen handelt, 
die dem glaubenden Verstehen des Menschen entsprungen sind (vgl. § 9 
bzw. § 7). Das hebt den gemeinsamen Ansatz nicht auf, soll diesen aber 
vor Mißverständnissen schützen (so S. 13; 41987 S. 17). Er berücksichtigt 
auch stärker den Inhalt der Verkündigung und orientiert sich dabei an den 
Bekenntnisformeln (der Homologie und dem Credo), um ansatzweise das 
Gemeinsame der urchristlichen Tradition hervortreten lassen. Canzelmann 
will wie Bultmann traditionsgeschichtlich (= theologiegeschichtlich) vor
gehen, behandelt dabei aber das Kerygma der Urgemeinde und der helle
nistischen Gemeinde nicht nur als Voraussetzung der paulinischen und 
johanneischen Theologie, sondern als eigenen, wenn auch nur fragmenta
risch erkennbaren theologischen Entwurf. Außerdem widmet er dem 
synoptischen Kerygma ein eigenes Kapitel, was bei Bultmann fehlt. Wie 
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dieser ist er jedoch der Ansicht, daß der "historische Jesus" kein Thema 
der neutestamentlichen Theologie sei (S. I3f.I5f; 4I987 S. XVIIf.xIXf). 
Im Blick auf die urchristliche Theologiegeschichte ist Canzelmanns Grund
riß insofern ausgewogener als Bultmanns Lehrbuch, als Paulus und Jo
hannes nicht einseitig hervorgehoben werden, sondern in die älteste Tradi
tionsbildung und Theologie einschließlich der synoptischen Evangelien 
eingegliedert sind. 

2.2.2 Ebenfalls im Gefolge Bultmanns, seine Konzeption radikal zu
spitzend, steht Herbert Braun. Eine ausgeführte Theologie des Neuen 
Testamentes hat er nicht veröffentlicht; es liegt von ihm aber ein program
matischer Aufsatz über "Die Problematik einer Theologie des Neuen 
Testamentes" vor. Braun orientiert sich einseitig an der Vielfalt und den 
Divergenzen der neutestamentlichen Überlieferung und sieht lediglich im 
Verständnis des Menschseins, also der Anthropologie, gemeinsame Grund
strukturen. An die Stelle der Unverfügbarkeit des Kerygmas tritt als 
durchgängiger Bezugspunkt der Mensch, da Gott überhaupt nur in dem 
"Woher meines Umgetriebenseins" faßbar ist. Daher gilt: "Ich kann von 
Gott nur reden, wo ich vom Menschen rede; also anthropologisch ... Das 
hieße dann aber: der Mensch als Mensch, der Mensch in seiner Mit
menschlichkeit, impliziert Gott" (S. 423). Was Braun hier und in anderen 
Aufsätzen (vor allem in: "Hebt die heutige neutestamentlich-exegetische 
Forschung den Kanon auf?") vorträgt, ist nun allerdings eine theologi
sche Konzeption, die dem Neuen Testament in keiner Weise mehr gerecht 
wird. Es entspricht auch nicht mehr der am Kerygma orientierten Anthro
pologie Bultmanns. Zutreffend hat Eduard Lahse einmal formuliert, hier 
werde Theologie nicht als Anthropologie dargestellt, sondern Theologie 
in Anthropologie aufgelöst (Exegetische Studien 11, S. 243f). Dieser Weg 
führt in eine totale Sackgasse. 

2.3 Joachim Jeremias und Leonhard Goppelt 

2.3.1 Einen völlig anderen Entwurf hat Jaachim Jeremias vorgelegt: 
"Neutestamentliche Theologie I: Die Verkündigung Jesu" (I97I, 3I979). 
Zum Verständnis seiner Darstellung ist der Aufsatz "Das Problem des 
historischen Jesus" aus dem Jahr I960 wichtig (in: Jesus und seine Bot
schaft, S. 5-I9). Grundlegend für eine neutestamentliche Theologie ist 
nach seiner Auffassung nicht das nachösterliche Kerygma, sondern die 
eigene Verkündigung Jesu. Sie ist der "Ruf", worauf alle nachösterliche 
Botschaft und Überlieferung nur die "Antwort" ist. Durch Jesu ureigene 
Botschaft und seinen Hoheitsanspruch "werden wir vor Gott selbst ge-
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stellt", hier stoßen wir auf "einen letzten Anspruch" . "Das Entscheidende 
ist der Ruf, nicht die Antwort" (S. I8f). Leider hat der Autor den zweiten 
Band seiner Theologie nicht mehr schreiben können. Er sollte die "Ant
wort", das Kerygma der Urgemeinde, in seiner vielfältigen Gestalt enthal
ten. Die unumgängliche Frage, wie eine nur auf Grund historischer Analyse 
wiedergewonnene Botschaft und Geschichte als Offenbarungsgeschehen 
Grundlage der Verkündigung und Theologie sein kann, beantwortetJere
mias mit dem Satz: "Die Inkarnation schließt es in sich, daß die Geschich
te Jesu nicht nur offen ist für geschichtliche Untersuchung, für historische 
Forschung und Kritik, sondern all das fordert. Wir müssen wissen, wer 
der historische Jesus war und wie seine Verkündigung lautete. Wir dürfen 
das Skandal on der Menschwerdung nicht beseitigen" (ebd. S. 13). Auf 
die Problematik dieser These ist zurückzukommen. 

2.3.2 Leonhard Goppelt behandelt in seiner "Theologie des Neuen 
Testaments" (1976/77; 31985) ebenfalls sehr ausführlich die voröster
liche Verkündigung Jesu, aber zentral für ihn ist das Ostergeschehen. Von 
hier aus werden Jesu eigene Verkündigung und die Botschaft der Jünger in 
nachösterlicher Zeit zusammengehalten. Geschichtliche und inhaltliche 
Kontinuität zwischen Jesu Botschaft und der Theologie der Urgemeinde 
sind hierbei ausschlaggebend. Goppelt hat zu Beginn des ersten Teiles 
betont, daß das Osterkerygma der "Ansatz der neutestamentlichen Theo
logie" sei und dementsprechend die Darstellung auf das Ostergeschehen 
hin orientiert. Die historische Jesusforschung ist mitberücksichtigt und 
einbezogen, wichtig ist aber für ihn vor allem die heilsgeschichtliche Di
mension. Die Darstellung ist konzentriert auf das" von dem Gott des Alten 
Testamentes herkommende Erfüllungsgeschehen", wobei von "Jesus als 
seiner Mitte" auszugehen ist (I S. 50f). Ähnlich wie bei Schlatter wird im 
ersten Teil "Jesu Wirken in seiner theologischen Bedeutung" und im 
zweiten Teil "Vielfalt und Einheit des apostolischen Christuszeugnisses" 
behandelt. In dem fragmentarisch hinterlassenen, von Jürgen Roloffher
ausgegebenen zweiten Band werden die einzelnen theologischen Entwürfe 
des Urchristentums nebeneinander behandelt. Leider fehlt ein abschließen
des Kapitel. Einen Ersatz bietet der Aufsatz "Die Pluralität der Theologien 
im Neuen Testament und die Einheit des Evangeliums als ökumenisches 
Problem" erschienen in: Vilmos Vajta (Hrsg.), Evangelium und Einheit. 
Bilanz und Perspektiven der ökumenischen Bemühungen, Göttingen 1971, 
S.I02-I25· 
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2.4 Eduard Lohse und Werner Georg I{ümmel 

Zwei knapper gehaltene Darstellungen verdienen Beachtung wegen der 
dabei vertretenen Konzeption. In bei den Fällen läßt sich ein gewisser 
Ausgleich zwischen gegensätzlichen Ansätzen erkennen. 

2.4.1 Eduard Lohse stellt in seinem erstmals 1974 erschienenen" Grund
riß der neutestamentlichen Theologie" die Verkündigung Jesu und das 
Kerygma der ersten Christen an den Anfang und behandelt dann die 
einzelnen neutestamentlichen Schriften. Er versteht die neutestamentliche 
Theologie als Entfaltung des urchristlichen Zeugnisses, bei der "die welt
weite Bedeutung der Christuspredigt aufgewiesen werden (muß), deren 
erneuernde Kraft das Verhältnis der Menschen zueinander verändert und 
sie zur Gemeinschaft in Christus verbindet" (S. 14). Dabei ist die Verkün
digung Jesu als Bestandteil der neutestamentlichen Theologie anzusehen. 
"Denn zwar kann es erst seit Ostern Bekenntnis zum gekreuzigten und 
auferstandenen Herrn geben; aber dieses Bekenntnis bleibt an die Ge
schichte Jesu gebunden, die unwiederholbar ein für allemal geschehen 
ist" (S. 20). Angesichts der Tatsache, daß die urchristlichen Schriften 
keine einheitliche Lehre, sondern verschiedene theologische Entwürfe 
enthalten, sind sie in ihrem Neben- und Nacheinander zu behandeln. 
Wichtig ist für ihn aber auch die Frage nach der "Einheit des Neuen 
Testaments", die jedoch nur in einem kurzen Schlußabschnitt behandelt 
wird (S. 161-164). 

2.4.2 Werner Georg Kümmel beschränkt sich in dem 1969 vorgelegten 
Werk "Die Theologie des Neuen Testaments nach seinen Hauptzeugen" 
(mit Änderungen 41980) auf eine Nebeneinanderstellung der Verkündi
gung Jesu, des Paulus und des Evangelisten Johannes. Er begründet das 
damit, daß erst nach der Erörterung der einzelnen urchristlichen Überlie
ferungen die Frage nach dem Gesamtzeugnis gestellt werden kann. Dabei 
besteht für ihn kein Zweifel, daß die drei ausgewählten Komplexe "nicht 
nur an Umfang, sondern auch an Bedeutung aus dem übrigen Neuen 
Testament herausragen und daß es darum auch sachgemäß und möglich 
ist, sich anhand dieser Verkündigungsformen ein klares und ausreichen
des Bild von der zentralen Verkündigung des Neuen Testaments zu ma
chen" (S. 18). Trotz der Einschaltung eines Zwischenkapitels über den 
Glauben der Urgemeinde bleibt allerdings die Parallelisierung dieser drei 
"Hauptzeugen" methodisch und sachlich problematisch; denn einerseits 
besitzt die Verkündigung Jesu eine andere Stellung und Funktion als die 
theologischen Entwürfe des Paulus und Johannes, andererseits sind die 
paulinische und johanneische Theologie Bestandteil der urchristlichen 
Verkündigung insgesamt, lassen sich daher schwer isolieren. 
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2.5 Georg Strecker 

Das 1995 posthum von Friedrich Wilhelm Horn herausgegebene Werk 
steht im Kontext der zuvor besprochenen Entwürfe aus der deutschspra
chigen evangelischen Exegese des 20. Jahrhunderts. 

2.5.1 In einem vorausgegangenen Grundsatzreferat hat Strecker be
tont: "Es soll der hier vorzustellende Entwurf von der Endfassung der 
neutestamentlichen Texte ausgehen, also eine redaktionsgeschichtliche 
Theologie des Neuen Testaments intendieren" (zitiert im Vorwort S. Vf). 
Kennzeichnend dafür ist "das Verhältnis von Diachronie und Synchronie. 
Die synchronisch zu ordnende theologische Eigenart der neutestamentli
chen Autoren steht auf dem Hintergrund eines weiter zurückreichenden, 
diachronisch zu erfassenden Traditionsstoffes, der seinerseits durch eine 
Mehrzahl von theologischen Konzeptionen geprägt ist", weswegen eine 
Theologie des Neuen Testaments "die Komplexität von Theologien im 
Neuen Testament bezeichnet" (S. VI). 

2.5.2 Unter dieser Voraussetzung wird eine urchristliche Theologie
geschichte anhand der überlieferten Schriftenkomplexe geboten, bei der 
auf die Frage nach der Einheit verzichtet werden kann. Das Nebeneinan
der unterschiedlicher Zeugnisse ist das Charakteristikum der Überliefe
rung des Urchristentums. Der Aufbau ist so gestaltet, daß die Theologie 
des Paulus am Anfang steht, dann die urchristliche Überlieferung bis zur 
Abfassung der Evangelien folgt; dem schließt sich die Behandlung der 
Synoptiker an. Die drei weiteren Teile umfassen die johanneische Schule, 
die deuteropaulinische Literatur und die katholische Briefliteratur. In 
diesem Schlußteil vermengen sich historische und kanongeschichtliche 
Aspekte. 

2.5.3 Im Sinne Bultmanns gilt: "Das im urchristlichen Kerygma be
zeugte Christusereignis ist der entscheidende Ausgangspunkt der theolo
gischen Konzeption der neutestamentlichen Schriftsteller" (S. 8f). Jeder 
Versuch, eine "biblische Theologie" zu entwerfen, wird strikt abgelehnt: 
Das Kerygma "sprengt die Sacheinheit von Altem Testament und Neuem 
Testament, da es trotz vorhandener Kontinuität zur alttestamentlichen 
Überlieferung zu dieser literaturgeschichtlich wie auch theologisch in 
einem diskontinuierlichen Verhältnis steht" (S. 9). Das ist ein Satz, der 
zweifellos der Überprüfung bedarf. 
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3. Katholische und angloamerikanische Darstellungen 
der neutestamentlichen Theologie 

Das Bemühen um eine Darstellung der neutestamentlichen Theologie 
ist in der deutschen evangelischen Exegese beheimatet. Seit Ende des 
Zweiten Weltkriegs ist es aber auch in der katholischen und angloameri
kanischen Exegese zu Veröffentlichungen von Entwürfen einer Theologie 
des Neuen Testaments gekommen. 

3.1 Katholische Werke 

3.1.1 Erstmals haben in der katholischen Forschung Max Meinertz im 
Jahre 1950 und kurz danach Joseph Bonsirven 1951 eine Theologie des 
Neuen Testamentes abgefaßt. Beide lehnen sich relativ stark an die kon
servativen Entwürfe der evangelischen Exegese an. Rudolf Sehnaeken
burg gab 1963 unter dem Titel "Neutestamentliche Theologie" lediglich 
einen Bericht über relevante katholische Forschungen zu Teilgebieten 
heraus. Zwischen 1968-74 hat dann Karl Hermann Sehelkle eine thema
tische Darstellung in vier Bänden vorgelegt, auf die an anderer Stelle 
zurückzukommen ist. 

3.1.2 1981 ist der 1. Band des Werkes von Wilhelm Thüsing mit dem 
Titel "Die neutestamentlichen Theologien und Jesus Christus" erschienen 
(21996); ein 2. Band kam 1998 heraus, und der Verfasser hat kurz vor 
seinem Tod noch den 3. Band abgeschlossen, der 1999 von Thomas 
Söding posthum veröffentlicht wurde; Fragmente des geplanten 4. Ban
des sollen noch folgen. Thüsing geht, wie schon der Buchtitel zeigt, von 
der Vielfalt des neutestamentlichen Zeugnisses aus. In seinen sehr beach
tenswerten programmatischen Überlegungen fragt er aber, was dabei die 
entscheidenden Leitprinzipien sind, und verweist auf zwei Reihen von 
Kriterien, die sich einerseits von Jesu irdischem Wirken und andererseits 
von Ostern her ergeben. Damit korrespondiert im 2. Band der "Aspekt 
der Kontinuität mit Jesus Christus"; in diesem Zusammenhang werden 
auch Perspektiven für eine biblische Theologie besprochen. Es handelt 
sich insofern um einen Neuansatz, als nicht im Nachhinein nach der 
inneren Zusammengehörigkeit der vielfältigen Überlieferungen gefragt 
wird, sondern von vornherein die maßgebenden inhaltlichen Strukturen 
bestimmt werden. Auf dieses wichtige Werk ist bei der Behandlung der 
Einheit des neutestamentlichen Zeugnisses näher einzugehen. 

3.1.3 1989 hat Joaehim Gnilka eine kurzgefaßte "Neutestamentliche 
Theologie" veröffentlicht, der 1994 eine breit ausgeführte "Theologie des 
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Neuen Testaments" im Sinn einer auf die kanonischen Schriften begrenz
ten Theologiegeschichte des Urchristentums folgte. Sie wirkt gegenüber 
dem Werk Thüsings sehr viel traditioneller, hat stattdessen den Vorteil, 
übersichtlich zu sein und klar profilierte Einzeldarstellungen zu bieten. 
Gnilka verzichtet auf eine Behandlung der Verkündigung Jesu, was aber 
nicht aus prinzipiellen, sondern aus pragmatischen Gründen geschieht, 
da er diese 1990 in einem eigenen Werk behandelt hat. In seiner Theologie 
von 1994 beginnt er mit Paulus, läßt die Synoptiker und das Johannes
evangelium (mit Briefen) folgen; daran schließt er die nachpaulinischen 
Briefe, die Johannesapokalypse und die Kirchenbriefe an. Was überrascht, 
ist die Ausgliederung des 2. Thessalonicher- und des Jakobusbriefs, die 
lediglich in Exkursen berücksichtigt werden. In einer Schlußbetrachtung 
verweist er auf das Phänomen eines theologiegeschichtlich erkennbaren 
Auslegungsprozesses sowie auf die gegenseitigen Abhängigkeiten und 
Einflußnahmen, die auf eine starke "Vernetzung der neutestamentlichen 
Theologie(n)" verweisen (S. 462f). Angesichts der Vielfalt geht es darum, 
weder auszuwählen noch auszugleichen, sondern den unabgeschlossenen 
Auslegungsprozeß aufzuzeigen (S. 464). 

3.1.4 Lediglich ein Teilbereich ist von Alfans Weiser in "Theologie des 
Neuen Testaments 11: Die Theologie der Evangelien", 1993, behandelt 
worden (berücksichtigt sind auch die Redenquelle, Apostelgeschichte, 
Johannesbriefe und Johannesoffenbarung). Was dieses Werk auszeichnet 
ist die sorgfältige Einzeldarstellung. Abschließend behandelt der Verfas
ser den "tragenden Einheitsgrund: Jesus von Nazaret", sowohl im Blick 
auf sein Leben und Wirken als auch im Blick auf die "österliche Grund
erfahrung" (S. 217f). 

3.2 Angloamerikanische Werke 

Auch die anglo-amerikanische Forschung hat erst im Gefolge der deut
schen Exegese die Frage nach einer Theologie des Neuen Testaments 
aufgegriffen, ebenfalls im Sinn einer theologiegeschichtlichen Darstel
lung. Zu nennen sind aus der Anfangszeit die Werke vonF.c. Grant 1950; 
Alan Richardsan 1958; und Frank Stagg 1962. 

3.2.1 Beachtung gefunden hat die 1974 erschienene ausführliche Dar
stellung von Gearge E. Ladd. Er beginnt mit den synoptischen Evangelien 
ohne gesonderte Behandlung der Verkündigung Jesu, schließt die Be
trachtung des Johannesevangeliums an, um danach erst die kerygma
tischen Traditionen der Urkirche zu besprechen. Dann folgen Kapitel 
über Paulus, die Katholischen Briefe und die Offenbarung. Eine abschlie-
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ßende Zusammenfassung fehlt, was erkennen läßt, daß für den konserva
tiven Verfasser zwar die Vielgestaltigkeit der neutestamentlichen Zeug
nisse im Vordergrund steht, aber deren Einheit vorausgesetzt wird. Ähn
lich ist das Buch von Leon Morris, "New Testament Theology", von 
1986 zu beurteilen. In der Grundhaltung verwandt, aber stärker an dog
matischen Fragestellungen orientiert, ist das 1981 veröffentlichte Werk 
von Donald Guthrie, "New Testament Theology". 

3.2.2 Die kritische Forschung ist stärker an der geschichtlichen Ver
ortung der urchristliche Zeugnisse interessiert, was dazu führt, daß eine 
auffällige Tendenz zu vereinzelter Betrachtung der theologischen Konzep
tionen besteht. Das zeigt deutlich die vonJ.D.G.Dunn seit 1993 heraus
gegebene Reihe "New Testament Theology", in der die urchristlichen 
Schriften, auch die einzelnen Paulusbriefe, je gesondert von einem ande
ren Bearbeiter behandelt werden. Immerhin steht dieser Forschungs
richtung das 1991 in Oxford erschienene Buch "Variety and Unity in 
New Testament Thought" von John Reumann gegenüber, in dem die 
Frage der inneren Zusammengehörigkeit erörtert wird. 

4. Bemühungen um eine biblische Theologie 

Nachdem Gerhard von Rad im Jahre 1960 am Ende des 2. Bandes 
seiner "Theologie des Alten Testaments" das alttestamentliche Heils
geschehen "im Lichte der neutestamentlichen Erfüllung" behandelt hatte, 
war die Aufgabe einer neu zu konzipierenden gesamtbiblischen Theologie 
gestellt. Hans Joachim Kraus hat ein Jahrzehnt später "Die Biblische Theo
logie. Ihre Geschichte und Problematik" behandelt und abschließend eini
ge "Projekte" skizziert. In anderer Weise hat das 1992 erschienene Werk 
von B.S. Childs, "Biblical Theology of the Old and New Testaments", 
Anstöße für eine gesamtbiblische Konzeption vermittelt. 

4.1 Die Aufgabe einer gesamtbiblischen Theologie 

Die entscheidende Frage bei der Ausarbeitung einer gesamtbiblischen 
Theologie war die nach einer übergreifenden Thematik. 

4.1.1 Weithin unbestritten ist, daß das Neue Testament ohne das Alte 
Testament schlechterdings nicht zu verstehen und zu interpretieren ist. 
Das gilt nicht nur aus formalen Gründen, weil häufig zitiert oder auf 
alttestamentliche Texte angespielt wird; es gilt auch nicht bloß im Sinn 
einer religionsgeschichtlichen Voraussetzung (zusammen mit dem Früh-
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judentum), sondern das Alte Testament war, mit Hans von Campen
hausen formuliert, die "Bibel des Urchristentums". Es ging also um die 
Heilige Schrift, die Grundlage des Glaubens war und blieb. Neu hinzu 
kam die mündliche Botschaft des Evangeliums und damit zusammen 
auch eine erheblich veränderte Interpretation des Alten Testamentes im 
Sinne der "erfüllten Verheißung". Insofern kann eine Theologie des Neu
en Testaments schlechterdings nicht auf das Alte Testament verzichten, 
ebensowenig aber von der Interpretatio Christiana absehen. 

4.1.2 Die Forderung einer "Biblischen Theologie" geht allerdings ei
nen Schritt weiter. Es soll ja eine übergreifende Thematik für die beiden 
Testamente gefunden und zugleich ein durchgehender Traditions- und 
Offenbarungsprozeß von den Anfängen des Alten Testamentes über das 
Frühjudentum bis zum Urchristentum aufgezeigt werden. Es waren vor 
allem Hartmut Gese und Peter Stuhlmacher, die sich hierzu programma
tisch geäußert haben. Sie sahen in der Versöhnungsthematik sowohl 
traditionsgeschichtlich wie sachlich das entscheidende Bindeglied zwischen 
den Testamenten. Unter diesem Leitgedanken ist nach ihrer Auffassung 
eine gesamtbiblische Theologie durchführbar. Besonders beachtenswert 
ist neben anderen Beiträgen Stuhlmachers Studie "Wie treibt man Bibli
sche Theologie?" von 1995. Die Schwierigkeiten liegen darin, eine umfas
sende Zusammenschau zu gewinnen, ohne daß bereits über die jeweilige 
Einheit des Alten und des Neuen Testaments ein konsensfähiger Aus
gangspunkt gewonnen ist. 

4.1.3 Während das Tübinger Programm im einzelnen unausgeführt 
blieb, hat Hans Klein 1991 einen höchst beachtlichen knappen Entwurf 
einer gesamtbiblischen Theologie veröffentlicht. Unter dem Titel "Leben 
neu entdecken" hat er die Aussagen über "Leben" im Alten und "neues 
Leben" im Neuen Testament in Beziehung zueinander gesetzt und dabei 
überzeugend Verbindungslinien aufgezeigt. Er versteht "das Alte Testa
ment als Beschreibung des gelebten Lebens und das Neue als Urbild des 
neuen Lebens" (S. 225). Die Offenheit des Alten Testaments für neu es 
Gotteshandeln spielt ebenso eine wichtige Rolle wie die Erfüllung der 
Verheißungen im Neuen Testament bei bleibender Ausrichtung auf die 
Zukunft. Diese Arbeit hat den Vorzug, an einem charakteristischen Leit
gedanken die Zusammengehörigkeit und die Unterschiedenheit der bei
den Testamente zu erörtern. 



4. Bemühungen um eine biblische Theologie 

4.2 Neutestamentliche Theologie als biblische Theologie 

Inzwischen sind zwei Entwürfe einer Theologie des Neuen Testaments 
erschienen, die auf eine übergreifende, das Alte Testament miterfassende 
Konzeption verzichten, aber in unterschiedlicher Weise gezielt nach dem 
inneren Zusammenhang des Neuen Testaments mit dem Alten fragen. 

4.2.1 Von Hans Hübner, "Biblische Theologie des Neuen Testaments", 
liegt seit 1990 der 1. Band mit den Prolegomena vor; 1993 ist der 2. Band 
mit der Theologie des Paulus und 1995 der 3. Band über Hebräerbrief, 
Evangelien und Offenbarung sowie Epilegomena über den "Zeit-Raum 
der Gnade" erschienen. Von Interesse sind vor allem die Prolegomena. 
Nach Hübner ist entscheidend, daß "die Argumentation mit dem Alten 
Testament zum Wesen der theologischen Reflexion der meisten neutesta
mentlichen Autoren" gehört (5. 28), weswegen eine neutestamentliche 
Theologie nur als "Biblische Theologie des Neuen Testaments" konzi
piert werden könne und dürfe. Ihre entscheidende Aufgabe ist "die Auf
arbeitung des theologischen Umgangs der neutestamentlichen Autoren 
mit dem Alten Testament" (ebd.). Das wird zunächst im Zusammenhang 
mit der Kanonfrage und der Verhältnisbestimmung von altem und neuem 
Bund, dem Begriff der Offenbarung und dem Bekenntnis zu dem einen 
Gott erörtert und soll weiter an den einzelnen Schriften oder Schrift
komplexen aufgezeigt werden. Eine entscheidende Rolle spielt die Unter
scheidung von" Vetus Testamentum per se" und" Vetus Testamentum in 
Nova receptum", wobei letzteres für eine neutestamentliche Theologie 
allein maßgebend sei. Auf die Rückfrage nach Jesus und die Bedeutung 
des Osterkerygmas geht der Verfasser in seinen grundsätzlichen Erwä
gungen nicht näher ein, erst in den Epilegomena kommt er auch auf Jesus 
von Nazaret zu sprechen. Insgesamt stellt sich die Frage, ob die Berück
sichtigung allein der Interpretatia Christiana des Alten Testaments eine 
ausreichende Rechtfertigung für das Konzept einer "Biblischen" Theolo
gie des Neuen Testaments sein kann, weil dies Bestandteil einer jeden 
neutestamentlichen Theologie sein muß. 

4.2.2 Peter Stuhlmacher hat sich seit Jahren um das Problem einer "Bi
blischen Theologie" bemüht und, wie erwähnt, nach den Leitthemen für 
eine gesamtbiblische Theologie gefragt. Im Sinn der dem Neutestamentler 
zufallenden Teilaufgabe hat er inzwischen eine "Biblische Theologie des 
Neuen Testaments" vorlegt, von der 1992 der 1. Band, 1999 der 2. Band 
erschienen ist. In der ausführlichen "Grundlegung" zu Beginn seines Wer
kes beschreibt er die Aufgabenstellung folgendermaßen: "Die Biblische 
Theologie des (Alten und) Neuen Testaments wird konstituiert durch das 
kerygmatische Zeugnis von dem einen Gott, der die Welt geschaffen, Israel 
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zu seinem Eigentumsvolk erwählt und in der Sendung Jesu als Christus für 
das Heil von Juden und Heiden genug getan hat" (S. 38). Daraus resultiert 
der "Versuch, eine vom Alten Testament herkommende und zu ihm hin 
offene Biblische Theologie des Neuen Testaments zu entwerfen und über 
sie hinaus eine gesamtbiblische Theologie ins Auge zu fassen" (S. 30). Eine 
Biblische Theologie des Neuen Testaments muß daher den "zweiteiligen 
kirchlichen Kanon aus Altem und Neuem Testament", und zwar in der 
Gestalt der Septuaginta, im Blick haben (S. 12), muß dabei "die Verkündi
gung Jesu als maßgebenden Teil des neutestamentlichen Zeugnisses" zur 
Geltung bringen und "zusätzlich die Einsicht in die fortschreitende Entfal
tung der Offenbarung Gottes in Christus festhalten" (S. 24). Damit ist ein 
weitgestecktes Ziel gesetzt, das die traditionsgeschichtliche Kontinuität 
zwischen Altem Testament, Frühjudentum und Urchristentum voraussetzt 
und unter dieser Prämisse den heilsgeschichtlichen Zusammenhang zwi
schen Altem und Neuem Testament aufzeigen will. 

4.2.3 Es handelt sich um zwei spannungsreich nebeneinander stehende 
Konzeptionen. Während Hübner einseitig vom christlich rezipierten Al
ten Testament ausgeht, liegt Stuhlmacher entscheidend daran, daß das 
Alte Testament selbst über sich hinausweist und im Neuen seinen Kulmi
nationspunkt erreicht. Abgesehen von der Durchführung, die hier nicht zu 
besprechen ist, geht es bei den programmatischen Forderungen der bei den 
Exegeten jeweils um ein wichtiges Anliegen. In jedem Fall muß in einer 
neutestamentlichen Theologie die alttestamentliche Grundlage als solche 
berücksichtigt werden, zugleich aber auch die Interpretatio Christiana zur 
Geltung kommen. 

5. Konsequente Theologiegeschichte 

Sieht man von der Lehrbegriffmethode ab, so haben alle im Verlauf des 
20. Jahrhunderts vorgelegten neutestamentlichen Theologien den Cha
rakter einer Theologiegeschichte des Urchristentums, sofern die Schriften 
dabei nach Möglichkeit historisch einander zugeordnet werden. Dieses 
Verfahren hat seine Berechtigung und gilt auch für den vorliegenden 
ersten Band einer Theologie des Neuen Testaments. Nun kann eine Theo
logiegeschichte im doppelten Sinn erweitert werden: Einmal durch eine 
über die Berücksichtigung der Verkündigung Jesu und der ältesten ur
christlichen Botschaft noch hinausführende Aufarbeitung der vielfältigen 
Traditionen, die in den einzelnen Schriften erkennbar werden, sodann 
durch eine bewußte Überschreitung der Grenzen im Blick auf die älteste 
nachneutestamentliche Überlieferung. 



5. Konsequente Theologiegeschichte 

5.1 Eine "Theologiegeschichte des Urchristentums" im Sinn einer "pro
blemgeschichtlichen Darstellung" hat Walter Schmithals 1994 vorgelegt. 
Ausgehend von der Feststellung, daß die Lückenhaftigkeit unserer Über
lieferung eine einigermaßen geschlossene Entwicklungsgeschichte der früh
christlichen Theologie gar nicht zuläßt, faßt er die im Neuen Testament 
erkennbaren entscheidenden Probleme in den Blick, allerdings ohne dabei 
auch die einzelnen neutestamentlichen Schriften zu behandeln; er konzen
triert sich auf einzelne Themen und Traditionen. Dagegen wird die Ent
stehung des Neuen Testaments in einem abschließenden Kapitel berück
sichtigt. 

5.2 Hatten Helmut Köster und fames Robinson in dem 1971 erschie
nenen Buch "Entwicklunglinien durch die Welt des frühen Christentums" 
die Grenzen zur nachneutestamentlichen Literatur bereits bewußt über
schritten, so ist das von Helmut Koester in "History and Literature of 
Early Christianity" Bd. 2 durch Einbeziehung apokrypher Schriften in 
voller Breite durchgeführt worden. Unter diesen Voraussetzungen verän
dert sich natürlich die Basis für eine Theologiegeschichte des Urchristen
tums. Es ist aber einerseits zu fragen, ob die von ihm vorgenommene 
Frühdatierung zahlreicher apokrypher Schriften stichhaltig ist, und ande
rerseits, ob die von der Alten Kirche getroffene Auswahl verbindlicher 
Schriften völlig beiseitegelassen werden kann, wenn es nicht nur um den 
literarischen Befund, sondern um die theologische Relevanz des urchrist
lichen Zeugnisses geht. 

5.3 Klaus Berger hat 1994 eine "Theologiegeschichte des Urchristen
tums" vorgelegt, die er gleichzeitig als "Theologie des Neuen Testa
ments" bezeichnet. Er berücksichtigt eine Vielzahl von urchristlichen 
Traditionen und schließt ebenfalls apokryphe Schriften mit ein. Damit 
wird aber die urchristliche Theologiegeschichte zu einer Religionsge
schichte des frühen Christentums. Auch wenn man das Bemühen, eine 
differenzierte Sicht der Anfänge des Christentums zu gewinnen, aner
kennt, bleibt die doppelte Frage, ob auf dem von ihm beschrittenen Wege 
nicht übermäßig viel mit Hypothesen gearbeitet wird, die sich von den 
Texten nicht ohne weiteres ableiten lassen, und ob die Aufgabe einer 
"Theologie des Neuen Testaments" so überhaupt zu lösen ist. Angesichts 
einer geradezu verwirrenden Vielfalt sind konvergierende Aspekte in die
ser Darstellung kaum noch zu erkennen, und die Frage nach der Verbind
lichkeit der Texte bleibt völlig ausgeklammert. 
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6. Eine religionswissenschaftliche Alternative 
zur neutestamentlichen Theologie? 

Abgesehen von dem Bemühen um eine Biblische Theologie und um eine 
konsequente Theologiegeschichte gibt es neuerdings Tendenzen, die in 
eine ganz andere Richtung führen. 

6.1 Der finnische Exeget Heikki Räisänen hat nach einer 1990 erschie
nenen Studie über Probleme der neutestamentlichen Theologie im Jahre 
2000 eine programmatische Schrift unter dem Titel "Neutestamentliche 
Theologie? Eine religionswissenschaftliche Alternative" veröffentlicht. 
Er will damit bewußt an Wredes Programm anschließen und auf eine 
eigentlich theologische Fragestellung verzichten. Es geht ihm um eine 
empirische Erhebung, bei der Begriffe wie" Offenbarung", "Inspiration", 
"Glaube" oder "Wesen des Christentums" keinen Platz haben (S. 87). 
Maßgebend ist lediglich die Bereitschaft, "die Quellen ernst zu nehmen" 
(S. 91). Gerade dann stellt sich aber die Frage, ob die Texte selbst nicht 
eine theologische Interpretation fordern. 

6.2 In ähnlicher Weise will Gerd Theißen in dem ebenfalls im Jahr 
2000 erschienenen Buch "Die Religion der ersten Christen. Eine Theorie 
des Urchristentums" den "Versuch einer religionswissenschaftlichen Be
schreibung und Analyse der urchristlichen Religion" vorlegen (S. 13). Er 
geht von der Beobachtung aus, daß zwar in den vorhandenen Darstellun
gen zur Geschichte des Urchristentums und seiner Literatur keine spezifi
schen Positionen vorausgesetzt werden, dies aber bei der Behandlung der 
urchristlichen Religion nicht der Fall sei, vielmehr gehe es hier stets um 
eine "christliche Binnenperspektive" . Theologien des Neuen Testaments 
seien zwar "legitime und notwendige Versuche, eine Religion von innen 
darzustellen", es müsse daneben aber auch eine Darstellung aus der 
Außenperspektive geben, da die Texte des Neuen Testaments "zur kultu
rellen Grundinformation der menschlichen Geschichte" gehören (ebd.). 
Er beginnt mit einer Wesens bestimmung von Religion, um dann Mythos 
und Geschichte im Urchristentum, dessen Ethos und dessen rituelle Zei
chensprache zu erörtern. Es folgt ein Teil über "Krisen und Konsolidie
rung des Urchristentums" (S. 283-384) mit einer Schlußbetrachtung über 
"Konstruktion und Plausibilität der urchristlichen Zeichenwelt" (S. 385-
411). Hier geht es also nicht um eine Alternative zur neutestamentlichen 
Theologie, sondern um ein Pendant mit eigener Zielsetzung. In dieser 
Hinsicht ist das Buch sinnvoll, trägt aber nur indirekt etwas zur Auf
gabenbestimmung einer neutestamentlichen Theologie bei. 
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7. Grundsatzfragen I: Die theologische Bedeutung 

der Rückfrage nach Jesus 

Neben den Einzelproblemen der Durchführung sind im Zusammen
hang mit einer Theologie des Neuen Testaments zwei theologische Grund
satzfragen zu erörtern: die Frage, ob Verkündigung, Wirken und Ge
schichte Jesu Bestandteil der neutestamentlichen Theologie sein sollen 
oder nicht, und das Problem des Verhältnisses von Vielfalt und Einheit. 

7.1 Jesustradition als Voraussetzung oder als Bestandteil 

einer neutestamentlichen Theologie? 

7.1.1 Die Frage, ob und inwieweit Verkündigung, Wirken und Geschich
te des vorösterlichen Jesus notwendiger Bestandteil einer neutestamentli
chen Theologie sind, ist in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts intensiv 
erörtert worden. Das Problem läßt sich verdeutlichen anhand einer Gegen
überstellung der Entwürfe von Rudolf Bultmann und Joachim Jeremias. 

7.1.1.1 Während Bultmann die Verkündigung Jesu dem zeitgenössi
schen Judentum zuordnet und das urchristliche Kerygma wie die ur
christliche Theologie von Ostern her versteht, sieht Jeremias Jesu eigene 
Botschaft als entscheidende Grundlage der neutestamentlichen Theologie 
an. Wo das nachösterliche Kerygma allein maßgebend ist, rückt die Be
deutung der Person Jesu in den Mittelpunkt, seine eigene Verkündigung 
kann daher nur als traditionsgeschichtliche Vorgabe angesehen werden. 
Das hat für Bultmann sogar die Konsequenz, daß er in seinem Buch "Das 
Urchristentum im Rahmen der antiken Religionen" (I 949) die Verkündi
gung Jesu in das Kapitel über das vorchristliche Judentum einordnet. 
Umgekehrt hält Jeremias die Verkündigung Jesu nicht nur für den Grund
stock der urchristlichen Botschaft, sondern sie enthält für ihn in nuce 
bereits die gesamte nach Ostern entfaltete Christologie. Beide Lösungen 
enthalten schwerwiegende Probleme. 

7.1.1.2 Gegenüber Bultmann wird man die unausweichliche Frage stel
len müssen, ob er nicht mit seinem Ansatz beim nachösterlichen Kerygma 
einen Grundpfeiler preisgibt, der für das Kerygma konstitutiv ist, und die 
geschichtliche Konkretheit der Heilsverwirklichung in Person und Wir
ken Jesu aus den Augen verliert. Sein Insistieren auf dem Kerygma hat 
andererseits jedoch ein gutes Recht gegenüber jedem Versuch, Jesu Bot
schaft, abgesehen von dem Zeugnis der Urgemeinde, zum alleinigen Fun
dament christlicher Verkündigung, christlichen Glaubens und christlicher 
Gemeinschaft zu machen. Auch wenn man wie J eremias die wesentlichen 
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Gehalte des Kerygmas bereits als Bestandteil der eigenen Botschaft Jesu 
ansieht, bleibt die nicht zu umgehende Frage, ob man denn Verkündigung 
und Glauben unter Verzicht auf die im Neuen Testament vorausgesetzte 
Einheit von Jesusüberlieferung und Kerygma verstehen und darstellen 
kann. 

7.1.2 Mit Recht haben sich demgegenüber Leonhard Goppelt und 
Wilhelm Thüsing bemüht, beides miteinander zu verbinden. Goppelt 
sieht die Verkündigung Jesu und die Botschaft der Urgemeinde durch 
Ostern miteinander verklammert. Thüsing betont die Notwendigkeit, 
neben einer ersten Reihe von Kriterien, die sich auf Verkündigung, Wir
ken und Leben Jesu beziehen, eine zweite Reihe zu berücksichtigen, die 
ihren Grund in Jesu Auferweckung hat, um von da aus die Eigenart des 
neutestamentlichen Zeugnisses zu erfassen. 

7.1.3 Ausgangspunkt bei der Frage nach der Zusammengehörigkeit 
der vorösterlichen Tradition und des nachösterlichen Kerygmas muß 
sein, daß mit Jesu Wirken die Gottesherrschaft bereits anbricht. Daher 
geht es schon in vorösterlicher Zeit um die Gegenwart des Heils und 
dessen endgültige Zukunft. Hinzu kommt, daß schon zu Jesu Lebzeiten 
Entscheidendes von seiner Person und Vollmacht abhing, wie sein An
spruch zeigt, der in einzelnen Worten oder der Nachfolgeforderung zum 
Ausdruck kommt. Nun war aber Jesu eigener Weg noch nicht abgeschlos
sen. Kreuz und die Auferweckung besitzen im Blick auf die eschatolo
gische Wirklichkeit des Heils eine wesentliche Bedeutung, was einen 
bloßen Rekurs auf Jesu Worte und Taten nicht zuließ, sondern seine 
Person und seinen Auftrag ins Zentrum rückten. Damit ergab sich im 
Rückblick eine neue Sicht, bei der die vorösterliche Geschichte Jesu und 
das nachösterliche Bekenntnis zusammengehören. Unter dieser Voraus
setzung kann eine neutestamentliche Theologie auf Jesu Handeln und 
Verkündigen weder verzichten noch eine diesbezügliche Darstellung ver
selbständigen. Beides stellt eine Einheit dar, deren Zustandekommen sich 
noch nachvollziehen läßt. Insofern ist die Rückfrage nach Jesus mit der 
Frage nach der Rezeption durch die Urgemeinde zu verbinden. 

7.2 Zusammengehörigkeit von Rückfrage und Rezeption 

7.2.1 Ist die Rückfrage nach Jesus von erheblichem sachlichem Ge
wicht, so besitzt die Frage nach der Integration der Jesusüberlieferung in 
das nach österliche Kerygma gleichen Rang. Es ist zu klären, in welcher 
Weise die Rezeption vollzogen wurde und welche Tragweite dieser Vor
gang besitzt. Einfach im Sinn früherer Auslegungstradition von den Evan-
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gelien als vollzogener Verschmelzung auszugehen, ist angesichts der neu
zeitlichen exegetischen Forschung nicht mehr möglich. Welche Bedeutung 
haben dann aber einerseits die mit den Mitteln der historisch-kritischen 
Methode eruierte vor österliche Botschaft Jesu und sein Wirken und ande
rerseits die Beobachtungen zu der sich vollziehenden Rezeption? Die auf 
dem Wege einer Textanalyse gewonnenen Ergebnisse tragen keineswegs 
nur zur Aufhellung historischer Voraussetzungen und Zusammenhänge 
bei, sie besitzen ihrerseits theologische Relevanz. 

7.2.2 Die von Jeremias gegebene Antwort, daß es mit zur Fleischwer
dung Jesu Christi gehöre, daß wir seine Geschichte nur auf diesem Wege 
erkennen können, dürfte einen richtigen Kern haben, ist aber in ihrem 
prinzipiellen Charakter problematisch. Verkündigung und Glaube können 
ja nicht von wissenschaftlichen Ergebnissen abhängig sein; schon gar nicht 
können sie dazu dienen, Glaubensaussagen historisch abzusichern oder zu 
begründen. Andererseits verweisen die Ergebnisse der historischen Rück
frage in jedem Fall auf die geschichtliche Einmaligkeit der göttlichen Heils
verwirklichung, was eben, wie die Evangelienüberlieferung zeigt, für die 
urchristliche Botschaft von Anfang an wesentlich war. Hinzu kommt, daß 
wir beim Rückgriff auf Jesu Botschaft tatsächlich auf einen Anspruch sto
ßen, der die totale Zuwendung des Menschen zu Jesu Person verlangt, wie 
Jeremias mit Recht hervorgehoben hat. Damit allein ist aber die theologi
sche Relevanz der Rückfrage nach Jesus noch nicht hinreichend bestimmt. 

7.2.3 Ebenso wichtig ist der bei der Analyse sichtbar werdende Vor
gang der Rezeption der Urgemeinde, weil gerade dabei deutlich wird, 
welche inhaltliche Bedeutung die Geschichte Jesu im Zusammenhang mit 
dem urchristlichen Kerygma besaß. Hinzu kommt, daß erst bei Berück
sichtigung der Rezeption hervortritt, wie sich von Ostern her ein Er
kenntnisprozeß vollzogen hat und wie dementsprechend die vorösterliche 
Überlieferung aufgegriffen wurde. Vor allem zeigt sich, wie durch theolo
gische Reflexion von der frühesten nachösterlichen Zeit an die vorgegebe
ne Jesustradition und das grundlegende Bekenntnis miteinander in Bezie
hung gesetzt wurden. Dabei ist es nur von gradueller Bedeutung, ob 
Jesustradition in großem Umfange wie in den Evangelien verwendet wor
den ist oder lediglich vereinzelt wie in den Briefen; auch spielt es keine 
ausschlaggebende Rolle, ob Herrenworte ausdrücklich zitiert werden 
oder ob sie als bekannt vorausgesetzt und in bestimmte Sachzusammen
hänge eingeordnet werden, wie wir das vor allem in der urchristlichen 
Paränese feststellen können. 

7.2.4 Daraus folgt, daß eine neutestamentliche Theologie im Blick auf 
Verkündigung und Wirken Jesu eine entscheidende Aufgabe darin zu sehen 
hat, daß die historische Analyse der Jesustradition in der doppelten Rich-
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tung fruchtbar gemacht wird: Die Rückfrage erfolgt ja aufgrund der voll
zogenen Integration der Jesusüberlieferung in das nachösterliche Kerygma, 
und auf dem Wege über die Rückfrage wird der Integrationsprozeß selbst 
durchsichtig und nachvollziehbar. Insofern hat die Rückfrage nach Jesus 
theologisch nur dann Relevanz, wenn sie mit der Rezeptionsfrage verbun
den wird. Eine isolierte Rückfrage mag in bestimmten Fällen ihren Sinn 
haben, aber sie besitzt theologisch nur bedingt Relevanz, wenn ihre Er
gebnisse nicht eingebunden bleiben in das Gesamtzeugnis des Neuen 
Testaments. Auf die Probleme der Rückfrage und der Integration ist in § 2 

zurückzukommen. 

8. Grundsatzfragen 11: Vielfalt und Einheit des Neuen Testaments 

In der Theologiegeschichte des Urchristentums muß nicht nur die Ei
genart des urchristlichen Kerygmas deutlich vor Augen treten, unter des
sen Voraussetzung sich die Rezeption der Jesusüberlieferung vollzogen 
hat, es muß vor allem auch die sehr unterschiedliche Ausprägung der 
neutestamentlichen Überlieferung klar herausgearbeitet werden. Neben 
der Integration der Jesusüberlieferung ist die ganze Vielfalt der urchrist
lichen Verkündigung und Theologie zu berücksichtigen. Dabei sind die 
einzelnen Schriften und Schriftenkomplexe in ihrer jeweiligen Eigenart zu 
behandeln. Damit ist aber die unerläßliche Frage nach der Zusammenge
hörigkeit und Einheit des urchristlichen Zeugnisses nicht beantwortet. 

8.1 Vorgegebene Modelle 

Lange Zeit ist man unbefangen von der Einheit und der theologischen 
Relevanz des ganzen Neuen Testaments im Sinn des sensus plenior ausge
gangen, also von einem Verständnis, das die Fülle der urchristlichen 
Aussagen berücksichtigt und miteinander verbunden hat. Durch die neu
zeitliche exegetische Forschung ist die Frage nach Einheit und Relevanz 
ganz neu aufgebrochen. Eine entscheidende Rolle spielt dabei die ver
stärkt bewußt gewordene Divergenz zwischen den verschiedenen neute
stamentlichen Traditionen bis hin zu offensichtlichen Widersprüchen. 
Das führte dann dazu, nach übergreifenden Gesichtspunkten und nach 
Relevanzkritierien zu suchen. Einen guten Überblick über verschiedene 
Auffassungen hat Wolfgang Schrage gegeben mit seinem 1976 veröffent
lichten Aufsatz: "Die Frage nach der Mitte und dem Kanon im Kanon des 
Neuen Testaments in der neueren Diskussion". Im Zusammenhang dieser 
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Fragestellung ist nun nochmals auf die eingangs besprochenen Entwürfe 
einer neutestamentlichen Theologie kurz zurückzukommen. 

8.1.1 Die heilsgeschichtliche Betrachtungsweise 

8.1.1.1 Die in der Erlanger Schule des 19. Jahrhunderts, vor allem bei 
Johann Ghristian Konrad von Hofmann ausgebildete heilsgeschichtliche 
Betrachtungsweise ist in modifizierter Form von Oscar Gullmann in sei
nem 1965 erschienen Werk "Heil als Geschichte" wieder aufgegriffen 
worden. Die "neutestamentlichen Haupttypen" der einzelnen Schriften
komplexe werden in einen geschichtlichen Gesamtzusammenhang einge
ordnet und haben dort ihren jeweiligen Platz. So geht es um ein "fortlau
fendes, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft umfassendes Zeitgesche
hen " und dabei im besonderen um die "geschichtliche Tatsache der Mitte", 
das Ereignis von Tod und Auferstehung Jesu Christi (vgl. bei Strecker 
S. 292f). Das Offenbarungshandeln Gottes ist der einzig legitime Aus
gangspunkt, dieses aber in seiner geschichtlichen Erstreckung von der 
Schöpfung bis zur Vollendung. 

8.1.1.2 Auch Leonhard Goppelt hat sich bemüht, die vorösterliche und 
nachösterliche Tradition sowie die unterschiedlichen theologischen Ent
würfe durch seine Auffassung von der heilsgeschichtlichen Kontinuität 
zusammenzuhalten. Damit konnte er der Verschiedenheit Rechnung tra
gen, zugleich aber die Einzelentwürfe miteinander verklammern. Es stellt 
sich allerdings die Frage, ob eine heilsgeschichtliche Konzeption der Be
stimmung der Einheit des neutestamentlichen Zeugnisses hinreichend 
gerecht wird. 

8.1.2 Die existentialtheologische Konzeption 

8.1.2.1 Bultmann bietet in seinem Werk eine rein theologiegeschicht
liche Darstellung und bestreitet grundsätzlich die Berechtigung einer Fra
ge nach der Einheit des Zeugnisses. Das ist für ihn der Sache nach notwen
dig und auch wirklich begründet: Die Unverfügbarkeit des Kerygmas 
macht die Vielfalt der Explikationen und des glaubenden Selbstverständ
nisses erforderlich, ohne daß darüber hinaus inhaltlich eine übergreifende 
Einheit eine Rolle spielen kann. 

8.1.2.2 Es ist beachtenswert, daß auch dort, wo diese Konzeption über
nommen wurde, zumindest nach Anhaltspunkten für eine inhaltliche 
Kennzeichnung des Kerygmas gesucht wurde, wie das bei Gonzelmann zu 
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beobachten ist. Darum verweist er gleichzeitig auf die Relevanz der 
Glaubensformeln und die Grundthematik der Hauptschriften. 

8.1.3 "Kanon im Kanon" 

Vielfach wurde in jüngerer Zeit die Frage nach einem "Kanon im Kanon" 
gestellt. Dabei wird vorausgesetzt, daß der überlieferte Kanon nur als ein 
geschichtliches Phänomen anzusehen ist, aber als solcher keine theologi
sche Relevanz hat. Ein verbindlicher Kanon muß vielmehr erst innerhalb 
der neutestamentlichen Schriften gefunden und näher bestimmt werden. 

8.1.3.1 Für Ernst Käsemann sind dabei zwei Aspekte wesentlich: Das 
Neue Testament in seiner Vorfindlichkeit begründet " nicht die Einheit der 
Kirche", sondern die "Vielfalt der Konfessionen" (Exegetische Versuche 
I, S. 22I); wegen des verschiedenartigen Zeugnisses kann man die unter
schiedlichsten Konsequenzen ziehen, sofern nicht geklärt ist, wo das 
zentrale Thema zu finden ist. Dieses ist für ihn in der Botschaft von der 
Rechtfertigung des Gottlosen gegeben. Anhand dieses Kriteriums ist fest
zustellen, daß es im Neuen Testament Überlieferungen gibt, die diesem 
Kriterium nicht entsprechen, vielmehr bereits dem "Frühkatholizismus" 
zugehören, daher für die christliche Theologie nicht maßgebend sein 
können. In diesem Sinne gilt es, kritisch zu unterscheiden. Auch gegen
über dem Kanon besteht die" theologische Aufgabe der diakrisis pneuma
toon" (S. 22I) 

8.1.3.2 Zu welchen Konsequenzen die These vom "Kanon im Kanon" 
in Verbindung mit dem Verdikt über einen sogenannten "Frühkatho
lizismus" führen kann, zeigt das Buch von Siegfried Schutz, Die Mitte der 
Schrift, I976. Hier wird überhaupt nur noch die paulinische Theologie 
als genuin christliche Theologie angesehen, während rund drei Viertel des 
Neuen Testaments wegen des beginnenden oder bereits ausgebildeten 
Frühkatholizismus der Sachkritik unterworfen werden. Sogar die Evan
gelien mit ihrer Darstellung des Lebens und Wirkens Jesu werden als 
"eine überflüssige, letztlich unbegreifliche und vor allem theologisch über
holte Spielart der Evangeliumsverkündigung" angesehen (S. 226). 

8.1.4 "Die Mitte der Schrift" 

Die Frage nach einem "Kanon im Kanon" oder nach der "Mitte der 
Schrift" werden bisweilen gleichgesetzt, sind aber zu unterscheiden. Wäh
rend das Insistieren auf einem "Kanon im Kanon" eine prinzipiell sach-
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kritische Funktion und die Tendenz zu einer eindeutigen Festlegung hat, 
wird bei der Frage nach der "Mitte der Schrift" nach Gemeinsamkeiten 
und Beziehungen trotz erkennbarer Unterschiede gefragt, was allerdings 
nicht völlig ausschließt, daß auch hier einzelne Texte der aufgezeigten 
Mitte nicht entsprechen und an den Rand gerückt bzw. ausgegliedert 
werden. Entscheidend ist jedenfalls die Frage nach den Konvergenzen. In 
diesem Sinn ist in mehreren Darstellungen der neutestamentlichen Theo
logie ein kurzes Schlußkapitel angefügt worden, was aber die Frage nach 
der inneren Einheit des Neuen Testaments nicht ersetzen kann. 

8.1.4.1 Bisweilen ist der Versuch unternommen worden, allein in der 
Person Jesu die Mitte des Neuen Testaments zu sehen und davon alles 
abzuleiten. Die Mehrzahl der Verkündigungsaussagen seien ja auf ihn 
bezogen und würden gerade darin miteinander übereinstimmen. So hat 
Joachim Jeremias versucht, durch den Rückbezug aller Aussagen auf 
Jesus und seine Verkündigung eine einheitliche Orientierung zu gewin
nen. Das ist aber für die Bestimmung der theologischen Relevanz der 
verschiedenen neutestamentlichen Schriften nicht ausreichend. Es bedarf 
einer präziseren theologischen bzw. christologischen Aussage, um den 
zweifellos entscheidenden Bezug auf Jesu Person und Wirken in seiner 
Relevanz zu erfassen. Dazu ist das 1994 erschienen Buch von Jean-Noel 
Aletti, Jesus-Christ fait-ill'unite du Nouveau Testament?, zu vergleichen. 

8.1.4.2 Vielfach werden anhand einzelner Themen wie Gotteslehre, 
Christologie, Ekklesiologie und Eschatologie Verbindungslinien herge
stellt, um deutlich zu machen, in welchem Umfang sich hier grundlegende 
Konturen abzeichnen, die für die Bestimmung der Relevanz des neutesta
mentlichen Zeugnisses ausschlaggebend sind. So hat Werner Georg Küm
mel sogar eine neutestamentliche Theologie veröffentlicht, die sich über
haupt nur auf die drei Hauptzeugen beschränkt, deren inhaltliche Über
einstimmungen die "Mitte des Neuen Testaments" erkennen lassen, wie 
er im Schlußkapitel ausführt (vgl. S. 294f). 

8.1.4.3 Die Bestimmung der Mitte des Neuen Testaments hat zweifel
los ihre Berechtigung. Wolfgang Schrage urteilt am Ende seiner erwähn
ten Berichterstattung sehr behutsam und formuliert, es gehe "um den 
entscheidenden Bezugs- und Orientierungspunkt, der in der Exegese und 
Verkündigung als solcher stets neu zu erproben und der Bewährung 
auszusetzen sei" (S. 442). Es müsse in jedem Fall geklärt werden, wo 
zentrale Aussagen vorliegen, die theologisch maßgebend und richtungs
weisend sind. Und selbstverständlich seien die verschiedenen Überliefe
rungen des Neuen Testamentes einander zuzuordnen, wobei allerdings 
geklärt werden müsse, wo zentrale und weniger zentrale Aussagen vorlie
gen und wo gegebenfalls die Mitte nicht mehr erkennbar ist. 



§ 1 Die AufgabensteIlung 

8.2 Zur Bestimmung der Einheit des Neuen Testaments 

Mit den besprochenen Modellen ist die Frage nach der Einheit entwe
der gar nicht oder nur ansatzweise berücksichtigt. Zweifellos ist die 
Bestimmung der Mitte der Schrift von hoher Bedeutung, aber sie führt 
noch nicht zu einer umfassenden Klärung. Bezeichnenderweise tendieren 
alle vorliegenden Darstellungen der neutestamentlichen Theologie dazu, 
nicht die Einheit, sondern die Vielfalt, nicht das Gemeinsame, sondern die 
Unterschiede in den einzelnen Teilen herauszuarbeiten. Wenn in einem 
kurzen Schluß teil auch noch der Versuch einer Zusammenfassung folgt, 
beschränkt sich diese auf eine knappe Skizze. 

8.2.1 Die Notwendigkeit einer thematisch dargestellten Theologie 

des Neuen Testaments 

Mit Recht ist von Heinrich Schlier gefordert worden, die Frage nach 
der Einheit des Neuen Testaments inhaltlich zu stellen, wofür es in den 
urchristlichen Schriften doch klare Anhaltspunkte in grundlegenden Be
kenntnisaussagen gibt. In anderer Weise hat Wilhelm Thüsing nach das 
Neue Testament bestimmenden inhaltlichen Grundstrukturen gefragt. In 
dieser Hinsicht besteht noch Bedarf an weiterer Klärung. 

8.2.1.1 Die Einheit des Neuen Testaments darf keinesfalls einfach vor
ausgesetzt werden; sie muß kritisch erarbeitet werden aufgrund der Analy
se der verschiedenen Traditionen. Sie muß von der Vielfalt und den biswei
len durchaus vorhandenen Widersprüchen ausgehen. Das ist aber nur dort 
möglich, wo anhand aller behandelten Themen die Einheitsfrage gestellt 
und beantwortet wird. Das kann nicht im Zusammenhang einer Theologie
geschichte des Urchristentums geschehen, sondern erfordert einen eigenen 
Arbeitsgang, bei dem nach thematischen Gesichtspunkten vorzugehen ist. 

8.2.1.2 Im Blick auf eine umfassende Theologie des Neuen Testamentes 
geht es somit um das Nebeneinander einer Theologiegeschichte des Ur
christentums, die sich mit den Einzelausprägungen der Verkündigung der 
frühesten Zeit befaßt, und eines themenorientierten Entwurfs, der nach 
den Gemeinsamkeiten und der Einheit des urchristlichen Zeugnisses fragt. 
Gerade dieses Nebeneinander soll sicherstellen, daß die Frage nach der 
Einheit nicht vorschnell beantwortet wird, sondern daß dabei die durch 
die Vielfalt der Zeugnisse sich ergebenden Probleme Berücksichtigung 
finden. Umgekehrt soll durch den theologiegeschichtlichen Teil das je 
eigene Gewicht der verschiedenen urchristlichen Traditionen und Schrif
ten zur Geltung kommen. 



8. Grundsatzfragen 11: Vielfalt und Einheit des Neuen Testaments 27 

8.2.2 Das Prinzip der "Hierarchie der Wahrheiten" 

8.2.2.1 Das aus der katholischen Theologie stammende und im Zwei
ten Vaticanum wirksam gewordene Modell der Hierarchie der Wahrhei
ten, bei dem nach unterschiedlichen Aussageintentionen und dem unter
schiedlichen Gewicht dogmatischer Texte gefragt wird, läßt sich auch auf 
die Behandlung der neutestamentlichen Schriften anwenden. Es schließt 
an die Erörterungen über die Mitte der Schrift an und vermag in kritischer 
Sicht die alte These vom sensus plenior neu aufzugreifen. Wie es in der 
kirchlichen Lehre notwendig ist, von den zentralen Lehraussagen auszu
gehen und andere damit in Beziehung zu setzen, was durchaus auch 
einschließt, daß dabei Ergänzungen und Korrekturen notwendig sind, so 
ist angesichts der Vielfalt der urchristlichen Überlieferungen nach dem 
Fundamentalen zu suchen und alles übrige dem zuzuordnen; dabei müs
sen alle Teile des Neuen Testaments erfaßt werden, auch wenn es sich um 
sehr stark situations bezogene oder um theologisch nur partiell ergiebige 
Dokumente handelt. Anders als bei der Frage nach der Mitte der Schrift 
geht es nicht nur darum, das Zentrum und dessen Repräsentanten zu 
bestimmen, sondern auch alle Verästelungen zu berücksichtigen. 

8.2.2.2 Für eine über die Vielfalt des Zeugnisses hinausführende Dar
stellung der Theologie des Neuen Testaments bedeutet dies, daß einerseits 
nach den einzelnen Themen und nach ihrem gegenseitigen Verhältnis zu 
fragen ist, und daß andererseits bei der Behandlung der Einzelthemen die 
Dominanz der verschiedenen Aspekte, deren Konvergenzen, aber auch 
vorhandene Spannungen beachtet werden müssen. Auf diese Weise soll 
deutlich werden, wie sich unterschiedliche Aussagen einander zuordnen, 
wo die Schwergewichte liegen und wieweit auch Randmotive einzubezie
hen sind. 

8.2.3 Die Relevanz des neutestamentlichen Zeugnisses 

8.2.3.1 Die Glaubensformeln, Verkündigungsmodelle und Schriften 
des Urchristentums haben eine besondere Relevanz, sofern darin das 
älteste christliche Zeugnis enthalten ist, das richtungweisend für die wei
tergehende Heilsbotschaft ist. Relevanz hat bereits jede einzelne Glaubens
aussage. Nicht zufällig spielen im Neuen Testament die "Kurzformeln des 
Glaubens" (Karl Rahner) eine wichtige Rolle. Relevanz hat ebenso jede 
Form einer die Glaubensaussagen entfaltenden Verkündigung. Relevanz 
hat schließlich jede Schrift, in der sich Glaubensbekenntnis und Verkün
digung niedergeschlagen haben. 
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8.2.3.2 Das gilt aber nicht nur im Blick auf einzelne Aussagen oder 
einzelne Komplexe. Es gilt ebenso für die Sammlung der grundlegenden 
Schriften, wie sie im Kanon des Neuen Testaments vorliegt. Während eine 
theologiegeschichtliche Darstellung die Übergänge zur altkirchlichen Tra
dition zu berücksichtigen hat, muß die Frage nach der inneren Zusam
mengehörigkeit und Einheit des Neuen Testaments sich am überlieferten 
Kanon orientieren. Es muß nach der inneren Zusammengehörigkeit die
ser Schriften gesucht und die theologische Relevanz des Gesamtzeugnisses 
verdeutlicht werden. In diesem Sinn ist die Erörterung der Einheit des 
neutestamentlichen Zeugnisses eine fundamentaltheologisch unerläßliche 
Aufgabe. Dies im einzelnen auszuführen und näher zu begründen wird die 
Aufgabe des zweiten Bandes des vorliegenden Entwurfs einer neutesta
mentlichen Theologie sein. 



Teil I 

Verkündigung und Wirken Jesu und 
die Rezeption der Jesus-Überlieferung 

durch die Urgemeinde 



§ 2 Grundsatzfragen 

1. Zur Terminologie: "Historischer Jesus" - "Irdischer Jesus" 

1.1 Der Begriff "historischer ]esus" ist seitlangem in Gebrauch und hat 
sich weithin durchgesetzt. Obwohl es genauere Definitionen dafür gibt, 
ist zu beobachten, daß er häufig in einer unklaren und ausgesprochen 
schillernden Weise gebraucht wird. Das ist am deutlichsten dort, wo 
gesagt wird, die "Frage nach dem historischen ]esus" sei so alt wie das 
Christentum; denn ein Interesse am "historischen] esus" sei bereits in der 
urchristlichen Überlieferung nachzuweisen. 

1.1.1 Wenn wir vom "historischen]esus" sprechen, handelt es sich "um 
]esus, sofern er zum Objekt historisch-kritischer Forschung gemacht wer
den kann" (Peter Biehl, ThR NF 24,1956/57, S. 55). Das heißt also: wo 
ich vom "historischen ]esus" spreche, setze ich das historische Bewußt
sein der Moderne und damit auch das in der Neuzeit erschlossene metho
dische Instrumentarium voraus. Darum hat Gerhard Ebeling mit Recht 
formuliert: "Historischer ]esus" sei eine Abkürzung für: ,,]esus, wie er bei 
strenger historischer Methode zur Erkenntnis kommt, entgegen den et
waigen Veränderungen und Übermalungen, die er im ]esus-Bild der Tra
dition erfahren hat" (Wort und Glaube I, S. 303). Wenn er ergänzt, 
"historischer ]esus" meine soviel wie "der wahre, der wirkliche ]esus", 
dann müßte allerdings einschränkend hinzugefügt werden: im Sinne des 
neuzeitlichen Wirklichkeitsverständnisses. Zweifellos sind wir diesem 
Verständnis von Wirklichkeit verpflichtet, müssen also in dieser Weise 
unsere historische Erkenntnis gewinnen. Es sollte aber feststehen, daß die 
Rede vom "historischen ]esus" nicht einfach nur den irdischen ]esus 
meint, sondern daß sie zugleich eine bestimmte Art des methodischen 
Zugangs und der Betrachtung mit einschließt. Hinzu kommt, daß das Bild 
des "historischen]esus" ein Konstrukt ist, das als solches kritisch gesehen 
und jeweils überprüft werden muß. 

1.1.2 Es ist nun aber etwas wesentlich anderes, ob ich von meiner 
modernen historischen Betrachtungsweise und Erkenntnis ausgehe und 
nach deren möglicher theologischer Relevanz frage oder ob ich diese 
Betrachtungsweise einfach mit der biblischen identifiziere. Schon Martin 
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Kähler hat gegenüber dem "sogenannten historischen Jesus" für den 
"geschichtlichen, biblischen Christus" plädiert und dabei entgegen mo
derner Fragestellung die Einheit von Geschichte und Kerygma im neute
stamentlichen Zeugnis hervorgehoben. Die Diskussion um Bultmanns 
Hermeneutik hat allerdings gezeigt, wie wenig eine Unterscheidung der 
Begriffe "historisch" und "geschichtlich" weiterführt, wenn der Begriff 
des "Historischen" an der Faktizität und der des "Geschichtlichen" an 
der Existentialstruktur der" Geschichtlichkeit" orientiert ist, also beider
seits moderne Auffassungen damit verbunden sind. Anders ist es, wenn 
"geschichtlich" als Allgemeinbegriff verwendet wird, der sich nicht auf 
die historische Faktizität einengen läßt. 

1.2 Wie kann man dann aber den neutestamentlichen Sachverhalt zu
treffend beschreiben? 

1.2.1 Es bestehen zunächst zwei grundsätzliche Möglichkeiten: Hat man 
traditionsgeschichtliche Probleme im Blick, empfiehlt sich die Gegenüber
stellung von" vorösterlichem Jesus" und "nachösterlicher Gemeinde" . Hat 
man dagegen das spezifisch christologische Interesse der urchristlichen 
Verkündigung im Blick, dann sollte man vom "irdischen Jesus" und von 
Jesus als dem "erhöhten Herrn" sprechen. Es kann nicht bestritten werden, 
daß für die gesamte urchristliche Verkündigung zwar ein verschieden gro
ßes und verschieden artikuliertes, aber gleichwohl grundlegendes Interesse 
am "irdischen Jesus" besteht. Doch wäre es ein Fehler, wollte man das 
einfach gleichsetzen mit unserer Frage nach dem "historischen J esus". 

1.2.2 Die terminologische Problematik betrifft im übrigen den Begriff 
"historischer Jesus" selbst. Gerade weil hier auf Jesu konkrete voröster
liche Geschichte zurückgegangen werden soll, zugleich aber eine bestimmte 
Art der Betrachtung und des Zugangs vorausgesetzt wird, stellt sich die 
Frage, ob diese Begriffsbildung wirklich brauchbar ist. Reinhard Slenczka 
hat vorgeschlagen, stattdessen von der "historischen Jesusfrage" zu spre
chen (Geschichtlichkeit und Personalität Jesu Christi, S. 23f), doch diese 
Anregung hat in der exegetischen Forschung leider wenig Beachtung 
gefunden. Bei dieser Ausdrucksweise vermeiden wir, vom "historischen 
Jesus" dort zu reden, wo es um den "irdischen Jesus" der urchristlichen 
Verkündigung geht, und können zugleich deutlich machen, daß es bei 
unterschiedlicher Betrachtung um ein und denselben Jesus der voröster
lichen Zeit geht. Wir bringen dann Einheit und Verschiedenheit unserer 
Fragestellung mit der urchristlichen zum Ausdruck, sofern es uns um den 
gleichen" Gegenstand", aber um eine unterschiedliche Art der "Betrach
tung" geht. 

1.2.3 Eine ebenfalls brauchbare Terminologie, die sich inzwischen in 
der Forschung stärker durchgesetzt hat, ist "Rückfrage nach Jesus" (vgl. 
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den von Karl Kertelge 1974 unter diesem Titel herausgegebenen Sammel
band). Damit wird hervorgehoben, daß Jesus selbst in seiner geschichtli
chen Eigenart erfaßt werden soll. Mit dieser "Rückfrage nach Jesus" ist 
zwar in erster Linie die "historische Jesusfrage" gemeint, aber es wird 
durchaus berücksichtigt, daß es auch andere Zugänge zum irdischen 
Jesus gegeben hat und gibt. 

2. Zum Methodenproblem 

Die "historische Jesusfrage" ist in theologischer Hinsicht vor erhebliche 
Schwierigkeiten gestellt, weil Implikationen dabei zur Auswirkung kom
men, die starkes Gewicht haben, daher kritisch bedacht sein wollen. Es 
darf ja nicht übersehen werden, daß sich allein schon mit der Bestimmung 
des Zieles, um dessentwillen die Rekonstruktion der Geschichte durchge
führt wird, Vorentscheidungen verbinden, und daß darüber hinaus auch 
in der historisch-kritischen Analyse selbst bestimmte Prämissen latent 
wirksam sind. 

2.1 Die Zielsetzung einer Rückfrage nach Jesus 

Hinsichtlich der Zielbestimmung stoßen wir auf charakteristische 
Grundmodelle, die seit dem erstmaligen Auftauchen der Frage nach dem 
"historischen Jesus" im 18. Jahrhundert aufgetreten und bis heute zu 
beobachten sind. 

2.1.1 Die Forderung eines Rückgangs auf die "Quellen" - nicht nur im 
literarischen, sondern auch im historischen Sinn - spielte bereits im Hu
manismus und in der Reformationszeit eine wichtige Rolle und diente der 
Auseinandersetzung mit einer übermächtigen kirchlichen Tradition. Die
se Forderung gewann in der Aufklärungszeit erneut Aktualität, weil das 
veränderte Bewußtsein einen anderen Zugang zu den Quellen und damit 
eine neue Auswertung derselben für möglich hielt. Man war bestrebt, 
historisch und kritisch die Texte zu untersuchen und zu interpretieren. 
Das Prinzip des Rückgangs auf die Quellen hat anfangs die Überzeugung 
nicht tangiert, daß diese Quellen eine unmittelbare Gegenwartsbedeutung 
haben, sofern deren Vernunftgemäßheit nachgewiesen werden konnte. 
Doch gerade hier tauchte alsbald ein Problem auf, sofern Geschichte und 
Gegenwartsbezug, wie Gotthold Ephraim Lessing klar herausstellte, da
durch in eine gewisse Spannung gerieten, daß in den Texten "zufällige 
Geschichtswahrheiten" und "notwendige Vernunftwahrheiten" mitein-
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ander verbunden sind. Insofern ist die Frage nach dem "historischen 
Jesus" damals nicht primär aus einem eigentlich historischen Interesse 
erwachsen, sondern sollte der Vernunftreligion dienen, wobei die Ver
nunftgemäßheit seiner Botschaft den Gegenwartsbezug sicherzustellen 
hatte. Bis in unsere Zeit ist dieser Ansatz, der das geschichtlich Bedingte 
am Maßstab der menschlichen Vernunft mißt, wirksam geblieben. Im
merhin war damit für die Folgezeit das grundsätzliche Thema der Kontin
genz geschichtlicher Ereignisse im Zusammenhang mit der Wahrheits
frage aufgeworfen. 

2.1.2 Anders lagen die Dinge im I9. Jahrhundert. Hatten schon Idea
lismus und Romantik eine Intensivierung des Geschichtsbewußtseins er
reicht, so hat der alsbald sich durchsetzende Positivismus dazu geführt, 
daß das rein historische Denken in den Vordergrund trat. Man versuchte 
dabei, in Analogie zu den Naturwissenschaften für das Verständnis von 
Mensch und Welt eine möglichst "objektive" Basis zu finden, und bemüh
te sich deshalb um Aufhellung von Gegebenheiten, die sicher erkennbar 
und verifizierbar sind. Nicht zufällig kam es in dieser Zeit zur konsequen
ten Ausbildung der historisch-kritischen Methode. Im Zusammenhang 
der historischen Rückfrage nach Jesus bedeutete dies, daß man bestrebt 
war, anstelle aller überlagerungen das eindeutig nachweisbare Urgestein 
der Botschaft Jesu zu eruieren. Die Problematik des Historismus und 
seines Wirklichkeitsverständnisses wurde erst relativ spät erkannt. Den
noch wirken Grundtendenzen des Positivismus weiterhin nach, was sich 
vor allem in der totalen Beschränkung auf das innerweltlich Erkennbare 
und in der Orientierung am Faktischen zeigt. 

2.1.3 Um die Schwierigkeiten einer ausschließlich positivistischen Er
fassung des Historischen zu überwinden, hat sich die existentiale inter
pretation darum bemüht, übergreifende geschichtliche Denkstrukturen 
zum Tragen zu bringen. Hier ging es darum, in der "Begegnung" mit 
Erscheinungen vergangener Zeit Erkenntnisse für eigene Existenzmög
lichkeiten zu finden. Damit trat die Anthropologie in den Vordergrund. 
Auf diese Weise sollte vor allem der im Historismus problematisch gewor
dene Gegenwartsbezug geschichtlicher Ereignisse zurückgewonnen wer
den. Aber auch abgesehen von der existentialen Interpretation wurde im 
Blick auf den Gegenwartsbezug der christlichen Botschaft das Mensch
sein Jesu stärker in den Blick gefaßt, wobei man sich verstärkt der Er
kenntnisse der modernen Handlungswissenschaften bediente. Aber damit 
gewannen andere Interessen als die der biblischen Traditionen die Ober
hand. 

2.1.4 Man darf sich über die dogmatischen Implikationen in all diesen 
Modellen nicht täuschen. Da sich die jeweiligen Vorentscheidungen er-
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heblich auswirken, ist sehr genau zu prüfen, ob die Rückfrage nach Jesus 
sachgemäß gestellt wird. Die Zielsetzung kann nur dort zutreffend be
stimmt werden, wo sie der Intention der Texte entspricht oder zumindest 
möglichst nahe kommt. 

2.2 Die Implikationen der historisch-kritischen Methode 

Unabhängig von den dogmatischen oder philosophischen Prämissen, 
mit denen der einzelne Forscher ans Werk geht, ist zu beachten, daß bei 
der historisch-kritischen Methode selbst, die für die Analyse der Jesus
tradition zweifellos von großer Bedeutung ist, erhebliche sachliche Impli
kationen mit im Spiele sind. Das gilt auch dann noch, wenn die Methode 
im Laufe der Zeit modifiziert und in hohem Maße der Eigenart der Texte 
und ihrer Überlieferung angepaßt worden ist. 

2.2.1 Die historische Jesusforschung ist ein Musterbeispiel dafür, daß 
man mit einer solchen Methodik weitreichende und wichtige Erkenntnis
se gewinnen kann, aber zugleich einer letztlich inadäquaten Tendenz der 
Methode Tribut zahlen muß (vgl. meinen Beitrag von I972). Nur auf 
folgendes sei kurz hingewiesen: Die historische Kritik zielt als solche auf 
Distanzierung und läßt den Unterschied zwischen Einst und Jetzt nicht 
nur sichtbar werden, sondern hebt ihn bewußt hervor. Es gehört ja zum 
Wesen historischer Forschung, den untersuchten Gegenstand aus seiner 
eigenen, für uns vergangenen Zeit zu beleuchten und verständlich zu 
machen. Hinzu kommt, daß die historisch-kritische Methode die einzel
nen Erscheinungen nur aus ihren unmittelbaren kausalen Verknüpfungen 
zu erklären vermag und übergreifende Bezugspunkte ausschaltet. Eine 
durch historische Kritik erreichte Verfremdung von Texten und Sachver
halten mag hilfreich sein, wenn sie uns aus dem Bereich des Gewohnten 
herausführt und aufmerksam werden läßt; sie kann aber auch derart 
dominieren, daß ein unmittelbarer Gegenwartsbezug gar nicht mehr er
kennbar wird. Albert Schweitzer hat den Sachverhalt ausgezeichnet be
schrieben: "Es ist der Leben-Jesu-Forschung merkwürdig ergangen. Sie 
zog aus, um den historischen Jesus zu finden, und meinte, sie könnte ihn 
dann, wie er ist, als Lehrer und Heiland in unsere Zeit hineinstellen. Sie 
löste die Bande, mit denen er seit Jahrhunderten an den Felsen der Kir
chenlehre gefesselt war und freute sich, als wieder Leben und Bewegung 
in die Gestalt kam und sie den historischen Menschen Jesus auf sich 
zukommen sah. Aber er blieb nicht stehen, sondern ging an unserer Zeit 
vorüber und kehrte in die seinige zurück" (Geschichte der Leben-Jesu
Forschung, S. 6Ff). 
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2.2.2 Geschichte, wie sie mit Hilfe der historisch-kritischen Methode 
erarbeitet wird, wird auf diese Weise zu der uns fernen, ja gegebenenfalls 
zur erstarrten Geschichte. Für das Neue Testament ist jedoch der bleiben
de Gegenwartsbezug ein entscheidender Aspekt. Insofern läuft die histo
risch-kritische Methode mit ihrer impliziten Tendenz der Intention der 
untersuchten Texte zuwider. Dieses Problem ist in vielen Fällen nicht 
beachtet worden, weshalb unreflektiert eine Aktualisierung vorgenom
men wurde, indem die Exegeten unter der Hand moderne Verstehens
kategorien und Fragestellungen einführten. Albert Schweitzer hat dies 
mit scharfem Blick erkannt und herausgestellt, daß der "historische Je
sus" in dem Augenblick, wo er von dem "Felsen der Kirchenlehre" gelöst 
war, trotz aller Historisierungstendenzen in den Bannkreis der Leitbilder 
der je eigenen Zeit der Interpreten geraten ist. 

2.2.3 Die spezifische Aussageintention des Neuen Testamentes muß 
also gerade in ihrer Spannung zur impliziten Tendenz der Interpretations
methode beachtet und festgehalten werden. Das bedeutet nicht, daß die 
historisch-kritische Methode inadäquat sei. Ihre Anwendung geht mit 
Recht davon aus, daß es sich im Neuen Testament um ein geschichtliches 
Geschehen und ein geschichtliches Zeugnis handelt, das zunächst einmal 
in seiner geschichtlichen Distanz und Bedingtheit erfaßt werden muß.. Das 
gilt im besonderen auch im Blick auf Person und Geschichte Jesu. Nur so 
gewinnt man die Basis für eine angemessene Interpretation. Allerdings 
sind die Grenzen der Methode zu beachten. 

3. Zur neueren Diskussion über die Rückfrage nach Jesus 

3.1 Das Ende der Leben-Jesu-Forschung und die I<erygma-Theologie 

3.1.1 Die Leben-Jesu-Forschung des 18. und vor allem des 19. Jahr
hunderts stand zuletzt vor einer totalen Aporie. Sie hatte sich nicht nur 
von der kirchlichen Auslegungstradition, sondern auch von der urchrist
lichen Verkündigung gelöst und den "historischen Jesus" zur alleinigen 
Grundlage und zum alleinigen Kriterium der christlichen Verkündigung 
und des christlichen Glaubens machen wollen. Dabei spielte neben der 
immer stärkeren historischen Distanzierung die bereits erwähnte Ver
mengung mit modernen Auffassungen eine verhängnisvolle Rolle. Diese 
Forschungsrichtung konnte nicht fortgesetzt werden. 

3.1.2 Es war insofern nur konsequent, daß im Zusammenhang mit der 
dialektischen Theologie in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg der Ansatz 
statt beim "historischenJesus" nun beim "Kerygma", also der Verkündi-



§ 2 Grundsatzfragen 

gung der Urgemeinde, gesucht worden ist. In der Tat entspricht es dem 
Gesamtzeugnis des Neuen Testamentes, daß nicht die historische Bericht
erstattung über das vorösterliche Leben Jesu, sondern die Botschaft von 
seiner Heilsbedeutung unter Voraussetzung seines Todes und der Aufer
stehung maßgebend ist. Rudolf Bultmann hielt die Rückfrage nach Jesus 
zwar historisch für notwendig und aufschlußreich, hielt auch eine existenz
erhellende Begegnung mit dem irdischen Jesus für möglich, wie sein 
Jesusbuch von 1926 zeigt, aber seine Theologie des Neuen Testaments hat 
er am urchristlichen Kerygma orientiert, weswegen die Verkündigung 
und das Wirken Jesu dort nur noch zu den "Voraussetzungen" gehören. 
War damit aber die Rückfrage nach Jesus theologisch definitiv erledigt? 

3.2 Die Wiederaufnahme der historischen Jesusfrage 

3.2.1 Ernst Käsemann hat in seinem programmatischen Aufsatz von 
1954 von einer "neuen Frage nach dem historischen Jesus" gesprochen. 
Er ging davon aus, daß fortan von der Prävalenz des Kerygmas bei der 
Frage nach dem "historischen Jesus" schlechterdings nicht mehr abgese
hen werden könne. Gleichwohl sei es erforderlich, gerade unter dieser 
Voraussetzung die historische Jesusfrage neu zu stellen. Das urchristliche 
Interesse an der Geschichte Jesu, wie es vor allem in den Evangelien 
Ausdruck gefunden hat, muß auch im Rahmen einer Theologie des Neuen 
Testamentes Berücksichtigung finden, wenngleich unter anderen Bedin
gungen. In der urchristlichen Verkündigung wird Kontinuität zum vor
österlichen Jesus gewahrt, das historisch Vorgegebene wird aber nicht 
einfach durch festgehaltenes Traditionsgut, sondern durch Interpretation 
desselben weitergegeben, so daß es nicht zu einer Isolierung und Erstar
rung des geschichtlich Festgehaltenen kommen konnte. So gibt das Neue 
Testament selbst ein Recht zur Rückfrage nach Jesus, "sofern die Evange
lien ihr Kerygma, woher immer es stamme, nun doch eben dem irdischen 
Jesus zuschreiben und ihm deshalb unverkennbar ausgezeichnete Autori
tät beimessen" (Exegetische Versuche I, S. 195). Die Geschichte Jesu steht 
für die Evangelien in Zusammenhang mit der Eschatologie, und sie steht 
im besonderen in Zusammenhang mit der Kondeszendenz Gottes in der 
Person Jesu. So dient gerade das Festhalten an der Geschichte Jesu dazu, 
"das extra nos des Heiles als Vorgegebenheit des Glaubens herauszustel
len" (5. 202). 

3.2.2 Die von Käsemann aufgeworfene Fragestellung ist von Ernst 
Fuchs, Gerhard Ebeling und fames M. Robinson aufgenommen und in 
unterschiedlicher Weise weitergeführt worden. Gemeinsames Anliegen 
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blieb dabei, die Bedeutung der irdischen Geschichte und Botschaft Jesu 
für das Kerygma auf dem Wege über die historische Rückfrage zu erhel
len. Darauf ist hier im einzelnen nicht näher einzugehen. 

3.2.3 Rudolf Bultmann hat auf diese kritische Anfrage an seine Keryg
matheologie eingehend geantwortet. Er erkennt an, daß es um die Her
ausarbeitung der Einheit des historischen Jesus mit dem Christus des 
Kerygmas geht. Er bestreitet aber, daß der Nachweis der Kontinuität 
zwischen dem Wirken J esu und dem Kerygma eine theologische Relevanz 
hat. "Denn der Nachweis, daß das Kerygma auf den im Wirken Jesu 
enthaltenen Anspruch Jesu zurückgeht, beweist noch nicht die sachliche 
Einheit des Wirkens und der Verkündigung Jesu mit dem Kerygma" 
(Exegetica, S. 458). Entscheidend ist für ihn, daß das Christus-Kerygma 
den Glauben an den in ihm präsenten Jesus fordert und insofern an die 
Stelle des historischen Jesus getreten ist. "An den im Kerygma präsenten 
Christus glauben, ist der Sinn des Osterglaubens" (ebd. S. 469). Unter 
dieser Voraussetzung ist für ihn eine Rückfrage nach Jesus theologisch 
nicht erforderlich. 

3.3 Die "dritte Frage" nach Geschichte und Person Jesu 

Gegen Ende des 20. Jahrhunderts ist, ausgehend von der amerikani
schen Exegese, die Jesusfrage neu gestellt und beantwortet worden. Dabei 
überlagern sich allerdings verschiedene Tendenzen. 

3.3.1 Gemeinsam ist dieser Forschungsrichtung die Einbettung der 
Geschichte und Person Jesu in die gesellschaftliche und soziale Situation 
seiner Zeit. Das geschieht in unterschiedlicher Weise, so daß entweder die 
volle Zugehörigkeit zum damaligen Judentum (E.P. Sanders, Geza Vermes) 
oder die Stellung am Rande des Judentums (B.L. Mack, John P. Meier), 
wenn nicht sogar im Zusammenhang mit Einflüssen heidnisch-hellenisti
scher Strömungen (J.D. Crossan) hervorgehoben wird. Spielt dabei zu
nächst die soziologische Ortsbestimmung eine Rolle, so hat das gleich
wohl Auswirkungen auf das Verständnis der Verkündigung Jesu. Das 
Spezifische der Gestalt und des Wirkens Jesu wird bewußt zugunsten 
einer Einordnung in die Tendenzen seiner Zeit zurückgestellt; bisweilen 
wird die Frage nach der Originalität Jesu geradezu als unzulässig angese
hen. Es ist jedoch zu fragen, ob damit im Blick auf die Texte nicht ein sehr 
selektives Verfahren eine Rolle spielt und der neutestamentliche Gesamt
befund übersehen wird. 

3.3.2 Eine eigentümliche Rolle spielt bei dieser Art der historischen 
Rückfrage auch die uneschatologische Jesusinterpretation. Da die escha-
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tologische Komponente im Gegensatz zur Gegenwartsverantwortung weit
gehend oder völlig beiseitegeschoben wird, entsteht ein sehr anderes Bild 
von der Person und dem Wirken Jesu. Es ist aber höchst problematisch, 
hinter die Erkenntnis der eschatologischen Dimension, die an der Wende 
vom I9. zum 20. Jahrhundert gewonnen wurde, wieder zurückzugehen. 

3+3 Ein spezielles Problem betrifft die Auswertung apokrypher Texte, 
die in dieser Forschungsrichtung eine wichtige Rolle spielt. Es ist nicht zu 
bestreiten, daß in apokryphen Überlieferungen altes Gut verarbeitet sein 
kann. Die prinzipielle Gleichstellung neutestamentlicher und apokrypher 
Schriften stößt aber auf erhebliche Probleme. Einmal sind die apokryphen 
Texte alle wesentlich jünger als die neutestamentlichen Schriften, sodann 
enthalten sie durchweg eine Interpretation der Jesusüberlieferung, die in 
eine Richtung weist, welche dem ältesten Bestand nicht entspricht. 

3+4 Es ist nicht zu bestreiten, daß durch diese "dritte Frage" nach 
Geschichte und Person Jesu zahlreiche aufschlußreiche Beobachtungen 
gewonnen worden sind, insgesamt ist aber zu bezweifeln, ob damit ein 
sachgemäßes Jesusbild aufgezeigt wird. Speziell für eine Theologie des 
Neuen Testaments dürfte diese Forschungsrichtung kaum etwas erbringen. 

4. Die Kriterien für die Rekonstruktion der Geschichte 
und VerkündigungJesu 

Mit guten Gründen ist die Kriterienfrage in den vergangenen Jahrzehn
ten eingehend erörtert worden. Es liegt ja bei der Jesusüberlieferung ein 
spezifisches Problem vor, bei dem sich Kontinuität und Diskontinuität 
verbinden und für das die Überlagerung einer theozentrischen Verkündi
gung durch ein christologisches Kerygma kennzeichnend ist. 

4.1 Es gibt eine Reihe von Kriterien, die je für sich nur einen relativen 
Wert haben; erst im Zusammentreffen mehrerer Beobachtungen kann ein 
Schluß gezogen werden (vgl. zuletzt !ürgen Habermann). 

4.1.1 Das oft erwähnte Kriterium der mehrfachen Bezeugung hat einen 
begrenzten Wert. Mag das mehrfache Vorkommen eines Logions oder 
einer Erzählung die Beliebtheit in der Urgemeinde belegen, so nicht in 
jedem Fall auch die historische Zuverlässigkeit. Vor allem können nur 
einmal überlieferte Traditionsstücke, bisweilen sogar wegen ihrer Sperrig
keit innerhalb der nach österlichen Überlieferung, durchaus ursprünglich 
sein und auf Jesus selbst zurückgehen. Gleichwohl verdient der bei mehr
facher Bezeugung mögliche Querschnittbeweis Beachtung. 

4.1.2 Größeres Gewicht hat das Unähnlichkeits- oder Differenzkrite
rium, auch wenn damit erhebliche Probleme verbunden sind; denn kei-
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neswegs ist die Unähnlichkeit in jedem Fall ein Kennzeichen für authenti
sche Jesusüberlieferung. Käsemanns Prinzip, daß Stoffe, die weder mit 
der frühjüdischen Tradition noch mit der urchristlichen Verkündigung 
übereinstimmen, für Jesus in Anspruch zu nehmen sind (a.a.O. S. 2°5), 
kann allenfalls die Funktion einer Faustregel haben, um auf diesem Wege 
besonders charakteristische Überlieferungselemente zu erkennen. Dabei 
muß aber berücksichtigt werden, daß es sowohl Übereinstimmungen mit 
jüdischen wie mit urchristlichen Aussagen gibt, was einerseits auf Jesu 
Verankerung im Judentum, andererseits auf eine sehr bewußte Rezeption 
und Weiterführung der Jesusüberlieferung seitens der Urgemeinde hin
weist. Dennoch sollte man auf dieses Kriterium nicht völlig verzichten, 
auch wenn es einer behutsamen Anwendung bedarf. Auf diese Weise läßt 
sich ein charakteristischer Grundbestand erkennen, dem allerdings ande
re Überlieferungselemente zuzuordnen sind. 

4.1.3 Eine zweifellos wichtige Funktion hat das Kohärenzkriterium. 
Die als authentisch angesehenen Texte müssen untereinander zusammen
stimmen oder wenigstens in Beziehung zueinander stehen. Ebenso wie 
sich für die nachösterliche Verkündigung ein in sich schlüssiges Bild 
abzeichnet, muß dies auch für die vorösterliche Botschaft Jesu aufgesucht 
werden. Natürlich hängt das wiederum zusammen mit dem, was als 
einigermaßen gesicherter Grundbestand bereits festgestellt worden ist, 
macht aber deutlich, was sich damit an weiteren Überlieferungskom
ponenten verbunden hat. 

4.1.4 Neuerdings ist in den Werken von Gerd Theißenl Annette Merz 
sowie von Gerd TheißenlDagmar Winter das historische Plausibilitäts
kriterium zur Diskussion gestellt worden. Neben der Kohärenz wird 
dabei auf die Kontextplausibilität und auf die Wirkungsplausibilität hin
gewiesen. Die Kontextplausibilität bezieht sich auf die kontextuelle Kor
respondenz mit der Umwelt; das schließt eine kontextuelle Individualität 
keineswegs aus, womit das Kohärenzproblem einbezogen ist. Bei der 
Wirkungsplausibilität wird zwischen der wirkungsplausiblen Kohärenz 
und der wirkungsplausiblen Tendenzwidrigkeit unterschieden. Die ge
nannten Kriterien greifen notwendigerweise ineinander. 

4.1.5 Zusätzlich können auch Einzelkriterien eine Rolle spielen. Das 
gilt dann, wenn sie sich als Kennzeichen der ipsissima vax, der ureigenen 
Verkündigung Jesu, bewähren, wie das beim Beispiel der Gottesanrede 
"Abba" der Fall ist (vgl. Jaachim Jeremias). Aber auch bestimmte Rede
formen oder Auseinandersetzungen können für Jesus aufschlußreich sein 
(vgl. Hahn 1974). 

4.1.6 Eine generelle Verfahrensweise läßt sich nicht festlegen. Je nach 
der Eigenart der einzelnen Texte muß mit Hilfe verschiedener Kriterien 
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eine Prüfung vorgenommen und eine Einordnung in Jesu vorösterliches 
Wirken versucht werden. Dabei muß stets beachtet werden, daß ein 
uneingeschränkter Rückgang auf Worte Jesu allein schon wegen der Über
setzung ins Griechische ausscheidet; eine einigermaßen sichere Rücküber
setzung ins Aramäische ist nur in Einzelfällen möglich (z.B. bei der Grund
form des Vaterunsers, vgl. Karl Georg Kuhn). Im übrigen ist der Spiel
raum zwischen "echten Jesusworten" und "Gemeindebildungen" sehr 
breit, weswegen wir es in sehr vielen Fällen mit Mischbildungen zu tun 
haben. Sinnvoll ist es daher, nicht unbedingt nach den ipsissima verba zu 
fragen, sondern der ipsissima intentio Jesu auf die Spur zu kommen 
(Wilhelm Thüsing). 

4.2 Historische Rekonstruktionen haben grundsätzlich einen hypotheti
schen Charakter. Das schließt nicht aus, daß sie durchaus überzeugend sein 
können. Die Kriterien haben ja die Funktion, Anhaltspunkte zu gewinnen, 
die sachgemäß sind und sinnvolle Schlußfolgerungen zulassen. Sie setzen 
aber einen Quellenbefund voraus, der seinerseits begrenzt ist. So muß bei 
der Rekonstruktion der vorösterlichen Geschichte Jesu Klarheit darüber 
bestehen, daß wir sie nur aufgrund des Traditionsgutes vollziehen können, 
das von der Urgemeinde rezipiert worden ist. Außerdem liegt teilweise eine 
starke Überlagerung vor, so daß Rückschlüsse nur bedingt möglich sind. 
Insofern wird man zwar einen deutlich umrissenen Überlieferungs bestand 
eruieren können, aber es bleibt notwendigerweise offen, wieviel sich um 
diesen Kern noch zusätzlich ankristallisiert hatte. Deshalb bedarf es um der 
wissenschaftlichen Redlichkeit willen einer Beschränkung auf das, was mit 
relativer Zuverlässigkeit festgestellt werden kann, ohne daß weitreichende 
Spekulationen damit verbunden werden. 

4.3 Im Rahmen einer Behandlung der neutestamentlichen Theologie 
kann die Rückfrage nach Jesus anhand der genannten Kriterien nicht im 
einzelnen durchgeführt werden. Es ist von einem Gesamtbild auszugehen, 
das die Detailuntersuchungen voraussetzt und allenfalls in strittigen Fäl
len auf exegetische Einzelprobleme eingeht. Wichtig ist aber, daß die 
historische Rückfrage in ihrem Ergebnis aufgenommen und in ihrer theo
logischen Relevanz bestimmt wird. 

5. Notwendigkeit und theologische Relevanz der Rückfrage 

nach Jesus 

Die bereits in § lAbs. 7 behandelte Grundfrage einer jeden neutesta
mentlichen Theologie ist hier im Blick auf die anschließende Darstellung 
der Verkündigung und des Wirkens Jesu nochmals aufzunehmen. 
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5.1 Das urchristliche Interesse an der Geschichte Jesu 

5.1.1 Wir müssen uns im klaren sein, daß wir mit der Rekonstruktion 
der vor österlichen Geschichte Jesu einen "Schritt zurück" vollziehen, den 
die Urchristenheit so nicht kennt, und zwar deshalb nicht, weil es ihr nicht 
um einen Schritt in die vorösterliche Vergangenheit, vielmehr um den 
entscheidenden Schritt vom irdischen zum auferstandenen Jesus ging, 
also um einen "Schritt nach vorn". Das heißt nun aber nicht, daß die 
Geschichte Jesu bedeutungslos gewesen wäre. Vollzieht das Neue Testa
ment keinen "Schritt zurück" in die vorösterliche Situation, um dabei 
zumindest zeitweise von allen folgenden Ereignissen abzusehen, so kennt 
es doch einen "Blick zurück" vom erhöhten auf den irdischen Jesus. 

5.1.2 Der im Neuen Testament zum Ausdruck kommende Rückbezug 
auf Verkündigung und Wirken Jesu zeigt sich in dreifacher Hinsicht: 

5.1.2.1 Für das Bekenntnis der Urchristenheit besteht kein Zweifel, daß 
der irdische Jesus mit dem gegenwärtigen Herrn identisch ist. Dabei ist 
zweifellos der primäre Aspekt die Gegenwart des auferstandenen und 
erhöhten Herrn, aber ohne die irdische Geschichte Jesu aus dem Blick zu 
verlieren. Der Unterschied zwischen der in den neutestamentlichen Brie
fen vorherrschenden Bekenntnistradition und der Jesusüberlieferung der 
Evangelien ist insofern gering, als beide Arten der Christusverkündigung 
ein gemeinsames Interesse haben, das grundlegend darin besteht, die 
Identität des irdischen und auferstandenen Jesus festzuhalten. Darum 
gibt es für die Bekenntnistradition auch ganz bestimmte Haftpunkte in 
der vorösterlichen Geschichte Jesu, die regelmäßig wiederkehren: seine 
Sendung, seine Menschwerdung, sein Sterben, womit jeweils auf die ge
samte irdische Existenz Jesu hingewiesen werden soll. Die Jesusüber
lieferung der Evangelien hat demgegenüber ihre Eigenart darin, daß sie 
konkrete Einzelberichte über den irdischen Jesus bringt. Insofern kann 
mit einem gewissen Recht gesagt werden, daß die Jesusüberlieferung im 
Unterschied zur Bekenntnistradition nicht nur an dem "Daß", sondern 
auch an dem "Wie" der irdischen Geschichte Jesu interessiert ist, aber sie 
tut es, um im Rahmen der Christusverkündigung eine gegenwartsbezogene 
Deutung dieser Geschichte zu entfalten. 

5.1.2.2 Neben der Identität der Person des irdischen und erhöhten 
Jesus spielt die Frage nach der Kontinuität eine wesentliche Rolle. Wenn 
mit Jesu Auftreten das Heil bereits begonnen hat, muß ja ein Zusammen
hang mit der nachösterlichen Verkündigung bestehen. An dieser Stelle hat 
es viel unnötigen Streit gegeben, weil das Problem Kontinuität und Dis
kontinuität nicht differenziert genug behandelt worden ist. Unbestritten 
ist die Traditionskontinuität, die sich aber auch nicht ohne jeden Bruch 
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vollzogen hat. Sehr viel wichtiger ist die Kontinuität im sachlichen Sinne, 
die ohne Berücksichtigung einer Diskontinuität nicht zutreffend bestimmt 
werden kann. Der vielerörterte "Ostergraben " hat zweifellos Bedeutung. 
Er bezieht sich einmal auf die Jünger Jesu, ihren zerbrochenen und neu 
begründeten Glauben, sodann darauf, daß sie von Karfreitag, Ostern und 
Pfingsten her zu Erkenntnissen kamen, die sie vorher nicht hatten und 
nicht haben konnten. Damit zusammen hängt der Sachverhalt, daß ange
sichts des scheinbaren Scheiterns Jesu am Kreuz eine Zäsur gesetzt war, 
die durch das Ostergeschehen erst überwunden werden mußte. Es handelt 
sich insofern um eine Kontinuität, die unterbrochen war und neu gestiftet 
wurde, eine Kontinuität, die innergeschichtlich nicht aufweis bar ist, viel
mehr allein in Gottes Handeln ihren Grund hat. Der innere Zusammen
hang zwischen der Botschaft Jesu und der urchristlichen Verkündigung ist 
jedenfalls für das neutestamentliche Zeugnis von grundlegender Bedeu
tung, weil das mit Jesu Verkündigen und Wirken angebrochene eschato
logische Heilshandeln Gottes nicht der Vergangenheit anheimgefallen ist, 
sondern weitergeht. 

5.1.2.3 Schließlich ist zu bedenken, daß das urchristliche Interesse an 
der Geschichte des irdischen Jesus gekennzeichnet ist durch die Betonung 
der Einmaligkeit im Sinne des Ein-für-allemal. Was dort geschehen ist, 
bleibt Grundlage der nachösterlichen Verkündigung und besitzt in Ver
bindung damit aktuelle Relevanz. Die Geschichte Jesu einschließlich seines 
Todes und seiner Auferweckung ist der unaufgebbare Bezugspunkt der 
christlichen Verkündigung und des christlichen Glaubens. Angesichts des 
Erdenlebens Jesu wird von Käsemann zutreffend von der "Kondeszen
denz" gesprochen mit einem bewußten Hinweis auf die Unverfügbarkeit 
und auf das extra nos des Heils (a.a.O. S. 2OIf). 

5.1.3 Alle anderen Aspekte, die für ein spezielles Interesse der Ur
christenheit an der Geschichte Jesu herausgestellt wurden, sind gegenüber 
diesen drei Grundrnativen sekundär. Das gilt für die antienthusiastischen 
und die antidoketischen Tendenzen, die sich an einigen Stellen des Neuen 
Testamentes erkennen lassen, wie auch für die zunehmende paränetische 
Verwendung der Jesusüberlieferung. Es handelt sich gleichsam nur um 
Anwendungen und aktuelle Zuspitzungen jener Grundmotive. 

5.1.4 Die Behauptung, im Neuen Testament lasse sich bereits ein ei
gentlich "historisches" Interesse nachweisen, ist in jedem Fall unzutref
fend. Einerseits kann das mit einem eingeschränkten Recht nur von Lukas 
gesagt werden, nicht dagegen von den anderen Evangelien oder gar von 
der vorausgehenden Evangelientradition; andererseits ist auch das "hi
storische" Interesse des Lukas nicht mit unserem historischen Denken 
und Fragen vergleichbar, weswegen es sich in einem ganz anderen Maß in 
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die bekenntnismäßigen Voraussetzungen integrieren ließ. Das geschicht
liche Interesse des Neuen Testaments zeigt sich darin, daß die Einheit von 
Jesus und Christus bezeugt und die Botschaft von Jesus Christus auf die 
Geschichte seines irdischen Lebens zurückbezogen wird. Insofern gehö
ren die Geschichte Jesu und die Christusverkündigung zusammen. Darin 
liegt auch das theologische Recht einer Rückfrage nach Jesus, vorausge
setzt, daß diese mit der Frage nach der Rezeption durch die Urgemeinde 
verbunden wird. 

5.2 Die urchristliche Rezeption der Jesusüberlieferung 

5.2.1 Die Bestimmung des Verhältnisses von Verkündigung und Ge
schichte Jesu und dem urchristlichen Kerygma hat sich in der neueren 
Diskussion häufig zugespitzt auf das Problem, ob und inwieweit die 
Geschichte Jesu Sachkriterium für die nachösterliche Verkündigung sein 
kann. Sie ist es zumindest nicht in dem Sinne, daß das urchristliche 
Kerygma ausschließlich an Gegebenheiten der Botschaft und Geschichte 
Jesu gemessen werden müßte, wie das in der älteren und neueren liberalen 
Theologie vertreten wurde. Sie ist es aber insofern, als es christliche 
Verkündigung ohne den "Blick zurück" auf den irdischen Jesus tatsäch
lich nicht gegeben hat. Wo es entscheidend um Jesus geht, der als der 
gegenwärtige Herr verkündigt wird, kann auf eine Bezugnahme auf seine 
irdische Existenz und seinen Tod nicht verzichtet werden, weil gerade 
seine von der Auferstehung her erkannte geschichtliche Wirklichkeit 
Grund und Inhalt des Glaubens ist. Deshalb ist es für eine neutestament
liche Theologie wichtig zu klären, in welcher Weise die Jesustradition 
kerygmatisch rezipiert worden ist. 

5.2.2 Auf dem Wege einer kritischen Analyse ist also nicht nur aufzu
spüren, wie die eigene Botschaft und Geschichte Jesu aussah, sondern 
ebenso, wie sie in das Zeugnis seiner Jünger und der frühen Gemeinde 
einbezogen worden ist. Gerade an dieser Stelle fällt der historischen 
Jesusfrage eine Aufgabe zu, die bisher in ihrer Bedeutung nicht hinrei
chend gesehen worden ist. Bei aller Relativität unserer Methodik sind wir 
aufgrund der neuzeitlichen Denkvoraussetzungen und der durchführba
ren Analysen in der Lage, die historische Rückfrage nach Jesus zu stellen 
und uns zugleich den Rezeptionsprozeß vor Augen zu führen. So versetzt 
uns die moderne wissenschaftliche Exegese in die Lage, einen Sachverhalt 
zu erfassen, der bei der Entstehung der urchristlichen Überlieferung eine 
entscheidende Rolle gespielt hat. Wir sind nicht darauf angewiesen, nur 
das Endergebnis der urchristlichen Rezeption der Jesusüberlieferung in 
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seinen verschiedenen Spielarten zu konstatieren, sondern wir können 
auch dem Zustandekommen dieser Rezeption nachgehen. Hierbei ist es 
dann möglich, die von der Urchristenheit gegebenen Antworten nicht nur 
besser zu begreifen, sondern auch die ihnen zugrundeliegenden ursprüng
lichen Fragen zu erkennen. Wird die Rückfrage nach Jesus so angegan
gen, dann wird auch ihre theologische Legitimität deutlich. 

5.2.3 Bei dieser Doppelperspektive lassen sich mehrere Sachverhalte, 
die im Zusammenhang mit der vorösterlichen Geschichte Jesu zu beob
achten sind, leichter einordnen. 

5.2.3.1 Mit Recht wird häufig darauf hingewiesen, daß man bei der 
historischen Rückfrage ganz sicher nicht einer Botschaft oder Gestalt 
begegnet, die sich leichter verrechnen oder modernisieren ließe, sofern 
Heilsansage und Sendungsanspruch Jesu wirklich ernstgenommen wer
den. Der Ruf zu Glaube und Nachfolge ist in Jesu ursprünglicher Bot
schaft, wenn auch in einer für uns vergangenen Situation, genauso gestellt 
wie bei der Verkündigung der nach österlichen Zeit. Was die nachöster
liche Jesusüberlieferung demgegenüber zum Ausdruck bringt, ist der blei
bende Gegenwartsbezug. 

5.2.3.2 Jesu Botschaft als Botschaft von der anbrechenden Gottes
herrschaft verweist ihrerseits bereits auf Zukunft und Vollendung, zu
gleich aber auch auf je neue Gegenwart. Wird diese vorausweisende 
Funktion seiner Verkündigung erkannt, dann wird man sich hüten müs
sen, sie einfach zu historisieren. In der Weiterverkündigung wird diese 
Komponente bewahrt und aktualisiert. Das heißt aber, daß man die 
rekonstruierte Geschichte Jesu wegen ihres eigenen Spezifikums unter 
keinen Umständen verselbständigen darf. 

5.2.3.3 Hinzu kommt, daß Jesu irdische Geschichte ihre Fortsetzung 
gefunden hat. Nicht nur die "Sache Jesu" geht nach seinem Tode weiter, 
seine Auferweckung gehört konstitutiv dazu und darf aus der Relation zu 
seinem irdischen Wirken nicht gelöst werden. Zwar ist das Ostergeschehen 
nicht unmittelbarer Gegenstand der historischen Jesusfrage, wohl aber ist 
es Ausgangspunkt für den Prozeß der Rezeption durch das urchristliche 
Kerygma. Dabei kann das Zeugnis von der Auferweckung Jesu ebenso
wenig wie die von Jesus verkündigte anbrechende Gottesherrschaft histo
risch verifiziert werden, da es hierbei um Sachverhalte geht, die nur im 
Glauben erfaßbar sind. 

5.2+4 Neben der Auferweckung Jesu ist im Zusammenhang des ur
christlichen Kerygmas auch der Hinweis auf das Wirken des Geistes zu 
beachten, der mit Jesu Erhöhung in enge Verbindung gebracht worden ist. 
Nicht umsonst haben die urchristlichen Zeugen das Osterereignis und das 
Pfingstgeschehen als eine Bestätigung für die weitergehende Realisierung 
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der von Jesus angekündigten Gottesherrschaft angesehen. Zugleich war 
es gerade auch angesichts dieser Ereignisse für sie unerläßlich, Jesus selbst 
zum entscheidenden Inhalt ihrer Verkündigung zu machen. Unter dieser 
Voraussetzung kam es dann auch zur christologischen Transformation 
der theozentrischen Verkündigung Jesu. 

5.2.4 In dem Bemühen, dies alles im Zusammenhang des Rezeptions
prozesses zu berücksichtigen, wird die historische Zielsetzng der Rück
frage nach Jesus in keiner Weise relativiert, sie erhält aber eine Ausrich
tung, die dem Neuen Testament gemäß ist und viele Gegebenheiten der 
Geschichte Jesu deutlicher sehen läßt. Es ist nicht zu Unrecht von Wolf
gang Trilling darauf hingewiesen worden, daß eine "eigentümliche Of
fenheit" die Geschichte Jesu durchzieht, die auch bei einer historischen 
Rückfrage nicht verborgen bleiben kann (Fragen S. r64f). Aber erst vom 
Osterglauben her findet diese Offenheit ihre Erklärung, weswegen Trilling 
dann auch sagen kann, der "wahre und eindeutige Jesus" sei allein der des 
Kerygmas (ebd. S. r8). 

5.3 Abschließende Überlegungen 

Der Versuch einer Klärung der theologischen Relevanz der historischen 
Jesusfrage hat eine Reihe von Ergebnissen erbracht, die nochmals kurz 
verdeutlicht werden sollen: 

5.3.1 Als Kernproblem für eine theologisch legitime Fragestellung hat 
sich die Verhältnisbestimmung zwischen vorösterlicher Geschichte Jesu 
und nachösterlichem Kerygma ergeben. Dabei ist allerdings unsere histo
rische Jesusfrage nicht einfach identisch mit dem Interesse der urchrist
lichen Verkündigung an Jesu vor österlichem Wirken. Dort geht es ja nicht 
um den vom Osterzeugnis noch unabhängigen Jesus, sondern um den 
"irdischen J esus" in seiner Einheit mit dem auferstandenen und erhöhten 
Herrn. Daraus folgt zunächst einmal, daß wir nicht die urchristliche 
Bezugnahme auf die Geschichte Jesu mit unserem historischen Bemühen 
gleichsetzen dürfen, wie das immer wieder geschieht, wenngleich eine 
Analogie durchaus besteht. Im übrigen gilt es, die Eigenart unserer histo
rischen Jesusfrage zu beachten, was zur Folge hat, daß wir uns nach ihrer 
spezifischen Funktion im Rahmen einer Verhältnis bestimmung von vor
österlichem Jesus und nachösterlichem Kerygma zu bemühen haben. Wir 
brauchen jedenfalls, wenn wir uns auf die Einheit von verkündigendem 
und verkündigtem Jesus berufen, keineswegs auf die Rückfrage zu ver
zichten. Mag der Glaube, wie Nils Alstrup Dahl formuliert hat, an der 
historischen Jesusforschung "relativ uninteressiert" sein, so heißt das 
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nicht, "daß er daran absolut uninteressiert wäre" (KuD I, 1955, S. 124). 
Vielmehr gilt es, mit Hilfe der Rückfrage die unter Voraussetzung des 
Kerygmas vollzogene Rezeption der ]esusüberlieferung zu erhellen. 

5.3.2 Liegt an dieser Stelle die theologische Relevanz der historischen 
Rückfrage, dann ist weiter zu klären, welche sachliche Tragweite die 
Untersuchung des Rezeptionsvorganges haben kann. Zunächst ist zu 
berücksichtigen, daß die Urgemeinde die bleibende Gegenwärtigkeit des 
Heils nicht anders verkündigen konnte als durch die christologische Neu
interpretation der Botschaft ]esu. Sie hat diese Neuinterpretation aber 
sehr bewußt nicht neben die Verkündigung ]esu gestellt, sondern die 
]esusüberlieferung entsprechend umgestaltet. Sie hat daher keinen proto
kollarischen Bericht über die vorösterliche Zeit gegeben, sie hat jedoch in 
sachlicher Hinsicht gerade so die Kontinuität und Identität gewahrt. 
Denn sie konnte die Identität nur festhalten, indem sie das Heilsgeschehen 
in seinem bleibenden Gegenwartsbezug bezeugte, wodurch es davor be
wahrt blieb, als eine Episode angesehen zu werden, die auf das irdische 
Leben ]esu beschränkt war. War nämlich der Anbruch des Heils an ]esu 
Person gebunden, dann hing alles davon ab, ob zu dieser Person ]esu ein 
für jede Zeit möglicher und unmittelbarer Zugang besteht. Das Auf
erstehungsgeschehen hatte die Jünger und Zeugen nach der Nacht des 
Karfreitags gewiß gemacht, daß es diese bleibende Heilsgewißheit gibt. 

5.3.3 Eine Untersuchung der urchristlichen Rezeption der ]esusüber
lieferung kann, wenn die Priorität der im Ostergeschehen begründeten 
Gegenwärtigkeit des Heils gesehen wird, auch dazu führen, daß geklärt 
wird, wieweit nun das Kerygma in der vorösterlichen Geschichte ]esu ein 
inneres, sachlich bedeutsames Kriterium besitzt. Hierbei ist aber zu beach
ten, daß nicht unsere historische Erkenntnis zum Maßstab des Kerygmas 
werden darf, sondern daß stets nach dem Sachbezug zwischen Kerygma 
und Geschichte ]esu im Sinne des Urchristentums gefragt werden muß, 
weil allein im Zusammenhang mit dieser Relation jenes innere Kriterium 
gefunden werden kann, das für das Kerygma mit dem irdischen ]esus 
gegeben ist. Das hebt ein kritisches Hinterfragen des Kerygmas nicht auf, 
aber wir müssen aus dem spezifischen Ansatz der urchristlichen Verkün
digung heraus nach der Geschichte ]esu als ihrem entscheidenden Bezugs
punkt fragen und können so allein zu einem echten Maßstab kommen. In 
der neutestamentlichen Theologie stehen wir somit vor der Aufgabe, 
gerade diesen inneren Zusammenhang zwischen dem vorösterlichen ]esus 
und der nachösterlichen Verkündigung aufzuzeigen, und nur in diesem 
Rahmen läßt sich die historische Rückfrage angemessen und theologisch 
legitim durchführen. 
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In allen Evangelien beginnt die Darstellung des Wirkens Jesu mit Jo
hannes dem Täufer. Bei Lukas ist er sogar in die Kindheitsgeschichte 
einbezogen worden. In den Evangelien geht es dabei nicht nur um die 
Tatsache der Taufe Jesu durch Johannes, sondern in unterschiedlicher 
Ausführlichkeit um Person, Verkündigung und Wirken des Täufers. Es 
stellen sich dabei drei Fragen: Was zeichnet das Wirken und die Ver
kündigung Johannes des Täufers aus? Welche Haltung nahm Jesus gegen
über dem Täufer ein? In welchem Sinn ist Johannes in die urchristliche 
Verkündigung einbezogen worden? 

1. Verkündigung und Wirken Johannes des Täufers 

1.1 Die Gerichtspredigt des Johannes 

1.1.1 Johannes ist als Prophet aufgetreten. Er steht in der Tradition der 
apokalyptischen Prophetie des Frühjudentums. Seine Verkündigung war 
Ansage des kommenden Gerichts Gottes und, damit verbunden, Ruf zur 
Umkehr. Er war, um einen späteren Terminus zu verwenden, "Bußpredi
ger". Aber es ist unzureichend, das fLE'CO(VOE'i: 'CE seiner Botschaft mit" tut 
Buße" zu übersetzen; ebensowenig zutreffend ist die aus griechischer 
Etymologie abgeleitete Wiedergabe mit" wandelt euern Sinn". Das grie
chische Wort nimmt im Neuen Testament den alttestamentlichen Gedan
ken der Umkehr auf (:J1iZJ, i1~1iZJt;I), daher ist fLE'CO(VOE'i:'CE mit "kehrt um" 
wiederzugeben. Es geht um die Abwendung von allem Bösen und Gott
losen und die Rückwendung zu Gott. Angesichts des bevorstehenden 
Gottesgerichts ist Umkehr als Hinwendung zu Gott die einzige und letzte 
Möglichkeit, Heil zu finden. 

1.1.2 Für die Predigt des Johannes sind drei in den Evangelien überlie
ferte Logien aufschlußreich. Sie stammen aus der Logienquelle. 

1.1.2.1 Mt 3,7-9//Lk 3,7f: Niemand wird dem kommenden Zorn Got
tes entrinnen können, wenn es nicht zu einer Umkehr kommt. Die Beru
fung auf die Abrahamskindschaft ist ohne Umkehrbereitschaft wertlos; 
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denn "Gott kann aus diesen Steinen dem Abraham Kinder erwecken" 
(MVIX"rIU 0 »e:oe; Ex "rWV AL»wv "rou"rwv Eye:LPIX~ "rExVIX "ri;> 'A~pIXlX[L). 

1.1.2.2 Mt 3,ro//Lk 3,9: Die Axt ist schon an die Wurzel der Bäume 
gelegt; "jeder Baum, der keine gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins 
Feuer geworfen" (niiv oi5v öevöpov [J.~ no~ouv xlXpnov XIXAOV Exx6n"re:"rIX~ 
XlXl. de; nup ~6tAAe:"rIX~). Das Gericht Gottes steht somit unmittelbar 
bevor; die Vorbereitungen sind schon getroffen, gleichwohl besteht noch 
eine letzte Möglichkeit der Rettung. 

1.1.2.3 Mt 3,I2/lLk 3,I7: Der Richter hält die Worfschaufel in der Hand, 
um die Spreu vom Weizen zu trennen; der Weizen (0 O"L"rOe;) wird in die 
Scheune gebracht, die Spreu ("ro rlxupov) aber verbrannt. Es wird also ein 
Gericht sein, bei dem jeder, der nicht umkehrt, damit rechnen muß, daß er 
an dem kommenden Heil keinen Anteil haben wird. 

1.1.3 Unverkennbar ist Johannes der Täufer ein Gerichtsprediger in der 
Tradition alttestamentlicher Propheten. Entscheidend ist bei seiner Ver
kündigung, daß es um das nahe, unmittelbar bevorstehende Gottesgericht 
geht. Johannes weiß aber auch um Rettung und Heil. Im Endgericht wird 
es ebenso Verurteilung wie Heilszuwendung geben. Darum ruft er zur 
Umkehr auf. 

1.2 Die Taufe des Johannes 

1.2.1 Wer zu rechter Umkehr bereit ist, soll sich taufen lassen. Die 
Taufe des Johannes ist ein völliges Novum und aus den rituellen Wa
schungen, wie sie im Alten Testament und Frühjudentum üblich waren, 
nicht ableitbar. Schon die Tatsache, daß sie im fließenden Wasser stattfin
det, ist ungewöhnlich. Auffällig ist sodann, daß sie keine Selbstwaschung 
ist, sondern durch einen anderen, einen Täufer, vorgenommen wird; 
deshalb hat Johannes ja auch den Beinamen "der Täufer" erhalten (0 
~lXn"rL~wv, 0 ~lXnnO""r~e;), was nicht nur in christlicher, sondern auch in 
jüdischer Tradition begegnet (vgl. Josephus, Ant XVIII II6). Auffällig ist 
weiter ihre eschatologisch begründete Einmaligkeit: Es ist die letzte und 
einzige Möglichkeit, die Umkehr "besiegeln" zu lassen, und wer sich auf 
diese Weise versiegeln läßt, erhält die Zusage künftiger Errettung. Dabei 
steht Ez 9,4 im Hintergrund (das Versiegelungsmotiv ist dann auch in die 
christliche Tauf tradition übernommen worden, vgl. 2 Kor I,2If; Eph 
I,I3 f; Offb 7,3; 9,4; q,I). 

1.2.2 Die Taufe ist nicht gegenwarts-, sondern zukunfts orientiert: sie ist 
"Taufe der Umkehr zur Vergebung der Sünden" (~6tnnO"[J.1X [J.e:"rlXvoLIXe; de; 
rlcpe:O"~v &[J.lXpnwv, Mk I,4), wobei de;, "zur (Vergebung der Sünden)", 
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hier nicht nur eine Zweckbestimmung ist, sondern einen temporalen 
Bezug auf das bevorstehende, aber noch nicht eingetretene Gericht zum 
Ausdruck bringt. Es geht um eine Taufe, die ausgerichtet ist auf die 
künftige Sündenvergebung beim Gottesgericht. Die Taufe im Sinne der 
Versiegelung ist also Zusage der künftigen Sündenvergebung durch Gott 
aufgrund einer echten Bereitschaft zur Umkehr. 

1.3 Das Selbstverständnis Johannes des Täufers 

1.3.1 Schon das Auftreten Johannes des Täufers ist signifikativ: Er lebt 
im Wüstengebiet in der Nähe des Jordans, er trägt ein Fell von Kamelhaa
ren mit einem ledernen Gürtel als Gewand, und er ernährt sich von 
Heuschrecken und wildem Honig (Mk I,6 parr). Das ist eine deutliche 
Bezugnahme auf eine asketische Prophetentradition, wie sie durch die 
Rechabiten geprägt worden ist (2 Kön IO,23; Jer 3 5,I-I9). Der Gedanke 
der Rückkehr in die Wüste als Zeichen für einen Neuanfang spielt viel
fach in der prophetischen Tradition des Alten Testamentes und des Früh
judentums eine Rolle (vgl. nur Josephus, Ant XX 97f). 

1.3.2 Für das Selbstverständnis des Johannes und das Verständnis sei
ner Taufe ist das Doppellogion in Mk I,7f mit den Parallelen aus der 
Logienquelle in Mt 3, I I//Lk 3, I 6 von besonderer Bedeutung. Es geht um 
seine Wassertaufe in Relation zur bevorstehenden Taufe eines Stärkeren. 
Bei Markus ist die NebeneinandersteIlung der beiden Logien von der 
Taufe und vom Stärkeren ursprünglicher als die Verschränkung, die in der 
Logienquelle vorgenommen worden ist, umgekehrt ist in der Logien
quelle der Wortlaut ursprünglicher. 

1.3.2.1 Mk I,7 stellt die Unterordnung und Niedrigkeit des Beauftrag
ten gegenüber dem "Stärkeren" heraus: "Nach mir kommt einer, der 
stärker ist als ich, und ich bin nicht wert, mich zu bücken und den 
Riemen seiner Sandalen zu lösen" (~PXc:'t'IX~ 0 LO'xup6't'c:p6~ fLOU 6nLO'w 
fLOU, 06 OUX dfLl. l.XIXVO~ XUY;IX~ AUO'IX~ 't'ov l.fLtXV't'1X 't'(;'w unoöYJfLtX't'wv 
IXU't'OU). Das entspricht in der Logienquelle der geringfügig abweichen
den Formulierung in Mt 3,IIb//Lk 3,I6b. Der Täufer bezeichnet sich 
selbst als Sklave, und zwar als ein Sklave, der nicht einmal den allerge
ringsten Dienst für den erwarteten "Stärkeren" zu tun fähig ist. Wer ist 
dieser "Stärkere"? 

1.3.2.2 Bei den Fassungen des Logions über die Taufe ist Mk I,8 zu
nächst zurückzustellen; es handelt sich hier ganz offensichtlich um eine 
bereits abgewandelte Gestalt (vgl. 3.3). Die ursprünglichere Fassung des 
Täuferwortes begegnet uns in Mt 3,IIa.c/lLk 3,I6a.c: "Ich taufe euch mit 
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Wasser (zur Umkehr), er aber wird euch mit Heiligem Geist und mit Feuer 
taufen" (eyw fLEV ufLii<; ßa1t"rL~w [ev]6öan [d<; fLE"r~vmav], alJ"t"o<; ufLii<; 
ßa1t"rLcrEL ev 1tvEufLa"rL &yLep xa!. 1tUpL). Die Wassertaufe des Johannes 
korrespondiert also mit einer kommenden Taufe, die "mit Heiligem Geist 
und Feuer" erfolgen wird. Diese Formulierung zielt, wie aus dem Hinweis 
auf das "Feuer" hervorgeht, auf das Gericht; aber auch "Heiliger Geist" 
ist nach alttestamentlich-jüdischem Verständnis nicht notwendig Heils
gabe, sondern kann ebenso ein machtvolles strafendes Handeln Gottes 
bezeichnen (vgl. Jes 30,27f; auch JOel3,1-4.5). Dennoch kann offen blei
ben, ob nicht gleichzeitig von Heil und Gericht die Rede ist. 

1.3.2.3 Wer ist nun der "Stärkere" und der "Geist- und Feuertäufer" ? Ein 
Text aus der Kindheitsgeschichte des Johannes, die ursprünglich aus Täufer
kreisen stammt, gibt weiteren Aufschluß. Dort heißt es in Lk 1,1 Sf, der 
angekündigte Sohn des Zacharias wird "groß" (fLe:ya<;) sein vor dem Herrn, 
wird Wein und starkes Getränk nicht zu sich nehmen, wird vom Heiligen 
Geist erfüllt sein, "und er wird viele der Kinder Israels bekehren (hinwen
den) zu dem Herrn, ihrem Gott" ( ... emcr"rpe:Y;EL e1t!. xupwv "rov ,sEOV 
au"rwv). Hier ist eindeutig vorausgesetzt, daß Johannes nicht Vorläufer eines 
Messias, sondern Vorläufer Gottes ist, also der letzte Prophet vor dem 
Kommen des göttlichen Gerichtes. Das ist nicht so überraschend, wie es auf 
den ersten Blick aussieht; denn es gab im frühjüdischen Denken neben 
verschiedenen Formen der Erwartung eines Heilsmittlers auch einen breiten 
Strom einer rein" theokratischen" Zukunftshoffnung. Selbst für J esu eigene 
Verkündigung ist kennzeichnend, daß es stets um Gottes Heil und Gericht 
geht. Der "Stärkere" im Verständnis Johannes des Täufers kann also nur 
Gott sein, der kommen und sein Gericht mit "Heiligem Geist und Feuer" 
durchführen wird (die Verbindung von Taufe und Gericht hat sich auch in 
der Jesusüberlieferung erhalten, wie das Logion Lk I2,49f zeigt). 

2. Johannes der Täufer und Jesus 

2.1 Die Taufe jesu durch johannes 

Die Taufe Jesu durch Johannes gehört zu den unbestreitbaren histori
schen Daten der Vita Jesu. Es stellt sich daher die Frage, welche Bedeu
tung dieses Geschehen für Johannes und für Jesus gehabt hat. 

2.1.1 Die Tatsache, daß Jesus sich von Johannes taufen ließ, ist eine 
uneingeschränkte Anerkennung der Botschaft des Johannes und seiner 
Umkehrforderung gewesen. Jesus selbst hat diesen Weg zur Jordantaufe 
beschritten und unter dieser Voraussetzung sein eigenes Wirken begon-
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nen. Insofern ist Jesus zunächst ein Johannesjünger gewesen, unabhängig 
von der Frage, die sich durchJoh 3,23-26; 4,If stellt, ob und inwieweit er 
als solcher mit oder neben Johannes gewirkt hat. 

2.1.2 Für ein "Berufungserlebnis" Jesu läßt sich die Tauferzählung in Mk 
I,9-I I parr und Joh I,32-34 nicht auswerten. Der Bericht über Jesu Taufe 
ist in seinen verschiedenen Fassungen viel zu stark christologisch überla
gert. Die Einzelzüge sind aus der Entwicklung der frühen Christologie und 
dem urchristlichen Taufverständnis zu erklären, nicht aus der historischen 
Situation der Taufe Jesu selbst. Gleichwohl ist festzuhalten, daß die Taufe 
Jesu durch Johannes Voraussetzung seines eigenen Wirkens gewesen ist. 

2.2 Jesu Urteil über den Täufer 

Jesus hat sich mehrfach über Johannes geäußert bzw. ist auf ihn ange
sprochen worden. Dazu sind vor allem die Textabschnitte in Mk II,27-
33 parr und in Lk 7,24-26.28//Mt II,7-9. II (Q) sowie Lk I6,I611Mt 
II,I2f (Q) zu vergleichen, ferner die Überlieferungen von der Fastenfrage 
Mk 2,I8.I9a parr, und der Hinweis auf die Gebetspraxis des Johannes 
und seiner Jünger Lk II,I(2-4). 

2.2.1 Im Anschluß an die Tempelaustreibung wird die an Jesus gerichtete 
Vollmachtsfrage von ihm in Mk II,30 mit der Gegenfrage nach der Legiti
mation der Johannestaufe beantwortet: "War die Taufe des Johannes vom 
Himmel oder von Menschen?" ('ta ßcX.7t't'LO'!J.lX 'to 'lülcX.vvou e~ OUPlXVOU ~v 
~ e~ &V-l}pW7tülV;). Dabei ist unverkennbar, daß "vom Himmel" die göttli
che Beauftragung und Bevollmächtigung umschreibt, Jesus demzufolge die 
Taufe des Johannes als von Gott legitimiert anerkennt. 

2.2.2 Sehr aufschlußreich sind die in Lk 7,24-26.281IMt II,7-9.II 
überlieferten Logien, wozu nach der matthäischen Anordnung auch noch 
Lk I6,I611Mt II,I2f gehört. Sie machen alle deutlich, daß Jesus dem 
Täufer eine exzeptionelle Stellung und Funktion zuerkennt: 

2.2.2.1 Die dreifache Frage Jesu in Lk 7,24b.25.26aIIMt II,7b.8.9a, 
was die Menschen eigentlich bei Johannes sehen wollten, läuft auf das 
Prophetenprädikat zu, und wird dann von ihm selbst in Lk 7,26b11Mt 
II,9b beantwortet mit der Aussage: "Ja, ich sage euch, (er ist) mehr als 
ein Prophet" (vlXL )..J:Yül u!J.'1:v, xlXL m:p~0'0'6't'E:pov 7tpocp~'tou). 

2.2.2.2 Die Doppelaussage in Lk 7,28a.bIIMt II,IIa.b spitzt die vor
angegangene Anerkennung des Täufers noch zu, indem gesagt wird, daß 
es "niemand unter den von Frauen Geborenen gibt, der größer ist als 
Johannes" (!J.d~ülV ev y€vvlJ'to'1:<; yUVlX~xwV 'lülcX.VVOU ouSd<; eO''t~v). Das 
wird dann allerdings eingeschränkt durch die Weiterführung: "Aber der 
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Kleinste in der Gottesherrschaft ist größer als er" (0 Se: {J-LXPO'te:POt; e:v 't'ij 
ßIX(nAd~ 'tou &e:ou (J-d~wv IXlhou e:O"nv). Johannes steht als Größter am 
Ende einer Epoche, die durch die anbrechende Gottesherrschaft abgelöst 
wird; insofern gab es für ihn und zu seiner Zeit keine Teilhabe an dem 
eschatologischen Heil. Wer dieses erfährt, übertrifft selbst den Täufer. 
Während der erste Teil dieses Wortes sicher ursprünglich ist, könnte der 
zweite Teil eine nachträgliche Ergänzung sein. 

2.2.2.3 In denselben Zusammenhang gehört auch das uneinheitlich über
lieferte und in seiner ursprünglichen Fassung schwer rekonstruier bare Lo
gion in Lk 16,16//Mt II,I2f. Vorzug verdient die Fassung von Lk 16,16. Sie 
zielt darauf, daß Johannes der Täufer der letzte Repräsentant des bisherigen 
Handelns Gottes mit Israel ist, während mit der Verkündigung der Gottes
herrschaft etwas völlig Neues anbricht: "Das Gesetz und die Propheten 
(gehen) bis Johannes; seitdem wird die Gottesherrschaft verkündigt und 
jeder drängt sich hinein" (0 vO{J-Ot; XlXt ot 7tpOcplj'tIXL (J-expL 'Iwocvvou' &7tO 
'to'te: ~ ßIXO"LAdlX 'tou &e:ou e:OlXyye:AL~e:'tIXL XlXt 7tiit; dt; IXO't~V ßLOC~e:'tIXL). 
Wichtig ist das "seitdem" (&7tO 'to'te:). Die in der üblichen Übersetzung 
wiedergegebene Schlußwendung ist schwierig, weil ßLOC~e:O"&IXL (als me
diales Deponens) ein gewaltsames Verhalten umschreibt und in der Ver
bindung mit "jeder" (7tiit;) kaum einseitig positiv verstanden werden kann 
(in Mt II,12 geht es eindeutig darum, daß der Gottesherrschaft "Gewalt 
angetan wird"); am ehesten kommt für Lk 16,16 die Bedeutung einer 
heftigen Reaktion in Frage: "und jeder setzt sich damit auseinander", was 
sowohl auf die Anerkennung als auch auf die Ablehnung verweisen kann. 

2.2.3 Beachtenswert ist ferner das Streitgespräch über das Fasten in 
Mk 2,18.19a parr (V.19b.2o ist eine nachösterliche Ergänzung). Es wird 
von Gegnern auf die Fastenpraxis sowohl der Pharisäer als auch der 
Johannesjünger hingewiesen und die Frage gestellt, warum Jesu Jünger 
nicht fasten. Daraufhin antwortet Jesus: "Können die Hochzeitsleute 
fasten, während der Bräutigam bei ihnen ist?" ({J-~ MVIXV't"IXL ot utot 'tou 
vU{J-CPWVOt; e:v <li 0 vU{J-cpLot; (J-e:'t' IXO'tWV e:O"nv v1JO"'te:Ue:LV;). Positiv aufge
nommen wird dagegen die Gebetspraxis; so wie Johannes seinen Jünger 
ein uns nicht bekanntes Gebet beigebracht hat, so lehrt Jesus nach Lk 
II,1-4 seine Jünger das Vaterunser. 

2.3 Die Haltung des Täufers gegenüber Jesus 

2.3.1 Die Matthäusfassung der Erzählung von der Taufe Jesu enthält 
eine sicher nicht ursprüngliche Tradition, wonach Johannes dessen Taufe 
ablehnen wollte. Er erhebt nach Mt 3,qf den Einwand: "Ich müßte von 
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dir getauft werden, und du kommst zu mir?" (eyw Xpdcxv exw U7tO crou 
ßcx7tncr&YjvcxL, xcx1. cru epxYl 7tpO';; [Le;), woraufhin Jesus auf die notwendi
ge Erfüllung "aller Gerechtigkeit (Gottes)" hinweist (7tpe7tov ecr,1.v ~[L"i:v 
7tAYjpwcrCXL 7t~crcxv ÖLXCXWcrUVYjv). Die Urgemeinde hat sich mit der Taufe 
J esu durch J ohannes schwer getan; sie mußte eine Erklärung dafür finden, 
warum Jesus sich Johannes dem Täufer mit seiner Bereitschaft zur Taufe 
untergeordnet hat. Hinzu kam die Schwierigkeit, daß es eine eigene 
Täufergemeinschaft gab, die sich der Jesusbewegung nicht angeschlossen 
hatte (vgl. Apg 18,25f; 19,1-6). 

2.3.2 Die Anfrage des Täufers Mt II,2-6 par ist ähnlich wie die Tauf
erzählung stark von christologischen Elementen überlagert. Hier wird Jes 
29, I 8f und 35, 5f verwertet und als erfüllt bezeichnet. Immerhin läßt diese 
Erzählung noch erkennen, daß für Johannes den Täufer das Verhältnis zu 
Jesus und zu Jesu Funktion und Auftrag ein offenes und ungeklärtes war. 
Das Überlieferungsstück weist jedenfalls darauf hin, daß Johannes selbst 
sich sicher nicht als Vorläufer Jesu verstanden und diesen auch nicht von 
sich aus als Messias anerkannt hat. 

3. Die Rezeption der Täufer-Überlieferung 
durch die Urgemeinde 

Neben dem Akt der Taufe Jesu durch Johannes war mit der überaus 
positiven Stellungnahme Jesu über den Täufer ein wesentlicher sachlicher 
Anhaltspunkt gegeben, die Täufertradition in die Jesusüberlieferung mit 
einzubeziehen. 

3.1 Um das Verhältnis des Täufers zu Jesus heils geschichtlich zu be
stimmen, ist die Vorläufertradition aufgenommen worden, die aus dem 
Alten Testament vorgegeben war. 

3.1.1 Die älteste Form dürfte uns in Mt II,10//Lk 7,27 (Q) begegnen: 
Johannes wird als der Bote (&yye:AO';;) angesehen, der nach Mal 3,1 vor 
dem Ende der Zeiten auftreten soll: "Dieser ist es, über den geschrieben 
steht: Siehe, ich sende meinen Boten vor dir her" (06,6,;; ecrnv 7te:p1. 06 
yeypCX7t,cxL' l.öou eyw &7tocr,eAAw ,ov &yye:A6v [LOU 7tpO 7tpocrümou crou), 
wobei das ursprüngliche "vor mir (vor meinem Angesicht)" in "vor dir" 
geändert ist. Auf diese Weise wurde die theokratische Konzeption der 
Maleachistelle im christologischen Sinn uminterpretiert: Aus dem Vor
läufer des zum Gericht kommenden Gottes ist Johannes der Täufer zum 
Vorläufer Jesu geworden. 

3.1.2 Der Bote von Mal 3,I ist in Mal 3,23f nachträglich mit dem 
wiederkehrenden Elija gleichgesetzt worden. Die Auffassung, daß Johan-
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nes der wiedergekommene Elija sei, ist in der urchristlichen Überlieferung 
ebenfalls aufgenommen worden. In Mk 9,9-131IMt 17,9-13 geht es um 
die Frage, ob nicht Elija zuerst noch kommen müsse; dazu wird gesagt: 
"Elija ist schon gekommen, und sie haben mit ihm getan, was sie wollten, 
wie über ihn geschrieben steht" ('HALIXc;; E:A~AU&e:V, xlXL btoLy)crlXv IXtJ'"ri[l 
OcrlX ~&e:AOV, XIX&WC;; YEYPIX1t't"IX~ E:1t' lXu't"6v). Entsprechend heißt es in Mt 
II,q(f): "Dieser ist Elija, der kommen soll" (lXu't"6c;; E:crnv 'HALIXc;; 0 
[LEAAWV epxe:cr&IX~). Eine Lukas-Parallele fehlt zu dieser Stelle; es handelt 
sich um matthäische Sondertradition oder um eine redaktionelle Ergän
zung. 

3.1.3 Daneben gibt es eine Verbindung von Mal 3,1 (in der Formulie
rung an Ex 23,20 angeglichen) mit Jes 40,3, wie das Mischzitat in Mk 
I ,2f erkennen läßt. Wie bei der Zitierung von Mal 3, I in Mt I I, I ° par ist 
auch hier dieser Text geändert, und entsprechend wurde bei der Verwen
dung von Jes 40,3 mit Hilfe einer kleinen, scheinbar belanglosen Ände
rung eine weitreichende Neuinterpretation vorgenommen. Die alttesta
mentliche Stelle lautet am Ende ursprünglich (nach der Septuaginta): " ... 
macht gerade die Pfade unseres Gottes" ( ... e:u&dlXc;; 1tO~e:'i:'t"e: 't"!XC;; 't"pL~ouc;; 
't"ou &e:ou ~[Lwv), jetzt aber: " ... macht gerade seine Pfade" ( ... 't"!XC;; 
't"pL~ouc;; IXU't"OU). Das ist zurückbezogen auf die vorangehende Wendung 
"Bereitet den Weg des Herrn" (hOL[L,xcrlX't"e: 't"~v oöOv xupLou), in der 
xupWC;;, "Herr", christologisch verstanden wird. In der Folgezeit ist Mal 
3,1 zugunsten von Jes 4°,3 immer stärker zurückgedrängt worden, wie 
die Parallelstellen in Mt 3,3; Lk 3,4-6 und Joh 1,23 zeigen. 

3.2 Auch dort, wo der Vorläufergedanke relativiert wurde wie im 
4. Evangelium, ist die Zuordnung des Täufers zu Jesus beibehalten wor
den. Die Relativierung des Vorläufergedankens zeigt sich in der Umfor
mung des Logions vom Stärkeren inJoh 1,15.30: Der nach ihm, Johannes, 
Kommende ist bereits "vor ihm gewesen"; denn als der Präexistente war 
Jesus "früher als ich" (e[L1tpocr&EV [L0u YEYOVe:V, on 1tpw't"6c;; [L0u ~v). 
Johannes der Täufer hat hier nun eine andere, nicht minder wichtige Rolle: 
Er ist von Gott beauftragt, "Zeugnis" für Jesus abzulegen, und ist damit 
der erste Christus zeuge (vgl. Joh 1,6-8.19.29.32-34.35f). 

3.3 In Mk 1,8 ist das Wort des Johannes über seine Taufe in einer 
charakteristischen Weise christologisch verändert worden, indem es nun 
heißt: " ... er wird euch mit Heiligem Geist taufen" ( ... IXU't"OC;; Oe ~1X1t't"Lcre:~ 
u[Liic;; E:V 1tve:u[LlXn &yLtp). Der Bezug auf das Gericht Gottes ist hier nicht 
mehr vorhanden, es geht um das nachösterliche Wirken des Erhöhten. 
Entsprechend lautet Joh 1,3 3e: "Dieser ist der mit Heiligem Geist Taufen
de" (oih6c;; E:crnv 0 ~1X1t't"L~wv E:V 1tve:u[LlXn &yLtp). Beachtenswert ist auch 
die in Apg 2,1-4 vorliegende pneumatologische Rezeption des Täufer-
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wortes: Am Pfingsttag erscheint der Geist den Jüngern "in zerteilten Zun
gen wie von Feuer" (wcp&rjO'otV oto't'o'i:C; 8~otfJ.e:p~~6fJ.e:vot~ 'YAWO'O'ot~ wO'd 
7tup6c;). So erfüllt sich hier nach lukanischem Verständnis die Verheißung 
der Geist- und Feuertaufe. 

3.4 Besondere Bedeutung besitzt die Tatsache, daß die Taufe des Jo
hannes in frühester Zeit nach Ostern bzw. Pfingsten übernommen wurde. 
In ihrer Einmaligkeit, ihrem Vollzug durch einen Täufer und ihrem escha
tologischen Horizont wurde sie beibehalten, zugleich aber konsequent 
christologisch verstanden und fortan als" Taufe im Namen Jesu" vollzo
gen. Davon ist an anderer Stelle zu sprechen (vgl. § 9). 



§ 4 J esu Botschaft von der 
anbrechenden Gottesherrschaft und 

sein öffentliches Wirken 

1. Methodische Vorfragen 

Die methodischen Grundprobleme der Rückfrage nach Jesus sind be
reits besprochen (§ 2). Hier geht es eingangs noch um zwei Fragen, die die 
Darstellung und die Textbasis betreffen. 

1.1 Jesu Botschaft und Wirken und seine Person sind nicht voneinander 
zu trennen. Es legt sich aber in jedem Falle nahe, nicht mit der Besprechung 
der Stellung und Funktion seiner Person zu beginnen. Bei der Erörterung 
der Gestalt Jesuist auch nicht nach seinem Selbstverständnis oder Selbstbe
wußtsein zu fragen. Das ist anhand der überlieferten Texte nicht oder 
allenfalls nur sehr bedingt zu beantworten, und es hilft wenig, wenn dabei 
mit psychologischen Erwägungen gearbeitet und argumentiert wird. Was 
erlaubt, ja notwendig ist, ist allein die Frage nach Jesu Auftrag und An
spruch, der in seiner Verkündigung und seinem Wirken zum Tragen 
kommt. Erst wenn diese Frage geklärt ist, können weiterreichende Überle
gungen im Blick auf seine Person durchgeführt werden (dazu vgl. § 7). 

1.2 Bei der historischen Rückfrage nach J esus ist von all den Elementen 
innerhalb der Überlieferung abzusehen, die eindeutig der späteren Rezep
tion durch die Urgemeinde angehören. Das betrifft erkennbare Erweite
rungen der Jesusüberlieferung oder nach österliche Situationsbezüge, vor 
allem aber die in die Evangelien übernommenen christologischen Be
kenntnisaussagen, und dabei im besonderen die urchristlichen Hoheits
titel. So sind "Christus", "Davidssohn", "Gottessohn" und "Kyrios" in 
jedem Fall beiseite zu lassen. Auch bei "Menschensohn" ist mit einer 
Überlagerung durch die Christologie der Urgemeinde zu rechnen. Selbst 
die Kategorie des "Propheten" ist nicht ohne weiteres anwendbar; einer
seits gab es verschiedene Vorstellungen (u.a. die Auffassung vom Endzeit
propheten), andererseits wurde diese Kategorie von Jesus selbst schon in 
Bezug auf Johannes den Täufer problematisiert (vgl. Mt II,7-9 par). 
Ohne im voraus zu entscheiden, welche expliziten Hoheitstitel und -aus-
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sagen bereits eine Voraussetzung in der vorösterlichen Geschichte Jesu 
haben, ist es methodisch geboten, von Texten und Aussagekomplexen 
auszugehen, in denen eindeutig jüngere Elemente keine Rolle spielen. 

2. Die Voraussetzungen der Botschaft Jesu 
von der Gottesherrschaft 

Jesu Botschaft hat ihre Mitte in der Proklamation der "Königsherr
schaft Gottes", der ßlXoü,dlX -roü &eoü. Ebenso wie Johannes der Täufer 
steht er in der Tradition einer theozentrischen Eschatologie. Dies hat eine 
lange Vorgeschichte. 

2.1 Die alttestamentliche und frühjüdische Tradition 

2.1.1 Die Vorstellung vom Königtum Gottes ist im Alten Testament fest 
verankert. Sie geht zurück auf Auseinandersetzungen mit der kanaanäi
schen Religiosität. Sie hat in der erzählenden und in der hymnischen 
Literatur einen deutlichen Niederschlag gefunden (vgl. jörg jeremias). 
Die Auffassung vom Königtum Gottes wurde mit dem Erlösungshandeln 
Jahwes und mit dem Gedanken der Erwählung Israels verbunden. Im 
besonderen ist zu verweisen auf die sog. Thronbesteigungspsalmen 47; 
93; 96; 97 und 99, wo es ebenso um die bleibende wie die stets wieder 
erneuerte Königsherrschaft Gottes und deren heilstiftenden Charakter 
geht. Das Insistieren auf der alleinigen Herrschaft Gottes hat auch zu 
nicht unerheblichen Spannungen mit der Institution des irdischen König
tums geführt, was sich vor allem in der Erzählungstradition von I Sam 8-
10 niedergeschlagen hat. Hier ist dann insofern ein Ausgleich erreicht 
worden, als der von Gott selbst designierte und beauftragte König zu 
seinem Stellvertreter auf Erden wurde (vgl. 2 Sam 7,14-16). 

2.1.2 Von dieser Grundvorstellung aus ergaben sich zwei unterschied
liche Linien in der spätalttestamentlichen und der frühjüdischen Eschato
logie: Auf der einen Seite die Erwartung einer noch zukünftigen Realisie
rung des Königtums Jahwes, auf der anderen Seite die Erwartung eines 
Nachfahren Davids als des endzeitlichen Messias. Die zweite Linie braucht 
im vorliegenden Zusammenhang noch nicht berücksichtigt zu werden. 
Wie sah es aber mit der Eschatologie aus, in deren Zentrum die Vorstel
lung vom Königtum Gottes stand? 

2.1.3 Bei der Eschatologisierung der Vorstellung spielte Jes 52,7f(9f) 
eine wichtige Rolle, wonach Gott seine Königsherrschaft neu antritt und 
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verwirklicht. Was zunächst für die unmittelbar bevorstehende Zukunft 
des in Babyion gefangenen Volkes verheißen wurde, ist alsbald im Sinne 
einer ferneren Zukunft verstanden worden. Das zeigt sich deutlich an 
dem Text Jes 33,20-22 (aus dem 5./4. Jh.), an dem Zusatz Obadja 20f 
(ebenfalls 5./4. Jh.); ferner an Sach 14,9·I6f (4.i3. Jh.) undJes 24,2I-23 
(3·h .Jh.). 

2.1.4 Mit dieser Eschatologisierung der Vorstellung vom Königtum 
Jahwes war dann auch die Voraussetzung für die Apokalyptik gegeben, 
wie im Blick auf die Gottesherrschaft aus Dan 2,44; 7,14(27) und aus 
AssMos IO hervorgeht. Ähnliches gilt für andere apokalyptische Schrif
ten. Im Unterschied zur sonstigen spätalttestamentlichen und frühjüdi
schen Eschatologie kommt hier noch die konsequente Unterscheidung 
von gegenwärtigem und zukünftigem Äon hinzu. 

2.2 Die Ambivalenz der Vorstellung 

2.2.1 Der Begriff ßlXcr~AdlX ,",ou &e:ou hat die Doppelbedeutung von 
"Königsherrschaft Gottes" und "Königreich Gottes". Schon im Alten 
Testament geht es bei l'?9 und rI1:J7Q primär um den Aspekt der Herr
schaftsausübung, bei dem dann auch ein Herrschaftsbereich entsteht. 
Sehr bezeichnend dafür sind die Thronbesteigungspsalmen, die darauf 
zielen, daß Jahwe seine Königsherrschaft ergreift und erfahrbar werden 
läßt, wodurch er zugleich sein Reich verwirklicht. 

2.2.2 Diese doppelte Dimension ist in der Verwendung des griechi
schen Begriffs erhalten geblieben. Auch hier geht es um die Herrschaft, 
die sich in einem Reich konkretisiert, unabhängig davon, ob dieses Reich 
schon gegenwärtig oder noch zukünftig ist. Die Doppelbedeutung läßt 
sich im Deutschen nicht mit einem einzigen Wort wiedergeben; auch die 
Übersetzung mit "Königtum" bringt dies nicht hinreichend zum Aus
druck. Jedenfalls muß der dynamische Charakter der ßlXcr~AdlX ,",ou &e:ou 
beachtet werden; er spielt eine besondere Rolle, wenn es um die anbre
chende Gottesherrschaft geht. Insofern verdient die Übersetzung ,,(Kö
nigs- )Herrschaft Gottes" den Vorzug vor ,,(König-) Reich Gottes". 

3. Jesu Verkündigung der Gottesherrschaft 

Jesus knüpft wie Johannes der Täufer an die apokalyptische Tradition 
an. Bei der von ihm verkündigten eschatologischen Gottesherrschaft han
delt es sich um eine konsequent theokratische Vorstellung. Beides ist seit 



3. Jesu Verkündigung der Gottesherrschaft 59 

den grundlegenden Untersuchungen von Johannes Weiß aus dem Jahre 
1892 und Albert Schweitzer aus dem Jahre 1906 ein in der Exegese 
weitgehend anerkannter Sachverhalt. 

3.1 Die Proklamation der anbrechenden Gottesherrschaft 

Der tiefgreifende Unterschied zwischen der apokalyptischen Tradition 
und J esu Auffassung liegt darin, daß es keinen Unterschied zwischen dem 
gegenwärtigen und dem zukünftigen Äon mehr gibt. 

3.1.1 Die von Jesus verkündigte Gottesherrschaft ist nicht nur in un
mittelbare Nähe gerückt, sie bricht in der Gegenwart und innerhalb der 
noch bestehenden alten Welt bereits an. In dem Summarium Mk 1,15 
heißt es: "Die Gottesherrschaft ist nahe herbeigekommen" (~'Y'YLXe:V ~ 
ßlXoü,dlX 'rou &e:ou), was auf den ersten Blick lediglich deren Nähe und 
unmittelbares Bevorstehen zu signalisieren scheint. Es geht aber die Aus
sage voran: "Die Zeit ist erfüllt" (7te:7tA~PW'rIXL 0 XIXLp6~), so daß durch 
das Nebeneinander der bei den Formulierungen die Gegenwärtigkeit und 
die bleibende Zukünftigkeit der Gottesherrschaft ihren Ausdruck finden. 
Daß das Gegenwärtigwerden der Gottesherrschaft für Jesus eine zentrale 
Rolle spielt, geht aus dem zweifellos authentischen Logion in Lk II,20 
eindeutig hervor: "Wenn ich mit dem Finger Gottes Dämonen austreibe, 
so ist die Gottesherrschaft bereits zu euch gelangt" (d ~E: EV ~IXX'rUA!p 
&e:ou hßcXAAW 'rcX ~IXLfL6vLIX, &plX ecp&IXO"e:v e:cp' ufLii~ ~ ßIXO"LAdlX 'rou 
&e:ou). In dem Nebeneinander dieser Formulierungen in Mk 1,15 und Lk 
I 1,20 (~'Y'YLXe:V - ecp&IXO"e:v) zeigt sich ein aufschlußreiches Übersetzungs
problem: Im Griechischen konnte man entweder von der Nähe oder von 
dem völligen Angekommensein sprechen; im Hintergrund steht aber un
verkennbar ein aramäischer Begriff, der die bedingte Ankunft bezeichnen 
kann, nämlich ~t;l9, ,,(bis zu etwas) hinreichen", "berühren" (verwandt 
mit hebräisch ,l)~~). Die Gegenwart wird bereits vom Kommenden tan
giert; die Gottesherrschaft kommt auf die Menschen zu. Es geht um ein 
Gegenwärtigwerden, das die Zukunft nicht aufhebt, sondern diese er
schließt und zu ihr hinführt. 

3.1.2 Dasselbe gilt für das im einzelnen umstrittene, aber in seiner 
Grundintention eindeutige Logion Lk 17,20b.21: "Die Gottesherrschaft 
kommt nicht mit beobachtbaren Merkmalen, man kann auch nicht sa
gen: Siehe, hier oder dort; denn siehe, die Gottesherrschaft ist mitten 
unter euch" (oux epxe:'rIXL ~ ßIXO"LAdlX 'rou &e:ou fLe:'rcX 7tIXPIX'r1)p~O"e:w~, 
OU~E: EpOUO"LV· l~ou i5~e: ~ he:r:, L~OU 'YcXP ~ ßIXO"LAdlX 'rou &e:ou EV'rO~ ufLwV 
EO"n v). Entscheidend ist, daß die Gottesherrschaft in der Gegenwart 
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wirksam wird, obwohl man sie nicht dingfest machen und objektiv nach
weisen kann. Sie wird auch nicht nur innerlich erfahren, weswegen tV't"o<; 
ufLwV nicht mit "in euch" zu übersetzen ist, sondern sie greift in die 
Weltwirklichkeit ein, ist deshalb "mitten unter euch". 

3.1.3 In diesen Zusammenhang gehört auch der schwierige "Stürmer
spruch", der in Mt II,r2f und Lk r6,r6 in verschiedener Fassung vor
liegt. Sieht man einmal ab von der Stellung Johannes des Täufers, der bei 
Lukas gegenüber der Gottesherrschaft abgegrenzt wird (was dem Logion 
Lk 7,28 par entpricht), bei Matthäus aber mit dem Jetzt der Gottes
herrschaft in Verbindung gesetzt ist, so geht es um das Verständnis des 
Wortes ß~Il~EO"&el~, das negativ im Sinn von "Gewalt antun" oder positiv 
im Sinn von "sich (gewaltsam) hineindrängen" verstanden werden kann. 
Schroffe Bildmotive hat Jesus auch sonst verwendet. In der Regel wird 
angenommen, daß nach dem Lukastext "jeder sich in sie hineindrängt" 
(7tiX<; d<; elfrr~v ß~Il~E'tel~) und auf diese Weise die Annahme der von Jesus 
verkündigten Gottesherrschaft bezeichnet ist, während bei Matthäus mit 
der Wendung, daß "der Gottesherrschaft Gewalt angetan wird und Ge
walttäter sie an sich zu reißen versuchen" (~ ßelO"~Adel 'tWV OUPelVWV 
ß~Il~E'tel~, XelL ß~elO"'telL &p7tll~ouO"~ v elu't~v) die Ablehnung zum Ausdruck 
gebracht wird. Das ist in Mt II,I2f eindeutig, nicht dagegen in Lk r6,r6 
(vgl. dazu § 3, 2.2). Wie immer das Logion ursprünglich verstanden 
wurde, unverkennbar ist jedenfalls, daß die Gottesherrschaft als gegen
wärtig angesehen wird. 

3.1.4 Von der gegenwärtig werdenden Gottesherrschaft her erhalten 
auch die Seligpreisungen ihre besondere Bedeutung. Wenn in Mt r3,r6f// 
Lk ro,23f die Augen und Ohren der Jünger seliggepriesen werden, dann 
findet das seine Begründung darin, daß" viele Propheten und Gerechte das 
sehen wollten, was ihr seht, und es nicht sahen, und hören wollten, was ihr 
hört, und es nicht hörten" (7tOAAOL 7tpocp'tj'tel~ XelL ÖLXelLO~ t7tE&ufL"t)O"elV 
~ÖELV &: ßM7tE'tE XelL OUX dÖelv, XelL &xouO"el~ &: &XOUE't"E Xel1. OUX ~xouO"elv). 
Das steht nicht in Gegensatz zu Lk r7,20b, denn hier geht es um ein 
Wahrnehmen, das dem Wesen der Gottesherrschaft entspricht. Entspre
chend sind auch die Seligpreisungen in Lk 6,20f par zu verstehen. Nicht 
zufällig wird bei der Seligpreisung der Armen zunächst gesagt: "denn 
euch ist/gehört die Gottesherrschaft" (ön ufLE'tepel to"'t1.v ~ ßelO"~Adel 't"OU 
&EOU), während in den folgenden Zusagen das Futur steht. Die Teilhabe 
an der gegenwärtig werdenden Gottesherrschaft hat konstitutiv eine 
Zukunftsdimension. Bei aller Stilisierung und Neuformulierung von Se
ligpreisungen ist hier ein Kennzeichen der Verkündigung Jesu von der 
anbrechenden Gottesherrschaft festgehalten. 
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3.2 Gegenwart und Zukunft der Gottesherrschaft 

Wie sich Gegenwart und Zukunft in der Verkündigung Jesu genauer 
zueinander verhalten, ist eine vielerörterte Frage. Hierauf sind unter
schiedliche Antworten gegeben worden: 

3.2.1 Von zahlreichen Forschern ist immer wieder die Auffassung ver
treten worden, daß nur die Zukunftsaussagen maßgebend seien. Wie bei 
Johannes dem Täufer sei die Nähe und das unmittelbare Bevorstehen der 
Gottesherrschaft ausschlaggebend, bei Jesus jedoch nicht unter dem Aspekt 
des Gerichts, sondern des Heils. Diese Auffassung ist beispielsweise von 
Albert Schweitzer in seinem berühmten Kapitel "Die Lösung der konse
quenten Eschatologie" (ursprünglich Schlußkapitel) des Buches "Ge
schichte der Leben-Jesu-Forschung" vertreten worden. Aber dagegen er
heben sich schwerwiegende Bedenken, weil die Aussagen über den gegen
wärtigen Anbruch der Gottesherrschaft für die Jesustradition konstitutiv 
sind und nicht einfach nur im Sinne einer übersteigerten Naherwartung 
interpretiert werden können. 

3.2.2 Von einigen Forschern sind umgekehrt nur die Gegenwartsaus
sagen als authentisch angesehen worden, die Zukunftsaussagen dagegen 
als bloße Anlehnung an die traditionelle Eschatologie. So spricht Charles 
Harold Dodd von der "realized eschatology". Aber diese einseitige Ori
entierung an der bereits verwirklichten und darum im Vollsinn vergegen
wärtigten Eschatologie dürfte die Eigenart der Verkündigung Jesu kaum 
hinreichend treffen. Mit Recht hat J oachim J eremias demgegenüber fest
gestellt, es handle sich bei Jesus nicht um eine "realisierte", sondern um 
eine "sich realisierende Eschatologie". Ganz abgesehen sei an dieser Stelle 
von der in jüngster Zeit gelegentlich vertretenen Auffassung, Jesu Ver
kündigung sei ganz uneschatologisch gewesen und habe sich im Sinn 
weisheitlicher Lebensgestaltung allein auf die Gegenwart bezogen. 

3.2.3 In der Regel wird in der Forschung nach einer genaueren Ver
hältnisbestimmung von Gegenwarts- und Zukunftsaussagen gefragt. Da
bei gibt es mehrere Modelle, um diese Relation genauer zu beschreiben. 

3.2.3.1 Es ist sicher unzureichend, die Gegenwart der Gottesherrschaft 
im Sinn einer "numinosen Erfahrung" zu kennzeichnen, wie das Rudolf 
Otto getan hat. Mag die Erfahrungskomponente dabei eine Rolle spielen, 
es geht keinesfalls um eine nur vom religiösen Individuum zu erfassende 
Gegenwärtigkeit der Gottesherrschaft, die sich psychologisch umschrei
ben ließe. 

3.2.3.2 Demgegenüber hat Martin Dibelius in seinem Jesusbuch von 
den "Zeichen der Gottesherrschaft" gesprochen, die allgemein erkennbar 
waren, wenn auch nicht von allen verstanden wurden. Auf diese Weise 
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gehören Jesu Taten mit den Gegenwartsaussagen seiner Verkündigung 
zusammen. Durch ein zeichenhaftes Geschehen in der Gegenwart soll auf 
die zukünftige Wirklichkeit der Gottesherrschaft verwiesen werden. 

3.2.3.3 Ähnlich, aber mit anderer Akzentuierung, spricht Oscar Cull
mann im Rahmen einer heils geschichtlichen Konzeption von dem bereits 
angebrochenen "Victory Day", dem allerdings eine noch weitergehende 
Überwindung des Bösen und eine abschließende Verwirklichung der Gottes
herrschaft folgen werden. 

3.2.3.4 Andere Exegeten gehen von dem komplexen Ineinander der 
Gegenwarts- und Zukunftskomponente in Jesu Auffassung von der Gottes
herrschaft aus. So weist Günther Bornkamm darauf hin, daß die Span
nung zwischen Gegenwarts- und Zukunftsaussagen in jedem Falle kenn
zeichnend ist und durchgehalten werden muß. Die Gottesherrschaft greift 
in die Gegenwart ein, sie hinterläßt in der Gegenwart bereits ihre Spuren, 
bleibt aber gleichwohl zukünftig. Rudolf Schnackenburg kennzeichnet 
die Gottesherrschaft als eine dynamische Realität; sie ist bereits "als eine 
wirksame da" (S. 87). Eberhard ]üngel hat die Gegenwartsaussagen in 
Beziehung gesetzt mit einem neuen und veränderten Zeitverständnis, 
welches aber das reale Gegenwärtigwerden der ßlXcr~AdlX ,au -\feou vor
aussetzt. 

3.3 Jesu Handeln im Zusammenhang 
mit der anbrechenden Gottesherrschaft 

Jesus hat die anbrechende Gottesherrschaft nicht nur verkündigt, er 
hat sie in seinem Handeln auch konkret verwirklicht. Wort und Tat 
gehören bei ihm zusammen. Wie sieht nun die gegenwärtige Verwirkli
chung der Gottesherrschaft in Jesu Handeln aus? Drei Sachverhalte sind 
besonders aufschlußreich: 

3.3.1 Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Jesus "Wunder" voll
bracht hat, d.h. Taten, die nach damaligem Verständnis als Wunder ver
standen wurden, also durch das Eingreifen einer wie immer verstandenen 
übernatürlichen Macht ermöglicht worden sind. Das ist auch von seinen 
Gegnern nicht bestritten worden, wie der Vorwurf zeigt, daß er in der 
Vollmacht Beelzebuls handle (Mk 3,22-30 parr). Bei vielen der in den 
Evangelien überlieferten Wundererzählungen sind christologische Ten
denzen und Überlagerungen maßgebend. Es bleibt jedoch ein Kernbe
stand, der uns erlaubt festzustellen, daß Jesus Dämonen ausgetrieben und 
Menschen gesund gemacht hat (vgl. nur Mk 1,23-27 parr; 1,30f parr). 
Daß Dämonenaustreibungen dabei im Vordergrund stehen, ist nicht zu-



3. Jesu Verkündi9un9 der Gottesherrschaft 

fällig: Es geht hier um mehr als um die Befreiung von einer Krankheit, es 
geht um das Freiwerden von widergöttlichen Mächten, von den Mächten 
dieser Welt, die den Menschen in Gefangenschaft halten. Bei diesen 
Dämonenaustreibungen wird erkennbar, daß gottfeindliche Mächte nicht 
mehr über die Menschen herrschen, daß Gott sich der von Unheils
gewalten heimgesuchten Menschheit annimmt. In analoger Weise stehen 
die sonstigen Heilungen im Zusammenhang mit dem Heilwerden der 
menschlichen Existenz. 

3.3.2 Jesus hat sich der Ausgestoßenen angenommen, ganz gleich, ob 
es sich dabei um krankheits bedingte Absonderung wie beim Aussatz 
handelte oder um eine religiös-politische Ausgrenzung wie bei den Zöll
nern, die mit der römischen Besatzungsmacht kollaborierten, oder um 
moralisch Diffamierte wie Dirnen oder Ehebrecher. Jesus wendet sich 
ihnen zu, weil die Gottesherrschaft anbricht und auch für diese Menschen 
die Heilszuwendung Gottes wirksam wird. Ganz eng mit dieser Zuwen
dung ist das Motiv der Sündenvergebung verbunden. Einmal abgesehen 
von der Frage, ob Jesus expressis verbis Vergebung der Sünden zugespro
chen hat, was nicht grundsätzlich auszuschließen ist (vgl. Mk 2,5 parr; Lk 
7,47f), so ist in jedem Fall zu sagen, daß er durch sein Verhalten Sünden
vergebung gewährt hat. Daß gerade diesbezüglich ein scharfer Einspruch 
seitens der Repräsentanten des offiziellen Judentums erfolgte, war nahe
liegend, und ist vor allem durch Mk 2,7 parr belegt. 

3.3.3 Schließlich sind die zahlreichen Mahlfeiern zu erwähnen, von 
denen die Evangelienüberlieferung berichtet. Es handelt sich um Mahl
feiern nicht nur mit den Jüngern, sondern ebenso auch mit Gegnern (so 
z.B. Lk 14,12-14) und mit dem Volk, von dem die jüdische Tradition sagt, 
daß es das Gesetz nicht hinreichend kenne (vgl. Joh 7,49). Die Mahlfeiern 
waren schon in der späten Überlieferung des Alten Testamentes ein "ste
hendes Bild" für das endzeitliche Heil (vgl. Jes 25,6; entsprechend Lk 
14,15). Wer hier auf Erden in der Weise Mahlfeiern durchführt, wie Jesus 
das mehrfach getan hat, der macht damit sichtbar, daß die endzeitliche 
Gottesherrschaft bereits anbricht. Das Mahl der Vollendung wird antizi
pierend in der Gegenwart gefeiert. 

3.4 Jesu Gleichnisrede 

Eine zentrale Stellung in Jesu Verkündigung besitzt die Gleichnisrede. 
In der Überlieferung seiner Worte begegnet eine Fülle von Metaphern, 
paradoxalen Aussagen, Bildworten und ausgeführten Gleichnissen. Es 
geht nicht bloß um Veranschaulichung. Es geht auch nicht nur um argu-
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mentative, Überzeugung schaffende Rede, so sehr auch diese Komponen
te zur Gleichnisrede Jesu hinzugehört. Es handelt sich um ein notwendi
ges und konstitutives Element seiner Verkündigung. 

3+ 1 Zur Bedeutung der Gleichnisrede 

Auf das in jüngster Zeit intensiv erörterte Problem der Metaphorik ist 
hier nicht näher einzugehen. Aber einige allgemeine Überlegungen zum 
Phänomen bildhafter Sprache sind zu berücksichtigen. 

3.4.1.1 Der Mensch vermag in der Sprache alles, was objektiverfaßbar 
ist und ihm konkret gegenübersteht, direkt zu bezeichnen. Anders steht 
es, wenn es um geistige Sachverhalte geht. Hier bestehen zwei Möglich
keiten: Entweder werden Abstraktbegriffe verwendet (Wahrheit, Gerech
tigkeit, Liebe), die erst noch einer näheren Deutung bedürfen, oder man 
bedient sich metaphorischer Motive. Um schwer erkennbare oder verbor
gene Zusammenhänge des Lebens und der Weltwirklichkeit aufzudecken, 
kann die Sprache sich in verstärktem Maße bildhafter Motive bedienen. 
So werden durch eine übertragene Erzählweise vielfach Begründungs
zusammenhänge aufgezeigt und Deutungen gegeben, die das Menschsein 
oder die Weltwirklichkeit betreffen, was gegebenenfalls auch die Gestalt 
des Mythos annehmen kann. 

3.4.1.2 Bedient sich Sprache bereits für schwer zugängliche und nicht 
unmittelbar vor Augen liegende irdische Sachverhalte der übertragenen 
und bildhaften Redeweise, dann gilt das erst recht, wenn es um Aussagen 
über göttliche Wirklichkeit im Sinn des biblischen Gottesglaubens geht. 
Zwar gibt es auch dabei gewisse Abstraktbegriffe (Gott, im Alten Testa
ment bezeichnenderweise mit einem Namen verbunden), aber weithin ist 
hier nur eine Rede per analogiam möglich. Dabei muß die nur partielle 
Entsprechung bildhafter Redeweise mitbedacht werden; sie hat ja eine 
Verweisfunktion und bezeichnet sehr viel mehr, als das Bild vordergründig 
enthält. Im Zusammenhang mit der Bildrede haben sich in der Sprach
tradition bestimmte Motive und Vorstellungskomplexe ergeben, die zu 
"stehenden Bildern" wurden und einen Symbolcharakter haben (Mahlfeier, 
Hochzeit). Sie deuten auf das hin, was innerweltlich nicht erklärbar und 
nicht ohne weiteres erkennbar ist. Haben geprägte oder neu eingeführte 
Bildmotive eine eher statische Funktion, so kann mit einer Gleichniserzäh
lung der Geschehenscharakter hervorgehoben werden. So dienen die Bild
rede und in besonderer Weise die Gleichniserzählung dazu, Begebenheiten, 
die sich zwischen himmlischer und irdischer Wirklichkeit, zwischen Gott 
und Mensch abspielen, zu schildern und auf diesem Wege zu vermitteln. 
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3.4.2 Zum Verständnis der Gleichnisrede 

Bevor auf Jesu Gleichnisrede näher einzugehen ist, muß ein Blick auf 
die Auslegungsgeschichte geworfen werden. Im Laufe der letzten 100 

Jahre hat es dabei wichtige Diskussionen gegeben. 
3.4.2.1 Nachdem jahrhundertelang die allegorische Interpretation vor

herrschte, erkannte Adolf Jülicher in seinem grundlegenden, 1888 erst
mals veröffentlichen Werk, daß man auf diese Weise der Gleichnisrede 
Jesu nicht gerecht wird. Allegorische Deutung bedeutete lange Zeit, daß 
jedes einzelne Motiv einer Gleichniserzählung übertragbar sei, daß sich 
also wegen des mehr oder weniger feststehenden metaphorischen Sinnes 
eine Wiedergabe in nichtbildhafter Rede erreichen lasse. Allegorische 
Deutung dieser Art geht zwar von dem Verweischarakter der Gleichnis
rede aus und ist darin zunächst im Recht; sie meint aber, den Verweis
charakter zugunsten direkter Rede auflösen zu können, und gen au dies ist 
unzulässig, einmal ganz abgesehen von dem Bemühen um eine Aus
deutung jeder Einzelheit. Damit wird der Gleichnischarakter als solcher 
aufgehoben; er ist hier nicht konstitutiv, sondern lediglich illustrativ. 

3.4.2.2 Jülicher selbst hat in Anlehnung an die aristotelische Gleichnis
definition eine völlig andere Gleichnistheorie entwickelt und gleichsam 
das entgegengesetzte Extrem vertreten. Für ihn ist die Unterscheidung 
von "Bild" und "Sache" ausschlaggebend, zwischen denen es lediglich 
einen einzigen Berührungs- und Vergleichspunkt geben kann, das soge
nannte tertium comparationis. Das Gleichnis dient nach seiner Auffas
sung nicht der Übertragung und Veranschaulichung, sondern ist Argu
mentationsmittel, soll Überzeugung schaffen. Im Sinn der liberalen Theo
logie des 19. Jahrhunderts ging es ihm allerdings bei der Interpretation 
der Gleichnisse Jesu lediglich um die Erkenntnis von allgemein gültigen 
religiösen Wahrheiten. 

3.4.2.3 Demgegenüber hat Joachim Jeremias im Anschluß an Charles 
Harold Dodd den eschatologischen Horizont der Gleichnisse Jesu hervor
gehoben. Während aber Dodd, wie schon erwähnt, von einer realisierten 
Eschatologie sprach, geht es nach Jeremias um die sich realisierende 
Eschatologie, die durch Gleichnisse ihren Ausdruck findet. Dabei bleibt 
er wie Jülicher bei einem einzigen Vergleichspunkt, betont aber im beson
deren die Kontrastfunktion: die Gleichnisse wollen auf den unscheinba
ren irdischen Anfang des Heils hinweisen im Gegensatz zur unvergleich
lichen Größe und Herrlichkeit der noch zukünftigen Vollendung der 
Gottesherrschaft. 

3.4.2-4 Gegen die bloße Gegenüberstellung eines Kontrastes hat sich 
Nils Alstrup Dahl gewandt. Er stellt anhand der sogenannten Wachstums-
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gleichnisse heraus, daß es um eine ganz bestimmte Dynamik und eine 
Bewegung gehe, die von den unscheinbaren Anfängen der Gottesherr
schaft zu ihrem Ziel hinführt. Das heißt natürlich nicht, daß man, wie das 
häufig bei einer allegorischen Deutung geschehen ist, Beziehungsver
hältnisse zu innergeschichtlichen Ereignissen herstellen könne; gerade die 
Unverfügbarkeit des innerweltlich bereits wirklich werdenden Gottes
handelns bleibt wesentlich. 

3.4.2.5 Noch einen Schritt weiter geht Eberhard jüngel. Seine These, 
daß die ßCXCHAdcx nur "im Gleichnis als Gleichnis da ist", wird dadurch 
gestützt, daß er nicht vom tertium comparationis spricht, was ein Neben
einander von Bild und Sache voraussetzt, sondern vom primum und vom 
ultimum comparationis, womit ebenso das Ineinander von Bild und Sa
che berücksichtigt werden soll als auch die Ziel gerichtetheit. Zugleich ist 
damit die Autonomie des Gleichnisses betont, was in anderer Weise Wolf
gang Harnisch literaturwissenschaftlich mit seinem ästhetischen Ansatz 
hervorhebt. 

3.4.2.6 Eine weitere Konsequenz zog Hans Weder in seinem Gleichnis
buch. Hatte schon jüngel die Unterscheidbarkeit von Bild und Sache 
problematisiert, so wird nun gefordert, diese Unterscheidung völlig auf
zugeben. Im Anschluß an Paul Ricoeur wird der metaphorische Charak
ter der menschlichen Rede als sinnstiftender Rede herausgestellt und 
deshalb eine" Übertragung" bildhafter Rede als Irrweg hingestellt. 

3.4.2.7 Nun muß man bei diesen zuletzt erwähnten Bemühungen, die 
grundsätzlich Zustimmung verdienen, darauf achten, daß nicht unzutref
fende Alternativen aufgerichtet werden. Die Unterscheidung von Bild und 
Sache ist auf keinen Fall aufzugeben; denn Bild und Sache (nicht "Bild
hälfte" und "Sachhälfte") fallen nicht von vornherein zusammen. Hier 
unterscheidet sich, wie jülicher mit Recht betont hat, die Gleichnisrede 
von der traditionell verstandenen allegorischen Rede. Bild und Sache 
sollen vielmehr im Vollzug der Rede zur Deckung kommen. Gerade we
gen dieser anzustrebenden Deckungsgleichheit muß aber die inhaltliche 
Differenz zwischen dem Bild und der bezeichneten Sache erkennbar blei
ben, da die Sache das Bild stets übergreift und nicht einfach im jeweiligen 
Bild aufgeht. So sehr Bild und Sache sich gegenseitig durchdringen, ist die 
Unterscheidung beider auch deshalb unerläßlich, weil der Sache im Bild 
gleichsam erst auf die Spur zu kommen ist. 

3.4.2.8 Anhangsweise ist kurz noch auf den Begriff 7tCXPCXßOA~, "Gleich
nis" bzw. "Parabel", einzugehen. Es kann kein Zweifel daran bestehen, 
daß dieser Begriff mit dem alttestamentlichen und nach alttestamentlichen 
Verständnis von "Maschal" (~t?iQ) in Zusammenhang steht. Dieser he
bräische Begriff hat einen außerordentlich breiten Bedeutungsspielraum 
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und umfaßt die verschiedensten Gattungen von der sentenzartigen Aussa
ge bis hin zur ausgeführten Gleichnisrede. Der Übergang von direkter zu 
bildhafter Rede ist dabei durchaus fließend gewesen. Ebenso war der 
Übergang von einer vergleichenden zu einer erstarrt-übertragenen Rede 
fließend. Das hebräische Wort ist in der Septuaginta in der Regel mit 
1totpotßOA~ wiedergegeben worden. Die Tatsache, daß dieser griechische 
Begriff sich mit der Rätselrede berührt, hat dazu geführt, daß 1totpotßOA~ 
im hellenistischen Judentum auch für die Rätselrede verwendet worden 
ist, während es im Hebräischen dafür einen eigenen Terminus gibt (ilTn). 
Auch im Neuen Testament begegnet 1totpotßOA~ im Sinn von Rätselrede, 
doch das kann im Zusammenhang der Verkündigung Jesu unberücksich
tigt bleiben; es ist aber im Zusammenhang mit der Rezeption der ßot(nAdot
Botschaft Jesu zu beachten. 

3.4.3 Eigenart und Relevanz der Gleichnisse Jesu 

Bei Jesus nimmt das Gleichnis eine zentrale Stellung ein, ohne daß 
dadurch anders geartete Aussagen über die Gottesherrschaft ausgeschlos
sen wären. Die Gleichnisrede steht mit der Botschaft von der anbrechen
den Gottesherrschaft in engstem Zusammenhang und ist dafür in beson
derer Weise aufschlußreich. Hinzu kommt, daß die Gleichnisse Jesu in 
ihrer Grundgestalt deutlich zu erheben sind; Zusätze und Neubildungen 
heben sich davon ab. So stoßen wir im Rahmen einer historischen Rück
frage gerade an dieser Stelle auf einen Kernbestand der Botschaft Jesu, 
von dem aus die Eigenart seiner Verkündigung und seines Wirkens beson
ders gut zu bestimmen ist. 

3.4.3.1 Jesus bedient sich der Gleichnisrede, um ein Geschehen zu 
beschreiben, das eschatologisch-zukünftig und jenseitig ist, sich aber 
gleichzeitig in der Gegenwart irdisch realisiert. Es ist ein Geschehen, das 
konkrete Gestalt annimmt, aber aus innerweltlichen Bedingungen nicht 
erklärt werden kann und sich auch nicht verobjektivieren läßt. Es geht im 
besonderen um ein Handeln Gottes, bei dem die Kontinuität zu seinem 
bisherigen geschichtlichen Handeln zurücktritt; es handelt sich bei dem, 
was gegenwärtig geschieht, vielmehr um einen Vorgriff auf die Zukunft. 
Insofern geht es um ein Geschehen, das trotz seiner jeweiligen Kontingenz 
in einem nach vorwärts weisenden Zusammenhang steht. Die Gegenwart 
wird davon nicht nur tangiert, sie wird in die zukünftige Heilsverwirk
lichung bereits einbezogen. So ist gerade die Gleichnisrede kennzeichnend 
für Jesu Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft: Er verkündigt 
ein transzendentes Handeln Gottes, das sich bereits im irdischen Bereich 
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zu verwirklichen beginnt. Die Gleichnisrede Jesu verweist auf die im 
Sichtbaren erkennbar und erfahrbar werdende göttliche Heilswirklich
keit, ohne daß diese im Innerweltlichen aufgeht. 

3.4.3.2 Die Gleichnisrede begegnet in verschiedenen Formen, wobei 
zunächst das Bildwort und die Gleichniserzählung zu unterscheiden sind. 
Sodann ist es aufschlußreich, welche Gruppen von Gleichniserzählungen 
in der Jesusüberlieferung vorliegen. Formal fällt auf, daß es Erzählungen 
gibt, die ein regelmäßiges oder weitergehendes Geschehen beschreiben 
(meist im Präsens), daneben Gleichnisdarstellungen, die ein einmaliges 
Ereignis schildern (in der Regel im Aorist). Fragen wir inhaltlich nach der 
Botschaft der Gleichniserzählungen, so lassen sich folgende Unterschei
dungen treffen: 

3.4.3.2.1 Im Zentrum stehen Gleichniserzählungen, die von dem An
bruch der Gottesherrschaft handeln. Das sind vor allem die sogenannten 
Wachstumsgleichnisse in Mk 4 und Mt 13. Es ist sehr bezeichnend, daß 
diese Texte, die vom Anbruch der Gottesherrschaft reden, weitgehend 
Bildmaterial aus dem Naturgeschehen, insbesondere Saat und Ernte, ver
wenden und dabei auch die "Regelmäßigkeit" und "Notwendigkeit" 
solchen Geschehens hervorheben (vgl. IXtrrofLh"t] in Mk 4,28). Im Hinter
grund steht dabei die biblische Auffassung, daß es auch beim Geschehen 
in der Natur kein kausales Bedingtsein gibt, sondern daß Gott in allem 
wirkt. 

3+3.2.2 Daneben stehen Erzählungen, die die Reaktion der Men
schen, positiv oder negativ, auf die Gottesherrschaft schildern. Dabei 
wird die Reaktion der Menschen meist in Gestalt eines einmaligen Ereig
nisses beschrieben, weil es dabei vor allem auch um die Annahme oder 
Ablehung der Heilsbotschaft geht. Als Textbeispiele seien das Doppel
gleichnis vom Schatz im Acker und der Perle in Mt 13,44-46 genannt 
oder das Gleichnis vom Haushalter in Lk 16,1-8 (9-13). 

3.4.3.2.3 Schließlich gibt es Gleichnistexte, die gleichzeitig von der 
Zuwendung Gottes und der Reaktion der Menschen handeln. Hier sind 
das Gleichnis vom verlorenen Sohn in Lk 15,11-32 oder das Gleichnis 
von den Arbeitern im Weinberg in Mt 20,1-16 besonders zu erwähnen. 

3.4+3 Jesu Proklamation der anbrechenden Gottesherrschaft fand in 
solchen Gleichnissen einen charakteristischen Ausdruck, weil er damit 
die Eigenart des eschatologischen Gotteshandelns in einer adäquaten 
Weise zur Sprache bringen konnte. Seine Botschaft war in ihrer raum- und 
zeitübergreifenden Dimension letztlich nur in dieser Gestalt artikulierbar. 
Die Gleichnisse müssen daher in ihrer spezifischen Gestalt gewahrt blei
ben und sind nicht in eine andere Redeform zu übertragen. Als Gleichnis
se wollen sie gehört und weitergegeben werden. Gleichnisrede ist eben 
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nicht uneigentliche Rede, die erst in eigentliche Rede übersetzt werden 
müßte, sondern sie ist eine konstitutive Redeform innerhalb der Verkün
digung und Botschaft Jesu. Da die Gleichniserzählungen allerdings sehr 
stark auf die Situation der damaligen Zeit bezogen sind und andere 
Lebensbedingungen voraussetzen, als wir sie kennen, bedürfen sie in 
zahlreichen Fällen einer Erläuterung. Doch diese Erläuterung darf nichts 
anderes und nicht mehr sein, als daß das Gleichnis selbst seine Aussage
kraft und Sprachmächtigkeit behält bzw. zurückgewinnt. In diesem Sinne 
sind bei einer Auslegung von Gleichnistexten Brücken des Verstehens zu 
bauen, ohne daß der Gleichnischarakter preisgegeben wird. 

3-4+4 Auch wenn man nicht, wozu ]üngel tendiert, alle Rede Jesu 
ihrem Wesen nach als Gleichnisrede kennzeichnet, so wird man doch 
sagen können, daß die Gleichnisrede im Zentrum steht und die sonstigen 
Aussageformen Jesu seiner Gleichnisrede zugeordnet sind. Trotz aller 
Vorstufen im Alten Testament und Frühjudentum nehmen Jesu Gleichnis
se eine besondere Stellung ein, was mit ihrer Anwendung auf die Bot
schaft von der anbrechenden Gottesherrschaft zusammenhängt. 

3.5 Jesu heilstiftendes irdisches Wirken 

Wie im Alten Testament Wort und Tat Gottes zusammengehören, so 
stellen in Jesu irdischem Wirken seine Botschaft und sein Handeln eine 
Einheit dar. Beides ist Ausdruck der in der Gegenwart offenbar werden
den eschatologischen Gottesherrschaft. Drei Aspekte sind dabei beson
ders hervorzuheben: 

3.5.1 Jesu Botschaft ist im Unterschied zu der Verkündigung Johannes 
des Täufers nicht Gerichts-, sondern Heilsbotschaft. Jesus setzt aber den 
Auftrag und den Inhalt der Predigt des Täufers voraus. Zwar gilt die 
Zuwendung des Heils für alle Menschen, aber das Heilsangebot kann 
ausgeschlagen werden und führt dann zum Gericht. Das ist nach Jesu 
Botschaft allerdings ein Gericht, bei dem ganz andere Maßstäbe gelten, 
als es nach damaliger traditioneller Auffassung vorgestellt wurde. Nach 
Mt 25,31-46, einem Text, der am Anfang christologisch erweitert wor
den ist, aber sonst auf Jesus zurückgehen dürfte, ist es ein gnädiges 
Gericht, bei dem viele Menschen Rettung finden werden, die es selbst 
nicht für möglich gehalten haben. 

3.5.2 Entscheidend ist sodann für Jesu irdisches Wirken, daß das Heil 
bedingungslos gilt und jeder, auch ein Sünder oder Ausgestoßener, daran 
teilhaben kann. Es gibt keinerlei Voraussetzungen, die erst erfüllt werden 
müßten. Die Heilszusage ist ein Angebot, das bereitwillig und dankbar 
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angenommen sein will. Insofern steht die Bereitschaft zur Nachfolge Jesu 
in unmittelbarem Zusammenhang mit seiner Botschaft. 

3.5.3 Mit dem Heilszuspruch ist eine Erneuerung des Lebens verbun
den. Es geht um die Ermöglichung eines Neuanfangs, der unter dem 
Vorzeichen des bereits anbrechenden Heiles steht (dazu §§ 5+6). Die 
Gottesherrschaft eröffnet nicht nur Zukunft, sie läßt Zukunft bereits 
wirksam werden und führt zur zukünftigen Vollendung hin. 

4. Die Rezeption der Botschaft und des Wirkens Jesu 
durch die Urgemeinde 

Bei der nachösterlichen Rezeption der Botschaft Jesu lassen sich drei 
Tendenzen unterscheiden: Einmal die Bewahrung der Botschaft Jesu, also 
das entschiedene Festhalten an der zentralen Thematik der anbrechenden 
Gottesherrschaft; sodann die Verbindung der Verkündigung Jesu mit der 
Christologie; und schließlich die selbständige Weiterführung, die eine 
Interpretation der Botschaft Jesu mit Hilfe anderer Begriffe und Vorstel
lungen durchführt. 

4.1 Die Bewahrung der Jesusüberlieferung 

Wir kennen Jesu Botschaft nur, soweit sie in den Überlieferungen der 
Urgemeinde erhalten geblieben ist. Insofern ist es wichtig zu sehen, wie 
bewußt und in welchem Umfang sie aufbewahrt worden ist. Zwar erfolgt 
auch bei der bewahrenden Weitergabe schon ein Selektions- und Re
zeptionsprozeß, aber im Vordergrund steht die Kontinuität. Das nach
österliche Bekenntnis wird dabei nur behutsam mit der Botschaft Jesu in 
Beziehung gesetzt, so daß der erhaltene Grundbestand sich relativ gut 
erkennen und erheben läßt. 

4.1.1 In der Logienquelle ist Jesu vorösterliche Botschaft am konse
quentesten aufbewahrt worden. Die Logienquelle beschränkt sich weitge
hend auf Redestoffe, sie enthält nur wenig Erzähltradition und keine 
Passionsgeschichte, was natürlich nicht bedeutet, daß sie ohne jede Bezie
hung zur Passions- und Ostergeschichte steht. Ausschlaggebend ist jeden
falls, daß Jesu eigene Botschaft weitergegeben werden soll. 

4.1.2 Die Markusüberlieferung hat neben Einzelüberlieferungen klei
nere Blöcke mit Erzählungen sowie mit Spruch- oder Gleichnisgut aufbe
wahrt. Dazu kommt die Passions- und Ostergeschichte. Trotz beginnen
der Überlagerung durch die Christologie ist ursprüngliches Traditionsgut 
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noch deutlich zu erkennen. Dabei zeigt sich, wie richtungs bestimmend die 
Worte und Taten Jesu geblieben sind. 

4.1.3 Zahlreiche Elemente der vorösterlichen Jesusüberlieferung sind 
im Sondergut des Lukas- und des Matthäusevangeliums festgehalten. Bei 
Lukas betrifft das weniger das Spruchgut, wohl aber Erzählungen und 
Gleichnisse. Demgegenüber enthält das matthäische Sondergut vor allem 
Logien, daneben aber ebenfalls Gleichnisse und vereinzelt auch Erzählun
gen. 

4.2 Die Verbindung der Jesusüberlieferung mit der Christologie 

Die Urgemeinde hat Jesu Botschaft bewußt festgehalten, sich aber nicht 
mit der bloßen Weitergabe begnügt. Sie hat ihr christologisches Bekennt
nis damit verbunden und zunehmend damit verschmolzen. 

4.2.1 In der Logienquelle wurde das vor österliche Traditionsgut durch 
die Menschensohn-Christologie ergänzt. Im Sinn der frühjüdischen apo
kalyptischen Tradition wird Jesus als der himmlische "Menschensohn" 
gekennzeichnet, der als künftiger Richter erwartet wird, vor dem alle 
Welt sich verantworten muß, der aber bereits in Vollmacht auf Erden 
erschienen ist und den Anbruch der Gottesherrschaft verkündigt hat. Auf 
diese Weise ist die Weiterverkündigung der Botschaft Jesu mit einer Chri
stologie verbunden, die in Jesus den vollrnächtigen Boten Gottes und den 
künftigen Repräsentanten Gottes im Gericht sieht. Die eigene Botschaft 
Jesu konnte auf diese Weise im wesentlichen unverändert übernommen 
werden. 

4.2.2 Im Sondergut ist ebenfalls eine Verbindung mit der Christologie 
und mit nachösterlichem Traditionsgut zu erkennen. Das geschieht in der 
lukanischen Tradition in der Art, daß etwa Textabschnitte mit "Kom
mentarworten" versehen werden, die zusätzliche Aspekte berücksichti
gen, wie das beispielsweise im Anschluß an das Gleichnis vom Haus
halter in Lk 16,9-13 der Fall ist. Umgekehrt zeigt das matthäische 
Sondergut eine unverkennbar judenchristliche Tendenz, wie das beson
ders deutlich aus Mt 10,5 b.6, der Aufforderung an die Jünger, nur unter 
den verlorenen Schafen Israels zu verkündigen, hervorgeht. Gleichwohl 
ist hier wie dort im Sondergut unverkennbar ein jesuanischer Grund
bestand festgehalten. 

4.2.3 Eine sehr viel intensivere Verschmelzung mit der nachösterlichen 
Verkündigung des Evangeliums ist im Markusevangelium zu beobachten. 
Im Zusammenhang mit der hier erstmals vorliegenden Zusammenfas
sung und Vereinheitlichung verschiedenartigen Traditionsgutes wird Jesu 
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Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft aufgenommen und wei
tergeführt, zugleich aber mit christologischen Aussagen verschränkt, vor 
allem auch mit Aussagen, die im Zusammenhang mit Jesu Tod und 
Auferweckung stehen. Was Jesus gesagt und getan hat, soll transparent 
werden im Blick auf seine Person und seine Heilsfunktion. Die Christolo
gie des Markusevangeliums ist wie die der Logienquelle durch die Men
schensohn-Christologie geprägt, die hier ausdrücklich auch den Tod und 
die Auferstehung Jesu mit einschließt (vgl. die Leidensweissagungen). 
Hinzu kommt die Auffassung Jesu von dem geisterfüllten und geistes
mächtigen Gottessohn. Beides findet nach Mk 8,27-33 eine Verbindung 
in dem recht verstandenen Bekenntnis zu Jesus als Messias. Sehr auf
schlußreich ist die Rezeption der Gleichnisrede Jesu. Im Zusammenhang 
damit ist in Mk 4,10f(12) die Rede vom "Geheimnis der Gottesherr
schaft" (fLUcr-r~PLOV -r'iJ.; ßlJ(crLAdlJ('; -roi) ,se:oi)), das den Außenstehenden 
"in Gleichnis-/Rätselrede" (tv 1tIJ(PIJ(ßoAIJ(l:.;) begegnet, während die Jün
ger von Jesus eine "Auflösung" (t1t[AUcrL';) empfangen (vgl. 4,34). Der 
Sinn der Gleichnisse wird für diejenigen erkennbar, die in der Nachfolge 
stehen. Unter dieser Voraussetzung wird zu dem Sämannsgleichnis eine 
Auslegung beigefügt, die ihrerseits gewisse allegorisierende Tendenzen 
enthält. Die Gleichnisrede ist insofern nur noch bedingt eine öffentliche 
Proklamation der anbrechenden Gottesherrschaft, wie das bei Jesus der 
Fall war. 

4.2.4 Matthäus hat bei Übernahme der Markustradition, der Logien
quelle und des ihm verfügbaren Sonderguts vor allem die Lehre Jesu 
betont. Die Verkündigung der anbrechenden Gottesherrschaft für alle 
Menschen und die Lehre, die denen gilt, die zur Nachfolge bereit sind, 
ergänzen einander. Das findet in der Komposition des Evangeliums darin 
seinen Ausdruck, daß der Verfasser fünf große Reden gestaltet hat, in 
denen das Spruchgut aus den vorgegebenen Überlieferungsschichten zu
sammengefaßt ist. Verkündigung und Lehre stehen ihrerseits in deutli
chem Zusammenhang mit einer weiter ausgebauten Christologie, gleich
wohl ist Jesustradition bewußt beibehalten worden. 

4.2.5 Dem Evangelisten Lukas liegt vor allem an Jesu heilstiftendem 
Wirken. Er hat die Botschaft Jesu nicht so programmatisch wie Matthä
us zusammengefaßt. Die aus der Logienquelle und seinem Sondergut 
übernommenen Elemente der Verkündigung Jesu tauchen an ganz ver
schiedenen Stellen auf. Unverkennbar ist jedoch auch hier, daß Jesu 
Verkündigung von der anbrechenden Gottesherrschaft festgehalten ist. 
Die Christologie ist dem vorgeordnet, so daß sie den Verständnisrahmen 
darstellt, ohne charakteristische Elemente der Jesustradition zu verdek
ken. 
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4.3 Die Transformation der Jesusüberlieferung 

Anders liegen die Dinge bei Paulus und Johannes. Hier geht es um eine 
wesentlich andere Art der Weiterführung der Botschaft Jesu. In beiden 
Fällen liegt eine tiefgreifende Neuinterpretation vor. 

4-3-1 Nur vereinzelt taucht bei Paulus der Begriff der Gottesherrschaft 
innerhalb der Paränese auf. Er hat keine Leitfunktion mehr. Jesu Verkün
digung von der gegenwärtigen Heilszuwendung und der bedingungslosen 
Gnade wird in einer anderen Vorstellungsweise aufgenommen und in 
einer anderen Terminologie expliziert. Gleichwohl hat Paulus den ent
scheidenden Inhalt der Botschaft Jesu festgehalten, indem er das Ge
genwärtigwerden des Heils betont sowie in der Rechtfertigungslehre die 
Bedingungslosigkeit der Heilszusage hervorhebt. 

4.3.2 Auch im Johannesevangelium begegnet nur vereinzelt der Begriff 
der Gottesherrschaft. Entscheidend ist das gegenwärtig werdende Heil, 
das sich in der Gabe des "ewigen Lebens", der ~(i)~ IX~WVW<;, manifestiert. 
Dabei ist alles einbezogen in die Botschaft von dem präexistenten und von 
Gott gesandten menschgewordenen Logos, der diese Heilsgabe vermit
telt. 

4.3.3 Bis in die großen theologischen Entwürfe hinein ist die Grund
intention Jesu, wie sie in seiner Botschaft von der anbrechenden Gottes
herrschaft zum Ausdruck kommt, erhalten geblieben. Das schließt tief
greifende Modifikationen nicht aus, zeigt aber, daß Jesu Ansage des 
anbrechenden eschatologischen Heils von entscheidender Bedeutung für 
das gesamte Neue Testament geblieben ist. 



§ 5 Nachfolge Jesu und Sammlung 
des neuen Gottesvolkes 

1. Die Nachfolge Jesu in vorösterlicher Zeit 

1.1 Zur Begrifflichkeit 

1.1.1 Der neutestamentliche Begriff "nachfolgen", &xoAou,se'i:v, geht 
auf die alttestamentliche Wendung 'lQ~ l~i), "hinterhergehen", zurück. 
Dieser Sachverhalt ist eindeutig belegbar, weil in den Nachfolgeerzäh
lungen die Aufforderung &xoAou8eL [LOL wechseln kann mit öeu't"e 01t[crw 

[Lou (vgl. Mk 1,17 mit 2,14, aber auch Mk 1,17 mit 1,18). Die alttesta
mentliche Wendung beschreibt nicht nur das äußere Hinterhergehen, 
sondern ist gleichzeitig ein Ausdruck für Schülerschaft, sowohl gegenüber 
einem Propheten als auch gegenüber einem Weisheitslehrer, im Früh
judentum auch gegenüber einem Gesetzeslehrer. Das konkrete Hinterher
gehen ist Zeichen der Unterordnung und Dienstbereitschaft, und zwar im 
Rahmen einer - in der Regel befristeten - Lebensgemeinschaft. Es be
inhaltet zugleich das Unterwiesenwerden und Lernen sowie die Weiterga
be des Gelernten. Dabei kann der Schüler seinerseits in die Rolle des 
Lehrers eintreten, sei es nach dessen Tod oder nach einer bestimmten Zeit 
des Lernens. Wichtig ist, daß trotz aller Unterordnung nicht die Person 
des Lehrers im Vordergrund steht, sondern die Lehre. Zudem ist es der 
Schüler, der sich einen Meister sucht. 

1.1.2 Vergleicht man damit die griechische Tradition, so gibt es keine 
wirkliche Entsprechung. Das Wort &XOAOU,se:'i:v wird außerhalb des Neu
en Testamentes nur im Sinne des äußeren Hinterhergehens und Folgens 
gebraucht, hat jedoch keinerlei übertragene Bedeutung. Wenn eine ande
re Bedeutungsdimension, vor allem in einem Lehrer-Schüler-Verhältnis, 
bezeichnet werden soll, dann ist es nicht der Gedanke der Nachfolge, 
sondern der "Nachahmung". Es geht um die imitatio des jeweiligen 
Vorbildes. Der dafür maßgebende Begriff lautet [LL[Le:'i:cr,sC1.L bzw. [L[[L"t)crLC;. 

1.1.3 Das Motiv der Nachahmung eines Vorbildes ist dem jüdischen 
Nachfolgegedanken fremd, weil es dort nicht in erster Linie um die Person 
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und deren Verhalten, sondern um die anzueignende Lehre geht. Immerhin 
ist in der urchristlichen Tradition beim Übergang in die hellenistische 
Welt neben dem Nachfolgemotiv auch der Gedanke der Nachahmung 
verwendet worden, wie Paulus erkennen läßt (I Thess I,6; I Kor 4,I6; 
I I,I). Das hängt vor allem damit zusammen, daß der Begriff der Nachah
mung dem griechisch sprechenden Hörer besser vertraut war. Der Nach
ahmungsgedanke wurde aber im Urchristentum sehr viel stärker im Sinn 
der personalen Bindung bestimmt. In der späteren christlichen Tradition 
hat der Gedanke der Nachahmung bekanntlich eine nicht unerhebliche, 
allerdings auch stark modifizierte Rolle gespielt (vgl. nur Thomas a 
Kempis). 

1.2 Die Nachfolgeerzählungen 

1.2.1 Bei aller Nähe zur alttestamentlich-jüdischen Tradition lassen die 
Evangelien deutliche Unterschiede in der Auffassung von der Nachfolge 
erkennen. Zwar geht es auch hier um eine Dienst- und Lerngemeinschaft, 
wobei die Botschaft der Gottesherrschaft im Zentrum steht. Aber es ist 
Jesus selbst, der sich die Jünger erwählt und Menschen, die zu ihm kom
men, sogar vor den Konsequenzen der Nachfolge warnt (Lk 9,57f). Vor 
allem steht die Person Jesu im Zentrum: Die Bindung an seine Person ist 
ein konstitutives Element. Wo von "Jüngern", [L1X{}1J"W .. L, die Rede ist, 
steht dies in unmittelbarem Zusammenhang mit " nachfolgen " (ein Sub
stantiv "Nachfolge" gibt es im Neuen Testament nicht). 

1.2.2 Was Nachfolge bedeutet, wird in charakteristischen Erzählungen 
zum Ausdruck gebracht. Unter diesen sind Mk 2,14 parr und Mk I,I6-
20 par wegen ihrer Prägnanz besonders aufschlußreich. 

1.2.2.1 Die äußerst knapp gehaltene Erzählung in Mk 2,14 parr ist 
dreiteilig: Sie enthält zu Beginn eine kurze Situationsschilderung: Jesus 
trifft den Zöllner Levi (Matthäus) an der Zollstation; es folgt der voll
mächtige Ruf: "Folge mir nach" (&XOAOU{}EL [L0L), und am Ende steht der 
"Vollzugsbericht" über die sofortige Bereitschaft des Berufenen zur Nach
folge. Selbstverständlich liegt hier eine paradigmatische Stilisierung vor. 
Aber gerade dadurch treten die für eine Berufungserzählung wesentlichen 
Elemente deutlich hervor: Die konkrete Lebenssituation, in die hinein der 
Nachfolgeruf ergeht; das autoritative Wort Jesu, und die Bedingungslo
sigkeit der Nachfolge auf seiten des Berufenen. 

1.2.2.2 Es ist aufschlußreich, hiermit die Erzählung in I Kön I9,I9-2I 
zu vergleichen, die gattungsmäßig zweifellos als Modell gedient hat. Die 
Gestalt der Erzählung ist vorgegeben, aber charakteristisch verändert 
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worden. Zwischen Situations angabe und Berufung einerseits und dem 
Vollzugsbericht andererseits findet in der alttestamentlichen Erzählung 
ein Abschied von den Angehörigen statt. Das aber wird in den Nachfolge
erzählungen der Evangelien ausgespart, was keineswegs zufällig ist, wie 
aus dem Nachfolgewort Lk 9,59f par hervorgeht (dazu vgl. 1.3.2). 

1.2.2.3 Neben Mk 2,14 parr ist die ErzählungMk 1,16-20 par über die 
Berufung der beiden Brüderpaare Petrus-Andreas und der Zebedaiden 
Jakobus-Johannes besonders aufschlußreich. Mit dem Ruf in die Nach
folge wird gleichzeitig die Indienstnahme signalisiert: "Folgt mir nach, und 
ich werde euch zu Menschenfischern machen" (öeun: CJ1tLcrw [Lou, XlXt 
7tO~~crw u[Lac; yevEcr.&lX~ &A~e'i:C; av.&pw7tWV, v. 17b). Dabei wird mit "Men
schenfischer" ein in der damaligen Zeit grobes Wort der profanen Sprache 
aufgegriffen. Es steht hier in Relation zu dem bisherigen Beruf der beiden 
Brüder und bezeichnet den Wechsel ihrer Aufgabe; denn für die Nach
folgeerzählungen ist es konstitutiv, daß die Berufenen ihren Beruf aufge
ben. Das gilt in analoger Weise für Mk 1,19f, wo aufgrund der Doppelung 
der Erzählung kein eigenes Nachfolgewort berichtet wird, sondern statt 
dessen der terminus technicus ,,(be)rufen", xIXAe'i:v, für den Berufungsvor
gang verwendet ist. 

1.2.3 Neben diesen bei den charakteristischen Berufungserzählungen 
ist noch ein weiterer Textabschnitt zu beachten, die Erzählung von dem 
(reichen) Jüngling in Mk 10,17-22 parr. Hans von Campenhausen hat sie 
einmal als Darstellung einer "mißglückten" Berufung bezeichnet. In der 
Tat sind hier typische Elemente einer Nachfolgeerzählung erkennbar, 
zugleich wird hervorgehoben, daß der junge Mann in entscheidender 
Hinsicht, nämlich im Blick auf seinen Besitz, innerlich so fest gebunden 
war, daß er zur Nachfolge nicht bereit gewesen ist. 

1.3 Die Nachfolgeworte 

Im Sinn der Erzählungen bedeutet Nachfolge bedingungslose Bereit
schaft, aufgrund eines vollmächtigen Wortes Jesu die bisherigen Lebens
bedingungen aufzugeben und stattdessen in die Lebensgemeinschaft mit 
Jesus einzutreten. Unter den Lebensbedingungen, die aufgegeben werden 
sollen, werden Beruf und Besitz, indirekt auch Familie, hervorgehoben. 
Das wird bestätigt durch die Nachfolgeworte. Es handelt sich um die 
Textkomplexe in Lk 9,57-60 par; Lk 9,61f; Mk 8,34-37 parr und Mk 
10,23-31 parr; ferner um Lk 14,26f par und Lk 14,28-32. 

1.3.1 In Lk 9,57f1/Mt 8,19f geht es um Besitz- und Heimatlosigkeit, 
weswegen Jesus darauf hinweist, daß er nicht einmal einen Platz hat, um 
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sein Haupt hinzulegen, daher vor den Konsequenzen der Nachfolge warnt 
(vgl. das Doppelgleichnis vom Turmbau und der Kriegführung in Lk 
14,28-32). Lk 9,59f!/Mt 8,2If betrifft den Verzicht auf einen Abschied 
von den Angehörigen und sogar auf die Erfüllung der rituellen Pflicht der 
Bestattung des Vaters, wozu das Wort gesprochen wird: "Laß die Toten 
ihre Toten begraben" (&epe:e; 't'oue; ve:xpoue; &!X~IXL 't'oue; EIXU't'WV ve:xpoue;); 
bei Lukas ist hinzugefügt: "du aber gehe hin und verkündige die Gottes
herrschaft" (cru oE: &7te:A&WV OL!Xyye:AAe: 't'~v ßlXcrLAetlXV 't'ou &e:ou). Lk 
9,61f verwendet das Bild vom Handanlegen an den Pflug im Sinn der 
konsequenten Ausrichtung auf die Zukunft ohne Rückblick auf das Ver
gangene. Mk 10,23-27 parr betont im Anschluß an die Erzählung vom 
reichen Jüngling die innere Bereitschaft zum Besitzverzicht; denn für ein 
Kamel sei es leichter durch ein Nadelöhr zu gehen, als für einen Reichen 
in die Gottesherrschaft einzugehen. 

1.3.2 Das mit Lk 9,59f verwandte Logion in Lk 14,26//Mt 10,37 be
darf einer eigenen Erläuterung. In der Lukasfassung lautet es: "Wenn 
jemand zu mir kommt und nicht seinen Vater, die Mutter, die Ehefrau und 
die Kinder, die Brüder und die Schwestern und darüber hinaus sein eige
nes Leben haßt, kann er nicht mein Jünger sein" (er ne; epxe:'t'IXL 7tpOe; [Le: 
xlXL ou [LLcre:L 't'ov 7t1X't'eplX IXU't'OU ... OU OUVIX't'IXL dvlX[ [Lou [L1X&1J't'~e;). Hier 
tritt die Wendung "zu mir kommen" an die Stelle von "nachfolgen", was 
auch sonst gelegentlich geschieht. Verbunden ist die Nachfolge mit der 
Erwartung des "Hassens" der Angehörigen. Die Aussage darf nicht miß
verstanden werden. Das griechische Wort [LLcre:r:V, das den alttestamentli
chen Begriff ~~t9 wiedergibt, bezeichnet hier nicht wie das deutsche Wort 
eine emotionale Haltung, vielmehr die Notwendigkeit der Distanzierung 
und des Loslösens im Zusammenhang mit der Nachfolgegemeinschaft. 
Sehr bezeichnend die Umformung dieser Aussage in der Fassung von Mt 
10,37, wo nicht vom "Hassen" die Rede ist, sondern von einem "Mehr
Lieben": "Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht 
würdig; und wer den Sohn oder die Tochter mehr liebt als mich, ist meiner 
nicht würdig" (0 epLAWV 7t1X't'eplX ~ fL'Yl't'eplX U7tE:P E[LE: oux ecrnv [Lou &~we; 
... ). In bei den Fällen geht es also um die Frage der Priorität, wobei die 
Lebensgemeinschaft mit Jesus eindeutigen Vorrang vor allen familiären 
Bindungen besitzt. 

1.3.3 Neben diesen Logien, die sich wie die Nachfolgeerzählungen vor 
allem auf Besitz, Familie und Beruf beziehen, stehen die Nachfolgeworte 
Mk 8,35-37 parr. Hier handelt es sich wie in Lk 14,26b um die Bereit
schaft, auch das eigene Leben preiszugeben, ja noch mehr: zu erkennen, 
daß in der Preisgabe des eigenen Lebens bzw. in dem Nichtfesthalten am 
eigenen Leben das wahre Leben beschlossen ist. Das geht vor allem aus 
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Mk 8,35 parr deutlich hervor: "Wer sein Leben retten will, wird es 
verlieren; wer es aber verliert ... , wird es erretten" (oe; ytip Mv aeATl ,~v 
~UX~v ()(U,OU crwcr()(~, &7toMcre:~ ()(U,~v' oe; 0' rlv &7toMcre:~ ,~v ~uX~v 
()(U,OU ... crwcre:~ ()(U,~v). Jeder Versuch, das irdische Leben "retten" zu 
wollen, bedeutet in Wahrheit Verlust; umgekehrt bedeutet die Preisgabe 
des eigenen Lebens dessen Rettung. Das steht natürlich unter einer ein
deutigen Voraussetzung. Vergleicht man die drei Paralleltexte in Mk 8,35; 
Mt 16,25; Lk 9,24 und nimmt das stark umformulierte Logion Lk 17,33 
noch hinzu, so ist festzustellen, daß in Lk 17,33 eine Begründung fehlt; 
dagegen heißt es bei Matthäus und Lukas "um meinetwillen" (eve:xe:v 
EfLou) und bei Markus "um meinet- und des Evangeliums willen" (eve:xe:v 
EfLoU x()(L ,au e:u()(yye:ALou). So stellt sich die Frage nach der Ursprünglich
keit dieser Wendungen; beide Formulierungen dürften nachösterlich sein. 
Nun gibt es in Mk 10,29 parr noch ein verwandtes Logion über das 
Verlassen von Haus und Familie, das in der Fassung Lk 18,29 die Wendung 
enthält "um der Gottesherrschaft willen" (äve:xe:v ,~e; ß()(cr~Ad()(e; 'au 
ae:ou), die als ursprünglich anzusehen und höchstwahrscheinlich auch in 
Mk 8,35 parr vorauszusetzen ist. In Mk 8,36 parr wird das zuvor Gesagte 
nochmals verdeutlicht: ein Gewinn der "Welt" (x6crfLoe;) bedeutet Verlust 
des eigenen Lebens. Das wird in Mk 8,37 par noch dadurch unterstrichen, 
daß der Mensch nichts besitzt, was er als "Gegengabe" bzw. "Tausch
mittel" (&v-rIiAA()(yfL()() einsetzen könnte, um damit sein Leben zurückzu
gewinnen. 

1.3.4 Den Nachfolgeworten in Mk 8,35-37 parr geht die Aussage über 
die Kreuzesnachfolge in Mk 8,34 parr voran, die in Lk I4,271IMt 10,38 
(Q) eine Parallele hat. Die Nachfolge Jesu schließt hiernach das "Kreuz
tragen" ein: Wer hinter Jesus hergehen will, soll sich selbst verleugnen 
und "soll sein Kreuz auf sich nehmen" (&pli-rw ,ov cr,()(UPOV ()(U,ou). Für 
die nachösterliche Gemeinde ist dies im Sinne des Passionsweges Jesu zu 
verstehen, als bereitwillige Annahme von Leiden und Sterben um der 
Gottesherrschaft bzw. um der Person Jesu willen. Ursprünglich hatte das 
Wort, wie Erich Dinkler gezeigt hat, aber offensichtlich eine andere Be
deutung gehabt. Ähnlich wie die Johannestaufe steht die Nachfolge Jesu 
hiernach als Versiegelungsakt in Beziehung zu Ez 9,4. Das dort erwähnte 
Zeichen hat in der althebräischen Schrift die Form eines schräg liegenden 
Kreuzes. Nun ist natürlich nicht wie in Ez 9,4 an einen Tätowierungsakt 
gedacht. Die Nachfolge Jesu wird vielmehr im Sinne eines Versiegelungs
aktes verstanden. Wer in der Nachfolge steht, trägt das Zeichen Jesu an 
sich, was in der Zugehörigkeit zu ihm Ausdruck findet. Nicht zufällig ist 
in früher nachösterlicher Zeit das Motiv der Nachfolge mit der wieder
aufgenommenen Johannestaufe verbunden und die "Taufe im Namen 
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Jesu" als Versiegelungsakt verstanden worden (vgl. 2 Kor I,2If; Eph 
I,I3; Offb 7,3; 9,4; I4,I). 

1.4 Die Verwirklichung der Nachfolge 

Die Frage der Realisierbarkeit der Forderungen Jesu stellt sich nicht 
erst bei den ethischen Weisungen der Bergpredigt, sondern bereits bei der 
Nachfolgeforderung. Die Bergpredigt ist ja Nachfolge-Ethik und kann 
nur als solche recht verstanden werden; das gilt nicht erst für die matthä
ische Redekomposition, sondern bereits für die dort zusammengefaßten 
Worte Jesu. Im vorliegenden Zusammenhang geht es um die Frage, ob die 
Nachfolge von jedem gefordert ist, und ob von jedem, der zur Nachfolge 
bereit ist, alles gefordert wird. 

1.4.1 In der Geschichte der Kirche wurde mehrfach versucht, eine kon
sequente "Nachfolge Jesu" und ein "normales Christsein" zu unterschei
den; das gilt insbesondere für die Zweistufen-Ethik der Mönchstradition. 
Dies scheint deshalb nicht einfach falsch zu sein, weil Jesus selbst nicht 
von allen Menschen, die seine Botschaft angenommen haben, eine totale 
Lebensgemeinschaft gefordert hat. Man braucht nur an die Erzählung 
von Zachäus in Lk I9,I-IO zu denken. Es gibt umgekehrt eine modellhaf
te christliche Existenz, die im Zusammenhang mit einer bestimmten Auf
gabe steht (Mk I,I7) und deshalb die Lösung von der Familie, den 
Verzicht auf Besitz und die Heimatlosigkeit notwendig macht. 

1.4.2 Zweierlei muß hierbei beachtet werden: So sehr Jesu Ruf in die 
Nachfolge eine den Menschen total beanspruchende Forderung ist, geht 
es dabei nicht um gesetzliche Bestimmungen oder um einen vom Men
schen erwarteten Perfektionismus. Wie sich Nachfolge konkret realisiert, 
ist von Fall zu Fall verschieden. Entscheidend ist, daß nicht um irdischer 
Bindungen und Güter willen ein Vorbehalt bleibt, der letztlich die Nach
folge Jesu unmöglich macht, wie das in der Erzählung Mk IO,I7-22 der 
Fall ist. Hinzu kommt, daß Nachfolge nicht nur in außergewöhnlichen 
Lebensformen realisiert wird, und entsprechend lassen die jeweiligen 
Lebensformen auch keine Unterscheidung zwischen guten und weniger 
guten Jüngern zu. Jeder, der Jesu Ruf annimmt, ist ganz gefordert; für 
jeden geht es um eine totale Lebenshingabe an Jesus, wie immer sich das 
konkret auswirkt. Aus diesem Grunde gelten auch alle Forderungen allen 
Menschen, aber es ist nicht von jedem alles gleichzeitig gefordert. 
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1.5 Nachfolge und Glaube 

1.5.1 Im Zusammenhang mit der Nachfolge Jesu in vorösterlicher Zeit 
muß noch ein Sachverhalt beachtet werden, der bei der Rezeption durch 
die Urgemeinde eine wichtige Rolle gespielt hat. Während im Urchristen
tum der Glaube an Jesus mit der Nachfolge identifiziert wurde und weit
gehend an deren Stelle trat, ist für die ursprüngliche Jesus-Überlieferung 
die Nachfolge die entscheidende und umfassende Existenzbestimmung 
des Jüngers, während der Glaube dem zu- und untergeordnet ist. 

1.5.2 Wo von 1ncr-re:ue:~v bzw. 1tLcrn~, "glauben" bzw. "Glaube", die 
Rede ist, geht es um das unbedingte Vertrauen, das in bestimmten Einzel
situationen von einem Menschen bzw. Jünger gefordert ist. Aus diesem 
Grunde kommt 1t~cr-re:ue:~v/1tLcrn~ auch nur in zwei Sachzusammenhän
gen vor, beim Wunder und beim Gebet. 

1.5.2.1 Kennzeichnend für den Zusammenhang mit dem Wunder ist 
die mehrfach begegnende Formel: "Dein Glaube hat dir geholfen" (~ 

1tLcrn~ crou crecrwxev cre:, vgl. Mk 5,34 parr; 10,52 par; Lk 7,50; 17,19). 
Darin ist zusammengefaßt, was in Mk 7,27-29 par im Wort der Syro
phönizierin von den Hündlein zum Ausdruck kommt, das Jesus als Ver
trauensakt akzeptiert, oder in der Erzählung vom Hauptmann von Kafar
naum, wo er in Mt 8,10 par sagt: "Solchen Glauben habe ich in Israel 
nicht gefunden". Hierhin gehört auch das Logion Mk 9,23: "Alles ist 
möglich dem, der glaubt" (1tCXV"r1X SUVIX-r,x -r0 mcr-re:uovn, vgl. dazu auch 
Mk 9,24 und 10,27 parr). 

1.5.2.2 Für das Gebet ist auf Jesu Wort vom bergeversetzenden Glau
ben in Mk 11,22b.23//Mt 21,21 und in Lk 17,6//Mt 17,20 (Q) zu verwei
sen. In beiden Fassungen geht es um die Rückhaltlosigkeit des menschli
chen Vertrauens, was jeden Zweifel ausschließt. Wo in dieser Weise das 
alleinige Vertrauen auf Gott gesetzt wird, ist dem Menschen eine Teilhabe 
an dem eschatologischen Handeln Gottes verheißen, da ja nach der tradi
tionellen Erwartung alles Unebene aufgehoben und gleichgemacht wer
den soll. Natürlich ist das Bildmotiv vom Versetzen eines Berges oder 
Maulbeerbaumes im übertragenen Sinne gebraucht und bezieht sich auf 
die Teilhabe an jedem göttlichen Wirken, auf das der Mensch sich verläßt. 

2. Das neue Gottesvolk 

Die Nachfolge Jesu betrifft den Einzelnen, er wird aber hineingestellt in 
die Gemeinschaft der Jünger. Wo die "Herrschaft Gottes" anbricht, ent
steht ein Herrschaftsbereich, der in der Jüngerschaft konkrete Gestalt 
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annimmt. So entsteht durch die "Herrschaft Gottes" zugleich das "Reich 
Gottes". Die Doppeldeutigkeit des Begriffs der ßlXoü,dlX -rOU »EOU will 
gerade auch in diesem Zusammenhang beachtet werden. Wie die Herr
schaft Gottes im Anbruch ist, so auch dieses Reich. Obwohl es Texte im 
Neuen Testament gibt, die die "Gottesherrschaft" bzw. "Himmelsherr
schaft" auf die zukünftige Vollendung beziehen, geht es ursprünglich 
darum, daß zusammen mit Gottes Herrschaft auch sein Reich bereits auf 
Erden wirksam wird. Insofern gehört zur ßlXoü,.dlX -rOU »EOU das sich 
sammelnde" Gottesvolk" . Für die Sammlung des eschatologischen Gottes
volkes besitzen nun Simon Petrus und der Kreis der Zwölf eine besondere 
Bedeutung. 

2.1 Die Stellung des Petrus 

2.1.1 Unter den Jüngern Jesu spielte von Anfang an Simon Petrus eine 
herausragende Rolle. Nach Mk l,r6-r8 gehörte er zu den erstberufenen 
Jüngern, und das dürfte auch historisch zutreffend sein trotz der abwei
chenden Darstellung in Joh r,37-40.4rf; dort ist Andreas, sein Bruder, 
durch Johannes den Täufer an Jesus gewiesen worden und hat dann 
seinerseits Simon zu Jesus geführt. 

2.1.2 Jesus hat dem Jünger Simon den BeinamenTIe-rpoe;, "Fels", gege
ben. Anders als in der Berichterstattung von Joh r,42 ist nach Mk 3,r6// 
Lk 6,r4, aber auch nach Mt r6,r7-r9, diese Namensverleihung nicht 
gleichzeitig mit der Berufung erfolgt, was dem ursprünglichen Sachver
halt sicher entspricht. 

2.1.2.1 Daß die Namensverleihung der vorösterlichen Zeit und dem 
Handeln Jesu zugehört, dürfte kaum zu bestreiten sein. Das geht allein 
aus der parallelen Namensverleihung für die bei den Zebedaiden hervor, 
die von Jesus die schwer erklärbare Bezeichnung "Boanerges" erhalten 
haben (BolXv1)pyee;, Mk 3,r7), eine Benennung, die in der Urchristenheit 
beibehalten und im Sinn von "Donnersöhne" (6 ecrnv uto/. ßpov-r'1je;) 
erklärt worden ist, aber offensichtlich ohne konkrete Bedeutung blieb. 
Umgekehrt hat der Petrusname, wie aus Mt r6,r8f hervorgeht, in nach
österlicher Zeit eine ekklesiologische Ausdeutung erfahren. 

2.1.2.2 Mit Mk 3,16//Lk 6,14 ist davon auszugehen, daß die Verlei
hung des Beinamens "Petrus" im Zusammenhang mit der Einsetzung des 
Zwölferkreises steht: Jesus "setzte die Zwölf ein, und er verlieh dem 
Simon den Namen Petrus" (btoL1)crEV -roue; OWOEXIX, XIX/. e1te~XEV ovofLlX 
-ri;> ~LfLwV~ TIhpov). Dessen besondere Stellung und Funktion steht somit 
in Verbindung mit dem Kreis der Zwölf. Abgesehen von der aus der 
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frühen Urgemeinde stammenden ekklesiologischen Interpretation läßt 
Mt I6,I8 noch etwas über die Namensform erkennen. Im griechischen 
Wortlaut sind hier "Petrus" (lle-rpoc;) und "Fels" (ne-rpIX) nebeneinander
gestellt. Im zweifellos vorauszusetzenden aramäischen Text war diese 
Unterscheidung nicht erforderlich; die Bezeichnung ~~~, die in der Tran
skription "Kephas" noch erhalten geblieben ist (K1jcpiiC;, vgl. Joh I,42; 
I Kor I,I2; Gal I,I8 u.ö.), bezeichnet den Fundamentfelsen und konnte 
auch als Name verwendet werden. Im Griechischen mußte dagegen mit 
Rücksicht auf die maskulinische Form des Beinamens zwischen den Be
zeichnungen für den "Felsblock" (ne-rpoc;) und den gewachsenen "Fel
sen" (ne-rpIX, so auch im Doppelgleichnis vom Hausbau Mt 7,24f par) 
unterschieden werden. Natürlich wurde "Petrus" dann im Sinn eines 
Fundamentfelsens verstanden (im Griechischen sonst ~h:[.LeAlo\l, vgl. 
I Kor 3,II; Eph 2,20). Mit der Namensverleihung durch Jesus ist Simon 
zwar nicht als Anfänger der "Kirche" bezeichnet worden, wohl aber als 
Fundament der Jüngergemeinschaft und speziell des Zwölferkreises. Der 
Beiname weist auf eine Vorrangstellung hin, die dem Jünger höchstwahr
scheinlich aufgrund der Tatsache zugefallen ist, daß er der erstberufene 
Jünger war und die anderen Jünger sich um ihn gesammelt haben. 

2.2 Die Einsetzung der Zwölf 

2.2.1 Nachfolge war Berufung in die Jüngerschaft. Neben dem größe
ren Kreis der [.LIX,s1j'rIX[, der "Jünger", gab es aber auch noch den engeren 
Kreis der OWOEX.IX, der "Zwölf". 

2.2.1.1 Die Gleichsetzung der "Zwölf" mit den "Jüngern" ist erst im 
Matthäusevangelium erfolgt; bei Markus und bei Lukas wird konsequent 
zwischen einem größeren und einem engeren Kreis der Nachfolgenden 
unterschieden. Wenn Matthäus die "Zwölf" und die "Jünger" gleich
setzt, dann sieht er in den "zwölf Jüngern" die Repräsentanten der ganzen 
Gemeinde. Demgegenüber hat Lukas seinerseits die "Zwölf" mit den 
"Aposteln" identifiziert (was Matthäus in IO,2-4 auch tut), aber die 
Sonderstellung der "Zwölf" gegenüber dem Jüngerkreis ist in jedem Falle 
beibehalten. I Kor I5,5-7 zeigt im übrigen deutlich, daß es ursprünglich 
weder eine Gleichsetzung der "Jünger" mit den "Zwölf" noch eine Iden
tifizierung mit den "Aposteln" gegeben hat. Außerhalb der Synoptiker ist 
die Vorstellung von den "Zwölf" zurückgetreten. Bei Johannes wird sie 
nur in 6,67.70f und 20,24 erwähnt, in der Apostelgeschichte lediglich in 
den Anfangskapiteln, und in der Offenbarung in 7,5-8 und in 2I,14 (an 
der letztgenannten Stelle im Sinne der "zwölf Apostel"). 
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2.2.1.2 Im Blick auf die vorösterliche Geschichte J esu ist von der Unter
scheidung zwischen den "Jüngern" und dem Kreis der "Zwölf" auszuge
hen, zumal neben den Berufungserzählungen eine eigene Tradition von 
der Einsetzung der Zwölf in Mk 3,I3f parr erhalten geblieben ist. Dazu 
kommt die Zwölfer-Liste in Mk 3,I6b-I9 parr (vgl. Apg I,I3), die zwar 
nicht in allen Einzelheiten der Namen übereinstimmt, aber in ihrem 
Grundbestand als alte Tradition angesehen werden darf. 

2.2.2 Ein unbestreitbarer Hinweis auf die in der Forschung gelegent
lich umstrittene vorösterliche Einsetzung des Zwölferkreises ist damit 
gegeben, daß Judas Iskariot nach der Evangelienüberlieferung diesem 
Kreis angehört hat, was der nachösterlichen Gemeinde nicht unerhebli
che Schwierigkeiten bereitete. Immerhin hat man daran festgehalten, daß 
Judas zum engsten Kreis Jesu gehörte. Zu seinem Namen wird nicht nur 
die Wendung "der ihn ausgeliefert hat" (ot:; xocL 7tocpe~(i)xev OCfJT:oV bzw. 0 
7tOCPOC~out:; oco.ov) hinzugefügt, es wird auch die geradezu stereotype For
mel "einer von den Zwölf" (eit:; .(;iv M~exoc) verwendet (vgl. Mk 3,I9 
par; I4,42.44 par; Mt 27,3; Joh I3,II; I8,2.5, ferner Mk I4,IO; Joh 
6,7I). Wenn demgegenüber in I Kor I5,5 von den "Zwölf" als Auf
erstehungszeugen die Rede ist, dann ist dies trotz des Ausscheidens des 
Judas kein Widerspruch, weil an dieser Stelle der Zwölferkreis nicht im 
Blick auf seine zahlenmäßige Vollständigkeit, sondern als Institution Be
rücksichtigung findet. 

2.3 Die Zwölf als Repräsentanten des erneuerten Gottesvolkes 

2.3.1 Fragt man nach Sinn und Funktion des Zwölferkreises in Zusam
menhang mit dem Wirken Jesu, so ist unverkennbar, daß der Zwölfer
kreis von ihm in Entsprechung zu den zwölf Söhnen Jakobs als den 
Stammvätern Israels eingesetzt worden ist. Die "Zwölf" sind die Reprä
sentanten des eschatologisch erneuerten Gottesvolkes. Kontinuität und 
Diskontinuität zum alten Zwölf-Stämme-Volk wollen beachtet sein. Die 
Kontinuität besteht darin, daß es um ein erneuertes Israel geht; aber es 
handelt sich nicht um eine einfache Fortsetzung der Geschichte des alten 
Gottesvolkes oder um eine Restitution der alten Stämme einschließlich 
der verlorenen Stämme des Nordreichs. Unter dem Vorzeichen der anbre
chenden endzeitlichen Gottesherrschaft wird ein neues Israel gesammelt, 
und es werden deshalb auch neue "Stammväter" eingesetzt. Das hebt den 
Zusammenhang mit der Erwählung und Geschichte Israels nicht auf, 
setzt aber eine Zäsur aufgrund des eschatologisch Neuen, das mit der 
Gottesherrschaft anbricht. 
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2.3.2 Für Jesus ist bezeichnenderweise nicht die seit Jesaja im Alten 
Testament und im Frühjudentum beliebte Vorstellung vom "heiligen Rest" 
maßgebend, vielmehr orientiert er sich an der Konzeption des Gottes
volkes, d.h. an der alttestamentlichen Auffassung von dem mir' 'Dp. 
Dieser alttestamentliche Begriff ist dann beim Übergang in den griechi
schen Sprachbereich entsprechend der Übersetzungstradition der Septua
ginta mit ExX)':f)O"[1X wiedergegeben worden. Dabei geht es zunächst we
der um die Auffassung von "Gemeinde" noch von "Kirche" wie im 
späteren urchristlichen Sprachgebrauch, sondern um das zu sammelnde 
eschatologische "Gottesvolk". Der Gottesvolkgedanke ist insofern für 
Jesu Wirken ebenso konstitutiv wie seine Botschaft von der anbrechenden 
Gottesherrschaft. 

2.4 Der Dienst der Jünger 

2.4.1 Von der Lebensordnung der Jünger und der Jüngergemeinschaft 
muß an anderer Stelle ausführlich gesprochen werden (vgl. § 6). Hier ist 
im Anschluß an die Berufungserzählung von Mk r,r6-r8 par auf die 
Indienstnahme der Berufenen zurückzukommen. Die Grundregel für den 
Dienst der Jünger ist in Mk r0,42-44(45)IIMt 20,25-27(28) und Lk 
22,24-27 festgehalten: Im Unterschied zu jeder menschlichen Lebens
ordnung gilt für die Jüngerschaft Jesu die Dienstbereitschaft im Sinn der 
freiwilligen Unterordnung. Daher gilt: "Wer bei euch groß sein will, der 
soll euer Diener sein, und wer bei euch der Erste sein will, soll der Sklave 
aller sein" (0'; rlv -SEA?] fLEYIX'; ye:vEO"-SIXL ev UfLLV, eO"'rIXL ufLwV SLOtXOVO';' 
XIXL 0'; &v -SEA?] ev UfLLV dVIXL 1tpw'ro,;, eO"'rIXL 1tOtv'rü.lV SOUAO';, Mk rO,43); 
denn "Ich bin unter euch als der Dienende" (eyw Se: ev fLEO"cp ufLwV dfLL W'; 
o SLIXXOVWV, Lk 22,27b; demgegenüber ist das Lösegeldwort in Mk rO,45 
par eine sekundäre christologische Deutung). 

2.4.2 Die Dienstbereitschaft findet ihre konkrete Gestalt in der Aus
sendung der Jünger. Wir besitzen zwei Fassungen der Aussendungsrede 
Jesu in Mk 6,6b-r3/ILk 9,r-6 und in Lk rO,r-r2 par (Q). Während 
Lukas die Markus-Überlieferung und die Überlieferung der Logienquelle 
nebeneinandergestellt hat, hat Matthäus in 9,3 5f; rO,I.5-r6 diese bei den 
Überlieferungsstränge miteinander verschmolzen und zusätzlich Sonder
gut eingefügt. Sieht man von den nachösterlichen Überlagerungen ab, so 
geht aus Lk 9,rf und Mt rO,7f hervor, daß es sich um einen Auftrag zur 
Weiterverkündigung der Gottesherrschaft und zum Wunderwirken han
delt (bei Markus wird in 6,7 nur das Wunderwirken ausdrücklich er
wähnt, die Verkündigung ist in den Sendungs auf trag mit eingeschlossen). 
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Das entscheidende Motiv ist die Vollmachtsübertragung. Wie Jesus selbst 
seine" Vollmacht" (t~oucr[ot) vom Vater erhalten hat, so überträgt er diese 
auf seine Jünger. Sie partizipieren an seinem Auftrag, haben daher bereits 
in vorösterlicher Zeit teil an der Verkündigung derselben Botschaft und 
am Vollzug derselben Taten, die Jesus vollbringt (vgl. auch Lk 9,60). In 
dieser Aussendung durch den irdischen Jesus ist eine entscheidende Vor
aussetzung gegeben für die nachösterliche Funktion der Jünger. Zugleich 
liegen darin Ansätze zur Traditionsbildung, die in der Zeit nach Ostern 
weitergeführt werden konnte; denn das selbständige Handeln der Jünger 
erforderte genaue Kenntnis der von Jesus verkündigten Botschaft. 

2.5 Die Offenheit der Jüngergemeinschaft 

2.5.1 Jesu Botschaft und Wirken gilt der Sammlung des eschatolo
gischen Gottesvolkes. Aufgrund der Analogie zum Zwölf-Stämme-Volk 
bedeutete dies, daß die Erneuerung von Israel ausgeht. Daß Jesus religiös 
und sozial Ausgestoßene in seinen Anhänger- und Jüngerkreis, ja in der 
Gestalt des Simon Kananäus auch einen Zeloten in den Zwölferkreis 
aufgenommen hat (vgl. Mk 3,r8 parr), ist für seine Botschaft und sein 
Wirken kennzeichnend, sofern es um eine grundlegende Erneuerung alles 
menschlichen Lebens und der Lebensgemeinschaft geht. Da die anbre
chende Gottesherrschaft bisher Gültiges aufhebt, sind sowohl die beste
henden Ordnungen als auch die Verfehlungen des Einzelnen nicht mehr 
ausschlaggebend. So werden die traditionellen Grenzen von Jesus bewußt 
überschritten. 

2.5.2 Jesu Wirken ist zweifellos auf den jüdischen Bereich konzentriert 
gewesen. Seine Wanderungen im Umkreis Galiläas galten in erster Linie den 
in diesen Gebieten zerstreuten Juden. Das führte aber notwendigerweise 
auch zu Begegnungen mit der heidnischen Bevölkerung. In den Evangelien 
ist dies festgehalten, insbesondere in der Erzählung von der Syrophönizierin 
Mk 7,24-30 par und in der Erzählung vom Hauptmann von Kafarnaum 
Mt 8,s-r3//Lk 7,r-ro (Q). Auch hier geht es um Grenzüberschreitung. 

2.5.3 Hinsichtlich der Stellung Jesu zu den Heiden gibt es nun aber 
unterschiedliche Auffassungen unter den Exegeten: 

- Die Heidenrnission habe völlig außerhalb des Gesichtskreises Jesu 
gelegen (Harnack). 

- Jesus habe seine Wirksamkeit wie die seiner Jünger auf Israel be
schränkt; die Bekehrung der Heiden sei von ihm erst in der Zukunft 
erwartet worden aufgrund eines eigenen endzeitlichen Handelns Gottes 
(Jeremias). 
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- Jesus habe Heidenrnission für die Zeit nach seiner Auferstehung 
angekündigt (Meinertz); 

- Jesus selbst sei der erste Heidenmissionar gewesen (Spitta). 
2.5.3.1 Unbestreitbar ist zunächst, daß sich die Urchristenheit mit dem 

Übergang zur Heidenmission schwer getan hat. Das gilt für Petrus (Apg 
10) und in anderer Weise für Paulus in seiner Auseinandersetzung mit der 
Jerusalemer Gemeinde (Gal 2; Apg 15). Heidenrnission kann also nicht 
einfach durch Jesus vorprogrammiert gewesen sein (gegen Spitta). 

2.5.3.2 Die Auffassung, daß die endzeitliche Bekehrung der Heiden 
durch Gottes Eingreifen und ihr Kommen zum Zion wie in alttestament
lich-jüdischer Tradition auch im Urchristentum vertreten worden ist, 
zeigt eine Stelle wie Offb 14,6, wonach ein Engel vom Himmel allen 
Völkern das "ewige Evangelium" verkündigt (vgl. auch Offb 21,24-26). 
Dies ist wohl in erster Linie die Auffassung der judenchristlichen Kreise 
gewesen, die ihrerseits gemäß Mt 10,5b.6 eine konsequente Beschrän
kung der Mission auf Israel vertreten haben; weder unter Samaritanern 
noch unter Heiden sollte daher die Botschaft verkündigt werden. Aber ob 
damit Jesu eigene Auffassung wiedergegeben und weitergeführt ist, ist 
äußerst fraglich (gegen J eremias). 

2.5.3.3 Die These, daß Jesus Heidenrnission für die Zeit nach seiner 
Auferstehung angekündigt habe, geht von einer Historisierung des Mis
sionsbefehls in Mt 28,16-20 aus, bei dem es sich aber um einen jüngeren, 
aus der Retrospektive formulierten Text handelt. Heidenrnission ist für 
die Mehrheit der Urgemeinde zweifellos in der universalen Vollmacht des 
Auferstandenen und Erhöhten begründet, nur kann diese Konzeption 
nicht ohne weiteres für die Verkündigung Jesu vorausgesetzt werden 
(gegen Meinertz). 

2.5.3.4 Bleibt dann nur noch die Auffassung Harnacks? Keineswegs. 
Wir besitzen die beiden sehr aufschlußreichen Erzählungen in Mk 7,24-
30 par und Lk 7,1-10 par. Bei aller Konzentration auf Israel und das 
eschatologisch erneuerte Gottesvolkes wird im Blick auf die Heiden das 
grenzüberschreitende Handeln Jesu erkennbar. Vermutlich hat er nicht 
ohne Grund sein Wirken über Galiläa hinaus ausgedehnt, wo ihm auch 
Heiden begegnet sind. So kam es offensichtlich schon bei seinem vor
österlichen Wirken zur Annahme und Aufnahme von Heiden, ohne daß 
damit eine programmatische Tätigkeit unter den Heiden oder eine Aus
sendung der Jünger zu den Heiden verbunden gewesen ist. 

2.5.4 Die grundsätzliche Offenheit der Jüngergemeinschaft wird in 
Jesu Rede vom Weltgericht in Mt 25,31-46 unmißverständlich hervorge
hoben. Es handelt sich hier zwar um einen am Anfang nachösterlich 
überarbeiteten Text, wie vor allem die dort berücksichtigte Menschen-
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sohn-Christologie zeigt, aber die gleichnishafte Rede selbst läßt erkennen, 
daß es für Jesus keine prinzipielle Beschränkung auf Israel gab, daß 
vielmehr alle Menschen, die in Jesu Sinn leben und handeln, der Heils
gemeinschaft zugerechnet werden, während andere, die sich zu Unrecht 
auf ihn berufen, ausgeschlossen sind (vgl. Mt 7,21). Bei aller Offenheit 
geht es um einen klaren und unübersehbaren Mittelpunkt, das escha
tologisch erneuerte Gottesvolk, das angesichts der anbrechenden Gottes
herrschaft zusammengerufen wird. 

2.6 Die Verheißung der eschatologisch vollendeten Jünger
gemeinschaft 

Der Anbruch der Gottesherrschaft setzt deren Vollendung voraus. In 
den Gleichnissen, aber auch in einzelnen Logien, ist von der vollen Ver
wirklichung der eschatologischen Gottesherrschaft immer wieder die 
Rede (vgl. nur Mk 4). Dasselbe gilt für die beginnende Sammlung des 
Gottesvolkes. Auch für die sich zusammenfindende Jüngergemeinschaft 
wird es eine abschließende Vollverwirklichung geben. Das ist in der Jesus
überlieferung nur an wenigen Stellen ausdrücklich gesagt, doch sind die 
dafür heranzuziehenden Worte Jesu von erheblichem Gewicht: 

2.6.1 Hinzuweisen ist zunächst auf das bei Matthäus in die Erzählung 
vom Hauptmann von Kafarnaum eingegliederte Logion Mt 8,IIf (es 
begegnet bei Lukas unabhängig davon und mit etwas verändertem Wort
laut in Lk I3,29): "Viele werden von Osten und Westen kommen und mit 
Abraham, Isaak und Jakob im Himmelreich zu Tisch sitzen" (7toAAoL Öt7tO 
ÖtvCX"tOA{;iV xcxL 3ucrfJ.{;iv ~~oucr~v xcxL ÖtvcxXA~&fJcroV"tcx~ fJ.e:"toc 'AßpcxocfJ. xcxL 
'Icrcxocx xcxL 'Icxxwß ev "t-n ßcxcr~Ad~ "t{;iv oupcxv{;iv). Hier wird wieder die 
Offenheit der Jüngergemeinschaft betont, wobei das Hinzukommen von 
außen sowie das Motiv der endzeitlichen Tischgemeinschaft besonders 
hervorgehoben sind; entscheidend ist aber der Vollendungsgedanke. 

2.6.2 Hinzu kommt der zweifellos authentische Text aus der Situation 
des Abschiedsmahls Jesu mit seinen Jüngern in Mk I4,25 parr: "Amen, 
ich sage euch, ich werde nicht mehr von der Frucht des Weinstocks 
trinken bis zu jenem Tag, an dem ich von neuem davon trinke im Reich 
Gottes" (ÖtfJ.~v M'(w ufJ."i:v on oux€n ou fJ.~ 7tLw ex "tou '(e:v~fJ.cx"to~ "t1j~ 
ÖtfJ.7t€AOU e:w~ "t1j~ ~fJ.€PCX~ exdv1J~ o"tcxv cxU"to 7tLvw xcx~vov eV"t-n ßcxcr~Ad~ 
"tou .&e:ou). Matthäus hat in 26,29 sachlich mit vollem Recht hinzugefügt: 
"mit euch" (fJ.e:,&'UfJ.{;iv). Beachtenswert ist auch hier wieder das Motiv der 
himmlischen Tischgemeinschaft. 
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3. Die Rezeption der Auffassung Jesu von der Nachfolge und 
der Sammlung des eschatologischen Gottesvolkes 

3.1 Die Nachfolge 

3.1.1 Unverkennbar ist zunächst, daß die Nachfolgeerzählungen in der 
synoptischen Tradition eine paradigmatische Dimension erhalten haben, 
also auch für die nachösterliche Zeit Gültigkeit besitzen. Das setzt voraus, 
daß Nachfolge nicht nur Gemeinschaft mit dem irdischen Jesus war, 
sondern ebenso Gemeinschaft mit dem auferstandenen Jesus ist. Dabei 
gilt nach Mt 23,8, daß es keinen anderen Meister gibt, der an die Stelle 
Jesu treten darf: "Einer ist euer Meister, ihr alle aber seid Brüder" (eIe; y,xp 
EO"'t"LV ufLwV 0 ~L~,xO"x.IXAOe;, 1t,x\l't"Ee; ~E: ufLEI:e; &~EAcpoL EO"'tE). Es geht um 
eine bleibende Nachfolge, und im Sinn der Jesusüberlieferung der Synop
tiker handelt es sich dabei weiterhin um die umfassende Existenzbe
stimmung des Jüngers. 

3.1.2 Im Vergleich zu der synoptischen Tradition repräsentieren die 
Nachfolgeerzählungen in Joh 1,35-51 eine weitergeführte Reflexions
stufe. Hier geht es, ganz abgesehen von der Rückbindung an das Zeugnis 
Johannes des Täufers, nicht nur um den paradigmatischen Charakter der 
Nachfolgeerzählungen, also um die Beziehung auf den irdischen wie auf 
den auferstandenen und erhöhten Herrn; darüber hinaus wird hier deut
lich gemacht, daß der Ruf in die Nachfolge nicht bloß von Jesus selbst 
ausgeht (so Y.43), sondern stellvertretend auch von seinen Jüngern, die 
einen Neuberufenen zu Jesus hinführen. In diesem Sinne gibt Andreas das 
Zeugnis und Berufungswort an Petrus weiter (V.4of), und Philippus ist es, 
der Natanael mit der Botschaft Jesu konfrontiert (V.45). Im übrigen 
werden Nachfolge und Glaube parallelisiert und können sich gegenseitig 
vertreten (vgl. Y.50). Aufschlußreich ist dafür das Ich-bin-Wort in Joh 
6,35, wo nach der Aussage "Ich bin das Brot des Lebens" die Doppelaus
sage folgt: "Wer zu mir kommt (0 EPxofLEVOe; 1tpOe; EfLE), wird nicht 
hungern, und wer an mich glaubt (0 mO"'tElJwv de; EfLE), wird niemals 
mehr dürsten". Das bedeutet, daß Glaube als Glaube an Jesus ebenso wie 
die Nachfolge im Sinn einer umfassenden Existenzbestimmung verstan
den wird, was sich im frühen Christentum ja allgemein durchgesetzt hat. 

3.1.3 Im Johannesevangelium ist zwar die Nachfolgetradition erhal
ten, aber im Vordergrund steht das "Glauben an den, der mich gesandt 
hat" (mO"'tElJELV de; 'tov &1tOO"'tdAIX\I't",x fLE). Bei Paulus begegnet der 
Nachfolgegedanke gar nicht mehr, bei ihm ist der Glaube im Sinne des 
Glaubens an Jesu Person und Heilswerk an die Stelle der Nachfolge 
getreten, was eben besagt, daß nun der Glaube die umfassende Bestim-
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mung des Jüngerseins bzw. Christseins ist. Auf die gelegentliche Rezepti
on der Nachahmungsauffassung ist bereits hingewiesen worden (1.1.3). 

3.2 Die Sammlung des Gottesvolkes 

3.2.1 Die Auffassung von der Sammlung des Gottesvolkes ist zusam
men mit der Weiterverkündigung der Botschaft Jesu von der Gottes
herrschaft in der ältesten nachösterlichen Gemeinde festgehalten worden. 
Nicht zufällig wurde der Zwölferkreis nach dem Ausscheiden und Tod 
des Judas durch die Nachwahl des Matthias wieder vervollständigt, wie 
aus Apg 1,15-26 hervorgeht. Aus Apg 1,13; 2,14 und 6,1 ist ferner zu 
entnehmen, daß der Zwölferkreis in der Frühzeit der Urgemeinde eine 
repräsentative und auch eine leitende Funktion hatte. Allerdings ist be
zeichnend, daß es nach dem Tod einzelner Mitglieder dieses Kreises nicht 
mehr zu weiteren Nachwahlen gekommen ist. Der Zwölferkreis ist eben
so wie Jesu Person und Geschichte als eine geschichtlich einmalige Er
scheinung verstanden worden, die am Anfang der Sammlung des neuen 
Gottesvolkes steht, so wie die zwölf Söhne Jakobs am Anfang der Stam
mesgeschichte Israels standen. 

3.2.2 Wie schon erwähnt, ist es teilweise zu einer Identifizierung der 
"Zwölf" mit den "Aposteln" gekommen. Dabei ist eine Auffassung vom 
Apostolat vorausgesetzt, die ebenfalls von der geschichtlichen Einmalig
keit ausgeht. Die &nocr-roAm sind die von dem auferstandenen Herrn 
selbst eingesetzten Boten des Evangeliums. Insofern handelt es sich, wie 
aus I Kor 15,7 (oL &nocr-roAm 1tIXV't"EC;) und aus Gal 1,17 (OL npo tfLou 
&nocr-roAo~) hervorgeht, um einen zahlenmäßig begrenzten Kreis, der 
nicht erweitert oder ergänzt werden konnte. 

3.2.3 Daß der Gottesvolkgedanke zunehmend zurückgedrängt worden 
ist, hängt vor allem mit dem im hellenistischen Bereich der frühen Kirche 
anders verstandenen Begriff der hXA1Jcr[O( zusammen. Der Begriff wurde 
zwar als Übersetzungswort eingeführt, wie am deutlichsten noch aus der 
Genitivverbindung hXA1Jcr[O( (-rou) .&EOU hervorgeht, aber es hat sich mehr 
und mehr die griechische Bedeutung durchgesetzt, die sich auf die konkrete 
Ortsgemeinschaft bezieht. Von daher ist es zur Bedeutung "Gemeinde", 
und zwar der konkreten Ortsgemeinde gekommen. Immerhin blieb der 
umfassende Charakter als Gesamtgemeinschaft erhalten, so daß an die 
Stelle von "Volk Gottes" die "Kirche Jesu Christi" trat (hXA1Jcr[O( 'I1Jcrou 
Xpw-rou). Damit wurde zweifellos an die Vorstellung Jesu angeknüpft, 
wonach es im Zusammenhang mit der Proklamation der anbrechenden 
Gottesherrschaft um die Sammlung des eschatologischen Gottesvolkes 
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geht. In nachösterlicher Zeit wurde daraus die von Jesus gestiftete Heils
gemeinschaft. 

3.2.4 Das zeigt sich deutlich in dem aus aramäischer Sprachtradition 
stammenden Logion Mt 16,18f, das seine Ausformung in der frühen 
Urgemeinde erhalten hat. Mit der Wendung "und auf diesen Felsen wer
de/will ich meine Kirche bauen" (xIZL E7tL 't"IZU't""!l 't"'ij mhp~ o1.xooOfL~O"w 
fLOU 't"~11 ExX),:tjO"tlZlI) wird auf Petrus als den Fundamentfelsen der nach
österlichen " Kirche " hingewiesen. Das Futur ist hierbei eindeutig ein Ver
weis auf eine spätere Zeit, und die Wendung "meine Kirche" (ExXA"t)O"tlZ 
fLou) korrespondiert mit der vor allem in 1 Kor 15,25-28 belegten nach
österlichen Auffassung der "Herrschaft Christi" (~IZO"~AdlZ XP~O"'t"ou), die 
in der Zeit zwischen Ostern und Parusie an die Stelle der "Herrschaft 
Gottes" getreten ist. 

3.3 Die Vorrangstellung des Petrus 

Auch in der nach österlichen Zeit hat Petrus eine Vorrangstellung inne
gehabt. Abgesehen davon, daß er durch die Verleihung des Kephas-Na
mens von Jesus als Fundamentfelsen für das zu sammelnde eschatolo
gische Gottesvolk eingesetzt wurde, ist er nach 1 Kor 15,5 und Lk 24,34 
der erste Auferstehungszeuge gewesen. Unter dieser doppelten Vorausset
zung ist er der maßgebende Repräsentant der sich bildenden Urgemeinde 
geworden. 

3.3.1 In Lk 5,1-II liegt eine höchst aufschlußreiche Abwandlung der 
Berufungsgeschichte des Petrus vor, die in zweifellos älterer Fassung bei 
Mk 1,16-18 par vorliegt. Mit dem Motiv des Fischzugs ist ein Motiv 
integriert worden, das auch in der Auferstehungsgeschichte Joh 21,1-14 
begegnet. Das ist unverkennbar unter der Voraussetzung geschehen, daß 
die vorösterliche Berufung und die österliche Erscheinung zusammen
gesch;lUt werden sollten. Der erstberufene Jünger Jesu ist der erste Zeuge 
seiner Auferstehung gewesen, die vorösterliche Berufung des Petrus steht 
daher bereits im Licht der Begegnung mit dem Auferstandenen. 

3.3.2 Von der besonderen Vollmacht des Petrus in nach österlicher Zeit 
ist in der matthäischen Sondertradtion Mt 16,18f gesprochen. Im Blick 
auf den angekündigten Bau der Kirche Christi sind dem Jünger Petrus als 
dem Fundamentfelsen die "Schlüssel der Himmelsherrschaft" anvertraut 
(owO"w O"O~ 't"Ot.; xAdolZ'; 't"lj.; ~IZO"~AdlZ'; 't"WIl OUpIZIIWII). Dementsprechend 
soll alles, "was du auf Erden bindest", auch "im Himmel gebunden sein" 
(xIZL 0 EOtIl o~O""!l'; E7tL 't"lj.; ylj.;, eO"'t"IZ~ Oe:Oe:fLEIIOIl Eil 't"ot:.; OUPIZIIOt:.;), und 
"was du auf Erden lösest", soll auch "im Himmel gelöst sein" (xIZL 0 EOtIl 
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M(Jn~ 17tt 'r1i~ y'ii~ e(J'toc~ AEAUflEVOV &v 'tot:~ oupocvot:~). Das bedeutet 
einerseits, daß hier zwischen der "Kirche Christi" und der "Himmels
herrschaft" ein Unterschied in dem Sinne gemacht wird, daß die "Kirche 
Christi" die konkrete Gestalt der anbrechenden Heilsverwirklichung auf 
Erden ist, während die "Himmelsherrschaft" in diesem Zusammenhang 
die künftige Heilsvollendung bezeichnet. Andererseits verbindet sich mit 
der Übergabe der "Schlüssel des Himmelreichs" die Vollmacht des Heils
zuspruchs und der Sündenvergebung. Was für Jesu eigenes Wirken kenn
zeichnend war, die Heilszuwendung und die Befreiung aus der Macht der 
Sünde, das ist nun die wesentliche Aufgabe und Funktion der nach
österlichen "Kirche Christi". Wie der Vergleich mit Mt 18,18 zeigt, wo
nach die Vollmacht der Sündenvergebung nicht nur Petrus, sondern allen 
Jüngern zugesprochen ist, muß zwischen der einmaligen Funktion des 
Petrus als Fundamentfelsen nach Mt 16,18 und seiner erstmaligen Funk
tion als Vollmachtsträger zur Vergebung der Sünden nach 16,19 klar 
unterschieden werden. Petrus partizipiert wie der ganze Zwölferkreis an 
der Einmaligkeit der Geschichte Jesu, und er repräsentiert zugleich die 
Vollmacht, die der nachösterlichen Kirche insgesamt und auf Dauer über
tragen ist. 
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Verständnis und Explikation des Willens Gottes spielen bei Jesu Ver
kündigung eine zentrale Rolle. Bisweilen werden die Botschaft von der 
anbrechenden Gottesherrschaft und die ethische Verkündigung Jesu ein
fach nur nebeneinandergestellt. Aber dabei fehlen die wesentlichen Zwi
schenglieder der Nachfolge und der Sammlung des neuen Gottesvolkes. 
Die Auslegung des Gotteswillens steht für Jesus unter dem Vorzeichen des 
jetzt schon anbrechenden Heiles, zugleich aber in Zusammenhang mit der 
Jüngerschaft. Daß bei der ethischen Verkündigung auch wieder Jesu An
spruch eine Rolle spielt, kann ebensowenig wie bei der Botschaft und der 
Nachfolgeforderung übersehen werden, ist aber erneut zurückzustellen. 

1. Die Hörer der ethischen Verkündigung Jesu 

In der Bergpredigt Mt 5-7 liegt eine redaktionelle Komposition vor. 
Allein der Vergleich mit der Feldrede in Lk 6,20-49 zeigt, daß der Evan
gelist Matthäus Material aus der Logienquelle mit umfangreichem Sonder
gut verbunden und durch eigene Interpretamente ergänzt hat. Gleichwohl 
ist die Bergpredigt für die Frage der eschatologischen Ethik besonders 
aufschlußreich, weil hier das dafür maßgebende Überlieferungs gut ge
sammelt ist. Beachtenswert ist speziell auch der Rahmen, den Matthäus 
dieser Redekomposition gegeben hat. 

1.1 Nach Mt 5,rf treten die Jünger, als Jesus von einer großen Men
schenmenge bedrängt wird und auf einen Berg steigt, "zu ihm heran" 
(1tpocr~A~lXv IXtJ"ri{l 01. fLlX~YJ't"lXl. IXU't"OU). Gleichwohl ist die anschließende 
Rede ebenso an das Volk wie an die Jünger gerichtet. Das zeigt sich vor 
allem in der Abschlußformulierung 7,28f, wo es heißt, daß "die Menge 
außer sich war über seine Lehre; denn er lehrte sie wie einer, der Voll
macht hat, und nicht wie ihre Schriftgelehrten" (E~e:1tA~crcroV't"o 01. OX AOL 
E1tl. 't"'li OLOIXX'li IXU't"OU· ~v "(<xp oLÖiXcrxCJ}v IXU't"OU~ w~ E~oucrLIXV exCJ}v XlXl. OUX 
w~ 01. ,,(PlXfLfLlX't"e:t:~ IXU't"WV). Entsprechend ist festzustellen, daß die Selig
preisungen in 5,3-ro für alle Hörer bestimmt sind, während von 5,IIf an 
die Jünger angesprochen werden. Die ersten acht Seligpreisungen machen 
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deutlich, daß jeder eingeladen ist, zu hören und teilzuhaben an der Gottes
herrschaft. Der große Hauptteil der Predigt ist aber, wie die Anrede in der 
2. Person Plural in der letzten Seligpreisung 5,1 1f und dem Übergangsab
schnitt 5,13-16 zeigt, an die Jünger gerichtet. Hier geht es um diejenigen, 
die sich in die Nachfolge haben rufen lassen. Ihnen gelten nicht nur die 
Bildworte in 5,13-16, sondern im besonderen die Ausführungen über das 
Gesetz in 5,17-7,12 sowie die abschließenden Ermahnungen in 7,13-23. 
Im Schlußgleichnis 7,24-27 richtet sich Jesus dann wieder an alle. 

1.2 Der Evangelist Matthäus hat auf diese Weise die Eigenart der ethi
schen Verkündigung Jesu treffend festgehalten: Jesus wendet sich mit 
seiner ethischen Verkündigung allen Menschen zu, wie das auch für seine 
Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft gilt, seine Auslegung 
des Gotteswillens setzt jedoch die Nachfolge voraus, gilt daher speziell 
den Jüngern. Implizit handelt es sich daher auch im Hauptteil der Berg
predigt um einen Aufruf zu Nachfolge und Jüngerschaft. Jeder ist aufge
fordert, die ethische Botschaft zu hören und anzunehmen, deren Realisie
rung bedarf jedoch einer ganzheitlichen Existenzentscheidung für das 
Heilsangebot. 

2. Die Eigenart der EthikJesu 

Was in der eschatologischen Ethik Jesu vom Menschen erwartet wird, 
geht über das, was innerhalb gewohnter menschlicher Lebensordnungen 
üblich ist, weit hinaus. Das gilt auch im Vergleich mit einer sehr strengen 
religiösen Lebensordnung, wie sie in damaliger Zeit von den Pharisäern 
oder den Essenern vertreten und gefordert worden ist. Jesu Auslegung des 
Gotteswillens hat insofern erhebliche Konsequenzen für das Dasein und 
Verhalten des Menschen. Umso mehr stellt sich die Frage, wie diese Ethik 
einzuordnen und zu kennzeichnen ist. 

2.1 Traditionelle Auslegungsmodelle 

Es gibt eine ganze Reihe von Auslegungsmodellen, die in der For
schungsgeschichte eine Rolle gespielt haben. Sie verdienen Beachtung, 
weil daran Grundprobleme der Interpretation der Ethik Jesu sichtbar 
werden. 

2.1.1 Vielfach wird die Auffassung vertreten, es handle sich bei Jesu 
Auslegung des Gotteswillens um "Schöpfungsethik" , d.h. um eine Ethik, 
die die ursprüngliche göttliche Schöpfung voraussetzt, unabhängig vom 
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Sündenfall. Darauf scheint der Begründungszusammenhang zu verwei
sen, sofern es gerade hier um eine Argumentation geht, bei der der 
protologische Aspekt eine Rolle spielt. Geht man von diesem Modell 
einer Schöpfungs ethik aus, dann wird allerdings mit Recht festgestellt, 
daß sie relativ unverbunden neben der eschatologischen Heilsbotschaft 
Jesu steht (Hans Conzelmann). 

2.1.2 Es ist ferner erwogen worden, ob es sich um eine "Toraver
schärfung" (Herbert Braun) und letztlich um eine "perfektionistische 
Ethik" (Leo Tolstoi) handeln könne. Hier würde dann, ähnlich wie in 
bestimmten frühjüdischen Gruppen, die Radikalisierung der Forderun
gen der Tora im Zentrum stehen und eine Totalerfüllung seitens des 
Menschen erwartet werden. Eine perfektionistische Ethik in diesem Sinn 
wäre eine bis zum äußersten gesteigerte Gesetzespraxis. Während die 
Schöpfungsethik relativ unverbunden neben der eschatologischen Heils
verkündigung Jesu stehen würde, stünde eine perfektionistische Ethik in 
offenkundiger Spannung zur sonstigen Verkündigung und Haltung Jesu. 

2.1.3 Im Gegensatz dazu wurde von einer "Gesinnungsethik" gespro
chen (Wilhelm Herrmann). Dabei geht es nicht um eine bis in alle Einzel
heiten konsequent zu erfüllende Gesetzespraxis, sondern um eine Grund
haltung, die alles menschliche Handeln bestimmt. Aber eine an der 
menschlichen Gesinnung orientierte Ethik ist unter den geistes- und 
religionsgeschichtlichen Prämissen der damaligen Zeit schwer denkbar, 
wäre in dieser Form auch kaum mit der eschatologischen Verkündigung 
Jesu zu vereinbaren. 

2.1.4 Wegen des Zusammenhangs mit der Verkündigung der escha
tologischen Gottesherrschaft ist Jesu Ethik als "Interimsethik" gekenn
zeichnet worden (Albert Schweitzer). Hierbei ist allerdings nicht der An
bruch der Gottesherrschaft vorausgesetzt, sondern die Ankündigung der 
unmittelbar bevorstehenden Verwirklichung derselben; die ethischen For
derungen Jesu sind für diese Zwischenzeit bestimmt. Da die Zwischenzeit 
nur noch ganz kurz sein wird, besteht eine Ausnahmesituation, und 
dementsprechend gilt nun eine Lebensordnung, in der angesichts des 
nahen Weltendes die sonst gültigen Formen der Lebensgestaltung aufge
hoben sind. Jesu Ethik kann jedoch nicht in dieser Weise seiner Heils
botschaft vorgeschaltet werden; sie hätte dann lediglich eine Übergangs
funktion und besäße keine integrale Bedeutung für die Existenz in der 
erneuerten Wirklichkeit. 

2.1.5 Schließlich ist seit der Reformationszeit die Auffassung vertreten 
worden, die ethischen Forderungen Jesu seien keine Handlungsanwei
sungen, sondern würden ausschließlich dazu dienen, dem Menschen einen 
"Spiegel der Sünde" vorzuhalten und ihm seine Erlösungsbedürftigkeit 
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vor Augen zu führen. Doch allein die Worte vom "Tun" und "Nichttun" 
im Gleichnis vom Hausbau Mt 7,24-27 par lassen erkennen, daß dies von 
Jesus sicher nicht gemeint ist. 

2.2 Die Gottesherrschaft als Grund und Ermöglichung des Handeins 

Es bleibt nur die Möglichkeit, J esu Auslegung des Gotteswillens in dem 
Sinn als "eschatologische Ethik" zu begreifen, daß es um die Ordnung der 
neuen Welt, des anbrechenden Gottesreiches geht. Hier besteht dann 
keinerlei Spannung zur sonstigen Verkündigung Jesu, und der gelegentli
che Rückgriff auf die Schöpfung hat, wie noch zu zeigen ist, im Rahmen 
einer so verstandenen eschatologischen Ethik eine spezifische Funktion. 

2.2.1 Jesu ethische Verkündigung ist nur zu verstehen im unmittelba
ren Zusammenhang mit seiner Botschaft von der anbrechenden ßlXoü,dlX 
,au -SEOU. Insofern ist die Gottesherrschaft von Helmut Merklein als 
"Handlungsprinzip " für die Ethik J esu gekennzeichnet worden (Die Gottes
herrschaft als Handlungsprinzip, 1978). Wegen der Mißverständlichkeit 
des Begriffs "Prinzip" hat er später diese Formulierung aufgegeben und 
spricht von "Grund und Ermöglichung des geforderten Handelns ", wo
bei er zugleich ein der Weisung Jesu entsprechendes Handeln "als Ge
schehensereignis der Gotterherrschaft" kennzeichnet (Jesu Botschaft, 1983, 
S. 120). Aufgrund der Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft 
erhalten Jesu Handlungsanweisungen ihren Charakter als zu verwirkli
chende eschatologische Ethik. 

2.2.2 Jesu Handlungsanweisungen bedeuten einerseits, daß der Mensch 
angesichts der hereinbrechenden Gottesherrschaft zur Distanz gegenüber 
allem Bisherigen und Bestehenden aufgerufen ist. Sie bedeuten anderer
seits, daß diejenigen, die zur Nachfolge bereit sind, von der gegenwärtig 
werdenden Gottesherrschaft erfaßt werden und sich im Blick auf das 
Handeln dar an orientieren. Der Mensch kann sich unter der Prämisse der 
Heilszusage radikal Gott zuwenden und dann auch in neuer Weise han
deln. Die Verwirklichung eines neuen Handelns setzt demnach die Erfah
rung des angebrochenen Heils voraus. 

2.2.3 Kennzeichnend dafür ist das Doppelgleichnis in Mt 13,44-46 
vom Schatz im Acker und der kostbaren Perle. Das Handeln des Menschen 
hat seinen Grund in einem Widerfahrnis. Ob dieses unerwartet begegnet 
(Schatz) oder ob es seit langem ersehnt wurde (Perle), ist von untergeord
neter Bedeutung. Ausschlaggebend ist, daß aus dem Betroffensein die 
Kraft zu Entschlossenheit und Handlungsfähigkeit erwächst. Hier werden 
neue Möglichkeiten und Wege erschlossen. "Wer von der Freude über 
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solch einen Schatz bewegt ist, braucht sich nicht mehr zu entscheiden. Die 
Entscheidung ist schon gefallen. Der Fund hat sie dem Finder abgenom
men" (EberhardJüngel, Paulus und Jesus, S. 143). 

2.2.4 Wie Jesus mit der Botschaft von der Gottesherrschaft deren An
bruch und noch ausstehende Vollendung verkündigt, so hat seine escha
tologische Ethik einen richtungsweisenden Sinn. Die hier entworfene und 
den Menschen vor Augen gestellte Lebensordnung gilt im Vorgriff auf die 
vollendete Gottesherrschaft. Sie hat eine zukunftsorientierte Funktion für 
das Leben in der Nachfolge. Bei dieser eschatologischen Ethik geht es um 
eine Handlungsweise für Menschen, die Jesu Ruf zu hören bereit sind und 
mitten in der alten Welt schon etwas von Gottes endzeitlicher Ordnung 
verwirklichen. Die Heilsordnung, die Gott in der Zukunft in vollendeter 
Gestalt gewähren will, soll jetzt bereits aufleuchten. So kann gesagt wer
den, daß die Ethik Jesu ein dem angebrochenen Heil entsprechendes 
Handeln fordert, das ausgeht von der Heilszusage, sich bereits in der 
Gegenwart verwirklicht, aber ausgerichtet ist auf die Zukunft der vollen
deten Gottesherrschaft. 

3. Jesu Gesetzesverständnis und Forderungen 

Jesu ethische Weisungen sind nicht zu trennen von seinem Gesetzes
verständnis. Es muß daher gefragt werden, welche Bedeutung seine Ver
kündigung für die Stellung und Geltung der Tora hat. 

3.1 Voraussetzungen 

3.1.1 Jesus ist Jude gewesen und wußte sich als solcher gebunden an 
das Grundbekenntnis Israels, an die Gebote der Tora und die Verheißun
gen der Propheten. Nach dem jüdischen Verständnis seiner Zeit war die 
Tora nicht nur Grundstock der gesamten Heiligen Schrift, sondern ihr 
Wortlaut galt in allen Gruppen des damaligen Judentums als unantastbar. 
Wieweit eine weiterführende Auslegung der Tora Anerkennung bean
spruchte, war zwischen den einzelnen Gruppen strittig. Von den Saddu
zäern wurde bekanntlich jede zusätzliche Auslegung der Tora abgelehnt, 
während die Essener eine ausgesprochene Radikalisierung der Tara für 
ihre Gemeinschaft gefordert haben; demgegenüber lag den Pharisäern 
dar an, einer möglichst großen Zahl von Menschen eine gewissenhafte 
Gesetzespraxis durch Zusatzbestimmungen, einen "Zaun um die Tora" , 
zu ermöglichen. Streitfragen über die Gesetzesauslegung waren deshalb 
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an der Tagesordnung, sowohl zwischen den einzelnen Gruppen als auch 
innerhalb der Gruppen in den verschiedenen Schulen. Das schloß aber die 
grundsätzliche Anerkennung der Tora nicht aus, sondern setzte sie voraus. 

3.1.2 Unterschiedliche Auffassungen bestanden vor allem im Blick auf 
die Geltung der Tora im Eschaton. Die vorherrschende Meinung ist zwei
fellos gewesen, daß die Tora immerwährende Gültigkeit hat, auch in den 
Tagen des Heils. Daneben lassen sich aber auch andere Auffassungen 
nachweisen, so die Ansicht, daß die Tora als Schrift nicht mehr benötigt 
werde, weil allen Menschen im Sinn vonJer 31,31-34 das Gesetz ins Herz 
geschrieben sein wird, oder daß die Tora erneuert bzw. neu ausgelegt 
werde. Von einer Aufhebung der Tora als der grundlegenden Selbst
mitteilung Gottes ist jedenfalls nicht die Rede; denn unter allen Umstän
den gilt, daß die Tora als göttliche Willensoffenbarung Gültigkeit besitzt. 

3.1.3 Wegen Jesu Aussagen über die Tora kam es häufig zu Auseinan
dersetzungen. Darauf ist noch näher einzugehen (vgl. § 7). Wichtig ist im 
vorliegenden Zusammenhang, daß Jesus die gängigen Auslegungen der 
Tora wohl grundsätzlich ablehnte und sich seinerseits nur auf den Text 
der Tora selbst bezog. Es ging ihm auch nicht um strittige Einzelfragen, 
sondern um ein verändertes Grundverständnis. Daher lassen sich die 
Auseinandersetzungen trotz aller Entsprechungen auch nicht ohne weite
res mit den damals üblichen Streitfragen parallelisieren. 

3.2 Die Gültigkeit der Tora 

So sehr die Tora von Jesus in einen veränderten Sachzusammenhang 
gestellt und unter dieser Voraussetzung auch in einer neuen Weise ver
standen worden ist, ihre Gültigkeit wurde von ihm nicht bestritten. Das 
wurde in judenchristlicher Tradition nachhaltig unterstrichen, wie vor 
allem Mt 5,17-19 zeigt, hat aber sicher einen Anhaltspunkt in Jesu 
eigener Haltung. 

3.2.1 Der reiche Mann in Mk 10,17-22 parr wird von Jesus bei der 
Frage "Was muß ich tun, um das ewige Leben zu erben?" auf den Dekalog 
verwiesen. Das mag in der jetzigen Gestalt der Erzählung eine katecheti
sche Stilisierung sein, aber keinesfalls eine grundsätzliche Verzeichnung. 
Die Forderungen der Tora sind in jedem Falle Richtschnur für eine Er
kenntnis des Willens Gottes und für eine dem Gotteswillen entsprechende 
Le bensführung. 

3.2.2 Insofern überrascht es nicht, daß innerhalb der Antithesen der 
Bergpredigt - wobei offenbleiben kann, ob die antithetische Form als 
ursprünglich anzusehen ist - die Gebote der Tora nicht nur festgehalten, 
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sondern in einer neuen, sehr viel umfassenderen Bedeutung aufgedeckt 
werden. Das bedeutet umgekehrt aber nicht, daß für Jesus eine rückhalt
lose Anerkennung aller Einzelbestimmungen der Tora mit ihren 6I3 Ge
boten und Verboten maßgebend gewesen wäre. Innerhalb der Antithesen 
selbst werden ja einzelne Bestimmungen der Tora ganz unterschiedlich 
gewertet. 

3.2.3 Noch unmißverständlicher zeigt das Streitgespräch über die Ehe
scheidung in Mk IO,I-9 par, daß es für Jesus nicht um eine formale 
Anerkennung aller Einzelgebote geht. Im Gegenteil, er spricht hier von 
einer Konzession des Mose, die dieser um der "Herzenshärtigkeit" (crxA"f)
poxexpö[ex) der Menschen berücksichtigt habe. So ist das, was "seit An
fang der Schöpfung" (&1t' &Px'tj.;; x-rLcre:w.;;) gilt, der Rücksichtnahme auf die 
menschliche Herzenshärtigkeit gegenübergestellt. Es kommt also durchaus 
auch zu einem kritischen Umgang mit einzelnen Bestimmungen der Tora. 

3.2.4 Das alles bedeutet, daß Jesus sich auf den Gotteswillen beruft, 
wie er in der Tora zum Ausdruck kommt. Er erkennt sie als Grundlage 
und Richtschnur an, ohne alle Einzelbestimmungen in gleicher Weise als 
verbindlich anzusehen. Sein Verständnis setzt den Anbruch der Gottes
herrschaft voraus, und unter dieser Voraussetzung interpretiert er die 
Tora von ihrem Zentrum her, dem Doppelgebot der Liebe. 

3.3 Das Doppelgebot der Liebe 

3.3.1 Grundsätzliches 

Vorausgesetzt sind zwei Gebote des Alten Testaments, die dort nicht 
beisammen stehen, nämlich die mit dem "Schema" in Verbindung stehende 
Aussage über die Gottesliebe Dtn 6,4f und die aus dem Heiligkeitsgesetz 
stammende Aussage über die Nächstenliebe Lev I9,I8. Trotz mancher 
Vorformen in frühjüdischer Tradition, in denen diese beiden Gebote be
sonders betont wurden, hat das Doppelgebot der Liebe für Jesus eine sehr 
viel zentralere Stellung aufgrund der Zusammengehörigkeit mit der escha
tologischen Heilsverwirklichung. 

3.3.1.1 Für Jesus stellen die beiden Gebote eine Einheit dar. Obwohl 
das Gebot der Nächstenliebe in Lk 6,27-3 6//Mt 5,38-48 eine selbständi
ge Interpretation erhalten hat, stehen die beiden Liebesgebote für ihn 
nicht unverbunden nebeneinander, sondern gehören unlösbar zusammen. 
Sie sind nicht mehr Leitsätze für eine Gruppe von Einzelgeboten, sondern 
sie sind die Basis für das Verständnis sämtlicher Gebote. Das Doppel
gebot ist Grundprinzip und Kriterium für alles menschliche Verhalten. 
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Dadurch gewinnen im Rahmen der Verkündigung Jesu alle Einzel
bestimmungen der Tora eine andere Funktion und einen anderen Stellen
wert. Das so verstandene Doppelgebot macht deutlich, daß es für Jesus 
um eine an die Tora gebundene und zugleich über sie hinausführende 
Richtschnur für das Handeln geht. 

3.3.1.2 Das Gespräch über das Doppelgebot der Liebe ist inMk 12,28-
34, Mt 22,34-40 und Lk IO,25-37 nicht einheitlich überliefert. Hinter 
den verschiedenen Fassungen steht eine ältere und ursprüngliche Traditi
on, deren Herkunft von Jesus selbst nicht bestritten werden kann. Die uns 
vorliegenden Fassungen haben unterschiedliche Intention, sind aber alle 
im Zusammenhang mit der rekonstruierbaren Urgestalt höchst aufschluß
reich. Markus, der den Textabschnitt als Schulgespräch überliefert, legt 
den Akzent auf die Konsequenzen, die sich aus der Vorrangstellung des 
Doppelgebots ergeben; denn die Konzentration der Toraauf die beiden 
Hauptgebote bedeutet, daß bestimmte Gebote, vor allem die kultischen, 
dadurch in den Hintergrund rücken. Matthäus dagegen hat den Textab
schnitt als Streitgespräch überliefert, wobei das am Liebesgebot orientier
te Gesetzesverständnis Jesu ausschlaggebend ist, wie vor allem aus 22,40 
hervorgeht: "In diesen bei den Geboten hängt das ganze Gesetz und die 
Propheten" (iv 't"ot\)"row; 't"otr:~ oucrl.v iV't"OAotr:~ ÖAO~ 6 v6fLo~ XPEfLot't"otL Xotl. 
Ol1tPOcp1j't"otL). Das Doppelgebot wird verstanden im Sinne einer Türan
gel, in der alle sonstigen Gesetzesbestimmungen und die Worte der Pro
pheten ihre Verankerung haben. Lukas, der ebenfalls die Stilisierung als 
Streitgespräch voraussetzt, diese aber nicht konsequent durchführt, zielt 
vor allem, wie die Beifügung des Gleichnisses vom barmherzigen Samari
ter in IO,29-37 zeigt, auf eine Gesetzespraxis im Sinne Jesu. 

3.3.2 Das Gebot der Gottesliebe 

Das Doppelgebot der Liebe darf unter keinen Umständen so interpre
tiert werden, daß die Liebe zu Gott in der Liebe zu den Mitmenschen 
Gestalt annehme, daß also die bei den Gebote deckungsgleich seien. We
der darf das Gebot der Gottesliebe abgelöst, noch einfach durch das der 
Nächstenliebe ersetzt werden. 

3.3.2.1 Das Gebot der Gottesliebe setzt voraus, daß der Mensch die 
Zuwendung Gottes erfahren hat und daß er sich vom Erbarmen Gottes 
getragen weiß. Daß Gott sich unser annimmt, daß er uns bei allem Versa
gen in unserer Schwachheit und unserer Verlorenheit aufsucht, ist ja das 
Herzstück der Botschaft Jesu von der Gottesherrschaft, ist deshalb Grund 
und Triebkraft für alles menschliche Verhalten. Insofern ist auch die 
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Tatsache, daß Liebe "gefordert" wird, keine contradictio in adiecto, 
sondern ein Hinweis darauf, daß Gottes Zuwendung uns eine neue Aus
richtung für unser Leben gibt, die ergriffen sein will. 

3.3.2.2 Für die Liebe zu Gott ist entscheidend, daß der Mensch auf
grund des Widerfahrnisses der Zuwendung Gottes sich seinerseits Gott 
zuwendet, sein Leben ganz auf Gott hin ausrichtet. Wer sich angenom
men weiß, setzt sein Vertrauen auf den, der sich seiner annimmt. Das ist 
in einer sehr eindrucksvollen Weise in Mt 6,25-33 zum Ausdruck ge
bracht, dem Abschnitt über die Sorglosigkeit, die einmündet in die Aussa
ge V.33: "Trachtet zuerst nach dem Reich Gottes ... , so wird euch solches 
alles zufallen" (~1J't"e:t: 't"E öe 7tpw't"ov 't"~v ßomü,dlXv 't"OU .\tEOU ... xlXL 't"IXU't"1X 
7tcXV't"1X 7tPOO"'t"E.\t~O"E't"IXL UfLLV). Es handelt sich hier nicht um Leichtfertig
keit und oberflächliche Unbekümmertheit, sondern um das Sich-Verlas
sen auf Gott im Letzten und Wesentlichen. 

3.3.2.3 Aber die Liebe zu Gott hat für Jesus über dieses Grundvertrauen 
hinaus konkrete Ausdrucksformen. Dazu gehört an erster Stelle das Ge
bet, bei dem jeder sich Gott als seinem "Vater" (&'ßßcX) zuwenden darf; es 
ist nach Mt 6,5-15 ein Gebet, das von jedem äußerlichen Ritual befreit ist 
und zur persönlichen Zwiesprache wird. Nicht zufällig gibt es zahlreiche 
Gleichnisse, die zum Gebet ermutigen (Lk II,5-8; Lk II,II-131IMt 7,9-
II; ferner die Spruchgruppe Lk II,9f11Mt 7,7f). Dazu kommt nach Mt 
6,16-18 ein Fasten, das im Unterschied zu jeder ritualisierten Fastenpraxis 
in Dankbarkeit und Freude durchgeführt wird, und zwar im Sinne eines 
freiwilligen Verzichtes um des Dienstes willen, der Gott gebührt. 

3.3.3 Das Gebot der Nächstenliebe 

3+3.1 Aus der Zuwendung Gottes resultiert nicht nur die Liebe zu 
Gott selbst, sondern auch die Liebe zum Nächsten. In dem Gleichnis vom 
unbarmherzigen Schuldner in Mt 18,23-35 wird dieser Sachverhalt er
läutert und sichtbar gemacht, daß der, der Liebe und Erbarmen erfahren 
hat, zur Liebe und Barmherzigkeit gegenüber anderen Menschen aufgeru
fen ist, daß von ihm also Taten der Liebe erwartet werden. 

3+3.2 Entscheidend für das neue Verständnis, das dem Gebot der 
Nächstenliebe von Jesus gegeben wurde, ist der Gedanke der Feindes
liebe. War für alttestamentlich-jüdisches Denken der "Nächste" (~l, 

7tA1JO"LOV) im Gebot von Lev 19,18 der dem erwählten Volk Israel Ange
hörende und gab es eine generelle Ausnahmeregelung lediglich für den im 
Land wohnenden "Beisassen" (:J~in), so werden alle Beschränkungen 
von Jesus aufgehoben. Bei dem "Feind" (ex.\tp6<;) ist in Lk 6,27f·3 2-3 5// 
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Mt 5,44f.46f nicht ausschließlich, ja nicht einmal in erster Linie, an den 
persönlichen Feind gedacht, sondern an denjenigen, der der Glaubensge
meinschaft feindlich gegenübersteht, also den Gottlosen und den Heiden. 
Sehr bezeichnend ist gerade in diesem Zusammenhang die Begründung 
mit dem Schöpfungs gedanken Mt 5,44f par. Wie Gott sich aller Men
schen annimmt und für sie sorgt, so gilt auch die Nächstenliebe allen 
Mitmenschen. 

3+3.3 Was Feindesliebe bedeutet, hat Jesus in einem Gleichnis an
schaulich vor Augen geführt, der Erzählung vom barmherzigen Samarita
ner Lk 10,(29)3°-37, das von Lukas mit gutem Grund an das Gespräch 
über das Doppelgebot der Liebe angehängt worden ist. Was nicht einmal 
von den maßgebenden Repräsentanten des Judentums gegenüber ihren 
eigenen Volks- und Glaubensgenossen erfüllt wird, das wird von einem 
Fremden, einem verhaßten Samaritaner getan (vgl. Joh 4,9, wonach Ju
den und Samaritaner keine Gemeinschaft haben). Und die abschließende 
Frage wird dann sehr pointiert nicht aus der Perspektive des Fremden, 
sondern aus der des notleidenden Juden gestellt: "Wer von diesen dreien 
dünkt dir der Nächste geworden zu sein für den, der unter die Räuber 
gefallen war?" (-r[e; -rou-rwv -r(;)v -rPL(;)V1tf;Yjcr[OV OOXeL crOL Yo:YOVEWXL -rou 
EfL1tE:cr6v-roe; de; -roue; ).:ncr-rlie;; Y.36). Wo grenzüberschreitende Liebe 
erfahren wird, da gerade gilt die Weisung Jesu: "Gehe hin und tue desglei
chen" (1tOpe:uou xod. cru 1tO[e:L 0fLo[we;). 

3.4 Toraauslegung Jesu im Lichte der anbrechenden Gottesherrschaft 

3.4.1 Wo die eschatologische Gottesherrschaft bereits wirksam wird 
und demzufolge das Doppelgebot der Liebe ins Zentrum rückt, ergeben 
sich Konsequenzen für das Verständnis des in der Tora bezeugten Willens 
Gottes. Das ist beispielhaft an einigen wenigen Geboten expliziert, hat 
aber Gültigkeit für alles, was in der Tora gefordert ist. In dreifacher Weise 
läßt sich dies beim Umgang Jesu mit Einzelbestimmungen erkennen: 

3.4.1.1 Wenn die Liebe aufgrund der Kraft der Gottesherrschaft das 
menschliche Leben bestimmt, verlieren bestimmte Einzelgebote ihre Be
deutung, sie sind nicht mehr erforderlich. Das wird aufgezeigt an dem 
Gebot über das Schwören in Mt 5>33-37 (vgl. Jak 5,12): Bei der Prakti
zierung uneingeschränkter Wahrhaftigkeit, für die das Ja oder Nein ge
nügt, bedarf es des Schwurs überhaupt nicht mehr. Auch der Grundsatz 
der Wiedervergeltung hat nach Mt 5,38-42 angesichts der eschatolo
gischen Wirklichkeit keine Bedeutung mehr. Das gilt in gleicher Weise für 
die Versöhnung mit anderen Menschen, wodurch nach Mt 5,23f kulti-
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sche Gebote belanglos werden, oder nach Mk 3,1-5 parr u.ö. für das 
Sabbatgebot, wenn menschliche Not ein Eingreifen nötig macht. 

3.4.1.2 Andere Gebote werden in ihrer Bedingungslosigkeit festgehal
ten und Einschränkungen sind aufgehoben. Wo die Gottesherrschaft an
bricht, soll rückhaltlose Erfüllung möglich werden. Das wird am Beispiel 
der Ehescheidung dargelegt, die nach Dtn 24,1f erlaubt ist, aber nach Mk 
10,1-9 dem Willen des Schöpfers nicht entspricht (in Mt 5,3 1f ist demge
genüber erneut eine Konzession berücksichtigt). Unter eschatologischen 
Voraussetzungen sind derartige Konzessionen überholt; der ursprüngliche 
Wille des Schöpfers kommt wieder zur Geltung. In die eschatologische 
Wirklichkeit ist die Schöpfung in ihrer wahren Gestalt mit eingeschlos
sen, ohne daß es um eine bloße Restitution ginge. 

3.4.1.3 Die meisten Gebote werden im Licht der Gottesherrschaft so 
interpretiert, daß ihre Verwirklichung weit über das hinausführt, was in 
dem im Alten Testament zum Ausdruck kommenden Willen Gottes gefor
dert ist. Das gilt für das Gebot "Du sollst nicht töten", das nach Mt 5 ,21f 
schon den Zorn auf andere Menschen einschließt; es betrifft das Gebot 
"Du sollst nicht ehebrechen ", das nach Mt 5,2 7f bereits jedes begehrliche 
Verhalten gegenüber dem anderen Geschlecht umfaßt; und es betrifft das 
Gebot der Nächstenliebe, die nach Mt 5,43-47 auch dem Feind zu ge
währen ist. 

3.4.2 Insgesamt wird damit die Tora nicht aufgehoben, aber sie wird 
durch die anbrechende eschatologische Wirklichkeit tiefgreifend modifi
ziert. Sie wird auf das Wesentliche konzentriert und so verstanden, daß 
ihre Gebote auf eine Erfüllung verweisen, die im ursprünglichen Text 
noch nicht zum Ausdruck kommt. Sie führt insofern hinaus über die 
bisherige Konfrontation der Menschen mit Gottes Willen. Das gilt nicht 
nur für die Lebensordnung Israels, sondern bezieht sich auch auf den 
ursprünglichen Willen des Schöpfers. Es wird nicht nur der vorgegebene 
Rahmen der Tora überschritten, sondern auch die ursprüngliche Ord
nung der Schöpfung wird in den Horizont des Eschaton hineingestellt. 

3.5 Die Realisierbarkeit der Forderungen Jesu 

Im Zusammenhang des Gesetzesverständnisses Jesu stellt sich wie bei 
der Nachfolge die Frage nach der Realisierbarkeit der Forderungen. Stößt 
nicht jeder Versuch, im Sinne des doppelten Liebesgebotes und der Ge
botsauslegung Jesu zu handeln, auf unüberwindbare Grenzen? Zeigen 
nicht allein die Antithesen in Mt 5,2If.27f die Unmöglichkeit einer Ver
wirklichung? 
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3.5.1 Unverkennbar handelt es sich um die Lebensordnung in der 
eschatologischen Gottesherrschaft. Es geht um eine neue Gestalt des 
menschlichen Lebens und Zusammenlebens, die aber nicht rein zukünf
tig ist, sondern sich in der Gegenwart bereits verwirklicht. In Entspre
chung zur heilstiftenden Herrschaft Gottes, die jetzt schon anbricht und 
wirksam wird, soll auch die neue Lebensordnung hier in dieser Welt 
bereits konkrete Gestalt annehmen. Wie aber die beginnende Gottes
herrschaft sich dereinst vollkommen durchsetzen muß, so ist auch das 
erneuerte Leben ein Anfang, der sich umfassend erst noch verwirklichen 
wird. Jesu eschatologische Forderungen sind nicht so zu verstehen, als 
ginge es um ein letztlich unerreichbares Fernziel, vielmehr soll diese 
Ethik gelebt und realisiert werden, aber sie verwirklicht sich vorläufig 
nur ansatzweise und bruchstückhaft. Wie wir nach Paulus das anbre
chende Heil nur "stückweise" (ex [LEpou<;) erkennen, solange wir auf 
Erden sind (r Kor 13,I2), so gilt dieses auch für die Verwirklichung der 
eschatologischen Ethik Jesu. 

3.5.2 Damit wird das Problem der "Erfüllbarkeit" nicht entschärft, 
aber es wird abgehoben von jeder Form eines der Botschaft Jesu widerspre
chenden Nomismus oder Perfektionismus. Es geht sehr wohl darum, daß 
diese Forderungen als eine der Umkehr entsprechende totale Inanspruch
nahme ernstgenommen und in konkrete Lebenspraxis umgesetzt werden. 
Wer gar zu schnell von der Nichtrealisierbarkeit spricht, weicht jenem 
totalen Zugriff auf unser menschliches Leben aus, der für Jesu Umkehrruf 
ebenso kennzeichnend ist wie für seine ethischen Weisungen. Alle einzel
nen ethischen Forderungen Jesu stehen in Zusammenhang mit dem dop
pelten Liebesgebot, das jetzt schon alleiniges Kriterium für menschliches 
Tun sein soll. Nicht zufällig enden die Antithesen in Mt 5,48 mit dem 
Wort: "Ihr sollt vollkommen sein wie euer Vater vollkommen ist" (e:cre:cr»e: 
o6v u[Le:t:<; 'rEAe:~O~ w<; 0 7t1J("r~P u[Lwv 0 oupiXv~o<; "rEAe:~6<; ecrnv). Auch 
wenn das eine Umformulierung der Fassung von Lk 6,36 sein sollte, wo es 
um die Entsprechung der menschlichen und göttlichen Barmherzigkeit 
geht (oLx"r[p[Love:<; - oLx"r[p[Lwv), mit der Forderung der Vollkommenheit 
ist im Sinn der biblischen Sprachtradition die Ganzheitlichkeit gemeint, 
mit der der Nachfolgende sich einsetzen soll. 

4. Die Rezeption der eschatologischen EthikJesu 
durch die Urgemeinde 

In der urchristlichen Ethik ist es zu erheblichen Transformationen der 
Ethik Jesu gekommen. Das ist im einzelnen an anderen Stellen zu unter-
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suchen. Hier ist zu klären, wieweit die ursprünglichen Intentionen erhal
ten geblieben sind. 

4.1 Urchristliche Ethik als Gemeindeethik 

Wie die ethische Verkündigung Jesu für die in der Nachfolge stehenden 
Jünger bestimmt ist, so gilt die urchristliche Ethik den Gliedern der Ge
meinde. Es ist nicht daran gedacht, eine allgemein menschliche Ethik zu 
entwerfen. Es geht um eine spezifische Ethik für die, die sich zu Jesus 
Christus bekennen. 

4.1.1 In den synoptischen Evangelien ist Jesu ethische Verkündigung 
ganz bewußt auch für die nachösterliche Jüngerschaft festgehalten. Sie 
betrifft das Handeln unter Voraussetzung der Nachfolge. Das geschieht in 
den einzelnen Synoptikern zwar in unterschiedlicher Ausführlichkeit, ist 
aber durchweg erkennbar. Mit besonderem Nachdruck hat der Evangelist 
Matthäus in der Bergpredigt die Nachfolgeethik thematisiert. 

4.1.2 Die eigenständig konzipierte urchristliche Ethik in Gestalt der 
Paränese, wie sie in den neutestamentlichen Briefen begegnet, ist ebenso 
Anweisung für eine spezifisch christliche Lebensführung. Die Ermahnun
gen setzen die Zugehörigkeit zur Gemeinde voraus. Einzelermahnungen 
außerhalb der paränetischen Abschnitte richten sich in gleicher Weise an 
Menschen, die die Botschaft Jesu und das Bekenntnis der nachösterlichen 
Gemeinde zu Jesus Christus angenommen haben. Hier hat nun die ur
christliche Ethik ihren Ansatz nicht in der Nachfolge, sondern in dem 
Getauftsein der Glaubenden. Insofern ist der Gedanke der Zugehörigkeit 
zu Jesus und einer seinem Heilshandeln entsprechenden Lebensweise in 
einer veränderten Gestalt festgehalten. 

4.2 Die christologische und pneumatologische Begründung der Ethik 

Die eschatologische Ethik Jesu setzt die Gottesherrschaft als Begrün
dung und Motivation voraus. Zunehmend verbindet sich in urchristlicher 
Tradition die Botschaft der Gottesherrschaft mit der Christologie, was 
zur Folge hat, daß es auch zu einer rein christologischen oder einer 
pneumatologischen Begründung der Ethik kommt. 

4.2.1 Soweit die Botschaft Jesu von der Gottesherrschaft weiterver
kündigt wurde, stand auch fest, daß die anbrechende Gottesherrschaft 
Voraussetzung und Kraft des Handelns ist. Eine erste Veränderung ist in 
der Urgemeinde dadurch eingetreten, daß Jesu Ethik stärker mit seiner 
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eigenen Vollmacht und Autorität begründet worden ist. Deutlich tritt das 
etwa in Mt 5,I7-20 und der Verbindung dieses Textabschnittes mit den 
Antithesen in Erscheinung. Es ist Jesu eigenes vollrnächtiges Wort, das 
nicht die Auflösung von Gesetz oder Propheten, sondern deren Erfüllung 
beinhaltet. So wird durch ihn ein Handeln, das besser ist als das der 
Pharisäer und Schriftgelehrten, ermöglicht und eine fortan gültige Hand
lungsanweisung gegeben. 

4.2.2 In den neutestamentlichen Briefen tritt die Gottesherrschaft fast 
völlig zurück. Nur das Motiv vom "Erben der Gottesherrschaft" 
(ßocenAdocv &e:ou xA1jpovofldv) ist vereinzelt erhalten geblieben (I Kor 
6,9f; GaI5,2I; Eph 5,5; Jak 2,5). Wie in der urchristlichen Verkündigung 
im Zusammenhang mit der Auferstehung Jesu und seiner Erhöhung zur 
Rechten Gottes die "Herrschaft Christi" an die Stelle der "Herrschaft 
Gottes" treten konnte (vgl. I Kor I5,25-28), so kam es zu einer christo
logischen Begründung der urchristlichen Ethik. Die Grundintention J esu, 
daß das Verhalten der Glaubenden von der eschatologischen Erneuerung 
abhängt, ist damit aber festgehalten. 

4.2.3 Die erneuerte Lebensgestaltung ist nach Röm 8,3-8 in der einma
ligen Heilstat Jesu Christi begründet. Sie empfängt ihre lebendige Kraft 
aber durch das Wirken des Geistes Christi. So ist das Leben der Glauben
den ein "Wandeln gemäß dem Geist" (ne:pmocnt:v xoc'toc nve:ufloc). In ganz 
ähnlicher Weise spricht der Jakobusbrief in 3,I3-I8 von der "von oben 
kommenden Weisheit" (crwcpLoc tXvw&e:v XOC'te:PlOfl€V1j), was dem Wirken 
des Geistes entspricht, wie die Parallelität der Aussagen dieser Stelle mit 
Gal 5,I8-25 zeigt. Dabei handelt es sich um einen anderen, aber in der 
Intention gleichartigen Modus der ursprünglich theologischen, dann chri
stologischen Motivation der Ethik. 

4.3 Das urchristliche Gesetzesverständnis 

Eine besondere Rolle spielt im Zusammenhang mit der Rezeption der 
ethischen Verkündigung Jesu das Gesetzesverständnis. Zweifellos ist die 
Gesetzesthematik relativ früh zurückgetreten; das Problem hat in den 
zunehmend heidenchristlichen Gemeinden eine geringere Rolle gespielt 
als in judenchristlichen. Es darf aber nicht übersehen werden, daß sich 
dabei ein Prozeß vollzogen hat, der in Jesu eigenem Gesetzesverständnis 
schon angelegt war. 

4.3.1 Für Jesus selbst war die Tora unbestrittene Voraussetzung, zu
gleich hat er im Lichte des anbrechenden Eschaton die Gebote auf ihr 
wesentliches Zentrum konzentriert. Die Frage nach der bleibenden Gül-
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tigkeit des Gesetzes und der Freiheit vom Gesetz hat sich insofern nicht 
zufällig aufgrund der Verkündigung Jesu gestellt. Er hat mit dem Doppel
gebot der Liebe eine Zusammenfassung gegeben, die an die Stelle der 
Vielzahl der Gebote treten konnte. 

4.3.2 Die synoptischen Evangelien haben Gesetzesverständnis und Ge
setzesinterpretation Jesu übernommen. Das Doppelgebot der Liebe ist 
dabei Grundlage und Kriterium für das Verständnis des Willens Gottes, 
der im Zusammenhang mit der anbrechenden Gottesherrschaft jetzt ver
wirklicht werden soll. Einzelgebote werden dabei so interpretiert, daß ihr 
eschatologischer Sinn zur Geltung kommt. 

4-3-3 In der urchristlichen Paränese ist eine zunehmende Beschrän
kung auf das Liebesgebot festzustellen; Handlungsanweisungen aus der 
Jesustradition werden nur gelegentlich noch berücksichtigt (so das Ehe
scheidungsverbot in I Kor 7,10). Das Liebesgebot ist überall explizit oder 
implizit Richtschnur der Ermahnungen. 

4-3-3.1 Dabei tritt allerdings das Gebot der Gottesliebe zurück. Immer
hin begegnet mehrfach die formelhafte Wendung von "denen, die Gott 
lieben" (ol &ycmwne:e; 'tov -Ite:6v, Röm 8,28; Jak 2,5 u.ö.). Außerdem 
wird in I J oh 4, I 9-2 I die Zusammengehörigkeit von Gottes- und Bruder
liebe ausdrücklich hervorgehoben. Weithin ist aber die Liebe zu Gott 
ersetzt durch den Glauben an Gottes Handeln in Jesus Christus. Aus 
diesem Grund wird auf den engen Zusammenhang von Glaube und Liebe 
hingewiesen, weswegen es in Gal 5,6b heißt, daß "der Glaube durch die 
Liebe wirksam ist" (rdcrne; ÖL' &ycm1Je; eve:pyoufLEV1J). 

4-3-3.2 Umso nachdrücklicher wird innerhalb der Paränese das Gebot 
der Nächstenliebe betont. Es steht als Grundbestimmung und Kriterium 
im Zentrum der Ermahnungen. Daß es im Sinn der Botschaft Jesu dabei 
gerade auch um Feindesliebe geht, ist nicht vergessen, wie am deutlichsten 
der Abschnitt Röm 12,14.17-21 zeigt, wird aber weitgehend im Sinn der 
Gastfreundschaft und Hilfsbereitschaft verstanden, die sich gemäß Gal 
6,10 vornehmlich auf die Mitchristen bezogen: "Laßt uns Gutes tun an 
allen Menschen, vor allem aber an den Hausgenossen des Glaubens" 
(epyc<~wfLe:-Itc< 'to &yc<-Itov npoe; mxv'tc<e;, fL&ALcr'tC< öe npoe; 'toue; obtdoue; 
't'tje; n [cr'te:we;). 

4.3-3-3 Noch einen Schritt weiter geht das Johannesevangelium. So
weit hier von "Geboten" (ev'toAC<[) gesprochen wird, geht es nicht um 
"Gebote" im alttestamentlich-jüdischen Sinn, vielmehr um Worte Jesu, 
die Ruf zum Glauben sind und das Handeln in der Liebe einschließen. 
Dabei wird in 13,34f das Liebesgebot als das "neue Gebot" (enoA~ 
XC<LV~) hervorgehoben, das seine Neuheit in der Qualifizierung durch 
Jesu eschatologische Offenbarung hat. Das Liebesgebot ist hier nun aber 
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weder Feindes- noch Nächstenliebe, sondern "gegenseitige Liebe" oder 
"Liebe des Bruders" (&YIX1tiiv &AA~AOUr;" &YIX1tiiv TOV &Oe:AcpOV). In dieser 
gegenseitigen Liebe soll sichtbar werden, was erneuertes Leben ist, und 
die Verwirklichung dieser Liebe soll ausstrahlen und dadurch Zeugnis
charakter gewinnen. 

4-3-4 Ausschlaggebend für die Paränese wie für Jesu eigene ethische 
Verkündigung ist, daß die Ermahnungen keinerlei gesetzlichen Charakter 
haben, sondern Orientierungshilfen bieten wollen. Sie sollen den Glau
benden eine Entscheidungsfindung bei der Realisierung des Liebesgebotes 
ermöglichen. In Röm I2,If weist Paulus darauf hin, daß alles Leben und 
Handeln des Menschen in der erfahrenen Barmherzigkeitstat Gottes grün
det und daß unter dieser Voraussetzung menschliches Handeln ein freies 
Prüfen und Entscheiden darüber ist, was in der konkreten Situation Got
tes Wille ist. 

4-3-5 Jesu ethische Verkündigung stand unter dem Vorzeichen der an
brechenden und der Vollendung entgegengehenden Gottesherrschaft. Für 
die urchristliche Paränese ist es kennzeichnend, daß sie in analoger Weise 
einen Ausblick auf die Vollendung berücksichtigt. Das gilt generell für die 
usuelle Paränese (vgl. z.B. Röm 13,II-!4; Jak S,7-II), es wird aber auch 
bei der aktuellen Paränese in bestimmten Fällen zum Ausdruck gebracht 
(so etwa I Kor 7,29-31). 

4-4 Die Praktikabilität der ethischen Anweisungen 

Stellt sich bei Jesu ethischer Verkündigung angesichts der weitreichen
den Forderungen die Frage der Realisierbarkeit, so ist in der Urgemeinde 
durch die Ausbildung der Paränese die Praktikabilität in hohem Maße 
berücksichtigt worden. 

4.4.1 Jesus hatte nur vereinzelt durch Gleichnisse eine gewisse Anlei
tung zur Praktizierung seiner ethischen Richtlinien gegeben. In ähnlicher 
Weise sind im Urchristentum Beispielerzählungen entstanden, in denen 
rechtes christliches Verhalten dargestellt wird. Besonders der Jakobus
brief ist in dieser Hinsicht aufschlußreich. 

4-4.2 Wichtiger wurde die Ausbildung einer Spruchparänese, in der in 
hohem Maße Tradition aus der alttestamentlich-frühjüdischen Weisheit 
aufgegriffen worden ist. Diese war, soweit sie sich auf menschliches Ver
halten bezog, schon immer im Sinn einer Ergänzung der Tara als konkrete 
Handlungsanweisung verstanden worden, ohne gesetzlichen Charakter 
zu haben. Dabei wurde auch weisheitliche Tradition aus der Umwelt 
aufgenommen, und das geschah ebenso in der Urchristenheit, wie zahlrei-



108 § 6 Die eschatologische EthikJesu 

che Parallelen aus dem hellenistischen Bereich zeigen. Nicht zufällig heißt 
es bei Paulus in PhiI4,8: "Im übrigen, Brüder, was wahrhaft, was ehrbar, 
was gerecht, was lauter, was liebenswert ist, was einen guten Ruf hat, sei 
es eine Tugend oder etwas Lobenswertes, dem sinnet nach!" (,0 Aom6v, 
&ÖEAepoL, ocrex ecr,Lv &AYJ»~, OcrlX crEfLvli, OcrlX ÖLXIX~IX, OcrlX &:yvli, OcrlX 
1tPOcrep~A~, OcrlX EuepYJfLlX, e:t nc; &pE'~ xlXL e:t nc; E1tIX~VOC;, ,IXÜ,IX 
AoyL~Ecr»E ). 

4+3 Insgesamt läßt sich also feststellen, daß Grundelemente der ethi
schen Verkündigung Jesu in der urchristlichen Tradition festgehalten, 
wenn auch modifiziert worden sind. Unter Beibehaltung der im Liebes
gebot enthaltenen Grundforderung wurden konkrete Anweisungen for
muliert, die für das Leben des Einzelnen wie der Gemeinschaft bestim
mend sein sollten, ohne einen gesetzlichen Charakter anzunehmen. Im 
einzelnen ist auf die urchristliche Ethik an anderen Stellen zurückzukom-
men. 



§ 7 Jesu Vollmacht, seine Auseinander
setzungen und sein Tod 

1. Vorüberlegungen 

1.1 Jesu Auftreten, seine Botschaft und sein Handeln sind letztlich von 
der Frage nach seiner Vollmacht und seinem Anspruch abhängig. Sie ist 
aber bewußt zurückgestellt worden, damit deutlich wird, wie die ver
schiedenen Aspekte seines Wirkens zu dieser Frage hinführen. Anderer
seits sollte nicht gleich zu Beginn eine Vorentscheidung über die ge
schichtliche Person Jesu getroffen werden. 

1.2 Jesu Auftreten hat, wie die Evangelien noch deutlich erkennen lassen, 
erhebliches Aufsehen erregt. Rein phänomenologisch kann man zunächst 
feststellen, daß bei ihm Züge des Schriftgelehrten, des Charismatikers 
und des Propheten erkennbar sind. So wurde er nicht zufällig mit "Rab
bi" oder "Meister" angesprochen (pcxßßL, Ö AE"(E'CCXL fLESEpfL1JVEUOfLEVOV 
ÖLM.crxcxAE,Joh 1,38), es wurden Wunder von ihm erwartet (passim), und 
er wurde als Prophet bezeichnet (vgl. Mk 8,27b.28 parr; Mt 21,11 oder 
Joh 6,14). Auch die Erwägung, ob er der Messias im Sinn eines irdischen 
königlichen Heilsbringers sei, muß eine Rolle gespielt haben (Mk 8,29.33). 
Es ist aber nirgendwo zu erkennen, daß Jesus selbst ein Würdeprädikat 
für sich in Anspruch genommen oder akzeptiert hat. Auch in der Pas
sionsgeschichte ist davon auszugehen, daß Jesu bejahende Antworten 
gegenüber dem Hohenpriester und Pilatus (Mk q,61f parr; 15,2 parr) 
der nach österlichen Bekenntnistradition entstammen. Die mehrfach ge
stellte Frage nach seiner Vollmacht hat Jesus nicht beantwortet (Mk 8,1 1f 
parr; 11,27-33 parr), sie blieb zu seinen Lebzeiten offen. 

1.3 Die nachösterliche Christologie hat sich primär darum bemüht, auf 
die Vollmachtsfrage eine Antwort zu geben. Das hat seinen zusammenfas
senden Ausdruck in den verschiedenen Hoheitstiteln gefunden. Bei der 
historischen Rückfrage nach Jesus muß davon abgesehen werden. Ande
rerseits bleibt zu klären, wieweit die Würdeaussagen als Explikation der 
Vollmacht und des Anspruchs Jesu auf Ansatzpunkte in seiner Verkündi
gung und seinem Verhalten zurückgehen. Auch wenn die nachösterlichen 
Aussagen über seine Person in hohem Maße die Ostererfahrung voraus-
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setzen, dienen sie jedenfalls dazu, auch sein vorösterliches Wirken zu 
deuten und charakteristische Züge hervorzuheben. 

1.4 Die Erörterungen über Jesu Vollmacht und Anspruch zielen auf die 
Näherbestimmung der Besonderheit seiner Person und seines Wirkens. 
Das bedeutet keineswegs, ihn aus seiner jüdischen Umwelt auszugrenzen. 
Seine Verkündigung und sein Handeln sind nur unter der Voraussetzung 
der alttestamentlichen und frühjüdischen Tradition zu verstehen. Es läßt 
sich dabei aber entgegen gewisser gegenwärtiger Forschungstendenzen 
die Frage nach der Originalität und gegebenfalls der Einzigartigkeit Jesu 
nicht ausschließen. Eine außergewöhnliche geschichtliche Erscheinung 
kann keinesfalls nur aus vorgegebenen Komponenten erklärt werden, 
sondern es muß gefragt werden, wie das Gesamtgefüge seines Wirkens 
aussieht und welche Bedeutung traditionelle Einzelelemente dabei ge
wonnen haben. So hebt sich dann die Gesamtkonzeption in vielen Fällen 
von der Tradition unverkennbar ab. Nicht zuletzt die Auseinandersetzun
gen Jesu mit Gegnern zeigen, daß es hier um strittige Themen fundamen
taler Art ging, was sich nicht auf die Ebene der Diskussionen zwischen 
Schriftgelehrten reduzieren läßt. Entsprechend ist auch Jesu Tod trotz 
aller politischer Implikationen nicht einfach nur im Kontext politischer 
Machenschaften und Intrigen zu verstehen. 

1.5 Trotz der hohen Bedeutung des Osterereignisses (dazu § 8) wäre 
Jesu enorme Nachwirkung nicht zu begreifen, wenn er nicht in einer 
besonderen Weise verkündigt und gehandelt hätte. In seiner Vollmacht 
und seinem Anspruch ist das Zentrum erkennbar für sein vorösterliches 
Wirken und seine irdische Person. Deshalb geht es vor allem um die 
Frage, in welcher Weise diese Vollmacht und dieser Anspruch in Erschei
nung getreten sind und sich auszeichnen. 

2. Jesu voll mächtiges Reden und Handeln 

Jesu Auftreten war für Anhänger wie für Gegner durch einen besonde
ren Anspruch gekennzeichnet. Dieser wurde anerkannt oder bestritten, in 
jedem Fall ging es darum, wie dieser Anspruch zu beurteilen sei. 

2.1 Jesu Anspruch 

Jesu Vollmacht und Anspruch gehören zusammen. Die Vollmacht be
gründet den Anspruch, der Anspruch resultiert aus der Vollmacht. So 
wenig über Jesu Selbstbewußtsein oder Selbstverständnis gesagt werden 
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kann, so eindeutig ist umgekehrt sein vollrnächtiger Anspruch, mit dem er 
aufgetreten ist. Drei Sachverhalte spielen eine besondere Rolle und bilden 
eine Einheit: Jesus tritt auf als Bringer der Gottesherrschaft, er erwartet 
bedingungslose Nachfolge, und er interpretiert in autoritativer Weise die 
Tora. 

2.1.1 Der besondere Anspruch Jesu hängt damit zusammen, daß er 
nicht nur als Prophet oder Bote, sondern als Bringer der Gottesherrschaft 
aufgetreten ist. Das kommt in den Worten über den Anbruch der Gottes
herrschaft in Lk 11,20; 17,20f bzw. Mk 1,lsa klar zum Ausdruck. In 
diesen Zusammenhang gehören auch die Bildworte Mk 2,2If parr, nach 
denen kein neuer Flicken auf ein altes Kleid gehört und kein junger Wein 
in einen alten Schlauch. Damit ist unmißverständlich signalisiert, daß 
Jesus mit seinem Wirken das eschatologisch Neue der Gottesherrschaft 
heraufführt. Das hat seinen Grund in dem Logion Lk 10,18, daß er "den 
Satan wie einen Blitz vom Himmel stürzen sah" (&De:wpouv -rov crcx-rcxviiv 
6:»<; &cr-rPCX7t~V h -rou oöpcxvou 7te:crov-rcx). Die Zeit der Macht des Bösen 
geht zu Ende, das Heil setzt sich mit seinem Kommen durch. Mit Jesus als 
dem Bringer der Gottesherrschaft ist die entscheidende Wende im Welt
und Heilsgeschehen eingetreten. 

2.1.2 Jesus hat Menschen in die Nachfolge gerufen und auf Dauer an 
sich gebunden. Dabei spielt die Bedingungslosigkeit der Forderungen eine 
besondere Rolle, die nur unter dem Aspekt der anbrechenden Gottes
herrschaft verstanden werden kann. Weder auf Beruf noch Besitz oder 
Familie, nicht einmal auf das eigene Leben darf dabei Rücksicht genom
men werden, wie aus den Nachfolgeerzählungen und -worten hervorgeht 
(Mk 1,16-20 par; 2,14 parr; 8,35-37 parr; Lk 14,26f). Im besonderen 
wird dabei die Entschiedenheit der Bereitschaft zur Nachfolge betont; so 
gilt es nach Mk 9,45.47 par, gegebenenfalls auf Fuß, Hand oder Auge zu 
verzichten um der Gottesherrschaft willen, oder nach Mt 7,1 3f, durch die 
enge Pforte einzugehen. 

2.1.3 Jesu Interpretation der Tora und seine ethische Verkündigung als 
Auslegung des Gotteswillens überschreiten den Rahmen der schriftgelehr
ten Diskussionen (vgl. § 6). So wenig er damit aus der alttestamentlich
frühjüdischen Tradition einfach ausbricht, so unverkennbar ist die verän
derte Zielrichtung. Auch hier geht es um eine Neuorientierung unter der 
Prämisse der anbrechenden Gottesherrschaft. Das zeigt sich noch ver
stärkt bei den Auseinandersetzungen. 
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2.2 Implizite Vollmachtsaussagen Jesu? 

Angesichts dieser Kennzeichen seines Anspruchs stellt sich die Frage, 
ob und gegebenenfalls inwieweit Jesus zumindest indirekte Aussagen 
über seine Vollmacht gemacht hat. Bei der historischen Rückfrage nach 
Jesus ist jedenfalls mit eigentlichen Selbstaussagen nicht zu rechnen. 

2.2.1 Am ehesten läßt sich bei den Bildworten in Mk 3,24f.27 eine 
implizite Selbstaussage erkennen. Indem Jesus nicht nur von dem zerteil
ten Königreich und der zerstrittenen Hausgemeinschaft redet, sondern 
auch von dem, der in das Haus eines Starken eindringt und diesen fesselt, 
deutet er auf die ihm eigene Vollmacht hin. 

2.2.2 Wie Jesus in Mt II,9 par über den Täufer sagt, hier sei "mehr als 
ein Prophet", so heißt es abschließend in den beiden Logien über die 
Leute von Ninive und die Königin des Südens in Mt 12,41f/lLk II,Ff: 
"Hier ist mehr als Jona, hier ist mehr als Salomo" (1.oot.. 7tAEiov 'Iwvii (50E, 
1.oot.. 7tAEiOV ~oAofLwvo~ (50E). Es handelt sich um Formulierungen, die 
höchstwahrscheinlich authentisch sind. 

2.2.3 Nicht grundsätzlich auszuschließen ist auch die jesuanische Her
kunft der schwer erkennbaren Grundgestalt des in mehreren Fassungen in 
Mt 10,40; Mk 9,37f; Lk 10,16 und Joh 12, 44; 13,20 vorliegenden 
Sendungswortes. In Mt 10,40 hat es den Wortlaut: "Wer euch aufnimmt, 
der nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich 
gesandt hat" (0 oEX6fLEVO~ ufLii~ EfLE: oeXE't"IXl, x!XL 0 EfLE: oEX6fLEVO~ 
OEXE'r!XL 'rov &7tO<T'rdA!XV'riX fLE). Mit dem Hinweis auf seine Sendung 
führt Jesus seine Vollmacht expressis verbis auf Gott zurück, was seiner 
Botschaft von der anbrechenden Herrschaft Gottes entspricht. 

2.2.4 Lk 12,8(f) läßt noch eine Tradition erkennen, bei der Jesus sein 
eigenes Wirken in Relation zum Gerichtsurteil des Menschensohnes setzt: 
"Wer sich zu mir bekennt vor den Menschen, zu dem wird sich auch der 
Menschensohn vor den Engeln Gottes bekennen" (ö~ rl.V 0fLOAO"(~<TYl EV 
EfLoL EfL7tP0<T~EV 'rWV &v~PW7tWV, x!XL 0 ulo~ 'rou &v~PW7tOU OfLOAO"(~<TEL 
EV !Xu'rili EfL7tPO<T~EV 'rWV &"("(EAWV 'rou ~EOU). Dabei identifiziert sich Jesus 
nicht mit dem Menschensohn, sondern spricht die Überzeugung aus, daß 
der himmlische Menschensohn als Richter diejenigen anerkennen wird, 
die sich auf Erden zu seiner Person bekennen. Sein Wirken hat somit eine 
für das Endgericht relevante Funktion, und zwar in dem Sinn, daß seine 
Heilsvermittlung dort bestätigt wird. Hier liegt zwar keine explizite Aus
sage über Jesu Stellung und Funktion vor, aber zweifellos eine deutliche 
Aussage über die Gültigkeit seines Auftrags und seines Anspruchs. 
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2.3 Die Frage nach Jesu Vollmacht 

Wie die Überlieferung der Evangelien erkennen läßt, wurde die Frage 
nach Jesu "Vollmacht" (e~ouO"LOl) immer wieder gestellt. Dafür sind drei 
Texte besonders zu beachten, die historisch relevant sind: 

2.3.1 Mk 3,22-30 ist ein komplexer, aber sehr aufschlußreicher Text, 
zu dem es in Mt I2,22-321ILk II,14-23 eine Parallelüberlieferung aus 
der Logienquelle gibt. Es ist hier nicht auf alle Einzelheiten einzugehen. 
Wichtig ist zunächst, daß Jesu Wundertaten nicht in Frage gestellt wer
den, ihm aber der Vorwurf gemacht wird, daß er dämonisch besessen sei 
und in der Kraft bzw. Vollmacht Satans handle. So heißt es in Mk 3,22b: 
"Er hat Beelzubul" (BEEA~EßOUA EXEL), und in Lk II,I5 par: "In der 
Macht Beelzubuls, des Obersten der Dämonen, treibt er die Dämonen 
aus" (ev BEEA~EßOUA 't"i;i apxovn 't"wv DOlLfLovLwv exßIiAAEL 't"iX DOlLfLOVLOl, 
vgl. II,I9 par). Die Legitimation durch Gott wird also bestritten. In Mk 
3,30 entspricht das der Aussage, daß Jesus "einen unreinen Geist hat" 
(1tVEUfLOl &XIi&Olp't"OV EXEL), ein Vorwurf, dem nach 3,28f der Hinweis auf 
den in der Person Jesu wirkenden Gottesgeist gegenübersteht. Dem sind 
die bereits erwähnten Bildworte in Mk 3,24f parr vom zerteilten König
reich und der zerstrittenen Hausgemeinschaft sowie in 3,27 parr vom 
Eindringen in das Haus eines Starken zugeordnet. 

2.3.2 Nach Mk 8,IIf parr wird von Jesus ein "Zeichen vom Himmel" 
(O"1JfLdov &1tO 't"OU oOPOlfLou) verlangt, also ein eindeutiges göttliches 
Legitimationszeichen. Aber Jesus lehnt nach der Markus-Überlieferung 
ein solches Zeichen strikt ab: "Amen, ich sage euch: Diesem Geschlecht 
wird kein Zeichen gegeben werden" (&fL~v Myw ufLt:v, d Do&f)O"E't"OlL 't"n 
YEVE~ 't"0l1)'t"?) O"1JfLdov). In der Fassung der Logienquelle Lk II,2911Mt 
I2,38f ist stattdessen davon gesprochen, daß diesem Geschlecht kein 
Zeichen gegeben werde "außer dem Zeichen des Jona" (d fL~ 't"o O"1JfLdov 
'Iwvii ), was ebenfalls bedeutet, daß neben Jesu Botschaft kein zusätzliches 
Legitimationszeichen erwartet werden darf. Lukas hat sich gemäß der 
vorausgesetzten Tradition der Logienquelle in II,30.32b mit dem Hin
weis auf die" Verkündigung des Jona" (X~PUYfLOl 'Iwvii ) begnügt, Matthä
us hat das Streitgespräch in I2,40 passionstheologisch ausgeweitet durch 
den typologisch verstandenen Hinweis, daß der Prophet Jona drei Tage 
und Nächte im Bauch des Walfisches gewesen ist. Das Motiv der Zeichen
forderung ist auch im Johannesevangelium berücksichtigt, einmal in 2,I 8 
im Zusammenhang mit der Tempelaustreibung, dann in 6,30 in Verbin
dung mit der Mannarede Jesu. 

2.3.3 Mk I I,2 7-33 parr wird im Anschluß an Jesu Tempelaustreibung 
ausdrücklich die Frage gestellt, "in welcher Vollmacht" er dies tue (ev 
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1tO[~ E~OUO"[~ ,IXU,IX 1tOLEt:,;;;) oder wer ihm "diese Vollmacht gegeben" 
habe (~,[,;; O"m eöwxEv ,~v E~OUO"[IXV '1X\;'Ylv;). Jesus stellt die Gegenfra
ge, ob die Taufe des Johannes "vom Himmel war oder von Menschen" 
(,0 ß!X1tnO"fLlX ,0 'Iw!Xvvou E~ OUPIXVOU ~v ~ E~ &v&pW1twv;), ob sie also 
göttlich legitimiert oder Menschenwerk war (vgl. § 3). Da er daraufhin 
keine Antwort erhält, verweigert er auch seinerseits eine Stellungnahme. 
Implizit geht es natürlich darum, daß er zugleich mit der Anerkennung 
der Johannestaufe für sich göttliche Vollmacht beansprucht. 

3. Jesu Auseinandersetzungen 

Auseinandersetzungen mit Gegnern haben im Wirken Jesu eine erheb
liche Rolle gespielt. Trotz aller positiven Resonanz in der Öffentlichkeit 
stieß er auf entschiedenen Widerspruch bei Vertretern der traditionellen 
jüdischen Frömmigkeit. Dabei ging es letztlich auch wieder um die grund
sätzliche Frage nach seiner Vollmacht. 

3.1 Jesu Gegner und der Charakter der Streitgespräche 

Im Blick auf die Auseinandersetzungen Jesu mit Gegnern sind vorweg 
zwei Sachverhalte zu berücksichtigen. Sie betreffen die Darstellung der 
Gegner und die Beurteilung der Streitgespräche. 

3.1.1 Jesu Gegner werden in der späteren urchristlichen Tradition, am 
deutlichsten im Matthäusevangelium, schematisch als "Schriftgelehrte 
und Pharisäer" (yplXfLfLlX,e:l:,;; xlXL <l>lXpLO"IXt:m) dargestellt. Entsprechend 
ist im Johannesevangeliums von "den Juden" die Rede (ot 'IouölXt:m). In 
beiden Fällen ist die Situation der Zeit nach 70 n. Chr. vorausgesetzt, also 
die Zeit der pharisäischen Restauration und der sich vollziehenden Tren
nung von Judentum und Christentum. Das trifft, wie die ältere Überliefe
rung bei Markus und Lukas zeigt, historisch keineswegs zu. Zwar dürften 
Auseinandersetzungen mit den Pharisäern im Vordergrund gestanden 
haben, aber Jesus hatte mit den Repräsentanten verschiedener Gruppen 
des Judentums zu tun (vgl. nur Mk 12,13.18 parr); außerdem wird in der 
älteren urchristlichen Überlieferung nicht in allen Fällen genau gesagt, zu 
welcher Gruppe ein Fragesteller gehört. 

3.1.2 Die Auseinandersetzungen Jesu mit Gegnern stehen im Kontext 
der frühjüdischen Tradition und Praxis. Diese Zusammenhänge sollen 
keineswegs übersehen werden, sie sind für das Verständnis Jesu und 
seiner Zugehörigkeit zum Judentum von ganz wesentlicher Bedeutung. 
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Jesus ist in seiner Verkündigung und in seinem Verhalten zweifellos eng 
verflochten mit seiner Zeit und Umwelt. Das gilt sowohl im Blick auf das 
Alte Testament als auch im Blick auf die nachalttestamentliche Überliefe
rung. Dennoch lassen gerade Auseinandersetzungen erkennen, wie wenig 
sich sein Auftreten in vorhandene Formen der jüdischen Frömmigkeit 
einordnen läßt. Die Tatsache, daß es Auseinandersetzungen zwischen 
Gruppen und Schulen auch sonst in reicher Zahl gegeben hat, hilft hier 
nicht weiter; denn es zeigt sich am Inhalt der überlieferten Streitgesprä
che, daß es letztlich nicht um strittige Einzelfragen, sondern um funda
mentale Probleme ging, in denen er sich von seinen Gegnern unterschied. 

3.2 Die Streitfragen 

Bei den Auseinandersetzungen sind zwei Hauptgruppen zu unterschei
den: Einmal geht es um Formen der Frömmigkeitspraxis, die weitgehend 
auf menschliche Traditionen zurückgehen; sodann handelt es sich um 
Gebote der Tora und deren Gültigkeit. 

3.2.1 Der Streit um die Frömmigkeitspraxis bezieht sich auf Verhal
tensweisen oder Aussagen Jesu, die bereits erwähnt worden sind: Seine 
Haltung gegenüber religiösen Riten (Reinheit, Fasten, Gebet), seine Pra
xis der Tischgemeinschaft oder seinen Umgang mit Zöllnern und Sün
dern, also den religiös disqualifizierten Menschen seiner Zeit. 

3.2.1.1 Daß Jesus der zeitgenössischen Auslegung der Tora und den 
daraus abgeleiteten Regelungen kritisch gegenüberstand, zeigen beson
ders deutlich die in Mk 7,I-ISIIMt IS,I-II verarbeiteten Logien. Trotz 
Überlagerung durch spätere Polemik handelt es sich um einen Kern
bestand, der zumindest auf Jesu eigene Haltung verweist. Im Zusammen
hang mit der Praxis des rituellen Händewaschens und des Korban-Gelüb
des wird ein sehr weitreichender Vorwurf laut: Durch die" Überlieferung 
der Ältesten" (1tIXpocSoO'~~ -rW\l1t:pe:O'ßU-rEPW\I) werde das "Gebot Gottes" 
(€\I't'OA~ -rou ~e:ou) in den Hintergrund gedrängt, ja letztlich sogar" verlas
sen" (OtCP~E\lIX~, Mk 7,8). Gleichzeitig wird die "Überlieferung der Älte
sten" als eine" Überlieferung der Menschen" (1t:IXPOCSOO'~~ -rW\I Ot\l~PC:)1t:W\I) 
gebrandmarkt, da sie mehr dem Eigennutz als der wahren Frömmigkeit 
dient, wie speziell die Korbanpraxis zeigt. Den peniblen Reinheitsvor
schriften wird entgegengehalten: "Nichts, was von außen in den Menschen 
hineinkommt, kann ihn verunreinigen; sondern was aus dem Menschen 
herauskommt, ist es, was den Menschen unrein macht" (OOSE\I €O'n\l 
e1;w~e:\I -rou Ot\l~PW1t:OU dO'1t:oPe:uOfLe:\lO\l d~ IXO-rO\l Ö M\lIX't'IX~ XOWWO'IX~ 
IXO-rO\l, OtAAOt -rOt €x -rou Ot\l~PW1t:OU €x1t:OPe:uofLe:\lOC €O'n\l -rOt XOWOU\l't'IX -rO\l 
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&V.sPW7tOV, Mk 7,15). In den gleichen Zusammenhang gehört das Wort 
über das äußere Reinigen von Bechern und Schüsseln in Mt 23,25f. 

3.2.1.2 Eng verwandt mit den Reinheitsvorschriften sind die Regelun
gen über eine Tischgemeinschaft. Es war nicht erlaubt, mit religiös Diffa
mierten zusammen das Mahl einzunehmen. Daher wird in Mk 2,15-17a 
parr Jesus angegriffen, weil er mit "Sündern und Zöllnern" zu Tische sitzt. 
Er hält den Widersachern entgegen: "Nicht die Gesunden bedürfen des 
Arztes, sondern die Kranken" (00 Xpd\l.v EXOUO"LV oi. 1.0"XUOV"rE~ l.\I.-rpou 
&)...)...' oi. X\l.Xw~ EX0V"rE~). 

3.2.1.3 Auch die Einhaltung der herkömmlichen Fastenordnung wurde 
von Jesus erwartet, und nach Mk 2,18.19a parr ist beanstandet worden, 
daß seine Jünger diese nicht beachten. Jesus verweist darauf, daß Hoch
zeitsleute bei einer Hochzeitsfeier doch nicht fasten können (fL~ MV\l.V-r\l.L 
oi. Ui.OL -rau vufLcpwvo~ EV c1l 0 vufLcpLo~ fLE-r' \l.o-rwv EO"nv YfjO"-rEUELV;). 
Demgegenüber stellt die Aussage über das spätere Trauerfasten in 2,19b.20 
parr eine nachträgliche Ergänzung dar. Eine Fastenpraxis ist damit nicht 
grundsätzlich ausgeschlossen, aber sie soll nach Mt 6,16-18 einen we
sentlich anderen, nämlich freiwilligen und freudigen Charakter haben. 

3.2.1.4 Weitere Beispiele betreffen die Regelungen über das Schwören 
in Mt 23,16-22, denen das Wort Jesu in Mt 5,34-37;Jak 5,12 entgegen
gestellt ist, daß es bei voller Wahrhaftigkeit des Schwures nicht bedarf, 
oder die Kritik an der Praxis des Zehnten, bei der nach Mt 23,23f letztlich 
"Mücken ausgesiebt, aber Kamele verschluckt werden". 

3.2.2 Noch gravierender sind Jesu Auseinandersetzungen, die die Gül
tigkeit der Tora betreffen. Mag die Frömmigkeitspraxis durch die Aus
legungstradition legitimiert gewesen sein, die Gebote der Tora standen 
auf einer sehr viel höheren Ebene. 

3.2.2.1 Die nach Dtn 24,1-3 erlaubte Ehescheidung wird von Jesus in 
dem Streitgespräch Mk 10,2-9 par als Konzession des Mose verworfen. 
Dem werden die Aussagen über den ursprünglichen Willen Gottes in Gen 
1,27; 2,24 entgegengestellt. Entsprechend gilt das in unterschiedlicher 
Fassung erhaltene Jesuswort Lk 16,18 parr, wonach eine Ehescheidung 
unter dem Vorzeichen der anbrechenden Gottesherrschaft nicht mehr 
vollzogen zu werden braucht. Mag die Gegenüberstellung verschiedener 
Texte der Tora in schriftgelehrten Diskussionen üblich gewesen sein, es 
ging dabei jedenfalls nicht darum, daß eine Textstelle durch die andere 
aufgehoben werden sollte. 

3.2.2.2 Eine besondere Rolle in den Auseinandersetzungen spielte die 
Sabbatfrage. Die geltende alttestamentliche Sabbatordnung, nach der 
außer bei Lebensgefahr keine Arbeit verrichtet werden durfte, wurde von 
Jesus provokativ durchbrachen. Das bezog sich nicht nur auf das Ähren-
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raufen (Mk 2,23-28 parr), sondern vor allem auch auf mehrfache Heilun
gen (Mk 1,21-27 parr; 3,1-6 parr; Lk 13,10-17; 14,1-6). Neben Mk 
1,24 parr ist der Einwand in Lk 13,14 sehr bezeichnend: "Sechs Tage sind 
zum Arbeiten da; an denen kommt und laßt euch heilen, aber nicht am 
Sabbattag" (e~ ~fLeplXL dcrLv EV Ol[t; SEt: EPY&~Ecr.&OlL· EV OltrrOlt:t; oi3v 
EPxofLEvm .&EPOl1tEtJEcr.&E xOlL fL~ 'r'ij ~fLep~ 'rOU crOlßßhou). Jesus setzt 
nach Lk 14,5 die Heilung nicht nur mit der Lebensrettung gleich, er 
erklärt nach Mk 2,27 in einer grundsätzlichen Aussage, daß "der Mensch 
nicht um des Sabbats, sondern der Sabbat um des Menschen willen 
geschaffen ist" ('ro cr&ßßOl'rOV SLa 'rov &v.&PW1tOV EyevE'ro xOlL OUX 0 
&v.&PW1tot; SLa 'ro cr&ßßOl'rOV). Weil der Sabbat vorausweisendes Zeichen 
für das Eschaton ist, darum ist für ihn gerade der Sabbat dazu da, Men
schen zu heilen und Gutes zu tun (vgl. noch Mk 3,4). 

3.2.2.3 Zu einer harten Auseinandersetzung kam es auch im Zusam
menhang mit Jesu Tempelaustreibung. Nach Mk 11,15-17 parr undJoh 
2,13-17 handelt es sich um ein Eingreifen, das nicht der Reinigung des 
Tempels diente, sondern der Austreibung der Opfertiere und der Geld
wechsler aus dem Tempelvorhof, was nur als eine Zeichenhandlung ge
meint sein konnte, die auf das bevorstehende Ende des Tempelkults ver
weist. Nicht ohne Grund verband sich nach Mk 11,27-33 parr gerade 
damit die Frage nach Jesu Vollmacht (bzw. nachJoh 2,18-22 die Forderung 
eines Legitimationszeichens). In engem Zusammenhang damit steht das 
schwer rekonstruierbare Logion über die Tempelzerstärung und Wieder
errichtung in Mk 13,2 parr, das in seiner Grundgestalt auf]esus zurück
gehen dürfte. Hinzu kommt ferner, daß Jesus nach Mk 2,5 parr und Lk 
7>47 Sündenvergebung erteilt hat, was außerhalb der Tempelrituale ein 
Vorbehaltsrecht Gottes war, weswegen ihm in Mk 2,7 parr auch Gottes
lästerung vorgeworfen wird: "Er lästert Gott; wer kann Sünden vergeben 
außer der eine Gott" (ßAOlcrCP"fJfLEt:· 'rLt; MVOl'rOlL a:cpLevOlL OtfLOlP'rLOlt; d fL~ 
E[t; 0 .&EOt;;). 

3.2.2.4 Einen Sonderfall stellt das Streitgespräch über den Zensus in 
Mk 12,13-17 parr dar. Mit der im Sinn der Gesetzestradition gestellten 
Frage "Ist es erlaubt, dem Kaiser Steuer zu entrichten oder nicht? Sollen 
wir sie geben oder nicht?" (E~E:O"nV SOUVOlL x1jvcrov KOlLcrOlPL ~ OtJ; SWfLEV 
~ fL~ SWfLEV;), wollen die Gegner Jesus eine politische Falle stellen. Mit 
seiner Antwort verweist er auf irdische Bedingungen und Pflichten, ge
genüber denen aber die Pflichten gegen Gott Vorrang haben: "Gebt dem 
Kaiser, was des Kaisers ist, aber Gott, was Gottes ist" ('ra KOlLcrOlpOt; 
a:1tOSO'rE KOlLcrOlPL XOlL 'ra 'rOU .&EOU 'ri[l .&Ei[l). 

3.2.2.5 Überblickt man die Auseinandersetzungen Jesu mit Gegnern, 
so ist unübersehbar, daß es dabei nicht primär um umstrittene Fragen der 
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Lehre oder der Frömmigkeitspraxis ging, sondern daß ganz fundamentale 
Probleme zur Diskussion standen. Die Streitgespräche verweisen insofern 
sehr deutlich auf das Nichtselbstverständliche, ja das Anstößige im Ver
halten Jesu. 

4. Jesu Verurteilung und Hinrichtung 

Es kam nicht nur zu gelegentlichen und bisweilen heftigen Auseinan
dersetzungen mit Jesus, man ist auch behördlich gegen ihn vorgegangen. 
Der mangelnde Nachweis einer göttlichen Vollmacht wäre selbst bei dem 
Verdacht teuflischer Besessenheit noch kein ausreichender Grund gewe
sen, gegen Jesus gerichtlich vorzugehen. Daher muß geklärt werden, was 
zu Jesu Verurteilung und Kreuzigung geführt hat. 

4.1 Das Gerichtsverfahren 

Die Berichte der Evangelien über den Prozeß Jesu sind in rechtshisto
rischer Hinsicht schwierig zu analysieren. Auch die Passionsgeschichte ist 
nachösterlich stark überlagert und läßt die ursprünglichen Vorgänge nur 
in Umrissen erkennen. Dabei spielt vor allem die unterschiedliche Dar
stellung im Johannesevangelium und in den Synoptikern eine Rolle. 

4.1.1 Nach dem Bericht des vierten Evangeliums ist Jesus zwar den 
Hohenpriestern Hannas und Kajafas vorgeführt worden, es findet aber 
kein Prozeß vor dem Synhedrium statt. Der jüdische Prozeß ist nach 
dieser Darstellung bereits in den drei großen Streitreden in Joh 5; 7f und 
IO,22-39 vorweggenommen, wie vor allem die Verurteilung wegen" Got
teslästerung" (ßAotuq:l'1JfL[ot) in IO,3 3-3 6 zeigt. Umgekehrt wird der Pro
zeß vor Pilatus als ein Verfahren der jüdischen Repräsentanten gegen 
Jesus dargestellt. Daß Jesus vor den Hohen Rat gestellt wurde, ist trotz 
des abweichenden Berichtes im Johannesevangelium nicht zu bezweifeln. 

4.1.2 So ist von dem synoptischen Bericht auszugehen, wonach ein 
doppelter Prozeß vor dem Synhedrium und dem römischen Präfekten 
stattgefunden hat. Wichtig ist der Markusbericht. Die Parallelfassungen 
bei Matthäus und Lukas enthalten Ergänzungen und Umgestaltungen, 
die hier unberücksichtigt bleiben können. Aber auch der Bericht bei 
Markus über den Prozeß vor dem Synhedrium ist kein historisches Proto
koll. Die Messiasfrage, die jetzt im Zentrum steht, kann, unabhängig von 
der Frage ihrer Historizität, kein Verurteilungsgrund gewesen sein, weil 
auf den Messiasanspruch nach jüdischem Recht keine Todesstrafe stand; 
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immerhin ist das Stichwort der "Gotteslästerung" erhalten geblieben. 
Entsprechend ist auch der Text über den Prozeß vor Pilatus nachösterlich 
überformt. So ist im Blick auf das Verfahren gegen Jesus zu prüfen, was an 
historischen Anhaltspunkten festzustellen ist. 

4.2 Die Verurteilung durch das Synhedrium 

Zuständig für einen Prozeß gegen Jesus war das Synhedrium, das 
Oberste Gericht für interne religiöse Angelegenheiten. 

4.2.1 Wie bereits erwähnt, ist in Mk I4,55-64//Mt 26,59-66 von 
"Gotteslästerung" (ßAIXO'cp't] [J.LIX) die Rede (I4,64 par). Wenn dies der 
Grund für die Verurteilung Jesu war, steht er in Zusammenhang mit den 
Bestimmungen aus Dtn I3,2-6, wonach ein "Prophet oder Träumer 
(Traumseher )", der Menschen zum Abfall verführt, den Tod verdient (vgl. 
auch Dtn I8,9-I3). Das wird zwar als Rechtstitel nicht ausdrücklich 
angeführt, doch begegnet der Vorwurf der Volksverführung immerhin 
beiläufig inJoh 7,I2C (7tAIXV~ ,ov 0XAOV). Auch gibt es eine kaum zufällig 
entstandene spätere Nachricht im Talmudtraktat Sanhedrin 4p: "Am 
Vorabend des Pesachfestes henkte man Jesus, ... weil er Zauberei betrie
ben und Israel verführt und abtrünnig gemacht hat" (vgl. August Strobel). 

4.2.2 Fragt man, was unter dem Vorwurf der "Gotteslästerung" gegen 
Jesus vorgebracht werden konnte, so ergibt sich folgendes Bild: 

4.2.2.1 Jesus hat nicht nur prophetische Funktion wahrgenommen und 
die Gottesherrschaft angekündigt, sondern hat sich als Bringer der Gottes
herrschaft verstanden. Er hat in diesem Sinn einen Vollmachtsanspruch 
erhoben, der sich in die traditionellen Vorstellungen nicht einordnen ließ. 
Daher konnte ihm der Vorwurf gemacht werden, als falscher Prophet und 
"Volksverführer" aufgetreten zu sein, worauf eben nach Dtn I3 ,2-6 oder 
Dtn I8,9-I3 die Todesstrafe stand. Möglicherweise ist ihm nach Lev 
24,(rr-)I6 auch vorgehalten worden, daß er mit seinem Reden und Tun 
den Namen Gottes gelästert habe und deshalb getötet werden müsse. 

4.2.2.2 Eine wichtige Rolle spielte sicher auch Jesu Stellungnahme zur 
Tora. Er hat nicht nur die Tora anders ausgelegt, er hat darüber hinaus 
den Wortlaut der Tora angetastet und damit die Grundlage jüdischen 
Selbstverständnisses tangiert (Mk IO,2-9 par). Das gilt auch für die 
bewußte Übertretung des Sabbatgebots (Mk 2,23-3,6 u.ö.); da dies "mit 
erhobener Hand", also provokatorisch geschah, stand darauf nach Ex 
F,I3-I7 und Num I5,27-36 die Todesstrafe. 

4.2.2.3 Hinzu kam Jesu Verhalten gegenüber dem Tempel. Außer dem 
Wort über die Tempelzerstörung (Mk I3,2 parr) hat Jesus mit seiner 
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Zeichenhandlung der Tempelaustreibung (Mk II,I5-I7 parr) das Ende 
des Opferkultes signalisiert, da dieser im Eschaton keine Funktion mehr 
hat (vgl. Offb 2I,22). Das aber betraf die gesamte religiöse Praxis des 
Judentums. Parallel dazu hat Jesus außerhalb des Tempelrituals Men
schen die Sündenvergebung zugesprochen und damit in das Vorbehalts
recht Gottes eingegriffen (Mk 2,I-I2 parr und Lk 7,36-50). 

4.2.3 Selbst wenn nicht alle diese Gründe geltend gemacht worden 
sind, bestand nach jüdischer, zumal sadduzäischer Rechtsauffassung -
und die Sadduzäer hatten die Mehrheit im Synhedrion - hinreichend 
Grund, Jesus zum Tod zu verurteilen. Dieser Sachverhalt kann nicht 
zugunsten einer bloß politischen Motivierung des Vorgehens gegen Jesus 
beiseitegeschoben, sondern muß ernst genommen werden. Es ging in 
jedem Fall um eine religiöse Grundfrage innerhalb des Judentums, die von 
Jesus anders beantwortet wurde als von denen, die sich als Repräsentan
ten Gesamtisraels verstanden. Damit ist keine Schuldzuweisung an die 
Juden verbunden, wohl aber wird daran deutlich, warum die Wege zwi
schen Juden und Christen auseinandergegangen sind. 

4.3 Die Hinrichtung durch den römischen Präfekten 

Das vom Synhedrion gefällte Todesurteil konnte nicht vollstrekt wer
den, da nach der historisch zuverlässigen NotizJoh I8,3 Ib den Juden das 
Recht entzogen war, Kapitalprozesse durchzuführen und zu vollstrecken. 
Das entsprach der römischen Rechtspraxis in den Provinzen. 

4.3.1 Es galt demnach, den römischen Präfekten zur Vollstreckung des 
Todesurteils gegen Jesus zu veranlassen. Der Prozeß vor Pilatus ist zwei
fellos aufgrund einer politischen Anklage geführt worden. Auch hierbei 
dürfte das Motiv der Volksverführung und Volksaufwiegelung eine Rolle 
gespielt haben, ja dieses Motiv mußte gegenüber Pilatus als das eigentlich 
ausschlaggebende vertreten werden. Indem Jesus als "König der Juden" 
angeklagt wurde, war er als messianischer Aufrührer gekennzeichnet. Die 
religiöse Motivation spielte hierbei keine Rolle mehr. 

4.3.2 Wieweit Pilatus die Unschuld Jesu erkannt hat, was in den Evan
gelien mehrfach betont wird, aber den Repräsentanten des Synhedriums 
willfährig sein wollte, weil er auf die Zusammenarbeit mit ihnen angewie
sen war, mag offen bleiben. Jedenfalls hat er in einem militärischen 
Schnellgerichtsverfahren Jesus als angeblichen "König der Juden" hin
richten lassen. Daher lautet, wie alle vier Evangelien einhellig berichten, 
der von Pilatus verfügte titulus, auf dem die Ursache für die Todesstrafe 
formuliert war: "Der König der Juden" (& ßcx.oü.e;u~ 't"WV 'Iou3cx.Lwv). 
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Gemäß römischer Praxis gegenüber Provinzialen wurde die Hinrichtung 
durch Kreuzigung vollzogen (Mk 15,25f parr). 

5. Jesu Todesverständnis 

Eine in diesem Zusammenhang notwendigerweise zu stellende Frage 
lautet: Was erkennen wir noch über Jesu eigene Stellung zu seinem bevor
stehenden Tod. Mit Heinz Schürmann formuliert: "Wie bestand und 
verstand J esus seinen Tod?". 

5.1 Zum methodischen Vorgehen 

5.1.1 Es ist hier nicht im einzelnen auf die von Schürmann exakt be
schriebene Methodik einzugehen, um auf diese Frage eine Antwort zu 
finden. Klar sein muß nur, daß die Mehrheit der Selbstaussagen über Jesu 
Tod nachösterlich geprägt bzw. überlagert ist. So kann man keinesfalls 
von den bekannten Leidensweissagungen oder von dem Lösegeldwort in 
Mk 10,45 par ausgehen. 

5.1.2 Die Zahl der Logien, die hierbei in ihrer Grundgestalt mit ziem
licher Sicherheit auf den vorösterlichen Jesus zurückgeführt werden kön
nen, ist gering. Immerhin gibt es einige Texte, die aufschlußreich sind. 

5.2 Relevante Worte Jesu 

5.2.1 Die Wendung "mit einer Taufe getauft werden" (~(btncrf1.1X 
~1X7tncr&1jvlX~) in dem Logion Lk 12,49f verweist auf das Erleiden des 
Todes. Das geht unmißverständlich aus der auf die Jünger bezogenen 
Stelle Mk 10,38 hervor, wo sie parallelisiert ist mit der Vorstellung vom 
Leidenskelch. Daß Jesus mit einem gewaltsamen Ende rechnen mußte, 
war angesichts des Schicksals Johannes des Täufers ohnehin deutlich und 
durch sein eigenes, zum Teil provokatives Handeln unvermeidbar. inso
fern sieht er seinen Tod als einen notwendigen, ihm von Gott auferlegten 
Bestandteil seines Auftrags an. 

5.2.2 In Lk 13,}2 wird ähnlich wie in Lk II,20 auf das Austreiben der 
Dämonen verwiesen und dabei von einem Wirken "heute und morgen" 
gesprochen, das am dritten Tag "vollendet" sein wird, und zwar in dem 
Sinn, daß diese Vollendung erlitten werden muß: "Siehe, ich treibe Dämo
nen aus und vollbringe Heilungen heute und morgen, und am dritten Tag 
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werde ich vollendet" (1.oou hß~AAW OotLfLOVLot Xott 1.~crw:; &1tO,EAW 
cr~fLEPOV Xott otUPLOV Xott ,'Q 'P[Tll ~fLEP~ 'EAEWÜfLotL). Das Logion hat 
eine Parallelfassung in V. 33, die das Vollendetwerden sekundär in Verbin
dung damit bringt, daß kein Prophet außerhalb von Jerusalem umkom
me. In jedem Fall geht es um die Zusammengehörigkeit von Jesu Wirken 
und Tod, also um die Einheit von seinem Auftrag und seinem Lebensende. 

5.2.3 Bei Mk 8,35 .3M handelt es sich um ein Nachfolgewort, das aber 
Rückschlüsse auf den Sprecher nicht nur erlaubt, sondern geradezu not
wendig macht. Der Versuch, das irdische Leben festzuhalten und zu 
retten, bedeutet Verlust desselben; umgekehrt ist die bereitwillige Preisga
be des eigenen Lebens der Weg zum wahren Leben. Der Tod ist also nicht 
Vernichtung, er ist nicht Negation dessen, was Jesus verkündigt hat, 
sondern er ist konstitutiver Bestandteil eines Lebens angesichts der Zu
wendung Gottes bei der jetzt anbrechenden Gottesherrschaft. 

5.2.4 Auch das Abschiedsmahl gibt einen Hinweis auf das Todes
verständnis Jesu. Das Kelchwort ist in seiner uns überlieferten Fassung 
erst von der Urgemeinde geprägt worden; zudem liegt es in verschiedenen 
Fassungen bei Markus-Matthäus und bei Paulus-Lukas vor. Das Brot
wort dürfte aber, zusammen mit der gleichnishaft verstandenen Brot
handlung, in der Form "Das ist mein Leib" (,OÜ,O ecrnv ,0 crwfL~ fLou) 
ursprünglich sein und enthält einen klaren Hinweis auf die Selbsthingabe 
Jesu. In der Verbindung des Brechens mit dem Austeilen der gebrochenen 
Gabe wird dabei auch ein soteriologisches Element erkennbar. Es geht 
nicht nur um die Notwendigkeit der Annahme eines gewaltsamen Todes, 
es geht auch nicht nur um die Bereitschaft zur Selbsthingabe, sondern 
diese Selbsthingabe ist im Zusammenhang des Auftrags Jesu eine Hinga
be für andere. Das Brotwort dürfte ursprünglich in Zusammenhang ge
standen haben mit dem ebenfalls authentischen Verheißungswort Mk 
14,25 parr: "Amen, ich sage euch, ich werde nicht mehr von dem Ge
wächs des Weinstocks trinken bis zu jenem Tage, an dem ich es neu trinke 
(mit euch) in der Herrschaft/dem Reich Gottes" (&fL~V AEYW UfLLV on 
oOxEn 00 fL~ 1t[w h ,oü YEv~fLot,o<:; ,1j<:; &fL1tEAOU ~w<:; ,1j<:; ~fLEPot<:; 
hd v1J<:; O,otV otO,o 1t[ VW XotLVOV [fLEW ufLwV 1 ev ,'Q ßotcrLAd~ 'OÜ ,[tEOÜ). 

5.2.5 Beachtung verdient auch, daß Jesus im Streitgespräch mit Saddu
zäern deren Infragestellung der Totenauferweckung zurückgewiesen hat. 
Für ihn ist die aus der frühjüdischen Apokalyptik stammende Erwartung 
einer Auferweckung der Toten ein integrales Motiv seiner Botschaft. Mag 
das Streitgespräch in Mk 12,r8-27 parr überarbeitet sein, der Grund
bestand geht zweifellos auf Jesus zurück, was ebenso für das abschließen
de Wort gilt: "Gott ist nicht ein Gott der Toten, sondern der Lebenden" 
(oox Ecrn v ,[tEO<:; VEXPWV &AArx ~wv-rwv). 
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5.2.6 So kann in jedem Fall gesagt werden, daß für Jesus der Tod nicht 
überraschend kam, sondern daß er mit ihm rechnen mußte. Das schließt 
nicht aus, daß er, wie die Getsemaneerzählung darstellt, davor zurück
schreckte (vgl. Mk 14,32-42 parr, ferner Lk I2,50b). Sein Tod stand nicht 
in Widerspruch zu seiner Botschaft; die Annahme des Sterbens und die 
Erwartung der Totenauferweckung war ein integraler Bestandteil seines 
Auftrags. Dabei handelte es sich nicht nur um eine Bestimmung seines 
eigenen Lebenswegs. Der Tod am Kreuz war abschließendes Zeichen 
seiner "Proexistenz" (Schürmann), seiner Hingabe für andere. 

6. Die Rezeption durch die Urgemeinde 

Jesu Vollmacht war zusammen mit der Ostererfahrung der entschei
dende Ansatzpunkt für die Ausbildung einer an Jesu Person orientierten 
Christologie. 

6.1 Es ist höchst bezeichnend, daß das Motiv der Vollmacht Jesu auch 
in der Darstellung der Evangelisten eine wichtige Rolle spielt. So wird in 
Mk 1,22 beim ersten Auftreten Jesu in der Synagoge von Kafarnaum 
gesagt: "Er lehrte sie wie einer, der Vollmacht hat, und nicht wie die 
Schriftgelehrten" (~v oLM.crxwv Clfrrouc; WC; E:~OUcrLClV EXWV XCll. oUX WC; ol 
ypCl[J.[J.Cl"t"E"i:C;, vgl. Lk 4,32). Matthäus hat diese markinische Formulie
rung in 7,29 bezeichnenderweise an das Ende der Bergpredigt gesetzt. In 
Mk 2,10 parr ist sodann davon gesprochen, daß Jesus als irdischer 
Menschensohn" Vollmacht hat, auf Erden Sünden zu vergeben" (E:~OUcrLClV 
EXEL flCPLEVClL &[J.Clp"t"LClC; E:1t1. "t"1jc; y1jC;). Weiter heißt es bei der Aussendung, 
daß Jesus seine eigene Vollmacht auf seine Jünger überträgt, wie aus Mk 
3,15 und 6,7 parr hervorgeht. Schließlich wird ihm nach Mt 28,18 bei der 
Auferstehung "alle Vollmacht/Macht im Himmel und auf Erden" über
tragen (E:06&1] [J.OL 1tiicrCl E:~oUcrLCl E:V oupClvi;i xCll. E:1t1. y1jC;). 

6.2 Ebenso wurden die Auseinandersetzungen Jesu hervorgehoben, 
zumal den Jüngern in nachösterlicher Zeit der Streit mit Gegnern nicht 
erspart geblieben ist. Weiterhin ging es es um Fragen des Gesetzesver
ständnisses, der Haltung gegenüber jüdischer Främmigkeitspraxis und 
der Stellung zu Randgruppen. Man berief sich auf Jesu Autorität und 
vertrat seine Auffassung. Unverkennbar sind dabei in einzelnen Streitge
sprächen auch aktuelle Bezüge zur Situation nach Jesu Tod und Aufer
weckung berücksichtigt worden, wie etwa aus Mk 2,19b.2o parr über das 
Trauerfasten hervorgeht. Bisweilen wurde auch wie in Mk 2,28 parr Jesu 
Haltung christologisch motiviert, wo es heißt: "Der Menschensohn ist 
Herr auch über den Sabbat" (XUpLOC; E:crnv 0 uloc; "t"OU flv»pw1toU XCll. "t"OU 
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crIXßß!X"rOU); aus diesem Grund ist bei Matthäus und Lukas sogar das Wort 
Mk 2,27, daß der Sabbat um des Menschen willen geschaffen sei, wegge
lassen worden. Ferner zeigt sich an einigen Stellen das Bemühen, die 
Radikalität der Haltung Jesu abzumildern, was bei den verschiedenen 
Fassungen der Erzählung von der Tempelaustreibung Mk 11,15-17 parr 
sichtbar wird. Wie stark spätere Probleme eingeblendet werden konnten, 
zeigen die Diskussionen in Zusammenhang mit den beiden Sabbater
zählungen in Joh 5,1-18 und 9,1-38. 

6.3 Jesu Kreuzestod war für seine Jünger zunächst unerklärlich und 
zerstörte nach Lk 24,21 alle auf ihn gesetzten Hoffnungen: "Wir hofften 
doch, daß er es ist, der Israel erlösen wird" (~fLe:t:~ öe ~A7tL~ofLe:v on 
1X1J-r6~ Ecrnv 0 fLEAAWV AU"rpoucr~lX~ "rGV 'IcrplX~A). Erst von Ostern her 
haben sich neue Perspektiven ergeben. Dabei zeigt der Grundbestand der 
Leidensgeschichte, daß zunächst einmal Aussagen der Leidenspsalmen 
herangezogen wurden und das Modell des leidenden Gerechten Verwen
dung fand. Die Verbindung mit dem Gedanken der Leidensnotwendigkeit 
(Mk 8,3 I parr; Lk 24,26) und der Auffassung von Jesus als "Menschen
sohn" (Mk 14,21.41) oder als "Messias" (Mk 14,61; 15,32) ergab sich 
erst beim weiteren Ausbau der Passionserzählung. Im besonderen stellte 
sich die Frage nach der Bedeutung des Todes Jesu. Noch bei Lukas stoßen 
wir im Evangelium wie in der Apostelgeschichte auf alte Traditionen, 
wonach der Tod Jesu keine Eigenbedeutung hat, sondern seine Heils
funktion allein aus der Verbindung mit der Auferweckung besitzt. Dane
ben setzte sich aber sehr früh ein Bemühen um ein soteriologisches Ver
ständnis der Lebenshingabe Jesu durch, so daß Jesu Tod im Sinn der 
Heilsstiftung verstanden wurde (vgl. § 9). 

6.4 Im Blick auf die irdische Person Jesu waren es vor allem zwei Kon
zeptionen, die sich Schritt um Schritt durchsetzten: Jesus als "Menschen
sohn" und Jesus als "Messias". Einerseits zeigt die Parallele zu Lk 12,8f 
in Mt 12,3 2f, daß Jesus nicht nur mit dem zukünftig richtenden Menschen
sohn identifiziert worden ist, sondern daß nun auch sein irdisches Wirken 
als vollrnächtiges Reden und Handeln des Menschensohnes angesehen 
wurde; dabei wurde zunächst, wie aus der Logienquelle hervorgeht, noch 
nicht vom Tod und dem Auferstehen des Menschensohnes gesprochen, 
sondern lediglich sein vollrnächtiges irdisches Wirken mit dem zukünfti
gen Wirken bei der Parusie in Beziehung gesetzt. Andererseits kam es in 
Zusammenhang mit Jesu Leiden und Sterben zu einer tiefgreifenden 
Transformation der Messiasauffassung: Aufgrund der Tatsache, daß Je
sus als "König der Juden" gekreuzigt worden ist, war er der in den Tod 
gehende Heilbringer, der die alttestamentlichen Verheißungen erfüllte. 
Dem ist in den folgenden Paragraphen im einzelnen nachzugehen. 
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6.S Von Jesu Anspruch, seinen Auseinandersetzungen und vor allem 
von seinem Tod her ergaben sich die entscheidenden Ansatzpunkte für die 
Christologie und Soteriologie. Dabei darf keinesfalls übersehen werden, 
daß alle christologischen Aussagen über das Leben und das Sterben Jesu 
in einem unlösbaren Zusammenhang mit den Auferstehungsaussagen 
stehen. Das gilt nicht nur im Blick auf die Erkenntnis, die erst von Ostern 
her gewonnen worden ist (vgl. Joh 2,22; 12,16; 16,13), sondern gilt vor 
allem auch in sachlicher Hinsicht: Die Identität des irdischen, des sterben
den und des auferstandenen Jesus ist das Fundament für alle christologi
schen Aussagen. Jede isolierte theologische Wertung der vor österlichen 
Geschichte Jesu widerspricht dem Gesamtzeugnis des Neuen Testamen
tes. 





Teil II 

Verkündigung und Theologie 
der ältesten christlichen Gemeinden 



§ 8 Die Auferstehung Jesu und die Anfänge der 
christlichen Bekenntnisbildung 

1. Die Auferstehung Jesu 

Jesu Auferweckung von den Toten hat zentrale Bedeutung für die 
urchristliche Verkündigung und Theologie. Sie ist der Ansatzpunkt für 
die Rezeption der vorösterlichen Geschichte und Botschaft Jesu, und sie 
ist die Grundlage für die gesamte nachösterliche Tradition, worauf alle 
Einzelthemen bezogen sind. 

1.1 Zur Überlieferung 

Wir besitzen drei Überlieferungskomplexe, in denen die Auferstehung 
Jesu eine zentrale Rolle spielt: Bekenntnisaussagen, Grabeserzählungen 
und Erscheinungsberichte. 

1.1.1 Die meisten Osterzeugnisse sind Bekenntnisaussagen. In einer 
knappen Formulierung wird ausgesagt: "Gott hat ihn (Jesus) von den 
Toten auferweckt" (0 -&e:oe; IXtrrov ~'Ye:Lpe:V E:x ve:xpwv, Röm IO,9 u.ö.). 
Hier wird glaubend bezeugt, daß Jesus lebt und sich als gegenwärtig 
erwiesen hat. Diese Bekenntnisaussagen beruhen auf Widerfahrnissen 
und fassen in kurzen formelhaften Wendungen das für den Glauben 
Wesentliche zusammen. Das gilt entsprechend dort, wo auf die Tatsache 
der Erscheinung( en) lediglich hingewiesen wird (Lk 24,34; Apg 2,32 u.ö.; 
I Kor 9,I; I5,5-8; häufig wird dabei die Verbform wep-&1J verwendet). 
Entscheidend war, daß es in neuer Weise zu einer Wiederbegegnung mit 
Jesus gekommen war, wodurch die vorösterliche Erfahrung in ein verän
dertes Licht rückte. 

1.1.2 Die beiden Erzählungen von der Grablegung und vom leeren 
Grab (Mk I5,42-47; I6,I-8 parr) sind alte Tradition, nicht spätere 
apologetische Bildung, wie gelegentlich behauptet wurde. Die Grabeser
zählungen haben für die neutestamentliche Überlieferung nicht die Funk
tion eines Beweismittels, sondern haben Zeichenfunktion. Das Leersein 
des Grabes wird in seiner Zweideutigkeit belassen; das wird nicht nur 
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durch den Hinweis auf den Gärtner, der den Leichnam Jesu verlegt haben 
könnte (Joh 20,15) oder durch den Hinweis auf die Grabeswächter, die 
einen Leichendiebstahl verhindern sollten, angedeutet (Mt 27,62-66), 
sondern allein schon durch die Struktur der Erzählung: Angesichts der 
Ratlosigkeit der Frauen ist die Engelbotschaft in den Mittelpunkt gerückt: 
"Ihr sucht Jesus von Nazaret, den Gekreuzigten; er wurde auferweckt und 
ist nicht hier" ('I'YJO'ouv ~'YJ'H;'i: 't'e: 't'ov N ex~exP'YJvov 't'ov tO''t'exUpwlLEVOV' 
~YEp&tJ, oux eO'nv (5öe:, Mk 16,6 parr). Nicht das Leersein des Grabes, 
sondern diese Botschaft von der Auferweckung Jesu begründet den Ost
erglauben. Ein Sonderfall ist lediglich der Lieblingsjünger inJoh 20,3-10, 
der in seinem Glauben sofort erkennt, was geschehen ist. 

1.1.3 Die Erscheinungsberichte halten in Form von Erzählungen fest, 
daß sich der Auferstandene gegenüber einer nicht geringen Zahl von 
Menschen als lebendig und gegenwärtig erwiesen hat (vgl. I Kor 15,5-
10). Bei diesen Erzählungen treten drei Motive besonders hervor: die 
Identität des Auferstandenen mit dem Irdischen (Lk 24,39; Joh 21,7: 
Leibhaftigkeit), so dann das durch Jesu Wort oder Handeln ermöglichte 
Wiedererkennen (Mt 28,9 und Joh 20,16: Anrede; Lk 24,30f: Brot
brechen; Joh 20,20.27: Zeigen der Wundmale) und ferner die Gewißheit, 
daß das angebrochene Heil weitergeht und bezeugt werden soll (Mt 
28,18-20; Lk 24,44-49; Joh 20,21-23: Sendungsauftrag). Zu den Er
scheinungsberichten gehört auch die Himmelfahrtsgeschichte (Lk 24,50f; 
Apg 1,9-II). Der Vorgang der Auffahrt in den Himmel schildert nicht 
nur die Aufnahme in den Bereich Gottes, sondern i~t zugleich ein Hinweis 
auf die Parusie, wobei das Motiv der Wolke auf die künftige Herrschafts
stellung verweist. Zugleich ist damit hervorgehoben, daß es sich um die 
letzte und abschließende Ostererscheinung handelt, was auch in Mt 28,16-
20 und I Kor 15,5-10 vorausgesetzt ist. 

1.1.4 Diese drei Überlieferungskomplexe lassen sich nicht in eine chro
nologische Abfolge bringen. Wir können nur konstatieren, daß die Be
kenntnisaussagen sehr alt sind, während in den Erscheinungsberichten 
alte und jüngere Traditionen nebeneinanderstehen; auch Einzelelemente 
der Grabeserzählungen sind ergänzt worden (so z.B. Mt 28,2; Lk 24,7; 
Joh 20,3-10). Insgesamt ist mit einem anfänglichen Nebeneinander die
ser Überlieferungen zu rechnen. 

1.2 Das Ostergeschehen 

1.2.1 Voraussetzung für den Osterglauben ist die apokalyptische Tradi
tion des Frühjudentums, von der auch die Verkündigung Jesu geprägt 
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war. Seit der Spätzeit des Alten Testamentes spielte die endzeitliche Toten
auferweckung eine entscheidende Rolle (Jes 25,8; 26,I9; Dan I2,2). Jesu 
Wort vom Verlieren und Gewinnen des Lebens und sein Streitgespräch 
mit den Sadduzäern (Mk 8,35-37 parr; 12,I8-27 parr) stehen in diesem 
Erwartungshorizont. Die Ostererfahrungen sind für die Jünger nur im 
Zusammenhang mit dieser Vorstellung zu begreifen gewesen. Daß Jesus 
sich als lebendig erwiesen hat, bedeutete daher, daß es sich um ein vorweg
genommenes Ereignis der Totenauferweckung handelt; er war der "Erst
ling unter den Entschlafenen" geworden (&1tIJ(PX~ -rwv XEXOLfL1)fLevwv, 
I Kor I5,20), dem das ewige Leben bereits zuteil geworden ist. 

1.2.2 Die Auferweckung Jesu von den Toten ist für die Urchristenheit 
ein eigenes Geschehen neben der Kreuzigung gewesen. Deshalb wurde in 
Erzählungen und Bekenntnisaussagen auf den Zeitabstand von drei Ta
gen hingewiesen (Leidensweissagungen; Mk I6,I parr; Lk 24,7.2I; Apg 
IO,40; I Kor I5,4 u.ö.; dabei ist unerheblich, ob -rn -rpL-r"!] ~fLep~ oder 
fLE-reX -rpc:"i:~ ~fLep(J(~ gesagt wird, weil im zweiten Fall der erste und letzte 
Tag mitgezählt wurde). Es entspricht nicht der neutestamentlichen Über
lieferung, die Auferstehung Jesu nur als eine Aussage über die Heils
bedeutung des Todes Jesu und bleibende Gültigkeit seines Lebens und 
Sterbens zu verstehen (gegen Bultmann). Einerseits kulminiert die irdi
sche Geschichte Jesu in seiner Auferweckung von den Toten, andererseits 
ist den nach Jesu Kreuzigung zunächst verzweifelten Jüngern aufgrund 
des unerwarteten Widerfahrnisses am Ostertag neue Gewißheit geschenkt 
worden. So konnten die Jünger vom Ostergeschehen her das gesamte 
irdische Wirken und das Sterben Jesu in neuer Weise erfassen, was in 
johanneischen Aussagen ausdrücklich hervorgehoben wird (vgl. Joh 2,22; 
I2,I6; I6,I3), aber grundsätzlich für die gesamte Evangelientradition 
gilt. 

1.2.3 Das Osterereignis ist ein Geschehen an der Grenze von Zeit und 
Ewigkeit. Dementsprechend sind die Einzelmotive, mit denen das Ereig
nis geschildert wird, variabel und haben mehr eine explikative als eine 
beschreibende Funktion. Das gilt insbesondere für die Erscheinungser
zählungen, wo einerseits die Realität des Widerfahrnisses und die Identi
tät des Auferstandenen mit dem Irdischen, andererseits die Unterschie
denheit von allem konkreten Geschehen betont werden soll (vgl. im 
Nachtrag Mk I6,I2 die Formulierung E:V hep~ fLopepn, "in andersartiger 
Gestalt"). Das Ostergeschehen ist kein "historisches Ereignis" in dem 
Sinne, daß man die Faktizität dieses Geschehens "neutral" oder "objek
tiv" nachweisen könnte, wie das bei der Kreuzigung Jesu möglich ist, 
sofern man von der Heilsbedeutung des Todes Jesu absieht. Die Auferste
hung J esu wird von den dadurch betroffenen Menschen als ein Geschehen 
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und Widerfahrnis bezeugt; daher spielt auch der "Zeuge der Auferste
hung" (fLap'ru~ 't"1j~ Otva(J't"a(Je:Cil~, Apg 1,22) in der Urchristenheit eine so 
entscheidende Rolle (vgl. I Kor 15,5-8.11). Hinter dieses Zeugnis kön
nen wir nicht zurückgehen. Nur das Zeugnis selbst ist ein "historisches 
Faktum"; aber es läßt sich nicht mit wissenschaftlichen Mitteln hinterfra
gen, weder um es zu bestätigen noch um es zu bestreiten. Der Osterglaube 
beruht auf einer Erfahrung, nicht nur eines Einzelnen, sondern einer 
Mehrheit (Apg 1,2If; 2,32 u.ö.; I Kor 15,6), einer Erfahrung, die sich als 
glaubensstiftend erwiesen hat. Deshalb wird dieses Zeugnis als Ruf zum 
Glauben weitergegeben und kann in seiner Wirklichkeit und Wahrheit 
auch nur im Glauben erfaßt werden. 

1.3 Die Bedeutung des Osterereignisses 

1.3.1 Hat das Osterereignis zunächst einmal Bedeutung für Geschichte 
und Person Jesu selbst und für die zu neuer Gewißheit gekommenen 
Jünger, so hat es darüber hinaus entscheidende Bedeutung für die weiter
gehende Verwirklichung des Heilsgeschehens und für die Botschaft des 
Evangeliums. Alle urchristliche Verkündigung erfolgt im Lichte des Oster
geschehens. Das verdeutlichen, unabhängig vom Alter der uns über
kommenen Texte, die Missionsbefehle des Auferstandenen in Mt 28,18-
20; Lk 24.44-49; Joh 20,21-23 (vgl. auch die alte Tradition im Markus
Anhang 16,14a.15-18) sowie die Konzeption der Apostelgeschichte. Die 
Auferweckung Jesu ist das entscheidende Movens für die Weiterver
kündigung der Botschaft Jesu und für deren christologische Interpretati
on. Was im Evangelium bezeugt wird, ist geprägt und getragen von dem 
lebendigen und gegenwärtigen Herrn. Ostern ist der Brennpunkt, auf den 
die Geschichte Jesu zuläuft und von dem her die Heilswirklichkeit aus
strahlt. 

1.3.2 Die urchristliche Verkündigung ist konsequent vom Ostergesche
hen her konzipiert. Mit Ostern ist erkennbar geworden, daß das mit Jesu 
Wirken angebrochene Heil Gottes weitergeht. Jede Rückfrage nach Jesus 
steht notwendigerweise auch in Relation zum Auferweckungszeugnis; 
denn sie ist abhängig von der durch Ostern veranlaßten Rezeption. Eine 
neutestamentliche Theologie hat daher von der im Ostergeschehen kulmi
nierenden Geschichte Jesu auszugehen. Ostern ist das "Urdatum" einer 
genuin christlichen Verkündigung. Es geht um das Bekenntnis zu Jesus als 
irdischem, gekreuzigtem und auferstandenem Herrn. Nur in dieser Ein
heit ist das Fundament für eine christliche Theologie gegeben, nicht in 
einer Reduktion auf das irdische Leben und Wirken Jesu. 



132 § 8 Die AuferstehungJesu und die Anfänge der christlichen Bekenntnisbildung 

1.3.3 In enger Verbindung mit dem Osterereignis steht das Pfingst
geschehen. Aus diesem Grund wird in Joh 20,22 die Erscheinung Jesu am 
Auferstehungstag mit der Verleihung des Geistes an die Jünger verbun
den. Die Geistverleihung durch den Auferstandenen ist die entscheidende 
Grundlage für die Entstehung der Kirche; denn Kirche ist die Gemein
schaft derer, die an den irdischen, gekreuzigten und den auferstandenen 
Herrn glauben. Mit der Geistverleihung an Pfingsten ist die lebendige 
Kraft gegeben, die für den Aufbau der Kirche und das Leben der Glau
bensgemeinschaft unerläßlich ist. Mit und seit Pfingsten realisiert sich 
weltweit das mit Jesu Botschaft angebrochene und mit seiner Auferwek
kung von den Toten weitergehende eschatologische Heil. Nicht zufällig 
wird in Apg 2,14-21 auf JOel3,I-S hingewiesen. Das Nebeneinander von 
Joh 20,22 und Apg 2,1-41 ist zudem kein sachlicher Widerspruch: Was 
die Jünger zunächst als Kraft der Erkenntnis erfahren haben, wird mit 
dem Pfingstfest zur Kraft der Mission. 

2. Grundsätzliches zu "bekennen" und "Bekenntnis" 

Im Zusammenhang mit dem Glauben und dem Zeugnis hat das Be
kenntnis eine zentrale Funktion. Es ist die Grundlage aller Verkündigung 
und Theologie. 

2.1 Zum Wortgebrauch 

2.1.1 Das griechische Wort für "bekennen" lautet OfLOAOye:t:V, für "Be
kenntnis" 0fLOAOY[OL Im Profangriechischen hat das Verbum eine relativ 
breite Bedeutung. Die Hauptkomponenten sind: a) "übereinstimmen", 
auch "einwilligen"; b) "zugestehen"; c) "anerkennen" (vor allem durch 
öffentliche Erklärung). 

2.1.2 In der Septuaginta kommt durch die Verbindung mit dem Ver
bum i11' hiph die Bedeutung " (Gott anerkennend) preisen" hinzu, meist 
in der Form E~ofLoAOye:t:cr-&IJ(~. Ferner gewinnt die Bedeutung "zugeste
hen" hier den speziellen Sinn " (Sünden) bekennen". "Anerkennen" spielt 
schließlich im Sinn der Anerkennung Gottes, also in der Bedeutung " (Gott) 
bekennen", eine wichtige Rolle. 

2.1.3 Diese Ausprägung des Wortsinnes durch das Diasporajudentum 
ist vom griechisch sprechenden Urchristentum übernommen worden. 
Eine besondere Bedeutung erhalten hier die stammverwandten Begriffe 
im Zusammenhang mit dem Glaubensbekenntnis. Dabei ist für das antike 
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Wortverständnis wesentlich, daß es sich bei einem Bekenntnis um einen 
öffentlichen Akt der Anerkennung handelt. Dazu gehört auch, daß die 
"Homologia" den Charakter einer Akklamation hat und als solche Rechts
funktion besitzt. Mit seinem Bekenntnis unterstellt sich der Glaubende 
öffentlich und verbindlich dem einen Gott bzw. Jesus Christus. Es geht 
um ein Einstehen für die Sache des Glaubens. Die Homologia ist insofern 
ein Akt des Vertrauens und Gehorsams und ein Akt der Anerkennung 
zugleich. Die Antithese ist &pVE'LcrSotL, "verleugnen". 

2.2 Zur alttestamentlich-frühjüdischen Vorgeschichte 

2.2.1 Das älteste Bekenntnis Israels ist uns in Jos 24,17 überliefert und 
lautet: 1j'V?~ mi1" "J ahwe ist unser Gott". Dieses Bekenntnis ist dann 
erweitert wo~den und hat in Dtn 6,4 die Gestalt angenommen: ?~ltq' .l.lOtq 
'O~ mi1' 1j'V?~ mi1', "Höre Israel, J ahwe ist unser Gott, J ahwe allein" . 
In dieser Fassung hat es sich als das Grundbekenntnis Israels durchgesetzt 
und ist es bis heute geblieben. Die ursprünglich henotheistische Auffas
sung des "Schema" wurde schrittweise, vor allem unter dem Einfluß 
Deuterojesajas, durch eine monotheistische abgelöst (vgl. nur Jes 44,6; 

4S,6b·7)· 
2.2.2 Im Frühjudentum wurden mit der dreimaligen täglichen Rezita

tion des "Schema" Gebete verbunden, in denen es vor allem um die 
Heilstaten Gottes und die alleinige Schöpfermacht Gottes ging. Im helle
nistisch-jüdischen Bereich hat das monotheistische Bekenntnis e:ic; SE6c;, 
"Ein Gott" (im Sinn von "ein einziger Gott"), eine wichtige Rolle ge
spielt. Es hat auf die spätantike Welt einen erheblichen Einfluß ausgeübt 
und in vorchristlicher Zeit zu einer starken Ausbreitung des Judentums 
geführt. 

2.3 Anerkennung und VerwerfungJesu in vorösterlicher Zeit 

2.3.1 Bereits im Zusammenhang mit Jesu Wirken hat sich unausweich
lich die Frage nach der Anerkennung seiner Botschaft gestellt bzw. nach 
der Anerkennung seiner ihm von Gott verliehenen Vollmacht. Daß die in 
den Evangelien gestellte Frage "Wer ist dieser?" (-rLC; ecrnv o0-roc;; vgl. Mk 
4,4Ib; Mt 2I,IO) schon in vor österlicher Zeit eine bekenntnis artige Ant
wort erhalten hat, ist vorauszusetzen. 

2.3.2 Einen Anhaltspunkt für die vorösterliche Situation bietet das Log
ion in Lk I2,8f: "Wer sich zu mir bekennt vor den Menschen, zu dem wird 
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sich der Menschensohn bekennen vor den Engeln Gottes; wer aber mich 
verleugnet vor den Menschen, der wird verleugnet werden vor den Engeln 
Gottes" (1tiie; oe; av 0fl-0AOY~crYl EV Efl-Ol, E:fl-1tPOcr,sEV 't(;iv &v,sPW1tWV, }tOlL 0 
uLoe; 'tOU &v,sPW1tOU Ofl-OAoy~crEL EV Olu'ti;i E:fl-1tPOcr,sEV 't(;iv &YYEAWV 'tOU 
,sEOU' oe; öe &pv1Jcrocfl-Ev6e; fl-E EVW1tLOV 't(;iv &v,sPW1tWV &1tOlPV1J~crE'tOlL 
EVW1tLOV 't(;iv &YYEAWV 'tOU ,sEOU). Die umstrittene Frage, wieweit dieses 
Wort in der uns vorliegenden Gestalt hinsichtlich aller Einzelheiten und der 
Verwendung geprägter Begriffe von Jesus gesprochen worden ist, braucht 
hier nicht entschieden zu werden; ausschlaggebend ist, daß es sich im Kern 
um ein authentisches Jesuswort handelt. Das geht daraus hervor, daß in 
diesem Logion der "Menschensohn" nicht einfach mit J esus als redendem 
Subjekt identifiziert ist, wie das die Parallelfassung in Mt 10,32f voraus
setzt, vielmehr ist er der eschatologische Richter, der die Anerkennung des 
irdischen Jesus durch Menschen zum Maßstab des Endgerichtes macht. 
Hier stoßen wir nun auf den charakteristischen Gegensatz vom "beken
nen" (ofl-oAoyd v) und" verleugnen" (&pVdcr,sOlL), und wir stoßen speziell 
auf das Thema der Anerkennung Jesu ("sich zu mir bekennen"). Auch 
wenn das Begriffspaar "bekennen" und "verleugnen" vermutlich erst se
kundär eingeführt worden ist, geht es der Sache nach um das anerkennende 
bzw. verwerfende Urteil der Menschen über Jesu Person und Funktion. 

2.3.3 De facto hat sich Anerkennung oder Verwerfung Jesu in vor
österlichen Zeit vielfältig durch die Bereitschaft zur Nachfolge und durch 
die Bestreitung seiner Vollmacht seitens der Gegner vollzogen. Die per
sonale Bindung an Jesus in der Nachfolge ist Ausdruck der Anerkennung 
seines eschatologischen Auftrags. Das steht nicht in Spannung zu seiner 
theozentrischen Verkündigung; denn die Nachfolge geschieht zwar in 
Bezug auf seine Person, aber um der anbrechenden Gottesherrschaft 
willen, durch die sich auch eine Sammlungsbewegung vollzieht. Umge
kehrt wurden mit der Gegnerschaft sowohl die Botschaft Jesu als auch die 
seiner Person erteilte Vollmacht verworfen. Insofern bedurfte es nicht 
notwendig einer verbalen Aussage der Anerkennung oder Nichtanerken
nung. Das änderte sich in der Zeit nach Ostern, wo es nicht mehr um die 
konkrete Begegnung mit der irdischen Person Jesu, sondern um die Zuge
hörigkeit zum auferstandenen und erhöhten Herrn ging. 

3. Das nachösterliche Bekenntnis 

Im vorliegenden Zusammenhang sind nur grundsätzliche und formale 
Aspekte zu berücksichtigen. Die inhaltliche Ausformung und Bedeutung 
der Bekenntnisaussagen ist in den folgenden Paragraphen zu behandeln. 
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3.1 Ein- und mehrgliedrige Bekenntnisaussagen 

Die ältesten christlichen Bekenntnisaussagen sind eingliedrig, d.h. es 
handelt sich um rein christologische Bekenntnisformeln. Die zweigliedri
gen Bekenntnisse sind demgegenüber jünger. Dreigliedrige Bekenntnis
formulierungen gibt es überhaupt erst im 2. Jahrhundert; die dreiglied
rigen Wendungen, die in Mt 28,19 und 2 Kor 13,13 vorliegen, sind keine 
Bekenntnisaussagen, sondern Tauf- und Segensformeln 

3.1.1 Das eingliedrige Bekenntnis ist ein Bekenntnis zu]esu Person und 
Heilsfunktion. Es begegnet in den akklamatorischen Aussagen ,,]esus ist 
der Christus", ,,]esus ist der Herr", ,,]esus ist der Sohn Gottes" und in 
Glaubensaussagen über ]esu Tod oder seine Auferweckung durch Gott 
(vgl. 3.3 und 3.4). Auch kombinierte Glaubensformeln über ]esu Tod und 
seine Auferweckung, über Auferweckung und endzeitliches Handeln etc. 
sind ihrer Struktur nach eingliedrig, weil es sich ausschließlich um Be
kenntnisaussagen über ]esus handelt. Dieses eingliedrige Bekenntnis setzt 
den jüdischen Gottesglauben, speziell das "Schema", voraus, ist also 
typisch judenchristlich. Es ist nie losgelöst von dem Bekenntnis zu dem 
einen Gott Israels verstanden worden. 

3.1.2 Das älteste zweigliedrige Bekenntnis begegnet 1 Kor 8,6: "Ein 
Gott, der Vater, von dem her alles ist und wir auf ihn hin, und ein Herr, ]esus 
Christus, durch den alles ist und wir durch ihn" (e;r~ .\te;o~ 0 1tot't~p t; 00 't1X 
1tIXV'tot Xot~ ~fLd~ d~ otu'tov, Xot~ e;r~ xup~o~ l1J(jou~ XP~(j'to~, 8~' 00 't1X 
1t1X'J'tot Xot~ ~fLe;t~ 8~' otu'tou). Schon an der Formulierung der zu "ein Gott" 
und "ein Herr" hinzugefügten Elemente zeigt sich, daß es ein Bekenntnis
text ist, der in den Bereich einer Gemeinde mit heidnischer Umwelt gehört. 
Wichtig ist, daß hier der Glaube an den einen Gott ausdrücklich artikuliert 
und mit dem Bekenntnis zu ]esus als Kyrios verbunden worden ist. Entspre
chendes gilt für 1 Tim 2,5; vgl. auch 1 Tim 6,13 und 2 Tim 4,1. 

3.2 "Bekenntnis" und "Glaubensformel" 

3.2.1 Zur formalen und inhaltlichen Verschiedenheit 

3.2.1.1 Das "Bekenntnis" im eigentlichen Sinn ist eine Homologia und 
hat als solche den Charakter einer Akklamation. Es geht entscheidend um 
den Akt der Anerkennung. Das Bekenntnis redet daher präsentisch: ,,]esus 
ist der Messias", ,,]esus ist der Herr", ,,]esus ist der Sohn Gottes". Als 
Akklamation bietet das Bekenntnis nur geringe Erweiterungmöglich
keiten. 
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3.2.1.2 Die "Glaubensformel" hat demgegenüber eine explikative Funk
tion. Sie begründet das Bekenntnis durch einen Rückblick auf das Heils
geschehen und wird in der Regel eingeleitet mit "wir glauben, daß ... " 
(m(i1:EtJOfLEV on X't"A.). Deshalb ist die Glaubensformel nicht präsentisch, 
sondern präterital formuliert: "Gott hat Jesus von den Toten auferweckt", 
"Jesus ist gestorben" und ähnlich. 

3.2.2 Die Grundformen der Homologie 

3.2.2.1 "Jesus ist der Messias": Die Verbindung von 'I'Y)O"ou<; XpLO"'t"6<; 
zu einem Doppelnamen geht zurück auf eine ursprüngliche Bekenntnis
aussage, daß nämlich Jesus der "Messias" bzw. der "Christus" ist. Das ist 
in I Joh 2,22 und 5,1 noch deutlich zu erkennen: "Jesus ist der Christus" 
('I'Y)O"ou<; EO"nv 0 XpLO"'t"6<;). Auch die Aussage "du bist der Messias/Chri
stus" (O"U EI 0 XpLO"'t"6<;) in Mk 8,29 parr verweist auf diesen Sachverhalt. 

3.2.2.2 "Herr istJesus": Die akklamatorische Form XUpLO<; 'I'Y)O"ou<; hat 
sich erst im griechischen Sprachraum durchgesetzt, hat aber ihre Vorform 
in der Gebetsanrede "unser Herr", was aus der ins Griechische transkri
bierten aramäischen Wendung "Maranatha" (fLcx.pavcx. {tal eindeutig zu 
entnehmen ist. 

3.2.2.3 "Jesus ist der Sohn Gottes": Auch diese Homologie hat eine 
akklamatorische Gestalt, wie aus Hebr 4,14 "Jesus der Sohn Gottes" 
('I'Y)O"ou<; 0 ULO<; 't"OU {tEOU) oder I Joh 4,15; 5,5 "Jesus ist der Sohn Gottes 
('I'Y)O"ou<; EO"n v 0 ULO<; 't"ou {tEOU) hervorgeht. Sie ist ebenfalls für den 
griechischen Sprachraum der Urgemeinde kennzeichnend, nachdem sich 
die Gottessohn-Prädikation von der Messianologie gelöst hatte und ver
selbständigt worden ist. Was im einzelnen unter der Gottessohnschaft 
Jesu verstanden wurde, ist an anderer Stelle zu klären. 

3.2.3 Die ältesten Glaubensformeln 

Während die Homologien eine feste Form haben, begegnen die Glau
bensformeln in zahlreichen Variationen. Gleichwohl lassen sich auch hier 
relativ konstante Elemente erkennen. 

3.2.3.1 Die Auferweckungsaussage begegnet meist in der Form "Gott 
hat ihn (sc. Jesus) von den Toten auferweckt" (0 {tEO<; ~YELPEV cx.u't"ov Ex 
VEXpWV); vgl. Röm 4,24; 8,II; 10,9; I Kor 6,I4a; 15,15; 2 Kor 4,14; 
Gal 1,1; I Thess 1,10; I Petr 1,21; Apg 3,15; 4,10; 10,40; 13,30 u.ö. 
Dem entspricht die passivische Formulierung: Jesus "wurde auferweckt" 
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(~YEp1h), EY~YEP"<XL); vgl. Röm 4,25 b; 604.9; 704; 8,34; I Kor 15A·I2f.I6f; 
2 Kor 5,15. 

3.2.3.2 Bei Kreuzigungsaussagen wird selten lediglich die Tatsache des 
Todes Jesu erwähnt (so I Thess 4,14); sonst begegnet der Hinweis auf die 
göttliche Notwendigkeit des Sterbens Jesu (vgl. die Leidensweissagungen 
und Lk 24,26f), auf die Selbsthingabe oder die Hingabe durch Gott (Röm 
8,32; Gal IAf; Joh 3,16) und auf die Stellvertretung und Sühne (Mk 
10,45; Röm 3,24-26a; 5,8b; I Petr 3,18). 

3.2.3.3 Aussagen über die Erhöhung liegen in unterschiedlicher For
mulierung in Apg 2,33; 5,31; Röm IAa; 8,34; Eph 1,20; Kol 3,1 vor, 
meist in Anspielung auf Ps I IO,Ia im Sinn einer Erhöhung "zur Rechten 
Gottes"; ausdrücklich mit dem Zitat aus Ps IIO,Ia verbunden sind sie in 
Apg 2,34; Hebr I,3d.I3. 

3.2.3.4 Aussagen über das irdische Wirken Jesu begegnen in Röm 
I,3b; 2 Tim 2,8, wo seine Herkunft aus der Nachkommenschaft Davids 
erwähnt wird; dazu kommen die Sendungsformeln in GaI4,4f; Röm 8,3, 
die im Johannesevangelium häufig wiederkehren. 

3.2.3.5 Formelhafte Aussagen über Jesu Wiederkunft finden sich I Thess 
1,10; PhiI3,20b, ferner in I Thess 4,15-17; I Kor 15,25-28. Es geht hier 
entweder um sein Kommen als " Retter " oder um sein Kommen in Zu
sammenhang mit der Totenauferweckung und Vollendung. 

3.3 Die Kombination formelhafter Aussagen 

Homologien und Glaubensformeln sind zunächst als Einzelaussagen 
geprägt und überliefert worden. Es kam aber schon relativ früh zur 
Verbindung solcher Aussagen. 

3+ 1 Doppelung und Mehrfachverbindung von Glaubensformeln 

Während die Homologien je für sich Verwendung fanden, ist bei den 
Glaubensaussagen die Tendenz zur Kombination zu erkennen. 

3.3.1.1 In der Regel handelt es sich bei kombinierten Glaubensformeln 
um Doppelaussagen: So werden Kreuz und Auferweckung Jesu miteinan
der verbunden (Röm 4,25; auch 1 Kor 15,3b-5, wo zusätzlich die Grab
legung und die Erscheinungen erwähnt sind); es werden das irdische 
Leben Jesu und seine Erhöhung nebeneinandergestellt (Röm 1,3b.4a) 
oder seine Auferweckung und Wiederkunft (I Thess 1,10). Diese Kombi
nation zweier Hauptaspekte der Christologie ist auch kennzeichnend für 
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die frühe Hymnentradition; in Phil 2,6-S.9-rr werden Menschwerdung 
und Erhöhung verbunden, in Kol r,r5-rSa.rSb-20 Schöpfungsmittler
schaft und Versöhnung des Kosmos. 

3.3.1.2 Es ergab sich auch eine Verbindung von Glaubensaussagen 
über die Doppelung hinaus, wie z.B. r Petr 3 ,r Sf.22 zeigt, wo Kreuzestod, 
Auferweckung, Abstieg zu den Toten und Erhöhung miteinander verbun
den sind. Allerdings ist für die Zeit des Urchristentums keine umfassende 
Reihung von Glaubensaussagen vorauszusetzen, wie das bisweilen ange
nommen wurde (Alfred See berg, Paul Feine); diese Entwicklung setzt erst 
im 2. Jahrhundert ein. 

3.3.1.3 Beachtet man die in allen Fällen zumindest implizit vorausge
setzte Zuordnung der Glaubensformeln zur Homologie als Akt der Aner
kennung der Person Jesu, so war eine zusammenfassende Glaubensformel 
nicht erforderlich. Es sollte vielmehr mit den Einzel- oder Doppelaus
sagen eine besondere Perspektive hervorgehoben werden, die für den 
jeweiligen Sachzusammenhang von Bedeutung war. 

3.3.2 Die Verbindung von Homologie und Glaubensformel 

3.3.2.1 Sehr bezeichnend für die Verbindung von Homologie und 
Glaubensformel ist die Stelle Röm rO,9: "Wenn du mit deinem Munde 
bekennst ,Herr ist Jesus' und in deinem Herzen glaubst, daß Gott ihn von 
den Toten auferweckt hat, wirst du gerettet werden" (M.v ofLoAoy~(r[JC; E:V 
,0 cr,6f1.C~,L crou xupwv 'hJO'0uv x~L mcr'"C"E:ucr"{lC; E:V ,'Q x~poLCf crou, on 0 
·[h:oc; ~u,ov ~yeLpev €:x vexpwv, crw.s~cr"{l). Der Glaube muß im "Herzen" 
verankert sein, und er findet seinen worthaften Ausdruck in dem mit dem 
"Mund" gesprochenen Bekenntnis. Terminologisch wird beides im jewei
ligen Kontext klar voneinander abgehoben: auf der einen Seite wird 
"bekennen" (ofLoAoyet:v bzw. ofLoAoyet:cr.s~L) gebraucht, auf der anderen 
Seite "glauben" (mcr,eueLv). Natürlich sind beide Begriffe, wie diese 
Stelle zeigt, eng aufeinander bezogen. 

3.3.2.2 Aufschlußreich ist die spätere Entwicklung. Seit dem 2. Jahr
hundert wurde das inzwischen triadisch ausgeformte "Bekenntnis" mit 
den wichtigsten "Glaubensformeln" zu einem größeren Text verbunden. 
Im Symbolum Romanum und verwandten Texten aus der Frühzeit der 
Alten Kirche ist auf diese Weise eine zusammenfassende Glaubensaussage 
entstanden, in der eine Fülle von Aspekten berücksichtigt ist. Man hat 
diesen Texten dann aber überraschenderweise nicht mehr den Begriff 
"bekennen" (ofLOAOyet:v) vorgeordnet, sondern den Begriff "glauben" 
(mcr,eueLv): "Ich glaube an ... " (mcr,euw dc; ... ). 
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4. Zur Bedeutung des Bekenntnisses für Verkündigung 
und Theologie 

4.1 Nach urchristlichem Verständnis ist Ostern der Kulminationspunkt 
in der eschatologischen Heilsoffenbarung und unübersehbares Zeichen 
dafür, daß das angebrochene Heil weitergeht. Vom österlichen Bekennt
nis aus erfolgte daher die Rezeption der vorösterlichen Botschaft J esu und 
die Entfaltung der Christologie als Anerkennung seiner Person und Wür
de. Mit dem österlichen Bekenntnis wurde die Bedeutung der voröster
lichen Geschichte Jesu und ihre bleibende Aktualität hervorgehoben. In 
zunehmender Intensität wurde dabei die Jesusüberlieferung in die vom 
Bekenntnis getragene, theologisch reflektierte Verkündigung einbezogen. 
So ist im österlichen Bekenntnis alles zusammengefaßt, vertieft und zu 
bleibender Gültigkeit erhoben, was in der Zeit des vorösterlichen Wir
kens Jesu geschehen ist. 

4.2 Das Osterzeugnis ist die Grundlage aller urchristlichen Verkündi
gung und Theologie. Bekenntnis, Verkündigung und Theologie stehen 
dabei in einem ganz engen Zusammenhang und sind nur in ihrer wechsel
seitigen Bedingtheit recht zu verstehen. 

4.2.1 Das Bekenntnis ist die Antwort des Glaubens auf die erfahrene 
Heilswirklichkeit. Im artikulierten Bekenntnis drückt sich gewonnene 
Überzeugung aus, und diese gründet in einem Widerfahrnis, das den 
Charakter einer Begegnung hat. Da das Bekenntnis nicht nur Überzeugt
sein und Zustimmung zum Ausdruck bringt, sondern Anerkennung im 
Sinn eines öffentlichen Aktes ist, ist die Bekenntnisaussage selbst schon 
ein VerkÜlldigungsgeschehen. 

4.2.2 Alle christliche Verkündigung hat im Bekenntnis ihren Ursprung 
und ist letztlich nichts anderes als eine Explikation des Bekenntnisses in 
Gestalt des weitergegebenen Zeugnisses. Es gilt, die Tragweite der Be
kenntnisaussagen zu verdeutlichen und den Bezug zur konkreten Lebens
wirklichkeit der Menschen aufzuzeigen. 

4.2.3 Die Explikation des Bekenntnisses setzt das Nachdenken über den 
Inhalt der Bekenntnisaussage voraus. Insofern ist Verkündigung auf Theo
logie angewiesen. Theologie ist in ihrem ursprünglichen Charakter das 
Nachdenken über den Grund des Glaubens und das Wesen des Glaubens. 
Im Bekenntnis ist in nu ce alles bereits enthalten, was die urchristliche und 
die spätere Theologie entfaltet. Das Bekenntnis enthält ja als Glaubens
aussage eine fundamentale Reflexion über das, was widerfahren ist und 
Überzeugung gestiftet hat. Auch Jesu eigene Verkündigung enthielt in der 
Art der Anknüpfung an überlieferte Vorstellungen und deren Neuinter
pretation bereits theologische Reflexion und theologische Implikamente. 
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4.3 Wenn in dieser Weise Bekenntnis, Verkündigung und Theologie 
sich gegenseitig bedingen und eine Einheit darstellen, dann heben sich die 
größeren theologischen Entwürfe des Paulus, des Johannesevangeliums, 
des Epheser- oder des Hebräerbriefs zwar von den Grundformen ur
christlicher Verkündigung ab, sie wollen aber ihrerseits ebenfalls Verkün
digung der Heilsbotschaft sein, so wie alle sonstige Verkündigung theolo
gische Reflexion voraussetzt und enthält. Insofern ist zwischen Bekenntnis, 
Verkündigung und Theologie zwar formal und graduell, aber nicht prin
zipiell zu unterscheiden. Dementsprechend sind auch alle urchristlichen 
Überlieferungen nach ihrer Theologie zu befragen. 



§ 9 Verkündigung und Theologie 
der aramäisch sprechenden Urgemeinde 

1. Vorbemerkungen 

1.1 Zum methodischen Vorgehen 

1.1.1 Von jeher wird mit der Existenz einer Urgemeinde gerechnet, die 
sich im Anschluß an das Oster- und das Pfingstereignis gebildet hat und 
aller Ausbreitung und weiteren Traditionsbildung vorangeht. Bis in die 
frühe Neuzeit hat man sich dabei an der Darstellung der Apostelgeschich
te orientiert. Mit dem Aufkommen der historisch-kritischen Forschung 
wurde klar, daß Lukas nur sehr fragmentarisches Material zur Verfügung 
hatte und ein Bild der Urgemeinde entworfen hat, das den Vorstellungen 
seiner eigenen Zeit entsprach. So ergab sich die Notwendigkeit, exakter 
nach der Eigenart der ältesten Gemeinde und ihrer Tradition zu fragen. 

1.1.2 Da wir keine direkten Quellen aus der Jerusalemer Urgemeinde 
haben, ist zu klären, welches indirekte Quellenmaterial uns Aufschluß 
über die Existenz und Eigenart dieser Gemeinde gibt. In methodischer 
Hinsicht ist dabei zu berücksichtigen, daß wir Traditionsgut der frühen 
aramäisch sprechenden Gemeinde überhaupt nur besitzen, soweit es von 
hellenistisch-judenchristlichen Gemeinden übernommen worden ist (dazu 
vgl. § 10). Die Theologie der aramäisch sprechenden Gemeinde ist somit 
wie die Verkündigung Jesu nur auf dem Wege historischer Rekonstrukti
on zu erheben, d.h. durch eine diachrone Analyse urchristlicher Texte. 
Abgesehen von wenigen Nachrichten bei Paulus und der Apostelgeschich
te sind wir dabei auf die synoptischen Evangelien angewiesen. Die Analy
se steht in engem Zusammenhang mit der Rückfrage nach Jesus, sofern 
hierbei frühe Überlagerungen des vorösterlichen Überlieferungsbestandes 
erkennbar werden. Sprachlich besteht eine große Nähe zu Jesu eigener 
Verkündigung, da die älteste Gemeinde ebenso wie Jesus aramäisch ge
sprochen hat. Es war die Umgangssprache jener Zeit, nämlich das "Jü
disch-Aramäische" (mit unterschiedlichen Dialekten in Judäa und Gali
läa, vgl. Mt 26,73b). Inhaltliche Verschiebungen sind vor allem bei der 
beginnenden Christologisierung der Jesusüberlieferung zu erkennen. So 
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ermöglichen sprachliche Indizien und sachliche Besonderheiten, die Tra
dition der aramäisch sprechenden Urgemeinde bis zu einem gewissen 
Grad noch zu erkennen. Es haben sich spezifische Elemente erhalten, die 
für die frühe nach österliche Zeit kennzeichnend sind. 

1.1.3 Die aramäisch sprechende Gemeinde hatte ihr Zentrum in Jerusa
lern und wurde stets als Muttergemeinde angesehen. Sie hat als solche auch 
im außerpalästinischen Bereich einen nicht unerheblichen Einfluß ausge
übt, wie etwa die Auseinandersetzungen über die gesetzes freie Heiden
rnission zeigen. Ihre Geschichte endet im Jahre 68 n. Chr., als die Jeru
salemer Gemeinde während des Jüdischen Krieges nach Pella auswander
te (nach Euseb, HE III 5,2f; vgl. auch die Aufforderung zur Flucht in Mk 
13,14-20 parr). Wieweit es in Galiläa christliche Gemeinden mit eigener 
Tradition in aramäischer Sprache gegeben hat, wissen wir nicht; Lukas 
erwähnt Christen in Galiläa nur kurz in Apg 9,31, und in den Briefen 
hören wir nichts von ihnen. Galiläisches Traditionsgut der Evangelien ist 
wohl weitgehend über Jerusalem auf uns gekommen; ob auch unabhän
gig von Jerusalem Überlieferungs stoffe an die Evangelisten gelangt sind, 
läßt sich nicht mehr entscheiden. Eine eigenständig geprägte galiläische 
Tradition zu postulieren (so vor allem Ernst Lohmeyer), erweist sich 
angesichts der Quellenlage als problematisch. 

1.2 Zur Darstellung 

1.2.1 Eine Rekonstruktion der Tradition der aramäisch sprechenden 
Urgemeinde ist nicht in allen Einzelheiten durchzuführen. Eine Darstel
lung ihrer Verkündigung und Theologie kann daher nur in Umrissen 
vorgenommen werden. Immerhin lassen sich klare Kennzeichen bestim
men, aber der hypothetische Charakter der Rekonstruktion muß mit
bedacht werden. In jedem Fall bedarf es eines behutsamen Vorgehens. 

1.2.2 Bei der Darstellung legt es sich nahe, nach der Auswirkung des 
Oster- und Pfingstereignisses auf die Weitergabe der Jesustradition zu 
fragen. Dabei sind die Anfänge der Christologie, der Soteriologie, des 
nachösterlichen Verständnisses der Jüngerschaft und der Lebenspraxis zu 
berücksichtigen. 

2. Die auswertbaren Quellen 

Bei der Rekonstruktion der Verkündigung und Theologie der ara
mäisch sprechenden Gemeinde sind mehrere Gruppen von Texten zu 
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unterscheiden: Einmal die wenigen Berichte über die Urgemeinde, sodann 
die in den Evangelien verarbeiteten Traditionen, wobei die Logienquelle 
eine besondere Rolle spielt. Hinzu kommen noch neutestamentliche Schrif
ten, die einige Besonderheiten aus früher nachösterlicher Zeit berücksich
tigt haben. 

2.1 Nachrichten über die aramäisch sprechende Urgemeinde 

2.1.1 Bei Paulus stoßen wir in Gal 1,18f und 2,1-10 aufInformationen 
über Petrus und den Herrenbruder Jakobus sowie über die drei Repräsen
tanten der Urgemeinde beim Apostelkonvent. Dabei ist theologisch vor 
allem die Bezeichnung "Säulen" für den Herrenbruder, den Apostel Pe
trus und den Zebedaiden Johannes aufschlußreich. Im Zusammenhang 
mit der in Gal2,10; I Kor 16,1; 2 Kor 8+9 undRöm 15,25-27 erwähnten 
Kollekte spricht Paulus im besonderen von den "Heiligen" bzw. den 
"Armen unter den Heiligen in Jerusalem" (ot 7t"t"wX.0L "t"wv &.yLWV t.v 
'IEpoucrcx.A~[L), womit er auf die Stellung und das Selbstverständnis der 
Urgemeinde hinweist (vgl. I Kor 16,1; 2 Kor 8,4; 9,1.12; Röm 15,26). 
Ansonsten haben sich bei ihm noch die Gebetsrufe "Abba" und "Ma
ranatha" aus der aramäisch sprechenden Urgemeinde erhalten (Gal4,6; 
Röm 8,15 und I Kor 16,22). 

2.1.2 Zweifellos verfügt Lukas in der Apostelgeschichte über einzelnes 
altes Traditionsgut, das er in Kap.2-5; 12,1-25; 15,1-29 und 21,15-21 
verarbeitet hat. Allerdings handelt es sich um eine Darstellung der Anfän
ge, der Verfolgungszeit unter Herodes Agrippa, des Apostelkonvents und 
der Haltung des Herrenbruders Jakobus, die deutlich aus der Sicht der 
späteren Zeit geprägt ist. Vor allem sind die Predigtabschnitte untypisch 
für die älteste urchristliche Tradition. 

2.2 Die Logienquelle 

Die Logienquelle ist nicht nur für die Verkündigung Jesu von hoher 
Bedeutung, sondern ebenso für Verkündigung und Theologie der ältesten 
Gemeinde. Das vorösterliche Traditionsgut ist in der Frühzeit der münd
lichen Weitergabe ergänzt und ausgedeutet, aber zunächst nur in gerin
gem Maß verändert worden, so daß sich die einzelnen Überlieferungs
schichten noch relativ gut unterscheiden lassen. 

2.2.1 In ihrem Grundbestand ist die Logienquelle in der aramäisch 
sprechenden Gemeinde konzipiert worden. Das gilt auch dann, wenn sie 
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nur mündlich aus geformt wurde; höchstwahrscheinlich ist sie aber schrift
lich fixiert worden. Im griechisch sprechenden Bereich wurde sie nicht 
nur übersetzt, sondern auch erweitert, aber die sekundären Texte lassen 
sich leicht erkennen und abheben. Adolf von Harnack hat 1907 in einer 
grundlegenden Studie nachgewiesen, daß der Aufbau der Logienquelle 
anhand des Lukasevangeliums zu erkennen ist, daß dagegen der Wortlaut 
in vielen Fällen bei Matthäus besser erhalten blieb. T. W. Manson hat dann 
1937/49 nachgewiesen, daß die Logienquelle vier Teile hat: Johannes der 
Täufer und Jesus; Nachfolge und Jüngerschaft; Auseinandersetzungen 
mit Gegnern; die eschatologische Vollendung. Seither ist viel daran gear
beitet und eine möglichst exakte Rekonstruktion zumindest des griechi
schen Wortlauts versucht worden (Athanasius Polag, John S. Kloppenborg 
und das seit 1996 von James Robinson/Paul Hoffmann/John S. Klop
penborg vorbereitete, inzwischen abgeschlossene Werk über Q). Außer
dem wurde die Eigenart dieser Quelle genauer bestimmt (vgl. zuletzt vor 
allem Jens Schröter). 

2.2.2 Kennzeichnend für die theologische Konzeption der Logienquelle 
ist die Verbindung der Jesusüberlieferung mit der Menschensohn-Chri
stologie. Unter dem Leitgedanken, daß Jesus der auf Erden erschienene 
und als Richter wiederkommende Menschensohn ist, sind die Jesusworte 
thematisch geordnet worden. Es handelt sich um eine Zusammenstellung 
von Jesusworten zum Zwecke der Weiterverkündigung seiner Botschaft, 
verbunden mit dem Bekenntnis zu ihm als dem vollmächtigen Menschen
sohn. 

2.3 Sonstiges altes Traditionsgut in den synoptischen Evangelien 

Abgesehen von der Logienquelle ist noch weiteres altes Traditionsgut 
in den synoptischen Evangelien zu erkennnen. Neben Einzeltexten liegen 
kleine Sammlungen vor. 

2.3.1 Angesichts des Vorhandenseins solcher Sammlungen stellt sich 
die Frage, wann diese entstanden sind. Mit einer gewissen Wahrschein
lichkeit ist damit zu rechnen, daß bereits zu Lebzeiten Jesu erste mündliche 
Sammlungen zustande gekommen sind (Heinz Schürmann), ohne daß 
dies mit einer regelrechten Unterweisung der Jünger verbunden war (ge
gen Birger Gerhardsson). Sie dienten der Verkündigung der Botschaft, die 
den ausgesandten Jüngern aufgetragen worden ist. In jedem Fall ist in der 
ältesten Zeit der nachösterlichen Gemeinde die Sammlung von Tradi
tionsgut intensiv betrieben worden. Thematisch zusammengehörende 
Worte und Gleichnisse Jesu wurden miteinander verbunden und in dieser 
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Form weitergegeben, aber auch Streitgespräche und andere Erzählungen 
sind zu Sammlungen vereinigt worden. 

2.3.2 Das gilt für die von Markus aufgegriffene Überlieferung sowie 
für das von Matthäus und Lukas verwertete Sondergut. In einem nicht 
unerheblichen Maße ist hier altes Überlieferungsgut erhalten geblieben. 
Bei Markus sind es kleine Gruppen mit Logien oder mit Gleichnissen, die 
teilweise schon durch Neubildungen oder Kommentarworte ergänzt wa
ren; dabei geht es vor allem um Jesu Vollmacht. Entsprechendes gilt für 
das lukanische Sondergut, in dem die Zuwendung Jesu zu den Armen und 
Ausgestoßenen besonders thematisiert ist. Im matthäischen Sondergut 
fallen vor allem partikularistische Tendenzen auf, die mit hoher Wahr
scheinlichkeit auf das aramäisch sprechende Judenchristentum Palästinas 
zurückgehen (vgl. Mt IO,5f mit Gal 2,3-5 und 2,IIf). 

2.3.3 Während die Worte Jesu weitgehend in ihrer ursprünglichen 
Form weitergegeben worden sind, so daß von einem Überlieferungs
kontinuum auszugehen ist, sind die Erzählungen über Jesu Taten und 
bestimmte Ereignisse seines Lebens im wesentlichen erst in nachöster
licher Zeit geformt worden. Sie lassen bereits in der Art ihrer Darstellung 
eine theologische Intention erkennen. Dabei lassen sich drei Gruppen 
unterscheiden. 

2.3.3.1 Sehr alt ist die Leidensgeschichte Jesu. Sie ist offensichtlich von 
Anfang an in der Gemeinde im Zusammenhang erzählt worden. Ein 
Vergleich der markinischen und der johanneischen Passionsgeschichte 
macht deutlich, welche Elemente der Erzählung zum ältesten Bestand 
dieses Berichtes gehören. Der ursprüngliche Text ist nicht mehr vollstän
dig zu rekonstruieren, aber die einzelnen Schichten und ihre Intention 
lassen sich noch erkennen. Von Anfang an diente die Darstellungsweise 
dazu, nicht einfach nur Tatsachen zu berichten, sondern eine Aussage 
über den Sinn des Leidens Jesu zu machen, wobei alttestamentliche Texte 
und Motive eine besondere Rolle spielen. 

2.3.3.2 In den Erzählungen, in denen Begebenheiten aus Jesu Leben 
und Wirken festgehalten worden sind, treten infolge der nachösterlichen 
Gestaltung christologische Elemente deutlich hervor. Das gilt ebenso für 
die Wundererzählungen wie für andere Berichte über Jesu Taten. Es ist 
davon auszugehen, daß ein Großteil dieser Erzählungen ihre Grundform 
in der aramäisch sprechenden Gemeinde erhalten hat, auch wenn mit 
späteren Umformungen und Überlagerungen zu rechnen ist. 

2.3.3.3 Eine gewisse Sonderstellung nehmen die Streitgespräche ein, 
weil es dabei vor allem um ein markantes Wort Jesu geht, das er den 
Gegnern entgegenhalten hat. Das bedeutet allerdings nicht, daß zu Jesu 
Aussagen sekundär "ideale Szenen" entworfen worden seien (so Bult-



146 § 9 Verkündigung und Theologie der aramäisch sprechenden Urgemeinde 

mann). Die ursprüngliche Konfliktsituation ist durchaus zu erkennen. 
Allerdings haben die Probleme der überliefernden Gemeinde und ihre 
Auseinandersetzungen die Darstellung bisweilen mitgeprägt. Durchweg 
handelt es sich um Streitfragen, die unter jüdischen Voraussetzungen 
stehen. 

2.4 Rudimentäre Überlieferungen in den Briefen 

In der Gruppe der sogenannten Katholischen Briefe werden mehrere 
Repräsentanten der ältesten Zeit als Autoren genannt. 

2.4.1 Eine gewisse Nähe zu alter Tradition läßt am ehesten der dem 
Herrenbruder zugeschriebene Jakobusbrief erkennen. Zwar entstammt 
der Hauptbestand der Paränese dieses Briefes dem hellenistischen Juden
christentum, aber es sind einzelne ältere Elemente und deutliche Anklän
ge an Jesusworte übernommen (vgl. § 24). 

2.4.2 Im 1. Petrusbrief ist eine Rückbindung an alte Tradition weniger 
deutlich zu erkennen. Die Berufung auf den Apostel Petrus hat in dieser 
Schrift nicht die Funktion, auf Überlieferung der palästinischen Urgemein
de zu verweisen. Vielmehr geht es um eine judenchristliche Tradition, die 
im besonderen mit dem Wirken des Apostels in der hellenistischen Welt 
zusammenhängt (vgl. § 25). Der Judas- und der 2. Petrusbrief enthalten 
keinerlei alte Tradition (dazu § 43). 

3. Theologische Grundmotive 

3.1 Die Bedeutung von Ostern und Pfingsten 

3.1.1 Durch das Ostergeschehen und das Pfingstereignis wurde die 
bleibende Gegenwart des auferstandenen Herrn erfahren. Die Auferste
hungserscheinungen waren zeitlich befristet, das Wirken des Geistes ist 
weitergegangen. Der Geist ist es im besonderen gewesen, der die Jünger 
gestärkt und ihren Sendungsauftrag legitimiert hat, in dessen Kraft sie 
Zeugnis abgelegt und die Botschaft Jesu interpretiert haben. 

3.1.2 Jesus selbst hat nach allem, was wir noch erkennen können, keine 
expliziten Selbstaussagen gemacht, wohl aber Vollmacht für sich in An
spruch genommen. Aufgrund der Ostererfahrungen kam es in der ältesten 
aramäisch sprechenden Gemeinde alsbald zu christologischen Bekennt
nisaussagen. Es ging darum, nicht nur Jesu Vollmacht und seinen Auftrag 
zu deuten, sondern auch sein Geschick und die Heilsbedeutung seiner 
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Person zu explizieren. Darüber hinaus war es unerläßlich, das Selbstver
ständnis der Jüngerschaft neu zu definieren und eine klare Orientierung 
für die Lebenspraxis zu gewinnen. 

3.2 Die Christologie 

Die Ausbildung der urchristlichen Christologie vollzog sich schrittwei
se in einem längeren Zeitraum. Dennoch ist schon in der ältesten Gemein
de eine relativ breite Grundlage dafür geschaffen worden. 

3.2.1 Der wiederkommende Jesus 

3.2.1.1 Entscheidend war zunächst die Erwartung der Parusie Jesu. 
Bezeichnend dafür ist die Himmelfahrtsgeschichte Apg 1,9-II, wonach 
es um die nachösterliche Situation der Jünger geht, die in Erwartung der 
Wiederkehr des Auferstandenen leben. In Sinne des geduldigen Wartens 
wurden Gleichnisse J esu gedeutet oder neu konzipiert (vgl. Mk 13,33 -37; 
Lk 19,II-27 und Mt 25,1-13). 

3.2.1.2 In diesen Zusammenhang gehört auch der in aramäischer Spra
che erhaltene Gebetsruf "Maranatha", "unser Herr, komm" (fLCXPOCVCX ~OC, 
I Kor 16,22; vgl. Offb 22,20). Dabei hat die Prädikation "Herr" nichts 
mit dem Hoheitstitel "Kyrios" für den Erhöhten zu tun, sondern geht 
offensichtlich zurück auf die Anrede Jesu, die bereits zu seinen Lebzeiten 
üblich war. 

3.2.1.3 Größere Bedeutung für die christologische Interpretation be
sitzt die Menschensohn-Vorstellung. Waren nach dem im Grundbestand 
authentischen Wort Lk I2,8f Jesus und der richtende Menschensohn 
unterschieden, so wurde Jesus nun mit dem "Menschensohn" als escha
tologischem Richter und Vollender gleichgesetzt (vgl. Lk 17,24.26 par; 
18,8; Mk 13,26; 14,62 parr; Mt 25,31-33). 

3.2.2 Die Vollmacht des irdischen Jesus 

3.2.2.1 In Verbindung mit dem künftigen Richter- und Vollenderamt 
wurde sehr früh, wie die Logienquelle zeigt, das vollrnächtige irdische 
Wirken Jesu als Handeln des Menschensohns verstanden (Mk 2,10.28 
parr; Mt 8,20 par; II,19 par). Jesu Reden und Handeln wurde damit im 
Zusammenhang mit seiner künftigen Vollmacht als himmlischer Men-
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schensohn verstanden. Die Bezeichnung" der Menschensohn" (0 u La<; 'rOU 
&v.[}pW7tou) hatte eine titulare Funktion, diente gleichzeitig aber zur Um
schreibung für das Ich der redenden Person; sie begegnet als Aussage in 
der dritten Person auffälligerweise nur im Munde Jesu. Diese Stilisierung 
hat sich offensichtlich daraus ergeben, daß Jesus selbst vom kommenden 
Menschensohn gesprochen hat; als er dann mit diesem identifiziert wurde, 
ist der Stil der Aussagen konsequent beibehalten worden. 

3.2..2..2. Jesu irdische Vollmacht wurde sodann durch die Ausprägung 
von " Ich-Worten " verdeutlicht. Die Eingangsformulierung mit vorange
stelltem "Amen, ich sage euch" (&fLlJv Myw ufLi:v) geht höchstwahr
scheinlich auf Jesus selbst zurück (vgl. Mk 10,15 parr), weil das voran
gestellte "Amen" als Ausdruck vollmächtigen Redens ungewöhnlich war. 
Ob das auch für: "lch aber sage euch ... " (eyw se Myw ufLi:V) gilt, ist 
umstritten (Mt 5,22.28.32.34.39.44; vgl. Lk 6,27.29; 16,18); waru
scheinlicher ist, daß die antithetische Formulierung aus der frühen Ge
meinde stammt. Dasselbe ist anzunehmen bei den grundsätzlichen Aus
sagen mit "lch bin (nicht) gekommen ... " (~A.[}OV/Oöx ~A'[}OV, Mk 2,17C 
parr; Lk 12,49f; Mt 5,17). Demgegenüber sind die johanneischen Ich
bin-Worte wesentlich jünger, schließen sich aber an diese Tradition an. 

3.2..2..3 In entsprechender Weise dienten die Wundererzählungen dazu, 
Jesu vollmächtiges Harideln hervorzuheben bzw. ihn als Vollmachtsträger 
zu kennzeichnen. Das geschah in vielen Fällen, ohne daß dabei eine 
besondere Würdebezeichnung eine Rolle spielte. Immerhin sind in diesen 
Zusammenhang auch Hoheitsprädikate aufgenommen worden. Eines der 
ältesten dürfte in Mk 1,24 vorliegen: mit "Der Heilige Gottes" (0 ocyw<; 
'rou .[}e:ou) wurde auf Jesu Erwählung und seinen besonderen Auftrag 
hingewiesen (vgl. Joh 6,69). 

3.2..3 Leiden, Tod und AuferstehungJesu 

3.2..3.1 Die Passionsgeschichte stellte in ihrer Grundform das Leiden 
und Sterben mit Hilfe alttestamentlicher Motive dar; das Vorhandensein 
aufschlußreicher alttestamentlicher Texte für bestimmte Ereignisse des 
Leidensweges Jesu ist geradezu ein Auswahlprinzip für die Berücksichti
gung konkreter Begebenheiten gewesen. Die alttestamentlichen Bezüge 
sollen deutlich machen, daß sich die Passion Jesu nach Gottes Willen 
vollzogen hat. Die Leidensgeschichte wird unter der Voraussetzung er
zählt, daß es sich um das Leiden eines Gerechten und von Gott Beauftrag
ten handelt, der im Gehorsam gegenüber seinem Auftrag das Leiden und 
Sterben auf sich nimmt. Das geht aus der Rezeption der Leidenspsalmen 
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und des Motivs vom Leiden des Gottesknechts hervor (vgl. nur Mk 
15,24.34 und 14,61; 15,5). Offensichtlich waren in der ältesten Fassung 
keine soteriologischen Aussagen vorhanden. Es ging um einen rein chri
stologisch orientierten Bericht, für den das Auf-Sieh-Nehmen des Leidens 
im Gehorsam gegenüber Gott ausschlaggebend war. Die Erzählungen von 
der Grablegung und vom leeren Grab haben formal den Charakter einer 
selbständigen Doppelüberlieferung, sind aber vermutlich sehr früh mit 
der Passionsgeschichte verbunden worden. Wer bereit ist, sein Leben 
hinzugeben, hat ja nach Mk 8,35 parr die Verheißung, daß er es gewinnen 
wird. 

3.2.3.2 Wieweit die nicht in der Logienquelle, sondern nur in der 
vormarkinischen Tradition begegnenden Worte von der Notwendigkeit 
des Leidens, Sterbens und Auferstehens des Menschensohnes (Mk 8,31; 
9,3 I parr) in der aramäisch sprechenden Urgemeinde ausgebildet worden 
sind, ist nicht mit Sicherheit zu sagen, aber in hohem Maß wahrschein
lich. Auch hier geht es um die von Gott bestimmte Notwendigkeit des 
Leidens und Sterbens (vgl. in der griechischen Fassung das öd Mk 8,3 I 
parr). Dementsprechend dürften auch die Interpretamente in der Pas
sionsgeschichte, die auf das Leiden des Menschensohnes Bezug nehmen 
(Mk 14,21.41 parr), frühzeitig hinzugekommen sein. 

3.2.4 Die Frage nachJesu Messianität 

3.2.4.1 Eine besondere Rolle spielte sicher von Anfang an die Frage 
nach Jesu Messianität. Die Heilsweissagungen des Alten Testaments, 
soweit sie mit einem Heilsmittler rechnen, beziehen sich mehrheitlich auf 
einen messianischen König, der ein irdisches Reich aufrichtet. Die älteste 
Gemeinde zögerte daher, den Messiastitel auf Jesus anzuwenden. Einer
seits war Jesu irdisches Wirken so wenig im Sinn der traditionellen 
Messiaserwartung von Kennzeichen eines irdischen Herrschers geprägt, 
daß hier eine unmittelbare Übertragung gar nicht möglich schien. In Mk 
8,27-29.33 ist zudem noch ein altes Traditionsstück zu erkennen, wo
nach das Messiasprädikat von Jesus abgelehnt worden ist (erst in Verbin
dung mit dem Wort vom leidenden Menschensohn in V.31f wurde es 
dann positiv rezipiert). Andererseits war dem Judentum der damaligen 
Zeit die Vorstellung eines leidenden Messias fremd; für Jesu Weg, Auftrag 
und Selbsthingabe ist aber sein Tod am Kreuz von entscheidender Bedeu
tung gewesen. 

3.2.4.2 Jesus war als Messiasprätendent, als "König der Juden" 
(ßCJ(oü.e:uc; ,(;iv 'IouöCJ([wv) gekreuzigt worden (Mk 15,26 parr). Aufgrund 
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dieser Tatsache ergab sich ein Adaptions- und Transformationsprozeß, 
bei dem der Messiastitel speziell auf den leidenden und sterbenden Jesus 
angewandt wurde, wie aus dem titularen Gebrauch vonXpLcr,6~ in I Kor 
15,3 b zu erkennen ist. Ob das schon im Bereich der aramäisch sprechen
den Gemeinde oder erst im griechischen Sprachbereich der frühen Chri
stenheit erfolgte, ist nicht mehr mit Sicherheit zu beantworten. Immerhin 
sind Vorstufen in der ältesten Gemeinde wahrscheinlich. 

3.2.4.3 In jedem Fall ist aus Mk 14,62 zu entnehmen, daß in der 
Anfangszeit die messianische Würde mit Jesu Sitzen zur Rechten Gottes 
und seiner Wiederkunft als Menschensohn auf den Wolken des Himmels 
in Verbindung gebracht worden ist. Später ergab sich dann von hier aus in 
Verbindung mit Ps IIO,1 die Vorstellung von der "Erhöhung" Jesu; die 
Ausbildung der Erhöhungsvorstellung gehört jedoch in die griechisch 
sprechende Gemeinde. Immerhin waren dafür von Anfang an Vorausset
zungen aufgrund der Erfahrung der lebendigen Gegenwart des Auferstan
denen gegeben. Himmelfahrt und Erhöhung sind allerdings zu unter
scheiden: "Himmelfahrt" bedeutet nach Apg 1,9-1 I Abschluß der Oster
erscheinungen und Verweis auf Jesu Wiederkunft. "Erhöhung" bedeutet 
Inthronisation, Einsetzung in das himmlische Königsamt, wodurch der 
Erhöhte fortan seine Funktion als gegenwärtiger Herrscher innehat (Mk 
I2,J5-37a; Röm 1Aa; Phil2,9-II). 

3.3 Die Soteriologie 

Christologische Aussagen haben eine soteriologische Implikation. 
Gleichwohl haben christologische und soteriologische Aussagen eine je 
eigene Funktion. Geht es im einen Fall um Auftrag und Würde Jesu, so im 
anderen Fall um die Konsequenzen für das Heil der Menschen. 

3.3.1 Die soteriologische Bedeutung der Auferweckung 
und der Wiederkunft Jesu 

3.3.1.1 Die soteriologische Dimension der Verkündigung Jesu von der 
anbrechenden Gottesherrschaft war bei aller Gegenwartsrelevanz zu
kunftsbezogen. Das Auferstehungsgeschehen war dann ein Zeichen da
für, daß die anbrechende Gottesherrschaft weitergeht und zur Heils
vollendung führt. Entsprechend galt es, Jesu Botschaft so zu verkündigen, 
daß in der Gegenwart Heil erfahren werden kann. Das geschah, obwohl 
die urchristliche Verkündigung zunächst sehr stark zukunftsorientiert 
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blieb, was sich nicht zuletzt in der Naherwartung niedergeschlagen hat 
(vgl. Mk 9,1; 13,30 oder Röm 13,11). 

3.3.1.2 Die Auferweckung Jesu bedeutete nicht nur Gewißheit weiter
gehenden Heilsgeschehens, sondern war zugleich Vorzeichen für die er
wartete Totenauferweckung derer, die zur Gemeinschaft mit Jesus gehö
ren. Wie Jesus selbst sein Leben hingegeben hat, um es neu zu empfangen, 
so galt für seine Jünger, daß das endgültige Heil durch den Tod hindurch 
empfangen wird. Das Wort vom Verlieren und Bewahren des Lebens in 
Mk 8,35 parr stellt in diesem Rahmen eine deutliche Beziehung zur 
Osterbotschaft her. 

3.3.1.3 Mit dem Bekenntnis zum auferstandenen Jesus und seiner Ge
genwart war zugleich die Hoffnung auf eine Bewahrung im Jüngsten 
Gericht verbunden. Der Menschensohn sollte ja an der Stelle Gottes das 
Gericht durchführen (vgl. Mt 25,31; sonst ist meist nur vom kommenden 
bzw. wiederkommenden Menschensohn die Rede, wobei aber seine Rich
terfunktion vorausgesetzt wird, wie z.B. aus Lk 17,27-30 hervorgeht). 
Sein irdisches Wirken, die Notwendigkeit seines Leidens und Sterbens 
und seine Auferweckung waren ausgerichtet auf sein rettendes Handeln 
am Ende der Zeit. So ist es verständlich, daß es im Urchristentum sote
riologische Aussagen gibt, die ausschließlich am Ostergeschehen und 
dessen Relevanz für die kommende Heilsvollendung orientiert sind. Be
zeichnend dafür ist die Bekenntnisformel in I Thess l,ra, bei der es darum 
geht, "zu erwarten seinen (Gottes) Sohn vom Himmel her, welchen er von 
den Toten auferweckt hat, Jesus, der uns erlösen wird aus dem kommenden 
Zorn(gericht)" (xcxl. &vcxfLEveLv 'tov uLov cxu'tou ex 'tWV oupcxvwv, GV ~yeLpev 
ex vexpwv, 'h)O"ouv 'tov puofLevov ~fLii<; ex 't'ij<; opy'ij<; 't'ij<; epXOfLEv1j<;). 
Diese Auffassung wurde von der hellenistisch-judenchristlichen Gemein
de übernommen und in V.9 mit einem Aufruf zur Abkehr von den Götzen 
und der Hinwendung zum lebendigen Gott verbunden. Ebenso begegnet 
in der Logienquelle eine Konzeption, in der die Passion Jesu unberück
sichtigt bleibt und alles unter dem Vorzeichen des irdischen Wirkens Jesu 
und seiner erwarteten Wiederkunft als Richter steht; dabei wird das 
Auferstehungsgeschehen nicht thematisiert, wohl aber vorausgesetzt, wie 
das Logion Mt 10,39//Lk 17,33 (parallel zu Mk 8,35) erkennen läßt. 

3.3.1.4 Mit der Wiederkunfts- und Gerichtserwartung verbindet sich 
in alter Tradition eine merkwürdige Vorstellung, die auf frühe juden
christliche Vorstellungen zurückgehen muß. Es handelt sich um das in der 
Logienquelle enthaltene Wort über die Mitbeteiligung des Zwölferkreises 
am Jüngsten Gericht: "Ihr werden auf zwölf Thronen sitzen und die zwölf 
Stämme Israels richten" (xcx&i]crecr»e btl. öwöexcx »povou<; xpL vovn<; 't0e<; 
öwöexcx rpUAOe<; 'tou 'Icrpcx~A, Mt 19,28, fast wortgleich in Lk 22,3°). 
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Vorausgesetzt ist hier die Teilnahme der Repräsentanten der Jesusjünger
schaft beim Vollzug des Urteils über ganz Israel. Es geht um die Zuver
sicht, daß die Zugehörigkeit zum neuen Gottesvolk, dessen Sammlung zu 
Lebzeiten Jesu begonnen hat und in nachösterlicher Zeit weitergeht, auch 
beim Endgericht eine besondere Bedeutung haben wird, so daß diejeni
gen, die auf Erden zu Jesus gehörten, auf seiner Seite stehen werden. Diese 
Vorstellung hat auch bei Paulus nachgewirkt, wenn er in 1 Kor 6,2, 
bezogen auf alle Christen und die ganze Welt, formuliert: "Wißt ihr denn 
nicht, daß die Heiligen die Welt richten werden?" (oux OtO<X't'E on OL 
&YLOl 't'ov x60'f1.ov XPlVOUO'lV;). 

3.3.2 Die soteriologische Bedeutung des Todes Jesu 

3.3.2.1 Trotz der hohen Bedeutung der Auferweckung und Wiederkunft 
Jesu drängte sich frühzeitig die Frage nach der soteriologischen Bedeutung 
seines Todes auf. Stand Jesu Leiden und Sterben zunächst unter dem Vor
zeichen des Leidens eines Gerechten und der von Gott verfügten Notwen
digkeit, der er sich im Gehorsam unterwarf, so ging es alsbald auch um die 
Heilsbedeutung des Kreuzestodes. Kristallisationspunkt dafür ist die Feier 
des Herrnmahls gewesen. Daß Jesus sein Leben für andere hinzugeben 
bereit war, ist durch sein Abschiedsmahl klar zum Ausdruck gekommen. 
Seine "Proexistenz" ist in der Folgezeit Ansatz für die soteriologischen 
Deutungen gewesen, die sich mit seinem Tod verbunden haben. 

3.3.2.2 Expliziert wurde die Heilsbedeutung des Todes Jesu mit Hilfe 
der Motive der Vergebung der Sünden, der Sühne und der Stellvertretung. 
Auch wenn es sich ursprünglich um selbständige Motive gehandelt hat, 
sind sie häufig miteinander verbunden worden. Vergebung der Sünden 
beseitigt, was die Menschen von Gott trennt. Sündenvergebung wurde 
nach alttestamentlich-frühjüdischer Tradition gewährt aufgrund des Ge
bets (vgl. Dan 9,15-19; Lk 18,13), aufgrund des richterlichen Freispruchs 
durch Nichtanrechnung der Sünden (vgl. Ps 32,1f, zitiert in Röm 4,7f, 
ferner 2 Kor 5,I9b; so auch Mk I,4 par) und aufgrund des von Gott 
eingesetzen Sühnekults (vgl. Lev 4+5; 16). Sühne, die es stets mit der 
Beseitigung von Schuld zu tun hat, wurde im Frühjudentum aber keines
wegs nur kultisch verstanden, sondern auch im Zusammenhang mit dem 
Leiden und Sterben eines Gerechten. Dabei war ausschlaggebend, daß 
von einem Gerechten Sühne nicht nur für eigene Sünden, sondern stellver
tretend für andere geleistet werden konnte (vgl. Eduard Lohse). Wenn
gleich eindeutige frühjüdische Belege aus dem hellenistischen Judentum 
stammen (vgl. 2 Makk 7,37f; 4 Makk 6,28f; I7,22), zeigt dochJes 53,10-
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12, ganz unabhängig von dem speziellen Motiv der universalen Sühne, 
daß es auch im palästinischen Bereich die Vorstellung einer nichtkultischen 
Sühne gegeben hat (wobei mit O~~, "Ersatzleistung", in V.IO kein kulti
scher, sondern ein juristischer Begriff verwendet wird); dazu kommen 
Belege aus dem allerdings jüngeren rabbinischen Schrifttum. 

3.3.2.3 Mit Hilfe dieser Traditionen ist der Tod Jesu vermutlich schon 
in der aramäisch sprechenden Urgemeinde gedeutet worden. Dabei schied 
die Vergebung aufgrund des Gebets aus, und die typologisch angewandte 
kultische Sühne hat anfangs kaum eine Rolle gespielt. Entscheidend war 
der Gedanke der stellvertretenden nichtkultischen Sühne. Zwar gab es 
auch das in der Antike, vor allem im griechischen und römischen Bereich 
weitverbreitete Motiv des "Sterbens für", bei dem der Stellvertretungs
gedanke nicht notwendig mitenthalten ist, es vielmehr primär um ein 
"Sterben zugunsten von" geht (vgl. Röm 5,7; Joh 11,50; 18,14); aber 
diese Auffassung fehlt im Alten Testament. Da I Kor 15,3 b ausdrücklich 
bei der Aussage über Jesu Sterben "für unsere Sünden" auf die Schrift
gemäßheit hinweist (XPLO"'t"OC:; &7tWCXVEV \)7tEP 't"wv OtfLCXP't"LWV ~fLwV xcx't"& 
't"&c:; ypcxcplic:;), ist daher von der nichtkultischen Sühnevorstellung auszu
gehen. Die Herkunft der soteriologisch motivierten Sterbe- und Hingabe
formeln aus dem aramäischen Sprachbereich ist allerdings nicht unum
stritten. Das gilt auch für die formelhafte Aussage I Kor 15,3b(4f). Da 
jedoch eine rege Wechselbeziehung zwischen der aramäisch sprechenden 
und den griechisch sprechenden Gemeinden vorauszusetzen ist, wird man 
hier mit einer gemeinchristlichen Tradition der ältesten Zeit rechnen 
können, zumal in I Kor 15,11 die Gleichheit der zentralen Botschaft 
hervorgehoben wird: "Ob ich oder jene es sind, so verkündigen wir und 
so seid ihr zum Glauben gekommen" (EhE oi)v tyw EhE he:LVOL, o{hwc:; 
X1JpUO"O"OfLEV xcxL OU't"wc:; tmO"'t"EuO"cx't"E). Das ist vor allem auch bei dem 
zweifellos von Anfang an gefeierten Herrenmahl vorauszusetzen, wo der 
im Brotwort enthaltene Hingabegedanke eine soteriologische Implikati
on im Sinn der stellvertretenden Sühne enthält. 

3.3.2.4 Eine andere Frage ist, ob bereits in ältester Zeit die Übernahme 
des universalen Sühnernotivs aus Jes 53,10-12 vorausgesetzt werden 
kann. Bei Mk IO,4511Mt 20,28 kann man aufgrund der Parallele in Lk 
22,27 noch feststellen, daß das Bildmotiv vom "Lösegeld für die Vielen" 
(M't"pov &v-rL 7toAAwv) sekundär ist, was aber nicht gegen ein hohes Alter 
sprechen muß. Da die aramäisch sprechende Gemeinde Jerusalems je
doch gegenüber der Heidenrnission äußerst zurückhaltend war (vgl. 3.8), 
ist anzunehmen, daß sich diese universale Heilsvorstellung erst im grie
chisch sprechenden Judenchristentum durchgesetzt hat. Entsprechendes 
gilt dann auch für das Kelchwort beim Herrenmahl (vgl. 3.6). 
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3.4 Das Selbstverständnis der Jüngerschaft 

Die Jüngergemeinschaft wurde durch das Osterereignis neu konstitu
iert. Sie lebte wie Jesus innerhalb des Judentums und verstand sich als eine 
Gruppe des Judentums, was ein besonderes Selbstverständnis nicht aus
schloß. 

3.4.1 Die Jüngergemeinschaft wollte als christliche Gemeinde weder an 
die Stelle des Judentums treten noch sich vom Judentum lösen. Sie ver
stand sich auch nicht, wie etwa die Qumran-Gemeinschaft, als "heiliger 
Rest" im Sinne der jesajanischen Tradition (vgl. Jes 7,3), sondern wie in 
vorösterlicher Zeit als Sammlung des eschatologischen Gottesvolkes und 
damit als eschatologisch erneuertes Israel. Darum wurde auch die vor
österliche Institution des ZwöIferkreises weitergeführt und durch die 
Nachwahl des Matthias ergänzt (Apg 1,15-26). Dabei hat der Begriff 
'iJi? bzw. aramäisch ~7i1P eine zentrale Rolle gespielt, der dann in der 
griechisch sprechenden Gemeinde wie in der Septuaginta mit ExXA"Y)crLIJ( 
bzw. ExXA"Y)crLIJ( &e:ou im Sinn der Gottesvolktradition wiedergegeben 
wurde. 

3.4.2 Handelt es sich bei der Vorstellung vom Gottesvolk um den seit 
Jesus maßgegenden Grundgedanken, so lassen weitere Bezeichnungen die 
spezifische Stellung und Aufgabe der Jüngergemeinschaft erkennen. Dazu 
gehört 01. &YLOL, "die Heiligen", was besagt, daß die Jüngergemeinschaft 
sich in besonderer Weise ausgesondert und beauftragt wußte (vgl. z.B. 
I Kor 1,2). Hinzu kam 01. tXAe:X'"t"OL, "die Auserwählten", als Bezeich
nung derer, die für das endzeitliche Heil und die Heilsvollendung be
stimmt sind (Mk 13,20.22.27 par; Röm 8,33 u.ö.). Schließlich spielte die 
Bezeichnung 01. n'"t"CiJXOL, "die Armen", eine Rolle. Sie bezog sich auf die 
soziale Stellung, vor allem aber auf die religiöse Haltung; die Gemeinde 
war tatsächlich arm, wie wir aus der Überlieferung über die Kollekte 
wissen, das Armsein wurde aber im Sinne der alttestamentlich-früh
jüdischen Tradition als besonderes Kennzeichen der Frommen verstanden 
(so vor allem in Röm 15,26). 

3-4.3 Dem Selbstverständnis als Gottesvolk entsprach die Organisati
on der ältesten Gemeinde. Repräsentanten der Jüngergemeinschaft waren 
"die Zwölf" (01. awae:xlJ(). Diese Zwölf waren ja das sichtbare Zeichen für 
die Sammlung des eschatologisch erneuerten Gottesvolkes. Sie nahmen in 
der Anfangszeit, in der noch keine besonderen Organisationsprobleme 
auftraten, auch die Leitungsfunktionen wahr. Wie wir aus Gal 2,1-10 
wissen, ist dann aber relativ bald die Verantwortung auf den Kreis der 
drei "Säulen" (cr'"t"UAOL) übergegangen, nämlich den Herrenbruder Jako
bus, den Apostel Petrus und den Zebedaiden Johannes, wobei der Begriff 
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der "Säulen" auf das ekklesiologische Motiv eines Hauses oder Tempels 
hinweist. Eine eigene Verantwortung lag daneben bei den "Aposteln" (oL 
&1tO(j"tOAO~), die, wie aus I Kor 15,5.7 hervorgeht, nicht mit den "Zwölf" 
identisch waren, auch wenn es teilweise eine doppelte Zugehörigkeit gab, 
wie das bei Petrus der Fall gewesen ist. Die vom Auferstandenen einge
setzten und darum zahlenmäßig begrenzten "Apostel Jesu Christi" (vgl. 
Gal 1,1.17) waren in spezieller Weise mit der Verkündigung der Heils
botschaft betraut. 

3+4 Ein besonderes Kennzeichen für die Jerusalemer Urgemeinde ist 
die Gütergemeinschaft gewesen, die in Apg 2,44; 4,32.3 6f erwähnt wird. 
Vermutlich nach dem Modell der Gemeinde von Qumran ist der Versuch 
unternommen worden, eine totale Lebensgemeinschaft zu praktizieren. 
Sie ist aber keine allgemeine Verpflichtung gewesen, wie aus der Erzäh
lung über Ananias und Saphira in Apg 5,I-II deutlich hervorgeht. Die 
Gütergemeinschaft sollte Ausdruck für die Zusammengehörigkeit und 
gegenseitige Verantwortlichkeit aller Gemeindeglieder sein. Allerdings ist 
anzunehmen, daß dieses Modell einer Lebensgemeinschaft in der frühen 
Christenheit nicht sehr lange in Kraft blieb und erst sehr viel später in der 
Mönchstradition wiederaufgenommen wurde. 

3.5 Die Taufe 

Von Anfang an hat es in der Urgemeinde eine christliche Taufe gegeben. 
Im ganzen Urchristentum war daher die Taufe selbstverständliche Praxis. 
Der traditions geschichtlich späte "Taufbefehl" in Mt 28,19 (vgl. Mk 
16,16) kann zur Begründung dafür nur indirekt herangezogen werden; 
insgesamt ist aber noch klar zu erkennen, daß aufgrund des Oster- und 
Pfingstgeschehens die Taufe eingeführt worden ist. 

3.5.1 Historisch ist unbestreitbar, daß die Taufe der nach österlichen 
Zeit von der Johannestaufe abhängig ist. Wesentliche Komponenten der 
urchristlichen Taufe sind bei Johannes dem Täufer bereits vorgegeben: 
der eschatologische Horizont, der Ruf zur Umkehr, die Einmaligkeit und 
der Vollzug durch einen Täufer. Von besonderer Bedeutung war auch, daß 
Jesus selbst von Johannes dem Täufer getauft worden ist. 

3.5.2 Es handelte sich allerdings keineswegs um eine bloße Übernahme 
der Johannestaufe, sondern um eine sehr bewußte Christianisierung. Die 
Taufe erfolgt nun "im Namen Jesu" (E:V bzw. E:1tL t"ii> ÖVOfLlXt"L 'IY)O"ou 
entsprechend der Wendung tJt;,i~). Die Ausrufung eines Namens hatte im 
alttestamentlich-jüdischen Verständnis Rechtsfunktion; es ging dabei um 
die rechtsgültige Unterstellung unter den, dessen Name genannt wurde. 
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Damit trat die im Namen des Auferstandenen vollzogene Taufe an die 
Stelle der Nachfolge. Sie wurde zum Zeichen für die Eingliederung in die 
Gemeinschaft der Jesusjünger und die fortan bestehende Zugehörigkeit 
zu Jesus. Wer getauft ist, trägt den Namen Jesu und ist Glied der escha
tologischen Heilsgemeinschaft. 

3.5.3 Da Johannes der Täufer seine Taufe als einen Versiegelungsakt 
im Sinne von Ez 9,4 verstanden hat und Jesus die Nachfolge ebenfalls in 
Beziehung zu dieser Vorstellung einer Versiegelung gebracht hat (vgl. 
§ 3.1 und § 5.1), legte sich die Verbindung von Nachfolge und Taufe 
nahe. Während für Johannes die Taufe eine Versiegelung auf die künftige 
Sündenvergebung im Gottesgericht war, ist für urchristliches Verständnis 
von Anfang an die Sündenvergebung mit dem Taufakt verbunden gewe
sen. Das entspricht der Vollmacht Jesu zur Vergebung der Sünden, die von 
ihm nach Mt 18,18 den Jüngern übertragen worden ist. 

3.5.4 Die Taufe stand von Beginn an in enger Relation zur Geist
verleihung. Dem im Namen Jesu Christi Getauften wird nach Apg 2,38 
die Gabe des Heiligen Geistes verheißen. Mit dem Vollzug der Taufe wird 
der Täufling in den Bereich hineingestellt, in dem der Geist wirkt, so daß 
auch er davon erfaßt werden kann. Der Geist ist hierbei noch als dynami
sche Kraft verstanden, was auch aus der Schilderung des plötzlichen 
Erfaßtwerdens der Gemeinde vom Geist in Apg 4,31 hervorgeht. Das 
zeigen ferner die Erzählungen der Apostelgeschichte, in denen Taufe und 
Geistverleihung nicht unmittelbar zusammenfallen (vgl. 8,14-17; 10,44-
48; 19,1-7), aber gleichwohl zusammengehören. Insgesamt ist wichtig, 
daß Jesu eigene Taufe samt Verleihung des Geistes und die nachösterliche 
Taufe der Glaubenden und deren Geistempfang korrelativ zusammenge
hören. Die Taufe Jesu, wie sie in der Urgemeinde erzählt und gedeutet 
wurde, ist das Urbild der christlichen Taufe. 

3.6 Das Herrenmahl 

3.6.1 Die Bezeichnung "Herrenmahl" (xupw.xov öe:'i:7tvov) kommt erst 
im griechischen Sprachraum auf. Nach der Darstellung der Apostelge
schichte wurde in der Anfangszeit das Gemeinschaftsmahl mit dem aus 
der jüdischen Tradition stammenden und auch in die griechische Sprach
tradition der Gemeinde übernommenen Wort " Brotbrechen " bezeichnet 
(XAOCO"L~ ,au &p,ou bzw. XAiiv &p,ov, vgl. Apg 2,42.46; 20,7.II; aber 
auch Lk 24,35 und 1 Kor 10,16). Der Akt des Brotbrechens und seine 
Deutung sind das Kernstück der Gemeinschaftsfeier der nachösterlichen 
Jüngergemeinschaft. 
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3.6.2 Es ist bisweilen gefragt worden, ob es sich bei dem "Brotbrechen" 
und dem "HerrenrnahI" überhaupt um dieselbe Mahlfeier gehandelt 
habe. Nach Hans Lietzmann wäre im Bereich der palästinischen Urge
meinde mit der Fortsetzung der Feier der Mahlgemeinschaften aus vor
österlicher Zeit zu rechnen, im Bereich der hellenistischen Gemeinde 
dagegen mit einer Weiterführung und soteriologischen Deutung des Ab
schiedsmahles Jesu. Diese Hypothese vom doppelten oder gar mehrfa
chen Ursprung des urchristlichen Abendmahls hat sich aber nicht be
währt, obwohl sie neuerdings wieder aufgegriffen wurde (Bernd Koll
mann). Es geht um ein und dieselbe Mahlfeier, die im Urchristentum 
allerdings schrittweise ausgebaut worden ist. 

3.6.3 Das urchristliche Herrenmahl hat drei Wurzeln: die Mahlge
meinschaften Jesu, sein Abschiedsmahl und die Erscheinungsmahle des 
Auferstandenen. Dabei war das Abschiedsmahl der Kristallisationskern 
für die nachösterliche Feier, wie vor allem die Einsetzungsworte zeigen. 
Jesu Mahlgemeinschaften wirkten in der Offenheit und Aufnahmebereit
schaft nach, die Erscheinungsmahle in der Gewißheit der lebendigen 
Gegenwart des Auferstandenen. 

3.6.3.1 Bei der Frage nach der ältesten Gestalt des urchristlichen Her
renmahls und des Einsetzungsberichtes ist davon auszugehen, daß es sich 
um ein gemeinschaftliches Sättigungsmahl handelte, bei dem der Brot
ritus in Verbindung stand mit dem von J esus beim Abschiedsmahl gespro
chenen Brotwort in der ursprünglichen Fassung von Mk 14,22b par 
(ohne einen die Sühnefunktion explizierenden Zusatz). Dies war das 
Hauptkennzeichen der ältesten urchristlichen Feier. Es ging um die Hin
gabe für andere. Mit dem abschließenden Kelchritus war höchstwahr
scheinlich das Verheißungswort Mk 14,25 parr verbunden, das ebenfalls 
authentisch sein dürfte. 

3.6.3.2 Ob das soteriologisch ausgestaltete zweite Einsetzungswort auf 
die frühe palästinische Gemeinde zurückgeht, ist nicht völlig sicher. Die 
beiden in Mk 14,24//Mt 26,28 aufgenommenen Motive der Sühne und 
der Bundeserneuerung dürften dennoch alt sein (zur Sühne vgl. 3.3.2, 
zum Bundesverständnis Lk 22,29f). Sie haben sich aber vermutlich erst 
allmählich zu einem eigenen Kelchwort verdichtet; darauf verweist ja 
auch die unterschiedliche Fassung der Einsetzungsworte bei Paulus/Lu
kas. Wieweit der universale Gedanke der Sühne aus Jes 53,10-12 bereits 
in der aramäisch sprechenden Gemeinde berücksichtigt war, ist unklar 
und wegen ihres Missionsverständnisses eher unwahrscheinlich (vgl. 3.8). 

3.6.4 Die Mahlgemeinschaft bedeutet von Anfang an Gemeinschaft mit 
dem in den Tod gegangenen und von Gott auferweckten Jesus von Naza
reth. Sie ist Ausdruck der Zugehörigkeit zu ihm und der lebendigen Erfah-
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rung seiner Gegenwart. Indem das Mahl "zu seinem Gedächtnis" (]i'~t~ = 
dc; &vocflv'Y)(J'tv) gefeiert wurde, war sein Wort und Handeln präsent. 

3.7 Die Stellung zu Gesetz und Tempelkult 

3.7.1 Für die palästinische Urgemeinde aramäischer Sprache gab es kei
nen Bruch mit der jüdischen Tradition. Man verstand sich als das in Er
neuerung befindliche Israel. Insofern sind Gesetz und Kult auch nicht in 
Frage gestellt worden. Jesu Aussagen über das Gesetz wurden nicht als eine 
Kritik an der gesetzlichen Ordnung verstanden, sondern als vollrnächtige, 
weiterführende Auslegung der Tora, die deren wahren Sinn erschließen 
soll. Bezeichnend für diese Haltung ist eine Tradition wie Mt 5,lsf, wo
nach kein Jota oder Häkchen am Text der Tora geändert werden darf. 

3.7.2 Trotz aller Gesetzestreue ist Jesu Freiheit gegenüber dem Gesetz 
nicht preisgegeben worden. Seine Worte wurden festgehalten, und die 
Erzählungen über sein einzelne Gesetzesbestimmungen tangierendes Ver
halten wurden weitergegeben. Die Bereitschaft, das Gesetz im Sinne Jesu 
zu erfüllen, war dabei ausschlaggebend, wobei das Doppelgebot der Lie
be sicher eine besondere Funktion hatte. 

3.7.3 Mit der Feier des Herrenmahls war überdies ein neues gottes
dienstliches Zentrum entstanden. Das gottesdienstliche Leben war daher 
trotz Teilnahme am Tempelkult nicht mehr auf die Opferriten ausgerich
tet, sondern war in erster Linie "Gedächtnis" des Heilstodes Jesu und 
konkrete Realisierung der Heilsgemeinschaft, die er gestiftet hat. Die 
Bindung an den Tempel war demgegenüber Zeichen der Solidarität mit 
Israel, und der Tempel selbst wurde vor allem als "Bethaus" angesehen 
(vgl. Mt 21,13 parr; Apg 3,1). 

3.8 Das Verständnis des Sendungsauftrags 

3.8.1 Der missionarische Auftrag wurde im Zusammenhang mit der 
vorösterlichen Sendung der Jünger als Sendung an die" verlorenen Schafe 
Israels" verstanden (Mt 15,24). Es ging um die Weiterverkündigung der 
Botschaft Jesu unter den Gliedern des alten Bundes. Jesu Verkündigung 
und die eigene Verkündigung der Gemeinde wurden im Sinn von Jes 52,7; 
61,1 als "Frohbotschaft" verstanden, die es hier zu proklamieren galt. 

3.8.2 Die Frage einer Verkündigung unter Nicht juden blieb in der 
Anfangszeit strittig. Während Petrus nach dem (von Lukas erheblich 
erweiterten) Überlieferungsstück vom Hauptmann Kornelius in Apg 10 
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eine offene Haltung gegenüber Heiden vertrat, wurde wohl mehrheitlich 
die Auffassung vertreten, daß es eine Zugehörigkeit zur christlichen Ge
meinde nur unter der Voraussetzung der Beschneidung und Gesetzes
observanz geben könne, wie die Auseinandersetzungen beim Apostel
konvent zeigen (vgl. bes. Apg 15,1.5; GaI2,3-5). 

3.8.3 Unter den konsequenten Vertretern einer partikularistischen, nur 
auf Israel ausgerichteten Heilsverkündigung wurde sogar eine eindeutige 
Abgrenzung gegenüber einer Mission unter den Samaritanern und den 
Heiden vollzogen, wie aus Mt 10,5b.6 hervorgeht: "Geht nicht auf den 
Weg zu den Heiden und geht nicht hinein in eine Stadt der Samaritaner; 
geht vielmehr zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel" (dc; GMv 
e,svwv fL~ &nEA&rj"t"E XIX!' dc; nOALv ~lXfLIXPL "t"wv fL~ dcrEA&rj"t"E· nopEuEcr,sE 
SE fLanov npoc; "t"a. npoßIX"t"1X "t"a. &noAwAO"t"1X OLXOU 'IcrplX~A). Die Bot
schaft an die Heiden und ihre Bekehrung war nach Auffassung dieser 
Judenchristen nicht Menschen aufgetragen, wurde auch nicht als ein 
Ereignis der noch währenden Geschichte angesehen, sondern als eine 
eschatologische Tat Gottes. Diese Tradition ist in Offb 14,6 festgehalten, 
wo das "ewige Evangelium" am Ende der Zeiten vom Himmel her den 
Völkern durch einen Engel verkündigt wird. 

4. Abschließende Überlegungen 

Unser Wissen über Verkündigung und Theologie der frühen aramäisch 
sprechenden Gemeinde bleibt fragmentarisch. Dennoch zeichnet sich in 
Umrissen ein relativ kohärentes Bild ab. 

4.1 Das entscheidende Verdienst der ältesten nachästerlichen Gemein
de im aramäisch sprechenden Raum ist die Bewahrung, die bewußte 
Sammlung und die Weitergabe der Jesustradition. Aus diesem Grunde 
läßt sich eine große Nähe zur Verkündigung Jesu erkennen. Gleichzeitig 
hat sich aber auch die Ausbildung einer eigenständigen Tradition vollzo
gen, bei der sich die Ostererfahrung und die veränderte Situation in 
nachästerlicher Zeit spiegeln. Sicher ist nicht alles, was innerhalb dieser 
Gemeindetradition erhalten geblieben ist, bereits in der allerersten Zeit 
ausgeprägt worden. Zudem ist eine sich verstärkende Rückbindung an 
das Judentum festzustellen, vor allem seit der Herrenbruder Jakobus die 
Leitung der Jerusalemer Gemeinde übernommen hatte. Aber die Grund
konzeption der Verkündigung und Theologie der Frühzeit hat sich ohne 
Zweifel durchgehalten. 

4.2 Mit der Tradition der aramäisch sprechenden Urgemeinde ist das 
Fundament für eine christliche Theologie gelegt worden. Dabei spielte 
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neben der Rezeption der Jesusüberlieferung das Bekenntnis zu Jesu Per
son und das Verständnis der eigenen Situation und Aufgabe eine entschei
dende Rolle. Nicht zufällig geht relativ viel Traditionsgut der späteren 
Gemeinde der Substanz nach auf die frühe Urgemeinde zurück, hat aber 
sprachlich und vorstellungsmäßig eine veränderte Gestalt angenommen. 



§ 10 Die Botschaft des Evangeliums 
in den frühen hellenistisch-judenchristlichen 

Gemeinden 

1. Vorbemerkungen 

1.1 Zum methodischen Vorgehen 

1.1.1 Ebenso wie die Botschaft Jesu und die Verkündigung der ara
mäisch sprechenden Urgemeinde kann die Verkündigung und Theologie 
der frühen hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde nur auf dem Wege 
einer traditionsgeschichtlichen Untersuchung urchristlicher Texte rekon
struiert werden. Es ist daher zu klären, ob ausreichende Kriterien erkenn
bar sind, die es bei einer diachronen Analyse ermöglichen, die Eigenstän
digkeit einer hellenistisch-judenchristlichen Gemeindetradition nachzu
weIsen. 

1.1.2 Sehr früh hat sich in Jerusalem eine eigene griechisch sprechende 
Gemeinde gebildet. Während unmittelbar nach Ostern mit einer weitge
hend einheitlichen Traditionsbildung zu rechnen ist, hat sich bei den 
griechisch sprechenden Judenchristen allein schon aus sprachlichen Grün
den eine eigenständige Aus- und Weiterbildung ergeben. Bei der Übertra
gung der Tradition der aramäisch sprechenden Judenchristen Palästinas 
in die griechische Koine-Sprache handelte es sich nicht nur um einen 
Übersetzungsvorgang formaler Art. Vielmehr sind mit jeder Sprache be
stimmte Denkvoraussetzungen und Artikulationsmöglichkeiten gegeben, 
die sich auswirken. Der Verstehens- und Vorstellungshorizont ist ein 
anderer, was bei einer noch so bewußten und sorgfältigen Übertragung 
vorgegebener Traditionen Einfluß gewinnt. 

1.1.3 Natürlich geschah die alsbald einsetzende eigene Traditionsbildung 
in Abhängigkeit von bereits geprägtem Gut. Es gab vermutlich auch eine 
selbständige Rezeption vorösterlicher Überlieferungen. Das würde be
deuten, daß nicht alles, was an alter Tradition bei der hellenistisch-juden
christlichen Gemeinde vorliegt, bereits zum Überlieferungs bestand der 
aramäisch sprechenden Urgemeinde gehört haben muß. So wäre es denk-



r62 § 10 Euangeliumsuerkündigung in den frühen hellenistisch-judenchristlichen Gemeinden 

bar, daß unabhängig von der aramäisch sprechenden Gemeinde galiläische 
Traditionen übernommen worden sind. Darüber lassen sich allerdings 
nur Vermutungen anstellen. Man muß sich aber die verschiedenen Mög
lichkeiten vor Augen halten, auch wenn keine konkreten Schlüsse daraus 
gezogen werden können. 

1.1.4 Die fließenden Übergänge zwischen der aramäisch sprechenden 
Gemeinde Jerusalems und der hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde 
dürfen jedenfalls nicht übersehen werden. Mag am Anfang der eigenen 
Traditionsbildung in der griechisch sprechenden Gemeinde noch eine 
relativ große Nähe zum Ursprung erhalten geblieben sein, bei der Weiter
entfaltung kam es notwendigerweise zu Veränderungen, da die Aneig
nung sich in einer Weise vollzog, die den Voraussetzungen der eigenen 
Denkweise entsprach. Ohne Zweifel hat sich seit der Verlagerung der 
hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde von Jerusalem nach Antiochia 
ein relativ selbständiger Ausbau der Tradition ergeben. Dabei sind auch 
die Gemeinsamkeiten zwischen der antiochenischen Tradition und Paulus 
zu beachten, zumal Paulus seinerseits die Traditionsentfaltung der Ge
meinde von Antiochia beeinflußt haben dürfte. Methodisch ist daher ein 
sehr komplexer Sachverhalt zu beachten. 

1.2 Zur Darstellung 

1.2.1 Seit Wilhelm Heitmüller und Wilhelm Bausset wird zwischen der 
palästinisch-judenchristlichen und der hellenistischen bzw. hellenistisch
judenchristlichen Gemeinde vor und neben Paulus unterschieden. Rudolf 
Bultmann hat dementsprechend den Eingangsteil seiner Theologie konzi
piert. Ich selbst habe in meiner Arbeit über die christologischen Hoheits
titel diese Unterscheidung möglichst konsequent durchzuführen versucht, 
habe aber zu stark das Nacheinander betont, während in höherem Maße 
mit einem Nebeneinander zu rechnen ist. 

1.2.2 Die Unterscheidung zwischen einer palästinisch-judenchristlichen 
und einer hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde und Gemeindetradi
tion ist in den neueren Lehrbüchern der neutestamentlichen Theologie 
nicht allgemein übernommen worden. Leonhard Goppelt hat eingehend 
die Theologie der Urgemeinde, der "Kirche unter Israel", behandelt, sagt 
dann aber, der Versuch, die Verkündigung und Theologie der hellenisti
schen Gemeinde gesondert darzustellen, führe zu "unhistorischen Ab
straktionen" (11 S. 36of). Eduard Lohse spricht zusammenfassend vom 
"Kerygma der ersten Christenheit" (S. sr). Entsprechend ist ein Kapitel 
bei Hans Conzelmann - Andreas Lindemann mit "Das Kerygma der 
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ältesten Gemeinden" überschrieben (S. 31); in der Erstauflage bei Con
zelmann lautete die Überschrift: "Das Kerygma der Urgemeinde und der 
hellenistischen Gemeinde" (S. 43). Dasselbe gilt schließlich für P eter Stuh l
macher, der in seiner Biblischen Theologie des Neuen Testaments zwischen 
die Kapitel über die Verkündigung Jesu und die Verkündigung des Paulus 
ein Kapitel über "Die Verkündigung der Urgemeinde" stellt (I S. 161). 

1.2.3 Vom unterschiedlichen Traditionsgut her erweist sich eine Dar
stellung der Verkündigung und Theologie der hellenistisch-judenchrist
lichen Gemeinden als unerläßlich. Allein wegen der sprachlichen Unter
schiede ist zu differenzieren. Dabei muß ebenso die enge Verbindung mit 
der Tradition der aramäisch sprechenden Gemeinde beachtet werden, wie 
die Tatsache, daß es trotz der vorrangigen Bedeutung der Gemeinde von 
Antiochien zu einer vielfältigen Weiterentwicklung im hellenistischen 
Raum gekommen ist. Eine zusammenfassende Sicht der hellenistisch
jüdischen Tradition vor und neben Paulus muß sich allerdings auf die 
gemeinsamen Überlieferungselemente konzentrieren. Es wird im wesent
lichen wieder darum gehen, einen Kernbestand zu eruieren, der für die 
judenchristlichen Gemeinden im hellenistischen Raum kennzeichnend ist. 

2. Der Überlieferungsbestand 

2.1 Die Hellenisten in Jerusalem und Antiochien 

2.1.1 Ein wichtiger Überlieferungskomplex sind die Nachrichten in 
Apg 6,1-8,3 über die "Hellenisten" ('EAA"tJV~O""t"IXL) in Jerusalem. "Helle
nisten" ist hier Bezeichnung der in Jerusalem ansässigen griechisch spre
chenden Juden, im Unterschied zu den "Hebräern" ('EßpIXLm), die hebrä
isch bzw. aramäisch sprachen. In Apg 6,9 werden Synagogen der "Helle
nisten" in Jerusalem erwähnt, also Versammlungs- und Lehrhäuser für 
dauernd oder vorübergehend dort lebende Diaspora-Juden, wofür es 
auch ein eindeutiges archäologisches Zeugnis gibt (die Theodotos-In
schrift, vgl. Barrett-Thornton S. 61f). Aus dem Bereich dieser Diaspora
Juden sind viele, wie schon die Völkerliste in Apg 2,9-11 andeutet, zum 
Glauben an Christus gekommen. Demzufolge sind für die Apostelge
schichte die "Hellenisten " vor allem griechisch sprechende Judenchristen, 
während die "Hebräer" die aramäisch sprechenden Glieder der Urge
meinde sind. Die "Hellenisten" stellten alsbald eine eigene Gruppe in der 
Urgemeinde dar und hatten nach Apg 6,3 ein Gremium von sieben Män
nern, die "Sieben" (ol bt"t"&, vgl. Apg 6,3; 21,8), an ihrer Spitze. NachApg 
6,1-6 werden diese "Sieben" von den "Zwölf" als "Diakone" (2k&xovm) 
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für die Gesamtgemeinde eingesetzt. Neben den Leitungsfunktionen ha
ben sie im Bereich ihrer eigenen Gemeindegruppe die Stellung von "Evan
gelisten" (EUcx.YYEALO"'t"Oc[), also Boten des Evangeliums, gehabt (vgl. Apg 
21,8). 

2.1.2 Wegen der gesetzeskritischen Verkündigung des Stephanus kam es 
in Jerusalem alsbald zu einem Konflikt mit der jüdischen Behörde, wie aus 
Apg 6,8-8,3 hervorgeht. Unklar ist nach der Darstellung der Apostelge
schichte, welche Konsequenzen das hatte. Nach 8,lb.c kam es zu einer 
Verfolgung und Vertreibung "aller" Christen, "außer den Aposteln" (TtA~V 
't"WV &7tOO"'t"OAWV). Da anschließend aber einerseits von den "Zerstreuten" 
(OLcx.O"7tcx.pEV't"E<;, vgl. 8,4; II,19) und andererseits von der "Gemeinde/ 
Kirche" (bc.xA1JO"Lcx.) in Jerusalem und Judäa gesprochen wird (9,26ff.31; 
II,Iff.27ff), kann es sich bei der Vertreibung nur um die "Hellenisten", 
also die griechisch sprechenden Judenchristen, gehandelt haben. 

2.1.3 Die "Zerstreuten" kamen nach Samarien, Phönizien, Syrien und 
Zypern (Apg 8,4f; I 1,19a). Sie haben in Antiochien am Orontes ein neues 
Zentrum geschaffen (II,19b-26), das neben Jerusalem die weitere Ent
wicklung der ältesten Christenheit entscheidend bestimmt hat. Lukas hat 
in Apg II,19-30; 12,24-15,35 antiochenisches Traditionsgut verarbei
tet, das Aufschluß gibt über das Selbstverständnis dieser Gemeinde, ihre 
missionarische Aktivität, die Zusammenarbeit mit Paulus sowie über das 
Verhältnis zu Jerusalem. Insofern sind von hierher Erkenntnisse über die 
frühe hellenistisch-judenchristliche Gemeinde zu gewinnen. 

2.2 Das hellenistisch-judenchristliche Traditionsgut bei Paulus 

2.2.1 Paulus beruft sich im I Kor 15,1-5.II auf die gemeinsame und 
einheitliche Tradition der gesamten Urchristenheit. Sein in Gal 1,18 er
wähnter Besuch bei Petrus in Jerusalem diente zweifellos einer Verständi
gung über die gemeinsamen Verkündigungs grundlagen. Andererseits ist 
nicht zu übersehen, daß Paulus aufgrund seiner Taufe durch Ananias und 
die Aufnahme in die Gemeinde von Damaskus sowie durch seine weitere 
Tätigkeit in Tarsus und Antiochien vor allem durch Traditionen der helle
nistisch-judenchristlichen Gemeinden geprägt worden ist. Das in seinen 
Briefen aufgegriffene alte Traditionsgut dürfte zu einem erheblichen Teil 
aus der antiochenischen Gemeindetradition stammen. Neben den Bekennt
nisaussagen über den einen Gott als Schöpfer und Vollender sind es vor 
allem geprägte christologische Aussagen, die er aufgreift. Dazu kommen 
Aussagen über die Taufe und das Herrenmahl, ekklesiologische Motive 
und Grundelemente der eschatologischen Hoffnung. 



2. Der Überlieferungsbestand 

2.2.2 Die Deuteropaulinen wenden sich verstärkt dem heidenchrist
lichen Denken zu, ohne die Rückbindung an hellenistisch-judenchristliche 
Traditionen völlig aufzugeben. Eine Ausnahme ist nur der 2. Thessaloni
cherbrief, der ganz bewußt auf apokalyptische Tradition judenchristlicher 
Herkunft zurückgreift. 

2.3 Hellenistisch·judenchristliche Tradition in den Evangelien 

2.3.1 Grundlage der synoptischen Evangelien ist der Überlieferungs
bestand aus der aramäisch sprechenden Urgemeinde (vgl. § 9.2). Dieser 
ist in der griechisch sprechenden Gemeinde weiterentwickelt und mit 
neuen theologischen Aussagen verbunden worden. Die zweifellos vor
handenen Verschiebungen gegenüber der Tradition der aramäisch spre
chenden Gemeinde lassen sich im einzelnen insoweit mit einer gewissen 
Sicherheit erkennen, als sich Parallelen mit dem antiochenischen Tradi
tionsgut der Apostelgeschichte und mit der vorpaulinischen Tradition 
ergeben. 

2.3.2 Während wir in den synoptischen Evangelien mit einem Tradi
tionsstrom zu rechnen haben, bei dem die festgehaltene Jesusüberliefe
rung sowohl durch die aramäisch sprechende als auch die hellenistisch
judenchristliche Verkündigung geprägt worden ist, haben wir es in der 
(vor)johanneischen Tradition mit einem Komplex zu tun, der zwar auch 
an alte Jesus-Überlieferung und an Jerusalemer Tradition anknüpft, aber 
eine selbständige Entfaltung erfahren hat und einem besonderen Über
lieferungsstrang des hellenistischen Judenchristentums zugehört. Die End
gestalt des 4. Evangeliums ist davon in hohem Maße abhängig, hat aber 
zugleich das Traditionsgut sehr stark überlagert. 

2.4 Späte Überlieferungen des hellenistischen Judenchristentums 

Das Interesse an der Verkündigung und Theologie des hellenistischen 
Judenchristentums konzentriert sich vor allem auf die Zeit vor und neben 
Paulus, weil es hierbei um die Vermittlungsfunktion zwischen den Anfän
gen der Traditionsbildung und den schriftlichen Dokumenten des Urchri
stentums geht. Das bestrifft zunächst die paulinischen Briefe. Es ist aber 
nicht unwichtig, auch die spätere Entwicklung zu beachten (vgl. § 23). 

2.4.1 Bei aller Rückbindung an die älteste Tradition gehören die synop
tischen Evangelien der späteren Zeit an; sie sind in der uns erhaltenen 
Gestalt im letzten Drittel des 1. Jahrhunderts entstanden. Dabei zeigen 
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sich unterschiedliche Tendenzen. Während Markus sich bemüht, die über
nommene judenchristliche Tradition für hellenistische Leser verständlich 
zu machen, ist bei Matthäus die judenchristliche Haltung trotz aller 
Offenheit für die Heidenchristen sehr viel deutlicher ausgeprägt. Lukas 
hat demgegenüber sehr bewußt sein Evangelium auf Heiden und Heiden
christen ausgerichtet. In anderer Weise bemüht sich das Johannesevange
lium, hellenistisch-judenchristliches Erbe in einer Zeit zu vermitteln, in 
der die Unterschiede zwischen Juden- und Heidenchristentum zurückzu
treten beginnen. 

2.4.2 Überlieferungen, die kennzeichnend sind für das spätere helleni
stische Judenchristentum, sind der Jakobusbrief, der 1. Petrusbrief, der 
Hebräerbrief und die Offenbarung des Johannes. Sie lassen nur bedingt 
Rückschlüsse auf die Frühzeit zu; möglich ist das nur dort, wo deutliche 
Gemeinsamkeiten mit älteren urchristlichen Traditionen vorliegen. An
sonsten sind diese Schriften aufschlußreich im Blick darauf, daß sich in 
der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts unterschiedliche Ausprägungen 
des hellenistisch-judenchristlichen Denkens ergeben haben. 

3. Theologische Grundmotive 

3.1 Die Verkündigung des einen Gottes als Schöpfer und Vollender 

3.1.1 Im jüdischen Bereich brauchte der Glaube an den einen Gott nicht 
ausdrücklich berücksichtigt zu werden; durch das regelmäßig rezitierte 
"Schema Jisrael" war die Grundlage für das christliche Bekenntnis vorge
geben. In heidnischer Umgebung mußte der Glaube an Gott eindeutig 
artikuliert werden. Der "Glaube an Gott" (7t[O"n.; E7tL -&e:ov, Hebr 6,r) ist 
der Glaube an den einen wahren Gott. So ergab sich hier das zweiteilige 
Bekenntnis zu dem einen Gott und dem einen Herrn, wie es in r Kor 8,6 
von Paulus zitiert ist. Der eine Gott ist dabei "der Vater" (aller Geschöpfe 
und im besonderen der Glaubenden), der eine Herr ist "Jesus Christus". 
Diese Doppelaussage ist noch ergänzt durch eine aus dem hellenistischen 
Bereich übernommene Formel, wonach alles auf den einen Gott bzw. den 
einen Herrn zurückgeht. So lautet dieser Bekenntnistext: "Ein Gott, der 
Vater, von dem her alles ist und wir auf ihn hin, und ein Herr, Jesus 
Christus, durch den alles ist und wir durch ihn" (e:i.; -&e:o.; 0 7t1X't"~p E~ 015 
't"Cl 7tOtV't"1X xlXL ~fLe:t:.; d.; IXU't"OV, xlXL e:i.; xupw.; 'I"tJO"ou.; XPLO"'t"O'; ÖL' 015 't"Cl 
7tOtV't"1X XIXL ~fLe:t:.; ÖL' IXU't"OU). In diesen Zusammenhang gehört auch die 
Aussage über Gott als "Allherrscher" (7tIXV't"OXPOt't"wp, 2 Kor 6,r8; Offb 
r,8; 4,8 u.ö.). 
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3.1.2 Mit dem Bekenntnis zu dem einen Gott korrespondiert in der 
Missionsverkündigung der Ruf zur Abkehr von den Götzen und zur 
Anerkennung des wahren Gottes. Nach 1 Thess 1,9 geht es um die 
"Hinwendung zu Gott, weg von den Götzen, um dem lebendigen und 
wahren Gott zu dienen" (E7tLO"-rpEy;ot-rE 7tp0C; -rov ,sEOV &7t0 -rWV dOWAülV 
OOUAEUELV ,sEi[i ~wvn xotL &A"f),sLVi[i), oder nach Hebr 6,1 die Abwendung 
von allem heidnischen Götzendienst und die "Umkehr von toten Wer
ken" ([LE-rcXVQLot &7t0 VEXPWV epyülv). Mit der Botschaft von dem einen 
wahren Gott verbindet sich die Verkündigung Gottes als des Schöpfers 
(vgl. Apg 14,15; 17,24-29). 

3.1.3 Der Glaube an den lebendigen Gott schafft Hoffnung. Während 
die Heiden als Menschen bezeichnet werden, die "ohne Hoffnung" sind 
(1 Thess 4,13: OL [L~ exovnc; EA7tLOot), geht es wie im ältesten christlichen 
Zeugnis sowohl um die Erwartung der "Auferweckung der Toten" als 
auch um das künftige "Gericht Gottes" (&VcXO"-rotO"LC; VEXPWV xotL xpL[Lot 
ot1.WVLOV, Hebr 6,2b), vor allem aber um die Gewißheit der "Erwartung 
seines Sohnes vom Himmel her, den er von den Toten auferweckt hat, J esus, 
der uns aus dem kommenden Zorn (gericht) erretten wird" (&Vot[LEVELV -rov 
ULOV otu-rou Ex -rWV OUpotVWV, OV ~YELPEV Ex VEXPWV, 'I"f)O"ouv -rov PUO[LEVOV 
~[LiiC; Ex -rljc; öpyljc; -rljc; EPX0[LEV"f)C;, 1 Thess 1,10). 

3.2 Die Christologie 

3.2.1 Die Botschaft von Jesus Christus wird als Froh- und Heilsbot
schaft verkündet. Die Tradition vonJes 52,7; 61,1 über die Proklamation 
der Freudenbotschaft ist höchstwahrscheinlich schon von Jesus selbst auf
gegriffen worden, wurde in jedem Fall aber in der aramäisch sprechenden 
Urgemeinde verwendet. Während dort, nach allem was wir noch erkennen 
können, nur das Verbum EUotYYEAL~EO",sotL (1iV::l pi) gebraucht wurde, ist 
im Bereich der griechisch sprechenden Gemeinde zu EUotYYEAL~EO",sotL das 
Nomen EUotYYEALOV hinzugekommen. Dabei hat man im Unterschied zu 
dem profangriechischen Gebrauch des Plurals (-r1X EUotYYEALot) im Sinn 
guter, erfreulicher Botschaften (nicht zuletzt Siegesmeldungen) sehr be
wußt den Singular benutzt (-ro EUotYYEALOV): Es gibt nur das eine und 
einzige "Evangelium". Dabei wurde ebenso vom "Evangelium Gottes" 
als auch vom "Evangelium Jesu Christi" gesprochen (EUotYYEALOV -rou 
,sEouI'I"f)O"ou XPLO"-rOU). Parallel dazu wird "verkündigen" und "Verkün
digung" (X"f)PUO"O"ELV/X~PUY[Lot) verwendet im Sinn der Proklamation durch 
einen "Boten" bzw. einen "Herold" (xljpu~). 
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3.2.2 Bei den christologischen Aussagen ist davon auszugehen, daß spe
zifische Überlieferungen der Jerusalemer Gemeinde, wie etwa die Logien
quelle mit ihrer Menschensohn-Christologie, übernommen worden sind. 
Es ist deshalb zu klären, welche Gewichtsverlagerungen und welche Neu
bildungen sich in der hellenistisch-judenchristlichen Tradition ergeben 
haben. 

3.2.2.1 Wie Paulus erkennen läßt, tritt die Menschensohn-Christologie 
zurück und wird teilweise ganz aufgegeben. Das hängt sicher damit zu
sammen, daß sowohl der apokalyptische Hintergrund als auch die Bedeu
tung der Wortverbindung "der Sohn des Menschen" (ö ULOC; "rau &v.\fpW7tou) 
und deren titulare Bedeutung für die Hörer in der hellenistischen Umwelt 
schwer nachvollziehbar bzw. nicht verständlich waren. 

3.2.2.2 Bei dem Titel "Christus" beobachten wir eine doppelte Ten
denz: Einerseits spielt er, wie das Traditionsstück in I Kor I 5,3 b-5 zeigt, 
in passionstheologischen Aussagen eine zentrale Rolle, andererseits wird 
er in der Verbindung mit dem Namen Jesus zu einem Doppelnamen, bei 
dem die Funktion als Würdebezeichnung zumindest zurücktritt. 

3.2.2.3 Die Bezeichnung "Gottessohn" gewinnt demgegenüber ver
stärktes Gewicht. Während es in Röm I,4a um die Königsinthronisation 
des Auferstandenen geht, ist in den Sendungsaussagen der irdische Jesus 
als Gottessohn gekennzeichnet (Grundstock von GaI4,4f; vgl die johan
ne ischen Sendungsaussagen). Das gilt auch dort, wo der Gottessohn-Titel 
im Sinne des Erfülltseins mit dem gättliche,n Geist verstanden wird (Mk 
I,II; vgl. § 29). 

3.2.2.4 Eine besondere Rolle spielt in der griechisch sprechenden Ge
meinde der Frühzeit das Erhähungsmotiv: Der Auferstandene ist gemäß 
Ps I IO,Ia " zur Rechten Gottes erhöht" ("r'li öe:~~~ "rau .\fe:ou uY;w.\fdc;, Apg 
2,33) und übt in der Gegenwart seine känigliche Herrschaft aus, was oft 
nur mit dem Verbum "erhöht werden" (uy;w&Yjveu) zum Ausdruck ge
bracht ist. Ihm ist nach Phil 2,9-II der eigene Name Gottes, der Kyrios
Name, übertragen worden. So hat dann auch die Homologie XUPLOC; 

'IY)O"ouC;, "Herr ist Jesus", als Anerkennung des Erhöhten zentrale Bedeu
tung gewonnen. 

3.2.2.5 Wie der Hymnus in Phil 2,6-II zeigt, hat sich bereits in vor
paulinischer Zeit mit dem Erhähungsmotiv die Aussage über die Prä
existenz und Menschwerdung verbunden (vgl. dazu § I3). Auch wenn 
diese Auffassung nicht allgemein übernommen wurde, wie in unterschied
licher Weise das Markusevangelium bzw. das Matthäus- und Lukas
evangelium zeigen, hat sie gleichwohl ein nicht unerhebliches Gewicht 
gehabt. 
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3.3 Die Soteriologie 

3-3-1 Ebenso wie in der aramäisch sprechenden Gemeinde gibt es in der 
hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde Traditionen, die die Verwirkli
chung des Heils mit der Wiederkunft Christi verbinden. Das ist besonders 
deutlich in dem formelhaften Text der Missionssprache, der in I Thess 
1,9f von Paulus zitiert wird: Im Zusammenhang mit der Umkehr zu dem 
lebendigen und wahren Gott geht es um die Erwartung seines Sohnes vom 
Himmel her, der Rettung im Gericht schafft (vgl. 3.1.3). Auch in der von 
Lukas ausgearbeiteten Fassung einer Missionspredigt in Apg 17,23-31 
heißt es im Schlußvers ganz traditionell: "Denn er (Gott) hat einen Tag 
festgesetzt, an dem er den Erdkreis in Gerechtigkeit richten wird, durch 
einen Mann, den er dazu bestimmt und vor allen Menschen dadurch 
ausgewiesen hat, daß er ihn von den Toten auferweckte" (xcdto·n EO"'t1JO"EV 
~fLEPIXV EV TI fLEAAE~ XPLVE~V 't~v 01.xoUfLEV1JV EV Ö~XIX~OO"1JV"{J, EV &vöpL <1i 

WP~O"EV, 7tLO"'tLV 7tlXpIXO"XWV 7tiiO"~v &VIXO"'t~O"IX<; IX1J-rOV EX VEXpWV). 
3.3.2 Steht bereits die soteriologische Erwartung zukünftigen Heils in 

Zusammenhang mit Jesu Auferweckung, so ist Heilshoffnung auch un
mittelbar mit der Auferweckung begründet worden, wobei die Auferwek
kung jetzt eng mit der Erhöhung verbunden ist. Diese gegenwarts bezogene 
Erwartung tritt besonders deutlich in der zweiten Strophe des in Kol I 

zitierten Hymnus hervor: Nach V.l sb-2o ist die Versöhnung und Friedens
stiftung im Himmel und auf Erden durch den erfolgt, der der "Erstgebo
rene von den Toten" ist (7tpw'to'toxo<; EX 'tWV VEXpWV); die Aussage "durch 
sein Kreuzesblut" (ö~& 'tou IXLfLlX'tO<; 'tOU O"'tIXUPOU IXU'tOU) in V.2ob ist ein 
sekundärer Einschub (vgl. dazu § 21). Daß dieses soteriologische Modell 
noch lange nachgewirkt hat, zeigt die lukanische Theologie (vgl. § 31). 

3.3.3 Schon in der aramäisch sprechenden Urgemeinde ist die soterio
logische Relevanz des Todes Jesu hervorgehoben worden (vgl. § 9 3.3.2); 
das wurde im Bereich der hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde wei
tergeführt und ausgebaut. Nach der Glaubensformel in I Kor 15,3 b-S, 
die Paulus gemäß V. I-F seinerseits übernommen und weitergegeben hat, 
handelt es sich ja um das gemeinsame Zeugnis der Urchristenheit (V.lI). 
Das an dieser Stelle zentrale Motiv des stellvertretenden Sterbens "für 
unsere Sünden" begegnet in zahlreichen anderen formelhaften Wendun
gen, die vom Sterben Jesu oder seiner Hingabe "für uns", "für euch" bzw. 
"für die Vielen" sprechen (wobei die Präpositionen U7tEp, 7tEpL, &nL mit 
Genitiv wechselweise verwendet werden). Auch wenn dem Wortlaut nach 
nicht von der Beseitigung der die Menschen von Gott trennenden Schuld 
die Rede ist, steht dieser Gedanke dabei im Hintergrund. Insofern hat das 
Sterben Jesu die Funktion einer stellvertretenden nichtkultischen Sühne. 
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Daher wird im Zusammenhang mit Jesu Tod auch von einem Sterben "für 
unsere Sünden" (\ntE:P 't"wv cltfLCX.pnwv ~[Lwv, I Kor 15,3) und expressis 
verbis von "Vergebung der Sünden" (&cpECnc; 't"wv &[LQpnwv, vgl. Mt 26,28; 
Apg 10,43; Kol 1,14; Eph 1,7) gesprochen. Daneben begegnet die Vorstel
lung von der "Befreiung" (&7tOAU't"pwn<;, vgl. Röm 3,24; AUE~V Offb 1,5), 
außerdem wird das Bildmotiv vom "Loskauf" gebraucht (&yoPQcr&1jVQ~ im 
Sinn einer redemptio ab hostibus, vgl. I Kor 6,20; 7,23; Offb 5,9). Auch 
die Motive der "Rechtfertigung" (ö~XQ~OO'1)vYJ, ö~xQL(i)cr~<;, vgl. Röm 3,25; 
4,25) und der "Versöhnung" (XQ't"QAAacrcrE~v, vgl. 2 Kor 5,19) tauchen 
bereits in vorpaulinischer Tradition auf. Soweit vom "Blut Jesu Christi" 
(Q[[LQ 'IYJcrou Xp~cr't"ou) die Rede ist, handelt es sich nicht um das Blut als 
Element und Gabe, sondern gemäß alttestamentlichem Sprachgebrauch 
um das Blutvergießen Jesu, seinen gewaltsamen Tod am Kreuz, der heil
stiftende Bedeutung hat. 

3-3-4 Eine soteriologische Interpretation der Menschwerdung läßt sich 
in der Frühzeit nicht nachweisen (in Phil 2,6-8 ist weder die "Selbst
entäußerung" noch die "Selbsterniedrigung" soteriologisch interpretiert). 
Auch der Sendungs gedanke, der im vorpaulinischen Bereich wohl schon 
mit der Präexistenzvorstellung verbunden worden ist, zielt soteriologisch 
allein auf Jesu irdisches Wirken bzw. seinen Tod (Gal 4,4f; auch Röm 
8,3). Dabei ist mit der Wendung "geboren von einer Frau" (YEv6[LEVO<; Ex 
YUVQ~x6<;, GaI4,4) auch das Motiv der Menschwerdung berücksichtigt. 

3.4 Glaube und Jüngerschaft 

3.4.1 Das Glaubensverständnis 

3.4.1.1 Von großer Bedeutung für die Folgezeit ist das veränderte 
Glaubensverständnis der hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde. Für 
Jesus und die aramäisch sprechende Gemeinde war "glauben/Glaube" 
(mcr't"EuE~v/7tLcrn<;) im Sinne eines in Einzelsituationen entscheidenden 
bedingungslosen Vertrauens ein Kennzeichen des Gebetes und des Wunder
handelns; zur Kennzeichnung des Jüngerseins diente dagegen das Wort 
"nachfolgen" (&XOAOU{}E'i:V). Das wurde jetzt anders, weil der Nachfolge
gedanke, auch wenn er paradigmatisch auf die nachösterliche Situation 
bezogen worden ist, sich nur schwer in hellenistische Vorstellungs- und 
Denkweise übernehmen ließ. Er wurde daher teilweise durch den Gedan
ken der "Nachahmung", der [LL[LYJm<;, ersetzt (vgl. I Kor 4,16; II,I). 

Entscheidendes Kennzeichen des Christseins ist jetzt der Glaube. Wäh
rend außerhalb der Evangelientradition "nachfolgen" in der Regel durch 
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"glauben" abgelöst wird, ist es immerhin aufschlußreich, daß im Johan
nesevangelium beides parallelisiert worden ist (vgl. nur Joh 6,35 b.c). 

3.4.1.2 Der häufige absolute Gebrauch von "glauben" (7tLO""C'E:UE:lV), 
vor allem das Partizip "die Glaubenden" (ot 7tLO''t'E:uov-rE:C;), läßt erken
nen, wie fest dieser Wortgebrauch im Urchristentum geworden ist. Beson
ders charakteristisch ist im griechischen Sprachgebrauch des Urchristen
tums nun auch die Wortverbindung "glauben an jemanden" (1tlO''t'E:UE:lV 
dc; nvlX), die neben "jemandem glauben" (1tlO''t'E:UE:lV nVl, nur noch 
selten) und "sich auf jemanden verlassen" (1tlO''t'E:UE:lV EV nVl) tritt. Die 
Wendung "glauben an ... " (1tlO''t'E:UE:lV dc; ... ), dient als Ausdruck einer 
personalen Relation. Es geht um die vertrauensvolle Hingabe und die 
Bindung an Gott bzw. Jesus Christus. 

3.4.1.3 Zur Angabe des Glaubensgrundes wird "glauben" häufig mit 
einem begründenden "daß"-Satz (on) verbunden. Dabei wird dann in 
der Regel eine formelhafte Aussage über Jesu Person und Wirken aufge
nommen (vgl. dazu § 8). Glaube als lebendiger Akt der von Vertrauen 
getragenen personalen Bindung und die Erkenntnis des Glaubensgrundes 
und -inhalts gehören unlösbar zusammen. 

3.4.2 Die Ekklesiologie 

3.4.2.1 Gegenüber der Tradition der aramäisch sprechenden Gemeinde 
sind auch hier Verschiebungen festzustellen. Der Exx),;YjO'[IX-Begriff wird 
stärker von dem hellenistischen Sprachgebrauch der Polisverfassung her 
bestimmt. Es bleibt zwar die Bedeutung von ExXA1JO'[1X als Kennzeichnung 
der Glaubensgemeinschaft insgesamt erhalten, aber die Verwendung von 
ExXA1JO'[1X als Bezeichnung der Einzelgemeinde tritt daneben (daher fortan 
die doppelte Übersetzungsmöglichkeit mit "Kirche" und "Gemeinde"). 

3.4.2.2 Der Gedanke der Bundeserneuerung wird im hellenistischen 
Judenchristentum vor allem im Sinn des eschatologisch neuen Bundes 
nach Jer 38,31-34 LXX verstanden. Daher spielt jetzt der Begriff des 
"neuen Bundes" (XlXlV~ ÖllX&ijX1J) eine wichtige Rolle, wie aus den Paulus
briefen und dem Hebräerbrief zu erkennen ist (vgl. das Kelchwort des 
Herrenmahls in I Kor 11,25//Lk 22,20 sowie 2 Kor 3,6 oder Hebr 8,8). 

3.4.2.3 Vorpaulinisch ist möglicherweise auch die Vorstellung vom 
"Leib Christi" (O'W[LIX XPlO''t'OU). Geht es bei ExXA1JO'[1X um die Orts
gemeinde oder die Gesamtheit der auf Erden lebenden Glaubenden im 
"horizontalen" Sinn, so wird mit "Leib Christi" die Zusammengehörig
keit mit Christus und mit allen Glaubenden ohne Rücksicht auf Raum 
und Zeit im "vertikalen" Sinn betont (vgl. I Kor 10,16f). 
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3.4.3 Die Pneumatologie 

3.4.3.1 Die Gemeinschaft der Glaubenden ist der Bereich, in dem der 
"Geist Gottes" (nve:ufLcx ~e:ou) wirkt. Aber der Geist ist auch dem einzel
nen Christen als "Gabe" verliehen (öwpe:a, vgl. Apg 2,38). Daher kann 
gesagt werden, daß der Geist sowohl in der Gemeinde als auch in jedem 
einzelnen "wohnt" (o1.xe:t:v, vgl. r Kor 3,r6; Röm 8,9). 

3.4.3.2 Das hat dann eine ganze Reihe von Konsequenzen. Im Wirken 
des Geistes wird die Nähe und Gegenwart des auferstandenen Herrn 
erfahren. Durch die konkreten Gaben des Geistes, die "Charismen" 
(xcxpLO"fLcx"t"cx), gestaltet sich das Leben in der Gemeinde. Unter dem Bei
stand des Geistes wird von jedem einzelnen Glaubenden Verantwortung 
wahrgenommen. Im Sinn des "Wandelns nach dem Geist" (ne:pmcx"t"e:l:v 
xcx"t"iX nve:ufLcx, Röm 8,4) kommt es dann auch zur Ausbildung der Parä
nese (vgl. Gal 5,r6-26). 

3.5 Verständnis und Praxis der Taufe 

3.5.1 Die Taufe "im Namen Jesu" ist von der ältesten aramäisch spre
chenden Gemeinde übernommen worden. Dazu gehört der Zuspruch der 
Sündenvergebung und die Geistesgabe. Eine Besonderheit zeichnet sich 
im Sprachgebrauch der hellenistisch-judenchristlichen Tradition ab: An 
die Stelle von "taufen im Namen Jesu" (ßcxn"t"L~e:Lv tv/tnL "t"iil ovofLcxn 
'I1)O"ou, was dem hebräischen oiP.~ entspricht), tritt die gräzisierte Fassung 
"taufen auf den Namen Jesu" (ßcxn"t"L~e:Lv dc; "t"o ovofLcx 'I1)O"ou). Anstelle 
dieser Formulierung konnte dann abgekürzt "taufen auf Jesus Christus" 
(ßcxn"t"L~e:Lv dc; 'I1)O"ouv XPLO""t"OV) gesagt werden, was eine Parallele dar
stellt zu "glauben an Jesus Christus" (mO""t"e:ue:LV dc; 'I1)O"ouv XPLO""t"OV). 
Auch bei der Taufe geht es um die personale Relation und die unmittelba
re Bindung an Christus. 

3.5.2 Die Wendung "taufen auf Christus" (ßcxn"t"L~e:Lv dc; XPLO""t"OV) 
ermöglichte noch ein weiteres Verständnis: Die Taufe auf Christus wurde 
zum Akt der Eingliederung in den Leib Christi (ßcxn"t"L~e:Lv dc; "t"o O"wfLcx 
XPLO""t"OU, vgl. r Kor r2,I3). üb dies bereits der vorpaulinischen Tradition 
angehört, ist nicht mit Sicherheit zu sagen. In jedem Falle ist für Paulus 
dieses Verständnis wesentlich, und zwar im Sinne der incorporatio in die 
Heilsgemeinschaft, in den Heils- und Herrschaftsbereich Christi (vgl. 
§ r6 3.r). 

3.5.3 Hinsichtlich der Taufpraxis ist festzustellen, daß nicht nur von 
Aposteln und Missionaren getauft wurde, sondern nach der Konstituie-
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rung einer Gemeinde von Verantwortlichen am Ort (vgl. Apg IO,48). Der 
Taufakt konnte natürlich leicht zu einer besonderen Bindung an den 
Täufer führen und damit zur Gefahr einer Gruppenbildung; nicht zufällig 
warnt Paulus davor in I Kor 1,10-17. 

3.6 Verständnis und Gestalt des Herrenmahls 

3.6.1 In der hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde wird nicht mehr 
vom Brotbrechen, sondern vom "Herrenmahl", dem xup~ocxov Se:t:1tVOV, 
gesprochen (vgl. I Kor II,20). Es ist das Mahl, zu dem der "Herr", der 
xupw<;, selbst einlädt und bei dem er gegenwärtig ist. Hier kommt es nun 
zur Ausbildung des Kelchwortes als eines zweiten Einsetzungswortes, 
und zwar in der doppelten Gestalt von Markus/Matthäus und Paulusl 
Lukas. 

3.6.2 Auf eine alte Tradition nimmt Paulus in I Kor 10,16(f) Bezug, 
wenn er vom "Becher des Segens, den wir segnen" (1to't"~pwv 't"~<; e:oAoyLoc<;, 
o e:oAoyoufLe:v) und vom "Brot, das wir brechen" (ocp't"o<;, ov XAwfLe:v), 
spricht. Das "ist" (eO"'t"Lv) der Einsetzungsworte wird dann von ihm in 
diesem Zusammenhang mit dem Begriff der "Teilhabe" (xo~vwvLocl 

xmvwve:!:v bzw. fLe:'t"ex.e:~v) interpretiert, was gleichzeitig das Anteiler
halten, das Anteilhaben und das Anteilgeben umfaßt und durch einen 
deutschen Begriff von gleicher Bedeutungsbreite nicht wiederzugeben ist. 
Die reale Partizipation an Jesu Blutvergießen und an seinem für uns 
hingegebenen und uns jetzt mit einschließenden Leib ist grundlegend 
(vgl. § 16 3.2). 

3.6.3 Die Mahlgemeinschaften waren wohl durchweg offene Herren
mahlsfeiern, so daß auch "Unwissende" und "Ungläubige" (iS~w't"oc~, 
ocmO"'t"o~) daran teilnehmen durften (vgl. I Kor 14,23-25). Das stand im 
Interesse des missionarischen Dienstes, ist aber bald eingeschränkt wor
den, so daß das Mahl den Getauften vorbehalten blieb (Did 9,5; vgl. 
demgegenüber die Aufforderung zur Umkehr in Did 10,6a oder die War
nung in I Kor 16,22). 

3.7 Gesetzesverständnis und Lebensgestaltung 

3.7.1 Gesetzeskritik bei Stephanus und den Hellenisten 

3.7.1.1 Nach Apg 6,13f ist Stephanus wegen Gesetzes- und Kultkritik 
angeklagt und hingerichtet worden. Ihm wurde die Aussage vorgeworfen: 
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"Jesus der Nazaräer, dieser wird diesen Ort zerstören und die Bräuche 
ändern, die uns Mose überliefert hat" ('I'Y)crou~ (:. NIX~wpo(i:o~ oi5-ro~ 

XIX-rIXAUcre:L -rov -r67tov -rou-rov XIXt. &AA&~e:L -rOt Elt'Y) & 7tlXpeowxe:v ~fLt:v 
Mwücr'ij~). Obwohl es in der Sicht des Lukas falsche Zeugen sind (vgl. 
Mk 14,S7f), ist der entscheidende Sachverhalt wohl zutreffend bezeich
net. Es ist unverkennbar, daß Jesu Urteile über das alttestamentliche 
Gesetz und sein Verhalten gegenüber dem Tempel von Stephanus und 
den Hellenisten anders aufgenommen worden sind als in der aramäisch 
sprechenden Gemeinde. Der kritische Umgang mit dem Gesetz wurde 
hier sehr viel prinzipieller verstanden und dementsprechend praktiziert. 
Das bedeutete einerseits, daß das von Jesus angekündigte Ende des irdi
schen Tempels für die Christen in der Gegenwart bereits Konsequenzen 
für die gottesdienstliche Praxis und die Haltung gegenüber dem noch 
bestehenden Tempel hatte; und es bedeutete andererseits, daß die Tora 
nicht mehr mit allen ihren Einzelbestimmungen als verbindlich ange
sehen wurde. 

3.7.1.2 Das hatte keineswegs eine Preisgabe des Alten Testaments zur 
Folge, wohl aber eine "sachkritische" Rezeption der Tora unter Voraus
setzung der beginnenden eschatologischen Erfüllung. Das Alte Testament 
blieb Grundlage, allein schon wegen des Bekenntnisses zu dem einen Gott 
und wegen der Verheißungen. Aber es hat seinen Maßstab nicht mehr in 
sich selbst, sondern in der Botschaft Jesu. De facto bedeutete diese Hal
tung nicht Lösung, wohl aber eine klare Unterscheidung vom Judentum. 
Insofern mußte dieses Verständnis von Gesetz und Kult notwendigerwei
se zum Konflikt führen. 

3.7.2 Folgen für die christliche Lebensgestaltung 

3.7.2.1 Das Gesetzesverständnis der Hellenisten hatte erhebliche Be
deutung für die innergemeindliche Situation und Lebensgestaltung. Rich
tungsweisend für das christliche Leben war Jesu Liebesgebot. Dieses 
bedurfte allerdings der Konkretion. Es wurde daher zum Prinzip einer neu 
zu entwickelnden Ethik. 

3.7.2.2 Eine vom Liebesgebot geprägte Lebensgestaltung wurde kon
kret entfaltet durch die Ausbildung der usuellen Paränese. Blieben die 
Bestimmungen der Tora, insbesondere des Dekalogs, Orientierungshilfen 
für die Praktizierung des Liebesgebotes, so hat man in den konkreten 
Ermahnungen vor allem auf weisheitliche Tradition zurückgegriffen, nicht 
zuletzt auf die Weisheits tradition des hellenistischen Judentums, in die 
auch Elemente der hellenistischen Popularphilosophie eingegangen wa-
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ren. Auch Jesusworte spielten dabei eine Rolle. Hinzu kamen zahlreiche 
Neuformulierungen. Durchweg ging es dabei um Ermahnungen, die nicht 
auf eine bestimmte Gemeindesituation bezogen waren; sofern Einzelbei
spiele berücksichtigt wurden, hatten sie eine exemplarische Funktion. 

3.8 Der Sendungsauftrag 

3.8.1 Das universale Verständnis des Sendungsauftrags 

3.8.1.1 Im Blick auf den Sendungs auf trag ergab sich ein neues und 
wesentlich verändertes Missionsverständnis. Neben die streng partikula
re Haltung der aramäisch sprechenden Gemeinde unter dem Herren
bruder Jakobus und die etwas offenere, vermittelnde Haltung des Petrus 
(vgl. Apg 10,1-48; Ga12,1 1f) trat die Auffassung der Hellenisten von der 
Notwendigkeit einer Evangeliumsverkündigung unter allen Heiden. Das 
hatte zur Folge, daß eine Verpflichtung auf die Tora nicht mehr vorge
nommen wurde und die Heidenchristen nicht an deren rituelle Bestim
mungen gebunden waren. 

3.8.1.2 In Antiochien wurde nach Apg 11,19f schon sehr früh, noch 
bevor Barnabas Paulus dorthin geholt hatte (V.25f), mit der Verkündi
gung unter Heiden begonnen. Das ist zweifellos mit der Vorstellung von 
der Erhöhung Jesu Christi und seiner universalen Herrschaft über Him
mel und Erde im Sinn von Phil 2,9-II begründet worden und hat dann 
später seinen Ausdruck in dem Missions- und Taufbefehl Mt 28,18-20 
gefunden (vgl. Mk 16,15f und Lk 24,46-49). 

3.8.2 Die gesetzesfreie Heidenmission und der Apostelkonvent 

3.8.2.1 Zwischen der Gemeinde von Jerusalem und der Gemeinde von 
Antiochien kam es wegen der unterschiedlichen Missionspraxis zu einem 
Konflikt, nachdem die Hellenisten in Antiochien zur Heidenmission über
gegangen waren und dabei keine Beschneidung samt Verpflichtung auf 
das Gesetz forderten. Die Auseinandersetzung fällt in die Zeit des Paulus, 
betraf aber ein Problem, das in der christlichen Gemeinschaft schon 
vorher aufgrund des unterschiedlichen Verständnisses des Missionsauf
trags vorhanden war. Während für die Judenchristen Palästinas Beschnei
dung und Orientierung am Gesetz selbstverständliche Voraussetzungen 
gewesen sind, war für die Hellenisten die Freiheit der Heiden vom Gesetz 
offenkundig in Jesu Gesetzesauffassung und seiner Haltung gegenüber 
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Nicht juden begründet. Für die Heiden konnte es daher nur einen unmit
telbaren Zugang zum Heil geben, nicht auf dem Umweg über eine Inte
gration in das Judentum. 

3.8.2.2 Über den Apostelkonvent besitzen wir unterschiedliche Berich
te in GaI2,1-10 und in Apg 15,1-33. Paulus steht den Ereignissen zeitlich 
näher und war selbst an den Verhandlungen beteiligt; Lukas hat eine ihm 
vorgegebene Erzählungstradition aufgegriffen und erheblich erweitert, 
vor allem in den Redeabschnitten V. 7-2 I. In Apg 15, 1-5 wird der Anlaß 
zutreffend dargestellt: Von Judäa kommen Brüder nach Antiochien, die 
die Beschneidung der Heiden als Bedingung für die Teilhabe am Heil 
fordern (vgl. V.Ib). Es kommt zu Auseinandersetzungen und zur Entsen
dung des Barnabas und Paulus nach Jerusalem; vor allem ehemalige 
Pharisäer verlangen dort die Beschneidung und das Halten des Mose
gesetzes (V.5). Paulus ergänzt in Gal 2,3-5, daß es speziell um die Be
schneidung des Heidenchristen Titus ging, den er mit nach Jerusalem 
genommen hatte. Es kommt dann aber nach Gal 2,6-9 zu einer Einigung 
und zur Beschlußfassung zwischen Barnabas und Paulus auf der einen 
und dem Herrenbruder Jakobus, dem Apostel Petrus und dem Zebedaiden 
Johannes auf der anderen Seite, daß es eine gesetzesfreie Mission unter 
Heiden geben darf, weswegen Paulus auch nichts "auferlegt" worden ist 
(OUÖEV 7tpocrcxvE1!ev-ro, V.6b). Er selbst verpflichtet sich aber zu einer 
Kollekte als Dankesgabe der neugewonnenen heidenchristlichen Gemein
den an die Muttergemeinde von Jerusalem (V.IO). 

3.8.3 Das Aposteldekret 

3.8.3.1 Nach der Darstellung des Lukas ist es im Anschluß an die 
Reden des Petrus und des Jakobus zu der Verabschiedung einer Minimal
regelung für die Heidenchristen gekommen, zu dem sogenannten Apostel
dekret. Hiernach haben sich Heidenchristen von" Verunreinigung durch 
Götzen(opferfleisch), von Unzucht, von Ersticktem und von Blutgenuß" 
zu enthalten (&7tE:xecr~cx~ 'tWV &A~crY1JfLhwv 'tWV dÖWAWV xcx1. 'tlic; 7topvdcxc; 
xcx1. 'tou 7tV~X'tOU xcx1. 'tOU CXLfLCX'tOC; 15,20; entsprechend der Brief an die 
Gemeinden in I5,23b-29). Davon weiß Paulus aber in seinen Briefen 
nichts; auch ist in Apg 21,25 eine Notiz erhalten geblieben, wonach 
Jakobus diese Bestimmung Paulus erst bei dessen letztem Besuch in Jeru
salem mitgeteilt hat. Offensichtlich ist eine diesbezügliche Beschlußfas
sung erst im Anschluß an den Streit zwischen Paulus und Petrus in 
Antiochien entstanden, wovonPaulus in GaI2,I 1-16 berichtet. Paulus ist 
daran nicht mehr beteiligt gewesen, da er inzwischen Antiochien verlas-
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sen und sein selbständiges Missionswerk begonnen hatte (Apg 15,36-
4 I). In der von Lukas übernommenen Erzählung wurde das Dekret jedoch 
als die abschließende Regelung des Streites angesehen und historisch 
unzutreffend mit dem Bericht über den Apostelkonvent verbunden. 

3.8.3.2 Das Aposteldekret betrifft nicht die Frage der Gesetzesfreiheit 
der Heidenchristen im Sinn einer nachträglichen Einschränkung; diese ist 
eindeutig vorausgesetzt, wie aus Apg 15,6-21 hervorgeht. Vielmehr geht 
es um eine Regelung über die Mindestbedingungen für eine Tischge
meinschaft zwischen Juden- und Heidenchristen. Es sind kultische Be
stimmungen, die mit Rücksicht auf die Reinheitsgebote der gesetzes
treuen Judenchristen auch von Heidenchristen einzuhalten sind. Daher 
gilt es, sich von der Verunreinigung durch Götzen(opferfleisch), von un
erlaubten sexuellen und ehelichen Verbindungen, von Ersticktem (nicht
geschächtetem Fleisch) und von Blutgenuß zu enthalten. In der späteren 
handschriftlichen Überlieferung des sogenannten westlichen Textes wur
den diese Bestimmungen durch Weglassung des Erstickten zu ethischen 
Mindestforderungen im Sinn der Enthaltung von Götzendienst, Mord 
und Unzucht umgeändert. 

4. Abschließende Überlegungen 

4.1 Die wesentlichen Motive der Tradition der hellenistisch-juden
christlichen Gemeinden zeichnen sich, wie die vorangegangene Darstel
lung gezeigt hat, in der erhaltenen Überlieferung ab und ergeben ein 
relativ geschlossenes Bild, das sich von der Verkündigung und Theologie 
der aramäisch sprechenden Gemeinden unterscheidet. 

4.2 Verkündigung und Theologie der hellenistisch-judenchristlichen 
Gemeinden waren Voraussetzung der Mission im griechischsprachigen 
Raum. Daß das Christentum zu einer universalen Religion werden konnte, 
verdankt es dieser Rezeption der Verkündigung Jesu. Obwohl das Juden
tum in der Antike aufgrund des Monotheismus und seiner Ethik eine 
weite Verbreitung gefunden hatte, blieb es wegen seiner Riten und seiner 
Gesetzesobservanz für viele Menschen fremd. Die "Gottesfürchtigen", 
die dem jüdischen Glauben nahestanden, aber zusätzliche Bedingungen 
nicht übernehmen wollten, waren daher nicht in die Synagogengemein
schaft integriert. Für die Heidenchristen gab es aufgrund der Gesetzes
freiheit solche Beschränkungen nicht. Als "Christen" (XpLo"ncxvoL, Apg 
II,26) gehörten sie zu der einen Glaubensgemeinschaft, die zunächst 
mehrheitlich aus Judenchristen bestand, aber im Laufe eines halben Jahr
hunderts bereits überwiegend heidenchristlich wurde. 
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4.3 Die Tradition des hellenistischen Judenchristentums gewann vor 
allem dadurch Bedeutung, daß der Apostel Paulus auf dieser Konzeption 
aufbaute. Sie wurde die Grundlage seiner Verkündigung und Theologie, 
so sehr er selbst sie während seiner Wirksamkeit in Antiochien mitgeprägt 
haben dürfte, vor allem im Blick auf das Verständnis der Gesetzesfreiheit 
der Heidenchristen. Die Bindung an die Tradition der antiochenischen 
Gemeinde hebt natürlich die Tatsache nicht auf, daß Paulus in hohem 
Maße eigenständig war und in seinem theologischen Denken erheblich 
über diese Grundlage hinausging. 



Teil III 

Die Theologie des Apostels Paulus 



§ 11 Zum Problem der Darstellung der 
paulinischen Theologie 

1. Voraussetzungen 

1.1 Basis für die anschließende Darstellung sind die sieben zweifellos 
authentischen Briefe des Apostels Paulus: Römerbrief, 1. und 2. Korinther
brief, Galaterbrief, Philipperbrief, 1. Thessalonicherbrief und Philemon
brief, oder in der wahrscheinlichen Reihenfolge des Entstehens: I. Thes
salonicherbrief, Galaterbrief, 1. und 2. Korintherbrief, Philipperbrief, Phile
monbrief und Römerbrief. Sie sind alle in der letzten Phase der Wirksamkeit 
des Apostels entstanden, höchstwahrscheinlich zwischen 5 I und 56 n. Chr. 

1.2 Wir kennen die Theologie des Paulus nur aus seinen Briefen, und 
diese sind Gelegenheitsschreiben. Das bedeutet einerseits, daß wir, da 
Paulus sich in all diesen Schreiben an christliche Gemeinden wendet, nicht 
unmittelbar etwas über seine Missionsverkündigung unter Juden und 
Heiden erfahren; nur durch Rückschlüsse ist diese an Einzelstellen zu 
erheben. Es bedeutet andererseits, daß wir nirgendwo die Theologie des 
Paulus oder wenigstens seine Gemeindeverkündigung im Zusammen
hang vorfinden, sondern sie erst auf dem Wege einer Zusammenschau uns 
vor Augen führen müssen; das gilt trotz der relativ geschlossenen Darstel
lung des Römerbriefes. 

1.3 Neuerdings ist mehrfach wieder die Frage aufgeworfen worden, ob 
es eine "Wandlung" oder "Entwicklung" der pauIinischen Theologie 
gibt. Programmatisch wurde diese Auffassung von Udo Schnelle vertre
ten, sie bestimmt aber auch Darstellungen wie die von Jürgen Becker oder 
Hans Hübner. Das betrifft vor allem Teilgebiete wie die Gesetzesauf
fassung, die Rechtfertigungslehre und die Eschatologie. Angesichts der 
Tatsache, daß die uns überlieferten paulinischen Briefe aus einem relativ 
kurzen Zeitraum von ca. sechs Jahren stammen, während wir über die 
sehr viel längere Frühzeit des Apostels seit der Bekehrung nichts über 
seine Verkündigung und Theologie wissen, halte ich diese Annahme schon 
aus methodischen Gründen für problematisch. Hinzu kommt, wie Chri
stian Dietzfelbinger mit Recht herausgestellt hat, daß die Probleme Ge
setz und Gerechtigkeit für den ehemaligen Pharisäer Paulus von seiner 
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Berufung an grundlegende Bedeutung im Zusammenhang mit der Christus
erkenntnis hatten. Ob in der Eschatologie sich unterschiedliche Auffas
sungen erkennen lassen, ist noch gena uer zu klären (vgl. § 18). Insgesamt 
läßt sich in jedem Fall zeigen, daß eine innere Einheit der Theologie des 
Paulus vorhanden ist, die nur durch verschiedene Situationsbezogenheit 
in geringfügigem Maße modifiziert wird. 

1.4 Wird der Versuch unternommen, die paulinische Theologie insge
samt darzustellen, so erhebt sich die Frage, wie man sie angemessen 
aufbauen kann. Die folgende Erörterung der Grundmodelle läßt erken
nen, daß es unterschiedliche Ansatzmöglichkeiten gibt. Es genügt ein 
Vergleich der wichtigsten gegenwärtig vorliegenden Darstellungen der 
paulinischen Theologie, da hier sehr charakteristische Entwürfe neben
einanderstehen. Neben den Paulusabschnitten in den Lehrbüchern der 
neutestamentlichen Theologie sind auch wichtige Monographien über 
Paulus zu berücksichtigen, so die "Grundzüge einer paulinischen Theo
logie" von Heinrich Schlier, die "Theologie des Paulus im Umriß" von 
Georg Eichholz sowie die Paulus-Bücher von Otto Kuss, Günther Born
kamm, ]ürgen Becker und Eduard Lohse. 

2. Grundmodelle 

Vom jeweiligen Ansatz her lassen sich fünf Grundkonzeptionen einer 
Darstellung unterscheiden, die sich nicht einfach gegenseitig ausschlie
ßen, wohl aber eine je andere Gewichtung erkennen lassen: 

a) Ansatz bei der Gotteslehre: Heinrich Schlier; 
b) bei der Anthropologie: Rudolf Bultmann und Hans Conzelmann; 
c) bei der Christologie: Otto Kuss, Leonhard Goppeltund Peter Stuhl

macher; 
d) bei der Soteriologie: Werner Georg Kümmel, Günther Bornkamm, 

Georg Eichholz, ]ürgen Becker und Hans Hübner; 
e) bei der Eschatologie: Albert Schweitzer; J. Christiaan Beker. 
Es lohnt sich, diesen Ansätzen ein wenig genauer nachzugehen und sie 

kritisch im Blick darauf zu prüfen, wo ihre Stärken und ihre Schwächen 
liegen. 

2.1 Der Ansatz bei der Gotteslehre 

Heinrich Schlier beginnt mit der Gotteslehre, behandelt dann die" Welt, 
wie sie vorkommt", es folgt die "Erscheinung der Gerechtigkeit Gottes in 
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Jesus Christus", und schließlich erörtert er Geist, Evangelium und Glau
be. Sicher entspricht das dem von Paulus vorausgesetzten Credo, auch 
sind Aussagen über Gott und Gottes Schöpferhandeln für Paulus von 
zentraler Bedeutung, aber es entspricht nicht der Gewichtung der Einzel
themen in seiner Theologie. Hier werden bestimmte Elemente überbe
tont, die bei Paulus mehr vorausgesetzt als entfaltet sind, und entspre
chend kommen andere Themen zu kurz. 

2.2 Der Ansatz bei der Anthropologie 

2.2.1 Rudolf Bultmanns anthropologischer Ansatz ist von großer Be
deutung. Es ist ihm gelungen, anthropologische Grundstrukturen des 
paulinischen Denkens hervorragend herauszuarbeiten. Seine Darstellung 
steht allerdings unter dem Vorzeichen, daß die paulinische Theologie (wie 
Theologie überhaupt) nur als Anthropologie, und die Christologie nur als 
Soteriologie zu erfassen sei. Das ist der Tendenz nach zutreffend, fraglich 
ist nur, ob Paulus diese Intention so einseitig durchgeführt wissen wollte, 
wie Bultmann es tut. Vor allem bekommen die allgemeinen anthropologi
schen Elemente des "Menschen vor der Offenbarung der nLernc;" in Teil A 
ein derartiges Gewicht, daß dies nur schwer mit den Aussagen der paulini
schen Briefe in Einklang zu bringen ist. Zusammen mit den "anthropo
logischen Begriffen" werden in diesem Teil auch "Fleisch, Sünde und 
Welt" sowie das Gesetz behandelt. In Teil B "Der Mensch unter der 
nLernc;" folgt dann die öLXOlWeruv"f) l1Eou (Gerechtigkeit Gottes) im Sinne 
der Gegenwart des Heiles, die XOtPLC; (Gnade) als Heilsgeschehen, und zwar 
im Blick auf Jesu Tod und Auferstehung; in Verbindung damit stehen für 
ihn Wort, Kirche und Sakrament; hiernach bespricht Bultmann die nLernc; 
(Glaube) und die EAwl1EpLOl, letztere als Freiheit von der Sünde, Freiheit 
vom Gesetz und Freiheit vom Tode. Gerade der Teil B, der den Menschen 
unter der Offenbarung des Glaubens behandelt, zeigt, wie sehr hier alles 
ausschließlich unter anthropologischer Perspektive durchdacht wird. 

2.2.2 Hans Conzelmann hat versucht, diesen Ansatz zu modifizieren, 
ohne ihn aufzugeben. Er stellt zutreffend fest, die Akzente seien bei 
Bultmann nicht immer richtig gesetzt, vor allem habe der Mensch vor der 
Offenbarung bei Paulus nicht die Bedeutung wie in Bultmanns Darstel
lung. Er selbst gliedert daher die Erörterung der anthropologischen Be
griffe zwischen die Ausführungen über den Glauben und über die Hoff
nung ein, um danach das Problem der Sünde, das Heilsgeschehen, die 
Glaubensgerechtigkeit und die Gegenwärtigkeit der Offenbarung zu erör
tern. Das ist ein durchaus berechtigter Versuch, der Anthropologie einen 
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besseren Platz zu verschaffen, aber die Durchführung bei Conzelmann 
wirft gleichwohl Probleme auf; das zeigt sich vor allem daran, daß die 
Erörterungen über Glaube, Anthropologie, Hoffnung und menschliche 
Sünde (einmal noch abgesehen von dieser problematischen Reihenfolge) 
in einem Teil A "Theologische Methode und Grundbegriffe" zusammen 
mit der Forschungsgeschichte und der Frage nach der Arbeitsweise be
handelt werden. Insgesamt bleibt zudem die Frage offen, ob man die 
Anthropologie überhaupt zum Ansatzpunkt einer Darstellung der pauli
nischen Theologie machen kann. 

2.3 Der Ansatz bei der Christologie 

2.3.1 Einen konsequent an der Christologie orientierten Entwurf der 
paulinischen Theologie hat der katholische Exeget Otto Kuss vorgelegt. 
In Christus allein hat Gott sein Heil offenbart. In ihm begegnet er den 
Menschen, schenkt Juden wie Heiden Anteil an seinem Handeln und 
eröffnet so den Weg zum endgültigen Heil. Hier werden konsequent alle 
Teile der paulinischen Theologie der Christologie zugeordnet. Es fragt 
sich allerdings, ob Paulus selbst, der zweifellos dem Christus bekenntnis 
eine zentrale Funktion zugewiesen hat, nicht andere Themen seiner Ver
kündigung sehr viel selbständiger erörtert hat. 

2.3.2 Leonhard Goppelt behandelt eingangs die Frage nach übernom
menen Traditionen und nach den hermeneutischen Prinzipien. Dabei 
bespricht er ausführlich auch die Verwendung des Alten Testamentes. Die 
paulinische Theologie selbst versteht er als "Dialog auf den Glauben 
hin". Die Darstellung hat dann folgende Hauptteile: Christologie (Sohn 
Gottes, Kyrios, der Christusweg), das Weiterwirken Jesu (Evangelium, 
Geist und Glaube), die Heilswirkung (Rechtfertigung und Versöhnung) 
und die Gestaltwerdung des Evangeliums (Kirche, Herrenmahl). Bedau
erlicherweise fehlen in dem posthum veröffentlichten Werk einzelne Teile 
völlig (Ethik und Eschatologie). Die gesamte paulinische Theologie wird 
schließlich in einem heilsgeschichtlichen Rahmen hineingestellt. 

2.3.3 Peter Stuhlmacher hat der Frage nach" Ursprung und Ansatz der 
paulinischen Theologie" einen umfangreichen Abschnitt seiner "Bibli
schen Theologie des Neuen Testaments" gewidmet und setzt sich dabei 
mit zahlreichen Konzeptionen auseinander. Er selbst sieht den entschei
denden Ansatzpunkt bei der Erscheinung vor Damaskus und der darin 
verankerten Christuserkenntnis. Er formuliert zwei Leitsätze: "Von Da
maskus her hat Paulus in dem gekreuzigten und von Gott auferweckten 
Christus das Ende des Gesetzes (als Heilsweg) sehen gelernt ... Diese 
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Einsicht hat Paulus für die Christusmission unter den Heiden qualifiziert" 
(I S. 248). "Offenbarung ist für Paulus die vorgängig in der Selbster
schließung Gottes in Christus gründende Selbstmitteilung Gottes im Wort 
des Evangeliums, das durch den Hl. Geist Glauben wirkt und im Glauben 
verstanden und beherzigt wird" (I S. 251). Aufgrund dieser Ausgangs
position setzt er ein mit dem "Gesetz bei Paulus", erörtert "Welt, Mensch 
und Sünde", um von da aus "Christus - das Ende des Gesetzes" zu 
behandeln. Hierauf folgen dann noch drei Paragraphen über "Evangeli
um - Rechtfertigung - Glaube", über "Sakrament, Geist und Kirche" und 
über "Leben und Gehorsam aus Gnade - die paulinische ParakIese" . Der 
Aufbau ist in sich konsequent und schlüssig. Ob man allerdings der 
zweifellos wichtigen Gesetzesthematik eine so dominante Stellung zuwei
sen soll, bleibt zu fragen. 

2.4 Der Ansatz bei der Soteriologie 

Die Darstellungen der Theologie des Paulus, die von der Christologie 
oder der Soteriologie ausgehen, stehen einander sehr nahe. Die Übergän
ge sind fließend, so daß es sich in der Regel nur um eine geringfügige 
Gewichtsverlagerung handelt. 

2.4.1 Werner Georg Kümmel setzt ein mit der Gegenwart der Heilszeit, 
womit er die Geschichte Israels und den Ausblick auf die Heilsvollendung 
verbindet, also einen heilsgeschichtlichen Rahmen schafft. Dann folgt das 
Christusgeschehen, das Unheil des Menschen in der Welt und das Heil in 
Christus. Es schließt sich eine Darstellung der Heilsgabe Gottes und der 
Aufgabe der Christen an, und abgeschlossen wird die Behandlung der 
paulinischen Theologie mit der Frage nach dem Verhältnis von Paulus 
und Jesus. Nicht voll überzeugend ist hier das Nebeneinander der einlei
tenden Behandlung der Gegenwart als Heilszeit und der nochmaligen 
Behandlung des Heils und der Heilsgabe. 

2.4.2 Günther Bornkamm folgt dem Aufriß des Römerbriefs, setzt 
daher mit der Botschaft des Evangeliums ein und behandelt zunächst das 
durch das Evangelium aufgedeckte Verständnis von Welt und Mensch in 
ihrer Verlorenheit. Dann folgt die Darstellung des Heilsgeschehens, und 
hiernach ein Abschnitt über die bleibende Gegenwart des Heils. Schließ
lich wird unter der Überschrift "Zukunft und Gegenwart" das Thema 
Eschatologie und Ethik erörtert. Es handelt sich um einen in sich ge
schlossenen und überzeugenden Entwurf. 

2.4.3 Georg Eichholz geht von dem Apostolat als dem Amt der Evan
geliumsverkündigung und von der Evangeliumsbotschaft aus, behandelt 
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dann den Menschen als Angeklagten, hiernach die Christologie, weiter 
Rechtfertigung und Glaube, Gesetz und Ethik und abschließend Kirche 
und Israel, wobei ihm auch an einem heilsgeschichtlichen Gesamtrahmen 
liegt. Verdienstvoll ist die eingehende Berücksichtigung der Probleme von 
Röm 9-11, allerdings treten demgegenüber die eschatologischen Perspek
tiven von 1 Thess 4,1 Kor 15 und Röm 8,18-39 auffallend zurück. 

2.4.4 Eduard Lohse hat in seiner neutestamentlichen Theologie die 
Soteriologie (Gerechtigkeit Gottes) eng mit der Christologie verbunden. 
Daher ordnet er die Erörterung über den Menschen als Geschöpf sowie 
über Sünde, Gesetz und Tod der Soteriologie nach. Er fängt das in gewis
sem Grade auf durch einen weiteren Abschnitt über das neue Leben in 
Christus, Kirche, Taufe und Abendmahl. Abgeschlossen wird die Darstel
lung mit der Eschatologie. In seiner Paulus-Biographie ist die Frage nach 
der Theologie des Paulus zusammengefaßt in den Kapiteln über die Ge
rechtigkeit Gottes, über Israel und die Kirche, über die urchristliche Ethik 
in der paulinischen Theologie und über die "Summe des Evangeliums". 

2.4.5 ]ürgen Becker hat in seinem Paulus-Buch eingehend das Leben des 
Paulus, seine missionarische Tätigkeit, das Verhältnis zu seinen Gemeinden 
und seine Theologie behandelt. Obwohl er mit einer Entwicklung der 
paulinischen Theologie zwischen dem 1. Thessalonicherbrief und dem 
Römerbrief rechnet, liegt ihm doch daran, in einem eigenen Kapitel die 
"Grundzüge paulinischer Theologie" zusammenfassend darzustellen und 
fragt dabei zunächst nach "Ansatz und Struktur paulinischen Denkens". 
Dabei hebt er hervor: "Bei aller Vielfalt paulinischer Äußerungen gibt es 
natürlich elementare Linien und Grundentscheide, die sich durchhalten, 
weil sie von einem gemeinsamen Denkansatz herkommen. Die Wandlungs
fähigkeit des Apostels beruht auf einem beharrlich durchgehaltenen Ansatz 
theologischen Denkens" (S. 395). Von der Erfahrung seiner Berufung her 
versteht Paulus das Evangelium als Kraft, alles neu zu erkennen, weswe
gen das Evangelium für ihn zum Maß und Kriterium für die Deutung aller 
Wirklichkeit wird. Es geht um eine "christologische Denkbewegung" 
(S. 400), in die alle Einzelfragen und -aussagen integriert werden, wobei 
aber die Christologie "nur als soteriologischer Grund des gepredigten Evan
geliums zur Sprache" kommt (S. 397). Im einzelnen werden dann zusam
menfassend Gott und Gottes Schöpfung, Sünde, Gesetz und Tod, Evangeli
um und Glaube, Endzeitgemeinde und christliche Hoffnung besprochen. 

2.4.6 Hans Hübner behandelt im 2. Band seiner "Biblischen Theo
logie des Neuen Testaments" die Theologie des Paulus und deren Wir
kungsgeschichte. Bei der Darstellung der paulinischen Theologie geht er 
so vor, daß er die einzelnen Briefe und ihren je gesonderten theologischen 
Aussagegehalt bespricht, um den Apostel "in seinem theologischen Wer-
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degang zu begleiten" (11 S. Sf). Es folgt dann nur ein relativ kurzer 
Doppelabschnitt über die Relevanz des Christushymnus Phil 2,6-1 I für 
die Christologie des Paulus sowie über die Theologie des Paulus (11 
S. 324-337.338-346). Hier werden einerseits die Bedeutung von Prä
existenzvorstellung und Erhöhung, andererseits der offenbarungstheo
logische und soteriologische Charakter der paulinischen Verkündigung 
hervorgehoben. Einmal abgesehen von der Problematik, innerhalb der 
letzten sieben Jahre des uns bekannten öffentlichen Wirkens des Paulus 
mit einer theologischen Entwicklung des Apostels zu rechnen, ist jeden
falls zu sagen: Mag die Erörterung einer solchen Frage in einer Paulus
Monographie gegebenenfalls ihr Recht haben, so hat diese Vorgehens
weise in einer neutestamentlichen Theologie nur bedingt einen Platz, 
auch nicht im Rahmen einer Theologiegeschichte des Urchristentums; 
denn hier muß nach der Gesamtkonzeption der paulinischen Verkündi
gung gefragt werden und die Darstellung der inneren Einheit Vorrang 
haben. 

2.5 Der Ansatz bei der Eschatologie 

Von der Eschatologie ist in der paulinischen Theologie nicht abzuse
hen. Christologie wie Soteriologie und von da aus auch die Anthropologie 
sind ohne die eschatologische Dimension für Paulus nicht zu erfassen. 
Insofern wurde auch der Versuch unternommen, die Theologie des Apo
stels von der Eschatologie her zu entfalten. 

2.5.1 Für Albert Schweitzer ist die apokalyptisch-kosmische Konzepti
on, die im vorchristlichen Judentum und in Jesu eigener Verkündigung 
ihre Voraussetzungen hat, Ansatz und Basis der paulinischen Theologie. 
Sie hat im Erlebnis der Gemeinschaft mit dem gestorbenen und auferstan
denen Christus - der sakramental verstandenen "Mystik des Apostels 
Paulus" - ihre entscheidende Transformation erfahren. Diese Mystik hat 
nichts mit hellenistischen Traditionen zu tun, sondern ist nur aus der 
jüdisch geprägten Eschatologie abzuleiten und bleibt ausgerichtet auf die 
endgültige Durchsetzung des Reiches Gottes. 

2.5.2 In ähnlicher Weise versteht J. Christiaan Beker die Konzeption 
des Paulus als eine zukunfts orientierte "apokalyptische Theologie". Sie 
hat ihre entscheidenden Komponenten in der Auferweckung Jesu von den 
Toten und dem damit beginnenden und sich weltweit durchsetzenden 
Triumph Gottes. 
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3. Die eigene Darstellungsweise 

3.1 Blickt man auf die verschiedenen Grundmodelle zurück, so ist 
festzustellen, daß kein Ansatz prinzipiell auszuschließen ist, weil es sich 
jeweils um eine wesentliche Komponente der Theologie des Paulus han
delt. Gleichwohl ist zu fragen, ob alle Ansatzmöglichkeiten in gleicher 
Weise für einen Gesamtentwurf geeignet sind, wenn man die Gewichtung 
innerhalb der paulinischen Konzeption berücksichtigt. So ist zunächst 
einmal festzustellen, daß die Gotteslehre zwar eine wichtige Rolle spielt, 
aber mehr Voraussetzung als direkter Ansatzpunkt ist. Umgekehrt ist die 
Anthropologie abhängig von der Christologie bzw. der Soteriologie, eig
net sich daher nicht als Leitmotiv. Zweifellos besitzt die Eschatologie eine 
hohe Bedeutung, ist aber ganz erheblich durch die Christologie und die 
Soteriologie modifiziert, weswegen diesen bei den Themen eine vorrangi
ge Stellung zukommt. Nun hat sich bereits gezeigt, daß sich der Ansatz bei 
der Christologie und bei der Soteriologie sehr eng berühren, sofern die 
Christologie eine heilsbegründende Funktion besitzt und die Soteriologie 
deren bleibende Aktualität hervorhebt. Um dieses Gegenwartsbezuges 
willen steht bei Paulus die in der Christologie wurzelnde Soteriologie 
unverkennbar im Vordergrund. 

3.2 Geht man von dem Römerbrief aus, dann legt es sich nahe, das 
Evangelium bzw. die Evangeliumsverkündigung zum Ausgangspunkt zu 
nehmen, wie das Günther Bornkamm und modifiziert Georg Eichholz 
und jürgen Becker getan haben. Sofern das unter der Voraussetzung 
geschieht, daß das Evangelium sowohl Proklamation der Person Jesu 
Christi als auch Zusage des Heils ist, ergibt sich im Sinn des Paulus eine 
sachgemäße Verschränkung von Christologie und Soteriologie. Als Aus
gangspunkt soll daher die Evangeliumsbotschaft gewählt und nach den 
verschiedenen Dimensionen des Evangeliums gefragt werden. 

3.3 Im folgenden wird die Theologie des Paulus in sieben Abschnitten 
dargestellt werden: 

- Das Evangelium als Botschaft von der Erfüllung des im Alten Testa
ment verheißenen Heils; 

- Das Evangelium als Botschaft von Person und Werk Jesu Christi; 
- Das Evangelium als Erkenntnis des Menschen, seiner Sünde und 

Verlorenheit und das Problem des Gesetzes; 
- Das Evangelium als wirksame Kraft der Heilszuwendung; 
- Das Evangelium als Grund des Lebens im Glauben und in der Glau-

bensgemeinschaft; 
- Das Evangelium als Heilsbotschaft für die Welt; 
- Das Evangelium als Grund der Hoffnung. 
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3.4 In einem Exkurs soll ab schließlich noch die Frage "Paulus und 
Jesus" erörtert werden, und zwar nicht primär unter dem Gesichtspunkt, 
wieweit nachweisbare traditionsgeschichtliche Zusammenhänge vorlie
gen, sondern unter dem Gesichtspunkt des sachlichen Verhältnisses. 



§ I2 Das Evangelium als Proklamation 
der Erfüllung des im Alten Testament 

verheißenen Heils 

1. Das Evangelium als Heilsbotschaft 

1.1 Das Verständnis von "Evangelium" 

1.1.1 Der Begriff "Evangelium" hat eine zentrale Bedeutung in der 
Verkündigung und Theologie des Apostels Paulus. Vorausgesetzt ist bei 
seiner Verwendung des Begriffs die bereits im hellenistischen Juden
christentum adaptierte alttestamentlich-jüdische Tradition, die von Jes 
52,7; 6r,rf entscheidend geprägt ist. Der Begriff 1tD:l pi, "Botschaft über
bringen", wurde dort im Zusammenhang mit der Heilsbotschaft verwen
det, daher in der Septuaginta mit dem Kompositum Eö-aYYEAL~EO"&a~ 
wiedergegeben. Ging es im Urchristentum zunächst um das Verbum, so 
wurde im Zusammenhang damit auch das Substantiv ,0 EöaYYEA~oV 
verwendet, und zwar im Singular, was in eindeutigem Unterschied zu dem 
in der Umwelt gebräuchlichen Plural ,Ii EöaYYEA~a stand. Es ging eben 
um die eine Froh- und Heilsbotschaft, die sich von allen sonstigen erfreu
lichen Nachrichten, meist politischen Siegesmeldungen, unterschied. Der 
singularisch gebrauchte Begriff "Evangelium" basiert bei Paulus auf ei
nem bereits ausgeprägten Gebrauch in der vorpaulinischen Tradition 
(vgl. dazu vor allem Stuhlmachers Monographie). 

1.1.2 Eine besondere Rolle spielen bei Paulus neben dem absoluten 
Wortgebrauch die Genitiv-Verbindungen EOaYYEAwv ,au &EOU, "Evan
gelium Gottes", und EOaYYEA~oV 'I"Y)O"ou XP~O"'ou, "Evangelium Jesu 
Christi". Im Falle von EOaYYEAwv ,au &EOU handelt es sich um einen 
genitivus subiectivus, d.h. es geht um die Froh- und Heilsbotschaft, die 
göttlichen Ursprungs ist. Etwas anders steht es bei EoaYYEAwv 'I"Y)O"ou 
XP~O"'ou. Auch hier kann Jesus Christus im Sinne eines genitivus sub
iectivus als der durch das Evangelium Wirkende verstanden werden, in 
der Regel wird jedoch im Sinne eines genitivus obiectivus hervorgehoben, 
daß es sich um Jesus Christus als den Inhalt der Evangeliumsbotschaft 
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handelt. Allerdings gehen dabei die bei den Bedeutungen im Griechischen 
stärker ineinander über, als das durch unsere Übersetzungsmöglichkeiten 
in der deutschen Sprache zum Ausdruck gebracht werden kann. 

1.1.3 Die Begriffe eor:l:yyeAwv und eOlXyyeAl~ecr&lX~ wurden offen
sichtlich schon in der vorpaulinischen Tradition parallel gebraucht mit 
x"tJPucrcre~v und x~puYfLlX: Es geht dabei um die von einem "Herold" 
(x"1jpu~) proklamierte "Botschaft", speziell um die Heilsbotschaft. Der 
"kerygmatische" Charakter im Sinne eines wirksamen Proklamations
geschehens will beachtet sein: Wie x~PUYfLlX ist auch eOlXyyeAwv in erster 
Linie als ein nomen actionis zu verstehen, nämlich als ein Wort, das ein 
Geschehen bezeichnet. Das geht deutlich aus Röm 1,1 hervor, wo Paulus 
sagt, er sei als berufener Apostel "ausgesondert zur Verkündigung des 
Evangeliums Gottes" (Oe<pwp~crfLevoc; dc; eOlXyyeAwv &eou). 

1.1.4 Paulus hat die im Begriff eOlXyyeAwv enthaltenen Komponenten 
in dreifacher Hinsicht entfaltet: 

1.1.4.1 "Evangelium" ist inhaltlich die Botschaft von dem das Heil 
begründenden Geschehen; es wird damit Bezug genommen auf das kon
krete Gotteshandeln, das sich in der Person und Geschichte Jesu Christi 
ereignet hat. In diesem Sinn ist das "Evangelium Gottes" das "Evangeli
um von Jesus Christus" (vgl. Röm 1,I.3f). 

1.1.4.2 Dieses Geschehen wird durch das verkündigte Evangelium ver
mittelt, genauer: es wird als "Frohbotschaft" vermittelt, was besagt, daß 
das verkündigte Evangelium seinerseits Heilsfunktion besitzt. Im Wort 
des Evangeliums wird das Heilsgeschehen präsent. Das Evangelium ist 
"Kraft zur Rettung" (MVlXfL~C; dc; crW"r"tJPlIXV, Röm 1,16), die Wortver
kündigung selbst ist insofern Teil des eschatologischen Geschehen. 

1.1.4.3 Menschen haben den Auftrag zur Evangeliumsverkündigung 
empfangen (Röm 10,13-15). Sie ist insofern schwaches menschliches 
Wort, das allein von dem her, der dadurch wirkt, Kraft gewinnt (1 Kor 
2,1-5; vgl. GaI4,12-20; 2 Kor I2,7-10). Deshalb kann Paulus in 1 Thess 
2,13 dafür danken, "daß ihr das Wort Gottes, das ihr durch unsere 
Verkündigung empfangen habt, nicht als Menschenwort, sondern - was 
es in Wahrheit ist - als Gottes Wort angenommen habt" (ön TClXpIXAIXß6v"rec; 
Myov Oexo"1jc; TClXp' ~fLwV "rou &eou eoe~lXO"&e 00 Myov OeV&pWTCWV OeAA& 
XIX&WC; ecrnv OeA"tJ&WC; Myov &eou). 

1.1.5 Der von Paulus verwendete und explizierte Evangeliumsbegriff 
ist Grundlage für seine Verkündigung und Theologie. Es geht um die 
Proklamation des schon im Alten Testament angekündigten und in der 
Gegenwart sich erfüllenden Heils. Nicht zufällig hat der von Paulus 
verwendete Begriff seine Wurzeln in der alttestamentlich-jüdischen Tradi
tion. Es geht entscheidend, wie auch die Parallelbegriffe x~puYfLlX und 
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&.XO~ zeigen, um die aktuell weitergegebene Botschaft, die ihrerseits Heil 
vermittelt. An dieser Stelle liegt das grundsätzliche Recht einer "keryg
matischen Theologie"; allerdings will die Komplexität der Entfaltung des 
Evangeliumsbegriffs bei Paulus beachtet sein. 

1.2 Evangelium und Tradition 

Das Evangelium als Botschaft der sich erfüllenden Heilsverheißung hat 
einen spezifischen Inhalt, der aller weitergehenden Verkündigung vorge
geben ist. Schon Paulus verweist daher auf gemeinsame urchristliche 
Tradition. In I Kor 15,1I wird von ihm ausdrücklich festgestellt: "Ob 
nun ich es bin oder jene (die anderen Auferstehungszeugen), so verkündi
gen wir und so seid ihr zum Glauben gekommen" (ehe o1)v eyw et-C"e 
eXELvo~, oU't"Wt; x1JpuO"O"o[Lev XlXl. oU't"wt; bnO"'t"euO"IX't"e). 

1.2.1 Nun stößt man allerdings bei den Aussagen in I Kor 15,I-Ja und 
Gal I,lIf auf einen auffälligen Gegensatz, wonach Paulus sich an Tradi
tion gebunden weiß und gleichwohl von ihr unabhängig ist. Man kann 
diesen Gegensatz nicht so erklären, daß man nur auf die unterschiedliche 
Situation der bei den Briefe oder auf die Polemik im Galaterbrief verweist. 
Es geht um einen grundsätzlichen Sachverhalt, der Identität und Differenz 
von Evangelium und Tradition betrifft, genauer: den Unterschied von 
Evangelium als aktuell ergehender Heilsverkündigung und Tradition als 
fixierter gemeinsamer Glaubensaussage. 

1.2.1.1 Paulus zitiert in I Kor 15,3b-5 eine vorgegebene Tradition. 
Während er an anderen Stellen sich auf die bloße Übernahme geprägter 
Formulierungen beschränkt, hat er hier in Y.I-Ja eine wichtige Einlei
tung vorangestellt. Er beginnt mit der Erinnerung an seine in der Gemein
de wirksam gewordene Verkündigung des Evangeliums: "lch tue euch, 
Brüder, das Evangelium kund, das ich euch verkündigt habe, welches ihr 
auch angenommen habt, in dem ihr auch steht, durch das ihr auch geret
tet werdet" (yvwpL~w OE U[LLV, &.oeAcpoL, 't"o e:\JIXYYEALOV Ö elrYJyyeA~O"a[L1JV 
U[LLV, Ö xlXl.1tlXpeAa~e't"e, ev <[) XlXl. &O"'t"~XIX't"E, o~' 06 XlXl. 0"0~EO".se, Y.I.2a). 
Das verbindet er aber sofort mit dem Hinweis auf die gemeinsame ur
christliche Tradition, innerhalb der er selbst steht: "wenn ihr es in dem 
Wortlaut festhaltet, in dem ich es euch verkündigt habe, es sei denn, ihr 
seid umsonst zum Glauben gekommen; denn als erstes habe ich euch 
überliefert, was auch ich empfangen habe" ('t"Lv~ A6y~ el)1JyyeA~O"a[L1Jv 

U[LLV d xlX't"Exne, Ex't"Ot; d [L~ dx~ e1ttO"'t"euO"lXn'1tlXpEOWXIX y&p U[LLV ev 
1tp(ho~t;, Ö XlXl. 1tIXPEAIX~OV, Y.2b.3a). "Übergeben" (1tIXPIXÖ~ö6vlX~) und 
"übernehmen" (1tlXpIXAIX[L~ave~ v) sind termini technici für die Weitergabe 
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geprägter Tradition. Darauf bezieht sich auch der Hinweis auf den" Wort
laut" der Botschaft; denn die Wendung ·r[v~ MYIJ! bezieht sich an dieser 
Stelle auf den geprägten Charakter der nachfolgenden Credo-Aussage 
(V. 3 b-5), und zwar im Sinn eines maßgebenden Kriteriums für rechte und 
falsche Verkündigung. Wichtig ist bei dieser grundsätzlichen Aussage, 
daß die Verkündigung des Evangeliums und die Übergabe geprägter Tra
dition zusammengehören, ja in gewissem Sinne zusammenfallen, jeden
falls in dem Sinne, daß es bei der Credo-Aussage um das zentrale Thema 
der Evangeliumsverkündigung geht. 

1.2.1.2 In Gal I,LIIf(I3-17) wird auf eine derartige Zusammengehö
rigkeit von Evangeliumsverkündigung und Tradition nicht Bezug genom
men, obwohl Paulus in 1,4 eine vorgegebene Formulierung zitiert. Im 
Gegenteil: das Evangelium als Heilsbotschaft und Heilswirklichkeit wird 
von aller vermittelnden Tradition abgehoben. Darum kann Paulus sagen, 
daß er das von ihm verkündigte Evangelium "nicht von einem Menschen 
übernommen noch von einem Menschen gelernt, sondern es durch eine 
Offenbarung Jesu Christi" empfangen hat (ooöe: ya.p EYW 1t~pa. &v-ltPW1tOU 
1t~PEA~ßOV ~o'ro OU're: Eö~MX&rJv &na. ö~' &1tox~M~e:cu<; 'I'1]CTOU Xpw'rou, 
V. I2). Deshalb ist er auch nicht Apostel" von Menschen noch durch einen 
Menschen" (oox &1t' &v-ltPW1tCUV ooöe: ö~' &v-ltPW1tou), "sondern durch 
Jesus Christus und Gott den Vater, der ihn von den Toten auferweckt hat" 
(&AAa. ö~a. 'I'1]CTou Xp~CT'rOU x~~ -Ite:ou 1t~'rpo<; 'rOU Eydp~v'ro<; ~o'rov Ex 
ve:xpwv, V.I). Dabei bezeichnet "von Menschen" (&1t' &v-ltPW1tcuv) die 
menschliche Beauftragung (vgl. 1.3.2.3) und "durch einen Menschen" 
(ö~' &v-ltPW1tou) die prophetische Designation durch einen Menschen. 
Stattdessen geht es um eine unmittelbare Bevollmächtigung durch den 
Auferstandenen und durch Gott. Das Evangelium als lebendige heil- und 
glaubenstiftende Botschaft ist daher nicht nur Proklamation des aufer
standenen Herrn, sie ist auch von ihm getragen. Deshalb hängt es bei 
diesem Zeugnis entscheidend davon ab, daß die Botschaft nicht "nach 
Menschenart" ist (x~'ra. tXv-ltPCU1tOV, V.I I b), sondern eine Botschaft, die in 
der Offenbarung des himmlischen Herrn gründet und ihr entspricht. 

1.2.2 Für Paulus ist kennzeichnend, daß er sich durchaus geprägter 
Tradition bedient, aber seinerseits, wie er in Gal I,Lllf.I5f betont, die 
Erkenntnis der Heilsbedeutung des Evangeliums und den Auftrag zum 
Apostelamt vom Auferstandenen selbst empfangen hat. Die Botschaft 
und das Hören und Annehmen des Evangeliums ist für ihn nach I Kor 
15,I-3a an Tradition gebunden, weil für das Evangelium als Heilsbot
schaft alles davon abhängt, daß es die eine Grundwahrheit zum Ausdruck 
bringt, die ihrerseits in der Offenbarung Gottes ihren Ursprung hat und 
zugleich im menschlichen Zeugnis festgehalten werden muß. Die von 
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Anfang an gültige Tradition dient insofern dazu, die Identität der Bot
schaft und die Gemeinsamkeit des Zeugnisses zu wahren. Sie bleibt daher 
grundlegend und richtungweisend für alle weitergehende Evangeliums
verkündigung. Geprägte und allgemein anerkannte Tradition kann aus 
diesem Grund auch eine kritische Funktion für die Evangeliumsverkün
digung übernehmen. Entscheidend ist allerdings die sachliche Konver
genz der Tradition mit dem Evangelium als heil stiften der Botschaft. Die 
Kraft der Botschaft geht in jedem Fall von dem aus, der hier verkündigt 
wird. 

1.3 Der Apostolat als grundlegender Dienst am Evangelium 

Das Evangelium als lebendige Verkündigung und Vermittlung des sich 
erfüllenden Heils bedarf der Boten, die es weitergeben. Dieser Boten
dienst hat seine Grundlegung durch die von Jesus Christus berufenen und 
eingesetzen Apostel erfahren. 

1.3.1 Nach Röm 10,13-15 sind Verkündigen und Hören Vorausset
zung für den Glauben und das Anrufen des Herrn. Das "Verkündigen" 
(X"Y)PUO"O"E~V) ist seinerseits begründet im "Senden" (OenoO""t"eAAE~v). Bei 
dem Begriff OenoO""t"eAAE~v geht es im Sinn des alttestamentlich-jüdischen 
Verständnisses von n";ili um Beauftragung und Bevollmächtigung. Der 
Sendungs auftrag richtet sich nach Paulus zunächst an die "Apostel" 
(OenoO""t"oAo~) als die vom Auferstandenen selbst eingesetzten Zeugen und 
Boten. Paulus spricht in Gal 1,17 von "Aposteln vor mir" (OenoO""t"oAOL 
npo E[J.OU) und geht in I Kor 15,7 davon aus, daß die Apostel als Auf
erstehungszeugen ein begrenzter Kreis sind (01. OenoO""t"oAOL 1tIXV"t"EC;). Er 
weiß sich seinerseits durch Christus selbst mit dem Apostelamt betraut, 
obwohl das nicht am Ostertag, sondern nachträglich geschehen ist (I Kor 
15,7-1°; 9,1; vgl. vor allem auch Gal 1,10-16; PhiI3,2-II). 

1.3.2 Es ist allerdings bei Paulus wie sonst im Urchristentum ein dreifa
cher Gebrauch des Apostel-Begriffs vorauszusetzen: 

1.3.2.1 Entscheidend ist die Aufgabe der "Apostel Jesu Christi" 
(OenoO""t"oAo~ 'I1JO"ou XP~O""t"ou). Sie sind die von dem Auferstandenen selbst 
eingesetzten und bevollmächtigten Boten des Evangeliums (I Kor 15,5-8). 
Sie sind "Zeugen der Auferstehung" ([J.!Xp"t"UPEC; "t"1jc; OeVelO""t"!XO"EWC;), was 
auch für Apg 1,22 gilt, wo zusätzlich die Augenzeugenschaft des irdischen 
Lebens Jesu Kriterium für einen "Apostel" ist (weswegen Paulus für 
Lukas nicht zu den Aposteln gehört). 

1.3.2.2 Daneben gibt es einen Apostelbegriff, den Paulus im positiven 
Sinn vermeidet. Es sind "Apostel" (OenoO""t"oAOL), die sich auf ihre Bevoll-



194 § 12 Das Euange/ium als Proklamation der Erfüllung des im AT uerheißenen Heils 

mächtigung durch den Geist berufen; sie begegnen bei den Gegnern im 
2. Korintherbrief und werden von ihm als "Falschapostel" oder "Über
apostel" bezeichnet (~e:uÖIX1tOcr't"OAOL, rr,13; o1tepALIXV ,x1tOcr't"OAOL, rr,5; 
I2,11; vgl. Offb 2,2). Dieser Apostelbegriff spielte im Urchristentum 
durchaus eine Rolle, wie aus Did I 1,3-6 hervorgeht; dort sind die geist
begabten "Apostel" mit den "Propheten" parallelisiert und schwer von 
diesen zu unterscheiden. 

1.3.2.3 Die "Apostel der Gemeinden" (,x1tOcr't"OAOL t:x.XA1JcrLWV, 2 Kor 
8,23) sind demgegenüber "Abgesandte" von Gemeinden. Dabei handelt 
es sich nur um einen sachlich begrenzten und zeitlich befristeten Auftrag, 
entsprechend der allgemeinen Verwendung des Sendungsgedankens. In 
diesem Sinn wird auch Epaphroditos in Phil 2,25 als "Apostel" der 
Gemeinde von Philippi bezeichnet (vermutlich ist der auf Andronikos und 
Junia bezogene Apostelbegriff in Röm 16,7 ebenso zu verstehen). 

1.3.3 Nach Paulus hat der Apostolat im Sinne der vom Auferstandenen 
selbst eingesetzten "Apostel Jesu Christi" eine mehrfache Bedeutung: 
Aufgrund der Einsetzung durch Christus selbst ist der Apostel der maßge
bende Zeuge des Evangeliums als Botschaft von der Person Jesu Christi 
und ihrer Heilsbedeutung (vgl. I Kor 15,3-rr). Unter dieser Vorausset
zung ist dem Apostel der missionarische Dienst übertragen; er besitzt die 
Stellung und Aufgabe eines "Gesandten an Christi Statt" (01tE:P XPLcr't"OU 
1tpecrßeuofLev, 2 Kor 5,20a). Schon in Jes 61,1f ist die Sendung und 
Bevollmächtigung des Gottesboten mit der Verkündigung der Frohbot
schaft verknüpft. Damit hat der Apostel schließlich die Funktion der 
Grundlegung im Blick auf die Konstituierung der Kirche. Er ist es, der als 
"weiser Architekt das Fundament gelegt hat" (WC; crorpOC; ,xPXL 't"h't"wv 
»efLEALOv e~xlX, I Kor 3,10), welches allein Jesus Christus ist (3,rr). 
Darum ist sein Dienst als wichtigster von Gott für die Kirche eingesetzt; er 
hat Vorrang vor Prophetie und Lehre (I Kor 12,28). 

1.3.4 Für Paulus selbst kommt hinzu, daß er als ehemaliger Verfolger 
der Kirche in besonderer Weise die Gnade Gottes erfahren hat (I Kor 
15,7-9) und daß er als "berufener Apostel" (XA1J't"OC; ,x1tOcr't"OAOC;, Röm 
1,1; I Kor 1,1) zur Verkündigung des Evangeliums eingesetzt ist. Ihm ist 
der apostolische Dienst geradezu "schicksalhaft auferlegt", dem er nicht 
ausweichen kann (,xvcityx1J ycitp fLOL E1tLxeL't"IXL, I Kor 9,16). Er ist daher 
auch bestrebt, ihn ohne irgendeinen Anstoß auszuüben (vgl. I Kor 9,6-
12.24-27; I Thess 2,3-I2). In aller Schwachheit und unter vielen Leiden 
führt er diesen Dienst durch (vgl. die sogenannten Peristasenkataloge 
I Kor 4,9-13; 2 Kor 6,3-10; ferner 2 Kor rr,16-33). Er ist dabei getra
gen von der Gewißheit, daß in menschlicher Schwachheit die Kraft Gottes 
"zum Ziel kommt" (~yap MVlXfLLC; EV ,xcr»evdCf 't"eAe"i:'t"IXL, 2 Kor 12,9). 
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So hat sein apostolischer Dienst ebenso eine grundlegende wie eine exem
plarische Funktion. 

1.3.5 Mit dem apostolischen Dienst ist für Paulus der Inhalt und die 
Struktur aller christlichen Verkündigung festgelegt. Christliches Zeugnis 
gründet im Christus zeugnis der Apostel. Die Verkündigung des Evangeli
ums ist daher gebunden an die apostolische Tradition (I Kor 15,1-3.II). 
WO das Evangelium in dieser Weise verkündigt wird, erweist es seine 
heilstiftende Kraft. Nach 2 Kor 3,6-II ist das apostolische Amt ein 
"Dienst des neuen Bundes" (~~IXXOV[IX 't''1jc; XIX~V'1jc; ~~IX&f)X'YJC;), der dem 
Dienst des Mose gegenübersteht. Als "Dienst des Geistes, der Gerechtig
keit, der Versöhnung" (~~lXxovLIX 't'OU 7tve:ufLlX't'oC;, 't''1jc; ~~X\LwO'uv'YJC;, 't''1jc; 
XIX't'IXAAIXY'1jC;, 3,6.8.9; 5,18), besitzt er eine bleibende Herrlichkeit, wäh
rend die des Mose vergeht (3, II). Von der" alten Bundesurkunde" (7tIXAIX~dc 
~~IX&f)X'YJ) muß erst die Decke abgenommen werden, damit sie kraft des 
Geistes in ihrer Verheißungsfunktion neu erstrahlt (3,12-17; Näheres 
dazu in 2.3.2). 

1.3.6 Der apostolische Dienst hat eine weltweite Dimension. Nicht 
zuletzt Paulus ist es gewesen, der sich für die universale Mission unter 
Nicht juden eingesetzt hat. Er wußte sich zum "Apostel der Heiden" 
(&7tOO''t'OAOC; e&vwv) berufen und hat in diesem Sinn seinen Auftrag ausge
führt (vgl. dazu weiter § 17). 

2. Die alttestamentliche Verheißung und ihre Erfüllung 

Das Evangelium als Proklamation der Erfüllung des verheißenen Heils 
setzt das Alte Testament in seinem vollen Umfang voraus. Es ist für Paulus 
ohne das Alte Testament weder zu verstehen noch weiterzugeben. Aber so 
sehr das Evangelium Jesu Christi nur vom Alten Testament her zu erfas
sen ist, so bedeutet es umgekehrt eine neue Erkenntnis des dort ver
heißenen Gotteshandelns. Es besteht eine Wechselbeziehung, in der das 
Alte Testament zum integralen Bestandteil des Evangeliums und das Evan
gelium zum Verständnishorizont des Alten Testamentes wird. 

2.1 Das Alte Testament als integraler Bestandteil des Evangeliums 

Die Verkündigung des Evangeliums als Heilsbotschaft setzt die "heiligen 
Schriften" nicht nur voraus, es schließt sie mit ein. Nach Röm 1,lb.2 geht 
es um das "Evangelium Gottes", das "vorherverkündigt ist durch seine 
Propheten in heiligen Schriften" (e:UIXYYEAWV &e:ou, ö 7tpOE:7t'YJyydAIX't'O ~~dc 
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't"WV 1tP0'fl"Y)'t"WV (X.U't"OU EV yp(X.<p(X.LC; &yL(x'lC;, Röm 1,1b.2). Darum gehören 
Verheißung und Erfüllungsbotschaft unlösbar zusammen. 

2.1.1 Für das Judentum ist die Tora die Mitte des Alten Testaments und 
insofern auch Kriterium jeder Auslegung. Die "vorderen und hinteren 
Propheten" sind der Tora zugeordnet (später auch die " Schriften "). Wenn 
Paulus von "Gesetz und Propheten" spricht (v6fL0C; x(X.l. 1tPO<p'ij't"(X.l, Röm 
3,21), setzt er diese Teile als biblischen Kanon voraus und folgt dabei 
jüdischem Sprachgebrauch. Dasselbe gilt, wenn er von den "heiligen 
Schriften" spricht (YP(X.<P(X.l. &Yl(x'l, Röm 1,2) oder von der "Schrift" 
(yp(X.<p~, Röm 4,3). Entsprechend führt er Zitate mit Wendungen wie "es 
steht geschrieben" (yEYP(X.1t't"(x'l) ein. Dagegen handelt es sich um einen 
neuartigen Sprachgebrauch, wenn er die Schrift als "alte Bundesurkunde" 
bzw. "alte Bundesordnung" bezeichnet (1t(x'lA(x'l!X Ol(X.S~X1J). 

2.1.2 Schon im vorpaulinischen Christentum hat man auf alttesta
mentliche Verheißungstexte, sowohl allgemein eschatologische als auch 
speziell messianische, zurückgegriffen. Von Anfang an wurde die christli
che Botschaft im Zusammenhang mit dem Alten Testament verstanden 
und verkündigt. Vermutlich hat man dafür Sammlungen mit Verheißungs
texten angelegt, sogenannte Testimonien, wie wir dies aus Qumran ken
nen und aus neutestamentlicher Überlieferung erschließen können. Auch 
bei Paulus sind sie vorauszusetzen (vgl. Röm 9,33 mit I Petr 2,6). 

2.1.3 Für Paulus ist der Rückbezug auf das Alte Testament konstitutiv. 
Dem dienen die zahlreichen Zitate, die sich in seinen Briefen finden (vgl. 
nur Röm 1,17; 2,6; 3,4.10-18; 4,3.7f usw.). Aber auch unabhängig von 
wörtlichen Zitationen finden sich bei ihm zahlreiche Bezugnahmen auf 
alttestamentliche Texte (so z.B. Röm 2,2; 3,2; 4,17b; 5 ,I2). Entscheidend 
ist, daß sich damit durch den engeren oder weiteren Kontext jeweils eine 
konsequente Neuinterpretation verbindet, bei der er vorgegebene Aus
legungsmethoden verwendet, sie aber in einem ganz spezifischen Sinn 
einsetzt. 

2.2 Die hermeneutischen Methoden 

Hinsichtlich der Zitationspraxis und der hermeneutischen Methoden 
bedient sich Paulus der Gepflogenheiten seiner Zeit, d.h. des palästini
schen und hellenistischen Judentums. Bei der Zitationspraxis ist der se
lektive Gebrauch von Textstellen unter Verzicht auf den Kontext nichts 
Ungewöhnliches. Gleichwohl fällt der sehr freie Umgang des Apostels mit 
vorgegebenen Texten auf. Das hat aber in der Regel sachliche Gründe, die 
mit der Zusammenschau von Aussagen der Schrift und der eschatologi-
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schen Heilsbotschaft zusammenhängen. Das zeigt sich deutlich bei der 
Anwendung der hermeneutischen Methoden. 

2.2.1 Relativ einfach liegen die Dinge bei Texten, in denen Paulus 
ebenso wie die sonstige urchristliche Tradition die alttestamentlichen 
Stellen als Verheißung zitiert und ihre noch ausstehende Erfüllung kon
statiert; vgl. z.B. im Blick auf die Überwindung des Todes die Verwendung 
von Jes 25,8 und Hos 13,14 in 1 Kor 15,54f. Analog gebraucht sind 
Texte, in denen er alttestamentliche Stellen als Verheißung zitiert, nun 
aber ihre Erfüllung in der Gegenwart hervorhebt; vgl. z.B. die Verwen
dung von Hos 2,25 in Röm 9,25 über die Berufung der Heiden. Es handelt 
sich hier um das häufig verwandte Schema von "Verheißung und Erfül
lung". Dabei werden von Paulus auch Texte herangezogen, die nicht 
eigentlich als Verheißung konzipiert waren, wohl aber im Zusammen
hang des Christusgeschehens als vorausweisende Aussagen verstanden 
werden; vgl. z.B. im Zusammenhang mit der Vergänglichkeit menschli
cher Weisheit die Verwendung von Jes 29,14 in 1 Kor 1,19. 

2.2.2 Neben diesem Modell von Verheißung und Erfüllung gibt es bei 
Paulus die Methode der "Typologie". Dieses Auslegungsprinzip ist in 
1 Kor 10,I1 eindeutig formuliert: "Dies ist jenen als Typos widerfahren, 
geschrieben aber zu unserer Ermahnung, die das Ende der Zeiten (bereits) 
erreicht hat" ('t'ocu't'oc 8e 't'umxwe; O'uveßocm:v &xc:Lvo~e;, eypcX<PlJ 8e TtpOe; 
vou.&c:O'Locv ~fLWV, de; oue; 't'cX 't'eAlJ 't'wv ociwvlilv xoc't'~v't'lJxc:v). Entschei
dend ist dabei V.I1C, weil durch den Hinweis auf das "Ende der Zeiten" 
deutlich wird, daß die typologische Gegenüberstellung zweier Ereignisse 
unter dem Vorzeichen des angebrochenen eschatologischen Geschehens 
steht. 

2.2.2.1 In 1 Kor 10,1-4.5-10 werden mit Hilfe dieser Typologie Ereig
nisse der Wüstenzeit und die gegenwärtige Heilssituation der christlichen 
Gemeinde sowie die Gefahr des Abfalls vom Glauben gegenübergestellt. 
Dabei wird in V.4C auf das Wirken des Präexistenten hingewiesen, was 
bedeutet, daß sowohl der Typus als auch der Antitypus christologisch 
verstanden wird. 

2.2.2.2 Entsprechend wird in Röm 4,23 f auf die typologische Funktion 
des in 4,3-22 beschriebenen Glaubens Abrahams für den Glauben der 
Christen hingewiesen. Auch wenn die Begriffe 't't.l1tOe; oder 't'umxwe; feh
len, ist hier dieselbe Argumentationsstruktur wie in 1 Kor IO,I1 verwen
det, wenn es heißt, es sei nicht um seinetwillen (Abraham) allein, sondern 
auch um unseretwillen geschrieben worden (vgl. oOx eypcX<plJ 8~' oco't'ov 
fLoVOV ... OtAAcX xoct 8~' ~fLiie;). 

2.2.2.3 Typologie greift die vorgegebenen Sachverhalte, die 't't.l1tO~, 
nicht immer positiv auf, es besteht durchaus auch die Möglichkeit, sie 
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gegenüberzustellen, wie die Adam-Christus-Typologie in Röm 5,12-19 
zeigt. Adam ist in diesem antithetischen Sinn nach V.I4 der "Typos des 
Kommenden" ('rU1tO~ 'rOU [L~nov'rO~). 

2.2.2.4 In GaI4,24-26 begegnet mit der Gegenüberstellung eines himm
lischen Urbildes und des irdischen Abbildes bei Paulus eine andere typo
logische Betrachtungsweise, die vor allem im Hebräerbrief eine wichtige 
Funktion hat (vgl. § 26). Hier geht es um die Entsprechung von oben und 
unten, wobei das Untere nur die Funktion einer Abschattung hat (vgl. 
Hebr 8,5). 

2.2.3 Paulus bedient sich vereinzelt auch der "Allegorese". Das zeigt 
die Stelle in I Kor 10,4C, wo der "nachfolgende geistliche Fels" auf den 
präexistenten Christus bezogen wird. In Ga14,24 verwendet Paulus sogar 
den terminus technicus, wenn er im Blick auf den alttestamentlichen Text 
sagt: "das ist allegorisch gesagt" (&nvcX Ecrnv &AA"Y)YOPOU[LEVOC). Insge
samt macht Paulus aber von der Allegorese nur einen äußerst sparsamen 
Gebrauch; er verwendet sie auch nicht als selbständige Auslegungsmethode, 
sondern stets in Verbindung mit einer anderen Interpretationsweise (vgl. 
2.2.2.1 und 2.2.2.4). 

2.2.4 Neben den bereits genannten Auslegungsmethoden spielt auch 
die "heilsgeschichtliche Betrachtungsweise" bei Paulus eine Rolle. Dabei 
geht es dem Apostel weniger um einen kontinuierlichen Zusammenhang, 
vielmehr um die Gliederung der Geschichte der Menschheit in große 
Epochen. Das gilt für GaI3,6-26, wo Paulus die Zeit der Verheißung, die 
Zeit des Gesetzes und die Zeit der Erfüllung einander zuordnet. Insofern 
ist in diesem Zusammenhang auch von Abraham anders gesprochen als in 
Röm 4: Ist er dort Typos der Glaubenden, so hier Repräsentant der 
Verheißung. 

2.2.5 Schließlich gibt es die "paradigmatische Verwendung" von altte
stamentlichen Beispielen, wie wir das vor allem aus Hebr I I kennen. 
Texte der Heiligen Schrift dienen dazu, Beispiele im negativen oder im 
positiven Sinn heranzuziehen. Für Paulus ist dabei an Röm 3,10-18 oder 
10,18-21 zu erinnern. 

2.3 Die Interpretatio Christiana des Alten Testaments 

Die verschiedenen Auslegungsmethoden lassen erkennen, daß Paulus 
nicht auf eine bestimmte Betrachtungsweise festgelegt war. Vielmehr zeigt 
das Nebeneinander dieser Interpretationsmodelle, daß sie alle einem über
geordneten Auslegungsprinzip untergeordnet sind. Es ist daher unsachge
mäß, bei Paulus entweder nur von der Typologie (so Leonhard Goppelt) 
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oder der heilsgeschichtlichen Sicht (so Oscar Cullmann) auszugehen. 
Stattdessen ist zu fragen, welche grundsätzlichen Aussagen über das Ver
ständnis des Alten Testaments sich bei ihm finden. 

2.3.1 Das Evangelium als Botschaft von der Verwirklichung des im 
Alten Testament verheißenen Heils ist für Paulus der Schlüssel, mit dem 
die alttestamentlichen Texte in ihrer vorausweisenden und zugleich aktu
ellen Bedeutung erschlossen werden (vgl. nur Röm 1,1-4). Das Evangeli
um ist die Proklamation des endzeitlichen, in der Geschichte Jesu Christi 
sich verwirklichenden Gotteshandelns. Das bedeutet, daß in einer retro
spektiven Interpretationsweise die christologische und eschatologische 
Dimension der Heiligen Schrift aufgezeigt wird. Das Alte Testament wird 
von dem sich bereits verwirklichenden Heilsgeschehen her neu gesehen 
und entsprechend gedeutet. 

2.3.2 Besonders aufschlußreich ist der Abschnitt 2 Kor 3,12-17: Die 
7t(XAOC~~ 3~oc&f)x1J ist hier gleichzeitig der "alte Bund" und die "alte 
Bundesurkunde" (das "Alte Testament"; ein entsprechender Parallel
begriff für das "Neue Testament" kommt erst im 3. Jahrhundert in Ge
brauch). Paulus greift das Motiv von der "Maske" aus Ex 34 auf, die das 
Antlitz des Mose bedeckt, wenn er mit strahlendem Angesicht von einer 
Begegnung mit Gott zurückkommt. Für Paulus ist diese "Decke" bzw. 
"Hülle" (xcX.AufLfLoc) ein Kennzeichen für das von Mose vermittelte Ge
setz, und zwar in dem Sinn, daß sowohl auf der Bundesurkunde als auch 
auf den Herzen derer, die regelmäßig die "bis zum heutigen Tag" verlese
ne Tara hören, eine "Decke" liegt, die den eigentlichen Sinn der "alten 
Bundesurkunde" verdeckt; denn erst durch Christus wird die Decke abge
nommen (V.l4f). Das geschieht dort, wo der Mensch sich im Glauben 
Christus zuwendet und sich von dessen Geist leiten läßt. Wie Mose jedes
mal, wenn er ins Heiligtum ging, seine Maske abgenommen hat, so gilt 
jetzt: "Sobald sich jemand dem Herrn zuwendet, wird die Hülle entfernt" 
(V. 6 " ~ \ '" '.1, \ , -, ''\ .1 : 1JV~XOC oe: e:ocv e:7no"rpe:'t''ll1tpO~ Xupwv, 1te:p~oc~pe:vroc~ 't'o XOCI\UfLfLOC, 
vgl. Ex 34,34). Dabei wird von Paulus das Verbum "entfernen" nicht 
medial, sondern passivisch verstanden, und die Bezeichnung "Herr" 
(xupw~) wird in dem anschließenden Interpretament von Paulus auf den 
Geist bzw. auf den durch den Geist wirkenden Christus bezogen; deshalb 
heißt es: "der ,Herr' aber ist der Geist; wo aber der Geist des Herrn wirkt, 
da ist Freiheit" (V.I7: 0 3e: xupw~ 't'o 1tve:ufLcX. tO'nv' 00 3e: 't'o 1tve:ufLoc 
xupLou, tAe:u.\}e:pLoc). Das besagt, daß durch den Geist Christi ein neues 
Verständnis des Alten Testaments ermöglicht wird, das den unverhüllten 
Sinn dieses Grundzeugnisses erschließt. 

2.3.3 Eng verwandt mit der Aussage über die Decke, die auf der alten 
Bundesordnung liegt, sind die unmittelbar vorangehenden Ausführungen 
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in 2 Kor 3,4-II, wo Paulus "Buchstabe" (ypOt[J.[J.IX) und "Geist" (1tVe:U[J.IX) 
gegenüberstellt (vgl. Röm 2,29; 7,6) und die These formuliert: "Der 
Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig" (Y.6b: ,0 yo:p ypOt[J.[J.1X 
&1toX,evve:L, ,0 öE 1tVe:U[J.1X ~~01tOLe:t). Die tötende Macht des Buchsta
bens ist die Funktion des nicht vom Geist durchstrahlten Gesetzes. Zwar 
hatte der Dienst des Mose nach 2 Kor 3,7.9a durchaus "Herrlichkeit" 
(ö6~IX), eine ihm von Gott verliehene Legitimation, aber es ist eine ver
gängliche "Herrlichkeit"; denn das Gesetz hat, wie das Christusgeschehen 
zeigt, seinerseits keine heilstiftende Kraft. Darum ist auch das Amt des 
Mose letztlich ein "Dienst des Todes (sc. der zum Tod führt) kraft der in 
Stein gehauenen Buchstaben" (ÖLIXXOV[IX ,au ,Ihvhou ev ypOt[J.[J.IXO'LV 

eV-r:E:,u1tw[J.ev1J), bzw. ein "Dienst der Verurteilung", weil er Verurteilung 
nach sich zieht (ÖLIXXOV[IX ,1j<; XIX'IXXp[cre:W<;). Dieser Funktion des Mose 
steht der Dienst des Apostels als "Dienst des Geistes" bzw. "der Gerech
tigkeit" (ÖLIXXOV[IX ,au 1tVe;{)[J.IX,O<;, ,1j<; ÖLXIXLOcrUV1J<;) gegenüber, der blei
bende "Herrlichkeit" besitzt und Heil vermittelt (3,II). Was an dieser 
Stelle über den verurteilenden und tötenden Charakter des Gesetzes ge
sagt wird, entspricht den Aussagen im Römerbrief über die Bestimmung 
des Gesetzes, daß es die Sünde groß mache und daß der Tod der "Sünde 
Sold" sei (vgl. § 14.3). 

2.3.4 Steht somit das auf der Tara beruhende Alte Testament unter 
dem Vorzeichen des tötenden Buchstabens, so schließt dies für Paulus 
nicht aus, daß sich innerhalb der alten Bundesurkunde Verheißung und 
Gesetz unterscheiden lassen. Das betrifft nicht den Unterschied von Tara 
und Prophetenschriften. Vielmehr wird von ihm in der ganzen Schrift 
zwischen Verheißung und Gesetz unterschieden. Das gilt programmatisch 
für die an Abraham ergangene "Verheißung" (e1tlXyye:j.[IX), die nach Gal 
3,6-9.I5-I8 um 430 Jahre der Gesetzgebung vorangegangen ist, gilt aber 
ebenso für die zahlreichen Verheißungen der Propheten, die der Apostel 
zitiert (vgl. nur Röm 14,7-I2). 

2.3.5 Wie das von Mose erlassene Gesetz die Schrift insgesamt be
stimmt, so besitzt dieses selbst zugleich Verheißungscharakter und weist 
über das Alte Testament hinaus. Daß die "Verheißung" insofern wesens
mäßiger Bestandteil der "Schrift" insgesamt ist, zeigt Paulus daran auf, 
daß er neben eigentlichen Verheißungstexten auch einen Text, der im 
Alten Testament eindeutig auf die Tora bezogen ist, als Verheißung verste
hen kann. Das gilt für Röm Io,6-8, wo Dtn 30,I2.14 als Zeugnis für die 
"Gerechtigkeit Gottes" verstanden wird. Das ist mehr als eine gewaltsa
me Uminterpretation; es geht dem Apostel um die Erkenntnis, daß nicht 
nur Verheißungsaussagen für das Evangelium von Bedeutung sind, son
dern daß auch die Tora implizit Verheißungscharakter trägt. Anders aus-
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gedrückt: Der verborgene Sinn der Tora wird erschlossen im Zusammen
hang mit der Heilsverwirklichung. Die Decke wird nicht nur von den jetzt 
verwirklichten Verheißungsaussagen, sondern gerade auch von der Tora 
abgenommen. Das berührt sich mit der Aussage in Röm 9,31, wo Paulus 
vom "Gesetz der Gerechtigkeit" (v6fLoC; 8~xocwcruV1JC;) sprechen kann 
(vgl. § 165.2). 

2.3.6 Bei all diesen Aussagen zeigt sich, daß in der paulinischen Theo
logie ein tiefgreifend verändertes Verständnis des Alten Testaments vor
liegt, was sich auch bei der Anwendung der hermeneutischen Methoden 
zeigt. Innerhalb des Alten Testaments ist nicht nur eine andere Gewich
tung vorgenommen, sondern alle Verheißungstexte, die der Tora ebenso 
wie die der Prophetenbücher, sind auf das Christusgeschehen bezogen 
und werden von dort her verstanden. Dabei geht es um ein korrelatives 
Verhältnis: Das eschatologische Handeln Gottes in Christus ist nur vom 
Alten Testament her zu verstehen, umgekehrt ist dieses wiederum nur von 
der Botschaft des Evangeliums her in seiner vollen Bedeutung zu erfassen. 
So ist das Alte Testament in seiner Interpretatio Christiana ein integrales 
Element des Evangeliums. 



§ I3 Das Evangelium als Botschaft 
von Person und Werk Jesu Christi 

Das Evangelium hat einen konkreten Inhalt: Es ist die heilstiftende 
Botschaft vom Handeln Gottes in der Geschichte Jesu Christi. Jesu Person 
und sein Werk besitzen eine zentrale Bedeutung für alle Verkündigung. 

1. Vorbemerkungen 

1.1 Christologie und Soteriologie hängen eng miteinander zusammen. 
Gleichwohl ist zwischen beiden zu differenzieren. Die Bedeutung Jesu 
Christi läßt sich bei Paulus nicht allein in soteriologischen Kategorien 
erfassen (gegen Rudolf Bultmann). Wie in der urchristlichen Bekenntnis
tradition geht es zunächst um die Person Jesu und ihre Geschichte. In den 
Aussagen über Jesu Person hat das Evangelium seinen Ausgangspunkt. 
Christologie ist zunächst Explikation der Stellung und Würde der Gestalt 
Jesu. Dabei ist für Paulus nicht das konkrete geschichtliche Geschehen im 
einzelnen ausschlaggebend wie in den Evangelien, es geht ihm in Weiter
führung der kerygmatischen Tradition des Urchristentums um die ent
scheidenden Ereignisse der Menschwerdung, des Todes, der Auferste
hung und der Erhöhung Jesu, wozu die Präexistenz als Voraussetzung 
und die Parusie als Ziel hinzukommen. 

1.2 Bei der Soteriologie ist wiederum zu unterscheiden zwischen der 
ein für allemal geschehenen Heilsbegründung und den Heilswirkungen 
für die Menschen, also zwischen dem fundamentalen Heilsereignis und 
der heilsvermittelnden Kraft des verkündigten Evangeliums. Mit der Ein
maligkeit der Geschichte Jesu verbindet sich die Einmaligkeit seines heil
stiftenden Auftrags. Die soteriologischen Aussagen, die sich auf die Heils
begründung beziehen, gehören daher in den Zusammenhang der Christo
logie; sie sind die unmittelbare Konsequenz aus dem Offenbarwerden der 
Person Jesu Christi. Demgegenüber ist die Soteriologie im Sinn der Heils
wirkung der Evangeliumsbotschaft ein weitergehendes Geschehen. Ihr 
Fundament hat die immer neu sich erweisende rettende Funktion des 
Evangeliums in der einmaligen Geschichte Jesu Christi, durch die Heil 
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definitiv verwirklicht ist, sie ereignet sich aber stets neu und gegenwarts
bezogen. Das Evangelium als Botschaft von Jesus Christus ist nach Röm 
1,16 "Kraft zur Rettung" (MvlXfW; d<; O"W"t"tJpLIXV), also die lebendige 
Kraft, die das Heil jeweils neu aktualisiert. In der Wendung "Evangelium 
J esu Christi" ist insofern die Bedeutung als genitivus obiectivus und als 
genitivus subiectivus eng miteinander verknüpft: der im Evangelium Ver
kündigte ist zugleich der durch das Evangelium Wirkende. 

1.3 Aufgrund der genannten Differenzierung ist die Christologie in 
ihrer Ausrichtung auf die Person Jesu und die Einmaligkeit seines Heils
werkes zu behandeln. Die Erörterung der weitergehenden Heilswirkung, 
die sich bei Paulus vor allem in der Rechtfertigungsbotschaft verdichtet, 
ist gesondert zu besprechen (vgl. § 15), wobei vorher noch die Frage nach 
dem Menschsein, der Sünde und dem Gesetz zu beantworten ist (§ 14). 

2. Jesu Person und Würde 

2.1 Übernommene Hoheitstitel und Bekenntnisaussagen 

Die im engeren Sinn christologischen Aussagen konzentrieren sich bei 
Paulus auf Aussagen über Jesu Weg und Hoheit. Leonhard Goppelt hat 
darauf hingewiesen, daß die Christologie bei Paulus nirgendwo im Zu
sammenhang entfaltet wird (11 S. 391); das schließt nicht aus, daß es sich 
um eine innere Einheit handelt. Um dies aufzuzeigen, sind zuerst die für 
Paulus maßgebenden Hoheitstitel und die übernommenen Bekenntnis
aussagen zu berücksichtigen; dann ist nach der Bedeutung der einzelnen 
christologischen Aspekte für die paulinische Theologie zu fragen. 

2.1.1 Die Hoheitstitel 

"Menschensohn" und "Gottesknecht" werden von Paulus nicht ver
wendet. "Davidssohn" begegnet nur mittelbar in der christologischen 
Formel Röm 1,3b: "geboren aus dem Samen Davids nach dem Fleisch" 
(ye:VOf.LEVOU Ex. O"1tEpf.LIX"tO<; ~IXULS xlX"ta O"OtPXIX). "Christus" verwendet 
Paulus häufig in der Verbindung "Jesus Christus" oder "unser Herr Jesus 
Christus", an bestimmten Stellen aber auch titular. Im Vordergrund ste
hen bei ihm "Kyrios" und "Gottessohn". In allen Fällen greift Paulus auf 
vorgegebene Traditionen zurück (vgl. §§ 9+10), was nicht ausschließt, 
daß diese bei ihm voll integriert sind und als Teil seiner Theologie verstan
den sein wollen. 
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2.1.1.1 Der Titel XP~O""rOt;, "Christus", hat für Paulus, soweit er ihn 
prägnant gebraucht, einen deutlichen Bezug auf den Tod und die Aufer
stehung Jesu. Das geht vor allem aus der Verwendung in I Kor 15,3b-5 
hervor: "Christus ist gestorben für unsere Sünden nach den Schriften ... , 
er ist auferweckt worden am dritten Tag nach den Schriften ... " (XP~O""rOt; 
ome&lXve:v u7tep "rWV &[J.lXpnwv ~[J.wv XIX"rcX "rcXt; ypwtJlit; ... , ey~ye:p"rlX~ "r'lJ 
~[J.Ep~ "r'lJ "rPL"rY) XIX"rcX "rcXt; ypwtJlit; ... ). In dieser traditionellen Formel, die 
für die missionarische Verkündigung des Apostels grundlegend war, ist 
die Verankerung des Titels in den passionstheologischen Aussagen klar zu 
erkennen. Das zeigt sich auch daran, wie Paulus den Titel aufnimmt; so 
spricht er charakteristischerweise von dem "Kreuz des Christus" (O""rIXUP0t; 
"rouXP~O""rou, I Kor 1,17 u.ö.) oder dem "gekreuzigten Christus" (XP~O""rOt; 
eO""rlXupW[J.EVOt;, I Kor 2,2). 

2.1.1.2 Der Titel XUPWt;, "Herr", wird häufig ohne Artikel verwendet, 
begegnet aber auch in den Formen 0 XUPWt;, "der Herr", und 0 XUpWt; 
~[J.wv, "unser Herr". In der Homologie verwendet Paulus nur das artikel
lose XUPWt;, und zwar sowohl XUPWt; 'I1)O"out;, "Herr ist Jesus", als auch 
e:lt; xuP~Ot;, "ein Herr" (vgl. Phil 2,II und I Kor 8,6). 

2.1.1.2.1 Der Titel bezieht sich primär auf den Erhöhten, wie die homo
logische Verwendung von XUpWt; 'I1)O"out; und e:lt; XUPWt; erkennen läßt 
(I Kor 12,3; Röm 10,9; Phil 2,II und I Kor 8,6). Dieser Bezug auf den 
Erhöhten geht auch aus der christologisch verstandenen Wendung "den 
Namen des Herrn anrufen" klar hervor (e7t~XIXAe:'i:O"&IX~ "ro OVO[J.IX XUPLOU, 
vgl. Röm 10,12f). Dasselbe ist zu sagen über die häufige Verwendung der 
aus der Liturgie stammenden Form "unser Herr" (0 XUpWt; ~[J.wv), die auf 
den aramäischen Gebetsruf "unser Herr, komm" ([J.lXplivlX &Ii) zurück
geht, den Paulus in einem Einzelfall ebenfalls verwendet (I Kor 16,22). 

2.1.1.2.2 Eine andere Tradition liegt dort vor, wo "der Herr" (0 XUpWt;) 
den irdischen Jesus bezeichnet, sei es, daß mit "Wort des Herrn" (AOYOt; 
"rou XUpLOU) auf ein Jesuswort Bezug genommen wird (vgl. I Kor 7,10.12; 
9,14; 11,23; I Thess 4,15), oder wo von den "Brüdern des Herrn" 
(&Se:A<pOL-rOU XUpLOU) die Rede ist (Gal 1,19; I Kor 9,5). Geht es sonst um 
die Hoheit des Erhöhten, so hier um die Hoheit des Irdischen. 

2.1.1.3 Die größte Verwendungs- und Bedeutungsbreite hat der Titel 
"Gottessohn" bei Paulus. "Gottessohn", uLot; &e:ou oder 0 uLot; "rou &e:ou, 
begegnet bei ihm häufig auch in der Form "sein Sohn" (0 uLot; 1X\J-rOU) mit 
Rückbezug auf Aussagen über Gottes Handeln; nur vereinzelt kommt die 
absolute Form 0 uLot;, "der Sohn", vor (I Kor 15,28). Die Hoheits
bezeichnung uLot; ("rou) &e:ou bzw. uLot; IXO"rOU steht für Paulus in Zusam
menhang mit Sendungsaussagen (GaI4,4f; Röm 8,3), also mit Jesu Kom
men in die Welt und seinem Auftrag. So dann wird der Titel" Gottessohn" 
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in Aussagen über Jesu Tod und in Hingabeformeln (Röm 5,10; GaI2,20b) 
verwendet. Weiter wird er im Blick auf die Erhöhung gebraucht; das gilt 
bereits für die vorpaulinische Formel in Röm IAa: "Eingesetzt als Sohn 
Gottes in Macht nach dem Geist der Heiligkeit seit/aufgrund der Aufer
weckung von den Toten" (OPLcr&~V'rOC; ULOU &EOU EV OUVlZfLEL xCl"t"a 7tVEUfLCl 
&'(LWcrUV"Y)C; E~ ,xVClcr"t"lZcrEwC; VEXpWV), aber ebenso für die genuin pauli
nische Aussage in Gal 1,16 über das Widerfahrnis der Offenbarung des 
Sohnes bei der Bekehrung. Schließlich begegnet dieser Titel noch im 
Zusammenhang mit der Parusie (I Thess 1,10; I Kor 15,28). Die breite 
Streuung ist hier besonders beachtenswert, wenngleich dies der vorpauli
nischen Tradition entspricht. Wie generell im Urchristentum wird mit 
"Gottessohn" keine Aussage über das Wesen des irdischen oder erhöhten 
Jesus gemacht, sondern es geht um seine Relation zu Gott und seine darin 
begründete Funktion und Autorität. 

2.1.1.4 Die drei von Paulus bevorzugten Hoheitstitel haben trotz aller 
Überlappungen ihre je spezifische Aussageintention. Geht es bei "Gottes
sohn" um die in der Herkunft von Gott und in der Gemeinschaft mit Gott 
verankerte Würde, so bei dem spezifischen Gebrauch von "Christus" um 
dessen Tod und bei "Herr" um seine irdische oder himmlische Vollmacht. 
Die Titel haben alle einen homologischen Charakter und sind in der 
Bekenntnistradition beheimatet. Das geht aus Röm 10,9 unverkennbar 
hervor, wo ausdrücklich gesagt wird: "Wenn du mit deinem Munde 
bekennst: Herr ist Jesus, ... " (Eav 0fLOAO'(~crnC; EV"t"0 cr"t"OfLCl"t"L crou xupwv 
'I"Y)crouv ... ). Die Homologie "Herr ist Jesus" (xupWC; 'I"Y)crouc;) ist eindeu
tig vorgegeben; sie begegnet auch im zweiten Teil des von Paulus zitierten 
Hymnus in PhiI2,9-II. Paulus nimmt seinerseits in I Kor 12,3 und 2 Kor 
4,5 darauf Bezug (vgl. auch I Kor 8,6; Röm Io,I2f). Obwohl Paulus die 
bei den anderen Hoheitstitel nicht in entsprechenden Formulierungen ver
wendet, haben diese ebenfalls einen bekenntnisartigen Charakter. Es geht 
darum, daß Jesus der "Gottessohn" und der "Christus" ist und als sol
cher anerkannt wird. Nicht zufällig begegnen diese Würdetitel gerade in 
formelhaften Wendungen und in kerygmatischen Aussagen. 

2.1.2 Vorgegebene Credo-Aussagen 

2.1.2.1 Der zitierte Text von Röm 10,9 zeigt, daß mit der Kyrios
Homologie eine Credo-Formel verbunden ist: " ... und in deinem Herzen 
glaubst, daß Gott ihn von den Toten auferweckt hat, wirst du gerettet 
werden" ( ... XClt. mcr"t"Eucrnc; EV "t"?j XClpOL~ crou, on 0 &EOC; ClIJ"t'OV ~'(ELPEV 
Ex "t"WV VEXPWV, crw~crn). Die Anerkennung Jesu in der Homologie ist 
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hier unverkennbar verbunden mit einer Aussage, die zum Ausdruck bringt, 
worauf sich das Bekenntnis gründet. Dabei steht in der Tradition die 
Auferweckung Jesu im Vordergrund; vgl. Röm 4,24; 8,1 1b; 10,9b; I Kor 
15,12.20; 2 Kor 4,14. Daneben gibt es auch Aussagen über Jesu Tod 
allein, die nicht durchweg mit einem soteriologischen Zusatz versehen 
sind; vgl. Röm 5,6a.8b; 8,32; 2 Kor 5,14.19.21; Gal 1,4a; 2,20 (auch 
Röm 3,24-26a; I Kor 10,16; II,23b-25). Es gibt bei den geprägten 
Glaubensaussagen ferner Doppelformeln über Jesu Tod und seine Aufer
weckung, so in I Thess 4,14; Röm 8,34; 14,9 (ohne Interpretament), 
dann in Röm 4,25; I Kor 15,3b-5; 2 Kor 5,15 (mit Zusätzen). 

2.1.2.2 Unter den vorgegebenen Aussagen über Jesu Menschsein und 
Erhöhung ist vor allem Röm 1,3b.4a zu erwähnen. Hier ist die irdische 
Existenz Jesu, sein "Geborensein aus dem Samen Davids" ("yEv6fLEVO~ Ex 
cr7tEPfLlX"t"O~ ßIXUl.O XIX"t"~ cr&pXIX), im Sinne einer "Zweistufen-Christologie" 
(Eduard Schweizer) mit der Erhöhung und Einsetzung als "Gottessohn in 
Macht aufgrund/seit der Auferweckung von den Toten" verbunden 
(op~cr~d~ u1.o~ ~EOU ev OUV&fLE~ XIX"t"~ 7tVEUfLlX &"y~wcruv1J~ e~ &VlXcr"t"&crEw~ 
VEXpWV). Von der Erhöhung allein ist im Zusammenhang mit dem aus Ps 
110,1a übernommenen Motiv vom "Sitzen zur Rechten Gottes" in Röm 
8,34b die Rede (ö~ ecrnv ev OE~~~ "t"OU ~EOU). 

2.1.2.3 Auf die Wiederkunft Jesu ist in I Thess 1,10 im Zusammen
hang mit seiner Auferweckung Bezug genommen. Ansonsten wird in 
I Thess 4,15f ein "Herrenwort" über die Ereignisse bei der Parusie zitiert. 

2.1.2.4 Eine vorpaulinische Präexistenzaussage liegt im Rahmen des 
Hymnus von Phil2,6-1 I vor. Sie ist für Paulus von entscheidender Bedeu
tung gewesen. Nach dem alttestamentlich-jüdischen Modell von Ernied
rigung und Erhöhung sind in diesem Textabschnitt die Aussagen über 
Präexistenz und Menschwerdung mit den Aussagen über Inthronisation 
und Akklamation verbunden. Für Paulus ergab sich gerade von hierher 
eine Integrationsmöglichkeit für die unterschiedlichen bekenntnisartigen 
Aussagen, die er herangezogen hat. 

2.2 Die paulinische Christologie 

Das Traditionsgut ist von Paulus in eine eigenständige christologische 
Konzeption integriert worden. Die übernommenen Glaubenssätze bilden 
das Grundgerüst für seine Entfaltung der Christologie. Den zentralen 
Aussagen über Jesu Tod und Auferweckung sind die Aussagen über Jesu 
Präexistenz und Menschsein sowie über seine Erhöhung und Parusie 
zugeordnet. Die Geschichte Jesu Christi beginnt daher für Paulus mit dem 
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prä existenten Sein bei Gott, hat ihr Zentrum in Jesu Offenbarung und 
Heilswerk und besitzt ihr Ziel in seiner Wiederkunft und der damit 
verbundenen Heilsvollendung. Es legt sich daher nahe, von der Prä
existenz und Menschwerdung auszugehen und über das Kreuz, die Aufer
weckung und die Erhöhung den Linien der paulinischen Theologie bis zur 
Parusie nachzugehen. 

2.2.1 Präexistenz und Menschwerdung 

Präexistenzaussagen haben bei Paulus keine selbständige Funktion. Sie 
stehen jeweils in Verbindung mit Aussagen über die Menschwerdung und 
wollen das Menschsein Jesu interpretieren: Jesus soll als Mensch von 
seinem göttlichen Ursprung her verstanden werden. 

2.2.1.1 Mit der hymnischen Aussage von Phil 2,6 setzt Paulus eine 
Partizipation des Präexistenten an der Wirklichkeit Gottes voraus: "wel
cher in göttlicher Gestalt war" (oe; EV fLoPCP'lj ~h:ou 01tlXPx.wv, V.6a). Die 
Teilhabe an der göttlichen Wirklichkeit bedeutet zugleich, daß er Gott 
gleichgestellt war und daß diese Gleichheit in der Stellung nicht als 
"Raub" anzusehen ist (oox. &p1t0lYfLoV ~Y~O"Ol"CO "Co dVOl~ to"Ol ,sEi;), V.6b). 
Die Menschwerdung ist ein "sich selbst entäußern" (EOlu"Cov EXEVWO"EV, 
V. 7a) im Sinn eines freiwilligen Verzichts. Die totale Selbstentäußerung 
führt zur vollen Teilhabe an der irdischen Wirklichkeit der Menschen, was 
V.7b.c.d eingehend beschreibt: "Er entäußerte sich selbst, nahm die Gestalt 
eines Sklaven an, wurde geboren in der Gleichgestalt der Menschen, und 
seiner Erscheinung nach als Mensch erfunden" (EOlu"Cov ExEVWO"EV fLoPCP~v 
DOUAOU AOlßWV, EV 0fLo~WfLOl"C~ &v,sPW1tWV YEvofLEVOe;· XOlt O"x.~fLOln EOpE,sde; 
we; &v,spW1t0e;). Seiner Selbstentäußerung entspricht sodann die Selbster
niedrigung des Menschgewordenen bis zum Tod (V.8), womit die Erhö
hung durch Gott und die Verleihung des Kyrios-Namens korrespondiert 
(V.9-rr ). 

2.2.1.2 Daß Paulus von dieser Auffassung der Präexistenz und Mensch
werdung Jesu ausgeht, zeigt die Interpretation der christologischen For
mel von Röm I,3b.4a. Während bei der vorauszusetzenden Zweistufen
christologie das Menschsein aus dem Samen Davids im Sinne des Messias 
designatus und die Erhöhung als Einsetzung in die messianische Würde 
des Gottessohnes verstanden worden ist, hat Paulus mit V. 3 a den Gottes
sohntitel der Doppelaussage vor- und übergeordnet. Das bedeutet, daß er 
von einer Gottessohnschaft im Sinne der Präexistenzaussagen von Phil 
2,6 ausgeht. Entsprechend hat er in Röm I,4b zu der Erhöhungsaussage 
ausdrücklich noch "Jesus Christus, unser Herr" hinzugefügt. 
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2.2.1.3 Die Sendungsformel, die Paulus in Gal 4,4f aufgegriffen und 
durch Aussagen über das Gesetz in V.4fin und V.5a ergänzt hat, ist in 
vorpaulinischer Tradition im Sinne der Beauftragung und Bevollmächti
gung des Gottessohns verstanden worden: "Als die Zeit erfüllt war, 
sandte Gott seinen Sohn, geboren von einer Frau, ... damit wir die Kind
schaft empfingen" (o't"E: OE ~A,!tE:V 't"o nA~pwfLlX 't"ou Xp6vou, E~lXm:cr't"E:LAE:V 
o .&E:O~ 't"ov uLov IXU't"OU, YE:v6fLE:VOV Ex yuvIXLx6~, ... tVIX 't"~v uLo.&E:crLlXv 
&noAaßwfLE:v). Daß Paulus sie unter Voraussetzung des Präexistenzgedan
kens übernommen hat, zeigt die eigenständige Rezeption in Röm 8,3: 
"Gott sandte seinen eigenen Sohn in der Gleichgestalt des Fleisches der 
Sünde" (0 .&E:O~ 't"ov E:IXU't"OU uLov nE:fLY;lX~ EV OfLOLWfLlX't"L crlXpxO~ OtfLlXp't"LIX~), 
was im Sinne von Phil 2,7b ausdrücklich auf die Menschwerdung des 
Präexistenten bezogen ist. Der Begriff "Gleichgestalt" (ofLoLwfLlX) macht 
in beiden Fällen deutlich, daß es um ein Gleichwerden geht, bei dem die 
Differenz nicht aufgehoben ist; einerseits steht dieses Gleichwerden unter 
der Voraussetzung der Selbstentäußerung bzw. der göttlichen Sendung, 
andererseits ist dabei die bleibende Bindung an Gott und damit die Sünd
losigkeit vorausgesetzt, die in 2 Kor 5,21 ausdrücklich hervorgehoben 
wird ('t"ov fL~ yv6V't"1X OtfLlXp't"LlXv). 

2.2.1.4 Paulus setzt die Präexistenz Jesu durchweg voraus. Das zeigt 
nicht nur die an Phil2,6-8 angelehnte Aussage über den, "der reich war 
und um euretwillen arm geworden ist" (ÖL' UfLiX~ En't"wXE:UcrE:V nAoucrw~ 
wv), in 2 Kor 8,9, sondern auch das Motiv der Schöpfungsmittlerschaft, 
das in I Kor 8,6b mitberücksichtigt ist, wenn es dort heißt: "Ein Herr 
Jesus Christus, durch den alles ist ... " (E:l~ xupw~ 'I1Jcrou~ XPLcr't"O~ ÖL' 06 
't"tX naV't"1X ... ). In diesen Zusammenhang gehört sodann die Bezeichnung 
Christi als "Bild Gottes" (dxwv 't"ou .&E:Ou) in 2 Kor 4,4, was in dem 
Hymnus in Kol 1,15(-20) seine Entsprechung hat. Hinzu kommt I Kor 
10,4b, wo es um das verborgene Wirken des Präexistenten in der Ge
schichte Israels geht; der "nachfolgende geistliche Felsen" ist hier auf 
Christus gedeutet. 

2.2.1.5 Die Realität des Menschseins wird durch das Sein des Prä
existenten bei Gott in keiner Weise eingeschränkt, was ja schon für Phil 
2,6-8 gilt. Das volle, uneingeschränkte Menschsein ist in seiner Offen
barungsfunktion jedoch nur erfaßbar unter der Voraussetzung, daß der 
Menschgewordene seinen Ursprung in Gott selbst hat und an Gottes 
Wirklichkeit partizipiert. So besitzt die Menschwerdung Offenbarungs
charakter, und die gesamte irdische Geschichte Jesu ist von daher wesent
lich bestimmt. Das gilt auch dann, wenn Paulus nur vereinzelt auf Jesu 
irdisches Wirken eingeht. Das Erdendasein Jesu kulminiert für den Apostel 
im Tod und hat gerade darin das Signum wahren Menschseins. 
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2.2.1.6 Die Frage, warum bei Paulus im Zusammenhang mit Jesu 
Menschsein der Präexistenzgedanke eine so wichtige Rolle spielt, läßt 
sich nicht einfach mit dem Hinweis auf die vorpaulinische Überlieferung 
und deren Rezeption der alttestamentlich-jüdischen Vorstellung von der 
bei Gott weilenden und zusammen mit ihm wirkenden Weisheit beant
worten. Es genügt auch nicht, auf das mit dem Gedanken des Aufstiegs zu 
Gott parallele Motiv eines vorangehenden Herabsteigens hinzuweisen. 
Entscheidend ist, daß sich im Zusammenhang mit Jesu vollmächtigem 
Wirken schon vor und ebenso bei Paulus die Frage nach der Voraussetzung 
für sein Menschsein stellte: Sofern Jesu irdisches Wirken den Charakter 
endgültiger Offenbarung hat, muß seine Person in einem unmittelbaren 
Zusammenhang mit Gott stehen, was nur bedingt durch den Sendungs
gedanken im Sinn von Bevollmächtigung zum Ausdruck gebracht werden 
kann. Es geht vielmehr um eine ursprüngliche Teilhabe an Gottes Wirk
lichkeit. Dann muß aber umgekehrt auch alles bisherige göttliche Han
deln in Verbindung mit Christus als Offenbarungsträger stehen, umfaßt 
demnach nicht nur das gegenwärtige und zukünftige, sondern auch das 
vergangene Handeln Gottes. 

2.2.2 Tod und AuferweckungJesu 

2.2.2.1 Daß für Paulus Jesu Tod die Mitte der Christologie ist, wird 
allein schon daran deutlich, daß er das von ihm verkündigte Evangelium 
in 1 Kor 1,18 als "Wort vom Kreuz" (/-..oyoe; -rOU O"-rIXUpOU) bezeichnet. 
Zweifellos gilt das wegen der soteriologischen Relevanz des Sterbens Jesu 
am Kreuz. Immerhin ist aufschlußreich, daß Paulus auch von Jesu Sterben 
im Sinn des konsequenten Vollzugs seiner Menschwerdung und seines 
Auftrags sprechen kann. Für Paulus gehört der konkrete Akt des Sterbens 
am Kreuz zur Geschichte und Person Jesu. Die Heilsfunktion des Sterbens 
Jesu beruht darin, daß der Weg des Menschgewordenen konsequent in 
den Tod führt. 

2.2.2.1.1 Im Hymnus des Philipperbriefes wird dieser Sachverhalt deut
lich hervorgehoben, wenn es dort ohne Beifügung einer soteriologischen 
Aussage heißt, daß der Prä existente aufgrund seiner Selbstentäußerung 
und seiner Bereitschaft zur Selbsterniedrigung "gehorsam geworden ist 
bis zum Tod", was Paulus seinerseits noch verstärkt hat durch den Zusatz 
"ja zum Tod am Kreuz" (YEVO[lEVOe; \m~XOOe; [lEXPL &IXV(X-rOU, &IXVIX-rOU 
öe: O"-rIXUPOU, 2,8). 

2.2.2.1.2 Programmatisch sagt Paulus in 1 Kor 2,2, daß er "zu dem 
Urteil gekommen sei, nichts zu wissen außer Jesus Christus und diesen als 
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Gekreuzigten" (ou yocp ExP~VOC 'CL döevCl~ ev ufLt:v d fL~ 'I1)crouv Xp~cr'!ov 
xClL '!ou'!ov ecr'!ClupwfLevov). Deshalb bezeichnet er in I Kor 1,23 seine 
Verkündigung als ein" Verkündigen des gekreuzigten Christus" (X1)PUcrcrE~ V 
Xp~cr'!ov ecr'!ClupwfLevov) und kann in Gal 3,1 gegenüber den Galatern 
sagen, daß ihnen doch "Jesus Christus als Gekreuzigter vor Augen gemalt 
wurde" (ole; XCl'!' O<p&ClAfLoue; 'I1)croue; Xp~cr'!oe; 1tpoqpoc<p1) ecr'!ClupwfLevoe;). 
Mehrfach begegnet bei Paulus "das Kreuz Christi" (0 cr'!ClUpOe; '!OU 
Xp~cr'!OU, I Kor 1,17; GaI6,I2.14; Phil 3,18), oder er spricht vom "Är
gernis des Kreuzes" (crxocVÖClAOV '!ou cr'!ClUPOU, GaI5,II; vgl. I Kor 1,23). 
Besonders aufschlußreich ist auch noch die Wendung in 2 Kor 13,4, daß 
Jesus Christus "aus Schwachheit gekreuzigt wurde, aber aus der Kraft 
Gottes lebt" (ecr'!Clupw&1) e~ &cr&EvdCle;, &AAOC (n h ÖUVOCfLEWe; &EOU), 
wobei die "Schwachheit" sich auf die volle Realität seines Menschseins 
bezieht, zu der das Sterben gehört, das er am Kreuz erlitten hat. Das 
Menschsein Jesu im Sinn der Schwachheit und Unausweisbarkeit ist auch 
Voraussetzung für die Aussage in I Kor 2,8, daß niemand von den "Herr
schern dieses Äons" (&pXOV'!Ee; '!ou Cltwvoe; '!ou'!ou) ihn erkannt hat, weil 
sie sonst den "Herrn der Herrlichkeit" (xupwe; '!~e; ö6~1)e;) nicht gekreu
zigt hätten. 

2.2.2.2 Die Auferweckung Jesu ist das Korrelat zu seinem Tod. Wo die 
Auferstehungsbotschaft geleugnet wird, ist der christliche Glaube nichtig 
(I Kor 15,17). Auf das Ostergeschehen wird daher immer wieder hinge
wiesen. Es hat sich aufgrund des machtvollen Eingreifens Gottes ereignet. 
Paulus bevorzugt dabei den Begriff "auferwecken" bzw. "auferweckt 
werden" (eydpE~v, eYEp~vCl~). Die Totenauferweckung ist allein Gottes 
Werk; deshalb ist auch die Aussage, daß Gott Jesus von den Toten aufer
weckt hat, grundlegendes Bekenntnis, wie aus Röm 10,9 hervorgeht (vgl. 
Röm 8,11; I Kor 6,14; 15,15; 2 Kor 1,9; 4,14; Gal 1,1; I Thess 4,14). 
Entsprechend wird vielfach passivisch gesagt, daß Christus "auferweckt 
worden ist" (eY~YEp'!Cl~, eYEp&de;: Röm 6,9; 7,4; 8,34; I Kor 15,4.12-
19.20; 2 Kor 5,15). In I Thess 4,14 kann Paulus aber auch die durch die 
Tradition vorgegebene Formulierung verwenden: "Jesus ist auferstan
den" ('I1)croue; ... &vecr'!1)). Aber anders als im Johannesevangelium spielt 
der Gedanke, daß Jesus selbst die Vollmacht zur Überwindung des Todes 
und zur Auferstehung hat (Joh 10,18), bei ihm keine Rolle. 

2.2.2.2.1 In dem bereits zitierten Text 2 Kor 13,4 formuliert Paulus: 
"Er lebt aus Gottes Kraft" (~?i h ÖUVOCfLEWe; &EOU). Sehr bezeichnend für 
dieses neue Leben aus der Kraft Gottes ist die Aussage in Röm 4,I7b.24, 
wo das übernommene jüdische Bekenntnis zu dem Gott, "der die Toten 
lebendig macht und das Nichtseiende ins Sein ruft" (0 ~ctlO1tO~WV '!oue; 
VEXpOUe; XCl!. XClAWV '!OC fL~ anCl we; anCl), bezogen wird auf den Glauben 
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an den Gott, "der Jesus unseren Herrn von den Toten auferweckt hat" 
(mO"-rEtJofLe:v bd. -rov tydplJ(v-r1J( 'I"tJO"ouv -rov XUPLOV ~fLwV Ex ve:xpwv). 

2.2.2.2.2 Jesu Auferweckung von den Toten steht für Paulus ebenso 
wie für die vorpaulinische Tradition in Zusammenhang mit der allgemei
nen Totenauferweckung. Seine Auferweckung hat sich im voraus ereignet 
und ist als proleptisches Geschehen auf künftiges Gotteshandeln bezogen. 
Daher heißt es in I Kor 15,20: "Jetzt aber ist Christus auferweckt als 
Erstling unter den Entschlafenen" (vuvt öd: XPLO"-rO~ ty~ye:p-rIJ(L Ex ve:xpwv 
&7tIJ(PX~ -rwv xe:xOLfL"tJfLevwv). Der hier gebrauchte Begriff &7tIJ(PX~ stammt 
aus der Kultsprache und bezeichnet die "Erstlingsgabe" bzw. den "Erst
ling"; er ist hier ähnlich wie in der Wendung "Erstlingsgabe des Geistes" 
(&7tIJ(PX~ -rou 7tve:ufLlJ(-roC;, Röm 8,23) auf ein vorweg sich vollziehendes 
Ereignis bzw. eine im voraus verliehene Gabe bezogen. 

2.2.3 Erhöhung und Wiederkunft 

2.2.3.1 Daß Jesus als Auferstandener von Gott "erhöht" worden ist, ist 
eine Glaubensaussage, die Paulus aus der urchristlichen Überlieferung 
übernommen und seinerseits ausgebaut hat. "Erhöhung" bezeichnet da
bei stets die Inthronisation "zur Rechten Gottes" (im Anschluß an Ps 
IIO,I). In Röm 8,34 ist Jesu Tod und Auferweckung mit dem Erhöhtsein 
verbunden: "Christus, der gestorben ist, mehr noch: der auferweckt wur
de und zur Rechten Gottes ist" (XPLO"-rOC; 0 &7tO~IJ(VWV, fLCXAAOV öd: tye:p~dc;, 
ö~ XIJ([ tO"nv tv Öe:~L~ -rou ~e:ou). 

2.2.3.1.1 Nach dem Hymnus Phil 2,9-11 ist mit der Erhöhung die 
Verleihung des "Namens, der über alle Namen ist" (-ro ovofLlJ( -ro t.l7td:p 
7tCXV ovofLlJ() verbunden, des Namens "Kyrios". Was im Frühjudentum 
Ersatzname für den nicht mehr ausgesprochenen Jahwe-Namen war, das 
wird jetzt der Name des erhöhten Christus. Damit ist die wiedererlangte 
unmittelbare Partizipation an Gottes Wirklichkeit seit Jesu Auferwek
kung bezeichnet, aber die Namensverleihung besagt zugleich, daß dem 
Erhöhten die göttliche Funktion gegenüber der Welt übertragen worden 
ist. Aus diesem Grunde wird auch das Verbum" übererhöht" (U7te:puy;ouv) 
verwendet, weil es sich um eine über die Präexistenz hinausgehende 
Stellung handelt. Im zweiten Teil des Hymnus wird unter dieser Voraus
setzung schon im voraus die Anbetung aller Mächte gefeiert. 

2.2.3.1.2 Daß der Auferstandene der erhöhte Kyrios ist, bedeutet für 
Paulus zu allererst, daß er gegenwärtig handelt und wirkt. Zu ihm be
kennt sich die Gemeinde mit der Akklamation "Herr ist Jesus" (I Kor 
12,3; Röm 10,9). Sie bezeichnet ihn als "unseren Herrn", auf den sie sich 



212 § 13 Das Euangelium als Botschaft uon Person und WerkJesu Christi 

verlassen kann. Wo immer und in welcher Form Paulus den Kyrios
Namen für den Erhöhten verwendet, steht diese gegenwarts bezogene 
Dimension im Vordergrund. 

2.2.3.2 Ein nicht unwesentlicher Aspekt der paulinischen Christologie 
ist schließlich Jesu Wiederkunft. Mit seiner Erhöhung nimmt Christus 
zwar proleptisch schon endzeitliche Funktionen wahr, wie besonders Phil 
2,9-II erkennen läßt, aber erst mit der Wiederkunft findet das Wirken 
Jesu seinen Abschluß. Jesus Christus wird vom Himmel her wiederkom
men, und es werden sich dann die allgemeine Totenauferweckung, das 
Gericht und die Vollendung ereignen (dazu vgl. § 18). Er ist der Sohn, 
dem von Gott alle Macht übertragen worden ist, der nun aber seinerseits 
diese Macht wieder an Gott zurückgibt. Von besonderer Bedeutung ist 
dafür I Kor 15,25-28. An dieser Stelle wird zunächst gesagt, daß Chri
stus "herrschen muß, bis er (Gott) ihm alle Feinde unter seine Füße gelegt 
hat" (OE!: yiXp IX(YrOV ßrxoÜ,EUELV &XpL 00 &'!i 1t~V1'IX~ ,OU~ EX&pOU~ Imo 'OU~ 
1t601X~ IXU,OÜ, V.25). Dabei ist die im Zusammenhang mit der Erhöhung 
ausgebildete Vorstellung von der "Königsherrschaft Christi" (ßlXoü,dlX 
XPLO',OÜ) vorausgesetzt. Demgegenüber ist die endzeitliche Überwindung 
der Feinde das eigene Werk Gottes, wie die Zitate aus Ps 110,1 und Ps 8,7 
in V.25b.27a sowie die Passivformulierung in V.26 zeigen. Ist dem Erhöh
ten nach der Überwindung des Todes als des letzten Feindes (V.26) alles 
untergeordnet, dann bleibt gleichwohl der ausgenommen, "der ihm alles 
untergeordnet hat" (O,IXV OE e:L1t'!J on 1t~V1'1X lJ7tO,t,IXX,IXL, O'ijAOV on 
Ex.,O~ ,oü lJ7tO'~C;IXV1'O~ IXU,iiJ ,iX 1t~V1'IX, V.27b). Der Textabschnitt mün
det daher ein in die Aussage: "wenn ihm dann alles untergeordnet sein 
wird, wird der Sohn selbst sich dem unterordnen, der ihm alles unterge
ordnet hat, damit Gott sei alles in allem" (O,IXV OE lJ7tO,IXY'!i IXU,iiJ ,iX 
1t~V1'IX, ,6,E IXU,O~ 0 u1.o~ U1tO'IXY~O'E'IXL ,iiJ U1to,~C;lXvn IXU,iiJ ,iX 1t~V1'IX, 
LVIX ~ 0 &EO~ 1t~V1'1X EV 1tiiO'LV, V.28). Wie der Prä existente in Gottes 
Wirklichkeit seinen Ursprung hat, so findet sein Handeln in Gott sein 
Ziel. 

3. Die heilsbegründende Dimension 
der paulinischen Christologie 

In der Christologie geht es zunächst um J esu Person und Würde. Damit 
sind zentrale Aussagen über die Heilsbegründung unmittelbar verbun
den. Wird die Soteriologie von Paulus vor allem im Zusammenhang mit 
der heilsvermittelnden Kraft des Evangeliums entfaltet, so bleibt dies stets 
zurückbezogen auf Texte, in denen es um die Einmaligkeit der Heils-
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verwirklichung durch Jesu Tod geht. Die Aussagen über Jesu Person und 
Würde und die Aussagen über Jesu Heilswerk gehören daher zusammen. 

3.1 Vorgegebene Aussagen über Jesu Heilswerk 

Wie in den Aussagen über Person und Würde Jesu Christi greift Paulus 
im Blick auf die Heilsbegründung auf vorgegebene Tradition zurück, um 
diese dann eigenständig zu explizieren. Eine besonders wichtige Rolle 
spielen dabei Aussagen, in denen die Bedeutung des Todes Jesu hervorge
hoben wird. Dazu kommen Texte über die soteriologische Relevanz der 
Auferweckung und der Erhöhung Jesu sowie über die rettende Funktion 
der Wiederkunft (vgl. §§ 9+10). 

3.1.1 Für die Heilsbedeutung des Todes Jesu kann Paulus auf mehrere 
vorgegebene Motive zurückgreifen. Es handelt sich um Sterbeformeln, 
Hingabeformeln, ferner um Aussagen über Loskauf und Versöhnung. 

3.1.1.1 Traditionelle Sterbeformeln begegnen bei Paulus entweder in 
der Form "sterben für unsere Sünden" (&no&vnO"xe:~ v one:p 't"wv &flotpnwv 
~flwv, I Kor 15,3b; vgl. Gal 1,4) oder abgekürzt "sterben für uns/euch! 
alle" (&no&vnO"xe:~v one:p/ne:pt ~flwv/oflwV/1tIXV't"wv, Röm 5,6.8; 14,15; 
2 Kor 5,14.15; I Thess 5,10; &no&vnO"xe:~v 8~oc nvot, I Kor 8,II; vgl. 
Röm 4,25; 14,15). Während die Wendung "sterben für unsere Sünden" 
auch im Sinn von "zugunsten (der Vergebung) unserer Sünden" verstan
den werden kann, setzt die Formel mit personalem Objekt eine weiterrei
chenden Bedeutung voraus: Es geht um ein Sterben, das die Funktion 
einer stellvertretenden Sühne hat. Obwohl Paulus, abgesehen von dem 
Begriff des "Sühnemittels/Sühnopfers" (D\otO"'t"~P~ov) in Röm 3,25, die 
Sühneterminologie vermeidet, stehen diese Aussagen offenkundig in der 
Tradition der Auffassung einer stellvertretenden nichtkultischen Sühne, 
durch die Sünde überwunden und der Zugang zu Gott wieder erschlossen 
wird. Dasselbe gilt für das 't"o one:p oflwV, "das für euch (gegeben ist)", im 
Brotwort I Kor II,24 oder für Aussagen über das "Blut(vergießen)" wie 
in Röm 5,9. 

3.1.1.2 Eng verwandt mit den Sterbeformeln sind die von Paulus über
nommenen Hingabeformeln. Sie begegnen in zweifacher Gestalt: als Hin
gabe durch Gott und als Selbsthingabe. Von der Hingabe durch Gott 
spricht aufgrund der Passivformulierung der Text in Röm 4,25a: "Er 
wurde hingegeben um unserer Sünden willen" (0<; notpe:M&rj 8~oc 't"oc 
notpotn't"wflot't"ot ~flwV, wobei 8~oc n wegen der Parallelaussage in V.25b 
nicht begründend mit "wegen, aufgrund" wiederzugeben ist, was gram
matikalisch möglich wäre, sondern in einem finalen Sinn). Daneben ste-
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hen formelhafte Aussagen, wonach Jesus sein Leben freiwillig für andere 
hingibt. So heißt es in GaI2,20: "Ich lebe im Glauben an den Sohn Gottes, 
der mich geliebt und sich selbst für mich hingegeben hat" (tv 7t[cr,e:L ~w 
,'lj -rou u1.ou -rou -&e:ou -rou &:Y!X7t~cr!Xv-r6~ fLe: x!Xl. 7t!Xp!Xö6v-ro~ E:!Xu-rov tJ7tEP 
tfLou, vgl. auch Röm 8,32). Diese Selbsthingabe befreit nach Gal 1,4 die 
Menschen von der Sünde und von der Macht des gegenwärtigen Äons 
(-rou ö6v-ro~ E:!Xu-rov U7tEP -rwv CxfL!Xpnwv ~fLwV, 07t!,)~ t~EA1J-r!XL ~fLa~ h 
-rou !X~wvo~ -rou tve:cr-rw-ro~ 7tov1Jpou). Die Wendung "für unsere Sünden" 
läßt wieder die Frage aufkommen, ob es es ein Geschehen "zugunsten" 
der Sündenvergebung ist; aber der Nachsatz zeigt deutlich, daß es um eine 
Befreiung geht, die durch einen stellvertretenden Akt mit Sühnefunktion 
bewirkt wird. 

3.1.1.3 Eine weitere traditionelle Explikation des Todes Jesu, die Paulus 
integriert hat, betrifft die Auffassung vom Sterben als "Loskauf". Sie 
begegnet in I Kor 6,20; 7,23 und ist von ihm in GaI3,I3; 4,5 selbständig 
aufgenommen und weitergeführt worden. Es ist ein Bildrnotiv, bei dem 
höchstwahrscheinlich der Freikauf aus Gefangenschaft (redemptio ab 
hostibus) im Hintergrund steht, das wie Gal lAb die Tatsache der Befrei
ung hervorhebt. 

3.1.1.4 Das Motiv der "Versöhnung" betont demgegenüber den Frie
densschluß, mit dem Feindschaft überwunden wird; es hat seiner Her
kunft nach mit der Sühnevorstellung nichts zu tun (es handelt sich im 
Griechischen bei X!X-r!XAA!Xcrcre:LV und l.A!XcrXe:cr-&!XL auch um zwei völlig 
verschiedene Begriffe). In 2 Kor 5,I9a.b hat Paulus eine traditionelle 
Versöhnungs aussage übernommen (was aus dem einleitenden w~ on her
vorgeht): "Gott hat die Welt in Christus mit sich versöhnt" (-&e:o~ ~v tv 
XPLcr-riiJ x6crfLov X!X-r!XAA!XcrcrWV E:!Xu-riiJ, vgl. V. I 8a), und es wird ad sensum 
hinzugefügt, daß er aufgrund dieses Versöhnungsaktes "ihnen (den Men
schen) ihre Übertretungen nicht anrechnet" (fL~ AOYL~6fLe:VO~ !Xu-rot:~ -rOt 
7t!XP!X7t-rwfL!X-r!X !Xu-rwv). Die Wendung ~v X!X-r!XAAtXcrcrwV in Y.I9a ist als 
coniugatio periphrastica zu verstehen, daher auf das Versöhnungsgesche
hen zu beziehen, weswegen die verbreitete Übersetzung "Gott war in 
Christus und versöhnte die Welt mit sich" ausscheidet. 

3.1.2 Das Ereignis der Auferweckung Jesu besitzt bei Paulus eine zen
trale Stellung, aber nur an einer traditionellen Stelle begegnet dabei ein 
soteriologisches Interpretament. Es handelt sich um die in ihrem ersten 
Teil bereits zitierte Aussage in Röm 4,25, wo die Sündenvergebung mit 
Jesu Tod, die Gerechtmachung ganz unpaulinisch mit seiner Auferwek
kung verbunden ist: "Er wurde hingegeben um unserer Sünden willen und 
wurde auferweckt um unserer Gerechtigkeit willen" ( ... x!Xl. ~YEp-&1J OLOt 
-r~v OLX!X[wcrLV ~fLwv). Implizit enthält noch das Motiv von der Auferwek-



3. Die heilsbegründende Dimension der paulinischen Christologie 215 

kung Jesu als "Erstling unter den Entschlafenen" in I Kor 15,20 ein 
soteriologisches Motiv, sofern es ein Gewißheit gewährendes Vorzeichen 
für die künftige Totenauferweckung ist. 

3.1.3 Die heilstiftende Relevanz der Erhöhung besteht bereits in vor
paulinischer Tradition in der bleibenden Gegenwart des Auferstandenen 
und seiner Herrschaft, was sich auch in der Vorstellung von der "Königs
herrschaft Christi" (I Kor 15,25a) niedergeschlagen hat. Hinzu kommt 
als spezielle Funktion die himmlische Fürbitte: "Er sitzt zur Rechten 
Gottes und tritt für uns ein" (oe; xlXL ecr-rtv ev Se:~t~ -rou »e:ou, oe; XlXt 
ev-ruyxCt..ve:t U1tEp ~fLwv). Dieses in Röm 8,34fin aufgenommene Motiv, 
wonach der Erhöhte unser Beistand und Fürsprecher vor Gott ist, begeg
net auch in Hebr 7,25; 9,24 und in I Joh 2,lb. 

3.1.4 Im Blick auf die soteriologische Funktion der Wiederkunft ist 
entscheidend, daß Jesus als Retter aus dem Gericht verstanden wird. Das 
gilt für die von Paulus übernommene Glaubensformel in I Thess 1,10; es 
geht hier um die Erwartung des Sohnes Gottes "vom Himmel her, wel
chen er von den Toten auferweckt hat, Jesus, der uns errettet aus dem 
kommenden Zorn (gericht) " (&vlXfLEVe:tV -rov u!.ov IXO-rOU h -rwv OOPIXVWV, 
ov ~ye:tpe:v h ve:xpwv, 'I1Jcrouv -rov pu6fLe:VOV ~fLiie; h -r1je; opy1je; -r1je; 
epxofLEV1Je;). Im Anschluß an diese Tradition formuliert Paulus in Phil 
3,20b, daß wir vom Himmel her "den Herrn Jesus Christus als Retter 
erwarten" (e~ 06 [OOpIXVOU] XlXt crW-r1jplX &1te:xSe:X6fLe:»1X XUptoV 'I1Jcrouv 
Xptcr-r6v), oder in Röm 5,9, daß wir "durch ihn errettet werden vor dem 
Zorn(gericht)" (crw~cr6fLe:»1X St' IXO-rOU &1tO -r1je; opy1je;). Die Bezeich
nung Jesu als "Retter" (crw-r~p) ist bei Paulus singulär und steht in Zu
sammenhang damit, daß von ihm auch "Rettung" (crw-r1JpLIX) und "geret
tet werden" (crW»1jVlXt) primär für das Endgeschehen verwendet wird. 
Aus diesem Grunde gibt es nach Röm 8,24a Rettung nur "aufgrund der 
Hoffnung" (-r'li yiXp eA1tLSt ecrw~fLe:v). In den Zusammenhang der Wieder
kunft gehören sodann die Traditionen in I Kor 15,23 und I Thess 4,16, 
in denen die Totenauferweckung mit Jesu Wiederkunft verbunden ist. 
Hinzu kommt in I Thess 4,17 noch das Motiv, daß die Auferweckten und 
die noch Lebenden auf Wolken entrückt werden, um dem Herrn zu 
begegnen (dazu vgl. § I 8). 

3.2 Die paulinische Explikation des Heilswerks Jesu Christi 

Bei den Ausführungen über die Heilsbegründung steht für Paulus Jesu 
Tod im Zentrum. Im Blick auf Jesu Sterben ist ein vierfacher Aspekt 
ausschlaggebend: Es handelt sich um ein allem Heilswiderfahrnis voraus-
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gehendes Geschehen, das den Charakter der Einmaligkeit hat; es ist ein 
Sterben von universaler Bedeutung und Gültigkeit; es geht entscheidend 
um die Überwindung der Macht der Sünde; und es handelt sich um die 
Endgültigkeit des Heilswerks Jesu. 

3.2..1 Jesu Tod als Ausdruck des vorausgehenden 
einmaligen Gnadenhandelns Gottes 

3.2..1.1 In den Aussagen über das Sterben Jesu ist in der Regel Jesus 
Subjekt. Es gibt aber auch Texte, die seinen Tod auf Gott zurückführen. 
So heißt es im Anschluß an Röm 4,25a in Röm 8,32: "welcher seinen 
eigenen Sohn nicht verschont hat, sondern er hat ihn für uns alle hingege
ben" (ö~ y€ 't'oü iS[ou utoü oux ecpeLO'Ilt't'o &AAOC U1te:p ~fLwV 1tCxv't'wv 
1tlltpeSwx€v Iltu't'ov). Sodann ist in Röm 5,8a davon die Rede, daß Gott 
darin "seine Liebe zu uns erwiesen hat" (O'uv[O''t''Yjmv Se: 't'~v E:lltu't'oü 
&YcX1t'Yjv d~ ~fLii~ 0 &€o~), daß Christus für uns gestorben ist. 

3.2..1.2. In Röm 5,8b betont Paulus nachdrücklich, daß "Christus für 
uns gestorben ist, als wir noch Sünder waren" (h~ &.fLlltp't'WAWV o'V't'wv 
~fLwV Xp~O''t'o~ U1te:p ~fLwV &1tE:&IltV€v). Hat sich Paulus hier an eine tradi
tionelle Wendung angelehnt, so hat er zuvor in 5,6 denselben Gedanken 
bereits in einer eigenständigen Weise ausgesprochen: "Schon zu jener 
Zeit, als wir noch schwach (heillos) waren, ist Christus für die Gottlosen 
gestorben" (h~ yatp Xp~O''t'o~ ov't'wv ~fLwV &O'&€VWV h~ Xllt't'at XIlt~pOV 
U1te:p &O'€ßwv &1te&lltv€v). Wichtig ist dabei ebenso die Vorgängigkeit 
dieses heilsbegründenden Geschehens wie die Tatsache, daß es an keiner
lei menschliche Voraussetzungen gebunden ist, sondern der Rettung der 
"Gottlosen" dient. 

3.2..1.3 In Röm 6,10 sagt Paulus in der Auslegung der Tauf tradition: 
"Was er (Jesus Christus) gestorben ist, das ist er der Sünde ein-für-allemal 
gestorben" (0 yatp &1te&lltv€v, 't''lj &.fLIltP't'[~ &1te&lltv€v ecpcX1tIlt~, wobei es 
sich bei 't''lj &.fLIltP't'[~ um einen Dativus incommodi handelt, der die Tren
nung von der Sünde bezeichnet). Alles Heilswiderfahrnis, das sich durch 
die Verkündigung des Evangeliums und durch Taufe oder Herrenmahl 
vollzieht, ist begründet in der Einmaligkeit und bleibenden Gültigkeit des 
Todes Jesu. Das bringt das ecpcX1tllt~ im Sinne des "Ein-für-allemal" klar 
zum Ausdruck. Die weitergehende Heilsverkündigung setzt diese Einma
ligkeit voraus. 
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3.2.2 Die universale Bedeutung des Heilstodes Jesu 

Mit den Aussagen über Jesu heilstiftendes Sterben ist schon in vor
paulinischer Tradition das Motiv verbunden worden, daß sein Tod "für 
viele" oder "für alle" Bedeutung besitzt (vgl. Mk 10,45 par; q,24 par 
oder die zweifellos alte Tradition in I Tim 2,6) 

3.2.2.1 In 2 Kor 5,qb übernimmt Paulus diese Tradition, indem er 
formuliert: "Einer ist für alle gestorben" (er~ \.l1tEp n!Xv-rwv &ne,scxvev). 
Aber er fügt bezeichnenderweise noch hinzu: "folglich sind alle gestor
ben" (&pcx oLn!Xv-re~ &nWcxvov). Das bedeutet, daß die heilstiftende Kraft 
des Todes Jesu in einem inklusiven Sinn für alle Menschen bestimmt ist. 
Der Tod Jesu hat universale Gültigkeit, er soll allen Menschen zugute 
kommen. Natürlich verwirklicht es sich bei denen, die nach 2 Kor 5,15 
"nicht mehr sich selbst leben, sondern dem, der für sie gestorben und 
auferstanden ist" (\mEp n!Xv-rwv &ne,scxvev, rvlX OL ~wv-re~ fL"fJxen ecxu-roL~ 
~WO"LV &AACx -riJ) \mEp cxu-rwv &no,scxvovn xcxL Eyep,sev-rL). In Weiterfüh
rung von 5,qb greift Paulus in 5,19a die formelhafte Aussage auf: "Gott 
hat in Christus die Welt mit sich versöhnt" (,seo~ ~v EV XPLO"-riJ) XOO"fLoV 
XCX-rCXAA!XO"O"WV ecxu-riJ»); mit "die Welt" sind alle Menschen gemeint, und 
"ihnen werden ihre Übertretungen nicht angerechnet" (fL~ AOYL~ofLevo~ 
CXU-rOL~ -ro: ncxpcxn-rwfLcx-rcx cxu-rwv, 5,19b). Jesu Heilswerk gilt dem ganzen 
Kosmos. 

3.2.2.2 Die universale Bedeutung des Todes Jesu bringt auch die Adam
Christus-Typologie zum Ausdruck. Neben einer knappen Fassung in I Kor 
15,2If, begegnet sie ausgeführt in Röm 5,I2-2I. Auf den Eingangsab
schnitt über die seit Adam herrschende Sünde V.12-q und auf die Aus
sage über die Funktion des Gesetzes V.20a ist an anderer Stelle einzugehen 
(vgl. § 14); hier sind V.15-19(20b.2I) zu berücksichtigen. Überleitend zu 
diesem Abschnitt wird am Ende von V. 14 von Adam gesagt: "Er ist Typos 
des Kommenden" (ö~ EO"nv -runo~ -rou fLeAAov-ro~). Dem, der die Sünde 
in die Welt brachte, steht der gegenüber, der die Menschen von der Sünde 
befreit hat. Dreimal werden Adam und Christus gegenübergestellt, je
weils durch einen Begründungssatz ergänzt: V.15a.b, V. I 6f, V.1sf. Dabei 
ist zu beachten, daß in V.15a.b und V.16f die Argumentationsfigur begeg
net: "nicht wie ... so ... um wieviel mehr ... " (oux w~ ... o{hw~ ... nOAAiJ) 
fLiiAAOV ... ), womit die Überlegenheit des "einen Menschen Jesus Chri
stus" hervorgehoben wird. Im dritten Gedankengang V.1sf wird dann 
mit "wie ... so ... " (w~ ... o{hw~ ... ) eine Parallelisierung vorgenommen 
und betont, daß ebenso wie der Fall Adams alle Menschen betraf nun der 
"Gehorsam des einen Menschen" (unlXxo~ -rou evo~ &v,spwnou, V.19a) 
"den Vielen" zuteil wird. Der Hinweis auf den "Gehorsam" (V.19b) ist 
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eine klare Bezugnahme auf den Tod Jesu. Der uranfänglichen Schuld 
Adams, die alle Menschen betraf, wird die heils begründende Tat Jesu 
gegenübergestellt, die allen zugute kommt. Demzufolge kann dann in 
V.20b.21 von der Übermacht der Gnade gesprochen werden: "Wo die 
Sünde mächtig geworden ist, da ist die Gnade noch viel mächtiger gewor
den, damit, wie die Sünde geherrscht hat im Tod, so die Gnade herrsche 
durch Gerechtigkeit zum ewigen Leben, durch Jesus Christus, unsern 
Herrn" (oiS öE e1tAEovIXO"EV ~ &fLlXp,LIX, tl7tEPE1tEpLO"O"EUO"EV ~ Xa.p~C;, LVIX 
WO"1tEP eßIXO"LAEUO"EV ~ &fLlXp,LIX ev ,iil &lXvh![l, o{hcuc; XIX!. ~ Xa.P~C; 
ßIXO"~AdJO"Yl ö~2l Ö~XIXWO"{JV"t]C; dc; ~cu~v IX1.WVWV ö~2l 'I"t]O"ou Xp~O",ou ,ou 
xupLou ~fLWV). Wie durch Adam die alte Menschheit entstand, so ist durch 
Jesu Tod eine neue Menschheit konstituiert. 

3.2.3 Die Überwindung der Macht der Sünde durch Jesu Tod 

Mit der Vorgängigkeit und Einmaligkeit des Heilstodes Jesu verbindet 
sich der für Paulus wesentliche Gedanke, daß die Macht der Sünde gebro
chen worden ist. Paulus begnügt sich nicht mit der Auffassung von der 
Vergebung von Sünden, sondern ihm geht es um die Überwindung der 
Macht der Sünde. So fallen Vergebung vergangener Sünden und Freiheit 
von der Sünde in Jesu Tod zusammen. 

3.2.3.1 In Anlehnung an die Sendungsformel, die Paulus in Gal 4,4f 
aufgegriffen hat, formuliert er in Röm 8,3f einen Text, der in einer Aussa
ge über die Überwindung der Sünde durch Jesu Tod kulminiert. Sieht man 
von der Aussage über die Unfähigkeit des Gesetzes in V. Ja und dem 
Gedanken der Erfüllung der Rechtsforderung des Gesetzes in V.4 ab 
(dazu § 14), so handelt es sich um die die Macht der Sünde überwindende 
Kraft seines Wirkens. Daß Gott seinen Sohn gesandt hat in der "Gleich
gestalt des Fleisches der Sünde" (ev bfLo~wfLlXn O"lXpXOC; &fLIXP,LIXC;), ist die 
Voraussetzung für Jesu heilstiftendes Sterben. Nur dadurch, daß er stell
vertretend die irdische, von Sünde beherrschte Existenzweise des "Flei
sches" angenommen hat, war er in der Lage, die Macht der Sünde zu 
überwinden. So hat er "die Sünde im Fleisch verurteilt" (XIX,exP~VEV ,~v 
&fLlXp,LlXv ev ''Ci O"IXPXO. Daß dies in seinem Tod geschah, ist nicht aus
drücklich gesagt, aber für Paulus eindeutig. Die Frage, ob mit 1tEP!. 
&fLlXp,LIXC; das allgemeine Motiv der "Fortschaffung" oder "Vergebung 
der Sünde" (wie bei tl7tEP ,WV &fLlXpnwv ~fLwV) berücksichtigt ist oder ob 
es sich um eine Wendung aus der Opfertradition handelt (wie das in der 
Septuaginta und in Hebr 10,6.8 der Fall ist), ist von untergeordneter 
Bedeutung, da &fLlXp,LIX hier im Singular verwendet wird und wie in der 
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anschließenden Aussage nicht die Tatsünde, sondern die Sündenrnacht 
bezeichnet. Es ist allerdings nicht ohne Bedeutung, daß hier statt UTtEp/ 
&v-rL nvo<; oder Ö~Ot n(vlX) die Präposition m:pL nvo<; verwendet wird. 
Die Sendung in Gleichgestalt des Fleisches der Sünde geschah "in Bezug" 
auf die Macht der Sünde, damit diese durch Jesu stellvertretenden Tod 
gebrochen wird. 

3.2.3.2 In Gal 3,13f bringt Paulus die sündenüberwindende Kraft des 
Sterbens Jesu dadurch zum Ausdruck, daß er den traditionellen Loskauf
gedanken mit dem Fluchmotiv verbindet. Nach Dtn 21,23; 27,26 steht ja 
das "Aufgehängtsein am Holz" (xPEfLOtfLEVO<; ETtL ~6AOU) unter dem Fluch 
Gottes. Christus ist durch seinen Kreuzestod "für uns zum Fluch gewor
den" (YEvofLEVO<; UTtEP ~fLwV XIX-rOtplX) und hat so stellvertretend den im 
Alten Testament genannten Fluch getragen. Da das Aufgehängtwerden 
einen Fluchwürdigen aufgrund seiner Sünde betrifft, bedeutet das, daß 
Christus für diejenigen, die in Sünde verstrickt sind, stellvertretend am 
Kreuz gestorben ist. Wenn Paulus hier sagt, daß er "uns losgekauft hat 
vom Fluch des Gesetzes" (Xp~cr-ro<; ~fL~<; E~"Y)YOPlXcrEV Ex -r1j<; XIX-rOtplX<; 
-rou vOfLou), dann geht es um die vom Gesetz verurteilte Sünde und das uns 
wegen unserer Sündenverfallenheit treffende Strafurteil. Indem Christus 
mit seinem Tod uns davon befreit hat, kann nach v.q der dem Erzvater 
Abraham verheißene Segen für die Völker in Erfüllung gehen. 

3.2.3.3 Daß der Tod Jesu diese heilstiftende Kraft hat, wird in 2 Kor 
5,2Ia damit begründet, daß Gott "den, der von keiner Sünde wußte, für 
uns zur Sünde gemacht hat" (-rov fL~ YVOV-r1X &fLlXp-rLlXv UTtEP ~fLwV 
&fLlXp-rLlXv ETtoL"Y)crEV). Die Aussage berührt sich mit den Formeln über die 
Hingabe Jesu durch Gott. Geht es in Gal 3,13 um die stellvertretende 
Übernahme des Fluches über die Sünde, so hier um die Übernahme der 
Sünde selbst. Der Sündlose wurde an unserer Statt als Sünder behandelt, 
und das Gericht, das der Sünde gilt, hat ihn getroffen. Der Sündlose 
nimmt stellvertretend den Platz des Sünders ein, um auf diese Weise "für 
uns" die Sünde zu entmachten und uns davon zu befreien. Die Erwäh
nung der Sündlosigkeit in 2 Kor 5,21 stellt eine Parallele zu Röm 8,3 dar, 
wo mit der Wendung "Gleichgestalt des Fleisches der Sünde" die Identi
fizierung mit dem sündigen Fleisch und der gleichzeitige Unterschied 
hervorgehoben ist, aufgrund dessen die Überwindung der Sünde allein 
möglich ist. Wiederum geht es um das heilsbegründende Geschehen, das 
mit Jesu Tod unmittelbar verknüpft ist. Es ist sehr bezeichnend für Paulus, 
daß er nicht nur von der unsere Sünden beseitigenden Funktion des 
Sterbens Jesu spricht, sondern daß es ihm entscheidend darum geht, daß 
die Macht der Sünde überwunden wird und wir aus ihrer Verstrickung 
befreit sind. 
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3.2.4 Die Endgültigkeit der Heilsstiftung durch Jesu Tod 

Von Bedeutung sind schließlich die Aussagen über die Endgültigkeit 
der Heilsverwirklichung. Die weitergehende Heilsverkündigung und Heils
zueignung hebt die Endgültigkeit der Heilsbegründung nicht auf, sondern 
setzt sie voraus; darauf ist in § 15 zurückzukommen. 

3.2.4.1 In dem Zusammenhang von 2 Kor 5,14-6,2, in dem es ent
scheidend um die fortdauernde Heilswirkung des Todes Jesu im Zusam
menhang mit dem Verkündigungsdienst geht, steht gleichzeitig der defini
tive Charakter des Todes Jesu im Zentrum. Mit der Aussage in 5,14, daß 
mit Jesu Tod "Einer für alle gestorben ist" und "folglich alle gestorben 
sind", wird neben der Universalität die Endgültigkeit der Heilsbegrün
dung zum Ausdruck gebracht. Im Sterben Jesu ist das Heil für alle Men
schen im voraus verwirklicht. 

3.2.4.2 Die ein-für-allemal vollbrachte Heilstat wird in V.19a.b unter 
Aufnahme einer traditionellen Formulierung mit dem Versähnungsmotiv 
zum Ausdruck gebracht: "Gott hat in Christus die Welt mit sich ver
söhnt". Das in V.19a.b Gesagte ist dann die Voraussetzung für den 
"Dienst" bzw. das "Wort der Versöhnung" (vgl. V.18b.19c). Die Endgül
tigkeit des heil stiftenden Todes Jesu und die heilswirksame Kraft der 
fortdauernden Versöhnungsbotschaft sind keine Alternativen, sondern 
korrespondieren miteinander (dazu vgl. § 15). 

3.3 Die Bedeutung der Auferweckung und Erhöhung für das Heil 

Gegenüber der Bedeutung des Todes für die Heilsbegründung treten 
Auferweckung und Erhöhung bei Paulus zurück. Aussagen über Jesu Auf
erweckung und Erhöhung und Wiederkunft haben ihre spezifische Funkti
on im Zusammenhang mit der fortdauernden Realisierung des Heils (etwas 
anders nur die traditionelle Aussage in Röm 4,25, wo die Gerechtmachung 
mit der Auferweckung in Zusammenhang gebracht wird). 

3.3.1 In Jesu Auferweckung wird grundlegend sichtbar, was mit seinem 
Tod bewirkt ist. Wurde er nach 2 Kor 13,4 "gekreuzigt aufgrund der 
Schwachheit", so lebt er als Auferweckter "aus Gottes Kraft". Jesu Auf
erweckung, deren Bedeutung im Glauben erfaßt werden kann, läßt erken
nen, welche erneuernde Funktion mit Ostern verbunden ist. So verweist 
das Auferweckungsgeschehen auf eine bisher noch verborgene Dimension 
des Heilsgeschehens. 

3.3.2 Die Erhöhung Jesu hat für Paulus eine heils begründende Rele
vanz in dem Sinn, daß mit der himmlischen Inthronisation ein-für-allemal 
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die Voraussetzung geschaffen ist für die sich mit der Verkündigung des 
Evangeliums ereignende Heilzueignung. Ohne das Wirken des Erhöhten 
hätte der Dienst der Zeugen keine Kraft. Der Erhöhte ist eingesetzt als 
Herr der Welt, der fortan wirkt und seine Gegenwart erweist. 

3-3-3 Die Wiederkunft Jesu hat mit der Heilsbegründung nur insoweit 
zu tun, als das heilsbegründende Geschehen eine Vorwegnahme des end
zeitlichen Heils ist. Alle Aussagen über die Totenerweckung, die Erret
tung im Gericht und das ewige Heil sind allein im Zusammenhang mit 
dem heilsbegründenden Geschehen zu erfassen und für Paulus nur im 
Zusammenhang seiner theologia crucis explizierbar. 



§ I4 Das Evangelium als Erkenntnis 
des Menschen, seiner Sünde und Verloren

heit und das Problem des Gesetzes 

Das Heilshandeln Jesu Christi dient der Rettung des Menschen. Da 
dieser der Sünde anheimgefallen und der Verlorenheit ausgeliefert ist, 
wird im Evangelium von der menschlichen Gottlosigkeit gesprochen. Von 
Sünde und Verlorenheit des Menschen redet Paulus jedoch nur im Zu
sammenhang mit der Erkenntnis des Heils. Es geht ihm nicht um ein 
davon abgelöstes Fragen nach der Schöpfung, nach dem Wesen der Sünde 
oder dem Sinn des Gesetzes. Wichtig ist dabei nicht nur die Relation zum 
Heil und zur Heilsbotschaft, sondern der fundamentale Sachverhalt, daß 
überhaupt erst im Rückblick, vom Heil her die Wirklichkeit des Men
schen, seiner Sünde und Verlorenheit und die Funktion des Gesetzes 
wirklich erkannt werden können. 

1. Schöpfung und kreatürliche Existenz 

1.1 Welt und Mensch als Schöpfung Gottes 

1.1.1 Mensch und Welt sind Schöpfung Gottes. Das ist selbstverständ
lich vorausgesetzte alttestamentliche Tradition, die nur in Einzelfällen 
expliziert wird. Es ist aber auch eine Grundaussage des urchristlichen 
Bekenntnisses, wie Röm 11,36 zeigt, wonach alles "aus ihm" kommt, 
"durch ihn" geschaffen wurde und "auf ihn hin" ausgerichtet ist (E~ 
a\rrou xod, ÖL' au'tou xaL dc; au'tov 'tiX 1tIX'J'tIX). Nichts gibt es außerhalb 
der von Gott geschaffenen Wirklichkeit. Die Bibel kennt keinen ursprüng
lichen Dualismus, so daß eine Macht des Bösen Gott gegenüberstünde 
und Gottes gute Schöpfung verdorben hätte. 

1.1.2 Was nach Röm 11,36 Gottes eigenes Werk ist, ist in I Kor 8,6 
durch den Gedanken der Schöpfungsmittlerschaft Christi modifiziert. 
Aber auch die Auffassung von der Schöpfungsmittlerschaft hebt den 
Grundgedanken nicht auf, daß "aus ihm", nämlich Gott, alles kommt 
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und wir "auf ihn hin" unsere Bestimmung haben (&~ oiS -riX 7tlXv-r1X XIX~ 
~fLe:t:~ d~ IXU-rOV); dem ist die christologische Aussage zu- und untergeord
net, daß "durch ihn" das All geschaffen ist und wir "durch ihn" gerettet 
sind (ö~' oiS -riX nanlX XIX~ ~fLEI:~ Ö~' IXU-rOÜ). 

1.1.3 Paulus verwendet im Zusammenhang der Schöpfungsaussagen 
den Begriff crap~ bzw. nacrlX crap~, "Fleisch" bzw. "alles Fleisch". Das 
geschieht gemäß dem alttestamentlichen Gebrauch von 1t;J~ bzw. 1t;J~-'?~ 
zur Kennzeichnung der irdischen, von Gott unterschiedenen Wirklich
keit; demgegenüber wird die göttliche Wirklichkeit als Wirklichkeit des 
" Geistes " gekennzeichnet. "Fleisch" ist zunächst ein neutraler Terminus; 
er kann aber auch sehr anders gebraucht werden, nämlich im Sinn des von 
der Sünde beherrschten Fleisches, was dann nicht die Kreatürlichkeit, 
sondern die Gottfeindlichkeit bezeichnet. Dieser unterschiedliche Ge
brauch kommt in den beiden Präpositionalwendungen ,,(wandeln) im 
Fleisch" (&v crlXpxL) und "nach dem Fleisch" (xlX-riX crapxlX) zum Ausdruck 
(vgl. 2 Kor 10,3). "Nach dem Fleisch" ist in der Mehrzahl der Fälle 
eindeutig negativ im Zusammenhang mit Gottlosigkeit und Sünde ver
wendet, während "im Fleisch" in der Regel auf das Leben in der Welt 
hinweist, das ja für die Glaubenden weiterbesteht. Dabei ist nun entschei
dend, daß das Fleisch aus seiner Bindung an die Sünde befreit wird und so 
erst wieder in seiner geschöpflichen Struktur erkannt und wahrgenom
men werden kann. Grundsätzlich gilt ja, daß, was Gott geschaffen hat, 
seinem ursprünglichen Wesen nach gut ist und in diesem Sinne auch 
gebraucht werden darf; "denn dem Herrn gehört die Erde und was sie 
erfüllt" (I Kor 10,26). Allerdings gilt nach I Kor 7,3Ia, die Dinge der 
Welt durchaus zu "gebrauchen", aber keinesfalls zu " mißbrauchen " (ot 

XPWfLEVO~ -rov xocrfLov w~ fL~ XIX-rIXXpwfLEVO~). 
1.1.4 Paulus spricht von der Welt als "Schöpfung" (x-rLm~), wobei er 

das kreatürliche Sein im Sinne einer vergänglichen, zeitlichen Wirklich
keit versteht, dem nach Gal 6,15 und 2 Kor 5,17 die "neue Schöpfung" 
(XIX~ v~ x-rLcr~~) als bleibende und unvergängliche Wirklichkeit gegenüber
steht. Dementsprechend kann Paulus in 2 Kor 4,6 auf die Erschaffung des 
Lichtes bei der Schöpfung Bezug nehmen, um dies mit dem Aufstrahlen 
des Lichtes der Heilserkenntnis in Beziehung zu setzen. Er kann in I Kor 
II,3.7.9 auf die Erschaffung des Menschen hinweisen im traditionellen 
Sinne einer Unterordnung der Frau unter den Mann, um dann in 11,11 
auf die eschatologische Gleichstellung einzugehen, womit er das Recht 
der Frau zum Beten und zum Prophezeien im Gottesdienst begründet 
(11,5; vgl. Gal 3,28). 

1.1'5 Von besonderer Bedeutung ist das von Paulus zitierte Bekenntnis 
in Röm 4,17, wonach es um den Gott geht, "der die Toten lebendig macht 
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und das Nichtseiende ruft, daß es sei" (b ~<:107tOLWV 't"oue; ve:xpoue; XIX!. 
XIXAWV 't"a fL~ OV't"1X eile; OV't"IX). Hier ist ebenfalls deutlich zu erkennen, wie 
eng für Paulus Schöpfung und Neuschöpfung zusammenhängen. Das 
geht ebenso aus Röm 8,18-25 hervor, wo von dem sehnsüchtigen Harren 
der Schöpfung gesprochen wird, damit alle Vergänglichkeit und Nichtig
keit überwunden werde (dazu § 18). 

1.2 Die anthropologischen Grundbegriffe 

Die für den Apostel wesentlichen anthropologischen Begriffe sind von 
Rudolf Bultmann vorzüglich analysiert und in ihrer Verwendung gekenn
zeichnet worden (Theol. §§ 17-20). Für Paulus bezeichnen diese Begriffe 
nicht je einen Teil des Menschen, sondern immer den ganzen Menschen 
bzw. sein Menschsein, und zwar unter einer bestimmten Perspektive und 
zugleich in einer bestimmten Relation. Insofern kann man allenfalls sa
gen, daß es sich um Teilperspektiven handle, aber der Bezug auf das 
Menschsein insgesamt darf dabei nicht übersehen werden. 

1.2.1 Der Begriff crwfLlX bezeichnet den "Leib" ("Körper" besagt zu 
wenig), und mit Recht formuliert Bultmann: "Der Mensch hat nicht ein 
crWfLlX, sondern er ist crwfLlX" (S. 195). Das crwfLlX konstituiert seine Perso
nalität. Das crwfLlX ist als kreatürlicher Leib ~uX~x6v und ~V"Y)'t"6v, "ir
disch" und " sterblich ". Der Leib, der das Menschsein kennzeichnet, kann 
nun aber auch zum crwfLlX 't"'1je; OCfLlXp't"LIXe;, zum "Leib der Sünde" werden, 
sofern sich der Mensch von Gott abkehrt. Besonders aufschlußreich ist, 
daß nach Paulus das crwfLlX nicht nur die irdische Existenz des Menschen 
konstituiert, sondern ebenso für die zukünftige himmlische Existenz kon
stitutiv ist; im Unterschied zum "irdischen Leib" (crwfLlX ~uX~x6v) geht es 
bei der Vollendung um einen "geistlichen Leib" (crwfLlX 7tVe:UfLlX't"tx6v, 
I Kor 15,44). Das betrifft nicht die Wiederbelebung oder das Fortbeste
hen der irdischen Leiblichkeit, wohl aber die Kontinuität des Personseins. 

1.2.2 Gegenüber dem personal verstandenen Begriff "Leib" (crwfLlX) ist 
" Fleisch " (O"IXp~) Ausdruck der Geschöpflichkeit, der Zeitlichkeit und 
Vergänglichkeit. Das gilt für die Schöpfung insgesamt, gilt aber im beson
deren für den Menschen, wobei der Mensch stets in der Gefahr ist, seine 
Geschöpflichkeit und Bindung an Gott preiszugeben und damit in seiner 
sarkischen Existenz der Gottlosigkeit und Sünde zu verfallen. 

1.2.3 Der Begriff ~uX~ meint nicht die "Seele" im Unterschied oder 
Gegensatz zum "Leib", sondern sie bezeichnet das Geschaffen- und Leben
digsein des Menschen im Sinne des alttestamentlichen Begriffes t.ti~~. An 
so gut wie allen Stellen des Neuen Testaments ist daher der Begriff ~uX~ 
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mit "Leben" zu übersetzen (anders z.B. 1 Thess 5,23). Sehr bezeichnend 
die Aussage des Paulus in 1 Kor 15,45: Adam wurde geschaffen EI.,; ~uX~V 
~WO"IXV, "zu einem lebendigen Wesen". 

1.2.4 Auch 7tVEU[J-IX, "Geist", kann vereinzelt als anthropologischer 
Begriff Verwendung finden. Es geht dabei um das lebendige, aktive Ich
Bewußtsein als Voraussetzung der Willensentscheidung. Dasselbe gilt für 
die Wendung "der innere Mensch" (0 Ecrw &vSPW7tOC;;) in Röm 7,22 und 
2 Kor 4,16. Das steht an der letztgenannten Stelle im Gegensatz zum 
" äußeren Menschen" (0 E~w &vSPW7tOC;;), was hier nicht die bloß äußerli
che Existenzweise bezeichnet, sondern die Vergänglichkeit und Sterblich
keit des der Sünde verfallenen Menschseins. Die Aussage in 1 Thess 5,23, 
in der 7tVEU[J-IX, ~uX~ und crW[J-1X nebeneinandergestellt sind, ist demgegen
über singulär, zeigt aber, daß Paulus die trichotomische Auffassung der 
griechischen Anthropologie gekannt hat, weswegen hier mit" Geist, Seele 
und Leib" zu übersetzen ist. 

1.2.5 Besondere Bedeutung hatfür Paulus der Begriff V OUC;;, "Vernunft", 
"Verstand". Hierbei geht es um die Erkenntnisfähigkeit des Menschen, 
um sein Verstehen und Wollen, und zwar gerade auch im Blick auf Gott, 
auf Gottes Handeln und Gottes Wort. Begriffe wie "erkennen, urteilen, 
beurteilen" (YLVWcrXELV, Xp[VELV, ÖOXL[J-IX.~ELV) stehen mit vouc;; in enger 
Verbindung, ebenso der Begriff "Gewissen" (crUVe:[Ö1)crLC;;). Für diese Er
kenntnis begriffe ist die Relation zu Gott wesentlich; auch das "Gewis
sen" ist nach Röm 2,14f nicht Instanz für das Selbstsein und die Eigenver
antwortlichkeit des Menschen, sondern ist bezogen auf das Gericht und 
Urteil Gottes, wie 2,16 zeigt. 

1.2.6 Schließlich ist noch der Begriff XlXpÖ[IX, "Herz", zu erwähnen, der 
wie das alttestamentliche J~? ,J? das Personzentrum bezeichnet. Parallel 
dazu kann Paulus auch "das Innere" (,a cr7t"AIX.yXVIX, wörtlich "die Einge
weide") verwenden; hier geht es um das von Liebe und Mitleid erfaßte 
Person sein. Daß dies nicht bloß gefühlsmäßig verstanden wird, zeigt die 
Verbindung mit Verben wie "wollen, suchen, sorgen", auch "eifern" 
(Se"AELv, ~1)'E"i:V, [J-EpL[J-viiv, ~1)"AOUv). 

1.2.7 Zusammenfassend ist zu diesen anthropologischen Begriffen noch
mals festzustellen, daß sie eine ganzheitliche Sicht des Menschseins vor
aussetzen und durchweg bestimmte Aspekte der menschlichen Fähigkei
ten hervorheben. Es geht darum, den Menschen in seinen verschiedenen 
Relationen und Funktionen zu kennzeichnen. 
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2. Der Mensch als Sünder 

2.1 Die Begriffe für Sünde 

2.1.1 Paulus kennt mehrere Begriffe für "Sünde". Am wichtigsten ist 
&fLIXp·r[IX. Er verwendet ihn bezeichnenderweise in der Mehrzahl der Fälle 
im Singular. Eine Ausnahme ist die aus der Tradition stammende Wen
dung" (gestorben) für unsere Sünden" (u1tep ,WV &fLIXpnwv ~fLwV) in dem 
Zitat I Kor 15,3b. Der Begriff &fLOcP'1JfLlX für die einzelne "sündige Tat" 
begegnet nur in Röm 3,25 (im Plural) und I Kor 6,18 (mit1tcxv). "Sünde" 
besteht für Paulus grundsätzlich in der Abwendung von Gott im Sinn der 
Sündenfallgeschichte Gen 3. Es handelt sich zugleich aber um eine den 
Menschen bedrohende und ihn gegebenenfalls vergewaltigende Macht. 
"Sünde" ist für Paulus daher sowohl das gottlose Verhalten als auch die 
Macht des Bösen. Es geht hierbei nicht um die Einzelsünden, auch nicht 
um ein moralisches Problem, vielmehr um das Ausgeliefertsein des Men
schen an eine transsubjektive Realität, die ihrerseits einen widergöttlichen 
Charakter hat. Im Blick darauf kann Paulus auch vom "Gott dieses 
Äons" (Seoe; ,au IX1.wvoe; ,oU,OU, 2 Kor 4,4) oder vom "Satan" (.I;IX'IXvcxe;, 
I Kor 7,5; 2 Kor 2,11; II,14; 12,7) sprechen. Entscheidend ist aber, daß 
es dabei nicht um eine jenseitige widergöttliche Macht geht, sondern daß 
die Sünde ihre Macht durch die Abwendung der Menschen von Gott 
gewonnen hat; es geht um eine transpersonale innerweltliche Macht, der 
sich die Menschen nicht mehr entziehen können. 

2.1.2 Relativ häufig verwendet Paulus auch die Begriffe 1tIXpOcßIXO"Le; 
und 1tIXPOc1t'"C"C.lfLlX. Bei 1tIXpOcßlXme; geht es um die "Übertretung" des gött
lichen Gebots, wie eindeutig aus Röm 2,23; 4,15, indirekt aber auch aus 
Röm 5,14 und Ga13,19 hervorgeht. Dementsprechend ist dann auch vom 
"Übertreter des Gesetzes" (1tIXpIXßOc'1Je; vOfLou) in Röm 2,25.27 die Rede 
(vgl. Gal 2,18). Sehr bezeichnend ist wiederum die Verwendung von 
1tIXpOcßIXO"Le; im Singular (außer in Gal 3,19). Ebenso ist 1tIXPOc1t,WfLlX, 
"Verfehlung, Vergehen", in der Regel singularisch verwendet; vgl. Röm 
5,lsa.b.17.18.20; II,II.12; Ga16,1 (anders nur Röm 5,16). Dagegen ist 
dieser Begriff in den traditionellen Formulierungen von Röm 4,25 und 
2 Kor 5,19 pluralisch gebraucht. 

2.1.3 Der Begriff e:mSufLllX begegnet im Singular wie im Plural für die 
"Begierde(n)" des Herzens (so Röm 1,24), die die Sünde verursacht oder 
damit in Zusammenhang steht. Das wird in Röm 7,7 mit dem verkürzt 
zitierten und damit verallgemeinert verstandenen Dekaloggebot oux 
e:mSufL~O"eLe;, "du sollst nicht begehren", in Verbindung gebracht. Nach 
7,8 hat die Sünde dieses Gebot aber gerade zum Anlaß genommen, den 
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Menschen zur Gottlosigkeit zu verführen (vgl. 3.5). Der Begriff kann 
allerdings auch im neutralen Sinn aufgegriffen werden, wie 1 Thess 2,17 
und Phil 1,23 zeigen. 

2.1.4 Ein nicht sehr häufig, aber an zentralen Stellen von Paulus ge
brauchter Begriff ist &crEßEW., "Gottlosigkeit". Das gilt vor allem für 
Röm 1,18 (hier in Verbindung mit &Ö~XLIX, "Ungerechtigkeit"), wo die 
Gottlosigkeit aller Menschen, und für Röm rr,26, wo die Gottlosigkeit 
Israels hervorgehoben wird. Insofern kann Paulus den Sünder in Röm 4,5 
und 5,6 als &crEß~C;, als" Gottlosen", bezeichnen. Entsprechendes gilt für 
&vofLLIX, "Gesetzlosigkeit", in Röm 6,19. 

2.1.5 Der Begriff (JIXP~, "Fleisch", wird, wie bereits erwähnt, nicht nur 
für die Kreatürlichkeit, sondern auch für das der Sünde anheimgefallene 
Menschsein gebraucht. Während &fLlXp"C'LIX die von außen auf den Men
schen zukommende und ihn packende Macht ist, bezeichnet (JIXP~ das 
von der Sünde beherrschte menschliche Wesen. Insofern gehört (JIXP~ 
zwar zu den anthropologischen Begriffen, hat aber einen anderen Stellen
wert, weil es dabei wie bei "Geist" um ein Bestimmtsein von außen geht, 
nicht um die Struktur des Menschseins selbst. Kennzeichnet "nach dem 
Fleisch leben" bzw. "wandeln" (xlX"C'iX cr&pXIX ~'iJVhtEp~1tIX"C'E'i:V) das von 
Sünde und Gottlosigkeit qualifizierte Handeln und Leben des Menschen, 
so gilt das entsprechend für die Wendung "erkennen nach dem Fleisch" 
(y~vwcrXE~V xlX"C'iX cr&pXIX), die in 2 Kor 5,16 verwendet wird (vgl. Exkurs 
zu § 18). Zu unterscheiden ist davon natürlich das übernommene, dem 
traditionellen neutralen Sprachgebrauch entsprechende xlX"C'iX cr&pXIX in 
Röm 1,3b. 

2.2 Das allgemeine Verfallensein an die Sünde 

Mit dem SchöpferhandeIn Gottes ist für Paulus die Möglichkeit eines 
Lebens in der Bindung an Gott verbunden, aber es handelt sich nach Röm 
1,18-3,20 um eine vom Menschen nicht ergriffene und darum verwirkte 
Möglichkeit, weswegen alle Menschen ausnahmslos "unter der Sünde" 
sind (ucp' &fLlXp"C'LlXv dVIX~, 3,9). In drei Abschnitten wird dies entfaltet: 
1,18-2,11; 2,12-3,8 und 3,9-20. 

2.2.1 Röm 1,18-2,rr handelt vom Sündersein des Menschen. Zu be
achten ist, daß die bei den Teilabschnitte in 1,18-32 und 2,1-11 nicht von 
den Heiden und den Juden reden, so sehr die Beispiele für gottloses 
Verhalten aus dem heidnischen bzw. dem jüdischen Bereich genommen 
sind; vielmehr geht es grundsätzlich um die Menschen, die der" Gottlosig
keit und Ungerechtigkeit" (&crEßE~1X xlXL &Ö~XLIX, 1,18) verfallen sind. 
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Obwohl sie nach 1,19f Gott hätten erkennen können, haben sie die 
Gotteserkenntnis verworfen und sich von Gott abgewandt, was gleichbe
deutend damit ist, daß sie sich der Sünde und Abgötterei zugewandt 
haben (1,22f.25.28). Sie sind deshalb vor Gott "unentschuldbar" 
(&voc1toMy"rtO~, 1,20), nicht zuletzt auch dann, wenn sie sich urteilend 
und richtend über andere erheben und die Langmut des Richters, die sie 
zur Umkehr anhält, mißachten (2,1-11). 

2.2.2 Die Unterscheidung zwischen Juden und Heiden wird erst in 
Röm 2,9-11 eingeführt und leitet über zu der Argumentation im zweiten 
Unterabschnitt 2,12-3,8. Hier geht es um die Verantwortung gegenüber 
dem Willen Gottes im menschlichen Handeln. Das Unterscheidungs
kriterium zwischen Juden und Heiden ist die unterschiedliche Kenntnis 
des Gotteswillens: Haben die Heiden nur eine partielle Kenntnis des 
"Gesetzes", des vOfLO~ (2,I4f), so sind die Juden unmittelbar mit dem 
Gotteswillen konfrontiert, ohne ihm gerecht zu werden (2,17-24). Hinzu 
kommt die Tatsache, daß den Juden die "Worte Gottes" (MYLOC 'tou &c:ou) 
im Sinne des göttlichen Willens anvertraut sind (3,1f). Entscheidend ist 
aber nicht die Kenntnis seines Willens, sondern ein entsprechendes Tun 
(2,I2f.25-29). Was Juden wie Heiden in ihren Werken tun, wird an dem 
Maßstab der ihnen gewährten Kenntnis des Gesetzes gemessen werden, 
wenn Gott sein Gericht über die Welt durchführt und sein Recht aufrich
tet (3,3-8). 

2.2.3 In Röm 3,9-20 zieht Paulus das Fazit: Juden wie Heiden sind der 
Sünde verfallen (3,9), was durch Aussagen des Alten Testaments über die 
Bosheit der Menschen unterstrichen wird (3,10-18). Da alle Menschen 
eine Kenntnis des Gesetzes Gottes haben, wird "jeder Mund verstopft" 
und "die ganze Welt als schuldig" erwiesen (lvoc 1tiiv (J'tofLoc <ppocy~ XOCL 
U1tO~LXO~ yev"l),ocL 1tii~ 0 xO(JfLo~, 3,19). Dazu kommt noch eine weiter
führende Aussage, wonach es aufgrund des Gesetzes für den sündigen 
Menschen keine Rechtfertigung gibt, sondern nur "Erkenntnis der Sün
de" (~Lck yckp vOfLoU E1tLyvW(JL~ &fLocp'tLoc~, 3,20). 

2.3 Die verwirkte Gotteserkenntnis 

Geht es in Röm 1,18-3,20 um die allgemeine Verfallenheit an die 
Sünde, so bedeutet das zugleich, daß Gotteserkenntnis und Erkenntnis 
des göttlichen Willens in den Strudel der Sünde und der Gottlosigkeit 
geraten sind. Gleichwohl bleibt die Möglichkeit einer Erkenntnis Gottes 
und seines Willens seit Anbeginn der Schöpfung grundsätzlich bestehen. 
Auch wenn sie von den Menschen nicht angenommen wurde und wird, ist 
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sie die Voraussetzung für die Annahme des Heilsangebots und die Erneue
rung der menschlichen Existenz. 

2.3.1 Die entscheidenden Aussagen über die Möglichkeit der Gotteser
kenntnis begegnen in Röm 1,19f. Die Grundthese lautet in V.19a: "Was 
man von Gott erkennen kann, ist unter ihnen (den Menschen) offenbar" 
('t"o yvwrJ't"ov 't"ou &eou cplXvepov ternv tv IXlhoi:t:;). Der Begriff cplXvepouv 
wird von Paulus hier und in 3,21 gleichbedeutend mit Öt1tOXIXAU1t't"eer&lXt 
im Sinn von "offenbar sein/werden" verwendet; es geht an dieser Stelle 
aber nicht um das, was als verborgene Wirklichkeit erst noch aufgedeckt 
werden müßte, sondern was seit Uranfang bereits offenbar ist. Das ist 
nicht die Wirklichkeit Gottes schlechthin; das Schauen von Angesicht zu 
Angesicht ist keine irdische Möglichkeit, sondern der Zukunft vorbehal
ten (vgl. I Kor 13,9-I2). Es geht vielmehr um das, was von Gott im 
Zusammenhang mit seinem Schöpferhandeln für die Menschen erkenn
bar ist. Mit dem Begründungssatz V.19b: "denn Gott hat es ihnen offen
bart" (0 &eot:; yocp IXlhoi:t:; tcplXvepwerev) wird betont, daß diese Erkennbar
keit in der Zuwendung Gottes begründet liegt, daß Gott es für seine 
Geschöpfe offenbar gemacht hat. In V.2oa.b schließt ein weiterer Begrün
dungssatz an: "Denn seine unsichtbare Wirklichkeit wird seit Erschaf
fung der Welt mit der Vernunft an den Werken wahrgenommen, seine 
ewige Macht und Gottheit" ('t"oc yocp Öt0PIX't"1X IXlhou Öt1tO x't"[erewt:; xoerfJ.ou 
't"oi:<; 1tOdJfJ.lXerLv vooufJ.evlX xlX&opii't"lXt, ~ 't"e ÖttStot:; IXlhou MVIXfJ.Lt:; XIXL 
&eto't"1Jt:;). Zu beachten ist, daß die Verbindung von "seit Erschaffung der 
Welt" mit dem Präsens xlX&opii't"IXL, was den Wahrnehmungsakt bezeich
net, auf eine Erkenntnis zielt, die jederzeit möglich ist bzw. sein sollte. "Das 
von ihm Unsichtbare" ('t"oc ÖtOPIX't"1X IXU't"OU) bezeichnet Gottes unsichtbare 
und insofern unzugängliche Wirklichkeit, die aber in einer spezifischen 
Weise durch sein Schöpferhandeln offenbar und erkennbar wird. "Offen
baren" (cplXvepouv) ist hier mit "durch (seine) Werke" ('t"oi:t:; 1tot~fJ.lXertv) 
aufgenommen; das Handeln des Schöpfers in der Welt ist es somit, was 
eine Erkenntnis Gottes ermöglicht. Wahrnehmungs- und Erkenntnisorgan 
ist dabei der menschliche vout:;, die Vernunft. Dieser Begriff bezeichnet, wie 
bereits erwähnt, das Menschsein hinsichtlich des Verstehens, Urteilens und 
Wollens. "Vernunftgemäß wahrnehmen" (vooufJ.evlX xlX&opii't"IXL) besagt 
also, daß Gottes unsichtbare Wirklichkeit aufgrund seines Offenbarungs
handelns in seinen Werken der menschlichen Vernunft zugänglich ist. 

2.3.2 Die Menschen haben von der Möglichkeit dieser Gotteserkennt
nis jedoch keinen Gebrauch gemacht, sind daher nach V.20C "unent
schuldbar" (ÖtvlX1toA6Y1J't"ot:;). In drei Argumentationsgängen wird dies in 
Röm I ausgeführt: V.2I-24.2S-27.28-32. Wichtig sind folgende Wen
dungen: a) "Obwohl sie Gott erkennen konnten, haben sie ihn nicht als 
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Gott verehrt" (yvone<; ,ov &eov DUX w<; &eov eö6~oc(j(xv, V.2I), b) "wel
che die Wahrheit Gottes in Lüge verwandelt haben und das Geschaffene 
anstelle des Schöpfers göttlich verehrt und ihm gedient haben" (o~nve<; 
fLe'~AAoc~ocV ,~v &A~&eLocv ,OU &eou ev ,i;> ~euöeL xocL ecreßiXcr&yJO"ocv xocL 
eAhpeucrocv 'Ti x,LcreL 7tocpli ,ov x,Lcrocnoc, V.25), und c) die Aussage 
" Gott hat sie hingegeben an unverständiges Denken" (7tocpeöwxev ocu,ou<; 
o &eo<; d<; &ö6XLfLoV vouv, V.28b; vgl. V.24a.26a). Letzteres wird dann 
noch begründet mit dem Satz "so wie sie in ihrem Erkenntnisvermögen 
Gott nicht annahmen" (xoc&w<; DUX eöoxLfLoccrocv 'ov &eov EXeLv ev 
emyvwcreL, V.28a), wobei der Begriff ÖoxLfLiX~eLv die Bedeutung von "als 
geprüft annehmen", "für gut befinden" hat, was hier also verneint wird. 
Die menschliche Abwendung von Gott hat ihr Korrelat darin, daß Gott 
sie seinerseits bisher in ihrer Sündhaftigkeit belassen und geradezu bestä
tigt hat. 

2.4 Ursprung und Macht der Sünde 

In Röm 1,18-3,20 hat Paulus sich mit der Sündenverfallenheit aller 
Menschen befaßt. Er nimmt das Thema der Sünde in der Adam-Christus
Typologie Röm 5,12-21 wieder auf. Dieser Text wurde unter der Per
spektive der Typologie bereits in § 12 besprochen; hier geht es vor allem 
um die Aussagen in V.12-14 über den Ursprung, die Macht und die 
Folgen der Sünde. 

2.4.1 Nach Röm 5,12-14 ist "durch einen Menschen die Sünde in die 
Welt gekommen" (ÖL' EVO<; &v&pW7tOU ~ &fLocp,Loc d<; 'ov xocrfLov 
dcr'ijA&ev, V.12). Der "eine Mensch" ist gemäß alttestamentlicher Tradi
tion Adam, der in Gen 3 ganauso wie hier zwar als Einzelgestalt gesehen 
wird, aber zugleich Repräsentant der Menschen schlechthin ist. 

2+1.1 Die Sünde kam in die Welt wegen der "Übertretung Adams" 
(7tOCpiXßOCcrL<; 'AÖlifL, V. 14), nämlich der Übertretung des göttlichen Gebots. 
Was er getan hat, ist aber nicht nur sein eigenes Tun, alle Menschen sind 
davon betroffen, "weil alle sündigten" (ecp' <lJ7tiXne<; ~fLOCP'OV, V.12fin). 
Deshalb ist auch der Tod zu allen Menschen durchgedrungen. Das geschah 
unabhängig davon, ob die Sünde durch das Mosegesetz aufgedeckt war 
und "angerechnet" wurde (eAAoye:'i:,ocL, V.13). Was der "eine Mensch" 
verursacht hat, wird zu einem tödlichen Kreislauf: Die Menschen verlei
hen der Sünde ihre Macht und sind ihrerseits dieser Macht der Sünde 
ausgeliefert. Das Sündigen ist ebenso Ursache wie Folge; denn durch das 
Sündigen wird die Macht der Sünde immer wieder bestätigt und gefestigt, 
wie umgekehrt niemand dieser Macht ausweichen kann. 
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2.4.1.2 In der Aussage über das Sündigen aller Menschen V.12fin ist 
das Verständnis von ~q/ c1l im Sinn von "weil" exegetisch allein sachge
mäß. In der kirchlichen Tradition wurde die Wendung aufgrund der 
Vulgata-Übersetzung mit in qua amnes peccaverunt häufig inklusiv ver
standen, so daß alle Menschen durch Adams Sünde in ihrem Wesen 
bereits vorgeprägt gewesen seien. Das ist dann in der Thealogiegeschichte 
im Sinn einer "Erbsündenlehre" interpretiert worden, und diese wurde 
häufig so verstanden, als handle es sich um eine Vererbung durch den 
menschlichen Zeugungsvorgang. Orientiert man sich dabei an Augustin, 
dann geht es aber lediglich um die Weitergabe der concupiscentia, was für 
ihn nicht primär sexuelle Begehrlichkeit war, sondern das menschliche 
Selbstseinwollen. Unter dieser Voraussetzung geht es also durchaus um 
den Machtcharakter der Sünde, dem sich kein Mensch entziehen kann. 
Angesichts dieser Macht des Bösen und des Unheils ist der Mensch verlo
ren und kann sich selbst nicht helfen. Es muß demgegenüber eine sehr 
andere Kraft geben, die in der Lage ist, Unheil und Macht des Bösen zu 
überwinden. Die Interpretation Augustins verschiebt zwar den pauli
nischen Gedanken nicht unerheblich, bleibt aber in der Tendenz dem Text 
gleichwohl nahe. 

2.4.2 Der anakoluthisch endende Satz Röm 5,12-14 hat eine doppelte 
Intention: Auf der einen Seite handelt es sich darum, daß die Sünde ihren 
Ursprung im Menschen hat, nicht in irgendeiner gottfeindlichen Macht 
außerhalb der Schöpfung. Es geht um den Menschen, der sich von seinem 
Schöpfer abgewandt hat und wie Gott selbst sein wollte (vgl. Gen 3,5), 
auf diese Weise aber der Macht der Sünde anheimfiel. Auf der anderen 
Seite wird hier vom Tod als der Folge der Sünde gesprochen. Damit ist 
nicht eigentlich das leibliche Sterben gemeint, sondern der Tod als endgül
tiges Verlorensein, der Tod als "der Sünde Sold" ('t"ck 6ljJwvw. 't"'ij<; &fLCJ(P't"[CJ(<;, 
Röm 6,23). Es geht um das, was in Offb 20,6.14 der "zweite Tod" 
genannt wird. 

2.4.3 Was in Röm 5,12-14 mit dem Hinweis auf den Tod geschieht, 
wird in der typologischen Gegenüberstellung Adams zu Christus in 5,15-
21 weiter ausgeführt. Sünde zieht das Gericht nach sich, und das Gericht 
kann nur bedeuten, daß die von Gott abgefallenen Menschen als "Sün
der" (&fLCJ(p't"WAoL) erwiesen werden (5,19a), deshalb der "Verurteilung" 
(XCJ('t"liXPLfLCJ() anheimfallen (5,16.18). Wie durch die "Übertretung des 
Einen" ('t"ou Eva<; 1tCJ(pli1t't"wfLCJ() Sünde und Verlorenheit zur Macht kamen, 
so kann nur durch die "Rechtstat des Einen" ('t"ou Eva<; ~LXCJ([WfLCJ(), der 
Adam gegenübersteht, Befreiung und "lebenstiftende Gerechtmachung" 
(~LxCJ([w<n<; ~w'ij<;) erfolgen (5,18). 
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3. Bedeutung und Funktion des Gesetzes 

3.1 Auslegungsprobleme 

3.1.1 Voraussetzungen des paulinischen Gesetzesverständnisses 

3.1.1.1 Lange Zeit besaß in der exegetischen Forschung die repräsenta
tiv von Rudolf Bultmann vertretene Auffassung Geltung, wonach es im 
Judentum der Zeit Jesu, entscheidend geprägt durch die Pharisäer, ein 
Gesetzesverständnis gab, das ausschließlich am Tun des Menschen orien
tiert war, der sich durch sein gesetzestreues Verhalten Lohn und Heil 
erwerben wollte. Dabei wurde häufig von einem gegenüber dem Alten 
Testament depravierten Gesetzesverständnis gesprochen. 

3.1.1.2 Gegen diese Auffassung hat vor allem E.P. Sanders Einspruch 
erhoben und darauf hingewiesen, daß in der jüdischen Literatur der 
vorchristlichen und christlichen Zeit das Gesetzesverständnis nicht abge
löst war von der vorausgegangenen gnädigen Zuwendung Gottes und der 
Zugehörigkeit zum Bund ("Bundesnomismus"). Das Tun der Menschen 
diente daher nicht dem Erwerb, sondern der Bewahrung des Heils. Im 
Zusammenhang damit hat farnes D. G. Dunn auf die Bedeutung von 
Beschneidung und Gesetzesobservanz als "identity marker" für jüdisches 
Selbstverständnis hingewiesen. 

3.1.1.3 So wichtig diese Beobachtungen sind, es kann trotz der grund
legenden Bedeutung der Zugehörigkeit zum Bund nicht übersehen wer
den, daß es seit der prophetischen Tradition das Problem des Bundes
bruches gab und daß darüber hinaus das endzeitliche Gottesgericht ein 
zunehmendes Gewicht erhielt. Die Folge war ein durchaus ambivalentes 
Verhalten zum Gesetz, das zwar nach wie vor entscheidendes Kennzei
chen der Zugehörigkeit zu dem von Gott erwählten Volk war, zugleich 
aber im Blick auf das ausstehende Endgericht Ungewißheit und eigenes 
Streben nach Gerechtigkeit einschloß. Ein solches Verständnis ist jeden
falls bei Paulus vorausgesetzt. 

3.1.2 Einheitlichkeit des Gesetzesverständnisses bei Paulus? 

3.1.2.1 Die These einer weitgehenden Uneinheitlichkeit des Gesetzes
verständnisses ist von Heikki Räisänen vertreten worden, der dies an 
mehreren wichtigen Sachverhalten aufzuzeigen versucht hat. Er erörtert 
vor allem die Frage, ob das Gesetz noch in Kraft sei, ob es erfüllt werden 
könne, welchen Ursprung und Zweck es habe, wie das Verhältnis von 
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Gesetz und Glaube zu bestimmen sei, und kommt zu dem Ergebnis, daß 
die paulinischen Aussagen über das Gesetz jeweils ad hoc und unter
schiedlich formuliert worden sind und keine innere Zusammengehörig
keit erkennen lassen. 

3.1.2.2 Uneinheitlichkeit wird auch dort vorausgesetzt, wo mit einer 
Entwicklung der paulinischen Gesetzesauffassung gerechnet wird. Diese 
These spielt vor allem bei Hans Hübner eine Rolle, der erhebliche Unter
schiede zwischen den Gesetzesaussagen des Galater- und des Römerbriefs 
meint nachweisen zu können, die sich nur im Sinn einer inhaltlichen 
Verschiebung erklären lassen: Die scharfe antinomistische Auffassung sei 
bei Paulus einem ausgewogenen Verständnis des Gesetzes gewichen. 

3.1.2.3 Unabhängig von der Tatsache, daß die Annahme einer Ent
wicklung der paulinischen Theologie sehr problematisch ist (dazu vgl. 
§ I I), kann mit der Mehrheit der Ausleger die Einheitlichkeit des Gesetzes
verständnisses schon deswegen vorausgesetzt werden, weil sich die Aus
sagen der verschiedenen Briefe wenn nicht decken so doch ergänzen und 
weil einzelne Spannungen einen erkennbaren sachlichen Grund haben. 

3.1.3 Ablehnung oder Anerkennung des Gesetzes bei Paulus? 

3.1.3.1 Eine weitverbreitete Auffassung, wie sie beispielhaft etwa von 
Günther Bornkamm vertreten worden ist, setzt bei Paulus eine konse
quente abrogatio legis voraus. Mit Christus ist das "Ende des Gesetzes" 
gekommen, das Heil ist "ohne Gesetz" verwirklicht, und die "Werke des 
Gesetzes" sind abgetan. Es bedarf daher in der Heilszeit keiner Orientie
rung am Gesetz mehr. Das Liebesgebot ist als Zusammenfassung an 
dessen Stelle getreten, und der Glaubende hat in eigener Verantwortung 
den Willen Gottes zu erfüllen (vgl. auch Günter Klein) 

3.1.3.2 Dem steht die Ansicht gegenüber, daß Paulus das alttestament
lich-jüdische Verständnis der Tora übernommen und im Sinn der christli
chen Heilsbotschaft weitergeführt habe. Nach Peter von der Osten-Sak
ken kommen Verheißung und Gesetz jetzt zur Einheit zusammen: Chri
stus ist "Ziel" der Tora, der Geist die Kraft der Verwirklichung, der 
Glaube die Aufrichtung der Tora und die Liebe deren Erfüllung. So erfolgt 
Befreiung nicht von, sondern durch das Gesetz. 

3.1.3.3 Ein weiteres Auslegungsmodell begegnet bei Peter Stuhlmacher. 
Er sieht in der frühjüdischen Überlieferung die Tora vom Sinai mit einer 
eschatologisch zu verwirklichenden Zionstora verbunden, die inhaltlich 
dem Gesetz vom Sinai entspricht, aber eine andere Offenbarungsweise 
voraussetzt. Seit Jesu Kreuz und Auferweckung besitzt die Sinaitora kei-
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nen unüberbietbaren Rang mehr. Mit Christus ist ihr "Ende" gekommen, 
und sie wird durch das der Zionstora entsprechende "Gesetz des Chri
stus" abgelöst. 

3.1.3.4 Das einseitige Verständnis im Sinn einer Ablehnung oder im 
Sinn einer Anerkennung der Tora wird den paulinischen Aussagen keines
falls gerecht, und die Konzeption einer Zionstora ist als problematisch 
anzusehen. Vielmehr ist bei Paulus ein ausgesprochen dialektischer Um
gang mit der Tora festzustellen. Er spricht ebenso vom "Ende" des Geset
zes als auch von einer "Aufrichtung" eben dieses Gesetzes. Wie das 
genauer zu verstehen ist, ist im folgenden darzustellen. 

3.2 Der VO(.LOC; als Willensoffenbarung Gottes 

3.2.1 Der Begriff vOf1.0C;, "Gesetz", ist, von einigen wenigen, zudem 
umstrittenen Stellen abgesehen, bei Paulus durchweg Bezeichnung für die 
"Tora". Dabei ist es ohne Bedeutung, ob vOf1.0C; mit oder ohne Artikel 
verwendet wird. Die Tora ist Willensoffenbarung Gottes und als solche 
"heilig"; daher ist auch das Einzelgebot "heilig, gerecht und gut" (waTe: 0 
f1.EV vOf1.0C; IX:YLOC; XelL ~ eVToA~ &.Y[el XelL Ö~Xel[el XelL &Yel.&~, Röm 7,12). 
Ihrer ursprünglichen Bestimmung nach ist sie Weggeleit "zum Leben" 
(dc; ~(i)~V, Röm 7,10). Sie ist nun aber verflochten mit der Sünde, kommt 
deshalb nicht zu ihrem wahren Ziel. 

3.2.2 In Röm 2,12-16.17-24 hat Paulus die Verantwortlichkeit jedes 
Menschen gegenüber dem Gesetz als der Willens offenbarung Gottes her
vorgehoben. Was angesichts der Sünde von den Menschen nicht erfüllt 
werden kann, gewinnt neue Bedeutung für die Glaubenden, wie die Auf
nahme von alttestamentlichen Grundgeboten in der Paränese von Röm 
13,9 zeigt. Als Willensoffenbarung Gottes behält der vOf1.0C; Gültigkeit, ja 
durch Christus wird eine wirkliche Erfüllung der "Rechtsforderung des 
Gesetzes" überhaupt erst möglich (vgl. 3.5 und 3.6) 

3.3 Die Tara als besondere Gabe an Israel 

3.3.1 Die Tora ist nach Röm 9,4 eine besondere. Gabe Gottes an Israel. 
Sie ist neben den" Verheißungen" (e7telyye:A[el~, 9,4) Zeichen der Erwäh
lung Israels. Beides zusammen sind die "Worte Gottes" (A6Y~el TaU .&e:ou, 
3,2), die Israel anvertraut sind. Das wird überall vorausgesetzt. Das Volk 
des alten Bundes ist in einzigartiger Weise mit Gottes Willen bekanntge
macht worden. Während nach alttestamentlich-jüdischem Verständnis 
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die Verheißungen die Tara voraussetzen, hat für Paulus die "Verheißung" 
(E1tCl'(YEALCl) Vorrang vor dem "Gesetz" (vofw,;): Die Verheißung hat 
zeitliche und sachliche Priorität. Außerdem wird von ihm nach Röm 
4,16-21 die Verheißung als Gottes eigenes Wort angesehen, während der 
vOfW'; nach Gal 3,19 im Auftrag Gottes von Engeln an Mose übergeben 
worden ist (vgl. Apg 7,53). Das Gesetz im Sinn der Gebote gilt eben nicht 
für sich, sondern unter der Voraussetzung göttlicher Erwählung und 
Verheißung. 

3.3.2 Im Blick auf das Gesetz als Kundgabe des Gotteswillens an Israel 
besteht für Paulus ein besonderes Problem darin, daß aus dem Verhältnis 
von erwählender Zusage und nachfolgender Gesetzgebung eine Umkeh
rung in dem Sinn erfolgt ist, daß die konsequente Erfüllung der "Werke 
des Gesetzes" (EPYCl vOfLou) als Weg zum Heil angesehen werden konnte, 
so aber zu Selbstgerechtigkeit und zur Aufrichtung einer "eigenen Ge
rechtigkeit" (1.0LCl OLXClLOO"UV"tj, Röm 10,3; PhiI3,9) führte. Seinen Grund 
hat das in der Verflechtung mit der Sünde. So war die Tara einerseits nicht 
mehr fähig, Weggeleit zum Leben zu sein (Röm 7,10), konnte daher auch 
nicht wirklich erfüllt werden (GaI3,10-I2), andererseits kam es als Folge 
der Sünde nun zu dem Bestreben, sich durch Gesetzesobservanz das Heil 
zu sichern, ohne es erlangen zu können (Röm 9,30f). Im Blick darauf 
kann Paulus von einer Zeit der Herrschaft der Tara im Zusammenhang 
mit der Sünde sprechen: Sie ist 430 Jahre nach der Verheißung "um der 
Übertretungen willen" erlassen worden (-c&iv 7tClpClßliO"EWV XliPLV, Gal 
3,17.19) und hat die Menschen gleichsam wie in einem Gefängnis als 
"Zuchtmeister auf Christus hin" (7tClLOClYWYO'; d.; XPLO"-COV, 3,24) in 
Gewahrsam und in Grenzen gehalten, eine Funktion, die mit dem "Kom
men des Glaubens" abgeschlossen ist (eAlfouO""tj.; oe -c'1j.; 7tLO"-CEW';, 3,25). 
Das Gesetz hat als Zuchtmeister wie als erstrebter Heilsweg sein Ende 
gefunden. In diesem Sinn heißt es Röm 10,4: "Christus ist des Gesetzes 
Ende" (-CEAO'; yap vOfLoU XPLO"-co,;). Aufgrund des Kontextes in Y.1-4 
kann -CEAO'; hier nur "Ende" und nicht "Ziel" heißen, unabhängig von der 
Tatsache, daß das Gesetz nach anderen Paulusstellen seine wahre Bestim
mung und damit sein eigentliches Ziel in Christus wiedergewonnen hat 
(vgl. 3.5). 

3.4 Gesetzeskenntnis der Heiden 

In Röm 2,12-16 geht es Paulus darum, aufzuzeigen, daß nicht nur die 
Juden eine Kenntnis des göttlichen Willens haben, sondern in einer ande
ren, wesentlich eingeschränkteren Weise auch die Heiden. Das bedeutet, 
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daß sie ebenfalls auf die Willensoffenbarung Gottes hin angesprochen 
werden können und daß sie wie die Juden angesichts dieser Kenntnis des 
Gotteswillens schuldig geworden sind, was einzelne der Willensoffen
barung Gottes entsprechende Taten keineswegs ausschließt. 

3.4.1 Röm 2,12 ist eine geläufige jüdische und wohl auch judenchrist
liche These: "Alle, die ohne Gesetz gesündigt haben, werden auch ohne 
Gesetz zugrunde gehen; alle, die im Gesetz gesündigt haben, werden 
durch das Gesetz gerichtet werden" (8crOL yekp &vofLwc.; ~fLOlP'LOV, &vofLwc.; 
XOl(. &1tOAOUV'LOlL, XOl(. 8crOL tv VOfL':l ~fLOlP'LOV, OLek vOfLoU xpd}-Y]crOV'LOlL). 
Die Wendung tv VOfL':l besagt hier "bei Kenntnis des Nomos", &vofLwc.; 
meint "ohne Kenntnis des (geschriebenen) Nomos". Damit ist aber nur 
etwas Vorläufiges gesagt. Deshalb wird in V.I3 hinzugefügt, daß nicht 
das Hören, d.h. die bloße Kenntnis der geschriebenen Tora, schon das 
Gerechtsein erwirkt, sondern allein das der Tora entsprechende Tun. Auf 
die Einheit von Hören und Tun hebt nicht nur Paulus ab, sondern ebenso 
auch die Bergpredigt (vgl. nur Mt 7,24-27) oder der Jakobusbrief (vgl. 
I,22), jeweils unter dem Vorzeichen der Jüngerschaft bzw. des Christ
seins; das ist bei Paulus in Röm 2,25-29 vorausgesetzt und wird mit der 
Aussage über den" Glauben, der durch die Liebe wirksam ist," in Gal 5,6 
aufgenommen. 

3.4.2 Der Satz, daß nicht das Hören allein, sondern erst das Tun des 
Gesetzes maßgebend ist, kann nun auch umgekehrt werden: Aufgrund 
des Tuns kann eine Kenntnis, wenn auch nur eine partielle Kenntnis des 
Gotteswillens erschlossen werden. 

3.4.2.1 Wenn Paulus in Röm 2,I4 von den e&v1J spricht, dann ist nicht 
allgemein von den" Völkern", sondern von den "Heiden" im Unterschied 
zu den Juden die Rede. Das wird ganz deutlich, wenn er hinzufügt: "die 
das Gesetz nicht haben" ('Lek fL~ vOfLoV ex.OV'LOl). Sie haben keine Kenntnis 
der Tora im Sinne der lex scripta. "Wenn sie das vom Gesetz Geforderte 
tun" (8'LOlV ... 'Lek 'LOU vOfLoU 1tOLwcrLV), dann geschieht das rpUcrEL, "auf
grund der Natur" (Gegensatz zu &ecrEL, "aufgrund einer Setzung"). Die
ses Tun ist begründet in ihrem geschöpflichen, natürlichen Wesen. Daher 
die Folgerung V.I4b: "Diese, die das Gesetz nicht haben, sind sich selbst 
Gesetz" (OiS'LOL vOfLoV fL~ ex.OV'LEc.; EOlU'LO"i:c.; dcrLV vOfLOc.;). Die Wendung 
"sie sind sich selbst Gesetz" heißt selbstverständlich nicht, daß es um 
eine anthropologische Begründung des Gesetzes gehe, vielmehr soll da
mit zum Ausdruck gebracht werden, daß die Heiden aufgrund ihrer 
Geschöpflichkeit in sich selbst etwas von dem Gotteswillen erkennen 
können. 

3.4.2.2 Das in V.I4 Gesagte wird in V.I5 weiter ausgeführt. Wenn 
Paulus in V.I5a formuliert: "welche zeigen, daß das Werk des Gesetzes in 
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ihren Herzen geschrieben ist" (OL'HVE~ Ev8dxvuv't"IX~ 't"o epyov 't"OU vOfLoU 
YPIX7t't"ov EV 't"1X1:~ xlXp8LIX~~ IXU't"WV), dann ist zu beachten, daß die in V. 14 
aufgegriffenen Wendungen aus der antiken Naturrechtstheorie hier im 
biblischen Sinn präzisiert werden. Zunächst einmal geht es nicht um das 
Gesetz selbst, sondern um das, was die Tora fordert, weswegen Paulus 
vom "Werk des Gesetzes" ('t"o epyov 't"OU vOfLou) spricht. So dann handelt 
es sich nicht um einen vOfLo~ &YPIXCPO~, ein "ungeschriebenes Gesetz", 
sondern um einen vOfLo~ yplX7t't"o~ EV 't"1X1:~ xlXp8LIX~~ IXU't"WV, ein "in ihren 
Herzen geschriebenes Gesetz" in Analogie zu der auf Tafeln bzw. in 
Büchern geschriebenen Tora. Weiter ist zu berücksichtigen, daß trotz der 
Anspielung auf das Motiv von Jer 31,33 nicht eine bessere und un
mittelbarere Kenntnis der Tora gemeint ist, vielmehr gen au umgekehrt 
eine zwar vorhandene, aber doch nur bedingte Kenntnis. Immerhin "er
weisen" die Heiden durch konkrete Taten und Verhaltensweisen, daß sie 
vom "Werk des Gesetzes" etwas wissen. Die an Jer 31,33 angelehnte 
Formulierung ist allerdings nicht zufällig, sondern im Blick auf Röm 
2,25-29 benutzt, wo von der "Beschneidung des Herzens durch den Geist 
und nicht den Buchstaben" (7tEP~ 't"0fL~ xlXp8LIX~ EV 7tVEtlfLlX'H OU YPOtfLfLlX'H, 
V.29a) die Rede ist, was an dieser Stelle aber nicht mehr auf die Heiden, 
sondern die Heidenchristen bezogen ist. 

3.4.2.3 V.15b erläutert mit einem genitivus absolutus das Stichwort 
"zeigen" (Ev8dxvuV't"IX~): "Indem ihr Gewissen gleichzeitig Zeugnis ab
legt, sofern die Gedanken sich untereinander anklagen und verteidigen" 
(crufLfLIXP't"upoucr"Y)~ IXU't"WV 't"'Yj~ cruvE~8~crEw~ xlXL fLE't"IX~U &AA~AWV 't"WV 
Aoy~crfLwv xlX't""Y)YopouV't"wv ~ xlXL &7tOAOYOUfLEVWV.). Der Zusatz ist not
wendig, weil Paulus nicht einfach von unbewußten Taten sprechen will, 
sondern weil es ihm daran liegt, daß auch die Heiden eine bewußte 
Kenntnis der Forderungen Gottes haben, weswegen sie genauso wie die 
Juden " unentschuldbar " sind (vgl. 3,9-19). Wenn er hier den Begriff 
"Gewissen" (cruvd8"Y)cr~~) einführt, dann geht es ebensowenig wie bei der 
Formulierung, daß die Heiden "sich selbst Gesetz sind", um eine anthro
pologische Verankerung ihres Tuns. Vielmehr ist das Gewissen die In
stanz, die für Gottes Willensforderung empfänglich ist und das eigene 
Tun vor Gott zu verantworten hat. In diesem Sinne wird auch die Aussage 
über die gegenseitig sich anklagenden und verteidigenden Gedanken 
explikativ an die Aussage über das Gewissen angefügt (mit xat explica
tivum). Auch das Verbum crufL-fLlXp't"UpEl:V, "mit Zeugnis ablegen", weist 
darauf hin, daß der Mensch in seiner Gewissenserkenntnis nicht auf sich 
selbst gestellt ist, sondern sich vor Gottes Richterstuhl befindet. 

3-4-3 Heiden wie Juden haben also eine zwar nicht gleichartige, aber 
doch analoge Kenntnis des Gotteswillens, und zwar im Sinn einer bewuß-
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ten Konfrontation mit Gottes Forderungen. Das bedeutet, daß die Heiden 
ebenfalls auf die Willens offenbarung Gottes hin angesprochen werden 
können und daher trotz einzelner dem Willen Gottes entsprechender 
Taten ebenso wie die Juden vor Gott schuldig sind (Röm 3,9-I8, vgl. vor 
allem die 7tiic;-Aussagen in V.I9f). Wegen der Sünde der Menschen kann 
das Gesetz jedoch nicht mehr Heilsweg sein, es gibt kein "Gerechtfertigt
werden aus Werken des Gesetzes" (~~X(XLW&YjVIJ(~ E:~ EPYWV v6fLOU, 3,20a). 

3.5 Gesetz und Sünde 

Ist die Tora Willensoffenbarung Gottes, zugleich aber um der Sünde 
willen gegeben, so stellt sich die Frage nach dem Verhältnis von Gesetz 
und Sünde. Paulus hat dieses Thema im Römerbrief eingehend behandelt. 
Von 3,20 an über 3,27-31; 4,I5; 5,I3.20; 6,I4; 7,I-6 berücksichtigt er 
immer wieder dieses Problem, um es in 7,7-25a zum Abschluß zu brin
gen. 

3.5.1 Nachdem in Röm 2,I2-29 vom Gesetz als Willensoffenbarung 
Gottes die Rede war, wird mit 3,20 insofern ein neues Problem ange
schnitten, sofern hier einerseits gesagt wird, daß Gesetzeswerke nicht 
heilsbegründend sein können, und andererseits die Funktion des Gesetzes 
in dem Sinn bestimmt wird, daß es der "Erkenntnis der Sünde" dient 
(E:7t[YvwO"~C; &fLIJ(P-r[IJ(C;). Als Offenbarung des Willens Gottes hält es dem 
sündigenden Menschen einen Spiegel vor, um ihm seine Sünde bewußt zu 
machen. 

3.5.2 Geht es in 3,2I-26 darum, daß die Gesetzeswerke bei der Recht
fertigung ausgeschlossen sind, so wird in 3,27-31 ausdrücklich festge
stellt, daß das Gesetz durch das Heilswerk Christi und den Glauben nicht 
abgetan ist, sondern "aufgerichtet wird" (v6fLoV tO"'t"cXVOfLE:V, 3,3I). In 
diesem Sinn wird bereits vorher vom "Gesetz des Glaubens" (v6fLoC; 
7t[O"'t"E:WC;, 3,27) gesprochen, was nicht, wie häufig behauptet, nur das 
Prinzip oder den Grundsatz des Glaubens bezeichnet, sondern wie Röm 
8,4 das aus dem Glauben heraus verstandene und verwirklichte Gesetz 
(vgl. 3.6). 

3.5.3 Röm 4,I3-I6 betont den Unterschied von Verheißung und Ge
setz, was dem Unterschied von Gnade und Gesetz entspricht (V.I3f.I6). 
Zugleich wird darauf hingewiesen, daß der v6fLoC; als das die Sünde 
bewußt machende Gesetz den "Zorn" (oPy~) im Sinn des Gottesgerichts 
nach sich zieht (V.I5a). Mit der Wendung "wo es kein Gesetz gibt, gibt es 
auch keine Übertretung" (00 ~E: OUX EO"HV v6fLoC; OU~E: 7tIJ(PcXßlJ(o"~C;, V. I 5 b) 
wird die Aussage von 5,I3 vorbereitet, daß Sünde dort "nicht angerech-
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net wird" (oux EAAOye:t:,IXL), wo das Gesetz noch nicht erlassen ist. Ent
scheidend und über alles bisher Gesagte hinausführend ist 5,20a, wo es 
heißt: "Das Gesetz ist zwischeneingekommen, damit es die Übertretung 
groß mache" (vofLo~ oE: 7tlXpWJ'tjA&e:V, tVIX 7tAe:OVOtcrn ,0 7tIXPOt7t'WfLlX). 

3.5.4 Röm 6,14 greift nochmals das in 4,I6 berücksichtigte Thema 
Gesetz und Gnade auf, während 7,I-6 anhand eines Beispiels aus der 
Tora auf die Freiheit von dem die Sünde verurteilenden Gesetz hinweist. 
Indem das Gesetz "durch den Leib Christi" (OLOC ,au crwfLlX'o~ ,au XPLcr,OU, 
V.4), nämlich die Person des am Kreuz Gestorbenen, zu seinem die Sünde 
verurteilenden Vollzug gekommen ist, sind diejenigen, die zu dem aufer
standenen Christus gehören, von der richtenden Funktion des Gesetzes 
frei. In analoger Weise spricht Paulus in Ga13,I3 davon, daß Christus den 
"Fluch des Gesetzes" (XIX'OtplX ,au vOfLou) getragen hat, und sagt in 2 Kor 
5,2Ia, daß Gott den, der von keiner Sünde im Sinn der Abwendung von 
Gott wußte, "für uns zur Sünde gemacht hat" (,ov fL~ yvovclX &fLIXP'[IXV 
07tE:P ~fLwV &fLIXP'[IXV E7tO[ "YIcre:v). 

3.5.5 Bevor Paulus in Röm 8,3-II von der Freiheit von dem auf die 
Sünde bezogenen Gesetz und dessen Erfüllung spricht, nimmt er in Röm 
7,7-25a nochmals ausführlich das Thema der wechselseitigen Beziehung 
von Gesetz und Sünde im Anschluß an Röm 5,20a auf. Röm 7,7-25a ist 
exkurs artig zwischen 5,12-7,6 und 8,2-39 eingefügt (7,25b; 8,I sind 
sekundäre Glossen). Dennoch handelt es sich um einen konstitutiven 
Bestandteil des zweiten Hauptteils des Römerbriefs. Die vorangegange
nen Aussagen über das Gesetz werden hier zum Abschluß gebracht. 

3.5.5.1 Röm 7,7-25a ist ein in der Auslegungsgeschichte sehr umstrit
tener Text. Exegetisch können aber wesentliche Grundfragen als geklärt 
angesehen werden. So handelt es sich, wie aus 7,7a hervorgeht, um eine 
Apologie des Gesetzes. Ferner ist es kein selbstbiographischer Text über 
die Bekehrung des Paulus, sondern ein Text, in dem es um die gegenseitige 
Verschränkung von Sünde und Gesetz im Blick auf jeden Menschen geht. 
Schließlich geht es zweifellos um den Menschen vor und außer Christus, 
nicht um die Situation der Anfechtung des Christen. Wenn Luther den 
Textabschnitt in diesem Sinne verstanden hat, dann ist das zwar nicht in 
Übereinstimmung mit dem Wortlaut der Aussagen, immerhin aber mit 
dem paulinischen Gedanken, daß der Mensch von der Sünde und dem 
Rückfall in den Unglauben stets bedroht ist (vgl. I Kor IO,5-I3). 

3.5.5.2 In V. 7a bestreitet Paulus in einer ersten These, daß der vOfLo~, 
dessen Verflechtung mit der Sünde durch seine bisherigen Ausführungen 
verdeutlicht worden ist, mit der Sünde identifiziert werden könne: "Ist 
das Gesetz Sünde? Das sei ferne!" (0 vOfLo~ &fLIXP'[IX; fL~ yEVOL,O). Das 
wird in zwei Gedankengängen erläutert, nämlich in V. 7b-I I und in 
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Y.I2f. In Y.14 folgt eine zweite These, daß "das Gesetz geistlich ist" (0 
vOfLo<; nVEUfLlXnxo<; tcrnv), d.h. aus dem göttlichen Bereich stammt (vgl. 
Y.I2). Diese zweite These wird in Y.14b-I7.I8-20 und in Y.2I-23.24 
expliziert. Y.2sa, der Dank, ist Abschluß und Überleitung zu 8,2-II. 

3.5.5.3 Die erste These in Y. 7a bringt zum Ausdruck, daß trotz der 
Verwobenheit von Sünde, Gesetz und Tod und trotz der Notwendigkeit 
einer Befreiung vom Gesetz nicht gesagt werden kann, daß der vOfLo<; 
selbst Sünde sei. Das Gesetz dient vielmehr nach Y. 7b.c der Erkenntnis 
der Sünde (vgl. 3,20). Der Mensch würde ohne das Gesetz, sei es in 
Gestalt der Tara oder des ins Herz geschriebenen Gesetzes, gar nicht 
wissen, was "Sünde" (O:fLlXp"dlX) und "Begierde" (tm&ufLLIX) sind, wobei 
Paulus die "Begierde" als Grundsünde versteht. Nach Y.8-II bedient sich 
nun die Sünde des Gesetzes bzw. des (verkürzt zitierten und damit verall
gemeinerten) Einzelgebots "du sollst nicht begehren" (oux bn&ufL~creL<;), 
wodurch gerade der vOfLo<; bzw. die tV'tOA~ Sünde "lebendig macht" 
(&ve~"YJcrev). Damit verliert aber der vOfLo<; bzw. die tV'"rOA~ die Bestim
mung "zum Leben" (d<; ~w~v), sie führen stattdessen "zum Tod" (d<; 
&livlX'tov). Trotz der so entstandenen Verwobenheit von Gesetz und Sün
de darf der Unterschied zwischen bei den nicht übersehen werden. Nach 
Y.I2.I3a sind Gesetz und Gebot "heilig, gerecht und gut", und "das 
Gute" kann nichts Schlechtes wirken oder werden. Vielmehr dient nach 
Y.I3b.c das Bewirken des Todes durch das göttliche Gebot gerade dazu, 
daß das "über die Maßen sündige Wesen der Sünde" aufgedeckt werde 
(ZVIX yev"YJ'tIXL XIX&' unepßoA~v O:fLlXp'tWAO<; ~ O:fLlXp'tLIX ÖLCl 't'ij<; tV'tOA'ij<;, 
V.I3C; vgl. s,20a.b). Das Gesetz erfüllt seine Bestimmung, zum Leben zu 
führen, nur noch indirekt, indem es das Wesen der Sünde und das Ver
fallensein an den Tod aufzeigt und die Verlarenheit des Menschen an den 
Tag bringt, aus der er sich selbst nicht befreien kann. 

3.5.5.4 Die zweite These V.14 geht von dem Gegensatz aus, daß das 
Gesetz "geistlich" (nvEUfLlXnxo<;) ist, also von Gott stammt, der Mensch 
aber ist "fleischlich" (crIiPXLVO<;), und zwar "verkauft unter die Sünde" 
(nenplXfLevo<; uno 't~v O:fLlXp'tLlXv). In Y.IS-I7 geht es zunächst im Sinne 
einer Erläuterung von Y.14 b um den unüberbrückbaren Widerspruch von 
Wollen und nichtgewolltem Tun. Daraus werden zwei Folgerungen gezo
gen: Zunächst wird auf die implizite Zustimmung zu dem Gesetz als einer 
guten Gabe Gottes verwiesen (crufLCP"YJfLL 'ti[> VOfLlp on XIXAO<;, Y.I6b). Das 
Wollen als bewußter Akt orientiert sich nämlich letztlich am Gottes
willen. Das Tun ist dagegen von der "in mir wohnenden Sünde" bestimmt 
(~ oLxoucrlX tv tfLoL O:fLlXp'tLIX), eine Formulierung, die nicht zufällig mit 
der Aussage über das " Einwohnen " des Geistes korrespondiert (vgl. 8,9-
II). Das in V.IS-I7 Gesagte wird in Y.I8-20 wiederholt unter dem Ge-
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sichtspunkt, daß wegen der einwohnenden Sünde nichts "Gutes" (XClAOV), 
sondern nur "Böses" (XClXOV) vom Menschen gewirkt werden kann. In 
V.21-23 liegt dann ein Wortspiel mit dem Begriffv0fLoe; vor. Man geht am 
besten von V.22 aus: Der Mensch stimmt zwar dem Gesetz Gottes (vofLoe; 
"tou ~h:ou) zu, und zwar in seinem immer noch verbliebenen geschöpflichen 
Gebundensein an Gott, seinem "inneren Menschen nach" (xCl"ta "tov EcrW 
&v-&PW7tov); es ist ja das Gesetz, das seiner "Vernunft" zutiefst entspricht 
(vofLoe; "tou vooe; fLou). Er ist aber einem "anderen Gesetz" (he:poe; vOfLoe;) 
unterworfen, dem " Gesetz der Sünde" (vofLoe; "t'1je; &fLClp"tLCle;), das in seinen 
Gliedern herrscht und das mit dem" Gesetz der Vernunft" im Streite liegt. 
Insofern unterliegt er nach V.21 einer ebenfalls mit vOfLoe; umschriebenen 
Notwendigkeit, daß in ihm das Böse vorhanden ist, obwohl er das Gute 
tun will. 

3.5.5.5 Der Mensch kann nach V.24 nur noch, sein Elend erkennend, 
nach Erlösung schreien: "Ich elender Mensch, wer wird mich erlösen aus 
diesem dem Tod verfallenen Leib?" ("tClAClL7twpoe; tyw &v-&pW7tOe;' 'l:Le; fLe: 
p{j(j"e:"tCl~ tx "tou crwfLCl"tOe; "tou -&Clvhou "tou"tou;). v'2sa enthält dann den 
Dank für die erfahrene Erlösung durch die Gnadentat Gottes, die durch 
Jesus Christus offenbar und wirksam geworden ist. 

3.5.6 Nach Röm 7,7-2sa ist also der Mensch bleibend mit dem Willen 
Gottes konfrontiert, der im Gesetz offenbart worden ist, sei es in der Tora 
oder im Gewissen. Trotz aller Sünde gibt es für den Menschen auch nach 
wie vor ein Gebundensein an Gott, das ebenso erfahrbar wie das Gesetz 
erkennbar ist. Der Mensch stimmt deshalb dem Gesetz zu, ohne es erfül
len zu können. Angesichts der Tatsache, daß der Mensch" unter die Sünde 
verkauft", d.h. ihr total ausgeliefert ist, hat das Gesetz jedoch die Funkti
on, Erkenntnis der Sünde zu schaffen und darüber hinaus die Sünde 
"großzumachen", also Sündhaftigkeit und Abhängigkeit von der Macht 
der Sünde aufzudecken. Gerade dadurch wird die Verlorenheit des Men
schen offenbar, der sich selbst nicht helfen kann, auch nicht mit Hilfe des 
Gesetzes, sondern auf Gottes gnädige Zuwendung angewiesen ist. Das 
alles ist natürlich ein Urteil, das Paulus erst als Christ gewonnen hat (vgl. 
Phil 3,6; Gal 1,14), das sich aber auf die vor- bzw. außerchristliche 
Situation bezieht. 

3.6 Die Erfüllung des Gesetzes 

3.6.1 Eine Erfüllung des Gesetzes gibt es erst und nur dort, wo die 
Sünde überwunden ist. So kann Paulus in Röm 8,2 von dem durch den 
"Geist des Lebens in Christus Jesus" bestimmten Gesetz reden, das von 
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dem durch Sünde und Tod geprägten Gesetz befreit (0 YClP vOfLO'; 'rou 
1tVEufLlX'rO'; 'r1j.; ~w1j.; EV Xpw'ri;i 'I'YJO"ou ~AEUaEpWO"EV O"E &1t0 'rou vOfLoU 
'r1j.; &fLIXP'r[IX'; XlXt 'rou alXvhou). Er begründet das in V.3 damit, daß Gott 
wegen der "Unfähigkeit des Gesetzes, weil es schwach war durch das 
Fleisch" ('ra &MvlX'rov 'rOU vOfLoU EV c1i ~O"aEVE~ Ö~Cl 'r1j.; O"IXPXO';, im Sinn 
eines accusativus relationis), seinen eigenen Sohn gesandt und die Sünde 
dadurch verurteilt hat. Daran schließt sich in V.4 der Finalsatz an: "damit 
die Rechtsforderung des Gesetzes unter uns erfüllt werde, die wir nicht 
nach dem Fleisch, sondern nach dem Geist wandeln" (tVIX 'ro Ö~xlX[wfLlX 
'rOU vOfLoU 1tA'YJpW&rj EV ~fLl:v 'rol:.; fL~ XIX'rCl O"apxlX 1tEp~1tIX'rOUO"~V &AACl 
XIX'rCl1tVEUfLlX). Hiermit nimmt Paulus den Gedanken von 3,31 wieder 
auf, daß nämlich das Gesetz durch den Glauben nicht außer Kraft gesetzt 
wird, vielmehr gilt: "Wir richten das Gesetz auf" (vofLoV lO"'ravofLEv). 

3.6.2 Die Erfüllung des Gesetzes verwirklicht sich nach Gal 5,6b dort, 
wo der "Glaube durch die Liebe wirksam" wird (~ 1t[O"n.; Ö~' &ya1t'YJ'; 
EVEPyoufLEV'YJ). So ist nach Gal 5,14 und Röm I3,IO "die Liebe des 
Gesetzes Erfüllung" (1tA~PWfLlX vOfLoU ~ &ya1t'YJ). Daß die Liebe des Geset
zes Erfüllung ist, heißt nicht, daß sie einfach an die Stelle des Gesetzes 
tritt, wohl aber daß alle Bestimmungen des Gesetzes im Lichte der Liebe 
verstanden und unter dem Kriterium der Liebe angewandt sein wollen. Es 
bedeutet ja zugleich, daß es hierbei nicht um ein Handeln nach dem 
"Buchstaben" geht, sondern nach dem "Geist", der durch die Taufe 
vermittelt wird (vgl. § I6). 

3.6.3 Unter den besprochenen Voraussetzungen sind alle Wendungen 
bei Paulus zu verstehen, die das Gesetz in eine Beziehung zu Christus, zum 
Glauben oder zur Gerechtigkeit bringen. Nach Röm 8,2 geht es, wie 
gezeigt, für die Glaubenden um das "vom lebendigen Geist in Christus 
Jesus" qualifizierte Gesetz (vofLo,; 'rou 1tVEufLlX'rO'; 'r1j.; ~w1j.; EV Xpw'ri;i 
'I'YJO"ou). Unter dieser Voraussetzung kann Paulus in Röm 3,27 vom "Ge
setz des Glaubens" (vofLo,; 1t[O"'rEW';), in Röm 9,3I vom "Gesetz der 
Gerechtigkeit" (vofLo,; Ö~XIXWO"UV'YJ';) und in Ga16,2 vom" Gesetz Christi" 
(vofLo,; XP~O"'rou) sprechen. Entsprechend bezeichnet sich Paulus in I Kor 
9,21 als einen Menschen, der "selbst nicht unter dem Gesetz steht" (fL~ WV 
IXU'rO'; U1tO vOfLov), wohl aber "im Gesetz Christi" ist (EvvofLO'; XP~O"'rou). 
Von hier aus wird auch verständlich, warum in Röm 3,2I gesagt werden 
kann, daß das Gesetz zusammen mit den Propheten die Gerechtigkeit 
Gottes "bezeugt". 
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4. Zur Tragweite der paulinischen Hamartiologie 

4.1 Paulus spricht in Röm 1,18-3,20; 5,12-21 und 7,7-24 vom sündi
gen Menschen vor und außerhalb der Christusoffenbarung. Es handelt 
sich in diesen Ausführungen um das zerbrochene Gottesverhältnis und 
seine Folgen und damit um die Frage nach dem vorhandenen Unheil in 
der Welt. "Sünde" (tXfLOt.p·rla) bezeichnet nicht das sündige Tun, sondern 
das sündige Sein des Menschen sowie sein Ausgeliefertsein an die Macht 
der Sünde. 

4.2 Das Unheil und alles Böse ist durch den Menschen aufgrund der 
Abwendung von Gott in die Welt gekommen (vgl. Röm 5,12-21, aber 
auch 1,18-32). Jeder Mensch findet sich seither in einer von Unheil und 
dem Bösen bestimmten Welt vor. Die "Sünde" (tXfLap,[a) ist insofern eine 
transsubjektive Macht, der er ausgeliefert ist, die ihn in ihren Bann schlägt 
und ihn in allem Tun und Verhalten bestimmt. Er ist "verkauft unter die 
Sünde", sein geschöpflicher Leib ist daher ein "Leib des Fleisches" (crwfLa 
,'1j,;; crapx6,;;), ein durch die Macht des sündigenden Fleisches bestimmter 
Leib. Zugleich aber trägt jeder Mensch durch sein Verhalten zur Mehrung 
des Unheils bei; durch das sündige Handeln wird ja der Machtcharakter 
der "Sünde" unablässig neu konstituiert und gestärkt (vgl. Röm 5,12fin). 

4.3 Das Wesen der Sünde ist Gottlosigkeit, die Abwendung des Men
schen von Gott, das Nichtergreifen der gewährten Gotteserkenntnis, ob
wohl der Mensch "Gott in der Erkenntnis haben kann" (EX.E~V ,ov &EOV 
tv bn'YvwcrE~, Röm 1,28). Gotteserkenntnis ist mehr als ein bloßes Wis
sen um Gott, sie ist Bindung an den Schöpfer, ist Gottesverehrung und 
Gottesgemeinschaft (vgl. das alttestamentliche .lJ1'). An die Stelle der 
Gottesverehrung ist jedoch die Verehrung des Geschaffenen und Vor
findlichen getreten (Röm 1,25). Der zum Vernehmen bestimmte VOLl';; ist 
insofern ein &ö6X~fLO';; VOLl';;, eine "zum Urteil unfähige Vernunft", gewor
den (Röm 1,28; vgl. demgegenüber 12,2). Der Mensch ist aus dem Be
reich des Vernehmens (vgl. VooufLEva xa&opiXv) herausgetreten, so daß er 
das von Gott Erkennbare nicht erfassen kann. 

4-4 Auch wenn es keine Gotteserkenntnis als Gottesgemeinschaft mehr 
gibt, so bleibt der Mensch mit dem Willen Gottes konfrontiert, sei es durch 
die Tara oder durch das ins Herz geschriebene Gesetz. Insofern gibt es ein 
bedingtes Tun dessen, was Gott will (Röm 2,14f), es gibt aber vor allem die 
Übertretung des von Gott Gebotenen (2,17-24), und es gibt daneben eine 
Selbstrechtfertigung im Bemühen um die Erfüllung des Gesetzes (2,I-rr), 
was aber nicht zur Rechtfertigung vor Gott führen kann. 

4.5 Das Gesetz deckt, indem es an den Schöpferwillen Gottes erinnert, 
Sünde auf und macht dem Menschen seine Verlorenheit bewußt. Das 
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wird allerdings erst dort erkennbar, wo durch das Evangelium den Men
schen Heil und Rettung zuteil geworden ist. Was Sünde in Wahrheit ist 
und welche Bedeutung das Gesetz zutiefst hat, wird erst durch das Evan
gelium aufgedeckt, die Hamartiologie ist insofern ein Bestandteil der 
Heilsbotschaft. 



§ I5 Das Evangelium als wirksame Kraft 
der Heilszuwendung 

1. Vorüberlegungen zur paulinischen Soteriologie 

Das inJesu Tod ein-für-allemal verwirklichte Heil erweist seine fortwir
kende Kraft in der Verkündigung des Evangeliums. Das Evangelium als 
Botschaft von der erfüllten Verheißung in der Person Jesu Christi und 
seines Werkes ist Träger der Zuwendung und des heilstiftenden Wirkens 
Gottes in der Welt. Neben den heilsbegründenden Aussagen der Christo
logie stehen die soteriologischen Aussagen, die die Heilsvermittlung be
treffen. Paulus kann von der Heil und Glauben wirkenden Verkündigung 
unter Verwendung traditioneller urchristlicher Motive sprechen, es geht 
ihm aber vor allem darum, die Soteriologie zu explizieren. Im Zentrum 
steht dabei die Rechtfertigungsbotschaft. 

1.1 Die Rechtfertigung des Menschen als zentrales 

soteriologisches Thema 

1.1.1 Das Thema der Rechtfertigung als Gerechtsprechung durch Gott 
war für Paulus vorgegeben. Seit seiner Zeit als jüdischer Pharisäer ist es für 
ihn ein Zentralproblem gewesen. Die Frage nach dem Verhältnis von Ge
rechtigkeit und Heil hat ihn seit der Bekehrung auf seinem ganzen Lebens
weg begleitet. Das zeigen seine Aussagen über das Bekehrungserlebnis in 
Gal 1,13-16 und in Phil 3,2-11. Angesichts der hohen Bedeutung der 
Frage nach der Rechtfertigung für das Selbstverständnis des Apostels über
rascht es nicht, daß gerade diese Thematik seine Soteriologie entscheidend 
bestimmt. Es trifft keinesfalls zu, daß die Rechtfertigungslehre erst in einer 
späteren Lebensphase im Zusammenhang der Auseinandersetzungen mit 
judaisierenden Gegnern ausgebildet worden sei. Sie begegnet auch nicht 
nur im Galater- und im Römerbrief, sondern ebenso in wichtigen Aussagen 
der Korintherbriefe und des Philipperbriefs. Dabei zeigen die meist kurzen 
Aussagen außer halb des Galater- und Römerbriefs, daß Paulus eine Kennt
nis der Rechtfertigungsbotschaft in seinen Gemeinden voraussetzt. Das 
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schließt nicht aus, daß es bei der von Anfang an für Paulus wichtigen 
Rechtfertigungslehre zu weiteren Explikationen gekommen ist, aber hier 
von einer "Wandlung" oder "Entwicklung" der paulinischen Theologie zu 
sprechen, ist unzutreffend (vgl. § II). 

1.1.2 In der Theologie ist seit dem 18. Jahrhundert die zentrale Bedeu
tung der paulinischen Rechtfertigungslehre immer wieder bestritten wor
den. Man sah in ihr nicht nur einen Gegensatz zur Verkündigung Jesu, 
man meinte auch, daß sie bei Paulus selbst eine nur bedingte Funktion 
und Tragweite habe. So wurde vielfach behauptet, es handle sich um eine 
"antijudaistische Kampflehre" , die über die aktuelle polemische Situati
on hinaus keine wesentliche Bedeutung habe. Albert Schweitzer hat das 
berühmte Wort vom "Nebenkrater in der paulinischen Theologie" ge
prägt und die Soteriologie des Paulus im Sinn einer apokalyptisch gepräg
ten Erlösungsmystik verstanden. Obwohl auch in neuerer Zeit die zentra
le Stellung der Rechtfertigungslehre bisweilen in Frage gestellt wird, kann 
bei einer sorgfältigen Analyse der Texte ihre Bedeutung nicht bestritten 
werden. 

1.1.3 In der exegetischen Forschung ist die paulinische Rechtfertigungs
lehre seit Beginn des 20. Jahrhunderts in ihrer Eigenart genauer erfaßt 
worden. Hatte schon Martin Luther gegenüber mittelalterlichen Fehldeu
tungen berechtigten Einspruch erhoben, so sind nach mancherlei proble
matischen Interpretationen im 18. und 19. Jahrhundert der Zusammen
hang mit der alttestamentlich-jüdischen Tradition und die spezifische 
Ausprägung der paulinischen Aussagen wieder deutlich gesehen worden. 
Zugleich wurde erkannt, daß Paulus mit seiner Rechtfertigungsbotschaft 
die Grundintention der Verkündigung Jesu aufgenommen hat, sofern es 
hier wie dort um eine bedingungslose Heilszusage geht. 

1.2 Mit der Rechtfertigung verwandte soteriologische Aussagen 

Paulus beschränkt sich in seiner soteriologischen Verkündigung nicht 
auf die Rechtfertigungsbotschaft. Er kann dieselbe Intention auch mit 
Hilfe anderer Themen zum Ausdruck bringen. 

1.2.1 Im 1. Korintherbrief, der sich an eine weitgehend heidenchrist
liche Gemeinde wendet, steht das "Wort vom Kreuz" im Mittelpunkt 
seiner Verkündigungsaussagen. Während die Rechtfertigungsbotschaft 
die Kenntnis alttestamentlich-jüdischer Tradition voraussetzt, kennzeich
net Paulus die in der heidnischen Umwelt hochgeschätzte "Weisheit" als 
eine "Weisheit der Welt" und stellt ihr die "Torheit des Kreuzes" gegen
über (vgl. 3) 
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1.2.2 Auch im 2. Korintherbrief bedient er sich einer Thematik, die 
im hellenistischen Umfeld geläufig ist, wenn er von der "Versöhnung" 
spricht. An zwei Stellen des Römerbriefs berücksichtigt er ebenfalls 
die Versöhnungsaussagen und parallelisiert sie mit der Rechtfertigung 
(vgl. 4). 

2. Die paulinische Rechtfertigungsbotschaft 

Um die Aussagen des Paulus über die Rechtfertigung richtig zu verste
hen, ist es wichtig, die vorchristlichen und urchristlichen Voraussetzun
gen zu beachten. 

2.1 Die alttestamentlich-jüdischen Voraussetzungen 

2.1.1 Der Sprachgebrauch im Alten Testament 

2.1.1.1 Die Begriffe "gerecht sein" P'~ (qal), "gerecht machen" P'~ 
(hi) und "Gerechtigkeit" (Pl~, i1i?1~) setzen im Alten Testament weder 
einen Normbegriff im Sinne einer übergeordneten Rechtsordnung voraus 
noch handelt es sich um einen individuell-moralischen Terminus, es geht 
vielmehr um einen Relationsbegriff. Seit Hermann Cremer wird das Wort 
sachgemäß mit "Gemeinschaftstreue" wiedergegeben, d.h. Gerechtsein 
und Gerechtigkeit gründen in einem Bezugsverhältnis, das als solches 
konstitutiv ist. Es geht deshalb entscheidend darum, daß jeder Partner 
dem bestehenden Gemeinschaftsverhältnis treu bleibt. 

2.1.1.2 Grundlegend für das Alte Testament ist das Gemeinschafts
verhältnis, das zwischen Jahwe und Israel besteht. Dieses hat dann auch 
Bedeutung für das Verhältnis der Israeliten untereinander. Für dieses 
doppelseitige Gemeinschaftsverhältnis hat Jahwe die Tora als Lebens
ordnung eingesetzt. Gemeinschaft wird von Jahwe nicht nur gestiftet, er 
steht in Treue dazu, selbst wenn Israel zeitweise untreu ist (vgl. Röm 3,3). 
Aufgrund seiner Treue erweist er immer wieder neu seine" Gerechtigkeit" 
gegenüber dem Volk und dem Einzelnen. Wie er dem Volk durch seine 
"Gerechtigkeitstaten" beisteht (i11i1' nipl~, vgl. Ri 5,II; I Sam I2,7;Jes 
45,24 u.ö.), so ist er es auch, der "Recht schafft" für den Gottesknecht 
(P'~ hi, Jes 50,8) und der dem bedrängten und grundlos angeklagten 
Israeliten Hilfe gewährt (vgl. Ps 7,9; 17,2). Entscheidend ist nicht ein 
richterliches Walten im Sinn einer iustitia distributiva, sondern sein ret
tendes Handeln im Sinn einer iustitia salutifera. Allerdings gibt es hier 
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keine Rechtfertigung des Gottlosen, sondern nur dessen, der in der Ge
meinschaft steht oder durch Umkehr in sie zurückkehrt. 

2.1.1.3 Der Singular "Gerechtigkeit Jahwes" (i11i1' ni?l~) kommt nur 
in einer textkritisch nicht einmal völlig gesicherten Stelle vor, im Spruch 
über Gad Dtn 33,21 innerhalb des Mosesegens. Von dieser Stelle läßt sich 
aber der paulinische Begriff "Gerechtigkeit Gottes" (O~XIXLO(JUV1J -Ite:ou) 
nicht ableiten. Einmal wäre wie in der Septuaginta die Wiedergabe mit 
"Gerechtigkeit des Herrn" (O~XIXLO(JUV1J xupLou) notwendig, zum ande
ren handelt es sich an jener Stelle um die Thematik des Heiligen Krieges, 
in dem Gott seinem Volk beisteht. 

2.1.1.4 Ein Stück weiter führt Dan 9,24: Dort geht es um die Aufrich
tung der "ewigen Gerechtigkeit" durch Jahwe, und ganz ähnlich wird in 
4 Esra 7,114 und mehrfach im Äthiopischen Henoch von der endzeitli
chen Verwirklichung der Gerechtigkeit durch Gott geredet. 

2.1.2 Der frühjüdische Sprachgebrauch 

2.1.2.1 Besonders aufschlußreich sind die Qumran-Texte. Hier isti1i?l~ 
mit?~ verbunden, außerdem wird neben dem Plural ?~ nipl~ auch der 
Singular?~ ni?l~ bzw. ini?l~ gebraucht (vgl. z.B. I Q S 10,25; II,5, 
auch ?~ Pl~ kommt vor, wie I Q M 4,6 zeigt). Daraus ergibt sich, daß 
der Begriff "Gerechtigkeit Gottes" im Judentum der unmittelbar vor
christlichen Zeit gebräuchlich war und keine urchristliche oder pauli
nische Neubildung ist. Darüber hinaus gibt es in den Texten von Qumran 
auch eine regelrechte Lehre von der Rechtfertigung des Menschen, sofern 
dieser sich als umkehrwilliger Sünder erweist (vgl. I Q H 4,3°-37). Hier 
gilt dann: "Mein Rechtsurteil ('tp~t?iO) steht fest durch die Gerechtigkeit 
Gottes" (?~ ni?'~~, I Q S II,12), oder: "Er spreche dich gerecht 
(i1?P'l~:) ... denn er hat dich erwählt" (I Q Sb 4,22). Aber die Rechtfer
tigung steht hier in Beziehung zu einer um so gewissenhafteren Erfüllung 
der radikalisierten Tora (vgl. hierzu I Q S 3,6-12; 10,25). Begegnet 
durchaus eine Verbindung von Rechtfertigung und Gnade, so fehlt doch 
die für Paulus wesentliche Relation von "Gerechtigkeit Gottes" und 
"Glaube" völlig. 

2.1.2.2 Auch einige andere frühjüdische Texte lassen ein ähnliches Den
ken und eine verwandte Terminologie erkennen, vor allem sind das Jubi
läenbuch und die Testamente der zwölf Patriarchen zu nennen, die beide 
der Qumran-Überlieferung relativ nahestehen. 
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2.2 Außerpaulinische und vorpaulinische Traditionen 

Der Apostel Paulus ist nicht der einzige urchristliche Zeuge, der sich 
der alttestamentlich-frühjüdischen Vorstellung und Begrifflichkeit der 
Rechtfertigung des Menschen bedient. Gerade weil die Rechtfertigung 
bei ihm eine so zentrale Bedeutung besitzt, ist zunächst zu klären, auf 
welche Verwendungs arten er zurückgreifen konnte. Zu beachten sind 
einerseits die Texte in Lk 18,I4a; Mt 6,33; Jak 1,20 und andererseits die 
von Paulus aufgegriffenen Zitate in Röm 4,25; I Kor 6,11 und Röm 
3,24-26a. 

2.2.1 Außerpaulinische Aussagen über Rechtfertigung 

2.2.1.1 Lk 18,I4a schließt das Gleichnis von Pharisäer und Zöllner 
V.9-13 mit einem "Kommentarwort" ab: "Ich sage euch, dieser ging 
hinab gerechtfertigt, jener nicht" (Myw ufLl:v, XIX'rEß1j oi5'ro~ öeöLxlXLwfLEVO~ 
7tlXp' hel:vov). Dabei ist umstritten, ob dieser Vers ein ursprünglicher 
Bestandteil der Gleichniserzählung ist, was überwiegend wahrscheinlich 
ist, oder als nachträgliches Interpretament beurteilt werden muß (sicher 
sekundär ist V.I4b: "Wer sich selbst erniedrigt, wird erhöht werden"). 
Jedenfalls ist er als eine vorpaulinische Überlieferung anzusehen. Dem 
ehrlichen und uneingeschränkten Bekenntnis zur eigenen Sündhaftigkeit 
korrespondiert das rechtfertigende Handeln Gottes. Dabei ist die Bedin
gungslosigkeit wesentlich, mit der die Gerechtmachung hier erfolgt. 

2.2.1.2 Ein weiterer wichtiger Text der Jesus-Überlieferung, der eine 
Rechtfertigungsaussage enthält, ist Mt 6,33: " Strebt zuerst nach der Herr
schaft Gottes und seiner Gerechtigkeit" (~1j'rel: 're ÖE 7tpw'rov 'r~v ßIXO"LAdlXV 
'rou ,seou xlXt 'r~v ÖLXIXLOO"1JV1jV IXlhou). Die zusammen mit der ßIXO"LAdlX 
'rou ,seou zu " suchende " ÖLXIXLOO"{JV1j IXO'rOU ist die heilschaffende Gerech
tigkeit, nach der sich die in Mt 5,6 Seliggepriesenen sehnen ("hungern 
und dürsten nach Gerechtigkeit") bzw. um deretwillen sie nach 5,10 
verfolgt werden. Der Charakter als iustitia salutifera ist an diesen Stellen 
unverkennbar. Der Evangelist Matthäus hat in 3,15 und 21,32 diese 
Gerechtigkeit Gottes auch in heilsgeschichtlicher Perspektive gedeutet, 
bezogen auf das Wirken Johannes des Täufers und Jesu. An den Stellen, 
wo im Matthäusevangelium von der Gerechtigkeit der Menschen die 
Rede ist, wie das in 5,20 und 6,1 geschieht, handelt es sich um eine 
Gerechtigkeit der Jünger, die durch das rechtfertigende Handeln Gottes 
ermöglicht und begründet ist. 
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2.2.1.3 Ebenso wie im Matthäusevangelium kommt in Jak 1,20 der 
Terminus "Gerechtigkeit Gottes" vor. Die eigentümliche Formulierung 
"Der Zorn des Menschen tut nicht, was der Gerechtigkeit Gottes ent
spricht" (opy~ &v~po~ ~~Xotw(jUV'1JV .&eou oÖx &pYcX~e't'ot~) zeigt, daß es 
auch hier um eine Gerechtigkeit geht, die im Handeln Gottes begründet 
ist, die aber demjenigen nicht zuteil wird, der sich im Zorn gegen Gott 
und seine Mitmenschen empört. Während diese Aussage einen vorpauli
nischen Charakter trägt, ist der Abschnitt 2,14-26 polemisch gegen Paulus 
bzw. eine Paulustradition gerichtet (vgl. dazu § 24). 

2.2.2 Vorpaulinische Tradition in den Paulusbriefen 

Bei Paulus stoßen wir an mehreren Stellen auf Traditionen, die sich von 
seinen eigenen Ausführungen zur Rechtfertigung unterscheiden, die da
her von ihm übernommen sein müssen. 

2.2.2.1 Das gilt zunächst für Röm 4,25, wo die "Gerechtmachung" 
(~~xotL(,)(j~~) mit der Auferstehung Jesu verbunden und von der durch den 
Tod gewirkten Aufhebung der Sünden unterschieden wird: "welcher hin
gegeben wurde um unserer Übertretungen willen und auferweckt wurde 
um unserer Gerechtmachung willen" (o~ 1totpeM.&'1) ~~Il. 't'1l.1totpot1t't'w!lot't'ot 
~!lwv Xott ~ye:p.&'1) ~~Il. 't'~v ~~xotL(,)(j~v ~!lwv). Sonst wird bei Paulus grund
sätzlich das rechtfertigende Handeln Gottes vom Kreuz her verstanden 
und begründet. Die soteriologische Formel von Röm 4,25 steht dagegen 
in Verbindung mit einer alten christologischen Anschauung, die in dem 
Hymnus I Tim 3,16 noch erkennbar wird, wonach Jesu Auferweckung 
als seine eigene " Rechtfertigung " verstanden wurde, was einerseits be
sagt, daß Gott ihn mit der Auferweckung von den Toten bestätigt hat, 
andererseits aber, daß ihm die heilschaffende Gerechtigkeit Gottes als 
lebenstiftende Macht zuteil wurde (vgl. auch Joh 16,10). Dementspre
chend ist in Röm 4,25 vorausgesetzt, daß Jesu eigene Rechtfertigung die 
Rechtfertigung der Glaubenden begründet und bewirkt. 

2.2.2.2 In I Kor 6,1-11 schließt Paulus seine Ausführungen über Rechts
streitigkeiten unter Christen ab, indem er in V.9f zunächst einen Laster
katalog aufgreift, der nach dem Schema von "einst und jetzt" die Gemein
de auf falsches und rechtes Verhalten hinweisen soll und der das "Ererben 
der Gottesherrschaft" (ßot(j~AeLotV .&eou XA'1Jpov0!le'i:v) von einer dem 
Glauben angemessenen Lebensführung abhängig macht. Es handelt sich 
bei einem solchen Katalog um Taufparänese, und so ist es nicht zufällig, 
daß der Apostel in V.ll eine Taufaussage anschließt. Hier werden Abwa
schung und Heiligung mit der Gerechtmachung parallelisiert: "Ihr aber 
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seid abgewaschen worden, seid geheiligt worden, seid gerecht gemacht 
worden" (ocn,x ocm;Aoucrcxcr~E:, ocn,x ~YLlXcr&tJ't"E:, OCAA<X tOLXCXLW~Yj't"E: 
X't"A.). Ähnlich wie in Mt 6,33 sind also Gottesherrschaft, hier als zukünf
tige Heilsvollendung verstanden, und Rechtfertigung miteinander in Be
ziehung gesetzt. Das" Gerechtfertigt-Werden" (OLXCXLW&YjVCXL) erfolgt als 
bereits erfahrenes Heilshandeln Gottes mit und bei der Taufe. 

2.2.2.3 Dem zentralen Abschnitt Röm 3,21-26 liegt in 3,24-26a eine 
vorpaulinische Tradition zugrunde (bis tv 't"~ ocvoX~ 't"ou ~E:ou), die Paulus 
durch Zusätze und Ergänzungen in seinen Kontext hineingestellt und in 
seinem Sinn interpretiert hat. 

2.2.2.3.1 Röm 3,21-23 ist zweifellos eine paulinische Argumentation. 
Bei Y.24 ist umstritten, ob es sich um einen vorpaulinischen Bestandteil 
oder um eine eigene Formulierung des Apostels handelt: Die bisherigen 
Sünder sind "umsonst Gerechtfertigte aufgrund seiner Gnade durch die 
Erlösung in Christus Jesus" (OLXCXLOUfLE:VOL OWPE:,xv 't"~ cxu't"ou XlXpL'CL OL,x 
't"'ijc; ocnoAu't"pwcrE:WC; 't"'ijc; tv XPLcr't"i;> 'IYjcrou). Der konjunktionslose An
schluß mit dem partizipialen OLXCXWUfLE:VOL (" Gerechtfertigte") zeigt, daß 
Paulus hier auf geprägte Tradition zurückgreift. Darauf verweist auch die 
Wendung "durch die Erlösung in Jesus Christus" (OL,x 't"'ijc; ocnoAu't"pwcrE:WC; 
tv Xpw't"i;> 'IYjcrou), da der Erlösungsbegriff bei Paulus sonst nur eine 
untergeordnete Rolle spielt. Allerdings dürfte "durch seine Gnade" ('t"~ 

XlXpL'CL cxu't"ou), vermutlich auch "umsonst" (OWPE:IXV) auf Paulus selbst 
zurückgehen, der damit den Gnadencharakter der Rechtfertigung hervor
hebt. 

2.2.2.3.2 Eine vorgegebene Credo-Aussage ist nach Ansicht der neue
ren Exegese in jedem Falle Y.2 5 .26a: "welchen Gott öffentlich hingestellt 
hat als Sühnemittel ... durch sein Blutvergießen" (üv npOE~E:'t"O 0 ~E:OC; 
lAcxcr't"~pwv ... tv 't"i;> cxu't"ou CXrfLCX'CL). Lediglich "durch den Glauben" (OL,x 
't"'ijc; n[cr't"E:wc;) dürfte von Paulus eingefügt sein. Entscheidend ist die Aus
sage, daß Gott Jesus Christus "öffentlich hingestellt" und dazu bestimmt 
hat, "Sühne zu leisten", und zwar "durch sein (sc. Jesu Christi) Blutver
gießen" (so im Sinn alttestamentlichen Sprachgebrauchs). Ob mit dem 
artikellosen lACXcr't"~pwv auf die n"j9:;J, die Deckplatte der Bundeslade, 
und damit auf den Ritus des Versöhnungstages nach Lev 16 Bezug ge
nommen werde, wird immer wieder gefragt. Es mag für das vorpauli
nisehe Traditionsstück denkbar sein, für die paulinische Rezeption ist es 
kaum vorauszusetzen, da der Apostel sonst im Zusammenhang mit Jesu 
heilstiftendem Tod nirgendwo auf kultische Tradition Bezug nimmt. Es 
handelt sich bei lACXcr't"~pwv vielmehr um einen im Griechischen durchaus 
geläufigen Terminus für "Sühne" bzw. ein "Sühnemittel ". Über die von 
Jesus Christus durch seinen Tod gewirkte Sühne wird in Y.25b.26a ge-
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sagt, daß sie "zum Erweis seiner (sc. Gottes) Gerechtigkeit" geschehen sei 
(e:I..:; evöe:L~LV '"C"~~ ÖLXIXLO(JUV"f)~ IXU'"C"OU). Der Begriff evöe:L~L~ hat dabei 
nicht die Bedeutung "Beweis", sondern "Erweis", bringt also zum Aus
druck, daß Gott auf diese Weise seine heilstiftende Gerechtigkeit offen
bart und verwirklicht hat. Das ist geschehen, "durch die Vergebung der 
früher in der Zeit der Geduld Gottes begangenen Sünden" (öLiX '"C"~v 
1tIXpe:crLV '"C"(;iv 1tpoye:yovo'"C"wv Otf1.lXp'"C""f)f1.chwv EV '"C"'li &vox'li '"C"ou &e:ou). An 
dieser Stelle hat ÖLcX mit Akkusativ die gleiche Bedeutung wie ÖLcX mit 
Genitiv, und 1tcXpe:(JL~ bedeutet nicht "Hingehenlassen ", sondern" Verge
bung" (vgl. Werner Georg Kümmel). Was also bisher in der ,,(Zeit der) 
Geduld Gottes" an Übertretungen begangen wurde, ist durch das Sühne
geschehen an Jesu Kreuz vergeben. 

2.2.2.3.3 Auch nach Röm 3,24-26a gründet das Gerechtfertigtsein im 
Taufgeschehen, das in der von Gott gewährten Sühne durch das Blutver
gießen Jesu Christi seine Voraussetzung hat. Daß es sich hier um eine 
ehemalige Taufaussage handelt, geht, abgesehen von der Parallele in I Kor 
6,II, vor allem aus dem terminus technicus "Erlösung" (&1tOAU'"C"PW(JL~) 

hervor, der im Neuen Testament nur in zwei Sachzusammenhängen ge
braucht wird, entweder im Blick auf das Taufgeschehen (vgl. Kol 1,14) 
oder im Blick auf die endzeitliche Vollendung (vgl. Lk 21,28; Röm 8,23). 
Da an dieser Stelle eine Deutung auf die Heilsvollendung nicht in Frage 
kommt, bleibt nur der Bezug auf das Taufgeschehen. Der Getaufte ist von 
seinen vorausgehenden Sünden befreit und ist aufgrund des "Erweises" 
der Gerechtigkeit Gottes gerecht gemacht. Die Tatsache, daß für Paulus 
selbst im vorliegenden Zusammenhang die Taufe nicht der entscheidende 
Bezugspunkt ist, macht deutlich, daß auch Röm 3,24, abgesehen von der 
erwähnten Erweiterung, der vorpaulinischen Tradition zugehören muß. 
Die heilstiftende Gerechtigkeit wird nach dieser Überlieferung dem Men
schen in seiner Taufe zuteil, weswegen die Getauften als "Gerechtfertigte" 
(ÖLXIXLOUf1.e:VOL) bezeichnet sind. 

2.2.2.4 Es ist höchst aufschlußreich, daß Paulus sich in seiner Recht
fertigungsbotschaft an vorgegebene Tradition anschließt. Er nimmt sie 
sehr bewußt auf, entfaltet sie aber eigenständig. Was seine Konzeption 
gegenüber den übernommenen Texten auszeichnet, ist die konsequente 
Verbindung mit Jesu Tod auf der einen und mit dem Glauben des Men
schen auf der anderen Seite. 
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2.3 Zum Verständnis der "Gerechtigkeit Gottes" bei Paulus 

Die Rechtfertigungsaussagen des Paulus haben ihren Ausgangspunkt 
bei der "Gerechtigkeit Gottes". Hiermit verbinden sich zwei umstrittene 
Auslegungsprobleme: Wie ist der Genitiv in OLXIXLOcrUV1j &EOU zu verste
hen, und was ist das genaue Verständnis dieser Wortverbindung bei Pau
lus? 

2.3.1 Grammatikalische Probleme 

Bei OLXIXWcrUV1j &EOU kann der Genitiv &EOU in dreifacher Weise ver
standen werden: als genitivus subiectivus, als genitivus auctoris und als 
genitivus obiectivus. Jede dieser grammatikalischen Erklärungsmöglich
keiten zieht wieder mehrere Möglichkeiten des Verständnisses nach sich, 
über die man sich Klarheit verschaffen muß. 

2.3.1.1 Der genitivus subiectivus läßt sich auf folgende Weisen verste
hen: a) als genitivus possessivus = iustitia quam Deus habet, wobei Ge
rechtigkeit als Eigenschaft Gottes verstanden wird; b) als genitivus pos
sessivus = iustitia qua Deus iustus est, wodurch sich Gott als gerecht 
erweist im Sinn einer iustitia distributiva; c) als genitivus actionis = iustitia 
salutifera, in der Bedeutung heilstiftender Gerechtigkeit. 

2.3.1.2 Auch die grammatikalische Deutung als genitivus auctoris ist 
nicht von vornherein eindeutig: a) es geht um die Gerechtigkeit Gottes, 
durch die der Mensch gerechtfertigt wird; iustificatio wird also hierbei als 
Vorgang verstanden; b) es geht um die Gerechtigkeit Gottes, die der 
Mensch als Gabe empfängt, d.h. als donum Dei. 

2.3.1.3 Das Verständnis im Sinne eines genitivus obiectivus meint die 
"Gerechtigkeit, die vor Gott gilt" (besser ist die Bezeichnung genitivus 
relationis) , aber auch das ist noch einmal verschieden interpretierbar: 
a) es ist die Gerechtigkeit, die der Mensch durch Werke erwerben muß, 
also im Sinne einer iustitia activa; b) es ist die Gerechtigkeit, die ihm zuteil 
wird, nämlich als iustitia passiva. 

2.3.1.4 Mehrere dieser Deutungen scheiden aufgrund der alttestament
lich-jüdischen Voraussetzungen von vornherein aus; das gilt beim genitivus 
subiectivus für a) und b), beim genitivus obiectivus für a). Bei der Deutung 
als genitivus auctoris ist zumindest die Möglichkeit b) für Paulus extrem 
unwahrscheinlich. Es bleiben dann aber immer noch die drei Deutungs
möglichkeiten: als genitivus subiectivus (c), als genitivus auctoris (a) und 
als genitivus obiectivus (b). Dabei muß beachtet werden, daß diese Deu
tungen sich nicht von vornherein gegenseitig ausschließen. Das gilt vor 
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allem für die Deutung des genitivus subiectivus im Sinne der iustitia 
salutifera und des genitivus obiectivus im Sinne der iustitia passiva. Auch 
die Bedeutung als genitivus auctoris, verstanden als Vorgang der iustifica
tio, kann durchaus damit verbunden und gelegentlich hervorgehoben 
werden, wie das in Phi13,9 der Fall ist. Ein spezieller Streitpunkt ist nun, 
ob nicht aufgrund gerade dieser Stelle die Deutung des genitivus auctoris 
im Sinne von donum Dei möglich oder sogar nowendig sei. 

2.3.2 Unterschiedliche Deutungen derÖLxOtLocruvYj &&OÜ 

Es geht hier nicht darum, die Auslegungsgeschichte insgesamt zu be
rücksichtigen. Lediglich einige wichtige Grundmodelle, die vor allem in 
der neueren Diskussion eine Rolle gespielt haben, sollen erörtert werden. 

2.3.2.1 Martin Luther hat den forensischen Charakter des Rechtferti
gungsgeschehens betont, um die Abhängigkeit des Menschen von Gottes 
Urteil und Zuspruch hervorzuheben. Ihm lag an dem Verständnis als 
"Gerechtigkeit, die vor Gott gilt", dies aber nicht im Sinne einer iustitia 
activa, sondern als iustitia passiva aufgrund des Glaubens. Damit hat er 
gegen die mittelalterliche Tradition Stellung genommen, die von der Ge
rechtigkeit Gottes als einer richtenden und strafenden Gerechtigkeit, ei
ner iustitia distributiva, ausgegangen ist. 

2.3.2.2 Rudolf Bultmann hat den forensischen Charakter des Recht
fertigungsaktes ebenfalls als ein konstitutives Element angesehen. Es han
delt sich dabei um den gegenwärtigen Vorgang einer eschatologischen 
Rechtfertigung. Er geht von der Formulierung in Phil 3,9 aus: "Die Gerech
tigkeit Gottes aufgrund des Glaubens" (~ Ex &EO;; ÖLxOlLOcrUV"t) bt~ -r'Q 
1tLcr-rEL), wobei er den Genitiv &EO;; als genitivus auctoris versteht. Er ist der 
Auffassung, die Gerechtigkeit habe hier den Charakter des Heilsgutes, 
eines donum Dei; sie werde als "Bedingung des Heils" den Menschen, 
gerade den Gottlosen, zuerkannt und geschenkt. Die Gerechtigkeit Gottes 
ist als geschenkte Gerechtigkeit und Gabe ausgerichtet auf den Glauben, 
und zwar im Sinn von Ermöglichung und Verwirklichung. 

2.3.2.3 Demgegenüber hat Adolf Schlatter von der ÖLXOlLOcrUV"t) &EO;; 
als einer "Eigenschaft Gottes" gesprochen und den Genitiv als genitivus 
subiectivus interpretiert. Er führt das folgendermaßen aus: "Paulus denkt 
in jeder Aussage über Gott an den Schöpfer, an den, der will und wirkt, 
sich offenbart und den Menschen in das von ihm gewollte Verhältnis zu 
sich bringt". Deshalb spricht er von der Gerechtigkeit Gottes als "schöp
ferischer Tat" (Römerbrief S. 36f). Auf diese Weise kommt er trotz der 
Kennzeichnung als "Eigenschaft Gottes" zu einer Interpretation im Sinne 
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der iustitia salutifera. Was merkwürdigerweise bei seiner Interpretation 
jedoch völlig fehlt, ist die eschatologische Perspektive. Die alttestamentli
che Auffassung von der gottgewirkten Gerechtigkeit ist hier nur durch die 
Christologie modifiziert. Das Verhältnis von Gerechtigkeit und Glaube 
beschreibt er folgendermaßen: "Dann, wenn der Mensch glaubt, und 
deshalb, weil er glaubt, macht Gott seine Gerechtigkeit für ihn und an 
ihm wirksam ... Diese kausale Kraft hat der Glaube, weil er durch die 
Gottes Heil verkündende Botschaft entsteht und durch sie seinen Grund 
und sein Ziel bekommt" (S. 39f). 

2.3.2.4 Ernst Käsemann knüpft in seiner Auseinandersetzung mit 
Bultmann an Schlatter an. Er bestreitet nicht, daß die Gerechtigkeit Got
tes bei Paulus auch als Gabe verstanden werden kann, aber das sei nicht 
der primäre und entscheidende Aspekt. Er betont mit Bultmann und 
gegen Schlatter den forensisch-eschatologischen Charakter der Gerech
tigkeit in der Spannung von Gegenwärtigkeit und Zukünftigkeit des 
Heils. Was er bei Bultmann beanstandet, ist die individualistische Eng
führung, die sich ausschließlich am Gabecharakter orientiert. Entschei
dend ist für ihn die Zusammengehörigkeit von Macht und Gnade. Erst 
wo der Machtcharakter berücksichtigt wird - er beruft sich dafür auf den 
Begriff MVlXfLLC; in Röm I,I6f -, ist ÖLXIXLOcrUV1j ~e:ou im Sinne eines 
genitivus subiectivus, nämlich als iustitia salutifera recht verstanden. Das 
kann in geradezu personifizierten Aussagen über die Gerechtigkeit Gottes 
seinen Ausdruck finden. Sofern es daneben um den Gabecharakter geht, 
ist entscheidend, daß die Gerechtigkeit als Macht von dem Menschen 
Besitz ergreift. Der einzelne Mensch wird auf diese Weise hineingestellt in 
das Heilshandeln Gottes mit der Welt. Christus führt als "Schicksals
träger" die Welt des Gehorsams herauf. Die auf apokalyptischem Hinter
grund zu verstehenden Aussagen des Paulus über die Gerechtigkeit Gottes 
haben insofern einen universalen Charakter: Es geht um "Gottes Sieg im 
Widerspruch der Welt", um die "neue Schöpfung", und die Gerechtigkeit 
als Gabe darf niemals von ihrem Geber isoliert, der Glaube nicht auf ein 
neues Selbstverständnis reduziert werden. 

2.3.2.5 Peter Stuhlmacher hat in seiner 1965 erschienenen Monogra
phie Käsemanns Ansatz aufgegriffen und weitergeführt. Er betont mit 
Nachdruck den apokalyptischen Vorstellungshintergrund und versteht 
ÖLXIXWcrUV1j ~e:ou als "das die Äonen überspannende, schöpferische, im 
Anbruch befindliche, als Wort sich heute ereignende und in Christus 
personifizierte befreiende Recht des Schöpfers an und über seiner Schöp
fung" (S. 11). Entsprechend "kommt" der Glaube in Analogie zur Ge
rechtigkeit Gottes als überindividuelles Phänomen zu den Menschen, er 
ist "auch in seiner soteriologischen Individuation allein Gottes Werk und 
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Gabe" (S. 82). Damit wird der Glaube allerdings dem Begriff der Gerech
tigkeit Gottes völlig gleichgestellt und untergeordnet, und die für Paulus 
wesentliche korrelative Zuordnung bleibt unberücksichtigt. 

2.3.2.6 Hatte Karl Kertelge schon 1967 als katholischer Theologe den 
Charakter der Ö~XOt~ocruv"YJ &EOU als Glaubensgerechtigkeit sehr deutlich 
herausgearbeitet, so hat Ernst Käsemann in seinem 1973 erstmals er
schienenen Römerbrief-Kommentar die Gottesgerechtigkeit ebenfalls un
mißverständlich als Glaubensgerechtigkeit gekennzeichnet (vgl. die Über
schrift zu Röm 3,21-4,25). Auch Peter Stuhlmacher hat die Frage nach 
dem Verhältnis von Gerechtigkeit Gottes und Glaube 1992 in seiner 
"Biblischen Theologie des Neuen Testaments" neu aufgegriffen: Als fides 
veniens und fides ex auditu ist die 7tLcrn~ "Geschenk Gottes", und zwar 
"geistgewirkte Antwort auf den Umkehrruf des Evangeliums" (I S. 344). 

2.3.2.7 Die Diskussion hat in vieler Hinsicht Klärung geschaffen. Das 
gilt im Blick auf eine individualistische Engführung, es gilt im Blick auf 
den heilstiftenden Charakter der Gerechtigkeit Gottes, und es gilt im 
Blick auf die Zusammengehörigkeit von Rechtfertigung und Glaube. 
Besondere Beachtung verdient noch, daß das Verbum Ö~XOtWUv, "gerecht 
machen", eine wichtige Rolle spielt und den heilstiftenden Charakter der 
Gerechtigkeit Gottes unterstreicht. Dem steht korrelativ das 7t~cr't"EUE~V, 
"glauben", gegenüber. Gerade das wechselseitige Aufeinanderbezogen
sein von Gerechtigkeit Gottes und Annahme im Glauben ist für Paulus 
von entscheidender Bedeutung (zum paulinischen Verständnis des Glau
bens vgl. § 16). 

2.4 Die Rechtfertigung als Glaubensgerechtigkeit 

So wichtig für Paulus der Gnadencharakter der Gerechtigkeit Gottes 
ist, seine eigene Intention kommt vor allem in der Verbindung von Ge
rechtigkeit und Glaube zum Ausdruck. 

2.4.1 Grundlegende Aussagen des Galaterbriefs 

2.4.1.1 In Gal 2,15-21 geht Paulus von einer jüdischen Prämisse aus, 
wonach die Heiden Sünder, die Juden aber ihrer "Natur nach" davon 
ausgenommen sind (~fLE"i:~ q:>UcrE~ 'IoUÖOtt:o~ xod, oux e~ e&vwv &fLOtp't"WAoL, 
2,15), Er sagt das, weil die Juden als Volksgemeinschaft erwählt sind und 
damit eine andere Stellung vor Gott haben. Im Anschluß daran aber heißt 
es, daß aufgrund der Erkenntnis, "daß kein Mensch gerechtfertigt wird 
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aus Werken des Gesetzes, sondern allein durch den Glauben an Jesus 
Christus" (ou OLXCXWU't'ClL &v-!tPW1tO~ E~ ep"(wv vOfLoU EtXV fL~ OLtX 1tLO''t'ew~ 
'I'tjO'ouXpLO''t'ou, 2,16a), "auch wir", nämlich Petrus, Paulus und alle Juden
christen, "zum Glauben an Jesus Christus gekommen sind, damit wir aus 
Glauben an Christus gerechtfertigt werden" (xcxt ~fLel:~ d~ XPLO''t'OV 
'I'tjO'ouv E1tLO''t'dJcrcxfLev, tvcx OLXcxLw-!twfLev EX 1tLO''t'ew~ XpLO''t'OU, 2,16b). 
Der Vorzug der Juden wird also nicht generell, wohl aber im Blick auf die 
Heilsteilhabe relativiert. Die Tatsache, daß auch Juden als "Sünder" gel
ten, heißt allerdings nicht, daß Christus zum "Diener der Sünde" gemacht 
wird (2,17), vielmehr geht es darum, daß das Gesetz keine Heilsgrundlage 
mehr ist und als solche nicht wieder aufgerichtet werden darf (2,18). 
"Durch das Gesetz", nämlich durch den von Christus getragenen "Fluch 
des Gesetzes" (3,13), ist der Glaubende "mit Christus gekreuzigt" und 
damit "dem Gesetz gestorben", um "für Gott zu leben" (E"(W "(tXp OLtX 
vOfLoU VOfL'tl &1te-!tcxvov, tvcx -!te~ ~~O'w' XPLO''t'~ O'uveO''t'cxupwfLCXL, 2,19). 
Das jetzige Leben ist dadurch gekennzeichnet, daß ich "im Glauben lebe 
an den Sohn Gottes, der mich geliebt und sich für mich hingegeben hat" 
und daß deshalb "Christus in mir lebt" (~w OE ouxen E"(W,~?i OE EV EfLot 
XPLO''t'O~, 2,20). Würde das nicht gelten, wäre Christus umsonst gestor
ben (2,21). 

2.4.1.2 Welche Bedeutung der Glaube im Zusammenhang der Recht
fertigung und der Erneuerung des Lebens hat, geht (nach dem überleiten
den polemischen Abschnitt 3,1-5) aus dem Zitat aus Gen 15,6 in Ga13,6 
hervor: "Abraham hat Gott Glauben geschenkt, und das wurde ihm 
angerechnet (anerkannt) als Gerechtigkeit" ('AßpcxtXfL E1tLO''t'euO'ev 't'~ 

-!te~, xcxt EAO"(LO'~ cxu't'~ d~ OLXCXLOO'UV'tjV). Alle, "die aus Glauben sind" 
(ot Ex 1tLO''t'ew~), sind daher Kinder Abrahams (3,7), und in ihm sollen 
nach Gen 12,3 alle Völker gesegnet werden (3,8f). Für Paulus ist der 
Glaube in Gottes Heilszusage begründet, aber gleichwohl eigene und freie 
Antwort des Menschen. 

2.4.2 Die Entfaltung des Themas im Römerbrief 

2.4.2.1 Nach Röm 1,16f gilt das Evangelium als "Kraft zur Rettung" 
(MvcxfLL~ d~ O'W't''tjpLCXV) uneingeschränkt jedem Glaubenden; aufgrund 
der Erwählungs- und Verheißungstradition gilt es zwar "zuerst dem Ju
den", aber in gleicher Weise auch "dem Griechen". Im Evangelium wird 
"die Gerechtigkeit Gottes offenbart aus Glauben in Glauben" (OLXCXWO'UV'tj 
"(tXp -!teou EV cxu't'~ &1toxcxM1t't'e't'cxL Ex 1tLO''t'ew~ d~ 1tLO'nv). Evangelium 
und Glaube sind hier ebenso aufeinander bezogen wie Rechtfertigung 
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und Glaube. Heilsbotschaft und Heilstat richten sich an diejenigen, die 
bereit sind, darauf zu vertrauen. Wenn es daher heißt, die Gerechtigkeit 
Gottes ist offenbart "aus Glauben in Glauben" (Ex nLcr'LEwt; dt; nLcrnv), 
dann ist das nicht eine plerophore Wendung, sondern besagt, daß dieses 
Handeln Gottes immer neu Glauben stiftet und immer neu im Glauben 
angenommen sein will. Entsprechend ist dann auch das Zitat aus Hab 2,4 
sowohl gegenüber dem hebräischen Text ("der Gerechte wird aufgrund 
seiner Treue leben") als auch gegenüber der Septuaginta-Fassung ("der 
Gerechte wird aufgrund meiner Treue leben"; vgl. Hebr rO,3 8) verändert, 
so daß jetzt "aus Glauben" (Ex nLcr'LEWt;) nicht mehr adverbial, sondern 
adnominal zu verstehen ist: "der aus Glauben Gerechte wird leben" (0 Se: 
SLXCX~Ot; Ex nLcr'LEWt; ~~crE'LCX~, Röm r,r7b; vgl. 5,8-ro). 

2.4.2.2 In Röm 3,2r-4,25 weist Paulus eingangs darauf hin, daß die 
unterschiedslos für alle Glaubenden offenbar gewordene heilstiftende Ge
rechtigkeit Gottes "vom Gesetz und den Propheten bezeugt worden ist" 
(3,2If). Sie gilt allen Menschen, weil sie "alle gesündigt haben und der 
Herrlichkeit Gottes entbehren" (mxnEt; yap ~fLCXP'LOV xcxL ucr'LEpOUnCX~ 
'L1jt; M~"f)t; 'LOU ~EOU), d.h. der Teilhabe an Gottes Wirklichkeit verlustig 
gegangen sind (3,23). Das anschließende Traditionsstück (vgl. dazu 3.2) ist 
von Paulus bezeichnenderweise in doppelter Hinsicht ergänzt worden: 
durch den Hinweis auf den Glauben (S~a nLcr'LEwt;, V.25) und durch den 
Hinweis auf den "Erweis seiner (Gottes) Gerechtigkeit in der Jetztzeit" 
(npot; 'L~V evSE~~~V 'L1jt; S~XCX~ocr{N"f)t; CXU'LOU ev 'Li;> VUv xcx~pi;>, V.26b.c), was 
besagt, daß aufgrund der ein-für-allemal bewirkten Sühne im Tod Christi 
die rettende Kraft des rechtfertigenden Handelns Gottes durch das Evange
lium in der jeweiligen Gegenwart erfahren wird. So heißt es dann in der 
zusammenfassenden These in 3,28: "Wir sind überzeugt, daß der Mensch 
gerecht wird durch den Glauben unabhängig von den Werken des Geset
zes" (AOY~~OfLE~CX yap S~xcxwucr~cx~ nLcr'LE~ &v~pwnov xwpl.t; epywv vOfLou). 
Wenn Paulus in 4,3-25 auf Abraham als Typos der Glaubenden hinweist 
(vgl. § I2), dann geht es ihm nicht um einen bloßen Schrift beweis, sondern 
er will hervorheben, daß Rechtfertigung stets Rechtfertigung des Gottlosen 
ist (4,3-5), er will ferner zeigen, daß die Nicht juden in die Abrahamsnach
folge eingegliedert sind (vgl. Maria Neubrand), und er will vor allem 
darlegen, was der Glaube im Zusammenhang mit der Rechtfertigung be
deutet und seinem Wesen nach ist (4,I7b-25; dazu § r6). 

2.4.2.3 Paulus kommt in Röm 9,30-ro,4 nochmals auf die Rechtferti
gungsthematik zurück, um deren Relevanz im Zusammenhang der Hoff
nung für Israel zu verdeutlichen (vgl. § r8). Israel hat die Gerechtigkeit, 
nach der es strebte, nämlich die Gerechtigkeit Gottes und die göttliche 
Rechtfertigung, im Unterschied zu den Heiden(christen) noch nicht er-
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langt und insofern das Gesetz als "Gesetz der Gerechtigkeit" (vofLoC; 
öLxeuocruv'f)C;) nicht erreicht (9,30f). Grund dafür ist, daß es sich gestoßen 
hat am "Stein des Anstoßes" (9,32f), daß ihm also der Glaube an Christus 
fehlt. Trotz allen Eiferns für Gott hat Israel aufgrund der "Werke des 
Gesetzes" eine "eigene Gerechtigkeit" aufgerichtet (1.öL(I( ÖLX(I(LOcrUV'f), 
Io,2f). Deren "Ende" ist Jesus Christus, auf daß die Gerechtigkeit Gottes 
allen zukomme, die glauben ('rEAOC; YcXP vOfLoU Xptcr1'OC; dc; ÖLX(I(LOcrUV'f)V 
1t(l(V't'L 1'0 mcr1'euov't't, 10,4). Auch hier geht es entscheidend um den Zu
sammenhang von göttlicher Gerechtigkeit und menschlichem Glaube, was 
durch die anschließenden Aussagen in 10,5-21 unterstrichen und im Blick 
auf das endzeitliche Heil Israels in II,23.26f wiederaufgenommen wird. 

2.4.3 Aufnahme des Themas im Philipper- und 2. Korintherbrief 

2.4.3.1 Im Rückblick auf seine Vergangenheit stellt Paulus in Phil 3,7-
I I seine vergeblich gesuchte eigene Gerechtigkeit (~ efL~ ÖLX(I(LOcrUV'f)) und 
die erfahrene " Gerechtigkeit aus Gott aufgrund des Glaubens" (~h aeou 
ÖLX(I(LOcrUV'f) e1tL 1'~ 1tLcr1'eL, V9) gegenüber. Was ihm einst "Gewinn" 
(xepöoc;) war, ist ihm durch die Erkenntnis Christi zum "Verlust" (~'f)fLL(I(), 
ja zum " Kehricht " (crxUß(I(A(I() geworden (V 7f). Diese Erkenntnis gründet 
in der "Kraft seiner Auferstehung" (1'ou YVWV(I(L (1(\)1'0'.1 x(I(L 1'~v MV(I(fLLV 
1'~C; &v(I(cr1'cXcrewc; (l(01'ou, VIO). Die grundlegende Relation zwischen Ge
rechtigkeit und Glaube bringt Paulus jeweils durch verschiedene Prä
positionalwendungen zum Ausdruck: h 1tLcr1'ewc;, ÖLcX (1'~C;) 1tLcr1'ewc; 
oder e1tL 1'~ 1tLcr1'eL, auch durch 1tLcr1'eL, ohne daß dabei unterschiedliche 
Nuancierungen beabsichtigt sind, weswegen er auch in ein und demsel
ben Textabschnitt damit wechseln kann (vgl. nur Phi13,9 oder GaI2,I6). 
Alle Wendungen sollen die unlösbare Zusammengehörigkeit von Recht
fertigung und Glaube verdeutlichen. 

2.4.3.2 Nur indirekt ist in 2 Kor 5,21 vom Glauben die Rede, wenn 
dort von der Teilhabe an der Gerechtigkeit gesprochen ist: "Er (Gott) hat 
den, der Sünde nicht kannte, für uns zur Sünde gemacht, damit wir 
Gerechtigkeit Gottes in ihm werden" (1'0'.1 fL~ yvoV't'(I( ,xfL(I(p1'L(I(v (mep 
~fLwV ,xfL(I(p1'L(I(v e1toL'f)crev, tV(I( ~fLet:C; yevwfLea(l( ÖLX(I(LOcrUV'f) aeou ev 
(1(01'0). Mit "Sünde" und "Gerechtigkeit Gottes" werden hier abstracta 
pro concreta verwendet: Christus mußte an die Stelle des Sünders treten, 
ist damit selbst zum Sünder, zum Gottlosen, gemacht worden, und das 
diente dazu, damit wir gerecht vor Gott werden und Anteil haben an der 
göttlichen Gerechtigkeit. Wie Christus zum Sünder geworden ist, so wer
den wir zu Gerechten "in ihm" (ev (1(01'0), was hier im lokalen Sinn zu 
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verstehen ist und ebenso wie "in Christus" (EV XPLcrTi;)) in 5,17 die 
Zugehörigkeit zum "Leib Christi" bezeichnet (EV whi;) = EV Ti;) crWfLlXTL 
XPLcrTOU). Dies setzt aber für Paulus den Glauben unabdingbar voraus. 

3. Die Heilsbotschaft als das Wort vom Kreuz 

Paulus ist in seiner Soteriologie nicht allein auf die Rechtfertigungs
aussagen angewiesen. Er kann die heilsvermittelnde Funktion der Evan
geliumsbotschaft auch auf andere Weise zur Sprache bringen. Bei dem 
"Wort vom Kreuz" handelt sich um eine genuin paulinische Konzeption, 
für die keine Vorstufen im Urchristentum erkennbar sind. 

3.1 In I Kor 1,18-25 expliziert Paulus die Heilsfunktion des Evangeli
ums unabhängig von der Rechtfertigungsbotschaft. Er verzichtet an die
ser Stelle gegenüber der mehrheitlich heidenchristlichen Gemeinde von 
Karinth auf Aussagen, die stark durch die alttestamentlich-jüdische Tra
dition geprägt sind. Das Stichwort "Gerechtigkeit" taucht nur abschlie
ßend und fast beiläufig in einer Reihe von Christusprädikaten auf: " welcher 
von Gott für uns gemacht ist zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung 
und zur Erlösung" (oe; EYEV~-&Y) crOCP[IX ~fLt:v &7t0 -&EOU, ÖLXIXWcrlJVy) TE XIXl. 
&.YLIXcrfLoe; XIXl. &7tOMTpwcrLe;, I,}O). Seine Ausführungen über das "Wort 
vom Kreuz" (Abyoe; TOU crTIXupOU) entsprechen ihrem Inhalt nach gleich
wohl der Rechtfertigungsverkündigung. 

3.1.1 Ebenso wie das Evangelium in Röm I,I6f als Träger der Rechtfer
tigung "Kraft Gottes" zur Rettung der Menschen ist, wird das" Wort vom 
Kreuz" in I Kor 1,18 als rettende "Kraft Gottes" bezeichnet (öUvIXfLLe; TOU 
-&EOU). An die Stelle der "Gesetzeswerke " treten hier die "Weisheit der 
Weisen" und die "Klugheit der Klugen" (1,19), die vor Gott keinen 
Bestand haben, daher abgetan und zur Torheit verkehrt werden (1,20). 
Dem steht das Kerygma als Botschaft von dem gekreuzigten Christus 
gegenüber, das den Juden ein " Anstoß " (crXtiVÖIXAOV) und den Heiden eine 
" Torheit " (fLwP[IX) ist, durch das aber die Glaubenden gerettet werden 
(V.2Ib.23f); denn das von Gott gewirkte " Törichte " (Ta fLwpov TOU -&EOU) 
ist" weiser als die Menschen" und das von Gott erwählte " Schwache " (Ta 
&cr-&Evee; TOU -&EOU) ist "stärker als die Menschen" (1,25). 

3.1.2 Schlüsselvers ist dabei der mit Röm I,I9f eng verwandte Satz in 
1,21: "Denn da inmitten der Weisheit Gottes die Welt durch die (ihre) 
Weisheit Gott nicht erkannte, gefiel es Gott, durch die Torheit des Kerygmas 
die Glaubenden zu retten" (E7tE~Ö~ y&p EV T'lj crocp[q. TOU -&EOU OUX EYVW 0 
xocrfLoe; Ö~& T~e; crOcp[IXe; TOV -&EOV, Eoö6xY)crEV 0 -&EOe; Ö~& T~e; fLwp[IXe; TOU 
XY)pUYfLIXTOe; crwcrIX~ TOUe; mcrTEuoVTIXe;). Die "Weisheit Gottes" ist hier die 
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in der Schöpfung und durch diese sich offenbarende göttliche Wirklichkeit, 
die die Welt aber nicht angenommen hat, sondern ihr die eigene Weisheit 
entgegenstellte (vgl. Röm 1,19f). So steht jetzt der Weisheit der Menschen 
die Weisheit Gottes in Gestalt der "Torheit des Kerygmas" gegenüber. Wird 
der gekreuzigte Christus von der Welt nur als "Torheit" angesehen, so ist es 
doch die darin sich offenbarende "Weisheit Gottes", die im Glauben in 
ihrer rettenden und heilstiftenden Kraft erkannt wird (1,24). 

3.2 Das in 1 Kor 1,18-25 Gesagte führt Paulus in den unmittelbar 
anschließenden Gedankengängen noch weiter aus: Der Schwachheit des 
Kerygmas entspricht die Schwachheit all derer, die die Botschaft ange
nommen haben (1,26-31). Vor allem wird das verkündigte Wort nicht 
mit den Überzeugungsmitteln menschlicher Weisheit kundgetan (2,1-5), 
sondern wirkt allein durch den "Erweis des Geistes und der Kraft" (~v 
&1t08e:L~e:L 1tve:u[lcx'to~ xcxt 8uVOt[le:w~, V.4b). Dort, wo der Geist Erkennt
nis schafft, wird dann auch die wahre Weisheit, die" Weisheit unter den 
Vollkommenen" (O"ocpLcx ~v 'tot:~ 'te:Ae:LOL~) erkannt; denn der Geist schafft 
Einsicht in das, "was Gott aus Gnaden unter uns gewirkt hat" (2,6.10-
12). 

3.3 Was die Kreuzestheologie besonders auszeichnet, ist deren Relevanz 
für die Existenz der Glaubenden. Das kommt schon darin zum Ausdruck, 
daß Paulus vom "Mitgekreuzigtsein" spricht (O"uO"'tcxuPOÜO"&CXL). So sagt er 
in GaI2,19b: "Ich bin mit Christus gekreuzigt" (XpLO"'ti;i O"uve:O"'tCXUPW[lCXL). 
Nach Röm 6,6 hängt das mit der Taufe zusammen, die ihrerseits ein 
"Mitsterben" und "Mitbegrabenwerden mit Christus" ist (6,3.4a.8), was 
zur Folge hat, daß wir "das Sterben Jesu allezeit an unserem Leib umhertra
gen" (1tOtv-co'te: 't~v VEXPWO"LV 'tOÜ 'IlJO"Oü ~v 'ti;i O"w[lcxn 1te:PLCPEPOv-ce:~, 
2 Kor 4,10). Gleichwohl wird darin die erneuernde Kraft dieses Lebens in 
der irdischen Leiblichkeit und Vergänglichkeit erfahren und als "Schatz in 
irdenen Gefäßen" bewahrt (&1JO"cxupo~ ~v oO"'tPCXXLVOL~ O"Xe:Ue:O"LV, 2 Kor 
4,7; vgl. V.8-12). Was das konkret bedeutet, wird von Paulus in den sog. 
Peristasenkatalogen im Blick auf das Leiden expliziert (vgl. dazu § 16). 

4. Die Versöhnung der Welt 

Wie das "Wort vom Kreuz" eine Gestalt der Heilsbotschaft darstellt, die 
im besonderen für Hörer bestimmt ist, die mit der alttestamentlich-jüdi
schen Tradition nicht vertraut sind, so ist auch das in der heidnischen 
Umwelt bekannte Thema der Versöhnung - im Sinn der Überwindung von 
Feindschaft zwischen Einzelnen, Gruppen oder Völkern bzw. Staaten - als 
Interpretament für die Heilsverkündigung von Paulus aufgenommen wor-
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den. Im Unterschied zum" Wort vom Kreuz" kann er sich allerdings bei der 
"Versöhnung der Welt" auf eine ihm bereits vorgegebene urchristliche 
Glaubensformel beziehen, wie das Zitat in 2 Kor 5,19 erkennen läßt. 

4.1 Die Versöhnungsthematik in 21<or 5,14-6,2 

Das Thema der Versöhnung wird ausführlich in 2 Kor 5,14-6,2 behan
delt. Hier geht es dem Apostel neben dem Tod Jesu als grundlegender 
Heilstat (5,14.I9a.2Ia) vor allem um die Heilsverkündigung (5,I8c. 
I9C.20) und die darin sich realisierende Gegenwart des Heils (5,17; 6,If). 
Mit der universalen Heilsfunktion des Todes Jesu (5,14f) verbindet sich 
das Versöhnungsmotiv (5,18-20) und darüber hinaus eine Aussage über 
die Teilhabe an der Gerechtigkeit Gottes (5,21). Das Motiv der "Versöh
nung" (xrx:r:(Xt:A(Xy~) dient dem Apostel dazu, die Heilsbedeutung und 
Heilswirksamkeit des Todes Jesu zu explizieren. Es hat seiner Herkunft 
nach mit der Sühnevorstellung und deren Wortstamm (LA(xcrX-) nichts zu 
tun (vgl. Breytenbach). Paulus verwendet damit bewußt eine Verstehens
kategorie, die im heidnischen Bereich allgemein verständlich ist. 

4.1.1 Christi Tod gilt nach 5,I4f allen Menschen. Er ist als der Eine, der 
retten kann, "für alle gestorben", und alle sind in die heilstiftende Kraft 
seines Tod eingeschlossen (el<; U1tE:P 1tOtv-rwv ome~(Xvev, &p(X oL 1tOtv-re<; 
&1te~(Xvov, V.14). Das ist geschehen, damit die Menschen "nicht mehr 
sich selbst leben, sondern dem, der für sie gestorben und auferstanden ist" 
(LV(X oL ~WV't"E:<; fL"Y)xe't"L E(xU'tOt:<; ~wcr~v &t:AIX 'ti;i U1tE:P (Xo'twv &1to~(Xv6v't"L 
x(XL &yep~ev't"L, V.I5b). Das besagt, daß am Kreuz das Heil Gottes defini
tiv und universal begründet ist, daß aber die rettende Kraft dort realisiert 
und erfahren wird, wo es zu einer Lebensgemeinschaft mit Christus 
kommt. 

4.1.2 Nach dem Zwischengedanken, der in 5,16 auf die wahre Er
kenntnis Christi und in 5,17 auf die Zugehörigkeit zur neuen Schöpfung 
verweist, nimmt Paulus in 5,18 das Thema von V.14f neu auf und verwen
det nun den Versöhnungsgedanken. Entscheidend geht es ihm darum, daß 
das Versöhnungsgeschehen durch die Botschaft des Evangeliums jeweils 
neu aktualisiert wird und seine heilsvermittelnde Kraft erweist. Geschieht 
"das alles", was in V. 14-17 über die Heilsbegründung und die gegenwär
tige Heilsverwirklichung gesagt ist, "von Gott her, der uns mit sich ver
söhnt hat durch Christus" ('t1X oE: 1tIxv-r(X h 'tOU ~eou 'tou x(X't(Xt:AOt~(Xv'to<; 
~fL~<; E(xu'ti;i O~IX Xp~cr'tou, V.I8a), so gehört unabdingbar dazu, daß er 
"uns den Dienst der Versöhnung gegeben hat" (x(XL 06v-ro<; ~fLt:v 't~v 
o~(XxovL(Xv 't1j<; x(X't(Xt:A(Xy1j<;, V.I8b), wodurch das Heil proklamiert und 
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je neu wirksam wird. Paulus unterstreicht in 5,I9a.b mit einem vorgege
benen Traditionsstück die weltweite Gültigkeit der Versöhnungstat: "Gott 
hat die Welt in Christus mit sich versöhnt, indem er ihnen (sc. den 
Menschen) ihre Sünden nicht anrechnet" (&e:o~ ~v ev XPLO""t"i;! XOO"fLoV 
XIX"t"IXAAOc.O"O"WV elXu"t"i;!, fL~ AO"'(L~OfLe:VO~ 1X1J"t"01:~ "t"Ot 7tIXPIX7t"t"wfLlX"t"1X 1X1J"t"WV), 
fügt aber wiederum hinzu, daß er "unter uns das Wort der Versöhnung 
aufgerichtet hat" (MfLe:VO~ ev l]fL1:v "t"ov AO"'(OV "t"1j~ XIX"t"IXAAIX"'(1j~), durch 
das die Versöhnungstat vergegenwärtigt wird. Es geht um die bleibende 
Wirksamkeit des Todes Jesu durch die Verkündigung. 

4.1.3 Dieser Dienst der Versöhnung wird "an Christi Statt" durchge
führt; die Boten haben die Funktion von "Gesandten" (vgl. 7tpe:O"~e:Ue:LV), 
die stellvertretend für den Erhöhten den Verkündigungsdienst ausüben, 
wobei Gott selbst durch sie zu den Menschen spricht, sie aufruft und 
ermahnt. So kulminiert die Aussage in V.20: "Wir sind Gesandte an 
Christi Statt, wobei Gott durch uns ermahnt; wir bitten an Christi Statt: 
Laßt euch versöhnen mit Gott!" (u7tep XPLO""t"OU 7tpe:O"~e:uofLe:v w~ "t"ou 
&e:ou 7tIXPIXXIXAOUV"t"O~ SL' l]fLwv· Se:OfLe:&1X u7tep XPLO""t"OU, XIX"t"IXAAOc."'("YJ"t"e: 
"t"i;! &e:i;!, V.20). Das Wort der Versöhnung ist Angebot und Bitte zugleich; 
denn es will angenommen sein und so unter Menschen konkrete gegen
wärtige Gestalt gewinnen. Die Wendung, daß dabei Gott selbst ermahnt, 
entspricht der Aussage in I Thess 2,I3, nach der es entscheidend darum 
geht, daß das von Menschen verkündigte Wort als "Wort Gottes" ange
nommen wird, "was es in Wahrheit ist" . 

4.1.4 Nicht zufällig werden die Versöhnungsaussagen von V.I8-20 in 
V.2I mit der Rechtfertigungsthematik aufgenommen, es geht ja um die
selbe Grundbotschaft. Wie in V.I4f.I8-20 wird auch in V.2I der Glaube 
nicht eigens erwähnt. Implizit ist er jedoch sowohl in der Aussage, daß 
Menschen nicht mehr sich selbst leben, sondern dem, der fÜI sie gestorben 
und auferstanden ist (V.I5), als auch in dem Aufruf zur Annahme der 
Versöhnungsbotschaft (V.20) und ebenso in der Wendung "damit wir 
Gerechtigkeit Gottes werden in ihm" (V.2Ib) mit enthalten. Es geht ja um 
die Teilhabe am Heil aufgrund der allen Menschen geltenden Versöh
nung, die für Paulus nur im Glauben möglich ist. Die abschließenden 
Aussagen in 6,If betonen in Weiterführung der Versöhnungs- und Recht
fertigungsbotschaft unter Verwendung vonJes 49,8 LXX das "Jetzt" des 
Heils: "Siehe, jetzt ist die (Gott) wohlgefällige Zeit, jetzt ist der Tag des 
Heils" Mou vuv XIXLPO~ e:()7tpoO"Se:x"t"o~, l.Sou vuv l]fLeplX O"W"t"lJpLIX~, 6,2b). 

4.1.5 Bei den Aussagen in 2 Kor 5,I4f.I8-2I stellt sich in besonderer 
Weise die Frage nach dem Verhältnis von Jesu Heilswerk und weiterge
hender Heilsverwirklichung. Hier wird ja die Einmaligkeit, Universalität 
und Abgeschlossenheit des Heilstodes Jesu hervorgehoben, gleichzeitig 
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jedoch von der Unerläßlichkeit der Verkündigung im Blick auf die fort
dauernde Realisierung des Heils gesprochen. Es hilft nicht weiter, nur den 
einen oder den anderen Aspekt zu betonen (vgl. den Streit zwischen 
Hofius und Breytenbach), die Zusammengehörigkeit beider ist für Paulus 
konstitutiv. Dabei kann zunächst einmal gesagt werden, daß unter der 
Perspektive Gottes das Heilswerk definitiven Charakter hat, unter der 
Perspektive der Menschen es jedoch immer wieder neu zur Wirkung 
kommen muß. Es geht jedenfalls nicht um Abgeschlossenheit oder Un
abgeschlossenheit des Heilswerks, sondern darum, daß das heilsbegrün
dende Geschehen gerade bei seiner Abgeschlossenheit eine fortdauernde 
Heilskraft im Verkündigungsgeschehen besitzt, die erst bei der Vollen
dung mit der Heilswirklichkeit zusammenfallen wird. Was einmalig und 
universal zum Heil der Welt geschehen ist, ist allen Menschen zu jeder 
Zeit aufgrund der Heilsbotschaft zugänglich, will aber angenommen sein, 
um so in der jeweiligen Gegenwart sichtbare Gestalt anzunehmen. Dazu 
gehört die rechte Erkenntnis der Person Jesu, von der V.I6 spricht (vgl. 
dazu Exkurs nach § 18), vor allem aber die Zugehörigkeit zu Jesus Chri
stus, durch die sich nach V.I7 die neue Schöpfung jetzt schon realisiert. 

4.2 Die Berücksichtigung von Versöhnungsaussagen im Römerbrief 

Das Versöhnungsthema, das Paulus ausführlich im 2. Korintherbrief 
erörtert, begegnet auch an zwei Stellen des Römerbriefs. 

4.2.1 In Röm 5,9f parallelisiert Paulus ebenso wie in 2 Kor 5,18-21 
Rechtfertigung und Versöhnung. Mit dem Gerechtfertigt- und Versöhnt
sein ist die gegenwärtige Heilsteilhabe umschrieben, und bei des ist in 
Beziehung gesetzt zu der künftigen Heilsvollendung. So heißt es zunächst: 
"um wieviel mehr werden wir, die wir jetzt gerechtfertigt sind kraft seines 
Blutvergießens, durch ihn gerettet werden vor dem Zorngericht" (reoAAi[l 
fl-iiAAOV O~XOt~w-&enE<; vuv tv -ri[l OtLfl-Ot-r~ Otu-rou crW&tjcrOfl-E-&Ot o~' Otu-rou 
&reo -r1j<; opy1j<;, V.9). Das wird mit dem Versöhnungs gedanken aufge
nommen und weitergeführt: "denn wenn wir jetzt als Feinde mit Gott 
versöhnt worden sind durch den Tod seines Sohnes, um wieviel mehr 
werden wir als Versöhnte gerettet werden kraft seines Lebens" (d ytXp 
tX-&pol. onE<; XIX-r"YJAA&Y"YJfl-EV -ri[l -&Ei[l O~tX -rou -&lXvhou -rou utou Otu-rou, 
reoAAi[l fl-iiAAOV XIX-rIXAAlXyenE<; crW&tjcrOfl-E-&Ot tv -r"Q ~w"Q Otu-rou, V.IO). 
Gerechtfertigt- wie Versöhntsein gründen nach V.6 und V.8 in dem einma
ligen Heilswerk Jesu Christi, und sie stehen ihrerseits als Vorwegnahmen 
in Relation zum eschatologischen Gericht und zur vollendeten Teilhabe 
am Leben. So sehr Paulus die Gegenwart des Heils in 2 Kor 5,17 und 6,2 
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betonen kann, die crw-r"fJpLC1. und das crw&YivC1.~ bleiben stets ausgerichtet 
auf die zukünftige " Rettung " , sind daher nach Röm 8,24a mit der Hoff
nung verbunden: "Denn kraft der Hoffnung sind wir gerettet" (-rn yiXp 
eA1tLo~ ecrw&YJ[J.e:v). 

4.2.2 In Röm II,II-I5 greift Paulus die Versöhnungsthematik erneut 
auf. Wie in 2 Kor 5,19 spricht er von der "Versöhnung der Welt" 
(XC1.-rC1.AAC1.Y~ xocr[J.ou, II,I5). Das steht hier für ihn in dem wichtigen 
Zusammenhang der Frage nach dem Unglauben Israels. Das Straucheln 
der Juden kann nicht bedeuten, daß sie zu Fall kommen (V.IIa), vielmehr 
ist dadurch, daß sie ihrerseits schuldig wurden, den Heiden das Heil zuteil 
geworden und hat zum "Reichtum der Welt" bzw. "der Heiden" geführt 
(1tAOU-rO~ xocr[J.ou/e&vwv, V.IIb.I2). Der Dienst des Paulus als "Apostel 
der Heiden" kann im Blick auf die Juden nur dazu dienen, daß er das 
ungläubige Israel eifersüchtig mache und so in der Gegenwart wenigstens 
"etliche von ihnen rette" (V.I3f). Entscheidend ist aber die Gewißheit, 
daß, ebenso wie die zeitweise Verwerfung Israels der "Versöhnung der 
Welt" dient, die erwartete Annahme Israels "Leben aus den Toten" be
deutet (V.I5). Was mit der Annahme des Glaubens durch eine Minderheit 
Israels und durch die Vielzahl der Heiden bereits ihren Anfang genommen 
hat, soll ja dadurch zum Ziel kommen, daß auch die Mehrheit Israels zum 
Heil gelangt und nicht mehr im Unglauben verharrt (II,23.26f). Es ist 
aufschlußreich, daß Paulus auch an dieser Stelle gerade im Blick auf die 
Heiden den Versöhnungs gedanken aufgreift und ihn in den Zusammen
hang mit dem Heil Israels stellt. 

5. Merkmale der soteriologischen Aussagen des Paulus 

Gerechtigkeit Gottes, Wort vom Kreuz und Versöhnung der Welt sind die 
drei paulinischen Themen, anhand deren er die Soteriologie im Sinn gegen
wärtiger Heilsverkündigung und Heilsteilhabe entfaltet. Unbeschadet der 
fundamentalen Bedeutung der Heilsbegründung in Person und Geschichte 
Jesu Christi, liegt ihm entscheidend daran, die Relevanz der durch die 
Evangeliumsbotschaft sich ereignenden Heilsvermittlung aufzuzeigen. 

5.1 Die Gerechtigkeit Gottes versteht Paulus als heilschaffende end
zeitliche Macht. In Person und Werk Christi verwirklicht Gott proleptisch 
sein Heil. Seine neue Schöpfung nimmt fortan durch die Rechtfertigungs
botschaft konkrete Gestalt an. Neben dem Charakter der O~XC1.~Ocr{N"fJ &e:ou 
als universaler Macht darf jedoch der Aspekt der individuellen Verwirk
lichung keinesfalls übersehen werden. 
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5.1.1 Die in der Verkündigung des Evangeliums offenbar werdende 
Gerechtigkeit Gottes realisiert sich in seinem gerechtsprechenden Han
deln. Mit dem Verbum DLXOlWUV/DLXOlWUcr,sOlL wird das konkrete Recht
fertigungsgeschehen gekennzeichnet. Dabei geht es um einen "forensi
schen Akt" im doppelten Sinn: Einmal ereignet sich hierbei im Vorgriff 
das Geschehen des Endgerichts; zum anderen ist es ein Geschehen, das auf 
Gottes richterlichem Urteil beruht und daran gebunden bleibt. Dabei ist 
zu beachten, daß es für Paulus keine Spannung zwischen Gerechtsprechen 
und Gerechtmachen gibt, daß vielmehr mit der im Glauben angenomme
nen Gerechtsprechung die Gerechtmachung erfolgt. 

5.1.2 Gottes Gerechtigkeit als heilschaffende Macht schließt jedes eige
ne Bemühen um eine Gerechtigkeit, die vor Gott bestehen und Heil 
bewirken könnte, aus. Der der Sünde verfallene Mensch kann bei allem 
Streben, durch "Werke des Gesetzes" eine "eigene Gerechtigkeit" aufzu
richten, keine Rechtfertigung erlangen, was ebenso für jede von der Tora 
unabhängige Form einer Selbstrechtfertigung gilt. Gottes rechtfertigendes 
Handeln ist ein Geschehen sofa gratia, und es gilt grundsätzlich den 
"Gottlosen", ist daher eine iustificatio impiorum. Dabei fallen Sünden
vergebung und Rechtfertigung für Paulus zusammen. 

5.1.3 Das sofa fide im Zusammenhang des Rechtfertigungsgeschehens 
ist das eigentliche Specificum der paulinischen Soteriologie. Glaube ist die 
vertrauende Antwort des Menschen auf Gottes Wort. Im Akt des Glau
bens realisiert sich für jeden einzelnen Menschen Gottes heilschaffendes 
Handeln. Die in der Tradition vorgegebene Verklammerung von Recht
fertigung und Taufe hat Paulus nicht preisgegeben. Entscheidend ist für 
ihn jedoch die Relation von Rechtfertigung und Glaube. Dabei geht es 
nicht in erster Linie um das Gläubigwerden bzw. Gläubiggewordensein, 
sondern um den Glauben als ständige Bestimmung der Existenz des Ge
rechtfertigten. Mit dem Getauftsein ist für ihn eine einmalige Wende im 
Leben des Menschen markiert, der Glaube ist demgegenüber die unabläs
sig erneuerte Wirklichkeit christlicher Existenz. So verwendet Paulus 
auch nur selten das Verbum "glauben" (1tLcr,e:ue:LV ) im Aorist, kennzeich
nend ist für ihn der Wortgebrauch im Präsens. 

5.1.4 Liegt in der Auffassung von der Gerechtigkeit Gottes als Glaubens
gerechtigkeit der entscheidende Unterschied der paulinischen Theologie 
gegenüber der Auffassung der älteren urchristlichen Tradition und erst 
recht gegenüber jüdischer Tradition, so geht es bei allem individuellen 
Betroffensein entscheidend darum, daß der Mensch in einen neuen Le
bensbereich und in die Gemeinschaft der Glaubenden hineingestellt wird. 
Nicht zufällig ist es deshalb zu der Verbindung von Rechtfertigung und 
Zugehörigkeit zum Leib Christi gekommen. 
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5.2 Die entscheidenden Aspekte der Rechtfertigungsbotschaft begeg
nen ebenso in den Aussagen über das Wort vom Kreuz. Paulus faßt damit 
nicht nur zusammen, was für die Evangeliumsverkündigung konstitutiv 
ist, er verweist vor allem auf das Zentrum, von dem her alles zu verstehen 
ist. 

5.2.1 Das Wort vom Kreuz ist Botschaft von Jesu realem Menschsein 
und seiner einmaligen Heilstat, vor allem aber lebendige heilstiftende 
Verkündigung. Im besonderen wird dabei die Unausweisbarkeit hervor
gehoben. Wie Jesus selbst "gekreuzigt wurde aufgrund seiner Schwach
heit, aber lebt aus der Kraft Gottes" (2 Kor 13,4), so gilt das auch für die 
Heilsbotschaft. Im Urteil der Welt ist das Wort vom Kreuz" Torheit", in 
Wahrheit ist es aber die rettende" Weisheit Gottes". Es ist gekennzeichnet 
durch äußere "Schwachheit", in der sich jedoch "Gottes Kraft" offen
bart. 

5.2.2 Das Wort vom Kreuz ist heilstiftende Macht und jeden einzelnen 
Menschen betreffende Wirklichkeit. Wo die "Torheit" dieser Botschaft 
angenommen wird, wird Heil erfahren und" Weisheit unter den Vollkom
menen" erkannt. Was die Botschaft auszeichnet, wird dann auch Kenn
zeichen der menschlichen Existenz: Die Glaubenden werden einbezogen 
in die Realität der Schwachheit und des Sterbens, es widerfährt ihnen aber 
gerade darin die rettende Kraft Gottes. 

5.3 Mit der Versöhnungsbotschaft wird im besonderen die weltweite 
Dimension der fortdauernden Heilsverwirklichung zum Ausdruck ge
bracht. Das Christusgeschehen hat seinerseits universale Tragweite, soll 
daher durch den "Dienst der Versöhnung" bzw. das "Wort der Versöh
nung" die ganze Welt erfassen. 

5.3.1 Wo das Evangelium verkündigt und angenommen wird, ereignet 
sich bereits Versöhnung der Welt. Die Boten Jesu proklamieren das Heil 
und rufen an Christi Statt zur Versöhnung auf, und in ihrer Botschaft 
kommt Gott selbst zu Wort. Er fordert die Menschen zur Versöhnung auf 
und gewährt ihnen Frieden und Heil. Wie durch die Rechtfertigung erfah
ren die Glaubenden dadurch die gegenwärtige Wirklichkeit des endzeitli
chen Heils. 

5.3.2 In diesen Zusammenhang stellt Paulus auch die Aussagen über 
die Rettung Israels in Röm 9-11. Was sich unter Nicht juden bereits als 
Versöhnung der Welt vollzieht, wird am Ende der Zeiten auch Israel 
erfassen. 



§ r6 Das Evangelium als Grund des Lebens 
im Glauben und in der Glaubensgemeinschaft 

1. Das Wesen des Glaubens 

In der hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde ist der Glaubensbegriff 
im Sinn des " Glaubens an Christus" (1t[crn<; d<; Xp~cr,6v) zur umfassen
den Existenzbestimmung der Christen geworden. Bei der Rechtfertigungs
botschaft des Paulus wurde im besonderen die enge Relation zwischen 
Rechtfertigung und Glaube deutlich. Nun ist nach der Eigenart des pauli
nischen Glaubensverständnisses zu fragen. 

1.1 Glaube als Vertrauen auf die Heilszusage 

1.1.1 Glaube ist begründet im " Evangelium " (e:OIXYY€AWV) bzw. in der 
,,(Heils-)Botschaft" (X~PUYfJ.IX), der lebendigen Verkündigung der Recht
fertigungs- und Heilszusage. Glaube wird insofern durch das Evangelium 
bewirkt. Paulus kann deshalb in Gal 3,2.5 von der "Predigt des Glau
bens" (&xo~ 1t[cr,e:wc;), sprechen. Daß der Begriff &xo~, wörtlich das 
"Hören", zum Ausdruck für die " Predigt " wurde, weist darauf hin, daß 
es um die "zu hörende" Botschaft geht, durch die Glaube entsteht. "Hö
ren" (&xoue:~v) bezeichnet das bereitwillige Annehmen, das gleichsam in 
das "Glauben" (mcr,e:ue:~v) als Sich-Verlassen, Sich-Anvertrauen, Sich
Stützen einmündet, und zwar unter Verzicht auf alles Eigene und Inner
weltliche, was menschliche Existenz begründen könnte. Es geht um die 
Bereitschaft, sich total beschenken zu lassen und sich der Botschaft unter
zuordnen, weswegen Paulus in Röm I,5 von dem "Gehorsam des Glau
bens" (U1tIXXO~ 1t[cr,e:wc;) sprechen kann. Im wörtlichen Sinn bezeichnet 
dieser "Gehorsam" das glaubende Sich-Stellen "unter das Gehörte" (U1t
IXXO~ = U1tO ,~v &xo~v). 

1.1.2 "Glaube" ist für Paulus grundlegend "Glaube an Gott" (1t[crnc; 
dc; &e:6v), und zwar nach dem jüdischen Bekenntnis Röm 4,I7b Glaube 
an den creator ex nihilo und den Totenerwecker. Dieser Glaube an Gott 
ist aber für die Christen nach Röm 4,24 Glaube an den Gott, der in Jesus 
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Christus gehandelt und sein Heilswerk verwirklicht hat (mo .. t'e:ue:~\1 t1tt 
_0\1 E."ydplX'J-.lX 'I'1lcrou\I _0\1 XUPW\I ~fLw\I tx \le:xpW\I). Wie die paulinische 
Christologie in die Theo-logie integriert ist, so ist auch der "Glaube an 
Christus" (7tLcrn~ d~ Xp~cr_6\1) grundsätzlich Glaube an den sich zum 
Heil der Menschen offenbarenden Gott. Durch das Vertrauen auf Chri
stus und die personale Bindung an ihn realisiert sich der Glaube an Gott. 

1.1.3 Für den Glauben gibt es wie für die Rechtfertigung nach der 
paulinischen Interpretation des Zitats aus Gen 15,6 in Röm 4,3-5 keiner
lei Voraussetzungen oder Bedingungen. Weder gilt hier der Unterschied 
zwischen Juden und Heiden, auch wenn die Juden in einem besonderen 
Gottesverhältnis stehen, noch gilt der Unterschied zwischen denen, die 
nach eigener Gerechtigkeit streben, und den Gesetzlosen, da alle in die 
Sünde verstrickt sind (Röm 3,9). So kann Paulus ausdrücklich sagen, daß 
Gott den " Gottlosen ", den &cre:ß~~, aus Glauben gerecht macht (Röm 4,5). 

1.1.4 Glaube ist für Paulus das ausschließliche Vertrauen auf Gottes 
Zusage und Verheißung, wie es dem alttestamentlichen Verständnis von 
rO~iJ entspricht. Daher ist für ihn nach Röm 4 Abraham der Typos des 
Glaubenden. Glaube an den Gott, der die Toten lebendig macht und das 
Nichtseiende ins Sein ruft, heißt aber, daß es um einen Glauben geht, der 
auf Gewißheit und gleichzeitiger Hoffnung beruht. Für Abraham gab es 
keine Hoffnung mehr, die sich an Innerweltlichem hätte orientieren kön
nen; denn sein eigener Leib wie der Mutterschoß der Sara waren erstorben 
(4,19). Es gab nur die Hoffnung, die sich ausschließlich an die Verheißung 
Gottes hielt (4,2of). So hat er "gegen Hoffnung voll Hoffnung geglaubt" 
(7tIXP' tA7tL~1X t7t' tA7tL~~ t7tLcruucre:\I, V.18a). Denn "er zweifelte nicht im 
Unglauben an der Verheißung Gottes, sondern wurde stark im Glauben, 
und er erwies Gott Ehre und war fest davon überzeugt, daß Gott die 
Macht besitzt zu tun, was er verheißen hat" (ou ~~e:xpL&rJ _'ij &mcr_Lq. 
&AA' t\le:~U\llXfLW&rJ _'ij 7tLcr_e:~, ~OU~ 86~IX\I -iii ae:iii XlXt 7tA'1lpocpop'1lad~ 
on Ö t7t~"("(e:hlX~ ~u\lIX_6~ tcrn\l XlXt 7tO~1jcrlX~, 4,2of). Das Wesen des 
Glaubens ist hier in einer Weise umschrieben, die eine Entsprechung nur 
im Wort Jesu vom bergeversetzenden Glauben hat. 

1.1.5 Das Verständnis des Glaubens bei Paulus gründet wie das ur
christliche Glaubensverständnis insgesamt in der alttestamentlichen Tra
dition. Es geht grundlegend um ein Vertrauensverhältnis. Sieht man von 
der speziellen Verwendung in der Jesusüberlieferung ab, so bezeichnet 
Glaube im Neuen Testament das Christwerden und das Christsein. Pau
lus hat dies intensiv durchdacht. Umstritten ist allerdings, wie dieser 
Glaube bei ihm genau zu verstehen ist. 

1.1.5.1 Unter den Deutungsmodellen begegnen zwei Extrempositionen: 
Auf der einen Seite die verbreitete Auffassung, es handle sich um eine 
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"Bedingung" für die Teilhabe am Heil; damit wird aber der Glaube zu 
einem, wenn auch zu dem einzigen geforderten "Werk" des Menschen 
gemacht. Auf der anderen Seite wird der Glaube als reine "Gabe" Gottes 
beschrieben, wobei sich die Frage stellt, ob dann von Glaube und Unglau
be nur noch im Rahmen einer konsequenten Prädestinationslehre gespro
chen werden kann. 

1.1.5.2 Bultmann versucht, diesem Dilemma aus dem Wege zu gehen, 
indem er von einer "Entscheidung" bzw. einer "Tat" spricht und diese 
von jeglicher "Leistung" und jeglichem" Werk" unterscheidet. "Entschei
dung" ist für ihn unter existenzphilosophischen Voraussetzungen ein die 
ganze Person betreffender "existentialer" Begriff. Dieser steht in Zusam
menhang mit dem Begriffspaar von Ermöglichung und Verwirklichung: 
das von Gott durch das Heilswerk Christi und die Heilsverkündigung des 
Evangeliums "Ermöglichte" wird durch eine grundlegende "Entschei
dung" des Menschen angenommen und bekommt damit Wirklichkeits
charakter. Der Begriff der "Entscheidung" wird hier häufig im Sinne der 
Willensabhängigkeit mißverstanden, weil dessen Voraussetzungen nicht 
beachtet werden. Für Bultmann steht das Sich-Entscheiden im Sinn eines 
ganzheitlich-personalen Vorgangs im Zusammenhang damit, daß über 
den Menschen im Sinn von Gal 4,9 zu seinem Heil entschieden worden 
ist: "Jetzt aber habt ihr Gott erkannt, mehr noch: ihr seid von Gott 
erkannt (vuv SE: yv6vn;r, ~te:6v, flaAAOV SE: yvwcr-&E'J't"e:r, uno -&e:ou). 

1.1.6 Was Bultmann in existentialistischer Terminologie zur Sprache 
bringt, läßt sich unmißverständlicher zum Ausdruck bringen, wenn man 
das urchristliche, speziell paulinische Glaubensverständnis mit dem Be
griffspaar von" Wort und Antwort" umschreibt. Der Glaube ist nicht nur 
angewiesen auf das Wort der Heilszusage, er bleibt davon auf Dauer 
abhängig. Nur wo das Wort gehört wird, nur wo das Wort die Realität des 
Heils erschließt und Partizipation am Heil erkennbar wird, ist Glaube als 
Antwort möglich. Der Mensch ist auf die im Wort angebotene Heilsgabe 
total angewiesen, aber er selbst ist es, der diese Gabe voll Vertrauen 
ergreift, der sich für das damit gewährte Heil öffnet und sich ganz und gar 
darauf einläßt. Wo es um ein Sich-Preisgeben und ein totales Sich-Anver
trauen geht, kann von "Werk" oder "Leistung" nicht die Rede sein; aber 
auch der Begriff der "Bedingung" ist unsachgemäß. Das Heilsgut, die 
Heilsgabe ist ja bereits angeboten, bevor es zur Antwort des Menschen 
kommt. Es geht um ein Sich-Hineinnehmen-Lassen, um ein Nicht-Wider
streben. 



1. Das Wesen des Glaubens 

1.2 Glaube als Kennzeichen christlicher Existenz 

1.2.1 Glaube ist die umfassende Kennzeichnung christlicher Existenz 
und die Erfahrung der Heilsteilhabe, wie sie der irdischen Lebenszeit 
entspricht. Das Dasein in der Welt ist nach 2 Kor 5,7 ein "Wandeln im 
Glauben, nicht im Schauen" (8~IX 7tLcrn:wc; YIXP m:pmot'tou!l€V, 00 8~IX 
d80uc;). Dem entspricht die Aussage von I Kor I3,I2, wo es heißt: "Jetzt 
schauen wir in einem Spiegel und sehen nur rätselhafte Umrisse, dann 
aber schauen wir von Angesicht zu Angesicht" (ßA€7t0!l€V YIXP &pn 8~' 
ecro7t'tpou ev ot~vLY!lotn, 'ton 8e 7tpocrW7tOV 7tpOC; 7tpocrW7tov). Das schließt 
Erkenntnis Gottes und seines Heils durchaus ein, aber diese bleibt "stück
haft" (y~vwcrxw &x !lepouc;); erst in der Zukunft "werde ich durch und 
durch erkennen, so wie ich durch und durch erkannt bin" (so die sinnge
mäße Wiedergabe von 'ton 8e em yvwcr0!lot~ XotawC; e7t€yvwcr&rJv, v. I2fin 
in der Einheitsübersetzung). 

1.2.2 Glaube kennzeichnet die christliche Existenz vor allem dadurch, 
daß es um Bindung an eine nicht sichtbare Wirklichkeit geht. Der Kyrios, 
zu dem sich der Glaube bekennt, ist der auferstandene und in den Himmel 
erhöhte Jesus, dessen Gegenwart zwar erfahren wird, aber nicht unmittel
bar geschaut werden kann. Darum formuliert Paulus in 2 Kor 4,I8 
ausdrücklich, daß die Glaubenden "nicht auf das Sichtbare schauen, 
sondern auf das Nichtsichtbare; denn das Sichtbare ist vergänglich, das 
Nichtsichtbare aber ewig" (!l~ crx07touV'twv lJ!l(;iv 't1X ßA€7tO!l€Vot &AAIX 't1X 
!l~ ßA€7t0!l€Vot· 't1X YIXP ßA€7t0!l€Vot 7tpocrXot~pot, 't1X 8e !l~ ßA€7t0!l€Vot 
ot~WV~ot). Dementsprechend heißt es in Phil3,20, daß sich unser "Gemein
wesen", dem wir zugehören, im Himmel befindet, und Luther übersetzt 
nicht zu Unrecht: "Unsere Heimat ist im Himmel" (lJ!l(;iv 'to 7toAhw!lot 
ev OOpotvo"i:C; U7tOtPX€~). 

1.2.3 Daß der Glaube sich im irdischen Leben zu bewähren hat, führt 
Paulus in den paränetischen Teilen seiner Briefe aus (vgl. Abschnitt 4). 
Jeder Glaubende wird sich vor Gottes Gericht zu verantworten haben. So 
sehr der Glaube Rettung bedeutet, auch im Endgericht (vgl. § I8), rechnet 
Paulus gleichwohl mit der Möglichkeit des Abfalls, des Herausfallens aus 
der Gnade. Das hat er vor allem in I Kor IO,5-I3 im Zusammenhang mit 
seinen Ausführungen über Taufe und Herrenmahl thematisiert. 

1.3 Glauben in der Kraft des Geistes 

1.3.1 Der Glaube erfährt die Nähe des Herrn durch das Wirken des 
Geistes. Es ist der "Geist seines Sohnes", den Gott nach Ga14,6 "in die 



272 § 16 Das Euangelium als Grund des lebens im Glauben und in der Glaubensgemeinschaft 

Herzen der Glaubenden gesandt hat" (e~OC1tkcr-re:~Ae:V 0 .&e:oc; 't'o 1tve:ufLoc 
't'OU uLou ocO't'ou dc; 't'~c; xocp8Locc; ~fL(;iv, vgl. V.4). Paulus kann aus diesem 
Grunde wechselweise vom" Geist Gottes" und vom" Geist Christi" spre
chen, auch allgemein vom ,,(heiligen) Geist". Aufgrund der Sendung des 
Geistes kommt es zur "Teilhabe (xo~v(!)vLoc) am heiligen Geist" (2 Kor 
13,13). Oder es heißt, daß der Geist in den Glaubenden "wohnt" (otxet:, 
Röm 8,9a.rra; I Kor 3,16). Daher gilt: "Wer den Geist Christi nicht hat, 
gehört nicht zu ihm" (d 8k nc; 1tve:ufLoc Xp~cr't'ou oOx ~Xe:~, oihoc; oOx 
~crnv oco't'ou, Röm 8,9b). So ist der Leib jedes einzelnen nach I Kor 6,19 
ein "Tempel des in euch (wohnenden) heiligen Geistes" (VOCOC; 't'ou ev ufL'i:v 
&yLou 1tve:ufLoc't'oC;). Es geht dabei um die "Erstlingsgabe" bzw. das "An
geld des Geistes" (Qmocpx~ 't'ou 1tVe:UfLOC't'OC;, Röm 8,23; &ppocßwv 't'ou 
1tve:ufLoc't'oc;, 2 Kor 1,22; 5,5), um die Gabe, die den Glaubenden bereits 
auf Erden gewährt wird; die volle Teilhabe an der göttlichen Wirklichkeit 
des Geistes ist der künftigen Vollendung vorbehalten. 

1.3.2 Der den Glaubenden gewährte Geist ist der" Geist der Kindschaft" 
(1tve:ufLoc uLo.&e:crLocc;), der sie nach Röm 8,14 als "Kinder Gottes leitet" 
(8cro~ y~p 1tve:ufLocn .&e:ou &yoV't'oc~, oi')'t'o~ ULo!. .&e:ou dcr~v). Das zeigt sich 
deutlich im Gebet, wo der Geist sie zum Abba-Schreien ermächtigt, wie 
Röm 8,15; Ga14,6 hervorheben. Entsprechend gilt nach GaIS,2S: "Wenn 
wir im Geiste leben, so laßt uns auch im Geiste wandeln" (d ~(;ifLe:V 
1tve:ufLocn, 1tve:ufLocn xoc!. cr't'o~X(;ifLe:v); diese Aufforderung hat ihre Ent
sprechung in den Aussagen von Röm 8,4b-8, wo das "Wandeln im Geist" 
dem "Wandeln im Fleisch" gegenübergestellt wird (1te:pmoc't'e:'i:v xoc't'~ 

1tVe:UfLOC/XOC't'~ crocpxoc). Was das konkret heißt, wird im Galaterbrief ver
deutlicht mit den Aussagen in 5,22-25. Dort ist von der "Frucht des 
Geistes" (XOCp1tOC; 't'ou 1tVe:UfLOC't'OC;) die Rede, und diese wird expliziert mit 
Hilfe eines sogenannten Tugendkataloges, der dem vorangehenden Laster
katalog über die "Werke des Fleisches" (~pyoc 't'~c; crocpxoc;) gegenüberge
stellt ist (wie in I Kor 6,9f ist der Lasterkatalog mit einer Aussage über das 
Nicht-Erben der ßoccr~Adoc .&e:ou verbunden). Wer im Bereich des Leibes 
Christi lebt und sich deshalb im Wirkungsbereich des Geistes befindet, der 
ist aufgerufen, sein Leben nach der Leitung des Geistes zu gestalten. 

1.3.3 Im besonderen ist der Geist die Kraft der Erkenntnis. Dies ist das 
Thema von I Kor 2,6-16 über die "Weisheit unter den Vollkommenen" 
(crocpLoc ev 't'o'i:c; 't'e:Ado~c;), die im Gegensatz zu jeder Weltweisheit steht. 
Es geht dabei um die "im Geheimnis verborgene Weisheit Gottes", die 
die Weltmächte nicht erkannt haben, "die er aber uns offenbar gemacht 
hat durch den Geist" (&AA~ AOCAoufLe:v .&e:ou crocpLocv ev fLucr't''YlpL~ 't'~v 
, , , - ~, , '... .1, ,(\, ~, - , OC1toxe:xpufLfLe:v'Ylv, ... 'YlfL~v oe: oc1te:xocl\u'j'e:v 0 17e:OC; o~oc 't'ou 1tve:ufLoc't'oC;, 
V.7a.Ioa). Im Geist kann das Offenbarungsgeheimnis Gottes erkannt 
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werden, weil nur der von Gott verliehene Geist "alles erforscht, auch die 
Tiefen Gottes" ('t"o yocp 1tveüfllX 1tIXV't"1X tpIXUV~, XlXt 't"oc ßIi&r] 't"oü &eoü, 
V.IOb). Schlüsselsatz ist V.I2, wonach wir den von Gott kommenden 
Geist empfangen haben, "damit wir erkennen, was uns von Gott aus 
Gnaden geschenkt worden ist" (~VIX d800flev 't"oc U1tO 't"oü &eoü X.IXP~(j&EV't"1X 
~fli:V). Abschließend in V.r6 kann es unter Verwendung eines Zitats aus 
Jes 40,13 LXX heißen, daß wir den "Sinn Christi" (voü<;; XP~(j't"oü) emp
fangen haben, was gleichbedeutend mit "Geist Christi" ist (zu V.13-15 
vgl. 2.4.2.4). 

1.3.4 Für Paulus stehen der erhöhte Kyrios und der Geist in engster 
Verbindung. Er kann in Gal 2,20a statt von dem in uns wohnenden Geist 
auch sagen, daß Christus in uns lebt (~'ii 8e: tv tflot Xp~(j't"6<;;). In analoger 
Weise kann er in 2 Kor 3,16.17a das Zitat aus Ex 34,34 über das Abneh
men der "Decke" bei einer Hinwendung zum "Herrn" so interpretieren, 
daß xupw<;; mit" Geist" gleichgesetzt wird. Aber Paulus spricht im unmit
telbaren Anschluß in V.17b gleichwohl von 1tveüfllX xupLou, dem "Geist 
des Herrn". Das besagt, daß im Wirken des Geistes Christus selbst prä
sent wird, ohne mit ihm identisch zu sein. 

2. Die Glaubensgemeinschaft 

Glaube als rückhaltloses Vertrauen auf Gottes Heilstat und als Sich
Hineinnehmen-Lassen in die Heilswirklichkeit betrifft zunächst den ein
zelnen Menschen und begründet dessen personale Bindung an J esus Chri
stus als den im Evangelium verkündigten Herrn. Durch seinen Glauben 
wird der Einzelne jedoch zugleich eingegliedert in die Gemeinschaft aller, 
die zu Christus gehören. 

2.1 Die Glaubenden als Berufene und Geheiligte 

Paulus verwendet zur Bezeichnung der Glaubensgemeinschaft einige 
Termini, die aus der Tradition vorgegeben sind und bei ihm durchaus 
Bedeutung behalten haben. 

2.1.1 An erster Stelle ist die nur im Plural gebrauchte Bezeichnung "die 
Berufenen" zu nennen, wobei der Apostel zwischen x)':Yj't"oL und tXAex't"oL 
unterschiedslos wechseln kann (vgl. Röm 1,6f; I Kor 1,2.24, andererseits 
Röm 8,33; demgegenüber der differenzierende Gebrauch in Mt 22,14). In 
Verbindung damit steht der Begriff der "Berufung" (XAlj(j~<;;), wie Röm 
II,29; I Kor 1,26; Phil3,14 zeigen (auf den Einzelnen bezogen begegnet 
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das Wort in I Kor 7,20). Was in besonderer Weise für den Apostel gilt 
(Röm 1,1; I Kor 1,1), gilt für die Glaubenden allgemein. 

2.1.2 Eng verbunden mit dem Begriff "die Berufenen" ist die ebenfalls 
nur pluralisch gebrauchte Bezeichnung "die Heiligen" (oL &YLOL); in Röm 
1,7; I Kor 1,2 spricht Paulus von den "erwählten Heiligen" (x),y]'roL 
&YLOL). Die häufig verwendete Bezeichnung "Heilige" begegnet weiter in 
Röm 8,27; 12,13; 16,2; I Kor 6,If; 14,33; 16,1.15; 2 Kor 1,1; 8,4; 
9,1.12; I3,12b; Phil 1,1; 4,22; I Thess 3,13; Phlm 5.7 (speziell als Be
zeichnung der Jerusalemer Gemeinde in Röm I5,25f.3 I). Das Wort&YLOL 
bezieht sich nicht auf ein besonderes Maß an Frömmigkeit und Tugend, 
sondern auf die Zugehörigkeit zu Christus, durch den die Glaubenden 
geheiligt sind. Das geht eindeutig aus I Kor 1,2 hervor: die "erwählten 
Heiligen" sind die "durch Christus Jesus Geheiligten" (~YLIJ(O"fLevoL tv 
XPLO",i[i 'I"YJO"ou). Er ist es, der Heiligkeit schafft und Glaubensgemein
schaft als Gemeinschaft der Heiligen konstituiert. Das geschieht, wie 
I Kor 6,II zeigt, durch den Akt der Taufe (~YLOtO"&rj'E), der nach I Kor 
12,13 gleichzeitig in die Heilsgemeinschaft eingliedert (vgl. dazu 3.1). 

2.2 Die Glaubensgemeinschaft als Voll< Gottes und als Einzelgemeinde 

2.2.1 Paulus verwendet ~ hXA"YJO"LIJ( ,au &EOU ebenso wie das absolute 
~ hXA"YJO"LIJ( für die Gesamtheit der an Christus Glaubenden, das Wort ist 
daher im Sinn von "Gottesvolk" bzw. von "Kirche" zu verstehen (so 
I Kor 10,32; II,22; 12,28; 15,9; Gal 1,13 und absolut in Phil 3,6). 
Daneben begegnet aber auch der pluralische Gebrauch, teilweise eben
falls mit dem Genitiv,ou &EOU verbunden (I Kor 11,16; I Thess 2,14), 
einmal auch mit ,au XpLO"'OU (Röm 16,16). Hierbei geht es dann um die 
einzelnen "Gemeinden". Es ist auch die Rede von "allen Gemeinden" 
(7tCXo"IJ(L IJ(L tXXA"YJO"LIJ(L, I Kor 7,17; 2 Kor 8,18) oder von "anderen" bzw. 
den "übrigen Gemeinden" (&AAIJ(L bzw. AOL7tIJ(L tXXA"YJO"LIJ(L, 2 Kor II,8; 
12,13; vgl. auch 7tCXo"lJ( hXA"YJO"LIJ( oder OUöEfLLIJ( tXXA"YJO"LIJ( I Kor 4,17; 
Phil 4,15). Paulus fügt häufig hinzu, wo diese Gemeinden leben: in 
Galatien, Asien, Mazedonien, Judäa (I Kor 16,1.19; 2 Kor 8,1; Gal 
1,2.22; I Thess 2,14) oder er verweist auf die "Gemeinden der Heiden" 
(hXA"YJO"LIJ(L ,wv t&vwv, Röm 16,4). Dazu kommt eine singularische 
Verwendung, wenn er von einer bestimmten "Hausgemeinde" spricht 
(XIJ(,' olxov txxA"YJO"LIJ(, Röm 16,5; I Kor 16,19; Phlm 2) oder eine 
Ortsangabe mit hXA"YJO"LIJ( verbindet (Röm 16,1; I Kor 1,2; 2 Kor 1,1; 
I Thess 1,1). Auch durch den Kontext kann eindeutig sein, daß eine 
konkrete Einzelgemeinde gemeint ist (so I Kor 6,4). Die Bedeutung 
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"Gemeinde" kann bisweilen auch übergehen zu "Gemeindeversamm
lung", wie das in 1 Kor 14 der Fall ist. 

2.2.2 Der Befund ist insgesamt nur so zu erklären, daß Paulus von der 
Bedeutung von exxA1JcrLot im Sinn von "Gottesvolk" ausgeht, wie die 
häufige Verwendung des Genitivs 'tou &e:ou zeigt. Er hält damit jene 
Grundbedeutung des Wortes fest, die seit Jesu eigener Verkündigung 
zentrale Bedeutung hatte (vgl. §§ 5.9.10). Er kennt daneben aber auch die 
im hellenistischen Bereich des Urchristentums übliche Verwendung von 
exxA1JcrLot zur Bezeichnung einer konkreten "Ortsgemeinde" . Das Ne
beneinander von exxA1JcrLot für das Gottesvolk insgesamt und für die 
Einzelgemeinde besagt dann, daß die konkrete Einzelgemeinde von Pau
lus stets im Zusammenhang mit der Gesamtkirche verstanden und dort, 
wo sie sich versammelt, als deren Repräsentation angesehen wird. 

2.3 Die Glaubensgemeinschaft als "Leib Christi" 

Die umstrittene Frage nach der Herkunft der Leib-Christi-Vorstellung 
braucht hier nicht erörtert zu werden. Es geht allein darum, welche 
Bedeutung diese Konzeption für Paulus hat, auch wenn sie nicht in allen 
seinen Briefen berücksichtigt ist. 

2.3.1 Der crwflot-Begriff hat bei Paulus eine wichtige anthropologische 
Funktion (vgl. § 14), er besitzt aber ebenso Bedeutung in der Christologie 
und der Ekklesiologie. Wenn Paulus in Röm 7,4 vom crwflot 'tou Xp~cr'tou 
spricht, dann bezeichnet er damit den am Kreuz gestorbenen "Leib Chri
sti", wie aus der unmittelbar anschließenden Rede von dem "von den 
Toten Auferstandenen" eindeutig hervorgeht (vgl. Phil 3,21). Durch die
sen in den Tod hingegebenen Leib sind wir "dem Gesetz getötet worden", 
d.h. von der verurteilenden Macht des Gesetzes befreit. In analoger Weise 
spricht Paulus in 1 Kor 10,16 von dem hingegebenen "Leib Christi", wie 
aus der Parallele mit dem am Kreuz vergossenen "Blut Christi" (ottflot 'tou 
Xp~cr'tou) hervorgeht; ebenso werden in 1 Kor II,27 "Leib und Blut des 
Herrn" parallelisiert. Es geht dabei jeweils um die heilstiftende Funktion 
des Todes Jesu. Die "Teilhabe" (xmvwvLot) an "Leib" und "Blut Christi" in 
10,16 ist auf das Herrenmahl bezogen (vgl. 3.2). Dieser Text ist darüber 
hinaus von Bedeutung, weil durch die Weiterführung des Gedankens in 
1 Kor 10,17 das Motiv vom "Leib Christi" im ekklesiologischen Sinn 
aufgenommen und expliziert wird, wenn es dort heißt: "Weil es ein Brot ist, 
sind wir, die Vielen, ein Leib" (ön e:t~ &P'to~, EV crwflot OL 1toAAoL ecrfle:v). 

2.3.2 Die Einheit des crwflot Xp~cr'tou, die ebenso wie in 1 Kor 10,17 in 
Röm 12,5 und in 1 Kor 12,12a.b.13 hervorgehoben wird, bezeichnet die 
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Zusammengehörigkeit der Glaubenden mit Christus als dem Bringer und 
Träger des Heils. Bei Paulus wird nicht wie später im Kolosser- und im 
Epheserbrief zwischen Christus als "Haupt" und der Gemeinde als 
"Leib" unterschieden, vielmehr sind die Glaubenden in den durch Chri
stus verwirklichten Heilsbereich unmittelbar hineingenommen, sind Teil 
seines crw[L1l( geworden. Das wird in Röm 12,5 dadurch zum Ausdruck 
gebracht, daß es heißt: "Wir, die Vielen, sind der eine Leib in Christus" (oL 
7tOAAOt. ev crw[Loc ecr[Lev ev Xp~cr'riti). Die Einheit dieses "Leibes" wird daher 
in I Kor 12,12b ausdrücklich als die Wirklichkeit des " Christus " bezeich
net (o{)'t"w~ XIl(t. 0 Xp~cr't"6~); und in 12,1Ja wird gesagt, daß wir "kraft des 
einen Geistes alle hineingetauft worden sind in den einen Leib" (ev E:vt. 
7tveu[LIl('t"~ ~[LeL~ 7tocv't"e~ d~ ev crw[L1l( eßIl(7t't"[cr&YJ[Lev). 

2.3.3 Die Zusammengehörigkeit in dieser bereits gegenwärtigen Heils
wirklichkeit findet ihren konkreten Ausdruck darin, daß es im "Leib 
Christi" nach I Kor 12,13b keine Unterschiede mehr gibt, wie sie inner
weltlich vorgegeben sind (d't"e '!oUÖIl(Lm ehe "EAAY)ve~ ehe ÖOUAO~ d't"e 
eAeu&epm). Dasselbe Motiv wird in der bekannten Stelle Ga13,28 wieder 
aufgenommen, wo es heißt: "Dort gibt es nicht Jude noch Grieche, nicht 
Sklave noch Freier, nicht Mann noch Frau; denn alle seid ihr einer in 
Christus Jesus" (oox EV~ 'IOUÖIl(LO~ XIl(t. "EAAY)V, oox EV~ ÖOUAO~ XIl(t. 
eAeu&epo~, oox EV~ &pcrev XIl(t. &1jAU' 7tocV't"e~ ytXp u[LeL~ e[~ ecr't"e ev 
Xp~cr't"iil 'lY)crou, wobei EV~ als Kurzformel für Evecr't"L im Sinn von ev 't"iil 
crw[Lll('t"L Xp~cr't"ou ecr't"Lv zu verstehen ist). 

2.3.4 Die Wendung "in Christus" (ev Xp~cr't"iil) wird bei Paulus häufig 
im ekklesiologischen Sinn gebraucht. Bisweilen schwankt die Bedeutung 
zwischen der instrumentalen und der lokalen Verwendung der Präpositi
on ev, was zum Ausdruck bringt, daß "durch" Christus die Integration 
"in" seinen Leib erfolgt (so z.B. bei der in 2.3.2 zitierten Stelle Röm 12,5). 
In jedem Fall bedeutet das individuelle In-Christus-Sein zugleich die Zu
gehörigkeit zur Gemeinschaft des Leibes Christi. Paulus führt diesen 
Gedanken noch weiter, indem er ihn mit dem Beginn der neuen Schöp
fung gleichsetzt. So heißt es in 2 Kor 5,17: "Ist jemand in Christus, so ist 
er eine neue Kreatur" (d 't"L~ ev Xp~cr't"iil, XIl(~V~ x't"[Q"L~). Hier hat "in 
Christus" unverkennbar die Bedeutung "im Leibe Christi", weil gerade 
auch die "neue Schöpfung" eine umfassende überindividuelle Wirklich
keit bezeichnet, was ebenso für die Parallelstelle in Gal 6,15 gilt. 

2.3.5 Der Gleichsetzung mit der neuen Schöpfung entspricht, daß es bei 
der Vorstellung vom "Leib Christi" nicht nur um die irdische Gemeinschaft 
aller Glaubenden geht, sondern daß die Einheit dieses Leibes universal 
gedacht ist. Da es um die Heilswirklichkeit geht, die der erhöhte Christus 
repräsentiert, gehört dazu ebenso der irdische wie der himmlische Bereich. 
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Es geht um die Gemeinschaft und Einheit aller, die zu Christus gehören, 
ohne Rücksicht auf Raum und Zeit, also unter Einschluß der himmlischen 
Mächte und der verstorbenen Glieder der irdischen Glaubensgemeinschaft. 

2.3.6 Die Leib-Christi-Vorstellung hat keineswegs nur eine paränetische 
Funktion, aber Paulus zieht aus ihr paränetische Konsequenzen. Er tut es 
in der Weise, daß er zusätzlich den in der Antike verbreiteten Organis
mus-Gedanken verwendet und eine Unterscheidung von "Leib" (O'wfLIX) 
und "Gliedern" (fLEA1J) vornimmt. Auch ohne ausdrücklich auf die Leib
Christi-Vorstellung einzugehen, kann er in I Kor 6,I5a.b in einem paräne
tischen Zusammenhang von den menschlichen "Leibern" (O'wfLIX't'IX) als 
" Gliedern Christi" (fLEA1J XPLO''t'OU) sprechen. In I Kor I2,I 2. 14 wird dann 
expressis ver bis die Unterscheidung zwischen dem "einen Leib" und den 
"vielen Gliedern" durchgeführt. Das wird in I 2, I 5-26 mit Hilfe des Bildes 
vom menschlichen Organismus, in dem alle Glieder aufeinander angewie
sen sind, expliziert. Das Fazit in I2,27 lautet dann: "Ihr aber seid der Leib 
Christi, und als Einzelne Glieder" (ufLe:t:~ ÖE tO''t'€: O'wfLlX XPLO''t'OU xIXL fLEA1J 
tx fLEpOU~). Was hier bildhaft zum Ausdruck kommt, bezieht sich für 
Paulus auf das Zusammenwirken der verschiedenen Charismen und ange
sichts der korinthischen Situation im besonderen auf die Notwendigkeit 
und Anerkennung auch der unscheinbaren Dienste. In Röm I2,4-8 nimmt 
er dieses Motiv wieder auf und betont ausdrücklich, daß die Glieder "nicht 
alle dieselbe Aufgabe haben" ('t'oc öe: fLEA1J mxV't'IX OU 't'~v IXU't'~V EXEL 7tpii~LV, 
V.4b). Auch hier geht es um das Zusammenwirken der Charismen, aber 
daneben um die Stetigkeit, mit der jeder einzelne Glaubende die ihm verlie
hene Gabe in den Dienst der Gemeinde stellen soll. 

2.4 Die Glaubensgemeinschaft als charismatische Gemeinde 

2.4.1 Die Aussagen über den einzelnen Glaubenden als Geistträger wer
den unmittelbar weitergeführt mit den Aussagen über die vom Geist gelei
tete Glaubensgemeinschaft. So ist das Motiv vom "Tempel des heiligen 
Geistes" (VIXO~ 't'ou &.yLou 7tvdlfLlX't'o~) in I Kor 6,I9 auf den Einzelnen und 
in 3,I6 auf die Glaubensgemeinschaft bezogen (voco~ ,\tEou tO''t'E xocL 't'O 
7tVEUfLOC 't'ou &EOU 01.XEL tv UfLLV). Dieser Tempel als geisterfüllte Glaubens
gemeinschaft ruht nach 3,I I auf dem einen und einzigen Fundament: Jesus 
Christus. In analoger Weise ist in I Kor I2,I3 von der Taufe "kraft des 
einen Geistes", die am Einzelnen vollzogen wird, gesagt, daß "wir in den 
einen Leib hineingetauft worden sind" (d~ ev O'wfLoc tßoc7t't'LO'&1JfLEV). Das 
wird mit dem Bildmotiv verdeutlicht, daß wir alle "mit dem einen Geist 
getränkt worden sind" (mxV't'E~ ev 7tVEUfLOC t7to't'LO'&1JfLEV). Der Geist ist die 
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wahres Leben vermittelnde Kraft für den einzelnen Glaubenden wie für die 
Glaubensgemeinschaft (vgl. nVEü[1.1J( 't"'ij<; ~w'ij<; ev XpLcr't"iii 'I'YJcroü, Röm 8,2). 

2.4.2 Daß der Geist das Leben der Gemeinde prägt, geht am eindeutig
sten aus den Aussagen über die Charismen hervor. Es sind die nVEu[1.IJ('t"LXtX, 
die" Geistesgaben", über die Paulus nach I Kor 12, I die Gemeinde beleh
ren möchte. 

2.4.2.1 Die Geistesgaben kennzeichnen die irdische Wirklichkeit des 
Leibes Christi. Für ihre äußere Erscheinungsweise gibt es durchaus ver
gleichbare Phänomene (V2); erst in der Verbindung mit dem geistgewirkten 
Christusbekenntnis erweisen sie sich daher als Heilsgaben (V3). Bevor 
Paulus auf die verschiedenen Geistesgaben eingeht, charakterisiert er sie in 
dreifacher Weise: als "Gnadengaben", als "Dienste" und als von Gott 
ausgehende "wirksame Kräfte" (XlJ(pLcr[1.IJ('t"IJ(, OLIJ(XOVLIJ(L, eVEPY~[1.IJ('t"IJ(, V4-
6). Dann zählt er eine Vielzahl von Geistesgaben auf (V7-10) und schließt 
ab mit der Wendung: "Dies alles bewirkt ein und derselbe Geist; einem 
jeden teilt er seine besondere Gabe zu, wie er will" (ntXV't"1J( Oe 't"lJ(ü't"lJ( 
eVEpYE"i: 't"o EV XIJ(L 't"o 1J(1J't"O nVEü[1.lJ(, OLIJ(LPOÜV 1.0LCf htXcr't"!p XIJ(B-w<; ßOUAE't"IJ(L, 
VII). Entsprechend nennt Paulus in Röm 12 eine ganze Reihe von 
Gnadengaben (V6b-8) und sagt auch dort: "Wir haben unterschiedliche 
Gaben je nach der uns verliehenen Gnade" (exoV't"E<; Oe XlJ(pLcr[1.IJ('t"1J( XIJ('t"1X 
't"~V XtXPLV 't"~V ooB-e:"i:crIJ(V ~[1."i:v OLtXCPOPIJ(, V6a). 

2.4.2.2 Während Paulus in I Kor 12,7-II und Röm 12,6-8 die Viel
falt der Gaben und Dienste betont, geht es ihm in I Kor 12,28(29f) 
darum, einzelne Aufgaben besonders hervorzuheben. Damit stellt er nicht 
die zuvor betonte Bedeutung aller, nicht zuletzt auch der unscheinbaren 
Dienste in Frage, vielmehr will er hier die für das Leben der Gemeinde 
unerläßlichen Funktionen ausdrücklich benennen, nämlich die der Apo
stel, der Propheten und der Lehrer. Alle übrigen Dienste bereichern eine 
Gemeinde, diese sind jedoch konstitutiv. So wichtig ihm sonst die Sonder
stellung der "Apostel" ist, an dieser Stelle reiht er sie mit ein in die von 
Gott gewährten geisterfüllten Dienste. Den "Aposteln" obliegt die mis
sionarische Aufgabe der Gemeindegründung; demgegenüber haben die 
"Propheten" und die "Lehrer" eine innergemeindliche Funktion: Wäh
rend den bei Paulus sonst selten erwähnten "Lehrern" (OLOtXcrXIJ(AOL, I Kor 
12,29; OLOtXcrxwV, Röm 12,7) die Wahrung und Interpretation der Tradi
tion zukommt (vgl. Röm 6,17; 16,17, aber auch I Kor 14,6.26), spielen 
die "Propheten" (npocp'ij't"IJ(L) eine entscheidende Rolle bei der vollrnäch
tigen innergemeindlichen Verkündigung; das geht vor allem aus I Kor 14 
hervor. Dabei schärft Paulus der Gemeinde ein, daß nur ein "verständ
liches Reden" (AIJ(AE"i:V vo"t) der Aufgabe der Prophetie entspricht, weil 
darauf die Gemeinde ihr "Amen" sagen kann, während das "Reden in 
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Zungen" (ACXAe:LV YAWC1C1CXLC;) dem Gebet des Einzelnen vorbehalten blei
ben soll und in der Gemeindeversammlung nur dann eine Berechtigung 
hat, wenn es in verständliche Sprache übersetzt wird (vgl. besonders 
I4,1-5.13-19.27f). So allein kann auch ein "Ungläubiger oder Unwissen
der" (cX7nC1TOC; ~ t~LWTlJC;), der in die Gemeinde kommt, die Botschaft 
hören und von ihrer Wahrheit überzeugt werden (14,23-25). 

2.4.2.3 Trotz der betonten Hervorhebung einzelner Funktionen in I Kor 
12,28 gab es zur Zeit des Paulus noch keine fest organisierte Gemeinde
ordnung. Es waren die Charismen, die das Zusammenleben der Gemein
de ermöglichten und bestimmten. Die Vorordnung der Verkündigungs
dienste betrifft auch die in I Kor 12,8 erwähnten Gnadengaben, die mit 
"Wort der Weisheit" und "Wort der Erkenntnis" (MyoC; C10c:p[CXC; bzw. 
YVWC1e:WC;) bezeichnet sind. Unter den sonstigen Charismen befindet sich 
neben seelsorgerlichen und sozialen Funktionen die Aufgabe der" Vorste
her" (7tPO·CC1TOCfl.e:VOL, Röm 12,8; I Thess 5,12), ohne daß erkennbar wird, 
worum es sich dabei handelt. Deutlich ist nur, daß es nicht um ein umfas
sendes Leitungsamt im späteren Sinn geht. Auch scheint es noch keine feste 
Leitung des Gottesdienstes gege ben zu haben, wie sowohl aus I Kor I I, I 7-
22 als auch aus I4,26-33.37-40 (V.34-36 ist ein sekundärer Einschub) 
hervorgeht. Nur auf eine gewisse "Gewohnheit" (C1UV~~e:LCX) in den ver
schiedenen Gemeinden weist Paulus in I Kor II,16 hin. Immerhin ist beim 
Gottesdienst am ehesten eine Vorsteherfunktion denkbar. Die Angaben in 
Phil 1,1 über die "Aufseher und Diakone" (e7t[C1X07tOL xcxt ~LOCXOVOL) 
weisen auf Funktionen im finanziellen und sozialen Bereich hin, dagegen 
nicht auf das spätere Bischofs- und Diakonenamt. Für Paulus stehen jeden
falls alle Dienste in der Gemeinde unter dem Vorzeichen, daß sie durch 
spezielle Gaben des Geistes ermöglicht sind und ausgeführt werden. 

2.4.2.4 Wie überall in der Urchristenheit tauchte auch in den pauli
nischen Gemeinden die Frage nach der Echtheit und Legitimität der von 
Gemeindegliedern ausgeübten Funktionen auf. Betraf die Auseinander
setzung mit "Falschaposteln" (IjJe:U~CX7t6C1TOAOL, 2 Kor II,13; vgl. die 
IjJe:U~OC~e:AC:POL in Gal 2,4) in erster Linie Paulus selbst, weswegen er in 
2 Kor 10-13 ihr Selbstverständnis und ihren Anspruch einer eingehenden 
Kritik unterzog, so ging es bei den einzelnen Charismen, vor allem im 
Zusammenhang der Wortverkündigung, um ein Problem der Gemeinden. 
Nicht ohne Grund nennt Paulus in I Kor 12,IO die "Unterscheidung der 
Geister" (~LOCXpLC1LC; 7tve:ufl.OC-rwv) als ein wichtiges Charisma. Er fordert in 
I4,29 dazu auf, daß nach der Rede von Propheten andere urteilen und 
prüfen sollen (cXAAOL ~LCXXPLVhwC1CXV), so wie er in I Thess 5 ,20f ermahnt, 
die Prophetie nicht zu verachten, aber hinzufügt: "Alles prüft, das Gute 
haltet fest" (7tocv-rcx ~€ ~OXLfl.OC~e:Te:, TO XCXAOV xcxTexe:n). Während nach 
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Did II,7f wegen des Herrenworts von der Sünde wider den Heiligen 
Geist eine sachliche Prüfung der Propheten untersagt ist und lediglich ihre 
Lebensweise Kriterium für rechte und falsche Prophetie sein soll, ist für 
Paulus durchaus eine inhaltliche Beurteilung erforderlich. Zwar gilt für 
ihn ebenfalls der in I Kor 2,I5 klar formulierte Grundsatz: "Der Geist
begabte erforscht alles, wird aber selbst von niemandem beurteilt" (6 8e: 
1tve:ufLcxnxoc; &vcxxpLve:~ 't"a. 1tcX.V't"cx, cxlhoc; 8e: t)1t' oö8e:voc; &vcxxpLve:'t"cx~). 
Das sagt er aber im Unterschied zu dem "natürlichen Menschen" (cJiux~xoc; 
ocv.&PW1tOc;), der nach 2,I4 den Geist Gottes nicht empfangen hat. Demge
genüber stellt er in 2,I3b ausdrücklich fest: "Geistliches ist durch Geist
begabte zu beurteilen" (1tve:ufLcxnxot:c; 1tve:ufLcxnxa. CJuyxpLvov't"e:c;), was 
bedeutet, daß unter denjenigen, die selbst den Geist empfangen haben, 
eine Unterscheidung und Prüfung der Geister unerläßlich ist (auch die 
ebenfalls mögliche Übersetzung "Geistliches ist mit anderen Geistesga
ben zu vergleichen" setzt eine Überpüfung voraus). Dazu gibt Paulus in 
Röm I 2,6b einen klaren Anhaltspunkt: Prophetie muß in "Entsprechung 
zum (Bekenntnis des) Glaubens" stehen (e:he: 1tpocp'Y)'t"dcxv xcx't"a. 't"l]V 
&vcxAoyLcxv 't"'tjc; 1tLCJ't"e:wc;). Außerdem nennt er in I Kor I4 mehrfach den 
"Aufbau" der Gemeinde (otxo80fL~, otxo80fLe:t:V) als Kriterium (V.3-
5.I2.I7; vgl. 1tpOC; 't"o CJufLcpepov I2,7). Nicht zufällig hat er darüber 
hinaus in I Kor I3 seine Ausführungen über die Agape in den Zusam
menhang von I Kor I2 und I4 eingeordnet; auch sie ist für ihn Kriterium, 
wie vor allem aus I3,I-3 hervorgeht. 

2.4.3 Die paulinische Ekklesiologie ist aufs engste mit seiner Pneuma
tologie verbunden. Das zeigt die Vielzahl der Aussagen über das Geistes
wirken in der Gemeinde. Die Leib-Christi-Vorstellung ist trotz ihrer chri
stologisch-soteriologischen Grundintention unverkennbar in den pneu
matologischen Kontext einbezogen. Aber auch die stärker traditionellen 
Motive von den "Berufenen" und den "Heiligen" sowie die Vorstellung 
vom" Volk Gottes" stehen für Paulus unter diesem Vorzeichen. Das zeigt 
sich ebenso in der Tauf- und Herrenmahlsanschauung und nicht zuletzt in 
der paulinischen Ethik. 

3. Taufe und Herrenmahl 

Taufe und Herrenmahl sind eng mit der Ekklesiologie verbunden. Be
deutet die Taufe die Integration in den Heilsbereich des Leibes Christi, so 
ist das Herrenmahl die Mitte des gemeinsamen Gottesdienstes. Erstmals 
bei Paulus sind Taufe und Herrenmahl miteinander in Verbindung ge
bracht, wenn er in der Typologie von I Kor IO,I-4 den Durchzug durch 
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das Rote Meer mit der Taufe und die Mannaspeisung und Felsentränkung 
mit dem Herrenmahl in Beziehung setzt. 

3.1 Das Verständnis der Taufe 

3.1.1 Für Paulus ist die Taufe wie sonst in der Urgemeinde eine Taufe 
"auf den Namen Jesu" (dc; ,0 ovof1.a 'lY)crou), wie indirekt aus 1 Kor 1,13 
hervorgeht, wo er darauf hinweist, doch nicht "auf den Namen des 
Paulus" getauft zu haben. In der Regel verwendet er die im hellenistisch
judenchristlichen Bereich üblich gewordene Kurzformel "taufen auf (Je
sus) Christus" (ßIX7t,L~eLV dc; XpLcr,6v bzw. dc; 'lY)crouv XpLcr,6v). Mit 
dieser Wendung ergab sich eine Verbindung mit der Vorstellung vom "Leib
Christi". Nach 1 Kor 12,13 ist die Taufe die incorporatio in das crWf1.1X 
XPLcr,OU (dc; ev crWf1.1X tßIX7t,Lcr&t]f1.ev). Das bedeutet für Paulus zugleich, 
daß die Getauften "Christus angezogen haben" (XPLcr,OV tveMcrlXcr,se, 
GaI3,27; vgl. Röm 13,14), ein Bildmotiv, das Realitätscharakter hat und 
das durch die Taufe bewirkte Sein in Christus umschreibt. 

3.1.2 Die Taufe als Ausdruck der gültigen Zugehörigkeit zu Jesus Chri
stus ist zugleich Partizipation an seinem Geschick. An dieser Stelle dürfte 
Paulus eine ältere Tradition aufgenommen und weitergeführt haben. In 
Röm 6,8 spricht er vom Gestorbensein mit Christus in Relation zu der 
Erwartung künftigen Mitlebens: "Wenn wir mit Christus gestorben sind, 
so glauben wir, daß wir auch mit ihm leben werden" (d öE: &7te,socvof1.ev 
cruv XpLcr,0, mcr,euof1.ev on xlXL cru~~crof1.ev lXu'0). Dabei fällt auf, daß 
7tLcr,eueLv hier in der für Paulus unspezifischen Bedeutung von "hoffen" 
verwendet wird. In Röm 6,3-5 liegt eine sehr viel differenziertere Aussage 
vor. Wenn Paulus mit "oder wißt ihr nicht?" (~ &yvoe"i:,e;) seine Taufaus
sagen einleitet, setzt er offensichtlich die Kenntnis jener in V8 zitierten 
Tradition voraus, interpretiert sie aber in seinem Sinn. "Auf Christus 
Jesus getauft sein" bedeutet, "daß wir getauft worden sind auf seinen 
Tod" (dc; ,OV ,sOCVIX,OV IXU,OU tßIX7t,Lcr&t]f1.ev, V.3b) und deshalb "mit 
ihm begraben worden sind durch die Taufe in den Tod" (cruve,ocCflY)f1.ev 
o0v au,0 SLiX ,au ßIX7t,Lcrf1.a,oc; dc; ,ov ,sOCVIX,OV, V4a). In Anlehnung an 
die christologische Tradition von 1 Kor 15,3 b.4 wird die Teilhabe an Tod 
und Begrabensein nachdrücklich betont. Das wird in Röm 6,5 weiter 
expliziert, wo Paulus sagt: "Wenn wir zusammengewachsen sind mit der 
Gleichgestalt seines Todes, so werden wir es auch mit der (seiner) Aufer
stehung sein" (d yiXp crUf1.CflU'OL yey6vlXf1.ev ,O of1.OLWf1.lXn ,au ,sIXVOC,OU 
IXU,OU, &"AA!X xaL ,1jc; &vlXcr,occrecuc; tcr6f1.e,sIX). Der Begriff cruf1.Cflu,oC; un
terstreicht mit einem aus der Natur genommenen Bild die Realität der 
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Teilhabe, und o [J.0Lw[J.1X ,au -&IXVcX,OU IXU,OU bzw. ,~~ &.VlXcr,cXcre:W~ (IXU'OU) 
verweist auf die konkrete Gestalt seines Todes (der Dativ O[J.OLW[J.IX't"L 
hängt von cruv in cru[J.cpu,o~ ab, ist daher nicht instrumental zu verstehen, 
als wäre damit das Gleichgestaltetwerden beschrieben). Dabei ist aller
dings wesentlich, daß die Taufe ein unabgeschlossenes Geschehen ist und 
das Mitauferstehen noch aussteht. 

3.1.3 Der eschatologische Horizont von Röm 6,5.8 ist auch kennzeich
nend für den sonstigen Gebrauch der Wendung "mit Christus" (cruv 
XpLcr,0), die aus dem Zusammenhang der Aussagen über die Heils
vollendung stammt (vgl. dazu I Thess 4,14fin.I7b; 5,Iob; 2 Kor 4,14; 
13,4; Phil 1,23; 3,21), und dann auf die Taufe und das Leiden mit Chri
stus bezogen wurde (vgl. Röm 8,17; 2 Kor 7,3; Gal 2,19), während "in 
Christus" (tv XpLcr,0) die Zugehörigkeit zum Leib Christi kennzeichnet. 
Für Paulus besitzt das Mitsterben mit Christus im Rahmen seiner theolo
gia crucis eine zentrale Bedeutung. So kann er aufgrund der Taufe auf den 
Tod in 2 Kor 4,10 formulieren, daß wir "das Sterben Jesu allezeit an 
unserem Leib herumtragen" (1tcXV't"o,e: ,~v vexpwcrLv ,au 'hJcrou tv ,O 
crW[J.IX't"L 1te:pLcpepoV't"e:~), oder er sagt in Ga16,I7 von sich selbst: "Ich trage 
die Malzeichen Jesu an meinem Leib" (tyw ydtp ,dt cr,Ly[J.IX'1X ,au 'lt)crou 
tv ,O crw[J.IX,L [J.0U ßlXcr,cX~W), nämlich das Leiden und Sterben Jesu. 

3.1.4 Röm 6,3-5 enthält in V.4b noch einen weiteren über Röm 6,8 
hinausführenden Gedanken: Aufgrund der Tatsache, daß Christus be
reits auferweckt ist, erfahren die Getauften die Kraft des Auferstandenen 
zur Erneuerung ihres Lebens: "damit, gleichwie Christus von den Toten 
auferweckt wurde durch die Herrlichkeit(smacht) des Vaters, so auch 
wir in der Neuheit des Lebens wandeln" (rvlX wcr1te:p ~yep&r] XPLcr,O~ h 
ve:xpwv OLdt ,~~ ö6;'Y)~ ,au 1t1X'PO~, o{hw~ XIXt. ~[J.e:t:~ tv XIXLVO,'Y)'t"L ~w1j~ 
1te:PL1tIX,~crW[J.e:v). Was diese Erneuerung des Lebens konkret bedeutet, 
geht aus Röm 7,6 hervor, wo "Neuheit des Lebens" (XIXLVO''Y)~ ~w1j~) mit 
"Neuheit des Geistes" (XIXLVO''Y)~ 1tVe:U[J.IX'O~) wiederaufgenommen und 
erläutert wird: Es geht um die erneuernde Kraft des Geistes, an dem die 
Getauften Anteil erhalten. 

3.1.5 Die Glaubenden und Getauften empfangen nach Gal 3,25-4,7 
ihrerseits die "Sohnschaft" (ulo-&e:crLIX), sie werden zu "Söhnen" bzw. zu 
"Kindern Gottes" (ulot. bzw. ,hVIX -&e:ou). Sie sind sowohl aus der Gefan
genschaft der Sünde als auch aus der Unmündigkeit befreit. In der Kraft 
des Geistes können und dürfen sie "Abba" schreien und sind zu "Erben" 
(XA'Y)POV0[J.0L) geworden; sie haben die Anwartschaft auf das vollendete 
Heil (vgl. Röm 8,14-17). 

3.1.6 Taufe ist für Paulus nicht nur Vergebung der bisher begangenen 
Sünden, sondern Befreiung von dem sündigen Wesen der Vergangenheit 
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und von der Macht der Sünde. Das führt er in Röm 6,6-I I näher aus: Wie 
Christus "der Sünde ein-für-allemal gestorben ist" (-r'(j &lw:p-rL~ &7tE,sIXVEV 
eq:>cX7tIX~, V.IO), so ist "unser alter Mensch mitgekreuzigt worden ... 
damit wir nicht mehr der Sünde dienen" (0 7tIXAIXLO~ ~(.twv &v,sPW7tO~ 
O"UVEO"-rIXUPW&tj, ... -rOU (.t"YJxEn aOUAEUELV ~(.tii~ -r'(j &(.tlXp-rL~, V.6, vgl. 
6,I7f). Die Folgerung lautet in V. I I: "SO haltet dafür, daß ihr Tote seid für 
die Sünde, aber Lebende für Gott in Christus Jesus" (AoyL~EO",sE EIXU-rOU~ 
Ei VIXL VEXPOU~ (.tEV -r'(j &(.tlXp-rL~ ~WV'rIX~ aE -r0 ,sE0 ev XpLO"-r0 'I"YJO"ou). 

3.1.7 Die Taufe als ein gültiges und wirksames, aber noch unabge
schlossenes Geschehen stellt eine tiefgreifende Wende im menschlichen 
Leben dar und ist der Anfang eines Weges, bei dem es gilt, die Taufgnade 
zu bewahren und handelnd zu bewähren. So verbindet sich der Indikativ 
der Taufe mit dem Imperativ, wie Röm 6,12-23 deutlich macht (vgl. 
Abschnitte 3.3 und 4)· 

3.2 Die Bedeutung des Herrenmahls 

3.2.1 Bei Paulus begegnet in I Kor II,20 die Bezeichnung "Herren
mahl " (XUpLIXXOV aEL7tVOV) für die christliche Mahlfeier. Er beruft sich in 
I Kor II,2Ja ausdrücklich auf eine übernommene Tradition. Die Aussa
ge "ich habe es vom Herrn empfangen" (7tIXPEAIXßOV &7t0 -rOU xupLou) 
besagt hier, daß es sich um eine Tradition handelt, die auf den irdischen 
"Herrn" zurückgeht (vgl. Exkurs nach § I8), der aber zugleich der aufer
standene und gegenwärtige Herr ist. In V.23b wird mit der Wendung "in 
der Nacht, in der er ausgeliefert wurde" (ev -r'(j vux-rL ~ 7tlXpEaLao-ro) auf 
die Situation des Abschiedsmahles Jesu Bezug genommen. Der Einsetzungs
bericht selbst in V.23C-25 läßt erkennen, daß die Brot- und die Kelch
handlung durch ein Sättigungsmahl getrennt waren, wie aus der Wendung 
"nach dem Essen" ((.tE-rOc -ro aEL7tV'YjO"IXL) in v'2sa hervorgeht. Das Neh
men und Brechen des Brotes ist mit einer "Danksagung" (EUXIXPLO"-r~O"IX~) 
verbunden, die nicht näher ausgeführt wird; sie wird mit der Wendung 
"ebenso" (WO"IXU-rW~) auch beim Nehmen des Kelches vorausgesetzt. Im 
Unterschied zur Fassung des Einsetzungsberichts bei Markus und Mat
thäus ist dem Brotwort appositionell der Hingabegedanke hinzugefügt, 
der dann beim Kelchwort fehlt: "Dies ist mein Leib (hingegeben) für 
euch" (-rou-ro (.tou eO"nv -ro O"W(.t1X -ro lJ7tEP u(.twv). Das Kelchwort verweist 
ausschließlich auf die durch Jesu Blutvergießen konstituierte neue Bundes
ordnung: "Dieser Kelch ist der neue Bund kraft meines Blutes" (-rou-ro-ro 
7tO-r~PLOV ~ XIXLV~ aLIX~X"YJ eO"-rLv ev -r0 e(.t01X~(.tlXn). Ist der Empfang des 
Brotes hiernach Partizipation an Jesu sühnestiftender Hingabe, so das 
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Trinken des Kelches Ausdruck der Zugehörigkeit zu dem von ihm gestif
teten Bund. In bei den Fällen wird expressis verbis hinzugefügt: "Dies tut 
zu meinem Gedächtnis" ('rou'ro 1t:OLEt:-re: ... EL;; 'r~v E[J.~V &v&[J.V"Y)(JLv). 
Damit wird der Charakter einer zu wiederholenden Mahlfeier hervorge
hoben, wodurch das AbschiedsmahlJesu in seiner soteriologischen Funk
tion aktualisiert wird. In Anlehnung an das Verheißungswort von Mk 
14,25 parr hat Paulus in V.26 noch ergänzt, daß die Feiernden mit diesem 
Mahl "den Tod Jesu verkündigen, bis er kommt" ('rov &&VIJ('rOV 'rOU 
xup[ou XIJ('rIJ(YYEAAE'rE, &.XpL oi) €A&rJ, wobei XIJ('rIJ(YYEAAE'rE hier indika
tivisch und nicht imperativisch zu verstehen ist: das Mahl selbst hat 
Verkündigungscharakter). Dann wird die himmlische Tischgemeinschaft 
an die Stelle der irdischen treten. 

3.2.2 Was in I Kor II,23C-25 mit Worten der Tradition zum Ausdruck 
gebracht ist, wird von Paulus in I Kor IO,I6f interpretiert. Bedeutet die 
Mahlfeier Tischgemeinschaft mit dem erhöhten Herrn, so wird das hier mit 
dem Begriff der XOLVWV[IJ( verdeutlicht, der sowohl das "Anteilempfan
gen", "das Anteilhaben" und die "Gemeinsamkeit der Teilhabe" zum 
Ausdruck bringt. Das wird noch unterstrichen, indem in V.I7 das Verbum 
[J.E'rEXELV, "teilhaben", gebraucht wird. Diese Stelle besagt eindeutig, daß 
Paulus - mit einer späteren Terminologie ausgedrückt - die Realpräsenz 
vertritt, allerdings in dem Sinn, daß es um die reale Teilhabe an der soterio
logischen Kraft der Hingabe und des Blutvergießens Jesu geht. Im übrigen 
zeigt dieser Text mit seinen Formulierungen "Teilhabe am Leib Christi" 
(XOL vwv[1J( 'rOU O"w[J.lJ('ro<; 'rOU XPLO"'rOU) und" Teilhabe am Blut Christi" 
(XOL vwv[1J( 'rOU 1J(~[J.IJ('ro<; 'rOU XPLO"'rOU), daß Paulus offensichtlich auch die 
bei Markus und Matthäus überlieferte Fassung der Einsetzungsworte 
kennt, jedoch die in I Kor II,23C-2 5 zitierte Form bevorzugt und in seinen 
Gemeinden eingeführt hat. Daß die Teilhabe an Leib und Blut Christi 
Teilhabe am "Leib Christi" im ekklesiologischen Sinn ist, zeigt 10,17: 
"Weil es ein Brot ist, sind wir, die Vielen, ein Leib" (on er<; &.P'ro<;, ev O"w[J.1J( 
OL 1t:OAAO[ EO"[J.EV, vgl. 2.3.1). So gewinnt der xOLvwv[IJ(-Begriff über die 
"Teilhabe" hinaus auch die Bedeutung der "Gemeinschaft", dies aber im 
Sinn der durch die Heilsteilhabe bewirkten Zusammengehörigkeit. 

3.2.3 Was Paulus in I Kor IO,I6f christologisch expliziert hat, inter
pretiert er bei der typologischen Zuordnung des Herrenmahls zu der 
Mannaspeisung und der Felsentränkung in IO,3f pneumatologisch. Ist 
der Präexistente als der "geistliche nachfolgende Fels" (1t:VEU[J.lJ(nx~ 

&XOAOU&OUo"lJ( 1t:E-rplJ() in verborgener Weise bereits in den rettenden Ga
ben der Wüste präsent gewesen, so sind entsprechend jetzt die Heilsgaben 
von Brot und Wein eine "geistliche Speise" und ein "geistlicher Trank" 
(1t:VEu[J.lJ(nXOv ßpw[J.lJ(, 1t:VEU[J.lJ(nxov 1t:6[J.1J(). Wir stoßen dabei auf dassel-
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be Phänomen, das auch schon im Zusammenhang mit der Einwohnung 
des Geistes in den Glaubenden und Getauften zu beobachten war, daß 
wechselweise von der Präsenz Christi und der Präsenz des Geistes gespro
chen werden kann (vgl. I.3). Für das Verständnis des Herrenmahls besagt 
das, daß die xo~vwvLoc mit Jesu Leib und Blut als Präsenz des Geistes in 
den Gaben des Mahles erfahren wird. 

3.2.4 Im Blick auf die Gestaltung der Mahlfeier besteht Paulus darauf, 
daß sie als wirkliches Gemeinschaftsmahl gehalten wird, an dem alle 
Gemeindeglieder teilnehmen können, da andernfalls der Charakter als 
"Herrenmahl" in Frage gestellt wird. Er gibt deshalb in I Kor II,I7-22 
Anweisungen, daß und wie die Glieder der Gemeinde aufeinander Rück
sicht nehmen müssen. Er warnt darüber hinaus in II,27-34 davor, Brot 
und Kelch "unangemessen" (&vocC;Lw~) zu empfangen (V.27), und er
mahnt dazu, den "Leib (der Gemeinde)" recht zu beurteilen und zu 
würdigen (V.29b), weil die Teilnahme sonst zu einem Schuldigwerden an 
Leib und Blut Christi führt (b ycXP tcr&Lwv xoct 1tLvwv xpL!1-oc eocu"t"et> tcr&Le:~ 
xoct 1tLve:~ !1-~ ~~ocxpLvwv "t"o crw!1-oc, V.29). 

3.2.5 Rudimentär ist aus I Kor 16,22(f) auch noch etwas über die 
Liturgie der Herrenmahlsfeier zu entnehmen. Hier wird vor unangemes
senem Empfang mit dem Satz gewarnt: "Wer den Herrn nicht liebt, der sei 
verflucht" (d n~ 0,) CP~Ae:t: "t"ov xupwv, ~"t"w &vcX.&e:!1-oc). Offensichtlich gab 
es noch keine förmlichen Zulassungsbedingungen, sondern nur diesen 
Appell an das Gewissen. Mit dem alten Gebetsruf "Maranatha" ist, 
vermutlich abschließend, das baldige Kommen des Herrn erfleht worden 
(vgl. Did Io,6b; Offb 22,20). Aus I Kor II,25C ist zudem zu entnehmen, 
daß wohl nicht bei jeder Mahlfeier Wein verwendet wurde, wie der 
Zusatz "sooft ihr davon trinkt" (bcrcX.x~~ tcXv 1tLv'YJ"t"e:) im Vergleich mit 
V.24C zeigt. Es ist also durchaus auch mit einer Feier sub una zu rechnen, 
bei der nur Brot verwendet wurde. 

3.3 Taufe und Herrenmahl als Sakramente 

3.3.1 Es ist nicht zu bestreiten, daß Taufe und Herrenmahl bei Paulus 
einen sakramentalen Charakter haben. Es sind liturgische Handlungen, 
deren Gültigkeit und Wirksamkeit vorausgesetzt wird. So ist die Taufe 
eine Unterstellung unter Christus in dem Sinn, daß der Getaufte an Chri
sti Heilswerk partizipiert und damit in den Heilsbereich und die Heils
gemeinschaft eingegliedert wird. Ebenso ist das Herrenmahl ein immer 
neues Empfangen der rettenden Kraft des Sterbens Jesu sowie der Teilha
be an der von ihm gestifteten neuen Heilsordnung. Ist die Taufe ein noch 
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unabgeschlossenes Geschehen und wird vor unangemessenem Gebrauch 
des Herrenmahls gewarnt, so heißt dies, daß durchaus noch die Gefahr 
des Mißbrauchs und des Abfalls besteht, wie Paulus in I Kor 10,1-4.S-13 
ausführt. Taufe und Herrenmahl sind insofern Sakramente, bei denen 
signum und res zusammenfallen, ohne daß die bei den Handlungen über 
die Heilsgewißheit hinaus eine Heilssicherheit gewähren würden. 

3.3.2 Taufe und Herrenmahl als Sakramente haben für Paulus Ver
kündigungscharakter. Das geht nicht nur für das Herrenmahl aus I Kor 
II,2S deutlich hervor, sondern ebenso aus der Parallelisierung der Taufe 
mit der glaubenden Annahme der Heilsbotschaft. In gleicher Weise wie 
das Evangelium haben Taufe und Herrenmahl die Funktion des Heilszu
spruchs und der Heilsvermittlung. Aus diesem Grund kann Paulus in Gal 
3,6-2S und 3,26-4,7 von den Aussagen über Rechtfertigung und Glaube 
unmittelbar zu den Aussagen über Taufe und Kindschaft übergehen. 
Entsprechend nimmt er in Röm 3,21-S,II und 6,3-7,6 das Thema der 
Rechtfertigung mit Aussagen über die Taufe neu auf, sofern es um die 
grundlegende Zusage und Gewährung des Heils geht. 

4. Christliches Leben und christliche Verantwortung 

Die paulinische Ethik steht unter dem Leitgedanken "Handeln aus 
Glauben" (vgl. Otto Merk). Der dafür grundlegende Satz in Gal S,6b 
lautet: "Der Glaube, der durch die Liebe wirksam ist" (~ 7tLcrnc; ÖL' 
Oty,x7t'YJC; eVEpyou[J.EV'YJ). Das gilt unter der Voraussetzung, daß den Glau
benden der Geist geschenkt ist und sie in ihrem Leben leitet. 

4.1 Die Freiheit der Glaubenden und Getauften 

4.1.1 Bei der "Freiheit" (eAwltEpLIX) geht es nicht nur um das Befreitsein 
von der Sünde und der versklavenden Funktion des Gesetzes, sondern um 
das Freisein, das als Freiheit vor Gott zugleich Freiheit zum Dienst in der 
Welt ist. Es ist die Freiheit, die nach Gal 4,21-3 I der Zugehörigkeit zum 
"oberen Jerusalem" (&vw 'IEpoucrIXA~[J.) entspricht. Diese "Freiheit, zu der 
wir durch Christus befreit worden sind" (-r'li eAwltEpL~ ~[J.~C; XPLcr-rOC; 
~AEU&EPWcrEV, Gals,la), darf nicht wieder preisgegeben werden (s,lb.13b). 

4.1.2 Freiheit ist uns mit der Taufe gewährt worden. Nicht ohne Grund 
sind die Taufaussagen von Röm 6,3-II mit der Taufermahnung in 6,12-
23 verbunden. Zu dem Indikativ gehört der Imperativ als Aufruf zum 
Bewahren der Taufgnade und zu verantwortlichem Handeln. Es geht dabei 
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nicht um einen Appell zur Selbstverwirklichung oder eigenen Heilsver
wirklichung, sondern um eine Mahnung, die jeden Getauften daran erin
nert, daß er einen Dienst für den Herrn zu erfüllen hat. Die unlösbare 
Zusammengehörigkeit von Indikativ und Imperativ wird von Paulus in der 
geradezu paradoxen Aussage von Phil 2,I2C.I3 zum Ausdruck gebracht: 
"Schaffet mit Furcht und Zittern euer eigenes Heil; denn Gott ist es, der in 
euch wirkt sowohl das Wollen als auch das Tun nach dem (seinem) Wohl
gefallen" (fLE-ra cpoßou xoct -rpofLoU -r~v EOCU-rWV crm"Y]pLocv xoc-rEpya~Ecr-l1E' 
-I1Eoe; yap Ecrn v 0 EVEPYWV EV ufLt:v xoct -ro -I1D .. EL v xoct -ro EVEpydv U1tE:P -r1je; 
EUÖOXLOCe;). Mit dem Begründungssatz wird unmißverständlich gesagt, daß 
Furcht und Zittern und eigenes Mühen um das Heil nicht der Gnade und 
dem Beistand Gottes vorangehen, sondern darin ihren Grund haben. 

4.2 Die Eigenverantwortung der Christen 

4.2.1 In Röm I2,If weist Paulus zu Beginn auf die "Barmherzigkeits
taten Gottes" hin (OLX-rLPfLot -rou -I1Eou, Y.Ia). Unter dieser Voraussetzung 
fordert er die Glaubenden dazu auf, ihre "Leiber", d.h. sich selbst, als 
"lebendige, heilige und (Gott) wohlgefällige Opfergabe" Gott "darzubrin
gen" (1tOCPOCcr-r1jcrOCL -rOt crwfLoc-roc ufLwV -I1UcrLOCV ~wcrocv &.yLOCV EO!XPEcr-rOV -r([) 
-I1E([}, Y.Ib), womit Kultbegriffe hier im übertragenen Sinne in die Paränese 
aufgenommen werden. Die Bereitschaft der Selbstdarbringung bezeichnet 
er als AOYLX~ Aoc-rPELOC (Y.IC, s.u.). Dem schließt sich eine Aufforderung an, 
sich nicht dem" Wesen dieser Welt anzupassen", sondern sich" umwandeln 
zu lassen durch die Erneuerung der Vernunft" (fL~ crucrX"y]fLOC-rL~Ecr-l1E -r([) 
OCLWVL -rotmp, OeAAa fLE-rocfLoPcpoucr-l1E -rTI OevocxocLvwcrEL -rou vooe;, Y.2a.b), um 
selbst beurteilen zu können, "was der Wille Gottes ist, das Gute und das 
(Gott) Wohlgefällige und das Vollkommene" (de; -ro ÖOXLfL&~ELV -rL -ro 
-I1eA"Y]fLoc -rou -I1EOU, -ro Oeyoc-l1ov xoct EO!XPEcr-rOV xoct -reAELOv, V.2C). - In 
diesem kurzen, aber überaus inhaltsreichen Textabschnitt wird gedanklich 
ein vierfacher Schritt vollzogen: a) Es wird zurückgeblickt auf das grundle
gende Heilshandeln Gottes; b) es wird eine Erneuerung des voue; vorausge
setzt (vgl. Röm I,20.28); c) es wird aufgerufen zu einer totalen Selbsthin
gabe an Gott als wahre Form des Gottesdienstes; d) es wird gefolgert, daß 
auf diese Weise eine eigene Beurteilung des Willens Gottes möglich ist. 

4.2.1.1 Der Rückblick auf die "Barmherzigkeitstaten Gottes" verweist, 
da Röm I2,I an die vorangegangenen Ausführungen in 3,2I-5,II und 
5,I2-8,39 anschließt, auf die Prämisse aller christlichen Ermahnung. 
Eine soteriologische Begründung der Ethik spielt bei Paulus immer wieder 
eine wichtige Rolle, wie aus Röm I 5 ,2f. 7; 2 Kor 8,9 hervorgeht oder aus 
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der Einbettung des Hymnus von PhiI2,6-1 I in den paränetischen Zusam
menhang mit Hilfe der Formulierung von 2,5, daß es darum geht, "unter
einander so gesinnt zu sein, wie es der Zugehörigkeit zu Christus Jesus 
entspricht" ('!OUTO CPPOVe:'i:Te: EV ufL'i:v Ö XIX!' EV XpLO"Tii,i 'I'Y)O"ou). 

4.2.1.2 Die "Erneuerung der Vernunft" (&VIXXIXLVWO"L~ TOU vo6~) be
deutet Befreiung von der der Sünde verfallenen "unbewährten Vernunft" 
(&06xLfLO~ vou~, Röm 1,28). Sie ist Erneuerung der menschlichen Er
kenntnisfähigkeit, des Verstehens und Wo liens und steht in Zusammen
hang mit der Taufe als dem Akt der grundlegenden Erneuerung. Die 
Vernunft wird wieder in ihre ursprüngliche Fähigkeit eingesetzt, um das 
Wirken und den Willen Gottes zu vernehmen. 

4.2.1.3 Der Erneuerung durch die Taufe korrespondiert die ganzheitliche 
Bereitschaft zu einer veränderten Lebensgestaltung und zur Übernahme 
von Verantwortung gegenüber Gott, was von Ernst Käsemann als" Gottes
dienst im Alltag der Welt" umschrieben worden ist. Der Text spricht in 
I2,1C von einer AOYLX~ AIXTpdlX. Das Adjektiv AOYLX~ kann hier entweder 
mit "geistig, vernünftig" wiedergegeben werden, so daß AOYLX~ AIXTpdlX 
einen "wort- und vernunftgemäßen Gottesdienst" im Zusammenhang mit 
der erneuerten Vernunft bezeichnet (vgl. I Kor 14,13-25), oder mit "wahr
haft, eigentlich", was die zuvor beschriebene Selbstdarbringung als" wah
ren Gottesdienst" kennzeichnen würde. Aufgrund eines Vergleiches mit 
I Petr 2,2.5 kann auch noch die Bedeutung "geistlich, geistgewirkt" erwo
gen werden. Vom unmittelbaren Kontext her verdient die erste Deutung 
den Vorzug, aber die unterschiedlichen Deutungen berühren sich sehr eng. 

4.2.1.4 Paulus zieht daraus die Folgerung, daß die Glaubenden selbst 
Gottes Willen beurteilen können und dementsprechend auch konkret 
entscheiden und handeln sollen; es gilt zu "prüfen" (ÖOXLfLli~e:LV), "was 
der Wille Gottes ist, das Gute und Wohlgefällige und Vollkommene" (TL 
Ta ~EA'Y)fLlX TOU ~e:OU, Ta &YIX~OV XIX!' e:Mpe:O"TOV XIX!' TEAe:LOV). Es ist ein 
erstaunlicher Satz, womit jedem Glaubenden das eigene Prüfen und Ent
scheiden zugesprochen wird, was der Wille Gottes ist. Das ist natürlich 
nicht ein willkürliches Urteilen, sondern ein aufmerksames Hören auf die 
Willens äußerungen Gottes in der Schrift, allerdings im Blick darauf, daß 
nicht einfach feststeht, vielmehr herausgefunden werden muß, was in der 
Situation des Handelns maßgebend und notwendig ist. Dabei ist die im 
Liebesgebot zum Ausdruck gebrachte Grundintention des göttlichen Wil
lens ausschlaggebend (vgl. 4.3). Gottes Wille wird von Paulus hier nicht 
ohne Grund zusammengefaßt in dem allgemeinen Sinn, was "gut, (Gott) 
wohlgefällig und vollkommen" ist, wobei der Begriff "vollkommen" das 
kennzeichnet, was integer ist. So sehr Paulus sich primär an der Schrift 
orientiert, so kann er doch in Phil 4,8 auch ganz allgemein sagen: "Im 
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übrigen, Brüder, was immer wahrhaftig, was ehrbar, was gerecht, was 
lauter, was liebenswert, was anerkannt ist, wenn es eine Tugend oder 
etwas Lobenswertes ist, das bedenkt" (-ra Aomov, &Se::AcpoL, ocrcx ecr·dv 
&A"IJ,s~, ocrcx cre::[.Lv!X, ocrcx SLXCXLCX, ocrcx &yv!X, ocrcx 7tPOcrCPLA~, ocrcx e::Ucp"IJ[.LCX, 
d 't"L<;; &pe::'t"~ xcxt d n<;; E7tCXLVO<;;, 't"CXU't"CX AoyL~e::cr,se::). 

4.2.2 Den grundsätzlichen Aussagen von Röm 12,lf entspricht es, 
wenn Paulus seine Gemeinde zwar ermahnt (vgl. dazu 4.4), aber, von 
Krisensituationen wie in I Kor 5,1-8 und II,17-22 abgesehen, nicht 
autoritativ auffordert, seine Weisungen zu befolgen, sondern argumentativ 
und ratend bei Entscheidungen helfen will. Das ist ganz deutlich bei den 
Erörterungen über die verschiedenen "getrennten Gruppen" (crXLcr[.Lcx't"cx) 
in I Kor 1,12-4,2I, über die Rechtsstreitigkeiten in I Kor 6,I-II oder 
über die Götzenopferfrage in I Kor 8-10. Er belehrt zwar die Glaubenden 
(I Kor 4,17), er verweist auf den Brauch in anderen Gemeinden (I Kor 
II,16), er stellt sich selbst auch als "Vorbild" hin, das aber nur, weil er 
selbst sich an Christus als Vorbild orientiert ([.LL[.L"IJ't"cxL [.Lou yL ve::cr,se:: xcx,sw<;; 
x&yw XPLcr't"OU, I Kor II,I; vgl. 4,16 und Phil 4,9). Grundsätzlich gilt 
jedoch: "Wir wollen nicht über euren Glauben herrschen, sondern Mit
helfer eurer Freude sein" (ooX on XUPLe::UO[.Le::V u[.Lwv 't"~<;; 7tLcr't"e::w<;; &AAIX. 
cruve::pyoL ecr[.Le::v 't"~<;; xcxpii<;; u[.Lwv, 2 Kor 1,24). 

4.3 Das Liebesgebot als Maßstab des Handeins 

Das Prüfen, was der Wille Gottes ist, steht in unlösbarem Zusammen
hang mit dem Liebesgebot, das seinerseits "Erfüllung des Gesetzes" ist 
(7tA~pW[.LCX vO[.Lou, Röm 13,10b; vgl. Gal 5,14a). 

4.3.1 Die unlösbare Verbindung von "Glaube" und "Liebe", wie sie 
programmatisch in Ga15,6b zum Ausdruck kommt (~7tLcrn<;; ~·lL' &Y!X7t"IJ<;; 
eve::pyou[.LE:v"IJ), ist für die paulinische Ethik konstitutiv. Lebendiger Glau
be konkretisiert sich notwendigerweise im Tun der Liebe. Deshalb stellen 
Glaube und Liebe eine Einheit dar. Es gibt keinen echten Glauben, der 
nicht in der Liebe wirksam wäre, und es gibt keine &Y!X7t"IJ in dem hier 
gemeinten Sinn ohne die Rückbindung an die 7tLcrn<;;. 

4.3.2 Hinzu kommt die für Paulus charakteristische Verhältnisbestim
mung von "Liebe" und "Gesetz". Das Gesetz wird nach Röm 3,3 I nicht 
"abgeschafft" oder "außer Kraft gesetzt", sondern "aufgerichtet" (vgl. 
§ 14.3). Der vO[.Lo<;; ist nach Röm 13,8-10 und Gal 5,14 zusammengefaßt 
und erfüllt in dem einen Gebot: "Du sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst" (&YCX7t~cre::L<;; 't"ov 7tA"lJcrLov crou 6><;; cre::cxu't"ov, Lev 19,18). Die 
"Agape" ist Grundprinzip und Kriterium des Gesetzes. So wird verständ-
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lich, warum Paulus in Röm 12,2C von einem "Prüfen des Willens Gottes" 
durch die Glaubenden spricht. Was der im Gesetz offenbar gemachte 
Wille Gottes ist, kann nicht einfach am Buchstaben abgelesen werden. 
Nicht der Wortlaut des Gesetzes ist maßgebend, sondern der darin sich 
bekundende Heilswille Gottes. Die &Y!X1t"fJ ist die innere Struktur des 
Gesetzes, die es zu erkennen gilt, und sie ist zugleich der Maßstab, womit 
im Einzelfall geurteilt wird. Das heißt jedoch nicht, daß es hier um eine 
bloße "Situationsethik" ginge. Damit wäre ja die &Y!X1t"fJ an die Stelle des 
Gesetzes getreten, und es gäbe keinerlei verbindliche Orientierung für den 
Willen Gottes mehr. Es geht vielmehr darum, daß sich durch die &Y!X1t"fJ 
Funktion und Sinn des Gesetzes erfüllt. 

4-3-3 Wenn Paulus in I Kor 13 das "Hohelied der Liebe" anstimmt, 
dann geht es ihm um die Unverzichtbarkeit der Liebe im Leben der 
Glaubenden. 

4.3.3.1 Selbst bei den höchsten pneumatischen Gaben besitzt das Glau
bensleben keine Gültigkeit, wenn es nicht von der &Y!X1t"fJ getragen ist (V. 1-

3). Die Kraft der Liebe erweist sich in einer vielfältigen Gestalt (V.4-7), 
ebenso die Unerschütterlichkeit der Liebe, selbst dann, wenn Prophetie, 
Zungenreden und Erkenntnis aufhören (V.8). Alles, was sonst im Leben des 
einzelnen Glaubenden und der Gemeinde erfahren wird, ist Stückwerk und 
muß erst noch durch das Vollkommene abgelöst werden (vgl. 2.1). 

4.3.3.2 Wenn es abschließend heißt: "Für jetzt bleiben Glaube, Hoff
nung, Liebe, diese drei; doch am größten unter ihnen ist die Liebe" (vuvt öe 
fLEVe:~ 1tL(jn~, eA1tL~, &Y!X1t"fJ, ,& ,pLIX ,IXU,IX' fLd~wv öe ,ou,wv ~ &Y!X1t"fJ, 
V.13), dann bezieht sich diese Aussage auf die irdische Existenz der Chri
sten und die Zusammengehörigkeit und Einheit von Glaube, Hoffnung 
und Liebe. Die Liebe ist "die größte von diesen", weil in der &Y!X1t"fJ die 
ganzheitliche Existenz der Christen voll zum Tragen kommt, weil in der 
&Y!X1t"fJ die Verantwortung des christlichen Glaubens beschlossen liegt, und 
weil mit der &Y!X1t"fJ die ausstrahlende Kraft des Glaubens und der Hoff
nung wirksam wird. Mehr noch: Der Glaube wird abgelöst durch das 
Schauen (2 Kor 5,7), die Hoffnung wird nicht zuschanden werden, son
dern erfüllt (Röm 5,2-5), die Liebe aber "fällt niemals dahin" (~ &Y!X1t"fJ 
oul)E1tO,e: 1tL1t,e:~, I Kor 13,8), sie ist die Lebensform auch im Eschaton. 

4.4 Die Paränese 

Schon vor Paulus gab es im Urchristentum ethische Ermahnung in 
Gestalt von Paränese als konkreter Entscheidungshilfe, in deren Mittel
punkt das Liebesgebot stand. 



4. Christliches leben und christliche Verantwortun9 

4.4.1 Weil das von der &'(IX1t"Y) her zu erfassende Gesetz nicht mehr 
"gesetzlich", im Sinne buchstäblicher Befolgung, sondern im Sinne von 
Ermahnung und Anleitung zur Urteilsfindung verstanden wird, ist es 
weithin durch Paränese ergänzt bzw. ersetzt worden, die deutlich macht, 
daß alle Anweisungen nur Anleitung zur Realisierung der &'(IX1t"Y) sind. 
Darauf greift Paulus zurück, wenn er sich neben der aktuellen, auf eine 
konkrete Situation bezogenen Paränese auch des Modells der usuellen 
Paränese bedient, die keinen unmittelbaren Bezug zu anstehenden Proble
men hat. 

4.4.2 Paulus stellt seine Ermahnungen unter das Leitwort der "Para
kiese" (1t!XPIXXA"Y)crL~, vgl. Röm 12,8; 2 Kor I,3f.5f, ferner die häufige 
Einleitung mit 1t!XpaXaAw oi3v u[J.ii~). Damit wählt er ein Wort, das den 
"Zuspruch" wie den "Anspruch" bezeichnet, ebenso das" tröstende Wort". 
In den ermahnenden Teilen seiner Briefe geht es vor allem um den aus dem 
Zuspruch des Evangeliums resultierenden Anspruch im Blick auf die 
Lebensführung der Glaubenden. 

4.4.3 In der usuellen Paränese, die nicht auf eine bestimmte Gemeinde
situation bezogen ist, sondern allgemein für die Gemeinden gilt, werden 
in Röm 12f; GaI5,I3-6,IO; I Thess 4,1-12; 5,12-22 Orientierungshilfen 
gegeben für die je eigene Entscheidung. Sie haben nicht die Funktion von 
Rechtssätzen, sondern wollen im Stil der Weisheit zu rechter Lebens
praxis anhalten (vgl. Hermann von Lips). 

4.4.4 Neben dieser weithin aus der Tradition übernommenen usuellen 
Paränese finden wir bei Paulus in reichem Umfang aktuelle Paränese, in 
der der Apostel zu speziellen Einzelfragen und -problemen gezielt Stellung 
nimmt, vor allem im I. Korintherbrief, aber auch in anderen Briefen bis 
hin zum Philemonbrief. An einigen Beispielen läßt sich die genuin pauli
nische Art der Behandlung anstehender Probleme verdeutlichen: am Es
sen von Götzenopferfleisch, an der Ehe, an der Sklaverei und an dem 
Verhältnis zum Staat. 

4+4.1 Bei der Frage, ob das nach heidnischem Ritus geschlachtete 
Fleisch gegessen werden darf, hat Paulus in I Kor 8,1-13 und 10,23-33 
eine ebenso klare wie differenzierte Antwort gegeben: Handelt es sich um 
ein Götzenopfermahl in einem Tempel, ist die Teilnahme für Glaubende 
unmöglich (8,Iof). Wird ein Gemeindeglied in ein heidnisches Haus ein
geladen, so ist die Teilnahme unbedenklich, wenn dort nicht ausdrücklich 
darauf hingewiesen wird, daß es sich um Götzenopferfleisch handelt 
(10,27-29). Dagegen kann das auf dem Markt verkaufte Fleisch ohne 
Bedenken gegessen werden; denn" dem Herrn gehört die Erde und was sie 
erfüllt" (IO,25f). Handelt es sich in einer Gemeinde dagegen um die 
Frage, ob überhaupt Fleisch gegessen werden soll oder nicht, dann ist das 
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für Paulus nach Röm 14,1-15,6 ein Adiaphoron; hier gilt es, aufeinander 
Rücksicht zu nehmen und sich nicht gegenseitig zu verurteilen. In bei den 
Fällen ist für Paulus allerdings wesentlich, daß die "Schwachen" nicht in 
ihrem Glauben gefährdet werden. 

4+4.2 Wenn Paulus in I Kor 7 das Unverheiratetsein als ein besonderes 
"Charisma" preist (V.7), so wertet er demgegenüber die Ehe nicht ab. Für 
die Verheirateten gilt das Wort Jesu, daß sie sich nicht trennen sollen (V.IO). 
Diese Weisung wird aber keineswegs gesetzlich verstanden: Im Falle einer 
nicht zu vermeidenden Trennung sollen die Eheleute, wenn Versöhnung 
nicht möglich ist, nach seinem Rat wenigstens unverheiratet bleiben (V. Ir). 
Paulus hält die Ehescheidung zumindest dann für möglich, wenn ein gläu
biger Mann oder eine gläubige Frau mit einem Nichtchristen verheiratet ist 
und der Partner auf einer Lösung der Ehe besteht (V.I2-16). In jedem Fall 
soll die Ehe für Paulus ein Ort christlicher Lebensführung sein. 

4.4+3 Paulus formuliert in I Kor 7,20: "Jeder soll bei der Berufung 
bleiben, in der er berufen worden ist" (exIXO"'t"o~ EV 't"'!j XA~O"EL ~ ExA~,s1J, 
EV 't"IXu't"n fLEVhw), womit gemeint ist, daß jeder in dem Stand bleiben soll, 
in dem er sich befand, als er Christ wurde. Das tangierte zu jener Zeit vor 
allem das Problem der Sklaven. Wie der Philemonbrief zeigt, erwartet 
Paulus von Onesimus, den er im Gefängnis bekehrt hat, daß er als Sklave 
in das Haus seines Herrn Philemon zurückkehrt, und bittet diesen, den 
entlaufenen Sklaven wieder aufzunehmen, jedoch jetzt, unbeschadet sei
ner Stellung als Sklave, als einen "geliebten Bruder" (&ÖEA<pO~ &YIX7t1J't"6~, 
V.I6). In I Kor 7 sagt Paulus noch etwas mehr: Ein Sklave soll sich "nicht 
Sorgen machen" über seinen Stand; "denn der vom Herrn berufene Skla
ve ist ein Freigelassener des Herrn" (ÖOUAO~ ExA~,s1J~, fL~ O"m fLEAhw ... 
o y&p EV xupLep XA1J,sd.~ ÖOUAO~ &7tEAEU,sEPO~ xupLou EO"'t"Lv, V.2Ia.22a). 
Sollte er jedoch die Möglichkeit einer Freilassung haben, darf er "davon 
Gebrauch machen" (d XIXL OUVIXO"(U EAEU,sEPO~ YEVe:O",sIXL, fLiiAAOV XP~O"IXL, 
V.21b); das fLiiAAOV XP~O"IXL ist allerdings umstritten und kann auch im 
Sinn von "lebe lieber weiter als Sklave" verstanden werden. Immerhin 
dürfte Paulus hier eine Abweichung von dem in 7,20 formulierten Grund
satz berücksichtigt haben. Wie vor allem aus dem Philemonbrief hervor
geht, ist die gesellschaftlich vorgegebene Ordnung der Sklaverei zwar 
vorausgesetzt, aber doch von innen her verändert worden. 

4+4.4 Innerhalb der usuellen Paränese von Röm 12,9-21; 13,8-14 
hat Paulus in 13,1-7 einen Abschnitt eingeschaltet, der ausführlich auf 
das Verhalten gegenüber dem Staat eingeht. Der Text ist nur richtig zu 
verstehen, wenn man berücksichtigt, daß es für die damaligen Christen 
keinerlei Möglichkeit einer Mitwirkung im Staat oder gar einer Verände
rung der gesellschaftlichen Ordnung gab. So wird erwartet, daß Christen 
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sich den Trägern der staatlichen Gewalt" unterordnen" ({J1to't'Otcrcre:cr»Ol~), 
da die staatliche Ordnung als solche von Gott gewollt ist (V.If). Es wird 
aber ein klares Kriterium für das Wirken der staatlichen Gewalt genannt: 
daß sie dem Guten dient und das Gute schützt; aus diesem Grund" trägt 
sie das Schwert" (V.3f). Deshalb ist es erforderlich, Gehorsam zu leisten, 
jedoch "nicht allein wegen der Strafe, sondern um des Gewissens willen" 
(ou fLoVOV o~il. 't'~v opy~v &'AAIl. o~il. 't'~v cruve:LoY)cr~v, V.5); dasselbe gilt für 
die Zahlung von Steuern und Zöllen (V.6f). Indem Paulus hier den Ge
wissens begriff einführt, bedeutet das, daß es um eine Unterordnung unter 
die staatlichen Instanzen im Sinn der ihnen von Gott gestellten Aufgaben 
geht. Das heißt zugleich, daß aus Gewissensgründen der Gehorsam ver
weigert werden kann, was damals bedeutete, daß Verfolgung und Marty
rium erduldet werden mußten. Unter anderen Voraussetzungen kann das 
aber auch besagen, daß gegebenenfalls Widerstand zu leisten ist. 

4.4.5 Ob es sich um usuelle oder um aktuelle Paränese handelt, in 
jedem Fall ruft Paulus mit den Ermahnungen zu einem verantwortlichen 
Leben innerhalb der Gemeinden und im weltlichen Umfeld auf. Christli
cher Glaube findet seine konkrete Gestalt im Handeln. Dabei gilt es, in 
der Freiheit des Glaubens zu Entscheidungen zu kommen, die dem Grund
gebot der Liebe entsprechen. 

5. Die Vorläufigkeit irdischer Existenz und das Leiden 

In der urchristlichen Paränese läßt sich eine Grundstruktur erkennen, 
wonach die Taufe die Voraussetzung, das Liebesgebot das Zentrum und 
der Ausblick auf das Eschaton der Abschluß der Ermahnungen sind (vgl. 
§ 24). Das gilt für die usuelle Paränese in Röm 12,9-21; 13,8-10 und 
13,11-14 und ebenso in I Thess 4,1-12; 5,I-II bzw. 5,I2-22.23f. So 
steht alles Handeln unter dem Vorbehalt der Zukunft. 

5.1 Leben im Lichte des Eschaton 

5.1.1 Für Paulus hat der eschatologische Ausblick eine prinzipielle 
Funktion im Blick auf die Vorläufigkeit christlicher Existenz. Wandeln 
wir nach 2 Kor 5,7 "im Glauben, nicht im Schauen" (o~il. nLcr't'e:wc; yil.p 
ne:pL7tOl't'oufLe:v, ou o~il. e:LOOUC;), so gilt entsprechend, daß uns das Heil in 
der Schwachheit irdischer Existenz widerfährt. Uneingeschränkt heißt es 
zwar in 2 Kor 6,2b: "Jetzt ist der Tag des Heils" (1.oou vuv ~fLEPill crW't'Y)pLOlC;), 
aber wir tragen "diesen Schatz in irdenen Gefäßen" (ExofLe:v OE 't'ov 
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-ItYJO"CWpOV "roü"rov ev OO""rplXxL vm<; O"XEUEO"LV), wie Paulus in 2 Kor 4,7 
formuliert. Entscheidend ist deshalb das Vertrauen auf die Zusage von 
2 Kor 12,9: "Laß dir an meiner Gnade genügen; denn die (meine) Kraft 
kommt in der Schwachheit zum Ziel" (&pXE'i: O"m ~ X,xPL<; fLou, ~ YIXP 
OUVlXfLL<; ev &O"-ItEvd'f "rEAE'i:"rIXL). 

5.1.2 Da alle irdischen Gegebenheiten und Widerfahrnisse vorläufigen 
Charakter haben, stellt Paulus in I Kor 7,29-3 I die gesamte Existenz der 
Glaubenden unter das Vorzeichen des w<; fL~: "Im übrigen (gilt), daß die, 
die Frauen haben, seien, als hätten sie keine, und die, die weinen, als 
weinten sie nicht, und die, die sich freuen, als freuten sie sich nicht, und 
die, die kaufen, als behielten sie es nicht, und die, die die Welt (die 
weltlichen Dinge) benützen, als nützten sie sie nicht aus" ("ro AOL1tOV LVIX 
XIX~ Ot €XOv-rE<; YUVIX'i:XIX<; w<; fL~ €XOV"rE<; (;im V, XIX~ ot XAIXLov-rE<; w<; fL~ 
XAIXLov-rE<;, XIX~ ot XIXLpov-rE<; w<; fL~ XIXLpov-rE<;, XIX~ ot &yop,x~OV"rE<; w<; fL~ 
XIX"rEXOv-rE<;, XIX~ Ot xpwfLEvm "rov XOO"fLoV w<; fL~ XIX"rlXxpwfLEvm). Hier 
geht es nicht um eine stoische Ataraxie, um von den Geschehnissen in der 
Welt innerlich unberührt zu bleiben; der Rahmen der Aussagen in V.29a 
und V. 3 I b verweist vielmehr auf den eschatologischen Vorbehalt, da "die 
Zeit kurz ist" (0 XIXLP0<; O"UVEO""rIXAfLEVO<; eO""rL v) und "die Gestalt dieser 
Welt vergeht" (1tlXp,xYEL YIXP "ro O"X~fLlX "rOÜ XOO"fLoU "rou"rou). Es geht bei 
diesen Aussagen keineswegs darum, daß das Irdische nicht ernst genom
men werden soll, wohl aber um eine Distanz zu allem Irdischen im Blick 
auf seine Vorläufigkeit im Vergleich mit dem Endgültigen. 

5.2 leiden als Kennzeichen christlicher Existenz 

5.2.1 In den Zusammenhang der Vorläufigkeit des irdischen Daseins 
gehören für Paulus auch die Aussagen über das Leiden. Leiden und 
Sterben sind Zeichen der Teilhabe am Geschick Jesu und stehen in Zu
sammenhang mit der Tauf tradition (vgl. Röm 6,3 .4a). Daher kann Paulus 
formulieren: "Wir tragen allezeit das Leiden Jesu an unserem Leib um
her" (2 Kor 4,IOf); wir sind ja "mit seinem Tode gleichgestaltet worden" 
(Phil3,IO). Aufgrund der Teilhabe an Jesu Person und Geschick trägt der 
Glaubende die Signatur des leidenden und sterbenden Christus und ist 
getragen von der Hoffnung, dereinst mit ihm zu leben und vereint zu sein 
(Röm 6,5). So sind wir "Miterben Christi, sofern wir mit ihm leiden, 
damit wir mit ihm verherrlicht werden" (O"uyxAYJpoVOfLoL SE XPLO""rOÜ, 
d1tEp O"ufL1t,xO"xofLEV, LVIX XIX~ O"uvSO~IXO"-ItwfLEV, Röm 8,17). 

5.2.2 Während Paulus in 2 Kor II,23-33 die Vielfalt seiner Leiden 
gegenüber den Falschaposteln ins Feld führt, haben die sogenannten 
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Peristasenkataloge in I Kor 4,11-13 und 2 Kor 6,4-10 eine exemplari
sche Funktion für jeden Glaubenden. Der Schluß in 2 Kor 6,9b.1o ist 
dafür bezeichnend: "Wir sind wie Unbekannte und dennoch anerkannt, 
wie Sterbende und siehe, wir leben, wie Gezüchtigte und doch nicht 
getötet, wie Trauernde und doch allezeit fröhlich, wie Arme, die doch 
viele reich machen, wie solche, die nichts haben und doch alles haben" 
(wc; &YVOO\)fLEVO~ xext. bny~vwcrx6fLEvm, WC; &7to&v~crXOV't"EC; xext. ~öou 
~WfLEV, WC; 7tex~öEU6fLEVO~ xext. fL~ &exVex't"OUfLEVO~, WC; AU7tOUfLEVO~ &d öe 
XexLPOV't"EC;, WC; 7t't"wxot. 7tOAAOUC; öe 7tAOU't"L~OV't"EC;, WC; fL"Y)ÖeV EXOV't"EC; xext. 
7tiXv't"ex Xex't"EXOV't"EC;). 

5.2.3 Das Leiden als Kennzeichen der irdischen Existenz der Glauben
den ist nichts Zufälliges und Außergewöhnliches, es ist ein wesentliches 
Merkmal des Christseins. Wie Jesu Erdenleben durch das Leiden und 
Sterben gekennzeichnet war, so ist entsprechend auch das Leben im Glau
ben davon bestimmt. Die theologia crucis ist für Paulus nicht nur integra
ler Bestandteil der Christologie und Soteriologie, sondern ebenso der 
Ekklesiologie und der Deutung des Christsein. 

5.3 Die irdische Existenz der Glaubenden und der Glaubensgemeinschaft 

5.3.1 Glaube und Glaubensgemeinschaft sind Realitäten der Heils
wirklichkeit, aber sie stehen unter den Bedingungen der irdischen Lebens
gestaltung. In ihnen strahlt das Neue und Endgültige auf, aber diese sind in 
ihrer wahren Gestalt noch verborgen. Glaube und Glaubensgemeinschaft 
sind Erscheinungsformen des Heils unter den Voraussetzungen der noch 
bestehenden Welt. Sie besitzen jedoch Merkmale, die sichtbar machen, 
daß die irdische Wirklichkeit aufgebrochen und von der Wirklichkeit 
Gottes erfaßt ist. 

5.3.2 Von daher ergeben sich die besonderen Strukturen des Lebens im 
Glauben und in der Glaubensgemeinschaft. Diese sind gekennzeichnet 
durch Unausweisbarkeit, durch Leiden und durch Vorläufigkeit. Dabei 
sind sie entscheidend bestimmt durch Vertrauen, durch Teilhabe, durch 
Zusammengehörigkeit und nicht zuletzt durch tätige Verantwortung. 
Nur im konkreten Lebensvollzug wird Heil erfahren und bezeugt. Jeder 
Glaubende und die Gemeinschaft aller Glaubenden sind von Gottes heil
stiftendem Handeln erfaßt und haben sich dafür einzusetzen. 



§ I7 Das Evangelium als Heilsbotschaft 
für die Welt 

1. Die Berufung des Paulus zum Apostel der Heiden 

Vom apostolischen Auftrag des Paulus war bereits im Zusammenhang 
mit der Verkündigung des Evangeliums die Rede (vgl. § 12). Das Thema 
ist hier nochmals unter der Perspektive seiner speziellen Berufung zur 
Heidenrnission aufzunehmen. 

1.1 Paulus wußte sich durch die Erscheinung des Auferstandenen zum 
"Apostel Jesu Christi" berufen (I Kor 9,1). Er war allerdings in diesem 
Sinn als Auferstehungszeuge nicht allgemein anerkannt, wie wir aus der 
Apostelgeschichte und indirekt aus seinen Briefen wissen. Er verteidigt 
daher diese Berufung in I Kor I5,S-10, indem er zwar auf die bisherige 
Tätigkeit als Verfolger und auf die in zeitlicher Hinsicht außergewöhnliche 
Auferstehungserscheinung hinweist, hebt aber die Gleichrangigkeit auf
grund des ihm widerfahrenen Gotteshandelns nachdrücklich hervor. We
gen seiner Verfolgertätigkeit bezeichnet er sich als "geringsten der Apo
stel" (tAIXXLcr't"O<;; 't"&lV &7tocr't"OAeuv, V.9), wegen der Unzeitgemäßheit der 
Erscheinung als "Fehlgeburt" (Ex't"PeufLlX, V.S). Entscheidend ist aber die 
"Gnade Gottes", durch die er wurde, was er ist (XIXPL't"L oe ~e:ou eLfLL, Ö 

eLfLL), in deren Kraft er mehr als alle anderen gearbeitet hat (V.IO). 
1.2 In Gal 1,1 5f geht er speziell auf seine Berufung zur Verkündigung des 

Evangeliums unter den Heiden ein. Sein Bekehrungsbericht steht unter dem 
doppelten Vorzeichen, daß er einst die "Kirche Gottes" verfolgte und "zu 
zerstören trachtete" (toLeuxov 't"~v txxA1JcrLIXV 't"ou ~e:ou XIX!. t7tOP~OUV 
IXIh~v, I, I 3) und daß er unter seinen Altersgenossen ein besonderer "Eife
rer für meine väterlichen Überlieferungen" war (7te:PLcrcrO't"EPeu<;; ~1JAm~<;; 
U7tIXPXeuV 't"&lV 7t1X't"pLX&lV fLoU 7tlXplX06cre:euv, 1,14). Er hebt hervor, daß seine 
Bekehrung das alleinige Werk Gottes ist, der ihn schon" von Mutterleib an 
erwählt und durch seine Gnade berufen hatte" (0 &<popLcrlX<;; fLe: tx XOLALIX<;; 
fL1J't"po<;; fLOU XIX!. XIXAEcrlX<;; OL& 't"'ij<;; XIXPL't"O<;; lX(nOU, 1,15). Der Berufungs
vorgang bestand darin, daß Gott "nach seinem Heilswillen mir seinen 
Sohn offenbart hat" (e:u06x1Jcre:v 0 ~e:o<;; &7toXIXMIjiIXL 't"ov ulov IXU't"OU tv 
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efL0L), "damit ich ihn im Evangelium unter den Heiden verkündige" (~vcx 
e:ucxyye:AL~wfLCXL cxu,ov ev ,ot:e; Wve:ow, 1,16a). Entscheidend ist hier die 
Zusammengehörigkeit von Bekehrung und Berufung mit der Beauftragung 
zur Evangeliumsverkündigung unter Nicht juden. Es ist keine nachträgli
che Entscheidung oder Weisung gewesen, zu den Heiden zu gehen, Paulus 
ist vielmehr von Anfang an eingesetzt als "Apostel der Heiden" (e&vwv 
&7tocr,oAoe;, Röm II,13). Verbunden damit ist im Gegensatz zu seiner 
Vorgeschichte nun sein Dienst in und für die "Kirche Gottes" und sein 
tiefgreifend verändertes Verhältnis zu den "väterlichen Überlieferungen", 
wozu vor allem die Tora gehört (Christian Dietzfelbinger). Nicht zufällig 
kann Paulus sagen, daß er den Auftrag, "Jesus Christus als Herrn zu 
verkündigen" (x"y)PUcrcre:LV 'I"Y)crouv XPLcr,ov xupwv), erhalten hat, als Gott 
wie bei der Schöpfung sein Licht hat aufleuchten lassen (2 Kor 4,5f). 

1.3 Auf seinen Dienst als Heidenapostel geht Paulus in Röm 15,16 mit 
einem anschaulichen Bild ein. Er sei "Diener Christi Jesu für die Heiden, 
indem er priesterlich das Evangelium Gottes betreue, damit die Heiden 
eine Opfergabe werden, die wohlgefällig, geheiligt im Heiligen Geiste sei" 
(de; ,0 dvcxL fLe: Ae:L,OUpyov XPLcr,OU 'I"Y)crou de; ,dt WV"y), le:poupyouv,cx ,0 
e:UCXYYEAWV ,au &e:ou, ~vcx YEV"y),CXL ~ 7tpocrq:JOpdt ,wv e&vwv e:U7tpocröe:x,oe;, 
~YLcxcrfLEV1J ev 7tve:tlfLcxn &yLep). Ist Ae:L,oupyoe;, "Liturg", für die dama
lige Sprache noch ein allgemeiner Begriff für eine Dienstleistung (vgl. 
Röm 13,6 für die Diener des Staates), so sind le:poupydv und 7tpocrcpopoc, 
"priesterlich dienen" und "Opfergabe", metaphorisch verwendete Kult
begriffe. Der Dienst am Evangelium für die Heiden wird mit einem Opfer
vorgang verglichen, bei dem der Apostel ein priesterliches Amt innehat 
und die Heiden wie eine kultische Gabe zu Gottes Altar bringt. 

2. Die Verteidigung der Heidenmission 

Die Mission unter Heiden war in der Frühzeit des Urchristentums nicht 
unumstritten, wie wir auch aus anderen neutestamentlichen Schriften 
wissen, vor allem nicht im Sinn einer gesetzesfreien Verkündigung des 
Evangeliums. 

2.1 Voraussetzungen und Anfänge der Mission unter Heiden 

Paulus ist nicht der einzige, wohl aber der entschiedenste Vertreter der 
Mission unter Heiden gewesen. Ihm ist es vor allem zu verdanken, daß die 
gesetzesfreie Verkündigung des Evangeliums Anerkennung gefunden hat. 
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2.1.1 Die Voraussetzungen der Heidenrnission liegen zweifellos in Jesu 
Verkündigung und Wirken. So wenig Jesus selbst Heidenrnission getrie
ben oder zu seinen Lebzeiten einen Auftrag dazu gegeben hat, sie lag in 
der Konsequenz seiner Botschaft von der Gottesherrschaft. Daß er in 
Einzelfällen Heiden angenommen und ihnen Hilfe gewährt hat, ist dafür 
signifikativ. 

2.1.2 Wann erstmals Heidenrnission getrieben wurde, ist nicht mehr 
festzustellen. Immerhin muß bereits vor Paulus der Schritt über die Gren
zen des Judentums hinaus vollzogen worden sein. Das spiegelt sich in der 
Erzählung Apg 10 von der Bekehrung des römischen Hauptmanns Korne
lius durch Petrus, dem dabei die Bedenken wegen der heidnischen Unrein
heit durch eine Vision genommen wurden. Lukas hat das programma
tisch als Beginn der Heidenrnission dargestellt. 

2.1.3 Aus Apg II,19-26 erfahren wir, daß in jedem Fall von der Helle
nistengemeinde in Antiochien am Orontes Heidenrnission durchgeführt 
wurde, bevor Paulus durch Barnabas in diese Arbeit einbezogen worden 
ist. Offensichtlich ist dort die in jüdischen Gemeinden übliche Verpflich
tung auf die Tora, die die "Proselyten" von den der Synagoge nahestehen
den "Gottesfürchtigen" unterschied, generell aufgegeben worden. 

2.1-4 Paulus selbst hat vermutlich von Anfang an Heidenrnission be
trieben, wie es seinem apostolischen Auftrag entsprach. Wenn er in Gal 
I, I 7 erwähnt, daß er nach seiner Berufung nicht nach J erusalem gezogen, 
sondern von Damaskus aus in die Arabia gegangen sei, so tat er das 
zweifellos, um dort das Evangelium zu verkündigen; er wäre sonst nicht 
von dem Statthalter des Nabatäerkönigs Aretas verfolgt worden, wor
über er in 2 Kor II,3!-33 berichtet (vgl. Apg 9,24f). Die Gemeinde von 
Damaskus war offensichtlich eine hellenistisch-judenchristliche Gemein
de, für die Offenheit zum heidnischen Umfeld nahelag. Entsprechend 
wird Paulus in der Arabia nicht nur dort wohnenden Juden, sondern auch 
Heiden die christliche Botschaft verkündigt haben. Ebenso ist vorauszu
setzen, daß er in seiner Heimatstadt Tarsus, wohin er im Anschluß an 
seine Tätigkeit in der Arabia gegangen ist (Apg 9,3°), das Evangelium 
unter Heiden verkündigt hat. Das dürfte ja der Grund gewesen sein, 
weswegen Barnabas ihn nach Antiochien geholt hat, um die dortige 
missionarische Arbeit zu unterstützen (Apg 11,25). 

2.1.5 Die antiochenische Mission unter Barnabas und Paulus hat als
bald zu Auseinandersetzungen mit der Jerusalemer Muttergemeinde ge
führt. Nach Apg 15,1 kamen Judenchristen aus Judäa nach Antiochien 
und forderten die Beschneidung der Heidenchristen. Die in Apg 15,5 
überlieferte Forderung lautete, daß es im Blick auf die Heidenchristen 
"notwendig ist, sie zu beschneiden und ihnen zu gebieten, das Gesetz des 
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Mose zu halten" (OEI: 1tEpvre:fLVWJ 1Xf.l'rouc; 1tIXPIXy-ye:)..) .. ELV 1:E TYlPEI:V 1:0V 
v6fLOV Mwücre:wc;), da sie sonst nicht "gerettet werden können" (ou ÖUVlXcr.\:}E 
crW&YjVIXL, 15,1). Das führte zum Apostelkonvent in Jerusalem, über den 
Paulus in Gal 2,1-10 Genaueres berichtet. Während Apg 15,1-5 den 
Anlaß für den Apostelkonvent sachgemäß schildert, sind die Ereignisse in 
Apg 15,6-29 aus einer späteren Perspektive darstellt. 

2.2 Die Anerkennung der gesetzesfreien Heidenmission 

2.2.1 Paulus zog "aufgrund einer Offenbarung" (XIX1:,x &1tOXtXAU~LV), 
zusammen mit Barnabas und dem unbeschnittenen Heidenchristen Titus 
nach Jerusalem, um "im besonderen den Angesehenen" (XIX1:' LoLlXv 1:01:c; 
ooxoUcrLV) sein unter den Heiden verkündigtes Evangelium vorzulegen 
(Gal 2,2a.b). Wenn er dazu sagt: "Ich wollte nicht ins Leere laufen oder 
gelaufen sein" (fL~ 1tWC; dc; XEVOV 1:pe:xw ~ eoplXfLov, Y.2C), dann lag ihm 
wesentlich an der Anerkennung seiner Evangeliumsbotschaft als der einen 
und wahren Verkündigung, die mit der der "Apostel vor ihm" (Gal r,17) 
übereinstimmt (2,lf). Demgegenüber sind diejenigen, die eine Beschnei
dung der Heidenchristen fordern, für ihn nach 2,4f "eingedrungene Falsch
brüder" (1tlXpdcrIXX1:0L ~EUMoEA<pOL), die die "Wahrheit des Evangeliums" 
(&A~.\:}ELIX 1:0U EUIXYYEALou) in Frage stellen und der heidenchristlichen 
Mission die "Freiheit, die wir in Christus Jesus haben" (eAEU.\:}EpLIX, ~v 
exofLEv ev XpLcr1:0 'I"tjcrou), nehmen wollen, womit hier die Gesetzes
freiheit gemeint ist. Von dieser Seite aus wurde offensichtlich auch ver
langt, daß Titus beschnitten werden müsse, da Paulus ausdrücklich fest
stellt, daß sein Mitarbeiter nicht zur Beschneidung "gezwungen wurde" 
(ouoe ... ~VIXYXtXcr~ 1tEpL1:fL"tj&YjVIXL, 2,3). 

2.2.2 Das Ergebnis der Beratung mit den "Angesehenen" (ol OOXOUV1:EC;) 
- es handelt sich um den Herrenbruder Jakobus, um Kephas und um 
Johannes - ist in Gal 2,6-10 festgehalten. Es wurde anerkannt, daß dem 
Apostel Paulus "das Evangelium der Unbeschnittenheit anvertraut worden 
ist wie dem Petrus das der Beschneidung" (1tE1tLcr1:EUfLIXL 1:0 EUlXyye:ALOV 
1:'YjC; &xpoßucr1:LIXC; XIX.\:}WC; llhpoc; 1:'YjC; 1tEpL 1:0fL'YjC;). Die Vertreter der Ge
meinde Jerusalems haben "die Gnade erkannt", die Paulus zuteil gewor
den ist (YV6V1:EC; 1:~V XtXPLV 1:~V OO.\:}El:crtXV fLOL), und "gesehen" (1.06v1:Ec;), 
daß ein und derselbe Herr sie beide zu ihrem jeweiligen "Apostelamt" 
(&1tOcr1:0A~) befähigt hat. Sie haben durch Handschlag bekräftigt, daß 
"wir zu den Heiden, sie aber zu den Beschnittenen" gehen und dort 
verkündigen sollen (rvlX ~fLEl:C; dc; 1:,x WV"tj, lXu1:oL oe dc; 1:~V 1tEPL1:0fL~V). 
Mit dieser Beschlußfassung war sowohl die Apostelwürde des Paulus 
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einschließlich seines missionarischen Wirkens anerkannt als auch die 
gesetzesfreie Mission unter Heiden. Es ging dabei nicht um eine räumliche 
Auf teilung des Missionsgebiets, sondern um die Berücksichtigung der 
unterschiedlichen Voraussetzungen bei Heiden und Juden. Paulus galt 
jedenfalls fortan als Repräsentant der gesetzesfreien Mission unter Hei
den, Petrus als Repräsentant einer Mission unter Juden, die als Beschnit
tene weiterhin das Gesetz zu respektieren haben. 

2.2.3 Die Jerusalemer Entscheidung war Ausdruck der Einheit der 
Kirche. Als äußeres Zeichen wurde dafür nach Ga12,Io eine Kollekte für 
die Muttergemeinde zugesagt. Diese Kollekte spielte im Wirken des Pau
lus in den folgenden Jahren eine wichtige Rolle, wie aus I Kor 16,I; 2 Kor 
8+9 und Röm 15,25-29 zu entnehmen ist. Sie war ein Zeichen der Ver
bundenheit zwischen den heidenchristlichen und der judenchristlichen 
Gemeinde Jerusalems und zugleich eine Dankesgabe, mit der für die "Teil
habe der Heidenchristen an den geistlichen Gütern", die sie von J erusalem 
her empfangen haben, ein Dienst für die notleidende Muttergemeinde mit 
"irdischen Gütern" übernommen wurde (d YIXP "OL<; 1tvEUfLOlnxoL<; Ol\J-rwv 
ExOLVWVYjcrOlV "IX HtvYj, OcpdAoucrLV XOlt ~v "OL<; crOlPXLXOL<; AEL "oUpy'iicrOlL 
OlIJ-rOL<;, Röm 15,27). 

2.3 Der Streit um die I<onsequenzen 

2.3.1 Der Streit um die Gesetzesfreiheit war allerdings noch nicht been
det, wie die späteren Auseinandersetzungen zwischen Paulus einerseits 
und Petrus und Barnabas auf der anderen Seite zeigen, worüber GaI2,I l-
16 berichtet. War grundsätzlich die gesetzesfreie Mission anerkannt, so 
ergaben sich doch Probleme bei der Tischgemeinschaft zwischen Juden
und Heidenchristen. Das "gemeinsame Essen" (crUVEcr,[t[ELV) wurde in 
Antiochien bei der Feier des Herrnmahls uneingeschränkt praktiziert, 
und Petrus hat sich zunächst daran beteiligt. Dann erhoben aber etliche 
Leute, die "vonJakobus" kamen (nve<; &1tO 'IOlxwßou), Einwände, wor
aufhin Petrus sich zusammen mit Barnabas abgesondert hat, offensicht
lich deshalb, weil Paulus nicht zuließ, daß Heidenchristen sich nach 
jüdischen Mahlbestimmungen zu richten haben. Paulus sah in der Ent
scheidung des Petrus, auf die Tischgemeinschaft zu verzichten, ein Verhal
ten, das nicht der "Wahrheit des Evangeliums" entsprach, und stellte ihn 
zur Rede: "Wenn du, der du ein Jude(nchrist} bist, heidnisch und nicht 
jüdisch lebst, wie zwingst du dann die Heiden(christen}, sich jüdisch zu 
verhalten?" (d cru 'IouoOlLo<; U1trt.PXwv i,[tVLXW<; XOlt ouXt 1.0uOOl·ixw<; ~'!i<;, 
1tw<; "IX WvYj &VOlYXrt.~EL<; 1.0UOOl·t~ELV; V.I4b). Zur Begründung verweist 
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er auf die Rechtfertigung, die in gleicher Weise ehemalige Juden und 
ehemalige Heiden benötigen und erfahren haben (Y.15f). Für Paulus geht 
es nicht nur darum, daß die Botschaft des Evangeliums gesetzesfrei ver
kündigt werden kann, sondern daß auch nachträglich keine gesetzlichen 
Forderungen für eine Gemeinschaft mit Judenchristen erhoben werden 
dürfen. 

2.3.2 Wieweit Paulus seine Auffassung durchsetzen konnte, ist dem 
Bericht in Gal 2,6-9 nicht zu entnehmen. Da er alsbald Antiochien ver
ließ, wie aus Apg 15,36 hervorgeht, ist vermutlich auf die judenchristli
che Forderungen Rücksicht genommen worden. In diesem Zusammen
hang dürfte das sogenannte "Aposteldekret" (Apg 15,20.29; 21,25) 
als Mindestbedingung für Heidenchristen bei einer Tischgemeinschaft 
beschlossen worden sein. Der Bericht in Apg 15,1-29 setzt zwar mit der 
Streitfrage ein, die zum Apostelkonvent geführt hat, zielt aber auf die 
Beschlußfassung des Aposteldekrets. Die Einigung über die gesetzesfreie 
Heidenmission und die Festlegung der Mindestbedingungen für eine 
Tischgemeinschaft werden hier als Einheit verstanden; die Schärfe der 
Auseinandersetzungen um die Gesetzesfreiheit ist dabei erheblich abge
mildert, wie 15,10f zeigt. 

3. Die Verkündigung des Evangeliums in der ganzen Welt 

3.1 Die Notwendigkeit der weltweiten Evangeliumsverkündigung 

3.1.1 In Röm 10,18 zitiert Paulus den Text von Ps 18,5 LXX, wonach die 
Stimme der Verkündiger "in die ganze Welt" (dc; nacrIXv 't"~v y~v) ausgeht 
und ihr Wort "bis an die Enden der bewohnten Welt" (dc; 't"IX nE:pIX't"IX 't"~c; 
otXOU[LE:v"t)C;) zu hören ist. Paulus selbst hat nach Röm 1,5 das Apostelamt 
empfangen, "um in seinem Namen alle VölkerlHeiden zum Gehorsam des 
Glaubens zu führen" (&nocr't"oA~ dc; unIXxo~v nLcr't"E::wc; tv nacrLV 't"ol:c; 
WVEcrLV unEp 't"OU OVO[LIX't"OC; IXU't"OU). Diese Verkündigungsaufgabe ist ihm, 
wie er in I Kor 9,16-18 ausführt, geradezu "schicksalhaft auferlegt" 
(&v&yx"t) y&p [LOL tnLxEL't"IXL). Ob er es freiwillig tut oder unfreiwillig tun 
müßte, jedenfalls ist ihm diese" Verwalteraufgabe anvertraut" (otXOVO[LLIXV 
nEnLcr't"EU[LIXL). So kann er geradezu sagen: "Weh mir, wenn ich das Evan
gelium nicht verkündige" (ouIXL y&p [LOL tcr't"LV tIXV [L~ EÖIXYYEALcrW[LIXL). 

3.1.2 Die Bedingungslosigkeit der Heilsbotschaft, wie Paulus sie in 
seiner Rechtfertigungsbotschaft darlegt, ist entscheidendes Kennzeichen 
seiner weltweiten Verkündigung. Nicht zufällig bezeichnet er Abraham 
gegen alle jüdische Tradition, die auch in Jak 2,21-23 begegnet, nicht als 
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Frommen, sondern als "Gottlosen" (acrEß~<;). Deswegen heißt es in Röm 
4,5 im Anschluß an das Zitat von Gen r5,6: "Dem, der keine Werke tut, 
aber an den Gott glaubt, der die Gottlosen gerecht macht, wird sein Glaube 
zur Gerechtigkeit angerechnet" (-ri;i SE f.I.~ Epyoc~0f.l.eVI[>7ncr't"Euovn SE bd 
't"ov SLXOCLOÜV't"OC 't"ov acrEß'ij AoyL~E't"OCL ~ nLcrn<; ocu't"oü d<; SLXOCLOcrUV"f)V). 
So ist Abraham der Vater der Beschnittenen wie der Unbeschnittenen 
(4,12), er ist "unser aller Vater" (noc't"~p 1tIxv-rwv ~f.l.wV, 4,r6fin). Es be
steht kein Unterschied zwischen Juden und Heiden, Christus ist der eine 
Herr, und wer seinen Namen anruft, wird gerettet werden (ro,r2f). Da
mit es zu diesem Anrufen kommt, ist es aber unerläßlich, daß das Evange
lium überall verkündigt wird. Deshalb formuliert Paulus in Röm ro,r4f: 
"Wie sollen sie nun den anrufen, an den sie nicht glauben? Wie sollen sie 
an den glauben, von dem sie nichts gehört haben? Wie sollen sie hören, 
ohne daß verkündigt wird? Wie sollen sie verkündigen, ohne daß sie 
gesandt sind? Wie geschrieben steht: Wie lieblich sind die Füße der 
Freudenboten, die Gutes verkündigen" (nw<; 00v E7nXOCAEcrWv-rOCL d<; OV 
oux EnLcr't"EUcrocv; nw<; SE 7ncr't"EUcrwcrLV oi') OUX ~xoucrocv; nw<; SE axoucrwcrLv 
xwpL<; x"f)pucrcrov-ro<;; nw<; SE KYJpU~WcrLV E&V f.I.~ anocr't"ocAwcrLv; xoc&w<; 
yeypocn't"ocL' w<; WPOCt:OL OL naSE<; 't"WV EUOCYYEAL~Of.l.eVwv ayoc&Ii). Die Fra
gen werden damit beantwortet, daß auf das Wirken der in Jes 52,7 
verheißenen beauftragten Boten des Evangeliums hingewiesen wird. V. qf 
wird dann nochmals thesenartig in V.r7 zusammengefaßt: "So kommt 
der Glaube aus der Verkündigung, die Verkündigung aber (gibt es) durch 
das Wort Christi" (&poc ~ nLcrn<; E~ ho'ij<;, ~ SE ho~ SL& P~f.l.oc't"o<; 
XPLcr't"OÜ). Die Unerläßlichkeit der Evangeliumsverkündigung ist entschei
dendes Movens für alle Mission. 

3.1.3 Die Verkündigung des Evangeliums geschieht in aller Welt, sie 
gilt zwar "zuerst den Juden", aber ebenso allen Nicht juden. In dem 
programmatischen Satz Röm r,r6 heißt es: "Ich schäme mich des Evan
geliums nicht; denn es ist eine Kraft Gottes zur Rettung für jeden Glau
benden, für den Juden zuerst und für den Griechen" ( ... 'IouSocLI[> 't"E 
npw't"ov xocL "EAA"f)VL, vgl. 2,9f). Das hängt für den Apostel zusammen mit 
der heilsgeschichtlichen Priorität der Juden, deren Vorrangstellung nach 
Röm 3,rf darin beruht, daß ihnen "die Worte Gottes anvertraut worden 
sind" (E7ncr't"EU&"f)crocv 't"& AOYLOC 't"OU &EOÜ), wozu sowohl die Willens
offenbarung als auch die Verheißungen gehören. Wegen dieser Priorität 
entsteht für Paulus dann ja die Frage, warum neben der Vielzahl der für 
die Heilsbotschaft gewonnenen Heiden nur ein kleiner Rest von Juden 
das Evangelium angenommen hat, womit er sich in Röm 9-II eingehend 
befaßt (vgl. § r8). Nun war nach Ga12,9 in Jerusalem entschieden wor
den, daß Paulus zusammen mit Barnabas zu den Heiden, Petrus dagegen 
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zu den Juden gehen solle. Das schloß nicht aus, daß auchPaulus mit Juden 
und Petrus mit Heiden zu tun hatte. Es war eine grundsätzliche Entschei
dung im Blick auf das Verständnis des Evangeliums, das im Alten Testa
ment seine Wurzeln hat, daher sich zuerst an die Träger dieser Tradition 
richtet. Die Priorität der Verkündigung unter Juden schloß die Mission 
unter Heiden nicht aus, sondern ein, und Paulus war speziell mit der 
Botschaft des Evangeliums unter den Nicht juden betraut. 

3.2 Grundsätze der paulinischen Mission 

3.2.1 In I Kor 9,19-23 formuliert Paulus seinen "missionarischen 
Kanon" (Gearg Eichholz). Er sieht die Notwendigkeit, sich auf jeden 
Menschen, wem immer er begegnet, einzustellen und dessen Situation 
ernst zu nehmen. Er kann das tun, weil er selbst ein "von allem freier 
Mensch ist" (tAEU-SEP0C;; YClP MV tx 1ttXv-rwv, V.19a); darum hat er "sich 
selbst zum Sklaven gemacht, damit er möglichst viele gewinne" (tfLcxu't"ov 
toouAwcrcx, LVCX 't"OUC;; 1tAdovcxC;; XEPO~crW, V.19b). Dann folgt der wichtige 
Satz: "Ich bin den Juden geworden wie ein Jude, damit ich Juden gewinne; 
ich bin denen unter dem Gesetz geworden wie unter dem Gesetz, obwohl 
ich selbst nicht unter dem Gesetz stehe, damit ich die unter dem Gesetz 
gewinne; ich bin den Gesetzlosen geworden wie ein Gesetzloser, obwohl 
ich nicht gesetzlos vor Gott bin, sondern im Gesetz Christi stehe, damit 
ich die Gesetzlosen gewinne" (tYEvofL1Jv 't"o"i:C;; 'IouocxLo~c;; WC;; 'Iouocx"i:oC;;, LVCX 
'IouocxLouc;; XEPO~crW' 't"o"i:C;; Imo vOfLOV WC;; {mo vOfLov, fL~ MV CX\)'t"OC;; {mo 
vOfLOV, LVCX 't"OUC;; Imo vOfLoV XEPO~crW' 't"o"i:c;; &vofLo~C;; WC;; &vofLoC;;, fL~ MV 
&vofLoC;; -SEOU &n' evvofLoc;; Xp~cr't"ou, LVCX XEPOtXvw 't"OUC;; &vofLouC;;, V.20f). 
Es geht nicht um Anpassung, wohl aber Respektierung der jeweiligen 
Voraussetzungen und um Solidarität mit den Menschen in ihren Lebens
bedingungen. In diesem Sinn kann Paulus sich auf Juden wie ein Jude, wie 
ein unter dem Gesetz Stehender einlassen und entsprechend auf Gesetzlo
se wie ein Gesetzloser. Sehr bezeichnend ist dabei, daß er sich selbst als ein 
Mensch bezeichnet, der weder "unter dem Gesetz" steht noch vor Gott 
"gesetzlos" ist, sondern an das "Gesetz Christi" (evvofLoc;; Xp~cr't"ou) ge
bunden ist, was besagt, daß er das Gesetz Gottes im Sinn Christi versteht 
und danach lebt. Nachdem er auch noch die Schwachen berücksichtigt 
hat, auf deren Situation er sich einläßt, sagt Paulus zusammenfassend: 
"Allen bin ich alles geworden, damit ich auf jeden Fall einige rette" ('t"o"i:c;; 
1tacr~v y~yovcx 1ttXv-rcx, LVCX 1ttXv-rwc;; nvClC;; crwcrw, V.22b). Indem er so das 
Evangelium verkündigt, hofft er, selbst dessen voll teilhaftig zu werden 
(V.23, vgl. das Bild vom Wettkampf in V.24-27). 
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3.2.2 Noch ein weiterer "missionarischer Kanon" spielt für Paulus 
eine wichtige Rolle: Dort zu verkündigen, wo das Evangelium bisher noch 
nicht gehört worden ist. Als Apostel hat Paulus die Aufgabe, Fundament 
zu legen, und "ein anderes Fundament kann niemand legen, als gelegt ist, 
nämlich Jesus Christus" (&EfLEALOV yap &AAOV ouoEL; MVIX,IXL &E'i:vIXL 
1t:lXpa ,GV xdfLEVOV, oe; EO''C"LV 'hJO'0ue; XpLO',Oe;, I Kor 3,11). Darauf kann 
dann von anderen aufgebaut werden, und jeder sehe zu, wie er aufbaut 
(V. 10). Mit Entschiedenheit wehrt er sich jedoch dagegen, wenn stattdessen 
versucht wird, in das Arbeitsfeld anderer einzugreifen und nicht nach 
diesem, sondern nach einem "anderen Kanon" (EV &AAO,pLIp XIXVOVL) zu 
handeln, wie das bei den Gegnern des 2. Korintherbriefs der Fall gewesen 
ist (2 Kor 10,14-16). Die Gegner von Kap.10-13 wollten ja nicht auf dem 
von Paulus gelegten Fundament aufbauen, sondern ein davon unterschie
denes Fundament legen. Als Paulus die Absicht hatte, nach Rom zu 
reisen, hat diese Regel auch ihm selbst Anlaß zu Bedenken gegeben. Schon 
in Röm 1,11-13 formuliert er zurückhaltend, wenn er sagt, daß er die 
römische Gemeinde gern sehen möchte, um ihr zur Stärkung eine geistli
che Gabe zu vermitteln; aber er korrigiert sich gleichsam, wenn er sagt, er 
wolle "mit ihnen zusammen Zuspruch empfangen" (O'UfL1t:lXpIXXA'tJ&ijVIXL); 
dennoch geht es ihm darum, "auch unter euch einige Frucht zu schaffen 
wie unter den übrigen Heiden" (tVIX 'C"LVa XlXp1t:GV O'Xw XIXt. EV ufL'i:v XIX&We; 
XIXt. EV ,o'i:e; Aomo'i:e; e&vEO'Lv). Darauf kommt er in 15,20-24 nochmals 
zurück: "So habe ich meine Ehre darin gesucht, das Evangelium nicht 
dort zu verkündigen, wo Christus bereits genannt (bekannt) war, damit 
ich nicht auf fremdem Fundament aufbaue" (ou,we; oe: 'flLAO'C"LfLOUfLEVOV 
EUIXYYEAL~EO'&IXL oUX 01t:OU WVOfLtXO'&'t) XpLO',Oe;, tVIX fL~ E1t:' &AM,pLOV 
&EfLEALOV olxooofLw, V.20). Das habe ihn bisher auch gehindert, nach 
Rom zu kommen, nun aber will er nach Spanien reisen und will die 
Gemeinde nur "auf der Durchreise sehen" (OLIX1t:0PEUOfLEVOe; &EtXO'IXO'&IXL 
ufLiie;). Er kommt nicht als Missionar, sondern als Mitbruder in die über
wiegend heidenchristliche Gemeinde der Hauptstadt. Zugleich hofft er, 
von ihr" weitergeleitet zu werden" (1t:P01t:EfLCP&ijVIXL), was die notwendige 
Unterstützung der geplanten Reise betrifft (V.24). 

3.2.3 Schließlich ist noch auf ein Verhalten des Apostels hinzuweisen, 
bei dem er von einer sonst gültigen Regel der Missionspraxis abweicht: Er 
hat mit einer Ausnahme stets darauf verzichtet, sich von einer Gemeinde 
unterstützen zu lassen. Nach Lk 10,7b//Mt 10,10b galt der Grundsatz, 
daß "der Arbeiter seines Lohnes/seiner Speise wert ist" (&~LOe; yap 0 
EpYtX''tJe; ,au fLLO'&ouh'tje; ,pocp'tje; IXU,OU), daß also die Boten Jesu Lebens
unterhalt annehmen dürfen. Diese Praxis hat in den Gemeinden der Früh
zeit eine erhebliche Rolle gespielt, aber auch zu Problemen geführt (darauf 
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geht Did II,3-6; 12,1-13,4 ausführlich ein). Von Paulus wird jenes Her
renwort in I Kor 9,14 ausdrücklich herangezogen: "So hat der Herr den 
Evangeliumsverkündigern geboten, daß sie aus dem Evangelium leben 
dürfen" (o{h·wc; xa.t 0 xupwc; öLhlX~e:V 't"o"Lc; 't"o e:ulXyyeAwv 
xlX't"lXyyeAAourHv Ex 't"ou e:UlXyye:A[OU ~~v); er hat dies in V.6-13 auch 
noch mit Alltagsbeispielen und mit einer Aussage der Tora begründet. 
Aber selbst hat er von diesem Recht nur gegenüber der Gemeinde von 
Philippi, mit der er sehr eng verbunden war (vgl. Phi14,10-20), Gebrauch 
gemacht. Sonst hat er sich "abgeplagt und mit den eigenen Händen 
gearbeitet" (xomwtLe:v EPYIX~6tLe:VOL 't"1X"LC; LÖ[IXLC; xe:pa[v, I Kor 4,12). Es 
ging ihm darum, daß er "niemandem zur Last falle" (1tpOC; 't"o tL~ 

Em~lXp~alX[ nvlX, I Thess 2,9) und daß "kein Hindernis gegeben werde 
für das Evangelium von Christus" (tVIX tL~ nvlX EYX01t~V ÖWtLe:v 't"0 
e:UlXyye:A[ep 't"ou XpLa't"ou, I Kor 9,12). Ihm lag grundsätzlich dar an, daß 
er "das Evangelium unentgeltlich verkündigt" (tVIX e:UlXyye:AL~6tLe:voC; 
&ÖcX1tIXVOV &1]aw 't"o e:UlXyyeALov, I Kor 9,18, vgl. dazu Mt lo,8c). Der 
Gnadencharakter des Evangeliums sollte sich auch in der äußeren Gestalt 
seines apostolischen Dienstes dokumentieren. In dieser Hinsicht durfte es 
keine Mißverständnisse geben. So konnte er diese Regel auch zu seiner 
Verteidigung gegen Anschuldigungen verwenden (vgl. I Thess 2,9-12). 

3.3 Das Ziel der Mission 

3.3.1 Paulus lebt in der Gewißheit, daß das Evangelium die ganze Welt 
erfüllen und zahllose Menschen gewinnen wird. Er hat dafür ein in der 
Antike vertrautes Bild gewählt und dankt in 2 Kor 2,14 dafür, daß Gott 
"uns allezeit (wie) in einem Triumphzug in Christus mitführt" ('t"0 öE lte:0 
XcXPLC; 't"0 1tcXV't"o't"e: ltPLlXtL~e:uovn ~tLClC; EV 't"0 XpLa't"0). Das dient dazu, 
daß "der (Weihrauch-)Geruch seiner Erkenntnis durch uns offenbar wird 
an jedem Ort" (XlXt 't"~v oatL~v 't"~C; yvwae:wc; 1X1hou q:>lXve:pouvn ÖL' ~tLwv 
EV 1t1XV't"t 't"61tep). Er berücksichtigt zwar im anschließenden V.1Sf, daß 
dieser" Wohlgeruch Christi" (XpLa't"ou e:UWÖ[IX) nicht für alle ein" Geruch 
vom Leben zum Leben" ist, sondern auch ein "Geruch vom Tode zum 
Tode". Aber das hebt seine Zuversicht nicht auf. Jedenfalls gilt es, "aus 
Gott vor Gott in Christus zu reden" (Ex lte:ou xlX't"evlXvn lte:ou EV XpLa't"0 
AIXAe:"LV, V.17b), um damit seine Aufgabe im Triumpfzug Christi durch die 
ganz Welt zu erfüllen. 

3.3.2 Paulus weiß sich total von Christus abhängig. Nach Röm IS,18f 

wagt er es seinerseits nicht, irgendetwas zu sagen, was Christus nicht 
durch ihn gewirkt hat. Unter dieser Voraussetzung, daß es Christi eigenes 
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Werk ist, kann er formulieren: "So habe ich von Jerusalem aus und im 
Umkreis bis nach Illyrien das Evangelium zur Erfüllung gebracht" (WO"TE: 
[Le: OC1tO 'Ie:pouO"ocA~[L XOCL XUXA!p [LEXP~ -rou 'IAAup~xou 1te:1tA'Y)PWXEVOC~ -ro 
e:OOCYYEAWV -rou Xp~O"-rou, V.I9b), was besagt, daß er dieses ganze Gebiet 
mit der Botschaft des Evangeliums erfüllt und konfrontiert hat. Und weil er 
nach 15,23 für seine Arbeit "jetzt in diesen Bereichen keinen Ort mehr hat" 
(vuvt. oe [L'Y)xEn -r61tov 'Exwv EV -roi:~ xAL[Locmv -rou-ro~~), will er nach 
Spanien gehen. Die Aussagen sind nur zu verstehen, wenn man voraussetzt, 
daß Paulus an zentralen Orten das Evangelium wie ein Leuchtsignal ver
kündigt hat und überzeugt war, daß sich durch dessen Strahlkraft die 
Botschaft jeweils in einer ganzen Gegend ausbreitet. Von einer eigenen 
Tätigkeit des Apostels in Illyrien wissen wir nichts, sie läßt sich auch nicht 
erschließen. Paulus macht diese Aussage, weil er offensichtlich Kenntnis 
davon erhalten hatte, daß das Evangelium sich bis dorthin ausgebreitet hat. 

3-3-3 Der Abschnitt Röm 15,7-12 bringt in einer knappen Zusammen
fassung das endgültige Ziel der Verkündigung des Evangeliums in aller 
Welt zum Ausdruck. Es geht zunächst um die Gemeinsamkeit von Starken 
und Schwachen (vgl. V.I-6) und um die Gemeinsamkeit von Juden und 
Heiden in der christliche Gemeinde. Paulus ruft auf zur gegenseitigen 
Annahme, so wie Christus sich unser angenommen hat (V.7). Christus ist 
seinerseits ja "Diener geworden der Beschneidung für die Wahrheit Got
tes, um die Verheißungen der Väter zu bestätigen" (Myw YOep Xp~O"-rov 
o~<xxovov ye:ye:v~O",soc~ 1te:p~-ro[L~~ \J1tep OcA'Y),sdoc~ ,se:ou, d~ -ro ße:ßoc~wO"oc~ 
-r0e~ E1tOCyye:ALoc~ -rwv 1tOC-rEPWV, V.8). Daran schließt sich, inhaltlich nicht 
ganz parallel, die Aufforderung an, daß die Heiden Gott loben sollen 
wegen der erfahrenen Barmherzigkeit (-ra oe 'E,sV'Y) \J1tep EMou~ oO~<XO"oc~ 
-rov ,se:6v, V.9a). Dabei wird das Lob der Heiden mit dem Zitat aus Ps 17,50 
LXX unterstrichen (V.9b). Dann folgen zwei weitere alttestamentliche 
Zitate, in denen es nun um das gemeinsame Gotteslob der Heiden und 
Juden geht. Zuerst werden mit Dtn 32,43 LXX die Heiden aufgefordert, 
"sich mit seinem Volk zu freuen" (e:o<pp<xv~-re:, WV'Y), [Le:-rOe -rou AOCOU 
oco-rou, V.IO), im Anschluß dar an werden mit Ps II7,I "alle Völker" 
(1t<xv-roc -rOe 'E,sv'Y), 1t<xv-re:~ 01. AocoL) aufgerufen, den Herrn zu loben (V.II). 
Schließlich wird mit Jes II,IO LXX auf die "Wurzel Jesse" (~ pL~oc -rou 
'Ie:O"O"ocL) verwiesen, der über die Völker Herr sein wird, weswegen auch 
"die Heiden auf ihn hoffen" (E1t' oco-r0 WV'Y) EAmouO"~v, V.I2). Es ist sehr 
aufschlußreich, wie hier der Begriff WV'Y) zwischen "Heiden" und "Völ
ker", wozu auch die Juden gehören, wechselt. Entscheidend ist das gemein
same Loben Gottes durch die Glaubenden aller Völker, der Juden wie der 
Heiden. Dies ist das letzte und eigentliche Ziel der Mission, ein Loben, das 
bereits auf Erden anfängt und in der Zukunft sich vollenden wird. 
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als Zeugnis der Hoffnung 

1. Das paulinische Verständnis der Hoffnung 

Die Zukunftsorientierung ist ein wesentliches Element der urchrist
lichen Verkündigung. Sie spielt auch in der paulinischen Theologie eine 
wichtige Rolle. Das zeigt sich zunächst in dem Begriff der Hoffnung, 
womit sich konkrete Hoffnungserwartungen verbinden. 

1.1 Die Zusammengehörigkeit von Glaube, Liebe und Hoffnung 

1.1.1 Der Glaube wird bei Paulus, wie aus Röm 4,I7b-25 hervorgeht, 
in Zusammenhang mit der Hoffnung expliziert. Der Glaube Abrahams ist 
Glaube an Gottes Verheißung, die erst noch in Erfüllung gehen muß. 
Deshalb wird gesagt, daß Abraham "gegen Hoffnung auf Hoffnung 
glaubte" (1tCltp' &A7tLSoc &7t' &A7tLS~ &7tLcr-re:ucre:v). Entgegen aller inner
weltlich begründeten Hoffnung oder Hoffnungslosigkeit hat Abraham in 
seinem Vertrauen auf Gottes Verheißung eine lebendige Hoffnung emp
fangen, die allen Zweifel und Unglauben überwand und sich auf die 
Gewißheit gründete, daß Gott "die Macht besitzt zu tun, was er verhei
ßen hat" (7tAl)pocpopl)'\}d~ on Ö &7t~yye:hoc~ Suvoc't"6~ &crnv xoct 
7tO~ljcroc~). Galt das für Abraham allein im Blick auf die Verheißung, so gilt 
es nach 4,23-25 auch dort, wo sich mit der Auferweckung Jesu von den 
Toten das Heil bereits zu erfüllen beginnt. Glaube ohne Hoffnung gibt es 
nicht; sie erstreckt sich von der Zusage über die beginnende Heilsteilhabe 
bis zur Vollendung. 

1.1.2 Wie Glaube und Hoffnung zusammengehören, so auch Glaube 
und Liebe, da lebendiger Glaube "durch die Liebe wirksam ist" (7tLcrn~ 
S~' &y6t7tl)~ &Ve:PyoUfL€Vl), Gal 5,6). So ergibt sich die Trias von Glaube, 
Liebe und Hoffnung, die bei Paulus an drei Stellen begegnet. Glaube, 
Liebe und Hoffnung sind für ihn die entscheidenden Kennzeichen für das 
Christsein. Am Ende von I Kor 13 werden sie unter dem Aspekt des für 
das Christsein Bleibenden hervorgehoben: "Jetzt aber bleiben Glaube, 
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Hoffnung, Liebe, diese drei" (vuvt 8e fLEVe:~ 7tLcrn~, lA7tL~, &YOC7tl), 'tOt 
'tpLcx. 'tcx.ihcx., V.13). Wenn die Liebe dabei als die größte bezeichnet wird, 
dann geschieht das im Blick auf die eschatologische Vollendung, wenn der 
Glaube durch das Schauen, die Hoffnung durch die Erfüllung ersetzt 
wird, aber die Liebe fortdauernde Bedeutung behält. Im I. Thessalo
nicherbrief verwendet Paulus diese ihm wohl vorgegebene Trias ebenfalls, 
verbindet sie aber jeweils mit anderen Begriffen. So erinnert er in 1,3 die 
Gemeinde an ihr "Werk des Glaubens und das Tätigsein der Liebe und die 
Standhaftigkeit in der Hoffnung" (fLVl)fLOVe:UOV't"e:~ ufLwV 'tou epyou 't'iJ~ 

7tLcr'te:(i)~ xcx.t 'tou X07tOU 't'iJ~ &YOC7tl)~ xcx.t 't'iJ~ U7t0fLov'iJ~ 't'iJ~ lA7tL8o~). In 
5,8 verknüpft er die Trias mit Bildern der Waffenrüstung, wenn er auffor
dert, "angezogen zu sein mit dem Panzer des Glaubens und der Liebe und 
dem Helm der Hoffnung auf Rettung" (lv8ucrocfLe:VO~ &wpcx.xcx. 7tLcr'te:(i)~ 
xcx.t &YOC7tl)~ xcx.t 7te:p~xe:cpcx.Acx.Lcx.v lA7tL8cx. crlil't"l)pLcx.~). 

1.2 Hoffnung als Erwartung endgültiger Errettung 

1.2.1 In 1 Thess 5,8 ist von der "Hoffnung auf Rettung" (lA7tt~ 

cr(i)'tl)pLcx.~) gesprochen, was sich auf die Errettung bei der Parusie und 
dem Gericht bezieht. Das geht aus 1,10 hervor, wo von der Erwartung 
des Sohnes Gottes vom Himmel her die Rede ist, "der uns erretten wird 
vom kommenden Zorn(gericht)" ('tov PUOfLe:VOV ~fLii~ h 't'iJ~ öpy'iJ~ 't'iJ~ 
lpXOfLEVl)~). Nach Röm 5,9f korrespondiert daher mit dem gegenwärti
gen Gerechtfertigt- und Versöhntsein das künftige "Gerettetwerden " 
(cr(i)&f]cre:cr&cx.~), sowohl aus dem Gericht als auch in sein vollendetes 
Leben. Statt auf die "Rettung" kann in Röm 5,2fin oder 2 Kor 3,11 auch 
auf die künftige "Herrlichkeit" und in Gal 5,5 auf die voll verwirklichte 
"Gerechtigkeit" hingewiesen werden. In 2 Kor 1,10 wird den bereits 
erfahrenen Rettungsereignissen die Hoffnung auf die weitere wie auf die 
endgültige Rettung gegenübergestellt (hier ebenfalls das Verbum pUe:cr&cx.~). 

1.2.2 "Hoffnung" auf Errettung und Heilsvollendung ist eine Gabe, 
die den Glaubenden gewährt ist. Die Heiden "haben keine Hoffnung" (ot 
fL~ exov'te:~ lA7tL8cx.), wie Paulus in 1 Thess 4,13 feststellt. Das schließt 
nicht aus, daß es auch für die Heiden eine zu ergreifende Hoffnung gibt, 
wie in Röm 15,12 mit dem Zitat aus Jes 11,10 LXX zum Ausdruck 
gebracht wird; dies hängt mit der Annahme des Evangeliums zusammen. 
In diesem Sinn ist in Röm 8,20 auch von einer impliziten Hoffnung für die 
Welt gesprochen (s.u.). 
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1.3 Die Gegenwartsbedeutung der Hoffnung 

1.3.1 In dem Gebetswunsch Röm I5,I3 wird Gott als "der Gott der 
Hoffnung" (0 ~EO'; "t"~.; eATc[öo,;) bezeichnet, der die Gemeinde mit Freu
de und Frieden im Glauben erfüllen kann und sie "reich werden läßt in 
der Hoffnung durch die Kraft des Heiligen Geistes" (d.; "t"o 1tEPLcrcrEUELV 
u[Lii.; ev "t"'ij eA1tLöL ev ÖUVOt[LEL 1tVEu[La"t"o.; &yLou). Insofern kann in Röm 
8,24a gesagt werden: "Denn aufgrund der Hoffnung sind wir gerettet" 
("t"'ij yiXp eA1tLöL ecrw&fJ[LEv), wir erfahren vorweg bereits zukünftige Erret
tung (vgl. I Kor 6,2). Aber das gilt nach 8,24b.25 im Blick auf das noch 
Unsichtbare: "Hoffnung, die man sieht, ist keine Hoffnung, ... wenn wir 
aber das erhoffen, was wir nicht sehen, dann harren wir aus in Geduld" 
('"' \ ~\ ß"' ' ", ,"', , ~\ ,\ , ß"' ' ,"' 'y EI\1tL'; OE I\E1tO[LEV1] OUX Ecr"t"LV EI\1tL'; ... EL OE 0 OU I\E1tO[LEV EI\1tL'-,O[LEV, 
ÖL' U1tO[LOV~'; &1tEXÖEx6[LE~a). So hat die Hoffnung eine ganz wesentliche 
Gegenwartsrelevanz. Entscheidend geht es aber darum, daß wir nicht 
"nur in diesem Leben auf Christus gehofft haben" (I Kor I5,I9); die 
Zukunftsdimension ist konstitutiv. 

1.3.2 Zur gegenwärtigen Hoffnung gehören Geduld und Bewährung, 
wie in Röm 8,25 zum Ausdruck kommt. Das wird in Röm 5,I-5 näher 
ausgeführt. Wir sind ja "gerechtfertigt aus Glauben" (öLxaLw~Ev"t"E'; oov h 
1tLcr"t"EW';) und haben "Frieden mit Gott" (dp~v1]v eX0[LEv 1tpo,; "t"ov ~E6v); 
"wir stehen in dieser Gnade" (XOtpL';, ev Ti ecr"t"~xa[LEv), daher "rühmen wir 
uns der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes" (xaUXW[LE~a e1t' eA1tLöL "t"~.; 

ö6~1]'; "t"ou ~EOU, 5,If). Aber das schließt ein, daß wir uns auch "in den 
Drangsalen rühmen" (xauxiicr~aL ev "t"aL'; ~ALIjiEcrLV), "weil Drangsal Ge
duld bewirkt, Geduld aber Bewährung, Bewährung aber Hoffnung" (6n 
~ALIjiL'; U1to[Lov~v xa"t"EpYOt~E"t"aL, ~ öE U1to[Lov~ ÖOXL[L~V, ~ öE ÖOXL[L~ 
eA1tLöa). Gerade in der Bedrängnis hat Hoffnung sich zu bewähren; sie 
wird dadurch nicht in Frage gestellt, sondern gestärkt (5,3f). Es gibt ja die 
Zuversicht, daß "die Hoffnung nicht zuschanden wird" (~ öE eA1tL.; ou 
xa"t"aLcrxuvEL), weil die Liebe Gottes in unsere Herzen ausgeschüttet ist und 
uns trägt (5,5). So kann in Röm 12,I2 die Gemeinde aufgefordert werden: 
"Seid fröhlich in der Hoffnung, haltet durch in der Drangsal" ("t"'ij eA1tLöL 
xaLponE';, "t"'ij ~ALIjiEL U1tO[LEVOV"t"E';). Zu vergleichen ist auch 2 Kor I,6f, 
wo von Drangsal, Trost und Hoffnung die Rede ist. 

2. Die erwartete Auferweckung der Toten 

Hoffnung ist nicht nur eine Glaubenshaltung, die sich in einer allgemei
nen Weise auf zukünftige Vollendung richtet. Sie bezieht sich ganz kon-
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kret auf kommende Ereignisse. Darunter steht die Auferweckung der 
Toten an erster Stelle. 

2.1 Die Bedeutung der Auferweckung Jesu für Verkündigung 

und Theologie des Paulus 

2.1.1 Für Paulus hat das Thema der Auferweckung von den Toten ein 
so entscheidendes Gewicht, daß er in I Kor 15, 19 sagen kann: "Wenn wir 
nur in diesem Leben auf Christus hoffen, sind wir die elendesten unter den 
Menschen" (e:1. ev ,n ~wn ,lXtrt""ü ev XPLO",<;i ~Amxo,e:c; eO"fLEv fLovov, 
eAe:e:L VO,e:POL ltIxnwv &v&pw,wv eO"fLEv). Es geht dem Apostel darum, daß 
das uns zuteil werdende Heil keine irdische Grenze besitzt; Gott hat ja 
seine Macht über den Tod durch die Auferweckung Jesu erwiesen. 

2.1.2 Das Ostergeschehen gehört zur Geschichte und Person Jesu Chri
sti unablösbar hinzu, es ist konstitutives Element des Glaubensgrundes. 
Die Tradition in I Kor 15,3b-5 mit der anschließenden Liste der Auf
erstehungszeugen weist auf diesen Sachverhalt hin. Nicht ohne Grund 
heißt es in V.II: "Ob nun ich es bin oder jene, so verkündigen wir und so 
seid ihr zum Glauben gekommen" (e;t-t"e: oOv eyw e;t-t"e: exe:'i:voL, ou,wc; 
KYJpuO"O"0fLe:v xod. ou.,wc; emO",e:uO"IX,e:). Die Auferweckung Jesu Christi ist 
neben seinem Sterben für unsere Sünden das Zentrum der urchristlichen 
Verkündigung. Die Wahrheit und Wirklichkeit des Bekenntnisses zu dem 
Gott, der das Nichtseiende ins Sein ruft und die Toten lebendig macht 
(Röm 4,17), erweist sich in der Geschichte Jesu Christi (Röm 4,24) und 
begründet insofern lebendige Hoffnung über den Tod hinaus. 

2.1.3 Für Paulus wie für die ganze Urchristenheit hängen Auferwek
kung Christi und allgemeine Totenauferweckung korrelativ zusammen. 
Christus ist nach I Kor 15,20 der "Erstling unter den Entschlafenen" 
geworden (&7tIXPX~ ,(;lv Xe:XOLfL'YJfLEVWV). In seiner Auferweckung hat sich 
bereits ereignet, was allen Glaubenden widerfahren soll. Wo keine end
zeitliche Totenauferweckung erwartet wird, kann auch Christus nicht 
von den Toten auferweckt sein; und wo die Auferweckung Jesu von den 
Toten kein Thema der Verkündigung ist, entfällt nach I Kor 15,12-18 
jede echte Hoffnung. Der Glaube ist nach V.!4 "leer" (xe:v~), wenn dieser 
Verkündigungsinhalt entfällt, und die Apostel wären nach V.15 ohne das 
Zeugnis der Totenauferweckung "falsche Zeugen Gottes" (~e:uöofLap,upe:c; 
,ou &e:ou). Ob wir lebendige Hoffnung angesichts des Todes haben, ist 
daher ein Wahrheitskriterium christlicher Botschaft. 
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2.2 Die Aussagen in 1 Thess 4,13-18 und 1 Kor 15,1-57 

In beiden Texten geht es um die Auferweckung der Toten im Zusam
menhang mit der Parusie Jesu Christi. Die Situation in den Gemeinden ist 
allerdings verschieden: In Thessalonich sind durch den Tod von Ge
meindegliedern Zweifel an der Zukunftserwartung entstanden, Paulus 
will daher die Glaubenden trösten und in ihrer Hoffnung stärken. In 
Korinth ist dagegen die Erwartung einer Auferweckung der Toten prinzi
piell in Frage gestellt worden, so muß der Apostel die Notwendigkeit und 
Bedeutung des Auferstehungsglaubens eingehend begründen. 

2.2.1 Paulus will nach I Thess 4,I3a nicht, daß die Gemeinde von 
Thessalonich über die entschlafenen Christen in Unwissenheit bleibt. Er 
hatte dieses Thema bei seinem Gründungsaufenthalt offensichtlich nicht 
erörtert, sondern nur die Parusieerwartung berücksichtigt. Das hat im 
Zusammenhang mit Todesfällen Unruhe geschaffen, weil nicht klar war, 
ob und inwieweit die verstorbenen Christen an der Heilsvollendung teil
haben werden. Paulus erinnert in V.!4 an Tod und Auferweckung Christi, 
um daraus die Folgerung zu ziehen: "So wird Gott die Entschlafenen 
durch Jesus (zur Herrlichkeit) führen mit ihm" (oü't'w~ XlXt 0 ~e:o~ 't'ou~ 
xO~fLlj~ev't'lX~ 8~iX 't'OU 'IljO'ou &~e:~ O'uv IXO't'~). Noch unabhängig von der 
Frage, wie die beiden Präpositionalwendungen "durch ihn" und "mit 
ihm" zu verstehen sind, ist damit der Gewißheit Ausdruck gegeben, daß 
in Entsprechung zu Jesu Sterben und Auferstehen auch die Entschlafenen 
durch den Tod hindurch zum Heil gelangen werden. Höchstwahrschein
lich bezieht sich sowoh18~iX 't'OU 'IljO'ou als auch O'uv IXO't'~ auf das Verbum 
&~e:~: "durch Jesus" und "mit ihm" werden sie zum Heil "geführt", um 
dann "mit (bei) ihm" zu sein und an seinem Leben teilzuhaben (5,IO). 
Diese Aussage begründet Paulus nun mit einem "Herrenwort" (vgl. dazu 
den anschließenden Exkurs), dessen Inhalt er in 4,I5b zunächst zusam
menfaßt: "denn wir, die Lebenden, die übrigbleiben bis zur Parusie des 
Herrn, werden den Entschlafenen nicht zuvorkommen" (00 fL~ CP~cXO'wfLe:V 
't'ou~ xO~fLlj~eV't'IX~). In dem Zitat selbst geht es in V.I6.I7a im Sinne 
apokalyptischer Tradition um die Reihenfolge der Endereignisse, wonach 
bei der Parusie zuerst die in Christus Entschlafenen auferweckt werden, 
um dann zusammen mit den noch Lebenden in die Wolken entrückt zu 
werden zur Begegnung mit dem Herrn; "und so werden wir allezeit beim 
Herrn sein" (V.nb: XlXt oü't'w~ 1tcXv't'o't'e: O'uv xupL'lJ &0'6fLe:~IX). Der Apo
stel spricht also von der Gewißheit der Totenauferweckung, ohne hier 
Näheres zum Vorgang der Auferweckung zu sagen. 
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2.2.2 In I Kor 15 setzt Paulus nach grundlegenden und polemischen 
Aussagen (Y.1-11.12-19) ebenfalls damit ein, daß durch Christi Aufer
weckung die Gewißheit der Totenauferstehung begründet ist (Y.20-22 
unter Berücksichtigung der Adam-Christus-Typologie). Dann folgt wie 
im 1. Thessalonicherbrief eine Erörterung der Abfolge der Endereignisse, 
was hier jedoch stärker christologisch ausgebaut ist (V.23-28, vgl. Ab
schnitt 5). Nach einem weiteren polemischen Abschnitt (Y.29-34) stellt 
Paulus die Frage nach dem Wie der Auferstehung (Y.35-49). Er verwen
det dazu eine ganze Reihe von Bildern und Vergleichen. Der Kerngedanke 
ist, daß der Mensch bei der Auferweckung von den Toten zwar verwan
delt wird, aber in seiner personalen Existenz bewahrt bleibt. Ist er jetzt 
crwfLoc Y;UXLXOV, ein "lebendiger irdischer Leib", so wird er dann crwfLoc 
7tVEufLoc"nxov, ein "geistlicher Leib", sein. Denn "Fleisch und Blut kön
nen das Reich Gottes nicht ererben" (Y.50). Als "Geheimnis" teilt er 
deshalb mit: "Wir werden nicht alle sterben, aber wir werden alle verwan
delt werden" (7t,xv'"w; ou XOLfL"Y)&rjcrofLE~OC, 7tlXV't"Ee; öe: &AAocy"Y)crofLE~OC, 
Y.51, vgl. Y.52-54a). Dann wird das Schriftwort aus Jes 25,8 erfüllt sein: 
"Der Tod ist verschlungen in den Sieg" (XO('t"E7tO&rj 0 ~,xvoc'toe; de; vl:xoe;, 
Y.54b, vgl. Y.5 5f). Mit einer Danksagung beschließt Paulus diese Ausfüh
rungen (V.57). 

2.2.3 Was I Kor 15 von I Thess 4,13-18 unterscheidet, ist das mit der 
Auferstehungshoffnung verbundene Verwandlungsmotiv. Das ist natür
lich implizit auch in dem früheren Brief vorausgesetzt; denn himmlische 
Existenz aufgrund der Totenauferweckung ist keine verlängerte irdische 
Seinsweise. Das wird nun gegenüber der korinthischen Gemeinde aus
drücklich expliziert, wobei Paulus eine Reihe von Vergleichen anführt 
(Y.39-41), um daraus die Folgerung zu ziehen: "So auch die Auferwek
kung der Toten: Es wird gesät in Vergänglichkeit und wird auferweckt in 
Unvergänglichkeit" (ofhwe; xoct. ~ &v,xcr'toccrLe; 'twv VEXpWV· cr7tdPE'tOCL EV 
ep~op~, EydpE'tOCL EV &ep~ocpcr[~, Y.42, vgl. Y.43-50). Der mit der Aufer
weckung verbundene Gedanke der Erneuerung wird daher in I Kor 
15,51 expressis verbis auch auf die bei der Parusie noch Lebenden bezo
gen. Auferweckung von den Toten beinhaltet eine neue, total veränderte 
Seinweise. Das Motiv der Verwandlung aller, die an der Heilsvollendung 
teilhaben werden, begegnet auch in Phil 3,20f: Vom Himmel her erwar
ten wir Jesus Christus als "Retter" (crw't~p), "welcher unseren Leib der 
Niedrigkeit verwandeln und gleichmachen wird dem Leib seiner Herr
lichkeit gemäß der Kraft, mit der er sich alles untertan machen kann" (oe; 
fLE'toccrX"Y)fLoc't[crEL 'to crwfLoc 't'tje; 'tOC7tELvwcrEwe; ~fLwV crufLfLOPepOV 'ti;i crwfLoc"n 
't'tje; ö6~"Y)e; ocu'tou XOC't1X 't~v EvepYELocv 'tou MVOCcr~OCL ocu'tov xoct. U7tO't,x~OCL 
ocu'ti;i 't1X 7t,xv'toc). 
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2.3 Die Aussagen in 2 I<or 5,1-10 und Phill,21-23 

I Kor 15 hat man stets als eine nähere Ausführung von I Thess 4,I3-
18 verstanden. Eine alte Frage ist aber, ob 2 Kor 5,I-IO und Phil I,21-23 
dieselbe Auferstehungshoffnung vertreten oder ob hier eine weiterentwik
kelte paulinische Eschatologie vorliegt. 

2.3.1 In 2 Kor 5,I-5(6-IO) dürfte das kaum der Fall sein: Die "irdische 
Zeltwohnung" (~ btLrewc; ~fLwV oLxLIX ,au o'x~vouc;) soll abgebrochen 
und durch einen nicht mit Händen gemachten ewigen himmlischen "Bau 
von Gott" (OLXOÖOfL~ h &eou) ersetzt werden (V.I). Danach sehnen sich 
die Glaubenden in ihrem irdischen Leben (V.2); sie erwarten die Erneue
rung und die Teilhabe am ewigen Leben. Im Anschluß an dieses erste 
Motiv wechselt das Bild. Es geht jetzt nicht mehr um einen irdischen oder 
himmlischen Bau, sondern um das Bekleidetwerden, damit wir nicht als 
"Nackte" (rufLvoL) dastehen werden (V.3). Die Furcht vor dem Ent
kleidetwerden im Gegensatz zu dem erhofften Überkleidetwerden (V.4a) 
bezieht sich auf das Gottesgericht und den Verlust des ewigen Heils. Die 
Hoffnung erstreckt sich jedoch darauf, daß das Sterbliche vom Leben 
"verschlungen wird" (tVIX XIX,IX1tO&'ij ,0 &V1J'ov U1tO ,1jc; ~w1jc;, V.4b); und 
dazu hat uns Gott bereits das "Angeld des Geistes" gegeben (0 öouc; ~fLLV 
,OV &pPIXßWVIX ,au 1tVe;{.lfLlX'OC;, V.5). Dies entspricht der Aussage von 
Röm 8,II, wonach Gott die sterblichen Leiber "lebendig machen wird" 
durch seinen in den Glaubenden "wohnenden Geist" (~C[lo1to~~O'e~ xlXL ,& 
&v1J'& O'WfLlX'lX ufLwV ÖL& ,au E:VOLXOUV't'OC; IXU,OU 1tVeUfLlX'oc; E:V ufLLV). 
Auch in 2 Kor 5,I-5 geht es also unter Verwendung anderer Bildmotive 
um die mit der Totenauferweckung verbundene Verwandlung, wobei wie 
in Röm 8,II die lebendigmachende Funktion des Geistes besonders be
tont wird. Das ist in 2 Kor 5,6-IO verbunden mit einem Ausblick auf die 
erhoffte volle Gemeinschaft mit Christus und sein Gericht. 

2.3.2 Noch stärker als auf 2 Kor 5,I-5(6-IO) konzentriert sich die 
Frage nach einem veränderten Verständnis der Zukunftshoffnung auf den 
Text Phil I,21-23. Häufig wird gesagt, hier sei statt von einer allgemeinen 
Totenauferweckung nur noch von einer individuellen Vollendungser
wartung die Rede. Man darf aber von vornherein nicht übersehen, daß 
Paulus gerade auch im Philipperbrief Aussagen über die zukünftige Toten
auferweckung und die endzeitliche Vollendung macht, die der bisher 
besprochenen Auffassung entsprechen. Das gilt für Phil3 ,(9f)I I, wonach 
Paulus seinerseits die endzeitliche Totenauferstehung erwartet, ebenso für 
3,(20)21, wo von der dabei erfolgenden Verwandlung die Rede ist. Das ist 
unabhängig von der Frage, ob es sich in Kap.3 um ein selbständiges 
Teilstück der Korrespondenz handelt (zumal es dann später geschrieben 
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sein müßte). Im übrigen muß der Kontext in Kap.I+2 beachtet werden, 
der in 1,6.9-11 und in 2,16 ausdrücklich auf Gericht und Heilsvollendung 
hinweist. Unter diesen Voraussetzungen ist auch die Stelle in 1,2I-23 zu 
verstehen. Das bedeutet, daß die Grundauffassung von I Thess 4, I 3-5, II 
und I Kor 15 hier keinesfalls ersetzt ist, so daß Paulus anstelle der jüdisch 
geprägten Auferstehungshoffnung eine hellenisierte Auffassung von der 
Erneuerung des Lebens im Tode aufgegriffen hätte. Wohl aber geht er auf 
eine Fragestellung ein, die in den beiden anderen Briefen nicht berücksich
tigt ist, nämlich die Frage nach dem "Zwischenzustand " zwischen Tod 
und Totenauferweckung. Was in Offb 6,9-II auf die Märtyrer bezogen 
ist, wendet Paulus hier auf sich im Falle eines gewaltsamen Todes an. 
Sterben und Tod bedeuten nicht Getrenntsein von Christus, sondern ein 
"mit Christus sein" (cruv Xp~cr't'iii dVIX~), das er sich mehr wünscht als das 
irdische Dasein, auch wenn er weiß, daß er um seiner Aufgabe und der 
Gemeinde willen auf Erden noch gebraucht wird. So gehört die Aussage 
in Phil 1,2I-23 in den Gesamtzusammenhang der Erwartung zukünftiger 
Totenerweckung als ein spezielles Motiv mit hinein. 

2.3.3 In Zusammenhang mit Phil 1,21-23 ist Röm 14,8 zu beachten. 
Was in Phil 1,2I-23 auf das mögliche Martyrium des Apostels bezogen 
ist, wird von Paulus keineswegs nur als ein Vorzug besonders bewährter 
Christen verstanden. Nach Röm 14,8 gilt die Zugehörigkeit zu Jesus 
Christus im Leben wie im Sterben für alle Christen: "Leben wir, so leben 
wir dem Herrn; sterben wir, so sterben wir dem Herrn; ob wir nun leben 
oder sterben, wir sind des Herrn" (Mv 't'E yap ~WfLEV, 't'iii XUpLep ~WfLEV, 
EOtV 't'E &1tO~V'iJcrxwfLEV, 't'iii XUPLep &1tO~V'iJcrxofLEV' EOtV 't'E o;)v ~WfLEV EOtV 
't'E &1tO~V'iJcrXWfLEV, 't'OU XUPLOU EcrfLEV). Es geht also in Phil 1,21-23 
ebenso wie in Röm 14,8 um die Gewißheit, daß durch den Tod die 
Gemeinschaft mit Christus nicht unterbrochen wird, auch wenn das Mit
auferstehen und die Verwandlung noch ausstehen. Trotz der an Zeit
kategorien gebundenen Verstehensvoraussetzungen des Paulus bleibt aber 
durchaus offen, ob dieses "mit Christus sein" (cruv Xp~cr't'iii dvlX~) und das 
"auferweckt werden von den Toten" (EYEP~'tjVIX~ h VEXpWV) überhaupt 
mit unserer Zeitvorstellung erfaßbar und beschreib bar sind. Immerhin 
kann das "mit Christus (zusammen) sein" in I Thess 5,9f nicht nur den 
Zustand im Tode, sondern auch die Vollendung des Heils kennzeichnen. 

3. Die Hoffnung für die Welt 

Hoffnung gibt es nach Paulus nicht nur für die Glaubenden. Die Hoff
nung der Glaubenden erweitert sich zur Hoffnung für die Welt. Paulus 
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spricht, wie gezeigt wurde, mit großem Nachdruck von dem Verfallensein 
von Welt und Mensch an die Unheilsmacht der Sünde. Aber es geht ihm 
nicht nur um die endgültige Rettung all derer, die durch die Botschaft des 
Evangeliums bereits Heil erfahren haben, sondern ebenso um eine Er
neuerung der gesamten Schöpfung, was ein Gerichtshandeln Gottes nicht 
ausschließt. 

3.1 Daß der ganze Kosmos in das Heilsgeschehen einbezogen werden 
soll, wird bereits in dem von Paulus übernommenen Hymnus Phil 2,( 6-
8)9-II zum Ausdruck gebracht durch das proleptische Bekenntnis der 
Mächte zu Jesus als Kyrios. Ebenso ist es für Paulus nach 2 Kor 5,qf.I8f 
eine unumstößliche Gewißheit des Glaubens, daß das Heilswerk Gottes 
allen gilt und die ganze Welt von dem Versöhnungsgeschehen ergriffen 
werden soll: Christus ist "für alle" gestorben und das Versöhnungs
handeln gilt der ganzen Welt (vgl. dazu § I5). Die vergängliche und von 
der Sünde geprägte "Gestalt dieser Welt" (crX'tj[J.1X 'tou x6cr[J.ou 'tou'tou), 
wird nach I Kor 7,3 I vergehen, und die "neue Schöpfung" (XIX~v~ x'tLcr~c;), 
die nach 2 Kor 5,I7 jetzt schon in der Zugehörigkeit zum "Leib Christi" 
(crW[J.1X Xp~cr'tou) erfahrbar ist, wird an deren Stelle treten. 

3.2 Ausführlich hat sich Paulus in Röm 8,I8-25 mit der Hoffnung für 
die Welt befaßt. 

3.2.1 Daß die Leiden dieser jetzigen Zeit für die Glaubenden nicht ins 
Gewicht fallen gegenüber der kommenden Herrlichkeit, die "an uns 
offenbar werden soll" (&7tOXIXAU<p&tjVIX~ dc; ~[J.Cic;), ist der Ausgangs
punkt seiner Überlegungen (V.I8). Aber nicht nur die Glaubenden, "die 
ganze Schöpfung wartet sehnsüchtig auf das Offenbarwerden der Söhne 
Gottes" (~ y&p &7tOXlXplXöoxLIX 't'tjc; x'tLcre:wc; 't~v &7tOXa.Aulj;~v 'twv ulwv 
'tou ,se:ou &7te:XöEXe:'tIX~, Y.I9), weil damit die Befreiung des Kosmos von 
der Nichtigkeit verbunden ist (Y.20f). Noch ist die Schöpfung der Nich
tigkeit unterworfen, aber derjenige, der sie ihr unterworfen hat, gab ihr 
zugleich Hoffnung (V.20C); denn "die Schöpfung selbst" (IXU't~ ~ x'tLcr~c;) 
soll befreit werden von der Sklaverei des Vergänglichen zur Freiheit der 
Herrlichkeit der Kinder Gottes (Y.2I). Noch seufzt die ganze Schöpfung 
miteinander und liegt insgesamt bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt in 
Wehen (crucr'te:va.~e:~v, cruvwöLve:~v, Y.22). Dem sind auch die Glaubenden 
unterworfen, obwohl sie das "Angeld des Geistes" bereits empfangen 
haben; sie warten ja noch auf die endgültige "Erlösung des Leibes" 
(&7toM'tpwcr~c; 'tou crW[J.IX'tOC;, Y.23). Insofern gilt: "Wir sind gerettet, 
doch in Hoffnung" ('t~ y&p tA7tLö~ tcrw&YJ[J.e:v, Y.24a), wozu ergänzt 
wird, daß wahre Hoffnung sich nicht auf Sichtbares, sondern auf Un
sichtbares bezieht, das in Geduld erwartet sein will (Y.24b.25; vgl. 2 Kor 
4,I8). 
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3.2.2 Dreierlei muß in diesem Zusammenhang besonders beachtet 
werden: einmal die Aussage Y.20, daß die Schöpfung in ihrer Gesamtheit 
der "Nichtigkeit" (fLO(,0(~6,YJ~) unterworfen worden ist, und zwar "nicht 
freiwillig, sondern durch den, der sie unterworfen hat" (ouX exoucrO( &AAOc 
ö~Oc ,ov ll11;o,&:~O(nO(), was besagt, daß Gott sie insgesamt wegen der 
menschlichen Sünde der Nichtigkeit anheimgegeben hat; das geschah 
allerdings "auf Hoffnung hin" (ecp' Et..7tLö~), also derart, daß für sie 
Hoffnung geblieben ist, wenn auch unbewußt. Sodann ist nach Y.2Ib das 
Hoffnungsziel für die Schöpfung die Befreiung "zur herrlichen Freiheit 
der Kinder Gottes" (d~ ,~v eAr::u&r::pLO(v ,~~ ö6~YJ~ ,(;iv ,exvwv ,au &r::ou), 
nämlich die Teilhabe an dem Heilsgut, das die Glaubenden bereits emp
fangen haben (vgl. die Aussage über die Rettung aufgrund impliziter 
Hoffnung in Y.24a). Schließlich besteht Solidarität der Glaubenden mit 
der Welt darin, daß auch diejenigen, die das Angeld des Geistes haben, 
seufzen, leiden und auf die Erlösung ihres Leibes, also die endgültige und 
volle Verwirklichung der "Sohnschaft" (uLo&r::crLO(), noch warten. 

3.2.3 Für Paulus bedeutet das: Gott steht zu seiner Schöpfung, es 
besteht Hoffnung für sie, denn er will sie der Erlösung entgegenführen. 
Die Glaubenden dürfen dafür die Vorboten sein. Darin gründen die 
Gewißheitsaussagen am Ende von Röm 8 (vgl. V.38f). 

4. Die Hoffnung für Israel 

Paulus hat sich aufgrund seiner eigenen jüdischen Vergangenheit einge
hend mit der Hoffnung für Israel befaßt. Er weiß sich nicht vom Judentum 
getrennt, er weiß sich nur in seinem Christusglauben und in seiner Gesetzes
auffassung vom Judentum unterschieden. Gegen diese Grundhaltung des 
Apostels kann I Thess 2,q -16 nicht ausgespielt werden. Zweifellos gab es 
für Paulus zahllose Zusammenstöße mit jüdischen Instanzen, wovon nicht 
nur die Apostelgeschichte mehrfach berichtet, sondern worauf er selbst in 
2 Kor 11,24 ausdrücklich Bezug nimmt (fünfmal erhielt er von Juden die 
Synagogenstrafe der 39 Stockschläge; vgl. den Gesamtzusammenhang 
Y.2Ib-33). Entsprechend hält er auch den Juden ihre Schuld vor. Aber 
entscheidend ist für ihn die Erwartung, die er in Röm 9-II ausspricht. 

4.1 Die Aussagen in 1 Thess 2,14-16 

4.1.1 Die Frage, ob bzw. inwieweit es sich in I Thess 2,q-16 um ein 
übernommenes Traditionsstück handelt, kann hier auf sich beruhen, in 



4. Die Hoffnung für Israel 

jedem Fall hat Paulus diese Aussagen sich zu eigen gemacht. Einleitend 
wird in Y.I4 das Leiden, das die Glaubenden von ihren eigenen Landsleu
ten erfahren, in Beziehung gesetzt zu dem Leiden, das die "Gemeinden 
Gottes in Judäa" von Seiten der Juden erfahren. Daran schließt sich in 
Y.Isa das traditionelle Motiv an, wonach Jesu Tod mit dem gewaltsamen 
Vorgehen der Juden gegen Propheten gleichgestellt wird (vgl. Mt 23,34 
par). Das wird in Y.Isb.I6a mit der von jüdischer Seite ausgehenden 
Verfolgung der Christen und der beabsichtigten Verhinderung der (ge
setzesfreien! ) Heidenmission parallelisiert. Das bedeutet, daß sie "Gott 
nicht gefallen" und sich als" Widersacher aller Menschen" erweisen (~e0 
f1.~ &pecrxonwv XIX!. 1tiicrLV &V~PW1tOLC; EVIXVTLWV). Letzteres ist den Juden 
in der Antike oft vorgeworfen worden. V. I 6b wird dann gesagt, daß dies 
alles ein fortwährendes Anhäufen ihrer Sünden sei· (dc; TO &VIX1tA1JpwcrIXL 
IXIJTWV TiZc; Otf1.lXpTLIXC; 1tanoTe). Soweit ist der Text klar und enthält trotz 
aller Polemik keine besondere Zuspitzung. 

4.1.2 Was aber besagt der vielerörterte Schluß in Y.I6c? Heißtecp~lXcrev 
OE E1t' IXOTOUC; ~ 6py~ dc; TeAoc; an dieser Stelle, daß es um ein definitives 
Verfallensein an das Gottesgericht geht? Dann wäre zu übersetzen: "Das 
Zorngericht ist endgültig (in abschließender Weise) über sie gekommen". 
Rein sprachlich ist diese Auslegung möglich und wäre ohne Röm 9-II 
erwägenswert. Aber dc; TeAoc; muß nicht unbedingt so verstanden wer
den (erst recht nicht adverbiell: "völlig"), sondern, wie die Vulgata über
setzt: usque in finem, also: bis zum Zeitpunkt des Welten des; oder anders 
ausgedrückt: für die Zeit der noch bestehenden Welt. Geht man von 
dieser philologisch einwandfreien Interpretation aus, dann lautet der Text 
in Übersetzung: "Das Zorngericht ist (in der Zeit) bis zum Ende über sie 
gekommen". Somit sagt Paulus hier nichts anderes als das, was er in Röm 
9-II voraussetzt, dort aber im Blick auf das endzeitliche Heil Israels 
näher ausführt. 

4.2 Die Erörterungen in Röm 9-11 

4.2.1 Der dritte Hauptteil des Römerbriefs ist dem Geschick Israels 
und der endzeitlichen Hoffnung für das erwählte Volk gewidmet. Dabei 
muß zunächst der Gedankengang berücksichtigt werden. 

4.2.1.1 Paulus setzt im Kap.9 nach der Versicherung seiner eigenen 
Bindung an Israel (Y. I - S) mit Aussagen über Gottes Erwählungshandeln 
ein (Y.6-23). Dabei betont er, daß bei aller Freiheit Gottes dessen erwäh
lendes Handeln feststeht und unumstößlich ist (Y.6a). Aber die Erwäh
lungsgeschichte bezieht sich, wie schon das Alte Testament zeigt, nicht 
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einfach auf eine physische Nachkommenschaft (V.6-23), andererseits 
überschreitet sie die Grenzen des Judentums durch Einbeziehung der 
Heiden (V.24-29). 

4.2.1.2 Mit 9,24-29 ist eine durch Schriftzitate gekennzeichnete Über
leitung gegeben zu dem zweiten Hauptabschnitt in 9,30-rO,2I. War im 
Zusammenhang mit dem Hinweis auf das Herzukommen der Heiden 
gesagt, daß von Israel nur ein "Rest" übrigbleiben wird (U7tOAE~fJ.fJ.IX, 

9,27f), so wird das im Blick auf die ungläubigen Juden mit dem falschen 
Streben nach eigener Gerechtigkeit begründet: Während die Heiden die 
Glaubensgerechtigkeit empfangen und das "Gesetz der Gerechtigkeit" 
(vofJ.OC; Ö~XIX~OcrUV1)C;) erlangt haben, hat Israel dies mit seinem Streben 
nach einer Gerechtigkeit aus Werken verfehlt, da sie an dem "Stein des 
Anstoßes" (AUtoC; 'rOU 7tpOcrXOfJ.fJ.IX'rOC;) gescheitert sind (9,3°-33). Paulus 
wünscht und erbittet für sie Rettung, er gesteht auch zu, daß sie "Eifer für 
Gott" (~'tjAoC; aEOU) haben (ro,rf). Aber in ihrem Streben nach "eigener 
Gerechtigkeit" (~öLIX Ö~XIXWcrUV1)) erkennen sie die Gerechtigkeit Gottes 
als den wahren Heilsweg nicht (ro,3). Christus ist jedoch das "Ende des 
Gesetzes in Bezug auf Gerechtigkeit für alle Glaubenden" ('rEAOC; yap 
vOfJ.ou Xp~cr'roc; dc; Ö~XIX~OcrUV1)V 7tlxvn 'r0 mcr'rEuon~, rO,4). Bindung 
an das Gesetz und noch so große Gesetzestreue führt nicht zum Heil. Was 
immer das Gesetz sonst weiterhin bedeutet, Heilsgrundlage ist es auf
grund der Sünde nicht mehr, durch Christus ist es als Heilsweg definitiv 
beendet (vgl. § 14). Darum wird nun der Glaube an das Evangelium und 
die Rechtfertigung aus Gnaden als der wahre Weg zum Heil beschrieben 
(ro,5-21). Es handelt sich bei 9,30-rO,2r um das Herzstück dieses Teiles 
des Römerbriefs und vor allem auch um den hermeneutischen Schlüssel 
für das Verständnis von Kap.rI. 

4.2.1.3 In Kap.rr, dem dritten Hauptabschnitt, wird die Tatsache, daß 
nur ein "erwählter Rest" (AdfJ.fJ.1X XIX'r' EXAOY~V, rr,5) aus Israel das Heil 
bereits angenommen hat, als Zeichen für die Rettung ganz Israels ver
standen (rr,r-6). Den anderen ist ein "Geist der Betäubung" (7tVEUfJ.1X 
XIX'rIXVU~EWC;) gegeben, daß sie nicht sehen und hören können (rr,7-ro); 
sie sind gestrauchelt, aber nicht verstoßen (rr,rra). Vielmehr geht es um 
eine heilsgeschichtliche Entscheidung Gottes, damit zunächst die "Viel
zahl der Heiden" (7tA~pwfJ.1X 'rwv Wvwv) des Heiles teilhaftig werden kann 
(V.rrb.I2). Mit dem Gleichnis vom Ölbaum (V.r3-24) weist Paulus 
darauf hin, daß die zeitweise ausgebrochenen, aber gleichwohl zum Öl
baum gehörenden Zweige wieder eingepfropft werden sollen, wobei gleich
zeitig hervorgehoben wird, daß Israel als "Wurzel" ÜJL~IX) den ganzen 
Ölbaum trägt (V.r8b; vgl. V.r7). Von hier aus kommt Paulus dann zu dem 
Schluß in rr,25-32 mit der Doxologie in V.33-36, wonach am Ende der 
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Zeiten "ganz Israel gerettet werden" soll (niie; 'IO"pIX~A O"w&i]m:;,IXL, V.26a): 
Israel wird an dem von Gott verheißenen Heil teilhaben, Israel wird Jesus 
als Messias und " Retter vom Zion" erkennen (V.26b), und Israels Erwäh
lung wird sich am Ende der Zeiten erfüllen (V.27-32). 

4.2.2 Die entscheidende Frage im Blick auf die hier ausgesprochene 
Hoffnung für Israel ist, was niie; 'IO"pIX~A O"W&i]O"E'IXL, "ganz Israel wird 
gerettet werden", in Röm II,26a besagt. Geht es hierbei um die Rettung 
Israels in seiner Vollzahl, also in seinem faktischen Vorhandensein? Han
delt es sich dabei eventuell um einen "Sonderweg zum Heil" für Israel (so 
Pranz Mußner), bei dem Evangelium, Rechtfertigung und Glaube keine 
Rolle spielen, nur das "Gnadenhandeln" Gottes? Die beiden Fragen hän
gen eng miteinander zusammen. Nachdem Paulus in 9,6-23 argumentiert 
hat, daß die physische Zugehörigkeit allein nicht ausschlaggebend ist (vgl. 
Röm 4,12), und außerdem parallel zu "Vielzahl der Heiden" (nA~pwfLlX 
,WV E&VWV, 11,25) von "ihrer Vielzahl", nämlich der Juden (nA~pwfLlX 
IXtJ'C"WV, sc. ,WV 'IouSIX[wv, II,12), spricht, muß es sich bei niie; (11,26a) 
um die Vielzahl, die überwiegende Menge handeln. Im Blick darauf wird 
in 11,23 ausdrücklich gesagt: "Ebenso werden auch jene, wenn sie nicht 
am Unglauben festhalten (EcXV fL~ t1tLfLEVWO"LV ,n &1tLO",[Cf), wieder ein
gepfropft werden". Auch wenn Paulus in 11,33-36 auf die Unerforsch
lichkeit der Wege Gottes verweist, ist der Empfang des Heils für ihn nur 
im Zusammenhang mit Rechtfertigung und Glaube zu verstehen. Aus 
diesem Grunde ist ja der Abschnitt 9,30-10,21 zwischen die Ausführun
gen von 9,1-29 und II,I-36 eingeschaltet. 

5. Gericht und ewiges Heil 

Abschließend ist noch auf Gericht und ewiges Heil im Verständnis des 
Paulus einzugehen. Es handelt sich um Grenzaussagen, und gerade bei 
solchen Grenzaussagen ist der Apostel, ebenso wie das Urchristentum 
insgesamt, im Unterschied zur zeitgenössischen jüdischen Apokalyptik 
äußerst zurückhaltend. 

5.1 Die Ermahnungen zur Wachsamkeit 

5.1.1 Da der Tag des Herrn kommt "wie ein Dieb in der Nacht" (we; 
xAE:n'1je; EV VUX,[), steht die Ermahnung zur Wachsamkeit allen Voll
endungsaussagen voran. Sehr bezeichnend ist dafür I Thess 5,1-8: Pau
lus greift das Bildmotiv vom Dieb aus der Jesusüberlieferung auf (Mt 
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24,43 par), um vor aller falschen Sicherheit zu warnen (VI-3; vgl. V.6f). 
Aber er verbindet es mit der Gewißheit, daß die Glaubenden nicht im 
Finstern leben, so daß der Tag sie nicht wie ein Dieb überraschen kann 
(V.4f). Diese Gewißheit begründet vielmehr, daß sie nüchtern sind und 
"angezogen mit dem Panzer des Glaubens und der Liebe und mit dem 
Helm der Hoffnung auf das Heil", wobei das besprochene Nebeneinan
der von "Glaube, Liebe und Hoffnung" (1tLcrnc;, &y&1t"tJ, E:A1tLc;) zu be
achten ist (V8, vgl. 1,3). 

5.1.2 Ein damit eng verwandter Textabschnitt liegt in Röm 13,11-14 
vor. Was dort auffällt, ist die Aussage, daß die Stunde gekommen sei, 
vom Schlaf aufzustehen; "denn jetzt ist das Heil uns näher als zu der Zeit, 
da wir gläubig wurden" (vuv yap E:YYlrre:pov ~tLWV ~ crW'r"f)pLIX ~ o"re: 
E:1tLcr"re:UcrlXtLe:v). Paulus lebte zweifellos in der Naherwartung der Parusie. 
Dennoch sind seine Aussagen über das Erwarten der Heilsvollendung und 
über Wachsamkeit und Geduld so grundsätzlich gehalten, daß sie von der 
kurzen Zeitspanne, mit der er persönlich rechnete, nicht tangiert werden. 
Das Ausbleiben einer in zeitlicher Nähe erwarteten Parusie hat die von 
ihm bezeugte Hoffnung auf Vollendung des Heils in ihrer Substanz nicht 
verändert. 

5.2 Das Gericht Gottes 

5.2.1 Alle Menschen müssen nach den Aussagen in Röm 2,2-II vor 
dem Richterthron Gottes erscheinen. Bei dem "gerechten Gericht Gottes" 
(SLXIXWXPLcrLIX "rou ~e:ou) geht es grundlegend um die Frage, ob der 
Mensch Gott anerkannt, ihm vertraut und entsprechend gelebt hat oder 
ob er in seiner Abkehr von Gott und seinem sündhaften Treiben verharr
te. Auf den ersten Blick ist es dabei überraschend, daß Paulus mit der 
jüdischen Tradition von einem "Gericht nach den Werken" (xlX"ra "ra 
epylX) sprechen kann, da er doch gerade die "Werke des Gesetzes" (epylX 
vOtLou) als Heilsweg radikal ausschließt. Paulus geht mit der alttestament
lich-jüdischen Tradition davon aus, daß es ein Gericht über alles Böse und 
alle Gottlosigkeit sein wird, wobei gerade das Tun eine entscheidende 
Rolle spielt. Am Ende der Zeiten sollen keineswegs nur die gottlosen 
Juden und die Heiden vor das Gericht Gottes gestellt werden (Röm 2,5.9-
II), vielmehr müssen auch alle Glaubenden vor dem Richterstuhl Gottes 
bzw. Christi erscheinen (Röm 14,10; 2 Kor 5,10). 

5.2.2 Die Erwartung, daß alle Sünder und Gottlosen vor das Gericht 
Gottes gestellt werden, steht für Paulus unverkennbar unter dem Vorzei
chen, daß es Hoffnung für die Rettung der Welt und für das bisher 
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ungläubig gebliebenen Israel gibt (Röm 8,18-19; 9-11). Das schließt 
jedoch nicht aus, daß es bei einem Verharren im Unglauben oder einem 
Abfall vom Glauben auch eine Verurteilung geben wird und daß der 
Mensch dem "Verlorensein" (omwAEw.) anheimfallen kann (vgl. I Kor 
10,5-13; Phil 3,I8f). 

5.2.3 Für die Glaubenden, die ebenfalls alle vor dem Richterstuhl er
scheinen müssen, handelt es sich um ein Urteil darüber, ob sie ihre Zuver
sicht und Hoffnung wirklich bewahrt und sich in ihrem irdischen Dasein 
bewährt haben. Bezeichnend sind dafür die Ausführungen in I Kor 3,13-
15: Eines jeden Tun muß offenbar werden, es wird im Feuer des Gerichtes 
geprüft und zugleich geläutert. Abschließend heißt es dann: "Wird das 
Werk eines Menschen verbrennen, so wird er Schaden erleiden, er selbst 
aber wird gerettet werden, doch wie durch Feuer hindurch" (d nvoc; 1:0 
epyov XIX1:IXXIX~crE'l:O(L, ~"y)fLLw&fJcrE1:IXL, lX\hoc; ~e crW&fJcrE1:IXL, o{hwc; ~e wc; 
~La 1tup6c;, V.qf). Die Heilsteilhabe ist also nicht in Frage gestellt, son
dern wird durch die zukünftige "Rettung" vollendet, allerdings in der 
Weise, daß jeder durch das Feuer des Gerichtes hindurchschreiten muß 
und mit all seinem Versagen konfrontiert sein wird. Gleichwohl ist es ein 
gnädiges Gericht angesichts des Erbarmens Gottes, der sich der Schwach
heit der Menschen annimmt, sofern sie auf ihn vertrauen. 

5.3 Die Heilsvollendung 

Wenn wir nach den Aussagen über die Heilsvollendung bei Paulus 
fragen, so stellen wir hier, abgesehen von den bereits besprochenen Aus
führungen über die Auferstehung der Toten, eine äußerste Sparsamkeit in 
den konkreten Aussagen fest. 

5.3.1 Charakteristisch ist, daß Paulus vielfach traditionell vorgegebene 
Texte bevorzugt. Das gilt für I Thess 1,10, wo von der Rettung aus dem 
kommenden Zorngericht die Rede ist (vgl. Röm 5,9). Das gilt ebenso für 
das "Herrenwort" (AOyoC; xup[ou) über die Abfolge der Geschehnisse bei 
der Parusie in I Thess 4,15-17. Es gilt auch für die Ausführungen über die 
endzeitliche "Ordnung" (1:~YfLlX) der kommenden Ereignisse im Zusam
menhang von I Kor 15,23-28. 

5.3.2 Sehr bezeichnend für die Erwartung der Heilsvollendung ist die 
Aussage in I Thess 5,9f: "Gott hat uns nicht für das Zorngericht be
stimmt, sondern, daß wir durch unseren Herrn Jesus Christus das Heil 
erlangen" (WE1:0 ~fLiXC; ... dc; 1tEpmo["y)(HV crW1:"y)p[IXC;), und fährt fort: 
"Er ist für uns gestorben, damit wir ... vereint mit ihm leben werden" (lV IX 
tXfLlX cruv wJ't"<;i ~~crwfLEV). Diese cruv lX(n<;i-Aussage begegnet auch sonst, 
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wenn es um die Heilsvollendung geht (vgl. I Thess 4,17c; 5,1o; Röm 
14,8). Sie korrespondiert mit den Taufaussagen, bei denen es um ein 
Sterben "mit Christus" geht, das nach Röm 6,3-5 bei dem Auferweckt
werden "mit ihm" sein Ziel findet. Die irdische Existenz der Glaubenden 
und Getauften ist dagegen mit "in ihm" (ev otlrri(i) umschrieben im Sinne 
der Zugehörigkeit zum "Leib Christi" (vgl. § 16). 

5.3.3 Besonders beachtenswert im Zusammenhang mit der Heilsvoll
endung ist der Abschnitt I Kor 15,23-28. Die Erörterung über die Abfolge 
der eschatologischen Ereignisse mündet ein in die Aussage, daß Christus 
die ihm übertragene Königsherrschaft dem Vater zurückgibt (Y.24). Er 
muß als der erhöhte Kyrios herrschen, "bis alle Feinde unter seine Füße 
gelegt werden" (Ps IIO,1). Dann wird auch der Sohn sich unterordnen, 
"damit Gott sei alles in allem" ( ... LV<X?i 0 ae:OC; 7tlxv,<X ev 1tiio"LV, V.28). 

5+4 Alle Zukunftserwartung gründet für Paulus in der lebendigen 
Hoffnung, die der Glaube aufgrund der gegenwärtigen Heilserfahrung 
gewonnen hat. Die Hoffnung streckt sich über das Irdische und Vor
findliche hinaus auf die jenseitige Wirklichkeit Gottes. Allem Vergäng
lichen steht das Ewige gegenüber, das für die gesamte Welt erschlossen ist 
und dessen sich die Glaubenden getrösten dürfen. 
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1. Traditionsgeschichtliche Zusammenhänge 

Es besteht kein Zweifel daran, daß Paulus Jesustradition gekannt hat. 
In welchem Umfang dies der Fall war, ist schwer zu sagen, weil er in seinen 
Gemeindebriefen nur vereinzelt darauf eingeht. Ausgangspunkt für seine 
Verkündigung und Theologie war nicht das Überlieferungsgut mit Wor
ten Jesu und Erzählungen von seinem Wirken, auch nicht die Passions
und Ostergeschichte, sondern das urchristliche Kerygma. Immerhin las
sen sich Zusammenhänge mit der Jesustradition feststellen. Wir haben 
dabei drei Gruppen zu unterscheiden. 

1.1 Zitierte Herrenworte 

Worte Jesu zitiert Paulus nur an vier Stellen, in I Kor 7,IO, in I Kor 
9,q, in I Thess 4,I5-I7 und in I Kor II,23-25. Der Text von I Kor 
Q,37f gehört nicht dazu; denn das "Gebot des Herrn" (xupLou &v'toÄ~) 
ist hier kein Gebot, das auf Jesus zurückgeführt wird, sondern eine durch 
den Apostel prophetisch vermittelte Weisung des Erhöhten. 

1.1.1 Am deutlichsten ist der Zusammenhang mit der Jesustradition in 
I Kor 7,IO. Das Gebot des Kyrios, wonach "eine Frau sich von ihrem 
Mann nicht scheiden lassen soll" (yuvoc'i:xoc &no &voPOt;; fL~ x.wp~cr&rivoc~), 
das Paulus in V. I I-I 6 interpretiert, bezieht sich unverkennbar auf das Wort 
Jesu zurück, das in Mk IO,91IMt I9,6b bzw. in Mk Io,IIfllMt 5,3211 
Lk I6,I8 in unterschiedlichen Fassungen vorliegt. Die Grundintention ist 
aber an allen Stellen gleich: Eine einmal geschlossene Ehe soll im Sinne des 
Schöpferwillens Gottes nicht aufgelöst werden. 

1.1.2 Auch in I Kor 9,Q ist ein deutlicher Rückbezug auf die Jesus
tradition erkennbar, wenn es heißt: "So hat der Herr geboten, daß dieje
nigen, die das Evangelium verkündigen, aus dem Evangelium leben" 
(ou'twt;; & XUpWt;; o~hoc~e:v 'to'i:t;; 'to e:oocyye:Äwv xoc'tocyye:ÄÄoucr~v &x 'tou 
e:oocyye:ÄLou ~ljv). Das entspricht der Anweisung in den Aussendungs-
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reden Mt 10,10/lLk 10,7, daß ein Arbeiter seiner Speise/seines Lohnes 
wert ist. Zur eigenen Praxis des Paulus vgl. § 17. 

1.1.3 Schwieriger liegen die Dinge bei I Thess 4,15-17. Paulus setzt 
voraus, daß es sich hier um ein "Herrenwort" (MyoC; xupLou) handelt. 
Aber das dürfte kaum der Fall sein, vielmehr handelt es sich um ein von 
ihm übernommenes Prophetenwort, das im Namen des erhöhten Herrn 
weitergegeben worden ist. Hinzu kommt an dieser Stelle eine inhaltliche 
Schwierigkeit: Liegt in Y.15b oder erst in Y.16.17a(17b) das Zitat dieses 
Herrenwortes vor? Es ist überwiegend wahrscheinlich, daß Y. I 5 beine 
zusammenfassende paulinische Formulierung ist, die im argumentativen 
Zusammenhang mit Y.13f steht: "Wir, die Lebenden, die bis zur Parusie 
übrig bleiben, werden den Entschlafenen nicht zuvorkommen". Dann 
folgt in Y.16.17a das Zitat: "Der Herr selbst (cxtrroc; 0 xupwc;) wird beim 
Befehlswort, bei der Stimme des Erzengels und bei der Posaune Gottes, 
herabkommen vom Himmel (xCX-rCXß~O"E-rCXL &n' oupcxvou), und die Toten 
in Christus werden zuerst auferstehen (xcxl. OL VEXP0l. ev XPLO"-rW 
&vcxO"-r~O"OV't"CXL npw-rov), dann werden wir, die übriggebliebenen Leben
den, mit ihnen hinweggerafft werden auf Wolken zur Begegnung mit dem 
Herrn in der Luft" (&fLcx O"uv cxu-ro"i:c; &pncxY'1JO"ofLE»CX ev vEepeAcxLC; dc; 
&mxV't"'1JO"Lv -rou xupLou dc; &epcx). Der anschließende Y.17b, daß wir 
"allezeit mit dem Herrn zusammensein werden" (mxv-ro-rE O"uv xupLC[l 
eO"0fLE»cx), dürfte ebenso wie Y.15b ein paulinisches Interpretament sein. 
Wir stellen bei diesem "Herrenwort" somit fest, daß Paulus Jesusworte 
voraussetzt, in denen ähnlich wie in dem Traditionsgut der Evangelien 
vorösterliches Gut mit nachösterlicher Tradition bereits verbunden war. 

1.1.4 Jesustradition mit einem erzählenden Rahmen übernimmt Paulus 
in I Kor II,23-25(26), den Einsetzungsworten für die Feier des Herren
mahles. Es kann kein Zweifel dar an bestehen, daß diese Tradition an das 
letzte Mahl Jesu anknüpft und daß zumindest für das Brotwort mit einer 
authentischen Aussage Jesu zu rechnen ist. Das schließt nicht aus, daß der 
Text seine jetzige Fassung durch die Urgemeinde erhalten hat und in 
seiner vorliegenden Gestalt eine ätiologische Funktion für die urchrist
liche Herrenmahlsfeier besitzt. 

1.1.4.1 Wenn Paulus in V.2 Ja sagt: " Ich habe von dem Herrn übernom
men, was ich euch übergeben habe" (eywyiXp ncxpeAcxßov &no -rou xupLou, 
Ö xcxl. ncxpe8wxcx ufL"i:v), dann ist dabei nicht im Sinne von Gal 1,12 an eine 
unmittelbare Offenbarung durch den Auferstandenen zu denken, viel
mehr bezieht sich Paulus auf eine Tradition, die ihren Ursprung und 
Anfang im Wirken Jesu hat. Die Hoheitsbezeichnung XUPLOC; verwendet 
er ja sowohl für den irdischen Jesus, wie aus I Kor 7,10; 9,5.14; Gal 1,19 
hervorgeht, als auch für den Erhöhten (passim). Da hier, wie die Verben 
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"übernehmen" (1totpotAot!J.ßcX.Ve:~v) und "übergeben" (1totpot8~86vot~) zei
gen, ein Traditionsvorgang vorausgesetzt ist, muß die Wendung "von 
dem Herrn" (Ömo "rau xupLou) auf den Traditionsbeginn bezogen werden, 
der bei Jesus selbst liegt. 

1.1.4.2 Mit V.2 3 b wird auf den Zusammenhang der Passionsgeschichte 
verwiesen, ohne daß es sich um ein aus dem Kontext der Passionser
zählung herausgelöstes Traditionsstück handelt, vielmehr hatte dieser 
Text bereits eine selbständige Stellung und Funktion. Umgekehrt zeigen 
jedoch auch die Mahlberichte in Mk I4,22-2S parr eine deutliche liturgi
sche Stilisierung, sind also ihrerseits innerhalb des Erzählungszusammen
hangs eigenständig geprägt. Daß es sich in I Kor II,23c-2S um eine 
vorgegebene Tradition handelt, zeigt die Parallele in Lk 22,I9f. In beiden 
Fällen haben wir ja dieselbe Ausprägung sowohl des Brot- als auch des 
Kelchwortes. Dagegen hat Paulus in V.26 das in den Synoptikern erhalte
ne Verheißungswort Mk q,2S parr nicht im Wortlaut übernommen, 
vielmehr an dessen Stelle mit der Wendung "bis er kommt" (&Xp~ oi'.i 
eA&n) lediglich einen Hinweis auf die Parusie berücksichtigt, während er 
darüber hinaus in diesem Vers das Essen des Brotes und das Trinken des 
Kelches als eine spezifische Gestalt der Verkündigung des Todes des 
Herrn deutet. 

1.2 Anspielungen aufJesusworte 

Bei Paulus finden sich ebenso wie in anderen neutestamentlichen Brie
fen auch Jesusworte, die nicht als solche gekennzeichnet sind. Dieser 
Sachverhalt liegt vor allem in der Paränese vor. Im Rahmen der Ermah
nungen zu rechter christlicher Lebensführung werden Worte Jesu mit 
Anweisungen anderer Art zusammengestellt, ohne davon unterschieden 
zu sein. 

1.2.1 Besonders deutlich ist dieser Sachverhalt bei der Erwähnung des 
Liebesgebotes in Röm I 3,9 b und in GalS ,I4b. Auch wenn die Fassung als 
Doppelgebot der Liebe fehlt und dem Gebot der Nächstenliebe nicht 
ausdrücklich die Interpretation im Sinn der Feindesliebe gegeben wird, 
sondern lediglich eine Zitation von Lev I9,I8 vorliegt, ist doch nicht zu 
verkennen, daß damit auf Jesu eigene Verwendung des Liebesgebotes 
Bezug genommen wird. 

1.2.2 Ein deutlicher Hinweis auf ein Jesuswort liegt auch in I Kor I3,2 
vor: Wo die Liebe fehlt, nützt es sogar nichts, einen bergeversetzenden 
Glauben zu haben (vgl. Mk II,22b.23//Mt 2I,2I und Lk I7,6//Mt I7,20). 
Die Einheit von Glaube und Liebe darf unter keinen Umständen aus ein-



Exkurs: Paulus undJesus 

anderbrechen; das gilt für die Verkündigung Jesu ebenso wie für die 
Theologie des Paulus. 

1.2.3 Unverkennbare Anspielungen auf Jesusworte begegnen schließ
lich noch in Röm 12,14 bei der Aufforderung zum Segen für die Verfolger 
(vgl. Mt 5,44) sowie in Röm 12,21 bei der Mahnung, das Böse mit Gutem 
zu überwinden (vgl. Mt 5,39). 

2. Sachliche Zusammenhänge 

Wesentlich wichtiger sind die sachlichen Zusammenhänge zwischen 
Paulus und Jesus. Da eine traditionsgeschichtliche Verbindung offenkun
dig ist, handelt es sich nicht um mehr oder weniger zufällige Analogien, 
sondern um einen bewußten Vorgang der Rezeption und gleichzeitigen 
Neuinterpretation. Der immer wieder erhobene Vorwurf, daß Paulus die 
Botschaft Jesu "überlagert" oder gar "verfälscht" habe, ist keinesfalls 
berechtigt. Einerseits muß gesehen werden, daß Paulus Tradition der 
nach österlichen Gemeinde übernimmt, die ihrerseits die Verkündigung 
Jesu bereits gedeutet hatte, andererseits ist es zweifellos Paulus gewesen, 
der durch intensive theologische Reflexion diesen Interpretationsprozeß 
konsequent weitergeführt hat. 

2.1 Die Verkündigung des Evangeliums 

Fragt man nach den Gemeinsamkeiten zwischen Jesus und Paulus, so 
ist mit dem Verständnis des Evangeliums als Froh- und Heilsbotschaft im 
Sinne der Verheißung von Jes 52,7 und 61,1f einzusetzen. Jesus hat nach 
Mt II,5par; Lk 4,18 darauf Bezug genommen. Natürlich versteht Paulus 
das Evangelium nicht in genau derselben Weise wie Jesus mit seiner 
Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft. Für den Apostel ist das 
Passions- und Ostergeschehen und damit die christologische Durchdrin
gung der Evangeliumsbotschaft ausschlaggebend. 

2.2 Gottesherrschaft und Rechtfertigung 

2.2.1 Am auffälligsten ist, daß bei Paulus die für Jesus zentrale Thema
tik der "Herrschaft Gottes" (ßlXoü,dlX TOU &e:ou) zurücktritt. Sie fehlt 
zwar nicht, begegnet vielmehr in Röm 14,17; I Kor 4,20; 6,9f; 15,24.50; 
Gal 5,21 sowie in I Thess 2,12, aber es handelt sich durchweg um 
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formelhafte Wendungen, die nicht einmal besonders hervorgehoben sind. 
Auf der einen Seite geht es um das Motiv vom "Ererben des Reiches 
(Gottes)", dem xA1)povofLe:t:v ,~v ~lXcr~Ado('J (,Oll ~e:Oll); so in I Kor 6,9f; 
15,50; Gal 5,21. Dabei wird die ~lXcr~AdlX als zukünftiges Heilsgut ver
standen, was in I Thess 2,12 noch dadurch unterstrichen ist, daß von der 
Berufung "in sein Reich und seine Herrlichkeit" (d~ ,~v EIXU,Oll 
~lXcr~AdIXV xlXL 06~lXv) gesprochen wird. An anderen Stellen wird die 
Gottesherrschaft als gegenwärtiges Heilsgut angesehen, und es werden 
Unterschiede und Besonderheiten der ~lXcr~AdlX ,Oll ~e:Oll gegenüber der 
irdischen Wirklichkeit hervorgehoben, so in Röm 14,17 mit dem Hinweis 
auf Gerechtigkeit und Friede und in I Kor 4,20 mit der Aussage, daß die 
Gottesherrschaft sich nicht in Worten, sondern in Kraft erweist (00 yacp 
EV MyCV ~ ~lXcr~AdlX ,Oll ~e:Oll an' EV OUVtXfLe:~). Immerhin ist bei diesem 
durchaus fragmentarischen Gebrauch der ~lXcr~AdlX-Tradition noch er
kennbar, daß es bei Paulus wie bei Jesus sowohl um Heilsgegenwart als 
auch um Heilszukunft geht. 

2.2.2 Neben diesen Aussagen über die Gottesherrschaft liegt in I Kor 
15 ,24f die bereits erwähnte Modifikation vor, bei der es um die ~lXcr~AdlX 
Christi als des erhöhten Herrn geht. In der Zeit zwischen Auferstehung 
und Parusie ist Jesus nicht nur als Kyrios eingesetzt (Phil 2,9-11), er ist 
auch Repräsentant der ~lXcr~AdlX, die er am Ende der Zeiten an Gott 
zurückgeben wird (I Kor 15,26-28). 

2.2.3 Mit dem bisher Gesagten ist das Verhältnis des Apostels Paulus 
zu Jesu Verkündigung noch nicht hinreichend gekennzeichnet. Zu Jesu 
Verkündigung der Gottesherrschaft gehört der bedingungslose Zuspruch 
des Heils an jeden, der sich im Vertrauen auf Gott beschenken und aus 
allen seinen Bindungen befreien läßt. Es ist sicher nicht zufällig, daß in 
diesem Zusammenhang bereits innerhalb der Jesustradition das Thema 
des rechtfertigenden Handelns Gottes auftaucht, wie Lk 18,14a zeigt (vgl. 
Mt 6'}3). Paulus hat mit seiner Verkündigung der Gerechtigkeit Gottes 
den bedingungslosen Zuspruch des Heils, der für Jesu Wirken kennzeich
nend ist, aufgenommen und entfaltet. Das sofa gratia des Heils und die 
Voraussetzungslosigkeit auf Seiten des Menschen werden von ihm ebenso 
hervorgehoben wie die Bedingungslosigkeit des Vertrauens, der mensch
lichen 1t[crn~. Hier liegt zweifellos die deutlichste Klammer vor, die Jesu 
Botschaft und die Verkündigung des Paulus miteinander verbindet. Das 
bedeutet, daß die entscheidenden Zusammenhänge nicht an bestimmten 
Begriffen und Traditionselementen erkennbar werden, sondern in der 
übereinstimmenden Grundintention (vgl. Eberhard ]üngel). 
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2.3 Jüngerschaft und Kirche 

2.3.1 Entsprechend lassen sich auch in dem Verständnis von Jünger
schaft und Jüngergemeinschaft sachliche Übereinstimmungen feststellen. 
Schon in der vorpaulinischen Gemeinde waren Taufe und Glaube an die 
Stelle der Nachfolge getreten. Indem Paulus den Glauben als umfassende 
Bestimmung der Jüngerexistenz versteht, hat er die ganzheitlich-personale 
Auffassung der Nachfolge im Sinne Jesu aufgenommen, ohne dabei den 
Begriff "nachfolgen" zu verwenden. 

2.3.2 Entsprechend hat er das Selbstverständnis der Jüngergemein
schaft als Gottesvolk darin festgehalten, daß er den inzwischen stärker 
auf die Einzelgemeinde bezogenen hXA'Y]cr[Ol-Begriff auch im Blick auf 
die Gesamtheit der Glaubenden im Sinn von "Kirche" verwendet und 
durch die Vorstellung vom "Leib Christi" als übergreifender Heilsgemein
schaft ergänzt hat. 

2.3.3 Schließlich hat er in den ermahnenden Abschnitten seiner Briefe 
eine christliche Ethik entfaltet, die die am Liebesgebot orientierte Jünger
ethik Jesu konsequent weiterführt. Auch wenn Paulus sich dabei an der 
paränetischen Überlieferung der nach österlichen Gemeinde orientiert, ist 
er von demselben Zentralmotiv ausgegangen. 

2.4 Die Aussage in 2 Kor 5.16 

Berücksichtigung verdient in diesem Zusammenhang noch die Stelle 
2 Kor 5,r6. Die Wendung "Auch wenn wir Christus (bisher) dem Fleische 
nach gekannt haben, so erkennen wir ihn (so) jetzt nicht mehr" (d xOlL 
tYVWXOlf1.EV XOl't"tX O"IXPXOl XPLcr't"OV, &AAtX vuv ouxen YLVWcrXOf1.EV) in 
V.r6b muß konsequent unter Voraussetzung von Y.r6a verstanden wer
den, wonach es für die Glaubenden kein "erkennen" bzw. "kennen nach 
dem Fleische" (YLvwcrXELV bzw. döevOlL XOl't"tX O"IXPXOl) mehr gibt. Das 
bedeutet, daß "nach dem Fleisch" (XOl't"tX criXpXOl) in Y.r6b nicht mit 
XPLcr't"OC;; verbunden werden darf, als handle es sich im Sinne von Röm 
r,3 b um den irdischen Jesus. Die Wendung XOl't"tX criXpXOl muß ebenso wie 
in V. r 6a adverbial verstanden werden; denn in Y. r 6b geht es darum, daß 
es gerade auch im Blick auf die Person Jesu Christi kein "Erkennen nach 
dem Fleisch" mehr gibt, also keine Beurteilung außerhalb des Glaubens 
und eines geistgewirkten Verstehens. 



2. Sachliche Zusammenhänge 

2.5 Fazit 

Die Verkündigung und Theologie des Apostels Paulus zeigt insgesamt 
eine fundamentale sachliche Übereinstimmung mit Jesu Botschaft. Zu
gleich aber wird eine Explikation erkennbar, die vor allem die christolo
gische, die soteriologische und die ekklesiologische Dimension in neuer 
Weise verdeutlicht. Entscheidend ist, daß die Person Jesu nicht nach 
irdischen Kriterien betrachtet wird, sondern in seiner spezifischen Gestalt 
als der von Gott in die Welt Gesandte, der für uns gestorben ist und von 
Gott auferweckt wurde. 





Teil IV 

Die Theologie der Paulusschule 



§ I9 Das Phänomen der Paulusschule 

1. Deuteropaulinische Schriften im Neuen Testament 

Bei den bisher behandelten sieben Briefen des Corpus Paulinum ist die 
Herkunft von Paulus in der neueren Forschung unbestritten. Die sechs 
weiteren Briefe, die dem Präskript nach auf Paulus zurückgehen, gehören 
zur Tradition der Paulusschule. Das ist beim Epheserbrief und den drei 
Pastoral briefen allgemein anerkannt. Dagegen wird der 2. Thessaloni
cherbrief und der Kolosserbrief von einigen Exegeten als möglicherweise 
authentisch angesehen. Es gibt aber gravierende Gründe, die für die 
nachpaulinische Herkunft auch dieser Briefe sprechen. 

1.1 Mitarbeiter und Nachfolger des Paulus 

1.1.1 Paulus hat, wie wir aus seinen Briefen und der Apostelgeschichte 
wissen, zahlreiche Mitarbeiter gehabt. Ohne daß ein regelrechter Schul
betrieb vorausgesetzt werden darf, wie das in antiken Philosophenschulen 
der Fall war oder später in den Talmudschulen, ist damit zu rechnen, daß 
der Apostel seinen Mitarbeitern grundlegendes Wissen vermittelt hat, um 
sie für eine eigenständige Arbeit zu befähigen. Paulus selbst hatte grund
legende Tradition übernommen, die er nicht nur seinen Gemeinden, son
dern nicht zuletzt seinen Schülern weitergab. Dabei hat er den Mitarbei
tern zweifellos auch wesentliche Elemente seiner eigenen Verkündigung 
und Theologie vermittelt. 

1.1.2 In der Zeit nach dem Tode des Apostels hatten die Schüler die 
Aufgabe, die paulinischen Gemeinden weiter zu betreuen und die pauli
nische Tradition zu bewahren. Sie sind zu seinen Nachfolgern geworden. 
Das wird an der Stellung, die Timotheus und Titus in den Pastoralbriefen 
haben, deutlich. Auch für diese Zeit ist nicht anzunehmen, daß es zu 
einem streng schulmäßigen Umgang mit dem überkommenen Gut der 
Verkündigung und Lehre kam, wohl aber gab es eine lebendige Weiterga
be in den verschiedenen Bereichen des paulinischen Missionsgebietes. 
Wegen der Bindung an das Erbe des Paulus ist es gleichwohl angemessen, 
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den Begriff der " Schule " anzuwenden (vgl. Hans Conzelmann). Zumin
dest ist von einer Paulustradition zu sprechen, die sich in den genannten 
Dokumenten niedergeschlagen hat. 

1.1.3 In der Paulusschule ging es nicht um das bloße Festhalten an der 
vom Apostel vorgegebenen Tradition, vielmehr um deren Weiterentwick
lung. Das zeigt sich ebenso in der Christologie wie in der Ekklesiologie 
und der Eschatologie. Je nach der Situation und der Zusammensetzung 
der Gemeinden haben sich Veränderungen in der theologischen Konzep
tion ergeben. Es muß deshalb geklärt werden, wie es dazu gekommen ist 
und worin die jeweiligen Besonderheiten liegen. 

1.2 "Pseudonymität" - "Deuteronymität" 

1.2.1 Entsprechend antiker Gepflogenheit wurde die auf einen namhaf
ten Lehrer zurückgehende Überlieferung unter dessen Namen veröffent
licht. Man wollte bei aller Eigenständigkeit dokumentieren, daß entschei
dende Voraussetzungen übernommen worden sind und daß man in einem 
bestimmten Traditionskontinuum steht. Was im Alten Testament und 
Frühjudentum bei der weitgehend auf David zurückgeführten Psalmen
dichtung oder der Salomo zugeschriebenen Spruchdichtung seinen Nie
derschlag gefunden hatte, das war im griechischen Bereich vor allem in 
den Philosophenschulen üblich, wie allein Platos Inanspruchnahme der 
Person des Sokrates zeigt. Auch im Urchristentum ist diese Praxis über
nommen worden, nicht nur von den Paulus-Schülern, sondern ebenso bei 
anderen Traditionszusammenhängen, wie die Petrusbriefe, der Jakobus
brief und der Judasbrief erkennen lassen. 

1.2.2 Der häufig verwendete Begriff "Pseudonymität" ist ungeeignet 
für die Beschreibung dieses Sachverhaltes, sollte daher vermieden werden 
(gegen Brox u.a.). Er enthält ein Kriterium, das im vorliegenden Falle 
nicht anwendbar ist; denn es geht nicht um eine " Fälschung " . Es handelt 
sich keineswegs um die ungerechtfertigte Inanspruchnahme des Namens 
des Apostels, vielmehr um die bewußte Wahrung und Weiterführung 
einer Tradition, die auf Paulus zurückgeht und in seinem Schülerkreis 
gepflegt worden ist. Wir sprechen daher von "deuteropaulinischen Brie
fen", und anstelle des Begriffs der "Pseudonymität" sollte künftig nur 
noch der von Joachim Gnilka eingeführte Begriff der "Deuteronymität" 
verwendet werden (Kommentar zum Kolosserbrief S. 23f). 

1.2.3 Die Feststellung, daß einzelne Briefe des Corpus Paulinum nicht 
von Paulus selbst stammen, sondern deuteronym sind, ist kein Werturteil. 
Im Kreis der Paulusschüler gab es Gestalten, die in ähnlichem Maße wie 
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ihr Lehrer zu hohen theologischen Leistungen befähigt waren. So gehört 
beispielsweise der Epheserbrief zu den theologisch bedeutendsten Schrif
ten des Neuen Testamentes, auch wenn wir nicht wissen, wer diese Schrift 
verfaßt hat. 

1.3 Zur Unterscheidung paulinischer und deuteropaulinischer Schriften 

Die ausführliche Erörterung der Gründe für die deuteropaulinische 
Herkunft der genannten sechs Briefe gehört in die sogenannte "Einleitung 
ins Neue Testament", die Entstehungsgeschichte der urchristlichen Schrif
ten. Hier seien nur die vier Kriterien erwähnt, die für das Urteil, daß es 
sich nicht um einen authentischen, sondern um einen deuteropaulinischen 
Brief handelt, maßgebend sind. Ein Einzelkriterium reicht in der Regel 
nicht aus, um einen Brief unter dem Namen des Paulus als deutero
paulinisch zu erklären; es müssen mehrere Kriterien anwendbar sein, 
auch wenn nicht immer alle vier einen Schluß zulassen. 

1.3.1 Die Verschiedenheit von Sprache und Stil ist an erster Stelle zu 
berücksichtigen. Auffällig ist der Unterschied des Sprachstils gegenüber 
Paulus einerseits beim Kolosser- und Epheserbrief mit ihrer betont plero
phoren Ausdrucksweise und ihren meist überaus langen Satzgefügen, 
andererseits bei den Pastoral briefen mit ihrem nüchternen apodiktischen 
Sprachduktus. Nicht eindeutig anwendbar ist dieses Kriterium auf den 
2. Thessalonicherbrief, weil er sprachlich den Paulusbriefen sehr viel nä
hersteht, doch lassen sich auch hier zahlreiche Hapoxlegomena und ge
wisse sprachliche Besonderheiten feststellen, die in Koordination mit den 
anderen Kriterien verwertbar sind. 

1.3.2 Sehr wichtig ist ein literarischer Vergleich. Bei dem Nebeneinan
der des I. und des 2. Thessalonicherbriefes läßt sich zeigen, daß der 
2. Thessalonicherbrief hinsichtlich des Aufbaus und zahlreicher Einzel
formulierungen vom 1. Thessalonicherbrief abhängig ist; es handelt sich 
um eine Neufassung des vorgegebenen Paulusbriefs. Darüber hinaus er
gibt ein Vergleich zwischen dem Kolosser- und dem Epheserbrief, daß der 
Verfasser des Epheserbriefes den Kolosserbrief bereits gekannt haben 
muß, ihn voraussetzt und in einer neuen Weise interpretiert. 

1.3.3 Von erheblicher Bedeutung ist sodann die jeweils vorausgesetzte 
Gemeindesituation. 

1.3.3.1 Die im 2. Thessalonicherbrief kritisch beurteilte schwärmeri
sche Naherwartung mag zwar schon zur Zeit des Paulus denkbar sein, sie 
ist gleichwohl eindeutig von der Situation des 1. Thessalonicherbriefes 
unterschieden. Angesichts der Abhängigkeit vom I. Thessalonicherbrief 
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und dessen Umgestaltung ist daher kaum damit zu rechnen, daß diese 
veränderte Gemeindesituation in die Lebenszeit des Paulus gehört. Hinzu 
kommt als weiteres Indiz, daß inzwischen ein Streit um rechte und falsche 
Paulusinterpretation und um die zu Recht oder zu Unrecht auf Paulus 
zurückgeführten Briefe im Gange ist (vgl. 2 Thess 2,lf und dazu 3,17). 

1.3.3.2 Beim Kolosserbrief widerspricht die Situationsbeschreibung in 
4,7-18 den authentischen Paulusbriefen nicht; ähnliches gilt für Prä skript 
und Proömium (1,lf.3-8; vgl. 1,7 mit 4,12). Dagegen stoßen wir im 
Mittelteil 2,6-3,4 auf eine Bedrohung der Gemeinde durch eine Irrlehre, 
die sich von den bei Paulus vorausgesetzten Gegnern erheblich unter
scheidet (auch gegenüber GaI4,3.9). Mag dies noch kein ausreichender 
Grund sein, so kommt im Blick auf die theologische Argumentation in 
Kol 1,9-4,6 ein wichtiges inhaltliches Kriterium hinzu. Die mehrfach in 
der Forschung vertretene Lösung, daß ein ursprünglicher Paulusbrief 
überarbeitet worden ist, wie wir das beim 2. Thessalonicherbrief fest
stellen können, ist in jedem Fall erwägenswert. 

1.3-3-3 Der Epheserbrief ist hinsichtlich des Situations bezugs insofern 
eindeutig deuteropaulinisch, als der Brief den Charakter eines Schreibens 
an eine unbekannte Gemeinde hat und abgesehen von der stereotypen 
Erwähnung der Gefangenschaft des Paulus in 3,1 und 4,1 sowie dem aus 
Ko14,7f übernommenen Text von Eph 6,2If keinerlei konkrete Hinweise 
enthält. Da Paulus zweieinhalb bis drei Jahre in Ephesus gelebt hat, ist 
dies schwer verständlich, weswegen man schon in früher Zeit mit einer 
ursprünglich anderen Adresse gerechnet hat, wie bei Marcion die Angabe 
"An die Laodizener" zeigt. Doch löst diese Annahme die Probleme nur 
teilweise, da der mangelnde Situations bezug für Paulus ganz untypisch 
ist. 

1.3-3-4 Die Pastoralbriefe schließlich zeigen gegenüber den zweifellos 
authentischen Paulusbriefen, aber auch gegenüber dem Kolosser- und 
dem Epheserbrief eine tiefgreifend veränderte Gemeindesstruktur mit 
bereits vorausgesetzten institutionellen Ämtern, so daß diese Schriften 
aufgrund ihrer Situationsschilderung nicht als genuin paulinisch angese
hen werden können. Ein Problem stellen allerdings die persönlichen 
Nachrichten, speziell im 2. Timotheusbrief, dar. Im Blick darauf ist damit 
zu rechnen, daß eine ältere, möglicherweise literarische Tradition vorhan
den war, die eingearbeitet wurde. 

1.3.4 Am wichtigsten sind die sachlich-theologischen Verschiedenhei
ten. Sie sind beim 2. Thessalonicherbrief ebenso auffällig wie beim Ko
losser- und Epheserbrief, aber in anderer Weise auch bei den Pastoral
briefen. Sie des näheren zu untersuchen, ist Aufgabe der folgenden Para
graphen. 
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2. Unterschiedliche Entwicklungen in der Paulusschule 

2.1 Ein noch so vorläufiger Vergleich zwischen den sechs deuteropauli
nischen Schriften zeigt, daß in der Paulusschule keine einheitliche theolo
gische Konzeption vorauszusetzen ist. Sie hat sich in sehr unterschiedlicher 
Weise entwickelt. Neben einer verstärkt apokalyptischen Weiterführung 
der paulinischen Verkündigung im 2. Thessalonicherbrief stoßen wir auf 
eine tiefgreifende Neuinterpretation im Kolosser- und im Epheserbrief, und 
wir stoßen auf das Phänomen beginnender Traditionsfixierung und institu
tioneller Traditionssicherung in den Pastoralbriefen. Natürlich muß man 
voraussetzen, daß in dem relativ großen paulinischen Missionsbereich die 
Traditionsweitergabe und -auslegung an verschiedenen Orten unter jeweils 
anderen Bedingungen erfolgt ist, sei es, daß sie in einer stärker juden
christlichen oder einer stärker heidenchristlichen Gemeinde beheimatet 
war. Gilt dies vor allem für den 2. Thessalonicherbrief einerseits und den 
Kolosser- und Epheserbrief andererseits, so ist für die Pastoralbriefe vor
auszusetzen, daß durch das rasche Anwachsen der Gemeinden und drohen
de Irrlehren eine starke Zersetzungsgefahr vorhanden war, die zu strafferer 
Organisation und zu bewußter Traditionsfixierung nötigte. 

2.2 Wie vielfach bei großen Theologen ist das Erbe des Paulus nicht 
geradlinig weitergeführt und ausgebaut worden, sondern in einem nicht 
unerheblichen Maße durchaus umstritten gewesen. Das zeigt besonders 
die Auseinandersetzung über rechte und falsche Paulustradition in 2 Thess 
2,2. Auch die im Kolosserbrief bekämpften Irrlehrer werden sich wohl 
auf Paulus berufen haben, und in den Pastoralbriefen ist es, wie 2 Tim 
2,14-2r zeigt, eindeutig, daß die Irrlehrer "von der Wahrheit abgeirrt 
sind", also aus der Gemeinde hervorgegangen sind (Vr8). Es gab somit 
nicht nur eine verschiedenartige Weiterführung der Paulustradition, es 
gab auch ausgesprochene Fehlentwicklungen, von denen man sich ab
grenzen mußte. 

2.3 Daß Paulustradition nach dem Tod des Apostels schriftlich fixiert 
wurde, überrascht nicht. Es ist ein typisches Phänomen der "nachaposto
lischen Zeit" zwischen den sechziger Jahren und der Jahrhundertwende 
(dazu vgl. § 23). Aus der eigentlich " apostolischen Zeit" besitzen wir als 
literarische Dokumente nur die authentischen Paulusbriefe. Alle sonstige 
"apostolische Tradition" ist erst im letzten Drittel des 1. Jahrhunderts 
verschriftlicht worden. Damit verband sich zunehmend das Bestreben, 
das überkommene Gut gegenüber allen häretischen Tendenzen definitiv 
festzulegen. So ist die nachapostolische Zeit ebenso durch das Festhalten 
an der Tradition der apostolischen Zeit gekennzeichnet wie an deren 
weiterführender Interpretation. 
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2.4 Noch ein letzter Hinweis ist hier notwendig: Auch die Wechselwir
kung zwischen paulinischer und nichtpaulinischer Tradition in der Zeit 
nach dem Tode des Apostels ist zu berücksichtigen. So hat die Paulus
tradition über den im engeren Sinn paulinischen Missionsbereich hinaus 
Einfluß gewonnen, wie ansatzweise der I. Petrusbrief zeigt. Umgekehrt 
haben sich judenchristliche Überlieferungen nach 70 n. ehr. wieder ver
stärkt ausgewirkt und sich auch im hellenistischen Raum bis zu einem 
gewissen Grade durchgesetzt, wie die verstärkte Rezeption apokalypti
schen Denkens im 2. Thessalonicherbrief erkennen läßt. Die Tendenz zu 
einer strafferen Gemeindeorganisation zeigt sich auch in anderen Schrif
ten des Neuen Testaments (Matthäusevangelium, Jakobusbrief, 1. Petrus
brief). 



§ 20 Der 2. Thessalonicherbrief 

1. Das Verhältnis zum 1. Thessalonicherbrief 

1.1 William Wrede hat bereits 1903 überzeugend nachgewiesen, daß 
der 2. Thessalonicherbrief vom 1. Thessalonicherbrief literarisch abhän
gig ist, also eine Überarbeitung dieses Briefes darstellt. Die Thematik und 
das Grundgerüst des 1. Thessalonicherbriefes werden übernommen, aber 
bestimmte Konturen sollen deutlicher herausgearbeitet und Abgrenzun
gen eindeutiger festgelegt werden. So tritt das Proömium 2 Thess 1,3-12 

an die Stelle von I Thess 1,2-10, der Abschnitt 2 Thess 2,1-12 ersetzt 
I Thess 2,1-3,II (außer 2,13), die Paränese ist gekürzt und überarbeitet, 
und die eschatologischen Ausführungen aus I Thess 4,13-5,II sind ent
fallen. 

1.2 Spricht schon der literarkritische Befund gegen die Herkunft des 
2. Thessalonicherbriefes von Paulus, so gilt das erst recht für die Haupt
themen des Schreibens. In der Eschatologie spielt neben einer verstärkten 
Parusieerwartung die Antichristvorstellung und die Auffassung vom gött
lichen Strafgericht eine entscheidende Rolle. Auch das Verhalten in der 
noch bestehenden Welt wird anders gesehen. Als zentraler Diskussionsge
genstand erweist sich die Frage nach dem Verhältnis zwischen dem gegen
wärtigen und dem noch ausstehenden Heil. Darauf sind in der Paulus
schule durchaus verschiedene Antworten gegeben worden, die sich alle 
von der Konzeption des Apostels unterscheiden. Daß es in nachpauli
nischer Zeit auch einen heftigen Streit über rechte Paulustradition und 
-interpretation gegeben hat, wurde bereits im vorigen Paragraphen er
wähnt. 

2. Theologische Eigenart 

2.1 Die Eschatologie 

Im Blick auf die Eschatologie fällt bei einem Vergleich zwischen dem I. 

und dem 2. Thessalonicherbrief einerseits auf, daß das sogenannte Pro-
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ömium erheblich verändert worden ist, und andererseits, daß in 2 Thess 
2,3-12 ein Abschnitt eingeschoben wurde, der keinerlei Anhalt an dem 
Text des I. Thessalonicherbriefes hat. Gerade diese bei den Textabschnitte 
lassen die veränderte eschatologische Konzeption des deuteropaulini
schen Verfassers erkennen. 

2.1.1 Der zentrale Briefabschnitt 2 Thess 2,3-12 

2.1.1.1 Die Antichristvorstellung begegnet in den zweifellos authenti
schen Briefes des Paulus nicht. Sie geht auf frühjüdische Vorstellung 
zurück und taucht andeutungsweise in Mk 13,14//Mt 24,15 auf, wird 
sonst aber nur in der Johannesoffenbarung und an der vorliegenden Stelle 
aufgegriffen (der Begriff &V't"[XP~O"'t"o~ begegnet nur im übertragenen Sinn 
in I Joh 2,18.22; 4,3; 2 Joh 7). Während in Offb 13 eine breite und 
anschauliche Schilderung der Gestalt des Antichristen gegeben wird, be
schränkt sich 2 Thess 2,3-12 auf Aussagen über dessen Funktion und die 
Begrenzung seines Wirkens. 

2.1.1.2 Der Antichrist wird in 2,3b.4a folgendermaßen gekennzeichnet: 
"Der Mensch der Gesetzlosigkeit, der Sohn des Verderbens, der Widersa
cher, der sich über alles erhebt, was Gott oder Heiligtum heißt" (0 &v&pW7tO~ 
't"~~ &VOfL[IX~, 0 u1.o~ 't"~~ &7twAdlX~, 0 &v't"Dc.dfLEVO~ xlXL Ü7tEPIX~POfLEVO~ e7tL 
7ttXV't"1X AqofLEVOV &EOV ~ O"EßIXO"fLlX), wozu noch in V. 4b, vergleichbar mit 
Mk 13,14 par bzw. der auch dort zugrundeliegenden Stelle Dan II,36, 
hinzugefügt wird: "so daß er sich sogar in den Tempel Gottes setzt und 
sich selbst bezeichnet, daß er Gott ist" (WO"'t"E IXU't"OV d~ 't"ov VIXOV 't"ou &EOU 
XIX&[O"IX~ &7tOÖE~XV{lV't"lX E:IXU't"OV ö't"~ eO"'t"Lv &EO~). Entsprechend zu V 3b 
wird er in V8 der "Gesetzlose" (0 &vofLo~) genannt, und es wird in V9 
von seiner "Erscheinung in der Kraft des Satans mit aller Macht und mit 
lügnerischen Zeichen und Wundern" (7tIXPOUO"[1X XIX't"' eVEpYE~IXV 't"OU 
O"IX't"IXViX ev 7ttXO"n ÖUVtXfLE~ xlXL O""t]fLdo~~ xlXL 't"EPIXO"~V ~E6öou~) gespro
chen. Darum wird dann auch in V10f gesagt, daß er alle, die verlorenge
hen, betrügen und zur Ungerechtigkeit verführen wird: Sie gehen verlo
ren, "weil sie sich der Liebe zur Wahrheit verschlossen haben, durch die 
sie gerettet werden sollten. Darum läßt Gott sie der Macht des Irrtums 
(evEpYE~1X 7tAtXV"t]~) verfallen, so daß sie der Lüge glauben". 

2.1.1.3 Wichtiger für den Verfasser ist nun allerdings, daß es gegenüber 
diesem Antichristen eine Macht gibt, die ihn "zurückhält". Von dieser 
Macht wird sowohl neutrisch als auch personal gesprochen: 't"o XIX't"EXOV 
(V6) und 0 XIX't"EXWV (V.7). Was bzw. wer damit gemeint ist, wird nicht 
gesagt. Entscheidend ist, daß es diese Macht gibt und daß dadurch das 



34° § 20 Der 2. Thessa/onicherbrief 

verderbliche Handeln des Antichristen eingeschränkt ist. Die den Anti
christen jetzt noch zurückhaltende Macht wird zwar beseitigt werden, so 
daß dessen Treiben sich zu der ihm vorbestimmten Zeit voll auswirken 
kann (V. 7b), aber gleichwohl wirkt sie sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
bereits aus. Insofern kann in V. 7a gesagt werden, "daß das Geheimnis der 
Gesetzlosigkeit schon am Werke ist" ('ro YtXp fLUCT'r~PLOV ~Ö1J E:vepye"i:'rIXL 
'r'tjC; &VOfLLIXC;). Immerhin sind dem Antichristen noch Schranken gesetzt, 
weswegen auch eine unmittelbare Erwartung des Weltendes eine unange
messene Schwärmerei wäre. Es gibt keinen Grund zu einer Nah- oder 
Gegenwartserwartung des "Tages des Herrn" (~fLeplX 'rou XUPLOU, 2,2b). 
Der klaren Erkenntnis dieser von Gott gesetzten Macht, die das Wirken 
des Antichristen noch "zurückhält" und damit einschränkt, entspricht 
die Gewißheit, daß der Antichrist, wenn er erst offen in Erscheinung 
getreten ist (V.8a), seine Macht verlieren wird: "Der Herr wird ihn mit 
dem Hauch seines Mundes töten und durch die Erscheinung seiner An
kunft vernichten" (öv b XUPLOC; &veAe"i: 'ri\i 7tveufLlX-rL 'rOU CT'rofLlX'roC; IXU'rOU 
XIX~ xlX'rlXpY~CTeL 'r"Q E:m<plXvd~ 'r'tjC; 7tIXPOUCTLIXC; IXU'rOU, V.8b). Mit der zu 
erwartenden "Parusie" Jesu Christi werden jener Repräsentant des Bösen 
und Widergöttlichen und damit alle Bosheit ihr Ende finden. 

2.1.2 Das Proömium 2 Thess 1,3-12 

2.1.2.1 War das Proömium in I Thess I,2-IO eine Danksagung für die 
Annahme des Evangeliums in der Gemeinde von Thessalonich, so ist 
dieses Thema zu Beginn des Proömiums in 2 Thess I,3-I2 beibehalten 
(V.3f). Das Thema der Bedrängnis, das hier durch die ausdrückliche 
Erwähnung von Verfolgungen erläutert ist (V.4b, vgl. dazu I Thess I,6), 
wird aber nun zum Anlaß genommen für eine Ausführung über das 
Gericht Gottes (V.5-IO) und mündet abschließend ein in eine Fürbitte für 
die Gemeinde (V.IIf). Neben 2,3-I2 ist speziell der Teilabschnitt in I,5-
IO von Interesse, weil auch er sich von Paulustexten deutlich unterschei
det. 

2.1.2.2 Während es für Paulus ein Endgericht gibt, in dem die Gottlo
sen bei ihrem Unglauben behaftet werden, aber auch die Glaubenden sich 
hinsichtlich ihrer Bewährung im Leben verantworten müssen (vgl. § I7), 
wird es nach 2 Thess I,5-IO ein Vergeltungs gericht geben, bei dem Lohn 
für die Glaubenden und Strafe für die Gottlosen eine entscheidende Rolle 
spielen. So ist es "gerecht bei Gott, denen mit Bedrängnis zu vergelten, die 
euch bedrängen, euch aber, den Bedrängten, zusammen mit uns Ruhe 
(&veCTLC;) zu schenken" (V.6.7a). Vergeltung und Strafe sind hier das 
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Leitthema im Blick auf diejenigen, "die Gott nicht kennen und dem 
Evangelium Jesu, unseres Herrn, nicht gehorchen" (V.8b). So wird das 
Gericht als ein Feuergericht beschrieben, bei dem sich die Bestrafung und 
das ewige Verderben der Gottlosen ereignen werden, und zwar an jenem 
Tage, an dem Christus kommt, "um inmitten seiner Heiligen verherrlicht 
und im Kreis aller derer bewundert zu werden, die den Glauben ange
nommen haben" (o't"ocv eA&n tvoo~OCcr,s~VOCL tv 't"o"i:c; &:yLmc; oc(nou xod. 
,socufLOCcr~VOCL tv 1tiicrLV 't"o"i:c; 1tLcrn:ucroccrLv, V.I0). Auch wenn das Ge
richt über die Gottlosen bei Paulus nicht fehlt, so ist doch diese Aussage 
über das Jüngste Gericht dem paulinischen Denken sehr fern und zeigt 
ebenso wie 2,3-12 den verstärkten Einfluß apokalyptischer Tradition. 

2.2 Die ethischen Ermahnungen in 2 Thess 3,6-15 

Der verstärkt apokalytischen Eschatologie entspricht die Ethik. Was in 
1 Thess 4,10b-12 eine Ermahnung war, das Christsein im Leben durch 
unauffälliges Verhalten und verantwortliche Arbeit zu bewähren, das 
wird hier zu einer verbindlichen Regelung. Wer angesichts einer schwär
merischen Naherwartung ein unordentliches Leben führt und statt zu 
arbeiten andere Dinge betreibt, für den soll die Regel gelten: "Wer nicht 
arbeiten will, soll auch nicht essen" (e:t nc; ou ,seAEL tpytX~Ecr,sOCL fL1]oe 
tcr,sLE-rW, 2 Thess 3,10). Das bedeutet konkret, daß er an den mit einem 
Sättigungsmahl verbundenen Gemeinschaftsfeiern nicht mehr teilnehmen 
darf. Es wird auch ausdrücklich dazu aufgefordert, daß man den Umgang 
mit denen meiden soll, die sich an diese Regel nicht halten (Y.I4), wenn
gleich hinzugefügt wird, daß man ein solches Gemeindeglied nicht als 
Feind ansehen soll, sondern als einen Bruder zurechtzuweisen habe (Y. 1 5). 
Doch diese Zurechtweisung erfolgt mit Maßnahmen der Kirchenzucht, 
die einen anderen Charakter haben als in 1 Kor 5,1-5 oder 14,37f, wo es 
um Urteile geht, die vom Geist getragen und gewirkt sind. 

3. Wahrung und Veränderung paulinischer Tradition 

Sosehr paulinische Grundgedanken hier zurücktreten bzw. verändert 
sind, so ist doch in doppelter Hinsicht das paulinische Erbe gewahrt (vgl. 
Trilling 1972, S. 109-158). 

3.1 Es wird daran festgehalten, daß der Heilsplan Gottes in der Zeit 
zwischen Jesu Auftreten und der Vollendung des Heiles verborgen ist und 
nicht einfach im Blick auf die Beurteilung der Zeit oder die Macht des 
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Bösen entschlüsselt werden kann. So sehr das Böse unter den Menschen 
wirkt, aber gleichzeitig zurückgehalten wird, es handelt sich dabei um ein 
" Geheimnis der Gesetzlosigkeit" (2, 7: fLucr-r~pwv -r1jc; &vofL[otC;, was gleich
bedeutend mit Gottlosigkeit ist). Dieses Walten des Bösen ist jedoch 
unergründbar und steht im Zusammenhang mit Gottes Heilsplan. 

3.2 Trotz aller Kirchenzuchtmaßnahmen ist der 2. Thessalonicherbrief 
darin mit der paulinischen Ethik noch eng verwandt, daß er dazu aufruft, 
in Nüchternheit und Verantwortung des Glaubens das irdische Leben zu 
führen. Er ermahnt zudem zum Festhalten an der Überlieferung, verweist 
auf den Beistand Gottes und Christi und ruft auf zu einem zuversichtli
chen, von Hoffnung getragenen Gebet (2,13-3,5). 
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1. Das Verhältnis der beiden Briefe zu Paulus 

1.1 Der Sprach charakter 

In Begrifflichkeit und Sprachstil unterscheiden sich beide Briefe deut
lich von Paulus. Darin sind sie trotz jeweiliger Besonderheiten eng ver
wandt. Die große Zahl der Hapaxlegomena, der zahlreichen Genetiv
verbindungen, der Präpositionalsätze und langen Satzbildungen ist häufig 
zusammengestellt worden und braucht hier nicht aufgelistet zu werden. 

1.1.1 Im Kolosserbrief spielt bei der verwendeten Begrifflichkeit zweifel
los die Polemik gegen eine als "Philosophie" gekennzeichnete synkretisti
sche Irrlehre eine Rolle, deren Terminologie berücksichtigt wird. Aber 
auch unabhängig davon liegt ein Sprachcharakter vor, der durch Wort
wahl und Satzbildung sich deutlich von Paulus abhebt. Daß der Verfasser 
dabei auf Vorstufen zurückgreift, geht aus den christologischen und pa
ränetischen Traditionen hervor, die er verwendet. Insofern ist mit einer 
gewissen Weiterentwicklung in der Sprachtradition seit Paulus zu rechnen. 

1.1.2 Noch viel stärker hebt sich der Epheserbrief mit seiner ausgespro
chen plerophoren Redeweise von Paulus ab. Der Verfasser geht in dieser 
Hinsicht auch noch erheblich über den von ihm teilweise mitverwendeten 
Kolosserbrief hinaus. Hieran zeigt sich, daß es in diesem Zweig der 
paulinischen Schule zu einer Sprachtradition gekommen ist, die eine ge
hobene Redeweise bevorzugte. Nicht ohne Grund wurde in der For
schung auf den Einfluß der Liturgie hingewiesen. 

1.2 Die unterschiedlichen Denkvoraussetzungen 

Die Verschiedenheit der Sprache ist Ausdruck eines veränderten Den
kens. Andere Verstehensbedingungen sind adaptiert worden und haben 
zu Modifikationen geführt. 

1.2.1 Paulus kommt vom Alten Testament und Frühjudentum her, wo
bei nicht zuletzt die apokalyptische Denkweise eine Rolle spielt, auch 
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wenn er als Diasporajude mit der Transformation dieser Tradition in 
griechische Sprachformen vertraut war. So hat er vor allem diaspora
jüdische Traditionen, in die bereits hellenistische Elemente eingegangen 
waren, rezipiert. Gleichwohl handelt es sich bei seinem Denken um eine 
Konzeption, die in ihren entscheidenden Denkvoraussetzungen nicht hel
lenistisch, sondern alttestamentlich-jüdisch ist. 

1.2.2 Das ist beim Kolosser- und Epheserbrief wesentlich anders. In 
diesen deuteropaulinischen Schriften werden in einer sehr viel konse
quenteren Weise hellenistische Denkvoraussetzungen aufgenommen. Das 
zeigt sich an dem hier zugrundeliegenden Weltbild, bei dem die Spannung 
von oben und unten Vorrang hat gegenüber der zeitlichen Spannung von 
Gegenwart und Zukunft. Daraus ergibt sich ein verändertes Verständnis 
der Heilsoffenbarung und der Soteriologie. Obwohl bereits in der früh
jüdischen Apokalyptik das Gegenüber von himmlischer Welt, in der die 
Heilsgüter präsent sind, und irdischen Gegebenheiten vorliegt, steht da
bei die zeitlich-lineare Dimension im Vordergrund. Auch bei Paulus spielt 
vereinzelt die Vorstellung von der Relation zwischen himmlischer und 
irdischer Wirklichkeit eine Rolle, wie vor allem aus GaI4,21-3 1 oder Phil 
3,20 hervorgeht. Doch erst im Kolosser- und Epheserbrief rückt dieses 
Denken in den Vordergrund. Daher gewinnt die Kosmologie hier eine 
sehr viel zentralere Stelle, noch unabhängig von der Frage, wieweit sie 
ekklesiologisch transponiert ist. 

1.2.3 Es wäre nun allerdings falsch, daraus zu folgern, daß im Kolos
ser- und Epheserbrief die zeitliche Dimension keine wesentliche Funktion 
mehr hat und beispielsweise Aussagen über die Hoffnung nur noch den 
Charakter übernommener formelhafter Elemente besitzen. Eine rein prä
sentische Eschatologie liegt auch hier nicht vor (gegen Andreas Linde
mann u.a.). Der Unterschied liegt vielmehr darin, daß bei Paulus Aussa
gen wie GaI4,21-3 1 oder Phi13,20 in ein Gesamtkonzept integriert sind, 
für das die zeitliche Dimension von Schöpfung, Zeit der Verheißung, 
Epoche des Gesetzes, Heilsanbruch und Heilszukunft eine entscheidende 
Rolle spielt, umgekehrt aber im Kolosser- und im Epheserbrief die zeit
liche Dimension dem räumlichen Denken untergeordnet ist. So besitzt, 
wie Kol 1,26f und Eph 1,9; 3,3-7(8-13) zeigen, im Blick auf das Offen
barungsgeschehen nicht zufällig das "Revelationsschema" eine zentrale 
Funktion, das bei Paulus nur am Rande in 1 Kor 2,7f auftaucht (Röm 
16,2Sf ist eine deuteropaulinische Doxologie, die dem Römerbrief ange
gliedert wurde). Dieses kerygmatische Modell geht davon aus, daß das 
bisher im Himmel verborgene Heilsgeheimnis jetzt offenbar und wirksam 
geworden ist, wodurch eine Wechselbeziehung zwischen göttlicher und 
irdischer Welt besteht. 
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1.3 Inhaltliche Unterschiede 

Bei aller Eigenständigkeit stehen sich die beiden Briefe auch in ihrer 
Thematik und in ihrer theologischen Konzeption sehr nahe. Sie unter
scheiden sich darin nicht nur von Paulus selbst, sondern auch vom 2. Thes
salonicherbrief oder den Pastoralbriefen. Das schließt nicht aus, daß 
wesentliche Elemente der paulinischen Verkündigung aufgegriffen und 
bei aller Modifikation festgehalten sind. Im Vergleich mit Paulus fallen 
die inhaltlichen Unterschiede vor allem bei der Christologie, der Ekkle
siologie und der Tauflehre sowie beim Verständnis des Apostelamtes auf. 

1.3.1 Christologie, Ekklesiologie und Tauflehre 

Wie in den authentischen Paulusbriefen hängen diese Themen sehr eng 
miteinander zusammen, haben aber eine andere Gewichtung und Zuord
nung erfahren, wobei vor allem die Ekklesiologie in den Vordergrund 
tritt. 

1.3.1.1 In der Christologie bestehen Gemeinsamkeiten mit Paulus in 
dem Präexistenzgedanken, in der Betonung des Kreuzestodes bzw. des 
Blutvergießens und in der Erhöhungsvorstellung. Was auffällt, ist die sehr 
viel stärker betonte kosmologische Komponente. Dabei unterscheiden 
sich allerdings Kolosser- und Epheserbrief darin, daß die kosmische Stel
lung und Macht Christi einmal schöpfungstheologisch, im anderen Fall 
ekklesiologisch-eschatologisch begründet wird. 

1.3.1.2 In der Ekklesiologie des Paulus spielt die Leib-Christi-Vorstel
lung eine wichtige Rolle. Im Unterschied zur Auffassung von der Ekklesia 
als konkreter Glaubensgemeinschaft wird damit die raum- und zeitüber
greifende Zusammengehörigkeit mit dem erhöhten Herrn bezeichnet, der 
seinerseits mit diesem Leib eine Einheit bildet. Kennzeichnend für die 
Ekklesiologie des Kolosser- und des Epheserbriefs ist nun aber die Unter
scheidung von "Leib" und "Haupt". Der erhöhte Christus steht der 
Kirche als seinem Leib gegenüber. Dabei ist die universale Dimension der 
Leib-Christi-Vorstellung im Vergleich zu Paulus noch verstärkt. 

1.3.1.3 Dasselbe gilt für die Tauflehre. Bei Paulus ist in Röm 6,3-5 
unmißverständlich hervorgehoben, daß es zwar um ein Mitsterben und 
Mitbegrabensein mit Christus geht, aber das Mitauferstehen der Zukunft 
vorbehalten bleibt. Nach KoI2,rr-I3 gibt es gleichzeitig ein "Mitleben
diggemachtwerden" (cruve~wo7tobJcrev ufLii.;), auch wenn nach 3,3 das 
"Leben noch mit Christus in Gott verborgen ist" (~ ~w~ ufLwV XEXPU7t't"CXL 
cruv 't"(() XPLcr't"(() E:V 't"(() '&e((»). Noch weiter geht der Epheserbrief, der von 
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Mitsterben und Mitbegrabensein überhaupt nicht spricht. Nach Eph 2,5f 
geht es bei der Taufe um "Mitlebendiggemacht-, Mitauferweckt- und 
Miteingesetztwerden im Himmel in Jesus Christus" durch Gott (O"uve:
~(i)07toL-rJO"e:v ... xcd, O"UV~ye:Lpe:V xcxl. O"uve:x6:~hO"e:v tv 'tOLe; t7tOUpCXVLOLe; tv 
XPLO"'ti{l 'I1JO"ou). Auch wenn dabei in 2,8 der Glaube hervorgehoben wird, 
ist die Verschiebung unverkennbar. 

1.3.2 Das Verständnis des Apostelamtes 

Im Kolosser- und im Epheserbrief begegnet auch eine erheblich verän
derte Auffassung von der Stellung und Funktion des Apostels als in den 
authentischen Paulusbriefen. 

1.3.2.1 Für Paulus beruht der apostolische Dienst in der unmittelbaren 
Beauftragung durch den Auferstandenen. Insofern sind für ihn die "Apo
stel Jesu Christi" (&7tOO"'tOAOL 'I1JO"ou XPLO"'tOU) eine begrenzte Gruppe 
von Zeugen, die am Anfang der nachösterlichen Zeit stehen und deren 
Auftrag nicht prolongierbar ist. Aber in ihrem Dienst ist zugleich die 
vollmächtige Weitergabe des Evangeliums vorgegeben und damit die mis
sionarische und gemeindegründende Funktion (vgl. nur 2 Kor 3,7-r8). 
Im Kolosser- und im Epheserbrief wird die Sonderstellung der Apostel 
noch sehr viel stärker hervorgehoben. Vor allem sind Paulus und die 
Apostel Gestalten, auf deren Wirken man zurückblickt. 

1.3.2.2 Im Kolosserbrief ist das apostolische Wirken geradezu ein Teil 
des Offenbarungsgeschehens, sofern der Apostel der "Diener" (ih6:xovoe;) 
des offenbar gewordenen Heilsgeheimnisses ist, wie aus Kol r,25.28f in 
Verbindung mit dem Revelationsschema V.26f hervorgeht. Ja mehr noch, 
Paulus hat als Apostel in besonderer Weise an den Leiden Christi teilge
habt und hat nach r,24 "erfüllt, was an den Leiden Christi noch fehlt" 
(&V't'CXVCX7tA1JpW 'ttX UO"'te:P~fLcx'tcx 'twv .sAL~e:(i)V 'tou XPLO"'tOU). Was er in 
dieser Weise in seinem eigenen Leben für die Kirche erduldet, ist zwar 
kein satisfaktorisches Leiden, wohl aber ein Hineingenommensein in die 
Leidensgemeinschaft mit Christus, die den Apostel in seinem Dienst für 
die Kirche besonders auszeichnet. 

1.3.2.3 Noch deutlicher ist die besondere Stellung im Epheserbrief her
vorgehoben. Die Apostel sind zusammen mit den Propheten der christli
chen Frühzeit das Fundament der Kirche, für die Jesus Christus der 
Schlußstein ist, was in Eph 2,20 mit dem Bild von der Kirche als Bau 
ausgeführt ist. Hinzu kommt die Aussage in Eph 3,5, wonach das Heils
geheimnis in spezieller Weise den "heiligen Aposteln und den Propheten 
im Geist" anvertraut worden ist (vuv &7te:XCXAUcp.&1J 'tOLe; aYLOLe; &7tOO"'tOAOLe; 
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J<.1l(.~ 1tpacp~'rIl(.~~ ev 1tve;{)[Lll(.n). In diesen Zusammenhang gehört schließ
lich die Aussage Eph 4,II; hier ist an die Stelle der bekannten Trias aus 
I Kor I2,28, die nebeneinander die "Apostel, Propheten und Lehrer" 
nennt, eine Fünferliste getreten, bei der die Apostel und die Propheten als 
Gestalten der Frühzeit am Anfang stehen und nun die "Evangelisten", die 
"Hirten" und "Lehrer" (aL e:ull(.yye:A~cr'rIl(.L, aL 1tm[LEve:~ J<.1l(.~ ö~ö&crJ<.Il(.Am) 
die drei zentralen Aufgaben als Missionare, Gemeindeleiter und Lehrer in 
den Gemeinden wahrnehmen. 

2. Unterschiede zwischen dem Kolosser- und dem Epheserbrief 

Sind bisher die Gemeinsamkeiten im Vergleich mit Paulus hervorgeho
ben worden, so ist jetzt zu berücksichtigen, daß zwischen dem Kolosser
und dem Epheserbrief auch beträchtliche Unterschiede bestehen. 

2.1 Gattung und Aufbau 

2.1.1 Der gattungsmäßige Unterschied zwischen den beiden Schriften 
fällt sofort auf: Der Kolosserbrief ist ebenso wie die authentischen Paulus
briefe ein Schreiben an eine Gemeinde, er setzt eine konkrete Situation 
voraus, auf die er eingeht. Im Unterschied zu diesem Gemeindebrief 
besitzt der Epheserbrief nur einen brieflichen Rahmen. Er ist seiner Gat
tung nach kein Brief, sondern ein theologischer Traktat. 

2.1.2 Der Kolosserbrief ist an eine Gemeinde gerichtet, die nicht von 
Paulus gegründet worden ist und die ihn nicht kennt (vgl. I,7f; 2,I). Das 
Schreiben soll auch in der benachbarten Gemeinde von Laodizea verlesen 
werden, wobei die Sorge um diejenigen, die den Apostel nicht persönlich 
kennengelernt haben, eine wichtige Rolle spielt (4,I5f). Der entscheiden
de Anlaß für den Brief ist das Auftreten von Irrlehrern. Nach Prä skript 
und Proömium (I,If.3-II) setzt der Verfasser mit einem ersten Hauptteil 
ein, in dem es um eine theologische Grundlegung geht (I, I 2-2, 5). Es folgt 
im zweiten Hauptteil die Auseinandersetzung mit der falschen Lehre 
(2,6-3,4). Daran schließt sich als dritter Hauptteil eine ausführliche 
Paränese an (3,5-4,6). Mit Nachrichten und Grüßen endet der Brief (4,7-
I8). 

2.1.3 Der Epheserbrief steht als theologischer Traktat gattungsmäßig 
dem Hebräerbrief nahe, der allerdings noch weniger briefliche Elemente 
enthält und sich auf einen Briefschluß beschränkt (vgl. § 26). Der Epheser
brief hat demgegenüber eine vollständige briefliche Rahmung mit Prä-
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skript, Proömium und Postskript (1,1f.3-23; 6,21-24). Auffällig ist die 
Tatsache, daß beim Proömium nicht wie bei Paulus entweder die Form 
des Lobpreises (Eulogie) oder die der Danksagung (Eucharistie) verwen
det wird, sondern daß beide Gattungen nebeneinanderstehen (1,3-14.15-
23). Die Danksagung in 1,15-23 ist zugleich Einleitung zu dem Abschnitt 
in 2,1-10, dem der ekklesiologische Hauptteil in 2,11-3,21 folgt. Ein 
weiterer Hauptteil schließt sich in 4,1-6,20 an, der in 4,1-3 mit der 
Paränese einsetzt, diese aber erst ab 4,17 entfaltet, da in 4,4-16 nochmals 
ekklesiologische Ausführungen berücksichtigt sind; im übrigen werden 
auch in den folgenden Teilen der Paränese mehrfach ekklesiologische 
Aspekte eingeblendet (vgl. nur 5,21-32). Jeder Bezug auf eine konkrete 
Gemeindesituation fehlt. 

2.2 Die Thematik 

Obwohl der Epheserbrief, wie bereits in § 19 erwähnt, den Kolosser
brief voraussetzt (dazu ausführlich Mitton), hat er inhaltlich ein wesent
lich anderes Gepräge. Das hängt nicht nur damit zusammen, daß dieses 
Schreiben keine konkrete Situation voraussetzt, sondern vor allem damit, 
daß die Ekklesiologie, die im Kolosserbrief im Gegenzug zu einer einseitig 
kosmologisch orientierten Auffassung der Irrlehrer zur Geltung gebracht 
wird, im Epheserbrief das alleinige Thema ist. 

2.2.1 Der Kolosserbrief ist inhaltlich geprägt durch seine Auseinander
setzung mit einer Irrlehre. Die Gemeinde ist durch die falsche Lehre 
verunsichert und soll zum "Wort der Wahrheit des Evangeliums" (Abyor; 
'r~r; &A"Y)~dotr; 'rou e:Uotyye:ALOU, 1,5) zurückgeführt werden. Bei der Irrleh
re handelt es sich um ein synkretistisches Phänomen, in dem christliche 
Tradition mit einer Lehre von den "Weltelementen" (cr'rmxe:Lot 'rou xocrfLou) 
verbunden worden ist. Diese Auffassung von den Mächten des Kosmos hat 
neben einzelnen Vorschriften zu einer "Engelverehrung" geführt (~p"Y)crxdot 
'rwv &YYEAWV, 2,18a), verbunden mit mysterienartigen Praktiken (vgl. die 
Wendung "was er eingeweiht geschaut hat", &: eopotxe:v EfLßot're:uwv, 
2,18b, auch 2,21-23). Für den Verfasser des Briefes ist es wichtig, daß im 
Gegensatz zu dieser " Philosophie " und "Überlieferung der Menschen" 
(cpLAOcrOCPLot, 7totpaöocrLr; 'rwv &v~PW7tWV, 2,8a) die ursprüngliche Traditi
on von Jesus Christus festgehalten wird (2,6f), so daß anstelle der "Ele
mente der Welt" (2,8b) allein Christus verehrt wird, dem alle Mächte 
untergeordnet sind (2,10b) und an dessen Heilswirken wir durch die 
Taufe teilhaben (2,II-15; vgl. 2,20a; 3,lf). Mit dem vom Verfasser des 
Briefes interpretierten urchristlichen Hymnus in 1,15-20 hat dieser die 
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Voraussetzung geschaffen für seinen polemischen Mittelteil. Die Ausein
andersetzung bestimmt insofern den Gesamtduktus des Briefes, zumal 
auch im paränetischen dritten Hauptteil darauf Bezug genommen wird. 

2.2.2 Der Epheserbrief läßt deutliche Parallelen zum ersten und dritten 
Hauptteil des Kolosserbriefs erkennen. Zum polemischen Mittelteil erge
ben sich dagegen nur vereinzelt Berührungen, so in den Taufaussagen 
(vgl. Eph 2,5-10 mit KoI2,II-13) oder in den Aussagen über den Leib 
Christi (vgl. Eph 4,1 5f mit Kol 2,19). Wenn der Epheserbrief umgekehrt 
auf das Thema von Juden und Heiden bzw. Juden- und Heidenchristen 
eingeht (2,II-13), so ist dieses im Kolosserbrief nur beiläufig erwähnt 
(Kol 1,21f.27). Es handelt sich dabei im Epheserbrief aber nicht um eine 
mit Paulus vergleichbare Erörterung einer aktuellen Streitfrage, sondern 
die Zusammengehörigkeit von Juden- und Heidenchristen in einer Ge
meinde dient einer Veranschaulichung für die Versöhnung der ganzen 
Welt und ihre Vereinigung in dem einen Leib Christi (2,14-18). Wichtiger 
noch als diese Akzentverlagerungen sind die sachlichen Verschiedenhei
ten. So ist der Epheserbrief sehr viel theozentrischer ausgerichtet. Sehr 
bezeichnend dafür ist, daß zwar die Präexistenz Christi berücksichtigt 
wird, nicht aber die Schöpfungsmittlerschaft. Außerdem fehlt das für den 
Kolosserbrief kennzeichnende Verhältnis von Kosmologie und Ekkle
siologie im Sinn von Schöpfungs- und Heilswirklichkeit. Die kosmologi
sche Dimension ist vielmehr in die Ekklesiologie integriert. In der Kirche 
als "Leib Christi" (O'wflcx Xp ~O''tou) vollzieht sich die von Anfang an von 
Gott vorhergesehene Heilsverwirklichung (Eph 1,3-6). Sie bestimmt die 
Heilsgegenwart für die Getauften und Glaubenden (1,7-14), und sie wird 
den ganzen Kosmos durchdringen, so daß die "Kirche" (hx),:1)O'Lcx) als 
"Leib Christi" schließlich "die Fülle" ist, "die das All in allem erfüllt" ('to 
1tA~PWflCX 'tOU 't1X 1t!Xv'tcx ev 1tiiO'~v 1tA'YJPOUflEVOU, 1,20-23). 

3. Der Kolosserbrief 

3.1 Christologie, Kosmologie und Ekklesiologie 

3.1.1 Der in Kol 1,15-20 zitierte und vom Verfasser erweiterte Christus
hymnus war ursprünglich rein kosmologisch konzipiert. Dabei standen 
sich die beiden Hauptstrophen V.15.16a.b.c.f und V.18b.19.20a.c gegen
über, verbunden durch eine formal anders strukturierte Zwischenstrophe 
in V.17a.b.18a (ohne 'tlj~ hXA'YJO'Lcx~). 
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o~ tcrnv dxwv 't"OU .&EOU 't"OU &ophou, Er ist das Ebenbild des unsichtbaren 

Gottes, 

npw't"o't"oxo~ n&.crY)~ X't"LcrEw~, der Erstgeborene der ganzen Schöpfung 

on tv odl't"i\i h't"Lcr.&YJ 't"IX n&.v't"Ol denn in ihm wurde alles erschaffen 

tv 't"ot:~ OUPOlVOt:~ xOlL tnL 't"'ii~ y'ii~, im Himmel und auf Erden 

't"IX OpOl't"IX xOlL 't"IX &OPOl't"Ol, das Sichtbare und das Unsichtbare 

't"IX n&.v't"Ol SL' OlU't"OU xOlL d~ OlU't"OV alles ist durch ihn und auf ihn hin 

Exncr'&OlL· erschaffen. 

XOlL OlU't"O~ tcrnv npo TIlxV't"wv Und er ist vor allem, 

xOlL 't"IX n&.v't"Ol tv 0l\J-ri\i cruvecr't"Y)xEv, und alles hat in ihm seinen Bestand; 

xOlL OlU't"O~ tcrn v ~ XEq;OlA~ 't"OU und er ist das Haupt des Leibes. 

crwfLOl't"O~ . 

o~ tcrnv &pX~, 
npw't"o't"oxo~ tx 't"wv VEXPWV, 

on tv OlU't"i\i EUSOXY)crEV nii.v 't"o 

nA~pwfLOl XOl't"OLX'iicrOlL 
xOlL SL' OlU't"OU &noxOl't"OlAA&.~OlL 

't"IX n&.v't"Ol d~ OlU't"OV, 

dpY)vonoL~crOl~ d't"E 't"IX tnL 't"'ii~ y'ii~ 

d 't"E 't"IX tv 't"ot:~ OUPOlVOt:~. 

Er ist der Ursprung, 

der Erstgeborene von den Toten; 

denn in ihm gefiel es der ganzen Fülle 

zu wohnen 

und durch ihn alles zu versöhnen 

auf ihn hin, 

indem er Frieden stiftete auf der Erde 

und im Himmel. 

Bei diesem dem Verfasser vorgegebenen Hymnus geht es in den drei 
Teilabschnitten um die Erschaffung des Alls, um dessen Bestand und um 
dessen Versöhnung. Christus ist als "Ebenbild des unsichtbaren Gottes" 
(dxwv -rau ,(te:ou -rou owpihou) und "Erstgeborener der ganzen Schöpfung" 
(1tpmo-roxoc; 1ttXO""1JC; x-r[O"e:wc;) der Schöpfer der Welt; "in ihm", "durch 
ihn" und "auf ihn hin" ist alles geschaffen (EV IXfniil, Ö~' IXO-rOU, dc; IXO-rOV). 
Er ist nach der Zwischenstrophe "vor allem" (1tpO 1ttXv-rwv) und "in ihm 
hat alles Bestand" (-ra: 1ttXV-r1X EV lXo-riil O"UVEO"-r"1JXe:V); er ist daher das "Haupt 
des Leibes" (~ Xe:CPIXA~ -rou O"wlLlX-roC;), nämlich der geschaffenen kosmi
schen Wirklichkeit. Entsprechend ist er nach den Aussagen der Schluß
strophe "Ursprung, Erstgeborener von den Toten" (&PX~, 1tpw-ro-rOXOC; Ex 
-rWV ve:xpwv), und "in ihm wohnt nach dem göttlichen Wohlgefallen die 
ganze Fülle", nämlich die Fülle Gottes (EV lXo-riil e:oö6x"1JO"e:v 1tiiv -ro 
1tA~PWlLlX XIX-rOLX1jO"IX~, vgl. 2,9); daher ist "durch ihn" und "auf ihn hin" 
"das All versöhnt" (&1tOXIX-rIXAAIlO"O"e:~v -ra: 1ttXV'"t"IX), und es ist weltweit 
"Frieden gestiftet" (dp"1JV01tOLe:t:v). Mit diesem hymnischen Text ist be
reits eindeutig gegenüber aller synkretischen Verehrung von Engelmächten 
als den "Weltelementen" (2,8.20; vgl. 2,18) die Ausschließlichkeit der 
Herrschaft Christi hervorgehoben. Auf ihn als Präexistenten und Aufer-
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standenen gehen die Erschaffung, der Bestand und die Versöhnung der 
Welt zurück. 

3.1.2 Für den Verfasser des Briefes ist mit dieser einseitig kosmisch 
orientierten Sicht des Hymnus jedoch nicht alles zum Ausdruck gebracht, 
was gesagt werden muß. Zwar liegt ihm ebenfalls an der alleinigen Herr
schaft Christi über alle Mächte; vermutlich hat er sogar V.I6d.e ergänzt 
(EL-re: &pOVOL e:he: XUpLO-r'Yrt'e:.;, EL-re: &pXIX!. e:he: t~OUO'LIXL), um das zu 
unterstreichen. Aber "Leib" (O'wfLlX) ist für ihn nicht kosmologisch, son
dern ekklesiologisch zu verstehen, und Versöhnung und Friedensstiftung 
werden für ihn nur dort erfahren, wo es die "Kirche" gibt. Er hat daher in 
VISa " (Leib) der Kirche" (-r~.; ExXA'Y)O'LIX';) ergänzt. Damit ergab sich eine 
neue Gliederung: Den mit "und er ist ... " (XIX!. 1Xt.l"t'O,; tO''t'LV ... ) beginnen
den V. I7 versteht er als Schluß der ersten Strophe, und den durch "C'~'; 
txxA'Y)O'LIX'; ergänzten, ebenfalls mit "und er ist ... " einsetzenden VISa als 
Beginn der zweiten Strophe, während diese ursprünglich mit dem zu V I 5 a 
parallelen "welcher ist ... " (0'; tO''t'LV ... ) in V.Isb begonnen hat. Er hat 
ferner in V.20b "durch sein Kreuzesblut" (OLOt "C'OU IXrfLlX"C'o,; "C'OU O'''C'IXUPOU 
IXU"C'OÜ) hinzugefügt, um die Aussage über Versöhung und Friedensstiftung 
im Sinne der theologia crucis zu interpretieren. Höchstwahrscheinlich 
geht auch VISC "damit er in allem der Erste sei" (rvlX '(EV'Y)"C'IXL tv 1tiiO'LV 
IXU"C'O'; 1tpme:uwv) auf den Verfasser des Briefes zurück, um die Einzigkeit 
Christi zu betonen. Als Schüler des Paulus konnte er ebensowenig eine 
einseitig an Präexistenz und Auferstehungsgeschehen orientierte, noch 
eine nur auf den Kosmos bezogene Konzeption korrekturlos übernehmen. 
Für ihn ist das Versöhnungsgeschehen nicht ohne das Kreuzesereignis und 
die Wirklichkeit des "Leibes der Kirche" denkbar. 

3.1.3 War in dem Hymnus Christus als "Haupt des Leibes" Herrscher 
über die als "Leib" verstandene geschöpfliche Wirklichkeit, so ist durch 
die Ergänzung von ,,(Leib) der Kirche" die Auffassung vom "Haupt des 
Leibes der Kirche" zustandegekommen, was gleichzeitig zur Unterschei
dung von "Haupt" und "Leib Christ" geführt hat, die Paulus nicht kennt. 
In Kol 2,10 ist auf die ursprüngliche Bedeutung der Herrschaft über die 
Mächte und Gewalten zurückgegriffen (Xe:<pIXA~ 1tIxO''Y)'; &pX~'; XIX!. 
t~ouO'LIX';). Aber in KoI2,I7b.I9 wird ebenso wie in I,ISa von dem "Leib 
Christi" und von Christus als dessen "Haupt" gesprochen; "von ihm aus 
wird der ganze Leib durch Gelenke und Bänder versorgt und zusammen
gehalten und wächst durch Gottes Wirken" (Xe:<pIXA~, t~ o(j 1tiiv "C'o O'wfLlX 
OLOt "C'WV &<pwv XIX!. O'UVDEO'fLWV tmxop'Y)'(oUfLe:VOV XIX!. O'UfLßLßIX~OfLe:vov 
IXU~e:L "C'~v IXU~'Y)O'LV "C'OU ~te:OU, 2,19). Diese Unterscheidung ist dann auch 
für den Epheserbrief maßgebend gewesen, wie aus Eph I,22f; 4,I5f; 5,23 
hervorgeht. 
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3.1.4 Für die Christologie wie die Ekklesiologie ist der Satz Ko12,9 von 
besonderer Bedeutung, daß "in ihm die Fülle der Gottheit leibhaftig 
wohnt" (e:v 1X(l"r<l> xlX't"mxE'i: niiv 't"o nA~pwfLlX 't"'ij~ &E:6't"Yl't"0~ O"wfLlXnxw~). 
Das gilt im Sinne des Verfassers für Jesus Christus in seiner Präexistenz, in 
seinem Menschsein und Tod und in seiner Auferstehung und Erhöhung 
sowie seiner Wiederkunft. Wenn in dieser Weise die göttliche Heils
wirklichkeit in der Person Jesu zusammengefaßt und offenbar geworden 
ist, dann kann es Heil außerhalb von ihm nicht geben; vor allem kann es 
keine Abhängigkeit von anderen Mächten, die alle der von ihm geschaf
fenen Wirklichkeit angehören, geben, wie das von den Irrlehrern ange
nommen wird. 

3.2 Die Soteriologie 

3.2.1 In diesen Zusammenhang gehört das bereits erwähnte "Revela
tionsschema", in Kol I,26f: Das einst verborgene Heilsgeheimnis ist in 
Christus offenbar gemacht, und zwar" seinen Heiligen" (vuv oE: e:~IXVE:PW&Y) 
't"o'i:~ &yLm~ whou, Y.26b), womit wieder die ekklesiologische Dimension 
hervorgehoben wird. Dieses Heilsgeheimnis gilt allen Völkern und wird 
inhaltlich umschrieben: "welches ist Christus in euch, die Hoffnung auf 
Herrlichkeit" (0 e:O"nv XPLO"'t"O~ e:v ufL'i:v, ~ e:An!.~ 't"'ij~ öO~Yl~, Y.27). Das 
entspricht der Aussage von 2,Ioa: "ihr seid in ihm erfüllt" (XIX!. e:0"'t"E: e:v 
IXU't"<l> nE:nAYlpwfLEVOL), was besagt, daß die Glaubenden an der "in ihm" 
offenbar gewordenen "Fülle der Gottheit" (2,9) teilhaben. Dabei darf die 
Bedeutung der Eschatologie nicht übersehen werden. Trotz aller Trans
formation der Soteriologie und der Bevorzugung räumlicher Vorstellun
gen fehlt die zeitliche Komponente nicht, wie außer der erwähnten Stelle 
in 1,27 die beiden Texte in 1,5 und 3,3f zeigen. Auch wenn es nach 3,1 
gilt, "zu suchen, was droben ist" ('t"eX rJ.vw ~Yl't"E'i: 't"E:), geht es gleichzeitig um 
die Erwartung der Endoffenbarung. 

3.2.2 Im Sinne der bereits in Kol I,20b berücksichtigten theologia 
crucis heißt es im Anschluß an die Taufaussagen 2,II-I3 in 2,I4f: "Er hat 
den Schuldschein mit seinen Anordnungen, der gegen uns sprach, ausge
löscht und ihn beseitigt, indem er ihn ans Kreuz annagelte (e:~IXAd~lX~ 't"o 
XIX&' ~fLwV XE:Lp6yplX~OV 't"o'i:~ öOyfLlXO"LV Ö ~v unE:vlXv't"Lov ~fL'i:v, XIX!. IXU't"O 
~PXE:V €:x 't"ou fLEO"OU np0O"YlAwO"IX~ IXU't"O 't"<l> O"'t"IXUp<l». Mit diesem eigenwil
ligen Bild vom Annageln eines Schuldscheins an das Kreuz ist zum Aus
druck gebracht, daß alles, was menschliche Schuld zum Zweck der Be
strafung aufdecken könnte, durch Jesu Kreuzestod beseitigt ist. Mit dem 
aus "Anordnungen" bestehenden "Schuldschein" ist zweifellos das altte-
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stamentliche Gesetz gemeint, soweit es die Menschen bei ihrer Sünde 
behaftet. Es betrifft aber zugleich die feindlichen Mächte, die sich dessen 
bedienen; deswegen fährt der Text fort: "Er hat die Mächte und Gewalten 
entwaffnet, sie öffentlich zur Schau gestellt und über sie triumphiert" 
(&7te:X8UcrllfLEVOC; 'tIXC; &pXIXC; XOCL 'tIXC; e~oucrtOCC; eSE~ YfLcXncrEv ev 7tOCPPYJcrt~, 
Dp~CXfLßEUO'OCC; oclhouc; ev oco'titi). Die Anordnungen des Gesetzes sind 
gleichsam in falsche Hände geraten, deshalb sind mit dem Schuldschein 
auch die feindlichen Mächte entwaffnet. Alle Bestimmungen des Gesetzes 
sind jedoch als solche nach 2,I6f durchaus positiv zu sehen, wenngleich 
sie nur ein "Schatten des Kommenden" (crX~IX 'tWV fLE)..AQV't'(,lV) sind, ein 
Gedanke, der ähnlich auch in Hebr IO,I I begegnet. Dem steht die Wirk
lichkeit des "Leibes Christi", nämlich die Heilswirklichkeit, gegenüber 
('to 8e O'wfLoc 'tou Xp~cr'tou). 

3.2.3 Im Kolosserbrief zeigt sich, daß die soteriologischen Aussagen 
nicht nur ganz eng mit der Christologie, und hier vor allem mit dem 
Kreuzestod Jesu, verbunden sind, sondern auch mit der Kosmologie und 
der Ekklesiologie. Gerade die ursprüngliche und die erneut wahrgenom
mene Herrschaft Christi über die Mächte hat eine entscheidende soterio
logische Dimension. Umgekehrt wird das Heil durch die Eingliederung in 
den "Leib Christi" als Heilswirklichkeit und Heilsgemeinschaft erfahren. 
Insgesamt geht es somit um eine stark gemeindebezogene theologische 
Konzeption. Das gilt gerade auch dort, wo vom Glauben und von der 
Taufe gesprochen wird. 

3.3 Die Tauflehre 

3.3.1 Die Taufe hat im Unterschied zu Paulus eine deutliche Prävalenz 
gegenüber den Aussagen über den Glauben. Von der 7ttcrnc; ist nur an 
fünf Stellen gesprochen, das Verbum 7tLcr'tEUE~V kommt überhaupt nicht 
vor. Natürlich geht es auch hier um den Glauben als das rechte Hören der 
Heilsbotschaft (I,4a, vgl. V.5b), als das Bleiben im Stand des Heils (I,23; 
2,5.7) und als die lebendige Kraft des erneuerten Lebens (2,I2). Aber die 
Tauftexte spielen eine wesentlich zentralere Rolle, so in den Rahmen
stücken des Christushymnus I,I2-I4.2I-23, in dem Abschnitt 2,II-I3, 
dann wieder in 2,20 und 3,I sowie in der Paränese. 

3.3.2 Die Heilsteilhabe wird im Kolosserbrief konsequent anhand der 
Tauf tradition erläutert. Das gilt bereits für I,I2-I4, der vom Verfasser 
des Briefes wohl mitübernommenen Einleitung zum Hymnus. Es geht um 
den Dank gegenüber dem Vater, der uns "Anteil am Los (Erbe) der 
Heiligen im Licht" (dc; 'tljv fLEptSoc 'tou x)..~pou 'tWV &ytwV ev 'titi cpw'tt, 
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VI2b) gegeben hat. Er hat "uns aus der Macht der Finsternis gerettet und 
uns versetzt in das Reich seines geliebten Sohnes" (ß<; eppucraoro ~[Lii<; Ex 
-6j<; e;oucrLa<; -rou crx6-rou<; xat. [Le:orecr't"YJO"e:v d<; -r~v ßacrLAdav -rou u1.ou 
-r'ij<; &yliml<; au-rou, VI3). In ihm, dem Sohn, haben wir "die Erlösung, 
die Vergebung der Sünden" (ev i}l EX0[Le:V -r~v &noM-rpwcrLv, -r~v acpe:crLv 
-rwv &[Lapnwv, Vq). Das besagt, daß wir durch die Taufe in eine andere 
Wirklichkeit versetzt und aus aller Verstrickung befreit sind. Entspre
chend wird mit dem Schema von "Einst" und "Jetzt" (no-re - vuvL) in 
1,21-23 auf die grundlegend veränderte Existenz der Getauften Bezug 
genommen. 

3+3 Die in der Taufe gewährte Heilsteilhabe wird in 2,11 verstanden 
als eine " nicht mit Händen gemachte Beschneidung" (ne:pL-ro[L~ 

&xe:LponoLy)-ro<;), ein nur hier im Neuen Testament begegnender typologi
scher Rückbezug der Taufe auf die alttestamentliche Beschneidungs
tradition. Diese "Beschneidung Christi" (ne:pL -ro[L~ -rou XPLcr-rOU) macht 
uns frei von dem fleischlichen Leib, d.h. dem Leib der Sünde (vgl. VI3). 
Auf diese Weise wird Teilhabe am Sterben Jesu gewährt, worauf sich das 
Beschneidungsmotiv bezieht, sowie an seiner Bestattung (VI2a: 
cruv-racpev-re:<; au-rili ev -rili ßanncr[Lili). Entspricht der Gedanke der Teilha
be am Sterben und der Bestattung Jesu der paulinischen Tauftheologie, so 
wird im Unterschied zu Paulus nun auch von einem "Mitauferwecktsein" 
gesprochen; allerdings wird dabei ausdrücklich auf den Glauben hinge
wiesen: "Ihr seid mitauferweckt worden durch den Glauben an die Kraft 
Gottes, der ihn von den Toten auferweckt hat" (cruvY)yep&t)-re: OLa -r1j<; 
nLcr-re:w<; -r1j<; eve:pye:La<; -rou &e:ou -rou eye:Lpav-ro<; au-rov ex ve:xpwv, 
VI2b). Daß sich hier der Verfasser des Kolosserbriefes ebenso wie bei 
seiner Unterscheidung von "Haupt" und "Leib Christi" von Paulus ab
hebt, ist bereits erwähnt worden. Aber er weist nicht nur auf die Funktion 
des Glaubens im Zusammenhang des Mitauferstandenseins hin, er bringt 
auch den eschatologischen Vorbehalt mit aller Deutlichkeit zur Sprache, 
indem er in 3,1-4 von dem "mit Christus in Gott verborgenen Leben" 
spricht (~ ~w~ u[Lwv xhpun-raL cruv -rili XpLcr-rili ev -rw &e:ili). Daher gilt es, 
"das zu suchen, was oben ist" (-ra avw ~Y)-re:r:-re:, d.h. was im Himmel ist), 
und auf die endzeitliche Offenbarung Christi zu warten. 

3+4 Die Taufe hat auch eine spezielle Funktion im Rahmen der Aus
einandersetzung mit der Irrlehre, die die Abhängigkeit von kosmischen 
Mächten vertritt und deshalb zusätzliche rituelle Praktiken einführen 
möchte (2,16.18). Nachdem die Getauften in Christus Anteil an der 
ganzen Fülle des Heils erhalten haben, sind sie unabhängig von allen 
Mächten (2,9f). Sie brauchen sich daher nicht an die Vorschriften und 
Ordnungen zu halten, die menschlicher Tradition entstammen (2,20b-2 3). 
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3.4 Die Paränese 

3.4.1 Die Paränese des Kolosserbriefs beruht wie sonst im Urchristen
tum auf der Tauflehre, sie hat postbaptismalen Charakter. Sie wird im 
dritten Hauptteil Kol 3,5-4,6 entfaltet. Der Verfasser bedient sich wie 
schon in 1,2I.22f des Schemas von "Einst" und "Jetzt"; vgl. 3,5-7.8.9a; 
3,9b.1of und 3,12. Es gilt all das zu "töten", was das menschliche Sein an 
weltliche und gottfeindliche Begierden fesselt (3, 5-9a). Der" alte Mensch" 
mit seinen Praktiken ist "auszuziehen" und stattdessen ist "der neue 
anzuziehen", der "erneuert ist zur Erkenntnis gemäß dem Bilde seines 
Schöpfers" (&1tE;XÖUO'lXfLEVO~ ,ov 1tIXACUOV &v,sPW1tOV (Juv 'IX!:~ 1tPcX~E(J~V 
whou xIXL tVÖU(JcXfLEVO~ ,ov VEOV ,OV &VIXXIX~vo6fLEVOV d~ t1t[yvw(J~v 
XIX,' dxovrx 'ou X,[(JIXV'tO~ whov, 3,9b.1o). Der Schöpfer ist aufgrund 
des Gesamtzusammenhangs der präexistente Schöpfungsmittler; er ist 
derselbe, der auch die Erneuerung schafft. Der "alte" bzw. der "neue 
Mensch" sind hier nicht im individuellen Sinne verstanden, so sehr der 
einzelne daran teilhat, es geht vielmehr um überindividuelle Sachverhal
te, nämlich das Menschsein in Sünde und Gottlosigkeit und das erneuer
te Menschsein. Das wird im Blick auf den "neuen Menschen" daran 
deutlich, daß die aus Ga13,28 bekannte Wendung in Ko13,11 unmittel
bar angeschlossen ist, wonach "in ihm weder Grieche noch Jude, weder 
Beschneidung noch Unbeschnittenheit, weder Barbar, Skyte, Sklave noch 
Freier" ist, sondern "alles in allem Christus" (1tcXV'tIX xIXL tv 1tii(J~v 

XP~(J,o~, 3,rr). Es handelt sich um eine konsequent ekklesiologisch 
konzipierte Ethik, was der Gesamttendenz des Kolosserbriefes ent
spricht. 

3.4.2 Daher werden die "auserwählten Heiligen Gottes und Gelieb
ten" (txAEx,oL 'ou ,sEOl) &yLO~ XIXL ~YIX1t't]fLEVOL, 3,I2a) zu rechtem 
Handeln ermahnt, und es wird ganz bewußt zu einem gegenseitigen 
gemeindebezogenen Verhalten aufgerufen (3,12-17). Die anschließende 
"Haustafel" in 3,18-4,1 hat dann allerdings einen etwas anderen Cha
rakter; es handelt sich um ein weitgehend unverändert übernommenes 
Überlieferungsstück. Hier erfolgt zwar eine Ermahnung "im Herrn" (tv 
Xup[t:,>, 3,18.20.24; vgl. 4,1), aber es ist nicht an die Gemeinde gedacht, 
sondern an Hausgemeinschaften. Dabei geht es auch nicht ausschließlich 
um eine Lebensordnung für ein christliches Haus; berücksichtigt wird 
ebenso die Situation eines Sklaven, der bei einem nichtchristlichen Herrn 
arbeitet (3,22-25). Nach dem Aufruf zum Gebet (4,2-4) wird abschlie
ßend auch das Verhalten gegenüber den Außenstehenden kurz berührt 
(4,5 f ). 
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3.5 Das Traditionsverständnis 

Im 2. Thessalonicherbrief kam es zum Streit um die rechte Paulus
tradition und -auslegung. Es fehlte dort aber eine grundsätzliche Äuße
rung über die festzuhaltende Überlieferung. Im Kolosserbrief stoßen wir 
auf eine bewußte Reflexion des Traditionsproblems. 

3.5.1 Während bei Paulus selbst auf fixierte Formulierungen des Glau
bens und der Liturgie sowie auf eine bestimmte Gestalt der paränetischen 
Unterweisung hingewiesen wird (vgl. 1 Kor 15,3b-5; II,23-25; Röm 
6,17), geht es im Kolosserbrief um die Lehre insgesamt, die das Christsein 
begründet. Da der Apostel eine Sonderstellung im Zusammenhang der 
Heilsoffenbarung hat, muß auch die vom Apostel Paulus ausgehende 
Tradition ein besonderes Gewicht haben und ihrem Ursprung gemäß 
bewahrt werden. 

3.5.2 Das wird deutlich in Kol 2,6f zu Beginn des zweiten Hauptteils, 
wo gesagt wird, daß die Gemeinde ,,]esus Christus den Herrn übernommen 
hat" (1tIXPIXAIXfl-ßOtVe:~v 'rov XP~(j'rov 'IYj(jouv 'rov xupwv). Dabei erfolgt 
ausdrücklich ein Hinweis auf das" Unterwiesensein " (XIX&WC; tl)~I)OtX&Yj're:). 
Die Glaubenslehre im umfassenden Sinn wird der Irrlehre gegenüberge
stellt (V.8). Es geht dabei um das, was im ersten Hauptteil und jetzt in 
polemischer Abgrenzung über die Heilsverkündigung ausgesagt ist. Sie 
wird unterschieden von der falschen Lehre als einer "Überlieferung der 
Menschen" (1tIXPOtI)O(j~C; 'r(;lv &V&p6.l1tWV, 2,8). Es wird allerdings nicht 
ausdrücklich von der von Paulus übernommenen Lehre gesprochen; es 
geht ganz allgemein um die rechte apostolische Lehre, und diese fällt 
zusammen mit der Annahme ]esu Christi. 

4. Der Epheserbrief 

4.1 Handeln Gottes und Christologie 

4.1.1 Der Epheserbrief ist sehr viel stärker theozentrisch ausgerichtet 
als der Kolosserbrief. Das hängt offensichtlich mit einer verschiedenarti
gen christologischen Tradition zusammen. Während der Kolosserbrief 
den in 1,15-20 zitierten Hymnus als Grundkonzeption voraussetzt, geht 
der Verfasser des Epheserbriefs von einer Konzeption aus, die sehr viel 
eher dem Hymnus von Phil 2,6-11 entspricht. Im Kolosserbrief spielt die 
Schöpfungsmittlerschaft des Präexistenten eine entscheidende Rolle, wäh
rend dieses Theologumenon im Epheserbrief ebenso wie im Philipper
hymnus völlig fehlt. Zwar geht es auch hier um die Präexistenz Christi, 
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ferner um sein im Sterben am Kreuz vollbrachtes Heilswerk, aber anson
sten ist christologisch der Blick auf den Erhöhten und sein in Gang 
befindliches Vollendungswerk gerichtet. 

4.1.2 Das hat erhebliche Konsequenzen für die Aussagen über Gott. 
Sowohl im Blick auf die Schöpfung als auch auf die Verwirklichung des 
Heilsplans ist allein Gott Subjekt. 

4.1.2.1 Das geht für den Schöpfungsgedanken aus Eph 3,9b und 4,6 
eindeutig hervor; hier ist die Rede von dem Gott, "der alles geschaffen 
hat" ('t'iii .\}e:iii 't'iii 't'cX. 7tcXV't'oc x't'LO'ocvn), und von dem "einen Gott und 
Vater aller, der über allem und durch alles und in allem ist" (e:r~ .\}e:o~ xoct 
7toc't'-lJP 7tcXV't'wv, & &7tt 7tcXV't'wv xoct ~LcX. 7tcXV't'wv xoct &v 7tiimv). Sodann 
wird Gott in 3,14f als Vater angerufen, von dem her alle "Vaterschaft" 
(7toc't'p~cX) im Himmel und auf Erden "genannt wird" (OVOfLcX~e:'t'OC~), d.h. 
von ihm herkommt und ihm untersteht. 

4.1.2.2 Der Heilsplan Gottes und dessen Verwirklichung ist Thema der 
Eingangseulogie 1,3-14. Der Lobpreis Gottes beinhaltet den vor aller 
Zeit gefaßten Plan Gottes sowie dessen Verwirklichung in der Person Jesu 
Christi und unter den zu Erben des Heils bestimmten Menschen. Es 
handelt sich um einen einzigen Satzzusammenhang, der durch Partizipial·, 
Präpositional· und Relativsätze sein kompliziertes Gefüge erhalten hat. 
Übergeordnet ist der Lobpreis des Vaters, der uns nach V.3b "mit allem 
geistlichen Segen gesegnet hat in den Himmeln in Christus" (& e:OAOY~O'OC~ 
~fLii~ &v 7tcXO''l) e:oAoyL~ 7tve:ufLocnx'lj &v 't'o'i:~ &7toupocvLo~~ &v Xp~O''t'iii). 
Damit in Zusammenhang steht die zentrale, anschließend explizierte Aus
sage V.4, daß er "uns in ihm erwählt hat vor der Erschaffung der Welt, um 
vor ihm heilig und untadelig zu sein in der Liebe" (&~e:M~oc't'o ~fLii~ &v oco't'iii 
7tpO XOC't'OC~OA~~ XOO'fLOU dVOCL ~fLii~ &yLou~ xoct &fLwfLou~ xoc't'e:vwmov 
oco't'ou &v &ycX7t'l)). Gott ist auch Subjekt aller nachfolgenden Aussagen, wie 
die übergeordneten Partizipien in V.S.9 zeigen: Wie er den himmlischen 
Segen für uns bestimmt hat (V.3b), so ist er es, der uns im voraus zur 
Sohnschaft eingesetzt hat (V. S); und er ist es, der uns das Geheimnis seines 
Willens kundgetan hat (V.9). Die beiden Partizipialkonstruktionen in V.S-
8 und V.9-12 werden jeweils in Präpositionalsätzen mit "in ihm" (&v cti, V.7 
und V.II.13) weitergeführt. Die in V.S erwähnte Vorherbestimmung "zur 
Sohnschaft durch Jesus Christus" (e:1.~ uLo.\}e:O'Locv ~LcX. 11JO'ou XPLO''t'OU) 
gemäß dem gnädigen Willen Gottes, ist "in dem Geliebten" realisiert (V. Sf); 
"in ihm haben wir die Erlösung durch sein Blut" (&v cti exofLe:v 't'~v 
&7tOAU't'PWO'LV ~~cX. 't'OU octfLOC't'O~ oco't'ou), so daß der Reichtum der Gnade 
auf uns übergeströmt ist (V. 7f). In V.9f geht es dann um das längst be
schlossene "Geheimnis seines Willen" ('t'o fLUO''t'~pLOV 't'ou .\}e:A~fLOC't'O~ 
oco't'ou), das kundgemacht ist "im Blick auf den Heilsplan zur Erfüllung der 
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Zeiten" (de; oLxovofL[ClV 't"Oll 1tf;'lpwfLCl't"oe; 't"i7lV XCl~pwV), wonach alles, was 
im Himmel und auf Erden ist, "zusammengefaßt werde in dem Christus" 
(&VClXe:<pClACl~WO"ClO"aCl~ 't"iX 1ttXV't"Cl tv 't"i;> XP~O"'t"i;>, 't"iX t1tL 't"oLe; oupClvoLe; xClL 
't"iX t1tL 't"~e; y~e; tv ClU't"i;». Die Zusammenfassung betrifft die Vereinigung 
der gesamten Wirklichkeit" unter einem Haupt" (&VCl-Xe:<pClACl~-OllV). Es ist 
Gott selbst, der dies bewirkt, wie das Passiv zeigt, und nicht zufällig wird in 
3,19 gesagt, "damit ihr erfüllt werdet mit der ganzen Fülle Gottes" (lVCl 
1tA'tJPW~'t"e: de; 1t~V 't"o 1tA~PWfLCl 't"Oll ae:Oll). Der Präpositionalsatz in 1,1 1f 
bringt dann zum Ausdruck, daß wir "in ihm zu Erben eingesetzt worden 
sind" (tv C;; xClL txA'tJpwa'tJfLe:v), was Gottes Vorherbestimmung entspricht 
und dazu dient, daß wir, die wir zuvor schon auf ihn gehofft haben, ihn 
lobpreisen. Der abschließende, wiederum mit "in ihm" beginnende Satzteil 
in Y.13f enthält noch Hinweise auf das Hören des Evangeliums als des 
Wortes der Wahrheit, auf das "Versiegeltsein " durch den Heiligen Geist als 
dem "Angeld unseres Erbes" (dazu 4.3.1) und auf die künftige "Einlösung 
des Erbbesitzes" (de; &1tOAU't"pWO"~V 't"~e; 1te:pL1tm~O"e:we;). 

4.1.3 Jesus Christus hat bei dieser theozentrischen Konzeption aus
schließlich eine Funktion bei der Heilsverwirklichung. Das zeigt sich in 
der Dominanz des Revelationsschemas, das bereits in 1,9f aufgenommen 
ist und in 3,3-6.9-12 wiederkehrt. Gott selbst ist es, der das bisher 
verborgene "Geheimnis" kundgetan hat und nach dessen Willen und 
Vorsatz (e:UOOX[Cl, aEA'tJfLCl, ßOUA~ bzw. 1tp6ae:0"~e;) es in Jesus Christus 
verwirklicht wird. Alles Gewicht fällt dabei auf den Kreuzestod und auf 
das Wirken des Erhöhten. 

4.1.3.1 Gott hat uns nach Eph 1,6b seine Gnade "in dem Geliebten" (tv 
't"i;> ~YCl1t'tJfLEV<p) erwiesen, "in dem" (tv C;;) wir die Heilsgüter empfangen 
(Y.7f.IIf.13f). Mit dem "Geliebten" ist hier der irdische Jesus bezeichnet, 
durch dessen "Blutvergießen" das Heil bewirkt worden ist (o~iX 't"Oll CllfLCl't"Oe; 
ClU't"Oll, vgl. 2,13). "In ihm" haben wir die "Erlösung" (&1tOAU't"pWO"~e;), die 
"Vergebung der Sünden" (&<pe:0"~e; 't"wv &fLClp't"LWV) und damit die Erneue
rung unseres Lebens (1,7). Er ist deshalb nach 2,14-18 "unser Friede" 
(ClU't"Oe; YtXp to"'t"LV ~ dp~v'tJ ~fLwv), der in seinem Fleisch die Feindschaft 
überwunden hat. "Durch das Kreuz" (o~iX 't"Oll O"'t"ClUPOll, 2,16) hat er 
Versöhnung gestiftet und alles Getrennte "in einem Leib" vereint. In 
dieser Konzentration des irdischen Wirkens Jesu auf den Kreuzestod ist 
der Verfasser des Epheserbriefs ein treuer Paulusschüler. 

4.1.3.2 Der am Kreuz Gestorbene ist zugleich der von Gott auferweck
te und zur Rechten Gottes im Himmel eingesetzte Herr, und zwar "hoch 
über alle Fürsten und Gewalten, Mächte und Herrschaften und über 
jeden Namen, der nicht nur in dieser Welt, sondern auch in der kommen
den genannt wird" (U1te:ptXVW 1ttXO"'tJe; &px~e; xClL t;OUO"[Cle; xClL OUVtXfLe:We; 
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XIXL xupL6T1)1"O~ xlXL rcIXV1"O~ OVOfLlX1"O~ OVOfLlX~OfLEVOU, OU fLOVOV EV 1"0 
IXLwVL "tou"t\! &AAiX XIXL EV"t0 fLEAAovn, 1,21). Hier ist also nicht von einer 
anfänglichen Herrschaft des Schöpfungsmittlers über alle Gewalten die 
Rede wie im Kolosserbrief, sondern wie in Phil 2,9-II von einer mit der 
Erhöhung verbundenen Machtübertragung. Als der zur Rechten Gottes 
Sitzende übt Christus ebenso sein Rettungs- wie sein Herrschaftsamt aus. 

4.2 Christologie und Ekklesiologie 

Die Ekklesiologie ist das zentrale Thema des Epheserbriefes. Das läßt 
sich sowohl an der großen Eingangseulogie 1,3-14 erkennen als auch an 
den Motiven von der Kirche als "Leib" und als "Bau", als "neuer Mensch" 
bzw. "vollkommener Mann" oder an den Textabschnitten in Eph 2,II-
18 und 5,21-33. In vielfältigen Bildern und Argumentationsreihen zeigt 
sich, daß die Kirche "zu einer theologisch durchdachten Heilsgröße ge
worden (ist), die ihre von Gott bestimmte Rolle im Erlösungsgeschehen 
zu erfüllen hat, freilich nie isoliert von Christus, aber unentbehrlich für 
sein Weiterwirken in der Welt" (Schnackenburg, Komm. S. 302). 

4.2.1 Die Christologie ist im Epheserbrief eng mit der Ekklesiologie 
verwoben. Christologische Aussagen werden weitgehend von ekklesio
logischen aufgenommen und weitergeführt. 

4.2.1.1 Besonders auffällig ist das bereits in der Eingangseulogie 1,3-
14. In Zusammenhang mit der Präexistenz Christi geht es ja - und zwar 
"vor Erschaffung der Welt" (rcpo XIX"tIXßOA~~ xocrfLou) - um die Erwäh
lung der Glaubenden (Y.4), um ihre Bestimmung zur Sohnschaft (V.5f) 
und im Zusammenhang mit der Offenbarung des Geheimnisses um ihre 
Einsetzung als Erben (V.IIf). Der dichtgedrängte Textabschnitt über 
Gottes vorzeitlichen Ratschluß und seinen Heilsplan ist deshalb beson
ders interessant, weil die Vorherbestimmung auch die Glaubenden be
trifft. Die bisweilen vertretene These, daß es dabei um die Vorstellung 
einer präexistenten Kirche gehe, ist sicher nicht zutreffend. Immerhin 
geht es darum, daß bereits vor Erschaffung der Welt der Heilswille Gottes 
feststeht, daß das Heilswerk des präexistenten Christus Menschen zugute 
kommt. Es handelt sich um die Gewißheit einer ewigen Erwählung, die 
jenseits allen irdischen und geschichtlichen Geschehens schon feststeht. 
Nicht die Präexistenz der Kirche ist hier das Thema, sondern die vorzeit
liche Beschlußfassung Gottes über das Heilswirken des Sohnes und der 
durch ihn zu verwirklichenden Heilsgemeinschaft. 

4.2.1.2 Ebenso wie die Aussagen über den Präexistenten sind die Aus
sagen über den Erhöhten ekklesiologisch entfaltet. Das zeigt besonders 
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deutlich die Weiterführung des Textes über Auferstehung und Erhöhung 
in r,(20f)22f, wo das Zitat aus Ps 8,7, daß Gott "ihm alles unter seine 
Füße gelegt" hat, ergänzt wird durch die Aussage, daß er ihn damit "zum 
Haupt über alles für die Kirche eingesetzt" (xIXL lXI:rrov Itöwxe:v Xe:CPIXA~V 
U1tEp 1tIXv't"1X 't"'!i hXA1JcrL~) hat, wobei die Kirche mit "seinem Leib" 
gleichgesetzt wird (~nc; tcr't"L v 't"o crwfLlX 1X1hou) und in den Gedanken von 
der Erfüllung des Alls durch die Kirche einmündet: Die Kirche als sein 
Leib ist "die Fülle, die alles in allem erfüllt" ('t"o 1tA~PWfLlX 't"ou 't"tX 1t!Xv-r1X 
tv 1t<xcrLV 1tA1JpoufLevou). Entsprechend heißt es in 4,8-ro, daß der vom 
Himmel Herabgekommene zugleich derjenige ist, "der aufgestiegen ist 
über alle Himmel, damit er das All erfülle" (0 &VIXßtXC; U1te:p!Xvw 1t!Xv-rwv 
't"wv OUPIXVWV, tVIX 1tA1Jpwcr?] 't"tX 1t!Xv-rIX). 

4.2.2 Besondere Bedeutung für die Ekklesiologie des Epheserbriefs 
besitzt, wie schon die erwähnte Stelle in r,22f zeigt, das Motiv vom "Leib 
Christi" (crwfLlX XPLcr't"OU). Wie im Kolosserbrief ist dieser Leib dem 
erhöhten Christus als "Haupt" (Xe:CPIXA~) korrelativ zugeordnet. Wenn 
die Kirche als Leib Christi "die Fülle dessen ist, der alles in allem erfüllt", 
so bedeutet das, daß die Kirche eine kosmische Dimension besitzt und die 
ganze Welt durchdringen und erfüllen soll. So vollzieht sich der Heils
plan Gottes als Zusammenfassung des Alls in Christus (r,9f). Da dieser 
Prozeß noch im Gang ist, wird in der Gegenwart nach 3,9-rr den 
Mächten und Gewalten "durch die Kirche die vielgestaltige Weisheit 
Gottes" (ÖLtX 't"1jc; hXA1JcrLIXc; ~ 1toAu1toLxLAOC; crocpLIX 't"ou -Ite:ou) kundge
tan. Noch einmal wird dieses Thema in 4,r3-r6 aufgenommen: Der 
Aufbau (o1.xoöOfL~) des Leibes Christi muß sich vollziehen, "bis wir alle 
zur Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des Sohnes Gottes gelan
gen, zum vollkommenen Mann, zum vollen Maß der Fülle Christi" 
(fLexpL xlX't"IXv-r~crwfLe:v oL 1t!Xv-re:C; dc; 't"~v EVO't"1J't"1X 't"1jc; 1tLcr't"e:wc; xlXL 't"1jc; 
tmyvwcre:wC; 't"ou uLou 't"ou -Ite:ou, dc; &VÖplX 't"eAe:LOv, dc; fLe-rpov ~ALXLIXC; 
't"ou 1tA1JpwfLlX't"OC; 't"ou XPLcr't"OU, V.r3). Dabei ist die aus einem anderen 
Bereich stammende Vorstellung vom Wachsen mitberücksichtigt: Chri

stus als Haupt bewirkt nach 4,r6 das "Wachsen des Leibes zur Erbauung 
seiner selbst in der Liebe" (IXU~1JcrLC; 't"ou crwfLlX't"oC; dc; o1.xoöofL~V EIXU't"OU 
tv &Y!X1t?]). Es handelt sich um ein Motiv, das bereits durch Kol 2,r9 
vorbereitet ist, das nun aber eine sehr viel grundsätzlichere Bedeutung 
gewinnt. So vollzieht sich durch Jesu Heilswerk die Konstituierung und 
das Wachsen des Leibes im Sinne eines Zusammenwachsens zu einer 
umfassenden Einheit. Diese Fülle Christi ist die Heilswirklichkeit Gottes, 
in die hinein wir "erfüllt" werden (Eph 3,r9: tVIX 1tA1JpW-lt1j't"e: dc; 1t<XV 't"o 
1tA~PWfLlX 't"ou -Ite:ou, vgl. 5,r8b) und an der wir bereits Teil erhalten 
haben. 
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4.2.3 Wie schon erkennbar spielt die Vorstellung von der Kirche als 
"Bau" und ürer "Erbauung" (obw80fl-~, wörtlich "Hausbau") eine wich
tige Rolle. InEph 2,19-22 ist deshalb auch von denen, die "Mitbürger der 
Heiligen" (OJfl-1tOAi:-rotL -r6iv &.yLwv) sein dürfen, als "Hausgenossen Got
tes" (o1.x.e:i:ai 'rau &e:au) die Rede. Die Kirche als Bau ist "zusammenge
fügt" in Christus, der seinerseits der "Schlußstein" (&XPOYWVLoti:O<;;) ist. 
Diese Deutuag des Begriffs ist bei der vorliegenden Verwendung des Bildes 
vom wachseaden Bau naheliegender als die Interpretation mit "Eckstein", 
zumal die Apostel und Propheten hier das Fundament (&e:fl-EALOV) des 
Baues darstellen. Es bliebe sonst nur die schwer nachvollziehbare Vorstel
lung, daß Christus innerhalb des Fundaments oder des Baukörpers die 
Funktion eines Ecksteins hat, während die Vorstellung vom Schlußstein, 
auf den alles zuläuft und in dem alles zusammengefaßt wird, der 
ekklesiologischen Konzeption des Epheserbriefs entspricht. Zu beachten 
ist die Tatsache, daß hier das Motiv von der Kirche als Bau nicht statisch 
verstanden wird, sondern wie in 4,16 mit dem Motiv des Wachsens 
verbunden ist, und zwar mit dem Ziel, "heiliger Tempel im Herrn" (Voto<;; 
&yw<;; tv xup[ltl) zu sein, nämlich eine durch das Zusammengebautwerden 
der Glaubenden entstehende "Wohnung Gottes im Geist" (xot-rmx1)-r~pLOV 
-rou .&e:ou tv Ttve:ufl-otn). 

4.2.4 Eine wichtige ekklesiologische Funktion hat so dann der Ab
schnitt 2,11-18. Es geht um die Einheit der Kirche aus Juden und Heiden. 
Vorbereitet ist dieses Thema bereits in I,I2.I3f, wo von denen die Rede 
ist, die im voraus schon auf Christus gehofft haben (ot 1tP01)A1tLXO-re:<;;), 
was sich auf Judenchristen bezieht, dann aber die angesprochenen Heiden
christen ebenfalls als vorerwählte Glieder der Heilsgemeinschaft bezeich
net werden (mit Wechsel von "uns" zu "euch"). Der Abschnitt 2,II-I8 
wird in V. I I - 13 eingeleitet mit einer Erinnerung der Leser an ihre heidni
sche Vergangenheit, als sie noch ausgeschlossen waren von den Verhei
ßungen, keine Hoffnung hatten und gottlos (&&e:m) in der Welt lebten; jetzt 
aber sind sie, die einst "fern" (fl-otXPOtv) waren, "nahe geworden durch das 
Blut Christi" (tye:v~&1J-re: tyyu<;; tv -rii) otrfl-otn -rou XPLcr-rOU). Dann folgen 
in V. I4-I 8 die Aussagen über Christus als "unser Friede" (~e:!.P~V1) ~fl-6iv). 
Durch ihn ist das Trennende beseitigt und beides (-ra. &fl-cpo-re:pot) zusam
mengefaßt worden. Es geht nicht mehr wie bei Paulus um die Streitfrage der 
Zugehörigkeit unbeschnittener Heiden zur Gemeinde; die Kirche aus Juden 
und Heiden ist hier zum Modell geworden für die Vereinigung alles Ge
trennten. Wo die "Zwischenwand des Zaunes" (fl-e:cro-rm Xav -rau cppotYfl-ou) 
niedergerissen (V.I4b) und das "Gesetz der in Anordnungen gefaßten 
Gebote" (VOfl-o<;;-r6iv tv-rOA6iv tv MYfl-otcrLV) außer Kraft gesetzt ist (V.I5a), 
da ist "in ihm die Feindschaft getötet" (&1tox-re:Lvot<;; -r~v ex&potv tv oto-rii») 
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und damit die Voraussetzung für eine Versöhnung geschaffen (V.r6). Das 
ist geschehen, "damit er aus den beiden den einen neuen Menschen 
erschaffe und Frieden stifte" (rvlX -rou~ Mo x-r[crn EV wh0 d~ EVIX XIX~VoV 
&v&pW7tOV 7tO~WV dp~v1)v). So gibt es für alle den "Zugang zum Vater in 
einem Geist" (7tpocrIXYWY~ EV EV!. 7tVEufLlXn 7tpO~ -rov 7t1X-replX, V.r7f). In 
diesem Sinne wird dann in 3,5f das offenbarte " Geheimnis " (fLucr-r~pwv) 
inhaltlich bestimmt: "daß die Heiden Miterben sind und mit zu seinem 
Leib gehören und mit an der Verheißung in Christus Jesus teilhaben durch 
das Evangelium" (dvlX~ -riX e&v1) cruyxA1)POvofLlX XIX!. crucrcrwfLlX XIX!. 
crufLfLe-r0XIX -r'tj~ E:7tIXYYEA[IX~ EV Xp~cr-r0 'I1)crou ö~iX -rou EUIXYYEA[OU). 

4.2.5 Ein eigenes Problem stellen die ekklesiologischen Aussagen in
nerhalb der Haustafel in Eph 5,21-33 dar. In vergleichender Rede wird 
das Verhältnis von Mann und Frau mit dem Verhältnis Christi zur Kirche 
in Beziehung gesetzt. Dabei wird von einem " Geheimnis " (fLucr-r~pwv) 
gesprochen (V.32), das in dem Zitat von Gen 2,24 LXX über das Einswer
den von Mann und Frau verborgen ist. Es wird also eine übertragene 
Bedeutung dieser Aussage im Blick auf Christus und die Kirche vorausge
setzt. Nun begegnen neben vergleichbaren Elementen auch Aussagen 
über Christus und die Kirche, die im Verhältnis von Mann und Frau keine 
Entsprechung haben. Das gilt für die Aussage, daß Christus als "Haupt 
der Kirche" der "Retter des Leibes" (crw-r~p -rou crwfLlX-ro~) ist (V.23); es 
gilt ebenso für die Interpretation der Liebe im Sinne der Hingabe Christi 
für die Kirche (V.25-27) sowie für die Aussage über die vollkommene 
Einheit von Christus und Kirche (V.29-3 r). Was für die Eheparänese bei 
dieser Parallelisierung von Bedeutung ist, ist das liebende Verhalten, das 
in der Liebe Christi zu seiner Kirche, der die Eheleute angehören, begrün
det ist. Deshalb verweisen die finalen Aussagen, die in v.26f aus der 
Hingabe Christi abgeleitet werden, einmal auf die gegenwärtige Heili
gung durch die Taufe als das "Wasserbad im Wort" (AOU-rpOV -rou ÜÖIX-rO~ 
EV p~fLlXn, V.26), sodann darauf, daß er die Kirche samt ihren Gliedern 
herrlich für sich hinstellen wolle und daß sie ohne Makel, heilig und 
fehlerlos sein soll (V.27). 

4.2.6 Bei der Ekklesiologie des Epheserbriefs darf die eschatologische 
Ausrichtung nicht übersehen werden. Die Eschatologie ist hier allerdings 
zu einer Dimension der Ekklesiologie geworden; die Heilsvollendung 
vollzieht sich in der rettenden und reinigenden Einbeziehung des Alls in 
den Leib Christi (r,ro.22f; 3,r9; 4,r3-r6). Die Zusammenfassung des 
Alls in Christus, die dem Wachsen des Baus der Kirche entspricht, ist noch 
im Gange (vgl. 4,rob). Wenn nach r,20f Christus bereits zur Rechten 
Gottes über alle Mächte eingesetzt ist, so gilt dies sowohl für diesen Äon 
als auch für den kommenden (r,21c). Jetzt ist er als "Haupt über alles für 
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die Kirche gegeben", und die göttliche "Fülle" wird erst noch "alles in 
allem erfüllet" (1,22f). Die Heilswirklichkeit des Leibes Christi wird alles 
in sich a ufneh.men und erneuern. 

4.3 TaufeInd Heilsteilhabe 

4.3.1 Ebel1S0 wie im Kolosserbrief beruht die Heilsteilhabe auf der 
durch die Taufe gewährten Partizipation an Christi Heilswerk. Zweifellos 
geht es nach Eph 1,13f auch darum, das Evangelium als "Wort der 
Wahrheit" zu hören und damit das Geheimnis des Heilswillens Gottes zu 
erkennen und die Berufung anzunehmen (vgl. 4,13), aber entscheidend 
ist, daß die Gläubiggewordenen in der Taufe "versiegelt" worden sind 
(O"cppcx:yt.O"&rj~IXL, vgl. 4,30, ferner 2 Kor 1,22; Offb 7,3; 14,1C) und den 
verheißenen Heiligen Geist als "Angeld für unser Erbe" (&ppIXßWV "t'ije; 
XA1)povof1.LIX~~flwV) empfangen haben (1,13b.I4). 

4.3.2 Näher ausgeführt ist die Taufthematik in Eph 2,1-10. Es wird an 
die Zeit des Totseins aufgrund der Übertretungen und Sünden erinnert 
(V. 1-3). Dem wird die gegenwärtige Heilssituation gegenübergestellt, nach
dem Gott aufgrund des Reichtums seines Erbarmens und seiner großen 
Liebe uns "lebendig gemacht hat mit Christus" und uns "mitauferweckt 
und miteingesetzt hat im Himmel in Christus Jesus" (O"uve~(,)o1toL1)O"ev "ti;i 
XpLO""ti;i •.. XlXt O"uv~yeLpev XlXt O"uvexa.~hO"ev tv "toLe; t1touplXvLoLe; tv 
XpLO""ti;i 'I1)O"ou, V.Sf). Ausdrücklich wird dabei in der Parenthese V.sb 
und nochmals in V.8a auf den Gnadencharakter dieses Geschehens hinge
wiesen (x.a.pnL tO""te O"eO"'l:!O"flE:VOL); außerdem wird ganz im paulinischen 
Sinne festgehalten, daß dies nicht aufgrund von Werken geschehen ist, 
sondern allein Gottes Gabe ist (&eou "to Swpov). Wir sind "sein Werk 
(1tOL1)f1.IX), geschaffen (xnO"&E:nee;) in Christus Jesus zu guten Werken 
(t1tt epYOLe; &YIX&oLe;), welche Gott zuvor bereitet hat, damit wir in ihnen 
wandeln" (V.ro). Daß die Partizipation am Heil eine Eingliederung in die 
neue Schöpfung ist, ist auch von Paulus in 2 Kor S,17 gesagt worden, und 
für ihn wie für den Verfasser des Epheserbriefes beruht darin die Kraft 
zum neuen Leben. Was allerdings völlig abweicht, ist die Aussage von 
V.Sf über das "Mitauferwecken" (O"uveydpeLv) und das "Miteinsetzen 
im Himmel" (O"uyxlX&L~eLv). Im Kolosserbrief war mit dem Gedanken 
der nicht von Händen gemachten Beschneidung auf die Teilhabe an Jesu 
Tod hingewiesen worden sowie auf das Mitbegrabensein; daneben war 
dann auch von einem Mitauferwecktsein durch den Glauben an die Kraft 
Gottes und im Blick auf die zukünftige Vollendung die Rede (Kol 2,I2; 
3,1-4). Im Epheserbrief sind alle Aussagen über das Mitsterben und 
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Mitbegrabenwerden entfallen. Ganz einseitig wird nur noch davon ge
sprochen, daß die Getauften mit Christus lebendig gemacht, mitaufer
weckt und bereits im Himmel miteingesetzt sind. Dieser Sachverhalt hebt 
den eschatologischen Vorbehalt zwar nicht einfach auf, zumal in Eph 
2,8a von einem Gerettetsein "durch Glauben" (~~dt 1tL(T're:c.>~) gesprochen 
ist, schränkt ihn aber doch spürbar ein. Das steht im Zusammenhang 
damit, daß die Teilhabe an Christi Heilswerk Teilhabe an seinem Leib und 
an ihm selbst als "Haupt" (Xe:'POCA~) ist. Dadurch sind die Getauften 
bereits mit einbezogen in das himmlische Geschehen. Das hat allerdings 
zur Folge, daß die Leidensthematik im Vergleich nicht nur zu Paulus, 
sondern auch zum Kolosserbrief hier spürbar zurücktritt. 

4-3-3 Im Epheserbrief wird auch sonst mehrfach auf die Taufe hinge
wiesen. Innerhalb der Paränese ist abgesehen von den Aussagen über das 
Einst und Jetzt in 5,14 ein liturgischer Ruf zitiert: "Wach auf, der du 
schläfst, und stehe auf von den Toten, und Christus wird dich erleuch
ten" (Eye:~pe:, 0 xoc.\}e:u~c.>v, xoct &VOtO"'t"oc h 't"wv ve:xpwv, xoct tm'PocuO"e:~ 
O"m 0 Xp~0"'t"6~). Bei der Taufaussage in 5,26 über eine "Reinigung durch 
das Wasserbad im Wort" (AOU't"pOV 't"ou Moc't"o~ tv p~fLocn) ist unter 
"Wort" (PYjfLoc) hier offenkundig die Taufformel zu verstehen, durch die 
dieser Reinigungs- und Heiligungsakt vollzogen wird und Gültigkeit 
erlangt. 

4.4 Die Paränese 

4.4.1 Der zweite große Hauptteil des Epheserbriefs in 4,r-6,20 ist der 
Paränese gewidmet. Im Eingangsabschnitt 4,r-r6 berücksichtigt der Ver
fasser dieses Schreibens zunächst wieder grundsätzliche Fragen. Da die 
Einleitung in V.r-3 zur Einheit im Geist aufruft, wird in V.4-6 ein sieben
teiliges Bekenntnis angeschlossen, in dem es um das Einssein des Leibes, 
des Geistes, der Hoffnung, des Herrn, des Glaubens, der Taufe und Gottes 
geht. Dann wird in V.7-r6 an die Gaben eines jeden erinnert, insbesonde
re die leitenden Aufgaben, die der Erhöhte gewährt, der dadurch sein Werk 
beim Aufbau seines Leibes verwirklicht. Erst in V.r7-24 beginnt die eigent
liche Paränese, die unter dem Leitgedanken steht: "Lebt nicht mehr wie die 
Heiden in ihrem nichtigen Denken"; denn "so habt ihr Christus nicht 
(kennen)gelernt" (V.r7.20). Daher folgt im Sinn der Tauftradition die 
Aufforderung, "den alten Menschen abzulegen" (&1to{teO"{toc~ 't"ov 1tOCAOC~OV 
IXV{tpc.>1tOv) und "den neuen Menschen anzuziehen" (tvMO"ocO".\}oc~ 't"ov 
xoc~ VOV IXV.\}pc.>1tOv), der gemäß Gottes Willen "geschaffen ist in Gerechtig
keit und Heiligkeit und Wahrheit" (V.22-24). 
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4.4.2 Das wird nun in 4,25-5,14 entfaltet im Blick auf die Unterschei
dung christlicher Lebenspraxis von heidnischen Gewohnheiten. Danach 
wendet sich der Verfasser dem christlichen Gemeindeleben zu, wozu 
neben 5,15-20 die bereits erwähnte Haustafel von 5,21-6,9 gehört. De
ren paränetischer Leitgedanke in 5,21 lautet bezeichnenderweise im Ge
gensatz zu aller gesellschaftlichen Über- und Unterordnung: "Ordnet 
euch gegenseitig unter in der Furcht Christi" (U1t0-c1X0"0"0fLEVOL &AA~AOL~ 
ev cpoß<tl Xp~O"-cou). Den Abschluß macht schließlich in 6,10-20 der Ab
schnitt über die "geistliche Waffenrüstung" , der dazu aufruft, standhaft 
im Glauben zu bleiben und beharrlich im Gebet. 

4.5 Die bewußte Reflexion über die nachapostolische Situation 

4.5.1 Deutlicher noch als der Verfasser des Kolosserbriefes ist sich der 
Verfasser des Epheserbriefes über seine eigene Stellung und Aufgabe in der 
Zeit nach dem Tode des Paulus bzw. der Apostel bewußt. Das bringt er vor 
allem in seiner Ekklesiologie zum Ausdruck, in der nicht mehr wie in I Kor 
3, I I Christus allein der Fundamentstein ist, sondern nach Eph 2,20-22 die 
Apostel und die urchristlichen Propheten den Grundstein darstellen, wo
mit die grundlegende Anfangsfunktion der Apostel und Propheten im Blick 
auf die Existenz der Kirche besonders hervorgehoben wird (vgl. 3,5). 

4.5.2 Der Stellung der Apostel entspricht das Traditionsbewußtsein, 
auch wenn dieses im Epheserbrief nicht sehr breit ausgeführt ist. Immer
hin tritt Paulus in 3,1-13 als Vollmachtsträger deutlich in den Vorder
grund, und er ist es als "Gefangener im Herrn", der nach 4,1 die folgen
den Ermahnungen an die Leser richtet. Nach 4,20f ist das "Erlernen 
Christi" (fLIXV~OtVE~V -cov Xp~O"-cov) verbunden mit einem "Unterwiesen
werden in ihm" (Ö~ÖIXX~1jVIX~ ev IXU-Cii,l), und dabei ist vorausgesetzt, daß 
diese Lehre der "Wahrheit in Jesus" (&A~~E~IX ev -cii,l 'I1)O"ou) entspricht. 
Bei dieser Unterweisung gehört die Glaubenslehre mit der ethischen Er
mahnung zusammen, für die das "Wahrhaftigsein in der Liebe" (&A1)~EUE~V 
t.v &YOt7tYJ, 4,15) besondere Bedeutung besitzt. 

4.5.3 Der Epheserbrief hat in einer höchst beachtenswerten Weise die 
Konzeption des Paulus weitergeführt. Sein Verfasser ist zweifellos der 
bedeutendste Repräsentant der Paulusschule. Wie nirgendwo sonst im 
Neuen Testament ist von ihm die Ekklesiologie zum zentralen Thema 
gemacht worden. Er wollte für seine eigene Zeit einen Beitrag leisten zum 
Selbstverständnis der Christenheit, doch hat er zugleich richtungweisend 
für die Zukunft die Ekklesiologie in ihrer soteriologischen wie in ihrer 
universalen Dimension entfaltet. 
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5. Die Eigenart des Kolosser- und des Epheserbriefs 

Die beiden deuteropaulinischen Briefe stellen eine beachtliche und 
höchst bedeutsame Weiterführung der paulinischen Theologie dar. Dabei 
fällt ihre Gemeinsamkeit ebenso auf wie ihre Verschiedenheit. 

5.1 Die Gemeinsamkeit zeigt sich abgesehen von der literarischen Ab
hängigkeit des Epheserbriefs vom Kolosserbrief in der Begrifflichkeit und 
der Denkweise. Hinzu kommen mehrere Themen, die hier wie dort eine 
entscheidende Rolle spielen, sich aber von Paulus deutlich abheben. So 
werden Christus als "Haupt" und sein "Leib" unterschieden, Taufe nicht 
nur als Teilhabe am Tod Jesu, sondern auch an seiner Auferweckung 
verstanden, und die Paränese wird konsequent unter die Voraussetzung 
des Versetztseins in eine andere Wirklichkeit und der Partizipation an der 
Heilsgemeinschaft gestellt. 

5.2 Trotz enger Verwandtschaft zeigen sich gleichwohl erhebliche Un
terschiede. Das hängt zunächst einmal daran, daß der Kolosserbrief sich 
auf eine konkrete Situation bezieht und in Auseinandersetzung mit einer 
Irrlehre steht, während der Epheserbrief sein zentrales Thema in Gestalt 
eines Traktats entfaltet. Wichtiger ist aber, daß es sich um unterschiedli
che christologische Konzeptionen handelt. Im Kolosserbrief geht es um 
die Stellung Jesu Christi gegenüber den Mächten des Kosmos, über die er 
Herr ist und von denen er die Menschen befreit und zu einer Heils
gemeinschaft zusammengeschlossen hat. Ist hier das Handeln Gottes 
weitgehend auf den Präexistenten als Schöpfungsmittler und auf das 
Wirken des Erhöhten übertragen, so ist der Epheserbrief einerseits theo
zentrisch konzipiert, sofern es um die Realisierung des vorzeitlichen Rat
schlusses Gottes geht; andererseits ist diese Schrift durch die enge Verbin
dung von Christologie und Ekklesiologie gekennzeichent. Das hat zur 
Folge, daß die kosmologischen Aussagen in die Ekklesiologie integriert 
sind; die Kirche als Leib Christi ist es, die ihrerseits alle Wirklichkeit 
durchdringt und zur Vollendung führt. 

5.3 Beide Briefe sind repräsentativ für eine Paulusschule, in der das 
universale Denken des Apostels Paulus in veränderter Weise fortgeführt 
wird. Dabei werden in theologischer Hinsicht Bereiche erschlossen, die 
von hoher Bedeutung sind. 
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Die Pastoralbriefe sind theologisch wesentlich spröder und unergiebi
ger als die beiden zuletzt besprochenen Schriften. Dennoch darf man 
nicht übersehen, daß eine theologische Konzeption hinter den Ausfüh
rungen zur Kirchenordnung und der Paränese steht. 

1. Die traditionsgeschichtliche Stellung der Pastoralbriefe 

1.1 Die chronologische Einordnung der Pastoralbriefe hat schon im
mer Schwierigkeiten bereitet, seit man sie nicht mehr als authentische 
Briefe des Apostels Paulus aus seiner letzten Gefangenschaft in Rom 
ansieht. Es ist offenkundig, daß sich gegenüber der Situation des Apostels 
Paulus, aber ebenso gegenüber der Situation sowohl des 2. Thessalo
nicherbriefes als auch des Kolosser- und des Epheserbriefes erhebliche 
Verschiebungen ergeben haben. So ist man bisweilen mit der Datierung 
dieser Briefe bis ins 2. Jahrhundert hineingegangen. Das dürfte kaum 
zutreffen. Man muß berücksichtigen, daß die Entwicklung in einzelnen 
Kirchengebieten nicht gleichmäßig weitergegangen ist, so daß sich be
stimmte Erscheinungen in einem Falle früher, im anderen später erkennen 
lassen. Unbestreitbar ist natürlich, daß die hier beschriebene Gemeinde
ordnung nicht in die frühe nachapostolische Zeit gehören kann, sondern 
eine Entwicklung voraussetzt, deren nächste Stufe in den Briefen des 
Polykarp und des Ignatius von Antiochien zu erkennen ist. Damit haben 
wir in jedem Falle einen terminus ad quem. Auch wenn die vermutlich in 
den 90er Jahren des 1. Jahrhunderts entstandenen Schriften wie der 1. Pe
trusbrief, der 1. KIemensbrief und die Johannesoffenbarung in institutio
neller Hinsicht eine ältere Stufe repräsentieren, wird man bei der Datie
rung der Pastoralbriefe kaum über die Wende vom 1. zum 2. Jahrhundert 
hinausgehen dürfen. Es handelt sich um späte Tradition der Paulusschule, 
die allerdings einen nicht unerheblichen Wandlungsprozeß durchgemacht 
hat. 

1.2 Die beiden Briefe an Timotheus und der Brief an Titus zeigen 
untereinander eine enge Verwandtschaft; seit dem 18. Jahrhundert ist 
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daher die Bezeichnung "Pastoralbriefe" üblich, da hier fiktiv für die 
beiden namhaftesten Paulusschüler Anweisungen zur Amtsführung gege
ben werden. Wieweit es sich um eine Tradition handelt, die von Paulus 
über Timotheus und Titus und deren Nachfolger eine Ausgestaltung 
erfahren hat, kann gefragt, aber nicht mit Sicherheit beantwortet werden. 
Es kann ebenso gut sein, daß eine nachträgliche Bezugnahme auf die 
bei den Apostelschüler vorliegt. 

1.3 Auch wenn die drei Briefe in ihrem Gesamtcharakter sehr eng 
verwandt sind, lassen sich doch Unterschiede feststellen. Der I. Timo
theusbrief und der Titusbrief stehen sich darin näher, daß hier der de
kretale Stil vorherrscht, in den traditionelles Gut bekenntnis artigen und 
liturgischen Charakters einbezogen ist. Im 2. Timotheusbrief fehlen diese 
Elemente nicht, aber im Vordergrund steht der Abschied des Paulus, was 
diesem Schreiben den Charakter eines Testaments verleiht. Wieweit die 
persönlichen Nachrichten, besonders in 2 Tim 4,9-18, auf alte Tradition 
zurückgehen, braucht hier nicht geklärt zu werden. 

1.4 Eine klare Gliederung ist in keinem dieser Briefe zu erkennen. 
Grundlegende Aussagen, Anweisungen und Ermahnungen, teilweise in 
Anlehnung an die Haustafeltradition, wechseln miteinander ab, ohne daß 
sich daraus ein deutlicher Aufbau ergeben würde. Es lassen sich lediglich 
einige Schwerpunkte erkennen, so z.B. die Anweisungen für Episkopen 
und Diakone (I Tim 3,1-12; Tit 1,5-9), der Abschnitt über das Verhalten 
gegenüber Witwen (I Tim 5,3-16) oder die mehrfachen Aussagen über 
Irrlehre (I Tim 4,I-II; 2 Tim 3,1-9; Tit 1,10-16), der die "gesunde 
Lehre" gegenübergestellt wird (I Tim 1,10f; 2 Tim 4,3-8; Tit 1,9). 

2. Theologische Grundaussagen 

Aussagen über Gott, Christus und das Heilsgeschehen sind nicht das 
Leitthema der Pastoralbriefe, das vielmehr in der Verschränkung von 
Ekklesiologie und Traditionsverständnis zu sehen ist. Gleichwohl stellen 
bekenntnisartige Aussagen, die weitgehend traditionell geprägt sind, die 
Ausgangsbasis für die spezifische Konzeption der Pastoralbriefe dar. 

2.1 Das rettende Handeln Gottes 

2.1.1 Auffällig ist in den Pastoralbriefen die starke Betonung des retten
den Handelns Gottes. Auch wenn in allen anderen neutestamentlichen 
Schriften die Christologie als Funktion der Theo-Iogie verstanden wird, 



2. Theologische Grundaussagen 

wonach sich in Jesus Christus der Heilswille Gottes verwirklicht, so ist 
doch nirgendwo die Bezeichnung "Retter" (O"u)'r~p) unmittelbar auf Gott 
angewandt, wenn man von dem aus jüdischer Tradition stammenden 
Text in Lk 1,47 und der Doxologie in Jud 25 absieht. Zwar können das 
Verbum "retten" (O"~~E~V) und der Begriff "Rettung, Heil" (O"m"fJpLa) in 
anderen neutestamentlichen Schriften auf Gottes Handeln bezogen wer
den, aber es ist doch eine spürbare Gewichtsverlagerung, wenn der sonst 
fast durchweg für Jesus verwendete Begriff "Retter" (O"w-r~p) hier primär 
als Gottesbezeichnung begegnet, wie das in 1 Tim 1,1; 2,3; 4,10 und in 
Tit 1,3; 2,IO; 3,4 geschieht. Allerdings schließt dieser Wortgebrauch nicht 
aus, daß in den Pastoralbriefen gleichzeitig von Jesus als "Retter" gespro
chen werden kann; vgl. 2 Tim 1,10; Tit 1,4; 2,13; 3,6. Auch wenn das 
nicht näher begründet wird, kann man sagen, daß das Heilshandeln von 
Gott ausgeht und in Jesus Christus Gestalt angenommen hat, weswegen 
beide als "Retter" bezeichnet werden. 

2.1.2 Die doxologischen Formulierungen in 1 Tim 1,17; 6,15f; 2 Tim 
4,18 zeigen, wie bewußt die Rückbindung allen Heilsgeschehens an Gott 
selbst durchgeführt wird. Auch die kerygmatischen Traditionen sind zu 
einem größeren Teil Aussagen über das Heilshandeln Gottes, wie aus 
2 Tim 1,9f; Tit 1,2f; 2,11-14 und 3,4-7 hervorgeht. Dabei handelt es sich 
in 2 Tim 1,9f und in Tit 1,2f um das sogenannte Revelationsschema, das 
bereits in Kol 1,26f; Eph 3,5f begegnet ist, wobei das rettende Handeln 
Gottes nach 2 Tim 1,8b.9a im Evangelium als "Kraft Gottes" (ouvalW; 
ltEOU) zur Wirkung kommt. In Tit 2,11-14 geht es um das Erscheinen der 
"rettenden Gnade Gottes" (xlip~e; -rOU ltEOU O"W-r~pLOe;). Und in Tit 3,4-7 
ist einleitend von dem Erscheinen der "Güte und Menschenliebe Gottes, 
unseres Retters" gesprochen (~ XP"fJO"-ro-rYJe; xaL ~ cp~Aavltpw7tLa e7tEcpliv"fJ 
-rOU O"w-r'ijpoe; ~fLwV ltEOU). Das ist nicht zufällig, sondern zeigt, daß hier 
eine ganz bewußt theo-Iogisch ausgerichtete Tradition aufgenommen ist. 

2.2 Christologisch-soteriologische Aussagen 

2.2.1 In 1 Tim 2,5 werden ähnlich wie in 1 Kor 8,6 zwei ELe;-Akklama
tionen miteinander verbunden: "Einer ist Gott, und einer ist Mittler 
zwischen Gott und den Menschen, der Mensch Jesus Christus" (ELe; y&p 
ltEoe;, Ere; xaL fLEO"L-rYJe; ltEOU xaL &VltP6l7tWV, &vltpW7tOe; Xp~O"-roe; 'I"fJO"oue;). 
In den Texten 2 Tim 1,9f; Tit 2,11-14; 3,4-7 sind die Aussagen über das 
Rettungshandeln Gottes jeweils durch eine prägnante christologische 
Aussage weitergeführt, in der dann der Titel "Retter" auch auf Jesus 
Christus angewandt wird (vgl. 2 Tim 1,10; Tit 2,13; 3,6). In 2 Tim 1,9f 
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geht es um das gegenwärtige Offenbarwerden der Gnade, die uns nach 
Gottes vorzeitigem Willen "gegeben ist in Jesus Christus"; sie ist jetzt 
offenbar geworden "durch die Epiphanie unseres Retters Christus Jesus, 
der dem Tod die Macht genommen und Leben und Unvergänglichkeit ans 
Licht gebracht hat durch das Evangelium" (<pexve:pw&dcrexv oe vuv 0 ~a "6i~ 
E1tL<pexvdex~ "rou crw"r'Yjpo~ ~fLwV Xp~cr"rou 'I1)crou, xex"rexpy~crexV"ro~ fLev "rov 
&cXvex"rov <pw"rLcrexV"ro~ oe ~w~v xex1.. &<p&expcrLexv o~& "rou e:oexyye:ALou). In 
Tit 2,II-I4 wird die Aussage über die Offenbarung der heilstiftenden 
Gnade Gottes weitergeführt mit dem Motiv der Befreiung zu einem gott
gefälligen Leben und der Erwartung der "seligen Hoffnung und der Er
scheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und unseres Retters Jesus 
Christus" (7tpocroe:XOfLe:VOL "r~v fLexxexpLexv EA7tLoex xex1.. E1tL<pcXVe:~exv "r'Yj~ 
ö6~1)~ "rou fLe:YcXAOU &e:ou xex1.. crw"r'Yjpo~ ~fLwv'I1)crou Xp~cr"rou, V.I3). Im 
Prä skript des 1. Timotheusbriefes wird ganz ähnlich von Gott als "unse
rem Retter" und von Jesus Christus als" unserer Hoffnung" gesprochen 
(r,r, daher läßt sich die Aussage über den "großen Gott" in Tit 2,13 nicht 
auf Jesus Christus beziehen). Unter Berücksichtigung einer Tauf tradition 
wird in Tit 3,4-7 Bezug genommen auf das "Bad der Wiedergeburt und 
die Erneuerung durch den Heiligen Geist, welchen er (Gott) über uns 
reich ausgeschüttet hat durch Jesus Christus, unseren Retter" (Ecrwcre:V 
~fLii~ o~& AOU"rpou 7texA~yye:ve:crLex~ xex1.. &vexxex~vwcre:w~ 7tve:t)fLex"ro~ &yLou, 
06 E~EXe:e:V E<p' ~fLii~ 7tAoucrLw~ o~& 'h)O"ou Xp~cr"rou "rou crw"r'Yjpo~ ~fLwv), 
damit wir Rechtfertigung und Erbschaft im Blick auf das erhoffte ewige 
Leben empfangen. 

2.2.2 Neben diesen mit Gottes Heilshandeln verbundenen christologi
schen Aussagen gibt es in den Pastoralbriefen auch selbständiges christo
logisches Traditionsgut. An erster Stelle ist der bekannte kleine Hymnus in 
I Tim 3,16 zu nennen: "Er ist offenbart im Fleisch, gerechtfertigt im Geist, 
erschienen den Engeln, verkündigt unter den Völkern, geglaubt in der Welt, 
aufgenommen in die Herrlichkeit" (ö~ EcpexVe:PW&1) EV crexpx1.., EO~Xex~W&1J EV 
7tve:ufLexn, wcp&1) &YYEAOL~, Ex1)puX&1) EV Wve:cr~v, E1tLcr"re:U&1) EV x6crfL<t>, 
&Ve:A~fLCP&1) EV ö6~?l). Die nach dem Schema a-b-b-a-a-b kunstvoll einan
der zugeordneten Aussagen enthalten Motive, die wechselweise sich auf 
ein irdisches und ein himmlisches Geschehen beziehen. Dabei bezeichnet 
"Fleisch" den irdischen, "Geist" den himmlischen Bereich, und "gerecht
fertigt" ist Ausdruck für Auferweckung und Erhöhung. Hinzu kommt die 
an Röm I,}b.4a erinnernde Aussage von 2 Tim 2,8: "Jesus Christus, 
auferweckt von den Toten, aus dem Geschlecht Davids" ('I1)crou~ Xp~cr"ro~ 
EY1)ye:PfLEVO~ Ex ve:xpwv, Ex cr7tEPfLex"ro~ L'1exuLo), und die Wendung in 4,1: 
"Ich beschwöre dich vor Gott und Jesus Christus, der richten wird die 
Lebenden und die Toten, und bei seinem Erscheinen und seinem Reich" 
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(Evwmov "t"ou ,\teou XIX!. XPLO""t"OU 'hJO"ou "t"ou fLEAAoV"t"oe; XpLVELV ~WV"t"IXe; 
XIX!. VEXpOUe;, XIX!. "t"~v bW:PIXVELIXV IX1J-rOU XIX!. "t"~v ßIXO"LAdlXV IX1J"t"OU). 

2.2.3 Die sonstigen christologischen Texte sind mit soteriologischen 
Motiven verbunden, so die traditionelle Aussage in I Tim 1,15b: "Chri
stus Jesus ist in die Welt gekommen, um die Sünder zu retten" (XpLO""t"Oe; 
'I1]O"oue; ~A.&EV de; "t"ov XOO"fLoV &fLlXp"t"WAOUe; O"WO"IXL) oder die mit der Akkla
mation Gottes und des einen Mittlers zwischen Gott und Menschen ver
bundene Wendung in I Tim 2,6a: "welcher sich selbst hingegeben hat als 
Lösegeld für alle" (0 ooue; E:IXU"t"OV &V"t"LAU"t"pOV \J1tE:P 1tIXV"t"WV). Schließlich ist 
noch darauf zu achten, daß der Textabschnitt in Tit 2,11-14 in eine ältere 
Tradition einmündet, wenn es in V.I4 heißt: "welcher sich selbst für uns 
hingegeben hat" (oe; ltowxEV E:IXU"t"OV \J1tE:P ~fLwv), was dann erläutert wird 
mit dem Finalsatz: "damit er uns befreie von aller Ungerechtigkeit und sich 
reinige ein Eigentumsvolk, das eifert nach guten Werken" (rvlX AU"t"PWO"1]"t"IXL 
~fL(ie; &1tO 1tIXO"1]e; &VOfLLIXe; XIX!. XIX.&lXpLO"'l) E:IXU"t"i[> AIXOV 1tEPWUO"WV, ~1]Am~V 
XIXAWV Itpywv). Besondere Beachtung verdient noch die an Paulus angelehn
te Aussage über das Leben der Getauften in 2 Tim 2,II-13: "Denn wenn 
wir mitgestorben sind, werden wir auch mitleben; wenn wir durchhalten, 
werden wir auch mitherrschen; wenn wir (ihn) verleugnen, wird jener auch 
uns verleugnen; wenn wir untreu sind, bliebt jener treu, denn er kann sich 
selbst nicht verleugnen" (d y&p O"UVIX1tE'&IXvofLEV, XIX!. O"U~~o"0fLEV' d 
U1tOfLEVOfLEV, XIX!. O"UfLßIXO"LAEUO"ofLEV' d &pV1]O"OfLE.&IX, x&xEivoe; &pV~O"E"t"IXL 
~fL(ie;' d &mO""t"oufLEV, ExEivoe; mO""t"oe; [LEVEL, &pV~O"IXO".&IXL y&p E:IXU"t"OV 
00 MVIX"t"IXL). 

2.2.4 Im Blick auf die Soteriologie geht es um Rettung aus den Sünden 
(I Tim 1,15), Befreiung von Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit (Tit 
2,I2a.I4a), Erbarmen ohne Vorbedingung (2 Tim 1,9b), Reinigung durch 
die Taufe (Tit 2,I4b; 3,5-7), Ermöglichung eines frommen und gerechten 
Lebens (Tit 2,I2f), Vertrauen auf die Stärkung durch den Herrn bzw. 
durch die Kraft des Geistes (I Tim I,I2f; 2 Tim I,7), das "Erbesein" im 
Blick auf das ewige Leben (I Tim I,I6; vgl. 2 Tim I,IO) und die Erwartung 
des Gerichts, verbunden mit der Hoffnung auf Vollendung (2 Tim 4,I). 

3. Stellung und Funktion des Apostels Paulus und seiner Schüler 

3.1 Der Apostel Paulus 

3.1.1 Daß Jesus Christus in die Welt gekommen ist, um "Sünder zu 
retten", wird I Tim I,I5 auf Paulus selbst bezogen; er ist der "Erste" 
unter ihnen. Gerade als solcher ist er nun aber Urbild der Glaubenden; 
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denn an ihm hat Jesus Christus seine Langmut erwiesen "zum Vorbild für 
alle, die an ihn glauben werden, um das ewige Leben zu erlangen" (JtpOC; 
lJ7tO"rUJtWO"~v "rWV fLEAAOnwv mO""rEuE~V tJt' IXu"riii dc; ~w~v IX~WVWV, 1,16b). 
Das wird unterstrichen in 2 Tim 1,9 durch die traditionelle Aussage über 
den heiligen Ruf (xA'1jmc; &'Y[IX), der "nicht aufgrund unserer Werke, 
sondern aus dem eigenen Ratschluß Gottes an uns ergangen ist durch die 
Erscheinung Jesu Christi". So werden nun auch Timotheus und Titus 
aufgefordert, dementsprechend zu glauben und zu leben (vgl. I Tim 
1,18.19a; 2 Tim 1,3-14). Im 2. Timotheusbrief geht es speziell auch noch 
um die Bereitschaft zum Leiden (1,11f; 2,8c.9-13; 4,5-8). 

3.1.2 Während Paulus als Urbild der Glaubenden am Anfang einer lan
gen Reihe steht, hat er darüber hinaus eine spezielle Funktion innerhalb des 
Heilsgeschehens: Er ist der maßgebende Verkündiger des Evangeliums. Das 
geht aus I Tim 2,(4-6)7; 2 Tim 1,II und aus der in einer sehr aufschlußrei
chen Weise abgewandelten Revelationsformel in Tit 1,1-3 deutlich her
vor. Gott hat "zur vorher bestimmten Zeit sein Wort im Kerygma offen
bart, das mir anvertraut wurde gemäß dem Auftrag Gottes unseres Ret
ters" (tcpIXvepwO"Ev oE: XIX~POLC; ~o[OLC; "rov AOYOV IXU"rOU tv X1JpuYfLIXn, Ö 

tmO""rEu&1JV tyw XIX"r' tm"rIXY~v "rOU O"m'1jpoc; ~fLwV &EOU). Paulus hat 
demzufolge eine herausragende und einmalige Stellung im Rahmen des 
Heilsgeschehens. Da ihm die Heilsbotschaft "anvertraut" worden ist, ist er 
der eine maßgebende und normative Zeuge. Sein apostolisches Amt ist im 
Plan Gottes und in der geschichtlichen Heilsverwirklichung unlösbar ver
ankert. Das knüpft an das Apostelverständnis des Paulus an, betont aber 
noch stärker als der Epheserbrief seine singuläre Stellung. 

3.1.3 Unter dieser Voraussetzung ist es zu verstehen, daß Paulus auch 
der maßgebende Vermittler und Garant ist für die Tradition. Weil ihm das 
"Evangelium" bzw. das "Kerygma" anvertraut war, hat er es seinerseits 
als JtIXPIX&YJX1J, als "anvertrautes Gut", hinterlassen (I Tim 6,20; 2 Tim 
1,12.14). Das Wort JtIXpIX&YJX1J ist ein Rechtsterminus und kennzeichnet 
die unveränderliche Gültigkeit und die unveränderbare Gestalt. Ein rechts
gültig "anvertrautes Gut" kann und darf nur in seiner festliegenden 
Gestalt bewahrt werden. Damit ist Paulus nun auch zum Ursprung der 
wahren Tradition geworden. 

3.2 Timotheus und Titus 

3.2.1 Die bei den Schüler und Mitarbeiter des Apostels, Timotheus und 
Titus, sind hier die Repräsentanten der zweiten Generation. Sie haben die 
Aufgabe, die paulinische Tradition an "zuverlässige Menschen" (mO""roL 
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&v&pwno~) weiterzuvermitteln, die ihrerseits bereits die dritte Generation 
darstellen (vgl. 2 Tim 2,lf). Die beiden Apostelschüler haben zugleich die 
Aufgabe, in den ihnen von Paulus anvertrauten Gemeinden für eine Ord
nung zu sorgen, die für eine Wahrung des Erbes, des "anvertrauten Gu
tes" angemessen ist (vgl. Abschnitt 5). 

3.2.2 Darüber hinaus hat die Lebensführung des Timotheus und Titus 
wie die des Paulus selbst eine paradigmatische Bedeutung (vgl. I Tim 4,6-
16; 2 Tim 2,1-13.22-26; 3,10-13). Sie handeln als Glaubenszeugen im 
Auftrag des Paulus, und ihr Wirken ist durch diesen Auftrag legitimiert. 
Sie haben aufgrund der Vermittlung der feststehenden paulinischen Tra
dition und durch die Festlegung der Gemeindeordnung ebenfalls eine 
einmalige, unwiederholbare Funktion. Es geht bei ihnen nicht um ein 
institutionelles Amt, das wieder besetzt werden könnte wie die Gemeinde
ämter und diesen übergeordnet wäre, es geht um eine heilsgeschichtlich 
singuläre Funktion in der unmittelbaren Nachfolge des Apostels (vgl. 5.2 
und 5.3). 

4. Tradition und Glaube 

4.1 Die "gesunde Lehre" 

4.1.1 Die als "anvertrautes Gut" ein für allemal festliegende Tradition 
ist als verbindliche "Lehre", als ihölXcrXIXALIX, weiterzugeben. Es ist die 
"gute Lehre" (XIXA~ Ö~ÖlXcrXIXALIX, I Tim 4,6) bzw. die "gesunde Lehre" 
(UY~IXLVOUcrlX Ö~ÖlXcrXIXALIX, I Tim 1,10; 2 Tim 4,3; Tit 1,9; 2,1; vgl. I Tim 
6,3; 2 Tim 1,13), also die rechte und wahre Lehre. Insofern gilt es, neben 
der Schriftverlesung und der Predigt im besonderen diese "Lehre" zu 
fördern (I Tim 4,13). Ein Amtsträger muß vor allem in der Lage sein, 
dementsprechend zu verkündigen (Tit 1,9). Mit dieser "gesunden Lehre" 
ist gleichzeitig die Lehre der häretischen Gegner verworfen, die als "dä
monische Lehre" (Ö~ÖlXcrXIXALIX ÖIX~[LOVLWV) gekennzeichnet wird (I Tim 
4,1). Dementsprechend kann dann auch von den "Worten des Glaubens" 
(A6yo~ T1j<; nLcrn:w<;) gesprochen werden (I Tim 4,6), also den Lehr
aussagen, die Grundlage des Glaubens sind. 

4.1.2 Die Pastoralbriefe selbst zeigen, daß es nicht um eine lehrhafte 
Explikation des "anvertrauten Gutes" geht, auch nicht um deren argu
mentative Verteidigung, sondern allein um deren Festhalten. Daher wird 
auch hinsichtlich der grundlegenden Verkündigungsinhalte fast ausschließ
lich geprägte Tradition herangezogen. Das wird noch besonders dadurch 
unterstrichen, daß fünfmal eine Formel verwendet wird, die auf die Zu-
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verlässigkeit des Gesagten hinweist, nämlich "zuverlässig ist das Wort" 
(mcY'ro<; 0 A6yo<;, 1 Tim 1,15; 3,1; 4,9; 2 Tim 2,11; Tit 3,8). Aufschluß
reich ist in 1 Tim 4,9 die Weiterführung dieser Formel durch die Wendung 
"und jeder Annahme würdig" (Xott mXmJ<; omoSox'ij<; oc~w<;), was beszgt, 
daß es ebenso um eine "vertrauenswürdige" wie um eine "annahme
würdige" Aussage geht. 

4.1.3 Zwischen den Begriffen "Evangelium, Kerygma, Zeugnis" 
(e:OotyyeAwv, x~puYfLot, fLotP"C"upwv) einerseits und "Lehre, Unterwei
sung" (S~SotcrXotA[ot/S~SotX~ und 7totpotyye:A[ot) andererseits wird in den 
Pastoral briefen unterschieden. Die erste Wortgruppe beschreibt die für 
Gemeinde und Gesamtkirche grundlegende Verkündigung des Apostels, 
die zweite Gruppe bezieht sich auf Unterweisung innerhalb der Gemein
de, wobei die Bindung an die geprägte Tradition vorausgesetzt ist. In 
dieser Tradition ist die "Wahrheit" (&A~.\}e:~ot) beschlossen, von der die 
Irrlehre abweicht (vgl. 1 Tim 2,7; 3,15; 4,3; 6,5; 2 Tim 2,15.18; 3,8; 4,4; 
Tit 1,14). 

4.2 Das Glaubensverständnis 

4.2.1 "Glaube" (7t[crn<;) hat wie bei Paulus einen personalen Bezug auf 
Christus, wie 1 Tim 1,16; 3,13; 2 Tim 3,15 zeigen, und enthält durchaus 
die Komponente des Vertrauens, wie aus 2 Tim 1,12 oder Tit 3,8 hervor
geht. Aber im Vordergrund steht nicht der Glaubensvollzug, sondern 
ganz eindeutig die Bindung an die Lehre, weswegen die "Worte des 
Glaubens" und die "gute Lehre" in 1 Tim 4,6 parallelisiert werden kön
nen (ot A6yo~ "C"'ij<; 7t[cr"C"e:w<; Xott "C"'ij<; XotA'ij<; S~SotcrXotA[ot<;). Insofern kann 
in Analogie zur "gesunden Lehre" auch von einem" Gesundsein im Glau
ben" gesprochen werden (uy~ot[ve:~v tv "C"'ij 7t[cr"C"e:~, Tit 1,13; 2,2). Entspre
chend wird dann auch die Wendung "im Glauben bleiben" gebraucht 
(fLeve:~v tv 7t[cr"C"e:~, 1 Tim 2,15), die erkennen läßt, daß das Festhalten am 
rechten und ungeheuchelten Glauben ausschlaggebend ist (vgl. die Wen
dung&vu7t6xp~"C"0<;7t[crn<; in 1 Tim 1,5 und 2 Tim 1,5). Hinzukommt die 
wechselseitige Verwendung von "Glaube" und "Frömmigkeit" (dazu vgl. 
6.2.1). 

4.2.2 Mehrfach begegnet in den Pastoralbriefen die Wendung "zur 
Erkenntnis der Wahrheit kommen", oder es ist von einer "Umkehr zur 
Erkenntnis der Wahrheit" gesprochen (Ei<; t7t[Yvwcr~v &A1J.\}dot<; tA.\}e:'i:v 
bzw. fLe:"C"OtVO~ot Ei<; t7t[yvwcr~v &A1J.\}dot<;, 1 Tim 2,4; 2 Tim 2,25; 3,7; Tit 
1,1; vgl. Hebr 10,26; 2 Joh Ib). "Wahrheit" ist die Wahrheit der christli
chen Botschaft, die als solche die heilstiftende Wahrheit Gottes offenbar 
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macht. Die "Erkenntnis der Wahrheit" ist die Anerkennung der göttli
chen Wahrheits offenbarung, wie die Wendung von der "Umkehr zur 
Erkenntnis der Wahrheit" unmißverständlich zum Ausdruck bringt. Das 
"Erkennen der Wahrheit" ist insofern gleichbedeutend mit "Glauben" 
(mcr-re:ue:~v, nLcrne;;). 

5. Ekklesiologie und kirchliches Amt 

5.1 Bezeichnungen für die Kirche 

5.1.1 Der Begriff "Kirche" (btXAlJcrLex) wird nur in I Tim 3,5.15; 5,16 
gebraucht. Er wird in 3,15 in einer überaus aufschlußreichen Weise erläu
tert; die Kirche ist "Säule und Grundfeste der Wahrheit" (cr-rUAOe;; xext 
e:~pexLCilflex -r'ije;; &AlJSdexe;;). Damit wird die Kirche nicht nur als eine feste 
und unerschütterliche Größe gekennzeichnet, sondern darüber hinaus als 
die Bewahrerin und Verwalterin der Heilswahrheit. Nicht zufällig wird 
mit dieser Aussage der Hinweis auf das "Geheimnis der Frömmigkeit" in 
3,16 verbunden und dabei der bereits erwähnte christologische Hymnus 
zitiert. Denselben Sachverhalt bringt 2 Tim 2,19 zum Ausdruck, wenn 
dort vom "festen Fundament Gottes" (crnpe:oe;; Se:flEAWe;; -rOU Se:ou) ge
sprochen wird, das das Siegel trägt: "Der Herr kennt die Seinen" (eyvCil 
xupwe;; -roue;; oV'rexe;; exo-rou, im Anschluß an Num 16,5). 

5.1.2 Es kommen andere ekklesiologische Bezeichnungen hinzu, so 
"Eigentumsvolk" (Aexoe;; ne:pwucrwe;; in Tit 2,14), "Heilige" (&y~m in 
I Tim 5,10), "Auserwählte" (hAe:X-roL in 2 Tim 2,10; Tit 1,1), "Gläubi
ge" (mcr-roL in I Tim 4,3.10), "die Wahrheit Erkennenden" (tne:yvCilXO-re:e;; 
-r~v &A~Se:~exV in I Tim 4,3 u.a.). Von Bedeutung neben der Kennzeich
nung der Kirche als Säule und Fundament ist der Begriff des "Hauses 
Gottes" (oIxoe;; Se:ou) in I Tim 3,15, womit die Ausdrucksweise von dem 
"großen Haus" (fle:YcXAlJ oLxLex) in 2 Tim 2,2of zusammengehört. Ob
wohl diese durchaus traditionelle Vorstellung von der Kirche als "Haus 
Gottes" nur an diesen beiden Stellen vorkommt, hat sie eine erhebliche 
Tragweite, weil davon die Gemeindeordnung wesentlich mitbestimmt ist. 

5.2 Die Gemeindeordnung 

5.2.1 Die Gemeinde wird in Analogie zu einer Hausgemeinschaft ver
standen. Insofern überrascht es nicht, daß Anweisungen über die Ord
nung in einem Haus und in der Gemeinde nebeneinanderstehen bzw. inein-
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ander übergehen. Vor allem werden die Funktionen der Amtsträger in 
Entsprechung zu der Funktion eines Hausherrn bestimmt. Die Hausge
meinschaft und deren in der Antike relativ feststehende Ordnung ist also 
Modell für das Zusammenleben in der christlichen Gemeinde. So kann der 
Amtsträger auch als "Haushalter Gottes", bezeichnet werden (o~xov6fL0C; 
,sEO\), Tit 1,7); denn die Amtsträger haben die "Ökonomie Gottes" 
(o~xovofLLa ,sEO\), 1 Tim 1,4) wahrzunehmen. Dabei geht dieser Begriff 
der "Hausverwaltung Gottes" über in die Bedeutung "Heilsplan" bzw. 
"Heilserziehung Gottes". In diesem Sinne wird auch die Funktion der 
Gemeindeleiter und ihre Autorität bestimmt. 

5.2.2 In den Pastoralbriefen hat die Gemeinde als Hausgmeinschaft -
wobei die Bezeichnung "Haus" hier nicht bildlich-übertragen, sondern 
im eigentlichen Sinne des Wortes verstanden wird - bereits eine feste 
institutionelle Ordnung erhalten, auch wenn die Aufgaben und Funktio
nen noch nicht mit letzter Klarheit voneinander abgegrenzt sind. Histo
risch wird man davon ausgehen müssen, daß eine Presbyterialverfassung 
und eine Verfassung mit "Aufsehern und Diakonen" (htlcrX07tOL xal. 
ÖLIXxOVOL, vgl. Phil 1,1) miteinander verschmolzen worden sind; dabei 
wurden aber nicht mehrere, sondern nur noch ein Einzelner als "Aufse
her" (E7tLcrxo7toc;) eingesetzt, der offensichtlich als primus inter pares dem 
Kollegium der Presbyter angehörte. 

5.2.3 Von den "Ältesten" (7tpEcrßtrrEpOL) ist in 1 Tim 5,1.17.19 und Tit 
1,5 die Rede. Diese "Presbyter" bilden ein Kollegium und sind in ihr Amt 
offiziell eingesetzt worden (Tit 1,5: xa,sLcr-ravaL). Sie haben der Gemein
de vorzustehen (1 Tim 5,17: 7tpoEcr-ravaL) und sich um "das Wort und die 
Lehre zu mühen" (1 Tim 5,17: xomiiv EV My!,! xal. öLöacrxaAL~). Sie 
werden von der Gemeinde für ihre Tätigkeit entlohnt, und diejenigen, die 
"gut vorstehen" (xaAwc; 7tPOEcr-rW-rEC;) erhalten eine doppelte Entschädi
gung (ömA'Ij nfL~), die allerdings kaum sehr hoch gewesen sein dürfte. 
Vielleicht ging es dabei schon um eine nebenamtliche oder um eine haupt
amtliche Tätigkeit. Insgesamt kann festgestellt werden, daß das "Vorste
hen" als maßgebende Funktionsbeschreibung für die Presbyter angesehen 
worden ist, und zwar in erster Linie bezogen auf die Lehraufgaben. 

5.2.4 In 1 Tim 3,lf und Tit 1,7 wird der "Episkopos" erwähnt. Dabei 
handelt es sich nicht um eine generische Bezeichnung (Gattungsbezeich
nung) der Presbyter, sondern um die "Aufseher"-Funktion eines Einzel
nen. Das geht aus dem Nebeneinander des einen "Episkopos" und der 
Gruppe der "Diakone" in 1 Tim 3,2.8 deutlich hervor. In 1 Tim 3,1 wird 
zudem ausdrücklich von der E7tLcrX07t~, also einem "Episkopenamt" , 
gesprochen, das man "begehren" (6peYEcr,saL, Em,sufLELv) kann. Man 
darf noch nicht von einem "Bischofsamt" sprechen, vielmehr ist die nach 
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Apg 20,28 allen Presbytern zufallende "Aufseher"-Funktion hier nun 
einem einzelnen Mitglied dieses Gremiums übertragen. Dabei ist sicher an 
eine Verantwortung für die ganze Gemeinde gedacht, auch an ihre Vertre
tung nach außen. Ausdrücklich werden in I Tim 3,2-7 und Tit I,6-9 
Bedingungen für die Amtsübernahme formuliert: Der Episkopos muß 
sich in seiner eigenen Familie bewährt haben, er darf "Außenstehenden" 
(ot e~oo.\}e:v) keinen Anstoß bieten, und er muß die Fähigkeit zur Lehre 
und die Vollmacht zur Überführung der Widersacher besitzen. 

5.2.5 Auch für die in I Tim 3,8-I3 erwähnten "Diakone" (S~ocxovo~) 
werden Aufnahmebedingungen genannt, die sich nicht wesentlich von 
denen für den Episkopen unterscheiden. Sie beziehen sich vor allem auf 
die unanstößliche christliche Lebensweise. Die "Diakone" haben auch 
keineswegs nur "karitative" Aufgaben; das zeigt sich daran, daß aus
drücklich verlangt wird, daß sie "das Geheimnis des Glaubens mit reinem 
Gewissen bewahren" ( ... exoV't'oc~ 'to flUO''t~pwv 't1j~ 1t[O''te:oo~ e:v xoc.\}ocpq. 
O'uve:~S~O'e:~, 3,9). Auch wird von ihnen große Zuversicht erwartet im 
Blick auf den Glauben an Christus Jesus. 

5.2.6 Eher wird man bei den Aufgaben der "Witwen" (x1jpoc~) eine 
karitative Aufgabe voraussetzen dürfen, die allerdings eine seelsorgerli
che Tätigkeit durchaus mit einschließen konnte. Es handelte sich dabei, 
wie aus I Tim 5,3-I6 hervorgeht, um einen eigenen Stand in der Gemein
de, wobei ebenfalls klare Bedingungen für die Aufnahme genannt sind. 
Vermutlich ging es darum, die finanziell und sozial damals sehr schlecht 
gestellten älteren Witwen, soweit sie sich zum christlichen Glauben be
kannten, in einem eigenen Verband zu integrieren. 

5.2.7 Insgesamt zeigt sich, daß die Gemeinde nicht nur nach dem 
Modell einer Hausgemeinschaft geordnet ist - einschließlich der alleinste
henden Witwen - sondern daß alle Aufgaben bezogen sind auf die rechte 
Lehre und ein entsprechendes christliches Leben. Die Ordnung der Ge
meinde soll ein sichtbarer Ausdruck für das Verständnis von Wesen und 
Aufgabe der Kirche sein. 

5.3 Die Ordination 

5.3.1 In I Tim 4,I4 und 2 Tim I,6 ist von der "Handauflegung" 
gesprochen (e:1t[.\}e:0'~~ 'twv Xe:~pwv). Nach urchristlicher Tradition wird 
sie in verschiedenen Zusammenhängen gebraucht: bei Heilungen (Mk 
5,23 par; 6,5; 8,25; Apg 9,I7; 28,8 u.ö.), bei Segnungen (Mt I9,I3), bei 
Geistvermittlung (Apg 8,I7; I9,6) oder bei der Übertragung von Aufga
ben und Funktionen (Apg 6,6; I3,3). In Hebr 6,2 wird neben der "Lehre 
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von den Tauchbädern" auch eine "Lehre vom Auflegen der Hände" 
erwähnt (ßot1tnO"fLwv ÖLÖotX~ E1tdtEO"EW<; 't"E XELpWV). In den Pastoral
briefen steht die Handauflegung im Zusammenhang mit der Amtseinset
zung, hat also die Bedeutung einer Ordination (vgl. Hermann von Lips) 

5.3.2 Im Blick auf die Ordination ist in I Tim 4,14 und 2 Tim 1,6 
zunächst von der Handauflegung die Rede, die Timotheus selbst erfahren 
hat, und in I Tim 5,22 wird er angehalten, seinerseits nicht vorschnell 
jemandem die Hände aufzulegen (XE'i:pot<; 't"otXEW<; fL"f)ÖEVt. Em't"L&EL) und 
ihn damit in ein Amt einzusetzen. Für die Person des Timotheus bedeutet 
die Handauflegung die Übertragung der Vollmacht für seine Funktion als 
Apostelschüler und Vermittler der authentischen Tradition. Er ist zwar 
nicht Inhaber eines kontinuierlich wahrzunehmenden Amtes (vgl. 3.2), 
wohl aber Prototyp der von ihm und allen in der Folgezeit beauftragten 
Amtsträger. Insofern ist es nicht zufällig, daß in 2 Tim 1,13 der Begriff 
"Vorbild" (01tO't"U1tWO"L<;) auftaucht, der in I Tim 1,16 auf die Urbild
funktion des Paulus für alle Glaubenden bezogen worden ist. In 2 Tim 
1,13 ist Timotheus Vorbild im Blick auf die "gesunden", von Paulus 
gehörten Worte, was natürlich nach 1,14 in Verbindung steht mit der 
jedem Amtsträger aufgetragenen Bewahrung des "kostbaren anvertrau
ten Gutes" (XotA~ 1totpot&fJx"f)). 

5-3-3 Daß im Blick auf die Person des Timotheus die Handauflegung in 
I Tim 4,14 durch ein Presbyterium, in 2 Tim 1,6 durch Paulus selbst 
erfolgt ist, ist sachlich ohne entscheidende Bedeutung; es soll vielmehr 
modellhaft deutlich werden, daß eine solche Handauflegung sowohl 
durch einen Einzelnen als auch durch ein Gremium von Amtsträgern 
durchgeführt werden kann. In der Regel wird schon in der Frühzeit die 
Ordination durch einen Hauptverantwortlichen unter Beteiligung ande
rer Amtsträger vollzogen worden sein. In I Tim 4,14 wird gesagt, daß die 
Amtseinsetzung "aufgrund prophetischen Zuspruchs mit Handauflegung" 
erfolgt (öLiX 1tp0<p"f)'t"dot<; fLE't"iX Em&EO"Ew<; XELpWV). Die Wendung öLiX 
1tp0<p"f)'t"dot<; kann allerdings grammatikalisch verschieden aufgelöst wer
den, entweder als ÖL!X mit Genitiv Singular oder als ÖL!X mit Akkusativ 
Plural. Für die Pluralfassung scheint die Aussage in I Tim 1,18 zu spre
chen über die "früher über dich ergangenen prophetischen Worte" (xot't"iX 
't"iX<; 1tpOotyouO"ot<; E1tt. O"E 1tpo<p"f)'t"dot<;); dann wäre 4,14 wiederzugeben 
mit "wegen prophetischer Worte", die vorausgegangen sind. Versteht 
man die Wendung im Sinn eines ÖL!X mit Genitiv Singular, dann wäre zu 
übersetzen mit "durchJaufgrund eines prophetischen Wortes". Im einen 
Fall würde dies besagen, daß die Ordination im Zusammenhang mit einer 
prophetischen Designation erfolgt, im anderen, daß zum Akt der Ordina
tion ein prophetischer Zuspruch gehört. So sehr es bei einer Amtseinset-
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zung die Notwendigkeit einer vollmächtigen Auswahlentscheidung zwi
schen mehreren Bewerbern gegeben haben wird, da ja nach I Tim 3,I ein 
solches Amt durchaus "begehrt" werden konnte, steht in 4,q das pro
phetische Wort in Verbindung mit der Gabe eines "Charismas", was 
darauf schließen läßt, daß es um einen prophetischen Zuspruch in Verbin
dung mit der Handauflegung geht, durch den das zur Durchführung der 
Aufgabe nötige Charisma vermittelt werden soll. 

5-3-4 Für die Pastoral briefe ist bezeichnend, daß der Begriff "Charis
ma" (XlXp~cr[LlX, I Tim 4,Q; 2 Tim I,6) speziell auf die Geistesgabe 
bezogen wird, die dem Apostelschüler und ordinierten Amtsträger verlie
hen ist, wenn man von der traditionellen Stelle in Tit 3,5 absieht, wo von 
der Erneuerung durch den Heiligen Geist bei der Taufe die Rede ist. Diese 
Gnadengabe gilt es, "nicht zu vernachlässigen" (I Tim 4,Q: [L~ &[LeAe~), 
vielmehr ist sie zu "entfachen" (2 Tim I,6: &vlX~wnupdv) und in Zusam
menhang mit der Lehrfunktion zu bewähren (2 Tim I,I3f, vgl. I,7; 4,22). 
Die Tatsache, daß das Charisma bzw. das Pneuma auf den Amtsträger 
bezogen und mit der Handauflegung verbunden wird, macht deutlich, 
daß hier die Handauflegung nicht nur die Funktion einer Segnung, son- . 
dern einer Amtseinsetzung hat. Im übrigen geht es wie bei der Taufe um 
eine wirksame Zusage, weswegen die Ordination im Sinne der Pastoral
briefe eine sakramentale Struktur hat. 

5.3.5 Der Textabschnitt I Tim 6,II-I6 stammt höchstwahrscheinlich 
aus dem Zusammenhang der Ordination und ist als "Ordinationsparä
nese" zu verstehen (Käsemann). Nach der Ermahnung zu einer rechten 
Lebensführung (VII) und zu dem "guten Kampf des Glaubens" (&ywvL~ou 
-rov XIXAOV &yif)v1X -r1j<;; nLcr-rew<;;, V.I2a.b) wird zum "guten Bekenntnis vor 
vielen Zeugen" aufgefordert (XIXA~ o[LoAoyLIX tvwmov nOAAWV [LlXp-rUpWV, 
VI2c.d). Unter Verwendung einer Bekenntnisformel erfolgt die Auffor
derung, "vor Gott, der alles lebendig macht, und Jesus Christus, der vor 
Pontius Pilatus das gute Bekenntnis bezeugt hat" (tvwmov -rou &eou -rou 
~<poyovouv-ro<;; -r& nlXv-r:1X XIXL Xp~cr-rou 'I1Jcrou -rou [LlXp-rUP~crlXv-r:O<;; tnL 
nov-r:Lou n~AIX-rOU -r~v XIXA~V o[LoAoyLIXV), den Auftrag rein zu bewahren 
(V I 3 f). Das Bekenntnis des Ordinierten wird hier also in Parallele gesetzt 
zu dem "guten Bekenntnis", das Jesus vor Pontius Pilatus abgelegt hat 
(vgl. VI2d.I3C). Deshalb wird er aufgerufen, den Auftrag (tv-r:OA~) zu 
erfüllen bis zum endzeitlichen "Erscheinen unseres Herrn Jesus Christus" 
(Vq), woran sich eine umfangreiche Doxologie anschließt (VI5f). Vgl. 
dazu auch 2 Tim I,I3f; 2,I-I3; 3,IOf.I4-I7; Tit 2,I.7f; 3,8. 
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5.4 Amt und Auseinandersetzung mit Irrlehren 

5+ 1 Die Abgrenzung gegen die Gefahr einer Irrlehre hat zweifellos zur 
Ausbildung einer festeren Gemeinde- und Amtsstruktur beigetragen. Nach 
Tit I,9b muß der "Episkopos", der unter den Amtsträgern die leitende 
Stellung einnimmt, in der Lage sein, die "gesunde Lehre" zu verkündigen 
und die Widersacher zu überführen (mxplXxIXAe:'i:v t.v 't"n OLOlXcrXIXA[q: 't"n 
UYLIXLvoUcr'!l XIX!. 't"oue; avnAeyoV't"lXe; t.AeYXe:LV). Mit der Wahrung des 
"anvertrauten Gutes" verbindet sich also die Auseinandersetzung mit der 
Häresie. In den Pastoral briefen werden Timotheus und Titus deshalb 
immer wieder aufgerufen, sich für die wahre Lehre einzusetzen, so in 
I Tim I,3-7, in 4,I-S.I6, in 2 Tim 2,I4-2I und in Tit I,IO-I6. 

5.4.2 Die Auseinandersetzung mit Irrlehren wird nicht argumentativ 
geführt, sondern lediglich im Sinne der Feststellung von Abweichungen 
gegenüber der wahren Lehre. Insofern ist es schwierig, etwas Genaueres 
über die Gegner zu sagen. Unverkennbar ist, daß es sich nicht nur um 
Fragen der Verkündigung, sondern auch um ein Abweichen von der rech
ten Lebenspraxis handelt. Eine Irrlehre ist offensichtlich von außen in die 
Gemeinde hineingetragen worden, hat sich aber innerhalb des paulinischen 
Bereichs selbst verbreitet, wie aus 2 Tim I,IS hervorgeht. An konkreten 
Anhaltspunkten ergibt sich aus I Tim 4,3 eine asketische Tendenz und aus 
2 Tim 2,I8 ein enthusiastisches Motiv, sofern behauptet wird, die Toten
auferstehung sei bereits erfolgt; hinzu kommt die mehrfache Warnung vor 
Mythen und Genealogien in I Tim I,4; 4,7; Tit I,I4; 3,9. Dabei spielen 
offensichtlich jüdische Elemente eine nicht geringe Rolle, wie aus dem 
Hinweis auf "jüdische Mythen" in Tit I,q und dem Anspruch der Geg
ner in I Tim I,7, "Gesetzeslehrer" zu sein, hervorgeht. Dazu kommen 
aber auch nicht jüdische Komponenten. Beachtenswert ist, daß im Zu
sammenhang mit der Irrlehre der Begriff der "Gnosis" begegnet; so heißt 
es in I Tim 6,20: ,,0 Timotheus, bewahre das dir anvertraute Gut und 
wende dich ab von den gottlosen Reden und den Sätzen (Antithesen) der 
fälschlich sogenannten Gnosis" (c1 TLfLo,se:e:, 't"~v 7tlXplX&f]XYlV epUAIX~OV 
t-x't"pmofLe:VOe; 't",xe; ße:ß~AOUe; xe:VOepWV[IXe; XIX!. aV't"L,secre:Le; 't"'iJe; ~e:uowvufLoU 
yvwcre:we;). In der Tat ist mit der Frühform einer judenchristlichen Gnosis 
zu rechnen, ohne daß diese genauer eingeordnet werden kann. Keinesfalls 
läßt sich der Begriff der "Antithesen" (avn,secre:Le;) auf Marcion beziehen, 
da eine Verwerfung des Alten Testaments völlig fehlt. Das Auftreten von 
Irrlehrern und der Verfall der Frömmigkeit sowie der guten Sitten werden 
in 2 Tim 3,I-9 als ein Phänomen der "letzten Tage" (t.crX!X't"IXL ~fLepIXL, 
3,I), also der Endzeit, gekennzeichnet. Umso mehr gilt es, an dem anver
trauten Gut und der damit verbundenen Hoffnung festzuhalten. 
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6. Gesetzesverständnis und Ethik 

6.1 Das Gesetzesverständnis 

In I Tim 4,I3 wird neben der Lehre und der Ermahnung auch zur 
"Verlesung" (der Schrift) aufgerufen. Mit dieser &vliyvwcr~<; ist auf das 
Alte Testament Bezug genommen, von dem es in 2 Tim 3,I6f heißt, daß 
jede vom Geist (Gottes) eingegebene Schrift (1tiicrC1. YPC1.cp~ 1te:01tve:ucr"t"o<;) 
nützlich ist "zur Belehrung, zur Widerlegung, zur Besserung, zur Erzie
hung in der Gerechtigkeit, damit der Mensch Gottes zu jedem guten Werk 
befähigt und gerüstet sei". Umso überraschender ist es, daß in I Tim I,8-
II ein Gesetzesverständnis vorausgesetzt wird, daß weder die alttesta
mentliche Tradition aufgreift noch dem genuin paulinischen Gesetzes
begriff entspricht. Das dürfte mit den Irrlehrern in Zusammenhang ste
hen. Zwar wird in I Tim I,8 gesagt: "Wir wissen, daß das Gesetz gut ist" 
(OrÖC1.fLe:V öe: on XC1.AO<; 0 vOfLo<;, vgl. Röm 7,I2); es wird aber nicht nur 
hinzugefügt: "wenn jemand es im Sinn des Gesetzes anwendet" (eliv n<; 
C1.u"t"i(i vOfLLfLw<; Xp'tj"t"C1.L), sondern in Y.9 wird festgestellt: "wir wissen, daß 
das Gesetz nicht für einen Gerechten, sondern für Gesetzlose und Unge
horsame bestimmt ist" (döw<; "t"0\)"t"0, on ÖLXC1.LIJ> vOfLo<; OU xd"t"C1.~, &VOfLOL<; 
öe: XC1.l. &vu1to"t"lix"t"o~<;). Das wird in V.9b.Ioa durch einen Katalog von 
Lastern weitergeführt, die nach Y.Iob in Widerspruch zur gesunden Leh
re stehen. Daß das Gesetz nur noch für die Gottlosen bestimmt sei, nicht 
aber für den Gerechten, ist eine extreme Folgerung aus der paulinischen 
Lehre, zeigt aber immerhin, daß im Bereich der Pastoralbriefe keinerlei 
gesetzliche Anordnung angestrebt worden ist, sondern eine Paränese, die 
die Gemeinschaft zur rechten Ordnung und zum rechten Tun im Sinn des 
Paulus anhält. 

6.2 Grundprinzipien der Ethik 

6.2.1 Sehr bezeichnend für die Ethik der Pastoralbriefe ist die These, daß 
die Lebensordnung der gesunden Lehre entsprechen, ihr "geziemen" muß 
(1tPE1te:~V, Tit 2,I): Das Erscheinen der rettenden Gnade Gottes "erzieht 
uns" dazu, daß wir "besonnen, gerecht und fromm in dem jetzigen Äon 
leben" (tVC1. ... crwcppovw<; XC1.l. ö~xC1.Lw<; XC1.l. e:ucre:ßw<; ~~crwfLe:V ev "t"i(i V\)V 
C1.1.WVL, Tit 2,IIf). Damit ist in Anlehnung an die griechischen Kardinal
tugenden das Prinzip für eine Ethik formuliert, deren Zentral begriff die 
"Frömmigkeit" ist (e:UcrEße:~C1., vgl. I Tim 2,2; 3,I 6; 4,7f; 5,4; 6,3. 5f; 2 Tim 
3,5.I2; Tit I,I). Vom "Geheimnis der Frömmigkeit" (fLUcr"t"~PLOV "t"'tj<; 
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e:ocre:ßdOt~) kann deshalb in I Tim 3,I 6 parallel zum" Geheimnis des Glau
bens" (fLUcrT~PWV T'ij~ 1tLcrTe:W~) gesprochen werden. Obwohl "Glaube" 
und "Frömmigkeit" sich in den Pastoral briefen decken können, hat doch 
"Frömmigkeit" einen stärker ethischen Akzent und betrifft vor allem das 
rechte christliche Handeln. Damit rückt ein Begriff in den Vordergrund, 
den Paulus nicht verwendet hat. Im Neuen Testament kommt er außer 
den Stellen in den Pastoralbriefen nur noch in Apg 3,I2 und viermal im 
1. Petrusbrief vor. 

6.2.2 Für die Ethik der Pastoral briefe ist die klare Abgrenzung gegen
über allen asketischen Tendenzen der Irrlehrer in I Tim 4,I-5 von 
zentraler Bedeutung. Wichtig ist die in 4,4f formulierte These: "Alles, 
was Gott geschaffen hat, ist gut, und nichts ist verwerflich, wenn es mit 
Dank genossen wird; es ist geheiligt durch Gottes Wort und das Gebet" 
(1tiiv xTLcrfLOt &e:ou XOtAOV xOtt. oOöev &1tOßAYiTOV fLe:TO: e:OXOtPLcrTLOt~ 
AOtfLßOtVOfLe:vov' &"(LcX~e:TOtL "(O:p ÖLO: AO"(OU &e:ou XOtt. EVTe:U~e:W~, vgl. 
I Kor Io,26.30f). 

6.2.3 In I Tim 4,4f wird gleichzeitig die Bedeutung des Gebetes sicht
bar, worauf I Tim 2,I-4 gesondert eingeht. Zwei Dinge sind bei dieser 
Aufforderung zum Gebet wichtig: das Gebet soll Fürbitte für alle Men
schen einschließlich der Regierenden sein, und es soll sich darauf bezie
hen, daß wir ein "ruhiges und stilles Leben führen können" (LVOt ~Pe:fLoV 
XOtt. ~crUXLOV ßLov ÖLcX"(WfLe:v, 2,2). Das steht sicher in Zusammenhang mit 
der möglichen oder gar schon drohenden Verfolgung, die nicht durch ein 
auffälliges Verhalten provoziert werden soll. Dennoch gilt es, um des 
Evangeliums willen bereit zu sein zum Leiden, was 2 Tim 2,3-13; 3,IO-
13 und 4,I-8 hervorheben. 

6.2.4 Hinsichtlich der Lebensordnung wird im Anschluß an die Kenn
zeichnung der christlichen Gemeinschaft als "Haus Gottes" die Tradition 
der Haustafel aufgegriffen; vgl. I Tim 2,8-14; 5,If; 6,If; Tit 2,I-IO; 3,I-
3. Hier werden nun unterschiedliche, aber aufeinander abgestimmte An
weisungen für Männer und Frauen, Kinder und Sklaven gegeben, außer
dem wird in I Tim 6,I7-19 noch gesondert eine Ermahnung der Reichen 
aufgenommen. Anders als im Kolosserbrief oder im I. Petrusbrief ist eine 
ausschließlich christliche Gemeinschaft vorausgesetzt, sei es in der Fami
lie oder in der Gemeinde. Das "Haus" ist derjenige Bereich, in dem 
christliches Leben verwirklicht wird. 

6.2.5 Insgesamt zeigen die Pastoralbriefe eine starke Tendenz zur prak
tischen Frömmigkeit. Daher ist auch immer wieder von den "guten Wer
ken" die Rede (XOtAO: ep"(Ot oder &"(Ot&O: ep"(Ot vgl. I Tim 2,IO; 3,I; 5,IO.25; 
6,I8; 2 Tim 2,21; 3,I7; Tit I,I6; 2,7.14; 3,1.8.14). Der Begriff "Werke" 
bezeichnet wie im Jakobusbrief das rechte christliche Handeln unter der 
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Voraussetzung des Glaubens und einer überzeugenden Frömmigkeit. Der 
paulinische Begriff der "Werke" spielt keine Rolle mehr. 

7. Die Besonderheiten der Pastoralbriefe 

7.1 An erster Stelle ist die Darstellung der Person und Funktion des 
Apostels Paulus zu nennen. An seiner Verkündigung ist die rechte Lehre 
zu messen. Von ihm ist sie an seine Schüler Timotheus und Titus überge
ben worden, und diese haben sie den Gemeinden vermittelt. Zugleich ist 
Paulus Vorbild für gelebten Glauben, an dessen Gestalt es sich zu orientie
ren gilt. Da die Schüler die gegenwärtigen Aufgaben der Verkündigung 
und Lehre wahrnehmen, ist de facta die nachapostolische Zeit vorausge
setzt. Aus Mitarbeitern sind sie selbständige Repräsentanten der pauli
nischen Tradition geworden. Die zweite christliche Generation hat die 
Verantwortung übernommen. Das wird auch dadurch unterstrichen, daß 
mit dem fingierten Testament des Paulus im 2. Timotheusbrief sein Tod in 
den Blick gefaßt wird. 

7.2 Entscheidend ist das Verständnis der von Paulus herkommenden 
und von seinen Schülern bewahrten und weitergegebenen Tradition. Sie 
ist das "anvertraute Gut" und die "gesunde Lehre", die festzuhalten und 
gegenüber allen Verfälschungen zu verteidigen ist. Dabei hängt Wesent
liches davon ab, daß die Wahrheit dieser Lehre anerkannt und bewahrt 
wird. 

7.3 In Zusammenhang damit steht das stark veränderte Kirchenver
ständnis. Die Vorstellung von der Kirche als "Leib Christi" begegnet hier 
nicht mehr. Lediglich in der Auffassung vom "Haus Gottes" bestehen 
Verbindungslinien zur älteren paulinischen bzw. deuteropaulinischen Tra
dition (vgl. I Kor 3,16; Eph 2,19-22). Indem die Kirche als "Säule und 
Grundfeste der Wahrheit" verstanden und zur Sicherung der Wahrheit 
institutionell geordnet wird, zeigt sich gegenüber Paulus und den anderen 
deuteropaulinischen Schriften ein erheblicher Wandel. In diesem Sinn 
werden auch die neu entstehenden Gemeindeämter geordnet, die vor 
allem der Wahrung und der Verteidigung der apostolischen Tradition 
dienen, zugleich aber auch das Leben der Gemeinde regeln. 

7.4 Diesem Verständnis von Tradition und Kirche entspricht es, daß 
die grundlegenden Bekenntnisaussagen so gut wie alle in geprägten For
mulierungen übernommen sind. Zeigt sich dabei inhaltlich kein wesentli
cher Wandel gegenüber Paulus, so ist doch mit dem Traditionsverständnis 
der Pastoralbriefe im Sinn einer definitiv vorgegebenen und fortan maß
gebenden Gestalt der Lehre eine erhebliche Veränderung vollzogen. 
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7.5 Die Frömmigkeit der Pastoralbriefe ist sehr stark praktisch orien
tiert. Im Zusammenleben innerhalb des "Hauses Gottes" hat sich das 
Christsein zu bewähren. Dabei spielen die "guten Werke" eine besondere 
Rolle. 



Teil V 

Die theologische Konzeption 
der von Paulus unabhängigen hellenistisch

judenchristlichen Schriften des Urchristentums 



§ 23 Zur Stellung hellenistisch-judenchristlicher 
Schriften aus nachapostolischer Zeit 

1. Die Bedeutung des hellenistischen Judenchristentums 

im 1.Jahrhundert 

Bevor nach der Stellung der außerpaulinischen hellenistisch-juden
christlichen Schriften des Neuen Testaments gefragt wird, muß das Phä
nomen des hellenistischen Judenchristentums kurz beleuchtet werden. 

1.1 Das frühe hellenistische Judenchristentum 

1.1.1 Das Christentum hat sich von Palästina aus zunächst im Bereich 
des Diasporajudentums verbreitet. Dieses hatte sich in den einzelnen 
Regionen in unterschiedlicher Weise entwickelt. Die uns am besten ver
traute alexandrinische Tradition darf keineswegs verallgemeinert wer
den. Leider besitzen wir für das Diasporajudentum im westlichen Syrien, 
in Kleinasien und Griechenland oder in Rom nur relativ wenige Doku
mente, vornehmlich epigraphischer und archäologischer Art. Gleichwohl 
gab es gemeinsame Grundlagen des jüdischen Gottesglaubens und der 
jüdischen Lebensgestaltung, die bei der Ausbreitung des Christentums 
eine wichtige Rolle spielten. Es waren nicht zuletzt die Proselyten und 
Gottesfürchtigen, die die christliche Botschaft annahmen. 

1.1.2 Mit griechisch sprechenden Juden war die älteste Christenheit 
bereits in Jerusalem konfrontiert. Die von dort vertriebenen "Helleni
sten" haben die Botschaft weitergetragen und in Antiochien ein neues 
Zentrum geschaffen. So ist es ganz früh zur Konstituierung eines helleni
stischen Judenchristentums gekommen. Auch Paulus, der selbst in der 
Diaspora aufgewachsen war, ist ein Repräsentant hellenistisch-juden
christlicher Tradition gewesen. Soweit er bei seiner Mission mit Situation 
und Denken von Heidenchristen konfrontiert wurde, hat er sich dem 
unter Voraussetzung diasporajüdischer bzw. judenchristlicher Tradition 
gestellt. 
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1.1.3 Im Blick auf die Entstehung der neutestamentlichen Schriften 
besitzt das griechisch sprechende Judenchristentum eine entscheidende 
Bedeutung. Von dem in Palästina beheimateten Judenchristentum ara
mäischer Sprache sind zwar mündliche Traditionen erhalten geblieben, 
aber keine schriftlichen Dokumente. Auch die Rekonstruktion der Logien
quelle führt zunächst nur auf ihre Fassung in griechischer Übersetzung; daß 
eine ältere literarische Fixierung im Hintergrund steht, ist in hohem Maße 
wahrscheinlich, aber nicht mit letzter Sicherheit nachweisbar. Die grundle
gende Ausprägung der im Neuen Testament erhaltenen urchristlichen Tra
dition geht jedenfalls auf das frühe hellenistische Judenchristentum zu
rück, woran die Gemeinde von Antiochien unverkennbar einen besonde
ren Anteil hatte. 

1.2 Das hellenistische Judenchristentum 

in der zweiten Jahrhunderthälfte 

Die grundlegende Prägung des frühen Christentums durch das helleni
stische Judenchristentum zeigt sich trotz aller Veränderungen und einer 
zunehmenden Distanz zum Judentum auch in der zweiten Hälfte des 
1. Jahrhunderts. 

1.2.1 Daß in der zweiten Jahrhunderthälfte das Christentum wesent
lich durch hellenistisch-judenchristliche Tradition bestimmt ist, zeigen in 
besonderer Weise die Schriften außer halb des paulinischen Bereichs. Dazu 
gehören der Jakobusbrief, der 1. Petrusbrief, der Hebräerbrief und die 
Offenbarung des Johannes. Entsprechendes gilt für die Schriften, die 
durch die Rezeption der Jesusüberlieferung geprägt sind. Dabei stoßen 
wir auf einen judenchristlichen Grundbestand, der in unterschiedlicher 
Weise für Heidenchristen erschlossen worden ist. Dadurch hat sich in 
verschiedener Intensität auch eine schrittweise Transformation des juden
christlichen Erbes in hellenistisches Denken vollzogen, aber ohne daß 
jenes preisgegeben wurde. 

1.2.2 Ausgesprochen heidenchristliche Traditionen sind im Urchristen
tum selten. Zwar wurde in den deuteropaulinischen Schriften ein für 
Heidenchristen zugängliches Denken stärker berücksichtigt, insbesonde
re im Kolosser- und im Epheserbrief, in anderer Weise auch in den 
Pastoralbriefen, aber die paulinische Grundlage ist erhalten geblieben. 
Unter den sonstigen neutestamentlichen Schriften ist nur das lukanische 
Doppelwerk eindeutig heidenchristlich orientiert, ohne die Rückbindung 
an ältere Tradition zu verleugnen. Das Markus- und das Matthäus
evangelium stehen in verschiedener Weise an der Schwelle zwischen Ju-



388 § 23 Zur Stellung hellenistisch-judenchristlicher Schriften aus nachapostolischer Zeit 

den- und Heidenchristenturn. Das gilt mutatis mutandis auch für das 
Johannesevangelium und die Johannesbriefe. 

2. Zur Unterscheidung zwischen apostolischer 

und nachapostolischer Tradition 

Mit der theologiegeschichtlichen Zuordnung neutestamentlicher Schrif
ten verbindet sich ein spezielles Problem, das bereits die Deuteropaulinen 
betraf, sofern zwischen apostolischen und nachapostolischen Schriften 
unterschieden werden muß. 

2.1 Die apostolische Zeit 

2.1.1 Mit dem Tod der Apostel Petrus und Paulus sowie des Herren
bruders Jakobus in den 60er Jahren ist für die Urchristenheit eine deut
liche Zäsur markiert. Hinzu kam der für die Judenchristen Palästinas 
gravierende Einschnitt durch den Jüdischen Krieg und die im Jahr 70 
n. Chr. erfolgte Zerstörung Jerusalems. Die Zeit der ersten Zeugen und 
der ersten Generation war damit zu Ende. Von der Mitte der 60er Jahre 
an übernehmen die Schüler der Apostel als Repräsentanten der zweiten 
Generation deren Funktion und Aufgabe. Im strengen und eigentlichen 
Sinn ist daher von der apostolischen Zeit nur im Blick auf die ersten 
vierzig Jahre nach Jesu Tod zu sprechen. 

2.1.2 Bereits im Zusammenhang der Paulusschule ist darauf hingewie
sen worden, daß wir als literarische Dokumente aus der apostolischen 
Zeit nur die authentischen Paulusbriefe besitzen. Alle anderen Schriften 
des Neuen Testaments gehören in die nach apostolische Periode. Die apo
stolische Tradition beschränkt sich jedoch keineswegs auf die genuin 
paulinischen Schriften. In der Frühzeit der Kirche gab es eine Fülle an 
geprägtem Überlieferungsgut apostolischen Charakters. Neben der Jesus
überlieferung spielten kerygmatische, liturgische und paränetische Tradi
tionen eine wichtige Rolle, die teilweise auch von Paulus verwendet wur
den. Der Großteil der apostolischen Tradition ist jedenfalls mündlich 
weitergegeben worden. 

2.1.3 Die Unterscheidung zwischen apostolischer und nachapostoli
scher Tradition hat natürlich ebensowenig wie die zwischen paulinischer 
und deuteropaulinischer Tradition einen wertenden Charakter, sie dient 
der historischen Beschreibung und betrifft die traditionsgeschichtliche 
Stellung der einzelnen Schriften. 
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2.2 Die nachapostolische Zeit 

2.2.1 Es gibt in der älteren Forschung eine Auffassung der nachapo
stolischen Zeit, die sich auf die frühen nachneutestamentlichen Schriften 
bezieht, soweit diese noch in enger Beziehung zur urchristlichen Tradition 
stehen. Dieser Tatbestand ist im Blick auf die Schriften der sogenannten 
Apostolischen Väter durchaus zu beachten, zumal die Didache und Teile 
des 1. KIemensbriefes der neutestamentlichen Überlieferung ganz nahe 
stehen (vgl. § 44). Dennoch liegt die entscheidende Zäsur zwischen der 
Zeit der ersten Zeugen und den nachfolgenden Generationen. Insofern ist 
der Begriff der nachapostolischen Schriften bereits auf Dokumente des 
Neuen Testaments anzuwenden. 

2.2.2 Es ist ein wesentliches Kennzeichen der nachapostolischen Zeit, 
daß ein Prozeß der Verschriftlichung der "apostolischen Tradition" ein
setzte. Insofern ist die nach apostolische Zeit des Urchristentums, die von 
der Mitte der 60er Jahre bis zum Beginn des 2. Jahrhunderts reicht, eine 
Zeit sui generis. Sie stellt eine Epoche dar, die ihre Hauptaufgabe darin 
sah, die apostolische Tradition zu sammeln und zu fixieren. Man orien
tierte sich vor allem an dem, was als apostolische Grundlage gelten konn
te. Dabei ging es allerdings in der Regel nicht um ein bloßes Festhalten, 
sondern um Zusammenfassung, um eine gewisse Vereinheitlichung und 
um Kennzeichnung der bleibenden Relevanz. Dabei kam es zu Neu
interpretationen und zur Berücksichtigung der Probleme der eigenen Zeit. 
Bei den Evangelien und der Apostelgeschichte ist die Tendenz, Über
lieferungs gut zusammenzufassen, zu vereinheitlichen und unter theolo
gische Leitgedanken zu stellen, besonders deutlich. Das gilt aber mutatis 
mutandis ebenso für die nachpaulinische Briefliteratur. 

2.2.3 Zur nachapostolischen Tradition gehören im besonderen auch 
die von Paulus unabhängigen Schriften des hellenistischen Judenchristen
tums. Bei dem Hebräerbrief und der Offenbarung des Johannes handelt es 
sich eindeutig um Dokumente aus der zweiten Hälfte des I. Jahrhunderts. 
Beim Jakobusbrief und dem 1. Petrusbrief wird von einzelnen Exegeten 
die unmittelbare oder mittelbare Herkunft vom Herrenbruder Jakobus 
und vom Apostel Petrus vertreten. Es hat sich aber in der Forschung 
weitgehend die Überzeugung durchgesetzt, daß es sich um Schriften han
delt, die zwar Traditionen aufgreifen, die mit dem Herrenbruder und mit 
Petrus in einem gewissen Zusammenhang stehen, aber nicht auf deren 
eigene Initiative zurückgehen. Die Briefe sind jedenfalls erst in einer 
späteren Zeit abgefaßt worden und besitzen deuteronymen Charakter. 
Daß es sich um Dokumente aus einem je verschiedenen Traditionsstrom 
handelt, schließt Berührungen untereinander ebensowenig aus wie mit 
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der paulinischen oder deuteropaulinischen Tradition; es muß jedoch die 
jeweilige Eigenständigkeit beachtet werden, sowohl hinsichtlich des ver
arbeiteten Traditionsgutes als auch im Blick auf die jeweilige theologische 
Konzeption. 

2.2.4 Anhangsweise sei noch erwähnt, daß das vielfach mit der nach
apostolischen Tradition verbundene Thema eines beginnenden Frühkatho
lizimus eine tendenziöse Fragestellung war, die sich als unfruchtbar er
wies, daher im vorliegenden Zusammenhang unberücksichtigt bleibt. 

3. Zur Behandlung der nachapostolischen Schriften 

in den Lehrbüchern der neutestamentlichen Theologie 

Es ist aufschlußreich zu sehen, wie in den Lehrbüchern der neutesta
mentlichen Theologie mit den nachapostolischen Schriften verfahren 
wurde. Ich beschränke mich in diesem Abschnitt auf Lehrbücher der 
letzten 50 Jahre und auf Veröffentlichungen der deutschen Forschung, 
weil hier die Diskussion über eine Konzeption der neutestamentlichen 
Theologie besonders intensiv geführt wurde. 

3.1 Werke aus der Zeit von 1950-1976 

3.1.1 RudolfBultmann hat in seiner Anfang der 50er Jahre ausgearbei
teten "Theologie des Neuen Testaments" neben den "Voraussetzungen", 
die mit der Verkündigung Jesu und dem ältesten Traditionsgut gegeben 
waren, bekanntlich nur der Konzeption des Apostels Paulus und dem 
johanneischen Denken den Charakter einer Theologie im eigentlichen 
Sinne zuerkannt und ihnen ein je eigenes Kapitel gewidmet. Alle sonstigen 
neutestamentlichen Texte werden von ihm zusammenfassend unter dem 
Titel "Die Entwicklung zur alten Kirche" besprochen. Dabei werden 
weder die Deuteropaulinen oder die von Paulus unabhängigen helleni
stisch-judenchristlichen Schriften im einzelnen behandelt noch die Synop
tiker und die Apostelgeschichte. Das ist im Rahmen einer neutestament
lichen Theologie ein sehr problematisches Verfahren, weil auf diese Weise 
zwar noch einige allgemeine Tendenzen aufgezeigt werden, nicht aber die 
jeweilige Besonderheit der einzelnen Dokumente. 

3.1.2 Hans Conzelmann hat in seinem erstmals 1967 erschienenen 
"Grundriß der Theologie des N euen Testaments" diese Grundkonzeption 
im wesentlichen übernommen, hat aber im Anschluß an das Kapitel über 
das "Kerygma der Urgemeinde und der hellenistischen Gemeinde" einen 
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eigenen Hauptteil über das "synoptische Kerygma" eingeschaltet. Dann 
folgt die Darstellung der Theologie des Paulus. Anschließend bietet er 
ebenfalls nur eine zusammenfassende Darstellung der "Entwicklung nach 
Paulus", die er der abschließenden Behandlung der johanneischen Theo
logie voranstellt. Andreas Lindemann hat in seiner Neubearbeitung von 
1987 diesen Aufbau im Blick auf die nachpaulinische Entwicklung beibe
halten. Geändert hat er dagegen das Kapitel über das Kerygma der älte
sten Gemeinden, wobei er vor allem der Theologie der synoptischen 
Evangelien einen größeren Raum gewährt hat. Die Schriften außerhalb 
der Paulusbriefe und der Evangelien werden aber auch hier nur pauschal 
behandelt und nicht im einzelnen besprochen. 

3.1.3 Eduard Lahse hat schon 1974 in seinem "Grundriß der neutesta
mentlichen Theologie" einen eigenen Hauptteil über die Theologie der 
synoptischen Evangelien aufgenommen und zwischen die Darstellung der 
Theologie des Apostels Paulus und der Theologie des Johannesevangeli
ums und der Johannesbriefe eingefügt. Die sonstigen nachapostolischen 
Schriften werden wiederum nur in einem zusammenfassenden Schlußka
pitel unter dem Titel "Die apostolische Lehre der Kirche" behandelt. Auch 
hier kommen die Deuteropaulinen und die von Paulus unabhängigen 
Schriften aus hellenistisch-judenchristlicher Tradition nicht zu ihrem Recht. 

3.1.4 Anders verfuhr erstmals Leanhard Gappelt im 2. Band seiner 
"Theologie des Neuen Testaments", den Jürgen Ralaff posthum 1976 
herausgegeben hat. Auf die Theologie des Paulus folgt ein eigener Haupt
teil über die "Theologie der nachpaulinischen Schriften". Dort werden 
jeweils zwei gegensätzliche Positionen gegenübergestellt, so zunächst der 
1. Petrusbrief und die Offenbarung des Johannes, dann der Jakobusbrief 
und das Matthäusevangelium und schließlich der Hebräerbrief und das 
lukanische Doppelwerk. Mit einem fragmentarisch gebliebenen Kapitel 
über die johanneische Theologie wird das Buch abgeschlossen. Hier sind 
neben Matthäus und Lukas erstmals die von Paulus unabhängigen helle
nistisch-judenchristlichen Schriften in ihrer Eigenständigkeit ausführlich 
besprochen. Was allerdings überraschenderweise völlig fehlt, ist eine Be
handlung der Theologie des Markusevangeliums. Im übrigen wird man 
fragen müssen, ob es sinnvoll ist, die Besprechung von Briefen und Evan
gelien in dieser Weise zu koordinieren. 

3.2 Neuere Werke 

3.2.1 Hans Hübner hat in seiner dreibändigen Theologie, die zwischen 
1990 und 1995 erschienen ist, zunächst ausführlich "Prolegomena" erör-
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tert. Im 2. Band behandelt er dann die "Theologie des Paulus und ihre 
Wirkungsgeschichte" , wobei er neben den Deuteropaulinen in einer we
nig überzeugenden Weise auch die Katholischen Briefe (außer 1-3 Joh) 
berücksichtigt. Im 3. Band werden dann Hebräerbrief, Synoptiker, Jo
hannesevangelium und Offenbarung des Johannes besprochen, was hin
sichtlich der Anordnung ebenfalls Probleme aufwirft. 

3.2.2 Die 1992 und 1999 erschienene "Biblische Theologie des Neuen 
Testaments" von Peter Stuhlmacher behandelt im 1. Band die Entstehung 
und Eigenart der neutestamentlichen Verkündigung von Jesus über die 
Urgemeinde bis Paulus. Im 2. Band geht es dann zunächst um die Verkün
digung in der Zeit nach Paulus; hier werden die Deuteropaulinen, der 
Jakobus-, der 1. Petrus- und der Hebräerbrief sowie der Judas- und 
2. Petrusbrief besprochen. Dann folgt die Verkündigung der synoptischen 
Evangelien und anschließend die Verkündigung des Johannes und seiner 
Schule, wozu auch die Johannesoffenbarung gerechnet wird. Das ist vom 
Aufriß her sinnvoll, wenngleich zu fragen bleibt, ob die Zuordnung der 
J ohannesoffenbarung zum J ohannesevangelium und den J ohannesbriefen 
gerechtfertigt ist, und ob bei den nach- und außerpaulinischen Briefen 
nicht weiter differenziert werden sollte. 

3.2.3 In der 1994 herausgegebenen" Theologie des Neuen Testaments" 
von Joachim Gnilka geht es zunächst in drei großen Kapiteln um die 
Theologie des Apostels Paulus, um die Synoptiker und ihre theologische 
Konzeption sowie um die Theologie des johanneischen Schrifttums (Evan
gelium und Briefe). Dann folgt ein Teil über die nachpaulinische Theolo
gie mit Kolosser- und Epheserbrief, Pastoralbriefen und Hebräerbrief, ein 
selbständiger Teil über die Theologie der Apokalypse und ein Schlußteil 
über die Theologie der Kirchenbriefe mit dem 1. Petrusbrief und dem 
Judas- und 2. Petrusbrief. Was besonders auffällt, ist die Behandlung 
sowohl des 2. Thessalonicherbriefs als auch des Jakobusbriefs in Exkur
sen; sie werden der neutestamentlichen Theologie nur bedingt zugeord
net. Abgesehen von der Beurteilung dieser beiden Schriften stellt sich die 
Frage, ob die Zuordnung des Hebräerbriefs zu der "nachpaulinischen 
Theologie" oder die Zusammenstellung des 1. Petrusbriefs mit dem Ju
das- und dem 2. Petrusbrief wirklich sinnvoll ist. 

3.2.4 In der 1996 posthum erschienenen "Theologie des Neuen Testa
ments" hat Georg Strecker nach der paulinischen Theologie die mündli
che Tradition der palästinischen und der hellenistischen Gemeinde be
sprochen, dann die Synoptiker und in einem weiteren Kapitel die jo
hanneische Schule einschließlich der Johannesoffenbarung. Es folgen zwei 
Schlußkapitel, die teilweise von Friedrich Wilhelm Horn ergänzt wurden, 
zuerst die Deuteropaulinen mit Kolosser-, Epheserbrief, Pastoralbriefen 
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und 2. Thessalonicherbrief, danach die "katholische Briefliteratur" mit 
Hebräerbrief, 1. Petrusbrief, Judas- und 2. Petrusbrief sowie dem Jako
bus brief. Im Blick auf das Schlußkapitel bleiben auch hier einige Proble
me offen, nicht zuletzt wegen der Verwendung des aus der Kanonbildung 
stammenden Begriffs der Katholischen Briefe für einen ganz anders abge
grenzten Bestand. 

3.2.5 Unberücksichtigt lasse ich die I994 publizierte "Theologiege
schichte des Urchristentums" von Klaus Berger und verweise auf meine 
Besprechung des Buches. Er geht von völlig anderen Prämissen aus und 
nimmt eine Anordnung vor, die schwer nachvollziehbar ist. 

3.3 Konsequenzen fLir die Darstellung 

3.3.1 Als Fazit ergibt sich, daß im Blick auf die Gruppierung und damit 
auf die sachliche Zuordnung der neutestamentlichen Schriften bisher kein 
Konsens erreicht ist. Besteht schon bei der Behandlung der Evangelien
tradition und der Einreihung der Synoptiker (mit Apostelgeschichte) kei
ne Übereinstimmung, so bleibt vor allem die Zuordnung der Johannes
offenbarung, des Hebräerbriefs, des Jakobusbriefs, des 1. Petrusbriefs 
sowie des Judas- und des 2. Petrusbriefs umstritten. 

3.3.2 Es gibt prinzipiell drei Möglichkeiten der Zuordnung urchrist
licher Schriften: die Orientierung am Kanon (so Ladd, mit einem Zusatz
kapitel über die Urkirche), die geographische Verortung (so konsequent 
Koester) oder die theologiegeschichtliche Perspektive (besonders interes
sant der Entwurf Goppelts). Obwohl für die Johannesoffenbarung eine 
geographische Verortung möglich und für den 1. Petrusbrief eine solche 
wahrscheinlich ist, bleiben die regionalen Zuordnungen für den Jako
busbrief und den Hebräerbrief wie auch der meisten anderen neutesta
mentlichen Schriften offen. So verdient die theologiegeschichtliche Zu
ordnung den Vorzug. 

3-3-3 Die anschließende Behandlung der vier außerpaulinischen Schrif
ten des hellenistischen Judenchristentums erfolgt unter dieser Prämisse. 
Die Bildung einer eigenen Schriftengruppe mit Jakobusbrief, 1. Petrus
brief, Hebräerbrief und Johannesoffenbarung als typischen Zeugnissen 
der außerpaulinischen hellenistisch-judenchristlichen Tradition soll ein 
Versuch sein, hier eine bessere Zuordnung zu finden. Auch die Anord
nung zwischen den Deuteropaulinen und den Evangelien dürfte sich als 
sinnvoll erweisen, weil dann einerseits ein größerer Teil der Briefliteratur, 
wozu auch die Johannesoffenbarung aufgrund ihres Rahmens gehört, 
nebeneinander behandelt wird (ausgeklammert sind hier nur Judas- und 
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2. Petrusbrief) und andererseits die Evangelien samt zugehörigen Schrif
ten (Apostelgeschichte, Johannesbriefe) im Zusammenhang erörtert wer
den. 



§ 24 Der Jakobusbrief 

1. Gattung, Eigenart und Herkunft des Jakobusbriefes 

1.1 Zur Gattung 

1.1.1 Der Jakobusbrief nimmt aus formalen wie aus inhaltlichen Grün
den eine gewisse Sonderstellung im Neuen Testament ein. Er ist ebenso
wenig wie das Schreiben an die Epheser ein "Brief"; er ist aber auch kein 
theologischer Traktat, wie das für den Epheserbrief oder den Hebräer
brief gilt (wobei ein solcher Traktat ermahnende Teile haben kann, wie 
Eph 4-6 oder die mehrfach zwischengeschalteten Abschnitte des Hebräer
briefes zeigen). Der Jakobusbrief ist insgesamt Ermahnung, und zwar eine 
auf christliche Lebenspraxis ausgerichtete Ermahnung. Er hat lediglich 
einen ganz knappen brieflichen Rahmen, der sich auf das Präskript in 1,1 

beschränkt; ein brieflicher Schluß fehlt. Die mehrfach auftauchenden 
Anreden haben keine briefliche Funktion, sondern sind Bestandteil der 
Ermahnungen. Trotz dieser isolierten Stellung ist das Präskript jedoch 
nicht als sekundär anzusehen, sondern als bewußte briefliche Stilisierung 
zum Zweck der Einordnung des Schreibens in die im Urchristentum 
inzwischen geläufige Gattung der Briefe. 

1.1.2 Bei den Ermahnungen des Jakobusbriefs handelt sich nicht um 
konkrete Anweisungen, die den Rückschluß auf eine bestimmte Gemein
desituation zuließen. Es liegt, um die Unterscheidung von Martin Dibelius 
aufzugreifen, keine "aktuelle", sondern eine "usuelle Paränese" vor; es 
handelt sich also um Ermahnungen, die eine generelle Gültigkeit bean
spruchen. Natürlich spiegeln sie die allgemeinen Bedingungen und Pro
bleme urchristlicher Gemeinden wider (vgl. Wiard Popkes), besitzen aber 
einen grundsätzlichen Charakter und dienen dazu, je nach Bedarf ange
wandt zu werden. 

1.1.2.1 Trotz der oft lockeren Form der Aneinanderreihung verschie
denartiger Ermahnungen ist darauf zu achten, daß urchristliche Paränese 
bei aller Variabilität drei Grundelemente berücksichtigt, die auch im 
Jakobusbrief deutlich zu erkennen sind: Paränese setzt das Getauftsein 
voraus, versteht sich also als Ermahnung für Glaubende (vgl. Jak 1,18.21; 
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2,7). In jeder urchristlichen Paränese hat sodann das Liebesgebot eine 
zentrale Stellung; Paränese will nichts anderes sein, als eine Orientie
rungshilfe zur rechten Praktizierung gegenseitiger Liebe (vgl. 1,25; 2,8). 
Ein konstitutiver Bestandteil ist schließlich der Ausblick auf die künftige 
Vollendung; alles christliche Leben und Handeln steht unter dem escha
tologischen Vorbehalt (vgl. Jak 5,7-rr). 

1.1.2.2 Der Aufbau ist relativ locker gehalten. Auf das Präskript in 1,1 
folgt ein einleitender Abschnitt in 1,2-18 über die Bewährung in der 
Anfechtung. Daran schließt sich in 1,19-2,13 ein Abschnitt über das 
rechte Hören und Handeln im Sinn des "königlichen Gesetzes" an, wei
tergeführt mit Ausführungen über Glaube und Werke in 2,14-26. Den 
Ermahnungen zu verantwortlichem Reden in 3,1-12 folgt ein Hinweis 
auf die von oben kommende Weisheit in 3,13-~8. Der nächste Abschnitt 
in 4,1-5,6 beinhaltet Warnungen vor Streit, weltlichem Sinn und Reich
tum und mündet in 5,7-rr in einen Aufruf zu geduldigem Erwarten der 
Parusie ein. In einem Anhang werden in 5,12-20 Elemente einer Kirchen
ordnung berücksichtigt. 

1.2 Zur Eigenart 

1.2.1 Die Grundgestalt der Paränese und die Vielfalt der Ermahnungen 
schließen nicht aus, daß an Einzelstellen auch theologisch argumentiert 
wird. Aber derartige Elemente stehen ganz im Rahmen und im Dienst der 
Paränese. Der Jakobusbrief darf in dieser Hinsicht nicht mit grundsätzli
chen theologischen Ausführungen anderer neutestamentlicher Schriften, 
etwa der Paulusbriefe, verglichen werden. Das gilt im besonderen für die 
Einschätzung des polemischen Abschnittes in Jak 2,14-26: Der Verfasser 
will hier keine Rechtfertigungslehre im grundsätzlichen Sinn entfalten, 
wie Paulus das tut; ihm geht es allein um eine Begründung für das Han
deln. 

1.2.2 Aufschlußreich für die Eigenart des Jakobusbriefes ist ein Ver
gleich mit Teilen des Neuen Testaments, die ebenfalls usuelle Paränese 
enthalten. Das gilt vor allem für die paränetischen Schlußteile der pauli
nischen und der deuteropaulinischen Briefe sowie für den 1. Petrusbrief. 
Dabei fällt zweierlei auf: Inhaltlich überrascht, daß im Jakobusbrief 
ekklesiologische Motive fast völlig fehlen; und in formaler Hinsicht ist 
bemerkenswert, daß in dieser Schrift zahlreiche Beispiele und Vergleiche 
vorkommen, die das Gesagte veranschaulichen; so etwa die Abschnitte in 
1,2-15; 2,14-26; 3,13-18. 
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1.3 Zur Herkunft 

1.3.1 Sowohl das verarbeitete Traditionsgut als auch die Konzeption 
des Verfassers entstammen eindeutig dem hellenistischen Judenchristen
tum. Das zeigt sich besonders deutlich an Aussagen über Gott (vgl. 2.1.1) 
und am Gesetzesverständnis (vgl. 2.5). Daß diese Schrift erst in die nach
apostolische Zeit gehört, geht ferner aus 2,14-26 hervor, wo unverkenn
bar eine Auseinandersetzung mit der (mißverstandenen) paulinischen 
Rechtfertigungslehre vorliegt (vgl. 2.6). 

1.3.2 Die Tatsache, daß die Schrift auf Jakobus zurückgeführt wird, 
wobei zweifellos der Herrenbruder gemeint ist, bringt zum Ausdruck, daß 
man sich in diesem Bereich an Jerusalemer Tradition gebunden wußte. Von 
daher erklärt sich auch die mehrfache Verwendung von Herrenworten 
(am deutlichsten in 1,5f; 2,5; 5,1.12). Längst war aber eine Transforma
tion im Sinne des hellenistischen Judentums bzw. hellenistischen Juden
christentums erfolgt. Eine Rückführung auf den Herrenbruder selbst oder 
einen von ihm beauftragten Mitarbeiter ist aus diesem Grund nicht mög
lich. 

2. Theologische Grundlegung 

2.1 Aussagen über Gott und Jesus Christus 

Der Jakobusbrief enthält keine ausgeführte Lehre über Gott und Jesus 
Christus. Das ist im Rahmen der Paränese auch nicht zu erwarten. Immer
hin begegnen bekenntnis artige Aussagen, die aufschlußreich sind und 
deren Gewicht nicht unterschätzt werden darf. 

2.1.1 Aussagen über Gott 

2.1.1.1 Das Bekenntnis zu dem einen Gott wird in 2,19 ausdrücklich als 
Glaubensformel zitiert: "Du glaubst, daß Gott ein einziger ist" (mO''t'e:ue:LC; 
on e:lc; eO'nv 0 &e:6c;). Dabei wird hervorgehoben, daß die Einzigkeit 
Gottes nicht nur von Menschen, sondern zitternd auch von Dämonen 
anerkannt wird. Der eine und einzige Gott ist der Schöpfer (3,9) und als 
solcher unwandelbar (1,17b): er ist "der Vater der Lichter" (Gestirne), 
"bei dem es keine Veränderung oder zeitweise Verfinsterung gibt" (1tIX't'~p 
't'wv cpümllv, 1tlXp' c1i oux EVL 1tIXPIXAAIX'Y~ ~ 't'P01t1jc; &1toO'xLIXO'[LIX). Mit dem 
Motiv der Unveränderbarkeit ist ein aus der philosophischen Tradition 
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des Hellenismus stammendes Element in die Gottesvorstellung übernom
men worden. 

2.1.1.2 Eine im Blick auf die sechste Vater-Unser-Bitte überraschende 
Aussage über Gott findet sich in I,I3: "Keiner, der in Versuchung gerät, 
soll sagen, daß er von Gott versucht werde; denn Gott kann nicht ver
sucht werden durch Böses, und er selbst versucht niemand" (fL"YJSde; 
m;~plX~OfLEVOe; AEYE't"W on &m) &EOU 1tE~PcX~OfLlX~· b yap &EOe; &1tdplXcr't"oe; 
~crnv XIXXWV, 1tE~PcX~E~ S~ IXIJ-rOe; OOSEVIX). Mit diesem Motiv der Unan
tastbarkeit Gottes ist wieder ein hellenistisches Motiv aufgegriffen. Versu
chung als Verführtsein vom Bösen oder zum Bösen gibt es daher bei Gott 
nicht. Hinzu kommt aber vor allem der biblische Gedanke, daß außer Gott 
keine andere göttliche oder widergöttliche Macht existiert; die Versuchung 
entspringt vielmehr der "eigenen Begierde" (I,I4: l,SLIX ~m&ufLLIX) des 
Menschen. Auf diese Weise sind die nach dem Ebenbild Gottes geschaffe
nen Menschen (3,9: 01. &vSPW1tO~ 01. XIX&' bfLoLwcr~v SEOU YEYOVO't"Ee;) dem 
bösen Tun verfallen. In diesem Sinn ist offensichtlich auch die aus anderer 
Tradition stammende Aussage über den S~cXßOAOe; in 4,7 zu verstehen; der 
"Teufel" ist nichts anderes als Repräsentant der aus der Begierde des 
Menschen resultierenden trans personalen Macht des Bösen. 

2.1.1.3 Im Sinn der alttestamentlich-jüdischen Tradition wird Gott in 
4,I2 als Gesetzgeber und Richter bezeichnet: "Einer ist Gesetzgeber und 
Richter, der retten und verderben kann" (Eie; ~crnv vOfLO&e-r"YJe; XIX!. xp~'t"~e; 
b SUVcXfLEVOe; crWcrlX~ XIX!. &1toMcrlX~). Auch in 2,I3 spielt der Gerichts
gedanke eine wichtige Rolle, wenn es dort heißt: "Das Gericht wird 
unbarmherzig sein über den, der keine Barmherzigkeit getan hat; Barmher
zigkeit aber triumphiert über das Gericht" (~ yap xpLcr~e; &VEAEOe; 't"<;i fL~ 
1tm~crlXvn eAEOe;· xlX't"lXxlXuXii't"lX~ eAEOe; xpLcrEWe;). Die Gerichtsthematik 
begegnet sodann mit Nachdruck in der Warnung an die Reichen 5,I-6. 
Schließlich wird in dem eschatologischen Ausblick in 5,9b gesagt: "Siehe, 
der Richter steht vor der Tür" (l,Sou b xp~ 't"~e; 1tpO 't"WV &upwv Ecr't""YJXEV), 
wobei allerdings an dieser Stelle der Richter mit dem zur Parusie kom
menden Kyrios identifiziert ist (5,7a.8b). 

2.1.1.4 Genuin urchristliche Tradition liegt in 2,5 vor, wo der Gedanke 
der Erwählung verbunden ist mit dem Ererben der endzeitlichen Königs
herrschaft: "Hat Gott nicht die Armen in der Welt erwählt, die reich sind 
im Glauben und Erben der Königsherrschaft, welche er denen verheißen 
hat, die ihn lieben (ooX b &EOe; ~~EM~IX't"O 't"oue; 1t't"wxoue; 't"<;i xocrfLC[) 
1tAoucrLoue; ~v 1tLcr't"E~ XIX!. xA"YJPovofLoue; 't"'1je; ßlXcr~AdlXe; ~e; ~1t"YJyydÄIX't"o 
't"oLe; &YIX1twcr~v IXO't"OV). Entsprechend wird schon in I,I2 vom "Kranz des 
Lebens" (cr't"E<pIXVOe; 't"'1je; ~w'1je;) gesprochen, "den er denen verheißen hat, 
die ihn lieben". Es geht aber nicht nur um Zukunftsgewißheit; denn Gott 
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macht nach seinem Heilswillen "durch das Wort der Wahrheit" (Abyo<; 
&A'YJ~e:LIX<;) die Glaubenden "zur Erstlingsfrucht seiner (neuen) Geschöp
fe" (1,18: &1tIXPX~ ,WV 1X1)-rOU JHLO'[Lchwv). Er ist der eschatologisch 
handelnde Gott, dessen Heilswerk bereits begonnen hat und erfahren 
werden kann. Er erweist sich dabei als "der Gott, der allen gerne gibt und 
nicht zürnt" (1,5: 0 OLOOU<; ~EO<; 1tiimv &1tAw<; xlXL [L~ ÖVELOl~WV), wenn 
man sich im Bittgebet vertrauend und ohne Zweifel an ihn wendet (1,6). 
Er ist es, zu dessen Ohren auch der Klageruf der N otleidenden dringt (5,4 ) 
und nach dessen Willen unsere irdische Lebenszeit bemessen ist (4,15). 

2.1.2 Christologische Aussagen 

Der christliche Charakter des Jakobusbriefs ist vielfach unter Hinweis 
auf das Fehlen christologischer Textabschnitte bestritten worden. Abge
sehen davon, daß die Aussagen über Gott trotz ihrer Bindung an alttesta
mentlich-jüdische Tradition unverkennbar eine christliche Modifikation 
erkennen lassen, sind christologische Motive bei aller Knappheit deutlich 
zu erkennen. 

2.1.2.1 In Jak 1,1 wird Jakobus als "Knecht Gottes und des Herrn Jesus 
Christus" bezeichnet ('Ithwß0<; ~EOU xlXL XUPlOU 'I'YJO'ou XPLO"OU oouAo<;). 
Diese Doppelung ist bewußt an den Anfang gestellt. Dabei ist "Kyrios" in 
der Parallele zu Gott zweifellos auf den Erhöhten bezogen, was aber die 
Identität mit dem irdischen Jesus einschließt. Noch deutlicher ist 2,1 b, wo 
vom "Glauben an Jesus Christus, unseren Herrn der Herrlichkeit" die 
Rede ist (1tlO'n<; ,au XUPlOU ~[Lwv 'I'YJO'ou XPLO"OU ,'tj<; ö6~'YJ<;). Daß es sich 
um den erhöhten Herrn handelt, geht aus der Apposition ,,(Herr) der 
Herrlichkeit" hervor. Damit tritt eindeutig der christliche Grundcharakter 
des Schreibens hervor. Das gilt auch für den Glaubensbegriff, der an dieser 
Stelle weder im Sinne eines rein jüdischen Monotheismus verstanden wird, 
was 2,19 nahelegen könnte, noch einseitig im Sinne einer fides quae 
creditur. Glaube ist verstanden als Bindung an die Person Jesu Christi und 
hat, wie 1,6 zeigt, fundamental den Charakter des Vertrauens. 

2.1.2.2 Christologisch relevant ist auch der Abschluß der Paränese mit 
dem eschatologischen Ausblick in Jak 5,7-11. Wenn dort zweimal von 
der "Ankunft des Herrn" (1tIXPOUO'llX 'au XUplOU) gesprochen wird, dann 
ist damit die Wiederkunft des erhöhten Herrn gemeint. Es geht zunächst 
um die Geduld" bis zur Parusie des Herrn" (Y. 7a), dann um den Hinweis 
auf die Nähe der Parusie (~ 1tIXPOUO'llX ,au XUPlOU ~yYLXEV, Y.8b). Der 
Wiederkommende wird in diesem Zusammenhang auch als Richter ange
sehen: "Siehe, der Richter steht vor der Tür" (Y.9b). Nicht eindeutig ist 
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dagegen die Formulierung in 5,II, wo vom 'rEAO~ xupLou, vom "Ziel" 
bzw. "Ende des Herrn", die Rede ist. Hier kann es um das von Gott 
gewährte Ziel des zuvor erwähnten Leidens Hiobs gehen, es kann aber 
auch parallel zu der "Geduld Hiobs" (u7tofLOV~ 'Iwß) vom Lebensende 
Jesu die Rede sein. In jedem Falle richtet sich der Glaube auf Jesus als den 
erhöhten und wiederkommenden Herrn. 

2.2 Der Rückbezug auf die Taufe 

Wie in der Paränese üblich, wird im Jakobusbrief auf die Taufe Bezug 
genommen. Es handelt sich um die entscheidende Voraussetzung für die 
Ermahnungen. Urchristliche Paränese ist durchweg postbaptismale Parä
nese. Die Aussagen über die Taufe sagen über den christlichen Charakter 
des Jakobusbriefes Wesentliches aus und verdienen besondere Beachtung. 

2.2.1 In 2,7 wird der "gute Namen" erwähnt, "der über euch ausgeru
fen worden ist" ('ro XrxAOV ovofLrx ,0 E7nXA1J&e:V Ecp' ufLii~). Es ist also die 
Taufe "im Namen Jesu" vorausgesetzt (vgl. Apg 2,38), wobei die Ausru
fung des Namens die Zugehörigkeit zu seiner Gemeinschaft und die 
Gültigkeit des Taufaktes bezeichnet. 

2.2.2 Bereits vorher ist in I,I8 von der Taufe gesprochen, wobei der 
Akt der Heilszueignung durch Nennung des Namens Jesu als eine "Ge
burt kraft des Wortes der Wahrheit" bezeichnet wird (&ne:xu1JO"EV ~fLii~ 
My"t &A1J&drx~). Es liegt das Motiv der neuen Geburt vor, das auch inJoh 
3,3-8; Tit 3,5 und I Petr I,23; 2,2 im Zusammenhang mit der Taufe 
begegnet. In Jak I,I8 ist dieses Motiv mit dem Hinweis auf die Teilhabe 
an der Neuschöpfung verbunden, was darin seinen Ausdruck findet, daß 
wir "Erstlingsfrucht seiner (neuen) Geschöpfe" sind (d~ ,0 dvrx~ ~fLii~ 
&1trxpx~v nvrx ,WV rxu,ou xnO"fLhwv). 

2.2.3 Das" Wort der Wahrheit", das eine Neuschöpfung bewirkt, nimmt 
von dem Getauften nach I,2I Besitz, so daß es zum "eingepflanzten Wort" 
(EfLcpU'O~ Myo~) wird. Allerdings geht es nun darum, dieses eingepflanzte 
Wort wirklich "anzunehmen" und ernstzunehmen im Blick auf die konkre
te Lebensführung, da es "die Kraft hat, euer Leben zu retten" (oe~rxO"&E ,ov 
EfLcpu,oV Myov ,ov OUV!XfLEVOV O"wO"rx~ ,&~ ifux&~ ufLwv, V. 2Ib). 

2.3 Die Funktion des Eingangsabschnitts 1,2-12 

2.3.1 Handelt es sich bei der Taufe um ein Element, das bei jeder 
christlichen Paränese vorausgesetzt wird, so stoßen wir in dem Eingangs-
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abschnitt über die Anfechtung und Glaubenstreue auf einen für den 
Jakobusbrief spezifischen Text. Christliche Existenz wird hier verstan
den als eine Existenz, die von "Versuchungen" bzw. "Anfechtungen" 
(m:LpIXO'fL0L) bedroht ist (1,2). Es geht daher um Bewährung im Glauben, 
was das "Durchhalten" (ll1tOfLOV~) erfordert (1,3f.I2a) und die Bereit
schaft zur Niedrigkeit voraussetzt (1,9-II). Entscheidend ist dabei im 
Anschluß an das Herrenwort Mk II,23f parr der ungeteilte Glaube, der 
im Bittgebet seinen Ausdruck findet und durch keinerlei Zweifel in Frage 
gestellt sein darf: "Jeder bete im Glauben, ohne zu zweifeln (1X1:n:L-rw oE: l.v 
1t[O''t'e:L fLljOE:V OLIXXPLVOfLe:VOC;, V.6a, vgl. v'5); denn der Zweifler ist ein 
"zwiespältiger Mensch, unstet auf allen seinen Wegen" (&.v~p o[~uX0C;, 
&.XIX't'tXO''t'IX't'OC; l.v 1ttXO'IXLC; 't'1X'LC; boo'Lc; 1X1J't'OU, v'S, vgl. v'6b), der nichts von 
Gott erwarten kann (v'7). Wer im vertrauenden Glauben durchhält und 
sich in der Anfechtung bewährt, der" wird den Kranz des Lebens empfan
gen, der denen verheißen ist, die ihn lieben" (v'I2). Damit ist eine Be
schreibung christlicher Existenz gegeben, die Voraussetzung für die fol
genden Ermahnungen ist. 

2.3.2 Das Thema des geduldigen Harrens und der Glaubensbewährung 
wird in dem paränetischen Schluß abschnitt 5,7-II wieder aufgenom
men, wie das doppelte "habt Geduld" (fLlXxpo&ufL~O'IX't'e:) in 5,7a.Sa zeigt. 
Das wird in v'lof, wo ausdrücklich von "Durchhalten" (U1t0fLEVe:LV, 
U1t0fLov~) die Rede ist, mit dem Hinweis auf das Vorbild der Propheten 
und Hiobs (und Jesu?) beispielhaft veranschaulicht. 

2.4 Die von oben herabkommende Weisheit 

2.4.1 Sucht man nach einem zentralen Textabschnitt im Jakobusbrief, 
dann ist das nicht 2,14-26, sondern 3,13-1S. Hier geht es um die "von 
oben herabkommende Weisheit" (~ O'0CP[IX tXvw&e:v xlX't'e:pxofLEVlj). Schon 
in 1,5 war im Zusammenhang mit dem Bittgebet auf die (mangelnde) 
Weisheit hingewiesen. "Weisheit" ist für den Verfasser des Jakobusbriefs 
die entscheidende Gabe, die der Glaubende empfängt und die ihm ein 
rechtes Leben ermöglicht. Die bereits erwähnte Aussage 1,17:"Jede gute 
Gabe und jedes vollkommene Geschenk kommt von oben, vom Vater der 
Lichter, bei dem es keine Veränderung und keine Verfinsterung gibt", gilt 
im besonderen von der Weisheit; denn sie ist als "die von oben herab
kommende Weisheit" himmlischen Ursprungs und unterscheidet sich 
von aller "irdischen, menschlichen und dämonischen Weisheit" (O'0CP[IX 
l.1t[ye:LOC;, ~UXLX~, OIXLfLOVLWOljC;, 3,15). Sie wirkt daher auch all das, was 
zur rechten Lebensführung erforderlich ist (3,17f). 
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2.4.2 Wenn in dem schwierigen Vers Jak 4,5 auf den Geist hingewiesen 
wird, "der in uns wohnt" (-ro 7tVe:ufLlX Ö XIX-r4>X~cre:v EV ~fLLV), dann ist 
damit aufgenommen und weitergeführt, was in 3,13-18 über die "von 
oben herabkommende Weisheit" gesagt ist. Die Parallelität bei der Text
abschnitte ist nicht zufällig; denn so wie in Jak 3,17f ein Tugendkatalog 
mit der "Weisheit" verbunden wird, so geschieht das entsprechend in Gal 
5,22f mit dem "Geist". Auch wenn die Thematik der von oben herab
kommenden Weisheit und des Geistes im Jakobusbrief nicht breit ausge
führt ist, so ist sie doch von wesentlicher Bedeutung, weil damit die Kraft 
bezeichnet wird, aufgrund derer der Glaubende und Getaufte zum rech
ten Handeln und zur rechten christlichen Lebensführung befähigt wird. 

2.5 Liebesgebot und Gesetzesverständnis 

2.5.1 Wie sonst in der urchristlichen Paränese wird das Gebot der Näch
stenliebe nach Lev 19,18 zitiert (2,8b). Daß dieses Gebot im Sinne der 
Botschaft Jesu verstanden wird, zeigt der Kontext, nicht zuletzt die Aussa
ge in 2,5 über die göttliche Erwählung und das Ererben der Königs
herrschaft (ßlXcr~)dlX), "die er denen verheißen hat, die ihn lieben" (~e; 
E7t1JyydAIX-rO -rOLe; &YIX7twcr~v IXO-rOV, vgl. 1,I2C). Hier ist also durchaus 
noch eine Verbindung der beiden Hauptgebote im Sinne Jesu zu erkennen. 

2.5.2 Daß es sich um ein christliches Verständnis des Liebesgebotes 
handelt, geht im besonderen daraus hervor, daß dieses Gebot als vOfLoe; 
ßlXcr~A~xoe;, als "königliches Gesetz", bezeichnet wird (2,8a); die sachli
che Verbindung mit der Aussage über die verheißene Königsherrschaft in 
2,5 ist unverkennbar. Das gilt ebenso dort, wo vom vOfLoe; -rEAe:We;, dem 
"vollkommenen Gesetz" die Rede ist, und dieses zusätzlich als vOfLoe; -r'tje; 
EAe:U&e:pLIXe;, als "Gesetz der Freiheit", gekennzeichnet wird (1,25a). So 
sehr es für diese Terminologie vereinzelt jüdische Voraussetzungen gibt, 
ist doch unverkennbar, daß sie hier im Kontext der urchristlichen Parä
nese verstanden sein will. Das besagt, daß dieses "königliche" und" voll
kommene Gesetz" das von Jesus in den Zusammenhang der anbrechen
den Gottesherrschaft gestellte Liebesgebot ist, und daß dementsprechend 
auch keine nomistisch geregelte Lebensordnung maßgebend sein kann, 
sondern ein Verhalten, das diesem Freiheit gewährenden Gesetz ent
spricht, wozu an Gal 5,I.13 zu erinnern ist. Es liegt ein christliches 
Gesetzesverständnis vor, das auch in diesem Dokument des nichtpauli
nischen hellenistischen Judenchristentums begegnet. 

2.5.3 Das Gesetz wird durchaus im Sinne der Tora verstanden; es wird 
auch von dem "ganzen Gesetz" (8AOe; 0 vOfLoe;) gesprochen (2,10), das zu 
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beachten ist. Gleichwohl hat es hier wie die Paränese insgesamt nur eine 
ermahnende Funktion. Unter dieser Voraussetzung wird auf zwei Dekalog
gebote hingewiesen (2,II). Hinzu kommt, daß das Gesetz qua Tora eine 
bleibende Funktion darin behält, daß es den Menschen als Sünder über
führt (tAe:yxofLe:vm U1tO 't"OU vOfLoU WC;; 1totpotßIX't"CU, 2,9b). So gilt es, sich 
an das Gesetz als das "Gesetz der Freiheit" zu halten, das Maßstab im 
künftigen Gericht sein wird (2,I2f). 

2.6 Die Rechtfertigungsaussagen des Jakobusbriefes 

Der vielerörterte Abschnitt 2,14-26 hat Gewicht, obwohl er nicht das 
Herzstück des Briefes darstellt. Die Rechtfertigungsthematik besitzt hier 
eine praktische Zielsetzung, keinen grundsätzlichen Charakter. Es geht 
nicht um das paulinische Problem der Heilsbegründung, sondern aus
schließlich um die Zusammengehörigkeit von Glauben und Handeln. 

2.6.1 Um den Abschnitt richtig zu verstehen und einzuordnen, muß 
zunächst berücksichtigt werden, daß die These in 2,24: "Ihr seht, daß der 
Mensch aus Werken gerechtfertigt wird und nicht aus Glauben allein" 
(opii"t"e: on t~ epyülv ~LXotLOU"t"otL cXV&pül1tOC;; Xott oux h 1tLO"'t"e:ülC;; fLOVOV), 
unverkennbar eine antipaulinische Spitze hat (vgl. Röm 3,28, aber nur in 
Jak 2,24 steht fLOVOV, "allein"). Das besagt allerdings nicht, daß der Verfas
ser dieser Schrift sich unmittelbar mit Paulus auseinandersetzt; vielmehr 
handelt es sich um ein nachpaulinisches Mißverständnis der Rechtferti
gungslehre, mit dem er konfrontiert war und das er abzuwehren versucht. 
Für Paulus spielt die Rechtfertigungslehre im Zusammenhang der Paränese 
keine unmittelbare Rolle mehr, wird dort aber damit aufgenommen, wie 
der Grundsatz Gal 5,6b zeigt, daß der Glaube durch die Liebe wirksam ist 
(~ 1tLO"nc;; ~L' &YIX1t1JC;; tVe:pyoufLeV1J). Für den Verfasser des Jakobusbriefes 
stehen die Rechtfertigungsaussagen unter dem Vorzeichen der Bewährung 
des Christseins im Handeln und des erwarteten Endgerichts. 

2.6.2 In Jak 2,14-26 wird eine Terminologie verwendet, die von Pau
lus erheblich abweicht und dem theologischen Anliegen des Apostels 
nicht entspricht. 

2.6.2.1 Obwohl1tLO"nc;;, "Glaube", in I,6 und 2,I im Sinn des Vertrau
ens und der personalen Bindung verstanden wird, umschreibt dieser Be
griff in 2,14-26 nicht den grundlegenden Akt der rückhaltlosen Annahme 
der Heilszusage Gottes, sondern bezeichnet das Gläubigsein, zu dem zwar 
Vertrauen und personale Bindung gehören, das sich aber erst noch im 
Leben bewähren muß. Der bloße Glaube ist demgegenüber "tot in sich 
selbst" (Ve:XPIX tO"'t"LV Xot&' e:otu't"~v, 2,I7) 
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2.6.2.2 Der Begriff Epya, "Werke", unterscheidet sich noch viel deutli
cher von Paulus, allerdings zeigen sich Berührungen mit den Deutero
paulinen (vgl. 2 Thess 1,II; 2,17; Kol 1,10; Eph 2,10; Pastoralbriefe 
passim). Während für Paulus die Werke grundsätzlich "Werke des Geset
zes" (Epya v6fLou) sind, also Werke, die der Heilsbegründung und -gewin
nung dienen sollen, weswegen dieser Begriff von ihm im Rahmen der 
Paränese vermieden wird, haben die "Werke" bei Jakobus nichts mit der 
Heilsbegründung zu tun, sondern beziehen sich ausschließlich auf das 
Handeln der Glaubenden. Die "Werke" gehören unabdingbar mit dem 
"Glauben" zusammen; so kann man sehr wohl aus den Werken den 
Glauben "zeigen", aber nicht umgekehrt (2,18). Der Glaube allein wäre 
deshalb auch nur eine Anerkennung Gottes, wie ihn die Dämonen haben 
(2,19), während wahrer Glaube ein tätiger Glaube sein muß (2,14-
16.17.20). Dafür wird in Anlehnung an die traditionelle jüdische Verbin
dung von Gen 15,6 mit Gen 22 das Beispiel Abrahams angeführt, der 
durch seine Bereitschaft zur Opferdarbringung Isaaks sich als Glauben
der und Handelnder und auf diese Weise als Gerechtfertigter und als 
"Freund Gottes" ('PLAoe; »EOÜ) erwiesen hat (2,21-24). Entsprechend hat 
auch die Dirne Rahab durch ihr Tun Rechtfertigung erworben (2,25f). 

2.6.3 Auch wenn von der Argumentation her Glaube und Werke addi
tiv einander zugeordnet erscheinen, liegt dem Verfasser daran, deren 
Zusammengehörigkeit und Einheit aufzuzeigen, sofern es sich um wah
ren und echten Glauben handelt (vgl. 2,26 mit 2,17.20). Das geht aus 
zwei charakteristischen Formulierungen hervor, mit denen im Jakobus
brief das Verhältnis von Glaube und Werken näher umschrieben wird. 

2.6.3.1 Einerseits heißt es: "Der Glaube wirkt zusammen mit seinen 
Werken" (~1tLcrne; crUV~PYEL -ro"i:e; EpYOLe; au-roü, 2,22a). Daß damit trotz 
des verwendeten Verbums kein "Synergismus" im Blick auf die Heils
begründung gemeint ist, zeigt der Kontext; es handelt sich um eine Kenn
zeichnung der Einheit von Glaube und Handeln. Es geht um einen leben
digen Glauben, für den das Handeln nicht nur eine notwendige Konse
quenz ist, sondern die aktive Komponente des Christseins darstellt. 

2.6.3.2 Etwas anders ist die Perspektive bei der Parallelformulierung: 
"Aus den Werken ist der Glaube vollendet worden" (xal. h -r(;lv EPYWV ~ 
1tLcrne; hEAELw&tj, 2,22b). Hier liegt der Akzent noch sehr viel stärker 
auf den Werken, sofern der Glaube erst aufgrund des Handelns zur 
"Vollendung", also zu seiner wahren Gestalt, kommen kann. Dabei steht 
natürlich das Liebesgebot ebenso im Hintergrund wie das Gerichtsmotiv 
(2,8.12). Es geht um den Glauben, der das königliche Gesetz erfüllt und 
deshalb auch im Gericht bestehen kann. Vollkommenheit gewinnt der 
Glaube jedenfalls nur durch ein entsprechendes Handeln; insofern gehö-
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ren "Glaube" und "Werke" für den Verfasser des Jakobusbriefs unlösbar 
zusammen. 

2.6-3-3 Beide Aussagen dürfen nicht im Sinn einer Verselbständigung 
des Handelns gegenüber dem Glauben gedeutet werden. Der Verfasser 
will vielmehr zeigen, daß das Handeln aus dem Glauben hervorgehen 
muß. Er denkt allerdings stärker vom Handeln als vom Glauben her, 
weswegen dieses Handeln eine gewisse Selbständigkeit gegenüber dem 
Glauben gewinnt. 

3. Paränese und Kirchenordnung 

3.1 Paränese als Anleitung zu rechter christlicher Lebenspraxis 

Neben den Textaussagen, die eine die Paränese begründende Funktion 
haben, nehmen die zahlreichen ermahnenden Abschnitte eine wichtige 
Stellung ein. 

3.1.1 In den praxis bezogenen Abschnitten geht es um Hören und Tun 
(1,19-25), um Warnung vor unnützer Rede (1,26; 3,1-12), um Beistand 
der Waisen und Witwen (1,27), um eine auf alles Ansehen der Person 
verzichtende Gemeinschaft der Christen (2,1-7), um Warnung vor Zwie
tracht, Selbstsicherheit und Reichtum (4,1-12.13-17; 5,1-6). Anders als 
in sonstigen paränetischen Teilen des Neuen Testamentes liegt hier keine 
reine Spruchparänese vor, sondern eine Paränese, die vor allem durch 
Beispiele zu rechtem Handeln anhalten will. Es sind jedoch Beispiele, die, 
wie bereits erwähnt, keine konkrete Gemeindesituation voraussetzen, die 
vielmehr fiktiv allgemeine Möglichkeiten veranschaulichen. 

3.1.2 Ein Einzelthema rückt dabei in den Vordergrund. Wie in der 
Paränese bei Paulus das Verhältnis von Starken und Schwachen besonde
re Bedeutung hat, so hier das Verhältnis von Armen und Reichen. Von 
1,9-II über 2,1-7 bis 5,1-6 zieht es sich, stets besonders hervorgehoben, 
durch diese Schrift. Die Armen werden ermutigt, die Reichen ermahnt 
und gewarnt. 

3.2 Elemente einer I<irchenordnung 

3.2.1 Die paränetischen Ausführungen des Jakobusbriefes enden, wie 
es der Gattung dieser Lehrtradition entspricht, mit dem eschatologischen 
Ausblick in 5,7-11. Der daran anschließende Text 5,12-20 hat auf den 
ersten Blick den Charakter eines Anhangs. Es handelt sich aber um einen 
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Schlußteil, der mit der Paränese sachlich verwandt ist, sofern es hier um 
Ansätze zu einer Kirchenordnung geht. Auch in den Pastoral briefen ste
hen Elemente der Gemeindeparänese und der Kirchenordnung nebenein
ander, gehen dort sogar ineinander über. Der Schlußabschnitt des Jako
busbriefes ist also kein Fremdkörper neben 1,2-5,11. Das Verbot des 
Schwörens in 5,12 könnte natürlich auch innerhalb der Paränese stehen. 
Dagegen sind die bei den folgenden Abschnitte in 5,13-18 und 5,19f 
typisch für die Gattung der Kirchenordnung. 

3.2.2 Der Abschnitt 5,13-18 beginnt in 5,13 mit einer Aufforderung 
an diejenigen, denen es schlecht geht, zu beten, und an diejenigen, denen 
es gut geht, (Gott) zu loben: "Leidet jemand unter euch, so bete er; ist 
jemand guten Muts, so singe er Psalmen" (XIXX07tlX,sE:L 'He; EV UfLLV, 
npocrE:Uxecr,sw· E:u,sufLE:L 'He; ~IXAAE-rW). Dann folgt in 5,I4f eine Anwei
sung zur Betreuung eines Kranken: Es sollen die "Ältesten der Gemeinde" 
(npE:crßu't"E:POL 't"~e; ExXA"YJcrLIXe;) gerufen werden, um "über ihm" zu beten 
und ihn "mit Öl zu salben im Namen des Herrn" (npocrE:U~cXcr,swcrlXv En' 
IXU't"OV &Ad~IXV'"t"E:e; IXU't"OV EAIXLCJ,l EV 't"0 OVOfLlX'H 't"ou xupLou). Das "Gebet 
des Glaubens (E:UX~ 't"~e; nLcr't"E:we;) wird ihn retten und der Herr wird ihn 
aufrichten". Mögliche Sünden, die der Kranke getan hat, sollen ihm 
vergeben werden. Daran angeschlossen wird in 5,16a die Ermahnung, 
sich gegenseitig die Sünden zu bekennen und füreinander zu beten, "da
mit ihr geheilt werdet" (onwe; 1.1X~'t"E:'). Dem wird dann in 5, I 6b-18 noch 
eine Betrachtung über die Kraft des Gebets eines Gerechten angefügt, und 
zwar unter besonderer Bezugnahme auf das Beispiel Elias. 

3.2.3 Die Regelung im Schlußabschnitt 5,19f betrifft den Fall, daß 
jemand aus der Gemeinde "von der Wahrheit abirrt" (EcXV 'He; EV UfLLV 
nAlXv"YJ&?i &no 't"~e; &A"YJ,sdlXe;) und durch ein Gemeindeglied zur Umkehr 
veranlaßt wird. Wo das geschieht, wird der Sünder vor dem Tod gerettet 
und nach Prov 10,12 wird die "Menge der Sünden zugedeckt" (xIXM~E:L 
nA~,sOe; &fLIXP'Hwv). 

4. Der besondere Charakter der Schrift 

4.1 Das paränetische Gut, das in den Jakobusbrief aufgenommen wor
den ist, ist seiner Herkunft nach sehr unterschiedlich. Es bestehen Zusam
menhänge mit alttestamentlich-jüdischer Tradition, mit Jesusworten, mit 
urchristlichen Elementen, aber auch mit Motiven aus dem heidnischen 
Bereich. Das alles wird zusammengehalten durch ein Verständnis, das im 
Anschluß an die jüdische Weisheit keine gesetzlichen Regelungen trifft, 
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sondern zur rechten Lebensführung anhalten will. Die urchristliche Parä
nese hat jedenfalls in der jüdischen Weisheitstradition ihre Vorstufe. 

4.2 Die vom Verfasser des Jakobusbriefs aufgegriffene paränetische 
Überlieferung ist in einen Kontext hineingestellt, der typisch urchristlich 
ist, der auch theologisch mehr Beachtung verdient, als dies in der Regel 
der Fall ist. Sowohl die Aussagen über Gott und Christus, über Glaube 
und Taufe als auch über die Situation der Anfechtung und über die" von 
oben herabkommende Weisheit" geben der Paränese in Verbindung mit 
dem eschatologischen Horizont ein eindeutiges Gepräge. Von Bedeutung 
ist sodann das, was über das Gesetzesverständnis im Zusammenhang mit 
dem Liebesgebot sowie über die Einheit von Glaube und Handeln gesagt 
wird. 

4.3 Unter der Voraussetzung, daß der Jakobusbrief weder Heilsver
kündigung sein will noch eine argumentative Entfaltung der Heilsbot
schaft bietet, sondern die Heilsteilhabe voraussetzt und sich auf die christ
liche Lebenspraxis konzentriert, handelt es sich um ein theologisch durch
aus beachtenswertes Dokument, weil hier die Prämissen und Bedingungen 
christlichen Handelns klar hervorgehoben werden. Das gilt auch dann, 
wenn die theologischen Elemente relativ unausgeführt bleiben und bis
weilen eine noch wenig durchdachte und präzisierte Terminologie ver
wendet wird, wie das vor allem in 2,22a.b der Fall ist. 

4.4 Der Jakobusbrief ist das Dokument eines hellenistischen Juden
christentums, das bei der Rezeption jüdischen und urchristlichen Materi
als an die Jerusalemer Tradition des Herrenbruders Jakobus anknüpft, 
sich allerdings bereits erheblich davon entfernt hat. So ist dieses Schreiben 
repräsentativ für ein Christentum im Bereich der jüdischen Diaspora, das 
mit Fernwirkungen der paulinischen Verkündigung konfrontiert war und 
seinerseits vor allem an der Handlungsorientierung des christlichen Glau
bens interessiert war. 
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1. Form- und traditionsgeschichtliche Beobachtungen 

1.1 Der briefliche Rahmen 

1.1.1 Der 1. Petrusbrief ist wie der Jakobusbrief kein wirklicher "Brief". 
Es liegt ebenfalls weitgehend paränetische Tradition vor, die allerdings 
stärker auf eine spezielle Situation, nämlich Verfolgung und Leiden, bezo
gen wird und der eine breitere theologische Grundlegung vorangestellt 
ist. Aber auch die Leidenssituation ist so geschildert, daß es sich nicht um 
die Notlage einer bestimmten Einzelgemeinde handelt, sondern um die 
Verfolgungssituation allgemein. Dem entspricht die Adresse des Schrei
bens, das als Rundschreiben an die "auserwählten Beisassen der Diaspora 
von Pontus, Galatien, Kappadozien, Asien und Bithynien" gekennzeich
net ist (1,1). Im übrigen handelt es sich, wie in der Exegese fast allgemein 
anerkannt, um kein authentisches Schreiben des Apostels Petrus, sondern 
um eine auf ihn zurückgeführte Tradition. 

1.1.2 Der briefliche Rahmen spielt hier eine größere Rolle als im J ako
bus brief. Es findet sich nicht nur ein Prä skript in I,If, sondern auch eine 
Eingangseulogie in 1,3-12; außerdem hat das Schreiben einen regulären 
brieflichen Abschluß mit Hinweis auf Silvanus als Schreiber, mit Grüßen 
und einem Friedenswunsch in 5,12-14. Das Ich des Verfassers tritt nur an 
einer Stelle in Erscheinung, wenn er sich in der Ermahnung der Presbyter 
in 5,1 als "Mitältester" (O"ufL1tPe:crßU'rE:po~) und fiktiv als "Zeuge der 
Leiden Christi" (fLiXp't"u~ 't"WV 't"ou XPLO"'t"OU 1tcx&t]fLhwv) bezeichnet. Doch 
das alles darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß es sich insgesamt um 
eine briefliche Stilisierung handelt, in der Traditionsgut zusammengefaßt 
und weitergeführt ist. Die Anreden sind jedenfalls ebensowenig wie im 
Jakobusbrief kennzeichnend für einen wirklichen Brief, sondern Bestand
teil der Ermahnungen. Auch hier geht es darum, daß das Schreiben der 
Gattung der urchristlichen Briefe zugeordnet werden sollte. 

1.1.3 Innerhalb des brieflichen Rahmens heben sich drei Teile deutlich 
voneinander ab. Der erste Teil in 1,13-2,10 stellt eine theologische Grund
legung dar, die mit mehreren Aufforderungen verbunden ist. Der zweite 
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Teil in 2,11-4,11 enthält einen relativ umfangreichen paränetischen Kom
plex, innerhalb dessen die Ständetafel in 2,13-3,7, allgemein gehaltene 
Ermahnungen in 3,8-4,6 und ein eschatologischer Ausblick in 4,7-II 
sich unterscheiden lassen. Der dritte Teil in 4,12-5,II enthält neben 
Ermahnungen auch Aussagen über eine Gemeindeordnung (vgl. Goppelt 
und Herzer). 

1.2 Der Charakter der Paränese 

1.2.1 Was den 1. Petrusbrief trotz mancherlei Gemeinsamkeiten deut
lich von dem Jakobusbrief unterscheidet, ist das stärkere Ineinandergrei
fen von Paränese und theologischer Reflexion. Das betrifft nicht nur den 
ersten Teil in 1,13-2,10, der eine christologisch-ekklesiologische Grund
legung darstellt, zugleich aber mit paränetischen Elementen durchsetzt ist 
(1,13-15.22f; 2,lf), sondern ebenso die christologische Begründung der 
Ermahnungen in 2,21-25 und 3,18-22, von kürzeren theologischen Be
gründungs elementen zunächst noch abgesehen. Das ist kaum erst vom 
Verfasser so gestaltet worden, sondern hat wohl bereits in der ihm vorge
gebenen Tradition eine Rolle gespielt. 

1.2.2 Daß die hier zusammengefaßte Tradition nicht ganz einheitlich 
ist, obwohl es um die gleiche Thematik geht und dieselbe Grundintention 
erkennbar wird, zeigt das Nebeneinander des zweiten Teiles in 2, II-4, II 
und des dritten Teils in 4,I2-5,II. Literarkritische Scheidungen sind 
allerdings nicht durchzuführen, es handelt sich um unterschiedliches 
Überlieferungsgut, dessen relative Selbständigkeit der Verfasser bewahrt 
hat. 

1.3 Die Eigenständigkeit der Tradition 

1.3.1 Bei der Auslegung und traditionsgeschichtlichen Einordnung des 
I. Petrusbriefes sowie dessen theologischer Kennzeichnung spielen die 
Berührungen mit dem Corpus Paulinum eine Rolle. Es ist nicht zu bestrei
ten, daß es derartige Berührungen, vor allem mit dem Römer- und dem 
Epheserbrief, gibt. Es besteht aber kein stichhaltiger Grund, den I. Petrus
brief in die Nähe der Paulustradition zu rücken oder dieser gar zuzuord
nen. Wenn der 1. Petrusbrief bisweilen unter die deuteropaulinischen 
Schriften eingereiht wird (so z.B. Schenke-Fischer) oder als "Höhepunkt 
der Wirkungsgeschichte der paulinischen Theologie" gekennzeichnet wird 
(so Hübner), ist das ein eindeutiges Fehlurteil. Spezifisch paulinische 
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Themen fehlen, und die vorhandenen Gemeinsamkeiten beruhen auf Vor
aussetzungen im Traditionsgut. Insofern kann man zwar feststellen, daß 
die von Paulus und seinen Schülern aufgegriffene Tradition sich mit der 
des 1. Petrusbriefes berührt, daß aber keine eigentliche Verwandtschaft 
vorliegt. 

1.3.2 Leonhard Goppelt hat mit Recht auf die Eigenständigkeit der 
durch Petrus repräsentierten hellenistisch-judenchristlichen Tradition hin
gewiesen. Er rechnet mit einer Tradition, die letztlich palästinischen Ur
sprungs ist, die von Paulus zwar beeinflußt, aber nicht bestimmt wurde. 
"Der Ursprung dieser Tradition könnte für Petrus als Urheber sprechen; 
kaum denkbar aber ist es, daß Petrus die Weiterbildung dieser Tradition 
bis zum vorliegenden Stadium vollzogen hat, da sie weitgehend von der 
Denkweise der hellenistischen Kirche geprägt ist" (Komm. S. 67). 

1.4 Die Herkunft des Briefes 

Mit dem Decknamen "Babylon" wird in 5 ,I 3 auf Rom als Abfassungs
ort hingewiesen. Im Präskript werden als Empfänger Christen im nördli
chen, inneren und westlichen Kleinasien genannt. Beides ist höchst auf
schlußreich, als es sich um die Bereiche handeln dürfte, in denen Petrus 
nach seinem Weggang aus Palästina gewirkt hat und in denen auch eine 
spezifisch petrinische Tradition entstanden und lebendig geblieben ist, die 
in diesem Brief zusammengefaßt wurde. 

1.5 Die Situation zur Zeit der Entstehung 

Für das Verständnis der theologischen Konzeption ist die Bestimmung 
der Entstehungszeit nicht unwichtig. Es geht dabei vor allem um die 
Frage, ob vor kommender Verfolgung gewarnt oder im Blick auf eine in 
Gang befindliche Verfolgung ermahnt wird. Während es im zweiten 
Hauptteil eher um die Bereitschaft zu bevorstehendem Leiden geht, ist im 
Schlußteil die Verfolgungssituation wohl als gegenwärtig angesehen. Über
griffe gegen Christen wird es vermutlich immer wieder gegeben haben, 
ohne daß es sich um eine größere politische Aktion gehandelt haben muß. 
Dennoch ist die Entstehung kurz vor oder während der Bedrängnis unter 
Kaiser Domitian im Jahre 95/96 am wahrscheinlichsten. In jedem Falle 
spielen Verfolgung und Leiden eine zentrale Rolle. 
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2. Die theologische Eigenart 

2.1 Grundlegende Verkündigungsaussagen 

Der 1. Petrusbrief enthält eine große Zahl wichtiger Verkündigungs
aussagen. Es handelt sich dabei zu einem erheblichen Teil um geprägtes 
Gut, das in den Kontext eingefügt und durch Interpretamente damit 
verknüpft worden ist. Dabei liegen Motivkombinationen vor, die so nur 
hier begegnen. Wieweit in den größeren christologischen Textabschnitten 
r,r8-2r; 2,2r-2S und 3,r8-22 zusammenhängende Lied- oder Bekennt
nistexte aufgenommen worden sind (so Bultmann), braucht hier nicht 
erörtert zu werden. Wahrscheinlicher ist ohnehin, daß es dabei um einzel
ne kerygmatische Formeln geht, die aber teilweise miteinander verbunden 
waren, wie vor allem 3,r8-22 erkennen läßt. Entscheidend sind für den 
vorliegenden Zusammenhang zudem nicht die traditionsgeschichtlichen 
und formgeschichtlichen Ergebnisse, sondern die inhaltlichen Aussagen. 

2.1.1 Aussagen über Gott 

So zentral die christologisch-soteriologische Thematik im 1. Petrus
brief ist, es dürfen darüber die zugrundeliegenden Aussagen über Gott 
und Gottes Handeln nicht übersehen werden. 

2.1.1.1 Zu beachten ist, daß Glaube grundsätzlich Glaube an Gott ist, 
so wie sich auch die Hoffnung auf Gott ausrichtet (r,21; vgl. 3,S). Das 
beruht darin, daß die "Heiligung" der Glaubenden in der "Vorherbestim
mung" (1tPOYVWO"L<;) Gottes begründet ist (r,2); denn er ist es, der als der 
"Heilige" die Glaubenden " berufen hat" zu "Heiligen" (r,rsf, vgl. s,ro). 
Daher ist es auch das "lebendige und bleibende Wort Gottes" (r,23), das 
Erneuerung schafft und Menschen zu "Knechten Gottes" macht, wo
durch sie zum "Volk Gottes" bzw. zur "Herde Gottes" werden (2,ro.r6; 
S,2). 

2.1.1.2 Wie es Gott selbst ist, der uns durch die Hingabe Jesu Christi 
gerettet hat (r,r7-21; 2,20-2S) und der ihn von den Toten auferweckt 
hat, so dient Jesu Leiden und Sterben dazu, daß er "uns hinführe zu Gott" 
(tVOl ~fLii<;/ufLii<; 1tPOO"OlYtXY1l 'r0 -Ite:0, 3,r8b). Deshalb sollen die "geistli
chen Opfer" (1tVE:UfLOl-rLXOlL -ItUO"LOlL), die die Gemeinde darbringt, "durch 
Jesus Christus wohlgefällig vor Gott" sein (dl1tpoO"Öe:X'rOL -Ite:0 öLa 'I1JO"ou 
XPLO"'rOU, 2,S). Und wie die Taufe aufgrund der Auferweckung Jesu Chri
sti eine "Bitte an Gott um ein reines Gewissen" ist (O"UVe:LÖ~O"e:W<; &yOl&Yj<; 
t1t1JpW'r1JfLOl d<; -Ite:ov, 3,2r), so ist das Gewissen selbst Verantwortung 
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"vor Gott" (O"UVdO"l)O"L<; &e:ou, 2,19). Auch die Toten werden dereinst 
"kraft des Geistes leben gemäß (der Wirklichkeit) Gott(es)" (~'ijv XIX't1X 
&e:ov 1tVe:U[J.IX"t"L, 4,6). 

2.1.2 Christologische Textabschnitte 

Der 1. Petrusbrief hat eine weitgespannte Christologie. Sie reicht von 
der Präexistenz über das Offenbarwerden auf Erden, Jesu Tod, Auferste
hung und Erhöhung bis zur Wiederkunft. 

2.1.2.1 Wenn es in 1,20 heißt: "Vorhererkannt vor Erschaffung der Welt, 
offenbart am Ende der Zeiten" (1tPOe:YVIUO"[J.EVOU [J.E:V 1tpO XIX"mßoA'ij<; 
x60"[J.ou (jlIXVe:PIU&EV-rO<; oE: t1t' tO"Xihou -rwv Xp6VIUV), dann ist trotz des 
gleichen Wortstamms mit diesem vorzeitlichen Erwählungsakt nicht nur 
wie in 1,2 die "Vorherbestimmung Gottes" (1tp6YVIUO"L<; &e:ou) gemeint, 
sondern, wie aus dem parallelen "Offenbarwerden am Ende der Zeiten" 
hervorgeht, die Präexistenz. Auf die Menschwerdung Jesu wird im 1. Pe
trusbrief nicht näher Bezug genommen; neben der Aussage über das Offen
barwerden in 1,20 ist in 1,13 im gleichen Sinn noch von der "Offenbarung 
Jesu Christi" (OC1tOx!XAuyn<; 'I"l)O"ou XPLO"-rOU) gesprochen, ein Terminus, der 
in 1,7 aber auch für die Wiederkunft verwendet werden kann. 

2.1.2.2 Nach I,IO-12 haben schon die Propheten danach geforscht, auf 
welche Zeit der in ihnen wirkende "Geist Christi" hinweise, "der im 
voraus Zeugnis ablegte über Christi Leiden und die darauf folgende Herr
lichkeit" (1tpo[J.lXp-rup6[J.e:vov -r1X d<; Xpw-rov 1t1X&~[J.IX-r1X xlXL -rIX<; [J.e:-r1X 
-rIXU-r1X 06~IX<; V. II b). Entsprechend ist in 5, I von den "Leiden Christi" 
und seiner "Herrlichkeit" die Rede. Damit stoßen wir auf ein christologi
sches Schema, das auch in Lk 24,26 vorliegt, bei dem die Auferstehung 
bzw. Erhöhung als Verherrlichung verstanden ist. Ganz ähnlich heißt es in 
I Petr 3,18d.e: Er wurde "getötet im Fleisch, lebendig gemacht im Geist" 
(&IXVIX-rIU&e:L<; [J.E:V O"lXpxL ~!p01tOL"l)&e:L<; oE: 1tVe:U[J.IX"t"L). Dabei bezeichnet der 
Dativ den Bereich des Fleisches bzw. des Geistes, und "Geist" ist ebenso 
wie vorher "Herrlichkeit" auf die Wirklichkeit und Macht der göttlichen 
Welt bezogen (vgl. I Tim 3,16). Daneben begegnet in 1,3b auch ein Hin
weis auf die Auferstehung (OCV!XO"-rIXO"L<; 'I"l)O"ou XPLO"-rOU Ex ve:xpwv). In 
1,21 sind die beiden Aspekte miteinander vereinigt, wenn Gott dort als 
derjenige bezeichnet wird, "der ihn von den Toten auferweckt und ihm 
Herrlichkeit verliehen hat" ( ... -rov tydplXv-r1X IXtJ"t"OV Ex ve:xpwv xlXL 06~IXV 
!X1J-rii:! 06V"t"IX). Schließlich ist in 3,22 vom Sitzen zur Rechten Gottes gespro
chen, verbunden mit der Himmelfahrt und der Unterwerfung der Engel, 
Gewalten und Mächte (vgl. Phil 2,9-II). 
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2.1.2.3 Auf Jesu Wiederkunft wird in 1,7 Bezug genommen, ferner in 
S,4, wo von dem kommenden "Erscheinen des Erzhirten " (cplXve:pw~ev't"o~ 
't"OÜ &pXL1toLfLe:vo~) die Rede ist. In 4,S ist von dem gesprochen, "der 
bereitsteht, zu richten die Lebenden und die Toten" ('t"iil hoLfLw~ exov't"L 
Xpt:VIX~ ~WV't"IX~ XlXt ve:xpou~). Das könnte wie in 1,17 eine Aussage über 
Gott sein; sie ist aber durch 4,6 mit der Evangeliumsverkündigung Jesu 
Christi unter Toten verbunden, was nach 3,19 eine Tat des auferweckten 
Christus ist. Daher sind die Aussagen von 4,sf im jetzigen Zusammen
hang auf Christus zu beziehen (vgl. Jak S,9 mit 4,12). 

2.1.2.4 Schließlich ist noch der christologische Textabschnitt in 2,6-8 
innerhalb der Ausführungen zur Ekklesiologie zu beachten. Hier wird 
Jes 28,16 in Verbindung mit Jes 8,14 aufgegriffen. Diese Aussage über 
den in Zion befindlichen "kostbaren auserwählten Eckstein" (AL~o~ 

&xpoywv~lXt:o~ &xAe:X't"O~ ev't"LfLo~) wird auf Christus und die Christus
botschaft bezogen, an der sich Glaubende und Nichtglaubende scheiden. 

2.1.3 Soteriologische Aussagen 

So vielfältig die christologischen Aussagen im 1. Petrusbrief sind, es ist 
gleichwohl unverkennbar, daß der Schwerpunkt bei den soteriologischen 
Aussagen liegt, vor allem im Zusammenhang mit Jesu Leiden und Ster
ben. 

2.1.3.1 Auffällig ist dabei die Tatsache, daß im Blick auf Jesu Tod von 
"leiden" bzw. den "Leiden" gesprochen wird (vgl. zur christologischen 
Verwendung von 7tlxcrXe:~v 2,21.23; 3,ISa; 4,1; entsprechend zu 7t1X&fJfLlX't"lX 
I,ll; 4,13; S,I). Leiden und Sterben stellen hierbei eine Einheit dar. Dies 
dürfte ein spezifischer Sprachgebrauch des 1. Petrusbriefes sein, womit 
die Relation zu dem Leiden der Christen besonders hervorgehoben wer
den kann (vgl. 2,I9f; 3,14.17; 4,1.IS.I9; S,IO). 

2.1.3.2 Der Textabschnitt in I,IS-2I hat eine zentrale soteriologische 
Aussageintention. Es geht in V.Isf zunächst um das "Befreitwerden" 
(AU't"pW&YjVIX~) von allem nichtigen und sündigen Wandel, und dieses er
folgt unter Heranziehung des Motivs vom Loskauf (vgl. I Kor 6,20; 7,23; 
GaI3,I3; 4,S). Die Befreiung ist nicht mit irdischen Mitteln wie Gold und 
Silber, sondern mit dem Blut Christi, der hier mit einem fehler- und 
makellosen Lamm verglichen wird, erzielt worden: "Ihr seid befreit (er
löst) worden durch das kostbare Blut Christi als eines reinen und unbe
fleckten Lammes" (tAU't"PW&tj't"e: ... 't"LfLLI(lIXLfLlX't"L w~ &fLvOÜ &fLwfLOU XlXt 
&cr7tLAOU Xp~cr't"OÜ, I, 19). Offensichtlich steht dabei nicht Jes S 3, sondern 
die Tradition vom Passalamm im Hintergrund, die mit dem Loskauf-
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Motiv verbunden worden ist. Im Anschluß dar an wird der bereits bespro
chene Zweizeiler V.2oa.b über Präexistenz und Offenbarung Christi sote
rio logisch weitergeführt, indem in V.2I auf den durch Christi Blutvergie
ßen gestifteten Glauben und die Hoffnung hingewiesen wird; dabei wird 
gleichzeitig auf die Bekenntnisformel von der Auferweckung und Ver
herrlichung Jesu durch Gott Bezug genommen. Vorbereitet ist dieses 
Thema bereits im Prä skript, wo in r,2 von der "Besprengung mit dem 
Blut Jesu Christi" (plXvnO"fLo,;; IXLfLlX'LO';; 'IYjO"ou XPLO"'LOU) gesprochen ist. 

2.1.3.3 Ein zweiter soteriologischer Textabschnitt liegt in 2,2I-25 vor. 
Die alte in 2,2Ib (ohne das Interpretament V.2rc.d) übernommene und 
beim Verbum leicht abgewandelte Bekenntnisaussage "Christus hat für 
euch gelitten" (XPLO"'LO';; IbtlXae:v U7tEp ufLwv) wird in V.22-24 unter Be
rücksichtigung von Aussagen aus Jes 53 expliziert. Dabei werden die drei 
mit ö,;; beginnenden christologischen Aussagen in V.22, V.23 und V.24a.b 
mit dem Finalsatz V.24c-e (LVIX) und dem Begründungssatz V.25 (ylip) 
soteriologisch weitergeführt. Es handelt sich um den einzigen Text im 
Neuen Testament, in dem Aussagen über den leidenden Gottesknecht in 
größerem Umfange aufgenommen sind und auf das Leiden Jesu ange
wandt werden. Der alttestamentliche Text ist jedoch nicht im Zusammen
hang zitiert; Einzelelemente werden jeweils mit Hinweisen auf die Passion 
Jesu verbunden; in V.24a ist speziell auch das Motiv vom Tragen der 
Sünden aus Jes 53,r2 berücksichtigt. Neben dem vorbildhaften Anneh
men der Leiden (V.2rc.d) dient die Aussage in V.24C.d der Applikation: 
"damit wir, den Sünden enthoben, der Gerechtigkeit leben" (LV IX 'L1Xt:,;; 
OtfLIXP'LLIXL';; &7toye:VOfLe:VOL 'L'ij ~LXIXLOO"\)V?l ~~O"wfLe:v). 

2.1.3.4 Ein weiterer wichtiger Text findet sich in 3,r8-22. In 3,r8a: 
"Christus hat ein für allemal für die (Vergebung der) Sünden gelitten" 
(XPLO"'LO';; &7tIX~ 7te:PL OtfLlXpnwv E7tlXae:V), liegt eine Parallelaussage zu 
2,2Ib vor. Das wird 3,r8b zunächst interpretiert mit: "der Gerechte für 
die Ungerechten" (~LXIXLO';; U7tEp &~Lxwv), dann in V.r8c mit dem Motiv 
des wiedereröffneten Zugangs zu Gott (LVIX ufLiX,;; 7tpoO"lXyIiY?l 'Li;) ae:i;), vgl. 
Röm 5,rf). Daran schließt sich in 3,r8d.e der bereits erwähnte Zweizeiler 
alXvlX'Lwad,;; fLEV O"iXpxt ~<t>o7tOLYjad,;; ~E 7tve:{lfLlXn an: "Er wurde getötet 
im Fleisch (in seiner irdischen Existenz) und lebendig gemacht im Geist 
(in der himmlischen Wirklichkeit)". In V.r9 folgt die Aussage über die 
Predigt J esu unter den Geistern im Gefängnis, womit der universale Heils
charakter des Todes und der Auferstehung Jesu hervorgehoben wird: "Er 
ist hingegangen und hat den Geistern im Gefängnis gepredigt" ('Lot:,;; ev 
<pUAIXX'ij 7tVe:UfLIXO"LV 7tope:uad,;; Ex~PU~e:V). Diese Aussage ist mit "in ihm" 
(ev i}i), an V.r8e angeknüpft, was besagt, daß der Auferstandene in der 
Kraft des lebendigmachenden Geistes zu den Toten hingegangen ist. Wie 
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der nachfolgende Text in V.20 zeigt, ist bei den "Geistern im Gefängnis" 
an die als extrem sündig und verloren angesehene Sintflutgeneration 
gedacht. Das hat eine typologische Funktion, wie die anschließenden 
Taufaussagen in V.21 zeigen, wobei mit V.19f zum Ausdruck gebracht 
wird, daß selbst die schlimmsten Sünder unter den Toten mit der Heils
botschaft konfrontiert werden. In 4,6 wird dann ganz grundsätzlich ge
sagt, daß Christus "den Toten das Evangelium verkündigt hat" (ve:xpot:e; 
dl"f)yye:ALcr&rj) und ihnen Rettung ermöglichte. Nach den Taufaussagen 
in 3,2Ia.b lenkt 3,21C.22 wieder zur christologischen Thematik zurück, 
indem von Jesu Auferstehung, seinem Sitzen zur Rechten Gottes und der 
Unterwerfung aller Mächte die Rede ist (oe; Ecr'r~V EV Se:~~~ 'rou &e:ou 
nope:u&e:Le; de; OUPIXVOV uno'rIXYEV"t"WV IXU'retl &YYEAWV XIXt. E~OUcr~wv XIXt. 
SUVlXtLe:wv). Der anschließende Vers 4,1 nimmt die Aussage über das 
Leiden Christi wieder auf und leitet zum Thema des menschlichen Lei
dens über. 

2.2 Verkündigung und Glaube 

2.2.1 Die Verkündigung der Heilsbotschaft wird im 1. Petrusbrief nur 
an wenigen Stellen ausdrücklich erwähnt. Erstmals ist davon in 1,12 die 
Rede, wo diejenigen erwähnt werden, " durch die euch in der Kraft des vom 
Himmel gesandten Heiligen Geistes das Evangelium verkündigt worden 
ist" (S~a 'rwv e:UlXyye:A~crlXtLEVWV utLCle; nve;{)tLlX-rL &yLCi,J &nocr'rIXAEvn &n' 
OUpIXVOU). Das wird wieder aufgenommen in 1,25b, wo nach Berücksich
tigung des Zitates aus Jes 40,6-8 das dort erwähnte "Wort des Herrn" 
(p'ijtLlX xupLou) ausdrücklich auf das "euch verkündigte Wort des Evange
liums" (p'ijtLlX 'ro e:UlXyye:A~cr&EV de; utLCle;) bezogen wird. Von der Verkün
digung des Evangeliums ist darüber hinaus noch in 3,19 und 4,6 gespro
chen; dort geht es, wie bereits gezeigt, um Christi eigene Verkündigung 
unter den Geistern im Gefängnis bzw. den Toten. 

2.2.2 Auch die Glaubensthematik ist nicht breit ausgeführt, wird aber 
ebenfalls vorausgesetzt. Der Glaube gründet als Glaube an Gott im Ver
trauen auf den, den Gott zum "Eckstein" gemacht hat, wie in 2,6f im 
Anschluß an Jes 28,16 gesagt wird: "Wer daran glaubt, wird nicht zu
schanden werden" (0 mcr're:uwv En' IXU'retl ou tL~ XIX'rIX~crXUV&fJ). Dieser 
Glaube hat eine bewahrende Kraft und führt zum Ziel der eschatolo
gischen Vollendung, was schon im Proömium 1,5.7.9 ausgeführt und in 
1,21 und 5,9 wiederaufgenommen wird. Erwähnung verdient noch die 
Stelle 1,8, wonach die angesprochenen Christen auf Jesus Christus ver
trauen, "den ihr nicht gesehen habt und dennoch liebt, an den ihr glaubt, 
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obwohl ihr ihn (auch jetzt) nicht seht" (ov oux l.Ö6v-rEC; &yoma'E, dc; ov 
&pn fL~ OPWV,EC; mcr,Euov-rEC;) 

2.3 Verständnis und Bedeutung der Taufe 

2.3.1 Sehr viel häufiger als vom Glauben ist im 1. Petrusbrief von der 
Taufe gesprochen. Gleich zu Beginn der Eingangseulogie wird in 1,3 von 
Christus gesagt, daß er "uns wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoff
nung durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten" (&vaYEvv~mxc; 
~fLac; dc; EA7tLöa ~wcrav Öl' &vacr,licrEwc; 'hJUou XPlcr,OU Ex VEXpWV). Das 
auf die Taufe bezogene Stichwort der Wiedergeburt (&vaYEvvacr&al) be
gegnet wieder in 1,23, wo auf die Kraft des unvergänglichen Wortes des 
lebendigen Gottes hingewiesen wird; das ist verbunden mit dem Zitat aus 
Jes 40,6f, daß das Wort des Herrn in Ewigkeit bleibt. Der Sache nach ist 
das Motiv der Wiedergeburt wiederaufgenommen in 2,2 mit dem Bild 
von den "neugeborenen Säuglingen" (&pnYEvv1),a ßpEcp1)). Insgesamt 
hat der Abschnitt 1,22-2,3 den Charakter einer Taufparänese: Die Ge
tauften sollen ein der erfahrenen Barmherzigkeit und Güte des Herrn 
entsprechendes Leben führen. Die Heilstat Christi (1,18-21), die Verkün
digung des Evangeliums (1,24f) und die Taufe sind die Grundlage christ
licher Existenz (1 ,22f; 2,1-3). Daran schließen sich nicht zufällig ekklesio
logische Aussagen an (vgl. 2.4). 

2.3.2 Von der Taufe ist noch an einer weiteren wichtigen Stelle die 
Rede. In 3,20.21a.b wird im Rahmen der christologischen Aussagen 
(3,18f.21c.22) eine Tauftypologie durchgeführt, wobei die Rettung Noachs 
"durch Wasser" (Öl' 6öa,oc;) auf die jetzige Rettung durch die Taufe 
bezogen wird (0 xaL ufLac; &v-rL ,U7tOV VUV crti>~El ßli7tncrfLa). Dem alttesta
mentlichen Typos steht das rettende Geschehen in der Gegenwart gegen
über. Die Taufe wird dabei, wie schon erwähnt, als "Bitte an Gott um ein 
gutes Gewissen" bezeichnet (3,21 b). Sie ist keine Reinigung des Fleisches, 
sondern als "Bitte an Gott" (E7tEpw'1)fLa dc; &EOV) ein Akt, der dem 
Menschen ein "gutes Gewissen" (crUVdÖ1)crlC; &ya~) verschafft, weil er 
von seinen Sünden befreit wird und in Verantwortung vor Gott leben 
kann (vgl. Hebr 10,22; 13,18). Der Gewissensbegriff ist hier nicht als 
Instanz der Selbstprüfung verstanden, sondern ist Ausdruck der bewuß
ten Relation zu Gott; insofern entspricht das gute Gewissen der rechten 
Haltung vor Gott (vgl. 3,16). 
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2.4 Die Ekklesiologie 

2.4.1 Ebensoviel Gewicht wie die Taufaussagen haben die Ausführun
gen zur Ekklesiologie. Bereits die erste Aufforderung zu Nüchternheit 
und Hoffnung in I,I3f wird in I,I5f in den Zusammenhang des Heilig
seins der christlichen Gemeinschaft gerückt, und dazu das Leitwort des 
Heiligkeitsgesetzes aus Lev 19,2 zitiert: "Ihr sollt heilig sein; denn ich bin 
heilig" (&YLO~ ecrEcr&E, 8n tyw &y~oC; d[J.~). Das ist insofern nicht zufällig, 
als das urchristliche Taufverständnis das Motiv des Geheiligtwerdens 
impliziert (vgl. nur I Kor 6,II), welches hier ekklesiologisch aufgenom
men, aber bereits in 1,2 vorangestellt ist. 

2.4.2 Die zentralen ekklesiologischen Aussagen finden sich in 2,4-10 
bzw. 2,4f.9f, doch zielt der christologische Mittelabschnitt in 2,6-8 auf 
die Glaubensgemeinschaft und hat eine ekklesiologische Intention. Das 
zeigt allein schon der Eingang in Y.4.5a: In Entsprechung zu dem von 
Gott auserwählten "lebendigen Stein" (A[&OC; ~wv) sollen die Herzu
kommenden sich als "lebendige Steine" ihrerseits "aufbauen lassen" (WC; 
A[&O~ ~WV't"EC; o~xoÖO[J.e:t:cr&E), und zwar zu einem "geistlichen Haus" 
(ohoc; nVEu[J.IX'nXOC;). Hiermit wird das Bild von der Kirche als Bau aufge
griffen und, zusammen mit dem Motiv der lebendigen Steine, als ein geist
gewirktes und vom Geist durchdrungenes Haus, verstanden (zu nVEu[J.1X 
vgl. noch I,2.IIf; 4,I4b). Dieses Bild vom geistdurchwirkten "Haus" ist 
dann in Y. 5 b verbunden mit dem Gedanken der "geistgewirkten Opfer" 
(nvEu[J.lXnxlXt. &ucr[IX~) und einer "heiligen Priesterschaft" (LEp6c:tEU[J.1X 
&YLOV). Die ekklesiologische Thematik bleibt jedoch nicht auf die priester
liche Komponente beschränkt, sondern in Y.9a wird die "königliche Prie
sterschaft" (ßlXcr[AELOV LEP6c:tEU[J.IX) gleichgesetzt mit dem "auserwählten 
Geschlecht", dem "heiligen Volk", dem "zum Eigentum bestimmten Volk" 
(yevoc; hAEX,OV, E&voc; &y~ov, AIXOC; dc; nEpL7tobJcr~v). Dieser Gemein
schaft ist die Verkündigung der großen Taten Gottes aufgetragen, wie Y.9b 
zum Ausdruck bringt. Abgeschlossen werden die Ausführungen mit der an 
Hos 1,6.9 (2,25) angelehnten Aussage von Y.IO, daß diejenigen, die einst 
nicht sein Volk waren, jetzt sein Volk sind, dessen er sich erbarmt hat. 

2.4.3 Im Rahmen der Ekklesiologie ist noch der Schluß der soteriologi
schen Aussagen von 2,21-25 zu berücksichtigen, wo in Y.25 von den 
"verirrten Schafen" (npoßIX,1X nAlXvw[J.EVO~) gesprochen ist, die sich hin
gewandt haben zu dem "Hirten" (nm[J.~v) und dem "Aufseher (Beistand) 
eures Lebens" (tn[crxonoc; ,WV ljiuxwv u[J.wv). Beachtung verdient außer
dem, daß die Glaubenden in 2,16 "Freie" (tAEu&Epm) genannt werden 
und in 4,16 ebenso wie in Apg II,26 als "Christen" (Xp~crnlXvoO be
zeichnet sind. 
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2.5 Die Leidensnachfolge 

Eine besondere Rolle spielt im 1. Petrusbrief sowohl für den einzelnen 
Glaubenden als auch für die christliche Gemeinschaft das Leiden und die 
Standhaftigkeit im Leiden. Die Anfechtungen und die Bewährung des 
Glaubens werden schon in 1,6f mit dem Leiden in Verbindung gebracht. 

2.5.1 In 2,21 wird das Leiden ausdrücklich in Parallele zu dem Leiden 
Jesu gestellt und der Nachfolgegedanke im Sinne der Nachahmung inter
pretiert. So wird in V.21c.d gesagt, daß Christus ein "Leitbild hinterlas
sen hat, damit ihr seinen Fußspuren nachfolgt" (u[LLv U7tOA~[L7taVWv 
tJ7t0yplX[L[LOV rvlX t7tIXXOAOU&~cr"tJ'rE 'roL<; txvEmv IXIJ-rOU). 

2.5.2 Das Leiden wird aber nicht nur als Nachahmung und Entspre
chung zum Leiden Christi verstanden, sondern vor allem als" Teilhabe" an 
dem Leiden Christi, weswegen der Leidende sich freuen darf: "Freut euch 
in dem Maße, wie ihr an den Leiden Christi teilhabt" (XIX&O xmVWVe:L'rE 
'roL<; 'rOU Xp~cr'rou 7tlJ(&~[LlXcr~V XIXLpE'rE, 4,13; vgl. 5,la.b). In diesem Sinne 
ist Leiden "Gnade" ('rou'ro yiXp xap~<;, 2,19), und darum sollen alle, "die 
nach Gottes Willen leiden, Gott dem treuen Schöpfer ihr Leben anbefehlen" 
(7tacrxov'rE<; xlX'riX 'ro &eA"tJ[L1X 'rOU &EOU mcr'r<t> x'rLcr'rY) 7tlXplXn&ecr&wcrlXv 
'riX<; y;uXiX<; 1X(J'rWV, 4,19). 

2.5.3 Eine besondere Zuspitzung erhält der Leidensgedanke dadurch, 
daß es um ungerechtes Leiden geht (7tlxcrxwv &öLxw<;, 2,19f). Entscheiden
des hängt deshalb dar an, daß Leiden unter der Voraussetzung steht, daß 
es bei Rechtschaffenheit und dem" Tun des Guten" erfolgt (&YIX&07tO~ELV, 
2,20; 3,13-17; vgl. 4,14-16), worauf zurückzukommen ist. Es ist inso
fern nicht zufällig, daß gerade auch hier das Stichwort von dem "guten 
Gewissen" vor Gott, der cruvdö"tJcr~<; &YIX&~ bzw. cruvdö"tJcr~<; &EOU, wie
deraufgenommen wird (2,19; 3,16). 

2.6 Die Endzeiterwartung 

Von erheblichem Gewicht sind im 1. Petrusbrief auch die Aussagen 
über die christliche Hoffnung und die endzeitliche Erfüllung, wenngleich 
es sich dabei zu einem größeren Teil um traditionelle Formulierungen und 
Motive handelt. 

2.6.1 Schon in 1,3 b wird von der "lebendigen Hoffnung" (tA7tt<; ~wcrlX) 
gesprochen, die durch die Auferweckung Jesu von den Toten und die 
Taufe begründet worden ist. Sie ist ausgerichtet auf die erwartete Heils
vollendung, wie aus 1,4-7 hervorgeht (vgl. 1,13.2Ib). Entsprechend wird 
in 1,9f; 2,2 auf das künftige "Heil" (crw'r"tJpLIX) Bezug genommen. In 4,7 
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wird zudem auf die Nähe des Endes aller Dinge hingewiesen (1tIxV't"wv OE 
'ro 'd:AO~ ~'('(Lxev), ohne daß die Naherwartung sonst noch eine erkenn
bare Rolle im 1. Petrusbrief spielt. 

2.6.2 Vom künftigen Gericht handelt I,I7, wo von dem ohne Ansehen 
der Person nach den Werken eines jeden Menschen richtenden Gott die 
Rede ist (vgl. Röm 2,6.II). In 2,I2b geht es um den "Tag der Heimsu
chung" (~fLEpCX bnO"xo1t~~). Das Gericht, das nach 4,I7f jetzt schon am 
"Hause Gottes" begonnen hat, wird dann vollendet werden. Es wird ein 
Gericht über Lebende und Toten sein, wobei aber nach 4,5f den Toten 
zuvor noch das Evangelium verkündigt und auf diese Weise ihnen Ret
tung möglich wird. 

2.6.3 Die endgültige Heilsteilhabe wird in 4,I3 und 5,I als Teilhabe an 
der offenbar werdenden "Herrlichkeit" (ö6~cx) Christi gekennzeichnet. 
Dementsprechend ist in 5,IO von Gott gesprochen als dem, "der euch 
berufen hat zu seiner ewigen Herrlichkeit in Christus Jesus" (0 XCXAEO"CX~ 
ufLii~ d~ 'r~v cx1.wvLüV cxo'rou ö6~cxv E:V XpLO"'ri!> 'IYJO"ou). In 5,4 ist zusätzlich 
das Bild vom" unverwelklichen Kranz der Herrlichkeit" aufgenommen (0 
&fLcxpcXvnvo~ 'r~~ ö6~YJ~ O"'rE<pCXVO~, vgl. Jak I,I2). 

3. Die Paränese im 1. Petrusbrief 

Ebenso wie der Jakobusbrief läßt auch der 1. Petrusbrief das parä
netische Grundschema, das die Taufe voraussetzt, das Liebesgebot ins 
Zentrum stellt und einen eschatologischen Ausblick enthält, deutlich 
erkennen. Dazu kommen nun spezifische Leitgedanken. 

3.1 Leitgedanken der Paränese 

3.1.1 Bereits mit dem Wort von der "Heiligung durch den Geist" 
(&'(LCXO"fLo~ 1tveufLcx'ro~) wird in I,If auf die enge Verklammerung theologi
scher und paränetischer Aussagen in dieser Schrift hingewiesen. Zugleich 
wird in der Adresse an die "auserwählten Beisassen (in) der Diaspora" 
(E:xAex'roL 1tcxpe1tLoYJfLOL oLcxO"1topii~) ein Stichwort aufgegriffen, das bei 
der Einleitung zum zweiten Hauptteil 2,IIf eine zentrale Rolle spielt. 
Dort wird als Leitgedanke hervorgehoben: Es geht um die Existenz als 
"Beisassen" (1tcXPOLXOL) und als "Gäste" (1tcxpe1tLoYJfLoL) in dieser Welt. 
Aus dieser Stellung und Funktion ergeben sich die Aufgaben für die Zeit 
des irdischen Lebens. 
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3.1.2 So verbindet sich damit in 2,12 die Aufforderung, "unter den 
Heiden einen guten Wandel zu führen" ('t'~v &VCX(}"t'poCP~v ufl6iv EV 't'ot:<;; 
e.\)ve:ow exone:<;; XCXA~V). Entscheidend ist es, in der Welt ein recht
schaffendes Leben zu führen, damit von den Nichtchristen, die sie jetzt "als 
Übeltäter verleumden" (XCX't'CXACXAdv 00<;; xcxxo1to~6iv), die guten Werke ge
sehen werden und sie am "Tag der Heimsuchung" Gott preisen. Mit dem 
Hinweis auf die "guten Werke" (XCXA~ epycx) und dem häufig gebrauchten 
Begriff "Gutes tun" (&ycx.\)o1tme:t:v/&ycx.\)o1tmtcx 2,14f.2o; 3,6.17; 4,19) 
nimmt der Verfasser das Liebesgebot auf, das bereits in 1,22 begegnet und 
mehrfach berücksichtigt wird (vgl. 2,17; 4,8; 5,14). Während aber das 
Liebesgebot, wie die zitierten Stellen zeigen, vor allem das innergemeind
liche Verhalten im Sinne der "gegenseitigen Liebe" (&AA~AOU<;; &YCX1t~(Jcx't'e: 
Ex't'e:V6i<;;, 1,22) betrifft, ist "Gutes tun" (&ycx.\)o1to~dv) auf die Außenwelt 
bezogen. Gerade dort gilt es, einen einwandfreien und überzeugenden 
christlichen Lebenswandel zu führen (vgl. &VCX(J't'PEcpe:~V/&vcx(J't'pocp~ in 
1,15.17.18; 2,12; 3,1.2.16). Dieser Aspekt gibt dem I. Petrusbrief und 
seiner Paränese ein besonderes Gepräge. 

3.2 Die Ständetafel 

3.2.1 Der Verfasser bedient sich ebenso wie die Deuteropaulinen der 
Haustafeltradition. Es ist von Leonhard Goppelt aber mit Recht darauf 
aufmerksam gemacht worden, daß es im I. Petrusbrief weder um die 
christliche Hausgemeinschaft (Kolosser- und Epheserbrief) noch um die 
Gemeinde als Haus (Pastoralbriefe) geht, sondern daß diese Tradition 
dazu dient, die Beziehungen zur Außenwelt im Zusammenhang mit rech
tem christlichen Verhalten in den einzelnen gesellschaftlichen Gruppen zu 
umschreiben. Er spricht daher mit gutem Grund hier nicht von "Haus
tafel", sondern von "Ständetafel" (Komm. S. 163-179) 

3.2.2 Besonders deutlich ist dieser Sachverhalt bei dem Abschnitt 2,13-
17, wo es um das Verhalten gegenüber den staatlichen Institutionen und 
Personen geht. Aber auch der Abschnitt 2,18-25 handelt vom Verhalten 
der Sklaven ganz allgemein, nicht zuletzt unter der Voraussetzung, daß sie 
unangenehmen Herren unterstehen und in ihrem Dienst leiden müssen 
(2,18f, weswegen in V.21-25 das Beispiel des leidenden Christus angefügt 
ist). Die Ausführungen über das Verhalten der Frauen in 3,1-6 setzen, 
abgesehen von den Ermahnungen über den rechten Schmuck (V.3-6), 
ebenfalls voraus, daß Frauen bei der hier geforderten Unterordnung unter 
ihre Männer mehrheitlich mit Nichtchristen verheiratet sind. Diese sollen 
durch den Lebenswandel der Frauen "ohne Worte gewonnen werden" 
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(&ve:u Myou xe:PÖ'f)&f)croV't'IXL), indem sie deren reinen und gottesfürchti
gen Lebenswandel sehen (3,lf). Bei der Mahnung an die Männer in 3,7 ist 
dagegen vorausgesetzt, daß sie christliche Ehefrauen haben, wenn hier 
von "Miterben an der Gnade des Lebens" (cruyxA'f)pov6fLOL X!XPL't'OC; 
~w'ljC;) die Rede ist. Es geht also um das rechte Verhalten innerhalb der 
bestehenden Gesellschaftsordnung jener Zeit. 

3.2.3 Anders steht es mit der Übernahme der Haustafeltradition in 
5,1-4.5. Hier ist das Modell des Hauses ebenso wie in den Pastoralbriefen 
auf die Gemeinde und ihre Ordnung übertragen. So werden die älteren und 
die jüngeren Gemeindeglieder zu einem angemessenen gegenseitigen Ver
halten aufgefordert, wobei den "Älteren" bzw. "Ältesten" (1tpe:crßU't'e:POL) 
die Verantwortung für die Gemeinde und ihre Leitung zukommt. Dabei 
zeigt der Übergang von einer altersmäßigen zu einer stärker amtlichen 
Stellung, daß es nicht in erster Linie um Gruppierungen geht, die durch 
ihr Lebensalter unterschieden sind, sondern durch ihre längere bzw. kür
zere Zugehörigkeit zur Gemeinde. 

3.3 Ermahnungen zu einem rechten christlichen Leben 

3.3.1 Unter den Einzelermahnungen ist 3,15 besonders zu beachten. In 
Verbindung mit der Aufforderung, "den Herrn Christus im Herzen zu 
heiligen" (xupwv ÖE 't'ov XPLcr't'OV &YL!XcrIX'n: t.v 't'IX'i:C; xIXpöLIXLC; ufLwv), wer
den die Glaubenden aufgerufen, trotz aller äußeren Bedrängnis "stets bereit 
zu sein zur Verteidigung gegenüber jedem, der von euch Rechenschaft 
fordert über die Hoffnung, die in euch ist" (hOLfLOL &d 1tpOC; &1toAoyLIXV 
1tIXV't't. 't'0 IXL't'ouv't'L ufLiiC; Myov 1te:pt. 't''ljc; t.v ufL'i:v t.A1tLöoc;). Das ist ein ganz 
eigenständiges und für den 1. Petrusbrief besonders kennzeichnendes Ele
ment der Paränese. Es steht natürlich in Verbindung mit der Stellung und 
Aufgabe der Christen als Beisassen und Fremdlinge in der Welt. 

3.3.2 Die allgemeinen Ermahnungen in 3,8-17, in 4,12-19 und in 5,6-
I I stehen alle im Zusammenhang mit der Leidensbereitschaft. Das The
ma Leiden ist nicht nur von Bedeutung im Blick auf das Selbstverständnis 
der Glaubenden, sondern ebenso im Blick auf die Bewährung im alltägli
chen Leben. Dabei rechnet das in 4,12-19 und 5,6-rr aufgenommene 
Traditionsgut offensichtlich mit einer noch schlimmeren Gefährdung 
durch Verfolgung als die Ermahnungen in 3,8-17. In jedem Fall geht es 
um eine Situation, in der das Leiden unausweichlich geworden ist. Daher 
der mehrfach wiederkehrende Aufruf, das Leiden anzunehmen. 

3-3-3 In 4,7 und nochmals in 5,8f werden die Ermahnungen in den 
Zusammenhang mit der Enderwartung gestellt. "Das Ende aller Dinge ist 
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nahe" heißt es in 4,7a. Nach 5,8f ist mit der verführerischen Macht des 
"Widersachers" (&V.-dSLXO<;, eigentlich "Prozeßgegner") zu rechnen. Aus 
diesem Grunde wird die Gemeinde zu Nüchternheit und Wachsamkeit 
aufgerufen. Dem Widersacher, der "umhergeht wie ein brüllender Löwe" 
(w<; AECJlV wpuofLevo<; 7tepL7tIX,et:), ist "feststehend im Glauben Widerstand 
zu leisten" (iti &V,LoTYJ,e cr,epeo!. 'Yl 7tLcr,eL). 

4. Elemente einer I<irchenordnung 

4.1 Im dritten Hauptteil des 1. Petrusbriefes stoßen wir auch auf Ele
mente einer Kirchenordnung. In 5 ,I-4 geht es im Zusammenhang mit der 
Haustafeltradition um Ermahnung der "Ältesten" (7tpecrßu,epoL) zu rech
ter Amtsführung, nämlich zu freiwilligem und uneigennützigem" Weiden" 
(7tOLfLIXLveLv) der ihnen anvertrauten "Herde Gottes" (7toLfLVLOV ,au ~te:ou). 
Der Verfasser nennt sich selbst "Mitältester" (crufL7tpecrßu,epo<;, 5,Ia) 
und gleichzeitig bei Gleichsetzung mit dem Apostel Petrus "Zeuge der 
Leiden Christi und Teilhaber an der kommenden Herrlichkeit, die offen
bart werden soll" (fLtXP'u<; ,(;lv ,au XPLcr,OU 7t1X&YJfLtX'CJlV, 0 XIX!. ,'1j<; 
fLeAAoucrY)<; &7tOXIXAU7t,ecrltIXL S6~Y)<; XOLVCJlVO<;, 5,Ib). Im Blick auf die 
Hirtenfunktion der Presbyter ist zu beachten, daß in 5,4 bei dem escha
tologischen Ausblick auf den künftigen Empfang des "unverwelklichen 
Kranzes der Herrlichkeit" von Christus als "Erzhirte" (&pXL7toLfLY)V) ge
sprochen ist (vgl. 2,25). 

4.2 Auffällig ist das Verhältnis von 5,I-4 zu den Aussagen in 4,IOf; 
denn dort ist ähnlich wie in den paulinischen Gemeinden eine charis
matische Ordnung vorausgesetzt, bei der jeder den Dienst übernimmt, 
der ihm durch seine Gnadengabe zugefallen ist: "Dient einander, ein jeder 
mit der Gabe, die er empfangen hat, als die guten Haushalter der man
cherlei Gnade Gottes" (e:XlXcr,O<; XlXltW<; EAIXßev XtXPLO"fLlX d<; EIXU,OU<; 
IXU,O SLlXxovouvee<; w<; XIXAO!. ol.XOVOfLOL 7tOLxLAY)<; XtXpL'O<; lteou, 4,IO). 
Das wird dann noch im Blick auf Verkündigung und Diakonie spezifi
ziert: "Wenn einer redet, wie Worte Gottes; wenn einer dient, wie in der 
Kraft, die Gott gewährt" (d n<; AIXAet:, w<; AO'(LIX lteou, d n<; SLIXXOVe:t:, w<; 
E~ l.crxuo<; ~<; xopy)'(et: 0 lteo<;, V.I I). Die Gemeinde, aus der der Verfasser 
des 1. Petrusbriefes stammt, befindet sich offensichtlich in einem Über
gangsstadium von der charismatischen Gemeindeordnung zu einer pres
byterial geleiteten Gemeinde, ohne daß die Presbyter schon eine Amts
funktion im institutionellen Sinne innehaben. 
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5. Besonderheiten in der I{onzeption des 1. Petrusbriefes 

5.1 Die christologisch-soteriologische Bekenntnistradition ist in dieser 
Schrift in eine enge Beziehung zur Leidenssituation gebracht. Das bedeu
tet einerseits, daß innerhalb der christologischen Aussagen die Leidens
thematik besonders hervorgehoben ist, und andererseits, daß der Vorbild
charakter des Leidens Christi betont wird. 

5.2 Stärker als in anderen Schriften wird hier die Stellung in einer 
feindlichen Umwelt und die Weltverantwortung der Christen hervorge
hoben. Das betrifft sowohl das untadelige Verhalten bei Verleumdung 
und Verfolgung als auch die Bereitschaft zur Verteidigung des Glaubens 
und das bewußt missionarisch verstandene Handeln der Christen. Die 
Unterscheidung zwischen einem gegenseitigen Tun der Liebe und einem 
nach außen gerichteten Tun des Guten (&YIX»01tO~g'i:v) ist dafür kenn
zeichnend. 

5.3 Ebenso wie das Kerygma auf die Wiederkunft Christi ausgerichtet 
ist, so- ist alle christliche Existenz einschließlich der Weltverantwortung 
und des Leidens zukunftsorientiert. Dabei spielt die Rechenschaft vor 
dem göttlichen Gericht eine ebenso große Rolle wie die zuversichtliche 
Hoffnung auf die Teilhabe an der Heilsvollendung. 
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1. Form- und traditionsgeschichtliche Beobachtungen 

1.1 Der Hebräerbrief besitzt lediglich am Ende in I 3,I8-25 ein briefli
ches Element. Von einem brieflichen "Rahmen" kann man ebensowenig 
sprechen wie beim Jakobusbrief, der nur zu Beginn ein Briefpräskript 
verwendet. Es handelt sich beim Hebräerbrief um einen theologischen 
Traktat mit einem brieflichen Anhang. In seinem literarischen Charakter 
ist er am ehesten mit dem Epheserbrief vergleichbar. Was besonders auf
fällt, ist der häufige Wechsel und die enge Verbindung von lehrhaften und 
ermahnenden Teilen. Dabei besitzt er auch stark predigthafte Züge. In dem 
brieflichen Anhang wird die Schrift inhaltlich als Myor, 't"'ijr, 1tIXPIXXA~crEWr, 
bezeichnet (I3,22); im Blick auf die Mehrdeutigkeit von 1tlXplixA"YJcr~r, ist 
sowohl die Bedeutung "Wort des Zuspruchs" als auch die Bedeutung 
"Wort der Ermahnung" zu berücksichtigen, eine Doppelperspektive, die 
sicher vom Verfasser beabsichtigt war. 

1.2 Der Hebräerbrief gehört trotz der Erwähnung des Timotheus in 
I3,23 nicht zur Paulustradition. Zwar ist er im Osten seit dem 2. Jahr
hundert dem Apostel Paulus zugeschrieben und später in das Corpus 
Paulinum eingereiht worden, aber Bedenken gegen die paulinische Ver
fasserschaft wurden schon zur Zeit der Alten Kirche laut, nicht zuletzt bei 
Origenes, der feststellte, "wer diesen Brief verfaßt hat, das weiß in Wahr
heit nur Gott" (Euseb, hist. eccl. VI 25,q). Im Westen blieb die Schrift bis 
ins 4. Jahrhundert hinein wegen der Aussagen über die Unmöglichkeit 
einer zweiten Buße umstritten (vgl. 3.4.2). 

1.3 Bereits aus dem 2. Jahrhundert dürfte die Überschrift mit der Kenn
zeichnung TIpor, 'E~PIXLour" "An die Hebräer", stammen. Es wird damit 
auf den ausgesprochen judenchristlichen Charakter des Briefes hingewie
sen. Allerdings handelt es sich im Unterschied zum Sprachgebrauch in 
Apg 6,I hier nicht um ein aramäisch sprechendes Judenchristentum, 
sondern, wie Denkvoraussetzung, Schriftverständnis und -auslegung so
wie Argumentationsweise zeigen, um ein hellenistisches Judenchristen
tum, das sich mit der Tradition des alexandrinischen Judentums zumin
dest berührt. Der religionsgeschichtliche Hintergrund ist sicher nicht im 
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Bereich der Gnosis zu suchen; dagegen ist damit zu rechnen, daß gewisse 
Einflüsse aus der frühjüdischen Apokalyptik im hellenistischen Judentum 
rezipiert worden sind (ausführlich zur religionsgeschichtlichen Verortung 
Hans-Friedrich Weiß S. 96-II4). 

1.4 Näheres über den Entstehungsort und die Beheimatung der Ziel
gruppe ist nicht zu ermitteln. Hinsichtlich der Entstehungssituation wird 
aus 6,4-12 und 10,23-3 I deutlich, daß der Glaubenseifer nachgelassen 
hat und eine Gefahr des Abfalls droht. Es handelt sich um Erscheinungen, 
die deutlich machen, daß es um Probleme der zweiten, wenn nicht schon 
der dritten Generation geht. Hinzu kommt, daß die angesprochenen 
Christen bereits Verfolgungen erduldet haben und weiterhin befürchten 
müssen, wie 10,32-36 und 12,4-13 zeigen. In dieser Hinsicht steht der 
Hebräerbrief dem 1. Petrusbrief nahe und dürfte wohl auch in die 90er 
Jahre des 1. Jahrhunderts gehören. 

2. Aufbau und Gedankenführung 

2.1 Der Aufbau 

2.1.1 Vielfach wird ein dreiteiliger Aufbau vorausgesetzt, wonach ent
weder Kap.I-6 zusammengehören, dann die Ausführungen über Chri
stus als Hoherpriester in 7,1-10,18 folgen, und eine Paränese in 10,19-
13,17 die Schrift abschließt (so Erich Gräßer, Hans-Friedrich Weiß) oder 
1,1-4,13; 4,14-10,31 und 10,32-13,31 die Hauptteile darstellen (so 
Harald Hegermann, Udo Schnelle). Aber diese Einteilungen werden dem 
Text nur teilweise gerecht, auch wenn der ausführliche christologische 
Teil in 7,1-10,18 zutreffend hervorgehoben ist. 

2.1.2 Bei der Frage nach dem Aufbau ist der bereits erwähnte Wechsel 
von lehrhaften und daran anschließenden paränetischen Abschnitten zu 
beachten (ich folge einer Anregung aus dem 1950 besuchten Seminar bei 
]oachim ]eremias). Dabei dienen die lehrhaften Abschnitte dazu, das 
Bekenntnis zu explizieren, und in den paränetischen Abschnitten werden 
daraus Konsequenzen für Glauben und Leben gezogen. Es handelt sich 
bei diesen Paränesen weder um eine aktuelle Ermahnung der Gemeinde 
im Blick auf konkrete Einzelprobleme, wie das beispielsweise im 1. Ko
rintherbrief der Fall ist, noch um eine usuelle Paränese, die auf die Lebens
führung ausgerichtet ist, wie im Jakobusbrief; nur am Ende in 13,1-17 
macht der Verfasser von usueller Paränese Gebrauch, ohne sich aus
schließlich darauf zu beschränken. Ansonsten hat die Paränese hier den 
Charakter einer Ermahnung zu ungeteiltem Vertrauen und lebendiger 
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Hoffnung aufgrund des schon wirksam gewordenen Heils. Geht man von 
dem Nebeneinander von lehrhaften und paränetischen Abschnitten aus, 
dann ergibt sich folgende Gliederung: 

I,I-I4 wird ergänzt durch den paränetischen Abschnitt 2,I-4; 
2,5-I8 durch 3,I-4,2; 
4,3-I3 durch 4,I4-I6; 
5,I-IO durch 5,rr-6,20; 
7,I-IO,I8 durch IO,I9-I2,29. 

Dem schließt sich in I3,I-l7 eine usuelle Paränese und in I3,I8-25 ein 
brieflicher Schluß an. 

2.2 Die Gedankenführung 

Bevor die Einzelthemen der Theologie des Hebräerbriefes zu erörtern 
sind, ist anhand dieser Gliederung die Gedankenführung zu besprechen. 

2.2.1 In l,I.2a setzt der Verfasser ein mit dem Hinweis auf Gottes 
vielfältiges Reden durch die alttestamentlichen Propheten und das end
gültige Reden durch den Sohn. Über den Sohn werden dann in V.2b.C.3 
mehrere bekenntnisartige Aussagen gemacht, die seine Schöpfungsmitt
lerschaft, sein Verhältnis zu Gott, seine Heilstat und seine Erhöhung 
betreffen. Hier sind kerygmatische Traditionen in einer ungewöhnlichen 
Reihung aufgenommen. Es schließt sich in l,4-14 ein Abschnitt unmittel
bar an, in dem diese christologischen Aussagen mit Hilfe alttestamentli
cher Zitate expliziert werden, vor allem im Blick auf die Überordnung des 
Erhöhten über die Engel. - Daraus wird dann in dem ermahnenden 
Abschnitt 2,l-4 die Folgerung gezogen, daß an dem Wort, das mit Jesus 
seinen Anfang genommen hat, in jedem Falle festgehalten werden muß, 
wenn schon das durch Engel vermittelte Wort, nämlich die Tora (vgl. Apg 
7,53; GaI3,l9), Gültigkeit hatte. 

2.2.2 In 2,5-l8 geht es um das Menschsein Jesu, und zwar unter der 
Voraussetzung, daß er durch seine "Teilhabe an Blut und Fleisch" (V.14) 
und sein Gleichwerden mit den Menschen der "Urheber ihres Heiles" 
(V.lO) ist, sofern er mitleiden und in Versuchungen ihr Beistand sein 
kann (V. l8). Erstmals wird hier nun Jesus als "Hoherpriester" gekenn
zeichnet, der Sühne für die Sünden des Volkes gewirkt hat (2,l7f). - Der 
paränetische Abschnitt in 3,l-4,2 handelt zunächst von der Überord
nung Jesu über Mose. Dann wird Ps 95,7-ll zitiert, aus dem vor allem 
der Anfang und der Schluß hervorgehoben werden, nämlich einerseits 
der Aufruf: "Heute, wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet euer Herz 
nicht", und andererseits die Verheißung, in das Land der "Ruhe" zu 
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gelangen. Es gilt, besorgt zu sein, daß keiner zurückbleibt, solange die 
Verheißung noch gilt (4,l). 

2.2.3 Damit ist die Überleitung zum ekklesiologischen Teil des Hebräer
briefes gegeben. In 4,3-l3 wird die Gemeinschaft der Christen als wan
derndes Gottesvolk gekennzeichnet, das sich in Analogie zur alttesta
mentlichen Wüstengeneration auf dem Wege zum verheißenen Ziel, dem 
Land der Verheißung, befindet. Dabei hängt alles davon ab, auf das 
lebendige Gotteswort zu vertrauen. - Der dar an anschließende kurze 
paränetische Abschnitt in 4,Q-l6 ist eine Aufforderung, an dem Be
kenntnis zu Jesus als dem Sohn Gottes und dem in den Himmel eingegan
genen Hohenpriester festzuhalten und voll Zuversicht hinzuzutreten zu 
dem "Thron der Gnade", um von dort Hilfe'zu erlangen. 

2.2.4 In 5,l-IO werden das irdische Hohepriestertum und das ewige 
Hohepriesteramt Jesu gegenübergestellt. Jesus ist "Priester in Ewigkeit 
nach der Ordnung Melchisedeks" im Sinne von Ps I lO,4. Als der Mensch
gewordene, der leiden mußte, ist er vollendet worden und so "Urheber 
ewiger Erlösung" geworden. - Der darauf folgende paränetische Abschnitt 
in 5,II-6,20 warnt vor Abfall und ermahnt, nicht bei den Anfängen der 
Glaubenserkenntnis stehenzubleiben, sondern eine tiefere Einsicht zu ge
winnen sowie den Glauben im Leben zu bewähren, da ja eine unverbrüch
liche Zusage Gottes vorliegt. Es gilt, die angebotene Hoffnung zu ergreifen 
und auf Jesus zu vertrauen, der als "Vorläufer" bereits in die Herrlichkeit 
eingegangen ist und dort das Hohepriesteramt ausübt (6,20). 

2.2.5 In 7,l-lO,l8 folgt der zentrale Textabschnitt des Hebräerbriefs, 
in dem die Hohepriester-Christologie entfaltet wird. Es lassen sich drei 
Unterabschnitte unterscheiden, nämlich 7,l-28: das wahre Priestertum 
nach der Ordnung Melchisedeks; 8,l-9,lO: das himmlische Hohepriester
amt Jesu Christi, der der Mittler des Neuen Bundes ist; 9,II-lO,l8: Jesu 
hohepriesterlicher Dienst in Zusammenhang mit seinem einmaligen Op
fer für die Sünde. - Hieran schließt sich der große paränetische Abschnitt 
lO,l9-l2,29 an, in dem es um Beständigkeit und Bewährung geht, vor 
allem aber um eine feste, im Glauben gegründete Hoffnung, weswegen in 
II,l-40 im Rückblick auf das Alte Testament eine ausführliche Beispiel
reihe über Glaube und Glaubensbewährung aufgenommen ist. 

2.2.6 Eine weitgehend selbständige Funktion hat die usuelle Paränese 
in l3,l-l7, der keine theologische Erörterung vorangestellt ist. Neben 
Ermahnungen allgemeiner Art in V.l-6 sind Y.7-9 und Y.lO-l5 zu be
achten, wo es einmal um die Treue zu den Lehrern geht, die das Wort 
Gottes verkündigt haben, dann um den wahren Gottesdienst in Gemein
schaft mit Jesus, der "außerhalb des Lagers gelitten hat". - Ein Brief
schluß ist in l3,l8f.20-25 angehängt. 
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3. Die theologischen Leitgedanken 

3.1 Christologie und Soteriologie 

3.1.1 Grundsätzliches 

3.1.1.1 Zum Festhalten am vorgegebenen Bekenntnis wird in 4,14 und 
10,23 ausdrücklich aufgerufen (xpa'tw[J.ev 't'/je; O[J.oAoy[ae;, xa'texw[J.ev 
't~v O[J.oAoy[av). Dabei handelt es sich, wie aus 4,14 hervorgeht um das 
Bekenntnis zu Jesus als Gottessohn ('IYJO"oue; 0 uloe; 'tou ~l-eou). Dieses 
Bekenntnis wird, wie Günther Bornkamm zutreffend gezeigt hat, im 
Hebräerbrief mit der Hohenpriester-Christologie verbunden und inter
pretiert (2,17f; 3,1; 4,15 u.ö.). Die Aussagen über Jesus als Gottessohn 
behalten aber ein eigenes Gewicht, und die Ausführungen über Jesus als 
Hoherpriester stehen durchweg in Relation zur Sohneschristologie. 

3.1.1.2 Bei den christologischen Aussagen wird das Verhältnis zu Gott 
als Vater und zu Gottes eigenem Handeln mehrfach hervorgehoben. Das 
tritt gleich zu Beginn in 1,I.2a deutlich hervor, wenn von Gottes Reden 
durch die Propheten und durch den Sohn gesprochen wird: "Nachdem 
Gott vielfach und auf vielerlei Weise einst zu den Vätern durch die Pro
pheten gesprochen hat, hat er in diesen letzten Tagen zu uns gesprochen 
durch den Sohn" (noAu[J.epwe; xa!. nOAu'tponwe; miAa~ 0 Seoe; AaA~O"ae; 
'toLe; na'tpOcO"~v ev 'toLe; npocp~'ta~e; en' eO"x6c't"ou 'twv ~[J.epwv 'to\)'t"wv 
eAOcAYJO"ev ~[J.Lv ev uliil). Dasselbe gilt für 2,1of, wonach Gott als Schöpfer 
es ist, der, "um viele Söhne zur Herrlichkeit zu führen, den Urheber des 
Heils durch Leiden vollendet hat" ( ... nOAAOue; uloue; de; S6~av &yayona 
'tov &PXYJyov 't'/je; O"w'tYJp[ae; a()'t"wv ö~iX naSYJ[J.6c't"wv 'teAe~wO"a~, V.1ob); 
denn derjenige, der heiligt und diejenigen, die geheiligt werden, kommen 
alle "von einem" her, nämlich von dem einen Gott (ö 'te yiXp &.y~Oc~wv xa!. 
ol &.y~a~o[J.evo~ e~ ~voe; nOcnee;, V.IIa; vgl. die Aussage über Gott als 
Schöpfer in V.1oa). Auch in 5,7-9, wo es heißt, daß Jesus, obwohl er Sohn 
war, im Gebet Gott angefleht hat und den Gehorsam lernen mußte, ist 
Gott es, der ihn "vollendet" ('teAe~wSde;) und "zum Hohenpriester er
nannt" hat (npoO"ayopeuSde; uno 'tou Seou &px~epeue;). 

3.1.2 Präexistenz und Schöpfungsmittlerschaft des Sohnes 

3.1.2.1 Über die Präexistenz des Sohnes werden im Hebräerbrief nur 
wenige, aber höchst charakteristische Aussagen gemacht. In I ,2C. 3 a wird in 
Verbindung mit einer Aussage über die Schöpfungsmittlerschaft formuliert: 
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" ... welcher ist der Abglanz der Herrlichkeit (Gottes) und der Abdruck 
seiner Wirklichkeit" ( ... 0<;; WV ot1teluYelafLel '6j<;; 06~"YJ<;; xelL XelPelX"'~P -6j<;; 
lI1tOa,ocae:w<;; elU,oü). Mit den beiden Begriffen "Abglanz" und "Abdruck" 
wird er als unmittelbarer, wenn auch unterschiedener Repräsentant der 
göttlichen Wirklichkeit gekennzeichnet und damit auch als Träger göttli
cher Funktionen. Nach 5,6.10; 6,20 und 7,17 ist Jesus eingesetzt als Hoher
priester "nach der Ordnung Melchisedeks" (xel'iX ,~v 'OC~LV MEAXLO"Ii:OEX). 
In 7, 1-3 heißt es von Melchisedek, dem "König von Salem, dem Priester des 
höchsten Gottes", welchem Abraham den Zehnten gab: Er ist "vaterlos, 
mutterlos, ohne Stammbaum, die Tage seines Lebens haben weder Anfang 
noch Ende, er ist dem Sohn Gottes gleichgemacht und bleibt Priester in 
Ewigkeit" (&1thwp, &fL~'wP, &YEVEelMy"YJ'o<;;, fL~'E &pX~v ~fLEPWV fL~'E 
~w~<;; ,EAO<;; EXWV, &rpWfLOLWfLEVO<;; oE: ,0 u1.0 ,OÜ &EOÜ, fLEVEL l.EpElJ<;; d<;; ,0 
OL"YJVEXE<;;, V.3). Melchisedek ist demzufolge eine präexistente himmlische 
Gestalt, der in dieser Hinsicht dem Gottessohn gleicht. So wird an dieser 
Stelle der präexistente Ursprung Jesu erneut hervorgehoben. 

3.1.2.2 Obwohl in 2,Ioa im Blick auf Gott gesagt wird: "um dessentwil
len das All und durch den das All ist" (OL' ov ,iX 1tocnel xelL OL' oi') ,iX 
1tocnel), heißt es in I,2C vom Sohn unter Verwendung einer vorgegebenen 
kerygmatischen Formulierung: " durch welchen auch die Äonen erschaf
fen wurden" (OL' oi') xelL E1toL"YJaEv ,au<;; el1.WVel<;;). In 1,10 wird im An
schluß an den christologisch verstandenen Ps 101,26 LXX ebenfalls auf 
die Schöpfungsmittlerschaft des Präexistenten Bezug genommen: "Du, 
Herr, hast am Anfang der Erde Grund gelegt" (au Xel,' &pxoc<;;, XUpLO<;;, ,~v 
y~v E&EfLEALwael<;;). Das Nebeneinander ist wohl ähnlich wie in I Kor 8,6 
mit der Unterscheidung von "aus ihm" (Gott) und "durch ihn" (Christus) 
so zu verstehen, daß Gott Ursprung und Urheber der Schöpfung ist, der 
prä existente Sohn aber derjenige, der das Schöpferhandeln vollzogen hat. 
Über den Schöpfungsakt hinaus ist in I,3b ähnlich wie in Kol 1,17 auch 
von dem erhaltenden Handeln des Sohnes die Rede: "er trägt das All durch 
sein machtvolles Wort" (rpEPWV ,E ,iX 1tOCV,el ,0 p~fLeln ,~<;; OUVOCfLEW<;; 
elU,oü). Wenn überdies in I,2b gesagt wird, daß Gott den Sohn zum "Erben 
des Alls eingesetzt hat" (ov E&"YJXEV xA"YJpovofLOV 1tOCV,wv), so bezieht sich 
das aufgrund des Kontextes sowohl auf die Urzeit wie die Endzeit, auf die 
Schöpfungsmittlerschaft wie auf sein Heils- und Vollendungshandeln. 

3.1.3 Menschsein und Tod des Sohnes 

3.1.3.1 Gemäß dem christologisch interpretierten Zitat aus Ps 8,6 ist 
der präexistente Sohn "für kurze Zeit unter die Engel erniedrigt worden" 
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('t"ov oE: ßpexxu n 1texp' &YYEAOUe; ~Aex't"'t"wfLEVOV, 2,9, vgl. Y.7). Aufgrund 
seiner Sendung wird Jesus in 3,1 auch als "Gesandter" (&1tocr'rOAOe;) 
bezeichnet. Mit dem von ihm verkündigten Wort hat das "Heil" nach 2,3 
"bereits seinen Anfang genommen durch den Herrn" (crwTYlpLex, ~ne; 
&pX~v Aexßoucrex AexAELcr&ext Ot,x 'rou xupLou), wobei "Herr" hier wie auch 
bei Paulus Bezeichnung des irdischen Jesus ist (vgl. Gal 1,19; I Kor 
II,23). SO ist er nach 2,10 "Urheber" bzw. "Anfänger des Heils" (&pXYJyoe; 
'r'Yje; crw'r1JpLexe;). 

3.1.3.2 Das Menschsein als Teilhabe an "Blut und Fleisch" (2,14) be
deutet nach 2,17 ein "Gleichwerden mit den Brüdern in allem" (xex'r,x 
1tIxV'C"ex 'rOLe; &OEAcpOLe; ofLOtw&'Yjvext). Es geht also um ein volles und unein
geschränktes Menschsein, allerdings nach 4,1S "ohne Sünde" (XWpLe; 
&fLexp'rLexe;). Die Sündlosigkeit ist so gemeint, daß Jesus sich in seinem 
irdischen Leben nie von Gott abgewandt hat. Das gilt trotz seiner Anfech
tung und seines flehentlichen Gebets und trotz seines Gehorsamlernens 
(S,7f), vielmehr ist er "wegen seiner Frömmigkeit erhört worden" (S,7C: 
dcrexxoucr&de; &1tO 'r'Yje; EUAexßdexe;). Sein "Mitleidenkönnen mit unseren 
Schwachheiten" (OUV!XfLEVOe; crufL1tex&'Yjcrext 'rexLe; &cr&Evdexte; ~fLwv) und 
die Tatsache, daß er ebenso wie wir Menschen in Versuchung geführt 
worden ist, ist nach 4,1 S ein entscheidender Grund dafür, daß er für uns ein 
"barmherziger und treuer Hoherpriester vor Gott" (tAE~fLwV xext. mcr'roe; 
&pxtEpEue; 'r,x 1tpOe; 'rov &EOV) sein kann; "denn worin er selbst gelitten hat 
und versucht worden ist, kann er denen helfen, die versucht werden" (tv <li 
y,xp 1tE1tOV&EV exu'roe; 1tEtpexcr&de;, I)Uvex'rext 'rOLe; 1tEtPex~ofLEVOte; ß01J&'Yjcrext, 
2,17f). 

3.1.3.3 Nach 2,9C hat Jesus wie jeder andere Mensch das "Leiden des 
Todes" erfahren und insofern stellvertretend "für jeden den Tod ge
schmeckt" (01tWe; ... U1tE:P 1texv'roe; YEucrYJ'rext &exv!X'rou). So konnte er nach 
2,14b durch seinen eigenen Tod "den überwinden, der die Macht des 
Todes hat, das ist der Teufel" (tvex Ot,x 'rou &exv!X'rou xex'rexpy~cr"ll 'rov 'ro 
xp!X'roe; ~xoV'C"ex 'rou &exv!X'rou, 'rou'r' ~crn v 'rov Ot!XßOAOV). Dieser Gedanke 
der Befreiung aus der Macht des Todes ist für den Verfasser ebenso 
wichtig wie die Sühnung der Sünden, da für ihn erst beides zusammen ein 
neues Leben ermöglicht. 

3.1.3.4 Der Sühnegedanke spielt vor allem im Zusammenhang mit der 
Hohenpriester-Christologie eine wichtige Rolle. Er begegnet im Hebräer
brief aber auch unabhängig davon. Wenn es in 1,3C heißt, daß er "Rei
nigung von den Sünden" bewirkt hat (xex&exptcrfLov 'rWV &fLexpnwv 
1tOt1Jcr!XfLEVOe;), dann ist dies zweifellos auf Jesu Tod bezogen, bei dem es 
um eine Tilgung der Sünden geht. Auch bei der Stelle 9,28 handelt es sich 
um eine zwar in die Hohenpriesterlehre eingegliederte, aber, wie der 
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Christustitel zeigt, ursprünglich davon unabhängige Sühneaussage, wenn 
es dort heißt: "Christus wurde einmal (als Opfer) dargebracht, um die 
Sünden vieler zu tragen" (0 Xp~cr-co<;; &1t(X~ 1tpocre:ve:X,[td<;; d<;; -co 1tOAAWV 
&.Ve:Ve:YKe:"1:V 6tfLoc.p-cLoc.<;;). Dagegen ist die Sühneaussage in 2,17 im Sinn 
einer "Sühne für die Sünden des Volkes" (Ei<;; -co tA6tcrKe:cr,[toc.~ -COt<;; 6tfLoc.p-cLoc.<;; 
-cou Aoc.OU) mit der Hohenpriester-Christologie in Beziehung gesetzt. 

3.1.4 Die Erhöhung des Sohnes 

3.1.4.1 Von wesentlicher Bedeutung für den Hebräerbrief sind die Aus
sagen über Jesu Erhöhung, sein "Sitzen zur Rechten Gottes". Eine Aussage 
über die Auferstehung taucht nur einmal in 13,20 auf und hat demgegen
über keine eigene Bedeutung. Das Eingehen in die Herrlichkeit und die 
Inthronisation umgreifen das Auferstehungsgeschehen. Die christologi
schen Aussagen zu Beginn des Schreibens münden in 1,3 d nicht ohne Grund 
ein in die an Ps 110,1 angelehnte Wendung: "Er setzte sich zur Rechten der 
Majestät in der Höhe" (txcX,[t~cre:v ev 3e:~~~ -c~<;; fLe:yoc.AW(J1)V"1J<;; ev U~1JAOt:<;;). 
Das wird mit mehreren alttestamentlichen Zitaten in I,sa.b.6f.8f. I 3 unter
strichen und in den folgenden Argumentationsgängen immer wieder auf
genommen, wie 2,7b-9; 4,14a.I6a zeigen; dazu kommt die Wiederauf
nahme des Zitats von Ps 110,1 in 8,1; IO,I2f; 12,2. 

3.1.4.2 Eine spezielle Rolle spielt in diesem Zusammenhang für den 
Verfasser des Hebräerbriefs die Vorstellung der" Vollendung" (-ce:Adwcr~<;;, 
-Ce:Ae:WUV). Es geht dabei grundlegend um das eigene VoliendetwerdenJesu, 
wozu sein Tod, seine Auferweckung, sein Eingehen in die Herrlichkeit 
und sein Sitzen zur Rechten Gottes gehört (2,10; 5,9; 7,28; 10,14). Die 
Vollendung seines Weges hat aber zugleich soteriologische Funktion, wie 
vor allem aus 10,14 hervorgeht; denn durch sein Opfer "hat er diejenigen, 
die geheiligt werden, für immer vollendet" (-ce:-ce:AdwKe:V e:i.<;; -co 3~1JVe:KE<;; 
-cou<;; 6ty~oc.~ofL~VOU<;;, vgl. 2,rra). Was durch die alte Kultordnung nicht 
"vollendet werden" konnte (7,11.19; 9,9; 10,1), ist durch Christus ver
wirklicht (rr,40; 12,23). 

3.1.4.3 Zur Erhöhungsvorstellung gehören die Aussagen über die Er
habenheit über die Engel. Die Überordnung über die Engel ist in 1,4-14 
auf die Erhöhung Jesu und damit auf die Gegenwart bezogen. Sie gilt aber 
auch für die Präexistenz, denn in 2,9 wird ausdrücklich gesagt, daß er 
"für kurze Zeit unter die Engel erniedrigt war". Dabei geht es in 1,4-14 
nun aber nicht wie in Phil 2,9-rr um eine Herrschaft über die gott
feindlichen Mächte, sondern um die Herrschaft über die Gott zugehören
den Engel, deren Funktion es ist, "dienende Geister" zu sein, "ausgesandt, 
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um denen zu helfen, die das Heil erben sollen" (AEL 'OUPYLXcX 7tVEUfLO-'O- de; 
öLO-xovLO-v &7tOcr'EAAOfLEVO- ÖLcX ,oue; fLeAAoV,O-e; xA'lJpoVOfLELV crw''lJpLO-v, 
V.14)· 

3.1.4.4 Die entscheidende Funktion des Erhöhten wird im Hebräer
brief neben der einmaligen Darbringung seines Opferblutes in der blei
benden Fürsprache für die Seinen gesehen. Dieser Gedanke ist schon bei 
Paulus in Röm 8,34d mit der Erhöhungsvorstellung verbunden und begeg
net in I Joh 2,1 in Zusammenhang mit der Bezeichnung des erhöhten Jesus 
Christus als " Beistand " (7tO-P!XXA'IJ,oe;). Für den Verfasser des Hebräer
briefes ist das Motiv der Fürsprache mit dem Hohenpriesteramt verbun
den. Es sind vor allem zwei zentrale Aussagen, in denen dieses Motiv der 
himmlischen Intercessio Ausdruck findet. So heißt es in 7,25b: "er lebt 
allzeit, um für sie einzutreten" (mxV"t"o,E ~(;)v de; ,0 EV"t"UYX!XVELV 07tEP 
O-IJ"t"(;)V), und in 9,24C: er ist in den Himmel eingegangen, "um jetzt vor 
Gottes Angesicht für uns zu erscheinen" (vuv EfL<PO-VLcr&YjVO-L ,0 7tpocrW7tCJl 
'au &EOU 07tEp ~fL(;)v). Dabei ist unverkennbar, daß im Hebräerbrief das 
gesamte himmlische Wirken als ein fürbittendes Einstehen vor Gott für 
die Seinen verstanden wird. Das geht schon aus 2,I7b.I8 hervor und wird 
in 4,16; IO,2If und 12,2f vorausgesetzt. Es handelt sich, wie W.R.G. 
Loader mit Recht betont hat, nicht wie in I Joh 2,If um Vergebung der 
nach der Taufe begangenen Sünden, diese sind abgetan, sondern um Hilfe 
für die Glaubenden in Versuchung und Leiden (S. 151). 

3.1.5 Der Sohn als Hoherpriester 

Die Bezeichnung Jesu als " Hoherpriester " (&pXLEpEUe;) wird in 2,I7f 
eingeführt, in 3,1 und 4,14f wiederaufgenommen, in 5,1-10 thematisiert 
und nach der Überleitung in 6,I9f in 7,1-10,18 ausführlich erörtert; nur 
in 13,II kommt der Verfasser dann nochmals kurz darauf zurück. 

3.1.5.1 Es handelt sich, wie erstmals in 5,6 ausgeführt wird, um ein 
ewiges Priestertum "nach der Ordnung Melchisedeks" (xO-'cX ,~v '!X~LV 
MEAXLcreöEx), und zwar unter Aufnahme des Zitats aus Ps IIO,4. Auch 
in 6,20 wird darauf Bezug genommen, und in 7,17 wird Ps IIO,4 aus
drücklich zitiert. Dazu wird in 7,1-10 auch noch der Text über Melchise
dek und Abraham aus Gen 14,18-20 herangezogen. Während Ps IIO,Ia, 
das " Sitzen zur Rechten Gottes", im Neuen Testament häufig herangezo
gen oder vorausgesetzt wird und Ps IIO,Ib, wonach alle Feinde unter
worfen werden sollen, mehrfach eine Rolle spielt (vgl. z.B. I Kor 15,25), 
ist Ps I 10,4 nur im Hebräerbrief verwendet, natürlich in Zusammenhang 
mit dem bereits in 1,13 zitierten Ps IIO,I. 
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3.1.5.2 Nachdem in 2,I7f und 4,qf das Mitleidenkönnen und Erbar
men des Hohenpriesters herausgestellt war, wird in 6,I9f seine Funktion 
als "Vorläufer für uns" (npoöpofJ.OC; {mEp ~fJ.wv) betont, was zu 7,I-28 
überleitet. Die in S, S f erstmals erwähnte Stellung Jesu als Priester "nach der 
Ordnung Melchisedeks", steht nach S,I -4 im Gegensatz zu allem irdischen 
Hohenpriestertum. Ebenso wird in 7,I-3.I2-I9.20-22.24.2Sf.28b das 
wahre Hohepriesteramt in Gegenüberstellung zu dem in 7A-II.23.27.28a 
geschilderten irdischen Priesterdienst näher gekennzeichnet. In Entspre
chung zu dem in 7,I-3 als himmlisches Wesen vorgestellten Melchisedek 
ist Jesu endzeitliches Priestertum nicht zeitlich begrenzt, sondern ewig. 
Da er nach 7,I3f nicht aus dem Stamm Levi, sondern Juda stammt, ist er 
auch nicht der "Ordnung Aarons" unterworfen, vielmehr ist er durch 
einen göttlichen Eid eingesetzt, wie aus 7,20f hervorgeht; denn während 
die alttestamentlichen Priester ohne Eid Priester geworden sind, ist er 
"mit einem Eid" (fJ.E"ta opxÜlfJ.ocrLcxc;), nämlich dem Gotteswort Ps IIO,4, 
eingesetzt worden. So hat er als einer, "der heilig ist, unschuldig, makel
los, abgesondert von den Sündern und erhöht über die Himmel" (öcrwc;, 
tXXCXXOC;, OtfJ.LcxV"toc;, xEXÜlPLcrfJ.E:VOC; Otno "tWV &fJ.CXp"tÜlAWV xcxe. UY;"f)AO"tEPOC; 
"tWV oupcxvwv YEVOfJ.EVOC;, 7,26), ein "unvergängliches Priesteramt" 
(Otncxp&.ßcx"tov EXEL "t~v lEPÜlcrUV"f)V, 7,24). 

3.1.5.3 In dem folgenden Unterabschnitt 8,I-9,IO geht es zu Beginn in 
8,I-3.4f.6 und am Ende in 9,I-7.8-IO um den Unterschied zwischen 
dem irdischen und dem himmlischen Heiligtum. Gemäß Ex 2 S ,40 ist das 
irdische Heiligtum errichtet "nach dem Urbild, das dir (Mose) auf dem 
Berg gezeigt wurde" (xcx"ta "tov "tunov "tov ÖELX&E:V"tCX crOL E:V "tiii OpEL, 
8,sc). Es ist deshalb gegenüber dem Urbild nichts anderes als ein "Abbild 
und Schatten" (unoöELYfJ.CX xcxe. crXL&., 8,sa); daher kann es auch keine 
endgültige und keine heilstiftende Funktion haben. Es weist lediglich auf 
das wahre Heiligtum hin. In dem Mittelstück 8, 7-I 3 wird deshalb ausge
führt, daß dieses himmlische Heiligtum dem "Mittler" (fJ.EcrL"t"f)c;) des 
größeren, nämlich des "neuen Bundes" (XCXLV~ DLCX&YjX"f)) entspricht, wozu 
Jer JI,3 I-34 (38,JI-34 LXX) in vollem Umfang zitiert wird. 

3.1.5.4 In dem letzten Unterabschnitt 9,II-IO,I 8 geht es dann in typolo
gischer Entsprechung zu dem Ritual des Großen Sühnetages Lev I6 um das 
Opfer und die Opferdarbringung. Durch sein Selbstopfer hat Jesus Erlö
sung geschaffen (9,I sf.26b-28a) und hat das Blut seines einmaligen Opfers 
im Himmel Gott dargebracht (9,II-q.24). Das hat er getan, weil es "un
möglich ist, durch das Blut von Stieren und Böcken Sünden wegzunehmen" 
(Otouvcx"tov yap cxlfJ.cx "tCXUPÜlV xcxe. "tp&.yÜlV OtCPCXLpe:t:V &fJ.cxp"tLcxc;, IOA). Er hat 
"durch ein einziges Opfer" (fJ.L~ yap npocrcpop~) Heil und Rettung geschaf
fen (IO,q). Deshalb braucht es jetzt auch kein weiteres Opfer mehr für die 
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Sünde zu geben (10,18). Hier wird also der Opfergedanke, der außerhalb 
des Hebräerbriefs nur vereinzelt eine Rolle spielt (Eph 5,2.25; evtl. Röm 
3,25), ganz konsequent in die Christologie einbezogen. 

3.1.5,5 Zwischen dem irdischen Opfertod und der himmlischen Dar
bringung des Blutes ist nun im Hebräerbrief klar unterschieden. Dabei 
stellt sich die vielerörterte Frage, wann Jesus eigentlich Hoherpriester 
geworden ist, ob bei seinem Tod oder bei seiner Erhöhung. Nach 5,9f ist 
die Einsetzung in das Hohepriesteramt unübersehbar mit der ,,vollen
dung" verbunden und insofern mit der Erhöhung, bei der die Darbrin
gung des Opferblutes am himmlischen Altar erfolgt. Das schließt aber 
keineswegs aus, daß mit dem Sterben am Kreuz die "Vollendung" be
ginnt, da ja der Opfertod die entscheidende Voraussetzung für die Opfer
darbringung ist. Insofern gehört Jesu Sterben mit dem hohenpriesterlichen 
Wirken des Erhöhten unlösbar zusammen (wie ja auch der spezifisch 
hohepriesterliche Dienst nach Lev 16 sowohl mit dem Opfervollzug als 
auch mit der Blutsprengung im Allerheiligsten verbunden ist). Die Einset
zung Jesu in das Hohepriesteramt erfolgt ja gerade aufgrund seines Todes. 
So wird der Opfertod in das hohepriesterliche Wirken integriert. Bei dem 
Motiv der "Vollendung" ist also ähnlich wie bei dem johanneischen 
Motiv der "Erhöhung" bzw. "Verherrlichung" Tod und Einsetzung in das 
himmlische Amt als Einheit verstanden. 

3.1.5.6 In den Zusammenhang dieser Frage gehört auch die vielerörterte 
Stelle 10,19f, wo zunächst gesagt ist, daß wir "Freiheit haben zum Eingang 
in das Heiligtum durch das Blut Jesu" (exov't"ec; ... 7tIJ(PP"1)O"LIJ(V dc; 't"~v 
dO"oöov 't"WV &.yLWV EV 't"([)IJ(L[LlJ(n 'I"1)O"ou). Dann wird hinzugefügt, daß diese 
Freiheit für uns "neu geschaffen worden ist" (~v EvexIJ(Lv~O"ev) in Gestalt 
eines neuen und lebendigen Weges "durch den Vorhang hindurch, das ist 
sein Fleisch" (ödt 't"OU xlJ('t"lJ(7te't",xO"[LIJ('t"OC;, 't"ou't"' eO"nv 't"~C; o"IJ(PXOC; IJ(Ihou). 
Der Eingang und der neue Weg entsprechen einander, ebenso das Blut Jesu 
und der mit seinem Fleisch identifizierte Vorhang. Als XIJ('t"IJ(7tE't"IJ(O"[L1J( wird 
in 9,3 der reale Vorhang vor dem Allerheiligsten des Tempels bezeichnet 
(vgl. Mk 15,38 parr). Das ist in 10,20 bildhaft übertragen auf den in der 
fleischlichen Existenz erlittenen Tod Jesu, der hier als der Vorhang zum 
himmlischen Heiligtum verstanden wird. Für die Glaubenden, denen der 
Eingang in das Heiligtum eröffnet wurde, ist Jesu Tod der sich öffnende 
Vorhang zum himmlischen Opferaltar. In ihm als "Vorläufer" (7tp6öpo[Loc;) 
haben wir ja nach 6,19f "einen sicheren und festen Anker, der hineinführt 
in das Innere hinter dem Vorhang" (&YXUPIJ(V eX0[Lev ... &o"CPIJ(A~ 't"e XIJ(L 
ßeßIJ(LIJ(V XIJ(L dO"epX0[LEV"1)V dc; 't"o EO"w't"epov 't"OU xlJ('t"lJ(7te't",xO"[LIJ('t"OC;). Wie 
der Vorhang zum Allerheiligsten gehört, so Jesu irdisches Sterben zu sei
nem hohen priesterlichen Dienst im Himmel. 



3. Die theologischen Leitgedanken 435 

3.2 Die Wortverkündigung 

3.2.1 Eine besondere Rolle spielt neben den unmittelbar mit der Chri
stologie verbundenen soteriologischen Aussagen die Wortverkündigung. 
Das geht zunächst aus 2,1-3 hervor, wozu nach 2,4 die göttliche Bestäti
gung und Bezeugung der Verkündigung durch Zeichen und Wunder ge
hört. Das gilt weiter für 3,7.15, wo ausdrücklich zum Hören der heute 
ergehenden "Stimme" aufgefordert wird. Von der Verkündigung der 
Frohbotschaft wird in 4,2.6 sowohl im Blick auf den alten wie den neuen 
Bund gesprochen. In 4,I2f ist schließlich von dem lebendigen Wort Got
tes die Rede, das "kräftig und schärfer als jedes zweischneidige Schwert" 
ist (~wv YcXP 0 AOyoC; 't'OU -ltEou xotL EVEPY~C; xotL 't'0fLW't'EP0C; u1tep 1tiiO'otV 
fL!XXotLPotV oLO''t'°fLOV ). 

3.2.2 Dabei ist unverkennbar, daß das Wort Gottes an allen Stellen als 
heil stiftendes Wort verstanden wird und dementsprechend eine soterio
logische Funktion hat. Deswegen hängt alles davon ab, ob dieses Wort 
gehört wird oder nicht. Dasselbe gilt für die im Hebräerbrief oft erwähnte 
"Verheißung" (E1totYYEALot, vgl. 4,1; 6,12.15.17; 7,6; 8,6; 9,15; 10,36; 
11,9.13.I7f.33.39). Heilswort und Verheißung schaffen "Festigkeit" 
(ßEßotLwO'LC; 6,16; vgl. ßEßotLOUV 2,3; 13,9) und "Zuversicht" (1totpp'Y]O'Lot 
3,6; 4,16; 10,19·35)· 

3.3 Die Taufe und die Unmöglichkeit einer zweiten Umkehr 

3.3.1 Taufaussagen gibt es an mehreren Stellen; zwar fehlt der Begriff 
" Taufe " (ß!X1t't'LO'fLot, auch ßot1t't'L~ELV), aber es begegnet andere charakte
ristische Tauf terminologie. Im Rahmen der fundamentalen Unterweisung 
von 6,lf, die als "das Anfangswort über Christus" (0 't''iJc; &px'iJc; 't'OU 
XPLO''t'OU AOyoC;) bezeichnet wird, ist ausdrücklich von einer Lehre über 
"Tauchbäder" (ßot1t't'LO'fLoL) gesprochen, also von einer Unterscheidung 
zwischen verschiedenen Waschungen, wozu auch die Taufe gehört. Der 
unmittelbar anschließende Text in 6,4f, der von den "einmal Erleuchteten" 
(&1tot~ <pw't'LO'-ltev't'EC;) spricht, und von diesen sagt, daß sie die "himmli
sche Gabe" (~ OWPEcX ~ E1tOUP!XVLOC;) geschmeckt haben und "Teilhaber 
am Heiligen Geist" (fLE-r0XOL 1tVEUfLot't'oC; &yLou) geworden sind, bezieht 
sich eindeutig auf die Taufe. Dasselbe giltfür 3,14, wenn dort gesagt wird, 
"daß wir an Christus Teil erhalten haben" (fLE-r0XOL YcXP 't'OU XpLO''t'OU 
YEyoVotfLEV), und dann der Aufruf folgt, diese "Anfangswirklichkeit" 
(&PX~ 't''iJc; U1tOO''t'!XO'EWC;) bis ans Ende festzuhalten. In diesen Zusammen
hang gehören auch die Aussagen über die "vielen Söhne", die "geheiligt 
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worden sind" (7tOAAOL utoL, ot ClYLOl~OfLEVQL) in 2,lof (vgl. I Kor 1,2; 
6,1 I), was in V. 12f mit alttestamentlichen Zitaten über die "Brüder" bzw. 
"Kinder" (&ÖEAcpoL, 7tOlLÖLOl) weitergeführt wird. Ebenso ist die Aussage 
in 10,20 über das "Neuerschließen eines noch nicht dagewesenen leben
digen Weges" (EYXOlLVL~ELV oöov 7tpOcrcpOl't"OV XOlL ~WcrOlV) ein Hinweis auf 
die Taufe. Vor allem aber ist 10,22 mit dem Motiv der "Reinigung der 
Herzen von dem bösen Gewissen und dem Gewaschensein des Leibes mit 
reinem Wasser" unverkennbar eine Taufaussage (pEpOlvncrfLEvoL 't"&~ 

xOlpöLOl~ &7t0 crUVELÖ~crEw~ 7tov"f)pii~ XOlL AEAOUcrfLEVOL 't"o crWfLOl ÜÖOl't"L 
XOl&Olpii,i). Dementsprechend kann dann auch in 13,18 von dem "guten 
Gewissen" (XOlA~ cruvdÖ"f)crL~) der Glaubenden vor Gott gesprochen wer
den (vgl. I Petr 3,16.21). Begründet ist diese Reinigung des Gewissens in 
dem Blutvergießen Christi, wie in 9,14 ausgeführt wird, während nach 
9,9 die Opfer des alten Bundes dies nicht zuwege bringen konnten. 

3.3.2 Eng mit der Taufe als einmaliger Erleuchtung sind in 6,4-8 die 
Aussagen über die Unmöglichkeit einer zweiten "Umkehr" (fLE't"!XVQLOl) 
verbunden. Bei einem Abfall, der in 6,6 als ein "neues Kreuzigen und 
Bloßstellen des Sohnes Gottes" gekennzeichnet wird (&VOlcr't"OlUPOUV 't"ov 
utov 't"OU &EOU XOlL 7tOlPOlÖELYfLOl't"L~ELV), gibt es keine Möglichkeit, "die 
Umkehr nochmals zu erneuern" (7t!XALV &VOlXOlLVL~ELV d~ fLE't"!xVQLOlV, was 
dann noch mit dem Bild von dem durch Regen befruchteten, aber von 
Dornen und Disteln überwucherten Boden in 6,7f veranschaulicht wird). 
Auf dieses Thema kommt der Verfasser in 10,26-3 I wieder zurück, indem 
er von einem vorsätzlichen Sündigen (ExoucrLw~ ClfLOlP't"!XVELV) spricht, für 
das es kein Opfer mehr gibt; vielmehr ist für den, "der den Sohn Gottes 
mit Füßen getreten und das Blut des Bundes verachtet hat" (0 't"ov utov 't"OU 
&EOU XOl't"Ol7tOl't"~crOl~ XOlL 't"o OllfLOl TYj~ ÖLOl&~X"f)~ XOLVOV ~Y"f)cr!XfLEVO~, 
V.29), nur noch mit dem Gericht zu rechnen. Auch der Hinweis auf Esau, 
der "keinen Weg zur Umkehr fand, obwohl er ihn mit Tränen suchte" 
(fLE't"OlvoLOl~ y&p 't"07tOV oUX e1:iPEV XOlL7tEp fLE't"& ÖOlXPUWV Ex~"f)'t"~crOl~ 
OlU't"~V), in 12,16f gehört in diesen Zusammenhang. Diese Aussagen, die 
in der Alten Kirche, vor allem im Westen, wegen des Umgangs mit den in 
der Verfolgungszeit Abgefallenen, erhebliche Schwierigkeiten bereiteten, 
sind nicht ausschließlich im Zusammenhang mit einer zweifellos noch 
vorhandenen oder wieder verlebendigten Naherwartung zu verstehen 
(vgl. 10,25.37f). Sie gehen vielmehr von einer Taufauffassung aus, die den 
Menschen so erneuert, daß er nicht mehr in Sünden zurückfallen kann, es 
sei denn, daß er seinen Stand in der Gnade überhaupt aufgibt. Jeder kann 
zwar im Glauben schwach werden, der Versuchung ausgesetzt sein und in 
der Gefahr des Abfalls stehen, doch bedeutet das dann immer noch, daß 
er die durch die Taufe erfahrene Erleuchtung und Erneuerung bewahrt. 
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Wo das nicht mehr der Fall ist, gibt es keine Umkehr mehr; es bleibt nur 
das Gericht. 

3.4 Die Ekklesiologie 

3.4.1 Die Getauften stellen als "Söhne" und "Geheiligte" die Heils
gemeinschaft dar. Sie sind nach 3,2-6 "Haus Gottes" (oho<;; lte:ou), und 
zwar im Unterschied zu dem Haus des Mose das Haus, das Christus 
zugehört: "sein Haus sind wir" (06 oha<;; ecrfLe:v ~fLe:'i<;;, 3,6). Die Errich
tung bei der Häuser geht auf Gott zurück. Mose war treu als Diener, "zum 
Zeugnis dessen, was künftig gesagt werden sollte" (d<;; fLClp-rUpLOV -rWV 
AClA1J&YJcrofLEVWV, 3,5). Insofern ist dessen Haus eine Vorstufe und Vorbe
reitung des Hauses, dem Christus vorsteht, wo wir nun "die volle Zuver
sicht und den Ruhm der Hoffnung" haben (-r~v nClpp1JcrLClv XoClL -ro 
XoCluX1JfLCl -rlj<;; eAnLöo<;;, 3,6). 

3.4.2 Entscheidendes Gewicht legt der Verfasser auf das Thema vom 
wandernden Gottesvolk. In 3,7-4,II wird in typologischer Bezugnahme 
auf die Wüstengeneration die Situation der Wanderschaft umschrieben. 
Nicht dem alten, sondern erst dem neuen Gottesvolk ist eine endgültige 
"Ruhe" (XoCl-r&nClucr~<;;) oder die "Sabbatruhe" bzw. ,,-feier" (crClßßClncrfL6<;; 
4,8f) verheißen. Mit der Wanderschaft ist zweifellos das Schwachwerden 
im Glauben und die Gefahr des Abfalls verbunden. Daher ergeht wie einst 
der Aufruf: "Heute, wenn ihr seine Stimme hört, so verstockt eure Herzen 
nicht" (cr~fLe:poV e!Xv -rlj<;; cpwvlj<;; (l\)-rou &Xooucr1J-re:, fL~ crXoA1JpUV1J-re: -r!X<;; 
XoClpöLCl<;; ufLwV, 3,7; 4,7); die Wüstengeneration ist ein abschreckendes 
Beispiel. Aber im Unterschied zu dieser gibt es ja die klare Verheißung des 
Zieles, auf das es zuversichtlich zuzugehen gilt. 

3+3 Im Rahmen der Hohenpriester-Christologie wird dann noch die 
Konzeption vom "neuen Bund" aufgegriffen. Der himmlische Hoheprie
ster, der sich geopfert hat und nun für die Seinen eintritt, ist der "Mittler 
des neuen Bundes" (fLe:crL-r1J<;; XoCl~Vlj<;; Ö~Cl%Xo1J<;;, 8,6; 9,I5; I2,24). Dieser 
neue Bund, der in Jer 3 I,3 I-34 verheißen ist (vollständig zitiert in 8,8-I2), 
ist durch Christus verwirklicht, weswegen der bisherige Bund nun" veraltet 
ist" (ne:nClAClLwXoe:v, 8,I3). Durch das einmalige Opfer Jesu Christi ist der 
neue Bund besiegelt: Sein Tod hat die Erlösung von den im ersten Bund 
begangenen Übertretungen bewirkt, "damit die Berufenen das verheißene 
ewige Erbe erhalten" (onw<;; ... -r~v EnCl'(ye:ALClV A&ßwmv oL Xoe:XoA1JfLEvm 
-rlj<;; Cl~wvLou XoA1JpovofLLCl<;;, 9,I 5). Während das Volk Israel nach I2,I8-2I 
mit Mose an einen Schrecken erregenden Berg gekommen war, heißt es 
ermutigend in I2,22-24: "Ihr seid herzugetreten (npocre:A1JMltCl-re:) zu 
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dem Berg Zion und zu der Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen 
Jerusalem, und zu den vielen tausend Engeln, und zu der Festversamm
lung und Gemeinschaft der Erstgeborenen, die im Himmel aufgezeichnet 
sind (hxJ.:1jcrLoc1tpCil"CO"COXCilV &1toye:YPOC[L[L€VCilV tv oOpocvoi:~) und zu Gott, 
dem Richter aller, und zu den Geistern der schon vollendeten Gerechten 
(1tve:u[Loc"Coc 8~xocLCilV "Ce:"Ce:Ae:LCil[L€VCilV) und zu dem Mittler des neuen Bun
des, Jesus, und zu dem Blut der Besprengung (ocL[Loc pocvncr[Lou), das 
besser redet als das Abels". Mit dem Herzutreten ist die lebendige Erfah
rung der Heilswirklichkeit gegeben, auch wenn die uneingeschränkte 
Teilhabe der Vollendung vorbehalten ist. 

3.4.4 Zu verweisen ist noch auf die in I3,I5 vorliegende Aufforderung 
zum allzeitigen "Lobopfer" (.\}ucrLoc OC~V€cre:Cil~). Es geht um den gemeinsa
men Lobpreis der Gemeinde im Gottesdienst (vgl. das Zitat von Ps 2I,23 
LXX in 2,I2). Hinzu kommt die etwas änigmatische Aussage in I3,IO 
über den Altar (.\}UcrLOCcr"C~pLOV), von dem die nicht essen dürfen, die dem 
alten Zeltheiligtum dienen. Hier kann es nur um das Abendmahl gehen, 
auch wenn dieses Thema nicht näher ausgeführt wird. 

3.5 Glaube und Hoffnung 

Glaube und Hoffnung hängen im Hebräerbrief ganz eng zusammen, 
aber anders als etwa bei Paulus. Der Glaube hat hier wesensmäßig die 
Struktur der Hoffnung. So ist es notwendig, genauer zu prüfen, was im 
einzelnen darüber gesagt wird. 

3.5.1 Für den Hebräerbrief ist "Glaube" (1tLcrn~) grundsätzlich "Glau
be an Gott" (1tLcrn~ t1tt .\}e:ov). Das gilt nicht nur für die anfängliche 
Lehre in 6,I, sondern für alle Glaubensaussagen, nicht zuletzt für die 
Beispielreihe in Kap. I I. Der Glaubensbegriff hat nirgendwo eine unmit
telbare christologische Komponente oder Relation. 

3.5.1.1 In II,6b wird ausdrücklich formuliert: "Wer zu Gott herzu
treten will, muß glauben, daß er existiert und diejenigen, die ihn suchen, 
auch belohnt" (mcr"Ce:ucrocL YIXP 8ei: "COV1tpocre:pX0[Le:vov "Ci/;i .\}e:i/;i on ecrnv 
xoct "Coi:~ tX~lJ"Coucr~v ocO"Cov [LLcr.\}oc1to86't'Yl~ yLVe:"COCL). Aber Glaube an die 
Existenz Gottes und an sein Lohn- und Strafgericht sind nur eine wichtige 
Voraussetzung; entscheidend ist wie schon im Alten Testament, daß man 
sich auf diesen Gott verläßt und auf ihn seine Hoffnung setzt. 

3.5.1.2 Indem sich die in II,4-JI genannten Zeugen des Glaubens auf 
Gott vertrauensvoll verlassen haben, war ihnen all das möglich, was im 
einzelnen beschrieben wird. Dabei spielt eine entscheidende Rolle, daß 
sich das Vertrauen stets auf die himmlische Wirklichkeit bezieht, die nicht 
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sichtbar bzw. noch nicht erschienen ist. Ausdrücklich wird gesagt, daß die 
hier erwähnten Zeugen gestorben sind, "ohne die Verheißungen erlangt 
zu haben" (fl~ AIXß6v't'e;~ 't'dt~ btlXyye:A[IX~, II,Ip), und zusammenfas
send heißt es am Schluß von den Glaubenszeugen des alten Bundes: "Sie 
alle, die aufgrund des Glaubens Zeugnis empfangen haben, haben das 
Verheißungsgut nicht erlangt, weil Gott für uns etwas Besseres vorgese
hen hatte, damit sie nicht ohne uns vollendet werden" ( ... ~VIX fl~ xwpt~ 
l)flWV 't'e:Ae:~w.&waw, II,39f). Deshalb gehören "Geduld" und " Langmut " 
(Ö1t0flOV~ und flIXXp0.&Ufl[lX) notwendig zum Glauben hinzu; vgl. IO,36; 
I2,I und 6,I2.I5. Im Anschluß an das Zitat von Hab 2,3f in IO,38 wird 
in V. 3 9 gesagt: "Wir aber gehören nicht zu denen, die zurückweichen und 
verlorengehen, sondern zu denen, die Glauben haben und das Leben 
gewinnen" (l)fle:t:~ 8e: oox &(J'fle:V Ö1tO(J''t'OA'tj~ e:i~ &1tWAe:~IXV &AAdt 1t[(J''t'e:w~ 
d~ 1te:PL1to['Yj(J'~v ljJuX'tj~). Auch für die Glieder des neuen Bundes bleibt 
diese Spannung trotz bereits erfolgter Heilsteilhabe erhalten. Es geht nach 
IO,22 um die" volle Gewißheit des Glaubens" (1tA'YjPOCPOp[1X 1t[(J't'e:w~), 
die nach 4,I-3 erlangt wird aufgrund der Verkündigung der Frohbot
schaft, sofern sich mit dem Hören der Glaube verbindet. 

3.5.2. Unter dieser Voraussetzung ist die Definition des Glaubens in 
I I,I zu verstehen: "Der Glaube ist eine Verwirklichung des Erhofften und 
ein Überführtsein von Dingen, die man nicht sieht" (E(J'nv 8e: 1t[(J'n~ 
&A1tL~Ofl€VWV Ö1t6(J''t'IX(J'~~, 1tPIXYflllt't'WV EAe:yXO~ 00 ßAe:1tOfl€vwv). Bei die
ser Aussage ist wichtig, daß die beiden Begriffe ö1t6(J''t'IX(J'~~ und EAe:yXO~ 
nicht im Sinne von "Zuversicht" bzw. "Nichtzweifeln" verstanden wer
den, wie Martin Luther angenommen und übersetzt hat. Vielmehr bezeich
net nach dem überzeugenden Nachweis von Heinrich Dörrie Ö1t6(J''t'IX(J'~~ 
(wörtlich: das "Darunterstehende") ein "Wirklichwerden" oder "Wirk
lichsein" im Gegensatz zum Schein, und zwar in Relation zu dem "Er
hofften"; und entsprechend ist EAe:yXO~ das "Überführtwerden " oder 
"Überführtsein " von dem, "was man (noch) nicht sieht". Es geht also 
nicht um zwei subjektive Verhaltensweisen, sondern um quasi objektive 
Realitäten, die den Glauben begründen und ermöglichen. Der Glaube im 
Sinn des Vertrauens und Überzeugtseins ist also eine bereits beginnende 
Verwirklichung des Kommenden und noch nicht Sichtbaren. Glaube wird 
durch das Künftige und Unsichtbare in Zusammenhang mit der Verhei
ßung bzw. dem Heilswort begründet, und ist so die auf Gott ausgerichtete 
Existenzweise, die Teilhabe am Heil eröffnet (in einer gewissen Nähe 
dazu steht 2 Kor 4,I6-I8). 

3.5.3 Der Glaube ist als Vertrauen auf Gott der Christologie gleichsam 
vorgeordnet. Wenn in I2,2 aufgefordert wird, zu Jesus aufzublicken als 
"dem Anfänger und Vollender des Glaubens" ('t''tj~ 1t[(J''t'e:w~ &pX'Yjyo~ XlXt 
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-re:Ae:LW-r~C;), so ist er Anfänger und Vollender in dem Sinne, daß er selbst 
diesen Glauben durchgehalten und vollendet hat (vgl. 5,7-9). Es geht hier 
um den vorbildhaften Charakter des Glaubens Jesu, wobei allerdings 
hinzukommt, daß dieser "Anfänger und Vollender des Glaubens" als 
himmlischer Fürbitter den Glaubenden Hilfe und Beistand gewährt. 

3.5.4 Die Verwendung des Begriffs "Hoffnung" (~A1tLc;) unterstreicht 
das bisher gewonnene Bild. In 3,6 geht es um das Festhalten an dem 
"Ruhm der Hoffnung" (xIJ(UX1Jlw: -r'tjC; ~A1tLöoc;), in 6,rr um das Eifrig
sein, die "Fülle der Hoffnung" (1tA1JpocpopLIJ( -r'tjC; ~A1tLöoc;) bis zum Ende zu 
bewahren. Nach 6,18 haben die Glaubenden ihre Zuflucht genommen bei 
der "angebotenen Hoffnung" (1tpoxe:LfLEVY) ~A1tLc;). Gegenüber Gesetz und 
alter Kultordnung handelt es sich nach 7,19 um die "bessere Hoffnung" 
(xpdnwv ~A1tLc;). Am wichtigsten ist 10,23, wo aufgerufen wird, unver
brüchlich festzuhalten an dem "Bekenntnis der Hoffnung" (ofLoAoyLIJ( -r'tjC; 
~A1tLöoc;) mit der Begründung, daß derjenige, der die Verheißung gegeben 
hat, treu ist. Hier ergibt sich nun auch ein deutlicher Bezug zur Christolo
gie, wie die bei den anderen Stellen über das Bekenntnis in 3,1 und 4,14 
zeigen: Wenn nicht vom Glauben an Jesus Christus gesprochen wird, so 
doch vom Bekenntnis zu ihm. Darin ist die Teilhabe an dem von ihm 
bereits verwirklichten Heil begründet. 

3.6 Die Paränese 

3.6.1 Hauptthema der Paränese im Hebräerbrief ist die Ermahnung 
zum Festhalten am verkündigten Wort (2,1-4). Es geht um das lebendige 
und wirksame Gotteswort (vgl. 4,12f), das bereits im alten Bund und nun 
vom "Herrn" verkündigt worden ist, wie 2,2f hervorhebt (AIJ(Ae:l:o"~IJ(L oLiX 
-rou xupLou). Nicht ohne Grund wird in 12,25-29 nochmals zum Festhal
ten am Wort dessen ermahnt, der" vom Himmel her" spricht. Verbunden 
ist diese Ermahnung zum Festhalten am verkündigten Wort mit der War
nung vor Hartherzigkeit und Abfall, wie insbesondere aus 3,7-14; 6,4-8; 
10,26-3 I und 12,14-17 hervorgeht. 

3.6.2 Eine Sonderstellung nimmt der Abschnitt 5,rr-6,3 ein. Hier geht 
es um die Unterweisung in den "Anfangselementen der Worte Gottes" 
(-riX O"-rOLXe:'i:1J( -r'tjc; &pX'tjC; -rwv AoyLwv -rou ~e:ou, 5,12b). Es handelt sich 
dabei offensichtlich um die ersten Anfänge eines präbaptismalen Kate
chumenats, während wir sonst im Neuen Testament nur auf postbaptis
male Paränese stoßen. 

3.6.2.1 Die Anfangselemente werden auch "das Anfangswort über 
Christus" genannt (0 -r'tjc; &pX'tjc; -rou XPLO"-rOU MyoC;, 6,la) und sind als 
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"Fundament" (~e:[J.EA~O'J) für eine weiterführende Lehre verstanden, die 
als "Wort der Gerechtigkeit" gekennzeichnet ist (AOYOr:, ~~X(uocru'J"YJr:" 
5,1F). Dabei ist zwar nicht an die paulinische Rechtfertigungslehre zu 
denken, wohl aber zu berücksichtigen, daß schon in der vorpaulinischen 
Tradition die Gerechtigkeit als Heilsgabe mit der Taufe verbunden war 
(vgl. die Tradition in I Kor 6,II); dementsprechend ist hier das "Wort der 
Gerechtigkeit" als Wort vom Heilsstand der Glaubenden zu verstehen. 
Dieses "Wort der Gerechtigkeit" wird im Bild als "feste Nahrung" für die 
"Vollkommenen" ('rEAe:LO~) im Unterschied zur " Milch " für die "Un
mündigen" ('J~mo~) umschrieben (5,13b.14). 

3.6.2.2 Die "Anfangselemente" der Verkündigung sind in 6,1b.2 aus
drücklich genannt. Dazu gehören "Abkehr von den toten Werken" 
([J.e:"toc'Jow. &7tO 'Je:xpw'J epyw'J), " Glaube an Gott" (7tLcr"t~r:, E7tt ~e:6'J), "Leh
re von den Tauchbädern und der Handauflegung" (ß<X7tncr[J.w'J ~~~<XX~ 
Em~Ecre:wr:, "te: Xe:~pw'J), "Auferstehung der Toten und ewiges Gericht" 
(&'Joccr"t<Xcr~r:, 'Je:xpw'J x<Xt xpL[J.<X <xlW'J~O'J). Dem Verfasser liegt, wie 5,II-I4 
zeigt, alles daran, daß diese Anfangselemente feststehen, die Gemeinde aber 
darüber hinauskommt und die Heilswirklichkeit verstehen lernt. 

3.6.3 Natürlich spielt auch das konkrete Handeln der Glaubenden eine 
wichtige Rolle. Das "Werk" und die erwiesene "Liebe" werden vor Gott 
nach 6,IO nicht vergessen werden. Darum ergeht in 6,IIf der Aufruf, 
angesichts des Reichtums der Hoffnung nicht träge zu werden. Entspre
chend heißt es in 10,24: "Laßt uns aufeinander achten und uns zur Liebe 
und zu guten Werken anspornen" (XIX"tIX'JOW[J.e:'J &AA~AOUr:, dr:, 7tIXPO~Ucr[J.o'J 
&YOC7t"YJr:, x<Xt XIXAW'J epyw'J ). Insbesondere dient der Abschnitt I 3, I-I 7, in 
dem Traditionsgut der usuellen Paränese verarbeitet ist, dazu, zum rech
ten Handeln zu ermutigen. 

3.6.4 In I3,12f wird darauf hingewiesen, daß Jesus "außerhalb des 
Tores (der Stadt) gelitten hat" (e~w "t'ijr:, 7tUA"YJr:, e7tIX~e:'J). Dem schließt sich 
die Ermahnung an: "Laßt uns also zu ihm hinausgehen vor das Lager und 
seine Schmach auf uns nehmen" ("toL'Ju'J E~e:PXW[J.e:~<x 7tpor:, IXU"tO'J e~w "t'ijr:, 
7tlXpe:[J.ßOA'ijr:, "to'J o'Je:~~~cr[J.o'J <Xu"tou cpEP0'J"te:r:,). Es geht um die Bereitschaft 
zum Leiden, wovon in 10,32-34 im Rückblick auf eine bereits vergangene 
Zeit gesprochen ist. In 12,4-II wird zu dieser Bereitschaft ebenfalls aufge
rufen, wobei das Motiv der Züchtigung dessen, den Gott liebt, aus Prov 
3,I 1f herangezogen ist. Diese Ermahnung ist eingerahmt von den Aussagen 
in 12,3.12f, in denen zum Widerstand gegen die Sünde und zur Stärkung 
der erlahmten Glieder aufgefordert wird (vgl. auch 12,14-I7). 

3.6.5 Im Rahmen der Ermahnung zu rechtem Handeln ist in 13,7.17 
auch vom Verhalten gegenüber den Gemeindeleitern die Rede. Wir stoßen 
hier auf ein Element der vom Verfasser vorausgesetzten, aber nicht ausge-
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führten Kirchenordnung. Im Blick auf die verstorbenen "Leiter" bzw. 
"Vorsteher" (~YO\)fLEVOL) wird in 13,7 daran erinnert, daß sie das "Wort 
Gottes" verkündigt haben und daß sie sowohl wegen ihres Glaubens als 
auch wegen des vertrauensvollen "Endes ihres Wandels" (EXßlXcrL~ 't"'tj~ 

&v1X(J't"pocp'tj~) Vorbild sind, das es "nachzuahmen" (fLLfLE!:cr{tIXL) gilt. Den 
lebenden Vorstehern, die "über euer Leben wachen und dafür Rechen
schaft ablegen müssen" (&ypU7tVOUcrLV \J7tep 't"WV ljiuxwv ufLwV w~ A6yov 
&7tO~wcrOV't"E~), soll man nach 13,17 gehorchen, damit sie ihren Dienst 
mit Freuden und nicht mit Seufzen tun können; "denn das wäre auch für 
euch zum Schaden" (&AucrL't"EM~ y&p ufL!:v 't"ou't"o). 

3.7 Die Eschatologie 

Aufschlußreich für die Eschatologie des Hebräerbriefs ist der Begriff 
crW't"1)ptlX, "Heil". Jesus wird in 2,10 und 5,9 als "Urheber des (ewigen) 
Heils" bezeichnet (&pX1)Yo~ 't"'tj~ crW't"1)PtlX~, IXL no~ crW't"1JPtlX~ IXlwvtoU). 

3.7.1 In 2,3 heißt es, daß das Heil mit der Verkündigung durch den 
Herrn seinen Anfang genommen hat (crW't"1JptlX, ~n~ &pX~v AIXßOUcrlX 
AIXAE!:cr{tIXL ~L& 't"OU XUptou). Insofern gibt es nach 6,9 bereits ein" Teilhaben 
am Heil", ein EXELV crW't"1JptlX~. Das entspricht der Aussage in 3,1, daß die 
Christen" Teilhaber der himmlischen Berufung" sind (XA~crEw~ E7tOUPIXVtOU 
fLE't"0XOL, vgl. 3,14). Das ewige Heil ist also schon wirksam und kann 
erfahren werden. 

3.7.2 Das Heil findet seine Vollendung aber erst in der Zukunft. Inso
fern ist in 1,14 von dem künftigen "Ererben (xA1JpovofLE!:V) des Heiles" 
die Rede, was mit dem "Ererben der Verheißung" in 6,12 korrespondiert 
(vgl. 6,13.15.17; II,9). Auch von einem "Erwarten (&7tEX~EXEcr{tIXL) der 
Verheißung" kann in 9,28 gesprochen werden (vgl. 10,36) oder dem 
"Suchen der kommenden Stadt" (E7tL~1J't"E!:V 't"~v fLEAAoucrlXv 7tOALV) in 
13,14. Die Berufenen sollen jedenfalls nach 9,15b das "ewige Erbe" 
(lXlwVLO~ XA1JPOVOfLtlX) erlangen. Durch diese Verbindung des Begriffes 
"Heil" sowohl mit "Verheißung" im Sinne des Verheißungs gutes als 
auch "Erbe" im Sinne des künftigen Erbanteils ist der Begriff crW't"1JptlX in 
einer differenzierten Weise gebraucht, während es sonst im Neuen Testa
ment entweder um die Heilsvollendung (so bei Paulus) oder um die 
Heilsgegenwart (so in den Pastoralbriefen) geht. Im Heilsbegriff des 
Hebräerbriefs ist die Spannung zwischen der gegenwärtigen Teilhabe und 
der erwarteten Vollendung durchgehalten. 

3.7.3 Im Blick auf die Vollendung des Heiles taucht nur am Rande der 
Gedanke der Unterwerfung der Mächte auf. In 1,13 wird Ps IIO,la 
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zusammen mit IIo,Ib zitiert, und darauf wird in IO,I2f nochmals Bezug 
genommen. Dagegen wird in I2,26f im Anschluß an Hag 2,6.2I das 
Motiv einer Veränderung alles Irdischen aufgegriffen, damit das Unver
änderliche bleibt. Von der Wiederkunft Jesu wird in 9,28b als einem 
"zweiten Erscheinen" (Ex öe:u'repou ocp&i]cre:'t"aL) gesprochen. Er wird 
denen erscheinen, "die ihn zum (vollendeten) Heil erwarten" (01. a\)'t"ov 
&1te:xöe:XOfLe:VOL d<; crw't"1JpLav). Damit ist nach IO,35 die Vergabe des 
Lohnes (fLLcr&a1tOöocrLa) verbunden (vgl. auch II,6). Das gleichzeitig 
ergehende Strafgericht ist nach IO,26-3I und I2,25-29 ein Gericht, das 
Gott selbst halten wird (vgl. 3,9-II.I5-I9). In IO,25 und IO,37 sind 
Elemente der frühchristlichen Naherwartung festgehalten, ohne ein be
sonderes Gewicht zu haben. 

3.7.4 Für die Teilhaber an der "Soteria" bedeutet die Parusie das "Ein
gehen in die Ruhe" (xa't"iX1taucrL<;), wie im Anschluß an Ps 95,7f bzw. 
95,II in 3,I5-I9; 4,I-3.5.Iof ausgeführt wird. Es geht nach 4,9 um die 
Teilhabe an der göttlichen "Sabbatruhe" bzw. ,,-feier" (craßßa't"LcrfLo<;), 
und dementsprechend nach 4,IO um ein "Ausruhen von den Werken" 
(xa't"a1tWJe:Lv &1tO 't"WV EPYWV, vgl. 6,IO). In IO,39 kann die Vollendung 
auch als "Erwerb des (ewigen) Lebens" (1te:pmoL1JcrL<; ~UX'tj<;) bezeichnet 
werden. Es geht ja um das Empfangen des "unerschütterlichen Reiches" 
(ßacrLAe:La &criXAe:u't"O<;, I2,28). Umfassend gilt jedenfalls der Bekenntnis
satz I3,8: "Jesus Christus ist derselbe gestern, heute und in Ewigkeit" 
('I1Jcrou<; Xpw't"o<; tX&e:<; xaL cr~fLe:POV 0 au't"o<; xaL d<; 't"ou<; a1.wva<;). 

4. Besonderheiten des Hebräerbriefs 

4.1 Die konsequente Orientierung am Alten Testament 

4.1.1 Der Verfasser ist neben Lukas der einzige neutestamentliche Schrift
steller, der durchweg den Text der Septuaginta verwendet. Er tut es auch 
dort, wo die griechische Fassung des Alten Testamentes vom masore
tischen Text abweicht, wie das in I,6f; 2,7; IO,38; I2,5f.I5.2of der Fall 
ist, ja, er baut seine Auslegung in IO,5-IO und I2,26f auf eine Sonder
lesart der Septuaginta auf. Daran wird deutlich, daß wir es mit einem 
hellenistischen Judenchristen zu tun haben, der mit der hebräischen Tra
dition der Bibel wohl gar nicht mehr vertraut war, wie das ja bei vielen 
Diasporajuden in damaliger Zeit der Fall gewesen ist. 

4.1.2 Zu beachten ist die Zitationsweise. Die sonst im Neuen Testa
ment üblichen Einführungsformeln "es steht geschrieben" (yeypa1t't"aL), 
"die Schrift sagt" (~ ypacp~ Mye:L) und ähnliche fehlen. Es wird auch 
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nicht auf den Erfüllungscharakter ausdrücklich hingewiesen. Der Verfas
ser einer alttestamentlichen Schrift wird nur in 2,6 erwähnt, aber dort mit 
dem unbestimmten n<;. Sehr bezeichnend ist die Einleitung in 4,7, wo 
gesagt wird, daß Gott "durch David spricht" (tv ~IXUt.ö AEyWV). Grund
sätzlich geht es um die alttestamentlichen Worte als Gotteswort, sei es, 
daß sie von Gott selbst, von Christus oder vom Heiligen Geist gesprochen 
sind. Das schließt nicht aus, daß ein Unterschied gemacht wird zwischen 
dem, was einst in vielfältiger Weise von Gott zu den Vätern durch Mose 
oder die Propheten gesagt wurde, und dem, was jetzt durch den Sohn 
kundgetan worden ist (I,If; 2,2f). 

4.1.3 Die angewandte exegetische Methode dient dazu, einerlei ob es 
sich um eine bloße Zitation wie in I,5-I3, um eine midraschartige Inter
pretation wie in 3,7-I9 bzw. 7,I-3 oder um eine typologische Deutung 
handelt, wie das für 8,I-6; 9,I-IO, aber auch 8,7-I3 gilt, die Aussagen 
der Schrift direkt auf die Gegenwart zu beziehen, d.h. auf die durch den 
Heilsanbruch bestimmte Zeit. Das gilt unabhängig davon, ob nun zwi
schen der Situation im alten und im neuen Bund unterschieden wird oder 
nicht, auch unabhängig davon, wie im Einzelfall das Verhältnis von altem 
und neuem Bund gesehen wird. In jedem Falle haben die Worte des Alten 
Testaments in bestimmter Weise eine Bedeutung für die jetzigen Hörer. 

4.2 Die Typologie von Himmel und Erde 

4.2.1 Trotz seiner durchaus zeitlich verstandenen Hoffnungsstruktur 
setzt der Hebräerbrief zugleich ein räumliches Denken voraus. Die dabei 
maßgebende Vorstellung findet in 4,3C einen eindeutigen Ausdruck, wenn 
dort von den" vor der Erschaffung der Welt" bereits entstandenen" Wer
ken (Gottes)" die Rede ist (XlXl't"OL 't"WV EpyWV a1to XIX't"IXßOA'tj<; XOO"fLoU 
yev1J~tE:V't"wv). Hier steht eine auch in der frühjüdischen Apokalyptik 
verbreitete Auffassung im Hintergrund, wonach die endzeitlichen Heils
güter nicht erst verwirklicht werden, sondern im Himmel bereitstehen, 
um offenbart zu werden. Insofern geht es nicht allein um das Suchen der 
für die Glaubenden noch "zukünftigen Stadt" (fLEAAOUO"IX 1tOAL<;, I3,I4), 
sondern auch schon um das Herzutreten zu der "Stadt des lebendigen 
Gottes", dem "himmlischenJerusalem" (1tOAL<; ,lh:ou ~wv't"o<;, 'IepouO"IXA~fL 
t1toup&vw<;, I2,22). Deshalb kann auch von dem "himmlischen Ruf" 
(XA'tjO"L<; t1tOUp&VLO<;, 3,I) und von dem Schmecken der "himmlischen 
Gabe" (öwpea t1tOUp&VLO<;, 6,4) gesprochen werden, sofern zu dieser 
himmlischen Wirklichkeit bereits jetzt eine unmittelbare Beziehung be
steht. 
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4.2.2 Zur Typologie von Himmel und Erde gehört die Auffassung, daß 
der irdische Kult im Jerusalemer Tempel (nur) ein "Abbild" (u1toikLYfLlX) 
und "Schatten" (mwx) ist, da er nach dem himmlischen "Urbild" ('r{mo<;) 
errichtet worden ist, wie in 8,5 ausgeführt wird. Damit ist die Bedeutung 
des irdischen Kultes nicht bestritten, aber dieser besitzt lediglich eine 
zeitlich begrenzte Verweisfunktion und hat keine eigene Kraft und Gültig
keit mehr im Zusammenhang mit dem endzeitlichen Heil. Vielmehr wird 
ausdrücklich gesagt, daß die "schwache" und jetzt "nutzlose" irdische 
Kultordnung "abgetan" ist (&lH:''''lcrL<; y&p yLVe:'IXL 1tPOIXYOlJcrl)<; EV't'OA'tj<; 
OL& ,0 IXO,'tj<; &crlfe:VE<; XIX!. &vwepe:M<;, 7,18), so wie auch angesichts des 
"neuen Bundes" der "erste veraltet ist" (EV ,0 Mye:LV XIXLV~V 1te:1tIXAIXLwxe:v 
,~v 1tpw'l)v, 8,13). Mit dem himmlischen Hohenpriesteramt Christi und 
der Konstituierung des neuen Bundes erfolgt eine Erneuerung, die die 
vorausweisenden Elemente des Alten Testaments integriert, aber die alte 
Ordnung selbst überflüssig macht. 

4.2.3 Nur unter der Voraussetzung der Typologie von Himmel und Erde 
ist zu verstehen, was über das himmlische Heiligtum und über den Dienst 
Christi als des himmlischen Hohenpriesters ausgesagt wird. War er, wie die 
Parallelisierung mit Melchisedek in 7,1-3 zeigt, von seinem himmlischen 
Ursprung her zum wahren Hohenpriester bestimmt, so hat er durch sein 
irdisches Werk der Verkündigung, des Leidens und des Sterbens den damit 
verbundenen Auftrag erfüllt und ist nach 5,9f aufgrund seiner ,,vollen
dung" (,e:Ae:LWlfd<;) von Gott "eingesetzt worden zum Hohenpriester 
nach der Ordnung Melchisedeks" (1tpocrlXyope:ulfd<; U1tO ,au lfe:ou 
&pXLe:pe:U<; XIX,& ,~v '&~LV Me:AXLcreoe:x). Wie Christus an die Stelle der 
sterblichen Hohenpriester getreten ist, so ist das himmlische Heiligtum an 
die Stelle des irdischen Heiligtums getreten, von dem aus er jetzt seinen 
ständigen Dienst für die Seinen ausübt (vgl. 8,1f; 9,24-26). 

4.3 Die kultische Denkweise 

4.3.1 Kultische Tradition im Zusammenhang rnitJesu Tod begegnet im 
Neuen Testament außerhalb des Hebräerbriefs nur an wenigen Stellen, so 
in Eph 5,2.25 und I Petr 1,18f. Im Hebräerbrief wird der Tod Jesu zwar 
nicht ausschließlich, aber doch überwiegend mit kultischen Kategorien 
gedeutet. Das gilt schon für die erste Stelle, an der in 2,17f von Jesus als 
dem Hohenpriester die Rede ist und gesagt wird, er habe die Aufgabe, 
"für die Sünden des Volkes Sühne zu bewirken" (d<; ,0 lAlicrxe:crlflXL ,&<; 
&fLlXp,LIX<; ,au AIXOU). Dabei ist zu beachten, daß im Unterschied zur sonst 
mehrfach begegnenden nichtkultischen Sühnetradition hier der kultische 
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terminus technicus "sühnen", "Sühne bewirken" (tAiXcrxe:cr-&IX~) Verwen
dung gefunden hat. Die priesterliche bzw. hohepriesterliche Funktion der 
Sühnung von Sünden wird im Hebräerbrief durchweg vorausgesetzt, wo 
von Christus als dem "Hohenpriester nach der Ordnung Melchisedeks" 
(&pX~e:pe:u<; XIX't"!X 't"~v 't"iX~~v Me:AX~crESe:X) gesprochen wird, wie das in 
5,6; 6,20 und mehrfach im Zusammenhang von 7,1-10,18 geschieht. 

4.3.2 Über diese allgemeine Kennzeichnung der kultischen Funktion 
Jesu hinaus liegt in 9,1-10.II-14.23-26 eine Typologie vor, die sich 
speziell auf den Text von Lev 16 über den Großen Sühnetag bezieht. 
Damit wird nicht nur im allgemeinen Sinne Jesu Blutvergießen und Blut
darbringung als Sühnopfer verstanden, sondern dieses kultische Handeln 
wird hier im Zusammenhang mit dem Ritual des Yom Kippur interpre
tiert. An die Stelle des regelmäßig wiederholten Großen Sühnetages tritt 
die Einmaligkeit des Opfertodes Jesu: "Jetzt aber ist er ein einziges Mal 
am Ende der Zeiten zur Beseitigung der Sünde durch sein Opfer erschie
nen" (vuvt. SE &7tIX~ E7tt. cruV't"e:~AdCf 't"wv IXlwvwv e:l<; &-&ETlJcr~V ,xf.i.lXp't"LIX<; 
S~!X 't"1j<; -&ucrLIX<; !X1J't"ou 7te:<pIXVEPW't"IX~, 9,26b). 

4.4 Das christliche Selbstverständnis 

4+ 1 Für das christliche Selbstverständnis ist im Hebräerbrief die enge 
Bindung an das Zeugnis des Alten Testamentes von konstitutiver Bedeu
tung. Das Alte Testament wird als lebendiges Gotteswort unmittelbar 
auf das Heilsgeschehen bezogen, das mit dem irdischen Jesus seinen 
Anfang genommen hat. Stärker als anderswo prägt diese Bindung an das 
vorausgegangene Zeugnis das Denken und den Glauben. Darin beruht 
auch die Verbundenheit mit der "Wolke der Zeugen" (VE<pO<; f.i.IXP't"UpWV, 
12,1), die einen lebendigen Glauben an Gott vorgelebt haben. Sie haben 
allerdings zu ihrer Zeit das bereits geglaubte und erhoffte Heilsgut nicht 
empfangen; sie sollten "nicht ohne uns vollendet werden" (I:VIX f.i.~ xwpt.<; 
~f.i.wv 't"e:Ae:~W-&wcr~v, II,40b). 

4.4.2 Indem das Alte Testament einen unmittelbaren Gegenwartsbezug 
hat, ergeben sich im Blick auf die vorausgegangene Geschichte Gottes mit 
Israel unterschiedliche Aspekte. Einerseits behält alles, was dem Volk Israel 
widerfahren ist, eine ermutigende oder warnende Bedeutung; und die Le
bens- und Kultordnung Israels besitzt eine Verweisfunktion auf das end
zeitliche Heilsgeschehen. Andererseits gilt, nachdem der verheißene neue 
Bund verwirklicht ist, daß "der erste (Bund) veraltet ist" (7te:7tIXAIXLwxe:v 
't"~v 7tpw't"1)V, 8,13). Alles bisherige Heilswirken Gottes ist gleichsam in das 
endzeitliche Heilsgeschehen integriert. 
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4+3 Gleichwohl besteht hinsichtlich der Hoffnung eine unverkennba
re Gemeinsamkeit mit den Gliedern des ersten Bundes. Bei aller Gewiß
heit der schon gewährten Teilhabe am Heil bleibt ja der Glaube seinem 
Wesen nach Bindung an die himmlische Wirklichkeit und Erwartung der 
vollen Teilhabe an der noch verborgenen Heilsvollendung. So ist das 
christliche Selbstverständnis entscheidend durch das Zeugnis des Alten 
Testaments geprägt und zugleich von der Gewißheit getragen, daß mit 
dem Erscheinen Jesu Christi und seiner hohenpriesterlichen Funktion das 
einst verheißene endgültige Gotteshandeln angebrochen ist. 



§ 27 Die Offenbarung des Johannes 

1. Die Stellung des Buches im Neuen Testament 

1.1 Die apokalyptische Denk- und Darstellungsweise 

1.1.1 Die Offenbarung des Johannes nimmt eine Sonderstellung inner
halb des Neuen Testamentes ein. Trotz der synoptischen Apokalypse in 
Mk 13 und Mt 24+25 - in Lk 2I sind die apokalyptischen Elemente 
spürbar reduziert und teilweise vergeschichtlicht - und trotz der Reapo
kalyptisierung der Paulustradition in 2 Thess 2, ist die Offenbarung ein 
Sonderfall. Ihr apokalyptischer Charakter ist stark ausgeprägt und läßt 
sich trotz aller zweifellos vorhandenen Besonderheiten nicht prinzipiell 
von der spätalttestamentlich-frühjüdischen Apokalyptik unterscheiden. 
In einem hohen Maße werden hier apokalyptische Denkstrukturen und 
Vorstellungsmodelle der urchristlichen Verkündigung dienstbar gemacht. 
Während sonst im Urchristentum die apokalyptische Denkweise zwar 
weitgehend vorausgesetzt, aber erheblich modifiziert ist, macht der Ver
fasser der Johannesoffenbarung von ihr einen sehr intensiven Gebrauch. 
Er steht unverkennbar in der Tradition der apokalyptischen Prophetie, 
die nach Vorstufen vom 2. Jahrhundert v. Chr. an im vorchristlichen 
Judentum ausgebildet worden ist. 

1.1.2 Insofern ist es nicht überraschend, daß die Offenbarung, obwohl 
sie in der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts wohl überall in der Alten Kirche 
bekannt war, erst nach längeren Auseinandersetzungen als kanonische 
Schrift Anerkennung gefunden hat. Im Abendland ist sie seit dem 3. Jahr
hundert nicht mehr in Frage gestellt worden; in der Ostkirche einschließ
lich der syrischen Kirche war ihre Autorität jedoch noch länger strittig. 
Auch Luther hatte bekanntlich mit der Offenbarung Schwierigkeiten, er 
hat sie daher 1522 zusammen mit dem Hebräerbrief, dem Jakobus- und 
dem Judasbrief nicht mehr in die fortlaufende Zählung der neutestament
lichen Schriften einbezogen. Ihren Platz am Ende des Neuen Testamentes 
besaß die Offenbarung seit ihrer kanonischen Anerkennung; das legte 
sich aufgrund ihres prophetischen Charakters und der Zukunftsvisionen 
nahe. 
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1.2 Der Verfasser und die Gattung des Buches 

1.2.1 Der Verfasser nennt sich in 1,1 mit seinem Namen Johannes (vgl. 
1,4.9; 22,8). Eine seit alters übliche Gleichsetzung des Verfassers der Of
fenbarung mit dem Verfasser des vierten Evangeliums und der johan
neischen Briefe und zusätzlich die Identifizierung mit dem Jünger Johannes 
hat sich in der Forschung als unmöglich erwiesen. Trotz mancher Berüh
rungen zwischen Johannesevangelium und Johannesoffenbarung handelt 
es sich um Werke völlig verschiedenen Charakters, die nicht von demselben 
Verfasser stammen können. Ist bereits die Identifizierung des Johannes
evangeliums und der Johannesbriefe mit dem Jünger Johannes strittig und 
allenfalls mit dem ebenfalls erwähnten Presbyter gleichen Namens in Zu
sammenhang zu bringen, so scheidet erst recht eine Herkunft der Jo
hannesoffenbarung von dem Jünger Johannes aus. Aus dem Buch selbst ist 
zu erkennen, daß der Verfasser sich als urchristlicher Prophet versteht und 
keinen Anspruch erhebt, Jünger oder Apostel zu sein. Er hat vielmehr das 
"Zeugnis Jesu" kraft des ihm verliehenen prophetischen Geistes weiterzu
geben (19,10C), und ihm ist die Niederschrift und Kundgabe einer besonde
ren "Offenbarung Jesu Christi" aufgetragen worden (1,1f.II). Nicht nur 
in seinem Denken, auch in Sprache und Stil unterscheidet er sich tiefgrei
fend vom Johannesevangelium und den Johannesbriefen. Die Offenbarung 
ist ein prophetisches Buch apokalyptischen Charakters. 

1.2.2 Mit der Kennzeichnung als prophetisches Buch ist die Gattung 
der Johannesoffenbarung allerdings noch nicht hinreichend beschrieben. 
Zweifellos stehen Schilderungen von Visionen und Auditionen im Vor
dergrund, wie 1,9-20 und 4,1-22,5 zeigen. Auch die sogenannten Send
schreiben in Kap.2+3 sind ihrem Charakter nach kennzeichnend für 
Prophetenrede. Es begegnen daneben aber auch noch andere gattungs
spezifische Elemente, die Beachtung verdienen. Das betrifft vor allem den 
Rahmen des Buches. Hier finden sich briefliche Elemente wie das Prä
skript in 1,4-6 und das Postskript in 22,2I. Hinzu kommen liturgische 
Traditionen, wie aus 1,7f und 22,12-17.20 hervorgeht. Besondere Bedeu
tung hat der Prolog in 1,1-3, durch den, abgesehen von der kurzen 
Beschreibung des Inhalts, das Buch zur Verlesung im Gottesdienst be
stimmt wird. In Verbindung damit steht die Kanonisierungsformel in 
22,18f, bei der es um die Kennzeichnung einer für den Gottesdienst 
bestimmten Heiligen Schrift geht, an der nichts mehr verändert werden 
darf. Mögen die brieflichen Elemente aufgenommen sein in Entsprechung 
zu den apostolischen Briefen, die bereits einen festen Platz in der gottes
dienstlichen Feier hatten, so ist das Buch durch den Prolog und die 
Kanonisierungsformel in besonderer Weise qualifiziert. Der Briefcharakter 
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besitzt demgegenüber eine untergeordnete Rolle (anders Martin Karrer). 
Es handelt sich um eine Prophetenschrift apokalyptischen Charakters, die 
durch ihre Rahmung eine gottesdienstliche Funktion und die Kennzeich
nung einer Heiligen Schrift erhalten hat. Hinsichtlich ihrer Gattung steht 
sie insofern in einer überkommenen Tradition (vgl. Dan 12,4), die im 
Urchristentum rezipiert wurde und hier einen Sonderfall darstellt. 

1.3 Judenchristliche Tradition im westlichen Kleinasien 

1.3.1 Es handelt sich bei der Johannesoffenbarung unverkennbar um 
judenchristliche Tradition. Das zeigt sein Denken ebenso wie seine semi
tisierende Sprache. Die Heidenwelt rückt zwar in den Blick, aber der 
Grundbestand ist nicht von einem universalistischen Missions- und Heils
verständnis geprägt. Man braucht nur an die Vorstellung der r44000 
Geretteten zu denken (7,4-8), die den zwölf Stämmen Israels entspre
chen. Die Verkündigung des Evangeliums an die Heiden ergeht vom 
Himmel her und ist gegenüber der Mission in Israel ein sekundärer Akt 
(14,6). Eine große Schar aus allen Völkern gehört aber zu den Erretteten 
(7,9f; 2r,24-27)· 

1.3.2 Die Herkunft des Buches aus dem westlichen Kleinasien ist ange
sichts der Ortsangaben in Kap.r-3 eindeutig. Was dabei überrascht, ist 
das Vorhandensein einer stark apokalyptisch geprägten judenchristlichen 
Tradition in dem ehemals paulinischen Missionsgebiet. Nirgendwo wird 
erkennbar, daß Paulus als Apostel und Gemeindegründer vorausgesetzt 
wird. Auch auf seine Theologie oder die Theologie der Paulusschule wird 
nicht Bezug genommen. Wieweit die angeprangerten Zustände in den 
Gemeinden der Sendschreiben davon beeinflußt sind, ist schwer festzustel
len. Immerhin weist der apokalyptische Einfluß auf den 2. Thessaloni
cherbrief darauf hin, daß sich im ehemaligen Bereich der paulinischen 
Mission andere Traditionsströme Geltung verschafft haben. 

1.3.3 Neben den paulinisch geprägten Gemeinden hat es offensichtlich 
andere gegeben, die bewußt judenchristliche Tradition gepflegt und sich 
gegen Ende des I. Jahrhunderts hier verstärkt durchgesetzt haben. Es ist 
überwiegend wahrscheinlich, daß nach der Katastrophe des Jüdischen 
Krieges viele ehemals in Palästina wohnende Judenchristen in das westli
che Kleinasien gekommen sind und in diesem Bereich neue Gemeinden 
aufgebaut haben. Immerhin gibt es von Irenäus und Papias Hinweise 
darauf, daß ehemalige Tradition Jerusalems im Bereich von Ephesus 
weitergeführt worden ist (vgl. die diesbezüglichen Fragmente bei Euseb, 
hist.eccl. III 23,3; 39,r-6). 
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2. Der Aufbau des Buches 

2.1 Die Rahmenstücke in 1,1-8 und 22,6-21 

2.1.1 Der Prolog in 1,1-3 spricht zu Beginn von einer "Offenbarung 
Jesu Christi" (a7tOx&AU~Le; 'I"Y)O"ou XPLO"'rOU). Das kennzeichnet den Cha
rakter der Schrift, hat aber vor allem eine inhaltliche Bedeutung. Es geht 
um die besondere Offenbarung, die dem Verfasser zuteil wurde und die er 
weiterzugeben hat (V.I). Seine Funktion umschreibt der Prophet als ein 
"Bezeugen des Wortes Gottes und des Zeugnisses von Jesus Christus, was 
er geschaut hat" (fLIXP'ruPe:LV 'rov Abyov 'rOU ~kou xlXL 'r~v fLlXP'rupLlXv 
'I"Y)O"ou XPLO"'rOU OO"IX dÖEV, V.2). Der Prolog mündet ein in den Maka
rismus: "Selig ist, wer die Worte der Prophetie vorliest und die sie hören 
und das darin Geschriebene bewahren; denn die Zeit ist nahe" (fLIXX&pLOe; 
o aVIXYLvwO"XWV xlXL OL axouOV't"Ee; 'roue; Abyoue; 'r'fie; 7tpocp"Y)'rdlXe; xlXL 
'r"Y)pOUV't"Ee; 'r!X t.v 1X1J-r?j YEYPlXfLfLEVIX· 0 Y!Xp XIXLpOe; t.yyue;, V.3). 

2.1.2 In dem brieflichen Eingangsabschnitt 1,4-6 wendet sich der Pro
phet Johannes an sieben Gemeinden in der Provinz Asia, an die er in 
Kap.2+3 die Sendschreiben richtet. Auf Absender und Empfänger folgt 
die übliche Salutatio "Gnade und Friede mit euch", die hier auf Gott, auf 
die sieben Geister vor seinem Thron und auf Jesus Christus zurückgeführt 
wird. Daran schließt sich in I,Sb.6 eine doxologische Formulierung an, 
die eine soteriologische Aussage über die Erlösung durch das Blut Jesu 
Christi und die königliche Priesterschaft der Glaubenden enthält (dazu 
4.2.I.2). Der briefliche Schluß in 22,21 ist demgegenüber sehr knapp 
gehalten. Er enthält lediglich den Wunsch: "Die Gnade des Herrn Jesus 
sei mit allen!" (~ x&pLe; 'rOU xupLou 'I"Y)O"ou fLE'r!X 7t<XV't"wv) 

2.1.3 Bevor der Verfasser mit seiner Beauftragungsvision beginnt, läßt 
er der mit "Amen" abgeschlossenen Doxologie in 1,7 ein alttestamentli
ches Mischzitat aus Dan 7,13 und Sach 12,10-14 folgen, das sich auf das 
erwartete sichtbare Kommen des Erlösers bezieht. Daß es sich dabei um 
die Übernahme eines liturgischen Elements handelt, zeigt das respon
sorische "Ja, Amen" (vIXL, afL~v) in I,7e. Dasselbe gilt für das in 1,8 mit 
"Ich bin" eingeleitete Gotteswort: "Ich bin das Alpha und das Omega, 
spricht Gott, der Herr, der ist und der war und der kommt, der All
herrscher" (t.yw dfLL 'ro IXAcplX xlXL 'ro iJl, AEYEL XUpLOe; 0 ,sEOe;, 0 WV XIXL 0 
~v xlXL 0 t.pxOfLEVOe;, 0 7t1XV't"oxphwp, vgl. 1,4). 

2.1.4 In dem Schlußabschnitt 22,6-20 sind neben Aussagen über den 
Auftrag des Propheten (22,6-11) und über die Unveränderbarkeit des 
Buches (22,I8f) ebenfalls liturgische Elemente aufgenommen (V.I2-q.20). 
Zunächst geht es in V.6-II um die abschließende Bestätigung der Wahr-
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haftigkeit der prophetischen Worte dieses Buches, verbunden mit einer 
nochmaligen Seligpreisung derer, die sie bewahren (V.7b, vgl. 1,3). Dazu 
kommt die Aufforderung an Johannes, den Inhalt "nicht zu versiegeln" 
(fL~ crrpplXyLcr?j';), da der Tag nahe ist (VIO). Die liturgischen Motive in 
VI2-I7 enthalten Zusagen an die Glaubenden und die Aufforderung, 
um das Kommen des Herrn zu beten, was in V20 einmündet in den Ruf: 
"Amen, komm Herr Jesu" (&fL~v, epxou XUpLE 'hJO"ou). Zur Unverän
derbarkeit des Buches vgl. 1.2.2. 

2.2 Der erste Hauptteil in 1,9-3,22 

2.2.1 Der Verfasser setzt in 1,9-20 mit einer Visionsschilderung ein. Es 
handelt sich dabei nicht um eine Berufungsvision, weder um eine Beru
fung als Christ noch eine Berufung als Prophet. Es geht vielmehr um eine 
spezielle Beauftragung des auf der Insel Patmos offensichtlich in Gefan
genschaft befindlichen Propheten durch eine Erscheinung des erhöhten 
Menschensohnes. Er soll eine Botschaft über das weitergeben, "was in 
Kürze geschehen muß" (& od YEVEcr&IXL t.v '&XEL, 1,1). Auf die Schilde
rung dieser Erscheinung folgt der konkrete Auftrag zur Abfassung eines 
Buches und zu dessen Versendung an die sieben Gemeinden in 1,11.19, 
verbunden mit Selbstaussagen des Erhöhten in I,I7b.I8. Dazu wird in 
1,20 noch eine Deutung einzelner Elemente der Erscheinung gegeben. 

2.2.2 Die sieben Sendschreiben in 2,1-3,22 richten sich an einen kon
kreten Gemeindeverband in der Provinz Asia. Die Siebenzahl der Ge
meinden hat aber gleichzeitig eine symbolische Bedeutung; die Gemein
den stehen für die ganze Kirche. Der Zustand der einzelnen Gemeinden ist 
sehr unterschiedlich, insofern haben die Sendschreiben auch verschiedene 
Zuspitzung. 

2.2.2.1 Die einzelnen Textabschnitte in Kap.2+3 folgen einem festen 
Schema der Prophetenrede. Es handelt sich um Selbstaussagen des Erhöh
ten, die mit "so spricht" (-,&OE MYEL) und einem oder mehreren Hoheits
prädikaten des Erhöhten (meist aus der Eingangsvision entnommen) ein
geleitet werden. Dann folgt ein mit "ich weiß, ich kenne" (ololX) eingelei
teter Abschnitt, in dem der Zustand der Gemeinde geschildert und je nach 
der Situation ein Zuspruch, eine Mahnung oder eine Warnung angeschlos
sen wird. Am Ende steht dann der sogenannte "Weckruf": "Wer Ohren 
hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt" (vgl. 2,7a.IIa.I7a.29; 
3,6.I3.22), der auf den Geist als vermittelnde Kraft verweist und zur 
Aufmerksamkeit ermahnt. Damit verbunden ist jeweils ein" Überwinder
spruch ", der eine Verheißung für diejenigen enthält, die in der Drangsal 
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durchhalten (vgl. 2,7b.IIb.17b.26-28; 3,5.12.21). Dabei kann die Rei
henfolge von Weckruf und Überwinderspruch wechseln. 

2.2.2.2 Diese Rede des Erhöhten, die durch den Geist dem Propheten 
übermittelt und aufgetragen ist, wird nun jeweils durch die stereotype 
Wendung "Dem Engel der Gemeinde in ... schreibe" ('ti;> &:yy{A~ 't-tj.;; EV 
... ExXA1JcrLex.;; yp,xy;ov) eingeleitet, wodurch die Propheten-Rede zu ei
nem "Send-Schreiben" umstilisiert ist. Der hier genannte "Engel" ist der 
himmlische Repräsentant der betreffenden Gemeinde, der ebenfalls ange
sprochen wird; das besagt, daß das Schreiben an die Gemeinde gleichzei
tig als Schreiben an ihren himmlischen Repräsentanten angesehen wird. 

2.3 Der zweite Hauptteil in 4,1-22,5 

Der aus Visionszyklen bestehende zweite Hauptteil bereitet hinsicht
lich seines Aufbaus Schwierigkeiten; es werden daher sehr unterschiedli
che Gliederungsvorschläge erörtert. Es empfiehlt sich, von den Struktur
elementen auszugehen, die vom Verfasser selbst verwendet worden sind. 
Auf diesem Wege kommt man zu fünf Visionskomplexen: 

- die Thronsaalvision in 4,1-5,14, 
- die Sieben-Siegel-Vision in 6,1-8,1, 
- die Sieben-Po saunen-Vision in 8,2-14,20, 
- die Sieben-Schalen-Vision in 15,1-19,10 und 
- die Schlußvision in 19,II-22,5. 

Man muß dabei allerdings berücksichtigen, daß der Verfasser in den 
zweiten und dritten Siebener-Zyklus zusätzliche Abschnitte eingeschoben 
hat, die das jeweilige Schema nicht unerheblich erweitern und deren Struk
tur teilweise unübersichtlich machen. Aus diesem Grunde gibt es eine Reihe 
anderer Gliederungsversuche; sie haben aber alle keinen erkennbaren An
halt an Textsignalen. So etwa, wenn im Anschluß an Beauftragungsvision 
und Sendschreiben zwei Visionsreihen in 4,I-II,19 und 12,1-19,10 unter
schieden werden (Jürgen Ralaff) oder wenn der apokalyptische Hauptteil 
4,1-22,5 in sechs Abschnitte aufgeteilt wird (Heinz Giesen). Auch eine 
Ausgliederung von 12,1-14,20 und 17,1-19,10 als selbständige Teile aus 
den Siebenerzyklen (Eduard Lohse, Ulrich B. Müller) empfiehlt sich nicht. 
Die Abschnitte 10,I-II,!4; 12,1-13,18 und 17,1-19,8 haben zweifellos 
einen gewissen selbständigen Charakter, fügen sich daher nicht span
nungslos ein, sind aber doch in die Sieben-Posaunen- und Sieben-Schalen
Vision integriert (zur Diskussion vgl. Vanni). 

2.3.1 Die Thronsaalvision setzt sich aus zwei Teilabschnitten zusam
men: die himmlischen Anbetung Gottes in 4,I-II und die Übergabe des 
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mit sieben Siegeln versehenen Buches an das Lamm in 5,1-14. Die Szene 
hat den Charakter eines Inthronisationsaktes, ist daher mit drei Akkla
mationen der himmlischen Mächte verbunden (5,9f.12.13b). Es handelt 
sich um hymnenartige Aussagen, wie sie für die Johannesoffenbarung 
typisch sind, mit denen Gott und der erhöhte Christus gepriesen werden 
(vgl. auch 4,8b.11). Derartige Gesänge des himmlischen Gottesdienstes 
kehren in den folgenden Visionsteilen mehrfach wieder. 

2.3.2 Die Sieben-Siegel-Vision in 6,1-8,1 enthält in 6,1-17 eine relativ 
knappe Schilderung der Ereignisse, die mit der Öffnung der ersten sechs 
Siegel verbunden sind (6,1f.3f.5f.7f.9-1I.12-17), wobei die ersten vier 
Teilabschnitte nochmals enger zusammengehören. Im Anschluß daran folgt 
in 7,1-17 ein erster Ausblick auf die Erlösung der Knechte Gottes und das 
vollendete Heil. Die Öffnung des siebten Siegels in 8,1 hat keine selbstän
dige Funktion, sie leitet lediglich zur Sieben-Posaunen-Vision über. 

2.3.3 Die Sieben-Posaunen-Vision in 8,2-14,20 enthält das komplexe
ste Gefüge innerhalb des ganzen Buches. Nach dem Einleitungsabschnitt 
in 8,2-5 folgen in 8,6-9,21 die Ereignisse, die mit dem Erschallen der 
ersten sechs Posaunen verbunden sind (8,6f.8f.1of.12f; 9,1-12.13-21). 
Daran schließt sich in 10,1-II,2 ein erster Einschub an: der Prophet 
erhält durch einen Engel ein kleines Buch, das er verschlingen muß, dann 
wird er zur Vermessung des Tempels aufgefordert. Daran schließt sich in 
II,3-13 ein Bericht über zwei Blutzeugen an. Die fünfte und die sechste 
Posaune sind in 9,12; 11,14a als das erste und zweite "Wehe" bezeichnet 
worden, dementsprechend wird nun in II,14b die siebte Posaune als das 
dritte "Wehe" angekündigt. Was sich bei dem Erschallen der siebten 
Posaune ereignet, wird in II,15-19 geschildert. Dann folgen zwei weitere 
relativ selbständige Abschnitte: in 12,1-17(18) die himmlische Frau und 
der Drache und in 13,1-18 die bei den Tiere aus dem Abgrund. Mit 14,1-
20 wird der Zyklus mit einem erneuten Ausblick auf das Heil (Y.1-5) 
abgeschlossen, der hier mit einer Voraus schau auf das Endgericht verbun
den ist (Y. 6-20 ). 

2.3.4 Die Sieben-Schalen-Vision in 15,1-19,10 beginnt in 15,1-16,21 
mit der Schilderung der Ereignisse vor und bei dem Ausgießen der sieben 
Schalen (15,1-8; 16,1f.3.4-7.8f.10f.12-16.17-21). An die Schilderung 
der siebten Schalenausgießung ist in 17,1-18,24 der wieder weitgehend 
selbständige Teil über die Gottlosigkeit Babyions und den Untergang 
dieser Stadt angeschlossen. Parallel zu Kap.7 und Kap. 14 folgt in 19,1-8 
ein weiterer Ausblick auf das Heil; es geht um den Jubel im Himmel, 
deutlich zurückbezogen auf den Fall Babyions, und um die Ankündigung 
der "Hochzeit des Lammes". Ein Wort an den Propheten und seme 
Aufgabe in 19,9f leitet dann über zur Schlußvision. 
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2.3.5 Die große Schlußvision 19,11-22,5 setzt sich aus drei Teilen 
zusammen: die Darstellungen der Parusie, des Endgerichts und der Heils
vollendung. 

2.3.5.1 Die Beschreibung der Parusie in 19,11-16 ist relativ knapp 
gehalten; es geht um das sichtbare Erscheinen Jesu mit den Heeren des 
Himmels. Dabei spielen mehrere Würdeaussagen eine Rolle, die ihm als 
Richter und Vollender zukommen. 

2.3.5.2 Die Gerichtsschilderung in 19,17-20,15 ist ein mehrschichtiges 
Gefüge. Das Endgericht vollzieht sich in drei Phasen: Zunächst erfolgt in 
19,17-21 die Tötung des Tieres aus dem Abgrund und seines Propheten 
samt ihren Anhängern. In 20,1-10 geht es um die tausendjährige Fesse
lung des Drachen (20,1-3), währenddessen ein tausendjähriges Reich des 
Messias aufgrichtet wird (20,4-6), woran sich die endgültige Überwin
dung des Drachen anschließt (20,7-10). Hiernach erfolgt in 20,11-15 ein 
forensisches Gericht, für das die Toten auferweckt werden und aufgrund 
der himmlischen Bücher ihr Urteil empfangen. 

2.3.5.3 Die abschließende Darstellung der Heilsvollendung in 21,1-
22,5 ist ebenfalls dreiteilig; sie schildert den neuen Himmel und die neue 
Erde (21,1-8), das himmlische Jerusalem (21,9-27) und das ewige Leben 
in der Gemeinschaft mit Gott (22,1-5). 

3. Auslegungsprobleme 

3.1 Interpretationsmodelle 

Die Offenbarung hat der Auslegung durch die Jahrhunderte hindurch 
erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Das hängt nicht in erster Linie mit 
den zum Teil komplizierten Einzelabschnitten zusammen, sondern mit 
ihrem Gesamtcharakter. So stellt sich die Frage nach dem für die Schrift 
insgesamt maßgebenden Verständnis. Dafür gibt es vier Grundmodelle. 

3.1.1 Im Laufe der Jahrhunderte ist sehr häufig die schon in der Alten 
Kirche einsetzende, im Mittelalter beliebte und bis in die frühe Neuzeit 
hinein wirksame welt- und kirchengeschichtliche Deutung vertreten wor
den. Dabei versuchte man, die Visionen mit dem Gang der Geschichte 
und mit bestimmten geschichtlichen Ereignissen in Beziehung zu setzen. 
Auf diese Weise sollte der heilsgeschichtliche Sinn aller irdischen Ge
schichte aufgedeckt und konkret sichtbar gemacht werden. Daß diese 
Auslegung nicht haltbar ist, hat sich seit der beginnenden Neuzeit immer 
deutlicher gezeigt. Die Johannesoffenbarung will keine Vorhersage über 
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den Ablauf der Geschichte oder der Heilsgeschichte sem, so sehr sie 
geschichtliche Perspektiven sichtbar macht. 

3.1.2 Im ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhundert war die 
zeitgeschichtliche Auslegung verbreitet, wonach nicht die Geschichte ins
gesamt, sondern die spezielle geschichtliche Lage zur Zeit der Entstehung 
der Schrift, insbesondere die Auseinandersetzung mit dem römischen 
Staat, den Verstehenshintergrund darstellt (so z.B. Wilhelm Bousset). Da 
die Johannesoffenbarung aufgrund der erkennbaren Indizien in die Zeit 
einer beginnenden Verfolgung unter Kaiser Domitian gehört, also in die 
erste Hälfte der 90er Jahre, wurden alle Einzelheiten auf diese Situation 
bezogen (zu den Problemen vgl. neuerdings Hans-Jose! Klauck). Daß 
zeitgeschichtliche Bezüge in dieser Schrift eine Rolle spielen, ist nicht zu 
bestreiten, dennoch ist allein aus dieser Perspektive der eigentliche Sinn 
nicht zu erfassen. 

3.1.3 Daneben wurde auch der Versuch unternommen, eine überge
schichtliche Deutung durchzuführen. Das geschieht zum Beispiel, wenn 
gesagt wird, Eschatologie habe sich "zu einem zeitlosen Geschehen" ge
wandelt, sie stelle "in zukünftigen Bildern dar, was der Sinn alles Glaubens 
in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ist" (Ernst Lohmeyer S. 192). 
Doch das Denken der Johannesoffenbarung ist so eindeutig zukunftsori
entiert und von zeitlichen Denkstrukturen geprägt, daß auch dieses Mo
dell dem entscheidenden Anliegen des Buches nicht gerecht wird. 

3.1.4 Überzeugend ist nur eine endgeschichtliche Deutung, die in ver
schiedenen Spielarten begegnet. Wenn man anhand der Offenbarung das 
kurz bevorstehende Ende nachweisen oder gar berechnen will, ist das 
Buch sicher falsch verstanden. Ausschließlich zukunfts bezogen wollen die 
Visionen keineswegs verstanden sein. Eine wesentliche Bedeutung hat das 
Eschaton, soweit es "gegenwärtig und zukünftig zugleich" ist; es wird ein 
Weltgeschehen beschrieben, "das von der bereits angebrochenen Gottes
herrschaft bestimmt und durch die sichtbar hereinbrechende vollendet 
wird" (so Leonhard Goppelt S. 513). Anders als die Theologie des Paulus 
oder des Johannes liegt für den Verfasser der Offenbarung allerdings das 
Schwergewicht nicht auf der Heilsgegenwart, so nachdrücklich davon 
gesprochen wird, sondern auf der Heilszukunft (vgl. Eduard Lohse S. 8). 
Es ist ein Buch, das von der lebendigen christlichen Hoffnung Zeugnis 
ablegt und zum Durchhalten im Glauben aufruft. Alles Gegenwärtige soll 
im Lichte der Zukunft gesehen werden, nicht zuletzt die bedrohenden 
Ereignisse, die der Heilsvollendung vorangehen. Insofern besitzen auch 
die zeitgeschichtlichen Bezüge eine Relevanz. Dabei geht es allerdings 
nicht darum, einzelne Begebenheiten zu identifizieren, wohl aber darum, 
alles innerweltliche Geschehen im Blick auf die Zukunft zu verstehen. 
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3.2 Fortlaufende oder rekapitulierende Darstellung? 

3.2.1 Von den meisten Auslegern wird eine fortlaufende Darstellung 
der Ereignisse angenommen, was jedoch an zahlreichen Stellen Schwie
rigkeiten bereitet. Victorin von Pettau bezweifelte bereits an der Wende 
vom 3. zum 4. Jahrhundert, daß es sich in der Offenbarung um eine 
Darstellung fortschreitender Ereignisse handle. Er nahm vielmehr an, daß 
in den verschiedenen Visionszyklen variierend ein und dasselbe Gesche
hen geschildert werde. Er vertrat damit eine Rekapitulationstheorie, die 
in späterer Zeit mancherlei Nachfolger gefunden hat. Diese Auffassung 
ist deswegen nicht von vornherein abwegig, weil in der jüdischen Apo
kalyptik häufig mehrere Visionszyklen nebeneinander gestellt wurden, 
die dieselben Ereignisse unter einer jeweils anderen Perspektive darstel
len; das gilt beispielsweise für die Visionen des Danielbuches, sowohl im 
Nebeneinander von Dan 2,I-49 und 7,I-28 als auch im Nebeneinander 
von 8,I-27; 9,I-27 und IO,I-I2,I3. Doch diese Auffassung läßt sich im 
Blick auf die Johannesoffenbarung nicht ohne weiteres durchführen, da 
die verschiedenen Visions zyklen deutlich im Sinn eines weitergehenden 
Geschehens miteinander verbunden sind. 

3.2.2 Bei der zweifellos zugrunde liegenden fortlaufenden Darstellung 
darf man allerdings nicht übersehen, daß rekapitulierende Elemente auf
genommen sind. Das hängt einmal damit zusammen, daß der Verfasser 
Paralleltraditionen verwendet und in unterschiedlichen Visionszyklen ein
gereiht hat, so daß nicht durchweg von einem wirklich voranschreitenden 
Geschehen gesprochen werden kann. So dann liegt dem Verfasser nicht 
primär an einer geschlossenen Ereigniskette, vielmehr will er mit seiner 
Darstellung in den drei Siebenerzyklen deutlich machen, daß die bedroh
lichen Ereignisse sich steigern werden und die Macht des Bösen noch 
zunehmen wird. 

3.3 Der bildhafte Charakter der Darstellung 

Besondere Beachtung verdient der bildhafte Charakter der Visions
schilderungen; das Verständnis der Johannesoffenbarung hängt wesent
lich von der Einschätzung dieser Elemente ab. 

3.3.1 Der Verfasser hat eine Vielzahl traditioneller Motive, insbeson
dere aus den Spätschriften des Alten Testaments und der apokalyptischen 
Prophetie des Frühjudentums verwendet. Nicht nur die typischen gat
tungsspezifischen Elemente wie Vision und Audition oder Prophetenrede 
sind übernommen, sondern auch geprägte Vorstellungen und Bildmotive. 
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Materialmäßig hat er auf ganze Motivkomplexe und Vorstellungsreihen 
zurückgegriffen, die er in seine Darstellung eingebaut hat. Es sind Bilder 
und Vorstellungen, die aus der alttestamentlich-frühjüdischen Tradition 
stammen und den Menschen der damaligen Zeit vertraut waren. 

3.3.2 Der Prophet bedient sich dieser Materialien, weil es ihm trotz 
aller zeitgeschichtlicher Bezüge nicht um eine reale Beschreibung der 
Gegenwart und Zukunft geht, er will vielmehr mit Hilfe vorgegebener 
Motive und Vorstellungen zu einem Verstehen der geschichtlichen Situa
tion zwischen Ostern und Parusie anleiten. Das bildhafte Material zeich
net sich aus durch seine Transparenzfähigkeit. Die Bildelemente tragen 
dazu bei, die jeweiligen geschichtlichen Ereignisse im Zusammenhang mit 
der Verwirklichung des Heiles Gottes zu verstehen. Sie dienen als Anlei
tung zur Deutung und zum Erfassen allen Geschehens in der Welt. Die 
neuere Diskussion über die Metaphorik hat den Blick für eine bildhafte 
Denk- und Redeweise wieder geöffnet, so daß die Johannesoffenbarung 
nicht als Dokument einer vergangenen und für uns irrelevant gewordenen 
mythischen Sprache angesehen werden muß. Die apokalyptische Traditi
on hat in ihrer ausgeprägten Bildhaftigkeit eine eigene Aussagekraft. 

3.3.3 Die Übernahme einer apokalyptisch geprägten Vorstellungsweise 
samt zahlreichen Einzelmotiven und Motivkomplexen schließt keines
wegs aus, daß eine ganz spezifische Aussage gemacht werden kann. Bei 
aller Abhängigkeit von spätalttestamentlicher und frühjüdischer Traditi-, 
on ist für den Verfasser die christliche Heilshoffnung ausschlaggebend. 
Das führte zu einer Transformation, bei der die traditionellen Elemente in 
ein neues Koordinatensystem gestellt worden sind. Nicht zufällig ist alles 
am christlichen Bekenntnis orientiert. Von diesem Zentrum aus wollen sie 
verstanden werden. 

3+4 Im Zusammenhang mit der Verwendung vorgegebenen Materi
als steht auch die oft gestellte Frage nach der "Erlebnisechtheit" der 
Johannesoffenbarung. Das braucht kein Gegensatz zu sein. Wie immer 
man die Verfasserschaft beurteilt, sei es im Sinn eines fiktiven oder eines 
realen Verfassers, die vorauszusetzende prophetische Grunderfahrung 
konnte nur in menschlicher Vorstellungsweise und mittels vorgegebenen 
Traditionen artikuliert und expliziert werden. Das besagt, daß nicht die 
geschilderte Abfolge der Ereignisse auf Inspiration beruht, vielmehr han
delt es sich dabei um eine Explikation des empfangenen prophetischen 
Auftrags. Die Frage nach der Authentizität des Zeugnisses ist insofern 
unabhängig von dem traditionsgeschichtlichen Befund. 



4. Die theologischen Hauptthemen 459 

4. Die theologischen Hauptthemen 

4.1 Gottes Erhabenheit und Weltherrschaft 

Bei aller Bedeutung, die die Christologie in der lohannesoffenbarung 
hat, darf nicht übersehen werden, daß es sich um eine ausgesprochen 
theozentrische Konzeption handelt. Das wird ebenso in der Thronsaal
vision deutlich wie in den Schilderungen der Heilsvollendung, aber auch 
in einer ganzen Reihe von Einzelaussagen. 

4.1.1 Im ersten Teil der Thronsaalvision 4,1-II wird die Erhabenheit 
Gottes und seine unvergleichliche Stellung im Himmel, umgeben von den 
Repräsentanten der kosmischen Mächte, in bildhafter Rede dargestellt. Die 
Akklamationen der vier Tiere und der Ältesten umschreiben sein Wesen 
und seine Macht. So heißt es in 4,8b im Anschluß an les 6,3: "Heilig, heilig, 
heilig ist der Herr, Gott, der Allherrscher, der war und der ist und der 
kommen wird" (&YLOC; &YLOC; &YLOC; XUPLOC; 0 -Ite:OC; 0 7tOCV'tOXPcX:t-CilP, 0 ~v 
xoct 0 WV xoct 0 tpXOfLe:VOC;, vgl. 1,8; II,17; 15,3; 16,7). Geht es hier um die 
Heiligkeit und Ewigkeit Gottes, so in dem "Würdig"-Ruf (&~LOC; eI) der 
vierundzwanzig himmlischen Ältesten in 4, I I um die Schöpfermacht und 
um die Anerkennung seiner Herrlichkeit, Ehre und Kraft. 

4.1.2 Wenn im anschließenden Abschnitt der Thronsaalvision 5,1-14 
dem Lamm das siebenfach versiegelte Buch übergeben wird, dann handelt 
es sich dabei um die Übertragung der Richterfunktion Gottes auf Chri
stus, ein Motiv, das auch sonst im Neuen Testament begegnet (vgl. nur Mt 
25,31-46 oder loh 5,27). Da er als Richter göttliche Macht erhält, gilt 
dann auch ihm zusammen mit "dem auf dem Thron Sitzenden" der 
Lobpreis der himmlischen Mächte (5,9f.12.13b). Bei allen folgenden Er
eignissen bis zu seiner Parusie hat er eine ihm übertragene Funktion 
wahrzunehmen, was bedeutet, daß Gott selbst in dem versiegelten Buch 
alles Gerichts- und Heilsgeschehen vorbestimmt hat, was stellvertretend 
von dem Erhöhten durchgeführt wird. 

4.1.3 In den Teilen, die von der endzeitlichen Vollendung handeln, geht 
es entsprechend um Gottes Heilsverwirklichung, auch wenn das Lamm 
Handlungsträger ist. So erhalten nach 7,2 die Auserwählten das "Siegel 
des lebendigen Gottes"; sie sind es, von denen in 7,15b gesagt wird, daß 
" der auf dem Thron Sitzende" sein Zelt über ihnen aufschlagen wird, und 
nach 7,17b, daß Gott selbst jede Träne von ihren Augen abwischen wird 
(vgl. 21,4), auch wenn es nach 7,17a das Lamm ist, das sie "weidet". So 
ruft der Engel, der vom Himmel her das Evangelium verkündigt, in 14,6f 
zur Furcht Gottes auf (cpoß~&tJ't"e: 't"ov -Ite:ov), und das "Lied des Mose" in 
15 ,3f, das gleichzeitig als "Lied des Lammes" gekennzeichnet wird, ist ein 
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Lobpreis Gottes. Auch das mehrteilige Halleluja beim Sieg über Babyion 
in 19, 1-8 ist ein Lo bgesang auf Gott, und erst am Ende in V. 7f wird auf 
das Lamm und seine "Hochzeit" Bezug genommen (0 Y!XfLOe; -rou &pvLou). 
Der abschließende Teil des letzten Visionszyklus in 21,1-22,S ist mit 
seiner Beschreibung der Heilsvollendung ganz auf Gott ausgerichtet. Er 
ist es, der das Wort spricht: "Siehe, ich mache alles neu" (1.<5ou xa~ va. nmw 
n!Xv-ra, 21,S), und er ist es, von dem es abschließend heißt: "Gott, der 
Herr, wird leuchten über ihnen, und sie werden herrschen in alle Ewig
keit" (22,sb). 

4.1.4 Unter diesen Voraussetzungen überrascht es nicht, daß gleich zu 
Beginn in 1,1 gesagt wird, Gott selbst habe dem Propheten die "Offenba
rung Jesu Christi" gegeben, um seinen Knechten zu zeigen, was in Kürze 
geschehen soll. Daher steht auch in 1,7f neben dem Verheißungswort 
über den, der kommen wird auf den Wolken, die Selbstaussage: "Ich bin 
das Alpha und das Omega, spricht Gott der Herr, der da war und ist und 
kommen wird, der Allherrscher". Das außer in 2 Kor 6,18 nur in der 
Johannesoffenbarung vorkommende Wort nanoxp!X-rc.up ist generell nur 
auf Gott als "Allherrscher" bezogen (1,8; 4,8; Ir,17; IS,3; 16,7.14; 
19,6.1S; 21,22). 

4.2 Jesus Christus als Heilsmittler und Richter 

Für den Verfasser der Offenbarung sind drei Aspekte der Christologie 
wesentlich: Jesu Tod, seine Stellung als erhöhter Herr und seine Funktion 
als Richter und Heilsvollender. Präexistenz und Menschwerdung spielen 
demgegenüber eine untergeordnete Rolle. 

4.2.1 Jesus als "Lamm" 

4.2.1.1 Jesus wird in der Offenbarung 28mal "Lamm" (&pvLov) genannt, 
davon dreimal "das geschlachtete Lamm" (&pvLov ... 6!e; ecrcpaYfLEvov in 
S,6 oder &pvLov -ro ecrcpaYfLEvov in S,12; 13,8). Diese Aussagen beziehen 
sich unverkennbar auf den Tod Jesu und auf die Identität des gestorbenen 
und im Himmel als Richter eingesetzten Jesus Christus. Als der "Erstge
borene von den Toten" (npc.u-ro-roxoe; -rwv vexpwv, l,sa) befindet er sich 
bei Gott und kann von sich sagen: "Ich bin der Erste und der Letzte und 
der Lebendige; ich war tot und siehe, ich lebe in alle Ewigkeit" (eyw dfL~ 
o npw-roe; xal. 0 Ecrxa-roe; xal. 0 ~wv, xal. eyevofL1Jv vexpoe; xal. 1.<5ou ~wv 
dfL~ de; -roue; a1.wvae; -rwv a1.wvc.uv, l,qb.18a; vgl. 2,8). Der Tod, den Jesus 
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erlitten hat, ist im Anschluß an das Bildmotiv vom Schlachten des Lam
mes in J es 53,7 ausdrücklich als gewaltsamer Tod gekennzeichnet. 

4.2.1.2 Daß der Tod Jesu soteriologische Bedeutung hat, geht aus einer 
Reihe von Stellen hervor. Schon in der Doxologie I,5b.6 wird auf die 
Befreiung von unseren Sünden durch sein Blutvergießen und auf unsere 
Einsetzung in ein König- und Priestertum hingewiesen. Die Selbstaussage 
von I,I 8, daß er tot war und in Ewigkeit lebt, ist verbunden mit der ihm 
übertragenen Macht über den Tod: "Ich habe die Schlüssel des Todes und 
der Unterwelt" (xcxt. exw "t"1i<;; XAEt:<;; "t"ou ~cxv&"t"ou xcxt. "t"ou q:öou). Nach der 
Übergabe des siebenfach versiegelten Buches wird er in 5,9 mit einem 
"neuen Lied" gepriesen: "Würdig bist du, das Buch zu nehmen und seine 
Siegel zu öffnen; denn du wurdest geschlachtet (Em.p&y"fJ<;;) und hast durch 
dein Blutvergießen Menschen für Gott erkauft (~y6pcxO"cx<;;) aus allen Stäm
men und Sprachen und Völkern und Nationen" (wiederaufgenommen in 
14,3b.4). In 7,14 und I2,II wird erneut auf das rettende "Blut des 
Lammes" (cxifLcx "t"ou &pvLou) hingewiesen. 

4.2.2 Jesus als Erhöhter 

4.2.2.1 Eine entscheidende Rolle spielt Jesus als der Erhöhte. In der 
Beauftragungsvision I,9-20 erscheint er in himmlischer Gestalt als "Men
schensohn", wobei nicht der Hoheitstitel verwendet ist, sondern im An
schluß an Dan 7,I3 von einer Erscheinung " gleich einem Menschensohn" 
(OfLOLOV u1.ov &v~PW1tOU, I,I3) gesprochen wird. In 14,I4f wird die Men
schensohnbezeichnung (ebenfalls mit OfLOLOV u1.ov &v~PW1tou) ausdrück
lich wiederaufgenommen. Der erhöhte Menschensohn erscheint in der 
Beauftragungsvision I,9-20 dem Propheten inmitten von sieben golde
nen Leuchtern und trägt einen Kranz von sieben Sternen in seiner Hand, 
was in I,20 auf die sieben Gemeinden und deren " Engel " gedeutet wird. 

4.2.2.2 Durch eine Fülle von Bildmotiven wird der Menschensohn in 
I,I3-I6 in seiner Würde näher gekennzeichnet: Er ist bekleidet mit einem 
langen Gewand und einem goldenen Gürtel, Haupt und Haare sind wie 
weiße Wolle, die Augen wie Feuerflammen, die Füße wie glänzendes 
Golderz, und aus seinem Mund geht ein scharfes zweischneidiges Schwert 
hervor. Die Selbstvorstellungen in den Eingangswendungen der Sendschrei
ben greifen teilweise auf diese Attribute zurück (vgl. 2,Ib.8b.I2b.I8b; 
3,Ib.7b.14b). Neu hinzu kommen dort die Prädikationen "der Sohn 
Gottes" (6 u1.o<;; "t"ou ~EOU) in 2,I8b sowie "der Heilige, der Wahrhaftige" 
(6 &y~o<;;, 6 &A"fJ~~v6<;;) in 3,7b und "der Amen heißt, der treue und 
wahrhaftige Zeuge" (6 &fL~v, 6 fL&p"t"u<;; 6 1ttO""t"o<;; xcxt. &A"fJ~~v6<;;) in 3,14b, 
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ferner "der Anfang der Schöpfung Gottes" (~ &PX~ '6jc; x-dcrelilC; ,au 
aeou) in 3,14c. 

4.2.2.3 In anderer Weise wird der Erhöhte in Offb 5 geschildert. Hier 
ist es nicht die hoheitsvolle himmlische Gestalt des Menschensohnes, 
sondern das geschlachtete Lamm, das inthronisiert wird (5,6). Ihm wird 
das siebenfach versiegelte Buch (ß~ßALov xIX,ecrCjlpIXy~cr[LEVOV crCjlPIXYLcr~V 
bt-r6c, 5,1) übergeben und damit die Funktion des Gerichtes und der 
Weltherrschaft. Aus diesem Grunde gilt ihm auch die dreifache Akklama
tion in 5 ,9f. I 2. I 3 b. Diese Inthronisation ist die Grundlage für alles, was 
im folgenden über Jesu Gerichts- und Herrschaftsfunktion ausgesagt 
wird. Ihm gehört fortan die Herrschaft über den Erdkreis, und er besiegt 
nach 17,14 alle widergöttlichen Mächte. 

4.2.3 Jesus als Vollender 

4.2.3.1 Die große Schlußvision beginnt in 19,II-16 mit der Parusie des 
erhöhten Herrn. Er trägt als Herrschaftszeichen Diademe auf seinem 
Haupt, und er führt den Namen "Treu und Wahrhaftig" (mcr,oc; XIX!. 
&A"1]a~v6C;, 19,11) sowie den Namen, den er allein kennt und der nun allen 
offenbar wird, nämlich "das Wort Gottes" (0 AbyoC; ,au aeou, 19,I2f). Er 
erscheint mit einem blutgetränkten Gewand auf einem weißen Pferd. Er ist 
begleitet von einem großen himmlischen Heer und aus seinem Munde geht 
ein scharfes Schwert hervor. Als Richter und Herrscher über die ganze 
Schöpfung trägt er auf seinem Gewand den Namen "König der Könige 
und Herr der Herren" (ßIXcr~Aeuc; ßIXcr~AElilV XIX!. xup~OC; XUpLlilV, 19,16). 

4.2.3.2 Die Heilsvollendung ist in 19,7 als "Hochzeit des Lammes und 
seiner sich dafür bereitgemachten Frau" gekennzeichnet (0 y6c[LoC; ,au 
&pvLou XIX!. ~ yuv~ IXU,OU ~,oL[LIXcrev EIXU'~V). Das wird in 21,9 und 22,17 
wiederaufgenommen, wo die vollendete Gemeinde als "Braut" Christi be
zeichnet ist (vu[LCjl"1]). In 21,1-22,5 steht jedoch das Bild vom neuen Jerusa
lern im Vordergrund, in dem es nach 21,22 keinen Tempel gibt, weil Gott 
selbst und das Lamm der Tempel sind. Und das Lebenswasser der Himmels
stadt geht nach 22,1 vom "Thron Gottes und des Lammes" aus (ap6voc; ,au 
aeou XIX!. 'au &pvLou). Der Erhöhte partizipiert an Gottes Gottheit. 

4.2.4 Präexistenz und Menschwerdung 

4.2.4.1 Wieweit zumindest andeutungsweise von Präexistenz und 
Menschwerdung Jesu die Rede ist, wird immer wieder gefragt. Auf seine 
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Präexistenz wird zweifellos mit dem Prädikat "Anfang der Schöpfung 
Gottes" (&PX~ '6i~ }(:rLm;w~ -roü Se:oü, 3,14) Bezug genommen. Hinzu 
kommt die Übertragung des Gottesprädikats "Ich bin das Alpha und das 
Omega, der Erste und der Letzte, der Anfang und das Ende" auf Christus 
in 22,13 (tyw -ra tXAcplX XlXt -ra ii), 6 1tpw-ro~ Mt 6 EcrXIX-rO~, ~ &pX~ xlXt-ra 
-rEAO~, vgl. 1,8; 21,6). Doch diese Thematik wird im Unterschied zu den 
Erhöhungs- und Parusie aussagen nicht entfaltet. 

4.2.4.2 Hinsichtlich der Menschwerdung kann auf 5,5 verwiesen wer
den, wo das geschlachtete Lamm bezeichnet wird als "der Löwe aus dem 
Geschlecht Juda, die Wurzel Davids" (6 AEWV 6 tx -r'iJ~ CPUA'iJ~ 'IouSIX, ~ 
pL~1X LlIXULS), und auf 22,16b "Ich bin die Wurzel und der Stamm Davids" 
(tyw dfu ~ pL~1X XlXt -ra YEVO~ LllXuLS). Hier sind ebenfalls kerygmatische 
Traditionen aufgenommen, die in der Gesamtkonzeption des Verfassers 
nicht näher ausgeführt werden. Zu der in Kap.12 berührten Geburt des 
Kindes durch die himmlische Frau vgl. unten 4+4. 

4.3 Die Ekklesiologie 

Der Begriff txxA1JcrLIX wird im Singular und im Plural zur Bezeichnung 
der Einzelgemeinden gebraucht (so in 1,4.11.2°; 22,16 und häufig in den 
Sendschreiben). Als theologischer Leitbegriff spielt er keine Rolle. 

4.3.1 Grundlegende Bedeutung für die Glaubensgemeinschaft hat die 
Doxologie am Ende des Prä skripts in 1,5b.6. Sie spricht zunächst von 
dem, "der uns geliebt und uns erlöst hat von unseren Sünden durch sein 
Blut" (-riil &YIX1twvn ~[Lii~ Mt AUcrlXvn ~[Lii~ tx -rWV &[LlXpnwv ~[LWV tv 
-riillXt[LlXn IXU-rOÜ, 1,5b), was in 5,9 und 14,3C.4b mit dem Motiv des 
"Erkauftseins" wiederaufgenommen wird (&YOpiX~e:LV). Die Doxologie 
schaut sodann voraus in die Zukunft; denn "er hat uns gemacht zu einem 
Königtum und zu Priestern für Gott und seinen Vater" (t1toL1Jcre:v ~[Lii~ 
ßlXcrLAdIXV, le:pe:t:~ -riil Se:iil XlXt 1t1X-rpt IXU-rOÜ, 1,6a), eine Aussage, die in 
5,10 und 20,6b wiederkehrt, dort verbunden mit dem Gedanken der 
Mitherrschaft, der auch in 22,5C begegnet. Die Befreiung aus der Macht 
des Bösen und die Bestimmung zur Teilhabe an dem durch Christus 
bewirkten Heil kennzeichnet die Existenz der Glaubenden. Sie sind die 
"Berufenen und Erwählten" (XA1J-rot XlXt txAe:x-roL, 17,14). 

4.3.2 Siegel für das Berufen- und Erwähltsein ist die Taufe. Im Anschluß 
an Ez 9,4 wird in 7,2f ein Versiegelungsakt geschildert; in 9,4 und 14,1 
wird dieses Motiv erneut aufgenommen. Die Versiegelten (tcrcppIXYLcr[LEVOL) 
tragen nach 14,1 "seinen Namen und den Namen seines Vaters geschrie
ben auf ihrer Stirn" (-ra OVO[LIX IXU-rOÜ XlXt -ra OVO[LIX -roü 1t1X-rpa~ IXU-rOÜ 



§ 27 Die Offenbarung desJohannes 

YE:YPClfLfLEVOV bd. 't"wv fLE:'t"W7tWV WJ't"wv). Nach 7,4-8 sind es I44.000 
Versiegelte. Die Zahl der I2 x I2.000 symbolisiert die Vollzahl der Er
wählten und Teilhaber am künftigen Heil aus allen Stämmen Israels. 
Hinzu kommt nach 7,9f die große Menge aus allen Nationen, Stämmen 
und Sprachen (vgl. 5,9), die in der Vollendung mit weißen Kleidern 
angetan sind und Palmzweige in den Händen tragen. Sie alle sind es, "die 
dem Lamm nachfolgen" (ol &XOAOU-!tOUV't"E:~ 't"iii &pvL<p), wie in 14,4f 
formuliert wird, was hier verbunden ist mit dem Motiv der Jungfräulich
keit, weil sie "untadelig" (tXfLwfLoL) gewesen sind. 

4+3 Auf Erden geht es um Bewährung in Nachfolge und Glaube. In 
den Sendschreiben wird dieses Thema breit ausgeführt, zumal es in einzel
nen Gemeinden oder bei einzelnen Gemeindegliedern zu nicht unerhebli
chen Problemen im Blick auf den Glaubensstand gekommen ist. Von den 
sieben Gemeinden werden nur zwei uneingeschränkt gelobt (Smyrna und 
Philadelphia), zwei andere werden erheblich getadelt (Sardes und Lao
dizea); bei den drei übrigen stehen Anerkennung und Warnung nebenein
ander (Ephesus, Pergamon und Thyatira). Es wird vor allem zum Festhal
ten am Namen Jesu Christi und zur Treue im Glauben aufgerufen (vgl. 
2,I3, ferner 2,3.I9; 3,8b.Ioa). Die Sendschreiben zeigen, daß es Gefahr 
von verschiedenen Seiten gibt. So hat sich teilweise eine Erlahmung im 
Blick auf Glaube und Glaubensgemeinschaft ergeben (vgl. 2,4f; 3,Ib-
3.I5-20). Außerdem hat sich eine nicht ungefährliche Irrlehre breitge
macht (vgl. 2,14-I6.20-25). Vor allem gilt es, in der Situation der Verfol
gung standzuhalten, zumal es bereits Blutzeugen gegeben hat (2,I3; vgl. 
6,9-II). Daß das Leiden zu den Wesensmerkmalen der christlichen Exi
stenz gehört, wird in den Sendschreiben und in den folgenden Kapiteln 
immer wieder betont (vgl. 2,3.9f.I3; 3,8-II; 7,I3-I7; II,3-I3; I2,I-I7; 
2I,3f). Eine besondere Rolle spielen daher die "Überwindersprüche", die 
jeweils mit einem Verheißungswort verbunden sind; sie besitzen eine 
besondere, für die Johannesoffenbarung charakteristische Gestalt ('t"iii 
VLxwvn SWO"w wJ-riii X't"A. u.ä.; vgl. 2,7b.rrb.I7b.26-28; 3,5 .I2.2I, ferner 
I2,II; I5,2; 2I,7). 

4+4 Eine wichtige ekklesiologische Funktion hat die eigenartige, mit 
verschiedenartigen mythischen Elementen durchsetzte Schilderung von 
Kapitel I2. Es geht dabei um das Gegenüber einer von Gott erwählten 
Frau und einem widergöttlichen Drachen (I2,3f.I3.I6f), dem Teufel und 
Satan (V.9), der auch mit der Schlange gleichgesetzt wird (V.9.14f). Das 
dabei geschilderte Geschehen spielt wechselweise im Himmel und auf 
Erden. 

4+4.1 Die in dieser Vision erscheinende Frau ist zunächst eine von 
astralen Symbolen umgebene himmlische Gestalt, die angesichts ihrer 
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Schwangerschaft von der widergöttlichen Macht eines Drachen verfolgt 
wird (12,I-4). Sie hat ihr irdisches Gegenbild in einer Frau, die ein 
"männliches Kind" geboren hat (hEXEV ulov &PO"EV), das nach Ps 2,9 
"alle Völker mit eisernem Stabe weiden wird" (Y.sa.b). Dieses Messias
kind wurde "entrückt" (~p1t6t0",s1J) zum Thron Gottes (V.sc), während 
die Frau in die Wüste flieht, wo Gott ihr einen Ort bereitet hat (12,6.q). 

4+4.2 Der Drache, der seine himmlische Stellung als "Verkläger" 
(xcx'r~'(&lP, I2,IOb, vgl. Hi I,6-12) nach dem Krieg des Erzengels Michael 
und seiner Engel mit ihm verloren hat (12,7-9), führt auf Erden seinen 
Kampf gegen die Frau, die einen Sohn geboren hat, fort (12,12b), kann sie 
aber nicht überwinden (12,I3-I6). Da er weder dem Kind noch der Frau 
etwas antun konnte, beginnt er in seinem Zorn nun "Krieg zu führen mit 
den übrigen aus ihren Nachkommen, die die Gebote Gottes halten und 
das Zeugnis Jesu haben" (&1t'ijA,sEV 1tm'ijO"cx~ 1tOAE[LOV [LE'r!X 'rWV AO~1tWV 
'rOU 0"1tep[Lcx'ro<; cxu'r'ij<; 'rWV 'r1Jpouv'r&lV 'r!X<; EV'rOA!X<; 'rOU ,sEOU xcxL EXOV'r&lV 
'r~v [Lcxp'rup[cxv 'I1JO"ou, I2,I7). 

4+4.3 Himmlisches und irdisches Geschehen korrespondieren mit
einander. Was im Himmel spielt, ist die Verfolgung der schwangeren Frau 
(12,I-4), die Entrückung des Kindes (V.Sb) und der Jubel über den Sturz 
des Drachen (12,Io-12a). Auf Erden ereignet sich - zunächst ohne er
kennbaren Ortswechsel - die Geburt des Kindes (Y.sa), die Flucht der 
Frau in die Wüste (Y.6.q), ihre Bedrohung (V.ISf) und die Verfolgung 
ihrer übrigen Nachkommen (V.I7). Während der Drache seinen Platz im 
Himmel verliert, behält die Frau ihre doppelte Stellung als himmlische, 
mit Sonne, Mond und Sternen umkleidete Frau und als irdische Gestalt. 

4.3+4 Damit stellt sich die Frage nach der Identität dieser Frau. Als 
irdische Frau ist sie unverkennbar die Mutter des Messias. Da gleichzeitig 
von ihren "übrigen Nachkommen" die Rede ist, bedeutet das, daß sie 
auch als Mutter der Kirche verstanden wird. Auch wenn die Identifizie
rung nicht ausdrücklich vorgenommen wird, geht es um das unvergäng
liche himmlische Urbild der Mutter Jesu und der Kirche. Als irdische 
Erscheinung hat die Kirche insofern ein strahlendes und unangefochtenes 
himmlisches Gegenbild, das zugleich ihr künftiges Ziel darstellt. 

4.4 Die Zeit der Drangsal 

Ähnlich wie Mk I3 versteht die J ohannesoffenbarung die gesamte Zeit 
zwischen Ostern und Parusie als eine Zeit der eschatologischen "Drang
sal" (,sAr:~~<;), auch wenn der Begriff nicht sehr häufig vorkommt (vgl. 
I,9; 2,9f.22; 7,q). Mit der Inthronisation des geschlachteten Lammes 
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beginnen die Ereignisse, die dem Eschaton unmittelbar vorangehen. Nicht 
nur das Heil, auch das Gericht Gottes ist bereits angebrochen. 

4.4.1 Die Schilderungen in den drei Visionszyklen über die sieben Sie
gel, die sieben Posaunen und die sieben Schalen dienen dazu, alles Gesche
hen in der Zeit zwischen Ostern und Parusie darzustellen. Dabei geht es 
um ein zielgerichtetes Geschehen, das über eine Zeit der Not und des 
Unheils hinausführt zum endgültigen Heil. Die irdischen Ereignisse erfol
gen alle vom Himmel her, was besagt, daß jede Form der Drangsal von 
Gott beziehungsweise von dem an seiner Stelle handelnden Christus ver
anlaßt ist. Dabei steht alles unter dem Vorzeichen, daß das Heil bereits 
offenbar geworden ist und daß es Rettung gibt. Bei den Katastrophen 
handelt es sich einerseits um Geschehnisse, die Ausdruck der Vergänglich
keit sind und auf das bevorstehende Ende der Welt hinweisen; Katastro
phen sind andererseits aber auch durch die Unbußfertigkeit und Gottlosig
keit der Menschen ver anlaßt und stehen insofern im Zusammenhang mit 
dem Gericht. Die Macht des Bösen nimmt in der Zeit der Drangsal noch zu. 
Eine Bereitschaft zur Umkehr besteht unter den gottlosen Menschen trotz 
aller Bedrängnis nicht (9,2Of; I6,9.II; viermal ou fLE't"EV01jO"IXV), was vor 
allem in dem zusätzlichen Abschnitt über die beiden Zeugen zum Aus
druck gebracht ist; deren Botschaft wird abgewiesen und sie selbst wer
den umgebracht (IId-I3). Das bereits ergehende Gericht ist ein Hinweis 
darauf, daß alles Böse und alle Gottlosigkeit besiegt werden wird. 

4.4.2 Eine besondere Bedeutung haben die Kapitel 13 und I7+I8. Die 
Macht des Bösen soll hier in ihrer widergöttlichen Wesensart aufgedeckt 
werden. 

4.4.2.1 In Kap. I 3 geht es bei dem" Tier" (&rJp[ov) aus dem Meeresab
grund um den Antichristen, der sich der Weltherrschaft bemächtigt und 
einen religiösen, göttlichen Anspruch erhebt (13,1-10). Es wird unter
stützt von einem zweiten Tier, das aus der Erde aufsteigt und die Funktion 
des falschen Propheten übernimmt, um durch Zeichen und Wunder die 
Macht des ersten Tieres zu festigen (13, I 1-17). Diesem Antichristen und 
seinem Propheten ist für eine beschränkte Zeit Wirkungsmöglichkeit 
eingeräumt (I3,5b; vgl. 2 Thess 2,5-12). Dem ersten Tier hat der "Dra
che" (öp6txwv), der sich nach seinem Sturz aus dem Himmel an den Strand 
des Meeres gestellt hat (I2,I8), seine Macht übergeben. Es erscheint mit 
mehreren Köpfen, von denen einer tödlich verwundet, aber wieder geheilt 
wird, was zur Anbetung des Drachen und des Tieres durch diejenigen 
führt, die "nicht im Buch des Lebens stehen" (I3,3f.8). Neben der Läste
rung Gottes ist dem Tier als dem Antichristen die Macht gegeben, "Krieg 
zu führen gegen die Heiligen und sie zu überwinden" (13,7). Das zweite 
Tier ver anlaßt die Menschen, dem ersten Tier ein Standbild zu errichten, 
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und verleiht diesem die Fähigkeit zu sprechen; alle, die dieses Standbild 
nicht anbeten, werden getötet (I3,I5). 

4.4.2.2 So unverkennbar in diesem Kapitel die Bezugnahme auf den 
religiösen Anspruch des Imperium Romanum und seines Kaisers ist, gleich
wohl hat der Text eine grundsätzliche Bedeutung: Alle widergöttliche 
Macht auf Erden ist letztlich das Werk des Antichristen, der in menschli
chen Gestalten erscheint. Deshalb geht es auch bei der geheimnisvollen 
Zahl 666, die man "berechnen" soll (~1JcpL~eLv, I3,I8), nicht um einen 
einzelnen Kaiser, sondern um die mythische Figur des Nero redivivus, der, 
da es sich ja um die "Zahl eines Menschen" (Ötpd}flOI:; ÖtV.\}p6l1tOU) handelt, 
in vielerlei menschlichen Machthabern als Antichrist in Erscheinung tre
ten kann. 

4.4.2.3 Die drastische Schilderung der Hure Babyion und ihres Unter
gangs macht entsprechend deutlich, was Gottlogigkeit ist und wozu sie 
die Menschen führt. Ein Engel deutet dem Propheten, was das" Geheim
nis der Frau und des Tieres" ("ta flUcr"tlJpLOV "t1j1:; YUVOCLXOI:; xoct "tou ~pLou) 
ist, auf dem sie sitzt (I7,7). Die sieben Häupter des Tieres sind sieben 
Berge und seine zehn Hörner sind zehn Könige, die herrschen und gegen 
das Lamm kämpfen werden (I7,9-14). Aber trotz aller Überheblichkeit 
und Maßlosigkeit wird ihre Macht ein Ende haben, und ein großer Klage
gesang aller Betroffenen wird beginnen. Der Bezug auf Rom als wider
göttliches Imperium ist auch hier unverkennbar. Es geht um das Phäno
men einer weltweiten Macht, zu der sich die Gottlosigkeit erhebt. 

4.4.3 Die Zeit der Drangsal, die für die Gottlosigkeit beginnendes 
Gericht bedeutet, beinhaltet für die Gemeinde Jesu Christi Leiden und 
Verfolgung. Dazu gehört auch, daß der Raum der Gemeinde in der Welt 
enger wird, wie mit der Tempelvermessung in II,If deutlich gemacht 
wird. Alle Not steht aber für sie unter dem Vorzeichen des bereits ange
brochenen Heils und der bevorstehenden Vollendung. Hier gilt das Wort 
I3,9f: "Hat jemand Ohren, der höre (d nl:; EXeL 001:; ÖtXOUO"IX-rCil). Wenn 
jemand ins Gefängnis (ociXflocACilcrLoc) soll, dann geht er ins Gefängnis; wenn 
jemand mit dem Schwert getötet werden soll (tv flOCxocLp"ll Öt7tox"tOCV.\}1jVOCL), 
wird er mit dem Schwert getötet werden. Hier geht es um die Geduld und 
den Glauben der Heiligen (i:lSi tcrnv ~ U7tOflOV~ xoct ~ 7tLcrnl:; "t(;iv 
&yLCilV)". 

4.4.4 Es bleibt noch die Frage nach dem tausendjährigen Reich in 
20,4-6 zu beantworten. Unter Aufnahme einer jüdisch-apokalyptischen 
Tradition ist hier von einer vorläufigen Zeit des Heiles gesprochen, in der 
der Satan gebunden und die erste Auferstehung bereits erfolgt ist. Mit 
Recht ist der Chiliasmus im Sinn einer irdischen Verwirklichung der 
uneingeschränkten Christusherrschaft stets abgelehnt worden. Auf der 
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anderen Seite ist es nicht textgemäß, die Aussagen ganz allgemein auf die 
Kirche zu beziehen. Der in Offb 19,II-20,15 vorliegende Zusammen
hang mit Parusie und Gericht ist für den Text in jedem Fall konstitutiv. 
Wie in den Siebener-Zyklen trotz aller Katastrophen die gegenwärtige 
Heilsteilhabe der Glaubenden betont wird, so werden im Zusammenhang 
des Endgerichts die Glaubenden in besonderer Weise bewahrt bleiben. Es 
geht darum, daß bei aller Not, bei allem Leid und bei wachsender Anfech
tung bis in die Situation der Parusie und des Gerichtes hinein die Gewiß
heit der Heilsteilhabe besteht. Mitten in der Zeit schlimmster Bedrängnis 
gibt es eine Zeit der Ruhe, in der die Erwählten ihren Dienst als "Priester 
Gottes und Christi" (20,6) ausüben können. 

4.5 Das Jüngste Gericht 

So sehr die Geschichte zwischen Ostern und Parusie bereits im Lichte 
des Gerichts steht, das abschließende Urteil fällt erst am Ende der Tage 
nach Jesu Wiederkunft. 

4.5.1 In vielfältigen Bildern apokalyptischer Prägung wird das Ge
richtsgeschehen in 19,17-20,15 beschrieben. Die drei Teilabschnitte in 
19,17-21, in 20,1-3.7-10 und in 20,11-15 überlagern sich in Einzelhei
ten und sind nicht ganz spannungsfrei. Wie in den Visionszyklen gibt es 
dabei durchaus Wiederholungen, es läßt sich auch keine logisch völlig 
klare Abfolge herstellen. So kann man z.B. fragen, welche Menschen sind 
denn bei der ersten und welche bei der zweiten Gerichtshandlung betrof
fen; und wie steht es bei dem forensisch verstandenen dritten Gerichtsakt: 
werden alle Menschen noch einmal vor das Gericht gestellt oder nur ein 
Teil derselben? Die Teilabschnitte haben aber jeweils ihren besonderen 
Schwerpunkt: Gericht über das Tier und seinen Propheten, Gericht über 
den Satan und Gericht über die wiedererweckten Menschen. Das besagt, 
daß es um das Ende aller Verführung zur Gottlosigkeit, um das Ende der 
Macht des Bösen und um das Ende der Macht des Todes geht. 

4.5.2 Die Konfrontation mit dem wiederkommenden Herrn bedeutet 
Gericht. Nach 19,15 ist er es, der in Vertretung Gottes das definitive 
Urteil vollziehen wird. Von ihm werden offensichtlich die strafenden 
Engel in 19,17 und 20,1 herabgesandt sowie das Feuer vom Himmel, das 
nach 20,9f den Teufel vernichtet. Dann aber ist es in 20,II Gott selbst, 
der auf einem großen weißen Thron sitzt, vor dem Erde und Himmel 
"entfliehen" (epEUYELV). Die Toten werden auferweckt, und vor seinem 
Richterstuhl wird ein Gericht aufgrund der Bücher vollzogen, in denen 
die Taten aller Menschen verzeichnet sind. Wer dabei nicht bestehen 
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kann, verfällt zusammen mit dem Tod und seiner Macht der Verdammnis, 
dem "zweiten Tod" (0 '&cXva,oc; 0 OEU,EP0C;, 20,14f). Wer aber im "Buch 
des Lebens" (~~~A[OV ,~c; ~w~C;, 20,12) verzeichnet ist, empfängt das 
ewige Heil. 

4.6 Die Heilsvollendung 

4.6.1 Bereits die Überwindersprüche der Sendschreiben enthalten bild
hafte Aussagen über die Heilsvollendung (ebenso 12,II; 15,2; 21,7). 
Erstmals ausführlich wird in 7,4-I? von der Heilsvollendung gespro
chen. Die Erlösten stehen in weißen Gewändern vor dem Thron Gottes 
und des Lammes, sie haben teil an dem himmlischen Gottesdienst und 
dienen Gott unablässig. Alles Leiden ist ihnen abgenommen. "Das Lamm 
in ihrer Mitte vor dem Thron wird sie weiden und sie zu den Quellen 
lebendigen Wassers führen" (7,17a). Auch in 14,1-5 richtet sich der Blick 
auf die Heilsvollendung; die Erlösten, die freigekauft sind von der Erde, 
singen vor Gottes Thron ein "neues Lied" (V.3: 0o~ xa~v~). In 19,1-8 
geht es dann um den im Himmel schon vorweggenommenen Jubel über 
den Fall BabyIons und die Macht alles Bösen. Schließlich wird in 21,1-
22,5 das Heil abschließend mit einer Vielzahl von Bildmotiven darge
stellt. Die Gemeinschaft der Erlösten ist "die Braut, die Frau des Lam
mes" (~ vUfJ.<P1J, ~ '(uv~ ,oG &pv[ou, 21,9b). Sie dürfen trinken von dem 
lebendigen Wasser, das von Gottes Thron ausgeht und von den Früchten 
der Bäume essen (22,lf), und sie werden Gottes Angesicht schauen (22,4a). 

4.6.2 Die in der apokalyptischen Prophetie des Frühjudentums sich 
durchsetzende Erwartung einer Totalerneuerung ist von Jesus übernom
men worden und hat sich in der Urchristenheit allgemein durchgesetzt. 
Die Vollendungsvision in Offb 21,1-22,5 verwendet die Motive des neuen 
Himmels und der neuen Erde, des herabkommenden himmlischen J erusa
lern sowie des Lebensstromes. Die Erwartung des neuen Himmels und der 
neuen Erde ist seit Jes 65,17-25 ein Zentralgedanke der Zukunftser
wartung. Sie ist auch der Leitgedanke der Vollendungsvision der Johan
nesoffenbarung. In 21,1 wird ausdrücklich die Aussage über das Verge
hen des alten Äons aus 20,II aufgenommen. Dann folgt das Bild der 
Himmelsstadt, dem das Motiv des Lebensstromes zugeordnet ist. Die 
Vorstellung vom neuen Jerusalem, das in seiner Pracht dargestellt wird, 
dient dabei als Interpretament für das, was neue Schöpfung heißt. Die 
Vollkommenheit der göttlichen Neuschöpfung soll gegenüber der durch 
Sünde gekennzeichneten Unvollkommenheit der ersten Schöpfung mit 
allem Nachdruck vor Augen geführt werden. Der neue Himmel und die 
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neue Erde überwölben und umgreifen gleichsam das neue Jerusalem, das 
die Heimat der Geretteten ist. 

4.6.3 Da es in der Darstellung des neuen Jerusalem vor allem um die 
Gottesbeziehung geht, wird über das Leben auf der neuen Erde, wenn 
alles verwandelt und erneuert ist, wenn Gerechtigkeit und Friede herr
schen, wenig ausgesagt. In 2l,4 wird lediglich darauf hingewiesen, daß es 
kein Leid, kein Geschrei und keinen Schmerz mehr geben wird, daß Gott 
die Tränen abwischt und daß der Tod nicht mehr sein wird. Es ist die 
Gemeinschaft mit Gott, auf die wir zugehen dürfen, weswegen es in 2l,3 
von vornherein heißt: "Siehe, das Zelt Gottes bei den Menschen; er wird 
bei ihnen zelten; sie werden sein Volk sein, und er selbst wird als ihr Gott 
bei ihnen sein" (töou ~ O"KYJv~ 't"ou &E:OU fLE:'t",x 't"wv &v&pW1tC,)v, XIX~ crx'YJvwcrE:~ 
fLE:'t"' IXlhwv, XIX~ IXfJ't"o~ AIXO~ IXlhou EcrOV't"IX~, XIX~ IXlho~ 0 &E:O~ fLE:'t"' 1X\J't"WV 
Ecr't"IX~). Dem entspricht auch der letzte Überwinderspruch der J ohan
nesoffenbarung in 2l,7: "Wer überwindet, der wird dieses ererben, und 
ich werde ihm Gott sein, und er wird mir Sohn sein" (0 v~xwv xA'YJpovofL~crE:~ 
't"IXU't"1X XIX~ EcrofLlX~ IXU't"i[> &E:O~ XIX~ IXU't"O~ Ecr't"lX~ fLm uE6~, vgl. 2 Sam 7,14 
zu V.7b). So bedarf es auch keines Tempels, weil Gott und das Lamm ihr 
Tempel ist. Menschen aus allen Völkern werden in die Stadt einziehen 
und Heilung erfahren, soweit sie im Buch des Lebens eingetragen sind 
(21,24-27). Sie haben teil an dem Lebenswasser und dem Holz des Le
bens und sind zum Mitherrschen in Ewigkeit bestimmt (22,l-5). 

4.6.4 Spielt schon bei der Darstellung der Drangsale in den drei Siebe
ner-Zyklen die metaphorische Redeweise eine wichtige Rolle, weil kon
krete Ereignisse transparent gemacht werden für das darin sich vollzie
hende Handeln Gottes, so besitzt erst recht bei den Aussagen über die 
Heilsvollendung die Bildrede hohe Bedeutung. Was wir darüber sagen 
können, ist begrenzt durch unsere bedingte Erkenntnis. Wir könnten von 
Zukünftigem überhaupt nichts sagen, wenn es nicht durch die irdische 
Erfahrung der Heilszuwendung Gottes deutliche Hinweise gäbe für sein 
zukünftiges Vollendungshandeln. 

4.6.5 Der Verfasser der Offenbarung ist zweifellos ein Vertreter der 
noch lebendigen Naherwartung. Das zeigt gleich der Prolog, wo es heißt, 
daß durch die Offenbarung Jesu Christi seinen Knechten gezeigt werden 
soll, "was in Kürze geschehen muß" (IX öet: 'YE:VE:cr&lX~ EV 't"iXXE:~, l,lab). 
Das wird am Ende des Buches in 22,6c wieder aufgenommen. Außerdem 
begegnet mehrfach das "Siehe, ich komme bald" (EPxofLlX~ 't"IXX\;, 3,IIa; 
töou EPXOfLlX~ 't"IXX\;, 22,7a.I2a; vgl. auch 2,l6.25). Aber die Naher
wartung ist durch die ausführliche Schilderung der zwischenzeitlich zu 
erwartenden Ereignisse in einem nicht unerheblichen Maße modifiziert. 
Ähnlich wie bei Paulus dient sie der Ermahnung zur steten Bereitschaft, 
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und darüber hinaus geht es im Zusammenhang mit der Zusage "Ja, ich 
komme bald" um das inständige Gebet der Gemeinde: "Amen, komm 
Herr Jesus" (&fJ.~V, epxou xup~e: 'I1JO"ou), was in 22,20 zweifellos mit 
Absicht am Schluß des Buches vor dem Segenswort steht. 

5. Der prophetische Charakter des Buches 

5.1 Prophetische Darstellungselemente 

5.1.1 Schon der Prolog 1,1-3 weist nachdrücklich auf den propheti
schen Charakter der Schrift hin. Die Sendschreiben sind, wie bereits 
festgestellt, ihrem Charakter nach brieflich gerahmte Prophetenrede. Vi
sionen und Auditionen gehören zum festen Bestand prophetischer Tradi
tion. Die Formulierung ,,(und) ich sah" begegnet in 1,12 und dann regel
mäßig in 4,1; 5,1; 6,1 und öfter. Auch das "steige herauf" in 4,lb gehört 
zum Bestand prophetischer Schilderungen, ebenso das "ich will dir zei
gen" (4,lb; vgl. 17,1; 21,9.10; 22,1; auch 1,1; 22,6). Dasselbe gilt für die 
Gestalt des angelus interpres in 5,5; 7,13-17; 19,9f und 22,8f. Alle diese 
Elemente dienen nicht einer äußeren Stilisierung, sondern sind Ausdruck 
des prophetischen Auftrags, den der Verfasser empfangen hat. 

5.1.2 Ein Kennzeichen besonderen prophetischen Anspruchs ist es, 
wenn der Verfasser seinem Buch in 22,18f die bereits erwähnte "Kano
nisierungsformel " beifügt, wonach an dem Wortlaut des Textes unter 
keinen Umständen durch Zusatz oder Kürzung etwas geändert werden 
darf. Damit gibt er seiner Schrift einen besonderen Rang im Blick auf den 
gottesdienstlichen Gebrauch. 

5.2 Die Selbstaussagen des Propheten 

5.2.1 Im Prolog seines Buches 1,lf(3) weist Johannes darauf hin, daß 
Gott selbst ihm durch einen Engel die nachfolgend niedergeschriebene 
Offenbarung gegeben habe, um seinen Knechten zu zeigen, was in Kürze 
geschehen wird. Deshalb hat er "das Wort Gottes und das Zeugnis Jesu 
Christi, welches er gesehen hat, bezeugt" (efJ.cxp't"up1JO"e:v 't"OV A6yov 't"OU 
.\}e:oU xcxt 't"lJV fJ.cxp't"upLcxv 'I1JO"ou XP~O"'t"ou, 80"cx d8e:v) 

5.2.2 Die Beauftragungsvision 1,9-20 beschreibt im einzelnen den 
Vorgang des Offenbarungsempfangs. An einem "Herrentag" (xup~cxxlJ 
~fJ.EpCX) ist Johannes "vom Geist erfaßt worden" (eye:v6fJ.1Jv ev 7tve:ufJ.cxn). 
Er hört eine Stimme, die ihm die Anweisung zum Schreiben gibt (V.II), 
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und er erblickt den erhöhten Menschensohn, dessen Inthronisation und 
künftiges Wirken er bezeugen soll (Y.I2-16). Es ist der Lebendige, der tot 
war und nun in alle Ewigkeit lebt und der über die Schlüssel des Todes 
und der Unterwelt verfügt (V.I7f). 

5.2.3 Eine zusätzliche Beauftragung erfolgt in IO,I-lI, wo dem Pro
pheten im Anschluß an ein Motiv aus Ez 2,8-3,3 von einem Engel ein 
kleines Buch gereicht wird, das er verschlingen muß. Damit verbunden ist 
die Aufforderung, abermals zu weissagen über Völker und Herrscher. Der 
bittere und der süße Geschmack des Büchleins weist auf die Gerichts- und 
Heilsankündigungen hin, für deren erneute Verkündigung er gestärkt 
werden soll. 

5.2.4 Vor Beginn der großen Schlußvision 19,11-22,5 hat der Verfas
ser in 19,9f ein Zwischenstück eingeschoben, das seine Aufgabe als Pro
phet betrifft. 

5.2.4.1 Es geht zunächst wie in 1,11.19; 14,13 und 21,5 wieder um die 
Aufforderung zur Niederschrift des Geschauten und Gehörten (ypiXy;ov). 
Es folgen in 19,9b eine Seligpreisung derer, die zum Hochzeitsmahl des 
Lammes geladen sind, und in 19,9C eine Bestätigung der Wahrhaftigkeit 
und Zuverlässigkeit "dieser Worte" (oD"rot ot AbYOt &A"YJ~hvoL 'tOU &EOU 
deHv). 19,Ioa.b berichtet von der Anwesenheit des Deuteengels, dem der 
Prophet als seinem "Mitknecht" (crUVSOUAO~) keine Verehrung zu erwei
sen hat (vgl. 22,8f). Entscheidend ist der abschließende Satz in 19,IOC: 
"Denn das Zeugnis Jesu ist der Geist der Prophetie" (~ yil.p fLlXP'tupLIX 
'I"YJcrou tcrnv 'to nVEufLlX 't'tj~ npocp"YJ'tdlX~). 

5.2.4.2 Das "Zeugnis Jesu" ist sowohl das von Jesus selbst gewährte 
Zeugnis als auch das Zeugnis über Jesus, das der Prophet weitergibt. 
Dieses Zeugnis ist Grundlage und Kriterium aller Prophetie. Das findet 
seinen besonderen Ausdruck darin, daß das Zeugnis mit dem "Geist der 
Prophetie" (nvEufLlX 't'tj~ npocp"YJ'tdlX~) geradezu gleichgesetzt wird. Das 
besagt nichts anderes, als daß der durch den Propheten wirkende Geist 
das "Zeugnis Jesu" den Menschen vermittelt. Ist das "Zeugnis Jesu" der 
maßgebende Inhalt der Prophetie, so ist umgekehrt der Geist die Kraft, 
die dieses Zeugnis durch den Propheten immer wieder aktualisiert. In 
diesem Sinn ist 19,IOC ein Schlüssel zum Verständnis des ganzen Buches. 
Der Text zeigt, wie der Verfasser seinen Auftrag und seinen prophetischen 
Dienst verstanden hat. 

5.2.4.3 Von da aus ist ein Blick auf das Geistverständnis der Johan
nesoffenbarung zu werfen. Sieht man von dem Zitat aus Ez 37,5.10 in 
lI,II und von den Aussagen über einen dämonischen Geist in 16,I3f; 
18,2 ab, so bleiben nur Stellen, in denen entweder von dem Geist bzw. den 
Geistern Gottes oder Christi die Rede ist oder vom prophetischen Geist. 
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In 1,4 werden sieben Geister erwähnt, die sich vor dem Thron Gottes 
befinden (-ra Erc-ra 1tveufLlX-r1X &. evwmov -rau apovou lXIhau, vgl. 4,5). 
Diese sieben Geister werden in 3,1 mit Christus in Beziehung gesetzt; er 
hat "die sieben Geister Gottes" in seiner Hand. In 5,6 werden sie mit den 
sieben Augen des geschlachteten Lammes gleichgesetzt und sind "ausge
sandt auf die ganze Erde" (&1tecr-rIXAfLEVO~ dc; 1tiicrlXv -r~v y'1jv). Es sind 
also göttliche Kräfte, die vom Himmel ausgehen, wie das ähnlich für die 
Engel in Hebr 1,14 gilt. Daneben gibt es dann den Geist, von dem der 
Prophet erfaßt wird (1,10; 4,2; 17,3; 21,10) und in dessen Vollmacht er 
spricht. In den Sendschreiben ist es der erhöhte Herr selbst, der durch den 
Geist seine Gegenwart erweist; darum werden die Glaubenden aufgefor
dert, zu hören, "was der Geist den Gemeinden sagt" (-rL -ro 1tveufLlX Mye~ 
-rlXiC; exxA1)crLIX~c;, 2,7.11.17.29; 3,6.13.22). In diesem Sinn gehören eben 
das "Zeugnis Jesu" und der in der Prophetie wirksame Geist zusammen. 
In 22,6 wird von dem "Gott der Geister der Propheten" (0 aeoc; -r(;lv 
1tVEUfLiX-rwv -r(;lv 1tpoCP1)-r(;lv) gesprochen, wobei es an dieser Stelle zugleich 
um die Vermittlung einer Botschaft durch Sendung eines Engels zu dem 
Propheten geht (vgl. 1,1). An zwei Stellen wird sodann noch von einem 
himmlischen Geist gesprochen; in 14,13 bestätigt er die Seligpreisung der 
Verstorbenen, und in 22,17 spricht er zusammen mit der himmlischen 
"Braut" (vufLCP1)} einen Ruf zum endzeitlichen Kommen des Erlösers aus, 
den die irdische Gemeinde aufnehmen soll. Überraschend ist bei diesem 
Befund, daß in der Johannesoffenbarung nirgendwo im Blick auf die 
Glaubenden und Getauften von der Geistesgabe gesprochen wird. Abge
sehen von dem himmlischen Geist bzw. den sieben himmlischen Geistern 
ist nur vom prophetischen Geist die Rede. 

6. Die Bedeutung der Johannesoffenbarung 

Das Buch der Offenbarung hat in der Geschichte der Kirche entweder 
ganz einseitig Aufmerksamkeit gefunden und schwärmerische Erwartun
gen geweckt oder es ist an den Rand gedrängt und kaum beachtet wor
den. Umso notwendiger ist es, abschließend nach der Bedeutung der 
Schrift für den christlichen Glauben zu fragen. Bei aller Fremdheit der 
Darstellung aufgrund der stark apokalyptisch geprägten Denkweise darf 
nicht übersehen werden, daß es sich um ein urchristliches Zeugnis von 
erheblicher Relevanz handelt. 

6.1 Die Johannesoffenbarung ist ein Buch der Heilsgewißheit, verbun
den mit der Hoffnung auf die bevorstehende Vollendung. Das urchrist
liche Bekenntnis, daß mit Jesu Erscheinen, seinem Tod und seiner Erhö-
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hung Heil verwirklicht wurde, das erfahren werden kann und Zuversicht 
begründet, ist Grundlage der prophetischen Verkündigung. Es findet sei
nen Ausdruck darin, daß schon in der Gegenwart der Blick in den Him
mel gerichtet werden kann, wo das vollendete Heil bereits verwirklicht 
ist. 

6.2 Die Johannesoffenbarung ist zugleich ein Buch, in dem alles Ge
schehen in der Welt und ihrer Geschichte auf das Handeln Gottes und 
Christi zurückgeführt wird (vgl. Am 3,6f). Alles irdische Geschehen wird 
transparent, so daß Gottes Walten darin erkannt werden kann. Wie keine 
andere Schrift des Neuen Testaments leitet die Johannesoffenbarung zu 
einer Gesamtsicht der Geschichte seit dem Auftreten Jesu Christi an. Sie 
beleuchtet das "Vorletzte" konsequent im Lichte des "Letzten". Nur von 
der Zukunft her kann das Geschehen in dieser Welt verstanden werden. 
Das gilt auch dort, wo es um Katastrophen geht, die über die Welt 
hereinbrechen. Sie sind ebenso Zeichen der Vergänglichkeit des Irdischen 
als auch Urteil über die Gottlosigkeit. Gerade für die Drangsale, die den 
Menschen widerfahren, will der Prophet eine Verstehenshilfe geben, in
dem er sie transparent macht für Gottes Wirken. Aber entscheidend ist 
das von Hoffnung getragene Zeugnis, daß das Ziel Gottes nicht das 
Unheil, sondern das Heil für die Welt ist. 

6.3 Die Johannesoffenbarung ist als Buch des Gerichtes nicht nur Erin
nerung dar an, daß alle Kreatur sich vor Gott verantworten muß. Das gilt 
für Ungläubige wie für Glaubende. Es ist vor allem ein Zeugnis dafür, daß 
die Macht der Bosheit und der Gottlosigkeit keinen Bestand hat, sondern 
überwunden und verurteilt wird. Es bleibt allerdings die Frage nach der 
Bedeutung der Aussagen über ein vernichtendes Strafgericht, das in der 
Johannesoffenbarung eine große Rolle spielt. Steht das in Einklang mit 
der Botschaft Jesu, wie sie im Blick auf das Gericht etwa in Mt 25,31-46 
formuliert ist? Steht das, noch viel grundsätzlicher gefragt, in Einklang 
mit der urchristlichen Botschaft von der überströmenden Gnade Gottes? 
Es ist gegenüber der biblischen Tradition sicher unangemessen, alle Ge
richtsaussagen zu eliminieren und stattdessen eine Allversöhnungslehre 
zu vertreten, wie das seit Origenes immer wieder geschehen ist. Es ist aber 
genauso unangemessen, auf einem Strafgericht über alle ungläubigen 
Menschen zu insistieren. Hier stoßen wir an die Grenzen unseres Er
kenntnisvermögens und würden in Gottes unerforschliche Geheimnisse 
einzudringen versuchen. 

6.4 Die Johannesoffenbarung ist ein Buch des Trostes. Angesichts der 
Realität der Welt und der noch bestehenden Macht des Bösen will sie den 
Glauben stärken und zur Standhaftigkeit ermahnen. Bei allem Leiden, das 
zur Signatur des menschlichen Lebens in der Zeit der eschatologischen 
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Drangsal gehört, will sie ermutigen und Zuversicht vermitteln. Sie ist 
getragen von der Gewißheit, daß mit Jesu Tod eine Befreiung aus aller 
widergöttlichen Macht gewährt und Zuversicht ermöglicht ist. In diesem 
Sinn ist sie ein Zeugnis lebendiger Hoffnung. Gerade angesichts einer 
Weltangst und Untergangsstimmung kann dieses Buch der Bibel eine 
Hilfe zur Orientierung und eine Stärkung des Glaubens sein. 

6.5 Die Tatsache, daß die Johannesoffenbarung ein Zeugnis lebendiger 
Naherwartung ist, hebt ihre Bedeutung nicht auf. Auch angesichts einer 
langen Zeiterfahrung bleibt die Gewißheit des verwirklichten Heils und 
des in allem Geschehen waltenden Gottes ebenso bestehen wie die Erwar
tung der Zukunft Gottes, wofür Parusie, Endgericht und Heilsvollendung 
kennzeichnend sind. Die Erwartung der Parusie als kommende Begeg
nung mit Jesus Christus als unserem Herrn gehört nicht zufällig zum 
ältesten Bestand der urchristlichen Überlieferung. Das Endgericht bedeu
tet ein abschließendes Rechenschaftablegen vor Gott über unser Leben. 
Die Heilsvollendung ist die endgültige Teilhabe am dem, was in aller 
Vorläufigkeit bereits erfahren werden kann. Es geht, unabhängig von 
einer zeitlichen Frist, um die erwartete unmittelbare Begegnung mit Jesus 
Christus, um das Schauen von Angesicht zu Angesicht nach der Zeit des 
glaubenden Hoffens und Vertrauens (vgl. 2 Kor 5,7). 





Teil VI 

Die theologischen Konzeptionen der synoptischen Evangelien 
und der Apostelgeschichte 



§ 28 Grundsätzliches zur Bestimmung 
der Theologie der Synoptiker 

und der Apostelgeschichte 

1. Zur Forschungsgeschichte 

1.1 Alte Kirche, Mittelalter und frühe Neuzeit 

Das Ineinander von Bericht und Deutung, das uns in den Evangelien 
und in der Apostelgeschichte begegnet, wurde durch Jahrhunderte hin
durch unreflektiert übernommen und als Darstellung der irdischen Ge
schichte Jesu und der Frühzeit der Christenheit gelesen. Die Verwendung 
mehrerer Evangelienschriften nebeneinander war ursprünglich ver anlaßt 
durch den Gebrauch in verschiedenen Kirchengebieten. Als die Evangeli
en überall bekannt wurden und nebeneinander Verwendung fanden, 
wurde der Versuch einer Verschmelzung unternommen. Die Evangelien
harmonie Tatians ist zwar verworfen, in der Tendenz aber beibehalten 
worden, sofern alle vier Evangelien als eine Einheit angesehen wurden, 
die sich gegenseitig ergänzen. Diese Auffassung galt im wesentlichen 
unverändert in der Alten Kirche, im Mittelalter und in der reformatori
schen und nachreformatorischen Zeit. 

1.2 Die Beurteilung der Evangelien im 18. und 19. Jahrhundert 

1.2.1 Eine neue Betrachtungsweise setzte sich im I8. Jahrhundert durch. 
Hatte Johann Gottfried Herder die Abhängigkeit von der mündlichen 
Tradition und die stilistische Verschiedenheit der Evangelien, gerade auch 
der Synoptiker, hervorgehoben, so waren es alsbald die Probleme der 
literarischen Beziehung, des Alters und der historischen Zuverlässigkeit, 
die in den Vordergrund rückten. 

1.2.2 Eine konsequente Unterscheidung zwischen den synoptischen 
Evangelien und dem Johannesevangelium ist I83 5/36 mit dem aufsehen
erregenden zweibändigen Werk über "Das Leben Jesu" von David Fried-
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rieh Strauß durchgeführt worden, wobei er nicht nur die literarische 
Verschiedenheit, sondern die inhaltliche Unvereinbarkeit hervorhob und 
den geschichtlichen Wert der johanneischen Darstellung bestritt. Unab
hängig von der sachlichen Beurteilung des Johannesevangeliums durch 
Strauß setzte sich die prinzipielle Unterscheidung zwischen den Synopti
kern und dem Johannesevangelium alsbald durch. 

1.2.3 Hinsichtlich der Synoptiker selbst interessierten zunächst nur 
die literarkritischen Fragen nach der gegenseitigen Abhängigkeit sowie 
die Frage nach dem "historischen J esus", nicht dagegen die theologische 
Eigenart der einzelnen Evangelien. Sie wurden lediglich als Material für 
die Rekonstruktion der Verkündigung und Geschichte Jesu angesehen. 
Dabei wurden die jüngeren Elemente der Tradition und die redaktionel
len Bestandteile weitgehend als unergiebig oder fehlerhaft ausgeschie
den. 

1.3 Evangelienforschung im 20. Jahrhundert 

1.3.1 Ein neuer Schritt wurde 1901 mit dem Buch von William Wrede 
über "Das Messiasgeheimnis in den Evangelien" vollzogen. Zwar stand 
seine Arbeit unter der Leitfrage, wie es zu einer Verbindung der un
messianischen Verkündigung Jesu mit der messianischen Tradition der 
Urgemeinde kommen konnte, wofür seiner Meinung nach die Auffassung 
vom Messiasgeheimnis eine Hilfe geboten hat; aber seine Darstellung des 
Messiasgeheimnisses bei Markus und dessen Veränderung in den anderen 
Evangelien war gleichzeitig eine erste wichtige Abhandlung über die theo
logische Konzeption des Markusevangeliums. Hier ist vieles vorwegge
nommen worden, was die spätere redaktionsgeschichtliche Fragestellung 
an Erkenntnissen gewonnen hat. 

1.3.2 Ein weiterer Schritt ergab sich im Zusammenhang mit der form
und traditionsgeschichtlichen Analyse des synoptischen Überlieferungs
gutes. Die Erkenntnis der bereits in der mündlichen Weitergabe erreichten 
Prägung bzw. Umprägung des Evangelienstoffes und der Nachweis der 
Eigenart vorgegebener Sammlungen warfen ein neues Licht auf die Ar
beitsweise der Evangelisten. Obwohl die Synoptiker zunächst vor allem in 
ihrer Funktion als Sammler betrachtet worden sind, wurden von Martin 
Dibelius und Rudolf Bultmann bereits wichtige Beobachtungen zur je 
verschiedenen Eigenart der synoptischen Evangelien gewonnen. 

1.3.3 Erst mit der redaktionsgeschichtlichen Untersuchung der Synopti
ker wurde konsequent nach der theologischen Eigenart der einzelnen 
Evangelien gefragt. Grundlegende Erkenntnisse der Arbeit Wredes konn-
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ten jetzt fruchtbar gemacht werden. Es wurde zudem ein methodisches 
Konzept entwickelt, das der Gesamtinterpretation der einzelnen synopti
schen Evangelien gerecht wurde. Was Hans Conzelmann 1954 zunächst 
für das Lukasevangelium herausgearbeitet hatte, untersuchten 1956 Willi 
Marxsen für das Markusevangelium und 1960 Günther Bornkamm zu
sammen mit seinen Schülern Gerhard Barth und Heinz Joachim Held für 
das Matthäusevangelium. Weitere redaktions geschichtliche Arbeiten folg
ten alsbald und haben zu einem intensiven Bemühen um die Interpretation 
der einzelnen synoptischen Evangelien geführt, was allerdings in den Lehr
büchern der neutestamentlichen Theologie erst 1967 bei Hans Conzel
mann und 1974 bei Eduard Lohse einen Niederschlag fand. 

1.4 Gegenwärtige Fragestellungen 

1.4.1 Nach einer Phase, in der zum Teil sehr einseitig die redaktions
geschichtliche Erklärung der synoptischen Evangelien durchgeführt wur
de, haben sich neue Fragestellungen und Aufgaben ergeben. Dazu gehört 
in erster Linie die synchrone Interpretation der einzelnen Evangelien, die 
unabhängig von der Unterscheidung des Traditionsgutes und der redak
tionellen Elemente nach dem Gesamtentwurf eines Evangeliums und sei
ner theologischen Intention fragt. Sie löst die diachrone Analyse nicht ab, 
sondern führt diese als eigenständiges methodisches Verfahren weiter. 
Insofern stehen beide in enger Beziehung zueinander, haben aber ihre je 
spezifische Aufgabe. 

1.4.2 Im Zusammenhang der synchronen Interpretation haben zwei 
weitere Verfahrensweisen Bedeutung erlangt. Das ist einmal die zunächst 
im Blick auf Markus in Gang gekommene Erörterung der narrativen 
Struktur der Evangelien. Dabei hat sich gezeigt, daß gerade auch mit der 
Art des Erzählens eine bestimmte theologische Intention verbunden ist. 
Hinzu kommt die textlinguistische Analyse, welche die Besonderheiten 
der Sprache und deren Bedeutung für das Gesamtwerk eines Evangeliums 
aufzeigen kann (vgl. § 29). 

1.4.3 Bei der Frage nach der Eigenart der synoptischen Evangelien wird 
in jüngerer Zeit sehr viel stärker und mit Recht auch das Ineinander von 
Jesustradition und theologischer Konzeption des Evangelisten beachtet. 
Das gilt zwar schon für das mündliche Traditionsgut, das bereits einen 
kerygmatischen Transformationsprozeß durchgemacht hat; es gilt aber 
vor allem für die Evangelien in ihrer uns überlieferten Gestalt. Dabei zeigt 
sich ein zweifellos vorhandenes Interesse der Evangelisten an dem irdi
schen Wirken Jesu, das natürlich nicht mit unseren historischen Fragen 
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identisch ist, aber doch die Bedeutung der Rückbindung an die Geschichte 
Jesu bewußt macht. 

2. Die Gattung Evangelium 

2.1 Der BegriffE:ÖatyyeA~ov 

2.1.1 Der Begriff e:uocyyfAwv, "Evangelium", bezeichnet als nomen 
actionis eine mündliche Botschaft, die einen konkreten Inhalt zu vermit
teln hat. Als "Frohbotschaft" proklamiert sie gemäß alttestamentlich
jüdischer Tradition Heil (vgl. § 12.1). In diesem Sinne ist sowohl das 
Verbum e:uocyye:AL~e:O'&oc~ als auch das Substantiv e:uocyyeAwv in den 
synoptischen Evangelien verwendet. Wenn Markus in 1,1 und 1,14f das 
Wort e:uocyyeAwv zum Leitbegriff seiner Darstellung gemacht hat, dann 
wollte er die Zusammengehörigkeit der urchristlichen Froh- und Heils
botschaft mit der Jesustradition hervorheben. Er hat auf diese Weise den 
Begriff e:uocyyeAwv gleichzeitig zu einer Gattungsbezeichnung für eine 
Darstellung des öffentlichen Wirkens, des Leidens und der Auferstehung 
Jesu gemacht. 

2.1.2 Der Begriff e:uocyyeAwv ist im Urchristentum nur im Singular 
verwendet worden, also in einem betonten und auffälligen Gegensatz 
zum sonstigen griechischen Sprachgebrauch. Als dieses Wort seit Markus 
zu einer Gattungsbezeichnung geworden war, hat man an der singulari
schen Verwendung dieses Begriffes zunächst konsequent festgehalten, 
indem man bei den im 2. Jahrhundert entstandenen Evangelienüber
schriften formulierte: e:uocyyeAwv xoc't'cX ... , "Evangelium nach ... ". Es 
geht um das eine Evangelium nach dem Bericht verschiedener Zeugen. 

2.1.3 Eine Neuerung stellte demgegenüber in der christlichen Tradition 
die pluralische Verwendung des Wortes dar (e:uocyyeA~oc), die uns in der 
Mitte des 2. Jahrhunderts erstmals bei Justin, Apologie 166,3, begegnet. 
Ist bei Markus der Verkündigungscharakter noch deutlich erkennbar, so 
handelt es sich bei Justin nun eindeutig um die Kennzeichnung von 
Schriftwerken. "Evangelium" ist fortan primär die Bezeichnung einer 
literarischen Gattung. 

2.2 Die Grundstruktur der synoptischen Evangelien 

2.2.1 Die Struktur der synoptischen Evangelien ist wesentlich mitge
prägt durch die Gestalt des Überlieferungsgutes, das die Evangelisten 
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übernommen haben. Für Markus war es in erster Linie die vermutlich 
schon um Teile von Kapitel I 1f erweiterte Passions- und Ostergeschichte 
in 14,1-16,8, ferner Sammlungen von Wundererzählungen, Streit- und 
Schulgesprächen, Gleichnissen und kleine Spruchgruppen. Lukas hat ne
ben der Markusvorlage die Logienquelle übernommen, was bei ihm zu 
Doppelungen, z.B. der Aussendungsrede oder der eschatologischen Rede, 
geführt hat; hinzu kommt das Gewicht seines umfangreichen Sonder
gutes, das er weitgehend mit Material der Logienquelle verbunden hat. 
Auch bei Matthäus spielen die Logienquelle und das Sondergut eine 
wichtige Rolle; die Logienquelle hat er konsequent mit den entsprechen
den Stoffen der Markusvorlage und des Sondergutes verschmolzen. Dar
auf ist zurückzukommen; es geht zunächst nur darum, daß mit dem 
übernommenen Material auch wesentliche Strukturelemente für die Ab
fassung einer Evangelienschrift bereits vorgegeben waren. 

2.2.2 Entscheidend ist für Markus die Passions- und Ostergeschichte 
gewesen; nicht ohne Grund wurde das Markusevangelium von Martin 
Kähler als "Passionsgeschichte mit ausführlicher Einleitung" gekenn
zeichnet. Die bei den anderen Synoptiker, aber auch das Johannesevange
lium, haben diese Grundstruktur übernommen. Ein weiteres konstituti
ves Element ist die Erzählung von der Taufe Jesu. Sie steht am Anfang des 
öffentlichen Wirkens, unabhängig davon, ob Vorgeschichten beigefügt 
sind oder nicht. Ein ebenfalls wichtiges Strukturelement für die synopti
schen Evangelien ist sodann das Petrusbekenntnis vor Cäsarea Philippi in 
Verbindung mit der Leidensweissagung und der Verklärungsgeschichte 
geworden. Auch wenn man hier nicht, wie Philipp Vielhauer dies 1964 in 
seinen "Erwägungen zur Christologie des Markusevangelium" getan hat, 
ein Inthronisationsschema mit Proklamation (Taufe), Präsentation (Ver
klärung) und Akklamation (durch den heidnischen Hauptmann) voraus
setzt, sind in jedem Fall drei strukturelle Pfeiler erkennbar, die die neu 
entstandene Gattung "Evangelium" kennzeichnen. 

2.3 Versuche einer Ableitung der Gattung Evangelium 

2.3.1 Karl Ludwig Schmidt hat 1923 die Evangelien als "Kleinlitera
tur" gekennzeichnet und mit den Volksbüchern über Wundertäter, Heili
ge und merkwürdige Gestalten verglichen. Er hat damit zweifellos auf 
eine charakteristische Eigenart der Evangelien hingewiesen; die Frage ist 
allerdings, ob der Hinweis auf derartige Volksliteratur ausreicht. 

2.3.2 Versuche, die Gattung des Evangeliums im Anschluß an die jüdi
sche Haggada oder den Midrasch zu kennzeichnen, haben nicht weiter-
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geführt, weil damit spezifische Züge der Gattung Evangelium nicht zu 
erfassen sind. Dasselbe gilt dort, wo man im Anschluß an die alttesta
mentliche Geschichtsschreibung oder an apokalyptische Traditionen eine 
Erklärung gesucht hat (vgl. Detlev Dormeyer 1989 in EdF) 

2.3.3 Beachtenswerter sind Versuche, die Evangelien in den Zusam
menhang der antiken biographischen Traditionen zu rücken (Albrecht 
Dihle). 

2.3.3.1 Schonfustin hat ja die Evangelien als "Erinnerungen der Apo
stel" gekennzeichnet (OC1tOfLv1JfLoveufLlX't'lX 't'WV OC1tOO''t'OAWV, Apologie I 
66,3; 77,3). Er verweist damit auf die hellenistische Gattung der auf 
eigenem Erleben beruhenden Lebensbeschreibung. Papias hat auf die 
damit verwandte Gattung der "Chrie" (xpeLIX) im Sinn kurzer, mit Wort
überlieferung verbundener Berichte hingewiesen (Euseb, HE III 39,15; 
dazu fosef Kürzinger). Zu derartigen hellenistischen Gattungen besteht 
zwar eine gewisse Analogie, von dorther läßt sich aber die Entstehung der 
Evangelien nicht erklären. Ebensowenig wird man die Gattung der "Are
talogien" und der "Enkomien" heranziehen können, um die Vorausset
zungen für die Entstehung der Evangelien zu erklären; erst recht scheiden 
Drama und Roman aus, mögen auch in Einzelheiten Berührungen beste
hen. 

2.3.3.2 Näher liegt dann schon die Tradition der antiken "Lebensbe
schreibungen" (ßLo~). Dann stellt sich aber die Frage, ob man nicht 
zunächst auf die biographischen Elemente in den Prophetenbüchern oder 
entsprechende frühjüdische Erzähltraditionen rekurrieren muß. Insbe
sondere auf die "Biographie des Gerechten" und die Tradition vom ge
waltsamen Geschick der Propheten ist hingewiesen worden (Dieter Lühr
mann). Von diesen biographischen Traditionen der heidnischen und der 
jüdischen Umwelt sind zweifellos starke Einflüsse auf die Gattung Evan
gelium ausgegangen, aber auch sie erklären nicht die Entstehung und den 
Gesamtentwurf. 

2.4 Die Eigenständigkeit der Gattung Evangelium 

Die literarische Gestalt des Evangeliums ist trotz aller Berührungen mit 
traditionellen Formen als eine Gattung sui generis zu kennzeichnen (Detlev 
Dormeyer: "Christliche Sonderbildung" , EdF 1989, S. 173). 

2.4.1 Was die literarische Gattung des Evangeliums im besonderen 
kennzeichnet, ist ein Doppeltes: Einmal die Abhängigkeit von vorgegebe
nen Traditionselementen spezifischer Prägung, wozu neben der Passions
geschichte die Wort- und Erzählungsüberlieferung gehört; sodann die 
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Verkündigungs absicht, die bei Markus unverkennbar ist und bei Matthä
us abgewandelt erscheint im Zusammenhang mit der christlichen Lehre. 
Am stärksten ist der Einfluß der hellenistischen Gestalt der Biographie 
und Historiographie bei Lukas, der aber die Grundintention seiner Vorla
gen übernommen und auch in der Apostelgeschichte zum Tragen ge
bracht hat. 

2.4.2 Wieweit dem Aufbau des Evangeliums ein bestimmtes Predigt
schema zugrundeliegt, wie es beispielsweise in Apg 10,34-43 erkennbar 
wird, ist eine offene Frage, zumal der vorliterarische Charakter dieses 
Textes nicht mit Sicherheit festzustellen ist. Was dafür spricht, ist die 
Parallelität der Grundstruktur in den Synoptikern und dem Johannes
evangelium bei weitgehend unterschiedlichem Material (vgl. dazu § 32). 

3. Die synoptischen Evangelien als Zusammenfassung 

der Jesustradition 

3.1 Die Bedeutung der diachronen Untersuchung der Evangelien 

3.1.1 Um die Eigenart der synoptischen Evangelien deutlich erkennen 
zu können, muß man auch bei einer theologischen Interpretation ihren 
Werdeprozeß beachten. Die angewandte diachrone Analyse des Stoffes 
hat das Ziel, das Traditionsgut von den redaktionellen Elementen zu 
unterscheiden. Eine redaktionsgeschichtliche Untersuchung ist überhaupt 
nur sinnvoll als Korrelat zu einer traditionsgeschichtlichen Analyse des 
Stoffes. Das besagt, daß sowohl nach der Eigenart der vorgegebenen 
Traditionen als auch nach der Art der Aufnahme und Einbindung zu 
fragen ist. 

3.1.2 Daß die Evangelien Traditionsgut mannigfacher Art in sich verei
nigen, ist offenkundig. Das setzt seitens der Evangelisten einen Prozeß des 
Sammelns voraus, der zweifellos mit einer bewußten Auswahl verbunden 
war, so sehr sich die Evangelisten offensichtlich bemüht haben, den ihnen 
verfügbaren Stoff möglichst vollständig aufzunehmen. Immerhin zeigt 
Lukas im Vergleich zu Markus mehrere Lücken, die kaum zufällig ent
standen sind; und bei der Logienquelle ist ebenfalls damit zu rechnen, daß 
Worte, die nur bei Matthäus oder bei Lukas überliefert sind, zum ur
sprünglichen gemeinsamen Bestand gehört haben können. Entscheidend 
war für die Arbeit der Evangelisten die Zusammenfassung und Verbin
dung dieser Tradition. 

3.1.3 Die Evangelisten sind bei dieser Zusammenfassung unterschied
lich vorgegangen. Markus hat das Überlieferungsgut weitgehend in seiner 
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ursprünglichen Gestalt belassen und innerhalb des von ihm geschaffenen 
Aufbaus seine eigene Intention vor allem in den Rahmenstücken und in 
den dort deutlich erkennbaren Leitmotiven hervorgehoben. Lukas hat 
demgegenüber das Traditionsgut sprachlich und sachlich sehr viel stärker 
umgestaltet und eingeschmolzen. Matthäus hat vor allem bei den Rede
stoffen eingegriffen und thematisch konzipierte Redekompositionen ge
schaffen; Erzählungsabschnitte hat er vielfach gestrafft. Unabhängig von 
der jeweiligen Verfahrensweise steht dies alles unter dem Vorzeichen einer 
bewußten eigenen Gestaltung, wobei die theologische Intention sowohl 
in der Rahmung als auch in der Bearbeitung des Überlieferungsgutes 
erkennbar wird. 

3.2 Der Prozeß der Verschriftlichung der Jesustradition 

3.2.1 Mit dem Prozeß der Verschriftlichung vollzieht sich ein qualitati
ver Übergang, weil literarische Überlieferung anderen Bedingungen und 
Gesetzen unterliegt, als das für die mündliche Überlieferung gilt. Eine 
Sammlung, die lediglich verschriftlicht wird, hat noch keinen eigentlich 
literarischen Charakter. Sobald aber mit der Sammlung von Traditions
stoff eine Rahmung und eine gewisse Vereinheitlichung vorgenommen 
wird, mag diese den Traditionsstoff auch noch relativ unverändert lassen, 
ergibt sich ein sachlich und literarisch neues Gefüge. 

3.2.2 Jede literarische Einheit ist von einer Gesamtstruktur geprägt, 
die mit den Einzelheiten bzw. dem überlieferten Stoff in einem vielfältigen 
Beziehungsverhältnis steht. Das verändert den Charakter der Überliefe
rung. Zwar kann aus einem literarischen Werk ein Einzelabschnitt wieder 
gelöst werden, wie das bei Perikopen des Gottesdienstes wohl schon sehr 
früh der Fall war, aber er gehört weiterhin in einen bestimmten größeren 
Kontext, den es zu beachten gilt. Insofern ist der Gesamtrahmen für das 
Verständnis wesentlich, ist daher überall mitzubedenken. 

4. Die synoptischen Evangelien als theologische Entwürfe 

4.1 Die Notwendigkeit einer synchronen Interpretation 

4.1.1 Bietet die diachrone Analyse mit ihrer Unterscheidung von Tradi
tionsgut und redaktioneller Bearbeitung die Möglichkeit, Besonderheiten 
der Bearbeitung seitens der Evangelisten gut zu erkennen, so ist ein Evan
gelium in seiner theologischen Eigenart nur bei einer synchronen Inter-
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pretation hinreichend zu erfassen. Eine theologische Interpretation setzt 
ja den Gesamtbestand voraus, es ist dabei also nicht nur nach dem Auf
bau, den Rahmenstücken und den Leitmotiven zu fragen, sondern ebenso 
nach der Relevanz des Überlieferungsgutes in der Gestalt, in der es der 
Evangelist übernommen hat. Durch die Rezipierung ist das vorgegebene 
Material zu einem integralen Bestandteil der jeweiligen Evangelienschrift 
geworden. Die theologische Einheit, nach der zu fragen ist, ist die Einheit 
von vorgegebenen und neu hinzugekommenen Elementen und Motiven. 

4.1.2 Der Unterschied zwischen der diachronen Analyse und der syn
chronen Interpretation ist zu beachten: Die synchrone Untersuchung er
möglicht einen unmittelbaren, die diachrone Analyse einen über die vorge
gebenen Stoffe und deren Bearbeitung vermittelten Zugang zur Theologie 
der Evangelisten. In den folgenden Paragraphen, wo es um die Theologie 
der einzelnen synoptischen Evangelien geht, soll trotz Berücksichtigung 
diachroner Fragestellungen die synchrone Interpretation im Vordergrund 
stehen. 

4.2 Die theologische Intention der synoptischen Evangelien 

4.2.1 Die Erkenntnis, daß die Synoptiker nicht nur Sammelwerke, son
dern eigenständige theologische Entwürfe sind, hat sich in der neueren 
Forschung durchgesetzt. Wird nach der theologischen Eigenart der Evan
gelien gefragt, dann muß dreierlei geklärt werden: Einmal, welche Ab
sicht der Verfasser mit seinem Aufbau und der Anordnung des Stoffes 
verfolgt; sodann, welche Leitgedanken er durchführt; und schließlich, 
welches Gesamtbild des Lebens und Wirkens Jesu, aber auch der Jünger
schaft, der Heilsgegenwart und -zukunft er darstellt. 

4.2.2 Bei der Bestimmung der theologischen Intention der synopti
schen Evangelien sind die grundlegenden Gemeinsamkeiten ebenso zu 
beachten wie die Besonderheiten der verschiedenen Konzeptionen. Daß 
gerade in theologischer Hinsicht beträchtliche Unterschiede zwischen 
Markus, Matthäus und Lukas bestehen, ist nicht zu übersehen. 

4.3 Die Konzeption des lukanischen Doppelwerks 

4.3.1 Ein zusätzliches Problem ist beim Lukasevangelium insofern ge
geben, als dessen Verfasser mit der Apostelgeschichte eine Fortsetzung 
seiner Evangelienschrift vorgelegt hat. Er versteht sein Evangelium und 
die Apostelgeschichte als einheitliches, wenngleich zweiteiliges Werk, wie 
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die Eingangsabschnitte in Lk 1,1-4 und Apg 1,1f zeigen. Die lukanische 
Theologie ist daher weder isoliert an dem Evangelium noch an der Apo
stelgeschichte zu erheben, sondern muß aus dem Gesamtwerk erhoben 
werden. 

4.3.2 Obwohl Lukas seine Vorlagen und sein Traditionsgut stärker 
bearbeitet hat, als dies Markus und Matthäus getan haben, behalten auch 
bei ihm einzelne Teile wegen der verwendeten Tradition ein je eigenes 
Gepräge und Gewicht. Dennoch ist die vereinheitlichende sprachliche 
und inhaltliche Bearbeitung so deutlich erkennbar, daß von einem klar 
durchgeführten Gesamtentwurf gesprochen werden kann. 



§ 29 Das Markusevangelium 

1. Zur Forschungsgeschichte 

1.1 Markusforschung in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 

1.1.1 Auf William Wrede ist bereits in § 28 hingewiesen worden. Die 
Bedeutung seiner Studie über das "Messiasgeheimnis in den Evangelien" 
für das Markusevangelium liegt darin, einerseits wesentliche Elemente der 
markinischen Konzeption herausgearbeitet zu haben und andererseits die
se Evangelienschrift als ein literarisches Werk zu verstehen, das zwar auf 
eine historische Fragestellung Antwort geben will, aber als eigenständiger 
Entwurf angesehen werden muß. Dabei ging es ihm um eine Deutung des 
Geheimnismotivs, das er aus der Spannung zwischen dem unmessianischen 
Leben Jesu und der messianischen Verkündigung der nach österlichen Ge
meinde zu erklären versuchte (vgl. den Rückblick s. II5-149). 

1.1.2 Martin Dibelius hat in seiner "Formgeschichte des Evangeliums" 
vor allem nach den Traditionen im Markusevangelium gefragt und neben 
den Einzelüberlieferungen den Prozeß der Sammlung des Stoffes genauer 
gekennzeichnet. Er geht dabei nicht nur auf die Sammelberichte und die 
referierenden Zwischenbemerkungen sowie die Stoffbearbeitung ein, son
dern er fragt auch, "in welcher Absicht und unter welchem Gesichtspunkt 
Markus diese Sammlung der Tradition überhaupt vorgenommen hat" 
(5. 231). Da die Mehrheit der Juden Jesu Botschaft nicht erfaßt und 
anerkannt hat, galt es, "die Züge zu betonen, die Jesus als Messias erwie
sen, zugleich aber zu zeigen, warum er doch nicht vom Volk als Messias 
erkannt, sondern bekämpft, geschmäht und schließlich ans Kreuz ge
bracht worden war. So ward Markus als ein Buch der geheimen Epipha
nien geschrieben - und unter diesem Gedanken ließen sich die Paradig
men mit den Novellen vereinen" (5. 232). 

1.1.3 Rudolf Bultmann befaßte sich im Schlußteil seiner "Geschichte 
der synoptischen Tradition" ebenfalls mit der Redaktion des Stoffes und 
stellte auch die Frage nach der jeweiligen Eigenart der drei synoptischen 
Evangelien (5. 362-392). Ihm geht es dabei aber weniger um die theolo
gische Konzeption der einzelnen Evangelienschriften als vor allem um die 
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Frage, wie sich dabei die "Vereinigung des hellenistischen Kerygma von 
Christus, dessen wesentlicher Inhalt der Christusmythos ist, ... mit der 
Tradition über die Geschichte Jesu" vollzogen hat (S. 372). Das Geheim
nismotiv verstand er ähnlich wie Wrede als Ostervorbehalt; seiner Mei
nung nach findet es mit der Auferstehung Jesu seine Auflösung. 

1.2 Die redaktionsgeschichtliche Untersuchung 

des Markusevangeliums 

1.2.1 Die erste konsequent redaktions geschichtliche Untersuchung des 
Markusevangeliums hat Willi Marxsen I9 56 vorgelegt. Anhand von vier 
Einzelstudien über Johannes den Täufer, den geographischen Aufriß, den 
Begriff "Evangelium" und Markus I3 arbeitet er wichtige Aspekte der 
Theologie des Evangelisten Markus heraus. Ähnlich wie Bultmann stellt 
er dabei eine Verbindung der beiden "Stränge" urchristlicher Verkündi
gung fest: "Das paulinische Kerygma und die (sogenannte) synoptische 
Tradition" (S. I47). Entscheidend ist für ihn aber dreierlei: Einmal die 
bewußte Komposition von der Leidensgeschichte aus nach rückwärts, 
sodann die Orientierung des Evangelisten an der Gegenwart, der die 
ganze Darstellung auf Galiläa ausrichtet, wo sich in Kürze die Parusie 
ereignen soll, und schließlich die Entwicklung der Form des Evangeliums 
aus dem Kerygma. Mag Marxsens Auffassung von einer unmittelbar 
bevorstehenden Parusie in Galiläa äußerst problematisch sein, in jedem 
Fall wurde hier das älteste Evangelium zutreffend als aktuelle Heils- und 
Frohbotschaft verstanden. 

1.2.2 Fast gleichzeitig hatte Erik Sjöberg in seinem I95 5 erschienenen 
Buch "Der verborgene Menschensohn" den wichtigen Nachweis geführt, 
daß das Geheimnismotiv zwar für die Jüngererkenntnis in Relation zum 
Ostergeschehen steht, grundsätzlich aber auf die definitive Offenbarung 
bei der künftigen Parusie bezogen ist. Die Verborgenheit drängt zur Of
fenbarung, weswegen sie immer wieder durchbrachen wird, und mit der 
Auferstehung Jesu ist das Geheimnis den Jüngern im Glauben erschlos
sen, bleibt jedoch der Welt weiterhin verborgen. 

1.2.3 Die durch die redaktionsgeschichtliche Analyse angestoßenen 
Fragestellungen haben eine rege Diskussion hervorgerufen. Der Evange
list Markus rückte als Theologe ins Blickfeld. Sehr bezeichnend dafür ist 
der I964 erschienene Aufsatz von Eduard Schweizer über "Die theologi
sche Leistung des Markus", in dem nicht nur einzelne Themen, sondern 
der Gesamtaufriß des Evangeliums besprachen wurde. Es waren vor 
allem zwei Themen, die in der Folgezeit eingehend erörtert wurden: 
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einmal das Geheimnismotiv und daneben die Christologie. Die wichtig
sten Beiträge sind in dem von Rudolf Pesch herausgegebenen Sammel
band von 1979 zusammengefaßt. Dabei setzte sich die Auffassung durch, 
daß das Messiasgeheimnis keine nur den literarischen Charakter des 
Werkes bestimmende "historische Hilfskonstruktion" ist, wie Wrede an
nahm, sondern ein zentrales theologisches Motiv, das mit der Christolo
gie in engem Zusammenhang steht. 

1.2.4 Demgegenüber gab es auch rückläufige Tendenzen. Hatte schon 
Jürgen Roloff 1969 in seinem Aufsatz "Das Markusevangelium als Ge
schichtsdarstellung" Zweifel an der einseitig literarischen und theologi
schen Beurteilung des Evangeliums erhoben und statt dessen die Absicht 
der Geschichtsdarstellung hervorgehoben, so hat Rudolf Pesch in seinem 
1976/77 erstmals erschienenen Kommentar sowohl die literarische als 
auch die theologische Leistung des Evangelisten als Werk eines "konser
vativen Redaktors" beschrieben, der vor allem Interesse an der Geschich
te dessen hatte, von dem die Heilsbotschaft erzählt. Deshalb dürfe die 
Leistung des Evangelisten nicht überschätzt werden; sie gehöre eher in 
den Bereich der "unliterarischen Schriftlichkeit" (I S. 15). Hinzu kommt 
seine These, die Schrift gehe auf ein rekonstruier bares "Evangelium der 
Urgemeinde" zurück und die Absicht des Markus sei "im Grunde von 
denselben Intentionen bestimmt, die auch die Jesustradition in Gang 
gesetzt, geprägt und umgeprägt haben". Doch dies ist zweifellos ein 
Rückschritt in der theologischen Beurteilung des Markusevangeliums. 

1.3 Weitere Fragestellungen 

1.3.1 Längere Zeit hindurch sah man in der Art der Darstellung Jesu im 
Markusevangelium einen Einfluß der hellenistischen &E'i:o~-&V~p-Traditi
on, der Vorstellung von einem "göttlichen" oder "vergöttlichten Men
sehen". Es wurde geradezu von einer "hellenistischen &E'i:o~-&v~p-Chri
stologie" gesprochen. Am extremsten wurde dies von Johannes Schreiber 
in seinem 1961 erschienenen Aufsatz über die Christologie des Markus
evangeliums vertreten. Theodore J. Weeden hat dann die These umge
kehrt und gemeint, es sei die von Markus bekämpfte Häresie gewesen, die 
Jesus als einen großen &E'i:o~ &v~p dargestellt habe, während der Evange
list diese Position aufgrund seiner Darstellung der Menschlichkeit Jesu 
und seines Leidens sowie der durch Leiden bestimmten Jüngerexistenz 
bekämpft habe. Aber dieser oft postulierte religionsgeschichtliche Hinter
grund ist unhaltbar, wie vor allem von David du Toit in seiner Arbeit über 
die antike &E'i:o~-&v~p-Vorstellung nachgewiesen worden ist. 
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1.3.2 In jüngerer Zeit ist mehrfach auf den Erzählcharakter des Markus
evangeliums hingewiesen und dabei nach der narrativen Struktur der 
Theologie gefragt worden. Einen wichtigen Aspekt hat Cilliers Brey
tenbach 1985 mit seiner Kennzeichnung des Markusevangeliums als "epi
sodischer Erzählung" in die Diskussion gebracht. Ihm gelingt es auf 
diesem Wege, sowohl die kleinen Erzähleinheiten als auch die "narrative 
Makrostruktur" in den Blick zu fassen und beides in der gegenseitigen 
Bedingtheit zu erklären. So treten die verschiedenen Haupt- und Neben
themen auf den einzelnen Erzählebenen zutage. In Zusammenhang mit 
dem Interesse an der Erzählstruktur steht auch eine bewußte Verlagerung 
von der diachronen auf die synchrone Interpretation. 

1.4 Neuere I<ommentare 

Hatten frühere Kommentare zum Markusevangeliurn im wesentlichen 
nur die Absicht, das Traditionsgut, insbesondere das Material für ein 
Leben Jesu zu eruieren, so ist inzwischen zusammen mit der redaktions
geschichtlichen Fragestellung die Theologie des Evangelisten ins Zentrum 
gerückt. Dafür genügt der Hinweise auf drei Kommentare, die in den 
letzten Jahrzehnten erschienen sind. 

1.4.1 Sehr früh hatte Eduard Schweizer schon die redaktionsgeschicht
liche Fragestellung und damit die Frage nach der theologischen Leistung 
des Markus in seine 1967 erstmals erschienene Auslegung des Markus
evangeliums aufgenommen. Er sieht die Funktion des zentralen Motivs 
des Messiasgeheimnisses darin, daß Jesu Botschaft und Wirken allein 
vom Kreuz her verstanden werden können, daher zuvor oder unabhängig 
davon in ihrem wahren Sinn nicht zu erfassen sind. 

1.4.2 AuchJoachim Gnilka geht in seinem 1978/79 erstmals erschiene
nen zweibändigen Kommentar auf die Theologie des Evangelisten Mar
kus ein, wobei er neben Reich-Gottes-Verkündigung und Christologie im 
besonderen auf das Jüngerverständnis und auf das Verhältnis von Israel 
und Gottesvolk eingeht. Er bemüht sich, die traditionsgeschichtlichen 
Fragen ebenso wie die redaktionsgeschichtlichen zu berücksichtigen. Er 
blendet auch die historischen Probleme nicht aus, ferner beschäftigt er 
sich mit der Wirkungsgeschichte und der Relevanz für unsere Gegenwart. 
Auf diese Weise gibt er einen ausgewogenen Überblick über den Stand der 
Markusforschung. 

1.4.3 Konsequent synchron unter Verzicht auf historische Beurteilun
gen des überlieferten Stoffes geht Dieter Lührmann in seinem Markus
kommentar von 1987 vor. Er sieht die Leistung des Markus vor allem 
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darin, daß er das Wirken Jesu und die von Jesus ausgehende Wirkung 
zusammengefaßt hat, wobei ihm an der Vergegenwärtigung des zu Leb
zeiten Jesu Geschehenen liegt. Dem dienen die einzelnen theologischen 
Motive, die allerdings nirgendwo in ihrem komplexen Gesamtgefüge 
zusammenfaend dargetellt sind. 

2. Markus als Schöpfer der Gattung Evangelium 

2.1 Der Verfasser 

2.1.1 Wer der Verfasser des Evangeliums ist, ist uns nicht bekannt. Der 
Apostelbegleiter Johannes Markus, der mehrfach in der Apostelgeschich
te und in Kol 4,10; I Petr 5,13 erwähnt wird, ist trotz der Ansicht des 
Papias (bei Euseb, HE III 39) kaum als Verfasser anzusehen. Der Name 
Markus dürfte jedoch feststehen, weil hier keine Identifizierung mit der 
Gestalt eines Jüngers oder Apostels vorgenommen worden ist. 

2.1.2 Die Verfasserfrage ist für den vorliegenden Zusammenhang nur 
insoweit interessant, als es darum geht, daß der Evangelist nicht als 
unmittelbarer Zeuge der apostolischen Zeit angesehen werden kann. Er 
ist Repräsentant der frühen nachapostolischen Zeit und war bestrebt, 
überkommenes Traditionsgut über das Leben, Wirken und Verkündigen 
Jesu zusammenzufassen und zu vereinheitlichen. Nicht die unmittelbare, 
sondern die bereits vermittelte apostolische Tradition ist Grundlage sei
nes Werkes. 

2.2 Entstehungsort und -zeit 

2.2.1 Die Frage ist im Rahmen einer Theologie nur insoweit von Inter
esse, als auf bestimmte Einzelzüge Licht fallen kann. Hinsichtlich des 
Entstehungsortes scheint die Tatsache, daß sich die eschatologische Rede 
an den Ereignissen im Jerusalemer Tempel und in Judäa orientiert (vgl. 
13, 1f. 14-16), einen Anhaltspunkt zu bieten. Aber dabei spielt das Verlas
sen der Stadt und des Landes eine entscheidende Rolle. Da die Schrift für 
Heidenchristen geschrieben ist, wie z.B. aus 7,3f hervorgeht, ist ihre 
Entstehung im griechischen Sprachraum des Mittelmeergebietes in jedem 
Falle vorzuziehen, allerdings eher im Osten als im Westen, zumal die 
wenigen Latinismen für diese Frage ohne Bedeutung sind. 

2.2.2 Hinsichtlich der Entstehungszeit ist unverkennbar, daß in 13,14-
20 auf Ereignisse Bezug genommen wird, die mit dem Jüdischen Krieg in 
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Zusammenhang stehen, aber noch nicht die Zerstörung der Stadt und des 
Tempels voraussetzen. Es ist zwar im Anschluß an Jesu Symbolhandlung 
der Tempelaustreibung und sein Tempelwort in 13 ,lf von einer kommen
den Tempelzerstörung gesprochen, aber 13,14 setzt eine Tempelschän
dung durch eine widergöttliche Macht voraus, die sich so nicht ereignet 
hat. Daher wird man eine Entstehung während des Jüdischen Krieges, am 
ehesten um 68 n. Chr., annehmen können. 

2.3 Das Traditionsgut 

Der Evangelist war, wie unschwer zu erkennen ist, in hohem Maße von 
der ihm vorgegebenen Tradition abhängig. Es ist daher nach der Eigenart 
des rezipierten Traditionsgutes zu fragen. 

2.3.1 Grundlage für sein Werk ist die Passions- und Ostergeschichte 
gewesen, die ihm bereits in einer theologisch durchreflektierten Gestalt 
vorlag. Es ist auffällig, daß Markus in 14,1-16,8 nur geringfügige redak
tionelle Ergänzungen vorgenommen hat, in deutlichem Unterschied zu 
dem Erzählungs- und Spruchgut in Kap.I-12. Die vorgegebene Passions
geschichte, zu der wohl auch schon der Grundstock von 11,1-33 gehörte, 
hatte drei inhaltliche Schwerpunkte: die Darstellung des Leidens Jesu 
nach dem Willen Gottes, das durch die Heranziehung der Leidenspsalmen 
im Sinne des Leidens eines Gerechten zum Ausdruck gebracht wurde; die 
Kennzeichnung Jesu als des demütigen, verspotteten und gekreuzigten 
"Königs der Juden"; dazu die Erwartung des auferweckten, auf den 
Wolken des Himmels wiederkommenden Menschensohnes. Zusätzlich 
war mit dem Abendmahlsbericht die stellvertretende Sühne berücksichtigt. 

2.3.2 Unter den Einzelerzählungen und Erzählgruppen gab es Textab
schnitte, die bereits stark christologisch ausgeformt waren, so die Erzäh
lungen von Jesu Taufe, seiner Verklärung und dem Messiasbekenntnis, 
daneben Erzählungen, in denen Jesu Macht über Dämonen, Krankheiten 
und Naturgewalten zum Ausdruck kam, die also zumindest implizit eine 
christologische Komponente besaßen. 

2.3.3 Am wenigsten durch kerygmatische Tradition überformt waren 
die Gleichnisse und Logien (von der Gleichnisdeutung in 4,13-20 abgese
hen) sowie die Texte über Nachfolge und Jüngerschaft. Auch die bereits 
als Sammlungen vorliegenden Streitgespräche betrafen in erster Linie die 
Auseinandersetzungen der vorösterlichen Zeit, wenngleich in Einzelfällen 
die nachösterliche Situation dabei Berücksichtigung fand. 

2.3.4 Ein Sonderproblem stellt die eschatologische Rede Mk 13 dar. 
Der Evangelist hat hier einen christlich-apokalyptischen Text übernom-
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men, den er ebenso wie die Passions- und Ostergeschichte nur geringfügig 
ergänzt hat. Als Grundbestand ist I3,I4-29 anzusehen, was wohl schon 
in vormarkinischer Tradition durch V.9-I3 und V.30f, eventuell auch 
V.5-8 und V.32 ergänzt war. Markus hat seinerseits vermutlich nur V.I-
4 und V.33-37 hinzugefügt. 

2.4 Das redaktionelle Verfahren des Markus 

2.4.1 Markus hat mit der ihm verfügbaren Einzeltradition und den 
Sammlungen einen ausführlichen Vorbau für die Passions- und Oster
geschichte geschaffen. In der Tat handelt es sich ja um eine "Passions
geschichte mit ausführlicher Einleitung" (Martin Kähler). Um eine Ver
bindung herzustellen, hat der Evangelist Rahmenstücke und eigene Sze
nen zusammenfassenden Charakters (die sogenannten Sammelberichte) 
eingefügt. Außerdem hat er Leitgedanken aus dem Traditionsgut über
nommen und häufiger wiederkehren lassen. Mit dem Motiv des Messias
oder Offenbarungsgeheimnisses hat er eine innere Einheit hergestellt (vgl. 
4.4), wodurch alle Einzelteile ihren spezifischen Platz erhalten haben. 

2.4.2 Von besonderer Bedeutung war, daß Markus seine Darstellung 
als "Evangelium" bezeichnet hat, so daß der Begriff o;ÖexYYEALOV zur 
Bezeichnung dieser Schrift und damit auch zur Gattungsbezeichnung 
wurde (vgl. § 28.2). Kennzeichnend ist dafür die Ausrichtung auf Tod 
und Auferstehung Jesu und ein Aufbau, durch den wichtige Aspekte 
verdeutlicht werden konnten. 

3. Formale Probleme 

3.1 Die Gliederung des Markusevangeliums 

3.1.1 Es liegt eine sehr kunstvolle dreiteilige Gliederung vor. Nach der 
Überschrift in I,I und der Einleitung über Johannes den Täufer und über 
Jesu Taufe und Versuchung in I,2-I3 folgt ein erster Hauptteil in I,I4-
8,2I, in dem es vornehmlich um das Wirken Jesu unter dem Volk geht; 
hier sind die Jünger noch ohne volles Verständnis. Nach dem überleiten
den Abschnitt in 8,22-26, einer Blindenheilung, folgt dann im zweiten 
Hauptteil 8,27-IO,45 schwerpunktmäßig eine Unterweisung der Jünger. 
Sie gewinnen, wie das Petrusbekenntnis zeigt, eine erste, allerdings noch 
unzureichende Erkenntnis (vgl. 8,14-2I); im besonderen werden sie hier 
von Jesus auf sein Leiden und seine Verherrlichung, aber auch auf die 
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eigene Leidensnachfolge vorbereitet (8,31-38). Strukturiert ist dieser 
Abschnitt durch die Leidensweissagungen in 8,31; 9,31; 10,32-34 und 
das abschließende Wort vom Lösegeld in 10,45. Nach einer erneuten 
Überleitung in 10,46-52, wiederum einer Blindenheilung, folgt dann der 
dritte Hauptteil in 11,1-16,8, in dem die Auseinandersetzungen mit den 
Gegnern im Vordergrund stehen, die zu Jesu Leiden und Sterben führen. 
Mit Kap.I3 wird über die Auferstehung hinaus der Blick in die Zukunft 
gerichtet. 

3.1.2 Wie die Unterweisung über Jesu Leiden und Auferstehen und die 
Leidensnachfolge der Jünger als zweiter Hauptteil im Mittelpunkt des 
ganzen Evangeliums steht, so steht in der Mitte des ersten und des dritten 
Hauptteils jeweils ein größerer Redeabschnitt, nämlich in 4,1-34 die 
Gleichnisrede von der anbrechenden Gottesherrschaft und in 13, 1-37 die 
Rede von der eschatologischen Drangsal und der Wiederkunft des Men
schensohnes. Unter Berücksichtigung der Leidensweissagungen im Mit
telteil ergeben sich somit, abgesehen von der Einleitung in 1,1-13 und den 
bei den überleitenden Erzählungen in 8,22-26 und 10,46-52 folgende 
Haupt- und Unterabschnitte: 

a) 1,14-3,3 5; 4,1-34; 4,35-8,21; 
b) 8,27-9,29; 9,3°-1°,31; 10,32-45; 
c) II,I-12,44; 13,1-37; 14,1-16,8. 

3.2 Der Schluß des Markusevangeliums 

3.2.1 Ein Sonderproblem stellt der Markusschluß in 16,8 dar. Daß ein 
Text mit y&p, "denn", schließen kann, ist nachgewiesen. Schwieriger ist 
zu erklären, wie die Notiz über die Flucht der Frauen vom Grabe, ihre 
Furcht und ihr Schweigen zu verstehen ist. Der Vers steht für Markus in 
Verbindung mit dem Leitmotiv des Messiasgeheimnisses: Dieser eigenar
tige Abschluß der Darstellung des Passions- und Ostergeschehens will 
zurücklenken zu Jesu Rede in Kap.I3, in der in Gestalt einer Verheißung 
von der Zeit zwischen Ostern und Parusie und von der Wiederkunft des 
Menschensohnes gesprochen ist. 

3.2.2 Die verschiedenen, in späteren Handschriften überlieferten An
hänge zu Mk 16,8 sind alle sekundär. Das gilt sowohl für den kurzen 
Markusschluß aus den Handschriften L, qr usw. als auch für den bekann
ten längeren, in die meisten Bibelübersetzungen aufgenommenen Markus
schluß aus den Handschriften A, C, D usw. Dies trifft erst recht für den 
um das sogenannte Freer-Logion nochmals erweiterten längeren Schluß 
aus der Handschrift W zu. Alle diese Nachträge sind für die Bestimmung 
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der markinischen Theologie unerheblich. Lediglich die in Mk 16,15f 
erhaltene Tradition eines Missionsbefehls dürfte alt sein und steht sach
lich in Verbindung mit Mk 13,10. 

4. Die theologische Konzeption des Markusevangeliums 

4.1 Gott und Gottes Herrschaft 

Der Evangelist entfaltet keine ausführliche Gotteslehre. Er setzt den 
Glauben an den einen Gott im Sinn des Alten Testaments voraus. Ent
scheidend ist für ihn, daß J esus nach 1,14 bei seinem Auftreten das 
"Evangelium Gottes" (e:uex:yyeALOv 'tou &e:ou) verkündet und daß damit 
die endzeitliche "Gottesherrschaft" ihren Anfang nimmt. 

4.1.1 Eine Reihe von grundsätzlichen Aussagen über Gott begegnet an 
mehreren Stellen. In Mk 2,7 und 10,18 wird die Einzigkeit Gottes nach
drücklich hervorgehoben. In 10,6 und 13,19 wird sein Schöpferhandeln 
erwähnt. Auf seinen Willen und sein Gebot wird in 3,35; 7,8-13 und in 
10, I 9f hingewiesen. Bei der Frage nach der Kaisersteuer wird in 12, I 3-17 
die primäre Verpflichtung gegenüber Gott betont. Besonders wichtig für 
Markus sind die Aussagen in 12,27 über Gott als" Gott der Lebenden und 
nicht der Toten" und in 10,27 über die Macht Gottes, der das tun kann, 
was Menschen unmöglich ist (vgl. auch 9,22b-24; 11,23b-25). 

4.1.2 Mit dem Auftreten Jesu wird die ßex:O"LAdex: 'tou &e:ou als escha
tologische, in der Gegenwart bereits anbrechende "Gottesherrschaft" 
proklamiert. 

4.1.2.1 In dem Summarium der Predigt Jesu in 1,15 heißt es: "Erfüllt ist 
die Zeit und nahegekommen die Herrschaft Gottes; kehrt um und glaubt 
an das Evangelium" (7te:7tA~PW'tex:L 0 Xex:LP0<; xex:t ~yYLXe:V ~ ßex:O"LAdex: 'tou 
&e:ou, [Le:'tex:voe:t:'te: xex:t mO"'te:ue:'te: E:V 'tiii e:Uex:yye:A[CJl). In Mt 4,17 begegnet 
dieses Summarium in einer traditionsgeschichtlich älteren Gestalt, die nur 
die beiden Mittelglieder der markinischen Aussage enthält: "Kehrt um, 
das Reich der Himmel ist nahegekommen" ([Le:'tex:voe:'i:'te:· ~yYLXe:V ~ 
ßex:O"LAdex: 't&lv oupex:v&lv). Indem Markus "Erfüllt ist die Zeit" (7te:7tA~PW'tex:L 
o xex:Lp6<;) voranstellt, bringt er zum Ausdruck, daß die Gottesherrschaft 
nicht nur nahe, sondern gegenwärtig ist; und mit "glaubt an das Evange
lium" (mO"'te:ue:'te: E:V 'tiii e:Uex:yye:A[CJl) interpretiert er den Ruf zur Umkehr 
im Sinn des Glaubens an die heilstiftende Kraft des Evangeliums. 

4.1.2.2 Das Thema der Gottesherrschaft wird in der Gleichnisrede 
Mk 4 wieder aufgenommen und expliziert. In 4,26.3° ist ausdrücklich 
gesagt, daß es sich um Gleichnisse über die "Gottesherrschaft" (ßex:O"LAdex: 
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"t"ou &c:ou) handelt. Mit den drei Gleichniserzählungen vom Sämann, von 
der selbstwachsenden Saat und von dem Senfkorn wird ebenso von dem 
gegenwärtigen Anbruch wie von der zukünftigen Vollendung der Gottes
herrschaft gesprochen. Dabei geht es um die Unscheinbarkeit und Verbor
genheit des Anfangs, zugleich aber um die Gewißheit der Vollendung, die 
sich ohne jedes menschliche Zutun ereignen wird (4,27). 

4.1.2.3 Das wird unterstrichen durch die Aussage in 4,II, wo von dem 
" Geheimnis der Gottesherrschaft" (fLUO""t"~PlOV ... "t"'ijc; ßO(.O"lAdcxc; "t"ou &EOU) 
die Rede ist. Damit ist in einer für Markus sehr spezifischen Weise auf den 
Verborgenheitscharakter der Gottesherrschaft hingewiesen. Gottesherr
schaft und Christologie sind auf diese Weise miteinander verklammert; 
denn das Geheimnis besteht für den Evangelisten in der Person Jesu. Jesus 
als der von Gott Gesandte (9,37b; 12,6; vgl. die Worte mit ~A&OV/~A&EV 
in 2, I 7; 10,45) ist der bevollmächtigte Repräsentant der Gottesherrschaft, 
die mit seiner Botschaft wirksam wird. Auf das Geheimnismotiv ist in 
Abschnitt 4.4 zurückzukommen. 

4.1.2.4 Ist mit 4, I I auf die verborgene Gegenwart der Gottesherrschaft 
hingewiesen, so mit zahlreichen anderen Aussagen auf deren Zukunft. 
Das gilt vor allem für die Logien vom "Eingehen in die Gottesherrschaft" 
(dO"EA&E"i:V dc; "t"~v ßCXO"lAdcxv "t"OU &EOU, 9,47; 10,23.24.25; vgl. 15,43). 
Dazu kommen die Worte über die "in Macht kommende Gottesherr
schaft" (ßCXO"lAdcx "t"OU &EOU tA1JAU&U"i:CX tv ÖUV!XfLEl, 9,1) und über die 
Tischgemeinschaft in der Gottesherrschaft (Mk 14,25). Auch die Aus
sagen über die Parusie Jesu als " Menschensohn " in 13,24-27 stehen, 
ohne daß der Begriff der Gottesherrschaft hier nochmals aufgenommen 
wird, aufgrund des Gesamtkontextes unter dieser Voraussetzung. 

4.2 Die Christologie 

4.2.1 Johannes der Täufer als Vorläufer Jesu 

4.2.1.1 Wirken und Verkündigung Johannes des Täufers gehören für 
den Evangelisten in den Zusammenhang der Christologie. Sie sind integra
ler Bestandteil des Evangeliums, wie die Überschrift in 1,1 "Anfang des 
Evangeliums von Jesus Christus, des Sohnes Gottes" (&pX~ "t"ou EOCXYYEALou 
'I1JO"ou XPlO""t"OU ULOU &EOU) zeigt. Der "Anfang des Evangeliums" bezieht 
sich zwar nicht ausschließlich auf Johannes den Täufer, aber schließt 
diesen in jedem Fall mit ein. Sein Auftreten entspricht nach 1,2f der 
alttestamentlichen Verheißung, wie das Mischzitat aus Mal 3,1; Ex 23,20 
und Jes 40,3 hervorhebt. Dabei ist durch zwei geringfügige Änderungen 
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am Ende von 1,2 und am Ende von 1,3 die Bezeichnung "Herr" (xup~OC;) 
auf Jesus bezogen und Johannes der Täufer zum Vorläufer Jesu gemacht, 
was er ursprünglich nicht war (vgl. § 3). 

4.2.1.2 Dieser Kennzeichnung des Täufers als des Vorläufers Jesu ent
spricht die Darstellung seines Wirkens und seiner Verkündigung in 1,4-8. 
Er ist nicht Prediger des kurz bevorstehenden Gottesgerichts, wie das 
noch aus dem von Matthäus und Lukas übernommenen Traditionsgut 
der Logienquelle zu entnehmen ist. Für Markus ist er einerseits Prediger 
der "Taufe zur Umkehr zur Sündenvergebung" (X"Y)PUO"O"ÜlV ßiX1tnO"fLlX 
fLE't"lXvoLIXc; dc; (frpEO"~V tXfLlXpnwv, I,4f) und andererseits Vorbote des 
kommenden "Stärkeren" und des "Geisttäufers" (I,7f). Darüber hinaus 
hat er die Taufe dessen zu vollziehen (I,9-II), der nach seiner eigenen 
Gefangennahme auftreten und das "Evangelium Gottes" verkündigen 
wird (1,14). 

4.2.1.3 Weitere Stellen im Markusevangelium, an denen auf Johannes 
den Täufer Bezug genommen wird, stehen damit in Zusammenhang. Es 
wird auf das Fasten seiner Jünger hingewiesen (2,18), und es werden die 
Umstände seines Todes dargestellt (6,17-29). Wichtig ist das Streitge
spräch Jesu in Mk II,27-33, wo dieser im Anschluß an die Tempel
austreibung nach seiner Vollmacht gefragt wird und seinerseits auf die 
Taufe des Johannes und deren göttliche Legitimation verweist. 

4.2.2 Die Hoheitstitel 

4.2.2.1 Jesus als geisterfüllter Gottessohn 

Entscheidende Bedeutung für die markinische Christologie hat die 
Hoheitsbezeichnung "Sohn Gottes" (uloc; aEOU bzw. 0 uloc; 't"OU aEOU: 1,1 
varia lectio; 1,11; 3,11; 5,7; 9,7; 15,39)· 

4.2.2.1.1 Für Markus steht die Gottessohnbezeichnung in Zusammen
hang mit der Geistverleihung. Die Tauferzählung I,9-II hat dabei eine 
zentrale Funktion. Von dem bei geöffnetem Himmel in Gestalt einer 
Taube herabkommenden Geist wird in I,IOb gesagt: xlX't"IXßlXivov dc; 
IXU't"OV, "herabsteigend in ihn", d.h. der Geist schwebt nicht zur Kenn
zeichnung seiner Person über ihm (so die anderen Evangelien: t1t' IXU't"OV), 
sondern er geht in ihn ein. Daraufhin ergeht an Jesus allein die Himmels
stimme V. I I b: "Du bist mein Sohn, der geliebte, an dir habe ich Wohlge
fallen gefunden" (O"U EI 0 uloc; fLOU 0 &YIX1t"Y)'t"OC;, tv 0"01. EUÖOX"Y)O"IX). 

4.2.2.1.2 Durch den in ihn eingegangenen Geist vollzieht Jesus seinen 
Auftrag und vollbringt seine Machttaten. Ihm als Träger des Gottes-



4- Die theologische Konzeption des Markuseuangeliums 499 

geistes stehen die Dämonen als" unreine Geister" (1tVE:UfLO('ro( &x&&o(p'ro() 
gegenüber. Weil diese einer außermenschlichen Wirklichkeit angehören, 
erkennen sie Jesu wahres, geistbestimmtes Wesen, zugleich aber auch, 
daß sie von ihm überwunden werden (1,24; 5,7). Jesus selbst wird wegen 
seines Geistbesitzes nach 3,22 von Gegnern als dämonisch besessen ange
sehen. Das Wort von der unvergebbaren Lästerung des Heiligen Geistes in 
3,28f ist durch Y.30 auf Jesus als den Träger des Gottesgeistes bezogen, 
nachdem der Vorwurf erhoben wurde: "Er hat Beelzebul (ist von Beel
zebul besessen) und in der Macht des Obersten der Dämonen treibt er die 
Dämonen aus" (8'rL BE:E:A~E:ßOUA ~XE:L xO(1. 8n EV 'r0 &pxovn 'rWV Do(LfLovLwv 
hß&AAE:L 'ra DO(LfLOVLO(, Y.22). 

4.2.2.1.3 Die Verklärungsgeschichte 9,2-8 läßt erkennen, daß Jesu 
menschliches Wesen vom Geist Gottes so durchdrungen ist, daß es hervor
leuchtet und von den engsten Vertrauten geschaut werden kann. In diesem 
Sinne ist "er wurde vor ihnen verwandelt" (fLE:'rE:fLOPcpw&rJ ~fL1tpocr&E:V 
O(u'rwv) in 9,2C zu verstehen. Ist Jesus durch die Geistverleihung bei der 
Taufe zum "Sohn Gottes" eingesetzt und befähigt, so zeigt die Ver
klärungsgeschichte, was das Erfülltsein mit dem Geist für sein Mensch
sein bedeutet: Er ist der von Gottes Geist total erfaßte Bote und Bringer 
des Heils. Gottessohnschaft und eine frühe Form der Geistchristologie 
gehören bei Markus zusammen. 

4.2.2.1.4 Das Bekenntnis des heidnischen Hauptmanns in 15,39 macht 
deutlich, daß auch angesichts der tiefsten Niedrigkeit Jesu bei seinem 
Sterben am Kreuz die Gottessohnschaft erkannt werden kann. Allerdings 
ist die besondere Fassung dieses Bekenntnisses zu beachten: "Dieser 
Mensch ist wahrhaft Gottes Sohn gewesen" (&A'IJ&WC; oihoc; 0 &v&pW1tOC; 
utoc; &E:OU ~v). Die präteritale Form weist darauf hin, daß es hier um eine 
rückblickende Aussage im Zusammenhang mit der Geistchristologie geht: 
Jesus "war" als Mensch Träger des Gottesgeistes; diesen Geist hat er nun 
mit einem lauten Schrei an Gott zurückgegeben (15,37). Der Hauptmann 
erkennt dies und schaut mit seinem Bekenntnis auf Jesu Leben und Ster
ben zurück. 

4.2.2.2 Jesus als Menschensohn 

Ist die Gottessohnschaft für Markus Ausdruck der Geistträgerschaft 
Jesu und seines wesensmäßigen Durchdrungenseins von der göttlichen 
Wirklichkeit, so ist mit "der Sohn des Menschen" (0 utoc; 'rOU &v&pW1tou) 
auf die Funktionen Jesu hingewiesen. Hat "Gottessohn" primär eine 
vertikale Komponente, die Jesu Ausrüstung und Erfaßtsein durch Gottes 



5°0 § 29 Das Markuseuange/ium 

Geist betrifft, so "Menschensohn" eine stärker horizontale, sofern damit 
die verschiedenen Aufgaben in der Geschichte seines Wirkens gekenn
zeichnet werden. Besondere Beachtung verdient, daß alle Menschensohn
aussagen einheitlich in der dritten Person Singular formuliert sind, so daß 
sie als geheimnisvolle Selbstaussagen erscheinen. 

4.2.2.2.1 Eine erste Gruppe von Menschensohnaussagen findet sich im 
Rahmen von Streitgesprächen in 2,10.28, in denen es um Jesu irdische 
Vollmacht geht. Hier bezieht sich die E~ou(J'LIX nicht auf die "Macht" über 
widergöttliche Gewalten, sondern auf die besondere "Vollmacht", die 
sich einerseits auf die Sündenvergebung im Vorgriff auf das Gott vor be
haltene Endgericht bezieht (vgl. 2,5-7) und andererseits den souveränen 
Eingriff in die von Gott eingesetzte und im Dekalog festgelegte Ordnung 
des Sabbats betrifft (2,23-28). Gemäß der traditionellen Auffassung der 
frühjüdischen Apokalyptik vom himmlischen Menschensohn als Richter 
und Stellvertreter Gottes ist somit von Jesu irdischem Handeln als einer 
richterlichen Vollmacht die Rede, wodurch er in Gottes eigene Befugnis 
eingreifen kann. 

4.2.2.2.2 Eine zweite Gruppe von Menschensohnworten betrifft die 
Ankündigungen des Leidens, Sterbens und Auferstehens in 8,3 I; 9,3 I; 

10,32-34.45. Entscheidend ist dabei zunächst das oe'i: ("muß", 8,31), das 
die göttliche Bestimmung und Notwendigkeit bezeichnet. Das Leiden 
Jesu ist ebenso ein unerläßlicher Bestandteil seines Auftrags wie die Auf
erstehung nach drei Tagen. Das Sterben Jesu ist zugleich ein Zeichen 
dafür, daß er nicht gekommen ist, um sich dienen zu lassen, sondern um 
zu dienen (10,4 5a); dieser Dienst kulminiert in der Hingabe seines Lebens 
als "Lösegeld für die Vielen" (M-rpov &V"t't. Tr.OAAWV, 10,45b), was in 
Zusammenhang mit Jes 53,10(IIf) verstanden sein will. Die Thematik 
der Auferstehung des Menschensohns wird in 9,9-13 nochmals geson
dert aufgenommen. Umgekehrt ist innerhalb der Passionsgeschichte in 
14,2I.41 nur von der "Auslieferung" des Menschensohnes, also seinem 
Leiden und Sterben, die Rede. 

4.2.2.2.3 Die dritte Gruppe von Menschensohnworten handelt von 
Jesu zukünftiger Funktion: Er wird als Heilbringer und Vollender "kom
men auf den Wolken des Himmels" gemäß der Verheißung von Dan 
7,13f, wie an den beiden besonders hervorgehobenen Stellen in 13,26f 
innerhalb der eschatologische Rede und in 14,62 beim Prozeß Jesu vor 
dem Hohen Rat gesagt wird. Außerdem ist in 8,38 auf seine Funktion 
beim Jüngsten Gericht hingewiesen. 
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4.2.2.3 Jesus als Davidssohn und Messias 

4.2.2.3.1 Die Anrede "Davidssohn" ME L1lXuLö) in 10,47f und die 
Akklamation beim Einzug Jesu in Jerusalem in II,10, mit der auf die 
"kommende Herrschaft unseres Vaters David" (~ tPXOfLE:V"Y) ~lXcr~AdlX 
"t"ou 1t1X"t"p0<; ~fLwV L1cwLö) hingewiesen wird, stehen in Zusammenhang 
der Auffassung von Jesus als Messias designatus. Denn die Frage des 
Hohenpriesters beim Verhör vor dem Hohen Rat in 14,61, ob er "der 
Messias, der Sohn des Hochgelobten" (0 xp~cr"t"o<; 0 ULO<; "t"ou e:OAOy"Y)"t"OU) 
sei, wird in dem Sinn aufgenommen, daß Jesus in 14,62 auf das Kommen 
des Menschensohnes auf den Wolken des Himmels verweist und zugleich 
das aus der Messianologie stammende Motiv vom "Sitzen zur Rechten 
der Kraft" aufgreift (o~e:cr-lte: "t"ov ULOV "t"ou &v-ItPW1tOU tx öe:~~wv xlX&lJfLe:vov 
"t"'ij<; ÖUV!XfLe:w<; XIXt. tPxofLe:voV fLe:"t"tX "t"wv Ve:cpe:AWV "t"ou OOpIXVOU). Das 
besagt, daß erst mit der Parusie die messianische Herrschaft Jesu in 
Erscheinung treten wird. In diesem Sinn ist bei Markus auch das Davids
sohngespräch in 12,35-3 7a zu verstehen, das auf die künftige Inthronisa
tion hinweist (vgl. 4.2.2.4.3). 

4.2.2.3.2 Dem scheint zu widersprechen, daß Jesus in dem Bekenntnis 
des Petrus vor Cäsarea Philippi 8,29 als Messias bezeichnet wird: "Du 
bist der Messias" (cru d 0 xp~cr"t"o<;). Aber hier ist zweierlei zu beachten: Es 
geht zwar für den Evangelisten um eine zutreffende Erkenntnis der jetzt 
noch verborgenen messianischen Würde Jesu. Aber diese Erkenntnis ist 
bei den Jüngern unvollkommen, wie die in 8,3 I nachfolgende Weissa
gung vom Leiden und Auferstehen des Menschensohnes zeigt; da diese 
unverstanden bleibt, wirdPetrus als "Satan" zurückgewiesen (vgl. 8,32f). 
Messias ist Jesus nur als der durch Leiden, Sterben und Auferstehung 
hindurchgehende königliche Herrscher, der in der Vollendung sein Amt 
ausüben wird. Daher auch das Schweigegebot in 8,30, zumal das Jünger
unverständnis nach 9,9 erst mit dem Ostergeschehen überwunden sein 
wird. 

4.2.2.3.3 Zu beachten ist in 8,29 die enge Verbindung des Messiastitels 
mit der Auffassung vom leidenden, sterbenden und auferstehenden Men
schensohn sowie mit der Gottessohnschaft, die in der anschließenden 
Verklärungsgeschichte (9,2-8) im Zentrum steht. Der Messiastitel wird 
also im Blick auf den irdischen J esus proleptisch verwendet und ist ebenso 
wie "Davidssohn" im Sinn des Messias designatus zu verstehen. Es ist 
eine Würde, die Jesus schon zukommt, auf deren Ausübung er aber erst 
noch zugeht. Seine Messianität steht im Blick auf sein irdisches Leben 
unter dem Vorzeichen des Geheimnisses. Das gilt auch für die anderen 
Aussagen über Jesus alsXp~cr"t"o<; in 9,41; 13,21 (1,34 v.l.). Beachtenswert 
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ist allerdings, daß durch Mk 8,27-9,8 der Messiastitel eine Klammer
funktion erhält, der die anderen Hoheitsbezeichnungen miteinander in 
Beziehung setzt und deren Zentrum darstellt. 

4.2.2.4 Weitere Hoheitsaussagen 

4.2.2-4.1 Die Aussagen über Jesu Sendung und sein Gekommensein 
(9,37b; I2,6 und 1,24; 2, I 7 b; 10,45) bezeichnen seinen Auftrag und seine 
Bevollmächtigung. Sie lassen keinen Rückschluß zu auf eine Präexistenz
auffassung; denn es gibt dafür sonst keinerlei Anhaltspunkte. Der Sen
dungsgedanke selbst beinhaltet zunächst nur die Beauftragung (vgl. Joh 
1,6 über Johannes den Täufer). Das Markusevangelium enthält auch 
keinerlei Aussagen über Jesu Menschwerdung in Gestalt einer Geburts
geschichte. 

4.2.2.4.2 Die Anrede Jesu mit "der Heilige Gottes" (0 &:y~oc; 'rou -&eou) 
seitens eines unreinen Geistes in 1,24 bezeichnet das Auserwählt- und 
Ausgesondertsein Jesu durch Gott (vgl. Joh 6,69). Es ist eine Parallel aus
sage zu "Sohn Gottes" im Sinn der Geistträgerschaft Jesu. 

4.2.2.4.3 Die Bezeichnung "Herr" bzw. "der Herr" (xupWC;, 0 xupWC;) 
begegnet als Gottesbezeichnung (II,9; 12,II.29f.36; 13,20), aber auch in 
der Anrede Jesu (7,28) und als Hoheitstitel Jesu (xup~oC; 1,3; I2,37; 0 
xupWC; 5,19; II,3; 0 xup~oC; [Lou I2,36). Sie begegnet ferner in der Bild
rede (I2,9; 13,35) und als Relationsbegriff ("Herr über den Sabbat", 
2,28). Schlüsselstelle ist das Davidssohngespräch I2,35-37a. Hier wird 
von Jesus nach dem Zusammenhang von Messianität und Davidssohn
schaft gefragt, er antwortet selbst mit dem auf David zurückgeführten Ps 
110,1: "Der Herr sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rech
ten". Daraus folgert er abschließend: "David selbst nennt ihn Herr, wie 
kann er dessen Sohn sein?" (odmlC; LlcwLo Mye~ IXU'rOV xupwv, xIXL no-&ev 
IXU'rOU tcrnv uLoc;;). Auf eine weitere Aussage wird verzichtet. Wenn sonst 
im Neuen Testament Ps 110,1 zitiert wird, geht es um die Inthronisation 
des Auferstandenen. Ob auch hier im Markusevangelium eine Erhö
hungsvorstellung vorausgesetzt wird, ist schwer zu sagen; sie klingt allen
falls an. In der eschatologischen Rede Kap.I3, wo die Zeit zwischen 
Ostern und Parusie in den Blick gefaßt wird, ist von einer Erhöhung nicht 
die Rede; auch an anderen Stellen des Evangeliums wird darauf nicht 
Bezug genommen. So liegt es nahe, die Aussage des Davidssohngesprächs 
wie das Motiv vom Sitzen zur Rechten Gottes in 14,62 auf die Wieder
kunft zu beziehen. Das bedeutet dann, daß die Davidssohnschaft die 
Voraussetzung und Vorstufe für die jetzt noch verborgene Messianität 
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Jesu ist. Die wenigen anderen Texte, die (0) XUpLOe; enthalten, sind dann in 
Analogie zu den Messias-Aussagen im Sinne einer proleptischen Verwen
dung des Titels zu verstehen. 

4.2.3 Jesu voll mächtige Verkündigung 

4.2.3.1 Die Eigenart der Botschaft 

4.2.3.1.1 In 1,14 wird für Jesu Botschaft die Wendung "das Evangeli
um Gottes verkündigen" (X1JpUcrcrELV ,0 EUIXYYEALOV ,au »EOU) verwen
det. Sonst wird das absolute "verkündigen" benutzt (X1JpucrcrELV, 1,38.39), 
das mit dem sehr viel häufiger gebrauchten "lehren" wechselt (oLolicrXELV, 
1,21.22; 2,13; 4,1.2; 6,2.6.34; 8,31; 9,31; 10,1; 11,17; 12,35; 14,49)· 
Daß die Begriffe "verkündigen" und "lehren" bei Markus gleichbedeu
tend verwendet werden und auch oLolicrXELV Verkündigungscharakter 
hat, will beachtet sein. 

4.2.3.1.2 Auffällig ist, daß häufig von Jesu Verkündigung oder Lehre 
die Rede ist, ohne daß im einzelnen der Inhalt angegeben wird. Auch 
wenn dabei das Summarium von 1,15 vorausgesetzt ist, liegt dem Evan
gelisten doch vor allem daran, die Tatsache und die Wirkung der Predigt 
als solche hervorzuheben. Das gilt gleich für den ersten Bericht über Jesu 
Predigt in der Synagoge von Kafarnaum, wo es in 1,22 abschließend heißt: 
"Und sie gerieten außer sich über seine Lehre; denn er lehrte sie wie einer, 
der Vollmacht hat, und nicht wie die Schriftgelehrten" (XlXl. E~E1tA~crcrOV't"O 
E1tl. ''ii OLOIXX'ii IXU,OU' ~v yiXp oLMcrxwv IXU,OUe; we; E~oucrLIXV exwv XlXl. OUX 
we; oL yplXfLfLlX,E'i:e;, vgl. I,39a; 2,2C; 2,13 u.ö.). Es handelt sich nach der 
Akklamation in 1,27 um eine "neue Lehre in Vollmacht" (OLOIXX~ XIXLV~ 
XIX,' E~oucrLIXV), die allein durch den vollrnächtigen Verkündigungsakt 
Erstaunen hervorruft und nicht ohne Grund in I,27d mit den Dämonen
austreibungen parallelisiert wird (vgl. I,39b; 6,I2.IF). 

4.2.3.1.3 Eine weitere Besonderheit ist, daß Jesu Verkündigung nach 
4,2 ein "Lehren in Gleichnissen" (oLolicrXELV EV 1tlXpIXßOAIX'i:e;) ist. Nach 
4,33. 34a hat Jesus den Menschen in "vielen derartigen Gleichnissen" das 
Wort verkündigt, und zwar "so, wie sie es hören konnten, und ohne 
Gleichnis redete er nicht zu ihnen" (XlXl. ,OLIXU,IXLe; 1tlXpIXßOAIX'i:e; EAIiAEL 
lXu,o'i:e; 'ov A6yov XIX»We; ~OUVIXV'O &:x.OUELV· xwpl.e; oE: 1tlXpIXßOA'tje; OUX 
EAIiAEL lXu,o'i:e;). Nach dieser programmatischen Aussage ist Jesu Bot
schaft grundsätzlich Gleichnisrede gewesen, was ein Doppeltes besagt: 
Einerseits soll durch dieses Lehren in Gleichnissen die Botschaft Jesu 
verständlich gemacht und den Menschen nahegebracht werden. Anderer-
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seits ist es aber das Wesen der Gleichnisrede, daß sie nur dort, wo Men
schen zur Umkehr und zum Glauben an das Evangelium bereit sind, also 
Jünger Jesu werden, in rechter Weise erfaßt werden kann (vgl. 3,23; 7,17; 
12,1.12; 13,28). 

4.2.3.2 Die Hörer der Botschaft 

4.2.3.2.1 Jesu Botschaft gilt dem ganzen Volk. In 6,34 wird gesagt, daß 
Jesus eine große Menge sah und sich ihrer erbarmte; "denn sie waren wie 
Schafe, die keinen Hirten haben; und er begann, sie viel zu lehren" (döe:v 
1tOAUV 0XAOV X<XL tcr1tA<X"(XV[cr&!j t1t' <x(vrOUC;, on ~cr<xv WC; 1tpoß<x't"<X [L~ 
EXOV't"<X 1tO~[L€V<X, X<XL ~P~<X't"o ö~Mcrxe:~v <X\J-rouc; 1tOAAOt). Seine Lehre ist 
Proklamation des Heils, die sich an alle richtet. Wie bei seinen Taten sind 
die Menschen voll Erstaunen und Bewunderung und kommen aus der 
ganzen Umgebung zusammen, um Jesus zu hören (2,2.13; 3,7f; 4,lf). Es 
wird an einigen Stellen sogar gesagt, daß die Menge ihm "nachfolgt" 
(&XOAOU&e:'i:V, 3,7; 5,24). Das weist auf die unmittelbare Betroffenheit der 
Hörer durch Jesu Botschaft hin. Gleichwohl wird zwischen dieser Betrof
fenheit und dem Jüngersein im Markusevangelium klar unterschieden. 
Erstaunen und Betroffenheit, auch wenn sie schon zu einem Nachfolgen 
Anlaß geben, sind lediglich eine Vorstufe für die wahre Jüngerschaft. 

4.2.3.2.2 Wer zu konsequenter Nachfolge und Jüngerschaft bereit ist, 
erhält nach 4,34b eine besondere "Auflösung" der in Gestalt der Gleich
nisrede ergangenen Botschaft Jesu: "den Jüngern löste er alles auf" ('t"o'i:c; 
[L<X&'Y]'t"<X'i:c; t1t€AUe:V 1tOtV't"<X). Es handelt sich um eine die Verkündigung 
weiterführende und vertiefende Interpretation (vgl. 7,17). Diese spezielle 
Unterweisung erfolgt, wenn Jesus mit seinen Jüngern oder seinen Vertrau
ten "allein" ist (x<X't"' l.ö[<Xv, 4,34; 6,31f; 9,2.28; 13,3; x<X't"a [LOV<XC;, 4,10) 
oder wenn er sich mit ihnen in einem "Haus" aufhält (oixoc;, 7,17; 
9,28.33; 10,10). Inhaltlich betrifft diese zusätzliche Unterweisung die 
Deutung der Gleichnisrede, wofür als Beispiel eine Auslegung des Sä
mannsgleichnisses aufgenommen ist (4,13-20); insbesondere geht es so
dann um die Belehrung über das Leiden, Sterben und Auferstehen des 
Menschensohnes sowie über die für die Jünger unerläßliche Bereitschaft 
zur Leidensnachfolge (8,31; 9,31; 10,32-34.41-45, außerdem 8,34-38; 
10,24-31). Dennoch kommen die Jünger durch diese zusätzliche Unter
weisung noch nicht sofort zu einem vollen Verstehen (vgl. 4.3.2). 

4.2.3.2.3 Zu den Hörern Jesu gehören auch Menschen, die seine Bot
schaft ablehnen und zu Gegnern werden. Das gilt zunächst für die zahlrei
chen Streitgespräche, bei denen es um den Zuspruch der Sündenverge-
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bung, um die Zuwendung zu Ausgestoßenen, um Jesu Verhalten am 
Sabbat, um die Fasten- und Reinigungsvorschriften oder um die Kaiser
steuer und die Totenauferweckung geht (2,1-3,6; 7,1-13; 12,13-34). 
Neben einzelnen direkten Antworten stellt Jesus der ablehnenden Hal
tung sein Bildwort von dem neuen Flicken, der nicht auf das alte Kleid 
paßt, und vom neuen Wein, der nicht in alte Schläuche gehört, gegenüber 
(2,21f). Zu beachten ist, daß an drei Stellen die Auseinandersetzung 
bewußt in den Zusammenhang mit der Gleichnisrede Jesu gestellt ist 
(3,22.23-30; 4,llf; 12,1-11.12). Damit wird vom Evangelisten zum 
Ausdruck gebracht, daß die Gegner Jesu seine Botschaft nicht erfassen 
können. Sie verstehen zwar nach 12,12, daß sie selbst gemeint sind, aber 
der wahre Sinn bleibt ihnen verschlossen. 

4.2.4 Jesu Machttaten 

4.2.4.1 Die Exorzismen spielen im Markusevangelium eine hervorge
hobene Rolle, wie gleich die erste Wundererzählung in 1,21-28, das 
Summarium 3,10-12 und die ausführlichen Erzählungen in 5,1-20 und 
9,14 -2 7( 28f) zeigen. Die von einem" unreinen Geist" (7tvEi:)[Lot &x6dtotp't"ov) 
besessenen Menschen handeln nicht mehr selbst, sie sind vielmehr von 
einem Dämon völlig in Beschlag genommen. Indem Jesus die Dämonen 
austreibt, befreit er die Besessenen von der sie versklavenden Macht des 
Bösen. Während das alte Logion in Lk 11,20 die Dämonenaustreibungen 
mit dem Anbruch der Herrschaft Gottes unmittelbar in Beziehung setzt, 
betont Markus die Jesus erfüllende Macht des göttlichen Geistes, durch 
die er die Austreibungen vollzieht. Das Streitgespräch in 3,22-27 bringt 
dabei zum Ausdruck, daß der Satan durch Jesus überwunden ist und daß 
die Dämonen, die seine Macht erkennen (vgl. 1,24), vor ihm weichen 
müssen. 

4.2.4.2 Die sonstigen Heilungen in 1,29-3 I; 1,40-45; 2,1-12; 5,21-43; 
7,32-37; 8,22-26; 10,46-52 stehen für Markus ebenfalls in Zusammen
hang mit der Macht, die Jesus als geisterfüllter Gottessohn besitzt. Dabei 
spielt das Motiv der durch Berührung übertragenen Heilkraft eine relativ 
betonte Rolle, sei es, daß eine Kranke ihn berührt (vgl. 5,28-34) oder daß 
Jesus einen kranken Menschen anfaßt (vgl. 1,31; 7>33; 8,23). Heilung kann 
aber auch durch das Wort geschehen, bisweilen in Verbindung mit einer 
Berührung (so 2,5.9-II; 5,41; 7,34; 10,52). Im einen wie im anderen Fall 
geht es um die Kraft, die von Jesus als Geistträger ausgeht. 

4.2.4.3 In diesen Zusammenhang gehören schließlich die sogenannten 
Naturwunder. Es geht hier einerseits darum, daß Jesus als Gottessohn 
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ebenso wie über die Dämonen auch Macht über die Naturgewalten hat, 
daher Menschen aus der sie bedrohenden Macht von Naturkräften be
freien bzw. ihnen helfen kann. Das gilt für die Erzählung von der Sturm
beschwörung in 4,35-41, für die Erzählung über Jesu Wandeln auf dem 
See in 6,45-52, und es gilt für die Erzählung von der Totenauferweckung 
in 5,21-24.35-43. Auch die beiden Erzählungen von der Speisung der 
5000 und der 4000 in 6,34-44; 8,1-9 gehören in diesen Zusammenhang; 
sie machen, abgesehen von ihrem Verweis auf die eucharistische Mahl-

, gemeinschaft, deutlich, daß Jesus aufgrund seiner ihm von Gott verliehe
nen Macht in der Lage ist, vielen Menschen in Notsituationen zu helfen. 
Demgegenüber hat die Erzählung von der Verfluchung des Feigenbaumes 
in II,12-14.20 die Funktion einer Gleichnishandlung und deutet auf das 
Gericht über den Tempel hin. 

4.2.4.4 Was bei den Wundererzählungen besonders auffällt, ist die 
jeweilige Reaktion der Menge. Jesu Taten rufen Verwunderung, Erstau
nen und Erschrecken hervor, und sie sind Anlaß zum Lob Gottes (vgl. 
1,27; 2,12; 5,15.42). Jesu Ruf verbreitet sich daher weit über Galiläa 
hinaus (1,28.32-34; 3,7f; 6,53-56). Das Volk strömt bei ihm zusammen, 
so daß er sich zeitweise zurückziehen muß (1,45; 6,}0-32; 7,24; 9,30). 
Diese Motive betreffen Jesu außergewöhnliches Tun und sind zugleich ein 
Hinweis auf die Bereitschaft der Menschen, Jesus zu suchen und zu 
begegnen. 

4.2.5 Jesu Leiden, Sterben und Auferstehung 

4.2.5.1 Der Evangelist hat sein Werk sehr bewußt auf die Passion hin 
ausgerichtet. Das kommt schon darin zum Ausdruck, daß er nach den 
ersten Auseinandersetzungen in 2,1-3,5 bereits in 3,6 von der Absicht der 
Gegner spricht, Jesus umzubringen. In 3,22 hat sich mit dem Vorwurf der 
satanischen Besessenheit der Konflikt weiter zugespitzt; es handelt sich nun 
auch nicht um Gegner aus Galiläa, sondern um Schriftgelehrte, die eigens 
von Jerusalem herabgekommen sind, also um eine offizielle Untersuchungs
kommission der jüdischen Oberbehörde. In 7,1 sind es erneut Pharisäer 
und etliche Schriftgelehrte aus Jerusalem, die Jesus zur Rede stellen. Die 
ausführliche Erzählung vom Tod Johannes des Täufers in 6,17-29 ist durch 
die Einleitung in 6,14-16 als Vorausdarstellung des Todes Jesu gekenn
zeichnet; dasselbe gilt für 9,II-13. Im Mittelteil des Evangeliums wird 
durch die Leidens- und Auferstehungsweissagungen in 8,31; 9,31; 10,32-
34.45 das bevorstehende Geschick Jesu zum zentralen Thema. Ist Jesus 
nach 8,27 noch in der Gegend von Cäsarea Philippi, nach 9,30 im Bereich 
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von Galiläa, so ist er nach IO,32 auf dem Weg nach Jerusalem. Mit dem 
Einzug in diese Stadt, der Tempelaustreibung und der Vollmachtsfrage 
steht es für die Gegner nach II,I8 und I2,I2 fest, daß Jesus festgenommen 
und verurteilt werden soll. Unter diesem Vorzeichen stehen dann die letzten 
Auseinandersetzungen und Gespräche in I2,I3-37. Nach der Rede über 
die Endzeit in Kap. I 3 beginnt die Passions- und Ostergeschichte. 

4.2.5.2 Die Passions- und Ostererzählung läßt ihrerseits noch ein tradi
tionsgeschichtliches Wachstum erkennen, was sich in den verschiedenen 
Schichten des Erzählungszusammenhangs niedergeschlagen hat. Vom 
Evangelisten wurde sie aber, wie schon erwähnt, weitgehend unverändert 
übernommen. Es fehlen hier die typischen redaktionellen Elemente, wenn 
man von I4,9; I5,38fund I6,8 absieht. Markus hat die ihm vorgegebene, 
wohl schon im Gottesdienst seiner Gemeinde verwendete Darstellung 
und deren Konzeption seiner Evangelienschrift zugrunde gelegt. 

4.2.5.2.1 Die Passionsgeschichte ist konsequent in Anlehnung an die 
alttestamentlichen Leidenspsalmen geschildert. Die Texte der Schrift wer
den in der Regel nicht zitiert, sondern adaptiert; sie stellen die sprachliche 
und thematische Grundlage für die Erzählung dar. Sie machen deutlich, 
daß das Leiden Jesu ein von Gott gewolltes Geschehen ist, was durch die 
Getsemanierzählung noch unterstrichen wird. Damit hängt dann auch 
zusammen, daß es bei diesem Leiden um die äußerste Niedrigkeit und um 
die Erfahrung der Gottverlassenheit des Sterbenden geht. 

4.2.5.2.2 Durch den Bericht vom Abschiedsmahl in I4,22-25 ist die 
Passion Jesu unter das Vorzeichen der Selbsthingabe (Brotwort) und der 
Sühne und Bundesstiftung (Kelchwort) gestellt. Mit der Aussage über das 
Blutvergießen "für viele" (u1tep 1tOAA6iV) wird das Lösegeld-Wort von 
IO,4 5, das betont am Ende des Mittelteils steht, wiederaufgenommen und 
die soteriologische Dimension des Leidens und Sterbens Jesu hervorgeho
ben. 

4.2.5.2.3 Mit Jesu Selbstbekenntnis vor dem Hohen Rat und seiner 
Verurteilung durch Pontius Pilatus als "König der Juden" (ßcx.(nAe:u~ 't'6iv 
'Iou~cx.Lwv) ist Jesus als der kommende messianische Herrscher gekenn
zeichnet. Indem die Prädikation "König der Juden" in I5,2.9.I2.I8 (par
allel dazu in I5,32 "König Israels", ßcx.(nAe:u~ 'I(jpcx.~A) geradezu das 
Leitthema der Verhandlung vor Pilatus und seiner Verspottung ist und 
Jesus nach I5,26 als "König der Juden" gekreuzigt wird, ist er als der 
vorherbestimmte, aber noch verborgene Messias dargestellt, der im Sinn 
von I4,62 am Ende der Tage als himmlischer König und Menschensohn 
erscheinen wird. Mk I3 rechnet ja nur mit einer kurzen Übergangszeit. 

4.2.5.2.4 Die Passionsgeschichte mündet in die Doppelerzählung von 
Jesu Grablegung und vom Gang der Frauen zu Jesu Grab am Oster-
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morgen ein. Dabei wird zwar auf das Leersein des Grabes und in 16,7 auf 
die bevorstehenden Erscheinungen in Galiläa hingewiesen, aber im Zen
trum steht das Wort des Engels in 16,6: "Ihr sucht Jesus von Nazaret, den 
Gekreuzigten. Er ist auferstanden und nicht hier; seht den Ort, wo man 
ihn hingelegt hatte" ('I 'Y)O'ouv ~'Y)'t'EI: 't'E 't'OV N cx~cxP'Y)VOV 't'ov EO''t'cxupwfLevov. 
~yep{t'Y), oux E:O''t'LV i5ÖE. rÖE 6 't'onoc; onou E:~XCXV cxu't'ov). Damit ist das 
österliche Bekenntnis der Gemeinde aufgegriffen, hier aber als eine von 
Gott selbst vermittelte Botschaft gekennzeichnet. Bezeichnenderweise 
wird dabei auf Jesu Kreuzestod hingewiesen. Markus ist wie Paulus ein 
Repräsentant der theologia erucis, die auch bei ihm mit der Auffassung 
vom Sühnetod verbunden ist. 

4.3 Nachfolge und Jüngerschaft 

4.3.1 Der Rufin die Nachfolge 

4.3.1.1 Die Berufungserzählungen in 1,16-18.19f und 2,14 heben her
vor, daß das autoritative Wort Jesu sowie die Bereitschaft des Menschen, 
sich auf Jesu Wort und Person zu verlassen, Nachfolge ermöglichen. Eine 
Bindung an irdische Gegebenheiten wie bei dem Reichen in 10,17-22 
macht bei aller Anerkennung seiner Gesetzestreue die Nachfolge unmög
lich. Nachfolge ist uneingeschränkte Bindung an Jesu Person und seinen 
Weg. Obwohl in dem programmatischen Summarium 1,15 von dem" Glau
ben an das Evangelium" (mO''t'EuE~V EV 't'0 EUCXYYEALItl) die Rede ist und der 
Evangelist in 11,22-24 mit dem Wort vom bergeversetzenden Glauben auf 
die Glaubensthematik zurückkommt, ist wie in der Jesustradition das 
Motiv der Nachfolge grundlegend für das Verständnis von Jüngerschaft. 

4.3.1.2 Nachfolge Jesu kann, wie die Nachfolgeworte in 8,34-38 zei
gen, auch Leidensnachfolge sein. Als Bereitschaft zum Kreuztragen und 
zur Hingabe des Lebens hat sie aber die Verheißung zukünftigen Heiles, 
was in 10,23-3 I näher ausgeführt wird. Bei aller Anfechtung und Gefahr 
werden diejenigen, die durchhalten, nach 13,9-13 das endgültige Heil 
empfangen: "Wer durchhält bis zum Ende, der wird gerettet werden" (6 
öE onofLdvcxc; dc; 't'eAoc; oi)'t'oc; O'W&YJO'E't'CX~, 13,13b). 

4.3.2 Das Jüngerunverständnis 

Ein für Markus sehr bezeichnendes Motiv ist das Jüngerunverständnis. 
Gerade weil die zur Nachfolge berufenen und bereiten Menschen deutlich 
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abgehoben werden von dem durch Jesu Wirken beeindruckten und ihm 
anhängenden Volk (vgl. 1,27f; 2,12 u.ö.), und weil darüber hinaus den 
Jüngern mehrfach eine eigene Belehrung erteilt wird, die über die Bot
schaft Jesu unter dem Volk hinausgeht (vgl. nur 4,34), überrascht dieses 
Motiv. Hinzu kommt, daß in 8,14-21 bei einer Überfahrt über den See 
sogar Aussagen über die Jünger gemacht werden, diein4,1o-12 über "die 
Draußen" gemacht sind (ot e;w, vgl. 4,13.40f; 6,50-52; 7,18; 9,5f.19; 
10,24-27). Hinzu kommt sodann das Versagen der Jünger in Getsemani 
(14,37f.40f) und bei der Verhaftung (14,5°) sowie die Verleugnung des 
Petrus während des Verhörs vor dem Hohen Rat (14,54.66-72). 

4.3.2.1 Auf der einen Seite will der Evangelist verdeutlichen, daß der 
Jünger immer wieder am Anfang seines Weges in der Nachfolge Jesu steht 
und daß er deshalb trotz aller Bereitschaft, Jesu Wort anzunehmen, noch 
nicht zur vollen Jüngerschaft gelangt ist, vielmehr auf die Grundprobleme 
des Verstehens der Botschaft Jesu und der eigenen Bewährung zurück
geworfen ist. Besonders beachtenswert sind dabei die Wendungen "Habt 
ihr noch keinen Glauben?" (oihtw ex€-r€ 1tLcrnv;) in 4,40b und "Versteht 
und begreift ihr (immer) noch nicht?" (Otl1tW VO€t:-r€ oöM cruvL€-r€;) in 
8,17b (vgl. 8,21). Bei aller Nähe zu denen, die Jesu Auftrag nicht erken
nen und anerkennen, sind die Jünger dennoch auf dem Weg der Nachfol
ge, wenn auch oft unzureichend in ihrem Verstehen und Handeln. 

4.3.2.2 Das Motiv des Jüngerunverständnisses hat noch eine andere 
Funktion. Das geht aus dem Gespräch beim Abstieg vom Berg der Verklä
rung in 9,9f hervor. Noch begreifen die Jünger nicht, was es heißt und 
bedeutet, daß der Menschensohn von den Toten auferstehen wird. Erst 
von Ostern her werden sie vieles begreifen und verstehen lernen. Das 
Jüngerunverständnis, das zweifellos eine grundsätzliche Bedeutung für 
die Jüngerexistenz hat, stellt hier gleichsam den Ostervorbehalt dar. Von 
Ostern her wird Jesu eigener Weg und der Weg der Jünger klarer erkenn
bar und verstehbar werden. Es gilt ja, Jesu ganzes irdisches Wirken ein
schließlich seines Todes und seiner Auferweckung zu erfassen, was zu 
Jesu Lebenszeit trotz seiner Vorhersagen noch nicht möglich war. 

4-3-3 Die Nachfolgegemeinschaft 

4.3.3.1 Wer von Jesus gerufen ist, steht nicht für sich allein, sondern ist 
eingegliedert in die Nachfolgegemeinschaft. Aus dem Kreis der Jünger hat 
Jesus "die Zwölf" (ot ~W~€XIX) ausgewählt, unter denen Simon, dem er 
den Beinamen Petrus gegeben hat (e1te&1Jx€v OVO[J.IX -rct> ~L[J.wv~ ne-rpov), 
an der Spitze steht (3,13-19). Sie repräsentieren das neue Gottesvolk; um 
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sie scharen sich die Jünger. Die Begriffe "Jünger" (fLlX-&1J't"IXL) und "Zwölf" 
(~W~EXIX) sind bei Markus nicht miteinander identifiziert, sondern im 
Sinne eines größeren und offenen Kreises und eines engeren Kreises unter
schieden. Markus hat in dieser Hinsicht an der Konzeption der vor
österlichen Jesustradition festgehalten: die Existenzform des Christen ist 
die Nachfolge und Jüngerschaft, und die Nachfolgegemeinschaft ist das 
neue Gottesvolk, das sich um die Zwölf sammelt. 

4.3.3.2 Dieses Verständnis gilt auch für die Zeit zwischen Ostern und 
Parusie. Nur an einer Stelle wird ein zusätzlicher Gedanke aufgenommen, 
wenn in 14,58 das Tempelwort in der Fassung aufgenommen ist, die von 
dem Bau eines "anderen, nicht mit Händen gemachten Tempels" spricht, 
der "nach drei Tagen" errichtet werden soll (14,58c: XlXt ~LiX 't"pLWV 
~fLEPWV C1.AAOV &XELp07toL1J't"ov o1.xo~ofL~crw). Es gibt jedoch bei Markus 
keine ausgeführte Ekklesiologie. Das hängt damit zusammen, daß auch 
die Erhöhungsvorstellung bei ihm keine wirkliche Rolle spielt. Wie zu 
Lebzeiten Jesu haben die Jünger ihre Nachfolge in der Zeit der nach
österlichen Drangsal zu bewähren. 

4+3.3 Damit korrespondiert, daß es keine ausgeführte Pneumatologie 
gibt. Zwar wird in 1,8 von Jesus nicht nur als Geistträger, sondern auch als 
Geisttäufer gesprochen, und dies ist unverkennbar auf die christliche Taufe 
der nachösterlichen Zeit bezogen; aber darüber hinaus ist im Blick auf die 
Jünger nur noch in 13,IIC von dem ihnen verliehenen Heiligen Geist die 
Rede, und zwar im Sinne des Beistandes in der Situation der Verfolgung. 

4+4 Die Aufgabe der Jünger 

4+4.1 Nach 3,14f haben die Zwölf eine doppelte Funktion: Sie sollen 
bei Jesus sein, und er sendet sie aus zur Verkündigung und Dämonen
austreibung (ZVIX i5mv fLE't"' 1X1hou XlXt ZVIX &nocr't"EAAtl 1X1houc; X1JPUcrcrELV 
XlXt EXELV E~oucrLIXV hß,xAAELV 't"iX ~IXLfL6vLIX). Die ständige Lebensge
meinschaft mit Jesus und der Sendungs auf trag sind somit konstitutiv. Die 
Zwölf werden beteiligt an Jesu eigenem Auftrag und seinem Wirken. Sie 
haben daher in nachösterlicher Zeit die Verantwortung für die Weiterfüh
rung der Verkündigung. Das wird in 6,7-13 im Rahmen einer Aus
sendungsrede näher ausgeführt. Neben den Verhaltensregeln geht es um 
die Übertragung der E~oucrLIX, was eine Beteiligung an Jesu eigener "Voll
macht" bedeutet (vgl. V.7.12.13a). Damit verbunden ist die Leidens
bereitschaft um des Evangeliums willen (9,35; 10,29). 

4+4.2 Dieser Auftrag erhält nach Jesu Tod universale Dimension; 
nach 13,10 soll "zuerst" noch, nämlich vor der Parusie, das Evangelium 
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unter allen Völkern verkündigt werden (Xelt. e:t<; 1tIxV'rel ,Cl It-Sv1J 7tpw,av 
ÖE"i: x1Jpux&iiVel~ ,0 EUelYYEALOV), und zwar gerade angesichts der Be
drängnis und Verfolgung, von der die Jünger betroffen sind. In I4,9 wird 
dieses Motiv von der weltweiten Verkündigung nochmals aufgenommen 
(vgl. auch das Traditionsstück in dem sekundären Markusschluß 16, I 5f). 

4+4.3 Unter der Voraussetzung der weltweiten Evangeliumsverkün
digung ist die Überschrift des Markusevangeliums zu verstehen: "Anfang 
des Evangeliums" (&PX~ ,au EUelYYEALau). Zur Erklärung dieser Wen
dung gibt es drei Möglichkeiten: entweder ist sie eine Teilüberschrift für 
den Eingangsabschnitt über Johannes den Täufer und über Jesu Taufe 
und Versuchung in 1,2-13, oder sie umfaßt zugleich den ganzen Bericht 
bis zu Jesu Tod und Auferstehung, oder aber sie versteht alles, was in 
dieser Evangelienschrift dargestellt ist, als den "Anfang des Evangeli
ums", dessen Verkündigung weiterzugehen hat. Diese letzte Erklärung ist 
vorzuziehen, und das bedeutet: Die Gerichts- und UmkehrpredigtJohan
nes des Täufers und Jesu Verkündigung der anbrechenden Gottesherr
schaft sind der "Anfang des Evangeliums", das bis zu Jesu Wiederkunft 
nach 13, I 0 in aller Welt verkündigt werden soll. 

4.4 Das Offenbarungsgeheimnis 

William Wrede hat erstmals auf das Messiasgeheimnis bei Markus 
aufmerksam gemacht. Es ist allerdings gefragt worden, ob die Bezeich
nung "Messiasgeheimnis" angemessen sei und nicht besser vom "Gottes
sohngeheimnis" oder vom "Gottessohn- und Menschensohngeheimnis" 
zu sprechen wäre. Das ist keine echte Alternative. Geeigneter ist die 
Bezeichnung" Offenbarungsgeheimnis ", weil damit die Besonderheit die
ses komplexen Phänomens bei Markus am besten umschrieben werden 
kann. 

4.4.1 Eigenart und Funktion des Geheimnismotivs 

Wie schon eingangs festgestellt wurde, handelt es sich um ein Motiv, 
mit dem der Evangelist die verschiedenen Komponenten seiner theologi
schen Konzeption zusammenfaßt. 

4.4.1.1 Schlüsselstelle ist Mk 4,11, wo vom "Geheimnis der Gottes
herrschaft" gesprochen wird (vgl. 4.4.2.2). Dabei geht es sowohl um das 
geheimnisvolle Offenbarwerden der Gottesherrschaft in der Gegenwart 
als auch um das Geheimnis der Person Jesu als des Offenbarers. Er ist als 
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Mensch Träger des Gottesgeistes und daher "Sohn Gottes" und bewirkt 
in seiner Vollmacht als "Menschensohn" den Anbruch der Gottesherr
schaft. Insofern ist das Offenbarungsgeheimnis das zentrale Thema des 
Markusevangeliums, das ebenso die Gottesherrschaft wie die Christolo
gie umfaßt. Alle Einzelmotive sind diesem Motiv untergeordnet. 

4+ 1.2 Das Geheimnismotiv hat sein besonderes Kennzeichen darin, 
daß es sich um ein Offenbarwerden handelt, das Verborgenheit nicht 
einfach aufhebt. Es wird nicht völlig aufgedeckt, sondern ist nur unter 
besonderen Bedingungen erfaßbar. Für Markus steht es unter dem Vorzei
chen der Nachfolge; nur in der Zugehörigkeit zu Jesus als dem Anfänger 
der Gottesherrschaft ist das Geheimnis zu erkennen. Insofern gehören 
auch Nachfolge und Jüngerschaft in den Zusammenhang des Geheimnis
motivs. 

4.4.1.3 Bei der Frage nach der Funktion des Offenbarungsgeheimnisses 
wird häufig auf 9,9 hingewiesen und gesagt, das Geheimnis werde mit 
Jesu Auferweckung von den Toten aufgelöst. Das trifft aber nicht zu, 
wenngleich schon im Zusammenhang der Passion J esu das Offenbarungs
geheimnis deutlicher in Erscheinung tritt (II,9f; 14,61f; 15,2.39), und 
erst recht gilt das für das Osterereignis, ohne daß damit aber der Geheim
nischarakter völlig aufgehoben wäre. Die Stelle 9,9, daß die Jünger nie
mandem etwas von der Verklärung Jesu, die Ostern in gewisser Weise 
schon vorwegnimmt, berichten sollen, "bis der Menschensohn von den 
Toten auferstanden ist" (d f1.~ O,IXV 0 uLoc; ,au Oev~PW1tOU Ex ve:xpwv 
OeVIXO",'ij), hat ihre Bedeutung im Zusammenhang mit der Jüngererkennt
nis und ihrem nachösterlichen Verkündigungsauftrag. So sehr das Offen
barungsgeheimnis an Jesu irdisches Wirken und Person gebunden ist, es 
reicht über die Geschichte Jesu hinaus bis zum Ende der Zeiten. Es geht 
bei dem "Geheimnis der Gottesherrschaft" (f1.uO",~pwv ,~c; ßIXO"LAdlXC; 
,au ~e:ou) nicht ausschließlich um deren Anbruch und um das Geheimnis 
der Person Jesu, sondern um das Heilsgeschehen im umfassenden Sinn. 
Eine volle Auflösung des Geheimnisses wird es daher erst bei der Parusie 
des Menschensohnes geben, von der in 13,24-27; 14,62, aber auch schon 
in den Bildworten 4,21-23 die Rede ist. 

4.4.2 Die Entfaltung des Geheimnismotivs 

Bezeichnend für die Konzeption des Markus ist die narrative Entfal
tung des Geheimnismotivs. 

4.4.2.1 Dies zeigt sich zunächst darin, daß die Dämonen Jesu Wesen 
und Macht als Geistträger sofort erkennen, während es den Menschen 
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noch verschlossen ist (vgl. 1,24f.34; 3,IIf; 5,6f; auch 9,20). Indem Jesus 
die Dämonen austreibt, verhindert er, daß sie ihn bekanntmachen, ob
wohl ja durch ihre Aussage bereits eine gewisse Kundgabe erfolgt. Ein 
ähnliches Phänomen begegnet bei anderen Erzählungen; denn wenn Jesus 
in 1,43-45; 5,43; 7,36 und 8,26 den Geheilten ein Schweigegebot aufer
legt, halten sie sich entweder nicht daran, oder das Geschehen selbst kann 
gar nicht verborgen bleiben. Dieser Widerspruch ist beabsichtigt; da
durch soll sichtbar werden, daß Jesu Wirken eine Offenbarung ist, die 
trotz wahrnehmbarer Wirkungen verborgen bleibt und bleiben soll, weil 
sie nicht durch ihre äußere Manifestation zu erfassen ist, sondern nur in 
der Erkenntnis der Person Jesu. Zu dem Ineinander von Verborgen sein 
und Offenbarwerden gehört auch die mehrfach erwähnte Absicht Jesu, 
verborgen zu bleiben, was aber aufgrund seiner Verkündigung und seiner 
Taten gar nicht möglich ist (so in 1,45; 7,24; 9,30f). 

4.4.2.2 Besonders Jesu Reden in Gleichnissen steht unter dem Vorzei
chen des Geheimnisses. Er verkündigt die "Herrschaft Gottes" (ßlXoü.dlX 
'tau {te:au) und macht sie damit offenbar, aber sie bleibt gleichwohl für 
viele rätselhaft und verborgen. An der Gleichnisrede wird nach 4,II 
sichtbar, wer zu den Jüngern Jesu und zu "denen draußen" gehört: "Euch 
ist das Geheimnis der Gottesherrschaft gegeben; jenen draußen aber wi
derfährt alles in (rätselhaften) Gleichnissen" (ufLLV 'to fLucr't~pwv Sd)a'tlX~ 
't~e; ßIXO"LAdlXe; 'tau {te:au' btd va~e; Se: 'taLe; e~w ev 7tlXpIXßaAIXLe; 't1Z 7tlXV't1X 
yL Ve:'tIX~). Die Bezeichnung "die draußen" (aL e~w) bezieht sich keinesfalls 
auf das Volk. Jesus redet ja zur Menge, "wie sie es hören können" (4,33). 
Es geht vielmehr um diejenigen, die sich der Botschaft verschließen. Im 
Volk vollzieht sich angesichts der Verkündigung und des Wirkens Jesu 
eine Scheidung. Während die Jünger die Gleichnisrede erfassen und nach 
ihrem besonderen Sinn fragen, finden andere keinen Zugang, und für 
diese gilt das in 4,12 zitierte Wort aus Jes 6,9f über diejenigen, die sehen 
und doch nicht erkennen und die hören und doch nicht verstehen, die 
daher auch keine Möglichkeit der Umkehr und Sündenvergebung haben. 
Dabei geht es jedoch nicht, wie oft behauptet worden ist, um eine "Ver
stockungstheorie" , vielmehr wird mit dieser Aussage die Tatsache des 
Verstehens und Nichtverstehens der Botschaft Jesu auf Gottes unergründ
lichen Willen zurückgeführt. 

4.4.2.3 In den Zusammenhang des Offenbarungsgeheimnisses gehört 
auch das bereits erwähnte Unverständnis der Jünger. Daß sie "noch nicht" 
verstehen (8,17b.2I), obwohl ihnen Jesus eine "Auflösung" (e7tLAucr~e;) 
seiner Gleichnisrede gibt (vgl. 4,34b), ist ein Zeichen dafür, daß auch 
ihnen das Offenbarungs geheimnis nicht uneingeschränkt zugänglich ist 
(4,40f). Trotz Offenbarung behält die jetzt schon gegenwärtige Gottes-
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herrschaft ihren Geheimnischarakter, womit auch die in der Nachfolge 
Stehenden konfrontiert sind. Das gilt nicht nur im Blick auf Jesu irdisches 
Wirken, sondern es gilt trotz vertiefter Erkenntnis durch das Oster
geschehen ganz grundsätzlich für die Verkündigung des Evangeliums und 
die Existenz der Jünger in dieser Welt. 

4.4.2.4 Das von Markus ins Zentrum gerückte Offenbarungsgeheimnis 
steht zwar mit der Gottesherrschaft und der Christologie in engem Zu
sammenhang, bezieht sich aber zugleich auf Glaube und Unglaube ange
sichts des Offenbarungsgeschehens. Die Gottesherrschaft ist seit Jesu 
Auftreten, Tod und Auferstehung verborgen gegenwärtig und kann im 
Glauben an das Evangelium und in der Nachfolge erkannt und angenom
men werden. Sie ist aber nur unter dieser Voraussetzung zugänglich. So 
hat Markus eine Konzeption geschaffen, in der vom Offenbarungsge
danken her Gottesherrschaft und Christologie einerseits und Glaube und 
Unglaube andererseits in einer überzeugenden Weise miteinander in Be
ziehung gesetzt sind. 

4.5 Die Eschatologie 

Die Bedeutung der Eschatologie für das Markusevangelium ist in 
den vorangegangenen Abschnitten schon mehrfach hervorgetreten. Die 
ßO(Q"~Ada.-Botschaft Jesu, die Menschensohn-Christologie und die Exi
stenz in der Nachfolge sind konsequent zukunfts orientiert. 

4.5.1 Die Wiederkunft Jesu 

Wegen dieser konsequenten Zukunftsorientierung findet das Evangeli
um seinen sachlichen Abschluß nicht mit der Ostererzählung, deren Ab
schluß in 16,8 bewußt offen bleibt, sondern mit der Zukunftsverheißung 
der eschatologischen Rede Kap.I3. 

4.5.1.1 Von der Vollendung der Gottesherrschaft handeln bereits die 
Gleichnisse in Kap-4- Der gegenwärtige Anbruch des Heils steht in unlös
barem Zusammenhang mit der zukünftigen Vollendung, deren Verwirk
lichung allein in Gottes Hand steht (vgl. 4,28). Insofern ist die Korrespon
denz der bei den (einzigen) Reden in Kap.4 und Kap.I3 besonders zu 
beachten. 

4.5.1.2 Nach9,Ib handelt es sich um einKommen der Gottesherrschaft 
"in Macht" (tv OUVa.fLe:~). Dieses Kommen vollzieht sich nach I3,24f, 
indem die kosmische und irdische Ordnung aufgehoben und der Men-
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schensohn "auf den Wolken mit großer Macht und Herrlichkeit" erschei
nen wird (tpX.OfLe:VO';; tv ve:cpeAoc~,;; fLe:'t"IX 8UVOtfLe:W';; 1tOAA'ij.;; xoct 86~1)';;, 
13,26); dann wird er durch seine Engel "die Erwählten aus allen vier 
Windrichtungen vom Ende der Erde bis zum Ende des Himmels einsam
meln lassen" (tmcruvOt~e:~ 't"ou.;; txAe:X't"OU';; tx 't"wv 't"e:crcrOtpwV &vefLwv &1t' 
&xpou y'ij.;; ew.;; &xpou oopocvou, 13,27). Auf jede weitere Beschreibung 
wird verzichtet. Mehr als die Bildmotive und Gleichnisse zum Ausdruck 
bringen, braucht nicht gesagt zu werden. 

4.5.2 Die Zeit der Drangsal 

Markus kennt keine "Zeit der Kirche". Für ihn ist die Zeit zwischen 
Ostern und Parusie Vorstufe der Vollendung und insofern Zeit der escha
tologischen Drangsal. Gerade an dieser Stelle haben Matthäus und Lukas 
das markinische Konzept spürbar verändert. 

4.5.2.1 Die Zeit der "Drangsal" (-ItA"i:IjJ~.;;) ist eine Periode der Verfüh
rung (13,5f.2If) und eine Periode der Bedrängnis und Verfolgung, in der 
aber das Evangelium unter allen Völkern zu verkündigen ist (13,9-13). 
Entscheidend ist das Durchhalten bis zum Ende, das die Verheißung der 
endgültigen Errettung hat (13, I 3 b). Was die eschatologische Rede beson
ders kennzeichnet, ist, vergleichbar mit der Johannesoffenbarung (vgl. 
§ 27), der Hinweis auf eine sich steigernde Drangsal. Während Kriege 
und Erdbeben nur ein Zeichen für den "Anfang der Wehen" sind (&px.~ 
6:i8Lvwv, 13,8) und die gegenwärtige Situation durch Verfolgung gekenn
zeichnet ist, wird es noch zu einer Drangsal kommen, "wie sie seit Anbe
ginn der Welt nicht gewesen ist" (-ItA"i:IjJ~.;; o~oc 00 yeyove:v 't"moc1h1) &1t' 
&px.'ij.;; x't"Lcre:w.;;, 13,19), verbunden mit der Schändung des Heiligtums 
(13,14). Diese Zeit der Bedrängnis wird aber um der Auserwählten willen 
von Gott "verkürzt" werden (txoAOßwcre:V xupw.;; 't"IX';; ~fLepoc.;;, 13,20), 
bevor der Menschensohn erscheinen wird (13,26). 

4.5.2.2 Die Frage nach einer ausgesprochenen Naherwartung des Evan
gelisten ist aufgrund von 9,1 und 13,30 berechtigt. 9,1 spricht davon, daß 
einige von denen, die Jesus selbst begegnet sind, nicht sterben werden" bis 
sie die in Macht angekommene Gottesherrschaft sehen" (9,lb: ew.;; !Xv 
r8wmv 't"~v ßocmAe:Locv 't"ou -Ite:ou tA1)Au-ltui:ocv tv 8UVOtfLe:~). Entsprechend 
wird in 13,30 auf die in 13,5-29 geschilderten Endereignisse verwiesen 
und gesagt, daß "dieses Geschlecht" (~ye:ve:IX ocü't"1)) nicht vergehen wird, 
"bis dieses alles eintrifft" (fLex.p~.;; 06 't"ocu't"oc 1tOtnoc yev1)'t"oc~). Nun ist 
sicher die Formulierung von 13,30 in einem weiteren Sinn erklärbar als 
9,1. Wichtiger ist daneben 13,31, daß Jesu Worte nicht vergehen werden, 
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solange Himmel und Erde bestehen, und vor allem 13,32, wonach "jener 
Tag" und "die Stunde" der Vollendung allein dem Wissen und Willen 
Gottes vorbehalten ist (nEpL ~E: -r1jc; ~fLEPotC; hd v'f)C; ~ -r1jc; wpotC; oö~dc; 
ol~Ev, oÖ~E: 01. &YYE"Am EV OÖpotv'ii OÖ~E: 0 u1.oc;, d. fL~ 0 not-r~p). So kann 
man sagen, daß Markus zwar eine durchaus lebendige Naherwartung 
kennt und festhält, sie aber gleichwohl relativiert. Entscheidend sind 
deshalb für ihn die Aussagen in 13,33-37 mit dem Aufruf zum Wachsam
sein und zur steten Bereitschaft. 

5. Abschließende Beobachtungen 

5.1 Unter den Besonderheiten des Markusevangeliums ist an erster 
Stelle die Konzeption des Offenbarungsgeheimnisses zu nennen. Damit 
werden Gottesherrschaft und Christologie in einer spezifischen Weise 
miteinander verbunden. Zugleich rückt das mit dem Offenbarungsge
heimnis korrespondierende Verständnis von Glaube und Nachfolge in 
das Zentrum der markinischen Theologie. 

5.2 Im Blick auf die Christologie fällt auf, daß die Erhöhungsvor
stellung eine ganz untergeordnete Rolle spielt. Das hängt zusammen mit 
der eschatologischen Konzeption, wonach die Zeit zwischen Ostern und 
Parusie als eine Zeit der bereits begonnenen eschatologischen Drangsal 
verstanden wird. Dabei ist die Naherwartung durchaus noch lebendig 
und durch die konkrete Situation während des Jüdischen Krieges sicher 
auch reaktiviert worden; aber der Evangelist weiß darum, daß die Erfül
lung der Verheißungen allein in Gottes Willen beschlossen liegt. 

5.3 Entsprechend fehlt eine eigentliche Ekklesiologie und eine damit in 
Zusammenhang stehende Pneumatologie. Für den Evangelisten gibt es 
den Glauben an das Evangelium nur in der Weiterführung der Jünger
existenz im Sinne der Nachfolge, wobei gleichzeitig die Jüngergemein
schaft als das sich um die Zwölf sammelnde erneuerte Gottesvolk eine 
Rolle spielt. 

5.4 Auch wenn die Christologie nicht vollständig ausgebaut ist und 
eine eigentliche Ekklesiologie und eine Pneumatologie fehlen, ist festzu
stellen, daß im Markusevangelium eine beachtliche theologische Konzep
tion vorliegt, in der der Evangelist die Situation der Jünger und der 
Jüngergemeinschaft im Zusammenhang mit dem "Anfang des Evangeli
ums", dessen Weiterverkündigung und der lebendigen Erwartung der 
Vollendung beschreibt. 

5.5 Die oft gestellte Frage nach dem Verhältnis des Markus zum Juden
turn läßt sich nur bedingt beantworten, weil der Evangelist sie nicht 
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eingehend erörtert. Einerseits geht er davon aus, daß die Jünger zu einem 
großen Teil aus dem Judentum kommen, andererseits hat inzwischen die 
Verkündigung des Evangeliums unter den Heiden begonnen und ist dort 
gehört und angenommen worden. Demgegenüber werden Juden, die Je
sus verworfen haben und verwerfen, des Heiles nicht teilhaftig. Nach der 
Gleichniserzählung 12,1-9.10-12 soll der Weinberg anderen gegeben 
werden (12,9), weil die Bauleute den Eckstein verworfen haben (12,lOf). 
Mit den " anderen " (&AAO~) sind aber nicht die Heiden gemeint, sondern 
das neue Gottesvolk, das sich aus Juden konstituiert, aber ein für alle 
Menschen offenes Gottesvolk ist. Darum soll das Evangelium " unter 
allen Völkern" (d~ 1tcXv"t"Il(."t"a. E.&v"Y), 13,10) verkündigt werden, bevor das 
vollendete Heil verwirklicht wird. 



§ 30 Das Matthäusevangelium 

1. Zur Forschungsgeschichte 

1.1 Vorarbeiten zur Redaktionsgeschichte 

Schon vor Beginn der redaktionsgeschichtlichen Forschung gab es einige 
Studien, die diese im Blick auf das Matthäusevangelium vorbereiteten, 
indem sie Besonderheiten dieses Evangeliums gegenüber den beiden ande
ren Synoptikern hervorhoben. 

1.1.1 Das gilt für AdolfSchlatter, der 1929 eine Studie über "Die Kirche 
des Matthäus" veröffentlichte. Wichtiger noch war der 1928 erschienene 
Aufsatz von Ernst von Dobschütz unter dem Titel "Matthäus als Rabbi 
und Katechet". George D. Kilpatrick ging 1946 in seinem Buch "The 
Origins of the Gospel according to St. Matthew" stilistischen Besonder
heiten der Schrift nach, die er aus dem liturgischen Gebrauch ableitete. 

1.1.2 Dazu kam 1954 das vielbeachtete Werk von Krister Stendahl 
über "The School of St. Matthew", der sich mit der Verwendung der 
alttestamentlichen Zitate im Matthäusevangelium befaßte und diese auf 
eine eigenständige schriftgelehrte Schultradition innerhalb der christli
chen Gemeinde zurückführte. 

1.2 Beiträge der redaktionsgeschichtlichen Forschung 

In der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg wurde dann im Bereich der 
deutschen exegetischen Forschung die redaktionsgeschichtliche Methode 
entwickelt und auch auf das Matthäusevangelium angewandt. Damit war 
eine entscheidende Voraussetzung gegeben zur genaueren Kennzeichnung 
der matthäischen Theologie. 

1.2.1 Günther Bornkamm hat 1948 einen kurzen Aufsatz über "Die 
Sturmstillung im Matthäus-Evangelium" veröffentlicht, in dem bereits 
Grundprinzipien der redaktions geschichtlichen Forschung zur Anwen
dung kamen. Wegweisend wurde dann sein Aufsatz "Enderwartung und 
Kirche im Matthäusevangelium", der erstmals 1956 erschien. In der 
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matthäischen Verbindung von Christologie und Ekklesiologie und deren 
Ausrichtung auf die Eschatologie sah er eine spezifische theologische 
Konzeption, die dieses Evangelium gegenüber anderen neutestamentli
chen Schriften auszeichnet. Dabei hat er die Nähe zur Synagoge betont. 
Zwei seiner Schüler haben diesen Ansatz fortgeführt: Heinz-]oachim 
Held hat I960 anhand der Wundererzählungen gezeigt, wie der Evange
list in seiner Bearbeitung der vorgegebenen Tradition das Thema des 
Glaubens und der Jüngerschaft hervorhebt und die Wundergeschichten 
konsequent in den Zusammenhang seiner Christologie einordnet. Ger
hard Barth hat im gleichen Jahr "Das Gesetzesverständnis des Evangeli
sten Matthäus" untersucht und gezeigt, daß Matthäus in Abgrenzung 
gegen Antinomisten die bleibende Gültigkeit des Gesetzes vertritt, zu
gleich aber eine Konzentration des Gesetzes auf das Liebesgebot durch
führt und dies mit dem Wesen des Jüngerseins und der Christologie in 
Beziehung setzt. 

1.2.2 Auch Eduard Schweizer hat sich eingehend mit der matthäischen 
Theologie beschäftigt und neben seinem I973 erschienenen Kommentar 
in der Reihe "Das Neue Testament Deutsch" eine wichtige Studie über 
"Matthäus und seine Gemeinde" I974 herausgebracht. Ihm geht es ne
ben dem Verhältnis zu Israel, das er als ein weitergehendes Ringen um das 
Gottesvolk versteht, und der Christologie, die Jesus als den vom Alten 
Testament verheißenen "Messias des Wortes und der Tat" (im Anschluß 
an ]ulius Schniewind) begreift, im besonderen um das Verständnis von 
Jüngerschaft und Gemeinde sowie des Gesetzes. Dabei spielt für Schwei
zer eine wichtige Rolle, daß die Jünger Jesu zu vollrnächtigem Reden und 
Tun aufgerufen und vor dem Gericht Gottes gewarnt werden. Sie dürfen 
auf die Vergebung vertrauen, sind aber angehalten, im Sinne des Liebes
gebots das Gesetz zu erfüllen und sich vor aller Lieblosigkeit zu hüten. Die 
Gemeinde, die unter dem guten Gesetz Gottes steht, ist das "Volk, das 
Früchte bringt" (Mt 2I,43). 

1.2.3 Während Günther Bornkamm und Eduard Schweizer die Nähe 
des Evangelisten zum Judentum hervorgehoben haben, sieht Wolfgang 
Trilling in seinem erstmals I958 und neubearbeitet I964 erschienenen 
Buch "Das wahre Israel" in der theologischen Konzeption des Evangeli
sten eine eindeutige Distanzierung von der Synagoge; denn der Anspruch, 
Israel zu sein, sei auf die Kirche übergegangen, in der nun auch die Tora 
wahrhaft erfüllt wird. Ausgehend von Mt 28,I8-20 hat er die heiden
christliche Orientierung des Matthäusevangeliums hervorgehoben, für 
das die Kirche als das wahre Israel eine Kirche aus allen Völkern ist. Die 
"Herrschaft der Himmel" (ßQm~Adoc ,(;iv oupocv(;iv) ist eine das Alte und 
Neue Testament übergreifende Größe. Gott hat sie einst Israel gewährt, 
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aber wieder entzogen, weil es schuldig geworden ist; ein neues Volk ist an 
dessen Stelle getreten. 

1.2.4 Auch Georg Strecker, der sich in seinem 1962 erschienenen Buch 
"Der Weg der Gerechtigkeit" vor allem mit dem matthäischen Geschichts
verständnis befaßt hat, ist der Auffassung, daß die Trennung vom Juden
tum bereits vollzogen sei und der Evangelist selbst nicht dem Juden
christentum, sondern dem Heidenchristenturn zugerechnet werden müsse. 
Außerdem läge hier eine bewußt historisierende Tendenz vor, die bei 
Matthäus speziell in Verbindung mit der Eschatologie und der Ethik 
stehe. So ergibt sich eine heilsgeschichtliche Sicht, die den in die Zukunft 
gerichteten Blick auf die Gegenwart zurücklenkt und den ethischen For
derungen eine zentrale Stellung gibt. 

1.2.5 Hubert Frankemölle hat 1974 in seinem Buch "Jahwebund und 
Kirche Christi" die Frage nach dem Geschichtsverständnis noch einmal 
aufgerollt. Auch er setzt die Trennung von Israel und Kirche voraus. Die 
Ablösung des alten durch ein neues Gottesvolk ist bereits erreicht. Aber 
der Evangelist will mit seiner geschichtstheologischen Konzeption, für die 
die Treue Gottes ein entscheidendes Prinzip ist, an einem übergreifenden 
Zusammenhang zwischen Israel und Kirche festhalten und so im An
schluß an die Tradition alttestamentlicher Geschichtswerke die Kontinui
tät der Heilsgeschichte bei aller Diskontinuität hervorheben. 

1.2.6 Inzwischen ist die redaktionsgeschichtliche Forschung zugunsten 
einer stärker synchron orientierten Interpretation zurückgetreten. Ebenso 
wie beim Markusevangelium ist auch beim Matthäusevangelium die Er
zählforschung dabei in Ansatz gebracht worden. Zu nennen sind die 
Arbeiten von R.A. Edwards und J.D. Kingsbury. Sie zeigen die Frucht
barkeit dieses Zugangs und ergänzen bisherige Erkenntnisse durch neue 
Perspektiven. 

1.3 Neuere Kommentare 

Der Ertrag der bisherigen Diskussion über die matthäische Theologie 
ist zusammengefaßt und zugleich weitergeführt worden in den neueren 
Kommentaren zum Matthäusevangelium, wobei zwei größere Werke be
sondere Beachtung verdienen. 

1.3.1 Joachim Gnilka hat in seinem 1986/88 erstmals erschienenen 
zwei bändigen Kommentar abschließend die Grundsatzfragen der matthä
ischen Konzeption behandelt. Er betont zunächst den Zusammenhang 
der Geschichte Jesu mit der Geschichte des Gottesvolkes. Es ist der" Weg 
von Israel zur universalen Kirche" (II S. 529). Die Schrift des Alten Testa-
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ments und die christliche Tradition gehen deshalb eine Synthese ein. Die 
Gemeinde lebt noch in Verbindung mit der Synagogengemeinde, strebt 
aber aus dieser heraus. Zentrales Thema der Verkündigung ist die "Herr
schaft der Himmel", wobei sich Matthäus bemüht, "die ekklesiologische 
Komponente der Basileia zu verdeutlichen" (11 S. 543). Die Kirche ist das 
wahre Gottesvolk, das auch den Heiden offensteht. Innerhalb der Jünger
ethik bleibt das Gesetz in Geltung, kann aber auch kritisiert werden, weil 
alles an der Nächstenliebe gemessen wird, der die Goldene Regel zur Seite 
gestellt ist. 

1.3.2 Ulrieh Luz hat in seinem monumentalen vierbändigen Kommen
tar, der inzwischen vollständig vorliegt (1985/1990/1997/2000), zahl
reiche Zusammenfassungen von Teilabschnitten eingebaut und am Ende 
relativ knapp eine Gesamtschau der matthäischen Thelogie vorgelegt. 
Beachtenswert bleibt daneben seine 1993 erschienene Studie "Die Jesus
geschichte des Matthäus". Was für seine Auslegung von Anfang an wich
tig ist, ist die Verwurzelung des Evangelisten in seiner Gemeinde, deren 
Gottesdienst und Schriftauslegung. Das Matthäusevangelium stammt, 
wie in einer einleitenden These formuliert wird, aus einer Situation, "wo 
diese judenchristliche Gemeinde an einem Wendepunkt stand", da die 
Jesusverkündigung in Israel in eine Krise gekommen war, die durch die 
Zerstörung Jerusalems noch verschärft wurde. Eines der wichtigsten An
liegen des judenchristlichen Evangelisten ist es daher, "die Entscheidung 
für die Heidenrnission in seiner Gemeinde zu vertreten" (I S. 66f). Geht es 
einerseits um das Verständnis von Jüngerschaft und die Entstehung der 
Jüngergemeinschaft, so andererseits um die Krise Israels und den Weg der 
Jünger zu den Heiden (Jesusgeschichte S. 54ff.96ff.133ff). Im übrigen 
betont Luz, daß Matthäus "die ethische Verkündigung Jesu vom Gottes
reich an die Geschichte vom Handeln Gottes mit Jesus gebunden" hat, 
wodurch sie "zur Verkündigung der Gnade" wird (I S. 26). Hinsichtlich 
der Gattung spricht er mit Frankemölle von einem "kerygmatischen Ge
schichtswerk" (I S. 28). 

2. Die von Matthäus aufgegriffene Tradition 
und sein eigener Standort 

2.1 Das Markusevangelium 

2.1.1 Der Evangelist hat, wie die Mehrheit der Exegeten mit guten 
Gründen voraussetzt, das Markusevangelium gekannt und seiner eigenen 
Darstellung zugrunde gelegt. Dabei kann offenbleiben, wieweit der dem 
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Evangelisten verfügbare Text in allen Einzelheiten mit unserem Markus
text übereinstimmt; in jedem Fall setzt er den gleichen Aufbau, den glei
chen Bestand und den Abschluß in Mk r6,r-8 voraus. Matthäus hat die 
Abfolge zu einem erheblichen Teil beibehalten. Dennoch liegen gravieren
de Änderungen vor. Einmal hat er in Kap.I+2 eine Vorgeschichte aufge
nommen, sodann hat er in Kap.8+9 Wundererzählungen zusammengezo
gen, die bei Markus an anderen Stellen und in anderer Reihenfolge erschei
nen, vor allem aber hat er mit seinen großen Redekompositionen in 
Kap. 5-7; ro; r3; r8; 24+25 neue Schwerpunkte geschaffen und damit 
den Aufbau des Markusevangeliums erheblich modifiziert. 

2.1.2 Kennzeichnend für Matthäus ist, daß er den Erzählstoff grund
sätzlich strafft, so daß die erzählenden Teile, abgesehen von der Passions
geschichte, im Vergleich zu Markus ein geringeres Gewicht haben. Sie 
sollen gegenüber den Redekompositionen keineswegs dominieren. Hinzu 
kommt, daß der Evangelist bei der verkürzenden Bearbeitung des Er
zählstoffes, insbesondere der Wundererzählungen, bestimmte, für ihn 
wichtige Leitmotive berücksichtigt und damit die Erzähltradition gegen
über Markus theologisch etwas anders akzentuiert. 

2.1.3 Die markinische Wortüberlieferung wird vom Evangelisten weit
gehend übernommen, aber jeweils mit Spruchgut aus anderen Traditio
nen, der Logienquelle und dem Sondergut, verknüpft. Dabei begegnen die 
bei den Redekompositionen Mk 4 und Mk r 3 erweitert in Mt r 3 und Mt 
24(f); die drei anderen Reden haben dagegen in der Logienquelle und im 
Sondergut ihre Voraussetzung. 

2.2 Die Logienquelle 

2.2.1 Wie aus den mit Lukas gemeinsamen Textabschnitten hervor
geht, hat Matthäus neben Markus die sogenannte Logienquelle verwen
det. Er ist mit diesem Überlieferungsgut hinsichtlich der Einordnung noch 
sehr viel freier umgegangen als mit den Texten des Markusevangeliums. 
Daß der Evangelist streckenweise dem Q-Aufriß gefolgt sei, ist unwahr
scheinlich; lediglich einige Blöcke mit Jesusworten sind übernommen. 
Den Wortlaut der Logien hat er allerdings in der Regel getreuer als Lukas 
beibehalten. 

2.2.2 Während aus dem Lukasevangelium die ursprüngliche Struktur 
und Abfolge der Logienquelle in Grundzügen noch erkennbar ist, hat 
Matthäus konsequent die überlieferten Worte Jesu mit entsprechendem 
Spruchgut aus dem Markusevangelium und seinem eigenen Sondergut 
verbunden. Ihm ging es darum, die verfügbaren Worte Jesu in großen 
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Reden thematisch zusammenzufassen. Dadurch ist zweifellos einiges ent
fallen, was ursprünglich Bestandteil der Logienquelle war (vgl. nur Mt 
8,19-22 mit Lk 9,57-62). 

2.3 Das Sondergut 

2.3.1 Das Sondergut des Matthäus ist nicht so umfangreich wie das 
lukanische Sondergut, enthält aber zahlreiche Überlieferungselemente, 
die das Evangelium mitgeprägt haben (vgl. Hans Klein). 

2.3.1.1 Zum Sondergut gehört die Vorgeschichte in Mt 1+2. Ob hier 
eine geprägte Vorlage oder nur Einzelmaterial verfügbar war, ist umstrit
ten. In jedem Fall ist der Abschnitt von matthäischen Leitgedanken be
stimmt, wie neben der heilsgeschichtlichen Periodisierung des Stamm
baums und der alttestamentlich motivierten Jungfrauengeburt die Mose
Typologie zeigt (vgl. dazu Raymond E. Brown). 

2.3.1.2 Eine besondere Rolle spielen alte, zweifellos ursprüngliche Worte 
und Gleichnisse Jesu, die der Evangelist aus dem Sondergut übernehmen 
konnte. Dazu kam Spruchgut, das bereits durch die Gemeindetradition 
mitgeprägt war, was beispielsweise für die Antithesen der Bergpredigt 
gilt. 

2.3.1.3 Während die Änderungen in der Passionsgeschichte wohl weit
gehend auf den Evangelisten zurückgehen, hat er in der Ostergeschichte 
unverkennbar Sondergut aufgegriffen, wie etwa die Tradition von den 
Grabeswächtern zeigt. 

2.3.2 Was das matthäische Sondergut besonders auszeichnet, sind Ele
mente einer ausgesprochen judenchristlichen Tradition. Dabei überlagern 
sich bei diesem Sondergut ältere partikularistische Anschauungen wie in 
10,5b.6 und 15,24 oder die Aussagen über die Gesetzesobservanz in 
5,18f, und jüngere, die auf das Herzukommen der Heiden bezogen sind, 
wie das vor allem in 28,18-20 der Fall ist. 

2.4 Der Evangelist als Repräsentant judenchristlicher Tradition 

2.4.1 Der Evangelist selbst ist Repräsentant der in seinem Sondergut 
begegnenden judenchristlichen Tradition, in dem partikulare und univer
sale Aspekte begegnen. Die judenchristliche Prägung zeigt sich vor allem 
in der starken Orientierung am Alten Testament und in dem Bemühen um 
ein genuin jesuanisches bzw. christliches Gesetzesverständnis. Matthäus 
sieht den Anfang der Heilsverwirklichung in Jesu irdischem Wirken, das 
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durch konsequente Ausrichtung auf Israel gekennzeichnet ist; ihr folgt 
dann aber mit Jesu Auferstehung und Erhöhung eine Verkündigung des 
Evangeliums unter allen Völkern. 

2.4.2 Der Evangelist hat zusammen mit authentischer Jesusüberliefe
rung unverkennbar alte judenchristliche Tradition aufgegriffen. Er gehört 
selbst aber nicht dem aramäisch sprechenden Judenchristentum an, son
dern, wie die teilweise Verwendung der Septuaginta und vor allem die 
Öffnung zum Heidentum erkennen läßt, einem Kreis des hellenistischen 
Judenchristentums, das sich um Kontinuität zum frühen Judenchristen
tum bemüht, aber bereits neue Wege beschritten hat. Es handelt sich 
wahrscheinlich um einen Gemeindeverband, dem bereits viele Heiden
christen angehörten. 

2.5 Entstehungsort und -zeit 

2.5.1 Über den Entstehungsort ist nichts Konkretes zu sagen. Es han
delt sich um eine judenchristliche Gemeinde im hellenistischen Raum, die 
vermutlich in einer gewissen Nähe zu Palästina lebt. 

2.5.2 Eindeutiger sind Beobachtungen, die über die Entstehungszeit zu 
machen sind. In 22,7 wird unverkennbar die Eroberung und Zerstörung 
Jerusalems im Jahre 70 n. Chr. vorausgesetzt. Auf diese Ereignisse nimmt 
auch die eschatologische Rede in 24,I 5-28 Bezug. Die Rede ist im Unter
schied zu Mk I3 nicht aus der unmittelbaren Erfahrung des Jüdischen 
Krieges konzipiert, doch dürften die Ereignisse des Jahres 70 noch nicht 
allzu weit zurückliegen. 

3. Formale Probleme 

3.1 Die Gattung des Werkes 

3.1.1 Matthäus verwendet im Eingangsvers nicht wie Markus den Be
griff "Evangelium" (Euo('yyeALOv), sondern den Begriff "Buch" (ßLßAOC;). 
Dabei ist zwar strittig, ob die Wendung "Buch der Herkunft Jesu Christi, 
des Sohnes Davids, des Sohnes Abrahams" (ßLßAOC; YEvecrEwc; 'hJO'ou 
Xp~cr't'ou uLou LlIXULS uLoU 'AßplXcXfL) in I,I sich nur auf den Stammbaum 
in I,2-I7 bezieht, oder auf das ganze Werk. Im Blick auf die alttestament
liche Tradition dieser Eingangswendung (vgl. Gen 5,I u.ö.) und die pro
grammatische Funktion des Stammbaumes wird man aber sagen können, 
daß "Buch" hier eine das Gesamtwerk betreffende Kennzeichnung der 
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Schrift ist. Dabei ist"yEvEcrL~ mit "Herkunft" oder "Abstammung", nicht 
mit" Geburt" zu übersetzen. Das bedeutet, daß Matthäus nicht wie Mar
kus den Anfang der Evangeliumsverkündigung beschreiben will; ihm geht 
es einerseits um den Zusammenhang mit der Geschichte des alten Bundes, 
andererseits betont er sehr bewußt, daß sich mit der zusammenfassenden 
Verschriftlichung der Jesustradition die Gestaltwerdung zu einem "Buch" 
vollzieht. Daher versteht er sein Werk in Analogie zu den Heiligen Schrif
ten des Alten Testaments, das zur Verlesung im Gottesdienst bestimmt ist. 

3.1.2 Bei Matthäus wird durchgängig der lehrhafte Charakter der Bot
schaft Jesu betont. Dabei ist zu beachten, daß Matthäus im Unterschied 
zu Markus die Begriffe X1JPUcrcrELV, "verkündigen", und öLölicrXELV, "leh
ren", nicht synonym verwendet, sondern daß X1JpUcrcrELV bei ihm die 
missionarische Predigt, öLölicrXELV die Belehrung der Jünger bezeichnet. 
Diese Belehrung wird von ihm im Sinne der innergemeindlichen Predigt 
und Unterweisung verstanden. 

3.1.3 Von daher ergibt sich für die Form des Matthäusevangeliums, 
daß die von Markus geschaffene Gattung beibehalten, aber nicht uner
heblich modifiziert worden ist. Geht es bei Markus primär um die Evan
geliumsverkündigung, die mit einer zusätzlichen Unterweisung der Jün
ger verbunden ist, so bei Matthäus zwar ebenfalls um die Proklamation 
der Heilsbotschaft, vor allem aber um die für die Jünger bestimmte Lehre, 
und diese liegt in dem für die Gemeinde maßgebenden "Buch" nun als 
Heilige Schrift vor (1,1). 

3.2 Die Gliederung des Werkes 

3.2.1 Die Gliederung des Matthäusevangeliums ist umstritten. Es zei
gen sich in den erzählenden Teilen keine so eindeutigen Zäsuren wie im 
Markus- oder im Lukasevangelium. Als geschlossen erweist sich lediglich 
der Zusammenhang der Passions- und Ostergeschichte in Mt 26-28. Die 
Geburts- und Kindheitsgeschichte in Mt 1+2 wird vielfach mit dem Be
richt über Jesu Anfänge zusammengenommen, daher werden Mt 1,1-
4,16 (Schweizer und Gnilka) oder Mt 1,1-4,22 (Luz) als Einheit angese
hen. Von da an wird sehr unterschiedlich eingeteilt: Mt 4,17-11,3°; 
12,1-16,12; 16,13-20,34; 21-25 (Schweizer); Mt 4,17-16,20; 16,21-
25,46 (Gnilka); Mt 4,23-11,3°; 12,1-16,20; 16,21-20,34; 21,1-25,46 
(Luz). 

3.2.2 Es gibt aber noch eine andere Gliederungsmäglichkeit, die von 
Stendahl vorgeschlagen worden ist und m.E. den Vorzug verdient. Für 
Matthäus spielen die fünf großen Redekompositionen, die er jeweils 
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durch stereotype Abschlußwendungen hervorgehoben hat (vgl. 7,28f; 
II,l; 13,53; 19,1; 26,la), eine wesentliche Rolle. Geht man von ihnen 
aus, dann ergibt sich neben der Kindheitsgeschichte in Mt 1+2 und der 
Passions- und Ostergeschichte in Mt 26-28, die den Eingangs- und Schluß
teil darstellen, ein Mittelteil mit fünf Doppelabschnitten, bei denen je
weils eine Erzähleinheit einer Rede vorangeht: Mt 3,1-4,25 berichten 
über das Wirken Johannes des Täufers und das erste Auftreten Jesu; dem 
schließt sich in Mt 5,1-7,29 die Bergpredigt an. Mt 8,1-9,34 schildern 
zusammenfassend das Wunderhandeln Jesu; dem folgt in 9,35-11,1 die 
Bevollmächtigung und Aussendung der Jünger. Mt II,2-I2,50 enthalten 
Jesu Aussagen über Johannes den Täufer und Auseinandersetzungen mit 
Gegnern; damit verbunden ist die Gleichnisrede von der Himmelsherr
schaft in 13,1-53. Mt 13,54-17,27 erzählen von Jesu Wirken in Galiläa 
und im Umkreis von Galiläa; daran schließt sich die Gemeinderede in 
18,1-19,1 an. Mt 19,2-23,39 berichten von Jesu Weg nach Jerusalem, 
seinen Auseinandersetzungen und den Weherufen über die Pharisäer; 
dem folgt die große eschatologische Rede in 24,1-25,46 (vgl. 26,la). 
Daraus ergibt sich: 

1. Mt 1,1-2,23; 
1I.1 Mt 3,1-4,25; 5,1-7,29; 
1I.2 Mt 8,1-9,34; 9,35-11,1; 
1I.3 Mt 11,2-12,50; 13,1-53; 
lIA Mt 13,54-17,27; 18,1-19,1; 
11.5 Mt 19,2-23,39; 24,1-25,46; 
III. Mt 26,1-28,20. 

4. Die matthäisehe Theologie 

4.1 Die Verheißung der Schrift und ihre Erfüllung 

4.1.1 Indem der Evangelist in 1,1-17 nach der Überschrift "Buch der 
Herkunft Jesu Christi, des Sohnes Davids, des Sohnes Abrahams" mit 
einem an Abraham, David und dem Exil orientierten Stammbaum be
ginnt, stellt er Jesu Geburt und Wirken in den Zusammenhang der altte
stamentlichen Verheißungsgeschichte. Mit der abschließenden Aussage in 
1,17 über die dreimal vierzehn Generationen weist er auf den Heilsplan 
Gottes hin. Entsprechend deutet er in 1,18-25 und 2,1-12 die Geburt 
Jesu im Lichte alttestamentlicher Verheißungstexte und stellt die Kind
heitsgeschichte Jesu in 2,13-23 in typologischer Entsprechung zur Ge
schichte des Mose dar. Ob der fünfteilige große Mittelabschnitt des Evan-
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geliums in bewußter Analogie zu den fünf Büchern der Tora gestaltet ist, 
ist nicht eindeutig zu erkennen; in der Bergpredigt wird immerhin mit den 
Ausführungen über das Gesetz in 5,17-48 sehr bewußt auf die Gesetzge
bung durch Mose Bezug genommen. In ähnlicher Weise wird die Traditi
on von Elija und seiner Wiederkunft in II,q und 17,10-13 aufgegriffen. 

4.1.2 Eine besondere Rolle spielen im Matthäusevangelium die vielen 
alttestamentlichen Zitate, die häufig mit einer relativ stereotypen Formel 
eingeleitet sind und deshalb als "Reflexionszitate" bezeichnet werden; 
vgl. 1,23; 2,6.15.18.23b; 4,15f; 8,17; 12,18-21; 13,35; 21,5; 27,9f. Ent
scheidend ist stets, daß das bei den Propheten oder anderswo im Alten 
Testament Verheißene sich in der Geschichte Jesu verwirklicht hat; es ist 
gesagt, "damit erfüllt werde" (~VIX 1t);fJpw&(j). Mit diesen Reflexions
zitaten wird der innere Zusammenhang zwischen dem alten Bund und 
dem mit Jesu Wirken sich ereignenden Heil unmißverständlich hervorge
hoben. Das bedeutet, daß Jesu Person und Auftreten im Lichte der altte
stamentlichen Geschichte und Verheißung gesehen werden, aber ebenso, 
daß die alttestamentliche Tradition von diesem Erfüllungsgeschehen her 
verstanden wird. Gott selbst ist es, der die Verheißung durch die Prophe
ten gegeben hat, und Gott ist es, der Jesus gesandt und beauftragt hat. So 
spannt sich ein großer Bogen von der Erwählung Abrahams über J esus bis 
zur endzeitlichen Vollendung. 

4.2 Die Himmelsherrschaft <ßCXO'LAEi.CX 't'6lV OUPCXV6lv) 

4.2.1 Wie bei Markus ist die Botschaft von der Gottesherrschaft bzw. 
Himmelsherrschaft das Leitthema für die matthäische Theologie. Aller
dings zeigen sich gegenüber Markus charakteristische Verschiebungen. 
Zunächst fällt auf, daß die Botschaft von der Himmelsherrschaft, verbun
den mit dem Ruf zur Umkehr, nicht nur zentrales Thema der Verkündi
gung Jesu ist, sondern auch schon der Verkündigung Johannes des Täu
fers. Sowohl in 3,2 als auch in 4,17 begegnet die Formulierung: "Kehrt 
um; denn die Herrschaft der Himmel ist nahegekommen" (fLE-rIXVOEt:-rE· 
~YY~XEV yiXp ~ ßlXcr~AdlX -rWV OOpIXVWV). Obwohl dieses Leitthema in 3,2 
mit dem Zitat vom Rufer in der Wüste aus Jes 40,3 und in 4,14-16 mit 
dem Zitat von dem aufstrahlenden Licht aus Jes 8,23-9,1 verbunden ist, 
um die unterschiedliche heilsgeschichtliche Stellung des Täufers und Jesu 
zu kennzeichnen, bleibt doch zu beachten, daß schon Johannes Bote der 
nahegekommenen ßlXcr~AdlX -rWV OOPIXVWV ist. Das hängt damit zusam
men, daß der Täufer hier nicht nur als Vorläufer Jesu gesehen wird, 
sondern daß seine Gerichtsbotschaft integraler Bestandteil der Botschaft 
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von der Himmelsherrschaft ist, wie ja durchweg bei Matthäus die Ge
richtsthematik neben der Heilsankündigung eine wichtige Rolle spielt. 
Das Wort des Johannes von dem Kommenden, der mit Heiligem Geist 
und mit Feuer taufen wird, ist in Mt 3,II ja zweifellos so verstanden, daß 
Jesus als Heilbringer und als Richter erscheinen wird. 

4.2.2 Wenn Matthäus statt "Herrschaft Gottes" (~ßIX(HAe:L1X "rou &e:ou) 
mit wenigen Ausnahmen in 12,28; 19,24; 21,31.43 in der Regel "Herr
schaft der Himmel" (~ ßIXO"LAe:L1X "rwv OUpIXVWV) sagt, so ist das nicht nur 
eine judenchristliche Sprachgewohnheit, die der Umschreibung des Gottes
namens dient. Vielmehr hat für den Evangelisten die ßIXO"LAe:L1X einen 
wesentlich stärker jenseitigen und zukünftigen Charakter. Der Begriff 
tendiert daher bei ihm auch stärker von "Herrschaft" zu "Reich (Gottes, 
der Himmel)". Zwar kann der Evangelist im Zusammenhang mit den 
Dämonenaustreibungen in 12,28 und im Zusammenhang mit Gleichnis
sen, vor allem in 13,24-30.44.45f, von der gegenwärtigen Kraft der 
Gottes- bzw. Himmelsherrschaft sprechen, aber insgesamt dominiert die 
Zukunftserwartung, wie aus der Vaterunser-Bitte in 6,10, den zahlreichen 
Worten vom "Eingehen in die Himmelsherrschaft" (5,20; 7,21; 18,3; 
19,23f; vgl. auch 7,13; 18,8f; 19,17) und nicht zuletzt auch aus der 
Bevollmächtigung zur Sündenvergebung in 16, 19 hervorgeht (vgl. 4.5.2.3). 
So beziehen sich auch zahlreiche Gleichnisse über die Himmelsherrschaft 
aus dem ma tthäischen Sondergut wie 18,23 -3 5 (Schalksknecht ); 20, I - I 6 
(Arbeiter im Weinberg); 22,1-14 (Hochzeitsrnahi); 25,1-12.14-30 (kluge 
und törichte Jungfrauen, anvertraute Pfunde) auf das zukünftige Rechen
schaftsablegen bzw. das göttliche Gerichtsurteil. 

4.2.3 Daß in Mt 3,2 und 4,17 die Aussage "Nahegekommen ist die 
Himmelsherrschaft" (~-Y-YLXe:V -yiXp ~ ßIXO"LAe:L1X "rwv OUpIXVWV) nicht wie in 
Mk 1,15 mit "Erfüllt ist die Zeit" (1te:1tA~PW"rIXL (:, XIXLpOC;) verbunden ist, 
weist ebenfalls darauf hin, daß die Zukunfts dimension im Vordergrund 
steht und das ~-Y-YLXe:V weniger im Sinne des Anbruchs als des Nahe
gekommenseins der Himmelsherrschaft verstanden sein will. Damit ist 
die Relevanz für die Gegenwart nicht aufgehoben: Indem die nahegekom
mene Himmelsherrschaft verkündigt wird, wird bereits etwas von ihrer 
Heilsmacht erfahrbar, und es gilt nach 6,33, diese ßIXO"LAe:L1X zu "suchen" 
(~"YJ"re:t:v). Daß ihr Kommen bereits jetzt verkündigt wird, hat eine heil
stiftende Funktion. Es ist insofern nicht überraschend, daß Matthäus die 
Verkündigung des Evangeliums als ein "Verkündigen des Evangeliums 
der Herrschaft" bzw. "des Reiches" versteht (x"YJpUO"O"e:LV "ro e:UIX-Y-YEALOV 
"r'tjc; ßIXO"LAe:LIXC;, 4,23; 9,35; 24,14; analog auch 26,13)· 



4. Die matthäisehe Theologie 

4.3 Die Christologie 

Drei Sachverhalte zeichnen die Christologie des Matthäusevangeliums 
besonders aus: Die Bindung an die alttestamentlich-jüdische Heilbringer
erwartung, die hoheitsvolle Darstellung Jesu, verbunden mit dem Zurück
treten des Geheimnismotivs, und die Lehrfunktion Jesu. 

4.3.1 Funktion und Bedeutung der Vorgeschichte 

4.3.1.1 Neben Stammbaum und Mosetypologie (vgl. 4.1.1) sind vor 
allem die Aussagen über Jesu Empfängnis und Geburt von Bedeutung. In 
Mt 1,18-25 ist Jes 7,14 in der Fassung der Septuaginta herangezogen, 
wonach eine "Jungfrau" (ltIxpaevoc;) ein Kind gebären wird (V.22f). Das 
wird expliziert mit der Aussage: "Was sie empfangen hat, ist vom Heili
gen Geist" (1:0 YOtp EV ooJ"t'?j ye:vv'I]aev Ex 7tve:ufLot1:6C; EO'''t'LV &YLOU, V.20C). 
An die Stelle der Geistverleihung bei der Taufe (so Mk 1,9-II) tritt die 
Zeugung durch den Geist Gottes (ye:vv'ä.v im Sinn von "zeugen", nicht 
von "gebären"). Bei der Taufe erfolgt im Unterschied zu Mk 1,9-11 nur 
noch eine Bestätigung der Geistträgerschaft Jesu und eine öffentliche 
Proklamation seiner Gottessohnschaft (Mt 3,13-17; hinzu kommt der 
nur hier begegnende Einwand des Johannes in V. 14f). 

4.3.1.2 Verbunden mit der geistgewirkten Empfängnis ist die durch 
einen Engel veranlaßte Adoption des Kindes durch Josef (Mt 1,18-21). 
Damit wird Jesus im Sinne jüdischer Tradition rechtsgültig in die Nach
kommenschaft Davids eingegliedert. Insofern liegt innerhalb des Stamm
baums trotz des Hinweises auf die jungfräuliche Geburt in 1,16 kein 
Bruch vor; Jesus gehört zu den Nachkommen Davids. 

4.3.1.3 In Mt 1,21 wird zu Josef gesagt: "Sie wird einen Sohn gebären, 
und du sollst ihm den Namen Jesus geben" (1:e~e:1:otL u1.6v, Xot~ XotAEO'e:LC; 
1:0 OVOfLot otU1:0U 'I'I]O'ouv), und im Sinn einer Erläuterung des Jesusnamens 
ist programmatisch hinzugefügt: "denn er wird sein Volk von ihren Sün
den retten" (otU1:0C; YOtp O'WO'e:L 1:0V AotOV otU1:0U &7t0 1:WV &fLotP"t'LWV otU1:wv). 
Damit wird die soteriologische Funktion Jesu gleich am Anfang seiner 
irdischen Geschichte hervorgehoben. Das wird durch die Mosetypologie 
in 2,13-23 noch unterstrichen; im Hintergrund steht die Vorstellung vom 
ersten und zweiten Erlöser (vgl. Apg 7,35). 

4.3.1.4 Mit 2,1-12 wird die Geburt Jesu in einen weltweiten Zusam
menhang gestellt und der Schluß des Evangeliums vorbereitet. Ein Zei
chen am Sternenhimmel hat die sternkundigen "Magier" (fLOtYOL) als 
Repräsentanten der Heidenwelt nach Bethlehem geführt. Während Hero-
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des angesichts der in Mi 5,1.3 vorhergesagten Geburt eines königlichen 
Nachfahrens Davids erschrickt, verehren die von weither gekommenen 
Menschen das Kind als den neugeborenen "König der Juden" und Heil
bringer für die Welt. 

4.3.2 Die Hoheitstitel 

4.3.2.1 Der Titel Xp~cr,6~, " Christus" , steht für Matthäus in engem 
Zusammenhang mit der messianischen Tradition des Alten Testaments. 
Das zeigt sich bereits bei der ausdrücklichen Einführung des Titels in 1,16: 
" ... Maria, von der geboren ist J esus, der Messias/Christus genannt wird" 
('IYJcroü~ & Ae:'Y6fLe:vo~ Xp~cr,6~, so auch in 27,17.22). Entsprechend wird 
dann & Xp~cr,6~ immer wieder titular gebraucht (1,17; 2,4; II,2; 22,42; 
23,10; 24,5 .23f; das bloße Xp~cr,6~ kommt nicht vor, nur die Verbindung 
'IYJcroü~ Xp~cr,6~ in 1,1.18 und als varia lectio in 16,21). Zu beachten ist die 
Wendung "Werke des Christus" (ep'Yel ,oü Xp~cr,oü) für Jesu Taten und 
Verkündigung in II,2, ferner die Bezeichnung angeblicher Heilbringer mit 
& Xp~cr,6~ in 24,5.23f. Parallel zu Xp~cr,6~ wird ßelcr~Ae:U~ ,wv 'IoUDelLWV 
bzw. 'Icrpel~A in 2,2; 27,11.29.37 gebraucht. Das bedeutet für Matthäus, 
daß Jesus bereits in seinem irdischen Leben der messianische König ist und 
nicht erst nach seiner Auferstehung dazu eingesetzt wird. 

4.3.2.2 Auch der Titel & uto~ ,oü &e:oü, "Gottessohn", ist für den 
Evangelisten trotz der Empfängnis durch den Heiligen Geist und der 
jungfräulichen Geburt eng mit der messianischen Funktion verbunden. 
Jesu Geistträgerschaft wird dabei offensichtlich im Zusammenhang mit 
der Messiasverheißung Jes 11,2 bzw. 6I,If verstanden (ohne daß einer 
dieser Texte zitiert wird). Daß die Gottessohnschaft mit der Messianologie 
verbunden ist, zeigt die Versuchungsgeschichte in Mt 4,I-II, wo neben 
Wundertun und wunderbarer Errettung die Weltherrschaft eine entschei
dende Rolle spielt. Die Zusammengehörigkeit mit der Messianologie 
wird weiter erkennbar aus der Fassung des Petrusbekenntnisses in 16,16: 
"Du bist der Messias, der Sohn des lebendigen Gottes" (cru d & xp~cr,o~ 
& uto~ ,oü &e:oü ,oü ~wv-ro~). Entsprechend lautet die Hohepriesterfrage 
in der matthäischen Fassung in 26,63: " ... daß du uns sagst, ob du der 
Messias, der Sohn Gottes bist" ( ... rVel ~fL'i:v d7t'!l~ d cru d & xp~cr,o~ & 
uto~ ,oü &e:oü). Unter diesem Vorzeichen sind auch entsprechende Stellen 
in Wundererzählungen und in der Verklärungsgeschichte zu verstehen, 
wenngleich dort stärker die Macht des vom Geist Gottes durchdrungenen 
Gottessohnes hervorgehoben wird (8,29; 14,33; I7,If.5). Eine Sonder
stellung nimmt das absolute & ut6~, "der Sohn", ein. Es steht in II,27 in 
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Zusammenhang mit der Offenbarungsvollmacht Jesu; in diesem Sinn 
wird es in 24,36 und in 28,18-20 wieder aufgenommen. 

4.3.2.3 Die Bezeichnung Jesu als uto<; L\lXuL~, "Davidssohn", steht 
gleichfalls in Verbindung mit der Messianologie. Am stärksten ist in den 
Evangelien die Konzeption der Davidssohnschaft bei Matthäus ausge
baut. Das betrifft neben Stammbaum, Adoption durch Josef und Geburt 
Jesu in der Davidsstadt Bethlehem die mehrfache Anrufung Jesu als ute: 
L\lXuL~ in Heilungserzählungen (in Mt 20,30f im Anschluß an Mk 1O,47f; 
unabhängig davon aber auch in Mt 9,27; 15,22) sowie die Frage und 
Akklamation seitens des Volkes (Mt I2,23; 21,9.15). Besonders wichtig 
ist das Gespräch über die Davidssohnschaft in Mt 22,41-46, weil dieser 
Hinweis auf Ps 1I0,1 anders als in Mk I2,35-37 nicht für sich steht, 
sondern mit den Erhöhungsaussagen in Mt 26,64 (öm' &pn x't")...) und in 
28,18-20 betont aufgenommen und weitergeführt wird. 

4.3.2.4 Eine geringere Rolle spielt die Bezeichnung xupw<;, "Herr". 
Zwar kommt häufig die Anrede xup~e: vor und wird ähnlich wie die 
Anrede "Sohn Davids" im Zusammenhang von Bitten um Heilung und 
Hilfe gebraucht (7,2If; 8,2.6.8.21.25 u.ö., vgl. 15,22). Aber das titulare 
o xupw<; begegnet nur in 21,3 und 28,6; dazu kommt einmal 0 xupw<; 
UfLwV, "unser Herr", in 24,42. 

4.3.2.5 Hinsichtlich der Aussagen über Jesus als uto<; 't"ou &v.[}pOO7tOU, 
"Menschensohn", findet sich bei Matthäus dieselbe Grundkonzeption 
wie bei Markus. Der Evangelist hat aber weitere Texte aufgenommen. 

4.3.2.5.1 Bei den Aussagen über den irdischen Jesus als Menschensohn 
geht es nicht allein um seine Vollmacht, sondern in 8,20 um seine Heimat
losigkeit, in 1I,19 um sein Essen und Trinken, in 13,37 um seine Funkti
on als Sämann; besonders aufschlußreich sind die beiden Stellen in I2,32, 
wo von der vergebbaren Lästerung gegenüber dem irdischen Jesus als 
Menschensohn die Rede ist, und 16,13, wo Jesus im Blick auf seine 
Person die Jünger fragt: "Für wen halten die Menschen den Menschen
sohn?" ('t"LvlX AE:youenv ot &v.[}PW7tO~ dvlX~ 't"ov utov 't"ou &v.[}pOO7tou;). Hier 
ist zweifellos eine Ausweitung im Sinn einer allgemeinen Bezeichnung des 
irdischen Jesus erfolgt. 

4.3.2.5.2 Hinsichtlich des Leidens des Menschensohnes wird in 17,10-
13 auf die Analogie zum Leiden des Täufers als des wiedergekommenen 
Elija hingewiesen, was gegenüber Mk 9,1I-13 verdeutlicht ist. Sodann 
werden in I2,38-40 Leiden und Auferstehung Jesu als des Menschen
sohnes in einen typologischen Zusammenhang mit dem Geschick des 
Propheten Jona gebracht. 

4.3.2.5.3 Von der Parusie des Menschensohnes ist zusätzlich in 10,23 
und in 16,28 (hier in Abänderung von Mk 9,1) die Rede, ferner in 
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24,27.37.39.44. Interessanterweise taucht in 24,27.37.39 der sonst in der 
Evangelientradition fehlende Begriff 7tlxpoucrLoc ("Erscheinung, Ankunft, 
Wiederkunft") in Verbindung mit dem Menschensohn-Titel auf (vgl. 24,3 
mit 24,30). Beachtenswert sind darüber hinaus noch folgende Stellen: In 
24,30 wird von dem der Parusie vorangehenden "Zeichen des Menschen
sohnes" (cr1J(J.e:i:ov .oG uLoG .oG &v-l)PW1tou) gesprochen, mit dem offen
sichtlich eine Himmelserscheinung gemeint ist. In 13,4If und vor allem in 
25,31-46 geht es um das vom Menschensohn durchgeführte Gericht. 
Schließlich wird in 19,28 vom Sitzen des Menschensohnes auf dem "Thron 
der Herrlichkeit" und der Mitbeteiligung der zwölf Jünger an der Herr
schafts- und Richterfunktion gesprochen (vgl. 25,31). 

4.3.2.5.4 Besondere Beachtung verdient schließlich Mt 13,41, wo wie 
in Mk 13,27//Mt 24,31 von der Aussendung der Engel durch den zur 
Parusie kommenden Menschensohn gesprochen ist. Hier sind die Engel 
aber nicht mit der Einsammlung der Erwählten, sondern der Ungerechten 
beauftragt, die aus dem "Reich des Menschensohnes" ausgesondert wer
den (cruAM~oucr~v EX .1j<;; ßoccr~Adoc<;; ocCl.oG X.A.). Mit dieser Vorstellung 
vom "Reich des Menschensohnes" kann nichts anderes gemeint sein, als 
das, was in 28,18.20b über die Herrschaft des Auferstandenen und Er
höhten gesagt ist. Entsprechendes ist in I Kor 15 ,24f im Anschluß an Ps 
IIO,1 über den erhöhten Christus und seine Herrschaft ausgesagt. Daß 
die Erhöhungsvorstellung im Unterschied zu Markus bei Matthäus eine 
wichtige Stellung einnimmt, geht auch aus dem Bekenntnis Jesu vor dem 
Hohen Rat Mt 26,64 hervor, in dem gegenüber der rein futurischen 
Fassung der Aussage in Mk 14,62 "von jetzt an" (&1t' ocpn) hinzugefügt 
ist, womit das gegenwärtige Sitzen des Erhöhten zur Rechten Gottes von 
seinem künftigen Kommen auf den Wolken des Himmels unterschieden 
wird. 

4.3.2.6 Insgesamt ist bei diesen traditionsgeschichtlichen Beobachtun
gen festzustellen, daß mit den von Matthäus verwendeten Titeln die 
Hoheit des irdischen und des erhöhten Jesus deutlicher herausgestellt 
wird als bei Markus, ohne daß deshalb das Motiv des Leidens und das 
Gewicht der Passionsgeschichte fehlt. Dagegen tritt das Geheimnismotiv 
zurück. Sicher gibt es Menschen, für die die Person Jesu rätselhaft bleibt, 
aber Jesu Vollmacht tritt offen in Erscheinung und kann bei einer Bereit
schaft zur Nachfolge wahrgenommen werden. Wenn in Mt 13,II statt 
vom "Geheimnis" von den "Geheimnissen der Himmelsherrschaft" ge
sprochen wird, die den Jüngern "zu erkennen [I] gegeben ist" (u(J.i:v 
~€~o.oc~ yvoovoc~ .Ot (J.ucr'lJp~oc .1j<;; ßoccr~Ae:Loc<;; .oov OClpocvooV), dann geht es 
hier nicht um das Offenbarungsgeheimnis als solches, sondern um Einzel
erkenntnisse, die mit der Himmelsherrschaft zusammenhängen. 
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4-3-3 Jesu Leiden, Auferstehung und Erhöhung 

4.3.3.1 Matthäus hat mit den Menschensohnworten und mit der Pas
sionsgeschichte Leidensaussagen aus seinen Vorlagen übernommen. Das 
Leiden Jesu steht für ihn wie für Markus im Zusammenhang mit dem 
Heilswillen Gottes und hat nach Mt 20,28 (Mk 10,45) und Mt 26,26-29 
(Mk 14,22-25) Sühnefunktion. Das entspricht für den Evangelisten dem 
Leitgedanken des Eingangsmotivs von 1,21, wo von der Rettung des 
Volkes "von ihren Sünden" gesprochen ist. 

4-3-3.2 Stärker als bei Markus ist das Auferstehungsgeschehen betont. 
Abgesehen von den Auferstehungsweissagungen wird dies bei der matthä
ischen Fassung der Aussage über das Jonazeichen in 12,38-40 erkennbar; 
hervorgehoben wird es vor allem durch die Doppelerzählung von den 
Grabeswächtern in Mt 27,62-66; 28,II-I5 sowie durch die Erscheinungs
berichte in Mt 28,8-10 und 28,16-20. Auch der erweiterte Text über die 
Zeichen bei Jesu Tod in 27,5 2f weist auf das Auferstehungsgeschehen hin. 

4-3-3.3 Eine wichtige Funktion besitzt bei Matthäus, wie schon erwähnt, 
die Erhöhungsvorstellung. Dabei geht es um die bleibende Bedeutung der 
Geschichte und Worte Jesu. Was durch die Vollmachtsaussage in Mt 11,27 
und durch die Antworten auf die Davidssohnfrage und die Hohenpriester
frage in 22,41-46; 26,64 vorbereitet ist, findet in 28,18-20 seinen Höhe
punkt und Abschluß. Dem zur Rechten Gottes sitzenden Auferstandenen 
ist alle Macht im Himmel und auf Erden übertragen. Deshalb gibt er die 
Zusage: "Siehe ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung der Weltzeit" 
(LÖOU EYW fLeW ufLwV eLfLL niXO'Ix<; ,IX<; ~fLEPex<; EW<; ,'I)<; uuv,eAdex<; 'au 
exLWVO<;). Wo er von der Gemeinde oder Einzelnen angerufen wird, wird er 
deshalb nach 18,20 "mitten unter ihnen" (EV fLEUep exu,wv) sein. 

4.4 Jesu Lehre 

Eine besondere Rolle spielt im Matthäusevangelium Jesu Lehre. In 
28,20a wird darauf abschließend nochmals hingewiesen: "Lehret sie hal
ten alles, was ich euch geboten habe" (öLöiXuxov-re<; exu,ou<; TYJpel:v niXv,ex 
ouex Eve,eLAiXfL'YJv ufLl:v). 

4.4.1 Die Redekompositionen 

4+1.1 Beispielhaft wird Jesu Lehre in der Bergpredigt 5,1-7,29 ent
faltet. Dabei ist zu beachten, daß Matthäus die Schluß bemerkung 
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7,28b.29 aus Mk I,22 übernommen hat, die dort für sich steht, hier aber 
durch die vorangehende Rede inhaltlich gefüllt ist. Die Bergpredigt ist in 
ihren zentralen Abschnitten 5, I 3-7,23 an die Jünger gerichtet (mit Über
leitung in 5,IIf), die nach 5,I nahe zu ihm herangetreten sind. Aber die 
Volksmenge, die nach 4,24f zu ihm geströmt ist, hört seine Worte, sie 
vernimmt die Einladungen in Gestalt der Seligpreisungen 5,3-IO und 
wird in dem Schlußabschnitt 7,24-27 wieder mit einbezogen, weswegen 
in 7,28f auch eine Reaktion seitens der Menge erfolgt. Inhaltlich ist Jesu 
Lehre hier Anweisung zum wahren Jüngersein und zum rechten Verhal
ten angesichts der nahegekommenen Himmelsherrschaft. Alle Menschen 
sollen diese Lehre hören und sind gerufen, sich der Jüngerschaft anzu
schließen. 

4.4.1.2 Zur Jüngerschaft gehört auch der Auftrag und Dienst, von dem 
die Aussendungsrede 9,35-II,I handelt. Wesentlicher Bestandteil der 
Lehre ist sodann das in der Mitte der fünf Reden stehende Gleichnis
kapitel über die Himmelsherrschaft in I3,I-53. Die bei den letzten Reden 
lenken wieder zu dem Jüngersein zurück, indem in I8,I-I9,I von dem 
rechten Zusammenleben in der Jüngergemeinschaft gesprochen und in 
24,I-25,46 zur Wachsamkeit angesichts der bevorstehenden Parusie und 
des Gerichtes aufgerufen wird. 

4.4.1.3 Die in den fünf Redekompositionen gesammelten Worte Jesu 
sind Grundlage für die Existenz in der Nachfolge und der Nachfolge
gemeinschaft. Andere Redeabschnitte treten noch hinzu, haben aber nicht 
das gleiche Gewicht, so die Rede über Johannes den Täufer in II,7-I9 
oder die Nachfolgeworte in I6,24-28; I9,23-30, ferner die Gleichnis
erzählungen in 20,I-I6; 2I,28-32; 22,I-I4. Eine Sonderstellung nimmt 
die mit Wehe-Rufen durchsetzte Rede gegen die Pharisäer und Schriftge
lehrten in 23,I-39 ein. So wichtig sie für den Evangelisten ist, er hat sie 
trotz der Einleitung in V.I-I2 bewußt nicht den fünf an die Jünger 
gerichteten Reden gleichgestellt. 

4.4.2 Das Verständnis von Gesetz, Gerechtigkeit und Liebe 

Innerhalb der in den großen Reden entfalteten Lehre spielen die The
men Gesetz und Gerechtigkeit und im Zusammenhang damit das Liebes
gebot eine besondere Rolle. 
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4.4.2.1 Der programmatische Abschnitt Mt 5,17-20 

4.4.2.1.1 Bei der zweifellos redaktionellen Stelle 5,I7 darf keinesfalls 
übersehen werden, daß es sich nicht einseitig um das Gesetz, sondern um 
Gesetz und Propheten zugleich handelt: "Meint nicht, daß ich gekommen 
bin, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen; ich bin nicht gekommen 
aufzulösen, sondern zu erfüllen" (fl~ vOflLcr"Y)'t"e: on ~A&OV XIX't"IXAUcrcu 't"ov 
vOfloV ~ 't"ou~ 1tPOcplj't"IX~· OOx ~A&OV XIX't"IXAUcrlX~ 6tAAOt 1tA"Y)pWcrlX~). Die 
Parallelisierung von Gesetz und Propheten kehrt an drei wichtigen Stellen 
wieder, nämlich in 7,I2; II,I3 und 22,40. Weder Gesetz noch Propheten 
werden also durch das Kommen Jesu "aufgelöst", d.h. aufgehoben, son
dern "erfüllt" (XIX't"IXAucrlX~ -1tA"Y)pWcrlX~). Zum rechten Verständnis ist von 
den in 4.I besprochenen Aussagen über die Erfüllung der prophetischen 
Verheißungen auszugehen: Es handelt sich nicht um eine formale Bestäti
gung oder apologetische Beweisführung, sondern die Reflexionszitate 
dienen dazu, das Christusgeschehen in engstem Zusammenhang mit der 
alttestamentlichen Verheißungsgeschichte zu sehen, wobei sich die pro
phetischen Texte und die Tora auf der einen Seite und die Geschichte und 
Worte Jesu auf der anderen Seite wechselseitig erschließen. 

4.4.2.1.2 Die Tora wird nach der judenchristlichen Tradition in 5,I8f 
in ihrem vollen Bestand vorausgesetzt, aber es geht nicht einfach um 
ihren Wortlaut oder den durch falsche Auslegung verstellten ursprüngli
chen Sinn (vgl. I5,3-9; 23,I3), vielmehr ist durch die Offenbarung in 
Christus für den VOflO~ eine neue Bedeutung erschlossen. Die Erfüllung 
des Gesetzes ist also ebenso wie die Erfüllung der Prophetenworte an die 
Person und Geschichte J esu Christi und seine Botschaft von der Himmels
herrschaft gebunden. Es tritt daher eine Neuinterpretation hinzu, die 
über den Buchstaben des Gesetzes hinausführt. In diesem Sinn sind die 
sogenannten "Antithesen" in 5,2I-48 zu verstehen. Die Erfüllung des 
Gesetzes ist die eschatologische Verwirklichung des Willens Gottes, wel
chen auch die Tora bezeugt, der aber erst jetzt wirklich realisiert werden 
kann. Ist die Tora die Lebensordnung für die Zeit der Sünde, so Jesu 
Auslegung des Willens Gottes die Lebensordnung für die beginnende 
Heilszeit. 

4.4.2.1.3 Aufgrund der Erfüllung des Gesetzes und der Propheten gibt 
es nach 5,20 auch ein Tun, das über das der Schriftgelehrten und Pharisä
er hinausgeht und Voraussetzung für das "Eingehen in die Himmels
herrschaft" ist: "Wenn eure Gerechtigkeit die der Schriftgelehrten und 
Pharisäer nicht weit übertrifft, werdet ihr nicht in die Himmelsherrschaft 
eingehen" (tckv fl~ 1te:p~crcre:ucrn UflwV ~ ~~XIXWcrUV"Y) 1tAe:t:ov 't"WV 
yplXflfllX't"ECilV XlXt (l>lXp~crIXLCilV, 00 fl~ e:1.crEA&"Y)'t"e: e:1.~ 't"~v f3lXcr~AdlXv 't"WV 
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oupOCVWV). Aus diesem Grunde spielt das Handeln der Jünger im Matthäus
evangelium eine entscheidende Rolle. 

4.4.2.2 Das matthäische Verständnis des Begriffs "Gerechtigkeit" 

Hinsichtlich des 8LKocwCTuvlj-Begriffs bei Matthäus ist zu beachten, daß 
ihn der Evangelist in doppelter, aber eng aufeinander bezogener Weise 
verwendet. Er spricht sowohl von der heilschaffenden Gerechtigkeit Got
tes als auch von der geforderten Gerechtigkeit der Jünger. 

4.4.2.2.1 In 5,6 werden diejenigen seliggesprochen, die "hungern und 
dürsten nach der Gerechtigkeit" (ot 1tELVWnEC;; KOCt 8LIjJWV't"EC;; 't"~v 
8LKOCWCTUVljV), was nur in Bezug auf die heilschaffende Gerechtigkeit 
Gottes verstanden sein kann. Entsprechend heißt es in 6,33 ausdrücklich: 
"Suchet zuerst die Herrschaft Gottes und seine Gerechtigkeit" (~lj't"Ei:'t"E 

8e 1tpw't"ov 't"~v ßOCCTLAdocv 't"OU '&EOU KOCt 't"~v 8LKOCLOCTUVljV ocu't"ou, wobei 
das Personalpronomen auf '&EOU zurückbezogen ist). Eine geradezu heils
geschichtliche Dimension gewinnt der Begriff der Gerechtigkeit als Ge
rechtigkeit Gottes, wenn nach 3,15 mit der Taufe Jesu durch Johannes 
"alle Gerechtigkeit erfüllt werden" soll (auch hier begegnet der Begriff 
1tAljpWCTOCL). Der Johannes dem Täufer und Jesus erteilte Auftrag Gottes 
muß realisiert werden, worauf 21,32 nochmals hinweist, wenn es dort 
heißt, daß Johannes der Täufer "auf dem Weg der Gerechtigkeit" (&v o8ii,i 
8LKOCWCTUVljC;;) gekommen sei. 

4.4.2.2.2 Mit dieser Gerechtigkeit wird der "Wille des Vaters" offen
bar (vgl. 7,21; 12,50; 18,14; 21,F), so daß es zu einer Verwirklichung 
der von Gott gewährten 8LKOCWCTUVlj durch die Jünger kommen kann, was 
in 5,10.20 und 6,1 vorausgesetzt ist. Die Gerechtigkeit der Jünger beruht 
darauf, daß sie Jesu Worte nicht nur hören, sondern auch tun. Das wird in 
dem Doppelgleichnis vom Hausbau am Ende der Bergpredigt 7,24-27 
veranschaulicht; daran wird aber auch häufig in den Ermahnungen des 
Matthäusevangeliums erinnert. 

4.4.2.3 Das Liebesgebot und die Antithesen 

4.4.2.3.1 Was die Erfüllung des Gesetzes inhaltlich bedeutet, wird von 
Matthäus an mehreren Stellen ausdrücklich gesagt. Die Bergpredigt ent
hält in 5,43-48 eine Auslegung des Liebesgebotes im Sinn der Feindes
liebe. In einem späteren Streitgespräch mit den Pharisäern wird in 22,34-
40 das Gebot der Gottesliebe aus Dtn 6,5 als das "größte Gebot im 
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Gesetz" (ev-roA~ [J-e:yiXA"t] ev -r<;l vO[J-!p) bezeichnet, aber das Gebot der 
Nächstenliebe aus Lev I9,I8 diesem gleichgestellt; hinzugefügt ist der 
wichtige, nur bei Matthäus begegnende Satz 22,40: "An diesen beiden 
Geboten hängt das ganze Gesetz und die Propheten" (ev -rCXU-rCXLC; -rcxt:c; 
~ucrLv ev-roAcxt:c; OAOC; 0 v6[J-oc; XPE:[J-CX-rCXL xcxL OL npoep'tj-rcxL). Entsprechend 
wird am Ende des mit 5,I7 beginnenden großen Mittelteils der Bergpre
digt in 7,I2 die positiv formulierte Goldene Regel aufgenommen, die vom 
Evangelisten im Sinne des Gebots der Nächstenliebe verstanden wird, da 
er wiederum hinzufügt: "Dies ist das Gesetz und die Propheten" (oihoc; 
yiXp ecrnv 0 v6[J-oc; xcxL OL npoep'tj-rcxL). So ist das Liebesgebot das Herz
stück der Tora, von dem her alle Einzelgebote zu verstehen sind. 

4.4.2.3.2 Das wird in den Antithesen beispielhaft ausgeführt. Die Un
terscheidung zwischen Geboten, die verschärft, und anderen, die aufge
hoben werden (vgl. die I., 2. und 6. Antithese mit der 3.,4. und 5.), ist für 
Matthäus nicht ausschlaggebend. Es geht darum, daß in allen Fällen ein 
neuer Sinn aufgezeigt und für das Verhalten der Jünger Jesu als richtung
weisend angesehen wird. So geht es bei den sechs Beispielen um eine 
Interpretation der Tora unter der Voraussetzung der durch Jesus vermit
telten Heilsteilhabe. Was in den Antithesen ausgeführt wird, gilt entspre
chend für die Streitfragen in I 5,I-20 und I9,3-9; gefordert ist ein Han
deln, das tatsächlich aus dem Herzen kommt und das die Herzens
härtigkeit überwindet. 

4+3 Die Kritik an den Schriftgelehrten und Pharisäern 

Die Auseinandersetzungen Jesu konzentrieren sich bei Matthäus kon
sequent auf die Pharisäer und deren Schriftgelehrte; darin spiegelt sich die 
Situation zur Zeit des Evangelisten. Pharisäer und Schriftgelehrte sind es, 
die Jesu Verständnis von Gesetz, Gerechtigkeit und Liebe nicht anerken
nen, daher scharfer Kritik unterzogen werden. 

4+3.1 Das Handeln der Jünger muß sich nach 5,20 grundsätzlich von 
dem der jüdischen Schriftgelehrten und der Pharisäer unterscheiden. Wie 
jede "Ungesetzlichkeit" verworfen wird (der Begriff &vo[J-Lcx begegnet 
innerhalb der Evangelien nur bei Matthäus in 7,23; I3,4I; 23,28; 24,I2), 
so wird auch jede heuchlerische Gesetzesfrämmigkeit, die sich lediglich 
an der formalen Erfüllung der Gebote orientiert, von Jesus mit Entschie
denheit abgelehnt. Das geht aus den verschiedenen Streitgesprächen deut
lich hervor. 

4+3.2 Eine besondere Rolle bei der Auseinandersetzung spielt der 
Hauptteil der Pharisäerrede in 23,I3-36. Die überaus scharfe Polemik 
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dieses Abschnitts steht unter einem doppelten Leitgedanken: Einmal geht es 
nach 23,2f darum, daß diejenigen, die auf dem "Stuhl Moses" (xex~E:Öpex 
MCilÜcrE:Cil~) sitzen, das gar nicht tun, was sie sagen; dabei ist vorausgesetzt, 
daß ihre Schriftauslegung bedenkenswert bleibt, sofern sie nicht bloß auf 
Äußerlichkeiten gerichtet ist und nicht der Selbstrechtfertigung dient. So
dann wird in Weiterführung dieses Gedankens festgestellt, daß die Schrift
gelehrten und Pharisäer nach 23,23 die "gewichtigeren Forderungen des 
Gesetzes", nämlich "das Recht, die Barmherzigkeit und die Treue", über
haupt außer acht lassen (&cp~xex't'e: 't'Oe. ßexpu't'e:pex 't'OU VOflOU, 't'~v xpLcr~v xext 
't'o eAe:o~ xext 't'~v 1tLcr't'tv). Insofern "verschließen" (xAde:~v) sie die Him
melsherrschaft für die Menschen und haben selbst keine Möglichkeit, in sie 
hineinzukommen (23,r3). Mit dieser Trias "Recht, Barmherzigkeit und 
Treue" ist wiederum auf das Zentrum des Gesetzes hingewiesen, von dem 
her alle Einzelforderungen ihre Deutung erhalten müssen. Alle Beispiele, die 
in diesem Kapitel angeführt werden, stehen unter diesem Vorzeichen. Die 
Schärfe der Polemik in Mt 2 3 ist allerdings zeitbedingt und darf nicht 
antijüdisch verallgemeinert werden. Sie ist zugleich eine Warnung an die 
Jünger, keinesfalls selbst einer solchen Haltung zu verfallen; nicht zufällig ist 
der Eingangsabschnitt in V.3-r2 unmittelbar an die Jüngerschaft gerichtet. 

4.5 Die Ekklesiologie 

4.5.1 Die Jüngergemeinschaft als neues Gottesvolk und Bruderschaft 

Matthäus orientiert sich wie Markus an der Nachfolge und der Jünger
existenz. Deutlicher ist aber bei ihm eine ekklesiologische Konzeption zu 
erkennen. Das hängt nicht nur daran, daß er als einziger unter den Evan
gelisten den Begriff &xxA'YJcrLex, "Gemeinde" bzw. "Kirche", verwendet 
(r6,r8; r8,r7a.b), seine Aussagen über die Jüngergemeinschaft sind durch
weg ekklesiologisch orientiert. 

4.5.1.1 Daß Matthäus sich am Modell der Jüngerschaft orientiert, 
wird beim Missionsbefehl in 28,r9a besonders deutlich, wenn es dort 
heißt: "Geht hin und macht zu Jüngern alle Völker" (1tOpe:u~E:V't'e:~ ouv 
flex~'t'e:ucrex't'e: 1tliv't'ex 't'Oe. e~v'YJ)' Die 24,14 erwähnte Verkündigung des 
e:Öex'Y'YE:A~OV 't'lj~ ßexcr~Adex~ "in der ganzen bewohnten Welt" (&v OA'lJ 't''lj 
O~XOUflE:V'lJ), hat zum Ziel, daß die Völker in die "Jüngerschaft" eingeglie
dert werden. Dafür bleibt der Ruf in die Nachfolge konstitutiv (vgl. 4,r 8-
22; r6,24-28 u.ö.). Matthäus hat allerdings Aussagen über "Glaube, 
glauben" (1tLcr't't~/mcr't'e:ue:~v) enger als Markus mit dem Nachfolgege
danken verbunden, ohne beides zu identifizieren, wie das im Johannes-
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evangelium geschehen ist. So wird auch vereinzelt vom Glauben gespro
chen, ohne daß dies mit der Nachfolge verbunden ist. Das zeigen Aussagen 
wie 8,10: "Bei niemandem in Israel habe ich solchen Glauben gefunden" 
(7tClp' ouoe:vL 't'OO'ClU't''Y)V 7tLO'nv EV 't'0 'IO'pCl~A e:0pov), oder die Wendung 
in 18,6: "Die Kleinen, die an mich glauben" (01. [J.LxpoL 01. mO''t'e:uov't'e:~ 
d~ EfLE, vgl. auch 8,13; 9,28f; 15,28). Hinzu kommt bei Matthäus die 
explizite Rede vom "Kleinglauben" (oAvyomO''t'LCl, 17,20; oALyomO''t'o~, 
6,30; 8,26; 14,31; 16,8). Glaube ist in jedem Fall ein Akt des Vertrauens 
auf Gottes oder Jesu Macht, Nachfolge ist das Verbundensein mit ihm. 

4.5.1.2 Von besonderer Bedeutung ist bei Matthäus die Vorstellung der 
"zwölf Jünger" (owoe:X\l fLCl,s'Y)'t'ClL). Er hat die "Jünger" mit den "Zwölf" 
identifiziert, anders als das bei Markus und Lukas der Fall ist, wo die 
Jünger einen weiteren, die Zwölf einen zahlenmäßig begrenzten Kreis 
darstellen. Die "zwölf Jünger" werden damit zu Repräsentanten der 
Gesamtgemeinde, und sie werden in 10,2 auch noch mit den "Aposteln" 
(&7tOO''t'OAOL) gleichgesetzt. Diese Bindung an die Tradition der "Zwölf" 
zeigt, daß für Matthäus die Vorstellung vom neuen Gottesvolk konstitu
tiv ist. In diesem Sinne ist auch der ExxA'Y)O'Loc-Begriff in 16,18 verstanden. 

4.5.1.3 Die Auffassung vom neuen Gottesvolk wird noch zugespitzt, 
indem in der Bearbeitung des Gleichnisses von den bösen Winzern in Mt 
21,33-46 nicht nur gesagt wird, daß der Weinberg anderen gegeben 
werden soll (Mk I2,9b); vielmehr wird abgesehen von der Erweiterung in 
Mt 21,41 über die Weingärtner, die die Früchte zur rechten Zeit abliefern, 
in 21,43 noch hinzugefügt: "Darum sage ich euch: Die Herrschaft Gottes 
wird von euch genommen und einem Volk gegeben werden, das ihre 
Früchte tut" (oLiX 't'oü't'o AEYCiJ ufLt:v on &p&iJO'e:'t'OCL &cp' ufLwV ~ ßOCO'LAe:lOC 
't'oü ,se:oü xocL oo,s~O'e:'t'OCL e,sve:L 7towüvn 't'ou~ XOCP7tOU~ ocu't'1j~). Damit ist 
ein Trennungsstrich gezogen zwischen den Juden, die Jesus verwerfen und 
die in ihrer Verblendung das Wort der Selbstverfluchung 27,25 sprechen, 
und den anderen Juden, die bei Anerkennung Jesu als des Gottessohnes 
die "Früchte der Gottesherrschaft" bringen. Auch dies darf nicht anti
jüdisch verallgemeinert werden; es handelt sich um eine innerjüdische 
Polemik, allerdings von Seiten eines Judenchristentums, das die Integrati
on der Heidenchristen bejaht. 

4.5.1.4 Das neue Gottesvolk wird als Bruderschaft verstanden, wie aus 
dem fundamentalen Satz in 23,8 hervorgeht: "Einer ist euer Meister, ihr 
aber seid alle Brüder" (e:l~ yILp EO''t'LV ufLwV 0 oLMO'xOCAO~, 7tILv't'e:~ OE ufLe:t:~ 
&oe:AcpoL EO''t'e:). Diese Aussage hebt alle Unterschiede unter den Brüdern 
auf, was in 23,9-12 mit der Ablehnung aller Ehrenbezeichnungen aus
drücklich unterstrichen wird. Umgekehrt bedeutet dies, daß die Jünger 
nicht nur ganz eng an Jesus als ihren Meister gebunden bleiben, sondern 
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auch auf seiner Seite stehen. Bei aller Warnung vor Kleinglauben spielt 
daher das Unverständnis und das Versagen der Jünger längst nicht dieselbe 
Rolle wie im Markusevangelium. Das Jüngerbild ist sehr viel positiver 
gezeichnet. Aber das gilt eben dann, wenn die Jünger das, was ihnen von 
Jesus gesagt und geboten ist, auch wirklich tun (vgl. 5,20 und 7,24-27). 

4.5.1.5 Was im einzelnen für die Existenz des Jüngers und der Jünger
gemeinschaft kennzeichnend ist, wird innerhalb der Bergpredigt in den 
Antithesen 5,2r-48, in den Anweisungen über die Unterstützung der 
Armen, das Gebet und das Fasten 6,r-r 8, über das Nicht-Sorgen 6,r9-34 
und über den Verzicht auf das Richten 7,r-5 sowie die vertrauensvolle 
Bitte in 7 ,7-r r erläutert (zum Gesetzesverständnis vgl. 4.4.2). Dabei wird 
deutlich, daß die Verwirklichung der Gerechtigkeit durch die Jünger nicht 
nur das Handeln, sondern auch die rechte innere Haltung und die im 
Gebet sich vollziehende Bindung an Gott umfaßt. Nicht zufällig steht das 
Vaterunser in der Mitte der Bergpredigt. 

4.5.2 Die Verheißung an Petrus 

Die an Petrus gerichtete Verheißung in r 6,r 8f nimmt bei Matthäus eine 
besondere Stellung ein. Man muß aber sehr genau beachten, was der 
Evangelist damit aussagt und was nicht. Es ist hilfreich, Y.r8 und V.r9 
getrennt zu besprechen. 

4.5.2.1 Simon ist der erste der von Jesus berufenen Jünger, der bei 
Matthäus von Anfang an den Beinamen "Petrus" trägt (vgl. 4,r8 mit Mk 
r,r6; 3,r6). Er steht als "Erster" der Zwölferliste voran (1tpw't"o~ ~[[L(()V 6 
Ae:y6[Le:vodIhpo~, rO,2). Er ist nach r6,r8 der "Fels" im Sinn des Funda
ments (1thplX) für die Sammlung des Gottesvolkes und insofern für den 
Bau der "Kirche" (exXA"t]cr[IX), die von den Mächten der Unterwelt nicht 
überwältigt und vernichtet werden kann: "Du bist Petrus, und auf diesem 
Felsen werde ich meine Kirche erbauen, und die Pforten des Hades wer
den sie nicht überwältigen" (cru d rrhpo~, XIX!. E1t!. 't"IXU't""{J 't"~ 1thp~ 
o~XOÖO[L~cr(() [Lou 't"~v exXA"t]cr[IXV XIX!. 1tUAIXL ~öou OU XIX't"LcrXUcroucrLV 
IXU't"'1j~). Erwähnung verdient, daß dahinter eine aramäisch formulierte 
Benennung steht, bei der kefa sowohl den Felsen bezeichnete wie als 
Name verwendet werden konnte. Im Griechischen mußte sprachlich dif
ferenziert werden; obwohl hier mit mhplX der gewachsene Fels, mit 
mhpo~ der Felsblock bezeichnet wird, sind beide bedeutungsgleich ver
wendet, nur machte die Verwendung als Name die maskuline Form not
wendig. Wie das Futur "ich werde meine Kirche erbauen" zeigt, ist mit 
dieser Aussage an die nachösterliche Glaubensgemeinschaft gedacht. Hin-
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ter dem txx}'YjcrLIX-Begriff steht wie in der Septuaginta die Bezeichnung 
qahal; es handelt sich also um eine Weiterführung der Gottesvolkvor
stellung. Entscheidend ist, daß es um die gesamte Jüngergemeinschaft 
geht. Die Bedeutung des Petrus und seine Autorität beruhen darin, daß er 
als der Erstberufene die geschichtliche Gestalt ist, um die sich die anderen 
Glieder des Zwölferkreises und mit ihnen das Gottesvolk sammeln. Seine 
Stellung hat eine theologisch-heils geschichtliche Relevanz, weil mit ihm 
das in Erscheinung getreten ist und sein Fundament erhalten hat, was 
fortan als "Kirche", nämlich als Gesamtgemeinschaft der Jünger, existiert. 

4.5.2.2 Ist die Stellung des Petrus als "Fels" eine einmalige und un
wiederholbare, so ist die in 16,19 erwähnte Übergabe der "Schlüssel der 
Himmelsherrschaft" (XAEi:ÖE~ 'r1j~ ßlXcr~AdlX~ 'rWV OOpIXVWV), verbunden 
mit der Vollmacht zum "Binden und Lösen", eine erstmalige Funktion, 
wie 18,18 erkennen läßt; denn nach 18,18 ist diese Vollmacht allen 
Jüngern und somit der ganzen Gemeinde übergeben. Bei diesem "Binden 
und Lösen" (öew, Mw) handelt es sich nicht nur um die Vergebung von 
Sünden, so wichtig diese für das innergemeindliche Leben auch ist (vgl. 
18,15-17), es geht grundsätzlich um die Vollmacht, das Heilsangebot 
weiterzugeben (vgl. 10,11-13; 23,13). Die Aussage in 16,19 ist ekkle
siologisch insofern noch besonders aufschlußreich, als hiernach das, was 
"auf der Erde" (bd. 'r1j~ y1j~) gebunden oder gelöst ist, "in den Himmeln" 
(ev 'roi:~ OOPIXVOi:~) Gültigkeit haben soll. Da es um die "Schlüssel der 
Himmelsherrschaft" geht, bedeutet dies, daß das, was in der txxA1JcrLIX 
geschieht, mit der Entscheidung in der ßlXcrLAdlX 'rWV OOPIXVWV in Bezie
hung gesetzt wird. Damit ist eine sehr bewußte Verselbständigung der 
txxA1JcrLIX als der gegenwärtigen Gestalt der Heilswirklichkeit gegenüber 
der künftigen Himmelsherrschaft vollzogen. 

4.5.3 Elemente einer Gemeindeordnung 

4.5.3.1 Eine besondere Funktion, wenn auch keine Vorrangstellung in 
der Gemeinde haben die Propheten. Daß es christliche Propheten gab, die 
in der matthäischen Kirche Anerkennung fanden, geht aus 10,41 und 
23,34 hervor, wo von der Sendung und der Annahme von (christlichen) 
Propheten die Rede ist. Umgekehrt wird in 7,15-23 und in 24,24-28 vor 
Falschpropheten (tj;EUÖOrcPO<p1j'rIX~) gewarnt. Besonders interessant im 
Blick auf die Frühgeschichte des Christentums ist die Tatsache, daß es in 
der Gemeinde des Matthäus - und nur hier für uns erkennbar - christliche 
Schriftgelehrte gab; vgl. 13,52 und 23,34. Daher ist in 13,52a die Rede 
von einem "Schriftgelehrten, der Jünger der Himmelsherrschaft gewor-
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den ist" (yplXfLfLlX-re:uC; fLlX&rJ-re:u&dc; -r'ij ßlXcr~AdCf -rWV OUpIXVWV). Hier ist 
unverkennbar judenchristliche Tradition festgehalten. Allerdings soll nach 
23,8.10 keiner von ihnen den Titel "Rabbi" oder "Lehrer" (XIX&rJY"tJ-r~C;) 
beanspruchen; denn in dieser Gemeinschaft gilt nach 23,II: "Der größte 
unter euch sei euer Diener" (0 oe fLd~ÜlV ufLwV Itcr-rlX~ ufLwV o~lhovoc;). 

4.5.3.2 In der Rede 18,1-19,1 besitzen wir Grundzüge einer Gemeinde
ordnung, in der es aber nicht wie in den Pastoralbriefen, dem Jakobus-, 
Hebräer- und I. Petrusbrief um die beginnende Ausbildung von Ämtern 
geht. Von vornherein wird hier in 18,1-5 jeder Rangstreit abgewehrt und 
in 18,6-9 vor Ärgernis, gleich welcher Art, gewarnt. Als Grundprinzip des 
gegenseitigen Verhaltens wird in I8,2If die unbegrenzte Bereitschaft zur 
Vergebung hervorgehoben und mit dem Gleichnis vom Schalks knecht in 
18,23-35 unterstrichen. Dabei soll den Gefährdeten und Verirrten eine 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden, wie I8,IO-I4 erkennen 
läßt. Wenn innerhalb der konkreten "Gemeinde", die hier als txxA"tJcrLIX 
bezeichnet wird (18,17), ein Bruder "sündigt" (&fLlXp-r&Ve:~v), sich also der 
Heilsbotschaft und der Gemeinschaft gegenüber falsch verhält, soll er von 
anderen "überführt" werden (eMyxe:~v); dafür wird in 18,15-20 eine 
Verfahrensregelung festgelegt, bei der das vollrnächtige Binden und Lösen 
seitens der Gemeinde anzuwenden ist (18,18), was gegebenenfalls einen 
Ausschluß aus der Gemeinde nach sich ziehen kann (18,17). 

4.5.3.3 Bei dieser Regelung kann es sich nur um eklatante, die Gemein
de schädigende Vorfälle gehandelt haben; denn vom Evangelisten ist 
unüberhörbar vorausgesetzt, daß die Gemeinde ein corpus permixtum 
ist. Das zeigt das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen und seine 
Deutung in 13,24-3°.36-43; erst am Ende der Zeiten wird es zu einer 
Scheidung zwischen wahren und falschen Jüngern kommen (vgl. auch Mt 
7,24-27). Mit einer im ganzen Neuen Testament singulären Aussage wird 
in 22,I4 entsprechend zwischen den "Berufenen" und den "Erwählten" 
unterschieden: "Viele sind berufen, aber wenige sind auserwählt" (1tOAAOL 
y&p dcr~v xA"tJ-roL, oALyo~ oe txAe:x-roL). Es kann daher trotz der Regelung 
über den Umgang mit dem Sünder in 18,15-17 keineswegs darum gehen, 
eine vollkommene Gemeinde zu schaffen; nur anstößige Fälle müssen 
bereinigt werden. Die definitive Scheidung ist dem zukünftigen Gericht 
vorbehalten (vgl. 4.6.1). 

4.5.4 Der Missionsauftrag 

4.5+1 Von hoher Bedeutung ist im Zusammenhang der matthäischen 
Ekklesiologie der Missionsauftrag. Die Jünger sollen nicht nur darum 
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bitten, daß der Herr der Ernte Arbeiter in seine Ernte schickt (9,35-38), sie 
sind selbst von Jesus beauftragt und bevollmächtigt zu solcher Erntearbeit. 
Handelt es sich bei der Aussendungsrede IO,I-I6, wie vor allem die juden
christliche Tradition in IO,5b.6 zeigt, um eine Sendung an Israel, so ist mit 
24,I4 und 28,I8-20 der Auftrag zur Verkündigung unter allen Völkern 
erteilt. Während der Sendungsauftrag an Israel in IO,I-I6 durch den 
irdischen Jesus ergeht, ergeht der universale Sendungsauftrag in 28,I8-20 
durch den auferstandenen und erhöhten Herrn, was auch in 24,q voraus
gesetzt ist. Das bedeutet nicht, daß die Mission unter den Heiden die 
Mission unter Israel ablöst; es sind gleichsam zwei konzentrische Kreise, 
die dem Wirken des irdischen Jesus und des erhöhten Herrn entsprechen. 
Das besagt, daß auch die Verkündigung des Evangeliums unter Israel 
weiterzugehen hat, nicht zuletzt deswegen, weil7tlxV't'1X 't'IX eDv1J in 28,I9a 
im Sinn von "alle Völker" unter Einschluß Israels zu verstehen ist. 

4.5.4.2 Zu beachten ist, daß Matthäus Worte Jesu über die Bereitschaft 
zur Annahme von Verfolgung, Leiden und Tod und zum furchtlosen 
Bekenntnis zu Jesus in den Zusammenhang der Aussendungsrede, näm
lich IO,I7-39, gestellt hat. Was in I6,24-28 über die Kreuzesnachfolge 
und in I9,23-30 über die Verheißung der Nachfolge gesagt ist, stellt eine 
Wiederaufnahme der Aussagen dar, die bereits im Zusammenhang der 
Aussendungsrede begegnen. Demgegenüber hat der Evangelist in 24,9-
I4 die Ermahnungen aus Mk I3,9-I3 verkürzt; das zuvor Gesagte wird 
jedoch auch hier vorausgesetzt bzw. kurz eingeblendet. 

4.6 Die Eschatologie 

4.6.1 Das endzeitliche Gericht 

4.6.1.1 Wie kein anderes Evangelium ist das Matthäusevangelium durch
zogen vom Gerichtsgedanken (vgl. Daniel Marguerat). Dieser bestimmt 
schon die Predigt Johannes des Täufers in 3,7-I2, wird von Jesus am 
Schluß der Bergpredigt in 7,I3-27 aufgegriffen und in Einzellogien wie 
8,IIf; Io,qf; II,20-24; I2,F-37 weitergeführt; das Gerichtsmotiv be
stimmt sodann die Pharisäerrede, wie insbesondere 23,33 zeigt. Auch in 
Gleichnissen begegnet sehr häufig die Warnung vor dem künftigen Ge
richt; vgl. I3,{JO)39b-43.47-50; I8,32-35; 2I,40f; 22,II-q; 25,24-
30. Abschließend folgt dann in 25,3 I-46 die mit gleichnishaften Elemen
ten durchzogene Rede vom Weltgericht. 

4.6.1.2 Wichtig ist bei diesen Texten ein Doppeltes: Es geht auf der 
einen Seite beim Jüngsten Gericht nicht nur um ein Urteil über diejenigen, 
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die Jesus verworfen haben, sondern ebenso um ein Urteil über die Glieder 
der Gemeinde, wieweit sie sich als Jünger bewährt oder nicht bewährt 
haben; das macht insbesondere das Gleichnis vom Unkraut unter dem 
Weizen und seiner Deutung in 13,24-3°.36-43 deutlich. Auf der anderen 
Seite zeigt die Rede vom Weltgericht in 25,31-46, daß der Ausgang des 
Gerichtes ebenso offen wie unerwartet sein wird. Hier werden Menschen 
verurteilt werden, die nicht damit gerechnet haben (vgl. 7,21-23), und 
umgekehrt werden andere aufgrund ihres dem Willen Gottes und der 
Botschaft Jesu entsprechenden Verhaltens und Handelns angenommen 
werden. So wenig die Gemeinde als corpus permixtum im voraus zu 
reinigen ist, so wenig kann die endgültige Entscheidung im Gericht vor
ausgesehen werden. So dient die breit ausgeführte Gerichtsthematik bei 
Matthäus dazu, die Jünger zu rechtem Glauben und Handeln, zu Verant
wortung und Wachsamkeit anzuhalten. Ist der Gerichtsgedanke als sol
cher aus der Tradition übernommen, so ist er im Sinn der Botschaft Jesu 
gleichwohl tiefgreifend modifiziert. 

4.6.1.3 Bei der Rede vom Weltgericht in 25,31-46 ist noch zu beach
ten, daß es um ein Gericht über alle Völker geht (V.32), wobei alle 
Menschen an dem Verhalten gegenüber Jesu eschatologischer Botschaft 
gemessen werden. Wo es nicht zu einer direkten Annahme des Evangeli
ums gekommen ist, ist ausschlaggebend, wie sich Menschen gegenüber 
"meinen geringsten Brüdern" (01. &Öe:ACPO[ iJ-OU 01. EA6cX~cr,o~, Y.40, vgl. 
18,6.10.14) verhalten haben. Das besagt, daß Anerkennung und Bei
stand, die den Glaubenden zuteil wurden, zur Rettung im Gericht führen 
können. So werden auch Menschen, die nicht zur Gemeinde gehören, 
Heil erfahren. 

4.6.2 Die Heilsvollendung 

4.6.2.1 Aussagen über das künftige Heil durchziehen ebenso wie die 
Gerichtsaussagen das ganze Evangelium. Dazu gehören die Worte über 
das "Eingehen" (dcrEPXe:cr&IX~) in die Himmelsherrschaft, in das Leben 
oder die Freude des Herrn; so 5,20; 7,13f.21; 18,3.8.9; 19,17.23.24; 
25,10.21.23 (vgl. auch die negative Fassung in 23,13). Entsprechend kann 
von einem "Ererben" (XAY)pOVOiJ-e:t:v) der Gottesherrschaft bzw. des ewigen 
Lebens gesprochen werden; vgl. 19,29; 25,34. In den Nachfolgeworten 
10,39 und 16,25f ist außerdem von einem "Gewinnen" (Xe:pÖIX[Ve:~V) des 
Lebens die Rede. 

4.6.2.2 Auf den ersten Blick überraschend ist, daß Matthäus mehrfach 
vom künftigen "Lohn" (iJ-~cr&6~) redet; so 5,12-46; 6,1.2.5.16; 10,41a.b.42. 
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Dabei geht es aber nicht um eine selbsterworbene, wohlverdiente Ent
schädigung, sondern um eine Anerkennung der Menschen, die die gesuch
te und empfangene Gerechtigkeit Gottes in ihrem Handeln bewahrt haben. 
Wichtig ist in diesem Zusammenhang das Gleichnis von den Arbeitern im 
Weinberg in 20,1-16, wonach es nur einen einzigen für alle gleichen Lohn 
gibt, nämlich die Teilhabe an der künftigen Vollendung. Im einzelnen wird 
diese Teilhabe nicht ausgemalt, lediglich mit Bildmotiven darauf verwie
sen; unter diesen ist das Bild von der Hochzeitsfeier in 22,1-14 und 25,1-
13 vom Evangelisten hervorgehoben. Die himmlische ß~oü,d~ ist nach 
25,34 seit Erschaffung der Welt vorbereitet für diejenigen, die im Gericht 
bestehen werden und teilbekommen an der endzeitlichen Gottesherr
schaft. 

5. Besonderheiten des Matthäusevangeliums 

5.1 Zu den Besonderheiten des Matthäusevangeliums gehört in jedem 
Falle die Verwendung der Reflexionszitate und damit der sehr bewußte 
Rückbezug auf das Alte Testament und die Verheißungsgeschichte. In 
gleicher Weise hat der Evangelist auch das Gesetzesverständnis unter das 
Vorzeichen des Erfüllungsgedankens gestellt. Das bedeutet Kontinuität in 
der Geschichte wie in den Weisungen Gottes, zugleich aber das Auf
strahlen neuer Dimensionen und die beginnende Verwirklichung des end
zeitlichen Heils. 

5.2 Ebenso kennzeichnend ist die Ausbildung einer eigenständigen 
Ekklesiologie im Sinn der gegenwärtigen Gestalt der Heilswirklichkeit, 
bei der das Motiv des erneuerten Gottesvolkes als der Kirche Jesu Christi 
eine entscheidende Rolle spielt. Beachtenswert ist dabei, daß der Gedanke 
der Bruderschaft auch dort konsequent durchgehalten ist, wo es um die 
Frage der Autorität des Petrus und um notwendig gewordene Ansätze zu 
einer Kirchenordnung geht. 

5.3 Die Christologie ist im Blick auf den irdischen Jesus durch Beto
nung seiner Hoheit gekennzeichnet. Hinzu kommt im Zusammenhang 
mit der Auferstehung und gegenwärtigen Wirksamkeit die Berücksichti
gung der Erhöhungsvorstellung. Die Eschatologie ist sehr stark vom 
Gerichtsgedanken mitbestimmt. Hinsichtlich der eschatologischen Erwar
tung stellt sich die Frage des Nachlassens der Naherwartung. Hat Markus 
die im Zusammenhang der Ereignisse des Jüdischen Krieges wohl wieder
belebte Naherwartung grundsätzlich beibehalten, aber durch 13,32-37 
doch eingeschränkt und relativiert, so hat Matthäus trotz 16,28 mit 
seinen mehrfachen Aufrufen zur Wachsamkeit und vor allem mit dem 
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Gleichnis von den klugen und törichten Jungfrauen in 25,1-13 die Not
wendigkeit des Wartens hervorgehoben. 

5.4 Im Unterschied zum Markusevangelium ist das Matthäusevan
gelium sehr viel bewußter als "Buch" konzipiert und für die Verlesung im 
Gottesdienst bestimmt (vgl. Joh 20,30; Offb 1,11; 22,7.I8f). Damit ver
bindet sich die starke Hervorhebung der Lehre Jesu, die gegenüber Mar
kus eine primär innergemeindliche Funktion hat. Zugleich dient der 
Sendungsauftrag dazu, daß fortan unter allen Völkern das "Evangelium 
der (Gottes-}Herrschaft" (dJIX",(",(E),.LOV -r1jc; ßlXoü .. dlXc;) verkündigt wird. 



§ 3 I Das Lukasevangelium 
und die Apostelgeschichte 

1. Zur Forschungsgeschichte 

1.1 Lukasforschung im 19. und beginnenden 2o.Jahrhundert 

1.1.1 Das Interesse an der theologischen Eigenart des Lukasevangeliums 
und der Apostelgeschichte erwachte im I9. Jahrhundert bei Ferdinand 
Christian Baur im Rahmen seiner "Tendenzkritik". Er sah das Lukas
evangelium als von Paulus beeinflußt und die Apostelgeschichte als "Ver
mittlungsversuch und Friedensvorschlag eines Pauliners" (S. I28), einer 
Vermittlung, die schließlich zum Johannesevangelium als dem reinsten 
Ausdruck der aus diesem "Entwicklungsprocess hervorgegangenen höhe
ren Form des christlichen Bewußtseins" führte (S. I69). Alsbald überwog 
aber das Interesse an Lukas als Historiker, was einerseits bei Adolf von 
Harnack in mehreren Studien und andererseits in dem von F.J. Foakes 
Jackson und Kirsopp Lake herausgegebenen fünfbändigen Werk "The 
Beginnings of Christianity" I92O-33 seinen wichtigsten Niederschlag fand. 

1.1.2 Vorarbeiten für eine redaktionsgeschichtliche Erforschung des 
Lukasevangeliums sind am ehesten im Zusammenhang mit der Analyse der 
Logienquelle dUIchgeführt worden, sofern anhand ihrer formalen Struktur 
Eigenarten der ehemals mündlichen Überlieferung erkannt wurden und 
gleichzeitig die sehr unterschiedliche Verarbeitung bei Lukas und Matthäus 
in das Blickfeld trat. Bei der Apostelgeschichte ist Martin Dibelius mit 
seinen seit I923 erschienenen Studien zu einem Wegbereiter für eine neue 
Beurteilung geworden, indem er Tradition und Redaktion unterschied und 
nach der Intention der jeweiligen lukanischen Bearbeitung fragte. 

1.2 Die redaktionsgeschichtlichen Untersuchungen 

1.2.1 Ein Neuansatz in der Erforschung des Lukasevangeliums ergab 
sich im Zusammenhang mit der redaktionsgeschichtlichen Methode. Es 
war vor allem Hans Conzelmann, der mit seinem I954 erstmals erschie-
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nenen Buch "Die Mitte der Zeit" das Interesse an der theologischen 
Konzeption dieser Evangelienschrift weckte. Auch Erich Gräßer und 
W. C. Robinson haben grundlegende Beiträge zu dieser Betrachtungsweise 
vorgelegt. Dabei dominierte ein Bild der lukanischen Theologie, das vor
nehmlich von der Parusieverzögerung veranlaßt war und durch eine 
Umsetzung in heilsgeschichtliche Perioden gekennzeichnet ist. 

1.2.2 Was Conze/mann für das Lukasevangelium geleistet hat, hat 
Ernst Haenchen unabhängig von ihm für die Apostelgeschichte durchge
führt. Sein 1956 erstmals erschienener Kommentar hat einen neuen Ab
schnitt in der Erforschung dieser Schrift eingeleitet. Es handelte sich um 
eine Methode, die eher als kompositionsgeschichtliche Analyse zu be
zeichnen ist, zumal der Autor nur sehr eingeschränkt mit vorgegebenem 
Material gerechnet hat. Es schlossen sich einige wichtige Untersuchungen 
an, von denen insbesondere die Monographien von Günter Klein und 
Ulrich Wilckens zu nennen sind. Die Ausgangslage war hier eine andere 
als beim Evangelium. Ging es dort primär um Ergebnisse, die aus dem 
synoptischen Vergleich resultierten, so bei der Apostelgeschichte um eine 
Interpretation des Gesamtentwurfs und seiner Zielsetzung, wobei das 
Interesse an dem verarbeiteten Traditionsgut eine untergeordnete Rolle 
spielte. 

1.2.3 Die redaktionsgeschichtliche Erforschung der lukanischen Theo
logie stand weitgehend unter dem Vorzeichen einer sehr massiven Kritik 
an Lukas, die vor allem durch Philipp Vie/hauer und Ernst Käsemann in 
Gang gesetzt worden war: Lukas wurde als Repräsentant eines "Früh
katholizismus" verstanden, dessen Theologie die genuin urchristlichen 
Grundlagen bereits verlassen und einer bedenklichen Weiterentwicklung 
den Weg geebnet hat. So stand Lukas unter der "Anklage der heutigen 
Theologie", wie Werner Georg Kümmel formuliert hat. Treffend hat 
W. C. van Unnik die damalige Situation mit seiner Überschrift für einen 
Aufsatz gekennzeichnet: "Luke-Acts, a Storm Center in Contemporary 
Scholarship ". 

1.3 Gegenwärtige Tendenzen der Lukasforschung 

1.3.1 Fragt man nach der neueren Entwicklung innerhalb der sehr 
umfangreichen Literatur zum Lukasevangelium und zur Apostelgeschich
te, so lassen sich folgende Tendenzen erkennen: Einmal wird stärker als zu 
Beginn der redaktionsgeschichtlichen Forschung nach der Eigenart des 
lukanischen Doppelwerkes insgesamt gefragt (vgl. z.B. Robert Maddox); 
sodann spielt die Eruierung und Gewichtung des Traditionsgutes in ihrem 



1. Zur Forschun,gs,geschichte 549 

Verhältnis zur lukanischen Redaktion erneut eine größere Rolle anstelle 
einer einseitig redaktionellen Beurteilung (Gerd Lüdemann); schließlich 
wird neben der Erörterung der lukanischen Theologie auch der Frage 
nach dem Geschichtswert der lukanischen Darstellung wieder höhere 
Bedeutung beigemessen (Martin Hengel, Eckhard Plümacher). 

1.3.2 Robert C. Tannehill hat darüber hinaus die Aufgabe in Angriff 
genommen, das lukanische Doppelwerk, "the longest and most complex 
narrative in the New Testament", nach Gesichtspunkten der Erzähl
forschung zu untersuchen. Ähnliches gilt für die Arbeit von Karl Löning. 
Auf diesem Wege können ebenso wie bei der Markus- und Matthäus
analyse wichtige zusätzliche Aspekte erschlossen werden, die die Eigenart 
der lukanischen Komposition deutlich erkennen lassen. Dazu gibt es 
inzwischen auch eine Reihe von Einzelstudien. 

1.4 Neuere Kommentare 

Die monographischen Arbeiten zu Lukas haben sich in jüngerer Zeit 
zunehmend dem Doppelwerk zugewandt. In Kommentarreihen werden 
dagegen bis in die Gegenwart die Auslegungen des Lukasevangeliums und 
der Apostelgeschichte an verschiedene Autoren vergeben. Eine Ausnah
me stellt neuerdings nur die Anchor Bible dar, in der eine gemeinsame 
Bearbeitung der beiden Schriften durch Joseph A. Fitzmyer vorliegt. Da
gegen mußte Gerhard Schneider seine Kommentierungen in verschiede
nen Reihen erscheinen lassen, wobei allerdings die Auslegung des Lukas
evangeliums sehr knapp gehalten ist und nur die Apostelgeschichte einge
hend behandelt wurde. 

1.4.1 Unter den neueren Kommentaren zum Lukasevangelium ragt das 
zweibändige, 1981 und 1985 erschienene Werk von Joseph A. Fitzmyer 
heraus. Der Verfasser will unter Berücksichtigung der Rückfrage nach 
Jesus, der traditionsgeschichtlichen und literarkritischen Fragen den Text 
vor allem im Sinn des Evangelisten und seiner Theologie interpretieren. Er 
zeigt, wie geographische und historische Aspekte in den Dienst der theo
logischen Konzeption gestellt sind und beschreibt die eigenständige luka
nische Ausprägung der Christologie, der Ekklesiologie und der Pneu
matologie (vgl. zusammenfassend I S. 143-270). Von den beiden anderen 
großangelegten Kommentaren ist das 1969 von Heinz Schürmann begon
nene Werk unvollendet geblieben; Frangois Bovon hat von seiner noch 
unabgeschlossenen Auslegung bisher 1989 und 1996 zwei Bände vorge
legt. Während Schürmann vor allem die Treue des Verfassers gegenüber 
der ihm vorgegebenen apostolischen Tradition betont, die dieser "als ein 
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kanonisch verbindliches Ganzes" der Kirche seiner Zeit vorlegt (I S. 17), 
hebt Bovon hervor, daß das Lukasevangelium die "hellenistische Form 
des Christentums" in Gestalt eines "Paulinismus der zweiten und dritten 
Generation" darstellt (I 5.25). Es dient der Verteidigung der für Heiden
christen offenen Kirche gegenüber jüdischer Polemik (5.23). Erwähnung 
verdient auch der umfangreiche, 1978 erschienene Kommentar von 
I. Howard Marshall, der eine sehr ausgewogene Interpretation vorgelegt 
hat. 

1.4.2 Zur Apostelgeschichte liegen neben dem immer noch beachtens
werten, wenn auch einseitigen Werk von Ernst Haenchen als größere 
Kommentare aus den achtziger Jahren die Werke von Rudolf Fesch und 
Gerhard Schneider vor. Während Fesch die Bindung des Verfassers an 
Tradition betont, geht es Schneider vor allem um den Charakter als 
Geschichtswerk und um die heils geschichtlich konzipierte lukanische 
Theologie. In jüngster Zeit sind drei groß angelegte Kommentare von 
Jacob Jervell, Charles Kingsley Barrett und Joseph A. Fitzmyer erschie
nen. J ervell betont neben der historischen Zuverlässigkeit aufgrund guten 
Quellenmaterials vor allem die jüdische Prägung der lukanischen Theolo
gie. Barrett widmet sich einer überaus sorgfältigen Detailinterpretation, 
ohne dabei die Leitlinien aus dem Auge zu verlieren. Fitzmyer führt 
konsequent die AufgabensteIlung seines Lukaskommentars fort und schafft 
damit erstmals eine einheitliche fortlaufende Auslegung des lukanischen 
Doppelwerks. 

2. Die von Lukas aufgegriffene Tradition und ihre Verarbeitung 

Um die Eigenart der lukanischen Theologie genauer bestimmen zu 
können, ist es notwendig, der synchronen Darstellung einen traditions
geschichtlichen und redaktionsgeschichtlichen Abschnitt voranzustellen. 
Auf diese Weise sollen die Voraussetzungen für die anschließende Darstel
lung der lukanischen Konzeption sichtbar werden. 

2.1 Die traditionsgeschichtlichen Voraussetzungen 

des Lukasevangeliums 

2.1.1 Das Markusevangelium 

2.1.1.1 Ebenso wie Matthäus hat Lukas das Markusevangelium seiner 
Evangeliendarstellung zugrunde gelegt. Dabei hat er seine Vorlage in mehr-
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facher Hinsicht verändert. Einmal hat Lukas die Kindheitsgeschichten vor
angestellt. Sodann hat er abschließend eine Reihe von Erscheinungsbe
richten hinzugefügt. Außerdem hat er durch die kleine Einschaltung in 
6,20-8,3 und vor allem durch die große Einschaltung in 9,51-18,14, die im 
wesentlichen Material aus der Logienquelle und dem Sondergut enthalten, 
den Aufbau total abgewandelt. Dadurch ist ein ganz neuer Teil, der 
sogenannte " Reisebericht " , entstanden, der die Markusdarstellung zwi
schen 9,50 und 10,1 unterbricht. 

2.1.1.2 Hinzu kommt eine sehr bewußte stilistische Umgestaltung, die 
den bei Markus noch gut erkennbaren Unterschied zwischen vorgegebe
nen Erzählungsstücken und Spruchgruppen einerseits und dem redaktio
nellen Rahmen andererseits weitgehend aufhebt. Dem Verfasser lag dar
an, eine sprachlich einheitliche Darstellung zu erreichen. Darüber hinaus 
gibt es zahlreiche sachliche Veränderungen, die im Zusammenhang mit 
der Theologie des Lukas zu besprechen sind. 

2.1.2 Die Logienquelle 

2.1.2.1 Die Stoffe der Logienquelle begegnen in den bei den Einschal
tungen und sind dort in ihrer ursprünglichen Abfolge weitgehend erhal
ten geblieben (vgl. § 9); anders als Matthäus hat Lukas keine thematische 
Zusammenfassung der Parallelüberlieferungen aus Markus, Q und Sonder
gut angestrebt. Wohl aber hat er in den bei den Einschaltungen Q-Stoff 
und Sondergut miteinander verbunden. 

2.1.2.2 Aus diesem Grunde ist bisweilen gefragt worden, ob hier eine 
vorlukanische Verbindung vorliege, in die das Markusevangelium erst 
nachträglich eingearbeitet worden sei (so die auf B.H. Streeter zurückge
hende Proto-Lukas-Theorie; ähnlich Adolf Schlatter). Doch dies ist ex
trem unwahrscheinlich; die Verklammerung des nichtmarkinischen Tra
ditionsgutes und dessen Eingliederung in den Aufriß des Markusevan
geliums geht auf den Verfasser des Evangeliums zurück. 

2.1.3 Das Sondergut 

2.1.3.1 Das lukanische Sondergut ist unterschiedlicher Art, wobei vor 
allem zwischen den stark alttestamentlich geprägten Kindheitsgeschich
ten, den Erscheinungsberichten und den sonstigen umfangreichen Sonder
traditionen zu unterscheiden ist (auch innerhalb der Passionsgeschichte). 
Wieweit dieses Traditionsgut schon gesammelt war und möglicherweise 
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wie die Stoffe aus Markus und Q von Lukas an verschiedenen Stellen, 
aber doch in ursprünglicher Reihenfolge festgehalten worden ist, läßt sich 
nicht mehr sagen. 

2.1.3.2 Das Sondergut stellt keine geschlossene Einheit dar, ist auch in 
unterschiedlichem Maße durch genuine Jesusüberlieferung und nach
österliche Tradition bestimmt, läßt jedoch gemeinsame Intentionen er
kennen. Dabei steht die Zuwendung zu Armen, Elenden und Ausgestoße
nen, zu Zöllnern und Samaritanern deutlich im Vordergrund (vgl. Hans 
Klein). Daß diese Thematik bei Lukas selbst eine wesentliche Rolle spielt, 
dürfte auf diese Traditionsschicht zurückgehen, die ähnlich wie die Logien
quelle ihren Ursprung im Bereich der palästinischen Gemeinde gehabt 
hat. 

2.2 Das Traditionsgut der Apostelgeschichte 

Lukas hat für die Apostelgeschichte mündliches Traditionsgut und 
möglicherweise auch literarische Quellen zur Verfügung gehabt. Dieses 
Material ist allerdings sehr viel schwerer zu eruieren als im Evangelium, 
weil keine Vergleichsmöglichkeiten bestehen und auch hier ein stilisti
scher Einschmelzungsprozeß vollzogen worden ist. So wenig sich aus dem 
Evangelium des Lukas das Markusevangelium rekonstruieren ließe, so 
wenig sind aus der Apostelgeschichte Vorlagen in ursprünglicher Gestalt 
zu erheben. Sie lassen sich nur in Umrissen aufgrund ihrer Tendenz erken
nen. 

2.2.1 Antiochenische Traditionen 

Für große Teile der Apostelgeschichte ist Lukas auf antiochenische 
Traditionen angewiesen. Das zeigt sich dar an, daß die Perspektive der 
Darstellung deutlich durch Antiochien als Missionszentrum der "Helleni
sten" geprägt ist. 

2.2.1.1 Für die Darstellung der Jerusalemer Anfänge in Apg 1-5 hat 
Lukas keine unmittelbare Quelle zur Verfügung gehabt. Es handelt sich 
um mündliches Erzählungsgut, das er aus der antiochenischen Gemeinde 
übernehmen konnte und seinerseits ausgestaltet hat. Dasselbe gilt für die 
Petrusabschnitte in 9,32-10,48 und den Bericht in 12,1-25. 

2.2.1.2 Anders liegen die Dinge in Apg 6,1-15035. Zwar läßt sich hier 
keine literarische Vorlage rekonstruieren, aber dem Verfasser stand offen
sichtlich eine fortlaufende Erzähltradition zur Verfügung, die er zugrunde 
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gelegt und ausgebaut hat. Von einer "antiochenischen Quelle" läßt sich 
sicher nicht reden, aber eine zusammenhängende "antiochenische Tradi
tion" für die Geschichte der Hellenisten dürfte vorhanden gewesen sein, 
auch wenn das nach wie vor umstritten ist. 

2.2.2 Paulustraditionen 

2.2.2.1 Auf mündliches Überlieferungsgut war der Verfasser auch bei 
den Paulusteilen angewiesen. Zweifellos stand ihm eine ganze Reihe von 
Einzelerzählungen zur Verfügung, wie z.B. die Grundlage der Bekehrungs
erzählung in 9,I-3 I oder die Berichte über die Ereignisse in Philippi I6,rr-

40. Es sind vielfach ortsgebundene Traditionen. Hinzu kommt keryg
matische Überlieferung, die er vor allem in den Reden verwendet hat. 

2.2.2.2 Analog zu der antiochenischen Tradition in 6,I-I 5,35 wird 
man auch bei der Darstellung der Reisen des Apostels Paulus in I 5,36-

2I,14 mit einem vorgegebenen fortlaufenden Bericht rechnen können. 
Die Hypothese eines "Itinerars" ist nicht von vornherein von der Hand zu 
weisen. Sehr schwierig ist es dagegen nachzuweisen, was alles zu dieser 
Vorlage gerechnet werden kann. Es war vermutlich mehr als ein bloßer 
Stations bericht, aber keinesfalls ein Text mit ausführlichen Erzählungen. 
Lukas hat diese Quelle zugrunde gelegt, aber durch mündliche Traditio
nen ergänzt und durch eigene redaktionelle Arbeit erheblich modifiziert. 
Die "Wir-Stücke" dürften dagegen keinen eigenen Quellenwert besitzen 
(S.U.2·5)· 

2.2.2.3 Sehr viel schwieriger zu beurteilen ist die Frage der Vorausset
zungen im Schlußteil Apg 2I,I5-28,3I. Grundzüge eines Berichtes über 
den Prozeß des Paulus dürften dem Verfasser bekannt gewesen sein, aber 
er hat gerade diesen Teil durch umfangreiche Reden und einen Seefahrt
bericht ausgestaltet. 

2.3 Die redaktionelle Bearbeitung 

2.3.1 Anders als Matthäus hat Lukas keine wesentlichen Umstellungen 
und Neuanordnungen vorgenommen, wie aus der Behandlung des Mar
kusevangeliums und der Logienquelle zu erkennen ist. Ihm lag, wie das 
Evangelium und die Apostelgeschichte zeigen, an einem übersichtlichen 
Aufbau. Um das zu erreichen, hat er die vorhandenen Materialien in der 
Regel blockweise miteinander verschränkt. Auf diese Weise ist es ihm 
gelungen, einen geschlossenen Handlungsablauf zu erzielen. 
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2.3.2 Lukas hat in seinem Evangelium viele Eingriffe und Ergänzungen 
vorgenommen, aber sich im Vergleich zur Apostelgeschichte eher zurück
gehalten. Die redaktionelle Bearbeitung der Stoffe ist in der Apostelge
schichte sehr viel freier. So hat er beispielsweise die Erzählung über die 
Aufnahme des gottesfürchtigen Hauptmanns Kornelius in die christliche 
Gemeinde und deren Verteidigung in Jerusalem 10,1-II,18 erheblich 
ausgebaut. Dasselbe gilt für die zahlreichen Reden, in denen Lukas zwar 
kerygmatisches oder biographisches Material verwendet (sowohl in den 
Missionspredigten als auch in den Verteidigungsreden), sich vermutlich 
auch an ein gängiges Predigtschema anlehnt, sie aber insgesamt doch im 
Sinne seiner eigenen Theologie frei gestaltet (vgl. Dibelius und Wilckens). 

2.3.3 Besonders zu erwähnen ist die angestrebte sprachliche Verein
heitlichung, bei der gleichwohl noch gewisse Eigenarten der übernomme
nen Stoffe zu erkennen sind (am deutlichsten in der Vorgeschichte des 
Evangeliums). Lukas bedient sich einer gehobenen Koine-Sprache, bei der 
er sich spürbar an den Sprachstil der Septuaginta anlehnt. Bei der Beurtei
lung seines Doppelwerkes ist von dem in der alexandrinischen Fassung 
überlieferten Text auszugehen, demgegenüber der sogenannte westliche 
Text eine spätere Bearbeitung darstellt. 

2.4 Entstehungsort und -zeit 

2.4.1 Hinsichtlich des Entstehungsortes läßt sich für Lukas nichts Ex
aktes ausmachen. Nur soviel ist deutlich: Er selbst ist Repräsentant einer 
an das Judenchristentum gebundenen, aber heidenchristlich ausgerichte
ten Gemeindetradition. Ferner ist festzustellen, daß er im Bereich der 
antiochenischen und von Paulus weitergeführten Mission im Mittelmeer
raum steht, da diese Traditionslinie für ihn maßgebend ist. So ist vor 
allem die Situation zwischen dem syrischen Antiochien und Rom für ihn 
entscheidend, ohne daß man einen genauen Ort für die Abfassung festle
gen kann. 

2.4.2 Hinsichtlich der Entstehungszeit ist aufgrund der historisieren
den Umgestaltung von Lk 21,20-24 (gegenüber Mk 13,14-20) und des 
parallelen Hinweises in 19>43f auf die Zerstörung Jerusalems eindeutig 
an die Zeit nach 70 n. ehr. zu denken. Aus der Apostelgeschichte ist das 
Bemühen um ein friedliches Auskommen mit den staatlichen Instanzen 
erkennbar, so daß die Not- und Verfolgungssituation unter Kaiser Do
mitian noch nicht angebrochen sein kann. Man wird daher mit einer 
Entstehung des Doppelwerkes in den 80er Jahren des 1. Jahrhunderts zu 
rechnen haben. 
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2.5 Der Verfasser 

2.5.1 In den im 2. Jahrhundert beigefügten Überschriften zu den neute
stamentlichen Büchern wird beim dritten Evangelium Lukas als Verfasser 
genannt. Seit alters wurde angenommen, daß es sich um den in Ko14,Q; 
Phm 24 und 2 Tim 4,II genannten Arzt und Paulusbegleiter Lukas 
handle (so Irenäus, Haer III I4,I; Kanon Muratori). Das bereitet aber 
Schwierigkeiten, einmal wegen der zweifellos vorhandenen Differenzen 
gegenüber der paulinischen Verkündigung und Theologie; sodann wegen 
der nur bedingten Kenntnis der Gemeindeprobleme zur Zeit des Paulus; 
schließlich ist bei den Heilungserzählungen keinerlei spezifisch ärztliche 
Terminologie zu erkennen. 

2.5.2 Vielfach wurde für die Herleitung von einem Paulusbegleiter auf 
die "Wir-Stücke" Bezug genommen, wonach der Verfasser den Apostel 
Paulus zumindest von Troas bis Mazedonien (Apg I6,IO-I7), bei der 
Kollektenreise nach Jerusalem (20,5-I 5; 2I,I-n) und auf der Schiffsreise 
nach Rom (27,I-28,I6) begleitet hätte. Doch verweisen die "Wir-Stücke" 
kaum auf eine Quelle, sondern dürften eine Stilform sein, mit der die 
Authentizität der Berichterstattung unterstrichen werden soll. Das Pro
blem wird derzeit wieder eingehend erörtert (vgl. Wehnert, Koch u.a.). 

2.5.3 So muß die Frage nach dem Verfasser anders als in der Tradition 
beantwortet werden. Es besteht durchaus die Möglichkeit, daß er tatsäch
lich den Namen Lukas trug, ohne mit dem Paulusbegleiter identisch zu 
sein. Es ist aber ebenso damit zu rechnen, daß es sich um eine Fiktion in 
Anlehnung an die genannten Stellen im Corpus Paulinum handelt. In 
jedem Fall ist der Autor des Doppelwerks ein Repräsentant der nach
paulinischen Zeit. Er verweist auf eine zurückliegende Phase der Ge
schichte des Christentums, die für den christlichen Glauben und die 
Mission eine entscheidende Bedeutung behält. 

3. Formale Probleme 

3.1 Die Gattung des lukanischen Doppelwerkes 

3.1.1 Es ist aufschlußreich, daß Lukas nicht den Begriff "Evangelium" 
(r::OClYYEAWV) wie Markus oder "Buch" (~[~AOC;) wie Matthäus an den 
Anfang stellt, sondern den Begriff "Bericht" (aL~Y1J(nc;). Ihm geht es um 
einen Geschichtsbericht, der sowohl das Leben Jesu als auch die Anfangs
geschichte der Kirche umfaßt. Wie er sein Werk versteht, geht aus dem 
Prolog und dem Aufbau seines Werkes hervor. 
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3.1.2 In dem literarischen Prolog Lk I,I-4, der in Apg I,If wiederauf
genommen wird, ist von vornherein auf das Doppelwerk Bezug genom
men, indem in Lk I,2 nicht nur von den "Augenzeugen" des Lebens Jesu 
die Rede ist, sondern zugleich darauf hingewiesen wird, daß diese in 
nachösterlicher Zeit "Diener des Wortes" geworden sind (ol &7t' &pl'Yj<; 
cxtrr67t'rcxL xcxL {m1Jpe:-rcxL YEv6fLEVOL 'rOU Myou). Lukas erinnert in I,I an 
die zahlreichen Bemühungen, über die " Geschehnisse" zu berichten, "die 
sich unter uns (ereignet und) erfüllt haben" (SL~Y1JcrL<; 7tEpL 'rWV 
7tE1tA1JPOCPOP1JfLEVWV EV ~fLt:V 7tpcxYfLlX-rwv), und er hält es selbst nach I,3 für 
notwendig, allem nochmals" von Anfang an nachzugehen, um es sorgfältig 
der Reihe nach aufzuschreiben" (ESO~E x&fLoL 7tCXp1JxoAou&t]x6n &VW~EV 
7tiicrLV &XPLßW<; XCX~E~'Yj<; ... ypalj!cxL), und zwar für einen Widmungs
träger namens Theophilos, der nach I,4 in der christlichen Lehre" unter
wiesen worden ist" und durch diese Darstellung die "Zuverlässigkeit" 
dieser Lehre erkennen soll (tvcx Emyviji<; 7tEpL i:iv xcx'r1JX~&t]<; Mywv 'r~v 
&crcpaAELcxv). Mit diesem Prolog und seiner Zielsetzung verbindet Lukas 
eine doppelte Absicht: Einerseits will er im Sinn der antiken Historio
graphie einen sorgfältigen, auf Quellen beruhenden und überprüften Be
richt über Ereignisse geben; auf der anderen Seite soll dieser Bericht im 
Dienste der christlichen Unterweisung stehen. 

3.1.3 Man wird der Zielsetzung des Lukas nicht gerecht, wenn man 
entweder nur den Charakter als Geschichtswerk oder den Charakter als 
Lehrgrundlage hervorhebt. Beides gehört für ihn zusammen. Daher ge
nügt es nicht, nur von "Geschichtswerk" oder "historischer Monogra
phie" zu sprechen, vielmehr handelt es sich um eine geschichtliche Dar
stellung über die Heilsverkündigung durch Jesus und seine Zeugen. Es 
liegt insofern ein "Bericht" mit kerygmatischer Zielsetzung vor, durch 
den im Blick auf die Lehre "Zuverlässigkeit" (&crcpaAELcx) vermittelt wer
den soll. Dabei geht es nicht um eine an geschichtlichen Fakten orientierte 
" Sicherheit" , sondern um eine auf der Kontinuität der Verkündigung 
beruhende "Gewißheit". 

3.1.4 Obwohl Lukas seinen "Bericht" so angelegt hat, daß er mit der 
Geburtsgeschichte beginnt und mit der Bezeugung des Evangeliums in 
Rom endet, hat er das Werk doch in zwei Teilen abgefaßt, um die Ge
schichte Jesu und das Wirken seiner Zeugen voneinander abzusetzen. In 
jedem Fall handelt es sich um ein Doppelwerk. Der Verfasser hat in Lk 24 
einen Abschluß geschaffen, auf den er in veränderter Weise in Apg I 
zurückgreift. Trotz dieser Zusammengehörigkeit stellt sich die Frage nach 
der je besonderen Art der ersten und der zweiten Schrift. Die Trennung ist 
natürlich auch durch den Charakter seiner Quellen und Traditionen mit
bestimmt. Zunächst lehnt sich Lukas bewußt an die von Markus ge schaf-
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fene Gattung des Evangeliums an, dann gestaltet er seinerseits neu die 
Gattung eines Berichtes über die Verkündigung und Taten der Apostel. 

3.2 Der Aufbau des Doppelwerkes 

3.2.1 Das Lukasevangelium: Im Interesse einer fortlaufenden Darstel
lung hat Lukas seinem Evangelium einen unkomplizierten Aufbau zu
grunde gelegt. So ergibt sich folgende Gliederung: 

1,5-2,5 2 
3,1-9,50 
9,51-19,27 

Kindheitsgeschichten als Einleitung 
Jesu Wirken in Galiläa als erster Hauptteil 
Jesus mit seinen Jüngern auf dem Weg nach Jerusalem als Mittelteil 
( "Reisebericht") 

19,28-24,53 Jesus in Jerusalem als Schlußteil 

3.2.2 Auch der Apostelgeschichte liegt in Entsprechung zum Evangeli
um eine einfache Gliederung zugrunde: 

1,1-26 Überleitung von der Geschichte Jesu zur Geschichte der Apostel 
2,1-5,42 Die Urgemeinde in Jerusalem als erster Hauptteil 
6,1-15,35 Der Übergang zur Heidenmission durch Petrus und die Mission der 

Hellenisten als zweiter Hauptteil 
15,36-28,3 I Das missionarische Werk des Paulus als Schlußteil. 

Für die Apostelgeschichte ist die programmatische Funktion von Apg 
1,8 zu beachten (vgl. Lk 24,46-49), wo es heißt: "Ihr werdet die Kraft des 
auf euch herabkommenden Geistes empfangen und werdet meine Zeugen 
sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samaria und bis an das Ende der 
Erde" (A~fLIj;EcraE MVlXfL~v E1tEAa6v-roe; 'rOU &.yLou 7tVEufLlX'rOe; tcp' ufLiXe; 
xlXL ecrEcracS fLoU fLOtp'rUpEe; ev 'rE 'IEpoucrIXA~fL xlXL tv 7tOtcr"{J 'r~ 'IouSIXL~ 
xlXL ~lXfLlXpd~ xlXL Ewe; tcrXOt-rou 'r~e; y~e;). Der Zeugen dienst "bis an das 
Ende der Erde" ist im Sinn des Lukas erfüllt, nachdem die Botschaft des 
Evangeliums durch verschiedene Länder bis nach Rom, der Hauptstadt 
des Weltreiches, gebracht worden ist. 

4. Die Theologie des lukanischen Doppelwerkes 

4.1 Gott als Schöpfer und Herr der Geschichte 

4.1.1 Das Geschichtsverständnis 

4.1.1.1 Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß Lukas heilsgeschicht
lich denkt. Nur muß der Begriff der Heilsgeschichte entsprechend der 
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Intention des Verfassers verstanden werden. Es geht nicht um eine Konti
nuität des Heilshandelns Gottes, die irdisch aufweisbar wäre; es geht allein 
um die Kontinuität des göttlichen Heilswillens und die immer wieder 
ergehende Bezeugung des göttlichen Heils in der Geschichte der Mensch
heit. Das gilt im besonderen für das Volk Israel, es gilt aber auch für die 
Nicht juden. Darüber hinaus hat Gott sich in der Geschichte Jesu bezeugt 
und sein Heil in der christlichen Gemeinde verwirklicht. Und alle Geschich
te läuft auf ein Ziel zu, das in der Zukunft seine Vollendung erfahren wird. 

4.1.1.2 Daß die Geschichte des alten Gottesvolkes als Verheißungs
geschichte auf Gottes eigenes Wirken zurückgeht, zeigt die häufige Ver
wendung der alttestamentlichen Zitate im Lukasevangelium und der 
Apostelgeschichte. So heißt es Apg 2,17 in der Einleitung zu Joel 3,1-5: 
"Gott sagt" (Mye:L 0 De:o<;). Aber auch alles, was durch David oder die 
Propheten gesagt ist, gilt als Gottes eigenes Wort; vgl. Apg 3,24f. Es ist 
"der eine Gott", der als "Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs" der "Gott 
unserer Väter" ist; vgl. Lk 18,19; Apg 3,13. Von einem "Engel des Herrn" 
wird die Geburt Johannes des Täufers und die Geburt Jesu ankündigt, 
und "Gott in der Höhe" wird bei der Geburt Jesu von den himmlischen 
Heerscharen gepriesen (vgl. Lk 1,11.26; 2,14). 

4.1.1.3 Auch die Geschichte der Nicht juden steht unter dem Vorzei
chen der göttlichen Heilsgeschichte. So hat Gott sich nach Apg 14,{ I 5f) I 7 
in seinem Schöpferhandeln nicht unbezeugt gelassen, vielmehr die von 
ihm geschaffenen Menschen nach Apg 17,27 dazu befähigt, daß sie ihn 
suchen können, zumal er keinem von uns fern ist. Auf Gottes universales 
Handeln wird im übrigen nicht nur in den beiden an Heiden gerichteten 
Predigten in Apg 14,15-17 und 17,24-31 Bezug genommen, sondern es 
ist ebenso im Evangelium vorausgesetzt, wie etwa der Abschnitt über das 
Nicht-Sorgen in 12,22-28 (par Mt 6,25-31) zeigt. Immerhin ist es nicht 
zufällig, daß Gottes Schöpfertum gerade gegenüber Heiden ausdrücklich 
thematisiert wird. 

4.1.1.4 Wieweit Lk 16,16 für eine Periodisierung der Geschichte Gottes 
mit den Menschen herangezogen werden kann, ist umstritten (vgl. Küm
mel gegen Conzelmann). Unverkennbar ist jedenfalls, daß Lukas in Peri
oden denkt, auch wenn diese Perioden sich nicht einfach ablösen, sondern 
Neuanfänge sind, bei denen das Vorangegangene zum Teil noch weiter
läuft. Zumindest von fünf geschichtlichen Epochen kann man bei Lukas 
sprechen: Es geht um die Schöpfung, um die Zeit der Verheißung, um die 
Zeit des Lebens und Wirkens Jesu, um die Zeit der Kirche und um die 
Vollendung. Gottes geschichtliches Handeln ist ein zielgerichtetes Ge
schehen, das konkrete irdische Haftpunkte hat, ohne in dem Geschichts
ablauf einfach aufzugehen. 
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4.1.2 Die Gottesherrschaft 

4.1.2.1 Wie Johannes der Täufer in Lk 3,I-20 Gottes bevorstehendes 
Gericht ankündigt, so ist es Jesus, der in 4,I6-2I die Erfüllung der 
VerheißungJes 6I,If proklamiert und dann in 4,43b.c von sich sagt: "Ich 
muß das Evangelium von der Gottesherrschaft kundtun; denn dazu bin 
ich gesandt" (e:ulXyye:ALO"Ixcr~IXL fLe: ae:"L ,~v ßlXcr~AdIXV ,au ~e:ou, on bd. 
,ou,o &1te:cr,liA"YJV). Die Formulierung "das Evangelium von der Gottes
herrschaft kundtun" (e:ulXyye:AL~e:cr~lX~ ,~v ßIXcr~AdIXV ,au ~e:ou) ist ty
pisch lukanisch; sie kehrt wieder in Lk 8,I; I6,I6; vgl. Apg 8,I2. Entspre
chend wird die Wendung "die Gottesherrschaft verkündigen" (x"YJp6crcre:~ v 
,~v ßlXcr~AdlXv ,au ~e:ou) in Lk 9,2 und Apg 28,3 I gebraucht (vgl. ferner 
Lk 9,II.60; Apg I,3; I9,8; 20,25; 28,23). Dabei ist zu beachten, daß 
Lukas nicht nur Jesu eigene Verkündigung, sondern auch die Verkündi
gung der Zeugen in nachösterlicher Zeit unter das Leitthema der Prokla
mation der Gottesherrschaft stellt. 

4.1.2.2 Fragen wir angesichts der beobachteten Verschiedenheit im 
Verständnis der Gottesherrschaft bei Markus und bei Matthäus nach dem 
lukanischen Verständnis, dann ist von Lk I7,20f auszugehen. Hier wird 
eine sehr aufschlußreiche negative und eine ebenso wichtige positive 
Aussage gemacht. Zunächst heißt es in I7,20b: "Das Reich Gottes kommt 
nicht mit einem beobachtbaren Zeichen" (oux EpXe:,IX~ ~ ßlXcr~AdlX 'au 
~e:ou fLe:,& 1tIXPIX'"YJp~cre:wC;). Man kann die Gottesherrschaft also nicht an 
äußeren Merkmalen feststellen; sie ist keine Wirklichkeit, die mit dem 
Irdisch-Vorfindlichen vergleichbar wäre. Gleichwohl gilt, daß die Gottes
herrschaft mit Jesu Wirken ihre gegenwärtige heilstiftende Kraft erweist, 
weswegen in I7,2Ib gesagt wird: "Siehe, die Herrschaft Gottes ist mitten 
unter euch" (~aou y&p ~ ßIXcr~AdlX ,au ~e:ou tV't"oc; ufLwV tcr't"tv); das tV't"oc; 
ufLwV bringt dabei zum Ausdruck, daß sie sich unter Menschen Raum 
verschafft und daß Menschen davon erfaßt werden. Nach dem alten in Lk 
II,20 zitierten Jesuslogion "Die Gottesherrschaft ist zu euch gelangt" 
(Ecp~lXcre:v tcp' ufLiic; ~ ßIXcr~AdlX ,au ~e:ou) wird sie als erneuernde und 
rettende Kraft erfahren, durch die Dämonen und damit Mächte des Bösen 
ausgetrieben werden. Aber gerade solche Ereignisse bleiben nach dem 
vorangehenden Streitgespräch in Lk II,I4-I9 zweideutig und setzen eine 
Erkenntnis der durch Jesus offenbar werdenden Heilsmacht der Gottes
herrschaft voraus. 

4.1.2.3 Lukas stimmt mit Markus überein, daß die Gottesherrschaft 
eine in die Gegenwart eingreifende Wirklichkeit ist, und er berührt sich 
mit Matthäus darin, daß die ßlXcr~AdlX ,au ~e:ou eine jenseitige Wirklich
keit ist, die auf Erden bereits erfahren werden kann. Entscheidend ist, daß 
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es sich um eine im Himmel vorhandene Wirklichkeit handelt, die in der 
Erzählung vom Schächer am Kreuz Lk 23,42f mit dem Paradies gleichge
setzt ist, in das Jesus bei seinem Tode eingeht (vgl. dazu 4.8.2). Dieser 
Sachverhalt hebt jedoch die Zukünftigkeit der Gottesherrschaft nicht auf. 
Das "Evangelium von der Gottesherrschaft" ist eine heilstiftende Kraft; 
es läßt die Gottesherrschaft in der Gegenwart erfahren, verweist aber 
zugleich auf die noch ausstehende himmlische Vollendung. Das geht aus 
den Verheißungsworten beim letzten Mahl Jesu in Lk 22,I6.I8 hervor 
(vgl. Mk I4,2S), ebenso aus der Verdeutlichung, die Lukas in 2I,JI im 
Vergleich mit Mk I 3 ,29 vorgenommen hat, wo es anstelle des Bildmotivs, 
wonach ein Ereignis "nahe vor der Tür" steht, jetzt heißt: "Erkennt, daß 
die Herrschaft/das Reich Gottes nahe ist" (y~vwO'xe:'t'e: on tyyu~ tO'nv ~ 
ßexmAdlX 't'ou ae:ou). 

4.2 Die Christologie 

4.2.1 Die geistgewirkte GeburtJesu 

4.2.1.1 Geht man bei der Christologie von den Reden der Apostelge
schichte aus, dann wird dort ein Thema überraschenderweise nicht be
rücksichtigt, das im Evangelium eine wichtige Rolle spielt: die geist
gewirkte GebUIt aus der Jungfrau Maria. In Mt I,I8.20 wird erwähnt, 
daß die Empfängnis "aus dem Heiligen Geist" (h 1tVe:U!LIX't'O~ &yLou) 
erfolgt sei. Entscheidend ist dort die Erfüllung der Verheißung aus Jes 
7,I4 LXX und die Namensverleihung durch Josef. Bei Lukas ist das 
Thema anders gestaltet. Er nimmt nUI indirekt auf jenen alttestamentli
chen Text Bezug, stattdessen wird auf die messianischen Herrschafts
aussagen angespielt. Nach der Verheißung des Engels in Lk I,3 I-3 3 wird 
Maria ein Kind empfangen, dem sie den Namen Jesus geben soll; dieses 
Kind wird "Sohn des Höchsten" (uto~ u\jJLO''t'ou) heißen und den Thron 
seines Vaters David einnehmen. Die wunderbare Empfängnis und Geburt 
wird anschließend in I,34f näher umschrieben. Auf die Rückfrage der 
Jungfrau Maria: "Wie soll das geschehen, da ich keinen Mann erkenne?" 
(1t(;)~ eO''t'IX~ 't'ou't'o, t1td &V~plX ou y~VWO'xül;), antwortet der Engel mit dem 
Hinweis auf das Wirken des Geistes: "Der Heilige Geist wird über dich 
kommen und die Kraft des Höchsten dich überschatten" (1tVe:U!L1X &y~ov 
, "I' , , , ,~, '.1.' , , ) I U 
e:1te:I\e:UO'e:'t'IX~ e:1t~ O'e: XIX~ OUVIX!L~~ u'Y~O''t'ou e:1t~O'X~IXO'e:~ O'O~. m nter-
schied zu Markus ist der irdische Jesus nicht erst Geistträger von seiner 
Taufe an, sondern ebenso wie bei Matthäus, aber aufgrund einer anderen 
Erzähltradition, ist sein gesamtes Menschsein von der Empfängnis an 
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geistgewirkt und geistbestimmt. In dem Stammbaum 3,23-38 wird dann 
Jesu Vorgeschichte über die messianischen Verheißungsgestalten hinaus 
zurückgeführt bis auf Adam. Die ganze vorangegangene Geschichte ist 
ein Hinweis auf sein Kommen; implizit ist er der neue Adam als der wahre 
Mensch. 

4.2.1.2 In Lk I wird die jungfräuliche Geburt Jesu der ebenfalls wunder
baren, aber natürlichen Geburt Johannes des Täufers gegenübergestellt. 
Die Verklammerung der Kindheitsgeschichte des Johannes in I,5-25.57-
80 mit der Kindheitsgeschichte Jesu in I,26-38; 2,I-52 einschließlich des 
Verbindungsstückes in I,39-56 über die Begegnung der bei den Mütter 
dient dazu, Zusammengehörigkeit und Unterschiede zwischen Johannes 
und Jesus hervorzuheben. Während Johannes ein "Prophet des Höchsten" 
sein wird (npo<p~-r1J~ uy;[cr-rou, I,76), wird Jesus als "Sohn des Höchsten" 
(u1.o~ uy;[cr-rou, I,32) und bei seiner Geburt als "Heiland" (crw-r~p, 2,II) 
bezeichnet. Von dem alten Simeon wird er als "Licht zur Erleuchtung der 
Heiden und zur Verherrlichung seines Volkes Israel" (<pw~ d~ &nOXtXAuY;LV 
Wvwv xat. ö6~av Aaou crou 'Icrpa~A, 2,32) gepriesen. 

4.2.2 Das Wirken des Vorläufers 

4.2.2.1 Die enge Bindung Jesu an Johannes den Täufer wird in dem 
Täuferabschnitt Lk 3,I-22, so dann in Jesu Antwort an den gefangenen 
Johannes 7,I8-23 und in seiner Rede über den Täufer 7,24-35 hervorge
hoben. Auch in Apg IO,37f und I3,24f wird die Zusammengehörigkeit 
Jesu mit Johannes ausdrücklich erwähnt. Johannes ist mit seiner Ge
richts- und Umkehrpredigt wie mit seiner Taufe der unmittelbare Vorläu
fer Jesu, was der Verfasser in Lk 3,4-6 mit dem hier sehr viel ausführlicher 
zitierten Text aus Jes 40,3-5 LXX unterstrichen hat. 

4.2.2.2 Trotz dieser Zusammengehörigkeit setzt Lukas eine sehr viel 
deutlichere Zäsur zwischen dem Wirken des J ohannes und dem Auftreten 
Jesu, als dies bei Markus und Matthäus der Fall ist. In Lk 3,2If wird die 
Erzählung von der Taufe Jesu in höchst auffälliger Weise erst berücksich
tigt, nachdem in 3,I9f bereits die Gefangennahme Johannes des Täufers 
durch Herodes berichtet ist. Das paßt zu der Aussage in Lk I6,I6, in der 
Johannes eindeutig der Zeit des Gesetzes und der Propheten zugeordnet 
und von der Evangeliumsbotschaft Jesu und seiner Jünger abgehoben 
wird: "Das Gesetz und die Propheten (reichen) bis zu Johannes; von da 
an wird das Evangelium von der Gottesherrschaft verkündigt" (0 vO[Lo~ 
xat. 01. npo<p~-raL [LEXPL 'IwtXvvou· &no -rO-rE ~ ßacrLAda -rou ~teou 
EöaYYEA[~E-raL) . 
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4.2.3 Das öffentliche Wirken jesu 

4.2.3.1 Bei der Taufe wird Jesus durch das sichtbare Erscheinen des 
Geistes in der "leibhaften Gestalt" einer Taube (bei Lukas ist in 3,22 
ausdrücklich hinzugefügt: O"w[LlX"nx0 dÖEL) und durch die Himmels
stimme als Geistträger und Gottessohn bestätigt. Das hat er bei der 
Versuchung durch den Satan zu bewähren (Lk 4,1-13). Anstelle des 
Summariums der Predigt Jesu aus Mk I,I5//Mt 4,17 steht bei Lukas die 
sogenannte "Antrittspredigt" in Nazaret 4,16-21 am Anfang des öffent
lichen Wirkens Jesu. Nicht zufällig wird hier Jes 6I,If LXX zitiert, wo es 
einerseits heißt: "Der Geist des Herrn ruht auf mir, weil er mich gesalbt 
hat" (1tVEU[L1X xup[ou t1t' t[LE 06 äVEXEV EXpLO"E:V [LE, 4,I8a), und anderer
seits auf den Sendungs- und Verkündigungs auf trag hingewiesen wird: 
"Er hat mich gesandt, den Armen das Evangelium zu verkündigen" 
(EUIXYYEA[O"IXO"~IXL 1t'rwx0!:C;; O:1tE:O"'rIXAXE:V [LE, 4,I8b, vgl. V. I 8c.d. 19). 
Nachdem Jesus die Verlesung des Bibelabschnittes be endet hat, wird von 
ihm konstatiert: "Heute ist diese Schrift, die ihr gehört habt, erfüllt" 
(O"~[LEPOV 1tE1tA~pmIXL ~ YPIXCP~ IXU'r"Y] tv 'ro!:c;; wO"tV u[Lwv, V.21). 

4.2.3.2 Unter dem Vorzeichen des Geistbesitzes und der Geistesmäch
tigkeit steht bei Lukas das gesamte öffentliche Wirken Jesu. "Erfüllt vom 
Heiligen Geist" (1tA~P"y]C;; 1tVEtJ[LIX'rOC;; &y[ou) wird Jesus nicht nur in die 
Wüste geführt (4,1; verändert gegenüber Mk 1,12), er kehrt auch "in der 
Kraft des Geistes" (tv 'r"(j ÖUVcX[LEL 'rou 1tVEtJ[LIX'rOC;;) nach Galiläa zurück 
(4,14), um seinen Auftrag auszuführen. Entsprechend "jubelt er im Hei
ligen Geist" (~YIXAALcXO"IX'rO tv 'r0 1tVEU[LIX"n 'r0 &Y[ü,l, 10,21; anders Mt 
II,25) darüber, daß seine Botschaft zwar den Weisen und Verständigen 
verborgen, aber den Unmündigen offenbart ist. Seine Machttaten sind 
nach Apg 10,38 Zeichen dafür, daß ihm der Geist verliehen und daß Gott 
mit ihm ist (vgl. auch Apg 2,22). Auch das letzte Kreuzeswort Lk 23,46 
"Ich befehle meinen Geist in deine Hände" steht, obwohl es sich um ein 
Zitat aus Ps 31,6 handelt, in diesem Zusammenhang. Noch deutlicher als 
bei Markus hat somit bei Lukas die Geistchristologie Ausdruck gefunden. 

4.2.3.3 Von daher sind auch die Hoheitsprädikate, die von Lukas für 
den irdischen Jesus gebraucht werden, zu verstehen. Er verwendet nicht 
nur wie seine Tradition" Gottessohn" im Sinn der Geistträgerschaft und in 
Verbindung damit "Menschensohn" im Blick auf Jesu Vollmacht, sondern 
in verstärktem Maße den Christus- und den Kyrios-Titel. Demgegenüber 
tritt sogar der Gottessohn-Titel etwas zurück, der in der Apostelgeschichte 
nur noch in 9,20; 13,33 (und in 8,37 varia lectio) auftaucht. 

4.2.3.3.1 Neben der geläufigen Wortverbindung "Jesus Christus" 
('I"Y]O"ouc;; XPLO"'rOC;;) verwendet Lukas die Bezeichnung "der Gesalbte" (0 
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xpuJ'"r6c;) bewußt titular, und zwar ebenso für den irdischen Jesus wie für 
den auferstandenen (Lk 4,41; 24,26.46; Apg 2,36; 3,18; 8,5; 9,22; 17,3; 
26,23); das gilt auch für die nur bei ihm vorkommende Wendung "der 
Gesalbte Gottes" (6 XPlO"'t"OC; 't"ou ,se:ou), womit der messianologische 
Charakter des Titels deutlich unterstrichen wird, was vor allem beim 
Petrusbekenntnis in Lk 9,20 auffällt. Diese Formulierung begegnet aber 
auch bei der Verspottung des Gekreuzigten in 23,35. Entsprechend ist 
"der Gesalbte des Herrn" (6 XPlO"'t"OC; xup[ou) in der Simeonerzählung Lk 
2,26 verwendet (vgl. Apg 4,26). 

4.2.3.3.2 Für den irdischen Jesus hat Lukas neben der Anrede "Herr" 
(XUPle:) häufig die Bezeichnung "der Herr" verwendet (6 XUPlOC;, Lk 
7,13.19; 10,1.39.41; II,39 u.ö., auch in der Apostelgeschichte). KUplOC; 
ist weitgehend mit XplO"'t"6c; parallelisiert (vgl. Lk 2,II). SO wird in der 
Darstellung des Evangeliums die Hoheit des irdischen Jesus im Sinne der 
messianischen Würde und der Herrschaft stark betont, und das Zitat aus 
Jes 61,lf in Lk 4,18f läßt erkennen, daß auch die Geistbegabung im 
messianischen Sinne verstanden wird. Daneben wird xupWC; gemäß ur
christlicher Tradition natürlich auch für den Erhöhten verwendet (vgl. 
Apg 2,34-36; 8,16; 9,5 u.ö.). 

4.2.3+3 Überraschend ist die Verwendung von "Retter" (O"w't"~p) für 
den irdischen Jesus in der Geburtsgeschichte Lk 2,11, was in Apg 13,23 
wiederaufgenommen wird. Offensichtlich handelt es sich dabei wie in Mt 
1,21 um eine vom Jesus-Namen abgeleitete Bezeichnung. Demgegenüber 
ist in Apg 5,31 "Retter" zusammen mit "Anführer" (&PXYJ"Y6C;) auf den 
Erhöhten bezogen. 

4.2.4 Der Tod Jesu 

4.2.4.1 Daß Jesus leiden und sterben muß, begegnet nicht nur in den aus 
dem Markusevangelium übernommenen Leidensweissagungen, sondern 
auch in zwei für die lukanische Christologie wichtigen Texten. So heißt es 
in 24,26: "Mußte der Gesalbte nicht dieses leiden und in seine Herrlichkeit 
eingehen?" (ouX!' 't"IXU't"IX ESe:l 7tIX,sdv 't"ov XplO"'t"OV XIX!' dO"e:A,sdv dc; 't"~v 
86~IXv IXU't"OU;) und in 24,46: "So steht geschrieben, daß der Gesalbte 
leiden und am dritten Tage von den Toten auferstehen wird" (o{hwc; 
yeypIX7t't"IXl 7tIX,se:t:V 't"ov XPlO"'t"OV XIX!' &VIXO"'t"~VIXl tx ve:xpwv 't"'!j 't"pkn 
~fLep~). Auch sonst spielt im Blick auf die Notwendigkeit seines irdischen 
Lebensweges der Zusammenhang mit dem Schriftzeugnis eine Rolle (vgl. 
Apg 3,18; 17,3; 26,23). Daß Jesu Tod nach dem Willen und Vorauswissen 
Gottes geschehen ist, sagt Apg 2,2p, und das wird in ähnlicher Weise in 



§ 31 Das lukaseuangelium und die Apostelgeschichte 

Apg 3,18; 7,52; 8,32-35 (Zitat aus Jes 53,7f) sowie in 13,27.29 zum 
Ausdruck gebracht. Besonders hervorgehoben wird allerdings von Lukas 
auch die Tatsache, daß es die feindlich gesonnenen Menschen waren, die 
Jesus getötet haben (so in Apg 2,23b·36; 3,13b-15a; 4,10; 5,30b; 7,52; 
10,39b; 13,28). 

4.2.4.2 Für das lukanische Doppelwerk ist besonders bemerkenswert, 
daß abgesehen von den Einsetzungsworten in Lk 22,19f keinerlei soterio
logische Aussagen mit Jesu Tod verbunden werden. Daß das Lösegeldwort 
Mk 10,45 in dem inhaltlich parallelen Abschnitt Lk 22,24-27 fehlt, ist 
ebenso auffällig wie das Fehlen des mit Jesu Tod verbundenen Verge
bungsmotivs in den Missionsreden der Apostelgeschichte. Auch das gele
gentliche Auftauchen des Titels "Knecht Gottes" (1tCt.'t:~ -&e:ou) in Apg 
3,13.26; 4,27.3° bietet dafür keinen Ersatz. Lediglich die Stelle Apg 20,28 
in der Abschiedsrede von Milet, wo vom "Blut des eigenen (Sohnes)" die 
Rede ist (OLOt 'tou IlCtfL(X'to~ 'tou l.oLou), setzt eine soteriologische Funktion 
des Todes Jesu voraus und zeigt neben Lk 22,19f, daß Lukas diese Tradi
tion immerhin gekannt hat. Er selbst folgt allerdings einer anderen chri
stologischen Konzeption, nach der die Soteriologie nicht mit dem Sterben 
Jesu, sondern mit der Auferweckung und Erhöhung Jesu verbunden ist. 

4.2.5 Die Auferweckung und Erhöhung Jesu 

4.2.5.1 Die Auferweckung Jesu ist wie der Tod Jesu für Lukas gemäß 
dem alttestamentlichen Schriftzeugnis eine heilsgeschichtliche Notwen
digkeit; vgl. nur Lk 9,22; 24,46. Zugleich ist die Auferweckung Jesu 
durch Gott eine Bestätigung seines irdischen Wirkens und Auftrags; das 
geht aus den zuvor erwähnten Kontrastformeln über die Tötung durch 
Menschen und die Auferweckung durch Gott hervor. Sie ist vor allem 
aber Zeichen für die Überwindung der Macht des Todes und damit das 
entscheidende soteriologische Geschehen in der Geschichte des Heils. 
Nach Apg 2,24 hat Gott mit der Auferweckung Jesu "die Wehen des 
Todes" (wÖi:ve:~ 'tou -&IlCV(lt'tOU, vgl. 2,25-32) überwunden, und nach 2,25-
28 ist damit die Verheißung von Ps 16,8-11 in Erfüllung gegangen. In 
Apg 13,34-37, wo davon die Rede ist, daß Jesus nicht der "Verwesung" 
(OLIlC<p-&OP<X) preisgegeben wurde, wird gesagt, daß damit die Verheißung 
Jes 55,3 LXX in Erfüllung gehe: "Ich will euch die an David ergangenen 
zuverlässigen Heilszusagen gewähren" (owcrw OfLLV 'tOt OcrLIlC L1llCu1.o 'tOt 
mcr't<X, 13,34b), was besagt, daß die Glaubenden an dieser Todesüber
windung Anteil erhalten. Der Durchbruch durch die Macht des Todes ist 
das entscheidende Heilsereignis für Lukas. 
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4.2.5.2 Für die lukanische Konzeption ist es sehr bezeichnend, daß der 
zuletzt erwähnte Text Apg 13,34-37 mit der Aussage 13 ,pf verbunden ist, 
in der unter Bezugnahme auf Ps 2,7 auf Jesu Erhöhung hingewiesen wird. 
Auferweckung und Erhöhung gehören für Lukas aufs engste zusammen. 
Das geht neben der christologisch verstandenen Davidssohnverheißung in 
Lk 20,41-44 (vgl. Mk 1203 5-37a; Mt 22,41-46) eindeutig aus der Umfor
mung des Bekenntnisses Jesu vor dem Hohen Rat in 22,69 hervor, wo es 
heißt: "Von nun an wird der Menschensohn sitzen zur Rechten der Kraft 
Gottes" (&1tO ,au vuv oe Ecr,lX~ 0 ULO';; ,au &v3pw1tou XIX&i]fLEVO';; h OE~~WV 
,~,;; OUVClfLE!il';; ,au 3Eou, vgl. Mk 14,62 und Mt 26,64). In dem bekenntnis
artigen Satz Lk 24,26 wird das aufgegriffen mit der Formulierung: "Mußte 
nicht der Christus leiden und eingehen in seine Herrlichkeit?"; denn das 
"Eingehen in die Herrlichkeit" (dcrEA3dv d,;; ,~v ö6~IXV IXU,OU) ist gleich
zeitig das Eingehen in die himmlische Machtstellung. Dem entspricht in der 
Pfingstpredigt des Petrus der Abschluß in Apg 2,33-36, wo ausdrücklich 
von der "Erhöhung zur Rechten Gottes" (''0 OE~~i:t oi)v 'au 3Eou u~!il3d,;;) 
unter Bezugnahme auf Ps IIO,la LXX gesprochen wird und es abschlie
ßend heißt: "Das ganze Haus Israel soll mit Gewißheit erkennen, daß Gott 
ihn zum Herrn und Gesalbten gemacht hat, diesen Jesus, den ihr gekreuzigt 
habt" (&cr<pIXAW';; oi)v y~v!ilcrxh!il 1tii,;; oho,;; 'IcrplX~A on XIXL xup~ov IXU,OV 
XIXL xp~cr,ov t1tOL"YJcrEV 0 3Eo,;;, ,OU,OV 'ov 'I"YJcrouv OV ufLd,;; tcr'IXUpwcrlX'E). 
Das Motiv der Einsetzung zur Rechten Gottes wird in Apg 5,31 wieder 
aufgenommen und in 7,5 5f wie in Lk 22,69 mit der Menschensohn-Vor
stellung verbunden, innerhalb derer es ursprünglich keinen Platz hatte. 
Auch die Himmelfahrt steht mit dieser Inthronisation in Verbindung, sie ist 
aber nach Apg 1,9-II primär auf die Wiederkunft ausgerichtet. 

4.2.5.3 Die soteriologische Dimension von Auferweckung und Erhö
hung wird bei Lukas vor allem dadurch hervorgehoben, daß es nach Apg 
2,33 der Erhöhte ist, "der die verheißene Gabe des Heiligen Geistes vom 
Vater empfangen und diesen ausgegossen hat" (''0 OE~~i:t oi)v ,au 3Eou 
U~!il3d,;;, '~V ,E t1tIXYYEALIXV ,au 1tVEUfLlX,O';; 'au &YLOU AIXßWV 1tlXpiX ,au 
1t1X,pO';;, t~E:XEEV ,ou,o). Die Geistausgießung durch den Erhöhten ist 
nach Lk 24,47-49; Apg 1,8 die Grundbedingung für die Verkündigung 
der Heilsbotschaft in aller Welt und ist nach 5,31; 13,38f die Ermögli
chung der Umkehr und der Vergebung der Sünden. Der gesamte missio
narische Dienst und die Sammlung der Heilsgemeinde stehen unter der 
Voraussetzung des Wirkens des Erhöhten durch den Heiligen Geist. Des
halb sollen die Jünger ja auch Zeugen dieses rettenden Gotteshandelns 
sein (vgl. Lk 24,48; Apg 1,8.22; 2,32; 3,15; 5,32; 10,39-41; 13,31). 

4.2.5.4 So unverkennbar das gesamte Handeln Gottes seit der Erschaf
fung der Welt und des Menschen auf die Geschichte Jesu zuläuft, alles 
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weitere Geschehen von dort herkommt und in der Kraft des Geistes sich 
bis zum Ende der Welt erstreckt, die entscheidende Mitte ist Jesu Aufer
weckung und Erhöhung. Was sich im irdischen Leben Jesu schon erfahr
bar abzeichnet, findet hier als rettendes Ereignis und als Grundlage des 
weitergehenden Heilsgeschehens seine Verwirklichung. Es ist daher bei 
Lukas schwerpunktmäßig von einer theologia resurrectionis et exalta
tionis zu sprechen, die er im Rahmen einer heilsgeschichtlichen Gesamt
konzeption entfaltet. 

4.2.6 Jesu endzeitliches Handeln 

4.2.6.1 Von der Parusie des Menschensohnes wird in den beiden escha
tologischen Reden Lk 17,24-F und 21,25-27 gesprochen, wo gleichzei
tig auch in 17,32-37 und 21,34-36 zur Wachsamkeit aufgerufen wird. 
Auf die Wiederkunft wird sodann in Gleichnistexten Bezug genommen, 
so in Lk 12,35-40 (wachender Knecht); 18,1-8 (Richter und Witwe) und 
19,11-27 (anvertrautes Gut). Daß die Himmelfahrtsgeschichte Apg 1,9-
II auf die Wiederkunft verweist, wurde bereits erwähnt. 

4.2.6.2 Eine weitere wichtige Aussage über Jesu endzeitliche Funktion 
findet sich in dem offensichtlich aus der Tradition übernommenen Ab
schnitt Apg 3,19-21: Der Ruf zu Umkehr und Buße ist hier verbunden mit 
dem Hinweis auf die kommenden "Zeiten der Erquickung" (xcupot 
&\lOC~U~EW<;) und die Sendung des "für euch bestimmten Christus Jesus, 
den der Himmel aufnehmen muß bis zu den Zeiten der Wiederherstellung 
von allem" ('t"O\l1tPOXEXE~p~O"fLe\lo\l OfLi:\I XP~O"'t"O\l 'I"l)O"ou\I, 0\1 SEi: OOPOC\lO\l 
fLE:\I Se~ocO"&oc~ ocXP~ XPO\lW\I &1tOxoc't"ocO"'t"omEw<; 1tIX\l't"W\I, V.21a). Die Wie
derherstellung von allem hat nichts mit der seit der Alten Kirche zeitweise 
immer wieder vertretenen Apokatastasis-Lehre im Sinn einer Erlösung 
sämtlicher Menschen zu tun. Vielmehr geht es um die mit der Parusie sich 
verwirklichende Heilsvollendung, die hier nach einer alten messiano
logischen Tradition mit dem Motiv der Wiederherstellung des Davids
reiches umschrieben wird (vgl. Am 9,11). In Apg 10,42f ist dann noch 
von Jesus als demjenigen die Rede, den Gott zum "Richter der Lebenden 
und Toten" bestimmt hat (0 wp~O"fLe\lo<; 01tO 't"OU &EOU xp~'t"lj<; ~~\I't"W\I xoct 
\lEXpW\I). Entsprechend heißt es in Apg 17,30f, daß der "Erdkreis" 
(o~xoUfLe\l"l)) in Gerechtigkeit gerichtet werden soll "durch einen Mann, 
den er (Gott) dazu bestimmt und vor allen Menschen dadurch ausgewie
sen hat, daß er ihn von den Toten auferweckte" (&\1 &\lSpt c{i WP~O"E\I, 
1t[O"n\l 1tOCpocO"XW\I 1tiim\l &\locO"'t"~O"oc<; ocO't"O\l Ex \lEXpW\I). 
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4.2.6.3 Über Jesu endzeitliches Handeln wird im Vergleich zu Markus 
und Matthäus zweifellos weniger gesagt. Daß die Verlagerung auf die 
Zeit zwischen Ostern und Parusie mit der Parusieverzögerung zusam
menhänge, ist oft behauptet worden; Lukas habe als Ersatz für die ausge
bliebene Parusie eine Geschichtskonzeption entwickelt, in der die Kirche 
die erwartete Heilsvollendung ersetze und das Ende der Welt in weite 
Ferne rücke. Das ist nur bedingt richtig; denn so sehr es in der 
Urchristenheit eine höchst angespannte Parusieerwartung gab, ist doch 
von Anfang an die Existenz der Glaubensgemeinschaft in der Welt und 
deren Auftrag zur Evangeliumsverkündigung bewußt gewesen. Hat Mar
kus das im Zusammenhang mit der Zeit der Drangsal entfaltet, so hat 
schon Matthäus die Erhöhungsvorstellung betont und von der nach
österlichen Kirche gesprochen. Diese Ansätze sind von Lukas ausgebaut 
worden, ohne daß dabei die Enderwartung preisgegeben wurde; sie hat 
allerdings eine andere Stellung im Gesamtgefüge seiner Theologie erhal
ten. Dennoch ist das endzeitliche Handeln Jesu ebenso wie die definitive 
Verwirklichung der Gottesherrschaft nach wie vor von konstitutiver Be
deutung. 

4.3 Die Anthropologie 

4.3.1 Der Mensch als Sünder 

4.3.1.1 Die lukanische Anthropologie ist weitgehend vom Alten Testa
ment her geprägt und setzt im wesentlichen ein ganzheitliches Menschen
verständnis voraus. Von "Sünde" (OtfLCXp-cLcx) wird fast nur im Plural 
gesprochen, was bedeutet, daß vor allem das konkrete Fehlverhalten 
damit bezeichnet wird, das sich sowohl auf Gott wie auf die Mitmenschen 
bezieht. Zwar wird vereinzelt auch von "Gerechten" gesprochen (8Lxcxw~, 
z.B. Lk 1,6; 5,32), grundsätzlich aber sind alle Menschen zur Umkehr 
gerufen (vgl. nur Lk 24,47; Apg 5,31; 11,18). 

4.3.1.2 Als problematisch wird immer wieder das lukanische Motiv 
der "Unwissenheit" (&'Yvo~cx) angesehen, das die vorchristlichen Men
schen kennzeichnet, sowohl die Juden als auch die Heiden; vgl. Apg 3,17; 
13,27; 17,23.3°. Zweifellos kennt Lukas nicht das radikale Sünden
verständnis, das uns bei Paulus begegnet, auch wenn er um die Macht des 
Satans weiß, wie im Blick auf Jesus Lk 4,1-13, auf Judas 22,3 und im 
Blick auf die Menschen Apg 26,18 deutlich machen. Trotz Sünde und 
Verfehlung geht Lukas aber davon aus, daß der Mensch als Geschöpf in 
einer bleibenden Beziehung zu Gott steht. Das gilt in besonderer Weise für 
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die Juden oder die Gottesfürchtigen, die um die Offenbarung Gottes im 
alten Bund wissen; es gilt aber in eingeschränkter Weise auch für die 
Heiden. Es besteht jedoch kein Anlaß, im Blick auf die lukanische An
thropologie zu sagen, der Mensch sei "kein salvandus, sondern ein corri
gendus" Uens-W. Taeger, S. 225). Zwar gehört zur Unwissenheit nach 
der Areopagrede in Apg 17,22-3 I ein undeutliches Ahnen der Wirklich
keit Gottes, worauf der dem "unbekannten Gott" (&yvwcr'"C"oc; .&eoc;) ge
weihte Altar verweist, aber sie ist nicht bloß mangelndes Wissen, sondern 
sie ist fehlende Erkenntnis und Anerkennung Gottes, also Unglaube. 
Deshalb geht es bei der Heilsbotschaft auch nicht um Überwindung von 
Unwissen, sondern um eine Erkenntnis, die mit der Umkehr zu Gott 
verbunden ist. Die Unwissenheit dient auch nicht zur Entschuldigung, es 
sollen den Menschen vielmehr die Augen dafür geöffnet werden, daß sie 
aus mangelnder Gotteserkenntnis gehandelt haben, was aufgrund der 
Auferweckung und Erhöhung Jesu vergeben werden kann. Trotz dieser 
Feststellungen ist natürlich zu sagen, daß Lukas sich in dieser Hinsicht 
deutlich von Paulus unterscheidet, für den die ausweglose Verstrickung in 
schuldhaftes Handeln und die Abhängigkeit von der Macht der Sünde im 
Vordergrund stehen. Lukas beschränkt sich auf die Tatsache der Sünde 
und stellt darüber hinaus fest, daß Gott gleichwohl den Menschen nicht 
fern ist (Apg 17,27C) und ihnen Umkehr ermöglicht. 

4.3.2 Nachfolge und Glaube 

4.3.2.1 Der Ruf zur "Umkehr" (fLe'"C"Otvow.), der im Lukasevangelium 
sowohl durch Johannes den Täufer als auch durch Jesus ergeht (vgl. z.B. 
Lk 3,3.8; 13,3.5; 15,7.10), findet in Entsprechung zur sonstigen Jesus
tradition seine Antwort in der Bereitschaft zum Nachfolgen (,zXOAOU.&ei v), 
ein Terminus, den Lukas auf das Evangelium beschränkt hat. Der Begriff 
"Glaube, glauben" (n[crnc;, nLcr'"C"eueLv) ist der Nachfolge zugeordnet; er 
wird wie sonst in der Jesustradition als ein Strukturelement der Nachfolge 
verstanden. Immerhin wird er an einigen Stellen hervorgehoben, so in der 
Deutung des Gleichnisses vom Sämann Lk 8,12f, am Ende des Gleichnis
ses von Witwe und Richter 18,8b oder in der Verheißung an Petrus 22,32. 
Beachtenswert ist auch die Einleitung zum Wort von der Glaubensstärke 
mit der Bitte der Jünger: "Mehre unseren Glauben!" (npocr.&ec; ~fLLV 
n[crnv, 17,5f). 

4.3.2.2 In der Apostelgeschichte treten andere Begriffe in den Vorder
grund, so ,zxoueLv und (,zno)öC:xecr.&OlL '"C"ov Myov, "hören" und "an
nehmen des Wortes", sodann das mit fLe'"C"OlVOeiV weithin synonyme 



4. Die The%gie des /ukanischen Doppe/werkes 

E7tUrrpecpELV für "umkehren", vor allem aber7tLcr't"EuELv, "glauben", im 
Sinne des Christwerdens und 7tLcrnc;;, "Glaube", im Sinne des Christseins. 
Die Bezeichnung OL f1-cx&1J't"cxL, "die Jünger", für die Glaubenden findet 
sich mehrfach von Kap.6 an (vgl. zu den einzelnen Begriffen die Konkor
danz). Durch Jesu Wort und durch die Verkündigung seiner Zeugen wird 
Umkehr und Glaube ermöglicht, und so kommt es zu einer Erkenntnis, 
die die "Unwissenheit" überwindet. 

4.4 Die Pneumatologie 

4.4.1 Geistaussagen im Lukasevangelium 

4.4.1.1 Sieht man von der speziellen Verwendung in Lk 1+2 ab, so ist 
im Blick auf die vorösterliche Zeit wie in allen anderen Evangelien nur 
von Jesus selbst als Geistträger die Rede; vgl. 3,22; 4,I.14.18; 10,21; 
23,46. Die auf die Jünger bezogenen Aussagen in Lk rr,13; I2,lo.rrf 
verweisen auf die nachösterliche Zeit: In 11,13 ist von der Bitte um den 
Heiligen Geist die Rede (vgl. rr,2 varia lectio), in 12,10 von der Läste
rung des Heiligen Geistes und in 12,llf von dem Beistand des Geistes in 
der Verfolgungs situation. 

4.4.1.2 Besonders zu beachten ist Lk 3,16. Gemäß der Verkündigung 
Johannes des Täufers wird von dem gesprochen, der mit "Heiligem Geist 
und mit Feuer taufen wird" (ßCX7t't"LcrEL EV 7tVEuf1-cxn &yLCJ,l xcxl. 7tUpL). Was 
ursprünglich eine Aussage über Gottes Handeln war, ist bei Matthäus auf 
Jesu Amt als Heilbringer und Richter bezogen; im lukanischen Kontext 
verweist es auf die Geistverleihung an Pfingsten. In diesem Sinn ist wohl 
auch das Wort vom Feuer, das Jesus anzünden will, in Lk 12,49f zu 
deuten; die Voraussetzung dafür ist das im Sinn einer Taufe verstandene 
Leiden. In Apg 2,1-4 wird dann die Erfüllung der Verheißung Lk 3,16 
geschildert, wenn dort der Geist in Gestalt von " Feuerzungen " (y"WcrcrCXL 
wcrd 7tUpoc;;) den Jüngern erscheint und sie ergreift. Auch bei Markus ist 
das Logion in 1,8 auf die spätere Geistverleihung bezogen, allerdings ist 
hier das Feuermotiv entfallen (ebenso Joh 1,33). 

4.4.2 Das Wirken des Geistes nach der Apostelgeschichte 

4+2.1 Die Pfingstgeschichte wird durch die Beauftragung der Jünger 
in Lk 24,49 und Apg 1,8 vorbereitet. Der nach Apg 2,33 vom Erhöhten 
ausgegossene Geist wird in 2,3 8f jedem zugesagt, der zur Umkehr bereit 
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ist und sich taufen läßt "im Namen Jesu Christi zur Vergebung der 
Sünden". Der Empfang der "Gabe des Heiligen Geistes" (SWpe:Ol 'rou 
OtyLou 1tve:ufl!X'roC;;) wird von Lukas aber nicht unmittelbar mit der Taufe 
verbunden, vielmehr erhalten die Getauften die Verheißung des Geist
empfangs (A~flljJe:cr.\)e:!) und werden damit in den Bereich hineingestellt, in 
dem sie das Wirken des Geistes erfahren sollen. In diesem Sinne ist auch 
das scheinbare Auseinanderfallen von Wassertaufe und Geistverleihung 
in 8,16f; 10,44-48 und 19,3-6 zu verstehen. Zur Taufe gehört die Gei
stesgabe, aber die Unverfügbarkeit des Geistes wird auf diese Weise her
vorgehoben (was jedoch keine prinzipielle Trennung von Wasser- und 
Geisttaufe zuläßt). 

4.4.2.2 Der Geist ist es, der Kraft und Vollmacht zur Verkündigung 
verleiht. Deshalb wird bei den Zeugen des Evangeliums immer wieder 
gesagt, daß sie vom Geist erfüllt sind; so Petrus 4,8; die Sieben 6,3; 
Stephanus 6,5.10; 7,55.59; Paulus 9,17; 13,9; vgl. auch Agabus II,28; 
21,10f. Die Zeugen handeln nicht nur in derselben Vollmacht wie Jesus 
(vgl. Lk 9,1f; 10,9), sie sind auch in gleicher Weise mit dem Heiligen Geist 
ausgestattet. Während aber Jesus der messianische Heilbringer ist, stehen 
sie in seinem Dienst. 

4.4.2.3 Was in der Apostelgeschichte besonders auffällt, ist das biswei
len geradezu selbständige Wirken des Geistes. Das gilt nicht nur für die 
Pfingstgeschichte in 2,3f, sondern begegnet ebenso in der Erzählung über 
Philippus 8,29.39; in der Petruserzählung 10,19.44f; II,15 sowie in der 
Geschichte des Paulus 13,2.4; 16,6f; 20,23.28; 21,11. Es ist jeweils der 
unverfügbare Geist, der als Subjekt in das Geschehen eingreift und die 
Missionare in ihrem Dienst leitet. 

4.4.2.4 Einen besonderen Akzent setzt noch die Stelle Apg 15,28: 
"Denn der Heilige Geist und wir haben beschlossen" (eSo~e:v YOlP 'ri;i 
1tve:ufl!X't"L 'ri;i OtyL~ x!XL ~fl!:V x'rA.): Die Beschlußfassung bei dem Apostel
konvent kam dadurch zustande, daß der Heilige Geist die Apostel geleitet 
hat; sie haben ihre Entscheidung kraft des wirkenden Geistes getroffen. 
Der Geist ist es schließlich, durch den nach 20,28 die Presbyter als Aufse
her und Hirten der Gemeinde eingesetzt werden. 

4.5 Die Ekklesiologie 

4.5.1 Das I<irchenverständnis 

Pneumatologie und Ekklesiologie gehören eng zusammen. Die "Zeit 
des Geistes" ist für Lukas zugleich die "Zeit der Kirche", die Zeit zwi-
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schen Pfingsten und Parusie. Die bewußte Verselbständigung dieser Epo
che im Sinne einer längeren Zwischenzeit zwischen dem irdischen Wirken 
Jesu und seiner Wiederkunft ist kennzeichnend für Lukas und bestimmt 
wesentlich sein Geschichtsbild. 

4.5.1.1 Für die Kirche verwendet Lukas verschiedene Begriffe. Neben 
der Bezeichnung "die Glaubenden" (ot 1nO""te:uoV"te:~, ot 1t~O""te:uO"cxv"te:~, 
ot 1te:mO""te:uxo"te:~) begegnet in der Apostelgeschichte häufig der Begriff 
"Kirche" (hx).:YjO"Lcx). Lukas greift ihn im Anschluß an die Gottesvolk
Tradition auf (so unverkennbar in Apg 20,28). Er kann auch von der 
"ganzen Kirche" sprechen (aAl] ~ exxAl]O"Lcx, vgl. 5,II; dem Sinn nach 
ebenso 8,3). In der Regel verwendet er aber hXAl]O"Lcx für die einzelne 
"Gemeinde", weswegen auch der Plural cxt hXAl]O"Lcx~ vorkommt (vgl. 
I 6, 5, entsprechend die Wendung xcx"t' exxAl]O"Lcxv in I4,23). In Apg I I,26 
begegnet erstmals die Bezeichnung "die Christen", ot Xp~O"ncxvoL (vgl. 
26,28). 

4.5.1.2 Da Lukas an die Vorstellung vom eschatologischen Gottesvolk 
anknüpft, spielen die Zwölf für ihn nicht nur eine wichtige Rolle zu 
Lebzeiten Jesu, sondern ebenso in der Anfangszeit der Kirche (vgl. die 
Namenslisten in Lk 6,I3-I6 und Apg I,I3). In den Zwölfen ist die 
Gemeinde Jesu Christi repräsentiert. Aus diesem Grunde wird in Apg 
I,I5-26 der Kreis der Zwölf, nachdem Judas ausgeschieden ist, durch die 
Nachwahl des Matthias ergänzt. Für Lukas sind es deshalb auch die 
"Zwölf" (SW8e:xcx), die allein den Namen und die Funktion der "Apostel" 
(&1toO""toAm) erhalten; vgl. Lk 6,I3; Apg I,I5-26. Daher ist überall, wo 
im Evangelium und in der Apostelgeschichte von den "Aposteln" die 
Rede ist, der Zwölferkreis gemeint. Eine Ausnahme bildet nur der Sprach
gebrauch in Apg I4,4.I4, wo Paulus und Barnabas als "Abgesandte" der 
Gemeinde von Antiochien verstanden werden. Den "zwölf Aposteln" 
obliegt die Verantwortung für die entstehende christliche Kirche. 

4.5.1.3 Entscheidend für das Zusammenleben der Gemeinde ist nach 
dem programmatischen Satz in Apg 2,42 das "Festhalten an der Lehre der 
Apostel und an der Gemeinschaft, am Brotbrechen und am Gebet" (~O"cxv 
8e: 1tp0O"xcxP"te:poi)V"te:~ "tTi 8~8cxxTi "t(;iv &1tOO""tOAWV xcxL "tTi xo~vwvL~, "tTi 
XAOCO"e:~ "toi) ocp"tou xcxL "tcx"i:~ 1tpoO"e:uxcx"i:~). Dabei bezieht sich der neben 
Lehre, Brotbrechen und Gebet gennante Begriff der" Gemeinschaft" auf 
die uneingeschränkte gegenseitige Verantwortung, wie sie in der Güterge
meinschaft praktiziert wurde (vgl. dazu 4.6.2). In diesem vierfachen Sinn 
wird das Leben der ältesten Gemeinde in Jerusalem von Lukas modellhaft 
in Apg 2,42-47; 4,23-3I; 4,32-37; 5,I2-I6 geschildert. Gerade das so 
geprägte Zusammenleben war es, das in starkem Maße ausstrahlte und 
Voraussetzung für das Wirken der Apostel war. 
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4.5.2 Herrenmahl und Taufe 

4.5.2.1 Das Herrenmahl wird in Lk 22,15-20 konsequent in den Zu
sammenhang einer Passafeier gestellt und als Erneuerung des Passamahles 
verstanden. Die Einsetzungsworte in V.19f stimmen hier nicht mit Mk 
14,22-24, sondern weitgehend mit 1 Kor 11,23-25 überein (die in Hand
schriften begegnende Kurzfassung ist sekundär). Lukas übernimmt hier 
die soteriologische Deutung des Todes Jesu, aber das Mahl steht für ihn 
vor allem in der Kontinuität zur alttestamentlich-jüdischen Tradition und 
besitzt die Gestalt einer christianisierten Passafeier; zugleich verweist es 
auf die künftige himmlische Mahlgemeinschaft, wie V.16.18 hervorhe
ben. In der Apostelgeschichte wird mehrfach auf die Herrenmahlsfeier 
hingewiesen, und zwar mit dem Terminus " Brotbrechen " (xAIiO"L~ -rau 
&:p-rau, XAiiv &:p-rav, 2,42 bzw. 2,46; 20,7.11). Damit ist nicht ein anderer 
Ritus oder ein anderes Verständnis vorausgesetzt, wie gelegentlich ver
mutet wurde; Lukas verwendet hier lediglich einen altertümlichen Aus
druck (vgl. 1 Kor 10,16). Er mag ihn bevorzugt haben, weil es ihm vor 
allem um den Charakter der gemeinschaftlichen Mahlfeier geht, wofür 
schon in jüdischer Tradition das Brotbrechen besondere Bedeutung hatte. 

4.5.2.2 Die Taufe wird im Unterschied zu Mt 28,18-20 im lukanischen 
Missionsbefehl Lk 24,44-49 bzw. Apg 1,6-8 nicht erwähnt. Dagegen 
wird sie, wie Apg 2,37-41 berichtet, gleich an Pfingsten als Taufe "auf 
den Namen Jesu Christi zur Vergebung der Sünden" (bd -riil ovofLlXn 
'I"Y)O"au Xp~O"-rau d.~ &:q:>e:0"~ v -rwv ClfLlXpnwv ufLwv) eingeführt und fortan 
allgemein praktiziert. In der Regel wird sie umgehend als Bestätigung für 
die Annahme des Evangeliums und die Bereitschaft zur Umkehr gespen
det und bedeutet definitive Zugehörigkeit zur christlichen Gemeinschaft; 
vgl. Apg 8,12f.36(37)38; 9,18; 10,47f; 16,15.33; 18,8; I9,(3f)S; 22,16. 

Abgesehen von der Nennung des Namens Jesu und der Sündenvergebung 
wird auf die verheißene Teilhabe am Heiligen Geist hingewiesen (vgl. 
4.4.2.1). Innerhalb der Verteidigungsrede des Paulus vor Agrippa stoßen 
wir in Apg 26,18 auf eine alte Tauftradition, bei der es heißt: " ... zu 
öffnen ihre Augen, damit sie sich abwenden von der Finsternis zum Licht 
und von der Macht des Satans zu Gott, damit sie empfangen Vergebung 
der Sünden und das Erbe unter den Heiligen" (&vaL~IX~ oq:>,sIXAfLau~ IXI)-rWV, 
-rau EmO"-rpE:~IX~ &no O"xo-rau~ d.~ q:>w~ xlXL -r1j~ E~auO"LIX~ -rau O"IX-rlXvii EnL 
-rov ,se:ov, -rau AIXßdv IX\J-rau~ &:q:>e:O"~v ClfLlXpnwv xlXL xA1jpav EV -raL~ 

~Y~IXO"fLE:VOL~, vgl. Kol I,12b.I3). 
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4.6 Gesetzesverständnis und Ethik 

4.6.1 Daslukanische Gesetzesverständnis 

4.6.1.1 In der Vorgeschichte Lk 1+2 wird die Gesetzestreue aller hier 
Genannten ~ervorgehoben. In Lk 16,16f wird die bleibende Gültigkeit 
des Gesetze bis zum Ende der Welt hervorgehoben, zugleich aber das 
Gesetz zusammen mit den Propheten der Zeit zugeordnet, die mit J ohan
nes endet. Das bedeutet, daß die Geschichte des alten Bundes von Gesetz 
und Propheten gekennzeichnet war, während es jetzt um deren Erfüllung 
geht. In Lk 24,44 heißt es ja ausdrücklich, daß Gesetz, Propheten und 
Psalmen in Erfüllung gehen müssen, und sie sind mit und seit dem Auftre
tenJesu auch in Erfüllung gegangen (vgl. Apg 24,14; 28,23). Obwohl die 
Gesetzesthematik in der Feldrede nicht wie in der Matthäusparallele 
programmatisch angesprochen wird, ist durch die Deutung des Gebots 
der Nächstenliebe als Feindesliebe und durch die Goldene Regel in Lk 
6,27f.31 die veränderte Auffassung Jesu hervorgehoben, die das Gesetz 
neu deutet, aber keinesfalls aufhebt. 

4.6.1.2 Im Zusammenhang mit dem Bericht über Stephanus ist in Apg 
6,13f von eiller Kritik an Tempel und Gesetz die Rede, die zum Konflikt 
und zum Märtyrertod dieses Zeugen führt. Entsprechend wird Paulus in 
Apg 18,13.15 von Juden vor Gallio wegen seiner gegen das Gesetz gerich
teten Frömmigkeit angeklagt, und derselbe Vorwurf begegnet noch ein
mal bei dem letzten Besuch des Paulus in Jerusalem in 21,21.28. Obwohl 
der Herrenbruder Jakobus diesen Vorwurf entkräften will, indem er Pau
lus in 21,22-26 die Übernahme der Kosten für ein Gelübde und die eigene 
Teilnahme an dem damit verbundenen Ritual empfiehlt, kommt es doch 
zu einem Aufstand gegen ihn und zu seiner Verhaftung. Dabei ist zu 
beachten, daß von Lukas die Gesetzeskritik sowohl des Stephanus als 
auch des Paulus als eine falsche Anklage dargestellt wird. Für ihn steht 
das christliche Verständnis des Gesetzes in Kontinuität mit dem alttesta
mentlichen Gesetz, was aber wegen der Neuinterpretation von den Geg
nern nicht anerkannt und als Kritik am Gesetz mißdeutet wird. 

4.6.1.3 Immerhin besteht ein gravierender Unterschied zwischen dem 
Gesetz selbst und seiner Deutung. Die Aussage Apg 13,38 hat Lukas 
zweifellos im Anschluß an die Theologie des Paulus formuliert; hier geht 
es darum, daß "jeder, der glaubt" von allem "gerecht gemacht wird", 
wozu das "Gesetz des Mose" nicht in der Lage war. Insofern ergänzt und 
übergreift die Rechtfertigung aus Glauben die Rechtfertigung aus dem 
Gesetz (vgl. Hans Klein). Andererseits befreit aber das Evangelium nach 
Apg 15,10 auch von dem Joch, das nicht einmal die Väter tragen konnten; 
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daher braucht es auch den Heiden nicht auferlegt zu werden. Seine Funk
tion besteht darin, daß es über sich hinausweist auf die Botschaft Jesu und 
in dessen Forderungen Erfüllung gefunden hat. 

4.6.2 Die lukanische Ethik 

4.6.2.1 Grundlage für die lukanische Ethik ist die Feldrede Lk 6,20-49. 
Die Seligpreisung der Armen, die Weherufe gegen die Reichen, die Forde
rung der Feindesliebe, die Warnung vor dem Richten und der Aufruf zu 
wahrhaftigem Tun des Willens Gottes sind die Grundvoraussetzungen 
aller sonstigen ethischen Aussagen. Daß die Nächstenliebe im Sinne der 
Feindesliebe dabei eine schlechthin zentrale Bedeutung hat, wird in Lk 
10,25-29.3°-36 mit dem Doppelgebot der Liebe und dem unmittelbar 
anschließenden Gleichnis vom barmherzigen Samaritaner nochmals her
vorgehoben. 

4.6.2.2 Die Zuwendung Jesu zu den Ausgestoßenen und Verachteten 
kommt in mehreren Erzählungen zum Ausdruck, wie insbesondere die 
Geschichte von der großen Sünderin in Lk 7,36-so oder die Zachäus
geschichte in 19,1-10 erkennen lassen. Aber auch sonst ist das Thema der 
Zuwendung zu den Armen und die gleichzeitige Kritik an den Reichen ein 
Kennzeichen mehrerer größerer Abschnitte des Evangeliums; vgl. 6,20-
26; II,40-42; 12,13-34; 16,(1-9)10-13; 16,14-31. Auch in der Apostel
geschichte spielt die Hilfe für die Armen eine wichtige Rolle, wie aus der 
Bereitschaft zum Besitzverzicht und aus dem grundsätzlichen Wort Apg 
20,3 Sc hervorgeht: "Geben ist seliger als nehmen" (fJ.IXx&pL6v ecrnv 
fJ.iiAAOV OLÖOVIXL ~ AIXfJ.ß&VELV). Dafür ist auch das Verhalten des Paulus 
beispielhaft, der nach 20,34f für seinen eigenen Unterhalt gesorgt hat, um 
sich der Schwachen annehmen zu können. Hier ist Lukas entscheidend 
mitgeprägt von der in der Logienquelle und vor allem in seinem Sonder
gut verankerten "Armenfrömmigkeit" (vgl. 2.1.3). 

4.6.2.3 Ein Sonderproblem der lukanischen Ethik betrifft die Erwäh
nung der Gütergemeinschaft der Urgemeinde in Apg 2,45; 4,32.3 6f. Hier 
ist ein Modell des Zusammenlebens übernommen worden (möglicher
weise von der Qumrangemeinschaft), das von Lukas zwar als vorbildlich 
angesehen wird, das er aber nicht im Sinne einer Verpflichtung verstanden 
hat. Schon im Zusammenhang mit Jesu vor österlichem Wirken verweist 
er mit der Zachäusgeschichte Lk 19,1-10 auf eine andere Form rechter 
Lebensführung. Entsprechend zeigt die Erzählung von Ananias und Saphira 
in Apg 5,1-11, daß die Gütergemeinschaft keine unabdingbare Forde
rung war. Entscheidend ist vielmehr die Bereitschaft zur "Wohltätigkeit", 
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weswegen auch der Begriff eAE"Y)[LocruV"Y) bei Lukas eine besondere Rolle 
spielt; vgl. Apg 9,36; IO,2.4.3I; 24,I7. 

4.7 Der missionarische Dienst 

4.7.1 Der Missionsauftrag 

4.7.1.1 Wie sehr Lukas von vornherein die Mission unter Juden und 
Heiden im Blick hat, zeigt das zweifellos nicht nur traditionsbedingte, 
sondern bewußt berücksichtigte Nebeneinander der beiden Aussendungs
reden in Lk 9,I-6 und IO,I-I6 (nach Mk 6,7-I3 und nach Q). Ist die 
Aussendung der Zwölf als eine Aussendung an Israel zu verstehen, so die 
Aussendung der Siebzig bzw. Zweiundsiebzig als ein Hinweis auf die 
Aussendung der Zeugen an alle Völker (unter Voraussetzung der Auffas
sung, daß es insgesamt siebzig/zweiundsiebzig Völker gibt). Dasselbe 
geschieht im Gleichnis vom großen Festmahl in Lk 14,I6-24, bei dem der 
typisch lukanische Schluß mit der doppelten Aussendung und Einladung 
auf die universale Dimension des Heilsangebots verweist. Der Missions
auftrag des Auferstandenen in Lk 24,46-48 bezieht sich dann unmißver
ständlich auf die geistgewirkte Verkündigung der "Umkehr zur Verge
bung der Sünden" im Namen Jesu Christi "unter allen Völkern", und 
zwar "angefangen von Jerusalem" ([LE'rOtVOLIXV EL; &cpEcr~ v &[LlXpnwv EL; 
1tOtV'r1X 'riX WV"Y), &p~Ot[LEVOL &1tO 'IEpoucrIXA~[L). 

4.7.1.2 In Apg I,6-8 wird der Missionsauftrag wieder aufgenommen. 
Die Frage der Jünger nach der Aufrichtung der Königsherrschaft für Israel 
wird von Jesus so beantwortet, daß er auf den durch die Kraft des Heiligen 
Geistes bewirkten Zeugendienst "in Jerusalem und ganz Judäa und Sama
ria und bis an das Ende der Erde" hinweist (xIXL EcrEcr&e: [Lau [LOtp'rUpEe; EV 
'rE 'IEpoucrlX[LA~[L xlXL 1tOtcrt) 'r'ij 'IouöIXLCf xlXL ~1X[LlXpdCf xlXL Ewe; ecrxOt'rou 
'r~e; y~e;). In der Pfingstgeschichte sind es daher nicht nur die im Lande 
wohnenden Juden, sondern die aus der Diaspora stammenden Juden und 
Gottesfürchtigen als Repräsentanten der Völker, die in 2,5-II die "großen 
Taten Gottes" ('riX [LEYIXAEt:1X 'rau &EOU) in ihren eigenen Sprachen verneh
wen können. Damit ist programmatisch der Dienst der Zeugen in der 
ganzen Welt vorgezeichnet. 

4.7.2 Der Beginn der Mission 

4.7.2.1 Die Mission beginnt in Jerusalem. Unter den einzeln aufgeführ
ten Zeugen sind es zunächst Petrus und der Zebedaide Johannes, die nach 
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Apg 3-5 die Heilsbotschaft unter den Juden verkünden und deswegen 
auch vor Gericht gestellt werden. Nach Apg 9,32-43 ist es dann Petrus 
allein, der in Lydda und in Joppe unter Juden das Evangelium verkündet. 

4.7.2.2 In Apg 10,1-II,18 wird dann berichtet, daß Petrus in Cäsarea 
einen gottesfürchtigen Hauptmann bekehrt hat, nachdem ihm durch Gott 
selbst die Weisung zu dieser ersten Aufnahme eines Heiden in die christ
liche Gemeinschaft gegeben worden war, eine Tat, die er anschließend in 
Jerusalem verteidigen mußte. Damit ist der entscheidende Schritt von der 
Juden- zur Heidenrnission durch den Hauptrepräsentanten der Apostel 
vollzogen worden, ein für Lukas sehr wesentlicher Aspekt in seiner Dar
stellung der Frühgeschichte der Kirche. 

4.7.3 Die Mission der "Hellenisten" 

4.7.3.1 Von Anfang an sind Juden aus der hellenistischen Diaspora als 
Hörer der christlichen Botschaft einbezogen, worauf die Pfingstgeschichte 
hinweist. Alsbald kommt es dann auch zu einer Gemeindebildung unter 
den "Hellenisten " ('EAA1JV~cr,IX[), griechisch sprechenden Judenchristen. 
Sie führen ihrerseits ebenfalls Mission durch und werden deshalb vertrie
ben. In Apg 6,1-6 hören wir erstmals von den in Jerusalem lebenden 
"Hellenisten ", die von einer Gruppe von sieben Männern geleitet werden. 
Der führende Mann ist zunächst Stephanus gewesen, der wegen seiner 
gesetzes- und tempelkritischen Predigt nach Apg 6,8-8,3 vor Gericht 
gestellt und zum Tode verurteilt wurde, so daß er der erste Blutzeuge der 
jungen Kirche geworden ist. 

4.7.3.2 Neben ihm hören wir von Philippus, der nach der Zerstreuung 
der Hellenisten in Samarien und im Bereich von Gaza missioniert hat, wie 
wir aus Apg 8,4-40 erfahren. Die vertriebenen Hellenisten kamen, wie 
II,19-26 berichtet, nach Phönizien und Zypern und haben in Antiochien 
am Orontes ein neues Zentrum gegründet, wo sie auch den "Griechen" 
("EAA1JVe:~, so nach p 74 und A) das Evangelium verkündigt und damit 
bewußt Heidenrnission getrieben haben. 

4.7.3.3 Um den bleibenden Zusammenhang der Mission der Helleni
sten mit Jerusalem zu unterstreichen, berichtet Lukas in Apg 8,14-17 
über eine Entsendung des Petrus und Johannes nach Samarien, was dann 
erst zur Geistverleihung an die dortigen Neugetauften führte. Außerdem 
hat er in II,22 Barnabas als Beauftragten der Jerusalemer Gemeinde in 
Antiochien gekennzeichnet, was er trotz seiner engen Verbindungen mit 
Jerusalem offensichtlich nicht war. Die Rückbindung aller neu entstehen
den Gemeinden an die Muttergemeinde ist der dafür maßgebende Aspekt. 
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4.7.3.4 Barnabas als Leiter der antiochenischen Gemeinde hat Paulus 
für die missionarische Arbeit unter Heiden nach Antiochien geholt, wie 
Apg 11,25f berichtet (vgl. 9,30). Die gesetzesfreie Verkündigung des 
Evangeliums erregte aber Anstoß in Jerusalem, was nach Apg 15,1-29 
zum Apostelkonvent führte. Barnabas zieht zusammen mit Paulus und 
einigen anderen (vgl. 15,2b) nach Jerusalem. Im Unterschied zum Bericht 
des Paulus in Gal 2,1-10 geht es in der lukanischen Darstellung der 
Beratungen aber nicht eigentlich um die Frage der Gesetzesfreiheit der 
Heidenchristen, diese wird von Petrus und Jakobus sofort zugestanden, 
sondern um die Festlegung von Minimalgeboten, die die Heiden zu be
achten haben. Dieses "Aposteldekret", das in 15,20.29 formuliert und in 
21,25 wiederholt wird, hat kultische Funktion und dient der Regelung für 
die Tischgemeinschaft von Juden- und Heidenchristen; erst in der späte
ren handschriftlichen Überlieferung ist es zu moralischen Mindestforde
rungen umgestaltet worden (vgl. § 10). 

4.7.4 Die Missionstätigkeit des Paulus 

4.7.4.1 Eine entscheidende Aufgabe für die Mission unter den Völkern 
fällt Paulus zu. Trotz seiner in Apg 9,1-19 berichteten Bekehrung durch 
eine Erscheinung des erhöhten Herrn (vgl. 22,3-21; 26,9-20) ist er nach 
der Darstellung des Lukas ein Repräsentant der zweiten Generation, d.h. 
ein Zeuge, der den irdischen Jesus nicht gekannt hat, der daher auch im 
Sinne des Kriteriums von Apg 1,21f nicht "Apostel" sein kann. Stattdes
sen ist er nach Apg 9,15 ein "auserwähltes Werkzeug" (axE:uo<;; E:xAOY'tj<;;) 
und soll den Namen Jesu Christi" vor die Völker und die Könige und die 
Söhne Israels tragen" (-rou ßa.a-ro(O"(u -ro OVOfLtl. fLoU tvwmov Wvwv -rE: xa.l. 
ßa.a~Mwv ULWV -rE: 'Iapa.~A, vgl. 22,21; 26,16-18). Paulus ist es dann 
auch, der zunächst zusammen mit Barnabas die Heilsbotschaft nach Apg 
13+14 auf der Insel Zypern, im südlichen und im mittleren Kleinasien 
verkündigt, und der nach dem Apostelkonvent, wie in Apg 15,36-21,6 
von Lukas dargestellt wird, im westlichen Kleinasien, in Mazedonien und 
Griechenland seinen missionarischen Auftrag allein weiterführt. Schließ
lich kommt es nach 21,7-28,3 I zu der Reise nach Jerusalem, der Gefan
genschaft des Paulus und seiner Reise nach Rom, wo er bei der bereits 
bestehenden christlichen Gemeinde ebenfalls das Evangelium verkündigt. 
Mit dieser Predigt in der Welthauptstadt ist der Weg des Evangeliums von 
Jerusalem bis an das Ende der Erde durchschritten. 

4.7.4.2 Das Paulusbild der Apostelgeschichte weicht bekanntlich er
heblich von dem Bild ab, das wir aus den eigenen Briefen des Paulus 
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gewinnen können. Schon seine Bekehrung und seine Bindung an das 
Judentum werden anders dargestellt (vgl. Apg 9,1-19; 22,3-2I; 26,9-20 
mit Gal 1,13-16; Phil 3,2-11); vor allem ist sein eigenes Selbstverständ
nis, "Apostel Jesu Christi" zu sein, von Lukas nicht übernommen. Seine 
Auffassung des Evangeliums und der Rechtfertigung des Menschen klingt 
immerhin in 13,30-39 nach. Die Areopag-Rede in 17,22-31 steht aber in 
offenkundigem Widerspruch zu den paulinischen Ausführungen in Röm 
1,18-5,1 I. Auch hinsichtlich der Eschatologie bestehen erhebliche Diffe
renzen. So konnte gesagt werden: "der Verfasser der Apg ist in seiner 
Christologie vorpaulinisch, in seiner natürlichen Theologie, Gesetzesauf
fassung und Eschatologie nachpaulinisch ... sein Paulinismus besteht in 
seinem Eifer für die universale Heidenrnission und in seiner Verehrung für 
den größten Heidenmissionar" (Philipp Vielhauer, Aufsätze I S. 26). Man 
kann noch hinzufügen, daß er als Missionar nach Apg 9,26-30 ein von 
den zwölf Aposteln abhängiger Christuszeuge ist. Dennoch wird man 
nicht übersehen dürfen, daß in einer Hinsicht eine grundlegende Überein
stimmung besteht: Paulus ist auch für Lukas der beauftragte Bote Jesu 
Christi, der konsequent den Weg zu den Heiden beschritten hat und das 
Evangelium weit über die Grenzen Judäas, Samarias und Syriens hinaus
getragen hat. In diesem Sinne hat Paulus als der "dreizehnte Zeuge" 
(Christoph Burchard) auch für Lukas eine entscheidende Funktion in der 
Frühgeschichte der Kirche. 

4.7+3 Paulus selbst ist es dann auch, der Sorge für die Weiterentwick
lung der Kirche in der dritten Generation trägt, indem er nach Apg 14,23 
"in jeder Gemeinde durch Handauflegung Älteste einsetzt" (XE~pO'OVe:t:v 
XIll,' hxt'1jcrLlllv 7tPEcrßU,EpOU~). In der großen Rede beim Abschied von 
den ephesinischen Presbytern in Milet Apg 20,17-35(36-38) wird dann 
gesagt, daß die "Ältesten" zu "Aufsehern" (e7tLcrx07tOL) von ihm einge
setzt werden, um "die Gemeinde Gottes zu weiden" (7tOLf1.IllLvE~V ,~v 
hxt,t]O"Llllv ,au ~EOU, 20,28). Sie haben nach dem Tode des Paulus die 
Aufgabe, das "Wort der Gnade" zu verkündigen, und die Gemeinde, "die 
Gott durch das Blut seines eigenen Sohnes erworben hat", vor Gefahren 
und Irrlehren zu bewahren. 

4.7.5 Kirche und Juden 

4.7.5.1 Von besonderer Bedeutung ist für Lukas bei der Heilsverkün
digung der Überschritt von den Juden zu den Heiden. Nicht ohne Grund 
wird die Bekehrung des Hauptmanns Kornelius in Apg 10,I-II,18 so 
ausführlich berichtet und als durch Gott selbst veranlaßt dargestellt. 
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Entsprechend wird bei Paulus in Apg 13,47 das Wort vom Licht für die 
Heiden aus Jes 49,6 zitiert. Paulus verkündigt jedoch nach der Darstel
lung der Apostelgeschichte konsequent immer zunächst in den Synago
gen, bevor er sich an die Heiden wendet. An drei Stellen wird ausdrück
lich gesagt, daß erst die Verwerfung durch die Juden die Zuwendung zu 
den Heiden nach sich gezogen hat, nämlich in Apg 13,50-52; 18,4-6 und 
geradezu programmatisch unter Berufung auf Jes 6,9f am Ende der Dar
stellung in Apg 28,24-28. 

4.7.5.2 Hat sich ein Bruch mit den ungläubigen Juden vollzogen, so ist 
für Lukas doch die Kontinuität mit Israel unaufgebbar. Einerseits ist es ja 
Gott selbst, der die Verheißungsgeschichte des alten Bundes in der Ge
schichte Jesu und der Kirche fortgeführt hat, andererseits sind es gerade 
Judenchristen einschließlich des Paulus, die die grundlegenden Zeugen 
Jesu Christi sind. Der Nachweis der Kontinuität mit Israel ist bereits ein 
Grundthema der Vorgeschichte in Lk 1+2, wird aber auch im Evangeli
um und in der Apostelgeschichte zur Sprache gebracht. Kontinuität mit 
Israel heißt aber für Lukas, daß es innerhalb Israels selbst zu einer 
Scheidung kommen mußte. Das wird bereits in dem Magnificat 1,srf 
angedeutet und in dem Segenswort des alten Simeon an Maria in 2,J4b 
mit aller Deutlichkeit ausgesprochen: "Dieser ist eingesetzt zum Fall und 
zur Aufrichtung vieler in Israel und zum Zeichen, dem widersprochen 
wird" (t3ou oi'.i't'ot:; xe:r:'t'ot~ dt:; 1t't'WO'LV XotL &.vocO''t'otO'LV 1tOAAWV ev 't'ii,i 
'IO'pot~A XotL dt:; O'1Jfl-eiov &.vnAeyOfl-eVov). Jesus richtet sich in seinem 
Wirken stets an das ganze Volk Israel, weswegen auch immer wieder der 
Begriff AotOt:; gebraucht wird, und aus der Darstellung des Evangeliums 
und der Apostelgeschichte geht hervor, wie viele Juden sich J esus und der 
Botschaft der Apostel zuwenden, so daß darin die Kontinuität des wah
ren Israel beruht. Es ist das gläubige Israel, in das die Heiden eingeglie
dert werden. 

4.7.5.3 In Apg 10,34f heißt es in einer sehr bezeichnenden Weise im 
Munde des Petrus: "Wahrhaftig, jetzt begreife ich, daß Gott nicht auf die 
Person sieht, sondern daß ihm in jedem Volk willkommen ist, wer ihn 
fürchtet und tut, was recht ist" (e1t' &.A1J&eLott:; Xot't'otAotfl-ßOCV0fl-ot~ on oOx 
~O'nv 1tPOO'W1tOA~fl-1t't'1Jt:; 0 &eot:;, &.n' ev 1totV't'L ~&ve~ 0 cpoßoufl-evot:; 
otO't'ov XotL epYot~ofl-evot:; 3~xotwO'uv1Jv 3ex't'ot:; oto't'ii,i eO'nv). So entsteht die 
Kirche als Werk Gottes in einem Prozeß, der von den Gerechten des alten 
Bundes über die Sammlungs bewegung Johannes des Täufers und über 
Jesu eigene Tätigkeit hinführt zum Pfingstereignis, und von da aus zur 
Mission unter Juden sowie zu der alsbald folgenden Zuwendung zu den 
Heiden. Wahres Israel ist die Kirche nicht im Gegensatz zum alten Gottes
volk, sondern in dessen Erneuerung und universaler Ausweitung. 
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4.7.6 Kirche und Staat 

Im Zusammenhang mit der Heilsverkündigung unter den Völkern stellte 
sich auch das Problem des Verhältnisses zum Römischen Weltreich. Der 
Verfasser des Doppelwerkes schreibt zu einer Zeit und in einem Bereich, 
in dem sich offensichtlich keine größeren Konflikte mit dem Staat ergeben 
haben, so daß Hoffnung auf ein friedliches Zusammenleben bestand. 

4.7.6.1 Schon im Lukasevangelium zeigen sich daher Tendenzen, die 
Loyalität gegenüber dem Staat hervorzuheben, wie einerseits die soge
nannte Standespredigt des Täufers in 3,10-14, andererseits die betont 
unpolitische Haltung Jesu erkennen lassen. Dem entspricht, wie Lukas 
das Verhalten des römischen Statthalters darstellt, indem dieser nach
drücklich Jesu Unschuld und die Unangemessenheit der Anklage Jesu als 
eines messianischen Aufrührers unterstreicht (23,2-4.14f.20.22). 

4.7.6.2 In der Apostelgeschichte wird vor allem in Zusammenhang mit 
dem Prozeß des Paulus die politische Ungefährlichkeit der christlichen 
Verkündigung betont, wie Apg 23,29; 24,12f; 25,10f.24f; 26,31f erken
nen lassen. Bei den Vertretern des römischen Staates, sei es Gallio, Felix 
oder Festus, wird ihr Bemühen um korrektes rechtliches Verhalten her
vorgehoben, vor allem auch, daß sie sich nicht von jüdischen Anklägern 
abhängig machen lassen (vgl. Apg 16,12-16; 24,10; 25,1-12). 

4.8 Die Eschatologie 

4.8.1 Traditionelle Motive 

Lukas setzt ebenso die Parusie wie die traditionelle urchristliche Erwar
tung von Gericht und Heil voraus (vgl. 4.2.6). 

4.8.1.1 Gerichtsaussagen durchziehen die Predigt Johannes des Täufers 
(vgl. Lk 3,7-9.15-17) und die Predigt Jesu (vgl. nur die Gleichnisreden in 
12,35-48; 14,16-24 oder die eschatologische Rede in 17,26-37). Dane
ben ist mehrfach von der künftigen Heilsvollendung die Rede. Es sei auf 
Lk 21,27, die Ankündigung der Parusie des Menschensohnes auf den 
Wolken des Himmels, und die nur bei Lukas begegnende Aussage in 
21,28 verwiesen, wo es heißt: "Erhebt eure Häupter, weil sich eure Erlö
sung naht" (btcXplJ(1:E 1:!XC;; XECPIJ(Aa.C;; ufLwv, llL6n eyyL~EL ~ &nOAU1:pWmc;; 
ufLwv, vgl. auch Lk 22,28-30). 

4.8.1.2 Auch in der Apostelgeschichte wird in traditioneller Weise vom 
künftigen Gericht und von der Heilsvollendung gesprochen. Für die 
Gerichtserwartung sei auf 10,42; 17,31; 24,25 verwiesen. Im Blick auf 
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das kommende Heil ist immer wieder von der Auferweckung der Toten 
gesprochen, so in 17,32; 24,15.21; 26,23, aber auch von der "Wiederher
stellung aller Dinge" (&1tOXIJ("t"!XO""t"IJ(CrL<; 1t!XV"t"ÜlV) in Apg 3,21. 

4.8.2 Lukanische Veränderungen 

4.8.2.1 Wichtiger ist die Frage, wieweit Lukas trotz dieser traditionel
len Elemente die eschatologische Erwartung verändert hat. Das betrifft 
zunächst einmal den Zeitpunkt der Parusie und der Heilsvollendung. In 
Apg 1,6-8 wird die diesbezügliche Frage der Jünger mit dem Hinweis 
beantwortet, daß Zeiten und Fristen allein vom Vater festgesetzt werden, 
und daß es den Jüngern nicht zukomme, sie zu kennen (I,6f, vgl. Mk 
13,32 par). Darüber hinaus wird ihnen gesagt, daß sie in der Kraft des 
Heiligen Geistes den Zeugen dienst zu erfüllen haben (1,8). Die Kirche 
und die Mission, die beide durch das Wirken des Heiligen Geistes ermög
licht werden, gehören trotz der bei den Aussendungsreden eindeutig in die 
Zeit zwischen Ostern und Parusie. Indem für Lukas eine eigene Zeit der 
Kirche und der Mission im Heilsplan Gottes vorgesehen ist, rückt die 
Heilsvollendung stärker in die Zukunft. 

4.8.2.2 In Lk 19,II und dem anschließenden Gleichnis 19,12-27 wird 
dieser Sachverhalt unterstrichen; denn nach V. II b erzählt Jesus dieses 
Gleichnis, "weil er nahe bei Jerusalem war", und die Jünger meinten, 
"daß sogleich das Reich Gottes erscheinen werde" (ö~iX"t"o tyyu<; dVIJ(~ 
'Ie:POUo"IJ(A~[L lJ(u"t"ov xlJ(L öoxdv lJ(u"t"ou<; on 1tIJ(PIJ(XP'ij[L1J( [LeAAe:~ ~ ßIJ(O"~AdlJ( 
"t"ou ~e:ou &vlJ(cpIJ(Lve:o"~IJ(~). Die Ereignisse in Jerusalem, Tod und Auferste
hung J esu, sind also kein Grund, mit dem sofortigen Offenbarwerden der 
vollendeten Gottesherrschaft zu rechnen; im Gegenteil, es folgt jetzt erst 
die Zeit des Weggehens und der später zu erwartenden Wiederkunft. Das 
wird von Lukas mit dem Gleichnis von den anvertrauten Pfunden, das im 
Vergleich zu der bei Matthäus weitgehend erhaltenen Q-Fassung erheb
lich umgestaltet ist, unterstrichen. Bei Lukas ist die Rede von einem 
Adeligen (e:uye:v~<;), der in ein fernes Land zieht, um die Königswürde 
(ßIJ(O"~AdlJ() zu erlangen, und dann bei seiner Rückkehr Rechenschaft von 
den eingesetzten Verwaltern verlangt. Was einen konkreten geschichtli
chen Hintergrund in der Geschichte Herodes des Großen hat, ist hier mit 
dem Gleichnis verschmolzen und auf Jesu Erhöhung und Wiederkunft 
bezogen. 

4.8.2.3 Dementsprechend wird die aus Mk 13 übernommene escha
tologische Rede in Lk 21,5-36 erheblich umgestaltet. Nicht nur die Ereig
nisse in 21,5-19 (par Mk 13,9-13), die sich auf die Not der Gemeinde in 
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der Gegenwart beziehen, sondern auch die in Lk 21,20-24 beschriebenen 
Ereignisse, die von der Zerstörung der Stadt und des Tempels in J erusalem 
handeln, gehören nach lukanischer Darstellung in den Bereich der Ge
schichte, und zwar der bereits zurückliegenden Geschichte (anders Mk 
13,14-20). Die Gegenwart steht nicht unter dem Vorzeichen der prä
eschatologischen Drangsal, sondern ist nach 21,24C dadurch gekenn
zeichnet, daß die "Zeiten der Heiden erfüllt werden" müssen (&XpL 06 
1tA'Y]pWaWOw xeupoL tavwv), bevor Parusie und Weltende kommen wer
den. Trotz dieser Veränderungen, die zeigen, daß nicht mehr mit der 
"Naherwartung" einer unmittelbar bevorstehenden Parusie gerechnet 
wird, bleibt die Vollendungshoffnung im Sinn einer "Stetserwartung" für 
Lukas konstitutiv, wie 21,25-28, aber vorher schon 17,22-37 zeigt; aus 
diesem Grund schließt er auch am Ende der zweiten eschatologischen 
Rede Jesu in 21,29-36 den Aufruf zur Wachsamkeit an. 

4.8.2.4 Mit dieser veränderten eschatologischen Konzeption hängt nun 
auch die Frage zusammen, ob Lukas neben der Zukunftserwartung eine 
individuelle Hoffnung auf die Teilhabe an der Gottesherrschaft beim Tode 
des Menschen kennt. Das Wort Jesu an den reuigen Schächer am Kreuz in 
Lk 23,39-43 weist in diese Richtung (vgl. 4.1.2). Auch die Gleichnisse in 
Lk 12,16-21 vom reichen Kornbauern und 16,19-31 vom reichen Mann 
und armen Lazarus können dafür herangezogen werden. Doch wird man 
beachten müssen, daß Lukas an dieser Stelle allenfalls Ansätze erkennen 
läßt, ohne daß sie näher ausgeführt und voll integriert sind. 

5. Abschließende Beobachtungen 

5.1 Das Verhältnis zu Markus und zu Paulus 

5.1.1 Sowohl gegenüber Markus und Matthäus als auch gegenüber 
Paulus zeigen sich erhebliche Unterschiede. Das fällt besonders auf, weil 
Lukas einerseits das Markusevangelium übernommen hat und anderer
seits in der Apostelgeschichte die missionarische Tätigkeit des Paulus 
ausführlich darstellt. Im Vergleich damit wird jedoch die theologische 
Eigenständigkeit des Verfassers besonders deutlich erkennbar. 

5.1.2 Entscheidend ist, daß Lukas das Evangelium und die Apostelge
schichte zu einem Gesamtwerk zusammengefaßt hat. Damit verbinden 
sich die bewußten Veränderungen in der Gestaltung und und die teilweise 
sehr anderen theologischen Akzentsetzungen. Das Lukasevangelium läßt 
sich aus diesem Grund nur bedingt unter die "Synoptiker" einreihen. Die 
Zugehörigkeit zu dieser Gruppe beruht mehr auf der Materialbasis als auf 
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der literarischen Ebene oder der theologischen Konzeption. Natürlich hat 
der Verfasser in seinem ersten Werk weitgehend gleiche Überlieferungs
stoffe benutzt und sich an die vorgegebene Gestalt des Markusevange
liums angelehnt, aber er hat ein anderes Gesamtkonzept. 

5.1.3 Das zeigt sich in anderer Weise auch in der Apostelgeschichte. 
Unabhängig von der Frage, wieweit Lukas paulinische Briefe gekannt hat, 
was unwahrscheinlich ist, wird Paulus mit seiner Verkündigung und 
seinem Wirken in das Bild der Anfangszeit der Kirche, wie Lukas sie 
versteht, integriert. Das bedeutet, daß Paulus zum Repräsentanten der 
zweiten Generation und zum Vertreter einer Verkündigung und Theolo
gie der nachapostolischen Zeit wird, was von der genuin paulinischen 
Auffassung nicht unerheblich abweicht. 

5.2 Besonderheiten 

5.2.1 Unter den Besonderheiten der lukanischen Theologie ist an erster 
Stelle das veränderte Geschichtsbild und Geschichtsbewußtsein zu nen
nen. Das steht in engstem Zusammenhang mit der Pneumatologie und der 
Ekklesiologie. Die Erfahrung der Gegenwart des Heils aufgrund der Ver
kündigung, der Umkehr und der Zugehörigkeit zur christlichen Gemein
de wurde in Beziehung gebracht zu der Erfahrung der weitergehenden 
Zeit. Indem Lukas die Zeit der Kirche und Mission als eine eigene ge
schichtliche Periode im Heilsplan Gottes verstand, hat er hier ein Konzept 
entwickelt, das wegweisend wurde. 

5.2.2 Die Verlagerung des Gewichtes auf Pneumatologie und Ekkle
siologie hat Konsequenzen für andere Teile der lukanischen Theologie 
gehabt. Die Christologie ist aus diesem Grund sehr bewußt an der Auferste
hung und Erhöhung Jesu orientiert, so daß das irdische Leben Jesu ein
schließlich des Kreuzestodes unter dem Aspekt des grundlegenden, aber in 
der Vergangenheit liegenden Anfangs des Heilsgeschehens verstanden wur
de. Entsprechend rückte die Heilsvollendung weiter in die Ferne, ohne daß 
damit die Zukunftserwartung eingeschränkt oder aufgegeben worden ist; 
der Ruf zu Wachsamkeit und steter Bereitschaft ist auch bei Lukas betont. 

5.2.3 Zeigt sich bei den bisher genannten Besonderheiten eine bewußte 
Neukonzeption, so ist bei anderen Themen trotz aller Abhängigkeit von 
Tradition immerhin eine eigene Akzentsetzung zu beobachten. Das be
trifft die Anthropologie, die Ethik und die in seiner Generation nicht 
mehr aktuelle Auseinandersetzung über das Gesetz. Dagegen läßt sich in 
der Beurteilung des Verhältnisses zum römischen Staat wieder ein durch
aus eigenständiges Element erkennen. 





Teil VII 

Die johanneische Theologie 



§ 32 Voraussetzungen und Entwicklung 
der j ohanneischen Theologie 

1. Die johanneische Tradition 

1.1 Die verschiedenen Traditionsschichten 

1.1.1 Das J ohannesevangelium setzt eine längere, eigenständig geprägte 
Tradition voraus. Das Evangelium selbst ist nach seinem Abschluß mit 
Zusätzen und einem Nachtrag versehen worden, und die drei Johannes
briefe gehören in eine andere Zeit als das Evangelium, unabhängig davon, 
ob sie als einheitlich oder in sich wiederum als vielschichtig anzusehen 
sind. Dabei verdient die Auffassung, daß die Briefe jünger als das Evange
lium sind, Vorzug gegenüber einer Frühdatierung. In jedem Fall können 
wir anhand der überlieferten Schriften eine längere Entwicklung erken
nen und beschreiben. Es ist daher nicht falsch, ähnlich wie bei Paulus, von 
einer "johanneischen Schule" zu sprechen (vgl. R. Alan Culpepper). Diese 
Schule umfaßt nicht allein die Tradition, die im Gefolge des Johannes
evangeliums entstanden ist, sondern bereits dessen Vorstufen. Man darf 
den Begriff der "Schule" ebenso wie bei den Deuteropaulinen nicht im 
strengen Sinn eines institutionalisierten Schul betriebs verstehen, wohl 
aber geht es um einen speziellen Überlieferungsstrang innerhalb des Ur
christentums, der einen eigenen "johanneischen Kreis" (Oscar Cullmann) 
als Traditionsträger voraussetzt. In diesem Sinn ist es unerläßlich, von 
einer gemeinsamen, wenn auch nicht in jeder Hinsicht einheitlichen Tra
dition zu sprechen. 

1.1.2 Das Johannesevangelium stellt wie die einzelnen synoptischen 
Evangelien eine literarische Einheit dar. Vorgegebenes Traditionsgut ist 
von einem bewußt arbeitenden Autor zusammengefaßt und in eine ein
heitliche Konzeption eingebaut worden. Tradition und Redaktion sind in 
diesem Werk fest miteinander verbunden. Der Evangelist ist selbst Re
präsentant der "vorjohanneischen" Tradition und des Trägerkreises die
ser Tradition, er hat zugleich aber das überlieferte Gut sehr stark einge
schmolzen und vereinheitlicht. Innerhalb des Evangeliums mehrere lite-
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rarische Schichten zu unterscheiden, halte ich nicht für notwendig, auch 
nicht bei den Abschiedsreden (gegen]ürgen Becker oder Rudolf Schnak
kenburg). Wohl aber hat es sekundäre Zusätze und ein Nachtragskapitel 
gegeben (vgl. 5.1). Für die Beurteilung des Evangeliums und seiner theo
logischen Konzeption ist nicht von dieser Nachredaktion auszugehen 
(gegen Hartwig Thyen), sondern von dem Werk des Evangelisten, dem
gegenüber sich die Zusätze und der Nachtrag deutlich abheben. Im 
übrigen ist nicht von einer "kirchlichen Redaktion" zu sprechen (so vor 
allem Rudolf Bultmann), die angeblich unter der Voraussetzung stand, 
daß das Evangelium für den kirchlichen Gebrauch erst noch angepaßt 
werden mußte; vielmehr handelt es sich um eine "deuterojohanneische 
Redaktion", innerhalb derer die Theologie des Evangelisten weiterge
führt, zum Teil aber auch mit anderen Schwerpunkten versehen worden 
ist. 

1.1.3 Die Johannesbriefe sind trotz anderer Interpretationsversuche 
(vgl. Georg Strecker) alle als deuterojohanneisch anzusehen. Sie stellen 
gegenüber dem Johannesevangelium ein späteres Stadium dar und berüh
ren sich mit den deuterojohanneischen Ergänzungen des Evangeliums, 
ohne damit in jeder Hinsicht identisch zu sein. Die Johannesbriefe sind 
untereinander kein völlig einheitlicher Komplex; vielmehr unterscheidet 
sich der 1. Johannesbrief als theologischer Traktat deutlich von den bei
den anderen, genuin brieflich gestalteten Dokumenten. Umgekehrt sind 
der 1. und der 2. Johannesbrief inhaltlich eng miteinander verwandt, 
während der 3. Johannesbrief, in dem es um den Streit zwischen dem 
"Ältesten" und Diotrephes geht, eine Sonderstellung einnimmt. 

1.2 Die Repräsentanten der johanneischen Tradition 

1.2.1 Die Frage nach der Eigenständigkeit und Eigenart der johan
neischen Tradition kann nicht abgetrennt werden von der Gestalt des 
"Lieblingsjüngers" (Joh 13,23: e;Le; tx "t"wv flOC&YJ"t"wV ocO"t"oü ••• , OV lJYOC1tOC 
o 'I"1)Cl"oüe;, "einer von seinen Jüngern, den Jesus lieb hatte", vgl. 19,26; 
20,2). Diese Jüngergestalt ist der maßgebende Repräsentant für die An
fänge und die Besonderheiten der johanneischen Überlieferung. Wieweit 
sich mit dieser Erzählfigur eine bestimmte historische Gestalt verbindet, 
braucht hier nicht geklärt zu werden (dazu vgl. Martin Hengel), entschei
dend ist, daß er als der maßgebende ursprüngliche Traditionsträger ange
sehen wird. Das kommt im Evangelium in Joh 19,35 im Zusammenhang 
mit der Kreuzigung Jesu zum Ausdruck, wo eine Unterscheidung zwi
schen dem Lieblingsjünger als Zeugen und dem Evangelisten vorausge-
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setzt ist; dagegen wird im Nachtragskapitel mit der Aussage Joh 2I,24 eine 
sekundäre Identifikation des Lieblingsjüngers mit dem Evangelisten vorge
nommen (vgl. auch 2I,7.20). Mit dem Lieblingsjünger, der erst in Jerusa
lern während der Passion Jesu auftritt (I3,23; I9,26; 20,2, auch I8,I5), 
verbindet sich zugleich die starke Gesamtorientierung des Evangeliums an 
Jesu Wirken in Jerusalem. Das Wirken Jesu in Galiläa hat im Vergleich mit 
den Synoptikern eine wesentlich geringere Bedeutung. Grundlage ist die 
mit der Gestalt des Lieblingsjüngers verbundene Tradition, die sich ihrer
seits trotz aller Parallelität in der Passions- und Ostergeschichte von der 
Jerusalem-Tradition der Synoptiker unterscheidet. 

1.2.2 Vergleicht man damit den I. Johannesbrief, so ist festzustellen, 
daß der Verfasser, der mehrfach auf seine Funktion als Schreiber in der 
I. Person Singular hinweist (vgl. 2,I.I2.I3 .14.2I.26; 5,I3), sich selbst als 
Glied eines größeren Kreises von ursprünglichen Hörern und Augenzeu
gen vorstellt, wie vor allem I Joh I,I-4 zeigt, wo die I. Person Plural 
verwendet wird. Das gemeinsame Zeugnis beruht auf dem, was" über das 
Wort des Lebens" (1tepL 't"OU "A6you 't"'tj~ ~w'tj~, I,IC) offenbar geworden ist; 
es ist das "Zeugnis Gottes" ([LO(p't"upLO( 't"ou ,seou, I Joh 5,9b.Iof) oder das 
"Zeugnis ablegen" ([LO(p't"upet:v) des Geistes (vgl. I Joh 5 ,6f), welches das 
menschliche Zeugnis begründet. Traditionsträger sind jedenfalls alle die
jenigen, die die Offenbarungswirklichkeit in der Person Jesu gehört, gese
hen und mit Händen betastet haben (I,I). 

1.2.3 Anders ist die Situation im 2. und 3. Johannesbrief. Hier erhebt 
ein Einzelner, der sich als "der Älteste" (0 1tpecr~u't"epo~) bezeichnet, 
Autoritäts- und Entscheidungsfunktion, wie insbesondere aus 3 Joh IO 
hervorgeht. 

1.3 Die Herkunft der johanneischen Tradition 

1.3.1 Die Eigenart der johanneischen Tradition zeigt sich ebenso in 
sprachlicher Hinsicht wie in der Darstellungsweise und nicht zuletzt in 
der inhaltlichen Ausformung der urchristlichen Verkündigung. Wegen 
dieser Besonderheiten ist oft gefragt worden, ob dabei Fremdeinflüsse 
wirksam gewesen sind; neben einer allgemeinen Beeinflussung durch hel
lenistisches Denken ist bekanntlich seit Bultmann mehrfach auf eine 
Abhängigkeit von gnostischer Überlieferung hingewiesen worden. Daß 
die angeblichen gnostischen Voraussetzungen nicht erweisbar sind, hat 
die neuere Forschung gezeigt. Ein direktes Abhängigkeitsverhältnis von 
einer bestimmten außerchristlichen religiösen Anschauung läßt sich nir
gendwo nachweisen. Das schließt nicht aus, daß mancherlei Einzel-
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elemente aus der Sprache, der Vorstellungswelt und dem Denken der 
Umwelt aufgegriffen worden sind. Das muß von Fall zu Fall berücksich
tigt werden, ist aber nicht im Sinne eines einheitlichen Fremdeinflusses zu 
bestimmen. 

1.3.2 Wesentlich dringlicher als die Frage nach religionsgeschichtlich 
nachweisbaren Einflüssen ist die Frage nach dem innerchristlichen Tradi
tions- und Transformationsprozeß, der in der johanneischen Theologie 
erkennbar wird und zu den Unterschieden von der sonstigen urchrist
lichen Überlieferung geführt hat. Es muß, offensichtlich von Jerusalem 
aus, seit früher Zeit eine Traditionsbildung gegeben haben, die immer 
stärker jene Eigenart annahm, die uns in den johanneischen Schriften 
begegnet. Wie es dazu gekommen ist und auf welchen Wegen - vermutlich 
über Samaria, Syrien und Kleinasien - sich dieser Traditionsstrang schritt
weise ausbildete, läßt sich im einzelnen nicht mehr verfolgen. Mit den für 
uns klar erkennbaren johanneischen Traditionsschichten stehen wir be
reits in einem relativ späten Stadium dieses Traditions- und Transforma
tionsprozesses. Dabei hat sich ein Gesamtcharakter ergeben, der in seiner 
spezifischen Ausprägung erfaßt und als ein eigenständiger Bestandteil der 
urchristlichen Überlieferung verstanden sein will. Die abschließende Ge
stalt des vierten Evangeliums und der drei Johannesbriefe dürfte gemäß 
altkirchlicher Überlieferung im Umkreis von Ephesus im westlichen Klein
asien entstanden sein. 

1.3.3 Erwägungen über die soziologischen Bedingungen, unter denen 
dieser eigenständige Traditionsstrang sich ausgebildet hat, sind auf weni
ge und meist nicht eindeutige Anhaltspunkte beschränkt. Klar erkennbar 
ist immerhin dreierlei: einmal, daß die Gemeinde mit dem Phänomen der 
Ausstoßung aus der Synagoge konfrontiert war (vgl. das &nocruvtX"(w"(oc; 
dven in Joh 9,22; 16,2) und dadurch in jedem Falle genötigt wurde, sich 
als selbständige religiöse Gemeinschaft zu konstituieren; sodann die Tat
sache, daß zumindest zur Zeit der Entstehung des Evangeliums eine 
Verfolgung von heidnischer Seite drohte oder schon im Gange war (vgl. 
Joh 15,18-16,4); schließlich die Tatsache, daß für den 1. und 2. Johan
nesbrief eine erhebliche Gefährdung durch Irrlehre bestand und bekämpft 
werden mußte, wobei von den Gegnern offensichtlich eine doketische 
Christologie vertreten worden ist. Alle weiteren Feststellungen beruhen 
auf Vermutungen und lassen sich nicht wirklich erweisen. 
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2. Zusammenhänge mit anderen urchristlichen Traditionen 

2.1 Berührungen mit der Johannesoffenbarung und mit Briefen 

2.1.1 In der kirchlichen Tradition wurde aufgrund der vermuteten ge
meinsamen Verfasserschaft durch den Zebedaiden Johannes lange Zeit 
auch die Johannesoffenbarung den johanneischen Schriften zugeordnet. 
Daß dies bei der Offenbarung weder im Blick auf die Person des Autors 
noch im Blick auf den Inhalt möglich ist, ist heute weithin anerkannt (vgl. 
§ 27). Als johanneische Schriften können daher aufgrund gemeinsamer 
Traditionsgrundlage nur das Evangelium und die Briefe betrachtet wer
den. Dabei darf allerdings nicht übersehen werden, daß es trotz gravieren
der Verschiedenheiten eine Reihe von Berührungen mit der Johannes
offenbarung gibt, die an Einzelstellen verwandtes Traditionsgut voraus
setzen. Es braucht nur daran erinnert zu werden, daß in der Offenbarung 
als einziger weiterer neutestamentlicher Schrift die Logos-Bezeichnung 
vorkommt, wenn auch nicht in der absoluten Form 0 "Ao'(or:" "das Wort", 
wie in Joh 1,1.14, sondern in der Genitiv-Verbindung 0 AO'(Or:, 'rou ~te:ou, 
"das Wort Gottes", die in Offb 19,13 als Prädikat für den zur Parusie 
kommenden Christus Verwendung gefunden hat. Dasselbe gilt für die 
Bezeichnung Jesu als "Lamm", die zwar in Joh 1,29.36 in der Form 
&[Lvor:" in der Offenbarung dagegen mehrfach in der Form &pvLov begeg
net. Außerdem spielen die Vorstellungen vom lebendigen Wasser in Offb 
21,6b; 22,1.17b und vom lebenspendenden Manna 2,17 (vgl. 2,7; 22,2.14: 
~u"Aov 'r1jr:, ~w1jr:,) eine Rolle, die inJoh 4,II-15; 7,37-39 und in 6,30-srb 
ebenfalls aufgegriffen sind. 

2.1.2 Daneben gibt es auch deutliche Berührungen mit sonstiger ur
christlicher Tradition. Das betrifft neben den Synoptikern (vgl. 2.2) z.B. 
die Vorstellung von der Sendung des Sohnes, die auch in Gal 4,4f; Röm 
8,3f vorliegt, die Aussage über das Lamm Gottes, die auch eine Parallele 
in 1 Petr 1,19 hat, die Sühneaussage in 1 Joh 2,2; 4,10, die mit Hebr 2,17 
zu vergleichen ist (vgl. auch 1 Joh 1,7 mit Hebr 9,14), das Verhalten 
gegenüber der Not des armen Bruders in 1 Joh 3,17, was eine unmittelba
re Parallele in Jak 2,15f besitzt, dann die Ausschlußformel in 2 Joh 1of, 
die mit der Anweisung in Mt 10,13f!/Lk 10,11f zusammenhängt, und 
schließlich die Regelung über das Verhalten gegenüber Sündern in 1 Joh 
5,16f, die mit Jak 5,19f oder Mt 18,15-17 verwandt ist. So zeigt sich, daß 
bei aller Eigenständigkeit der johanneischen Tradition durchaus Zusam
menhänge mit der übrigen urchristlichen Tradition bestehen und erkenn
bar sind. 
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2.2 Das Verhältnis des Johannesevangeliums 

zu den synoptischen Evangelien 

2.2.1 Grundsätzliches 

59 1 

2.2.1.1 Wurde früher sehr häufig, heute erneut von einzelnen Exegeten 
die Kenntnis aller synoptischen Evangelien oder wenigstens des Markus
und Lukasevangeliums bzw. des Markusevangeliums allein vorausge
setzt, so spricht doch sehr viel dafür, daß das Johannesevangelium nicht 
nur eine besondere Ausprägung hat, sondern aufgrund eigener Tradition 
unabhängig von den synoptischen Evangelien entstanden ist. Damit wird 
keineswegs bestritten, daß es Gemeinsamkeiten gibt, aber diese Gemein
samkeiten lassen sich so erklären, daß unabhängig voneinander dieselben 
Erzählungen oder Erzählungskomplexe und dieselben Jesusworte tradiert 
worden sind. Besonders auffällig ist in dieser Hinsicht die Überlieferung 
des Petrusbekenntnisses in Joh 6,69, die nicht von der synoptischen Fas
sung abhängig sein kann. Das gilt auch für die Passionsgeschichte ein
schließlich der beiden Grabeserzählungen, die zweifellos eng verwandt, 
aber doch eigenständig ausgeprägt ist, was nicht nur auf den 4. Evangeli
sten zurückgehen dürfte. 

2.2.1.2 Ist das Johannesevangelium ein selbständiges Werk, das unab
hängig von einem oder mehreren der synoptischen Evangelien entstanden 
ist, dann erübrigt sich auch die früher häufig erörterte Frage, ob der 
Evangelist mit seinem Werk die Synoptiker ergänzen oder verdrängen 
wollte. Er hat seinerseits für den eigenen Gemeinde- und Traditions
bereich ein Werk geschaffen, das Jesu öffentliches Wirken, sein Leiden 
und Sterben und seine Auferstehung darstellt. Das gilt im übrigen auch 
dann, wenn man eine literarische Beziehung zu den Synoptikern voraus
setzt. Gerade bei der Frage nach der theologischen Eigenart ist die Eigen
ständigkeit unübersehbar. 

2.2.2 Das Gattungsproblem 

2.2.2.1 Bei der Annahme der Unabhängigkeit stellt sich die Frage, 
wieso der Verfasser sich der gleichen Gattung "Evangelium" bedienen 
konnte. Setzt dies nicht eine Kenntnis der synoptischen Konzeption vor
aus? Hat der vierte Evangelist wenigstens eine allgemeine Kenntnis davon 
gehabt, daß es bereits derartige Schriften gab? Man versuchte dieses 
Problem entweder dadurch zu lösen, daß man ein gemeinsames Sum
marium voraussetzte (so Charles Harold Dadd), dessen Existenz aber 
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unwahrscheinlich ist. Oder man hat ein mit den Synoptikern vergleichba
res vorjohanneisches Evangelium postuliert (so etwa R. T. Fortna), womit 
aber die Frage nur auf eine andere Ebene verlagert ist; diese These ist 
zudem schwerlich haltbar. 

2.2.2.2 Vergleicht man die Traditionsbildung der Synoptiker, dann 
stellt man fest, daß einerseits die mit der Ostergeschichte verbundene 
Passionserzählung als solche die Tendenz hatte, nach rückwärts erweitert 
zu werden, und daß andererseits bereits Sammlungen mit Erzählungen 
und Worten Jesu zustandegekommen waren, die man nur noch mit der 
erweiterten Passions- und Ostergeschichte zu verbinden brauchte, um das 
Grundmodell der Gattung " Evangelium " zu gewinnen. In analoger Weise 
dürfte auch im Bereich der johanneischen Tradition das Bestreben bestan
den haben, Erzählungs- und Redegut mit der Passions- und Osterge
schichte zu verbinden. Eine gemeinsame Grundschicht der Passions- und 
Ostergeschichte ist ja sowohl für Markus wie für Johannes vorauszuset
zen. Wenn man nicht nur das Markusevangelium, sondern alle neutesta
mentlichen Evangelien im Sinne Martin Kählers als "Passionsgeschichten 
mit ausführlicher Einleitung" versteht, dann ist leicht verständlich, daß 
sich aufgrund der beiderseits vorhandenen Passions- und Ostergeschichte 
die Gattung des Evangeliums unabhängig voneinander entwickeln konn
te. Die Selbständigkeit des johanneischen Entwurfs gegenüber den Synop
tikern läßt erkennen, daß hier nicht ein vorgegebenes Modell übernom
men und abgewandelt wurde, wie man das bei Matthäus und Lukas 
gegenüber Markus feststellen kann, sondern daß hier dieselbe Tendenz zu 
einem ähnlichen Ergebnis geführt hat. Abgesehen von der Passions- und 
Ostergeschichte bestehen ja im Aufbau keine Übereinstimmungen zwi
schen den Synoptikern und dem Johannesevangelium. Dabei spielt nicht 
nur die Tatsache eine Rolle, daß Jesus nach dem 4. Evangelium sich 
mehrfach in Jerusalem aufhält, sondern ebenso die wesentlich andere 
Verbindung von Erzählungs- und Redestoff, aber auch die Art und Weise, 
wie der Evangelist mit dem sogenannten "Prolog" in Joh 1,1-18 außer
halb der irdischen Geschichte einsetzt. 

2.2.3 Die Gliederung des Johannesevangeliums 

2.2.3.1 In der Regel wird neben dem Abschnitt Joh 1,1-18 und dem 
Bericht über Johannes den Täufer und Jesu Taufe in 1,19-34 mit einem 
ersten Hauptteil in 1,35-12,5° gerechnet, der sich auf die Offenbarung 
gegenüber der Welt bezieht, und mit einem zweiten Hauptteil in 13,1-

20,3 I, in dem es um die Offenbarung vor der Gemeinde geht. Diese 
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Gliederung ist jedoch aus mehreren Gründen problematisch. So sehr 
zwischen Kap.I2 und Kap.I3 ein Einschnitt festzustellen ist, muß mit 
einer differenzierteren Gliederung gerechnet werden. Hinzu kommt, daß 
die Kennzeichnung des Eingangsabschnittes I,I-I8 als "Prolog" dem 
Sachverhalt inhaltlich keineswegs gerecht wird; denn es geht hier weder 
um einen Prolog im Sinn von Lk I,I-4 noch im Sinn von Offb I,I-3, 
sondern um eine Darstellung des Wirkens des präexistenten Logos, das 
die Geschichte von Anbeginn der Welt bis zur Menschwerdung umfaßt 
und im irdischen Leben und Wirken Jesu sowie im Kommen des Geistes 
seine Fortsetzung findet. Der Textabschnitt ist dem Evangelium nicht 
vorgeordnet, sondern ist ein integraler Bestandteil desselben. Es geht um 
eine fortlaufende Erzählung, die in I,I-I8 beginnt und mit dem Ausblick 
auf die nachösterliche Zeit in den Abschiedsreden ihr Ziel hat. 

2.2.3.2 Im Blick auf eine Gliederung des Johannesevangeliums muß 
man beachten, daß bei Joh 5 und Joh 6 offensichtlich die Reihenfolge 
nicht mehr stimmt und deshalb eine Umstellung vorgenommen werden 
muß; denn das in 6,4 als nahe bevorstehend gekennzeichnete Passafest 
wird in 5,I zum Anlaß für eine erneute Wanderung Jesu nach Jerusalem, 
während 6,I-7I noch zu seinem Wirken in Galiläa gehört. So ergibt sich 
ein klarer Erzählzusammenhang in 2,I3-4,54 und 6,I-7I, dem in 5,I-
47; 7,I-IO,2I und IO,22-39 ein Komplex mit in Jerusalem geführten 
Streitreden gegenübersteht; mit IO,40-I2,50 liegt dann eine Überleitung 
zur Passions- und Auferstehungsgeschichte vor, innerhalb derer sich der 
Abschied Jesu von seinen Jüngern in I3,I-I7,26 nochmals deutlich ab
hebt. Demgegenüber erweist sichJoh 2I als ein sekundärer Nachtrag, von 
dem vorläufig abgesehen werden kann. 

2.2.3.3 Aufgrund dieser Beobachtungen ergibt sich folgende sechs
teilige Gliederung des Johannesevangeliums: 

1,1-2,12: Einleitender Teil mit Präexistenz und Menschwerdung, Auftreten des 
Täufers, Taufe Jesu, Berufung der ersten Jünger und Hochzeit zu Kana; 

2,13-4,54; 6,1-71: Wirken Jesu in Jerusalem, Samarien und Galiläa; 
5,1-47; 7,1-10,21; 10,22-39: Jesu Auseinandersetzungen in Jerusalem; 
10,40-12,50: Jesu letztes öffentliches Wirken in Jerusalem; 
13, 1-17,26: J esu Abschied von seinen Jüngern und die Verheißung des Parakleten; 
18,1-20,31: Jesu Leiden und Auferstehung. 

2.3 Die nachösterliche Sicht der Geschichte Jesu 

2.3.1 Die synoptischen Evangelien sind in der nachösterlichen Situa
tion entstanden und setzen die nachösterliche Perspektive voraus. Sie tun 
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das aber unreflektiert und mit unterschiedlicher Intensität. Im Johannes
evangelium wird nach 2,22; 12,16; 13,7 sowie 14,26 und 16,13a die 
nachösterliche Glaubenserkenntnis bewußt zum Prinzip einer Darstel
lung "im Rückblick" gemacht (vgl. Christina Hoegen-Rohls). Das hat vor 
allem zur Folge, daß in starkem Maße hoheitliche Aussagen auf Jesu 
irdische Person übertragen werden, die allein im Zusammenhang mit Jesu 
Auferweckung und Erhöhung gemacht werden konnten. Diese Feststel
lung besagt allerdings nicht, daß der Evangelist die Menschlichkeit, die 
Unausweisbarkeit und das Umstrittensein des irdischen Jesus sowie sein 
Leiden unzureichend berücksichtigt habe. Man muß vielmehr beachten, 
in welcher spezifischen Weise er Hoheits- und Niedrigkeitsaussagen mit
einander verschmolzen hat. 

2.3.2 Die bewußt nachösterliche Perspektive als Darstellungsprinzip 
bedeutet im übrigen nicht, daß der Evangelist den Unterschied zwischen 
vor- und nachösterlicher Zeit verwischen würde, so sehr er an bestimmten 
Stellen nicht nur die nachösterliche Glaubenserkenntnis der Person Jesu, 
sondern auch die nachösterliche Situation der Jünger in die Zeit des 
irdischen Wirkens Jesu mit einblendet. In vielen Fällen überlagern sich 
daher die vorösterliche und die nachösterliche Situation (vgl. nur 3,3-8). 
Demgegenüber wird jedoch der Unterschied vor allem dadurch hervorge
hoben, daß in vorösterlicher Zeit Jesus allein Geistträger gewesen ist, 
während die Jünger den Heiligen Geist als Parakleten erst nach seinem 
Weggang zum Vater empfangen (vgl. 1,32-34; 7,39b und die Paraklet
worte der Abschiedsreden). 

3. Das Traditionsgut im Johannesevangelium 
und in den Johannesbriefen 

3.1 Die vorjohanneische Tradition des Evangeliums 

Als vorjohanneisch ist die Tradition zu bezeichnen, die der Evangelist 
verarbeitet hat. Rudolf Bultmann rechnete in seinem Kommentar zum 
Johannesevangelium mit drei Überlieferungskomplexen und zusätzlicher 
Einzeltradition. Das ist inzwischen auf erhebliche Kritik gestoßen. Im
merhin ist es sinnvoll, sich an diesem Modell zu orientieren. 

3.1.1 Die Passionsgeschichte des Johannesevangeliums beruht zweifel
los auf einer vorjohanneischen Tradition, die sich bei allen Abweichungen 
doch in der Abfolge und zahlreichen Einzelheiten mit der von Markus 
übernommenen Pass ions geschichte berührt (vgl. meine Analyse in EKK
Vorarbeiten 2). Es ist also ein für die vorjohanneische und vormarkinische 
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Passionserzählung gemeinsamer Ur bericht des Leidens und Sterbens Jesu 
einschließlich der beiden Grabesgeschichten vorauszusetzen; er muß aus
führlicher gewesen sein als ein knappes Summarium, da sonst die Über
einstimmungen in Einzelheiten, die jetzt noch bestehen und zu erkennen 
sind, nicht erklärbar wären. 

3.1.2 Im Anschluß an Alexander Faure hat Rudolf Bultmann eine 
"Semeia -Quelle" postuliert, in der die Wundererzählungen des J ohannes
evangeliums zusammengefaßt waren, zu der er aber auch die Jünger
berufung in I,35-51 und den in 20,30f vorliegenden ursprünglichen 
Schluß des Johannesevangeliums gerechnet hat. Mit mancherlei Variatio
nen ist diese Hypothese einer "Semeia-Quelle" von zahlreichen Exegeten 
übernommen worden, so von Rudolf Schnacken burg und ]ürgen Becker. 
Aber die Existenz einer solchen Quelle ist längst nicht so sicher, wie 
immer wieder behauptet wird; vor allem Udo Schnelle hat sich kritisch 
damit auseinandergesetzt. Weder können die der Semeia-Quelle zuge
rechneten Erzählungstexte als einheitlich angesehen werden, noch besit
zen wir eindeutige Indizien für deren ursprüngliche Zusammengehörig
keit. Was nachweisbar ist, sind die Doppelerzählungen in 2,I-I Ia; 4,46-
54, bei denen der "Semeia "-Begriff vorkommt (vgl. 2,IIa; 4,54), und in 
6,I-I5.I6-2I (mit Parallele in Mk 6,32-44.45-52 parr). Auch die beiden 
vom Evangelisten stark erweiterten Sabbat-Heilungen in 5, I-I 6 und 9, I-
38 zeigen eine gewisse Verwandtschaft in der Art, wie sie über den Sach
verhalt einer Sabbat-Übertretung hinausgehen, können daher ebenfalls 
auf eine ursprüngliche Doppelerzählung zurückgehen. Der Grundbestand 
der Lazarusgeschichte in II,I-46 dürfte eine Einzelerzählung gewesen 
sein, und erst recht gilt dies für die sonstigen für die Semeia-Quelle in 
Anspruch genommenen Teilstücke. Was allerdings zu beachten ist, sind 
die im Vergleich zu den Synoptikern stärker christologisch geprägten 
Wundererzählungen im 4. Evangelium, was jedoch keineswegs besagt, 
daß es sich um eine zusammenhängende literarische Quelle oder auch nur 
um eine einheitliche mündliche Sammlung gehandelt haben müsse. 

3.1.3 Noch problematischer ist die Annahme einer Quelle mit "Offen
barungsreden ". In der von Bultmann vorausgesetzten Form und hinsicht
lich seiner Zuordnung zu einer ursprünglich gnostischen Tradition ist die 
Existenz einer solchen Quelle allgemein abgelehnt worden. Was bleibt, 
sind einerseits Logien, die wir auch aus den Synoptikern kennen, also 
gemeinchristliche Überlieferungen (vgl. z.B. Joh I3,I6 mit Mt IO,24fJ/Lk 
6,40; Joh I2,25 mit Mk 8,35 parr; Joh 20,23 mit Mt I8,I8), andererseits 
eine von der vorliegenden redaktionellen Endgestalt der Reden und Ge
spräche schwer ablösbare Spruchtradition. Am ehesten wird diese dort 
erkennbar, wo thematische Aussagen vorliegen, die in den Redeabschnit-



596 § 32 Voraussetzungen und Entwicklung der johanneischen Theologie 

ten reflektierend entfaltet werden. Es sind geprägte Formulierungen, die 
eine zentrale Funktion im jeweiligen Kontext erhalten haben, die ich 
deswegen als "Kernlogien" bezeichne. Hierzu gehören vor allem die Ich
bin-Worte (6,35; 8,I2; 10,7.9.11.14; 14,6; 15,1.5) und die Paraklet
Verheißungen (14,16f.26; 15,26f; 16,7-1L13f), außerdem Logien wie 
z.B. 4,13f; 7,37b.38 über das lebendige Wasser. Man muß also auch hier 
mit einer spezifisch vorjohanneischen, vom Evangelisten weitergeführten 
Überlieferung rechnen. Diese geht großenteils nicht unmittelbar auf den 
irdischen Jesus zurück, sondern im Sinne der Parakletsprüche auf Offen
barungen, die der Erhöhte durch den Geist der Gemeinde hat zukommen 
lassen (vgl. die Sendschreiben in Offb 2+3). 

3.1.4 Daß der Evangelist daneben noch weitere Einzeltraditionen ver
wendet hat, ist unverkennbar. Dazu gehört z.B. der in 1,1-18 aufgegriffe
ne und von ihm erweiterte Christushymnus, die Tradition über Johannes 
den Täufer und die Taufe Jesu, die hinter 1,19-34 steht, ferner eine 
vorjohanneische Tradition der Jüngerberufung, die in 1,35-51 aufgegrif
fen ist, das Petrusbekenntnis in 6,66-69, wozu dann auch bekenntnis
artige Aussagen wie Joh 1,49 und 9,35b.38 gehören. 

3.2 Traditionsgut in den Johannesbriefen 

3.2.1 Unverkennbar ist die Bezugnahme auf Bekenntnistraditionen in 
den Abschnitten, die sich gegen Irrlehrer wenden, so das Bekenntnis zu 
Jesus als "der Christus" in 1 Joh 2,22 (0 xptO"'tOC;;), die Aussage "Jesus 
Christus, (der) im Fleisch gekommen (ist)" in 4,2 ('lYJO"ouC;; XptO"'tOC;; &v 
O"otpxt Ü.ljAU.{}WC;;), das Bekenntnis zu Jesus als "Sohn Gottes" in 4,15 (0 
utoc;; 'tou .{}e:ou, vgl. 5,1.5) und die Homologie "Jesus Christus, gekommen 
im Fleisch" in 2 Joh 7 ('IljO"ouc;; XptO"'tOC;; &pXO[l.e:VOC;; &v O"otPXL). 

3.2.2 Neben diesen Bekenntnisaussagen begegnen in den Johannes
briefen zahlreiche geprägte Formulierungen, die entweder auf eine bereits 
vorjohanneische oder eine frühe deuterojohanneische Tradition hinwei
sen. Zu diesen gehören u.a. die Sühneaussagen in 1 Joh 1,7; 2,2; 4,10e; die 
Aussage über Jesus als himmlischen Fürsprecher (1totPOCXAlj'tOC;;) in 2,1; die 
Aussagen über Gott als "Licht" oder als "Liebe" in 1 Joh 1,5; 4,8b.16b; 
die Vollendungsaussage in 3,2b; vermutlich die ganze Aussagenfolge in 
4,7-10. Auch die Gesamttendenz der Johannesbriefe, die sich vom Johan
nesevangelium an mehreren Punkten deutlich unterscheidet, dürfte durch 
mündliche Tradition mitbestimmt gewesen sein. 
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4. Die Weiterentwicklung der johanneischen Schule 

4.1 Deuterojohanneische Nachträge zum Evangelium 

4.1.1 Das Nachtragskapitel Joh 2I erweist sich allein schon dadurch 
als sekundär, daß 20,30f einen regelrechten Abschluß darstellt. Die neue 
Schlußwendung in 2I,24f nimmt Motive aus 20,30 wieder auf, doch geht 
es um eine andere Akzentuierung und vor allem um die bereits erwähnte 
Identifizierung des Verfassers mit dem Lieblingsjünger. In 2I,I-I4 hat der 
Redaktor ein Traditionsstück übernommen, das wegen seiner Lokalisie
rung in Galiläa gegenüber Joh 20 auffällt. In 2I,I5-23 liegt ein Textab
schnitt vor, in dem das Verhältnis des Lieblingsjüngers zu Petrus im Blick 
auf die nachösterliche Zeit genauer bestimmt werden soll; auch wenn hier 
Material aus der Tradition aufgenommen ist, dürfte es sich um eine 
Reflexion und erzählerische Ausgestaltung durch den Verfasser des Nach
trags handeln. 

4.1.2 Daß auch innerhalb des Johannesevangeliums Ergänzungen vor
genommen worden sind, wird man nicht rundweg bestreiten können, 
wenngleich im Einzelfall die Entscheidung schwierig ist. An drei Stellen ist 
jedoch mit hoher Wahrscheinlichkeit mit einer nachträglichen Ergänzung 
zu rechnen. Das betrifft die Aussage über die künftige Totenauferweckung 
in 5,28f, sodann den eucharistischen Abschnitt 6,5Ic-58, der sich von den 
vorangehenden Teilen der Brotrede deutlich abhebt, und schließlich die 
mehrfachen Hinweise auf den "letzten Tag" (&crXfl'1J ~fleplX) in 6,39.4°.44, 
was offensichtlich aus 6,54 übernommen worden ist. 

4.1.3 Ein Sonderproblem liegt in Joh 7,53-8,II vor, insofern es sich 
hier um einen Zusatz handelt, der nur in einem Teil der Handschriften 
vorkommt. Daß es kein ursprünglicher Bestandteil ist, geht daraus her
vor, daß er in den ältesten handschriftlichen Zeugen für das J ohannes
evangelium fehlt; außerdem gibt es einzelne Handschriften, in denen 
dieser Textabschnitt an unterschiedlichen Stellen des Lukasevangeliums 
erscheint (so nach Lk 2I,38 oder ganz am Ende nach 24,53). 

4.2 Deuterojohanneische Tradition in den Johannesbriefen 

4.2.1 Was die Johannesbriefe eindeutig als deuterojohanneische Doku
mente ausweist, ist das ausgeprägte Traditionsbewußtsein. Nicht ohne 
Grund hat Hans Canze/mann den I. Johannesbrief als einen "johan
neischen Pastoralbrief" bezeichnet. Kennzeichnend dafür ist einerseits 
der mehrfache Hinweis auf das, was "von Anfang an" gilt (om' &px1j<;, 
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vgl. 1,1; 2,7.24; 3,II), und andererseits der häufige Hinweis auf die 
"Wahrheit" (&A~&WX) und deren Gültigkeit (vgl. I Joh 1,6.8; 2,4.21; 
3,18f; 4,6; 5,6; 2 Joh 1-4; 3 Joh 1.3f.8.12). Das traditions bewußte Fest
halten an der Wahrheit hängt zusammen mit dem Kampf gegen Irrlehre, 
wie aus I Joh 2,18f.22f.26; 3,7; 4,1-3.15; 5,1. 5; 2 Joh 7f deutlich hervor
geht. Das rechte Christusbekenntnis ist dadurch in Frage gestellt, weswe
gen eine Abgrenzung gegenüber den Irrlehrern unerläßlich ist. 

4.2.2 An spezifischen Themen, die in den Johannesbriefen anders be
handelt werden als im 4. Evangelium, sei vor allem hingewiesen auf das 
Problem des Sündigens der Glaubenden in I Joh 1,8-2,2 (vgl. 2,9f.19-22; 
4,4; 5,4·18). Ansonsten wird die künftige Heilsvollendung in 2,28-3,2 
nachdrücklich hervorgehoben, was allerdings im Johannesevangelium 
selbst nicht fehlt (vgl. 12,26.32; 14,1-3; 17,24), jedoch dort in einem 
anders akzentuierten Kontext steht. 

4.2.3 Ein Novum gegenüber den Evangelien sind die Textabschnitte, 
die sich auf Fragen der Kirchenordnung bzw. der kirchlichen Zuständig
keit beziehen. Dazu gehören die Aussagen über Sünde und Todsünde in I 
Joh 5,16f, aber auch die Streitfragen des 3. Johannesbriefes. 

4.2.4 Die Johannesbriefe stellen ein komplexes Gefüge dar. Einerseits 
sind in ihnen Traditionen verarbeitet, die im Vergleich mit dem 4. Evan
gelium teils vor-, teils nachjohanneisch sind; zugleich sind sie in ihrer 
vorliegenden Fassung Dokumente der deuterojohanneischen Theologie. 
Spuren einer darüber hinausgehenden Weiterentwicklung dieses theologi
schen Denkens lassen sich vor allem in den Briefen des Ignatius von 
Antiochien finden. 

5. Zur Darstellung der johanneischen Theologie 

Aufgrund der Beobachtungen zu den Voraussetzungen, der Eigenstän
digkeit und der Entwicklung der johanneischen Theologie stellt sich die 
Frage, wie die johanneische Theologie dargestellt werden kann. Da eine 
weitreichende Gemeinsamkeit der verschiedenen Traditionsschichten er
kennbar wird, ist es möglich, die vorjohanneische, johanneische und 
deuterojohanneische Konzeption als eine relative Einheit zu erfassen. 
Indem die gemeinsamen Grundtendenzen herausgearbeitet werden, brau
chen Unterschiede nicht übersehen zu werden. 

5.1 Die Gemeinsamkeit betrifft zunächst den stark reflektierenden 
Charakter des Evangeliums und der Briefe. So enthalten die erzählenden 
Teile des Evangeliums und vor allem die Reden sehr viel mehr Reflexion, 
als das in den Synoptikern der Fall ist; insofern rücken das 4. Evangelium 
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und die Johannesbriefe sehr viel enger zusammen. Es handelt sich beim 
Evangelium nur eingeschränkt um eine "narrative Theologie"; die nar
rativen Elemente sind in einen intensiv durchdachten theologischen Ent
wurf integriert, der als solcher zusammen mit den Aussagen der Briefe 
erhoben sein will. 

5.2 Im Evangelium wie in den Briefen ist das Ineinander verschiedener 
Themen und Aspekte besonders zu beachten. Aussagen über Gott und 
über Christus sind ebenso eng miteinander verwoben wie diese beiden mit 
der Pneumatologie. Alles steht dabei unter dem Vorzeichen der escha
tologischen Heilsverwirklichung, die ihrerseits die Anthropologie, das 
Glaubensverständnis und die Ekklesiologie mit einschließt. 

5.3 Im Blick auf die vorhandenen Lehrbücher der neutestamentlichen 
Theologie stellt sich allerdings das Problem, ob der Ansatz entweder bei 
der Anthropologie oder bei der Soteriologie zu wählen ist. 

5+ 1 Vor allem Rudolf Bultmann ist konsequent von Mensch und Welt 
ausgegangen, um dabei zuerst den johanneischen Dualismus und die 
Verkehrung der Schöpfung zur "Welt" zu besprechen; unter der Über
schrift "Die xPLcrLC; der Welt" behandelt er dann das Offenbarungs
geschehen und abschließend das Glaubensverständnis. Modifiziert be
gegnet das auch bei Joachim Gnilka, der einen Abschnitt über "Der 
Mensch in der Welt" den christologischen, soteriologischen und ekkle
siologischen Teilen vorangestellt hat. 

5.3.2 Demgegenüber sind Eduard Lohse, Hans Conzelmann, Georg 
Strecker und Peter Stuhlmacher von der Christologie bzw. der Soteriologie 
ausgegangen, um im Anschluß daran in unterschiedlicher Weise die übri
gen Themen zu besprechen. Das entspricht dem Duktus des johanneischen 
Denkens sehr viel mehr; denn erst im Lichte des Heilshandelns treten Welt 
und Mensch in ihrer Abwendung von Gott und ihrer neueröffneten Ge
meinschaft mit Gott und Christus klar in Erscheinung. 

5.3.3 So sachgemäß die Betonung der Christologie im Johannesevan
gelium ist, gleichwohl ist zu überlegen, ob die Christologie nicht in ihrem 
Zusammenhang mit den dabei vorgeordneten Aussagen über Gottes Wir
ken zu erörtern ist, wie sich das insbesondere vom Sendungs gedanken her 
nahelegt. In der folgenden Darstellung wird daher in einem ersten Schritt 
nach dem Gottesverständnis gefragt, dann nach Christologie, Soteriologie 
und Pneumatologie, woran sich die Besprechung von Glaube und Glau
bensgemeinschaft sowie der Eschatologie anschließt. 
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1. Das vorausgesetzte monotheistische Bekenntnis 

1.1 Das monotheistische Grundbekenntnis Israels ist in sämtlichen 
urchristlichen Schriften entweder implizit vorausgesetzt oder explizit auf
genommen. Es ist die Grundlage aller christlichen Verkündigung und 
Theologie. In der palästinisch-judenchristlichen wie in der hellenistisch
judenchristlichen Tradition ist es selbstverständliche, wenngleich nicht 
regelmäßig artikulierte Prämisse. Gegenüber der hellenistischen Umwelt 
ist dieses Bekenntnis dagegen in der Regel nachdrücklich hervorgehoben 
worden. 

1.2 Darüber hinaus ist festzustellen, daß in der ältesten christlichen 
Tradition die Aussagen über Jesus Christus stets als Bekenntnis zu dem in 
Jesus handelnden Gott angesehen worden sind. Besonders deutlich ist das 
bei den Auferstehungsaussagen erkennbar. Auch dort, wo es um Jesu 
eigenes Handeln und um seine Selbsthingabe geht, ist unverkennbar, daß 
er im Auftrag und nach dem Willen Gottes handelt. Das bedeutet, daß das 
Bekenntnis zu dem einen Gott im Blick auf die Person Jesu offenbarungs
theologisch expliziert worden ist. Gott als Offenbarer und Heilstifter ist 
das entscheidende Grundthema urchristlicher Verkündigung. Dies gilt 
auch für die johanneische Theologie, ja man kann geradezu sagen, daß 
hier dieses Grundmotiv besonders bewußt und konsequent durchgeführt 
worden ist. 

1.3 Die Orientierung am Offenbarungshandeln Gottes hat umgekehrt 
auch dazu geführt, daß Aussagen über Gott und Gottes Handeln auf Jesus 
übertragen worden sind. Das geschieht keineswegs erst in der johan
neischen Tradition, sondern ist bereits in der älteren urchristlichen Über
lieferung fest verankert. Jesus ist ja derjenige, in dem Gott selbst sich 
offenbart. Das gilt für Jesu Gottessohnschaft im Sinn der Geistträger
schaft (vgl. Markus); das gilt für die Kyrios-Prädikation und damit für die 
Herrschaft über die Welt (vgl. PhiI2,9-II; I Kor 15,25-28); das gilt für 
die Schöpfungsmittlerschaft des Präexistenten (vgl. I Kor 8,6; Kol 1,15-
17; Hebr 1,2f), und es gilt für die Übertragung des Endgerichtes auf Jesus 
als den Menschensohn (vgl. Mt 25,31-46 u.ö.). Jeweils handelt es sich 



2. Die spezifischjohanneischen Gottesaussagen 601 

dabei um die Weltzuwendung Gottes bzw. um Funktionen, die den Bezug 
zur Welt, insbesondere das Heilshandeln für die Menschen, betreffen. 
Bekenntnisaussagen über Gott und über Christus verschränken sich mit
einander, wobei die Aussagen über Gott jedoch Priorität behalten. Das 
gilt nicht zuletzt auch für die johanneische Theologie. 

2. Die spezifisch johanneischen Gottesaussagen 

2.1 Der eine wahre Gott 

2.1.1 Das Bekenntnis zu dem einen Gott ist selbstverständliches Funda
ment für die johanneische Theologie. In diesem Sinne wird in den johan
neischen Schriften von "Gott" (0 3-e:o~) gesprochen. Obwohl es sich dabei 
der Sprachtradition nach um eine Gattungsbezeichnung handelt, es daher 
auch eine Verwendung im Plural gibt (vgl. I Kor 8,5), steht hier fest, daß 
es um den Gott geht, der im Alten Testament bezeugt wird und der der 
Vater Jesu Christi ist. Es bedarf insofern keines erläuternden Zusatzes. 

2.1.2 In den johanneischen Schriften wird zwar nicht wie in I Kor 8,6 
die Bekenntnisformulierung "ein Gott" (e:rC; 3-e:OC;) aufgenommen, wohl 
aber wird mehrfach argumentativ auf die Einzigkeit Gottes hingewiesen. 
So in Joh 5>44, wo von der Herrlichkeit die Rede ist, die von dem "einen 
Gott" kommt, oder inJoh 8,41, wo die Juden sich darauf berufen, daß sie 
"einen Vater" haben, nämlich Gott (evoc 1toc"t"epoc exo{l-e:v "t"ov 3-e:ov), und 
vor allem Joh 17,3, wo von der Erkenntnis des "einen wahren Gottes" 
gesprochen wird (0 (l-OVOC; &A1J3-~VOC; 3-e:OC;). Alle Gottesaussagen der johan
neischen Theologie stehen auf dem Boden der alttestamentlich-jüdischen 
Tradition, die ja für die gesamte Urchristenheit verbindlich gewesen ist. 

2.2 Die Jenseitigkeit und Unsichtbarkeit Gottes 

2.2.1 Eine zentrale Bedeutung haben Aussagen, in denen es um die 
Jenseitigkeit und Unsichtbarkeit Gottes geht. Zweifellos ist das ein The
ma, das schon in der alttestamentlichen Überlieferung reflektiert wird. 
Wird dort teilweise noch ganz unbefangen von der Anwesenheit und dem 
Sichtbarwerden Gottes gesprochen, so begegnet doch schon relativ früh 
die Auffassung, daß Gott für den Menschen unsichtbar bleibt; so heißt es 
in Ex 33,20: "Mein Angesicht kannst du nicht sehen; denn kein Mensch 
wird leben, der mich sieht". Was die johanneische Theologie kennzeich
net, ist die Konsequenz, mit der dieser Gedanke aufgenommen und durch-
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gehalten wird: Die Jenseitigkeit und Unsichtbarkeit ist eine prinzipielle 
Kennzeichnung Gottes und gleichzeitig Korrelat zu dem Offenbarungs
verständnis. 

2.2.2 Das Motiv begegnet bereits im Eingangsabschnitt des Evangeli
ums. Da nach r,r8 "niemand Gott jemals gesehen hat" außer dem, der 
"am Schoß des Vaters ist", konnte auch nur dieser von Gott "Kunde 
geben" (-&e:ov ouöd<; EWPIXXe:V 7tW7to-re: ... 6 wv d<; -rov XOA7tOV -rou 
7t1X-rpO<;, he:'i:vo<; t~"YJy~crlX-ro). Das in r,rf zum Ausdruck gebrachte Bei
Gott-Sein des Logos ist Teilhabe an der Jenseitigkeit, der Gott vorbehal
tenen himmlischen Wirklichkeit. In Joh 6,46 wird das wiederaufgenom
men und gesagt, daß allein der, der bei Gott gewesen ist, den Vater 
gesehen hat. Entsprechend heißt es inJoh 5,37, daß man auf Erden weder 
seine "Gestalt" (sein döo<;) gesehen noch seine "Stimme" (seine cpCiJV~) 
gehört habe. Auch in r Joh 4,I2a wird das wichtige Motiv von der 
Unsichtbarkeit Gottes aufgenommen: "Niemand hat Gott jemals gese
hen". 

2.3 Gott als Geist, Licht und Liebe 

Neben den Aussagen über die Jenseitigkeit und Unsichtbarkeit Gottes 
stehen Aussagen, die einen geradezu definitorischen Charakter haben: 
"Gott ist Geist, Licht, Liebe". Sie sind nun ihrerseits nicht Aussagen über 
Gottes Aseität, sein jenseitiges Wesen, sondern Ausdruck für sein Offen
barungshandeln. 

2.3.1 Das ist am deutlichsten, wenn es um die Liebe Gottes geht. Der 
definitorisch gehaltene Satz r Joh 4,8 "Gott ist Liebe" (6 -&e:o<; &Y!X7t"YJ 
tcr-rLv) steht in 4,7-ro in einem Zusammenhang, in dem es um das 
Offenbarwerden der Liebe Gottes geht. So heißt es in 4,9: "Darin wurde 
die Liebe Gottes unter uns offenbar, daß Gott seinen einzigen Sohn in die 
Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben werden" (tv -rou-rcp tcpIXVe:pW-&1J 
~ &Y!X7t"YJ -rou -&e:ou tv ~[L'i:v, on -rov ulov IXU-rOU -rov [Lovoye:v~ &7tEcr-rIXAXe:V 
6 -&e:o<; d<; -rov xocr[Lov, LVIX ~~crCiJ[Le:v ÖL' IXU-rOU). Diese bekenntnisartige 
Formulierung berührt sich bezeichnenderweise ganz eng mit der bekann
ten Stelle Joh 3,r6f: "So hat Gott die Welt geliebt (oihCiJ<; yap ~Y!X7t"YJcre:v 
6 -&e:o<; -rov xocr[Lov), daß er seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder, der 
an ihn glaubt, nicht verloren geht, sondern das ewige Leben habe". Auch 
sonst ist an zahlreichen Stellen von der sich offenbarenden Liebe Gottes 
die Rede. Das bedeutetfür r Joh 4,8, daß der Satz "Gott ist Liebe", der in 
4,r6b nochmals wiederholt wird, im Sinne einer Aussage über die lieben
de Zuwendung Gottes zu der Welt und den Menschen zu verstehen ist. 
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2.3.2 Ein weiterer definitorisch formulierter Satz ist "Gott ist Licht" (0 
-I}e:o~ cpw~ ecr'nv) in I Joh I,5. Es geht um das göttliche Licht, das seit 
Anbeginn der Welt in der Finsternis scheint, auch wenn die Finsternis es 
nach Joh I,4f nicht angenommen hat. Wiederum ist die Dimension des 
Offenbarungshandelns implizit gegeben. Es handelt sich ja um jenes Licht, 
das durch das einstige und das jetzige Wirken des Logos in der Welt 
zugänglich wird. 

2.3.3 Der dritte definitorische Satz inJoh 4,24a lautet "Gott ist Geist" 
(7tve:ull-cx 0 -I}e:6~). Hier geht es nicht um irgendeine Form von "Geistig
keit" Gottes, vielmehr ist "Geist" im Unterschied zu "Fleisch" die Kenn
zeichnung der göttlichen Welt und des göttlichen Wirkens, die sich dem 
Menschen erschließen und vom Menschen erfaßt werden können. An 
dieser göttlichen Wirklichkeit partizipiert Jesus in seiner Präexistenz, er 
offenbart sie als Menschgewordener und ist der einzige Geistträger in 
vorösterlicher Zeit, aber mit dem Kommen des Parakleten sollen alle an 
diesem Geist Gottes teilhaben, die zu Jesus gehören, weswegen auch die 
wahre Anbetung Gottes ein "Anbeten im Geist und in der Wahrheit" sein 
muß (ev 7tve:Ull-cx'n xcxt &),:1J-I}d~ 3d 7tpocrxuve:'1:v, 4,24b). 

2.4 Gottes Herrlichkeit und Wahrheit 

Noch zwei weitere typisch johanneische Begriffe sind zu berücksichti
gen, die die göttliche Wirklichkeit umschreiben und zugleich die Dimen
sion des Offenbarungshandelns mitenthalten. 

2.4.1 Das gilt zunächst für den Begriff "Herrlichkeit" (86~cx). Er kenn
zeichnet wie "Geist" die jenseitige göttliche Welt, aus der Jesus kommt 
und in die er wieder eingeht (vgl. Joh I7,5). Es ist aber zugleich jene 
"Herrlichkeit", die durch Jesu Menschwerdung offenbar wird und "ge
schaut" werden kann (vgl. Joh I,14). Wie stark die Offenbarungskom
ponente mit diesem Begriff verbunden ist, zeigt die Tatsache, daß der 
Evangelist von der" Verherrlichung" des Menschgewordenen gerade auch 
im Blick auf sein Leiden und Sterben sprechen kann (vgl. Joh I3,3If), 
wobei zu dieser Verherrlichung gleichzeitig die Erhöhung als das Hinge
hen zum Vater gehört (vgl. 7,39). 

2.4.2 In entsprechender Weise wird in der johanneischen Tradition von 
Gottes "Wahrheit" (&A~-I}e:~CX) gesprochen. Gott selbst ist nach Joh 3,33 
"wahrhaftig" (&A1)~~), und Jesus ist nach I8,37 dazu geboren und in 
die Welt gekommen, daß er "für die Wahrheit Zeugnis ablege" (~vcx 

Il-cxp-rup~crw -r'li &A1)-I}d~). Mit seiner Menschwerdung ist nach I,14.I7 die 
Offenbarung der Wahrheit verbunden; er selbst ist daher die Wahrheit, wie 
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es in dem Ich-bin-Wort von Joh 14,6 heißt. Daher gilt es, diese göttliche 
Wahrheit zu " erkennen" , und sie ist es, die nach Joh 8,32 die Menschen 
"frei macht" (yvwcrE:cr&E: 't~v &A~&Wl(V, XIX~ ~ &A~&E:LIX EAe:u&E:PWcrE:L ÜfLii~). 
Entsprechend ist Gott, wie in Joh 4,24 gesagt wird, nicht nur im Geist, 
sondern "in der Wahrheit anzubeten". Der johanneische Begriff &A~&E:LIX 
bezeichnet somit weder die Richtigkeit noch die volle Übereinstimmung 
von Gesagtem und Bezeichnetem, ebensowenig die subjektive Wahrhaf
tigkeit, sondern ist eine Bezeichnung der göttlichen Offenbarungswirk
lichkeit. Der an der Wahrheit partizipierende Mensch ist daher auch in 
der Lage, "die Wahrheit zu tun" (nOLE:LV 't~v &A~&E:LIXV, vgl. Joh 3,21; 
I Joh 1,6). Die Wahrheit Gottes ist eine lebendige Kraft, in die der Mensch 
einbezogen wird. In den Johannesbriefen ist allerdings eine gewisse Ver
schiebung insofern zu erkennen, als die Wahrheit stärker inhaltlich gefaßt 
und im Sinne der christlichen Lehre verstanden ist, deshalb auch mit der 
" Lüge " (IjiE:UÖO~, vgl. I Joh 2,21) konfrontiert wird. Wie stark das Wahr
heitsverständnis an das Offenbarungsgeschehen gebunden ist, zeigt außer 
den christologischen Aussagen die dreimalige Bezeichnung des Parakleten 
als "Geist der Wahrheit" (nvE:ufLlX 't'ij~ &A1J&dIX~) in Joh 14,17; 15,26; 
16,13· 

2.5 Der Heilswille Gottes 

2.5.1 Ein zentrales Motiv in der johanneischen Theologie ist "der Wille 
Gottes" bzw. "des Vaters" oder dessen, "der mich gesandt hat" (&EA1JfLlX 
'tOU &E:ou/ 'tOU nIX'tp6~hou nEfLljilXV't6~ fLE:, vgl. I Joh 2,17; Joh 6,40; 4,34 
u.ö.). Jesus beruft sich mehrfach darauf, daß er diesen Willen zu erfüllen 
habe, darum auch nichts aus eigenem Willen tut oder nichts anderes will, 
als das, was der Vater ihm aufgetragen hat; so Joh 4,34; 5,30; 6,38-40. 

2.5.2 Im Zusammenhang mit dem Heilswillen Gottes steht die "Schrift" 
(~ ypIXrp~ bzw. IXl ypIXrpIXL). In ihr ist ja der Heilswille Gottes im voraus 
festgelegt. Nach Joh 10,35 kann die Schrift nicht "aufgelöst" werden, 
vielmehr geht es darum, daß sie "erfüllt" wird (nA1Jpw&'ijvIXL inJoh 13,18; 
17,12; 19,24.36; 'tE:AE:LW&'ijVIXL in 19,28). Hinzu kommen Hinweise auf 
das, was die Schrift "sagt" (XIX&W~ dnE:v ~ ypIXrp~ in 7,38, ~ ypIXrp~ dnE:v/ 
MYE:L in Joh 7,42; 19,37; vgl. auch dÖEVIXL 't~v YPIXrp~v in 20,9). Aus 
diesem Grunde wird in 5,39 dazu aufgerufen, "die Schriften zu erfor
schen" (EpIXuvii'tE: 't&~ YPIXrpcX~), die ihrerseits Zeugnis über Jesus ablegen; 
und in 2,22 wird zum Ausdruck gebracht, daß die Jünger "an die Schrift 
glaubten" (EnLcr'tE:ucrIXv 't'lj ypIXrp'lj), wobei die in 2,17 zitierte Schriftstelle, 
nämlich Ps 69,10, gemeint ist. 
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2.5.3 Was für die Worte der Schrift und ihre Erfüllung gesagt werden 
kann, wird ebenso für bestimmte Personen und Ereignisse des Alten 
Testamentes ausgesagt, die positiv oder negativ über sich hinausweisen: 
Abraham und seine Werke inJoh 8,33-40 (vgl. 8,52-58); Mose, der die 
Schlange erhöht hat, in Joh 3,14; andererseits Mose, der das Volk mit 
Manna gespeist, ihm aber nicht das Brot vom Himmel gegeben hat, inJoh 
6,3 1f; Jesaja, der bei seiner Berufung die "Herrlichkeit" (M~cx.) des Prä
existenten geschaut hat, in Joh 12,39-41; ferner Kain, der seinen Bruder 
ermordet hat, in I Joh 3,12. Unter dieser Voraussetzung ist dann auch der 
wichtige Satz Joh 4,22b zu verstehen: "das Heil kommt von den Juden" 
(lj O"w't"1JpLcx. Ex 't"wv 'Iou~cx.Lwv eO"'t"Lv), der keinesfalls als eine sekundäre 
Interpolation angesehen werden darf, der vielmehr zum Grundbestand 
des Evangeliums hinzugehört. 

2.5.4 Dieser weitgespannte Zusammenhang des im Alten Testament 
bezeugten und vorbereiteten und in der Geschichte Jesu sich erfüllenden 
Heilswillens Gottes hat für die johanneische Theologie eine zentrale Be
deutung. Wie die in 2.3 besprochenen Aussagen über Gott ihrerseits 
bereits eine Offenbarungskomponente implizieren, so ist mit den Aussa
gen der Schrift über den Willen Gottes die konkrete Verwirklichung des 
Heiles unmittelbar vorbereitet bzw. es wird zu dieser übergeleitet. 

3. Das Offenbarungshandeln Gottes in Jesus Christus 

Das Zentralthema der johanneischen Theologie ist das Offenbarungs
handeln Gottes in Jesus Christus. Dabei ist unverkennbar, daß das Han
deln Gottes eindeutig Vorrang hat und daß demgegenüber die Christolo
gie die konkrete Gestalt und Verwirklichung der Heilsoffenbarung Gottes 
beschreibt. 

3.1 Die Sendung des Sohnes 

Ein Schlüsselmotiv für das Verständnis des Johannesevangeliums ist 
der Sendungs gedanke. An dieser Stelle wird der fundamentale Zusam
menhang von Theo-Iogie und Christologie besonders deutlich sichtbar. 
Die beiden Begriffe für "senden", nämlich &7toO"'t"eAAe:~ v, das 19mal vor
kommt, und 7tefl-7te:~v, das 28mal begegnet, sind deckungsgleich und 
austauschbar. Besonders beachtenswert ist, daß neben zentralen Aussa
gen über die Sendung des Sohnes durch den Vater, wie z.B. Joh 3,17 oder 
I Joh 4,9f, partizipiale Wendungen auftauchen, die geradezu die Funkti-
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on einer Gottesprädikation haben; so 0 1tI~fLY;IXC; fLE (1tIX'~p), ,,(der Vater), 
der mich gesandt hat", das 22mal vorkommt (davon 6mal mit 1tIX'~p) 
und entsprechend 0 1tEfLY;IXC; IX1hov, "der ihn gesandt hat", was 3mal 
belegt ist (vgl. Konkordanz). Damit ist das gesamte Christusgeschehen 
konsequent im Offenbarungshandeln Gottes verankert. 

3.1.1 Voraussetzungen des johanneischen Sendungsmotivs 

3.1.1.1 Zu den Begriffen &1tOO"'EAAE~V und 1tEfL1tE~V ist kurz die Vorge
schichte zu berücksichtigen. Der neutestamentliche Begriff "senden" ist 
nur verständlich aufgrund der Tatsache, daß die beiden dafür gebrauch
ten griechischen Verben Übersetzungsworte für n'liV sind. Dieses alttesta
mentliche Wort hat nur sehr bedingt etwas mit "wegschicken" oder 
"absenden" zu tun, es ist vielmehr ein terminus technicus für die Beauf
tragung und die mit der Beauftragung verbundene Bevollmächtigung; 
insofern spielt es im Zusammenhang mit der Propheten berufung eine 
wichtige Rolle, vgl. nur Jes 6,8f; 61,1f. Im Rahmen eines bestimmten 
Auftrags ist der "Gesendete" im vollen Sinne Stellvertreter des Senden
den, er repräsentiert ihn und er handelt für ihn. Geht es in den meisten 
Fällen um einen inhaltlich und zeitlich befristeten Auftrag, so bei den 
Propheten um eine lebenslange Aufgabe mit einer inhaltlich näher be
stimmten Botschaft. In der rabbinischen Tradition gibt es hinsichtlich der 
stellvertretenden Repräsentation den bekannten Rechtssatz in Ber 5,5, 
der zweifellos eine alte Tradition wiedergibt: "Der Abgesandte eines 
Menschen ist wie dieser selbst", inia:J l:l1~ 'IiV im'liV. Im Neuen Testa-

: T T·: : 

ment ist zu vergleichen, was inJoh 1,6-8 über Johannes den Täufer gesagt 
wird; entsprechend sagt Paulus in 2 Kor 5,20 über sich als Apostel, daß er 
"Gesandter an Christi Statt" sei. 

3.1.1.2 Das Sendungsmotiv ist innerhalb der urchristlichen Tradition 
offensichtlich schon frühzeitig verwendet worden. Ob es auf Jesu eigenen 
Sprachgebrauch zurückgeht, ist nicht mit Sicherheit zu sagen. Bezeich
nend für die älteste Verwendung ist Mt 10,40: "Wer euch aufnimmt, 
nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich 
gesandt hat" (0 ÖExofLEVOC; ufLiXC; tfLE: ÖEXE'IX~, Mt. 0 tfLE: ÖEXOfLEVOC; 
ÖEXE'IX~ ,OV &1toO",dAIXvciX fLE), wozu als Sachparallele die Formulierung 
aus Lk 10,16 gehört: "Wer euch hört, hört mich, und wer euch verwirft, 
verwirft mich; wer aber mich verwirft, verwirft den, der mich gesandt 
hat" (0 houwv UfLWV tfLou hOUE~, XIXt. 0 &aE,WV UfLiXC; tfLE: &aE,E'i:' 0 ÖE: 
tfLE: &aE,WV &aE,E'i: ,OV &1toO",dAIXvciX fLE). Entsprechend heißt es auch in 
dem traditionellen Wort Joh 13,20: "Amen amen ich sage euch, wer 
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jemanden aufnimmt, den ich sende, der nimmt mich auf; und wer mich 
aufnimmt, nimmt den auf, der mich gesandt hat" (&f-l~v &f-l~v Myw uf-ll:v, 
o AIXf-lß6tVWV r1:.V TLVIX 7tEf-l~W Ef-lE AIXf-lß6tVEL, 0 ÖE Ef-lE AIXf-lß6tVWV AIXf-lß6tVEL 
TOV 7tEf-l~IXVT6t f-lE). In all diesen Fällen hat das Motivebensowenig wie in 
Joh 1,6 oder 2 Kor 5,20 etwas mit einem Kommen vom Himmel oder der 
Präexistenz Jesu zu tun, es geht ausschließlich um seinen Auftrag und 
damit um seine Person als irdischen Verkündiger. Er ist von Gott beauf
tragt und legitimiert, insofern entscheidet sich an dem Verhalten ihm 
gegenüber das Verhalten der Menschen gegenüber Gott. 

3.1.1.3 Während es in Mt 10,40; Lk 10,16 und Joh 13,20 um Jesu 
Bevollmächtigung und Stellvertretung geht, liegen die Dinge bei Paulus 
etwas anders. In der Sendungsformel Ga14,4f ist die Sendung des Sohnes 
durch Gott mit der Geburt aus einer Frau verbunden: "Gott sandte seinen 
Sohn, geboren von einer Frau" (E;IX7tEcrTELAEV 0 SEO';; TOV u1.ov IXUTOU, 
YEV0f-lEVOV Ex YUVIXLXO';;), was die Sendung im Sinn eines vorzeitlichen Seins 
und eines Kommens vom Himmel her zumindest andeutet. Während 
Paulus in Ga14,4f auf eine vorgegebene und von ihm durch die Gesetzes
thematik erweiterte Formulierung zurückgreift, hat er den Sendungs
gedanken in Röm 8,3f neu formuliert, und dabei wird nun die Auffassung 
von der Präexistenz und Inkarnation des Sohnes unmißverständlich aus
gedrückt, wenn es dort heißt: "Gott hat seinen eigenen Sohn gesandt in 
der Gleichgestalt des sündigen Fleisches" (0 SEO';; TOV EIXUTOU u1.ov 7tEf-l~IX';; 
EV Of-lOLWf-lIXTL crlXpxO';; &f-llXpT[IX';;). Dabei wird ebenso der Unterschied 
zwischen der bisherigen himmlischen und der irdischen Existenzweise 
hervorgehoben als auch die Distanz zum Verfallensein an die Sünde (vgl. 
§ 13)· 

3.1.2 Das Sendungsmotiv beiJohannes 

3.1.2.1 Der Sendungsgedanke kommt, wie bereits gezeigt, in seiner 
ursprünglichen Gestalt in Joh 13,20 vor. Natürlich steht das für den 
Evangelisten im Kontext seiner sehr viel umfassender verstandenen Sen
dungsaussagen, entspricht aber zunächst der ihm vorgegebenen Tradition. 
Charakteristisch für die johanneische Adaption dieses traditionellen Sat
zes ist die Doppelaussage in Joh I2,44b.45: "Wer an mich glaubt, glaubt 
nicht an mich, sondern an den, der mich gesandt hat; und wer mich sieht, 
sieht den, der mich gesandt hat" (0 mcrTEuwv d.,;; Ef-lE ou mcrTEuEL d.,;; Ef-lE 
&AM. d.,;; TOV 7tEf-l~IXV""C"6t f-lE, xlXL 0 SEWPWV Ef-lE SEwPEI: TOV 7tEf-l~IXV""C"6t f-lE). 
Abgesehen von der Präsenz Gottes in dem von ihm Beauftragten, worauf 
zurückzukommen ist, ist der hierbei notwendige Glaube ebenso auf Gott 
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wie auf denjenigen bezogen, den er gesandt hat. Es geht nicht allein um 
die vollrnächtige Botschaft, sondern in gleicher Weise um den bevoll
mächtigten Boten. 

3.1.2.2 Innerhalb der genuin johanneischen Konzeption kann im übri
gen kein Zweifel daran bestehen, daß das Sendungsmotiv mit der Prä
existenz- und Inkarnationsvorstellung verbunden ist. Das wird allein 
schon daran erkennbar, daß es parallelisiert wird mit Wendungen wie 
"kommen von Gott" bzw. "kommen in die Welt" oder "im Fleisch" 
(EpXEcr,sa.~ &7tO ,sEOÜ bzw. d~ 'rov x6crfJ.ov oder tv cra.px[, vgl. Konkor
danz), vor allem auch mit "herabsteigen aus dem Himmel" (xa.'ra.ßa.[VE~V 
t:x 'rOü oOpa.voü, vgl. 3,I3; 6,33.38.4If.50). Die Sendung, die Jesu Kom
men vom Vater her ebenso einschließt wie die Bevollmächtigung die 
Repräsentation, beruht in jedem Fall auf einem Handeln Gottes: Er ist es, 
der den Sohn "sendet", und der Sohn ist in all seinem Tun an das gebun
den, was Gott ihm aufgetragen hat. Der so aufgenommene Sendungs
gedanke ist das Grundmotiv der johanneischen Christologie, und alle 
sonstigen christologischen Aussagen sind nur im Zusammenhang damit 
recht zu verstehen und zu interpretieren. Die Sendung Jesu durch Gott ist 
geradezu das Herzstück der johanneischen Theologie, womit grundlegen
de Aussagen über den Vater und über den Sohn verbunden sind. 

3.1.2.3 Im johanneischen Schrifttum kommen an mehreren Stellen Sen
dungsaussagen vor, die die Funktion eines soteriologischen "Kernlog
ions" haben. Es ist im besonderen nochmals auf Joh 3,(I6)I7 zu verwei
sen: Die Liebe Gottes zur Welt erweist sich darin, daß er seinen Sohn in die 
Welt sendet, "damit die Welt durch ihn gerettet werde". Eine Parallelaus
sage dazu findet sich in I Joh 4,9f, wo es heißt, daß die Liebe Gottes unter 
uns dadurch offenbar geworden ist, daß Gott seinen einzigen Sohn in die 
Welt gesandt hat, "damit wir durch ihn leben". 

3.2 Die Offenbarung in Christus als Selbstoffenbarung Gottes 

Der Sendungsgedanke impliziert, wie bereits deutlich geworden ist, das 
Motiv der uneingeschränkten Repräsentation des Auftraggebers. Wäh
rend es sonst um den stellvertretenden Vollzug eines Auftrag geht, sei er 
befristet oder lebenslänglich, geht es in der johanneischen Tradition um 
die bleibende und uneingeschränkte Stellvertretung im personalen Sinn. 



3. Das Offenbarungshandeln Gottes inJesus Christus 

3.2.1 Die Einheit des Sohnes mit dem Vater 

Im Wirken des Sohnes offenbart sich der Vater selbst. Der 4. Evangelist 
steht allerdings jeder Form von Modalismus fern, da er die Unterschei
dung zwischen Gott und dem Logos, zwischen dem Vater und dem Sohn 
eindeutig festhält. 

3.2.1.1 In der zentrale AussageJoh 10,30: "lch und der Vater sind eins" 
(tyw xocL 0 1toc't'~p EV tO'fle:v), bezeichnet die Formulierung mit EV dvoc~ 
nicht die Identität, sonst müßte es e:r~ heißen, sie ist vielmehr Ausdruck 
einer unauflösbaren Zusammengehörigkeit. Das gilt für den Evangelisten 
nicht nur im Blick auf die Präexistenz, in der der Logos nach Joh 1,1 an 
der Gottheit Gottes partizipiert, es gilt in analoger Weise auch für die 
Inkarnation und das Menschsein. Aus diesem Grunde ist ja mit der 
Menschwerdung die Offenbarung der göttlichen Herrlichkeit verbunden. 
Das besagt, wie noch genauer zu zeigen sein wird, keineswegs, daß das 
Menschsein in der johanneischen Tradition nicht wirklich ernstgenom
men ist, es betont aber nachdrücklich, daß gerade der Fleischgewordene 
in einer totalen Bindung an Gott lebt und aufgrund dieser Gemeinschaft 
mit Gott "eins" ist. Das ist zwar wie in der synoptischen Tradition auch 
im Sinne der Bindung und des Gehorsams gegenüber Gottes Willen ver
standen, vor allem aber so, daß Gott sich in der Weise mit dem Sohn 
identifiziert und in ihm wirksam ist, daß im Reden und Handeln des 
Sohnes der Vater unmittelbar präsent wird, mehr noch: daß in der Person 
Jesu der Vater selbst geschaut werden kann. Deshalb wird eben in 12,45 
gesagt: "Wer mich sieht, der sieht den, der mich gesandt hat" (0 '&e:wpwv 
tfle '&e:wpe:!: 't'ov 1teflljiocV't'<X fle:), oder entsprechend in I4,9c: "Wer mich 
gesehen hat, der hat den Vater gesehen" (0 ewpocxw~ tfle eoopocxe:v 't'ov 
1toc't'epoc). 

3.2.1.2 Bei dieser Auffassung von der Selbstoffenbarung des Vaters im 
Sohn ist noch ein anderer Aspekt zu beachten: Gott offenbart sich, aber er 
offenbart sich nicht in seiner unergründlichen Jenseitigkeit, sondern er 
offenbart sich in seiner Zuwendung zu Welt und Mensch. Das bedeutet 
zugleich, daß er sich in einer der Weltzuwendung adäquaten Weise offen
bart. Indem der Logos "Fleisch" (O'<xp~) wird, nimmt Jesus als "Sohn" die 
irdische Wirklichkeit an. Gott offenbart sich also in einer von ihm unter
schiedenen Person und in einem von ihm selbst gewollten und gewirkten 
irdischen Geschehen. Deshalb wird der Vater in Jesus Christus selbst 
gegenwärtig und erkennbar. Im Antlitz des Sohnes leuchtet sein eigenes 
Angesicht auf. 
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3.2.2 Die Bestreitung der Offenbarung des Vaters im Sohn 

Die Auffassung vom "Eins-Sein" Jesu mit dem Vater spielt auch in den 
Auseinandersetzungen der Gegner mit Jesus und schließlich im Prozeß 
Jesu eine zentrale Rolle. 

3.2.2.1 Schon in der ersten Streitrede heißt es inJoh 5,18, daß die Juden 
ihn töten wollen und sagen: "Er hat nicht nur die Sabbatordnung aufgelöst, 
sondern er nannte Gott auch seinen eigenen Vater und machte sich Gott 
gleich" (ou [J.6vov ~AUEV 'Co O"6tßßIX'COV, &AAOt XIXt. 7t1X'CEPIX towv ~AEYEV 'Cov 
-&EOV to"ov EIXU'COV 7tmWV 'CI;> -&EI;». Das wird in Joh 10,(31f)33 erneut 
aufgenommen und mit dem Vorwurf der Gotteslästerung verbunden; die 
Gegner wollen ihn steinigen "wegen Gotteslästerung; denn, obwohl du ein 
Mensch bist, machst du dich selbst zu Gott" (7tEPt. ßAIXO"ep1J [J.Lw:;, XIXt. Iln O"U 
tXv-&PW7tOC; WV 7tOLe:t:C; O"EIXU'COV -&E6v). 

3.2.2.2 Im Prozeß vor Pilatus heißt es dann in 19,7 seitens der Jesus 
anklagenden Juden: "Wir haben ein Gesetz und nach dem Gesetz muß er 
sterben; denn er hat sich selbst zu Gottes Sohn gemacht" (~[J.e:t:c; v6[J.ov 
~XO[J.EV XIXt. XIX'CtX 'Cov v6[J.ov OepdAEL &7tO-&IXVEt:V, Iln utov -&EOU EIXU'COV 
E:7tOL1JO"EV). Sich selbst zu Gott machen und sich zum Sohn Gottes ma
chen, wird hier im Sinn des Evangelisten bezeichnenderweise als gleichbe
deutend angesehen. Daß sich Gott selbst in der Person Jesu offenbart, ist 
entscheidende Glaubenserkenntnis, die Selbstoffenbarung Gottes wird 
aber von den Gegnern verkannt und im Sinn eines gesetzeswidrigen An
spruchs verurteilt. 

3.2.3 Die alttestamentlichen Denkvoraussetzungen 

3.2.3.1 Das vom Sendungsmotiv her entwickelte Offenbarungsverständ
nis des Johannesevangeliums ist ein deutlicher Hinweis auf die alttesta
mentlich-jüdischen Denkvoraussetzungen. Es ist nicht die griechische Fra
ge nach dem Wesen Gottes und des Sohnes, sondern nach deren Handeln 
und Funktion. Mit der Auffassung vom "Eins-Sein" des Sohnes mit dem 
Vater ist die relationale wechselseitige Verbundenheit zum Ausdruck ge
bracht, aufgrund derer sich der Vater im Sohn offenbart und der Sohn 
zum Offenbarer Gottes wird. Der Sohn ist total an den Willen des Vaters 
gebunden, vollzieht aber seinerseits das Heilswerk des Vaters, wobei 
entscheidend ist, daß er gerade als Mensch zum Offenbarer Gottes wird 
und damit göttliche Funktionen übernimmt. 

3.2.3.2 Die Aussagen über Gott sind im Sinn der alttestamentlichen 
Tradition Grundlage der johanneischen Botschaft. Sie bestimmen als inte-
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graler Bestandteil die gesamte Verkündigung. Sie implizieren daher eben
so die Aussagen über das Offenbarungshandeln in Jesus Christus wie die 
soteriologische und eschatologische Dimension alles Geschehens. In ih
nen ist die gesamte johanneische Theologie in nu ce angelegt und zusam
mengefaßt, wie das in dieser Weise nirgends sonst in der urchristlichen 
Tradition geschehen ist. Das betrifft auch die Eigenart des johanneischen 
Denkens, sofern hier alles konsequent von Gottes Offenbarungshandeln 
her entfaltet wird. Bei allem Gewicht, das der Christologie oder der 
Pneumatologie zufällt, wird jedes Geschehen auf Gott selbst zurückge
führt. Die theozentrische Konzeption ist ein wesentliches Kennzeichen der 
johanneischen Theologie. 



§ 34 Präexistenz und Inkarnation des Logos 

1. Die johanneische Inkarnationstheologie 

1.1 Im Zusammenhang mit der vom Sendungsgedanken her entfalteten 
Christologie spielen die Präexistenz- und die Inkarnationsvorstellungen 
eine entscheidende Rolle für die johanneische Theologie. Während bei 
Paulus die in Ga14,4f und Röm 8,3f aufgegriffenen Sendungs aussagen eine 
Art Prämisse für das zentrale Thema der theologia crucis sind, wird die 
johanneische Christologie von der Inkarnation her entfaltet. Das Offen
barungshandeln Gottes hat seine Mitte in der Sendung, die sich mit der 
Fleischwerdung des Logos vollzieht. Der Menschgewordene ist als Offen
barer zugleich Heilbringer und Richter. In seinem irdischen Wirken ereig
net sich die volle Realisierung des eschatologischen Heiles. Daher ist im 
Blick auf das Johannesevangelium, aber auch die Johannesbriefe, von einer 
theologia incarnationis zu sprechen. Außer Joh 1,14 ist vor allem auf die 
Bekenntnisaussagen in I Joh 4,2 und 2 Joh 7 zu verweisen, wo ausdrück
lich betont wird, daß Jesus Christus "im Fleisch gekommen ist" ('lf)O"out; 
XptO"'t"Ot; E:V O"Cl.px:~ E:A1JAUSWt; bzw. 'I1JO"out; XptO"'t"Ot; E:PX0[LEVOt; E:V O"Cl.px:L). 

1.2 Die Konzeption einer theologia incarnationis und einer theologia 
crucis schließen sich aber weder bei Paulus noch im Johannesevangelium 
gegenseitig aus. Es geht um eine unterschiedliche Gewichtung; während bei 
Paulus die Inkarnation unabdingbare Prämisse für den Kreuzestod Jesu ist, 
wird die johanneische Theologie von der Inkarnation her konzipiert, wobei 
Jesu Sterben die letzte Konsequenz der Menschwerdung ist. Schon die 
grundlegenden Sendungs aussagen verbinden das Kommen Jesu in die Welt 
mit seiner "Hingabe" durch Gott, wie aus der Verbindung von Joh 
3,(14f)16 mit 3,17 ebenso hervorgeht wie aus dem Nebeneinander von 
I Joh 4,lod und 4,10e. Die Gesamtkonzeption des Johannesevangeliums 
zeigt, daß die Inkarnation des Logos erst mit seinem Tod ihr Ziel findet, 
weswegen das letzte Wort Jesu am Kreuz in 19,30 lautet: "Es ist vollbracht" 
(-rE't"EAEO"'t"Cl.t). Die Aussagen über Jesu Tod sind in die Inkarnationschristo
logie integriert. Zweifellos mit Absicht hat der Evangelist im Anschluß an 
die Inkarnationsaussagen in Joh 1,14-18 als erste soteriologische Aussage 
das Bekenntnis Johannes des Täufers in 1,29b folgen lassen: "Siehe, das 
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Lamm Gottes, das die Sünde der Welt trägt" (toe: 0 oqJ.vo<; -rou ,(}e:ou 0 extpwv 
-r~v ClfJ.exp-r[exv -rou x6crfJ.ou). Mit Nachdruck wird dann im Rahmen der 
Hirtenrede Joh rO,II-r8 die Selbsthingabe für andere betont. 

1.3 Die Inkarnationschristologie verbindet sich in der johanneischen 
Theologie mit der bewußten Sicht des irdischen Wirkens Jesu von Ostern 
her. Das hat zur Folge, daß Hoheitsaussagen noch enger als in den übrigen 
Evangelien mit Niedrigkeitsaussagen verwoben sind, so daß diese in einen 
größeren Zusammenhang einbezogen werden. Von einem Zurücktreten 
der Niedrigkeitsaussagen kann ebensowenig die Rede sein wie von einem 
"naiven Doketismus" (vgl. § 4r). Für den Evangelisten ist die Mensch
werdung des Logos ein völliges Eingehen in die Sphäre des Fleisches und 
damit in die geschichtliche Bedingtheit, Unausweisbarkeit und Infra
gestellung. Das Menschsein Jesu ist durch seine nur im Glauben erkenn
bare Offenbarerfunktion qualifiziert, aber in keiner Weise eingeschränkt. 

2. Der präexistente Logos 

Im Neuen Testament gibt es eine ganze Reihe von Präexistenzaussagen. 
Sie haben ein relativ hohes Alter. Mit Sicherheit alt sind die Bekenntnis
aussage in r Kor 8,6 und der von Paulus zitierte hymnische Text in Phil 
2,6-8(9-rr). Aber auch bei Kol r,r5-r8a(r8b-20) und Hebr r,2c.3 ist 
mit älteren Traditionen zu rechnen. Während der Hymnus des Philipper
briefes die Aussage über die Präexistenz mit der Inkarnation verbindet, 
verbinden die Bekenntnisaussagen von r Kor 8,6 und Hebr r,2c.3 sowie 
der Hymnus Kol r,r5-r8a die Präexistenz mit der Schöpfungsmittler
schaft. In der johanneischen Theologie ist die Präexistenz sowohl mit der 
Schöpfungsmittlerschaft als auch mit der Inkarnation koordiniert, wie 
aus Joh r,r-3.14.r6 hervorgeht. 

2.1 Funktion und Struktur von Joh 1,1-18 

2.1.1 Joh r,r-r8 ist, wie bereits festgestellt, kein selbständiger Prolog, 
kein Vorspann oder bloß eine Art "Ouvertüre", die in die Gesamtthema
tik einstimmen soll (so Bultmann). Joh r,r-r8 ist narrativ und theolo
gisch in das Evangelium eingegliedert. Es wird die Geschichte des Logos 
als des Offenbarers von seiner Präexistenz über die Schöpfungsmittler
schaft bis hin zur Menschwerdung erzählt, was sich in dem Bericht über 
Jesu Leben, seinen Tod und seinen Hingang zum Vater fortsetzt. Die 
Aussagen über Jesu Menschsein werden in Verbindung mit der Inkar-
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nationsthematik von der Präexistenz her entwickelt, wie das in anderer 
Weise in Phil 2,6-8 der Fall ist. Wegen der Eingliederung von 1,1-18 in 
den Gesamtzusammenhang des Evangeliums wird auch in 1,6-8 und 1,15 
bereits auf Auftrag und Funktion Johannes des Täufers hingewiesen und 
der Bericht über dessen Wirken in 1,19-34 unmittelbar angeschlossen. 

2.1.2 Die Analyse des Eingangsabschnittes Joh 1,1-18 ist umstritten. 
Weitgehend durchgesetzt hat sich zwar die Auffassung, daß der Evange
list einen Hymnus zugrunde gelegt hat; dessen Rekonstruktion wird aber 
unterschiedlich durchgeführt. Nach der wahrscheinlichsten Lösung liegt 
ein hymnischer Text zugrunde, dessen erste Strophe die Verse 1.3-5 und 
dessen zweite Strophe die Verse 9-12a umfassen. Dazu kommen die 
bekenntnisartigen Aussagen von Y.I4 und Y.16. Der Evangelist hat bei 
seiner Adaption des Hymnus in Y.2 die Unterscheidung des Logos gegen
über Gott nachdrücklich betont, hat in Y.6-8 und V.15 Aussagen über 
Johannes den Täufer eingefügt, und er hat ferner in Y.I2b.13 sowie in 
Y.17f den vorgegebenen Text ergänzt. Der übernommene Hymnus hat 
demnach vermutlich folgende Gestalt gehabt: 

I ev &p~:'ii ~v 0 MyoC;, 
x~L 0 MyoC; ~v TCpOC; ,0'1 &e:6v, 
x~L &e:oC; ~v 0 Myoc;. 

3 mxv,~ O~' ~\rrou eYEve:,o, 
x~L x.wpLc; ~o,ou eYEve:,o 
oOOE: EV ö yeyove:v. 

4 ev ~0,0 ~w~ ~v, 
x~L ~ ~w~ ~v ,0 cpwc; ,WV &V&pblTCWV' 

5 x~L ,0 cpWC; ev ,'ij uxo,L~ cp~Lve:~, 
x~L ~ uxo,L~ ~o,o 00 X~,EA~ße:V. 

9 ~v ,0 cpWC; ,0 &A1J&~v6v, 
ö cpw,L~e:~ mxn~ <XV&pWTCOV, 
EPX.6fLe:vov dc; ,0'1 x6ufLov. 

10 ev ,0 x6ufL'tl ~v, 
x~L 0 x6ufLoC; O~' ~O,ou eYEve:,o, 
x~L 0 x6ufLoC; ~o,ov oOx eyvw. 

I I dc; ,IX ro~~ ~A&e:V, 
x~L OL row~ ~O'ov 00 TC~peA~ßov. 

I2a ouo~ OE eA~ßov ~0,6v, 
eowxe:v ~o,ot:c; e~ouuL~v 
,ExV~ &e:ou ye:veu&~~. 

14 x~L 0 MyoC; uiXp~ eYEVe:TO 
x~L eUKf)Vwue:V ev ~fLt:v, 

Im Anfang war der Logos, 
und der Logos war bei Gott, 
und Gott war der Logos. 
Alles ist durch ihn geworden, 
und ohne ihn wurde 
auch nicht eins, was geworden ist. 
In ihm war das Leben, 
und das Leben war das Licht der 
Menschen; 
und das Licht scheint in der Finsternis, 
und die Finsternis hat es nicht ergriffen. 

Das wahrhaftige Licht, 
welches jeden Menschen erleuchtet, 
kam in die Welt. 
Es/er war in der Welt, 
und die Welt ist durch es/ihn geworden, 
und die Welt hat ihn nicht erkannt. 
Er kam in sein Eigentum, 
und die Seinen haben ihn nicht 
angenommen. 
Welche ihn aber annahmen, 
denen gab er Macht, 
Gottes Kinder zu werden. 

Und das Wort ist Fleisch geworden, 
und es wohnte unter uns, 
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XillL e&e:illcrO:[Le:&ill 't"~v 1l6/;illV illlhoü, und wir sahen seine Herrlichkeit, 
1l6/;illV WC; [L0voye:VOÜC; 1tillpr.: 1till't"p6c;, die Herrlichkeit des Einzigen vom Vater, 
1tA~P1JC; XO:pL't"OC; XillL OtA1J&dillC;. voller Gnade und Wahrheit. 

16 on Ex 't"OÜ 1tA1JPW[Lill't"OC; illlhoü Denn aus seiner Fülle 
~[Le:t:C; 1to:v't"e:C; eA&ßo[Le:v haben wir alle genommen 
XillL XO:PLV Otv't"L XO:PL't"OC;. Gnade um Gnade. 

2.1.3 Strittig ist nun, ob der Abschnitt Y.9-I2a ebenso wie Y.I.3-5 
vom AOY0e, !Xmxpxoe" dem präexistenten Logos vor seiner Fleischwer
dung, oder wie Y.q.I6 vom AOY0e, ~vmxpxoe" vom fleischgewordenen 
Logos redet. Die Frage stellt sich, weil 1,14 den Charakter eines Neuein
satzes hat und betont von dem Eingang des Logos in die Welt des Fleisches 
spricht (die Übersetzung mit "Logos" statt mit " Wort " berücksichtigt 
den maskulinischen griechischen Begriff). 

2.1.3.1 Im Blick auf den vorjohanneischen Hymnus, dem die Abschnit
te 1,6-8 und I,I2b.I3 nicht zugehören, ist es überwiegend wahrschein
lich, daß Y.9-I2a bereits von der Heilsoffenbarung handelt. Das wird mit 
Y.q.I6 in Gestalt eines Responsoriums mit bekenntnisartigen Formulie
rungen aufgenommen und weitergeführt. 

2.1.3.2 Bei dem uns vorliegenden Text des Evangelisten ist es in jedem 
Fall eindeutig, daß Y.9-1 3 vom Myoe, ~vmxpxoe" vom fleischgewordenen 
Logos, handelt. Denn einmal fordert die Eingliederung der Aussagen über 
Johannes den Täufer in 1,6-8, daß der nachfolgende Textabschnitt sich 
auf den irdischen Jesus bezieht. Sodann verweist die Aussage in I,I2b.I3 
unverkennbar auf das Heilsgeschehen in der Person Jesu; denn die Gottes
kindschaft wird hier erläutert mit der Wendung: "denen, die an s~inen 
Namen glauben, die nicht aus Blut noch aus dem Willen des Fleisches 
noch aus dem Willen eines Mannes, sondern aus Gott geboren sind" (-role, 
mo"re:uouow de, -ro ovofLlX IXO-rOU, OL oox E~ IXLfLa-rUlv OOOE Ex &e:A~fLlX-roe, 
(JlXpXOe, OOOE Ex &e:A~fLlX-roe, &vopoe, &n' Ex &e:ou Eye:VV~&1J(JIXV). 

2.1.3.3 In 1,9 ist im Anschluß an Y.4f vom Kommen des wahrhaftigen 
Lichtes in die Welt die Rede. Dabei sind Y.9a und 9C im Sinne einer 
conjugatio periphrastica zu verbinden: "Das wahrhaftige Licht, das jeden 
Menschen erleuchtet, kam in die Welt" (statt einer Verbindung von Y.9b 
und 9C: " ... das jeden Menschen erleuchtet, der in die Welt kommt"). Es 
geht um die Heilsoffenbarung, die weder vom Kosmos, den "es/er" geschaf
fen hat (in Y.IO vollzieht sich ein gleitender Übergang vom Neutrum <pwe, in 
das Maskulinum Myoe" wie IXO-rOV in Y.IOC zeigt), noch von den Seinen, 
dem Volk Israel, insgesamt erkannt und anerkannt wird (V.lI), außer 
denen, die bereit sind, ihn aufzunehmen, daher zu Gotteskindern werden 
(Y.I2a). Das wird in Y.I4 und Y.I6wieder aufgenommen mit dem Bekennt
nis derer, die die Fleischwerdung des Logos preisen (Übergang zur I. Person 
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Plural). Bei der Frage nach der Präexistenz ist somit von 1,1-5, bei der 
Frage nach der Inkarnation von der Doppelaussage in V.9-I2a.14+16 
auszugehen. Der zweifellos vorhandene Einschnitt bei 1,14 dient dazu, das 
zuvor Gesagte mit Bekenntnisformulierungen zu unterstreichen. 

2.1 +4 Der Evangelist hat an der Grundkonzeption nichts geändert. Er 
hat außer den Ergänzungen in V.6-8.I2b+I3 die ihm vorgegebenen, in 
der 1. Person Plural formulierten Aussagen V.14.16 durch V.15.17.18 
erweitert. Dabei greift V. I 5 auf V. 6-8 zurück, V. 17 ist eine grundsätzliche 
Aussage über das Verhältnis von Mose und Christus, und V.18 um
schreibt das Offenbarungshandeln des Inkarnierten nochmals in anderer 
Weise: Der unsichtbare Gott wird von dem verkündigt und offenbar 
gemacht, der "am Schoß des Vaters ist" (dazu vgl. § 35). 

2.2 Die Logos-Prädikation 

2.2.1 Die Prädikation 0 AGyor; kommt in dieser absoluten Verwen
dungsweise nur in loh 1,1.14 vor. Dazu gibt es, wie bereits erwähnt, nur 
eine, allerdings aufschlußreiche Parallele im Neuen Testament, nämlich in 
Offb 19,13, wo der zur Parusie kommende Christus mit 0 AGyor; ,au 
&e:ou, "das Wort Gottes", bezeichnet wird. Gewiß besteht ein Unterschied 
zwischen dieser Genitiv-Verbindung und dem absoluten Gebrauch; im
merhin ist mit dem absoluten 0 AGyor; nichts anderes gemeint als das 
"Wort Gottes", und in bei den Fällen liegt eine personale Identifikation 
vor, sei es mit dem Präexistenten oder dem Wiederkommenden. Formal 
vergleichbar ist I Kor 1,30, wo es heißt: "Er wurde für uns von Gott 
gemacht zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlö
sung" (ar; eye:v~&rJ cro<pLIX ~fL'i:v &no &e:ou, ÖLXIXWcr1JV'I) ce: XIXt. &YLlXcrfLor; 
XIXt. &nOM,pwcrLr;). Hier werden Abstracta, die das Handeln und die 
Heilsfunktion der Person lesu beschreiben, auf die Person des Heil
bringers selbst angewandt. Das liegt ebenso in loh 1,1.14 vor: Derjenige, 
durch den Gott spricht, dem das Wort aufgetragen ist und der es voll
mächtig und wirksam verkündigt, ist selbst dieses Wort; er sagt es nicht 
nur, er bringt und verwirklicht es, er ist damit identisch. 

2.2.2 In der exegetischen Forschung wird immer wieder die Frage 
erörtert, welche religions geschichtlichen Voraussetzungen diese Prädika
tion hat. Darauf ist kurz einzugehen, weil ein Vergleich mit möglichen 
Ableitungen die Eigenart der johanneischen Verwendung des Begriffs 
deutlicher werden läßt. 

2.2.2.1 Ganz sicher hat nach neueren Erkenntnissen die gnostische Her
kunft auszuscheiden. Einen Urmensch-Erlöser, dem das Prädikat 0 AGyor; 
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verliehen worden sei, wie das Bultmann voraussetzte, hat es zumindest in 
der postulierten vorchristlichen Gnosis nicht gegeben; auch alle übrigen 
Urmensch-Spekulationen liegen der johanneischen Tradition fern. 

2.2.2.2 Der A6yo~-Begriff Heraklits, der die Wesenseinheit des Alls 
umschreibt, oder die stoische Auffassung vom A6yo~ cr7te:PfLlX'nx6~, der 
"keimartig" das ganze All durchwaltet, scheiden als Vorstufe ebenfalls 
aus. Die johanneische Konzeption hat nichts mit einer kosmologischen 
Deutekategorie zu tun, wie sie später von den Apologeten adaptiert wor
den ist. 

2.2.2.3 Das Alte Testament bietet insofern eine Voraussetzung und 
Entsprechung, als es beim i11i1' '~l, dem "Wort Jahwes", um die Wirk
samkeit und Macht des göttlichen Wortes geht. Es sei an die Schöpfungs
geschichte Gen I erinnert, wo es mehrfach heißt: "Gott sprach ... und es 
geschah also", oder anJes 55,11: "Mein Wort ... kehrt nicht leer zurück 
zu mir, sondern wirkt, was ich beschlossen, und führt durch, wozu ich es 
gesendet habe". 

2.2.2.4 Enger berühren sich mit Joh 1,1.14 Traditionen des hellenisti
schen Judentums. Im Anschluß an Prov 8,22-3 I, wo von der vorzeitli
chen "Weisheit" (i1Q~Q) Gottes die Rede ist, ist es in Sir 24 und Sap 9,lf 
zu einer Hypostasierung der "Weisheit" (cro<pLIX) und zur Vorstellung der 
Schöpfungsmittlerschaft der Sophia gekommen (vgl. von Lips). Das be
deutet, daß die Weisheit bis zu einem gewissen Grade gegenüber Gott 
verselbständigt wird und ihrerseits das Schöpfungsgeschehen bewirkt. 
Bei Philo begegnet dann die Parallelisierung von" Weisheit" und" Wort" 
aufgrund einer Zusammenschau der Aussage Gen I und Prov 8,22-31 
(vgl. Leg 1,64; Fuga 137 u.ö.). Allerdings ist für ihn die Sophia bzw. der 
Logos das erste der Geschöpfe Gottes. Die Hypostasierung dient hier 
unverkennbar dazu, die absolute Transzendenz Gottes zu wahren bzw. zu 
unterstreichen, indem alle Weltbezüge von ihm selbst abgehoben werden. 
Seine Weisheit und sein Wort sind von Gott unterschieden, ohne damit 
aber personale Züge zu erhalten. 

2.3 Das präexistente und postexistente Sein des Logos 

2.3.1 InJoh 1,1.14 geht es darum, daß der Logos nicht erstes Geschöpf 
ist, er ist vielmehr der "im Anfang" (lv &px'!i), vor aller Kreatur, bereits 
"bei Gott" existierende Logos (7tpO~ ,"ov ~e:6v). Dabei geht es nicht um 
eine Distanzierung von Gott, sondern genau umgekehrt um die Einheit 
mit ihm, die vom Ursprung her besteht. Außerdem trägt der präexistente 
Logos eindeutig personale Züge, weil er mit dem inkarnierten Logos 
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identisch ist. Die Verwendung des Logos-Begriffs in 1,1f und 1,14 dient 
zur gegenseitigen Erklärung: Die Präexistenz-Aussagen haben Relevanz 
für die Inkarnations- und Offenbarungsaussagen, sie sind insofern nicht 
nur Voraussetzung und Bedingung der Aussagen über das Offenbar
werden des Logos, sondern ein Teil derselben. Umgekehrt können die 
Inkarnationsaussagen nur im Zusammenhang mit der Präexistenz in ih
rem Offenbarungscharakter verstanden werden. 

2.3.2 Nach r,1 existierte der Logos von Ewigkeit her (EV &PX'Q ~v 0 
Myoe" 1,Ia), er war vom Uranfang an "bei Gott" (1,1b). Er gehörte in 
seiner Präexistenz von jeher mit Gott zusammen; er existierte in der 
Gemeinschaft und Einheit mit Gott. Das wird mit der Aussage" und Gott 
war der Logos" (xIXL ,(fEOe, ~v 0 Myoe" 1,1C) noch besonders unterstri
chen. Allerdings wird das Bei-Gott-Sein in 1,2 nochmals hervorgehoben, 
um die Formulierung von 1,1C vor Mißverständnissen zu schützen; denn 
die Aussage "und Gott war der Logos" heißt eben nicht, daß der Logos 
mit Gott identisch war, sondern daß er an Gottes Gottheit partizipierte 
und insofern selbst der göttlichen Wirklichkeit angehörte. Die Unter
scheidung von ,(fEOe, und 0 ,(fEOe, ist insofern von Belang, obwohl das 
artikellose ,(fEOe, in 1,1C Prädikatsnomen ist und deshalb nicht notwendig 
einer Determination bedarf. Über eine Tätigkeit des Logos wird in r,1f 
ebensowenig etwas gesagt wie über ein Handeln Gottes; es geht ja um die 
ewige Vorordnung und Voraussetzung für alle Schöpfung und Zeit und 
damit auch für alles Wirken. Erst mit der Schöpfungsmittlerschaft in 1,3f 
beginnt das zeitliche Geschehen. 

2.3.3 In Joh 17,5 bittet Jesus den Vater um "Verherrlichung mit der 
Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, bevor die Welt war" (ö6~IXO"OV fLE O"u, 
7tih"EP, 7tlXpiX O"EIXU'r([) 'r'Q ö6~"{] ~ dxov 7tpO 'rou 'rov XOO"fLoV dVIXL 7tlXpiX 
0"00. Nach 17,5 entsprechen sich Präexistenz und Postexistenz (anders 
Phil 2,9-II). Mit dieser Aussage wird einerseits unterstrichen, daß das 
"im Anfang" von J oh I, I a nicht den Sinn des zeitlichen Anfangs, sondern 
des ewigen Ursprungs hat, andererseits ist mit dem Hinweis auf die 
"Herrlichkeit" die Teilhabe an der göttlichen Wirklichkeit umschrieben. 
Entsprechend wird in 6,62 gesagt, daß der Menschensohn hinaufsteigen 
wird, "wo er früher war" (07tOU ~v 'ro 7tp0'rEPOV). Von daher erklärt sich 
dann auch die präsentische Formulierung in 1,18b über den, "der am 
Schoß des Vaters ist" (0 MV de, 'rov XOA7tOV 'rOU 7t1X'rP0e,) und uns "Kunde 
gegeben hat" (E~"YJY~O"IX'rO); was für den Präexistenten galt, gilt in gleicher 
Weise nun auch für den, der nach seinem irdischen Wirken zum Vater 
hingegangen ist, er befindet sich in unmittelbarer Gemeinschaft mit Gott. 

2.3.4 Die Aussagen über die Präexistenz werden in Joh 17,24 und I 

Joh 3,2 durch weitere Texte über das postexistente Sein ergänzt. In 17,24 
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bittet Jesus den Vater, daß die Glaubenden "mit ihm dort seien, wo er ist" 
(~eAw Lva onou d[LL EYW X&XeLVOL i5O'LV [LE"t" E[LOU); sie sollen seine 
Herrlichkeit sehen, die der Vater ihm gegeben hat, weil er ihn liebte ehe 
die Welt erschaffen wurde (Lva ~EWPWO'LV "t'~v ö6~av "t'~v E[L~V, ~v öeöwxocc; 
[Lm on ~yocn'fJO'occ; [LE npo xa"t'aßoA~C; xOO'[Lou). In I Joh 3,2 heißt es, daß 
"noch nicht offenbar wurde, was wir sein werden; wir wissen aber, daß 
wir ihm ähnlich sein werden, wenn er offenbar wird, und wir werden ihn 
schauen, wie er ist" (ounw E'PavEpw~ "t'L EO'o[LE~a' otöa[LEV O"t'L EtXV 
'PavEpw~'!i, O[LOWL aU"t'0 EO'o[LE~a, on 6~o[LE~a au"t'ov xa~wc; EO'nv). Ihn 
zu schauen, wie er ist, heißt, daß er in seiner himmlischen Herrlichkeit 
erblickt werden kann. 

2.4 Die Schöpfungsmittlerschaft des Logos 

2.4.1 Mit der Aussage über die ewige Präexistenz Gottes und des Logos 
in Joh l,lf verbindet sich in l,3 die Aussage über die Schöpfungsmittler
schaft. Der Logos ist es, "durch den alles geworden ist" (nocna ÖL' au"t'ou 
EyevE"t'o). Ausdrücklich wird hinzugefügt, daß ohne ihn nichts geworden 
ist, was zur geschaffenen Wirklichkeit gehört (xaL xwpLc; au"t'ou EyevE"t'o 
ouöe: EV, ö yeyovEv). Die Abgrenzung zwischen Joh l,3 und l,4 ist aller
dings umstritten; rein philologisch kann ö yeyovEv am Ende von V. 3 
ebenso zum vorangehenden wie zum folgenden Satzteil gehören, und für 
beides gibt es auch sachliche Gründe. Immerhin verdient die Verbindung 
mit der Aussage über die Schöpfungsmittlerschaft in l,3 den Vorzug, weil 
damit die Ausschließlichkeit des Schöpfungshandelns des Logos unter
strichen wird. 

2.4.2 Die Schöpfungsmittlerschaft bedeutet, daß der Weltbezug Gottes 
von der Schöpfung an durch den präexistenten Logos wahrgenommen 
wird. Das besagt jedoch im Sinn der neutestamentlichen Überlieferung 
nicht, daß Gott selbst in eine unnahbare Ferne gerückt wird. Gerade für 
die johanneische Theologie ist es ja wesentlich, daß in dem Weltbezug und 
der Zuwendung zur Welt, die sich durch den Logos vollzieht, Gott selbst 
aufgrund ihrer seit Ewigkeit bestehenden Zusammengehörigkeit mit am 
Werke ist. So ist die Schöpfungsmittlerschaft in dem Sinne zu verstehen, 
daß die Erschaffung des Alls zwar durch den Logos geschieht, daß dieser 
dabei aber ebenso wie bei seiner irdischen Offenbarung in Einheit mit 
dem Vater handelt. 
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2.5 Das Wirken des Präexistenten zwischen Schöpfung und Inkarnation 

2.5.1 Über das ewige Sein des Präexistenten und seine Schöpfungs
mittlerschaft hinaus macht Joh 1,4f auch Aussagen über das Wirken des 
präexistenten Logos in der Zeit zwischen Schöpfung und Inkarnation. Im 
Sinne der dogmatischen Tradition der Kirche kann man sagen, daß es sich 
hierbei um die revelatio generalis handelt. "In ihm", dem Logos, "war 
das Leben" (t\l Ilt()"r!;i ~w~ ~\I), wobei Leben die lebenschaffende Macht 
bezeichnet, durch die das Geschaffene wahres Sein und Heil empfängt. In 
diesem Sinne war das Leben das "Licht für die Menschen" (XIltL ~ ~w~ ~\I 
'to <pw~ 'tW\I &\I&p6l1tW\I), nämlich entscheidende Existenzgrundlage und 
-bestimmung. Licht hat eine ausstrahlende Funktion und entspricht daher 
der Spendung wahren Lebens. 

2.5.2 Wenn in 1,5 dann davon gesprochen wird, daß das Licht "in der 
Finsternis scheint" (XIltL 'to <pw~ t\l 't'!j crxo'tLq. <pIltL\lEL) und daß die Finster
nis "es nicht ergriffen hat" (XIltL ~ crxo'tLIlt Ilt(no ou XIlt'tEAIltßE\I), dann ist 
hier in einer überaus komprimierten Aussage von der Ursünde der Men
schen die Rede, dogmatisch gesprochen von dem peccatum originale. 
Daß die Finsternis das Licht "nicht ergriffen hat", ist ein Tatbestand, von 
dem Welt und Menschen herkommen; nicht ohne Grund ist deshalb im 
Aorist formuliert (ou XIlt'tEAIltßE\I). Umgekehrt aber ist vom Aufstrahlen 
des Lichtes in der Finsternis im Präsens die Rede (<pIltL \lEL), was besagt, daß 
diese mit der Schöpfung verbundene Zuwendung von Leben und Licht 
trotz der menschlichen Sünde nicht aufgehört hat. Das Sich-Verweigern 
der geschaffenen Wirklichkeit, die in sich selbst kein Licht und kein 
bleibendes Leben hat, sondern von dem sich offenbarenden Licht abhän
gig ist, hat zur Folge, daß sie in Finsternis ist und bleibt. In 1,10 wird auf 
diesen Sachverhalt nochmals rückblickend Bezug genommen, wenn es 
dort heißt: "Es/er (LichtILogos) war in der Welt, und die Welt ist durch es/ 
ihn geschaffen, und die Welt hat ihn (Logos) nicht erkannt" (t\l 't!;i x6crfl~ 
~\I, XIltL 0 x6crflo~ SL' Iltu'tou tYE\lE'tO, XIltL 0 x6crflo~ lltu'tO\l oux eY\lw). Das 
Nicht-Erkennen ist gleichbedeutend mit dem Nicht-Annehmen von 1,5. 
"Nicht-Erkennen" bedeutet hier ja: "Nicht-Anerkennen". 

2.6 Weitere auf die Präexistenz bezogene Aussagen 

Im Johannesevangelium ist nicht nur in dem Eingangsabschnitt 1,1-18 
von der Präexistenz die Rede, und zwar sowohl im Blick auf die geschaf
fene und sich von Gott abwendende Welt als auch im Blick auf die 
Menschwerdung, in anderen Teilen spielt die Präexistenz ebenfalls eine 
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wichtige Rolle. Sie ist Voraussetzung und Ermöglichungsgrund für Jesu 
Menschwerdung und sein Wirken als Offenbarer. Abgesehen von Formu
lierungen wie "Kommen vom Vater", "Herabsteigen aus dem Himmel", 
die die Präexistenz voraussetzen, handelt es sich vor allem um folgende 
Texte: 

2.6.1 Das Wort Johannes des Täufers über den "nach ihm Kommen
den" in 1,15.30 ist im Vergleich zu den Synoptikern stark umgestaltet, 
indem die Wendung ergänzt wurde: "denn er war eher als ich" (ön 
1tpw't"6~ fLoU ~v). Dadurch wird das Vorausgehen und Nachkommen nicht 
im zeitlichen Sinn verstanden, sondern es geht um das Verhältnis des 
Täufers zu dem menschgewordenen Präexistenten. 

2.6.2 Ganz ähnlich wird in 8,56-58 das Verhältnis zu Abraham be
stimmt. Der in den Himmel aufgenommene Erzvater (vgl. das Gleichnis in 
Lk 16,19-31, bes. V.22-30) "jubelte", weil er den Tag Jesu sah, den Tag, 
an dem Jesus sich offenbarte. Aber dabei gilt: "Bevor Abraham war, bin 
ich (gewesen)" (1tptv 'AßpotOtfL ye:VE(j&ot~ tyw dfLL). 

2.6.3 Hinzu kommt die Aussage über Jesaja, der bei seiner Berufung 
nach Joh 12,41 "seine Herrlichkeit", nämlich die 86~ot des Präexistenten, 
geschaut hat. Der Prophet ist demnach nicht Gottes eigener Herrlichkeit 
begegnet, sondern er erblickte die Herrlichkeit dessen, über den er geweis
sagt hat. So steht der Präexistente für den Evangelisten im Hintergrund 
der Geschichte und Verheißungstradition Israels (vgl. I Kor 10,1-4). 

2.6.4 Schließlich sind die christologischen Ausführungen in 3,31-35 
über dem "von oben Kommenden" (0 IXVW&e:V tpx6fLe:VO~) zu berücksich
tigen, der "bezeugt, was er gesehen und gehört hat" (0 ewpotxe:v Xott 
~xou(je:v 't"oiho fLotP't"upd, V.32). Die Worte, die er redet, sind daher 
Worte Gottes, und der Vater hat ihm alles in die Hand gegeben. Ganz 
ähnlich ist in 6,46 gesagt, daß niemand Gott gesehen hat, "außer dem, der 
von Gott her ist; er hat den Vater gesehen" (d fL~ 0 WV 1totpOt 't"ou &e:ou, 
o;ho~ ewpotxe:v 't"ov 1tot't"EPot), womit 1,18b erneut aufgegriffen wird. 

3. Die Inkarnation Jesu 

Eine "Inkarnations"-Aussage im strengen Sinne des Wortes gibt es nur 
in J oh 1,14; denn allein an dieser Stelle ist von einer "Fleischwerdung" die 
Rede ((jOtp~ tYEVe:'t"O, caro factum est). Hier geht es nicht nur um das 
Geborenwerden und um das Menschsein, sondern über die Menschwer
dung wird eine ganz spezifische Aussage gemacht. 
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3.1 Außerjohanneische Aussagen über Jesu Menschwerdung 

3.1.1 In den synoptischen Evangelien gibt es keine Reflexion über den 
Akt der Menschwerdung im Sinn des Übergangs aus der göttlichen in die 
irdische Wirklichkeit. Das Markusevangelium setzt das Menschsein ]esu 
selbstverständlich voraus und verbindet damit die besondere Bevollmäch
tigung durch den Geist. Demgegenüber heben das Matthäus- und das 
Lukasevangelium durch ihre Vorgeschichten den wunderbaren Charak
ter der Geburt] esu hervor, um sein Menschsein in ein besonderes Licht zu 
rücken. Mit einer Inkarnationsaussage berührt sich das nur insofern, als 
durch das Wirken des Heiligen Geistes der Geburtsvorgang verursacht 
wird. 

3.1.2 Weiter gehen einige wenige Texte, in denen über den Zusammen
hang von vorzeitlicher und zeitlicher Existenz reflektiert wird. Das gilt für 
die Aussage in Phil 2,7a; mit der Wendung "er hat sich selbst entäußert" 
(Eom'rov ExEvwcrev) wird der totale Verzicht des Präexistenten auf die gött
liche Wirklichkeit hervorgehoben und damit das wahre Menschsein be
zeichnet, das seinerseits durch "er erniedrigte sich selbst ... bis zum Tode" 
(hcmdvwcrev EIXU'rOV ... fLEXPL ~lXvhou) in 2,8 näher beschrieben wird. In 
diesen Zusammenhang gehört auch Hebr 2,14, wonach der Sohn in glei
cher Weise wie wir" teil bekommen hat an Fleisch und Blut" (xexoLvwvYjxev 
IXLfLlX'rO~ XIXL crlXpx6~). Er sollte ja nach 2,17 "seinen Brüdern in allem 
gleich sein" (xlX'riX 7tanIX 'rOL~ &öeAcpoL~ 0fLOLW~'tjVIXL), um für sie der 
wahre Hohepriester zu sein (vgl. 4,15). 

3.1.3 Die Bekenntnisformel von Röm 1,3 b.4a hat bei "geboren aus der 
Nachkommenschaft Davids nach dem Fleisch" (yev6fLevo~ Ex cr1tEPfLlX'rO~ 
AIXULÖ xlX'riX crapxlX) keinen Bezug zur Inkarnation; die Wendung "nach/ 
gemäß dem Fleisch" ist lediglich eine Beschreibung des Menschseins im 
Unterschied zur anschließend beschriebenen Erhöhung "nach/gemäß dem 
Geist". Entsprechendes gilt bei der Verbindung des Sendungsmotivs mit 
der Aussage "geboren von einer Frau" (yev6fLevo~ Ex yuvIXLx6~) in Gal 
4,4. Dagegen spricht Paulus in der damit eng verwandten Aussage Röm 
8,3 im Zusammenhang mit der Sendung des Sohnes von einer Partizipa
tion am "Fleisch der Sünde", die gleichzeitig eine Verurteilung der Sünde 
bewirkt: "Gott sandte seinen eigenen Sohn in der Gleichgestalt des Flei
sches der Sünde ... und verurteilte die Sünde in dem Fleisch" (0 ~eo~ 'rov 
EIXU'rOU uLov 7tEfL~lX~ t.v OfLOLWfLlX'rL crIXPXO~ !XfLlXp'rLIX~ ... xlX'rhpLvev 'r~v 
!XfLlXp'rLlXv t.v 'r'O crlXpX[). Hier ist allerdings die crap~ negativ durch die 
Sünde qualifiziert, weswegen auch mit t.v OfLOLWfLlX-rL eine Distanz zu 
diesem sündigen Fleisch betont wird. Schon in Phi! 2,7b ist durch die 
Wendung, daß er "in Gleichgestalt mit den Menschen" (t.v OfLOLWfLlX-rL 
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&v&pW7twv) geboren wurde, auch auf die Verschiedenheit abgehoben. Der 
Akzent liegt in Röm 8,3 allerdings nicht auf der Fleischwerdung, sondern 
auf der Heilswirkung durch Überwindung der Sünde. Immerhin steht 
dieser Text hinsichtlich der Verwendung des crap;-Begriffes der Aussage 
von loh I,I4 insofern nahe, als eine Annahme dieses "Fleisches" und 
dessen irdische Wirklichkeit vorausgesetzt ist. 

3.2 Das johanneische Verständnis der Inkarnation 

Ist die johanneische Christologie ihrem Wesen nach Inkarnations
christologie, dann bedeutet das einerseits, daß lesu Menschwerdung kon
sequent im Zusammenhang mit seiner Präexistenz verstanden wird, und 
andererseits, daß das Menschsein lesu eine tragende Funktion hat. 

3.2.1 Was die Aussage von loh I,I4 kennzeichnet, ist die neutrale 
Verwendung des Sarx-Begriffes. Das verbindet den Text mit Röm I,3b 
und Hebr 2,q. Es fehlt jede negative Konnotation, wie sie in Röm 8,3 
begegnet. Vielmehr geht es sehr bewußt um den allgemeinen Sinn von 
crap; als Bezeichnung der geschöpflichen Wirklichkeit, die der Vergäng
lichkeit, der Schwachheit und der Zeitlichkeit unterliegt. Dabei handelt es 
sich in loh I,qa nicht nur um eine Beschreibung des Menschseins, 
sondern speziell der Menschwerdung. Mit der Aussage "das Wort ist 
Fleisch geworden" (0 AOYOC, crdtp; tyeve:'to) wird der Akt des Eingehens in 
die menschliche Existenz gekennzeichnet. Das gilt zunächst einmal unab
hängig von den weiteren Aussagen in loh I,q. Diese haben vielmehr nur 
Bedeutung unter der Voraussetzung, daß der Logos in die geschöpfliche 
Welt eingegangen ist, für eine bestimmte Zeit zu ihr gehört und ihren 
Bedingungen unterliegt. 

3.2.2 Gleichwohl dürfen die sonstigen Aussagen in loh I,q nicht von 
V. I4a abgelöst werden. Sie weisen darauf hin, daß sich gerade mit diesem 
Eingehen in die Sphäre der crap; Offenbarung ereignet. Deshalb wird mit 
der Wendung "und zeltete unter uns" (xIXL tcrx~vwcre:v tv ~f.Lt:v) auf die 
alttestamentliche Tradition von der Gegenwart Gottes im Heiligen Zelt 
Bezug genommen und auf diese Weise das Gegenwärtigwerden Gottes in 
der Welt hervorgehoben. Darüber hinaus wird mit dem Hinweis auf die 
"Herrlichkeit" (06;IX) und die "Fülle der Gnade und Wahrheit" (7tA~P"t]C, 
XaPL'tOC, xlXL &A"t]&e:LIXC,) der Offenbarungscharakter in mehrfacher Hin
sicht umschrieben: Die Offenbarung erschließt Zugang zur göttlichen 
Wirklichkeit (06;IX), sie ist gnädige Zuwendung (xap~c,) und sie ermög
licht Erkenntnis und Teilhabe an der göttlichen Wahrheit (&A~&e:LIX). Wenn 
darüber hinaus in der I. Person Plural vom "Schauen" (&e:acrlXcr&IX~) seiner 
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Herrlichkeit die Rede ist, dann ist auf diese Weise der spezifische Charak
ter der Inkarnation als Offenbarungsgeschehen hervorgehoben: Wegen 
des Eingehens des Logos in die Sphäre der (j(xp~ bedarf es eben derer, die in 
glaubender Erkenntnis die Herrlichkeit wahrnehmen. Das "Schauen" in 
diesem Sinne ist für die johanneische Theologie ein wesentliches Struktur
element des Glaubens (vgl. § 37). 

3.2.3 Auf die Inkarnationsaussage von Joh I,I4a wird sonst in der 
johanneischen Theologie nicht mehr expressis verbis Bezug genommen. 
Wohl aber ist sie in der gesamten Darstellung des irdischen Lebens Jesu 
vorausgesetzt, nicht zuletzt dort, wo es um die Unausweisbarkeit, das 
Umstrittensein und das Leiden Jesu geht. Umgekehrt wird immer wieder 
auf die besondere Erkenntnismöglichkeit und das Sehenkönnen der Glau
benden hingewiesen, wozu nur auf J oh 2, II oder I J oh I, 1-3 zu verweisen 
ist. 

3.2.4 Die Fleischwerdung des Logos ist der Kristallisationskern der 
johanneischen Christologie. Alle Aussagen über das Offenbarungsge
schehen und die Heilsverwirklichung haben hier ihren Angelpunkt. Das 
gesamte irdische Wirken Jesu bis hin zu seinem Tod und seiner Erhöhung 
steht unter diesem Vorzeichen, und von da aus gewinnen die Präexistenz
und Postexistenzaussagen ihre Funktion. Von besonderer Bedeutung ist 
in der johanneischen Christologie, daß der Tod Jesu als Vollendung der 
Menschwerdung verstanden und zugleich in Einheit mit der Auferste
hung Jesu und seinem Hingang zum Vater gesehen wird. So nimmt das 
Sterben Jesu neben der Inkarnation eine wesentliche Stelle ein (vgl. Tho
mas Knöppler). Wie die Inkarnation in engstem Zusammenhang mit der 
Präexistenz als das sich vollziehende Herabkommen des Logos vom Him
mel verstanden wird, so der Tod Jesu als das beginnende Hinaufsteigen in 
die himmlische Wirklichkeit, von wo aus der Erhöhte fortan bis zu seiner 
Wiederkunft durch den Geist wirken wird. Gleichsam in konzentrischen 
Kreisen umfassen das Schöpfungshandeln des Präexistenten und das Wir
ken des Erhöhten die Menschwerdung und das Heilshandeln des Irdi
schen; und wie alles in der Ewigkeit Gottes seinen Ursprung hat, so geht 
die gegenwärtige Heilsverwirklichung auch der endzeitlichen Vollendung 
entgegen. 
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1. Jesus als Erfüller alttestamentlicher Erwartungen 

1.1 Jesus als "Messias" 

1.1.1 Es ist unverkennbar, daß die johanneische Theologie bei aller 
Abhängigkeit von hellenistisch-jüdischer Tradition an die alttestamentli
che Messiaserwartung anknüpft. Das geht schon aus dem Abschnitt I,I9-
28 hervor, wo Johannes der Täufer es ausdrücklich ablehnt, selbst der 
"Christus" zu sein (I,20; vgl. I,25; 3,28). Im Blick auf Jesus heißt es gleich 
anschließend in I,4Ib im Munde des Andreas: "Wir haben den Messias 
gefunden, was übersetzt heißt Christus" (e:üP~XCltfle:v TOV Me:crcrLCltv, 8 &crnv 
fle:&e:Pfl'YlVe:u6fle:VOV xp~crT6~). Philippus verkündigt dann in I,45 Natanel, 
den gefunden zu haben, "von dem Mose im Gesetz und die Propheten 
geschrieben" haben, nämlich Jesus aus Nazaret, den Sohn Josefs. Das 
Bekenntnis des Natanel verbindet schließlich in I,49 ganz alttestament
lich Gottessohnschaft und Königtum über Israel: "Du bist der Sohn 
Gottes, du bist der König Israels" (cru e:i 0 uto~ TOU &e:ou, cru ßCltmAe:u~ e:i 
TOU 'IcrPClt~A). 

1.1.2 Die Verbindung "Jesus Christus" mit Xp~crT6~ als Zweitnamen 
taucht im vierten Evangelium nur in I,I7 und I7,3 auf; etwas häufiger 
begegnet sie in den Johannesbriefen (I Joh I,3; 2,I; 3,23; 4,2; 5,6.20; 
2 Joh 3.7). Das hängt damit zusammen, daß aufgrund der bewußten 
Übernahme der alttestamentlichen Messiaserwartung die Bezeichnung "der 
Messias/Christus" (0 Xp~crT6~) weitgehend titular ge braucht wird, wie auch 
das Gespräch Jesu mit der Samaritanerin in 4,25f zeigt, wo nochmals die 
Bezeichnung "Messias" mit Übersetzung auftaucht. Weiter geht dies aus 
den Diskussionen über Jesu mögliche Messianität in 7,26.31.40-44 und 
I2,34 hervor. Natürlich ist dabei die christliche Rezeption vorausgesetzt, 
weswegen sich im Johannesevangelium die Übersetzung mit "Christus" 
nahelegt, jedoch ohne daß damit der Zusammenhang mit der vorausge
henden Tradition aufgegeben wäre. 

1.1.3 Besonders charakteristisch sind die bekenntnisartigen Aussagen. 
So heißt es in Joh 4,29 und 7,26.4I: "Dieser ist der Christus" (o(jT6~ 
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eO"nv 6 XpLO"'t"OC;), in IO,24 und II,27: "Du bist der Christus" (O"u d 6 
XpLO"'t"OC;). Hinzu kommmt die Formulierung "ihn (Jesus) als Christus 
bekennen" (odJ't"ov 6[LOAoye:t:V XpLO"'t"OV) in Joh 9,22, ferner die Wendung 
"glauben, daß Jesus der Christus ist" (mO"'t"e:ue:LV O't"L 'I"lJO"ouc; eO"nv 6 
XpLO"'t"OC;) in Joh 20,3 I und I Joh 5,I (vgl. 2,22f). 

1.1.4 Mit der Anknüpfung an die alttestamentlich-jüdische Heilshoff
nung und der Rezeption der Messiasbezeichnung steht der bekannte Satz 
inJoh 4,22b in Verbindung: "Das Heil kommt von den Juden" (~O"w't""IJpLIX 
Ex 't"&lV 'IouölXLwv e O"'t" Lv ). In Jesu Person und Offenbarungshandeln geht 
der im voraus bezeugte Heilswille Gottes in Erfüllung. Daß diese Erfüllung 
weit über die alttestamentliche Erwartung hinausgreift, machen die sonsti
gen christologischen Aussagen klar, die aber alle im Zusammenhang mit 
der alttestamentlichen Verheißungstradition verstanden sein wollen. 

1.2 Jesus als "König der Juden" 

1.2.1 Der Messias ist nach alttestamentlich-jüdischer Erwartung der 
von Gott erwählte König der Heilszeit. Die Zusammengehörigkeit von 
messianischer Gottessohnschaft und Königtum ist Voraussetzung für das 
bereits erwähnte Bekennntnis des Natanael in Joh I,49. Sie steht sodann 
im Hintergrund der Einzugsgeschichte I2,12-I5(I6), die wie in den Syn
optikern an Sach 9,9 anknüpft und Ps I I 8,25 f auf die Person J esu bezieht. 
Die Akklamation "Osanna, gelobt sei der kommt im Namen des Herrn" 
(wO"lXvva· e:UAOY"IJ[LEVOC; 6 ePX0[Le:vOC; ev ovo[LlXn xupLou) wird hier aus
drücklich mit "der König Israels" (6 ßIXO"LAe:UC; 't"OU 'IcrplX~A) verbunden. 

1.2.2 Daß Jesu Königtum im irdischen und politischen Sinn mißver
standen werden konnte, zeigt der Schluß der Speisungsgeschichte Joh 
6,I5, wo das Volk Jesus zum "König" machen will. Dasselbe Mißver
ständnis läßt der Prozeß vor Pilatus erkennen, bei dem Jesus wie in den 
synoptischen Evangelien als "König der Juden" (ßIXO"LAe:UC; 't"&lV 'IouöIXLwv) 
angeklagt wird und als solcher, wie die Kreuzesinschrift zeigt, verurteilt 
worden ist (vgl. I8,33-35; I9,12d.I9-22). 

1.2.3 Im Gespräch mit Pilatus wird von Jesus inJoh I8,36f jedoch zum 
Ausdruck gebracht, was unter seinem Königtum zu verstehen ist: Es ist 
keine irdische Herrschaft, weswegen seine Anhänger auch nicht für ihn 
kämpfen, sondern sein Königtum besteht darin, daß er als Offenbarer 
Gottes in die Welt gekommen ist und für die Wahrheit Zeugnis ablegt: 
"Dazu bin ich geboren und dazu bin ich in die Welt gekommen, daß ich 
Zeugnis ablege für die Wahrheit" (eyw dc; 't"OU't"o ye:YEVV"IJ[LIXL XIX~ dc; 
't"oiho eA~Au&1X dc; 't"ov xOO"[Lov, LVIX [LIXP't"UP~O"w 't"'ij &A"IJ&d~). Sein Kö-
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nigtum besteht nicht in der Machtentfaltung, sondern im Offenbarungs
handeln, bei dem er Menschen mit der Wahrheit Gottes konfrontiert. 

1.3 Verwandte Prädikationen 

1.3.1 Eine enge Beziehung zur Messianologie besitzt die Prädikation 
"der Heilige Gottes". Das geht aus der johanneischen Fassung des Petrus
bekenntnisses in Joh 6,69 hervor, wo es nicht wie bei den Synoptikern 
heißt: "Du bist der Christus" (Mk 8,29; vgI. Mt I6,I6; Lk 9,20), sondern 
bei dem Petrus sagt: "Du bist der Heilige Gottes" (cru €I 0 &ywc; 'tOU 

~e:ou). Das Heiligsein entspricht dem Auserwählt- und Gesalbtsein des 
messianischen Königs. 

1.3.2 In denselben Zusammenhang gehört die altertümliche Prädika
tion "Dieser ist der Erwählte Gottes" (oi)-coc; ecrnv 0 hAe:X'tOc; 'tou ~e:ou), 
die am Ende des Täuferberichtes über Jesu Taufe Joh I,34 in zahlreichen 
Handschriften als Variante zu "Dieser ist der Sohn Gottes" (oi)-coc; ecrnv 
o utoc; 'tou ~e:ou) auftaucht. Damit ist das Erwähltsein des Mensch
gewordenen besonders hervorgehoben, und es spricht einiges dafür, daß 
diese Lesart die traditionsgeschichtlich ursprüngliche ist, die der 4. Evan
gelist hier übernommen hat, zumal er gerade in J oh I bewußt die verschie
densten Hoheitstitel nebeneinandergestellt hat (" Gottessohn" folgt in 
I,49). Höchstwahrscheinlich ist diese Formulierung erst nachträglich 
durch Angleichung an die Synoptiker verändert worden. 

2. "Der Sohn Gottes" und "der Sohn" 

2.1 Die traditionsgeschichtlichen Voraussetzungen 

2.1.1 Die Bezeichnung "der Sohn Gottes" (0 utoc; 'tou ~e:ou) entstammt 
ursprünglich der Messianologie, wie im Alten Testament vor allem 2 Sam 
7,14 und Ps 2,7 erkennen lassen; das geht auch aus dem Florilegium von 
Höhle 4 von Qumran deutlich hervor (4Q I74 KoI. III,IIf). Diese Her
kunft ist im Bekenntnis des Natanael in Joh I,49 noch deutlich sichtbar: 
"Du bist der Sohn Gottes, du bist der König Israels". Die Gottessohn
schaft Jesu wurde im Urchristentum aber auch in einen anderen Zusam
menhang gestellt. So war die Erzählung von Jesu Taufe Ausgangspunkt 
für eine eigenständige Entwicklung, wonach Jesus als "Sohn Gottes" 
Geistträger gewesen ist und in der Kraft des Geistes gehandelt hat (vgI. 
§ 29). Auch wenn diese Auffassung im 4. Evangelium zurücktritt, zeigt 
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sie sich doch in Joh I,3 2-34 und 7,39b, sofern Jesus bei seiner Taufe als 
Geistträger und Geistspender gekennzeichnet wird, jedoch zu seinen Leb
zeiten einziger Geistträger geblieben ist. Dazu kam eine weitere Tradition, 
die in Joh 3,I6f erkennbar ist, wonach Gott seinen Sohn in die Welt 
gesandt hat; allerdings spielt in der johanneischen Sendungschristologie 
die Relation von Vater und Sohn eine größere Rolle (vgl. § 33). Sodann ist 
es auch zur Übernahme des Gottessohntitels in der Bekenntnisüber
lieferung gekommen, wie aus Joh 3,I8; 20,3I und I Joh 4,I5; 5,5 hervor
geht (jeweils verbunden mit 1tLO"',e:Ue:lV oder ofLOAOye:Lv). 

2.1.2 Einen anderen Ursprung hat die Bezeichnung" der Sohn" (0 uL6~). 
Während bei "Gottessohn" die Relation von "Sohn" und "Gott" maßge
bend ist, geht es bei dem absoluten "der Sohn" um die Relation zu "der 
Vater" (0 1t~:,~p). Zielt die Gottessohnschaft auf die Beauftragung und 
Legitimation, so das Sohns ein auf die Gemeinschaft mit dem Vater und 
die darin beruhende Offenbarungsfunktion. Das geht bereits aus dem der 
johanneischen Tradition nahestehenden Wort der Logienquelle Mt I I,2 7/ 
ILk IO,22 hervor: Das gegenseitige "Erkennen" (Ylvwaxe:lv) von Vater 
und Sohn begründet das Offenbarungshandeln des Sohnes; daher lautet 
der Schluß: "und wem der Sohn es offenbaren will" (XlXt c1l &iXv ßOUAYJ,lXl 
o uLo~ &1toXIXMljilXl). Die Auffassung von der wechselseitigen Erkenntnis 
von Vater und Sohn wurde für das johanneische Offenbarungsverständnis 
grundlegend; so heißt es inJoh IO,I5, daß Jesus die Seinen erkennt und sie 
ihn erkennen, "gleichwie mich der Vater erkennt und ich den Vater erken
ne" (XIX&W~ Ylvwaxe:l fLe: 0 1t1X'~P x&yw Ylvwaxw ,ov 1t1X'EplX, vgl. I7,25). 
Dieses Motiv hat seine spezifische Zuspitzung in dem Gedanken der 
Einheit von Vater und Sohn in Joh IO,30 erhalten. 

2.1.3 Im Johannesevangelium und in den Johannesbriefen sind die 
beiden Traditionen miteinander verschmolzen, "der Sohn Gottes" und 
"der Sohn" können daher nebeneinander gebraucht und ausgetauscht 
werden. Immerhin läßt sich die ehemals selbständige Ausprägung beider 
Bezeichnungen noch erkennen. Die Prädikation 0 uLo~ ,ou &e:ou kommt 
im Evangelium 9mal, in den Briefen qmal vor; das absolute 0 uL6~ 
begegnet im Evangelium I5mal und in den Briefen 6mal. Interessant für 
den Verschmelzungsprozeß ist, daß in den Briefen auch die Formulierung 
o uLo~ ,ou 1t1X,p6~ auftaucht (vgl. 2 Joh 3 und I Joh I,3). 

2.2 Die Bedeutung für die johanneische Christologie 

2.2.1 Trotz der noch gut erkennbaren Herkunft des Titels "Gottes
sohn" aus der Messianologie hat 0 uLo~ ,ou &e:ou in der johanneischen 
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Christologie in Verbindung mit 0 ut6c; eine selbständige Bedeutung ge
wonnen. Die beiden Bezeichnungen werden daher weitgehend unabhän
gig von den eigentlich messianologischen Prädikationen gebraucht. Das 
hängt einerseits mit der Prävalenz des Sendungsgedankens, andererseits 
mit dem Motiv der Einheit von Sohn und Vater zusammen. Von hier aus 
hat der Titel "Gottessohn" bzw. "Sohn" seine zentrale Stellung in der 
johanneischen Christologie erhalten. Wie die Logos-Bezeichnung die 
Menschwerdung kennzeichnet und insofern allen anderen Prädikationen 
vorgeordnet ist, so ist der Hoheitstitel "Sohn" bzw. "Gottessohn" den 
übrigen Kennzeichnungen des Menschgewordenen übergeordnet. 

2.2.2 Ebenso wie innerhalb der Messianologie ist aber durch die Ver
bindung sowohl mit dem Sendungsmotiv als auch mit der gegenseitigen 
Erkenntnis von Vater und Sohn deutlich, daß die Gottessohnschaft in der 
johanneischen Theologie nicht naturhaft, sondern relational und funktio
nal verstanden wird. Der inkarnierte Logos ist Mensch und nimmt als 
Mensch die ihm übertragene Vollmacht und Offenbarungsfunktion wahr, 
aufgrund deren er als "Sohn Gottes" bzw. als "Sohn" bezeichnet wird. 
Auch die Aussagen über Jesu Geistträgerschaft und über seine Wunder
macht heben das nicht auf, ebensowenig die Aussagen über Jesu besonde
res Wissen, weil all diese Motive in Zusammenhang mit der gewährten 
Offenbarervollmacht stehen. Man würde einen wesentlichen Zug der 
johanneischen Christologie verkennen, wenn hier die genuin alttesta
mentlich-jüdischen Denkvoraussetzungen übersehen werden. 

2.2.3 Dem Sohn als Offenbarer ist von Gott alles anvertraut: "Der 
Vater liebt den Sohn und hat alles in seine Hand gegeben" (0 1tcx't"~p 

&YCX1t~ 't"ov utov xcxt 1tOtv-rcx 8e8c.>xe:v E.V 't"'ij x.e:~pt cxo't"ou, Joh 3,35; vgl. 
17,2). Er ist Repräsentant Gottes und sein Stellvertreter auf Erden. Wer 
den Sohn sieht und an ihn glaubt, hat daher das ewige Leben (6,40; 3,36) 
und besitzt wahre Freiheit (8,32.36); auch sieht er in dem Sohn zugleich 
den Vater (12,45; 14,9). Sowenig der Sohn etwas von sich aus tut, so sehr 
tut er alles, was Wille und Werk des Vaters ist (5,1 9f). Als dem Heilbringer 
der Welt ist ihm daher das Gericht ebenso wie das "Lebendigmachen" 
(~~o1to~dv) übertragen (3,18-21; 5,21-23.26f). Indem der Sohn nichts 
als den Willen Gottes erfüllt, offenbart und vertritt er Gott. 

2.2.4 Es überrascht nicht, daß bei der zentralen Bedeutung dieses 
Hoheitstitels auch in den Auseinandersetzungen mit den Gegnern die 
Sohnschaft eine entscheidende Rolle spielt. Schon in Joh 5,18 heißt es, 
daß er Gott Vater genannt und sich damit "Gott gleichgemacht" habe 
(rO"ov e:cxu't"ov 1tO~6iV 't"i;i &e:i;i). Nach 10,33-39 ist gerade der Anspruch, 
"Sohn Gottes" zu sein, Anlaß für den Vorwurf der "Gotteslästerung" 
(ßACXO"CP"YlfLLcx). Schließlich ist nach 19,7 die Tatsache, "daß er sich selbst 
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zum Sohn Gottes gemacht hat" (on u1.ov Seou E(Wt"OV btobJITev), das 
ausschlaggebende Argument der jüdischen Ankläger vor Pilatus und in 
Verbindung mit dem Vorwurf, er wolle der "König der Juden" sein, der 
Grund für Jesu Verurteilung (19,15.16a). "Sich selbst zu Gott machen" 
und "Sohn Gottes sein" wird hierbei als gleichbedeutend angesehen, was 
auf dem Hintergrund der Aussage über die Einheit von Vater und Sohn in 
Joh 10,30 zu verstehen ist (vgl. 3.2.1). 

3. Jesus als "Menschensohn" 

3.1 Voraussetzungen 

3.1.1 Die Bezeichnung hat bekanntlich nichts mit Menschsein und 
Menschlichkeit zu tun (so erstmals bei Ignatius von Antiochien), sondern 
sie kennzeichnet ihrer Herkunft nach, wie aus Dan 7,13f zu entnehmen 
ist, eine himmlische Gestalt "wie ein Mensch(ensohn)", ili~~ 1:;q. Es 
handelt sich ursprünglich wohlum das himmlische Urbild des Menschen; 
ihm wurden dann eschatologische Aufgaben übertragen, die er in Stellver
tretung Gottes durchzuführen hatte. Diese Bezeichnung ist im Früh
judentum auch titular verwendet worden, wie aus den Bilderreden des 
äthiopischen Henoch-Buches hervorgeht. Im Urchristentum wurde die 
Bezeichnung zunächst auf Jesus als Wiederkommenden und Richter an
gewandt, alsbald aber auch auf das vollmächtige, gerichtsrelevante Wir
ken des irdischen Jesus bezogen, und schließlich wurde sie mit Jesu Tod 
und Auferstehung in Beziehung gesetzt. 

3.1.2 In der johanneischen Tradition ist dieser Sachzusammenhang 
noch deutlich erkennbar, wenn in Joh 5,27 von der Übertragung der 
Gerichtsfunktion auf Jesus die Rede ist und hinzugefügt wird: "weil er 
(der) Menschensohn ist" (on u1.oe; &vSPW1tOU ecrrlv). Nur an dieser Stelle 
und in Offb 1,13; 14,14 kommt im Neuen Testament die Wortform u1.oe; 
&vSPW1tOU vor, in Joh 5,27 zudem ohne die Vergleichspartikel aus Dan 
7,13 (LXXJTheod we; bzw. ofLowv), die an den beiden Stellen der Offen
barung beibehalten ist (ofLowv). Sonst wird im 4. Evangelium die im 
Urchristentum üblich gewordene doppelte, den titularen Charakter her
vorhebende Determinierung "der Sohn des Menschen" = "der Menschen
sohn" (0 ULOe; 'rou &vSPW1tou) gebraucht. In Korrelation zu der Aussage 
über den richtenden Menschensohn in J oh 5,27 heißt es in 6,27, hier in 
der titularen Fassung, daß der Menschensohn das ewige Leben "gibt". 
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3.2 Die johanneische Rezeption 

3.2.1 Was die Menschensohn-Aussagen des Johannesevangeliums - in 
den Johannesbriefen kommen sie nicht vor - besonders auszeichnet, ist 
die Verbindung mit dem Präexistenz- und Sendungsmotiv einerseits und 
mit dem Erhöhungs- und Verherrlichungsmotiv andererseits, also die 
konsequente Verschränkung mit zentralen Aussagen der johanneischen 
Christologie. Unter dieser Voraussetzung wird dann auch verständlich, 
daß Aussagen über den "Menschensohn" und den "Gottessohn" bzw. 
"Sohn" nebeneinanderstehen und sich gegenseitig vertreten können, was 
jedoch die jeweils eigenständige Prägung dieser Bezeichnungen nicht auf
hebt. 

3.2.2 Besonders kennzeichnend für die Verschränkung mit spezifisch 
johanneischen Motiven ist Joh 3,13: "Niemand ist hinaufgestiegen in 
den Himmel außer dem, der aus dem Himmel herabgekommen ist, der 
Menschensohn" (ouSd~ &vocßeß1Jxe:v e:~~ -rov oupocvov e:L fl~ 0 h -rou 
oupocvou xoc-rocß6t~, 0 uto~ -rou &vDpC:>7tou), womit 6,33.38.41f.50f zu 
vergleichen ist. Mit 3,13 korrespondiert 6,62: "Wenn ihr nun den Men
schensohn dorthin aufsteigen seht, wo er zuvor gewesen ist ... " (tckv ouv 
0. - , " - , 0.' , ß' " .l ' , ) 1.Te:wp1J-re: -rov ULOV -rou OCV1.TPW1tOU ocvoc OCLVOV-rOC 01tOU 'jV -ro 1tpo-re:pov . 
Präexistenz und Hingang zum Vater sind hierbei vorausgesetzt. 

3.2.3 Ebenso kennzeichnend ist die Verklammerung mit der johan
neischen Christologie dort, wo von einem "Erhöht-" und "Verherrlicht
werden" (U~W&ijVOCL und So~occr&ijVOCL) im Zusammenhang mit Jesu Tod 
die Rede ist. In der typologischen Aussage Joh 3,14, die sich auf die 
Erhöhung der Schlange durch Mose in der Wüste bezieht, ist in Verbin
dung mit der Menschensohnbezeichnung erstmals von der Kreuzigung im 
Sinne des "Erhöhtwerdens" gesprochen: "Gleichwie Mose die Schlange 
in der Wüste erhöht hat, so muß der Menschensohn erhöht werden" 
(xocDw~ Mwücr'ij~ ü~wcre:v -rov 0CPLV tv -r'lJ tP~fl~, oü-rw~ U~W&ijVOCL Se:!: -rov 
utov -rou &vDpC:>7tou). Entsprechend heißt es auch in I2,HC: "der Menschen
sohn muß erhöht werden" (zu Se:!: vgl. Mk 8,31 parr). Hinzu kommt die 
an Gegner gerichtete Aussage in 8,28: "Wenn ihr den Menschensohn 
erhöht habt, dann werdet ihr erkennen, daß ich es bin" (o-rocv u~wO'1J-re: 
-rov utov -rou &vDpw1tou, -r6-re: "(vwcre:crDe: on t"{w e:LflL), was sich im Sinn 
von 19,37 auf das künftige Schauen dessen bezieht, "welchen sie durch
bohrt haben" (O~Ov-rOCL e:L~ OV t~e:xev-r1Jcrocv). Schließlich wird von dem 
"Verherrlichtwerden" des Menschensohnes in 12,23 im Zusammenhang 
der für Jesus vorherbestimmten Stunde gesprochen: "Die Stunde ist ge
kommen, daß der Menschensohn verherrlicht werde" (tA~AUDe:v ~ wpoc 
rvoc So~occr% 0 uto~ -rou &vDpw1tou); entsprechend heißt es in 13,31: 
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"Jetzt wurde der Menschensohn verherrlicht" (vuv €öo~6ccr&rj 0 ULOC; 'C"OU 
&v&pW1tou) . 

3.2.4 In diesen Zusammenhang gehört schließlich noch Joh 1,51 mit 
dem Motiv des geöffneten Himmels und der Engel Gottes, die auf- und 
niedersteigen "auf den Menschensohn" ( ... €1tL 'rov ULOV 'rOU &V&p6l1tOU), 
womit die bleibende Verbindung des zur Erde herabgekommenen Men
schensohnes mit Gott und der himmlischen Welt zum Ausdruck gebracht 
wird (unter Rückgriff auf Motive aus Gen 28,12). Wenn dabei gesagt 
wird, daß die Jünger dieses "sehen" werden, dann heißt das, daß ihnen 
die Augen für die stete lebendige Bindung Jesu an Gott geöffnet werden. 

3.2.5 In den Synoptikern wird bekanntlich der Menschensohntitel nur 
in Selbstaussagen Jesu verwendet, so daß 0 ULOC; 'rOU &v&pW1tOU geradezu 
ein "ich" vertreten kann. Das gilt auch für die Mehrheit der johanneischen 
Menschensohnaussagen. In 9,3 5 ist daneben aber von einem "glauben an 
den Menschensohn" (mcr're:ue:LV dc; 'rov ULOV 'rOU &v&pW1tou) gesprochen. 
Der Titel wird hier also auch in Bekenntnisaussagen verwendet. Damit 
korrespondiert inJoh 12,34d die vom Volk gestellte Frage: "Wer ist dieser 
Menschensohn?" ('rLc; ecrnv oihoc; 0 ULOC; 'rOU &v&pW1tou;). Ein derartiger 
Gebrauch außerhalb der Selbstaussagen begegnet auch in Apg 7,56, wo 
Stephanus sagt, daß er Jesus als Menschensohn zur Rechten Gottes stehen 
sieht, ferner in Offb 1,13 und 14,14. 

4. Soteriologische Prädikate 

4.1 Das "Lamm Gottes" 

4.1.1 Ein wegen seiner Stellung wichtiges Hoheitsprädikat ist "das 
Lamm Gottes" (0 &fLvoC; 'rOU &e:ou) in Joh 1,29.36. Wie bei der Logos
prädikation zeigt sich auch an dieser Stelle eine Berührung mit der Johan
nesoffenbarung, obwohl dort statt &fLvoC; das bedeutungs gleiche &pvLov 
verwendet wird. Mehrfach ist in der Offenbarung vom "geschlachteten 
Lamm" ('ro &pvLov 'ro ecrcpcxyfLEVOV) oder vom "Blut des Lammes" (cxLfLCX 
'rou &pvLou) die Rede (Offb 5,12; 13,8; vgl. 5,6 und 7,14; 12,rr). Es wird 
damit eindeutig auf den Tod und die Heilsfunktion des Sterbens Jesu 
hingewiesen. Dasselbe ist für "das Lamm Gottes" in Joh 1,29 vorauszu
setzen, zum al die Prädikation hier ergänzt wird durch die interpretierende 
Wendung "der die Sünde der Welt trägt" (0 cxtpwv 'r~v &fLcxp'rLcxv 'rou 
xocrfLou). 

4.1.1.1 Bei Joh 1,29 ist allerdings zunächst offen, ob diese Wendung im 
Anschluß an die Aussage vom Sündenbock in Lev 16,20-22 vom "Weg-



4. Soteriologische Prädikate 

tragen" der Sünde handelt, oder ob im Sinn von Jes 53,7f.10-12 das 
"Auf-sich-Nehmen" der Sünde gemeint ist. Im einen Fall wäre auf das 
Ritual des Yom Kippur Bezug genommen, im anderen auf den leidenden 
Gottesknecht. Das Motiv der in Joh 1,29 vorausgesetzten universalen 
Beseitigung der Sünde ist jedoch nur in Jes 53 vorgegeben, weswegen 
diese Stelle als Hintergrund der Aussage anzusehen ist. 

4.1.1.2 In Joh 1,29 kommt die Frage hinzu, ob direkt oder indirekt ein 
Hinweis auf das Passalamm gegeben ist. Wieweit mit der Passaschlach
tung in frühjüdischer Zeit der Gedanke der Sündenvergebung verbunden 
worden ist, ist strittig. Ob dies für die vorjohanneische Tradition, mit der 
hier gerechnet werden muß, vorauszusetzen ist, muß offen bleiben. Dage
gen hat der Evangelist selbst diese Aussage offensichtlich in Beziehung zu 
Joh 19,3 6 verstanden, wonach gemäß der Bestimmung für das Passalamm 
aus Ex 12,10 Jesu Knochen nicht zerbrochen worden sind. Das bedeutet, 
daß bei ihm der universale Sühnegedanke aus Jes 53 mit der Passa
tradition verbunden ist (vgl. I Kor 5,7b). Beachtenswert ist, daß auf diese 
Weise im Gesamtkontext des Johannesevangeliums die Prädikation Jesu 
als Lamm am Anfang und am Ende seines irdischen Wirkens steht. 

4.1.2 Eine verwandte Tradition begegnet sonst nur noch in den deute
rojohanneischen Teilen. Das gilt für Joh 6,5 1C: "das Brot, das ich gebe ist 
mein Fleisch für das Leben der Welt" (0 &P'Lo<;; OE OV EYW owcrw ~ (J(xp~ [Lou 
Ecrnv U7tEP 'L1j<;; 'LOU xocr[Lou ~w1j<;;). Hier liegt die im Urchristentum häu
fige u7tEp-Wendung vor, die vielfach die Tilgung der Sünden umschreibt 
(vgl. I Kor 15,3), nun aber nicht rückblickend auf die zu überwindenden 
Sünden, sondern vorausweisend auf die Teilhabe am Leben ausgerichtet 
ist, daher die Bedeutung von "zugunsten" erhält. Daneben gibt es die 
bei den Aussagen über die "Sühne für unsere Sünden" (tA<xcr[LO<;; ne:pt 'LWV 
&[L<xpnwv ~[Lwv) in I Joh 2,2 und 4,10e. Im 1. Johannesbrief ist damit 
zweimal der Sühnebegriff (tA<xcr[LO<;;) aufgenommen, der im Neuen Testa
ment ausschließlich hier erscheint (das Verbum tM.crXe:cr&<XL begegnet, 
abgesehen von der speziellen Bedeutung in Luk 18,13, nur in Hebr 2,17, 
und das davon abgeleitete Substantiv tA<xcr'L~PLOV nur Röm 3,25; Hebr 
9,5). Eng verwandt damit ist die Aussage in I Joh 1,7b: "Das Blut Jesu, 
seines Sohnes, reinigt uns von aller Sünde" ('LO <xi[L<X 'lY)crou 'LOU utou 
<Xlhou x<x&<xpL~e:L ~[Lii<;; &7tO 7tlxcrY)<;; &[L<xp'LL<x<;;). 

4.2 Der "Retter der Welt" 

4.2.1 Die Bezeichnung "Retter der Welt" (crW'L~P 'LOU xocr[Lou) kommt in 
Joh 4,42 in Weiterführung der messianologischen Aussagen von 4,25f.29 
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vor. Während der Titel "Retter" (crw,~p) bei Paulus in Phil 3,20 nur für 
den zur Parusie wiederkommenden Herrn J esus Christus verwendet wird 
(in Entsprechung zur zukunfts bezogenen Verwendung von crwHlpLIX und 
crW&1jVIX~), begegnen gegenwartsbezogene Aussagen über Jesus als "Ret
ter" auch in den deuteropaulinischen Pastoralbriefen (2 Tim 1,10; Tit 1,4; 
2,13; 3,6; dort aber gleichzeitig als Gottesbezeichnung). Im 4. Evangelium 
erscheint diese Prädikation nur einmal in der bekenntnisartigen Aussage 
Joh 4,42C: "Wir wissen, daß dieser wahrhaftig der Retter der Welt ist" 
(otOIX[J.EV on oi5,oc; ecrnv &t;1J,swC; 0 crm~p ,au xocr[J.ou). Wie bei "Lamm 
Gottes" ist für den Evangelisten die universale Dimension entscheidend. 

4.2.2 Entsprechend wird in 1 Joh 4,qb in Gestalt einer Glaubens
formel gesagt: "Der Vater hat den Sohn als Retter der Welt gesandt" (0 
1t1X'~P &1tEcr,IXAXEV ,ov ulov crW,'YjPIX ,au xocr[J.ou). Das entspricht der 
zentralen soteriologischen Aussage in J oh 3,1 6f, wo von der Sendung und 
Hingabe des Sohnes die Rede ist, "damit die Welt durch ihn gerettet 
werde" (LVIX crw,s?i 0 xocr[J.0C; O~' IXU,OU). Dieser Gedanke wird in 12,47 
nochmals aufgenommen. 

5. Weitere Hoheitsaussagen 

5.1 Jesus als "Herr" 

5.1.1 Sehr häufig begegnet im Johannesevangelium die Anrede "Herr" 
(XUp~E, vgl. Konkordanz). Demgegenüber taucht "der Herr" (0 xupwC;) 
außerhalb der Ostergeschichten nur selten und unbetont auf (4,1 varia 
lectio; 6,23; II,2). Bezeichnend ist, daß "der Herr" inJoh 13,13f mit "der 
Lehrer" (0 O~O&crXIXAOC;) parallelisiert wird (vgl. auch 13,16; 15,15.20), 
also kein besonderes hoheitliches Gewicht im Zusammenhang mit dem 
irdischen Wirken Jesu hat. 

5.1.2 Etwas anders liegen die Dinge bei Jesu Auferstehung. Gleich in 
Joh 20,2 wird die Bezeichnung "der Herr" verwendet; in 20,18.20.25 ist 
vom Sehen "des Herrn" die Rede, und in 20,13 begegnet die Wendung 
"mein Herr" (6 xup~OC; [J.0u). Schließlich lautet in 20,28 das Bekenntnis 
des Thomas: "Mein Herr und mein Gott" (0 xup~OC; [J.0u xlXL 0 ,sEOC; [J.0u). 
Dazu kommt aus der deuterojohanneischen Tradition nochJoh 21,7.12, 
wo es heißt: "Es ist der Herr" (0 xup~OC; ecrnv) bzw. "Sie wußten, daß es 
der Herr ist" (d06,Ec; on 0 xup~OC; ecrnv). Daran wird deutlich, daß in 
der johanneischen Tradition die Prädikation noch als spezielle Bezeich
nung des Auferstandenen bekannt war. In den Johannesbriefen begegnet 
weder die Anrede XUP~E noch das absolute 0 xup~OC;. 
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5.2 Die Bezeichnung !LOVO'YEV7j~ 

5.2.1 Nur innerhalb der johanneischen Christologie begegnet der Be
griff fLo\loye\l~C;. Er hat gemäß griechischem Sprachgebrauch die Bedeu
tung "einzig" (unicus; vgl. Lk 7,I2; 8,42; 9,38) und ist zu unterscheiden 
von dem in altkirchlicher Tradition verwendeten Begriff fLo\loyeWl)'toc;, 

der die Bedeutung "einzig geboren" bzw. "eingeboren" hat. In der johan
neischen Tradition kommt fLo\loye\l~C; zunächst als Adjektiv vor, so in J oh 
3,16 "der einzige Sohn" (0 ULOC; 0 fLo\loye\l~C;), in 3,18 "der einzige Sohn 
Gottes" (0 fLo\loye\l~C; ULOC; 'toü .\}eoü) und in I Joh 4,9 "sein (Gottes) 
einziger Sohn" (0 ULOC; IXO'tOÜ 0 fLo\loye\l~C;). In all diesen Fällen soll 
hervorgehoben werden, daß es sich um den einen Sohn und damit um den 
einen Offenbarer und Heilbringer handelt; in diesem Sinn kann in J oh 
14,6c gesagt werden: "Niemand kommt zum Vater außer durch mich" 
(oo~etc; epx.e'tlX~ 1tpOC; 'tO\l 7t1X'teplX e1. fL~ ~~' &fLOü). 

5.2.2 Eine spezielle Verwendung liegt in Joh 1,14 vor. Dort wird 
gesagt, daß wir die Herrlichkeit des Fleischgewordenen sahen, "eine 
Herrlichkeit als des Einzigen vom Vater" (&.\}elXmx,fLe.\}1X 't~\I M~IX\lIXO'tOÜ, 
M~IX\I WC; fLo\loye\loüC; 7tIXpOC 1t1X'tpOC;). Hier ist das Adjektiv substantiviert 
und in den Zusammenhang mit der Inkarnation gerückt. Es ist zwar 
nicht determiniert, wird jedoch in einem titularen Sinn gebraucht. Es 
geht um die Einzigkeit des fleischgewordenen Wortes und dessen Heils
funktion. 

5.2.3 Noch schwieriger liegen die Dinge in Joh 1,18, zumal dort die 
handschriftliche Überlieferung nicht einheitlich ist. Die Variante "der 
einzige Sohn" (0 fLo\loye\l~C; ULOC;) dürfte eine Angleichung an J oh 3, I 6. I 8 
und I Joh 4,9 sein; sie begegnet zudem nicht in den ältesten Handschrif
ten. Die Variante "der einzige Gott" (0 fLo\loye\l~C; .\}eoc;) ist unter Voraus
setzung der ursprünglichen Bedeutung von fLo\loye\l~C; an dieser Stelle 
unmöglich; sie setzt die spätere Interpretation von fLo\loye\l~C; im Sinne von 
fLo\loyewl)'toc; bzw. die ausgebildete Trinitätslehre voraus. So bleibt nur die 
Lesart "Der Einzige, Gott, der am Schoße des Vaters ist" (fLo\loye\l~C; .\}eoc; 
o W\I e1.c; 'tO\l XOA1tO\l 'toü 1t1X'tpOC;) als ursprünglich übrig. Wie in 1,14 ist 
das Wort undeterminiert und hat auch hier titulare Bedeutung: "der 
Einzige"; dem ist in 1,18 sowohl "Gott" als auch "der am Schoß des 
Vaters ist" appositionell zugeordnet. Damit stellt sich die Frage, wie es 
mit der Bezeichnung Jesu als "Gott" im Johannesevangelium steht. 
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5.3 Jesus als "Gott" 

5.3.1 In 1,18 wird wiederaufgenommen, was in I,Icmit "Gott war das 
Wort" (,lh;o<;; ~v 6 AOYO<;;) zum Ausdruck gebracht ist. Bezeichnet die 
prädikative, aber undeterminierte Verwendung von "Gott" (lte:6<;;) in I,IC 
die Partizipation des Logos an der Gottheit Gottes, ohne daß er mit Gott 
selbst identisch ist (vgl. I,Ib.2), so geht es in 1,18 um den Einzigen, der als 
Menschgewordener authentische Kunde von dem einen wahren Gott 
gebracht hat (he:LVO<;; E~1JY~O'IX't'o). Daß er "am Schoß des Vaters ist", 
verweist auf den Präexistenten ebenso wie den Postexistenten (daher das 
Partizip Präsens 6 MV). Darin gründet, daß er an Gottes Wirklichkeit 
partizipiert und in diesem Sinn selbst als" Gott" bezeichnet werden kann. 
So ist 1,18 zu übersetzen: "der Einzige, der Gott ist", was besagt, daß er 
in göttlicher Vollmacht und Funktion wirkt und damit Gott repräsentiert 
und vertritt. Im Blick auf den Menschgewordenen gilt deshalb, daß jeder, 
der Jesus sieht, in ihm den Vater, also Gott, erkennt (12,45; 14,9). 

5.3.2 In Joh 20,28 bekennt Thomas, nachdem ihm der Auferstandene 
erschienen ist: "Mein Herr und mein Gott" (6 xupL6<;; [LOU xod, 6 lte:6<;; 
[Lou). Wie bei der Aussage der Maria Magdalena "mein Herr" (6 xupL6<;; 
[Lou) in 20,13 liegt auch bei dem Bekenntnis des Thomas der Ton auf dem 
Personalpronomen. Es handelt sich um eine relationale Aussage aus der 
Sicht des Jüngers, der in dem Auferstandenen den Vater und damit die 
Zuwendung Gottes erkennt. So sehr dabei der Charakter eines Bekennt
nisses hervorgehoben ist, so wird doch im Gesamtgefüge des Evangeliums 
unverkennbar auf Joh I,IC.I8 zurückgegriffen. Geht es in I,IC um den 
Präexistenten, in 1,18 um den Menschgewordenen, so hier in 20,28 um 
den Auferstandenen, der zugleich der Postexistente an der Seite des Vaters 
ist (vgl. 6 MV in 1,18). Das Bekenntnis Joh 20,28 ist nicht nur das abschlie
ßende, sondern zugleich das höchste Prädikat, das im 4. Evangelium 
ausgesprochen wird. 

5-3-3 Das Bekenntnis zu Jesus als Gott steht in Zusammenhang mit 
den Aussagen über die Einheit des Sohnes mit dem Vater und über das 
Sehen des Vaters in dem Sohn (10,30; 12,45; 14,9). Es ist aber sehr 
bezeichnend, daß der Evangelist diese Prädikation nicht im Blick auf den 
irdischen Jesus verwendet. Er bringt damit zum Ausdruck, daß die Ge
meinschaft des Menschgewordenen mit dem Vater noch einmal etwas 
anderes ist als die Partizipation an der himmlischen Wirklichkeit Gottes. 
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6. Die johanneische Verwendung von Hoheitsaussagen 

6.1 Im 4. Evangelium sind traditionelle Prädikationen mit spezifisch 
johanneischen Hoheitsaussagen verbunden. Aber auch die übernomme
nen Titulaturen sind in charakteristischer Weise transformiert. So ergibt 
sich ein Gesamtgefüge, das für die johanneische Sicht von Jesu Würde 
und Funktion höchst aufschlußreich ist. 

6.2 Geht man von den traditionellen urchristlichen Hoheitsbezeich
nungen aus, so zeigt sich, daß mit den messianologischen Prädikationen 
die Verankerung der Christologie in der alttestamentlichen Verheißungs
tradition stark betont wird. Demgegenüber zeigt die Verwendung von 
"Sohn" und "Gottessohn" sowie von "Menschensohn" eine charakteri
stische Weiterentwicklung, die vermutlich schon in vorjohanneischer Zeit 
begonnen hat. Was auffällt, ist die auf die Osterzeugnisse beschränkte 
Verwendung von "Kyrios". 

6.3 Eine stärkere Bedeutung als in anderen urchristlichen Schriften 
haben die Bezeichnungen "Lamm Gottes" und "Retter der Welt" trotz 
ihres nur vereinzelten Vorkommens erfahren. Aufschlußreich ist dabei, 
daß in beiden Fällen die universale Dimension des Heilshandelns Jesu 
Christi hervorgehoben wird. 

6.4 Von besonderem Gewicht sind natürlich die genuin johanneischen 
Prädikationen. Dabei steht der "Logos"-Begriff an erster Stelle. Er ist 
durch seine Verankerung in der Präexistenz und seine Verwendung bei 
der Menschwerdung die entscheidende Voraussetzung für alle anderen 
Hoheitsaussagen. Damit eng verbunden ist die Bezeichnung fLovoye:V~~, 
womit die Einzigkeit und Einzigartigkeit der Offenbarung Gottes in Jesus 
Christus hervorgehoben wird. Daß schließlich auch der Begriff "Gott" 
auf den himmlischen wie den irdischen Jesus angewandt werden kann, ist 
bedingt durch das theozentrische Offenbarungsverständnis. Daß der 
menschgewordene Jesus "eins" ist mit dem Vater und daß in ihm der 
Vater "geschaut" werden kann, ist Ausdruck dafür, daß der Präexistente 
wie der Menschgewordene in der Einheit mit Gott wirkt. 
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1. Jesu Offenbarerfunktion 

Rudolf Bultmann hat mit Recht betont, daß das Offenbarungsge
schehen im 4. Evangelium eine zentrale Stellung einnimmt und daß dem
entsprechend Jesus als der Offenbarer verstanden und dargestellt wird. 
Wenn er allerdings formuliert: "So zeigt sich schließlich, daß Jesus als der 
Offenbarer Gottes nichts offenbart, als daß er der Offenbarer ist" (Theo
logie S. 418), dann ist dieser Satz nur bedingt zutreffend. Unbestritten ist 
natürlich, daß die Person des Offenbarers im Vordergrund steht; doch 
hebt das eine konkrete inhaltliche Aussage über sein Offenbarungshandeln 
nicht auf. Es geht um das Offenbarungsgeschehen, das den Menschen 
Heil und Leben bringt. 

1.1 Offenbarung als Heilsverwirklichung 

Der entscheidende Inhalt der Offenbarung ist die uneingeschränkte 
Verwirklichung des Heils. Dazu ist Jesus von Gott gesandt, und dies ist 
das Werk, das ihm zur "Rettung der Welt" aufgetragen ist. 

1.1.1 In dem SchlüsseltextJoh 3,16 stoßen wir auf eine geprägte, offen
sichtlich bereits der vorjohanneischen Tradition zugehörige Aussage, in 
der die Liebe Gottes und die Hingabe des einzigen Sohnes heilstiftende 
Funktion für den ganzen Kosmos haben, und zwar in der Weise, daß jeder 
Glaubende das ewige Leben empfangen kann: "So hat Gott die Welt 
geliebt, daß er den einzigen Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt, 
nicht verlorengeht, sondern das ewige Leben habe" (oü'tw.; ~y6m1Jcre:v 0 
De:o.; 'tov x,6crfl-ov, iJJcr'te: 'tov ULOV 'tov fl-ovoye:v'tj eSwx,e:v, tVIX 1tii.; 0 mcr'te:uwv 
d.; IXU'tOV fl-~ &1t6A1J'tIX~ &AA' exn ~w~v IXtC::mov). Die anschließende Aus
sage 3,17, daß Gott den Sohn "nicht in die Welt gesandt hat, damit er die 
Welt richte, sondern damit die Welt durch ihn gerettet werde" (ou ydc.p 
&1tEcr'te:~Ae:V 0 De:o.; 'tov ULOV d.; 'tov x,6crfl-ov tVIX x,pLvn 'tov x,6crfl-ov, &n' 
tVIX crw-9ij 0 x,6crfl-o,; S~' IXU'tOU), wird in 3,18 so erläutert, daß der Glauben
de "nicht gerichtet wird", während der Nicht-Glaubende "schon gerich-



1. Jesu Offenbarerfunktion 

tet ist" (0 7tW't"EUWV Eie; cxu't"ov OU XPLVE't"CXL, 0 8e: f1-~ 7tL0"'t"EUWV ~8"YJ 
XexPL't"CXL). Dieses Offenbarungsgeschehen ist nach 3,19 xpLcne; in dem 
Sinne, daß hier eine eschatologische "Scheidung" erfolgt. Das Rettungs
handeln, das der ganzen Welt gilt, kommt dann zu seinem Ziel, wenn 
Menschen sich nach 3,20f vom aufstrahlenden Licht überführen lassen 
und bereit sind, "die Wahrheit zu tun" (7toLdv 't"~v &A~DELCXV). 

1.1.2 Diese Aussagen werden in 1 Joh 4,7-10.14 wieder aufgenom
men. Auch dort geht es um die Offenbarung der Liebe Gottes, die in der 
Sendung des Sohnes und der Rettung der Welt wirksam wird. Das wird in 
4,9 in Gestalt einer geprägten Aussage zusammengefaßt: "Darin ist die 
Liebe Gottes unter uns offenbar geworden, daß Gott seinen einzigen Sohn 
in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben werden" (tv 't"ou't"ltl 
tcpCXVEpWDYJ ~ &ycX.7t"YJ 't"OU DEOU tv ~f1-t:v, ön 't"ov utov cxu't"ou 't"ov f1-0VOYEVlj 
&7t€O"'t"CXAXEV 0 DEOe; Eie; 't"ov xOO"f1-0V rvcx ~~O"Wf1-EV 8L' cxu't"ou). In 4,7f und 
4,10 wird dies im Blick auf die Liebestat Gottes und im Blick auf die 
Sühne für unsere Sünden erläutert. Nach 4,II ist in der Liebestat Gottes 
unsere Liebe begründet; denn "er hat uns zuerst geliebt" (ön cxu't"oe; 
7tpw't"oe; ~ycX.7t"YJO"EV ~f1-iie;, 4,19). Anders als in Joh 3,16f ist hier nicht vom 
Glauben, wohl aber in Entsprechung dazu von der Liebe zu Gott (&ycx7tiiv 
't"ov DEOV, 1 Joh 4,IO.2of; 5,2) und vom "Erkennen" Gottes die Rede 
(YLVWO"XELV 't"ov DEOV, 1 Joh 4,7f). 

1.2 Offenbarung als Vermittlung des ewigen Lebens 

Wesentlich bei der Offenbarung ist die Vermittlung des Heils und die 
universale Zielsetzung des rettenden Handelns Gottes durch seinen Sohn 
(vgl. noch Joh 12,27 und 6,33.35; 1 Joh 1,2; 5,IIf u.ö.). Die Verwirkli
chung des Heils besteht in der Gabe des "ewigen Lebens". 

1.2.1 Diese Gabe des "ewigen Lebens" wird in der Gegenwart gewährt 
und nicht erst in der Zukunft, wie das sonst in der urchristlichen Überlie
ferung der Fall ist. Während eine gegenwarts bezogene Verwendung von 
"retten" und "Rettung" auch außerhalb der johanneischen Tradition 
bisweilen begegnet (vgl. nur Eph 2,5; Tit 3,5 oder Apg 4,12), wird ~w~ 
cxtwvLOe;, "ewiges Leben", anderweitig grundsätzlich nur für das zukünf
tige Leben verwendet. Anders in der johanneischen Theologie: Wie nach 
Joh 3,18-21 Rettung und Gericht bereits in der Gegenwart erfolgen, so 
ereignet sich auch jetzt schon für die Glaubenden Auferweckung von den 
Toten und Teilhabe am ewigen Leben. 

1.2.2 Zentrale Bedeutung hat dafür der Abschnitt Joh 5,19-27.3°. In 
Joh 5,21 heißt es: "Denn wie der Vater die Toten erweckt und lebendig 
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macht, so macht auch der Sohn lebendig, welche er will" (wO"m:p y~p 0 
1tcx't"~p tydpE~ 't"ou~ VEXPOU~ xcxL ~CP01tO~e'i:, OÜ't"C.tl~ xcxL 0 u1.o~ OÜ~ BD.E~ 
~CP01tOLE'i:); der Vater hat ja nach 3,35 alles dem Sohn übergeben. Entspre
chend wird in 5,22f gesagt, daß dem Sohn alles Gericht übergeben ist. Die 
Aussage von 5,21 wird in 5,24 mit einem Amen-amen-Wort neu aufge
nommen und formuliert, daß der Glaubende an dem ewigen Leben bereits 
teilhat und "aus dem Tode in das Leben hinübergeschritten ist" 
(fLE't"cxßeß1)XEV h 't"OU Bcxvhou d~ 't"~v ~Itl~v). Das wird in 5,25 nochmals 
unterstrichen mit dem Satz: "Amen amen ich sage euch: die Stunde kommt 
und ist schon jetzt, daß die Toten die Stimme des Sohnes Gottes hören, und 
die sie hören, werden leben" (&fL~v &fL~v MYItl ufL'i:v on ItPXE't"CX~ wpcx xcxL 
vuv tO"nv O't"E 01. vExpoL &xouO"ouO"~v 't"'1j~ <pltlv'1j~ 't"OU u1.ou 't"OU BEOU xcxL 01. 
&XOUO"CXV't"E~ ~~O"ouO"~v). An dieser Stelle haben wir es wieder mit einem 
offensichtlich aus der vorjohanneischen Tradition übernommenen "Kern
logion" zu tun, das der Evangelist im Kontext erläutert hat (vgl. auch I Joh 
3,14; 5,IIf). In christologischer Hinsicht ist noch besonders interessant, 
daß in Joh 5,26 hinzugefügt wird: "Denn wie der Vater das Leben in sich 
selbst hat, so hat er auch dem Sohn gegeben, das Leben in sich zu haben" 
(WO"1tEP y~p 0 1tcx't"~p ItXE~ ~1tl~V tv Ecxu't"i;l, OÜ't"Itl~ MI. 't"i;l u1.i;lltOItlXEV ~1tl~V 
ItXE~V tv Ecxu't"i;l, vgl. 10,18). Das ist nach 5,21 die Voraussetzung für seine 
Vollmacht zum "Lebendigmachen" (~cp01tOLe'i:V) und nach 5,27 die Vor
aussetzung für seine Vollmacht zur Durchführung des Gerichtes (vgl. 
5,22f). In V.30 wird abschließend gesagt, daß Jesus von sich aus nichts tun 
kann, sondern dabei nur den Willen dessen erfüllt, der ihn gesandt hat, 
womit die Einleitung in V. I 9f wiederaufgenommen wird. Der Text in 5,28f 
mit der Vorstellung von der Auferweckung aus den Gräbern ist gegenüber 
diesen Aussagen eine deuterojohanneische Ergänzung im traditionellen 
Sinn, die überdies den Zusammenhang von 5,27 und 5,30 unterbricht. 

1.2.3 Veranschaulicht wird das spezifisch johanneische Verständnis 
von "Leben" (~Itl~) im Zusammenhang der Zeichenhandlung Joh II,I-
44. In der Erzählung von der Auferweckung des Lazarus wird narrativ 
entfaltet, was in der Rede über die Vollmacht des Sohnes in Joh 5,19-
27.30 thematisiert worden ist: Jesus kann ebenso wie der Vater "lebendig 
machen" (~cp01tOLe'i:V), und er tut dies bereits in der Gegenwart. Die 
Auferweckung des Lazarus ist zwar noch keine endgültige Aufhebung des 
Todes für den Betroffenen, wohl aber eine Teilhabe am ewigen Leben, die 
durch den Tod nicht mehr tangiert wird. Darum heißt es Joh II,25f in 
dem Wort an Marta: "Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an 
mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt, und jeder, der lebt und an 
mich glaubt, wird in Ewigkeit nicht sterben" (tyw dfL~ ~ &viXO"'t"cxcr~~ xcxL 
~ ~Itl~' 0 mO"'t"EUItlV d~ tfLE: XrlV &1toBiXvTI ~~O"E't"CX~, xcxL 1tii~ 0 ~wv xcxL 
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mO"t'EUWV dc; EfLE: ou fL~ Ot11:0~avYl dc; 't'OV Ott,WVIJ(). Es geht um den, der 
selbst die Auferstehung und das Leben ist und Auferstehung und Leben 
vermittelt, und es geht für die Glaubenden um das Widerfahrnis, daß der 
Tod durch das Leben überwunden wird. 

2. Jesu irdisches Wirken 

2.1 Jesu Handeln und Reden als Werk Gottes 

2.1.1 Worte und Werke Jesu gehören nach dem Verständnis des Evan
gelisten so eng zusammen, daß die "Worte" geradezu unter die "Werke" 
subsumiert werden können; Jesu Worte und Werke sind dabei identisch, 
und sie sind gleichzeitig die Werke Gottes. Das geht unmißverständlich 
aus Joh I4,Iob hervor: "Die Worte, die ich euch sage, rede ich nicht von 
mir aus, sondern der Vater, der in mir bleibt, tut seine Werke" ('t'IX P~fLlJ('t'lJ( 
&: EYW Myw UfLLV Ot11:' EfLlJ(u't'oU ou AIJ(AW, 0 ÖE: 11:1J('t'~P EV EfLol. fLevwv 11:OLEL 
't'IX epYIJ( lJ(u't'ou). Die "Worte Gottes" (P~fLlJ('t'lJ( 't'OU ~EOU) und "meine 
Worte" (p~fLlJ('t'a fLou) sind daher gleichbedeutend (vgl. 3,34; 8,47; I7,8 
mit 5047; 6,63.68; I2,47f; I5,7). InJoh 8,28b heißt es: "Von mir aus tue 
ich nichts, sondern was mich der Vater gelehrt hat, das rede ich" (Ot11:' 
EfLlJ(u't'ou 11:OLW ouöev, OtAAIX XIJ(~WC; EÖ[ÖIJ(~ev fLE 0 11:1J('t'~P 't'IJ(U't'1J( AIJ(AW, vgl. 
8,38; I4,IO; I5,22.24). Das hat seine Entsprechung darin, daß Jesus 
selbst nach Joh 5 ,I9f nichts anderes tut, als das zu verwirklichen, was er 
"den Vater tun sieht" (ßAe11:ELV 't'ov 11:1J('t'eplJ( 11:0LOUV't'IJ(). Worte und Werke 
Jesu stellen demnach eine Einheit dar und stehen ihrerseits in unlösbarem 
Zusammenhang mit dem Handeln Gottes. Sie sind als Selbstoffenbarung 
Jesu zugleich Gottes eigenes Wort. Deshalb besitzt die Aussage von 3,34 
besondere Bedeutung: "Denn welchen Gott gesandt hat, der redet Gottes 
Worte" (öv YIXP Ot11:eO''t'ELAEV 0 ~EOC; 't'IX P~fLlJ('t'lJ( 't'OU ~EOU AIJ(Ac:'i:). 

2.1.2 Bei den Taten und Worten Jesu geht es demnach um die Durchfüh
rung des Auftrags, den der Sohn vom Vater empfangen hat. Es geht um das 
"Werk" bzw. die "Werke", die ihm zur Verwirklichung und Vollendung 
aufgetragen sind. Während dabei meist der Begriff epYIJ(, "Werke", im 
Plural verwendet wird (so in 5,20.36a; 9,3.4; IO,32.37), wird an den 
beiden Stellen 4,34 und I7,4 't'o epyov im Singular gebraucht, und zwar wie 
in 5,36a in Verbindung mit dem Verbum "vollenden" ('t'EAELOUV). Dabei 
geht es sowohl in 4,34 als auch in I7,4 um die Gesamtheit des Auftrags und 
des Wirkens Jesu, das er durchzuführen hat. Nicht zufällig heißt es dann im 
letzten Kreuzeswort I9,30: "Es ist vollendet" ('t'E't'eAEO''t'IJ(L); Jesus hat sein 
ihm übertragenes Werk zum Abschluß gebracht. 
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2.1.3 Gelegentlich ist auch die Rede von "Werken Gottes", die die 
Menschen tun bzw. nicht tun (so einerseits Joh 3,21; 6,28f; 8,39; 14,12 
und andererseits 3,19f; 7,7; 8,41). Diese €P"Yot haben nichts mit den 
paulinischen "Gesetzeswerken " (€P"Yot vOfLou) zu tun, sondern sind Taten, 
die dem Willen Gottes entsprechen, welche diejenigen vollbringen kön
nen, die seine Offenbarung anerkennen und annehmen (vgl. die Verwen
dung des Begriffs der "Werke" im Jakobusbrief). Die Werke Jesu haben 
für dieses menschliche Handeln eine paradigmatische Funktion, sofern es 
um die uneingeschränkte Verwirklichung des Willens Gottes geht. 

2.2 Die Werke Jesu als "Zeichen" 

Die grundsätzliche Zusammengehörigkeit von Worten und Werken 
Jesu schließt nicht aus, daß nebeneinander von beiden berichtet wird. 
Unter den Stellen, die von Jesu Werken handeln, sind diejenigen noch 
besonders hervorzuheben, die betonen, daß seine Werke Zeugnis für ihn 
ablegen (so 5,36b; 10,25; vgl. auch 14,11). Diese Taten sind nichts ande
res als Cl""YJfLe:"i:ot, "Zeichen", für Jesu Person und Wort. 

2.2.1 Eine ganze Reihe von Wundererzählungen hat der Evangelist aus 
der Tradition übernommen (vgl. § 32). Vermutlich ist dort bereits der 
Begriff "Zeichen" (Cl""YJfLe:"i:ov) verwendet worden, wie bei Joh 2,lla; 4,54 
zu vermuten ist. Auch die Kritik am bloßen Wunderereignis in 4,48, wo 
"Zeichen und Wunder" (Cl""YJfLe:Lot Xot~ 'dpot't"ot) nebeneinander vorkom
men, hat der Evangelist offensichtlich aus der Tradition übernommen. Er 
selbst hat für die Wunder Jesu konsequent den Begriff "Zeichen" verwen
det (vgl. 2,23; 3,2; 6,2.14.26; 7,31; 9,16; 1°041; rr,47; 12,18.37; 20,3°). 
Waren schon in der vorjohanneischen Tradition die Wunder stark auf die 
Person Jesu bezogen, so hat der Evangelist den christologischen Aspekt 
konsequent zum Tragen gebracht. 

2.2.2 Mit dem Cl""YJfLe:"i:ov-Begriff wird von vornherein die Verweisfunk
tion herausgestellt. Es geht entscheidend darum, daß Jesu Taten über sich 
hinausweisen auf seine Person und auf das ihm aufgetragene Werk. Der 
Evangelist verwendet häufig auch den Begriff "Zeichen", um auf das 
Sichtbarwerden der Heilswirklichkeit hinzuweisen. Wo es dagegen um 
einen ausschließlich an wunderbaren Ereignissen orientierten Glauben 
geht, ist im johanneischen Sinne (noch) kein echter Glaube entstanden, 
wie aus Joh 2,23-25; 4,48; 6,14f hervorgeht (vgl. auch 3,1-12). 

2.2.3 Die Wunder haben wie alle Taten Jesu keine Bedeutung für sich 
selbst, sie stehen in einem größeren Zusammenhang. Sie sind für sich 
genommen auch nicht eindeutig; denn obwohl es sich dabei um Machter-
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weise Jesu im Sinn von Offenbarungsgeschehen handelt, werden sie von 
zahlreichen Menschen in ihrer eigentlichen Bedeutung nicht erfaßt (vgl. 
Joh 2,23f; 3,2; 6,14f). Von Jesus wird deswegen sogar ein eindeutiges 
Legitimationszeichen gefordert (so in 2,18; 6,30). Auf der anderen Seite 
können die Zeichen echten Glauben wecken und lassen die verborgene 
"Herrlichkeit" dessen erkennen, der sie vollbringt (2,II; 20,30f). Indem 
sie über sich hinausweisen, richten sie den Blick auf den Offenbarer und 
das Offenbarungsgeschehen zugleich. 

2.2.4 Es wird oft gesagt, daß die "Zeichen" Jesu und seine Reden im 
Johannesevangelium unmittelbar miteinander verbunden sind. Das trifft 
allerdings nicht bei allen Wundergeschichten zu. Bei der Hochzeit von 
Kana in 2,1-II und dem königlichen Beamten von Kafarnaum in 4,46-
54 wird lediglich betont, daß die Jünger bzw. dieser Beamte und sein 
ganzes Haus zum Glauben gekommen sind. Auf die Blindenheilung in 
9,1-7 folgt keine Rede, sondern ein mehrteiliger Erzählzusammenhang 
mit Dialogen; in 9,8-41 gibt es zwar Rückbezüge auf das Wunderge
schehen, aber keine darauf eingehende thematische Ausführung. Bei der 
Auferweckung des Lazarus in II,1-44 spielen die Gespräche und Jesu 
zentrales Wort in II,25f eine entscheidende Rolle, ohne daß es sich hier 
um eine eigentliche Rede handelt. Anders liegen die Dinge nur bei der 
Lahmenheilung in Joh 5,1-9, die nach einem Zwischenstück in 5,10-18 
in eine zweiteilige Rede Jesu in 5,19-27+30.31-47 einmündet, die aller
dings eine eigene Thematik hat. Im strengen Sinn wird nur in Kap.6 in 
Form eines größeren Redeabschnittes die Thematik einer vorangegange
nen Wundererzählung aufgenommen: Auf das Brotwunder inJoh 6,1-15 
und nach einer weiteren Wundererzählung in 6,16-21 sowie einem Über
gangsabschnitt in 6,22-25 folgt in 6,26-srb.59 die große Brotrede, die 
ihrerseits mit zahlreichen dialogischen Elementen durchsetzt ist: Die Er
zählung von der Brotvermehrung findet in der Rede vom "Brot des Le
bens", das Jesus selber ist, ihre Fortsetzung. Auch wenn kein durchgängi
ger Zusammenhang von Taten und entsprechenden Reden Jesu besteht, 
schließt das nicht aus, daß seine "Zeichen" alle in Verbindung mit dem 
Inhalt seiner Botschaft stehen. 

2.2.5 Mit wunderbaren Taten gewährt Jesus Heil und Leben. Bei der 
Hochzeit zu Kana in 2,1 - 11 geht es um die Fülle der offenbar werdenden 
Heilswirklichkeit, bei der Brotvermehrung in 6,1-13 um das Lebensbrot, 
bei dem Gang Jesu über das Wasser in 6,16-21 um Jesu Epiphanie und die 
Erkenntnis seiner Person, bei den Heilungen in 4,46-54; 5,1-9; 9,1-7 um 
die Errettung aus Krankheit und in der Lazarusgeschichte 11,1-44 um die 
Errettung aus dem Tod. Die Erzählung von der Auferweckung des Laza
rus ist der Höhepunkt der Wundererzählungen im Johannesevangelium. 
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Sie korrespondiert mit Jesu eigenem Sterben und Auferstehen und ver
weist auf deren Heilsfunktion. 

2.3 Die Worte Jesu 

Jesu Worte spielen in allen Teilen des Johannesevangeliums eine entschei
dende Rolle. Stets handelt es sich darum, daß er mit ihnen sich als der von 
Gott Gesandte offenbart und zugleich den Menschen das Heil erschließt. 

2.3.1 Jesu Worte als "Zeugnis" 

2.3.1.1 "Zeugnis" (fLotP't"upLot) ist ein zentraler Begriff im Johannes
evangelium und den Johannesbriefen. Er entspricht in gewisser Weise 
dem, was sonst mit "verkündigen des Evangeliums" (e:uotY'ye:AL~e:cr.\}otL) 
oder mit " proklamieren " (XlJPUcrcre:LV) der Heilsbotschaft zum Ausdruck 
gebracht wird. Durch das "Zeugnis" wird nach johanneischem Verständ
nis das Heil vermittelt, und es ergeht nach 5,31-40 in vielfältiger Gestalt. 
Grundlegend ist das Zeugnis, das der Vater selbst für den abgelegt hat, der 
von ihm gesandt ist (5,3 7a). Es sind zugleich die " Schriften ", in denen der 
Heilswille des Vaters vorhergesagt ist, die "Zeugnis ablegen über mich" 
(otl ypotepotL, ... otl fLotp't"UpOUcrotL 1te:pt tfLou, 5,39). Es ist sodann Johannes 
der Täufer, der Zeugnis über Jesus als das Licht und die Wahrheit abgelegt 
hat (1,7; 5,33). Vor allem ist es Jesus selbst, der "ein größeres Zeugnis als 
Johannes hat" (tyw SHX.(H~V fLotP't"upLotv fLe:L~w 't"OU 1wocvvou, 5.3 6a). Er 
hat es deshalb nicht nötig, Zeugnis über sich selbst abzulegen, es wäre als 
solches auch gar nicht gültig; es ist ein anderer, der dieses tut (5,31f). 
Zudem sind es seine "Werke", die der Vater ihm übertragen hat, die 
Zeugnis dafür ablegen, daß der Vater ihn gesandt hat (5,36b). Das ist 
zusammengefaßt in dem Wort gegenüber Pilatus: "Dazu bin ich geboren 
und dazu bin ich in die Welt gekommen, daß ich Zeugnis ablege für die 
Wahrheit" (tyw e:L; 't"OU't"o ye:YE:VVlJfLotL Xott e:L<;; 't"OU't"o tA~AU.\}ot e:L<;; 't"ov 
x6crfLov, rVot fLotP't"uP~crw 't"fJ &AlJ.\}e:Lq., 18,37b). Aber das Zeugnis ist nicht 
darauf beschränkt: Der Heilige Geist als Paraklet wird "Zeugnis ablegen 
über mich" (fLotp't"Up~cre:L 1te:pt tfLou, 15,26), und in der Kraft des Geistes 
werden es auch die Jünger tun, die von Anfang an bei ihm waren (15,27). 
Das alles ist die Grundlage für die weitergehende Bezeugung des Heils, 
damit die Welt die rettende Botschaft hören kann. 

2.3.1.2 Ein zentraler Abschnitt für das Verständnis des Wortes Jesu als 
Zeugnis liegt inJoh 3,31-36 vor. "Der von oben Kommende" (& IXVW.\}e:V 
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E:PX6fLe:vo<;) ist von Gott gesandt (3,34acx) und ihm ist "alles in seine Hand 
gegeben" (3,35). Er ist aus diesem Grunde "über allen/allem" (E:1tIXvW 
7tcXv-rwv, 3,3Ia.c). Darum ist auch das, was er spricht, nicht "von der 
Erde" (3,3Ib), vielmehr "bezeugt" er, "was er gesehen und gehört hat" 
(3,3 2a: ß E:Wpcxxe:v xcxl. ~xouO"e:v -rou-ro fLcxP-ruPe:t:). Damit wird der Schluß 
von I,I-I8 wieder aufgenommen, wo von dem, der "am Schoß des 
Vaters" ist, gesagt wird: "jener hat (von Gott) Kunde gebracht" (Exe:t:VO<; 
E:~~Y1JO"cx-ro, I,I8c). Deshalb "redet er die Worte Gottes" (3,34aß: -rOt 
P~fLcx-rcx -rou &e:ou ACXAe:t:), und sein Wort ist ein "Zeugnis" (fLcxP-rupLcx) für 
das, was er über die Wirklichkeit und den Heilswillen Gottes aussagen 
kann. Dieses "Zeugnis" stiftet Glauben und bewirkt Heil. Wer es nicht 
annimmt, bleibt unter dem Zorn Gottes und wird das Leben nicht "schau
en" (3,32b.36b.c). Wer es dagegen im Glauben annimmt, "hat das ewige 
Leben" (3,3 6a: 0 mO"-re:uwv e:L;; -rov UtOV exe:L ~w~v cx1.wVLOV) und hat damit 
"bestätigt (besiegelt), daß Gott wahrhaftig ist" (3,33 b: E:O"cppcXywe:v on 0 
&e:o<; &A1J~<; E:O"nv). Hinzugefügt wird noch, daß dabei der Geist "ohne 
Maß" verliehen wird (3,34b: 00 YOtp Ex fLE-rPOU OLOWO"LV -ro 7tve:ufLcx). Die 
hier in ungewöhnlicher Dichte und Verschränkung formulierten Aussa
gen sind von zentraler Bedeutung für das Verständnis der johanneischen 
Theologie (vgl. W.R.G. Loader). 

2.3.1.3 In diesem Zusammenhang ist noch zu klären, was die mit Joh 
3,32 eng zusammenhängende Aussage gegenüber Nikodemus in 3,rrf 
bedeutet, wo Jesus zunächst von dem nicht angenommenen "Zeugnis 
über das, was wir wissen und gesehen haben", spricht und dann fortfährt: 
"Wenn ich zu euch von den irdischen Dingen gesprochen habe und ihr 
nicht glaubt, wie werdet ihr glauben, wenn ich von den himmlischen 
Dingen rede?" (d -rOt E:7tLye:LCX d7tov ufLl:v xcxl. 00 mO"-re:ue:-re:, 7tw<; E:OtV 
e:t7tW ufLl:v -rOt E:7tOUPcXVLCX mO"-re:uO"e:-re:;). Die E:7tLye:LCX sind hier nicht die 
"irdischen Dinge" im negativen Sinn (so z.B. PhiI3,I9;Jak 3,I5), sondern 
betreffen das auf Erden sich realisierende Heilsgeschehen, wovon vorher 
in dem Gespräch die Rede war, nämlich das "Neu-" bzw. "Von-oben
Geborenwerden " (ye:vV1J&~VCXL &vw&e:v) des Menschen. Nur wer diese 
irdisch erfahrbare Heilswirklichkeit erkennt und anerkennt, wird auf
grund des Wortes Jesu auch die E:7tOUPcXVLCX, die "himmlischen Dinge", 
erkennen und anerkennen. Bei diesen E:7tOUPcXVLCX geht es zwar nicht um 
Gottes jenseitiges Wesen, wohl aber um Gottes Wirklichkeit und Han
deln, das in der Person und im Wirken Jesu erkennbar wird. 
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2.3.2 Die Ich-bin-Worte 

Daß es bei Jesu Wort und Zeugnis um das ihm von Gott aufgetragene 
Wort geht, das zugleich sein eigenes Wort ist, tritt besonders deutlich in 
den typisch johanneischen eyw-dfl~-Logien hervor. Es handelt sich um 
Worte, mit denen Jesus sich selbst offenbart und die den Offenbarungs
charakter seines Wirkens besonders unterstreichen. Es sind sieben Worte, 
die jeweils mit einem charakteristischen Motiv verbunden sind, wovon 
drei doppelt verwendet werden. 

2.3.2.1 Zunächst ist zu klären, wie diese Worte zu verstehen sind. 
Bultmann hat vier verschiedene Formen von eyw-dfl~-Worten unter
schieden (vgl. Kommentar S. r67f): die Präsentationsformel auf die Frage 
"Wer bist du?", die Qualifikationsformel auf die Frage "Was bist du?", 
die Identifikationsformel, mit der der Redende sich mit einer anderen 
Person oder Größe gleichsetzt, und die sogenannte Rekognitionsformel, 
die auf die Frage antwortet: "Wer ist der Erwartete, der Erfragte, der 
Besprochene?". Während eyw in den drei ersten Fällen Subjekt ist, ist es 
bei der Rekognitionsformel Prädikat (im Sinn von " ... das bin ich"). 
Bultmann versteht die Rekognitionsformel als die eigentliche Offenba
rungsformel. Nun ist es aber sehr fraglich, ob diese Unterscheidung wirk
lich durchführbar ist. Sicher kann man die Identifikationsformel und die 
Qualifikationsformel eindeutig unterscheiden. Aber bereits die Identifika
tions- und Präsentationsformel sind nicht klar voneinander abzuheben. 
Erst recht läßt sich die Rekognitionsformel nicht verselbständigen; denn 
die Annahme, daß eyw hier Prädikat sei, ist überaus problematisch. Es 
handelt sich vielmehr um eine Verbindung von Identifikations- und Qualifi
kationsaussage. Insofern wird man auf die Annahme einer Rekogni
tionsformel verzichten müssen und sie schon gar nicht als die "eigentliche 
Offenbarungsformel " bezeichnen können. Wieweit eine eyw-dfl~-Aussa
ge Offenbarungscharakter hat, hängt vom Inhalt und vom Kontext ab, 
und das kann ebenso bei einer Präsentation bzw. Identifikation als auch 
bei einer damit verbundenen Qualifikation der Fall sein. 

2.3.2.2 Wenn in Joh 4,26 und 6,20 das ohne Prädikat gebrauchte eyw 
dfl~ im Sinn von "Ich bin (es)" auftaucht, dann handelt es sich um eine 
Identifikation bzw. Präsentation: Im Gespräch mit der Samaritanerin 
identifiziert sich J esus mit dem erwarteten Messias, in der Erzählung von 
der Sturmstillung hat das eyw dfl~ Epiphanie-Charakter. Identifikations
funktion haben auch die beiden Stellen Joh 8,24b.28a, an denen das 
prädikatlose eyw dfl~ von "glauben, daß" (mcr'teue~v ön) bzw. "erken
nen, daß" (y~vwcrxe~v ön) abhängig ist. 
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2.3.2.3 Bei den sieben für das Johannesevangelium charakteristischen 
eyw-d[LL-Worten mit einfachem bzw. doppeltem oder dreifachem Prädikat 
(vgl. II,25; 14,6), handelt es sich wieder um "Kernlogien", unabhängig 
von der Frage, ob sie dem Evangelisten vorgegeben waren, was überwie
gend wahrscheinlich ist, oder nicht. Es geht dabei um Heilsgaben, mit 
denen sich der Geber identifiziert und auf diese Weise seine Funktion als 
Offenbarer und Heilbringer umschreibt. Das gilt für "das Brot des Lebens" 
(6,35a.48: b tXPTO<; T~<; ~w~<;, modifiziert und erweitert in 6,sra) wie für 
"das Licht der Welt" (8,I2a: Ta 'Pe;)<; TOU xOO'[Lou). Es gilt ebenso für "die 
Auferstehung und das Leben" (II,25a: ~ &V,xO'TIXO'L<; XIX!. ~ ~w~) und für 
"der Weg, die Wahrheit und das Leben" (14,6a: ~ böO<; XIX!. ~ &A~~E:LIX XIX!. 
~ ~w~); es gilt in analoger Weise für die Bildmotive vom "guten Hirten" 
(1o,IIa.14a: b TtOL[L~V b XIXAO<;), von der "Tür der Schafe" (10,7b: ~ ~UPIX 
Te;)V TtPOß,xTWV, verkürzt in 10,9a) und schließlich für den "wahren Wein
stock" (15,1a: ~ tX[LTtE:AO<; ~ &A1J~LV~, verkürzt in 15,5a). Die drei zuletzt 
erwähnten Bildmotive werden im Rahmen einer TtIXPOL[L[IX, einer "gleich
nisartigen Rede", in 10,7-ro.II-16 und 15,1-8 näher ausgeführt. Ebenso 
ist das Wort vom "Brot des Lebens" in der Rede Joh 6,26-51a.59 ausführ
lich entfaltet. Von den übrigen eyw-d[LL-Worten ist 14,6a in Y.6b mit einer 
Aussage verbunden, die den exklusiven Charakter des Heilbringers betont: 
"niemand kommt zum Vater außer durch mich" (oüod<; epXE:TIXL Ttpa<; Tav 
TtIXTeplX d [L~ OL' e[Lou). In 6,35 b.c und 8,I2b ist ein partizipialformulierter 
Nachsatz beigefügt, der sich auf Glaube und/oder Nachfolge bezieht. Joh 
II,25a ist eingebettet in die Erzählung von der Auferweckung des Lazarus. 
Auch hier folgt eine Explikation: Nach Joh II,25b ist der Glaube Voraus
setzung für die Teilhabe am Leben; das ist in Y.26a mit der Aussage 
verbunden, daß das Sterben diese Teilhabe nicht in Frage stellt. So sind 
diese sieben eyw-d[LL-Worte alle durch einen kürzeren oder längeren 
Kontext in einen bestimmten Sachzusammenhang gestellt, haben aber als 
Selbstaussagen gleichwohl eine je eigene Funktion. 

2.3.2.4 Diese Selbstaussagen machen deutlich, daß in der Person Jesu 
das Heil ganz und uneingeschränkt offenbar geworden ist. Insofern redet 
Jesus trotz der Aussagen in 5,31-37, daß er nicht Zeugnis für sich selbst 
ablegt, sondern daß andere für ihn zeugen, in dieser Weise von sich als 
Offenbarer Gottes. Entscheidend ist, daß mit ihm die Heilsgaben offen
bar gemacht und durch ihn vermittelt werden. Was die Menschen zum 
Heil brauchen, das gibt er ihnen, und mit dieser Gabe ist er selbst iden
tisch; die Gabe kann nicht von ihm als Bringer des Heiles abgelöst wer
den. So haben die eyw-d[LL-Worte eine selbständige Stellung, gehören 
aber in den Zusammenhang der anderen Aussagen über Jesu Worte und 
Werke, die ihm vom Vater aufgetragen sind, hinein. 
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2.4 Die Relevanz der Aussagen über Jesu irdisches Wirken 

2.4.1 Angesichts der bereits besprochenen Darstellungsweise des Jo
hannesevangeliums, die bewußt von Ostern her geprägt ist, ist zu beach
ten, daß der Evangelist Aussagen über Jesu irdisches Wirken macht, die in 
dieser Weise für die nachösterliche Zeit Relevanz besitzen. Im voröster
lichen Leben und Wirken Jesu wird offenbar, daß Heilsvermittlung und 
Heilsverwirklichung bleibend in Jesu Person beschlossen ist. Im Sinne des 
Evangelisten ist mit dem irdischen Wirken Jesu Anfang und Fundament 
für diese Heilswirklichkeit gegeben, unbeschadet der Tatsache, daß dieser 
Sachverhalt erst nachträglich voll erkannt werden konnte. Wie sehr sich 
der Evangelist dieser Tatsache bewußt ist, zeigen seine gelegentlichen 
Hinweise auf den Geist, so in 3,34b und 6,63 oder in 3,r-8. Das gilt umso 
mehr, als der Evangelist in 7,39b ausdrücklich darauf hinweist, daß es für 
die Glaubenden den Geist vor Jesu Verherrlichung noch nicht gab (vgl. 

§ 37)· 
2.4.2 Schaut man von hier aus auf die Johannesbriefe und deren Rede

weise vom "ewigen Leben", so bestätigt sich der eben besprochene Sach
verhalt. In r Joh r,rf wird von der Offenbarung des "Lebens" (~w~) 
durch das "Wort des Lebens" (AOY0C; "t"'ijc; ~w'ijc;), das gehört, gesehen und 
betastet werden konnte, gesprochen. Entsprechend heißt es in 4,14: "Wir 
haben gesehen und bezeugen, daß der Vater den Sohn gesandt hat als 
Heiland der Welt" (~fLe:t:C; "t"dtElZfLE&cx. xcx.t fLcx.P"t"upoufLEV on 6 ncx."t"~p 
&nEcr"t"cx.AxEV "t"ov uLov crw"t"'ijpcx. "t"OU xocrfLou). Es ist der Menschgewordene, 
der Heil und Leben verwirklicht hat. Das "ewige Leben", das er uns nach 
r Joh 2,25 "verheißen hat", wird nach r,2b von den Zeugen verkündigt: 
"Wir verkündigen euch das Leben, welches beim Vater war und uns 
offenbart wurde" (&ncx.yyEAAOfLEV UfLLV "t"~v ~w~v "t"~v cx.1.bmov ~nc; ~v 
npoc; "t"ov ncx."t"Epcx. xcx.t ecpcx.vEpw&1) ~fLLV). Nach 5 ,r rf wird bezeugt, daß 
Gott uns das ewige Leben "gegeben hat, und dieses Leben ist in seinem 
Sohn", d.h., es wird in der Gemeinschaft mit dem Sohn empfangen; daher 
gilt: "Wer den Sohn hat, hat das Leben" (6 exwv "t"ov uLov eXEL "t"~v ~w~v). 
Wer aber teilhat am Leben, der weiß nach 5,24b: Er ist "aus dem Tode in 
das Leben hinübergeschritten" (fLE"t"cx.ßEß1)XEV Ex "t"OU &cx.vhou dc; "t"~v 
~w~v, vgl. 5,25). 

2.4.3 Einen Sonderfall stellt die Aussage in Joh 6,54 dar, wo "das 
Leben haben" (eXELv ~w~v cx.1.WVLOV) nicht auf die Person Jesu als das Brot 
des Lebens bezogen wird wie in 6,30-51a, sondern in Zusammenhang 
gebracht ist mit dem "Essen meines Fleisches und Trinken meines Blutes" 
(6 "t"pwywv fLOU "t"~v crIZPXcx. xcx.t nLvwv fLOU "t"o cx.lfLcx.). Innerhalb von 6,51C-
58 liegt nicht nur eine Verschiebung im Verständnis des Herrenmahls vor, 
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sondern ebenso eine Veränderung des sonst durchweg personal konzipier
ten Verständnisses von Offenbarungsvermittlung und Heilsgabe (dazu vgl. 
§ 38). 

2.4.4 Rückblickend auf das genuin johanneische Verständnis des irdi
schen Wirkens Jesu ist noch einmal auf die Logos-Prädikation in Joh 
I,I.I4 einzugehen. Daß der Präexistente und der Menschgewordene als 
MyoC; bezeichnet wird, hängt damit zusammen, daß es sowohl im Blick 
auf die Schöpfung als auch im Blick auf die Heilsverwirklichung um das 
machtvolle Wort geht. Jesus ist es, der als das menschgewordene Heils
wort in seiner Geschichte und seinem Wirken Rettung und wahres Leben 

. vermittelt. Daß Jesus der Myoc; ist, besagt nicht nur, daß ihm Wort und 
Werk des Vaters aufgetragen sind, sondern er selbst ist und verwirklicht 
Wort und Werk des Vaters. Deshalb ist im besonderen auf den Zusam
menhang der Ich-bin-Worte mit der Logos-Prädikation hinzuweisen. 

3. Tod, Auferstehung und Erhöhung Jesu 

3.1 Die Begriffe U~6).s-ijVotL und 8o;ota3-ijVotL 

3.1.1 Im Johannesevangelium (nicht in den Briefen) liegt ein spe
zifischer Wortgebrauch von "erhöhen" und "erhöht werden" (u~ouv, 
U~W&1jVIXL) vor. Obwohl das Verbum nicht sehr häufig gebraucht wird, 
begegnet es an wichtigen Stellen. "Erhöhung" wird sonst in der ur
christlichen Tradition, wie aus Phil 2,9 und Apg 2,3 3; 5,3 I hervorgeht, 
im Zusammenhang mit dem "Sitzen zur Rechten Gottes" und damit im 
Sinne der himmlischen Inthronisation des Auferweckten verstanden. Daß 
auch für das 4. Evangelium diese Auffassung im Hintergrund steht, läßt 
die Formulierung von Joh I2,32 erkennen, in der von einem "Erhöht
werden von der Erde" (U~W&1jVIXL h '6jc; y~c;) die Rede ist. Die Fortset
zung "alle werde ich zu mir ziehen" (mxv-rlXC; EAxucrw npoc; EfLIXU-rOV) 
zeigt auch, daß es dabei um das Wirken des zum Himmel Erhöhten geht. 
Allerdings fügt der Evangelist in I2,33 den Satz hinzu: "dies sagte er um 
anzuzeigen, mit welchem Tod er sterben werde" (-rou-ro ~E: EAE'{EV 
cr1JfLlXLvwv noL<t> ,slXvih<t> ~fLEAAEV &no,sv"iJcrxELV), und macht damit deut
lich, daß das "Erhöhtwerden" nicht nur die himmlische Inthronisation 
betrifft, sondern den Tod Jesu einschließt. Das korrespondiert mit der 
bekannten Aussage in 3,I4: "Und wie Mose die Schlange in der Wüste 
erhöht hat, so muß der Menschensohn erhöht werden" (XIXL XIX,sWC; 
Mwücr~c; tJ~wcrEV -rov 0CPLV EV -r~ EP~fL<t>, otJ-rwc; U~w&1jVIXL ~Ei -rov ulov 
-rou &v,spwnou). Was Mose in der Wüste mit der Schlange gemacht hat, 
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wird typologisch auf die Kreuzigung des Menschensohnes als Heils- und 
Rettungszeichen für die Menschen übertragen. Hier ist mit dem "Er
höhtwerden" nicht nur der äußere Akt der Befestigung am Kreuz ge
meint, sondern das "Erhöhtwerden von der Erde", die Aufnahme in den 
Himmel, die mit Jesu Tod beginnt. In 8,28 wird von einer "Erhöhung" 
des Menschensohnes durch seine Gegner gesprochen, was sich unver
kennbar auf die Kreuzigung bezieht. Wenn aber hinzugefügt wird: "dann 
werdet ihr erkennen, daß ich es bin" (-c6-ce: yvwcre:cr.\}e: on eyw dfJ.~), so 
geht es darum, den zu erkennen, der durch den Tod hindurch zum Vater 
geht, um sich dann aller Welt zu offenbaren, so daß sie den sehen werden, 
"den sie durchbohrt haben" (19,37). "Erhöhung" umfaßt im Verständ
nis des 4. Evangelisten das gesamte Geschehen von Jesu Kreuzigung über 
seine Auferweckung und seine Rückkehr in die himmlische Herrlichkeit 
bis zu seiner Wiederkunft. 

3.1.2 Noch komplexer und vielschichtiger ist der Begriff "Herrlich
keit" (M~cx) bzw. "verherrlicht werden" (8o~cxcr&ijvcx~). 

3.1.2.1 Mit M~cx (';~?) wird in biblischer Tradition die Wirklichkeit 
Gottes bezeichnet, und zwar im Doppelsinn der himmlischen "Herrlich
keit" und der Gott gebührenden "Ehre" (vgl. Lk 2,14). Eine M~cx, die sich 
die Menschen gegenseitig geben, oder die ein Mensch für sich bean
sprucht, ist keine wahre M~cx, weswegen Jesus auch keine M~cx von 
Menschen annimmt und nicht "sich selbst verherrlicht" (8o~Ii~e:~v ecxu-c6v, 
vgl. Joh 5,41; 8,54a, ferner 5,44a; 7,18a; 8,50a; 12,43). Es ist vielmehr 
Gott, der ihn verherrlicht und der ihm an derM~cx Anteil gibt (vgl. 5,43f; 
7,18b; 8,50; 12,43b; ferner 1I,4b). 

3.1.2.2 VonJesuM~cx bzw. 8o~cxcr&ijvcx~ ist nun in mehrfacher Hinsicht 
die Rede. Einmal geht es um die präexistente M~cx, von der in 17,5 
gesprochen wird (unter sachlichem Rückbezug auf 1,1-5). Sodann ist im 
Zusammenhang mit der Menschwerdung bzw. dem Menschsein von der 
Offenbarung der M~cx die Rede, die nur im Glauben geschaut werden 
kann (1,14; 2,11; 11,4.40). Es geht dabei um die M~cx, die der Vater, der 
ihn gesandt hat, ihm gewährt und die er offenbart. Unter dieser Voraus
setzung kann es im hohenpriesterlichen Gebet 17,4 heißen: "Ich habe 
dich auf Erden verherrlicht und das Werk vollendet, das du mir übergeben 
hast, damit ich es tue" (eyw cre: eM~cxcrcx e7tt -clj~ ylj~ -co epyov "Ce:Ae:~wcrcx~ 
Ö 8E8wxli~ fJ.0~ ~vcx 7tm~crw). Wer an ihn glaubt, kann an dieser M~cx 
Anteil erhalten (vgl. 7,18; 17,10.22; auch 15,8). 

3.1.2.3 Darüber hinaus ist aber noch in einer besonderen Weise vom 
"Verherrlichtwerden" Jesu die Rede, nämlich im Zusammenhang mit der 
"Stunde" des Leidens und Sterbens. So heißt es inJoh 12,23b: "Die Stunde 
ist gekommen, daß der Menschensohn verherrlicht werde" (eA~Au.\}e:V ~ 
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wprx LVrx öo~rxcr&'!i 0 ulo~ "C'Ou &v&pwnou, vgl. Y.24). Das wird in I3,JIb, 
nachdem Judas die Mahlgemeinschaft verlassen hat, wieder aufgenom
men: "Jetzt ist der Menschensohn verherrlicht worden und Gott ist ver
herrlicht worden in ihm" (vuv töo~!x(J'&t] 0 ulo~ "C'Ou &v&pwnou xrx~ 0 &EO~ 
töo~!x(J'&t] tv rxt.I"t'0). Die Fortsetzung in Y.32 lautet: "Wenn Gott in ihm 
verherrlicht worden ist, wird Gott auch ihn in sich verherrlichen, und er 
wird ihn bald verherrlichen" ( ... xrx~ 0 &EO~ ÖO~!x(J'EL rxu,ov tv rxu,0, xrx~ 
EU&U~ ÖO~!x(J'EL rxu,ov), womit auf den bevorstehenden Eingang in die 
himmlische Herrlichkeit hingewiesen wird. 

3.1.2.4 InJoh I2,27f ist das Motiv des Getsemane-Gebets aufgegriffen 
zusammen mit Jesu Wunsch, aus "dieser Stunde" gerettet zu werden. Es 
folgt aber die Aussage, daß er "deshalb", nämlich nach Gottes Willen, in 
diese Stunde gekommen sei und darum die Bitte ausspricht: "Vater, ver
herrliche deinen Namen" (n!X,Ep, ö6~rx(J'ov (J'ou ,0 ovofLrx, Y.28a). Durch 
eine Himmelsstimme ergeht daraufhin die Antwort: "lch habe ihn ver
herrlicht und werde ihn wieder verherrlichen" (xrx~ tö6~rx(J'rx xrx~ n!XALv 
öO~!x(J'w, Y.28b). Hier wird also ausdrücklich auf einen doppelten Akt der 
Verherrlichung hingewiesen, die mit dem Tod des Menschgewordenen 
und mit seiner Aufnahme in den Himmel verbunden ist. Diese doppelte 
Verherrlichung ist auch in I2,I6 gemeint, wo von den Jüngern gesagt 
wird, daß sie die Ereignisse bei dem Einzug nicht verstanden haben, sich 
aber daran erinnerten, "als Jesus verherrlicht war" (vgl. damit 2,22). Bei 
der Bitte Jesu im hohenpriesterlichen Gebet I7,5 geht es speziell um die 
Verherrlichung mit "der Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, bevor die Welt 
war". Und von der ö6~rx des in die himmlische Wirklichkeit Eingegange
nen ist dann auch in I7,24 die Rede. 

3.2 Jesu Hingabe für andere 

3.2.1 Der gute Hirte 

Wie bei Paulus Aussagen über die Hingabe des Sohnes durch den Vater 
und die Selbsthingabe Jesu nebeneinanderstehen (vgl. Röm 4,25; 8,32; 
Gal I,4; 2,20; auch I Tim 2,6a), so gibt es im Johannesevangelium 
Aussagen über die Hingabe durch Gott, wie vor allem aus der zentralen 
Stelle 3,I6 hervorgeht (vgl. I Joh 4,9), und Aussagen über die Selbsthin
gabe. Diese sind das zentrale Thema der Hirtenrede. 

3.2.1.1 In Joh IO,I-I6 handelt es sich um eine nrxpoLfLLrx, eine "Bild
rede" (vgl. Y.6). Der gleichnis artige Abschnitt V.I-5 handelt von Schafen, 
die von ihrem Hirten, der sie kennt und den sie ihrerseits kennen, geleitet 
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und durch die Tür in ihren Stall geführt werden, während sie vor einem 
Dieb, der anderswo einsteigt, fliehen. Dieser Text ist in V.7-IO und V. II-
16 mit einer doppelten Deutung versehen. Zunächst geht es in V.7-IO 
darum, daß Jesus selbst in einem Ich-bin-Wort sich als die "Tür für die 
Schafe" (.&UPIX 't{;iv 1tpoßamllv) bezeichnet, durch die die Schafe eingehen 
und Rettung finden können (vgl. Y.7.9a). In V.II-I5(I6) ist dann von 
Jesus als dem "guten Hirten" die Rede, der im Unterschied zu einem 
"Tagelöhner" ÜWj.&w'to~), der die Herde bei Gefahr verläßt, sein Leben 
für die Schafe hingibt. 

3.2.1.2 Zu Beginn dieses zweiten Abschnitts greift der Evangelist in 
V.II ein weiteres Ich-bin-Wort auf: "Ich bin der gute Hirte; der gute Hirte 
gibt sein Leben hin für die Schafe" (E:Yw e:L[L~ 0 1tO~[L~V 0 xIXM~· 0 1tO~[L~v 
o XIXAO~ 't~v ljiux~v IXO'tOU 'tW'1lcr~v l.l1tEp 't{;iv 1tpoßchwv). Es geht um die 
Bereitschaft der Selbsthingabe, die dem Schutz der ihm anvertrauten 
Herde dient. Das unterscheidet ihn von denen, die sich nicht wirklich um 
die anvertrauten Schafe sorgen und kümmern. Das Kernlogion V. I I wird 
in V.I4 nochmals aufgenommen und in einer spezifisch johanneischen 
Weise mit dem gegenseitigen "Sich-Kennen" von Hirte und Herde erläu
tert, das der wechselseitigen Erkenntnis von Vater und Sohn entspricht 
(zu diesem Motiv vgl. § 38): "Ich bin der gute Hirte und kenne die 
Meinen, und die Meinen kennen mich, so wie der Vater mich kennt und 
ich den Vater kenne, und ich gebe mein Leben hin für die Schafe" (E:Yw 
d[L~ 0 1tO~[L~V 0 XIXAO~ XIXt y~ vwcrxw 'tcX E:[LcX XIXt y~ vwcrxoucr[ [Le: 'tcX E:[Loc, 
XIX.&6J~ y~vwcrxe:~ [Le: 0 1tIX't~p x&Y6J y~vwcrxw 'tov 1tIX'tE:pIX, XIXt 't~v ljiux~v 
[LOU 'tW'1l[L~ l.l1tEp 't{;iv 1tpoßoc'twv, V.I4f). 

3.2.1.3 Der Evangelist hat das Wort von der Selbsthingabe in 10,17 
erneut aufgenommen und nun im christologischen Sinn interpretiert: 
"Darum liebt mich der Vater, weil ich mein Leben hingebe, damit ich es 
wieder an mich nehme" (S~cX 'tou'to [Le: 0 1tIX't~p &YIX1t~ on E:Y6J 't[~[L~ 
't~v ljiux~v [LOU, rvIX 1tOCA~V AOCßW IXO't~V). Die Hingabe des Lebens und ein 
erneutes Ergreifen desselben gehören zusammen. Tod und Auferstehung 
Jesu stellen eine Einheit dar, die Lebenshingabe ist mit dem Ergreifen des 
Lebens unlösbar verbunden. Das wird in 10,18 damit begründet, daß 
Gott ihm dazu die" Vollmacht" bzw. "Macht" übertragen hat: "Ich habe 
Vollmacht, es hinzugeben, und habe Vollmacht es wieder zu nehmen; 
diesen Auftrag habe ich von meinem Vater empfangen" (E:~OUcr[IXV exw 
.&e:t:VIX~ IXO't~V, XIXt E:~OUcr[IXV exw 1tOCA~V AIXße:'i:V IXO't~V· 'tIXU't1jV 't~v 
E:V'tOA~V eAIXßov 1tIXPcX 'tou 1tIX'tpO~ [Lou). Im Sinne des 4. Evangelisten ist 
daher weniger von einem "Auferwecktwerden" (E:ye:p&tivIX~) als von ei
nem "Auferstehen" (&V~cr'tOCVIX~) zu sprechen, obwohl beide Begriffe nur 
vereinzelt begegnen (vgl. 2,I9f.22 und in 20,9). 
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3.2.2 Jesu Leidensweg 

Wie sein Leben, so erfährt und erduldet Jesus sein Leiden und Sterben 
in tiefster Menschlichkeit. Auch wenn die Passionsgeschichte anders ge
staltet ist als bei Markus und Matthäus, weswegen Jesu Hoheit immer 
wieder aufleuchtet, wie vor allem die Gefangennahme oder die Pilatus
verhöre zeigen, so ist doch eindeutig auf die Niedrigkeit Jesu verwiesen. 

3.2.2.1 Jesu Leidensweg ist vor allem mit Jerusalem verbunden. Sein 
Auftrag wird nicht anerkannt und seine Legitimation bestritten. In den 
drei großen Streitreden Joh 5,14-47; 7,14-8,59 und 10,22-39 setzt er 
sich mit seinen Gegnern auseinander. Schließlich wird er als Gottesläste
rer bezeichnet, weil er seine Vollmacht und Legitimation nicht unter 
Beweis stellen kann (10,33.36). Mit diesen Streitreden haben das Verhör 
und die Verurteilung bereits stattgefunden, eine eigene Gerichtsszene vor 
der jüdischen Behörde kann daher entfallen. 

3.2.2.2 Weil sie keine eigene Kapitalgerichtsbarkeit haben, wird Jesus 
von den Repräsentanten des Judentums aufgrund ihres Gesetzes vor Pila
tus eines todeswürdigen Verbrechens angeklagt (18,29f.3If; 19,7). Der 
römische Präfekt kann seinerseits Jesu Königs- und Wahrheits anspruch 
nicht erfassen (18,36-3 8a), und die Soldaten, die ihn als König verspot
ten, wissen ebenfalls nicht, daß er wahrhaftig der "König der Juden" ist. 
Pilatus läßt schließlich den mit einer Dornenkrone und einem Purpur
mantel versehenen Angeklagten vor das Volk führen und spricht dabei die 
Worte: "Seht, der Mensch" (/'80u 0 &vSpul1tOC;, ecce homo, 19,5b), zwei
fellos im Sinn von "Seht nur, so ein armseliger Mensch". Gerade hier zeigt 
sich im Sinn des Evangelisten nochmals, daß Jesu Menschwerdung, so 
sehr sie Offenbarungsfunktion hat, im Sinne uneingeschränkten Mensch
seins verstanden wird. Die Offenbarungsfunktion hebt das Menschsein 
nicht auf, sondern erweist sich gerade in dieser vollen Menschlichkeit. 

3.2.2.3 Der entscheidende Gedanke in der johanneischen Darstellung 
der Passion Jesu ist die Vollendung des Werkes, das ihm von Gott über
tragen war. Bereits in Joh 4,34 heißt es im Blick auf seinen Auftrag: 
"Meine Speise ist, daß ich den Willen dessen tue, der mich gesandt hat, 
und sein Werk vollende" (tfLov ßpwfLli tcrnv LVIX 1tOL~cr(i) -ro SEA1JfLlX -rou 
1tEfLljilXV'"rOC; fLE XlXl. -rEAEL<~cr(i) whou -ro EpyOV). Das wird in 5,36 und 
17,4 wiederaufgenommen. Am Kreuz hängend weiß Jesus nach 19,28f, 
daß sein irdischer Auftrag nun vollendet ist; nur den Essigtrank muß er 
um der Schrifterfüllung willen noch zu sich nehmen. Dann spricht er das 
Wort: "Es ist vollbracht" (-rE-rEAEcr-rIXL, 19,30), mit dem sein irdisches 
Wirken seinen Abschluß findet. Im Sterben findet seine Menschwerdung 
ihr Ziel. 
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3.2.2.4 Steht Jesu Leidensweg in der Darstellung des 4. Evangelisten 
primär unter christologischer Perspektive, so fehlt die soteriologische 
Motivation nicht. Zwar ist für den Evangelisten das heilstiftende Handeln 
mit dem gesamten irdischen Wirken Jesu verbunden, aber das schließt eine 
spezifische Bedeutung des Leidens und Sterbens nicht aus. Das bereits 
besprochene Zeugnis Johannes des Täufers in Joh 1,29 handelt vom 
Hinwegnehmen der Sünde der Welt. Damit korrespondiert der Abschnitt 
19,3!-37, in dem es um den typologischen Bezug auf die Schlachtung der 
Passalämmer geht. Auch wenn die Sühnethematik im Zusammenhang 
der Christologie nicht breit ausgeführt wird, ist unverkennbar, daß für die 
johanneische Theologie Jesu Sterben Befreiung von Sünde und ewigem 
Tod bewirkt (vgl. noch I Joh 1,7b; 3,5). Besondere Bedeutung hat dane
ben die Aussage des Kajafas in II,50 (vgl. 18,14), der aufgrund seines 
Amtes als Hoherpriester zu dem Urteil kommt, daß es "von Nutzen sei, 
wenn ein Mensch für das Volk stirbt und nicht das ganze Volk umkom
me" (crUfLCPEpe:~ ufL'i:v ~vcx e:le;; IXV.\}pc.l1tOe;; &1to.\}cXvTj U1te:p "COÜ ACXOÜ xcxt fL~ 
ÖAOV "Co Wvoe;; &1t6A1J"CCX~). Damit ist im johanneischen Kontext der Stell
vertretungsgedanke zum Ausdruck gebracht, der sich in der Selbsthin
gabe vollzieht und zur Beseitigung der Sündenlast führt. Entscheidend ist 
aber für das Johannesevangelium, daß der Tod Durchgang zum Leben ist 
und daß Jesus das wahre Leben vermittelt, das durch den Tod nicht 
infrage gestellt wird. Der Vater hat dem Sohn nach 5,26 ja gegeben, "das 
Leben zu haben in sich selbst" (~c.l~V EXe:~V tv ecxu"C<!:i); darum ist er nach 
dem Ich-bin-Wort in II,25a auch die Auferstehung und das Leben (tyoo 
dfL~ ~ &vcXcr"Ccxcr~e;; xcxt ~ ~c.llj), der all denen, die an ihn glauben, unver
gängliches Leben gewährt. Wie er seinerseits nach 10,17f im Sterben die 
Auferstehung und das Leben ergreift, so gilt nach II,25b.26a für jeden 
Glaubenden, daß dieser über den Tod hinaus leben wird: "Jeder, der an 
mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt, und jeder, der lebt und an 
mich glaubt, wird nicht sterben in Ewigkeit" (0 mcrnuc.lv de;; tfLE: xQ(v 
&1to.\}cXvTj tljcre:"Ccx~, xcxt 1tiXe;; 0 ~(;)v xcxt mcr"Ce:uc.lv de;; tfLE: 00 fL~ &1to.\}cXvTj 
de;; "Cov cxi(;)vcx, II,25b.26a). 

3.3 Die Auferstehung Jesu 

3.3.1 Die Auferstehungserzählung in Joh 20,1-18 ist in ihrem Grund
bestand aus der Tradition übernommen. Sie enthält aber drei Besonder
heiten. Einmal ist die sonst nur auf Frauen bezogene Erzählung in V.2-IO 
durch einen Bericht ergänzt, wonach Maria von Magdala sofort zu Petrus 
und dem Lieblingsjünger gelaufen ist, so daß die beidenjünger als erste in 
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das Grab hineingehen und der Lieblingsjünger, ohne dem Auferstandenen 
bereits begegnet zu sein, zum Glauben an dessen Auferstehung gelangt. 
Die zweite Besonderheit besteht darin, daß Maria anschließend in der 
Grabkammer zwei Engel erblickt, die ihr aber nicht die Oster botschaft 
verkündigen, sondern nur nach dem Grund ihres Weinens fragen; Maria 
klagt darüber, daß sie "meinen Herrn" weggenommen haben und sie 
nicht weiß, wo er hingelegt wurde. Die dritte Besonderheit hängt damit 
eng zusammen: Statt die Osterbotschaft der Engel zu hören, begegnet sie 
dem Auferstandenen, erkennt ihn aber zunächst nicht, sondern vermutet 
in ihm den Gärtner, der den Leichnam in ein anderes Grab verlegt hat. Als 
Jesus sie anspricht, kommt sie zur Erkenntnis des Auferstandenen, eine 
Berührung verwehrt er ihr jedoch mit der Begründung: "denn ich bin 
noch nicht zum Vater hinaufgegangen" (oumu yiXp &vIXßeß'Y)xlX 7tpO~ 'rov 
7t1X'replX, 20,17b). Das ist ein Hinweis darauf, daß die Auferstehung für 
den Evangelisten nur eine Vorstufe für den Hingang zum Vater und das 
Sein beim Vater ist; die neue und endgültige Art der Begegnung mit dem 
Erhöhten steht noch bevor. 

3.3.2 Dieser Charakter einer Übergangs- oder Durchgangsphase wird 
auch durch die Thomas-Erzählung in 20,24-29 nicht aufgehoben; ob
wohl Jesus auf die Forderung des Thomas einzugehen scheint, ist doch 
von einer Berührung nicht die Rede. Es kommt stattdessen zu dem aner
kennenden Bekenntnis des bisher Zweifelnden. Für den Evangelisten be
deutet das, daß Auferstehung zwar eine leibliche Erscheinung voraus
setzt, die die Identität mit dem Irdischen erkennbar werden läßt, aber 
keine Existenzweise, die der Menschwerdung und dem Menschsein ent
spricht, sondern vorausweist auf die himmlische Existenz. 

3+3 Entscheidende Bedeutung hat der der Thomas-Erzählung voran
gehenden Abschnitt Joh 20,19-23. Hier geht es zunächst um die Identität 
des Auferstandenen und des Gekreuzigten, der den Jüngern seine Hände 
und Seitenwunde zeigt (V.20). Dann folgt der Sendungsauftrag in der für 
den Evangelisten charakteristischen Form: "Gleichwie der Vater mich 
gesandt hat, sende ich euch" (XIX»W~ &7tecr'rIXAxev fLE: 0 7t1X'r~P, x&yw 
7tefL7tw ufLii~, V.2I). Schließlich wird in Verbindung mit der Geistver
leihung die Vollmacht zur Vergebung der Sünden bzw. zur Vergebungs
verweigerung erteilt. Hier werden nicht nur Auferstehungs- und Sen
dungsthematik miteinander verbunden, wie wir das auch aus Mt 28,18-
20 und aus Lk 24,44-49 kennen (vgl. den Nachtrag in Mk 16,1Sf), 
sondern es werden auch Ostern und Pfingsten als eine Einheit angesehen, 
die weder sachlich noch zeitlich getrennt sind. So gehören für den Evan
gelisten Leiden und Tod ebenso eng mit der Auferstehung zusammen wie 
die Auferstehung mit dem Hingang zum Vater und mit der Geistverleihung. 
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3.4 Der Hingang zum Vater 

3.4.1 Die Aussagen über den Hingang zum Vater entsprechen im we
sentlichen dem, was in der lukanischen Tradition mit der Himmelfahrt zum 
Ausdruck gebracht ist. Von einem "Hingehen zu dem, der mich gesandt 
hat" (U1tIxYWJ 1tpO';; ":ov 1tE[L~ocniX [LE) ist inJoh 7,33; 16,5 die Rede, vom 
"Hingehen zum Vater" (U1tiXYELV 1tpO';; ":ov 1tOC":EpOC) in 16,10.17. In Joh 
3,13 ist von einem "Hinaufsteigen in der Himmel" (&VOCßOCLVELV d,;; ":OV 

oupocvov) die Rede, in 6,62 vom "Hinaufsteigen" des Menschensohnes 
dorthin, "wo er vorher war" (01tOU ~v ":0 1tp0":EPOV). Entsprechend ist in 
Joh 20,I7a.b von dem "Hinaufsteigen zum Vater" (&VOCßOCLVELV 1tpO';; ":ov 
1tOC":EpOC) gesprochen. Dem korrespondiert die Wendung "zu dir gehen" 
(ePXEcr&ocL 1tpO';; crE) im hohenpriesterlichen Gebet Joh 17,1 LI 3. 

3.4.2 Vom Hingang zum Vater wird auch gegenüber Gegnern gespro
chen. NachJoh 8,14b weiß Jesus "woher ich gekommen bin und wohin ich 
gehe" (oLöoc 1tO&EV ~A&OV xocl. 1tOU u1tiXyw), die Gegner wissen es jedoch 
nicht. In 8,2If wird dreimal betont vom Hingehen Jesu gesprochen, wäh
rend die Gegner vergeblich nach ihm suchen; "denn wo ich hingehe, könnt 
ihr nicht hingelangen " (01tOU EYw u1tiXyw u[Ld,;; OU öUVOCcr&E EA&dv, V.22b). 
Aber selbst den Jüngern gegenüber wird in Joh 13,33 gesagt: "Ihr werdet 
mich suchen, und was ich den Juden gesagt habe, sage ich jetzt auch euch: 
wohin ich gehe, dorthin könnt ihr nicht gelangen". Das wird allerdings 
unmittelbar danach eingeschränkt; denn zu Petrus wird I3,36b gesagt: 
"Wo ich hingehe, dorthin kannst du jetzt nicht nachfolgen, du wirst aber 
später nachfolgen" (01tOU u1tiXyw ou öUvoccrocL [LOL VUV &XOAOU&tjcrOCL, 
&XOAOU&~crEL';; öE Ucr":EPOV). Und damit korrespondiert die an die Verhei
ßung der himmlischen Wohnungen und der Wiederkunft J esu sich anschlie
ßende Aussage an die Jünger 14,4: "Wohin ich gehe - den Weg dorthin 
kennt ihr" (01tOU u1tiXyw OtÖOC":E ,,:~v GMv). Der Einwand des Thomas, daß 
sie nicht wissen, wohin er geht, beantwortet Jesu mit dem Wort V.6: "Ich 
bin der Weg und die Wahrheit und das Leben" (EYw d[LL ~ GM,;; xocl. ~ 
&A~&ELOC xocl. ~ ~w~). Es gilt, in Vertrauen den Weg Jesu zu beschreiten, auf 
dem Wahrheit und Leben bereits erfahren werden können. 

4. Jesu Wiederkunft 

4.1 Jesu endzeitliches Erscheinen 

4.1.1 Eine Wiederkunftsaussage im strengen Sinne begegnet nur inJoh 
14,3 b: "Ich werde wiederkommen und euch zu mir nehmen, damit dort, 
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wo ich bin, auch ihr seid" (nIXALv epXOfLlJ(L XlJ(l. nlJ(pIJ(A~fLY;OfLIJ(L ufLiic; npoc; 
EfLlJ(u't"ov, rVIJ( 8nou ELfLl. EYW XlJ(l. UfLE"i:C; ~'t"E). Das ist eine durchaus tradi
tionelle Auffassung, man braucht nur an I Thess 4,16f zu denken. 

4.1.2 Es gibt aber eng verwandte, typisch johanneische Aussagen, die 
dem Motiv des Zu-Sich-Nehmens entsprechen. Das ist der Fall in Joh 
12,26.32: Wer Jesus dienend nachfolgt, der wird dort sein, wo er selbst 
ist; er will ja "alle zu sich ziehen" (nIXv't"lJ(C; EAXUcrW npoc; EfLlJ(u't"ov). Dazu 
kommt die wichtige Aussage 17,24, wo es heißt: "Vater, ich will, daß bei 
mir sei, was du mir gegeben hast, damit sie meine Herrlichkeit, die du mir 
gegeben hast, sehen werden; denn du hast mich schon vor Erschaffung der 
Welt geliebt" (ntX-rEp, Ö ÖEÖWXIXC; fLOL, ~EAW rVIJ( 8nou ELfLl. EYW XhE"i:VOL 
i:jcrLV fLE't"' EfLou, rVIJ( ~EWpwcrLV 't"~v ö6~lJ(v 't"~v EfL~v, ~v ÖEÖWXIXC; fLOL 8n 
~YIXn"f)crIXC; fLE npo XIJ('t"IJ(ßOA'ijC; xocrfLou). Dem "Schauen" der Herrlichkeit 
des Menschgewordenen (1,14) entspricht das endgültige "Schauen" Jesu 
in seiner himmlischen Herrlichkeit. 

4.1.3 Ebenso heißt es in I Joh 3,2b: "Wir wissen, daß wir, wenn er 
offenbar werden wird, ihm gleich sein werden; denn wir werden ihn 
schauen, wie er ist" (orÖlJ(fLEV 8n Eav CPIJ(VEPW&!i, 8fLoLOL IJ(IJ-rii:> EcrofLE~IJ(, 
8n OY;OfLE~1J( IJ(IJ-rOV XIJ(~WC; Ecr't"LV). Hier ist ausdrücklich noch hervorge
hoben, daß Jesu göttliche Wirklichkeit uneingeschränkt geschaut werden 
kann. 

4.2 Jesu Wiederkehr im Geist 

Ansonsten sind Wiederkunftsaussagen mit Aussagen über den Para
kleten verbunden und sind dementsprechend im Rahmen der Pneumato
logie zu behandeln. Im Wirken des Geistes ereignet sich proleptisch das 
Kommen des Erhöhten zu den Seinen, wie das vor allem in Joh 14,18 zum 
Ausdruck gebracht ist, wonach Jesus die Seinen nicht als Waisen zurück
lassen will, sondern erneut zu ihnen kommt (vgl. dazu § 37). 
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1. Grundsätzliches über die johanneische Geistauffassung 

1.1 Zur Terminologie 

1.1.1 In der Regel verwenden das Johannesevangelium und der 1. Jo
hannesbrief das absolute 1:0 7tve:ufL<X, "der Geist". Undeterminiert kommt 
7tve:ufL<X, abgesehen von Stellen, wo es Prädikatsnomen ist, in 7,39b sowie 
in den Wortverbindungen "Wasser und Geist" (üowp x<x!. 7tve:ufL<X, 3,5) 
und "Geist und Wahrheit" (7tve:ufL<X x<X!. OtA~{te:L<X, 4,23.24b) vor. Dane
ben begegnet "Heiliger Geist" (7tve:ufL<X &YLOV in Joh 1,33; 20,22, 1:0 
7tve:ufL<X 1:0 &YLOV in Joh 14,26) und "der Geist Gottes" (1:0 7tve:ufLlX 1:0U 
{te:OU, 1 Joh 4,2). 

1.1.2 Zu den Eigenarten des johanneischen Sprachgebrauchs gehört 
die Wendung "der Geist der Wahrheit" (1:0 7tve:ufL<X 1:1jc; OtAY){te:[<xC;, Joh 
14,17; 15,26; 16,13; 1 Joh 4,6), was mit "Geist und Wahrheit" (7tve:ufLlX 
XIX!. OtA~{te:L<x,Joh 4,23.24b) korrespondiert. In 1 Joh4,6b wird der "Geist 
der Wahrheit" dem" Geist des Irrtums" (7tVe:UfL<X 1:1jc; 7tAOtVY)C;) gegenüber
gestellt. Hier schlägt sich die Bedeutung, die der Wahrheits begriff für die 
johanneische Theologie hat (vgl. § 33), auch innerhalb der Pneumatologie 
nieder. 

1.1.3 Von besonderer Bedeutung ist in den Abschiedsreden die Bezeich
nung des Geistes als "der Beistand" (0 7tlXpOtXAY)1:0C;, Joh 14,16.26; 15,26; 
16,7), was nur hier im Neuen Testament begegnet. In 1 Joh 2,1 ist "der 
Beistand" nicht mit dem Geist in Verbindung gebracht, sondern bezieht 
sich auf den Erhöhten und dessen intercessorisches Wirken. 

1.1.4 Im 1. Johannesbrief liegt noch eine spezielle Redeweise vor, wenn 
dort im Blick auf die Geisteswirkungen entweder im Plural von "Gei
stern" gesprochen (7tve:ufL<X1:<X, 4,1b) oder die Wendung "jeder Geist" 
gebraucht wird (7tiiv 7tve:ufL<X, 4,1a.2b.3). 
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1.2 Zur Geistvorstellung 

1.2.1 Ebenso wie "Herrlichkeit" (öO~lX) ist "Geist" (7tV€UfLlX) eine Be
zeichnung himmlischer Wirklichkeit, die sich offenbart und auf Erden 
wirksam wird. In diesem Sinn kann inJoh 4,24a gesagt werden: " Gott ist 
Geist" (7tV€UfLlX 0 -&€O~, dazu vgl. § 33). Als Wirkungsmacht Gottes hat 
der Geist durchweg eine "dynamistische" Wesensart, wie in der bildhaf
ten Aussage von Joh 3,8 zum Ausdruck kommt, wo 7tV€UfLlX ebenso 
"Wind" wie "Geist" bezeichnet: "Der Wind/Geist weht, wo er will, und 
du hörst sein Brausen, aber du weißt nicht, woher er kommt und wohin 
er geht" (-ra 7tV€UfLlX 07tOU -&EA€L 7tV€1: xlXL ,~v cpwv~v IXIhou ÖCXOU€L~, ÖCAA' 
OUX OtÖIX~ 7to-&€V EPX€,IXL xlXL 7tOU Ü7tOcY€L). 

1.2.2 Da es sich um eine himmlische Wirklichkeit handelt, wird gesagt, 
daß der Geist "herabkommt" (XIX,IXßIX[V€LV, Joh 1,32), oder verallgemei
nert, daß er "kommt" (Epx€a-&IXL, Joh 15,26; 16,13). Er wird vom Vater 
bzw. vom Sohn "gesandt" (7tEfL7t€LV, Joh 14,26; 15,26; 16,7). Dement
sprechend kann auch gesagt werden, daß Gott den Geist "gibt" (ÖLöOVIXL, 
Joh 3,34; 14,16; I Joh 3,24). Die Parallelität zu christologischen Aussagen 
ist unverkennbar. 

1.2.3 Ein Schlüsseltext für das johanneische Geistverständnis ist Joh 
6,63a: "Der Geist ist es, der lebendig macht" (,0 7tV€UfLOc taeLv ,0 
~<p07tOLOUV). Die lebendigmachende Kraft und Funktion des Geistes ent
spricht dem lebendigmachenden Handeln Gottes und des Sohnes (vgl. Joh 
5,21). Daher hat der Geist die Kraft, ewiges, bleibendes Leben zu vermit
teln. Da Jesus selbst diesen Geist empfangen hat, ist er es, "der mit 
heiligem Geist tauft" (oÖ,o~ taeLv 0 ßIX7t,[~WV tv 7tV€UfLlXeL &y[<P, Joh 
1,33b). Daher sind seine Worte "Geist und Leben" (7tV€UfLlX xlXL ~w~, 
6,63b). Der von ihm gewährte Geist bewirkt ein "Neugeboren-" bzw. 
"Wiedergeborenwerden" (Y€VV'Y)&YjVIXL &VW-&€V, Joh 3,3-6), was dem 
"Geborenwerden aus Gott" im 1. Johannesbrief entspricht (Y€VV'Y)&YjVIXL 
tx ,au -&€OU, vgl. 3,9; 4,7; 5,1.4.18, vgl. Joh 1,13). So kommt es zur 
Teilhabe der Glaubenden und Getauften am Geist. Wer in diesem Sinne 
"Geist ist" (Joh 3,6c), der hat auch die rechte Erkenntnis des Geistes 
Gottes (I Joh 4,2) und gehört zu denen, die Gott "im Geist und in der 
Wahrheit anbeten" (7tpoaxuv€l:v tv 7tV€UfLlXeL xlXL öcA'Y)-&d~, Joh 4,23 .24b). 

1.2.4 Eindeutig handelt es sich bei allen johanneischen Geistaussagen 
um das eschatologische Wirken des Geistes. Daß auch der "Geist des 
Irrtums" und die Irrlehre im eschatologischen Zusammenhang gesehen 
werden, geht aus I Joh 2,18-27 hervor, wo darauf hingewiesen wird, daß 
es sich um Erscheinungen der "letzten Stunde" handelt, in denen "Pseudo
messiasse" (ÖCv'[XPLa,oL) auftreten werden (zur Irrlehre vgl. 4,1-6). Die 
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dualistische Redeweise von "Geist der Wahrheit" und "Geist des Irr
tums" erinnert an die Terminologie der Qumran-Schriften, dabei darf 
aber nicht übersehen werden, daß das Wirken des" Geistes der Wahrheit" 
und des "Geistes der Lüge" für die Qumran-Gemeinschaft zwar im Zu
sammenhang mit der bevorstehenden eschatologischen Entscheidung steht, 
aber ihrerseits nicht eschatologisch begründet ist, sondern den dualisti
schen Charakter der Welt und Geschichte seit Anbeginn kennzeichnet. 

2. Geistaussagen außerhalb der Abschiedsreden 

2.1 Jesus als Geistträger 

2.1.1 In derselben Weise wie in den synoptischen Evangelien ist Jesus in 
vorösterlicher Zeit der alleinige Geistträger. Das geht aus J oh 7,39 b eindeu
tig hervor: "Denn den Geist gab es noch nicht, weil Jesus noch nicht 
verherrlicht war" (OU1tW yckp ~v 1tve:u!J.cx, 8n 'I'l')CTout; OÖ~E:1tW t~O~IiCT&r]). 
Im Blick auf Jesus selbst nehmen die Aussagen allerdings nur einen relativ 
schmalen Raum ein, weil im 4. Evangelium keine Konzeption einer "Geist
christologie" vorliegt, wie das bei Markus und verstärkt bei Lukas der 
Fall ist. Das geht schon aus der Umgestaltung der Erzählung von Jesu 
Taufe inJoh 1,32-34 hervor: Einmal abgesehen davon, daß dieses Ereignis 
nicht dargestellt, sondern daß davon nur rückblickend in einem "Zeug
nis" Johannes des Täufers berichtet wird, handelt es sich nicht um einen 
Geistempfang, vielmehr ist der Geistbesitz vorausgesetzt; daß er "blei
bend auf ihm" (!J.E:VOV t1t' cxö't'ov) von dem Täufer geschaut wurde, ist 
Ausdruck der Bestätigung durch den Geist und Kennzeichnung Jesu als 
des Geisttäufers. Die in 1,33C erwähnte Funktion als Geisttäufer nimmt 
Jesus nach seiner Auferstehung in Joh 2o,21f gegenüber seinen Jüngern 
wahr, und er ist es, der fortan den Geist vom Himmel her senden bzw. den 
Vater um die Geistsendung bitten wird. 

2.1.2 Auch wenn die Geistträgerschaft Jesu nicht entfaltet wird, ist 
doch zu fragen, ob die beiden Aussagen in II,33 und 13,21, wo von 
einem Betroffensein Jesu "im Geiste" ('t'iii 1tve:u!J.cxn) die Rede ist, mit 
dieser Auffassung in Zusammenhang stehen. Dasselbe gilt für 19,3 ob, wo 
es im Zusammenhang mit Jesu Tod heißt: "und er neigte das Haupt und 
übergab den Geist" (xcxt xALvcxt; 't'~v Xe:CPCXA~V 1tCXPE:~wxe:v 't'o 1tve:u!J.cx). Es 
ist überwiegend wahrscheinlich, daß hier Elemente aus der vorjohan
neischen Tradition begegnen, die der Evangelist beibehalten, aber nicht 
näher ausgeführt hat. 
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2.2 Geistaussagen in Joh 3 und 6 

2.2.1 In Joh 6,63a stoßen wir zunächst auf die Gegenüberstellung: 
"Der Geist ist es, der lebendig macht, das Fleisch nützt nichts" ('-ro 1tVEüfL!X 
ecrnv -ro ~CJlO1tOWÜV, ~ O"IXp~ oOx WcpEAEi OOOEV), womit die bleibende 
göttliche und die vergängliche irdische Wirklichkeit konfrontiert werden. 
Dem schließt sich in 6,63b unmittelbar die Aussage an: "Die Worte, die 
ich euch gesagt habe, sind Geist und sind Leben" (-roc P~fL(X't"IX &: eyw 
AEA!XAY)XCX ufLiv 1tVEüfL!X ecrnv xcxl. ~w~ ecrnv), was auf die heilstiftende 
Funktion der Worte Jesu hinweist, die mitten in der vergänglichen irdi
schen Wirklichkeit die lebenspendende Kraft vermitteln, die durch den 
Geist vom Himmel her wirksam wird. 

2.2.2 Für Joh 3,34 gilt Entsprechendes: Jesus redet aufgrund seiner 
Sendung durch Gott die "Worte Gottes" (-roc P~fLCX-rCX -rOÜ ~EOÜ), und im 
Blick auf diese wird gesagt, daß Gott den Geist "nicht nach Maß gibt" (00 
yocp ex fLE-rpOU O[owcrLV -ro 1tVEüfLcx). Damit wird zum Ausdruck gebracht, 
daß Jesu Worte eine unbegrenzte Teilhabe am göttlichen Geist vermitteln 
(im Unterschied zu der Vorstellung vom "Angeld" bei Paulus), so wie jetzt 
schon die Teilhabe am ewigen Leben gewährt wird. 

2.2.3 Unter dieser Voraussetzung steht auch das Nikodemusgespräch 
in Joh 3,r-I2. In der Begegnung mit Jesus und dem uneingeschränkten 
Glauben an ihn kommt es zu einem "von oben" bzw. "von neuem 
Geborenwerden" (cXVW~EV YEVVY)&1jVCXL, 3,3.7), was gleichbedeutend ist 
mit dem Geborenwerden aus" Wasser und Geist" im Zusammenhang der 
Taufe (3,5). So entsteht wahre Erneuerung menschlicher Existenz: "Wer 
vom Fleisch geboren ist, ist Fleisch, wer aber vom Geist geboren ist, ist 
Geist" (-ro YEYEWYlfLEVOV ex -r'tjC; O"IXPXOC; cr!XP~ ecrnv, xcxl. -ro YEYEVVY)fLEVOV 
ex -roü 1tVEufLcx-roC; 1tVEüfL!X ecrnv, 3,6). 

2.2.4 Während die Parakletaussagen der Abschiedsreden darauf zie
len, daß der Geist Jesus vertritt und ihn vergegenwärtigt, daher erst 
nachästerlich wirksam wird, ist es in den bisher besprochenen Aussagen 
Jesus selbst, der als Geistträger den Geist als Kraft des neuen Lebens 
gewährt. Das bedeutet natürlich umgekehrt, daß durch das nachösterliche 
Wirken des Geistes die Begegnung mit Jesus und seinem lebenspendenden 
Wort ermöglicht wird. 

2.3 Geistaussagen im 1.Johannesbrief 

2.3.1 Sieht man von den Aussagen ab, die sich explizit oder implizit auf 
den "Geist des Irrtums" beziehen, und ebenso von der Warnung, nicht 
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"jedem Geist" zu glauben (vgl. I Joh 4,1.3), dann ist ähnlich wie in I Kor 
12,3 vorausgesetzt, daß das Bekenntnis zu Jesus nur kraft des "Geistes 
der Wahrheit" ausgesprochen werden kann (I Joh 4,2.4-6). Der Geist ist 
den Glaubenden "gegeben" (I Joh 3,24; 4,13), und er ist es, der "Zeugnis 
ablegt" (S,6b, vgl. Y.8f). 

2.3.2 Hinzu kommen noch die Aussagen, in denen von einer "Sal
bung" (Xpt:cr[LOl) die Rede ist, was sich unverkennbar auf den Geist bezieht 
(vgl. XpLE~'J in Lk 4,18; Apg 10,38; 2 Kor 1,21). Nach I Joh 2,20 ist das 
"Empfangenhaben der Salbung von dem, der heilig ist" (Xpt:cr[LOl €XE~'J 
oma ,au &yLau), Voraussetzung dafür, daß die Glaubenden Erkenntnis 
und Wissen besitzen. Dieses Xpt:cr[LOl, das sie " empfangen " haben und das 
in ihnen "bleibt", ist es, das sie nach 2,27 "belehrt" (Ö~McrXE~'J). Die 
Aussagen entsprechen der im Urchristentum verbreiteten Auffassung vom 
"Einwohnen des Geistes" in den Glaubenden (vgl. nur Röm 8,9.II) und 
zielen im spezifisch johanneischen Sinne auf die besondere Gabe und die 
darin beruhende Befähigung (vgl. Joh 14,26). 

3. Die Abschiedsreden 

3.1 Vorfragen 

3.1.1 Nirgendwo im 4. Evangelium kommt die typisch johanneische 
Konzeption so deutlich zum Tragen wie in den Abschiedsreden (13,31-
16,33), die sich an die Erzählung von der Fußwaschung und die Vorher
sage der Tat des Judas (13,1-20.21-30) anschließen und in das hohe
priesterliche Gebet einmünden (Joh 17). Das johanneische Denken und 
Reden unterscheidet sich hier noch stärker als in den übrigen Teilen des 
Evangeliums von der Sprachtradition der Synoptiker oder dem argumen
tativen Stil des Paulus. Es handelt sich um eine Denkweise, die nicht 
geradlinig, sondern eher kreis- oder spiralförmig voranschreitet. Dadurch 
entsteht eine sehr dichte, die Einzelthemen mehrfach wiederaufnehmende 
Gedankenführung. Die verschiedenen Themen werden nicht nacheinan
der behandelt, sondern durchdringen sich gegenseitig. Dieses Gedanken
geflecht will in seiner Eigenart beachtet werden. 

3.1.2 Trotz dieser Eigentümlichkeit der johanneischen Denkweise soll 
nicht bestritten werden, daß es innerhalb der Abschiedsreden Probleme 
gibt, die in der Forschung immer wieder literarkritisch oder traditions
geschichtlich einer Lösung entgegengeführt worden sind. Hauptanstoß 
dazu ist die Formulierung in Joh 14,3Ib: "Steht auf, laßt uns weggehen" 
(tydPEcrlJE, &YW[LE'J t'J-rEUlJE'J), die unmittelbar zu der Verhaftungs szene in 
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18,I-II überzuleiten scheint. Man hat daher den Versuch unternommen, 
entweder Kap.15-17 umzustellen (so Rudolf Bultmann) oder Kap. 15-17 
als eine literarisch jüngere Schicht anzusehen (so z.B. Rudolf Schnacken
burg). Einige Forscher sind noch weitergegangen und haben innerhalb der 
Abschiedsreden mehrere Traditionsschichten voneinander abgehoben (so 
etwa Jürgen Becker, der in 15,1-17; 15,18-16,15; 16,16-33 und 17,1-26 
mehrere aus der johanneischen Tradition stammende "Nachträge" erken
nen will). Das Problem braucht hier nicht in Einzelheiten erörtert zu wer
den. Daß vorjohanneisches Traditionsgut verarbeitet ist, das nicht in jeder 
Hinsicht homogen ist, wird man beachten müssen. Andererseits besteht 
trotz J4,31b vom Inhalt her kein stichhaltiger Grund, die Abschiedsreden 
in 13,31-16,33(17,1-26) literarisch in mehrere Teile aufzulösen. Insbeson
dere die Parakletsprüche zeigen, daß der Gesamttext als eine Einheit zu 
verstehen ist, wobei der Parakletspruch in J4,16f in jedem Fall am Anfang 
stehen muß, daher auch eine Umstellung der Kapitel nicht möglich ist. 

3.2 Die Bezeichnung "der Paraklet" 

3.2.1 Sprachlich ist ncx.p(bc.AYJ"t"O~ ein passivisches Verbaladjektiv zu 
ncx.pcx.xcx.Ae:!:V. Das Verbum ncx.pcx.xcx.Ae:!:V hat eine vierfache Bedeutungs
komponente, kann daher in verschiedenen Zusammenhängen gebraucht 
werden, in denen jeweils eine andere Komponente hervorgehoben wird: 
a) "herbeirufen"; b) "bitten"; c) "zusprechen", oft in der Bedeutung 
"trösten"; d) "ermahnen". Bei dem substantivierten 0 ncx.pcixAYJ"t"O~ kommt 
wegen der passivischen Struktur der Wortbildung nur die erste der ge
nannten Bedeutungen in Frage, nämlich "der Herbeigerufene", der "Bei
stand" bzw. "Helfer". Die anderen Bedeutungskomponenten können 
dabei aber mitschwingen. 

3.2.2 Eine überzeugende religionsgeschichtliche oder traditionsge
schichtliche Ableitung für die Paraklet-Bezeichnung ist bisher noch nicht 
erreicht worden. Auch wenn eine direkte Abhängigkeit von einer traditio
nell geprägten Vorstellung nicht nachweisbar ist, so lassen sich doch 
bestimmte charakteristische Sachzusammenhänge erkennen. Der "Para
klet" gehört in den Bereich der Rechts- bzw. Gerichtspraxis, er ist der als 
"Beistand" herangezogene Helfer und Fürsprecher. Die seit Luthers Über
setzung übliche Wiedergabe mit "Tröster" wird dem Vorstellungshin
tergrund und dem hier vorliegenden Kontext nicht hinreichend gerecht. 

3.2.3 Die Paraklet-Bezeichnung kommt außerhalb der johanneischen 
Abschiedsreden nur noch in I Joh 2,lf vor. Sie ist dort bezogen auf den 
himmlischen Christus, der als "Fürsprecher" der Seinen beim Vater ist 
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und ihnen auch dann beisteht, wenn sie der Sünde anheimgefallen sind. 
Hier ist der Titel im Zusammenhang mit der himmlischen intercessio 
gebraucht, von der im Sinne des "Eintretens für uns" (tV't"UYX.!XVELV U1tEp 
~fLwv) in Röm 8,34C und Hebr 7,25 (vgl. 9,24) die Rede ist. 

3.2.4 Wenn in Joh 14, I 6 vom Geist als dem "anderen Beistand" (tXAAOC; 
1tIXp!XxA"f)'"roc;) gesprochen wird, dann ist damit implizit vorausgesetzt, 
daß der irdische Jesus selbst der "Beistand" seiner Jünger gewesen ist, der 
ihnen in allen schwierigen äußeren und inneren Situationen Hilfe leistete. 
Das ist offensichtlich auch die Voraussetzung bei der Übertragung der 
Paraklet-Bezeichnung auf den Erhöhten gewesen (I Joh 2,1). 

3.3 Die Parakletabschnitte des Johannesevangeliums 

3.3.1 Es handelt sich um fünf Textabschnitte innerhalb der johan
neischen Abschiedsreden, in denen vom Geist als dem Parakleten die 
Rede ist. Davon enthalten vier Abschnitte den Titel 1tCXP!XXA"f)'"roC;, vgl. 
14,16; 14,26; 15,26; 16,7. In einem weiteren Abschnitt wird in 16,13 mit 
der Wendung "wenn aber jener kommt, der Geist der Wahrheit" (o'rcxv SE 
eA&n hEi:VOC;, 'ro 1tVEÜfLCX 'r'ijc; &A"YJ-&dcxc;) auf den Parakleten zurückver
wiesen, der auch in Joh 14,17 und 15,26 als "Geist der Wahrheit" be
zeichnet ist. In 14,26 wird der Paraklet ausdrücklich mit dem "Heiligen 
Geist" identifiziert ('ra 1tVEÜfLCX 'ro &.ywv). Nur in 16,7 steht 0 1tCXP!XXA"YJ'rOC; 
für sich allein. 

3.3.2 Als Parakletworte zeichnen sich folgende Einheiten ab: 14,16-
20; 14,26; 15,26f; 16,7-II; 16,13-15. Unterzieht man diese Abschnitte 
einer genaueren Betrachtung, so läßt sich feststellen, daß in der Regel eine 
fundamentale Aussage über das Wirken des Parakleten durch eine Expli
kation ergänzt wird. Dem ersten Parakletwort in 14,16f ist in V.18-20 
eine Erläuterung beigegeben, ebenso dem dritten Parakletwort 15,26 in 
Y.27; unverkennbar ist dieser Sachverhalt auch bei dem vierten Para
kletwort 16,7f, das in Y.9-II näher ausgeführt wird; dasselbe gilt für das 
fünfte Parakletwort 16,13, das in Y.14f eine Explikation erhalten hat. 
Nur das zweite Parakletwort in 14,26 ist ohne Erläuterung in den Kon
text aufgenommen. Es ist überwiegend wahrscheinlich, daß die fünf 
Parakletworte dem Evangelisten ohne Explikation vorgegeben waren, 
wie das ähnlich bei dem Grundbestand der Ich-bin-Worte der Fall ist, und 
daß er selbst diese Erläuterungen hinzugefügt hat, um die Parakletworte 
in den Gesamtzusammenhang der Abschiedsreden einzugliedern. Es emp
fiehlt sich daher auch, die Grundaussagen und die Interpretamente ge
trennt zu besprechen, unabhängig davon, ob man eine traditions ge schicht-
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liche Unterscheidung vornimmt oder nicht. In jedem Falle sind hier und 
dort verschiedene Aspekte berücksichtigt. 

3.4 Die Funktionen des Parakleten 

3+ 1 Vom Parakleten als dem" Geist der Wahrheit" bzw. dem "Heiligen 
Geist" wird gesagt, daß er "gesandt" wird. Das ist in der urchristlichen 
Pneumatologie auch sonst vereinzelt nachweisbar, wie Gal 4,6 zeigt: 
"Gott hat den Geist seines Sohnes in unsere Herzen gesandt (e~CX1tEcr'rELAEV 
o .&EO~ 'ro 1tVEUfLCX 'rau ulou cxu'rou d.~ 'rdt~ xcxpoLcx~ ~fLwv). Die Sendung 
des Geistes steht dabei in deutlicher Parallele zu der Sendung des Sohnes 
Gottes, von der mit demselben Verbum in Gal 4,4f gesprochen ist. Auch 
im Johannesevangelium stellen die Sendung des Sohnes und die Sendung 
des Geistes unverkennbar eine Parallele dar. Hier wird das Verbum 1tEfL1tELV 
gebraucht. Daß nach I4,26 der Vater den Geist senden wird, nach I 5,26; 
I6,7C dagegen der Erhöhte, ist im Sinne der johanneischen Christologie 
kein Gegensatz, weil der Sohn grundsätzlich das tut, was der Vater will, 
und im Wirken des Sohnes der Vater selbst am Werke ist. So kann es in 
14,I6 auch heißen, daß Jesus den Vater "bitten" und dieser den anderen 
Parakleten "geben" wird. Demgegenüber ist in I6,7b und I6,I3 allge
mein vom "Kommen" des Geistes gesprochen, was aber den Sendungs
gedanken voraussetzt. Wenn es in 14,26 über den Geist heißt: "welchen 
der Vater in meinem Namen senden wird" (0 1tEfL~EL 0 1tcx'r~P ev 'r0 
ovofLcx'rL fLou), dann ist damit das Zusammenwirken des Vaters und des 
Sohnes bei der Geistsendung unterstrichen. Das entspricht dem Sachver
halt, daß sonst im Neuen Testament "Geist Gottes" (1tVEUfLCX .&EOU) und 
"Geist Christi" (1tVEUfLCX Xpw'rou) nebeneinander verwendet werden 
können. In Joh 14,I6.26 ist dieser Sachverhalt stärker reflektiert. 

3.4.2 Mit den Aussagen über das "Senden" bzw. "Geben" und über 
das " Kommen " des Geistes verbindet sich in I 5 ,26b noch die interessan
te Aussage: "welcher aus dem Vater hervorgeht" (0 1tCXpdt 'rau 1tcx'rpo~ 
Ex1t0PEUE'rCXL). Danach ist in jedem Falle der Vater der Ursprung des 
Geistes und des Geisteswirkens, und nicht zufällig wird deshalb auch in 
I5,26a über den Parakleten gesagt: "welchen ich euch sende vom Vater 
her" (ov e"'(w 1tEfL~W ufLt:v 1tCXpdt 'rau 1tcx'rpo~). Aufschlußreich ist, daß auch 
in der Pneumatologie die Rückbindung an das Handeln Gottes deutlich 
zu erkennen ist. Der in der späteren Pneumatologie so intensiv erörterte 
Begriff des "Hervorgehens" ist hier ein Motiv, das auf die Herkunft des 
Geistes verweist, wobei zwischen Herkunft und Sendung nochmals unter
schieden wird. 
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3.4.3 Nach Joh 14,I6b wird der "andere Paraklet" den Jüngern gege
ben, "damit er in Ewigkeit mit euch sei" (tVIX [J.dt' u[J.wv d.~ 't"ov IX~WVIX ~). 
Sie werden ihn "erkennen, weil er bei euch bleibt und in euch sein wird" 
(U[J.E"i:~ YLVWcrXE't"E IXU't"O, on 1tlXp' u[J."i:v [J.EvEL XIX!. EV u[J."i:v Ecr't"IXL, V.I7C). 
Diese dreifache Wendung "mit euch", "bei euch" und "in euch" verweist 
auf die umfassende Wirksamkeit des Geistes unter den Glaubenden. Der 
Kosmos dagegen wird ihn nicht empfangen, "weil er ihn nicht sieht und 
nicht erkennt" (0 xocr[J.o~ OU MVIX't"IXL AIXßE:"i:V, on ou ~EwPE"i: IXU't"O OUOE: 
YLvwcrXEL, V.I7b). Gemäß dieser Unterscheidung zwischen Gemeinde 
und Welt wird nun auch in doppelter Weise von den Funktionen des 
Parakleten gesprochen, einerseits gegenüber den Jüngern, andererseits 
gegenüber der ungläubigen Welt. 

3+4 Der Paraklet, der bei den Jüngern bleiben und in ihnen sein wird, 
übt eine fünffache Funktion aus: 

- Er wird sie nach Joh 14,26 "erinnern an alles", was Jesus gesagt hat 
(U1tO[J.V~crEL u[J.~~ 1tIXV't"1X &: d1toV u[J."i:v). 

- Er wird sie nach 14,26 gleichzeitig "alles lehren" (OLOIX~EL 1tIXV't"IX). 
- Er wird nach 15,26 über den Erhöhten "Zeugnis ablegen" 

([J.lXp't"Up~crEL 1tEP!. E[J.OU). 
- Er wIrd nach 16,I3a die Jünger "in alle Wahrheitführen" (OO1Jy~crEL 

EV 't"'!j a.A1J~dlf 1tIXcr?)). 
- Er wird nach 16,I3C den Seinen "das Kommende verkündigen" ('t"a. 

EPXO[J.EVIX a.VIXYYEAE:"i:). 
3.4+ 1 Der Geist hat ebenso wie Jesus selbst Offenbarungsfunktion. In 

Entsprechung zu Jesu irdischem Wirken wird deshalb in 16,I3b festge
stellt, daß er nichts von sich aus reden wird, "sondern was er hören wird, 
das wird er sagen" (ou ya.p AIXA~crEL a.cp' EIXU't"OU, a.n' OcrlX a.XOUcrEL 
AIXA~crEL). Er tritt also für die Jünger mit seinen Funktionen an die Stelle 
Jesu und vertritt ihn. Dabei ist auf die dabei vorausgesetzte dreifache 
Perspektive zu achten: Der Geist hat eine retrospektive Aufgabe mit seiner 
Erinnerungsfunktion; er hat eine gegenwartsbezogene Bestimmung mit 
seinem Zeugnisablegen für den Erhöhten und mit seiner Lehrfunktion, 
und er hat eine prospektive Funktion, indem er die Jünger in alle Wahrheit 
führt und ihnen das Kommende verkündigt. Bei aller Parallelität unter
scheidet sich das Wirken des Geistes jedoch darin von Jesu eigenem 
Wirken, daß der Geist das Wirken des Menschgewordenen und des Er
höhten voraussetzt und darauf aufbaut. 

3+4.2 Wenn Jesus sich in Joh 14,6 in einem Ich-bin-Wort als 006~, 
"Weg", bezeichnet, dann korrespondiert das in einer beachtenswerten 
Weise mit der Funktion des 001JYE"i:V, " (einen Weg) führen", des Geistes. 
Der Geist, der an das vergangene Heilsgeschehen erinnert und die Gegen-
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wart des Heils erfahren läßt, wird also seinerseits zum o~"f)'(6~, zum 
"Weggeleiter" , der die Jünger Jesu im Wissen um das Kommende und mit 
dem Ziel der uneingeschränkten Wahrheit der Zukunft entgegenführt. 
Wie im Wirken Jesu das Eschaton bereits präsent wird, so auch im 
Wirken des Geistes; er bewirkt Heil und öffnet das Leben auf die Zukunft 
hin. 

3.4.5 Gegenüber dem Kosmos hat der Paraklet nach Joh I6,7b.8 eine 
elenchtische Funktion, was besagt, daß er die Welt "überführen wird 
hinsichtlich der Sünde und der Gerechtigkeit und des Gerichts" (tM'(~e:L 
,ov x6cr[Lov 7te:pt. &[LlXp,LIX~ XIXt. 7te:pt. ~LXIXLOm)v"f)~ XIXt. 7te:pt. xpLcre:w~). 
Hier ist offensichtlich nicht sofort an eine Verurteilung der Welt gedacht, 
sondern an eine Funktion, die der ungläubigen Welt die Möglichkeit gibt, 
Sünde, Gerechtigkeit und Gericht zu erkennen und auf diese Weise umzu
kehren und das Heil zu empfangen. 

3.5 Die Erläuterungen zu den Parakletworten 

3.5.1 Von entscheidender Bedeutung für das genuin johanneische Ver
ständnis ist das Interpretament beim ersten Parakletwort in I4,I8-24. 

3.5.1.1 Gleich am Anfang steht die Aussage q,I8: "Ich werde euch 
nicht als Waisen zurücklassen, ich komme zu euch" (oux &'P~crw u[Lii~ 
0P'PIXV01)~, epX0[LIXL 7tpO~ u[Lii~). Das besagt, daß das "Kommen" des 
Erhöhten sich im Kommen des Geistes vollzieht. Das "erneute Kommen" 
(mxALv epX0[LIXL) von Q,3 im Sinne der endgültigen Wiederkunft wird 
damit nicht aufgehoben, aber ein Wiederkommen Jesu ereignet sich antizi
pierend bereits im Kommen des Geistes. Daher sind Elemente der Parusie
Erwartung hier in die Pneumatologie übernommen worden. 

3.5.1.2 Das wird noch deutlicher, wenn in I4,I9 das Kommen des 
Erhöhten mit dem erneuten "Sehen" verbunden wird: "Noch kurze Zeit 
und die Welt wird mich nicht mehr sehen, ihr aber werdet mich sehen, 
denn ich lebe und ihr sollt auch leben" (en [LLXPOV XIXt. 0 x6cr[Lo~ [Le: 
ouxen &e:wpe:t:, u[Le:t:~ ~E: &e:wpe:t:,e [Le:, on t'(w ~w XIXt. u[Le:t:~ ~~cre:,e:). Das 
ist nicht das "Sehen" aller Menschen, wenn der Erhöhte auf den Wolken 
des Himmels wiederkommt (Mk I3,26 parr: OIjiOVTIXL), oder das "Sehen" 
dessen, "den sie durchbohrt haben" (Joh I9,J T ebenfalls OIjiOVTIXL), auch 
nicht das "Sehen" des Auferstandenen (Mk I6,7: he:t: IXU,OV oljie:cr&e:, 
entsprechend die Erscheinungsberichte), sondern ein spezielles "Sehen" 
(&e:wpe:t:v) der Glaubenden, wodurch die vom Parakleten vermittelte Heils
wirklichkeit im Sinne einer Schau des Glaubens wahrgenommen werden 
kann. Von hier aus sind auch die anderen Aussagen der Abschiedsreden 
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über das erneute Sehen zu verstehen, d.h. sie rücken alle in den Zusam
menhang der Pneumatologie (vgl. r6,r6.r9-22). 

3.5.1.3 Das Parakletwort Joh q,r6f enthält neben der Erläuterung in 
V.rSf noch eine weitere Fortsetzung in V.20-24. Hier wird die Frage 
gestellt, warum Jesus sich nur den Seinen und nicht der Welt offenbaren 
will (V.22). Doch die Offenbarung im Geist ist für die bestimmt, die ihn 
lieben und sein Wort halten (vgl. V.2I.23f). Ihnen ist daher auch die 
Verheißung V.20 gegeben: "An jenem Tag werdet ihr erkennen, daß ich in 
meinem Vater bin und ihr in mir so wie ich in euch" (tv hdv'll 't''li ~fLtp~ 
yvwO'e:O'.I}e: 0fLe:t:~ on tyw tv 't'ii,)1toc't'pL fLOU xocL ofLe:t:~ tv tfLoL x&yw tv 
OfL'i:V). "Jener Tag" ist hier der Tag des Kommens im Geist, der nicht nur 
die Gemeinschaft zwischen Vater und Sohn betrifft, sondern auch die 
Gemeinschaft zwischen dem Erhöhten und den Jüngern stiften wird. 

3.5.2 InJoh r5,26f wird dem Wort über das Zeugnisablegen des Para
kleten eine parallele Aussage über das Zeugnisablegen der Jünger beige
fügt. Das geschieht unter einer doppelten Voraussetzung: Das Zeugnisab
legen ist denen anvertraut, die von Anfang an mit Jesus waren (on &1t' 
&Px.'ij~ fLe:'t" tfLou tO'n), die also die grundlegende Geschichte der Offen
barung Gottes in der Person des Menschgewordenen bezeugen können. 
Sie tun dies in Entsprechung zum Zeugnisablegen des Geistes und unter 
dessen Beistand; auf diese Weise wird das Zeugnis vom Irdischen zugleich 
zu einem Zeugnis über den Erhöhten. 

3.5.3 Im Anschluß an das Wort über das Führen in alle Wahrheit und 
die Ankündigung der kommenden Ereignisse wird in r6,qa das Wirken 
des Geistes unter den Jüngern als eine Verherrlichung des Erhöhten ge
kennzeichnet (he:'i:vo~ tfL€ 8o;OtO'e:~). Dabei wird gleichzeitig in V.qb.r5 
zum Ausdruck gebracht, daß alles, was der Geist tut und ankündigt, von 
dem "genommen" ist (AocfLßOtve:~v), was dem Erhöhten vom Vater über
eignet worden ist. 

3.5.4 Die Erläuterung r6,9-II zu dem auf den Kosmos bezogenen 
Parakletwort r6,7b.8 ist einseitig auf die Gerichtsfunktion des Parakleten 
bezogen. Hier ist in Zusammenhang mit der "Sünde" von denen die 
Rede, die nicht an Jesus glauben; im Blick auf die "Gerechtigkeit" wird 
gesagt, daß sie ihn nach seinem Hingang zum Vater nicht mehr sehen 
werden; und im Blick auf das "Gericht" heißt es, daß der "Herrscher 
dieser Welt" (OCPXIiIV 't'OU XOO'fLoU 't'ou't'ou) bereits gerichtet ist. Der Geist 
ist Gabe für die Jünger, die ungläubige Welt erfährt durch ihn nur ihr 
Verlorensein. 
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4. Christologie und Pneumatologie 

4.1 Der Geist als Stellvertreter Christi 

4.1.1 Es ist unverkennbar, daß der Geist eine stellvertretende Funktion 
einnimmt. Der Geist ist es, durch den der Erhöhte wirkt und der kraft der 
Stellung des Erhöhten beim Vater noch umfassender wirken kann als 
Jesus in der Zeit seines Erdenlebens. Nur unter dieser Voraussetzung ist 
ein Wort wie J oh 14, I 2 zu verstehen: "Amen amen, ich sage euch, wer an 
mich glaubt, jener wird die Werke, die ich tue, auch tun, und er wird 
größere als diese tun, denn ich gehe zum Vater" (&fL~v &fL~V MyCJl ufL"i:v, 0 
mcr-re:uCJlv d~ EfLe 't"iX epylX &: EYw 1tOLW x&xet:vo~ 1tOL~creL XIXL fLd~ovlX 
't"ou't"CJlV 1tOL~creL, on EYw 1tpO~ 't"ov 1t1X't"S:PIX 1tOpeUofLIXL). Die "größeren 
Werke" der Glaubenden sind eben Werke, die der Erhöhte kraft des 
Geistes unter seinen Jüngern und durch sie vollziehen läßt. Nicht zufällig 
ist in 14,13f das Wort von der Erhörung des Bittgebetes unmittelbar 
angeschlossen, das in 15,7b.16b; 16,23f.26 wiederholt wird. 

4.1.2 Indem Parusie-Aussagen modifiziert der Pneumatologie einge
fügt werden, ergibt sich eine überaus enge Verbindung zwischen Christo
logie und Pneumatologie. Der Geist ist nicht bloß eine Kraft oder Gabe, 
die vom Erhöhten in der Zeit zwischen Ostern und Parusie ausgeht, 
sondern in dem Geist kommt der Erhöhte selbst zu den Seinen (14,18) 
und nimmt damit jenes Kommen schon vorweg, bei dem er die Seinen 
definitiv zu sich nehmen wird (vgl. einerseits 12,32, andererseits 12,26; 
14,3; 17,24)· Der Geist geht nicht nur von Gott aus, er wird nicht nur 
gesandt, in ihm wird Christus selbst präsent, so wie der Vater im Sohn auf 
Erden präsent geworden ist. 

4.2 Die Personalisierung des Parakleten 

4.2.1 Im Neuen Testament ist nirgendwo sonst eine personale Geist
auffassung anzutreffen. Auch dort, wo die dynamistischen Aussagen zu
rückgedrängt und der Geist als Gabe verstanden wird (vgl. Apg 2,38), 
durch die die Getauften zu verantwortlichem Leben und Handeln befä
higt sind (so z.B. in Röm 8,5-8), liegt die Tendenz fern, den Geist in einer 
vollen Entsprechung zu der Person Jesu zu verstehen. Das gilt auch für die 
Stellen, wo erstmals triadische Formeln begegnen, wie das in I Kor 12,4-6; 
2 Kor 13,13 und Mt 28,19 der Fall ist; dabei geht es zwar um das Geistes
wirken als einem wesentlichen Aspekt christlichen Glaubens, aber dieses 
Geisteswirken bleibt vom Wirken des himmlischen Vaters und vom Wir-
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ken des irdischen Jesus deutlich abgehoben, wie der jeweilige Kontext 
zeigt. Nicht einmal dort, wo die Sendung des Sohnes und die Sendung des 
Geistes parallelisiert werden, wie das in GaI4,4f.6 der Fall ist, wird man 
im strengen Sinn von einer personalen Entsprechung reden können, weil 
die Gemeinsamkeit dort allein in dem Sendungsmotiv und damit in der 
Funktionsbestimmung liegt. 

4.2.2 Erst durch die Parallelisierung des Wirkens Jesu mit dem Wirken 
des Geistes und die Aufnahme von Elementen der Wiederkunftstradition 
liegt in den Abschiedsreden des Johannesevangeliums eine unverkennbare 
Personalisierung der Geistvorstellung vor. Dazu kommt, daß mit der Be
zeichnung des Geistes als des Beistands eine personale Komponente aufge
nommen wurde. Anstelle des neutrischen Begriffs" Geist" ('to 7tve:ufloc) trat 
die maskulinische Bezeichnung "Paraklet" (0 7tOCP1XxAlJ'tOC;). Der "andere 
Paraklet" führt fort, was Jesus auf Erden gewirkt hat. Indem das Kom
men des Erhöhten und das Sehen seitens der Glaubenden mit der Sendung 
des Geistes verbunden worden sind, hat die Pneumatologie christologi
sche und damit personale Elemente in sich aufgenommen. Damit gewinnt 
der Geist nun auch eine sehr viel selbständigere Stellung und Funktion. Er 
ist Stellvertreter und Repräsentant des Erhöhten in dem Sinne, daß durch 
ihn das weitergehende heilstiftende Handeln vollzogen wird. Sein Wirken 
ist daher dem Wirken des Vaters und des Sohnes gleichgestellt, auch wenn 
er von ihnen total abhängig bleibt. Er hat insofern gegenüber dem Wirken 
des irdischen Jesus eine selbständige Aufgabe, die mit den Funktionen 
innerhalb der Parakletsprüche umschrieben wird. 

4.2.3 Erst von der so verstandenen Pneumatologie her werden die 
Abschiedsreden in ihrem Gesamtgefüge voll verständlich. Sie weisen über 
die Zeit des Weggangs Jesu hinaus und kennzeichnen die Situation der 
Jünger ebenso wie die Situation der Welt in der Zeit, in der der Geist 
gesandt ist, jener Geist, der als Zeuge des Erhöhten lebenspendende Kraft 
hat. 

4.3 Die Pneumatologie als konstitutives Element der Theologie 

4.3.1 Mit der Personalisierung des Parakleten ist der Geist nicht mehr 
ein untergeordnetes Element in den Aussagen über das Wirken Gottes 
und Christi, sondern er gewinnt eine selbständige und gleichzeitig voll 
integrierte Bedeutung für die urchristliche Theologie. Das gilt speziell für 
das Johannesevangelium, während die Geistaussagen in den Johannes
briefen demgegenüber weniger deutlich ausgeprägt sind. Innerhalb des 
Johannesevangeliums zeigt sich die weitergehende Auffassung darin, daß 
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der Geist zwar von Gott und Christus herkommt, aber eine gleichrangige 
Stellung neben ihnen einnimmt. 

4.3.2 Aufgrund der Geistaussagen in den Abschiedsreden des Johan
nesevangeliums drängte es sich in der Folgezeit förmlich auf, die Frage 
nach der trinitarischen Struktur der urchristlichen Verkündigungs aus
sagen zu stellen und sukzessiv im Sinne einer Trinitätslehre zu beantwor
ten. So ist die Pneumatologie des Johannesevangeliums die entscheidende 
Voraussetzung für deren Ausgestaltung gewesen. Allerdings ging es in der 
Alten Kirche zunächst um die Gleichrangigkeit J esu Christi mit Gott, erst 
in einem zweiten Schritt ist dann auch der Geist einbezogen worden. 
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1. Zumjohanneischen Sprachgebrauch 

1.1 Der Begriff mcr't"e;ue;~v, "glauben", hat in der johanneischen Theo
logie dieselben Voraussetzungen wie in den anderen neutestamentlichen 
Schriften: Im Hintergrund steht das alttestamentliche Wort rr~~ry, das im 
Sinne von "vertrauen", "sich anvertrauen" gebraucht wird. Beachtens
wert ist, daß im Johannesevangelium ausschließlich und in den Johan
nesbriefen fast durchweg nur das Verbum gebraucht wird; das Substantiv 
7t[crn<;, "Glaube", taucht lediglich in I Joh 5,4 auf. Die konsequente 
Verwendung des Verbums weist darauf hin, daß in der johanneischen 
Theologie die lebendige Beziehung hervorgehoben wird. 

1.2 Im Unterschied zur synoptischen Tradition, wo bei mcr't"e;ue;~v der 
einzelne Vertrauens akt auf Gottes oder Jesu Macht bzw. auf Erhörung des 
Bittgebetes im Vordergrund steht, ist für die johanneische Theologie das 
Vertrauen durch eine personale Bindung gekennzeichnet. Das kommt 
sprachlich darin zum Ausdruck, daß neben dem absoluten Gebrauch des 
Wortes mcr't"e;ue;~v in der Mehrzahl der Fälle die Wendung mcr't"e;ue;~v d<;, 
"glauben an", begegnet, und zwar sowohl im Blick auf Gott als auch im 
Blick auf Jesus, was in Joh 14,1 zusammengefaßt ist in der Aufforderung: 
"Glaubt an Gott und glaubt an mich" (mcr't"e;ue;'t"e; d<; 't"ov -I}e;ov xcxt d<; efLE: 
mcr't"e;ue;'t"e;). Daneben begegnen auch die Wendungen "glauben an den, den 
jener (Gott) gesandt hat" (mcr't"e;ue;~v d<; ()v &7tecr't"e;~Ae;v exe;!:vo<;, vgl. Joh 
6,29b) und "glauben an den, der mich gesandt hat" (hier mit Dativ: 
mcr't"e;ue;~v 't"ii> 7tefL~cxv't"[ fLe;, 5,24). Die Verbindung mit dem Sendungs
gedanken ist besonders aufschlußreich, weil darin die Doppelbeziehung 
des Glaubens auf Gott und Jesus einen für die johanneische Theologie 
charakteristischen Ausdruck findet. In anderer Weise erfolgt dies in Joh 
14,loa: "Glaubst du nicht, daß ich im Vater bin und der Vater in mir ist?" 
(00 mcr't"e;ue;~<; on eyw ev 't"ii> 7tcx't"pt xcxt 0 7tcx't"~p ev efLo[ ecrnv;). Der 
Glaubensbegriff ist dabei mit Aussagen über die wechselseitige Zusammen
gehörigkeit und die Einheit von Vater und Sohn verbunden (Joh 10,30). 

1.3 Ist der Glaube entscheidend durch Vertrauen und personale Bin
dung gekennzeichnet, so ist umgekehrt der Unglaube die Verweigerung 
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der Anerkennung des Offenbarers. Im johanneischen Sprachgebrauch 
werden die sonst den Unglauben bezeichnenden Begriffe &mcr,e:t:v und 
&7t~cr,LIX nicht verwendet; es wird stets das Verbum 1t~cr"t"E:ue:~v verneint, 
nur einmal wird in Joh 20,27 ocmcr,oc; gebraucht. 

2. Mensch und Welt angesichts der Offenbarung 

2.1 Die Unausweisbarkeit des Offenbarungsgeschehens 

Die Menschwerdung Jesu bedeutet Offenbarung, sie bedeutet aber 
zugleich auch Verborgenheit. Es bedarf der Augen des Glaubens und der 
Bereitschaft zur Annahme. Die Unausweisbarkeit des Offenbarungsge
schehens ist im Johannesevangelium in verschiedener Weise zum Aus
druck gebracht. 

2.1.1 Eine besondere Rolle spielt das Motiv des Mißverständnisses, das 
mehrfach in Erzählungen und bei Gesprächen begegnet. Es geht jeweils 
darum, daß eine Offenbarungswirklichkeit im innerweltlichen Sinn ver
standen wird. So wird Jesu Wort über den Abbruch und Wiederaufbau 
des Tempels auf einen irdischen Vorgang bezogen (2,19-21). Nikodemus 
begreift, obwohl er Jesus als Lehrer und Wundertäter anerkennt, das 
Wort von dem Neu- bzw. Von-oben-her-Geborenwerden nicht (3,3-8). 
Die Samaritanerin mißversteht Jesu Aussagen über das lebendige Wasser 
(4,10-15). Die Gegner Jesu verstehen nicht, was er mit der Gabe des 
Lebensbrotes meint (6,41f) oder was die Ankündigung seines Weggangs 
bedeutet (7,33-36). Ebensowenig erkennt Pilatus, was Jesu Wahrheits
zeugnis beinhaltet, weswegen er die Frage stellt: "Was ist Wahrheit?" (,L 
tcrnv &A~&e:~IX; 18,38a). Aber auch die Jünger erfassen nicht, was Jesus 
mit seinem Wort von der Speise, die er zu essen hat, zum Ausdruck 
bringen will (4,31-34). Die Beispiele lassen sich vermehren. 

2.1.2 Dasselbe gilt für die "Zeichen" Jesu. So sehr das Offenbarungs
geschehen in ihnen sichtbar wird, so wenig sind sie ein eindeutiger Aus
weis seines Auftrags und seiner Vollmacht. Sie werden im vordergründi
gen Sinn als eine zwar dankbar angenommene Hilfe im Leben verstanden, 
deren Zusammenhang mit der Verwirklichung des endzeitlichen Heils 
aber nicht erkannt wird. Das gilt für die Menschen, denen sich Jesus nach 
Joh 2,23-25 nicht anvertraut; es gilt für Nikodemus, obwohl er bei Jesu 
Taten nach 3,2 sogar göttlichen Beistand wirksam sieht, oder für die 
Menge, die Jesus nach 6,15 zum König machen will. Wie wenig die Taten 
Jesu als "Zeichen" für das Offenbarwerden des Heils verstanden werden, 
zeigt sich auch darin, daß seine Gegner von ihm verlangen, ein eindeutiges 
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"Zeichen" zu seiner Legitimation durchzuführen (2,I8; 6,30). Immerhin 
müssen sie anerkennen, daß Jesus wunderbare Taten vollbringt (II,47), 
und ein Pharisäer fragt verwundert: "Wie kann ein sündiger Mensch 
solche Zeichen tun?" (9,I6b). Dabei sind es die "Zeichen", durch die 
Jesus seine Herrlichkeit offenbart (2,II). 

2.1.3 Ein weiteres Kennzeichen für Jesu Unausweisbarkeit ist die Tat
sache, daß er nicht nur verkannt, sondern auch angeklagt und verurteilt 
wird. Sein Anspruch als Offenbarer Gottes und Heilbringer wird dezi
diert bestritten. Ihm wird nicht nur Gesetzesübertretung, sondern Gottes
lästerung vorgeworfen, weswegen er schließlich an Pilatus ausgeliefert 
und von diesem zum Tode verurteilt wird (5,I8; IO,33.36; I9,7). 

2.1.4 Was sich in diesen Mißverständnissen, der mangelnden Erkennt
nis und der Gegnerschaft zeigt, ist Ausdruck des Unglaubens. Jesu Worte 
und Taten werden nicht angenommen. Seine Menschwerdung und sein 
irdisches Wirken setzt das Offensein der Menschen für das Heilshandeln 
Gottes voraus, viele verschließen sich jedoch ihm gegenüber. Nach dem 
zentralen Wort Joh 3,I6f soll die ganze Welt gerettet werden. Der Ruf 
ergeht an alle, aber nicht alle nehmen den Ruf an. 

2.2 Die Prädestinationsaussagen 

2.2.1 Warum die Annahme des Heils verweigert wird und Menschen 
im Unglauben verharren, läßt sich rational nicht erklären. Wie in anderen 
neutestamentlichen Schriften wird mit Hilfe des Alten Testaments auf den 
verborgenen Willen Gottes verwiesen; so wird die Aussage von Jes 6,9f 
wonach die Herzen der Menschen verhärtet worden sind, damit sie nicht 
sehen und nicht hören können, auch in Joh I2,37-40 herangezogen (vgl. 
Mk 4,IIf parr; Apg 28,25-27). 

2.2.2 In der johanneischen Theologie spielen darüber hinaus Aussagen 
eine Rolle, die geradezu den Charakter einer doppelten Prädestination 
haben. Ist über Heil und Unheil der Menschen also vorentschieden? 

2.2.2.1 Im Blick auf die Glaubenden wird in Joh 6,44 gesagt: "Nie
mand kann zu mir kommen, wenn nicht der Vater, der mich gesandt hat, 
ihn zieht" (ouöd~ MVCl't"Cl~ eA&ELv 1tpO~ [LE ecXv [L~ 0 1tCl't"~p 0 1tI~[LIjJCl~ [LE 
EAXUO"n ClU't"OV). Dieses " Ziehen " des Vaters bedeutet doch, daß die Glau
benden einen besonderen Weg zum Heil geführt werden (vgl. I2,32, wo 
vom "Ziehen" des Erhöhten die Rede ist). Entsprechendes gilt dort, wo 
von denen die Rede ist, die der Vater dem Sohn "gegeben" hat, wie in 
6,37.39; IO,(27f)29 und I7,2.6b.IIb formuliert wird. Es kann auch nur 
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der die Stimme Jesu hören, der "aus Gott" bzw. "aus der Wahrheit" ist 
(8,47; 18,37), und zu den Seinen gehören diejenigen, die er "ruft" (10,3f). 

2.2.2.2 Über den Unglauben wird dagegen inJoh 3,20 festgestellt, daß 
jeder, der Böses tut, "das Licht haßt und deshalb auch nicht zum Licht 
kommt" (fL~O"EL '"ro cpw~ XCll. oux EPXE'"rCl~ 1tpO~ '"ro cpw~). Die schroffsten 
dies bezüglichen Aussagen finden sich in J oh 8,37-46, wo J esus den feind-
1ich gesinnten Juden, die ihn zu töten trachten, vorhält, daß sie nicht 
Abraham zum Vater haben, da sie die "Werke Abrahams" nicht vollbrin
gen, sondern daß sie die Werke ihres wirklichen Vaters tun, der der 
"Teufel" (Ö~&ßOAO~) ist, in dem es keine Wahrheit, sondern nur Lüge gibt. 
Anschließend heißt es in Joh 8,4T "Wer aus Gott ist, hört die Worte 
Gottes; ihr hört sie deshalb nicht, weil ihr nicht aus Gott seid" (6 wv Ex 
'"rOU 3EOU '"r1Z P~fLCl'"rCl '"rOU 3EOU &XOUE~· Ö~IZ '"rOU'"rO UfLEL~ OUX &XOUE'"rE, on 
Ex '"rOU 3EOU oux eO"'"rE). Es wird also von Menschen gesprochen, die nicht 
in der Lage sind, das Heilswort zu hören und anzunehmen. In diesen 
Zusammenhang gehören auch die Aussagen über Judas in 6,64c.65, wo 
es abschließend heißt: "Niemand kann zu mir kommen, wenn es ihm 
nicht vom Vater gegeben ist" (oUöd~ öUVCl'"rCl~ eA3ELv 1tp6~ fLE Mv fL~ Ti 
ÖEöofLEVOV ClU'"r<;> Ex '"rOU 1tCl'"rp6~, vgl. 6,70f; 13,II); Judas gehört nicht 
dazu, er ist ein "Sohn des Verderbens" (uLo~ '"r~~ &1t(uAdCl~, 17,12). 

2.2.3 Was ist der Sinn dieser Aussagen, die einen geradezu prädesti
natianischen Charakter haben? Sind die einen erwählt, die anderen ver
worfen? Es ist sicher falsch, hier von "Determinismus" zu reden (gegen 
Bultmann, Theologie S. 373). Das ist ein philosophischer Begriff, der das 
Gemeinte nicht trifft; er setzt eine unabänderliche Festlegung voraus. 
Biblische Prädestinationsaussagen haben einen anderen Charakter. Nicht 
zufällig kennt das Alte Testament das Motiv der "Reue Gottes" (vgl. die 
Studie von]örg ]eremias). Entsprechend darf in der johanneischen Theo
logie der Zusammenhang von Aussagen über das Heil für die ganze Welt 
und den prädestinatianischen Formulierungen nicht übersehen werden. 
Bei aller Spannung stehen sie nicht in Widerspruch zueinander. Das Heils
angebot für alle wird nicht aufgehoben und die universale Intention des 
Heilshandelns Gottes nicht eingeschränkt. Mit diesen Aussagen verbin
det sich jedoch eine doppelte Intention. 

2.2.3.1 Für die johanneische Theologie gilt wie für Paulus, daß Glaube 
und Unglaube nicht freie menschliche Entscheidungen sind. Der in Sünde 
verstrickte Mensch hat seine Freiheit verloren. Er kommt immer schon von 
dem Unglauben her, der ihn prägt und bindet. Das Wesen des Unglaubens 
besteht nach 1,5.9-II seit Uranfang darin, daß das Licht nicht ergriffen 
bzw. nicht angenommen worden ist (ou XCl'"rEAClßEV). Angesichts der Heils
offenbarung ist daher Unglaube ein Verharren in der Gottlosigkeit und 
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Sünde und ein Sich-Verweigern gegenüber dem Heilsangebot. Wo umge
kehrt der Mensch aus seiner Verlorenheit befreit wird, ist das allein durch 
das Offenbarungsgeschehen bewirkt. Glaube ist hierbei die bereitwillige 
Antwort auf das errettende Wort; der Mensch läßt sich dankbar und 
vertrauensvoll in das Heilswerk Gottes einbeziehen. Insofern sind Glaube 
wie Unglaube bedingt durch göttliches Handeln, gleichwohl aber mensch
liche Reaktion auf das Betroffensein durch das Offenbarungsgeschehen. 

2.2.3.2 Zugleich dienen die Prädestinationsaussagen dazu, Sachver
halte zu kennzeichnen, die für das menschliche Verstehen unzugänglich 
sind. Warum Menschen glauben und andere nicht, läßt sich weder erken
nen noch begründen. Es bleibt im Willen Gottes verborgen. Die bespro
chenen Aussagen beziehen sich insofern nicht auf unverrückbare Vorent
scheidungen, sondern auf das, was sich bei der Scheidung und mit der 
Scheidung (xpLen<;) angesichts des Heilsgeschehens vollzieht, ohne daß es 
dabei für Glaube oder Unglaube menschliche Erklärungen gibt (3,19-
21). Sie sind ex post formuliert und umschreiben einen Tatbestand, der 
nur in Gott selbst begründet sein kann. 

2.3 Die dualistischen Aussagen 

2.3.1 Zur Kennzeichnung von Heil und Unheil gibt es in der johan
neischen Theologie mehrere antithetische Begriffspaare, die dualistischen 
Charakter haben und zweifellos auch dualistischen Ursprungs sind. Es 
handelt sich um die Begriffe "Licht und Finsternis", "Wahrheit und Lüge" 
sowie "Freiheit und Knechtschaft"; dazu kommt dann noch das Begriffs
paar "Leben und Tod". 

2.3.1.1 Besonders hervorgehoben ist die Gegenüberstellung von "Licht 
und Finsternis" (cpw<; und O"xo't"Loc), die bereits im Eingangsabschnitt Joh 
I,4f begegnet (vgl. I,9-II), in 8,12 und I2,35f.46 wiederkehrt und in 
3,19-21; 9,5; II,9f zumindest im Hintergrund steht. Das Gegensatzpaar 
findet sich auch in I Joh 1,5-7 und 2,8-11. Von entscheidender Bedeu
tung ist die Formulierung in I Joh 2,8b: "Die Finsternis vergeht, und das 
wahre Licht scheint schon" (~ O"xo't"Loc 1tOCpa.ye:'t"OCL xocL 't"o cpw<; 't"o 
&AYJ·lhvov ~3YJ CPOCLVe:L). Das bereits scheinende Licht ist Offenbarung und 
Heil, die Finsternis dagegen das Kennzeichen der gottlosen Welt, die das 
Wirken des Lichtes zwar niederhält, aber nicht überwinden kann, da sie 
vergehen muß. Es handelt sich demnach nicht um eine bleibende Polari
tät, sie wird vielmehr aufgehoben. 

2.3.1.2 Das Begriffspaar "Wahrheit und Lüge" (&A~&e:LOC und ~e:u3o<;) 
begegnet im Johannesevangelium nur im Zusammenhang mit den Aussa-
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gen über den "Teufel" in 8,44-46 (SLlXßOAOe;, vgl. 8,40), ist aber mit 
Nachdruck verwendet in I Joh 1,6f (in Verbindung mit Licht und Finster
nis) und 1,8, ferner in I Joh 2,4.2I. In 4,6 begegnet dann noch die 
Gegenüberstellung von "Geist der Wahrheit" (nveufLcx -r1je; &A"YJltdlXe;) 
und "Geist des Irrtums" (nveufLcx -r1je; nAav"YJe;). Auch hierbei geht es um 
eine zu überwindende Spannung. 

2.3.1.3 Nur an einer einzigen Stelle liegt das Gegensatzpaar von "Freien 
und Sklaven" (eAeultepo~ und SOUAOL) vor, und zwar in dem AbschnittJoh 
8,31-36, wo es um die Knechtschaft der Sünde und um die freimachende 
Kraft der Wahrheit geht. Abschließend heißt es dort in V.34b.36: "Jeder, 
der die Sünde tut, ist Sklave der Sünde ... wenn der Sohn euch freimacht, 
werdet ihr wahrhaft Freie sein" (niie; 0 no~wv -r~v OtfLlXp-rLIXV SouMe; ecrnv 
-r1je; OtfLlXp-rLIXe; .,. ecXv 0 utoe; ufLiie; eAe:ultepwcr"{], oV"t"we; eAeultepo~ ecrecrlte). 

2.3.1.4 Der Gegensatz von "Tod und Leben" steht eindeutig unter dem 
Vorzeichen, daß der Tod durch das Leben überwunden wird. Der Offenba
rer hat das Leben in sich selbst und überwindet den Tod (Joh 5,26; 10,17f). 
Er bahnt daher den Weg, "aus dem Tod hinüberzuschreiten in das Leben" 
(fLe-rcxßcxLveLv Ex -rOU ltcxva-rou de; -r~v ~w~v, Joh 5,24; I Joh 3,14) 

2.3.2 Daß es dem Evangelisten nicht um eine eigentlich dualistische 
Konzeption geht, ist aus all diesen Stellen zu entnehmen. Es handelt sich 
bei den einzelnen Begriffspaaren nicht um ein göttliches und ein wider
göttliches Prinzip, sondern mit Finsternis, Lüge und Knechtschaft wird 
die menschliche Sünde umschrieben, die sich dem Licht und der Wahrheit 
verschließt. Das gilt auch dort, wo vom "Teufel" (S~aßoAOe;) als "Lügner" 
(lj!eucr-r"YJe;) die Rede ist (8,44C). Ähnlich wie in der Adam-Christus-Typo
logie des Paulus soll damit zum Ausdruck gebracht werden, daß die 
Menschen als Sünder in eine überindividuelle Macht der Sünde verstrickt 
sind. Das Licht, die Wahrheit und das Leben haben demgegenüber die 
Kraft, die Menschen aus dieser Verstrickung und dem daraus resultieren
den Tod (I Joh 5,16) zu befreien. Das Licht der Offenbarung und des 
Heiles scheint, damit die Finsternis überwunden wird. Bei den dualisti
schen Aussagen geht es also darum, daß die noch bestehenden Gegensätze 
aufgehoben werden. Sie haben insofern keine primär anthropologische, 
sondern eine soteriologische Funktion. 

2.4 Der Begriff "Welt" 

In den Zusammenhang der dualistischen Aussagen gehört auch der 
johanneische Begriff "die Welt". Er wird sehr ambivalent gebraucht und 
darf nicht einlinig interpretiert werden. 
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2.4.1 Zunächst gilt, daß die Begriffe "die Welt" (0 xocrfLo~) und "das 
All" (,a. 7tOtV,ot) die Schöpfung Gottes durch den Logos bezeichnen. Von 
diesem Schöpfungswerk ist nichts ausgenommen; alles, was ist, gehört 
zur Schöpfungswirklichkeit (vgl. Joh 1,3). Die ursprüngliche Offenba
rung ist für den Kosmos insgesamt bestimmt, wie aus Joh 1,4f.9-II 
eindeutig hervorgeht. Entsprechend gilt nach Joh 3,16f.19; 4,42; 8,12; 
9,5; 12,47 oder I Joh 4,9.14, daß die Heilsoffenbarung in der Person Jesu 
Christi der Rettung der ganzen Welt dient. Die Welt ist der Ort, dem sich 
Gott im menschgewordenen Logos heilstiftend zuwendet. 

2.4.2 Auf der anderen Seite ist es nun gerade der Kosmos, der sich der 
ursprünglichen Offenbarung versagt hat und sich zu einem nicht geringen 
Teil auch der Heilsoffenbarung versagt. Indem dies geschieht, kommt es 
zur "Verkehrung der Schöpfung zur ,Welt'" (vgl. Bultmann Theologie, 
§ 44). Als die von Gott ab gewandte Welt verliert der Kosmos seine wahre 
Bestimmung und Wirklichkeit und verfällt an sich selbst. Unter dieser 
Voraussetzung kann der Evangelist den aus der apokalyptischen Traditi
on stammenden Begriff "diese Welt" verwenden (0 xocrfLo~ oiho~, Joh 
8,23; 12,25.31; 13,1; 16,II; 18,36; 1Joh4,17). Wer sein eigenes Mensch
sein und seine Existenz nur auf "diese Welt" gründet, wird daher mit der 
Wendung "aus der Welt sein" gekennzeichnet (eIVott ex ,oü xocrfLou, vgl. 
nur Joh 8,23; 15,19; 17,14.16 oder I Joh 2,16; 4,5). Wie aber Licht und 
Wahrheit mächtiger sind als Finsternis und Lüge, so gilt auch, daß der 
"Herrscher dieser Welt" (&PXwv ,OÜ xocrfLou ,ou,ou, Joh 12,31; 16,11) 
verurteilt ist und seine Macht verliert. Der Glaube ist nach I Joh 5,4b die 
Kraft, die den Kosmos in seiner widergöttlichen Art überwindet: "Dies ist 
der Sieg, der die Welt besiegt, unser Glaube" (otU''YJ ecr,Lv ~ vLx'YJ ~ 
VtX~crotcrot ,ov xocrfLov, ~ 7tLcrn~ ~fLwv, vgl. V.5 und Joh 16,33). 

3. Die Wesensmerkmale des Glaubens 

Angesichts der Unausweisbarkeit der Offenbarung kommt es zu Glaube 
und zu Unglaube. Beides ist nicht in der freien Willensentscheidung des 
Menschen begründet, wie die prädestinatianischen Aussagen hervorhe
ben. Wie der Unglaube aus dem Verhaftetsein an die Welt erwächst, so der 
Glaube aus dem Widerfahrnis des Offenbarungsgeschehens. Während der 
Unglaube in der Verweigerung besteht und in Gottlosigkeit verharrt, ist 
der Glaube ein bereitwilliges Hören und Annehmen der Heilswirklichkeit. 
Er ist Gabe, die dankbar ergriffen wird, und das menschliche Ja zu Gottes 
Offenbarung. Solcher Glaube ist als Vertrauen und personale Bindung 
durch eine Vielzahl von Wesens elementen gekennzeichnet. 
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3.1 Glauben und Nachfolgen 

3.1.1 Während für die Synoptiker das &xoAou-l}e;"i:v, "nachfolgen", 
existenzbestimmend ist und Jüngerschaft begründet, und von mO""t"e;ue;~v, 
"glauben", im Blick auf einzelne Vertrauensakte gesprochen wird, hat 
umgekehrt mO""t"e:ue;~v/7t[O"n~ bei Paulus als existenzbestimmendes Ver
halten die Nachfolge abgelöst. Bei Johannes liegt nun eine Parallelisie
rung und inhaltliche Identifizierung von Glaube und Nachfolge vor. Be
sonders deutlich ist das in Joh 6,35, wo das Wort "Ich bin das Brot des 
Lebens" (~yw dfl~ 6 &P"t"o~ "t"1j~ ~1il1j~) mit einem synonymen parallelismus 
membrorum ergänzt wird: "Wer zu mir kommt, wird nicht mehr hun
gern, und wer an mich glaubt, wird niemals mehr dürsten" (6 ~Pxofle;vo~ 
7tpO~ ~fle: 00 fl-Y) 7te;~v6mn, xcxt 6 mO""t"e;ulilv d~ ~fle: 00 fl-Y) ~~1jJ~0"e;~ 7tw7to"t"e;). 
"Kommen zu mir" entspricht dem Nachfolgegedanken, "glauben an mich" 
ist damit gleichgesetzt. Die Parallelisierung von Nachfolge und Glaube 
begegnet auch noch an anderen Stellen. So wird das LogionJoh 8,12 "Ich 
bin das Licht der Welt" (~yw dfl~ "t"o cpw~ "t"ou XOO"flou) fortgesetzt mit 
"wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern das 
Licht des Lebens haben" (6 hOAOU-l}WV ~flO[ 00 fl-Y) 7te;pmcx"t"~O"n ~v "t"'lj 
O"xo"t"[~, &AA' €~e;~ "t"o cpw~"t"1j~ ~1il1j~), während das Logion in 11,25 "Ich 
bin die Auferstehung und das Leben" (~yw dfl~ ~ &v6tO""t"cxO"~~ xcxt ~ ~Iil~) 
weitergeführt wird mit "wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er 
stirbt" (6 mO""t"e;ulilv d~ ~flE x&v &7to-l}6tvn ~~O"e;"t"cx~). Vgl. nochJoh 12,26 
und die bildhaften Aussagen in Joh 10,4f.27. 

3.1.2 Die Parallelisierung von Nachfolge und Glaube bestimmt in cha
rakteristischer Weise auch die Erzählung von den ersten Jüngerberu
fungen in Joh 1,35-51. Hier wird einerseits hervorgehoben, daß die 
Berufung in die Nachfolge nicht allein von Jesus ausgeht, wie das bei 
Philippus in 1,43f der Fall ist, daß vielmehr auch das Zeugnis Johannes 
des Täufers und das Zeugnis bereits berufener Jünger Nachfolge stiftet, 
wie aus 1,3 5-40.4If.45-50 hervorgeht. Dabei ist unverkennbar die nach
österliche Situation mit im Blick, bei der Menschen von den Jüngern als 
den Zeugen Jesu in die Nachfolge gerufen werden. Hinzu kommt anderer
seits, daß das Verhalten des Natanael, der in 1,49 Jesus als Sohn Gottes 
und König Israels anerkennt, im anschließenden V.50 ausdrücklich mit 
dem Begriff mO""t"e;ue;~v gekennzeichnet wird (während in V.37.38.40.43 
&XOAOU-l}e:"i:V verwendet ist). Entsprechendes gilt für die Samaritanerin, 
die, nachdem sie selbst in Jesus den verheißenen Messias erkannt hat, dies 
nach Joh 4,27-30 unter ihren Mitbewohnern verkündigt, die, wie in 
4,39-42 berichtet wird, ihrem Wort Vertrauen schenken und zum Glau
ben kommen. 
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3.2 Glauben und Hören 

3.2.1 Daß Glauben durch Hören begründet wird, ist eine gemeinsame 
Auffassung der urchristlichen Überlieferung. Die häufig begegnende Auf
forderung: "Wer Ohren hat zu hören, der höre", ist dafür kennzeichnend 
(vgl. Mk 4,9.23 parr; Offb 2,7 u.ö.). Auf den Zusammenhang von Hören 
und Glauben ist besonders Paulus eingegangen, wie seine Ausführungen 
über die &xo~, die "zu hörende Predigt", in GaI3,I-5 oder der Text Röm 
IO,I4-I7 zeigen, der einmündet in den Satz: "So kommt der Glaube aus 
der Predigt, die Predigt aber durch das Wort Christi" (&plX ~ rdcrne; ~~ 
&xo'iJe;, ~ OE &xo~ oLcl p~fLlX'roe; XPLcr'rOU). Dasselbe gilt bei ihm für das 
"Evangelium" und das "Kerygma", die gehört und angenommen sein 
wollen. 

3.2.2 Im Johannesevangelium und den Johannesbriefen geht es vor 
allem um das glaubenstiftende "Zeugnis" (fLIXP'rupLIX). Grundlegend sind 
dabei Jesu eigene Worte. Sie sind nachJoh 3,34 und 8,26 "Worte Gottes", 
die er selbst "von ihm gehört hat" (vgl. 7,I6; I2,49; I4,24). Entscheidend 
für die Menschen ist es deshalb, diese Worte zu hören. Unter dieser Voraus
setzung wird in 6,45 b gesagt: "Jeder, der vom Vater gehört und gelernt hat, 
kommt zu mir" (1tiie; 0 &XoucrlXe; 1tIXPcl 'rOU 1t1X'rpOe; XIX!. fLlX-ltwv EPXE'rIXL 
1tpOe; ~fLe). In 6,68f heißt es deshalb beim Bekenntnis des Petrus: "Herr, zu 
wem sollten wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens, und wir haben 
geglaubt und erkannt, daß du der Heilige Gottes bist" (XUpLE, 1tpOe; 'rLvlX 
&1tEAEUcrofLE-ltIX; P~fLlX'rlX ~w'iJe; IXLwvLou EXELe;, XIX!. ~fLEI:e; 1tEmcr'rEuxlXfLEV 
XIX!. ~yvWXlXfLEV on cru EI 0 &YLOe; 'rOU -ltEOU). 

3.3 Glauben und Erkennen 

3.3.1 Wie das Hören ist das Erkennen ein Wesens element des Glau
bens. Das Wort YLVWcrXELV, " erkennen ", bezeichnet ja im Urchristentum 
wie das alttestamentliche .17,' nicht nur einen Bewußtseinsakt, sondern 
die Anerkennung und die dadurch gestiftete personale Gemeinschaft. Die 
Bedeutungen von " erkennen ", " anerkennen " und " kennen " gehen inein
ander über. Das glaubende Erkennen beruht darin, daß der Glaubende in 
die Gemeinschaft mit Jesus einbezogen ist. Er erkennt ihn, so wie er selbst 
von Jesus erkannt ist, was wiederum seinen Grund darin hat, daß der 
Sohn seinerseits den Vater (er)kennt, so wie der Vater ihn (er)kennt (Joh 
IO,I4f; vgl. Mt II,27 par). 

3.3.2 Über die personale Gemeinschaft hinaus geht es speziell um die 
Erkenntnis, daß der Vater der "eine wahre Gott" ist, der "den Sohn 
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gesandt hat" und ihm "alles übertragen hat" (Joh 17,3.7f.23; I Joh 4,6). 
Es geht um die Erkenntnis des Sohnes als des Heilbringers (vgl. nur 6,69 
oder 14,7; ferner I Joh 2,13f), aber auch um das Erkennen der "Wahr
heit" (tt",~&e:w"Joh 8,32; vgl. I Joh 3,I9; 5,20; 2 Joh I) und der "Liebe" 
Gottes (I Joh 3,16; 4,I6). Das alles kann nur gesagt werden, weil es sich 
nicht um eine rationale Erkenntnis handelt, sondern um ein Erfassen des 
göttlichen Offenbarungsgeschehens. 

3.3.3 Das Erkennen bezieht sich in gleicher Weise wie auf das Offen
barungsgeschehen in der irdischen Person Jesu auch auf das Wirken des 
Parakleten. Es sind die Jünger, die den Geist nach Joh 14,17 "erkennen" 
und dabei erfahren, daß er mit, bei und in ihnen ist (vgl. 14,20). Sie sind 
vom Geist erfaßt, können daher auch zwischen einer rechten Wirkung des 
Geistes und falschen Geistern unterscheiden (I Joh 4,2.6c). 

3.4 Glauben und Sehen 

3.4.1 Während für Paulus nach 2 Kor 5,7 Glauben und Sehen in dem 
Sinne unterschieden sind, daß der Glaube (1tLcrnc;) sich auf die Heils
teilhabe in der Gegenwart bezieht, das Schauen (d()oc;) aber der zukünf
tigen Vollendung vorbehalten bleibt, ist für die johanneische Theologie 
das Sehen (opiiv, ßAE1te:~V, &e:wpe:l:v) ein konstitutives Element des Glau
bens. Wo geglaubt wird, wird die durch den Glauben erschlossene Heils
wirklichkeit auch geschaut. Schon im Eingangsabschnitt des Johannes
evangeliums ist in Gestalt einer Bekenntnisaussage formuliert: "und wir 
sahen seine Herrlichkeit" (xcx.L t&e:cx.crocfLe:&cx. 't'~v ()6~cx.v cx.u't'ou), und in der 
Erzählung von der Berufung der ersten Jünger wird in I,3 9 gesagt: "Kommt 
und seht" (~PXe:cr&e: xcx.L o~e:cr&e:, vgl. I,46b). Zusammenfassend heißt es 
im Blick auf Jesu Wirken in I2,44f: "Wer an mich glaubt, glaubt nicht an 
mich, sondern an den, der mich gesandt hat; und wer mich sieht, sieht 
den, der mich gesandt hat" (0 1tLcr't'e:uwv dc; tfLE: ou 1tLcr't'e:ue:~ dc; tfLE: tt"'Art. 
dc; 't'GV 1tEfL~cx.V't'oc fLe:, xcx.L 0 &e:wpwv tfLE: &e:wpe:1: 't'GV 1tEfL~cx.v't'OC fLe:), was 
in 14,9b wieder aufgenommen wird: "Wer mich gesehen hat, hat den 
Vater gesehen" (0 ewpcx.xwc; tfLE: ewpcx.xe:v 't'GV 1tcx.'t'Epcx.). 

3-4.2 Wie beim Erkennen gilt das Gesagte nicht nur im Hinblick auf 
Jesu Menschwerdung und sein irdisches Wirken, sondern ebenso für das 
nachösterliche Wirken des Geistes. So wird in Joh 14,19b gesagt: "Ihr 
werdet mich sehen; denn ich lebe und ihr sollt auch leben" (ufLdc; &e:wpe:1: 't'E 
fLe:, Iln tyw ~w xcx.L UfLdc; ~~cre:'t'e:). Die kurze Zeit des Wartens nach Jesu 
Tod, von der außer in 14,I9a auch in 16,16 die Rede ist, wird abgelöst 
durch ein erneutes Schauen des im Geiste zu den Seinen Kommenden. Das 
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bedeutet nichts anderes, als daß gerade auch in nach österlicher Zeit die 
mit Jesu Wirken verbundene Heilswirklichkeit geglaubt und gleichzeitig 
konkret geschaut werden kann. 

4. Leben und Handeln aus Glauben 

Christliche Existenz ist begründet in der Teilhabe am Heil. Für die 
johanneische Theologie besteht sie in dem Erfaßtsein vom ewigen Leben. 
Eine eigentliche Ethik gibt es im Johannesevangelium und den Johan
nesbriefen nicht (die konkrete Anweisung in I Joh 3,I7 ist eine Ausnah
me). Wohl aber werden Grundprinzipien benannt, die das Leben und 
Handeln betreffen. 

4.1 Die gegenwärtige Teilhabe am ewigen Heil 

4.1.1 In den bei den zentralen Aussagen Joh 3,qf und 3,I6f wird in 
bekenntnisartigen Sätzen von Gottes Liebe gesprochen, aufgrund derer 
die Offenbarung des Heils geschieht, "damit jeder Glaubende das ewige 
Leben (in sich) habe" (vgl. die beiden Finalsätze Y.I5.I6b: ... LVIX nii~ 0 
mcr,euwv ev IXtrri;> exYl ~w~v lX1.wVLOV, ... LVIX nii~ 0 mcr,euwv d~ 1X\)"t"OV fL~ 
an6AY),IX~ an' exYl ~w~v lX1.wV~OV). Im Glauben wird die ~w~ lX1.wVLO~ als 
das wahre und bleibende Leben ergriffen und bewahrt. Entsprechende 
Aussagen finden sich in Joh 3,36; 6,4°.47; 20,3!; I Joh 4,9 u.ö. 

4.1.2 Diese Aussagen über die Teilhabe am Heil haben unverkennbar 
eine eschatologische Dimension. Das kommt nicht nur in der Verwen
dung des Begriffs "ewiges Leben" zum Ausdruck, sondern ebenso darin, 
daß im Zusammenhang mit dem Glauben vom Gericht die Rede ist (Joh 
3,I8) oder vom Durchgang durch den Tod ins Leben (5,24; II,25f). Das 
im Glauben empfangene Leben findet mit dem Sterben keine Grenze, es 
ist unvergängliches Leben, das Gott bereits in der Gegenwart gewährt 
(vgl. § 39). 

4.2 Das Bleiben in der Liebe Gottes 

4.2.1 Wie das rettende Handeln Gottes als Tat seiner Liebe gekenn
zeichnet wird, so gilt es für die Glaubenden, in dieser Liebe zu bleiben. 
Darin realisiert sich christliche Existenz. So heißt es in I Joh 4,I6c: "Wer 
in der Liebe bleibt, bleibt in Gott, und Gott bleibt in ihm" (0 fLEVWV ev ''!i 
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&y&.1tTJ EV "t"<;i .\tE<;i [LEVEL xlXL 0 .\tEOt; EV IXfJ"t"<;i [LEVEL). Das Bleiben in der 
Liebe beschreibt nicht nur die kontinuierliche Bereitschaft zur Tat der 
Liebe, sondern betrifft das Einbezogensein in die rettende Liebe Gottes. 
Die Liebe gewinnt hier personale Dimensionen. Sehr bezeichnend ist 
dabei die Wendung "bleiben in" ([LEVELV EV). Wie es um ein Bleiben in der 
Liebe geht, geht es um ein Bleiben in Gott, in dem Sohn, in seinen Worten, 
umgekehrt aber auch um das Bleiben Gottes, seines Wortes, des Sohnes in 
den Glaubenden. 

4.2.2 Die Wendung "bleiben in" korrespondiert mit "sein in" (dVIXL 
EV). Die Existenz und das Handeln des Glaubenden wird grundsätzlich 
von einem "Sein in" bestimmt, dem Sein in Gott oder in Christus, das sein 
Korrelat in einem "In-uns-Sein" hat, da Gott und Christus auch in dem 
Glaubenden sind. In diesem Zusammenhang begegnen die zahlreichen 
reziproken Formeln, die für das Johannesevangelium und den 1. Johan
nesbrief kennzeichnend sind. 

4.2.2.1 Häufig wird dabei in der Exegese von "Immanenzformeln" 
gesprochen, was sprachlich möglich, aber doch nicht empfehlenswert ist, 
weil der Immanenzbegriff durch das Begriffspaar von Immanenz und 
Transzendenz in einem Sinne festgelegt ist, der der Intention der rezipro
ken Aussagen nicht entspricht. Eher ließe sich m.E. von "Integrations
formeln " oder "Partizipationsformeln " sprechen; denn es geht um die 
Konstituierung und das Fortbestehen einer wechselseitigen Zusammen
gehörigkeit und Einheit. 

4.2.2.2 Auf die ganze Fülle der Aussagen über ein "Sein in" ist hier 
nicht einzugehen (vgl. Scholtissek); von Bedeutung sind jetzt nur die 
Texte, die ein "In-Sein" von Vater und Sohn auf die Glaubenden übertra
gen, so daß der Sohn in den Glaubenden und die Glaubenden im Sohn 
bzw. im Vater sind. Bezeichnet das wechselseitige "In-Sein" von Vater 
und Sohn die Zusammengehörigkeit und Einheit beider im Sinn von Joh 
10,3°, so bringen die entsprechenden Aussagen über die Glaubenden das 
Eingegliedertsein in die Gemeinschaft von Vater und Sohn zum Aus
druck. Die damit gestiftete Erneuerung der Existenz hängt zugleich aber 
vom "Bleiben" in dieser Gemeinschaft ab. So ist in Joh 14,10 zunächst 
davon die Rede, daß der Sohn im Vater und der Vater im Sohn ist (vgl. 
vorher schon 10,38b), dann heißt es in 14,20, daß die Jünger erkennen 
werden, "daß ich in meinem Vater bin und ihr in mir seid und ich in euch 
bin (YVWcrEcr.\tE U[LEt:t; on EYW EV "t"<;i 1t1X"t"pL [LOU xlXL U[LEt:t; EV E[LoL x&yw EV 
u[Lt:v), und das wird schließlich in Y.21 auf das Halten der Gebote und die 
Bewährung in der Liebe bezogen (vgl. auch Y.23f). Die Zusammengehö
rigkeit mit Vater und Sohn und die Unabdingbarkeit des Bleibens ist auch 
Leitgedanke der Bildrede vom wahren Weinstock in 15,1-7 (dazu § 39). 
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Im hohenpriesterlichen Gebet bittet Jesus daher in I7,21, daß alle, die 
zum Glauben kommen, "eins seien, so wie du, Vater, in mir bist und ich in 
dir, damit auch sie in uns seien" (rvcx nocV't"e:~ e:v (;)CHV, xcx3-w~ O"u, noc'te:p, EV 
EfLot x&yw EV 0"0[, rvcx xcxt cxlhot EV ~fLt:V (;)O"~v). Diese Thematik wird im 
I. Johannesbrief weiter entfaltet. Neben der bereits genannten Stelle I 
Joh 4,I6 ist auf 3,24; 4,12f und 4,I5 hinzuweisen. Dabei wird in 3,24C 
und 4,I3b auch auf das Wirken des Geistes verwiesen, durch den diese 
wechselseitige Zusammengehörigkeit verwirklicht und lebendig erfahren 
wird (vgl. Joh 14,20f mit I4,I6-I9). 

4.3 Das Halten der Worte und Gebote Jesu 

4.3.1 Im Zusammenhang mit dem Bleiben in der Liebe stehen die 
mehrfach begegnenden Aufforderungen an die Glaubenden, die Worte 
Jesu zu "halten". In Joh 12,47 ist dafür das Verbum CPUAOCO"O"e:~V verwen
det, in 8,sr(52b); 14,23f; I5,20 und I Joh 2,5 das Verbum 'tljpe:t:v. Das 
entspricht dem Hören und Annehmen der Botschaft Jesu. Parallel dazu ist 
von einem Halten der Gebote gesprochen. "Die Gebote" (cxt EV'tOACX[) 
haben hier nichts mit den einzelnen Bestimmungen der Tora zu tun. Im 
Blick auf das Handeln spielt das alttestamentliche Gesetz, abgesehen von 
dem christlich rezipierten Liebesgebot, keinerlei Rolle. Auf das "Gesetz" 
wird nur Bezug genommen, soweit es um Verheißungen geht oder sofern 
es die Lebensordnung der ungläubigen Juden betrifft (dabei wird bewußt 
von "euerm Gesetz" gesprochen). "Die Gebote" sind im johanneischen 
Sprachgebrauch gleichbedeutend mit Jesu "Worten" ('teX. P~fLcx'tcx). In 
diesem Sinn ist von" Geboten", die zu halten bzw. zu bewahren sind, in 
Joh I4,I5.21; I5,IO und in I Joh 2,3f; 3,22.24; 5,3 die Rede. 

4.3.2 Ein wenig anders liegen die Dinge, wenn im Singular von dem 
"Gebot" (EV't"OA~) gesprochen wird. Einmal kann damit Jesu eigener 
Auftrag bezeichnet sein, den er vom Vater empfangen hat (so Joh IO,I8c; 
12,49f, vgl. 14,3 Ia). Sodann geht es dabei nach I Joh 3,23 um das eine 
Grundgebot, "daß wir an den Namen seines Sohnes Jesus Christus glau
ben" (xcxt cx{hlj EO"'ttV ~ EV't"OA~ cxu'tou, rvcx mO"'te:uO"wfLe:V 'titi övofLcxn 'tou 
utou cxu'tou 'IljO"ou XP~O"'tou). Das "Gebot" ist Jesu heilstiftendes Wort 
und als solches gleichzeitig Ruf zum Glauben. Insofern ist im Glauben 
alles zusammengefaßt, was es zu bewahren gilt. Das betrifft auch das 
Handeln, weswegen der Text I Joh 3,23 die Fortsetzung enthält: "und 
uns untereinander lieben" (xcxt &ycxnwfLe:v &AA~AOU~). Glauben und Lie
ben stellen eine Einheit dar; deshalb kann gesagt werden: "Wer nicht 
liebt, bleibt im Tode" (0 fL~ &ycxnwv fLeve:~ EV 'titi 3-cxvOC't"'lJ, I Joh 3,I4). 
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4+3 Im Zusammenhang mit dem Handeln sind noch einige auffällige 
Wortverbindungen zu beachten, die auf alttestamentlicher Sprachtra
dition beruhen. So heißt es in I Joh 5,2b: "die Gebote tun" (7tmELV 't'cX.~ 

&V't'OAOc~). Entsprechend begegnen die Wendungen "tun der Wahrheit" 
(7toldv 't'~v &A~&WXV, vgl. Joh 3,2I; I Joh I,6) oder "tun der Gerechtig
keit" (7tmdv 't'~v Dlxeuocruv'Yjv, so I Joh 2,29; 3,7.IO). Das entspricht 
sachlich der Wendung "den Willen Gottes tun" (7tmELV 't'o &EA'YjfJ.1X 't'ou 
&EOU) in I Joh 2,I7. Es geht dabei um den Willen Gottes, wie er in Jesu 
Worten und Geboten Ausdruck gefunden hat. 

4.4 Das Liebesgebot 

4.4.1 Eine zentrale Stellung besitzt das Liebesgebot. Im Blick darauf 
wird inJoh I3,34fvon dem "neuen Gebot" (XlXlV~ &V't'OA~) gesprochen, 
worauh Joh 2,7-II zurückgreift. Auf dieses Gebot ist auch inJoh I5,I2; 
I Joh 4,2I und 2 Joh 4-6 Bezug genommen. Im Hintergrund steht zwei
fellos Lev I9,I8, aber es wird jene Bedeutung vorausgesetzt, die das 
Gebot der Nächstenliebe aufgrund der Verkündigung Jesu in der Ur
christenheit erhalten hat. Es geht um das Gebot, das seine Funktion im 
Zusammenhang mit dem eschatologischen Heilsanbruch besitzt und da
mit zugleich alle anderen Gebote ablöst bzw. zusammenfaßt. In diesem 
Sinn wird in der johanneischen Tradtion von dem "neuen Gebot" gespro
chen. Wie vielfach sonst in der urchristlichen Verkündigung bezeichnet 
der Begriff XlXlV6~/XlXlV~ das eschatologisch Neue. Insofern kann dieses 
"neue Gebot" in I Joh 2,7f zugleich als das "alte Gebot" (&V't'OA~ 7tIXAlXlOc) 
bezeichnet werden, "das ihr von Anfang an habt" (~v ELXE't'E &7t' &px'ij~). 
Es ist das Gebot, das seit Jesu Wirken und der Frühzeit der christlichen 
Gemeinde schon immer gilt, das aber damit seinen eschatologischen 
Neuheitscharakter nicht verliert. Daß bei dem Verständnis des neuen 
Gebots die Jesustradition im Hintergrund steht, geht daraus hervor, daß 
im I. Johannesbrief auch von der Liebe zu Gott die Rede ist (vgl. I Joh 
4,2of; 5,3). So ist im Unterschied zur urchristlichen Paränese, die sich auf 
das Gebot der Nächstenliebe beschränkt, in der johanneischen Tradition 
Jesu Doppelgebot zumindest ansatzweise beibehalten. 

4.4.2 Wichtig ist für das Liebesgebot in der johanneischen Theologie 
die Begründung in der Liebestat Gottes und Christi. 

4.4.2.1 Das wird thesenartig in I Joh 4,I9 formuliert: "Laßt uns einan
der lieben; denn er hat uns zuerst geliebt" (~fJ.EL~ &YIX7tWfJ.EV, on IXIho~ 
7tpw't'o~ ~YOc7t'YjcrEV ~fJ.ii~, vgl. 4,IOb), was seine Entsprechung in Joh 
I5,I6a hat: "Nicht ihr habt mich erwählt, sondern ich habe euch er-
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wählt" (oox ofle:'i:<; fle: ~~e:A€~otO"~e:, &A)..' ~yw ~~e:Ae:~cXfllJV oflii<;). Die 
Liebe Gottes hat sich konkretisiert in seiner Liebe zum Sohn (Joh 3,35; 
IO,I7; I5,9; I7,23C.26) und dessen Sendung in die Welt, damit die Welt 
gerettet werde (Joh 3,I6f; I Joh 4,9f.I6), sowie in der Liebe des Sohnes zu 
den Seinen (Joh I3,L34; q,2I; I5,9f.I3). Diese so offenbarte Liebe 
Gottes gewährt Kindschaft (I Joh 3,LIO). Sie ist Voraussetzung für die 
Liebe der Glaubenden zu Gott wie für die gegenseitige Liebe. Im Tun der 
Liebe kommt die Liebe Gottes zu ihrem Ziel: "Wenn wir uns gegenseitig 
lieben, bleibt Gott in uns, und seine Liebe ist unter uns vollendet" (~ocv 
&yot1tWfle:V &AA~AOU<;, /) ~e:o<; ~v ~fl'i:v flEVe:~ xotL ~ &YcX1tlJ oto"mu ~v ~fl'i:v 
"Ce:"Ce:Ae:~wflEVlJ ~O""C[V, I Joh 4,I2b; vgl. 2,5). Dieses Verständnis des Liebes
gebotes in Gottes Liebestat ist verankert in dem Satz, daß Gott Liebe ist 
(I Joh 4,8.I6; vgl. § 32). 

4.4.2.2 Besonderes Gewicht hat in diesem Zusammenhang die Erzäh
lung von der Fußwaschung. Einmal noch abgesehen von der Frage, was 
die Fußwaschung selbst bezeichnet (dazu § 39), ist der Doppelcharakter 
der Begebenheit zu beachten: Es geht um den soteriologischen und um 
den beispielhaften Charakter des Handelns Jesu. Das Waschen der Füße 
dient dem rettenden Handeln Jesu (Joh I3,L8b), es ist zugleich aber auch 
ein Paradigma für das Verhalten der Jünger (I3,I2-I5). Daß sie so han
deln sollen, wie Jesus selbst an ihnen gehandelt hat, wird auch in I Joh 
2,6; 3,3.7 hervorgehoben (vgl. jeweils das Xot~oo<;). Besonders eindringlich 
heißt es in I Joh 3,I6: "Darin erkennen wir die Liebe, daß jener für uns 
sein Leben hingegeben hat; so sollen auch wir das Leben für die Brüder 
hingeben" (~v "C01J.~ ~yvOOXotfle:V "C~v &YcX1tlJv, 8n he:i:vo<; o1til:p ~flwV 
"C~v ~ux~v oto"Cou €~xe:v· xotL ~fle:i:<; ÖcpdAOfle:V o1tep "Cwv &8e:ACPWV "Coc<; 
~uxoc<; ~e:'i:Vot~). Dazu gehört aber auch die Verheißung in Joh q,I2, daß 
jeder Glaubende dieselben Werke tun wird, die Jesus selbst getan hat, ja er 
wird nach Jesu Hingang in der Kraft des Geistes größere Werke tun als 
jener sie auf Erden getan hat (vgl. § 37). Das findet seinen besonderen 
Ausdruck in der mehrfachen Zusage der Gebetserhörung in Joh q,I3f; 
I5,I6; I6,23f.26f 

4.4.3 Die Nächstenliebe, die von Jesus im Sinne der Feindesliebe inter
pretiert worden ist, erscheint in der johanneischen Tradition allerdings 
eingeschränkt auf das gegenseitige Handeln innerhalb der Gemeinde. 

4.4.3.1 Das "neue Gebot" ist nach der grundlegenden Stelle in Joh 
I3,34 das Gebot der gegenseitigen Liebe (~V"COA~V Xot~V~v 8[8wfl~ ofl'i:v, 
~Vot &yot1tii"Ce: &A)..~AOU<;). Auch sonst wird durchweg das "Einander
Lieben" betont, wie aus I3,34f; I5,I2.I7; I Joh 3,II.23; 4,7.ILI2; 
2 Joh 5 deutlich hervorgeht. Entsprechend wird von der Notwendigkeit 
gesprochen, "seinen Bruder zu lieben" (&yot1tiiv "Cov &8e:ACPOV oto"Cou, vgl. 
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I Joh 2,10; 3,10.14; 4,20.21 und 5,2). In dieser Hinsicht gilt es nach I Joh 
3,18, nicht mit Wort oder Zunge allein zu lieben, sondern "in Tat und 
Wahrheit" (EV epy<tl x~L &AY)&d~). 

4+3.2 Bei der johanneischen Fassung des Liebesgebotes ist also nicht 
von der grenzüberschreitenden Funktion der Liebe die Rede, was sicher 
auch mit der Situation der Bedrängnis und Verfolgung (vgl. Joh 15,18-
16,4) und der Abgrenzung gegenüber der Welt zusammenhängt (I Joh 
2,15: "Liebt nicht die Welt!"). Aber es geht zugleich um ein anderes 
grundsätzliches Verständnis der Liebe und ihrer Verwirklichung. Die in 
Gottes Liebestat gründende Liebe der Menschen hat eine gemeinschafts
stiftende Funktion und realisiert sich dort, wo Gemeinschaft erfahren und 
gelebt wird. Es ist die aus dem Glauben erwachsende Kraft, die Zusam
mengehörigkeit bewirkt, sie stellt daher die maßgebende Grundkom
ponente für das Gemeindebewußtsein und Gemeindeleben dar. Daher ist 
die Liebe nicht im Sinne der Weltverantwortung expliziert, sondern im 
Sinne der Verantwortung für die Glaubensgemeinschaft, die nun aber 
ihrerseits durch die Verwirklichung der Liebe Zeugnis ablegt für die 
Liebestat Gottes und damit die Kraft dieser Liebe erkennbar werden läßt. 
Insofern ist die Verantwortung für die von Gott geliebte Welt nicht aufge
hoben. Es handelt sich vielmehr um eine gleichsam modellhafte Realisie
rung der in Gottes Liebestat gründenden gegenseitigen Liebe, die Zeugnis
charakter besitzt und auf diese Weise ausstrahlt. 

4+4 Blickt man zurück auf die zuletzt besprochenen Aussagen, so ist 
von Bedeutung, daß in der johanneischen Theologie das Leben und Han
deln aus Glauben voll einbezogen ist in das Heilswirken Gottes. In der 
christlichen Existenz spiegelt sich, sofern sie konsequent erfaßt und reali
siert ist, die offenbar werdende Liebestat Gottes. Der Glaubende ist einbe
zogen in die heilstiftende Dynamik, die ausgerichtet ist auf die Rettung 
der Welt. 
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1. Zur johanneischen Begrifflichkeit 

1.1 Eine spezifisch ekklesiologische Terminologie gibt es in der johan
neischen Theologie nicht, wenn man von der Verwendung von "Gemein
de" (hXA1JO"LIX) in 3 Joh 6.9.10 absieht. Am häufigsten wird für die 
Glaubensgemeinschaft das Wort "die Jünger" gebraucht (al fLlX&1J-rIXL, 
vgl. Konkordanz). Der Plural "die Glaubenden" (al mO"-rEuonE<;;) wird 
neben dem häufig vorkommenden Singular "der Glaubende" (0 mO"-rEuwv) 
nur selten verwendet (Joh 1,12; 7,39; 17,20). Ein Plural von "der Nach
folgende" (0 &xOAOU~WV, J oh 8, I 2) taucht überhaupt nicht auf. Spezifisch 
johanneisch ist der Begriff ol tÖWL, "die Seinen", in Joh 13,1 (vgl. I,II 

und die bildhaften Aussagen in 10,3f.12). Hinzu kommt die inJoh 15,13-
15 verwendete Kennzeichnung der Jünger mit ol q:>LAOL, "die Freunde", 
was in 3 Joh 15a.b nochmals aufgegriffen ist. 

1.2 Wie die Existenz des einzelnen Glaubenden mit dem Bleiben in der 
Gemeinschaft mit J esus gekennzeichnet wird, so ist entsprechend auch die 
Gemeinschaft untereinander in einem fLEVELV tv, "bleiben in", begründet; 
so in Joh 8,3 1b: "Wenn ihr in meinem Wort bleibt, werdet ihr wahrhaft 
meine Jünger sein" (M.v UfLE~<;; fLdv1J-rE tv -ret> A6y~ -ret> tfLet>, &A1J~W<;; 
fLlX&1J-rIXL fLoU tO"-rE). Ähnliche Formulierungen liegen in I Joh 2,qC.24 
vor. Dabei begegnen auch reziproke Formulierungen wie in I Joh 4,13: 
"Darin erkennen wir, daß wir in ihm bleiben und er in uns" (tv -rou-r~ 
YLV&lO"XOfLEV on tv IXU-ret> fLEvofLEV XIX1.IXU-rO<;; tv ~fL~v, vgl. V.15f). In I Joh 
4,13C ist zusätzlich auf die Gabe des Geistes hingewiesen (vgl. 2,27). 

1.3 Die spezifisch johanneischen Aussagen über die Glaubensgemein
schaft kommen also nicht in einer festen Terminologie zur Sprache, son
dern in bestimmten Bildern und Motiven, die der Ekklesiologie Ausdruck 
geben. Das gilt vor allem für Hirte und Herde und für Weinstock und 
Reben. 
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2. Grundprinzipien der Gemeinschaft 

2.1 Die Liebe als Einheitsband 

2.1.1 In dem Abschnitt über das Liebesgebot ist bereits deutlich gewor
den, daß die Liebe eine gemeinschaftsstiftende Funktion besitzt (vgl. 
§ 38). Insofern ist es nicht überraschend, wenn es in Joh I 5,9 heißt: "Wie 
mich der Vater geliebt hat, so habe ich euch geliebt; bleibt in meiner 
Liebe" (xex.s-OOt;; ~ycbt1JO'€v fLe: 0 1tex-r~p, x&yoo UfLiit;; ~YOC1t1JO'ex' fLdvex-re: e.v 
-r'lj &YOC1t'll -r'lj e.fL'lj). Nicht zufällig hat der Evangelist das Thema der 
"Liebe" (&YOC1t1J) mit der Erzählung von der Fußwaschung inJoh I3,I-20 
den Abschiedsreden vorangestellt. Hier ist nicht nur davon die Rede, daß 
Jesus "die Seinen, die in der Welt sind, geliebt hat und ihnen Liebe bis zur 
Vollendung erwiesen hat" (I3,IC: &yex1t~O'ext;; -raut;; i8Lout;; -raut;; e.v -r!;) 
x60'fLCJl dt;; -r€AOt;; ~YOC1t1JO'e:v exO-rOUt;;), sondern die konkrete Tat der Fuß
waschung wird im doppelten Sinne interpretiert: Einmal in der Weise, daß 
jeder, der Jünger sein will, von der LiebestatJesu abhängig ist, weil er nur 
so an ihm "teilhaben" kann (I3,4f.6-Ioa). Darum heißt es in V.8c: 
"Wenn ich dich nicht wasche, hast du nicht Teil an mir" (e.a.v fL~ vL\jiw O'e:, 
oOx ex.e:~t;; fL€POt;; fLe:-r' e.fLou). Dazu kommt der beispielgebende Charakter 
dieser Tat Jesu; denn die Jünger sollen ebenso handeln wie der Meister, da 
ja der Sklave nicht größer ist als sein Herr oder der Abgesandte nicht 
größer als der, der ihn gesandt hat, wohl aber denselben Dienst ausführen 
soll (I3,I2-I7). 

2.1.2 Ist die Liebe das Grundprinzip der Gemeinschaft, dann gilt umge
kehrt auch, daß jedes lieblose Verhalten, das "Hassen des Bruders" 
(fL~O'e:'i:v -rov &8e:Acp6v, vgl. I Joh 2,9.II; 3,I5; 4,20), eine gemeinschafts
störende oder -gefährdende Haltung ist, die typologisch unter dem Vor
zeichen der Tat Kains steht (vgl. I Joh 3,I2). 

2.2 Der Geist als Lebenskraft 

2.2.1 Der Geist wird von Jesus den Jüngern in den Abschiedsreden vor 
seinem Hingang zum Vater im Blick auf die nachösterliche Zeit verhei
ßen. Abgesehen von seinen konkreten Funktionen (vgl. § 37) gilt, "daß er 
für immer mit euch sei" (Evex fLe:W ufLwV dt;; -rov exiwvex~, Joh I4,I6b) und 
daß er "bei euch bleibt und in euch sein wird" (on 1texp' ufL'i:v fL€Ve:~ xext 
e.v ufL'i:v eO'-rex~, I4,I7b). Die Gemeinde lebt aus der Kraft des Geistes, in 
dem der erhöhte Herr selbst gegenwärtig wird; sie darf auf seinen Bei
stand in allen Gefahren und auf sein Weggeleit vertrauen. 
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2.2.2 Vom Geist ist auch im 1. Johannesbrief die Rede. In der rezipro
ken Aussage 4,13, daß die Glaubenden in ihm bleiben und er in ihnen, 
geht es zugleich um das Erkennen, daß er "uns von seinem Geist gegeben 
hat" (8n h 't"OU 1tVe:UfLOl't"OC;; Ol\J't"ou öeöwxe:v ~fLt:V, vgl. 3,24b). Von dieser 
Geistesgabe wird auch dort gesprochen, wo der Begriff "Salbung" (XPt:crfLC~) 
verwendet wird (2,20.27). Daß hierbei die Lehrfunktion des Geistes im 
Vordergrund steht, hängt mit der Irrlehre zusammen, worauf zurückzu
kommen ist (vgl. § 40); grundsätzlich aber geht es um den Geist als die 
Kraft, die für die Gemeinde in allen Situationen richtungweisend ist. 

2.3 Die Einheit der Gemeinde 

Die durch die Liebe und den Geist bewirkte Einheit der Gemeinde ist 
speziell Thema in den Bildreden Joh 10 und 15 und in dem Gebet Jesu 

Joh 17· 
2.3.1 In der "Bildrede" (1tOlPO~fLLOl) Joh 10,1-16.27-29 geht es um den 

guten Hirten und die ihm anvertrauten Schafe. Sie enthält zwei Ich-bin
Worte, die beide doppelt herangezogen werden (V.7.9; V.11.q) und die 
Bildmotive unmittelbar auf die Person Jesu beziehen. Daß er der "gute 
Hirte" ist (0 1tOLfL~V 0 XOlAOC;;) und sein Leben "hingibt für die Schafe" 
('t"~v ljJux~v 't"CS1Jcr~v 01tE:P 't"WV 1tpoß<hwv, 10,11.15.17), ist bereits an 
anderer Stelle besprochen worden (vgl. § 36, auch zum Aufbau des Text
abschnitts). Hier geht es nun um die Aussagen über die Schafe. Entschei
dend ist, daß der Hirte die Schafe "beim Namen" nennt und daß die 
Schafe seine Stimme kennen (V.3). Darum hören die Schafe nicht auf die 
Diebe und Räuber, die kommen, um ihr Leben zu vernichten (V.5.8.10). 
Sie vertrauen dem guten Hirten, der sie anführt und sie beschützt (V-4-II-
13). Als guter Hirte ist Jesus zugleich die" Tür für die Schafe" (&UpOl 't"wv 
1tpoß!X't"wv, V. 7); wer durch diese Tür "hineingeht, wird gerettet werden 
und ein- und ausgehen und Weide finden" (E:!Xv nc;; dcrEA&TJ crW&1jcrE:'"C"Ol~ 
xOlL dcre:Ae:UcrE:'"C"Ol~ xOlL E:~e:Ae:Ucre:'t"Ol~ xOlL vOfL~v e:op~cre:~, V.9). Indem der 
gute Hirte die Schafe alle kennt und sie ihn kennen, sind sie nach V. qf 
einbezogen in das wechselseitige Sich-Kennen von Vater und Sohn: "Ich 
bin der gute Hirte und kenne die Meinen, und die Meinen kennen mich, 
so wie der Vater mich kennt, und ich den Vater kenne" (E:Yw dfL~ 0 
1tO~fL~V 0 XOlAGC;; xOlL y~vwcrxw 't"Cl E:fLCl xOlL y~vwcrxoucrL fLe: 't"Cl E:fL!X, XOl&WC;; 
y~vwcrxe:~ fLe: 0 1tOl't"~p x&ywy~vwcrxw 't"GV 1tOl't"EpOl). Die Zugehörigkeit zu 
dem guten Hirten und das wechselseitige Sich-Kennen stiftet Zusammen
gehörigkeit. So entsteht eine Gemeinsamkeit, bei der alle dem Hirten 
folgen. Das wird wiederaufgenommen in V.27-29: "Meine Schafe hören 
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meine Stimme; und ich kenne sie, und sie folgen mir nach" ('C'iX 1tp6ßIX'C'1X 
'C'iX E:fLiX 'C''tj~ tfJülV'tj~ fLOU &XOUOUO'L v, x&yw YL VWO'XüllX\HiX xlXL &XOAOU&OÜO'L v 
fLOL). In Y.I6 weitet sich der Blick noch aus: Der gute Hirte hat noch 
" andere Schafe", die nicht "aus diesem Stall" sind (Ex 'C''tj~ IXUA'tj~ 'C'IXU'C'1J~), 
die er anzuführen hat und die seine Stimme hören (dazu s.u.). So wird 
dann die volle und umfassende Einheit entstehen: "Und es wird eine 
Herde (und) ein Hirte sein" (xIXL ye:V~O'OV'C'IXL fLLIX 1tOLfLV1J, e:r~ 1tmfL~v, 
Y.I6c). Es ist eine der wenigen Stellen, die von der primär aus Juden
christen bestehenden johanneischen Gemeinde auch auf Heidenchristen 
blickt; zu vergleichen ist damit Joh II,52 und I Joh 2,2, ferner Joh 
12,20; 17,20. 

2.3.2 Die Bildrede inJoh I 5,I-S ist ebenfalls durch zwei Ich-bin-Worte 
gekennzeichnet: "Ich bin der wahre Weinstock, und mein Vater ist der 
Weingärtner" (E:Yw dfLL ~ '*fL1te:AO~ ~ &A1J&LV~ xlXL 0 1t1X'C'~P fLoU 0 ye:ülpy6~ 
E:O''C'LV, Y.I), und: "Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben" (E:Yw dfLL ~ 
'*fL1te:AO~, ufLe:t:~ 'C'iX XA~fLlX'C'lX, Y.5a). Sehr bezeichnend ist hier nun die 
Dreipoligkeit: der Vater als Weingärtner, Christus als der wahre Wein
stock und die Jünger als Reben. Der Vater ist es, der jede Rebe, die keine 
Frucht bringt, abschneidet und so den Weinstock reinigt, damit er mehr 
Frucht trage (Y.2; vgl. Y.6). Ein Fruchttragen gibt es aber nur bei dem, der 
"in mir bleibt und in dem ich bleibe" (V.4.5b). Hier wird also das Motiv 
vom "Bleiben" (fLEVe:LV) bildhaft ausgeführt. Das Bleiben der Reben in 
Jesus als dem wahren Weinstock ist zugleich ein Bleiben in seinen Worten 
(Y.7) und ein Rein-Sein durch das Wort, das er gesagt hat (Y.3). Darum 
heißt es abschließend: "Dadurch wird mein Vater verherrlicht, daß ihr 
viel Frucht bringt und meine Jünger werdet" (E:V 'C'ou'C'<p E:oo~IiO'&1J 0 
1t1X'C'~P fLOU, tVIX XlXp1tOV 1tOAUV tfJEp1J'C'e: xlXL YEV1JO'&e: E:fLoL fLlX&'1J'C'IXL, Y.S). 
Die Jüngerschaft ist hier verstanden als Zugehörigkeit jedes einzelnen zu 
diesem Rebstock und zugleich als Gemeinschaft der einzelnen Reben in 
diesem Rebstock. 

2.3.3 Schließlich wird im hohenpriesterlichen Gebet Joh I7,20f das 
Thema der Einheit der Jüngergemeinschaft angesprochen: " ... damit alle 
eins seien, gleichwie du, Vater, in mir bist und ich in dir" ( ... tVIX 1t1iV'C'e:~ 
ev (;jO'LV, XIX&W~ O'u, 1the:p, E:V E:fLoL x&yw E:V 0'0L). Das "Eins-Sein" (ev 
dVIXL) zwischen Vater und Sohn, von dem in Joh 10,3° gesprochen ist, 
begründet und stiftet das "Eins-Sein" der Glaubenden. Vom Eins-Sein 
wird in beiden Fällen als Kennzeichnung der Gemeinschaft gesprochen, 
die natürlich Einigkeit und Einheit impliziert. Diese Zusammengehörig
keit der Glaubenden aufgrund der Partizipation jedes einzelnen an der 
Einheit von Vater und Sohn ist das Grundmotiv der johanneischen Ekkle
siologie. 
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2.4 Die Leitung der Gemeinde 

2.4.1 Von einer Leitungsfunktion innerhalb der Gemeinde ist im ur
sprünglichen Text des Evangeliums nirgendwo die Rede. Das Zusammen
leben der Glaubenden verwirklicht sich in der Abhängigkeit von Jesus 
und durch sein Wirken im Geist. Die Worte und Gebote Jesu sind es, die 
das Leben jedes Glaubenden und der Glaubensgemeinschaft bestimmen. 

2.4.2 In dem Zusatzkapitel Joh 21 wird Bezug genommen auf die Stel
lung des Petrus und die des Lieblingsjüngers (Y.15-23). Während im Blick 
auf die Person des Petrus vom " Weiden " gesprochen wird (1t:OL[LOC[Ve:LV, 
Y.16), was nach urchristlichem Sprachgebrauch eine Leitungsfunktion 
impliziert (vgl. Apg 20,28; I Petr 5,2, auch Eph 4,rr), wird bezeichnen
derweise im Blick auf den Lieblingsjünger keine entsprechende Aussage 
gemacht. Er besitzt eine grundlegende Funktion als Zeuge, was gerade 
auch in der abschließenden Aussage Joh 21,24 hervorgehoben wird, und 
vermittelt damit eine Orientierung für alle Fragen des Glaubens und des 
Zusammenlebens. 

2.4.3 Auch der Verfasser des 2. und 3. Johannesbriefes, der sich "der 
Älteste" (0 1t:pe:aßu'Ce:po<;) nennt, nimmt keine eigentliche Leitungsfunk
tion ein; er hat eine übergemeindliche Verkündigungsaufgabe, was eben
so für seine Sendboten gilt. Erst mit dem im 3. Johannesbrief kritisch 
beurteilten Diotrephes beginnt sich im johanneischen Bereich eine orts
bezogene Struktur der Gemeindeleitung durchzusetzen, die bestrebt ist, 
einen Einfluß von außen zu unterbinden (Y.9f). 

3. Das Problem der Sakramente 

3.1 Die Taufe 

3.1.1 Einen Taufbefehl kennt das Johannesevangelium nicht, wohl aber 
ist an einigen Stellen, die zum ursprünglichen Bestand des Evangeliums 
gehören, von der Taufe die Rede. 

3.1.1.1 Das ist zunächst inJoh 3,1-I2 innerhalb des Gesprächs Jesu mit 
Nikodemus der Fall. Daß es hier bei dem Thema des" von oben/neuem 
Geborenwerdens" (ye:VV1J&1jVOCL !Xvw,se:v) um die Taufe geht, ist unver
kennbar. Der Evangelist nimmt in Y.5 eine traditionelle Formulierung 
auf, wenn es dort heißt: "Amen amen, ich sage euch, wenn jemand nicht 
geboren wird aus Wasser und Geist, kann er nicht in das Gottesreich 
kommen" (&[L~v &[L~v Myw aOL, eOtv [L~ 'CL<; ye:vv1J,s~ e~ üöoc'Co<; xocL 
1t:ve:u[Loc'Co<;, ou DUVOC'COCL dae:A,se:t:v d<; 'C~v ßocaLAe;[ocv 'COU ,se:ou). Da ihm 



3. Das Problem der Sakramente 

alles an der erneuernden Wirksamkeit des Geistes liegt, hat er in Y.3 eine 
eigene Formulierung im Sinne eines Interpretamentes vorangestellt: "Amen 
amen, ich sage euch, wenn jemand nicht von obenlneuem geboren wird 
kann er das Gottesreich nicht sehen" (&fL~v &fL~v Myw crOL, E~V fL~ n~ 
YEVVlJlt~ ,xvwltEV, OU MVIX·W.L Uki: v 'r~v ~IXO"LAELIXV 'rOU ltEOU). Dieses 
geistgewirkte YEVVlJ&tjVIXL ,xVWltEV als ein Geborenwerden "von oben 
her" ist zugleich ein" von neuern" Geborenwerden, was in einer deut
schen Übersetzung nicht gleichzeitig zum Ausdruck gebracht werden 
kann. Die Wassertaufe ist für den Evangelisten identisch mit der totalen 
Erneuerung des Menschen durch den Geist. Insofern kann er auch von 
einem "Geborenwerden aus dem Geist" sprechen (YEVVlJ&tjVIXL Ex 'rOU 
1tVEllfLlX'ro~, Y.6). Der Geist aber ist unverfügbar. Man kann sein Wehen 
vernehmen, ohne in jedem Falle zu wissen, woher er kommt und wohin er 
geht (Y.8). In diesem Sinne ist auch der aus dem Geist Geborene in seinem 
erneuerten Wesen durchaus erkennbar, auch wenn für Außenstehende 
dafür Grund und Folge nicht erkennbar sind. 

3.1.1.2 In Joh 13,10 kommt der Evangelist im Zusammenhang des 
Gespräches zwischen Jesus und Petrus über die Notwendigkeit der Fuß
waschung (dazu vgl. 3.3) auf das Taufgeschehen zurück, wenn es dort 
heißt: "Wer gebadet ist, hat nichts nötig, außer daß die Füße gewaschen 
werden; denn er ist ganz rein" (6 AEAoufLEvo~ OUX EXEL XpELlXv d fL~ 'rou~ 
1t6ölX~ VL~lXcrltIXL, &AA' Ecrnv XlXltIXPO~ ÖAO~). Mit dem Gebadetsein, das 
Reinheit verschafft, wird in 13,10 die Ganzreinigung im Gegensatz zur 
Teilreinigung der Fußwaschung bezeichnet, wobei der sachliche Bezug 
dieses den ganzen Menschen betreffenden Reinigungsbades auf die Taufe 
unverkennbar ist. Die Aussage hat zwar eine Parallele in 15,3, wo die 
Reinigung auf das Wort Jesu zurückgeführt wird, aber beides ist kein 
Gegensatz, weil nach urchristlichem Verständnis zur Taufe auch das wirk
same Wort gehört (vgl. Eph 5,26, wo vom" Wasserbad im Wort", AOU'rPOV 
ÜÖIX'rO~ EV p~fLlXn, die Rede ist). 

3.1.1.3 Eine im Vergleich zu den Synoptikern sehr merkwürdige Tradi
tion findet sich schließlich in Joh 3,22(23-3°) und 4,1f, wonach Jesus 
gleichzeitig mit Johannes dem Täufer gewirkt und sogar selbst getauft 
hat. Die historische Frage, ob dieser Text einen Hinweis gibt auf eine 
zeitweise Täuferjüngerschaft, kann hier auf sich beruhen. Zu fragen ist, 
was der Text im Zusammenhang des Johannesevangeliums besagt. Wenn 
in 4,1f die Aussage insoweit eingeschränkt wird, daß nicht Jesus selbst, 
sondern seine Jünger die Taufe vollzogen haben, dann ist dies ein deutli
cher Hinweis auf die nachösterliche Situation. Der Bericht in 3,22 hat 
offenkundig keine andere Bedeutung, als daß die in der Urchristenheit 
gebräuchliche Taufhandlung in Jesu eigenem vorösterlichen Wirken be-
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gründet werden soll. Jesus ist nicht nur von Johannes dem Täufer getauft 
worden, er selbst ist der Geisttäufer (1,33C) und hat seinerseits getauft, 
womit er die Grundlage geschaffen hat für die Taufpraxis seiner Gemein
de. Die Verankerung der christlichen Taufe in Jesu irdischem Wirken ist 
hierbei entscheidend und hat eine Parallele in der johanneischen Konzep
tion des Herrenmahls (s.u.). 

3.1.2 Im 1. Johannesbrief ist an den bereits erwähnten Stellen über das 
"Salböl" (XPLcr[LlJ() in 2,20.27 implizit von der Taufe die Rede. Taufe und 
Geistverleihung gehören ja unlösbar zusammen. Hinzu kommen die zahl
reichen Stellen, an denen von einem "Geborenwerden aus Gott" gespro
chen wird (YEVVy)&'ijVIJ(L Ex 't"OÜ ~EOÜ, I Joh 3,9a.b; 4,7; 5,1.4.18a.b), die 
den Taufakt im Sinn von Joh 3,3.5 voraussetzen. Schließlich ist der Hin
weis auf das " (Tauf)wasser" in I Joh 5,6 zu beachten; hier wird von Jesus 
Christus gesagt, er sei gekommen "durch Wasser und Blut", womit seine 
Taufe und sein Sterben bezeichnet sind (vgl. auch 5,7f). 

3.2 Das Herrenmahl 

3.2.1 Im Zusammenhang mit dem Abschiedsmahl Jesu von seinen Jün
gern, über das in J oh 13, 1-3 berichtet wird, fehlt eine Erzählung über die 
Einsetzung des Herrenmahles, wie wir dies aus den Synoptikern oder dem 
1. Korintherbrief kennen. Das ist zweifellos dadurch veranlaßt, daß der 
Evangelist das Herrenmahl nicht im Tode Jesu begründet sieht, sondern 
in seinem irdischen Wirken. Das entspricht der Aussage über die Taufe, 
die Jesus nach Joh 3,22 selbst vollzogen und nicht erst durch einen 
österlichen Taufbefehl in ihrer christlichen Gestalt begründet hat. Beides 
ist eine Konsequenz aus der johanneischen Inkarnationstheologie, was 
jedoch im Blick auf das Herrenmahl noch sehr viel mehr auffällt als im 
Blick auf die Taufe. 

3.2.2 Für das johanneische Herrenmahlsverständnis ist von der Erzäh
lung über die Speisung der 5000 in Joh 6,1-15 auszugehen, an die sich 
nach der Erzählung von Jesu Seewandel in 6,16-21 und dem Übergangs
abschnitt in 6,22-25 die Rede Jesu über das Brot des Lebens in 6,26-51b 
anschließt (6,51C-5 8 ist als deuterojohanneisch anzusehen und gesondert 
zu besprechen, vgl. 3+1). 

3.2.3 Die Erzählung von der Speisung der 5000 ist eine Zeichen
handlung, die über sich hinausweist. Das kommt rückblickend in 6,26f 
zum Ausdruck, wo die "Speise, die bleibt zum ewigen Leben" (~PWO"LC; ~ 
[LEVOUcrlJ( dc; ~w~v IJ(lwVLOV) der vergänglichen Speise und dem leiblichen 
Sattwerden gegenübergestellt ist. Bei der vorangegangenen leiblichen 
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Speisung hat sich ja eine Begegnung mit dem vollzogen, der als Men
schensohn die unvergängliche Speise gibt (vgl. 6,27b.c). Unter dieser 
Voraussetzung erhält die Mahlhandlung einschließlich der übrigbleiben
den Brocken einen symbolischen Charakter. Dabei hat sowohl das Unver
ständnis der Jünger in 6,5-7 eine Funktion, als auch das Mißverständnis 
der Menge in 6,qf, die Jesus zum König machen will. Umgekehrt wird 
mit der Erzählung von Jesu Erscheinung vor den Jüngern auf dem See in 
6,16-21 der Epiphaniecharakter hervorgehoben, das Offenbarwerden 
dessen, der sich selbst erkennen läßt und darbietet. 

3.2.4 Nachdem in 6,22-25 darüber berichtet wird, daß die Menge 
Jesus gesucht hat, schließt sich ab Y.26 die mit Dialogelementen durch
setzte Mannarede an. 

3.2.4.1 Wie es bei der Taufe nach Joh 3,1-12 für den Evangelisten 
einseitig um das Wirken des Geistes geht, so hier beim Herrenmahl gera
dezu ausschließlich um die Person dessen, der sich offenbart. Deshalb ist 
nicht nur die Rede von dem Menschensohn, der die unvergängliche Speise 
"gibt" (6,2 7b), sondern Jesus selbst sagt in 6,3 sa von sich: "Ich bin das 
Brot des Lebens" (eyw d.fL~ 0 &p'm; 'r~C; ~w~C;, vgl. 6,48.51). Darum ist 
auch der Glaube an den, "den jener gesandt hat" (6,29), und die Bereit
schaft zur Nachfolge (6,3Sb.c) von entscheidender Bedeutung. 

3.2.4.2 In 6,3 2f antwortet Jesus auf die Zeichenforderung der Gegner 
und deren Berufung auf das Manna, das die Väter in der Wüste empfan
gen haben: "Amen amen, ich sage euch, nicht Mose hat euch das Brot 
vom Himmel gegeben, sondern mein Vater gibt euch das wahre Brot vom 
Himmel; denn das Brot Gottes ist der, der vom Himmel herabkommt und 
der Welt Leben gibt" (OtfL~V OtfL~V Myw UfLLV, 00 Mwücr~c; öeowxEv UfLLV 
'rov &P'rov Ex 'rOU OOPIXVOU, OtA"A' 0 7t1X'r~P fLOU oLowmv UfLLV 'rov &P'rov ex 
'rOU OOPIXVOU 'rov OtA1J~hv6v' 0 yap &p'roc; 'rOU ~EOU ecrnv 0 XIX'rIXßIXLVWV Ex 
'rOU OOPIXVOU XIX!. ~w~v o~oouc; 'r0 x6crfL<:J). Jesus selbst ist das Brot, das 
empfangen wird, was der Sache nach dem Brotwort "das ist mein Leib" 
entspricht, allerdings ohne den in den Einsetzungsberichten vorliegenden 
Bezug auf Jesu Tod. 

3.2.4.3 Nun kann man fragen, warum weder in der Speisungsgeschich
te noch in der Mannarede vom Trank oder Kelch die Rede ist. Zwar liegt 
mit dem Hinweis auf das Nicht-mehr-Dürsten in 6,3 Sc immerhin eine 
Anspielung auf den Segens kelch vor, aber die Mannarede ist unverkenn
bar auf Jesus als Lebensbrot konzentriert. Man wird daher voraussetzen 
müssen, daß eine Herrenmahlsfeier sub una im Hintergrund steht, bei der 
nur der Brotritus in Verbindung mit einer Sättigungsmahlzeit (vgl. die 
Fischspeise in 6,7.9 sowie in 21,I2f), vollzogen wurde, was sich ja auch 
aus I Kor II,26a erschließen läßt. 
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3.3 Die Sündenvergebung 

3.3.1 Im Zusammenhang mit der Frage nach dem johanneischen Sakra
mentsverständnis wird die Sündenvergebung meist nicht berücksichtigt. 
Daß sie eine wichtige Rolle spielt, geht aus Joh 20,23 deutlich hervor, wo 
Sendungsbefehl und Geistverleihung verbunden sind mit der Vollmacht 
zum Vergeben und Behalten der Sünden. Aber auch die Fußwaschung in 
Joh 13,4-10a dürfte sich auf die Sündenvergebung beziehen, so umstrit
ten dieser Text im einzelnen ist. Wenn es in 13,10 heißt: "Wer gebadet ist, 
hat nichts nötig, außer daß die Füße gewaschen werden; er ist ganz rein" 
(s.o.), dann tritt hier die Waschung der Füße neben das empfangene 
Reinigungsbad. Bleibt man bei der Grundbedeutung von vLY;lXa1teu, die 
sich auf "abwaschen" im Unterschied zu AOUELV, "baden", bezieht, dann 
kann es nur um eine nachträgliche Teilreinigung gehen, was sich offen
kundig auf die Vergebung von Sünden der Glaubenden bezieht. Die so 
verstandene Fußwaschung ist geradezu Bedingung für die bleibende Heils
teilhabe, da zu Petrus in 13,8 b gesagt wird: "Wenn ich dich nicht wasche, 
hast du kein Teil an mir" (&!Xv fL~ vLy;w aE, oux exw:; fLEpOe; fLE'r' &fLou). 

3.3.2 Daß das Thema des Sündigens der Glaubenden in der johan
neischen Tradition eine erkennbare Rolle spielt, geht aus I Joh 1,5-2,2 
hervor. Hier wird geradezu vor einer Selbsttäuschung gewarnt, die darin 
besteht, daß Glaubende meinen, keine Sünden mehr zu haben. Das Sün
den bekenntnis und die Fürsprache des Erhöhten als des Parakleten er
möglichen eine Vergebung der nach der Taufe begangenen Sünden, denn 
"das Blut Jesu, seines Sohnes, reinigt uns von aller Sünde" ('ra IXlfLlX 
'I1]aou ... XIX1tlXpL~EL ~fLiie; tXno mxa1]e; tXfLlXp'rLIXe;, 1,7b; vgl. 2,2). Das 
scheint in Spannung zu stehen zu der Aussage von 3,9a: "Jeder, der aus 
Gott geboren ist, tut keine Sünde" (niie; 0 YEYEVV1]fLEVOe; h 'rOU 1tEOU 
tXfLlXp'rLlXv ou nOLEt:, vgl. 5,1 8f). Aber die grundsätzliche Freiheit des aus 
Gott Geborenen, die nach 3,9b ein "Nicht-Sündigen-Können" ermög
licht (ou MVIX'rIXL tXfLlXp'rtXVELV, on h 'rOU 1tEOU YEYEVV1]'rIXL), bedeutet 
gleichwohl nicht, daß der Getaufte vor jedem Fehlverhalten gefeit wäre. 
Daher gilt es auch nach I Joh 5,16f, für jeden Bruder, der sündigt, zu 
bitten, es sei denn, daß es sich um eine " Sünde zum Tode" (tXfLlXp'rLIX npoe; 
1ttXVIX'rOV) handelt, die gleichbedeutend ist mit dem Abfall vom Glauben. 

3.4 Eucharistiebezogene Zusätze zum Johannesevangelium 

3+ 1 Als deuterojohanneischen Zusatz wird man, trotz aller Versuche, 
den Abschnitt als ursprünglichen Bestandteil des Evangeliums zu verteidi-
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gen (vgl. zuletzt Knöppler), den Text in Joh 6,src-58 anzusehen haben. 
Hier wird zunächst einmal im Unterschied zur Brotrede die Gabe des 
Herrenmahls nicht mit dem Herabkommen vom Himmel, sondern mit 
dem Tod Jesu begründet, da es in 6,5 IC heißt: "Das Brot, das ich gebe, ist 
mein Fleisch für das Leben der Welt" (xod. 0 &p'to<; öe ov tyw öWcrw ~ cr&p~ 
[Lou tcrnv \.l7tep 't'ij<; 'tot) x6cr[Lou ~w'ij<;). Abgesehen von der Verwendung 
des Begriffs "Fleisch" (cr&p~) entspricht dies der auf Jesu Tod bezogenen 
Tradition der Einsetzungsworte, gerade auch wegen der in Mk I4,24//Mt 
26,28 begegnenden universalen Intention der Aussage. Darüber hinaus 
wird nun in dem anschließenden Text sowohl von dem "Fleisch" (cr&p~) 
als auch dem "Blut" (a.[Wl) des "Menschensohnes" gesprochen, was 
trotz der Anlehnung an die Aussage 6,27 über die "Speise" (ßpwcrL<;), die 
der Menschensohn gibt, ungewöhnlich ist. Vor allem ist hier nun von 
einem "Essen", ja einem "Zerkauen" (cpa.ydv bzw. 'tPWYELV) seines "Flei
sches" und von einem "Trinken" (1tLVELV) seines "Blutes" die Rede. Das 
begegnet so nirgendwo sonst in der urchristlichen Herrenmahlstradition, 
vielmehr wird in allen anderen Texten vom Essen des "Brotes" und 
Trinken des "Kelches" gesprochen. Neben genuin johanneischen Moti
ven wie "ewiges Leben haben" (e:XELV ~w~v a.~wvwv) oder "in mir bleiben 
wie ich in ihm" (tv t[LoL [LE:VELV x&yw tv whii,i, vgl. V. 54.56) wird 
schließlich mit den Herrenmahlsaussagen auch noch das Motiv der Auf
erstehung "am letzten Tage" verbunden (6,54C.57b; dieses Motiv ist in 
6,39.40.44 ebenfalls nachgetragen). InJoh 6,srC-58 liegt eine gegenüber 
der Mannarede deutlich weiterentwickelte Auffassung vor, die in die 
Nähe des Herrenmahlsverständnisses des Ignatius von Antiochien führt 
(vgl. IgnEph 20,2). Dabei ist sowohl der ganzheitlich personale Charakter 
der Auffassung vom "Brot des Lebens" als auch die Begründung des 
Herrenmahls mit der Inkarnation Jesu und seinem irdischen Wirken 
aufgegeben und zu einer an den Elementen orientierten Auffassung ver
schoben. 

3.4.2 AuchJoh I9,34b wird man als sekundär ansehen müssen und der 
deuterojohanneischen Tradition zuzuschreiben haben, wenn es dort in 
Zusammenhang mit dem Lanzenstich heißt: "und es floß sogleich Blut 
und Wasser heraus" (xa.L t~'ijAltEV EultU<; a.[[La. xa.L üöwp). Hier ist in 
umgekehrter Reihenfolge auf Jesu Taufe und auf sein Blutvergießen am 
Kreuz Bezug genommen, was gleichzeitig auf die christliche Taufe und 
das Herrenmahl verweist. An dieser Stelle wird interessanterweise nicht 
nur das Herrenmahl, sondern auch die Taufe im Kreuzesgeschehen be
gründet, während der Evangelist beides im irdischen Wirken Jesu veran
kert sah. Zu vergleichen ist auch noch die Aussage in I Joh 5,6a, wo es 
heißt, daß Jesus Christus gekommen sei "durch Wasser und Blut" (ÖL' 
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üSoc't"o~ xoct oc~!loc't"o~), nicht jedoch "durch Wasser allein" (vgl. auch 5,7f), 
womit offensichtlich ein doketisches Verständnis der Person Jesu abge
wiesen werden soll. 

3.4.3 Eine andere Intention hat Joh 2r,12f. In der Erscheinungsge
schichte wird das Motiv der Mahlgemeinschaft unter der Perspektive der 
Gegenwart des Auferstandenen berücksichtigt (vgl. Lk 24,30f), wobei zu 
der Gabe des Brotes eine normale Speise hinzukommt. Beachtenswert ist 
dabei, daß das Gemeinschaftsmahl hier durch den Auferstandenen gestif
tet wird. Vergleicht man die verschiedenen Texte innerhalb der johan
neischen Überlieferung, so wird das Herrenmahl nacheinander sowohl 
durch Jesu Mahlgemeinschaften als auch durch seinen Tod und schließ
lich durch ein Erscheinungsmahl begründet, ohne daß dies konsequent 
miteinander verbunden ist. Es entspricht immerhin den sonst im Neuen 
Testament erkennbaren urchristlichen Auffassungen. Insgesamt fällt na
türlich das Fehlen eines Einsetzungsberichtes und die starke Betonung der 
typologischen Bedeutung der irdischen Mahlfeier im Johannesevangeli
um besonders auf. 

4. Die Sendung der Jünger 

Zu den Aufgaben der Jüngergemeinschaft gehört die Weitergabe des 
Zeugnisses in der ganzen Welt. Galt Jesu eigenes Wirken den Juden, so 
sind die Jünger zu allen Menschen gesandt, zu Juden wie zu Heiden. Nun 
ergibt sich im Blick auf die Juden ein besonderes Problem, das schon in 
der Begrifflichkeit sichtbar wird. 

4.1 Das Verhältnis zu den "Juden" 

4.1.1 Der Begriff "die Juden" (ot 'IouSoct:m) ist im Johannesevangelium 
nicht einheitlich gebraucht. Einerseits kann von der Menge, die zu Jesus 
kommt und ihm anhängt, als von "Juden" gesprochen werden (so z.B. 
Joh 7,r5.35; rr,45; 12,9-rr). Daneben aber wird diese Bezeichnung für 
die gegen Jesus einschreitenden jüdischen Autoritäten verwendet, so daß 
"die Juden" weithin zur Bezeichnung seiner Gegner geworden ist (so z.B. 
5,r6.r8). Dadurch hat die Bezeichnung eine nicht unerhebliche negative 
Qualifikation gewonnen. 

4.1.2 Grundsätzlich gilt jedoch die Aussage von Joh 4,22b: "Das Heil 
kommt von den Juden" (~ O"61't"lJpLoc h 't"(;iv 'IouSocL61v tO"'t"L v). Im übrigen 
sind Jesus wie alle seine Jünger Juden, und der Gekreuzigte wird als 
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"König der Juden" bezeichnet. Bei Jesu Verkündigung und irdischem 
Wirken geht es zunächst um die Botschaft für Israel; von hinzukommen
den Griechen, die Jesus sehen wollen, ist nur in I2,20f die Rede, und von 
Schafen, die "nicht aus diesem Stall sind" (bt ,lj~ OCUAlj~ 'OCU'1J~), wird 
lediglich im Anhang zur Bildrede vom guten Hirten in 10,16 gesprochen. 
So geht es im Johannesevangelium entscheidend um die Juden und ihr 
Verhalten. 

4.1.3 Durch Jesu Wirken in Israel vollzieht sich eine Scheidung in 
Gläubige und Ungläubige; insofern sind es in vielen Fällen gerade "Ju
den" , die ihn ablehnen. Im Johannesevangelium wird aber erkennbar, daß 
es bei der Bezeichnung der Gegner mit "die Juden" nicht nur um Gegner 
Jesu zu dessen Lebzeiten geht, sondern ebenso um die Gegner der späte
ren Gemeinde, die ihren Sendungs auftrag unter Juden wahrnimmt. Wie 
aus Joh 9,22 und 16,2 hervorgeht, ist es für Gemeindeglieder zum Synago
genausschluß gekommen (&1toO'uvoc'YWyou~ 1tO~ljO'ouO'~v UfLii~, 16,2). Im 
irdischen Wirken Jesu spiegelt sich daher, was auch bei der Evangeliums
verkündigung in nachösterlicher Zeit geschieht. Insofern besitzt die Aus
einandersetzung mit den ungläubigen Juden eine aktuelle Relevanz für die 
johanneische Gemeinde. Inzwischen hat sich jedoch bereits eine deutliche 
Abgrenzung vollzogen. Das zeigt sich im Johannesevangelium vor allem 
dort, wo von "euerm Gesetz" gesprochen wird (0 v6fLo~ ufLwV, vgl. 8,I?; 
10,34; 18,31; auch 7, sr) und ein spezifisch jüdisches Gesetzesverständnis 
vorausgesetzt wird. Das schließt eine eigene Bezugnahme auf das "Ge
setz" keineswegs aus (vgl. 1,17.45; 10,34), wenngleich die Einzelgebote 
der Tora keine Rolle mehr spielen. 

4.1.4 Ein besonders brisanter Text ist Joh 8,30-59. Er verdient schon 
deswegen besondere Beachtung, weil er sich zunächst an "gläubig gewor
dene Juden" richtet (1t po~ ,OU~ m:mO',e:ux.6,oc~ ocu,i;i 'I ou~ocLou~, Y. 3 1 a), 
die sich auf ihre leibliche Abrahamsnachkommenschaft und ihre damit 
verbundene angebliche Freiheit berufen, während es darum geht, daß erst 
das Wort Jesu wahre Freiheit von der Sünde und allen Bindungen schafft 
(V.31b-36). Diese Haltung berührt sich allerdings ganz unmittelbar mit 
jener Berufung auf die Abrahamskindschaft, die dazu geführt hat, daß 
man Jesus zu töten trachtet (V.37f). Das ist dann der Anlaß für eine 
Auseinandersetzung über falsche und wahre Abrahamskindschaft (Y. 3 9-
47). Die Berufung auf die irdische Abstammung von Abraham bedeutet 
eben keineswegs, daß auch die "Werke Abrahams" getan werden (Y.39). 
Im Gegenteil zeigt das Tun der Jesus verfolgenden Juden, daß sie von 
einem anderen Vater herkommen, nämlich dem Teufel, der von Anfang 
an ein "Menschenmörder" war (&v.\}p6l1tox.,6vo~, V.44). Der Textab
schnitt hat unverkennbar eine paradigmatische Funktion: Judenchristen 
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sind angesprochen und ungläubige Juden werden angegriffen, es geht 
aber um jede Form einer Bezugnahme auf innerweltliche Gegebenheiten, 
die der freimachenden Botschaft Jesu widerspricht. So werden hier die 
Jesus verwerfenden Juden zu Repräsentanten des Unglaubens, die nicht 
Abraham, sondern den Teufel zum Vater haben, und es werden judaisie
rende Christen zu Vertretern einer unangemessenen Anpassung an welt
liche Denkweise. 

4.1.5 Die Feindschaft der ungläubigen Juden, die sich wie auf Jesus 
auch auf die Jüngergemeinschaft bezieht, ist nichts anderes als der "Haß 
der Welt". Darauf wird in den Abschiedsreden in 15,I8-16,4a Bezug 
genommen, wo der Leitsatz lautet: "Wenn euch die Welt haßt, so wißt, 
daß sie mich zuerst gehaßt hat" (d 0 xocr[LOC; u[LiiC; [L~crEt:, Y~VWcrXE'rE on 

E[LE 1tpw'rov [LE[LLcr1)XEV). Aber die jüdische wie die heidnische Welt soll 
mit dem Zeugnis Jesu konfrontiert werden. Es ist eine Botschaft, die nach 
3,1 6f der ganzen Welt gilt und der Welt Rettung ermöglicht, aber auch auf 
Widerstand stößt. 

4.2 Der universale Auftrag 

4.2.1 Ein förmlicher Sendungs auf trag wird nach Joh 20,21 am Oster
tag erteilt, an dem der Auferstandene den Jüngern erscheint und zu ihnen 
spricht: "Friede mit euch; gleichwie der Vater mich gesandt hat, so sende 
ich euch" (dp~v1) u[Lt:v· xedtwc; &1tEcr'rClAxEV [LE 0 1tCl'r~P, x&yw 1tE[L1tUl 
u[LiiC;). Es ist ein universaler Auftrag, so wie Jesu Sendung nach dem 
christologischen Kernlogion in J oh 3, I 6f der ganzen Welt galt. Bei seinem 
Wirken in Israel wird vorweggenommen, was für alle Menschen be
stimmt ist. Mit dem Sendungswort in Joh 20,21 ist die Tradition des 
österlichen Auftrags aufgegriffen, die auch aus der synoptischen Traditi
on bekannt ist, wie die Parallelen in Mt 28,18-20 und Lk 24,44-49; Apg 
1,8 zeigen. Verbunden ist damit nach Joh 20,22 die unmittelbar anschlie
ßend erfolgende Geistverleihung. Ostern und Pfingsten fallen hier zusam
men, was zugleich bedeutet, daß der Sendungs auf trag in der Kraft des 
Geistes durchgeführt werden soll und kann. 

4.2.2 Der österliche Sendungsauftrag ist in Joh 13,20 vorbereitet, wo 
das aus der synoptischen Tradition bekannte Wort begegnet, wonach die 
Aufnahme eines Jüngers die Aufnahme des Sendenden einschließt. Noch 
wichtiger ist die Stelle 17,17-19 im hohenpriesterlichen Gebet: Wie Jesus 
selbst von Gott in die Welt gesandt ist, so sendet er seine Jünger in die Welt 
(Y.I8). Dazu erbittet er ihre "Heiligung in der Wahrheit" (I7,I7a). Damit 
das geschehen kann, heiligt er sich selbst, "damit auch sie geheiligt seien 
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in der Wahrheit" (U1tE:P IXtrrwv EYb> &y~ti~w E[LIXU-rOV, LVIX (;)cr~v xlXL lXu-roL 
~y~lXcr[LEVm EV &AYJ~d~, V.I9). In dieser äußerst komprimierten Aussage 
sind mehrere Motive miteinander verbunden. Ausgangspunkt ist der 
johanneische Wahrheits begriff, der grundsätzlich die offenbar werdende 
Wahrheit Gottes bezeichnet (vgl. 1,14). Daher heißt es hier in V.I7b: 
"Dein Wort ist die Wahrheit" (0 Abyor; 0 cror; &A~~E~ti Ecrnv). Jesus ist 
seinerseits in die Welt gekommen, daß er nach I8,37b "Zeugnis ablege 
für die Wahrheit" (LVIX [LlXp-rUP~crw -rn &AYJ~d~). Dazu gehört aber auch 
die Selbstheiligung, die in der Vollendung seines Auftrags und Werkes und 
seiner Hingabe besteht (vgl. 4,34; 6,36; 17,4; 19,3° sowie IO,II.Is.nf; 
15,13); sie hat ihre Funktion darin, daß anderen die Heiligung in der 
Wahrheit zuteil werde. Eben deshalb auch die Bitte, daß die Jünger in die 
Wirklichkeit und Wahrheit Gottes einbezogen werden, um ihren Auftrag 
erfüllen zu können; denn Heiligung bezeichnet stets eine besondere Be
stimmung und Aufgabe. 

4.2.3 Die Sendung ist der Dienst, der nach dem Parakletwort Joh 
IS,26f das Zeugnis des Geistes weitergibt. Es ist, wie in I Joh 1,1-4 
ausgeführt wird, das Zeugnis vom "Wort des Lebens" (Aoyor; -r1jr; ~w1jr;), 
das offenbar geworden ist und das man in seiner irdischen Erscheinungs
weise sehen, hören und betasten konnte. Dieses Wort des Lebens wird 
bezeugt und verkündigt, damit das "ewige Leben" (~w~ IX~WV~Or;) erfahren 
wird und Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn sowie mit allen 
Glaubenden entsteht. Nach Joh 17,20 bittet Jesus deshalb nicht allein für 
seine Jünger, sondern auch für diejenigen, "die durch ihr Wort zum 
Glauben an mich kommen" (xIXL 1tEpL -rWV mcr-rwov-rwv S~IZ -rou Abyou 
IXU-rWV dr; E[LE); und dieser Dienst der Jünger dient ja dazu, "damit die 
Welt erkenne, daß du mich gesandt hast" (I7,23b). 
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1. Heilsgegenwart und Heilszukunft 
in der johanneischen Theologie 

1.1 Das Problem der veränderten Verhältnisbestimmung 

1.1.1 In der johanneischen Theologie steht unverkennbar die Gegen
wart der Heilsverwirklichung und Heilsteilhabe im Vordergrund. Das 
zeigt sich nirgendwo deutlicher als bei den Aussagen über die ~w~ oc~wvw~, 
das "ewige Leben", insbesondere dort, wo es um die bleibende Teilhabe 
am wahren Leben geht, die vom Sterben nicht tangiert werden kann (vgl. 
loh 5,24f; II,25f; I loh 3,14). Das eschatologische Heil wird nicht nur in 
der irdischen Person lesu und seinem Wirken durch den Heiligen Geist in 
seiner Fülle präsent, sondern auch die Glaubenden können an dem gegen
wärtig werdenden Heil so teilhaben, daß sie in die volle endzeitliche 
Wirklichkeit einbezogen sind. Damit ist eine Verlagerung der Zukunftser
wartung in die Gegenwart erfolgt, wie sie sonst nirgends im Neuen Testa
ment begegnet. 

1.1.2 Das Gesagte schließt gleichwohl die Zukunftsdimension nicht 
aus. Es bedeutet auch nicht, daß die Zukunft für die Glaubenden eine 
bloße Prolongation der Heilserfahrung der Gegenwart wäre. Sowohl in 
Zusammenhang mit der Christologie als auch mit der Pneumatologie gibt 
es Aussagen, die über die gegenwärtige Heilswirklichkeit hinausweisen. 
Dennoch ist die johanneische Theologie nicht in dem Sinne zukunftsori
entiert, daß die Heilsgegenwart nur eine eingeschränkte Vorwegnahme 
des Zukünftigen wäre, auch ist hier nicht eine gleichgewichtige Spannung 
von Heilsgegenwart und Heilszukunft maßgebend, sondern alles ist auf 
die Verwirklichung des Heiles in der Gegenwart konzentriert. Damit 
ergibt sich eine andere Verhältnisbestimmung von Gegenwart und Zu
kunft als in den sonstigen urchristlichen Traditionen. 

1.1.3 Geht es in den übrigen neutestamentlichen Schriften um die Span
nung von Anfang und Vollendung des Heils, auch wenn beides unter
schiedlich gewichtet wird, so in der johanneischen Theologie um eine 
Heilsverwirklichung, die die Vollendung bereits erfahrbar werden läßt. 
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Wenn gleichwohl darüber hinaus auf Zukunft verwiesen wird, ist zu 
klären, wie angesichts der Aussagen über die volle Heilsgegenwart die 
Zukunftsdimension zu verstehen ist. Dafür gibt es eine nicht allzu große, 
aber doch aufschlußreiche Zahl von Zukunftsaussagen, die zu bedenken 
sind. Allerdings ist von Stellen, die dem Verdacht unterliegen, ein sekun
därer Zusatz zu sein, wie das etwa bei Joh 5,28f der Fall ist, abzusehen. 

1.2 Lösungsmodelle 

Die besondere Gestalt der Eschatologie in der johanneischen Theologie 
hat die Exegese schon seit alters beschäftigt, und tut es auch in der 
heutigen Zeit. Es ist hier nicht der Ort, eine Forschungsgeschichte zu 
skizzieren (dazu vgl. ]örg Frey 1). Wichtig ist jedoch, sich an einigen 
knapp skizzierten Grundmodellen zu orientieren, die in modifizierter 
Form immer wieder begegnen. 

1.2.1 Seit langer Zeit gibt es den Versuch, die eschatologischen Aussagen 
der johanneischen Theologie in ihrer Eigenart zu nivellieren und an die 
sonstige urchristliche Eschatologie anzugleichen. Dabei werden die weni
gen ausgesprochen zukunfts orientierten Aussagen besonders hervorgeho
ben und die Gegenwartsaussagen abgeschwächt, häufig so, daß man sie als 
besonderen sprachlichen Modus versteht. Dabei steht das Bemühen im 
Vordergrund, auch die johanneischen Aussagen in das Schema von "schon" 
und "noch nicht" einzufügen (Gustav Stählin). Aber auf diese Weise wird 
man der Eigenständigkeit der johanneischen Eschatologie nicht wirklich 
gerecht. Es wurde sogar die zugespitzte These vertreten, die Aussagen über 
die Heilsgegenwart seien nichts anderes als Verheißungen und damit Aus
druck der Zukunftserwartung (L. van Hartingsveld). 

1.2.2 Demgegenüber gibt es Interpretationen, die sich konsequent an 
der Heilsgegenwart orientieren. Dabei spielen neben den Aussagen über 
das "Lebendigmachen" und das "ewige Leben" vor allem die Texte eine 
Rolle, in denen es um ein bereits gegenwärtiges "Richten" geht. Die 
Konfrontation mit dem Heil ist durch das "eschatologische Jetzt" be
stimmt, und volle Heilsteilhabe ereignet sich dort, wo der Zuspruch des 
Heils im Glauben gehärt und angenommen wird. Eine spezifische Zu
kunftserwartung gibt es daneben nicht. Was in der Gegenwart empfangen 
wird, gilt auch für die Zukunft. Der Glaubende hat mit der Heilszu
eignung wieder Zukunft, und diese Zukunft ist gekennzeichnet als eine 
bleibende Heilsteilshabe (so Rudolf Bultmann). Damit sind zwar die 
Gegenwartsaussagen ernst genommen, aber die in den johanneischen 
Texten gleichwohl vorhandene Zukunfts dimension ist aufgegeben. 



§ 40 Die Eschatologie 

1.2.3 In der neueren Exegese ist mehrfach die These vertreten worden, 
die Gegenwarts- und Zukunfts aussagen würden verschiedenen Tradi
tionsschichten zugehören. Dabei wird dann entweder auf die stärker 
zukunftsorientierten Texte des I. Johannesbriefs hingewiesen und dem
gegenüber das angeblich jüngere Johannesevangelium als eine vor allem 
an der Heilsgegenwart interessierte Theologie verstanden (so z.B. Georg 
Strecker), oder es wird innerhalb des Evangeliums und der Briefe mit 
mehreren Schichten gerechnet, in denen neben einer futurischen Escha
tologie eine stärker "personalisierte" Eschatologie und schließlich eine 
konsequent gegenwarts bezogene Eschatologie vertreten worden sei (so 
besonders detailliert Georg Richter). Nun soll im Blick auf die Escha
tologie eine gewisse Akzentverschiebung zwischen dem Johannesevange
lium und den Johannesbriefen nicht übersehen werden, dennoch handelt 
es sich hier und dort um dieselbe Grundkonzeption, in der die Heils
gegenwart anders verstanden wird als das in den übrigen neutestamentli
chen Schriften der Fall ist. Das theologische Problem wird bei dieser 
Erklärung nur auf ein anderes Feld verlagert und bleibt ungelöst. 

1.2.4 Die johanneische Eschatologie läßt sich weder im traditionellen 
Sinn noch im Sinn einer totalen Vergegenwärtigung verstehen. Erst recht 
ist mit der Annahme verschiedener Traditionsschichten nichts gewonnen. 
Das Nebeneinander von Gegenwarts- und Zukunftsaussagen ist vielmehr 
festzuhalten, doch darf dabei die entscheidende Bedeutung der Heils
gegenwart nicht übersehen werden. Es geht, worauf Rudolf Schnacken
burg hingewiesen hat, in der johanneischen Theologie um eine qualitative 
Neubestimmung der Eschatologie. Diese hängt zwar auch mit einer Ver
änderung des Denkens durch zunehmende Ablösung von der apokalypti
schen Auffassung zusammen, hat aber ihr Spezificum darin, daß das 
Verhältnis von Heilsgegenwart und Heilszukunft anders bestimmt wird. 
In dieser Hinsicht ist die neutestamentliche Forschung in jüngster Zeit ein 
gutes Stück vorangekommen (vgl. Frey III). 

2. Das johanneische Verständnis der Heilsgegenwart 

Die Vielzahl der Gegenwartsaussagen innerhalb der johanneischen 
Theologie braucht hier nicht zusammengestellt zu werden; es geht allein 
um die Frage, wie die uneingeschränkte Gegenwärtigkeit des Heils in 
Relation zur Zukunft verstanden wird. 



2. Dasjohanneische Verständnis der Heilsgegenwart 

2.1 Die gekommene Stunde des Heils 

2.1.1 Aufschlußreich ist die in Joh 4,23 und 5,25 begegnende Wendung 
"es kommt die Stunde und ist (schon) jetzt" (epXE,cu wprx. xrx.~ vuv Ecrnv). 
Der Begriff der "Stunde" wird dabei ambivalent gebraucht. So sehr die 
"Stunde" vielfach im Urchristentum ein bestimmtes Ereignis meint und 
speziell mit der Heilsverwirklichung zusammenhängt, ist sie innerhalb 
der johanneischen Theologie chronologisch nicht eindeutig festgelegt. 
Unbestreitbar ist nur, daß es um ein endzeitliches Ereignis geht und dem
zufolge der Begriff eschatologisch qualifiziert ist. So heißt es in I Joh 2,18 
zweimal, daß es sich angesichts des Auftretens der Antichristen um die 
"letzte Stunde" handle (EcrXch1J wprx. Ecr,[V). Differenzierter ist der Ge
brauch im 4. Evangelium. Nach Joh 2,4; 7,30 und 8,20 ist Jesu Stunde 
"noch nicht gekommen". Umgekehrt ist in 12,23 kurz vor Beginn der 
Passion erstmals gesagt: "Die Stunde ist gekommen, daß der Menschen
sohn verherrlicht werde" (EA~AU&EV ~ wprx. LVrx. öo~rx.cr&'!i 0 ulo~ ,OU 
&v&pWTtou). Das wird in 13,1 in Verbindung mit dem Gedanken des 
Hingangs zum Vater wiederaufgenommen und in 17, I in Zusammenhang 
mit dem Motiv der Verherrlichung nochmals wiederholt. So bezeichnet 
die "Stunde" im christologischen Kontext die Vollendung des Werkes 
Jesu, steht daher mit seiner "Erhöhung" in Beziehung, die ihrerseits das 
Leiden (12,27), das Sterben (12,24), die Auferweckung und die Rückkehr 
in die himmlische Wirklichkeit umfaßt (13,1, vgl. § 36). 

2.1.2 Mit der abschließenden Verwirklichung des Auftrags Jesu ist 
dann die "Stunde" in soteriologischer Bedeutung angebrochen, in der das 
Heil für alle Glaubenden erfahr bar und präsent wird. Die Stunde des 
Heils braucht nicht mehr erwartet zu werden, sie ist "jetzt", hört aber 
nicht auf, "kommende Stunde" zu sein. Sie hat zwar einen bestimmten 
Ursprungsort und einen terminus a quo, ist aber kein einmaliges und kein 
definitiv fixierbares Ereignis, sie ereignet sich immer wieder neu. Es ist die 
Stunde, in der Gott im Geist und in der Wahrheit angebetet wird (4,23), 
in der die Toten Jesu Stimme hören und ewiges Leben empfangen (5,25), 
in der allerdings auch Verfolgung erduldet werden muß (16,2.4.21.32). 
Diese Stunde betrifft die Welt und die verlaufende Zeit, geht aber darin 
nicht auf. In ihrer Kontingenz betrifft sie die irdische Gegenwart und 
erfüllt sie, bleibt aber gleichwohl transzendent, behält daher auch unter 
irdischer Perspektive eine Zukunftskomponente. 
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2.2 Die Zukunftsdimension der gekommenen Stunde 

Die Kontingenz der Stunde des Heils bedeutet, daß das Heil in der 
Gegenwart uneingeschränkt offenbar wird und erfahren werden kann. 
Was beinhaltet dann die Aussage, daß die Stunde gleichwohl "kommt"? 

2.2.1 Alle neutestamentlichen Konzeptionen der Eschatologie gehen 
davon aus, daß das Heil angebrochen ist und der Vollendung entgegengeht. 
Sie verstehen das Verhältnis als Spannung zwischen Gegenwart und Zu
kunft nach dem Modell des "Angelds" bzw. der "Erstlingsgabe" und der 
künftigen vollen Offenbarung und Heilsteilhabe (vgl. &pPIXßWV/&1tIXPX~, 
vgl. außer Paulus und den Deuteropaulinen auch Jak I,I8; Offb I4,4b). 
Das ist unabhängig davon, mit welcher Intensität der Heilsanbruch und 
damit die Heilsgegenwart erfaßt und näher bestimmt wird. 

2.2.2 Dem steht die johanneische Konzeption gegenüber, in der die 
Gegenwart als Zeit der vollen Heilsteilhabe verstanden wird. Dabei bleibt 
nun aber eine Zukunftsdimension erhalten und will erklärt sein. Nach 
Joh 5,25 geht es um die gegenwärtige und gleichwohl kommende Stunde, 
in der bereits Auferweckung von den Toten erfahren wird: "Amen, amen, 
ich sage euch, es kommt die Stunde und ist schon jetzt, daß die Toten die 
Stimme des Sohnes Gottes hören werden, und die sie hören, werden 
leben" (&fL~V &fL~v Aeyw ufL1:v on ~PXE'rIXL WplX xlXL '.lUV EO"nv O'rE 01. 
vExpoL &xOUO"OUO"LV 'r'tj~ <pwv'tj~ 'rou u1.ou 'rou »EOU xlXL 01. &XOUO"IXV'rE~ 
~~O"OUO"LV). Damit ist jedoch das Sterben nicht aufgehoben, wie der Text 
in II,25f zum Ausdruck bringt, obwohl die Teilhabe am wahren und 
ewigen Leben dadurch nicht infrage gestellt wird: "Wer an mich glaubt, 
wird leben, auch wenn er stirbt, und jeder, der lebt und an mich glaubt, 
wird nicht sterben in Ewigkeit" (0 mO"'rEuwv d.~ EfLE XelV &1to»livTl 
~~O"E'rIXL, xlXL 1tii~ 0 ~wv xlXL mO"'rEuwv d.~ EfLE ou fL~ &1to»livTl d.~ 'rov 
lX1.wVIX). Hier wird also in einer geradezu paradoxen Weise formuliert, um 
mit Hilfe eines doppeldeutigen Wortgebrauchs von Tod und Leben den 
gemeinten Sachverhalt zu verdeutlichen. Das besagt nun, daß in der 
Gegenwart die bleibende Teilhabe am ewigen Leben noch unter dem 
Vorzeichen des bevorstehenden Sterbens steht, und daß das ewige Leben 
innerhalb der irdischen Wirklichkeit erfahren wird, die erst noch aufge
hoben werden muß. Trotz der vollen Heilsteilhabe besteht ein Vorbehalt, 
der in der Zukunft entfallen wird. Dieser Vorbehalt betrifft nicht die 
Heilsteilhabe als solche, diese begegnet in ihrer endgültigen Gestalt, son
dern die irdische Bedingtheit, innerhalb derer sie erfahren wird. Das Heil 
widerfährt den Glaubenden uneingeschränkt, aber gleichwohl unter den 
Gegebenheiten der irdischen Wirklichkeit, die in Zukunft aufgehoben 
sein werden. 
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2.2.3 Die irdische Existenz der Glaubenden steht damit in Parallele zur 
irdischen Existenz Jesu. Jesus ist Fleisch geworden und ist in die Welt mit 
ihren Bedingungen eingegangen, er war daher in seiner Menschlichkeit als 
Offenbarer unausweisbar, schwach und sterblich. Dennoch hatte er das 
ewige Leben in ganzer Fülle "in sich selbst" (EV EcwriiJ, 5,26b; vgl. IO,I7f) 
und offenbarte es den Menschen, soweit sie die Augen dafür öffneten. Als 
Mensch ging er dann durch den Tod hindurch, um beim Vater das Leben 
und die Herrlichkeit in himmlischer Gestalt zu empfangen. Entsprechend 
ist nach dem johanneischen Zeugnis Heil und Leben in ganzer Fülle den 
Glaubenden gewährt, obwohl auf Erden diese Teilhabe in unserer Mensch
lichkeit, Bedingtheit und Sterblichkeit erfahren wird. Es ist das ewige 
Leben, das denen, die im Glauben bleiben, durch nichts genommen wer
den kann, das aber dennoch von allen irdischen Beschränkungen erst noch 
befreit werden muß. Es geht also nicht um eine eingeschränkte Teilhabe 
am Heil innerhalb der Weltwirklichkeit, sondern umgekehrt um eine 
Relativierung alles Irdischen aufgrund der Heilsteilhabe, was auf eine 
Beseitigung der irdischen Bedingtheit vorausweist. Solange wir auf Erden 
sind, wird das Unbedingte im Bedingten, das Ewige im Zeitlichen erfah
ren. In diesem Sinn bleibt die Zukunftsdimension von Belang; es geht um 
die Aufhebung des Bedingten, Weltlichen und Zeitlichen. 

2.2.4 Was die johanneische Theologie mit ihren Aussagen über die 
Heilsgegenwart auszeichnet, ist die unbedingte Heilsgewißheit, die das 
Glaubenszeugnis vermittelt. Es geht um die uneingeschränkte Zusage des 
Heils und dementsprechend um die uneingeschränkte Teilhabe am ewi
gen Leben. Im Glauben wird alles empfangen, was Gott zum Heil der 
Welt gewährt, wenngleich unter den Bedingungen unseres irdischen Da
seins. In der Zukunft werden die Glaubenden nichts anderes empfangen, 
aber sie werden es insofern anders erfahren, als sie dann von aller Be
dingtheit und Vorläufigkeit, aber auch von aller Anfechtung und allem 
Zweifel befreit sein werden. Daher ist die Zukunft nicht nur Fortsetzung 
der Heilsgegenwart, sondern besitzt eine eigene Qualität, obwohl es um 
dasselbe Heil geht. 

3. Die johanneischen Zukunftsverheißungen 

Nach der grundsätzlichen Erörterung über die Bedeutung der Zu
kunftsdimension ist auf die einzelnen Zukunftsaussagen im Johannes
evangelium und den Johannesbriefen einzugehen. Dabei tauchen traditio
nelle Motive auf, die aber in der johanneischen Theologie in einem erheb
lich veränderten Koordinatengefüge stehen. Insofern genügt es nicht, nur 
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auf die Tatsache hinzuweisen, daß es auch hier Zukunftsaussagen gibt; es 
ist nach ihrer Integration und ihrer durch den Kontext bestimmten Funk
tion zu fragen. Da sich gerade in der Eschatologie gewisse sachliche 
Verschiebungen erkennen lassen, empfiehlt es sich, die Stellen im Johan
nesevangelium, im I. Johannesbrief und in den Zusätzen zum Evangeli
um getrennt zu behandeln. 

3.1 Zukunftsaussagen im johannesevangelium 

Trotz der geringen Zahl der expliziten Zukunftsverheißungen darf ihr 
Gewicht innerhalb der theologischen Konzeption des 4. Evangeliums 
nicht übersehen werden. 

3.1.1. Eine erste wichtige Textstelle begegnet in dem Abschnitt Joh 
12,23-26. Jesus verweist auf die jetzt für ihn gekommene "Stunde", in 
der der Menschensohn verherrlicht wird (Y.23) und schließt das Wort 
vom Samenkorn an, das in die Erde fällt und stirbt, aber so gerade viel 
Frucht bringt (Y.24). Daß dies nicht Jesus allein betrifft, geht aus dem 
anschließenden, auch bei den Synoptikern überlieferten grundsätzlichen 
Logion hervor (vgl. Mk 8,35 parr), daß derjenige, der sein Leben liebt, es 
verlieren wird, daß aber jeder, der sein Leben auf Erden gering achtet, "es 
bewahren wird" (cpuM~eL CX\)1:~V, 12,25). Es folgt das NachfolgewortJoh 
12,26, in dem das irdische Dienen und Nachfolgen des Jüngers in Relati
on gesetzt wird zur Zukunft: "Wenn jemand mir dienen will, der soll mir 
nachfolgen; und dort, wo ich bin, wird auch mein Diener sein; wenn 
jemand mir dient, wird ihn der Vater ehren" (t!Xv tfLoL ne; OLCXXOV'(j, tfLol. 
&xoAou,sd -rw, xcxl. onou dfLl. tyw heL xcxl. 0 OL,xXOVOe; 0 tfLoe; eO"-rcxL' t,xv 
ne; tfLol. OLCXXOV'(j nfL~O"eL CX\J'rov 0 ncx-r~p). Diese Verheißung setzt die 
irdische Existenz des Jüngers in Verbindung mit Jesu Weg zum Vater; 
denn dort, wo er hingeht, soll auch sein Diener sein, um ebenfalls Aner
kennung durch den Vater zu erfahren. So leuchtet für das Jüngersein eine 
klar artikulierte Zukunfts dimension auf. 

3.1.2 MitJoh 12,23-26 korrespondiert der anschließende Textabschnitt 
12,27-33, der wiederum eine Zukunftsverheißung für die Jünger enthält. 
Voraussetzung dafür ist Jesu Tod und Verherrlichung, seine "Erhöhung 
von der Erde" (t!Xv u~w,siHx -r-(je; y-(je;, Y.3 2a). In Joh 12,27f wird das an 
die Getsemanetradition erinnernde Wort Jesu: "Jetzt ist meine Seele er
schüttert; aber was soll ich sagen: darum bin ich in diese Stunde gekom
men", ergänzt durch die Bitte um Heiligung des Namens Gottes, worauf
hin es vom Himmel her heißt: "Ich habe ihn verherrlicht und werde ihn 
wieder verherrlichen" (xcxl. tö6~cxO"cx xcxl. n,xALv oo~,xO"w). In Joh 12,30 
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wird dann gesagt, daß dieses vom Himmel her ergangene Wort nicht um 
Jesu, sondern um der Jünger willen gesprochen worden ist. Wenn an
schließend in V. 3 I vom" Gericht über diese Welt" (XpLcrL~ -rou xocrfLou 
-rou-rou) und der Überwindung des Herrschers dieser Welt gesprochen 
wird, handelt es sich um einen Vorblick auf Jesu Tod (vgl. 16,II). Die 
"Stunde", aus der Jesus errettet sein möchte, die er aber als gottgewollt 
annimmt, ist der Akt des Gerichts, bei dem alles Gottlose und Böse 
verurteilt und vernichtet wird. Darin ist die Gegenwärtigkeit des Heils für 
die Glaubenden und die Gegenwart des Gerichts für die Ungläubigen 
letztlich begründet (vgl. 3,18-21; ferner 12,46-48 ohne den sekundären 
Schluß in V.48fin). Mit Jesu Weg in den Tod ist das "Jetzt" (zweimal vuv 
in V. 3 I) des Gerichtes über die Welt und ihren Herrscher gekommen; es 
ist jenes Gericht, das allem Weltlichen und Vergänglichen ein Ende berei
tet. Von dem Gericht über "diese Welt" sind die Jünger insofern mit
betroffen, als sie noch auf Erden sind; damit ist implizit das Thema der 
Drangsal der Jünger vorbereitet, das in Joh 15,18-1 6,4a behandelt wird. 
Entscheidend ist die anschließende Aussage in Joh 12,32, bei der es im 
Zusammenhang mit Jesu Erhöhung heißt: "Ich werde alle zu mir ziehen" 
(7t(xV'"t"cx~ eAxucrw 7tpO~ EfLcxu-rov). Das ist zweifellos eine Zukunftsver
heißung, die den Jüngern ankündigt, daß er sie zu sich in die himmlische 
Wirklichkeit aufnehmen und aus aller irdischen Bedingtheit und Not 
befreien wird. Wie Jesus mit der "Erhöhung von der Erde" nach V.32f die 
Art seines eigenen Todes andeutet, so gilt das entsprechend für alle Jün
ger: Er wird sie alle "zu sich ziehen", indem er sie auf seinem Weg durch 
Leiden und Sterben nachkommen läßt. 

3.1.3 Der TextabschnittJoh 14,1-3 geht zweifellos auf eine ältere Tra
dition zurück, ist aber in seiner spezifischen Aussageintention voll in die 
johanneische Theologie integriert. Die Zukunftsdimension kann auch 
hier schlechterdings nicht übersehen werden. 

3.1.3.1 Die Verheißungen der Abschiedsreden, die sich auf die nach
österliche Zeit beziehen, werden bezeichnenderweise mit diesem Voraus
blick in die endgültige Zukunft eingeleitet. Zwar vollzieht sich Wieder
kunft schon proleptisch in dem Wirken des Geistes, wie anschließend 
deutlich gemacht wird (vgl. nur 14,18). Aber alles irdische Heilswirken, 
auch das des Parakleten, vollzieht sich in weltlichen Erscheinungsformen. 
Mag die Gegenwart des Heils für die Glaubenden noch so konkret erfahr
bar und sichtbar sein, sie steht unter dem Vorbehalt des Unaufweisbaren 
und unter diesseitigen Bedingungen. Erst wenn Jesus die Glaubenden zu 
sich holt, ist alle Bedingtheit abgetan. 

3.1.3.2 Daher ist in V. 3 b von der endgültigen Wiederkunft gesprochen, 
die den Zweck hat, die Jünger dorthin zu holen, wo er selbst ist: "Ich 
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komme wieder und werde euch zur mir holen" (1tCXA~V epxo!J.cu XOCL 
1tOCPOCA~!J.~O!J.OC~ u!J.ii.;; 1tpo.;; &!J.ocu't"ov). Damit verbindet sich die Vorstel
lung von dem "Haus des Vaters"~{o~xLoc 't"OU 1toc't"po.;;) in V.2a, in dem es 
viele "Wohnungen" gibt (!J.ovocL, vgl. 14,23). Es sind die Stätten des 
ewigen Seins und Bleibens bei Gott. Wenn es sie nicht gäbe, würde Jesus 
sie nach V.2b bei seiner Rückkehr zum Vater schaffen. In jedem Falle ist 
nach V.3 a ein 't"01to.;;, ein endgültiger himmlischer" Ort" , für die Glauben
den vorbereitet. Dabei wird die bereits in dem Nachfolgewort Joh I2,26 
begegnende Wendung "wo ich bin" in I4,3c erneut aufgenommen: "da
mit, wo ich bin, auch ihr seid" (~voc 01tOU d!J.L &Yw XOCL u!J.e:1:.;; ~'t"e). 

3.1.3.3 Nun stellt sich die Frage, wie hier Wiederkunft verstanden ist. 
Daß der Evangelist ein traditionelles urchristliches Motiv aufgenommen 
hat, ist unverkennbar; darauf weist auch die Vorstellung in 19,37 hin, daß 
diejenigen ihn erblicken werden, die ihn zerstochen haben (aus Sach 
I2,IO). Es gibt für den Evangelisten zweifellos einen Abschluß für das 
begonnene Gericht und für das Heilswerk. Unbestreitbar handelt es sich ja 
auch bei der Aussage "Ich werde wiederkommen und euch zu mir neh
men" in 14,3 b um eine Zukunftsverheißung. Aber angesichts der in die 
Pneumatologie übernommenen Parusiemotive und der Zusage bleibender 
Teilhabe am ewigen Leben ist es wenig wahrscheinlich, daß es dabei um 
die Erwartung eines einmaligen Aktes geht. Wie die Stunde des Heils in der 
Gegenwart kontingent wirksam wird, so dürfte es bei diesem endgültigen 
Wiederkommen um ein zukünftiges Geschehen gehen, das sich nicht in ein 
bestimmtes Zeitschema einordnen läßt, sondern sich im und nach dem 
Tode für die Glaubenden ereignen wird. Diese Interpretation legt sich 
jedenfalls aus dem Gesamtzusammenhang des Johannesevangeliums nahe. 
Die Existenz des Menschen, der an dem ewigen Leben bereits teilhat und 
dem dies durch den Tod nicht genommen werden kann, bleibt nach 14,3 
ausgerichtet auf die Aufnahme in die himmlische Wirklichkeit, so wie 
Jesus selbst zum Vater hingegangen ist. Wie die Menschwerdung soterio
logisch der Erneuerung des Menschseins entspricht, so steht auch Jesu 
Hingang zum Vater und sein Eingang in die himmlische Herrlichkeit in 
Entsprechung zu dem Lebensweg der Glaubenden. 

3.1.4 Die Abschiedsreden in Joh 14-16 beziehen sich zum größeren 
Teil auf die noch bevorstehende Zeit des Lebens der Glaubenden in der 
Welt, in der diese nach Jesu Weggang auf den Beistand des Geistes ver
trauen können. Es handelt sich um Zukunftsaussagen, die sich in der 
irdischen Zeit und Gegenwart noch verwirklichen werden. Darin unter
scheiden sie sich von den bisher besprochenen Texten. Gleichwohl weisen 
die Geistverheißungen darüber hinaus und enthalten Zukunftsperspekti
ven im Sinn des Endgültigen und Bleibenden. 
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3.1.4.1 Der Paraklet selbst hat eine zukunftsbezogene Funktion (vgl. 
§ 37). Indem Elemente der Parusieerwartung in die Pneumatologie aufge
nommen worden sind, geht es in jedem Fall um ein Geschehen, das 
vorausweist auf Bleibendes. Was sich im Kommen und Wirken des Gei
stes ereignet, hat neben der Rückerinnerung und der Aufgabe des Beglei
tens auf dem Weg in die Zukunft die Funktion der Vorhersage alles 
Kommenden. Der Geist ist es, der die Glaubenden "alles lehrt" und sie in 
"alle Wahrheit führt" (Joh 14,26; I6,IF). In Joh 14,6 hat Jesus selbst 
sich als "Weg" (bMc;) bezeichnet, und zwar gerade im Zusammenhang 
mit einer Zukunftsverheißung und mit der Ankündigung seines Weg
gangs zum Vater (Joh I4,I-3.4-6). Der Paraklet übernimmt diese Funk
tion und bei aller Vermittlung der fortdauernden Präsenz des Heils geht es 
zugleich um ein zielgerichtetes Handeln, das stets nach vorn und auf das 
Endgültige verweist. 

3.1.4.2 Das Wiederkunftsmotiv innerhalb der Parakletaussagen dient 
dazu, die Gegenwart des Endgültigen bewußt zu machen. Jesus selbst 
kommt im Geist zu den Seinen, er ist mit, bei und in ihnen (14,I6.I7b.I8). 
So widerfährt ihnen alles, was zum Heil unerläßlich ist. Angesichts des in 
IS,I8-I6,4a angekündigten Hasses der Welt, erhalten sie in I6,I9-33 die 
Verheißung, daß ihre Traurigkeit in Freude verwandelt werde (vgl. bes. 
das Amen-amen-Wort Y.20 und dessen Erläuterung in Y.2If). Das ist 
zwar im Blick auf die nachösterliche Situation gesagt, die Verheißung 
impliziert aber gleichwohl einen Hinweis auf die definitive Überwindung 
der Welt und ihrer Bedrängnis; denn Jesus selbst hat bereits die Welt 
überwunden und ist zum Vater gegangen (I6,28b.33b). 

3.1.4.3 Diese Dimension wird noch deutlicher, wenn in Joh I6,I3b 
ausdrücklich gesagt wird, daß der Geist "die kommenden Ereignisse 
ankündigen wird" (-ra epxofLevlX &vlXyye"AeT. ufLT.v). Damit wird nicht nur 
das je neu bevorstehende, sondern das zukünftige Geschehen im endgül
tigen und abschließenden Sinne bezeichnet. So sehr die "kommenden 
Ereignisse" aufgrund der vollen Gegenwart des Heils bereits erfahren 
werden, ihr Bezug auf ein kommendes definitives Geschehen wird damit 
nicht aufgehoben. 

3.1.5 Auch im hohenpriesterlichen Gebet geht es nicht bloß um die 
nachösterliche Zeit, sondern ebenfalls um einen Ausblick auf das Endgül
tige. 

3.1.5.1 Jesus bittet in I7,ISf zunächst darum, daß die Jünger nicht aus 
der Welt und deren Drangsal weggenommen werden, sondern daß sie vor 
dem Bösen bewahrt bleiben. Sie haben ja ihren Sendungsauftrag zu erfül
len. Er bittet aber in I7,20-23 zugleich darum, daß sie alle zusammenge
führt und zur Einheit zusammengeschlossen werden. Das entspricht der 
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Aussage in Joh 10,16, wonach das Hinzukommen der "anderen Schafe" 
dazu führen soll, daß "eine Herde" und "ein Hirte" werde (fL[ex 7to[fLv1], 
e;[~ 7tOLfL~v). Diese Einheit soll sich schon auf Erden verwirklichen, schon 
hier sollen alle, die zur Jüngerschaft gehören, "vollendet sein in der 
Einheit" (rvex iJ)cJtv 'E'C"EAW!.lfLEVOL d~ ~v); aber darin spiegelt sich nur, 
was in der Zukunft unabhängig von allen weltlichen Bedingungen erfah
ren wird. Darum die abschließende Bitte, daß die Jünger seine himmlische 
Herrlichkeit sehen sollen (17,22f.24). 

3.1.5.2 Mit 17,24 wird ein drittes Mal aufgegriffen, was bereits in 
12,26 und I4,3C gesagt ist: "Ich will, daß dort, wo ich bin, auch jene bei 
mir seien" (-&EAW rvex 07tOU dfLt. EYW X&XEt:VOL iJ)cJtv fLE" EfLou). In 17,24 
wird nun das Zusammensein mit und bei dem erhöhten Christus näher 
erläutert, indem gesagt wird, "damit sie meine Herrlichkeit sehen, welche 
du mir gegeben hast, weil du mich geliebt hast vor Erschaffung der Welt" 
(rvex -&EWpwcrLV ,~v Ö6~exv ,~v EfL~v, ~v öESwx6t~ fLOL on ~y6t7t1]cr6t~ fLE 
7tpO Xex,exßOA1j~ x6crfLou). Es handelt sich um jene Herrlichkeit, die der 
Präexistente bereits hatte und um deren Wiedererlangung er vor dem 
Hingang zum Vater in 17,5 ausdrücklich gebeten hat. Diese Herrlichkeit 
soll allen Glaubenden in gleicher Weise zuteil werden. 

3.1.6 Im Blick auf die Zukunfts aussagen des Johannesevangeliums er
gibt sich ein geschlossenes Bild. Die Zukunftserwartung im Sinn des von 
aller weltlichen Bedingtheit befreiten Heils ist ein integraler Bestandteil 
der johanneischen Theologie, sie hat aber hier aufgrund der Auffassung 
von der vollen Heilsgegenwart eine andere Ausprägung gefunden. Ent
scheidend ist, daß das Verhältnis von Heilsgegenwart und Heilszukunft 
neu bestimmt ist, wobei die irdischen Zeitkategorien durchbrachen sind. 
Es genügt deshalb auch nicht, auf die Parallelität zu Aussagen über die 
Heilsgegenwart oder die Heilszukunft in anderen urchristlichen Schriften 
hinzuweisen; der in der johanneischen Theologie vorliegende Interpreta
tionsprazeß hat eine tiefgreifende Transformation der gesamten Eschato
logie nach sich gezogen. Mit der johanneischen Konzeption ist ein neues 
Denkmodell gewonnen worden. 

3.2 Zukunftsaussagen des 1. und 2. Johannesbriefes 

Die eschatologischen Aussagen des 1. und 2. Johannesbriefes stehen in 
der Nähe des Johannesevangeliums, lassen aber doch einige Besonderhei
ten und gewisse rückläufige Tendenzen erkennen. 

3.2.1 Auch hier geht es entscheidend um die Heilsgegenwart, die in der 
Teilhabe am ewigen Leben besteht. Das wird im 1. Johannesbrief vor 
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allem durch das" Geborensein aus Gott" und die darin begründete" Gottes
kindschaft" zum Ausdruck gebracht (I Joh 3,9f; 5,2). In I Joh 3,1-3 wird 
das ergänzt durch die Verheißung: "Jetzt sind wir Kinder Gottes, und es 
ist noch nicht offenbar geworden, was wir sein werden" (vuv "t"EXVIX &EOU 
EOV_EV, XIX~ OU1tW EC{)IXVEPW&tj "t"L EcrofLE&IX, V.2a). Das steht in deutlichem 
Zusammenhang mit den Zukunftsaussagen des Evangeliums, unterschei
det sich aber doch darin, daß ein "noch nicht" (OU1tw) eingeführt wird. 
Die irdische Gotteskindschaft steht in Beziehung zum künftigen Sein, 
entspricht diesem aber noch nicht. Weiter heißt es: "Wir wissen, daß, 
wenn er offenbar werden wird, wir ihm gleich sein werden und ihn 
schauen werden, wie er ist" (OrÖlXfLEV on E!l.V C{)IXVEpW&(i, 0fLOWL IXU"t"i{i 
, / (\ ,/ '.!. / (\ " 0. /' V b) D S h . EcrofLE>lTlX, O"t"L 0't'0fLEV"1X IXU"t"OV XIXV"W~ Ecr"t"LV, .2 . as e en, "wIe er 
ist", entspricht dem Gleichwerden mit ihm, ein Gedanke der so in Joh 
12,26; 14,3 und 17,24 nicht ausgesprochen, jedoch implizit inJoh 17,24 
durchaus enthalten ist. Alles Bedingte soll aufgehoben werden, alles Welt
hafte wird verschwunden und damit volles Gleichsein gewährt sein. 

3.2.2 Auffällig ist daneben, daß die Bedrängnis, die sich vor allem in 
Gestalt einer Irrlehre zeigt, in traditioneller Weise als Zeichen für die 
"letzte Stunde" (EcrXa-r1] ülplX) verstanden wird (2,18). Deswegen werden 
die Irrlehrer auch als "Antichristen" bezeichnet (&V"t"LXPLcr"t"OL, I Joh 2,18; 
vgl. 2,19-23; 4,3; ebenso in 2 Joh 7). Hier ist apokalyptische Tradition 
des Urchristentums aufgenommen, wie auch die Berührung mit Mk 13,2If 
par zeigt. Zwar hat die Drangsal von Joh 15,18-16,4a mit der "Stunde" 
des Heils und Gerichts zu tun, aber der spezifische Charakter der Verwen
dung des Begriffs "Stunde" im Johannesevangelium ist im 1. und 2. Jo
hannesbrief verlorengegangen. 

3.2.3 Noch deutlicher ist der Unterschied in I Joh 4,17f, wo von dem 
"Tag des Gerichts" (~fLEplX "t"'tj~ XpLcrEW~) die Rede ist, der für die Glau
benden noch bevorsteht. Zwar werden sie dann 1tlXpp1]crLIX, "Freimut" 
bzw. "Zuversicht", haben aufgrund ihres christlichen, durch die Tat der 
Liebe vollendeten Seins; denn nur Furcht rechnet mit der Strafe, die Liebe 
aber treibt die Furcht aus: "Wer sich aber fürchtet, der ist nicht vollkom
men in der Liebe" (0 öe C{)OßOUfLEVO~ 00 "t"E"t"EAdW"t"IXL EV"t"'lj &yom"(J). Trotz 
aller Heilszuversicht, die dem Johannesevangelium entspricht, wirkt die 
hier wieder aufgriffene Vorstellung vom kommenden Gerichtstag als ein 
Fremdkörper (vgl. auch den Hinweis auf den" vollen Lohn" in 2 Joh 8). 
Ähnlich steht es in I Joh 2,28f, wo von dieser 1tlXpp1]crLIX im Zusammen
hang mit Jesu Erscheinen gesprochen wird, die nötig ist, damit wir nicht 
vor ihm zuschanden werden. Dabei wird auch ausdrücklich der im Johan
nesevangelium nicht vorkommende Begriff 1tlXpoucrLIX, "Parusie, Wieder
kunft", verwendet. So ist festzustellen, daß die Konsequenz der Neu-
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interpretation durch den Evangelisten hier angesichts der traditionellen 
Eschatologie nicht uneingeschränkt weitergeführt worden ist. 

3.3 Spätere Zusätze im Johannesevangelium 

Die Tendenz zur erneuten Übernahme traditioneller Motive, die in den 
Zukunftsaussagen des I. und 2. Johannesbriefes in einer zurückhalten
den Weise erkennbar ist, kommt in den Zusätzen zum 4. Evangelium sehr 
viel massiver zum Ausdruck. Zwar ist häufig der Versuch gemacht wor
den, die Ergänzungen als bewußt eingegliederte Traditionsstücke zu ver
stehen, aber es handelt sich doch um Motive, die sich gegen eine Integra
tion sperren. 

3.3.1 Das gilt zunächst für die Aussage in Joh 5,28f. Sie ist aus einem 
doppelten Grund als sekundärer Einschub in das Johannesevangelium 
anzusehen: Einmal ist nach den Aussagen in 5,24-26 über die gegenwär
tige Auferweckung der Toten in V.27 auch von dem gegenwärtigen "Ge
richt" (XpLO"L<;) des Menschensohnes die Rede, ein Motiv, das in V.30 
seine unmittelbare Fortsetzung findet: "Von mir aus kann ich nichts tun; 
gleichwie ich höre, so richte ich". Die Verse 28+29 unterbrechen diesen 
Gedankenzusammenhang. Sodann steht V.28f in eindeutigem Wider
spruch zu den bei den Aussagen in V.24 und in V.25f; denn während sich 
dort die Totenauferweckung bereits jetzt ereignet, was nach II,25f auch 
durch den Tod nicht in Frage gestellt wird, liegt in V.28f die traditionelle, 
aus der frühjüdischen Apokalyptik stammende Vorstellung von der Auf
erweckung aus den Gräbern und dem Gericht nach den Werken vor. 
Weder die hier begegnende Auffassung von der erst noch "kommenden 
Stunde" (~PXE'rotL iflpot) noch der Hinweis auf die "Gräber" (fLv1JfLdot) 
und ebensowenig die Auffassung von einer "Auferstehung zum Leben" 
(&VtXO"'rotcrL<; ~w1j<;) und einer "Auferstehung zum Gericht" (&VtXO"'rotO"L<; 
XpLO"EW<;) passen in den Kontext des 4. Evangeliums. Sie stehen mit den 
sonstigen eschatologischen Aussagen in Widerspruch. 

3.3.2 In den gleichen Zusammenhang gehören die Aussagen über die 
Auferweckung "am letzten Tage" (ev 'rTI eO"XtX'rn ~fLep~) in Joh 6,39C.40C 
.44C.54b. Dabei ist 6,54b Bestandteil des sekundären Abschnitts V.src-
58 (vgl. § 39) und hat dort seinen Platz und seine Funktion; dagegen 
müssen die entsprechenden Aussagen V.39C.40C.44C in die ursprüngliche 
Mannarede nachträglich eingeschoben worden sein. Dasselbe gilt für den 
Nachtrag in 12,48fin, wo vom Gericht "am letzten Tag" gesprochen 
wird, während in V.48a von dem gegenwärtigen Richteramt Christi die 
Rede ist. 
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3.3.3 In dem Nachtragskapitel Joh 21 spielt die Eschatologie keine 
eigentliche Rolle, sondern wird in Y.22f lediglich gestreift. Es geht um 
Jesu Wort an Petrus über den Lieblingsjünger: "Wenn ich will, daß er 
bleibt, bis ich komme (fLEVELV ewe; epxofLIXL), was geht es dich an?", was 
dann so verstanden worden ist, als werde dieser Jünger nicht sterben. 

4. Der besondere Charakter der johanneischen Eschatologie 

4.1 Die johanneische Eschatologie, wie sie im 4. Evangelium begegnet, 
stellt eine tiefgreifende Veränderung der urchristlichen Enderwartung 
dar. An die Stelle einer beginnenden Heilsteilhabe und zukünftigen Heils
vollendung tritt die Auffassung, daß den Glaubenden das vollendete Heil 
bereits in der Gegenwart zuteil wird. Im Unterschied zu den übrigen 
urchristlichen Schriften geht es nicht um das Verhältnis von Heilsanfang 
und Heilsvollendung, wie immer beides gewichtet wird, sondern um eine 
Heilsverwirklichung, die die Vollendung bereits erfahrbar werden läßt 
und gleichwohl darüber hinausgreift in eine Zukunft, die das Heils
geschehen ganz unverhüllt aufstrahlen läßt. Das bedeutet, daß die Zu
kunftsdimension nicht aufgehoben ist, aber andere Konturen erhalten 
hat. Sie ist gekennzeichnet durch das Wegfallen aller irdischen Bedingun
gen, unter denen das Heil gleichwohl jetzt schon uneingeschränkt erfah
ren wird. Indem Jesus, der die Fülle des Lebens in sich hatte, durch das 
Sterben hindurch zum Vater hingegangen ist, hat er den Glaubenden den 
Weg vorgezeichnet, den sie zu gehen haben. Er ist als die" Wahrheit" und 
das "Leben" zugleich der "Weg", den er den Seinen bereitet hat (Joh 
14,6). 

4.2 Der 1. Johannesbrief steht deutlich im Gefolge des 4. Evangeliums. 
Es zeigt sich aber doch, daß die johanneische Grundkonzeption der 
Eschatologie durch traditionelle Motive eingegrenzt worden ist. Es be
gegnen durchaus Aussagen über die volle gegenwärtige Heilsteilhabe und 
die Zielvorstellung ist erhalten geblieben; dennoch hat die Zukunftser
wartung andere Elemente in sich aufgenommen. Unübersehbar ist so
dann die Rückkehr zu einer traditionellen Eschatologie in den Zusätzen 
des Johannesevangeliums. Hier ist geradezu von einer Korrektur entspre
chend der herkömmlichen Eschatologie zu sprechen. 

4.3 Trotz dieser rückläufigen Tendenzen ist unverkennbar, daß in der 
johanneischen Eschatologie eine Konzeption völlig eigener Art vorliegt. 
Hier wird zwar die Zukunftsdimension nicht aufgegeben, es wird auch 
nicht nur von einer fortwährenden Dauer des bereits verwirklichten Heils 
gesprochen, vielmehr sind Heilsgegenwart und Heilszukunft völlig neu 
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bestimmt. Die Spannung zwischen bei den betrifft nicht mehr das Heil 
selbst, sondern bezieht sich lediglich auf die Aufhebung der äußeren 
Gegebenheiten, unter denen die gegenwärtige Partizipation am Heil noch 
steht. 



§ 4I Eigenart und Probleme 
der johanneischen Theologie 

Die johanneische Theologie stellt einen eigenen Komplex in der ur
christlichen Überlieferung dar. Deren einzelne Traditionsschichten stehen 
trotz mancherlei Wandlungen im Rahmen einer übereinstimmenden Grund
konzeption. Die Frage nach der Eigenart der johanneischen Schriften hat 
sich vor allem auf das vierte Evangelium konzentriert und zu unterschied
lichen Deutungen geführt. Auf diese Probleme ist abschließend einzuge
hen, wobei einiges nachgetragen werden kann, was bisher unberücksich
tigt blieb. 

1. Wandlungen in der johanneischen Theologie 

Von dem genuin johanneischen Traditionsstrang, seiner Herkunft, sei
nem Verhältnis zu anderen urchristlichen Überlieferungen und den ver
schiedenen Schichten des johanneischen Traditionsgutes ist bereits die 
Rede gewesen (vgl. § 32). Im vorliegenden Zusammenhang geht es vor 
allem um die Wandlungen innerhalb der johanneischen Schule und deren 
Relevanz für das Gesamtverständnis. 

1.1 Die vorjohanneische Tradition 

Im Johannesevangelium wie in den Briefen, vor allem im 1. Johan
nesbrief, ist zu erkennen, daß ältere Tradition verarbeitet worden ist. 
Trotz mancher Übereinstimmungen mit der sonstigen urchristlichen Über
lieferung hebt sich diese Tradition weitgehend in der Prägung und der 
theologischen Intention deutlich ab. Auch wenn es nicht möglich ist, den 
Bestand vollständig zu erheben, ist gleichwohl davon auszugehen, daß es 
seit früher Zeit einen eigenen Traditionsbereich mit einem selbständig 
ausgeprägten Überlieferungsgut gab. Die spezifisch johanneische Theolo
gie, wie sie vor allem vom Evangelisten vertreten wird, hat dort ihre 
besonderen Voraussetzungen und ihre Vorgeschichte. 



7 r8 § 41 Eigenart und Probleme der johanneischen Theologie 

1.1.1 Vorjohanneisches Traditionsgut im vierten Evangelium 

Daß im Johannesevangelium eine Bearbeitung vorgegebener Stoffe 
vorliegt, ist nicht zu bestreiten. Dabei ist festzustellen, daß die übernom
mene vorjohanneische Tradition eben eine vorjohanneische war, also 
bereits zahlreiche Elemente für die theologische Konzeption des Evange
listen enthielt. Das zeigt sich ebenso bei der Passions- und Ostergeschichte 
wie bei den Erzählungen und der Wortüberlieferung. 

1.1.1.1 Trotz Verwandtschaft mit der synoptischen Tradition enthält 
der Leidens- und Auferstehungsbericht in Joh r8-20 Besonderheiten, 
welche durch die theologische Interpretation des Evangelisten weiter ent
faltet und vertieft worden sind. Das Interesse ruhte bereits auf der Hoheit, 
mit der Jesus seinen Weg in den Tod ging. 

1.1.1.2 Unverkennbar ist auch die Eigenart der vorgegebenen Erzäh
lungen, insbesondere der Wundererzählungen. Daß die Wunderhaftigkeit 
des Geschehens nachdrücklich hervorgehoben ist, dürfte ein Merkmal 
der Tradition sein. Dasselbe gilt für die stärker christologische Motivie
rung. Offensichlich gehört auch der Begriff der " Zeichen " (cr1J[LELIX) der 
Tradition an, wie aus Joh 2,II und 4,54 zu erschließen ist, möglicherwei
se aber auch die kritische Aussage gegenüber einem bloßen Wunderglau
ben in Joh 4,48. Der Evangelist hat das Motiv des " Zeichens " aufgegrif
fen und damit den Wundererzählungen insgesamt den Charakter eines 
Zeugnisses für Jesu Person zugewiesen. Zudem erfahren die Wunder
geschichten mehrheitlich eine veränderte Funktion, indem sie in einen 
weitgespannten Kontext gestellt werden, innerhalb dessen sie Ausdruck 
für die Offenbarung des Heils sind. 

1.1.1.3 Hinsichtlich der Worte, der Gespräche und Reden Jesu sowie 
der berichtenden Teile des Evangeliums ist das übernommene Traditions
gut schwer zu eruieren. Was an vorjohanneischer Logientradition erkenn
bar ist, sind bekenntnis artige Aussagen wie Joh r,29 oder 3,r6f, wobei 
vor allem der Sendungs ge danke eine wichtige Rolle spielt. Auch die 
vorjohanneische Gestalt des Logos-Hymnus mit dem Präexistenzgedan
ken ist zu erwähnen. Sodann sind Spruchgruppen wie die Ich-bin-Worte 
und die Aussagen über den Parakleten in ihrem Grundbestand offensicht
lich vorjohanneisch. Darüber hinaus ist mit einigen "Kernlogien" zu 
rechnen, wie z.B. Joh 6,63, die im 4. Evangelium entfaltet worden sind. 
Es sind richtungsweisende Aussagen der Tradition, auf deren Grundlage 
der Evangelist dann seine eigene Theologie entwickelt hat. 
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1.1.2 Älteres Traditionsgut in den Johannesbriefen 

Auch wenn die Johannesbriefe deuterojohanneisch sind, kann man 
nicht übersehen, daß neben der Abhängigkeit vom Johannesevangelium 
ältere Tradition erhalten geblieben ist, also ebenfalls vorjohanneisches 
Gut verarbeitet wurde. 

1.1.2.1 Tradition begegnet ganz sicher in den bekenntnis artigen Aussa
gen, daß Jesus der Christus oder der Sohn Gottes ist (I Joh 2,22a; 
s,Ia.sb). Auch die Aussage, daß Jesus Christus "ins Fleisch gekommen 
ist" (I J oh 4,2; 2 J oh 7) dürfte traditionell sein, weil das der Tradition des 
vorjohanneischen Logos-Hymnus entspricht. Das gilt ebenso für Aus
sagen über die Sühnefunktion Jesu, wie sie in I Joh I,7b; 2,2; 4,Ioe 
vorliegen, ferner für die Sendungs aussage in I Joh 4,9b.c, die eine un
mittelbare Parallele zu Joh 3,I6f darstellt. Bei den Aussagen über den 
Geist als "Salbung" (XpLcr[LO(, I Joh 2,20.27) ist ebenfalls mit Traditions
gut zu rechnen. Das alles ist jedoch einbezogen in die theologische Kon
zeption des Johannesevangeliums, die dem Verfasser des Briefs vorgege
ben war. 

1.1.2.2 Hinzu kommen einige eschatologische Aussagen, die nicht spe
zifisch johanneisch sind, sondern auf eine frühere Tradition verweisen, 
zugleich aber in Spannung zur Eschatologie des Evangeliums stehen. 
Dazu sind vor allem die Parusieaussage in I Joh 2,28 und die Gerichtsaus
sage in 4,I7 zu rechnen. Derartiges ist aber kein hinreichender Grund für 
die These, daß die Johannesbriefe vor dem Johannesevangelium entstan
den seien. Vielmehr ist mit älterem Material zu rechnen, das den Charak
ter der Briefe mitbestimmt hat (vgl. § 40). 

1.2 DasJohannesevangelium 

So deutlich vorgeprägt bereits das Überlieferungsgut war, auf das der 
Evangelist zurückgreifen konnte, er hat seinerseits ein Werk geschaffen, 
das nicht nur gegenüber den Synoptikern höchst eigenständig ist, sondern 
sich auch von der vorjohanneischen Tradition unterscheidet. 

1.2.1 Die Eigenständigkeit gegenüber den Synoptikern 

Es geht im vorliegenden Zusammenhang nicht um Unterschiede im 
Aufbau, in der Chronologie oder hinsichtlich des verwendeten Traditions
gutes, sondern um wesentliche Unterschiede in der theologischen Ausprä-
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gung. Auf die Besonderheiten der Gesamtkonzeption des Johannesevan
geliums ist zurückzukommen. 

1.2.1.1 Obwohl das J ohannesevangelium wie die Synoptiker dem Grund
modell der "Passionsgeschichte mit ausführlicher Einleitung" folgt, so ist 
hier doch nicht primär die Ausrichtung auf den Tod bzw. die Auferste
hung Jesu maßgebend, sondern die Menschwerdung als Heilsoffenba
rung, in deren Zusammenhang auch Tod, Auferweckung und Hingang 
zum Vater gesehen werden. 

1.2.1.2 Die Christologie wird dementsprechend nicht vom Geistbesitz 
oder der geistgewirkten Geburt Jesu her entwickelt, wenngleich das Motiv 
der Geistträgerschaft Jesu auch im Johannesevangelium eine gewisse Rolle 
spielt, sondern von dem Sendungsgedanken her, der bei den Synoptikern 
eine untergeordnete Funktion besitzt (vgl. Mt 10,40 par). Die Sendung des 
Sohnes ist jetzt nicht nur mit der Präexistenz verbunden, sondern wird vor 
allem als ein Wirken in der Einheit mit dem Vater verstanden, wodurch es 
sich um eine wesentlich neue Konzeption handelt (vgl. § 34). 

1.2.1.3 Auch hinsichtlich der Pneumatologie bestehen gravierende Un
terschiede. Selbst wenn das in den Zusammenhang von J oh 15, I 8-I 6,4a 
gestellte Parakletwort in 15,26f an Mk 13,II par erinnert, kann diese 
Differenz nicht übersehen werden. Das gilt auch im Vergleich mit der 
Apostelgeschichte, weil der Geist dort noch eine dynamische, vom Erhöh
ten ausgehende Kraft ist. Im Johannesevangelium trägt dagegen der Geist 
personale Züge; er handelt an der Stelle des Erhöhten und repräsentiert 
ihn (§ 37). 

1.2.1.4 Am gravierendsten ist der Unterschied in der Eschatologie. 
Während die Synoptiker an der apokalyptisch geprägten Zukunfts er
wartung festhalten (vgl. Mk 13 parr), ist im 4. Evangelium die traditio
nelle Heils- und Zukunftserwartung radikal umgeprägt (vgl. § 40). 

1.2.1.5 Die Auffassung von der Nachfolge hat Johannes übernommen, 
aber er hat sie mit dem "Glauben an Christus" (7UO'''re;ue;~v dc; Xp~0'''r6v) 
parallelisiert und von dorther interpretiert. Hinsichtlich des Glaubens
verständnisses läßt sich das Johannesevangelium jedoch weder mit den 
synoptischen Evangelien noch mit der Apostelgeschichte vergleichen, da
gegen bestehen hier Berührungspunkte mit der Konzeption des Apostels 
Paulus. 

1.2.1.6 Auffällig ist, daß im Vergleich zu Matthäus und Lukas die 
Ekklesiologie bei Johannes wenig entwickelt ist, wenngleich Texte, die 
sich auf die Glaubensgemeinschaft beziehen, durchaus nicht fehlen (vgl. 
die Bildreden vom guten Hirten und vom wahren Weinstock). Auch eine 
ausgeführte Ethik fehlt, so sehr das Gebot der gegenseitigen Liebe in 
seiner grundsätzlichen Bedeutung hervorgehoben ist. 
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1.2.2 Die Eigenständigkeit gegenüber der vorjohanneischen Tradition 

Während gegenüber den synoptischen Evangelien erhebliche Unter
schiede im Stoff, im Aufbau und in der Konzeption vorliegen, besteht ein 
enges Verhältnis des 4. Evangelisten zu der ihm vorgegebenen Tradition. 
In dieser sind allgemein urchristliche und spezifisch vorjohanneische Ele
mente miteinander verschmolzen. Der Evangelist nimmt dieses Über
lieferungs gut auf, um es zu entfalten und in einen großen Zusammenhang 
einzugliedern. 

1.2.2.1 Unter Beibehaltung des monotheistischen Grundbekenntnisses 
hat der Evangelist in seine Christologie sowohl den Präexistenzgedanken 
als auch das Sendungsmotiv aufgenommen, um von daher seine Konzep
tion zu entwickeln, die ebenso durch die Niedrigkeits- wie durch die 
Hoheitsvorstellung ausgezeichnet ist und im Gedanken der Einheit von 
Vater und Sohn kulminiert. Neben den Wundererzählungen in ihrer 
Verweisfunktion auf die Person Jesu waren dabei vor allem die Ich-bin
Worte von hoher Bedeutung. 

1.2.2.2 Auch hinsichtlich der universalen Dimension der Heilsoffen
barung hat der Evangelist vorgegebene Tradition übernommen, wie aus 
Joh 1,29 und 3,16f hervorgeht. Aber er hat sie in der Darstellung gleich
sam nur indirekt ausgeführt, sofern er lediglich Jesu Wirken unter den 
Juden darstellt, dieses aber als Paradigma für das nachösterliche Wirken 
unter den Nicht juden verstanden hat, wie aus Joh 10,16 und 17,20f 
hervorgeht. 

1.2.2.3 Daß die Pneumatologie ein Gewicht erhält, das sie in den ande
ren Evangelien nicht hat, ist zumindest ansatzweise durch die vorjohan
neische Tradition mitbestimmt. Aber wiederum hat der Verfasser des 
Johannesevangeliums dies ausgebaut und zu einem integralen Teil seiner 
Offenbarungstheologie gemacht, sofern der Paraklet personale Züge an
nimmt und als Vertreter und Repräsentant des Erhöhten die Heilsver
wirklichung fortsetzt. 

1.2.2.4 Wieweit die typisch johanneische Eschatologie Vorstufen in 
der vorjohanneischen Tradition hatte, ist nicht mit Sicherheit zu sagen. 
Sollten einige Vorgaben vorhanden gewesen sein, hätte der Evangelist 
diese Konzeption ausgebaut und in Verbindung mit der Christologie für 
das Gesamtgefüge zum Tragen gebracht. Es besteht aber doch auch die 
Möglichkeit, daß die weitreichende Transformation der Eschatologie auf 
ihn selbst zurückgeht. 
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1.3 Die deuterojohanneische Tradition 

Die theologische Konzeption des Johannesevangeliums hat ihrerseits 
eine beträchtliche Nachwirkung gehabt, wie sich aus den deuterojohan
neischen Schriften und Textabschnitten ergibt. In den Johannesbriefen 
und den Nachträgen zum Johannesevangelium zeigt sich eine gewandelte 
Auffassung; trotz aller theologischen Nähe zum J ohannesevangelium las
sen sich daher Veränderungen feststellen, bei denen es sowohl zu Weiter
entwicklungen als auch zu rückläufigen Tendenzen kam. 

1.3.1 Der 1. und 2.Johannesbrief 

Eine einigermaßen geschlossene theologische Konzeption liegt nur beim 
1. Johannesbrief vor; der 2. Johannesbrief lehnt sich theologisch an den 
1. Johannesbrief an. Der theologisch wenig ergiebige 3. Johannesbrief 
kann an dieser Stelle übergangen werden, doch ist auf ihn zurückzukom
men. 

1.3.1.1 Die deuterojohanneische Entwicklung wird im 1. und 2. Jo
hannesbrief vor allem von der Auseinandersetzung mit einer christologi
schen Irrlehre bestimmt (vgl. 1 Joh 2,18-23; 4,1-3; 5,lf.5f und 2 Joh 7f). 
Die These, daß bereits das Johannesevangelium sich gegen eine unange
messene christologische Konzeption polemisch abgrenze, ist höchst un
wahrscheinlich. Aber in den nachjohanneischen Texten wird expressis 
verbis eine Irrlehre bekämpft. Aus dem 1. und 2. Johannesbrief ist zu 
entnehmen, daß die Auseinandersetzung mit einer doketischen Auffas
sung der Christologie eine wesentliche Rolle spielt. Nach 1 Joh 2,19 sind 
die Irrlehrer "aus unserer Mitte hervorgegangen", es handelt sich also um 
eine Abspaltung, bei der das christologische Bekenntnis verfälscht wor
den ist. Wieweit das unter Fremdeinfluß geschah, kann hier offen bleiben. 
Wegen der Irrlehre wird das Bekenntnis zu J esus als Christus und Gottes
sohn und als Fleischgewordenem besonders betont und gegen eine Leug
nung der Offenbarungsfunktion des Menschen Jesus abgegrenzt. 

1.3.1.2 Im Zusammenhang mit der Abwehr einer doketischen Irrlehre 
spielt das Traditionsverständnis eine wichtige Rolle. Unter Berufung auf 
die ursprüngliche Lehre und deren "Wahrheit" (vgl. Konkordanz zu 
&A~&e:W.) wird der falsche Glaube abgewehrt. Gültig ist, was "von An
fang an" Grundlage des Glaubens war (vgl. die Wendung &n' &px'ijc; in 
1 Joh 1,1; 2,7.13.14.24; 3,II; 2 Joh 5.6). Damit korrespondiert die Kenn
zeichnung des "Gebots" (E'rt"OA~) als eines "neuen" und zugleich "alten 
Gebots" in 1 Joh 2,7f (unter Rückgriff auf Joh 13,34f), das unverändert 
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gilt. In I Joh 2,27 wird zwar im Sinn des Parakletspruches Joh 14,26 
gesagt, daß die Gemeinde aufgrund des als "Salbung" (XP'i:O'fLlJ() empfan
genen Geistes es nicht nötig habe, daß jemand sie belehre, aber anderer
seits wird in V.2 7d ergänzt: "und wie er euch gelehrt hat, so bleibt in ihm" 
(XlJ(l. XIJ(.!}wc; töLölJ(~e:v ufLiic;, fLEVe:t"e: tv lJ(\n!il). Das entspricht der Auffor
derung in 2 Joh 9f zum "Bleiben in der Lehre Christi" (fLEVe:LV tv t"~ 
ÖLÖIJ(X~ t"ou XPLO't"OU) als Bedingung für die Gemeinschaft mit dem Vater 
und dem Sohn. Schon im Eingangsabschnitt I Joh I,I-4 wird die Heils
verkündigung wie die Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn zu
rückgeführt auf das, was im Blick auf das offenbar gewordene "Wort des 
Lebens" (Myoc; t"~c; ~w~C;) "von Anfang an" gilt. So entsteht ein ausge
prägtes Traditionsbewußtsein, das so im Johannesevangelium noch nicht 
vorliegt. 

1.3.1.3 Probleme gab es nicht nur mit falscher Lehre, sondern auch mit 
innergemeindlichem Verhalten, weswegen das Gebot der Bruderliebe be
sonders eingeschärft wird. Im Anschluß an die Aussage über das neue und 
zugleich alte Gebot wird die Liebe zum Bruder in I Joh 2,9-II in den 
Zusammenhang mit dem Wandel im Licht gestellt. Das Thema wird in 
I Joh 3,9-24 breit ausgeführt im Gegensatz zum Verhalten Kains, wobei 
auch einmal ein konkretes Beispiel für die Nächstenliebe berücksichtigt 
wird (vgl. I Joh 3,I7 mit Jak 2,I5f). Noch ein drittes Mal wird die 
Bruderliebe, jetzt stärker unter dem Aspekt der Begründung der Liebe in 
Gottes eigener Liebestat, in I Joh 4,7-2I behandelt (vgl. auch 5,If und 
2 Joh 5f). 

1.3.1.4 Die Vergebung der Sünden spielt bereits im Johannesevangeli
um eine Rolle, wie aus der Fußwaschungserzählung in Joh I3,4-I7 und 
dem Vollmachtswort in 20,23 hervorgeht. Das Problem des Sündigens 
derer, die doch von der Sünde befreit sind (vgl. nur I Joh 3,9), hat 
verstärkt Gewicht erhalten, weswegen in dem gleich am Anfang stehen
den Abschnitt I Joh I,6-2,2 auf die Notwendigkeit des Bekennens und 
der Vergebung von Sünden hingewiesen wird (vgl. auch 3,4-6.I9-2I). 
Hinzu kommt die Unterscheidung von vergebbarer Sünde und unver
gebbarer Todsünde in I Joh 5,I6f, ein Text, der fast schon wie ein Teil aus 
einer Kirchenordnung wirkt. 

1.3.2 Nachträge zum Johannesevangelium 

Zu den Nachträgen, die in den Grundbestand des Johannesevangeli
ums aufgenommen worden sind, gehören, wie bereits früher erwähnt, 
Aussagen über das Herrenmahl und über die Auferstehungserwartung. 
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1.3.2.1 Der Abschnitt Joh 6,51C-58 ist als deuterojohanneischer An
hang zur Brotrede in V30-51b anzusehen. Mag V51C eine traditionelle 
Wendung sein, die massiven Aussagen über das Herrenmahl in V52-58 
sind nur in Zusammenhang mit einer antidoketischen Christologie zu 
verstehen. Die reale Bedeutung der Gaben soll damit unmißverständlich 
hervorgehoben werden. Allerdings ist damit die genuin johanneische Kon
zeption des Herrenmahls verlassen (vgl. § 39). 

1.3.2.2 Zeigt sich im 1. Johannesbrief eine stärkere Berücksichtigung 
traditioneller Aussagen über Parusie und Gericht, so ist in mehreren 
Zusätzen des Evangeliums eine Rezeption der herkömmlichen Erwartung 
der Totenauferstehung berücksichtigt worden. Das gilt für Joh 5,28f 
sowie für die Zusätze in Joh 6,39C.40C.44C (vgl. V.54). 

1.3.3 Joh 21 und der 3. Johannesbrief 

Weder im Johannesevangelium noch im 1. und 2. Johannesbrief lassen 
sich Hinweise auf eine Gemeindeleitung erkennen. Man wird im wesent
lichen mit einer charismatisch geprägten Form des Zusammenlebens rech
nen müssen, wie das ähnlich in den paulinischen Gemeinden zu beobach
ten ist oder in den Gemeinden, an die die Sendschreiben der Johan
nesoffenbarung gerichtet sind. Daß hierbei auf längere Sicht Probleme 
entstanden, die zu einer festeren Organisation und Institution führten, ist 
unübersehbar und läßt sich wie in der deuteropaulinischen Tradition 
ansatzweise auch in der deuterojohanneischen verfolgen. 

1.3.3.1 Der Anhang zum4. EvangeliuminJoh 2I enthält neben einer in 
Galiläa lokalisierten Erscheinungserzählung (V1-14) einen Abschnitt, in 
dem es um die Frage des Verhältnisses zwischen Petrus und dem Lieblings
jünger in nachösterlicher Zeit geht (V15-23). Dort wird sowohl auf den 
bevorstehenden Tod des Petrus hingewiesen (V I 8f) als auch auf die längere 
Lebenszeit des Lieblingsjüngers (V 20-23). Zugleich wird bei Petrus seine 
Funktion des "Hütens" (~6crXE~V) bzw. "Weidens" (1tO~[J.OtLVE~V) der Läm
mer bzw. der Schafe hervorgehoben. Damit ist unverkennbar eine Leitungs
funktion bezeichnet als besondere, zunächst ihm übertragene Aufgabe 
(vgl. I Petr 5,2, auch Apg 20,28). Demgegenüber wird beim Lieblings
jünger eine Leitungsaufgabe nicht erwähnt. Er wird hier aber als Verfas
ser des Evangeliums gekennzeichnet (V.24), während er für den Evange
listen nur der maßgebende Repräsentant für das Christuszeugnis gewesen 
ist (vgl. vor allem Joh 19,35). Abschließend wird dann noch auf eine 
umfangreiche mündliche Tradition außerhalb des Evangeliums hingewie
sen (V25), die zweifellos in den johanneischen Gemeinden zu jener Zeit 
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noch lebendig gewesen ist. Noch scheint die herkömmliche Ordnung des 
Zusammenlebens erhalten zu sein, aber beim Blick auf die außerjohan
neische Petrustradition wird deren Berechtigung nicht bestritten. 

1-3-3.2 Daß sich die charismatische Ordnung der Gemeinden im johan
neischen Bereich relativ lange erhalten hat, zeigt die Gestalt des "Älte
sten" (0 1tpe:crßun;po~), der als Verfasser des 2. und des 3. Johannesbriefes 
gilt. Es handelt sich um eine Gestalt mit besonderer Vollmacht und einer 
übergemeindlichen Funktion. Während er seine charismatische Autorität 
im 2. Johannesbrief unbestritten in Anspruch nimmt, zeigt der 3. Jo
hannesbrief eine erhebliche Veränderung, sofern die von ihm ausgesand
ten Sendboten in einer Gemeinde nicht mehr zugelassen werden und 
damit seine Zuständigkeit bestritten wird. Wie im einzelnen der Streit mit 
Diotrephes zu erklären ist, braucht im vorliegenden Zusammenhang nicht 
untersucht zu werden. Ausschlaggebend ist die Übergangs situation, in 
der die übergemeindliche charismatische Leitung durch eine innerge
meindliche Leitung abgelöst wird. Das Bestreben, die Gemeindeangelegen
heiten im örtlichen Verband zu regeln und zu ordnen, hängt zweifellos mit 
dem zunehmenden Einfluß von umherwandernden Charismatikern zu
sammen, die vielfach durch Irrlehre Unruhe in die Gemeinden gebracht 
haben (vgl. Did 11-13). 

2. Zur Deutung des Johannesevangeliums 

Das vierte Evangelium ist unbestreitbar das Zentrum der johanneischen 
Theologie. Hier verdichten sich die Linien und Motive, die von der 
vorjohanneischen Tradition herkommen, und von hier aus ergeben sich 
die weiterführenden Aspekte, die in den deuterojohanneischen Über
lieferungs schichten erkennbar sind. So ist es nicht zufällig, daß sich die 
Diskussion über die Interpretation der johanneischen Theologie auf das 
J ohannesevangelium konzentriert. 

2.1 Besonderheiten im vierten Evangelium 

Daß das Johannesevangelium im Mittelpunkt der Diskussion steht, 
hängt mit einer Reihe von Besonderheiten zusammen, die nicht von vorn
herein eindeutig zu sein scheinen. Das betrifft bestimmte Züge der Chri
stologie, der Pneumatologie, der Soteriologie und der Eschatologie. 

2.1.1 Was in der Christologie besonders auffällt, ist die Verschränkung 
von Hoheits- und Niedrigkeitsaussagen. So nachdrücklich Menschwer-
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dung und uneingeschränktes Menschsein Jesu hervorgehoben werden, 
unmittelbar daneben stehen Herrlichkeitsaussagen, die auf den ersten 
Blick schwer damit zu vereinbaren sind. So ist gerade die Christologie oft 
als ein besonderes Problem angesehen und unterschiedlich interpretiert 
worden. 

2.1.2 Ein Problem verbindet sich auch mit der Pneumatologie. Der 
Geist ist dazu bestimmt, in Gestalt des Parakleten Jesu irdisches Werk 
fortzusetzen. In welchem Sinn ist das zu verstehen? Ist der Paraklet seiner
seits der Person Jesu untergeordnet, ist er gleichgestellt oder sogar überge
ordnet, weil er das begonnene Werk erst noch zum Abschluß bringt? 
Auch hier sind unterschiedliche Antworten gegeben worden. 

2.1.3 Eine entscheidende Rolle spielt die Soteriologie in ihrer Verbin
dung mit der Anthropologie. Ist sie das eigentliche Herzstück des Johan
nesevangeliums? Das Verhältnis der soteriologischen Aussagen zur Chri
stologie bedarf ebenso der Klärung wie die vielerörterten Probleme der 
Prädestination und des Dualismus im Zusammenhang mit Glaube und 
Unglaube. Es handelt sich um Themen, die andernorts im Neuen Testa
ment anklingen, aber hier in einen größeren Zusammenhang eingebaut 
sind. 

2.1.4 Mit Christologie und Pneumatologie eng verschränkt ist die johan
neische Eschatologie, deren Eigenart und Relevanz schon immer unter
schiedlich beurteilt worden ist. Ist sie in ihrer geradezu einseitigen Beto
nung der Heilsgegenwart möglicherweise Ergebnis einer schwärmeri
schen Haltung, die das Irdische überspringt? 

2.2 Unterschiedliche Auslegungsmodelle 

Es geht hier nicht um eine Besprechung der vielfältigen Johannes
deutungen. Es sollen nur drei Modelle skizziert werden, die in den letzten 
Jahrzehnten besondere Beachtung fanden. 

2.2.1 Rudolf Bultmann ist von der Aussage über die Fleischwerdung 
des präexistenten Logos in Joh I,I4a ausgegangen und sieht darin den 
Schlüssel für das Verständnis der Paradoxie der Offenbarung Jesu Christi. 
In dem totalen Menschsein ist sowohl der Anstoß für den Unglauben 
begründet als auch die Erkenntnis der Herrlichkeit, die der Glaubende 
gewinnt. Dabei hat die Soteriologie eindeutig Priorität. Sie steht im Zu
sammenhang mit einer dualistischen Grundanschauung angesichts des 
Verfallenseins des Menschen an die Gottlosigkeit der Welt. Der "johan
neische Determinismus" in Verbindung mit den Prädestinations aussagen 
bringt zum Ausdruck, daß die "Entscheidung des Glaubens" keine Wahl 
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zwischen innerweltlichen Möglichkeiten ist, vielmehr wird durch das 
Heilsangebot eine Entscheidung für den Glauben im Sinn einer Preisgabe 
der Selbstbehauptung ermöglicht. Die Offenbarung in Jesus Christus ist 
eschatologisches Gegenwartsgeschehen, wird daher nicht zu einer ge
schichtlichen Vergangenheit, sondern bleibt kraft des Geisteswirkens prä
sent, ohne darüber hinaus eine spezielle Zukunftskomponente zu enthal
ten. 

2.2.2 Ernst Käsemann hat die Relevanz der Aussage über die Fleisch
werdung des Wortes im Sinne Bultmanns bestritten und stattdessen die 
Offenbarung des präexistenten Logos betont, wobei das Menschsein Jesu 
lediglich der Kommunikation mit der Welt dient. Ist das Erdenleben Jesu 
ein Offenbarwerden der "Herrlichkeit" (06~IX), so ist entsprechend der 
Kreuzestod die siegreiche Rückkehr zum sendenden Vater. Entscheidend 
geht es um die Manifestation des Göttlichen innerhalb der konkreten 
irdischen Geschichte. Eine notwendige Folge sieht er darin, daß die Niedrig
keitsaussagen völlig zurücktreten und die Darstellung einseitig von einer 
"Herrlichkeitschristologie" geprägt ist. Darin beruht seiner Meinung 
nach auch der "naive Doketismus" der johanneischen Christologie und 
die Einseitigkeit der Soteriologie und Eschatologie. Aus diesen Gründen 
sei ja auch das Johannesevangelium nur schrittweise und mit nachträgli
chen Veränderungen in die allgemeine christliche Tradition aufgenom
men worden. 

2.2.3 Günther Bornkamm hat sich mit diesen beiden Auslegungs
modellen auseinandergesetzt. Seiner Auffassung nach ist beim nachöster
lich wirkenden Parakleten anzusetzen und das Evangelium unter der 
Perspektive der vom Geist ermöglichten Erkenntnis zu verstehen. Dabei 
sei das Verhältnis von Christus und Geist geradezu im Sinn von Vorläufer 
und Vollender zu verstehen. Unter dieser Voraussetzung beurteilt er Jesu 
irdisches Wirken als Vorbereitung und seine Passion, die Hingabe in den 
Tod und die Erhöhung als Zeit des Durchbruchs zur Herrlichkeit, von wo 
aus dann Jesu Menschsein insgesamt gesehen und verstanden wird. Inso
fern spricht er von dem "in der Paradoxie des Kreuzesgeschehens veran
kertenBegriff der doxa" (Studien S. 127). Darauf bezieht sich der Glaube, 
der durch die Gewißheit gekennzeichnet ist, daß die eschatologische 
Wirklichkeit bereits gegenwärtig wird. 

2.2.4 Von diesen drei Grundmodellen verdient das Modell Bornkamms 
insofern den Vorzug, als hier die Relevanz der Pneumatologie für das 
Verständnis der johanneischen Theologie gesehen und berücksichtigt ist, 
auch wenn das Modell von Anfänger und Vollender nicht sachgemäß sein 
dürfte. Mit Recht betont er auch den paradoxalen Charakter des Mensch
seins und des Todes Jesu, da der Offenbarer des Heils in irdischer Unaus-
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weisbarkeit erschienen ist, wie das schon Bultmann getan hat. Dessen 
einseitige Orientierung an der Soteriologie und dem reinen Gegenwarts
charakter der Eschatologie dürfte aber der johanneischen Konzeption 
nicht gerecht werden. Ehensowenig entspricht Käsemanns Auffassung 
von einer Herrlichkeitschristologie und einer damit verbundenen Heils
auffassung der Intention der johanneischen Theologie. Damit stellt sich 
dann aber die Frage, wie die christologischen, pneumatologischen, sote
riologischen und eschatologischen Aspekte in eine überzeugende Deu
tung des Johannesevangeliums eingebracht werden können. 

2.3 "Theologie im Rückblick" 

Unter konsequenter Berücksichtigung der Pneumatologie für die Kon
zeption des Johannesevangeliums hat Christina Hoegen-Rohls mit guten 
Gründen von einer Theologie "im Rückblick" gesprochen. 

2.3.1 Von Bedeutung ist zunächst einmal, daß Jesu Person und sein 
Wirken durchgängig aus nachösterlicher Sicht dargestellt werden. Alles, 
was über Jesu Menschsein gesagt werden kann, gründet in der nach Ostern 
gewonnenen Glaubenserkenntnis, worauf jaJoh 2,22; I2,I6; I3,7; I4,26; 
I6,I3 ausdrücklich verweisen. Erst als sein irdisches Wirken mit der den 
Tod und die Auferstehung einschließenden Erhöhung abgeschlossen war, 
konnte eine volle Erkenntnis seiner Person gewonnen werden. Unter 
dieser Perspektive braucht die deutlich erkennbare Niedrigkeitskom
ponente in der johanneischen Christologie keineswegs bestritten zu wer
den, so sehr die auf Glaubenserkenntnis beruhenden Hoheitsaussagen 
betont sind. Niedrigkeits- und Hoheitsaussagen stehen zwar in Spannung 
zueinander, sie machen so aber deutlich, was sich in der Niedrigkeit Jesu 
ereignet hat. Geht man von dieser Sicht aus, dann ist auch kein Grund 
vorhanden, von einem naiven Doketismus zu reden. Vielmehr wird das 
uneingeschränkte Menschsein gerade in seiner spannungsvollen Einheit 
mit dem im Glauben erkannten Offenbarungscharakter herausgestellt 
(vgl. §§ 34-36). 

2.3.2 Trotz deutlicher Unterscheidung, wie vor allemJoh 7,39b erken
nen läßt, werden im Johannesevangelium die vorösterliche und die nach
österliche Zeit zusammengesehen. So sind viele Begebenheiten aus Jesu 
irdischem Leben überlagert mit Elementen der nachösterlichen Glaubens
erkenntnis. Korrespondierende Aspekte werden in charakteristischer Weise 
miteinander verbunden, weswegen man durchaus sagen kann, daß eine 
weitgehende "Horizontverschmelzung" vorliegt (Takashi Onuki im An
schluß an Gadamer). Aus diesem Grund rückt auch die Pneumatologie in 
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den Vordergrund. Die Abschiedsreden sind Vorausschau auf die nach
österliche Zeit, und entscheidend dafür ist das Wirken des Geistes. Der 
Geist hat hier in Verbindung mit der Parakletvorstellung eine personale 
Dimension und eine neue Funktion erhalten. Er ist nicht mehr nur eine 
von Gott oder dem erhöhten Christus ausgehende Kraft, er setzt das Werk 
Jesu fort. Dennoch ist er nicht der Vollender gegenüber dem Vorläufer, 
sondern in ihm und durch ihn wirkt der Erhöhte. Der Erhöhte ist in 
Einheit mit dem Vater weiterhin am Werk, aber er offenbart sich im 
Parakleten und zusammen mit ihm (vgl. § 37). 

2.3.3 Die Soteriologie ist mit dem grundlegenden Wirken des irdischen 
Jesus sowie mit seinem Offenbarwerden in dem personal verstandenen 
Geist eng verbunden. In dem EingangsabschnittJoh r,r-r8 ist in Zusam
menhang mit der Schöpfungsmittlerschaft auch von einer ursprünglichen 
Offenbarung des Lichtes und Lebens die Rede (V.4). Weil diese mit und in 
der Schöpfung sich vollziehende Offenbarung nicht ergriffen worden ist 
(Y.s), ist mit der Menschwerdung Jesu die eschatologische Heilsver
wirklichung angebrochen (V.I4-r8), um das Abgewandtsein der Welt 
von Gott aufzuheben und neues, endgültiges Leben zu gewähren. Dieses 
Offenbarungsgeschehen, auf das zurückgeblickt wird, hat heilstiftende 
Funktion und vermittelt bereits auf Erden das ewige Leben. Mit dem 
Rückblick auf Jesu Person und Werk verbindet sich die bleibende Gegen
wartsdimension der Heilserfahrung für die Menschen. So sehr der Glaube 
als menschliche Antwort auf die Heilszuwendung verstanden wird, so ist 
er doch stets gebunden an das Widerfahrnis der Offenbarung. Sein Ent
stehen ist aber letztlich genausowenig wie der Unglaube zu begreifen. Das 
bringen die Prädestinationsaussagen zum Ausdruck, ohne daß damit eine 
Determination verbunden wäre. Entsprechend verweisen die dualisti
schen Aussagen nicht auf eine auf Dauer bestehende Polarität oder eine 
unverrückbare Vorentscheidung, sondern beschreiben das bestehende 
Gegenüber von Glaube und Unglaube; das geschieht unter der Vorausset
zung, daß alle Gegensätze überwunden werden. Nicht zuletzt gehört in 
diesen Zusammenhang auch die Kennzeichnung der Juden, die in ihrer 
Anerkennung Jesu beispielhaft für die Menschen in aller Welt sind, in 
ihrer Ablehnung aber sind sie Repräsentanten des menschlichen Un
glaubens und der Feindschaft der Welt gegenüber der Botschaft und 
Person Jesu (vgl. §§ 38+39). 

2.3.4 Die Eschatologie des Johannesevangeliums läßt erkennen, daß 
die Theologie im Rückblick nicht nur eine Gegenwartsdimension, son
dern auch eine entscheidende Zukunftsperspektive hat. Das Menschsein 
und die irdische Geschichte Jesu haben bereits im Vollsinn eschatologische 
Relevanz, weil es um die Offenbarung des Heils im uneingeschränkten 
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Sinn geht, wenn auch unter den Bedingungen des irdischen Lebens. Das
selbe gilt für das Wirken des Parakleten, der seinerseits aktualisiert, was 
an Endgültigem bereits offenbar geworden ist. Dementsprechend ist das 
Heilsverständnis in umfassender Weise eschatologisch qualifiziert, da es 
um die Partizipation am ewigen Leben als bleibender Heilswirklichkeit 
geht. Gleichwohl ist damit die irdische Bedingtheit nicht aufgehoben oder 
schwärmerisch übersprungen. In Entsprechung zu Jesu irdischer Existenz 
ist der Glaubende trotz uneingeschränkten Heilsempfangs der Niedrig
keit, dem Leiden und dem Sterben ausgesetzt und muß sich in aller 
Drangsal bewähren. Aber das Heil übergreift sein irdisches Dasein und 
weist ihn nach vorn, dorthin, wo alle weltliche Bedingtheit aufgehoben 
sein wird (vgl. § 40). 

2.3.5 So ergibt sich ein geschlossenes Bild, das von der konstitutiven 
Bedeutung des Rückblicks auf Jesu Präexistenz und Menschwerdung 
ausgeht und sein Menschsein als grundlegende Heilsoffenbarung ver
steht. Jesu Tod in seiner paradoxalen Einheit mit der Erhöhung bedeutet 
im Anschluß daran den Durchbruch zur fortdauernden Heilswirklichkeit. 
Unter der Perspektive des den Rückblick ermöglichenden Geisteswirkens 
wird daher die Gegenwart als Zeit der Heilszuwendung und Heilsteilhabe 
bezeugt, zugleich aber auf die Zukunft verwiesen, in der das volle, jedoch 
irdisch noch verborgene Heil unverhüllt geschaut werden kann. 

3. Die Einheit der johanneischen Theologie 

Die johanneische Theologie insgesamt zeichnet sich durch ihre Eigen
ständigkeit aus. Es handelt sich trotz mancher Wandlungen und einiger 
Spannungen um eine im wesentlichen einheitliche Konzeption. So ist 
abschließend nach den gemeinsamen Komponenten in der johanneischen 
Theologie zu fragen. 

3.1 Kennzeichnend für die gesamte johanneische Theologie ist die Ei
genständigkeit der Sprache und des Denkens. Hier begegnet bei allen 
Berührungen eine Konzeption, die sich deutlich von der sonstigen ur
christlichen Überlieferung unterscheidet. Nicht nur zahlreiche Begriffe 
sind neu oder werden in einer veränderten Bedeutung verwendet, die 
Denkbewegung und die Art der Reflexion sind anders. So hebt sich das 
Johannesevangelium trotz seines narrativen Grundcharakters tiefgreifend 
von den übrigen Evangelien ab. Das hängt nicht zuletzt damit zusammen, 
daß hier die theologische Durchdringung des Stoffes eine wesentlich größe
re Rolle spielt. Das gilt entsprechend auch für die Johannesbriefe, die sich 
von den sonstigen urchristlichen Briefen in ihrer Argumentationsweise 
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nicht unerheblich unterscheiden. Schon in dieser Hinsicht zeigt sich, daß 
trotz mancher inhaltlicher Verschiebungen ein im wesentlichen einheitli
cher Traditionsbereich vorliegt. 

3.2 Die johanneische Theologie umspannt das gesamte Schöpfungs
und Heilsgeschehen von dem Uranfang bis zur Vollendung. Alles steht 
unter dem Vorzeichen des Offenbarungshandelns Gottes. Seine Offenba
rung vollzieht sich in und mit der Person des Logos, der bei der Schöpfung 
handelt und der in Jesus Christus Mensch und geschichtlich wirksam 
geworden ist. Das Offenbarungsgeschehen ist Sendung des Sohnes durch 
den Vater. Der Sendungsgedanke steht hier in Zusammenhang mit der 
Präexistenz, der Schöpfungsmittlerschaft und dem Kommen in die Welt. 
Unter dieser Voraussetzung sind Menschwerdung und Menschsein Jesu 
das Zentrum der johanneischen Theologie. Der Evangelist hat die ver
schiedenen Elemente seiner Überlieferung im Sinn einer theologia incar
nationis zur Einheit verschmolzen. Durch die Inkarnation ist die Offenba
rung innergeschichtlich wirksam geworden und kann von den Menschen 
ergriffen werden. In der Person Jesu Christi sind Gnade und Wahrheit 
irdisch manifest geworden. Mit seinem Sterben und seinem Hingang zum 
Vater hat Jesus sein Werk zur Vollendung gebracht, das durch den Para
kleten in seiner heilsvermittelnden Funktion weitergeführt wird. Das ge
schieht aber nicht anders, als daß stets die grundlegende Offenbarung in 
der Person Jesu aktualisiert wird. 

3.3 Im Offenbarer ist Gott selbst präsent, und in allem Geschehen 
wirkt Gott durch den, der seinen Ursprung in Gott hat und von Gott 
gesandt ist. Von entscheidender Bedeutung ist dabei, daß der Sohn in 
unlösbarer Einheit mit dem Vater lebt und handelt, wobei diese Einheit 
relation al und funktional verstanden wird und in der Gemeinschaft bei
der begründet ist. Das setzt sich im Zusammenwirken mit dem Parakleten 
fort, sofern dieser an der Einheit partizipiert. 

3.4 Durch das Offenbarungsgeschehen ist das Heil in der Gestalt des 
ewigen, unvergänglichen Lebens für der Welt erschlossen und wird in der 
Gegenwart erfahrbar. Die uneingeschränkte Teilhabe am Heil ist die Kon
sequenz aus der uneingeschränkten Präsenz der göttlichen Herrlichkeit in 
der menschlichen Person Jesu. Beides kann nur im Glauben erfaßt und 
empfangen werden. Beides bleibt, solange die Weltwirklichkeit noch be
steht, verborgen innerhalb der irdischen Existenz und ihrer Bedingtheit. 
Das schließt aber die zukünftige unverhüllte Partizipation an der bleiben
den göttlichen Wirklichkeit nicht aus. 

3.5 In dem Wirken des von Gott und dem Erhöhten gesandten Para
kleten bleibt das Heil nicht nur stets gegenwärtig, es wird von ihm zum 
Ziel geführt. Der Paraklet ist es ja, der die ganze Wahrheit erkennen läßt, 
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der alles lehrt und der das Kommende ankündigt. Durch seine Ankündi
gung des Kommenden wird das Heil in der endgültigen Gestalt immer 
wieder präsent, solange Menschen auf Erden sind, und es wird darüber 
hinaus auf die von aller Bedingtheit befreite Heilswirklichkeit verwiesen, 
zu der er alle Glaubenden hinführt. 

3.6 Baut das Johannesevangelium auf Tradition auf, die vorgegeben 
war, so setzt der I. und 2. Johannesbrief diese Tradition nicht nur voraus, 
sondern macht sie als Phänomen bewußt, das festzuhalten und zu vertei
digen ist. Das Zeugnis im Sinn der Heilsbotschaft bleibt an seinen Ur
sprung gebunden und hat nur darin seine Legitimation und Kraft. Ent
scheidend ist dabei, daß das Menschsein Jesu nicht aus dem Blickfeld 
gerät, weil in dieser irdischen Gestalt des Offenbarers auch die irdische 
Gestalt der Teilhabe am ewigen Leben erfahren wird. 

3.7 Wenn in der deuterojohanneischen Tradition die Fragen nach 
Schwachheit im Glauben und Sünde und nach der konkreten Verantwor
tung in der gegenseitigen Liebe stärker in den Vordergrund treten, ge
schieht das im Rahmen der genuin johanneischen Konzeption. Auch 
dort, wo gewisse rückläufige Tendenzen erkennbar werden, wird an dem 
Grundcharakter festgehalten. Entsprechendes gilt für weitergehende Ent
wicklungen, die schließlich sogar zu Spannungen geführt haben, wie das 
bei der Herrenmahlsauffassung der Fall ist. Hier sind Elemente, die impli
zit vorhanden waren, aufgegriffen und zugespitzt entfaltet worden. Der
artige Unterschiede heben jedoch die grundsätzliche Einheitlichkeit des 
johanneischen Traditionsstranges nicht auf. 

3.8 Zweifellos besitzt das Johannesevangelium zentrale Bedeutung. 
Die johanneische Theologie ist deshalb von dorther zu entwerfen, auch 
wenn sie mehrschichtig ist und verschiedene Ausformungen erkennen 
läßt. Die Eigenart dieser Theologie läßt sich sogar in ein klareres Licht 
rücken, wenn man die Entwicklung von einer spezifisch vorjohanneischen 
Überlieferung über das Evangelium bis hin zu den deuterojohanneischen 
Schriften und Nachträgen berücksichtigt. Dabei erweist es sich auch als 
notwendig, von einem eigenen "johanneischen Kreis" oder einer eigen
ständigen "johanneischen Schule" zu sprechen. 



Teil VIII 

Der Übergang zur Theologiegeschichte des 2. Jahrhunderts 



§ 42 Kanonische und 
nichtkanonische Schriften 

1. Zur AbgrenzungeinerTheologiegeschichte des Urchristentums 

Eine an den Einzeltraditionen und theologischen Entwürfen orientierte 
Theologiegeschichte des Urchristentums bezieht Dokumente mit ein, die 
zu Beginn des 2. Jahrhunderts entstanden sind. Während bei der Frage 
nach der Einheit des Neuen Testaments der neutestamentliche Kanon als 
Grundlage zu gelten hat, ist in der urchristlichen Theologiegeschichte die 
Kanongrenze zu überschreiten, um den Übergang zur Theologie der Alten 
Kirche zu berücksichtigen. 

1.1 Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts war es für die Darstellung einer 
neutestamentlichen Theologie selbstverständlich, die Grenzen des Kanons 
vorauszusetzen. Hatte Franz Overbeck schon 1882 in seiner Abhandlung 
"Über die Anfänge der patristischen Literatur" die "christliche Urlitera
tur" von der "patristischen Literatur" in dem Sinne abgehoben, daß erst 
bei den Apologeten eine eigentlich literarische Absicht bestehe und dem
gegenüber die neutestamentlichen und frühen nachneutestamentlichen 
Schriften eine weithin unliterarische Überlieferung sei, so hat William 
Wrede in seiner Programmschrift "Über Aufgabe und Methode der soge
nannten neutestamentlichen Theologie" von 1897 gefordert, die Kanon
grenzen aufzugeben. Ihm geht es nicht um literarische Kriterien, sondern 
um eine neue Sicht der Anfänge des Christentums. Anstelle einer an 
Lehrbegriffen und Literarkritik orientierten neutestamentlichen Theolo
gie forderte er, das Neue Testament als "rein geschichtliche Disziplin" zu 
behandeln (bei Strecker S. 82), bei der "zusammen zu betrachten ist, was 
geschichtlich zusammengehört" (S. 86), weswegen die Grenzen des Kanons 
entfallen müssen. Dabei sind die Texte in ihrer elementaren religiösen 
Dimension zu erfassen; es geht darum zu wissen, "was in der Urzeit des 
Christentums geglaubt, gedacht, gelehrt, gehofft, gefordert und erstrebt 
worden ist, nicht aber, was bestimmte Schriften über Glauben, Lehre, 
Hoffnung usw. enthalten" (S. 102). Ihm liegt deshalb weniger an den 
einzelnen Schriften oder deren Verfassern, ihn interessiert vielmehr eine 
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Darstellung der "urchristlichen Gedanken und Empfindungen" in ihrer 
geschichtlichen Entwicklung (S. 104). Aus der neutestamentlichen Theo
logie soll auf diese Weise eine" urchristliche Religionsgeschichte" (S. 153) 
oder eine "Geschichte der urchristlichen Religion und Theologie" wer
den, wobei er Religion und Theologie aber unterschieden wissen will 
(S. 108). Der Begriff der "Theologiegeschichte des Urchristentums" hat 
übrigens in diesem Entwurf seinen Ursprung; merkwürdigerweise hat er 
sich bis heute nur langsam durchgesetzt, obwohl er auf die meisten neue
ren Darstellung der neutestamentlichen Theologie zutrifft. 

1.2 Seitdem ist die Frage nach der Abgrenzung einer neutestamentli
chen Theologie umstritten, auch wenn die Mehrzahl der Lehrbücher sich 
an die Kanongrenzen hält. Rudolf Bultmann hat im dritten Teil seiner 
Theologie des Neuen Testaments, in dem er "Die Entwicklung zur Alten 
Kirche" behandelt, außerkanonische Schriften berücksichtigt, sich aber 
im wesentlichen auf die Apostolischen Väter beschränkt. Demgegenüber 
hat Helmut Koester unter literaturgeschichtlicher Perspektive außerneu
testamentliche Evangelienschriften der Frühzeit konsequent einbezogen, 
nach lokalen Gesichtspunkten einander zugeordnet und den drei Berei
chen Palästina-Syrien, Ägypten und Asien-Makedonien-Griechenland zu
gewiesen. Vor allem das Thomasevangelium und der Dialog des Erlösers 
spielen bei ihm für die älteste Geschichte des Christentums eine wichtige 
Rolle. Klaus Berger hat 1999 zusammen mit Christiane Nord eine Text
ausgabe unter dem Titel "Das Neue Testament und frühchristliche Schrif
ten" herausgebracht, bei der wie in seiner neutestamentlichen Theologie
geschichte die Grenzen innerhalb des 1. und 2. Jahrhunderts völlig offen 
sind. Die dabei vorausgesetzte extreme Frühdatierung einzelner neutesta
mentlicher und verschiedener nachneutestamentlicher Schriften ist zu
dem höchst problematisch; trotz aller zu berücksichtigenden Unsicher
heiten in der zeitlichen Ansetzung liegen dafür keine überzeugenden 
Gründe vor. Erst recht fehlen in dieser Textausgabe inhaltliche Unter
scheidungskriterien. Das bedeutet faktisch einen Übergang zur religions
geschichtlichen Betrachtung im Sinne Wredes, was programmatisch von 
Heikki Räisänen gefordert wurde und von Gerd Theißen in einer ausge
führten Darstellung der "Religion der ersten Christen" entfaltet worden 
ist (vgl. § 1 Abs.6). Entscheidend ist dabei eine neutrale Betrachtungswei
se, eine "Sicht von außen", nicht die "Binnenperspektive" des christli
chen Glaubens (Theißen S. 13). Für eine literaturgeschichtliche oder eine 
religionsgeschichtliche Untersuchung ist es zweifellos notwendig, die ge
samte frühchristliche Überlieferung einzubeziehen, unabhängig davon, 
ob es sich um kirchlich anerkannte oder als häretisch beurteilte Schriften 
handelt. 
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1.3 Für eine theologische Beurteilung des Neuen Testaments ist mit 
einer gemeinsamen Darstellung der neutestamentlichen und der nach
neutestamentlichen Literatur des I. und 2. Jahrhunderts jedoch nichts 
gewonnen. Eine neutestamentliche Theologie geht von anderen Prämis
sen aus. Ist Theologie grundsätzlich ein Nachdenken über den Glauben 
und damit ein Nachdenken über den als verbindlich anerkannten Wahr
heitsanspruch der christlichen Botschaft (vgl. den Anfang von § r), so 
kann die Frage nach der dafür maßgebenden Glaubensgrundlage nicht 
ausgeklammert und das Problem des Kanons nicht umgangen werden. 

1.3.1 Nun wird immer wieder darauf hingewiesen, daß es zur Zeit der 
Entstehung der neutestamentlichen Schriften noch keinen Kanon gab und 
daß die Grenzen zu anderen Überlieferungen offen waren; demgegenüber 
beruhe der Kanon auf einer sehr viel späteren kirchliche Entscheidung. 
Immerhin gab es aber schon sehr früh Vorstufen für die Entstehung des 
Kanons in Gestalt der ältesten Sammlungen urchristlicher Schriften. Im 
Anschluß daran bildete sich der Kanon im Laufe des 2. Jahrhunderts 
langsam heraus, wurde allerdings erst im 4. bzw. 5. Jahrhundert definitiv 
festgelegt. Dabei sind die ältesten und bereits als maßgebend anerkannten 
Dokumente als alleinige Glaubensgrundlage gegenüber sonstigen Schrif
ten abgegrenzt worden. Der Kanon ist insofern zweifellos eine Entschei
dung der Kirche. Entsprechendes gilt aber, was nicht übersehen werden 
darf, auch schon für die Wahrung und Weitergabe der Jesustradition, für 
die Abfassung der Briefe und Evangelien und für die beginnende Samm
lung urchristlicher Schriften; alle diese Vorgänge stehen im Zusammen
hang mit dem Leben der Kirche, haben dadurch ihre Funktion und Bedeu
tung erlangt und sind ohne den Kontext der christlichen Glaubensge
meinschaft nicht zu erklären. Insofern war die Abgrenzung und Fixierung 
des neutestamentlichen Kanons eine Konsequenz, die der Intention der 
dabei zusammengefaßten Schriften durchaus entspricht. 

1.3.2 Ebenso notwendig wie für die religionsgeschichtliche Betrach
tung die Nichtbeachtung des Kanons ist, ist für eine neutestamentliche 
Theologie die Respektierung dieses Überlieferungskomplexes. 

1.3.2.1 Das gilt in jedem Fall dort, wo nach der Zusammengehörigkeit 
und Einheit der für die christliche Verkündigung, den Glauben und die 
Kirche maßgebenden Schriftgrundlage gefragt wird. Aus diesem Grund 
wird im zweiten Band konsequent der Kanon vorausgesetzt. 

1.3.2.2 Schwieriger scheint die Frage zu sein, wenn es um die Theo
logiegeschichte des Urchristentums geht. Sie endet ja nicht mit den Spät
schriften des Neuen Testaments, sondern besitzt eine Fortsetzung in der 
Zeit der Alten Kirche. Insofern hat eine Theologiegeschichte des Urchri
stentums die Grenzen des neutestamentlichen Kanons durchaus zu über-
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schreiten, aber in anderer Weise und mit anderen Gründen als die religions
geschichtliche Betrachtung. Da es auch in einer theologiegeschichtlichen 
Darstellung um die "Theologie" der urchristlichen Schriften geht, kann 
nicht jede beliebige Weiterentwicklung, die von der Glaubensgrundlage 
wegführt, berücksichtigt werden. Hier ist zwischen den schon in alter Zeit 
kirchlich anerkannten und den mit klaren Gründen als häretisch verwor
fenen Schriften zu unterscheiden. Kirchlich anerkannte Schriften gab es 
aber auch außerhalb des Neuen Testaments. Das bedeutet, daß neben 
Spätschriften des Neuen Testaments die Gruppe der sogenannten "Apo
stolischen Vater" mitzubehandeln ist. Sie stellen den Übergang dar zu der 
mit den Apologeten beginnenden Theologie der Alten Kirche. Das schließt 
wie bei den neutestamentlichen Schriften eine kritische Beurteilung der 
Einzelaussagen nicht aus, doch ist bei ihrer Behandlung vor allem auf die 
Kontinutität zur urchristlichen Tradition zu achten. 

1 -3-3 Die herkömmlich als "Neutestamentliche Apokryphen" bezeich
neten Schriften zeigen, von wenigen Fragmenten abgesehen, durchweg 
eine Überlagerung, die dem ältesten Überlieferungs bestand fremd ist. 
Schon Wrede hat die These aufgestellt, daß festzustellen sei, wieweit 
etwas für die Frühzeit Aufschlußreiches überliefert sei oder umgekehrt ein 
Thema angeschlagen wird, dessen eigentliche Geschichte erst in der Fol
gezeit liegt, so daß es für die erste Periode nicht von Bedeutung ist. "Man 
kann deshalb sagen, daß bei einer Orientierung an der sachlichen Zusam
mengehörigkeit die Grenze dort liegt, wo neue Gedanken ... mächtig 
werden und Altes sich ausgelebt hat" (S. I34). Anders als er selbst an
nahm, gilt dies aber bereits dort, wo sich bei aller Wahrung alter Tradition 
eine Interpretation durchgesetzt hat, die von der ursprünglichen Intention 
abweicht. 

2. Die Schriften der Übergangszeit 

2.1 Zur Klassifizierung der neuentstehenden Schriften 

Zu den literarischen Dokumenten der Übergangszeit gehören Spät
schriften des Neuen Testaments und Schriften, die von den neunziger 
Jahren des I. Jahrhunderts an offensichtlich in reicher Fülle entstanden, 
aber nur zu einem geringen Teil erhalten geblieben sind. Damit stellt sich 
die Frage nach ihrer Klassifizierung und inhaltlichen Beurteilung. 
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2.1.1 Spätschriften des Neuen Testaments 

2.1.1.1 Unter den in nachapostolischer Zeit entstandenen Schriften sind 
einige erst gegen Ende des I. Jahrhunderts abgefaßt worden. Das gilt vor 
allem für den I. Petrusbrief, die Johannesoffenbarung und die Pastoral
briefe. Während in den beiden erstgenannten Schriften apostolische Tra
dition zusammengefaßt und in einem durchaus urchristlichen Sinn inter
pretiert worden ist, ist bei den Pastoralbriefen zu fragen, ob sie nicht in 
ihrer Rezeption der Paulustradition eine stark veränderte Situation und 
eine inhaltlich erheblich abweichende Konzeption erkennen lassen. Zwei
fellos stehen sie am äußersten Rande der von Paulus geprägten Tradition, 
wie auch einzelne Berührungen mit den Apostolischen Vätern zeigen; sie 
sind aber bei allen Veränderungen doch so stark rückwärts orientiert, daß 
sie zur nachapostolischen Paulustradition hinzugerechnet werden kön
nen. 

2.1.1.2 Anders steht es mit dem Judasbrief und vor allem mit dem 
2. Petrusbrief. Beide Schriften gehören eng zusammen. Sowohl in der 
vorausgesetzen Situation als auch in der theologischen Konzeption unter
scheiden sie sich spürbar von den anderen Dokumenten der nachapo
stolischen Zeit, sind daher der Übergangszeit am Anfang des 2. Jahrhun
derts zuzuweisen. Warum sie später dennoch in den neutestamentlichen 
Kanon aufgenommen worden sind, wird noch zu klären sein. 

2.1.2 Die "Apostolischen Väter" 

Der Begriff wird seit dem 17. Jahrhundert gebraucht und hat sich in der 
Folgezeit zunehmend durchgesetzt. Allerdings muß seine Ambivalenz 
beachtet werden. 

2.1.2.1 Der Begriff "Apostolische Väter" ist als solcher unscharf. Es 
geht ja um Schriften, die von der neutestamentlichen Literatur als den im 
strengen Sinn " apostolischen " Schriften unterschieden werden sollen (un
abhängig von der innerneutestamentlichen Differenzierung zwischen apo
stolischer und nachapostolischer Tradition). Die Bezeichnung ist aus der 
Perspektive der Patristik gewonnen: Da man im Blick auf die Alte Kirche 
von den theologischen" Vätern" spricht, soll mit der Bezeichnung "Apo
stolische Väter" zum Ausdruck gebracht werden, daß es um Theologen 
geht, die der apostolischen Überlieferung noch ziemlich nahestehen, inso
fern eine andere Stellung als die späteren Kirchenväter haben. 

2.1.2.2 Über Zugehörigkeit und Ausgrenzung von Schriften wird sehr 
verschieden geurteilt. Neben einer weiten Fassung, wie sie durch die 
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Textausgaben von Funk-Bihlmeyer und Lindemann-Paulsen vertreten 
wird, ist von Joseph A. Fischer eine Eingrenzung auf den 1. KIemensbrief, 
die Ignatius- und Polykarp briefe und das Quadratusfragment vorgenom
men worden. Ob demgegenüber die anderen Schriften, die sonst den 
Apostolischen Vätern zugerechnet wurden - Didache, Barnabasbrief, 
2. KIemensbrief, Diognetbrief, Papiasfragmente und Hirte des Hermas -
unter dem Sammelbegriff "Schriften des Urchristentums" sinnvoll ge
kennzeichnet sind (so in der Ausgabe der Wissenschaftlichen Buchge
sellschaft), ist allerdings zu fragen. Demgegenüber verdient die Einord
nung in die Gruppe der "Apostolischen Väter" in jedem Fall den Vorzug. 
Deshalb ist auch an der weiteren Fassung der Bezeichnung festzuhalten: 
Es geht um die Schriften, die für die Zeit vor dem Wirken der Apologeten 
charakteristisch sind. Inhaltlich lassen sie sich bei aller Eigenständigkeit 
als Dokumente verstehen, die mit der urchristlichen Literatur noch relativ 
eng verwandt sind. Sie beanspruchen ihrerseits aber keine unmittelbare, 
sondern lediglich eine abgeleitete apostolische Autorität, wie der mehrfa
che Hinweis auf die Zeugen der Anfangszeit erkennen läßt (I Klem 5,4f; 
47,I; IgnEph I2,2 und Röm 4,}; PoIPhiI3,2; 9,I, aber auch schon 2 Petr 
3,I5f). 

2.1.2.3 Wir besitzen unter den "Apostolischen Vätern" eine ganze Reihe 
von echten Briefen wie den I. KIemensbrief, die Ignatius- und die Poly
karpbriefe. Hinzu kommen fingierte Briefe, so der Barnabasbrief, der 
2. KIemensbrief oder, falls man ihn nicht den Apologeten zuordnet, der 
Diognetbrief. Wichtig ist sodann die Lebens- und Kirchenordnung der 
Didache. Außerdem gehört hier hin ein in prophetischer Tradition stehen
des größeres Werk, der sogenannte "Hirte des Hermas". Hinzu gehören 
ferner die Papiasfragmente und das Quadratusfragment sowie wegen 
seines theologischen Charakters das erst in der zweiten Hälfte des 2. Jahr
hunderts entstandene Martyrium Polycarpi. 

2.1.3 Die "apokryphe Literatur" 

Sehr viel komplexer ist der Begriff der apokryphen Literatur. Es handelt 
sich generell um Überlieferungen, die kirchlich nicht anerkannt waren, 
allerdings ist eine Differenzierung notwendig. Auch wenn diese Schriften 
in der Theologiegeschichte des Urchristentums unberücksichtigt bleiben, 
ist darauf kurz einzugehen. 

2.1.3.1 In der Alten Kirche hat man zwischen "umstrittenen" und 
"apokryphen Schriften" unterschieden (&V't"LAE:yofLE:VIX und &1tOXpUCfJIX 
oder ähnlich). Als "umstritten" wurden jene Schriften bezeichnet, über 
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deren Zugehörigkeit zum Kanon noch keine endgültige Entscheidung 
gefallen war (z.B. 2 Petr, 2/3 Joh). Demgegenüber wurden Schriften häre
tischen Charakters, die von den Gemeinden ferngehalten und "verbor
gen" werden mußten, als "apokryph" bezeichnet. In der neueren For
schung wurde mit "Apokryphen" die gesamte Überlieferung gekenn
zeichnet, die außerhalb der kirchlich anerkannten Literatur der Frühzeit 
steht. Charakteristisch dafür ist die zweibändige Ausgabe der "Neutesta
mentlichen Apokryphen" von Hennecke-Schneemelcher. Daß hiermit 
nicht nur gattungsmäßig, sondern vor allem inhaltlich sehr unterschiedli
ches Überlieferungsgut zusammengefaßt wird, ist unübersehbar. Im übri
gen ist der in Parallele zu den "Alttestamentlichen Apokryphen" geschaf
fene Begriff höchst problematisch, weil eine Zuordnung zum Neuen Te
stament nur in Ausnahmefällen eine Rolle gespielt hat. 

2.1.3.2 Mit dem Sammelbegriff der Apokryphen wird nicht nur gat
tungsmäßig, sondern auch inhaltlich sehr unterschiedliches Überliefe
rungsgut zusammengefaßt. Man kommt daher ohne Unterscheidungs
kriterien nicht aus. Zumindest folgende Gruppen müssen voneinander 
abgehoben werden: 

2.1.3.2.1 Es gibt eine fragmentarische Literatur, die mit der urchristlichen 
Überlieferung eng zusammenhängt und nur in geringem Maße veränderte 
Tendenzen erkennen läßt, sich daher von den Spätschriften des Neuen 
Testaments oder den Schriften der Apostolischen Väter kaum unterschei
det. Dazu gehören etliche der versprengten Herrenworte oder Reste von 
Evangelien wie etwa der Papyrus Egerton 2 oder die Oxyrhynchospapyri 
840 und 1224. Diese Texte sind aber theologisch wenig ergiebig, können 
daher in einer urchristlichen Theologiegeschichte beiseite gelassen werden. 

2.1.3.2.2 Dazu kommen Überlieferungen, die zwar von der urchrist
lichen Überlieferung erheblich wegführen, aber trotz legendarischer Über
lagerung in den den meisten Fällen keine eigentlich häretische Tendenz 
enthalten, sondern repräsentativ sind für verschiedene Formen der Volks
frömmigkeit. Dazu gehören der Grundbestand an Kindheitsgeschichten 
und Apostellegenden. 

2.1.3.2.3 Deutlicher wird eine bestimmte theologische Haltung bei den 
judenchristlichen Evangelien und verwandten Textfragmenten. Hierbei 
handelt es sich nicht um altes judenchristliches Traditionsgut der aposto
lischen und frühen nachapostolischen Zeit, sondern um spätere Auffas
sungen, die einen stark synkretistischen Charakter besitzen. 

2.1.3.2.4 Ein sehr großer Teil der sogenannten apokryphen Literatur ist 
von einer früh einsetzenden gnostischen Interpretation geprägt. Zu längst 
bekannten Schriften ist durch den Fund von Nag-Hammadi eine erhebli
che Zahl neuer Dokumente hinzugekommen. Dazu gehören auch Texte, 
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die den neutestamentlichen Schriften in traditionsgeschichtlicher Hin
sicht nahestehen wie das Thomasevangelium, sich aber theologisch deut
lich unterscheiden. Zwar ist das Thomasevangelium in seinem Traditions
gut aufschlußreich für frühe Sammlungen von Worten und Gleichnissen 
Jesu, es lassen sich bei den einzelnen Logien auch interessante Vergleiche 
mit den synoptischen Evangelien durchführen, aber wegen der unver
kennbaren gnostischen Interpretation des Gesamtwerks und der Konzep
tion als Wortoffenbarung des Auferstandenen gehört diese Schrift nicht in 
eine Theologiegeschichte des Neuen Testaments. 

2.1.3.3 Mag die apokryphe Literatur in vieler Hinsicht beachtenswert 
sein, nicht zuletzt im Blick auf die frühchristliche Weitergabe und gleich
zeitige Umdeutung der Jesustradition, im Zusammenhang einer neutesta
mentlichen Theologie ist sie beiseite zu lassen, da sie aufgrund ihrer 
Gesamttendenz nicht zur Glaubensgrundlage gehören kann. 

2.2 Zur Datierung der spät- und nachneutestamentlichen Schriften 

Datierungsfragen erweisen sich stets als schwierig, weil in der Regel 
keine direkten textimmanenten Anhaltspunkte erkennbar sind; sie erge
ben sich vielfach nur aus externen Daten und durch Vergleiche. 

2.2.1 Nach wie vor ist davon auszugehen, daß die Apostolischen Väter 
in die Periode zwischen 96 n. Chr. und I60 n. Chr. gehören, wobei der 
1. KIemensbrief als das älteste, noch vor der Jahrhundertwende entstan
dene Dokument anzusehen ist. Ein spezielles Problem liegt bei den Igna
tiusbriefen vor, deren Herkunft aus der Zeit zwischen IIO und I20 

n. Chr. neuerdings bestritten wurde; wegen einiger auffälliger Parallelen 
zu Noet wird eine Entstehung in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
vorgeschlagen (Reinhard Hübner). Zweifellos zeichnen sich Veränderun
gen ab, die in eine etwas spätere Zeit verweisen, andererseits ist die Nähe 
zur johanneischen Theologie oder zum Epheserbrief zu beachten, die 
gegen eine Datierung nach der Jahrhundertmitte spricht. Eine Datierung 
in die dreißiger Jahre dürfte sich am ehesten nahelegen, was die Ver
wandtschaft mit Noet im Sinn einer Voraussetzung für dessen Theologie 
erklären könnte. Eine zeitliche Ansetzung in die dreißiger Jahre wäre 
dann auch für die Polykarpbriefe zu vermuten. 

2.2.2 Sehr schwierig und umstritten ist die Datierung der apokryphen 
Literatur, vor allem dort, wo es um die ältesten Zeugnisse geht. 

2.2.2.1 Die Mehrheit der Schriften gehört in die Zeit vom 3. bis zum 
5. Jahrhundert. Es ist aber nicht zu bestreiten, daß einzelne Dokumente 
bis ins 2. Jahrhundert, möglicherweise schon in das frühe 2. Jahrhundert 



742 § 42 Kanonische und nichtkanonische Schriften 

zurückgehen. Dazu dürfte vor allem das Thomasevangelium gehören. 
Eine abschließende Datierung und zeitliche Ordnung der frühesten hier 
einzuordnenden Dokumente ist gegenwärtig noch nicht erreicht. 

2.2.2.2 Von einigen Exegeten wird allerdings, wie bereits erwähnt, eine 
ausgesprochene Frühdatierung einzelner apokrypher Schriften vertreten, 
so daß sich entstehungsgeschichtlich die neutestamentlichen und nach
neutestamentlichen Schriften verschränken würden. Wegen der unsiche
ren Datierung ist die Frage nach der inhaltlichen Beurteilung umso wich
tiger. Von den frühesten urchristlichen Schriften an lassen sich Tendenzen 
verfolgen, die sich verzweigen, aber zugleich eine Konvergenz erkennen 
lassen. Daneben zeigen sich in ersten Ansätzen auch Entwicklungen, die 
davon abweichen. Zweifellos gibt es fließende Übergänge, die beachtet 
sein wollen. Umgekehrt wird aber doch eine Grenze erkennbar. In den 
apokryphen Schriften ist jedenfalls eine Intention festzustellen, die jener 
Konvergenz widerspricht. Das gilt gerade auch dort, wo urchristliche 
Tradition festgehalten, aber bewußt uminterpretiert worden ist. 

2.2.3 Unter dem Aspekt der Nachgeschichte des Neuen Testaments, 
soweit dessen Grundtendenz gewahrt und weitergeführt wird, sind daher 
im Blick auf die Übergangszeit vom I. zum 2. Jahrhundert neben dem 
Judas- und dem 2. Petrusbrief nur die Schriften der Apostolischen Väter 
zu berücksichtigen. 



§ 43 Der Judas- und der 2. Petrusbrief 

1. Besonderheit und Entstehungszeit der beiden Schriften 

Trotz einer gewissen Nähe zu den anderen gegen Ende des r. Jahrhun
derts entstandenen Schriften (Pastoralbriefe, Johannesoffenbarung) sind 
der Judas- und der 2. Petrusbrief gesondert zu behandeln und der Über
gangszeit zur Alten Kirche zuzuweisen. Das hängt mit der vorausgesetz
ten Situation, mit der Argumentationsweise und mit der veränderten 
Denkweise zusammen. 

1.1 So schwierig es ist, die Irrlehre, die in den bei den Briefen bekämpft 
wird, genauer zu kennzeichnen, so deutlich ist dennoch, daß es sich um 
eine Gestalt der Häresie handelt, die gegenüber den sonst im Neuen 
Testament bekämpften Irrlehren ein fortgeschrittenes Stadium zeigt. Hier 
stehen, wie vor allem der Judasbrief zeigt, angelologische Auffassungen 
im Hintergrund, durch die die Christologie eingeschränkt oder in Frage 
gestellt wird (vgl. V.6 und Y.9). Das hat es so im 1. Jahrhundert lediglich 
ansatzweise gegeben (vgl. Kol 2,r8). Daneben werden die Berufung auf 
prophetische Traumgesichte (V.8) und eine libertinistische Lebenspraxis 
(Y.4b.7.8.r6) erwähnt. Im 2. Petrusbriefkommt der Spott über die ausge
bliebene Parusie hinzu (r,r6; 3,3-5). 

1.2 Auf die Spätzeit verweist auch die Art der Ketzerbekämpfung. 
Paulus, die frühe Paulusschule und selbst der Jakobusbrief haben die 
irrigen Anschauungen argumentativ bekämpft. An ihre Stelle tritt hier, 
ähnlich wie in den Pastoralbriefen, eine scharfe Verurteilung aufgrund 
der Abweichung von der maßgebenden Tradition. Auffällig ist dabei vor 
allem, daß sich die Verfasser mit Hilfe alttestamentlich-jüdischer Traditio
nen einer Typologisierung und Schematisierung bedienen, wie sie sonst 
nur in Ansätzen im Neuen Testament begegnet, sich jedoch bei den Kirchen
vätern alsbald durchsetzt (vgl. Jud 5-r1.qf par). 

1.3 Bezeichnend für die theologische Grundhaltung ist das Insistieren 
auf der apostolischen Grundlage (Jud r7; 2 Petr 3,2) und dem "ein für 
allemal überlieferten Glauben" (Jud 3b; vgl. Y.20). Hier ist das in nach
apostolischer Zeit bereits vorbereitete Traditionsverständnis in einer Weise 
ausgeprägt, wie das in den übrigen urchristlichen Schriften noch nicht 
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begegnet. Dazu kommt vor allem im 2. Petrusbrief eine spürbare Helleni
sierung christlicher Grundbegriffe und Vorstellungen. Bei aller Rück
bindung an judenchristliche Traditionen, was sich auch in der Zuschrei
bung der Briefe an Judas und Petrus zeigt, ist hinsichtlich der Denkweise 
eine weitgehend heidenchristlich geprägte Gemeinde vorauszusetzen. 

1.4 Eine Entstehung nach der Jahrhundertwende ist hier in hohem 
Maße wahrscheinlich. Es ist mit einer Abfassung im ersten Viertel des 
2. Jahrhunderts zu rechnen, ohne daß eine genauere zeitliche Bestim
mung möglich ist. Die bei den Briefe gehören also in die Zeit, in der auch 
die meisten Schriften der Apostolischen Väter abgefaßt worden sind. So 
legt es sich in einer theologiegeschichtlichen Darstellung nahe, den J udas
und den 2. Petrusbrief in einem Schlußteil zusammen mit anderen Schrif
ten aus dieser Übergangszeit zu behandeln. 

2. Der Judasbrief 

2.1 Inhalt und Absicht der Schrift 

2.1.1 Der Verfasser nennt sich in Y.ra ausdrücklich "Bruder des Jako
bus", womit nur der Herrenbruder Jakobus gemeint sein kann. Wenn der 
Bruder des Jakobus als fiktiver Autor genannt wird, so ist dabei wohl 
vorausgesetzt, daß der Herrenbruder Judas länger am Leben war als Jako
bus (der im Jahre 62 den Märtyrertod starb), daher als lebendige Autorität 
auch in einer späteren Zeit noch in Anspruch genommen werden konnte. 

2.1.2 Das Schreiben richtet sich an die "Berufenen, die von Gott, dem 
Vater, geliebt und für Jesus Christus aufbewahrt sind" (-COLe; tv ~e:iii 7ta-cpt 
~ya7t"y)fLEVO~e; xat 'I"Y)crou Xp~cr-ciii -ce:-C"Y)p"Y)fLEVOLe; XA"Y)-COLe;, V.rb). Eine nä
here Kennzeichnung der Gemeinde fehlt. Neben dem Präskript in Y.rf und 
der abschließenden Doxologie in Y.24f enthält der Brief zwei kurze Ermah
nungen in Y.3f und V.20-23 , die theologisch Beachtung verdienen. Dazu 
kommt als großer Mittelteil in Y.s-r9 die Auseinandersetzung mit einer 
Irrlehre, vor der die Gemeinde gewarnt werden soll, damit ihre Einheit 
nicht zerstört wird (Y.r9). In der Ermahnung zum Festhalten am rechten 
Glauben und dieser Warnung liegt die eigentliche Intention des Schreibens. 

2.2 Die theologische Eigenart 

2.2.1 Nach Y.3b geht es um den "ein für allemal den Heiligen überlie
ferten Glauben" (~ &7ta~ 7tapa~o~e:L()"(J( -COLe; &yLOLe; 7tLcrne;). Entspre-
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chend werden die Empfänger des Briefes in V.20a aufgefordert: "Baut 
euch auf kraft eures hochheiligen Glaubens" (~7tmxol)0fLouV"t"e:<; tIXU"tOU<; 
"tlj &.y~w"t6c."t""lJ ofLwV 7tLO""t"e:~). Dem Brief liegt ein Glaubensverständnis 
zugrunde, das weder dem Glaubensverständnis der Jesustradition ent
spricht noch dem Glaubensverständnis der Urchristenheit, wie es uns 
besonders bei Paulus und Johannes begegnet. Zwar geht es auch schon in 
paulinischen und nachpaulinischen Schriften um den spezifischen Glau
bensinhalt (vgl. nur Röm I2,6c oder die zitierten Credo-Formeln), aber 
vom Glaubensinhalt ist nie anders die Rede als im Zusammenhang mit 
dem lebendigen Glaubensvollzug. Hier im Judasbrief wird dagegen der 
Glaube einseitig als Glaubensgut, als eine fides quae creditur, verstanden. 

2.2.2 Wichtig ist dabei nach V.I7 die Erinnerung an die "im voraus von 
den Aposteln unseres Herrn Jesus Christus gesagten Worte" (fLV~O"-IhJ"te: 

"twv P1JfL6c."t"wv "twv 7tpoe:~P1JfL€VWV 07tO "twv &7toO""to)..wv "tou xupLou ~fLwV 
'I1JO"ou XP~O""tou). Damit stellt sich der Verfasser de facta auf dieselbe 
Stufe wie der Verfasser des I. KIemensbriefes, wenn er sich seinerseits auf 
die bereits vorgegebene apostolische Tradition beruft, ohne selbst den 
Anspruch zu erheben, apostolischer Zeuge zu sein. 

2.2.3 Der Verfasser weiß sich an alttestamentlich-jüdische Tradition 
gebunden. Diese Tradition wird typologisch interpretiert. Sie steht in 
Zusammenhang mit der Gnadentat Gottes in Jesus Christus (vgl. V.4b), 
im besonderen aber mit der Situation des Abfalls und des damit verbun
denen Strafgerichts (vgl. VfI4f). Insofern ist das Alte Testament ein
schließlich nichtkanonisierter jüdischer Tradition, wie etwa des Henoch
buches, Bestandteil des christlichen Glaubens und wird mit Hilfe der 
Typologie konsequent christologisch und paränetisch verstanden. 

2.2.4 Die Bekämpfung der Irrlehre steht unverkennbar im Vorder
grund. Im Blick auf die Situation zu Beginn des 2. Jahrhunderts, wo die 
Gefahr durch falsche Lehre zunimmt, hat das Insistieren auf der aposto
lischen Glaubensgrundlage zweifellos ein Recht. Das typologische Ver
fahren zur Kennzeichnung der Gegner hat in der Folgezeit eine erhebliche 
Rolle gespielt. Der Verfasser vergißt trotz dieses besonderen Interesses 
nicht, die Gemeinde zum Festhalten an der Liebe Gottes aufzurufen und 
zur Erwartung des Erbarmens unseres Herrn Jesus Christus, der das 
ewige Leben schenken wird (V.2I). Außerdem wird zur Barmherzigkeit 
gegenüber den Zweiflern aufgerufen, die gerettet und dem Feuer entrissen 
werden sollen, während gleichzeitig eine dezidierte Absonderung von 
allen gefordert wird, die der Sünde verfallen sind (V.22f). 
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3. Der 2. Petrusbrief 

3.1 Inhalt und Abhängigkeit vom Judasbrief 

3.1.1 Der Brief beginnt mit einem regulär gestalteten Präskript, das sich 
an alle wendet, die "durch die Gerechtigkeit unseres Gottes und Retters 
Jesus Christus den gleichen kostbaren Glauben erlangt haben" (-rot:<; 
Lcro,qwv ~fLt:V AIXX.OUcr~V 7tLcr"t"LV EV O~XIX~O(j\)VYl ,au 3e:ou ~fLwV XlXt 
crw,~po<; 'I1jcrou Xp~cr,ou, r,rb). Es folgt eine Grundlegung in r,3f, in der 
es um die Berufung, die Gültigkeit der Verheißungen und die Teilhabe an 
der "göttlichen Natur" geht (dazu 3.2.2), woran sich in r,5-rr eine 
Ermahnung zum Festhalten an rechter Frömmigkeit und Tugend an
schließt. Im Blick auf seinen bevorstehenden Tod erinnert dann Petrus in 
r,I2-r8 die Gemeinde an die machtvolle "Ankunft" (7tlXpoucrLIX) Jesu 
Christi in der Welt, was den Aposteln durch das Ereignis der Verklärung 
in besonderer Weise offenbart worden ist; als Augenzeugen haben sie ihre 
besondere Legitimation erhalten. Das Wort der Propheten ist durch die 
Christus offenbarung nach r,r9-2r nur umso sicherer geworden, darf 
aber unter keinen Umständen eigenmächtig ausgelegt werden. Das führt 
in 2,r-3 zu der Warnung vor falschen Propheten und einer Irrlehre, die in 
2,4-22 in ähnlicher Weise wie im Judasbrief geschildert und bekämpft 
wird. Im SchlußteiI3,r-r3 ermahnt der Verfasser angesichts der Spötter, 
die auf die immer noch ausgebliebene Parusie hinweisen (anders sind die 
Spötter in Jud r7f charakterisiert), aufgrund der im voraus verkündigten 
Prophetenworte zur Ausdauer und gewissen Zuversicht. Dann folgt in 
3,I4-r8a noch ein Aufruf zum Wachsen in der Gnade und der Erkennt
nis, was mit einer Doxologie in 3,r8b abgeschlossen wird. 

3.1.2 Es steht außer Frage, daß der 2. Petrusbrief den Judasbrief über
nommen hat; nur so lassen sich die Gemeinsamkeiten und die Abwei
chungen befriedigend erklären. Dabei ist interessant zu sehen, wie der 
Verfasser des 2. Petrusbriefes in Kap.2 den Text des Judasbriefes umge
staltet hat. Auf der einen Seite sind alle Bezugnahmen auf nachalttesta
mentliche jüdische Schriften getilgt, nicht zuletzt die für den Judasbrief 
wichtigen Stellen aus dem Henochbuch (Jud 6.r3-r6). Statt dessen sind 
weitere Beispiele aus dem Alten Testament aufgenommen, so der Hinweis 
auf Noach und auf Lot (2 Petr 2,5. 7f). Außerdem hat der Verfasser sich 
auf die Frühgeschichte beschränkt und das Beispiel des Auszugs aus 
Ägypten (Jud 5) ausgelassen. Auf der anderen Seite hat er die typologisch 
verstandenen Beispiele in die dem Alten Testament entsprechende Rei
henfolge gebracht und mit der Grundthese verbunden: "Der Herr kann 
die Frommen aus der Prüfung retten, die Ungerechten aber aufbewahren 
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zur Bestrafung bis zum Tage des Gerichts" (2,9). Ähnlich wie in Hebr 
6,4-8 heißt es ferner in 2 Petr 2,21: "Es wäre besser für sie, den Weg der 
Gerechtigkeit gar nicht erkannt zu haben, als ihn zu kennen und sich dann 
wieder abzuwenden von dem überlieferten heiligen Gebot". 

3.2 Die theologische Eigenart 

3.2.1 Anders als der Judasbrief bezieht sich der 2. Petrusbrief nicht auf 
vorgegebene apostolische Tradition, sondern will selbst apostolische Tra
dition sein. Deshalb wird dieser Brief dem Apostel Petrus als fiktivem 
Verfasser zugeschrieben und ausdrücklich mit dem 1. Petrusbrief in Be
ziehung gesetzt (vgl. 3,r). Es geht darum, "sich der von den heiligen 
Propheten im voraus gesprochenen Worte und des durch eure Apostel 
verkündigten Gebots des Herrn und Retters zu erinnern" (fLV"Y)cr&1jVIXL 
,wv 1tPoe:Lp"Y)fLevwv P"Y)fLtX,wV U1tO ,wv &:yLwv 1tp0<P"Y)'wv XIX~ ''ij.;; ,wv 
&1tOcr,oAwV ufLwV EV'OA'ij.;; ,au xupLou XIX~ crw''ijpo.;;, 3,2; vgl. Jud r7). 
Dabei wird das Wort Christi als "Gebot" (Ev-rOA~) bezeichnet (vgl. auch 
2,21), das von den Aposteln weitergegen worden ist. Im besonderen wird 
auf deren Augenzeugenschaft verwiesen und als wichtiges Beispiel dafür 
die Verklärungsgeschichte herangezogen (r,r6-r8). Bei diesem Ereignis 
ist den Aposteln kundgetan worden, wer Christus ist. Das haben sie zu 
bezeugen, und darauf gründet sich der Glaube, der gegen alle Irrlehre 
festzuhalten ist (2,r-22). Es geht um das apostolische Vermächtnis, das 
zu bewahren ist. Nicht zufällig ist dieser Brief als Testament des Petrus 
stilisiert (vgl. 2 Tim). Unter diesem Aspekt spielt auch die Orientierung an 
der nachapostolischen Zeit eine Rolle; die Erinnerung an die empfangene 
Wahrheit wird in r,r2-rs verbunden mit dem Hinweis auf den bevorste
henden Tod des Apostels und mit seinem Bemühen, "daß ihr auch nach 
meinem Tod euch jederzeit dar an erinnern könnt" (ExtXcr'O,e: EXe:LV ufLoc,;; 
fLe:,2t, ,~v EfL~v E~OÖOV ,~v ,ou,wv fLv~fL"y)v 1tme:t:cr~IXL, V.rS). 

3.2.2 Der Begriff "Glaube" (1tLcrn.;;) kommt im 2. Petrusbrief nur 
zweimal vor (r,1.S). Er wird aufgenommen mit dem aus der Antike 
stammenden Begriff "Frömmigkeit" (e:öcreße:LIX, r,3.6.7; 3,rr). Auch wenn 
dieser Begriff eine gewisse inhaltliche Adaption an das urchristliche Glau
bensverständnis erkennen läßt, so ist doch zu beachten, mit welchen 
Vorstellungen er sich aufgrund des jeweiligen Kontextes verbindet. Die 
Frömmigkeit beruht grundlegend auf der Berufung und Erwählung (r,ro: 
XA1jcrL';; XIX~ ExA0'Y~), einschließlich der Erkenntnis dessen, "der uns durch 
seine Herrlichkeit und Kraft berufen hat" (r,3). Das bedeutet Teilhabe an 
den Zukunftsverheißungen, es bedeutet zugleich aber, und dabei begegnet 
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ein völlig neues Motiv, Teilhabe "an der göttlichen Natur" (yLve;(j&ot~ 
&e:Lot~ xmv6lvot cpu(je;6l~, I,4). Schon zu Beginn ist von Jesus Christus als 
"unserem Gott und Retter" (&e;o~ ~fLc;)V Xott (j6l'~p) gesprochen, also 
seine göttliche Wesensart vorausgesetzt (I,Ib), an der auch die Glauben
den beteiligt werden sollen. Unter dieser Voraussetzung gilt es, beständig 
zu bleiben, um "in das ewige Reich unseres Herrn und Retters Jesus 
Christus einzugehen" (I, I of). Während also die Motive der Berufung, der 
Erwählung und der Verheißung durchaus traditionell sind, ist in I,4 eine 
Vorstellung aufgenommen, die der sonstigen urchristlichen Tradition 
ganz fremd ist. Wenn man vom Judasbrief sagen muß, daß er wegen 
seines bewußten Rückbezuges auf die apostolische Tradition an der äu
ßersten Grenze des Kanons steht, dann gilt das für den 2. Petrusbrief im 
Blick auf diese Vorstellung von der Teilhabe an der göttlichen Natur, die 
bekanntlich in der altkirchlichen Theologie erhebliche Bedeutung gewon
nen hat. 

3.2.3 Eine wichtige Rolle spielt die mit dem Glauben und der Fröm
migkeit verbundene" Tugend" (&pe;,~), die mit der "Selbstbeherrschung" 
(tyxp(he;~ot), der "Ausdauer" ({J7tOfLOV~) und der "Bruderliebe" 
(cp~Aot8e;AcpLot) gleichgesetzt wird. Auch hier fällt die aus dem hellenisti
schen Sprachbereich stammende Terminologie auf, wenngleich im Zu
sammenhang mit der "Bruderliebe" auch der urchristliche Begriff der 
"Liebe" (&Y(X1tlJ) gebraucht wird (I,5-7). Gegenbeispiel zu dieser "Tu
gend" ist das Verhalten der Irrlehrer, wie es in 2,2f. I 2-20 geschildert und 
in seinen Folgen gekennzeichnet wird. 

3.2.4 Ziel und Hauptthema des 2. Petrusbriefes ist die Eschatologie. 
Gegenüber allem Spott wegen des Nichteintreffens der Parusie ist an 
dieser Erwartung festzuhalten (3,3f). Mit einem Wort aus Ps 90,4, daß bei 
Gott ein Tag wie IOOO Jahre sind und IOOO Jahre wie ein Tag, soll die 
Verzögerungsproblematik in einen angemessenen Rahmen gestellt wer
den (3,8f). An der frühchristlichen Auffassung, daß der Tag des Herrn 
kommen wird wie ein Dieb, wird unverändert festgehalten (3,Ioa). Die 
Geduld, die der Herr mit dieser Verzögerung den Menschen erweist, dient 
ihrer Rettung (3,I4-I6). Seiner Verheißung gemäß wird ein "neuer Him
mel und eine neue Erde" erwartet, "in denen Gerechtigkeit wohnt" 
(3, I 3)· Auffällig ist hierbei, daß trotz des stark an hellenistisches Denken 
angeglichenen Verständnisses von Frömmigkeit und Tugend die genuin 
urchristliche Parusieerwartung keineswegs aufgegeben, sondern betont 
festgehalten wird. Allerdings läßt sich auch an dieser Stelle eine gewisse 
Veränderung feststellen, wenn die alttestamentliche Tradition von der 
Sintflut im Sinne eines Weltunterganges gedeutet und mit dem zukünfti
gen Weltenbrand in Beziehung gesetzt wird (3,3-7.IOb-I2). Hier zeigen 



4. Zur Kanonizität der beiden Schriften 749 

sich Einflüsse aus der hellenistischen Kosmologie, wie sie in der damali
gen Zeit vor allem in der Stoa vertreten worden sind. Wir sehen also, daß 
ein Hellenisierungsprozeß im Gange ist, der sowohl das Verständnis des 
Glaubens und des christlichen Lebens als auch der Hoffnung tangiert hat. 

4. Zur I<anonizität der beiden Schriften 

Angesichts der Herkunft des Judas- und des 2. Petrusbriefs aus der Zeit 
des Übergangs und ihres besonderen Charakters ist häufig die Frage 
aufgeworfen worden, mit welchem Recht sie eigentlich zum neutesta
mentlichen Kanon gerechnet werden. 

4.1 Die Aufnahme bei der Schriften in die Reihe der kanonischen Schrif
ten ist relativ spät erfolgt, wie das auch für andere Teile der sogenannten 
Katholischen Briefe gilt. Es gab dafür formale und sachliche Gründe. 
Sicher hat die Zuschreibung zu Petrus und zum Bruder des Jakobus eine 
Rolle gespielt. Inhaltlich war die typisierte Bekämpfung der Irrlehre von 
erheblicher Relevanz, aber auch das Insistieren auf der Zukunftserwartung. 

4.2 Damit ist noch nicht über die bleibende Bedeutung entschieden. 
Immerhin ist in der grundsätzlichen Haltung gegenüber Irrlehren und im 
Festhalten an der Zukunftshoffnung eine Auffassung erkennbar, die bei 
allen Veränderungen doch mit der urchristlichen Tradition noch ver
gleichbar ist. Wenn beide Schriften auch nicht ins Zentrum der neutesta
mentlichen Überlieferung gehören, so ist ihre Stellung am Rande des 
Kanons beachtenswert, zumal es auch in anderen neutestamentlichen 
Texten vereinzelt Aussagen gibt, die vom Grundzeugnis her einer kriti
schen Rezeption bedürfen. In diesem Sinn ist die Entscheidung der Alten 
Kirche über die Zugehörigkeit zum neutestamentlichen Kanon zu respek
tieren. 
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1. Die Apostolischen Väter als Dokumente 

für die Zeit des Übergangs 

Die Apostolischen Väter sind kein einheitlicher Komplex. Es zeigen 
sich in den verschiedenen Schriften sehr unterschiedliche Tendenzen, 
wenngleich an bestimmten Stellen auch deutliche Berührungen bestehen. 
Insofern sind die Apostolischen Väter kennzeichnend für die Zeit des 
Übergangs bis zu den Apologeten, bei denen dann ein gemeinsames theo
logisches Interesse zu erkennen ist. 

1.1 Für die nachapostolische Zeit, die etwa mit der Jahrhundertwende 
endet, ist bezeichnend, daß apostolische Tradition aufbewahrt und ak
tualisiert wird. Das geschieht in der Weise, daß man den Schriften einen 
deuteronymen Charakter verleiht; sie werden Autoritäten der apostoli
schen Zeit zugesprochen. Bei den Schriften aus der anschließenden Zeit 
des Übergangs wird erkennbar, daß sich die Verfasser auf Autoritäten der 
apostolischen Zeit berufen, sich dadurch aber auch bewußt von ihnen 
unterscheiden (vgl. § 42). 

1.2 Die Tendenz, ältere urchristliche Tradition zu fixieren, läßt sich in 
dieser Periode ebenfalls noch erkennen. Das betrifft ganze Schriften wie 
die Didache oder es betrifft Teilstücke gottesdienstlicher, kerygmatischer 
oder paränetischer Art, die in einzelne Schriften aufgenommen worden 
sind. 

1.3 Gleichzeitig ist das Bestreben erkennbar, neue Wege zu gehen. Das 
hängt vor allem mit der sich verändernden Situation der christlichen 
Gemeinden und deren Herausforderungen zusammen. Dabei werden 
Neuansätze für die theologische Konzeption und für die institutionelle 
Ordnung der Gemeinde gesucht. 

2. Die Schriften der Apostolischen Väter 

Bei den Apostolischen Vätern begegnen uns verschiedene Gattungen, die 
in ihrem Charakter den neutestamentlichen Schriften eng verwandt sind. 
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2.1 Echte Briefe 

Wie bei den ins Neue Testament aufgenommenen Schriften gibt es bei 
den Apostolischen Vätern eine Reihe von echten Briefen. 

2.1.1 Der I. Klemensbrief ist ein Schreiben der Gemeinde von Rom an 
die Gemeinde von Korinth. Es ist zweifellos die älteste außerneutesta
mentliche Schrift. Sie läßt sich relativ sicher datieren. Wegen der Situation 
der Bedrängnis, auf die gleich zu Beginn Bezug genommen wird, ist mit 
einer Entstehung um 96 n. Chr. zu rechnen. Auf die Zeit am Ende des 
I. Jahrhunderts verweisen auch andere Indizien innerhalb des Briefes. 
Das bedeutet, daß diese Schrift etwa zur gleichen Zeit entstanden ist wie 
der I. Petrusbrief und die Johannesoffenbarung, während es auf der an
deren Seite Schriften innerhalb des Neuen Testamentes gibt, die mit Si
cherheit später abgefaßt worden sind (Judas- und 2. Petrusbrief). Eindeu
tig ist, daß der Verfasser sich auf die ihm vorgegebene Tradition, vor allem 
auf Paulus, beruft (vgl. dazu 5.1). 

2.1.2 Zu den echten Briefen gehören ferner die auf dem Weg durch 
Kleinasien nach Rom in rascher Folge geschriebenen sieben authenti
schen Briefe des Bischofs Ignatius von Antiochien. Auch wenn die Igna
tiusbriefe nicht mit letzter Genauigkeit zu datieren sind, ist es trotz neue
rer Bedenken (vgl. § 42 2.2) doch überwiegend wahrscheinlich, daß sie 
vor der Jahrhundertmitte entstanden sind, vermutlich in den dreißiger 
Jahren. Ignatius bezieht sich ebenfalls auf die vorausgehende apostolische 
Tradition. Dazu kommen die eindeutig in eine spätere Zeit verweisenden 
Situationsbezüge, vor allem im Blick auf die Gemeindeordnung. Schließ
lich zeigt das Selbstverständnis dieses Bischofs eine nicht unerheblich 
veränderte Grundhaltung. 

2.1.3 In diese Gruppe gehört schließlich der Brief des Bischofs Polykarp 
von Smyrna, der sich in seiner jetzigen Fassung aus zwei Schreiben zusam
mensetzt, nämlich aus einem Begleitschreiben zu der Sammlung der Igna
tiusbriefe und einem eigenen Brief an die Gemeinde von Philippi. Sie 
gehören in die gleiche Zeit wie die Ignatiusbriefe, also zu den Schriften der 
Christenheit, die in der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts entstanden sind. 

2.2 Fingierte Briefe 

Neben den echten Briefen gibt es wie im Neuen Testament auch Briefe 
deuteronymen Charakters. 

2.2.1 Dazu gehört der vermutlich zwischen 130 und 150 n. Chr. ent
standene Barnabasbrief, der sich aus einem theologischen Traktat in 
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Kap. r - r 7 und einer Zwei -Wege-Lehre in Kap. r 8-2 r zusammensetzt. Der 
Barnabasbrief ist von besonderem Interesse im Blick auf die sich durchset
zende Interpretation des Alten Testaments, das konsequent christologisch 
verstanden wird und dadurch jeglichen Eigenwert verliert. 

2.2.2 Der 2. KIemensbrief ist wegen seiner seit alters üblichen Über
schrift hier einzuordnen, obwohl er keinerlei brieflichen Charakter be
sitzt, sondern eine vor der Jahrhundertmitte entstandene Predigt enthält. 

2.2.3 Auch der Brief an Diognet gehört nur bedingt hierher. Zwar 
enthält er eine Anrede, aber keinen brieflichen Rahmen. Außerdem ist es 
eine Schrift, die vermutlich in die zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts ge
hört und eher den Schriften der Apologeten zuzuordnen ist. 

2.3 Sonstige Schriften 

2.3.1 Eine Lebens- und Kirchenordnung mit weitgehend altem Tradi
tionsgut enthält die in der Mitte des 2. Jahrhunderts literarisch fixierte 
"Lehre der Apostel" (Didache). Eine Zwei-Wege-Lehre in Kap.r-6 als 
Ordnung für das Leben der Glaubenden ist mit einer Kirchenordnung in 
Kap.7-r5 verbunden und wird mit einem eschatologischen Abschnitt in 
Kap.r6 abgeschlossen. Die Didache enthält Traditionen, die zu einem 
erheblichen Teil noch in das ausgehende 1. Jahrhundert gehören; sie ist 
aber als literarisches Dokument jünger. 

2.3.2 "Der Hirte des Hermas" ist eine umfangreiche Schrift, die um 
140 n. Chr in Rom entstanden ist. Sieist besonders gekennzeichnet durch 
den prophetischen Anspruch ihres Verfassers. Inhaltlich ist sie überwie
gend paränetisch geprägt und zielt vor allem auf eine nochmalige Buße. 

2.3.3 Zu den Apostolischen Vätern werden in der Regel auch einige 
fragmentarische Überlieferungen gerechnet, so die Papias-Fragmente, die 
sogenannten Presbyterfragmente bei Irenäus und das Quadratus-Fragment. 

2.3.4 Schließlich wird das Martyrium des Polykarp wegen seiner Nähe 
zum Polykarp brief und zu älteren Traditionen hier eingereiht, obwohl es 
erst zu Beginn der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts entstanden ist. 

3. Theologische Hauptthemen 

3.1 Das Alte Testament und seine Auslegung 

3.1.1 Das Alte Testament wird bei den Apostolischen Vätern konse
quent christlich verstanden. Das geschieht allerdings in sehr verschiede-
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ner Weise. Für den 1. KIemensbrief geht es um die "Schrift" (YPCJ(CP~), die 
insgesamt als vorausgehendes Glaubenszeugnis für die christliche Ge
meinde grundlegend und maßgebend ist. "Das Christentum des Clemens
briefes erkennt seine von Gott gegebene vollständige und suffiziente 
Grundlage im A.T." (Harnack). Christus wirkte und redete durch den 
Heiligen Geist bereits im Alten Testament (vgl. 16,15; 22,1). Dessen 
Gültigkeit bezieht sich ebenso auf die Schöpfungstradition wie auf die 
ethischen Anweisungen. Eine Spannung zwischen Gesetz und Glaube gibt 
es nicht, die gesetzlichen Bestimmungen werden konsequent paränetisch 
verstanden und als verbindlich angesehen, weswegen aus dem Alten Te
stament zahlreiche Beispiele für rechte Lebensweise aufgegriffen sind 
(9,2-12,8; 17,1-19,1). Bedeutung besitzt das Alte Testament auch für die 
priesterliche Ordnung der Gemeinde. So wird in Kap.40-44 eine christ
liche Priester- und Kultordnung nach dem Modell der levitischen Bestim
mungen der Tora entwickelt. 

3.1.2 Die Ignatiusbriefe gehen sehr viel stärker von dem Verheißungs
charakter aus, wobei das Evangelium den Propheten eindeutig überge
ordnet ist (vgl. Smyrn 7,2). Hier gilt der Grundsatz: "das Christentum hat 
nicht auf das Judentum hin geglaubt, sondern das Judentum auf das 
Christentum hin" (Magn 10,3; vgl. Phld 6,1). Insofern ist auch Jesus 
Christus und der durch ihn begründete Glaube die maßgebende "Urkun
de" ("teX &pXe:t:CJ(, Phld 8,2-9,2). War bisher das Alte Testament die Bibel 
der Kirche, so zeichnen sich hier die Ansätze für eine eigene Heilige Schrift 
ab, obwohl es zunächst noch um die christliche Botschaft geht. 

3.1.3 Während der 1. KIemensbrief das Alte Testament der Christus
offenbarung zuordnet und Ignatius das Alte Testament als Verheißung 
von Jesus Christus her deutet, versteht der Barnabasbrief das Alte Testa
ment als einen Text, der keine Funktion und Bedeutung mehr in sich selbst 
hat, der vielmehr mit dem christlichen Glaubensverständnis gleichgesetzt 
und deshalb auch konsequent in diesem Sinn interpretiert wird. Insofern 
gilt: "Das Testament jener ist auch das unsere" (~ S~CJ(&f)x1J hdvwv xCJ(L 
~fL(;)v, 4,6d). Die Methode, mit der die Schrift ausgelegt wird, ist die der 
unmittelbaren Anwendung auf die Situation der Christen, was weithin 
mit Hilfe der Allegorese erfolgt (vgl. nur 8,1f.5f; 9,7-9; II,I-12,II; aber 
auch 10,1-12 u.ö.). 

3.2 Schöpfungstheologische Aussagen 

3.2.1 Im 1. KIemensbrief fällt die schöpfungstheologische Argumenta
tion besonders auf. Die Ermahnungen werden nicht nur von den alttesta-
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mentlichen Geboten her, sondern vor allem von der Schöpfung her be
gründet; so 14,3: "Laßt uns gütig gegeneinander sein, entsprechend der 
Barmherzigkeit und Milde unseres Schöpfers", was an Lk 6,35f par 
erinnert. Die Schöpfungsthematik nimmt auch sonst einen breiten Raum 
ein, so wird in 19,2-20,12 der Blick auf die geschöpfliche Wirklichkeit 
gerichtet, wobei stoischer Einfluß bei den Aussagen nicht zu verkennen ist. 
Auch in 33,2-6 kommt der Verfasser ausführlich auf die Schöpfungswerke 
zu sprechen, hier vor allem in Anlehnung an den biblischen Schöpfungsbe
richt. Schließlich wird in dem großen Schlußgebet in 60,1 auf die Schöp
fung und die ewige Ordnung der Welt Bezug genommen. Die Schöpfungs
theologie gewinnt dadurch ein Gewicht, wie das im Neuen Testament, 
aber auch sonst in den Apostolischen Vätern nicht der Fall ist. 

3.2.2 In eine gewisse Nähe des 1. KIemensbriefes rückt nur der Hirte 
des Hermas, der in Vis I 3,4 einen Hymnus zitiert, in dem Schöpfung und 
Kirche miteinander in Beziehung gesetzt sind, und der in Mand I 1f sein 
erstes Gebot schöpfungstheologisch begründet. Doch besitzt die Schöp
fungstheologie hier längst nicht die Bedeutung, die ihr im I. KIemensbrief 
zukommt. 

3.3 Das christologische Bekenntnis 

3.3.1 Hinsichtlich des christologischen Bekenntnisses enthalten die Apo
stolischen Väter Traditionen, die auch im Neuen Testament begegnen 
oder demgegenüber nur geringfügig abgewandelt sind. So wird in Barn 
5,6b; Polyk 7,1 Bezug genommen auf die Fleischwerdung, in I Klem 7,4; 
Barn 5,1.13f; Polyk 8,1 auf die Sühnefunktion des Todes Jesu oder allge
mein auf sein Leiden. In I Klem 36,1 wird die hohepriesterliche Funktion 
Jesu berücksichtigt. Bemerkenswert ist auch, daß in I Klem 32,4 und 
Polyk 8,1 die Rechtfertigungslehre wenigstens gestreift wird. 

3.3.2 Eine große Zahl von bekenntnisartigen christologischen Formu
lierungen findet sich in den Briefen des Bischofs Ignatius von Antiochien. 
Ignatius greift dabei zweifellos auf ältere Tradition zurück, so etwa in 
Magn II,1b: Trall9,1; Smyrn 1,1b.2, wobei nur gegenüber doketischer 
Tendenz das "wahrhaft" (&A"Y)-I)w~) des Menschseins und des Leidens be
sonders betont wird. Gleichzeitig läßt sich bei ihm eine interessante Wei
terentwicklung beobachten. So heißt es bei den teils überkommenen, teils 
abgewandelten und auf die Taufe bezogenen Motiven in Eph 18,2: "Denn 
unser Gott, Jesus, der Christus, wurde von Maria im Schoße getragen, 
(gezeugt) nach Gottes Heilsplan aus Davids Samen und aus heiligem 
Geist; er wurde geboren und getauft, um durch sein Leiden das Wasser zu 
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heiligen" (0 ya.p ~EO<; ~fLwV 'I"YJcrou<; 0 XPLcr,O<; ExuoepoP~~"YJ U1tO MotpLot<; 
Xot,' o1.xovofLLlJ(v ~EOU Ex cr1tEPfLlJ(,o<; fLEV ,:1lJ(uLo, 1tVEUfLlJ(,o<; OE &yLou· 0<; 
EYEVV~~ XotL Eßot1t,Lcr~, tVIJ( ,0 1tCX~EL ,0 üowp xlJ(~lJ(pLcrll). Was dabei 
auffällt, ist vor allem die Verwendung der Gottesprädikation für Jesus 
Christus. Das ist noch prägnanter in Eph 7,2: "Einer ist Arzt, aus Fleisch 
zugleich und aus Geist, gezeugt und ungezeugt, im Fleisch erschienener 
Gott, im Tod wahrhaftiges Leben, aus Maria sowohl wie aus Gott, zuerst 
leidensfähig und dann leidensunfähig, Jesus Christus, unser Herr" (Ei<; 
1.1J('po<; Ecr"tLV, crIJ(PXLXO<; ,E XIJ(L 1tVEUfLlJ("tLxo<;, YEVV"YJ'o<; XIJ(L &YEVV"YJ'o<;, 
EV crotpXL ye:VOfLEVO<; ~EO<;, EV ~otvchlJl ~w~ &A"YJ~LV~, XIJ(L Ex MlJ(pLot<; XIJ(L 
Ex ~EOU, 1tpW,OV 1tot~"YJ'o<; XIJ(L ,O,E &1tIJ(~<;, 'I"YJcrou<; XPLcr,O<; 0 XUPLO<; 
~fLwv). Hier stehen die Wendung "im Fleisch erschienener Gott" und "aus 
Gott" merkwürdig unverbunden nebeneinander. Das hängt zusammen 
mit der Übertragung der ehemals aus hebräischen Denkvoraussetzungen 
formulierten Bekenntnisaussagen in hellenistische Kategorien, wobei an 
die Stelle der Repräsentationsauffassung nun ansatzweise eine moda
listische Vorstellung von der wesensmäßigen Gegenwart Gottes tritt (vgl. 
Reinhard Hübner). Das gilt auch für den Text in 19,1-3: "Es blieb dem 
Fürsten dieser Welt die Jungfrauschaft Marias und ihre Niederkunft ver
borgen, ebenso auch der Tod des Herrn ... Ein Stern erstrahlte am Him
mel, heller als alle Sterne, und sein Licht war unaussprechlich und seine 
Neuheit erregte Befremden ... Die Unwissenheit wurde beseitigt, die alte 
Herrschaft ausgerottet, als Gott in Menschengestalt erschien zu neuern, 
ewigem Leben (~EOU &v~pw1tLvw<; eplJ(VEPOUfLEVOU d<; XIJ(LVO'"YJ,IJ( &·CoLou 
~w~<;)". Es geht dem Verfasser darum, sowohl Jesu Menschsein als auch 
sein göttliches Wesen herauszustellen. Die ignatianische Theologie insge
samt ist von dieser Christologie geprägt; in Menschwerdung und Tod Jesu 
ist das Heil begründet. In der Nähe dieser Konzeption stehen Aussagen 
des 2. KIemensbriefes in 1,1; 9,5. 

3+3 Eine interessante altertümliche Konzeption der Christologie läßt 
sich im Hirten des Hermas erkennen. Dort wird in Sim V 6,4b-8 eine 
Geistchristologie vertreten, wonach Gott "den präexistenten Heiligen 
Geist, der die ganz Schöpfung erschaffen, im Fleisch, das er erwählt hatte, 
wohnen ließ" (,0 1tVEUfLot ,0 &YLOV ,0 1tpOOV, ,0 x,Lcrotv 1tiicrlJ(v ,~v 
X,LcrLV, XIJ(,4XLcrEV 0 ~EO<; d<; crcXPXIJ( ~v ~ßOUAE,O), was Jesus als "Sohn 
Gottes" ausweist; vgl. auch Sim V 5,2, wo die allerdings nicht in allen 
Handschriften belegte Wendung vorkommt: "Der Sohn ist der Heilige 
Geist" (filius autem spiritus sanctus est, vgl. Dibelius, Brox z.St.). 
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3.4 Die Ekklesiologie 

3.4.1 Bei den Apostolischen Vätern begegnet eine Reihe von ekklesio
logischen Motiven, die aus dem Neuen Testament bekannt sind. So neben 
dem Begriff "Ekklesia" die Bezeichnungen die "Berufenen", die" Gehei
ligten", die "Auserwählten", die "in der Fremde" leben (vgl. nur r Klem 
Präskript und Polyk Präskript). Dazu kommt die Vorstellung von der 
Kirche als "Bau" (vgl. Hermas Vis III; Sim IX), als "Leib" (vgl. 2 Klem 
r4,2) oder als "Tempel" (Barn r6,r-8). Was auffällt, ist die Tatsache, daß 
der 1. KIemensbrief trotz seiner Anlehnung an die alttestamentliche Prie
sterordnung keine tempelbezogene Ekklesiologie kennt. 

3.4.2 Besonders interessant sind in diesem Zusammenhang die Briefe 
des Ignatius. Es geht ihm um die irdische Kirche als Abbild und Teil der 
himmlischen Wirklichkeit. Der erstmals bei ihm in Smyrn 8,2 auftauchen
de Begriff der "katholischen", d.h. "allumfassenden Kirche" (XOC&OA~X~ 
exxA1Jcr[oc) bezeichnet hier die Zusammengehörigkeit der sichtbaren und 
der unsichtbaren Heilsgemeinschaft (vgl. T rall 5,2; Röm 5,3). Insofern ist 
die Kirche zugleich Abbild als auch Teil der himmlischen Wirklichkeit 
(Eph 4,2; Trall II,2). Die Einheit, zu der aufgerufen wird, ist die Einheit 
mit dem Unsichtbaren, und sie konkretisiert sich in der sichtbaren Einheit 
mit dem Bischof und seinen Presbytern (vgl. Eph 2,2; 4,rf; 5,r-3; Magn 
6,r-7,2; r3,rf; Tra1l2,2f; Phld 4; 7,rb.2; Smyrn 8,r-9,r). In diesem Sinne 
ist bei Ignatius auch die Tempelvorstellung verwendet, einschließlich des 
Motivs vom Opferaltar (vgl. Eph 9,rf; r 5,3; Magn 7,2). Indem die Kirche 
als Tempel Gottes den Geist empfangen hat, besitzt sie Unsterblichkeit 
(Eph r7,r). Die Ekklesiologie ist hier ganz eng mit der Christologie 
verbunden, und daraus leitet Ignatius dann auch seine Kirchenordnung 
ab (vgl. 4.1.4). 

3.4.3 Erwähnung verdient noch die mit Ignatius verwandte Ekkle
siologie in 2 Klem 14,r-5. Hier wird von der "ersten Kirche, der geistli
chen" gesprochen, "die vor Sonne und Mond geschaffen ist". Diese 
Kirche wurde "im Fleisch Christi offenbart" und hat in ihrer fleischlichen 
Existenz den Geist empfangen, daher ist dieses Fleisch Abbild des Geistes: 
"Denn dieses Fleisch ist der Antityp des Geistes" (~ yocp crocp; ocu"C"1J 
&V"C"["C"u7t6~ ecrnv "C"OU 7tve;u!loc"C"o~). Hier sind Christologie und Ekkle
siologie noch enger verbunden bzw. verschmolzen, als dies bei Ignatius 
der Fall ist. 
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3.5 Die Ethik und das Problem der zweiten Buße 

3.5.1 Die ethischen Anweisungen nehmen in den Apostolischen Vätern 
einen relativ großen Raum ein. Das bedeutet umgekehrt aber nicht, daß 
die Ethik selbst theologisch sehr stark reflektiert wird. Es lassen sich zwei 
Hauptlinien verfolgen. Auf der einen Seite gibt es eine von der Schöpfung 
her begründete und am Alten Testament orientierte Ethik, wie das vor 
allem für 1 Klem 9,2-19,1 gilt. Daneben liegt eine die urchristliche 
Paränese weiterführende ethische Ermahnung vor, insbesondere in Ge
stalt der Zwei-Wege-Lehre, die in Did 1-6 und, damit eng verwandt, in 
Barn 18-21 vorliegt; der "Weg des Lebens" und der "Weg des Todes" 
werden hier einander gegenübergestellt. Eine christologisch begründete 
Ethik findet sich nur ansatzweise bei Ignatius in Eph J4,1f; Magn 1,2 
oder in 2 Klem 3,3f. Eher wird schon aufJesus als Vorbild hingewiesen, so 
z.B. 1 Klem 16,1-17. Im allgemeinen handelt es sich um eine Ethik, die bei 
aller Konsequenz keine extremen Forderungen aufstellt. Nur im Hirten 
des Hermas stoßen wir auf die Tendenz zu einer rigoristischen Ethik (vgl. 
Mand XII 3,2-4,6). 

3.5.2 Was die Kirche in der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts beson
ders beschäftigt hat, war das Problem einer erneuten Umkehr bzw. Buße. 
Die strikte Auffassung von Hebr 6,4-8, daß es bei Rückfall in den Un
glauben keine weitere Umkehr mehr geben wird, war auf die Dauer nicht 
durchzuhalten. Der Abschnitt in 1 Klem 7,1-9,1 geht zwar von der einen 
grundlegenden Umkehr bei der Bekehrung aus, ermahnt aber zugleich zu 
erneuter Buße. In 2 Klem 8,1(2-6) kann es dann geradezu heißen: "Solan
ge wir also auf Erden sind, laßt uns Buße tun" (vgl. 9,8-II; 13,1; 17,1). 
Eine Sonderstellung nimmt in dieser Hinsicht der Hirte des Hermas ein. 
Das durchgängige Thema ist die Gelegenheit zu einer nur noch einmali
gen neuen "Umkehr" bzw. "Buße" (fLE't'OtVOLIX). Nach Vis 11 2,5; 111 5,5 
und besonders Mand IV 3,1-7 ruft der Verfasser in prophetischer Voll
macht die Christenheit dazu auf. 

3.6 Die Eschatologie 

3.6.1 Traditionelle, aus dem Urchristentum übernommene eschatolo
gische Aussagen begegnen in den Apostolischen Vätern an mehreren 
Stellen. Besonders bezeichnend sind dafür das Schlußkapitel Did 16 und 
der Abschluß der Zwei-Wege-Lehre in Barn 21,1-6. Relativ häufig begeg
nen derartige Aussagen auch im 2. KIemensbrief, vgl. 5,5; 6,3.9; 9,1-6; 
12,1-6; 16,3. Bei Ignatius finden sich nur einzelne eschatologische Aussa-
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gen, wie z.B. Eph II,I, da die eschatologische Thematik hier spürbar 
zurücktritt. Bei Polykarp fehlt sie nicht, wie 2,I.2a zeigt, nimmt aber 
ebenfalls keine zentrale Stellung ein. 

3.6.2 Beachtenswert sind die eschatologischen Ausführungen im I Kle
mensbrief. In 23,5 und 24,I setzt der Verfasser mit durchaus traditionel
len Motiven über die kommende Parusie und die Auferstehung der Toten 
ein. Hiernach bringt er drei Beispiele für die künftige Auferstehung, 
zunächst Tag und Nacht (24,2f), dann Aussaat und Fruchttragen (24,4f) 
und an dritter Stelle das Beispiel des Vogels Phönix (25,I-5). Schließlich 
werden Schöpfung, Verheißung und Gericht Gottes miteinander verbun
den (26,I-27,I). Hier ist der Versuch gemacht, auch mit einem aus der 
heidnischen Tradition stammenden Motiv die Auferstehungshoffnung zu 
umschreiben und zu verdeutlichen. 

4. Kirchenordnung und Gottesdienst 

4.1 Bemühungen um eine institutionalisierte I<irchenverfassung 

4.1.1 Schon in den späteren Schriften des Neuen Testamentes zeichnet 
sich die Tendenz zur Institutionalisierung der kirchlichen Ordnung ab. 
Am deutlichsten ist das in den Pastoralbriefen, wo die Presbyterialver
fassung mit der Funktion eines Episkopos verbunden worden ist (vgl. 
§ 22). Bei den Apostolischen Vätern stehen sich in dieser Hinsicht ganz 
verschiedene Modelle gegenüber. 

4.1.2 Ein sehr altes Modell begegnet in Did II-I3, wo noch mit dem 
Wirken charismatischer Apostel und Propheten gerechnet wird und Re
gelungen für das Verhalten gegenüber diesen Charismatikern aufgestellt 
werden, sowohl im Blick auf ihren vorübergehenden Aufenthalt als auch 
im Blick auf ihr Ansässigwerden. In I 5, I zeichnet sich demgegenüber eine 
neue Entwicklung ab, sofern hier die Gemeinden aufgefordert werden, sich 
"Episkopen und Diakone" zu wählen, die den "Dienst von Propheten und 
Lehrern" übernehmen sollen (XELPO-rOV~O"IX-rE ouv EIXU-rO'i:C; E7nCJX01tOUC; 

xlXL ÖLIXXOVOUC; ... OfL'i:v yiXp AEL-rOUPYOUCJLV xlXL IX1J-roL -r~v AEL-rOUpyLIXV 
-r(;iv 1tp0'P1J-r(;iv xlXL ÖLÖIXCJX!XAWV). Das bedeutet konkret, daß die Zeit der 
charismatischen Gemeindeleitung zu Ende geht und daß an deren Stelle 
eine neue Ordnung gefunden werden muß. Beachtenswert ist, daß der 
Verfasser des Hirten des Hermas noch mit einem prophetischen Anspruch 
auftritt. 

4.1.3 Im I. KIemensbriefwird sowohl für Rom als auch für Korinth eine 
Presbyterialverfassung vorausgesetzt. Der Brief ist ja veranlaßt durch einen 
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Vorgang in Korinth, bei dem ein Presbyter seines Amtes enthoben worden 
ist, was der Schreiber als eine dem Amt unangemessene Entscheidung 
ansieht (vgl. 44,1-47,7). Die Begrifflichkeit ist noch variabel. In der Regel 
wird von "Presbytern" (1tpEcrßtrn:pm, 1,3; 21,6; 44,S u.ö.) gesprochen, 
daneben aber auch von "Vorstehern" (~Y01JfLEVOL, 1,3; 1tp01JYOUfLEVOL, 
21,6) und von "Episkopen" (t1tLcrx01tOL, 42,4f); doch handelt es sich 
dabei um parallele Bezeichnungen für das Presbyteramt. Die amtliche 
Funktion, die nach 44,1-5 unantastbar ist, wenn sie unter Zustimmung der 
Gemeinde erfolgte, wird dabei als "Aufseheramt" bezeichnet (t1tLcrx01t~, 
44,1.4). Die Vorrangstellung eines Einzelnen, wenn auch nur als primus 
inter pares, zeichnet sich im Rahmen dieser Ordnung an keiner Stelle ab; 
es wird eine gemeinschaftliche Leitung der Gemeinde und ihrer Gottes
dienste vorausgesetzt. Allerdings wird durch die in ihren organisatori
schen Konsequenzen noch nicht reflektierte Übernahme der alttesta
mentlichen Funktionen des Hohenpriesters, der Priester und der Leviten 
ein Neuansatz für das Verständnis von Ämtern geschaffen, was für die 
spätere Entwicklung von erheblicher Bedeutung gewesen ist (4o,I-S). 

Auf diese Weise wird nun Christus als Hoherpriester (36,1) angesehen, 
und die Episkopen und Diakone werden den Priestern und den Leviten 
gleichgestellt; darüber hinaus wird hier eindeutig zwischen Amtsträgern 
und Laien unterschieden (in I Klem 40,SC kommt erstmals der Begriff 0 
AIX'CXO~ vor). 

4.1.4 Sehr viel weiter fortgeschritten ist der Ausbau der Kirchenver
fassung in den Ignatiusbriefen. Dabei darf man nicht übersehen, daß die 
von Ignatius vertretene bischöfliche Struktur der Kirche in erster Linie 
von seiner Ekklesiologie her verstanden werden muß; sie besitzt deshalb 
weniger einen rechtlichen als einen theologischen Charakter. Für Ignatius 
ist es eindeutig, daß der "Episkopos" (t1t[crX01tO~) - hier kann man das 
Wort auch schon mit "Bischof" übersetzen - den Presbytern und den 
Diakonen übergeordnet ist. Das Presbyterium ist nach Eph 4,1 "mit dem 
Bischof so verbunden wie Saiten mit einer Zither" (o{hw~ cruv~PfLOcr't'IXL 
't'i;i t1tLcrxomp w~ XOpÖlXl. xL{tapq.). Ignatius vergleicht daher das Verhält
nis zwischen Bischof und Presbyterium mit dem Verhältnis zwischen 
Jesus Christus und den Aposteln (vgl. Magn 6,1; Smyrn 8,1). Ohne den 
Bischof und seine Presbyter darf in der Kirche nichts unternommen wer
den (Magn 7,1; Phld 7,2), weil nur so die Einheit der Kirche gewahrt 
bleibt. Damit sind Ansätze gegeben, die sich im Bereich der Kirchen
verfassung alsbald auch anderswo durchsetzten. 



§ 44 Die Apostolischen Väter 

4.2 Gottesdienstliche Traditionen 

Ohne auf gottesdienstliche Motive einzugehen, die in einem bestimm
ten Kontext verarbeitet sind, sollen hier Textabschnitte berücksichtigt 
werden, die speziell der liturgischen Ordnung gewidmet sind. 

4.2.1 An erster Stelle ist Did 7-ro und 14 zu erwähnen. Im Blick auf 
Taufe (Kap. 7), Fasttage (8,r), Gebet (8,2f), Eucharistie (9,r-ro,7) und 
Salböl (ro,8) werden konkrete Anweisungen gegeben und liturgische 
Texte zitiert. Besonders die Gebete, die in den Zusammenhang der Eucha
ristiefeier gehören, sind liturgiegeschichtlich höchst aufschlußreich. Hier 
sind alte Traditionen festgehalten, die in die frühchristliche Zeit zurück
reichen. In Kap. 14 wird eine Anweisung über den "Herrentag" (XUPLll(.x~ 
xupLou) gegeben, wobei wiederum die Eucharistiefeier im Blickfeld steht; 
in diesem Zusammenhang taucht erstmals der Begriff "Opfer" (.&uO'LIX) 
für das Herrenmahl auf. 

4.2.2 Der 1. KIemensbrief enthält ebenfalls wichtige liturgische Texte. 
Dazu gehört in 34,6 das Sanctus (Trishagion), und zwar in seiner später 
verwendeten liturgischen Gestalt, allerdings ohne das Benedictus. Hinzu 
kommt 59,2-60,3 ein ausgeführtes Allgemeines Kirchengebet, das in 
59,2f mit dem Lobpreis beginnt, in 59,4-60,3 die Bitte um Beistand und 
Sündenvergebung anschließt, dann in 60,4-6r,2 die Bitte um Frieden und 
rechte Ausübung der weltlichen Gewalt folgen läßt und in 6r,3 mit einer 
Doxologie abschließt. Zumindest die Struktur, vermutlich aber auch zahl
reiche Einzelelemente reichen dabei in eine ältere Zeit zurück. 

4.2.3 Erwähnung verdienen in diesem Zusammenhang noch die Aussa
gen über die Eucharistiefeier bei Ignatius. Von seiner Ekklesiologie her ist 
es eindeutig, daß die Leitung in der Hand des Bischofs bzw. eines von ihm 
beauftragten Presbyters liegen muß (Smyrn 8,rf). Die eucharistischen 
Gaben versteht Ignatius als Teilhabe am "Fleisch unseres Erlösers Jesus 
Christus" (O'IXp~ '"C"OU O'w-r'1jpo<; ~fLwV 'I1JO'ou XP~O''"C"Ou, Smyrn 7,r). Insofern 
spricht er dann in einer zweifellos gefährlichen Formulierung davon, daß 
das gebrochene Brot "Medizin der Unsterblichkeit" sei, nämlich "Gegen
gift, um nicht mehr zu sterben, sondern zu leben in Jesus Christus allezeit" 
(cplipfLlXXOV &'&IXVIXO'LIX<;, &v-rLöo-co<; -cou fL~ &1tO.&IXVe:t:V, &)..ArI. ~'1jv ev 'I1JO'ou 
Xp~O'-ciil ö~cX 1t1Xv-c6<;, Eph 20,2C). Doch gilt das nicht im Sinne der Selbst
wirksamkeit des Sakraments, sondern unter der Voraussetzung von Glau
be, Liebe und Einheit mit dem Bischof, darf daher nicht überbetont wer
den. Immerhin zeichnen sich hier Weichen stellungen für eine Interpretati
on ab, die von dem ursprünglichen Herrenmahlsverständnis erheblich 
abweichen und sich an den eucharistischen Elementen orientieren (was 
durch die deuterojohanneische Tradition in Joh 6,pC-58 vorbereitet ist). 
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5. Das Verhältnis der Apostolischen Väter 
zu den neutestamentlichen Schriften 

Abschließend sind noch einige grundsätzliche Erwägungen notwendig, 
die die Stellung der Schriften der Apostolischen Väter betreffen. Sie bezie
hen sich auf die zeitliche und die sachliche Zuordnung. 

5.1 Der 1. KIemensbrief ist um 96 n. Chr., also noch im 1. Jahrhundert 
entstanden. Mit dieser Feststellung verbindet sich die Frage, nach welchem 
Kriterium dieser Brief aus dem Kanon ausgeschlossen blieb, während ande
re gleichzeitig oder später entstandene Schriften als kanonisch angesehen 
worden sind. Nun gab es zwar im 2. und 3. Jahrhundert Tendenzen, auch 
den 1. KIemensbrief unter die kanonischen Schriften aufzunehmen; so ist 
er beispielsweise im Codex Alexandrinus (A) mitberücksichtigt, und Euseb 
berichtet, daß der Brief noch in seinen Tagen in vielen Kirchen zur Verle
sung beim Gottesdienst gelangt ist (HE III r6). Diese Praxis setzte sich aber 
nicht durch. Das lag möglicherweise schon an der ungewöhnlichen Länge 
des Schreibens, die diesem Brief ein Übergewicht gegeben hätte, das ihm 
gegenüber anderen Schriften nicht zukam. Der entscheidende Grund ist 
offensichtlich aber der bereits erwähnte Rückbezug auf autoritative Tradi
tion gewesen. Im Unterschied zu den in das Neue Testament aufgenomme
nen Briefen, die entweder ursprüngliche apostolische Tradition sind oder 
apostolische Tradition fixieren wollen, versteht der Verfasser des 1. Kle
mensbriefes sein Schreiben so, daß er auf dem Zeugnis der Apostel aufbaut 
und dieses weiterführt. So wird in 42,r-4 zwischen den Aposteln und den 
von ihnen eingesetzten "Episkopen und Diakonen" unterschieden (vgl. 
44,rf), und in 47,r auf den "Brief des seligen Apostels Paulus" verwiesen 
(t7nO"-rOA~ -rou fLlXXlXpLou I1WJAOU -rou &1tOO"-rOAOU). Der Verfasser will 
nicht selbst ein Zeuge der apostolischen Tradition sein, hat insofern auch 
keinerlei Anspruch erhoben, daß seine Schrift als gleichrangig angesehen 
wird. Das gilt ebenso für die Ignatiusbriefe und für die sonstigen hierher 
gehörenden Briefe sowie für den Hirten des Hermas. 

5.2 Umgekehrt stellt sich aber die Frage, warum die Didache nicht in 
den Kanon aufgenommen wurde, zumal sie sehr früh als "Lehre der 
Apostel" (ÖLÖIXX~ -r&lV &1tOO"-rOAWV) bezeichnet worden ist. Dabei spielte 
möglicherweise schon der formale Charakter eine Rolle. Sie fügte sich 
nicht in eine der Gattungen der ins Neue Testament aufgenommenen 
Schriften ein; ihr fehlte ein entsprechender brieflicher Rahmen mit gleich
zeitigem Hinweis auf den apostolischen Ursprung. Da sie aber offensicht
lich eine wichtige Stellung in der katechetischen Unterweisung besaß, 
wurde sie als eine sekundäre Zusammenfassung der apostolischen Unter
weisung angesehen und in diesem Sinn weitergegeben. 
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5.3 Bei der späteren Entscheidung über die Zugehörigkeit zum neute
stamentlichen Kanon spielten formale und inhaltliche Kriterien eine Rol
le. Es ging ja darum, die älteste schriftliche Tradition gegenüber jüngeren 
Schriften abzugrenzen. Dabei hat die Herkunft aus apostolischer Zeit 
eine entscheidende Rolle gespielt. Insofern war die Zuschreibung an Re
präsentanten der Frühzeit nicht ohne Bedeutung, aber keinesfalls das 
ausschließliche Kriterium (vgl. die Behandlung des Petrus-Evangeliurns). 
Deshalb wurden Texte, die eindeutig jünger waren, beiseite gelassen, 
auch wenn sie für Gottesdienst und Unterweisung eine gewisse Bedeutung 
hatten. Im übrigen waren in der Zeit der Apostolischen Väter neue The
men und neue theologische Konzeptionen entstanden, die sich nicht mehr 
mit der ursprünglichen Überlieferung gleichsetzen ließen. Immerhin wur
den Schriften aus der Übergangszeit aufbewahrt und sind dann später zur 
Gruppe der Apostolischen Väter zusammengefaßt worden. 



§ 45 Rückblick auf die Theologiegeschichte 
des Urchristentums 

1. Die Funktion einer urchristlichen Theologiegeschichte 

Eine Theologiegeschichte des Urchristentums hat die Aufgabe, die Viel
falt der neutestamentlichen Überlieferung darzustellen. Dabei geht es um 
die wesentlichen Traditionslinien und um die einzelnen, klar erkennbaren 
theologischen Konzeptionen. 

1.1 Indem die ganze Breite der urchristlichen Überlieferungen aufge
zeigt wird, soll sichtbar gemacht werden, was alles an Elementen und 
Motiven von Bedeutung ist. Dabei handelt es sich teilweise um Über
lieferungsgut, das nur im Ansatz theologisch durchreflektiert ist, gleich
wohl klare Konturen erkennen läßt. Ausgehend von Jesu Botschaft und 
Wirken und dem Osterzeugnis der Jünger haben sich unterschiedliche 
Verkündigungstraditionen ergeben, die sich teilweise gegenseitig be ein
flußt haben oder auch miteinander verbunden worden sind. 

1.2 Die grundlegenden Überlieferungen haben sich in einzelnen theo
logischen Entwürfen verdichtet, die je für sich Beachtung verdienen. Am 
frühesten begegnet uns das in den Paulusbriefen. Das fand seine Fortset
zung in der Paulusschule und parallel dazu im außerpaulinischen Bereich 
des hellenistischen Judenchristentums. Von besonderer Bedeutung wurde 
die Zusammenfassung von Logien und Erzählungen in den Evangelien
schriften. Die synoptischen Evangelien enthalten bei aller Gemeinsamkeit 
eine je eigene Gesamtkonzeption. Sehr viel eigenständiger ist die Jesus
tradition im Johannesevangelium theologisch verarbeitet. 

1.3 In ihrer Vielfalt machen die vorliterarischen Traditionen und die 
schriftlichen Entwürfe deutlich, wie unterschiedlich die christliche Bot
schaft schon in ältester Zeit artikuliert und weitergegeben worden ist. 
Diese Vielfalt enthält durchaus die Tendenz zu divergierender Ausbildung 
christlicher Identität und konnte gegebenenfalls zu unterschiedlichen kon
fessionellen Ausprägungen führen (vgl. Ernst Käsemann); sie kann ande
rerseits aber auch ein legitimes Modell für eine vielfältige Interpretation 
der christlichen Botschaft in der Kirche sein, was allerdings davon ab-
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hängt, daß gleichzeitig die Gemeinsamkeit und Einheit des Zeugnisses 
bedacht wird. 

1.4 Die Darstellung der Vielfalt neutestamentlicher Überlieferungen ist 
jedoch nur eine Teilaufgabe der Theologie des Neuen Testaments. Sie 
zeigt, wie die christliche Botschaft unter verschiedenen Voraussetzungen 
in dem jeweiligen Kontext Ausdruck gefunden hat. Sie beantwortet aber 
nicht die Frage, wie diese unterschiedlichen Konzeptionen innerlich zu
sammenhängen. Zweifellos wird bereits bei einer theologiegeschicht
lichen Darstellung deutlich, welche Grundelemente sich in allen Traditio
nen durchhalten. Aber es wird nicht klar, ob und wie die zum Teil diver
gierenden Linien zusammengehören und wie Spannungen zu bewerten 
sind. Gleichwohl ist eine theologiegeschichtliche Betrachtung der neute
stamentlichen Überlieferung unerläßlich. Erst wenn die ganze Vielfalt 
aufgezeigt ist, kann nach der Einheit weitergefragt werden. 

2. Die vorliterarische Epoche 

2.1 Die Jesustradition und ihre Rezeption 

2.1.1 Daß Worte Jesu und Erzählungen über sein Tun schon zu seinen 
Lebzeiten weitergegeben und im Zusammenhang mit der Jüngeraus
sendung auch ansatzweise gesammelt worden sind, ist überwiegend wahr
scheinlich. Jesu Verkündigung war mündliche Botschaft und sollte im 
Sinne der Proklamation der anbrechenden Gottesherrschaft auch münd
lich weitergegeben werden. Von seinem eigenen Wirken her lag jede 
Tendenz zur schriftlichen Fixierung völlig fern. 

2.1.2 Auch dort, wo die vorösterliche Jesustradition sehr bewußt chri
stologisch rezipiert wurde, bestand zunächst keinerlei Veranlassung zu 
ihrer Verschriftlichung. Im Gegenteil: In den ersten Jahrzehnten ist diese 
Tradition schrittweise gesammelt worden, aber ihre Tradierung blieb eine 
mündliche. Nur sehr zögernd hat man damit begonnen, Jesusüberliefe
rung auch schriftlich festzuhalten, und das geschah wohl vor allem im 
Zusammenhang mit dem Übergang vom aramäischen in den griechischen 
Sprachbereich. Bei einer Sammlung wie der Logienquelle kann man noch 
gut erkennen, daß hier Traditionsgut aus dem Bereich der aramäisch 
sprechenden Gemeinde von der griechisch sprechenden Gemeinde bereits 
in schriftlicher Gestalt übernommen worden ist. Zugleich läßt sich fest
stellen, daß die Stoffe der Logienquelle weitgehend den Charakter ihrer 
mündlichen Tradierung bewahrt haben, da die Verschriftlichung zunächst 
nur festhielt, was überkommen war. Erst im Bereich der hellenistisch-
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judenchristlichen Gemeinde ist es dann auch zu einer redaktionellen Rah
mung und alsbald zur redaktionellen Konzeption von Evangelienschriften 
gekommen. 

2.2 Kerygma, Paränese und liturgische Überlieferung 

2.2.1 Nicht nur die Jesusworte und die Erzählungen über sein Handeln 
oder über sein Leiden und seine Auferweckung sind anfangs mündlich 
weitergegeben worden, sondern ebenso die bekenntnis artige und keryg
matische Tradition der Urgemeinde. Daß wir in den späteren neutesta
mentlichen Schriften so viele festgeprägte Begriffe, weitverbreitete Moti
ve und formelhafte Glaubensaussagen erkennen können, ist ein Hinweis 
darauf, daß es einen Grundbestand an genuin christlicher Überlieferung 
gab, der in der vorliterarischen Epoche bereits eine normative Funktion 
besaß. Nicht zufällig bezieht sich Paulus bei Streitfragen auf geprägte 
Tradition, an der er Verkündigung, Glauben und Handeln der Gemeinde 
mißt. Damit war neben der Jesustradition auch eine spezifische Grundla
ge für das christliche Bekenntnis und die christliche Verkündigung gege
ben. 

2.2.2 Bei Paulus und in den nachpaulinischen Schriften gibt es relativ 
viel paränetische Stoffe, die bei aller Selbständigkeit der Verwertung 
ebenso in ihrer Struktur wie in ihrer Zielsetzung übereinstimmen. Das 
zeigt, daß bereits in der vorliterarischen Epoche auch im Blick auf die 
christliche Lebensgestaltung eine spezifische Tradition entstanden ist. Sie 
hatte keinerlei gesetzlichen Charakter, sondern diente der Orientierungs
hilfe bei der Praktizierung des Liebesgebotes. 

2.2.3 Neben der kerygmatischen und der paränetischen Überlieferung 
ist auch gottesdienstliche Überlieferung nachweisbar. Zwar erfahren wir 
insgesamt über den Gottesdienst der frühesten Zeit wenig, aber es sind 
einige sehr wichtige Stücke festgehalten worden, so die Einsetzungs
berichte für das Herrenmahl, einzelne Tauftraditionen, eine Reihe von 
Hymnen, Gebetsrufe, doxologische Formeln, die für den charismatisch 
geprägten Gottesdienst der Frühzeit charakteristisch sind, bis hin zu ent
falteten liturgischen Texten bei den Apostolischen Vätern. 
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3. Die literarischen Dokumente der apostolischen Zeit 

3.1 Vorstufen der Evangelien 

3.1.1 Man kann davon ausgehen, daß die Leidensgeschichte Jesu von 
Anfang an im Zusammenhang erzählt wurde und daß es dabei auch 
relativ früh zu einer schriftlichen Fixierung gekommen ist. Das geht 
einerseits aus der Parallelität zwischen der markinischen und der johan
neischen Leidensgeschichte, andererseits aus dem Charakter von Mk 
I4,I-I 6,8 gegenüber dem sonstigen redaktionell stark bearbeiteten Evan
gelium hervor. Es ist überwiegend wahrscheinlich, daß eine Verschrift
lichung der Passions- und Ostergeschichte noch in der apostolischen Zeit, 
also vor Mitte der sechziger Jahre erfolgte. 

3.1.2 Auch die bereits erwähnte Logienquelle dürfte gegen Ende dieser 
Zeit ihre schriftliche Gestalt angenommen haben, zunächst im aramäi
schen, dann überarbeitet im hellenistisch-judenchristlichen Bereich der 
Urchristenheit. Wieweit auch andere kleinere Sammlungen mit Gleichnis
sen, Jesusworten und Erzählungen schon verschriftlicht waren und in 
diese Zeit gehören, ist sehr schwer zu sagen. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß nicht von vornherein mit einer literarischen Gestaltung zu rechnen 
ist, sondern der Übergang von der mündlichen zur schriftlichen Tradition 
sich in der vorläufigen Weise einer bloßen schriftlichen Fixierung vollzo
gen hat. 

3.2 Die Paulusbriefe 

Die einzigen uns in ursprünglicher schriftlicher Gestalt erhaltenen Do
kumente aus der apostolischen Zeit sind die sieben zweifellos authenti
schen Briefe des Apostels Paulus. Das gilt unabhängig von der Frage, ob 
es sich um einheitliche Texte oder um nachträgliche Briefkompositionen 
handelt wie etwa beim 2. Korintherbrief (von eventuellen Zusätzen in 
einzelnen Briefen abgesehen). 

3.2.1 Daß es sich dabei um die ältesten schriftlichen Zeugnisse des 
Christentums handelt, verdient besondere Beachtung. Dennoch darf nicht 
übersehen werden, daß auch für Paulus die mündliche Proklamation und 
Traditionsweitergabe im Vordergrund stand und er nur aus Gründen 
einer häufig nicht möglichen unmittelbaren Kommunikation mit seinen 
Gemeinden von der brieflichen Mitteilungspraxis Gebrauch gemacht hat. 
Es war nicht seine Absicht, apostolische Tradition schriftlich weiterzuge
ben. Es war auch nicht seine Absicht, die eigene Verkündigung und 



4. Die literarischen Überlieferungen der nachapostolischen Zeit 767 

Theologie schriftlich festzuhalten. Wenn Paulus im Römerbrief in einem 
relativ breiten Umfang Grundzüge seiner Verkündigung darstellt, dann 
nur, um die römische Gemeinde darüber in ein klares Bild zu setzen. 
Immerhin ist durch den grundsätzlichen Charakter seiner Briefe ein An
fang zur Verschriftlichung gemacht, und nicht zufällig wurden sie abge
schrieben und weiterverbreitet. 

3.2.2 Daß die Paulusbriefe für uns als literarische Dokumente der 
apostolischen Zeit eine eminente Bedeutung haben, steht nicht in Frage. 
Es sind zweifellos die ältesten schriftlichen Zeugnisse innerhalb des Neu
en Testaments. Diese Briefe sind aus dem lebendigen Kontakt des Apo
stels mit seinen Gemeinden entstanden. Dabei hat er vorgegebene Tradi
tion verarbeitet, vor allem aber die Botschaft interpretiert und appliziert. 

4. Die literarischen Überlieferungen der nachapostolischen Zeit 

Mit dem Tod der Apostel Petrus und Paulus und des Herrenbruders 
Jakobus in den sechziger Jahren ist die grundlegende apostolische Zeit zu 
Ende. Die weitere Entwicklung des Urchristentums bis zur Jahrhundert
wende ist daher als nachapostolisch zu bezeichnen. Das entscheidende 
Kennzeichen dieser Periode ist das Bemühen, Überlieferung aus der apo
stolischen Zeit zu fixieren und bis zu einem gewissen Grad situations
bedingt zu aktualisieren. 

4.1 Die Briefliteratur 

4.1.1 Bei den deuteropaulinischen Schriften ist eine doppelte Tendenz 
erkennbar. Auf der einen Seite wollen sie ursprüngliche Paulustradition 
festhalten, auf der anderen Seite stehen sie vor Herausforderungen der 
eigenen Zeit und bemühen sich deshalb, die Überlieferung teilweise neu 
zu deuten und anzuwenden. Das zeigt sich in unterschiedlicher Weise in 
den drei Traditionssträngen der Paulusschule beim 2. Thessalonicher
brief, beim Kolosser- und Epheserbrief und bei den Pastoral briefen. Daß 
die Distanz zu Paulus in den Pastoral briefen sowohl hinsichtlich des 
Verkündigungs- und Glaubensverständnisses als auch hinsichtlich der 
Gemeindeordnung schon erstaunlich groß ist, hebt die Tatsache nicht auf, 
daß diese Schriften in der Kontinuität der paulinischen Verkündigung 
stehen. 

4.1.2 Bei den außerpaulinischen Schriften der nachapostolischen Zeit, 
die dem hellenistischen Judenchristentum entstammen, zeigen sich sehr 
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unterschiedliche Voraussetzungen und Tendenzen. Gerade dadurch er
gibt sich aber ein sehr aufschlußreiches Bild für die Vielfalt, die in der 
zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts lebendig war. Zum Teil gehen die 
Traditionen, auf die der Jakobusbrief, der 1. Petrusbrief, der Hebräer
brief oder die Johannesoffenbarung aufbauen, in die apostolische Zeit 
zurück, ohne daß hier eine exakte Zuweisung möglich ist. In ihrer uns 
vorliegenden Gestalt sind diese Schriften jedenfalls kennzeichnend für die 
nachapostolische Zeit. Daß nicht nur die Paränese des Jakobusbriefes, die 
Ermahnung zur Bewährung des Glaubens angesichts drohender Verfol
gung im 1. Petrusbrief und das "Wort des Zuspruchs und der Ermah
nung" (Abyor;, 7t<XP<XXA~(je:Wr;,) des Hebräerbriefes in einen brieflichen 
Rahmen eingeordnet worden sind, sondern daß darüber hinaus auch das 
prophetische Buch der Johannesoffenbarung einen brieflichen Rahmen 
erhalten hat, läßt erkennen, welche Bedeutung inzwischen der Brief für 
die urchristlichen Gemeinden und ihren Gottesdienst erlangt hatte. Das 
dürfte mit dem Gewicht zusammenhängen, das die Paulusbriefe alsbald 
nach dem Tod des Apostels erhalten haben, zumal sie schon zu seinen 
Lebzeiten in den Gemeinden verlesen und ausgetauscht worden sind und 
dadurch einen festen Platz im Gottesdienst bekommen hatten (vgl. I 

Thess 5,27; KoI4,I6). 

4.2 Evangelien und Apostelgeschichte 

4.2.1 Im Markusevangelium ist erstmals Jesustradition in größerem 
Umfang zusammengefaßt und unter redaktionelle Leitgedanken gestellt 
worden. Als "Passionsgeschichte mit ausführlicher Einleitung" trat dieses 
Evangelium offensichtlich im Gottesdienst an die Stelle, wo Jesusworte und 
Jesuserzählungen vorgetragen und die bereits fixierte Passionsgeschichte 
verlesen worden sind. Neben der apostolischen Verkündigung hatte die 
Jesustradition ja von Anfang an eine eigene Stellung. Das hat sich auch 
dann erhalten, als an die Stelle der mündlich weitergegebenen Jesus
tradition die Evangelien traten und an die Stelle der apostolischen Ver
kündigung die apostolischen Briefe. Was für Markus festzustellen ist, gilt 
entsprechend für die beiden anderen synoptischen Evangelien, nur daß sie 
noch wesentlich mehr Traditionsgut aufgenommen und ihre Evangelien
schriften nach anderen theologischen Gesichtspunkten gestaltet haben. 

4.2.2 Indem Lukas ein Doppelwerk geschaffen hat, wollte er mit der 
Apostelgeschichte als Fortsetzung des Evangeliums eine Brücke schlagen 
zur Gegenwart der Gemeinden und zu den überlieferten apostolischen 
(bzw. nachapostolischen) Briefen. Mit diesem Bericht über die" Taten der 
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Apostel" war ja ein Gesamtrahmen gegeben, um die Briefe der einzelnen 
Apostel in die Geschichte der christlichen Frühzeit einzuordnen. 

4.2.3 Daß der Verfasser des Johannesevangeliums aufgrund der ihm 
vorgegebenen eigenständigen Tradition ein von den Synoptikern erheb
lich abweichendes Evangelium geschaffen hat, ist kennzeichnend für die 
nachapostolische Zeit, in der es zwar die Tendenz zur Vereinheitlichung 
gab - in diesem Sinne wollten Matthäus und Lukas ja das Markus
evangelium erweitern und offensichtlich ersetzen -, in der jedoch die 
einzelnen Traditionsstränge ein so großes Eigengewicht besaßen, daß sie 
nebeneinander weiterbestanden. Gerade die johanneische Tradition be
saß eine starke eigene Prägung, die sich auch noch in den deuterojohan
neischen Schriften und in Zusätzen literarisch niedergeschlagen hat. 

5. Schriften aus der Zeit des Übergangs zur Alten Kirche 

5.1 Der Judasbrief und der 2. Petrusbrief sind in den neutestamentli
chen Kanon aufgenommen worden, weil man in ihnen Schriften aus der 
apostolischen Zeit sah, die gegen eine sich immer stärker durchsetzende 
Irrlehre Stellung nahmen; darüber hinaus wurde die christliche End
erwartung hervorgehoben. Aus theologiegeschichtlichen Gründen wird 
man jedoch sagen müssen, daß sie ihrerseits nicht mehr als Zeugnisse der 
apostolischen oder nachapostolischen Zeit gelten können, sondern in die 
Zeit des Übergangs zur Alten Kirche gehören. Das betrifft ebenso die 
späte Entstehung als auch die theologische Konzeption, die uns in diesen 
Schriften begegnet. 

5.2 Die Schriften der Apostolischen Väter sind teilweise in der gleichen 
Zeit wie die genannten Spätschriften des Neuen Testamentes oder wenig 
später entstanden. Sie sind zwar nicht in den neutestamentlichen Kanon 
aufgenommen worden, stehen aber der urchristlichen Tradition durchaus 
noch nahe. Schon ihre formale Zuordnung zu der "christlichen Urlitera
tur" macht das deutlich (Overbeck). Sodann finden sich hier Elemente, 
die theologisch in Zusammenhang mit der nachapostolischen Tradition 
stehen. Andererseits sind diese Schriften geprägt durch Auffassungen, die 
für das Urchristentum nicht mehr kennzeichnend sind. Außerdem bean
spruchen sie selbst nur eine abgeleitete Autorität. So dient eine Berück
sichtigung der Apostolischen Väter vor allem dazu, den Übergang zur 
Alten Kirche theologiegeschichtlich zu verdeutlichen. 

5.3 Apokryphe Schriften mögen ihre Voraussetzungen in der ersten 
Hälfte des 2. Jahrhunderts haben, sind aber als literarische Dokumente 
durchweg jünger. Hinzu kommt, daß sie einen erheblich anderen Charak-
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ter haben, so daß sie mit den Traditionen der neutestamentlichen Spät
schriften und den Apostolischen Vätern nicht gleichgestellt werden kön
nen. Sehr viel eher bestehen Zusammenhänge mit den Gegnern, die schon 
in urchristlicher Zeit aufgetreten sind. Die Apokryphen haben theolo
gisch keinen maßgebenden Charakter, weder im unmittelbaren noch im 
abgeleiteten Sinn, bleiben daher in einer Theologiegeschichte des Urchri
stentums unberücksichtigt. 

6. Die Frage nach der Einheit der neutestamentlichen Theologie 

Mit dem Nachweis einzelner theologischer Konzeptionen und ihres 
theologiegeschichtlichen Ortes ist die Aufgabe einer neutestamentlichen 
Theologie noch nicht hinreichend durchgeführt. Es bedarf, wie schon 
angedeutet, einer Antwort auf die Frage nach der inneren Einheit. 

6.1 Die Einheit kann nur Einheit in der Vielfalt sein. Das besagt, daß 
die Ergebnisse der Theologiegeschichte des Urchristentums Vorausset
zung sind und in eine Darstellung der Einheit eingearbeitet werden müs
sen. Eine solche Darstellung hat die gemeinsamen Elemente aufzuzeigen, 
ohne die Spannungen dabei zu nivellieren. 

6.2 Die Frage nach der Einheit des Neuen Testaments muß in einer 
systematischen Weise angegangen werden, bei der die vielfältigen Einzel
elemente zu berücksichtigen und miteinander in Beziehung zu setzen sind. 
Das ist nur bei einer thematischen Anordnung möglich. Es wird dort vor 
allem darum gehen, die gemeinsame Grundintention in den unterschied
lichen Konzeptionen zu erkennen und aufzuzeigen. Das soll die Aufgabe 
des zweiten Bandes der vorliegenden neutestamentlichen Theologie sein. 
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8,9b 272 

3,20 23 8 
8,11 313 

3,21-4,25 25 8 
8,18-25 3I 5f 

3,21-3 1 23 8 
8,24a 21 5,3°9 

3,24 25 1,25 2 
8,24b.25 3°9 

3,25·26a 251 
8,28 106 

3,27-3 1 23 8 
8,3 2 216 

3,27 242 
8,34 211, 21 5 

3,3 1 24 2 
8,34d 43 2 

4,3-5 269 
9-II 317-3 19 

4,5 3°2 
9,4 234 

4,13-16 23 8 
9,25 197 

4,16-21 235 
9,3°-10,4 25 8 

4,17 223 f 9,JI 201,242 

4,I7b 268 
10,4 235 

4,I7b.24 210 
10,6-8 200 

4,18-21 269 
10,9 128,13 8, 2°5 

4,23 197 
10,13-15 193 

4,24 268 
IO,I4f 3°2 

4,25 137, 214,25° 
10,17 3°2 

4,25 a 21 3 
10,18 3°1 

5,1-5 3°9 
11,11-15 265 

5,6 216 
II,3 6 222 

5,9f 264 
I2,If 1°7, 287-289 
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12,4-8 277 9,12 3°5 
12,6b 280 9,14 3°5,3 23 
12,8 279 9,16 194 
12,12 3°9 9,16-18 3°1 
12,13 277 9,18 3°5 
12,14.17-21 106 9,19-23 3°3 
13,1-7 29 2 9,21 24 2 
13,8-10 289 10,1 197 
13,10 24 2 10,1-4 280 
13,11-14 320 10,1-4.5-10 197 
13,11 ISI IO,3 f 284 
14,8 314 IO,4c 198 
15,7-12 3°6 10,5-13 271, 28 5 
15,13 3°9 IO,I6f 171,173, 284 
15,16 297 10,16 275 
15,I8f 3°5 10,17 275 
15,20-24 3°4 10,23-3° 29 1 
15,26 154 II,I 75 
15,27 3°0 11,17-22 28 5 

11,20 173, 28 3 
I. Korintherbrief 11,23-26 28 3,3 24 

1,2 154 
II,25c 28 5 

1,13 281 II,27-34 28 5 

1,18-25 260 
12,10 279 

1,18 2°9 
12,13 172,281 

1,23 210 
I2,I3 b 276 

1,26-3 1 261 
12,28 278 

1,3° 616 13 29° 

2,1-5 261 
13,12 271 

2,2 2°9 
13,13 3°8 

2,6-16 272 
14,23-25 173 

2,I3 b 280 15 312 

2,15 280 15,1-5.11 164 

3,10 194 
15,I-3a 191 

3,11 3°4 
I5,3 b-5 137, 168f, 191, 

3,13-15 321 
204,3 10 

4,11-13 295 
I5,3 b 153 

4,12 3°5 
I5,5-8.II I3 1 

4,16 75 
15,5-10 I29 

82 
6,I-II 25° 

I5,5-7 

6,2 I5 2 15,5·7 155 

6,11 25° 
I5,5 83 

7 29 2 15,7 89, 193 

7,IO 106,3 23 
15,8-10 296 

7,29-3 1 294 
15,11 153,191,3 10 

8,1-13 29 1 
I5,I2-I8 310 

8,6 135,166, 2°4,222 
I5,I9 310 
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15,20 130, 211, 31O 2,1-10 154, 176, 299f 
15,23-28 322 2,3-5 159 
15,25-28 9°,212 2,11-16 176, 3°0 
15,28 2°4 2,IIf 175 
15,44 224 2,15-21 25 6 

15,54f 197 2,19b 260 
16,22 147, 28 5 2,20 21 4 

2. Korintherbrief 
2,20a 273 
3,1 210 

2,14 3°5 3,2·5 268 

3,4-11 200 3,6-26 198 

3,6-11 195 3,6-9 257 

3,6-9.15-18 200 3,13 214, 219 

3,12-17 195, 199 3,17.19 235 

3,16.17a 273 3,19 235 

4,4 208 3,24 235 

4,6 223 3,25-4,7 282 

4,7 261,294 3,28 276 

4,10 261,282 4,4f 168, 2°4, 208, 606 

4,16 225 4,5 214 

4,18 271 4,6 27 1 

5,1-10 313 4,9 27° 

5,7 271 4,21-3 1 286 

5,14-6,2 262 4,24-26 198 

5,14b 217 4,24 198 

5,15 217 5,1 4°2 

5,16 328 5,la 286 

5,17 276 5,6b 106,286 

5,19a .b 214 5,13 4°2 

5,20 606 5,14 242, 289 

5,20a 194 5,25 272 

5,21 219, 259 6,2 24 2 

6,4-10 295 6,10 106 

8,9 208 6,17 282 

10-13 279 
Epheserbrief 10,3 223 

II,3 1-33 298 1,3-14 357 
12,9 194, 294 I,13 f 363 
12,12-27 277 1,21 359 
13,4 210 1,22f 360 

Galaterbrief 
2,1-10 363 
2,5f 346 

1,I.IIf 192 2,11-18 361 
1,4 214 2,14-18 35 8 
1,8 164 2,19-22 361 
1,15f 296 2,20 346 
1,17 89,193,298 3,5 346 



848 Anhang 

3,5f 362 1,24-29 346 
3,9b 357 1,26f 35 2 
3,9-II 360 2,6-8 35 6 
4,1-16 364 2,9 352 
4,6 357 2,11-13 345,354 
4,8-10 360 2,14f 35 2 
4,11 347 2,16f 353 
4,13-16 360 3,1-4 354 
4,15 365 3,5-4,6 355 
4,17-24 364 3,9b.1O 355 
4,20f 365 3,18-4,1 355 
4,25-5,14 365 4,2-4 355 
5,14 364 4,5 f 355 
5,21-33 362 
5,21 365 I. Thessalonicherbrief 
5,26 364 1,3 308 
6,10-20 365 1,6 75 

Philipperbrief 1,9f 169 
1,9 167 

1,1 279 1,10 137,151, 167, 21 5 
1,21-23 313 2,9 3°5 
2,6-11 206,35 6 2,13 19° 
2,6-8.9-11 13 8 2,14-16 316 
2,6-8 208 4,13-18 3II 
2,6 2°7 4,13 167 
2,7f 622 4,15-17 324 
2,7a 2°7 5,1-8 319 
2,7b.c.d 2°7 5,8 308 
2,8 2°7 5,9f 321 
2,9-11 168, 207,211 5,12 279 
2,11 2°4 5,20f 279 
2,12C.13 287 5,23 225 
3,7-II 259 
3,9 254 2. Thessalonicherbrief 
3,11 313 1,3-12 34of 
3,20f 3I2f 2,3-12 339f 
3,20 21 5,271 

3,6-15 341 
4,8 108 
4,10-20 3°5 I. Timotheusbrief 

Kolosserbrief 1,8-13 377 
1,8-11 381 

1,12-14 353 1,15f 371 
1,15-20 349-351,35 6 1,15b 371 
1,15-18a 13 8 2,1-4 382 
1,18b-20 13 8, 169 2,5 369 
1,21-23 354 2,6a 371 
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3,1 376 I,I3 44 2 
3,2-7 377 I,I4 442 
3,I5 375 2,3 43 0,442 
3,I6 25°,37°,3 82 2,9 43° 
4,I-5 382 2,9c 43° 
4,3 380 2,1Of 428 ,43 6 
4,9 374 2,10 43° 
4,13 38I 2,1oa 429 
4,I4 377-379 2,14 43°,622 
5,3-I6 377 2,I4b 43° 
5,22 378 2,I7f 43°,445 
6,II-I6 379 2,17 43 1 
6,20 372,3 80 2,18 622 

3,1 44° 
2. Timotheusbrief 3,2-6 437 

I,6 377-379 
3,7-4,11 437 

1,9f 369 
3,I4 435 

I,I5 380 
4,Jc 444 

2,8 37° 
4,I2f 435 

2,1I-I3 371 
4,I4 13 6,428,44° 

2,18 380 4,I5 43° 

2,19 375 
5,I-4 433 

3,1-9 380 
5,6 43 2 

3,I6f 38I 
5,7-9 428 

4,I 37° 
5,7c 43° 
5,9f 434,445 

Titusbrief 5,1I-6,3 44° 
6,If 435 

I,1-3 372 6,I I6M 
I,6-9 377 6,2 378 
I,9b 380 6,2b 167 
2,II-I4 369f 6,4-8 43 6 
2,1If 381 6,4f 435 
2,I4 371 6,I9f 433,434 
3,4-7 369f 7,I-3 429,445 

7,13 f 433 
Hebräerbrief 7,17 43 2 

1,I 428 7,I8 445 

1,2a 428 7,20f 433 

1,2b 429 7,24 433 

I,2C 428,429 7,25 b 43 2 

I,3 a 428 7,26 433 

1,3 b 429 
8,I-3 433 

I,JC 43° 
8,4f 433 

I,3 d 43 I 8,5 445 

I,4-I 4 43 1 
8,6 433 

1,10 429 
8,7-I 3 433,437 
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8,I3 445,446 I,20 25I 
9,I-IO 446 1,21 4°° 
9,II-IO,I8 433 2,I 4°3 
9,II-I4 446 2,Ib 399 
9,23-26 446 2,5 I06,397,398 
9,24c 43 2 2,7 4°° 
9,28 43° 2,8-I 3 4°2 
9,28b 443 2,I3 39 8 

IO,I4 43 I 2,I4-26 396,403-40 5 
IO,I9f 434 2,I9 397 
10,20 43 6 3,9 39 8 
IO,22 43 6 3,I3-I8 I05,40I 
IO,23-3 I 425 4,5 4°2 
IO,23 428,440 4,I2 39 8 
IO,24 44 I 5,I 397 
IO,26-3 I 43 6 5,7-II 399,40I 
IO,3 2-3 6 425 5,9b 398 
IO,3 8 439 5,I2-20 40 5f 
IO,39 439 5,I2 IOI,397 
II,I 439 
II,4-3 I 43 8 I. Petrusbrief 
II,6b 43 8 I,3 4I6 
12,1 446 I,3 b 4 I2,4 I8 
12,2 439 I,8 4 I 5 
I2,4-I 3 425 I,9f 4 I8 
I2,4-II 44 I I,IO-I2 4I2 
I2,I6f 43 6 I,I2 4 I 5 
I2,22-24 437 I,I5f 4 I 7 I2,26f 443 I,I7-2I 4 II 
I3,7 44 I I,I7 4 I 9 
I3,8 443 I,I8-2I 4 I 3 
I3,IO 43 8 I,20 4 I2 
I3,I2f 44 I I,2I 4 I2 
I3,I5 43 8 I,23 4 I6 
I3,I7 44 I I,25 b 4 I 5 
I3,I8-25 424 2,2 4 I6,4 I8 

Jakobusbrief 
2,4-IO 4 I 7 
2,6-8 4 I 3 

I,I 399 2,6f 4 I 5 
I,2-I2 40of 2,IIf 4 I 9 
I,5f 397 2,12 420 
I,5 399 2,I3-3,7 420 
I,6 4°3 2,I9f 4 I8 
I,I3 39 8 2,20-25 4II 
I,I4 39 8 2,2I-25 4 I 4 
I,I7b 397 2,21 4 I8 
I,I8 399,4°0 2,25 4 I 7 



Stellenregister 851 

3,IS 42I 2,If 663 
3,I8-22 4 I 4 2,I 43 2 
3,I8f I3 8 2,7f 68S,722 
3,I8d.e 4 I2 2,8b 676 
3,20 4 I6 2,9-II 723 
3,2I 4II 2,I8-27 6S9 
3,2Ia.b 4I6 2,I8 70 S,7I 3 
3,22 I3 8 2,20 662, 694,7I9 
4,Sf 4 I 3 2,2S 64 8 

4,7 4 I8 2,27 662, 694, 7 I 9, 723 
4,IOf 422 2,28 7 I 3,7I 9 
4,I3 4 I8 3,I-3 7 I 3 
S,I-4 42I ,422 3,2 6I9 
S,I 4 I2 3,2b 6S7 
S,4 4 I 9 3,9-24 723 
S,S 42I 3,9a 69 6 
S,8f 422 3,I2 60S 
S,IO 4 I 9 3,I4 684 

3,I4a 648 
2. Petrusbrief 3,I6 686 

I,If 746 
3,I8 687 

I,}f 746 
3,23 684 

I,4 748 
4,2 6I2,68I 

I,IOf 747 
4,6 676 
4,6c 68I 

I,I2-IS 747 
4,7-IO,I4 639 I,I6-I8 747 

2,I-22 747 
4,7-2I 723 

746 
4,8 602 

2,S 
4,9f 60S 

2,7f 746 
2,2I 747 

4,9 602, 63 S 

3,2 747 
4,9b.c 7 I 9 

6I2 
3'}-7 748 

4,IO 

3,3f 74 8 
4,I2a 602 

748 
4,ub 686 

3,Ioa 
688, 690 

3,IOb-I2 748 
4,I3 

3,I4-I6 74 8 
4,I4 64 8 

3,ISf 739 
4,I4b 634 
4,IS I3 6 

I. Johannesbrief 4,I6c 682 
4,I]f 7 I 3 

I,I-4 S88, 70I , 723 4,I7 7 I 9 
I,If 648 4,I9 639,68S 
I,S-2,2 696 S,4b 678 
I,S 603 S,S I3 6 
I,6-2,2 723 S,6 694 
I,6 604 s,6a 697 
I,7b 633 S,I6f 696 
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2. Johannesbrief 7,2f 463 

6I2,7I 3 
7,2 459 

7 7,4-I 7 469 
9f 723 7,4-8 464 

3. Johannesbrief 7,9f 464 
7,I5 b 459 

9f 69 2 7,I7b 459 
8,2-I 4,20 454 

Judasbrief 9,4 463 

744 
IO,I-II 472 Ia 
II,If 467 Ib 744 

466 
3b 744 

II,3-I 3 
I2,I-I7 464 

5 746 
I3,I-I7 466 6 746 
I3,8 460 I3-I6 746 
I3,9 467 I7 745 
I3,I8 467 20a 745 

469 745 
I4,I-5 2I 

463 22f 745 
I4,I 
I4,4f 464 

Offenbarung des Johannes I4,6 86, I59 
I5,I-I9,IO 454 

I,I-8 4pf I5,3 f 459 
I,I-3 47 I I7,I-I8,24 467 
I,If 449 I9,I-8 460,469 
I,I 460 I9,7 462 
I,5b.6 46I,463 I9,9f 472 
I,7f 460 I9,IOC 449 
I,9-2O 452, 46I , 47 I I9,II-22,5 455 
I,II 449 I9,II-I6 462 
I,I7b 460 I9,I3 590,6I6 
I,I8 46I I9,I7-2O,I5 468 
I,I8a 460 20,4-6 467 
2,I-3,22 452 2I,I-22,5 469 
3,I4 463 2I,3 47° 
4,I-II 453,459 2I,7 47° 
5 462 2I,9 462 
5,I-I4 454,459 22,5 b 460 
5,5 463 22,6-2I 45 If 
5,6 460 22,I3 463 
5,9 46I 22,I6b 463 
5,I2 460 22,I7 462 
6,I-8,I 454 22,I8f 449,47I 
6,9-II 3I4 
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Frühjüdische Schriften 

Qumranschriften 

IQS (Gemeinderege/) 

10,25 
11,5 
11,12 

IQSb (Segenssprüche) 

4Q 174 (Florilegium) 

3,IIf 

Hellenistisch-jüdische 
Überlieferungen und Autoren 

2. 11akkabäerbuch 

4. 11akkabäerbuch 

Sapientia Salomonis 

9,If 617 

Josephus 

Antiquitates Judaicae 
XVIII II6 48 
XX 97f 49 

Philo von Alexandrien 

De fuga et inventione 

137 61 7 

De specialibus legibus 
1,64 617 

Rabbinische Literatur 

11ischnatraktat Berakhot 

606 

Bab. Talmud Traktat Sanhedrin 

II9 

Frühchristliche Schriften und Autoren 

Apostolische Väter 47,1 739,761 

I. KIemensbrief 59,2-60,3 760 

5,4f 
60,1 754 

739 60,4-61,2 760 
7,1-9,1 757 
9,2-19,1 757 Ignatius von Antiochien 

9,8-II 757 Epheserbrief 
14,3 754 4,1 759 
16,1-17 757 7,2 755 
16,15 753 12,2 739 
19,2-20,12 754 14,lf 757 
22,1 753 18,2 754 
25,1-5 75 8 19,1-3 755 
26,1-27,1 75 8 20,2 697 
34,6 760 20,2C 760 
36,1 759 Magnesierbrief 
40-44 753 
40,1-5 759 

1,2 757 

42,1-4 761 
10,3 753 

44,1-47,7 75 8f 
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Römerbrief Similitudines 
4,3 739 V 5,2 755 

Philadelphierbrief 
V 6,4b-8 755 

8,2-9,2 753 Visiones 

Smyrnäerbrief I3,4 754 

7,I 760 Altkirchliche Autoren 
7,2 753 
8,2 75 6 Justin 

Polykarp Apologie 

Philipperbrief 
I 66,3 48I,483 
I 77,3 483 

3,2 739 
9,I 739 Irenäus von Lyon 

Didache Adversus Haereses 

I-6 
III I4,I 555 

757 
7-IO 760 Eusebius von Cäsarea 

II-I3 725,75 8 Historia ecclesiastica 
II,7f 279 III 5,2f I42 
I4 760 III I6 76I 
I5,I 75 8 III 23,3 449 

Barnabasbrief III 39 49 2 

4,6d 
III 39,I-6 449 

753 III 39,I5 483 I8-2I 757 IV 25,I4 424 
2. KIemensbrief 

3,3f 757 
Papyri 

I4,I-5 75 6 Pap. Egerton 

Hirt des Hermas 2 74° 

Mandata Oxyrhynchuspapyri 
I I 754 840 74° 
IV 3,I-7 757 I224 74° 
XII 3,2-4,6 757 
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Aletti, Jean-Noel 25 
Augustin 23I 

Barrett, Char!es Kingsley 550 
Barth, Gerhard 480, 519 
Baur, Ferdinand Christian 2,4, 547 
Bauer, Georg Lorenz 2 
Becker, Jürgen 180, 181, 185, 187, 

587,595,663 
Beker, J. Christiaan 18 I, 186 
Berger, Klaus 17,393,735 
Biehl, Peter 30 
Bihlmeyer, Kar! 739 
Bonsirven, Joseph II 
Bornkamm, Günther 62, 181, 184, 

187,233,428,480,519,727 
Bousset, Wilhe1m 4, 162,456 
Bovon, Franc;:ois 549 
Braun, Herbert 6f 
Breytenbach, Cilliers 262,264,491 
Brown, Raymond E. 523 
Brox, Norbert 333,755 
Buhmann, Rudolf 5f, 7, 10, 19, 23, 

31,36,37,94,13°, 145f, 162, 
181, 182,202,224,23~254, 
255, 270, 390, 4 II, 479, 488, 
587,588,594,595,599,613, 
617,638,646,663,675,678, 
7°3,726,728,735 

Burchard, Christoph 578 

Campenhausen, Hans von 14,76 
Childs, Brevard S. 13 
Conzelmann, Hans 6f, 23,94, 162, 

163,181,183,333,39°,480,547, 
548,558,597,599 

Cremer, Hermann 247 
Crossan, J.D. 37 
Cullmann, Oscar 23,62,199,586 
Culpepper, Alan 586 

Dahl, Nils Alstrup 45, 65 
Dibelius, Martin 61,479,488,547, 

554,755 
Dietzfelbinger, Christian 180 
Dobschütz, Ernst von 518 
Dodd, Char!es Harold 61,65,591 
Dörrie, Heinrich 439 
Dormeyer, Detlev 483 
Dunn, James D.G. 13,232 

Ebeling, Gerhard 3°,36 
Edwards, R.A. 520 
Eichholz, Georg 181,185,187,3°3 

Faure, Alexander 595 
Feine, Paul 5, 138 
Fischer, Joseph A. 739 
Fitzmyer, Joseph A. 549,55° 
Fortna, R.T. 592 
Frankemölle, Hubert 520, 521 
Frey, Jörg 703,7°4 
Fuchs, Ernst 36 
Funk, Franz Xaver 739 

Gabler, Johann Philipp 2 
Gadamer, Hans Georg 728 
Gerhardsson, Birger 144 
Gese, Hartmut 14 
Gnilka, Joachim IIf, 333, 392, 491, 

520, 525, 599 
Goppelt, Leonhard 7f, 20, 23, 162, 
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181,183,198,2°3,391,393,4°9, 
410,420,456 

Gräßer, Erich 425,548 
Grant, EC. 12 
Guthrie, Donald 13 

Habermann, Jürgen 38 
Haenchen, Ernst 548, 550 
Hahn, Ferdinand 39 
Harnack, Adolf von 85, 86, 144, 

547,753 
Harnisch, Wolfgang 66 
Hartingsveld, L. van 703 
Hegel, G.EW. 3,4 
Hegermann, Harald 425 
Heitmüller, Wilhelm 162 
Held, Heinz Joachim 480, 519 
Hengel, Martin 549,587 
Hennecke, Wilhelm 740 
Herder, J ohann Gottfried 478 
Herrmann, Wilhelm 94 
Herzer, Jens 409 
Hoegen-Rohls, Christina 594,728 
Hoffmann, Paul 144 
Hofius, Otfried 264 
Hofmann, Johann Christi an Konrad 

von 4,23 
Holtzmann, Heinrich Julius 4 
Horn, Friedrich Wilhelm 10,15,16, 

233,391,392 
Hübner, Hans 180,181,186,4°9,741 
Hübner, Reinhard 751 

Ignatius von Antiochien 630, 697 

Jackson, Foakes F.J. 547 
Jeremias, Joachim 7f, 19, 21, 25, 39, 

61,65,85,86,425 
Jeremias, Jörg 675 
Jervell, Jacob 550 
Jülicher, Adolf 65 
Jüngel, Eberhard 62,66,69,96,327 

Kähler, Martin 3of, 482, 494, 592 
Karrer, Martin 450 
Käsemann, Ernst 24,36,39,42,255, 

256,288,379,548,727,728,763 

Kempis, Thomas a 75 
Kertelge, Kar! 32 
Kilpatrick, George D. 518 
Kingsbury, J.D. 520 
Klauck, Hans-Josef 456 
Klein, Günter 233,548 
Klein, Hans 14,523,552,573 
Kloppenborg, John S. 144 
Knöppler, Thomas 624 
KösterIKoester, Helmut 17, 393, 735 
Kollmann, Bernd 157 
Kraus, Hans Joachim 13 
Kümmel, Werner Georg 9,25,181, 

184,252,548,558 
Kürzinger, Josef 483 
Kuhn, Kar! Georg 40 
Kuss,Otto 181,183 

Ladd, George E. 12, 393 
Lake, Kisopp 547 
Lessing, Gotthold Ephraim 32 
Lietzmann, Hans 157 
Lindemann, Andreas 6,162,344, 

391,739 
Lips, Hermann von 29I, 617 
Loader, W.R.G. 645 
Löning, Kar! 549 
Lohmeyer, Ernst 142,456 
Lohse, Eduard 7,9,162,181,185, 

391,453,45 6,480,599 
Lüdemann, Gerd 549 
Lührmann, Dieter 483,491 
Luther, Martin 1,246,254,271,439, 

448 
Luz, Ulrich 521,525 

Mack, B.L. 37 
Maddox, Robert 548 
Manson, T.W 144 
Marguerat, Daniel 543 
Marshall, Howard 550 
Marxsen, Willi 480,489 
Meier, John P. 37 
Meinertz, Max II,86 
Melanchthon, Philipp 2 
Merk,Otto 286 
Merklein, Helmut 95 
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Merz, Annette 39 
Mitton, C. Leslie 348 
Morris, Leon 13 
Müller, Ulrich B. 453 

Neubrand, Maria 258 
Nord, Christiane 735 

Onuki, Takashi 728 
Origenes I 

Osten-Sacken, Peter von der 233 
Otto, Rudolf 61 
Overbeck, Franz 734 

Papias 492 
Pesch, Rudolf 490, 550 
Pettau, Victorin von 457 
Plümacher, Eckhard 549 
Polag, Athanasius 144 

Rad, Gerhard von 13 
Räisänen, Heikki 18,232,735 
Rahner, Kar! 27 
Reumann, J ohn 13 
Richardson, Alan 12 
Richter, Georg 704 
Ricoeur, Paul 66 
Robinson, James M. 17,36,144 
Robinson, W.c. 548 
Roloff, Jürgen 8, 391,453,490 

Sanders, E.P. 37, 232 
Seeberg, Alfred 138 
Sche!kle, Kar! Hermann II 
Schlatter, Adolf 4,8,254,255,518, 

551 
Schlier, Heinrich 26,181,182 
Schmidt, Kar! Ludwig 482 
Schmithals, Walter 17 
Schnackenburg, Rudolf II, 62, 359, 

587,595,663,7°4 
Schneemelcher, Wilhe!m 740 
Schnelle, Udo 180,425,595 
Schneider, Gerhard 549, 550 
Schniewind, Julius 519 
Scholtissek, Klaus 683 
Schrage, Wolfgang 22,25 

Schreiber, Johannes 490 
Schröter, Jens 144 
Schürmann, Heinz 121,123,144, 

549 
Schulz, Siegfried 24 
Schweitzer, Albert 35,59,61,94, 

181,186,246 
Schweizer, Eduard 206,489,491, 

519,525,5 25 
Sjöberg, Erik 489 
Slenczka, Reinhard 3 I 
Söding, Thomas II 
Spitta, Friedrich 86 
Stählin, Gustav 703 
Stagg, Frank 12 
Stendahl, Krister 518,525 
Strauß, David Friedrich 479f 
Strecker, Georg 10,392,520,587, 

599,7°4 
Streeter, B.H. 551 
Strobel, August II9 
Stuhlmacher, Peter 14,15,16,163, 

181,183,189,255,256,392,599 

Taeger, Jens-w. 568 
TannehilI, Robert C. 549 
Theißen, Gerd 18,39,735 
Thüsing, Wilhe!m II, I2, 20, 26, 40 
Thyen, Hartwig 587 
Toit, David du 490 
Tolstoi, Leo 94 
Trilling, Wolfgang 45,341,519 

Unnik, W.c. van 548 

Vajta, Vilmos 8 
Vanni, Ugo 453 
Vermes, Geza 37 
Vielhauer, Philipp 482, 548, 578 

Weder, Hans 66 
Weeden, Theodore J. 490 
Wehnert, Jürgen 555 
Weine!, Heinrich 4 
Weiser, Alfons 12 
Weiß, Bernhard 3 
Weiß, Hans-Friedrich 425 



Weiß, Johannes 59 
Wilckens, Ulrich 548,554 
Winter, Dagmar 39 

Personenregister 

Wrede, William 3,4, I8, 33 8, 479, 
488,490 , 5II, 734, 735,737 



Sachregister 

Abschiedsreden 662ff, 709ff 
Allegorese I9 8 
Altes Testament 57f, I95ff, 443ff, 

526f,752ff 
Anglo-amerikanische Forschung I2f 
Anspruch Jesu IIof 
Anthropologie I82f, 224ff, 567ff 
Antichrist 339f, 466f, 7I3 
Antiochenische Tradition 55 2f 
Apokalyptische Denkweise 33 8ff, 

448 
Apokalyptische Tradition 47, 58ff, 

448ff 
Apokryphen 734ff,739f 
Apostel I93ff, 29M, 34M, 365, 37If 
Apostelkonvent, -dekret I76f 
Apostolische, nachapostolische Zeit 

388ff 
Apostolische Väter 738f, 750ff 
Auferstehung der Toten 309ff 
Auferstehung Jesu I28ff, 2Iof, 220f, 

564, 6oof, 654ff 

Bekenntnis 4If, I32ff, I39f, 205f, 

754ff 
Bergpredigt 92ff, 533 ff 
Biblische Theologie I3ff 
Buße, zweite 435ff, 757 

Charismen 278ff,379 
Christologie I09f, I47ff, I67f, I83f, 

206ff, 349ff, 369ff, 399f, 4I2f, 
428ff, 4 6off, 497ff, 529 f, 56off, 
754f 

Denkvoraussetzungen 243f, 6IOf 
Deuterojohanneische Tradtion 597f, 

722ff 

Deuteropaulinen 33 2ff 
"Dicta probantia" 2 
Doppelgebot der Liebe (s. Liebes-

gebot) 98ff 
Drangsal 465ff, P5f 
"Dritte Frage nach Jesus" 37f 
Dualistische Aussagen 676f 

Einheit der Gemeinde 690ff 
Einheit des Neuen Testaments 26ff, 

770f 
Einheit von Vater und Sohn 609f 
Ekklesiologie nIf, 359ff, 4I7, 437f, 

463ff, 53 8ff, 57of, 75 6ff 
Endgericht 48, 3 I9ff, 34of, 468ff 
Erhöhung Jesu ISO, 2IIf, 43I, 565, 

649 
Eschatologie 95f, I86, 293f, 442f, 

463ff, 5I4f, 543f, 58off, 702ff, 
757f 

Ethik 79, 92ff, I03ff, 38Iff, 574f 
Evangelienforschung 479ff 
Evangelienharmonie 478 
Evangelium I 89ff, 48Iff 
Evangeliumsgattung 482ff,492ff, 

524ff, 59 I 
Evangeliumsverkündigung I87f, 30Iff 
Ewiges Leben 639ff, 682 
Existentialtheologische Interpretati-

on 23f 

Forderungen Jesu I02ff, I07f 
Freiheit 286ff 
Frömmigkeitspraxis II 5ff 
Fußwaschung 686,696 

Gebote Jesu 684f 
Gegner Jesu II4ff 



860 Anhang 

Geheimnis der Gottesherrschaft 72 
Geistausgießung, Geisteswirken 146f, 

27If, 565, 595f 
Gemeindeethik I04f 
Gemeindeordnung 375ft, 405f, 422, 

54 If,75 8f 
Gerechtigkeit 536 
Gerechtigkeit Gottes 247f, 253 ff 
Gericht 320f,468f 
Gesetz, Gesetzesverständnis (s. Tora) 

96ff, IOIf, I05ft, I73ff, 232ff, 
38Iff, 402f, 534ft, 573f 

Gesetzeserfüllung 24If 
"Gesunde Lehre" 373f,380 
Glaube 80, I70f, 268ff, 374f, 403, 

4 IIf, 4 I 5, 438ff, 672ft, 678ff, 747f 
Glaubensformeln I35ff, 205f, 397f 
Glaubensgemeinschaft 273ff,688ff 
Glaubensgerechtigkeit 25 6ff 
Gleichnisrede 64ft, 503f 
"Göttliche Natur" 746 
Gotteserkenntnis 228ff 
Gottesherrschaft 57ff 
- anbrechende 59ff, III, 326f, 496f, 

527f,559f 
Gotteslehre I 8 If, 600ft 
Gottesprädikate 60Iff 
Gottesvolk 8of, 85, 89f, 274f, 427 

Haustafeln 355, 362f, 382 
Heiden 85ff,235ff 
Heidenmission I75f, 237ff, 297ff 
Heilsbotschaft 69f,4I5f 
Heilsgegenwart 6If, 702ff 
Heilsgeschichte 23, I98, 557f 
Heilswerk Jesu 2I3ft 
Heilszukunft, -vollendung 6If,32If, 

469ff, 544f, 707ff 
"Hellenisten " I 63 f 
Hellenistisches Judenchristentum 

I6Iff, 386ff, 424f 
Herrenmahl I56f, I73, 283ff, 572, 

694f,697 
Herrenworte 324ft 
Hierarchie der Wahrheiten 27 
"Himmelsherrschaft" 5 2 7f 
HingabeJesu 6SIff 

Hingang zum Vater 656 
Historische J esusfrage 3 I 
"Historischer Jesus" 3of 
Historisch-kritische Methode 3 4ff 
Hoffnung 307ff, 3 I 4ft, 440 
Hoheitstitel, -aussagen 203ft, 498ff, 

530ff, 625ff, 634ff 
Hohepriesterliches Gebet 69I, 7IIf 
Hoherpriester 427,432ff 

Ich-bin-Worte 646ff 
"Immanenzformeln" / "Partizipa-

tionsformeln" 683f 
Inkarnation Jesu 6I2ff, 62Iff 
Interpretatio Christiana I9 8ff 
Irdischer Jesus 3 I, 45f 
Irrlehre 348f, 38o, 743 
Israel, Juden 234f, 3I6ff, 539, 578f, 

698ff 

Jesus und der Täufer soff 
J esustradition 333 ft, 485 
Johanneische Tradition 586ff, 594ft, 

7 I 7ff 
Johannes der Täufer 47ff, 53ff, 497f, 

56I 
Johannesbriefe 587,596, 7I2ff, 7I9, 

722f 
Johannesevangelium 73, 586f, 598f, 

7I8ft,725ft 
Johannesoffenbarung 448ft, 590 
Jüngerschaft 84, I54f 
Jüngerunverständnis 508f 

Kanon 734ff,749 
Katholische Forschung I If 
Kerygma, -theologie 5f,35f 
Königtum Gottes 57ff 
Kondeszendenz 32 
Kreuz, Kreuzestheologie I24, 26of 
Kriterienfrage 38ff, 53 ff, 279f, 

334 ft 
Kurzformein des Glaubens 27 

Lehrbegriff-Methode 3 
Lehre Jesu 533ft 
Leib Christi 27 5ff, 3 SI, 36o 



Sachregister 86r 

Leiden, Leidensnachfolge 294f,4I8 
Liebesgebot (s. Doppe/gebot) 289ff, 

402f, 536f, 685ff 
Lieblingsjünger 587f, 69 2, 7I5 
Logienquelle 47f, 70, I43f, 522f, 55I 
Logos 6I6ff 
Lukanisches Doppe!werk 72,486f, 

555ff 
Lukasforschung 54 7ff 

Machttaten Jesu 62f, 505f 
Mahlfeiern 63, I22 
Markusevangelium 488ff 
Markusüberlieferung 70ff 
Matthäusevange!ium 72, 5I8ff 
Menschensohnchristologie 7I, I34 
Menschsein Jesu 208f, 426f, 429f 
Menschwerdung Jesu 207f 
Messias I49f, 50If 
Metaphorik 64 
Methodenprobleme 32ff, 5M, I4If, 

I6If, I96ff 
Missionsauftrag 542f,575ff 
"Missionarischer Kanon" 303f 
Mitte der Schrift 24f 

Nachfolge 74ff, 88f, 4I8, 508 
Nachfolgegemeinschaft (s. Glaubens-

gemeinschaft) 509f 
Naherwartung 475 
"Neue Frage nach Jesus" 3 6f 
"Neues Gebot" 686f 

Offenbarung, Offenbarungsgeheim
nis 448ff, 5IIff, 638ff 

Ordination 377ff 
Ostergeschehen (s. Auferstehung 

Jesu) 42, I29ff 

Paränese 290ff, 355, 364f, 395ff, 
409ff, 4I 9f, 440ff 

Paraklet 663ff 
Parusie (s. Wiederkunft) 
Paulus 73, I64, I7Sf, I79ff, 23 2f, 

34If, 37Iff, 577f 
Paulusschule 33 2ff 
Paulustraditionen S 5 3f 

Perfektionismus 79 
Petrus 8It, 9of, S40f 
Petrustradition 409f 
Pneumatologie I72, S69f, 6S8ff 
Prädestination 674ff 
Präexistenz 207ff, 428ff, 6I3ff 
Prophetie, urchristliche 278f, 47Iff 
Prozeß Jesu II9ff 
Pseudonymität - Deuteronymität 

333f 

Rechtfertigung 24Sff, 32M, 403f 
Redaktionsgeschichte 489ff, 5I8ff, 

547ff,553f 
Religionsgeschichtliche Exegese 4f, 

I8,73 6f 
Rezeption 2If, 43ff, S3ff, 70ff, 88ff, 

I03ff, I2Sff, 63 If 
Rückfrage nach Jesus I9ff, 3 Iff, 3 Sff, 

SM 

Schma Jisrael I66f 
Schöpfung 222ff,753f 
Schöpfung, neue 276f 
Schöpfungsmittlerschaft 208, 222f, 

349ff, 6I3ff, 6I9ff 
Sendschreiben 4 S 2f 
Sendungsauftrag, -motiv IS8f, I7S, 

60Sff,69 8ff 
"Sensus plenior" 27 
Septuaginta 443f 
Sonder gut 523, S 5 If 
Soteriologie Isoff, I69f, I84ff, 202f, 

26Sff, 352f, 4I3ff 
Staat 292f, S80 
Ständetafe! 420ff 
Sühne I53,433f 
Sünde 2I8ff, 226ff, 230ff, 238ff, 

243f 
Sündenvergebung 63, 9I, 696 
Synoptisches Traditionsgut I44f, 

I6Sf 

Taufe I5Sf, I72f, 280ff, 353f, 363f, 
400, 4I6, 435f, S72, 692ff 

Taufe Jesu 5of 
Tempelaustreibung I I 7 



862 Anhang 

"Theologie im Rückblick" 594,728ff 
TodJesu I48f, I52ff, 209f, 2I5ff, 

506f, 563f 
Todesverständnis Jesu I2Iff 
Tora (s. Gesetz) 96ff, Iod, I58, 234f 
Tradition I9Iff, 356, 373ff, 523f 
Typologie I97f,444f 

Umkehr 47,436f 
Urgemeinde, aramäisch sprechende 

I4 Iff 

Verantwortung 286ff 
Verfolgung 408f 
Verheißung und Erfüllung I97, 526f 
Versöhnung 26df 

Vielfalt des NT 22ff, 763ff 
Vierfacher Schriftsinn I 
Visionszyklen 453ff 
Vollmacht, Vollmachtsübertragung 

90f, I02ff, I09ff, II2ff, I47f 

Weisheit 40If 
Wiederkunft I47, I50ff, 2I2, 5I4f, 

543f, 566f, 65 6f 
Wille Gottes 234,236f 
Wirken Jesu 7off, 64Iff, 648f 
Wort vom Kreuz 260f 

"Zeichen" 642f 
Zeugnis 644f 
Zwölferkreis 82ff, 55 of 





ISBN 978-3-8252-3500-0 

911~11~~~lIIIIIIJII~~~11 



UTB 3500 

Eine Arbeitsgemeinschaft der Verlage 

Böhlau Verlag' Köln· Weimar· Wien 
Verlag Barbara Budrich . Opladen . Farmington Hills 
facultas.wuv· Wien 
Wilhelm Fink· München 
A. Francke Verlag' Tübingen und Basel 
Haupt Verlag' Bern . Stuttgart . Wien 
lulius Klinkhardt Verlagsbuchhandlung· Bad Heilbrunn 
Ludus & Ludus Verlagsgesellschaft . Stuttgart 
Mohr Siebeck . Tübingen 
Nomos Verlagsgesellschaft . Baden-Baden 
Orell Füssli Verlag' Zürich 
Ernst Reinhardt Verlag· München· Basel 
Ferdinand Schöningh . Paderborn . München· Wien· Zürich 
Eugen Ulmer Verlag' Stuttgart 
UVK Verlagsgesellschaft . Konstanz 
Vandenhoeck & Ruprecht· Göttingen . Oakville 
vdf Hochschulverlag AG an der ETH Zürich 





F erdinand Hahn 

Theologie des Neuen 
Testaments 

Band II 

Die Einheit des Neuen Testaments 
Thematische Darstellung 

3., nochmals durchgesehene Auflage 

Mohr Siebeck 



Ferdinand Hahn, geboren I926; I9 54-5 6 im kirchlichen Dienst; I95 6-62 wissen
schaftlicher Assistent in Heidelberg; I96I Promotion zum Dr. theol.; I963 Habili
tation für das Fach Neues Testament in Heidelberg; I964-68 ord. Prof. für Neues 
Testament in Kiel; I968-76 in Mainz; I976-94 in München. 

I. Auflage 2002 
2. Auflage 2005 (durchgesehen und durch ein Sachregister ergänzt) 
3. Auflage 20II (nochmals durchgesehen) 

ISBN 978-3-8252-3500-0 (UTB) 
ISBN 978-3-I6-I50630-7 (Mohr Siebeck) 

Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen National
bibliographie; detaillierte bibliographische Daten sind im Internet über http://dnb 
.d-nb.de abrufbar. 

© 20II Mohr Siebeck Tübingen. 

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Ver
wertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustim
mung des Verlags unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigun
gen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung 
in elektronischen Systemen. 

Das Buch wurde von Martin Fischer in Tübingen aus der Sabon und der Quadraat 
Sans gesetzt, von Hubert & Co. auf alterungsbeständiges Werkdruckpapier ge
druckt und gebunden. 



In dankbarer Erinnerung 
an meine theologischen Lehrer 
in Heidelberg und Göttingen 





Vorwort zur 3. Auflage 

Über eine Theologie des Neuen Testaments im Sinn einer Theologie
geschichte des Urchristentums besteht in der Forschung eine weitgehende 
Übereinstimmung trotz unterschiedlicher Gewichtung der Rückfrage nach 
Jesus und der teilweise umstrittenen Differenzierung der vorliterarischen 
mündlichen Tradition. Die Darstellung der Vielfalt des Zeugnisses von 
Gottes grundlegendem Handeln in Jesus Christus ist eine unerlässliche 
Aufgabe. Das schließt eine sachliche Zusammengehörigkeit, wie sie sich 
in der Abgrenzung des neutestamentlichen Kanons niedergeschlagen hat, 
nicht aus. Auf eine Näherbestimmung der dabei implizit vorausgesetzten 
Gemeinsamkeit und Einheit wurde bisher allerdings weitgehend ver
zichtet. 

Während sich eine religionsgeschichtliche Darstellung zu Recht mit 
dem Nebeneinander verschiedener Konzeptionen begnügt, geht es bei 
einer am biblischen Kanon orientierten Theologie um die glaubensbe
gründende Funktion der überlieferten Texte. Dabei ist es aber notwendig, 
neben der Vielfalt die sachliche Einheit der urchristlichen Schriften zu 
berücksichtigen. Es genügt nicht, nur einen gemeinsamen Grundbestand 
aufzuzeigen, wie das in neuerer Zeit in einzelnen Fällen geschehen ist, 
vielmehr gilt es, bei allen Unterschieden und Spannungen die innere Ein
heit im fundamentaltheologischen Sinn aufzuzeigen. Dabei handelt es 
sich um eine reflektierende Aufgabe, die der Verkündigung vorausgeht 
und sie kritisch begleitet. 

Im Zusammenhang mit meinem hier vorliegenden Entwurf ist jetzt 
auf das im Jahr 2009 abgeschlossene Werk von Ulrich Wilckens hin
zuweisen. Er bemüht sich ebenfalls, über die Vielfalt der neutestament
lichen Schriften hinaus die prinzipielle Einheit der biblischen Botschaft 
als Grundlage der kirchlichen Verkündigung und Lehre zu bestimmen. 
In seinem zweibändigen, in sechs Teilbände gegliederten Werk hat er zu
nächst seine Zielsetzung dargelegt (Bd. I/r S. r-66), danach ausführlich 
die Einzelschriften des Neuen Testaments besprochen (Bd. I, r-4), um 
dann die Frage nach der Einheit der neutestamentlichen Verkündigung 
zu beantworten (Bd. Wr+2). Hier geht er im ersten Teilband von der 
Bedeutung des Kanons für Glaube und Leben der Kirche aus, behandelt 
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daran anschließend das Zeugnis von dem "einzig-einen Gott" im Alten 
Testament, weiter Gottes Heilsvollendung im Handeln und Geschick Jesu 
Christi sowie Jesu Tod und Auferstehung und abschließend das Wirken 
des Heiligen Geistes. Im zweiten Teilband geht es um die Verkündigung 
des Evangeliums, die Taufe als integralen Bestandteil der christlichen 
Existenz, den eucharistischen Mahlgottesdienst als Mitte des Lebens der 
Kirche; es folgen in mehreren Abschnitten die Ekklesiologie, Schöpfung 
und Welt, die Eschatologie und zuletzt das Kapitel "Der drei-eine Gott". 
Im Einzelnen verweise ich auf meine Besprechungen in ThLZ 2004, 2007, 

2008 und 2010. 

Zwischen Wilckens und mir bestehen grundlegende Gemeinsamkeiten. 
Das betrifft neben der konsequent theologischen Ausrichtung die Über
zeugung, dass die Frage der Einheit des neutestamentlichen Zeugnisses 
gestellt und beantwortet werden muss. Dies steht im Zusammenhang mit 
der übereinstimmenden Auffassung, dass Eigenart und Intention der ur
christlichen Schriften nur unter Berücksichtigung des neutestamentlichen 
Kanons bestimmt werden können, und zwar im Blick auf die Zusammen
gehörigkeit der überlieferten Fassung von Altem und Neuem Testament. 

Ansonsten geht Wilckens einen anderen Weg als ich. Während mir 
daran liegt, die in der Bibel überlieferte vielfältige Bezeugung des Of
fenbarungshandelns Gottes durch Menschen in ihrer erkennbaren in
neren Einheit aufzuzeigen, wählt Wilckens das Offenbarungs handeln 
Gottes selbst als Leitgedanken seiner Darstellung. Er setzt also nicht beim 
menschlichen Zeugnis über Gottes Offenbarungshandeln und dem darin 
enthaltenen Heilszuspruch ein, sondern bei dem vorausgehenden Wirken 
Gottes. Hierbei ist allerdings zu fragen, ob anders als über das Glaubens
zeugnis das göttliche Handeln erfasst werden kann. 

Ein spezielles Kennzeichen der Darstellung von Wilckens ist sodann, 
dass Reflexionen über die Einheit des urchristlichen Zeugnisses jeweils 
einmünden in eine "geistliche Schriftlesung" . So hilfreich das im kirch
lichen Dienst sein kann, es stellt sich doch die Frage, ob es zur unmittel
baren Aufgabe einer neutestamentlichen Theologie gehört, die ihrem 
Wesen nach ein reflektierender Nachvollzug des Schriftzeugnisses ist. 
In diesem Sinn ist sie die notwendige Voraussetzung für die aktuelle 
Verkündigung und für ein lebendiges Glaubenszeugnis. Wilckens will 
nicht nur die kerygmatische Intention der Texte berücksichtigen, sondern 
in Ansätzen auch deren homiletische Anwendung. Während mir daran 
liegt, die fundamentaltheologische Bedeutung einer auf die Einheit des 
biblischen Zeugnisses ausgerichteten neutestamentlichen Theologie auf
zuzeigen, geht es Wilckens darüber hinaus um das Einmünden in die 
weitergehende kirchliche Verkündigung. Darin liegt die Besonderheit 
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seines Werkes. Es bleibt aber zu berücksichtigen, dass dabei die Grenze 
der exegetischen Aufgabe bewusst überschritten wird. Sein Werk verdient 
in jedem Fall hohe Anerkennung, nicht zuletzt im Blick auf die anders
artige Perspektive, unter der er die neutestamentlichen Texte behandelt. 

Nicht unerwähnt soll die Publikation eines Gesprächs bleiben, das 
Gunther Wenz, der Herausgeber der Zeitschrift "Kerygma und Dogma", 
mit mir über die Themen "Theologiegeschichte des Urchristentums" 
und "Die Einheit des Neuen Testaments" geführt hat (KuD 55, 20°9, 
S. 141-147 und S. 296-303). Hinweisen möchte ich vor allem auf das 
zweite Gespräch über die Möglichkeit einer Näherbestimmung der Ein
heit des Neuen Testaments. Es handelt sich dabei um eine bisher in der 
Forschung unzureichend berücksichtigte Aufgabe, bei der gerade auch 
die Diskussion zwischen Exegese und Dogmatik notwendig ist. Für das 
Gespräch und die Veröffentlichung danke ich dem Kollegen und Freund 
sehr herzlich. 

Iffeldorf bei München, im Herbst 2010 Ferdinand Hahn 
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Der zweite Band meiner "Theologie des Neuen Testaments" steht vor 
anderen Aufgaben als der erste. Hier geht es nicht um die Darstellung der 
verschiedenen mündlichen oder schriftlichen Traditionen des Urchristen
tums, sondern um eine systematische Zusammenfassung der vielfältigen 
Einzelaussagen. In ihrer Einheit stellt die neutestamentliche Überlieferung 
die für alle Verkündigung und Theologie maßgebende Grundlage dar, die 
in ihrer inneren Zusammengehörigkeit aufgedeckt werden muß. Damit 
stößt die exegetische Arbeit in den Bereich der Fundamentaltheologie vor, 
die das Bindeglied zwischen exegetischer und systematischer Theologie ist. 
Es sind im besonderen drei Sachverhalte, die bei der Frage nach der Einheit 
des urchristlichen Zeugnisses geklärt werden müssen. Das ist einmal die 
von mir vertretene These vom biblischen Kanon als entscheidender Vor
aussetzung für eine Theologie des Neuen Testaments. Es ist zweitens die 
Klärung des Aufbaus eines themen orientierten Entwurfs. Schließlich ist 
genauer zu bestimmen, wie sich die Einheit aufzeigen läßt und in welchem 
Sinn davon gesprochen werden kann; dabei sind dann auch Reflexionen 
erforderlich, die über die Textebene hinausführen. 

1. In einer Forschungssituation, in der die apokryphen Texte verstärkt 
Aufmerksamkeit gefunden haben, zumal wichtige neuere Funde inzwi
schen detailliert ausgewertet werden konnten, wird der Rückgriff auf den 
Kanon des Neuen Testaments von zahlreichen Exegeten als höchst pro
blematisch, wenn nicht als provokativ empfunden. Zwar stehe ich mit 
meiner These nicht völlig allein, auch in der alttestamentlichen Wissen
schaft wird sie vertreten, aber es scheint erhebliche Gegengründe zu 
geben. 

1.1 Das gilt vor allem dann, wenn apokryphe Texte zum Teil sehr früh 
datiert werden, so daß schon eine zeitliche Trennung von apostolisch
nachapostolischer und apokrypher Tradition gar nicht mehr möglich 
erscheint. Die extreme Frühdatierung etlicher außerkanonischer Texte 
überzeugt mich allerdings nicht; aber selbst wenn diese zutreffen würde, 
stünden die entsprechenden Dokumente im Zusammenhang mit den Po
sitionen der Irrlehrer, die bereits innerhalb des Neuen Testaments be-
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kämpft werden. Die Aufforderung, sich nicht nur auf die Seite der Auto
ren, sondern auch auf die der Gegner zu stellen, ist religions geschichtlich 
legitim, nicht jedoch im Blick auf den zentralen Inhalt der neutestament
lichen Botschaft. Hier geht es wie schon im Urchristentum um die Frage 
nach der Wahrheit des Zeugnisses. 

1.2 Eine vergleichende Untersuchung aller frühchristlichen Texte ein
schließlich der Apokryphen ist eine unerläßliche Aufgabe; dabei handelt 
es sich jedoch um einen anderen methodischen Zugang zu den überliefer
ten Schriften (Theißen). Es ist jedoch geradezu eine "religionswissen
schaftliche Alternative" zur neutestamentlichen Theologie gefordert wor
den (Räisänen), was wiederum seine Entsprechung in der alttestament
lichen Wissenschaft hat (vgl. den Überblick über die Diskussion von Jörg 
Jeremias in VF rho03). Eine religionswissenschaftliche Untersuchung 
bemüht sich um eine neutrale, wertfreie Betrachtung des jeweiligen Ge
genstandes und einen entsprechenden Vergleich. Wieweit jedoch von der 
genuinen Intention der Texte und dem damit verbundenen Wahrheits
anspruch bei der biblischen Überlieferung einfach abgesehen werden 
kann, ist eine zentrale Frage. Im Blick auf das Neue Testament ist jeden
falls eine an der Eigenintention der Schriften orientierte Auslegung uner
läßlich. Das aber erfordert eine konsequent theologische Interpretation, 
die sich am Kanon jener Schriften orientiert, die sich seit der Frühzeit der 
Kirche und durch die Jahrhunderte hindurch als authentische Grundlage 
für den christlichen Glauben erwiesen haben und dafür weiterhin rich
tungweisend sind. Das alte Argument, daß der Kanon auf einer Entschei
dung der späteren Kirche beruhe und in der urchristlichen Literatur selbst 
keinerlei Anhalt habe, ist zudem keineswegs stichhaltig. Vielmehr ist 
festzustellen, daß schon die Übernahme und Sammlung der Jesustradition 
sowie die Ausbildung der nachösterlichen Christologie und die beginnen
de Sammlung urchristlicher Schriften unter der Voraussetzung der Glau
bensgemeinschaft und deren Frage nach der rechten Verkündigung steht, 
was in gleicher Weise für die Entscheidungen des 3. und 4. Jahrhunderts 
über die definitive Abgrenzung des Kanons gilt. Insofern ist die Orientie
rung am Kanon verbunden mit der Frage nach dem Speci(icum Christia
num und dem immer wieder neu sich stellenden Wahrheitsproblem. 

1.3 Bereits für meine Darstellung der Theologiegeschichte des Urchri
stentums war trotz des mitberücksichtigten Übergangs zur Tradition der 
Alten Kirche der neutestamentliche Kanon Voraussetzung, weswegen die 
Apokryphen unberücksichtigt blieben. In jedem Fall muß der Kanon 
Ausgangsbasis für eine Erörterung der Einheit des urchristlichen Zeugnis
ses sein. Der Kanon des Neuen Testaments ist bei der Frage nach der 
Einheit der neutestamentlichen Theologie die entscheidende Grundlage. 
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Dabei schließen sich der historisch-kritische Zugang zu den Texten und 
die konsequent theologische Fragestellung keineswegs aus, da ja eine 
historische Analyse der Intention des Untersuchungs gegenstandes gerecht 
werden muß und unter dieser Voraussetzung auch zu einer angemessenen 
inhaltlichen Interpretation führt. 

1.4 Eine Theologie des Neuen Testaments setzt das grundlegende Zeug
nis des Alten Testaments voraus. Ohne das Bekenntnis Israels zu dem 
einen Gott und seinem Handeln in Schöpfung und Geschichte sind die 
Botschaft Jesu und die Verkündigung der Urchristenheit nicht zu verste
hen. Eine neutestamentliche Theologie hat insofern einen gesamtbib
lischen Horizont, beschränkt sich aber auf die urchristliche Überliefe
rung. Damit soll die umfassendere Aufgabe einer gesamtbiblischen Theo
logie nicht aus dem Blickfeld geraten, doch sind dafür noch weitere 
Vorarbeiten notwendig. Vor allem setzt eine gesamtbiblische Theologie 
erst einmal zusammenfassende Darstellungen beider Testamente voraus, 
auf denen weitergebaut werden kann. In diesem Sinn mag mein Entwurf 
auch ein Stück auf dem Weg zu einer gesamtbibliischen Theologie sein. 

2. Der Aufbau einer thematisch durchgeführten zusammenfassenden 
Darstellung der neutestamentlichen Theologie kann nicht von außen 
herangetragen, sondern muß aus den Texten selbst gewonnen werden. In 
den biblischen Schriften ist erkennbar, daß das Bekenntnis zu dem einen 
Gott und dessen Offenbarungshandeln in der Geschichte ein durchgängi
ger Leitgedanke ist, auch wenn der Offenbarungsbegriff nicht überall 
verwendet wird. Das gilt für das Schöpfungsgeschehen und für die Er
wählung Israels einschließlich der im alten Bund ergangenen Heils- und 
Zukunftsverheißungen; es gilt ebenso für die Offenbarung Gottes in 
Christus; und es gilt für das weitergehende geistgewirkte Offenbarungs
geschehen bis zur Heilsvollendung. 

2.1 Das Alte Testament, die "Bibel des Urchristentums", muß deshalb 
am Anfang stehen. Im ersten Hauptteil geht es um das Zeugnis sowohl 
des früheren wie des kommenden Gotteshandelns. In diesem doppelten 
Sinn wird das Alte Testament im Neuen immer wieder herangezogen. Da 
die alttestamentlichen Texte im Urchristentum konsequent im Lichte der 
Person und Geschichte Jesu Christi verstanden wurden, unterliegen sie 
zugleich einer tiefgreifenden Neuinterpretation. Deshalb ist hier auch das 
Thema der Interpretatio Christiana mit seinen methodischen und sach
lichen Problemen zu berücksichtigen. 

2.2 Im zweiten Hauptteil geht es dann um das im Neuen Testament 
bezeugte Offenbarungshandeln Gottes. Dabei steht die Botschaft Jesu 
von der anbrechenden Gottesherrschaft voran. Sie wird rezipiert und 
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breit entfaltet im christologischen Zeugnis der nachösterlichen Gemein
de. Hierbei stoßen wir auf unterschiedliche Aspekte und Schwerpunkt
bildungen; in jedem Fall aber geht es um die in Gang gekommene Heils
verwirklichung in der Person und Geschichte Jesu Christi. Das Christus
ereignis findet seine Fortsetzung im Wirken des Heiligen Geistes. Das 
führt notwendigerweise weiter zur Frage nach der implizit trinitarischen 
Struktur des Neuen Testamentes. Hier gilt es allerdings, die urchristlichen 
Denkvoraussetzungen von denen der Alten Kirche zu unterscheiden, um 
die Eigenart urchristlicher Aussagen zu erfassen. 

2.3 Die im dritten Hauptteil durchgeführte selbständige Behandlung 
der Soteriologie neben der Christologie ist nicht unumstritten, aber vom 
neutestamentlichen Textbefund her durchaus zu rechtfertigen, da dort 
Christologie und Soteriologie zwar eng verbunden sind, aber doch auch je 
für sich zur Sprache gebracht werden. Als Korrelat zur Soteriologie ist 
zunächst die biblische Anthropologie zu behandeln, zu der die Erörterun
gen über die menschliche Sünde und über das Gesetz gehören, wobei sich 
das Gesetzesverständnis als besonders vielschichtig erweist. Die zentralen 
Aussagen über die Errettung des Menschen sind breit aufgefächert und 
lassen vielfältige Dimensionen sichtbar werden, die aber gleichwohl mit
einander in einer erkennbaren engen Beziehung stehen. Zur Soteriologie 
gehört auch die weitergehende Proklamation des Evangeliums, wodurch 
das Heil sich stets neu als gegenwärtig erweist. 

2.4 Bei der im vierten Hauptteil behandelten ekklesiologischen Dimen
sion des Offenbarungshandelns Gottes geht es ebenfalls um mehrere 
Themen. Ausgangspunkt sind Nachfolge und Glaube jedes einzelnen 
Jüngers. Die Glaubensgemeinschaft steht ihrerseits unter dem Vorzeichen 
der Erwählung und Zugehörigkeit zu Jesus Christus, was sowohl mit dem 
Motiv des Gottesvolks als auch des Leibes Christi zum Ausdruck ge
bracht wird. Das Leben der christlichen Gemeinschaft findet seine kon
krete Gestalt im Gottesdienst, wozu die Sakramente und die Vielzahl der 
Charismen gehören, aber auch die Probleme der Gemeindeordnung und 
Gemeindeleitung. Da die neutestamentliche Ethik Jünger- bzw. Gemeinde
ethik ist, ist sie gleichfalls Bestandteil der Ekklesiologie, wobei die Grund
lagen einer christlichen Ethik und die Anweisungen zu einer konkreten 
Verantwortung im alltäglichen Leben gesondert zu behandeln sind. 

2.5 Die im letzten Hauptteil erörterte eschatologische Dimension des 
Offenbarungshandelns betrifft zunächst das für die gesamte urchristliche 
Verkündigung wesentliche, wenngleich sehr unterschiedlich akzentuierte 
Thema des bereits gegenwärtigen und gleichwohl noch zukünftigen escha
tologischen Heils. Dazu gehört weiter die Berücksichtigung der Heils
erfahrung unter Bedrängnis und Leiden. Vor allem geht es um die Hoff-
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nung auf die erwartete zukünftige Heilsvollendung, wozu als Teilthemen 
Parusie, Totenauferweckung und Endgericht gehören. Hier spielen tradi
tionelle Bildmotive eine wichtige Rolle, weswegen an dieser Stelle speziell 
nach der Bedeutung der Metaphorik zu fragen ist, die natürlich in ande
ren Zusammenhängen ebenfalls eine Rolle spielt. 

2.6 So ergibt sich ein offenbarungsgeschichtliches und ein damit zu
sammenhängendes heilsgeschichtliches Gesamtbild der urchristlichen Ver
kündigung und Theologie. Heilsgeschichte und Offenbarungsgeschichte 
sind eng verwandt und korrespondieren miteinander. Heilsgeschichte ist 
zu verstehen als ein kontingentes Geschehen, das sich unter den Men
schen ereignet und von ihnen innerhalb der alltäglichen Geschichte erfah
ren wird. Offenbarungsgeschichte ist deren Voraussetzung, sofern das 
offenbar werdende Heil von Gott gewirkt ist und primär sub specie Dei 
gesehen wird. 

3. Ein zentrales Problem ist schließlich die Bewältigung der Spannung 
zwischen der Vielfalt des Zeugnisses und der Bestimmung der Zusammen
gehörigkeit und Einheit der Einzelüberlieferungen. Die synchrone Betrach
tungsweise ist bereits bei den Einzelthemen in Ansatz zu bringen, sie ist 
aber auch konsequent weiterzuführen im Blick auf das Neue Testament 
insgesamt. Dabei ist bei den oft nicht unerheblichen Divergenzen nach der 
inneren Verbindung und der Grundintention zu fragen. 

3.1 Die Reflexion über die innere Zusammengehörigkeit erfordert eine 
methodische Vorklärung. Grundsätzlich handelt es sich, von eindeutigen 
Übereinstimmungen abgesehen, um drei Möglichkeiten: Entweder es geht 
um eine klar erkennbare Gemeinsamkeit bei unterschiedlicher Aussage
gestalt; oder es handelt sich um eine deutliche Konvergenz, ohne daß die 
einzelnen Aspekte sich völlig decken; oder aber es liegt eine Spannung vor, 
die nicht einfach auflösbar ist. Geht es im ersten und im zweiten Fall 
darum, die vorhandene oder tendenziell sich abzeichnende Gemeinsam
keit aufzuzeigen, so ist im dritten Fall eine weiterführende Reflexion 
erforderlich, um Sinn und Bedeutung widersprüchlicher Aussagen zu 
ergründen. Das bedeutet, daß bereits bei den Einzelthemen von einer 
Metaebene her zu argumentieren ist, wie das etwa bei dem Abschnitt über 
die implizit trinitarische Struktur des Neuen Testaments der Fall ist oder 
bei den vordergründig so widersprüchlichen Textaussagen über das Ge
setz. Diese Aufgabe besteht erst recht dort, wo die Einheit insgesamt 
dargestellt werden soll. Sie muß ja in der Weise aufgedeckt werden, daß 
sich die Zusammenhörigkeit der Einzelthemen als schlüssig erweist. Mag 
das Gesagte methodisch einleuchtend sein, so ist die Durchführung des
halb kompliziert, weil bei allem Suchen nach der offenen oder verborge-
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nen Einheit die Differenzierung unter den Texten nicht verlorengehen 
darf; hier kann sehr schnell das eine oder das andere zu kurz kommen. 
Angestrebt ist jedenfalls nicht eine vordergründige Harmonisierung oder 
Nivellierung, sondern eine Erörterung der Einheit des Neuen Testaments 
unter Berücksichtigung der Vielfalt der urchristlichen Überlieferung. 

3.2 Wenn die Exegese, die zunächst einmal Interpretation von Einzel
texten oder von zusammengehörigen Textkomplexen ist, nach der Einheit 
des neutestamentlichen Zeugnisses fragt, macht das eine Systematisie
rung des Text- und Themenbestandes notwendig, die aber dem Text 
entsprechen muß. Der Exeget geht damit über die engeren Grenzen seines 
Fachgebietes bewußt hinaus, um die inneren Relationen und die zumin
dest latent vorhandene Einheit aufzuzeigen. Eine zu gewinnende Sicht der 
Einheit des Neuen Testaments ist deshalb eine fundamentaltheologische 
Aufgabe, die von den biblischen Texten her in Angriff zu nehmen ist. Auf 
diesem Wege ist die eine Grundlage aller Verkündigung, allen Glaubens 
und der einen Kirche darzustellen. 

4. Der zweite Band meines Werkes ist ein Vorstoß in ein bisher in der 
Exegese nur unzureichend behandeltes Gebiet und damit ein Versuch, die 
Frage nach der Einheit des Neuen Testaments nicht nur perspektivisch 
von der Mitte der Schrift her anzuvisieren, sondern die erkennbare Ein
heit im einzelnen aufzuzeigen. Ein solcher Versuch bedarf der Weiter
arbeit. So kann ich nur wünschen, daß trotz des derzeitigen Vorrangs 
anderer Forschungstendenzen die zentrale Aufgabe an einer neutesta
mentlichen Theologie nicht vernachlässigt wird. Ich freue mich, daß in
zwischen die Veröffentlichung einer Theologie des Neuen Testaments von 
Ulrich Wilckens begonnen hat, in der in analoger Weise die Theologie
geschichte des Urchristentums mit einer thematischen Darstellung des 
neutestamentlichen Zeugnisses verbunden werden soll. In den bisher vor
liegenden beiden Teilbänden des der Theologiegeschichte gewidmeten 
ersten Bandes zeigt sich gegenüber meiner primär am Wort der Verkündi
gung und der theologischen Reflexion orientierten Darstellung eine stär
ker auf das konkrete Geschehen der Heilsverwirklichung bezogene Kon
zeption, bei der es sich eher um eine Geschichte Jesu und der Urgemeinde 
in theologischer Perspektive als um eine Theologiegeschichte im engeren 
Sinn handelt. Ich verweise dazu auf meine Besprechung in ThLZ 129 
(2004) Sp. 13°6-13°9. Wichtig wird der noch in Vorbereitung befind
liche zweite Band sein, in dem es um die Einheit und Gemeinsamkeit der 
urchristlichen Theologie gehen wird. 

Iffeldorf bei München, im Frühjahr 2005 Ferdinand Hahn 
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Die beiden Bände meiner Theologie des Neuen Testaments gehören eng 
zusammen. Während die Theologiegeschichte des Urchristentums die 
verschiedenen Traditionsschichten und die einzelnen Schriften bzw. Schrif
tenkomplexe behandelt, geht es bei der Bestimmung der Einheit um eine 
Darstellung anhand zentraler Themen. Wie bereits im ersten Band betont, 
genügt es nicht, das Neue Testament nur theologiegeschichtlich zu behan
deln, es bedarf der Ergänzung durch eine zusammenfassende Aufarbeitung 
des Textbestandes. Eine neutestamentliche Theologie erfüllt ihre Aufgabe 
erst dann, wenn die Frage beantwortet wird, wie die vielfältigen urchrist
lichen Zeugnisse inhaltlich zusammengehören. Bei dem vorliegenden 
Werk handelt es sich um einen Versuch, dieses Ziel aus der Perspektive der 
Exegese zu verwirklichen. 

Bei der Bestimmung der Einheit geht es darum, die thematisch ver
wandten Textaussagen miteinander in Beziehung zu setzen und in ihrem 
wechselseitigen Verhältnis näher zu bestimmen. Dabei werden nicht nur 
die von vornherein erkennbaren Übereinstimmungen aufgezeigt, sondern 
angesichts der Unterschiede und der teilweise vorliegenden Spannungen ist 
ebenso nach den vorhandenen Konvergenzen wie nach der Bedeutung der 
Divergenzen zu fragen. Das erfordert in Einzelfällen einen konstruktiven 
Schritt über die vorliegenden Texte hinaus, um deren innere Zusammenge
hörigkeit aufzuspüren. Auf diese Weise ergibt sich eine fundamentaltheolo
gische Aufgabe, worauf im Eingangsparagraphen genauer einzugehen ist. 

Angesichts der jüngsten Tendenzen, der neutestamentlichen Theologie 
eine religionsgeschichtliche Alternative entgegenzustellen, repräsentiert 
das vorliegende Werk eine bewußt theologische Zielsetzung. Die thema
tische Darstellung ist daher auch konsequent am neutestamentlichen 
Kanon orientiert. Wenn das Neuen Testament in seiner Verbindung mit 
dem Alten Testament Grundlage der christlichen Botschaft, des christli
chen Glaubens und der christlichen Kirche war und ist, muß nach dem 
dafür maßgebenden Zeugnis und dessen Einheit gefragt werden. 

Die systematische Behandlung der Themen des Neuen Testaments ver
langt prinzipiell Vollständigkeit. Diese ist natürlich nur annäherungsweise 
zu erreichen. Die einzelnen Paragraphen können eine monographische 
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Abhandlung nicht ersetzen. Entscheidend für die hier vorliegende Dar
stellung ist der Gesamtzusammenhang der Themen, was die relative Selb
ständigkeit der Einzelabschnitte nicht aufhebt. An vielen Stellen werden 
Erörterungen des ersten Bandes über bestimmte Texte wiederaufgenom
men; sie stehen jetzt aber nicht im Kontext der jeweiligen Schriften, 
sondern im Zusammenhang verwandter Aussagen verschiedener Über
lieferungskomplexe, weswegen nicht einfach auf den ersten Band zurück
verwiesen wird. Auch innerhalb des zweiten Bandes ist wegen der engen 
Verflechtung der Themen eine Wiederaufnahme bestimmter Texte und 
Erörterungen notwendig, womit gleichzeitig angestrebt wird, daß jeder 
Paragraph in sich abgerundet ist. 

Auf die Forschungsgeschichte und die exegetische Diskussion wird wie 
im ersten Band nur in Ausnahmefällen Bezug genommen. Soweit ich auf 
einzelne Autoren eingehe, habe ich mich auf charakteristische Positionen 
beschränkt. Insgesamt geht es mir weniger darum, Stellung zu Einzelhei
ten zu nehmen, als vielmehr durchgehende Linien aufzuzeigen. Aus die
sem Grunde verzichte ich auch auf zusätzliche Detailerörterungen in 
Anmerkungen. Literatur ist wiederum im Anhang zusammengestellt. Ent
sprechend erscheinen im Register nur Textstellen und Namen; auf eine 
Zusammenstellung von Begriffen habe ich angesichts der detaillierten 
Inhaltsverzeichnisse verzichtet. 

Wie in der Theologiegeschichte des Urchristentums liegt mir an größt
möglicher Nähe zu den jeweiligen Textaussagen. Auch wenn das Werk 
nicht nur für Fachtheologen, sondern ebenso für theologisch interessierte 
Leser bestimmt ist, habe ich zu den übersetzten Textstellen jeweils in 
Klammern den Urtext beigefügt. Ich denke dabei vor allem an Studenten, 
die die biblischen Sprachen nachlernen mußten und denen der Zugang zu 
einzelnen Aussagen in der Regel leichter fällt als die Beschäftigung mit 
fortlaufenden Textabschnitten. 

Der Dank, den ich im Vorwort des ersten Bandes ausgesprochen habe, 
betrifft in gleicher Weise die Hilfe bei diesem zweiten Band. Die Widmung 
gilt der dankbaren Erinnerung an meine akademischen Lehrer, von denen 
ich neben meinem Doktorvater Günther Bornkamm im besonderen Ger
hard von Rad, Walther Zimmerli, Ernst Käsemann, Karl Georg Kuhn, 
Hans Freiherr von Campenhausen, Friedrich Gogarten, Ernst Wolf und 
Edmund Schlink nenne. 

Martinsried bei München, in der Adventszeit 2002 Ferdinand Hahn 
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§ I Die Aufgabenstellung 

1. Vorüberlegungen 

Der erste Band der vorliegenden "Theologie des Neuen Testaments" ist 
der Darstellung der Vielfalt des Neuen Testaments in Gestalt einer Theo
logiegeschichte des Urchristentums gewidmet. Wenn im zweiten Band die 
Einheit des Neuen Testaments in einer systematischen Zusammenschau 
anhand der Hauptthemen behandelt werden soll, dann ist zunächst nach 
der Möglichkeit einer solchen Darstellung und der methodischen Durch
führbarkeit zu fragen. 

1.1 Bei der Behandlung der urchristlichen Theologiegeschichte wurde 
bereits darauf hingewiesen, daß von einigen Exegeten die Näherbestim
mung der Einheit des Neuen Testaments gefordert worden ist. Aber bis 
heute ist nur vereinzelt der Versuch unternommen worden, die Einheit des 
urchristlichen Zeugnisses, die der Vielfalt der Überlieferungen gerecht zu 
werden versucht, umfassend darzustellen. In jedem Fall muß die Frage 
gestellt werden, wieweit die bloße Erörterung der Theologiegeschichte 
des Urchristentums bereits als "Theologie des Neuen Testaments" be
zeichnet werden kann. Von einer Theologie im strengen und eigentlichen 
Sinn kann doch nur dort gesprochen werden, wo es um einen Gesamtzu
sammenhang geht, bei dem in einer durchreflektierten Weise zum Aus
druck gebracht wird, was christlicher Glaube ist und beinhaltet. Man 
kann zwar von einer Theologie des Paulus sprechen, vorausgesetzt, daß 
man deren Einheit (hoffentlich) nicht bestreitet. Man kann entsprechend 
von einer johanneischen Theologie sprechen; es ist auch möglich, von 
theologischen Konzeptionen zu reden, wie sie sich in den synoptischen 
Evangelien, im Epheserbrief, im Hebräerbrief etc. niedergeschlagen ha
ben. Aber ist die Darstellung eines Nebeneinanders solcher theologischer 
Entwürfe schon eine "Theologie des Neuen Testaments"? Dann muß 
man schon besser von "neutestamentlichen Theologien" sprechen und 
nach ihrem Verhältnis zu Jesus Christus fragen, wie Wilhelm Thüsing das 
getan hat. 

1.2 Die Erhebung der je besonderen Konzeption der einzelnen neute
stamentlichen Schriften oder Schriftkomplexe hat eine hohe Bedeutung. 
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Die Beschäftigung mit der Vielfalt des urchristlichen Zeugnisses ist unver
zichtbar. Aber die Behandlung der theologischen Einzelentwürfe ist noch 
keine "neutestamentliche Theologie", wenn der Singular wirklich ernst 
genommen wird. Die Darstellung der Vielfalt im Sinn einer Theologie
geschichte des Urchristentums ist ein notwendiges und unerläßliches Teil
stück, ist für sich genommen jedoch nur ein Fragment. Erst in der Verbin
dung mit dem Bemühen, die verschiedenen theologischen Entwürfe des 
Urchristentums aufeinander zu beziehen und nach deren Einheit zu fra
gen, kann von einer "Theologie des Neuen Testaments" im strengen und 
eigentlichen Sinn gesprochen werden. 

1.3 Eine solche Aufgabenstellung geht über die rein exegetische Analy
se und Interpretation einen Schritt hinaus. Es ist eine Aufgabe, die an der 
Schnittstelle von exegetischer und systematisch-theologischer Arbeit liegt. 
Dabei handelt es sich um ein fundamentaltheologisches Problem, sofern 
es bei der Fundamentaltheologie um die Grundlage aller Theologie geht. 
Diese Grundlage ist mit dem biblischen Zeugnis vorgegeben, daher ist 
Fundamentaltheologie notwendigerweise mit der Bibelauslegung ver
schränkt. Insofern hat eine neutestamentliche Theologie, die sich um den 
Nachweis der zweifellos komplexen Einheit des urchristlichen Zeugnisses 
bemüht, eine fundamentaltheologische Funktion. Es geht um das ur
sprüngliche und bleibend maßgebende Glaubenszeugnis. Mag eine Glau
benserkenntnis noch so unterschiedlich, im einzelnen auch begrenzt und 
bruchstückhaft sein, sie hat gleichwohl, wenn sie dem Grundzeugnis ent
spricht, eine einheitliche Intention, die sich bei aller Brechung erkennen 
und bestimmen läßt. Das biblische Glaubenszeugnis bezieht sich nicht 
nur allgemein auf Jesus Christus als Zentrum, so sehr dieses bestimmend 
ist, sondern beinhaltet eine von dort ausstrahlende Erkenntnisbewegung, 
die sich nachvollziehen läßt. Zwar ist diese Erkenntnisbewegung in ver
schiedenen Richtungen verlaufen, wie die Theologiegeschichte des Ur
christentums gezeigt hat, dennoch ist sie durch eine gemeinsame Grund
tendenz zusammengehalten. 

2. Ergebnisse der Theologiegeschichte des Urchristentums 

Eine Theologie des Neuen Testaments unterscheidet sich prinzipiell von 
einer Religionsgeschichte des frühen Christentums, sofern die Frage nach 
der Wahrheit des Evangeliums nicht ausgeklammert werden kann. Das gilt 
für eine Theologiegeschichte des Urchristentums ebenso wie für eine the
matisch konzipierte neutestamentliche Theologie. Von daher ergibt sich 
grundsätzlich eine Orientierung am Kanon des Neuen Testaments. 
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2.1 Eine neutestamentliche Theologie ist zurückbezogen auf die Ver
kündigung, das Wirken und die Geschichte Jesu. Die vorösterliche Tradi
tion ist aber nicht unmittelbar zugänglich, sondern muß auf dem Wege 
der kritischen Analyse eruiert werden. Dabei hat sich ergeben, daß die 
historische Rückfrage nach Jesus nur dann eine theologische Funktion 
hat, wenn die Rezeption der vorösterlichen Jesusüberlieferung durch die 
Urgemeinde berücksichtigt wird. Das historisch Vorgegebene ist in einen 
Rezeptions- und Interpretationsprozeß einbezogen worden, von dem 
nicht abgesehen werden kann. Aus diesem Grund ist die Darstellung der 
rekonstruierten vorösterlichen Geschichte und Botschaft Jesu mit der 
Frage nach der Rezeption durch die Urgemeinde zu verbinden. Das Oster
geschehen ist aus diesem Grunde der entscheidende Ausgangspunkt für 
die Darstellung der neutestamentlichen Theologie. Leonhard Goppelt 
hat mit Recht formuliert: "So war die interpretierende Explikation des 
Osterkerygmas ... exegetisch gesehen die Wurzel der Ntl. Theologie. Ihre 
Grundlage aber war das Berichten über das ErdenwirkenJesu. Wollen wir 
die Ntl. Theologie ihrer eigenen Struktur gemäß darstellen, so haben wir 
demnach zunächst in dieser Perspektive nach dem irdischen Jesus zu 
fragen" (I S. 58). 

2.2 Die Verkündigung und theologische Reflexion der ältesten Ge
meinde, sowohl der aramäisch als auch der griechisch sprechenden, ist 
wie die vor österliche Verkündigung Jesu nur durch Rekonstruktion aus 
den erhaltenen urchristlichen Schriften zu erheben. Sie hat aber gegen
über der vor österlichen Verkündigung Jesu insofern einen anderen Stel
lenwert, als es hier um eine bereits von Ostern her rezipierte Jesusüber
lieferung geht. Sie beruht auf dem Urkerygma, auf dem das Karfreitags
und Ostergeschehen voraussetzenden Bekenntnis zu Jesus im Sinn seiner 
Anerkennung als Heilbringer. Das gilt auch dort, wo bei der Spruchüber
lieferung nur eine sehr behutsame Verbindung mit der Christologie durch 
Rahmenstücke vorgenommen worden ist. Im Blick auf die beginnende 
Rezeption der Jesusüberlieferung ist es trotz aller methodischen Schwie
rigkeiten unerläßlich, nach der ältesten Gestalt der Verkündigung zu 
fragen, die in der Urgemeinde ausgebildet worden ist. Es ist auch nicht 
damit getan, nur die zitierten Bekenntnisformeln zu eruieren, vielmehr 
muß geklärt werden, welche Grundlinien der Botschaft und Theologie 
sich bei dieser frühen Rezeption abzeichnen. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß zwischen der Verkündigung der palästinischen und der hellenistisch
judenchristlichen Gemeinde nicht nur ein sprachlicher Unterschied be
steht, sondern daß sich auch inhaltlich andere Konturen ergeben haben. 

2.3 Die überlieferten Schriften des Neuen Testaments setzen alle den 
österlichen und nachösterlichen Rezeptionsprozeß, der in der ältesten 
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aramäisch sprechenden und der frühen griechisch sprechenden Gemeinde 
vollzogen wurde, voraus. Kennzeichnend dafür sind die ältesten schriftli
chen Dokumente, die im Neuen Testament erhalten geblieben sind, die 
sieben zweifellos authentischen Briefe des Apostels Paulus. Hier begegnet 
erstmals eine klar umrissene theologische Konzeption, die ältere Tradition 
aufnimmt und diese eingehend durchdacht und ausgebaut hat. Eine eigen
ständige Weiterführung liegt in den deuteropaulinischen Briefen vor, die in 
unterschiedlicher Richtung das Erbe entfaltet haben. Zeigt der 2. Thessa
lonicherbrief ein Zurücklenken zu apokalyptischem Denken, so haben der 
Kolosser- und Epheserbrief stärker hellenistische Vorstellungs elemente be
rücksichtigt, während den Pastoralbriefen vor allem an der Bewahrung von 
Traditionsgut und einer festeren Ordnung der Gemeinde liegt. 

2.4 Eine eigene Bedeutung besitzt die Überlieferung des hellenistischen 
Judenchristentums aus der späteren Zeit des Urchristentums. Sie ist von 
Paulus unabhängig; vorhandene Berührungen verweisen auf gemeinsame 
Traditionen, die hier und dort integriert wurden. Es handelt sich um 
keinen einheitlichen, aber dennoch untereinander verwandten Komplex, 
zu dem der Jakobusbrief und der 1. Petrusbrief sowie der Hebräerbrief 
und die Johannesoffenbarung gehören. 

2.5 Die synoptischen Evangelien stellen zusammen mit der Apostelge
schichte eine weitere Überlieferungs einheit aus dem letzten Drittel des 
I. Jahrhunderts dar. Sie sind miteinander vor allem durch die Übernahme 
der nachösterlich geprägten Jesustradition verbunden, die ihnen in Tradi
tionskomplexen (Passionsgeschichte, Logienquelle), aber auch in Einzel
überlieferungen vorlag. Die Grundgestalt hat sich bei Markus aus der 
Verbindung der Geschichte Jesu mit seinem Leiden und Sterben und dem 
Ostergeschehen ergeben. Matthäus und Lukas haben dies ausgebaut, 
wobei Lukas das Evangelium mit der Apostelgeschichte zu einem Doppel
werk verbunden hat. Über die Zusammenfassung und Verarbeitung von 
Traditionsgut hinaus haben die Evangelisten eine je eigene theologische 
Konzeption entwickelt. Für Markus ist das Messiasgeheimnis und die 
künftige Heilsvollendung von entscheidender Bedeutung; bei Matthäus 
steht die Lehrtätigkeit Jesu und seine bleibende Gegenwart als Erhöhter 
im Vordergrund; bei Lukas geht es nach der Zeit des irdischen Wirkens 
Jesu vor allem um seine Auferweckung und in Verbindung mit der Apo
stelgeschichte um sein fortdauerndes Handeln in der Kraft des Heiligen 
Geistes. 

2.6 Eine eigene theologische Prägung besitzen das Johannesevangelium 
und die Johannesbriefe. Ein auffälliger Unterschied zu den Synoptikern 
besteht im vierten Evangelium schon in dem verwendeten Traditionsgut, 
das erheblich anders geartet ist und abgesehen von der Passions- und 
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Ostergeschichte nur wenige direkte Parallelen erkennen läßt. Wichtiger ist 
der eigenständige narrative und argumentative Stil, der mit der theologi
schen Konzeption unmittelbar zusammenhängt. Zusammen mit dem chri
stologisch stark durchwobenen Überlieferungsgut ist eine theologische 
Reflexion erkennbar, die sich vor allem in Redeabschnitten niedergeschla
gen hat. Schon der Aufbau ist anders gestaltet, da der Evangelist mit der 
Präexistenz einsetzt und besonderes Gewicht auf Jesu Menschwerdung 
legt; sodann sind Jesu Hingang zum Vater und die Sendung des Parakleten 
von hoher Bedeutung. Dabei wird, was in den Johannesbriefen weiterge
führt wird, die Gegenwart des Heils nachdrücklich hervorgehoben. 

2.7 Der Judasbrief und der 2. Petrusbrief erwiesen sich als Dokumente 
aus der Übergangszeit zum 2. Jahrhundert. Da sie sich um Wahrung und 
Verteidigung alter Tradition bemühen, sind sie in den neutestamentlichen 
Kanon aufgenommen worden. Sie stehen in der Nähe der Apostolischen 
Väter, die ihrerseits die Brücke darstellen zu der mit den Apologeten 
einsetzenden altkirchlichen Theologie. Im Sinn der weitergehenden Theo
logiegeschichte, soweit sie kirchlich anerkannt wurde, sind die Schriften 
der Apostolischen Väter im Überblick in die Theologiegeschichte des 
Urchristentums einbezogen worden, während die häretisch überlagerten 
apokryphen Dokumente einschließlich des gnostisch geprägten Thomas
evangeliums unberücksichtigt blieben. 

2.8 Insgesamt handelt es sich um ein vom Ostergeschehen herkom
mendes Christuszeugnis, unabhängig davon, wie jeweils das irdische Le
ben und Wirken Jesu, sein Kreuzestod, seine Erhöhung oder seine Wieder
kunft theologisch expliziert und gewichtet worden sind. Bei der Frage 
nach der Einheit ist daher in jedem Fall die von Anfang an maßgebende 
österliche Perspektive zu berücksichtigen. 

3. Die Frage nach der Einheit des Neuen Testaments 

Die Geschichte der neutestamentlichen Theologie ist im Eingangsab
schnitt des ersten Bandes im Überblick dargestellt worden. Auf Werke, 
die die Frage nach der Einheit des Neuen Testaments berücksichtigen, ist 
hier nochmals zurückzukommen. 

3.1 Der Verzicht auf die Bestimmung der Einheit 

Angesichts der Vielfalt und Divergenz der neutestamentlichen Zeugnis
se, sehen zahlreiche Exegeten es als unmöglich an, die Einheit zu bestim-
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men. Dabei kann es um einen grundsätzlichen oder einen faktisch moti
vierten Verzicht gehen. 

3.1.1 Die prinzipielle Unmöglichkeit, die Einheit aufzuzeigen 

Mit Entschiedenheit ist die These von der prinzipiellen Unmöglichkeit 
von Rudalf Bultmann in seiner 1949-53 erstmals erschienenen "Theo
logie des Neuen Testaments" vertreten worden (9. Auflage, ergänzt von 
Otta Merk, 1984, hiernach zitiert). Hans Canzelmann hat sich ihm darin 
angeschlossen, in abgewandelter Form auch Herbert Braun. 

3.1.1.1 Der Schlüssel zum Verständnis der Aufgabe einer neutestament
lichen Theologie findet sich bei Rudalf Bultmann im ersten Teil der 
"Epilegomena". Eine neutestamentliche Theologie ist nicht als eine "sy
stematisch gegliederte Einheit" darzustellen, sondern "in ihrer Verschie
denheit je nach den einzelnen Schriften oder Schriftengruppen, wobei 
dann die einzelnen Gestalten als Glieder eines geschichtlichen Zusam
menhangs verstanden werden können" (S. 585). 

3.1.1.1.1 Dabei geht es um das jeweilige Glaubensverständnis, da "die 
theologischen Gedanken als Glaubensgedanken aufgefaßt und expliziert 
werden, d.h. als Gedanken, in denen sich das glaubende Verstehen von 
Gott, Welt und Mensch entfaltet" (S. 586). Dieses Glaubensverständnis 
resultiert aus dem Kerygma als Heilszusage. Glaube ist "Antwort auf 
Gottes, ihn in der Verkündigung von Jesus Christus treffendes Wort"; 
aber "sowohl das Kerygma wie das Selbstverständnis des Glaubens er
scheinen, sofern sie in Worten und Sätzen ausgesprochen werden, immer 
schon in einer bestimmten Ausgelegtheit, d.h. aber in theologischen Ge
danken" (S. 587f). Zwischen kerygmatischen und theologischen Sätzen 
ist deshalb nicht einfach zu unterscheiden, weil die verkündigte Heils
botschaft durch menschliche Sprache und menschliches Denken geformt 
ist. Das Kerygma als solches ist aber unverfügbar; erfaßbar wird es nur als 
Anrede in einer konkreten Situation, "wenn das durch es geweckte Selbst
verständnis als eine Möglichkeit menschlichen Selbstverständnisses ver
standen wird und damit zum Ruf zur Entscheidung wird" (S. 589). 

3.1.1.1.2 Die theologischen Aussagen des Neuen Testaments erwachsen 
somit "aus dem im Glauben geschenkten neuen Verstehen von Gott, Welt 
und Mensch", aus dem "neuen Selbstverständnis", das ein "existentielles 
Verstehen meiner selbst" ist (S. 587). Deshalb können" theologische Sätze 
- auch die des NT - ... nie Gegenstand des Glaubens sein, sondern nur die 
Explikation des in ihm selbst angelegten Verstehens" (S. 586). Glau
bensgedanken sind grundsätzlich unabgeschlossen und unvollständig, 
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und diese Unvollständigkeit ist "begründet in der Unerschöpflichkeit des 
glaubenden Verstehens, das sich jeweils neu aktualisieren muß" (ebd.). 
Wegen der geschichtlichen Bedingtheit aller Aussagen über das Kerygma 
kann eine Darstellung der neutestamentlichen Theologie nicht anders als 
vielgestaltig sein. Die Vielfalt des Zeugnisses ist die notwendige Spiege
lung des einen Kerygmas, das seinem Wesen nach Heilszuspruch ist; sie 
verweist auf die schlechthin unverfügbare Mitte, auf das, was das Kerygma 
zum Kerygma macht. In dieser Verschiedenheit erfolgt nun aber auch die 
Vermittlung des Kerygmas, da zwischen kerygmatischer Intention und 
theologischer Explikation nicht einfach getrennt werden kann. 

3.1.1.1.3 Die Konsequenzen, die sich hieraus für Bultmann ergeben, 
bestimmen die Anlage und Durchführung seines Werkes: Der Verschrän
kung von Kerygma und glaubendem Selbstverständnis entspricht das 
Verhältnis von Theologie und Anthropologie. Theologie ist nur im Rah
men einer Anthropologie oder als Anthropologie möglich. Anthropologie 
wird hierbei allerdings nicht als Beschreibung des Menschseins im Sinne 
eines objektiven Phänomens verstanden, sondern als existentiale Näher
bestimmung des menschlichen Selbstverständnisses und seiner existenti
ellen Betroffenheit, speziell im Blick auf das Neue Testament als existen
tiale Näherbestimmung des neuen, aus dem Kerygma erwachsenen Selbst
verständnisses. Dieses Selbstverständnis unterscheidet sich sowohl von 
einem bloßen Selbstbewußtsein als auch von einer objektiven Beschrei
bung des Menschseins (S. 586f). Für Bultmann ist die Darstellung der 
neutestamentlichen Theologie im Sinn einer Theologiegeschichte des Ur
christentums theologisch unerläßlich und legitim. 

3.1.1.2 Hans Conzelmann hat in seinem I967 erstmals erschienenen 
"Grundriß der Theologie des Neuen Testaments" (4I987, bearbeitet von 
Andreas Lindemann; hiernach zitiert) den Ansatz Bultmanns übernom
men: "Setzen wir beim Kerygma ein, so ist die Alternative überwunden, 
ob die Einheit oder die Verschiedenheit innerhalb des Neuen Testaments 
zu betonen sei. Die geschichtliche Mannigfaltigkeit erscheint, und zu
gleich wird die Einheit sichtbar in dem Bezug der Theologie auf ihren 
Gegenstand, den im Kerygma bezeugten Herrn" (S. 8, vgl. S. XVIIf). Nur 
in der Auslegung der Traditionen bzw. Texte wird das einheits stiftende 
Kerygma erkennbar. Dabei betont Conzelmann allerdings stärker die 
ältesten Formulierungen des Credo. 

3.1.1.3 Herbert Braun hat in seinem I96I erschienenen Aufsatz "Die 
Problematik einer Theologie des Neuen Testaments" (bei Strecker, WdF 
367, S. 4°5-425) ebenfalls die Auffassung vertreten, daß die Einheit nicht 
aufgewiesen werden könne, wohl aber implizit erkennbar sei. Er versteht 
nun aber nicht das Kerygma als entscheidenden Bezugspunkt, sondern 
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betrachtet die Anthropologie als "Konstante". Von hier aus sei die Inten
tion des Neuen Testaments "letztlich doch einheitlich" (S. 417). Im übri
gen gehe es entscheidend darum, das "auch das Neue Testament durch
ziehende objektiv-gegenständliche Denken über Gott und seine Welt", 
das dessen Grundintention gar nicht entspreche, hinter sich zu lassen. 

3.1.2 Die faktische Unmöglichkeit, die Einheit aufzuzeigen 

Handelt es sich bei den genannten Exegeten um einen prinzipiellen 
Verzicht auf die inhaltliche Näherbestimmung der Einheit, so begegnet 
daneben auch die Auffassung, daß es faktisch unmöglich sei, die Einheit 
aufzuzeigen. 

3.1.2.1 J oachim Gnilka stellt am Ende seiner 1994 erschienenen" Theo
logie des Neuen Testaments" fest, daß auf eine Bestimmung der Einheit 
des urchristlichen Zeugnisses verzichtet werden müsse. Eine Systematisie
rung der Teilergebnisse sei angesichts der "Reichhaltigkeit der Aussagen 
und der zum Teil beträchtlichen Unterschiede" überhaupt nicht möglich, 
würde sich geradezu verbieten (S. 454). Immerhin stellt er die Frage, ob es 
etwas gibt, was die Verschiedenheit verbindet, und hebt dann zumindest 
hervor, daß die urchristlichen Schriften wegen der "gegenseitigen Ab
hängigkeiten und Einflußnahmen" eine "Vernetzung der neutestamentli
chen Theologie(n)" erkennen lassen (S. 463). 

3.1.2.2 Auch Georg Strecker verzichtet in seiner 1996 posthum von 
Friedrich Wilhelm Horn veröffentlichten "Theologie des Neuen Testa
ments" auf jede Bestimmung der Einheit. Es geht ihm um eine "redak
tionsgeschichtliche Theologie des Neuen Testaments", die von der End
gestalt der Schriften ausgeht. Wie Strecker in einem beim SNTS-Kongreß 
1992 in Madrid gehaltenen Referat hervorgehoben hat, gilt es, "in der 
Darstellung der Theologien (sie) der neutestamentlichen Schriftsteller 
deren Aufnahme und Interpretation des Traditionsgutes zu würdigen" 
(S. VI). Es geht darum, "in einer umfassenden Begegnung mit dem neute
stamentlichen Text den Weg des Glaubens zu beschreiten", den Weg des 
Glaubens, "der vom Erkennen über das Anerkennen zum Bekennen führt; 
denn dies ist die den neutestamentlichen Schriften zugrundeliegende In
tention" (S. 4). Die Einheit ist nicht beschreibbar, das urchristliche Zeug
nis läßt sich nur in seiner geschichtlichen Entfaltung erfassen. 

3.1.2.3 Klaus Berger lehnt in seiner "Theologiegeschichte des Urchri
stentums" von 1994 wegen der Vielfalt der urchristlichen Überlieferung 
eine Näherbestimmung der Einheit ebenfalls ab. Wenn er stattdessen in 
dem Kapitel "Generelles" gemeinsames Traditionsgut zusammenstellt 
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(S. I6-IOO), geht es um Elemente, die in den urchristlichen Schriften 
vorausgesetzt werden, die aber keinen in sich geschlossenen Zusammen
hang erkennen lassen; daher wird das Material nur summarisch aufge
reiht. Entsprechend wird abschließend darauf hingewiesen, daß in späte
ren Schriften eine gewisse Tendenz zur Integration mehrerer Ansätze fest
zustellen ist, jedoch ganz unterschiedliche Theologien vorliegen und "von 
einer theologisch einheitlichen Systematik keine Rede sein kann" (S. 7 I 8). 

3.2 Der bedingte Verzicht auf die Bestimmung der Einheit 

Von einem bedingten Verzicht auf die Bestimmung der Einheit ist dort 
zu sprechen, wo nach dem Kanon im Kanon oder nach der Mitte des 
Neuen Testaments gefragt wird. Dabei lassen sich mehrere Modelle unter
scheiden. Zur Klärung der Problemstellung ist nur auf die wichtigsten 
Beiträge einzugehen (vgl. Bd. I, § I, 8.1). 

3.2.1 Die Suche nach einem Kanon im Kanon 

3.2.1.1 Die Forderung, einen Kanon im Kanon aufzusuchen, ist mit 
Entschiedenheit von Ernst Käsemann erhoben worden. In einem I9 sr 
veröffentlichten Aufsatz zur Frage, ob der neutestamentliche Kanon die 
Einheit der Kirche oder nicht vielmehr die Vielzahl der Konfessionen 
begründe, stellt er fest, daß die Variabilität innerhalb des Neuen Testa
ments so groß ist, "daß wir nicht nur erhebliche Spannungen, sondern 
nicht selten auch unvereinbare theologische Gegensätze zu konstatieren 
haben" (Exegetische Versuche I, S. 2I8). Da nun schon das Neue Testa
ment selbst neben die theologischen Aussagen "die Aufgabe der diakrisis 
pneumatoon treten läßt", bedeutet das, daß "der Kanon nicht mit dem 
Evangelium identisch ist" (S. 22I.223), woraus sich die Frage nach einem 
Kanon im Kanon ergibt. Inhaltlich präzisiert wurde das in der Zusam
menfassung des von Käsemann 1970 herausgegebenen Sammelbandes 
"Das Neue Testament als Kanon", wo es heißt: Weil in der Schrift ,,]esu 
Botschaft und Werk als Botschaft und Werk des Gekreuzigten, seine 
Herrlichkeit und Herrschaft sich unverwechselbar von allen anderen 
religösen Aussagen abheben, muß sie als Kanon im Kanon betrachtet 
werden, ist sie das Kriterium zur Prüfung der Geister" (S. 405). Dabei 
rückt für ihn vor allem die paulinische Theologie als Kriterium für das 
wahrhaft Kanonische ins Zentrum, woran alle Schriften des Neuen Testa
ments gemessen und gegebenenfalls sachkritisch beurteilt werden müssen. 
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3.2.1.2 Mit demselben Problem hat sich Werner Georg Kümmel in 
einem 1950 erschienenen grundlegenden Aufsatz "Notwendigkeit und 
Grenze des neutestamentlichen Kanons" (bei Käsemann, Kanon S. 62-
97) beschäftigt. Der von der alten Kirche festgelegte Kanon kann nur 
Ausgangspunkt sein; denn "der Kanon ist Norm für die Verkündigung 
der Kirche und damit für den Glauben, insoweit und nur insoweit er ... 
Christuszeugnis ist" (S. 92). Das Christuszeugnis ist aber nicht einhellig 
vorgegeben, sondern ist nur "durch kritische Zusammenschau der ver
schiedenen Formen der neutestamentlichen Verkündigung herauszustel
len" (S. 94). Angesichts des historischen Werdens des neutestamentlichen 
Kanons sind Notwendigkeit und Grenze des Kanons inhaltlich zu bestim
men. Dabei werden einerseits Spannungen erkennbar, woran deutlich 
wird, daß die Grenze des Kanons mitten durch den Kanon hindurchgeht 
(S. 96), andererseits heben sich Schwerpunkte deutlich ab. In Sinn solcher 
Schwerpunkte hat Kümmel sich dann in seiner 1969 erstmals veröffent
lichten "Theologie des Neuen Testaments nach seinen Hauptzeugen" auf 
Jesus, Paulus und Johannes konzentriert. 

3.2.1.3 In seinem 1976 in der Festschrift für Ernst Käsemann erschie
nenen grundsätzlichen Aufsatz über "Die Frage nach der Mitte und dem 
Kanon im Kanon des Neuen Testaments" hat sich Wolfgang Schrage 
eingehend mit diesem Problem befaßt. Er weist darauf hin, daß die Fest
stellung, Jesus Christus sei die Mitte des Kanons, zu früh halt macht. Es 
kommt vielmehr darauf an, "welcher Inhalt sich damit verbindet. Geht 
man jedoch von der Sachmitte des Neuen Testaments aus, kann Christus 
recht nur als der Christus iustificans oder als der Christus pro nobis ... 
verkündigt werden. Solche Bestimmung der Mitte wird zwar nicht durch 
den ganzen Kanon gedeckt, andererseits aber mit gutem Grund ... als 
Kern- und Brennpunkt des Neuen Testaments vertreten" (S. 439). Das 
bedeutet für ihn: "Der vielstimmige Chor der neutestamentlichen Zeugen 
soll nicht gewaltsam unisono gestimmt, ja nicht einmal seiner schrillen 
Dissonanzen und Nebengeräusche beraubt werden, wohl aber soll der 
cantus firmus unüberhörbar bleiben"; es geht "um den entscheidenden 
Bezugs- und Orientierungspunkt, der in Exegese und Verkündigung als 
solcher stets neu zu erproben und der Bewährung auszusetzen ist" (S. 442). 
Das hat natürlich erhebliche sachkritische Konsequenzen bei der Ausle
gung der einzelnen Schriften; denn es geht um "die entschlossene Suche 
nach einem Zentrum und eine darauf basierende Sachkritik" (S. 417). 
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3.2.2 Die Orientierung an der Mitte des Neuen Testaments 

Die Übergänge von der Bestimmung eines Kanons im Kanon zu der 
Frage nach der Mitte der Schrift sind fließend. Ein Unterschied läßt sich 
jedoch darin erkennen, daß es im ersten Fall darum geht, von einem enger 
gefaßten Kanon aus gegenläufige Tendenzen sachkritisch auszugrenzen, 
während im zweiten Fall von einer genauer zu bezeichnenden Mitte her 
eine weitgehende Zuordnung der urchristlichen Überlieferung zu dieser 
Mitte vorgenommen werden soll. 

3.2.2.1 Eduard Lohse hat seinen erstmals 1974 veröffentlichten" Grund
riß der neutestamentlichen Theologie" mit einem kurzen Paragraphen 
über die Einheit des Neuen Testaments abgeschlossen (vgl. auch seinen 
Aufsatz "Die Einheit des Neuen Testaments als theologisches Problem", 
in: ders., Die Vielfalt des Neuen Testaments, Göttingen 1982, S. 231-
246). In seinem Grundriß formuliert er als These des abschließenden 
§ 40: "Das Neue Testament enthält keine einheitliche Theologie, sondern 
unterschiedliche, sich bisweilen widersprechende Zeugnisse. Da jedoch in 
allen Schriften des Neuen Testaments die Verkündigung des gekreuzigten 
auferstandenen Christus entfaltet wird, muß die Frage nach der Einheit 
der in den verschiedenen Aussagen laut werdenden Botschaft, nach dem 
Kanon im Kanon gestellt werden, damit in der Vielfalt der Worte das eine 
Wort des Evangeliums hörbar wird. Die Einheit des Neuen Testaments 
gründet in dem einen Kerygma, das in der Predigt der ersten Christenheit 
ausgelegt wird" (S. 161). Lohse möchte über die unbestreitbare Vielfalt 
hinaus nach der Konvergenz und der gemeinsamen Mitte des Neuen 
Testaments fragen, wofür er dann - weniger im kritischen als im zuord
nenden Sinn - vom Kanon im Kanon spricht. Die neutestamentlichen 
Schriften sind Entfaltung des urchristlichen Kerygmas. Dabei ist allen 
"das Christusgeschehen und das urchristliche Kerygma vorgeben, das sie 
ihrerseits aufnehmen und auslegen ... Dieses Kerygma ist freilich nicht als 
feste Norm verfügbar ... Vielmehr schließt die Frage nach dem Kerygma 
die Frage nach der Mitte christlicher Predigt schlechthin ein" (S. 163). 

3.2.2.2 Sehr viel detaillierter und konkreter bemüht sich Peter Stuhl
macher um die Näherbestimmung der Mitte der Schrift in dem 1999 
erschienenen zweiten Band seiner "Biblischen Theologie des Neuen Te
staments". Ihm geht es um die Mitte des Neuen Testaments im Rahmen 
der zweiteiligen christlichen Bibel. Er ist der Auffassung, daß nicht nur 
von einer am Kerygma orientierten Mitte der Schrift zu sprechen sei, 
sondern daß diese sich auch formulieren und präzisieren lasse. Der dafür 
entscheidende Satz lautet: "Das von Jesus gelebte, von Paulus exempla
risch verkündigte und von der johanneischen Schule durchgeistigte eine 
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apostolische Evangelium von der Versöhnung (Versühnung) Gottes mit 
den Menschen durch seinen eingeborenen Sohn, den Christus Jesus, ist 
die Heilsbotschaft für die Welt schlechthin. Sie lehrt zu verstehen und zu 
bekennen, daß der eine Gott, der die Welt geschaffen und Israel zu seinem 
Eigentumsvolk erwählt hat, in der Sendung, dem Werk, dem Sühnetod 
und der Auferweckung seines Sohnes für die endzeitliche Rettung von 
Juden und Heiden ein für allemal genug getan hat" (S. 320). Es handelt 
sich um "eine Glaubenslehre, die über den Differenzen der verschiedenen 
Traditionszeugen des Neuen Testaments steht ... Die neutestamentlichen 
Zeugen haben sich gemeinsam einer theologischen Wahrheit und Wirk
lichkeit verpflichtet gesehen, die ihnen in Christus vorgegeben war. Diese 
Wahrheit hat sie geeint, aber nicht zur Uniformität gezwungen" (S. 311). 
Damit ist ein Konzept gewonnen, das Einheit und Verschiedenheit in eine 
sinnvolle Beziehung setzt, auch wenn die Divergenzen nicht ausreichend 
berücksichtigt sind. Nun enthebt uns die so beantwortete Frage nach der 
Mitte der Schrift als einheitsstiftendes Element nicht der Aufgabe, in 
thematischen Einzeluntersuchungen nach der Einheit des Neuen Testa
ments zu suchen. Es überrascht, daß ein systematisch so engagierter 
Exeget diese grundlegenden Erkenntnisse nicht in einer umfassenden 
Darstellung ausgearbeitet hat. 

3.3 Bemühungen um eine Bestimmungder Einheit des Neuen Testaments 

Es ist interessant zu beobachten, daß im 19. und beginnenden 20. Jahr
hundert vor allem bei den Vertretern der konservativen Theologie das 
Problem der Einheit des Neuen Testaments berücksichtigt worden ist. Die 
Repräsentanten der liberalen Theologie oder der religionswissenschaft
lichen Schule haben sich dagegen einseitig mit der Vielfalt des urchrist
lichen Zeugnisses befaßt, wie die Werke von Heinrich Julius Holtzmann, 
Wilhelm Bousset oder Heinrich Weinel zeigen. 

3.3.1 Bernhard Weiß 

Einer der angesehensten Vertreter der konservativen Theologie der 
damaligen Zeit war Bernhard Weiß. Sein Lehrbuch "Biblische Theologie 
des Neuen Testaments" (1868; 719°3) nimmt eine wichtige Stellung in 
der Exegese ein. 

3.3.1.1 Bernhard Weiß hat seinem Lehrbuch eine wichtige grundsätzli
che Einleitung vorangestellt. Es geht um die "Gesamtheit derjenigen Vor-
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stellungen und Lehren, welche sich auf das Verhältnis des Menschen zu 
Gott beziehen" (bei Strecker, S. 45f), und zwar unter der "Voraussetzung, 
daß in der Erscheinung Christi ... die vollkommene Offenbarung Gottes 
gegeben ist" (S. 47). Diese wird im Neuen Testament" von verschiedenen 
Seiten aufgefaßt und dargestellt" (S. 48), weswegen es gilt, die verschiede
nen "Lehrbegriffe" aufzuzeigen, die bei Berücksichtigung der jeweiligen 
Individualität und der fortschreitenden geschichtlichen Entwicklung doch 
"alle aus dem von der Gottesoffenbarung in Christo gewirkten neuen 
religiösen Bewußtsein herstammen" (S. 49). 

3.3.1.2 Sehr interessant ist nun, daß er dies in Beziehung setzt zu einer 
"Biblischen Dogmatik", die es nicht mit der Mannigfaltigkeit der Lehr
formen, sondern "mit der Einheit der in ihnen bezeugten Wahrheit zu 
tun" hat (S. 49). Beachtenswert ist dabei die Forderung, daß diese bibli
sche Dogmatik "kein gegebenes kirchliches oder philosophisches System 
zum Maßstab ihrer kritischen und systematisierenden Operationen macht, 
sondern lediglich die aus den übereinstimmenden Aussagen der Schrift 
erhellende wesentliche Bedeutung der Offenbarungstatsachen" (S. sr). 
Sie setzt die "Resultate der biblischen Theologie voraus und arbeitet mit 
ihnen als ihrem Material" (S. 50). Allerdings muß schon in der biblischen 
Theologie des Neuen Testaments "die aller Verschiedenheit der Lehrweise 
zugrundeliegende Einheit zur Anschauung kommen" (S. 66). Das ge
schieht in seinem Lehrbuch allerdings nur implizit, und die geforderte 
biblische Dogmatik ist weder von ihm noch von einem ihm nahestehen
den Exegeten ausgeführt worden. 

3.3.2 AdolfSchlatter und Paul Feine 

Schlatter und Feine stehen sich in ihrer theologischen Grundhaltung 
nahe, auch wenn sie in ihrer Arbeit unterschiedliche Schwerpunkte hat
ten. Sie berühren sich vor allem in der Darstellung einer neutestament
lichen Theologie. 

3.3.2.1 Adolf Schlatter hat sich in einem programmatischen Aufsatz 
1909 über "Die Theologie des Neuen Testaments und die Dogmatik" 
geäußert (vgl. bei Strecker, S. 155-214). Ihm geht es vor allem um die 
Wechselbeziehung der historischer Arbeit und der Dogmatik. 

3.3.2.1.1 Entscheidend ist das allem Glauben und Denken vorangehen
de Geschehen. Um dieses zu erfassen, bedarf es eines angemessenen "Seh
aktes" als "Wahrnehmung des Gegebenen" (S. 167). Angesichts der Tat
sache, daß es grundlegend um ein geschichtliches Ereignis geht, ist histo
rische Arbeit unumgänglich: "Das Neue Testament nennt Gott seinen 
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Urheber, weil Jesus als der Sohn Gottes und seine Boten als Gottes Boten 
reden, und wie immer die eigene Überzeugung des Historikers beschaffen 
sein mag: daraus entsteht das Interesse, das er diesem Stoff widmet. Er 
untersucht hier Aussagen, die sich als Offenbarung Gottes bezeichnen 
und daraus ihre geschichtliche Macht ziehen, daß sie als solche wirksam 
geworden sind und werden" (S. I95f). Diesem Offenbarungscharakter 
entspricht der Glaubensanspruch: Das apostolische Wort "verlangt von 
uns eben dadurch, daß es geglaubt sein will, die Sauberkeit selbstloser 
und vollständiger Beobachtung"; dabei überragt "das Geschehen in sei
ner Fülle und Tiefe unser Sehvermögen weit" (S. 177). Dem "Sehakt" 
korrespondiert von Anfang an der "Denkakt" (S. 169), bei dem es um die 
Begründung der Glaubensgewißheit geht (S. 172). Insofern setzt die Dog
menbildung im Neuen Testament bereits ein, "nicht im Sinn eines Lehr
gesetzes ... , sondern so, daß hier Gewißheiten entstehen, die sich allen 
einpflanzen und ihre Gemeinschaft miteinander herstellen" (S. 182). In
sofern hat der "Erkenntnis besitz der Apostel" überragende Wichtigkeit 
(S. 204)· 

3.3.2.1.2 Ähnlich wie Bernhard Weiß spricht Schlatter von "Lehr
tropen" . Es handelt sich um "verschiedene Formationen der neutesta
mentlichen Theologie". Es geht aber nicht nur um eine "Statistik der im 
Neuen Testament vorhandenen Gedanken", sondern um das Erfassen der 
"lebendigen Werdeprozesse" (S. I77f), wobei im besonderen auch die 
Sprachgeschichte zu beachten ist (S. 206). In diesem Sinn spricht er von 
einer "biblischen Dogmatik" (S. 208f), bei der es nicht um eine neutrale 
historische Arbeit, sondern um die Wahrheitsfrage geht. Da diese unser 
eigenes Denken und Wollen bestimmt, ergibt sich ein korrelatives Ver
hältnis von exegetischer und systematischer Arbeit (S. I56f). 

3.3.2.1.3 Sein eigener Entwurf einer neutestamentlichen Theologie ist 
zweiteilig. Der erste Band enthält die "Geschichte des Christus" (Stutt
gart 19°9, 2 1923 ) auf Grund der Botschaft der Evangelien, der zweite 
Band die "Theologie der Apostel" (Stuttgart 1910, 2 1922) einschließlich 
des je besonderen Zeugnisses der Evangelisten. Am Ende des zweiten 
Bandes folgt ein Kapitel über "Die Erkenntnisse der ersten Kirche" mit 
Unterabschnitten über den "Gott der Christenheit" und "Die von der 
Kirche zu vollbringende Leistung" (S. 485-562), womit Schlatter eine 
gewisse Zusammenfassung vorgenommen hat. 

3.3.2.2 Die "Theologie des Neuen Testaments" von Paul Feine hat als 
Lehrbuch in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts einen großen Einfluß 
gehabt. Das I9IO erstmals erschienene Werk ist von dem Verfasser zuletzt 
in 5. neubearbeiteter Auflage 1931 veröffentlicht worden und ist nach 
Zwischenauflagen in dieser Fassung 1948 nochmals nachgedruckt worden. 
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3'3.2.2.1 Die "Darstellung des Inhalts der Verkündigung Jesu und des 
auf dieser Verkündigung fußenden Glaubens der Apostel und ältesten Chri
stenheit nach Maßgabe der Schriften des NTs" ist eine historische Aufgabe, 
steht als solche aber unter der Voraussetzung der Glaubensüberzeugung, 
"daß der Inhalt des NTs einzigartig und auch für uns Heutige normgebend 
ist" (S. I). Dabei will Feine nicht das hinter den Quellen liegende Material 
eruieren, sondern geht von den Schriftzeugnissen aus. Ganz ähnlich wie 
Schlatter behandelt er zunächst die "Lehre Jesu nach der Darstellung der 
Evangelien", dann die theologischen Anschauungen der Urgemeinde. 

3'3.2.2.2 Was sein Werk auszeichnet, ist das Schlußkapitel über "Die 
Hauptgedanken der ntlichen Theologie" (S.402-420). In aller Kürze 
bietet er eine recht detaillierte Darstellung, bei der auch exegetische Fra
gen berührt werden. Dennoch kann dies eine Aufarbeitung des umfang
reichen Materials nicht ersetzen. 

3-3-3 Oscar Cullmann 

Erwähnung verdient in diesem Zusammenhang das Werk eines Exege
ten, der von einer Konzeption der Heilsgeschichte aus die Frage der 
Einheit des Neuen Testaments zu beantworten versuchte. 

3-3-3.1 Oscar Cullmann hat in seinen bei den Werken "Christus und 
die Zeit" (1947,31962) und "Heil als Geschichte" (1965) eine Konzepti
on entworfen, die in einem der Bibel adäquaten Verständnis von Zeit und 
Geschichte eine Grundvoraussetzung für die neutestamentliche Theolo
gie und deren Einheit sieht. Er wollte damit einen Gegenentwurf zu 
Bultmanns Geschichtsverständnis und Theologie vorlegen. Die heilsge
schichtliche Spannung von "schon (erfüllt)" und "noch nicht (vollendet)" 
bezeichnet er als "Schlüssel zum Verständnis der neutestamentlichen 
Heilsgeschichte" (1965, S. 147). Die darin liegende Dynamik steht im 
Rahmen einer umfassenden Geschichtsbetrachtung, deren Mitte das Werk 
Christi darstellt. Die Zeitdimension mit ihrer fortlaufenden Heilslinie 
und ihren Heilsepochen spielt dabei eine entscheidende Rolle, wobei er 
ursprünglich von einer "ansteigenden", später von einer "wellenfärmig 
verlaufenden Zeitlinie" gesprochen hat. Diese Konzeption ist in dem 
zweiten Werk anhand der "neutestamentlichen Haupttypen " (Jesus, Ur
christentum, Paulus und Johannes) dargestellt und abschließend in einem 
systematischen Ausblick gegenwartsbezogen angewandt worden. Eine 
inhaltliche Beschreibung der Einheit liegt jedoch nicht vor; es geht um ein 
zweifellos charakteristisches Leitprinzip und dessen Relevanz in den ver
schiedenen Überlieferungen. 



16 § 1 Die AufgabensteIlung 

3.3.3.2 Neben seinen Untersuchungen zur Heilsgeschichte ist Cull
manns Studie "Die ersten christlichen Glaubensbekenntnisse" (Zürich 
1949) zu berücksichtigen. Hier beschäftigt er sich nicht nur mit dem 
apostolischen Charakter der alten Glaubensregeln, ihrer Verwendung 
und ihrer Struktur, sondern er fragt auch nach dem "Wesensinhalt des 
christlichen Glaubens nach den ersten Bekenntnissen". Es geht dabei um 
den historischen und zugleich um den dogmatischen "Kern", der zur 
weiteren Ausgestaltung der christlichen Botschaft geführt hat (S. 44). In 
diesen christo zentrischen Grundaussagen sind" die Gottessohnschaft Jesu 
Christi und seine Erhöhung zur Würde des Kyrios als Folge seines Todes 
und seiner Auferstehung die zwei wesentlichen Elemente in der Mehrzahl 
der Bekenntnisse des I. Jahrhunderts" (S. sr). "Die gemeinsamen Punk
te, die in den ältesten Formeln - so kurz sie sein mögen - regelmäßig 
wiederkehren, stellen die wesentlichen Elemente der evangelischen Bot
schaft dar, so wie die ersten Christen sie verstanden haben" (S. 44). 

3.3-3-3 Anhangsweise sei an dieser Stelle noch die "Theologie des 
Neuen Testaments" von Ethelbert Stauffer genannt, die zuerst 1941, in 
4./5. Auflage 1948 erschienen ist, weil sie gleichfalls an der Darstellung 
der Offenbarungsgeschichte interessiert ist. Der Verfasser entwirft aller
dings eine neutestamentliche Theologie in der höchst problematischen 
Gestalt einer apokalyptisch geprägten "christozentrischen Geschichts
theologie". Auf diese Weise gewinnt er zwar eine einheitliche Sicht, aber 
unterschiedliche Traditionen und Texte mit erheblich anderer Intention 
werden meist recht gewaltsam in diese Gesamtschau eingegliedert, und 
die Vielfalt des urchristlichen Zeugnisses bleibt unberücksichtigt. 

3-3-4 Martin Albertz und Karl Hermann Schelkle 

Interessanterweise haben zwei Exegeten, die von der Formgeschichte 
herkommen, sich in der frühen Nachkriegszeit um eine zusammenfassen
de Darstellung der Theologie des Neuen Testaments bemüht. Das ist 
einmal der evangelische Theologe Martin Albertz, sodann der katholi
sche Neutestamentler Kar! Hermann Schelkle. Beide Werke haben aller
dings wenig Resonanz gefunden, weil die sich stellenden Probleme nicht 
kritisch genug aufgearbeitet sind. 

3-3-4.1 Martin Albertz hat in seinem vier bändigen Werk "Die Bot
schaft des Neuen Testaments" zunächst "Die Entstehung der Botschaft" 
behandelt (1/1, Zürich 1947; 1/2, 1952) und dann "Die Entfaltung der 
Botschaft" dargestellt (11/1,1954; 11/2,1957). Schon die Entstehung der 
Botschaft wird nicht im Sinn einer traditionellen Einleitung in das Neue 
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Testament behandelt, sondern unter konsequent theologischer Perspekti
ve, da das Neue Testament "kein literarisches Buch, sondern die Darbie
tung einer mündlichen Botschaft (ist), die allein selig machen will" (VI 
S. 15). Bei der Entfaltung der Botschaft wird dann zunächst nach dem 
geschichtlichen Rahmen und den Trägern der Botschaft sowie der diese 
Botschaft begründenden Tat Gottes gefragt. Entscheidend ist dabei die 
grundlegende Einheit der Botschaft; diese Einheit wird durch Verschie
denheiten wie Sprache, Hörerbezug und Aufgabe der Dienstträger nicht 
aufgehoben, nur von falscher Lehre tangiert, die daher abgewehrt wird 
(lVI S. 133-154). Unter dieser Voraussetzung folgt eine systematische 
Darstellung, in der allerdings jede Spannung aufgehoben ist. 

3-3-4.2 Karl Hermann Schelkle hat in seiner vierbändigen "Theologie 
des Neuen Testaments" nacheinander die Themen "Schöpfung" (I, Düs
seldorf 1968), "Gott war in Christus" (11, 1973), "Ethos" (III, 1970), 
"Vollendung von Schöpfung und Erlösung" (IV/I, 1974) und ,,]ünger
gemeinde und Kirche" (lVh, 1976) behandelt. Er sagt im Vorwort zu 
Bd. I, daß er mit seinem Entwurf versuche, "tragende Wörter, Begriffe 
und Themen durch das Neue Testament hin zu verfolgen und in systema
tischer Zusammenfassung zu beschreiben, wobei auf ihre jeweilige Aus
gestaltung in den einzelnen Schriften und Schriftengruppen zu achten ist" 
(S. 7). In diesem Sinn faßt er die wesentlichen neutestamentlichen Stellen 
zusammen, stellt aber die unterschiedlichen Aussagen oft nur nebenein
ander, ohne sie aufeinander zu beziehen und die Spannungen fruchtbar zu 
machen. Sein Werk ist verdienstvoll im Sinn einer thematischen Zusam
menfassung, ist aber mehr eine Materialsammlung zu den genannten 
Themen, als eine unter der Frage nach der Einheit des urchristlichen 
Zeugnisses ausgearbeitete Theologie. 

3.3.5 Heinrich Schlier 

Die Möglichkeit und Notwendigkeit einer umfassenden Einheitsbe
stimmung wurde 1957 von Heinrich Schlier in seinem programmatischen 
Aufsatz "Über Sinn und Aufgabe einer Theologie des Neuen Testaments" 
vertreten (bei Strecker, S. 323-344). Das geschah insbesondere in Reakti
on auf Bultmanns Darstellung, wobei beachtenswert ist, daß Schlier ein 
Schüler Bultmanns war. Die Bedeutung dieses nach wie vor beachtenswer
ten Beitrags erfordert eine etwas ausführlichere Darstellung. 

3.3.5.1 Schlier vertritt grundsätzlich die Auffassung: "Der Name unse
rer Disziplin und darin ihr im voraus erfaßter Begriff spricht nicht nur von 
einer Summe verschiedener Theologien, sondern hat eine und die Theo-



I8 § 1 Die AufgabensteIlung 

logie des N.T. im Auge" (S. 328). Für eine die historisch-kritische Erfor
schung mit dem intellectus fidei verbindende neutestamentliche Theolo
gie fordert er, daß sie "zu den dort begriffenen und ausgesagten Sachver
halten" vor- und "in ihre Einheit" eindringt; erst so "erhebt sie sich ... 
selbst zur Theologie" (S. 330). Diese Einheit ist nun aber "eine reale und 
nicht so verborgen, daß sie nicht bis zu einem gewissen Grad ins Bewußt
sein erhoben werden könnte"; denn: "Ihre Anlage kann man schon in den 
theologischen Ansätzen jener Glaubensformeln erkennen, unter deren 
Einfluß mehr oder weniger die ntl Schriften stehen" (S. 339). 

3.3.5.2 Voraussetzung für diese Argumentation ist der I951 erstmals 
erschienene Beitrag "Kerygma und Sophia. Zur neutestamentlichen Grund
legung des Dogmas" (in: Die Zeit der Kirche, I9S6, S. 206-232). Hier 
geht es Schlier darum, einen gegenüber Bultmann veränderten Kerygma
Begriff zu gewinnen: Kerygma ist, wie er anhand von I Kor IS,I-II 
ausführt, nicht der unverfügbare Zuspruch, sondern ist" Selbstbezeugung 
des Auferstandenen" und "ein Eingehen und Offenbarwerden in die 
Sprache und in das Wort der Zeugen hinein" (S. 2IS). Insofern ist das 
Kerygma vorgegegebener und "maß-gebender Logos", zugleich aber auch 
entfaltbarer Logos. Diese Paradosis ist "der Wesenskern des Evangeliums 
... Kerygma als normative apostolische Paradosis geht zeitlich und zuletzt 
auch sachlich dem Evangelium als Verkündigung voraus" (S. 2I6). Sie 
besitzt die Funktion von "Praesymbola" und hat später eine Fortsetzung 
gefunden in den Symbolen der Kirche, vor allem der regula fidei (S. 2I6 
Anm. I7 und S. 230ff). 

3.3.5.3 Dementsprechend formuliert Schlier in seinem Aufsatz über die 
neutestamentliche Theologie: "Hat sich das Wort der Geschichte Jesu 
nicht schon vor den ntl Schriften zu Formulierungen verdichtet und in der 
Form der Homologia der Urkirche den ntl Schriften in verschiedener 
Weise auferlegt?" (S. 333). Insofern kann und muß die Einheit der neute
stamentlichen Schriften dadurch erhoben werden, daß man die Einzel
schriften alle als eine "Interpretation des Grundkerygmas" versteht und 
in diesem Sinn miteinander verbindet. Daraus folgt: "Die Aufgabe dieser 
Theologie ist erst geleistet, wenn es nun auch gelingt, die Einheit der 
verschiedenen ,Theologien' sichtbar zu machen" (S. 338f); denn "die 
Theologie des N.T. ist wie jede echte Theologie eine konkrete" (S. 340). 
Entscheidend und richtungweisend sind jene Homologien und Glaubens
formeln (der Begriff der "Praesymbola" wird hier vermieden), die im 
Neuen Testament selbst Grundlage aller Verkündigung sind. Von den 
"maßgebenden Urformen des Kerygmas" her, die in der Theologie der 
einzelnen neutestamentlichen Schriften entfaltet werden, ist daher die 
Einheit des ganzen Neuen Testaments zu bestimmen (S. 333f). 
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3.3.5-4 In einem dritten Beitrag Schliers unter dem Titel "Biblische und 
dogmatische Theologie" (bei Strecker, S. 425-437) heißt es dann: "Die 
Theologie des N.T. bemüht sich, die Offenbarungssachverhalte, wie sie 
von jenem Glaubensverständnis des N.T. begriffen sind, aufzuhellen und 
in ihrem inneren Zusammenhang aufzuweisen" (S. 432). Die Offenheit 
des Wortes der Schrift ist es, "die neben und nach der biblischen Theolo
gie die dogmatische erlaubt und fordert" (S. 428). Dabei ist im Blick auf 
die neutestamentliche Theologie ausschlaggebend, daß die Selbstoffen
barung Gottes in Jesus Christus Zeugen anvertraut worden ist, "die die 
Offenbarungsüberlieferung in ihrem wahren Anspruch erkannten, form
ten und verkündeten" (S. 426). Trotz aller menschlichen und geschicht
lichten Begrenztheit liegt "die Überlieferung Gottes in Jesus Christus 
unverdeckt und unverstellt" vor. Gleichwohl bietet das Neue Testament 
"das Zeugnis der Offenbarung Gottes in Jesus Christus schon im reflek
tierenden Glauben dar" (ebd.). Die prinzipielle Offenheit der Schriftaus
sagen beruht "auf einer eigentümlichen Fülle, die darin besteht, daß sich 
im Ausgesagten Unaussagtes birgt und das Ungesagte die Aussage aus 
sich entläßt" (S. 427), wodurch die dogmatische Theologie ebenso be
gründet wie gerechtfertigt ist. 

3.3.5.5 Es ist zu bedauern, daß Schlier dieses Programm nicht in einer 
Darstellung der neutestamentlichen Theologie ausgeführt hat. Es behält 
auch dann eine richtungweisende Funktion, wenn man den Thesen über 
das Kerygma als Selbstbezeugung des Auferstandenen nicht zustimmt. In 
jedem Fall ist die Forderung berechtigt, daß das Zeugnis des Neuen 
Testaments in seinem inneren Zusammenhang aufgewiesen und die neu
testamentliche Theologie in ihrer Einheit erkennbar werden muß. 

3.3.5.6 Anhangsweise sei noch auf Victor Warnach hingewiesen, der 
Schlier sehr nahe stand. In seinen "Gedanken zur neutestamentlichen 
Theologie" (vgl. bei Strecker S. 3°9-322) formuliert er den Satz: "Darin 
liegt nun die besondere Aufgabe der biblischen Theologie beschlossen, die 
in der Schrift selbst enthaltenen theologischen Ansätze und Perspektiven 
herauszuarbeiten" (S. 316f). Neben der dogmatischen Theologie hat sie 
die Aufgabe, "mit den der Schrift eigentümlichen Denkformen und 
-mitteln ... zu einem ganzheitlichen Verständnis der christlichen Lehre zu 
kommen" (S. 319) Es handelt sich also um eine Aufgabe, die über die 
deskriptive Behandlung der einzelnen im Neuen Testament vorgegebenen 
theologischen Konzeptionen bewußt hinausgeht. 
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3.3.6 Wilhelm Thüsing 

Der zweifellos wichtigste neuere Beitrag zur Frage der Konzeption 
einer neutestamentlichen Theologie ist das unabgeschlossen gebliebene 
Werk von Wilhelm Thüsing, "Die neutestamentlichen Theologien und 
Jesus Christus" (I, Düsseldorf I98 I, Münster 2 I996; H, Münster I998; III 
posthum hrsg. von Thomas Söding, Münster I999). 

3.3.6.1 Thüsing geht im ersten Band von dem Vorhandensein verschie
dener Theologien im Neuen Testament aus, aber ihm liegt vor allem 
daran, die innere Zusammengehörigkeit aufzuzeigen. Es handelt sich um 
einen "Neuentwurf der neutestamentlichen Theologie unter dem Aspekt 
der Kontinuität mit Jesus Christus" (I, S. I 5). Die unterschiedlichen 
Theologien sollen zurückbezogen werden auf das, "was allein die Mög
lichkeit bietet, eine letztgültige Einheit zu finden" (ebd.). Maßstab ist 
dabei weder der irdische Jesus allein noch der erhöhte Christus des Glau
bens allein; dies sind vielmehr die bei den sich durchhaltenden Ursprungs
strukturen für das Ganze der neutestamentlichen Überlieferung (5. 26). 
Die Rückfrage nach Jesu Botschaft und Werk sowie "das im Aufer
weckungsglauben enthaltene Nachösterlich-Neue" (5.33) sind deshalb 
Grundlage für zwei Kriterienreihen, anhand deren die Texte zu beurteilen 
sind (vgl. die Übersichten S. 70f und s. 208-21I). Durch das Oster
ereignis ist ein Transformationsprozeß in Gang gekommen, der sowohl 
Jesus selbst als auch die Verkündigungstradition betrifft (5. I26f.I3I). 

3.3.6.2 Unter dieser Voraussetzung wird im zweiten Band ein Pro
gramm der neutestamentlichen Theologie entwickelt. Grundsätzlich wird 
festgestellt: "Wenn die Vielfalt ernst genommen wird, darf auch der Frage 
nach der verborgenen Einheit nicht ausgewichen werden" (H, 5.24). 
Entscheidender Ausgangspunkt ist die Einzigkeit des Gottes Israels und 
die "Hinordnung Jesu Christi auf Gott" (5. 27; dazu ausführlich Bd. III). 
Das Problem der Vielheit und Einheit wird nun aber nicht in zwei Teilen 
erörtert, sondern ist als komplexer Sachverhalt zusammenzuhalten (5. 34f, 
vgl. S. 67f). Wichtig ist dabei die Frage nach Kontinuität und Ganzheit
lichkeit "als Weg zur Erkenntnis der verborgenen Einheit der Theologie 
des Neuen Testaments" (5. 38). Im einzelnen geht es dabei um "Struktur
bestimmungen und Strukturvergleiche" (5. 93-I02). Dazu wird ein 
Themen- und Frageraster entworfen (5. I2I). Die so durchgeführten 
Textanalysen führen von der Vielfalt zur Ganzheitlichkeit (5. I14) und 
lassen "Reichtum und Einheit des neutestamentlichen Gesamtzeugnisses" 
erkennen (vgl. S. I46). 

3+6.3 Die Frage der Einheit wird hier also nicht im Sinne Schliers 
inhaltlich gestellt, sondern als implizite Vorgabe und Tiefendimension 
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aller echten urchristlichen Verkündigung erörtert. Das wird methodisch 
in einer bewundernswerten Akribie dargelegt, die vom Leser ein hohes 
Maß an Geduld erfordert. Die divergierenden Aussagen werden nicht 
unmittelbar gegenübergestellt, sondern unter dem Aspekt gemeinsamer 
fundamentaler Strukturelemente aufeinander bezogen. 

3-3-7 Sonstige Beiträge 

Die Frage nach der Einheit der neutestamentlichen Theologie ist im 
Anschluß an Bultmanns Werk vor allem in der deutschsprachigen Exegese 
erörtert worden. Es gibt aber auch einige Arbeiten aus dem außerdeutschen 
Bereich, die Beachtung verdienen. 

3-3-7.1 Charles Harold Dodd hat mit seinem kleinen Buch "The Apo
stolic Preaching and its Developments" (London 1936, 8195 6), einen 
starken Einfluß gewonnen. Es ging ihm um die "indivisible unity of 
experience which lay behind the preaching of the apostles" (S. 34). Das 
ursprüngliche apostolische Zeugnis liegt aller Entfaltung der urchrist
lichen Botschaft zugrunde. Insofern zeigt eine Analyse der verschiedenen 
Texte, daß diese maßgebende Tradition für die gesamte urchristliche 
Verkündigung richtungweisend gewesen ist. 

3.3.7.2 ].D.G. Dunn hat in seinem Buch "Unity and Diversity in the 
New Testament" (London 1977, 2 1991 ) von einem "unifiing strand" 
gesprochen, der sich im Vorhandensein von drei gemeinsamen Elementen 
zeigt: der Verkündigung des auferstandenen Herrn, dem Ruf zum Glau-
ben und der Heilszusage (1991, S. 29f). . 

3.3.7.3 John Reumann hat sich in "Variety and Unity in New Testa
ment Thought" (Oxford 199I) nach einem Überblick über die For
schungslage eingehend mit der Vielfalt der urchristlichen Überlieferung 
befaßt, um dann in einem kurzen Schlußteil eine Antwort zu geben auf die 
Frage "Will a centre hold?". Dabei hebt er neben dem Bekenntnis zu Jesus 
Christus als Retter die Grunderfahrungen des Glaubens besonders hervor 
(S.290 ). 

3.3.7.4 Geht es in diesen Beiträgen um die Frage nach der Grundstruk
tur des neutestamentlichen Zeugnisses, so hat B.S. Childs in mehreren 
Beiträgen auf die Bedeutung des Kanons aufmerksam gemacht (beach
tenswert vor allem "Biblical Theology of the Old and New Testaments, 
London I992). Dabei liegt ihm nicht an den traditions geschichtlich zu 
eruierenden Vorformen, sondern an der Endgestalt des zweiteiligen christ
lichen Kanons. Auch wenn er dies nicht unmittelbar mit der Einheitsfrage 
verbindet, ist der Rekurs auf die kanonisch rezipierten Schriften von 
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hoher Bedeutung. Ob dabei die Vorstufen auszuschließen sind, bleibt 
allerdings zu fragen. 

3.3.7.5 Eine Veröffentlichung, die forschungsgeschichtlich sowohl auf 
die Frage nach der Einheit als auch auf die kanonische Grundlage eingeht, 
hat Peter Balla mit" Challenges to New Testament Theology" (Tübingen 
r 997) vorgelegt. Ihm geht es dabei vor allem um eine Auseinandersetzung 
mit Tendenzen, wie sie vor allem von Räisänen vertreten werden (dazu 
vgl. Bd. I § I). Balla hält bei einer neutestamentlichen Theologie die 
Voraussetzung des Kanons für unabdingbar, hinsichtlich der Einheits
frage liegt er auf der Linie von Dodd, Dunn und Reumann, wenn er 
feststellt, daß ein großer Teil des Urchristentums teilhat an einer "basic 
theology" (S. 253). 

3.4 Ergebnisse und unerledigte Aufgaben 

3.4.1 Der prinzipielle Verzicht auf die Frage nach der Einheit setzt den 
Kerygmabegriff Bultmanns voraus, der zwar Beachtung verdient, jedoch 
in seiner Einseitigkeit problematisch ist, weswegen die Aufgabe der Ein
heitsbestimmung neutestamentlicher Überlieferung nicht notwendig aus
zuschließen ist. Der faktische Verzicht ist demgegenüber letztlich eine 
Kapitulation vor einer zentralen theologischen Aufgabe. 

3.4.2 Die Bestimmung eines Kanons im Kanon wird der Bedeutung des 
neutestamentlichen Kanons nicht gerecht, so wichtig es ist, innerhalb des 
Neuen Testaments eine Zuordnung und Abstufung der einzelnen Schrif
ten vorzunehmen. Demgegenüber ist die Umschreibung der Mitte des 
Neuen Testaments in gewissem Sinn Vorarbeit für eine inhaltliche Expli
kation der Einheit. 

3+3 Die Bestimmung der Einheit muß in jedem Fall methodisch re
flektiert, sachlich begründet und thematisch ausgearbeitet werden. Diese 
Aufgabe ist mit Recht gefordert worden, aber noch immer weitgehend 
unerledigt. Zwar hat Schelkle eine breit aufgefächerte Materialsammlung 
vorgelegt, aber die Gemeinsamkeiten und Unterschiede nicht wirklich 
aufgearbeitet. Thüsings Werk verdient hohe Beachtung, weil er anhand 
der Grundstrukturen die Frage nach der Einheit in Angriff genommen 
hat. Es bleibt aber nach wie vor Schliers Forderung nach einer inhaltlich
thematischen Darstellung bestehen. Dabei stellt sich nun die Frage, wie 
diese Aufgabe angegangen werden kann. 
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4. Zur Durchführung einer nach der Einheit fragenden 

Theologie des Neuen Testaments 

4.1 Das Verhältnis zur Theologiegeschichte des Urchristentums 

Wenn eine Theologiegeschichte des Urchristentums und eine nach der 
Einheit fragende Theologie des Neuen Testaments nebeneinandergestellt 
werden, muß geklärt sein, in welchem Verhältnis sie zueinander stehen. 
Daß das eine als eine historische, das andere als eine im eigentlichen Sinne 
theologische Aufgabe zu verstehen sei, trifft den Sachverhalt nicht; denn 
auch die Darstellung der einzelnen theologischen Entwürfe innerhalb 
einer Theologiegeschichte des Urchristentums ist eine genuin theologi
sche Aufgabe. 

4.1.1 Eine theologiegeschichtliche Behandlung der Texte des Neuen 
Testaments hat eine doppelte Aufgabe: Sie zielt auf eine Verkündigungs
und Glaubensgeschichte des ältesten Christentums, und sie hat die er
kennbaren Traditionsschichten und die erhaltenen Dokumente in ihrem 
je besonderen theologischen Profil darzustellen. Hierbei ist die Vielgestal
tigkeit konstitutiv. Das bedeutet, daß die urchristliche Botschaft einerseits 
unter einem entwicklungsgeschichtlichen Aspekt zu behandeln ist, wobei 
aufgezeigt wird, was an Glaubenserkenntnis gewonnen wurde, was an 
theologischer Reflexion in Gang gekommen ist und welches christliche 
Selbstverständnis sich dabei herausgebildet hat, und daß andererseits die 
vorhandenen theologischen Konzeptionen in ihrer Eigenart genau be
schrieben werden müssen. 

4.1.2 Die nach der Einheit des Neuen Testaments fragende neutesta
mentliche Theologie setzt die urchristliche Theologiegeschichte voraus 
und baut auf den dort vorliegenden Verkündigungsaussagen und theolo
gischen Entwürfen auf. 

4.1.2.1 Sie stellt eine notwendige Weiterführung der urchristlichen Theo
logiegeschichte dar, indem sie nach der gemeinsamen Intention der viel
fältigen Zeugnisse fragt. Es handelt sich um eine Besinnung auf das, was 
die Vielgestaltigkeit innerlich verbindet und was sie trotz mancherlei 
Spannungen und Widersprüchen zusammenhält. In diesem Sinn ist nach 
gemeinsamen Strukturen zu fragen. Es kommt darauf an, die verschiede
nen Traditionsstränge in der Weise miteinander in Beziehung zu setzen, 
daß gemeinsame Linien erkennbar werden und daß bei unterschiedlichen 
Tendenzen geklärt wird, was der Grund für Divergenzen ist. Insofern ist 
deutlich zu machen, an welchen Stellen und in welchem Maße Sachver
halte im Urchristentum unterschiedlich gedeutet werden konnten, ohne 
daß damit die Einheit in Frage gestellt wurde. Es geht um eine Reflexion 
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auf das, was alle Verkündigungsaussagen, alle Glaubenserkenntnis und 
alle konkreten christlichen Existenzformen entscheidend bestimmt. 

4.1.2.2 Über gemeinsame Strukturen und Tendenzen hinaus ist nun aber 
die Einheit im einzelnen aufzuzeigen. Das erfordert eine thematische Dar
stellung. Dabei gilt es, die verschiedenen Aussagen über die Einzelthemen 
in ihrer unterschiedlichen Ausprägung aufzugreifen und miteinander zu 
vergleichen. Bei solchen Vergleichen treten Gemeinsamkeiten wie Be
sonderheiten im einzelnen deutlich hervor. Diese müssen dann in einen 
größeren thematischen Zusammenhang eingegliedert werden. 

4.1.2.3 Hinzu kommt schließlich die Aufgabe, Perspektiven sichtbar zu 
machen, die über das im Urchristentum Gesagte und literarisch Fixierte 
hinausweisen. Deshalb wird sich ein solches Bemühen ansatzweise mit 
der Aufgabe der systematischen Theologie berühren. Eine thematische 
Behandlung der neutestamentlichen Theologie kann und soll eine Dog
matik natürlich nicht ersetzen. Einerseits muß sie aus ihren eigenen Vor
aussetzungen entfaltet werden, andererseits hat sie Fragestellungen, die 
sich erst im Laufe der Dogmen- und Theologiegeschichte der Kirchen 
ergeben haben, nicht einzubeziehen; sie hat sie allenfalls anzuvisieren, 
soweit sich dogmen- und theologiegeschichtliche Probleme geradezu not
wendig aus den noch offenen Tendenzen des Neuen Testaments ergeben. 

4.2 Der neutestamentliche Kanon als Grundlage 

Eine Theologie des Neuen Testaments, die sich von einer Religionsge
schichte des frühen Christentums tiefgreifend unterscheidet, hat von dem 
Kanon auszugehen, den seit alters anerkannten Schriften, die Grundlage 
der christlichen Verkündigung, der christlichen Kirche und des christ
lichen Glaubens sind (vgl. Bd. I § I Abschn. 6 zu Räisänen und Theißen). 

4.2.1 Die Tatsache, daß der neutestamentliche Kanon auf einer (späte
ren) Entscheidung der Kirche beruht, spricht nicht gegen seine normative 
Bedeutung. Schon die Wahrung der vorösterlichen Jesustradition und 
deren Verbindung mit dem Christuszeugnis war eine Entscheidung der 
Glaubensgemeinschaft; und dasselbe gilt für die Abfassung der Briefe und 
der Evangelien sowie für die ältesten Sammlungen der urchristlichen 
Schriften, die alle im Zusammenhang mit dem Leben der Kirche stehen. 
Entstehung und Tradierung der urchristlichen Verkündigung sind ohne 
den ekklesiologischen Kontext nicht zu verstehen, was in gleicher Weise 
die Fixierung der bleibenden Glaubensgrundlage in Gestalt des neutesta
mentlichen Kanons betrifft. Außerdem ist die Abgrenzung des Kanons 
durch die Alte Kirche alles andere als willkürlich gewesen. Sie beruht auf 
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dem, was sich im Gottesdienst durchgesetzt hatte und was in der frühen 
Christenheit weitgehend als verbindlich anerkannt worden ist. Das gilt 
für die Übernahme der vier Evanglien anstelle einer im 2. Jahrhundert 
bereits verfügbaren Evangelienharmonie, und es gilt für das Nebeneinan
der paulinischer und deuteropaulinischer Schriften oder für die johan
neisehe Theologie. Die letzten offiziellen Entscheidungen unter Atha
nasius und Augustin im 4. Jahrhundert betrafen schließlich nur noch die 
zwischen der Ost- und Westkirche strittigen Dokumente wie den Hebräer
brief und die Johannesoffenbarung. 

4.2.2 Die ins Neue Testament aufgenommenen Schriften zeichnen sich 
dadurch aus, daß sie, abgesehen von den sieben zweifellos authentischen 
Paulusbriefen, zwar alle aus der "nachapostolischen Zeit" zwischen 6 5-
roo (r20) stammen, ihrerseits aber durchweg die Intention haben, "apo
stolische Tradition" festzuhalten. Bei aller Eigenständigkeit gegenüber 
der Verkündigung und Theologie der apostolischen Zeit repräsentieren 
sie daher die grundlegende Überlieferung des Urchristentums. Der Unter
schied wird bei den Apostolischen Väter deutlich erkennbar, sofern sie 
sich ihrerseits bereits auf die vorausgehende Tradition der frühen Chri
stenheit beziehen, also selbst keinen Anspruch erheben, "apostolische 
Tradition" zu sein. Das gilt für Ignatius von Antiochien und den 1. Kle
mensbrief, gilt aber ebenso für den Barnabasbrief und erst recht für 
Polykarp, den 2. KIemensbrief sowie für die Vorstufen der Apologetik bei 
Quadratus und im Diognetbrief. Nur die Didache nimmt in dieser Hin
sicht eine Sonderstellung ein; sie steht der urchristlichen Überlieferung 
sowohl in ihren paränetischen wie in ihren liturgischen Teilen sehr nahe, 
ist aber in ihrem Charakter von den neutestamentlichen Schriften da
durch unterschieden, daß sie, abgesehen von dem sekundär hinzugekom
menen Titel, ihrerseits kein Dokument apostolischer Herkunft zu sein 
beansprucht. Umgekehrt will der 2. Petrusbrief trotz später Entstehung 
eine von Petrus herkommende Tradition wiedergeben; die erwähnten 
Briefe des Paulus werden dabei weniger vorausgesetzt, sondern als gleich
rangig angesehen (vgl. 3,r4-r6). 

4.2.3 Ein Vergleich der neutestamentlichen Literatur mit der nach
neutestamentlichen läßt zudem erkennen, daß, gemessen an dem als 
normativ anerkannten urchristlichen Grundzeugnis, kein anderes über
liefertes Dokument den Anspruch verdient, als gleichrangig angesehen zu 
werden. Das gilt im Blick auf die Apostolischen Väter (trotz des theologi
schen Ranges eines Ignatius), und es gilt vor allem im Blick auf die 
apokryphe Überlieferung (einschließlich des in traditionsgeschichtlicher 
Hinsicht zwar wertvollen, aber gnostisch überlagerten Thomasevange
liums). Umgekehrt ist allerdings gefragt worden, ob die Kanongrenzen in 
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der Alten Kirche nicht ein wenig zu weit gezogen worden seien. Allgemein 
durchgesetzt hatten sich zunächst ja nur die vier Evangelien, die Apostel
geschichte, I3 Paulusbriefe, der I. Johannesbrief und der I. Petrusbrief. 
Beim Jakobusbrief, dem Judasbrief, dem 2. Petrusbrief sowie dem 2. und 
3. Johannesbrief dauerte der Prozeß der Anerkennung sehr viel länger, 
und dasselbe gilt für den Hebräerbrief und die Johannesoffenbarung. 
Aber die Tatsache, daß auch diese sieben Schriften schließlich mit einbezo
gen worden sind, ist von Bedeutung, weil sie in einer je besonderen Weise 
Traditionen festhalten, die für die urchristliche Zeit kennzeichnend sind. 

4.2.4 Orientierung am Kanon bedeutet natürlich nicht, daß alle Teile 
des Neuen Testaments undifferenziert behandelt und prinzipiell gleichge
stellt werden. Es gibt Schriften, die aufgrund ihres Inhalts eine zentralere 
Stellung haben, neben anderen, die nur bestimmte Fragen aufgreifen. 
Insofern gilt es, eine Zuordnung zu schaffen, die dem jeweiligen theologi
schen Gewicht gerecht wird. 

4.2.5 Es gibt somit hinreichend Gründe, den überkommenen Kanon 
des Neuen Testaments als Ausgangsbasis anzusehen. Hinzu kommt nicht 
zuletzt, daß die im Kanon zusammengefaßten Schriften in der Geschichte 
der Kirche maßgebend waren und wirksam geworden sind. Sofern jede 
Theologie im Dienste der Kirche, ihrer Verkündigung und ihrer Lehre 
steht, ist die Orientierung an der zu allen Zeiten festgehaltenen kanoni
schen Grundlage wesentlich. 

4.2.6 Nun stellt sich allerdings noch die Frage, ob eine Beschränkung 
auf das Neue Testament sachgemäß ist angesichts der Tatsache, daß es bei 
der Kanonbildung der Alten Kirche um einen zweiteiligen Kanon ging. 
Kennzeichnend für das Christentum ist ja gerade das Nebeneinander und 
die Zusammengehörigkeit zweier Testamente. Müßte daher an die Stelle 
einer bloß neutestamentlichen Theologie nicht eine "Biblische Theolo
gie" treten, wie in jüngster Zeit immer wieder gefordert wird? Das schließt 
aber nicht aus, nach der Eigenständigkeit des Neuen Testaments zu fra
gen. Zwei Aufgaben lassen sich durchaus unterscheiden: einerseits der 
Versuch, eine gesamtbiblische Theologie zu entwerfen, und andererseits 
die Erörterung der Bedeutung des Alten Testaments für das Neue. Letzte
res ist unerläßlich und wird im ersten Hauptteil dieses Bandes ausführlich 
zur Sprache kommen. 

4.3 Der Leitgedanke der Darstellung 

Geht es bei einer thematischen Darstellung um das Neue Testament in 
seiner Gesamtheit, so ist nach dem Leitgedanken zu fragen, anhand des-
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sen sich die Probleme behandeln lassen. Es kann nur ein Motiv sein, das 
im Text selbst eine wichtige Rolle spielt. 

4.3.1 Zentrale Bedeutung hat im Neuen wie im Alten Testament das 
Offenbarungshandeln Gottes. Gott ist es, der alles geschaffen hat, der sich 
der Welt und den Menschen zuwendet und sich dadurch zu erkennen gibt. 
Gott ist es, der alle Geschicke der Welt leitet und sie zu einem Ziel führt. 
Gott ist es, der sich der Menschen, die aus der Gemeinschaft mit ihm 
herausgefallen sind, annimmt und ihnen in der Geschichte und Person 
Jesu Christi den Weg zur Rettung öffnet. So kann nur die Offenbarung 
Gottes Leitgedanke der Darstellung sein. 

4.3.2 Nun war schon zu Beginn des ersten Bandes davon die Rede, daß 
in den Lehrbüchern der neutestamentlichen Theologie dem offenbarungs
geschichtlichen Ansatz ein anthropologischer Ausgangspunkt gegenüber
steht. Diese Alternative erweist sich aber letztlich als unfruchtbar. Sie läßt 
sich vermeiden, wenn man dabei den biblischen Begriff der "Martyria" 
berücksichtigt, der das Offenbarungsgeschehen und das Betroffensein mit
einander verbindet. 

4.3.2.1 Die flCXp"t"UpLCX ist "Zeugnis" von einem Geschehen, von einem 
Widerfahrnis; sie ist gleichzeitig aber auch das Zeugnis eines davon be
troffenen Menschen. Unter dieser Doppelperspektive steht der Zeugnis
begriff schon im Alten Testament: Er ist grundlegend Tatsachenzeugnis 
und er beruht auf der Glaubwürdigkeit des Zeugen. Im Falle des Neuen 
Testaments geht es um die Bezeugung eines Geschehens durch einen 
Jünger Jesu, einen Glaubenden. Wenn nach dem Zeugnis gefragt wird, 
hat man es insofern gleichzeitig mit einer offenbarungsgeschichtlichen 
und mit einer anthropologischen Komponente zu tun. 

4.3.2.2 Bei dieser Orientierung am Zeugnis über die Offenbarung han
delt es sich nicht um einen bloßen Komprorniß zwischen verschiedenen 
Auffassungen. Wenn sich zwei unterschiedliche Ansätze im theologischen 
Denken so konstant durchhalten, wie das seit langem der Fall ist, läßt sich 
schließen, daß in beiden Fällen etwas für das Neue Testament Wesent
liches festgehalten werden soll. Gerade dann aber stellt sich die Frage, ob 
und wie derartige Aspekte zusammengehören. 

4.4 Aufbau und Gliederung 

Für den Aufbau legen sich aufgrund des Textbefundes fünf Teile nahe, 
die sich zunächst auf die Offenbarung Gottes im Alten Testament bezie
hen, dann das Offenbarungsgeschehen in der Person Jesu behandeln, um 
im Anschluß daran die soteriologische, die ekklesiologische und die escha-



§ 1 Die AufgabensteIlung 

tologische Dimension des Heilsgeschehens zu erörtern. Im einzelnen stellt 
sich dann die Frage, wie die Gliederung dieser Hauptteile aussehen kann. 

4.4.1 Das "Alte Testament" ist für alle Teile der urchristlichen Überlie
ferung Voraussetzung in dem Sinn, daß es die maßgebende "Heilige 
Schrift" gewesen ist. Ein "Neues Testament" gibt es ja im Urchristentum 
noch nicht; neben der "Schrift" steht vielmehr die mündliche Botschaft 
des Evangeliums als die im Alten Testament verheißene endzeitliche Froh
und Heilsbotschaft. Das Alte Testament ist, wie Hans von Campen
hausen einmal zutreffend formuliert hat, bis ins 2. Jahrhundert hinein 
"die Bibel des Urchristentums". Dem "Alten Testament als Bibel des 
Urchristentums" wird deshalb ein erster Hauptteil gewidmet. Hierbei ist 
zunächst genauer zu klären, wie das Alte Testament in urchristlicher Zeit 
aussah. Weiter ist zu erörtern, was diese Heilige Schrift inhaltlich für die 
Urchristenheit bedeutete, und zwar als Zeugnis früheren Gotteshandelns 
und als Verheißung kommenden Gotteshandelns. Schließlich ist auch das 
Problem der Rezeption des Alten Testaments durch das Urchristentum im 
Zusammenhang der Interpretatio Christiana zu bedenken. 

4.4.2 Bei der spezifisch neutestamentlichen Thematik ist im Blick auf 
die weiteren Teile zu überlegen, wo einzusetzen ist und wie die Hauptthe
men einander zugeordnet werden können. Es gibt unverkennbar mehrere 
thematische Schwerpunkte, die sich durchhalten, sich daher als Aus
gangspunkt eignen würden. 

4.4.2.1 Es wäre beispielsweise zu fragen, ob die Eschatologie in ihrer 
Spannung von gegenwärtigem und zukünftigem Heil ein möglicher An
satz ist; ebenso könnte erwogen werden, mit der Christologie, die durch
weg im Vordergrund steht, einzusetzen; auch die Pneumatologie wäre ein 
denkbarer Ausgangspunkt, weil ja die gesamte urchristliche Überliefe
rung ein Zeugnis aufgrund der mit der Ostererfahrung einsetzenden 
Geistwirksamkeit ist. 

4.4.2.2 Von der Grundintention des Neuen Testamentes her ist den
noch ein anderer Einsatz geboten: Es geht entscheidend um das Offen
barungshandeln Gottes, das von der urchristlichen Verkündigung und 
Theologie in seinen verschiedenen Dimensionen expliziert wird. In einem 
zweiten Hauptteil wird deshalb das Offenbarungshandeln Gottes in Jesus 
Christus erörtert, wobei folgende Teilabschnitte zu berücksichtigen sind: 
die anbrechende Gottesherrschaft, die Christologie und die Pneumato
logie, was zugleich auf die implizit trinitarische Struktur des Gottes
handelns verweist. 

4+3 Im dritten Hauptteil ist im Blick auf die soteriologische Dimension 
mit der Geschöpflichkeit und Verlorenheit von Mensch und Welt einzu
setzen, wozu auch die Gesetzesproblematik gehört; dann ist die geschehe-
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ne Errettung von Mensch und Welt zu behandeln und ferner auf die 
weitergehende heilstiftende Verkündigung der Rettungstat Gottes einzu
gehen, die im Verständnis des Evangeliums einen spezifischen Ausdruck 
gefunden hat. 

4-4.4 Ein vierter Hauptteil wird die ekklesiologische Dimension des 
Offenbarungsgeschehens behandeln. Hier geht es um Nachfolge und 
Glaube, um die Glaubensgemeinschaft, um Taufe und Herrenmahl sowie 
um Gebet, Gottesdienst und Gemeindeleitung. In diesen Zusammenhang 
gehören auch das christliche Leben und die Verantwortung in der Welt, 
also die Fragen der Ethik. 

4+5 In einem letzten Hauptteil ist die eschatologische Dimension des 
Offenbarungsgeschehens zu besprechen, und zwar unter dem Doppel
aspekt der bleibenden Gegenwart des Heils und der zukünftigen Vollen
dung des Heils. 

4+6 Bei der Frage nach Aufbau und Gliederung ist natürlich auch die 
konkrete Durchführung zu bedenken. Bei einer Darstellung, die sich um 
eine systematische Zusammenschau bemüht, sind die jeweils einschlägi
gen Texte nebeneinander zu besprechen und zu vergleichen. Bei dem 
Vergleich müssen jeweils drei Aspekte berücksichtigt werden: Es sind die 
erkennbaren Gemeinsamkeiten festzustellen; so dann ist nach vorhande
nen Spannungen und Widersprüchen zu fragen; und schließlich ist zu 
klären, wieweit gegebenenfalls offene, noch ungelöste Probleme beste
hen. Im besonderen soll nach den theologischen Konsequenzen gefragt 
werden, die sich aus der Gemeinsamkeit, dem gegebenenfalls spannungs
reichen Nebeneinander oder aus noch offenen Problemen ergeben. 

5. Zu Sprache und Denkvoraussetzungen des Neuen Testaments 

Die theologischen Aussagen des Neuen Testaments sind durch charak
teristische Denkformen geprägt und von bestimmten Denkvorausset
zungen abhängig. Was bereits in der Theologiegeschichte des Urchristen
tums Beachtung verdiente, ist bei der Frage nach der Einheit des neutesta
mentlichen Zeugnisses erst recht zu beachten. 

5.1 Jede sprachliche Äußerung ist abhängig von einem verstehenden 
Erfassen der Wirklichkeit. Das betrifft ebenso die objektiven Gegebenhei
ten, die uns umgeben, wie die menschlichen Beziehungen, in denen wir 
stehen, und darüber hinaus die transzendente Wirklichkeit, von der unser 
Dasein abhängig ist. So sehr vorgegebene Wirklichkeit sich im Erkenntnis
prozeß durchsetzt und die erkannte Wirklichkeit sich in gewonnener 
Erkenntnis spiegelt, bleibt grundsätzlich eine Differenz zwischen dem 
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Erkannten und dem Bezeichneten bestehen. Während objektive Gegeben
heiten weitgehend erfaßbar sind, ist schon das Verstehen anderer Men
schen nur eingeschränkt möglich; erst recht sind dem Ergründen tran
szendenter Wirklichkeiten Grenzen gesetzt. Bei deren Begreifen muß stets 
ein tiefster Grund respektiert werden, der für unser menschliches Verste
hen unzugänglich bleibt. 

5.2 Aussagen über die transzendente Wirklichkeit sind menschliche 
Antworten auf ein Widerfahrnis und eine darin begründete Erkenntnis. 
Sie umschreiben im Neuen Testament das Offenbarungsgeschehen, ohne 
mit der Offenbarungswirklichkeit voll identisch zu sein. Was der Glau
benserkenntnis vorgegeben ist, wird immer nur perspektivisch und unter 
den Bedingungen menschlicher Rezeptionsfähigkeit erfaßt. Nicht zufällig 
spricht Paulus davon, daß alle Erkenntnis, auch die des Glaubens, "Stück
werk" bleibt (1 Kor 13,9). Darin liegt zugleich der Grund dafür, daß das 
Verstehen und sprachliche Artikulieren unterschiedlich ist und sich in 
mehreren Vorstellungs modellen Ausdruck verschafft. Von daher ist die 
Vielfalt verstehender Zugänge geradezu notwendig. Sie lassen sich auch 
miteinander verbinden, wodurch Erkenntnis vertieft werden kann. In 
jedem Fall verweisen sie auf ein und dieselbe Wirklichkeit und wollen in 
diesem Sinn verstanden werden. 

5.3 Sprachliche Artikulation ist nicht nur grundsätzlich von dem Ver
hältnis von Verstehen und Aussagen abhängig, sondern speziell auch von 
den jeweiligen Verstehens- und Sprachtraditionen. Verstehen und Sprechen 
ist stets angewiesen auf bereits gewonnene Erkenntnisse und Aussage
möglichkeiten, die von anderen, meist von einer langen Generationen
folge, gewonnen worden sind. Das bedeutet, daß überlieferte Texte von 
ganz bestimmten Denkgewohnheiten und Denkstrukturen abhängig sind. 
Das ist im besonderen bei dem Übergang von einem Sprachraum in einen 
anderen zu beachten. Daher muß beim Übersetzen sowohl die Eigenart 
der Herkunftssprache wie der Zielsprache berücksichtigt werden. Eine 
echte Übertragung in eine andere Sprache ist nur dann angemessen, wenn 
die ursprüngliche Denkweise dabei integriert wird. 

5.4 Daß Sprache und Denken sich gegenseitig bedingen, gilt in beson
derer Weise für die biblische Überlieferung. Abgesehen von dem individu
ellen Sprachstil der einzelnen Autoren, angefangen von der sehr einfachen 
griechischen Sprachgestalt des Markusevangeliums oder der J ohannes
offenbarung bis hin zu dem durchaus gehobenen Sprachstil des Paulus, 
des Lukas oder des Verfassers des Hebräerbriefs, bestehen gemeinsame 
Denkvoraussetzungen. 

5.4.1 Das Neue Testament ist auch in seiner griechischen Gestalt ab
hängig von den hebräischen Denkstukturen des Alten Testaments und des 



5. Zu Sprache und Denlworaussetzungen des Neuen Testaments 3 I 

Frühjudentums. Trotz der Verwendung der griechischen Umgangsspra
che, der sogenannten Koine, ist eine starke Abhängigkeit von alttesta
mentlichem und frühjüdischem Denken zu erkennen. Eine entscheidende 
Rolle für das Urchristentum spielte dabei die Sprachtradition des helleni
stischen Judentums, das sein aus semitischer Denkweise übernommenes 
Erbe in hohem Maße bewahrt hat. So ist beispielsweise die Septuaginta, 
die im 3. und 2. Jahrhundert v.Chr. entstandene griechische Übersetzung 
des Alten Testaments, auf weite Strecken sehr viel mehr eine Semitisierung 
des Griechischen als eine Hellenisierung des Alten Testaments. Das Neue 
Testament steht auf weite Strecken in dieser Tradition, auch wenn dane
ben ein gewisser Einfluß griechischer Denkgewohnheiten zu beobachten 
ist. Eine konsequente Hellenisierung des christlichen Denkens setzt erst 
mit den Apologeten in der Mitte des 2. Jahrhunderts ein und wird von 
den Vätern der Alten Kirche ausgebaut. 

5.4.2 Über die Denkstrukturen hinaus spielen konkrete Vorstellungen 
und Erwartungen eine Rolle. Das zeigt sich nicht zuletzt an den von der 
Urchristenheit übernommenen und adaptierten Auffassungen von dem 
im Alten Testament verheißenen Heil und einer Rettergestalt. Bei solchen 
Vorstellungen kann es sich um relativ festgeprägte Auffassungen gehan
delt haben, es ist aber auch mit einer oft nicht geringen Variabilität zu 
rechnen. Wichtiger noch sind die einzelnen Aspekte und die Perspektiven, 
die sich dabei abzeichnen und bei einer transformierenden Übernahme 
eine Rolle spielen. Dabei muß in jedem Fall der Verstehenshintergrund 
beachtet werden. 

5.5 Alttestamentlich-jüdisches Denken unterscheidet sich in hohem 
Maße von den griechisch-hellenistischen Denkvoraussetzungen. Die 
sprachliche Eigenart der urchristlichen Verkündigung und Theologie ist 
vor allem daran zu erkennen, daß diese nicht wie das griechische Denken 
von einer Wesens bestimmung und einer primär statischen Konzeption 
ausgeht, sondern von Relationen, Funktionen und dynamischen Moti
ven. Das zeigt sich besonders deutlich in der Christologie. 

5.5.1 Gerade in der Christologie ist darauf zu achten, daß die mit der 
hebräischen Sprache zusammenhängenden Denkvoraussetzungen zum 
Tragen kommen. Diese sind in der griechischen Denktradition der späte
ren Zeit oft übersehen worden. Wenn beispielsweise von Jesus als "Sohn 
Gottes" die Rede ist, dann wird das häufig im Sinn späterer Tradition so 
verstanden, daß er göttlichen Wesens sei; das hat dann wieder zu der 
Frage geführt, wie sich göttliche und menschliche Natur zueinander ver
halten, von weiteren Problemen ganz abgesehen. Damit wird aber das 
urchristliche Bekenntnis zu Jesus als Gottessohn verfehlt: Hier geht es 
darum, daß Jesus in der vollen Gemeinschaft mit Gott steht und in der 



§ 1 Die AufgabensteIlung 

uneingeschränkten Autorität Gottes handelt, aber ganz und gar Mensch 
ist und bleibt. Insofern wird dann analog auch von den Glaubenden als 
Söhnen oder Kindern Gottes gesprochen, sofern sie durch Jesus Christus 
in die heilstiftende Gemeinschaft mit Gott aufgenommen sind. Das ist 
keine Minderung der Hoheit Jesu gegenüber Aussagen über sein göttliches 
Wesen, vielmehr ist die heilsrelevante Sonderstellung Jesu in einer eindeu
tigen Weise zum Ausdruck gebracht, wie das später die altkirchlichen 
Theologen unter ihren Denkvoraussetzungen interpretierend dargelegt 
haben. 

5.5.2 Gegenüber der unter alttestamentlich-jüdischen Denkvorausset
zungen verstandenen Sohnschaft Jesu bedeutet die griechische Bestim
mung im Sinn wesensmäßiger Göttlichkeit eine erhebliche Veränderung, 
die dem ursprünglichen Zeugnis nicht entspricht, auch wenn sie sich im 
Zusammenhang eines hermeneutischen Prozesses in der Alten Kirche 
aufdrängte. Dabei soll nicht bestritten werden, daß auch die altkirchliche 
Theologie wesentliche Elemente des biblischen Denkens übernommen 
hat, aber insgesamt darf der Unterschied nicht übersehen werden. 

5.6 Da die altkirchliche Denkweise einen enormen Einfluß auf den 
gesamten abendländischen Raum hatte, ist das Neue Testament in der 
Folgezeit weithin unter diesen Voraussetzungen gelesen und verstanden 
worden, was bis heute nachwirkt. Deshalb verdient der Sprachcharakter 
des Neuen Testaments besondere Beachtung, da er erheblich theologische 
Relevanz besitzt. Weitergehendes theologisches Denken muß jeweils neu 
auf den Ursprung zurückgreifen, um von dort her eine angemessene 
Rezeption zu vollziehen, die die theologische Entwicklung der Zwischen
zeit zwar nicht einfach überspringt, jedoch kritisch sichtet und neue 
Impulse freisetzt. Insofern können vom Neuen Testament her immer 
wieder entscheidende Erkenntnisse gewonnen werden, wie beispielsweise 
Augustin oder Luther oder das Zweite Vaticanum zeigen. Im übrigen 
stellt sich die Frage, ob die genuin neutestamentliche Denkweise, die 
unter dem entscheidenden Einfluß des alttestamentlichen Denkens steht, 
Jesu Menschsein und seinen Auftrag nicht adäquater und für uns heute 
nachvollziehbarer artikuliert hat, als das die Väter der Alten Kirche getan 
haben. 

6. Die fundamentaltheologische Aufgabe 

Auf die fundamentaltheologische Relevanz einer nach der Einheit des 
Neuen Testaments suchenden Theologie wurde bereits in den Vorüber
legungen hingewiesen. Das ist noch ein wenig genauer auszuführen. 
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6.1 Zu Begriffund Verständnis der Fundamentaltheologie 

6.1.1 Begriff und Aufgabenstellung einer Fundamentaltheologie stam
men bekanntlich aus der katholischen Tradition. Dort wurde Fundamen
taltheologie im 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts im Sinne 
einer rationalen Vor klärung der Offenbarungswahrheiten verstanden. Es 
sollte deutlich gemacht werden, was bereits mit Hilfe der menschlichen 
Vernunft an Erkenntnissen über die Offenbarung gewonnnen werden 
kann; dabei spielten die geschichtlichen Tatsachen des Lebens Jesu, vor 
allem seine Wunder, eine wichtige Rolle. Diese Konzeption ist inzwischen 
aufgegeben, und katholische Fundamentaltheologie wendet sich in ver
stärktem Maße den Prinzipienfragen, dem Glaubensverständnis und der 
Hermeneutik zu. 

6.1.2 Mit guten Gründen ist seit einiger Zeit die Frage nach einer 
evangelischen Fundamentaltheologie aufgeworfen worden, vor allem von 
Gerhard Ebeling und von Wilfried Joest. Nach Ebeling geht es um die 
Frage nach dem theologisch Fundamentalen, nach der Wahrheit der Theo
logie und der Einheit der Theologie sowie nach der Notwendigkeit und 
der Grenze der Theologie. Joest erörtert neben den theologischen Grund
satzproblemen auch die Methodenprobleme der Theologie, was traditio
nellerweise unter den Prolegomena der Dogmatik behandelt wird. 

6.1.3 Zum Thema des Verhältnisses von Exegese und Fundamental
theologie habe ich früher schon Stellung genommen, und möchte das 
damals Skizzierte hier aufgreifen und weiterführen. In einem 1975 er
schienenen Aufsatz über "Exegese und Fundamentaltheologie" ging es 
mir um die fundamentaltheologische Bedeutung einer neutestamentli
chen Theologie, die sich sowohl um eine Integration der Rückfrage nach 
Jesus als auch um eine einheitliche Konzeption der Theologie des Neuen 
Testaments bemüht. Weitergeführt habe ich diesen Ansatz in dem 1982 
erschienenen Beitrag" Urchristliche Lehre und neutestamentliche Theolo
gie", wo mir vor allem daran lag, die Aufgabenstellung genauer zu be
stimmen. Schließlich habe ich mich 1994 in "Vielfalt und Einheit des 
Neuen Testaments. Zum Problem einer neutestamentlichen Theologie" 
zusammenfassend dazu geäußert. 

6.2 Der exegetische Beitrag zur Fundamentaltheologie 

Wenn es um das theologisch Fundamentale, um die Wahrheit des Evan
geliums und um die Einheit der Theologie geht, dann ist die Exegese an 
der fundamentaltheologischen Aufgabe unmittelbar beteiligt, jedenfalls 
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dort, wo sie sich nicht nur mit Einzelproblemen der Textauslegung und 
einer Erörterung der Verschiedenheiten innerhalb des Neuen Testamentes 
befaßt, sondern wo sie das Ganze des Neuen Testamentes im Blick hat. 

6.2.1 Jede christliche Theologie ist auf die Schrift verwiesen, sofern es 
um das Specificum Christianum geht. Die Explikation des biblischen 
Zeugnisses ist fundamentales Anliegen aller theologischen Bemühungen. 
Nur vom biblischen Zeugnis her kann überhaupt gesagt werden, was 
christlicher Glaube, christliche Verkündigung und christliche Gemein
schaft sind. Soweit sich die Exegese in diesem Sinn mit den biblischen 
Texten befaßt, geht es ihr um elementare Probleme der Theologie. Dabei 
hat nicht die Exegese, sondern die Schrift selbst Vorrang. Die Exegese hat 
umgekehrt aber auch nicht die Funktion einer bloßen Vorarbeit, sondern 
bemüht sich ihrerseits um grundlegende theologische Aufgaben. 

6.2.2 Damit stellt sich für die Exegese aber die Frage, wie sie sich zu 
den übrigen Disziplinen verhält. Das ist für die neutestamentliche Exegese 
im Blick auf das Alte Testament und die frühe Kirchengeschichte inso
weit nicht schwierig, als es sich dabei um vielfältige traditionsgeschicht
liche Zusammenhänge handelt. Sobald man aber die Sachfrage stellt, wie 
das Alte Testament im Neuen Testament aufgenommen ist oder wie das 
Alte zusammen mit dem Neuen Testament als Kanon heiliger Schriften 
zu verstehen ist, sind wesentliche fundamentaltheologische Fragen be
rührt. Dasselbe gilt dort, wo geklärt werden muß, wie die Traditionen 
der Alten Kirche oder der späteren kirchlichen Entwicklung sich zum 
neutestamentlichen Zeugnis verhalten. Schließlich bedarf die Relation 
zwischen der neutestamentlichen Theologie und der AufgabensteIlung 
der systematischen Theologie einer grundsätzlichen Klärung, sofern ge
rade bei der Fundamentaltheologie eine gemeinsamer Arbeitsbereich 
besteht. 

6.2.3 Die fundamentaltheologische Fragestellung berührt aber keines
wegs nur die Relation zwischen den Disziplinen, sondern betrifft das 
komplexe Gefüge des Neuen Testaments selbst. Hier hat die Exegese nun 
eine besondere Aufgabe und darf sich keineswegs nur mit historischen 
Erörterungen und einer bibeltheologischen Bestandsaufnahme begnügen. 
Es sind textimmanente Sachverhalte zu bedenken, die der fundamental
theologischen Erörterung bedürfen. Ich greife zurück auf die schon 1975 
von mir vorgeschlagene Differenzierung, wonach innerhalb des Neuen 
Testaments zwischen Grundgeschehen, Grundzeugnis und Grundüber
lieferung zu unterscheiden ist. 

6.2.3.1 Das "Grundgeschehen" ist das, was allem Glauben und aller 
Verkündigung vorangeht und diese begründet. Es ist das Offenbarungs
handeln Gottes in Jesus Christus und dessen soteriologische Relevanz. 
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Dies ist der eigentliche " Inhalt " aller Theologie, nach dem zu fragen und 
der in seiner Tragweite zu bestimmen ist. 

6.2.3.2 Dieses Grundgeschehen ist nicht anders zugänglich und er
kennbar als im "Grundzeugnis" der ersten Jünger. Es handelt sich um das 
nachösterliche Christuszeugnis, insbesondere in Form der ältesten Be
kenntnisaussagen. Dieses Grundzeugnis bezieht sich auf die Geschichte 
und das Wirken Jesu ebenso wie auf das Ostergeschehen und das Pfingst
ereignis, und es umfaßt zugleich das Betroffensein der Zeugen durch das 
Heilsgeschehen. Insofern sind die urchristlichen Bekenntnisaussagen blei
bendes Kriterium für wahren christlichen Glauben, was übrigens schon 
für die Gemeinden der Frühzeit und nicht zuletzt für Paulus gilt. Neben 
dem Alten Testament als Heiliger Schrift stand die verbindliche Bekennt
nistradition als entscheidende Grundlage für die mündliche Verkündi
gung des Evangeliums. 

6.2.3.3 Schließlich stellen wir im Neuen Testament fest, daß es in nicht 
geringem Maße bereits eine weiterführende Explikation des Grundzeug
nisses gibt, d.h. eine theologische Reflexion über den Inhalt des Glaubens 
und der Verkündigung. Dabei geht es um die" Grundüberlieferung" , die 
als solche Modell für jede theologische Reflexion und Explikation ist. 
Diese Grundüberlieferung ist ihrerseits vielgestaltig, aber auf das gemein
same Grundzeugnis zurückbezogen. Allerdings sind theologische Proble
me in urchristlicher Zeit zum Teil nur ansatzweise in Angriff genommen 
worden; aber die Art und Weise, wie theologische Probleme durchdacht 
wurden, darf nicht außer acht bleiben. Hier geht es um den Ursprung 
theologischer Lehrbildung, wenngleich diese Lehrbildung noch völlig im 
Dienste der Verkündigung steht. Nicht zufällig hat es neben den Aposteln 
und Propheten in der Urchristenheit schon ganz früh auch Lehrer ge
geben, die einen hervorgehobenen Stand in den Gemeinden besaßen (vgl. 
I Kor I2,28). Ebenso wie das Grundgeschehen und das Grundzeugnis 
unmittelbar aufeinander bezogen sind, gehören auch das Grundzeugnis 
und die theologische Reflexion als Grundüberlieferung eng zusammen. 
Das hebt aber die Möglichkeit und sachliche Notwendigkeit ihrer Unter
scheidung nicht auf. 

6.2.4 Mit der Unterscheidung von Grundgeschehen, Grundzeugnis 
und Grundüberlieferung ist für die fundamentaltheologische Aufgabe der 
Exegese allerdings erst eine Vorklärung gewonnen. Entscheidend ist nun, 
daß im Blick auf das Grundzeugnis und auf die divergierende Grundüber
lieferung geklärt wird, was das gemeinsame Gesamtzeugnis der Schrift 
ist. Hier muß exegetische Arbeit über die Vielfalt des Zeugnisses hinaus
gehen und Ansätze zu einer umfassenden Konzeption im Rahmen der im 
Neuen Testament gegebenen Voraussetzungen aufzeigen. 
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6.3 Weiterführende Aufgaben 

Abschließend sei darauf hingewiesen, daß eine im fundamentaltheo
logischen Sinne verstandene, einheitlich konzipierte neutestamentliche 
Theologie der Weiterführung bedarf, die an anderer Stelle geleistet wer
den muß. 

6.3.1 Von erheblicher Bedeutung ist eine Auslegungs- und Wirkungs
geschichte, die im Rahmen der Kirchen- und Dogmengeschichte aufzuzei
gen hat, in welchem Sinne die biblischen Texte im Laufe der Jahrhunderte 
verstanden und interpretiert worden sind. Dabei ist zu prüfen, wieweit 
erkenntnisfördernde oder erkenntnishemmende Entwicklungen zu beob
achten sind, wo also Texte wirklich erschlossen und wo sie überfremdet 
wurden. Hinzu gehärt aber auch die Frage, welche Aspekte der neutesta
mentlichen Botschaft berücksichtigt und entfaltet wurden, welche dage
gen unbeachtet blieben. 

6.3.2 Hat eine nach der Einheit suchende Darstellung der neutesta
mentlichen Theologie als solche eine fundamentaltheologische Aufgabe, 
so ist das von der systematischen Theologie in den Zusammenhang einer 
ausgebauten Fundamentaltheologie einzuordnen. Dort muß auch eine 
eingehende Diskussion über die jeweiligen Denkvoraussetzungen und 
Verstehensmöglichkeiten in Vergangenheit und Gegenwart geführt wer
den, ferner müssen die Prinzipien theologischer Lehre umfassend reflek
tiert werden. Systematische Theologie, die Dogmatik ebenso wie die 
Ethik, hat ja gerade darin ihre besondere Aufgabe, daß sie das biblische 
Zeugnis in Verbindung mit den Fragestellungen der Geschichte und der 
Gegenwart bringt, um auf diese Weise eine heute verbindliche Antwort 
auf die Frage nach der Wahrheit des christlichen Zeugnisses zu geben. 

6.3.3 Eine besondere Funktion kommt einer von allen theologischen 
Disziplinen gemeinsam zu entwickelnden Hermeneutik zu. Sie muß ja 
unter verschiedenen Aspekten durchgeführt werden und hat die unter
schiedlichen Verstehensbedingungen zu berücksichtigen. Insofern wer
den die Exegeten, die Kirchenhistoriker und die Systematiker ihren je 
eigenen Beitrag zu den Interpretationsproblemen der biblischen Schriften 
zu liefern haben, woraus sich die Aufgabe ergibt, die verschiedenen 
Verstehensvoraussetzungen miteinander in Beziehung zu setzen. 



Teil I 

Das Alte Testament als Bibel des Urchristentums 



§ 2 Das Alte Testament als Heilige Schrift 
und als Kanon 

Bei der Überschrift des Hauptteiles wie bei der Überschrift des Paragra
phen handelt es sich um Zitate, die ich von eigenen Lehrern übernommen 
habe. Vom Alten Testament als "Bibel des Urchristentums" sprach Hans 
von Campenhausen, vom Alten Testament als "Heilige Schrift und als 
Kanon" Friedrich Horst. Die bei den Formulierungen verdeutlichen we
sentliche Sachverhalte, nämlich einmal, daß es im Urchristentum nur das 
"Alte" Testament als Bibeltext gegeben hat, zum anderen, daß zwischen 
einer Heiligen Schrift als gottesdienstlicher Grundlage für Lesungen und 
einem förmlich abgegrenzten Kanon unterschieden werden muß. 

1. Begriffserklärungen 

1.1 "Bibel" 

1.1.1 In der Überschrift zur deutschen Übersetzung des Alten und Neu
en Testaments von Martin Luther 1534/1545 lesen wir: "Biblia, das ist: 
Die gantze Heilige Schrifft". Hier ist das Wort "Bibel" in dem Sinn 
verstanden, wie es sich im Mittelalter durchgesetzt hatte, nämlich als 
Bezeichnung speziell für die Heilige Schrift. Das lateinische Wort biblia ist 
dabei im Sinn von biblia sacra verwendet worden, und zwar im Singular. 
Dieses Wort geht auf den griechischen Plural von ß~ßALov/ß~ßALill zurück, 
was ursprünglich Bezeichnung eines kleinen Buches bzw. mehrerer klei
ner Bücher im Unterschied zu einem umfangreichen Buch (ßLßAO<;/ßLßAO~) 
war. In der griechischen Tradition kennzeichnen beide Begriffe jede Art 
von Buch, unabhängig vom Inhalt. 

1.1.2 Daß es zur Verwendung von biblia (sacra) für biblische Bücher 
kam, hängt mit der Übersetzung von 1~t:l zusammen. Mit diesem hebräi
schen Wort wurde die Tara, genauer die Tora-Rolle, als "Buch" bezeich
net. In derselben Weise bezeichnete man die anderen Rollen der Heiligen 
Schrift als "Buch". Entsprechend wird ßLßAO<; im Neuen Testament in 
Mt 1,1 gebraucht. 
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1.1.3 Die Sammlung der biblischen Bücher erhielt dann im hellenisti
schen Judentum die Pluralbezeichnung (cxL) ~L~Am bzw. ~L~AOL 1.c:pcxL, 
auch ('C'tX) ~L~ALcx 1.c:pcX (vgl. Josephus, BJ 11,159.142). Diese Bezeichnung 
hat sich allerdings im offiziellen Judentum rabbinischer Prägung nicht 
durchgesetzt. Insofern ist auch die Rede von der "Hebräischen" bzw. 
"Jüdischen Bibel" nicht durch eine genuin jüdische Tradition gestützt. 
Vielmehr geht es dort um die zusammenfassende Bezeichnung für Tora, 
Propheten und Schriften mit Tenach bzw. Tanach (11:1, l~) als Abkür
zung für die Anfangsbuchstaben der drei Teile des Kanons (Tora, Nebi'im, 
Ketubim). 

1.2 "Altes Testament" 

Der Begriff 1tIXACXLtX ÖLCX&1JX1J kommt erstmals bei Paulus in 2 Kor 3,14 
vor und bezeichnet dort sowohl den alten Bund als auch die dafür grund
legende Bundesurkunde (auf der eine Decke liegt, die nur durch Christus 
bzw. den Geist Christi abgehoben werden kann). Wie der Zusammen
hang von 2 Kor 3,7-17 zeigt, geht es dabei ausschließlich um die Tora, 
nicht um den erst Ende des 1. Jahrhunderts n.Chr. fixierten dreiteiligen 
jüdischen Kanon. 

1.2.1 Im Hintergrund des griechischen Wortes ÖLCX&1JX1J, "Bund, Testa
ment", steht der alttestamentliche Begriff n'l~. Ernst Kutsch hat sich 
durch viele Jahre hindurch mit zahlreichen Veröffentlichungen dafür ein
gesetzt, daß die Grundbedeutung des Wortes im Sinne von "Verpflich
tung" berücksichtigt wird, sowohl im Sinne einer Selbstverpflichtung als 
auch der Verpflichtung eines anderen, ferner im Sinn der wechselseitigen 
Verpflichtung. Daher auch die Nähe zu i1lin und pin, "Weisung" und 
" Satzung" . Der Begriff habe nichts mit einer Bundesvorstellung zu tun, 
dürfe daher auch nicht mit "Bund" übersetzt werden. Nun ist aber, wie 
Siegfried Herrmann mit Recht betont hat, der Bundesbegriff seinerseits 
durch das Element der Verpflichtung bestimmt; das Bundesmotiv braucht 
daher nicht einfach ausgeschieden zu werden, auch wenn damit nicht alle 
Komponenten des hebräischen Begriffes abgedeckt sind. Der von Kutsch 
hervorgehobene Ansatzpunkt ist jedenfalls zu beachten: Es geht bei der 
von Gott gewährten n'l~ um eine Zusage, eine Selbstverpflichtung, aber 
zugleich auch um eine Satzung. 

1.2.2 Das griechische Wort ÖLCX&1JX1J (von öLcx'C'LB"1JfLL "verfügen, be
stimmen", vgl. Lk 22,29f) entspricht dem hebräischen Begriff, soweit es 
um den Verfügungs charakter geht; allerdings ist ÖLCX,s~X1J in neutesta
mentlicher Zeit vorwiegend für eine letztwillige Verfügung gebraucht 
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worden (vgl. Gal 3,15-18), wurde deshalb auch im Lateinischen mit 
testamentum aufgenommen. Der Bedeutung "Bund" entspricht sehr viel 
mehr das griechische Wort cruv&f)x'YJ, das von Philo als Übersetzungswort 
für n'l~ bevorzugt worden ist, während die Septuaginta dafür mit Rück
sicht auf den Verfügungs- und Verpflichtungscharakter bezeichnender
weise Ö~IX&f)X'YJ verwendet hat. 

1.2.3 Eindeutig ist, daß es sich beiö~lX&f)x'YJ um ein Handeln Gottes, um 
eine Setzung und Bestimmung handelt, in die Menschen einbezogen wer
den, also eine Verfügung, die auf Gemeinschaft (Bund) zielt. Schon in Jer 
31,3 I ist von der i1~10 n'l~ die Rede, der "neuen Verfügung" bzw. dem 
"neuen Bund". Aufgrund der Erkenntnis, daß mit Jesu Wirken eine neue 
n'l~ konstituiert worden ist, ergab sich für die Urchristenheit die Konse
quenz, daß die n'l~ Israels ein "alter Bund" sein muß, was aber nicht im 
Sinn von "veraltet" zu verstehen ist, vielmehr im Sinn von "vorausge
hend". Demzufolge galten dann alsbald nicht nur die Tora, sondern alle 
Schriften des alten Bundes als die "alte Bundesurkunde" , das "Alte Testa
ment". 

1.3 "Schrift, Schriften, heilige Schriften, Heilige Schrift" 

1-3-1 Im Neuen Testament wird jüdischer Sprachgebrauch aufgegriffen 
und fortgeführt, wenn von yplXCPlXl. &Y~IX~ (nur in Röm 1,2; vgl. Philo und 
die rabbinische Ausdrucksweise tLilPiJ '~t;1~) oder von IXl YPIXCPIX[ gespro
chen wird (so häufig im Urchristentum). Der Singular~ YPIXCP~ bezeichnet 
demgegenüber in der Regel die einzelne Schriftstelle, ist aber im hellenisti
schen Judentum auch zur Kennzeichnung der Schrift insgesamt verwen
det worden; dasselbe läßt sich im Neuen Testament beobachten (vgl. z.B. 
Gal 3,22 und nCi.crlX yplXCP~ in 2 Tim 3,16). Das vielfach gebrauchte 
YEyplXn't"IX~, "es steht geschrieben", bezieht sich dagegen konsequent auf 
eine Einzelstelle. 

1.3.2 Daß in dieser Weise von "Schrift" oder "Schriften" (ypIXCP~, 
ypIXCPIX[) gesprochen werden kann, ohne daß eine nähere Bestimmung 
beigefügt ist, hängt mit der im Judentum und frühen Christentum selbst
verständlichen Stellung der "heiligen Schriften" bzw. der "Heiligen Schrift" 
im Gottesdienst zusammen. Über die gottesdienstliche Verwendung alt
testamentlicher Schriften in vorexilischer und frühnachexilischer Zeit ist 
schwer etwas zu sagen (vgl. Dtn 31,9-13: Verlesung des Gesetzes alle 
sieben Jahre; Neh 8,1-8 handelt offensichtlich von einer besonderen 
einmaligen gottesdienstlichen Feier). Deutlich greifbar für uns ist die 
Verwendung im Synagogengottesdienst, dessen Ordnung in Grundzügen 
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zweifellos auf die vorchristliche Zeit zurückgeht. Hier hat sich die regel
mäßige Lesung als zentrales gottesdienstliches Element durchgesetzt, und 
die heiligen Schriften haben im Laufe der späteren Zeit geradezu einen 
Tabucharakter erhalten (daher die rabbinischen Vorschriften über das 
Berühren, Vergraben etc.). Wichtig ist, daß durch einen regelmäßigen 
gottesdienstlichen Gebrauch Schriften den Charakter einer "Heiligen 
Schrift" erhielten. Sie haben damit zugleich ihre grundlegende Funktion 
für das religiöse Leben und Denken gewonnen. 

1.4 "Kanon" 

Zwischen "Heiliger Schrift" und "Kanon" ist, wie schon erwähnt, zu 
unterscheiden. Zu "heiligen Schriften" werden Dokumente durch den 
gottesdienstlichen Gebrauch, also durch eine sich durchsetzende regelmä
ßige Verwendung. Die Kanonisierung ist demgegenüber ein sekundärer 
Akt. Es handelt sich um die regulative Festlegung, welche Schriften im 
Gottesdienst zugelassen sind und welche nicht. Dabei ist allerdings noch
mals zu unterscheiden zwischen einer Kanonisierung via facti und einer 
Kanonisierung im Sinne eines Rechtsaktes. 

1.4.1 Die Kanonisierung im Judentum 

1.4.1.1 Eine Kanonisierung via facti hat sich bei der in nachexilischer 
Zeit abgeschlossenen Tora vollzogen, ebenso später bei der Sammlung 
der Prophetenschriften (die "vorderen Propheten" von Josua bis zum 
2. Königsbuch und die "hinteren Propheten", die Jesaja, Jeremia, Ezechiel 
und das Zwölf-Propheten-Buch umfassen). Damit standen bereits in vor
christlicher Zeit die beiden ersten Teile der Heiligen Schrift fest. Offen 
blieb zunächst der Umfang des dritten Teils, der " Schriften" . Im Zusam
menhang mit der Reorganisation des Judentums durch die Pharisäer im 
Anschluß an den Jüdischen Krieg wurde durch das von Jochanan ben 
Zakkai geleitete Lehrhaus in Jabne Ende des I. Jahrhunderts n.Chr. eine 
Entscheidung über den Umfang der "Schriften" und damit der ganzen 
Heiligen Schrift Israels getroffen. Damit war eine Kanonisierung der He
bräischen Bibel im rechtsgültigen und fortan verbindlichen Sinn getroffen. 

1.4.1.2 Ein analoges Kanonisierungsverfahren hat es im hellenistischen 
Judentum Alexandriens nicht gegeben. Hier wurde zunächst die Tora in 
die griechische Sprache übertragen (vgl. Aristeasbrief). Auch die Bücher 
der " Propheten " sind übersetzt worden, wenngleich mit gewissen Abwei-
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chungen. Die Gruppe der "Schriften" wurde durch neue, im griechischen 
Sprach bereich entstandene Schriften ergänzt (z.B. Sapientia Salomonis). 
Eine rechtsverbindliche Abgrenzung hat es hier nicht gegeben, weswegen 
in den Septuagintahandschriften die Zugehörigkeit oder Nichtzugehörig
keit einzelner Schriften schwankt (z.B. 3. und 4. Makkabäerbuch). Im 
hellenistischen Judentum gab es zudem eine andere Anordnung der Bücher, 
wie die Septuaginta-Handschriften und die modernen Texteditionen er
kennen lassen. So wurden die historischen Bücher dem Pentateuch zuge
ordnet und die poetischen Bücher mit den prophetischen verbunden. 
Auch in der Textabfolge und in der Bezeichnung der einzelnen Schriften 
gab es Abweichungen; z.B. Umstellung von Kapiteln im Jeremiabuch; 
andere Zählung der Psalmen; Esra und Nehemia wurden zusammenge
faßt als 2. Buch Esra, dazu kam ein im hebräischen Text nicht enthaltenes 
1. Buch Esra (letzteres entspricht in der Vulgata dem 3. Esra, während 
dort die Bücher Esra und Nehemia als das 1. und das 2. Buch Esra 
bezeichnet sind). 

1.4.2 Die I<anonisierung im Christentum 

1.4.2.1 Beim Neuen Testament ist in gleicher Weise davon auszugehen, 
daß urchristliche Schriften durch ihren gottesdienstlichen Gebrauch den 
Charakter "Heiliger Schrift(en)" neben dem Alten Testament bekamen. 
Als Sammlung(en) haben sie dann allmählich einen allgemein verbindli
chen Charakter gewonnen, was seit Irenäus Ende des 2. Jahrhunderts 
deutlich zu verfolgen ist. Dieser Prozeß ist im 4. Jahrhundert durch eine 
fortan maßgebende Entscheidung abgeschlossen worden, einerseits durch 
den Osterfestbrief des Athanasius aus dem Jahr 367, andererseits durch 
die von Augustin geleitete Synode von Hippo Regius vom Jahr 393. 
Damit gab es nun ein "Neues Testament" als Kanon. Die rechtsgültige 
Entscheidung im Sinn einer förmlichen Kanonisierung war notwendig 
geworden, weil die neutestamentlichen Schriften nicht alle im gesamten 
Bereich der Kirche übernommen worden waren; vor allem bestanden in 
der griechischen Kirche Vorbehalte gegen die stark apokalyptisch gepräg
te Johannesoffenbarung, in der lateinischen Westkirche gegen den eine 
zweite Buße ablehnenden Hebräerbrief, was der dortigen Praxis bei und 
nach den Verfolgungen widersprach. Die syrische Kirche hat sich erst im 
5. Jahrhundert dieser Regelung über den neutestamentlichen Kanon an
geschlossen. 

1.4.2.2 Als "Altes Testament" ist von der Kirche die Septuaginta über
nommen worden, ohne daß zunächst eine eindeutige Entscheidung über 
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deren in Handschriften schwankenden Umfang getroffen wurde. Sie wur
de die Grundlage der lateinischen Übersetzung, sowohl der altlateinischen 
" Itala " als auch der von Hieronymus am hebräischen Text überprüften 
und korrigierten" Vulgata". Erst durch das Tridentinische Konzil ist dann 
1546 für das christlich rezipierte Alte Testament in Gestalt der Vulgata 
eine definitive Abgrenzung und damit eine Kanonisierung durchgeführt 
worden. 

1.4.2.3 In der Reformationszeit wurde, nicht zuletzt unter humanisti
schem Einfluß, auf den jeweiligen Urtext des Alten und des Neuen Testa
ments zurückgegriffen. Dabei wurde beim Alten Testament nicht nur der 
hebräische Text zugrundegelegt, sondern auch der jüdische Kanon. Das 
bedeutete, daß im Umfang die in Jabne getroffene Abgrenzung übernom
men worden ist, während in der Reihenfolge weitgehend die durch die 
Vulgata vertraute Ordnung beibehalten wurde. Die nur in der Septuaginta 
enthaltenen Schriften wurden von Luther als "Apokryphen" bezeichnet, 
und er fügte hinzu: "das sind Bücher, so der Heiligen Schrift nicht gleich 
gehalten, und doch nützlich und gut zu lesen sind". Damit wurde aller
dings eine Entscheidung getroffen, die der gesamten bisherigen christli
chen Tradition widersprach. 

1.5 Zur Verwendung der Bezeichnung "Altes Testament" 

Es ist in jüngerer Zeit mehrfach gefordert worden, auf die Bezeich
nung "Altes Testament" zu verzichten, weil damit Mißverständnisse im 
Sinn von veraltet, überholt und abgetan verbunden seien. Stattdessen 
wurde vorgeschlagen, entweder von der "Hebräischen Bibel" zu sprechen 
oder von dem "Ersten Testament" (vgl. Erich Zenger). 

1.5.1 Die Bezeichnung "Hebräische Bibel" besitzt mehrere Schwierig
keiten. Einmal sind die Texte zwar mehrheitlich in hebräischer, aber zu 
einem Teil auch in aramäischer Sprache abgefaßt. Außerdem ist diese 
Bezeichnung unter Juden nicht geläufig, wenn man von modernen Sprach
regelungen im jüdisch-christlichen Dialog absieht. Wichtiger ist im Blick 
auf das Neue Testament, daß damit der jüdische Kanon vorausgesetzt 
wird, den es zur Zeit des Urchristentums noch gar nicht gegeben hat. Vor 
allem ist zu berücksichtigen, daß die griechische Fassung des Alten Testa
ments eine prägende Bedeutung für die christliche Tradition gewonnen 
hat, auch wenn in der Exegese gleichzeitig der Urtext und die Eigenstän
digkeit des Alten Testaments ernst genommen werden müssen. Die Rede 
von der " Hebräischen " oder besser der "Jüdischen Bibel" hat deshalb 
dort eine Funktion, wo im Unterschied zur christlichen Rezeption der 
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genuin jüdische Charakter der Schrift gekennzeichnet werden soll. Dabei 
geht es für jüdisches Verständnis primär um die Tora als Bundesurkunde, 
womit seit vorchristlicher Zeit weitere heilige Schriften verbunden sind. 

1.5.2 Die Bezeichnung "Erstes Testament" bringt die Korrelation zum 
"Neuen Testament" nur unzureichend zum Ausdruck, entspricht auch 
nicht der urchristlichen Sprachtradition, wie sie in 2 Kor 3,14 bezeugt ist. 
Im übrigen ist an der einzigen Stelle, wo im Neuen Testament vom "ersten 
Testament" gesprochen wird, in Hebr 8,I3, ausgerechnet gesagt, daß es 
(im Blick auf die Kultordnung) "veraltet" sei. Wichtiger ist daher, die 
Bezeichnung "Altes Testament" sachgemäß zu interpretieren. Sie kenn
zeichnet die Bundesurkunde Israels als" ursprüngliches Testament", dem 
die neue Bundes- und Heilsordnung als "eschatologisches Testament" 
zugeordnet ist. In diesem Sinn hat "alt" nicht die Bedeutung von veraltet, 
sondern von grundlegend, und "neu" bezeichnet dessen Erneuerung unter 
der Perspektive der angebrochenen endzeitlichen Heilswirklichkeit. Diese 
wechselseitige Zusammengehörigkeit beider Testamente ist durch die Be
zeichnung " Erstes " und "Zweites Testament" nicht klar zum Ausdruck zu 
bringen. Nach wie vor ist es insofern angemessen, im Blick auf die christlich 
rezipierte Heilige Schrift Israels vom "Alten Testament" zu sprechen. 

2. Der im Urchristentum vorausgesetzte alttestamentliche Text 

2.1 Der Umfang des Textes 

2.1.1 Wie aus der knappen Darstellung der Kanongeschichte deutlich 
wurde, hat es zur Zeit Jesu und des Urchristentums noch kein "Altes 
Testament" in dem uns bekannten Umfang gegeben. Als verbindlich wur
den die Tora und die Prophetenbücher angesehen, ferner noch die Psal
men. Sie waren die "Heilige Schrift", von der her Leben und Glauben 
bestimmt wurden und auf die man sich berufen konnte, weil sie allgemein 
anerkannt waren. Daneben gab es weitere Schriften, die für das religiöse 
Leben wichtig waren und zumindest teilweise auch im Gottesdienst ge
braucht wurden, ohne daß ihnen bereits ein Rang im Sinn allgemein 
anerkannter Schriften zukam (z.B. Jesus Sirach). 

2.1.2 Im Neuen Testament schlägt sich dieser Sachverhalt sehr klar 
nieder. Hier wird im Blick auf die Heilige Schrift Israels insgesamt in der 
Regel die Wendung "Gesetz und Propheten", v6fLo~ xlXL npoep'ij't"IXL, ver
wendet (vgl. Mt 5,I7; 7,I2; II,I3; 22,40; Lk I6,I6;Joh I,45; Apg I3,I5; 
24,14; 28,23; Röm 3,2I; in Apg I3,15 ist von der Verlesung von "Gesetz 
und Propheten" die Rede, vgl. Lk 4,16f) oder es heißt: " Gesetz des Mose, 
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Propheten und Psalmen" (Lk 24,44). Daß diese Teile des Alten Testa
ments als verbindlich angesehen wurden, zeigt sich vor allem auch in der 
Zitation. Wo es expressis verbis um das geht, was "geschrieben steht" 
(YEypom't'IXL u.ä.), wird aus diesen Schriftkomplexen zitiert (zu Ausnah
men vgl. unten 4.1.1). Andere Schriften, wie etwa das Danielbuch, haben 
zwar eingewirkt, werden auch herangezogen, aber nicht in derselben 
Weise als Zitat eingeführt (vgl. nur Mk 13,14; dasselbe gilt für die Bezug
nahme auf Hiob in Jak 5,1I). Dabei konnte auch manches aufgegriffen 
werden, was später weder im Judentum noch im Christentum als kano
nisch angesehen worden ist (vgl. die Verwendung von Motiven aus dem 
Henochbuch im Judasbrief, die bei dessen kritischer Rezeption in 2 Petr 2 

getilgt wurden). 
2.1.3 Zu beachten ist, daß der Kanon unabhängig von einer Festlegung 

des dritten Hauptteils für die Urchristenheit aus sachlichen Gründen 
abgeschlossen war: Wenn es sich hier um die "alte Bundesurkunde" 
handelt, dann kann es dabei keine Erweiterung mehr geben, dann steht 
ihr vielmehr etwas Neues gegenüber. Das gilt auch schon dort, wo es noch 
keine urchristlichen Schriften gab, wohl aber eine verbindliche Heils
verkündigung und Verkündigungstradition. Daß alsbald Schriften ent
standen, die dann den Rang von eigenen "Heiligen Schriften" einnahmen 
und später kanonische Geltung erlangten, war eine notwendige Folge. 

2.2 Die hebräische Sprachgestalt 

2.2.1 Es kann keine Frage sein, daß im Bereich des palästinischen 
Urchristentums der hebräische Text der Bibel Grundlage war. Auch für 
Jesus ist diese Sprachgestalt vorauszusetzen. Dabei darf allerdings nicht 
übersehen werden, daß im Synagogengottesdienst eine aramäische Über
setzung, das sogenannte" Targum", hinzutrat, also eine Vermittlung des 
Textes in der Umgangssprache. Dieses Targum war nicht eine wortwört
liche Übersetzung, sondern weithin Paraphrase, so daß sich auf diesem 
Wege Elemente der Auslegungstradition mit der Übersetzung verbunden 
haben (vgl. die späteren schriftlich fixierten Targume). 

2.2.2 Für die in den Synoptikern enthaltene alte Jesustradition wird 
man davon ausgehen müssen, daß der hebräische Text, eventuell mit 
aramäischer Paraphrase, vorausgesetzt ist. Das ist aber nur vereinzelt 
noch zu erkennen, weil durch die Übertragung dieser Tradition ins Grie
chische eine andere Textvorlage maßgebend wurde und es insofern zu 
einer Überlagerung des ursprünglich herangezogenen alttestamentlichen 
Textes kam. 
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2.3 Die griechischen Übersetzungen 

2.3.1 Im hellenistischen Judentum hatte sich die alexandrinische Über
setzung, die sogenannte Septuaginta, in vielen Bereichen durchgesetzt. Daß 
es daneben andere Übersetzungen bzw. Teilübersetzungen, vor allem der 
Tora, gegeben hat, ist bekannt und wird auch im Neuen Testament sicht
bar. Alternativ-Übersetzungen kennen wir allerdings erst aus nachchristli
cher Zeit, nachdem die Septuaginta wegen ihres Gebrauchs durch die 
Christen von den Juden abgestoßen worden war. Dazu gehören die Werke 
des Aquila (konsequente Wörtlichkeit) und des Theodotion (Nähe zur 
Septuaginta; vgl. die Danielübersetzung, die in der christlichen Textüber
lieferung alternativ übernommen wurde). Origenes kennt noch drei weite
re Übersetzungen; wieweit diese auf vorchristlicher Tradition beruhen, 
wissen wir nicht, da seine "Hexapla" nur in geringen Fragmenten erhalten 
geblieben ist. In jedem Fall ist damit zu rechnen, daß es in urchristlicher 
Zeit neben der Septuaginta noch andere Übersetzungen gegeben hat. 

2.3.2 Für die Frühzeit des Urchristentums stellt sich die Frage nach 
dem griechischen Text des Alten Testamentes auch unabhängig von vor
handenen Übersetzungen. Es ist damit zu rechnen, daß es zahlreiche ad
hoc-Übersetzungen alttestamentlicher Zitate gegeben hat, insbesondere 
dort, wo hellenistische Juden bzw. Judenchristen über hebräische Sprach
kenntnisse verfügten. Es mag vielleicht sogar, wie Krister Stendahl auf
grund des Hinweises auf christliche Schriftgelehrten in Mt 13,52 und im 
Blick auf die im Matthäusevangelium zitierten alttestamentlichen Texte 
vermutete, so etwas wie eine "Schule" gegeben haben, die sich um eigene 
Übersetzungen und Schriftauslegung bemüht hat. In diesen Zusammen
hang dürften auch die Sammlungen von "Testimonien" gehören, deren 
Existenz an einigen Stellen des Neuen Testaments erkennbar ist (vgl. die 
Zitatenkombination in Röm 9,33 und I Petr 2,6). Derartige Sammlun
gen sind schon deshalb wahrscheinlich, weil einerseits nicht vorausgesetzt 
werden kann, daß in urchristlichen Gemeinden überall ein vollständiges 
Altes Testament oder auch nur vollständige Einzelschriften zur Verfügung 
standen; andererseits besitzen wir für die Existenz solcher Testimonia 
eine vorchristliche Analogie in Qumran (vgl. bes. 4 Q Test = 4 Q 175). 

2.3.3 Zunehmend hat sich seit der Mitte des r. Jahrhunderts die Ver
wendung der Septuaginta im Urchristentum durchgesetzt. Schon bei Pau
lus ist weitgehend dieser Text verwendet, auch Matthäus kennt ihn (Jes 
7,14!). Lukas und der Verfasser des Hebräerbriefs verwenden konsequent 
nur noch den Septuagintatext. Dennoch darf man sich beim Neuen Testa
ment nicht generell an der Septuaginta orientieren, der Befund ist kompli
zierter. 
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3. Stellung und Bedeutung des Alten Testaments 

3.1 Im Frühjudentum 

3.1.1 Für das Judentum ist die Heilige Schrift die Urkunde der Erwäh
lung Israels und sie dokumentiert die besondere Geschichte Gottes mit 
seinem Volk; sie enthält darüber hinaus Zusagen und Verheißungen, die 
bleibende Gültigkeit haben. Verbunden mit den für den Gottesdienst 
anerkannten Schriften waren in frühjüdischer Zeit Auslegungstraditio
nen, die in Kürze berücksichtigt werden müssen. 

3.1.1.1 Im palästinischen Judentum gab es verschiedene Gruppen, wie 
das Nebeneinander der Sadduzäer, der Pharisäer, der Essener und der 
Trägerkreise der Apokalyptik erkennen läßt, die jeweils ein spezifisches 
Schriftverständnis und auch eine eigene Auslegungstradition hatten. Als 
gemeinsamer Grundzug läßt sich eine Konzentration auf die Tora feststel
len und dementsprechend eine an der Gesetzesfrömmigkeit orientierte 
Schriftauslegung. Die unumstrittene Gültigkeit des Textes der Tora ist 
von besonderer Bedeutung gewesen. Die Auslegungstraditionen galten 
trotz ihrer Relevanz als revidierbar, waren daher oft auch in der eigenen 
Gruppe umstritten, wie wir vor allem aus der pharisäischen Überlieferung 
WIssen. 

3.1.1.2 Das hellenistische Judentum orientierte sich zwar auch primär 
an der Tora, aber die Schriftauslegung zeigt vor allem das Bemühen, 
andere Denkvoraussetzungen aufzugreifen und zu integrieren. Beispiel
haft dafür sind der Aristeasbrief und Philo von Alexandrien mit der 
(jüdischerseits nicht erst von ihnen angewandten) allegorischen Text
Interpretation. Zugleich wird, wie wir besonders deutlich aus Josephus, 
Contra Apionem, erkennen, die jüdische Religion als die älteste über
haupt angesehen, von der alle anderen Religionen sich herleiten und ihr 
gegenüber nur als Verdunkelung und Depravation angesehen werden 
können. 

3.1.2 Im hellenistischen Heidentum haben jüdische Traditionen Beach
tung gefunden. Die Heiligen Schriften des Judentums wurden als eine 
Urkunde des Monotheismus angesehen, was einer gewissen monotheisti
schen Tendenz, die sich auch sonst in der Spätantike beobachten läßt, 
entsprach. Der hohe sittliche Anspruch der Tora wurde von Heiden eben
falls respektiert. Bekanntlich gab es nicht nur "Proselyten" (7tpocr~Au'rm), 
die sich dem Judentum anschlossen und den Erwählungsanspruch Israels 
akzeptierten, sondern in sehr viel größerer Zahl die sogenannten" Gottes
fürchtigen" (creßaf.LevoL/cpoß01)f.LevoL 'rov aeav), die im jüdischen Glauben 
eine Grundform wahrer Gottesverehrung sahen, ohne damit die Sonder-
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stellung Israels anzuerkennen und sich streng an Bestimmungen der Tora 
zu halten; sie waren daher auch nicht in die Synagogengemeinden inte
griert. Es waren vor allem diese " Gottesfürchtigen", unter denen die 
christliche Heidenrnission ihre ersten Anhänger fand. 

3.2 Im ältesten Christentum 

3.2.1 Zur Geltung des Alten Testaments 

3.2.1.1 Für das gesamte Urchristentum ist festzustellen, daß das Alte 
Testament in seiner Grundgestalt mit Tora, Propheten und Psalmen als 
Heilige Schrift vorausgesetzt wurde und in seiner Gültigkeit und Verbind
lichkeit unbestritten war. Das ist zunächst einmal unabhängig von der 
Frage der Textgestalt wie auch von der Intensität und Häufigkeit der 
Bezugnahme auf einzelne Stellen, ebenso ist es unabhängig von einer sich 
durchsetzenden Um- und Neuinterpretation. 

3.2.1.2 Für die Apostolischen Väter und die sonstige nachneutesta
mentliche Literatur ist die Gültigkeit und Verbindlichkeit des Alten Testa
ments ebenfalls gegeben, auch wenn bei Ignatius von Antiochien erstmals 
der Rang der alttestamentlichen Schriften gegenüber den ihm bereits 
bekannten urchristlichen Schriften hera bgesetzt wird (vgl. IgnMagn 10,3; 
Phld 8,2). Umgekehrt entwickelt der Barnabasbrief mit Hilfe der allego
rischen Methode seine Theologie so gut wie ausschließlich anhand altte
stamentlicher Texte, wobei sich allerdings die Frage erhebt, ob mit einer 
so massiven christlichen Uminterpretation nicht die Eigenbedeutung des 
Alten Testamentes weitgehend aufgegeben ist. 

3.2.1.3 Eine Sonderstellung nimmt im 2. Jahrhundert Marcion ein: Für 
ihn ist das Evangelium die Heilsbotschaft des (bisher) fremden Gottes, der 
allein der wahre Gott ist. Das Alte Testament stammt von einem anderen, 
einem strafenden und zürnenden Gott, muß daher verworfen werden. 
Diese Auffassung ist in der Kirche nicht übernommen worden, das Alte 
Testament wurde als Voraussetzung und Grundlage der neutestamentli
chen Verkündigung angesehen und respektiert. 

3.2.1.4 Nicht zu übersehen ist allerdings, daß es zunehmend die Ten
denz gab, bestimmte Teile des Alten Testamentes preiszugeben. Das be
traf nicht in erster Linie die Prophetenbücher oder die Schriften, sondern 
bestimmte Teile der Tora. Besonders aufschlußreich ist in dieser Hinsicht 
der Brief des Ptolemäus an Flora aus dem 2. Jahrhundert. Auch wenn er 
selbst, vor allem in den Rahmenstücken, eine gnostische Konzeption 
vertritt, ist das, was er im Mittelteil seines Briefes ausführt, wohl eine 
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ziemlich weit verbreitete Auffassung in der damaligen Kirche gewesen. 
Man unterschied verschiedene Schichten innerhalb der Tara, die einen 
jeweils unterschiedlichen Verbindlichkeits grad hatten und dementspre
chend behandelt und ausgelegt werden konnten. So geht es um den 
Dekalog als die reine göttliche Gesetzgebung, die Jesus erfüllt hat; dann 
um ein von Menschen erlassenes und mit Unrecht verflochtenes Gesetz, 
das Jesus aufhob; und schließlich um das" Typische und Symbolische", 
das ins Pneumatische und Unsichtbare übertragen werden muß. Demge
genüber ist zu beachten, daß es im Neuen Testament stets um das Alte 
Testament in seiner Gesamtheit geht. 

3.2.2 Zur Relevanz des Alten Testaments 

Neben der grundsätzlichen Frage der Geltung ist nach der sachlichen 
Relevanz zu fragen, und zwar zunächst unabhängig von der spezifischen 
Interpretation des Alten Testaments durch die frühe Christenheit. 

3.2.2.1 Ein wichtiger Sachverhalt ist die mit dem Alten Testament vor
gegebene Sprache und Gedankenwelt. Macht man sich die Eigenart des 
Denkens und Sprechens im Alten Testament im Vergleich mit der griechi
schen und lateinischen Sprachtradition klar, so ist unverkennbar, daß die 
urchristliche Verkündigung und die urchristlichen Schriften durch und 
durch von dieser alttestamentlichen Denk- und Sprachtradition geprägt 
sind. Das gilt natürlich in erster Linie für den hebräisch-aramäischen 
Sprachbereich, es gilt aber ebenso für den vom biblischen Denken gepräg
ten Bereich des hellenistischen Judenchristentums, nicht zuletzt vermittelt 
durch die Septuaginta. Die Septuaginta ist, wie erwähnt, sehr viel mehr 
eine Hebraisierung der griechischen Sprache als eine Hellenisierung des 
Alten Testaments, auch wenn es dort deutlich erkennbare Einflüsse des 
griechischen Denkens gibt (vgl. nur die Wiedergabe von Ex 3,14 mit eyw 
dfL~ 0 ?:lv, "Ich bin der Seiende"). Im Urchristentum sind Adaptionen und 
Transformationen hellenistischer Denkweise, die auf unmittelbarer Aus
einandersetzung beruhen, sekundär, sie setzten sich erst von der Mitte des 
2. Jahrhunderts an in großem Umfang durch. 

3.2.2.2 Von entscheidender inhaltlicher Bedeutung ist, daß es um ein 
und denselben Gott geht. Das wird mit einer solchen Selbstverständlichkeit 
vorausgesetzt, daß die innere Bindung an den alttestamentlichen Gottes
glauben nicht übersehen werden kann. Mit dem Glauben an den einen Gott 
geht es um die entscheidende Grundlage der urchristlichen Verkündigung 
und Theologie (vgl. § 3). Es ist daher nicht zufällig, daß das Urchristentum 
trotz aller Auseinandersetzungen mit Juden, die den Glauben an Jesus 
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Christus nicht annahmen, zunächst als eine Richtung innerhalb des Juden
tums angesehen worden ist und sich selbst so verstanden hat. Erst gegen 
Ende des 1. Jahrhunderts n.Chr. erfolgte eine konsequente Trennung. 

3.2.2.3 War das Alte Testament für das Judentum die Urkunde der 
Erwählung, für das "gottesfürchtige" Heidentum ein Dokument des 
Monotheismus, so ist es für das Christentum von Anfang an ein Zeugnis 
der vorangegangenen Offenbarungsgeschichte und der göttlichen Verhei
ßung gewesen, die in Jesus Christus erfüllt ist. Es handelt sich beim Alten 
Testament nicht nur um die entscheidende Glaubensvoraussetzung, son
dern ebenso um den vorgegebenen geschichtlichen Rahmen, innerhalb 
dessenJesu Verkündigung und Wirken erfolgte. Darüber hinaus bot es die 
zentralen Deutekatogerien an, mit deren Hilfe das, was in Jesu Geschichte 
geschehen ist, erfaßt und expliziert werden konnte. Jesu irdisches Wirken, 
sein Tod und seine Auferweckung, das pfingstereignis und die Gewißheit 
des bereits angebrochenen Heils waren überhaupt nur aufgrund des Alten 
Testamentes zu erfassen und zu beschreiben. Gerade hier sind hellenisti
sche Vorstellungen und Begriffe sekundär; sie dienen der Weitervermitt
lung dessen, was grundlegend mit Hilfe der im Alten Testament verwur
zelten Verheißungstradition ausgesagt worden ist. 

3.2.2.4 Für die Auslegung des Alten Testaments war mit Jesu Wirken 
und Person ein neuer Orientierungspunkt gegeben. Zwar geht es nach wie 
vor um das Alte Testament als Zeugnis des Schöpferhandelns Gottes und 
seines Handelns in der Geschichte Israel, aber entscheidend sind nun die 
Elemente, die über das im Alten Testament Berichtete hinausweisen (vgl. 
§ 4). Diese sind von dem Offenbarungshandeln Gottes in Christus her 
verstanden und gedeutet worden. Die alttestamentlichen Texte wurden 
damit in einen neuen Horizont und Bezugsrahmen hineingestellt, und ihre 
Interpretation wurde in gewissem Sinne von außen her geleitet. Durch das 
Christusgeschehen war ja der entscheidende Zugang und Schlüssel zur 
Schrift gegeben, so daß im Verständnis der Urgemeinde jetzt erst der volle 
und wahre Sinn des Alten Testaments erkannt werden konnte. Natürlich 
ging es um ein wechselseitiges Verhältnis, und die sachliche Zusammen
gehörigkeit war Voraussetzung für diesen Deutungsvorgang. 

3.2.2.5 Hinsichtlich des Interpretationsverfahrens bediente man sich 
vorgegebener hermeneutischer Modelle: Die Zuordnung unterschiedli
cher Texte, die Frage nach dem Verhältnis von Verheißung und künftiger 
Erfüllung, die heilsgeschichtliche Periodisierung, die typologische Gegen
überstellung von Ereignissen, die Allegorisierung von Textaussagen -
aber die Grundintention der Auslegung war nun eine andere und neue 
geworden. Das führte bei der Interpretatio Christiana auch zu einer 
teilweise sehr intensiven Umdeutung der Heiligen Schrift (vgl. § 5). 
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4. Der Umgang mit dem Alten Testament im Urchristentum 

4.1 Zitate und Anspielungen 

Die Verwendungsarten, die im Neuen Testament begegnen, sind zu
nächst in formaler Hinsicht zu erörtern. Das betrifft vor allem die Zitate 
und die eindeutigen Anspielungen auf bestimmte Textstellen. Abzusehen 
ist von den zahlreichen Stellen, an denen das Alte Testament als Heilige 
Schrift vorausgesetzt wird, ohne daß ausdrücklich zitiert oder auf einen 
Textzusammenhang verwiesen wird. Das gilt für Aussagen über den Glau
ben an den einen Gott, aber ebenso über Gottes Schöpferhandeln und sein 
Wirken in der Geschichte sowie über das erwartete endzeitliche Eingrei
fen Gottes. 

4.1.1 Bezugnahme auf anerkannte Schriften 

4.1.1.1 Es besteht ein deutlicher Unterschied zwischen der Bezugnahme 
auf alttestamentliche Schriften, die in urchristlicher Zeit bereits allgemein 
anerkannten waren, und auf andere Schriften und Traditionen. Aus
drücklich zitiert wird nur aus den Schriften, deren Rang unumstritten 
war. Neben der Tora und den (vorderen und hinteren) Propheten werden 
dafür nur die Psalmen und ansatzweise die Proverbien herangezogen. 
Soweit Texte aus den bereits offiziell anerkannten Schriften aufgegriffen 
werden, lassen sich folgende Verwendungsarten unterscheiden: 

- Eingeführte Zitate mit einer Einleitungsformel, wobei es sich um 
eine weitgehend wörtliche Wiedergabe, aber bisweilen auch um Modifi
kationen handeln kann. 

- Nicht eingeführte Zitate, die einen alttestamentlichen Text deutlich 
erkennen lassen, unabhängig davon, ob dieser im Wortlaut wiedergege
ben ist oder bereits Spuren der Adaption erkennen läßt. 

- Dazu kommen deutlich erkennbare Anspielungen auf Begebenhei
ten, Gestalten oder Texte der Heiligen Schrift. 

4.1.1.2 Gegen die These, daß nur Texte aus den damals anerkannten 
Schriften zitiert worden seien, scheint die Stelle I Kor 2,9 zu sprechen: 
"Was kein Auge gesehen und kein Ohr gehört hat, was in keines Menschen 
Herz gekommen ist, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben" (&; 

6qAtIXAf1.0C; oux döo:v XIX!. oi'ic; oux ~xouO"o:v XIX!. E1t!. XlXpÖ[IXV &v3pcil1tou 
oux &veß't], &; hro[f1.IXO"O:v 0 30:0c; 't'ot:c; &YIX1tWO"LV IXU't'OV). Immerhin ist 
diese Aussage eingeleitet mit xlX3wC; yeyplX1t't'IXL, "wie geschrieben steht". 
Origenes hat vermutet, es handle sich bei diesem Zitat um eine Aussage 
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aus der Elia-Apokalypse; sie ist aber in dem uns bekannten Text dieser 
Apokalypse nicht nachweisbar. Außerdem wurde dieser Zusammenhang 
schon von Hieronymus bestritten, der die Stelle als freie Wiedergabe von 
Jes 64,3 verstand: "Kein Ohr hat gehört, kein Auge gesehen, daß es einen 
Gott gibt außer dir, der denen Gutes tut, die auf ihn hoffen". Dafür spricht 
in der Tat sehr viel, wenngleich der zitierte Text damit nur teilweise über
einstimmt. Paulus hat das in nachneutestamentlicher Tradition mehrfach 
nachweisbare Zitat offensichtlich als ein Wort aus dem Jesajabuch angese
hen (vgl. Wolf gang Schrage z.St.). Dafür gibt es immerhin eine vergleichba
re Parallele, sofern in Mk 1,2f der aus Mal 3,1 und Jes 40,3 kombinierte 
Text als Jesajazitat eingeführt wird. Ein ähnlicher Fall liegt in Jak 4,5f vor, 
wo nach der Eingangsformel, daß "die Schrift sagt" (~ypIXCP~ AEYE~), dem 
Zitat aus Prov 3,34 LXX ein nur aus christlicher Tradition verständlicher, 
aber als alttestamentlich angesehener Satz vorangestellt ist: "Eifersüchtig 
wacht er über den Geist, den er in uns wohnen ließ [!], aber er gibt noch 
größere Gnade" (npo<; cpB-6vov tmnoB-E'i: 't"o nVEt.l[J.IX, ö XIX't"c\lX~crEV tv 
~[J.'i:v, [J.d~ovlX öe: ö[öwcr~v X6tp~v). Schließlich ist auf Joh 7,38 hinzuweisen, 
wo eine Bezugnahme auf das Motiv von dem fließenden Wasser aus Ez 
47,r.8f (JOel4,18) in freier Form aufgenommen ist. 

4.1.2 Verweis auf nicht allgemein anerkannte Schriften 

Soweit andere Texte herangezogen werden, fehlt die ausdrückliche 
Einführung als Schriftzitat. Die Stellen werden also nicht in gleicher Weise 
als autoritative Texte angesehen. Hier lassen sich folgende Verwendungs
arten unterscheiden: 

4.1.2.1 Nicht eingeführte Texte, die weitgehend mit der Textfassung 
einer spätalttestamentlichen oder nachalttestamentlichen Schrift überein
stimmen, sind mehrfach festzustellen. 

- Deutlich ist in zahlreichen Fällen die Abhängigkeit vom Danielbuch, 
vor allem in Zusammenhang mit der endzeitlichen Erscheinung des Men
schensohnes, wie das in Mk 13,24f parr geschieht. Gerade solche Stellen 
werden charakteristischerweise nie als Zitat eingeführt. 

- Die Aussage über die "Höllenfahrt" Christi in I Petr 3,18c-20 hat 
unverkennbar ihre Voraussetzung in der Henochtradition, die uns in der 
äthiopischen Fassung des Henochbuches in 9,10; 10,rr-15 literarisch 
vorliegt .. 

- Im Judasbrief sind ebenfalls Anspielungen auf das Henochbuch ent
halten (neben Texten aus der Tora, den Propheten und dem Danielbuch). 
So wird in Jud 4b auf Hen 48,10, in Jud 6 auf Hen 12,4; 10,6; 22,rr, in 
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Jud 13 auf Hen 60,8; 93,3 und in Jud 14 auf Hen 1,9 Bezug genommen. 
Interessanterweise sind in 2 Petr 2, wo der Judasbrief in überarbeiteter 
Form aufgenommen ist, alle Bezugstexte aus dem Henochbuch getilgt. 
Der 2. Petrusbrief stammt aus einer Zeit oder einer Gemeinde, in der 
zwar das Danielbuch, nicht aber das Henochbuch als Heilige Schrift 
angesehen worden ist, worauf daher auch nicht angespielt bzw. Bezug 
genommen werden durfte. 

4.1.2.2 Wenn man die Liste der Anspielungen im Anhang der Nestle
Aland-Ausgabe des neutestamentlichen Textes durchschaut, ist festzu
stellen, daß auch außerhalb von Tora, Propheten und Psalmen eine nicht 
geringe Zahl von anderen Textstellen auf die urchristlichen Schriften 
eingewirkt hat, woraus hervorgeht, daß die entsprechenden Schriften 
bekannt waren. 

4.1.2.3 Hinzu kommen sachliche Berührungen, die nicht auf literari
scher Abhängigkeit beruhen, sondern auf gemeinsame Tradition verwei
sen. Das betrifft besonders Berührungen mit jüdischen Texten, die erst 
nach den neutestamentlichen Schriften entstanden sind, wie beispiels
weise das 4. Esrabuch. 

4.1.3 Konsequenzen aus der Art der Schriftverwendung 

4.1.3.1 Überblickt man die verschiedenen Arten der Verwendung der 
Tora, der Propheten und der Psalmen, so ist erkennbar, wie stark die 
urchristlichen Traditionen von der maßgebenden Heiligen Schrift Israels 
abhängig sind. Explizit oder implizit wird immer wieder darauf Bezug 
genommen. Inhaltlich geschieht das unter mehreren Perspektiven, wobei 
vor allem das frühere Gotteshandeln und das verheißene kommende 
Gotteshandeln eine Rolle spielten (vgl. §§ 3 und 4). Demgegenüber hat 
die Verwendung sonstiger Schriften und Traditionen einen untergeordne
ten Stellenwert, wie allein schon die Vermeidung von Zitationsformeln 
zeigt. 

4.1.3.2 Insofern ist Stuhlmachers These von der "unleugbare(n) Tra
ditionskontinuität von Altem und Neuem Testament" (I S. 8) zu präzisie
ren. Natürlich ist unverkennbar, daß Schriften außerhalb der Tora, der 
Propheten und der Psalmen und bestimmte Auslegungstraditionen eine 
gewisse Bedeutung besaßen, aber dem steht die für das Urchristentum 
wichtige Unterscheidung zwischen einer autoritativen "Heiligen Schrift" 
und anderen, nicht gleichrangigen Schriften und Traditionen gegenüber. 
Das betrifft auch Schriften, die später in den hebräischen Kanon aufge
nommenen wurden oder Bestandteil der Septuaginta geworden sind. 
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4.2 Unterschiedliche Intensität der Benutzung 

4.2.1 Urchristliche Schrifttheologie 

Bei zwei neutestamentlichen Autoren ist eine explizite Form von 
Schrifttheologie festzustellen. Der Verfasser des Matthäusevangeliums 
und der Verfasser des Hebräerbriefs haben sich als Schrifttheologen ver
standen. Während der eine die Jesustradition schrifttheologisch veran
kert, hat der andere die christologische Thematik seines Traktats anhand 
der Schrift entwickelt. 

4.2.1.1 Der Verfasser des Matthäusevangeliums hat die von ihm über
nommene Jesusüberlieferung bewußt und deutlich erkennbar durch schrift
theologische Reflexionen ausgebaut. Zwar nimmt er dabei Ansätze auf, 
die ihm bereits vorgegeben waren, aber erst durch ihn haben die zahlrei
chen Schriftzitate ein besonderes Gewicht in seiner Darstellung erhalten. 
Er hat dafür eine weitgehend stereotype Einleitungsformel verwendet, die 
den Sachverhalt der Erfüllung früherer Verheißungen hervorhebt. Die 
Grundstruktur lautet: "Damit erfüllt werde, wie geschrieben steht bei ... " 
(vgl. 1,22f; 2,5f.15.17; 3,3; 4,14; 8,17; II,IO; 12,17-21 ; 13,I4f·35; 
15,7-9; 21,4f; 27,9). Es wird daher von "Reflexionszitaten " gesprochen. 
Sehr bezeichnend ist, daß der Evangelist in 13,52 ausdrücklich von einem 
"Schriftgelehrten" spricht, der "Jünger der Himmelherrschaft gewor
den" ist ('YPotflflot't'e:U~ flot&rJ't'e:u~d~ 't''lj ßotoü .. dCf 't'WV OOpotVWv). 

4.2.1.2 Aufgrund der Eingangsthese, daß Gott "vielfach und in vielfäl
tiger Weise einst durch die Propheten geredet hat, am letzten dieser Tage 
aber im Sohn" (Hebr 1,I.2a), beginnt der Verfasser des Hebräerbriefs mit 
Bekenntnisaussagen über Jesus Christus (1,2b-4), um dann sofort auf 
alttestamentliche Texte und deren Interpretation einzugehen. Das gilt 
ebenso für die Aussagen über die Erhöhung Jesu und seine Stellung über 
die Engel (1,5-14) wie für die Aussagen über die Menschwerdung des 
Sohnes (2,5-18), über das wandernde Gottesvolk (3,7-4,13), über Jesus 
als Hohenpriester (5,5-10; 7,1-10,18), sowie für die Beispielreihe über 
den wahren Glauben (II,I-40). Der Autor ist ein Schriftausleger, der sein 
Schreiben als ein "Wort des Zuspruchs und der Ermahnung" versteht 
(A6'Y0~ 't'1j~ 7totpotXA~cre:W~, 13,22). 
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4.2.2 Die Schrift innerhalb theologischer Reflexion 

Bei Paulus, im I. Petrusbrief und im lukanischen Doppelwerk begeg
nen Schriftaussagen und deren Deutung vielfach innerhalb der eigenen 
theologischen Argumentation. 

4.2.2.1 Paulus hat zwar nicht in allen seinen Briefen die schrifttheo
logische Reflexion in gleicher Intensität durchgeführt (sie tritt zurück im 
I. Thessalonicher-, im Philipper- und im Philemonbrief), aber sie ist ein 
Wesenselement seines Denkens und Argumentierens. Das zeigt sich in den 
beiden Korintherbriefen, im Galaterbrief und vor allem im Römerbrief. 
Charakteristisch für Paulus ist, daß er alttestamentliche Texte nicht als 
bloße Belegstellen und "Schriftbeweise" für seine Ausführungen verwen
det, sondern daß er die Texte interpretierend in seinen Gedankengang 
integriert. Charakteristische Beispiele dafür sind seine Argumentationen 
in Röm 4 oder in Röm 9-1I. 

4.2.2.2 Auch der Verfasser des I. Petrusbriefs bezieht sich bei der Ex
plikation seiner Themen immer wieder auf alttestamentliche Texte, die er 
aufnimmt und auslegt. Das gilt ebenso für den Abschnitt über die Heili
gung und das unbefleckte Opfer Christi (1,13-21) wie über Taufe und 
Ekklesiologie (1,22-2,10) und über Jesus als leidenden Gottesknecht 
(2,20-25). Dasselbe ist festzustellen bei der Ermahnung zu rechter Ver
antwortung im Leben (3,8-I2) und im Zusammenhang der Eschatologie 
(4,7-rr ). 

4.2.2.3 Das lukanische Doppelwerk ist nicht so intensiv schrifttheo
logisch ausgestaltet wie das Matthäusevangelium, doch bilden auch hier 
die alttestamentlichen Verheißungen und ihre Erfüllung ein wesentliches 
Element der Darstellung. Das zeigt sich im Evangelium, angefangen von 
den mit alttestamentlichen Elementen durchzogenen Kindheitsgeschich
ten in Lk I und 2 über die Täufergeschichte in Lk 3 und die sogenannte 
Antrittspredigt Jesu in Nazaret in 4,16-21 bis zu den programmatischen 
Aussagen in Lk 24,25-27.44-47. Dazu kommen in der Apostelgeschichte 
die wiederholten Verweise auf die Schrift in den Missionspredigten Apg 
2,16-2I.25-36; 3,22-26; 10,43; 13,34-41; I4,15b; 17,24-27, im Be
richt über den Apostelkonvent 15, 15-18 und in dem wichtigen Schlußab
schnitt Apg 28,25-28. Es handelt sich um eine Gesamtdarstellung, die 
folgerichtig anhand des Motivs der Erfüllung alttestamentlicher Verhei
ßungen durchgeführt ist. 
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4.2.3 Berücksichtigung schrifttheologischer Elemente 

In anderen Schriften des Neuen Testaments steht zwar die schrift
theologische Argumentation nicht im Vordergrund, gleichwohl sind Ele
mente der Schrifttheologie aufgegriffen. Das gilt für das Markusevan
gelium, für das Johannesevangelium und für den Jakobusbrief. 

4.2.3.1 Im Markusevangelium spielt das explizite Zitat eine geringe 
Rolle. Zwar hat der Evangelist mit I,2f einen ausdrücklich als Zitat 
gekennzeichneten Text aus Mal 3,I; Jes 4°,3 vorangestellt, auch kann er 
gelegentlich mit "denn es steht geschrieben" (on yeyplXn't"IXL, 14,27) ein 
Schriftwort einführen (vgl. auch 14,28 v.l.). Darüber hinaus kann er ganz 
allgemein sagen: "damit die Schriften erfüllt werden" (t: VIX nA:1Jpw&(;}crL v 
cd, yplXcplXL, 14,49). In der Regel handelt es sich aber sowohl in der ihm 
vorgegebenen Passionsgeschichte als auch in seiner eigenen Gesamtdar
stellung um eine deutlich erkennbare alttestamentliche Substruktur, die 
nicht in eingeführten Zitaten, sondern eher in Anspielungen erkennbar 
wird; immerhin bringt er als Kreuzeswort uneingeführt den Text von Ps 
22,2 (Mk I5,34; vgl. I5,24). 

4.2.3.2 So unabhängig und eigenständig das Johannesevangelium die 
christliche Botschaft entfaltet, es ist doch nicht zu übersehen, daß auch 
hier das Alte Testament eine wichtige Rolle spielt. Das gilt sowohl bei der 
Unterscheidung zwischen Mose und Christus, wie sie in I,I7 oder 6,32 
vorliegt, als auch in einer bewußten Aufnahme von Schriftzitaten, wie das 
z.B. in I3,I8; I9,24.28.36f und 20,9 geschieht. Dabei wird einerseits 
gesagt, daß "das Wort der Schrift nicht aufgelöst" werden könne (ou 
MVIX't"IXL AU&'ijVIXL ~ YPIXCP~, IO,3 5), andererseits werden ein Wort des 
Alten Testaments und ein eigenes Wort Jesu parallelisiert und damit in 
deutliche Beziehung gesetzt, wie ausJoh 2,I7.22 oder aus 6,3 I.3 5 hervor
geht. Dabei gilt die Aussage 5,39: "Ihr erforscht die Schriften (tplXuvii't"e: 
't"~~ yplXcpoc~); denn ihr meint, das ewige Leben darin zu haben, doch sie 
sind es, die über mich Zeugnis ablegen (hdvlXL dcrLV 1X1. fLlXp't"UpoÜcrlXL 
ne:pt tfLOü). Auch hier geht es um die Verheißungs dimension des Alten 
Testaments. 

4.2.3.3 Im Jakobusbrief wird an einigen Stellen die Schrift ausdrück
lich zitiert; das betrifft das Liebesgebot in 2,8 oder die Aussage über 
Abrahams Rechtfertigung in 2,23 (vgl. auch das bereits besprochene 
Zitat in 4,5 b.6). An anderen Stellen wird ein alttestamentlicher Text ohne 
Einführungsformel herangezogen oder darauf angespielt, wie das in 5,4 
bzw. in 5,II geschieht. 
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4.2.4 Implizite Verwendung der Schrift 

Es gibt mehrere Schriften im Neuen Testament, die weder zitieren noch 
explizit auf autoritative Schrifttexte verweisen, die aber inhaltlich unver
kennbar von Schrifttradition abhängig sind, daneben auch jüngere Schrif
ten benutzen, die (noch) nicht allgemein anerkannt waren. 

4.2.4.1 Im 2. Thessalonicherbrief werden im Proömium 1,3-12 Moti
ve aus Jes 2,10.19.21 und 66,4f.1 5 aufgegriffen. In dem apokalyptischen 
Abschnitt 2,3-12 sind es Elemente aus Ez 28,2 und Jes II,4 sowie aus 
Dan 11,36. 

4.2.4.2 Das Buch der Offenbarung versteht sich selbst als heilige Schrift, 
wie aus dem Hinweis auf die gottesdienstliche Verlesung in 1,3 und aus 
der Kanonisierungsformel in 22,18f hervorgeht. Abgesehen von dem 
umfangreichen Material aus dem Danielbuch werden Elemente aus den 
Visionen des Ezechiel, aus Sach 11-14 und anderen Schriften verwendet. 
Eine Zitierung liegt bezeichnenderweise nirgendwo vor. 

4.2.4.3 Im 2. Petrusbrief werden, wie schon erwähnt, die im Judasbrief 
verwendeten Texte aus dem Henochbuch ausgeschieden, weil dieses nicht 
zu den anerkannten Schriften des Alten Testaments gehört, dagegen ande
re Textbezüge berücksichtigt. In 1,20f wird vor eigenmächtiger Ausle
gung alttestamentlicher Prophetien gewarnt; denn diese gehen zurück auf 
Menschen, die "in Gottes Auftrag vom heiligen Geist getrieben geredet 
haben" (uno nve:u[LlX"roc; &yLou cpe:P0[Le:VOL EA!XA1JO"IXV a.no ,se:oü !Xv,spwnm). 

4.2.5 Zurücktreten der Schriftbenutzung 

Tritt schon in den zuletzt besprochenen Texten die explizite Bezugnah
me auf alttestamentliche Texte zurück, so gilt das noch stärker für einige 
andere neutestamentliche Dokumente. 

4.2.5.1 Außer dem Sonderfall des kurzen Philemonbriefs, bei dem es 
keinen Anlaß für eine Bezugnahme auf das Alte Testament gab, betrifft 
das zunächst einmal den Kolosser- und den Epheserbrief. Im Kolosser
brief wird außer Anspielungen in 3,1 und 3,10 das Alte Testament nicht 
herangezogen. Demgegenüber sind in dem davon abhängigen Epheser
brief die Schriftbezüge wieder etwas verstärkt, vor allem im paränetischen 
Teil (vgl. 4,25; 5,31). In Eph 4,8 wird im Blick auf himmlische Gaben 
ausdrücklich die Textstelle aus Ps 68,19 zitiert. Mit derselben Einleitungs
formel "deshalb heißt es" (OLO Mye:L) wird allerdings in 5,14 eine ur
christliche Aussage eingeführt ("Stehe auf, der du schläfst"). Die Gesamt
thematik dieser beiden deuteropaulinischen Briefe ist aber ohne die altte-



§ 2 Das Alte Testament als Heilige Schrift und als Kanon 

stamentliche Tradition nicht zu verstehen, wie allein die Themen der 
Schöpfung, des Verhältnisses von Juden und Heiden oder des escha
tologischen Heils zeigen. 

4.2.5.2 Auch in den Pastoralbriefen spielen Textstellen aus dem Alten 
Testament nur eine geringe Rolle. Gleichwohl ist erkennbar, daß die 
alttestamentliche Vorgeschichte und Grundlage nicht fehlen. So wird in 
2 Tim 1,3-5 an die Frömmigkeit der jüdischen Vorfahren erinnert. In 
2 Tim 3,15f wird ausdrücklich auf die von Kindheit an bekannten "Hei
ligen Schriften" (Lepa: ypafLfLcx'tcx) verwiesen und von deren Eingebung 
durch Gottes Geist gesprochen (niicrcx ypcxCfi~ {}e6nvEUcr'to~). Die Auffor
derung zur Verlesung (der Schrift) in 1 Tim 3,13 bezieht sich zweifellos 
auf das Alte Testament. Zitate spielen allerdings nur selten eine Rolle (vgl. 
1 Tim 5,18; 2 Tim 2,19). Sonst sind erkennbare Bezüge auf Textstellen 
des Alten Testaments kaum vorhanden. Demgegenüber ist die eigenstän
dige christliche Tradition im Sinn der "gesunden Lehre" (uYLcxLvoucrcx 
~L~CXcrxCXALcx) und des "anvertrauten Gutes" (ncxpcx{}~x'Y]) besonders her
vorgehoben (vgl. 1 Tim 1,10; 6,20 u.ö.). 

4.2.5.3 Am auffälligsten treten Bezugnahmen auf die Schrift in den drei 
Johannesbriefen zurück. Hauptthema ist das Verhältnis des durch Irrlehre 
angefochtenen Glaubens zur ursprünglichen christlichen Tradition, wie 
aus der Aussage über die "von Anfang an" (&n' &PX~~) geltende Verkün
digung hervorgeht (1 Joh 3,II u.ö.). Obwohl das Alte Testament hier an 
keiner Stelle zitiert wird, wird doch in 1 Joh 3,12 mit dem Hinweis auf 
Kain eine Schriftkenntnis vorausgesetzt. Auch werden bei dem sehr eigen
ständig verwendeten Antichrist-Motiv Traditionen aufgegriffen, die eine 
alttestamentlich-jüdische Vorgeschichte haben. Das zentrale Gebot der 
gegenseitigen Liebe, das als neues und zugleich altes Gebot gekennzeich
net ist (1 Joh 2,7), geht ebenfalls auf alttestamentliche Grundlage zurück, 
ist aber wie im Johannesevangelium als Gebot Jesu verstanden. 

5. Grundsätzliches zur Heiligen Schrift Alten Testaments 

5.1 Die bleibende Gültigkeit für das Judentum 

Für das Judentum ist die Bibel bis heute in ihrem hebräisch-aramäi
schen Urtext die alleinige Grundlage der Glaubenstradition. 

5.1.1 Wie in alter Zeit wird dabei zwischen der" Tora" als Fundament, 
den "Propheten" als Auslegern der Tora und den "Schriften" als Ergän
zung zu Tora und Propheten unterschieden. Nachdem Ende des 1. Jahr
hunderts n.Chr. der Kanon definitiv abgegrenzt worden war und das 
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hellenistische Judentum im 2. Jahrhundert n.Chr. seine Bedeutung verlo
ren hatte, galt fortan allein dieser Textbestand. Er wurde im Frühmittel
alter von den Masoreten hinsichtlich der Vokalisation festgelegt. Im Got
tesdienst werden aber nach wie vor unpunktierte Schriftrollen verwendet. 

5.1.2 Ergänzt wurde die kanonisierte Jüdische Bibel durch die rabbini
sche Auslegungstradition. Die Auslegung der Tora, die sogenannte Ha
lacha, ist zuerst am Ende des 2. Jahrhunderts n.Chr. in der "Mischna", 
dann im 5./6. Jahrhundert, ergänzt durch die sogenannte "Gemara", in 
dem "Jerusalemer" und dem (als verbindlich geltenden) "Babylonischen 
Talmud" festgehalten worden. Dazu kommen für das orthodoxe Judentum 
noch mittelalterliche Traditionen wie z.B. der Kommentar von "Raschi" 
oder der "Schulchan Aruch". Demgegenüber haben die Traditionen der 
Auslegung der erzählenden Teile der Bibel in der sogenannten "Haggada" 
nur untergeordnete Bedeutung erhalten. Dasselbe gilt für die "Targume". 

5.2 Die bleibende Gültigkeit für das Urchristentum 

Für das Urchristentum ist ausschlaggebend, daß die Heilige Schrift 
Israels fundamentale Voraussetzung für Verkündigung und Wirken Jesu 
war und es für die nachösterliche Botschaft der Jünger geblieben ist, wie 
die Schriften des Neuen Testaments erkennen lassen. 

5.2.1 Die Rezeption des Alten Testamentes spielte in den christlichen 
Gemeinden von Anfang an eine entscheidende Rolle. Dabei ist von unter
geordneter Bedeutung, in welcher Gestalt die Sammlung biblischer Schrif
ten verwendet wurde. Hinsichtlich der Textfassung entspricht weder der 
hebräisch-aramäische Text noch der Septuagintatext der im Neuen Testa
ment verwendeten Bibel. Der Urtext steht zwar im Hintergrund, und die 
Septuaginta hat sich zunehmend durchgesetzt, es gab aber noch verschie
dene andere Textfassungen, die im Urchristentum neben Urtext und 
Septuaginta verwendet worden sind. Dasselbe gilt für den Umfang der 
heiligen Schriften. Den jüdischen Kanon, der erst Ende des I. Jahrhun
derts festgelegt wurde, gab es in urchristlicher Zeit noch nicht. Dieser 
Kanon entspricht zwar am ehesten dem Bestand der "Bibel des Urchri
stentums", ist aber nicht damit identisch. Für das Urchristentum hat es im 
Blick auf das Alte Testament keine eindeutige formale Abgrenzung gege
ben, sondern eine der damaligen jüdischen Tradition entsprechende Kon
vention. Inhaltlich galt jedoch das "Alte Testament" in einem grundsätz
lichen Sinn als abgeschlossen. 

5.2.2 Die Intensität der Verwendung des Alten Testaments ist, wie 
gezeigt wurde, in den urchristlichen Schriften verschieden, aber eine im-
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plizite Bezugnahme wird überall erkennbar. Die urchristlichen Texte ma
chen deutlich, daß das Alte Testament, in welcher Gestalt auch immer, 
unumstrittene Grundlage gewesen ist. Es bestimmt daher entscheidend 
die Denkvoraussetzungen, das Vorstellungsmaterial und die wesentlichen 
Glaubenselemente. 

5.2.3 War für das Judentum die "Heilige Schrift" vor allem auf die 
Tora konzentriert, so setzte sich im Urchristentum von vornherein eine 
andere Gewichtung durch. Richtungweisend waren jetzt die über das Alte 
Testament hinausweisenden Überlieferungen, insbesondere die propheti
schen Texte. So kam es bei den Aussagen über das kommende Gottes
handeln im Lichte der Gegenwart des Heils zu nicht unerheblichen Neu
interpretationen. Das Christus geschehen wurde nicht nur im Lichte des 
Alten Testaments verstanden, sondern das Alte Testament wurde ebenso 
vom Offenbarungsgeschehen in Jesus Christus her gedeutet. Bei allem 
Gewicht der Verheißungstexte sowohl der Tora als auch der Pro
phetenschriften betraf das ebenso die gesetzlichen Teile der Tora, die einer 
Neuinterpretation unterzogen wurde. 

5.2.4 Eine erhebliche Rolle spielte sodann, daß die vom Judentum 
übernommene Bibel nicht die alleinige Grundlage des christlichen Glau
bens geblieben ist. Trat anfangs die mündliche Proklamation der Heils
botschaft hinzu, so wurde die urchristliche Tradition schrittweise litera
risch fixiert und gesammelt, so daß es alsbald eigene heilige Schriften 
neben dem Alten Testament gab. Daraus hat sich dann seit dem 2. Jahr
hundert ein eigener Komplex maßgebender neutestamentlicher Texte her
ausgebildet, der schließlich im 4. Jahrhundert als Neues Testament kano
nisiert worden ist. 

5.3 Die bleibende Gültigkeit in der Geschichte der Kirche 

5+ 1 Die Alte Kirche hat das Alte Testament zusammen mit dem inzwi
schen vorliegenden Neuen Testament in Gestalt eines zweiteiligen Kanons 
übernommen. An der Zugehörigkeit des Alten Testaments wurde gegen
über den erwähnten Tendenzen zu dessen Preisgabe bewußt festgehalten. 
Beide Testamente bilden seitdem das Fundament für Verkündigung und 
Glaube der Kirche. Vorausgesetzt war bei der Entscheidung über den 
doppelten Kanon allerdings eine konsequent christologische Interpretati
on, wie sie sich in den ersten Jahrhunderten durchgesetzt hatte. Gleich
wohl ist das Alte Testament in seiner Eigenständigkeit erhalten geblieben. 

5.3.2 Wurde bei der altkirchlichen Kanonbildung die Schriftensamm
lung der Septuaginta übernommen, die dann auch Grundlage der lateini-
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schen Bibel war, so sollte mit dem Rückgriff auf den Kanon der Jüdischen 
Bibel der Eigenständigkeit verstärkt Rechnung getragen werden. Indirekt 
spielte der Rückgriff schon bei der Vulgata-Revision des Hieronymus an 
der Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert eine Rolle, in den Reformations
kirchen setzte er sich durch und hat inzwischen auch in der römisch
katholischen Kirche intensive Beachtung gefunden. 

5-3-3 Das Alte Testament ist uns nicht bloß in der Urfassung erhalten 
geblieben, sondern auch in der Gestalt der Septuaginta. Diese ist nicht 
allein deshalb interessant, weil sie Rückschlüsse auf den hebräischen Text 
zuläßt oder die Geschichte und Theologie des hellenistischen Judentums 
erhellt, vielmehr gerade auch in ihrer Stellung als Teil des ursprünglichen 
christlichen Kanons, der für die griechisch-orthodoxe Kirche bis heute 
maßgebend ist. Beide Textfassungen des Alten Testaments sind für das 
Verständnis der neutestamentlichen Überlieferung und des doppelten 
Kanons wichtig: die Urfassung und die seit der Zeit der ältesten Kirche 
wirksam gewordene griechische Übersetzung der Septuaginta (vgl. Stuhl
macher Bd. 11 § 40). 

6. Abschließende Überlegungen 

6.1 Die Stellung des Alten Testaments in der christlichen Theologie 

Das Alte Testament hat in der christlichen Theologie eine spezifische 
Stellung, sofern es in einer Doppelperspektive gesehen werden muß. Es 
gilt, die alttestamentlichen Schriften sowohl in ihrer Funktion als vor
christliches Zeugnis zu verstehen als auch in ihrer Rezeption durch die 
christliche Glaubenstradition. 

6.1.1 Die Eigenständigkeit des Alten Testaments muß in jedem Fall 
respektiert werden. Diese war im Laufe der Theologiegeschichte auf
grund einer einseitig christologischen Deutung lange Zeit aus dem Blick 
geraten. Im Rahmen der historisch-kritischen Forschung ist sie wieder
entdeckt worden, was allerdings bisweilen dazu führte, daß das Alte 
Testament rein religionsgeschichtlich beurteilt und vom N euen Testament 
weitgehend abgetrennt worden ist. Es ist jedoch Aufgabe der alttesta
mentlichen Exegese, die Schriften der Bibel so zu interpretieren, daß bei 
aller Berücksichtigung des vorchristlichen Charakters die Bedeutung und 
Offenheit für zukünftiges Gotteshandeln erkennbar bleibt. 

6.1.2 Demgegenüber hat die neutestamentliche Exegese die Rückbin
dung an das Alte Testament sichtbar zu machen und dabei dessen implizite 
Verweisfunktion auf die urchristliche Überlieferung zu bedenken. Vor 
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allem gilt es, die neugewonnenen Perspektiven aufgrund der eschatologi
schen Heilsbotschaft aufzuzeigen und anhand der vielfältigen urchrist
lichen Überlieferung die Grundprobleme einer christlichen Interpretation 
des Alten Testaments herauszuarbeiten. 

6.2 Die Bedeutung des zweiteiligen christlichen Kanons 

Zu den grundlegenden Aufgaben der christlichen Theologie gehört 
eine Besinnung auf Eigenart und Bedeutung der Heiligen Schrift in Gestalt 
des zweiteiligen Kanons. Es gilt, die Korrelation von Altem und Neuem 
Testament genauer zu bestimmen. Für die christliche Tradition ist die 
Zusammengehörigkeit der beiden Testamente unaufgebbar. Entscheidend 
ist die Wechselwirkung, bei der das Christus geschehen im Lichte des 
Alten Testaments gesehen und das Alte Testament im Lichte des Christus
geschehens verstanden wird. 

6.2.1 In den beiden Schriftensammlungen des Alten und des Neuen 
Testaments ist festgehalten worden, was sich in der gottesdienstlichen 
Praxis bewährt und durchgesetzt hatte. Das waren im Blick auf das Alte 
Testament jene Schriftkomplexe, die in urchristlicher Zeit weitgehend in 
Geltung waren, und es waren im Blick auf das Neue Testament die 
Schriften der apostolischen und frühnachapostolischen Zeit, in denen 
sich zusammen mit der Jesusüberlieferung das ursprüngliche christliche 
Zeugnis niedergeschlagen hat. Auch wenn für die Urchristenheit in bei
den Fällen noch keine förmliche Kanonisierung vorlag, ist mit dieser nur 
offiziell anerkannt worden, was bereits in Geltung stand. 

6.2.2 War das Alte Testament die "Bibel des Urchristentums", so ist 
das Neue Testament dessen Korrelat geworden angesichts der Heils
ereignisse, die mit Jesu Person und Geschichte sowie mit seiner Auferste
hung und der Geistverleihung verbunden sind. Die innere Zusammenge
hörigkeit zeigt sich in der Rezeption der entscheidenden Glaubenser
kenntnisse des alten Bundes durch das älteste Christentum. 

6.2.3 Christliche Verkündigung, christlichen Glauben und christliche 
Gemeinschaft gibt es nicht anders als aufgrund des Zeugnisses der zwei
teiligen Heiligen Schrift. Alle Heils- und Glaubenserfahrung ist zurück
bezogen auf das ursprüngliche Zeugnis, das als solches jeweils neue und 
aktuell relevante Verkündigung freisetzt. Damit wird die Auslegungs
und Wirkungsgeschichte der christlichen Botschaft nicht negiert, wohl 
aber die bleibend richtungweisende Funktion des fundamentalen Zeug
nisses hervorgehoben. Ist christliche Theologie eine biblisch begründete 
und biblisch orientierte Theologie, so bedarf sie der ständigen Beschäfti-
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gung mit den Problemen des doppelten Kanons Alten und Neuen Testa
ments und deren Auslegung. Das ist nicht im Sinne eines engen Biblizis
mus zu verstehen, sondern in Gestalt einer reflektierten Rückbindung an 
die Grundaussagen der Bibel. 



§ 3 Das Alte Testament als Zeugnis 
früheren Gotteshandelns 

1. Das Bekenntnis zu dem einen Gott 

Nach dem Selbstverständnis des Alten Testaments offenbarte sich Gott 
den Erzvätern, er offenbarte sich Mose und offenbarte sich vielfältig 
durch die Propheten. Im Sinn der Endgestalt der Tora ist der "Gott 
Abrahams, Isaaks und Jakobs" derselbe Gott, der Mose am Sinai seinen 
Namen "Jahwe" kundgetan hat. Das Volk Israel bekannte sich zu diesem 
Gott als dem alleinigen Gott und dem Schöpfer Himmels und der Erde. 
Das ist unumstößliche Grundlage auch für das Neue Testament. Mit dem 
Bekenntnis zu dem einen Gott verbindet sich hier der Rückblick auf das 
frühere Gotteshandeln, mit dem das angebrochene endzeitliche Handeln 
Gottes in Relation steht. 

1.1 Das SchemaJisrael 

1.1.1 Das "Schema Jisrael" ist zum Grundbekenntnis Israels geworden. 
Beim Vergleich von Dtn 6,4 mit Jos 24,I7 ist noch deutlich die Vorge
schichte zu erkennen: 1J'HL;~ i11i1" "Jahwe ist unser Gott", wurde erwei
tert zu 'tr~ i11i1' 1J'HL;~ i11i1' L;~ltv' ZiQtq, "Höre Israel, J ahwe ist unser 
Gott, Jahwe ist einer". Das wurde zunächst henotheistisch verstanden: 
"Jahwe ist allein (unser) Gott", spätestens seit Deuterojesaja aber mono
theistisch interpretiert: "Jahwe ist der eine, der alleinige Gott". In der 
Septuaginta lautet dieser Text infolge der inzwischen üblichen Vermei
dung des Gottesnamens: &xoue: 'IcrplX~A, xupWC; 0 ae:oc; ~fLwv, xupwc; e:lc; 
ecrn v, "Höre, Israel, der Herr ist unser Gott, der Herr ist ein einziger". 
Das wurde im hellenistischen Bereich konsequent als Ausdruck des Mo
notheismus verstanden, und für das hellenistische Judentum war xupWC; 
o ae:6c;, "Herr, Gott", die maßgebende Bezeichnung für den einen und 
wahren Gott. 

1.1.2 Das Schema Jisrael wird in der Fassung der Septuaginta nur an 
einer Stelle im Neuen Testament ausdrücklich zitiert, wohl aber der Sache 
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nach überall vorausgesetzt. Aufschlußreich ist, daß Dtn 6,4 zusammen 
mit Dtn 6,5 und Lev 19,18 in jener Fassung des Gesprächs über das 
Doppelgebot der Liebe zitiert wird, die am stärksten hellenistisch-jüdi
sche Einflüsse zeigt, nämlich in Mk 12,28-34 (dort V.29b). Demgegen
über enthalten die Parallel-Fassungen bei Matthäus und Lukas dieses 
Bekenntnis nicht, sondern beschränken sich auf die beiden Liebesgebote 
(Dtn 6,5 und Lev 19,18). Daran wird erkennbar, daß für eine im Rahmen 
des Judentums ausgebildete Tradition das Grundbekenntnis so selbstver
ständlich war, daß es nicht erwähnt werden mußte, während in heidni
scher Umwelt Dtn 6,4 mitzitiert worden ist (vgl. auch Dtn 4,35). 

1.2 Die EII:·0EOI:·Akklamation 

Akklamationen haben in der Antike den Charakter rechtsgültiger An
erkennung. Sie spielen auch im Neuen Testament eine wichtige Rolle (vgl. 
Erik Peterson). Eine spezielle Funktion hat dabei die Akklamation eIe; 
,~tE6e;. 

1.2.1 Im Neuen Testament begegnet statt der Zitation von Dtn 6,4 
mehrfach die akklamatorische Formel ere; ~e:6e;, Olein Gott", im Sinn der 
Einzigkeit Gottes. So in I Kor 8,6a; Eph 4,5a; I Tim 2,5; Jak 2,19. Diese 
akklamatorische Fassung ist an einigen Stellen erweitert und christolo
gisch ergänzt worden. So heißt es in I Kor 8,6 einerseits Olein Gott, der 
Vater, aus dem alles ist und wir auf ihn hin", andererseits" und ein Herr 
Jesus Christus, durch den alles ist und wir durch ihn" (vgl. bereits 8,4). In 
Eph 4,6 lautet der erweiterte Text: "Ein Gott und Vater aller, der über 
allem ist und durch alle und in allen"; vorangestellt ist in V. 5: "ein Herr, 
ein Glaube, eine Taufe" (zu 4,6 vgl. Apg 17,28). In I Tim 2,5 ist Olein 
Gott" ergänzt durch "ein Mittler zwischen Gott und den Menschen, der 
Mensch Christus J esus" . 

1.2.2 Daß das Schema bzw. die verkürzte akklamatorische Formel ere; 
~e:6e; im Hintergrund der urchristlichen Tradition steht, wird an anderen 
Stellen ebenfalls deutlich: So ist in Mk 2,7 par davon die Rede, daß 
niemand Sünden vergeben könne, "außer der eine Gott" (d fJ.~ e:Le; Ci 

~e:6e;, dagegen Lk 5,21: d fJ.~ fJ.6voe; Ci ~e:6e;, während der Judenchrist 
Matthäus in 9,3 diese Wendung als selbstverständlich ausläßt und sich auf 
das o0-roe; ßAlXcr'fl't]fJ.e:'i:, "dieser lästert", beschränkt). Im Gespräch Jesu mit 
dem reichen Jüngling wird Mk 10,18 formuliert: "Niemand ist gut, außer 
der eine Gott" (oööELe; &YIX~oe; d fJ.~ ere; Ci ~e:6e;, Lk 18,19 ebenso; Mt 
19,17 hat dagegen "einer ist der Gute", ere; tcrnv Ci &YIX~6e;). Weiter ist auf 
Röm 3,30 und auf Ga13,20 hinzuweisen. In diesen Zusammenhang gehört 
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ferner Joh 17,3 "der eine wahre Gott" (0 [J.6voe; &A'YJ~hvoe; SE6e;, vgl. I loh 
5,20 und dazu loh 3,33; Röm 3,4). Die im Sinn der Ausschließlichkeit 
verstandene Wendung "der lebendige Gott" ist hier ebenfalls zu erwähnen 
(0 SEOe; 0 ~wv Mt I6,I6; vgl. loh 6,57; I Thess I,9 u.ö.). 

1.3 Die Nichtigkeit der Götzen 

1.3.1 Mit der monotheistischen Grundhaltung korrespondiert im Alten 
Testament die Polemik gegen fremde Götter und die Aussage über die 
Nichtigkeit der Götzen. Besonders bei Deuterojesaja ist in 40,I2-26 und 
44,6-20 die Nichtigkeit der Götzen zum Ausdruck gebracht worden, und 
in Ps 96,5 wird für sie die Bezeichnung "Nichtse"(Cl''?'7~) verwendet. 

1.3.2 Im Neuen Testament wird mehrfach von Götzen und von Göt
zendienst (dOWAIX, dowAoAIX't"pLIX) gesprochen, ebenso von gottfeind
lichen Mächten; aber es ist auffallend, daß nur an wenigen Stellen dabei 
von "Göttern" (SEoL) die Rede ist. 

1.3.2.1 In der Apostelgeschichte wird in Apg 7,40.43 auf den Götzen
dienst Israels in der Wüstenzeit Bezug genommen, in I2,22f auf die 
Vergöttlichung des Herodes; in I9,23-40 ist die Rede von der "großen 
Göttin Artemis" ([J.Ey!XA'YJ SEiX "Ap't"E[J.Le;, V.27, vgl. die Akklamation 
V.28.34). Hinzu kommen die beiden Stellen, wo die Bewohner von Lystra 
Barnabas und Paulus als "Götter" bzw. Paulus allein als "Gott" verehren 
wollen (I4,II und 28,6). Der "unbekannte Gott" (&yvwcr't"oe; SE6e;) der 
Athener, auf den Paulus in der Areopag-Rede Apg I7,2 5.29 Bezug nimmt, 
ist für ihn natürlich der eine wahre Gott. 

1.3.2.2 Hinzu kommen einige Stellen in den Briefen des Paulus. Er 
spricht in 2 Kor 4,4 vom "Gott dieses Äons" (0 SEOe; 't"OU lX1.wvoe; 't"o\)'t"ou) 
und in Gal 4,8 von den "Göttern, die ihrer Natur nach keine sind" (ot 
CPUcrEL [J.~ Ov-rEe; SEoL). In I Kor 8,4f heißt es: "Wir wissen, daß es keinen 
Götzen gibt in der Welt und keinen Gott außer dem einen; denn selbst 
wenn es im Himmel oder auf der Erde sogenannte Götter gibt - und 
solche Götter und Herren gibt es viele -, so gibt es für uns nur den einen 
Gott, den Vater ... " (OLOIX[J.EV on OUOEV dOWAOV EV x6cr[J.C[l XlXt on ouode; 
SEOe; d [J.~ Ek XlXt yiXp dnEp dcrtv AEy6[J.EVOL SEOt EhE EV ouplXviil EhE 
Ent y1je;, wcrnEp dcrt v SEOt nOAAot XlXt XUPLOL nOAAoL, &AA' ~[J.LV Eie; SEOe; 
o nlX't"~p ... ). 

1.3.3 Die Verehrung anderer Götter steht in Zusammenhang mit der 
menschlichen Sünde. In Röm I,23.25 formuliert Paulus, daß die Men
schen die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in Bilder von irdischen 
Wesen verwandelt haben, und daß "sie dem Geschöpf anstelle des Schöp-
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fers gedient haben" (tA!X,PEUO"<XV ,'(j X,[crEL 1tClpCi ,OV X,[crClV1:"Cl). Dem 
entspricht die Aussage in Apg I7,29, daß wir nicht meinen dürfen, "das 
Göttliche (1:"0 &e:t:ov) sei wie ein goldenes oder silbernes oder steinernes 
Gebilde menschlicher Kunst und Erfindung". Gott wohnt daher nach 
Apg I7,24 auch nicht "in Tempeln, die von Menschenhand gemacht 
sind" (vgl. Apg 7,48-5° im Anschluß an I Kön 8); daneben wird in I7,25 
das aus dem aufgeklärten Hellenismus stammende Motiv von der Bedürf
nislosigkeit Gottes aufgegriffen. Der wahre Gott darf nicht wie Götzen 
verehrt werden. 

1.4 Die Gottesbezeichnungen der Bibel 

1.4.1 Gottesbezeichnungen im Alten Testament 

1.4.1.1 Für das Alte Testament spielt der Name Gottes eine entschei
dende Rolle. Dabei steht der Name "Jahwe" im Zentrum (i11i1'). Dieser 
Name kennzeichnet nach der Aussage Ex 3,I4 "Ich werde sein, der ich 
sein werde" (i1"0~ ,tp~ i1~.0~) sowohl die Freiheit und Unverfügbarkeit 
Gottes als auch seinen Selbsterweis und seine Nähe. Die schwer übersetz
bare Wendung hat eine Gegenwarts- wie eine Zukunftskomponente, Jah
we ist der sich Kundgebende und der Kommende. So kann auch übersetzt 
werden: "Ich werde (stets) derjenige sein, der ich (für euch) bin". Der 
Jahwe-Name wurde später vermieden. Ausschlaggebend war dabei, daß 
zu dem einen Gott, wie er seit Deuterojesaja verehrt wurde, kein Name 
paßt. Daher durfte er nicht mehr ausgesprochen werden. Unter den zahl
reichen Ersatznamen hat sich vor allem '~i1~, "Herr", durchgesetzt, was 
dann in der Septuaginta zu der konsequenten Wiedergabe des Jahwe
Namens mit "Kyrios" geführt hat. Im Neuen Testament ist trotz der 
christologischen Verwendung der Bezeichnung XUPLOC; an vielen Stellen 
xupWC; als Gottesname vorausgesetzt (vgl. Konkordanz). 

1.4.1.2 Die Appellative '?~ und l:I'H'?~ kommen im Alten Testament in 
den verschiedensten Verwendungsarten vor, auch für fremde Gottheiten, 
sind aber schrittweise zur Bezeichnung des einen Gottes Israels geworden. 
Eine spezifisch israelitische Verwendung zeichnet sich in älterer Tradition 
an drei Stellen ab: 

- In der "Selbstvorstellungsformel": "Ich bin Jahwe, deinJeuer Gott", 
also in eindeutiger Verbindung mit dem Jahwe-Namen (vgl. z.B. Dtn 5,6a). 

- In der "Bundesformel": "Ich will ihr Gott sein und sie sollen mein 
Volk sein", d.h. in dem wechselseitigen Verhältnis von Gott und Volk 
(vgl. Lev 26,12; Jer 24,7 u.ö.) 
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- In der Verkündigung Deuterojesajas: "Ich bin Gott und sonst nie
mand" (vgl. 45,5; 46,9; vgl. Dtn 4,35). 

1.4.1.3 Unverkennbar ist, daß der Gottesname i11i1' im Alten Testament 
dominiert und daß mehrheitlich die Gattungsbezeichnungen '?~Itl'i:i'?~ 
für den Gott Israels in Zusammenhang mit diesem Namen stehen. Parallel 
dazu begegnen die Genitivverbindungen "Gott Abrahams", "Gott Abra
hams, Isaaks und Jakobs" und "Gott Israels". Daneben gibt es aber auch 
Schichten, in denen tl'i:i'?~ ohne Zusatz überwiegend oder fast ausschließ
lich für den Gott Israels gebraucht wird, so beim sogenannten Elohisten, 
in der Priesterschrift, in den Psalmen 42-83, in Qohelet und in Teilen des 
Hiobbuches. Gleichwohl ist durch den jeweiligen Gesamtkontext die 
Identität mit Jahwe klar zum Ausdruck gebracht. Daß später nicht nur 
der Jahwe-Name, sondern in bestimmten Fällen auch die Gottesbezeich
nung vermieden wurde, zeigen im Neuen Testament Umschreibung wie 
"Herrschaft der Himmel" (ßcxoü.dcx -rWV oopcxvwv) bei Matthäus oder die 
Wendung "sitzend zur Rechten der Kraft" (h ÖE~LWV XCX&tJfLEVOC; -r'Yjc; 
ÖUV!XfLEWC;) in Mk I4,62. 

1.4.2 Gottesbezeichnungen im Neuen Testament 

Neben der vor allem in Schriftzitaten vorkommenden Gottesbezeich
nung XUPLOC; begegnet im Neuen Testament die Bezeichnung 0 &E6c; kon
sequent für den einen wahren Gott. 

1.4.2.1 Das ist keineswegs selbstverständlich; denn &E6c; ist im Griechi
schen ein Appellativum und damit Gattungsbezeichnung. Daß in Analo
gie zu tl'i}i'?~ der eine wahre Gott gemeint ist, wird in der Regel nicht 
expressis verbis zum Ausdruck gebracht. "Gott" wird ganz selbstver
ständlich mit dem Gott des Alten Testaments identifiziert. Das ist umso 
überraschender, wenn man berücksichtigt, daß die uns überlieferten 
Schriften des Neu Testaments in heidnischer Umwelt entstanden sind und 
dort verwendet wurden. Hier zeigt sich erneut, wie eng das Neue Testa
ment an das Alte gebunden ist und sowohl sprachlich wie inhaltlich von 
der alttestamentlich-jüdischen Tradition herkommt. 

1.4.2.2 Wurde die Bezeichnung "Gott" für den einen wahren Gott aus 
alttestamentlich-jüdischer Tradition übernommen, so liegt eine spezifisch 
christliche Gottesbezeichnung dort vor, wo Gott als "Vater" (7tcx-r~p) 
bezeichnet worden ist. Die Vaterbezeichnung Gottes begegnet zwar be
reits im Alten Testament, entweder im Blick auf das Volk oder im Blick 
auf den erwählten König, sie erhielt aber einen anderen Stellenwert im 
Zusammenhang mit dem Christusbekenntnis. Es geht nun eindeutig um 



1. Das Bekenntnis zu dem einen Gott 

den "Vater Jesu Christi". Die Voraussetzungen zu diesem spezifischen 
Gebrauch liegen zweifellos in der Abba-Anrede Jesu (vgl. auch die häufige 
Formulierung "mein Vater" im Johannesevangelium). Es handelt sich um 
eine weitreichende christologische Neuinterpretation und eine nicht uner
hebliche Transformation des Gottesverständnisses. Gott wird jetzt in 
seiner Bindung an die Person Jesu Christi verstanden, den er beauftragt 
und bevollmächtigt hat und durch den er handelt. Die Vaterbezeichnung 
Gottes ist zu einem festen Element der urchristlichen Bekenntnistradition 
geworden, wie allein schon I Kor 8,6 zeigt: "Ein Gott, der Vater" (e:l~ 

~e:o~ 0 7tCX'~p). Entsprechend wird dann auch in zahllosen Fällen von 
Gott als Vater gesprochen. Dazu gehört umgekehrt die Bezeichnung Jesu 
als "Sohn" bzw. "Sohn Gottes", aber auch die Übertragung der Bezeich
nung xup~o~ auf den auferstandenen und erhöhten Christus, die nach Phil 
2,9-II durch Gott selbst vollzogen worden ist; die Kyrios-Akklamation 
der Mächte gilt dort dem Erhöhten, geschieht aber "zur Verherrlichung 
Gottes des Vaters" (d~ ö6~cxv ~e:OU 7tcx,p6~). Wie bereits in der Verkün
digung Jesu ist Gott als Vater Jesu zugleich der Vater aller Glaubenden, 
"unser Vater" (vgl. die Segensworte in den Briefeingängen, z.B. Röm 1,7b) 

1.4.2.3 "Definitionen" des Gottesbegriffs oder abstrakte Aussagen über 
das "Wesen" Gottes, das heißt über Gott in seiner Aseität, gibt es in der 
Bibel nicht. 

1.4.2.3.1 Für alttestamentliches Denken ist in Ex 3,14 das Äußerste 
gesagt: das "Sein" Gottes ist sein unverfügbares "Da-Sein" und sein 
immer neues Handeln. Insofern wird auch nur über seine Funktionen 
gesprochen: Er ist es, der Himmel und Erde geschaffen hat, er ist der Herr 
über alle Mächte, er hat Israel erwählt und sich offenbart, er ist für sein 
Volk da. Allerdings ist in der Septuaginta eine Verschiebung erfolgt, wenn 
es dort in Ex 3,14 heißt: EYW dfL~ 0 wv, "ich bin der (ewig) Seiende". 
Damit ist eine griechische Wesensbestimmung aufgenommen worden. 

1.4.2.3.2 Wenn im Neuen Testament Aussagen begegnen, die formal 
den Charakter einer Definition haben, wie das bei den johanneischen 
Formulierungen "Gott ist Liebe", "Gott ist Licht", "Gott ist Geist" (0 
~e:o~ &YOt7t1J Ecr,[V, 0 ~e:o~ rpw~ Ecrnv, 7tve:ufLcx 0 ~e:6~, I Joh 4,8; I Joh 
1,5b; Joh 4,24) der Fall ist, dann sind damit nicht Aussagen über sein 
Wesen, sondern Aussagen über sein Wirken gemacht: Es geht um seine 
Liebestat, um sein die Welt erhellendes Licht, um die Kraft seines Geistes. 
Erst recht gilt dies für Wendungen wie "Vater der Barmherzigkeit und 
Gott allen Trostes" (2 Kor 1,J) oder "Gott aller Gnade" (I Petr 5,10). 
Analog ist die Bezeichnung "Gott des Friedens" zu verstehen (2 Kor 
13,II; I Thess 5,23). Von Paulus kann auch noch ausdrücklich verneint 
werden, daß Gott ein "Gott der Unordnung" sei (I Kor 14,33). 
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1.4.2.3.3 Wenn in der Offenbarung des Johannes in Weiterführung von 
Ex 3,14 gesagt wird: "der ist und der war und der kommt" (0 w'V xat 0 ~'V 
xat 0 epxofLe:'VoC;, Offb 1,8; in 4,8b in Verbindung mit dem dreifachen 
"Heilig"), dann wird durch das Nebeneinander der Aussagen auf Gottes 
vergangenes, gegenwärtiges und zukünftiges Handeln hingewiesen, wie 
das analog für die Bezeichnung "lch bin das Alpha und das Omega" gilt 
(eyw dfLL 'to &Acpa xat 'to (;i, Offb 1,8). Man braucht nur die "Würdig"
Rufe zu vergleichen (&~LOC; cl X'tA., vgl. 4,II; 5,9f.I2), um zu sehen, daß 
es sich an den genannten Stellen nicht um abstrakte Wesensbestimmungen, 
sondern um Kennzeichnungen des Wirkens Gottes handelt. Entscheidend 
ist, daß sein Handeln bei der Schöpfung, bei der Offenbarung in der 
Geschichte und bei der Vollendung eine innere Einheit darstellt. 

1.4.2.4 Die Eigenart dieser Aussagen verdient Beachtung. Bei ihnen wird 
im Blick auf die Gottesvorstellung der Unterschied des biblischen Denkens 
gegenüber dem griechischen Denken besonders deutlich: Es geht nicht um 
Wesens aussagen im Sinn des absoluten Seins, sondern um Aussagen über 
den handelnden, den sich offenbarenden und den kommenden Gott. 

2. Das Schöpferhandein Gottes 

Daß der eine und wahre Gott des Alten Testamentes der Schöpfer der 
Welt ist, wird im Neuen Testament in zahlreichen Fällen ausdrücklich 
gesagt, ist aber oft auch ebenso selbstverständlich vorausgesetzt wie das 
Gottsein des einen Gottes. Die Bezeichung 0 X'tLOT')C; begegnet nur in 
1 Petr 4,19, mehrfach ist aber 0 x'tLcrac; für "der Schöpfer" gebraucht, 
wie Röm 1,25; Eph 3,9; Kol3,10 zeigen. In der Regel wird das Schöpfer
handeln verbal mit X'tL~e:L'V oder mit nOLd'V zum Ausdruck gebracht. 

2.1 Die Erschaffung der Welt 

2.1.1 Der Akt der Schöpfung bzw. der Anfang der Schöpfungswirk
lichkeit wird mehrfach erwähnt, entweder mit der Formel "seit Anfang 
der Schöpfung" (&n' &PX'Yjc; X'tLcre:WC;, Mk 10,6 parr; in 13,19 parr ergänzt 
mit ~'V exncre:'V 0 &e:OC;; vgl. Mt 13,35; 2 Petr 3,4), oder "seit Erschaffung 
der Welt" (&no xa'taßoA'Yjc; xocrfLou, Mt 25,34; Lk II,50; Hebr 4,3; 9,26; 
Offb 13,8; 17,8) bzw. "seit der Schöpfung der Welt" (&no X'tLcre:WC; 
xocrfLou, Röm 1,20). Dazukommen die Wendungen "vor Erschaffung der 
Welt" (npo xa'taßoA'Yjc; xocrfLou, Eph 1,4; 1 Petr 1,20) und "bevor es die 
Welt gab" (npo 'tou 'to'V xocrfLo'V cl'VaL, Joh 17,5). 
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2.1.2 Eine singuläre, aber zweifellos wichtige und beachtenswerte Aus
sage liegt in Röm 4,17 vor, wo von Gott als Schöpfer gesagt ist: 0 XIXAWV 
't'Cl f1.~ OV't'IX 6>e; OV't'IX, "der das Nichtseiende ins Sein ruft". Paulus greift 
dabei eine jüdische Bekenntnisaussage über die creatio ex nihilo auf. 

2.1.2.1 Der Gedanke einer Schöpfung aus dem Nichts ist in der Schöp
fungsgeschichte der Priesterschrift in Gen I vorbereitet, aber weder hier 
noch in Jes 48,13; Sap 11,17.25 klar zum Ausdruck gebracht. Erst in 2 
Makk 7,28 ist diese Auffassung deutlich ausgesprochen, wo es heißt: 
"Schau an den Himmel und die Erde und alles, was darin zu sehen ist, um 
zu erkennen, daß Gott sie nicht aus Seiendem erschaffen hat" ( ... YVWVIXL, 
on oOX E~ oV't'WV btoL1Jcre:v IXO't'Cl 0 &e:6e;). Zweifellos liegt dies in der 
Konsequenz des alttestamentlichen Schöpfungsglaubens, aber es setzt 
andererseits auch die griechische Vorstellung von Seiendem und Nicht
seiendem voraus. In Röm 4,17 ist mit 0 XIXAWV ("der Hervorrufende") ein 
eindeutiger Zusammenhang mit der biblischen Schöpfungsauffassung 
hergestellt. Beachtenswert ist, daß diese Auffassung vom Schöpferhandeln 
Gottes in urchristlicher Zeit voll ausgeprägt vorliegt (vgl. noch syrBar 
48,8, ca.IOO n.ehr.). Sicher darf man das nicht ohne weiteres für sämtli
che neutestamentlichen Schöpfungsaussagen voraussetzen, doch stehen 
zweifellos alle unter der Prämisse von Gen I. 

2.1.2.2 Die creatio ex nihilo steht in Röm 4,17 ebenso wie in 2 Makk 
7,28 in unmittelbarer Parallele zu der Auferweckung der Toten durch 
Gott (vgl. Röm 4,24f, wo Paulus die vorangegangene allgemeine Aussage 
über die Auferweckung der Toten christologisch interpretiert). Die Ge
danken der Schöpfung und der Neuschöpfung korrespondieren miteinan
der. Auch wenn die Auffassung von der Schöpfung aus dem Nichts in 
Verbindung mit dem Gedanken der Neuschöpfung nur an dieser einen 
Stelle des Neuen Testaments begegnet, ist sie doch in ihrer Bedeutung für 
die Schöpfungs aussagen nicht zu übersehen, weil das so verstandene 
Schöpfungsgeschehen letztlich allein dem biblischen Gottesgedanken ent
spricht. 

2.1.3 Daß Gott der Schöpfer des Alls ist, wird in anderen formelhaften 
Wendungen, oft in Gestalt von Relativ- oder Partizipialsätzen, ebenfalls 
zum Ausdruck gebracht. So heißt es in Offb 10,6: "der geschaffen hat den 
Himmel und was darin ist, die Erde und was darin ist und das Meer und 
was darin ist" (oe; hncre:v 't'ov OOPIXVOV XlXl. 't'Cl EV IXO't'i{l XlXl. 't'~v y~v XlXl. 
't'Cl EV IXO't''Q xlXl. 't'~v &!XAlXcrcrlXv XlXl. 't'Cl EV IXO't''Q). Damit korrespondiert 
die akklamatorische Aussage von Offb 4,IIb: "du hast alle Dinge er
schaffen, und durch deinen Willen waren sie da und wurden erschaffen" 
(cru hncrlXe; 't'Cl1t!XV't'1X XlXl. SLCl 't'o &EA1Jf1.!X crou ~crIXV XlXl. Ex't'Lcr&1JcrlXv). 
Hinzu kommen Wendungen, in denen in alttestamentlicher Redeweise 
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gesagt wird: "der Himmel und Erde gemacht hat" (0 7tOL~crC/.(:; -rov OUPIXVOV 
XIXt. -r~v y'tjv), vgl. Apg 4,24; 14,15; Offb 14,7, auch Hebr 1,10 (Zitat aus 
Ps 101,26). Hierhin gehört ferner die Rede von Gott als dem "Allmächti
gen" (0 1t1XV'rOXp!X-rwp, Offb 1,8; 4,8 u.ö.); es handelt sich um eine schon 
in der Septuaginta für "Jahwe Zebaot" gebrauchte Gottesbezeichnung, 
die der doxologischen Aussage "sein ist die Macht in Ewigkeit" (1 Petr 
5,rr) entspricht. Hinzu kam die aus dem Hellenismus übernommene, 
ursprünglich pantheistisch verstandene Formel, die in Röm rr,36 zitiert 
wird: "aus ihm und durch ihn und auf ihn hin sind alle Dinge" (E:~ IXU-rOU 
XIXt. S~' IXU-rOU XIXt. d<; IXU-rOV -ro: 7t!XV-rIX); sie wird aber unter Voraussetzung 
des biblischen Schöpfungs gedankens verstanden. In 1 Kor 8,6a.b sind die 
Einzelelemente dieser Formel auf Gott und den Schöpfungsmittler verteilt 
(E:~ IXU-rOU und d<; IXU-rOV ist auf Gott, S~' IXU-rOU auf Christus bezogen). 

2.1.4 Neben solchem formelhaften Gebrauch wird das Schöpferhan
deln Gottes an einigen Stellen des Neuen Testaments ausdrücklich thema
tisiert. Erwähnt seien die Aussagen in Mt 6,25-34 oder Mk 10,6-8 sowie 
die bei den Missionsreden des Paulus vor Heiden in Apg 14,15-17 und 
17,22-30. Hinsichtlich der Rezeption des alttestamentlichen Schöpfungs
glaubens besteht jedenfalls eine fundamentale Gemeinsamkeit aller neu
testamentlichen Schriften. Das gilt auch dort, wo der Schöpfungsglaube 
nicht ausdrücklich berücksichtigt wird. 

2.1.5 Eine für das Urchristentum wesentliche Modifikation des Glau
bens an das Schöpferhandeln Gottes ergab sich allerdings in Texten, in 
denen von der Schöpfungsmittlerschaft des präexistenten Christus die 
Rede ist, wie das inJoh 1,3.1o; 1 Kor 8,6b; Kol 1,15-17; Hebr 1,2; 1 Petr 
1,20 und Offb 3,14 der Fall ist. Auf dieses Problem ist an anderer Stelle 
zurückzukommen (vgl §§ 6+8). 

2.2 Die geschaffene Wirklichkeit 

2.2.1 Hinsichtlich der von Gott geschaffenen Wirklichkeit besteht eben
falls eine weitreichende Gemeinsamkeit der neutestamentlichen Schrif
ten. Dafür tauchen unterschiedliche Bezeichnungen auf. Neben den altte
stamentlichen Wendungen "Himmel und Erde", "Himmel und Erde und 
Meer und alles in ihnen", "das All" begegnen die Begriffe " Schöpfung" 
und "Kosmos". 

2.2.1.1 Der Charakter der Welt als der von Gott geschaffenen Wirklich
keit wird dort prägnant hervorgehoben, wo von "Schöpfung" (x-rLcr~<;) die 
Rede ist. Damit kann die gesamte Schöpfungswirklichkeit bezeichnet sein 
(Röm 1,25; 8,19-22; Hebr 9,rr) oder speziell die Menschheit bzw. eine 
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menschliche Ordnung (vgl. Mk 16,15b; Kol 1,23; Hebr 4,13; &.v&pul1t[v1j 
x:t"[cr~<;, I Petr 2,13), bisweilen auch ein einzelnes Geschöpf (so z.B. Röm 
8,39). In I Tim 4,4; Jak 1,18 und Offb 5,13; 8,9 wird dagegen das 
einzelne Geschöpf mit x-r[cr[Lot bezeichnet. Der geschaffenen irdischen 
Wirklichkeit steht in 2 Kor 5,17; Gal 6,15 die xot~V~ x-r[cr~<;, die "neue 
Schöpfung", gegenüber (vgl. Offb 21,5). 

2.2.1.2 An vielen Stellen wird statt "Schöpfung" der griechische Begriff 
xocr[Lo<;, "Welt", zur Bezeichnung der von Gott geschaffenen und getrage
nen Weltwirklichkeit gebraucht. Da der Begriff x-r[cr~<; die Doppel
bedeutung von "Erschaffung" und "Schöpfung" (Erschaffenem) hat, 
kann Paulus in Röm 1,20 die beiden Begriffe miteinander verbinden, 
spricht daher von der "Erschaffung der Welt" (x-r[cr~<; xocr[Lou). In Apg 
17,24 ist in einer vom Diasporajudentum abhängigen Weise von Gott 
gesprochen, "der die Welt geschaffen hat und alles in ihr" (0 1tO~~crot<; -rov 
xocr[Lov Xott. mx-not -r1Z ~v oto-riil). Wie bei x-r[cr~<; wird mit xocr[Lo<; die 
Gesamtwirklichkeit bezeichnet (so Mk 8,36 parr; Mk 16,15a; Joh 1,9f; 
I Kor 5,10; 8,4; I Tim 1,15; Hebr 10,5). Mehrheitlich wird aber gerade 
mit "Kosmos" die Menschenwelt bezeichnet (vgl. z.B. Mk 14,9; Mt 
26,13;Joh 3,16; 4,42; Röm 1,8; I Kor 1,20f.27f; 2 Kor 5,19; I Tim 3,16). 
Auf die Geschöpflichkeit des Menschen wird an etlichen Stellen unter 
Rückgriff auf Gen 1,27; 2,7 hingewiesen (vgl. Mk 10,6 par; I Kor 6,16). 
Dabei spielt dann auch die menschliche Sünde eine Rolle, weswegen 
häufig mit negativer Zuspitzung die Wendung "diese Welt" (0 xocr[Lo<; 
o;ho<;) in Parallele zu "dieser Äon" (0 ot~wV 06-r0<;) verwendet wird; auch 
der Begriff xocr[Lo<; selbst kann diese Bedeutung annehmen, vor allem im 
Johannesevangelium. 

2.2.2 Das weitergehende Handeln Gottes in der Schöpfungswirklich
keit ist in J esu Wachstumsgleichnissen oder in einer Aussage wie Mt 5,45, 
daß Gott die Sonne aufgehen läßt über Bösen und Guten und regnen läßt 
über Gerechten und Ungerechten, vorausgesetzt (vgl. Jak 5,7). Ausdrück
lich erwähnt wird die creatio continua in den beiden Missionsreden des 
Paulus vor Heiden Apg 14,15-17 und Apg 17,22-31. In der ersten dieser 
Reden wird gesagt, daß der "lebendige Gott" (&e:o<; ~wv), der Himmel, 
Erde, Meer und alles, was darinnen ist, geschaffen hat, sich "nicht un
bezeugt gelassen hat" (oox &.[LtXp-rupov EotU-rOV &.cp1jxe:v), sondern "Gutes 
tat" (&.l'ot&ouPl'wv), indem er Regen, fruchtbare Zeiten und Nahrung 
gegeben hat. In der Areopagrede wird der in Athen mit einem Altar 
verehrte "unbekannte Gott" (ocl'vwcr-ro<; &e:o<;, Apg 17,23) als der eine 
Gott und Schöpfer des Himmels und der Erde verkündigt, der aus einem 
einzigen Menschen das ganze Menschengeschlecht erschaffen und be
stimmte Zeiten und Grenzen für deren Wohnsitze festgelegt hat. Auf das 
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Motiv der weitergehenden Schöpfung wird ebenso in der formelhaften 
Wendung I Tim 6,I3 Bezug genommen: "der alles mit Leben erfüllt" (0 
~C(Joyovwv 'ta 7t,xncx). Christologisch modifiziert begegnet das Motiv in 
Kol I,I7b und Hebr I,3b. 

2.2.3 Zur geschaffenen Welt gehört die Zeitlichkeit und die Vergäng
lichkeit. Auch das ist wieder ein mit dem Alten Testament gemeinsamer 
Grundgedanke. Die geschaffene Wirklichkeit hat einen Anfang und wird 
entsprechend auch ein Ende haben. Im Zusammenhang mit der escha
tologischen Thematik tritt das im Neuen Testament verstärkt hervor; 
besonders die apokalyptisch geprägten Texte des Neuen Testaments wie 
Mk I3 parr, 2 Thess 2 und die Johannesoffenbarung unterstreichen dies 
mit allem Nachdruck und der nötigen Anschaulichkeit. 

2.2.3.1 Im Neuen Testament werden zwei griechische Zeitbegriffe ver
wendet, die eine Unterscheidung von xPOVOC; im Sinn der "Verlaufzeit" 
und XCXLP0C; in der Bedeutung einer bestimmten, "qualifizierten Zeit" 
ermöglichen. Die bei den Begriffe "Chronos" und "Kairos" werden bis
weilen nebeneinander verwendet, so in I Thess 5,I, um den Doppel
charakter der Zeiterfahrung zu verdeutlichen. In der Regel geht es um 
XCXLP0C; im Sinn der von Gott bestimmten Zeit. Allerdings kann auch 
xpOVOC; für eine bestimmte Zeit verwendet werden, z.B. der "Zeit zum 
Gebären" (Lk I,57), und umgekehrt wird der Plural XCXLpO[ für Zeiträume 
verwendet (Apg 3,20). Wichtig ist, daß abgesehen von der eschatologisch 
erfüllten Zeit (vgl. Mk I,I5; GaI4,4), auch im Blick auf die Schöpfungs
wirklichkeit von besonders qualifizierten Zeiten gesprochen wird. So ist 
in Apg I7,26 ausdrücklich von "bestimmten Zeiten" (7tpoO"'tE'tCXYfLEVOL 
XCXLpO[) die Rede. Zeiten und Fristen werden mehrfach erwähnt. Daß 
Gott als Schöpfer die Zeiten einteilt, wird nicht nur in Apg 17,26 gesagt. 
Nach I Tim I,I7 herrscht er über die (Zeit-)Aonen, und nach Mk I3,20 
parr kann er die Zeiten verkürzen (XOAOßOUV). Wichtig ist auch der 
Gedanke, daß Gott sich den Ablauf der Zeiten selbst vorbehalten hat; so 
heißt es in Mk I 3,32 par, daß weder die Engel im Himmel noch der Sohn, 
sondern allein der Vater den Tag und die Stunde kennen, an dem die 
irdische Zeit zu Ende geht (vgl. Apg I,6f). 

2.2.3.2 Von der Vergänglichkeit alles Kreatürlichen handeln geradezu 
programmatisch die beiden Stellen in Röm 8,20, wonach die Schöpfung 
der "Vergänglichkeit" (fLCX'tCXLO't1jC;) unterworfen ist, und I Kor 7,3I, wo 
gesagt wird, daß "die Gestalt dieser Welt vergeht" (7tCXp,xYEL yap 'to 
O"X'ijfLcx 'tOU XOO"fLoU 'tou'tou). Eine besondere Rolle spielt in diesem Zu
sammenhang der Begriff "Fleisch" (O",xp~). Er bezeichnet die geschaffene 
Wirklichkeit in ihrer Bedingtheit und Vergänglichkeit. Es geht dabei zu
nächst nicht um die spezifisch paulinische Verwendung im Sinn des durch 
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die Sünde negativ qualifizierten Fleisches, sondern um die Bezeichnung 
der irdischen Wirklichkeit im Gegensatz zur ewigen Wirklichkeit Gottes, 
die mit "Geist" (1tVEufLlX) oder "Herrlichkeit" (06~IX) gekennzeichnet 
wird (vgl. z.B. Röm 1,3b.4a; 1 Tim 3,16a.b; 1 Petr 3,18a.b; Lk 24,26;Joh 
1,14). Auch die alttestamentliche Wendung "Fleisch und Blut" (O"Ilcp~ xlXL 
IXlfLlX) wird für die irdische Wirklichkeit gebraucht (z.B. Mt 16,17; 1 Kor 
15,5°). Im Blick auf die Vergänglichkeit alles Kreatürlichen gilt die Aus
sage aus Jes 40,6: "Alles Fleisch ist wie Gras" (1tiicrlX O"Ilcp~ wC; xop"t"OC;), die 
in 1 Petr 1,24f ausdrücklich zitiert und in Jak 1,10f berücksichtigt wird. 
Mt 6,30 par spielt auf die verwandte Stelle Ps 90,4f an. 

2.2.4 Zur gegenwärtigen Wirklichkeit der Welt gehört auch die mensch
liche Sünde und die daraus erwachsene Macht des Bösen. Sünde und 
Bosheit stehen mit der Wirklichkeit der geschaffenen Welt in einem engen 
Zusammenhang. So sehr sich transpersonale Mächte herausgebildet ha
ben, der Ursprung des Bösen liegt in dem geschöpflichen Sein des Men
schen, der seine Verantwortung vor Gott preisgibt. Vom Bösen in der Welt 
ist an anderen Stellen ausführlich zu sprechen (vgl. § § Ir - 13 und 24). 

2.2.5 Die Vielzahl der Belegstellen und ihre breite Streuung machen 
deutlich, daß es im Blick auf die von Gott geschaffene Wirklichkeit um 
eine Grundvoraussetzung der urchristlichen Botschaft geht. Sie ist im 
Alten Testament verankert, hat aber auch Elemente der frühjüdischen 
Reflexion aufgenommen. 

3. Das Handeln Gottes in der Geschichte 

Das Alte Testament ist für die Urchristenheit nicht nur wichtig wegen 
des Schöpferhandelns Gottes, sondern ebenso wegen seines geschichtli
chen Handelns in vorchristlicher Zeit. Hier stoßen wir auf verschiedene 
Betrachtungsweisen, die untereinander aber eng verwandt sind. 

3.1 Das Handeln in der Geschichte Israels 

Gottes Handeln in der Geschichte des erwählten Volkes ist Zentral
thema des Alten Testaments. Im Neuen Testament tritt es gegenüber dem 
eschatologischen Offenbarungshandeln zurück, wird aber durchaus be
rücksichtigt. 
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3.1.1 Geschichtssummarien 

Geschichtssummarien sind im Alten Testament häufig; vgl. nur Jos 24; 
Neh 9; Ps I05. Im Neuen Testament sind sie selten, fehlen aber interessan
terweise nicht ganz. 

3.1.1.1 Das wichtigste Beispiel ist die Stephanusrede in Apg 7. Größere 
Teile davon gehen auf hellenistisch-jüdische Tradition zurück, was im 
vorliegenden Zusammenhang jedoch nicht ausschlaggebend ist. Beach
tenswert ist zweierlei: Es wird zusammenfassend die Geschichte von Abra
ham bis Salomo erzählt; dabei geht es um die für Israel wesentliche Zeit
spanne von der Erwählung der Erzväter bis zur Errichtung des davidisch
salomonischen Königtums, dagegen nicht um die Reichsteilung, das Exil 
und die nachexilische Zeit. Sodann wird für diese Geschichtsperiode die 
Kontinuität des Handelns Gottes hervorgehoben; es betrifft einen geschlos
senen Geschehenszusammenhang, der für die geschichtliche Frühzeit kenn
zeichnend ist. Diese geschichtliche "Urzeit" wird dann abschließend in 
Beziehung gesetzt mit der durch Jesus Christus angebrochenen "Endzeit", 
womit das Geschichtssummarium eine typologische Ausrichtung erhält. 

3.1.1.2 Verwandt damit ist Hebr II, aber die Intention ist nicht die 
einer fortlaufenden Geschichtserzählung, sondern einer langen Beispiel
reihe aus dem Alten Testament für die Kraft des Glaubens. Der Glaube 
wird in II,If konsequent als Gottesglaube verstanden und im Zusam
menhang mit der Relation von irdischer und himmlischer Wirklichkeit 
näher bestimmt (vgl. § I 5). Insofern ist der Glaube ein Kennzeichen, das 
die Menschen des alten und des neuen Bundes miteinander verbindet. 
Entscheidend ist dabei, daß der Glaube im Schöpfungs- und Geschichts
handeln Gottes verankert ist und zu allen Zeiten auf die zukünftige 
Vollendung verweist bzw. Ausschau hält. Aufgrund dieses hoffenden 
Glaubens gibt es eine Kontinuität durch die Geschichte hindurch, die 
diejenigen miteinander verbindet, die auf Gott vertrauen. 

3.1.2 Bezugnahme auf einzelne Ereignisse und Personen 

Handelt es sich in Apg 7 um die Kontinuität des geschichtlichen Han
delns Gottes und in Hebr I I um die lange Reihe von Glaubenszeugen im 
alten und neuen Bund, so geht es in anderen neutestamentlichen Texten 
um die Bezugnahme auf besonders herausragende Einzelbegebenheiten in 
der Geschichte Israels. 

3.1.2.1 Eine besondere Rolle spielt dabei die Bezugnahme auf Ereignis
se, die für bestimmte Abschnitte der Geschichte prägend und kennzeich-
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nend sind. Hier handelt es sich um eine für das biblische, insbesondere das 
neutestamentliche Denken charakteristische "perspektivische Betrach
tungsweise", bei der von zentralen Ereignissen her ganze Epochen zusam
menfassend gesehen und gedeutet werden. Das gilt etwa in Gal 3,6-26 für 
die an Abraham ergangene Verheißung und die durch Mose erfolgte 
Gesetzgebung. Mit dieser perspektivischen Betrachtungsweise verbindet 
sich das Denken in Geschichtsperioden. Das trifft gerade für Gal 3 zu, wo 
Paulus die Heilsgeschichte in die Zeit der Verheißung, des Gesetzes und 
der Erfüllung einteilt. Charakteristisch hierfür ist auch in Mt 1,17 das 
Schema der dreimal vierzehn Generationen, die dem Kommen Jesu Chri
sti vorangehen. Eng verwandt ist damit ferner die Konzeption des Lukas, 
der von der Schöpfung, der Zeit der Verheißung, der Zeit Jesu, der Zeit 
der Kirche und der Zeit der Vollendung spricht (vgl. Bd. I § 31). 

3.1.2.2 Fragt man, welche Gestalten und Ereignisse bei dieser perspek
tivischen Betrachtung im Neuen Testament besonders in den Blick gefaßt 
werden, dann zeigt sich, daß es vor allem um die Urgeschichte und die 
Frühgeschichte Israels geht. Was dort geschehen ist, hat bleibende Bedeu
tung und Verweisfunktion. Folgende Namen und Begebenheiten sind 
berücksichtigt: 

- Adam (Lk 3,38; Röm 5,14ff; I Kor 15,22.45f; I Tim 2,14f); Kain 
und/oder Abel (Mt 23,35 par; Hebr II,4; 12,24; I Joh 3,12; Jud II); 
Henoch (Jud 14). Dabei spielt vor allem das Problem der Sünde eine 
Rolle. 

- Noach (Mt 24,37f par; Hebr II,7; I Petr 3,20; 2 Petr 2,5). Sein 
Leben ist kennzeichnend für die göttliche Bewahrung angesichts der Über
macht der Sünde. 

- Abraham (Mt 1,lf.17; 8,II parr; Lk 16,19-31; Joh 8,33-58; Apg 
3,13.25; Röm 4; Gal3; Hebr 6,13-15; 7,1-10; Jak 2,20-24; in Mk 12,26 
parr zusammen mit Isaak und Jakob) und im Zusammenhang mit ihm 
auch Melchisedek (Hebr 5,6.10; 6,20; 7,I.10f.15.17). Abraham ist der 
Repräsentant der göttlichen Erwählung und der mit ihm beginnenden 
Erwählungsgeschichte. 

- Mose (Mk 12,26 par; Apg 7,20-44; Hebr 3,1-6); Exodus und 
Wüstenaufenthalt (Joh 3,14; 6,30-35; I Kor 10,1-13; Hebr 8,1-6; 3,7-
14); Sinaigesetzgebung (Joh 1,17; 5,45; 7,19; Gal4,21-25;1ak4,12 u.ö.). 
Mose ist Befreier aus der Sklaverei und Vermittler des göttlichen Willens. 

- David (Mk 2,25 parr; II,10; 12,35-37a parr; Lk 1,32.69; 2,4.II; Joh 
7,42; Apg passim; Röm 1,3; 4,6; II,9; 2 Tim 2,8; Hebr 4,7; 11,32; Offb 
3,7; 5,5; 22,16); Salomo einschließlich Tempelbau (Mt 6,29 par; 12,42 
par;Joh 10,23; Apg 3,II; 5,12; Apg 7,47-50). Die beidenKönige repräsen
tieren die innergeschichtliche Erfüllung vorangegangener Verheißungen. 
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- Das vereinzelt erwähnte Exil (Mt 1,llf; Apg 7,43) ist ebenso ein 
Hinweis auf das Gericht Gottes wie auf sein rettendes Eingreifen. 

3.1.2.3 Es ist unschwer zu erkennen, wo die eigentlichen Orientierungs
punkte sind: Neben Adam ist es vor allem Abraham, dann Mose ein
schließlich der Wüstenzeit und schließlich David zusammen mit Salomo. 
Die jeweils erwähnten Gestalten sind Repräsentanten für die entscheiden
den Epochen in der Geschichte des alten Bundesvolkes. In dieser Hinsicht 
kann von einer für das gesamte Urchristentum kennzeichnenden Sicht der 
Geschichte Gottes mit Israel gesprochen werden. 

3.2 Das Handeln Gottes unter allen Menschen 

3.2.1 Abgesehen von der Schöpfungsgeschichte in Gen 1+2 werden im 
Alten Testament über die Menschen außerhalb des Gottesbundes mit 
Israel vielfach negative Aussagen gemacht (vgl. die Erzählungen über 
Nachbarvölker und die Völkersprüche bei den Propheten); lediglich der 
Perserkönig Kyros rückt in Jes 45,1-7 als Werkzeug Gottes in ein positi
ves Licht. Dem stehen die Segensverheißungen für alle Völker in der 
Vätergeschichte gegenüber (Gen 12,3; 26,4; 28,14); und in der Prophetie 
wird mit einem endzeitlichen Kommen aller Völker zum Zion gerechnet 
(vgl. z.B. Jes 2,2-5; Hag 2,6-9). 

3.2.2 Im Neuen Testament wird hinsichtlich des Handelns Gottes un
ter allen Menschen in vorchristlicher Zeit nur sehr wenig gesagt. 

3.2.2.1 Hierhin gehören die Aussagen von Röm 1,19f undJoh 1,5 über 
die nicht angenommene Offenbarung des Schöpfers. Die Heiden haben 
sich von Gott ab gewandt; sie haben sich nach Röm 1,23.25 ihre eigenen 
irdischen Leitbilder geschaffen und damit die Wahrheit in die Lüge ver
wandelt. NachApg 14,16 ließ Gott in den vergangenenZeiten alle Völker 
ihre eigenen Wege gehen; sie leben nach Apg 17,30 in "Zeiten der Unwis
senheit" (xpovm ,'tj.; &yvoLIX';) und haben sich nicht zu Gott hingewandt, 
obwohl sie ihn nach Y.27 hätten suchen und finden können. 

3.2.2.2 Dementsprechend wird das, was die "Heiden" (e&vYJ) tun, 
weitgehend negativ gesehen; vgl. Mt 6,32 par; Lk 22,24-27. In Ga12,15 
kann Paulus mit einer jüdischen Tradition sagen: "Wir sind von Geburt 
her Juden und nicht Sünder aus den Heiden" (~fLE'L.; CPUcrEL 'Iou2l1X'LoL xlXL 
oux e~ Wvwv &fLlXp,wAoL). Diese streben von sich aus nicht nach der 
Gerechtigkeit Gottes (Röm 9,3°); ihr Tun ist gottlos und böse (vgl. die 
Johannesoffenbarung passim). Etwas differenzierter urteilt Lukas in sei
nem Doppelwerk. So gibt es nach Lk 7,3-5 einen heidnischen Haupt
mann, der sich dem Judentum zugewandt hat und eine Synagoge erbauen 
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ließ, und es gibt die in der Apostelgeschichte immer wieder erwähnten 
"Proselyten" und "Gottesfürchtigen", die den einen Gott anerkennen, 
sich daher der jüdischen Gemeinde angeschlossen haben oder ihr naheste
hen (vgl. die programmatischen Erzählungen über den Hauptmann von 
Cäsarea in Apg 10 oder die Purpurhändlerin Lydia in 16,14f). 

3.2.3 Die Völker kommen erst im Zusammenhang mit der Christus
offenbarung und der Verkündigung des Evangeliums wirklich in den Blick. 
Ihnen allen gilt die Botschaft des Evangeliums, sie sollen "zu Jüngern 
gemacht" werden (fLCl.&fJ'te:ue:~v, Mt 28,19). Entscheidend ist das durch 
Jesus Christus für alle Menschen verwirklichte Heil. Die Zuwendung zu 
Heiden, die sich spontan schon zu Jesu Lebzeiten vollzog, kennzeichnet in 
nachösterlicher Zeit das missionarische Wirken der Urchristenheit, was 
gerade dort zur Erkenntnis des wahren Gottes und des Heils geführt hat. 

4. Wort und Weisung Gottes 

Mit dem Handeln Gottes in Israel verbindet sich die Kundgabe seines 
Wortes und die Kundgabe seines Willens. 

4.1 Das erwählende Wort Gottes 

Daß Gott Israel erwählt hat, ist ein zentrales Thema im Alten Testa
ment. Zur Erwählung gehört das erwählende Wort, der Ruf zu einer 
besonderen Aufgabe, wie das grundlegend bei Abraham geschehen ist. 
Obwohl der Gedanke und die Begriffe der Erwählung (ExAEye:(j.&Cl.~, 
ExAOY~) im Neuen Testament vor allem auf die endzeitliche Erwählung 
zum Heil bezogen sind (vgl. nur I Petr 2,9), ist das Erwähltsein Israels 
vorausgesetzt. In Apg 13,17 wird auf die Erwählung der Väter durch den 
Gott des Volkes Israel hingewiesen (0 .&e:or; 'tOU AMU 'tou'tou 'I(jpCl.~A 

e~e:AE~Cl.'tO 'tour; 1tCl.'tepCl.r; ~fLi;)v). 
4.1.1 Daß Jesus im Gottesvolk Israel aufgetreten ist und gewirkt hat, 

steht unverkennbar in Zusammenhang mit dem Erwählungsgedanken. Er 
weiß sich zu den" verlorenen Schafen des Hauses Israel" ('ttX 1tp6ßCl.'tCl. 'ttX 
&1tOAwAO'tCl. OLXOU 'I(jpCl.~A) gesandt, was besagt, daß sein Auftrag alle 
betrifft, die zu diesem Volk gehören. Das ist auch dann vorauszusetzen, 
wenn diese nur in Mt 10,6; 15,24 vorkommende Formulierung erst nach
träglich entstanden sein sollte; sie kennzeichnet einen wichtigen Sachver
halt im Wirken Jesu und wird durch das zweifellos authentische Gleichnis 
vom verlorenen Schaf Mt 18,12-14 par gestützt. Dementsprechend gilt 
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die nachösterliche Botschaft des Evangeliums "zuerst den Juden" (Apg 
13,46; 18,6; 28,28; Röm 1,16 u.ö.). Nicht zufällig ist die älteste Gemein
de eine judenchristliche gewesen. Die Judenchristen stellen die Kontinui
tät dar zwischen dem alten und dem universalen neuen Bund. 

4.1.2 Mit dem Thema der Erwählung Israels hat sich der Apostel Pau
lus explizit auseinandergesetzt. Es geht ihm in Röm 9 zunächst einmal 
darum, daß die Israeliten teilhaben an den Heilstaten und -gaben Gottes 
(9,4f), wobei entscheidend ist, daß das erwählende und verheißende Wort 
Gottes "nicht hingefallen ist" (ooX olov öe on Ex7tlbt'r<ilxe:v b AGY0r:, 'rou 
&e:ou, 9,6a). Deshalb bleibt der "in der Erwählung bestehende Ratschluß 
Gottes" (~ XIX'r' Ex)..OY~V 1tp6&e:mr:, 'rou &e:ou, 9,11) gültig, wie immer 
dies sich in der Geschichte ausgewirkt hat (9,6b-13). War schon einst die 
Erwählung Israels ein Akt des Erbarmens (9,14-23), so entsprechend 
auch in der Gegenwart, wo es nur einen gläubigen "Rest gemäß Erwäh
lung der Gnade" ()..e:'i:fLfLlX XIX'r' Ex)..OY~V XllpL'rOr:,) aus Israel gibt (II,5f, 
Vgl.V.1-10). Was die einstige Erwählung für die Zukunft Israels bedeutet, 
wird dann in Röm II,II-36 ausgeführt, worauf an anderer Stelle zurück
zukommen ist (vgl. §§ 24+25). 

4.2 Die Kundgabe des Willens Gottes in der Tora 

Die Erwählung Israels durch Befreiung aus der ägyptischen Sklaverei 
kulminiert in der Gesetzgebung am Sinai. In der Tora sind Erzählungen 
und Gebote miteinander verbunden; das ist Ausdruck dafür, daß Gottes 
Heilswille und sein fordernder Wille zusammengehören. Die Forderun
gen sollen ein Leben ermöglichen, das dem Erwählungshandeln Gottes 
entspricht. Sie sind Lebensordnung für das erwählte Volk. 

4.2.1 Von der alttestamentlichen Gesetzgebung ist im Neuen Testa
ment an mehreren Stellen die Rede. Der Sinai wird nur in Apg 7,3°.38 
und Ga14,24f erwähnt. In Jak 4,12 wird in einer formelhaften Wendung 
Gott selbst als" Gesetzgeber" bezeichnet (vofLo&eTfJr:,), und in Röm 9,4 ist 
unter den Gaben, die Israel von ihm empfangen hat, auch die "Gesetzge
bung" genannt (vofLO&e:crLIX). Aber auch dort, wo Mose erwähnt wird, 
geht es in der Regel um die Gesetzgebung (so Mk 9,4f parr; Joh 1,17 u.ö.), 
erst recht an den Stellen, wo ausdrücklich von Geboten die Rede ist, die er 
erlassen hat (vgl. nur Joh 7,22). In Gal3 spricht Paulus von dem 430 Jahre 
nach der Abrahamsverheißung angeordneten Gesetz und, ohne den Na
men des Mose zu nennen, von dem "Mittler" (fLe:crL 'r1)r:,), der dabei einge
setzt wurde (Gal 3,15-20). Insofern hat Mose eine Stellung, die für die 
Weitergabe der Gebote Gottes konstitutiv ist. 
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4.2.2 In der Tora sind die Einzelgebote den "zehn Worten" als den 
Grundforderungen zugeordnet. Der Dekalog ist ja das unmittelbar von 
Gott gegebene Gebot (Ex 20,1; 32,15f; 34,1). Die anderen Gebote sind in 
Gottes Auftrag von Mose erlassen und zudem nach einer frühjüdischen, 
im Neuen Testament übernommenen Auffassung durch Engel überbracht 
worden (so Apg 7,53; Gal 3,19; Hebr 2,2). So ist auch für das Neue 
Testament der Dekalog die grundlegende Aussage über den Willen Got
tes, wie Jesu Aussage im Gespräch mit dem Reichen Mk 10,19 parr oder 
seine Interpretation von Dekaloggeboten in Mt 5,21.27 erkennen läßt; 
dasselbe gilt für die urchristliche Paränese, wie aus Röm 13,9 und Jak 
2,1 1f hervorgeht. Einzelgebote aus anderen Teilen der Tara werden in der 
urchristlichen Tradition ebenfalls aufgegriffen. Das betrifft vor allem die 
beiden Gebote der Liebe zu Gott und dem Nächsten aus Dtn 6,5 und Lev 
19,18. Andere Bestimmungen werden ebenfalls übernommen, so die Re
gelung aus Dtn 17,6; 19,15, daß es stets zweier Zeugen bedarf (vgl. Mk 
14,56 parr; Mt 18,16; 2 Kor 13,1; I Tim 5,19; Hebr 10,28), oder die 
Anordnung aus Dtn 25,4, daß man dem dreschenden Ochsen das Maul 
nicht verbinden soll (vgl. I Kor 8,8 und I Tim 5,18). So tiefgreifend die 
Tara im Urchristentum modifiziert worden ist, so wenig ist sie aufgeho
ben (Röm 3,31). 

4.2.3 Im Neuen Testament wird darauf hingewiesen, daß für gesetzes
treue Juden die Bestimmungen aus Lev 18,5 und Dtn 27,26 über die 
lückenlose Erfüllung der Gebote der Tora gelten, was dann auch diejeni
gen betreffen würde, die die Tora nachträglich übernehmen wollen (vgl. 
Gal 3,10.12; 5,2; Röm 10,5). Im Urchristentum wird die Tara konse
quent vom Doppelgebot der Liebe her verstanden. Immerhin weiß nach 
der lukanischen Fassung des Gesprächs über das höchste Gebot Lk 10,25-
28 auch ein "Gesetzeskundiger" (vofL~x6c;), der Jesus fragt, was zum 
Ererben des ewigen Lebens nötig sei, um die Vorrangstellung der bei den 
Gebote der Gottes- und der Nächstenliebe; ähnlich erfolgt in Mk 12,28-
34 eine Zustimmung des "Schriftgelehrten" (yplXfLfLo('teuc;) zu Jesu Zitie
rung des Doppelgebots. Jesu Hervorhebung der Liebe zu Gott und der 
Liebe zum Nächsten steht in Kontinuität zur alttestamentlichen Willens
offenbarung Gottes und überdies zu frühjüdischen Tendenzen, die diesen 
beiden Geboten einen besonderen Rang zuerkennen; für ihn selbst ist nur 
die Konsequenz kennzeichnend, mit der er das Doppelgebot ins Zentrum 
rückt. Das war dann auch richtungweisend für die urchristliche Rezep
tion der Tora. 

4.2.4 Für die Judenchristen blieb die Verpflichtung auf die Tora beste
hen. Zwar konnte angesichts der Heilsbedeutung der Botschaft und Per
son Jesu die Stellung der Tora nicht unverändert bleiben, andererseits 
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gehörte die Bindung an die Tora zur besonderen geschichtlichen Situation 
der Judenchristen (Mt 5,18f). Die zunächst selbstverständliche Bindung 
an die Tora stellte dann bei der beginnenden Heidenmission ein ernsthaf
tes Problem dar. Wegen dieser Bindung entstanden erhebliche Streitigkei
ten, die zuerst zum Apostelkonvent führten (vgl. Apg 15,5; GaI2,1-10), 
dann zu den Auseinandersetzungen in Antiochien (Gal 2,II-Q) und 
schließlich zur Abfassung des Aposteldekrets (Apg 15,20 parr), bei dem 
es um heidenchristliche Rücksichtnahme auf weiterbestehende gesetzli
che Bestimmungen bei den Judenchristen ging (vgl. dazu § 12). 

4.2.5 Wie Gottes erwählendes Handeln, das sich unter den Erzvätern 
und in der Geschichte des Volkes Israel erwiesen hat, die unumstößliche 
Voraussetzung für die mit Jesus Christus beginnende Geschichte des end
zeitlichen Heils ist, so behalten die alttestamentlichen Gebote Gottes inso
fern Gültigkeit, als sie Grundforderungen enthalten und zugleich über sich 
hinausweisen. Ist das neue Gotteshandeln ohne das frühere Handeln Got
tes nicht zu begreifen, so gilt Entsprechendes für die Erkenntnis des Wil
lens Gottes. Wie die alttestamentlichen Gebote Ausdruck seines Willens 
im Blick auf die von ihm ge stiftete Gemeinschaft und daher auch Maßstab 
für sein Gericht sind, so gehören für das Urchristentum Gottes Heilswille 
und eine damit korrespondierende Lebensordnung ebenfalls zusammen. 

4.3 Der Auftrag der Propheten und ihr Geschick 

Das Wort Gottes an Israel ist nicht nur am Anfang ergangen, sondern 
wurde durch das Zeugnis der Propheten im Laufe der Geschichte immer 
wieder kundgetan. Für das Neue Testament spielt neben der Botschaft der 
Propheten auch ihr Geschick eine wichtige Rolle. 

4.3.1 Mose ist nicht nur Retter und Gesetzgeber, sondern nach Dtn 
18,15 auch Prophet (Apg 3,22; 7,37). Zweifellos steht seine Funktion als 
Vermittler der Tora im Vordergrund (so z.B. Joh 1,17; 5,45f); in diesem 
Sinn erscheint er auch bei der Verklärung Jesu (vgl. Mk 9,4f parr). Als 
Repräsentant der Prophetie gilt vor allem Elija, wie gerade die Verklä
rungsgeschichte zeigt (Mk 9,4 parr; vgl. Lk 4,25f; Röm II,2; Jak 5,17); 
hinzu kommt bei Elija die Vorstellung als Nothelfer (Mk 15,36 par) und 
die Erwartung als wiederkommender Prophet (Mk 9,12f par). Mose und 
Elija sind beide Zeugen für die Einzigkeit Gottes und sein Erbarmen (vgl. 
Offb II,3-13). Erwähnt wird auch Elijas Schüler und Nachfolger Elischa 
(Lk 4,27). 

4.3.2 Propheten werden an vielen Stellen des Neuen Testaments na
mentlich im Zusammenhang mit ihren Worten genannt. Für das Urchri-
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stentum stehen verständlicherweise die Verheißungen im Vordergrund, 
die von einem künftigen Offenbarungshandeln Gottes sprechen; darauf 
ist im folgenden Paragraphen einzugehen. Dennoch wird auch Bezug 
genommen auf Prophetenworte, die sich gegen den Unglauben und gegen 
Ungerechtigkeit und Lieblosigkeit zu ihrer eigenen Zeit bezogen haben 
(vgl. z.B. Mk 7,6 par; Joh I2,38; Röm IO,21). 

4.3.3 Nicht zuletzt ist das Geschick der Propheten im ältesten Chri
stentum ein wichtiges Thema. Daß die Propheten wegen ihres Zeugnisses 
verfolgt und getötet worden sind, spielte schon in frühjüdischer Tradition 
eine wichtige Rolle (vgl. Ascensio Jesajae C.I-5; Vitae Prophetarum). Im 
Neuen Testament wird darauf mehrfach im Blick auf das Leiden und 
Sterben Jesu zurückgegriffen; Jesus steht in einer Linie mit jenen Zeugen 
des alten Bundes, die nicht gehört, vielmehr verachtet und verfolgt wor
den sind (vgl. Mt 23,34f par; I Thess 2,I5; Hebr II,36-38). 

5. Die Bedeutung des früheren Gotteshandelns 
für das Neue Testament 

5.1 Das gemeinsame Bekenntnis zu dem einen Gott 

5.1.1 Eine fundamentale Gemeinsamkeit aller neutestamentlichen Schrif
ten besteht im Bekenntnis zu dem einen Gott. Das Grundbekenntnis des 
alten Bundes ist in gleicher Weise Grundlage für die urchristliche Bekennt
nistradition. Hier liegt eine unübersehbare Einheit zwischen dem Neuen 
und dem Alten Testament und damit zwischen Christentum und Juden
tum vor. 

5.1.2 Mit dem Bekenntnis zu dem einen Gott ist das Bekenntnis zu Gott 
als Schöpfer unlösbar verbunden. Dies ist ebenfalls ein eindeutiges Kenn
zeichen für die Zusammengehörigkeit von Neuem und Altem Testament. 
Hier wie dort bezieht sich der Glaube an Gott den Schöpfer auch nicht 
nur auf einen einmaligen Schöpfungsakt, sondern ebenso auf das weiter
gehende schöpferische Handeln Gottes in der Welt. 

5.1.3 Daß die gesamte Weltwirklichkeit in Relation zu Gott als Schöp
fer steht, ist ebenfalls eine Grundvoraussetzung für das Neue Testament. 
Das betrifft die Natur in gleicher Weise wie die Lebewesen und im beson
deren den Menschen, dessen Existenz nur im Zusammenhang mit dem 
Schöpferhandeln Gottes wahrhaft erfaßt werden kann. 

5.1.4 Sodann ist in den neutestamentlichen Schriften vorausgesetzt, 
daß Gott in der Geschichte gehandelt hat, wobei neben der Urgeschichte 
die Erwählung und Führung Israels eine besondere Rolle spielt. Gottes 
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Handeln in der Geschichte ist ebensowenig wie sein Schöpferhandeln auf 
vergangene Zeiten beschränkt. Gottes Geschichtshandeln geht weiter. 
Das gilt im besonderen für seine Geschichte mit Israel; auch dort, wo die 
Heilsbotschaft abgelehnt wird, steht das erwählte Volk unter seinem 
Geleit und wird von ihm einem vorher bestimmten Ziel entgegengeführt 
(Röm 9-II ). 

5.2 Die christliche Rezeption 

Trotz der Gemeinsamkeiten im Verständnis gibt es bei der christlichen 
Rezeption auch Veränderungen. Sie lassen sich vor allem in drei Komple
xen erkennen: beim Schöpferhandeln Gottes, bei der Beurteilung des 
Handelns Gottes in der Geschichte und bei der Relevanz des Gesetzes. 

5.2.1 Im Blick auf die irdische Wirklichkeit als Schöpfung Gottes, 
sowohl was ihre Erschaffung als auch ihre Erhaltung betrifft, liegen keine 
Unterschiede vor. Die aus dem Alten Testament vorgegebenen Aussagen 
werden aber insofern erheblich modifiziert, als nicht mehr durchgängig 
vom alleinigen Schöpferhandeln Gottes gesprochen wird, sondern es um 
die Beteiligung des präexistenten Christus am Schöpfungswerk geht (dazu 
vgl. § 8). Im Neuen Testament stehen Aussagen über das unmittelbare 
Handeln Gottes und das durch Christus vermittelte Handeln bei der 
Schöpfung bisweilen unverbunden nebeneinander, was auf deren Aus
tauschbarkeit hinweist. Die christologische Rezeption gewinnt dabei ein 
zunehmendes Gewicht. 

5.2.2 Das geschichtliche Handeln Gottes mit Israel wird nicht mehr 
allein als Grundlegung und Fortführung eines Erwählungshandelns ver
standen, das ein einzelnes Volk betrifft, sondern in Beziehung gesetzt zu 
dem inzwischen bereits in Gang gekommenen universalen Heilsgeschehen. 
Das Geschichtshandeln Gottes hat zudem eine über sich hinausweisende 
Funktion erhalten, sofern es mit dem endzeitlichen Handeln in Beziehung 
steht. Es spiegelt sich darin bereits das endzeitliche Heilsgeschehen. Die 
Darstellung des Handelns Gottes in der Geschichte Israels hat deshalb in 
mancherlei Hinsicht eine Entsprechung in der Geschichte Jesu und der 
Urchristenheit. Das hat eine spezifische Bedeutung, weil ja das eschatolo
gische Heilsgeschehen in seiner proleptischen Struktur ebenfalls ein Han
deln innerhalb der noch bestehenden Welt ist und insofern durchaus ver
gleichbare Züge mit dem bisherigen geschichtlichen Handeln Gottes hat. 

5.2.3 Hinsichtlich der Willensoffenbarung Gottes wird das Zeugnis 
des Alten Testaments festgehalten, aber konsequent im Lichte der Bot
schaft Jesu und der Urchristenheit verstanden. Indem die Tora christlich 
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rezipiert wird, wird sie unter neuen Aspekten interpretiert und deshalb in 
hohem Maße modifiziert. Dennoch bleibt sie in ihrer Grundintention 
erhalten (dazu vgl. § 12). Dabei stehen die alttestamentliche Grund
intention und die Neudeutung in einer unverkennbaren Spannung. So 
stellt sich die Frage, was derartige Veränderungen bedeuten. Geht man 
davon aus, daß sie die alttestamentlichen Aussagen nicht aufheben, son
dern in einem bestimmten Licht erscheinen lassen wollen, dann sind 
derartige Spannungen notwendig und signifikativ für den Rezeptionsvor
gang, der sich von der Heilserfahrung her ergeben hat. 

5.2.4 Im Alten Testament geht es nach neutestamentlichem Verständ
nis um ein gegenüber dem Christusgeschehen vorgängiges Erwählungs
und Offenbarungshandeln Gottes, durch das sein endzeitliches Handeln 
vorbereitet worden ist und wofür es die Grundlage darstellt. Dazu gehö
ren vor allem die Frühgeschichte Israels und das Wirken der Propheten. 
Aus diesem Grunde wird im Neuen Testament das frühere Handeln Got
tes in der Geschichte vielfach implizit, an zahlreichen Stellen aber auch 
explizit auf das Heilshandeln Gottes bezogen, das sich in Jesus Christus 
verwirklicht hat und als endgültiges Heils- und Rettungshandeln verstan
den wird. 

6. Abschließende Überlegungen 

Die Bedeutung, die das Alte Testament als Zeugnis des früheren Gottes
handelns im Urchristentum besitzt, darf in einer christlichen Theologie 
nicht übersehen werden. Es geht um eine heilsgeschichtliche Kontinuität, 
die für das Verständnis des christlichen Glaubens konstitutiv ist. 

6.1 Das frühere Gotteshandeln in seiner Bedeutung für die Gegenwart 

6.1.1 Das frühere Gotteshandeln erinnert an den Ursprung und an die 
geschichtliche Gestalt der Zuwendungen Gottes, von der das Alte Testa
ment Zeugnis ablegt. Es erinnert zugleich an die Glaubenserfahrungen 
früherer Generationen, die eine bleibende Bedeutung haben, wie allein die 
Psalmen zeigen. Angesichts der neuen, spezifisch christlichen Glaubenser
kenntnisse und -erfahrungen erinnert das alttestamentliche Glaubenszeug
nis daran, daß christlicher Glaube auf Vorangegangenem beruht und 
aufbaut. 

6.1.2 Trotz aller retrospektiver Neuinterpretation des Alten Testaments 
darf dessen ursprüngliche Intention nicht aus dem Blickfeld geraten. 
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Ohne das Zeugnis des früheren Gotteshandelns ist auch das verheißene 
und angebrochene künftige Gotteshandeln nicht wirklich verständlich. 
Nicht zuletzt geht es dabei aber auch um die Gemeinsamkeit zwischen 
Juden und uns Christen; denn gerade bei dem Glauben an den einen Gott 
und der Bedeutung seines einstigen Handelns geht es um die gemeinsame 
Basis, auf der unser jeweiliges Selbstverständnis aufbaut. 

6.2 Heilsgeschichtliche Betrachtungsweise 

Der Begriff der Heilsgeschichte ist in der Theologie seit dem 19. Jahr
hundert mehrfach verwendet worden, jedoch in unterschiedlicher inhalt
licher Füllung. Ohne auf die theologiegeschichtlichen Probleme im einzel
nen einzugehen muß in doppelter Hinsicht eine Abgrenzung vorgenom
men werden: Heilsgeschichte ist kein innergeschichtlich aufweis bares 
Geschehen, und sie ist keine neben der Profangeschichte herlaufende 
Sondergeschichte. Konstitutiv sind ihre Verborgenheit und ihre Kontin
genz innerhalb der allgemeinen Geschichte. 

6.2.1 Wesentlich für ein dem biblischen Zeugnis entsprechendes Ver
ständnis von Heilsgeschichte ist der Zusammenhang mit dem Offen
barungsgeschehen. So sehr alle irdische Wirklichkeit von Gott herkommt 
und von ihm durchwaltet ist, erkennbar ist Gott immer nur in seinen 
konkreten Taten. Er offenbart sich stets in der Geschichte, aber in einer 
nur für den Glauben erkennbaren Gestalt. In diesem Sinn ist Heils
geschichte verborgen und nicht mit Hilfe äußerer Kriterien aufweisbar. 

6.2.2 Das Eingreifen Gottes in die Geschichte ist für den Glauben stets 
nur in Einzelereignissen erfahrbar. Insofern ist Heilsgeschichte gekenn
zeichnet durch die Kontingenz des Offenbarungshandelns Gottes. Es sind 
die immer neuen Widerfahrnisse, die über sich hinaus- und auf einen 
Zusammenhang hinweisen. Heilsgeschichte hat ihren Zusammenhang 
nicht innergeschichtlich, sondern in der Treue und der stets neuen Zu
wendung Gottes. Wenn von heilsgeschichtlicher Kontinuität gesprochen 
wird, dann handelt es sich um eine die konkrete Geschichte betreffende, 
aber sie übergreifende Dimension. Konstitutiv ist nicht die irdische Per
spektive, sondern die durch Offenbarung erschlossene Sicht des Handelns 
Gottes. 

6.2.3 Gehören zur Heilsgeschichte notwendig die Verborgenheit inner
halb der irdischen Geschichte und die Kontingenz des Offenbarungs
handelns, dann ist damit eine Betrachtung möglich, die der Eigenart des 
alttestamentlichen und des neutestamentlichen Zeugnisses gerecht wird; 
zugleich vermag sie die beiden Testamente in ihrer Zusammengehörigkeit 
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wie in ihrer jeweiligen Besonderheit darzustellen. Hinzu kommt, daß je 
neue Glaubenserfahrungen immer in Verbindung mit entsprechenden 
vorausgegangenen Erfahrungen stehen. So eröffnet die heilsgeschichtliche 
Betrachtung richtungweisende Aspekte, die über die bisherige Geschichte 
hinausgreifen und der Zukunft entgegenführen. 



§ 4 Das Alte Testament als Zeugnis 
künftigen Gotteshandelns 

1. Die Zukunftsorientierung der alttestamentlichen Überlieferung 

1.1 Die Frühzeit Israels 

1.1.1 Die Vätererzählungen, insbesondere die Abraham-Traditionen, 
sind konsequent zukunftsorientiert. Schon Abrahams Vater Terach ver
läßt nach Gen II,JIf Ur in Chaldäa, um nach Kanaan zu ziehen, stirbt 
aber in Haran. Dort ergeht nach Gen 12,1 an Abraham die Weisung 
Gottes, "wegzuziehen in das Land, das ich dir zeigen werde". Abraham 
kommt nach Kanaan, aber er ist ohne einen Nachkommen und ohne 
Landbesitz. Beides wird ihm jedoch von Gott zugesagt. Nachkommen
verheißung und Landverheißung bestimmen seine Geschichte wie die 
Geschichte der anderen Erzväter. Abraham und Sara bekommen im ho
hen Alter einen Sohn, und für seine Frau kann Abraham ein Grundstück 
als Begräbnisstätte erwerben, ein Zeichen für den späteren Landbesitz der 
Nachkommen. 

1.1.2 Nachdem Jakob mit seiner ganzen Familie zu seinem Sohn Josef 
nach Ägypten gekommen ist und deren zahlreiche Nachfahren zu einem 
großen Volk geworden sind, das in Sklaverei leben muß, richtet sich 
erneut der Blick in die Zukunft. Von Mose angeführt verlassen sie unter 
Lebensgefahr das Land, um einem von Gott verheißenen Ziel entgegenzu
gehen. So ist der Exodus eine Geschichte der Erwartung und Zukunfts
orientierung. 

1.1.3 Die Zeit, die das Volk in der Wüste verbringen muß, ist geprägt 
von der Hoffnung auf den Einzug in das verheißene Land. Trotz aller 
Verzagtheit und allen Murrens bleibt der Blick in die Zukunft gerichtet. 
Das gilt auch noch zur Zeit der beginnenden Landnahme, weil zunächst 
nur ein Teil des Landes in Besitz genommen werden kann, so daß die 
Erwartung eines umfassenden Landbesitzes bestehen bleibt. 

1.1.4 Erst mit dem davidisch-salomonischen Reich scheinen sich die 
seit der Väterzeit lebendigen Hoffnungen erfüllt zu haben. Jetzt ist das 
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ganze Land in israelischer Hand. Es kommt daher zu einem ersten Ruhe
punkt in der bisher stets angefochtenen Lebenshaltung, wobei die Zu
kunftserwartung zurücktritt bzw. als kontinuierliche Weiterführung des 
Erreichten verstanden wird. 

1.2 Die Zeit der Propheten bis zur Rückkehr aus dem Exil 

1.2.1 Nach dem Zerbrechen des davidisch-salomonischen Reiches sind 
es die Propheten, die den Blick erneut in die Zukunft richten. Der Auftrag 
der Propheten war aber nicht primär die Zukunftsweissagung. Sie hatten 
die Mißstände aufzuzeigen und den Glauben an den Gott Israels zu 
stärken oder neu zu begründen. Elija und Elischa, die am Anfang der 
genuin israelitischen Prophetie stehen, haben in diesem Sinn gewirkt. 
Dasselbe gilt für die frühen Schriftpropheten aus der Zeit des 8. Jahrhun
derts, wie Amos, Hosea und Jesaja erkennen lassen. Mit der Rückerinne
rung an die Ursprünge des Glaubens wurde auch die Zukunftsdimension 
wieder sichtbar. Jahwe, der Gott Israels, ist der immer wieder auf sein 
Volk zukommende Gott, der ihm Erneuerung gewährt und einen Blick 
nach vorn ermöglicht. 

1.2.2 Im Südreichjuda kommt es dabei zur Verheißung der Wiederher
stellung und Erneuerung des Davidreiches durch einen von Gott gesand
ten König und Nachfahren Davids. Prophetenworte, die diese Hoffnung 
nachdrücklich artikulieren, sind Jes 8,23-9,6; II,I-IO und Micha 5,1-3. 
Nach Jes II,I-IO sollen mit dem Kommen eines gottgesandten Königs 
geradezu paradiesische Zeiten anbrechen, wenngleich es sich dabei um 
eine durchaus innergeschichtliche Hoffnung handelt. 

1.2.3 Trotz des Wirkens der Propheten und ihrer Ankündigung eines 
Gerichts im Fall fortdauernden Ungehorsams, kam es zum Zusammen
bruch und Exil. Bis zuletzt hatte Jeremia zur Umkehr gerufen. Nun galt 
es, angesichts der Enttäuschung und Mutlosigkeit der Verbannten eine 
Hoffnung auf Rückkehr und Erneuerung zu wecken. Neben Ezechiel ist 
es vor allem Deuterojesaja gewesen, der das kurz bevorstehende Eingrei
fen Gottes und die Befreiung aus dem Exil angekündigt hat, wie am 
deutlichsten aus Jes 52,7 hervorgeht. 

1.2.4 Bei der Rückkehr waren es die Propheten Haggai und Sacharja, 
die angesichts des kümmerlichen Neubeginns den Blick nach vorn richte
ten und die Wiederherstellung des Tempels veranlaßten. Mit der Restitu
tion des Tempels und seines Kultes kommt es erneut zu einem Zurücktre
ten der Zukunftserwartung, wie aus der Konzeption der Priesterschrift 
hervorgeht, der jede eschatologische Dimension fehlt. 
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1.3 Die spätalttestamentliche und die frühjüdische Zeit 

1.3.1 Die Zukunftserwartung ist trotz der Konzentration auf den Kult 
nicht erloschen, und die prophetische Tradition ist nicht abgerissen. Die 
für Deuterojesaja kennzeichnende und mit der Rückkehr ins eigene Land 
verbundene Erwartung hatte sich ja nur teilweise erfüllt. So erfolgte schon 
in den tritojesajanischen Traditionen eine Transformation der Erwartung 
in eine bevorstehende endgültige Heilszukunft (vgl. Jes 65,I7-25). 

1.3.2 Mit den tritojesajanischen Überlieferungen beginnt nun schritt
weise auch die Ausbildung einer apokalyptisch geprägten Prophetie und 
Zukunftserwartung, wie Textabschnitte in Deuterosacharja (Sach 9-14), 
dem zweiten Teil des Joelbuches (Joel3+4) und die sog. Jesaja-Apokalyp
se (Jes 24-27) zeigen. Mit den Visionen des Danielbuches ist dann eine 
ausgebaute apokalyptische Konzeption erreicht, die das Denken und 
Hoffen in der weiteren Geschichte des Frühjudentums in erheblichem 
Maße bestimmt (Dan 2; 7; 8; IO-12). Durch die apokalyptisch geprägte 
Zukunftshoffnung, die auf eine Totalerneuerung ausgerichtet ist, wurde 
die traditionelle messianische Erwartung, die mit einer innergeschicht
lichen Erneuerung rechnete, nicht verdrängt, wie aus PsSal I7+I8 und in 
modifizierter Form aus den Qumrantexten hervorgeht. Aber immer stär
ker setzte sich mit der apokalyptischen Prophetie eine Zukunftshoffnung 
im Sinn der Totalerneuerung durch. 

1.3.3 Innerhalb der apokalyptischen Tradition gab es verschiedene 
Konzeptionen. So läßt sich einerseits eine rein theozentrische Zukunfts
erwartung nachweisen (vgl. Assumptio Mosis IO), die bis zu Johannes 
dem Täufer wirksam gewesen ist. Andererseits ergab sich im Anschluß an 
Dan 7, I 3 f die Erwartung eines "Menschensohns", der als Richter und/ 
oder Heilbringer am Ende der Zeiten auftreten wird (Bilderreden des 
äthiopischen Henochbuches; 4. Esra I3). Daneben gab es auch noch die 
Verbindung einer zeitlich befristeten Messiasherrschaft mit der endgülti
gen Erneuerung und Verwirklichung der Heilszeit (4. Esra 7,26-44, bes. 
Y.28f). Bei aller Vielgestaltigkeit der Hoffnung ist jedenfalls bis in die 
urchristliche Zeit hinein eine höchst lebendige Zukunftserwartung fest
zustellen, die sich dann in neuer Weise mit der Botschaft Jesu und der 
Botschaft seiner Jünger verband. 

1.4 Die Bedeutung der Erwartung künftigen Gotteshandelns 

Die implizit und explizit im ganzen Alten Testament und besonders in 
den Spätschriften vorliegende Erwartung eines zukünftigen Handelns 
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Gottes hat ihre Bedeutung darin, daß Jesus und die Urgemeinde an diese 
Hoffnung angeknüpft und sie mit dem Erfüllungsgedanken verbunden 
haben. Dadurch entstand eine Verschränkung der alttestamentlichen und 
der neutestamentlichen Tradition, die ein eminentes Gewicht hat. Zu 
beachten ist dabei, daß bei aller Konstatierung bereits erfüllter Verhei
ßung der Blick auf die noch ausstehende Vollendung nicht preisgegeben 
wurde. So spannt sich ein weiter Bogen von der Schöpfung und allem 
früheren Gotteshandeln zum künftigen Gotteshandeln, das sich für Jesus 
und die christliche Verkündigung zwar in entscheidender Hinsicht bereits 
verwirklicht hat, aber seinen Abschluß erst noch erreichen wird. 

2. Verheißungen für das mitJesus Christus 
sich erfüllende Gotteshandeln 

2.1 Die Verheißung eines Vorläufers 

Johannes der Täufer hat sich selbst als Vorläufer des zum Gericht 
kommenden Gottes verstanden, wie aus dem Logion Mt 3,IIIILk 3,16 
hervorgeht, in dem er eine bevorstehende Taufe "mit Heiligem Geist und 
Feuer" ankündigt. Die urchristliche Tradition hat ihn konsequent als 
Vorläufer Jesu verstanden und dabei charakteristische Zitate aus dem 
Alten Testament aufgegriffen (vgl. Bd. I § 3). 

2.1.1 AufJohannes den Täufer ist schon früh das Wort aus Mal 3,1 von 
dem Boten, der vor dem Angesicht Gottes einhergehen soll, angewandt 
und auf das Einhergehen vor Jesus bezogen worden, wie der aus der 
Logienquelle stammende Text in Mt II,IO//Lk 7,27 zeigt (mit Anglei
chung an Ex 23,20). In Mk 1,2f ist dieses Zitat zusätzlich mit Jes 40,3 
verbunden worden (vgl. zu dem Text von Mk 1,2f auch § 5). Matthäus, 
Lukas und Johannes haben in ihren Parallelstellen die Zitation auf Jes 
40,3 beschränkt; Lukas hat in 3,5f die Verse Jes 40,4f noch ergänzt. 
Eindeutig ist an all diesen Stellen, daß Johannes der Täufer der endzeitli
che Gottesbote und zugleich der Vorläufer Jesu ist. 

2.1.2 Die Verheißung von Mal 3,1 wurde im Anhang zum Maleachi
Buch in 3,23f auf den wiederkehrenden Elija bezogen. Auch diese Auffas
sung ist im Neuen Testament auf Johannes den Täufer angewandt wor
den. Das geht vor allem aus Mk 9,II-131IMt 17,10-13 hervor, wo auf 
den Einwand der Jünger, ·daß Elija doch erst noch kommen müsse, gesagt 
wird, daß er " schon gekommen ist" ('HALIXi:; ~81J 1jA&e:V, Mt 17,12). Auch 
in der matthäischen Rede Jesu über den Täufer wird in Mt II,14 auf die 
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Elija-Tradition Bezug genommen. Dasselbe geschieht in Joh I,2I bei der 
Anfrage an J ohannes (vgl. 1,25). 

2.1.3 Im Zusammenhang mit der Person des Täufers klingt auch die im 
Sinn eines kommenden Endzeitpropheten verstandene Stelle aus Dtn 
18,15 an, wenn Johannes inJoh I,2I nicht nur gefragt wird, ob er sich als 
der wiedergekommene Elija verstehe, sondern auch, ob er "der Prophet" 
sei (0 7tpocp~'t'1Je; EI O'u;). Das wird verneint, weil der vierte Evangelist 
keine dieser Traditionen aufgreift, sondern den Täufer allein als Zeugen 
für Jesus darstellt, wofür nachJoh I,22f die alttestamentliche Verheißung 
Jes 40,3 ausschlaggebend ist. 

2.1.4 Schließlich ist Johannes aufgrund seines Martyriums, das in der 
legendarischen Tradition Mk 6,17-29 (verkürzt in Mt 14,3-12) darge
stellt wird, auch in die Reihe der verfolgten und getöteten Propheten 
eingereiht worden, wie aus Mk 9,I3//Mt I7,12f hervorgeht. Er weist 
insofern seinerseits auf das bevorstehende Geschick Jesu hin. 

2.1.5 Das Wirken Johannes des Täufers ist im Urchristentum konse
quent in die Tradition der Erfüllung vorausgegangener Verheißungen 
einbezogen worden. Alttestamentliche Tradition und die konkrete Le
bensgeschichte des Täufers wurden miteinander verschmolzen und in den 
Zusammenhang mit der Geschichte Jesu gestellt. Der Täufer ist nicht nur 
der Vorbote, er ist der unmittelbare Vorgänger Jesu, der dessen Kommen 
proklamiert und dessen Taufe vollzogen hat. 

2.1.5.1 Sehr bezeichnend ist, daß das Wirken des Täufers und das 
Wirken Jesu im Blick auf die Gottesherrschaft in Mt 11,12 zusammenge
faßt wird, wenn es dort heißt: "Seit den Tagen Johannes des Täufers bis 
jetzt ... " (clt7tO Se 't'WV 1]!Le:pwv 'IwOtvvou 't'ou ßIX7tnO''t'ou Ewe; ocp't'~ ... ). Das 
geschieht, obwohl in V. I 3 gesagt wird, daß die Propheten und das Gesetz 
"bis hin zu Johannes geweissagt haben" ( ... Ewe; 'IwOtvvou &7tpocp~'t'e:UO'IXV). 
Als Vorläufer nimmt der Täufer für Matthäus eine Doppelstellung am 
Ende der Prophetie und am Anfang der Proklamation der Gottesherr
schaft ein (vgl. auch Mt 3,3f). 

2.1.5.2 In der Parallelstelle bei Lukas in 16,16 ist zwischen dem Auftre
ten des J ohannes und dem Auftreten J esu eine sehr viel deutlichere Zäsur 
gesetzt, wenn J ohannes hier eindeutig der Zeit des Gesetzes und der 
Propheten zugeordnet wird (0 v0!L0e; XlXt ot 7tpOCP'ij't'IX~ !Ltxp~ 'IwOtvvou), 
und es anschließend heißt: "Von da an wird die Gottesherrschaft verkün
digt" (clt7tO 't'on 1] ßIXO'~Ae:LIX 't'ou &e:ou d)IX'Y'Ye:AL~e:'t'IX~), was eindeutig auf 
Jesu Wirken bezogen ist. Gleichwohl ist er hier wie dort der unmittelbare 
Vorgänger. Das entspricht der Grundtendenz der Rezeption der Täufer
überlieferung durch die Urgemeinde. 
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2.2 Die Verheißung eines Heilbringers 

Daß die ganze Heilige Schrift, Gesetz wie Propheten, auf das Kommen 
Jesu Christi vorausweist, ist gemeinsames Zeugnis im Neuen Testament 
(vgl. nur Mt 5,17 und Röm 3,2If). Dabei verdient Beachtung, daß für Jesu 
Person, Verkündigung und Handeln nicht nur Verheißungen der Prophe
ten und zahlreiche als Prophetie verstandene Psalmtexte herangezogen 
werden, sondern ebenso Texte aus der Tora, auch Texte, die ursprünglich 
nicht im Zusammenhang mit dem künftigen Gotteshandeln standen. 

2.2.1 Texte aus der Tora 

2.2.1.1 Adamspekulationen hat es im vorchristlichen Judentum in ver
schiedener Gestalt gegeben. Als Urmensch war er einerseits das wahre 
Bild des von Gott geschaffenen Menschen; andererseits war Adam der 
von Gott abgefallene Mensch. Nicht zufällig ist Jesus ihm als der neue 
Adam konfrontiert worden. So spricht Paulus in Röm 5,14 von Adam als 
"Typos des Kommenden" (oor{moc; 't"OU fLEAAOV't"Oe;) und hat in Röm 5,15-
19 sowie in 1 Kor 15,22.45 dem ersten Adam den zweiten gegenüber
stellt; in 1 Kor 15,45 wird dabei expressis verbis Gen 2,7 LXX zitiert. Es 
gilt aber auch für Lukas, der den Stammbaum Jesu in 3,23-38 bis auf 
Adam als Sohn Gottes zurückführt (wv utoc;, wc; tVOfLL~E't"O, 'IwO"~cp 't"OU 
'HAL ... 't"OU 'Aö~fL 't"OU &EOU). 

2.2.1.2 Die an Abraham ergangene Verheißung der Nachkommen
schaft hatte nicht nur eine geschichtliche, sondern auch eine in die Zu
kunft weisende Bedeutung. Sie wird von Paulus in Gal 3,16-19 unter 
Aufnahme von Gen 13,15 bzw. 17,8 auf Christus als den einen Nach
kommen bezogen. So heißt es in Gal 3,16, die Verheißung gelte "für 
deinen Nachkommen, welcher ist Christus" (xod. 't"<1> O"7tEPfLlX't"L O"ou, oe; 
tO"nv XPLO"'t"OC;), und in 3,19 wird vom Gesetz gesagt, es habe eine 
Funktion, "bis der Nachkomme, dem die Verheißung gilt, kommt" (&x.pLe; 
00 EA&[J 't"0 O"7tEPfLlX i[i t7t~YYEA't"IXL, anders wird das Zitat allerdings in 
Röm 4,18 verwendet, s.u.). Entsprechend wird auch in Mt 1,1(2-16) 
Jesus als "Sohn Abrahams" gekennzeichnet. 

2.2.1.3 Das Motiv vom Herauf- und Herabsteigen der Engel auf Jakob 
aus Gen 28,12 wird in Joh 1,sr auf den Heilbringer bezogen. Jesus als 
Menschensohn steht während seines Erdenwirkens in unablässiger Ver
bindung mit der himmlischen Welt. 

2.2.1.4 Die Schlachtung des Passalammes aus Ex 12,2I wird in 1 Kor 
5,7 auf Christus gedeutet: "Christus ist geopfert worden als unser Passa-
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lamm (-ro n~crxIX ~[Lw'J hu&tj Xp~cr-rOC;). In Joh 19,36 wird analog das 
Nicht-Zerbrechen der Schenkel nach Jesu Tod mit dem Passaritus in 
Beziehung gesetzt, da nach Ex 12,10.46 dem Passalamm die Knochen 
nicht zerbrochen werden dürfen. Die Aussage Joh 1,29 über das "Lamm, 
das der Welt Sünde trägt" (0 &[L'JOC; -rau -Se:au 0 IXtpW'J -r~'J &[LIXp-rLIX'J -rau 
xocr[Lau) ist von J es 53 abhängig, wurde aber vom Evangelisten zweifellos 
in Zusammenhang mit Joh 19,36 verstanden und damit in den Passa
kontext gestellt (eine Abhängigkeit von dem Motiv des Sündenbocks in 
Lev I6,20f liegt dagegen nicht vor). 

2.2.1.5 Der Bundesschluß am Sinai Ex 24,8 ist nach der markinisch
matthäi sehen Fassung der Einsetzungsworte Typos für die durch Jesu 
Blutvergießen am Kreuz vollzogene Bundesstiftung, wie Mk Q,24//Mt 
26,28 erkennen lassen (anders die paulinisch-Iukanische Fassung, s.u.). 

2.2.1.6 Das Motiv von den Schafen, die keinen Hirten haben, das Num 
27,17 und I Kön 22,17 begegnet, ist in Mk 6,34//Mt 9,36 auf Jesu 
Wirken unter dem orientierungslosen Volk bezogen, dem er Hilfe bringen 
will. 

2.2.1.7 Die Verheißung eines Propheten aus Dtn 18,15-18, die ur
sprünglich Zusage für einen je und dann auftretenden Propheten gewesen 
ist, wurde in nachexilischer Zeit weitgehend auf einen einzigen am Ende 
der Zeiten erscheinenden Propheten gedeutet; in besonderer Weise gilt 
das für die Heilserwartung der Samaritaner, die, weil sie nur die Tora als 
Heilige Schrift anerkannten, diesen Text messianisch deuteten. Unter der 
Voraussetzung, daß es um den letzten Propheten vor Anbruch der Endzeit 
gehe, ist Johannes der Täufer nach Joh I,2Ib gefragt worden, ob er "der 
Prophet" sei. Nach Apg 3,22; 7,37 u.Ö. ist aber auch Jesus als endzeitli
cher Prophet verstanden worden. 

2.2.1.8 Das Wort aus Dtn 21,23, daß ein nach seiner Hinrichtung am 
Holz Hängender aufgrund der Vollstreckung des ordnungsgemäßen To
desurteils von Gott verflucht sei, wurde, wie aus der Tempelrolle von 
Qumran hervorgeht (11 Q 64,6b-I3), zur Zeit Jesu auch auf die Kreu
zigungsstrafe bezogen. Ausdrücklich nimmt Paulus in Ga13,I3 auf diese 
Stelle Bezug. Der Text hat aber sicher in der Urgemeinde insgesamt eine 
Rolle gespielt. 

2.2.2 Texte aus den Prophetenschriften 

Für das kommende Gotteshandeln sind in der Urgemeinde die Pro
phetenbücher von besonderer Bedeutung gewesen. Aus der Vielzahl der 
herangezogenen Texte seien hier die wichtigsten erwähnt. 
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2.2.2.1 Aus den "vorderen Propheten" wird verständlicherweise die 
Verheißung Natans an David, daß Gott ihm Vater sein wolle und er 
dessen Sohn sein wird, aus 2 Sam 7,14 aufgenommen. Auf diesen messia
nisch verstandenen Text nehmen Lk 1,32f; Joh 1,49; Offb 21,7 Bezug; 
ausdrücklich zitiert wird er in Hebr 1,5b. 

2.2.2.2 Aus den "hinteren Propheten" werden besonders häufig Teile 
des Jesajabuches herangezogen. 

2.2.2.2.1 An erster Stelle ist die Verheißung aus Jes 7,14 zu nennen, wo 
von der bevorstehenden Geburt einer jungen Frau gesprochen ist. Der 
Text ist in der LXX-Fassung aufgegriffen, in der "junge Frau" (i1QL;.p) 
durch "Jungfrau" (1tOlp&evo<;) ersetzt ist. In dieser Gestalt steht er im 
Hintergrund der Geburtsgeschichten des Matthäus- und des Lukasevan
geliums und wird in Mt 1,23f im Wortlaut wiedergegeben. 

2.2.2.2.2 Die Verheißung des in der Dunkelheit aufstrahlenden Lichts 
ausJes 8,23+9,1 wird in Mt 4,15fzusammen mit einem Summarium über 
Jesu Verkündigung aufgenommen. Die Stelle über die Geistbegabung des 
verheißenen Königs aus Jes 11,2 steht im Hintergrund der Erzählung von 
Jesu Taufe; sie wird auch in I Petr 4,14 herangezogen, dort aber auf die 
Geistbegabung der Glaubenden angewandt. 

2.2.2.2.3 In dem Bericht über Jesu erste Predigt in Nazaret wird nach 
Lk 4,16-21 von Jesus selbst der Text über die in der Vollmacht des Geistes 
ergehende Evangeliumsverkündigung aus Jes 61,lf verlesen. Im Anschluß 
daran stellt er fest: "Heute ist diese Schriftstelle, die ihr gehört habt, 
erfüllt" (cr~fLe:pov 1te:1tA~purt"OCL ~ ypOlCP~ ocu't"1J EV 't"ot:<; wcrl.v ufLwv, V.2I). 

2.2.2.2.4 Jesu Antwort an den gefangenen Täufer nimmt in Mt 11,51/ 
Lk 7,22 eine Zitatenkombination aus Jes 29,18 und 35,5f (vgl. auch 
42,18; 26,19) auf, wo es um Zeichen der Heilszeit geht. 

2.2.2.2.5 Das erste Gottesknechtslied aus Jes 42,1-4.9 wird in Mt 
12,17-21 vollständig zitiert und vom Evangelisten auf Jesus bezogen. 
Auch die Himmelsstimme bei der Taufe Jesu in Mk I,II parr ist von Jes 
42,1 geprägt. Entsprechend werden Teile des vierten Liedes über den 
leidenden Gottesknecht auf Jesu Passion gedeutet; so Jes 53,4-6 in I Petr 
2,22-25 und Jes 53,7f in Apg 8,32f, dazu kommen Anspielungen auf 
diesen Text in der Passionsgeschichte. Auf das Motiv der universalen 
Sühne aus Jes 53,10-12 wird Mk 10,45 par; 14,24 par und I Tim 2,6 
Bezug genommen. 

2.2.2.3 Zitate aus anderen Prophetenbüchern kommen hinzu. Auch 
hier sind zunächst nur Texte zu berücksichtigen, die sich auf Jesu Person 
beziehen. 

2.2.2.3.1 Die Betiehem-Verheißung aus Mi 5,1-3 wird im Zusammen
hang der Geburtsgeschichte in Mt 2,5f zitiert; ohne ausdrückliche Erwäh-
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nung steht sie aber auch hinter Lk 2,1-20. Dasselbe gilt für die Zitation 
von Hos 11,1 in Mt 2,1 S im Blick auf die Rückkehr aus Ägypten, und von 
Jer 31,IS in Mt 2,I8b, wo die Klage der Rachel auf den betlehemitischen 
Kindermord bezogen ist. 

2.2.2.3.2 Hos 6,6 "Barmherzigkeit will ich und nicht Opfer" (eAe:oc; 
&tAW xod. Oll &ucrLcxv) wird in Mt 9,13 und 12,7 zur Rechtfertigung von 
Jesu Handeln unter Sündern und im Blick auf das Ährenraufen seiner 
Jünger am Sabbat herangezogen. 

2.2.2.3.3 Der Verheißungstext aus Sach 9,9 wird im Zusammenhang 
der Einzugsgeschichte in Mt 2I,4f ausdrücklich zitiert, bestimmt aber 
inhaltlich auch die Parallelstellen bei Markus und Lukas. In dem entspre
chenden Text von Joh 12,1 sf wird im Anschluß an das Zitat festgestellt, 
daß die Jünger den Sachverhalt der Erfüllung dieser Weissagung erst nach 
Jesu Verherrlichung erkannt haben. 

2.2.2.3.4 Das Wort von der Wiedererrichtung der Hütte Davids aus 
dem Anhang zum Amosbuch in 9,IIf wird in der LXX-Fassung in Apg 
IS,IS-I7 innerhalb der lukanisch konzipierten Rede des Herrenbruders 
Jakobus beim Apostelkonvent im vollen Wortlaut wiedergegeben. 

2.2.2.3'5 Sach 11,13 über die dreißig Silberlinge wird innerhalb der 
Passionsgeschichte beim Verrat des Judas in Mt 27,9 zitiert (vgl. Jer 
I8,2f). Sach 13,7, das Wort vom geschlagenen Hirten und der zerstreuten 
Herde, wird in Mk 14,27 par verwendet. 

2.2.2.3.6 Nach der paulinisch-Iukanischen Fassung des Kelchwortes 
beim Abschiedsmahl Jesu wird in I Kor II,2S und Lk 22,20 die Stiftung 
des neuen Bundes durch Jesu Blutvergießen als Erfüllung von Jer 31,31-
34 verstanden. 

2.2.3 Texte aus den Psalmen 

Die Psalmen sind den Schriften der Propheten relativ früh an die Seite 
gestellt worden, weil David, der als ihr Verfasser galt, ebenfalls als Pro
phet angesehen wurde, wie aus Apg 2,29f deutlich hervorgeht (1tpocp~'t""Y]C; 
oi)v U1tIXpxwv). So sind Psalmtexte mit Jesu Person in Beziehung gesetzt 
worden, wobei auffällt, daß die christologisch verwendeten Stellen sich 
vor allem auf Jesu Leiden, Auferstehung und Erhöhung beziehen. 

2.2.3.1 In den der Leidensgeschichte unmittelbar vorangehenden Ab
schnitten wird Ps II8(II7 LXX),22, das Wort vom verworfenen Bau
stein, im Winzergleichnis Mk 12, I of parr herangezogen. Die Stelle begeg
net ferner in I Petr 2,7 (verbunden mit Jes 8,14; 28,16). Ps II8,2sf, der 
Lobpreis der Wallfahrer, wird in Verbindung mit Ps 148,1 bei der Ein-
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zugsgeschichte in Mk I I ,9f parr und J oh 12, I 3 zitiert. Beim Getsemane
gebet in Mk 14,34 par ist das Wort über das Betrübtsein bis zum Tod aus 
Ps 42(41 LXX),6 aufgenommen (vgl. 42,12; 43,5); der damit verwandte 
Text in J oh 12,27 zieht dagegen Ps 6,4f über das Erschüttertsein heran. 

2.2.3.2 Die Leidenspsalmen 22; 31 und 69 (21; 30; 68 LXX) werden 
implizit und explizit in der Passionsgeschichte verwendet. Ausdrücklich 
geschieht das beim Motiv vom Zerteilen der Kleider aus Ps 22,19 in Mk 
15,24 parr und Joh 19,24. Das Spottwort aus Ps 22,9 wird in Mt 27,43 
den Hohenpriestern und Ältesten in den Mund gelegt. Der Gebetsruf 
"Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen" aus Ps 22,2 
begegnet als SterbewortJesu in Mk 15,34 par. In Lk 23,46 ist stattdessen 
das Wort Ps 31,6 als Kreuzeswort aufgegriffen: "In deine Hände lege ich 
meinen Geist". Weiter ist in Mk 15,23 der Hinweis auf den Rauschtrank 
aus Ps 69,22 berücksichtigt. Ps 69,10, das Wort vom verzehrenden Eifer 
um das Haus Gottes, ist als frühe Leidensvorhersage bereits in Joh 2,17 
herangezogen. 

2.2.3.3 Neben der Leidensgeschichte werden im Zusammenhang der 
Auferweckung Jesu Psalmzitate verwendet, um das Ostergeschehen in 
das Licht der Schrift zu rücken. Hier ist vor allem die Stelle aus Ps 16 ( I 5 
LXX),8-11 über die Zuversicht, nicht der Unterwelt preisgegeben zu 
sein, zu erwähnen, die in Apg 2,25-28 zitiert und in 2,29-31 christolo
gisch interpretiert wird. In abgekürzter Form wird der Text in Apg 13,35 
nochmals berücksichtigt. 

2.2.3.4 Eine besondere Rolle spielt im Neuen Testament Ps 110(109 
LXX),Ia: "Der Herr sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner 
Rechten" (d7te:v 0 xupw<;; 't"iii xup[~ !J.ou· xocDou Ex ~e:~~(;)v !J.ou). Es ist die 
Kernstelle für Jesu Erhöhung. Das gilt bereits für das Davidssohngespräch 
in Mk 12,36 parr, sodann für das Selbstbekenntnis Jesu vor dem Hohen 
Rat in der Fassung von Mt 26,64a und Lk 22,69. Dazu kommen Apg 
2,34f; Röm 8,34; Hebr 1,13, ferner die häufigen Anspielungen auf diesen 
Psalmtext. Ps 1I0,Ia ist der alttestamentliche Text, auf den im Neuen 
Testament am häufigsten Bezug genommen wird. Auf Jesu Auferweckung 
und Erhöhung ist in Apg 13,33 und Hebr I,p; 5,5 auch Ps 2,7 bezogen, 
wo es um die Annahme als Sohn durch Gott geht (vgl. Röm 1,4). Dieser 
Text ist ebenfalls im Blick auf Jesu Taufe angewandt worden, wie ein Teil 
der handschriftlichen Überlieferung von Lk 3,22 zeigt (Mk 1,11 parr ist 
stattdessen an Jes 42,1 orientiert). 

2.2.3.5 Eine besondere Funktion hat Ps 110,4, die Aussage über Melchi
sedek, in Hebr 5,6; 7,21. Im Zusammenhang mit Jesu Erhöhung geht es 
um seine Einsetzung zum himmlischen Hohenpriester nach der Ordnung 
Melchisedeks und um seine Fürbitte. Es war für den Verfasser des He-
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bräerbriefs die Schlüsselstelle, um die Motive der Erhöhung und der 
Fürbitte vor Gott mit der Vorstellung vom himmlischen Hohenpriester zu 
verbinden. Mit dem Intercessio-Motiv von Hebr 7,25; 9,24 sind Röm 
8,34C; I Joh 2,1 zu vergleichen. 

2.2.4 Zur Relevanz der auf einen Heilbringer verweisenden Zitate 

Überblickt man die zahlreichen Texte aus der Tora, den Propheten
schriften und den Psalmen, die auf Jesu Leben und Wirken bezogen wor
den sind, so wird deutlich, welche enorme Bedeutung die alttestamentli
chen Schriften für die älteste Christusverkündigung hatten. Daß Zitate 
unterschiedlich häufig vorkommen, ist demgegenüber von untergeordne
ter Bedeutung, schon deswegen, weil es abgesehen von der ausdrücklichen 
Berufung auf das Alte Testament auch die stillschweigende Bezugnahme 
auf alttestamentliche Texte gibt, wie das besonders bei der Passions
geschichte zu beobachten ist. Der Sachverhalt zeigt jedenfalls insgesamt, 
wie selbstverständlich und häufig der Rückgriff auf alttestamentliche Tex
te war. Allein mit Hilfe solcher biblischer Zitate konnten in der Anfangs
zeit grundlegende Glaubensinhalte ausgesagt und in ihrer Tragweite ver
deutlicht werden. Vom Alten Testament her sind Person und Geschichte 
Jesu verstanden und in diesem Sinn auch verkündigt worden. 

2.3 Die Verheißung der Heilsteilhabe und Heilsgemeinschaft 

Aus den alttestamentlichen Schriften werden mehrere Texte herange
zogen und mit der in der christlichen Gemeinde sich erfüllenden Heils
wirklichkeit in Verbindung gebracht. 

2.3.1 Texte aus der Tora 

2.3.1.1 Die Nachkommenverheißung an Abraham aus Gen 13,15; 17,8 
u.ö., die in Gal 3,16.19 allein auf Christus gedeutet ist, wird von Paulus 
in Röm 4,18 auf alle Glaubenden bezogen. Ebenso wird die Glaubens
gerechtigkeit Abrahams aus Gen 15,6 in Röm 4,3-5 .23f typologisch auf 
alle diejenigen angewandt, die an Christus glauben; vgl. GaI3,6f. Dassel
be gilt für die Verheißung des Segens für die Völker aus Gen 12,3; 18,18 
in Ga13,8 bzw. die Aussage über Abraham als Vater vieler Völker aus Gen 
17,5 LXX in Röm 4,17a. 
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2.3.1.2 Die "Decke", die Mose nach Ex 34,33-3 5 auf sein Antlitz legte, 
liegt nach 2 Kor 3,14-17 nicht nur auf der alten Bundesurkunde, sondern 
gleichzeitig auf den Herzen der Glieder des alten Bundes; sie wird aber 
abgenommen, wo Menschen sich dem "Geist des Herrn" zuwenden (vgl. 
§ 5)· 

2.3.1.3 Der Leitsatz des Heiligkeitsgesetzes "Ich bin heilig, und ihr sollt 
heilig sein" aus Lev 19,2 ist in I Petr 1,16 zitiert und auf die christliche 
Gemeinde angewandt. 

2.3.1.4 Die Aussage über die "Nähe" des Gesetzeswortes in Mund und 
Herzen aus Dtn 30,12-14 wird in Röm 10,6-8 mit Hilfe einer tiefgreifen
den Um deutung auf die Glaubensgerechtigkeit bezogen (vgl. § 5). 

2.3.2 Texte aus den Prophetenschriften 

2.3.2.1 An erster Stelle ist der Text Joel 3,1-5 zu nennen, der in der 
Pfingstpredigt des Petrus in Apg 2,17-21 vollständig zitiert wird, dessen 
Schlußvers aber auch in Röm 10,13 herangezogen ist. 

2.3.2.2 Das Wort aus der Berufungsgeschichte des Jesaja über das 
Nicht-Hören und Nicht-Verstehen Jes 6,9f, das in Mk 4,12 parr und Joh 
12,39f auf den Unglauben angesichts der Verkündigung Jesu angewandt 
ist, wird in Apg 28,26f auf die Verweigerung des Glaubens gegenüber der 
Botschaft der Zeugen Jesu bezogen. Ebenso wird Jes 53,1, die Aussage 
über die mangelnde Bereitschaft zum Hören der Botschaft in Joh 12,38 
auf Jesu Wort, in Röm 10,16 aber auf die christliche Botschaft ange
wandt. 

2.3.2.3 Das Prophetenwort vom "Stein des Anstoßes" aus Jes 8,14 und 
28,I6wird in Verbindung mit Ps II8(II7 LXX),22 sowohl in Röm9,32f 
als auch in I Petr 2,4.6.8 auf die Christusverkündigung der Gemeinde 
bezogen (vgl. I Kor 1,18-25). Beachtenswert ist dabei die in bei den Fällen 
vorliegende Zitatenkombination, was auf die Verwendung eines Florile
giums hinweist. 

2.3.2.4 Eine große Bedeutung hat die Verheißung des neuen Bundes 
aus Jer 31(38 LXX),3 1-34. Neben der Rezeption im Kelchwort in I Kor 
11,25 und Lk 22,20 wird dieser Prophetentext in Hebr 8,8-12 ausführ
lich zitiert (vgl. die teilweise Wiederholung des Zitats in IO,I6f), wo die 
Heilsgemeinschaft des neuen Bundes dem alten Bund gegenübergestellt 
ist (8,7.13). 

2.3.2.5 Im Zusammenhang mit den paulinischen Aussagen über die 
Glaubensgerechtigkeit spielt Hab 2,4 eine wichtige Rolle, wie aus Röm 
1,17 und GaI3,I I hervorgeht; auch in Hebr IO,37f ist dieser Text zitiert, 
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doch geht es dort vor allem um das sich keinesfalls verzögernde Erschei
nen des Kommenden aus Hab 2,3 (s.u.). 

2.3.3 Texte aus den Psalmen 

Zahlreiche Texte aus den Psalmen werden ebenfalls verwendet, um die 
Heilswirklichkeit, die die christliche Gemeinde erfährt, zu umschreiben. 

2.3.3.1 Das Wort von der Vergebung der Sünden aus Ps 32(31 LXX),If 
wird in Röm 4,6-8 in unmittelbarer Verbindung mit der Aussage über die 
Rechtfertigung aus Glauben zitiert. 

2.3.3.2 Daß auf der ganzen Erde die Stimme der Boten Jesu Christi 
gehört werden kann, wird in Röm 10,18 mit Ps 19(18 LXX),5 zum 
Ausdruck gebracht, wonach deren Stimme bis "an das Ende der bewohn
ten Welt" (EI.<; -r,x 1tEpCX-rCX -r'fi<; 01.XOUfLEV'YJ<;) zu hören sein wird. 

2.3-3-3 Daß aufgrund des endgültigen Opfertodes Jesu Christi keine 
Opfer mehr dargebracht werden müssen, wird in Hebr 10,5-7.9 mit der 
Opferkritik aus Ps 40(39 LXX),7-9 begründet (vgl. das aufJesu Handeln 
bezogene Wort aus Hos 6,6 in Mt 9,13; 12,7). 

2.3-3-4 Der Aufruf zum Hören der Stimme des Herrn und die gleichzei
tige Warnung vor Ungehorsam aus Ps 95(94 LXX),7-II wird in Hebr 
3,7-II vollständig zitiert und in 3,15; 4,3.5.7 wiederaufgenommen (die 
PsalmsteIle nimmt ihrerseits Bezug auf das Murren der Israeliten in Ex 

17,7)· 
2.3.3.5 Die Aussage über das Erlangen des Lebens aus Ps 34(33 LXX), 

13-17 wird in 1 Petr 3,10-12 auf ein verantwortlich geführtes Leben aus 
Glauben angewandt. 

2.3.4 Zur Bedeutung der gemeindebezogenen Zitate 

Es ist beachtenswert, daß Aussagen über die Erfüllung von Verheißun
gen im Neuen Testament nicht nur im Zusammenhang mit der Person 
Jesu begegnen, sondern ebenso im Blick auf die Heilswirklichkeit der 
Gemeinde und ihre Verkündigung der Heilsbotschaft. Das ist von grund
sätzlicher Bedeutung; denn es besagt, daß das mit Jesus Christus offenbar 
gewordene Heil in der jeweiligen Gegenwart weitergeht. Das verheißene 
künftige Gotteshandeln realisiert sich fortdauernd in der Welt und erfaßt 
die Menschen, die das Heilsangebot annehmen. 
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3. Die Verheißung endzeitlicher Vollendung 

Die Zahl der Zitate ist hier geringer, gleichwohl spielen im Blick auf die 
noch ausstehenden Zukunftsereignisse ebenfalls Zitate aus der Tora, den 
Propheten und den Psalmen eine Rolle. Hinzu kommt hier die Übernah
me von Texten aus Daniel und anderen apokalyptischen Schriften. 

3.1 Texte aus der Tora, den Prophetenschriften und den Psalmen 

3.1.1 Das Land, das in Gen 13,15 als Erbe verheißen wird, ist für die 
urchristliche Tradition ein endzeitliches Heilsgut. Das gilt bereits für die 
Seligpreisung in Mt 5,5; es gilt ebenso für Paulus, wie aus Gal 3,29 und 
Röm 8,17 hervorgeht. 

3.1.2 Die Aussagen in Hebr 3,7-4,II, daß mit der Inbesitznahme des 
Landes sich das "Eingehen in die Ruhe" (d(Jepxe(J.&IX~ d~ 't"~v 
XIX't"!X1tIXUmV, 3,II; 4,1 u.ö.) ereignet und die Teilhabe an der "Sabbat
ruhe" (JIXßßlXn(JfJ-6~, 4,9) stattfinden wird, ist mit der bereits erwähnten 
Aufforderung zum Hören des Gotteswortes verbunden. Es handelt sich 
um ein Motiv aus Gen 2,2, das ins Eschaton übertragen ist. 

3.1.3 In Röm 15,7-12 weitet sich der Blick über die begonnene Heiden
rnission hinaus in die Zukunft des von Juden- und Heidenchristen der
einst gemeinsam angestimmten Gotteslobs, wozu Ps 18(17 LXX),50; Dtn 
32,43 LXX, Ps II7(II6 LXX),1 und Jes II,10 LXX herangezogen wer
den. 

3.1.4 Was in Röm 15,12 im Anschluß an Jes II,IO LXX über den 
endzeitlichen Herrscher der Heiden gesagt wird, wird in Röm II,26f 
unter Heranziehung von Jes 59,20f über den am Ende der Zeiten vom 
Zion kommenden Retter Israels ausgesagt. 

3.1.5 Im Zusammenhang mit Jesu Tod und dem Nicht-Zerbrechen 
seiner Schenkel in Joh 19,37 wird zusätzlich die Stelle Sach 12,10 zitiert, 
wonach diejenigen, die ihn zerstochen haben, ihn künftig (bei seiner 
Wiederkunft) schauen werden. 

3.1.6 Daß Christus im Sinn von Ps IIO(I09 LXX),Ia als Kyrios einge
setzt ist und die Herrscherfunktion über die Erde innehat, wird dann ein 
Ende haben, wenn nach Ps IIO,1b alle Feinde ihm unter die Füße gelegt 
sind und er, wie Paulus in I Kor 15,25-28 ausführt, seine Herrschaft Gott 
zurückgeben wird; gleichzeitig ist an dieser Stelle auch noch das Motiv 
vom Legen unter die Füße aus Ps 8,7 zitiert. In jener Zeit wird sich, wie 
Paulus in I Kor 15,54f feststellt, auch die Überwindung des Todes nach 
dem aus Jes 25,8 und Hos 13,14 kombinierten Verheißungswort erfüllen. 
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3.1.7 Bei der Darstellung des endzeitlichen Zusammenbruchs der irdi
schen Wirklichkeit wird in Mk 13,24 par ein Text aus Jes 13,10 über den 
Untergang Babels herangezogen. Der anschließende Vers in Mk 13,25 
parr ist von Jes 34,4 abhängig, einer Aussage über das Ende der Feinde 
Israels. Beide Stellen werden mit Mk 13,26 parr in den apokalyptischen 
Kontext der Daniel-Weissagung hineingestellt. 

3.1.8 Daß die Zeit der Vollendung von Gott vorherbestimmt ist und 
keine Verzögerung eintritt, deshalb in Geduld erwartet werden soll, wird 
in Hebr 10,36-38 mit der Zitatenkombination aus Jes 26,20 LXX und 
Hab 2,3f zum Ausdruck gebracht. 

3.2 Erwartungen aufgrund der apokalyptischen Prophetie 

Bei den apokalyptischen Motiven und Wendungen ist zu beachten, daß 
sie nicht als Zitat eingeführt werden. Das hängt mit der bereits erwähnten 
Tatsache zusammen, daß die apokalyptischen Schriften einschließlich des 
Buches Daniel in urchristlicher Zeit nicht den Rang kanonischer Schriften 
besaßen. Damit war aber keineswegs ausgeschlossen, daß mehrere neute
stamentliche Texte in starkem Maße von diesen Traditionen Gebrauch 
gemacht haben. 

3.2.1 In der eschatologischen Rede Mk 13 parr werden in V.7.14.26 
Motive aus Dan 2,28f; II,31 bzw. 12,II und 7,13f aufgegriffen. Das 
kann sich mit Elementen aus Prophetenschriften verbinden, die dann 
ebenfalls nicht als Zitate eingeführt, sondern als Mittel der Darstellung 
verwendet werden. Das trifft ebenso für Mt 25,31 zu, den Anfang der 
Rede Jesu vom Weltgericht, wo Dan 7,13f in Verbindung mit Sach 14,5 
aufgegriffen ist, sowie für das Selbstbekenntnis Jesu in Mk 14,62, wo die 
Aussage über das Erscheinen des endzeitlichen Menschensohnes aus Dan 
7,13 mit Ps IIO,la kombiniert ist. Auch Lk 23,30 mit der Formulierung 
aus Hos 10,8 über die zusammenstürzenden Berge gehört in diesen Zu
sammenhang. Schließlich ist der in (Trito-)Jes 65,17-25 angekündigte 
neue Himmel samt einer neuen Erde von entscheidender Bedeutung für 
die urchristliche Endzeiterwartung, wie das Motiv der neuen Schöpfung 
in 2 Kor 5,17; Ga16,15 und üffb 21,1-22,5 zeigt. 

3.2.2 Eine eigene Stellung nimmt das Buch der Johannesoffenbarung 
insofern ein, als es in seiner Diktion und seinem Vorstellungsmaterial 
ganz stark von den Danielvisionen geprägt ist und sich in seiner Sprache 
daran anlehnt. Aber auch zahlreiche Formulierungen aus Jesaja, Ezechiel, 
Sacharja und anderen alttestamentlichen Schriften sind berücksichtigt, 
ohne daß sie als Zitate eingeführt werden. Hinzu kommt eine Vielzahl 
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von Motiven und Vorstellungen aus der Tradition der apokalyptischen 
Prophetie des Frühjudentums. 

3.3 Relevanz der auf die Endvollendung bezogenen Zitate 
und Traditionen 

3+ 1 Bei den Aussagen über die noch ausstehenden Zukunftsereignisse 
sind die meisten Zitate stärker als sonst mit Motiven aus der apokalypti
schen Vorstellungswelt verbunden und werden von dorther verstanden. 
Es gab ja im Frühjudentum eine höchst lebendige prophetische Tradition, 
die über die anerkannten Heiligen Schriften hinausführte und gerade im 
Blick auf die noch ausstehende Vollendung besondere Bedeutung für die 
Urchristenheit erlangte. Das bedeutet, daß mit einer das Alte und das 
Neue Testament verbindenden Tradition durchaus zu rechnen ist, was 
jedoch die Unterscheidung von Zitationen und Adaptionen nicht aus
schließt. 

3.3.2 Die Bezugnahme auf noch uneingelöste Verheißungen und Er
wartungen ist sachlich von ebenso großer Bedeutung wie die Konstatie
rung der bereits begonnenen Erfüllung des kommenden Gotteshandelns. 
Das Problem des Verhältnisses von Heilsgegenwart und Heilszukunft ist 
schon mit diesen Zitaten und Traditionen, die sich auf eine noch ausste
hende Zukunft beziehen, für die theologische Reflexion des Urchristen
tums gegeben und hat, wie an anderer Stelle zu erörtern ist, unterschied
liche Ausprägungen erfahren (vgl. §§ 24+25). 

4. Zur Bedeutung der alttestamentlichen Verheißungen 

4.1 Der Zusammenhang mit dem früheren Gotteshandeln 

4.1.1 Das Alte Testament besitzt im Urchristentum vor allem Relevanz 
im Zusammenhang mit den Verheißungen kommenden Gotteshandelns, 
sowohl bei Aussagen über eine bereits erfolgte Verwirklichung als auch 
bei Aussagen über die noch ausstehende Vollendung. Diese Verheißungen 
haben ihre Bedeutung aber gerade darin, daß sie unlösbar mit dem bishe
rigen Handeln Gottes verbunden sind. Das frühere Gotteshandeln war 
von Anfang an auf kommendes Geschehen ausgerichtet. Das Alte Testa
ment ist, wie vor allem Gerhard von Rad und Walther Zimmerli gezeigt 
haben, insgesamt offen für ein weitergehendes Gotteshandeln. Insofern 
weist schon das frühere Gotteshandeln implizit über sich hinaus auf ein 
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künftiges Wirken Gottes, das schließlich einen endgültigen Charakter 
hat. Das ist besonders deutlich bei dem Motiv der Schöpfung und der in 
Jes 65 ,I7-2 5 angekündigten Neuschöpfung. Gilt dieser Bezug von Frühe
rem und Kommendem schon für das Alte Testament selbst, so erst recht 
für die urchristlichen Traditionen und das Neue Testament, wenngleich es 
hier sehr anders verstanden wird. 

4.1.2 Das Zeugnis des alten Bundes ist durch seine gleichzeitige Bezie
hung auf Vergangenheit und auf Zukunft gekennzeichnet; es geht um eine 
in der Erinnerung verankerte Hoffnung, um memoria und spes (&vlifLv"Yj(H<; 
und EA1tL<;). Mag der Vergangenheitsbezug für die gesamte jüdische Tra
dition wegen des Erwählungshandelns Gottes einen eindeutigen Vorrang 
besitzen, so ergibt sich die Zukunfts perspektive notwendig aus dem, was 
bisher erfahren worden ist. Alle alttestamentlichen Verheißungen kom
menden Heils sind in Verbindung mit dem früheren Gotteshandeln gege
ben worden. Das gilt auch für eine Aussage wie Jes 43,r8f, des Früheren 
um des verheißenen Neuen willen nicht mehr zu gedenken, weil es an 
dieser Stelle darum geht, überhaupt wieder den Blick auf etwas zu erwar
tendes Neues zu richten. Für das Christentum hat zweifellos die Heils
gegenwart und Heilszukunft ein stärkeres Gewicht erhalten, dennoch 
bleibt auch hier der Rückbezug auf früheres Gotteshandeln konstitutiv. 
Es geht um eine weitergehende Geschichte, die nur aus ihren Zusammen
hängen richtig verstanden werden kann. 

4.1.3 Früheres und kommendes Gotteshandeln stehen für das Alte 
Testament miteinander in heilsgeschichtlicher Kontinuität (zum Verständ
nis von Heilsgeschichte vgl. § 3 am Ende). Hat Gott in seinem früheren 
Handeln Zuwendung und Treue erwiesen, so hat er das auch für die 
Zukunft verheißen. Das ist ebenso in den urchristlichen Schriften voraus
gesetzt, gerade auch im Blick darauf, daß Verheißungen inzwischen zu 
einem großen Teil schon in Erfüllung gegangen sind. Zugleich bedeutet 
die Zusammengehörigkeit von einstigem und jetzigem Gotteshandeln, 
daß die noch ausstehende Erfüllung von Verheißungen mit Zuversicht 
erwartet werden kann. 

4.1.4 Daß das künftige Handeln Gottes im Alten Testament vielfach in 
einem sehr viel eingeschränkteren Sinn verstanden worden ist, als das im 
Neuen Testament bezeugt wird, hebt die Zusammengehörigkeit nicht auf. 
Wie die Gotteserkenntnis im alten Bund gewachsen ist, so auch die Heils
vorstellung, und das erst recht aufgrund bereits erfahrener Heilsver
wirklichung. 
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4.2 Der Rückgriff auf das Schriftzeugnis 

4.2.1 Die Tatsache, daß verheißenes künftiges Gotteshandeln in Erfül
lung gegangen ist, hat sich im Neuen Testament vor allem darin niederge
schlagen, daß aus entsprechenden Stellen des Alten Testament zitiert oder 
unmißverständlich darauf angespielt worden ist. Konnte von den Zitaten 
und Anspielungen im vorliegenden Zusammenhang nur eine repräsenta
tive Auswahl berücksichtigt werden, so läßt diese gleichwohl erkennen, in 
welcher Breite und Intensität Verheißungstexte herangezogen worden 
sind. Würde man alle Zitate berücksichtigen und die Vielzahl der Anspie
lungen hinzunehmen, wäre das dabei entstehende Gewebe noch wesent
lich dichter. 

4.2.2 Bei den berücksichtigten Textstellen ist einerseits aufgefallen, 
daß sie aus den verschiedensten Schriftengruppen des Alten Testaments 
stammen, andererseits aber, daß bei der ausdrücklichen Zitierung Tora, 
Prophetenschriften und Psalmen Verwendung gefunden haben. Es sind 
somit Verheißungstexte aus allen Teilen der damals maßgebenden Heili
gen Schrift herangezogen worden. Daß daneben auch Texte aus Schriften 
und Traditionen, die (noch) nicht allgemein anerkannt waren, teilweise 
im Wortlaut verwendet, jedoch nicht ausdrücklich zitiert worden sind, ist 
vor allem im Zusammenhang mit der Vollendungshoffnung von Bedeu
tung. Hierbei spielt für die Urchristenheit die apokalyptische Gestalt der 
Erwartung eine wichtige Rolle, aus der zahlreiche Vorstellungen und 
Motive übernommen wurden. 

4.2.3 Obwohl die im Urchristentum aufgegriffenen alttestamentlichen 
Textstellen nicht für sämtliche Überlieferungsstränge des Neuen Testa
ments vorausgesetzt werden können, ergibt sich aus den Belegen doch, 
daß Verheißungstexte in den meisten Schriften und oft in großer Zahl 
herangezogen worden sind. Auch dort, wo der Abstand zu den alttesta
mentlichen Texten gewachsen ist, ist das Alte Testament als Grundlage 
festgehalten. Die bisweilen geringere oder nur auf wenige alttestamentli
che Bücher bezogene Zitation hängt im übrigen auch damit zusammen, 
daß nicht in allen urchristlichen Gemeinden vollständige Schriftrollen 
vorlagen, sondern vielfach mit sogenannten Testimoniensammlungen ge
arbeitet werden mußte, wie sie schon in vorchristlicher Zeit belegt sind. 
Dabei kam es dann auch zu Kombinationen von verwandten Texten aus 
verschiedenen Schriften, wie das besonders deutlich bei der gemeinsamen 
Tradition von Röm 9,3 3 und 1 Petr 2,6.8 erkennbar wird, wo jeweils eine 
Verbindung von Jes 8,14 und Jes 28,16 vorliegt (in 1 Petr 2,7 ist außer
dem noch Ps II8,22 verwendet). Ähnliches gilt für Mk 1,2f, wo Mal 3,1 
mit Ex 23,20 und mit Jes 40,3 verbunden und einheitlich als Jesaja-Zitat 
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gekennzeichnet ist. Abgesehen von der verschiedenen Zahl und Gewich
tung von Zitaten bestehen jedoch im Neuen Testament keine wirklichen 
Unterschiede; für das gesamte urchristliche Zeugnis sind die Verheißun
gen des Alten Testaments von grundlegender Bedeutung. 

4.2.4 Der bei der Interpretation des Neuen Testaments häufig verwen
dete Begriff "Schriftbeweis" ist einer Überprüfung zu unterziehen. Ein
mal wird das oft als ein rein formales Verfahren verstanden, womit zu 
einer urchristlichen Aussage zusätzlich noch ein alttestamentlicher Text 
als Beleg hinzugefügt worden ist; dabei wird aber die Integration in den 
Argumentationszusammenhang nicht hinreichend beachtet. Sodann wird 
bei dieser Beurteilung der alttestamentliche Text meist einseitig auf die 
neutestamentliche Aussage bezogen, ohne daß er in seiner eigenen Inten
tion hinreichend berücksichtigt wird. Schließlich soll nicht etwas rational 
" bewiesen " werden, vielmehr decken die Zitate und Anspielungen den 
inneren Zusammenhang mit den Ankündigungen kommenden Gottes
handelns auf. 

4.3 Die Erfüllung zuvor ergangener Verheißungen 

Bei Zitaten wie bei der Verwendung frühjüdischer Traditionen, die im 
Zusammenhang mit der Erfüllung des verheißenen künftigen Gottes
handelns stehen, spielen die Verstehensvoraussetzungen und der Inte
grationsprozeß eine besondere Rolle. 

4.3.1 Primär geht es um die Verstehensvoraussetzungen, innerhalb de
rer das Ereignis der Geschichte und Botschaft Jesu sowie die Existenz und 
der Auftrag der christlichen Gemeinde erfaßt werden konnten. Wenn 
Jesus den Anbruch der Gottesherrschaft verkündigte, war das nur in Ver
bindung mit alttestamentlichen Verheißungen zu verstehen. Ebenso ist die 
christologische Botschaft der Urgemeinde nur möglich gewesen unter der 
Voraussetzung der alttestamentlichen Vorstellungen eines von Gott be
auftragten Heilsmittlers, obwohl hier unterschiedliche Modelle vorge
geben waren und es darüber hinaus zu erheblichen Modifikationen kam. 
Etwas Neues ist im menschlichen Leben grundsätzlich nur verständlich 
unter bestimmten Verstehensvoraussetzungen, auch wenn diese umge
staltet oder durchbrochen werden. In diesem Sinn haben die alttestament
lichen Schriften und die frühjüdischen Traditionen eine entscheidende 
Funktion für das Verstehen der Verkündigung Jesu und seiner Jünger 
gehabt. 

4.3.2 Weist die Verwendung alttestamentlicher Zitate im Neuen Testa
ment darauf hin, in welchem Maße und in welcher Intensität die Ge-
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schichte Jesu und die Gegenwart der Glaubenden vom Alten Testament 
her verstanden worden sind, so gilt auf der anderen Seite, daß es keine 
alttestamentliche und keine frühjüdische Tradition gab, die nicht in einen 
neuen Kontext gestellt und damit in neuer Weise verstanden worden ist. 
Es geht um einen Integrationsprozeß aufgrund des Wechselverhältnisses, 
wobei die alttestamentlichen Texte im Lichte der Botschaft Jesu und der 
Botschaft der Urgemeinde erschlossen worden sind. Folgerichtig kam es 
daher zu einer Interpretation des Alten Testaments aufgrund der Christus
offenbarung. Das gilt nicht nur an Stellen, wo alttestamentliche Texte 
ausdrücklich in diesem Sinn gedeutet werden, sondern ebenso dort, wo 
lediglich zitiert oder ein Sachverhalt mit Motiven des Alten Testaments 
dargestellt wird. Dabei konnten auch zahlreiche Texte aus dem Alten 
Testament herangezogen werden, die ursprünglich keinen Verheißungs
charakter hatten, aber ebenfalls in diesen Rahmen hineingestellt und 
dementsprechend gedeutet wurden. Darüber hinaus gibt es nicht wenige 
Texte, die im Wortlaut verändert worden sind, und es gibt ferner eine sehr 
bewußte und durchreflektierte Interpretatio Christiana, bei der die me
thodischen und sachlichen Probleme der urchristlichen Schriftauslegung 
mitbedacht worden sind (vgl. § 5). 

4.4 Der bleibende Verheißungscharakter 

Von ho her Bedeutung ist der bleibende Verheißungscharakter, woran 
das alttestamentliche Zeugnis von Gottes künftigem Handeln nachdrück
lich erinnert. Auch im Zusammenhang mit der anbrechenden Heils
verwirklichung bleibt der Charakter der Zusage und Verheißung erhalten 
und darf keinesfalls ausgeklammert werden. So dient gerade diese Kom
ponente des Alten Testaments dazu, die Dimension des bleibenden An
gewiesenseins auf Zuspruch und Verheißung in der christlichen Theolo
gie bewußt zu machen. 

4.4.1 Für die alttestamentliche Tradition ist der Verheißungscharakter 
im Sinn der noch offenen Zusage künftigen Beistands und Heils durchweg 
konstitutiv. Dabei zielten die Verheißungen ursprünglich auf eine inner
geschichtliche Erfüllung. Das gilt auch noch dort, wo sich die Vorstellung 
einer endgültigen Heilsverwirklichung anbahnte, wie das bei der in Jes 
II,1-IO begegnenden Verbindung der messianischen Hoffnung mit der 
Erwartung der Wiederkehr des Paradieses vorliegt. In exilisch-nachexili
scher Zeit bildete sich dann eine Hoffnung heraus, die innerweltlich nicht 
realisierbar ist. Kennzeichnend dafür ist die apokalyptische Tradition. So 
entstand neben der Erwartung einer innergeschichtlichen Verwirklichung 
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des Heils die Erwartung einer Totalerneuerung, die im Frühjudentum der 
Zeit Jesu offensichtlich dominierte. Das bedeutete zugleich, daß die Ver
heißungen der bereits anerkannten Schriften des Alten Testaments unter 
der Voraussetzung des apokalyptischen Denkens adaptiert worden sind. 
Weiterhin war jedenfalls eine Verheißungs struktur maßgebend, die das 
Heil als rein zukünftig ansah. 

4.4.2 In Jesu Botschaft und der urchristlichen Verkündigung geht es 
dagegen um den bereits in der Gegenwart sich ereignenden Anbruch des 
Heils, wenngleich noch nicht um dessen Vollendung. Neben der Adaption 
frühjüdisch-apokalyptischer Denkmodelle kam es zu einem Transforma
tionsprozeß, bei dem die Eschatologie in einem erheblichen Maße neu 
konzipiert wurde. Das Heil ist nicht mehr rein zukünftig, behält jedoch 
eine unverkennbare Zukunfts dimension. So verbinden sich im Neuen 
Testament die Aussagen über die bereits geschehene Erfüllung von Ver
heißungen mit Aussagen über das noch ausstehende Vollendungsgesche
hen, unabhängig davon, wie die Relation im Einzelfall bestimmt wird. 
Dieser Sachverhalt bedeutet, daß bei der Rezeption der alttestamentli
chen Aussagen über das künftige Gotteshandeln die Verheißungen einen 
Doppelaspekt angenommen haben: Sie verweisen auf die Heilsgegenwart 
und gleichzeitig auf die noch offene Zukunft, zwei Aspekte, die sich 
gegenseitig ergänzen. 

4+3 Dieser für das Neue Testament kennzeichnende Doppelaspekt 
bedeutet nun aber im Blick auf die schon erfüllten Verheißungen, daß sie 
den Charakter der Zusage, die im Glauben angenommen sein will, be
wahren. Die Erfüllung steht nicht nur unter dem Vorzeichen der noch 
offenen Vollendung, sie steht ebenso unter dem Vorzeichen der Verbor
genheit. Es handelt sich um den Anbruch des Endgültigen in der Gestalt 
des Vorläufigen. Das hebt die Tatsache nicht auf, daß es in der Gegenwart 
um Heil im eigentlichen Sinn geht, aber dieses wird erfahren in dem 
vorweggenommenen Aufleuchten des Heils in der Zweideutigkeit der 
Welt. Heilsgegenwart wie Heilszukunft behalten eine Dimension, die das 
gegenwärtige Erfahren und Erfassen übersteigt. Gerade darin beruht der 
bleibende Verheißungscharakter. 

4.4.4 Bei aller Eigenständigkeit der christlichen Hoffnung steht diese 
dennoch in enger Verbindung mit der jüdischen Zukunftserwartung, so
weit es um die von Gott bewirkte Heilsvollendung geht. Im Blick auf das 
Alte Testament gibt es somit nicht nur eine Gemeinsamkeit mit den Juden 
hinsichtlich des Glaubens an den einen Gott als Schöpfer und Erhalter der 
Welt, der in der Geschichte und im Leben der Menschen wirkt, sondern 
auch in Bezug auf die Verwirklichung endzeitlichen Heils. Ist christlicher 
Glaube überzeugt von dem bereits angebrochenen Heilshandeln Gottes, 
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weswegen das zukünftige Heil als Vollendung der gegenwärtigen Heils
erfahrung verstanden wird, so steht für Juden das verheißene Heil noch 
aus. In dieser Hinsicht besteht für sie wie für uns Christen eine gemeinsa
me Zukunfts- bzw. Vollendungshoffnung, die im Zeugnis des Alten Testa
ments ihren Grund hat. 

5. Abschließende Überlegungen 

Die hohe Bedeutung der alttestamentlichen Verheißungstradition für 
das Neue Testament kann nicht übersehen werden. So stellt sich die 
Frage, was das für eine christliche Theologie grundsätzlich bedeutet. 

5.1 Die Offenbarungsgeschichte Gottes in Jesus Christus beruht auf 
einer weit zurückreichenden Erwählungs- und Verheißungsgeschichte. 
Diese Vorgeschichte des sich verwirklichenden endgültigen Heils ist nur 
in bleibendem Rückbezug auf das Alte Testament erfaßbar. Das lassen die 
vielen Zitate und Anspielungen im Neuen Testament erkennen. Diesen 
Sachverhalt bewußt zu machen, ist eine ständige Aufgabe der Verkündi
gung und Theologie. 

5.2 Hat die im Neuen Testament bezeugte Heilswirklichkeit ihre Vor
aussetzung und Verwurzelung in den Erwartungen des Alten Testaments, 
so ist sie damit nicht einfach identisch. Aufgrund der Erkenntnis des 
angebrochenen Heils kommt es zu einem Verstehen alttestamentlicher 
Verheißungen, das deren Horizont überschreitet und neue Perspektiven 
eröffnet. Das gilt nicht nur für die bereits in Erfüllung gegangenen Verhei
ßungen, sondern ebenso für die noch unerfüllten Vorhersagen, sofern 
diese jetzt in Verbindung mit dem angebrochenen Heilsgeschehen ver
standen werden. Während es in alttestamentlich-jüdischer Tradition um 
die Erwartung eines rein zukünftigen Heiles geht, geht es für die im Neuen 
Testament bezeugte christliche Hoffnung um die Vollendung des bereits 
angebrochenen Heils. 

5.3 Christliche Theologie ist insofern im doppelten Sinn durch Verhei
ßung geprägt: Es geht um die vorausgehende und es geht um die weiterhin 
in die Zukunft weisende Dimension der Verheißung. Wie die memoria des 
früheren Gotteshandelns bleibende Bedeutung hat (vgl. § 3), so im beson
deren die memoria der bereits in Erfüllung gegangenen Verheißungen, 
durch die bereits Kommendes präsent wird und auf Vollendung verweist. 
Verheißung ist insofern von konstitutiver Bedeutung. Die von Verheißung 
bestimmte und durch beginnende Erfüllung geprägte Gegenwart ist von 
einem vorausgehenden Gotteshandeln und einem abschließenden Gottes
handeln umschlossen. 
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5.4 Die Verheißungsdimension hat nicht nur unter heilsgeschichtlicher 
Perspektive Bedeutung, sondern auch im Bezug auf die christliche Exi
stenz. Der Mensch ist grundsätzlich abhängig von der Vergangenheit, von 
der er herkommt, und den Erwartungen, auf die er zugeht. Entsprechend 
ist auch der Mensch in biblischer Sicht von einer Vergangenheits- und 
einer Zukunftskomponente bestimmt. Dabei geht es aber nicht nur um 
die individuelle oder kollektive Herkunft und Erwartung, vielmehr ist der 
Glaubende eingebunden in das Offenbarungshandeln Gottes, das ent
scheidend von erfüllter und vorausweisender Verheißung getragen ist. 

5.5 Nur im Zusammenhang mit dem Alten Testament wird diese Ver
heißungsdimension voll erfaßbar. Wo das vergessen ist, wie häufig in der 
Geschichte der Christenheit, geht christlichem Existenzverständnis seine 
Einbindung in die umfassende Offenbarungsgeschichte Gottes und damit 
die heilsgeschichtliche Verankerung verloren. So gilt es, gerade aufgrund 
des Zeugnisses des Neuen Testaments diese Basis in vollem Umfang zu
rückzugewinnen. Ohne das Alte Testament - sowohl in seinem Eigen
zeugnis wie in seiner christlichen Rezeption - ist verantwortungsvolle 
christliche Theologie nicht möglich. 



§ 5 Die Interpretatio Christiana 
des Alten Testaments 

Im Zusammenhang mit dem früheren und dem künftigen Gotteshandeln 
war bereits von der christlichen Interpretation des Alten Testaments die 
Rede. Nun ist nach den Voraussetzungen, den Methoden und Prinzipien, 
den Konsequenzen sowie nach der Bedeutung der Interpretatio Christiana 
zu fragen. 

1. Grundsätzliches 

1.1 Das "Erforschen" der Schrift 

1.1.1 Das "Erforschen" der Schrift war im Judentum der Zeit Jesu und 
im ältesten Christentum eine Selbstverständlichkeit. Man denke nur an 
die pharisäischen Schriftgelehrten oder an den Lehrer der Gerechtigkeit 
von Qumran (Hauptbegriff war hier (Li,,). Für das Urchristentum ist die 
Schriftforschung eine unabdingbare Notwendigkeit gewesen, da ja die 
Christusoffenbarung im Zusammenhang mit der "Bibel der Urchristen
heit" erfaßt werden mußte. In Joh 5,39 ist ausdrücklich vom "Erforschen 
der Schriften" (&plXuviiv 't"cX.c; yplXcplic;) die Rede und auf deren Verheißungs
charakter hingewiesen. Dies war ein Grundsatz aller urchristlichen Schrift
forschung und Schriftauslegung, wie die Verwendung des Alten Testa
ments in den einzelnen Teilen des Neuen Testaments zeigt. 

1.1.2 Nach urchristlicher Überzeugung steht fest, daß das Alte Testa
ment als Zeugnis des früheren und des künftigen Gotteshandelns eine 
unmittelbare Bedeutung für das angebrochene Heil hat. Gott hat sich 
durch sein Schöpfungshandeln und in der Geschichte Israels bezeugt, und 
er hat sein bevorstehendes Heilshandeln angekündigt, das sich jetzt ver
wirklicht. Er selbst hat geredet "von Urzeit an durch den Mund seiner 
heiligen Propheten" (Lk I,70 = Apg 3,2I). "Vielfach und auf vielerlei 
Weise" (noAufLEpWC; XIX!. nOAu't"p6nwc;) hat er nach Hebr I,I durch die 
Propheten zu den Vätern gesprochen und jetzt "zu uns durch den Sohn" 
(&MA1JO"EV ~fLt:V &v uli(i). Besonders signifikant ist die Formulierung in 



112 § 5 Die Interpretatio Christiana des Alten Testaments 

Röm 1,2 über das "Evangelium Gottes, welches er im voraus verheißen 
hat durch seine Propheten in heiligen Schriften" (0 1tpoe:1t"1JyydAIlC't"O OlOt 
TWV 1tpOep"1JTWV CXUTOU EV ypcxepcx!:e;; &yLcxle;;). Die Verheißungsworte des 
Alten Testamentes sind Gottes eigenes Wort, das sich nun erfüllt. Was im 
Einzelfall "durch den Propheten gesagt ist" (Ta P"1J~H;v OlOt TOU 1tPOep~TOU) 
oder was "die Schrift sagt" (~ ypcxep~ Mye:l), ist Gottes vorausweisende 
Zusage kommenden Heils. Die Propheten haben angekündigt, was für sie 
selbst noch nicht in Erfüllung gegangen ist (I Petr 1,10-I2). In späten 
neutestamentlichen Schriften wird dieses Zeugnis des Alten Testaments 
als "von Gottes Geist gewirkt" verstanden (lte:61tVe:ucrToe;;, 2 Tim 3, I 6; 
vgl. 2 Petr 1,19-21). 

1.1.3 Weil die Schriften mit ihren Verheißungen Gottes eigenes Wort 
sind, werden die Zusagen in Erfüllung gehen: "Es wird erfüllt werden 
alles, was geschrieben ist durch die Propheten" (Te:Ae:cr&Yjcre:TCXl 1tOtVTCX TOt 
ye:ypcxfLfLEVCX OlOt TWV 1tpOep"1JTWV, Lk 18,3Ib). In diesen Zusammenhang 
gehört auch das vielfach gebrauchte oe:!:, das nichts mit Schicksalsglaube 
wie in griechischer Tradition, sondern mit Gottes im Alten Testament 
bezeugtem Heilswillen zu tun hat. So heißt es z.B. in Lk 24,44: "Es muß 
erfüllt werden alles, was geschrieben steht in dem Gesetz des Mose und 
den Propheten und den Psalmen über mich" (oe:!: 1tA"1JPW&'tjVCXl 1tOtVTCX TOt 
ye:ypcxfLfLEVCX EV Ti[> v6fLcp MwücrEwe;; XCX~ TO!:e;; 1tPOep~TCXle;; XCX~ Y;CXAfLO!:e;; 
1te:p~ EfLou). Unter dieser Voraussetzung ist auch die generelle Formulie
rung in Mk 14049 "damit die Schriften erfüllt werden" (rvcx 1tA"1JpWltWcrlV 
cx~ ypcxepcxO zu verstehen, und dasselbe gilt für die Reflexionszitate des 
Matthäusevangeliums. Daß die Schrift erfüllt werden muß, ist ein Grund
satz, den auch das Judentum kennt; für das Urchristentum ergab sich aber 
eine neue Sicht, weil das endzeitliche Erfüllungsgeschehen bereits begon
nen hat und dementsprechend die Ereignisse im Lichte des göttlichen 
Heilswillens verstanden werden konnten. Die Stelle aus Lk 24,44 weist 
darauf hin, daß Verheißungen ebenso in der Tora wie in den Propheten
schriften und Psalmen zu finden sind. Das ist auch für Paulus eine wich
tige Voraussetzung; seine Unterscheidung von "Verheißung" und "Ge
setz" ist kein formales, sondern ein inhaltliches Kriterium und bezieht 
sich auf alle Teile des Alten Testamentes. 

1.2 Das Verständnis von Ostern her 

1.2.1 In Joh 2,22 steht am Ende der Erzählung von der Tempelaus
treibung der Satz: "Als er nun von den Toten auferweckt war, erinnerten 
sich seine Jünger, daß er dieses gesagt hatte, und sie glaubten der Schrift 
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und dem Wort, welches Jesus gesagt hatte" (on o1)v ~y~p&tj h ve:xpwv, 
EfLv~cr&tjcrotV ol fLota'IJ't'otL ottl"C'ou on 't'ou't'o EAe:ye:V, xotL hcLcr't'e:ucrotV 't''lj 
ypotcp'lj xotL 't'ii,l A6y~ OV d7te:v 0 'I'lJcrouc;). Dabei bezieht sich die "Schrift" 
auf das in 2,17 zitierte, Jesu Tod ankündigende Wort aus Ps 69,10, 
während J esu "Wort" das seine Auferstehung vorhersagende Logion von 
der Zerstörung und Wiedererrichtung des Tempels aus 2,19 betrifft. In 
Joh 12,16 heißt es analog im Rückblick auf die Geschichte vom Einzug 
Jesu in Jerusalem und den zitierten Texten aus Ps rr8,2sf und Sach 9,9: 
"Dies erkannten seine Jünger zuerst nicht, aber als Jesus verherrlicht war, 
da erinnerten sie sich, daß dies über ihn geschrieben war und daß man 
dies mit ihm getan hatte" ('t'otu't'ot oux EYVWO'IXV otU't'ou ol fLot&tj't'otL 't'o 
7tpw't'ov, an' o't'e: EÖO~<icr&tj 'I'lJcrouc; 't'o't'e: EfLv~cr&tjcrotV on 't'otu't'ot ~v E7t' 
otu't'ii,l ye:YPotfLfL~Vot xotL 't'otu't'ot E7toL'lJcrotv otu't'ii,l). In beiden Fällen geht es 
darum, daß christliche Schrifterkenntnis und ein schriftbezogener Christus
glaube erst aufgrund der Auferweckung bzw. der Verherrlichung Jesu 
möglich geworden ist, also im Ostergeschehen begründet ist. 

1.2.2 Was an diesen beiden Stellen des Johannesevangeliums thema
tisiert ist, gilt generell für das Urchristentum: Jesu Wirken und das anbre
chende Heil werden unter der Voraussetzung des Ostergeschehens mit 
dem Alten Testament in Beziehung gesetzt. Sosehr durch Jesu eigene 
Verkündigung und sein Wirken entscheidende Aspekte der alttestament
lichen Verheißungstradition aufgegriffen worden sind und auch für die 
Jünger Jesu eine Rolle gespielt haben dürften, eine eindeutige christologi
sche Deutung seines Auftretens und seines Geschickes im Zusammen
hang mit der alttestamentlichen Heilsankündigung ist erst nach Ostern 
erfolgt. Das Alte Testament wurde nun konsequent im Horizont des 
Offenbarungshandelns Gottes in Christus gelesen und ausgelegt. 

1.2.3 Für die Urchristenheit hat Jesu gesamte irdische Geschichte im 
Ostergeschehen ihren Höhepunkt erreicht. Von seiner Auferweckung her 
fällt daher Licht auf sein Wirken und auf seine Person. Mit ihm ist das im 
Alten Testament als künftiges Gotteshandeln angekündigte endzeitliche 
Heilsgeschehen in Gang gekommen. Die Rezeption des Alten Testaments 
von Ostern her bedeutet deshalb, daß es um ein Verstehen geht, das in der 
Person Jesu und seiner Bestätigung durch den Vater begründet ist. 

1.3 Geistgewirkte Auslegung 

In unmittelbarem Zusammenhang mit der österlichen Erkenntnis steht 
das geistgewirkte Verständnis. Durch den Heiligen Geist wird den Glau
benden erkennbar, was an Heilswirklichkeit mit der Person J esu angebro-
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chen ist. Das wird an einigen Stellen des Neuen Testaments deutlich zum 
Ausdruck gebracht. 

1.3.1 Ein Schlüsseltext über die geistgewirkte Schrifterkenntnis findet 
sich bei Paulus in 2 Kor 3,14-17. Es ist jene Stelle, an der zum erstenmal 
von der Heiligen Schrift, speziell der Tora, als der 7texAOWX ~Lex&iJKfJ 

gesprochen wird, wobei es sich gleichzeitig um den " alten Bund" und um 
die " alte Bundesordnung" handelt, weswegen von deren "Verlesung" die 
Rede ist (&vClyvwmc; 't"'tjC; 7texAexLiiC; ~Lex&iJX"f)C;). Durch das Wirken des 
Geistes wird die Schrift erschlossen im Blick auf die durch Christus in 
ihrer wahren Bedeutung erkennbar gewordene alte Bundesordnung. 

1.3.1.1 Paulus nimmt dabei das Motiv aus Ex 34,29-35 auf, wonach 
Mose eine "Hülle" vor sein Angesicht gelegt hat, wenn er aus dem Heilig
tum kam (V. 33-35, dort der hebräische Begriff iT190; es handelt sich 
eigentlich um eine Maske, Septuaginta und Paulus übersetzen das Wort 
mit XClAUfLfLex). Diese " Hülle " bzw. "Decke" liegt nach 2 Kor 3,14b.I5 
"bis zum heutigen Tage" über der alten Bundesordnung und ihrer Verle
sung, und sie liegt entsprechend über den ungläubigen Herzen der Glieder 
des alten Bundes. Aufgedeckt werden kann sie erst und nur durch Chri
stus (ev Xpw't"i;} XIX.'t"exPYE"i:'t"exL, 3,14b). 

1.3.1.2 Paulus gibt dieser Aussage von 3,14b.I5 in V.I6 noch eine 
wichtige Zuspitzung. Er zitiert Ex 34,34: "Sooft sich jemand zum Herrn 
hinwendet, wird die Decke abgenommen" (~vLxex ~E: Mv emcr't"pe~'ll 
7tpOC; xupwv, 7tEpLexLpE"i:'t"exL 't"o XClAUfLfLex, nicht wörtlich nach LXX). Das 
gilt für jeden Glaubenden, der sich dem " Herrn " zuwendet, wodurch jene 
"Decke" von der alten Bundesordnung abgenommen wird. Der "Kyrios" 
des Zitats ist für ihn allerdings nicht wie sonst in der Regel der erhöhte 
Christus, sondern der Geist, weswegen er in V.I7 hinzufügt: "Der Herr ist 
der Geist; wo aber der Geist des Herrn [!] ist, da ist Freiheit" (0 ~E: xupWC; 
't"o 7tVEUfLCl ecrnv· 06 ~E: 't"o 7tVEufLex xupLou, eAEu3EpLex). Er gibt auf diese 
Weise dem Zitat eine pneumatologische Ausrichtung, sofern der erhöhte 
Kyrios sich im Geist manifestiert und durch den lebendigmachenden Geist 
wirkt. 

1.3.1.3 Was diesen Text besonders auszeichnet, ist der Gedanke, daß 
durch den "Geist des Herrn" die alte Bundesordnung nicht aufgehoben 
wird, sondern in ihrer wahren Bedeutung erkannt werden kann. Obwohl 
Paulus kurz zuvor in 2 Kor 3,6 vom "neuen Bund" (XexLV~ ~Lex&iJX"f)) 
gesagt hat, daß dieser nicht im Buchstaben, sondern im Geist begründet 
ist, weil "der Buchstabe tötet, der Geist aber lebendig macht" ('t"o ~E: 
YPClfLfLex &7tOx't"evvEL, 't"o ~E: 7tVEufLex ~<p07tOLe:"i:), geht es ihm hier entschei
dend darum, daß bei der abgenommenen Decke die alte Bundesordnung 
in ihrem Zusammenhang mit dem neuen Bund erkannt wird. Es geht um 
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die eine Schrift, die jetzt in ihrem eigentlichen Sinn verstanden werden 
kann, daher nicht mehr als "Buchstabe" begegnet, sondern vom "Geist" 
erhellt und verlebendigt ist. 

1.3.2 Der vierte Evangelist stellt den geistgewirkten Verstehens- und 
Auslegungsprozeß in Zusammenhang mit dem vielfältigen Zeugnis für 
das anbrechende Heil und speziell mit dem Wirken des Parakleten. 

1.3.2.1 Nach Joh 5,31-40 gibt es ein mehrfaches, aber übereinstim
mendes Zeugnis für das anbrechende Heil. Jesu eigenes Wort und Zeugnis 
wäre nicht gültig, wenn es nicht dieses mehrfache Zeugnis gäbe (5,3 I). Es 
ist der Vater selbst, der als Zeuge über ihn aussagt (5,32.37), und es sind 
damit zugleich die Schriften des Alten Bundes, die Zeugnis über ihn 
ablegen (5,39). Dazu kommt das Zeugnis Johannes des Täufers (5,33-35, 
vgl. 1,6-8.15.29-34; 3,27-3°), ferner das Zeugnis der Werke Jesu, die 
der Vater ihm aufgetragen hat und die ihrerseits Zeugnis für seine Sen
dung sind (5,36, vgl. 8,13-I8; 10,25). 

1.3.2.2 Diese Reihe des von Gott selbst, von den Heiligen Schriften, 
von Johannes dem Täufer und den Werken Jesu abgelegten Zeugnisses 
kulminiert im Zeugnis des Geistes. Zu dessen vielfältigen Funktionen 
gehört das im dritten Parakletspruch J oh 15,26 genannte Zeugnisablegen 
für Jesus: "Wenn der Beistand kommt, den ich euch sende vom Vater her, 
der Geist der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, so wird jener Zeugnis 
ablegen über mich" (E:xe:'i:vo~ fLClP'rUp~O"e:~ 1te:p1. tfLou); dieses Zeugnis des 
Geistes begründet nach dem unmittelbar anschließenden Vers 15,27 auch 
das Zeugnis der Jünger. Es ist der Geist, der die Jünger "alles lehrt" und 
an Jesu eigene Worte "erinnert" (14,26), der sie zugleich "in alle Wahr
heit führt" und ihnen "ankündigt, was kommen wird" (16,I3). In die 
Verheißung von 14,26, daß der Geist die Jünger "alles lehren wird" 
(E:xe:'i:vo~ üfLii~ ö~M~e:~ 1tIXV'C"Cl), ist die christologische Erkenntnis der 
Schrift eingeschlossen, von der in 5,39 grundsätzlich die Rede ist. 

1.3.3 Als dritter Text ist noch I Petr 1,10-12 zu berücksichtigen: "Nach 
diesem Heil haben die Propheten gesucht und geforscht, und sie haben 
über die Gnade prophezeit, die für euch bestimmt ist. Sie haben nachge
forscht, auf welche Zeit und welche Umstände "der in ihnen wirkende 
Geist Christi" ('ro tv Cllho'i:~ 1tVe:UfLCl XP~O"'rou) hindeute, der die Leiden 
Christi und die darauf folgende Herrlichkeit im voraus bezeugt hat. Den 
Propheten wurde offenbart, "daß sie damit nicht sich selbst, sondern euch 
dienten; und jetzt ist euch dies alles von denen verkündigt worden, die 
euch in der Kraft des vom Himmel gesandten Heiligen Geistes das Evan
gelium gebracht haben" (ö~iX 'rwv e:UCl'Y'Ye:A~O"ClfLEVWV üfLii~ 1tVe:UfLCl'C"L 
&'YL~ &1toO"'rClMv'C"L &1t' OUpClVOU). Hier erschließt der Geist nicht nur in 
der Gegenwart die Schrift, es ist zugleich der Geist des prä existenten 
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Christus, der einst schon in verborgener Weise auf das kommende Heil 
hingewiesen hat (vgl. I Kor 10,4). Die Bedeutung der alttestamentlichen 
Verheißung liegt in ihrem Bezug auf die zukünftige Offenbarung der 
Gnade und der jetzt ergehenden geistgewirkten Heilsverkündigung. Da
her ist das Suchen und Forschen der Propheten vorläufig geblieben, obwohl 
es derselbe Geist Christi gewesen ist, der unter den Propheten gewirkt hat 
und nun vom Himmel her der Evangeliumsverkündigung Kraft gibt. 

1.3.4 Daß die Interpretation der Schrift unter der Voraussetzung des 
Geisteswirkens erfolgt, ist an diesen Stellen klar zum Ausdruck gebracht. 
Es war die Überzeugung der Urchristenheit insgesamt, daß nur unter der 
Leitung des Geistes eine rechte Erkenntnis der Schrift im Zusammenhang 
mit dem angebrochenen Heilsgeschehen möglich ist. Die im Lichte der 
Geschichte und Auferweckung Jesu Christi durchgeführte Deutung der 
Schrift ist auch dort im Vertrauen auf den Heiligen Geist erfolgt, wo das 
nicht ausdrücklich thematisiert ist. 

2. Die Methoden der urchristlichen Schriftauslegung 

2.1 Verheißung und Erfüllung 

Bei dem im Urchristentum sehr häufig verwendeten hermeneutischen 
Modell von Verheißung und Erfüllung geht es um die Deutung der Gegen
wartssituation als Heilszeit bzw. als beginnende Heilszeit. Die Verheißun
gen des Alten Testaments werden als Vorankündigungen des jetzt oder 
alsbald geschehenden Gotteshandelns verstanden. 

2.1.1 Zum Begriff "Verheißung" 

2.1.1.1 Wir unterscheiden im Deutschen zwischen "Verheißung" und 
"Weissagung". Die Begriffe überlappen sich und sind im allgemeinen 
Sprachgebrauch schwer voneinander abzugrenzen. Eine gewisse Unter
scheidung läßt sich nur so gewinnen, daß mit "Verheißung" eine im 
voraus ergehende Zusage, mit "Weissagung" eine bestimmte inhaltliche 
Vorhersage bezeichnet wird. Im Neuen Testament handelt es sich um ein 
und denselben griechischen Begriff, nämlich ertIY.YYEAtlY., so daß nur zu 
fragen ist, welches deutsche Übersetzungswort geeigneter ist. Das Wort 
"Verheißung", lateinisch promissio, ist insofern zutreffender, weil hier 
der personale Bezug deutlich wird und nicht die inhaltliche Komponente 
einseitig im Vordergrund steht. 
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2.1.1.2 Im Zusammenhang des Neuen Testaments verdient die Tat
sache besondere Beachtung, daß es sich bei E:7tl'J.yye:ALI'J. und dem Verbum 
E:7tl'J.yyeAAe:cr.\}l'J.~ um Termini handelt, die im hebräischen Alten Testament 
und der Septuaginta kein sprachliches Äquivalent haben. Wohl ist die 
damit bezeichnete Sache im Alten Testament vorgegeben, und nicht zufäl
lig wird der griechische Begriff, der die Elemente der Ankündigung und 
des Versprechens enthält, von hierher verstanden. Ob und wieweit das 
schon im hellenistischen Judentum erfolgte, ist bezüglich dieses Begriffes 
aufgrund der schmalen verfügbaren Textbasis schwer zu sagen. In jedem 
Fall liegt im Neuen Testament eine klar ausgeformte Terminologie vor. In 
den Evangelien kommt sie außer Lk 24,49 allerdings nicht vor (Mk 14,II 
begegnet das Verbum im profanen Sinn von" versprechen"), so wenig dort 
die Sache fehlt. Der Begriff begegnet vor allem bei Paulus und im Hebräer
brief, aber auch in der Apostelgeschichte und vereinzelt in den katholi
schen Briefen (vgl. Konkordanz). Besonders charakteristisch für den Wort
gebrauch sind Röm 4,13f.16f.20; Gal 3,14-18; Hebr 10,36 sowie "im 
voraus verheißen" (7tpoe:7tocyyeAAe:cr.\}oc~) in Röm 1,2. Als Korrelat im Sinn 
von "erfüllen, erfüllt werden" begegnet vor allem 7tA1JpOÜV, 7tA1JPWtnjVOC~. 

2.1.1.3 Einen programmatischen Charakter für das urchristliche Ver
ständnis und für die häufige Verwendung des Schemas von Verheißung 
und Erfüllung hat die bereits erwähnte Stelle Lk 24,44: "Es muß erfüllt 
werden alles, was geschrieben steht im Gesetz des Mose und den Propheten 
und den Psalmen über mich" (8e:t: 7tA1JPWtnjVOC~ 7tocv't'OC 't'Ot ye:ypocfl-fl-evoc E:V 
't'Ci) VOfl-'!:l Mwücrew\; xoct 't'ot:\; 7tpocp~'t'I'J.~\; Xl'J.t IjiI'J.Afl-ot:\; 7te:pt E:fl-Oü). Ent
sprechend spricht Paulus in Röm 1,1 b.2 vom "Evangelium Gottes, das er 
im voraus verheißen hat durch seine Propheten in heiligen Schriften" 
(e:ol'J.yyeAwv .\}e:oü, Ö 7tpoe:7t1JyydAI'J.'t'O 8~Ot 't'6iv 7tpocp1J't'6iv ocO't'Oü E:V 
ypoccpoct:\; &yLoc~\;). 

2.1.2 Ausdrückliche Hinweise auf Verheißungen 

Unabhängig von der Verwendung des Begriffs E:7tocyye:ALoc ist im Neuen 
Testament das Schema Verheißung und Erfüllung überall dort vorausge
setzt, wo auf Vorhersagen der Schrift im Zusammenhang mit bestimmten 
Ereignissen Bezug genommen wird. Dabei tauchen mehrere charakteristi
sche Anwendungsformen auf. 

2.1.2.1 In zahlreichen Fällen wird auf das" Geschriebensein " hingewie
sen, sei es mit dem bloßen yeypl'J.7t't'oc~ ("es steht geschrieben"), mit der 
Wendung~ ypoccp~ Mye:~ ("die Schrift sagt") oder analogen Formulierun
gen, was mit oder ohne Stellenangabe geschieht. 
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2.1.2.2 Dazu kommen Texte, in denen ausdrücklich das "Erfülltsein" 
von Schriftstellen hervorgehoben wird. Das geschieht häufig mit der 
Wendung "damit erfüllt werde" (~vcx 7tAlJpOO&'ij). Besonders ausgeführt ist 
dieses Motiv der Schrifterfüllung in den sogenannten Reflexionszitaten 
bei Matthäus mit der charakteristischen Formel "damit erfüllt werde das 
vom Herrn durch den Propheten ... Gesagte" (~Vot 7tAlJpOO&'ij 't"o plJ&ev U7tO 
KUp[OU S~oc 't"OU 7tpocp~'t"ou ... ); so Mt 1,22 und mit geringfügigen Abwand
lungen an zahlreichen weiteren Stellen des Evangeliums (vgl. 2,15.17.23; 
4,14; 8,17; 12,17; 13,35; 21,4; 16,54.56). 

2.1.2.3 Daneben gibt es generelle Verweise auf das Alte Testament, bei 
denen keine Schriftstelle zitiert wird. Charakteristisch dafür ist die von 
Paulus zitierte Glaubensformel in I Kor 15,3 b-5 mit dem doppelten Kot't"OC 
't"occ; 'YPotcpdtc;, "gemäß den Schriften", im Blick auf Jesu Sühnetod und 
seine Auferweckung am dritten Tag. Dasselbe gilt für Mk 14,49, wo im 
Zusammenhang mit Jesu Gefangennahme ganz allgemein gesagt wird: 
~Vot 7tAlJPOO&(;iO"~v ott 'Ypotcpot[, "damit die Schriften erfüllt werden". Auch 
das bereits erwähnte, mehrfach vorkommende Se:!:, "es muß geschehen", 
verweist ohne nähere Stellenangabe auf den Zusammenhang mit einer 
Verheißung im Sinn eines von Gott vorherbestimmten und vorhergesag
ten Geschehens. 

2.1.3 Erfüllte Verheißungen 

2.1.3.1 Die Auffassung von der erfüllten Verheißung besitzt eine funda
mentale Bedeutung innerhalb des Neuen Testaments. Es geht entschei
dend darum, daß das im Alten Testament von Gott zugesagte endgültige 
Heil sich zu verwirklichen beginnt. Im vorangegangenen Paragraphen ist 
gezeigt worden, wieviele Texte aus der Tora, den vorderen und den hinte
ren Propheten und aus den Psalmen als Verheißungstexte aufgegriffen 
worden sind. Dabei wurden auch Aussagen berücksichtigt, die ursprüng
lich keinen Verheißungscharakter hatten. 

2.1.3.2 Wesentlich ist dabei, daß mit Jesu Person und Geschichte die 
Verwirklichung des Heils einsetzt und die alttestamentlichen Vorhersagen 
konkrete Gestalt annehmen. Dieser zentrale Gedanke wird in den Schrif
ten des Neuen Testaments durchweg vorausgesetzt und ist unabhängig 
davon, ob die Zahl der alttestamentlichen Zitate größer ist, wie das bei 
Matthäus gegenüber Markus zu beobachten ist, oder im Hebräerbrief 
gegenüber den deuteropaulinischen und den katholischen Briefen, wo nur 
vereinzelt auf Verheißungen Bezug genommen wird. Selbst bei Paulus ist 
die Berücksichtigung der Verheißungstradition und der alttestamentli-
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chen Zitate nicht überall gleich intensiv. Am Grundverständnis ändert 
sich nichts: Die erfüllte Verheißung ist ein entscheidendes Bindeglied 
zwischen dem Alten und dem Neuen Testament. 

2.2 Typologische Deutung 

Neben dem hermeneutischen Modell von Verheißung und Erfüllung 
spielt die Typologie eine wichtige Rolle im Neuen Testament. Während es 
bei der Verheißung um ein worthaftes Geschehen geht, ist die Typologie 
an Personen, Ereignissen und Institutionen orientiert. 

2.2.1 Zur Typologie als Auslegungsmethode 

2.2.1.1 In seinem wichtigen Aufsatz "Ursprung und Sinn der Typologie 
als hermeneutischer Methode" formuliert Rudolf Bultmann: "Unter Ty
pologie als hermeneutischer Methode versteht man die seit dem Neuen 
Testament in der Kirche geübte Auslegung des Alten Testaments, die in 
Personen, Ereignissen oder Einrichtungen, von denen dieses berichtet, 
Vorabbildungen, Voraus darstellungen entsprechender Personen, Ereig
nisse oder Einrichtungen der mit dem Kommen Jesu Christi angebroche
nen Heilszeit findet" (Exegetica S. 369). Er unterscheidet diese Methode 
sowohl vom Weissagungsbeweis als auch von anderen Verwendungen 
alttestamentlicher Texte. 

2.2.1.2 Die Typologie setzt nach Bultmann ursprünglich die Anschau
ung von der Wiederkehr des Gleichen voraus, also den Grundgedanken 
der regelmäßigen zyklischen Wiederholung, nicht den der Vollendung. Sie 
begegnet aber auch in einem linearen Denken als Entsprechung der (zu
nächst mythisch verstandenen) Urzeit und der Endzeit im Sinne des Para
dieses und der Wiedererrichtung des Paradieses. Diese Erwartung erfuhr 
im jüdischen Denken eine Vergeschichtlichung, sofern die Anfangszeit 
von Adam über Mose bis David in Beziehung gesetzt worden ist zu einer 
innergeschichtlich zu verwirklichenden Endzeit, vor allem in Gestalt der 
messianischen Heilszeit. Neben diese traditionelle israelitische Escha
tologie trat in der Apokalyptik eine Auffassung, die nicht mit einer defi
nitiven Restitution, sondern mit einer Totalerneuerung rechnete. Hierbei 
ging es dann um den Gedanken der Neuschöpfung. 

2.2.1.3 Beachtenswert ist die Terminologie. Der Begriff ,uno<;, ur
sprünglich gebraucht für den durch einen Schlag (,un,ELv = "schlagen") 
gewonnenen "Eindruck" auf Wachs, Holz oder Metall im Sinn eines 
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erkennbaren Mals oder Zeichens, wurde zur Bezeichnung sowohl für das 
"Beispiel, Vorbild" (so z.B. Phil 3,17; I Tim 4,12; auch Röm 6,17) als 
auch für das "Urbild". Die Begriffe ,uno.;;, &v-rL ,uno.;; und -rumxw.;; 
(" Urbild", "Gegenbild", "urbildlich, gegenbildlich ") kommen im Neuen 
Testament mehrfach in spezifisch hermeneutischer Verwendung vor. Im 
Sinn einer ausdrücklichen typologischen Zuordnung ist dem voraus
weisenden -runo.;; der spätere &v-rL-runo.;; gegenübergestellt, wobei sich 
,umxw.;; auf die Betrachtungsweise bezieht. Im Neuen Testament ist der 
"Typos" das geschichliche Urbild, der "Antitypos" das endzeitliche Gegen
bild. Das Gegenbild muß nicht notwendig in einem antithetischen Sinn 
dem Typos gegenübergestellt sein, es kann sich auch um Entsprechung 
und Steigerung handeln. Zu -runo.;; vgl. Röm 5,14; I Kor IO,6; Hebr 8,5, 
zu &v-rL-runo.;; Hebr 9,24; I Petr 3,21; ,un~xw.;; begegnet in I Kor IO,II. 

2.2.2 Die urchristliche Verwendung der Typologie 

Im Urchristentum wurde die Typologie bewußt aufgegriffen und ange
wandt, wie allein schon die Terminologie zeigt. Es begegnen allerdings 
auch Typologien, ohne daß die dafür charakteristische Begrifflichkeit 
auftaucht. Die Anwendung ist gegenüber dem frühjüdischen Gebrauch 
insofern modifiziert, als hier nicht die als Friedensreich verwirklichte 
Messiaszeit oder die Totalerneuerung der Welt Antitypos zur Frühzeit 
bzw. zur Schöpfung ist, sondern das mit der Geschichte Jesu Christi sich 
verwirklichende Heilshandeln Gottes. 

2.2.2.1 Aufschlußreich ist in dieser Hinsicht die paulinische Aussage in 
I Kor IO,II: -r<Xu-r<X öe: -rumxw.;; cruVeß<X~VEV hdvo~.;;, lyp&'P't) öe: npo.;; 
vouSEcrL<Xv ~fLwv, d.;; ou.;; -rOt ,eA't) -rwv <xLwveuv x<x-r~V-r't)XEV. Es ist ein 
schwierig zu übersetzender Satz, sowohl wegen -run~xw.;; als auch wegen 
des Plurals ,Ot -reA't) -rwv <xLwveuv. Bezieht sich das eine auf die typologische 
Funktion der früheren Ereignisse, so der Plural "die End(zeit)en der 
Äonen" auf die bereits angebrochene, aber noch unabgeschlossene Heils
zeit. Am besten übersetzt man: "Dies ist jenen auf urbildliche Weise 
widerfahren, ist aber zu unserer Ermahnung geschrieben, auf die das 
beginnende Ende der Zeiten gekommen ist". Damit ist klar zum Aus
druck gebracht, daß das endzeitliche Heilsgeschehen Bezugspunkt für 
den Rückblick auf ein früheres Geschehen ist. Von dieser Voraussetzung 
her sind die einzelnen Typologien zu verstehen. Die wichtigsten seien hier 
genannt. 

2.2.2.2 Die Adam-Christus-Typologie begegnet explizit bei Paulus in 
Röm 5,(12f)q-2I und I Kor I5,2If.44b-49. Adam ist nach Röm 5,14 
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"tU7tOe; "tou f.lEAAOV"tOe;, "Bild des Kommenden". Dabei geht es um Adam 
und Christus als Repräsentanten der alten und der neuen Menschheit. 
Diese Typologie liegt implizit auch dem bis auf Adam zurückgeführten 
Stammbaum Jesu in Lk 3,23-38 zugrunde. Was die beiden Texte unter
scheidet, ist die verschiedene Bewertung des Typos. Während Paulus 
Adam als Sünder und Christus als den Gerechtmachenden antithetisch 
gegenüberstellt, handelt es sich bei Lukas um eine Entsprechung von 
erstem und endzeitlichem Adam, was im Sinne der Überhöhung zu verste
hen ist. 

2.2.2.3 Auch das Motiv der neuen Schöpfung, das in 2 Kor 5,17; Gal 
6,15; Offb 21,5 begegnet, gehört in den Zusammenhang der Typologie. 
In I Petr 3,20f sind Sintflut und Taufe einander typologisch zugeordnet: 
Wie Noach mit den Seinen einst "durch Wasser hindurch gerettet wur
den" (ÖLEcrw-lhjmxv ÖL' ÜÖIX"tOe;), so jetzt alle, die sich taufen lassen: "wie 
auch euch jetzt die Taufe als Gegenbild rettet" (0 XlXt uf.liie; Otv"tL"tu7tov VUV 
cr0~EL ßcX7tncrf.llX) 

2.2.2.4 Auf Person und Geschichte Abrahams wird im Rahmen von 
Typologien mehrfach Bezug genommen. Das gilt für sein Verhältnis zu 
Melchisedek in Hebr 7,1-10, wo Melchisedek, dem Abraham den Zehn
ten entrichtet, als Typos für den hohenpriesterlich handelnden Christus 
eingeführt wird. Die Hagar-Sara-Typologie in Gal 4,21-31 dient dazu, 
die Nachkommenschaft Abrahams als Kinder der Freien zu kennzeich
nen. Nach Röm 4,3-25 ist Abraham Urbild der Glaubenden; der typolo
gische Charakter dieser Stelle wird in 4,23f mit einer Wendung zum 
Ausdruck gebracht, die mit der Zentral stelle I Kor 10,11 eng verwandt 
ist ("nicht allein um seinetwillen steht geschrieben ... , sondern auch um 
unseretwillen ... " ). Im Rahmen einer heilsgeschichtlichen Betrachtungs
weise wird Abraham dagegen in Gal 3,6-18 gesehen (s.u.). 

2.2.2.5 Häufig wird auch die Mosezeit typologisch gedeutet. Das gilt 
für die Zuordnung der Schlachtung des Passalammes zum Tod Christi in 
I Kor 5,7 undJoh 19,14.36. Das gilt ebenso für das Motiv des wandern
den Gottesvolkes in der Wüste in Hebr 3,7-4,13. Und es gilt vor allem für 
die Mannaspeisung und die Felsentränkung in Verbindung mit dem Durch
zug durch das Rote Meer in I Kor 10,1-4 (fortgesetzt mit dem Murren 
der Wüstengeneration V.5-13). Die Mannaspeisung, die Paulus hier im 
Sinne einer positiven Entsprechung dem Herrenmahl auf der Grundlage 
von verborgenem und offenbarem Gotteshandeln zuordnet, wird in Joh 
6,31-35.49-51a dagegen antithetisch der Christusoffenbarung gegen
übergestellt. In 2 Kor 3,4-4,6 stehen das Amt des Mose und das aposto
lische Amt des Paulus typologisch miteinander in Beziehung. Entspre
chend ist in der Stephanusrede Apg 7,2-53 Mose in seiner Funktion als 
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"Anführer" und "BefreierlErlöser" (&PXwv und AU't"pW't"~<;;, 7,35), der 
Typos für Christus als endzeitlichen Erlöser. 

2.2.2.6 Eine doppelte Form der Typologie begegnet im Hebräerbrief, 
sofern dort die Entsprechung von himmlischer und irdischer Wirklichkeit 
mit einer Vorausdarstellung kommenden Geschehens und dessen Ver
wirklichung verbunden wird. 

2.2.2.6.1 In Hebr 7,1-10,18 ist die Stiftshütte mit ihrem irdischen 
Gottesdienst (nur) ein Abbild für das wahre himmlische Heiligtum und 
den himmlischen Gottesdienst, der jetzt gefeiert werden kann, nachdem 
Christus als wahrer Hoherpriester in das himmlische Heiligtum eingegan
gen ist. Unter Bezugnahme auf Ex 25,40 ist die Stiftshütte nach Hebr 8,5 
von Mose gebaut worden "nach dem Urbild", das ihm "auf dem Berg 
gezeigt worden ist" (XIX't"cX 't"ov 't"lmov 't"ov öe:~X-&E:V't"1X (J"O~ EV 't"<;i ope:~). 

Ebenso werden das irdische und das himmlische Jerusalem in GaI4,25f; 
Hebr 12,22f gegenübergestellt. Hier geht es also nicht um früheres und 
gegenwärtiges bzw. zukünftiges Geschehen, sondern um die gleichzeitig 
(noch) vorhandene irdische und himmlische Wirklichkeit. 

2.2.2.6.2 Ist der irdische Kult des alten Bundes nur ein Abbild des 
himmlischen Gottesdienstes, so ist er nach Hebr 7,1-10,18 zugleich eine 
typologische Voraus darstellung der endgültigen Kulthandlung, die durch 
Jesu Christi Tod und seinen Eingang in das himmlische Heiligtum vollzo
gen ist. Darum kann es durch das levitische Priestertum auch keine" Voll
endung" ('t"e:Adw(J"~<;;) geben, es muß vielmehr ein anderer Priester nach 
der Ordnung Melchisedeks eingesetzt werden (Hebr 7,II). Kult und 
Gesetz des Alten Testaments sind daher nichts anderes als eine "Abschat
tung" ((J"x~Q:) der wahren und künftigen Wirklichkeit (8,5; 10,1). 

2.2.3 Die Intention der typologischen Deutung im Urchristentum 

Die Typologie begegnet an zahlreichen Stellen des Neuen Testaments in 
charakteristischer Ausprägung. Es handelt sich um eine Interpretations
weise, die höchst aussagekräftig ist. Auch wenn sie im Urchristentum 
nicht durchweg Verwendung gefunden hat, besitzt sie für urchristliches 
Denken eine erhebliche Relevanz. 

2.2.3.1 Die Typologien im Neuen Testament gehen, soweit sie ge
schichtsbezogen sind, grundsätzlich davon aus, daß zwischen der bisheri
gen Geschichte und der Gegenwart eine Wende eingetreten ist, die unum
kehr bar ist. Mit dem Kommen Jesu ist die endzeitliche Wirklichkeit be
reits in Erscheinung getreten. Die Geschichte der Menschheit steht fortan 
unter einem anderen Vorzeichen. Sie kann nicht mehr allein im Lichte des 
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Ursprungs und des Früheren gesehen und beurteilt werden, sondern nur 
unter dem Aspekt des Neuen und Bleibenden, das allerdings auf das 
Ehemalige zurück bezogen bleibt. Das gilt analog für die typologische 
Zuordnung der irdischen zur himmlischen Wirklichkeit. 

2.2.3.2 Die Typologien unterscheiden sich nun aber darin, wie Typos 
und Antitypos einander zugeordnet sind. Dabei hat der Typos zwar in 
jedem Fall den Charakter einer Voraus darstellung gegenüber dem Anti
typos, kann aber unterschiedlich bewertet werden. Es kann um eine 
Aufhebung oder um eine Überbietung bzw. einen bisher verborgenen 
Zusammenhang gehen. 

2.2.3.2.1 Wo Typos und Antitypos antithetisch gegenübergestellt sind, 
geht es um die Neuheit des gegenwärtigen Geschehens, das dem Bisheri
gen entgegensteht. Der Typos weist über sich hinaus, so daß er selbst im 
doppelten Sinn als "aufgehoben" verstanden wird, was besagt, daß das 
Einstige seine bisherige Bedeutung verloren hat. Das gilt in Röm 5,12(-21) 
für Adam als Sünder, der auf Christus als Gerechten und Gerechtmachen
den ausgerichtet ist. Entsprechend ist in Joh 6,30-35 die Mannaspeisung 
eine Vorausdarstellung gewesen, die gegenüber dem Brot des Lebens sich 
als überholt erweist. Auch die Erzählung vom Abfall der Israeliten in 
I Kor 10,5-10 ist hier einzuordnen. In diesem Sinne sind auch das Wort 
von dem "nicht mit Händen gemachtem Tempel" in Mk 14,58 und die 
Aussage des Paulus in I Kor 3,16 zu verstehen: "Wißt ihr nicht, daß ihr 
Gottes Tempel seid und der Geist Gottes in euch wohnt?". 

2.2.3.2.2 In anderen Texten wird der Typos durch den Antitypos über
boten, wie das beispielsweise bei dem Motiv der Neuschöpfung der Fall 
ist. Dasselbe gilt dort, wo sich eine bloß schattenhafte Vorwegnahme 
ereignet hat. Dieses Überbietungsmotiv ist auch an Stellen vorauszuset
zen, wo es auf den ersten Blick um eine sachliche Gleichstellung von 
Typos und Antitypos geht, wie das in I Kor 10,1-4 der Fall ist: Schon die 
Israeliten haben an dem rettenden Geschehen einer Taufe und an heil
stiftender Speise und heilstiftendem Trank teilbekommen, aber was einst 
nur verborgen geschehen ist, ist jetzt offenbar. Dabei ist die Vorstellung 
vom Wirken des Präexistenten aufgegriffen, dessen einstiges Wirken in 
der Geschichte Israels erst von der Gegenwart her erkannt wird. 

2.2.3.3 Kann der Unterschied von Einst und Jetzt bei der Typologie 
verschieden akzentuiert werden, so ist für das Urchristentum die Gewiß
heit entscheidend, daß es einen Neuanfang innerhalb der Geschichte 
gegeben hat. Die Typologie will den Blick dafür schärfen, daß etwas 
fundamental Neues in dieser Welt angebrochen ist, eine innerweltliche 
Realisierung des Endgültigen, worauf Menschen sich verlassen und stüt
zen können. 
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2.3 Heilsgeschichtliche Betrachtungsweise 

Entfaltet wird der heilsgeschichtliche Zusammenhang dort, wo die 
Heilsverwirklichung in einen übergreifenden Zusammenhang mit ihrer 
Vorgeschichte gebracht wird. Insofern werden hier Intentionen weiterge
führt, die bei der Zuordnung von Verheißung und Erfüllung und bei der 
Typologie eine Rolle spielen. 

2.3.1 Unterschiedliche Modelle 

Die heils geschichtliche Betrachtungsweise ist im Zusammenhang mit 
den Ausführungen über das frühere Gotteshandeln bereits erwähnt wor
den, soweit von aufeinanderfolgenden Geschichtsepochen die Rede ist, 
die einmünden in die durch Jesus Christus eröffnete Heilszeit (vgl. § 3). 
Dafür ist vor allem auf die dreimal vierzehn Generationen in Mt I,I
I6.I7 hinzuweisen. Aber auch die Aussage in Hebr I,I.2a, Gott habe 
einst durch die Propheten zu den Vätern gesprochen, "am letzten dieser 
Tage (bt' hrxhou 't"WV ~fLEPWV 't"ou't"wv) sprach er zu uns durch den Sohn" 
berücksichtigt ansatzweise eine heilsgeschichtliche Zuordnung. 

2.3.1.1 Paulus hat zweimal in einer sehr interessanten Weise die heils
geschichtliche Betrachtungsweise angewandt. 

2.3.1.1.1 In GaI3,6-26 geht es ihm darum, die Priorität der Verheißung 
vor dem Gesetz aufzuzeigen, weswegen er zwischen der Zeit der Verhei
ßung, der Zeit des Gesetzes und der Zeit der Erfüllung unterscheidet (3,6-
14.I5-24.25-29). Das wird von ihm dadurch unterstrichen, daß die 
Verheißung Gottes eigenes Wort ist, die Gesetzgebung durch Engel ver
mittelt wurde (3,I9) und die Erfüllung durch die Sendung des Sohnes 
Gottes erfolgte (3,24; 4,4f). Dabei ist das Verheißungswort an Abraham 
die Grundverheißung, die allen prophetischen Verheißungen voransteht. 
Neben dem Zusammenhang des Geschehens handelt es sich um eine 
bewußte Periodisierung, bei der es um die Unterscheidbarkeit und die 
sachliche Kennzeichnung der verschiedenen Geschichtsepochen geht. Die 
Periodisierung betrifft nun aber nicht ein einfaches Nacheinander; denn 
die Verheißung gilt auch in der Zeit des Gesetzes, und ebenso überlappen 
sich die Zeit des Gesetzes und die Zeit der Erfüllung, was in GaI4,2I-3 I 
mit Hilfe einer Typologie erläutert wird. 

2.3.1.1.2 In Röm 9-II geht es um die Erwählung Israels, die dem 
Christus geschehen vorangeht, die aber neben diesem Gültigkeit behält, 
da Gottes Zusage nicht hinfällig geworden ist (9,6). Von hier aus richtet 
sich der Blick dann auf die Geschichte zwischen der Christusoffenbarung 
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und dem Ende aller Zeit. Es ist eine Periode, in der sich zunächst nur ein 
Rest aus Israel dem Glauben zuwendet (II,1-10), so daß das Evangelium 
den heidnischen Völkern verkündigt werden kann. Wenn aber die "Viel
zahl der Heiden" (nA~pw[-lcx "t(;)v Wv(;)v, II,25) Zugang zum Heil gefun
den haben wird, dann soll auch "ganz Israel gerettet werden" (niie; 
'IO"pcx~A O"W&YJO"E"tCXL, II,26a) 

2.3.1.2 Lukas hat das heilsgeschichtliche Interpretationsmodell eben
falls angewandt. Auch für ihn ist die Zeit der Erfüllung ausschlaggebend. 
Aber er unterscheidet dabei im Blick auf die vorchristliche Zeit nicht wie 
Paulus zwischen Verheißung und Gesetz. Beides kennzeichnet gemeinsam 
die frühere Zeit. So erstrecken sich nach Lk 16,16 "das Gesetz und die 
Propheten bis Johannes; von da an wird das Evangelium der Gottes
herrschaft verkündigt" (6 vO[-loe; xcx1. ol nporplj"tcxL [-lEXpL 'IwcXvvou, &no 
"ton ~ ßCXO"LAdcx "tOU &EOU EUCXYYEA[~E"tCXL). Heilsgeschichtlich gesehen 
ist hier die vorchristliche Zeit seit der Erwählung Abrahams eine einheit
liche Epoche (vgl. die Stephanusrede in Apg 7). Entsprechend beginnt mit 
Jesu Verkündigung der Gottesherrschaft die Zeit der Heilsproklamation, 
die die Zeit der Kirche und die universale Verkündigung des Evangeliums 
mitumfaßt. Eine besonders ausgegrenzte Zeit Jesu gibt es nach Lk 16,16 
nicht. Wohl aber ist zwischen der Zeit des Evangeliums und der Zeit der 
Vollendung unterschieden, wie die eschatologischen Reden in Lk 17,20-
35 und 21,1-36 erkennen lassen. 

2.3.1.3 Nochmals anders wird die heilsgeschichtliche Sicht in der Jo
hannesoffenbarung angewandt. Geht es bei Paulus und Lukas vor allem 
um eine Verbindung der alttestamentlichen Geschichte mit dem in Jesus 
Christus offenbar gewordenen Heil, wobei Erwählung, Verheißung und 
Gesetz die vorchristliche Zeit kennzeichnen, so wird hier die Geschichte 
von der Schöpfung her entworfen, so daß von vornherein die Völkerwelt 
mit im Blickfeld steht. Das Schwergewicht der Betrachtung liegt aber 
nicht auf der Vorgeschichte des Heils, sondern auf der seit Tod, Aufer
weckung und Inthronisation Jesu Christi sich vollziehenden Geschichte, 
die ebenso eine Zeit des Heils wie eine Zeit des Unheils ist. Diese Ge
schichte vollzieht sich in verschiedenen Phasen, bis sie endgültig zum 
Abschluß kommt. Mit der Herrschaftseinsetzung Christi (Offb 4+5) 
beginnt die Epoche der sich steigernden endzeitlichen Drangsal (Visions
zyklen 6,1-19,10), in der es für die Glaubenden gegenwärtiges Heil, 
zugleich aber die Notwendigkeit einer Bewährung des Glaubens gibt 
(1,5b.6; Sendschreiben Offb 2+3, dazu kommen die Ausblicke auf das im 
Himmel verwirklichte Heil 7,1-17; 14,1-5; 19,1-8). Daran schließt sich 
dann die Zeit des Gerichts und die Vollendung des Heiles an (19,II-
22,5)· 
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2.3.2 Herkunft und Absicht heilsgeschichtlicher Betrachtung 

Die heilsgeschichtliche Betrachtungsweise mit ihrer Unterscheidung 
von sachlich verschieden geprägten Epochen hat unverkennbar ihren 
Ursprung in der jüdischen Apokalyptik. Sie besitzt durchweg die Tendenz 
zu einer universalgeschichtlichen Sicht. Im Unterschied zu frühjüdischen 
Traditionen ist für die christliche Überzeugung entscheidend, daß die 
heilsgeschichtliche Wende innerhalb der Geschichte eintritt, nicht erst an 
deren Ende. Daher sind auch die Geschichtsepochen anders als im Früh
judentum qualifiziert. Daß die heils geschichtliche Konzeption sehr unter
schiedlich durchgeführt werden konnte, zeigt das Nebeneinander von 
Paulus, Lukas und der Johannesoffenbarung. In allen drei Fällen geht es 
aber darum, die Voraussetzungen des Heils und dessen weitergehende 
Geschichte darzustellen, um damit einen umfassenden Geschehenszu
sammenhang bewußt zu machen 

2.4 Weitere Interpretationsverfahren 

Es gibt noch weitere Interpretationsverfahren, die im Neuen Testament 
verwendet worden sind. Sie haben aber nicht dasselbe Gewicht wie das 
Modell von Verheißung und Erfüllung, die Typologie oder die heils
geschichtliche Betrachtungsweise. 

2.4.1 Die Allegorese 

Die Allegorese spielt im Vergleich zur Tradition des hellenistischen 
Judentums (vgl. etwa Aristeasbrief und Phila) im Neuen Testament nur 
eine untergeordnete Rolle. Immerhin fehlt sie nicht ganz, besitzt aber 
jeweils nur eine Hilfsfunktion. Im Unterschied zur " Allegorie " , die von 
vornherein einen übertragenen Sinn intendiert, ist die "Allegorese" eine 
nachträgliche Um- oder Neudeutung eines vorgegebenen Textes. Bei der 
urchristlichen Verwendung begegnen lediglich einzelne allegorische Mo
tive und etliche allegorisierende Tendenzen. 

2.4.1.1 Im Rahmen des Textes von GaI4,22-JI wird in Y.24 ausdrück
lich formuliert: "das ist allegorisch gesagt" (&nvli tcrnv &AA"YJ"Y0P01)[LEVIJ(). 
Dies bezieht sich auf die Gleichsetzung des Berges Sinai mit Hagar, die zur 
Knechtschaft bestimmt ist, sowie die Gleichsetzung Hagars mit dem ge
genwärtigen irdischen Jerusalem. Entscheidend ist in diesem Textab
schnitt allerdings nicht die Allegorese, sondern die typologische Gegen-
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überstellung des irdischen und des himmlischen Jerusalem im Sinn der 
Gemeinschaft des alten und des neuen Bundes. 

2.4.1.2 Eine weiteres allegorisches Motiv liegt bei der Interpretation 
eines alttestamentlichen Textes in I Kor 10,4 vor, wo im Blick auf den 
"nachfolgenden geistlichen Felsen" gesagt wird: "der Fels aber war Chri
stus" (~ 1thplX öe ~v 0 Xp~cr"t"6c;). Auch in 10,1-4 geht es um eine 
typologische Textauslegung, die durch ein allegorisches Motiv ergänzt ist, 
womit auf das Wirken des präexistenten Christus im alten Gottesvolk 
hingewiesen wird. 

2-4.1.3 Außerhalb der Interpretation alttestamentlicher Texte finden 
sich allegorisierende Tendenzen und Elemente in der Deutung von Gleich
nissen; so in dem Sämannsgleichnis Mk 4,3-9.14-20 parr und in dem 
Gleichnis vom Unkraut im Acker Mt 13,24-3°.36-43. Der Übergang von 
der Verwendung einzelner allegorischer Motive zu einer allegorisierenden 
Interpretation ist hier fließend. Während es sich bei Mk 4,14-20 um die 
Deutung des ursprünglich nicht allegorisch verstandenen J esusgleichnisses 
4,3-9 handelt, ist der aus nachösterlicher Zeit stammende Text Mt 13,24-
30 vermutlich als Allegorie konzipiert worden und stand von vornherein 
im Zusammenhang mit seiner Deutung. Auch andere Gleichniserzählun
gen werden mit Hilfe allegorischer Motive ausgelegt, so z.B. das Gleichnis 
von den zehn Jungfrauen Mt 25,1-13 oder die Lukasfassung des Gleich
nisses von den anvertrauten Pfunden Lk 19,rr-27. 

2.4.2 Die paradigmatische Verwendung 

Schließlich ist noch die paradigmatische Verwendung von Texten des 
Alten Testamentes zu erwähnen. Sie begegnet nicht sehr häufig, hat aber 
an einigen Stellen gleichwohl Gewicht. 

2.4.2.1 Ein wichtiges Beispiel ist die "Wolke der Zeugen" in Hebr I I 

(vgl. 12,1: ve<poc; [LlXp"t"UpWV). Hier geht es um eine ganze Kette von 
alttestamentlichen Paradigmen für einen Glauben, der auf das Nicht
Sichtbare und Erhoffte vertraut, daher unabhängig vom Bekenntnis zu 
Jesus Christus schon im Alten Testament vielfältig bezeugt ist. 

2.4.2.2 Aus dem Neuen Testament ist für eine paradigmatische Ver
wendung alttestamentlicher Texte noch der Jakobusbrief zu erwähnen. 
Bei dem Hinweis auf die Leidensbereitschaft der Propheten und Hiobs in 
5 ,1of wird hier ausdrücklich der Begriff "Vorbild" verwendet (u1t6öe~Y[LIX, 
vgl. auch Hebr 4,rr). Beachtenswert ist auch, daß in Jak 2,20-24 von 
Abraham beispielhaft geredet wird, und zwar im Blick auf die Zusam
mengehörigkeit von Glauben und Werken (anders die typologische Be-
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zugnahme auf Abraham bei Paulus in Röm 4 oder die heils geschichtliche 
in Gal 3). 

2.4.3 Die Relevanz dieser Verfahren 

Allegorese und paradigmatische Verwendung des Alten Testaments 
zeigen, daß es neben den zuvor besprochenen Modellen noch weitere 
Möglichkeiten gab, das Alte Testament in den Zusammenhang mit dem 
in Jesus Christus verwirklichten Heil zu stellen. Das sachliche Gewicht 
dieser Verwendungsweisen ist zwar geringer, macht aber gleichwohl deut
lich, daß in unterschiedlichster Weise das Alte Testament rezipiert und 
interpretiert worden ist. 

2.5 Die gemeinsame Intention der Auslegungsmethoden 

Die einzelnen Interpretationsverfahren gehen von der Glaubenserkennt
nis aus, daß das im Alten Testament bezeugte Geschehen über sich hin
ausweist und daß das Gotteshandeln in Jesus Christus als beginnende 
Erfüllung des Heilshandelns Gottes zu verstehen ist. Während das frühere 
Gotteshandeln Voraussetzung und Grundlage bleibt, wird das im Alten 
Testament sich angekündigende künftige Gotteshandeln in einen neuen 
Deutungszusammenhang gerückt. Das geschieht auf verschiedene Weise 
mit den besprochenen Auslegungsmethoden. Bei unterschiedlicher Funk
tion haben sie eine gemeinsame Grundtendenz und stehen alle im Dienste 
der urchristlichen Interpretatio Christiana des Alten Testaments. 

3. Das Verständnis alttestamentlicher Texte 
im Neuen Testament 

Wurden zunächst die urchristliche Sichtweise und die unterschied
lichen Methoden der Auslegung besprochen, so ist jetzt auf das Problem 
der Anwendung und Deutung einzugehen. Dabei gibt es TextsteIlen, die 
in ihrem ursprünglichen Sinn und Wortlaut aufgegriffen werden konnten. 
Daneben stehen andere Texte, die zum Teil fast unmerklich, aber doch 
gravierend umgedeutet worden sind. Schließlich begegnen Texte, die ei
nen der ursprünglichen Verwendung geradezu entgegengesetzten Sinn 
erhalten haben. 
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3.1 Die unterschiedliche Verwendung von Zitaten 

Formal ist festzustellen, daß nur relativ selten größere Textabschnitte 
aus dem Alten Testament übernommen werden. In der Regel sind es 
Einzelverse. Sie werden auch dort, wo sie sinngemäß wiedergegeben 
sind, im Vergleich zum Urtext keineswegs immer ganz wörtlich aufge
griffen; das hängt nicht bloß mit unterschiedlichen Übersetzungen zu
sammen, sondern auch mit einer relativen Freiheit im Umgang mit dem 
Wortlaut der Texte. Beachtenswert ist noch, daß häufig Zitatenkom
binationen vorkommen (vgl. Mk 1,2f; 1o,6f; 13,24; Mt II,5; 21,13;Joh 
12,38.4of; Röm II,8-1o.26f u.ö., ferner die gemeinsam in Mt II,17 par 
[Q] und Mk 1,2 oder in Röm 9,33//1 Petr 2,6 vorliegenden Zitatenver
bindungen). 

3.1.1 Auslegung durch Kontextbezug 

Bei den alttestamentlichen Zitaten, die in ihrem ursprünglichen Sinn 
übernommen sind, aber durch den Kontext einen neuen Bezug und damit 
eine spezifische Deutung erfahren haben, handelt es sich um eine Adapti
on im Blick auf die neue Situation. 

3.1.1.1 Besonders charakteristisch dafür ist Lk 4,21, wo nach der Ver
lesung von Jes 61,1f festgestellt wird: "Heute ist die Schriftstelle, die ihr 
gehört habt, erfüllt" (cr~[.lEPOV 1tE1tA~pmlXt ~ YPIX<p~ IXU't"1J tv 't"ot:~ 6Jcrtv 
u[.lwv). Ganz wörtlich heißt es: "erfüllt in euren Ohren", was zum Aus
druck bringt, daß die Teilnehmer an diesem Gottesdienst sowohl die 
Schriftstelle als auch die Botschaft von ihrer Erfüllung vernommen haben. 
Dasselbe gilt für 2 Kor 6,2a.b, wo zu dem Zitat aus Jes 49,8 über die Zeit 
der Gnade und den Tag der Rettung hinzugefügt wird: "Siehe, jetzt ist die 
Zeit der Gnade, siehe, jetzt ist der Tag des Heils" (1.Sou vuv XlXtpO~ 
etJ1tp6crSEX't"O~, l.Sou vuv ~[.leplX crm1JP[IX~). Zu dieser Kategorie gehören 
zahlreiche weitere Stellen, auch wenn dabei der Gegenwartsbezug nicht in 
gleicher Weise hervorgehoben wird. Es sei nur verwiesen auf I Petr 2,21-
24, wo Jes 53,4-6.9.12 auf Jesu Leiden bezogen ist. Die Texte sind hier in 
ihrer ursprünglichen Bedeutung aufgegriffen und werden als erfüllt ange
sehen. 

3.1.1.2 Eine weitere Gruppe von Texten verwendet die Zitate ebenfalls 
im vorgegebenen Wortlaut, rückt sie aber in einen anderen Zusammen
hang. So nimmt Paulus die an Abraham ergangene Nachkommenver
heißung aus Gen 18,18; 22,17f in Röm 4,13.16 auf, um sie auf die an 
Christus Glaubenden im Sinn einer erweiterten Nachkommenschaft zu 
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beziehen, statt bloß auf die leiblichen Nachkommen: Sie gilt "jedem Nach
kommen, nicht allein dem aus dem Gesetz, sondern auch dem, der (lebt) in 
Entsprechung zu dem Glauben Abrahams" ( ... mxv'd 't'C}> O"1tep[Lcx.n, ou 't'C}> 
Ex 't'oü vO[Lou [Lovov &AAcX xcx.L 't'C}> Ex 1t[O"'t'€:w<; 'AßPIXIX[L, 4,16). Versteht 
Paulus hier "Nachkomme" (O"1tep[Lcx.) wie im Alten Testament kollektiv, 
so deutet er dieses Wort in Gal 3,16 stattdessen auf einen Einzigen, 
nämlich Christus: "Nicht sagt er: den Nachkommen wie zu vielen, son
dern (bezogen) auf einen, ... welcher ist Christus" (ou Aey€:~· xcx.L 't'oi<; 

O"1tep[Lcx.mv, w<; E1tL 1tOAAWV &AA' w<; Erp' tvo<;· ... ö<; EO"nv XP~O"'t'o<;). 
3.1.1.3 Eine charakteristisch ekklesiologische Interpretation begegnet 

in der Aussage über das erwählte königliche Volk und dessen Priester
dienst in I Petr 2,9; Offb 1,5 b; 5,10. Hier sind mehrere alttestamentliche 
Motive, die aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang gerissen sind, auf
genommen und auf die christliche Gemeinde übertragen. Ähnlich wird in 
Eph 5,Ff der Text aus Gen 2,24 über das Eins-Werden von Mann und 
Frau mit Hilfe einer Allegorese auf Christus und die Kirche bezogen. 

3.1.1.4 Beachtenswert sind in diesem Zusammenhang auch alttesta
mentliche Zitate, die in verschiedenem Kontext erscheinen. Ein interes
santes Beispiel dafür ist die Verwendung der Aussage Jes 6,9f über die 
verhärteten Herzen und Ohren. Der Text begegnet in Mk 4,12 parr; 
Joh 12,40 und Apg 28,26. Während er in Apg 28,26f vollständig nach 
LXX wiedergegeben ist und auf die Situation der Evangeliumsverkün
digung angewandt wird, ist er an den vier anderen Stellen auf Jesu 
eigenes Wirken bezogen. Hier liegen auch unterschiedliche Zitatformen 
vor. In Joh 12,40 ist der Text auf den entscheidenden Vers Jes 6,10 
beschränkt, wo die Verhärtung der Herzen und das Nichterkennen mit 
der Unmöglichkeit der Umkehr verbunden ist (nicht nach LXX zitiert, 
mit einem Lvcx.-Satz in V.40b). Komplizierter ist der Befund in Mk 4,1211 
Mt 13,I3-151ILk 8,Iob. Der Text von Jes 6,9f begegnet in Mk 4,12 in 
einer stark verkürzten Form (in Gestalt eines Lvcx.-Satzes), enthält aber 
ebenfalls das Motiv der nicht mehr möglichen Umkehr: "damit sie nicht 
umkehren und ihnen vergeben werde" ([L~1t0't'E: EmO"'t'pe~wO"~v xcx.L 
&rpdt'lj cx.u't'oi<;, V.12C). In Lk 8,IOb ist der Markustext nochmals ver
kürzt, vor allem ist hier das Motiv der Unmöglichkeit der Umkehr weg
gelassen. Matthäus gibt die Stelle in 13,13 in Anlehnung an Markus frei 
und zunächst ohne das Umkehrmotiv wieder, wobei er allerdings anstelle 
eines Finalsatzes (LVcx.) einen Begründungssatz bietet (ön); dann zitiert er 
vollständig Jes 6,9f nach der LXX. Die Gleichnisrede steht hier also nicht 
unter dem Vorzeichen, daß "die Draußen" unverständig bleiben, son
dern weil sie unverständig sind, erfüllt sich das Jesajawort (vgl. Bd. I 
§§ 29+3°)· 
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3.1.1.5 Hinzu kommen neutestamentliche Paralleltexte, die nicht die
selben Zitate anwenden. Ein charakteristisches Beispiel für dieses Verfah
ren ist die Erzählung von der Tempelaustreibung. In Mk II,17 liegt eine 
Zitatenkombination aus Jes 56,7 und Jer 7,II über das zur Räuberhöhle 
gemachte Haus des Vaters vor, die in Mt 21,13 und Lk 19,46 zwar 
übernommen, aber um das Motiv des Bethauses "für alle Völker" ver
kürzt ist. Demgegenüber enthältJoh 2,17 das Zitat aus Ps 69,10 über den 
"Eifer um dein Haus, der mich verschlingen wird"; es liegt also hier eine 
christologische Anwendung des Zitates vor. 

3.1.2 Die Neudeutung der Kyriosbezeichnung 

Weitreichende Folgen hatte die Neudeutung der Gottesbezeichnung 
"Herr" (xupwc;), die auf Jesus übertragen wurde, was zur Folge hatte, 
daß alttestamentliche Texte im christologischen Sinn verstanden und 
übernommen werden konnten. 

3.1.2.1 Schon im palästinischen Bereich des vorchristlichen Judentums 
hatte sich "Herr" (,~,~) als Ersatzwort für den Namen Jahwe durchge
setzt, entsprechend auch im hellenistischen Judentum, so daß schließlich 
in der Septuaginta konsequent xupwc; verwendet wird (ob das von An
fang an geschah, ist strittig, kam aber sicher nicht erst mit der christlichen 
Verwendung auf). Die Bezeichnung "Kyrios" war damit aus einer appel
lativen Prädikation zu einem (Ersatz-)Namen für Gott geworden. 

3.1.2.2 Ein anderer aramäischer Begriff für "Herr" (~l~) ist in der 
Regel im zwischenmenschlichen Sinn gebraucht worden und wurde of
fensichtlich schon in vor österlicher Zeit neben "Meister" ('~l) auf Jesus 
bezogen. So setzte sich im palästinischen Sprachraum der frühen nach
österlichen Gemeinde die Bezeichnung "unser Herr" für den wiederer
warteten Jesus durch, wie der Gebetsruf "Maranatha", "unser Herr, 
komm", zeigt ([J.IXpcitVIX &cit, I Kor 16,22; zum imperativischen Verständ
nis vgl. Offb 22,20). 

3.1.2.3 Eine Angleichung an die Gottesbezeichnung ergab sich erst im 
Bereich der hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde, wo für Jesus auch 
das Wort xupwc; verwendet wurde, zunächst wohl in der im Neuen 
Testament noch mehrfach vorliegenden Form "unser Herr" (0 xupwC; 
~[J.wv). Alsbald kam es aber daneben zum Gebrauch der absoluten Form, 
wie das Bekenntnis "Herr ist Jesus" (xupWC; 'I1JO"ouc;) erkennen läßt. 
Damit war die Voraussetzung gegeben, daß alttestamentliche Aussagen 
über Gott als xup~oc; auf Jesus übertragen werden konnten, was erhebliche 
Konsequenzen für die urchristliche Verkündigung und Theologie hatte. 
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3.1.2.4 Die in dem Hymnus Phil 2,9-11 geschilderte förmliche Über
tragung dieses Namens auf den erhöhten Jesus durch Gott ist demgegen
über sekundär, auch wenn es sich um einen relativ alten Text handelt. 
Damit wurde die Applikation des Kyrios-Namens auf Jesus theologisch 
begründet. Hinzu kam die häufige Zitation von Ps 110,1, bei der ja im 
Unterschied zum Urtext in der griechischen Übersetzung eine doppelte 
Verwendung von xup~o~ vorliegt (dazu § 8). Für die christologische 
Adaption von Gottesaussagen war damit eine Basis geschaffen. 

3.1.2.5 Die Übertragung der Kyrios-Prädikation von Gott auf Jesus 
Christus begegnet an vielen Stellen des Neuen Testaments und signalisiert 
eine tiefgreifende inhaltliche Transformation zentraler alttestamentlicher 
Textaussagen. Dies hat zur Folge, daß es zu einem doppelten Gebrauch 
von XUpLO~ für Gott und für Christus gekommen ist. 

3.1.3 Veränderungen des Wortlauts alttestamentlicher Texte 

Es gibt eine Reihe von alttestamentlichen Texten, die im Wortlaut 
verändert worden sind. Bisweilen liegt sogar eine geradezu gewaltsame 
Umdeutung vor. Auch wenn die Zahl der Stellen nicht allzu groß ist, spielt 
dieser Sachverhalt in der Gesamtbeurteilung eine wichtige Rolle. 

3.1.3.1 Unter der Voraussetzung der Übertragung der Kyriosbezeich
nung auf Jesus konnten zahlreiche alttestamentliche Texte auf Jesus ange
wandt werden, wobei bisweilen nur eine geringfügige Änderung notwen
dig war. Kennzeichnend dafür ist die christologische Umdeutung der 
Textkombination aus MaI3,I (Ex 23,20) mitJes 40,3 inMk I,2f. Wurde 
schon die Aussage über den Gott vorangehenden Boten in Y.2b auf Jesus 
Christus bezogen (vgl. Mt IO,II par), so auch der Rufer in der Wüste in 
V.3, der den "Weg des Herrn" (oM~ xupLou) bereiten soll: " Stimme eines 
Rufers in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn, macht seine Straßen 
gerade" ('Pwv~ ßowV'ro~ t.v ,'lj t.p~[J.<P' hO~[J.a.Q"(X't"e ,~v oMv xupLou, 
eu-&dO(~ 7to~et,e ,<i~ ,pLßou~ O(u,ou). Der Rufer bereitet nicht den Weg 
für Gott, sondern für Jesus, auf den XUpLO~ an dieser Stelle bezogen ist. 
Daher wird am Ende des Zitats bei der Aufforderung zum Ebnen der 
Straßen nicht mehr von den Straßen "unseres Gottes" (LXX: ,au -&eou 
~[J.wv), sondern vom Ebnen " seiner " Straßen gesprochen (womit O(u,ou 
auf das christologisch verstandene xupLou zurückbezogen ist). Gegenüber 
der als Jesaja-Wort gekennzeichnete Zitatenkombination aus Mal 3 ,I (Ex 
23,20) undJes 40,3 in Mk I,2f beschränken sich die Parallelstellen in Mt 
3,3 und Lk 3,4-6 einschließlichJoh 1,23 auf den christologisch veränder
ten Jesaja-Text (bei Lukas mit dem vollständigen Zitat von Jes 40,3-5). 
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3.1.3.2 Eine erhebliche Umdeutung zeigt die bereits erwähnte Stelle 2 
Kor 3,16f (vgl. 1.3). Hier wird die Aussage Ex 34,34a so verstanden, daß 
die Hinwendung zum "Kyrios" nicht Gott betrifft, sondern die Hinwen
dung zum Geist als dem "Geist Christi" (7tVEUfLCl Xp~cr"t"ou). Dazu wird 
nun der Wortlaut so verändert, daß es nicht mehr um Mose geht, vielmehr 
gilt der Text für jeden, der sich dem Geist zuwendet; außerdem wird aus 
der aktiven Aussage, nach der Mose seinerseits die Maske abnahm (in 
LXX wird das Verbum 7tEPL"llpEL"t"o medial gebraucht), eine passive, wo
nach die Decke abgenommen wird (7tEP~IX~PEL"t"Cl~ "t"o X!l.AUfLfLCl). 

3.1.3.3 Weitreichende Veränderungen betreffen auch Texte über das 
Gesetz. Zweifellos hat schon Jesus Weichen für eine Neuinterpretation 
der Tora gestellt, die vom Urchristentum weitergeführt wurde. Entschei
dend ist im vorliegenden Zusammenhang nicht die Frage des Gesetzes
verständnisses (dazu vgl. § 12), sondern der Umgang mit Texten, die sich 
auf die Tora beziehen. 

3.1+3.1 Auffällig ist, daß bei der Zitation von Torageboten Ergänzun
gen oder Verkürzungen vorgenommen worden sind. So ist in Mt 5,43 
innerhalb der Antithesen der Bergpredigt das Gebot der Nächstenliebe 
aus Lev 19,18 durch die Wendung "und deinen Feind hassen" ergänzt, die 
im ganzen Alten Testament keinen Anhalt hat (Parallelen gibt es nur in 
Qumranschriften). Unter den gelegentlich herangezogenen Dekalogge
boten ist bemerkenswert, daß in Röm 7,7 der konkrete Bezug auf Gegen
stände des Begehrens weggelassen ist (vgl. Ex 20,17; Dtn 5,21), wodurch 
das "du sollst nicht begehren" (oux E7tL&UfL~crw;) einen prinzipiellen 
Charakter gewinnt. 

3.1.3.3.2 Besondere Beachtung verdient im Blick auf das Gesetz Röm 
10,6-8: "Die Gerechtigkeit aus Glauben spricht so: Sag nicht in deinem 
Herzen: Wer wird in den Himmel hinaufsteigen, das hieße Christus her
abholen, oder: Wer wird in den Abgrund hinabsteigen, das hieße Christus 
aus den Toten heraufführen; sondern was sagt sie? Nahe ist dir das Wort 
in deinem Munde und in deinem Herzen, nämlich das Wort des Glaubens, 
das wir verkündigen". Abgesehen von der erheblichen Verkürzung des 
zitierten Textes aus Dtn 30,II-I4 und den interpretierenden Zusätzen ist 
ausschlaggebend, daß hier eine Aussage über das Gesetz zu einer Aussage 
über die Glaubensgerechtigkeit gemacht ist. Das ist eine Umdeutung des 
Textes, die geradezu usurpatorischen Charakter hat. Damit will Paulus 
aber den inneren Zusammenhang zwischen der Intention des Gesetzes 
und der Glaubensgerechtigkeit hervorheben, wonach das über das Gesetz 
Gesagte erst durch die Christusbotschaft verwirklicht wird; allerdings 
geschieht das durch einen massiven Eingriff in den Bestand und die 
Intention der alttestamentlichen TextsteIle. 
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3.1.3.4 Derartige Interpretationen, die uns gegenüber dem Selbstzeug
nis des Alten Testaments als unangemessen erscheinen, stehen in Verbin
dung mit der Überzeugung, daß der Sinn der Heiligen Schrift Israels in 
neuer Weise erschlossen ist und auf diese Weise sachgemäß expliziert 
werden kann. Die ganze Schrift wird konsequent vom Christusereignis 
her gelesen, verstanden und gedeutet. 

3.2 Zum Methodenproblem 

Angesichts der im Neuen Testament vorliegenden Interpretationsver
fahren stellt sich die Frage, wie sich dies zum heutigen Verständnis der 
Textauslegung verhält. 

3.2.1 Unter dem Gesichtspunkt des Methodischen ist leicht zu sagen, 
daß wir das von der Urgemeinde praktizierte Verfahren nicht mehr an
wenden können, zumindest dort nicht, wo es um Umdeutung und Verän
derung der alttestamentlichen Texte geht. Durch die historisch-kritische 
Methode sind wir davor bewahrt, christliche Erkenntnisse einfach in der 
Weise in das Alte Testament hineinzulesen, wie das neben der Urchristen
heit auch für die Alte Kirche, das Mittelalter und noch für die Reforma
tionszeit selbstverständlich war. Dennoch ist zu bedenken, daß unser 
methodischer Zugangs zwar unerläßlich, aber gleichwohl einseitig ist, 
daß daher das Interpretationsverfahren des Neuen Testaments und der 
nachfolgenden Jahrhunderte nicht einfach als irrelevant anzusehen ist. Es 
gilt, die Intention dieses Verfahrens in anderer Weise aufzugreifen. 

3.2.2 Im Neuen Testament ist zweifellos zu unterscheiden zwischen 
einer Interpretation, die durch den Kontext ein neu es Verständnis schafft, 
vor allem wenn es um die Erfüllung von Verheißungen geht, und einer 
massiven Umdeutung oder Umformulierung. Dennoch sind das nur gra
duelle Unterschiede, sofern es in allen Fällen um eine unmittelbare Inan
spruchnahme und Deutung des Alten Testaments geht. Für unseren heu
tigen Zugang zu den Texten ist es jedoch unaufgebbar, die Eigenständigkeit 
einer jeden Textaussage zu respektieren, was bedeutet, daß alttestament
liche und neutestamentliche Aussagen nicht einfach deckungsgleich sind 
oder unreflektiert zur Deckung gebracht werden dürfen. Vor jeder Erörte
rung der Zusammengehörigkeit von Aussagen beider Testamente muß 
zunächst ihre Distanz berücksichtigt werden. 

3.2.3 Das hebt nun aber die Frage nach der inneren Beziehung und 
dem Aufeinander-Ausgerichtetsein nicht auf. Es geht ja um eine Rezepti
on, die nicht zufällig und willkürlich ist, sondern ihren Grund in entschei
denden Elementen der vorgegebenen alttestamentlichen Tradition selbst 
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hat. Insofern ist es notwendig, die zitierten Texte sowohl in ihrer ur
sprünglichen Intention als auch in ihrer inneren Gemeinsamkeit mit dem 
urchristlichen Zeugnis zu erfassen. Dabei sind Anlaß und Absicht der 
Übernahme zu klären. Es geht ja um Glaubensaussagen, die ihrerseits 
nach der Verwurzelung im bisherigen Gotteshandeln fragen und von der 
beginnenden Verwirklichung des verheißenen kommenden Gotteshan
delns überzeugt sind. Der Rückgriff auf das Alte Testament ist daher 
ebenso konstitutiv wie die Bezeugung des neu Erfahrenen und Erkannten. 
Das gilt implizit auch dort, wo wenig oder gar nicht zitiert wird. 

3.2-4 Unsere heutige Methodik muß sich in jedem Fall dem Problem 
stellen, das mit der Art der Rezeption alttestamentlicher Aussagen im 
Neuen Testament gegeben ist. Nach wie vor stehen wir ja vor der Aufga
be, eindeutig zu sagen, wie ein christliches Verständnis des Alten Testa
mentes aussehen soll. Eine Auffassung, die bloß von der grundsätzlichen 
Offenheit des Alten Testamentes für weitergehendes Gotteshandeln aus
geht, ohne daß alttestamentliche Texte selbst dabei berücksichtigt werden, 
entspricht nicht dem Verfahren der neutestamentlichen Schriftauslegung. 
Ein selektives Verfahren, das lediglich einzelne Textstellen herausgreift, 
bei denen die Differenz nicht so gravierend in Erscheinung tritt, ist eben
falls unangemssen. Es stellt sich im Gegenteil die Aufgabe, auch alttesta
mentliche Texte zu erfassen, die im Neuen Testament nicht berücksichtigt 
sind. In dieser Hinsicht haben Alte Kirche und Mittelalter mit Recht eine 
breit durchgeführte Interpretation vorgenommen. Auch wenn ihre Me
thodik nicht akzeptabel ist und das unreflektierte Hineinlesen christlicher 
Glaubensüberzeugungen in die Texte des Alten Testamentes keinesfalls 
unser Bestreben sein kann, dürfen wir uns nicht mit Beobachtungen zu 
Unterschied und Distanz begnügen. 

3.2.5 Im Rahmen einer historisch-kritischen Interpretation der altte
stamentlichen wie der neutestamentlichen Texte muß die Konvergenz und 
innere Verbindung der aufeinander bezogenen Aussagen sichtbar und für 
das gegenwartsbezogene Verständnis der Bibel fruchtbar gemacht wer
den. Die Exegese hat von einem anderen, differenzierteren Zugang zu den 
Texten auszugehen, muß aber die Intention der urchristlichen Aussagen 
aufgreifen. Die neutestamentlichen Deutungsverfahren haben eine blei
bende Funktion, sofern sie an konkreten Texten die Zusammengehörig
keit mit dem alttestamentlichen Zeugnis aufweisen. Insofern ist gerade an 
diesen Textbeispielen zu zeigen, wie bei eigenständiger Betrachtung der 
Vorlage gleichwohl eine Verbindung besteht, die durch die Neu- oder 
Uminterpretation verdeutlicht werden soll. 
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4. Zur Relevanz der neutestamentlichen Schriftauslegung 

Bei der urchristlichen Verwendung des Alten Testaments mit den zum 
Teil massiven Uminterpretationen stellt sich über das methodische Pro
blem hinaus die Frage, was dies für den christlichen Glauben heute bedeu
tet. 

4.1 Die Intention der Interpretatio Christiana 

Das Neue Testament geht davon aus, daß erst vom Christusgeschehen 
her das Alte Testament im Voll sinn verstanden wird, weil erst damit die 
Perspektive des kommenden Gotteshandelns klare inhaltliche Konturen 
erhalten hat. Insofern ist mit 2 Kor 3,14-17 die "Decke" von der alten 
Bundesordnung weggenommen und ein vom Geist geleitetes Verständnis 
möglich geworden. 

4.1.1 Was das Neue Testament mit seiner Interpretatio Christiana des 
Alten Testamentes beabsichtigt, ist eine Gesamtschau des Alten Testa
mentes unter dem Vorzeichen des im Neuen Testament bezeugten Offen
barungsgeschehens. Das Schöpfungshandeln Gottes, sein geschichtliches 
Handeln mit Israel, die Tora und das prophetische Zeugnis sollen in den 
Kontext der Christusoffenbarung einbezogen werden. Das Alte Testa
ment bleibt das Grundbekenntnis des Glaubens an den einen Gott, es 
bleibt das Zeugnis von dem früheren Gotteshandeln, und es deckt die 
Situation des Menschen und der Welt coram Deo auf. Als Zeugnis des 
kommenden Gotteshandelns ist es Ausdruck einer Erwartungshaltung, 
die um das letzte Ziel des göttlichen Wirkens weiß. In den Teilen des Alten 
Testaments, die eine geringere eschatologische Ausrichtung haben oder 
bei denen diese sogar fehlt, ist in jedem Fall von der Nähe Gottes und dem 
gegebenenfalls verborgenen Wirken Gottes gesprochen (vgl. etwa Ps 23; 
139; Hiob). Indem alttestamentliche Texte im urchristlichen Zeugnis in 
ein anderes Koordinatensystem eingeordnet worden sind, haben sich nun 
durchweg neue Perspektiven ergeben, unabhängig davon, ob der vorgege
bene Text beibehalten oder verändert wurde. Die verschiedenen Inter
pretationsweisen sind gleichwohl Ausdruck ein und desselben Grund
anliegens. 

4.1.2 Die urchristliche Deutung des Alten Testaments hat beachtens
werte Vorstufen in der Verheißungstradition selbst. Die alttestamentli
chen Texte, die nebeneinander bereits eine sehr verschiedenartige Erwar
tung artikulieren, lassen erkennen, daß Verheißungen, die ursprünglich 
die unmittelbar bevorstehende Zeit betrafen, in einen sehr viel weiteren 
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geschichtlichen bzw. eschatologischen Horizont gerückt worden sind, 
was im Neuen Testament weitergeführt wurde. 

4.1.2.1 Bei den Heilsankündigungen aus den prophetischen Büchern 
des Alten Testaments läßt sich vielfach ein inneralttestamentlicher Aus
legungsprozeß erkennen, der über das anfängliche Verständnis deutlich 
hinausweist. Ein bezeichnendes Beispiel dafür ist der tritojesajanische 
Abschnitt Jes 61,If. Es ist ein Text, der ebenso wie Jes 52,13-53,12 auf 
die deuterojesajanischen Gottesknechtslieder in 42,1-4 und 49,1-6 zu
rückbezogen ist. Wie der Verfasser von 52,13-53,12 an die prophetische 
Gestalt Deuterojesajas denkt, so sieht der Verfasser von Jes 61,lf sich 
selbst oder einen kommenden Propheten in der Nachfolge jenes Gottes
knechtes. Die Bevollmächtigung durch den Geist und der Auftrag, den 
Armen das Evangelium zu bringen, soll jedenfalls im Auftrag Gottes 
erneut wahrgenommen werden. Nach Lk 4,16-21 wird von Jesus gesagt, 
daß dieses im Sinne einer Verheißung verstandene Wort "heute erfüllt" ist 
(vgl. auch Mt II,5f par). Dem Text wird also seine ursprüngliche Aus
sageabsicht durchaus belassen, aber es wird eine neue Dimension mit 
einbezogen. Das gilt auch für die Art und Weise, wie innergeschichtliche 
Heilserwartungen in der Apokalyptik in den universalen Rahmen einer 
Welterneuerung eingeordnet worden sind. So kommen vielfach zusätzliche 
Elemente, die ein Text enthält, bereits in vorchristlicher Zeit zur Entfal
tung. Dem schließen sich dann neue Aspekte durch die christliche Glau
benserkenntnis an. 

4.1.2.2 Die vom Neuen Testament her sich ergebende Sicht bewirkt in 
zahlreichen Fällen natürlich auch tiefgreifende Transformationen, die 
nicht ohne weiteres in Text und Tradition vorgegeben sind. Auch in 
diesem Fall ist aber die urchristliche Sicht im Sinn einer weitergehenden 
Texterschließung zu verstehen. Eine latente Relation zum urprünglichen 
Text ist in jedem Fall vorausgesetzt. Bei diesem Verständnis ist selbst eine 
so weitreichende Um- und Neuinterpretation wie die des Textes von Dtn 
30,12.14 in Röm 10,6-8 zu beurteilen, sofern sich die heilstiftende Inten
tion des Gesetzes nach urchristlicher Auffassung in der Christusbotschaft 
und der Glaubensgerechtigkeit erfüllt. Dasselbe gilt für die Auslegung 
von Jes 7,14 in Mt 1,22f, bei der allerdings die Septuaginta eine Brücke 
darstellt, die "junge Frau" (i19~.li) mit "Jungfrau" (TW,p&EVO~) wiederge
geben hat. Gerade dort, wo im Neuen Testament" Überinterpretationen " 
vorliegen, ist also auf den inneren Zusammenhang besonders zu achten. 
Die Umdeutung erhebt im alttestamentlichen Text eine implizite Aussage, 
die aufgespürt sein will. 

4.1.3 Im Rahmen unseres historisch geprägten Denkens fällt uns das 
Lesen des Neuen Testaments vom Alten her relativ leicht, sofern wir nach 
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der Eigenständigkeit des Alten Testaments und der Verwurzelung des 
Christentums in der alttestamentlich-jüdischen Tradition fragen. Auf die
sem Wege haben wir inzwischen gelernt, nicht nur die direkten und 
indirekten alttestamentlichen Zitate zu berücksichtigen, sondern den vom 
hebräischen Denken und Glauben ausgehenden Charakter des Neuen 
Testaments zu beachten. Umgekehrt fällt uns der Nachvollzug der ur
christlichen Deutung des Alten Testaments schwerer, gerade weil wir uns 
der Methodenproblematik bewußt sind. Immerhin gibt es auch in der 
modernen Rezeptionsästhetik Modelle, die dabei helfen können. 

4.1.3.1 Einmal ist auf das in neuerer Zeit häufig beachtete Modell der 
"Relecture" zu verweisen. Da ein vorgegebener Text stets auf die Re
zeptionsfähigkeit des Lesers angewiesen ist, kommt es bei einer erheblich 
veränderten Situation und den dadurch bedingten anderen Verstehensvor
aussetzungen zu einer Deutung, die den Text integriert, aber zugleich in 
der Weise adaptiert, daß er inhaltlich neue Motive erhält und gegebenen
falls andere abstößt, ohne auf die konstitutiven Elemente zu verzichten. 

4.1.3.2 Sodann kann die sogenannte "mehrdimensionale Schriftaus
legung" einen Weg zeigen. Texte enthalten in der Regel mehrere Kompo
nenten, die in verschiedene Richtung weisen, daher auch in unterschied
licher Weise aufgenommen werden können. Dieses Verfahren ist nicht 
neu. In der altkirchlichen und der mittelalterlichen Exegese ist es mit dem 
Modell des mehrfachen, meist vierfachen Schriftsinnes angewandt wor
den. Der bekannte Leitsatz lautete: littera gesta docet; quid credas, alle
goria; moralis, quid agas; quid speres (quo tendas), anagogia, "Der Buch
stabe lehrt, was geschehen ist, die Allegorie, was du glaubst, die morali
sche Auslegung, was du zu tun hast, die an agogische Auslegung, was du 
hoffst (wonach du strebst)". Die Kritik an diesem Auslegungsmodell 
betrifft die oft sehr schematische Durchführung und vor allem die teilwei
se sehr willkürlichen Interpretationen, die mit Hilfe dieses Schemas ge
wonnen worden sind. Die Grundintention ist aber durchaus zutreffend, 
wenn man dem Text nicht etwas aufzwingt, was er selbst gar nicht zum 
Ausdruck bringen will, sondern nach verschiedenen Bedeutungskom
ponenten fragt, die in ihm vorhanden oder angelegt sind. 

4.1.3.3 Entscheidend ist die Frage nach dem "Erkenntnisgewinn ". Text
interpretationen, ob durch Einbeziehung in einen bestimmten Kontext 
oder durch Umformulierung, sind getragen von der Überzeugung, daß 
neue Erkenntnisse auch ein neues Verständnis ermöglichen, ja geradezu 
notwendig machen. Es geht daher nicht nur um eine andere Perspektive 
durch Situationsveränderung, auch nicht bloß um die Eruierung bestimm
ter Komponenten in einem Text, sondern es geht um einen fortschreiten
den Erkenntnisprozeß, der ja auch im Alten Testament selbst festzustellen 
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ist. Der Erkenntnisgewinn steht gleichwohl in unlösbarer Verbindung mit 
dem vorausgehenden Offenbarungsgeschehen und dem darin gründen
den Glauben. 

4.1.4 Maßstab für ein die Interpretatio Christiana aufnehmendes Aus
legungsverfahren ist also sowohl der alttestamentliche Text in seiner 
ursprünglichen Aussageabsicht als auch, mit oder ohne Zwischenglieder, 
dessen Rezeption in einem neutestamentlichen Text, der dieses Zitat neu 
deutet. Wir haben das Alte wie das Neue Testament mit den uns heute 
vertrauten Methoden zu untersuchen, haben aber nicht allein den Befund 
darzustellen, sondern bei der Rezeption des Alten Testaments die theolo
gische Grundintention zu übernehmen, die in den urchristlichen Aussa
gen zum Tragen kommt. 

4.2 Die Bedeutung für die Zusammengehörigkeit der Testamente 

Wird die Interpretatio Christiana ernst genommen, so ist sie ein spezi
fischer Ausdruck für die Zusammengehörigkeit der Testamente. Darin 
liegt eine wesentliche Bedeutung für die christliche Theologie. Es gilt, das 
Neue Testament vom Alten, und das Alte Testament vom Neuen her zu 
lesen. Es handelt sich um zwei je selbständige Zugänge, die nicht einfach 
ineinander aufgehen, aber sich gegenseitig bedingen. 

4.2.1 Altes und Neues Testament stellen für unseren Glauben eine 
Einheit dar. Die neutestamentliche Botschaft ist eine Fortschreibung des 
alttestamentlichen Zeugnisses, und die alttestamentlichen Traditionen 
sind integraler Bestandteil christlicher Theologie. Die hier vorliegende 
Wechselbeziehung ist konstitutiv für ein Glaubensverständnis, das von 
Gott als Schöpfer und Erhalter herkommt, sich über die Zeiten der Ge
schichte Gottes mit den Menschen bis zur Vollendung erstreckt, zugleich 
aber um die angebrochene Heilsverwirklichung weiß. Der vom Alten 
Testament vorgegebene umfassende Rahmen des Denkens wird im Neuen 
Testament vorausgesetzt und in spezieller Weise auf die Heilsgegenwart 
bezogen. 

4.2.2 Für die christliche Theologie stellt sich auch dort, wo keine 
neutestamentliche Interpretation alttestamentlicher Texte vorliegt, die 
Aufgabe, das Alte Testament insgesamt in seiner Relation zur Christus
offenbarung zu begreifen. Es genügt deshalb nicht, nur das Vetus Testa
mentum in Nova receptum zu berücksichtigen (gegen Hübner), vielmehr 
geht es um das Alte Testament in seinen verschiedenen Teilen. Das Vetus 
Testamentum per se behält seine Stellung vor und neben dem Novum 
Testamentum, aber nicht abgelöst, sondern im Licht der Christusverkün-
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digung. Darum ist nach der Bedeutung alttestamentlicher Texte im Hori
zont des Neuen Testamentes zu forschen. Es geht darum, daß die alttesta
mentlichen Texte, um einen Ausdruck von Schalom Ben-Chorin zu ver
wenden, eine "paradigmatische Transparenz" im Blick auf das Neue 
Testament erhalten, und daß umgekehrt das Christusgeschehen in seiner 
wechselseitigen Zusammengehörigkeit mit dem vorangegangenen Han
deln Gottes erfaßt wird. Das Gesagte hat Konsequenzen für den Umgang 
mit dem Alten Testament, sofern stets das Gesamtproblem des wechsel
seitigen Verhältnisses im Auge behalten werden muß. 

4.2.3 Die Interpretatio Christiana des Alten Testaments ist Ausdruck 
der Bindung an das vorausgegangene Zeugnis der Offenbarung Gottes. 
Sie steht in unlösbarer Beziehung zu dem christlichen Glauben und inso
fern zu dem Specificum Christianum. Es gehört zu den Aufgaben einer 
christlichen Theologie, nach einem Verständnis des ganzen Alten Testa
ments zu suchen, wie das die altkirchliche oder die reformatorische 
Exegese unter ihren hermeneutischen Voraussetzungen getan hat. Erst 
wenn das Alte Testament insgesamt in seiner Eigenintention und in der 
aus christlicher Erkenntnis gewonnenen Perspektive gesehen und beides 
aufeinander bezogen wird, ist die fundamentaltheologische Aufgabe wahr
genommen, sowohl die Einheit bei der Testamente als auch ihr Wechsel
verhältnis zu bestimmen. Der Intention nach ist dies im Neuen Testament 
vorgegeben. In der gegenwärtigen Exegese und Theologie wird jedoch 
immer noch viel zu einseitig nach der Eigenbedeutung des Alten Testa
ments oder des Neuen Testaments gefragt, weil wir die in urchristlicher 
Zeit oder in der Ausleg~ngsgeschichte der Kirche angewandten Metho
den nicht mehr übernehmen können und sich überzeugende neue Wege 
für eine konsequente Interpretatio Christiana des Alten Testaments erst 
langsam anbahnen. 

5. Abschließende Überlegungen 

5.1. Die Aufgabe der Interpretatio Christiana in der Gegenwart 

5.1.1 Neuzeitliche christliche Theologie ist angesichts der Probleme der 
exegetischen Methoden, die im Urchristentum angewandt wurden, viel
fach geneigt, von einer Interpretatio Christiana des Alten Testaments 
abzusehen und dieses ausschließlich in seiner vorchristlichen Bedeutung 
zu berücksichtigen. Damit verzichtet sie aber nicht nur auf ein genuin 
neutestamentliches Motiv, sondern auf eine zentrale Aufgabe einer auf 
das gesamtbiblische Zeugnis ausgerichteten Theologie. 
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5.1.2 Um aussagen zu können, was die Offenbarung Gottes in der 
Schöpfung und der Geschichte der Welt für den Glauben bedeutet, bedarf 
es einer umfassenden Sicht, die alttestamentliche und neutestamentliche 
Texte nicht nur nebeneinandersteIlt, sondern in ihrer inneren Einheit zu 
verstehen sucht. Das aber bedeutet, daß die alttestamentlichen Zeugnisse 
bei aller Eigenständigkeit bewußt in christlicher Perspektive gesehen wer
den müssen, wenn der umfassende Anspruch der christlichen Botschaft 
ernst genommen wird. Das mag in vielen Fällen die Absicht sein, aber es 
geschieht oft ohne eine methodisch klare Reflexion über die Interpretatio 
Christiana. Christlicher Glaube hat sein entscheidendes Kennzeichen ge
rade darin, daß das Alte Testament in das eigene Glaubenszeugnis inte
griert ist. Deshalb ist auch von wesentlicher Bedeutung, sich den Prozeß 
der Integration bewußt zu machen. 

5.2 Bedeutet die Interpretatio Christiana Ablösung vom Judentum? 

Bei diesen Erwägungen stellt sich die Frage, ob sich nicht gerade mit der 
Interpretatio Christiana eine Ablösung vom Judentum vollzogen hat und 
weiter aufrecht erhalten wird. 

5.2.1 Die christliche Sicht des Alten Testaments ist verankert in der 
Botschaft Jesu und dem urchristlichen Zeugnis. Christlicher Glaube konn
te von Anfang an nicht anders verstanden werden als im Zusammenhang 
mit dem Glauben Israels. Auch wenn das in der späteren Geschichte der 
Kirche oft vergessen worden ist, kann davon nicht abgesehen werden. Der 
Rückbezug auf das Alte Testament und dessen Interpretation von der 
Offenbarung des endzeitlichen Heils her hat eine konstitutive Bedeutung. 
Insofern gehört die Interpretatio Christiana des alttestamentlichen Zeug
nisses zum christlichen Glaubens- und Selbstverständnis und ist in diesem 
Sinne unverzichtbar. 

5.2.2 Entscheidend ist dabei allerdings, daß die Interpretatio Christiana 
als eine besondere Sicht des Alten Testaments verstanden wird, die dessen 
ursprüngliche Bedeutung nicht aufhebt. Das bedeutet, daß nicht nur der 
vorchristliche Charakter des Alten Testaments ernst genommen werden 
muß, sondern ebenso dessen Relevanz und Funktion für die jüdische 
Glaubensgemeinschaft. Insofern geht es trotz des fundamentalen Unter
schieds, der in der Anerkennung oder Nichtanerkennung Jesu als des 
Heilbringers besteht, um eine gemeinsame Wurzel, die uns verbindet und 
die unsere Zusammengehörigkeit nicht aufhebt. Bei unterschiedlicher 
Perspektive handelt es sich für Juden wie für uns Christen um den Glau
ben an den einen Gott, der Schöpfer der Welt ist, um den Glauben an Gott 
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als den Herrn der Geschichte und um die Erwartung des vollendeten 
Heils. Das darf nicht überdeckt werden. Juden und Christen stehen nicht 
nebeneinander wie die blinde Synagoge und die hellsichtige triumphieren
de Kirche, sondern sie gehen beide suchend und hoffend der Heilszukunft 
entgegen. Solange wir unterwegs sind, gilt es, die eigene Indentität zu 
wahren, die des anderen zu respektieren und in den gemeinsamen Grund
lagen verbunden zu bleiben. 



Teil II 

Das Offenbarungshandeln Gottes in Jesus Christus 



§ 6 Der sich offenbarende Gott 

Grundsätzliches über das Gottesverständnis wurde bereits in § 2 be
sprochen. Im Zusammenhang mit der Behandlung des Alten Testaments 
als Zeugnis des früheren und des kommenden Gotteshandelns in den 
§ § 3 +4 war auch schon von Offenbarung die Rede. Sowohl beim Schöpfer
handeln Gottes als auch bei seinem Handeln in der Geschichte Israels 
und der Verheißung künftigen Heils- und Gerichtshandelns handelt es 
sich um Offenbarungsgeschehen. Offenbarung betrifft alles, was mit der 
erkennbaren Weltzuwendung Gottes in Zusammenhang steht. Zentrales 
Thema des Neuen Testaments ist nun das Offenbarungshandeln in Jesus 
Christus. 

1. Vorüberlegungen 

1.1 Die grundlegende Bedeutung der Offenbarung hängt damit zusam
men, daß Gott nach biblischer Tradition nicht spekulativ zu erschließen 
ist, sondern nur dadurch erfaßt werden kann, daß und soweit er sich 
selbst zu erkennen gibt. Gottes Wirklichkeit ist verborgen und wird für 
uns Menschen nur in seiner Zuwendung erfahrbar. Sein Wirken, soweit es 
für uns zu erkennen ist, trägt daher insgesamt Offenbarungscharakter. 
Die menschliche Erkenntnis Gottes und seines Offenbarungshandelns 
bleibt allerdings nach I Kor 13,9-12 begrenzt: Wir erkennen jetzt "stück
weise" (Ex [LEpOU';), erst in der Zukunft werden wir "von Angesicht zu 
Angesicht" (1tpocrul1tOV 1tpo.; 1tpocrW1tov) schauen können. Zwar offen
bart sich Gott als der eine und wahre Gott, wir erfahren seine Zuwendung 
und Gnade, aber wir können seine Gottheit und seinen Willen letztlich 
nicht ergründen. So sagt Paulus in Röm II,J3: "Oh, welche Tiefe des 
Reichtums, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie unergründlich 
sind seine Entscheidungen, wie unerforschlich seine Wege!" (<1 ß6:~o.; 
1tAOti"rOU XlXt crocpLIX'; XlXt yvwcre:w.; ~e:ou· W.; &ve:~e:pIX6v"Y)'t"1X 't"tX xpL[LIX't"1X 
IXO't"OU XlXt &ve:~LxvLlXcr't"OL IXl oSot IXO't"OU, vgl. V.34-36). Zum biblischen 
Gottesverständnis gehört daher ebenso das Wissen um seine verborgene 
Wirklichkeit wie die Erkenntnis seines Sich-Offenbarens. 
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1.2 Gottes Verborgenheit hängt mit seiner Jenseitigkeit zusammen, die 
ihrerseits Ausdruck für seine prinzipielle Unterschiedenheit von der Welt 
ist. Als Schöpfer der Welt steht er allem Geschaffenen gegenüber. Im Blick 
auf die Jenseitigkeit und Verborgenheit Gottes ist es nur folgerichtig, wenn 
in Joh I,I8a gesagt wird: "Niemand hat Gott je gesehen" (~E:OV ouödc; 
E:WPIXXE:V 7tW7tOTE:, wiederaufgenommen in 5>37; 6,46). Unabhängig davon, 
wieweit dieser Gedanke der Verborgenheit Gottes im Neuen Testament 
konsequent reflektiert und nachweisbar ist, kann er überall vorausgesetzt 
werden, auch wenn er nicht mit gleicher Klarheit zum Ausdruck gebracht 
ist wie im J ohannesevangelium. Für das Alte Testament gilt dies nicht ohne 
weiteres. An Stellen, die vereinzelt von einem Sichtbarwerden Gottes spre
chen, wie das vor allem in der Urgeschichte, aber auch noch in der Erz
vätergeschichte der Fall ist (vgl. Gen 3,8; 17,1; 28,13), handelt es sich um 
ein Offenbarungsgeschehen in dem Sinne, daß der Mensch Gott unmittel
bar begegnen und ihn dabei erkennen kann. Insgesamt ist im Alten Testa
ment jedoch eine zunehmende Betonung der Transzendenz Gottes zu be
obachten. Sehr bezeichnend ist dafür der Text Ex 33,18-23, wonach Mose 
zwar die Herrlichkeit Gottes, aber nicht sein Angesicht schauen darf. 

1.3 Gottes Jenseitigkeit und Unsichtbarkeit haben ihr spezifisches Kor
relat im Offenbarungshandeln, was besagt, daß Gott sich bei seinem 
Gegenüber zur Welt keineswegs unbezeugt läßt. Bezeichnend dafür ist im 
Alten Testament die Epiphanietradition; es geht um Erscheinungen, die 
die Nähe Gottes manifestieren, aber ihn selbst nicht erblicken lassen, wie 
das etwa in der Erzählung von der Berufung des Jesaja in Jes 6,1-13 
ausgeführt wird. An vielen Stellen ist davon die Rede, daß die Stimme 
Gottes vernommen wird, wofür nur Jer I,rf-4 als Beispiel genannt sei. 
Insgesamt gilt, daß es bei einer Offenbarung in je verschiedener Weise um 
die Erkenntnis der Nähe und des Handelns Gottes geht, nicht aber um die 
Unmittelbarkeit seiner vollen göttlichen Wirklichkeit. Da es keinen flie
ßenden Übergang von göttlicher und irdischer Wirklichkeit gibt, wie das 
in griechisch-hellenistischer Tradition vorausgesetzt wird, ist der Offen
barungsgedanke für biblisches Denken konstitutiv. 

1.4 Im Neuen Testament stoßen wir auf eine Modifikation des vorge
gebenen alttestamentlichen Offenbarungsverständnisses, sofern hier das 
offenbarende Handeln Gottes unlösbar mit der Person Jesu Christi ver
bunden ist. Offenbarung erfolgt nicht nur durch Jesus Christus, sondern 
vollzieht sich in seiner Person. Insofern liegt eine christologische Modi
fikation des Offenbarungsverständnisses vor, nach deren Eigenart und 
Relevanz gefragt werden muß. 

1.5 Grundsätzlich gilt, daß es beim Offenbarungsgeschehen nicht um 
eine Mitteilung übernatürlichen Wissens geht, sondern um ein Erkenn-
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barwerden der Zuwendung Gottes und seines Wirkens. Soweit dabei 
bestimmte Vorstellungen von der himmlischen Welt mitverwendet wer
den - in der frühjüdischen Apokalyptik waren sie sehr verbreitet, im 
Neuen Testament sind sie stark reduziert - hat das eine interpretatorische 
Funktion; es soll die Andersartigkeit des Offenbarungsgeschehens gegen
über allem Irdischen verdeutlicht werden. Entscheidend ist dabei, daß es 
Gott selbst ist, der sich offenbart und durch sein Handeln kundtut. 

1.6 Die folgende Besprechung des Begriffs und Verständnisses der Of
fenbarung hat im Blick auf die daran anschließenden Erörterungen einen 
vorbereitenden Charakter. Zahlreiche Einzelaspekte müssen wiederauf
genommen und ausführlich besprochen werden. Andererseits hat die 
Frage nach der Offenbarung eine übergreifende Funktion und macht 
sichtbar, daß alle Einzeldarstellungen sachlich eng miteinander zusam
menhängen. 

2. Begriff und Verständnis der Offenbarung 

"Offenbarung" ist ein Interpretationsbegriff, der die Art und Weise der 
Zuwendung Gottes mit einem kennzeichnenden Terminus zu erfassen 
sucht. Der Offenbarungs begriff wird ebenso im Alten wie im Neuen 
Testament verwendet. Obwohl er nicht überall begegnet, wo es um ein 
Offenbarungs geschehen geht, ist damit ein Sachverhalt umschrieben, der 
für die Bibel wesentlich ist. 

2.1 Zur Terminologie 

Weder im Alten noch im Neuen Testament stoßen wir im Blick auf die 
Offenbarungsterminologie auf einen ausschließlich theologisch verwen
deten Begriff. Es geht jeweils um einen Ausdruck, der auch im profanen 
Bereich gebraucht wird und ganz allgemein "aufdecken" und "enthül
len" bezeichnet, daneben aber eine spezifische Bedeutung im Blick auf 
Gottes Handeln besitzt. 

2.1.1 Das gilt für i1'?' I (i1'?' 11 bezeichnet "weggehen" bzw. "weg
geführt werden", vgl. die Ausdrücke i17i~, n1'?~). Neben dem Ab- oder 
Aufdecken eines Gegenstandes verweist das Wort auf das "Öffnen" von 
Sinnesorganen (Auge, Ohr) sowie das "Erschließen" von Verborgenem. 
Sehr bezeichnend dafür ist die Bileam-Erzählung, wo es Num 24,4 heißt: 
"Hingesunken und enthüllten Auges" habe Bileam die Gesichte des All
mächtigen geschaut. Entsprechend kann in Jes 40,5 gesagt werden, daß 
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die Herrlichkeit Jahwes "offenbar" wird, oder nachJes S6,I und Ps 98,2 
seine Gerechtigkeit. Besonders aufschlußreich ist Dtn 29,28: "Das Ver
borgene (ri'D9~iJ) steht bei Jahwe; was aber offenbar ist (ri~~~iJ), gilt uns 
und unseren Kindern für immer" . An solchen Stellen hat der Begriff einen 
eindeutig theologischen Gehalt. Dieses Motiv des Offenbarwerdens von 
Verborgenem, und zwar durch das Handeln Gottes, ist auch ein Grund
thema der frühjüdischen Apokalyptik; in Qumran spielt dieser Gedanke 
ebenfalls eine wichtige Rolle 

2.1.2 Schon die Septuaginta hat i1~' I überwiegend mit a7tOXotAtJ1t'rELV 
übersetzt, was die Bedeutung "aufdecken" oder "abnehmen" hat, z.B. 
einer Decke (xcXAUfLfLot). Es handelt sich ebenfalls um ein profanes Wort, 
das dann in Entsprechung zu dem hebräischen Verbum auch im theologi
schen Sinn gebraucht wird und mit "offenbaren" wiederzugeben ist. In 
Zusammenhang damit steht das Substantiv a7tOXcXAuyn~, "Offenbarung". 
Daneben begegnet in der Septuaginta auch E7tLcpotLvELV, "aufleuchten" 
(mit Derivaten), nur selten cpotVEpOUV, "bekanntmachen ". Dieser Sprach
gebrauch des hellenistischen Judentums ist vom Urchristentum übernom
men worden. 

2.1.3 Im Neuen Testament begegnen für das Offenbarungsgeschehen 
mehrere Begriffe, die weitgehend synonym gebraucht werden. Wie in Dtn 
29,28 geht es dabei um ein enthüllendes Handeln Gottes, ein Handeln, 
das in Erscheinung tritt und etwas Verborgenes erschließt. 

2.1.3.1 Häufig verwendet werden das Verbum a7tOXotM7t'rELV und das 
zugehörige Substantiv a7tOXcXAuIjiL~. Dazu kommen gleichbedeutend 
cpotVEpOUV und cpotVEPWcrL~, die ihrerseits auch wieder eine profane Grund
bedeutung haben, wie aus der Sentenz Mk 4,22 hervorgeht: "Nichts ist 
verborgen, das nicht bekannt werden soll" (00 ycXp Ecr'r[ v n XPU7t'rOV tOtV 
fL~ LVot cpotVEPWBij). Ferner begegnen cpotL VELV, EmcpotL VELV und tmcpcXvELot 
als Bezeichnungen für die "Epiphanie". Auch yvwpL~ELV und O"f)AOUV im 
Sinn von "zu erkennen geben, offenbaren" werden gebraucht, ebenso 
cr"YJfLotLvELV, "kundtun", und CPW'rL~ELV, "erleuchten". In den Visionen der 
Johannesoffenbarung wird außerdem von OELXVUELV, "zeigen", gespro
chen (I,I; 4,I u.ö.). Auch o7t'rotcrLot, "Schau", kommt gelegentlich vor 
(z.B. 2 Kor I2,I). 

2.1.3.2 Beachtenswert ist die Streuung der Begriffe. Offenbarungs
terminologie wird in den Synoptikern nur vereinzelt verwendet (vgl. 
a7tOXotM7t'rELV/a7toXcXAuIjiL~ in Mt II,2S.271ILk Io,2If; Mt I6,I7; Lk 
2,32; I7,30; cpotLVELv/EmcpotLvELV in Mt I,20; 2,I3.I9; Lk I,79). Die 
Begriffe a7tOXotM7t'rELV und a7tOXcXAuIjiL~ begegnen vor allem bei Paulus 
und im I Petrusbrief sowie in Offb I,I. Die Worte cpotVEpOUV und cpotVEPWcrL~ 
werden bei Paulus, den Deuteropaulinen, im Johannesevangelium und im 
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I Johannesbrief verwendet; cplX[Ve:LV wird selten gebraucht (vgl. Mt 1,20), 
e7ncplX[ve:LV und e7ncpOtve:LIX tauchen mehrfach in den Pastoralbriefen auf 
(vgl. I Tim 6,14; 2 Tim 1,10; 4,1.8; Tit 2,11.13; 3,4). Die Passivform 
6cp&tjVIXL begegnet bei Erscheinungen himmlischer Gestalten (so Mk 9,4; 
Lk I,II u.ö.) oder des Auferstandenen (z.B. I Kor 15,5-7; Lk 24,34). 

2.1.4 Mit einem Offenbarungsgeschehen korrespondiert auf Seiten des 
Menschen das Hören und das Schauen. Nicht zufällig findet sich im 
Neuen Testament mehrfach das Wort: "Wer Ohren hat zu hören, der 
höre" (oe; EXe:L i5't"1X &XOUe:LV &xoue't"w, Mk 4,9 palI; Offb 2,7 u.ö.). Das 
Schauen (ßM7te:LV, opiiv) bezieht sich auf Epiphanieerlebnisse oder visio
näre Widerfahrnisse (z.B. Lk 10,23 par; Offb I,II). Im Johannesevange
li um wird auch im Blick auf den Menschgewordenen vom "Schauen 
seiner Herrlichkeit" gesprochen (e&e:lXaOtfLe:&1X 't"~v M~lXv IXlJ-rOU, 1,14). 
Im besonderen betrifft das Schauen als "Schauen von Angesicht zu Ange
sicht" die Vollendungsoffenbarung (I Kor 13,12; 2 Kor 5,7; Offb 22,4). 

2.1.5 Hinsichtlich der Offenbarungsvermittlung ist wie im Alten Testa
ment neben Gottes eigenem Reden und Handeln von beauftragten Boten 
die Rede. Das sind vor allem Propheten, aber auch Engel, die von Gott 
entsandt sind (vgl. z.B. Lk 1,26f; Offb 1,2). Eine besonderer Rolle spielt 
im Neuen Testament die Offenbarung in und durch Jesus Christus. Offen
barungsvermittlung gibt es sodann durch den Heiligen Geist, der nach 
urchristlichem Verständnis in allen Glaubenden, insbesondere aber in 
charismatisch begabten Gemeindegliedern, wirkt. Neben Wortoffenba
rungen (Offb 2+3) spielen gelegentlich auch Traumoffenbarungen (vgl. 
Mt 1,20; 2,12f.19) oder Visionen eine Rolle (z.B. Apg 16,9f; Offb 1,12-
20; 4,1-22,5). 

2.2 Grundsätzliches zum Offenbarungsverständnis 

Im Neuen Testament gibt es zwar eine vielfältige Offenbarungstermi
nologie und zahlreiche Aussagen über ein bestimmtes Offenbarungs
geschehen, aber nur selten wird die Offenbarung zu einem eigenen Thema 
gemacht. 

2.2.1 Für das christologisch geprägte Offenbarungsverständnis ist die 
Stelle Mt II,25-27//Lk 10,2If von hoher Bedeutung. Im Anschluß an 
Jesu Lobpreis, daß seine Botschaft vor Weisen und Verständigen verbor
gen bleibt, aber von Gott den Unmündigen offenbar gemacht ist (Mt 
II,25f par), folgt eine Aussage über die Vollmachtsübertragung durch 
den Vater und das Logion über Jesu Offenbarungsvollzug (II,27 par): 
"Alles ist mir von meinem Vater übergeben worden, und niemand er-
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kennt den Sohn außer der Vater, und niemand erkennt den Vater außer 
der Sohn, und wem der Sohn es offenbaren will" (7tOCV'"t"Cl fLm 7tClPEöO-9Yj 
U7tO -rOU 7tCl-rp6~ fLou, XClt oODd~ Emy~vwcrxE~ -rOV utov d fL~ 0 7tCl-r~p, 
oODE -rov 7tCl-repCl n~ Emy~vwcrxE~ d fL~ 0 uto~ XClt <tl EIl.V ~OUAYj-rCl~ 0 
uto~ o(7toXClM~Cl~). Daß der Sohn Offenbarer ist, hat seinen Grund in der 
Vollmachtsübertragung durch den Vater. Sein Offenbarungshandeln be
ruht auf dem wechselseitigen " Erkennen" , das Ausdruck der unablässi
gen personalen Verbindung ist. So vollzieht sich durch den Sohn das 
Offenbarungshandeln des Vaters. 

2.2.2 Im Blick auf die Eigenart des Offenbarungsgeschehens ist ein 
Textkomplex aufschlußreich, der auf eine offensichtlich schon vorpauli
nische Tradition zurückgeht und vom Offenbarwerden des "Geheimnis
ses Gottes" handelt. Im Anschluß an Nils Alstrup Dahl wird von dem 
" Revelationsschema " gesprochen. Zugrunde liegt der Gedanke, daß Got
tes bisher verborgene heilstiftende Zuwendung jetzt offenbar geworden 
ist, aber gleichwohl einen Geheimnischarakter behält, daher auch nur im 
Glauben erkannt werden kann. 

2.2.2.1 Der älteste Beleg findet sich bei Paulus. Innerhalb seiner Aus
führungen über das "Wort vom Kreuz" in I Kor I,IS-2,5 bezeichnet er 
seine Botschaft, bei der er nichts anderes kennen will als "Jesus Christus 
und diesen als Gekreuzigten" als "Geheimnis Gottes" (fLucr-r~P~ov -rOU 
-9EOU, 2,If; so die bessere Lesart). Er erläutert das im anschließenden 
Abschnitt 2,6-10. Es handelt sich bei dieser Botschaft um eine "Weisheit 
unter den Vollkommenen" (2,6), nämlich um die "in einem Geheimnis 
verborgene Weisheit" (crO<pLCl EV fLucr-rYjpLI(l &7tOXEXpufLfLevYj, 2,7). Wäh
rend sie den Repräsentanten des Kosmos verschlossen bleibt (2,Sf), hat sie 
Gott "uns offenbart durch den Geist" (~fLLV OE &7tEXOCAU~EV 0 -9EO~ D~1l. 
-rOU 7tVEufLCl-rO~, 2,Ioa). Der Geist aber "erforscht alles, auch die Tiefen 
Gottes" (-ro yll.P 7tVEUfLCl 7tOCV'"t"Cl EpClUVq., XClt -rll. ~oc~ -rOU -9EOU, 2,IOb), 
nämlich seine bisher verborgenen Ratschlüsse zur Verwirklichung des 
Heils. Das wird dann in 2,1 I-I 6 noch weiter ausgeführt mit dem Hinweis 
darauf, daß nicht der natürliche Mensch, sondern nur der vom Geist 
Gottes Erfaßte den " Sinn des Herrn" (vou~ xupLou) erkennen kann (2,16). 
Für Paulus steht somit das Christusgeschehen und dessen Verkündigung 
als " Mysterium " unter dem doppelten Vorzeichen des Offenbargeworden
seins und eines bleibenden Verborgenseins, sofern es nicht im Glauben 
angenommen wird. 

2.2.2.2 Ganz ähnlich heißt es in Kol I,26f, daß das "seit Äonen und 
Generationen verborgene Geheimnis jetzt offenbar gemacht wurde", und 
zwar "seinen Heiligen (-rOL~ &yLo~~ ClO-rOU), denen Gott den Reichtum der 
Herrlichkeit dieses Geheimnisses kundtun wollte". Dabei ist speziell von 
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der Offenbarung des Geheimnisses" unter den Heiden" (tv "ro'i:~ E-ItVE:crLV) 
die Rede, "welches ist Christus in euch, die Hoffnung auf Herrlichkeit" (6 
tcr't"LV XPLcr"rO~ tv ufL'i:v, ~ tA1tt~ "r'Yj~ ö6~1J~). Während Paulus in 1 Kor 
2,1.6-10 das Geheimnis auf die glauben stiftende Verkündigung der Kreu
zesbotschaft bezieht, ist im deuteropaulinischen Kolosserbrief der Blick 
auf die weltweite Glaubensgemeinschaft gerichtet, die Christus erfahren 
hat, samt der darin begründeten Hoffnung (vgl. Kol 3,1-4). 

2.2.2.3 Im Epheserbrief ist die Tradition von der Offenbarung des 
Heilsgeheimnisses an mehreren Stellen aufgegriffen. Eph 1,9f verbindet 
die Kundgabe des göttlichen Geheimnisses mit dem "Heilsplan der (Her
aufführung der) Fülle der Zeiten" (o~xOVOfLLot "rou 1tA1JpWfLot"ro~ "rwv 
XotLPWV), in der "in Christus alles unter einem Haupt vereinigt" sein wird 
(aVotXecpotAotLwcrotcr-ltotL "rOt mxv"rot tv "ri;> XPLcr"ri;», sowohl was im Himmel 
als auch was auf Erden ist. In Eph 3,3-6 geht es dann um die Offenbarung 
des bisher verborgenen und jetzt "seinen heiligen Aposteln und Propheten" 
("ro'i:~ &yLOL~ a1tocr"roAOL~ o(1)-rou Xott 1tPOCP~"rotL~) durch den Geist offenbar
ten Geheimnisses, nämlich daß die "Heiden" (E-ItV1J) durch die Verkündi
gung des Evangeliums "Miterben und Mit-zum-Leib-Gehörende und Mit
teilhaber an der Verheißung in Christus ]esus" sind (cruyxA1JpoVOfLot Xott 
crucrcrwfLot Xott crufLfLE:-rOXot "r'fj~ t1totyyeALot~ tv XPLcr"ri;> 'I1Jcrou). Unter 
dieser Voraussetzung ist in Eph 3,9f von der Erleuchtung durch den einst in 
Gott dem Schöpfer verborgenen "Heilsplan des Geheimnisses" (o~xovofLLot 
"rou fLucr"r1JpLou) gesprochen, damit jetzt "durch die Kirche" allen kosmi
schen Mächten und Gewalten die "vielgestaltige Weisheit Gottes" kund
getan werde (tVot YVWPLcr-lt~ VUV ... OLOt "r'Yj~ txxA1JcrLot~ ~ 1toAu1toLxLAO~ 
crocpLot "rou -Iteou). Darum erwartet der Apostel in Eph 6,19 die Fürbitte 
der Gemeinde, damit er "in Freimut das Geheimnis des Evangeliums 
kundtun" kann (tv 1totpP1JcrL~ yvwpLcrotL "ro fLUcr"r~PLOV "rou eOotyyeALou). 
Die Offenbarung des Heilsgeheimnisses ist in diesem Brief also in den 
Zusammenhang des göttlichen Heilsplans gestellt, wobei der besondere 
Dienst der Apostel, die Zeugenfunktion der Kirche und das Ziel der 
Vereinigung aller Geschöpfe unter Christus als Haupt hervorgehoben 
werden. 

2.2.2.4 In der nachgetragenen Schlußdoxologie Röm 16,25-27 ist noch 
einmal die Tradition vom einst verborgenen und nun offenbar gemachten 
Geheimnis aufgegriffen. Hier wird von der Evangeliumsverkündigung 
"gemäß der Offenbarung des seit ewigen Zeiten verschwiegenen Ge
heimnisses" gesprochen (Xot"rOt a1tOxcX.AuYnv fLucr"r1JpLou XPOVOL~ ot~WVLOL~ 
crecrLY1JfLEVOU). Hinzugefügt wird, daß dieses "jetzt offenbart und durch 
prophetische Schriften ... allen Heiden kundgemacht" sei (cpotVepw-ItEV't"o~ 
vuv OLcX. "re ypotcpwv 1tpocp1J't"LXWV ... d~ 1tcX.V't"ot "rOt WV1J YVWPLcr-ltEV't"O~). 
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Neben der Aussage über das bisher "still" bzw. "verschwiegen gebliebe
ne" Geheimnis (m::crLy"fJfLEVO';; ist abgeleitet von crLY~!), das jetzt offenbart 
und kundgetan ist, geht es hier überraschenderweise auch um ein Kund
gemachtsein in "prophetischen Schriften". Damit können an dieser Stelle 
nur die inzwischen vorhandenen Heiligen Schriften des Urchristentums 
gemeint sein, die ihrerseits nach V.25 Grundlage der weitergehenden 
Verkündigung sind. 

2.2.2.5 Aus diesem mehrfach variierten Revelationsschema lassen sich 
Folgerungen ziehen, die für das christliche Offenbarungsverständnis grund
sätzlich gelten: 

- Offenbarung des (endgültigen) Heils beruht im Ratschluß Gottes, 
der seit Uranfang besteht, aber bisher noch nicht kundgetan worden ist. 

- Offenbarung hat den Charakter eines offenbar gewordenen Geheim
nisses, was besagt, daß es erkannt werden kann, dabei aber gleichwohl 
seinen Geheimnischarakter nicht verliert. 

- Wegen dieses erkennbar werdenden Geheimnischarakters korrespon
diert Offenbarung grundsätzlich mit dem Glauben als vertrauender An
nahme der Zuwendung Gottes. Offenbarung kann nur glaubend erkannt 
werden. 

2.2.3 Da die Offenbarung ihr notwendiges Korrelat im Glauben hat, 
wird vielfach auch in negativer Weise von der Verweigerung einer Annah
me der Zuwendung Gottes gesprochen. Dieses Verhalten hat seinen Grund 
in der Verfaßtheit des Menschen als Geschöpf, der seine Existenz frei zu 
verantworten hat. Er muß aber stets auf Gottes Offenbarung antworten. 
So wird in den Evangelien immer wieder berichtet, daß Jesu Botschaft 
und Wirken zwar große Anhängerschaft fanden, daß zugleich aber auch 
viele Menschen ihn ablehnten und zu seinen Gegnern wurden. Entspre
chend schreibt Paulus in 2 Kor 2,I6, das Evangelium sei den einen "ein 
Geruch des Lebens zum Leben" (ocrfL~ EX ~w~,;; d,;; ~w~v), den anderen 
aber "ein Geruch des Todes zum Tode" (ocrfL~ Ex .&avtX-tou d,;; .&liva'tov). 
Unter dieser Voraussetzung steht dann auch die Thematik des "Gerichtes 
Gottes" (xp[fLa/xp[crL';; 'tou .&eou, auch opy~ .&eou, dazu vgl. § 25). 

2.3 Offenbarung und Gotteserkenntnis 

Offenbarung bedeutet, daß Gott sich zu erkennen gibt. Der Mensch, 
der sich vertrauend der Zuwendung Gottes öffnet, gewinnt dadurch sei
nerseits Erkenntnis Gottes. Offenbarung und Gotteserkenntnis gehören 
ebenso zusammen wie Offenbarung und Glaube. 
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2.3.1 Der biblische Erkenntnisbegriff bezieht sich nicht nur auf das 
bewußte Kennenlernen, die Aneignung von Wissen und das Verstehen 
objektiver Gegebenheiten wie in der griechischen Sprachtradition, son
dern er umfaßt noch ganz andere Arten des Begreifens und darüber 
hinaus eine wechselseitige personale Beziehung. Das wird am deutlich
sten daran, daß auch eine sexuelle Gemeinschaft als ein "Erkennen" 
bezeichnet werden kann (Gen 4,I u.ö.; vgl. Mt I,25; Lk I,34). Der 
personale Bezug, der im zwischenmenschlichen Bereich hervortritt, wird 
ebenso auf das Verhältnis zwischen Gott und Mensch bezogen. 

2.3.1.1 Das hebräische Wort .171' und seine Derivate kommen in vielfäl
tiger Bedeutung im Alten Testament vor. Neben alltäglichen Formen des 
Kennens und Erkennens spielt der Begriff vor allem in der Gottesbe
ziehung eine Rolle. Die i11ii' n.s),'] , die "Erkenntnis Jahwes", im Sinn 
wahrer Gotteserkenntnis ist gebunden an das Offenbarungshandeln Got
tes. Die Zuwendung Gottes zu den Menschen ist Voraussetzung für die 
Erkenntnis Gottes. Es gibt keine Erkenntnisfähigkeit, die dem Menschen 
von sich aus zukäme; Offenbarung und Gotteserkenntnis bedingen sich 
gegenseitig. 

2.3.1.2 Das Neue Testament schließt an diesen Sprachgebrauch an. Der 
hier verwendete Begriff YLvwcrX.e:LV - verstärkt, aber weitgehend gleichbe
deutend IbnYLvwcrx.e:LV - beinhaltet ebenso "kennen" wie "erkennen"; 
dementsprechend ist yveucr,oc; sowohl "bekannt" als auch "erkannt, er
kennbar". Das zugehörige Substantiv yvwcrLC; bezieht sich dann in der 
Regel auf die "Erkenntnis", sowohl den Erkenntnisvorgang als auch den 
Erkenntnisinhalt. Bisweilen kann YLvwcrX.e:LV auch mit döevlXL, "wissen", 
wechseln. Diese Terminologie spielt im Blick auf die Erkenntnis der Of
fenbarung Gottes eine zentrale Rolle. 

2.3.2 Gotteserkenntnis ist ein lebendiger Prozeß, der sich unter vieler
lei Bedingungen und in unterschiedlichen Situationen vollzieht. Es han
delt sich nicht um ein ein-für-allemal festliegendes Wissen über Gott, 
sondern um eine immer neue Vergewisserung, die jeweils auch neue 
Aspekte der Erkenntnis einbezieht. 

2.3.2.1 Im Blick auf das Alte Testament gilt, daß im Laufe der Ge
schichte des Volkes Israel eine Gotteserkenntnis gewonnen worden ist, 
die trotz aller Anfechtungen sich bewährt hat und an der durch viele 
Krisen hindurch festgehalten wurde. Darüber hinaus ist festzustellen, daß 
die Gotteserkenntnis gewachsen ist. War Jahwe zunächst der Erretter 
Israels und wurde als Gott dieses Volkes verehrt, so wurde schrittweise 
seine universale Macht erkannt. Aus der henotheistischen Gottesvereh
rung wurde die monotheistische. Der Schöpfungs- und Allmachtsgedanke 
ergab sich folgerichtig aus dieser Erkenntnis. 
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2.3.2.2 Im Neuen Testament wird das Bekenntnis zu dem einen Gott 
und damit die grundlegende Gotteserkenntnis des alten Bundes vorausge
setzt. Vor allem geht es nun aber um die Erkenntnis, die durch Gottes 
Handeln in Jesus Christus erschlossen ist. Es ist ein Offenbarungsge
schehen, wodurch das erwartete Heil Gestalt annimmt. Die neutesta
mentliche Gotteserkenntnis impliziert insofern eine neue Glaubensge
wißheit im Blick auf das Heilshandeln Gottes. Die Erkenntnis des endzeit
lich handelnden Gottes ist entscheidender Inhalt der Botschaft Jesu und in 
gleicher Weise Inhalt des Evangeliums von Jesus Christus. 

2.3.3 Sehr bezeichnend ist, daß die Wechselseitigkeit der Erkenntnis 
Gottes und Jesu (Mt 11,27 par) auch auf die Glaubenden übertragen 
werden kann. Schon dort, wo von Gott gesagt wird, daß er die Menschen 
"kennt", ist mehr zum Ausdruck gebracht, als daß er weiß, was sie sind 
und treiben. Daß er "die Seinen kennt", verweist auf seine Fürsorge und 
seinen Beistand; daß Menschen "Gott kennen", bedeutet Anerkennung. 
Sehr bezeichnend ist dafür der paulinische Sprachgebrauch, daß der 
Mensch Gott "erkennt", weil er von Gott "erkannt ist" (I Kor 8,3; 13,12; 
Gal 4,9). Das steht in unmittelbarer Beziehung zum Offenbarungsver
ständnis. 

3. Die verschiedenen Dimensionen der Offenbarung 

Abgesehen von einem profanen Verständnis (so auch im Deutschen, 
wenn z.B. von" Offenbarungseid" die Rede ist), sind bei dem theologischen 
Wortgebrauch mehrere Verwendungsarten des Offenbarungsbegriffs zu 
unterscheiden. Eine im religiösen Sinn verstandene Offenbarung besitzt 
verschiedene Dimensionen: Es gibt eine indirekte und eine direkte Offen
barung, eine vergangene, eine gegenwärtige und eine erwartete zukünfti
ge Offenbarung, eine partielle und eine endgültige Offenbarung. Bezieht 
sich die indirekte Offenbarung vor allem auf die Schöpfung und Erhal
tung und auf die Geschichte der Welt, so die direkte Offenbarung auf die 
Erwählung Israels und die Führung dieses Volkes in der Geschichte, wobei 
das Offenbarungswort, sowohl als Zuspruch wie als Anspruch, eine rich
tungweisende Bedeutung hat. Handelt es sich im Blick auf den alten Bund 
um eine speziell aufIsrael bezogene Offenbarung, so bei der Offenbarung 
in der Person Jesu Christi um eine universale, die allen Menschen gilt. 
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3.1 Offenbarung in Schöpfung und Weltgeschichte 

3.1.1 Gottes Erschaffung der Welt ist ein Aus-Sieh-Heraustreten Gottes 
und in diesem Sinn ein Offenbarungs geschehen. Dasselbe gilt für sein die 
Welt erhaltendes Handeln. In beiden Fällen offenbart sich Gott in indirek
ter Weise. 

3.1.1.1 Im Alten Testament wird vielfach auf das Schöpferhandeln Got
tes hingewiesen, so außer Gen 2 in zahlreichen Psalmen (z.B. Ps 19,1-7; 
24,lf; 104) und in der Weisheits literatur (Prov 8,22-31; Hi 38). Beson
ders interessant ist, daß der priesterschriftliche Schöpfungsbericht Gen 1 
dieses Schöpfungshandeln mit dem schöpferischen Wort Gottes verbin
det, also einer Form der direkten Offenbarung, die denen gilt, die den 
einen Gott als Schöpfer preisen. Das steht in enger Verbindung mit der am 
Schöpferhandeln Gottes orientierten Verkündigung Deuterojesajas. 

3.1.1.2 Wo im Neuen Testament vom Handeln des Schöpfers gespro
chen wird (z.B. Mt 5,4 5 par; Offb 4,11), ist das in der Regel im Sinn einer 
indirekten Offenbarung verstanden. Auf das schöpferische Wort Gottes 
wird dagegen in 2 Kor 4,6 Bezug genommen und dasselbe in Korrelation 
zu dem neuschaffenden Wort Gottes gestellt. So auch in Offb 21,5, wo es 
in einem Gotteswort heißt: "Siehe, ich mache alles neu" (1.000 xeuviX 1tO~W 
1tIXV't"IX). In einer spezifischen Weise wird in Joh 1,1-3 von der Schöpfung 
durch das "Wort" gesprochen, wobei das "Wort" hier der präexistente 
Logos ist, der bei Gott ist und göttliche Funktion wahrnimmt. 

3.1.1.3 Dasselbe gilt dort, wo von einem die Welt erhaltenden Handeln, 
einer creatio continua die Rede ist. Das ist im Neuen Testament in Kol 
1,17 und Hebr 1,3b der Fall, jeweils auf den präexistenten Schöpfungs
mittler bezogen. 

3.1.2 Wie das Handeln Gottes in der Schöpfung, so ist auch das, was 
Altes und Neues Testament über das Wirken Gottes in der Geschichte der 
Welt sagen, ein indirektes Gotteshandeln. 

3.1.2.1 Im Alten Testament betrifft das die Aussagen über die Völker
welt, insbesondere in den Völkersprüchen der Propheten. Entsprechendes 
gilt auch für das Handeln Gottes durch den Perserkönig Kyros in Jes 
45,1-4, wenngleich das in Form eines direkten Wortes an Kyros stilisiert 
ist. Hinzuweisen ist auch auf die alle Völker betreffenden Visionen des 
Danielbuches oder der frühjüdischen Apokalypsen. 

3.1.2.2 Im Neuen Testament sind vor allem die Aussagen des Paulus 
über das Walten des Zornes Gottes in Röm 1,18-3,20 zu beachten, die 
sich auf die Zeit der Sünde beziehen, die dem Erlösungshandeln Gottes 
vorangeht. Hier ist ausdrücklich die Rede von einem "Offenbarwerden 
des Zornes Gottes vom Himmel her über alle Gottlosigkeit und Unge-
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rechtigkeit der Menschen" (&nOXIJ(f...Un-rE-rIJ(L ydlp opy~ ~EOU &n' OUPIJ(VOU 
~nL nrialJ(v &aEßELIJ(V XIJ(L &SLX[IJ(V &v~pW7t!Uv). Es wird aber als Offen
barungsgeschehen von den Betroffenen nicht erkannt bzw. anerkannt, 
was auch in Joh 1,5 zum Ausdruck gebracht ist, wo es heißt, daß das die 
Schöpfung erhellende Licht in der Finsternis "leuchtet" (Präsens!), aber 
von der Finsternis nicht angenommen worden ist (-ra (jlW';; ~v -r?J axo-r[Cf 

, , I: " 'i ß ) (jlIJ(LVEL, XIJ(L "1) axo-rLIJ( ou XIJ(-rEI\IJ( EV . 

3.1.2.3 Mit Blick auf die Ereignisse zwischen Ostern und Parusie ist das 
geschichtliche Handeln Gottes in der Welt in der Johannesoffenbarung 
thematisiert. Von Gott gilt grundsätzlich: "Ich bin das Alpha und das 
Omega, spricht Gott, der Herr, der da ist, der da war und der da kommt, 
der Allmächtige" (~yw dfLL -ro tX/-..(jl1J( XIJ(L -ro i1 ... 0 WV XIJ(L 0 ~v XIJ(L 0 
~PX6fLEVO';;, 0 nlJ(V'roxphwp, 1,8). Aber das Handeln in der Welt hat er 
dem von ihm inthronisierten Lamm übergeben, wie in den Visionen 6,1-
19,10 dargestellt wird. Auch hier handelt es sich um ein Offenbarungs
geschehen, das als solches nur von den Glaubenden erkannt wird. Die 
Gottlosen sind trotz aller Widerfahrnisse nicht zur Umkehr bereit (Offb 
9,20f; 16,9.rr). 

3.2 Offenbarung in der Geschichte Israels 

3.2.1 In der Geschichte Israels geht es um ein durch Erwählung, Wei
sung und Verheißung bestimmtes Handeln Gottes und damit um eine 
direkte Offenbarung. Dabei spielt das Wort Gottes eine entscheidende 
Rolle. Direkte Offenbarung ist in jedem Fall worthafte Offenbarung. 

3.2.1.1 Unter dieser Voraussetzung gibt es im Alten Testament vergan
gene, aber weiterhin maßgebende Offenbarung, wie die Erwählung der 
Väter und die Kundgabe des Willens Gottes am Sinai; es gibt die durch 
vollrnächtige Zeugen vermittelte gegenwartsbezogene Offenbarung, und 
es gibt die von Propheten verkündigte zukunftsorientierte Offenbarung. 
Dabei ergeht das Wort Gottes in Gestalt der unmittelbaren Anrede (z.B. 
an Abraham oder Mose), in Gestalt der durch Mose vermittelten Wei
sung (illin vom Sinai), in Gestalt der durch Propheten verkündigten 
Gerichtsbotschaft oder in Gestalt der von ihnen proklamierten Heils
verheißung. 

3.2.1.2 Entscheidend ist, daß das Wort Gottes als erwählendes, for
derndes und rettendes Wort das geschichtliche Leben des Volkes Israel 
insgesamt prägt. Ereignisse und Widerfahrnisse werden durch vollrnächtige 
Verkündigung in den Offenbarungskontext eingegliedert und gedeutet. 
Die Geschichte Israels wird in ihrer Wechselbeziehung zum Offenba-
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rungshandeln Gottes verstanden. Das gilt ebenso wie für die konstituie
renden Taten Gottes auch für die jeweilige Gegenwart und darüber hin
aus für die von Gott verheißene Zukunft. Trotz aller Rückbindung an das 
grundlegende Offenbarungsgeschehen in Erwählung und Gesetzgebung 
erfolgt Offenbarung je neu als Weggeleit durch die Zeit, sie erschließt 
Gegenwärtiges und Kommendes. 

3.2.2 Im Neuen Testament wird auf die Offenbarung G~ttes in der 
Geschichte des alten Bundes vielfach Bezug genommen (vgl. § 3). Eine 
besondere Rolle spielen dabei die Erzväter, vor allem Abraham, sodann 
Mose, David und Salomo. Auch für die Urchristenheit haben die Prophe
ten nicht nur Bedeutung als Träger der Verheißung, sondern sie sind 
ebenso Zeugen für das Offenbarungshandeln Gottes in der Geschichte, 
wenngleich ihre besondere Bedeutung in der Vorhersage des kommenden 
Heils beruht. So kann rückblickend über ihre Funktion in I Petr I,IO.I2 
gesagt werden: "Nach diesem Heil haben die Propheten gesucht und 
geforscht .. .Ihnen ist offenbart worden, daß sie nicht sich selbst, sondern 
euch dienten mit dem, was euch jetzt durch die Boten des Evangeliums 
verkündigt worden ist in der Kraft des vom Himmel gesandten Heiligen 
Geistes" (7tEpt ~<;; O"W't"Y)pLcx<;; E:~E~~-rY)O"cxv xcxt E:~Y)pcx{)vY)O"cxv 7tpocp'ij-rcx~ ... 
oi<;; &7tEXCXAUCP&tJ 8n oux Ecxu-roi<;; ufLiv ÖE: ö~Y)xbvouv CXU-rIX, &: vüv &vY)yyeAY) 
ufLiv Ö~& -rwv EUCXYYEA~O"cxfLevwv ufLii<;; E:V 7tvEufLcxn &yLCJt &7toO"-rcxAevn 
&7t' oupcxvoü). 

3.2.3 In besonderer Weise wird die Offenbarung Gottes in der Ge
schichte Israels in Röm 9-II reflektiert. Das mit der Erwählung ergangene 
direkte Offenbarungshandeln, das Gültigkeit behält und in die Zukunft 
verweist, verbindet sich mit einem indirekten Offenbarungsgeschehen in 
Gestalt der zeitweisen Verstockung Israels, die der Heilsoffenbarung un
ter den Heiden zugute kommt (dazu § 2I). 

3.3 Offenbarung in Person und Geschichte Jesu 

3.3.1 Für das Neue Testament haben die verschiedenen Formen der 
Offenbarung Gottes, von denen das Alte Testament Zeugnis ablegt, einen 
begründenden, einen situationsbezogenen und einen vorausweisenden 
Charakter. Demgegenüber hat die eschatologische Offenbarung in der 
Person Jesu Christi einen endgültigen, wenngleich noch keinen abschlie
ßenden Charakter. 

3.3.1.1 Hebr I,If formuliert: "Vielfach und auf vielerlei Weise 
(7tOAUfLEPW<;; xcxt 7toAu-rpb7tw<;;) hat Gott einst zu den Vätern gesprochen 
durch die Propheten, in dieser Endzeit aber hat er zu uns gesprochen im 
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Sohn" (E1t' EaXOt,ou ,WV ~fLE:PWV ,olhwv EAOt).:t)aE:v ~fLt:v EV u1.i[l). Die 
Offenbarung ist somit nicht mehr Offenbarung durch ein vielfältig erge
hendes Wort Gottes, sei es an Abraham, an Mose oder die Propheten, 
sondern eine Offenbarung, die "ein-für-allemal" (EcpOt1t(X~, Hebr 10,10) 
in Person, Geschichte und Botschaft Jesu Christi gründet. Die Offenba
rung, von der das Neue Testament Zeugnis ablegt, unterscheidet sich 
demnach von der früheren einmal dadurch, daß sie Offenbarung in der 
Person Jesu Christi ist, und sodann, daß sie eine Offenbarung ist, die die 
Vollendung vorwegnimmt und zur Vollendung hinführt. Die Zukunfts
ausrichtung gewinnt dabei eine entscheidende Bedeutung gegenüber der 
bisher im Vordergrund stehenden Vergangenheitsorientierung. 

3.3.1.2 Die Gewißheit, daß Jesu Erscheinen auf Erden das Offenbar
werden des endgültigen göttlichen Heils bedeutet, ist in den urchristlichen 
Bekenntnisformeln ebenso vorausgesetzt wie in den synoptischen Tradi
tionen oder im Johannesevangelium, wo in 1,14 von der Offenbarung der 
göttlichen Gnade und Wahrheit im menschgewordenen Logos gespro
chen ist. In diesem Sinn werden Jesu Botschaft und seine Geschichte 
einschließlich seines Sterbens und seiner Auferweckung festgehalten. Ist 
sein Tod Ausdruck der unbegrenzten Liebe und Zuwendung Gottes zu 
den Menschen, so ist seine Auferweckung Eröffnung der Heilszukunft. 
Nicht zufällig werden daher gerade die Auferstehungserscheinungen als 
Offenbarungsgeschehen dargestellt, wie vor allem der Terminus wcp&rj, 
"er erschien", erkennen läßt (vgl. nur Lk 24,34; I Kor 15,4f). 

3.3.1.3 Das Gesagte gilt für das Neue Testament in einem noch umfas
senderen Sinn. Wo immer im Neuen Testament von der Offenbarung 
Gottes die Rede ist, ist diese explizit oder implizit christologisch mitbe
stimmt. Das kommt vor allem dort zum Ausdruck, wo es um ein Handeln 
des Präexistenten bei der Schöpfung oder in der Geschichte geht (vgl. § 8). 
Das besagt, daß Gottes Offenbarung als Zuwendung zu den Menschen 
von der Schöpfung bis zu seinem eschatologischen Heilshandeln mit der 
Person Jesu zu tun hat und daher als indirekte oder als direkte Offenba
rung einen worthaften Charakter besitzt. Ist das Handeln in der Schöp
fung eine indirekte Offenbarung und das Handeln in Israel eine direkte, 
auf spezieller Erwählung beruhende Offenbarung, so beginnt mit der 
Sendung J esu Christi in die Welt die Offenbarung, die personal, endgültig 
und universal ist. 

3.3.2 Offenbarung ist ein Geschehen unter den Bedingungen der Ge
schichte. In der Vollendung bedarf es keiner Offenbarung mehr, dort tritt 
das Schauen von Angesicht zu Angesicht an deren Stelle (I Kor 13,12; 
2 Kor 5,7). Da nun das Offenbarungshandeln Gottes in Jesus Christus 
zwar eine Vorwegnahme der Vollendung, aber nicht mit dieser identisch 
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ist, steht die Heilsverwirklichung in der Spannung von Endgültigkeit und 
Unabgeschlossenheit. Was sich grundsätzlich im Nebeneinander von Of
fenbarsein und Verborgen bleiben aufgrund der Annahme bzw. der Ver
weigerung auf Seiten des Menschen zeigt, betrifft analog die Offen
barungserkenntnis: Es geht um eine Erkenntnis, die das Endgültige inner
halb des Vorläufigen erblickt, die unter dem Schleier des Vergänglichen 
das Bleibende wahrnimmt. Insofern ist die definitive Offenbarung Gottes 
in seinem Sohn eine zwar erkennbare, aber doch noch verborgene Heils
zuwendung. 

3.3.2.1 Auf der einen Seite wird daher auf Epiphanietraditionen zu
rückgegriffen. Es soll auf diese Weise bezeugt werden, daß unbeschadet 
der Tatsache, daß sich Jesu Geschichte als irdische Geschichte ereignet, 
der Offenbarungscharakter ausschlaggebend ist. Das ist am stärksten in 
der Erzählung von Jesu Verklärung in Mk 9,2-8 parr zum Ausdruck 
gebracht: Jesus erstrahlt vor den Augen seiner Jünger in seiner himmli
schen Herrlichkeit. Es gilt aber ebenso für die Darstellung der Taufe Jesu, 
insbesondere in Mt 3,r6fundJoh r,32-34, oder für die Umgestaltung des 
Berichtes über Jesu Gefangennahme in Joh r8,r-9. In analogem Sinn 
verwendet Paulus in 2 Kor 2,14 das Motiv vom göttlichen Triumphzug: 
"Gott sei Dank, der uns allezeit im Triumphzug in Christus mitführt und 
durch uns den Geruch seiner Erkenntnis offenbart an jedem Ort" ('t"<;l öe 
&E<;l xlipLe; 't"<;l7tIiV't"O't"E &pLlXfLßEuovn ~fLae; tv 't"<;l XP~O"'t"<;l xlXL 't"~v ÖO"fL~v 
't"'(je; YVWO"EWe; 1X\J-rOU cplXVEpouvn ÖL' ~fLwv tv 7t1XV't"L 't"67t!p). 

3.3.2.2 Auf der anderen Seite gilt aber, daß es ein bleibend verborgenes 
Geschehen ist. Deshalb ist im Markusevangelium das "Geheimnis der 
Gottesherrschaft" (fLUO"'t"~PLOV 't"'(je; ßIXO"LAdlXe;) so stark betont, das sich 
allein den Jüngern erschließt (Mk 4,rr), oder es wird in der johanneischen 
Konzeption hervorgehoben, daß es eben nur die Glaubenden sind, die die 
offenbar werdende "Herrlichkeit" (ö6~IX) erblicken (Joh 2,rr). Entspre
chend bringt die besprochene Tradition vom einst verborgenen, jetzt 
offenbar gewordenen "Geheimnis Gottes" (fLUO"'t"~pLOV &EOU) zum Aus
druck, daß es nur für die Glaubenden erkennbar ist. In anderer Weise hat 
Paulus mit seiner Kreuzestheologie, die noch genauer zu besprechen ist 
(vgl. § r3), deutlich gemacht, daß Glaube und Glaubenserkenntnis stets 
sub contrario durchgehalten sein wollen. Auch die Glaubenden sind inso
fern mit der Verborgenheit konfrontiert, was zu Anfechtung und Zweifel 
führen kann. 
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3.4 Offenbarung durch das Wirken des Geistes 

3.4.1 Die fundamentale Bedeutung und bleibende Gültigkeit der Of
fenbarung Gottes inJesu Person und Geschichte schließt das weitergehen
de Heilsgeschehen mit ein. In der Zeit zwischen Ostern und Parusie geht 
die mit Jesu Wirken einsetzende Offenbarung weiter. Durch die vom Geist 
getragene Verkündigung des Evangeliums vollzieht sich aktuell vermittel
te Offenbarung des Heils (Lk 24,46-49; Röm 1,16f; 3,2Iff). Im Sinn der 
Pfingstpredigt des Petrus sollen aufgrund der Erfüllung der Geistver
heißung von Joel 3,1-5 nicht nur alle Glaubenden vom Geist erfüllt, 
sondern auch zu prophetischer Rede befähigt werden (Apg 2, I 6-21. 3 2f). 
Entscheidend ist die bei der Taufe verliehene Geistesgabe (Apg 2,38). 
Dazu kommen die besonderen geistgewirkten Offenbarungen. So erzählt 
die Apostelgeschichte von konkreten Weisungen, die der Heilige Geist 
erteilt hat, etwa beim Übergang des Paulus von Kleinasien nach Europa 
(Apg I 6,9f). In diesen Zusammenhang gehören sodann die charismatischen 
Erkenntnisse und Offenbarungen (I Kor 14,26), insbesondere die pro
phetische Kundgabe eines noch zukünftigen" Geheimnisses" (fLUcr'"C"~PLOV, 
I Kor 15,51; Röm 11,25f). Schließlich gibt es spezifische Aufträge für 
Propheten, wie sich das am deutlichsten in der Johannesoffenbarung 
niedergeschlagen hat (vgl. Offb 1,lf; 19,10). 

3.4.2 Im Rückblick wie im Vorblick sind verschiedene Erfahrungs
weisen mit dem geistgewirkten Offenbarungshandeln verbunden. So gibt 
es die immer neue Erkenntnis der vergangenen Offenbarung, die bleibend 
gültig ist (Jesu Botschaft und Geschichte), es gibt gegenwärtige geist
gewirkte Offenbarung (Charismen) und es gibt eine zukunfts orientierte 
Offenbarung (I Kor 15 oder Johannesoffenbarung). Es handelt sich da
bei aber nach urchristlicher Überzeugung in allen Fällen um die Erfah
rung und Erkenntnis ein und desselben Offenbarungsgeschehens, das die 
endgültige Heilsverwirklichung erschließt, auch wenn diese sich in einem 
geschichtlichen Prozeß ereignet und dabei Heilsgegenwart und Heils
zukunft unterschieden bleiben. 

3.5 Zukünftige Offenbarung 

3.5.1 Im Rahmen der spätalttestamentlichen und frühjüdischen Erwar
tung war endzeitliche Offenbarung ein eindeutiger Sachverhalt: Es han
delte sich um ein zukünftiges Geschehen, durch das dereinst endgültiges 
Heil verwirklicht wird, sei es durch das irdische Messiasreich oder durch 
das Jüngste Gericht und die Erneuerung der Welt. Die Zukünftigkeit war 
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dabei unabhängig von der kürzeren oder längeren Zeitdauer bis zur 
Verwirklichung des erwarteten endzeitlichen Heils. Auch bei der Erwar
tung einer unmittelbar bevorstehenden Endoffenbarung, wie sie Johan
nes der Täufer proklamiert hat, geht es um ein noch zukünftiges Gesche
hen. Diese Auffassung von endzeitlicher Offenbarung konnte dort nicht 
unmodifiziert beibehalten werden, wo es entscheidend darum ging, daß 
mit Jesu Kommen in der noch bestehenden, von Sünde gezeichneten Welt 
das Neue und Endgültige in verborgener Weise bereits anbricht. Damit 
stellte sich aber auch die Frage nach dem Charakter des abschließenden 
Offenbarungsgeschehens. 

3.5.2 Die Modifikation der Endzeiterwartung ist ein zentrales Phäno
men in der urchristlichen Tradition. Sie hat ihr Kennzeichen in der Span
nung von Gegenwart und Zukunft des Heils. Diese Spannung von gegen
wärtigem und zukünftigem Heilsgeschehen ist von Anfang an konstitutiv. 
Sie besteht bereits für die Verkündigung Jesu. Für ihn war ja entschei
dend, daß das endzeitliche Heil mit seinem Auftreten in der Gegenwart 
Wirklichkeit wird. Wie vor allem die sogenannten Wachstumsgleichnisse 
zeigen, wird dabei zwischen dem Anbruch und der Vollendung der Gottes
herrschaft unterschieden (Mk 4,3-9.26-29.30-32 parr). Die gesamte 
urchristliche Eschatologie ist, wenn auch in je besonderer Weise akzentu
iert und ausgeführt, von diesem Thema der Gegenwärtigkeit und Zu
künftigkeit der eschatologischen Offenbarung Gottes geprägt. 

3.5.3 Die für den urchristlichen Glauben zentrale Tatsache, daß end
zeitliches Heil bereits angebrochen ist, hebt die Zukunfts dimension nicht 
auf. Die Vollendung des Heils bringt das bereits in Gang befindliche 
eschatologische Offenbarungsgeschehen zum Abschluß. Neben dem Glau
ben spielt daher die Hoffnung eine entscheidende Rolle (vgl. § 24). Im 
Zusammenhang mit der frühjüdischen, vor allem der apokalyptischen 
Tradition stellte sich vor allem die Frage, was an künftigen Offenbarungs
ereignissen noch zu erwarten sei. Das konzentrierte sich auf drei Themen: 
die Erwartung der Wiederkunft Christi, die Auferweckung der Toten und 
das Jüngste Gericht (dazu vgl. § 25). 

3.5.4 Entscheidend für das Neue Testament ist, daß das Christus
ereignis, die weitergehende Offenbarung und die Vollendung trotz ihres 
geschichtlich bedingten Ablaufcharakters als Einheit verstanden und durch 
die Zukunfts orientierung bestimmt sind. Wichtig ist dabei, daß die anti
zipatorische oder proleptische Struktur des bereits angebrochenen Offen
barungsgeschehens keinen defizienten Modus der endgültigen Heilszu
wendung Gottes darstellt, sondern daß es hierbei im Vollsinn um die 
endgültige Offenbarung geht. Die gegenwärtige Heilsoffenbarung steht 
zwar unter der Voraussetzung der irdischen Existenzbedingungen und der 
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begrenzten menschlichen Erkenntnismöglichkeit, aber nicht unter dem 
Vorzeichen einer nur eingeschränkten Heilsteilhabe. Das wird sowohl bei 
Paulus als auch im Johannesevangelium mit Nachdruck hervorgehoben, 
wie der gegenwärtige Zuspruch der Rechtfertigung oder die schon jetzt 
gewährte Teilhabe am ewigen Leben zeigen. Darin gründet ja auch die für 
den Glauben kennzeichnende Heilsgewißheit. 

4. Neutestamentliche Theologie als Theologie der Offenbarung 

Verkündigung und Theologie des Neuen Testamentes gründen im Offen
barungsgeschehen. Da es grundsätzlich um das Sich-Offenbaren Gottes 
geht, hat eine neutestamentliche Theologie den Charakter einer Theolo
gie der Offenbarung. Das Offenbarungshandeln Gottes ist daher auch 
Leitprinzip der vorliegenden Darstellung. 

4.1 Offenbarung in ihrem fundamentalen Bezug auf Gott 

Offenbarung steht in einem fundamentalen Bezug auf Gott, SIe 1St 
letztlich Selbstoffenbarung Gottes. Das wird häufig wegen der Dominanz 
der Christologie, teilweise auch der Pneumatologie, übersehen. Christo
logie und Pneumatologie sind aber dem Offenbarungshandeln Gottes 
zugeordnet, sie sind insofern ein je spezifischer Modus der Theo-logie. 

4.1.1 Die Offenbarung Gottes trägt verschiedene Gestalt und hat unter
schiedliche Erscheinungsformen, vom Schöpfungshandeln angefangen 
über die Zeit der Verheißung und des alten Bundes, die Geschichte Jesu, 
die Zeit des weitergehenden Heils bis zur Vollendung. Es geht stets um ein 
Heraustreten Gottes aus sich selbst, ob im Handeln, ob im Wort, ob in der 
Person Jesu Christi oder im Wirken des Heiligen Geistes. Es ist der eine 
Gott, der sich der Welt und den Menschen zuwendet. 

4.1.2 Da dies auch für die christologischen und pneumatologischen 
Aussagen gilt, ergibt sich bisweilen eine gewisse Unausgeglichenheit in 
der Redeweise, die aber bezeichnend ist für die darin zum Ausdruck 
kommende Intention. So ist z.B. von dem SchöpferhandeIn Gottes und an 
anderer Stelle von der Schöpfungsmittlerschaft Jesu Christi die Rede 
(Röm 11,36; I Kor 8,6); entsprechend wird von der Hingabe Jesu durch 
Gott oder von Jesu Selbsthingabe gesprochen (vgl. Röm 8,32 mit Gal 
1,4), häufig stehen unausgeglichen auch Aussagen über den " Geist Gottes" 
oder den "Geist Christi" nebeneinander (7tve:ufLlX ~e:ou/7tve:ufLlX XPLO"'t"OU, 
vgl. Röm 8,9a.b). Gerade das Nebeneinander solcher Formulierungen 
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zeigt aber, daß das Offenbarungsgeschehen in allen seinen Gestalten auf 
Gott selbst zurückgeht. 

4.2 Die christologische Komponente im Offenbarungsverständnis 

4.2.1 Unbeschadet der Tatsache, daß Offenbarung grundsätzlich als 
Offenbarung Gottes zu verstehen ist, kommt es im Zusammenhang mit 
dem Ausbau der Christologie zu Modifikationen. Das Handeln Gottes 
erscheint zunehmend als ein an Jesus Christus delegiertes Handeln. Was 
im Rahmen der Christologie noch genauer zu erörtern ist, soll hier in 
seiner Bedeutung für das Offenbarungsverständnis kurz berücksichtigt 
werden. 

4.2.1.1 Jesu irdisches Wirken wird in der ältesten Tradition grundle
gend als "Sendung" Gottes verstanden und insofern als Bevollmächti
gung durch Gott und als Stellvertretung Gottes. Obwohl die Sendung als 
lebenslängliche Beauftragung verstanden wird, ereignet sich die Stellver
tretung Gottes jeweils in der konkreten Situation des Redens und Wirkens 
Jesu. Gott selbst ist der durch seinen Stellvertreter Handelnde. 

4.2.1.2 Eine erste wichtige Verschiebung ergab sich dort, wo der Er
höhte seinerseits göttliche Funktionen übernimmt, sie also nicht nur per 
delegationem ausübt, sondern sie auf Dauer übertragen bekommt und 
innehat. Diese Auffassung stand in Verbindung mit der Auferstehung 
Jesu. Indem Jesus erhöht und zur Rechten Gottes eingesetzt wird, be
kommt er nach Phil 2,9-11 gleichzeitig den Namen Gottes übertragen, 
mit dem dieser sich bisher offenbart hat (wenn auch in Form des üblich 
gewordenen Ersatznamens). Als "Kyrios" übernimmt er fortan die Offen
barungs- und Herrscherfunktion gegenüber der Welt. Das ist in den 
urchristlichen Schriften überall vorausgesetzt, wo er als Erhöhter und als 
Herr bezeichnet wird. 

4.2.1.3 Noch stärker wurde die Modifikation wirksam, wo in Entspre
chung zur Erhöhung die Präexistenz Jesu einbezogen wurde, wie das in 
Phil 2,6-8 der Fall ist. Damit wurde dann auch ein Handeln bei der 
Schöpfung und in der Geschichte Israels verbunden. Im Blick auf die 
Schöpfungsmittlerschaft ist dies in der alten Bekenntnisaussage I Kor 
8,6, ferner im ersten Teil des Hymnus Kol 1,15-18a sowie im Eingangs
abschnitt des Johannesevangeliums 1,3-5 zum Ausdruck gebracht wor
den. Das Wirken des Präexistenten in der Geschichte Israels ist in Joh 
12,41; I Kor 10,4 und I Petr r,rof berücksichtigt. 

4.2.1.4 Diese Entfaltung der Christologie hatte schließlich Rückwir
kung auf das Verständnis des irdischen Wirkens Jesu. Das zeigt die zuneh-
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mende Verwendung der Hoheitstitel, nicht zuletzt von "Kyrios" und 
"Sohn Gottes". Dabei muß beachtet werden, daß trotz aller Hoheits
aussagen an dem Menschsein Jesu konsequent festgehalten wurde. Nach 
dem Johannesevangelium ist der menschgewordene "Logos" der Offen
barer des unsichtbaren und jenseitigen Gottes; er kann diese heilstiftende 
Funktion übernehmen, weil er "eins" mit dem Vater ist, nämlich als 
Mensch in einer unlösbaren Gemeinschaft mit dem Vater lebt und handelt 
(Joh 10,30). 

4.2.2 In verschiedener Weise sind also Funktionen Gottes gegenüber 
der Welt und gegenüber den Menschen auf Christus übertragen worden, 
und das geschah, wie die Bekenntnistraditionen und Hymnen zeigen, in 
der nachösterlichen Gemeinde schon relativ früh. Dieser Sachverhalt be
deutet, daß das ganze Offenbarungshandeln Gottes zunehmend von Chri
stus ausgeübt wird. Es vollzieht sich nicht nur Offenbarung Gottes durch 
ihn, sondern er ist in seiner Person und seinem Wirken der Offenbarer. 
Die Offenbarung Gottes erhält dadurch konsequent christologische Kon
turen. Ohne daß damit schon etwas über die genauere Bestimmung des 
Verhältnisses Jesu zu Gott gesagt ist (vgl. dazu § IO), ist deutlich, daß 
Jesus Christus an Gottes Stelle handelt. In der Grundtendenz einer Über
tragung des göttlichen Offenbarungshandelns auf die Person Jesu stim
men alle neutestamentlichen Zeugnisse überein, wie immer das im einzel
nen dargestellt wird. 

4.2.3 Bei der Pneumatologie ist das stellvertretende Handeln für Gott 
nicht in gleicher Weise entfaltet. Das hängt damit zusammen, daß vom 
Geist weitgehend noch im traditionellen dynamistischen Sinn als einer 
von Gott oder von dem erhöhten Christus ausgehenden Kraft die Rede 
ist. Erst in der Spätphase des Urchristentums kommt es zu einer Verselb
ständigung und Personalisierung des Geistes, wie vor allem die johan
neische Theologie zeigt, so daß dann auch der Geist als Offenbarer an die 
Stelle Gottes bzw. Jesu Christi treten kann (vgl. § 9). 

4.3 Der eschatologische Charakter der Offenbarung in Christus 

Für das Neue Testament ist die Offenbarung in Christus endzeitliche 
Offenbarung. Sie steht als solche in Kontinuität zur vorausgegangenen 
Offenbarung seit der Schöpfung und schließt diese mit ein. Auch wenn die 
Heilsvollendung und das In-Erscheinung-Treten der göttlichen Wirklich
keit vor aller Welt noch ausstehen, handelt es sich um abschließende und 
definitive Offenbarung. Damit ergeben sich für das neutestamentliche 
Offenbarungsverständnis charakteristische Strukturelernente: 
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4.3.1 Es bedeutet einmal, daß die Offenbarung in Christus prinzipiell 
antizipatorischen Charakter hat. Sie ist bei aller Kontinuität zu den bishe
rigen Offenbarungen nicht primär von der Vergangenheit her zu verstehen, 
sondern aus ihrem Zusammenhang mit dem Endgeschehen. Sie ist vorweg
genommenes Endgeschehen; mit ihr als endgültiger Offenbarung ist daher 
trotz des unabgeschlossenen Charakters bleibend Heil verbunden. 

4.3.2 Hinzu kommt, daß unbeschadet der Einmaligkeit und Endgültig
keit des Offenbarungs geschehens in Christus das Offenbarungshandeln 
Gottes weitergeht. Die weitergehende Offenbarung durch die Verkündi
gung der Zeugen und das Wirken des Geistes steht trotz des fundamenta
len Bezugs auf die Geschichte Jesu ebenfalls in Ausrichtung auf die Heils
vollendung. Sie hat insofern bei aller Rückbindung einen vorausweisen
den Charakter. 

4-3-3 Das Vollendungsgeschehen bringt im Blick auf das Heil nur zum 
Abschluß, was bereits offenbar geworden ist. Es geht um die Vollver
wirklichung dessen, was in der Gegenwart, wenngleich unter den Bedin
gungen der irdischen Geschichte, schon präsent ist und erfahren werden 
kann. 

4.4 Konsequenzen für die Gottesvorstellung 

Die zunehmende Übertragung des Offenbarungshandelns Gottes auf 
die Person Jesu Christi hat nicht nur eine Veränderung des Offenbarungs
verständnisses zur Folge gehabt, sondern ebenso eine Veränderung der 
Gottesvorstellung. 

4.4.1 Natürlich ist es ein und derselbe Gott, der im Alten wie im Neuen 
Testament bezeugt wird. Die Offenbarung in und durch Christus ist 
nichts anderes als ein von Gott gewirktes Geschehen, sie ist und bleibt 
Offenbarung Gottes. In der Person Jesu Christi wendet Gott sich der Welt 
zu und erscheint heilstiftend unter den Menschen. Wo göttliche Prädika
tionen, Funktionen und Züge auf Christus übertragen werden, ist nirgend
wo damit gemeint, daß Gott selbst in seinem Handeln dadurch abgelöst 
werde und als Deus otiosus untätig in den Hintergrund träte. Wohl aber 
wird die Jenseitigkeit und Unsichtbarkeit Gottes betont. Soweit er sicht
bar handelt, ist es ein Handeln durch die Person Jesu Christi. Die Verän
derung der Gottesvorstellung geschieht also, ohne daß es damit zu der 
Vorstellung eines fernen, in sich ruhenden und seinerseits nicht unmittel
bar tätigen Gottes kommen würde. Im Offenbarungsgeschehen geht es 
nach wie vor um Gottes Handeln, indem Jesus an der Stelle Gottes und 
mit ihm zusammen wirkt, ihn bezeugt und repräsentiert. Unabhängig von 
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der Art und Weise, wie das jeweils zum Ausdruck gebracht wird, ist die 
Einheit des Handelns Gottes und Christi entscheidend. Entsprechend gilt 
das auch dort, wo das Offenbarungshandeln mit dem Geist verbunden ist. 

4.4.2 Auf diese Weise ist jedoch eine verstärkte Transzendierung der 
Gottesvorstellung erfolgt. Tendenzen zu einer größeren Distanz zwischen 
Gott und Mensch bzw. Gott und Welt gab es schon in alttestamentlicher 
und erst recht in frühjüdischer Tradition (Hypostasenvorstellung). Je
doch erst mit der Übertragung aller auf die Zuwendung zur Welt und zu 
den Menschen bezogenen Funktionen auf die Person Jesu Christi wird die 
Transzendenz Gottes im Sinn der Jenseitigkeit und Unsichtbarkeit konse
quent durchgeführt. Umgekehrt wird nun aber das Nahekommen Gottes 
und seine Gegenwart in einer neuen und sehr unmittelbaren Weise ver
standen, indem in der Person Jesu und durch das Wirken des Geistes die 
Nähe Gottes in unserer Welt erfahren wird. 

5. Abschließende Überlegungen 

Die Erörterung des Offenbarungsgeschehens betrifft zentral das bibli
sche Gottesverständnis. Es betrifft in gleicher Weise die Frage, ob und 
wie der Mensch Gott überhaupt erkennen kann, wobei das Offenba
rungsgeschehen in jedem Fall die mögliche Offenbarungserkenntnis über
greift. 

5.1 Die Vielgestaltigkeit des Offenbarungsgeschehens 

Das Nebeneinander von direkter und indirekter Offenbarung oder von 
unmittelbarer oder vermittelter Offenbarung stellt im Neuen Testament 
kein unverbundenes Konglomerat dar, sondern verweist auf die Vielge
staltigkeit des Offenbarungsgeschehens. 

5.1.1 Die vordergründig stark divergierenden Aussagen über die Art 
der Offenbarungsereignisse lassen gleichwohl erkennen, daß es sich je
weils um Widerfahrnisse handelt, die ihren Ursprung in Gott selbst ha
ben. Die unterschiedlichen Dimensionen verweisen auf eine Offenba
rungsgeschichte, in der in vorbereitender, in weiterführender, in endgülti
ger und in abschließennder Weise sich Gott den Menschen zuwendet. 

5.1.2 Bei aller christologischen Transformation bleibt die Grundkom
ponente der Offenbarung als Selbstoffenbarung Gottes erhalten. Es geht 
um Gottes eigenes In-Erscheinung-Treten wie um sein Wirken in der 
Person Jesu Christi. Gerade am Offenbarungsverständnis läßt sich zeigen, 
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wie das Bekenntnis zu dem einen Gott mit dem Christus ereignis innerlich 
zusammengehört. Hinsichtlich der christologischen Durchdringung des 
Offenbarungsgedankens besteht innerhalb des neutestamentlichen Zeug
nisses eine wesentliche Gemeinsamkeit, wenngleich sie in unterschied
licher Weise durchgeführt worden ist. Nicht nur in der Gotteslehre und 
der Christologie, sondern gerade auch in der Lehre von der Offenbarung 
ist daher die Zusammengehörigkeit von Gottes Handeln und dem Wirken 
Jesu Christi zu reflektieren. 

5.1.3 In Verbindung mit dem noch unabgeschlossenen Offenbarungs
geschehen besitzt das Wirken des Heiligen Geistes in der Zeit zwischen 
Ostern und Vollendung besondere Bedeutung. Dabei geht es sowohl um 
die Einheit des Geisteswirkens mit dem Handeln Gottes als auch mit dem 
des erhöhten Christus. Christologie wie Pneumatologie stehen in Zusam
menhang mit der besonderen Gestalt des endzeitlichen Offenbarungs
handelns Gottes, das angebrochen ist und weitergeht, aber erst in der 
Zukunft sein Ziel finden wird. Es geht um das bereits wirksam werdende 
endgültige Heil Gottes, das in der Person Jesu Christi und durch das 
Wirken des Geistes erkennbar und erfahr bar geworden ist. Das Offen
barungsverständnis des Neuen Testaments ist insofern entscheidend durch 
die Eschatologie geprägt, und es bedarf sorgfältiger Überlegungen, wie 
diese eschatologische Dimension im Rahmen einer christlichen Offen
barungstheologie zum Tragen gebracht werden kann. 

5.1.4 Bereits im Zusammenhang mit dem neutestamentlichen Offen
barungsverständnis kündigt sich das Problem eines trinitarischen Gottes
verständnisses an, das in nachneutestamentlicher Zeit verstärkt bewußt 
geworden ist und in der Zeit der Alten Kirche eine zentrale Rolle gespielt 
hat. Das ist zunächst ganz unabhängig von der später wichtig geworde
nen Frage nach dem Wesen Gottes und der Zuordnung der göttlichen 
Personen. So wenig es im Neuen Testament eine durchreflektierte Trini
tätslehre gibt, so sehr ist eine implizit trinitarische Struktur und Grund
tendenz erkennbar (vgl. § IO). 

5.2 Die Ermöglichung der Gotteserkenntnis 

Eindeutig ist, daß es eine Erkenntnis Gottes nur aufgrund der Zuwen
dung Gottes gibt. Das biblische Verständnis der Offenbarung hängt daher 
unmittelbar mit der Frage nach der Möglichkeit der Gotteserkenntnis 
zusammen. 

5.2.1 Gotteserkenntnis gibt es nur dort, wo Gott selbst sich zu erken
nen gibt. Das gilt nach neutestamentlichem Zeugnis auch dort, wo es sich 
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um eine allgemeine Gotteserkenntnis handelt. Aufgrund des fortdauern
den Schöpfungshandelns gibt es ein weitergehendes indirektes Offen
barungshandeln in und durch die Schöpfung, zu dem aber nach neutesta
mentlichem Verständnis der Zugang durch die Sünde verwirkt ist (vgl. 
§ II). Das allzeit leuchtende Licht wird von den Menschen nicht ange
nommen (Joh 1,5). Darum ist die Gotteserkenntnis durch das Sündersein 
verwirkt (Röm 1,19f) oder sie ist auf ein Erahnen des Wirkens Gottes und 
ein Suchen nach Gott reduziert (Apg 17,22-27). 

5.2.2 Wirklich erkennbar wird Gott nur dort, wo der Mensch durch 
direktes Offenbarungsgeschehen betroffen ist, das ihn aus seiner Gottes
ferne herausruft und zu einer wahren Erkenntnis Gottes führt. Insofern 
hängen Offenbarung und Glaube korrelativ zusammen. In dem durch 
Offenbarung gewirkten Glauben ist Gotteserkenntnis begründet. Zuwen
dung Gottes, vertrauendes Glauben und Erkenntnis Gottes ergänzen sich 
und besitzen ihre entscheidende Komponente in dem personalen Bezug 
des Menschen zu Gott, der durch Offenbarung gestiftet wird. 

5.3 Zur Bedeutung des Offenbarungsgedankens 

Für das biblische Zeugnis ist die Offenbarung Gottes konstitutiv. Alle 
Teilthemen stehen damit in Zusammenhang bzw. sind davon abhängig. 
Die Orientierung am Offenbarungsgedanken ist daher unerläßlich. Neu
testamentliche Theologie ist Theologie der Offenbarung Gottes. 

5.3.1 Besondere Beachtung verdient dabei, daß die Orientierung am 
Offenbarungs geschehen der durchgängigen Denkweise der Bibel ent
spricht. Soweit vom erkennbaren Handeln Gottes gesprochen wird, hat 
das mit seiner Offenbarung in der Geschichte zu tun. Das ist in der 
Auslegungstradition vielfach übersehen und durch andere Denkmodelle 
überlagert worden, wurde zu Recht aber in der neueren Zeit wieder 
beachtet. 

5.3.2 Erweist sich das Thema der Offenbarung als Leitgedanke für eine 
neutestamentliche Theologie, so ist damit auch eine richtungweisende 
Grundkonzeption für jede christliche Theologie gegeben. Die Frage nach 
Art und Gestalt der Offenbarung Gottes ist insofern nicht nur ein Thema 
der neutestamentlichen Theologie, sondern ist im besonderen im Rahmen 
der Fundamentaltheologie zu behandeln. 
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1. Die Heilserwartung Israels und des Frühjudentums 

1.1 Heil und Leben war für Israel ursprünglich eine Gegenwartserfah
rung im Zusammenhang mit dem von Gott gewährten Bund und dem 
Handeln nach der von Gott verfügten Bundesordnung. Das geht deutlich 
aus dem Schluß des Deuteronomiums hervor, vor allem aus 28,I-14 und 
32,46f. Daraus erwächst eine Perspektive für die kommende Zeit, aber 
eine eschatologische Dimension im Sinn künftiger Vollendung fehlt dabei. 
Richtungsweisend für die Gegenwart war und blieb das grundlegende 
Erwählungshandeln Gottes im Exodus und Sinaigeschehen. Ein diesem 
Offenbarungsgeschehen entsprechendes Leben hat bleibend den Charak
ter des Heils. 

1.2 Im Laufe der Geschichte hat aber die Heilserwartung Israels immer 
stärker Zukunftscharakter erhalten. Das hing mit konkreter geschicht
licher Unheilserfahrung zusammen, was von den Propheten und im deute
ronomistischen Geschichtswerk mit Untreue gegenüber Gott begründet 
wurde. Heil wurde nur noch partiell in der Gegenwart erfahren, und die 
Erwartung richtete sich verstärkt auf zukünftiges Heilsgeschehen. Das 
ging schließlich so weit, daß in der apokalyptischen Tradition mit einer 
völligen Heilsleere der Gegenwart gerechnet wurde (vgl. z.B. 4 Esra 
7,rr6-I27), so daß sich die Hoffnung allein auf die Verwirklichung 
künftigen Heils durch Gott konzentrierte. 

1.3 Unter den Zukunftserwartungen der vorchristlichen Zeit gab es 
im Judentum verschiedene Ausprägungen. Einerseits gab es eine diessei
tige Heilshoffnung oder die apokalyptische Erwartung einer Totaler
neuerung durch eine jenseitige Wirklichkeit. Andererseits handelte es sich 
dabei entweder um eine rein theozentrische Erwartung, bisweilen ver
bunden mit dem Vorangehen eines endzeitlichen Propheten (Mal 3 ,I.2 3f), 
oder um die Erwartung eines Heilsmittlers, sei es die irdische Gestalt 
eines Messias oder die transzendente Gestalt des seit Daniel erhofften 
himmlischen Menschensohnes (Dan 7,I3f; äthHen 46,3-6; 4 Esra I3). 
Dazu kamen ergänzend noch priesterliche Erwartungen (Sach 4 und 
Qumran). 
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1.4 Bei der Verkündigung Johannes des Täufers und bei Jesu eigener 
Verkündigung ist die theozentrische Heilserwartung unverkennbar, und 
zwar in apokalyptischer Ausprägung. Hat Johannes der Täufer das un
mittelbar bevorstehende Gericht Gottes verkündigt, so Jesus die bereits 
anbrechende heilstiftende "Herrschaft Gottes". Verstand sich Johannes 
als Vorläufer des kommenden Gotteshandelns, so ist Jesus als vollrnäch
tiger Bote aufgetreten, der den Anbruch der Gottesherrschaft proklamier
te und erfahrbar werden ließ. Es ist überwiegend wahrscheinlich, daß sich 
für Jesus mit der anbrechenden Heilsoffenbarung die Gestalt des beim 
Endgericht beteiligten Menschensohnes verband (vgl. Lk I2,8f). Aber 
erst in der Urchristenheit wurde dann im Blick auf Jesu Person die Vorstel
lung vom Menschensohn als Heilsmittler aufgegriffen und durch andere 
christologische Konzeptionen ergänzt (dazu § 8). 

2. Die Königsherrschaft Gottes 

2.1 Alttestamentliche Voraussetzungen 

2.1.1 Vorstellung und Begriff der Königsherrschaft Gottes sind alttesta
mentlich. Es ist im vorliegenden Zusammenhang ohne Bedeutung, wie
weit dabei außerisraelitische Einflüsse adaptiert worden sind. Auch die 
Frage nach dem Alter der Vorstellung braucht hier nicht erörtert zu 
werden. Ausschlaggebend ist bei der il'il' m~~o, daß es sich um die 
alleinige Herrschaft Jahwes handelt und daß dies eine universale Herr
schaft über die ganze Schöpfung und alle Völker ist, die in besonderer 
Weise in Israel offenbar geworden ist (vgl. Ps 93,If; 96,ro; 97,r; 99,rf). 

2.1.1.1 Aufschlußreich ist, wie dabei das Verhältnis zu einer irdischen 
Königsherrschaft beurteilt wird: Entweder wird ein Königtum in Israel 
als unerlaubte Alternative zur Königsherrschaft Jahwes angesehen (vgl. 
r Sam 8) oder der irdische König wird als von Gott eingesetzter und 
beauftragter Herrscher betrachtet (so vor allem David und seine Nach
fahren; vgl. 2 Sam 7,r-r6). 

2.1.1.2 Es geht im Alten Testament nicht um einen abstrakten Gedan
ken der immerwährenden Königsherrschaft Gottes, vielmehr um den 
stets neuen Erweis dieser Herrschaft in Israel und unter den Völkern, wie 
einerseits die bereits erwähnten sogenannten Thronbesteigungspsalmen 
und andererseits die Völkersprüche der Schriftpropheten zeigen. Wie 
konkret das verstanden werden konnte, zeigt Jes 52,7, wo "dein Gott 
ward König" auf die verheißene, unmittelbar bevorstehende Heraus
führung aus dem babylonischen Exil bezogen ist. 
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2.1.2 Die Vorstellung von der Verwirklichung der Königsherrschaft 
Gottes ist in nachexilischer Zeit zunehmend in die Zukunft projiziert 
worden und hat schließlich zu der Erwartung einer endgültigen escha
tologischen Herrschaft Gottes geführt, wie im Alten Testament vor allem 
die Visionen des Danielbuches zeigen (vgl. Kap.2; 7; 8; 10-12). Noch 
unmißverständlicher als in der vorausgehenden alttestamentlichen Tradi
tion wird bei Daniel und in der daran anschließenden frühjüdischen 
Apokalyptik die Herrschaft Gottes als universale Herrschaft verstanden. 
Der Charakter der Zukünftigkeit dieser Gottesherrschaft wird vor allem 
dadurch unterstrichen, daß in "diesem Äon" die Königsherrschaft Gottes 
nicht verwirklicht wird, sondern daß die gegenwärtige Welt und Zeit 
durch einen ganz andersartigen "kommenden Äon" abgelöst werden 
muß (vgl. 4 Esra 7,49f). 

2.2 Die Gottesherrschaft in neutestamentlicher Tradition 

2.2.1 Zum Verständnis von ßata~AEtat "C'OU &EOU 

2.2.1.1 Der griechische Begriff ßex.(nAe:[ex. 'tau .&eau kann in einer deut
schen Übersetzung sowohl mit "Herrschaft Gottes" als auch mit "Reich 
Gottes" wiedergegeben werden. Das hängt damit zusammen, daß schon 
das hebräische Wort m::;,~o ein dynamischer Begriff ist, der beide Bedeu
tungskomponenten umfaßt, was ebenso für den entsprechenden griechi
schen Begriff gilt. Wieweit es sich im Neuen Testament um die eine oder 
die andere Bedeutungsnuance handelt, ist von dem jeweiligen Kontext 
abhängig. Wir haben im Deutschen leider kein vergleichbares Wort, um 
diesen Doppelaspekt zum Ausdruck zu bringen. Der bisweilen gewählte 
Begriff "Königtum Gottes" hilft hierbei auch nicht weiter. 

2.2.1.2 Bex.(nAe:[ex. 'tau .&eau umfaßt als dynamischer Begriff die Herr
schaft Gottes und sein Reich. Indem Gott seine Herrschaft ausübt, betrifft 
dies einen Bereich, in dem die Herrschaft wirksam wird. Wo Gott herrscht, 
ist mit der Herrschaft auch ein Herrschaftsraum oder Herrschaftsbereich 
erschlossen. Natürlich liegt es nahe, speziell im Blick auf die Heils
vollendung vom "Reich Gottes" zu sprechen; aber der Begriff darf nicht 
so unterschieden werden, daß "Gottesherrschaft" das gegenwärtige, "Got
tesreich" das künftige Heil kennzeichnen würde (obwohl in einigen Tex
ten des Neuen Testamentes eine Tendenz dazu erkennbar ist). In jedem 
Falle gilt: Zur Herrschaft Gottes gehört das Gottesreich. Mit gutem 
Grund wird daher häufig die Doppelbezeichnung "Gottes Herrschaft und 
Reich" gebraucht (vgl. Rudolf Schnackenburg). 
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2.2.2 Die Verwendung des Begriffs 

Es ist lehrreich, zunächst einmal zu klären, wo überhaupt der Begriff 
ßlXoü.dlX -roü ,(teoü und die aus frühjüdischer Tradition übernommene 
Umschreibung ßlXoü.dlX -rWV OUPIXVWV, "Herrschaft/Reich der Himmel", 
im Neuen Testament vorkommen. Im vorchristlichen Judentum wurde 
nicht nur der Gottesname Jahwe, sondern zunehmend auch der Gottes
begriff vermieden, so daß es zu der Bezeichnung "Himmelsherrschaft" 
kam, die im Urchristentum von Matthäus bevorzugt worden ist. 

2.2.2.1 Am häufigsten wird der Begriff ßlXoü.dlX -roü ,(teoü!"t"wv OUPIXVWV 
von den Synoptikern verwendet, was mit der Rezeption der Jesusüber
lieferung zusammenhängt. Die Mehrzahl der Stellen findet sich in diesen 
Schriften. Das Wort kommt hier über hundertmal vor (SImal ßlXoü.dlX 
-roü ,(teoü; 33mal ßlXcr~AdlX -rwv OUPIXVWV; 9mal absolut; 9mal mit Perso
nalpronomen oder mit -rou 7t1X-rp6,;; fLou). 

2.2.2.2 Dem häufigen Gebrauch in den synoptischen Evangelien ste
hen insgesamt nur dreißig Stellen in den anderen neutestamentlichen 
Schriften gegenüber: 

- An acht Stellen der Apostelgeschichte taucht ßlXcr~AdlX -roü ,(teoü auf: 
1,3.6; 8,12; 14,22; 19,8; 20,25; 28,23.31; davon in 1,6 (ßlXcr~AdlX -rili 
'IcrplX~A) und in 20,25 (x1]pucrcre~v -r~v ßIXO"~AdlXv) absolut. 

- An acht Stellen der zweifellos authentischen Paulusbriefe begegnet 
der Begriff ebenfalls: Röm 14,17; I Kor 4,20; 6,9.10; 15,24.50; GaI5,2I; 
I Thess 2,I2; davon viermal in der Verbindung xA1]povofLeiv -r~v ßlXcr~
AdlXv ,(teoü, "die Basileia Gottes erben" (I Kor 6,9.10; 15,50; GaI5,2I). 

- An sechs Stellen wird der Begriff in den Deuteropaulinen verwendet: 
Kol 1,13; 4,11; Eph 5,5; 2 Thess 1,5; 2 Tim 4,1.18; in Eph 5,5 ist die Rede 
vom "Erbe in der Basileia Christi und Gottes" (xA1]povofLLIX tv -rn ßlXcr~Ad~ 
-roü Xp~cr-rou XIXt. -rou ,(teoü). 

- Zweimal kommt der Begriff im Hebräerbrief vor: 1,8; I2,28; zwei-
mal in den katholischen Briefen: Jak 2,5 (xA1]pov6fLO~ -r1j,;; ßlXcr~AdlX';;) 
und 2 Petr 1,11. 

- Nur zwei Stellen enthält das Johannesevangelium: Joh 3,3.5. 
- Fünf Stellen gibt es schließlich in der Offenbarung: 1,6.9; 5,10; 

II,15; I2,10; hier wird mehrfach auch das Verbum ßlXcr~Aeue~v ge
braucht. 
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2.2.3 Die zentrale Bedeutung der Gottesherrschaft 

Trotz des Zurücktretens der Wendung ß(J(J"~Ad(J( ,ou ~EOU außerhalb 
der synoptischen Evangelien ist der Anbruch der endzeitlichen Königs
herrschaft Gottes der Angelpunkt der neutestamentlichen Überlieferung. 
Diese Feststellung ist unabhängig von der Frage, wieweit Jesu Botschaft 
wörtlich aufgenommen und weitergeführt worden ist bzw. wo die spezi
elle Terminologie im Neuen Testament vorkommt oder aufgegeben ist. Es 
geht nicht primär um das Festhalten an einer bestimmten Begrifflichkeit, 
sondern um das Festhalten und Explizieren des damit gemeinten Ge
schehens, der beginnenden Heilsverwirklichung. 

3. Jesu vorösterliche Botschaft 

In diesem Abschnitt ist an die Ausführungen in Bd. I § 4 anzuknüpfen, 
außerdem ist einiges vorwegzunehmen, was anschließend in § 8 ausführ
lich besprochen wird. Die Fragestellung richtet sich im vorliegenden Zu
sammenhang speziell auf Jesu vorösterliche Botschaft und deren Modifi
kationen. 

3.1 Der theozentrische Charakter der Botschaft Jesu 

3.1.1 Jesu Botschaft war Botschaft von der jetzt anbrechenden Gottes
herrschaft. Offenbarung und Verwirklichung des Heils sind allein Gottes 
Werk. Jesus greift auf die alttestamentliche Auffassung von der Königs
herrschaft Gottes zurück, versteht diese aber nicht mehr so, daß Gott sie 
innerhalb der Bundesgeschichte mit Israel je und dann erweist. Für ihn 
handelt es sich um die eschatologische Königsherrschaft Gottes, die im 
Sinn der Apokalyptik zu einer Totalerneuerung der Wirklichkeit führen 
wird. 

3.1.2 Bei aller Berücksichtigung apokalyptischer Denkvoraussetzungen 
hat das dort geläufige Schema der beiden Äone jedoch keine Bedeutung 
mehr. Im Unterschied zur frühjüdischen Tradition proklamiert Jesus, daß 
sich das endzeitlich erwartete königliche Handeln Gottes in der noch 
bestehenden irdischen Wirklichkeit realisiert. In Jesu Proklamation, daß 
das eschatologische Heil für die Menschen schon in der Gegenwart an
bricht, liegt das entscheidend Neue seiner Botschaft, was durch sein 
Handeln konkrete Gestalt annimmt. 
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3.2 Anbruch und Vollendung der Gottesherrschaft 

3.2.1 Mit der Herrschaft Gottes vollzieht sich rettende Zuwendung zu 
den Menschen. Ist die ßlXoü,.dlX "rOU -SEOU eine eschatologische Wirklich
keit, so bedeutet deren Anbruch, daß Gott den Menschen endgültiges 
Heil gewährt. Mit der Gegenwartsbedeutung der Gottesherrschaft ist 
deren Zukunftsdimension nicht aufgehoben. Es geht durchaus um Erfül
lung vorhergegangener Heilsverheißungen, aber noch nicht um deren 
Vollendung. Als Offenbarungsgeschehen hat die ßIXO"LAdlX "rOU -SEOU eine 
die Gegenwart verändernde Kraft, die die Heilsvollendung vorwegnimmt 
und gleichzeitig auf diese hinführt. Eine Gerichtskomponente fehlt nicht, 
aber die Herrschaft Gottes ist ihrem Wesen nach Verwirklichung des 
Heils. 

3.2.2 Gegenwarts- wie Zukunftsaussagen sind für Jesu Verkündigung 
der ßIXOÜ.e:[1X "rOU -SEOU konstitutiv. Wir besitzen auf der einen Seite Worte 
vom künftigen "Eingehen" in die ßlXcr~AdlX bzw. in die ~w~ (vgl. Mk 
10,23-25 parr; Mk 9,43.45.47 par; Mt 5,20; 7,21); wir haben ebenso die 
Verheißung künftiger Tischgemeinschaft in dem Reich Gottes (Mk 14,25 
parr) oder die Bitte des Vaterunsers "dein Reich komme" (EA-Shw ~ 
ßlXcr~AdlX crou, Mt 6,10 par). Auf der anderen Seite gibt es die Seligprei
sungen Lk 6,2ob-22 par, bei denen es um den gegenwärtigen Zuspruch 
des Heiles geht; dazu kommen Logien wie Lk II,20: "Wenn ich mit dem 
Finger Gottes Dämonen austreibe, so ist die Gottesherrschaft bereits zu 
euch gelangt" (d OE EV OIXX"rUAIJ! -SEOU hßcXAAW "rcX olX~[L6v~lX, aplX 
Etp-SlXcrEV Etp' u[Lii<;; ~ ßlXcr~AdlX "rOU -SEOU). Dasselbe gilt für Lk 17,20f: 
"Siehe, die Herrschaft Gottes ist mitten unter euch" (ioo\> ycXp ~ ßlXcr~AdlX 
"rOU -SEOU EV'"C"O<;; u[Lwv Ecrnv). Die durch den Gegenwartsbezug entstehen
de Spannung ist dabei entscheidend. Die Gegenwart wird von der bereits 
anbrechenden Zukunft her verstanden, so daß die Gegenwart wie die 
Zukunft in einem neuen Horizont erscheinen. 

3.2.3 Die Eigenart der Verkündigung Jesu kommt am klarsten in sei
nen Gleichnissen zum Ausdruck (dazu ausführlich Bd. I § 4 Abschnitt 
3.4). Die Gleichnisse lassen sich in zwei Hauptgruppen einteilen: Gleich
nisse, die von der sich realisierenden Gottesherrschaft sprechen, und 
Gleichnisse, bei denen es um die Betroffenheit der Menschen durch Got
tes Handeln geht. Die sogenannten Wachstumsgleichnisse handeln in 
bildhafter Form von Anbruch und Vollendung der Gottesherrschaft (Mk 4 
par), in anderen Gleichnissen geht es um das menschliche Verhalten. Um 
jeweils nur ein Doppelgleichnis als Beispiel zu erwähnen: Senfkorn und 
Sauerteig (Mt 13,JIf.33 par) sowie Schatz und Perle (Mt 13,44.45f). 
Geht es in einem Fall um ein noch unscheinbares Geschehen, das aber 
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unaufhaltsam der Vollendung entgegenstrebt, so im anderen Fall um 
Konsequenzen aus dem gegenwärtigen Konfrontiertsein mit dem endgül
tigen Gotteshandeln. 

3.2.4 Die Herrschaft Gottes wird nach Jesu Botschaft nicht aufgerich
tet, um die Gerechten und Frommen aus ihrer Drangsal zu erlösen, wie 
das weitgehend in der frühjüdischen Apokalyptik verstanden worden ist, 
sondern mit der Herrschaft Gottes bricht Rettung für alle Menschen, 
insbesondere für die Verlorenen an (vgl. die Gleichnisse vom Verlorenen 
in Lk 15). Das geht ebenso aus Jesu Botschaft wie aus seinem Verhalten 
gegenüber Zöllnern, Sündern und Ausgestoßenen hervor. Die Gottes
herrschaft ist für Jesus Zuwendung gerade zu jenen Menschen, die in der 
Welt keine Orientierung, keine Hilfe und keinen Halt mehr finden. Sie hat 
eine die Heillosigkeit überwindende Kraft; sie bewirkt Sündenvergebung 
im Sinne der Überwindung der Gottesferne und der Tilgung aller aus der 
Gottlosigkeit resultierenden Konsequenzen für das menschliche Dasein. 
Sie ist Wiedereröffnung der Gemeinschaft mit Gott, aus der heraus der 
Mensch fortan sinnvoll leben und verantwortungsvoll handeln kann. Sie 
begründet zugleich Hoffnung; für den Menschen gibt es Zukunft, die 
nicht von ihm selbst abhängt, die auch nicht Untergang, Verlorenheit 
oder Strafgericht ist, sondern endgültige Geborgenheit bei Gott bedeutet. 

3.2.5 Bei aller Konzentration der Wirksamkeit Jesu auf Israel ist die 
Herrschaft Gottes universal: Sie ist beginnende Aufrichtung der Herr
schaft Gottes über die ganze Welt, die alle Menschen erfassen wird. Ihre 
rettende Kraft führt zur Konstituierung einer Heilsgemeinschaft, wo
durch ein konkreter Herrschaftsbereich entsteht. In diesem Sinn ruft Jesus 
in die Nachfolge und sammelt das erneuerte Gottesvolk, was er zeichen
haft mit der Einsetzung des Zwölferkreises erkennbar werden läßt (vgl. 
§ 16). 

3.3 jesus als Bote der Gottesherrschaft 

3.3.1 Die von Jesus verkündigte Gottesherrschaft ist als Offenbarung 
des endzeitlichen Heils Gottes eigenes Werk. Von besonderer Bedeutung 
ist dabei gleichwohl die Person dessen gewesen, der den Anbruch der 
Gottesherrschaft proklamiert hat und erfahrbar werden ließ. Als Bote der 
Gottesherrschaft hat Jesus die Gottesherrschaft Wirklichkeit werden las
sen. Nicht zufällig stellte sich die Frage, wer er ist, schon zu seinen 
Lebzeiten und erst recht in nachösterlicher Zeit. 

3.3.2 Implizit war mit Jesu Wirken schon ein Ansatz für die Christolo
gie gegeben (vgl. dazu § 8). Bei deren Entfaltung haben sich in der 
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Gemeindetradition Veränderungen vollzogen, die dazu führten, daß die 
Botschaft von der Herrschaft Gottes, die für Jesus so zentral gewesen ist, 
durch das christologische Bekenntnis modifiziert oder sogar ersetzt wor
den ist. 

4. Modifikationen der Botschaft Jesu in der Urgemeinde 

Bei den verschiedenen Modifikationen der theozentrischen Verkündi
gung Jesu ging es der Urgemeinde jeweils darum, das Bekenntnis zu Jesu 
Person in die Botschaft von der Gottesherrschaft einzubeziehen. 

4.1 Die Verbindung der Basileia-Botschaft mit der Christologie 

Zunächst sind Überlieferungsstränge zu verfolgen, in denen die 
ßlXoü.e:LIX-Botschaft festgehalten, aber christologisch ergänzt worden ist. 
Es handelt sich dabei um die synoptischen Evangelien einschließlich der 
Apostelgeschichte. 

4.1.1 Die Logienquelle 

Die aus dem gemeinsamen Textbestand von Matthäus und Lukas weit
gehend rekonstruier bare Logienquelle ist in ihrer theologischen Eigenart 
noch deutlich zu erkennen. 

4.1.1.1 Die Botschaft Jesu wird als Wortüberlieferung im wesentlichen 
unverändert übernommen. Die Logienquelle ist insofern ein Zeugnis für 
die Weiterverkündigung der Botschaft Jesu in nachästerlicher Zeit (vgl. 
Bd. I § 9). Es geht wie bei J esus selbst um den Anbruch und die erwartete 
Vollendung der Herrschaft Gottes. Das gilt vor allem für die Gemeinden 
Palästinas, aber durchaus mit Ausstrahlung auf den Gemeindebereich, in 
dem griechisch gesprochen wurde, wie die Übersetzung dieses Textbe
standes zeigt. 

4.1.1.2 Die Verkündigung der ßIX(J"LAe:L1X ,au &e:au ist in der Logien
quelle ergänzt worden durch die Menschensohn-Christologie, genauer: 
sie hat in der Rezeption der apokalyptischen Menschensohn-Konzeption 
ihr Korrelat erhalten. Bei der Menschensohn-Christologie der Logien
quelle geht es ausschließlich um die Vollmacht und Hoheit des irdischen 
Jesus sowie um seine Wiederkunft als Richter und Heilsvollender (Lei
dens- und Auferstehungsaussagen sowie das Erhähungsmotiv bleiben 
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hier unberücksichtigt). Jesus rückt damit als Bringer der Gottesherrschaft 
und als Vollender der Gottesherrschaft ins Blickfeld. Unter diesem Aspekt 
ist die implizite Christologie der eigenen Botschaft Jesu entfaltet, ohne 
daß die Leitthematik seiner Verkündigung verändert oder zurückgedrängt 
worden ist. Das gilt umso mehr, wenn vorausgesetzt werden kann, daß 
Jesus selbst, wie Lk I2,8f erkennen läßt, die Menschensohnvorstellung 
aufgegriffen, allerdings nicht auf sich selbst angewandt hat. Der himmli
sche Menschensohn war für ihn Zeuge oder Richter, durch den sein 
eigenes irdisches Wirken bestätigt werden sollte. Für die nachösterliche 
Gemeinde ist nun Jesus selbst der Menschensohn, der auf Erden voll
mächtig wirkt und bei der Wiederkunft sein Werk zum Abschluß bringen 
wird. 

4.1.2 Das Markusevangelium 

Das Markusevangelium greift auf einen anderen Traditionsbestand als 
die Logienquelle zurück, ist aber ebenfalls an der Basileia-Botschaft Jesu 
und ihrer Verbindung mit der Christologie interessiert (vgl. Bd. I § 29). 

4.1.2.1 Interessant ist bei Markus, wie die Zusammengehörigkeit von 
Heilsgegenwart und Heilszukunft erläutert und weiter ausgebaut worden 
ist. Der Evangelist hat die ihm bekannte Erzählungs- und Wortüber
lieferung mit der Passions- und Ostergeschichte verbunden, darüber hin
aus hat er in Mk 13 eine apokalyptische Rede aufgegriffen und ihr neben 
der Gleichnisrede Mk 4 eine zentrale Stellung zugewiesen (das offene 
Ende in 16,8 verweist auf die Verheißungen von Kap.13 zurück). Jesu 
Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft (Mk l,qf; 4,1-34) 
wird hiermit nachdrücklich auf die Erwartung der Parusie des Menschen
sohnes und der Heilsvollendung ausgerichtet (13,24-27). Heilsgegenwart 
und Heilszukunft sind dabei durch das apokalyptische Motiv der "Drang
sal" (&Xr:~LI;) miteinander verbunden (13,8c.19): Mit Jesu Wirken, sei
nem Tod und seiner Auferstehung hat die apokalyptisch verstandene 
Endzeit bereits begonnen, alles weitere Geschehen vor Jesu Parusie ist 
daher durch die der Vollendung vorangehende eschatologische "Drang
sal" gekennzeichnet. Aus diesem Grund kennt Markus keine "Zeit der 
Kirche", vielmehr leben die Glaubenden in der durch Bedrängnis und 
Leiden bestimmten Übergangszeit, bei der alles vom "Durchhalten" ab
hängt (vgl. Mk 13,13). Die beiden Reden in Mk 4 und Mk 13 haben für 
Aufbau und Struktur des Evangeliums fundamentale Bedeutung. Es geht 
dabei um den Anbruch und die Vollendung der Gottesherrschaft, um 
Gegenwart und Zukunft des Heils. 
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4.1.2.2 Bei Markus liegt anders als in der Logienquelle nicht einfach 
nur eine Zuordnung christologischer Aussagen zur ~IXO"LAdlX-Verkündi
gung vor. Hier erfolgt eine stärkere christologische Durchdringung der 
vorgegebenen Tradition. Hinsichtlich der Menschensohn-Aussagen läßt 
sich zwar eine Parallele zur Logienquelle feststellen, wobei zu den Worten 
über das irdische und das zukünftige Wirken jetzt die Ankündigungen 
über das Leiden und Auferstehen des Menschensohns hinzutreten (Mk 
8,31; 9,31; ro,33 f), was der abschließenden Stellung der Leidens- und 
Ostergeschichte in diesem Evangelium entspricht. Hinzu kommt, daß 
Jesus als Geistträger und Gottessohn verstanden wird, der vollrnächtig 
die Basileia-Botschaft verkündigt und in dessen Tod als Sühne für die 
vielen (Mk 10,45; 14,24) die gegenwärtige Heilsverwirklichung Gottes 
kulminiert. Eine weitere Komponente der markinischen Christologie führt 
schließlich zu einer charakteristischen Modifikation der überkommenen 
~IXO"LAdlX-Verkündigung: Jesus als Gottessohn ist seinerseits das "Ge
heimnis der Herrschaft Gottes" ([LuO"'t~pwv 't'tj<; ~IXO"LAdlX<; 'tou &eou, Mk 
4,IIa). Das besagt, daß die Gottesherrschaft selbst christologisch ver
standen wird. Die Verkündigung der Herrschaft Gottes und die Christo
logie werden hier nicht korrelativ einander zugeordnet wie in der Logien
quelle, sondern sie durchdringen sich gegenseitig, ohne daß damit die 
Botschaft von der Gottesherrschaft durch die Christologie abgelöst wird, 
wie das in anderen urchristlichen Überlieferungssträngen festzustellen ist. 

4.1.3 Das Matthäusevangelium und das lukanische Doppelwerk 

Im Matthäusevangelium und im lukanischen Doppelwerk ist die Kon
zeption des Markusevangeliums vorausgesetzt. Beide Autoren haben die 
Tradition der Logienquelle eingebaut und dem markinischen Entwurf 
zugeordnet. Dennoch stimmt die theologische Grundhaltung weder bei 
Matthäus noch bei Lukas einfach mit Markus überein. Einerseits ergibt 
sich im Blick auf die Zusammengehörigkeit von Christologie und Gottes
herrschaft eine deutlich verschiedene Gewichtung durch die Berücksichti
gung der Erhöhungschristologie, andererseits ist die Christologie jeweils 
anders ausgebaut. 

4.1.3.1 Während bei Markus die Erhöhungsvorstellung allenfalls an
klingt (vgl. Mk 12,3 5-37; 14,62), gewinnt diese bei Matthäus und Lukas 
erhebliches Gewicht. Das geht bei Matthäus aus der programmatischen 
Aussage in 28,18 hervor, wo der Auferstandene spricht: "Mir ist gegeben 
alle Macht im Himmel und auf Erden" (EÖ6&tj [LOL 1t~0"1X E~ouO"LIX EV 
ooplXviil xlXL E1tL y'tj<;). Bei Lukas ist das Bekenntnis Jesu vor dem Hohen 
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Rat in 22,69 ausschließlich auf die Erhöhung bezogen, wenn es dort im 
Vergleich zu Mk 14,62 und Mt 26,64 lediglich heißt: "Von nun an wird 
der Menschensohn sitzen zur Rechten der Kraft Gottes" (&1tO 't"ou VUV ö~ 
€cr't"lX~ Ö ULOC; 't"ou &V~PC:l1tOU XIX&fJ[.LE:VOC; tx ÖE:~~WV 't"'ijc; ÖUV~[.LE:ÜlC; 't"ou 
~E:OU), an dieser Stelle also auf das Parusiemotiv verzichtet wird. Das 
Erhöhungsmotiv wird in Apg 2,33 in Zusammenhang mit der Geist
verleihung betont wiederaufgenommen. 

4.1.3.2 Die Konsequenz daraus ist ein anderes Verständnis der Zeit 
zwischen Ostern und Parusie. Handelt es sich bei Markus um eine Zeit 
der "Drangsal", die vom Anbruch der Gottesherrschaft zur Vollendung 
überleitet, so gewinnt diese Zeit einen selbständigen Charakter, wie sich 
dann vor allem in der Ekklesiologie zeigt. 

4.1.3.2.1 Im Matthäusevangelium wird die Zukünftigkeit der Heils
vollendung stark betont. Immerhin wird nicht nur mit der Ungewißheit 
der Stunde (Mk I3,321/Mt 24,36) gerechnet, sondern auch mit einer 
möglichen Verzögerung der Parusie Jesu, wie aus dem nach österlich bear
beiteten Gleichnis von den zehn Jungfrauen hervorgeht (Mt 25,I-I3). 
Sodann begegnet hier der Begriff txX).;f)crLIX, einmal in der Ankündigung 
des "Baus meiner Kirche" (I6,I8), dann im Zusammenhang mit der 
Ordnung einer konkreten Gemeinde (I8,I7). 

4.1.3.2.2 Bei Lukas liegt noch eine wesentlich stärkere Transformation 
vor. Ohne daß die Zukunftserwartung aufgegeben ist, spielt bei ihm die 
"Zeit der Kirche" als Zeit des Geistes und der Ausbreitung des Evangeli
ums eine hervorgehobene Rolle. Im übrigen wird von Lukas im Blick auf 
die Heilsgegenwart die himmlische Präsenz der ßlXcr~AdlX 't"OU ~E:OU be
tont. Sie ist in ihrer Jenseitigkeit in der Gegenwart bereits erfahrbar. 
Überdies ist die Gottesherrschaft zugleich ßlXcr~AdlX Xp~cr't"ou, "Herr
schaft Christi" (vgl. I Kor I5,25). Das geht besonders deutlich aus dem 
Gespräch des Gekreuzigten mit dem Schächer hervor. Dessen Bitte: "Erin
nere dich meiner, wenn du in dein Reich eingehst", wird von Jesus aufge
nommen mit: "Heute wirst du mit mir im Paradiese sein" ([.Lv~cr&tj't"L [.Lou 

O't"IXV €A~nC; dc; 't"~v ßlXcr~AdIXV crou - cr~[.LE:POV [.LE:'t"' E[.LOU €crn EV 't"0 
1tlXpIXÖdcr!tl, Lk 23 ,42f). Die ßlXcr~AdlX ist die derzeit noch jenseitige Heils
wirklichkeit, in die Jesus eingeht und in die auch der reumütige Schächer 
eingehen darf. Als jenseitige Herrschaft ist sie aber gegenwärtig schon 
wirksam und wird in der Zukunft für alle Welt in Erscheinung treten (vgl. 
Lk 12,35f; 2I,31). Die Existenz der Kirche und das Wirken des Geistes 
setzen diese jenseitige Basileia voraus, fallen aber nicht mit ihr zusammen. 
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4.2 Die Übernahme der Basileia-Botschaft in die Christologie 

Neben der Verbindung der ~lXmAdlX-Botschaft mit der Christologie 
gibt es andere urchristliche Überlieferungen, in denen diese durch die 
Christologie abgelöst worden ist. Aus der Herrschaft Gottes wurde die 
Herrschaft Jesu Christi. 

4.2.1 Die Herrschaft des Erhöhten 

Bei der christologischen Transformation der Botschaft von der Gottes
herrschaft spielte die Erhöhungsvorstellung, die bereits bei Matthäus und 
Lukas berücksichtigt ist, eine wichtige Rolle. Während in der ältesten 
Christologie Jesu Auferweckung unmittelbar mit der Erwartung seiner 
Wiederkunft verbunden war, wie der Ruf "Maranatha" zeigt, und die 
Vorstellung vom königlichen Herrschen auf die Parusie bezogen worden 
ist (so Mk I4,6If, vgl. auch üffb 20,4-6), kam es relativ früh zur Ausbil
dung der Erhöhungschristologie. Die Aufrichtung der messianischen Herr
schaft ist nun mit Auferweckung und Erhöhung in Beziehung gesetzt 
worden. Dabei geht es entscheidend um die gegenwärtige Herrschaft (Mt 
26,64; Lk 22,69). 

4.2.1.1 Mit der Erhöhungsvorstellung ist dem Bekenntnis zu Jesu Auf
erweckung eine spezifische Deutung aufgrund alttestamentlicher Traditi
on gegeben worden: Im Zusammenhang mit der Auferweckung (und 
Himmelfahrt) wird Jesus "zur Rechten Gottes" eingesetzt, er wird inthro
nisiert und zum Weltherrscher bestimmt. Der am häufigsten im Neuen 
Testament zitierte Text des Alten Testaments ist die Inthronisations
aussage aus Ps 110,1, wonach der König von Gott zu seinem Stellvertreter 
eingesetzt wird. In der Regel wird nur V. Ia~, die Aufforderung zum 
Sitzen zur Rechten Gottes, herangezogen. V.Ib bot mit dem Motiv der 
Unterwerfung der Feinde darüber hinaus die Möglichkeit, den "escha
tologischen Vorbehalt" (Erik Peterson) zum Ausdruck zu bringen. 

4.2.1.2 Daß Jesus als Auferstandener ein königliches Herrscheramt 
übertragen bekommt, ist in dem von Paulus zitierten Hymnus aus Phil 
2,(6-8)9-II ebenfalls zum Ausdruck gebracht: Indem Gott dem Erhöh
ten den "Namen über alle Namen", nämlich den Namen XUPLO~ über
trägt, überträgt er ihm die gesamte Herrschergewalt über die Welt, ohne 
daß in diesem Zusammenhang noch von der Herrschaft Gottes die Rede 
ist. 

4.2.1.3 In Kol 1,13 heißt es entsprechend im Zusammenhang einer Tauf
tradition, daß Gott der Vater uns "gerettet hat aus der Macht der Finster-
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nis" und versetzt hat "in die Herrschaft seines geliebten Sohnes", durch 
den wir " Erlösung " und "Vergebung der Sünden" haben (eoXlXp~cr-rouv-re<; 
-ri[i 1t1X-rpL ... 0<; ~PPUcrlX-rO ~fJ.ii<; h -r'Yj<; ~~oucrLIX<; -rou crxo-rou<; XlXl. 
fJ.e-recr-rYlcrev d<; -r~v ßlXcr~AdIXV -rou ulou -r'Yj<; &YcX1tYl<; IXO-rOU, ~v cli eX0fJ.ev 
-r~v &1toM-rpwcr~v, -r~v &cpeO"Lv -rwv &fJ.lXpnwv). Hier sind in einer sehr 
bezeichnenden Weise das eigene Handeln Gottes und die Herrschaft des 
Sohnes miteinander verbunden, ein deutlicher Hinweis darauf, daß die 
ursprüngliche ßIXO"LAdlX-Konzeption noch nachklingt und nachempfun
den worden ist. In jedem Fall geht es um die gegenwärtige Teilhabe an der 
ßlXcr~AdlX des Sohnes. Weitere Texte, in denen die ßlXcr~AdlX als ßlXcr~AdlX 
Xp~cr-rou bzw. -rou xupLou (~fJ.wv) verstanden wird, sind 2 Tim 4,1; 4,18 
und 2 Pt 1,1 I (anders 2 Thess 1,5; Jak 2,5). 

4.2.1.4 Besonders interessant ist in diesem Zusammenhang der Textab
schnitt in I Kor 15,23-28. Das "Herrschen" (ßlXcr~Aeue~v) und damit die 
"Herrschaft" (ßlXcr~AdlX) ist dem auferstandenen und erhöhten Christus 
übertragen. Er "muß herrschen", bis alle Feinde, alles Widergöttliche ein
schließlich des Todes überwunden sind. Dann "übergibt" er die ßlXcr~AdlX 
(wieder) dem Vater, damit Gott sei "alles in allem" (öet: yOtp IXO-rOV 
ßlXcr~Aeue~ v &Xp~ 00 -&~ 1tcXV't"lX<; -rou<; ~X-&pou<; U1tO -rou<; 1tOÖIX<; IXO-rOU .. , 
O-rIXV öe: U1to-rIXY~ IXO-ri[i -rOt 1tcXV't"lX, -ro-re IXO-rO<; 0 ulo<; U1to-rlXy~cre-rlX~ -ri[i 
U1tO-rcX~IXV't"~ IXO-ri[i -rOt 1tcXV-rIX, LVIX ~ 0 -&eo<; 1tcXV't"1X ev 1tiicr~v, 15,25.28). 
Die Verwirklichung der eschatologischen Gottesherrschaft ist hiernach 
das Werk des Erhöhten. Im Auftrag und in der Vollmacht des Vaters 
handelt er seit seiner Auferweckung und tut es bis zur abschließenden 
Realisierung dieser Herrschaft. In diesem Sinn kann von einem zwischen
zeitlichen Herrschen Jesu Christi gesprochen werden. Die gegenwärtige 
Gestalt der ßlXcr~AdlX ist jedenfalls die Herrschaft Christi, die erst bei der 
Vollendung wieder zur unmittelbaren Herrschaft des Vaters wird. 

4.2.1.5 An einigen wenigen Stellen des Neuen Testaments wird statt der 
"Herrschaft Christi" bzw. "des Sohnes Gottes" von der ßlXcr~AdlX -rou 
ulou -rou &v-&PW1tOU, der "Herrschaft des Menschensohnes", gesprochen. 
Auch dabei ist die Erhöhungsvorstellung vorausgesetzt, die ursprünglich 
kein inhärenter Bestandteil der Menschensohnchristologie war. Das gilt 
für Mt 13>41 im Rahmen der Deutung des Gleichnisses vom Unkraut 
unter dem Weizen, wo von "seinem Reich" die Rede ist, das in der Zeit 
zwischen seinem irdischen Wirken und seinem endzeitlichen Richteramt 
besteht. Es gilt ebenso für Lukas, der ganz bewußt die Menschensohn
tradition mit der Erhöhungsvorstellung in Beziehung gesetzt hat, wie neben 
der bereits zitierten Stelle Lk 22,69 die Aussage des Stephanus in Apg 7,56 
zeigt: "Siehe, ich sehe die Himmel geöffnet und den Menschensohn zur 
Rechten Gottes stehen" (1.öou -&ewpw -rou<; OOPIXVOU<; ö~Ylvo~YfJ.evou<; XlXl. 
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-rOV ULOV -rOll &v&pW1tOU EX Se:~~wv Ecr-rW-rOl -rOll &e:Oll). Die Vorstellung 
vom erhöhten himmlischen Menschensohn begegnet auch in der J ohannes
offenbarung, wie die Eingangsvision in Offb 1,9-20 zeigt (der Erhöhte 
erscheint IlfLmov ULOV &v&pW1tOU, V. I 3). Das steht in Relation zur endzeit
lichen Parusie Jesu als Menschensohn, wovon im Blick auf das Gericht in 
14,14 gesprochen wird. Sonst wird von der Menschensohn-Christologie 
in dieser Schrift kein Gebrauch gemacht. 

4.2.2 Neben diesen Texten, die von einer Übertragung der Herrschaft 
Gottes auf Christus handeln, gibt es auch etliche Stellen, an denen von der 
gleichzeitigen Herrschaft Gottes und Christi gesprochen wird. Neben der 
zukunftsorientierten Wendung über das "Erbe in der Herrschaft Christi 
und Gottes" (xA"f)povofLLOl EV -r?j ßOlcr~Ad~ -rOll Xp~cr-rOll XOlt. &e:Oll) in Eph 
5,5 sind gegenwarts bezogene Aussagen in der Johannesoffenbarung und 
im Hebräerbrief zu beachten, auf die kurz einzugehen ist. 

4.2.2.1 Die gemeinsame Herrschaft Gottes und Christi wird sowohl in 
der Akklamation von Offb II,15 als auch in dem Hymnus von 12,10 
gepriesen. In beiden Fällen bezieht sich das nicht auf die zukünftige 
Heilsvollendung, von der in 21,1-22,5 ausführlich gesprochen ist, son
dern auf die gegenwärtige Herrschaft. 

4.2.2.1.1 Im Stil der alttestamentlichen Thronbesteigungspsalmen wird 
in Offb II,15 formuliert: "Die Herrschaft unseres Herrn und seines 
Christus über die Welt ist verwirklicht, und er wird herrschen in alle 
Ewigkeit" (EYEVe:-rO ~ ßOlcr~AdOl -rOll xocrfLou -rOll XUPLOU ~fLwV XOlt. -rOll 
Xp~cr-rOll OlO-rOll, XOlt. ßOlcr~Ae:Ucre:~ d<; -rou<; OlLWVOl<; -rwv OlLWVWV). Das wird 
modifiziert in 12,10 wiederaufgenommen: "Jetzt ist das Heil und die 
Kraft und die Herrschaft unseres Gottes und die Macht seines Christus 
verwirklicht" (&pn EYEVe:-rO ~ crW-r"f)PLOl XOlt. ~ MVOlfL~<; XOlt. ~ ßOlmAdOl 
-rOll &e:Oll ~fLWV XOlt. ~ E~oUcrLOl -rOll Xp~cr-rOll OlO-rOll). Alles, was in der Welt 
geschieht, steht in Zusammenhang mit dem königlichen Handeln Gottes 
und Christi, und dieses stellt eine Einheit dar, wie die singularische Form 
von ßOlcr~Ae:Ucre:~ in II,15 erkennen läßt. 

4.2.2.1.2 Weil es diese gegenwärtige "Herrschaft Gottes und Christi" 
gibt, gibt es auch eine bereits gegenwärtige Teilhabe an dieser Herrschaft. 
So wird gleich zu Beginn in der Bekenntnisaussage Offb 1,5 b. 6 gesagt, daß 
Christus "uns zum Königreich gemacht hat" (E1tOL"f)cre:V ~fLii<; ßOlcr~AdOlV, 
vgl. 5,10). Durch das königliche Herrschen wird ein Herrschaftsbereich 
geschaffen, dem die Glaubenden angehören. Teilhabe an der ßOlcr~AdOl 
bedeutet Einbeziehung in die göttliche Wirklichkeit, so daß in 5,lob auch 
das Motiv von der Mitherrschaft der Glaubenden aufgegriffen werden 
kann (XOlt. ßOlcr~Ae:ucroumv E1tt. -r'tj<; y'tj<;, vgl. I Kor 6,2, ferner Lk 22,30// 
Mt 19,28). Bezeichnenderweise wird in Offb 1,9 die Teilhabe an dieser 
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~lXOü,dlX mit einer gleichzeitigen Teilhabe an der "Drangsal" und "Stand
haftigkeit" (&AL~LC; und {J7tOf1.0v~) verbunden (vgl. Mk 13). 

4.2.2.2 Im Hebräerbrief wird im Blick auf den erhöhten Christus in 
Hebr 1,8 unter Heranziehung von Ps 44,7f LXX vom "Zepter deiner 
Herrschaft" (pck~öoc; '~C; ~1XO"LAdlXC; crou) gesprochen. Sodann ist von der 
endzeitlichen ~lXcrLAdlX in 12,22-28 die Rede. Dort geht es um den Berg 
Zion als der "Stadt des lebendigen Gottes", zu dem die Glaubenden 
durch Jesus, den "Mittler des neuen Bundes" (ÖLIX~X1JC; VEIXC; f1.Ecr['1JC;), 
"herangetreten" (1tpocrEA1JM&IX,E) sind. Abschließend heißt es dann in 
V.28: "Darum laßt uns dankbar sein, die wir ein unerschütterliches Kö
nigreich empfangen haben" (~lXcrLAdIXV &crckAEu,ov 1tlXpIXAIXf1.~ckvonEC;). 

4.2.3 Die Herrschaft des Irdischen 

Die von der Erhöhungstradition her verstandene Vorstellung von der 
~lXcrLAdlX als ~lXcrLAdlX XPLcr,OU ist schließlich auch mit dem irdischen 
Wirken Jesu in Beziehung gesetzt worden. Hier begegnen zwei unter
schiedliche Traditionen. 

4.2.3.1 Es gibt eine ganze Reihe von Stellen in den synoptischen Evan
gelien, in denen Jesus als verheißener irdischer Messiaskönig und Nach
folger Davids angesehen wird (Mk II,IO; 15,26 u.ö.). Sie beruhen auf der 
alttestamentlichen Königstradition und sehen in Jesus den verheißenen 
Heilsmittler, der den Auftrag hat, die Gottesherrschaft zu verkündigen. 

4.2.3.2 Anders steht es mit einem Text, der die irdische Geschichte Jesu 
als "Herrschaft Christi" (~lXcrLAdlX XPLcr,OU) im Sinn der Realisierung 
der Königsherrschaft des Präexistenten versteht. Das gilt für die Aussage 
Jesu vor Pilatus in Joh I8,36f: Seine Herrschaft, die "nicht von dieser 
Welt" ist (~ ~lXcrLAdlX ~ tf1.~ oOx Ecrnv h ,au xocrf1.0u ,ou,ou), hat eine 
das Wirken des irdischen Jesus und des Erhöhten übergreifende Funktion 
und betrifft die gesamte mit ihm in Erscheinung getretene eschatologische 
Heilswirklichkeit. Jesus ist als König (~lXcrLAEUC;) in die Welt gekommen, 
damit er "Zeugnis ablege für die Wahrheit" (f1.IXP'UpELV ,~ &A1J&d~, Joh 
18,37). Es ist die Königsherrschaft Christi, durch die sich die Wahrheit 
Gottes durchsetzt und verwirklicht. In diesen Rahmen sind auch die 
anderen Königsaussagen im Johannesevangelium einbezogen (vgl. 1,49; 
I2,I3; I9,3.I2.I4f.I9). Diese Rezeption hängt mit der Inkarnations
christologie zusammen, aufgrund derer das ganze irdische Leben Jesu als 
königliches Handeln verstanden wird, was sich ebenso auf den Präexisten
ten wie auf den Erhöhten bezieht. Daher wird im Blick auf das irdische 
Wirken bereits von seiner M~IX gesprochen (im Gegensatz zu PhiI2,6-8). 
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4.3 Gottesherrschaft und Pneumatologie 

Bei den bisher besprochenen Texten hat sich gezeigt, wie die christolo
gische Modifikation die Möglichkeit bot, die Botschaft von der Herr
schaft Gottes in einer veränderten Weise festzuhalten und weiterzufüh
ren. Es läßt sich nun noch eine weitere Traditionslinie feststellen, bei der 
es zu einer Verbindung der Herrschaft Gottes mit der Pneumatologie 
gekommen ist. 

4.3.1 Für Lukas ist die nachösterliche Botschaft als Verkündigung "der 
Herrschaft Gottes und des Namens Jesu Christi" (Apg 8,12; vgl. 1,3; 
19,8; 20,25; 28,23.31) getragen von dem auf die Jünger und Zeugen 
ausgegossenen Heiligen Geist. Die mit der Christologie verbundene Bot
schaft von der anbrechenden Gottesherrschaft ist insofern eng mit der 
Pneumatologie verbunden, wobei die Aussagen über den Heiligen Geist 
vor allem die vom erhöhten Herrn ausgehende heilstiftende Kraft um
schreiben. 

4.3.2 Bei Paulus spielt der Begriff der Herrschaft Gottes nur eine gerin
ge Rolle. Die Zahl der Belege ist nicht sehr groß. Immerhin ist aufschluß
reich, daß und wie sich die acht Texte teils auf die gegenwärtige und teils 
auf die zukünftige Wirklichkeit der Gottesherrschaft beziehen und dabei 
in Zusammenhang mit der Pneumatologie stehen. 

4.3.2.1 Die beiden Aussagen in Röm 14,17 und I Kor 4,20 sind unmit
telbar gegenwartsbezogen und weisen auf das Wirken des Geistes hin. Sie 
machen deutlich, wie eng die Tradition von der Herrschaft Gottes mit 
dem Geistverständnis verbunden ist. So heißt es in Röm 14,IT "Denn die 
Herrschaft Gottes ist nicht Essen und Trinken, sondern Gerechtigkeit und 
Friede und Freude im Heiligen Geist" (ou YIXP Ecr'nV ~ ßMLAdcx -rOU -&EOU 
ßpwcrLe; xcxL 7tocrLe; &AArt. SLXCXLOcrUV1J xcxL dp~v1J xcxL xcxpa EV 7tVEufLcx'n 
&yL<t». Eine mindestens ebenso wichtige Stelle ist I Kor 4,20: "Denn die 
Herrschaft Gottes besteht nicht im Wort, sondern in der Kraft" (ou yap EV 
MY<t> ~ ßCXcrLAdcx -rOU -&EOU &AA' EV SUVlXfLEL). Daß die Gottesherrschaft 
sich nicht im Wort allein, sondern in ihrer "Dynamik" realisiert, steht am 
Ende des langen Abschnitts über die Verkündigung des "Wortes vom 
Kreuz" und kann nur recht verstanden werden im Zusammenhang mit 
der Aussage von 2,4, wo von dem "Erweis des Geistes und der Kraft" 
(&7tOSEL~Le; 7tVEufLcx-roe; xcxL SUVlXfLE!ile;) die Rede ist. Es geht um ein 
Hendiadyoin: der Geist selbst ist die Kraft, die dem Wort Vollmacht 
gewährt und damit die Gottesherrschaft verwirklicht. 

4.3.2.2 Bei den Zukunftsaussagen verwendet Paulus in I Kor 6,9.10; 
15,50 und Gal 5,21 mehrfach stereotyp die Wendung "die Herrschaft 
Gottes erben" (xA1JpovofLELV -r~v ßCXcrLAdcxv -rOU -&EOU), was eine Analo-
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giebildung zu den synoptischen Worten über das " Eingehen in die Gottes
herrschaft" ist. Die Aussagen in I Kor 6,9f und Gal 5,21 stehen in 
Relation zu Hinweisen auf das gegenwärtige Wirken des Geistes, wie aus 
der Taufaussage in I Kor 6,II und dem Tugendkatalog Gal 5,22-25 
hervorgeht. In ähnlicher Weise verbindet sich die Aussage in I Thess 2,12 
mit dem Gedanken gegenwärtiger Bestimmung zum Heil: " Gott, der euch 
in seine Herrschaft berufen hat" (lh:o<; 0 XOCAWV ufLii<; d<; 't'~v EOCU't'OU 
ßOCO'LAdocv). Demgegenüber steht die Wendung in I Kor 15,50, daß 
"Fleisch und Blut" (O'IXp~ xocl. OClfLOC) die Gottesherrschaft nicht erben 
können, in Zusammenhang mit der in der Auferstehung Christi begrün
deten Auferstehungshoffnung. 

4.3.2.3 Für die paulinische Theologie ist dieser Sachverhalt höchst 
aufschlußreich: Die Herrschaft Gottes besitzt ebenso wie in der seit Jesu 
Verkündigung weitergegebenen Tradition eine Gegenwarts- und eine Zu
kunftskomponente. Die Gegenwartsdimension ist dabei mit dem Wirken 
des Geistes in Zusammenhang gebracht. Geht es beim "Erben der Gottes
herrschaft" um die endgültig verwirklichte Herrschaft Gottes, deren An
wärter die Glaubenden sind, so bei dem gegenwärtigen Offenbarwerden 
um die Kraft des Geistes. 

4-3-3 Auch im 4. Evangelium begegnet die Verbindung von Gottes
herrschaft und Pneumatologie. Obwohl dafür nur eine einzige Stelle her
angezogen werden kann, ist sie bei dem Gewicht, das die Pneumatologie 
in diesem Evangelien hat, von hoher Bedeutung. 

4.3.3.1 In Joh 3,5 wird ein traditionelles Wort vom "Eingehen in die 
Herrschaft Gottes" (dO'E:PXEO'~OCL d<; 't'~v ßOCO'LAdocv 't'ou ~EOU) aufge
griffen. Es war bereits in vorjohanneischer Tradition mit der Taufe in 
Verbindung gesetzt worden, wie die Rede von einem "Geborenwerden 
aus Wasser und Geist" (YEVV1J&YjVOCL E~ üSoc't'o<; xocl. 1tVEufLoc't'o<;) zeigt. Die 
synoptische Tradition der Worte vom Eingehen in die Gottesherrschaft 
aufgrund der Nachfolge hat auf diese Weise eine charakteristische nach
österliche Interpretation erfahren. Auch bei Paulus ist ja, wie bereits 
erwähnt, das "Erben der Gottesherrschaft" mit dem Getauftsein und dem 
Wirken des Geistes in Verbindung gebracht. Ebenso geht es inJoh 3,5 um 
die Relation von gegenwärtigem geistgewirktem Getauftsein und zukünf
tiger Teilhabe an der vollendeten Gottesherrschaft. 

4-3-3.2 Der Evangelist hat dieses traditionelle Tauflogion in dem vor
angestellten Vers Joh 3,3 in einer spezifischen Weise interpretiert und in 
dem anschließenden Gespräch zwischen Jesus und Nikodemus weiter 
ausgeführt: "Amen, amen, ich sage dir: Wenn jemand nicht neu/von oben 
geboren wird, kann er die Herrschaft Gottes nicht sehen" (&fL~v &fL~v 
Myw O'OL, Mv fL~ n<; YEVV1J~?i &VW~EV, OU MVOC't'OCL l.SE'i:V 't'~v ßOCO'LAdocv 
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'rOU ~EOU). Das Getauftwerden aus Wasser und Geist ist für den Evange
listen gleichbedeutend mit dem "Neu"- bzw. "Von-oben-Geborenwerden" 
(YEVV1J&YjVo(~ &VW~EV ist bewußt doppeldeutig), das ein "Sehen der Gottes
herrschaft" (1.ÖE~V 'r~v ßO(oü,dO(v 'rOU ~EOU) ermöglicht, nämlich ein vom 
Geist ermöglichtes Schauen der bereits gegenwärtigen Heilswirklichkeit. 
Die auffällige Reihenfolge von Y.3 und V.5, bei der zuerst die Neu
interpretation, dann erst die aus der Tradition übernommene Fassung des 
Logions berücksichtigt wird, erklärt sich daraus, daß in Y.3 stärker das 
erneuernde Wirken der Gottesherrschaft, in V.5 die Teilnahme daran 
hervorgehoben ist. 

4.4 Gottesherrschaft und Ekklesiologie 

Daß im Neuen Testament auch eine Verbindung zwischen Gottes
herrschaft und Ekklesiologie vorliegt, hängt mit jener Komponente der 
Gottesherrschaft zusammen, die sich auf einen Herrschaftsbereich be
zieht. Nicht zufällig ist in der Jesustradition die Vorstellung von dem sich 
sammelnden Gottesvolk ein wesentliches Korrelat der Gottesherrschaft, 
das dann ekklesiologisch rezipiert wurde (vgl. §§ I5+I6). Im vorliegen
den Zusammenhang sind nur zwei Texte zu berücksichtigen, in denen 
eine direkte Verbindung von Gottesherrschaft und Ekklesiologie zu beob
achten ist. 

4.4.1 Eine Korrelation von Gottesherrschaft und Ekklesiologie ist im 
Matthäusevangelium festzustellen. Sie wurde dadurch ermöglicht, daß die 
Herrschaft Gottes vor allem als zukünftige bzw. jenseitige Größe verstan
den worden ist. Matthäus hat gegenüber der Zeit Jesu und der nach
österlichen Zeit die Heilszukunft stärker betont, weswegen "Himmels
herrschaft" bzw. "Himmelreich" (ßO(j~AdO( 'rWV oUPO(vwv) an zahlreichen 
Stellen betont zukunfts orientiert erscheint (vgl. Mt 5,19; 7,2I; 18,3; 25,1-
13). Neben der Heilsvollendung spielt dabei auch die Gerichtsthematik 
eine wichtige Rolle (vgl. vor allem 25,31-46). Das in aller Welt zu verkün
digende "Evangelium der Königsherrschaft" (EUO(YYEALOV 'r'Yj~ ßO(j~AdO(~, 

4,23; 9,35; 24,14; vgl. 13,19) ist der Jüngergemeinschaft anvertraut; sie 
ist Wahrerin der heilstiftenden Botschaft Jesu und des Bekenntnisses zu 
seiner Person. Die gegenwärtige Herrschaft Gottes konkretisiert sich in 
der Herrschaft des Erhöhten (28,18). Sie wird in der Glaubensgemein
schaft und damit in seiner Kirche wirksam, während die endgültige Ge
stalt der "Herrschaft der Himmel" (ßO(crLAdO( 'rwv oUPO(vwv) die zukünf
tige Heilswirklichkeit ist. Der Hinweis auf die "Himmel" ist hierbei nicht 
nur eine Umschreibung für Gott, sondern Kennzeichen des endgültigen 
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Heilsbereichs. Das hat zur Folge, daß die Heilsgegenwart eine ekkle
siologische Komponente erhält, was sich deutlich in der Verheißung an 
Petrus in Mt 16,1 8f zeigt: Der "Kirche" (hXA'Y]crLIX), die von Jesus Chri
stus erbaut wird, sind die "Schlüssel des Himmelreichs" (XAELOE~ ,1j~ 
ßlXcr~AdlX~ ,WV OUpIXVWV) anvertraut, weswegen die auf Erden, also in der 
Kirche, getroffenen Entscheidungen Gültigkeit im Himmel als der künfti
gen Gottesherrschaft besitzen (Näheres zu dieser Stelle in § 16). Auch 
wenn in der Kirche nach dem Gleichnis in Mt 13,24-3°.36-43 guter 
Same und Unkraut erst noch getrennt werden müssen, ist sie Repräsen
tantin des gegenwärtigen Heils. Sie ist geradezu der Modus der Gottes
und Christusherrschaft in der Gegenwart, steht aber gleichwohl unter 
eschatologischem Vorbehalt. 

4.4.2 Lukas setzt in seinem Doppelwerk die Heilsgegenwart ebenfalls 
deutlich von der Vollendung ab. Dabei hat die Gottesherrschaft eine 
übergreifende Funktion. Seit Jesu Kommen wird ja die ßlXcr~AdlX ,DU 
&EOU als Frohbotschaft verkündet (&1tO ,6,E ~ ßlXcrLAdlX ,DU &EOU 
EUIX'Y'YEAL~E'IX~, Lk 16,16). Durch Jesu Wirken ist die Gottesherrschaft 
bereits angebrochen (Lk 10,20; 17,21), und sie ist durch die nachöster
liche Verkündigung der Kirche auch bleibend präsent. Nachdem er weg
gegangen ist, um seine eigene Königswürde zu empfangen (AIXßELV ~lXu,0 
ßlXcr~AdIXV, Lk 19,12, vgl. insgesamt die lukanische Fassung des Gleich
nisses von den anvertrauten Pfunden in 19,II-27), wird er sie bei seiner 
Wiederkunft vollenden (19,12fin; 17,22-37; 22,16.18). Die nachöster
liche Evangeliumsbotschaft ist zugleich Basileiabotschaft und christologi
sche Verkündigung. Die Kirche ist insofern Trägerin der Botschaft des 
Evangeliums "von der Herrschaft Gottes und dem Namen Jesu Christi" 
(EUIX'Y'YEAL~Ecr&lX~ 1tEpL ,1j~ ßlXcr~AdlX~ 'DU &EOU XIXL ,DU ov6[LIX'O~ 'I'Y]crou 
Xp~cr,ou, Apg 8,12; vgl. 1,3; 19,8; 20,25; 28,23.31). Sehr bezeichnend ist 
die Aussage in Apg 1,6-8: Die Frage der Jünger an den Auferstandenen, 
ob er die Königsherrschaft (Gottes) "in dieser Zeit für Israel aufrichten 
werde" (XUp~E, d EV ,0 xp6vCJt ,ou,CJt &1tOXIX&~cr,tXVE~~ ,0 'IcrplX~A; Y.6), 
wird in doppeltem Sinn beantwortet: Einmal ist es der eigenen Macht 
Gottes vorbehalten, wann die Königsherrschaft definitiv verwirklicht 
wird (V. 7); sie wird jedenfalls noch nicht "in dieser Zeit" aufgerichtet. 
Sodann gilt es, daß die Jünger in der Kraft des Heiligen Geistes über Judäa 
und Samarienhinaus in der ganzen Welt seine Zeugen sein sollen (V.8). So 
ist die Kirche hier nicht vorläufiger Modus der Gottesherrschaft, wohl 
aber erweist durch deren Verkündigung die himmlische Wirklichkeit ihre 
Kraft und Nähe (vgl. Lk 23,42). 
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4.5 Gottesherrschaft und Soteriologie 

Jesu Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft besitzt unver
kennbar eine soteriologische Komponente. Diese ist bei der Rezeption 
durch Christologie, Pneumatologie und Ekklesiologie jeweils mit
enthalten, ist aber auch eigenständig aufgegriffen und ausgeführt wor
den. Allerdings handelt es sich dabei um Konzeptionen, die keine unmit
telbare thematische Anknüpfung mehr an die Gottesherrschaft erkennen 
lassen. Darauf ist an anderer Stelle ausführlich einzugehen (§ 14). Hier 
sind nur kurz die wichtigsten Konzeptionen zu berücksichtigen. 

4.5.1 Paulus hat das Evangelium als Kreuzesbotschaft zum Leitthema 
seiner Verkündigung und Theologie gemacht. Entscheidend ist dabei für 
ihn, daß sich mit der Proklamation der Christus botschaft Heil gegenwär
tig verwirklicht. Aufgrund der Hingabe Jesu vollzieht sich fortan Gottes 
rechtfertigendes Handeln, das dem Sünder neues Leben und wahre Zu
kunft schenkt. So erweist das Evangelium als Kraft Gottes seine Funktion 
für die jeweilige Gegenwart. 

4.5.2 Die für Jesu Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft 
wesentliche Gegenwartsdimension ist nirgendwo so konsequent aufge
nommen worden wie in der johanneischen Theologie. Mit der im Neuen 
Testament singulären Aussage, daß bei der glaubenden Annahme des 
Wortes Jesu sich bereits eine gegenwärtige Teilhabe am "ewigen Leben" 
(~w~ ()(1.wv~OC;) ereignet, ist der für Jesus entscheidende Gegenwartsbezug 
bei aller Neuinterpretation gewahrt und nachdrücklich zum Ausdruck 
gebracht. 

5. Die Gottesherrschaft als Grundmotiv 
urchristlicher Verkündigung 

Entscheidend für Jesu Verständnis war, daß es um das endzeitliche 
Heilswerk geht, das von Gott aufrichtet und gegenwärtig wirksam wird, 
ohne daß dabei die Zukunftsdimension aufgehoben ist. So sehr es den 
Anschein hat, daß die Thematik der anbrechenden Gottesherrschaft au
ßerhalb der synoptischen Evangelien zurückgedrängt wurde, läßt sich 
feststellen, daß in jedem Fall ihre Intention beibehalten worden ist. Trotz 
aller Transformationen ist die Botschaft Jesu vom gegenwärtigen Heils
anbruch Grundmotiv der urchristlichen Verkündigung geblieben. 
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5.1 Die Bedeutung für die Gegenwarts- und Zukunftsauffassung 

5.1.1 Die Auffassung von der endzeitlichen Heilsoffenbarung Gottes 
und die darin begründete Spannung von Heilsgegenwart und Heilsvoll
endung ist in allen Traditionen durchgehalten worden, so unterschiedlich 
die Bestimmung von Gegenwart und Zukunft des Heils im Einzelfall auch 
sein mag. Auch bei stark zukunfts orientierten Texten wie dem Markus
evangelium oder der Johannesoffenbarung ist die Heilsgegenwart von 
wesentlicher Bedeutung. Umgekehrt ist bei starker Betonung der gegen
wärtigen Heilsverwirklichung, wie das für das Johannesevangelium und 
die Johannesbriefe gilt, die Zukunftsdimension nicht aufgehoben. Gegen
wart und Zukunft des Heils sind in der gesamten neutestamentlichen 
Überlieferung stets in ihrer Zusammengehörigkeit und Wechselseitigkeit 
erfaßt worden. Ihre schon für Jesu Botschaft kennzeichnende Spannung 
ist nirgendwo preisgegeben worden (vgl. § 24). 

5.1.2 Gleichwohl liegen wichtige Veränderungen gegenüber der Ver
kündigung Jesu vor. Die gegenwärtige wie die zukünftige Heilsverwirk
lichung wurde in nachösterlicher Zeit durchweg an die Person Jesu als 
den Verkünder und Bringer der Gottesherrschaft gebunden. Damit erhiel
ten die Gegenwarts- und die Zukunftsaussagen neue Konturen. Hinzu 
kam, daß neben das irdische Verkündigen und Handeln Jesu zunehmend 
das Wirken des Erhöhten trat. Damit erhielt die Zwischenzeit zwischen 
Heilsanbruch und Heilsvollendung eine verstärkte Bedeutung. 

5.2 Die Bedeutung für das Gottesverständnis 

5.2.1 Mit der Christologie vollzog sich schrittweise eine Übertragung 
des Heilshandelns Gottes auf Jesus Christus. Zunehmend erscheint er 
nicht nur als der Vollstrecker des Handelns Gottes, sondern als der eigent
liche Handlungsträger. Damit stellt sich wie schon beim Offenbarungs
verständnis die Frage, welche Bedeutung dies für das Gottesverständnis 
hat. Im Neuen Testament sind drei Grundmodelle erkennbar: 

5.2.1.1 Das eine Modell ist das des gleichzeitigen Wirkens Gottes und 
Jesu Christi. Es findet sich besonders deutlich ausgeprägt in der Johannes
offenbarung, wo mehrfach von einem Zusammenwirken Gottes und des 
erhöhten Christus gesprochen wird; so vor allem an der besprochenen Stelle 
in Offb 12,10, wo es heißt: "Jetzt ist verwirklicht das Heil und die Kraft und 
die Königsherrschaft unseres Gottes und die Macht seines Gesalbten". 

5.2.1.2 Das andere Modell betrifft das stellvertretende Wirken, so daß 
Jesus Christus der Delegierte Gottes und dessen Repräsentant ist, der in 
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der Zeit bis zur Vollendung die Heilsverwirklichung übernimmt. Dabei 
ist das Wirken Christi vom eigenen Wirken Gottes gleichsam umschlos
sen. Ein charakteristisches Beispiel dafür liegt in der Bekenntnisformel 
I Kor 8,6 vor, wonach der eine Gott Ursprung und Ziel allen Geschehens 
ist (E~ 06, d~ lXu"t"6v), aber sowohl die Weltschöpfung als auch das 
Erlösungshandeln von Jesus Christus als dem einen Kyrios durchgeführt 
wird (~~' 06, ~~' IXU"t"OU). Das gilt ebenso dort, wo vom zeitlich befristeten 
"Herrschen" (ßIXOÜ.e:Ue:~v) Christi die Rede ist (vgl. nur I Kor 15,25-28). 

Obwohl das nicht überall eindeutig ausgesprochen wird, ist es doch in all 
den Texten vorauszusetzen, in denen mit der Einsetzung und Inthronisa
tion des Auferstandenen ein besonderer Abschnitt der Heilsgeschichte 
beginnt. 

5.2.1.3 Ein drittes Modell begegnet im Johannesevangelium, wo der 
präexistente und menschgewordene Logos von Uranfang an mit Gott 
verbunden ist. Er ist es, der seinerseits alles wirkt, was in der Geschichte 
der Welt geschieht. In seinem Wirken ist er nicht nur an den Willen des 
Vaters gebunden, sondern der Vater handelt in Einheit mit dem Sohn. Das 
ist mit dem Gedanken des "Eins-Seins" von Vater und Sohn unmißver
ständlich zum Ausdruck gebracht (Joh 10,3°), weswegen der Vater im 
Sohn geschaut werden kann (vgl. Joh I2,45; 14,9). 

5.2.2 In allen drei Fällen geht es darum, daß Gott Ursprung und Han
delnder ist, auch wenn Jesus Christus in sein Wirken für eine bestimmte 
Epoche oder für die gesamte Geschichte der Welt mit einbezogen ist. 
Nirgendwo sind die christologischen Aussagen von Aussagen über Gottes 
Handeln getrennt. Auch bei relativer Selbständigkeit steht die Christologie 
durchweg in Zusammenhang mit dem eschatologischen Offenbarungs
und Heilshandeln Gottes. So bleibt die Gottesherrschaft konstitutiv. Ur
sprünglich bezog sich die Einbeziehung des Wirkens Jesu Christi auf die 
endzeitliche Heilsoffenbarung und deren Vollendung, im Zusammen
hang mit dem Präexistenzgedanken sind dann auch die Schöpfung und 
die vorausgehende Geschichte berücksichtigt worden. Dabei handelt es 
sich um eine retrospektive Konsequenz aus dem eschatologischen Wirken 
Jesu: Wo immer Christus handelt, wird durch ihn und in ihm Gott offen
bar; entsprechend trägt, wo immer Gott handelt, sein Wirken die Züge 
Jesu Christi. Das Heil geht in jedem Fall von Gott aus, wenngleich es 
durch Christus vermittelt wird und die Vermittlung unterschiedlich beur
teilt worden ist (vgl. § 8). Auch wenn das nicht überall im Neuen Testa
ment mit derselben Klarheit ausgesprochen ist, kann in dieser Hinsicht 
doch von einer einheitlichen Grundauffassung gesprochen werden. 
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5.3 Die Bedeutung für das Verständnis der Heilsoffenbarung 

Der Anbruch der Gottesherrschaft ist nach neutestamentlichem Ver
ständnis ein eschatologisches Phänomen, bei dem es um die Offenbarung 
und Verwirklichung endgültigen Heils geht. Dabei ist entscheidend, daß 
das angebrochene Heil weitergeht. So wesentlich der bereits geschehene 
Anbruch der Gottesherrschaft bleibt, er weist seinerseits voraus auf die 
Zukunft und Vollendung. Das hat die urchristliche Verkündigung in ihren 
verschiedenen Formen zum Ausdruck zu bringen versucht. 

5.3.1 Jesu eigene Botschaft ist in ältester Zeit im Sinn der Naher
wartung aufgenommen und weitergeführt worden, wie noch bei Paulus 
zu erkennen ist (Röm 13,II). Auch das Markusevangelium ist von einer 
solchen Zukunftsorientierung geprägt, wenngleich das dem Vater vor be
haltene Wissen um die Stunde offen bleibt (vgl. Mk 13, bes. Y.32). Ebenso 
setzt die Johannesoffenbarung eine ganz intensive Erwartung der bald zu 
Ende gehenden Geschichte der Welt voraus. Die Naherwartung hat je
doch nicht zu einer tiefen Krise geführt, wie bisweilen angenommen 
wurde, sondern die Gemeinde war in der Lage, die Erfahrung der sich 
dehnenden Zeit zu bewältigen. 

5.3.2 Die Tatsache, daß die ausbleibende Parusie den urchristlichen 
Glauben nicht wirklich tangiert hat, zeigt, daß das Heilsverständnis seine 
entscheidende Grundlage in der Erfahrung des weitergehenden gegen
wärtigen Heils hat und darin verankert ist. Das wurde gerade von Paulus 
hervorgehoben, der neben der Zukunfts dimension die Heilsgegenwart 
nachdrücklich betont und beides in eine ausgewogene Beziehung zuein
ander zu bringen versucht hat. Im übrigen hat, wie vor allem das luka
nische Doppelwerk zeigt, die Spannung von Heilserfahrung und weiter
gehender Zeit ein spezifisches Geschichtsbewußtsein entstehen lassen, 
das durch das genuin neutestamentliche Verständnis der Eschatologie 
bestimmt ist. 

5.3.3 Es entwickelten sich aber auch Konzeptionen, in denen die Gegen
wartsdimension mit solchem Nachdruck betont wurde, daß die Zukunfts
erwartung zurücktrat. Neben dem Epheserbrief gilt das vor allem für die 
johanneische Theologie. Mit der verstärkten Betonung der Heilsgegen
wart sollte zum Ausdruck gebracht werden, daß das angebrochene Heil, 
obwohl es noch unabgeschlossen ist und sich unter den Bedingungen der 
Geschichte ereignet, gleichwohl nicht im Sinn einer eingeschränkten Vor
wegerfahrung zu verstehen ist, sondern daß es sich dabei um Heil im 
Vollsinn handelt. 

5.3.4 Überblickt man die verschiedenen Konzeptionen, so zeigt sich, 
wie wichtig die Aufgabe für die Urchristenheit war, das weitergehende 
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Heil zu verkündigen. So ist es nicht zufällig, daß es zu einer verstärkten 
Betonung und Näherbestimmung der Heilsgegenwart kam, während die 
Heilszukunft mit modifizierten Vorstellungen aus der alttestamentlich
jüdischen Tradition beschrieben worden ist (vgl. § 25). 

5.4 Die Bedeutung für die Einheit der urchristlichen Botschaft 

Für die nach der Einheit der urchristlichen Zeugnisse fragende neute
stamentliche Theologie ist es wesentlich, bei aller Verschiedenheit der 
Texte deren innere Zusammengehörigkeit zu erkennen und zu klären, 
wodurch diese Zusammengehörigkeit entstanden ist. 

5.4.1 Bei der interpretierenden Weiterführung der Botschaft Jesu von 
der anbrechenden Gottesherrschaft haben sich thematisch verschiedene 
Bereiche und inhaltlich verschiedene Schwerpunkte ergeben. Sicher hat 
dabei auch der jeweilige konkrete Erfahrungshorizont der neutestament
lichen Autoren und ihrer Gemeinden eine Rolle gespielt. Aber es wäre 
falsch, allein vom Situations bezug her die Verlagerungen zu erklären. Es 
ging entscheidend darum, die in Jesu Botschaft enthaltenen Dimensionen 
und Implikationen auszuleuchten. 

5.4.2 So wichtig bei der Rezeption der nachösterlichen Gemeinde die 
Abhängigkeit von der eigenen Botschaft Jesu ist, es muß berücksichtigt 
werden, daß es gleichzeitig um Erkenntnisse ging, die aufgrund des Oster
und des Pfingstereignisses gewonnen wurden. Sie waren offenbarungs
mäßig bedingt und im Blick auf die Person Jesu sachlich notwendig. So ist 
es in der Urchristenheit kraft des Geistes zu einer christologischen Be
kenntnis bildung und zu einer entsprechenden Erweiterung der Jesusüber
lieferung gekommen. 

6. Abschließende Überlegungen 

Der weite Weg über die verschiedenen Formen der Rezeption der Bot
schaft Jesu in der Urgemeinde war notwendig, um die innere Einheit zu 
erkennen. Jesu eigene theozentrische Botschaft ist zwar christologisch 
erheblich modifiziert worden, was auch Konsequenzen innerhalb der 
Pneumatologie, Ekklesiologie und Soteriologie hatte, ist aber in ihrer 
Grundstruktur und entscheidenden Intention beibehalten und weiterge
führt worden. 



§ 7 Die Verwirklichuna der Herrschaft Gottes 

6.1 Die wechselseitige Beziehung von Gottesherrschaft 

und Christusherrschaft 

6.1.1 So wesentlich für eine Theologie des Neuen Testaments die von 
der Urgemeinde vollzogene Rezeption der Geschichte und Botschaft Jesu 
ist, die historische Rückfrage nach Jesus ermöglicht uns, den Rezeptions
prozeß deutlicher zu erkennen und dabei die Wechselbeziehung zwischen 
Jesu Proklamation der Gottesherrschaft und der Verkündigung der Herr
schaft Christi zu beachten. Diese Wechselbeziehung, die für die Urchristen
heit konstitutiv war, ist für jede Theologie von ausschlaggebender Bedeu
tung. 

6.1.2 Bei allem Bemühen der urchristlichen Verkündigung, in Verbin
dung mit der Botschaft Jesu die besondere Würde und Funktion Jesu 
hervorzuheben, darf der theozentrische Grundcharakter nicht übersehen 
werden. Wo immer von der Verwirklichung des Heils gesprochen wird, 
handelt es sich um Gottes eigenes Handeln. Das gilt gerade auch dort, wo 
die Realisierung des Heils immer deutlicher mit Person und Wirken Jesu 
Christi verbunden worden ist. Daß Jesu Botschaft von der Gottesherr
schaft sich hierbei trotz aller Modifikationen als fundamental erweist, 
steht in Zusammenhang damit, daß es um Gottes Offenbarungshandeln 
geht (vgl. § 6). 

6.2 Bedeutung der verschiedenen Rezeptionsmodelle 

6.2.1 Die Modifikationen der Botschaft Jesu weisen zwar auf einen 
gemeinsamen Ausgangspunkt zurück, lassen aber dennoch eigene thema
tische Linien erkennen, die auf eine große Breite des Spektrums aufmerk
sam machen. Bei aller Konzentration auf das Gemeinsame darf diese 
Breite nicht übersehen und vernachlässigt werden. So stellt sich die Auf
gabe, über die verschiedenen Modelle hinaus eine theologische Konzepti
on zu entwickeln, in der unterschiedliche Aspekte miteinander zum Tra
gen kommen. Christliche Theologie hat die verschiedenen neutestament
lichen Lösungsmodelle nicht einfach einander anzugleichen, wohl aber 
neben der Berücksichtigung der gemeinsamen Verwurzelung die einzel
nen Perspektiven aufzuzeigen und auf die jeweilige Akzentsetzung Rück
sicht zu nehmen. 

6.2.2 Das gilt sowohl für die Verbindung der Gottesherrschaft mit der 
Christologie, Pneumatologie und Ekklesiologie als auch für die unter
schiedliche Spannung von Gegenwarts- und Zukunfts aussagen, die be
rücksichtigt werden müssen. Dazu bedarf es einer Konzeption, in die die 
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entscheidenden Komponenten dieser Modelle integriert werden können. 
Das muß in jedem Fall so geschehen, daß einerseits das theozentrische 
Grundmotiv klar erkennbar bleibt und daß andererseits die Heilsgegen
wart unter der Voraussetzung der noch ausstehenden Vollendung ver
standen wird. Es handelt sich um eine proleptische Heilsverwirklichung, 
die von der Zukunft her erfahren wird, und entsprechend um eine erwar
tete Vollendung, die im Zusammenhang mit der geschichtlich sich reali
sierenden Heilsgegenwart steht. 



§ 8 Jesus Christus als Offenbarer Gottes 
( Christologie) 

1. Methodische Vorbemerkungen 

Gottes endzeitliches Offenbarungshandeln hat in Person und Wirken 
Jesu Christi Gestalt angenommen. Christologie ist unter dieser Vorausset
zung ein zentrales Thema im Neuen Testament und hat eine breite Entfal
tung erfahren. 

1.1 Christologie als integraler Bestandteil der Theo-Iogie 

1.1.1 Christologie steht als Explikation des Auftrags Jesu und der Be
deutung seiner Person in unlösbarer Relation zum Glauben an den einen 
Gott und die anbrechende Herrschaft Gottes. Die verschiedenen Formen 
der Ablösung der Basileia-Thematik durch die Christologie sind keine 
Verdrängung und kein Ersatz, sondern ein spezifischer Modus des Glau
bens an den einen Gott und sein endzeitliches Handeln (vgl. § 7). 

1.1.2 Die Christologie ist Ausdruck für das Offenbarungshandeln Got
tes in der Person Jesu Christi. Weil Jesus nicht nur die eschatologische 
Gottesherrschaft verkündigt hat, sondern sich mit ihm der Anbruch der 
Gottesherrschaft ereignete, ist die Christologie für die Urchristenheit zu 
einem integralen Bestandteil der Theo-Iogie geworden. Alle christologi
schen Aussagen wollen daher als Aussagen über Gottes Handeln verstan
den sein, das sich in und durch Jesus realisiert. 

1.2 Eigenständigkeit der Christologie gegenüber der Soteriologie 

1.2.1 Wie bei der Gottesherrschaft mit dem Handeln Gottes die heil
stiftende Komponente unlösbar verbunden ist, so gehört die Soteriologie 
im urchristlichen Zeugnis eng mit der Christologie zusammen. Dennoch 
haben sie eine je eigene Intention und sind insofern unterscheidbar. In der 
Christologie geht es um die Anerkennung der Person Jesu und um dessen 
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Relation zu Gott, in der Soteriologie geht es um die Relation Jesu zu den 
Menschen (dazu § 13). 

1.2.2 Die Anerkennung der Person Jesu in ihrer Funktion und Würde 
setzt natürlich auch sein soteriologisches Handeln voraus, insofern sind 
die Grenzen zwischen Christologie und Soteriologie fließend. Bei aller 
Relevanz soteriologischer Motive ist jedoch nicht zu übersehen, daß die 
Christologie im Neuen Testament eine eigene Ausprägung besitzt und 
selbständig entfaltet worden ist. Daher ist die Unterscheidung von Chri
stologie und Soteriologie sachlich gerechtfertigt. 

1.3 Grundstrukturen christologischer Aussagen 

1.3.1 Christologie als Bekenntnis 

Fundamentale Bedeutung für die Christologie hat das Bekenntnis. 
Nicht zufällig liegen die fundamentalen christologischen Aussagen in 
Bekenntnisformeln vor. 

1.3.1.1 Im Sinn des griechischen Wortes o[LoAoyLIJ( hat das Bekenntnis 
eine akklamatorische und proklamatorische Funktion. Indem es Erkennt
nis des Glaubens voraussetzt, ist es ein Akt der Anerkennung Jesu und 
zugleich ein Zeugnis für seine Person. Seine Grundgestalt besitzt es in der 
Verbindung des Namens Jesu mit einem HoheitstiteL Die drei Grundfor
men der Homologie sind "Jesus (ist der) Christus", "Herr (ist) Jesus", 
"Jesus (ist) der Sohn Gottes". 

1.3.1.2 Die Homologie ist vielfach mit einer Glaubensformel verbun
den, die einen explikativen Charakter hat. Glaubensformeln enthalten 
oft eine soteriologische Aussage, aber vorrangig ist der Verweis auf das 
Handeln Gottes, das das christologische Bekenntnis begründet. Bezeich
nend dafür ist der Text von Röm 10,9: "Wenn du mit deinem Munde 
bekennst: Herr ist J esus, und in deinem Herzen glaubst, daß Gott ihn von 
den Toten auferweckt hat, wirst du gerettet werden" (E!XV O[LOAOy~crTlC; 
EV -ri[i cr-ro[LIJ(-rL crou KYPION IH~OYN xlJ(L mcrn:ucrTlC; EV -r'[j xlJ(poLCf crou 
on 0 ,se:OC; lJ(u-rov ~ye:Lpe:V Ex ve:xpwv, crw~crTl)' Beachtenswert ist dabei 
die Erwähnung von Mund und Herz: Was mit dem Munde bezeugt wird, 
muß als Glaubensgewißheit im Herzen verankert sein. Grundlegend 
dafür ist das Auferweckungshandeln Gottes. Indem eine Bekenntnisaus
sage Glaubenserkenntnis voraussetzt, bedeutet das, daß etwas Vorgege
benes erfaßt und artikuliert wird. Glaubenserkenntnis wird zur Glau
bensgewißheit, die in Gestalt eines Bekenntnisses weitergegeben werden 
kann. 
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1.3.2 Christologie als Lobpreis 

Neben dem Bekenntnis als Anerkennung der Person Jesu und gleichzei
tiger Bezeugung des Glaubens gegenüber anderen Menschen gibt es eine 
Anerkennung in Gestalt von Doxologien und Hymnen. Sie stehen dem 
Gebet nahe und dienen der Anbetung. Die überlieferten Doxologien und 
Hymnen aus urchristlicher Zeit, in denen soteriologische Aussagen feh
len, lassen den selbständigen Charakter der Christologie deutlich erken
nen. 

1.3.2.1 Doxologien stammen aus alttestamentlich-jüdischer Tradition, 
haben eine relativ feste Form und gelten auch im Neuen Testament 
traditionellerweise Gott (vgl. Röm rr,36b). Sie begegnen aber auch in 
modifizierter Gestalt, wobei im engeren Kontext das Heilsgeschehen in 
Jesus Christus mitberücksichtigt wird, wie das beispielsweise in Eph 3,21 
der Fall ist: "Ihm (Gott) sei Ehre in der Gemeinde und in Jesus Christus" 
(lXtrriii ~ M~IX t.v ,lj hXA'YJO"L~ XIX!. t.v Xp~O",iii 'I'YJO"ou). Allein auf Christus 
bezogene Doxologien begegnen im Neuen Testament nicht. In Röm 9,5 b, 
wo immer wieder eine direkt an Jesus Christus gerichtete Doxologie 
vermutet worden ist, handelt es sich um eine abschließende, gegenüber 
der vorangehenden christologischen Aussage selbständige Akklamation, 
die an Gott gerichtet ist: "Gott, der über allem ist, sei gepriesen in Ewig
keit. Amen" (0 WV btL 1tOtV't"b.lV ~h;oe; EOAOY'YJ,Oe; de; ,oue; IXlWVIXe;' &fL~v), 
Auch in der Johannesoffenbarung gelten die Doxologien Gott (Offb 1,6; 
7,10; 14,7); nur in 5,13 ist das Lamm mit einbezogen. Nun zeigt aber 
gerade diese Schrift, daß es noch andere Formen des Lobpreises gibt, die 
in mehreren Fällen dem erhöhten Christus gelten; so die "Würdig"
Aussagen (O(~we; d) in 5,9f.I2, die "Amen"-Aussage in 7,12 oder die 
"Halleluja"-Rufe in 19,1-8. Direkt auf Christus bezogen sind vor allem 
die in den urchristlichen Briefen zitierten Hymnen. 

1.3.2.2 Hymnen haben einen unverkennbar doxologischen Charakter. 
Sie sind christologische Explikationen im Sinn des Lobpreises. Das geht 
deutlich aus dem von Paulus zitierten Hymnus Phil 2,6-rr oder der 
Grundgestalt des in den Kolosserbrief aufgenommenen Hymnus Kol 
1,15-20 hervor. Auch I Tim 3,16 und der dem Eingangsabschnitt des 
Johannesevangeliums zugrundeliegende Logos-Hymnus sind zu erwäh
nen. In Kol 3,16 und Eph 5,19 wird bezeichnenderweise die Gemeinde 
aufgefordert, für den "Herrn" neben der Danksagung "Psalmen und 
Hymnen und geistliche Lieder (Oden)" anzustimmen und ihn zu preisen 
(AIXAounEe; ElXu,o"Le; IjiIXAfL0"Le; XIX!. üfLvme; XIX!. c[J81X"Le; 1tvEUfLlXnxlX"Le;, 
Ci8onEe; XIX!. 1ji00AAonEe; ,lj xlXp8L~ ufLwV 'iii xupLl)l, Eph 5,19). 
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1.3.3 Narrative Christologie 

Eine eigene Gestalt der Christologie neben dem Bekenntnis und der 
Doxologie hat sich in Erzählungen und in der Rahmung der Wortüber
lieferung niedergeschlagen. Die Weitergabe der Jesusüberlieferung aus 
vorösterlicher Zeit erfolgte bei aller Treue zum vorgegebenen Material 
nicht in einer rein dokumentarischen Art und Weise, sondern im Lichte 
des Ostergeschehens und unter Voraussetzung des Bekenntnisses zu Jesu 
Person. 

1.3.3.1 Worte und Gleichnisse wurden einzeln oder in Sammlungen in 
dem Sinn weitergegeben, daß dabei die Autorität Jesu erkennbar wird. Sie 
erhielten deshalb zumindest einen Rahmen, innerhalb dessen die christo
logische Dimension deutlich wurde. Sie konnten aber auch mit expliziten 
christologischen Aussagen verbunden werden, wie das etwa mit der Men
schensohnchristologie in der Logienquelle geschehen ist. Bei der Überlie
ferung der Worte Jesu ging es um deren bleibende Bedeutung, weswegen 
verdeutlichende Interpretamente hinzukamen. Sodann wurden Neubil
dungen von Herrenworten aufgenommen, die als prophetische Aussagen 
Erfahrungen der nachösterlichen Zeit berücksichtigten und häufig ein 
christologisches Elemente enthalten. 

1.3.3.2 Erzählungen haben gegenüber der Wortüberlieferung insofern 
einen anderen Charakter, als sie in jedem Fall das Medium eines Bericht
erstatters voraussetzen. Dadurch ergab sich von vornherein eine Durch
dringung des dargestellten Geschehens mit der Anerkennung der Person 
des Handelnden. Das gilt auch dort, wo keine expliziten christologischen 
Aussagen mit der Erzählung verbunden sind. Allein durch die Art der 
Schilderung wird auf die Person Jesu hingewiesen. Auch ein Erzählungs
zusammenhang wie die Grundgestalt der Passionsgeschichte ist, wie die 
alttestamentlichen Anspielungen zeigen, unter einer bestimmten christo
logischen Perspektive weitergegeben worden. 

1.3+3 Eine besondere Gestalt besitzt die narrative Christologie im 
Johannesevangelium. Das Traditionsgut ist ganz stark mit hoheitlichen 
Aussagen verwoben und durch umfangreiche Redeabschnitte ergänzt, in 
denen sich in hohem Maß theologische Reflexion niedergeschlagen hat. 

1.3.4 Christologie als theologische Reflexion 

Christologie als Ausdruck der Glaubenserkenntnis bedingt theologi
sche Reflexion, sie kann überhaupt nur reflektierend entfaltet werden. 
Unverkennbar implizieren schon Bekenntnis, Doxologie und narrative 
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Christologie glaubendes Nachdenken. In theologisch reflektierter Aus
prägung begegnet Christologie vor allem in den urchristlichen Briefen. 

1.3.4.1 Theologische Reflexion baut auf den grundlegenden Bekennt
nisaussagen auf. Diese werden in ihren verschiedenen Dimensionen aus
gelotet. Das betrifft die Stellung und Funktion der Person Jesu in Vergan
genheit, Gegenwart und Zukunft. So spielt die Frage seiner Herkunft eine 
Rolle, ferner die bleibende Bedeutung seiner irdischen Geschichte ein
schließlich seines Sterbens und seiner Auferstehung, sodann sein gegen
wärtiges Wirken und sein erwartetes zukünftiges Handeln. Es geht um die 
Explikation des Geheimnisses der Person Jesu. 

1.3.4.2 Geht es in der Christologie darum, das "Grundgeschehen" der 
Offenbarung in Jesus Christus in seiner Bedeutung zu erschließen, so hat 
das seinen primären Ausdruck in dem "Grundzeugnis" der Homologien 
und Glaubensformeln gefunden. Dieses fundamentale Zeugnis ist auf
grund theologischer Reflexion durch eine" Grundüberlieferung" ergänzt 
worden, die für alle weitere Explikation richtungsweisend geblieben ist 
(vgl. dazu § r). In welchem Maße die Theologie reflektierendes Nachden
ken über den Glauben ist, zeigt sich gerade in der Christologie. Die 
entscheidende Bedeutung der Glaubenserkenntnis ist dabei vorausge
setzt, aber deren Tragweite soll verständlich gemacht und expliziert wer
den. 

2. Der Ansatz der Christologie 

Bei der Christologie stellt sich zentral die Frage nach dem Zusammen
hang mit Jesu irdischer Person und seinem Wirken. 

2.1 Unterschiedliche Lösungsversuche 

2.1.1 In der exegetischen Forschung spielt die Frage nach dem Ansatz 
der Christologie mit guten Gründen eine wichtige Rolle. Das ist in § 2 des 
ersten Bandes ausführlich erörtert worden. So gibt es die Auffassung, daß 
Jesu Verkündigung mit expliziten Aussagen über seine Person verbunden 
gewesen sei (so programmatisch Joachim Jeremias), daneben wird im 
Blick auf das vorösterlichen Wirken Jesu mit einer impliziten Christologie 
gerechnet (so Hans Conzelmann-Andreas Lindemann), und schließlich 
wird die These vertreten, daß die Christologie überhaupt erst nachträg
lich im Zusammenhang mit Tod und Auferweckung entwickelt wurde (so 
vor allem Rudolf Bultmann). Die verschiedenen Auffassungen sind nicht 
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einfach nur durch unterschiedliche Meinungen der Exegeten bedingt, 
sondern durch die Texte und deren Analyse veranlaßt. Der Textbefund 
enthält jedenfalls einen komplexen Sachverhalt. 

2.1.2 Während die Annahme einer von Jesus selbst artikulierten expli
ziten Christologie extrem unwahrscheinlich ist, stößt die rein nachöster
liche Erklärung auf erhebliche Schwierigkeiten. Es ist zwar damit zu 
rechnen, daß alle expliziten christologischen Aussagen der Evangelien 
nachösterliche Interpretamente sind, sie beziehen sich jedoch unverkenn
bar zurück auf bestimmte Voraussetzungen in Jesu eigenem Wirken. 
Insofern ist von einer impliziten Christologie auszugehen, wonach Jesu 
Person im Zusammenhang mit seiner Botschaft und seinem Wirken eine 
entscheidende, wenn auch unausgesprochene Funktion gehabt hat. 

2.1.3 Bei der Christologie muß mit einem doppelten Ansatz gerechnet 
werden. Auch bei der Annahme einer impliziten oder sogar expliziten 
Christologie im Zusammenhang mit Jesu vorösterlichem Wirken kann 
die hohe Bedeutung des Auferstehungsgeschehens für die Christologie 
nicht übersehen werden. Christologische Aussagen haben ihre Wurzeln 
einerseits im Wirken Jesu und andererseits im Ostergeschehen (vgl. Wil
helm Thüsing). Von Ostern her wurde in vollem Umfang erkannt und 
ausgesagt, wer Jesus war, und es wurde zugleich bezeugt, was er aufgrund 
seiner Auferweckung ist und bleibt. So werden die impliziten christologi
schen Elemente expliziert und mit dem Ostergeschehen in Beziehung 
gesetzt. Besonders im Johannesevangelium wird dieser Sachverhalt un
mißverständlich ausgesprochen: Erst als Jesus "auferstanden", als er "ver
herrlicht" war, haben die Jünger die Worte Jesu und Ereignisse seines 
Lebens wirklich verstanden (vgl. 2,22; 12,16). Es ist darüber hinaus der 
Geist, der nach dem Paraklet-Spruch 14,26 die Jünger an alles "erinnert", 
was er gesagt hat, sie zugleich aber auch "alles lehrt", oder, wie es 16,13 
heißt, sie "in alle Wahrheit führen wird". Entsprechend gilt das aber auch 
für die synoptischen Evangelien. 

2.2 Jesu Vollmacht und die Frage nach seiner Person 

Trotz der zweifellos hohen Bedeutung des Ostergeschehens spielen Jesu 
Botschaft und sein irdisches Wirken eine entscheidende Rolle für die 
Christologie. Dabei ist zunächst zu klären, wieweit bei der Rückfrage 
nach dem irdischen Jesus eine implizite Christologie erkennbar wird. 
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2.2.1 Jesu theozentrische Verkündigung 

2.2.1.1 Wie die Analyse der Jesusüberlieferung der Evangelien ergibt, 
war Jesu Botschaft von der endzeitlichen Gottesherrschaft (ßoco"Lf.dIX ,au 
,Ih:ou) konsequent theozentrisch (vgl. § 7). Ihrem Grundcharakter nach 
schloß sie eine Heilbringervorstellung aus. Jesus selbst hat sich nicht als 
Heilsmittler in irgendeinem traditionellen Sinne verstanden. Es ging ihm 
um nichts anderes als um seinen von Gott empfangenen Auftrag zur 
Proklamation der Gottesherrschaft. 

2.2.1.2 Das Spezifikum seiner Botschaft liegt darin, daß er den An
bruch der endzeitlichen Gottesherrschaft proklamiert und ihre bereits in 
die Gegenwart eingreifende Wirklichkeit erfahrbar gemacht hat. Es han
delt sich um ein Neuheitserlebnis, von dem viele erfaßt worden sind. Jesus 
selbst hat unmißverständlich darauf hingewiesen, wie sein zweifellos au
thentisches Bildwort vom neuen Lappen auf dem alten Kleid und vom 
jungen Wein in den alten Schläuchen zeigt (Mk 2,2If parr). Die bei dieser 
Verkündigung in Erscheinung getretene außergewöhnliche Vollmacht 
(E:~OUO'[IX) war für die Hörer erstaunlich. Sein Auftreten hat deshalb eine 
erhebliche Resonanz unter den Menschen seiner Zeit gefunden, hat aller
dings auch Auseinandersetzungen hervorgerufen, die schließlich zum Pro
zeß und zu seinem Tode führten. 

2.2.2 "Wer ist dieser?" 

Die Frage "Wer ist dieser?" (,L; &pIX oi5,6~ E:O'nv; Mk 4,4Ib parr; vgl. 
Mk I,27b; 8,28; Mt 2I,IO) wurde offensichtlich schon in vorösterlicher 
Zeit gestellt. Da Jesus keine expliziten Selbstaussagen gemacht hat, wur
den bestimmte Erwartungen an ihn herangetragen. 

2.2.2.1 Der Text Mk 8,27f parr läßt erkennen, daß vor allem propheti
sche Kategorien aufgegriffen wurden, um Jesu Person zu kennzeichnen. 
Entweder wurde er angesehen als "einer der Propheten" (E:l~ ,wv 
7tpocp'f)'wv, Mk 8,28) bzw. "einer der alten Propheten" (7tpocp~,'f)~ n~ 
,wv apxIX[wv, Lk 9,I9), konkret als wiedererweckter Jeremia (Mt I6,q) 
oder als wiederkehrender Elija im Sinn des in Mal 3,23f verheißenen 
Endzeitpropheten (Mk 8,28 parr). Auch eine Gleichsetzung mit dem 
wiedererstandenen Johannes dem Täufer kam dazu (vgl. Mk 6,q-I8). 
Daß Jesu Wirken prophetische Züge trug, war unverkennbar; nicht ohne 
Grund ist noch in nachösterlicher Zeit die Tradition von dem Endzeit
propheten auf ihn angewandt worden, vor allem in Entsprechung zu 
Mose als Prophet und Retter (Apg 7,20-37 unter Rückgriff auf Dtn I 8,I 5). 
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2.2.2.2 Daß Jesus irdischer Messiaskönig sein könnte, wurde nicht nur 
vom Volk erwartet, das ihn zum König machen wollte (vgl. Joh 6,15), 
sondern höchstwahrscheinlich auch von seinen Jüngern. Der Grund
bestand des Textes über das Messiasbekenntnis bei Cäsarea Phi li pp i läßt 
in Mk 8,29.33 noch erkennen, daß es sich ursprünglich wohl um eine von 
Jesus dezidiert abgelehnte Würde handelte, während das Bekenntnis zur 
Messianität später mit der Leidensaussage in Y.30-32 in Verbindung 
gebracht wurde und dadurch einen neuen Sinn erhielt. üb die Tat des 
Judas mit einer enttäuschten Erwartung im Sinn irdischer Messianität 
zusammenhängt, ist immer wieder gefragt worden, läßt sich aber nicht 
beantworten. 

2.2.2.3 Wieweit noch andere Erwartungen an Jesus herangetragen 
worden sind, ist nicht mehr festzustellen. Das war kaum bei "Menschen
sohn" der Fall, da dieser im Rahmen der apokalyptischen Tradition eine 
himmlische Gestalt gewesen ist. Insofern ist es nicht zufällig, daß in den 
Evangelien die Menschensohnprädikation nur Jesus in den Mund gelegt 
wurde. Immerhin hat Jesus seinerseits auf die Gestalt des himmlischen 
Menschensohns Bezug genommen, wenn er in Lk 12,8f darauf verweist, 
daß sein eigenes Wirken beim Gericht durch den Menschensohn Bestäti
gung erfahren wird. 

2.2.2.4 Jesu Stellung und Würde war schwer zu erfassen. Wer den 
Anbruch der eschatologischen Gottesherrschaft in der Weise mit dem 
eigenen Wirken verbindet, wie das Jesus getan hat, muß aber eine au
ßergewöhnliche Funktion gehabt haben. Er paßte auch nicht in her
kömmliche Vorstellungen, er war ein Mensch, "der alle Schemen sprengt" 
(Eduard Schweizer). Besonders charakteristisch sind in dieser Hinsicht 
Aussagen wie "Hier ist mehr als Jona", "Hier ist mehr als Salomo" (Mt 
12,4If par), unabhängig davon, ob diese authentisch sind oder nicht. 

2.3 Anhaltspunkte für eine implizite Christologie 

Über Jesu Selbstbewußtsein können wir nichts sagen; was erkennbar 
ist, ist allein sein Anspruch, den er mit Worten und Taten erhoben hat. Im 
Zusammenhang damit lassen sich einige Anhaltspunkte für eine implizite 
Christologie gewinnen. 

2.3.1 Aufschlußreich ist zunächst das Sendungsmotiv, das bereits im 
Alten Testament und entsprechend im Frühjudentum eine wichtige Funk
tion gehabt hat. 

2.3.1.1 Bei einer Sendung durch Gott handelt es sich um eine Legitima
tion, die mit einem spezifischen Auftrag in Zusammenhang steht. In 
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frühjüdischer Tradition wurde dies durch den in der Mischna enthaltenen 
Rechtssatz Ber 5,5 präzise umschrieben: "Der Sendbote eines Menschen 
ist wie dieser selbst" (inilJ~ t:ll~ '?i?i iil1'?tq). Der Sendbote repräsentiert 
also den Auftraggeber und handelt vollmächtig an dessen Stelle, eine 
Auffassung, die der Aussage in 2 Kor 5,20 über das Handeln "an Christi 
Statt" entspricht. Die Sendung spielt im Alten Testament vor allem im 
Zusammenhang mit der Beauftragung der Propheten eine wichtige Rolle. 
Auch im Neuen Testament ist von der Sendung der Propheten oder der 
Sendung Johannes des Täufers die Rede (vgl. Mt 23,37 par; Joh 1,6). 

2.3.1.2 Aufgrund des höchstwahrscheinlich auf Jesus zurückgehenden 
Wortes Mt 10,40 ist damit zu rechnen, daß der Sendungs gedanke bereits 
für ihn selbst von entscheidender Bedeutung war. Wenn es an dieser Stelle 
im Zusammenhang der Jüngeraussendung heißt: "Wer euch aufnimmt, 
der nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mich 
gesandt hat" (0 ÖExofLEVO<; ufLii<; EfLE öeXE't'(U, xlXL 0 EfLE ÖExofLEVO<; 
öeXE't'IX~ 't'ov OtnoO''t'dAIXV't'<X fLE), ist das Sendungsmotiv in doppelter Weise 
berücksichtigt: Jesus sendet die Jünger, die dann an seiner Stelle stehen und 
handeln, so wie er an der Stelle Gottes steht, der ihn gesandt hat. 

2.3.1.3 Das Sendungsmotiv steht in enger Verbindung mit der theo
zentrischen Grundintention der Botschaft Jesu. Geht es grundsätzlich um 
eine Legitimation durch Gott, so gewinnt das bei Jesus eine besondere 
Funktion, weil es bei ihm um die eschatologische Offenbarung Gottes 
geht. In diesem Sinn hat sich das Motiv in der urchristlichen Tradition bei 
aller christologischen Transformation erhalten. So besitzt der Sendungs
gedanke in dem vorpaulinischen Bekenntnis Gal 4,4f eine zentrale Bedeu
tung (vgl. Röm 8,3). Interessant ist vor allem das Johannesevangelium, wo 
die Aussagen über den "Vater, der mich gesandt hat", geradezu Kristalli
sationskern für die Christologie sind (vgl. Joh 6,44,57; 12,49 u.ö.). 

2.3.2 Ein weiterer wichtiger Anhaltspunkt für Jesu besondere Voll
macht ist die Anrede Gottes mit "Abba". So sehr diese, wie die Urform 
des Vaterunsers in Lk II,2-4 noch erkennen läßt, auch Gebetsanrede für 
die Jünger war, ist sie doch primär Ausdruck für seine eigene Bindung an 
den Vater und die Gemeinschaft mit ihm. Der unmittelbare Zugang zu 
Gott, der mit Jesu Proklamation der anbrechenden Gottesherrschaft für 
Menschen erschlossen wird, gründet in seiner eigenen Unmittelbarkeit zu 
Gott. Seine Sohnschaft ist gekennzeichnet durch die Offenbarungsfunk
tion, die ihm übertragen worden ist und durch die er Menschen in die 
Gemeinschaft mit Gott aufnehmen kann. 

2.3.3 Nicht nur Jesu Verkündigung und diese Gebetsanrede, auch cha
rakteristische Verhaltensweisen sind für eine implizite Christologie auf
schlußreich. 
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2.3.3.1 Indem Jesus Dämonen ausgetrieben und Kranke geheilt hat, 
trat seine Vollmacht sichtbar in Erscheinung. Beides steht ja nicht nur in 
Verbindung mit dem gegenwärtigen Anbruch der Gottesherrschaft (Lk 
II,20), sondern auch mit seinem Anspruch und seiner Legitimation. Daß 
er vollrnächtig handelt, ist nicht einmal von seinen Gegnern bestritten 
worden, sie warfen ihm allerdings Komplizenschaft mit Beelzebul vor 
(Mk 3,22 parr). 

2.3.3.2 Nach Mk 2,7 parr und Lk 7,48 hat Jesus Menschen im Namen 
Gottes Vergebung ihrer Sünden zugesprochen. Nicht zufällig ist dies als 
Eingriff in Gottes Hoheitsrecht und als Gotteslästerung angeprangert 
worden (Mk 2,7 parr). Selbst wenn die explizite Form des Vergebungszu
spruchs nicht authentisch sein sollte, so ist doch unverkennbar, daß Jesus 
mit Kranken, Sündern und Ausgestoßenen Gemeinschaft aufgenommen 
und ihnen damit Sündenvergebung und Zugang zu Gott vermittelt hat. 

2.3.3.3 Wer schließlich Menschen um der Gottesherrschaft willen in 
die Nachfolge ruft und sie an seine Person bindet, muß mehr sein als nur 
ein Bote und Zeuge der Gottesherrschaft. Er ist der Bringer dieser Gottes
herrschaft und stiftet mit seiner Jüngergemeinschaft einen konkreten Be
reich, in dem diese Herrschaft Gottes anerkannt wird und gilt. 

2.3-3-4 Trotz seiner eschatologischen Botschaft und seiner besonderen 
Vollmacht stand Jesu Leben unter dem Vorzeichen der Zeitlichkeit und 
Begrenztheit. Sein irdisches Wirken führte ihn auf den Weg des Leidens 
und Sterbens. Das schien gegen seinen Auftrag und seine Legitimation zu 
sprechen. Noch unabhängig von dem Ostergeschehen ist das an die Jün
ger gerichtete Wort Jesu über das Gewinnen und das Verlieren des Lebens 
zu beachten, das zweifellos auch Bedeutung für ihn selbst gehabt hat: 
"Wer sein Leben retten will, der wird es verlieren, wer aber sein Leben 
verliert um der Gottesherrschaft willen, der wird es gewinnen" (so der 
vermutlich ursprüngliche Text, der später die Fassung erhielt "um des 
Evangeliums" bzw. "um meinetwillen"; vgl. mit Mk 8,35 parr und Lk 
17,33 die Formulierung in Lk 18,29 par Mk 10,29). Der Tod ist Durch
gang zu einem Leben, das nicht den Bedingungen und Grenzen des irdi
schen Daseins unterliegt. 

2.3.4 Insgesamt lassen sich somit deutliche Konturen erkennen, die 
Aufschluß geben über Jesu Auftrag und Stellung im Zusammenhang mit 
der anbrechenden Gottesherrschaft. So wenig er selbst direkte Aussagen 
über sich gemacht hat und so wenig traditionelle Vorstellungen auf ihn 
ohne weiteres anwendbar waren, bei der Rückfrage nach Jesus lassen sich 
implizit Anhaltspunkte für eine Christologie erkennen. Indem Jesus Bote 
der Gottesherrschaft war, ist er zugleich deren Repräsentant gewesen. 
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2.4 Die Bedeutung des Ostergeschehens 

Wie Jesu Leben und Tod zusammengehören, so sind umgekehrt sein 
Sterben und das Widerfahrnis der Auferweckung nicht zu trennen. Jesu 
Botschaft und sein Wirken sind nur im Zusammenhang mit seinem Auf
trag und seiner Person zu erfassen, und zur Person gehört sein Lebensweg 
bis hin zu Tod und Auferstehung (vgl. Bd. I § 8). Jeder Versuch, das 
vorösterliche Wirken Jesu zu verselbständigen und dabei von Jesu Tod 
und Auferweckung abzusehen, ist angesichts des neutestamentlichen Be
fundes unsachgemäß und theologisch illegitim. Entscheidende Elemente 
seiner Geschichte müßten sonst ausgeblendet werden. 

2.4.1 Das Offenbarwerden der Gottesherrschaft in Jesu Wirken bedeu
tete Heil und Leben, nicht im Sinn einer rein diesseitigen Realisierung von 
Heilserwartungen, sondern als Anbruch kommender Heilsvollendung 
und einer neuen Wirklichkeit, die in der irdischen Welt aufleuchtet und 
Gestalt annimmt. Jesu Auferweckung ist im Blick auf seine Person Vor
wegnahme definitiver Heilsteilhabe und Vollendung. Aufgrund der Über
zeugung, daß Gott Macht über den Tod hat (vgl. nur Ps 16,8-II; Hos 6,2; 
Jon 2,1), hatte sich die Erwartung der endzeitlichen Auferweckung der 
Toten in der apokalyptischen Prophetie durchgesetzt (Dan 12,2; Jes 25,8 
u.ö.). Unter dieser Voraussetzung wurde das Osterereignis erfaßt, und im 
Bekenntnis konnte ohne direkten Textbezug zum Ausdruck gebracht wer
den, daß Jesus auferweckt worden ist "gemäß den Schriften" (E:Y~YEp't"IXL 
... xlX't"a 't"a<; YPIXCPtX<;, 1 Kor 15,4). Mit seiner Auferweckung ist erfahrbar 
geworden, daß das von Gott gewährte Leben stärker ist als der Tod. Jesus 
ist damit nicht nur derjenige gewesen, der die Herrschaft Gottes wir
kungsmächtig proklamiert hat, er hat seinerseits auf die Heilsmächtigkeit 
der Herrschaft Gottes in seinem Leben und Sterben vertraut und hat in 
seinem Todesgeschick die rettende Kraft der Gottesherrschaft erfahren. 
Das Leben Jesu ist selbst ein Zeugnis für das endzeitliche Handeln Gottes. 

2.4.2 Jesu Auferweckung ist gleichzeitig ein Zeichen für die weiterge
hende Heilsoffenbarung. Ostern ist Bestätigung für den Anbruch und die 
Zukunft der Gottesherrschaft. Zudem hat das Auferweckungsgeschehen 
eine neue und vertiefte Erkenntnis des vor österlichen Geschehens ermög
licht. Die Proklamation und anbrechende Verwirklichung der Gottes
herrschaft und die Offenbarungsfunktion Jesu wurden fortan im Lichte 
des Ostergeschehen verstanden. Unter den beiden Aspekten der einzigar
tigen Vollmacht des irdischen Jesus und des österlichen Widerfahrnisses 
kam es daher zu Explikationen der Funktion und Würde Jesu. 
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3. Die Entfaltung der Christologie 

Die Christologie ist im Urchristentum sukzessiv entfaltet worden. Da
bei ging es zunächst um die Adaption und Transformation vorgegebener 
Erwartungen, was dann ausgebaut wurde. Erst schrittweise sind umfassen
dere Konzeptionen entstanden, in denen mehrere christologische Aspekte 
miteinander verbunden wurden. 

3.1 Zur Adaption und Transformation vorgegebener Erwartungen 

Sprachlich fixierte Traditionen sind von bestimmten Denkstrukturen 
und Denkvoraussetzungen abhängig, und über die Denkstrukturen hin
aus spielen konkrete Vorstellungen und Erwartungen eine Rolle. Das gilt 
schon für Jesus selbst, wenn er das alttestamentlich-frühjüdische Motiv 
der Gottesherrschaft aufgreift. In analoger Weise sind bei der Ausbildung 
der Christologie die biblischen Vorgaben grundlegend gewesen. Erst se
kundär haben hellenistische Elemente und Denkgewohnheiten diese be
einflußt. 

3.1.1 Im Blick auf die Person Jesu war für die Urgemeinde keine tradi
tionelle Auffassung einfach übertragbar. Weder die Messiaserwartung 
noch die Menschensohnvorstellung oder eine andere Konzeption ließen 
sich lediglich übernehmen. Wenn sie überhaupt auf Jesus bezogen werden 
sollten, mußten sie transformiert werden. Es galt, die herkömmlichen 
Erwartungen so umzuschmelzen, daß sie auf Jesus anwendbar waren, 
oder anders formuliert: so umzuschmelzen, wie es aufgrund der Ge
schichte und des Wirkens Jesu notwendig gewesen ist. Dabei setzte eine 
Wechselwirkung mit der Tradition ein, so daß Jesus im Lichte von Heil
bringererwartungen gesehen, diese aber von Person und Geschichte Jesu 
her neu verstanden wurden. Auf diese Weise vollzog sich gerade in der 
Christologie eine Interpretatio Christiana von erheblichem Umfang. 

3.1.2 Erfolgte die Adaption und Transformation alttestamentlicher 
Traditionen im palästinischen Bereich unter denselben Verstehensvoraus
setzung wie Jesu eigene Verkündigung, so kam es im hellenistischen 
Judenchristentum zu Verschiebungen, die theologisch aufgearbeitet wer
den mußten. Hier war ja nicht mehr der hebräisch-aramäische Text des 
Alten Testaments, sondern dessen griechische Übersetzung(en) maßge
bend. Gleichwohl war auch in diesem Bereich die alttestamentliche Denk
weise in hohem Maße dominant, so daß sich die im aramäisch sprechen
den Judenchristentum gewonnene Grundkonzeption der Christologie 
weiterführen ließ. Im Laufe der Zeit verselbständigte sich der Adaptions-
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prozeß bis zu einem gewissen Grad, so daß bei den bereits christianisier
ten Auffassungen auch Dimensionen erschlossen wurden, die in der vor
ausgehenden Tradition noch keine Rolle spielten. 

3.1.3 Schwieriger wurde die Vermittlung im heidnischen Bereich. Die 
Verkündigung des Evangeliums machte es hier notwendig, Ausdrucksfor
men zu finden, die in diesem Bereich verständlich waren und keine Miß
verständnisse provozierten. Einzelne Begriffe hatten hier eine andere Be
deutung und einen anderen Sitz im Leben wie etwa die im Kaiserkult 
übliche Bezeichnung "Kyrios"; dazu kamen Aussageelemente, für die 
Verstehensvoraussetzungen völlig fehlten, wie das bei dem Hoheitstitel 
"Menschensohn" der Fall war, der deshalb alsbald aufgegeben wurde. 
Dennoch wurde das aus alttestamentlicher Denkweise hervorgegangene 
christologische Bekenntnis bewußt festgehalten. Hinzu kam die Ausein
andersetzung mit heidnischer Heils- und Erlösungserwartung. Bei der 
Übernahme nicht jüdischer Vorstellungen ist die Urchristenheit sehr be
hutsam vorgegangen, ohne die Notwendigkeit dieser Aufgabe zu überse
hen. Natürlich hing Wesentliches davon ab, daß der Erwartungshorizont 
heidnischer Menschen aufgenommen und in das sich erfüllende Heils
geschehen einbezogen werden konnte. 

3.1.4 Da sich die christologische Adaption vorgegebener Erwartungen 
unter Voraussetzung des alttestamentlich-jüdischen Denkens vollzog, sind 
die christologischen Aussagen des Neuen Testaments relation al und funk
tional konzipiert. Es geht um ein wechselseitiges Verhältnis und um die 
Übertragung von Aufgaben im Sinn eines stellvertretenden Handelns. 
Derartiges funktionales Denken ist innerhalb der Christologie des Neuen 
Testaments grundlegend. Im hellenistischen Bereich war demgegenüber 
ein ontologisches Denken vorherrschend, das von Wesens bestimmungen 
ausgeht. Funktionales Denken darf allerdings nicht einfach gegen ein 
ontologisches Denken ausgespielt werden; denn auch funktionales Den
ken impliziert eine Ontologie, nur geht es dabei nicht wie bei der griechi
schen Ontologie um das Sein, sondern um eine Beziehung und ein Han
deln. Daß ein von griechischer Ontologie geprägtes Denken sich in nach
neutestamentlicher Zeit zunehmend durchsetzte, ist hinreichend bekannt. 
In den neutestamentlichen Schriften sind dazu lediglich erste Ansätze 
erkennbar. Man muß allerdings die Intention der urchristlichen Autoren 
und die Rezeptionsfähigkeit der Menschen im hellenistischen Bereich 
unterscheiden; manche Aussagen, die im Zusammenhang mit der altte
stamentlichen Tradition und Denkweise stehen, konnten dort anders 
verstanden werden, so daß sich in dieser Hinsicht eine gewisse Ambiva
lenz ergeben hat. 
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3.2 Christologische Einzelaussagen 

Grundlegende Einzelaussagen der Christologie stellen die Hoheitstitel 
und die Glaubensformeln dar. Die Hoheitstitel haben eine prädikative 
und akklamatorische, die Glaubensformeln eine explikative Funktion. 

3.2.1 Die Hoheitstitel 

In die Anfänge der christologischen Traditionsbildung gehören zweifel
los die Hoheitstitel. Daher spielen sie in der neutestamentlichen Christo
logie eine entscheidende Rolle. Im einzelnen verweise ich auf meine frühe
re, 1995 ergänzte Arbeit über die christologischen Hoheitstitel. 

3.2.1.1 Hoheitsaussagen titularen Charakters sind die fast nur in Jesus
worte übernommene (Selbst-)Bezeichnung "Menschensohn" und die in 
Bekenntnisaussagen begegnenden Prädikationen "Christus", "Herr" und 
"Sohn" bzw. "Gottessohn", vereinzelt auch "Davidssohn" und "Retter". 
Hinzu kommen zahlreiche Bildmotive wie etwa die Bezeichnungen Jesu als 
"Arzt", als "Hirte" oder als "Weinstock". Bei aller Eigenständigkeit sind 
die christologischen Hoheitstitel ohne ihre jeweiligen Voraussetzungen 
nicht zu verstehen, auch wenn diese in Einzelfällen nicht mit letzter Ein
deutigkeit bestimmt werden können. Ebenso kann der titulare Charakter 
einzelner Würdeprädikate nicht prinzipiell in Abrede gestellt werden. 

3.2.1.2 Für die Verwendung von "Menschensohn" ist ausschlagge
bend, daß die Bezeichnung einer himmlischen Gestalt, auf die Jesus selbst 
in Lk 12,8f Bezug genommen hat, in urchristlicher Tradition auf ihn 
übertragen wurde. In der Form von Selbstaussagen wurde zum Ausdruck 
gebracht, daß er als Auferweckter wiederkommen wird und Gott im 
Gericht vertritt. Das wurde in Beziehung gesetzt zu seinem vollrnächtigen 
irdischen Wirken, bei dem er als Mensch künftige Gerichtsentscheidungen 
bereits vorwegnimmt und im Namen Gottes Sünden vergibt (vgl. Mk 2,10 
parr). Erst in einem weiteren Schritt sind auch sein Leiden, Sterben und 
Auferstehen in die urchristliche Menschensohnauffassung einbezogen wor
den (Leidensweissagungen). Die Berücksichtigung der Erhöhungsvor
stellung ist erst wesentlich später vereinzelt vorgenommen worden (Lk 
22,69; Apg 7,56). 

3.2.1.3 Die Prädikation "Herr" hat ihre früheste christliche Verwen
dung in dem Gebet "Maranatha", "unser Herr, komm!" gefunden ([LlXp&VIX 
&&). Das hat seine Voraussetzung in der irdischen Anrede Jesu mit "Herr" 
(~l9), die neben "Rabbi/Meister" (':Jl) gebraucht wurde, und kennzeich
net das Verhältnis der Jünger zu ihrem auferweckten und wiedererwarte-
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ten Herrn. Eine neue Dimension erhielt dieser Hoheitstitel, als im An
schluß an Ps IrO,1 LXX die Gottesbezeichnung "Kyrios" auf den zur 
Rechten Gottes Inthronisierten übertragen wurde. Jetzt ging es um seine 
Funktion an der Seite Gottes gegenüber der Welt in der Zeit bis zur Parusie. 

3.2.1.4 Kompliziert ist der Befund bei "Messias"/"Christus". Vielfach 
wird diese Prädikation für jede Art einer Rettergestalt verwendet, was 
aber dem traditionsgeschichtlichen Befund nicht gerecht wird. Es hilft 
auch nur bedingt weiter, von einem ganz allgemeinen Motiv der "Sal
bung" auszugehen (so Martin Karrer). So wenig eindeutig die Messias
bezeichnung in vorchristlicher Zeit verwendet wurde, sie hat unverkenn
bar dort eine Rolle gespielt, wo es um die Erwartung einer königlichen 
Gestalt ging (so z.B. in PsSal 17+I8, ferner in Qumran, wo der königliche 
Messias neben einem hohenpriesterlichen Messias steht). Insofern ist es 
nicht zufällig, daß die Vorstellung vom königlichen Messias auch an Jesus 
herangetragen wurde und daß er als "König der Juden" gekreuzigt wor
den ist (Mk 15,26 parr). Das wurde in die urchristliche Tradition über
nommen, obwohl diese Erwartung in Jesu eigener theozentrischer Ver
kündigung, in der es um die endzeitliche Königsherrschaft Gottes ging, 
keine Rolle gespielt haben kann. Sie diente jetzt dazu, aufgrund der 
Verurteilung als messianischer König im besonderen die Bedeutung seines 
Todes hervorzuheben, wie alte Bekenntnistraditionen erkennen lassen 
(vgl. I Kor 15,3b-5; Lk 24,26). Außerdem wurde die königliche Heil
bringererwartung auf den Erhöhten und Wiederkommenden angewandt. 
Erst in einem letzten Schritt ist dann das irdische Wirken mit einbezogen 
worden. Für den irdischen Jesus wurde daneben auch die damit in Zusam
menhang stehende Bezeichnung "Davidssohn" gebraucht. 

3.2.1.5 Bei der Bezeichnung "Sohn" bzw. "Gottessohn" laufen mehre
re Traditionslinien zusammen. Was dabei für das Urchristentum auszu
schließen ist, ist der Aspekt des göttlichen Wesens. Im alttestamentlichen 
Sinn gründet Sohnschaft in einem Akt der Erwählung und Adoption. 
Diese betrifft zunächst die Erwählung des Volkes Israel (Ex 4,22f; Hos 
Ir,I u.ö.), was sich deutlich in der jüdischen Gebetstradition spiegelt, bei 
der sich die Anrede "unser Vater" stets auf das Volk bezieht und der 
Einzelne innerhalb dieser Glaubensgemeinschaft steht. Hinzu kommt die 
Annahme und Einsetzung des Königs als "Sohn Gottes" (2 Sam 7,14). 
Insofern sind Messianität und Gottessohnschaft seit alter Zeit eng ver
bunden. Daneben begegnet in nachalttestamentlicher Zeit auch die Be
zeichnung des vorbildlich Frommen als Gottessohn (Sap 2,18). Im Ur
christentum wurde die Sohnschaft Jesu mit dem Sendungsgedanken ver
bunden (Gal 4,4; Joh passim) oder mit seinem Geistbesitz (Mk 1,9-Ir 
parr). Sodann ist im Rückgriff auf Jesu Gebetsanrede "Abba" eine spezi-
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fische Vorstellung der Sohnschaft Jesu entwickelt worden, worauf zu
rückzukommen ist. 

3.2.2 Die Glaubensformeln 

Während die Hoheitstitel im anerkennenden Akt des Bekenntnisses 
oder in erzählenden Zusammenhängen als Ausdruck der Würde Jesu eine 
Rolle spielen, handelt es sich bei den Glaubensformeln um inhaltliche 
Aussagen über das Offenbarungsgeschehen. 

3.2.2.1 Glaubensformeln begegnen in einer relativ stereotypen Form in 
der urchristlichen Überlieferung. Zentrale und meistzitierte Glaubens
formel ist das Zeugnis, "daß Gott Jesus von den Toten auferweckt hat" 
bzw. "daß Jesus von Gott auferweckt worden ist". Daneben gibt es 
Aussagen über Jesu Sterben aufgrund des göttlichen Ratschlusses und der 
Feindschaft der Menschen (Mk 8,F parr; 9,F parr). Dazu kommen 
Texte über Jesu Sendung (Mt 10,40) oder seine Wiederkunft (Mk 13,26 
parr im Anschluß an Dan 7,13f). 

3.2.2.2 Glaubensformeln begegnen vor allem im Zusammenhang mit 
der Soteriologie. Erwähnt seien hier nur die Sterbeformeln mit Hinweis 
auf Jesu stellvertretendes Sühneleiden oder die Dahingabeformeln, die 
zum Ausdruck bringen, daß Jesu Tod um unseretwillen geschehen ist. 
Darauf ist an anderer Stelle einzugehen (vgl. § 13). 

3.3 Frühe Koordinationen christologischer Aussagen 

In früher urchristlicher Tradition gibt es Grundformen christologischer 
Aussagen, in die Hoheitstitel zwar häufig einbezogen sind, die aber einen 
anderen Ansatz haben. Die meisten von ihnen sind dadurch gekennzeich
net, daß sie zwei zentrale Aspekte einander gegenüberstellen. Das ist vor 
allem bei den Glaubensformeln und Hymnen festzustellen, läßt sich aber 
in bestimmten Fällen auch bei der Erzähltradition erkennen. 

3.3.1 Ein charakteristisches Modell ist die Zuordnung des irdischen 
und künftigen Wirkens Jesu. Es begegnet uns in ausgeprägter Form in der 
Logienquelle in Verbindung mit der Menschensohnchristologie. Das Re
den und Handeln Jesu steht im Zeichen der Vollmacht des auf Erden 
erschienenen Menschensohnes, der bei der endzeitlichen Wiederkunft 
sein Werk vollenden wird. Dasselbe Modell begegnet in Verbindung mit 
zusätzlichen Komponenten auch bei Markus und wirkt bei Matthäus und 
Lukas zumindest noch nach. 
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3.3.2 In einem anderen Modell wird das Leiden Jesu und seine Aufer
stehung bzw. sein Eingehen in die göttliche Herrlichkeit gegenüberge
stellt. Das gilt ebenso für die Passions- und Ostergeschichte wie für die 
Bekenntnistradition (vgl. I Kor I5,3b-5; Lk 24,26). Hierbei ist eine chri
stologische Rezeption der Messiaserwartung deutlich zu erkennen, sofern 
der gekreuzigte " Christus " es ist, der von Gott auferweckt und in die 
himmlische Wirklichkeit aufgenommen worden ist. 

3.3.3 Eine weitere Aussageform betrifft das im Alten Testament und 
Frühjudentum verbreitete Modell von Erniedrigung und Erhöhung, das 
in urchristlicher Tradition auf Jesu irdisches Dasein und auf seine Erhö
hung und Inthronisation bezogen worden ist. Das begegnet in charakteri
stischer Gestalt in dem Hymnus von Phil 2,6-rr (unter zusätzlicher 
Berücksichtigung des Präexistenzmotivs). 

3-3-4 Das auf Jesu irdisches Wirken bezogene Sendungsmotiv samt der 
darin gründenden Vollmachtsauffassung konnte mit dem Motiv des Her
abkommens vom Himmel verbunden werden, so daß es zur Gegenüber
stellung von himmlischer Existenz und irdischem Wirken kam (so in der 
johanneischen Tradition). Das Wirken des Präexistenten konnte aber 
auch dem Handeln des Erhöhten korrelativ zugeordnet werden (vgl. die 
Grundgestalt des hymnischen Textes Kol I,I5-20). 

3-3-5 In der theologischen Reflexion wurden diese Grundmodelle aus
gebaut und in größere Zusammenhänge einbezogen. Dabei kam es nicht 
sofort zu einer Koordination aller Teilaspekte, dies hat sich erst in einem 
langen Prozeß ergeben. In urchristlicher Zeit ist es immerhin ansatzweise 
zu einem Gesamtgefüge gekommen. 

3.4 Größere christologische Konzeptionen 

Für das Bestreben, umfassendere christologische Konzeptionen zu ent
wickeln, sollen einige Entwürfe berücksichtigt werden, die für das Neue 
Testament charakteristisch sind; im einzelnen sind dazu die entsprechen
den Abschnitte in Bd. I zu vergleichen. 

3.4.1 Die Jesusüberlieferung im Lichte der Parusieerwartung 

In den synoptischen Evangelien liegt eine Verbindung des Erdenwirkens 
Jesu mit seinem Tod und seiner Auferstehung sowie mit der Tradition 
über seine Wiederkunft vor. Beim irdischen Wirken Jesu wurde gleichzei-
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tig eine Verbindung von Wortsammlungen und Erzähltraditionen vollzo
gen. Kennzeichnend dafür ist die Konzeption des Markus. 

3.4.1.1 Jesu irdisches mit der Taufe beginnendes Wirken, sein Sterben 
und Auferstehen sind im Markusevangelium ausgerichtet auf die erwarte
te Heilsvollendung. Die entscheidenden christologischen Komponenten 
für den Evangelisten sind die Traditionen von Jesus als "Menschensohn" 
und als "Gottessohn". In der Menschensohn-Konzeption, die bei ihm 
durch Aussagen über das Leiden und Auferstehen Jesu erweitert ist, ist 
der christologische Gesamtrahmen gegeben, der das vollrnächtige irdi
sche Wirken mit Jesu Tod und Auferstehung und mit seiner Wiederkunft 
verbindet. Die Aussagen über den Gottessohn stehen vor allem in Verbin
dung mit dem machtvollen Wirken des Irdischen als des Geistträgers. 
Dazu kommen die messianologischen Elemente, die speziell auf das Lei
den und Sterben Jesu bezogen sind, wie besonders Mk 8,27-33 erkennen 
läßt. 

3.4.1.2 Die Ausrichtung auf die Heilsvollendung ist nicht nur an der 
Dominanz der Menschensohnchristologie zu erkennen, sie wird durch 
spezifisch markinische Elemente unterstrichen. Dazu gehört einerseits die 
betonte Stellung der eschatologischen Rede in Mk 13 in Relation zu der 
Rede über den Anbruch der Gottesherrschaft in Mk 4. Die starke Zu
kunftsorientierung ist in dieser zweiten Rede unverkennbar, auch wenn in 
Mk 13,10 die der Vollendung vorausgehende weltweite Verkündigung 
des Evangeliums berücksichtigt ist. Hinzu kommt das für die Gesamtkon
zeption des Evangeliums so wichtige Motiv des Messiasgeheimnisses; 
denn alles, was zu Lebzeiten Jesu und im Anschluß an Ostern geschieht, 
bleibt verborgen. Auch wenn mit Jesu Tod und Auferweckung die Ein
sicht in das Geheimnis wächst, dieses kann nur im Glauben erkannt 
werden, solange es nicht bei der Parusie in seiner umfassenden Bedeutung 
offenbar wird. 

3+2 Die Bedeutung der Jesusüberlieferung 

für die Zeit zwischen Ostern und Parusie 

Matthäus und Lukas haben das Markusevangelium mit dessen theolo
gischer Konzeption übernommen. Sie setzen das Verständnis des irdi
schen Jesus als des geisterfüllten Gottessohnes und des vollrnächtigen 
Menschensohnes, der in den Tod geht, auferweckt wird und wiederkom
men wird, voraus. Auch das Geheimnismotiv haben sie beibehalten, es 
aber weniger grundsätzlich verstanden, und das Offenbarwerden des 
Heils stärker betont. Der zusätzliche Stoff der Logienquelle und des 
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jeweiligen Sondergutes ließ sich in die markinische Konzeption relativ 
leicht integrieren. Gleichwohl haben Matthäus und Lukas christologisch 
neue Akzente gesetzt. 

3.4.2.1 Beide Evangelisten haben, wenn auch in unterschiedlicher Wei
se, die Erhöhungsvorstellung, die bei Markus nur anklingt, aufgenom
men und eingebaut. Das bedeutet, daß die Parusieerwartung nicht mehr 
dieselbe Dominanz besitzt, wie das bei Markus der Fall ist. Das geschieht 
allerdings ohne Verkürzung der Zukunftsaussagen, sie werden bei Mat
thäus sogar ergänzt. Aber hier wie dort rückt die Zwischenzeit zwischen 
Ostern und Vollendung verstärkt in das Blickfeld. So handelt es sich um 
eine Erweiterung der vorgegebenen markinischen Konzeption, zugleich 
aber auch um eine nicht unerhebliche Gewichtsverlagerung. 

3.4.2.2 Das Matthäusevangelium mündet nicht ohne Grund ein in das 
Wort des Auferstandenen, in dem er auf die ihm übertragene universale 
Macht und seine bleibende Gegenwart hinweist. Korrespondierend damit 
wird die Jüngergemeinschaft zur Vorausdarstellung der nachösterlichen 
Gemeinde, und es wird expressis verbis von der "Kirche" (exxA"Y)crLIX) 
gesprochen, die Jesus erbauen wird (Mt 16,18). Hinzu kommt, daß Mat
thäus die Lehrfunktion Jesu besonders hervorgehoben hat. Er ist als 
Gottessohn bleibend der eine Lehrer, den es zu hören gilt (Mt I7,5b; 
23,8). Die Verkündigung und Unterweisung, die er zu Lebzeiten gegeben 
hat, ist weiterzugeben und wird durch seine Gegenwart als Erhöhter in 
ihrer Gültigkeit je neu aktualisiert (Mt 28,20). 

3.4.2.3 Lukas hat der Erhöhungschristologie mit seinem Doppelwerk 
noch sehr viel mehr Gewicht verliehen. Die gesamte Darstellung seines 
Evangeliums läuft zu auf die Ereignisse in Jerusalem, bei denen es vor 
allem um Jesu Auferweckung und Erhöhung geht (Lk 9,51). Mit der 
Geistverleihung, die weder bei Markus noch bei Matthäus eine entschei
dende Rolle spielt, beginnt nach dem Bericht der Apostelgeschichte das 
nachösterliche Wirken des Erhöhten, und sie motiviert den missionari
schen Dienst der Jünger in der Zeit bis zur Parusie (Lk 24,46-49; Apg 
1,8). Die Evangeliumsverkündigung hat mit Jesu irdischem Wirken be
gonnen (Lk 16,16), sie geht in der Gegenwart weiter und führt Menschen 
in der Glaubensgemeinschaft zusammen. So ist die Zeit des Geistes zu
gleich die Zeit der Kirche. So wenig die Zukunftsaussagen seines Evange
liums verkürzt werden, ist auf diese Weise bei Lukas noch deutlicher als 
bei Matthäus die Erhöhungsthematik in den Mittelpunkt gerückt. Lukas 
hat zudem eine Tradition aufgegriffen, die weniger die rettende Kraft des 
Todes Jesu, sondern des Auferstehungsgeschehens herausgestellt hat. 
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3.4.3 Tod und Auferweckung Jesu als Zentrum der Christologie 

Überblickt man die christologischen Konzeptionen des Neuen Testa
ments, so läßt sich feststellen, daß Tod und Auferweckung Jesu überall 
berücksichtigt, wenn auch unterschiedlich integriert und interpretiert 
sind. Das gilt ebenso für Paulus und seine Schule wie für die außer
paulinische Briefliteratur, und es gilt in analoger Weise für die synopti
schen Evangelien und das Johannesevangelium. Repräsentativ für eine an 
Tod und Auferweckung Jesu orientierte Christologie ist die paulinische 
Theologie. 

3.4-3-1 Die hohe Bedeutung von Tod und Auferweckung Jesu hängt bei 
Paulus vor allem mit der Soteriologie zusammen. Im Sterben Jesu ist Heil 
definitiv begründet (vgl. § 13). Tod und Auferweckung Jesu haben aber 
auch eine im engeren Sinn christologische Funktion. Der Tod Jesu ist 
entscheidendes Merkmal des Menschseins und der Niedrigkeit Jesu. Er ist 
die äußerste Konsequenz seiner Sendung und seines Erdenweges, was im 
Auferweckungshandeln Gottes sein Korrelat hat. 

3.4.3.2 So sehr Tod und Auferweckung Jesu das Zentrum der pauli
nischen Theologie darstellen, sie stehen hier nicht für sich, sondern sind in 
eine umfassendere christologische Sicht eingebunden. Sie haben einerseits 
ihre Voraussetzung in Jesu Präexistenz, weswegen Paulus sowohl die 
Schöpfungsmittlerschaft als auch das geschichtliche Wirken des Prä
existenten berücksichtigt (I Kor 8,6; 10,4), andererseits in der Sendung 
des Sohnes in die Welt (Gal 4,4; Röm 8,3). So wenig Paulus auf das 
irdische Leben und Wirken Jesu eingeht und nur wenige Herrenworte 
zitiert, Jesu Menschsein und irdische Existenz sind für ihn wesentlich; 
unter dieser Voraussetzung besitzt das Sterben am Kreuz seine zentrale 
Bedeutung. Aber noch in anderer Richtung sind Tod und Auferweckung 
Jesu in einen größeren Zusammenhang einbezogen; sie haben ihre Konse
quenz in seinem Wirken als Erhöhter (Röm 8,34) und als Wiederkom
mender (Phil 3,20). Daß die theologia crucis im Mittelpunkt steht, ist 
unübersehbar. Jesu Kreuzestod ist entscheidendes Signum seiner Person. 

3-4.4 Das Wirken Jesu im Lichte seiner Präexistenz 

In der johanneischen Christologie liegt ähnlich wie in den synoptischen 
Evangelien eine Verbindung des Erdenwirkens Jesu mit Tod und Auferste
hung und mit seinem nachösterlichen Wirken vor. Wesentlich erweitert ist 
diese Konzeption dadurch, daß der Evangelist von der Präexistenz und 
Menschwerdung ausgeht und verstärkt die Pneumatologie einbezieht. 
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3+4.1 Markus deutet die Geschichte Jesu auf die Zukunft hin, Mat
thäus und Lukas haben diesen Aspekt beibehalten, aber vor allem die 
weitergehende Heilsverwirklichung durch den Erhöhten berücksichtigt, 
Johannes denkt von der Präexistenz her, von der aus Menschwerdung 
und Erhöhung Jesu sowie die bleibende Gegenwart des Heils im Wirken 
des Parakleten verstanden werden, wobei die Zukunftserwartung zu
rücktritt. Was den vierten Evangelisten von den bisher besprochenen 
Konzeptionen erheblich unterscheidet, ist insofern die "Denkrichtung" . 
Mit der Präexistenzchristologie ist nicht nur ein weiterer Aspekt der 
Christologie in die johanneische Konzeption einbezogen worden, sie zieht 
zugleich eine erhebliche Gewichtsverlagerung nach sich. 

3+4.2 Mit der Menschwerdung des Logos vollzieht sich die volle 
Verwirklichung des endzeitlichen Heils, auch wenn dies erst von Ostern 
her klar erkannt wird und mit J esu Hingang zum Vater und dem Kommen 
des Geistes seine universalen Relevanz gewinnt. Daher leuchtet in Jesu 
Erdenleben auch schon die endzeitliche Herrlichkeit auf (M~ot, vgl. Joh 
2,II). Jesus, der als präexistenter Logos seit Uranfang in Gemeinschaft 
mit dem Vater war, realisiert als Menschgewordener aufgrund und kraft 
dieser Gemeinschaft sein ihm aufgetragenes Werk. Der Vater, der ihn 
gesandt hat, wirkt durch ihn und in ihm. Daher besitzt er auf Erden 
bereits universale t~ouO"Lot, "Vollmacht" und "Macht" (3,35). Das be
deutet nicht nur, daß er dasselbe wie der Vater tut, sondern daß auch Tod 
und Auferstehung in seine Hand gegeben sind. Er hat die Voll-Macht, sein 
Leben hinzugeben und es wieder zu ergreifen (10,17f). Die Hingabe steht 
unter dem Vorzeichen seines totalen Menschseins und seines soteriologi
schen Auftrags, die Sünde der Welt auf sich zu nehmen, ist aber zugleich 
die souveräne Bewältigung des Todes und sein Hingang zum Vater. 

3.4.4.3 Als der Erhöhte setzt er sein Werk der Heilsoffenbarung fort, 
indem er zusammen mit dem Vater den Parakleten sendet, der auf Erden 
das eschatologische Heil im Zeugnis der Jünger umfassend vergegenwär
tigt. Das geschieht noch unter irdischen Bedingungen, die dereinst entfal
len werden, bedeutet aber volle Teilhabe am Heil und Einbezogensein in 
die wechselseitige Gemeinschaft von Vater und Sohn. 

3.5 Rückblick auf die christologischen Entwürfe 

3.5.1 In den Evangelien und Briefen sind vorliterarische Traditionen 
aufgenommen und miteinander verbunden worden. Maßgebend war für 
diese Entwürfe jeweils eine christologische Gesamtkonzeption, in der sich 
mehrere christologische Modelle vereinigen ließen. Es handelt sich inso-
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fern um Bemühungen, eine umfassendere Christologie zu konzipieren. 
Das gilt auch für die durchaus beachtenswerten Entwürfe des Kolosser
und Epheserbriefs, des I. Petrusbriefs oder des Hebräerbriefs, in gewisser 
Weise auch für die Johannesoffenbarung. Diese stehen aber alle unter 
einem Leitgedanken, der von vornherein eine gewisse Begrenzung der 
Thematik zur Folge hat. 

3.5.2 Die vier besprochenen Entwürfe zeigen im Blick auf die verwen
deten christologischen Aspekte durchaus Gemeinsamkeit, so daß die Fra
ge nach der Konvergenz und Integrierbarkeit mit guten Gründen gestellt 
werden kann. Es darf aber nicht übersehen werden, daß die Einzelaspkete 
eine sehr unterschiedliche Ausgestaltung und Funktion erhalten haben, 
weswegen es im Neuen Testament keinen Entwurf gibt, in dem alle Teil
aspekte in ihrer jeweiligen Eigenart verbunden sind. Insofern ist es nötig, 
die christologischen Aspekte in ihrer vielfältigen Ausprägung genauer zu 
betrachten, bevor die Frage nach der Einheit der neutestamentlichen 
Christologie erörtert werden kann. 

4. Die einzelnen christologischen Aspekte und ihre Entfaltung 

Will man die Eigenart der neutestamentlichen Christologie erfassen, 
müssen die Einzelaspekte in ihren Besonderheiten erörtert werden. Dabei 
sind alle Teilbereiche zu berücksichtigen, die in der urchristlichen Verkün
digung eine Rolle spielten: Präexistenz und Schöpfungsmittlerschaft, Jesu 
Menschsein und irdisches Wirken, sein Tod, seine Auferstehung und seine 
Erhöhung sowie seine erwartete Wiederkunft. 

4.1 Jesu Präexistenz und Schöpfungsmittlerschaft 

Paulus, der Hebräerbrief, der 1. Petrusbrief, die Johannesoffenbarung 
und das Johannesevangelium samt den Johannesbriefen setzen die Prä
existenzvorstellung voraus. Demgegenüber gibt es andere neutestamentli
che Schriften, in denen sie fehlt; das gilt für die Synoptiker, die Apostelge
schichte und den Jakobusbrief, ferner für den Judas- und den 2. Petrusbrief. 

4.1.1 Das Fehlen von Präexistenzaussagen in neutestamentlichen Texten 

Es ist ein eigenartiger Befund, daß Präexistenzaussagen in sehr alten 
Überlieferungen begegnen, wie das Bekenntnis in I Kor 8,6 oder der 
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Anfang des Hymnus in Phi! 2,6 zeigen, daß es daneben aber eindeutig 
jüngere urchristliche Texte gibt, bei denen die Präexistenz Jesu nicht 
berücksichtigt ist. Hier ist noch ein älteres Stadium der christologischen 
Bekenntnisbi!dung festgehalten, bei dem die Herkunft Jesu in anderer 
Weise bestimmt wurde. 

4.1.1.1 Sieht man von dem in christologischer Hinsicht wenig ergiebi
gen Jakobusbrief ab, in dem nur kurz der erhöhte "Herr der Herrlichkeit" 
und die "Parusie des Herrn" berücksichtigt sind (2,1; 5,7), so fällt der 
Verzicht auf jede Art von Vorgeschichte Jesu im Markusevangelium auf. 
Dort wird die Frage nach Jesu Auftrag und Vollmacht mit seiner Taufe 
und der darin gründenden Geistträgerschaft beantwortet. Die Funktion 
Jesu als des Bringers der Gottesherrschaft wird damit auf die vom Him
mel herabkommende Kraft des Heiligen Geistes zurückgeführt. 

4.1.1.2 Trotz der Rezeption von Vorgeschichten fehlt auch im Matthä
us- und im Lukasevangelium das Präexistenzmotiv. Zwar ist hier im 
Zusammenhang mit der Frage nach der Herkunft J esu die Auffassung von 
der wunderbaren Geburt berücksichtigt, doch ist diese von einer Prä
existenzauffassung klar unterschieden. 

4.1.1.3 In der Apostelgeschichte wird weder auf die Präexistenz noch 
auf die Jungfrauengeburt Bezug genommen, hier begegnet eine christolo
gische Konzeption, die weitgehend der markinischen entspricht. In Apg 
2,22f wird im Blick auf den "Mann Jesus, den Nazarener" von dem 
"Willens beschluß und der Vorsehung Gottes" gesprochen (wPLO"fLEV1J 
ßOUA~ XlXt npoYVWO"Le;; -rou &e:ou), wonach sich Jesu Leben vollzog. Jesu 
Wirken zeichnet sich dadurch aus, daß es umfassend in Gottes Heilsplan 
begründet ist. 

4.1.2 Implizite Präexistenzaussagen 

Einen Übergang zur Präexistenzvorstellung stellen die Auffassungen 
von einem Kommen aus dem Himmel und von dem Erscheinen des bisher 
verborgenen Heilsgeheimnisses dar. 

4.1.2.1 Sendungsaussagen haben ursprünglich nichts mit einem Kom
men vom Himmel zu tun, sondern beschränken sich auf Beauftragung 
und Legitimation (vgl. Joh 1,6 über Johannes den Täufer). Sie sind aber 
frühzeitig im Sinn des Herabkommens vom Himmel verstanden worden. 
Das ist besonders beim Vergleich der vorpaulinischen Bekenntnisformel 
von Ga14,4f (sie wurde von Paulus ergänzt durch ye:vofLe:vov I.mO vOfLov, 
tVIX -roue;; uno vOfLoV t~lXyop&O"?l) und der paulinischen Nachbildung 
dieser Tradition in Röm 8,3f zu erkennen: Während in Gal 4,4f die 
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Präexistenzvorstellung ursprünglich keine Rolle spielte, ist der von Pau
lus selbst formulierte Text Röm 8,3f nur im Zusammenhang mit einer 
Präexistenzchristologie zu verstehen. Dasselbe gilt für das Johannesevan
gelium, in dem die Sendungsaussgen unmißverständlich im Sinn eines 
Kommens vom Himmel her interpretiert worden sind. Die Wendungen 
vom "Senden in die Welt" (&nocr'rEAAe:~V de; 'rov xocrfLov, Joh 3,17; 
10,36; I Joh 4,9) und vom "Herabsteigen aus dem Himmel" (xlX'rIXßIXLve:~v 
Ex 'rou OUPIXVOU, so 3,13-17; 6,33.38f.42-44) sind hier miteinander ver
bunden, und beide verweisen auf Jesu Präexistenz. 

4.1.2.2 Das Kommen des Heils in der Person Jesu Christi ist in anderer 
Weise auch mit dem bereits früher besprochenen "Revelationsschema" 
zum Ausdruck gebracht (vgl. § 6). Hier wird von dem einst verborgenen 
und jetzt in der Gestalt Jesu offenbar gewordenen "Geheimnis" gespro
chen. Schon Paulus hat diese formelhafte Wendung gekannt und verwen
det (I Kor 2,7f), vor allem hat sie in der deuteropaulinischen Tradition 
großes Gewicht erhalten (Kol 1,26f; Eph 3,9f und die nachträglich zum 
Römerbrief hinzugefügte Doxologie Röm 16,25-27). Entsprechendes gilt 
für Texte, die dasselbe Modell voraussetzen, obwohl eine Aussage über 
das offenbar werdende" Geheimnis" fehlt; stattdessen wird von der "Epi
phanie", der irdischen "Erscheinung" Jesu gesprochen. So ist in 2 Tim 
1,9b.10a von der gegenwärtigen Offenbarung "durch das Erscheinen 
unseres Retters Jesus Christus" (ö~2l 'r'ije; tmcplXvdlXe; 'rOU crw'r'ijpoe; ~fLwV 
Xp~cr'rou 'I"Y)crou) die Rede (sonst wird in den Pastoralbriefen der Epipha
niebegriff allerdings auf die Parusie bezogen, vgl. I Tim 6,14; 2 Tim 
4,1.8; Tit 2,13). Auch das Verbum "erscheinen" (cpIXVe:pW&YjVIX~) kann in 
diesem Sinn für das Kommen Jesu Christi verwendet werden (vgl. I Tim 
3,16a). 

4.1.3 Explizite Aussagen über Jesu Präexistenz 

Präexistenz aussagen begegnen, wie bereits erwähnt, schon sehr früh in 
urchristlicher Tradition, vor allem in bekenntnisartigen und hymnischen 
Texten. Sie sind bisweilen, aber nicht durchgängig mit dem Motiv der 
Schöpfungsmittlerschaft verbunden (vgl. 4.1.5). 

4.1.3.1 Zunächst gibt es eine Reihe von Aussagen, die die vorzeitliche 
Existenz des Offenbarers und seine Zugehörigkeit zur himmlischen Welt 
seinem irdischen Dasein gegenüberstellen. Das geschieht in Phil 2,6a mit 
der Wendung "welcher in göttlicher Gestalt war" (oe; tv fLoPCP'lj -&e:ou 
unrxpxwv), was besagt, daß der Präexistente dem göttlichen Bereich ange
hörte, dann aber nach V. 7a die" Gestalt eines Knechtes annahm" (fLOPCP~V 
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OOUAOU AIXßWV). Der schwer übersetzbare Begriff fLoPCP~ bezeichnet dabei 
die Partizipation an der göttlichen bzw. an der menschlichen Wirklich
keit. 2 Kor 8,9 stellt dem ehemaligen "Reichsein" das "Armgewordensein 
Jesu Christi" gegenüber (e7t'twxe:ucre:v 7tAoucrLOe; wv). Ganz ähnlich wird 
in I Petr 1,20 das "Auserwähltsein vor Erschaffung der Welt" seinem 
"Erscheinen am Ende der Zeiten" gegenübergestellt (7tpoe:yvwrrfLEvou 
fLev 7tpO XIXTIXßOA1je; xocrfLou CPIXVe:pW&EV'tOe; oe e7t' ecrxhou 'twv Xpovwv). 
Dabei ist das Auserwähltsein hier nicht nur im Sinn einer Vorherbestim
mung im Ratschluß Gottes verstanden, sondern im Sinn vorzeitlicher 
himmlischer Existenz. In I Kor 2,8, wonach die Dämonen das verborgene 
Offenbarungsgeheimnis nicht erkannt haben, weil sie Jesus sonst nicht 
gekreuzigt hätten, ist das Präexistenzmotiv zumindest vorausgesetzt. Ent
sprechend ist in I Kor 8,6 mit dem Hinweis auf Schöpfungsmittlerschaft 
der Präexistenzgedanke eingeschlossen. 

4.1.3.2 Eine zweite Gruppe von Aussagen versucht genauere Aussagen 
über das Verhältnis des Präexistenten zu Gott zu machen. Das geschieht 
in Phil 2,6b mit dem Hinweis darauf, daß die Zugehörigkeit zur göttli
chen Wirklichkeit ihn "nicht danach streben ließ, Gott gleich zu sein" 
(ouX &p7tIXYfLoV ~y~crlX'to 'to eLVIXL LcrlX &e:i;». Die Gottgleichheit war für 
ihn kein erstrebenswertes Gut, die Unterschiedenheit des Prä existenten 
gegenüber Gott ist von entscheidender Bedeutung. Dasselbe gilt für Kol 
1,1 5a, wo der Präexistente als "Bild des unsichtbaren Gottes" (dxwv 'tou 
&e:ou 'tou &ophou) bezeichnet ist. Im "Bild" ist der unsichtbare Gott 
selbst präsent, aber gleichwohl davon unterschieden. Schließlich ist in 
diesem Zusammenhang Hebr 1,Ja zu berücksichtigen, wo es über das 
Verhältnis des Präexistenten zu Gott heißt: "welcher der Abglanz seiner 
Herrlichkeit und das Gepräge seines Wesens ist" (oe; wv &7tlXuYlXcrfLlX 't1je; 
06~1Je; XIX!' XIXPIXX't~p 't1je; U7tocr't!Xcre:we; IXU'tOU). Das ist eine Aussage, die 
in Zusammenhang mit dem Motiv der Schöpfungsmittlerschaft in Y.2b 
steht, demzufolge auch auf den Präexistenten zu beziehen ist. In ihm, der 
an Gottes Gottheit partizipiert, strahlt Gottes Herrlichkeit und Wirklich
keit auf. 

4.1.3.3 Eine dritte Gruppe der Präexistenzaussagen bezieht sich auf das 
Verhältnis zur Welt. In Kol 1,15b wird der Präexistente "Erstgeborener 
der ganzen Schöpfung" (7tpw'to'toxoe; 7t!Xcr1Je; X'tLcre:We;) genannt. Das ist 
nicht im Sinn des Ersten unter allen Geschöpfen gemeint, es geht vielmehr 
um das Erstgeborensein "vor aller Schöpfung", wie aus der Wendung in 
Y.17a eindeutig hervorgeht: "und er ist vor allem (Geschaffenen)" (XIX!' 
IXU'tOe; ecrnv 7tpO 7t!XV'twv). In gleicher Weise ist in Eph 1,3f vom Prä
existenten die Rede, mit dem zusammen die Glaubenden bereits "vor 
Erschaffung der Welt" (7tpO XIX'tIXßOA1je; xocrfLou) erwählt sind. Formel-
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haft ist das sodann in Offb 3,14c zum Ausdruck gebracht, wo der Erhöhte 
als "Anfang der Schöpfung Gottes" (~ &pX~ ,'ijc; x,Lcre:wc; ,au &e:ou) 
bezeichnet wird. Hier dürfte &pX~ ebenfalls nicht im zeitlichen Sinn, 
sondern in der Bedeutung des Ursprungs und der Voraussetzung der 
Schöpfung gemeint sein. Zwar ist wie in Kol 1,15b rein grammatikalisch 
die Deutung möglich, daß es sich um den Anfang des Geschaffenen, also 
den Erstling der Kreaturen handeln könnte, aber das wird durch den 
Kontext ausgeschlossen; denn in Offb 1,17; 22,13 werden die Gottes
prädikationen "Der Erste und der Letzte" (0 1tpW,OC; xaL 0 e:crXa,OC;) bzw. 
"Das Alpha und das Omega" (,0 &Acpa xaL ,0 i:i) als Allmachtsaussagen 
auf Christus übertragen. 

4.1.3-4 Überblickt man diese Einzelaussagen, so zeigt sich, daß in zahl
reichen Schriften des Neuen Testaments die explizite Präexistenzvor
stellung eine Rolle spielt. Sie ist frühzeitig ausgebildet worden und hat 
sich in breitem Umfang durchgesetzt. Im Neuen Testament ist die ewige 
Präexistenz Jesu Christi jedenfalls klar bezeugt. 

4.1.4 Die johanneische Präexistenzchristologie 

Präexistenzaussagen haben im Johannesevangelium und den johan
neischen Briefen eine zentrale Bedeutung für die christologische Gesamt
konzeption, obwohl sie zahlenmäßig nicht einmal sehr häufig sind. 

4.1.4.1 Eine besondere Funktion hat im Zusammenhang mit Jesu Prä
existenz und Menschwerdung die Prädikation "das Wort" (0 MyoC;, Joh 
1,1.14). Es ist hier nicht auf die verzweigte Vorgeschichte des Begriffs und 
dessen Bedeutungsvielfalt einzugehen (vgl. Bd. I § 34). Zu berücksichti
gen sind im Blick auf Joh 1,1.14 hier nur die Verwendung von "das Wort 
Gottes" (0 MyoC; ,au &e:ou) in Offb 19,13 für den Wiederkommenden 
und die Bezeichnung "das Wort des Lebens" (0 MyoC; ,'ijc; (w'ijC;) in I Joh 
1,1 für die Verkündigung dessen, der als konkreter Mensch gehört, ge
schaut und betastet werden konnte. An allen drei Stellen geht es um die 
Verwendung des Wortbegriffs für den Offenbarer. Was Joh 1,1.14 beson
ders auszeichnet, ist der absolute Gebrauch von "der Logos". Das Wort 
Gottes, das handelt und wirkt, ist mit der Person Jesu identifiziert, und 
das gilt in gleicher Weise für den Präexistenten wie für den Mensch
gewordenen. 

4.1.4.2 Bei den Aussagen über die vorzeitliche Existenz stoßen wir in 
Joh I,Ia auf eine mit Kol 1,15 bund Offb 3,14C verwandte Angabe: "Im 
Anfang war das Wort" (e:v &pXTI ~v 0 AOY0C;), die sich ebenfalls auf den 
Uranfang bezieht, den Ursprung, der allem Geschaffenen vorausgeht. 
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Damit verbunden ist in Joh 1,1b der Hinweis auf das "Sein bei Gott" 
(dVOlL 1tpOC;; r:ov ~€ov). Der prä existente Logos wird damit unmißver
ständlich von Gott selbst unterschieden. Nicht zufällig wird das in V.2 
ausdrücklich wiederholt. Von daher ist die dazwischenstehende Wendung 
in V.1C zu verstehen: "und Gott/göttlich war der Logos" (XOl1. ~€OC;; ~v 0 
MyoC;;). Dieser Satzteil ist wegen des artikellosen ~€OC;; schwer wiederzu
geben; in jedem Fall ist 0 Myoc;; Subjekt und ~€OC;; Prädikatsnomen. Aber 
sowohl die Übersetzung "der Logos war Gott" als auch "Gott war der 
Logos" trifft nur unzureichend das hier Gemeinte, umgekehrt ist "gött
lich war der Logos" unpräzise. Es geht um die Partizipation an Gottes 
Gottheit und die Repräsentation und Stellvertretung Gottes, ohne daß der 
Logos mit Gott selbst identisch ist. Andererseits gehört er nicht so dem 
göttlichen Bereich an, wie das für die Engel gilt. Die unmittelbare Zuge
hörigkeit zu Gott ist bei aller Unterschiedenheit ausschlaggebend. Die 
besondere Stellung neben Gott geht ebenso aus Joh 1,18 hervor: "Der 
einzige, Gott, der am Schoße des Vaters ist, jener hat uns Kunde gebracht" 
ÜLOVOy€V~C;; ~€OC;; 0 wv dc;; r:ov XOA1tOV r:oü 1tOlr:pOC;; ex€'Lvoc;; E~"tJy~crOlr:O). 
Als der Präexistente, der unmittelbar beim Vater ist, ist er der einzige, der 
Gott vertreten und Kunde bringen kann. So kann es dann in Joh I2,45; 
14,9 heißen, daß, wer Jesus (im Glauben) gesehen hat, auch den Vater 
gesehen hat, weil nach 14,10 Jesus "im Vater" und der Vater "in ihm" ist 
(vgl. 10,30). 

4.1.4.3 Jesu gesamtes irdisches Wirken steht unter dem Vorzeichen der 
Menschwerdung des prä existenten Logos (zu 1,14 vgl. 4.2.3). Die häufi
gen Sendungsaussagen sind, wie bereits erwähnt, verbunden mit dem 
Kommen bzw. dem Herabsteigen vom Himmel. Besondere Bedeutung 
haben schließlich die Aussagen in Joh 17. Im Eingangsabschnitt seines 
Gebets bittet Jesus in 17,5: "Und jetzt verherrliche du mich, Vater, bei dir 
mit der Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, bevor die Welt war" (XOl1. vüv 
M~OlcrOV fl€ cru, mh€p, 1tOlP~ cr€OlUr:!ii r:'lj M~n TI dxov 1tpO r:oü r:ov 
xocrflov dVOlL 1tOlP~ croL). Er bittet um die Wiedererlangung der Existenz
weise, die er als Präexistenter beim Vater bereits hatte. Entsprechend ist 
dann in 17,24 von der Herrlichkeit die Rede, die der Vater ihm gegeben 
hat, weil er ihn vor Erschaffung der Welt bereits geliebt hat, und Jesus 
bittet nun für die Seinen, daß sie dereinst diese unverborgene Herrlichkeit 
erblicken können. 

4.1.4.4 Im 1. Johannesbrief wird der Logos-Begriff in der Genitiv
verbindung "Wort des Lebens" (Myoc;; r:~c;; ~w~C;;, 1,1C) im Blick auf die 
Verkündigung verwendet, in der dieses lebenschaffende Wort präsent ist. 
Dabei ist ausdrücklich auf die übrigen Aussagen in Joh 1,1-4 Bezug 
genommen, wo der Präexistente mit dem "Leben" identifiziert ist, wes-
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wegen es in I Joh I,2b heißt: "wir verkündigen euch das ewige Leben, 
welches bei dem Vater war und uns erschienen ist" (&mxyyeAAofLev ufL"i:v 
"t~v ~w~v "t~v CX1.WVLOV ~"tL<;; ~v 7tpnc; "tnv 7tcx"tepcx xcxL ecpcxvepw,s"tj ~fL"i:V). 
Damit korrespondiert die Aussage in I Joh 4,9 über das Offenbarwerden 
der Liebe Gottes, die darin besteht, "daß Gott seinen Sohn, den einzigen, 
in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben" (on "tnv uLnv cxO"tou 
"tnv fLovoyev1j Cl7teO""tcxAxev 0 ,senc; dc; "tnv XOO"fLov, tvcx ~~O"wfLev ÖL' 
CXO"tou). Insofern stehen auch die Aussagen über das "Gekommensein ins 
Fleisch" und das wahre Menschsein Jesu in I Joh 4,2 und 2 Joh 7 (vgl. 
2,23) in eindeutigem Zusammenhang mit der Präexistenz Jesu. 

4.1.5 Die Schöpfungsmittlerschaft 

Aussagen über die Schöpfungsmittlerschaft des Präexistenten tauchen 
in Verbindung mit den bisher besprochenen Texten auf, begegnen aber 
auch unabhängig davon, wobei natürlich die Präexistenz vorausgesetzt ist. 

4.1.5.1 Die AussageJoh I,If über die Präexistenz des Logos wird in V.3 
fortgesetzt mit dem Hinweis auf seine Schöpfungsmittlerschaft: "alles ist 
durch ihn geworden, und ohne ihn ist nichts geworden, was geworden 
ist" (mxV"tcx ÖL' CXO"tou eyeve"to, xlXL xwpLc; CXO"tou eyeve"to OOOE ev ö 
yeyovev). Damit ist die Totalität des Schöpferhandelns des Logos zum 
Ausdruck gebracht, weswegen in I,IOb von der Erschaffung der "Welt" 
gesprochen wird (xcxL 0 XOO"fLoc; ÖL' IXO"tOU eyeve"to). Die Schöpfertätigkeit 
ist hier in vollem Umfang vom Logos übernommen. 

4.1.5.2 In entsprechender Weise ist das Schöpferhandeln in der ersten 
Strophe des Hymnus Kol I,ISf auf den Präexistenten als "Bild des un
sichtbaren Gottes" übertragen. So heißt es in Kol I,I6a: "denn in ihm 
wurde das All geschaffen" (on ev IXO"ti[i ex"t[O"~ "ttX mxV"tIX). In V. I 6b-e 
wird dann beschrieben, was zu diesem von ihm geschaffenen "All" ("ttX 
7tOtV"tcx) dazugehört, wobei neben der unsichtbaren und der sichtbaren 
Wirklichkeit auch die überirdischen Mächte erwähnt werden (vgl. Phi I 
2,IO); abgeschlossen wird das in V.I6fin mit der Wendung: "das All ist 
durch ihn und auf ihn hin geschaffen worden" ("ttX 7tOtV"tcx ÖL' IXO"tOU xcxL 
dc; cxO"tov ExnO""tcxL). Die drei Präpositionalwendungen (ev CXO"ti[i, ÖL' 
cxo"tou, dc; cxo"tov), die den Text kennzeichnen, haben eine Entsprechung 
in der zweiten Strophe I,I8b-20 (V.I7.18a ist eine Zwischenstrophe, vgl. 
Bd. I § 21). 

4.1.5.3 Auch der Eingang des Hebräerbriefs enthält eine Aussage über 
die Schöpfungsmittlerschaft. Sie ist in Hebr I ,2C überraschenderweise der 
Kennzeichnung des Präexistenten in 1,3 vorangestellt: "durch welchen 
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die Äonen geschaffen wurden" (ÖL' 00 XlX.t t7toLYJO"ev 't"ou~ IX.twVIX.~). Aber 
in I,I-4Iiegt ohnehin ein Gefüge vor, in dem verschiedene christologische 
Motive in ungewohnter Folge aneinandergereiht sind. Jedenfalls sind 
Präexistenz und Schöpfungsmittlerschaft des Sohnes hier wichtige The
men. 

4.1.5.4 Eine Aussage über die Schöpfungsmittlerschaft kann auch un
abhängig von der ausdrücklichen Erwähnung der Präexistenz auftau
chen, so in der Bekenntnisaussage I Kor 8,6. Hier ist das Bekenntnis zu 
dem einen Gott mit dem Bekenntnis zu dem einen Herrn Jesus Christus 
verbunden. Dabei ist von Gott ausgesagt: "aus dem alles ist und wir zu 
ihm hin" (t~ 06 't"Ot 7tlXv't"lX. XlX.t ~ [.!d~ d~ IX.lnov). Demgegenüber heißt es 
von Jesus Christus: "durch den alles ist und wir durch ihn" (ÖL' 06 't"Ot 
7tOtv't"lX. XlX.t ~[.!d~ ÖL' 1X.1J't"OU). Es wird also zwischen Gott als Ursprung und 
Ziel und Christus als Schöpfungsmittler und Retter unterschieden. Jeden
falls ist "durch ihn" die gesamte Schöpfung entstanden. 

4.1.5.5 Handelt es sich in den bisher besprochenen Texten um den 
anfänglichen Schöpfungsakt, so wird an zwei weiteren Stellen ausgesagt, 
daß die vom Präexistenten geschaffene Wirklichkeit auch in ihm ihren 
Bestand hat. In der Zwischenstrophe des Hymnus Kol I,I5-20 heißt es 
in V.I7b: "und das All hat in ihm seinen Bestand" (XlX.t 't"Ot 7tOtV't"1X. tv lX.o't"i;i 
O"UvEO"'t"YJxev). Entsprechend wird in Hebr I,3b gesagt: "und er trägt das 
All durch das Wort seiner Macht" (<pEpWV 't"e 't"Ot 7tOtV't"1X. 't"i;i p~[.!lX.n 't"'Yj~ 
ÖUvOt[.!ew~ lX.o't"ou). Sein machtvolles Wort hat die Schöpfung nicht nur 
hervorgebracht, es erhält sie auch. Dabei geht es nicht nur um die Er
schaffung der Welt, sondern um das fortdauernde Schöpfungshandeln im 
Sinn einer creatio continua. 

4.1.6 Das geschichtliche Handeln des Präexistenten 

Mit der Schöpfungsmittlerschaft und dem die Schöpfung erhaltenden 
Wirken des Präexistenten korrespondiert sein geschichtliches Handeln. 
Dafür haben wir nicht sehr viele Belege, aber die Art, wie diese Aussagen 
in Texten aufgenommen sind, zeigt, daß es sich um eine durchaus bekann
te Thematik handelt. 

4.1.6.1 Im Rahmen der typologischen Aussagen I Kor I 0, I -4 über den 
Durchzug durch das Rote Meer und über die Mannaspeisung und Felsen
tränkung begegnet als abschließende Formulierung in V.4b.c: "denn sie 
tranken aus dem nachfolgenden geistlichen Felsen, der Fels aber war 
Christus (emvov rOtp h 7tveu[.!lX.nx'Yj~ &XOAOU&OUO"YJ~ 7tE't"plX.C;, ~ 7thplX. 
oe ~v b XPLO"'t"OC;). Die Vorstellung vom "nachfolgenden Felsen" ent-
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stammt der jüdischen Tradition. Daß es sich um einen "pneumatischen", 
d.h. geistspendenden Felsen handelt, ist demgegenüber neu. Dieses Motiv 
wird dadurch eingeführt, daß der Fels allegorisierend mit Christus identi
fiziert ist. Es geht um das verborgene Handeln des Präexistenten in Israel, 
dem das Offenbarungshandeln Jesu entspricht, hier bezogen auf Taufe 
und Herrenmahl. 

4.1.6.2 Ganz ähnlich setzt der Text von Joh 12,(37-4°)41 voraus, daß 
die " Herrlichkeit " (ö6~Ill) des Präexistenten dem Propheten Jesaja er
kennbar geworden ist. Angesichts des Unglaubens Israels gegenüber Jesus 
werden zwei alttestamentliche Zitate aufgenommen, zuerst Jes 53,1: 
"Herr, wer hat unserer Botschaft geglaubt?", dann aus der Berufungs
geschichte des Jesaja die Worte vom Verhärten der Herzen Jes 6,9f; und 
danach heißt es: "Das sagte Jesaja, weil er seine (sc. Jesu) Herrlichkeit 
geschaut hatte; und er (Jesaja) redete über ihn (Jesus)" ('rIllU'r1ll d7tEV 

'Hcrlll'clllt;; on dÖEV 'r~v ö6~IllV IllU'rOU, XIllL tAtXJ.:t)crEV 7tEpL 1ll(l't"OU). Die 
Tempelvision Jesajas wird also nicht auf Gott, sondern auf den Prä
existenten bezogen; er ist es, der den Propheten berufen und ihn beauf
tragt hat, über die zukünftige Geschichte Jesu zu reden. 

4.1.6.3 Verwandt damit ist I Petr 1,10f, wo von den Propheten gespro
chen ist, die nach dem Heil gesucht haben, ohne es ihrerseits schon zu 
erlangen. Sie haben stattdessen geforscht, "auf welche und was für eine 
Zeit der Geist Christi hindeute, der in ihnen war und im voraus die Leiden 
Christi und die darauf folgende Herrlichkeit im voraus bezeugte" (dt;; 'rLvlll 

~ 7to"i:ov XIllLPOV tÖ~AOU 'ro tv IllU'ro"i:t;; 7tVEU[L1ll XPLcr'rOU 7tP0[Llllp'rUPO[LEVOV 
'rtX EL;; XPLcr'rOV 7t1ll&f)[LIll'r1ll XIllL 'rtXt;; [LE'rtX 'rIllU'r1ll ö6~Illt;;). Anstelle des 
Präexistenten selbst ist es der Geist des präexistenten Christus, der hier 
am Werke gewesen ist. 

4.1.6.4 Im Blick auf sein Verhältnis zu Jesus wird in Joh 1,15.30 von 
Johannes dem Täufer gesagt: "Der nach mir Kommende ist vor mir 
gewesen; denn er war eher als ich" (0 o7tLcrw [LOU tPX0[LEVOt;; E[L7tpOcr&e:v 
[LOU ye:YOVEV, O'rL 7tpw'rOt;; [LOU ~v). Es handelt sich um das redaktionell 
umformulierte Wort aus Mk 1,7 parr über den nach ihm Kommenden, 
angesichts dessen er nicht einmal wert ist, die Schuhriemen zu lösen (die 
Schuhe zu tragen). Ganz wörtlich ist Joh 1,15.30 zu übersetzen: "Der 
nach mir Kommende ist vor mir geworden; denn er war Erster vor mir". 
Das gesamte Wirken Johannes des Täufers steht damit unter dem Vorzei
chen des Prä existenten. 

4.1.6.5 Die eigentümlichste Aussage, die in diesen Zusammenhang ge
hört, findet sich am Ende der Rede Jesu über die Abrahamskindschaft 
und die Teufelskindschaft inJoh 8,(3°-55) 56-58: "Abraham, euer Vater, 
jubelte, daß er meinen Tag sehen sollte, und er sah ihn und freute sich. Da 
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sprachen die Juden zu ihm: Du bist noch nicht 50 Jahre alt und hast 
Abraham gesehen? Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich sage 
euch: Ehe Abraham (geboren) wurde, bin ich" ( ... 1tpl v 'AßpcJtOefL yeve(J-ItIX~ 
eyw dfL~). Bei dem Jubel Abrahams ist entweder an eine visionäre Schau 
gedacht oder - wie in der Erzählung vom reichen Mann und armen 
Lazarus, Lk I 6,2 3-3 I - an dessen Aufnahme und Aufenthalt im Paradies. 
Entscheidend ist, daß Jesu Präexistenz die Geschichte übergreift. 

4.1.7 Die Dimensionen der Präexistenzvorstellung 

Die Übersicht über die verschiedenen Aspekte der Präexistenzaussagen 
des Neuen Testamentes hat einerseits erkennen lassen, wie nuancenreich 
bereits in urchristlicher Zeit die Präexistenz-Christologie ist, und anderer
seits, wie häufig sie in den neutestamentlichen Schriften berücksichtigt 
wird. 

4.1.7.1 Präexistenzauffassungen gab es schon in alttestamentlich-jüdi
scher Tradition, vor allem in der Apokalyptik und der Weisheit. Offen
sichtlich war Prov 8,22-3 I und die davon abhängige vorchristliche Tra
dition, wonach die Weisheit bereits bei der Schöpfung anwesend war, das 
Denkmodell, das bei der Ausbildung der Aussagen über die Präexistenz 
Jesu wirksam wurde. Es ging ja darum, die Voraussetzungen zu erfassen 
für Jesu Auftrag zur Proklamation und beginnenden Verwirklichung der 
Gottesherrschaft. Daß Jesu irdisches Dasein und Wirken seinen Ursprung 
und seine Legitimation im Willen Gottes hat, gehörte zum ursprünglichen 
christologischen Zeugnis. Damit haben sich dann Aussagen verbunden, 
daß Jesus nicht nur von Urzeiten an im Willen Gottes präsent war, son
dern im göttlichen Bereich bereits existierte. 

4.1.7.2 Entscheidend dafür war, daß die Voraussetzungen für die un
lösbare Zusammengehörigkeit der Person Jesu mit dem in seiner irdi
schen Geschichte sich realisierenden Offenbarungsgeschehen nur in Gott 
selbst und Gottes Wirklichkeit liegen können. Wenn von Jesu Erden
wirken eine uneingeschränkte Einheit mit dem Vater ausgesagt wird, 
wenn im Blick auf Ostern seine Partizipation an Gottes Wirklichkeit und 
Herrlichkeit eine entscheidende Rolle spielt und wenn der Auferweckte 
und Erhöhte vom Himmel her seine lebendige Gegenwart erweist, dann 
kann auch seine Menschwerdung nicht ohne Vorgeschichte bei Gott und 
in Gott gewesen sein. Es muß schon von Uranfang an ein besonderes 
Verhältnis zu Gott bestanden haben. Da es um das Heil für die ganze Welt 
geht, das Jesus offenbart und realisiert, kann auch die bisherige Welt
wirklichkeit nicht ohne Beziehung zu dem sein, der Erlösung schafft, was 
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in der Schöpfungsmittlerschaft seinen Ausdruck fand. Und weil es eine 
Vorgeschichte des Heils in Israel gibt, steht auch diese von Anfang an in 
Relation zur Person Jesu Christi und seinem künftigen Heilshandeln. In 
diesem Sinn wird der vorzeitliche Ursprung Jesu und seine Teilhabe an 
Gottes Wirklichkeit bezeugt. Verständlich sind die Präexistenzaussagen 
allerdings nur dort, wo die Christologie als ein Modus der Theo-Iogie 
angesehen wird und insofern alle Aussagen über Gott eo ipso in bestimm
ter Weise auch Aussagen über Jesus Christus sind. 

4.1.7.3 Die Wirklichkeit des Heils kann nur im Glauben und im Nach
denken über den Glauben erfaßt werden. Bei der Präexistenz Jesu handelt 
es sich um die Aussage über eine Glaubenserkenntnis, die ihrerseits auf
grund des konkreten Offenbarungsgeschehens gewonnen worden ist, aber 
zugleich dessen weitere Dimensionen zu erfassen sucht. Da alles, was mit 
dem Heil zusammenhängt, auf einer erfahrenen Wirklichkeit beruht, ist 
die Präexistenzaussage nicht ein Theologumenon spekulativen Charakters, 
sie impliziert vielmehr einen Realitätsbezug. Es geht um die wahre und 
bleibende Wirklichkeit, die der vergänglichen Wirklichkeit des Geschaf
fenen, der Welt, gegenübersteht. Gleichwohl ist das Bekennntnis zu Jesu 
Präexistenz eine Grenzaussage, bei der es um das Geheimnis der Herkunft 
Jesu aus Gottes Wirklichkeit geht. 

4.2 Jesu Menschwerdung 

Jesu Menschsein wird in der urchristlichen Tradition durchweg vor
ausgesetzt, aber nur in wenigen Texten wird die Menschwerdung thema
tisiert. 

4.2.1 Jesu natürliche Geburt 

4.2.1.1 In einer ganz allgemeinen Weise wird die Menschwerdung Jesu 
als "Geborensein aus einer Frau" (YEvofLEVOC; EX YUVIXLXOC;) in dem be
kenntnis artigen Text Gal 4,4f gekennzeichnet. Dasselbe gilt für die for
melhafte Aussage in Röm 1,3 b.4a, wo dem" Geborensein aus dem Samen 
Davids" (YEvofLEVOC; Ex O"1tEPfLlX'rOC; ~lXui.8) die himmlische Inthronisation 
als Gottessohn gegenübergestellt ist. 

4.2.1.2 Eine menschliche Geburt ist auch dort vorausgesetzt, wo Jesus 
den Geist bei seiner Taufe empfängt, wie das im Markusevangelium 
dargestellt wird. Ebenso wird die natürliche Geburt in allen Texten vor
ausgesetzt, wo es um J esu konkretes Menschsein geht; so bei der Aussage 
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Apg 2,22b: "Jesus, der Nazarener, ein von Gott ausgewiesener Mann" 
('I7)crouc; b N cx~wpcx'i:oC;, Oev~p Oe7tOÖEÖELYfLEVOC; &7t0 -rou SEOU), oder in Mk 
6,3 par, wo von seinen leiblichen Geschwistern die Rede ist. 

4.2.2 Jesu wunderbare Geburt 

4.2.2.1 Eine andere Tradition begegnet in den Vorgeschichten des Mat
thäus- und Lukasevangelium. Das in der Septuagintafassung von Jes 7,Q 
vorgegebene Motiv der jungfräulichen Empfängnis und Geburt bringt 
zum Ausdruck, daß Jesu Menschsein von der Zeugung an mit Gottes 
Wirken zu tun hat. Daß es sich dabei um die narrative Entfaltung einer 
Glaubensaussage handelt, zeigt sich allein schon dar an, daß das Motiv 
der jungfräulichen Geburt in Joh 1,13 auf jeden Glaubenden übertragen 
werden konnte, wobei eine natürliche Geburt selbstverständlich voraus
gesetzt ist; an dieser Stelle geht es um alle, die "nicht aus Blut noch aus 
dem Willen des Fleisches noch aus dem Willen eines Mannes, sondern aus 
Gott geboren sind" (ot oOx t~ CXLfLihwv ouöE Ex SEA~fLcx-roC; crcxpxoc; ouöE 
Ex SEA~fLlJ('t"OC; Oevöpoc; Oen' Ex SEOU tYEVV~&7)crcxv, vgl. I Joh 2,29; 3,9; 
4,7b). Analog ist Jesu menschliche Geburt bei diesem Motiv nicht ausge
schlossen. 

4.2.2.2 In der Vorgeschichte des Matthäusevangeliums verbindet sich 
das Motiv der jungfräulichen Geburt mit der Verheißungstradition seit 
Abraham und der Herkunft aus den Nachkommen Davids (Mt 1,1-18) 
sowie mit dem Motiv der universalen Heilsbedeutung des Neugeborenen 
(2,1-12) und einer Mosetypologie im Blick auf Ereignisse der Kindheit 
Jesu (2,13-23). Die Geburt aus einer Jungfrau wird Josef in einer Traum
offenbarung kundgegeben (1,18-25), bei der er aufgefordert wird, die 
schwangere Maria als seine Ehefrau zu sich zu nehmen; "denn das in ihr 
Gezeugte ist vom Heiligen Geist" (-ro YtXp tv IXU-rlj YEVV7)SEV Ex 7tVEufLlX-rOC; 
tcrnv &yLou, 1,20C; vgl. 1,18c). Damit geht die Verheißung von Jes 7,Q 
LXX in Erfüllung (zitiert in 1,22f), und das von Maria geborene Kind 
wird "sein Volk von ihren Sünden retten" (IXU-rOC; ytXp crwcrEL -rov AIXOV 
IXU-rOU Oe7to-rwv &fLcxpnwv IXU-rWV, 1,21b). Der wunderbar Geborene ist 
der verheißene "König der Juden" (2,2) und berufener "Sohn Gottes" 
(2,15, Zitat aus Hos II,I). Mit der Zeugung durch den Geist und der 
jungfräulichen Geburt verbindet sich hier messianische Tradition. 

4.2.2.3 In der lukanischen Vorgeschichte wird neben der Geburt Jesu 
auch über die Geburt Johannes des Täufers berichtet. Wird der Mutter 
des Johannes in hohem Alter noch eine natürliche Schwangerschaft zuteil 
(1,5-25.57-80), so handelt es sich nach diesem Text bei der Mutter Jesu 
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um eine außergewöhnliche Form der Empfängnis (1,26-38.39-56). Auf 
Jes 7,I4 LXX wird hier nicht ausdrücklich Bezug genommen, aber diese 
Aussage steht zweifellos im Hintergrund. Die Verheißung der Geburt Jesu 
durch einen Engel (1,26-35) korrespondiert mit der Geburtsgeschichte 
(2,1-20), und diese ist verbunden mit der Darbringung Jesu im Tempel 
und den Segensworten des Simeon und der Hanna (2,21-4°) sowie der 
Erzählung von der Weisheit des zwölf jährigen Jesus (2,4I-52). Während 
die Geburtsgeschichte in der Botschaft des Engels kulminiert, der die 
Bedeutung des in Betlehem zur Welt gekommenen Kindes als "Retter" 
(O'w't"~p) verkündigt (2,9-I4; vgl. Mt 1,2I), ohne daß an dieser Stelle eine 
besondere Auszeichnung der Mutter berücksichtigt wird, geht es in der 
Verheißung des Engels an Maria neben der künftigen Stellung des von ihr 
geborenen Kindes (1,3°-33) um eine jungfräuliche Empfängnis (l,34f). 
Maria, die "keinen Mann kennt" (tXVÖPIX 00 y~vwO'xw), erhält die Ankün
digung: "Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des 
Höchsten wird dich überschatten, darum wird das geborene Heilige Sohn 
Gottes genannt werden" (7tve:ufLlX &yLOV E:7te:Ae:UO'e:'t"IX~ E:7t1. O'e XlXl. öUVlXfL~';; 
u~LO''t"ou E:7tL0'x~&0'e:~ O'aL' ö~o XlXl. 't"o ye:vvwfLe:vov &YLOV XA'fJ&fJO'e:'t"IX~ 
uLo.;; &e:ou, V.3 5b). Der Heilige Geist bewirkt die Geburt eines von Gott 
geheiligten Kindes, und dieses wird "Sohn Gottes" genannt (V,3 5C), wo
mit die Bezeichnung "Sohn des Höchsten" (uLo.;; u~LO''t"ou) aus der messia
nischen Verheißung (1,32f) wiederaufgenommen wird. Die im Sinn der 
königlichen Erwartung verstandene Gottessohnschaft wird hier also mit 
der jungfräulichen Empfängnis und Geburt begründet. 

4.2.2.4 Entscheidend ist in bei den Texten das Wirken des Heiligen 
Geistes. Darin beruht die Erwählung und besondere Auszeichnung Jesu. 
Aufgrund des Geisteswirkens wird er zum verheißenen Messias und zu 
dem von Gott eingesetzten Sohn. Die Präexistenzvorstellung spielt dabei 
keine Rolle; die beiden Evangelien unterscheiden sich in dieser Hinsicht 
nicht vom Markusevangelium oder der Logienquelle. Mit der Tradition 
der matthäischen und lukanischen Vorgeschichten wird auf ein wunder
bares Geschehen innerhalb der Welt verwiesen, das im Anschluß an Jes 
7,14 LXX expliziert ist. Das erfolgte im Bereich der hellenistisch-juden
christlichen Gemeinde, wie die Verwendung der Septuaginta zeigt. Für 
das palästinische Judenchristentum ist diese Vorstellung nicht vorauszu
setzen; noch im 2. Jahrhundert wurde von judenchristlicher Seite die 
Auffassung von der Jungfrauengeburt strikt abgelehnt (vgl. Hans Joachim 
Schoeps). 
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4.2.3 Die Menschwerdung des Präexistenten 

Besondere Bedeutung haben Aussagen, die den Akt der Menschwerdung 
im Zusammenhang mit der Präexistenzvorstellung in den Blick fassen. 

4.2.3.1 An erster Stelle ist die Aussage am Anfang des kleinen Hymnus 
von I Tim 3,16 zu erwähnen: "Erwurde offenbart im Fleisch" (ecpotve:pw&t] 
ev O"otpxL). Sie steht in Verbindung mit der auf die Auferstehung bezoge
nen Zeile "er wurde gerechtfertigt im Geist" (eöLXotLw&t] ev 1tve:ufLotn). 
"Fleisch" ist Bezeichnung für den Bereich des Irdischen und speziell des 
Menschlichen im Gegensatz zum "Geist" als himmlischer Wirklichkeit 
und Kraft. Mit dem Begriff des "Offenbarwerdens" (cpotve:pwl1'ljvotL) ist 
auf das Menschsein Jesu insgesamt geblickt, im besonderen aber die 
Menschwerdung berücksichtigt. Ohne ausdrücklich erwähnt zu sein, setzt 
dieses Offenbarwerden die himmlische Herkunft voraus. 

4.2.3.2 Eng verwandt mit dieser Aussage sind die Bekenntnisaussagen 
in I Joh 4,2 und 2 Joh 7, wo vom "Kommen im Fleisch" gesprochen ist. 
Es geht in beiden Fällen um eine akklamatorische Formulierung, nämlich 
um das " Bekennen, daß Jesus Christus im/ins Fleisch gekommen ist" 
(OfLoAoye:t:V 'I"YJO"ouv XPLO"-rOV ev O"otpxt eA"YJAul1o-rot bzw. 'I"YJO"ouv XPLO"-rOV 
epx.ofLe:vov ev O"otpxL). Gegenüber häretischen Anschauungen wird im I. 
und 2. Johannesbrief die Realität der Menschwerdung und des Mensch
seins hervorgehoben; dabei ist der Präexistenzgedanke vorausgesetzt. 

4.2.3.3 Von besonderer Bedeutung ist die Aussage Joh 1,14, die im 
Blick auf die irdische Person Jesu ebenfalls den O"&p~-Begriff verwendet: 
"Das Wort ist Fleisch geworden" (0 Myor, Q"(xp~ eyEve:-ro). Im besonderen 
wird hier das Fleischwerden, also der Übergang von der himmlischen in 
die irdische Existenz, beschrieben, was das Geburtsgeschehen einschließt 
(vgl. die Verwendung von ye:vEO"l1otL in Röm 1,3b; Phil2,7b). Es geht um 
das Eingehen des präexistenten Logos in die Welt und das volle, uneinge
schränkte Menschsein. Die Aussage umschreibt die Besonderheit der Per
sonJesu, die darin besteht, daß er als Menschgewordener der Offenbarer 
Gottes ist und daß in seinem Menschsein die verborgene Herrlichkeit 
geschaut werden kann (1,14b.18; 2,II). 

4.2.3.4 Der Text, der die Menschwerdung innerhalb des Neuen Testa
mentes noch detaillierter umschreibt, ist Phil 2,7. Hier wird das Wort 
xe:vouv verwendet, das die Bedeutung " entleeren " hat; es begegnet an 
dieser Stelle reflexiv im Sinne einer Selbstentleerung bzw. Selbstentäuße
rung (exEVWO"e:V EotU-rOV). Der Prä existente entäußert sich der "göttlichen 
Gestalt" (fLoPCP~ l1e:ou), indem er stattdessen die "Gestalt eines Sklaven 
angenommen hat" (fLoPCP~v ÖOUAOU AotßWV); er ist in die Niedrigkeit 
menschlicher Existenz eingegangen. Der fLopcp~-Begriffversteht die jewei-
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lige "Gestalt" von der Zugehörigkeit zur göttlichen oder zur mensch
lichen Lebenswirklichkeit her, weswegen er am besten mit "Daseins
weise" wiederzugeben ist, während der Wesensbegriff ungeeignet ist. Der 
Präexistente entäußert sich seiner Zugehörigkeit zur himmlischen Welt, 
um ganz in die irdische Welt einzugehen, was ebenso in betontem Gegen
satz zu seiner Herkunft wie zu der Kyrioswürde steht, die ihm nach V.9-
I I zuteil werden soll. Im Blick auf sein irdisches Dasein wird in V. 7 weiter 
gesagt, daß er "den Menschen gleichgestaltet worden ist" (iv 0fLo~wfLO(n 
&v,sPW1t(OV ye:v6fLe:VOC;), daher auch "der Erscheinung nach als Mensch 
vorgefunden wurde" (XO(L Q"X~fLO(n e:upe:,sdc; WC; ClV,spul7tOC;). An dieser 
Stelle fehlt der Begriff "Fleisch", aber die Aussage entspricht durchaus 
dem Text von Joh 1,14, wonach der Menschgewordene im Vollsinn an 
der irdischen Wirklichkeit partizipiert. Sicher ist mit den beiden Wendun
gen von V. 7 b eine gewisse Differenz zu den anderen Menschen angedeutet 
(vor allem durch Verwendung des Begriffs ofLoLwfLO(), aber das hebt die 
Grundintention der Aussage V. 7a nicht auf, womit der totale Verzicht auf 
die Teilhabe an der göttlichen Wirklichkeit und die uneingeschränkte 
Teilhabe an der menschlichen Wirklichkeit ausgesprochen ist. 

4.2.3.5 Auch für den Hebräerbrief besitzt die Menschwerdung des 
Präexistenten eine zentrale Bedeutung. Er ist "für kurze Zeit unter die 
Engel erniedrigt worden" (2,9), hat "Anteil erhalten an Blut und Fleisch" 
(xe:xo~vwvYJxe:v O(~fLO("tOC; XO(L Q"O(px6c;, 2,14) und ist daher "versucht 
worden in allem gemäß der Gleichheit (mit uns), außer der Sünde" 
(7tE7te:~Po(Q"fLEVOC; OE xO("tiX 7ttXv"tO( xO(S' 0fLo~6"tYJ"t0( XWPLC; &fLO(P"t[O(C;, 4,15). 
Darum ist er auch der Anfechtung und dem Leiden unterworfen (5,7f). 
Was ihn in seinem Menschsein auszeichnet, ist allein seine ungebrochene 
Bindung an Gott, weswegen es bei ihm nicht zum Sündigen im Sinn der 
Abwendung von Gott kommt (4,15; 9,28; vgl. 2 Kor 5,21). 

4.2.4 Die unterschiedliche Sicht der Herkunft Jesu 

4.2.4.1 Zweifellos begegnen bei den Aussagen über Jesu natürliche 
Geburt, über die wunderbare Empfängnis und über die Menschwerdung 
des Präexistenten drei Komplexe, die in Spannung zueinander stehen. 
Dennoch haben sie eine gemeinsame Grundintention. Jeweils geht es 
darum, daß das Menschsein Jesu durch Gottes Handeln bestimmt ist, 
unabhängig davon, ob dies mit seinem irdischen Auftrag oder mit dem 
wunderbaren Geburtsgeschehen oder im Zusammenhang mit seiner Prä
existenz expliziert wird. Damit sollen Präexistenzaussagen und Aussagen 
über die jungfräuliche Geburt Jesu oder über die Erwählung bei der Taufe 
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keineswegs gleichgesetzt werden, aber sie haben einen gemeinsamen Aus
gangspunkt: das Wirken Gottes in allem, was die Person Jesu betrifft. 

4.2.4.2 Unabhängig von der verschiedenen Darstellungsweise handelt 
es sich durchweg um ein Bekenntnis zum uneingeschränkten Menschsein 
Jesu. Das wird auch durch Hoheitsaussagen nicht aufgehoben, vielmehr 
dienen diese dazu, den Auftrag und die Funktion Jesu in dem Sinne zu 
bestimmen, daß es um ein Menschsein geht, das von Gott her in besonde
rer Weise qualifiziert ist. Daß Jesus als Mensch unter Menschen gelebt 
hat, ist eine Grundvoraussetzung der urchristlichen Verkündigung. Es 
geht dabei um eine für die Heilsbotschaft konstitutive Ausgangsbasis. In 
seiner menschlichen Existenz wird Gottes Offenbarungshandeln erfah~en 
und Jesu Funktion und Würde erkannt. 

4.3 Jesu irdisches Leben und Wirken 

Auf Jesu Erdenleben und sein geschichtliches Wirken wird in den neute
stamentlichen Schriften in verschiedener Weise und mit unterschiedlicher 
Intensität Bezug genommen. Zwischen den Evangelien einerseits und der 
Apostelgeschichte, den Briefen und der Offenbarung andererseits besteht 
in dieser Hinsicht eine erhebliche Differenz. Gleichwohl ist auch außer halb 
der Evangelien der Rückbezug auf die irdische Person Jesu konstitutiv. 

4.3.1 Jesu Sendung und Vollmacht 

Das MenschseinJesu steht in Relation zu Gottes Offenbarungshandeln 
und erhält von dorther seine Bedeutung. Wie die Theo-Iogie nur im Sinn 
eines Offenbarungsgeschehens zu verstehen ist, so ist Jesu irdische Exi
stenz ein wesentlicher Teil des Offenbarungshandelns Gottes. Im Men
schen Jesus wird Gott in einer die bisherigen Offenbarungen hinter sich 
lassenden Weise erkennbar, die für alle Zeit relevant bleibt. Zusammen 
mit dem Sendungsgedanken hat das Vollmachtsmotiv in der Christologie 
der Urgemeinde eine wichtige Bedeutung gewonnen. 

4.3.1.1 Innerhalb der urchristlichen Überlieferung begegnet mehrfach 
das Motiv der "Sendung", das mit dem Vollmachts gedanken in engem 
Zusammenhang steht. Höchstwahrscheinlich ist es, wie bereits bespro
chen, von Jesus selbst verwendet worden. 

4.3.1.1.1 Zweifellos altes Traditionsgut ist in Mt 10,4° das Logion: 
"Wer euch aufnimmt, nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt 
den auf, der mich gesandt hat" (6 Öe:XOfLe:VOC; ufLiic; EfLE ÖEXe:'t"IX~, XIX1. 6 EfLE 
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OEX6fLEVOC; oeXE,eu ,OV ti1tocr,e:!.AotV""C"cX fLE). Diese Aussage begegnet in 
leicht abgewandelter Form auch in Mk 9,37 parr; Lk 10,16 sowie in Joh 
12,44 und 13,20. 

4.3.1.1.2 Die formelhafte Aussage in Ga14,4f zeigt, daß das Sendungs
motiv auch in der ältesten Bekenntnistradition verwendet wurde. Paulus 
hat es dann seinerseits in Röm 8,3f aufgegriffen. Es diente der Kennzeich
nung des besonderen Auftrags und der Legitimation Jesu. 

4.3.1.1.3 Der Sendungsgedanke ist im Johannesevangelium zu einem 
zentralen christologischen Thema geworden. Neben der bekenntnis artigen 
Aussage in Joh 3,17, die in I Joh 4,9.10.14 wiederaufgenommen ist, 
begegnet die wohl schon aus vorjohanneischer Tradition stammende 
Wendung "der Vater, der mich gesandt hat", die mehrfach variiert wird 
und sich wie ein Leitmotiv durch die Reden Jesu zieht (Joh 4,34; 5,23f 
u.ö., vgl. Bd. I § 36). In dieser Wendung hat das Motiv der Sendung in der 
johanneischen Theologie einen prägnanten Niederschlag gefunden hat. 

4.3.1.2 Das Thema der "Vollmacht" (E:;oucrtot) hat ein breites Spek
trum. Es geht um die Berechtigung zu einem Tun (vgl. e;Ecr"t"lv), es geht 
um die Legitimation für ein Tun, und es geht um die Fähigkeit bzw. 
Macht, etwas auszuführen. Die drei Aspekte begegnen in der Jesusüber
lieferung: Er wird nach der Berechtigung im Sinn des Erlaubtseins auf
grund der Tora zur Rede gestellt (Sabbatheilung Mk 3,4 parr); er wird 
nach seiner Legitimation zu einem Tun gefragt (Tempelaustreibung Mk 
11,28f.33 parr); und er wird wegen der Fähigkeit zu einem Tun gepriesen 
(Sündenvergebung und Heilung Mk 2,12 parr). 

4.3.1.2.1 Es gibt mehrere Stellen, in denen expressis verbis von Jesu 
"Vollmacht" im Sinn seines Auftrags und seiner Fähigkeit zum Handeln 
gesprochen wird. So heißt es in Mk 1,22, daß die Menschen über Jesu 
Lehre "äußerst betroffen" waren; "denn er lehrte sie wie einer, der Voll
macht hat und nicht wie die Schriftgelehrten" (E:;E1tA~crcrov,o E:1tL 'Ti 
O~OotxTi otÜ,ou' ~v yiXp o~OcXcrxwv otÜ,OUC; wc; E:;oucrtotV exwv XotL oüX WC; OL 
YPotfLfLot,e:"i:C;). Das wird erweitert nochmals aufgenommen in Mk 1,27 
mit der erstaunten Aussage: "Eine neue Lehre (verkündigt er) in Voll
macht, und den unreinen Geistern gebietet er, und diese gehorchen ihm" 
(o~OotX~ xot~ v~ Xot,' E:;oucrtotv' XotL ,o!:c; 1tVEUfLotcr~ ,o!:c; tixot&cXp,mc; 
E:m'cXcrcrE~, XotL U1totxououcr~v otÜ'i{i). Während Markus in 1,22.27 die 
Lehre Jesu erwähnt, ohne sie inhaltlich auszuführen, hat Lukas die beiden 
genannten TextsteIlen im Anschluß an die Antrittspredigt in Nazaret in 
4,32.36 aufgenommen. Noch interessanter ist Mt 7,28f, wo die Aussage 
von Mk 1,22 am Ende der Bergpredigt steht. Zur besonderen Vollmacht 
Jesu gehört auch, daß er sie nach Mk 6,7 parr seinen Jüngern bei deren 
Aussendung überträgt (vgl. 2 Kor 5,20). 
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4.3.1.2.2 Während die Überlieferung der Worte Jesu mehrfach mit der 
ihm übertragenen Vollmacht in Zusammenhang gebracht wurden, gilt 
das für seine Taten nur in eingeschränktem Maße. In die Logienquelle ist 
bezeichnenderweise die Erzählung vom Hauptmann von Kafarnaum Mt 
8,5-I3 par aufgenommen worden; hier wird die Vollmacht Jesu indirekt 
angedeutet, indem der Bittsteller auf seine eigene beschränkte Vollmacht 
hinweist (Mt 8,9 par). Vorausgesetzt ist Jesu Vollmacht natürlich auch in 
dem auf sein Handeln hinweisenden Logion Lk II,20: "Wenn ich mit 
dem Finger Gottes die Dämonen austreibe, so ist die Gottesherrschaft zu 
euch gelangt" (d oE: EV olXx:ruA<p »eau e:xßiXAAW ,iX OIXLfLoVLIX, aplX 
e<p»IXO"ev E<p' ufLiic; ~ ßIXO"LAdlX ,au »eau). In dem in Lk II,I4-I9 voran
gehenden, aus Mk 3,22-27 übernommenen Beelzubulgespräch wird zu
sätzlich deutlich gemacht, daß Jesu Macht stärker ist als die des Teufels. 
Ebenso weist in Mk I,24 par die Anrede "der Heilige Gottes" (0 &ywC; 
,au »eau) im Zusammenhang einer Dämonenaustreibung auf seine be
sondere Erwählung und Vollmacht hin. Insgesamt sind die Wundertaten 
Jesu vor allem mit der Geistchristologie verbunden. 

4.3.1.2.3 Jesu Wirken steht in der Evangelienüberlieferung auch sonst 
unter dem Leitgedanken der ihm von Gott verliehen Vollmacht, ohne daß 
der Begriff verwendet wird. Das zeigt die Art und Weise, wie die Jünger
berufungen, die Streitgespräche, die Krankenheilungen und Dämonen
austreibungen dargestellt sind. Daß die zur Nachfolge aufgeforderten 
Menschen Jesu Ruf annehmen, daß er in Streitgesprächen den Gegnern 
überlegen ist, daß Kranke gesund werden und Dämonen, auch Naturge
walten ihm gehorchen (vgl. Mk 4,4I parr), ist in den meisten Fällen nicht 
durch einen Hinweis auf seinen Auftrag oder seine Hoheit motiviert, 
sondern läßt in narrativer Form erkennen, was er vermag. 

4.3.1.3 Einen speziellen Ausdruck hat die Vollmacht Jesu im Zusam
menhang mit der Menschensohnchristologie erhalten. In seinem irdi
schen Wirken trifft Jesus Entscheidungen, die in Beziehung zu seinem 
hoheitlichen Amt als endzeitlicher Richter stehen. 

4.3.1.3.1 Nachdem die Aussage Lk I2,8f über den kommenden 
Menschensohn, der Jesu irdisches Wirken bestätigt, auf Jesus selbst bezo
gen war, wie die Parallel stelle Mt IO,32f erkennen läßt, ergab sich eine 
Relation zwischen seinem gegenwärtigen und seinem zukünftigen Han
deln. So steht die Überlieferung der Worte Jesu in der Logienquelle unter 
dem Vorzeichen seiner irdischen und seiner künftigen Aufgabe als 
"Menschensohn". Damit ist eine christologische Konzeption entwickelt, 
die von der Vollmacht des irdischen Jesus ausgeht und die bleibende 
Bedeutung seiner Worte unter das Vorzeichen seines künftigen Richter
amtes stellt. 
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4.3.1.3.2 Als "Menschensohn" vergibt er in Mk 2,5 paff im Namen 
Gottes Sünden und verteidigt das in Mk 2,10 paff mit der Aussage: "Der 
Menschensohn hat Vollmacht, Sünden zu vergeben auf Erden" (E~ouO"Lav 
eXE~ 0 uloe; ,au &v{}pW1tOU &cp~eva~ &[Lap,Lae; E1tL ,'Yje; y'Yje;). Entsprechend 
rechtfertigt er in Mk 2,28 paff die Sabbatübertretung mit dem Wort: "Der 
Menschensohn ist Herr über den Sabbat" (xup~6e; EO"nv ,au O"aßßhou 0 
uloe; ,au &v{}pW1tou). Von Jesu irdischem Wirken ist auch die Rede, wenn 
in Lk 9,58 par gesagt wird, daß "der Menschensohn nichts hat, wo er sein 
Haupt hinlege", oder wenn er in Lk 7,3 3f par dem Asketen Johannes als 
"Fresser und Säufer" gegenübergestellt wird. Das gilt ebenso für Lk 
19,10, wo es heißt: "Der Menschensohn ist gekommen, zu suchen und zu 
retten, was verloren ist" (~A{}EV 0 uloe; ,au &v{}pW1tOU ~"fJ,'YjO"a~ xaL O"wO"a~ 
,0 &1toAwA6e;). Auch die Frage Jesu an die Jünger in der Fassung von Mt 
16,13b: "Was sagen die Menschen über den Menschensohn?" (,Lva 
Myoumv ol &V{}pW1tOL dva~ ,ov ulov 'au &v{}pW1tou;) bezieht sich auf 
Jesu irdischen Auftrag. 

4.3.1.3.3 Noch im J ohannesevangelium klingt dieses Motiv nach, wenn 
es inJoh 5,27 über Jesus heißt: "Er (der Vater) hat ihm Vollmacht gegeben, 
(auf Erden) Gericht zu halten, weil er der Menschensohn ist" (E~ouO"Lav 
eöwxEv au,iil xpLO"~v 1tO~E"i:V, on uloe; &v{}pW1tOU EO",Lv). 

4.3.2 Jesus als geisterfüllter Gottessohn 

In den synoptischen Evangelien und der Apostelgeschichte begegnet in 
ausgeprägter Form eine Geistchristologie, die in der Geistträgerschaft 
Jesu begründet ist. Auch im Johannesevangelium ist diese Tradition deut
lich zu erkennen. 

4.3.2.1 Entscheidende Bedeutung hat dabei die Erzählung von der Tau
fe Jesu, die in allen vier Evangelien eine hervorgehobene Stellung und 
Bedeutung hat. 

4.3.2.1.1 Sie besitzt in der von Markus überlieferten Fassung eine cha
rakteristische Gestalt, die zweifellos sehr alt ist. In Mk 1,10 heißt es: 
"Sogleich beim Aufsteigen aus dem Wasser sah Jesus den Himmel geöff
net und den Geist wie eine Taube in ihn herabkommen" (x aL EU{}Ue; 
&vaßaLvwv Ex ,au üöa,oe; dÖEV O"x~~o[LeVOUe; ,oue; oupavoue; xaL ,0 
1tVEu[La we; 1tEP~O"'EPOcV xa,aßa"i:vov de; au,6v). Jesus wird vom Geist 
erfaßt und wird zum Geistträger. Das ist im Sinn eines totalen und blei
benden Durchdrungenseins verstanden, nicht als ein bloß vorübergehen
des Ergriffensein. Damit verbindet sich in V. 1 1 die Himmelsstimme: "Du 
bist mein geliebter Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen" (O"u d 0 ul6e; [L0U 
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o &yot1t"YJ't"OC;, EV aot EuöOx"YJaot). Das bedeutet, daß die Gottessohnschaft 
hier von der Geistverleihung her verstanden wird. 

4.3.2.1.2 Auch in den Tauferzählungen der anderen Evangelien spielt 
die Geistbegabung eine wesentliche Rolle. Allerdings beginnt das Wirken 
des Geistes für das Matthäus- und das Lukasevangelium bereits bei der 
wunderbaren Empfängnis. Hier ist das Erfaßtwerden vom Geist nicht mit 
dem Anfang seines öffentlichen Wirkens, sondern mit dem Beginn seiner 
irdischen Existenz verbunden. Insofern wird die Taufe Jesu nun als eine 
Bestätigung der Geistträgerschaft verstanden, weswegen in Mt 3,I6 und 
Lk 3,22 gesagt wird, daß der Geist "auf ihn" (E1t' otu't"ov) herabgekom
men sei, was so gemeint ist, daß er über ihm stand und zum Erkennungs
zeichen für die beteiligten Zeugen wurde. Das ist zumindest bei Matthäus 
eindeutig, da die Himmelsstimme in 3,I7 nicht als persönliche Anrede, 
sondern als Proklamation verstanden ist: "Dieser ist mein geliebter Sohn, 
an dem ich Wohlgefallen habe" (o6't"oc; Ea't"LV 0 uLoC; [LOU 0 &yot1t"YJ't"oc;, EV 
cli EuöOx"YJaot). Dasselbe gilt für Joh I,32-34, wo der Bericht des Täufers 
über das Herabkommen und Bleiben des Geistes verbunden ist mit seinem 
Zeugnis, daß "dieser der Sohn Gottes ist" (o6't"oC; Ea't"LV 0 ULoc; 't"ou ~tEou). 

4.3.2.2 Bei den Synoptikern wird die Tauferzählung fortgesetzt mit der 
(unterschiedlich dargestellten) Versuchungsgeschichte. In einer sehr be
zeichnenden Weise wird in Mk I,I2 davon gesprochen, daß "der Geist 
ihn hinaustrieb in die Wüste" ('t"o 1tVEU[LCX otu't"ov hßriAAEL dc; 't"~v 

Ep"YJ[LOV). Entsprechend heißt es in Mt 4,I, daß Jesus "hinweggeführt 
wurde in die Wüste von dem Geist" (&v~X.&"YJ dc; 't"~v Ep"YJ[LOV 01tO 't"ou 
1tVet)[Lot't"OC;). Lk 4,I formuliert: "er wurde durch den Geist in die Wüste 
geführt" (~YE't"O EV 't"ii,l 1tVEU[LCX't"L EV 't"n EP~[L<P). Der göttliche Geist 
übernimmt geradezu die Initiative und ist ausführende Kraft. 

4.3.2.3 Für Markus, der keine Vorgeschichte kennt, hat der mit der 
Taufe verliehene Geist eine fundamentale Bedeutung: Jesus ist dadurch zu . 
seinem Werk von Gott ausgerüstet, er ist" Gottessohn" aufgrund der ihm 
gewährten Gabe des göttlichen Geistes. 

4.3.2.3.1 Auf Jesu Geistträgerschaft wird in einer aufschlußreichen 
Weise in Mk 3,29f hingewiesen. Das Logion von der Lästerung des Hei
ligen Geistes wird hier, anders als an den beiden Parallelstellen, auf den in 
Jesus präsenten und durch ihn wirkenden Geist bezogen; denn die Gegner 
sprachen: "Er hat einen unreinen Geist" (1tVEU[LCX &xri.&cxp't"ov EXEL). 

4.3.2.3.2 Als Träger des göttlichen Geistes hat Jesus die "unreinen 
Geister" zu überwältigen, was durch die zahlreichen Exorzismen zur 
Darstellung gebracht ist. Bezeichnenderweise erkennen diese Geister ihn 
als ihren Überwinder, wie aus der Erzählung Mk I ,24f oder dem Sammel
bericht Mk 3, I I hervorgeht. Von J esus als Geistträger geht zudem nach 
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Mk 5,28f eine Kraft aus, die durch Berührung Heilung schafft. Gerade 
solche Erzählungen, in denen von einer Kraftübertragung die Rede ist, 
beziehen sich auf Jesu besondere Geisteskraft, nicht auf irgendeine Form 
von göttlichem Wesen im Sinn einer &e:"1:ol;-OtV~P-Vorstellung. 

4.3.2.3.3 Daß die Gottessohnschaft Jesu eng mit der Auffassung von 
dem ihn erfüllenden Geist bestimmt ist, gilt auch für die Verklärungs
geschichte Mk 9,2-8 parr, obwohl diese von der Ostererfahrung geprägt 
ist und keinen unmittelbaren Verweis auf den Geistbesitz enthält. Der 
Zusammenhang mit der Tauferzählung ist aber nicht zu übersehen. Hier 
ergeht wieder die Himmelsstimme und Jesus wird erneut als Gottessohn 
proklamiert: "Dieser ist mein geliebter Sohn, ihn sollt ihr hören" (00"t"01; 
~O"n v 0 utol; fLOU 0 OtYCX7tlJ"t"OI;, Otxoue:"t"e: otö"t"ou, V. 7). Durch das Erfülltsein 
mit dem Gottesgeist als himmlischer Kraft wird nach dieser Erzählung die 
ganze Person Jesu durchstrahlt, ja geradezu verwandelt, so wie der Aufer
standene dann an der himmlischen Wirklichkeit des Geistes teilhaben 
wird. Man darf hier nicht an die hellenistische Vorstellung vom Sichtbar
werden übernatürlichen Wesens und göttlicher Natur denken, so fließend 
die Übergänge dazu bei späterem Verständnis auch sein konnten, viel
mehr ist innerhalb des Markusevangeliums die erkennbar werdende Kraft 
des Gottesgeistes ausschlaggebend. 

4.3.2.3.4 "Sohn Gottes" ist Jesus als Träger des eschatologischen Gottes
geistes in seinem irdischen Leben. Da er beim Sterben den Geist "aufgibt" 
(~~E1tVe:UO"e:v, Mk I5,37) und damit dem Vater zurückgibt, kann es im 
anschließenden Bekenntnis des Hauptmanns Mk I5,39 heißen: "Wahr
lich, dieser Mensch war Gottes Sohn" (OtAlJ&WI; 00"t"01; 0 cXV&pW1tOI; utol; 
&e:ou ~v). So gewinnt das Präteritum ~v einen spezifischen Sinn. Die drei 
Stellen Mk I,II; 9,7 und I5,39 stehen in einer engen Beziehung zueinan
der und betreffen das irdische Leben Jesu. Dagegen weist die Verheißung 
des Täufers in Mk I,8, daß er mit Heiligem Geist taufen wird, über sein 
irdisches Wirken hinaus. 

4.3.2.4 Matthäus hat mit der Übernahme des Markusevangeliums auch 
dessen Grundkonzeption aufgegriffen. Dabei ergab sich allerdings durch 
die aus eigener Tradition stammende Vorgeschichte eine Modifikation im 
Blick auf die Taufgeschichte. Daß die Geistträgerschaft für Matthäus 
gleichwohl eine entscheidende Rolle spielt, zeigt das Reflexionszitat in Mt 
I2,I8-2I. Es geht um die Erfüllung des Jesajawortes über den Gottes
knecht in Jes 42,I-4, von dem es in der Fassung von Mt I2,I8b heißt: 
"Ich werde meinen Geist auf ihn legen, und er wird den Völkern das 
Recht verkünden" (~O"w "t"o 1tve:ufLOt fLOU ~1t' otÖ"t"ov· Xott xpLO"~v "t"0"1:1; 
e&ve:O"~v Ot1totyye:Ae:i:). Bei der Übernahme des Jesuslogions über den bei 
Dämonenaustreibungen sich ereignenden Anbruch der Gottesherrschaft 



§ 8 Jesus Christus als Offenbarer Gottes (Christolo,gie) 

hat der Evangelist den in Lk 11,20 erhaltenen und sicher ursprünglicheren 
Text "Wenn ich mit dem Finger Gottes (EV ÖCXX-rUAep ~tEou) die Dämonen 
austreibe ... " in Mt 12,28 ersetzt durch die Wendung" Wenn ich mit dem 
Geist Gottes (EV 7tvEufLcxn ~EOU) die Dämonen austreibe ... ". Das Be
kenntnis des Hauptmanns ist auch in Mt 27,54b in der präteritalen 
Fassung erhalten, allerdings hat Matthäus das Wort "Mensch" ausgelas
sen: "Dieser war Gottes Sohn" (&A1J~We; ~EOU utoe; ~v oi5-roe;). 

4.3.2.5 Bei Lukas wird das Motiv der Geistträgerschaft nach der Tauf
und Versuchungsgeschichte in Lk 4,14 betont wiederaufgenommen: "Und 
Jesus kehrte in der Kraft des Heiligen Geistes zurück nach Galiläa" (xcxL 
U7tEcr-rPEY;EV 0 'I1Jcroue; EV -r~ ÖUVlZfLEL -rou 7tVEufLcx-roe; de; -r~v fCXALACXLcxv). 
Dann folgt in 4,16-21 die sogenannte Antrittspredigt in Nazaret, in der 
unter Rezeption von Jes 6I,If Jesu Sendung zur Evangeliumsverkün
digung und zu machtvollen Taten im Sinn der Salbung durch den Heiligen 
Geist verstanden wird: "Der Geist des Herrn ist auf mir, weil er mich 
gesalbt hat; er hat mich gesandt, den Armen das Evangelium zu verkün
digen" (7tVEUfLCX xupLou E7t' EfLE oi) eLVEXEV expLcrEv fLE' EUCXYYEALcrcxcr~CXL 
7t-rwX0"i:e; &7tEcr-rCXAXEV fLE, V.I8a). Diese Verheißung ist erfüllt, daher 
kann er "das Gnadenjahr des Herrn verkündigen" (X1JPU~CXL EVLCXU-rOV 
xupLou ÖEX-rOV, V.I9). Hier wird das gesamte Wirken Jesu als Ausdruck 
des ihm von Gott verliehenen Geistes verstanden. Das entspricht dem 
Text in Apg 10,38, in dem das machtvolle Wirken Jesu von Nazaret mit 
seinem Geistbesitz in Zusammenhang gebracht wird: "Gott hat ihn ge
salbt mit Heiligem Geist und Kraft; er ist umhergezogen, hat Gutes getan 
und alle geheilt, die unter der Gewalt des Teufels waren; denn Gott war 
mit ihm" (expLcrEv cxu-rov 0 ~EOe; 7tvEufLcxn &yLep xcxi ÖUVlZfLEL, oe; ÖL"YjA~EV 
EUEPYE-rWV xcxL lWfLEVOe; 7tlZnCXe; -roue; xcx-rcxöuvcxcr-rEUOfLEVOUe; U7tO -rOU 
ÖLCXßOAOU, on 0 ~EOe; ~v fLE-r' cxu-rou). Daß Gott durch den Menschen 
Jesus gehandelt hat, wird auch hier mit der Geistesgabe begründet, auf
grund derer Gott "mit ihm" war. 

4.3.2.6 Die Geistchristologie bestimmt somit wesentliche Teile der 
Jesusüberlieferung und ist in den Synoptikern deutlich zu erkennen. Aber 
auch im vierten Evangelium spielt Jesu Geistträgerschaft eine wichtige 
Rolle, was nicht übersehen werden darf. Wie in den drei ersten Evangelien 
ist Jesus der einzige Geistträger; den Jüngern ist der Geist erst für die 
nachösterliche Zeit verheißen (vgl. Mk 1,8; I3,II parr). Das geht aus Joh 
7,39b klar hervor, wo ausdrücklich hervorgehoben wird, daß es in vor
österlicher Zeit den Geist (für die Jünger) "noch nicht gab; denn Jesus war 
noch nicht verherrlicht" (OU7tW y&p ~v 7tVEUfLCX, on 'I1Jcroue; ouoe7tW 
EÖo~lZcr~). Aussagen über den Geist, wie sie in Joh 3,1-8 vorliegen, 
weisen voraus in die nachösterliche Zeit. In den Abschiedsreden folgt 
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dann die Ankündigung des Kommens des Geistes nach Jesu Hingang zum 
Vater. Zu seinen Lebzeiten ist Jesus der einzige Geistträger. 

4.3.2.7 Die Geistchristologie hängt unverkennbar mit der Tradition ei
nes von Gott erwählten Propheten zusammen. Das zeigen nicht nur die 
Zitate aus Jes 42,1-4 und Jes 61,1f, sondern auch der Text der Himmels
stimme in Mk 1,11 parr, der unverkennbar an Jes 42,1 angelehnt ist, wo es 
um die prophetische Gestalt des "Knechtes Gottes" geht. "Knecht" und 
"Sohn Gottes" waren in der damaligen Tradition bis zu einem gewissen 
Grade austauschbar. In Joh 1,34 ist interessanterweise als varia lectio noch 
die Prädikation "der Erwählte" (0 txAEX't"6<;;) erhalten geblieben. Es bestan
den im Urchristentum keine Bedenken, prophetische Traditionen auf Jesus 
zu übertragen, entscheidend war aber, daß das Erfaßtwerden vom Geist im 
Sinn eines bleibenden Geistbesitzes verstanden wurde und daß sein Wirken 
im Zusammenhang mit der anbrechenden Gottesherrschaft stand. 

4-3-3 Jesus als irdischer Messias 

In die Überlieferung von Jesu irdischem Wirken sind schrittweise auch 
messianische Motive aufgenommen worden. Neben Aussagen, in denen 
die Tradition des messianischen Königs auf den wiederkommenden und/ 
oder den erhöhten Jesus übertragen wurde, gibt es nicht wenige Stellen, in 
denen auch der irdische Jesus als "Messias" gekennzeichnet wird. 

4-3-3.1 An Jesus ist offensichtlich, wie bereits erwähnt, die Erwartung 
herangetragen worden, daß er ein messianisches Reich aufrichten und als 
irdischer König herrschen werde. In diesem Sinn konnte Jesus aber nicht 
"Messias" sein. Jesus verwirklicht seinen Auftrag nicht als machtvoller 
König. So mußte die Messiasvorstellung erheblich transformiert werden, 
um auf den irdischen Jesus bezogen werden zu können. 

4-3-3.2 Zweifellos spielte bei der Übertragung des Messiastitels auf 
den irdischen Jesus seine Hinrichtung als "König der Juden" und speziell 
die Kreuzesinschrift eine entscheidende Rolle: der Leidende und Sterben
de wurde als der verheißene "Messias" verstanden (Mk q,6If parr; 
15,2-20.26 parr; vgl. I Kor 15,3b-5). In diesem Sinn wurde auch in Mk 
8,29-33 das Messiasbekenntnis mit der Ansage des Leidens und Sterbens 
verbunden. Aufgrund der Geschichte Jesu ergab sich so eine Neufassung 
der Messiasvorstellung. Das setzt eine christliche Adaption der messiani
schen Erwartung voraus. Aus diesem Grund ist auch der im Neuen 
Testament gebrauchte Hoheitstitel "Christus" nicht einfach identisch mit 
dem alttestamentlich-jüdischen "Messias", auch wenn er davon abgelei
tet worden ist. 
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4-3-3.3 Von der Hinrichtung aus wurde der christianisierte Messias
titel auf das irdische Wirken Jesu übertragen. Dabei spielte eine entschei
dende Rolle, daß er als Erfüller der im Alten Testament zentralen Verhei
ßung eines Nachfahren Davids angesehen wurde. In den Synoptikern 
wird an mehreren Stellen betont, daß er aus dem Geschlecht Davids 
stammt (Mt r,r u.ö.). Er ist damit gleichsam Anwärter auf die messiani
sche Würde, wie das ebenso für Röm r,3 b.4a gilt. Jesus wird auch mehr
fach als "Davidssohn" angesprochen; interessanterweise geschieht das 
häufig im Zusammenhang mit Wunderberichten (vgl. z.B. Mk rO,47 
parr). Beim Einzug in Jerusalem wird er als "König" im Sinne von Sach 
9,9 empfangen. So vollzog sich schrittweise die Übernahme der modifi
zierten messianischen Erwartung in die vorösterliche Jesusüberlieferung, 
was auch in den Vorgeschichten des Matthäus- und des Lukasevangeliums 
seinen Niederschlag gefunden hat. 

4.3-3-4 Unter dieser Voraussetzung ergaben sich Wechselbeziehungen 
zwischen der Gottessohnprädikation innerhalb der Geistchristologie und 
der messianisch verstandenen Gottessohnschaft. Interessanterweise hat 
sich in alten Handschriften (vor allem in D und it) als Alternativlesart zu 
Lk 3,22b die Zitation von Ps 2,7 erhalten: "Du bist mein Sohn, heute 
habe ich dich gezeugt" (ul6c; [LOU EI GU, EYW G~[Lepov yeYEVV1Jx<x Ge), was 
nicht für Lukas vorauszusetzen ist, wohl aber für eine alte Tradition der 
Tauferzählung spricht, die nachträglich berücksichtigt wurde (in Hebr 
r,5 ist Ps 2,7 auf die Erhöhung bezogen). Der Geistbesitz Jesu konnte 
somit auf eine messianologische Tradition bezogen werden, wie sie in Jes 
II,rf vorliegt, obwohl diese Stelle nicht zitiert wird. Auch Wundertaten 
sind vereinzelt mit der messianischen Funktion Jesu in Verbindung ge
bracht worden, was ebenfalls die christliche Adaption der Messiaser
wartung voraussetzt. So ist in dem Textabschnitt über die Anfrage Johan
nes des Täufers in Mt II,2 (anders als in der Parallelstelle Lk 7,r8) von 
den "Werken des Christus" ('t"iX epyoc 't"ou XpLG't"OU) die Rede. 

4-3-4 Die Gemeinschaft des Sohnes mit dem Vater 

Die Gottessohnschaft Jesu hat in der urchristlichen Tradition eine 
unterschiedliche Ausprägung gefunden. Neben der Geistchristologie und 
der messianischen Tradition gibt es noch eine weitere charakteristische 
Ausprägung, die mit Jesu Gebetsanrede "Abba" in Zusammenhang steht. 

4-3-4.1 Jesu Gebetsanrede hat sich im Urchristentum bezeichnender
weise in der aramäischen Ursprache erhalten. Im Zusammenhang damit 
ist auch eine Prädikation entstanden, mit der Jesus in einer spezifischen 
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Weise als "der Sohn" (0 ul6~) bezeichnet wurde, und zwar in Relation zu 
"der Vater" (0 7tel"t"~p) für Gott. In der synoptischen Tradition hat sich 
das in dem Logion in Mt II,27//Lk IO,22 erhalten: "Niemand (er)kennt 
den Sohn außer der Vater, und niemand (er)kennt den Vater außer der 
Sohn, und wem der Sohn es offenbaren will" (auoeL; emYLvwO"xeL "t"ov 
ulov d fL~ 0 7tlX"t"~P, auoE: "t"ov 7tel"t"EPel n~ emYLvwO"xeL d fL~ 0 ulo~ XelL 
c1i ea.v ~auA"fJ"t"elL 0 ulo~ &7taXelMY;elL). Beachtenswert ist hierbei die Zu
ordnung von "Sohn" und "Vater" gegenüber "Sohn" und "Gott" in der 
messianischen Tradition. Es geht dabei auch nicht um die Adoption (vgl. 
2 Sam 7,I4; Ps 2,7; Röm I,4a), sondern um die unlösbare Gemeinschaft 
des Sohnes mit dem Vater und die darin begründete Offenbarungsfunk
tion, was mit dem alttestamentlich verstandenen Begriff des "Erkennens" 
(ll") zum Ausdruck gebracht ist. Daß der den Vater erkennende Sohn, 
dem vom Vater die Offenbarungsvollmacht übertragen ist, gleichwohl 
Gott untergeordnet ist, hebt das andere synoptische Logion über den 
"Sohn" in Mk I3,32 par mit seinem konsequent monotheistischen Vor
behalt hervor: "Jenen Tag und die Stunde kennt niemand, auch die Engel 

"im Himmel nicht und auch der Sohn nicht, außer der Vater" (7tepL oE: "t"'tj~ 
~fLEPel~ Exdv"fJ~ XelL "t"'tj~ WPel~ auod~ aloev, auoE: al &.yyeAOL ev aupelvil> 
auoE: 0 ul6~, d fL~ 0 7tel"t"~p). 

4+4.2 Während die Bezeichnung Gottes als "der Vater" eine hohe 
Bedeutung im Urchristentum gewann, ist das absolute "der Sohn" sehr 
viel seltener verwendet. Bei Paulus begegnet" der Sohn" nur einmal (I Kor 
I5,28), etliche Belege finden sich im Hebräerbrief (vgl. Hebr I,2.5; 3,6). 
Dagegen spielt die Stellung Jesu als "Sohn" in Relation zum "Vater" eine 
wichtige Rolle im Johannesevangelium. Zwar sind dort die bei den Tradi
tionen von J esus als" Gottessohn" und als" Sohn" weitgehend aneinander 
angeglichen, lassen aber ihre spezifische Herkunft noch erkennen. 

4+4.2.1 Für das vierte Evangelium sind Menschwerdung und Mensch
sein Jesu aufgrund von Joh I,q von ausschlaggebender Bedeutung. Das 
gilt analog für die Bezeichnung Jesu als" Gottessohn" wie als "Sohn". Nach 
Joh IO,33-36 wird Jesus zwar vorgeworfen, er mache sich selbst zu Gott 
(V.33b.36b, vgl. 5,I9), weil er sich "Sohn Gottes" (ulo~ "t"au -&eau) genannt 
habe. Er antwortet aber darauf mit dem auf alle Glaubenden bezogenen Ps 
82,6: "lch habe gesagt: Ihr seid Götter" (eyw d7tel' -&eaL eO""t"e, V.34). Das 
ist nicht im späteren Sinn einer Vergottung auch der Glaubenden zu verste
hen, sondern setzt das Menschsein Jesu ebenso wie das der Jünger voraus, 
soweit es um Gottessohnschaft oder Gotteskindschaft geht. 

4+4.2.2 Das wird bei der Rede von "Vater" und "Sohn" noch deutli
cher. Die erwähnte Textstelle steht in unmittelbarem Zusammenhang mit 
der zentralen Aussage Joh IO,30: "lch und der Vater sind eins" (eyw XelL 0 
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1tOC'~P ev EO"f1.e:V). Sie hat nichts mit personaler Identität zu tun (sonst 
müßte es e:l~ heißen), sondern sie ist Ausdruck der vollkommenen Gemein
schaft des Sohnes mit dem Vater. NachJoh 17,20-23 sollen die Menschen, 
die sein Wort hören und annehmen, in dieses Einssein mit Gott aufgenom
men werden, was wiederum erkennen läßt, daß dabei das Menschsein 
nicht aufgehoben, sondern in besonderer Weise qualifiziert wird. 

4-3-4.2.3 Nach Joh 3,35 hat der Vater "dem Sohn alles in die Hand 
gegeben" (vgl. 17,2). Ihm ist wie in Mt II,27 par die Offenbarungs
vollmacht übertragen, was in Entsprechung zu Mk 13,32 par die Unter
ordnung des Sohnes nicht ausschließt: Er kann von sich aus nichts tun, 
vielmehr tut er nur das, was der Wille des Vaters ist (vgl. Joh 5,I9f). Die 
vollkommene Gemeinschaft mit Gott und die Unterordnung und Abhän
gigkeit sind für alttestamentlich-jüdisches Denken keine Gegensätze. Auf
grund seines Einsseins mit dem Vater ist Jesus uneingeschränkt Repräsen
tant Gottes, der dessen Offenbarungswillen erfüllt. 

4-3-4.2.4 Aufgrund der Einheit mit dem Vater wird nach dem Johan
nesevangelium in Jesu Menschsein die "Herrlichkeit" offenbar und auf 
Erden für die Glaubenden sichtbar. Diese Herrlichkeit manifestiert sich 
nicht zuletzt in seinem zutiefst menschlichen Leiden und Sterben. So ist 
gerade Jesu Tod ein Akt der Verherrlichung und der Erhöhung. Ihm ist ja 
von Gott die Vollmacht übertragen, selbst sein Leben hinzugeben und es 
auch wieder an sich zu nehmen, was noch zu besprechen sein wird. 

4-3-4.2.5 Als Offenbarer Gottes ist Jesus der "einzige Sohn" (0 uto~ 0 
f1.0vo"ye:v~~), den Gott in die Welt gesandt hat (Joh 3,I6f; I Joh 4,9). Er ist 
"der Einzige vom Vater her" (f1.ovo"ye:v~~ 1tocpa 1tOC'PO~, 1,14), weil er von 
seinem Ursprung her in Einheit mit Gott existiert (I,If) und deshalb auch 
als Erhöhter an Gottes Gottheit unmittelbar partizipiert (f1.ovo"ye:v~~ {te:o~ 
o wv [tl d~ ,OV XOA1tOV ,au 1tOC'PO~, 1,18; vgl. 17,5). Insofern bezieht sich 
das Bekenntnis zu Jesus als Sohn im besonderen auch auf den, der zum 
Vater hingegangen ist und als Erhöhter durch seinen Geist wirkt (I Joh 
2,23). In seiner himmlischen Existenz partizipiert er an Gottes Wirklich
keit, auf Erden strahlt diese göttliche Wirklichkeit in seinem Menschsein 
auf, und nach seinem Hingang zum Vater wird er wieder bei Gott sein. So 
geht es bei dieser Sohnschaft um engste Gemeinschaft mit Gott und um 
Offenbarungsvollmacht. 

4-3-5 Die vielfältigen Aussagen über Jesu irdisches Leben 

Bei keinem anderen Aspekt der Christologie ist die Vielfalt so groß wie 
gerade bei den Aussagen über das irdische Wirken Jesu. Das ist ein 



4. Die einzelnen christoloaischen Aspekte und ihre Entfaltuna 24 I 

deutliches Zeichen dafür, daß die christologische Rezeption der vor
österlichen Jesusüberlieferung ein ebenso intensiver wie differenzierter 
Prozeß war. 

4.3.5.1 Was Beachtung verdient, ist die Vorsicht, mit der hoheitliche 
Aussagen auf die irdische Person Jesu übertragen worden sind. So konse
quent Hoheitsprädikate auf den erhöhten Christus und dann auch auf den 
Präexistenten übertragen worden sind, so zurückhaltend war die frühe 
Gemeinde anfänglich im Blick auf das irdische Leben und Wirken Jesu. Bei 
der Explikation der einzigartigen Vollmacht Jesu, die ihm als Bringer der 
endzeitlichen Gottesherrschaft verliehen war, sollte das Menschsein Jesu 
nicht übersehen werden. Bei den Hoheitsaussagen über Jesu irdisches 
Leben und Wirken muß man deshalb sehr darauf achten, daß sie nicht in 
einem späteren Sinn interpretiert werden. Das spielt eine besondere Rolle 
bei der Auffassung von Jesu Gottessohnschaft, die nichts mit der Auffas
sung von einem göttlichen Wesen zu tun hat. Nicht zuletzt im Johannes
evangelium, das sich scheinbar so leicht im Sinn der altkirchlichen Chri
stologie interpretieren läßt, ist ein eigenständiges, von alttestamentlich
jüdischen Voraussetzungen herkommendes Denken festzustellen. 

4+5.2 Die besprochenen Texte zeigen, daß es im Urchristentum meh
rere Auffassungen von Jesu Gottessohnschaft bzw. Sohnschaft gegeben 
hat, die aber alle unter der Voraussetzung des uneingeschränkten Mensch
seins Jesu stehen. In der Geistchristologie ist Jesu Gottessohnschaft durch 
die Verleihung des göttlichen Geistes konstituiert, was sich speziell auf 
sein irdisches Wirken bezieht. Im Zusammenhang mit der messianischen 
Tradition ist die Gottessohnschaft Jesu als Adoption und Beauftragung 
verstanden; die ihm zugewiesene Aufgabe greift hier über die irdische 
Geschichte hinaus und betrifft ebenso seine Erhöhung und sein endzeitli
ches Wirken. Seine Stellung und Würde als "Sohn" gegenüber dem "Va
ter" ist im Sinn der vollkommenen Gemeinschaft und der personalen 
Kommunikation mit dem Vater verstanden, die seit Uranfang besteht (im 
Sinn der ungebrochenen Bindung an Gott ist er "sündlos", Joh 8,46; vgl. 
2 Kor 5,21; Hebr 4,15). So hat er als "einziger Sohn" im vierten Evange
lium eine umfassende Stellung, die von der Präexistenz bis zur endzeitli
chen Vollendung reicht. 

4.3.5.3 Daß es in der urchristlichen Tradition schrittweise zu einer 
Verbindung dieser Auffassungen kommen konnte, war gerade dadurch 
möglich, daß in allen drei Fällen die Sohnschaft nicht wesensmäßig, 
sondern relational verstanden wurde. Mit der relationalen Bestimmung 
der Sohnschaft ist Jesu Würde keineswegs eingeschränkt; Jesu Bindung an 
den Vater und die Gemeinschaft mit dem Vater zeichnet seine Person aus 
und begründet seine Offenbarungsvollmacht. 
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4.4 JesuTod 

Beim Tod Jesu spielt im Neuen Testament die Soteriologie eine beson
dere Rolle. Auf die zahlreichen Aussagen über die Heilsfunktion des 
Todes Jesu ist an anderer Stelle einzugehen (vgl. § 13). Es begegnen 
daneben genügend Texte, in denen von Jesu Leiden und Sterben aus
schließlich im Blick auf seine Person die Rede ist. 

4.4.1 Die von Gott vorbestimmte Notwendigkeit des Todes Jesu 

4.4.1.1 Jesus war nicht nur wie jeder Mensch der irdischen Zeitlichkeit 
und Vergänglichkeit ausgesetzt, er war mit dem Kreuzestod einer der 
schlimmsten Formen menschlichen Sterbens ausgeliefert. Die älteste Ge
stalt der Passionsgeschichte, wie sie bei Markus noch zu erkennen ist, 
schildert das Leiden und Sterben Jesu unter Verwendung von alttesta
mentlichen Motiven aus den Leidenspsalmen, vor allem Ps 22 und Ps 69, 
und aus Jes 53. Jesus auf seinem Weg nach Golgota wird dargestellt als 
der leidende Gerechte, der des Beistands Gottes gewiß ist und trotz 
Anfechtung den Tod auf sich nimmt. Was ihm hier widerfährt, geschieht, 
"damit die Schriften erfüllt werden" (rv!X 7tA"y)PW&W(HV !XL yp!Xep!XL, 
Mk 14,49 par). 

4+ 1.2 In ähnlicher Weise wird unter Aufnahme einer frühjüdischen 
Tradition, wie sie in den Schriften Vitae Prophetarum und Martyrium 
Jesajae erhalten geblieben ist, auf die Verfolgung und Tötung von Prophe
ten hingewiesen. Jesus steht seinerseits in dieser Reihe, ihm blieben nach 
Gottes Willen Feindschaft und Tod nicht erspart. Das ist vor allem in 
I Thess 2,15 und in Mt 23,34f par thematisiert. 

4-4.1.3 Noch deutlicher wird die Vorherbestimmung durch Gott und 
die darin begründete Notwendigkeit mit dem mehrfach im Neuen Testa
ment vorkommenden Motiv des "muß" (oe'i:) zum Ausdruck gebracht. Es 
hat nichts mit dem griechischen Schicksalsgedanken zu tun, sondern ist 
bereits in der jüdischen Apokalyptik mit dem göttlichen Heilsplan in 
Beziehung gesetzt worden, wie die Formulierung "was geschehen muß in 
den letzten Tagen" in Dan 2,28 LXX zeigt (& oe'i: yevEcr&IXL t7t' tcrXhwv 
,wv ~fLepwv). 

4.4.1.3.1 Dieses od begegnet in den Leidens- und Auferstehungsweis
sagungen innerhalb der von Markus übernommenen Menschensohn
tradition. So wird in Mk 8,3 I parr formuliert: "der Menschensohn muß 
viel leiden" (oe'i: ,ov ULOV ,au &v&pW7tOU 7tOAM.. 7t!X&e'i:v). Beachtung 
verdient, daß in diesem Überlieferungskomplex, anders als in den beiden 
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zuvor besprochenen, die Leidensaussage mit einer Auferstehungsaussage 
verbunden ist. 

4+1.3.2 Entsprechend heißt es in einer geprägten Wendung in Lk 
24,27: "Mußte nicht der Christus dieses leiden und in seine Herrlichkeit 
eingehen" (ouXL ,oÖJ,a. E~EL 1ta.,sdv ,ov xp~a,ov xa.L daeA,sdv d<; ,~v 
ö6~a.v a.u,ou; vgl. Apg 17,3). Damit korrespondiert in Lk 24,46 die 
Aussage: "So steht geschrieben, daß der Christus leiden und auferstehen 
wird von den Toten am dritten Tag" (oü,w<; yeypa.1t,a.~ 1ta.,seLv ,ov 
xp~a,ov xa.L &va.a,'tjva.~ Ex vexpwv 'TI ,pL,YI ~fLepCf)· 

4.4.2 Jesu Gehorsam gegenüber Gottes Willen 

Jesu Bereitschaft, die in der Schrift vorhergesagte Notwendigkeit des 
Leidens auf sich zu nehmen, wird mehrfach mit dem Motiv des Gehor
sams gegenüber dem Willen Gottes zum Ausdruck gebracht. 

4.4.2.1 Eine charakteristische Darstellung hat das Gehorsamsmotiv in 
der Getsemaneüberlieferung Mk 14,32-42 parr erhalten. Sieht man von 
dem Verhalten der Jünger und den an sie gerichteten paränetischen Er
mahnungen ab, so ist entscheidend, daß Jesus sich zu diesem Gehorsam 
durchringen muß. Er schreckt in einer ganz menschlichen Weise vor dem 
bevorstehenden Tod zurück. Darum bittet er: "Abba, Vater, alles ist dir 
möglich; laß diesen Kelch an mir vorübergehen" (&ßßtX, 0 1ta.,~p, 1ttXV'ra. 
~uva.,tX aaL' 1ta.peveyxe ,0 1tO'~PWV ,OU,O &1t' EfLou). Doch er fügt 
sofort hinzu: "Aber nicht, was ich will, sondern was du willst (geschehe)" 
(&AA' ou ,L EYW ,seAw &AArt. (6). Lk hat in 22,43 hinzugefügt, daß Jesus 
durch einen Engel vom Himmel her Stärkung für seinen Gehorsam emp
fangen habe. 

4.4.2.2 In Anlehnung an die Getsemaneszene begegnet in dem christo
logischen Abschnitt Hebr 5,5-10 das Gehorsamsmotiv. Nach den Zitaten 
aus Ps 2,7 und IIO,4 ist in Y.7 von Jesu Anfechtung angesichts des 
bevorstehenden Todes gesprochen; abschließend geht es in Y.9f um seine 
Vollendung und sein himmlisches Hohepriesteramt. Dazwischen heißt es 
in Y.8: "Obwohl er der Sohn war, hat er an dem, was er litt, den Gehor
sam gelernt" (xa.L1tep WV ul6<;, EfLa.,sev &cp' (;)v E1ta.,sev ,~v U1ta.xo~v, vgl. 
auch 2,10). Beachtenswert ist, daß in 5,9 zusammen mit dem Gedanken 
der Vollendung Jesu das Gehorsamsmotiv im Blick auf die Glaubenden 
wiederaufgenommen wird: "Als er vollendet war, ist er für alle, die ihm 
gehorsam sind, der Urheber des ewigen Heils geworden" (,eAELw,se:L<; 
Eyeve,o 1tiia~v ,0L<; u1ta.x060ua~v a.u'i;> a.rno<; aW'lJpLa.<; a.1.wvLou), ein 
Motiv, das implizit schon zur Getsemaneerzählung gehört. Das Leiden 
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und Sterben ist ein Kennzeichen dafür, daß Jesus den Menschen "in allem 
gleichgeworden" ist (2,17). 

4.4.2.3 Im ersten Teil des Hymnus PhiI2,6-1 I ist neben der Präexistenz 
und der Menschwerdung auch Jesu Sterben thematisiert. Steht die Mensch
werdung des Präexistenten unter dem Vorzeichen der Selbstentäußerung 
(EOCU"t"OV txEVWO"EV, V.7a) im Sinn des Verzichts auf die himmlische Wirk
lichkeit, wodurch er den Menschen gleichgeworden ist (Y. 7b.c), so korre
spondiert mit dieser Entäußerung die Selbsterniedrigung des Irdischen 
(hoc1tdvwO"EV EOCU"t"OV, Y.8a), und im Zusammenhang damit wird gesagt: 
"er wurde gehorsam bis zum Tod" (YEVO[J.EVOe; \J1t~XOOe; [J.EXP~ ltocvhou, 
Y.8b); vermutlich von Paulus ist noch hinzugefügt, daß es sich um den 
Kreuzestod handelte (ltocvhou OE O""t"ocupou, Y.8c). Daß Jesus sich zu 
diesem Gehorsam durchringen mußte, wird nun aber in Phil 2,8 nicht 
gesagt; in der bereitwilligen Übernahme des Leidens und Sterbens voll
zieht er den Willen Gottes. 

4.4.2.4 In derselben Weise wird die Getsemanetradition in Joh 12,27 
aufgenommen: "Jetzt ist meine Seele erschüttert. Und was soll ich sagen? 
Vater, rette mich aus dieser Stunde? Doch darum bin ich in diese Stunde 
gekommen" (vuv ~ y;uX~ [J.OU "t"E"t"cXPOCX"t"oc~, xoct "t"L d1tw; 1tcX"t"Ep, O"wO"ov [J.E 
tx "t"'(je; wpoce; "t"oclmle;; aAAeX o~a "t"oU"t"o ~AltOV de; "t"~v wpocv "t"OCtJ"t"Y)v). Die 
Bitte um Rettung wird hier von Jesus geradezu zurückgewiesen. 

4.4.3 jesu Ausgeliefertsein an die Menschen 

Im Neuen Testament begegnet eine weitere Tradition, die sich von den 
bisher besprochenen Aussagen über Jesu Tod deutlich unterscheidet. Hier 
wird der Tod Jesu nicht mit dem Willen Gottes und der Bereitschaft Jesu, 
sich diesem unterzuordnen, in Verbindung gebracht, sondern mit der 
Bosheit der Menschen. 

4.4.3.1 Anders als in der ersten Leidensweissagung Mk 8,3 I parr wird 
in der zweiten in Mk 9,3 I parr statt von dem göttlichen "muß" des 
Leidens gesagt: "Der Menschensohn wird in die Hände der Menschen 
ausgeliefert, und sie werden ihn töten" (0 uloe; "t"ou avltpw1tOU 1tIxpocoLöo"t"oc~ 
de; XEt:pOCe; avltpw1tWV, xoct a1tOx"t"Evoumv ocu"t"ov). Mag die Passivfor
mulierung indirekt auf den Willen Gottes verweisen, unmittelbar geht es 
um die Konfrontation des "Menschensohns" mit den "Menschen", die 
ihn beseitigen werden (vgl. auch Mk 10,33f; 14,41b parr). 

4.4.3.2 Mehrfach aufgenommen ist diese Tradition von Lukas, der in 
seiner Theologie ohnehin das Gewicht vor allem auf die von Gott bewirk
te Auferstehung und Erhöhung legt. Häufig begegnet in der Apostelge-
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schichte in Form der Anklage eine charakteristische Gegenüberstellung. 
So heißt es in der Verteidigungsrede Apg 3,15: "Den Anführer des Lebens 
habt ihr getötet, den Gott von den Toten auferweckt hat" (-rov ocPXYJYov 
-r'/je; ~w'/je; ocm;x-rdvcx-re: OV 0 »e:oe; ~ye:Lpe:V Ex ve:xpwv). Entsprechend 
lautet 4,IO: Jesus Christus, "den ihr gekreuzigt habt, den Gott auferweckt 
hat von den Toten" (ov ofLe:t:e; Ecr-rCXUPWcrcx-re:, ov 0 »e:oe; ~ye:Lpe:V Ex 
ve:xpwv). Analoge Texte finden sich in 2,23.36; 4,IO; 5,3°; 7,52. Derartige 
Aussagen begegnen aber auch in Zusammenhängen wie Apg 10,39b.40a: 
"den sie an den Pfahl gehängt und getötet haben, den hat Gott am dritten 
Tage auferweckt" (ov XCXL OCVe:t:ACXV xPe:fLOr.crcxY't"e:e; E1tL ~UAOU, -rou-rov 0 
»e:oe; ~ye:Lpe:V -r'!j -rPL-rY) ~fLEP~, vgl. auch 13,28-3°). Dem Tun der Men
schen steht das rettende Handeln Gottes gegenüber. 

4.4+3 So sehr Paulus die soteriologische Dimension des Todes Jesu 
betont, es darf nicht übersehen werden, daß für ihn der Tod als Geschick 
Jesu ebenfalls eine Rolle spielt. Deutlich wird das schon in der von ihm 
zitierten Glaubensformel I Thess 4,14: "Wir glauben, daß Jesus gestorben 
und auferstanden ist" (mcr-re:uofLe:v on 'IYJcroue; OC1tE»CXVe:V XCXL OCVEcr-rYJ), in 
der ein soteriologisches Motiv fehlt. Es gilt aber auch dort, wo er von dem 
gekreuzigten Christus spricht, den die Mächte dieser Welt nicht erkannt 
haben (I Kor 2,6-8), oder auf das "Wort vom Kreuz" verweist, das für 
die Juden ein "Anstoß" (crXOr.V8CXAOV) und für die Griechen eine" Torheit" 
(fLWpLCX) ist (I Kor I,I8-25). Er will seinerseits nichts anderes kennen "als 
Jesus Christus, und diesen als Gekreuzigten" (d. fL~ 'IYJcrouv XPLcr-rOV XCXL 
-rou-rOV Ecr-rCXUPWfLEVOV, I Kor 2,2). Trotz aller durch den Kontext erkenn
baren soteriologischen Implikationen sind das Aussagen, die für sich 
stehen und einen rein christologischen Charakter haben. 

4.4.4 Jesu Tod im Johannesevangelium 

Im Johannesevangelium begegnen neben soteriologischen Aussagen 
über Jesu Tod (z.B. I,29; IO,14f) ebenfalls mehrere Stellen, die sich allein 
auf Jesu Person beziehen. 

4+4.1 So ist in 3,I3 über den Menschensohn gesagt, daß niemand 
außer ihm vom Himmel herabgestiegen und hinaufgestiegen ist, und in 
3,14 heißt es anschließend: "Wie Mose die Schlange in der Wüste erhöht 
hat, so muß der Menschensohn erhöht werden" (xcx»we; Mwücr'/je; uy;wcre:v 
-rov OepLV EV -r'!j EP~fL!(l, ou-rwe; OY;W~VCXL 8e:t: -rov utov -rou ocv»pW1tou). 
Mag wie in Num 2I,8 ein soteriologisches Element mitschwingen, die 
Aussage selbst besitzt keinen derartigen Zusatz, es geht um die typolo
gische Entsprechung im Blick auf Jesu Erhöhung am Kreuz. 
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4+4.2 In christologischen Aussagen des Johannesevangeliums han
delt es sich bei der Erhöhung gleichzeitig um Jesu Tod und sein Auferste
hen. Von den drei Stellen Joh 8,28; 12,32.34, die von Jesu Erhöhung in 
diesem Sinn sprechen, enthalten 8,28; 12,34 keinerlei soteriologisches 
Motiv, 12,32 bezieht das rettende Handeln auf das Wirken vom Himmel 
her nach der Aufnahme in den Himmel. Die Passivform "erhöht werden" 
(u~w&YjV\l~) betrifft - durchaus mit bildhafter Komponente - die Kreuzi
gung Jesu, schließt aber die Auferweckung und den Hingang zum Vater 
mit ein. Der vierte Evangelist wendet dabei einen Terminus auf Jesu Tod 
an, der in der sonstigen urchristlichen Tradition ausschließlich im Zusam
menhang mit der Auferweckung und Inthronisation gebraucht wird (vgl. 
Apg 2,33; Phil 2,9). Dasselbe gilt für die Verwendung der Passivform 
"verherrlicht werden" (OO~\lcr&YjV\l~), die ebenfalls das Sterben Jesu mit 
seiner Auferweckung und seinem Eingang in die himmlische Wirklichkeit 
zusammenfaßt. Das ist am deutlichsten in Joh 12,23 und 13,1 zu erken
nen, gilt aber auch für 7,39b; 12,16; 17,I.4f (neben der Verwendung 
dieses Verbums für "ehren", so z.B. 7,18; 8,54). 

4+4.3 Nirgendwo ist die Einheit von Tod und Auferweckung so nach
drücklich herausgestellt wie im Johannesevangelium. Die enge Verbin
dung bei der Ereignisse wird in Joh 10,18 dadurch zum Ausdruck ge
bracht, daß Jesus vom Vater die "Macht" erhalten hat, "sein Leben 
hinzugeben" und "es wieder zu ergreifen" (t~oucr[\lV ~xw lh:!:v\l~ \ll)1:~V, 
x\lL t~oucr[\lV txw 1t&A~V A\lße:!:V \lU1:~v). Trotz der unlösbaren Zusam
mengehörigkeit von Tod und Auferweckung schließt das für den Evange
listen nicht aus, daß er in Kap. 19 und 20 das Sterben und das Auferstehen 
als zwei aufeinanderfolgende Ereignisse darstellt. Der äußere Ablauf steht 
der inneren Einheit nicht entgegen. 

4+4.4 Trotz der hohen Bedeutung des Todes Jesu für die Soteriologie 
darf nicht übersehen werden, daß das Sterben Jesu am Kreuz zunächst 
eine Funktion innerhalb der Christologie hat. Dieser Tod kennzeichnet 
Jesus ebenso wie seine ihm erteilte Vollmacht, er ist Teil seiner Mensch
werdung. Jesus ist Mensch geworden, um in jeder Hinsicht den Menschen 
gleich zu sein und an ihrem Geschick zu partizipieren. 

4.5 Jesu Auferweckung von den Toten 

Auf die Bedeutung des Ostergeschehens für die Ausbildung der Chri
stologie wurde bereits hingewiesen. Angesichts dieses entscheidenden 
Widerfahrnisses ist es nicht überraschend, daß die Auferweckung Jesu in 
der urchristlichen Überlieferung eine zentrale Rolle spielt. 
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4.5.1 Das Ostergeschehen war allein unter der Voraussetzung der spät
alttestamentlich-frühjüdischen Erwartung der Auferweckung der Toten 
(vgl. nur Jes 25,8; Dan I2,2f) verständlich und explizierbar. In diesem 
Sinne wurde es bezeugt und in Glaubensformeln weitergegeben. Das 
Auferstehungsereignis begründete die Gewißheit, daß Jesus nicht im Tode 
geblieben ist, sondern lebt. Es gibt alte Bekenntnisaussagen, die nur auf 
das Geschehen der Auferweckung Jesu durch Gott hinweisen. Das geht 
aus Röm 10,9 wie aus zahlreichen Parallelformulierungen hervor: "Gott 
hat ihn von den Toten auferweckt" (6 &d)~ r;,.{yrov ~YELPEV Ex -rwv 
VEXpWV). Entsprechend gibt es eine Tradition, die die soteriologischen 
Zentralaussagen nicht mit Jesu Tod, sondern mit seiner Auferstehung 
verbinden (vgl. § 13). 

4.5.2 Die Ostererzählungen der Evangelien berichten von Jesu Grab
legung und dem leeren Grab (Mk 15,42-47; 16,1-8 parr). Im Zentrum 
steht die Botschaft des Engels: "Ihr sucht Jesus, den Nazarener, den 
Gekreuzigten; er ist auferstanden, er ist nicht hier" ('I"Y)crouv ~"Y)-rEt:-rE -rov 
Nr;,.~r;,.p"Y)vov -rov ecr-rr;,.upwlLevov· ~yep&"Y), oux Ecrnv (SOE, Mk 16,6 parr). 
Nicht das Leersein des Grabes ist ausschlaggebend; das leere Grab ist 
kein Beweismittel, sondern ein Zeichen für die personale Ganzheit
lichkeit des Auferstehungsgeschehens. Entscheidend ist das Wort des 
Engels. Es konstituiert den Osterglauben. Dieses Wort steht unverkenn
bar in Zusammenhang mit den urchristlichen Bekenntnisaussagen, wo
mit zum Ausdruck gebracht ist, daß die Erkenntnis des Auferwecktseins 
nicht auf menschlicher Überlegung beruht, sondern in einem von Gott 
gewirkten Widerfahrnis begründet ist. Dem entspricht auch die völlige 
Ratlosigkeit der Frauen (Mk 16,8 par). Erst im Johannesevangelium 
wird berichtet, daß der Lieblingsjünger in seinem tiefen Glauben in der 
Lage war, angesichts des leeren Grabes zu erkennen, was geschehen ist 
(Joh 20,3-10). 

4.5.3 Die Gewißheit der Auferweckung Jesu gründet letztlich in den 
Erscheinungen des Auferstandenen. Daher wurden mit dem christlichen 
Grundbekenntnis schon ganz früh Aussagen über sein Erscheinen vor den 
Jüngern verbunden. Das geht deutlich aus Lk 24,34 hervor, wo gesagt 
wird: "Er wurde wahrhaftig auferweckt und ist dem Petrus erschienen" 
(oV'rw~ ~yep&YJ ... xr;,.L wcp&YJ ~LlLwVL). Entsprechend heißt es in 1 Kor 15,4: 
"daß er auferweckt worden ist am dritten Tage nach den Schriften und 
daß er erschienen ist dem Kephas, danach den Zwölfen" (on eY~YEp-rr;,.L 
-r'(j ~lLep~ -r'(j -rpLTn xr;,.-ra -ra~ ypr;,.cpa~ xr;,.L on wcp&YJ K"Y)cp~ d -rr;,. -rot:~ 
OWOEXr;,.). In diesen Sinn wurden auch die Erscheinungsberichte der Evan
gelien formuliert, in denen es um Jesu Identität und um das Wiedererken
nen seitens der Jünger geht. Es war ein Widerfahrnis, das den Jüngern die 
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Augen öffnete und in diesem Sinn festgehalten worden ist. Sie hatten die 
Gewißheit empfangen, daß das Heilsgeschehen weitergeht und zur Voll
endung hinführt. Auf die besondere Funktion der Auferstehungszeugen 
wurde daher mehrfach hingewiesen (vgl. I Kor 15,5-1°; Apg 1,22; 2,32; 

3,15; 4,33; 5,3 2; 10,41; 13,31)· 
4.5.4 Die Gewißheit, daß Jesus lebt, verband sich mit dem Gedanken, 

daß es sich um ein vorweggenommenes Ereignis der Auferweckung der 
Toten handelt. Das geht aus I Kor 15,20 hervor, wo Christus als der 
"Erstling unter den Entschlafenen" bezeichnet wird (&1tIXpX~ -rwv 
Xe:JW LlLll fLevwv ). Ihm ist bereits zuteil geworden, was bei der allgemeinen 
Totenauferweckung erhofft wird. Er ist aus dem Tode erstanden und 
eingegangen in die göttliche Wirklichkeit. 

4.5.5 Gleichzeitig wurde die Auferweckung Jesu als eine Bestätigung 
seines irdischen Lebens und Wirkens verstanden. So heißt es in Apg 
17,31, daß Gott ihn "vor allen beglaubigt hat, indem er ihn auferweckt 
hat von den Toten" (n[crnv nrJ.prJ.crxwv niicrLv &vrJ.cr-r~crrJ.<;; rJ.\J1;OV Ex 
ve:xpwv ). Dasselbe Motiv begegnet auch dort, wo von J esu Rechtfertigung 
durch Gott gesprochen wird. Das gilt in dem Hymnus I Tim 3,16 für die 
Aussage, daß Jesus nach seiner Offenbarung im Fleisch "gerechtfertigt 
wurde im Geist" (EÖLXrJ.LW&tj EV nve:\)fLrJ.n), indem er in den göttlichen 
Bereich des Geistes aufgenommen worden ist. In diesen Zusammenhang 
gehört auch Joh 16,8, wo gesagt wird, daß der Paraklet die Welt "über
führen wird über Sünde und über Gerechtigkeit und über Gericht", und 
in V.l0 die Erläuterung folgt: "über Gerechtigkeit, weil ich zum Vater 
hingehe und ihr mich nicht mehr seht" (ne:pt. öLxrJ.LocrtNY1<;; se, on npo<;; 
-rov nrJ.-reprJ. u1tIxyw xrJ.t. oOxen &e:wpe:t:-re fLe:). 

4.5.6 Es gibt kein urchristliches Zeugnis, in dem die Auferweckung 
Jesu fehlt, auch wenn sie vereinzelt nicht ausdrücklich erwähnt und durch 
eine Erhöhungsaussage ersetzt wird. Sie gehört zum Kernbestand der 
Verkündigung. Eine andere Frage ist, wie die Auferstehung Jesu gewichtet 
wird. Es gibt neutestamentliche Texte, in denen sie die zentrale christolo
gische Aussage ist, und es gibt andere Texte, in denen sie der Todes
thematik zugeordnet oder in die Inkarnationstheologie mit einbezogen 
ist. Für diese drei Konzeptionen sind die lukanische, die paulinische und 
die johanneische Theologie besonders charakteristisch. 

4.6 Jesu Erhöhung und gegenwärtiges Wirken 

Von der Erhöhung Jesu im Sinn seiner Herrschaft war bereits in § 7 
unter der Fragestellung die Rede, wie diese sich zur Herrschaft Gottes 
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verhält. Im vorliegenden Zusammenhang ist die Erhöhungsvorstellung 
im Blick auf Jesu Stellung und Würde wiederaufzunehmen. 

4.6.1 Jesu himmlische Inthronisation 

Die Gewißheit, daß Jesus auferweckt worden und in die himmlische 
Wirklichkeit eingegangen ist, verband sich mit der Erfahrung, daß er 
gegenwärtig in der Gemeinde handelt. Er besaß bereits vor seiner Wieder
kunft eine entscheidende Funktion, und so stellte sich die Frage, welche 
Stellung und Würde ihm dabei zukommt. 

4.6.1.1 Antwort darauf gaben alttestamentliche Texte. Angelpunkt war 
die Aussage von Ps 110,1a, die im Sinn der Erhöhung Jesu und dessen 
Einsetzung zum xupw.; verstanden wurde. Das zeigt in den Evangelien 
das Davidssohn-Gespräch in Mk 12,35-3 7a mit dem Zitat: "Der Herr 
sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten ... " (d7tev xup~o.; 
-ri\i XUpLt:J [Lou' xa&ou h oe~~wv [Lou ... ). Dieser Text geht in der überlie
ferten Gestalt von einer der Septuaginta nahestehenden Übersetzung aus; 
insofern stellt sich die Frage, ob die Erhöhungsvorstellung überhaupt erst 
in der griechisch sprechenden Gemeinde entstanden ist. Im hebräischen 
Text wird ja zwischen dem redenden i11i1' ("Jahwe") und dem angespro
chenen li'~ ("Herr" als Königsanrede) klar unterschieden. Immerhin 
war es infolge der Vermeidung des Namens i11i1' und der Verwendung des 
Ersatzwortes ,~,~ ("Herr") bereits zu einer gewissen Parallelisierung 
gekommen. So ist eine Vorstufe im Bereich der palästinischen Urgemeinde 
nicht auszuschließen. Eindeutig ist, daß die frühe hellenistisch-juden
christliche Gemeinde den Text so verstand, daß Jesus zur "Rechten Got
tes" einen Platz erhalten hat. Im Verständnis der alttestamentlichen Tra
dition war das eine "Erhöhung" im Sinn der Inthronisation, die Beauftra
gung und Stellvertretung einschloß. Das implizierte aber zunächst noch 
nicht die Übertragung des Gottesnamens auf Jesus, vielmehr wurde bei 
der Adaption von Ps 110,1a " Herr " (xupw.;) auf Gott, "mein Herr" 
(xupw.; [Lou) auf den erhöhten Christus bezogen. Daß diese Unterschei
dung bald zurücktrat, ist offenkundig. Die Aussage von Ps IIO,1a ist 
jedenfalls, wie bereits erwähnt, die meistzitierte Stelle des Alten Testa
ments im Neuen, und der Erhöhungsgedanke hat sich in so gut wie allen 
Teilen der urchristlichen Überlieferung durchgesetzt. 

4.6.1.2 Eine Übertragung des Kyrios-Namens als des eigenen Namens 
Gottes auf den Erhöhten liegt eindeutig in dem von Paulus zitierten 
Christushymnus Phil 2,6-11 vor. Gott hat nach V9 den Erniedrigten 
"übererhöht" (u7tepuljiwcrev), was besagt, daß er ihm eine Würde verlie-
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hen hat, die über die Stellung des Prä existenten hinausgeht, und "er hat 
ihm aus Gnaden den Namen verliehen, der über alle Namen ist" (XIX!. 
EXlXpLcrlX'rO IXU'ri{l 'ro OVO[LIX 'ro u7tep 7tiiv OVO[LIX). Es ist der eigene Name 
Gottes, mit dem nun nach V.1of alle Mächte der Welt Jesus Christus als 
"Herrn" anerkennen (xupWC; 'I1Jcrouc; Xp~cr'r6c;). Gott überträgt ihm da
mit seine Funktion gegenüber der Welt, und der Erhöhte erhält zugleich 
göttliche Macht. Die Herrschaftsübertragung wird hier so geschildert, als 
sei die Unterwerfung der Mächte und ihre Akklamation bereits erfolgt. 
Entscheidend ist jedenfalls die Verleihung des Kyrios-Namens und die 
damit verbundene Machtstellung gegenüber der Welt. Dasselbe gilt für 
die bekenntnismäßige Aussage von Apg 2,36: "Gott hat ihn zum Herrn 
und Christus gemacht" (xupwv IXU'rOV XIX!. xp~cr'rov E7toL1JcrEV 0 »E6c;). 
Die Übertragung des Kyrios-Namens auf den Erhöhten hatte dann zur 
Folge, daß zahlreiche alttestamentliche Zitate, die xupwc; als Gottes
bezeichnung enthielten, auf die Person Jesu übertragen werden konnten 
(vgl. nur Jes 40,3 in Mk 1,3 parr, vgl. § 5). 

4.6.1.3 Das Motiv der himmlischen Inthronisation begegnet in Röm 
1,3f auch unabhängig von Ps IrO,1 und dem Kyrios-Titel. In dieser von 
Paulus übernommenen Bekenntnisformel ist die Rede vom "Evangelium 
von seinem (Gottes) Sohn" (7tEP!. 'rOU u1.ou IXU'rOU), "der eingesetzt ist zum 
Sohn Gottes in Macht nach dem Geist der Heiligkeit aufgrund der Aufer
weckung von den Toten" ('rou Op~cr»EV'rOC; u1.ou »EOU EV ÖUVtX[LE~ XOt'rlX 
7tVEU[L1X &y~wcruv1JC; E~ &VlXcr'rtXcrEWC; VEXpWV). Voran geht der Hinweis auf 
die Herkunft Jesu aus dem "Samen Davids" ('rou YEVO[LEVOU Ex cr7tEp[LIX'rOC; 
L1lXuLö). Im Sinn einer Zweistufenchristologie wird der Irdische als "Mes
sias designatus", der Erhöhte als "Sohn Gottes in Macht" gekennzeich
net. Hier ist mit dem Gottessohntitel messianische Tradition aufgegriffen 
und mit der Erhöhungsvorstellung verbunden. 

4.6.1.4 Eine ausführliche Schilderung des Inthronisationsaktes enthält 
Offb 5,6-13: Dem geschlachteten Lamm wird die Buchrolle übergeben, 
es ist" würdig zu nehmen Macht, Reichtum, Weisheit, Kraft, Ehre, Herr
lichkeit und Lobpreis" (&~~6v Ecr'rLV 'ro &pvLov 'ro Ecr(jlIXY[LEVOV AIXßE'i:V 
'r~v MVIX[L~v XIX!. 7tAOU'rOV XIX!. cro(jlLlXv XIX!. 1.crxuv XIX!. n[L~v XIX!. ö6~IXV 
XIX!. EUAoyLIXV, V.I2). Der Erhöhte hat damit die Vollmacht zur Durchfüh
rung des Gerichts wie zur Verwirklichung des Heils, was die anschließen
den Visionen im einzelnen darstellen. Die Inthronisationsschilderung in 
Offb 5 ist mit der Vision des erhöhten Menschensohns in Offb 1,9-20 eng 
verwandt, und Jesu Erhöhung wird in den Sendschreiben vorausgesetzt. 
Von daher läßt sich dann auch die innerhalb der Menschensohntradition 
singuläre Aussage in Apg 7,56 verstehen, wo Stephanus sagt: "Ich sehe 
die Himmel offen und den Menschensohn stehend zur Rechten Gottes" 
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(1.00'; &EWpW "t"0';~ OUPIXVO';~ O~"f)VmYfLeVOU~ XIXt "t"ov ulov "t"ou tiV&p&l1tOU 
Ex OE~~WV Ecr"t"W"t"IX "t"ou &EOU). Daß der Erhöhte hier nicht sitzt, sondern 
steht, ist höchstwahrscheinlich damit zu erklären, daß er sich zum End
gericht erhoben hat. 

4.6.2 Die Bedeutung der Erhöhungsvorstellung 

4.6.2.1 Die Übertragung der Macht an den Auferstandenen ist zentra
les Motiv im Schlußabschnitt des Matthäusevangeliums, der in 28,18 
eingeleitet wird mit den Worten: "Mir ist gegeben alle Macht im Himmel 
und auf Erden" (eö6&"YJ fLm 1tiicrlX e~oucrLIX ev oUpIXVii! XIXt e1tt y'tj~). In 
dieser Selbstvorstellung fallen Auferweckung und Erhöhung zusammen. 
Die Erhöhungsaussage ist in V.20b verbunden mit der Zusage der all
zeitigen Gegenwart: "Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung 
der Welt" (1.00'; eyw fLEW ufLwV dfL~ 1tlicrlX~ "t"dt~ ~fLepIX~ EW~ "t"'tj~ crUV"t"EAdIX~ 
"t"ou IX1.WVO~). Im übrigen geht es um den in der Zeit bis zum Ende der Welt 
durchzuführenden Missions- und Taufauftrag an die Jünger (V.19.2oa). 
Zu beachten ist, daß innerhalb des Matthäusevangeliums die österliche 
Machtübertragung mit der in 11,27 ausgesprochenen Offenbarungs
vollmacht des irdischen Jesus korrespondiert. 

4.6.2.2 Eine zentrale Stellung besitzt die Erhöhungsvorstellung im Dop
pelwerk des Lukas. Wie für Markus und Matthäus ist auch für ihn der 
"Tag des Menschensohnes" das Ziel allen Geschehens (vgl. Lk 17,22-37; 
21,25-28; Apg 3,19-21; 17,3 I). Dennoch besitzt die Zeit zwischen Ostern 
und Parusie demgegenüber ein wesentlich stärkeres Gewicht. Innerhalb 
seines Evangeliums ist dafür die Antwort Jesu auf die Frage des Hohen
priesters in Lk 22,69 bezeichnend, die redaktionell auf die Erhöhungsvor
hersage verkürzt ist: "Von nun an wird der Menschensohn sitzen zur 
Rechten der Kraft Gottes" (ti1tO "t"ou VUV oe Itcr"t"IX~ 0 ulo~ "t"ou tiv&pW1tOU 
XIX&fJfLEVO~ Ex OE~~WV "t"'tj~ ouvlifLEW~ "t"ou &EOU). Dasselbe gilt für die 
Aussage des Auferstandenen im Gespräch mit den Emmaus-Jüngern in 
24,26, wo der Notwendigkeit des Leidens Christi das "Eingehen in seine 
Herrlichkeit" gegenübergestellt ist (OUXt "t"IXU"t"IXItOE~ 1tIX&e:l:V "t"ov xp~cr"t"ov 
XIXt dcrEA&E"i:V d~ "t"~v ö6~IXV IXU"t"OU;). Im Missionsbefehl Lk 24,46-49 ist 
dann auf das Kommen des Geistes verwiesen, und dieses wird in der 
pfingstpredigt des Petrus in Apg 2,33 ausdrücklich auf den Erhöhten 
zurückgeführt: "Zur Rechten Gottes erhöht empfing er die Gabe des 
Heiligen Geistes vom Vater und schüttete diesen aus" ("t"'li OE~~~ o;)v "t"ou 
&EOU u~w&d~, "t"~v "t"E e1tIXYYEALIXV "t"ou 1tVe:t)fLIX"t"o~ "t"ou &YLOU AIXßWV 
1tIXpdt "t"ou 1tIX"t"p6~, e~eXEEv "t"ou"t"o). Das Erhöhungsmotiv wird in 5,3 I 
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ausdrücklich wiederaufgenommen und ist ein Leitgedanke für die gesamte 
Apostelgeschichte. 

4.6.2.3 Für Paulus besitzt die Erhöhungsvorstellung ebenfalls zentrale 
Bedeutung. Das zeigt neben der Zitation der Bekenntnisformel Röm r,3f 
und des Hymnus in PhiI2,6-II besonders deutlich die Stelle r Kor r5,25-
28, wonach der Auferstandene die "Königsherrschaft" über die Welt bis 
zur endgültigen Unterwerfung aller widergöttlichen Kräfte übernimmt, um 
sie dann an Gott zurückzugeben (vgl. dazu § 7). Der eschatologische 
Vorbehalt wird nie aus dem Blick verloren, gleichwohl das gegenwärtige 
Wirken des Erhöhten nachdrücklich betont. Aufschlußreich ist dafür auch 
Röm 8,3r-39, wo nach der in 8,r8-30 berücksichtigten Vollendungs
hoffnung von der Gewißheit des Glaubens die Rede ist, die in der Selbsthin
gabe Jesu Christi und in seiner Erhöhung zur Rechten Gottes beruht (Y.34). 

4.6.2.4 Für das Johannesevangelium hat die Erhöhung neben der 
Menschwerdung eine ganz entscheidende Funktion. Der "Hingang zum 
Vater" (npo~ 'rov mX'rEplX umxYE~v, r6,ro) ist unerläßlich, weil Jesus nur 
so sein Werk umfassend verwirklichen kann, indem er durch den Heiligen 
Geist als Parakleten auf Erden fortan wirkt (vgl. § 9). Daß dabei die 
Zukunfts dimension, die keineswegs fehlt, in einem starken Maße zurück
tritt und alles Gewicht auf die Heilsgegenwart fällt, ist nicht zuletzt durch 
die Erhöhungsvorstellung bedingt. In ihr sind Jesu Heilswirken, sein 
gegenwärtiges Handeln durch den Geist und die Zukunft geradezu zu
sammengefaßt. 

4.6.2.5 Eine charakteristische Form der Erhöhungsvorstellung begeg
net noch im Hebräerbrief, wenn J esus dort als himmlischer Hoherpriester 
gekennzeichnet wird. SchlüsselsteIle ist Hebr 4,14, wo Jesus als "Sohn 
Gottes" und als "großer Hoherpriester, der durch die Himmel hindurch
gegangen ist", bezeichnet ist und die Gemeinde aufgefordert wird, an dem 
Bekenntnis zu ihm festzuhalten (EXOV'rE~ oi5v &pX~EpEIX fLEYIXV Ö~Ef'fJAU-lt6'r1X 
'rou~ OUPIXVO\)~, 'I1)O"ouv 'rov u~ov 'rOU -ItEoU, xPIX'rwfLEV 'r'1j~ 0fLOAOyLIX~). 
Ganz ähnlich wird Jesus in 3,1 der "Hohepriester unseres Bekenntnisses" 
genannt (&pX~EpEU~ 'r'1j~ 0fLOAOyLIX~ ~fLwv), Wichtig ist sodann der bereits 
im Zusammenhang mit Jesu Tod erwähnte Text in Hebr 5,5-10. Die 
Anrede als "Sohn" aus Ps 2,7 (Y.5, vgl. 1,5) ist verbunden mit der Zusage 
aus Ps r 10,4 über die Einsetzung zum "Priester in Ewigkeit nach der 
Ordnung Melchisedeks" (O"U ~EPEU~ d~ 'rov lX1.wVIX XIX'r& 'r~v 'roc~~v 
MEAX~O"EöEx, Y.6). Abschließend wird in V.ro nochmals auf die "Ernen
nung" zum himmlischen Hohenpriester durch Gott (np0O"lXyope:u-ltd~ 
uno 'rOU -ItEOU) hingewiesen. Aufgrund dieser christologischen Bekenntnis
aussagen wird dann im besonderen auf das soteriologische Wirken des 
himmlischen Hohenpriesters Bezug genommen (dazu § 13). 
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4.6.2.6 An vielen anderen Stellen des Neuen Testaments wird die Erhö
hungsvorstellung vorausgesetzt, ohne daß eine nähere Explikation damit 
verbunden ist. In ihrer gegenwarts bezogenen Thematik besitzt sie ver
ständlicherweise eine hohe Bedeutung. Im Blick auf die verwendeten 
Hoheitstitel hat die Kyrios-Prädikation eine erkennbare Dominanz. A.ber 
auch die messianische Gottessohnvorstellung ist in Verbindung mit dem 
Herrschaftsgedanken hier verwendet worden. Dagegen ist die Menschen
sohntradition erst sekundär durch die Erhöhungsvorstellung erweitert 
worden. Schließlich hat der Hebräerbrief auch die Hohepriesterauffassung 
christologisch rezipiert. 

4.7 Jesu erwartete Wiederkunft 

Traditionsgeschichtlich läßt sich erkennen, daß die Wiederkunftser
wartung älter ist als die Erhöhungsvorstellung, was bedeutet, daß die 
Auferweckung Jesu in der frühesten Phase der Urgemeinde unmittelbar 
mit der Erwartung der Wiederkunft verbunden wurde. Der Blick richtete 
sich von Ostern auf Jesu Erscheinen in himmlischer Herrlichkeit. Das 
wurde durch die Erhöhungsvorstellung nicht aufgehoben, wohl aber in 
ein anderes Koordinatensystem eingebunden. 

4.7.1 Der gottesdienstliche Gebetsruf "unser Herr, komm" ([LlXp&VIX 
-\t&, I Kor 16,22), der sich in aramäischer Sprache in der urchristlichen 
und in der späteren kirchlichen Tradition erhalten hat, zeigt, wie stark die 
älteste Gemeinde auf das (Wieder- )Kommen des Auferstandenen ausge
richtet war. Auch wenn bei diesem Ruf die Auferstehung nicht ausdrück
lich erwähnt ist, wird sie selbstverständlich vorausgesetzt. Bei der Anrede 
"Herr" geht es um die Relation des Wiederkommenden zu den Jüngern, 
nicht wie bei der späteren Kyrios-Bezeichnung um die Relation zu Gott. 

4.7.2 In diesen Zusammenhang gehört auch die bereits besprochene 
Identifikation Jesu mit dem "Menschensohn" (0 u1.oc; ·rau Otv-\tpWrtou). An 
die Stelle dessen, der nach Lk I2,8f im Endgericht das irdische Wirken 
Jesu anerkennt, ist Jesus als der vor aller Welt erscheinende Menschen
sohn getreten. Das geht ebenso aus der Parallelstelle in Mt 10,3 2f wie aus 
der Markusüberlieferung und der Logienquelle hervor (vgl. Mk 13,26; 
14,62; Lk 17,24.26f par). Die weitere Entfaltung der Menschensohn
christologie setzt diese Identifikation voraus. 

4.7.3 Beachtung verdient in diesem Zusammenhang die Gleichnisrede 
vom Weltgericht in Mt 25,31-46, weil dort Jesus als richtender Menschen
sohn zugleich König ist (vgl. V.3 1. 3 4 .40), was auf eine Verschmelzung der 
Anschauung vom endzeitlich handelnden Menschensohn mit der Vorstel-
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lung vom königlichen Messias verweist. Dasselbe ist in der markinischen 
Fassung des Selbstbekenntnisses Jesu in Mk 14,62 vorausgesetzt, wo die 
Aussage über das Kommen des Menschensohnes auf den Wolken des 
Himmels mit dem aus der Königstradition stammenden Motiv des Sitzens 
zur Rechten Gottes verbunden ist: Jesus übt sein Amt als Menschensohn 
und königlich herrschender Messias bei seiner Wiederkunft aus. In Mt 
26,64 und Lk 22,69 ist das im Sinn der Erhöhungsvorstellung modifiziert. 

4.7.4 Ist in Mt 25,31-46 der Gedanke des vom Menschensohn zu voll
ziehenden Gerichts betont, so wird umgekehrt in Phil3 ,20 der Wiederkom
mende als "Retter" bezeichnet: Vom Himmel her "erwarten wir als Retter 
den Herrn Jesus Christus" (E~ 06 XIX~ crül't"'tjplX &m::xöEx6fLE1:)1X XUPLOV 
'I"YJcrouv Xp~cr,6v). Paulus greift dabei auf die in I Thess 1,10 zitierte 
Tradition zurück, bei der das rettende Handeln des Wiederkommenden 
entscheidend ist: " ... und zu erwarten seinen Sohn vom Himmel her, wel
chen er auferweckt hat, Jesus, der uns retten wird aus dem kommenden 
Gericht" (XIX~ &vlXfLEVE~V ,GV ULGV IXU,OU Ex ,WV OUPIXVWV, OV ~YE~PEV Ex 
,WV VEXPWV, 'I"YJcrouv ,GV pu6fLEVOV ~fLa.; Ex ,'tj.; opy'tj.; ,'tj.; EPxofLEV"YJ';). In 
ähnlicher Weise hat Paulus dieses Motiv in Röm 5,8-10 aufgenommen. 

4.7.5 Unter den neutestamentlichen Schriften lassen das Markus- und 
das Matthäusevangelium sowie die Johannesoffenbarung noch sehr deut
lich die Dominanz der Wiederkunftserwartung erkennen. 

4.7.5.1 So zentral es im Markusevangelium um das irdische Wirken 
Jesu und sein Sterben und Auferstehen geht, unverkennbar ist, wie in 
früherem Zusammenhang bereits gezeigt wurde, die gleichzeitige Aus
richtung auf die Heilsvollendung und dabei auf die Parusie Jesu als des 
Menschensohnes (13,24-27). Das gilt auch für das Matthäusevangelium, 
in dem trotz Berücksichtigung der Erhöhungsvorstellung (Mt 26,64; 
28,18-20) eine umfangreiche Erweiterung der eschatologischen Rede 
vorgenommen wurde (Mt 24,37-25,46). Entscheidend ist dabei die Er
wartung der "Parusie des Menschensohnes" (7tlXpoucrLIX ,au ULOU ,au 
&v&pW7tou); nur hier wird in den Evangelien der Terminus der "Parusie" 
verwendet (24,3.27.37.39; vgl. 13,41). 

4.7.5.2 Die Johannesoffenbarung ist ebenfalls von der Erhöhungsvor
stellung mitbestimmt, wie die Beauftragungsvision 1,9-20 und die Inthro
nisationsschilderung in Kap.5 zeigen, dennoch ist der Blick konsequent 
auf die Zukunft ausgerichtet. In I9,II-I6 wird die endzeitliche Vollen
dung eingeleitet mit der Parusie J esu, der als das" Wort Gottes" (0 Myo.; 
,au 1:)EOU, V.I3) und als "König aller Könige und Herr aller Herren" 
(ßlXcr~AEU'; ßlXcr~AEcuV XIX~ XUPLO'; xupLcuv, V.I6) erscheinen wird. 

4.7.5.3 Demgegenüber gibt es andere neutestamentliche Texte, in denen 
die Parusieerwartung nicht fehlt, aber gegenüber der Erhöhungsvorstel-
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lung stärker in die Ferne gerückt wird, wie das bei Lukas geschieht, oder 
spürbar zurücktritt, wie das in dem Johannesevangelium und den Johan
nesbriefen zu beobachten ist. 

4.7.6 Mit der erwarteten Wiederkunft Jesu haben sich, wie die bespro
chenen Texte zeigen, mehrere Hoheitstitel verbunden. Neben der Anrede 
"Herr" in dem Gebetsruf "Maranatha" spielt vor allem die Bezeichnung 
"Menschensohn" eine ausschlaggebende Rolle. Damit ist dann auch die 
Auffassung vom königlichen Messias verschmolzen worden, wie z.B. die 
Rede vom "König der Könige" zeigt. Auch "Gottessohn" und "Retter" 
kommen vor. Ein Sonderfall ist die Prädikation "Wort Gottes". 

4.8 Rückblick auf die verschiedenen Aspekte der Christologie 

4.8.1 Die Christologie hat im Urchristentum eine breite Entfaltung 
gefunden. Sie erstreckt sich von der Präexistenz über die Menschwer
dung, den Tod, die Auferstehung und die Erhöhung Jesu bis hin zu seiner 
Wiederkunft. Bei den einzelnen Themen liegen zum Teil sehr divergente 
Aussagen vor, doch zeigen sich auch deutliche Verbindungslinien. Ob
wohl bestimmte Einzelaspekte unterschiedlich betont und entfaltet sind, 
besitzen sie im Neuen Testament in ihrer jeweiligen Ausformung eine 
Bedeutung für das Bekenntnis zu Jesus Christus. 

4.8.2 Daß die einzelnen Aspekte nicht je für sich stehen, sondern auf
einander zu beziehen sind, zeigt ansatzweise schon die früheste urchrist
liche Überlieferung, auch wenn gelegentlich eine Einzelaussage stellver
tretend für das ganze Christusbekenntnis steht. In der gegenseitigen Zu
ordnung sind, wie gezeigt, im neutestamentlichen Zeugnis unterschiedliche 
Wege beschritten worden. So stellt sich nun die Frage, ob und wie sich die 
Teilaspekte miteinander vereinigen lassen. 

5. Zur Einheit der neutestamentlichen Christologie 

Im Neuen Testament ist die Tendenz zu einer umfassenden christologi
schen Konzeption nicht zu übersehen; das zeigt sich in den synoptischen 
Evangelien, vor allem bei Paulus und im Johannesevangelium, in einge
schränktem Maße aber auch in anderen literarischen Zeugnissen des 
Urchristentums. Eine Gesamtschau, in der alle Aspekte in ihrer Vielfalt 
vereinigt wären, liegt aber nicht vor. Das läßt die Übersicht über die 
Einzelaspekte der Christologie erkennen, die ihrerseits ein breites Spek
trum abdecken. Angesichts der vielfältigen Ausgestaltung der Teilaspekte 
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stellt sich die Frage, ob und wieweit ein umfassendes Konzept überhaupt 
möglich ist. 

5.1 Der innere Zusammenhang des WirkensJesu mit der Christologie 

Die neutestamentliche Christologie ist entscheidend geprägt durch die 
Rezeption der Jesusüberlieferung. Dabei ist von untergeordneter Bedeu
tung, in welcher Intensität das Leben Jesu und die Jesustradition berück
sichtigt werden. 

5.1.1 Die Evangelien sind ein eindeutiges Zeugnis für die Bedeutung 
der Geschichte Jesu innerhalb der Christologie. In anderer Weise gilt das 
für die Glaubensformeln, die Briefe, die Apostelgeschichte oder die Johan
nesoffenbarung. Hier gibt es Aussagen, die auf Jesu irdisches Dasein 
insgesamt zurückschauen, wie bei den zweifellos alten Traditionen in 
Röm I,3b.4a, in Phil2,7, in GaI4,4f, in I Tim 3,I6a oder in Apg 2,22. 
Aber auch dort, wo nur Jesu Tod in den Blick gefaßt wird, wie etwa in 
Offb 5,9, ist auf sein Menschsein und sein Leben Bezug genommen. Zur 
Jesusüberlieferung gehört, ob zusammenfassend oder in Einzeltexten dar
gestellt, der Blick auf sein irdisches Leben. Wenn Jesu Person eine aus
schlaggebende Funktion beim Anbruch der Gottesherrschaft hat und er 
selbst Träger und Repräsentant der Gottesherrschaft ist, dann ist auch 
sein Geschick ein integraler Bestandteil seines Wirkens. Neben Jesu Tod 
am Kreuz ist seine Auferweckung ein konstitutiver Bestandteil seiner 
Geschichte. 

5.1.2 Aufgrund des Ostergeschehens wurde von den Jüngern in be
kenntnisartiger Gestalt eine Antwort gegeben auf die Frage, wer Jesus 
war und ist. Das nachösterliche J esuszeugnis hängt entscheidend mit dem 
vollrnächtigen Verkündigen und Handeln des irdischen Jesus zusammen. 
Die vorgegebene implizite Christologie hat deren Explikation nicht nur 
ermöglicht, sondern geradezu notwendig gemacht. Insofern stellt Ostern 
einen Angelpunkt dar für die Verbindung der vor österlichen Tradition 
und der nachösterlichen christologischen Explikation. 

5.1.3 Eine Christologie wird dem neutestamentlichen Zeugnis nur dann 
gerecht, wenn sie die Grundintention der Botschaft und des Wirkens Jesu 
aufnimmt und die Rezeption der Jesusüberlieferung weiterführt. Das 
muß nicht unbedingt so geschehen, daß die Jesusüberlieferung voll über
nommen wird; auch dort, wo die Leitmotive der Jesusüberlieferung in die 
Christologie gleichsam eingeschmolzen sind oder wo das zentrale Anlie
gen der Botschaft Jesu wie in einem Brennpunkt gebündelt aufleuchtet, 
kann dies eine durchaus sachgerechte Rezeption sein. In jedem Fall steht 
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die Jesusüberlieferung im Wechselverhältnis zur Christologie und bleibt 
insofern ein entscheidendes Kriterium aller christologischen Verkündi
gung. 

5.2 Die Einzelaspekte der Christologie 

Die gesonderte Betrachtung der Einzelaspekte diente dazu, die ganze 
Fülle christologischer Motive in ihrer Eigenart und unterschiedlichen 
Ausprägung zu erkennen. 

5.2.1 Bei den Einzelaspekten lassen sich zunächst einmal traditions
geschichtliche Erkenntnisse gewinnen, die als solche theologisch nicht 
ohne Gewicht sind. So ist festzustellen, daß sich die Entfaltung der Chri
stologie in der Frühzeit überaus rasch vollzogen hat, weswegen zum 
Beispiel schon in sehr alten Bekenntnistexten Aussagen über Präexistenz 
und Schöpfungsmittlerschaft gemacht werden. Sodann läßt sich beobach
ten, daß ebenfalls in früher Zeit mehrere Aspekte miteinander verbunden 
worden sind, was auf die enge Zusammengehörigkeit der einzelnen chri
stologischen Aussagen hinweist. Das bedeutet jedoch nicht, daß die ver
schiedenen Einzelaspekte oder die Konzeptionen, die sich um eine Zu
sammenfassung bemühen, einfach koordinierbar sind. Sie müssen in ihrer 
Eigenart beachtet und bewahrt werden. 

5.2.2 Die Einzelaspekte haben ein je eigenes Gewicht und im Rahmen 
von zusammenfassenden Konzeptionen eine unterschiedliche Funktion. 
Sie ergänzen sich zwar in gewisser Weise, stehen aber oft auch unverbun
den oder widersprüchlich nebeneinander. Im Detail ist die neutestament
liche Christologie außerordentlich vielfältig und unausgeglichen. Eine 
Gesamtschau ergibt daher in jedem Fall ein spannungsreiches Gefüge. Im 
Blick auf die Teilthemen ist die Frage nach Gemeinsamkeiten schon be
rücksichtigt worden. Nun gilt es, für den gesamten Bestand Konvergen
zen zu erkennen, ohne dabei spezfische Intentionen der Einzelüberliefe
rungen preiszugeben. Es ist also zu klären, in welcher Weise die verschieden 
ausgeformten christologischen Aussagen miteinander verbunden werden 
können, um deren innere Einheit zu bestimmen. 

5.3 Die Zusammengehörigkeit der Teilaspekte 

Wird unter den genannten Voraussetzungen nach der Einheit der neu
testamentlichen Christologie gesucht, dann ist zu klären, welches Prinzip 
für eine Koordination hilfreich sein kann. 
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5.3.1 Grundlage für eine Gesamtschau der neutestamentliche Christo
logie muß die Vielzahl aller Traditionen sein, die schon im Urchristentum 
eine Rolle spielten. Aspekte wie Präexistenz oder Erhöhung können nicht 
ausgeblendet werden, weil einzelne urchristliche Modelle sie nicht enthal
ten. Umgekehrt muß deutlich bleiben, von welchen Grunderfahrungen 
her derartige Glaubensaussagen gewonnen worden sind. Unabhängig 
von ihrem Alter gibt es zentrale Themen und andere, die im Sinn einer 
weitergehenden Erkenntnis von diesen abgeleitet sind. Das bedeutet bei
spielsweise, daß die Christologie nicht von den Grenzaussagen der Prä
existenz oder der Parusie her erfaßt sein will, sondern von dem Offen
barungsgeschehen, das sich in der irdischen Geschichte ereignet hat und 
in seinem gegenwärtigen Wirken weiter erfahr bar wird. Dabei rücken 
speziell Jesu Tod und Auferweckung ins Zentrum, und es ist sicher nicht 
zufällig, daß dieses Geschehen in allen Schriften des Neuen Testaments 
berücksichtigt ist. Von dieser Mitte aus richtet sich der Blick zurück und 
nach vorn, um Einstiges wie Zukünftiges von Gottes Offenbarung in der 
Person Jesu Christi her zu begreifen. Das bedeutet, daß gleichsam in 
konzentrischen Kreisen um das Zentrum von Kreuz und Auferstehung 
herum die weiterreichenden Dimensionen der Christologie ihren Platz 
finden und wechselseitig in Beziehung zueinander gesetzt werden müssen. 

5.3.2 Wird eine Gesamtkonzeption im Sinn konzentrischer Kreise an
gestrebt, dann machen die unterschiedlich entfalteten Einzelaspekte deut
lich, daß es bei diesen keine scharf voneinander abgehobenen Grenzlinien 
gibt, vielmehr mit Übergängen gerechnet werden muß, die durchaus be
weglich bleiben. Wenn die einzelnen Texte mit ihrer Besonderheit Berück
sichtigung finden sollen, so darf dabei kein konturenloses Bild entstehen, 
in dem die verschiedenen Schwerpunkte alle ausgeglichen sind; es geht 
vielmehr um ein durchaus spannungsvolles Gesamtgefüge, in dem die 
Teilaspekte ihr Eigengewicht behalten. Auch wenn zunächst noch abzuse
hen ist von den sehr stark divergierenden soteriologischen Aussagen, gibt 
es mehrere schwierige Probleme, wenn man etwa an die sehr unterschied
lichen Traditionen über Jesu Herkunft, über sein irdisches Wirken oder 
seine Wiederkunft denkt. Wie hier die Spannungen aufgenommen werden 
können, bedarf einer eingehenden theologischen Reflexion. Um nur ein 
Beispiel zu nennen: Die Parusieaussagen, die in zahlreichen Texten eine 
wesentliche Rolle spielen, dürfen aufgrund der johanneischen Konzepti
on nicht einfach reduziert werden, wohl aber sind sie im Zusammenhang 
mit den johanneischen Texten zu interpretieren. Umgekehrt ist bei den 
johanneischen Zukunftsaussagen, die im vierten Evangelium ja keines
wegs fehlen, zu berücksichtigen, daß sie einen bewußt übernommenen 
eigenständigen Komplex darstellen und von daher ihre Bedeutung haben. 
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Eher treten jene Texte in den Hintergrund, die die Zeit zwischen Ostern 
und Parusie nur im Sinn eines kurzfristigen Übergangs berücksichtigen; 
gleichwohl behalten sie ihre Bedeutung darin, daß das Thema der Heils
vollendung keinesfalls unterbewertet werden darf. Auf solche Weise kann 
die Spannung zwischen den verschiedenen Auffassungen zu einer Reflexi
on führen, in der die Bedeutung solcher Befunde geklärt und weiterfüh
rend erörtert wird. 

5.3.3 Die Überlegungen über eine derartige Gesamtschau und über die 
Relevanz von Teilaspekten stehen unter dem Vorzeichen, daß die neute
stamentliche Christologie bei aller Vielfalt eine so eindeutige Konvergenz 
erkennen läßt, daß sich die Frage nach deren Einheit nahelegt. Allerdings 
erfordert diese Einheit einen Entwurf, der die verschiedenen Elemente in 
der Weise einbezieht, daß sich daraus Konsequenzen für eine auf dem 
neutestamentlichen Zeugnis aufbauende Christologie gewinnen lassen. 

6. Abschließende Überlegungen 

Die Christologie erfordert auch unabhängig von ihren soteriologischen 
Komponenten eine Erörterung, die die zahlreichen Textaussagen in ihrer 
Besonderheit miteinander in Beziehung setzt. Das ist fundamentaltheo
logisch von erheblicher Relevanz. Die Exegese hat dabei die Funktion, 
den Textbefund detailliert darzustellen und die Aufgabenstellung zu prä
ZISIeren. 

6.1 Biblisches Zeugnis und kirchliche Tradition 

Angesichts der Tatsache, daß unsere kirchliche Tradition bis in die 
frühe Neuzeit hinein von dem metaphysischen Denken der griechischen 
Ontologie geprägt war, so daß die christologischen Bekenntnisaussagen 
des Neuen Testaments weitgehend von dorther verstanden wurden, ergibt 
sich die Notwendigkeit, auf den Ursprung des christologischen Zeugnis
ses zurückzugehen, um zu den Grundlagen des christlichen Glaubens 
vorzustoßen. 

6.1.1 Bei der altkirchlichen Christologie handelt es sich um eine in 
hermeneutischer Hinsicht höchst bedeutsame Neuinterpretation, die aber 
als solche beurteilt sein will. So sehr die Auslegungstradition ein Prozeß 
ist, bei dem auch wichtige Erkenntnisse hinzugewonnen wurden und die 
Christologie in ihrer Bedeutung ausgelotet worden ist, sie ist nicht iden
tisch mit dem grundlegenden apostolischen Zeugnis. Alle weitere kirch-
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liche Überlieferung hat lange Zeit hindurch sehr viel stärker auf der 
altkirchlichen Basis aufgebaut als auf dem Neuen Testament, so sehr 
Einzelheiten berücksichtigt wurden. Erst seit der Reformationszeit hat 
sich schrittweise eine Ablösung von dieser Auslegungstradition vollzo
gen, die aber immer noch nachwirkt. Es stellt sich die Aufgabe, konse
quent von den grundlegenden neutestamentlichen Texten und ihren 
Denkvoraussetzungen auszugehen, wenn die Bibel norma normans für 
alle Theologie bleiben soll. 

6.1.2 Das Problem stellt sich noch von einer anderen Seite. Seit der Zeit 
der europäischen Aufklärung sind die griechischen Denkvoraussetzungen 
zunehmend preisgegeben worden. Für heutige Menschen ist hieran sehr 
schwer oder überhaupt nicht mehr anzuknüpfen. Das alttestamentlich
frühjüdische und älteste urchristliche Denken mit seinen relationalen und 
funktionalen Kategorien bietet einen sehr viel besseren Anknüpfungs
punkt und ermöglicht einen neuen Zugang zum Zeugnis der Heiligen 
Schrift. Es ist wohl kaum zufällig, daß heute das jüdische Denken, das 
seinen ursprünglichen Charakter weitgehend erhalten hat, für nicht wenige 
Menschen wesentlich attraktiver erscheint als das traditionell-christliche. 

6.1.3 Ein Rückgang zu den Quellen der Überlieferung ist aus diesen 
Gründen dringend geboten. Das heißt allerdings nicht, daß es um einen 
Rückgang nur zur Botschaft des irdischen Jesus ginge; entscheidend ist das 
urchristliche Bekenntnis und dessen Entfaltung, in dem Jesu vorösterliches 
Wirken, sein Tod, seine Auferstehung und sein weitergehendes Handeln 
zusammengehören. Es geht, um auf Überlegungen im Eingangsparagraphen 
zurückzukommen, um die biblische "Grundüberlieferung" , in der das auf 
dem "Grundgeschehen" der Offenbarung beruhende "Grundzeugnis" 
durchdacht und entfaltet worden ist. Sie muß in ihrer richtungweisenden 
und normativen Bedeutung festgehalten werden, weil alle christliche Ver
kündigung und Theologie, die christliche Kirche und der christliche Glau
be davon abhängen und darauf aufbauen. 

6.2 Aufgaben für eine Christologie heute 

Eine exegetische Untersuchung nimmt ihrerseits nicht die Aufgabe 
wahr, eine für unsere Zeit verständliche und rezipierbare Christologie 
auszuarbeiten. Sie kann aber Hinweise geben, in welcher Richtung sich 
eine Christologie zu entfalten hat. 

6.2.1 Jedes christologische Zeugnis muß in Kontinuität mit Jesu Ver
kündigung und Wirken stehen und hat sich von den im Neuen Testament 
überlieferten Bekenntnissen leiten zu lassen, die ihrerseits das Oster-
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geschehen mit einschließen und die bleibende Gegenwart J esu Christi und 
seine Zukunft bezeugen. Es handelt sich um eine Anamnese, die gegen
warts- und zukunfts bezogen ist. 

6.2.2 Wenn im Neuen Testament die Vielfalt des christologischen Zeug
nisses eine wesentliche Rolle spielt, dann besagt das, daß unterschiedliche 
Zugänge zum Geheimnis der Person Jesu und zu der durch ihn eröffneten 
Heilswirklichkeit vorgegeben sind. Das bedeutet, daß in einer auf unsere 
Zeit bezogenen Verkündigung und Theologie ebenfalls unterschiedliche 
Zugangsweisen möglich und notwendig sind, wenn dabei das fundamen
tale Anliegen des christlichen Bekenntnisses gewahrt wird. 

6.2.3 Ein christologisches Zeugnis ist bei aller Berechtigung unter
schiedlicher Zugänge nur dann überzeugend, wenn es sich in ein Ge
samtgefüge einordnen läßt. Das setzt aber voraus, daß die Notwendigkeit 
der Bestimmung einer übergreifenden Einheit gesehen und berücksichtigt 
wird. 



§ 9 Das Wirken des Heiligen Geistes 
(Pneuma tologie) 

1. Grundsätzliches 

1.1 Der Zusammenhang mit alttestamentlich-frühjüdischerTradition 

Die Geistaussagen des Neuen Testamentes sind entscheidend geprägt 
von der alttestamentlich-frühjüdischen Tradition. Von dort ist dreierlei 
eindeutig vorgegeben: Der Geist wird als Kraft Gottes verstanden; der 
Geist ist eine Kraft, die bereits bei der Schöpfung am Werke war und im 
Laufe der Geschichte immer wieder Menschen ergriffen hat; der Geist ist 
die für die Endzeit verheißene Heilsmacht. 

1.1.1 Der Geist Gottes ist ein ausgesprochen dynamistisches Phäno
men. Das läßt allein schon das Wort 011 erkennen, das sowohl den 
"Wind" oder den "Sturm" als auch den "Geist" im Sinn der von Gott 
ausgehenden Geisteskraft bezeichnen kann. Das bedeutet zugleich, daß 
der Geist den Charakter eines die Welt bzw. die Menschen erfassenden 
göttlichen Atems hat. 

1.1.1.1 Dieses dynamistische Grundverständnis ist auch im Neuen Te
stament vorhanden, wie sich unmißverständlich an dem Bildwort J oh 3,8 
im Gespräch Jesu mit Nikodemus feststellen läßt: "Der Geist (1tve:ufLcx 
bewußt doppeldeutig im Sinn von Wind und Geist) weht, wo er will, und 
du hörst seine Stimme, aber du weißt nicht, woher er kommt und wohin 
er geht" (-ro 1tve:ufLcx 81tou &eAe:~ 1tVe:L KCXt -r~v cpwv~v cxu-rOU &KOUe:~<;;, &1..1..' 
OUK oIScx<;; 1t6&e:v epx.e:-rcx~ KCXt 1tOU u1tCkye:~). Die Pfingstgeschichte und 
einige weitere Erzählungen der Apostelgeschichte zeigen ebenfalls, daß es 
beim Geisteswirken um ein plötzliches und zeitweiliges Erfaßtwerden von 
einer göttlichen Kraft geht (Apg 2,1-4; 4,3 I; 9,17f; 13,9; 19,6). Schließ
lich ist zu beobachten, daß "Geist" (1tve:ufLcx) und " Kraft " (MVCXfL~<;;) 
wechseln oder miteinander verbunden werden können (so z.B. 1 Kor 2,4). 

1.1.1.2 Das dynamistische Grundverständnis ist im Neuen Testament 
nirgendwo verlorengegangen, aber die rein dynamistische und vielfach 
ekstatische Auffassung vom Geist wurde erheblich modifiziert. Das zeigt 
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sich deutlich im Zusammenhang mit der Taufe: Die Apostelgeschichte 
enthält zwar alte Traditionen, wonach der bei der Taufe verheißene Geist 
die Getauften nach der Taufe plötzlich erfaßt, oder umgekehrt, daß Men
schen vom Geist erfaßt und daraufhin getauft werden. In der Mehrheit 
der neutestamentlichen Taufaussagen wird aber von der "Gabe des Gei
stes" (öwpEiX 'rOU 1tVEufLlX'rOC;) in dem Sinn gesprochen, daß der Geist bei 
der Taufe verliehen wird und eine ständige Gabe bleibt, die ihre Lebendig
keit immer wieder erweist, was also eine dynamistische Komponente 
keineswegs ausschließt. Daß der Geist in den Glaubenden und Getauften 
"wohnt" (Röm 8,9; I Kor 3,I6; 6,I9), ist eine spezifisch neutestament
liche Aussage. 

1.1.2 Der Geist Gottes ist vom Alten Testament her eine schöpferische 
und eine geschichtsbezogene Kraft. Nach Gen I,2 ist er geradezu eine die 
Schöpfung vorbereitende Potenz. Sodann wirkt er erhaltend und weiter
führend in der Welt, insbesondere in der Geschichte des Gottesvolkes, 
wobei das Auftreten der Gottesmänner und Propheten eine entscheidende 
Rolle spielt. Auch in den Qumranschriften ist dieses Verständnis vom 
Wirken des Gottesgeistes vorausgesetzt, das in Kontinuität zu dem Gegen
wärtigwerden des Geistes in Israel steht. Die Geistaussagen in den Qum
rantexten, die zudem dualistisch modifiziert sind, können deshalb, was 
oft übersehen wird, nicht unmittelbar mit den eschatologischen Geistaus
sagen des Neuen Testamentes verglichen werden. 

1.1.3 Für das Neue Testament geht es durchweg um das endzeitliche 
Wirken des Gottesgeistes. Es handelt sich um die Erfüllung der Verhei
ßung von Joel 3,I-5, wie Apg 2,14-2I zum Ausdruck bringt (vgl. auch 
Jes 44,3; Ez II,I9; 36,27). Und es ist die Gabe, die mit der Auferweckung 
Jesu in unmittelbarer Verbindung steht, was vor allem in den Abschieds
reden des Johannesevangeliums zum Ausdruck gebracht wird. 

1.2 Der neutestamentliche Sprachgebrauch 

1.2.1 Vom "Geist" als wirkender Macht Gottes wird im Neuen Testa
ment in verschiedenen Zusammensetzung und Korrelationen gesprochen. 
Mit wenigen Ausnahmen geht es stets um den offenbarwerdenden end
zeitlichen Geist. 

1.2.1.1 Ohne Unterschied gebraucht sind "Geist Gottes" (1tVEUfLlX &EOU), 
"Geist des Herrn" (1tVEUfLlX xupLou), "Heiliger Geist" (1tVEUfLlX &ywv) 
und das absolute "der Geist" ('ra 1tVEufLlX). Dazu kommen die nur selten 
gebrauchten Nebenformen "Geist des Vaters" (1tVEUfLlX 'rou 1t1X'rp6c;, Mt 
IO,2O; vgl. Joh I5,26) und "Geist der Heiligkeit" (1tVEUfLlX &y~wcruv1JC;, 
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Röm I,4). Das kann geradezu zu einer Gleichsetzung führen, wenn im 
Blick auf das Offenbarungswirken gesagt wird: "Gott ist Geist" (nve:ufLOl 
o &e:6~, Joh 4,24); das ist keine Wesensdefinition, sondern besagt, daß 
Gott in der Kraft seines Geistes und durch diesen handelt. 

1.2.1.2 Dem steht die Rede vom "Geist Christi" (nve:ufLOl XPLO"'"rOU, 
passim), "GeistJesu" (nve:ufLOl 'I"tJO"ou, Apg I6,7) und "Geist seines Soh
nes" (nve:ufLOl '"rOU ulou OlU'"rOU, GaI4,6) gegenüber. Aber diese Formulie
rungen können wechselweise mit den anderen verwendet werden (vgl. 
Konkordanz). Das bedeutet, daß der in nachösterlicher Zeit wirkende 
"Geist Gottes" bzw. "Heilige Geist" gleichzeitig als der "Geist Christi" 
verstanden worden ist. 

1.2.1.3 Im Johannesevangelium begegnet darüber hinaus die Wendung 
"Geist der Wahrheit" (nve:ufLOl '"r'Yj~ &A"tJ&e:LOl~). Ferner wird hier der Geist 
als "Beistand, Fürsprecher" (nOlp(XxA"tJ'"rO~) bezeichnet. Dem "Geist der 
Wahrheit" steht in I Joh 4,6 der " Geist des Irrtums" (nve:ufLOl '"r'Yj~ nAiXv"tJ~) 
gegenüber. 

1.2.1.4 In diesen Zusammenhang gehört auch das Adjektiv nve:UfLOl
nx6~, "geistlich, geistgewirkt" (vgl. I Kor IO,4). Es begegnet substanti
viert in der Form '"rOe nve:ufLOlnxiX für "Geisteswirkungen" und vor allem 
für "Geistesgaben" (I Kor 9,II; I4,I; GaI6,I u.ö.) sowie in der Form ol 
nve:ufLOlnxoL für "Geistbegabte" (I Kor 2,I5; I2,I; I4,37; vgl. auch 
2,I3). Verwendet wird ferner das Adverb nve:ufLOlnxw~, "in geistlicher 
Weise" (I Kor 2,I3f; Offb II,8). 

1.2.2 Vom "Geist" kann im Neuen Testament auch so gesprochen 
werden, daß er im Unterschied zum "Fleisch" (O"iXp~) die himmlische 
Wirklichkeit beschreibt und damit parallel zu "Herrlichkeit" (ö6~0l) ge
braucht wird. Das gilt z.B. für die Bekenntnisaussagen in Röm I,3b.4a 
('"rou OPLO"&EV't"O~ ulou &e:ou ev öuviXfLe:L XOl'"rOe nve:ufLOl &YLWO"UV"tJ~) oder 
I Tim 3,I6a.b (eöLxOlLw&"tJ ev nve:ufLOln). Dieser Gebrauch steht keines
wegs abseits der sonstigen Geistaussagen. Auch bei dem Geist als wirken
der Macht geht es um eine himmlische Wirklichkeit. Das zeigt deutlich die 
Geschichte von der Taufe Jesu: Der Himmel wird geöffnet und so kann 
der Geist herabkommen und auf Erden wirken (Mk I,9-II parr). 

1.2.3 Der Gebrauch von "Geist" im anthropologischen Sinn, wobei es 
biblisch um eine geschöpfliche Gabe Gottes an den Menschen geht, ist 
relativ selten. In I Thess 5,23 steht dies bezeichnenderweise in Zusam
menhang mit der göttlichen Gabe des "Lebensodems" (ljiuX~) und der 
leiblichen Existenz des Menschen (O"WfLOl). 

1.2.4 Eine ganz andere Verwendung liegt in den synoptischen Evange
lien bei den Wortbildungen "unreiner Geist", "böser Geist" (nve:ufLOl 
&XiX&Olp'"rOV, nve:ufLOl nov"tJp6v) vor. Immerhin besteht eine Parallelität 
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darin, daß es sich hierbei nach damaliger Vorstellung um ein außer
menschliches Phänomen handelt, das in das irdische Leben eingreift. 

2. Das Wirken des Geistes Gottes und die Person Jesu 

Das endzeitliche Wirken des Geistes beginnt mit der Geschichte Jesu. In 
seiner Person wird die heil stiftende Kraft des göttlichen Geistes präsent. 
Durch den Geist vollzieht sich das Offenbarungshandeln Gottes, und 
Jesus wird zum Träger dieses endzeitlich wirkenden Geistes. Das setzt sich 
fort im Wirken des Erhöhten und in der Gestalt der Parakleten. 

2.1 Jesus als Geistträger 

Nach den Synoptikern ist Jesus während seines irdischen Wirkens 
alleiniger Geistträger. Das gilt ebenso für das Johannesevangelium (Aus
sagen wie Joh 3,3-8, die von einer Geistbegabung der Glaubenden ausge
hen, verweisen auf die nachästerliche Zeit). Hier sind Beobachtungen aus 
§ 8 nochmals aufzunehmen. 

2.1.1 Entscheidend für die Auffassung Jesu als des Trägers und Ver
mittlers des Geistes ist die Erzählung von seiner Taufe. 

2.1.1.1 In Mk 1,9-rr liegt eine Auffassung vor, wonach der Geist in 
Gestalt einer Taube in Jesus eingeht (XOC"t"OCßOCLVOV dc; ocu"t"ov). Er erhält für 
sein irdisches Wirken die Gabe des Geistes, so daß der in ihm wirkende 
Geist sein gesamtes Handeln bestimmt. Für den Evangelisten Markus ist 
diese Auffassung konstitutiv, er ist konsequenter Vertreter einer Geist
christologie, wovon auch sein Verständnis der Gottessohnschaft geprägt ist. 

2.1.1.2 Bei Matthäus und bei Lukas ist die Tauferzählung modifiziert. 
Aufgrund der durch den Heiligen Geist gewirkten Geburt ist hier eine 
andere Voraussetzung gegeben: Jesus ist von seiner Geburt an vom Geist 
erfaßt (Mt 1,18.20; Lk 1,35). Der Geist geht daher bei der Taufe nicht in 
Jesus ein, sondern kommt herab "auf ihn" (EPX0[LE:VOV E7t' ocu"t"ov), was 
besagt, daß er zeichenhaft über seinem Haupt schwebt und ihn als Geist
träger kennzeichnet (Mt 3,16; in Lk 3,22 zusätzlich die Näherbestim
mung, daß die Taube O"w[LocnxC;;> dÖE:L, "in leibhafter Gestalt", herab
kommt). Auch für diese beiden Evangelisten ist Jesus Geistträger und in 
seinem Wirken von dessen Kraft bestimmt, wie Matthäus in 12,18b mit 
dem Zitat aus Jes 42,1 und Lukas mit dem Zitat aus Jes 61,lf in Lk 4,1 8f 
hervorhebt. Interessanterweise hat Lukas in 4,1.14 gleichzeitig die dyna
mistischen Züge gegenüber Mk 1,13 verstärkt. 
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2.1.1.3 Noch betonter ist in Joh 1,32f von einem "Bleiben auf ihm" 
(EfLe:LVe:V e1t' rx\Yrov) die Rede. Auch für den vierten Evangelisten ist Jesus 
als Menschgewordener der Geistträger. Er unterscheidet sich gerade da
durch von den Jüngern, die zu seinen Lebzeiten keinen Anteil am Geist 
haben. So heißt es in Joh 7,39b: "Denn es gab den Geist noch nicht, weil 
Jesus noch nicht verherrlicht war" (OU1tW YIZP ~v 1tve:ufLrx, on 'I1)O"ou,;; 
ouöe1tw eöo~a.O",s1)). Ihre Heilsteilhabe beruht auf der unmittelbaren Be
gegnung mit seiner irdischen Person. Jesus als menschgewordener Logos 
und Geistträger steht nach Joh l,sr in unablässiger Verbindung mit dem 
Himmel; in diesem an Gen 28,12 angelehnten Bildwort vom Auf- und 
Absteigen der Engel auf den Menschensohn ist die für die Jünger erkenn
bare (o~e:cr,se:) ununterbrochene Gemeinschaft Jesu mit Gott zum Aus
druck gebracht, die sich im Geistesbesitz manifestiert. 

2.1.2 Jesu Geistträgerschaft wird durch weitere charakteristische Aus
sagen in den vier Evangelien umschrieben. 

2.1.2.1 Das Wort von der unvergebbaren Sünde in Mk 3 ,28f ist in den 
Kontext des Streitgesprächs über Jesu angebliche Abhängigkeit von dem 
Obersten der Dämonen eingegliedert. Unvergebbar ist das "Sündigen 
wider den Heiligen Geist" (ßArxO"<:P1)fLdv d,;; ,0 1tve:ufLrx ,0 &ywv), der in 
Jesu Person offenbar ist, wie aus dem abschließenden V.30 hervorgeht: 
"Denn sie sagten: Er hat einen unreinen Geist" (on EAe:yoV' 1tve:ufLrx 
&xa.,srxp,ov EXe:L). Eine Lästerung des in Jesus wirkenden Geistes ist 
gegenüber allen anderen Sünden und Lästerungen der Menschen un
vergebbar, sofern sie den Ausschluß von dem mit ihm offenbar werden
den Heil nach sich zieht (eine andere Fassung des Wortes aufgrund der 
Überlieferung der Logienquelle ist in Lk 12,10 par Mt 12,3Jf aufbe
wahrt, dort bezieht sich die Lästerung des Geistes auf das Heilsangebot 
durch das nachösterliche Wirken des Geistes). 

2.1.2.2 Das Logion, wonach mit Jesu Austreibung der Dämonen die 
Gottesherrschaft anbricht, ist in Lk II,20 so formuliert, daß Jesus "mit 
dem Finger Gottes" (ev Örxx,UAI)> ,se:ou), gleichsam mit Hilfe der ausge
streckten Hand Gottes, die Dämonenaustreibung bewirkt. In Mt 12,28 
lautet der entsprechende Text bezeichnenderweise, daß Jesus "durch den 
Geist Gottes" (ev 1tVe:UfLrx'L ,se:ou) die Dämonen überwindet. Daß Jesus 
die bösen bzw. unreinen Geister kraft seiner göttlichen Geisteskraft über
windet, ist bei allen Dämonenaustreibungen vorausgesetzt. 

2.1.2.3 Mit hoher Wahrscheinlichkeit sind in den Berichten über das 
Sterben Jesu die Aussagen vom "Aufgeben des Geistes" in Mt 27,50 
(&<:p1jxe:v ,0 1tve:ufLrx, vgl. e~e1tve:uO"e:v in Mk 15,37 und Lk 23,46) undJoh 
19,30 (1trxpeöwxe:v ,0 1tve:ufLrx) auf den göttlichen Geist bezogen, den 
Jesus empfangen hatte und nun dem Vater zurückgibt. Eventuell sind 
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sogar die beiden Aussagen in Joh rr,33 und 13,21, wo von einer den 
Geist betreffenden Erschütterung Jesu die Rede ist (EVEßPLfL~croc,o bzw. 
E-rlXp&X-lhj ,0 nVsl)fLlXn), auf Jesu Geistträgerschaft zu beziehen. Ohne
hin dürfte vorausgesetzt sein, daß der menschliche Geist der Ort ist, an 
dem der göttliche Geist einen Menschen erfaßt und durchdringt. 

2.1.3 Wir stoßen in den Evangelien auf eine urchristliche Geistchristo
logie, bei der das Wirken Jesu in der Kraft des ihm bei der Taufe verliehe
nen göttlichen Geistes erfolgt. Besonders deutlich ist die Geistchristologie 
bei Markus ausgeprägt (vgl. Bd. I § 29). Christologie und Pneumatologie 
werden nicht nur eng miteinander verbunden, die Christologie wird viel
mehr von der Pneumatologie entscheidend mitgeprägt. Das gilt auch 
dort, wo im Matthäus- und Lukasevangelium durch die Kindheitsge
schichten die bei Markus vorausgesetzte Konzeption modifiziert worden 
ist. Selbst im Zusammenhang mit der Präexistenzvorstellung des Johan
nesevangeliums bleibt dieses Verständnis erhalten. Zugleich dient es hier 
dazu, eine Unterscheidung der Zeiten vor und nach Ostern zu charakteri
sieren (Joh 7,39b). 

2.2 Jesus als Geistspender 

Jesus wirkt nicht nur durch den ihm verliehenen Gottesgeist, er selbst 
wird nach seiner Auferstehung und Erhöhung Geistspender sein. 

2.2.1 Die Verheißung der Geistspendung 

2.2.1.1 Nach Mk 1,8 lautet die Verheißung des Täufers Johannes: "Ich 
habe euch mit Wasser getauft, er aber wird euch mit Heiligem Geist 
taufen" (EYW Eß&nncrlX ufLiiC; uOlXn, IXU,OC; oE: ßlXn,LcrEL ufLiiC; EV 
nVEufLlXn &.yLcp). Es handelt sich dabei um eine Abwandlung des in der 
Logienquelle erhaltenen gerichts bezogenen Täuferwortes in Mt 3,rr//Lk 
3,16 (mit dem Johannes ursprünglich Gottes eigenes endzeitliches Han
deln "mit Geist und Feuer" angekündigt hat). Im gleichen Sinn wie in Mk 
1,8 ist die Verheißung über Jesus als Geisttäufer in Joh 1,33 aufgenom
men. In beiden Fällen wird mit dieser Ankündigung über Jesu irdisches 
Leben hinausgegriffen und auf sein künftiges Wirken als Geisttäufer 
hingewiesen. 

2.2.1.2 Obwohl die Kennzeichnung Jesu als Geisttäufer expressis ver
bis an weiteren Stellen nicht vorkommt, weisen zwei Sachzusammenhän
ge auf diese Funktion des Auferstandenen und Erhöhten hin. 
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2.2.1.2.1 Die Ausgießung des Geistes am Pfingsttag wird in Apg 2,17-
21 mit der Verheißung aus JOel3,1-5 in Beziehung gesetzt, wonach Gott 
in der Endzeit den Geist ausschütten wird. Das wird in V 3 3 so interpre
tiert, daß der erhöhte Christus den Geist vom Vater empfangen und 
seinerseits " ausgeschüttet " hat ('t"n ÖE~L~ o1)v 't"OU ,sEOU u~w,sde;, 't"~v 't"E 
emI.YYEALr:x.v 't"OU 1tVEufLr:x.'t"0e; 't"OU &yLou Ar:x.ßWV 1tr:x.pa 't"OU 1tr:x.'t"poe;, e~EXEEv 
't"ou't"o). Lukas hat das Täuferwort aus Lk 3,16 über die künftige Taufe 
mit "Heiligem Geist und Feuer" auf das Pfingstereignis bezogen: Der 
Geist erscheint nach Apg 2,1-4 in Gestalt von "gespaltenen Feuerzungen " 
(ÖW'fLEpL~ofLEVr:x.L yAwcrcrr:x.L wcrd 1tUpoe;). Das so verstandene Wort Johan
nes des Täufers wird bei Lukas darüber hinaus vom auferstandenen Jesus 
zweimal im Sinn der Geistverheißung aufgenommen, zuerst in Lk 24,49 
innerhalb des lukanischen Missionsbefehles, wo es heißt: "Ich sende die 
Verheißung meines Vaters auf euch herab; ihr sollt in der Stadt bleiben, 
bis ihr erfüllt werdet mit der Kraft aus der Höhe" (eyw tx1t0cr't"EAAW 't"~v 
e1tr:x.YYEALr:x.v 't"OU 1tr:x.'t"poe; fLOU ecp' ufLiie;' ufLEt:e; öE xr:x.,sLcrr:x.'t"E ev 't"n 1tOAEL 
Ewe; 06 evMcr'1]cr,sE e~ ü~oue; MVr:x.fLLV), dann in Apg 1,8, dem Wort über 
den Zeugendienst der Jünger in der ganzen Welt, wo gesagt wird: "Ihr 
werdet die Kraft des auf euch herabkommenden Heiligen Geistes empfan
gen" (A~fL~Ecr,sE Mvr:x.fLLV e1tEA,sonOe; 't"OU &yLou 1tVEufLr:x.'t"0e; ecp' ufLiie;). 
Beachtenswert ist, daß an bei den Stellen der Begriff der "Kraft" (MVr:x.fLLe;) 
verwendet wird. 

2.2.1.2.2 Aus dem bei Lukas christologisch und pneumatologisch ver
standenen Täuferwort Lk 3,16 resultiert die Zusage des Heiligen Geistes 
bei der im Namen Jesu vollzogenen Taufe, wie das in Apg 2,38 program
matisch formuliert ist: "und ihr werdet die Gabe des Heiligen Geistes 
empfangen" (xr:x.L A~fL~Ecr,sE 't"~v öwpdv 't"OU &yLou 1tVEUfLr:x.'t"0e;). Geht es 
um Jesus als Geisttäufer, dann ist die christliche Taufe eine Taufe, zu der 
das Wirken des Geistes konstitutiv hinzugehört (vgl. § 17). Matthäus hat 
übrigens das aus der Logienquelle übernommene Täuferwort Mt 3,II 
(par Lk 3,16) nicht auf die christliche Taufe, sondern auf das endzeitliche 
Gericht und Heil bezogen, ihm insofern seine ursprünglich eschatolo
gische Ausrichtung belassen; dem entspricht in Mt 3,2f die Rückübertra
gung der Botschaft von der ßr:x.crLAdr:x. 't"WV oupr:x.vwv, die für Matthäus 
Gericht und Heil impliziert, auf Johannes den Täufer. 

2.2.1.3 Die Auffassung von Jesus als Geisttäufer hat zweifellos dazu 
geführt, daß an zahlreichen Stellen des Neuen Testaments statt vom 
"Heiligen Geist" oder" Geist Gottes" von dem" Geist J esu" oder" Geist 
Christi" gesprochen wird. Dabei ist vorausgesetzt, daß der erhöhte Chri
stus durch den Geist gegenwärtig auf Erden handelt. 
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2.2.1.4 J esu eigene Geistträgerschaft und seine Funktion als Geisttäufer 
gehören aufs engste zusammen. Mit der Geistträgerschaft ist für ur
christliches Verständnis eine wesentliche Voraussetzung für das nach
österliche Geisteswirken gegeben. Jesus macht als Geistträger durch die 
Sendung des Geistes auch andere zu Geistträgern, so wie er als Voll
machtsträger andere beauftragt und ihnen seine Vollmacht übertragen 
hat (vgl. die Aussendungsreden). Nachfolge und Jüngerschaft sind nicht 
bloß gekennzeichnet durch Zugehörigkeit zu Jesus, sondern auch durch 
das Einbezogenwerden in die Heilswirklichkeit, die in nachösterlicher 
Zeit durch das Geisteswirken erfahren wird. 

2.2.2 Der Geist als Repräsentant Christi 

Der Geist wird nicht nur durch den Erhöhten verliehen, im Geist wird 
Christus selbst präsent, so daß der Geist zu seinem Repräsentanten wird 
und ihn vertritt. Dafür sind zwei Texte besonders aufschlußreich. 

2.2.2.1 Bei Paulus stehen Aussagen, daß der Geist "in uns ist" bzw. "in 
uns wohnt", parallel mit Aussagen, bei denen es heißt, daß Christus "in 
uns" ist. So wird die Formulierung in Röm 8,9b: "Wenn jemand den 
Geist Christi nicht hat, so gehört er nicht zu ihm" (d SE ne; 7tVEUfLlJ( 
Xp~cr,ou oox e:XE~, oo,oe; oox e:crnv IJ(O,ou), in V.1oa weitergeführt mit 
den Worten: "Wenn aber Christus in euch ist ... " (d OE Xp~cr,oe; t.v 
ufLt:v ... ). Entsprechend wird in Gal 2,20 von "Christus in mir" gespro
chen, in 4,6 dann aber gesagt, daß Gott "den Geist seines Sohnes in 
unsere Herzen gesandt hat" (vgl. I Kor 6,19). Auch wenn Christus im 
Wirken des Geistes präsent wird, liegt keine Identifizierung vor. Die oft 
dafür herangezogene Stelle 2 Kor 3, I 6f darf nicht in diesem Sinn interpre
tiert werden. Die Formulierung "der Herr aber ist der Geist" (0 OE xup~oe; 
,0 7tVEufL,x t.crnv, V.17a) steht in Zusammenhang mit der Aussage "Wo 
aber der Geist des Herrn [!] ist, da ist Freiheit" (00 ,0 7tVEUfLlJ( xupLou, 
t.AEU~EpLIJ(, V.17b, vgl. dazu ausführlich § 5). Damit ist eindeutig zum 
Ausdruck gebracht, daß Christus sich in dem von ihm ausgehenden Geist 
offenbart. Trotz der engen Verbindung zwischen dem erhöhten Christus 
und dem Geisteswirken ist für Paulus die Unterscheidung von "Geist" 
und "Kyrios" wesentlich. Ohne mit dem Geist einfach identisch zu sein, 
erweist der Erhöhte durch den Geist seine Gegenwart. 

2.2.2.2 Im Zusammenhang mit der Geistverheißung Joh 14,16f sagt 
Jesus in V.18: "Ich komme zu euch" (e:PxofLlJ(~ 7tpOe; ufLiie;). Das bedeutet 
auch hier nicht, daß der Geist mit Christus identifiziert wird, er wird aber 
im Geist gegenwärtig, so wie der Vater im Sohn präsent wird. 0 bwohl der 
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Geist im Johannesevangelium eine sehr viel selbständigere Stellung und 
Funktion gegenüber dem irdischen wie dem erhöhten Christus hat, ist er 
gleichwohl dessen Repräsentant. 

2.2.3 Das Verhältnis von Geist Gottes und Geist Christi 

So nachdrücklich immer wieder vom Geist als dem Geist Gottes ge
sprochen wird, das Spezificum des Neuen Testaments liegt darin, daß 
ebenso auch vom Geist des erhöhten Christus die Rede ist. Die Pneuma
tologie erhält dadurch eine christologische Dimension. In Zusammen
hang mit den Aussagen über Jesu Geistträgerschaft und über die Geist
spendung des Erhöhten stellt sich die Frage, wie dabei das Verhältnis von 
Geist Gottes und Geist Christi genauer zu verstehen ist. 

2.2.3.1 Eine klare Differenzierung zwischen Aussagen über den Geist 
Gottes und den Geist Christi ist angesichts des Textbefundes im Neuen 
Testament nicht möglich; beide Aspekte stehen nebeneinander, auch 
wenn bisweilen unterschiedlich formuliert und akzentuiert wird. Der 
Wechsel und die Austauschbarkeit im Gebrauch entbinden nicht von der 
Frage, unter welchen Voraussetzungen das möglich und wie es zu verste
hen ist. 

2.2.3.2 Die Rede vom "Geist Christi" hängt wesentlich mit seiner 
Auferstehung und Erhöhung zusammen und seiner darin begründeten 
bleibenden Gegenwart. Christus hat als der Erhöhte teil an der himmli
schen Wirklichkeit des göttlichen Geistes (vgl. Röm 1,4), kann daher 
seinerseits den Geist senden. Als der in seiner Gemeinde und seinen 
Zeugen Gegenwärtige wirkt er durch den Geist. Wie Gott sich kraft seines 
Geistes in der Person Jesu Christi offenbart, so offenbart sich der erhöhte 
Christus seinerseits im endzeitlichen Wirken des Geistes. Es ist aber Got
tes Geist, an dem er partizipiert. So kann vom Geist Gottes und vom Geist 
Christi wechselweise gesprochen werden. Darin kommt zum Ausdruck, 
was in § 10 weiterzuverfolgen ist, daß vom Offenbarungshandeln Gottes, 
Jesu Christi und des Geistes nicht getrennt gedacht und gesprochen wer
den kann. Es geht stets um deren Zusammengehörigkeit. 

2.3 Der Geist als der "andere Paraklet" 

Was bisher festgestellt wurde, gilt für das gesamte Neue Testament. Der 
Heilige Geist wurde zunehmend in die Christologie einbezogen und konn
te so zum Repräsentanten des erhöhten Christus werden. Dabei ist die 
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ursprünglich dynamistische Konzeption des Geistes Gottes im Urchri
stentum zunehmend transformiert worden, was auch zu einer gewissen 
Verselbständigung des Geistes führte. Im Johannesevangelium verbinden 
sich damit erste Ansätze zu einer Personalisierung. 

2.3.1 Vorstufen der Verselbständigung des Geistes 

2.3.1.1 Voraussetzung für diesen Transformationsprozeß war, daß der 
Geist als leben- und heilspendende Kraft nicht mehr als je neues Erfaßt
werden, sondern als dauernde Geistbegabung verstanden wurde. Wie der 
irdische Jesus als Geistträger über ständigen Geistbesitz verfügte, so wird 
der Geist von ihm "ausgeschüttet" oder "gegeben" bzw. "empfangen" 
(Apg 2,33; I Thess 4,8; Röm 8,15). Entsprechend konnte er als "Gabe" 
(Swpe:iX) verstanden und von seinem "Bleiben" bzw. "Wohnen" in den 
Glaubenden gesprochen werden (Apg 2,38; Joh Q,17b; Röm 8,9). Das
selbe gilt dort, wo von einer "Teilhabe am Heiligen Geist" gesprochen 
wird (2 Kor 13,13; Hebr 6,4). Damit zeichnet sich frühzeitig eine gewisse 
Eigenständigkeit des Geistes ab, die über dessen aktuelles Erscheinen und 
Wirken hinausgeht. 

2.3.1.2 Bei Paulus sind Ansätze zu einer Verselbständigung daran er
kennbar, daß der Geist nach Gal 4,4.6 ebenso wie der Sohn von Gott 
"gesandt" wird (t~CX7tO(J"EAAe:LV). Er gewinnt dadurch bei aller Abhän
gigkeit eine eigene Vollmacht und Handlungskompetenz. Dasselbe gilt 
für Röm 8,26, wo der Geist sich der Schwachheit der Betenden annimmt 
und für die Glaubenden vor Gott eintritt. Er hat dabei eine interzes
sorische Funktion, wie sie in Röm 8,34; Hebr 7,25; 9,24 oder I Joh 2,1 
dem erhöhten Christus zukommt. 

2.3.1.3 Wenn in Apg 8,26 der "Engel des Herrn" (&yye:AOC; xupLou) 
Philippus einen Auftrag erteilt und in 8,39 dann gesagt wird, daß der 
"Geist des Herrn" (7tve:ufLcx xupLou) den Christus zeugen "entrückt" habe 
(~p7tcx(Je:v), dann ist das in narrativer Form ebenfalls ein Hinweis auf eine 
beginnende Verselbständigung des Geistes. Eine Reflexion über das Ver
hältnis von Engel und Geist oder über das eigenständige Handeln des 
Geistes liegt hier jedoch nicht vor. Es handelt sich um das Phänomen einer 
Hypostasierung; von einer Personalisierung läßt sich an dieser Stelle noch 
nicht sprechen. 

2.3.1.4 In der Johannesoffenbarung ist der Geist zweifellos die den 
Propheten inspirierende Kraft, wofür die Wendung "ich geriet in Verzük
kung" spricht (tye:vofL"t]v tv 7tve:ufLcxn, 4,1; vgl. 17,3; 21,10). Es ist auch 
von "Geistern" als den von Gottes Thron ausgehenden Kräften die Rede 
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(1,4; 4,5; 5,6). Daneben wird aber vom "Geist der Prophetie" in einer 
geradezu verselbständigten Weise gesprochen (19,10C), weswegen dann 
auch in den Sendschreiben mehrfach gesagt werden kann: "Wer Ohren 
hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt" (0 ~xwv 01)<; &XOUO"lx-rw 
'CL 'Co 7tVEUf.l1X M'YE~ 'C1X"i:<; Ex.x/'fJcrLIX~<;, 2,7.11.17.29; 3,6.13.22). Schließ
lich heißt es im Schlußteil: "Und der Geist und die Braut sprechen: 
Komm!" (22,17a). Sicher ist das nicht durchreflektiert, läßt aber eben
falls die Tendenz zu einer Verselbständigung erkennen. 

2.3.2 Ansätze zu einer Personalisierung des Geistes 

Am deutlichsten ist die Verselbständigungstendenz in den Abschiedsre
den des Johannesevangeliums. Das zeigt sich vor allem bei den Funktio
nen, die der Geist wahrnimmt. Diese Tendenz verbindet sich hier mit einer 
beginnenden Personalisierung. Vor allem die Tatsache, daß das Handeln 
des Erhöhten und das Wirken des Geistes nahe zusammenrückten und 
geradezu austauschbar waren, wurde eine wesentliche Voraussetzung für 
diese Neuprägung. Im Wirken des Geistes handelt eben der Erhöhte, und 
der Geist übernimmt charakteristische Züge seines Auftraggebers (dazu 
ausführlich Bd. I § 37). 

2.3.2.1 Mit den Aussagen des Johannesevangeliums über den Geist 
als "Beistand" (7tlXp6txA'Y)'CO<;) sind die Kennzeichen einer Personalisie
rung innerhalb des Neuen Testaments deutlich erkennbar. Das Wort 
7tlXp6tXA'Y)'CO<; ist als Verbaladjektiv von dem Begriff 7tIXPIXXIXAe:"i:v abgelei
tet, der die Bedeutungen "herbeirufen, zusprechen, trösten, ermahnen" 
hat. Auch bei dem substantivierten Verbaladjektiv klingen diese Nuancen 
mit, entscheidend ist aber die Bedeutung "der Herbeigerufene, der Bei
stand" im Sinn des advocatus (die seit Luther gebräuchliche Übersetzung 
"Tröster" ist nicht falsch, aber unzureichend). Ausschlaggebend ist, daß 
mit 0 7tlXp6tXA'Y)'CO<; eine maskulinische Bezeichnung an die Stelle des 
neutrischen Geistbegriffs tritt. Dabei ist zu beachten, daß eine Prädika
tion angewandt wird, die in I Joh 2,1 auf den Erhöhten als intercessor 
bezogen ist. In den Parakletworten der Abschiedsreden geht es nun aber 
um den Beistand hier auf Erden, also das stellvertretende Wirken des 
Geistes unter den Menschen, insbesondere den Glaubenden. 

2.3.2.2 Der Parakletbegriff wird mit der traditionellen Bezeichnung 
"der Heilige Geist" ('Co 7tVEUf.l1X 'Co &'Y~ov) und mit der ebenfalls johan
neischen Wendung "der Geist der Wahrheit" ('Co 7tVEUf.l1X 'C'iJc; &A'Y)-SdlX<;) 
gleichgesetzt. Entscheidend ist das Motiv der Sendung. In Parallele zur 
Sendung Jesu erfolgt nach Jesu Hingang zum Vater die Sendung des 
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Parakleten. Dabei wird ebenso von der Sendung durch den Vater gespro
chen (I4,I6; in 14,25 "in meinem Namen") als auch von der Sendung 
durch den Erhöhten (I5,26; I6,7b). Wie in anderen neutestamentlichen 
Texten wird hier also wechselweise von der Beauftragung durch den Vater 
bzw. den Sohn gesprochen. Das hat im J ohannesevangelium einen theolo
gisch klar durchdachten Hintergrund: Wie Vater und Sohn eine Einheit 
bilden (IO,JO), so der Geist mit ihnen. 

2.3.2.3 Der Geist wird gleich im ersten Parakletwort als der "andere 
Beistand" bezeichnet (&AAOC; 1tlXpocxA"Y(mc;, 14,I6). Dabei ist unausge
sprochen vorausgesetzt, daß der irdische Jesus seinerseits der "Beistand" 
(1tIXPOCXA"YJ't"OC;) für die Seinen war. Das bedeutet, daß der Geist fortan die 
Stellung Jesu Christi und dessen Auftrag übernimmt. Besonders deutlich 
wird das daran, daß der irdische Jesus seine entscheidende Aufgabe darin 
hat, "für die Wahrheit Zeugnis abzulegen" ([LlXp't"upe"i:v 't"'ij &A"YJ&d~, Joh 
I8,37), und nun der Paraklet als der "Geist der Wahrheit" die göttliche 
Wahrheit offenbart (14,I6f; I5,26; I6,I3; sonst nur noch in I Joh 4,6). 
Auf diese Weise ist eine klare Relationsbestimmung gegeben: Christus 
und der Geist sind in ihrer Beistandsfunktion gleichgestellt, nehmen aber 
ihre Aufgabe zu verschiedenen Zeiten und in verschiedener Weise wahr. 
Damit hängt dann auch zusammen, daß Züge Christi auf den Geist 
übertragen werden, vor allem solche, die ursprünglich mit der Wieder
kunft Jesu zu tun hatten. Am deutlichsten ist das in I4,I8, wo gesagt 
wird: "Ich will euch nicht als Waisen zurücklassen, ich komme zu euch" 
(oux &cp~Q"(o u[LiiC; 0PCPIXVO\JC;, /tPX0[LIXL 1tpOC; u[Liic;). Im Wirken des Geistes 
wird nicht nur Jesu irdisches Wirken weitergeführt, es wird gleichzeitig 
künftiges Geschehen vorweggenommen, das sich bei der Parusie Christi 
vollenden wird (Joh 14,I-3). 

2.3.2.4 In der Zeit zwischen Ostern und Vollendung übt der Paraklet 
eine ganze Reihe von Funktionen aus, die er selbständig wahrnimmt: Er 
wird "mit", "bei" und "in" den Jüngern sein (14,I6b.I7b). Dabei wird er 
sie "alles lehren" und sie "an alles erinnern", was J esus ihnen gesagt hat 
(14,26), und er wird "Zeugnis ablegen" über Jesus Christus (I5,26). Er 
wird sie auch zukunftsbezogen "in alle Wahrheit führen" und "das Kom
mende verkünden" (I6,I3a.c). Darüber hinaus wird er "die Welt über
führen im Blick auf Sünde, Gerechtigkeit und Gericht" (I6,8). Wenn 
ausdrücklich gesagt ist, daß er nichts "von sich aus sagen wird, sondern 
das, was er hört" (I6,I3b), dann entspricht das nur dem, was Jesus von 
sich sagt (14,IO). In jedem Fall ist unverkennbar, daß der Paraklet, der 
deutlich personale Züge trägt, auch selbständig handelt. 

2.3.2.5 Mit der Parakletvorstellung des Johannesevangeliums sind die 
Selbständigkeit der Aufgabe und der personale Charakter des Geistes 
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bereits ausgeprägt, ohne daß beides weiter entfaltet wird. Anstelle der 
Auffassung vom Geist als einer von Gott bzw. Christus ausgehenden 
heil stiftenden Kraft geht es jetzt darum, daß das Wirken des Geistes dem 
Wirken des irdischen Jesus voll entspricht und daß er wie Jesus als eigener 
Handlungsträger erscheint. Damit sind wesentliche Voraussetzungen für 
das spätere Geistverständnis im Rahmen der Trinitätstheologie gegeben. 

3. Das Wirken des Geistes in der nachösterlichen Zeit 

Im Neuen Testament wird einheitlich bezeugt, daß in nachösterlicher 
Zeit der Geist unter den Glaubenden wirkt. In dieser Gestalt geht die 
Heilsverwirklichung, die mit Jesu Person und Botschaft begonnen hat, 
weiter. Das Offenbarungshandeln Gottes in der Geschichte Jesu Christi 
setzt sich fort als Offenbarungsgeschehen durch den Heiligen Geist, der 
von Gott oder dem erhöhten Christus ausgeht und Heil stiftet. Dabei gibt 
es mehrere Bezugsfelder, für die das Geisteswirken von besonderer Bedeu
tung ist. 

3.1 Geist und Taufe 

3.1.1 Am Ende der Pfingstgeschichte wird, wie bereits erwähnt, in Apg 
2,37-41 hervorgehoben, daß Taufe und Geist zusammengehören. Das 
kennzeichnet alle Tauf texte des Neuen Testaments. Durch den engeren 
oder den weiteren Kontext wird deutlich gemacht, daß der Getaufte in 
den Wirkungsbereich des Geistes einbezogen ist. Diese Zusammengehö
rigkeit geht aus den Tauferzählungen der Apostelgeschichte ebenso her
vor wie aus Röm 6,3-S; 7,Sf, aus GaI3,26-4,7, aus Eph 1,13; 4,30 oder 
aus Joh 3,1-8 (YE:Vv"tJ&YjveXL avw&E:v). Der Text in Apg 10,44-47, der von 
einer der Taufe vorangehenden Geistverleihung handelt, und die beiden 
Texte in Apg 8,14-17 und 19,1-7, in der die Geistgabe nachträglich 
verliehen wird, verweisen nur auf die konstitutive Zusammengehörigkeit 
von Taufe und Geistverleihung. Eine Trennung von Wasser- und Geist
taufe ist von daher nicht zu rechtfertigen. 

3.1.2 Die im Namen Jesu vollzogene Taufe, durch die der Mensch 
Anteil am Heilshandeln Christi zugesprochen und übereignet bekommt, 
ist ein einmaliger Akt. Sie ist Unterstellung unter die Herrschaft Jesu und 
die Aufnahme in seine Gemeinschaft. Sie wird wie schon die Johannes
taufe in Anlehnung an Ez 9>4 als "Versiegelung" verstanden im Blick auf 
die künftige Heilsvollendung, was nach 2 Kor 1,22; Eph 1,13 durch den 
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Geist geschieht; damit korrespondiert das Motiv der empfangenen "Sal
bung" (Xp'i:O'!LiJ(.) in I Joh 2,20.27. Ohne direkten Bezug auf den Geist, 
wohl aber auf den Namen Jesu und Gottes taucht das Versiegelungsmotiv 
auch in Offb 7,1-3; 9,4; 14,1 auf. 

3.1.3 Indem die Taufe Befreiung von der Macht der Sünde gewährt 
(vgl. Apg 2,38; Kol 1,14), bedeutete sie zugleich die Ermöglichung eines 
neuen Lebens (vgl. Röm 6,4 mit 7,6). Dabei ist der Geist die lebendige 
Kraft, durch die dem Getauften seine Gemeinschaft mit Jesus immer 
wieder bestätigt wird und die ihn unterstützt in all seinem Tun. Im Glau
ben vertraut er auf das ihm zugeeignete Heil und auf das Geleit des 
Heiligen Geistes (vgl. Mk 13,II par). 

3.2 Geist und Gemeinde 

3.2.1 Der Geist ist nicht nur Gabe und Kraft für den einzelnen Getauf
ten, er ist zugleich die lebendige Kraft der Gemeinde Jesu Christi, an der 
alle partizipieren. Das ist bereits in dem Verheißungswort von Joel 3 
angekündigt und wird von Lukas in der Apostelgeschichte mehrfach zum 
Ausdruck gebracht, es sei nur an Apg 4,31 und 13,2 erinnert. 

3.2.2 Paulus hat dieses Grundverständnis am konsequentesten aufge
griffen und verdeutlicht. Die Taufe bedeutet nach I Kor I2,I2f Eingliede
rung in die Gemeinschaft der Glaubenden als "Leib Christi" durch den 
"einen Geist". Der Geist ist es, der diesen Leib durchwaltet und dort 
konkret in Erscheinung tritt. Dem "einen Geist" (EV 7tv6J!LiJ(.) korrespon
dieren die "vielen Gnadengaben" (7tOAA<X XiJ(.p[O'!LiJ(.'m) bzw. die "unter
schiedlichen Gnadengaben" (OLiJ(.LpEO'ELC; XiJ(.PLO'!L!X-rWV), wobei die "Gna
dengaben" ihrerseits identisch mit den "Geistesgaben" (7tvEU!LiJ(.'t'LxiX) 
sind. Wie jeder Einzelne "Tempel des Heiligen Geistes" ist (I Kor 6,19), 
so stellt die Gemeinde insgesamt nach I Kor 3,16 den "Tempel Gottes" 
dar, da in ihr "der Geist wohnt" (ViJ(.OC; .&EOU eO''t'E XiJ(.l. 't'o 7tVEU!LiJ(. o1.XE'i: ev 
u!L'i:v). In 2 Kor 3,3 wird sie als "Brief Christi" bezeichnet, der "nicht mit 
Tinte, sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes geschrieben ist" 
(eO''t'~ emO''t'oA~ XPLO''t'OU ... e"("(E"(piJ(.!L!LEV1] ou !LEAiJ(.VL &AA<X 7tvr::tJ!LiJ(.'t'L 
.&EOU ~wV't'OC;) 

3.2.3 Der an der Ekklesiologie besonders orientierte Epheserbrief hat 
an zentralen Stellen die Bedeutung des Geisteswirkens hervorgehoben. In 
2,14-18 wird im Blick auf die Zusammengehörigkeit von Juden und 
Heiden, die in der christlichen Gemeinde miteinander versöhnt sind, 
abschließend in V.18 gesagt, daß beide "durch den einen Geist" den 
"Zugang zum Vater" erhalten haben ( ... 't'~v 7tpoO'iJ(."(w"(~v OL &!LCPO't'EPOL 
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EV evL 7tveu[J.lX"n 7tp0C; 'tov 7t1X'teplX). Deshalb kann gleich anschließend zu 
den Empfängern des Schreibens gesagt werden, daß "ihr mitauferbaut 
seid zu einer Wohnung Gottes im Geist" ( ... O'UVOLXOöo[J.eLO'&e dc; 
xlX'tmKfJ't~pwV 'tou &eou EV 7tveu[J.IX"n). In Eph 4,3f geht es um die 
"Einheit des Geistes" (evo't1JC; 'tou 7tveu[J.lX'toc;) sowie um das gemeinsame 
Bekenntnis "Ein Leib und ein Geist" (ev O'W[J.IX xlXL ev 7tveu[J.IX). Das wird 
weitergeführt mit dem Gedanken des Wachsens zu Christus als dem 
Haupt hin, von dem der Leib zusammengefügt ist. 

3.2.4 Auch für das Johannesevangelium gilt, daß der Geist als Gabe für 
die Jünger Jesu die tragende Kraft für ihre Gemeinschaft ist. Der Geist als 
Paraklet wird vom Vater gesandt, "damit er in Ewigkeit mit euch sei" (tVIX 
[J.e&' u[J.wv dc; 'tov IX~WVIX -!j, q,16b); er ist es, der "bei euch bleibt und in 
euch sein wird" (7tIXP' U[J.LV [J.eveL xlXL EV U[J.LV eO''tIXL, q,17b). Durch 
seinen Beistand sind sie von der Welt unterschieden, weil der ungläubige 
Kosmos die Wirklichkeit des Geistes nicht erfassen kann (Q,17a). 

3.2.5 Schließlich ist an die Johannesoffenbarung zu erinnern, wo in 
den Sendschreiben mehrfach dazu aufgerufen wird, zu hören, "was der 
Geist den Gemeinden sagt" ('tL 'to 7tveu[J.1X 'AEyeL 'tIXLC; ExXA1JO'LIXLC;, 
2,7.11.17.29; 3,6.13.22). Entsprechend heißt es am Ende, daß "der Geist 
und die Braut" miteinander den Ruf um das endzeitliche Kommen des 
Herrn aussprechen (22,17). 

3.3 Geist und Prophetie 

3.3.1 Der Geist ist es, der neben anderen Gaben die für das Leben der 
Gemeinde notwendigen und unerläßlichen Funktionen bewirkt. Hier ist 
vor allem die Prophetie zu berücksichtigen. Wie die alttestamentliche 
Prophetie geistgewirkt ist, so auch die urchristliche. Die urchristlichen 
Propheten haben in der Frühzeit neben den Aposteln eine wichtige Rolle 
gespielt; sie werden in I Kor 12,28 und Eph 4,11 unmittelbar nach den 
Aposteln genannt, und nicht ohne Grund wird in Eph 2,20 im Blick auf 
die Anfangszeit gesagt, die Kirche und ihre Glieder seien auferbaut "auf 
dem Fundament der Apostel und Propheten, wo Christus ihr Schlußstein 
ist" (E7tmXoöo[J.1J&enec; E7tL 'ti;> &e[J.eAL<:,> 'twv ÖmoO''toAwV xlXL 7tpo(jl1J'twv, 
ov'tOC; axpoywvLIXLou whou XPLO''tOU 'I1JO'ou). 

3.3.2 Daß Prophetie geistgewirkt ist, stand nirgendwo in Frage, aller
dings tauchten dabei zwei spezielle Probleme auf, einmal die Gleichset
zung von Prophetie und Glossolalie, also die Auffassung von einer rein 
ekstatischen Prophetie, und sodann die Unerläßlichkeit einer Beurteilung 
der Prophetie. 
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3.3.2.1 In der Pfingstgeschichte Apg 2,4-13 oder am Ende der Erzäh
lung von der Geistbegabung der Johannesjünger Apg 19,6 werden Glos
solalie und Prophetie gleichgesetzt. Diese Gleichsetzung wurde auch in 
der Gemeinde von Korinth vertreten, so daß es dort zu einer besonderen 
Hochschätzung der ekstatischen Rede und der ekstatischen Phänomene 
gekommen war, wie vor allem die Auseinandersetzungen in 2 Kor 10-13 
zeigen. Doch die Gemeinde hatte, wie aus I Kor 12,1 hervorgeht, schon 
vorher Paulus darüber um Rat gefragt. Im Blick auf Glossolalie und 
Prophetie hat er in I Kor 14,1-25 eine klare Unterscheidung durchge
führt: Glossolalie ist ein Reden des Menschen zu Gott, kann insofern in 
besonderer Weise Sprache des Gebetes sein, Prophetie dagegen ist ein 
Verkündigen gegenüber Menschen, muß daher artikuliert und verständ
lich sein (vgl. bes. 14,2f.17-19). Zulässig ist das Zungenreden im Ge
meindegottesdienst nur dann, wenn es von dem Glossolalen selbst oder 
von einem anderen Geistbegabten "übersetzt" werden kann ( 14,1 3 .26.28 ), 
wobei Paulus in I Kor 12,10b die "Deutung der Zungen" (tpfl1Jve:LIX 
y AWO"O"WV) geradezu als ein eigenes Charisma ansieht. 

3.3.2.2 Neben der klaren Unterscheidung von Glossolalie und Pro
phetie war für Paulus eine inhaltliche Beurteilung der Prophetie ebenfalls 
unverzichtbar. So gilt es, eine jede Geistesgabe zu prüfen, weshalb Paulus 
generell von der Notwendigkeit einer "Unterscheidung der Geister" 
spricht (8~ocxp~0"~~ 1tVe:UflOC't"MI als weitere besondere Gnadengabe, I Kor 
12,1oa). Das betrifft natürlich nicht zuletzt die prophetische Verkündi
gung, weswegen es heißt, daß "andere darüber urteilen sollen" (&AAO~ 
8~IXXp~vhwO"IXV, 14,29). Falsche Prophetie hat es schon im Alten Testa
ment gegeben (vgl. nur Jer 23,9-40). Im Urchristentum wird sie als eine 
Erscheinung der Endzeit angesehen (vgl. Mk 13,5-7.22f parr; Mt 7,15-
20; I Joh 2,18f). Prophetie muß daher auf ihre Echtheit geprüft und 
kritisch beurteilt werden (vgl. I Thess 5,20f; 2 Thess 2,1f; I Joh 4,1-3.6; 
auch Did II,7-10). Für Paulus sind Bekenntnisgemäßheit (&vIXAoyLIX 
't"1j~ 1tLO"'t"e:w~, Röm 12,6), der Gemeindebezug im Sinn des "Aufbaus" 
(oLxo8ofl~, I Kor 14,26) und die alle Charismen noch übersteigende 
Liebe (I Kor 12,31) die entscheidenden Kriterien (dazu und zu I Kor 
2,13b-15 vgl. § 20). 

3.3.3 Handelt es sich bei der Prophetie grundsätzlich um eine voll
mächtige Verkündigung für die Gemeinde (vgl. I Kor 14), so schließt das 
nicht aus, daß durch den Geist auch spezifische prophetische Offenbarun
gen und Zukunftsverheißungen vermittelt werden können. 

3.3.3.1 Paulus spricht zweimal von einer prophetischen Offenbarung, 
die er weitergibt. Er tut es in beiden Fällen, indem er von der Kundgabe 
eines "Geheimnisses" (flUO"'t"~pwv) spricht. Das geschieht in I Kor 15,srf 
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im Blick auf die Verwandlung der bei der Parusie noch Lebenden und in 
Röm II,25-27 im Blick auf die endzeitliche Rettung Israels. 

3.3.3.2 Dem Propheten J ohannes ist durch Gott eine "Offenbarung J esu 
Christi" in einer Vision zuteil geworden, die sich auf das bezieht, "was in 
Kürze geschehen muß" (Offb 1,1). Johannes weiß sich als Prophet vom 
erhöhten Herrn bevollmächtigt (1,9-20) und bezeichnet seine Aufgabe als 
"Zeugnis für Jesus", das durch den "Geist der Prophetie" gewirkt ist (~ 
yap fL0tp'rupL<x 'IYJcrou ecr'tw 'ro 1tVEufL<X 'r~c; 1tpocpYJ'rd<xc;, 19,IOC). 

3.4 Geist und Erkenntnis 

3+ 1 Das Wirken des Geistes ist im Neuen Testament mehrfach mit der 
Glaubenserkenntnis verbunden. Das ist besonders deutlich in den Ab
schiedsreden des Johannesevangeliums zum Ausdruck gebracht. Der Geist 
"lehrt" die Jünger alles und "erinnert" sie gleichzeitig an alles, was Jesus 
gesagt hat (hdvoc; ufLiic; oLM~EL mxV't"<X X<XL U1t0fLV~crEL UfLiic; mxV't"<X &: 
EL1tOV ufL'i:v, 14,26). Er ist es, der sie "in alle Wahrheit führt" (OOYJy~crEL 
ufLiic; ev 'r?J OtAYJ&d~ 1tcXcrYJ, 16,13). 

3.4.2 Dieses Thema begegnet auch bei Paulus in dem Textabschnitt 
I Kor 2,6-1 Ja. Die "Weisheit unter den Vollkommenen" (crocpL<x ev 'ro'i:c; 
'rEAdmc;), die einst verborgen war, beruht auf einer Offenbarung durch 
den Geist (~fL'i:v OE Ot1tEXcXAU~EV 0 &EOC; OLa 'rOU 1tVEufL<X'rOC;, Vloa). So 
wie der menschliche Geist nur das erkennen kann, was im Menschen ist, 
so kann der göttliche Geist "alles erforschen, auch die Tiefen Gottes" 
(1tcXV't"<X ep<xuv~, X<XL 'ra ßcX&YJ 'rOU &EOU, Vlob, vgl. V.II). Das bedeutet 
für die Glaubenden, daß ihnen der Geist gegeben ist, "damit wir erken
nen, was uns von Gott aus Gnaden geschenkt worden ist" (LV<X dOWfLEV, 
'ra U1tO 'rou &EOU X.<XPLcr&~V'r<X ~fL'i:v, VI2). Sie sind also nicht "mit Worten 
menschlicher Weisheit" zu ihrer Erkenntnis gekommen, sondern "mit 
Worten, die vom Geist gelehrt sind" (oux ev OLO<XX'rO'i:c; Otv&pül1tLvYJC; 
crocpL<xc; Mymc;, OtAA' ev OLO<XX'rO'i:c; 1tVEufL<X'roC;, VI3). 

3.5 Geist und Gebet 

Wo Gott recht erkannt ist, kommt es auch zum wahren Gebet, das 
seinerseits vom Geist getragen ist. 

3.5.1 Nach Ga14,6f hat Gott den Geist seines Sohnes in unsere Herzen 
gesandt, so daß wir rufen können: "Abba, Vater". In Röm 8,I4f heißt es, 
daß es der "Geist der Kindschaft" (1tVEufL<X ULO&EcrL<xc;) ist, der uns zum 
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rechten Beten und Anrufen des Vater befähigt. Der Geist ist es, der die 
Unmittelbarkeit der Kommunikation von Gott und Mensch im Gebet 
ermöglicht. Das gilt gerade auch dort, wo wir nach Röm 8,26 "nicht 
wissen, was und wie wir recht beten sollen" (,0 yiX.p ,[ npocre:u1;wfLe:~1X 
XIX~O oe:t: oux otolXfLe:V), aber vom Geist, "der sich unserer Schwachheit 
annimmt" (,0 nve:ufLlX cruvlXvnAlXfL~Otve:,IX~ 'TI &cr~e:vd~ ~fLwv), "unter
stützt werden mit unaussprechbarem Seufzen" (une:pe:V't"uyxOtve:~ 

cr,e:vIXYfL0t:~ &AIXA~,OL~). 
3.5.2 Ebenso wird in Joh 4,24 das Gebet in engsten Zusammenhang 

mit dem Geist gebracht. Weil "Gott Geist ist" (nve:ufLlX 0 ~e:6~) und sich 
uns seinerseits im Geist zuwendet, kann wahre Anbetung und damit jedes 
Gebet nur "im Geist und in der Wahrheit" erfolgen (ev nve:ufLlXn XIX~ 
&A1J~d~ oe:t: npocrxuve:t:v). 

3.6 Geist und Lebensgestaltung 

Daß der Geist die Kraft zur rechten Gestaltung eines verantwortungs
vollen Lebens ist, wird im Neuen Testament weithin vorausgesetzt. 

3.6.1 Paulus hat dies in besonderer Weise thematisiert. Das gilt für Gal 
5,22-25, wo er den "Werken des Fleisches" (EPYIX ,'ij~ crlXpx6~) die 
"Frucht des Geistes" (xlXpno~ ,au nve:ufLlX'o~) katalogartig gegenüber
stellt und abschließend formuliert: "Wenn wir im Geist leben, laßt uns 
auch im Geist wandeln" (d ~wfLe:v nve:ufLlXn, nve:ufLlX'~ XIX~ cr'OLxwfLe:v). 
Dasselbe gilt für die wichtige Stelle in Röm 8,3-10, wo ein "Wandeln nach 
dem Fleisch" und "nach dem Geist" gegenübergestellt sind (ne:pL1tlX,dv 
XIX'iX. crOtpxlX / XIX, iX. nve:ufLlX). 

3.6.2 Es gibt aber auch charakteristische Belege für den Zusammen
hang von Geisteswirken und Lebensgestaltung in anderen neutestament
lichen Schriften. 

3.6.2.1 Im zweiten Teil des deuteropaulinischen Epheserbriefs wird 
nach der ekklesiologischen Einleitung in 4,1-6(7-16), wobei der "eine 
Geist" eine entscheidende Rolle spielt, die konkrete Paränese in 4,17-
6,20 mehrfach mit Hinweisen auf das Wirken des Geistes motiviert, wie 
aus 4,23.30; 5,18 und 6,17fhervorgeht. In 2 Tim 1,7 ist die Aussage, daß 
Gott uns "nicht den Geist der Furcht, sondern den Geist der Kraft und der 
Liebe und der Besonnenheit" gegeben hat (au yiX.p EOWXe:V ~fLt:v 0 ~e:o~ 
nve:ufLlX Oe:~A[IX~ &niX. OUVOtfLe:w~ XIX~ &YOtn1J~ XIX~ crw<Ppov~crfLou), das 
Leitthema für die folgenden Ermahnungen, wie 1,14 und 5,22 zeigen. 

3.6.2.2 Dasselbe gilt für die Aussage in I Joh 3,24. Während sonst im 
Johannesevangelium und den Johannesbriefen die rechte Lebensführung 
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unmittelbar aus der Zugehörigkeit zu Jesus abgeleitet wird, wird hier 
gesagt, daß das Bleiben in den Geboten und die Erkenntnis, daß Christus 
in uns bleibt, uns zuteil wird "aus dem Geist, den er uns gegeben hat" (EX 
'tOU 7tVe:UfLCl'tO~ oÖ ~fL'i:v eowxe:v). 

3.6.2.3 Eine hervorgehobene Stellung hat der Geist auch im Rahmen 
der Paränese des Jakobusbriefs; denn mit der "von oben herabkom
menden Weisheit" (~ crOc:pLCl ocvw~e:v xCl'te:pxofLEV"y)) in dem zentralen 
Abschnitt 3,r3-r8 ist unverkennbar der Geist gemeint, der den Lebens
wandel der Glaubenden bestimmt. Das geht einerseits aus der Parallelität 
der Aussagen von 3,r7f mit den Geistaussagen in Gal 5,r6-25 hervor, 
andererseits und vor allem aus Jak 4,5b, wo vom Geist die Rede ist, "der 
in uns Wohnung genommen hat" ('to 7tVe:UfLCl Ö XCl't<!>XLcre:V EV ~fL'i:v). 

3.7 Geist und missionarisches Zeugnis 

3.7.1 Wo der Geist wirkt, geht es um das Zeugnis in der Welt, die 
vollmächtige Verkündigung des Evangeliums. Das ist ein Leitgedanke im 
lukanischen Doppelwerk, wie vor allem die Fassung des Missionsbefehls 
in Lk 24,(46-48)49 und das programmatische Wort in Apg r,8 zeigen. 
Nach Lk r6,r6 ist die Geschichte bis einschließlich Johannes dem Täufer 
die Zeit des Gesetzes und der dem Heil vorausgehenden Prophetie; mit 
Jesu Verkündigung der Gottesherrschaft setzt die Verwirklichung des 
Heiles ein, die seine eigene Zeit als Geistträger und die Zeit des seit 
Pfingsten ausgegossenen Geistes umfaßt. Der Geist als himmlische Kraft 
erfüllt die Jüngergemeinschaft, er befähigt sie damit zu ihrem missionari
schen Dienst, nicht zuletzt im Blick auf die Ausbreitung des Evangeliums 
unter den Heiden. 

3.7.2 Auch für das Johannesevangelium ist nach Joh 2o,2If der Sen
dungs auf trag des Auferstandenen mit der Geistverleihung verbunden. 
Nachdrücklich wird in dem Parakletwort Joh r5,26f betont, daß es der 
Geist ist, der seinerseits Zeugnis über Christus ablegt; das damit korre
spondierende Zeugnis der Jünger ist das geistgewirkte Wort, das von 
ihnen weitergegeben wird. Der Kosmos ist mit diesem Zeugnis konfron
tiert; wer es annimmt, kommt zum Glauben und empfängt den Geist, 
während alle, die in der Welthaftigkeit verfangen bleiben, den Geist nicht 
empfangen können. Gleichwohl kommt es zu einer Konfrontation des 
Geistes mit dem ungläubigen Kosmos, wie r6,8-rr in einem Wort zum 
Ausdruck bringt, das vom Gericht über die Welt handelt: die Sünde der 
Welt wird aufgedeckt, Jesus als der von der Welt Verurteilte wird vom 
Vater gerechtfertigt, und der "Machthaber dieser Welt" wird gerichtet. 
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3.7.3 Paulus, für den der missionarische Dienst seine Lebensaufgabe 
ist, hebt in 1 Kor 2,4 hervor, daß sein Wort und sein Kerygma nicht in 
überredenden Worten menschlicher Weisheit ergeht, sondern "im Erweis 
des Geistes und der Kraft" (EV &1tO~d~e:L 1tve:ufLlX'oC; XIX!. ~UVClfLe:WC;). 
Ganz ähnlich verweist er in Röm 15,18f auf die "Kraft des Geistes", 
wodurch er das ihm aufgetragene Werk ausführen konnte. Darum kann 
er in 2 Kor 3,6 sagen: Christus "hat uns fähig gemacht, Diener des neuen 
Bundes zu sein, nicht des Buchstabens, sondern des Geistes" (aC; XIX!. 
lXClVWcre:V ~fLiic; ~LIXXOVOUC; XIXLV'ijC; ~LIX&f]X"YJC;, OU YPClfLfLlX'oC; &"AArI. 
1tve:ufLlX'oC;). Durch seine "Predigt des Glaubens" (&xo~ 1tLcr,e:wc;) wird 
nach Gal 3,1-5 der Geist offenbar und kann empfangen werden, woran 
Paulus die galatischen Christen im Rückblick auf die Gründung ihrer 
Gemeinden erinnert. 

3.8 Geist und Heilsvollendung 

3.8.1 Wenn Paulus vom Geist als "Angeld" (&pPIXßWV) bzw. als "Erst
lingsgabe" (&1tIXPX~) spricht, so bedeutet das, daß die Fülle des Geistes 
und die Vollendung seines Wirkens noch bevorsteht (Röm 8,23; 2 Kor 
1,22). Dabei ist vorausgesetzt, daß die göttliche Wirklichkeit, der wir erst 
noch entgegengehen, der uneingeschränkt vom Geist durchwaltete Be
reich ist. Paulus kann darüber hinaus in Röm 8,1I im Blick auf die 
Endvollendung formulieren: "Wenn der Geist dessen, der Jesus von den 
Toten auferweckt hat, in euch wohnt, wird der, der Christus von den 
Toten auferweckt hat, auch eure sterblichen Leiber lebendig machen 
durch seinen in euch wohnenden Geist" (~ItlO1tOL~cre:L XIX!. ,a aV"YJ,a 
crwfLlX'lX ufLwV ~La ,au EVOLXOUv-rOC; IXU,OU 1tve:ufLlX'oC; EV UfLLV, vgl. 1 Kor 
6,14, wo statt von 1tve:UfLlX von der göttlichen MVlXfLLC; gesprochen ist). 
Der crwfLlX-Begriff verweist dabei wie in 1 Kor 15 auf den Leib als per
sonale Seinsweise des Menschen, der für das irdische wie für das ewige 
Leben Existenzgrundlage ist. So ist gerade der im Menschen bereits woh
nende Geist die wirksame Kraft bei der Totenauferweckung (vgl. die 
christologische Aussage in 1 Tim 3,16). Paulus kann aber in 2 Kor 3,6 
auch im Blick auf die Gegenwart der Glaubenden sagen: "der Geist macht 
lebendig (,0 1tve:ufLlX ~ItlO1tOLe:L), was der Aussage von Röm 7,5f über die 
"Neuheit des Geistes" (XIXLVO,"YJC; 1tve:ufLlX'oC;) entspricht. 

3.8.2 Etwas anders liegen die Dinge im Johannesevangelium. So ist in 
Joh 3,34 davon die Rede, daß Gott den Geist "nicht nach Maß gibt" (ou 
yap EX fLE,pou ~L~wcrLV ,0 1tve:ufLlX); die Glaubenden erhalten den Geist 
also unbegrenzt, nicht nur in Gestalt eines Angeldes. In Joh 6,63 heißt es 
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dann: "Der Geist ist es, der lebendig macht" (--ro 1tVEUfLlX ~crn v 1:0 
~CP01tOLOUV), was sich hier auf die irdische Erneuerung bezieht, sofern es 
dem Evangelisten ja gerade um die gegenwärtige und bleibende Teilhabe 
an dem "ewigen Leben" (~w~ CX1.WVLO';) geht (vgl. 11,25f). Daneben kann 
im 4. Evangelium auch von einer zukunftserschließenden Funktion des 
Geistes gesprochen werden; denn in]oh 16,13 heißt es vom Parakleten: "Er 
wird euch das Kommende verkünden" (xcxt. 1:~ ~PX6fLEVCX &VCXYYEAEL UfLLV). 

4. Die verschiedenen Dimensionen 
der neutestamentlichen Pneumatologie 

Fragt man nach der Einheit der pneumatologischen Aussagen des Neu
en Testaments, so sind zwei verschiedene Ebenen zu berücksichtigen. Es 
geht einmal um die Auffassung des Geisteswirkens, die von dynamisti
schen Aussagen über das Verständnis als Gabe bis hin zu den Anfängen 
einer Personalisierung führt, und es handelt sich sodann um die Breite der 
Bereiche, die von der Geistthematik berührt oder durchdrungen sind. 

4.1 Die unterschiedlichen Auffassungen vom Geisteswirken 

Bei den neutestamentlichen Geistaussagen ist ein nicht unerheblicher 
Transformationsprozeß festzustellen. Die traditionsgeschichtlichen Be
obachtungen geben einen ersten Hinweis für die Frage nach der inneren 
Zusammengehörigkeit und Einheit der Geistaussagen. 

4.1.1 Der Geist Gottes kennzeichnet im Alten Testament so gut wie 
überall das je und dann sich ereignende Eingreifen Gottes, durch das 
dieser vor allem seine Treue zum Bund erweist. Auch für das Urchristen
tum ist der Geist ein Kennzeichen der Kraft Gottes, aber es handelt sich 
um das Offenbarwerden des endzeitlichen Geistes gemäß Verheißungs
texten wie]es 61,1f oder ]Oel3,1-5. Alle Aussagen des Neuen Testaments 
stehen unter diesem eschatologischen Vorzeichen, unabhängig davon, 
wie die Geistvorstellung ausgeprägt ist. Insofern hat die urchristliche 
Eschatologie zur Transformation des Geistverständnisses entscheidend 
beigetragen. Dabei handelt es sich nicht um eine in der Zukunft erwartete 
Heilsmacht, sondern der Geist wird als die Macht des sich bereits realisie
renden endzeitlichen Heils erfahren. Es handelt sich bei seinem Wirken 
um einen Vorgriff auf die kommende Heilsvollendung. 

4.1.2 ]esus hat nicht nur die Botschaft von der anbrechenden Gottes
herrschaft verkündet, er war selbst Träger des Gottesgeistes. Damit ist er 



4. Die verschiedenen Dimensionen der neutestamentlichen Pneumatologie 283 

auch Offenbarer des endzeitlich erscheinenden Geistes Gottes gewesen. 
Hinzu kommt, daß er als auferstandener und gegenwärtig handelnder 
Kyrios mit Gott zusammen oder anstelle Gottes das nachösterliche Wir
ken des Geistes bestimmt. Dem entspricht, daß im Wirken des Geistes die 
Gegenwart des erhöhten Christus erfahren wird. Wenn nach Jesu Bot
schaft die endzeitliche Gottesherrschaft bereits anbricht und wenn er 
selbst nach urchristlicher Erkenntnis Träger und Offenbarer des endzeit
lieh wirkenden Gottesgeistes ist, dann hatte das Konsequenzen für das 
Geistverständnis. So kam es neben der eschatologischen Komponente zu 
einer engen Verbindung der Geistaussagen mit der Christologie. 

4.1.3 Aufgrund der Verbindung mit der Christologie übernimmt der 
Geist zunehmend Funktionen Jesu, nicht zuletzt des erhöhten Christus. 
Das führt zunächst zu dem Nebeneinander der Rede vom "Geist Gottes" 
und" Geist Christi". Dabei ist vorausgesetzt, daß das Handeln Gottes mit 
dem Handeln des erhöhten Christus zusammenfällt. Nach wie vor ist aber 
das Verständnis des Geistes als einer vom Himmel ausgehenden Kraft 
maßgebend. 

4.1.4 Ist der Geist eine göttliche Macht, die auf Erden in verschiedener 
Weise wirkt, so sind die Menschen davon betroffen. So sehr der Geist 
auch Gerichtsrnacht sein kann (Mt 3,r6 par;Joh r6,8-II), er ist entschei
dend heilstiftende Kraft. In diesem Sinn kann er die Glaubenden nicht nur 
führen und leiten, sondern er erfüllt sie auch in ihrem Innern. Der Geist 
ergreift Besitz von den Menschen und gliedert sie in den eschatologischen 
Heilsbereich ein. Die Geistesgabe ist kennzeichnend für die proleptische 
Erfahrung des Heils, während die volle Teilhabe an der himmlischen 
Wirklichkeit des Geistes noch aussteht. In diesem Sinn wird vom Geist als 
"Angeld" bzw. "Erstlingsgabe des Geistes" gesprochen (&ppotßwv bzw. 
&1totpX~ 't'OU 1tVEU[Lot"C"O<; in 2 Kor r,22; 5,5; Röm 8,23). Das gilt analog für 
die uneingeschränkte Teilhabe am Geist im Johannesevangelium (3,Hb), 
weil auch dort die Zukunftsdimension nicht ausgeschaltet ist, sondern in 
anderer Weise berücksichtigt wird. 

4.1.5 Gegenüber der im Neuen Testament dominierenden Auffassung 
vom Geist als Kraft und als Gabe war es ein wesentlicher qualititiver 
Sprung, als der Geist über seine Verbindung mit der Christologie hinaus 
personale Züge erhielt. Er wurde nicht nur als selbständig handelnd 
angesehen, sondern dabei mit dem irdischen Wirken Jesu parallelisiert 
und mit dem Wirken des Erhöhten geradezu gleichgestellt. Er erhielt die 
Bezeichnung "Beistand" und wurde als der "andere Beistand" verstan
den, der Jesu Werk weiterführt. Das für das johanneische Verständnis 
wichtige Verhältnis zwischen dem irdischen Jesus als erstem und dem 
Geist als zweitem Parakleten läßt sich nicht mit dem Modell von Vorläu-
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fer und Erfüller bestimmen (so Günther Bornkamm), sondern nur mit 
dem Modell von Anfänger und Fortsetzer. Von daher ergab sich die 
Zuordnung der beiden Parakleten. Damit in Zusammenhang stand die 
beginnende Personalisierung des Geistes. Sie bezog sich zunächst aller
dings nur auf gleichartiges Wirken und auf die Gleichrangigkeit des Gei
stes mit dem irdischen und erhöhten Christus, nicht auf die Frage gleichen 
Wesens. 

4.2 Die vielfältigen Beziehungen des Geisteswirkens 

Auffällig ist die Fülle der Beziehungen des Geistes, von denen im Neuen 
Testament gesprochen wird. 

4.2.1 Im Zentrum standen zunächst ekstatische Erfahrungen, die für 
die nach Jesu Auferstehung sich sammelnde Gemeinde die Bedeutung 
hatten, daß das Heilsgeschehen erkennbar weitergeht und daß vom Him
mel her eine Kraft ausgeht, die Heil und Erneuerung schafft. In diesem 
Sinn wurde das Pfingstereignis verstanden, aber ebenso außergewöhnli
che Erscheinungen im Leben der Gemeinde. Davon berichtet die Apostel
geschichte in 2,1-13(14-36) und in 4,(23-30}J 1. Diese Auffassung steht 
ebenso im Hintergrund der ekstatischen Phänomene in paulinischen Ge
meinden. Es kann kaum zweifelhaft sein, daß das Wirken des Geistes sich 
nach urchristlichem Verständnis anfangs auf derartige Phänomene bezog. 

4.2.2 Indem solche Erfahrungen auch die Bekehrung von Menschen 
betrafen, verband sich das Wirken des Geistes frühzeitig mit der Taufe. Es 
gibt Taufaussagen, in denen die dynamistische Komponente des Geistes
wirkens noch stark betont ist (Apg 9,17f). Die älteste Christenheit hat 
offensichtlich damit gerechnet, daß die Getauften wie die ersten Jünger 
jeweils aktuell vom Geist erfaßt werden. War die Taufe im einen Fall 
Bestätigung für das Erfaßtsein vom Geist (Apg 10,44-48), so in anderen 
Fällen Zusage oder Vermittlung des Geistes (Apg 2,38). Sehr bald hat sich 
dann die Überzeugung durchgesetzt, daß jeder Getaufte den Geist als 
"Gabe" empfängt, so daß er in den Menschen "wohnt". Natürlich geht es 
dabei nicht um einen verfügbaren Besitz, sondern um das je neu sich 
erweisende Wirken der Geistesgabe. Die dynamistischen Elemente sind 
dem Verständnis des Geistes als Gabe integriert. Sie haben die Funktion, 
an die Lebendigkeit der Beziehung und die immer neu sich zeigende Kraft 
zu erinnern. Als eschatologische Heilsmacht hat der Geist eine leben
schaffende Funktion (~CJlo1to~dv), d.h. er gewährt den Getauften Anteil 
am Heil und ermöglicht die Erneuerung des Lebens, wenngleich das 
Auferwecktwerden in der Zukunft liegt (Röm 6,4f; 7,6). 
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4.2.3 Der Geist bewirkt die Bindung an Gott und Christus und schafft 
Gemeinschaft mit ihnen. Das Leben im Glauben ist davon getragen, was 
ebenso für die Glaubenserkenntnis wie für die Lebensgestaltung aus
schlaggebend war. Nicht zuletzt ist der Geist auch die Kraft der Hoffnung 
und der Ausrichtung auf das Ziel der Vollendung. Das gilt auch für die 
Gemeinde. Sowohl ihr eigenes Zusammenleben als auch ihre missionari
sche Verkündigung sind getragen von dem Wirken des lebendigen Gei
stes. Im besonderen hat die Prophetie eine wichtige Funktion, sowohl im 
grundsätzlichen Sinn als vollrnächtige innergemeindliche Verkündigung 
als auch im speziellen Sinn als Weisung und Verheißung. In diesem Sinn 
hat die dynamistische Grundauffassung intensiv nachgewirkt. 

4.2.4 Auf diese Weise hat die Geisterfahrung alles durchdrungen und 
die Vielfalt der Einzelphänomene miteinander verbunden. Für die nach
österliche Zeit ist das Wirken des Geistes im umfassenden Sinn kenn
zeichnend, wobei zu der Transformation des Geistverständnisses in chri
stologischer wie in eschatologischer Hinsicht noch der Bezug auf die 
Glaubenden, die Gemeinde und Welt hinzukam. 

4.3 Die Einheit des neutestamentlichen Geistverständnisses 

Die Aussagen über den Geist sind zweifellos höchst unterschiedlich, 
aber sie sind nicht widersprüchlich. Das zeigt schon der traditionsge
schichtliche Prozeß. Eine Gesamtschau der Geistaussagen des Neuen Te
stamentes ist insofern durchaus möglich und notwendig. Die Grundele
mente der eschatologischen Geistvorstellung sind im Neuen Testament in 
ihrer vielfältigen Bedeutung erschlossen worden. So fügen sie sich zusam
men wie in einem strahlenförmigen Spektrum und stellen durchaus eine 
Einheit dar. 

4.3.1 Das gilt zunächst einmal für die Transformation der Geistauf
fassung selbst. Für die theologische Reflexion stellt sich die Aufgabe, die 
innere Zusammengehörigkeit der Aussagen aufzuzeigen. Dabei sind, an
gefangen von der dynamistisch verstandenen göttlichen Wirkungsmacht, 
die von Gott oder Christus ausgeht, bis hin zu der stellvertretenden 
Funktion und Personalisierung, die wechselseitigen Beziehungen zu ver
deutlichen. 

4+ 1.1 Bei aller Transformation ist neben der Unmittelbarkeit des gött
lichen Handelns das Motiv der Unverfügbarkeit des Geisteswirkens kon
stitutiv. Es hat sich gezeigt, daß nicht zufällig die dynamistische Kompo
nente auch dort weiterwirkt, wo der Gabecharakter in den Vordergrund 
gerückt ist. Einmal ist das Erfaßtsein vom Geist kein in sich ruhendes 
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Phänomen, sondern ist unablässig auf Aktualisierung hin ausgerichtet, 
wie sich vor allem in den Charismen zeigt. Sodann bleibt die Gabe stets an 
den Geber gebunden und rückt nicht in die Verfügbarkeit des Menschen. 

4.3.1.2 Die Tendenz zur Personalisierung stellt dazu keineswegs einen 
Gegensatz dar, sofern hierbei die Unverfügbarkeit und die Selbständigkeit 
des Geistes gegenüber dem Menschen hervorgehoben wird, was das In
und Mit-sein bei den Glaubenden keineswegs ausschließt. Gleichzeitig 
wird allerdings eine Selbständigkeit gegenüber Gott und Christus zum 
Ausdruck gebracht und auf diese Weise der besondere Charakter der 
nachösterlichen Zeit neben der Zeit Jesu hervorgehoben. Entscheidend ist 
dabei, daß der offenbar gewordene Geist eine uneingeschränkte heil
stiftende Funktion innehat und über Jesu irdisches Leben hinaus die 
Gegenwart der eschatologischen Wirklichkeit repräsentiert. 

4.3.2 Unter diesen Voraussetzungen ist es dann auch nicht überraschend, 
daß die Aussagen über den Geist eine solche Breite einnehmen und sich mit 
einer Vielzahl anderer Themen verbinden. Der ganze Reichtum dieses Spek
trums will daher theologisch festgehalten sein. Die Vielfalt der neutesta
mentlichen Geistaussagen macht unübersehbar deutlich, daß die Pneumato
logie ein inhärenter Bestandteil der gesamten neutestamentlichen Verkündi
gung und Theologie ist. Die Zusammengehörigkeit aller Geistwirkungen 
auf der einen Seite und die Vielfalt der Erscheinungen auf der anderen Seite 
kennzeichnen die urchristliche Pneumatologie. Beides ist konstitutiv und 
für jede Form einer Lehre vom Heiligen Geist von Bedeutung. 

5. Abschließende Überlegungen 

In der Geschichte der Kirche hat sich vor allem die Spätfassung der 
neutestamentlichen Pneumatologie durchgesetzt. Die personalisierte Geist
vorstellung ist dann unter griechischen Denkvoraussetzungen auch noch 
mit der Frage nach dem Wesen des Geistes und seiner trinitarischen 
Funktion verbunden worden. Das schloß nicht grundsätzlich aus, daß 
auch das charismatische Verständnis sich immer wieder durchsetzte. Der 
ganze Beziehungsreichtum der urchristlichen Aussagen ist allerdings nur 
selten berücksichtigt worden. 

5.1 Die Zusammengehörigkeit dynamistischer und personaler Elemente 

Eine Theologie, die nicht von den altkirchlichen Prämissen ausgeht, 
wird sehr viel eher in der Lage sein, die ganze Breite der urchristlichen 
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Pneumatologie zu integrieren. Das gilt im besonderen für die Zusammen
gehörigkeit dynamistischer und personaler Elemente. 

5.1.1 Die grundlegende und im Neuen Testament durchweg erkenn
bare dynamistische Komponente ist in doppelter Hinsicht von Bedeu
tung. Sie verweist einmal darauf, daß der Geist, auch dort, wo er als 
eigenständig handelnd dargestellt wird, von Gott ausgeht und mit Gottes 
in der Geschichte sich vollziehendem Offenbarungshandeln unmittelbar 
zusammenhängt. Hinzu kommt sodann, daß er im Blick auf Welt und 
Mensch stets eine Kraft von außen ist, die aktuell eingreift, was auch dort 
gilt, wo der Geist als Gabe verliehen ist und im Innern des Menschen 
einen Ort erhalten hat. 

5.1.2 So wenig die Geistvorstellung zunächst erkennbare personale 
Elemente enthielt, ist der personale Charakter gleichwohl von Anfang an 
der Geistauffassung inhärent. Indem der Geist von Gott ausgeht und eine 
Verbindung mit Gott herstellt, wirkt sich der für die Bibel kennzeichnen
de personale Charakter der Gottesvorstellung implizit auch auf das Geist
verständnis aus. Das gilt erst recht dort, wo der Geist mit dem irdischen 
und dem erhöhten J esus in Beziehung gesetzt ist. Indem er in J esus, durch 
diesen und schließlich stellvertretend für diesen handelt, übernimmt er 
daher zunehmend die personalen Züge Jesu, was mit der johanneischen 
Bezeichnung als "anderer Beistand" zum Ausdruck gebracht worden ist. 
Gerade als Repräsentant des Erhöhten gewinnt der Geist seinen per
sonalen Charakter. Wie Vater und Sohn eins sind in ihrer Gemeinschaft 
und ihrem Wirken gilt dies mutatis mutandis für den Sohn und den Geist: 
Sie gehören ganz eng zusammen, ohne identisch miteinander zu sein. 

5.2 Pneumatologie als integraler Bestandteil christlicher Theologie 

Als Ausdruck für das lebendige Wirken Gottes und das Einbezogensein 
in sein Offenbarungs- und Heilshandeln ist die Pneumatologie integraler 
Bestandteil jeder christlichen Theologie. 

5.2.1 Ebenso wie die Christologie ist die Pneumatologie unlösbar mit 
der Theo-logie verbunden. Gottes machtvolles Werk der Schöpfung, der 
Erhaltung und der Vollendung ist ohne das Wirken des Geistes nach dem 
Zeugnis der Bibel nicht zu verstehen. In allen seinen Erscheinungsweisen 
ist der Geist lebendiger Ausdruck für das die Geschichte der Welt bestim
mende Offenbarungshandeln Gottes. 

5.2.2 Wie der menschliche Geist die Fähigkeit zur Kommunikation 
untereinander ist, so ist der göttliche Geist Voraussetzung und Medium 
der Begegnung mit Gott. Das gilt in gleicher Weise im Blick auf die 
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Schöpfung, auf die Erwählung und auf die Errettung. Der Geist ist vor
ausgehende Gnadengabe, sofern er unseren Geist erfaßt und für Gott 
öffnet, er ist Medium, sofern er uns die Gemeinschaft mit Gott und 
Christus erfahren läßt, und er ist Weggeleiter, der uns der Vollendung 
entgegenführt. 



§ IO Die implizit trinitarische Struktur 
des neutestamentlichen Zeugnisses 

1. Vorbemerkungen 

Mit diesem Paragraphen soll der zweite Hauptteil eine Abrundung 
erhalten. Es geht um den Versuch einer Zusammenfassung der neutesta
mentlichen Aussagen über Gott, Jesus Christus und den Heiligen Geist. 
Damit soll zugleich eine weiterführende Perspektive eröffnet werden. 
Nun muß aber von vornherein gesagt werden, was damit beabsichtigt ist 
und was nicht. 

1.1 Es kann sich nicht darum handeln, die Vorgeschichte der altkirch
lichen Trinitätslehre darzustellen, also über das Neue Testament hinaus 
die Entwicklung bis zum 4. oder 5. Jahrhundert zu verfolgen. Es kann 
sich erst recht nicht darum handeln, von dem in der Zeit der Alten Kirche 
ausformulierten Trinitätsdogma her die neutestamentlichen Texte zu be
leuchten. Es kann ebensowenig darum gehen, unter Berücksichtigung 
späterer oder moderner systematischer Fragestellungen das Trinitäts
problem anzugehen. 

1.2 Beabsichtigt ist, anhand des neutestamentlichen Textbefundes zu 
zeigen, welche biblischen Voraussetzungen jeder Entwurf einer Trinitäts
lehre hat. Es soll sichtbar gemacht werden, daß sich die Frage nach einer 
Trinitätslehre aufgrund des urchristlichen Zeugnisses notwendigerweise 
gestellt hat und stellt. Es geht um die Beschreibung eines innerneutesta
mentlichen Befundes, und zwar im Blick auf Fragen, die sich von dorther 
ergeben, aber nur ansatzweise beantwortet sind. Dabei werden Problem
stellungen der Folgezeit allerdings in Umrissen sichtbar werden. 

1.3 Der Begriff Trinitätslehre wird für das Neue Testament bewußt 
vermieden. In den urchristlichen Texten liegt noch kein Versuch vor, 
Aussagen über Gott, Christus und den Geist reflektierend zusammenzu
fassen. Wo Texte begegnen, die in diese Richtung weisen, haben sie einen 
vorläufigen Charakter. Sie sind daher auch nicht als trinitarische, sondern 
lediglich als triadische Formulierungen anzusehen. Statt von einer Trini
tätslehre ist von einer impliziten trinitarischen Struktur der neutestament
lichen Texte zu sprechen. 
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2. Triadische Aussagen im Neuen Testament 

Es gibt im Neuen Testament zweifellos Texte, die formal einen Ansatz
punkt für die spätere Trinitätslehre enthalten, sofern dort nebeneinander 
von Gott, Christus und dem Geist die Rede ist. Sie sind aber nicht als 
trinitarische, sondern lediglich als triadische Formulierungen anzusehen, 
die eine Parallelisierung anstreben, aber keine reflektierte Aussage über 
die Einheit enthalten. 

Die literarisch älteste TextsteIle findet sich in 1 Kor 12,4-6, wo Paulus 
nebeneinander vom Geist, von Christus als Kyrios und von Gott spricht. 

2.1.1 Der Kontext bezieht sich auf die ltve:ufLlJ('nx!X, die "Geistesga
ben", nach deren Echtheit und Relevanz die Korinther gefragt haben 
(12,1). Paulus erinnert eingangs dar an, daß nicht ekstatische Phänomene 
als solche schon Ausweis für Gabe und Wirkung des Heiligen Geistes 
sind, zumal die Gemeindeglieder derartiges aus ihrer eigenen heidnischen 
Vergangenheit kennen (V.2). Bei den Geistesgaben ist allein entscheidend, 
ob es sich um ein Bekenntnis zu Jesus als "Herrn" handelt (V.3). Es gibt 
also ein klares inhaltliches Kriterium, an dem pneumatische Erscheinun
gen zu messen sind, weil diese nicht von vornherein eindeutig sind. 

2.1.2 Paulus begnügt sich mit dieser zweifellos wichtigen Feststellung 
nicht. Ihm geht es im folgenden darum, die Geistesgaben im Blick auf ihre 
Herkunft näher zu kennzeichnen. Er will Wesen und Eigenart der beson
deren Gaben als "Offenbarung des Geistes" (cplJ(vE:pw(n~ 'tou ltve:ufLlJ('to~, 
V. 7) genauer bestimmen. Dazu verwendet er die Begriffe" Gnadengaben " 
(XlJ(pLcrfLlJ('tIJ(), "Dienste" (oLlJ(xovLIJ(L) und "Wirkungen" (Eve:pl'~fLlJ('tlJ(, 
wörtlich "Energien") und verweist auf deren Herkunft. Diese Gaben 
gehen, obwohl sie vielfältig in Erscheinung treten, auf göttlichen Ur
sprung zurück, ganz gleich, ob dabei von Gott, vom Kyrios oder vom 
Geist die Rede ist. Interessant ist allerdings die Zuordnung. Bei den 
"verschiedenartigen Wirkungen" (OLIJ(LPEcre:L~ Eve:pl''1JfLhwv) sagt Paulus 
in V.6: "Es ist ein und derselbe Gott, der alles in allem wirkt" (0 OE 1J(()'t0~ 
»e:o~ 0 EVe:pl'WV [!] 'ttX lt!XV't1J( EV ltiicrLV). Er verbindet diese Bezeichnung 
also mit einer geläufigen Gottesprädikation. Bei den" verschiedenartigen 
Diensten" (OLIJ(LPE:cre:L~ OLIJ(XOVLWV) in V.S assoziiert er offensichtlich die 
OLlJ(xovLIJ( Jesu und sagt deshalb: "Es ist ein und derselbe Herr" (0 1J(()'t0~ 
XupLO~). Bei den "verschiedenartigen Gnadengaben" (OLIJ(LPE:cre:L~ 
XIJ(PLcrfL!X'twv) verweist er in V.4 auf "ein und denselben Geist" ('to OE IJ(Iho 
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1tVEÜfLCX); denn die "Charismen" sind für ihn wesens mäßig Gaben des 
Heiligen Geistes. Zweierlei verdient Beachtung: Einmal die offensichtlich 
in Form einer Klimax gedachte Reihenfolge, die mit dem Geist beginnt, 
dann vom Kyrios spricht und zuletzt den alles bewirkenden Gott nennt. 
Sodann ist das dreimalige cxo,oc,/cxo,o von Belang, was nicht nur auf den 
gemeinsamen Ursprung der verschiedenen Gaben hinweist, sondern zu
gleich, wenn auch logisch nicht korrekt, die Einheit des Ursprungs aller 
Geistesgaben hervorhebt. Letztlich geht es dabei nicht um die Differenzie
rung zwischen Gott, dem Kyrios und dem Geist, dies betrifft nur die 
Erscheinungsweise und deren Erfahrbarkeit, sondern um ihre Zusam
mengehörigkeit und Gemeinsamkeit. Insofern ist ein Teilaspekt der späte
ren Trinitätslehre immerhin berührt. 

2.1.3 Daß es sich hier um keine bewußt trinitarische Reflexion handelt, 
geht aus dem folgenden Text hervor, wo Paulus auf dieses durchaus explika
tionsfähige Modell nicht weiter eingeht. Das zeigt zusammenfassend V. I I, 

wo er alles unterschiedslos auf "ein und denselben Geist" (,0 EV xcxL ,0 
cxo,o 1tVEüfLcx) bezieht und nun auf diesen das Verbum EVEPY6.V anwendet. 
Hinzu kommt, daß im Zusammenhang von Kap.12 ein Geistverständnis 
vorliegt, das in keiner Weise eine wirkliche Gleichstellung mit Gott oder 
dem Kyrios zuläßt; denn der Geist ist eindeutig im Sinne der Kraft bzw. der 
Gabe gedacht, von einer Personalisierung kann schlechterdings nicht ge
sprochen werden (ebensowenig wie in Kap.I4). Daß jedoch das Problem 
des Nebeneinanders von Aussagen über Gott, Christus und den Geist erst
mals, wenn auch weitgehend unreflektiert sichtbar wird, ist beachtenswert. 

Dasselbe gilt für den Segenswunsch in 2 Kor 13,13, mit dem Paulus 
seinen Brief abschließt. Da sonst in Segensworten innerhalb eines Prä
skripts oder eines Postskripts der von ihm verfaßten Briefe keine ver
gleichbare Wendung begegnet, fällt hier die triadische Formulierung auf. 

2.2.1 Während die Segensworte der Präskripte relativ konstant formu
liert sind, weichen die Segensworte der Postskripte stark voneinander ab. 
In den Briefpräskripten werden "Gott unser Vater und der Herr Jesus 
Christus" erwähnt (vgl. nur Röm 1,7b), in den Postskripten entweder nur 
Gott (so Röm 15,33) oder nur Christus (so Röm 16,2ob; I Kor 16,23; 
GaI6,18; PhiI4,23; I Thess 5,28; Phlm 25). Das hebt die Tatsache nicht 
auf, daß inhaltlich jeweils wichtige Aspekte berücksichtigt sind. Obwohl 
noch kein festes Modell ausgebildet ist, ist die Tendenz zu einer formal 
ausgewogenen Schluß aussage durchaus erkennbar. Das zeigt am deut-
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lichsten 2 Kor I3,I3: "Die Gnade des Herrn Jesus Christus und die Liebe 
Gottes und die Teilhabe am Heiligen Geist sei mit euch allen" (~ XIiPL<; 
"rOU xupLou 'I'YJO"ou XPLO""rOU xod, ~ &yli7t1J "rOU .\tEOU XIX!. ~ xOLVwvLIX "rOU 
&yLou 7tVEufLlX"rO<; fLE"r2t. 7t1iV't"wv ufLwv). Ob es sich um einen von Paulus 
formulierten Segenswunsch handelt oder ob er ihn aus der Gemeinde
tradition übernommen hat, muß offen bleiben. 

2.2.2 Die Verbindung der "Gnade" (XIiPL<;) mit Christus, der "Liebe" 
(&yh1J) mit Gott und der ,,(Heils-)Teilhabe" (xoLvwvLIX) mit dem Heili
gen Geist kennzeichnet den Segenswunsch von 2 Kor I3,I3. Die Zuord
nung von XIiPL<; zu Christus und von &yli7t'YJ zu Gott entspricht sonstigem 
Sprachgebrauch bei Paulus, wie z.B. Röm I,5 und 5,5 zeigen, obwohl von 
ihm XIiPL<; ebenso auf Gott und &yli7t1J auf Christus bezogen werden 
können, wie Röm 5,I5 und 8,35 erkennen lassen. Auch xOLvwvLIX kann 
unterschiedlich gebraucht werden; immerhin wird in Phil 2,I ausdrück
lich die" Teilhabe am Geist" (xoLvwvLIX 7tVEufLlX"rO<;) erwähnt, was aber 
keine voll ausgebildete Pneumatologie im personalen Sinn voraussetzt; es 
geht um Teilhabe an der Heilswirklichkeit. In 2 Kor I3,I3 werden somit 
lediglich charakteristische soteriologische Leitmotive mit Gott, Christus 
und dem Geist verbunden und nebeneinandergestellt. Ebensowenig wie 
I Kor I2,4-6 bietet daher diese Stelle einen Ansatz für ein eigentliches 
Trinitätsverständnis, bei dem es nicht nur um charakteristische Funktio
nen, sondern zugleich um die Frage der Personalität und Einheit geht. 

2.3 Mt 28,19 

Der Text, der für die spätere Trinitätslehre zum wichtigsten neutesta
mentlichen Ansatzpunkt wurde, steht in Mt 28,I9 im Rahmen des ab
schließenden Missionsbefehles: "Taufet sie im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geistes" (ßIX7t"rL~oV't"E<; IXU"rOU<; d<; "ro OVOfLlX 
"rOU 7t1X"rP0<; XIX!. "rOU utou XIX!. "rOU &yLou 7tVEufLlX"rO<;). Dabei ist das 
Partizip ßIX7t"rL~oV't"E<; zurück bezogen auf das übergeordnete Verbum 
fLlX.&1J"rEUO"IX"rE: "Machet zu Jünger. . .indem ihr sie taufet". 

2.3.1 Daß im frühen Christentum nur "im Namen Jesu (Christi)" ge
tauft wurde, ist aufgrund zahlreicher neutestamentlicher Texte unbe
streitbar (vgl. Apg 2,38; 8,I6; IO,48; I9,5). Die hier vorliegende triadische 
Formulierung der Taufformel ist traditionsgeschichtlich spät. Sie gehört 
in das ausgehende I. Jahrhundert, ist aber vermutlich in der matthäischen 
Gemeinde bereits üblich gewesen. 

2.3.2 Wie es zu dieser triadischen Taufformel gekommen ist, läßt sich 
noch erschließen: Im heidnischen Bereich genügte es nicht, einfach nur auf 
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den Namen Jesu zu taufen. Wie hier die Bekenntnisformeln zweiteilig 
wurden und das explizite Bekenntnis zu dem "einen Gott und Vater" dem 
Christus bekenntnis vorgeordnet worden ist (I Kor 8,6), so wurde entspre
chend bei der Taufe der "Name des Vaters" mit dem "Namen des Sohnes" 
verbunden. Da aber für die Taufe das Geisteswirken bzw. die Geistesgabe 
konstitutiv ist, lag es nahe, bei der Taufformel auch noch vom Heiligen 
Geist zu sprechen. Wieweit dabei bewußt vom "Namen" des Geistes ge
sprochen worden ist, was ja eine Personalisierung zumindest intendiert, ist 
schwer zu sagen; es dürfte wohl lediglich eine formale Angleichung gewe
sen sein. Immerhin legte es sich in der Folgezeit von daher nahe, die 
Auffassung von der Personalität des Geistes mit diesem Text zu verbinden. 

2.3.3 Die hohe Bedeutung dieser Stelle für die spätere Trinitätslehre 
kann kaum überschätzt werden; umgekehrt ist festzuhalten, daß der Text 
selbst nicht "trinitarisch" konzipiert ist. Er ist daher nur insoweit von 
Bedeutung, als bei dieser triadischen Taufformel zweifellos am deutlich
sten eine implizite trinitarische Struktur sichtbar wird. Aber erst in Ver
bindung mit anderen Aussagen des Neuen Testaments kann geklärt wer
den, warum und wie es zur trinitarischen Fragestellung im spezifischen 
Sinn gekommen ist. 

Erwähnung verdient neben den drei besprochenen Stellen noch der 
Text in Offb 1,4b.sa. Im Rahmen eines Briefpräskripts wird ein Segens
wunsch ausgesprochen, der von Gott, von den sieben Geistern vor seinem 
Thron und von Jesus Christus ausgeht. 

2.4.1 Gott wird als "der da war, der da ist und der da kommt" bezeich
net (6 ~v XIX!. 6 WV XIX!. 6 EpX6fLEVO~), Jesus Christus als "der treue Zeuge, 
der Erstgeborene von den Toten und Herrscher über die Könige der Erde" 
(6 fL<iP"t"u~ 6 mcr"t"6~, 6 1tpw"t"6"t"oxo~ Ex "t"WV VEXPWV XIX!. 6 rlpxwv "t"WV 
ßlXcr~Mwv "t"'ii~ y'ii~). Es handelt sich um zwei bekenntnisartige Aussagen, 
die im Zusammenhang mit der Sprachtradition des Offenbarungsbuches 
stehen. 

2.4.2 Zwischengeschaltet ist eine Aussage über die "sieben Geister vor 
seinem Thron" ("t"a. E1t"t"a. 1tVEufLlX"t"1X &. Evwmov "t"ou .&p6vou IXU"t"OU). Die 
sieben Geister, die hier vor Gottes Thron stehen, werden in 3,1b dem 
erhöhten Christus zugeordnet. Nach S,6 sind sie mit den sieben Augen 
des geschlachteten Lammes gleichgesetzt und "ausgesandt auf die ganze 
Erde" (&1tEcr"t"IXAfL~VO~ d~ 1tiXcrlXV "t"~v Y'iiv). Es sind also göttliche Kräfte, 
die vom Himmel ausgehen, wie das ähnlich für die Engel in Hebr 1,14 
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gilt. Es handelt es sich insofern auch in I,4b nicht um eine Aussage, die 
auf eine implizit trinitarische Struktur der lohannesoffenbarung hinwei
sen würde, wenngleich die formale Zuordnung der sieben Geister zu Gott 
und Christus auffällig ist. 

Der Vollständigkeit wegen sei auch das sogenannte Comma Johanneum 
berücksichtigt, ein in einigen griechischen Minuskeln und vor allem in 
Teilen der Vulgata-Handschriften auftauchender Zusatz zu I loh 5,7f, wo 
neben den dort erwähnten drei Zeugen Geist, Wasser und Blut eine explizit 
trinitarische Aussage begegnet: tres sunt, qui testimonium dicunt in caelo, 
pater, verbum (bzw. filius) et spiritus, et hi tres unum sunt. Hier handelt es 
sich eindeutig um eine Formulierung im Sinne der altkirchlichen Trinitäts
lehre, die man in das Neue Testament nachträglich eingeschleust hat, um 
dort einen Beleg für die kirchliche Lehre wiederfinden zu können. 

3. Aussagen über die Beziehungzwischen Gott, Christus und Geist 

Wichtiger als diese vereinzelten Texte, die als solche keine wirklich 
trinitarische Konzeption vertreten (vom Zusatz zu I loh 5, 7f abgesehen), 
sind grundsätzliche Überlegungen, wie denn im Neuen Testament das 
Verhältnis von Gott, Christus und Geist verstanden wird. Dabei ist festzu
stellen, daß Aussagen über das Verhältnis von Gott und Christus bzw. von 
Vater und Sohn schon sehr viel bewußter durchreflektiert sind, während 
Aussagen über das Verhältnis von Gott und Christus zum Geist weniger 
klar durchdacht sind, aber immerhin einige wichtige Beobachtungen zu
lassen. 

3.1 Das alleinige Wirken Gottes 

Im Blick auf eine implizit trinitarische Konzeption des Neuen Testa
mentes müssen auch Texte berücksichtigt werden, die von einem alleini
gen Handeln Gottes sprechen. 

3.1.1 Das betrifft Aussagen, die sich im alttestamentlichen Sinn auf 
Gottes Handeln in der Schöpfung, in der Geschichte der Menschheit und 
speziell in der Geschichte Israels beziehen; dazu kommen die von Gott 
durch Propheten verheißenen Ereignisse. Es betrifft ebenso alle Aussagen, 
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die mit Jesu Botschaft von der Realisierung der endzeitlichen Herrschaft 
Gottes zusammenhängen. 

3.1.2 Aber auch in Textabschnitten, in denen die christologische Trans
formation der alttestamentlichen und der jesuanischen Aussagen über 
Gott vorausgesetzt ist, gibt es Aussagen, die von der Alleinwirksamkeit 
Gottes handeln. Das gilt beispielsweise für das allein an Gott gerichtete 
Dankgebet in Offb 11,17f, obwohl in dem 6,1 beginnenden Visions
zyklus das inthronisierte Lamm der eigentlich Handelnde ist: "Wir dan
ken dir, Herr, Gott, Allherrscher, der da ist und der da war; denn du hast 
deine große Macht ergriffen und deine Herrschaft angetreten" ( ... xClL 
E~Cl(JD-.e:ucrClC;). Entsprechend heißt es Röm II,3 6 in einem Lobpreis Got
tes: "Aus ihm und durch ihn und auf ihn hin ist das All" (E~ Cl\J-rOU xClL OL' 
Cll:rrou xClL dc; ClO-rOV -riX nav-rCl), während in dem Bekenntnis 1 Kor 8,6 
diese Funktionen auf Gott und Christus aufgeteilt sind. Am auffälligsten 
ist dieser Sachverhalt in der bereits erwähnten Stelle 1 Kor 12,6, wo im 
Zusammenhang mit der Differenzierung zwischen Geist, Christus und 
Gott als Gottesprädikation die Aussage zitiert wird: "der alles in allem 
Wirkende" (6 EVEpywv -riX nav-rCl EV ncxO'Lv), was dann in V.II ähnlich 
aber auch vom Geist gesagt werden kann. 

3.1.3 Die hier berücksichtigten Stellen stehen unverkennbar in enger 
Verbindung mit dem alttestamentlichen Gottesverständnis, das auch für 
Jesus und die Urchristenheit maßgebend war. Daß sie sich im Neuen 
Testament trotz der christologischen Modifikationen durchgehalten ha
ben, hat in doppelter Hinsicht Bedeutung: Einmal wird das grundlegende 
Bekenntnis zu dem einen Gott, der alles wirkt, nicht preisgegeben, sodann 
wird auch bei dem Wirken Jesu Christi und des Geistes die alles umfassen
de Wirksamkeit Gottes hervorgehoben, wenngleich das noch nicht in 
einer durchreflektierten Weise geschehen ist. 

3.2 Die Beziehung zwischen Gott und Jesus Christus 

Im Blick auf das Verhältnis von Gott und Jesus Christus ist weiterzufüh
ren, was in § 8 erörtert worden ist. Dabei ist nun zu klären, wieweit hier 
Elemente erkennbar sind, die implizit auf eine Trinitätslehre vorausweisen. 

3.2.1 Zu den Denkvoraussetzungen 

3.2.1.1 Grundsätzlich ist wieder zu berücksichtigen, daß die Beziehung 
zwischen Gott und Jesus Christus im Urchristentum unter Voraussetzung 
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des alttestamentlichen Denkens beschrieben worden ist. Das bedeutet, 
daß das Verhältnis relational und funktional verstanden wurde. Entschei
dend sind dementsprechend die personale Komponente, der Gemein
schaftscharakter und der Stellvertretungsgedanke. Das beinhaltet zwei
fellos eine bestimmte Ontologie, die jedoch nicht von der Wesensbestim
mung, sondern von dem Beziehungsgefüge ausgeht. 

3.2.1.2 Die Dominanz dieser Denkweise unterscheidet sich tiefgreifend 
von der altkirchlichen Tradition, wo es vor allem um die Frage nach der 
göttlichen Natur des Sohnes und der Wesenseinheit mit dem Vater geht. 
Das betrifft erst recht die Zwei-Naturen-Lehre, die über das Mittelalter 
und die Reformationszeit hinaus bis in das 18. Jahrhundert hinein wirk
sam geblieben ist. Während eine Trinitätslehre durch das Gesamtzeugnis 
des Neuen Testamentes immerhin gefordert wurde, bestand für die Zwei
Naturen-Lehre, die in der Alten Kirche übrigens nicht von allen regiona
len Kirchengemeinschaften übernommen wurde, vom Neuen Testament 
her keine unmittelbare Veranlassung, sofern nicht die Aussagen über die 
Gottessohnschaft Jesu in einem späteren Sinn interpretiert wurden. Wur
de die Trinitätslehre in der alten Kirche aufgrund neutestamentlicher 
Voraussetzungen mit Hilfe der spätantiken Ontologie durchdacht und 
ausformuliert, so ist die Zwei-Naturen-Lehre überhaupt erst auf der Basis 
dieser spätantiken Ontologie möglich geworden. Für das Neue Testament 
sind andere Denkvoraussetzungen wesentlich. Eine Aussage über die 
"göttliche Natur" (&d<x cpucr~~) findet sich lediglich in der jüngsten Schrift, 
dem 2. Petrusbrief, dort aber nicht auf Christus bezogen, sondern soterio
logisch angewandt, wenn von den Glaubenden gesagt wird, daß sie" Teil
haber an der göttlichen Natur" geworden sind (&d<x~ XOLVWVOl. cpucre:w~, 

1,4). Dabei steht zwar eine entsprechende christologische Auffassung im 
Hintergrund, sie ist aber nicht ausgeführt. 

3.2.2 Das Verhältnis des irdischen Jesus zu Gott 

3.2.2.1 Für das vom Alten Testament geprägte urchristliche Denken 
war die klare Unterscheidung zwischen Gott und Welt, Gott und Mensch 
selbstverständlich. Unter dieser Voraussetzung geht es in der Urchristen
heit um das uneingeschränkte Menschsein Jesu. Keineswegs zufällig ste
hen die drei Motive der Vollmacht, der Sendung und der Geistträger
schaft im Vordergrund. Es gilt aber auch an Stellen, wo Hoheitstitel oder 
Epiphanietraditionen aufJesus angewandt worden sind. Das ist insbeson
dere im Zusammenhang mit den Aussagen über Jesu Gottessohnschaft zu 
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beachten. Auch die Inkarnationstheologie des Johannesevangeliums ist 
davon nicht auszunehmen (vgl. § 8). 

3.2.2.2 Unter diesen Voraussetzungen ist es abwegig, von einer "Ver
göttlichung Jesu" zu sprechen, die sich in unmittelbar nachösterlicher 
Zeit vollzogen habe (gegen Theissen, Religion). Das ist nicht einmal im 
hellenistisch-judenchristlichen Bereich der Fall, wo die alttestamentlichen 
Prämissen durchaus lebendig geblieben waren und festgehalten wurden. 
Erst im heidenchristlichen Bereich kam es zu einer Veränderung, da für 
griechisch-hellenistisches Denken die Grenzen zwischen Göttlichem und 
Menschlichem sehr viel fließender waren; so hat sich hier schrittweise die 
Auffassung durchgesetzt, daß die menschliche Person Jesu von Göttlich
keit durchdrungen sei, ohne daß dies schon näher bestimmt worden wäre. 
Diese Auffassung hat sich in der Folgezeit massiv ausgewirkt bis hin zu 
einer Theorie, daß Jesus als göttliches Wesen in einer bloß äußeren 
menschlichen Hülle erschienen sei, wie das im Rahmen gnostischer Kon
zeptionen geschehen ist. Es führte in anderer Weise aber auch zu einer 
monophysitischen Lehrbildung, dergegenüber die Zwei-Naturen-Lehre 
mit ihrer vorsichtig-umschreibenden Formulierung immerhin eine be
achtliche Korrektur darstellt. 

3.2.3 Der Präexistente und der Erhöhte in seinem Verhältnis zu Gott 

Von den neutestamentlichen Aussagen über den irdischen Jesus unter
schieden sind die Präexistenzaussagen und die Aussagen über Jesu Erhö
hung und Parusie. Hier geht es ja nicht um das Verhältnis zwischen Gott 
und dem Menschen Jesus, sondern um das Verhältnis Gottes zu einer 
himmlischen bzw. in den Himmel aufgenommenen Gestalt. Daß himmli
sche Wesen nicht eo ipso gottgleich sind, zeigt die biblische Engelvor
stellung. Auch wenn man nicht von einer "Engelchristologie" ausgehen 
kann, weil damit die Sonderstellung Jesu unberücksichtigt bliebe, impli
ziert die neutestamentliche Auffassung von Jesus als einer himmlischen 
Gestalt nicht von vornherein dessen Göttlichkeit, sondern dessen noch 
genauer zu bestimmende Gottnähe. 

3.2.3.1 Im Blick auf die Präexistenz ist die Gottnähe und Gottver
bundenheit in Phil 2,6 mit der Wendung &v fLoP<P?J »e:ou zum Ausdruck 
gebracht ("in göttlicher Gestalt"), in Joh 1,1 mit der Aussage, daß er 
bereits im Anfang" bei Gott" (7tpOC; 'rov »e:ov) war. Während der Prä
existente nach Phil 2,6 das" Gott gleich sein" ('ro e:l VIX~ t<J1X »e:iii) gerade 
nicht als ein zu erreichendes Ziel anstrebte (oux &p7tIXYfLOV ~Y~<JIX'rO im 
Sinn von res rapienda, nicht res rapta), ist in Joh 1,1 aufgrund der 
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Funktionsbestimmung als "Logos" seine Partizipation an Gottes Gott
heit zum Ausdruck gebracht (XOet . .ade; ~v 0 Myoe;, V.IC). Das gilt entspre
chend auch für Kol I,I5, wo der Präexistente als d,xwv ,au ·!h:ou, "Bild 
Gottes", bezeichnet wird. Stets ist er der Gott unmittelbar Zugeordnete, 
der mit Gott bzw. anstelle Gottes wirksam ist. Dabei ist vorausgesetzt, 
daß die Weltzuwendung Gottes durch den Präexistenten wahrgenommen 
wird. Das Handeln des Präexistenten bei der Schöpfung oder in der 
Geschichte ist insofern ein stellvertretendes Handeln. Damit in Verbin
dung steht, daß Gott selbst "unsichtbar" ist (Joh I,I8; Kol I,I5) und in 
seiner Gottheit von allem Irdischen und allem Zeitlichen grundsätzlich 
unterschieden bleibt. 

3.2.3.2 Etwas anders liegen die Dinge bei den Erhöhungsaussagen. 
Allein die Tatsache, daß Jesu Auferweckung im Sinn der Einsetzung "zur 
Rechten Gottes" verstanden wurde, zeigt, daß seine Gottnähe hier in 
einer speziellen Art bestimmt worden ist. Nicht zufällig gebraucht der von 
Paulus zitierte Hymnus in Phi12,9 den Begriffu1tEpuljlouv, wörtlich" über
erhöhen", was zum Ausdruck bringt, daß J esus eine über die Präexistenz 
hinausgehende Stellung erhält. Das wird damit erläutert, daß er von Gott 
den "Namen über alle Namen" (,0 ovofLlX ,0 U1tE:P 1tiiv OVOfLlX) verliehen 
bekommt. Es ist der eigene Name Gottes, der Name "Kyrios". Damit 
erhält der Erhöhte auch die Würde Gottes und übernimmt göttliche 
Macht. Er hat seinen Platz neben Gott und ist ihm jetzt gleichgestellt. Ihm 
gilt daher die Akklamation des Kosmos: "Herr ist Jesus Christus" (xupwe; 
'I1JO"oue; Xp~0",6e;). Während die johanneische Theologie dieselbe Stellung 
des Präexistenten und des Erhöhten voraussetzt, wie die Bitte Jesu in Joh 
I7,5 zum Ausdruck bringt, daß ihm die ö6~1X ("Herrlichkeit") zuteil 
werde wie vor der Erschaffung der Welt, wird in Phil2,6-II unterschie
den. Gleichwohl geht es in beiden Fällen darum, daß der Präexistente wie 
der Auferweckte und Erhöhte in einer spezifischen Weise an Gottes Gott
heit partizipiert. Er ist Stellvertreter und Repräsentant Gottes; insofern 
begegnet uns in seinem Wirken Gott selbst, ohne daß dies im modalisti
schen Sinn zu verstehen wäre. 

3.2.3.3 Auch bei der Parusie und dem Gericht geht es darum, daß Jesus 
Gott vertritt und in dessen Vollmacht handelt. Dabei stehen verschiedene 
Aussagen nebeneinander. Das zeigt sich deutlich bei der Menschensohn
Christologie. In den ältesten Texten ist der Menschensohn Zeuge und 
Beistand vor Gottes Gericht, und Gott selbst ist Richter (Lk u,8f). Auch 
sonst gibt es Aussagen, wonach Gott das Richteramt ausübt; vgl. nur die 
Wendung "Richterstuhl Gottes" (~'YjfLlX ,au »EOU) in Röm q,IO. Aber 
daneben gibt es ganz eindeutig Texte, in denen der Menschensohn das 
Gericht durchführt; es sei nur an die Rede vom Weltgericht in Mt 25,JI-
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46 erinnert. Entsprechendes gilt für die Formulierung vom "Richterstuhl 
Christi" (ß'ljfLlX 't"OU Xp~cr't"ou) in 2 Kor 5,10. Ebenso ist es nach Mk 13,26f 
parr der wiederkommende Menschensohn, der die Geretteten von seinen 
Engeln einholen läßt und damit die Heilsvollendung herbeiführt. Unver
kennbar ist auch hier die Grundtendenz, daß der Wiederkommende für 
Gott und anstelle Gottes handelt. 

3.2.4 Grundsätzliches zum VerhältnisJesu Christi zu Gott 

3.2.4.1 Bei der Bestimmung des Verhältnisses zwischen Gott und Jesus 
Christus muß also der Unterschied zwischen dem Verhältnis zum irdi
schen Jesus einerseits und zum Präexistenten bzw. Erhöhten und Wieder
kommenden andererseits beachtet werden. Im einen Fall spielt die grund
sätzliche Differenz zwischen Gott und Mensch eine Rolle, im anderen die 
abgestufte Stellung innerhalb der himmlischen Welt, auch unter der Vor
aussetzung, daß Jesus eine einzigartige Stellung und Funktion hat. Die 
Zu- und Unterordnung Jesu gegenüber Gott ist jedenfalls ein Leitmotiv in 
allen christologischen Texten. Das gilt unverkennbar in den Aussagen 
über den irdischen Jesus, es gilt aber auch dort, wo der Erhöhte oder 
Wiederkommende an Gottes Seite steht und dessen Würde empfangen 
hat. Während nach biblischem Denken die Unterordnung eine Gleichstel
lung nicht ausschließt, war für die altkirchliche Theologie jeder Gedanke 
an eine Subordination unvereinbar mit der Auffassung von der Wesens
einheit. Die Zu- und Unterordnung besteht für urchristliches Denken im 
Zusammenhang mit einer so engen Gemeinschaft, daß sie eine Partizipa
tion an Gottes Gottheit einschließt. 

3.2.4.2 Für die relational-funktionale Verhältnis bestimmung ist die 
Aussage von Joh 10,3°: "Ich und der Vater sind eins" (EYW xIXL 0 7tIX't"~p 
ev EcrfLe:v), von zentraler Bedeutung. Was damit gemeint ist, wird in der 
reziproken Aussage 10,3 8b zum Ausdruck gebracht: "Der Vater ist in mir 
und ich bin im Vater" (EV EfLoL 0 7tIX't"~p x&yw EV 't"0 7tIX't"p[). Das wird in 
14,10f und 17,21.23 wiederaufgenommen und entspricht der Aussage 
über das wechselseitige Kennen bzw. Erkennen in 10,1p: "Wie mich der 
Vater (er)kennt, so (er)kenne ich den Vater" (XIX,(tW<;; y~vwcrxe:~ fLe: 0 7tIX't"~P 
x&yw y~vwcrxw 't"GV 7tIX't"EpIX, vgl. Mt 11,27 par). Das "Eins-Sein" ist im 
Sinn der Gemeinschaft und Zusammengehörigkeit verstanden bei unter
schiedlicher personaler Identität. Die Rede von "Vater" und "Sohn" 
bezeichnet gleichzeitig die Verbundenheit und die Abhängigkeit. Dabei 
setzt die Unterordnung keine Minderung der Stellung Jesu voraus, son
dern beinhaltet, daß Jesus uneingeschränkt mit dem Vater verbunden ist 
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und so zum Repräsentanten Gottes wird. Mit diesem "Eins-Sein" ist ein 
Grundproblem auch der späteren Trinitätslehre benannt. In neutesta
mentlicher, aber ebenso in nachneutestamentlicher Zeit ist dieses Problem 
zunächst nur im Blick auf die Christologie erörtert worden, also bini
tarisch. Die Pneumatologie wurde erst sehr viel später einbezogen, was 
dann zu trinitarischen Aussagen führte. Noch das Nicaenum beschränkt 
sich auf die bloße Nennung des Heiligen Geistes, erst im Nicaeno-Con
stantinopolitanum ist es zu einem Ausbau des dritten Artikels und zu 
einer wirklich trinitarischen Konzeption gekommen. 

3.2.4.3 Einer Überlegung bedarf in diesem Zusammenhang noch der 
Stellvertretungsgedanke. Es gibt zweifellos Texte, bei denen man den 
Eindruck gewinnen könnte, daß das eigene Handeln Gottes gleichsam 
abgegeben und auf Christus übertragen worden ist. Das ist aber nicht 
gemeint. Geht man von dem alttestamentlich-frühjüdischen Motiv der 
Bevollmächtigung aus, wie es sich vor allem in den Traditionen über die 
Propheten niedergeschlagen hat, dann ist dabei vorausgesetzt, daß im 
Beauftragten der Auftraggeber präsent wird (vgl. 2 Kor 5,20). Bei der 
Stellvertretung ist daher in jedem Fall ein Mitwirken Gottes vorausge
setzt. Da die Stellvertretung in der Gemeinschaft mit Gott und der Beauf
tragung durch Gott gründet, wird im Handeln Jesu Christi Gott selbst 
gegenwärtig. Gottes eigenes Wollen wird in der Weise von Christus voll
zogen, daß Gott am Wirken Christi mitbeteiligt ist. Das ist im Johannes
evangelium klar zum Ausdruck gebracht, am deutlichsten inJoh 5,2I, wo 
das Auferwecken der Toten dem Vater und in gleicher Weise dem Sohn 
zugesprochen wird, da ja nach 5,26 der Sohn ebenso wie der Vater "das 
Leben in sich hat" (eXEL ~w~v EV EotU-ri{)). Weil der Vater sich durch den 
Sohn offenbart und mit ihm zusammen wirkt, ist der Sohn uneinge
schränkt der Repräsentant des Vaters, weswegen es heißen kann: "Wer 
mich sieht, der sieht den Vater" (Joh 12,45; 14,9). 

3.2.4.4 Die relational-funktionale Bestimmung des Verhältnisses zwi
schen Gott und Jesus Christus steht für das Urchristentum in direktem 
Zusammenhang mit dem Offenbarungsgedanken. Die biblischen Texte 
kennen keine Reflexion über die Aseität Gottes. Es geht immer um den 
Weltbezug und insofern um das mit der Weltschöpfung einsetzende und 
bis zur Vollendung weitergehende Offenbarungshandeln Gottes. Deshalb 
verbindet sich die grundlegende personale Relation mit der funktionalen 
Aufgabenbestimmung. Das gilt für den Präexistenten wie für den Erhöh
ten und den Wiederkommenden. Es gilt ebenso für den irdischen Jesus 
aufgrund seiner Sendung und der ihm erteilten Vollmacht. Die relational
funktionale Christologie im Neuen Testament ist Ausdruck der alles über
greifenden Offenbarungsthematik (vgl. § 6). 
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3.3 Das Verhältnis Gottes und Christi zum Geist 

Die Relation zwischen Gott und Geist bzw. Christus und Geist ist in 
urchristlicher Zeit längst nicht so intensiv durchdacht worden wie das 
Verhältnis von Vater und Sohn. Eine Christologie hat es von Anfang an 
gegeben, eine Pneumatologie ist erst nach und nach eigenständig ausge
baut und in Parallele zur Christologie gesetzt worden. Das heißt natürlich 
nicht, daß es in der Frühzeit nur wenige Geistaussagen gegeben hätte; die 
neutestamentlichen Texte enthalten eine Fülle von Perspektiven und Be
zügen (vgl. § 9). Im jetzigen Zusammenhang ist zu klären, wieweit die 
Entwicklung einer spezifisch christlichen Pneumatologie für die Frage 
nach der implizit trinitarischen Struktur der neutestamentlichen Verkün
digung von Bedeutung ist. 

3.3.1 Zu berücksichtigen ist zunächst, wie im Neuen Testament vom 
Wirken des Geistes gesprochen wird. Es gibt zahlreiche Aussagen, in 
denen gesagt wird, daß etwas "durch den Geist" (S~iX. 'rau ltve:ufLlX-roC;) 
geschieht. An anderen Stellen werden nur Wirkungen des Geistes er
wähnt. Damit verbinden sich Texte, nach denen der Geist "kommt" 
(EPXe:cr~IX~) oder "gegeben wird" (SO&tjVIX~) bzw. in den Glaubenden 
"wohnt" (o1.xe:l:v). Dazu kommen Aussagen, in denen von einem "Sen
den" des Geistes gesprochen wird (&ltOcr"'rEAAe:~V, ltEfLlte:~v), 

3.3.2 Wie im vorangehenden Paragraphen gezeigt wurde, ist der Geist 
anfänglich wie in alttestamentlich-frühjüdischer Tradition als eine von 
Gott ausgehende wirksame Kraft verstanden worden. Das betrifft auch 
noch die Auffassung von der Geistträgerschaft Jesu, wenngleich es sich 
dabei um eine dauernde Geistverleihung handelt. Indem dann der erhöhte 
Christus als Geisttäufer und Geistspender verstanden wurde, war er am 
Geisteswirken Gottes mitbeteiligt. So kam es neben den Aussagen über 
den "Geist Gottes" (ltve:ufLlX ~e:ou) auch zu Aussagen über den "Geist 
Christi" (ltve:ufLlX Xp~cr-rou). Vielfach wechseln beide Wendungen in ei
nem Text, ohne daß eine Beziehung hergestellt wird. Ein Versuch, beides 
miteinander zu verbinden liegt in dem Text Apg 2,33 vor, wonach der 
Erhöhte den (dynamistisch verstandenen) Geist von Gott übernommen 
und dann ausgegossen hat. In jedem Fall hat sich das Problem ergeben, in 
welchem genauen Verhältnis der Geist zum Vater und zum Sohn steht. 

3.3.3 Schon relativ früh wurde, wie bei Paulus zu erkennen ist, im Blick 
auf den Geist der Sendungsgedanke verwendet. Bei "Sendung" handelt es 
sich zwar um einen Formalbegriff, der jede Art von Beauftragung und 
Bevollmächtigung bezeichnen kann, aber er gewinnt durch den jeweiligen 
Kontext eine spezifische Bedeutung. Voraussetzung ist dabei, daß das 
Handeln des Beauftragten total an den Sendenden gebunden und durch 
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einen speziellen Auftrag bestimmt ist. Was zunächst für die Christologie 
bedeutsam geworden ist, wurde auch in die Pneumatologie übernommen. 

3.3.3.1 Die Sendung des Geistes wird dabei mit der Sendung Jesu 
parallelisiert. Das begegnet erstmals eindeutig in GaI4,4.6: "Als aber die 
Fülle der Zeit gekommen war, sandte Gott seinen Sohn ... , damit wir die 
Sohnschaft empfingen; weil ihr aber Söhne seid, sandte Gott den Geist 
seines Sohnes in unsere Herzen, der ruft: Abba, Vater" (o,E: oE: ~A»E:V ,0 
1tA~pw[L1X ,au Xpovou, E:~IX1tecr'E:lAE:V 0 »E:Oe; ,ov utov IXO,OU ... LVIX ,~v 
,(\ , , .. 'p. ,,~, , , , '!:" ' .. ,(\, , UlOt7E:crlIXV IX1tOI\IXr-W[LE:v' O,l OE: E:cr,E: UlOl, E:c.,IX1tE:cr'E:ll\E:V ° t7E:Oe; ,0 

nvE:U[L1X ,au utou IXO,OU de; ,iXe; xIXpoLIXe; ~[Lwv xpiX~ov' aßßiX 0 1t1X'~p). 
Wie die Sendung des Sohnes zur Offenbarung Gottes in der Person Jesu 
wird, so wird die Sendung des Geistes zur Offenbarung Gottes bzw. des 
Erhöhten. Steht der irdische Jesus aufgrund seiner Sendung an der Stelle 
Gottes, so ist der Geist entsprechend Stellvertreter Gottes oder des erhöh
ten Christus in nachösterlicher Zeit. 

3.3.3.2 Zu- und Unterordnung spielen wie in der Christologie auch bei 
den Aussagen über die Sendung des Geistes eine entscheidende Rolle. Wo 
vom Geist nur als einer von Gott oder Christus ausgehenden Kraft ge
sprochen wird, geht es um bloße Abhängigkeit. Bei der Sendung ist die 
Abhängigkeit mit der Bevollmächtigung verbunden, wodurch der Geist 
eine selbständige Funktion erhält. Er handelt stellvertretend für Gott und! 
oder den erhöhten Christus. Insofern sind Aussagen über den erhöhten 
Christus und den Geist austauschbar, wie Gal2,2oa und Röm 8,9 zeigen. 
Entsprechend können auch Aussagen über das Reden des Erhöhten mit 
Aussagen über das Geisteswirken wechseln, wie das in den Sendschreiben 
der Offenbarung geschieht: Ich-Worte des Erhöhten sind hier verbunden 
mit Aufforderungen, zu hören, was der Geist den Gemeinden sagt (Offb 
2,7 u.ö.). Sendung betrifft das stellvertretende Handeln, verbunden mit 
der gleichzeitigen Repräsentation des Auftraggebers. Im Unterschied zu 
Formulierungen über das Wirken des Geistes oder die "Gabe(n) des 
Geistes", was der traditionellen dynamistischen Geistvorstellung ent
spricht, wird bei den Sendungsaussagen die wechselseitige Relation zwi
schen dem Auftraggeber und dem beauftragten Geist mitbedacht. 

3+4 Eine den Sendungsbegriff voraussetzende und zugleich darüber 
hinausführende Reflexion begegnet in den Abschiedsreden des Johannes
evangeliums. 

3+4.1 Bei aller Eigenständigkeit, die der Geist hier durch die Kenn
zeichnung als "Paraklet" erhalten hat, wird gleichzeitig hervorgehoben, 
daß er nichts anderes sagt und tut, als was er seinerseits vernimmt: "Er 
wird nichts von sich aus sagen, sondern was er hören wird, das wird er 
sagen" (00 yiXp AIXA~crE:l aC[/ EIXU,OU, aAA' ocrlX axoucrE:l AIXA~crE:l, Joh 
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16,13 b). Dies steht nicht in Widerspruch zu der beginnenden Verselbstän
digung und der damit verbundenen Personalisierung; denn ebendasselbe 
wird auch von Jesus ausgesagt: "Die Worte, die ich zu euch sage, rede ich 
nicht von mir aus; der Vater, der in mir wohnt, tut seine Werke" ('t!X 
P~fL~'t~ & t"{w AE"{W UfLLV om' tfL~u'tou ou A~AW, 0 SE 1t~'t~p tv tfLo~ 
fLEVWV 1tOLEL 't!X tp"{~ ~u'tou, Joh 14,10). 

3+4.2 In den Parakletworten der johanneischen Abschiedsreden ste
hen Aussagen über die Sendung oder die Gabe des Geistes durch Gott 
(Joh 14,16.26) anscheinend unverbunden neben Aussagen über die Sen
dung durch den Erhöhten (15,26; 16,7b). Aber sie sind sehr bewußt 
verklammert: So erfolgt die Gabe des Geistes durch Gott aufgrund einer 
Bitte des Sohnes (14,16) oder es handelt sich um eine Sendung, die Gott 
"in meinem Namen" durchführt (14,26); umgekehrt geschieht die Sen
dung durch den Sohn "vom Vater her" (1t~p!X 'tou 1t~'tp6c;, 15,26). Auf 
diese Weise wird deutlich gemacht, daß es bei der Sendung des Geistes um 
ein gemeinsames Handeln des Vaters und des Sohnes geht, das unter
schiedlich umschrieben werden kann. 

3+4.3 Die für den johanneischen Zusammenhang entscheidende Stel
le, die auch in der Folgezeit eine wichtige Rolle gespielt hat, ist Joh 15,26: 
"Wenn der Paraklet kommt, den ich euch senden werde vom Vater her, 
der Geist der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, wird jener Zeugnis über 
mich ablegen" (ö't~v EA&n 0 1t~pibtAYJ'tOC; OV t"{w 1tEfL~W 1t~p!X 'tou 
1t~'tp6c;, 'to 1tVEUfL~ 't'i)c; &AYJ&d~c; 0 1t~p!X 'tou 1t~'tpoc; h1tOpe:{)E't~L, 
hELVOC; fL~p'tUP~(jEL 1tEP~ tfLou). Hier wird also gesagt, daß der Geist 
"vom Vater ausgeht/hervorgeht" (1t~p!X 'tou 1t~'tpOC; h1tOPEUE't~L) und 
vom Sohn "gesandt" (1tEfL~w) wird (vgl. 16,7b). Damit gewinnt das 
Motiv des Hervorgehens besondere Bedeutung. Neben dem konkreten 
lokalen Gebrauch des Begriffs bmopEuE(j&~L, "herausgehen", "hervor
gehen", gibt es auch einen bedingt übertragenen Gebrauch, wenn etwa 
von einem Wort, einer Kunde oder allgemein von inneren Begierden 
gesprochen wird, die aus dem Munde oder dem Herzen "hervorkom
men" (vgl. Mt 15,11; Lk 4,37; Mk 7,15.20-23). Die Verwendung in Joh 
15,26 steht damit insofern in Verbindung, als bei dieser Wendung ur
sprünglich wohl an das Hervorgehen des Geistes als einer Kraft gedacht 
ist. In Verbindung mit der Parakletvorstellung und dem Sendungsge
danken hat das Wort aber eine neue inhaltliche Füllung erhalten, die auf 
die Herkunft des personal verstandenen Geistes verweist. In dem Motiv 
des Hervorgehens wird der Ursprung des Geistes allein beim Vater gese
hen, seine Beauftragung erfolgt durch den Sohn bzw. wechselseitig durch 
den Vater und den Sohn (anders in der späteren westlichen Tradition 
durch die Einfügung des (ilioque in das Glaubensbekenntnis). 
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3-3-4.4 Die bereits erwähnte Aussage, daß der Geist nichts reden wird 
als das, was hört (Joh 16,13), wird gleich anschließend präzisiert: "aus 
dem Meinen wird er es nehmen und euch verkünden" (ex 'tOU e[J.ou 
A~[J.Ijie:'t(n X1X!. &V1Xyye:Ae:T.. u[J.t:v, 16,14b), wozu ergänzend noch das chri
stologische Motiv beigefügt ist: "Alles, was mein Vater hat, ist mein" 
(1tCXV't1X ()U1X exe:L 0 7t1X't~P e[J.!X eunv, 16,lsa). An der Gemeinsamkeit 
dessen, was der Sohn vom Vater empfangen hat, erhält auch der Geist teil; 
dadurch ist sein Auftrag gekennzeichnet, und so wird der Paraklet zum 
" anderen Parakleten" (14, I 6), der das Werk des irdischen J esus fortsetzt. 

3-3-4.5 Wenn der Geist als Paraklet das irdische Werk Jesu weiterführt, 
dann tut er das im Auftrag Gottes und des Erhöhten. Dabei wird das 
Wirken des Geistes hier in strenger Analogie zum Wirken des irdischen 
Jesus verstanden. Aufgrund der Ersetzung des neutrischen 'to 7tVe:U[J.1X 
durch die maskulinische Form 0 7t1Xp!XXA1J'tO~ und aufgrund der Rede 
vom " anderen Parakleten" ergibt sich eine volle Parallelisierung mit den 
Funktionen des menschgewordenen Logos als des ersten Parakleten. In
sofern überrascht es auch nicht, daß innerhalb der johanneischen Überlie
ferung Züge aus der Christologie in die Pneumatologie übernommen 
worden sind, wie vor allem die Wiederkunftsaussagen zeigen (vgl. Joh 
14,18). Hinzu kommt die Parakletbezeichnung des Erhöhten in I Joh 2,1: 
Der Erhöhte ist als himmlischer "Beistand" der Fürsprecher für die Sei
nen. So wirkt der Erhöhte als Paraklet vor Gott, der "andere Paraklet" 
unter den Menschen. 

3-3-4.6 Beachtenswert ist, daß die Funktionsbestimmungen des Para
kleten sich auf einen ganz bestimmten Aspekt der Pneumatologie be
schränken, nämlich das Wirken des Geistes auf Erden in der Zeit zwi
schen Ostern und Vollendung (vgl. Joh 2o,22f; 17,S.24). Dabei ist vor
ausgesetzt, daß der Paraklet vom Himmel kommt und daß der Geist eine 
himmlische Wirklichkeit ist. Zwar wird auch das Wirken des Geistes im 
Alten Testament berücksichtigt (Joh 12,41; vgl. I Kor 10,4), vor allem 
spielt die Geistträgerschaft Jesu wie in den anderen Evangelien eine wich
tige Rolle, aber erst in nachösterlicher Zeit fällt dem Geist als Parakleten 
eine spezielle Aufgabe zu. Die Beziehung zwischen Vater, Sohn und Geist, 
wie sie erstmals im Johannesevangelium entfaltet ist, betrifft diese heils
geschichtliche Epoche. 

3-3-5 Insgesamt läßt sich sagen, daß der Geist durch die Bindung an 
den irdischen und den erhöhten Jesus eine heilsgeschichtliche Bestim
mung erhalten hat, die er in der nachösterlichen Zeit in spezifischer Weise 
ausübt. Über die Relation zwischen Vater und Sohn und dem Heiligen 
Geist im Sinne einer ewigen Zusammengehörigkeit wird im Neuen Testa
ment überhaupt noch nicht nachgedacht. Insofern liegt eine "heilsöko-
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nomische" Interpretation der Trinität eher in der Konsequenz dieser 
Tradition, während die Frage nach einer "immanenten" Trinität sich 
überhaupt erst unter Voraussetzung des griechischen Denkens ergab. Im 
Sinne einer ausgebildeten Trinitätslehre sind auch die pneumatologischen 
Aussagen des Johannesevangeliums noch sehr vorläufig. Andererseits 
sind sie so angelegt, daß sie in jedem Falle zum Weiterdenken Anlaß geben 
und zu einer Klärung der implizit oder teilweise auch schon explizit 
vorhandenen Fragestellungen drängen. 

4. Christologie und Pneumatologie 
als Bestandteil der Gotteslehre 

Über die im Neuen Testament sich abzeichnende Verhältnisbestim
mung von Vater, Sohn und Geist hinaus muß nochmals an den Sachverhalt 
erinnert werden, daß die Christologie als Teil der Gotteslehre anzusehen 
ist. Das gilt entsprechend auch für die Pneumatologie. Christologie wie 
Pneumatologie sind im Neuen Testament zu verstehen als integrale Be
standteile der Botschaft vom Heilshandeln Gottes. Hat sich mit der Chri
stologie bereits eine erhebliche Erweiterung der Gotteslehre ergeben, so 
erfolgte mit der beginnenden Entfaltung der Pneumatologie eine weitere 
Ausgestaltung. 

4.1 Pneumatologische Aussagen wurden in der Frühzeit des Urchri
stentums gemäß alttestamentlich-jüdischer Tradition im Sinn dynamisti
scher Aussagen übernommen, gewannen aber durch ihre Verbindung mit 
der Christologie eigene Konturen. Die Rückbindung und Verankerung in 
Gottes eigenem Handeln blieb dennoch unverkennbar. Daß bis in späte 
neutestamentliche Traditionen hinein nebeneinander von Gottes Geist 
und Christi Geist, von der Sendung des Geistes durch Gott und der 
Sendung durch Christus gesprochen wurde, ist ein deutlicher Hinweis auf 
diesen Sachverhalt. Erst recht gilt das für die johanneische Aussage über 
das Hervorgehen des Geistes aus Gott. 

4.2 Die Gotteslehre wird, wie bereits eingehend erörtert, im Neuen 
Testament konsequent als Theologie der Offenbarung verstanden (§ 6). 
Wie stark gerade das Geisteswirken in Zusammenhang mit Gottes Offen
barungshandeln gesehen worden ist, zeigt die Wendung: "Gott ist Geist" 
(Ttve;u!lcx Ö .\}e;6c;, Joh 4,24a), was mit "Gott ist Licht" und "Gott ist 
Liebe" (vgl. Ö .\}e;oc; cp6iC;/&:yOr.TtY) tcn:[v, I Joh 1,5; 4,8b) korrespondiert. 
Diese Sätze dürfen nicht im Sinne einer Wesensdefinition Gottes verstan
den werden, vielmehr geht es bei" Gott ist Geist" um sein Offenbarungs
handeln im Geist und durch den Geist. Es ist im übrigen sehr bezeichnend, 
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daß gerade diese drei Wendungen in der johanneischen Literatur vorkom
men. Gottes Licht im Sinne einer mit der Schöpfung verbundenen Offen
barung ist schon immer in der Welt präsent gewesen (Joh 1,5); Gottes 
Liebe ist in der Geschichte Jesu Christi offenbar geworden (Joh 3,I6f), 
und Gottes Geist ist es, der in der Gegenwart wirkt, in dem wir auch Gott 
wahrhaft anbeten können (Joh 4,24). So rücken diese Wendungen in die 
Nähe von 2 Kor 13,13, womit aber weder im einen noch im anderen Fall 
eine bewußt trinitarische Tendenz verbunden war. 

4.3 Das Offenbarungshandeln Gottes in Jesus Christus umschließt 
auch die Pneumatologie. Es geht um den eschatologisch sich offenbaren
den Gott, und diese Offenbarung hat als Verwirklichung seiner endzeitli
chen Basileia geschichtliche Gestalt angenommen in der Person Jesu Chri
sti. Sie ist aber mit dem einmaligen Ereignis der Geschichte Jesu nicht 
abgeschlossen, sondern setzt sich fort im Wirken des auferstandenen und 
erhöhten Christus, wozu das gegenwärtige Offenbarwerden im Geist und 
durch den Geist unabdingbar hinzugehört. So realisiert sich das Heils
handeln weiter im lebendigen Wirken des Geistes. Auf diese Weise zeigt 
sich die innere Einheit von Gotteslehre, Christologie und Pneumatologie 
und damit gleichzeitig auch die implizit trinitarische Struktur dieser Aus
sagen des Neuen Testaments. 

5. Abschließende Überlegungen 

Die Frage nach der implizit trinitarischen Struktur des urchristlichen 
Zeugnisses ist von wesentlicher fundamentaltheologischer Bedeutung. Sie 
beruht auf exegetischen Beobachtungen, die miteinander in Beziehung 
gesetzt sein wollen. Die trotz aller Verschiedenheiten erkennbar werden
de Konvergenz neutestamentlicher Aussagen über Gott, Christus und den 
Geist ist die Voraussetzung für eine Trinitätslehre. Der neutestamentliche 
Befund drängt zu einer weiterführenden Explikation. 

5.1 Zur Beurteilung der altkirchlichen Trinitätslehre 

Bis heute steht die Diskussion über die Trinitätslehre unter dem Vorzei
chen der altkirchlichen Lehrbildung, auch dort, wo es zu einer kritischen 
Auseinandersetzung gekommen ist. Insofern ist es wichtig, sich über den 
Stellenwert des altkirchlichen Trinitätsdogmas Klarheit zu verschaffen. 

5.1.1 Auszugehen ist von der Feststellung, daß das Neue Testament 
entscheidend von alttestamentlich-jüdischer Denkweise geprägt ist und 
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trotz der Koine-Sprache nur in Ansätzen griechische Vorstellungen auf
greift, während die altkirchliche Trinitätslehre konsequent unter griechi
schen Prämissen ausgebildet worden ist. Die Alte Kirche stand vor der 
Aufgabe, das neutestamentliche Zeugnis konsequent in die eigene Denk
weise zu übersetzen. Das ist für die damalige Zeit in einer überzeugenden 
Weise geschehen. Zweifellos hat dieses Dogma eine hohe Bedeutung, ist 
aber wegen seiner speziellen Denkvoraussetzungen nicht die einzig mög
liche Gestalt einer Trinitätslehre. Der Blick ist daher vom Neuen Testa
ment aus nicht einseitig auf das trinitarische Dogma der Alten Kirche zu 
richten. 

5.1.2 Immerhin ist die altkirchliche Theologie ein Leitbild im Blick 
darauf, wie es überhaupt zu weiterführenden Erörterungen der implizit 
trinitarischen Struktur des Neuen Testaments und zur Ausbildung einer 
Trinitätslehre gekommen ist. Für die späteren Generationen stellte sich 
die Aufgabe einer Begründung und Durchführung des Trinitätsdogmas 
zwar immer wieder neu, wurde aber lange Zeit hindurch weitgehend nur 
im Gefolge der altkirchlichen Lehrbildung wahrgenommen. Die Aufgabe 
besteht auch für unsere Gegenwart und nun in einem sehr viel grund
sätzlicheren Sinn. Das ist unabhängig von der Frage, ob es echte Alterna
tiven gibt. Die Schwierigkeiten, die allein Juden (von Moslems ganz 
abgesehen) mit dem traditionellen trinitarischen Gottesverständnis ha
ben, zeigen jedenfalls, daß die biblische Grundlage in der traditionellen 
Konzeption großenteils verschwunden ist. Im übrigen haben sich die 
Verstehensbedingungen gegenüber der Alten Kirche, dem Mittelalter und 
der frühen Neuzeit tiefgreifend gewandelt. 

5.2 Zur Aufgabe einer neugefaßten Trinitätslehre 

Die Aufgabe einer durchdachten trinitarischen Verhältnis bestimmung 
ist allein von den Bibeltexten her nicht zu lösen, weil der exegetische 
Befund vieles offen läßt. Bei diesem Textbefund geht es jedoch um das 
urchristliche Fundament als Ermöglichungsgrund für theologische Aus
sagen über die Dreifaltigkeit des einen Gottes. 

5.2.1 Die trotz aller Verschiedenheiten erkennbar werdende Konver
genz neutestamentlicher Aussagen über Gott, Christus und den Geist ist 
als Voraussetzung für die Ausarbeitung einer jeden Trinitätslehre anzuse
hen. Die Exegese hat darin ihre richtungweisende Funktion, daß sie die 
biblischen Grundlagen klärt, auf denen die Dogmatik aufzubauen hat. Es 
geht um eine Trinitätslehre, die der biblischen Denkweise eng verbunden 
bleibt. Dabei gilt es gleichzeitig, die gegenwärtigen Verstehensbedin-
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gungen zu berücksichtigen. Ein in diesem Sinn konzipierter dogmatischer 
Entwurf kann in der heutigen Situation einen neuen Zugang zum bib
lischen Gottesglauben und ein Verständnis von dessen spezifisch christ
licher Ausprägung vermitteln. 

5.2.2 Anstelle einer an Wesenskategorien orientierten Ontologie ist 
eine Konzeption zu entwickeln, die im Rahmen einer Theologie der Of
fenbarung von Relationen und Funktionen ausgeht und das Motiv der 
Repräsentation berücksichtigt. In diesem Sinn ist zu prüfen, wieweit sich 
trinitarische Aussagen entwickeln lassen, die die konkreten irdischen 
Erscheinungen der Offenbarung Gottes wie das Menschsein Jesu und das 
diesseitige Wirken des erhöhten Christus und des Heiligen Geistes in einer 
Weise interpretieren, die der Kategorien des göttlichen Wesens und der 
göttlichen Natur nicht bedürfen. Es geht um eine theologische Explikation 
der erfahrbaren irdischen Konkretionen der Zuwendung Gottes, die Gottes
erkenntnis und Heil beinhalten. Dabei ist zum Ausdruck zu bringen, daß 
gerade in der vollen Menschlichkeit Jesu Gott handelt und uns nahe ist, so 
wie der Geist Gottes und Christi unter diesseitigen Bedingungen präsent 
wird und uns mit Gottes Heilswillen konfrontiert. 



TeilIlI 

Die soteriologische Dimension 
des Offenbarungshandelns Gottes 

In der Christologie geht es um die Anerkennung und die Bezeugung 
Jesu als des Offenbarers und Repräsentanten Gottes. Der Blick richtet 
sich auf seine Person und sein Verhältnis zu Gott. In der Soteriologie geht 
es um die Relation zu den Menschen und deren Rettung aus der Verloren
heit. Christologie und Soteriologie hängen aufs engste zusammen, gleich
wohl sind sie wie schon im neutestamentlichen Zeugnis unterscheidbar. 
Zwar hat Rudolf Bultmann die These vertreten, Christologie könne nur 
als Soteriologie dargestellt werden, so wie Theo-Iogie nur als Anthropolo
gie zu entfalten sei, und er hat sich dabei auf den Satz von Philipp Melan
chthon berufen: Christum cognoscere, id est beneficia eius cognoscere, 
"Christus erkennen, das heißt seine Wohltaten erkennen". Wenngleich 
das im Blick auf den Erkenntnisprozeß zutrifft, hat doch im Rahmen der 
Bekenntnisaussagen die Christologie in ihrem doxologischen Charakter 
Priorität. Interessant ist, daß noch das Romanum und das Apostolicum 
die Gestalt des rein christologischen Bekenntnisses weiterführen. Im Ro
manum sind erstmals neutestamentliche Glaubensaussagen zusammen
gefaßt, jedoch unter Verzicht auf alle soteriologischen Elemente. Erst im 
Symbolum Nicaeno-Constantinopolitanum ist neben Wesens aussagen 
auch die Wendung aufgenommen worden: "der um uns Menschen und 
um unserer Errettung willen aus den Himmeln herabgestiegen ist" (xext 
;S~' ~fLiie; 'roue; &v»pW1tOUe; xext ö~cX 'r~v ~fLE'repexv crwHlpLexv xex'rEA»6v'rex 
EX 'r(;lv oöpexv(;lv, qui propter nos homines et propter nostram salutem 
descendit de coelis). Selbstverständlich haben die soteriologischen Aussa
gen eine wichtige eigene Funktion. Es geht um die geschehene und die 
weiterhin sich ereignende Heilsverwirklichung. In diesen Zusammenhang 
gehört auch die Anthropologie, da Rettung und Heil dem Menschen 
gelten, der als Gottes Geschöpf der Macht der Sünde und des Bösen 
verfallen ist, aus der er sich selbst nicht befreien kann, sowie das Problem 
des Gesetzes. 



§ I I Der Mensch als Geschöpf und als Sünder 

1. Stellung und Funktion der Anthropologie 

Das Offenbarungs geschehen wird im Neuen Testament grundlegend 
unter der Perspektive des göttlichen Handelns gesehen. Es wird dabei 
nicht nur bezeugt, von wem die Offenbarung ausgeht und wie sie sich 
vollzieht, sondern es wird auch zum Ausdruck gebracht, wem sie gilt und 
was sie bewirkt. Die anthropologische Dimension ist insofern ein inhären
ter Bestandteil der Offenbarungstheologie und speziell der Soteriologie. 

1.1 Im Blick auf die Geschöpflichkeit wird auf das Alte Testament 
zurückgegriffen; abgesehen von Paulus sind im Neuen Testament anthro
pologische Grundaussagen spärlich. Wie aus dem Alten Testament funda
mentale Aussagen über den einen Gott und sein Handeln vorausgesetzt 
werden, so geschieht das entsprechend für das Bild des Menschen als 
Geschöpf und als Sünder. Die anthropologischen Aussagen des Neuen 
Testaments fügen sich generell in den Zusammenhang ein, der in der 
alttestamentlich-frühjüdischen Sicht vorgegeben ist; nur vereinzelt sind 
auch Einflüsse aus der hellenistischen Umwelt festzustellen. 

1.2 Das Schöpferhandeln Gottes wurde im Zusammenhang mit dem 
Alten Testament als Zeugnis früheren Gotteshandelns bereits besprochen 
(vgl. § 3). Dabei ging es um Gott als den Herrn des Himmels und der Erde, 
den Akt der Schöpfung, die creatio ex nihilo, die geschöpfliche Wirklich
keit, die Zeitlichkeit und Vergänglichkeit des Geschaffenen und die Er
kennbarkeit Gottes aufgrund seines Schöpferhandelns. Der Blick ist nun 
im besonderen auf den Menschen zu richten. 

1.3 Von seinem Ursprung her sind dem Menschen als Geschöpf Gottes 
grundlegende Strukturen für sein irdisches Dasein vorgegeben. Das schließt 
eine Verdunklung oder einen weitgehenden Verlust seiner ihm von Gott 
gewährten natürlichen Gaben und Fähigkeiten nicht aus. Neben den 
Aussagen über die Geschöpflichkeit des Menschen spielen deshalb die 
Aussagen über die Sünde eine wesentliche Rolle. Innerhalb des Neuen 
Testaments sind sie sogar wesentlich verschärft, was damit zusammen
hängt, daß erst unter der Perspektive der Rettung die Verlorenheit des 
Menschen in vollem Umfang sichtbar wird. 
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1.4 Durch das rettende Handeln Gottes soll der Mensch in seiner 
irdischen Existenz zu dem wahren Geschöpfsein zurückfinden. Auch 
wenn die Vollendung des Menschen erst im Eschaton erfolgen wird, 
aufgrund der Heilsteilhabe wird wahres Menschsein im Sinn der Ge
schöpflichkeit wieder realisierbar. Insofern stehen die Aussagen über den 
geretteten Menschen in Relation zu seiner ursprünglichen Bestimmung. 

2. Die Geschöpflichkeit des Menschen 

Daß der Mensch von Gott herkommt und von Gott geschaffen ist, gilt 
für alle urchristlichen Schriften, auch wenn das in vielen Fällen nicht 
ausdrücklich gesagt wird. 

2.1 Zur Begrifflichkeit 

Um einen Zugang zur neutestamentlichen Anthropologie zu finden, 
geht man am besten von der Begrifflichkeit aus, wie es Bultmann speziell 
in dem Paulus-Kapitel seiner neutestamentlichen Theologie getan hat. 
Das braucht hier nur in Grundzügen dargelegt zu werden, das Stellen
material ist anhand einer Konkordanz leicht zu finden. 

2.1.1 Die drei anthropologischen Grundbegriffe, die im Neuen Testa
ment begegnen, sind crOtp~, y;uX~ und crW[LIX. Sie haben eine je spezifische 
Bedeutung und Funktion. 

2.1.1.1 Der Begriff crOtp~, "Fleisch", entspricht dem alttesttamentlichen 
Wort '19~. Der Begriff y;uX~, "Lebensodem" , nimmt den Terminus tli~~ 
auf. Während crOtp~ die Geschöpflichkeit in ihrer Bedingtheit und Ver
gänglichkeit kennzeichnet, geht es bei y;uX~ um das von Gott gewährte 
Leben, die Lebenskraft, die eine menschliche Existenz überhaupt erst 
ermöglicht. Der neutestamentliche Begriff crW[LIX, "Leib", hat zwar auch 
ein (spätes) hebräisches Äquivalent, nämlich ~1' (aram. ~~1'), doch han
delt es sich hier um einen Interpretationsbegriff, mit dem im griechisch
sprachigen Bereich ein grundlegender alttestamentlicher Sachverhalt er
läutert worden ist Die Leiblichkeit des Menschen, die dort mehr beschrie
ben als begrifflich erfaßt ist, wird mit einem dafür charakteristischen 
Wort gekennzeichnet, das zur Bezeichnung des ganzen Menschen dient. 
Alle drei Begriffe erhalten damit gegenüber der griechischen Sprach
tradition eine neue Bedeutung; denn crOtp~ ist im griechischen Sprachraum 
kein anthropologischer Begriff, y;uX~ wird im Sinn von "Seele" verstan
den, und diese ist in dualistischer Spannung dem crW[L1X als "Leib" im Sinn 
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des Körpers zugeordnet. Wichtig ist bei allen drei Begriffen, soweit sie im 
Neuen Testament verwendet werden, daß es sich nicht um Teilaussagen 
über den Menschen handelt, vielmehr kennzeichnen sie jeweils den gan
zen Menschen: Der Mensch ist O'&p~, er ist ~uX~, und er ist O'w[J.ot. Es sind 
nur unterschiedliche Aspekte, unter denen er gesehen wird. 

2.1.1.2 Biblische Anthropologie unterscheidet sich insofern grundle
gend von der griechischen, die von der Zusammensetzung verschiedener 
Komponenten beim Menschen ausgeht, wobei neben der Relation von 
O'w[J.ot und ~uX~ im Sinn von "Leib und Seele" auch die Trichonomie von 
O'w[J.ot, ~uX~ und 7tve:u[J.ot, "Leib, Seele und Geist", eine wichtige Bedeu
tung besitzt (sie findet sich im Neuen Testament nur in I Thess 5,23). 
Gerade wegen der fundamental dualistischen Anthropologie des Griechen
tums, die im Abendland zusammen mit der biblischen Tradition und diese 
modifizierend wirksam geworden ist, ist die Übersetzung von ~uX~ mit 
"Seele" in neutestamentlichen Texten sehr problematisch. Es geht um den 
göttlichen "Lebensodem ", der das Dasein und die Lebendigkeit des ganz
heitlich verstandenen Menschen ermöglicht (vgl. Mk 8,35-37 parr). Auch 
die Wiedergabe von O'&p~ und O'w[J.ot bereitet im Deutschen Schwierigkei
ten, weil wir sie nur mit "Fleisch" und "Leib" übersetzen können, was 
jedoch mißverständlich ist und in jedem Falle einer Erläuterung bedarf. 
Da die ganzheitliche Sicht des Menschen für die biblische Anthropologie 
schlechthin entscheidend ist, kennzeichnet "Fleisch" die Geschöpflich
keit, Vergänglichkeit und Zeitbedingtheit menschlicher Existenz, auch 
die Versuchbarkeit, während "Leib" das konkrete menschliche Dasein in 
seiner jeweiligen individuellen Eigenart in den Blick faßt. Das Leibsein 
entspricht dabei dem, was wir unter Personsein verstehen. 

2.1.2 Die ganzheitliche Sicht gilt auch für Begriffe, die auf den ersten 
Blick eher einzelne Funktionen betreffen. So für xotpöLot, "Herz", womit 
wie mit ::J?, ::J::J? im Alten Testament das Existenzzentrum bezeichnet ist, 

•• T •• 

das alles mitbestimmt. Auch die aus der griechischen Tradition übernom
menen, aber integrierten Begriffe vou.;;, "Vernunft, Sinn", und O'UVe;[O'Y)O'L';;, 
"Gewissen", beziehen sich auf den Menschen in seiner rationalen Fähig
keit bzw. seiner Urteilsfähigkeit. Entsprechend ist die Bezeichnung EO'ül 
&V&pül7tO';;, "innerer Mensch", ein Hinweis auf das, was das Menschsein 
entscheidend bestimmt, im Unterschied zu seiner weltlichen Vorfind
lichkeit, die als E~ül &V&pül7tO';;, "äußerer Mensch", bezeichnet werden 
kann. Vereinzelt wird im Unterschied zum göttlichen "Geist" auch vom 
menschlichen 7tve:u[J.ot gesprochen; es handelt sich dann um den Menschen 
in seiner Kommunikationsfähigkeit (Mk 14,38 par; Lk 1,47; Apg 17,16). 

2.1.3 Charakteristisch ist, daß von bestimmten Existenzweisen und 
-äußerungen nur verbal gesprochen wird. Das gilt vor allem für &eÄe:Lv, 
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"wollen" (3-EA"Y)[W. ist der Willensakt und das Gewollte, aber nicht der 
"Wille" im Sinne einer spezifischen Fähigkeit des Menschen). Andere an
thropologisch wichtige Verben sind Soxq.J.oc~WJ, "beurteilen", !.l.e:p~!.l.viiv, 
"sich sorgen", und t7n3-u!.l.e:"i:v, "begehren". Alle sind neutestamentlich 
nur verständlich, wenn man sie im Zusammenhang mit der ganzheitli
chen Sicht des Menschen begreift. So betrifft zum Beispiel das bn3-u!.l.e:"i:v 
eben nicht bloß das sexuelle oder materielle Begehren, sondern den Men
schen als crw!.l.ot in seinem ganzen Personsein im Sinn der Selbstsüchtigkeit. 
Auch eine bildhafte Aussage wie das Wort vom "Auge als des Leibes 
Licht" bringt diesen Sachverhalt zum Ausdruck, sofern die Verfassung 
des Auges der des ganzen Menschen entspricht (Mt 6,22f par). 

2.1.4 Zu den zentralen Existenzäußerungen gehört für das Neue Testa
ment &yot7tiiv, "lieben", wozu es auch das Substantiv &YOC7t"Y), "Liebe", 
gibt. Interessanterweise ist für das hebäische :li1~ schon im vorchristlichen 
hellenistischen Judentum nicht tpiiv, der Begriff für die erotisch bestimmte 
Liebe, oder 'flLAdv, die Bezeichnung für freundschaftliche Verbundenheit, 
gewählt worden, sondern das im Profangriechischen selten gebrauchte 
&yot7tiiv. Zwar kann der alttestamentliche Liebes begriff durchaus auch eine 
erotische Komponente besitzen, aber entscheidend ist eine Verhaltensweise, 
die sich einem anderen rückhaltlos zuwendet. Unter dieser Voraussetzung 
kann Liebe ja auch geboten werden, was bei einem rein emotional gepräg
ten Verständnis von Liebe unverständlich ist. Liebe im biblischen Sinn ist 
insofern eine kommunikationsstiftende und -tragende Verhaltensweise. In 
diesem Sinn ist in Jesu Botschaft vom Doppelgebot der Liebe zu Gott und 
den Mitmenschen gesprochen (zu den alttestamentlichen Voraussetzungen 
und der Bedeutung im Urchristentums vgl. § 22). Liebe ist hier sehr viel 
umfassender verstanden als in unserem traditionellen Liebesverständnis. 

2.1.5 Ergänzend sei noch angemerkt, daß !.l.we:"i:v, "hassen", ebenfalls 
kein emotionaler Begriff ist, sondern die dezidierte Abgrenzung kenn
zeichnet. Unter dieser Voraussetzung ist auch das Nachfolgewort in Lk 
14,26 zu verstehen, das um der Zugehörigkeit zu Jesus willen vom Has
sen der eigenen Familienglieder spricht (vgl. die Umformulierung in Mt 
IO,37, die die Wendung "mehr lieben" gebraucht). Diese Grundbedeu
tung schließt natürlich nicht aus, daß eine Abgrenzung gegebenenfalls 
auch zu feindlichen Handlungen führen kann. 

2.2 Strukturen des Menschseins 

Was Geschöpfsein des Menschen ist, zeigt sich in seinen Anlagen und 
Fähigkeiten. Dabei geht es um Grundstrukturen, die den Menschen unab-
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hängig vom Sündersein kennzeichnen. Es handelt sich um Existenzweisen 
und um Lebensformen, die dem Menschsein Ausdruck verleihen. 

2.2.1 Der Mensch ist ein abhängiges Wesen. So wie er nach alttestament
licher Erkenntnis sein Leben von Gott empfangen hat, so ist es Gott, der 
ihm den Lebensodem wieder entzieht (vgl. Gen 2,7; Hi 34,14f; Ps 104,29). 
Seine Begrenztheit, Zeitlichkeit und Vergänglichkeit ist darin begründet. Er 
ist im Blick auf seine Herkunft und auf sein Ziel bleibend auf Gott angewie
sen, und er ist bewußt oder unbewußt auf ihn ausgerichtet. Das verschafft 
ihm auch die grundsätzliche Möglichkeit der Gotteserkenntnis, unabhän
gig davon, ob er sie wahrnimmt (Röm 1,19f). Er bleibt auch dann noch auf 
Gott bezogen, wenn er sich dezidiert von ihm abgewandt hat. 

2.2.2 Der Mensch ist als von Gott geschaffenes Wesen zur Kommuni
kations- und Dialogfähigkeit bestimmt. Er kann hören, verstehen und 
reden. Das ist grundlegend in Gen 1,26f mit dem Motiv der Gotteben
bildlichkeit des Menschen zum Ausdruck gebracht. Diese bleibt von der 
Sündhaftigkeit nicht unbetroffen, worauf in dem Abschnitt über den 
Menschen als Sünder zurückzukommen ist. Hier ist zunächst darauf 
hinzuweisen, daß die Gottebenbildlichkeit die Gemeinschaftsbezogenheit 
und Kommunikationsfähigkeit des Menschen bezeichnet, die in der ur
sprünglichen geschöpflichen Gottbezogenheit begründet ist. Es geht bei 
der Gottebenbildlichkeit nicht um Fragen der Gestalt oder des Wesens, 
sondern um die menschliche Personalität im Gegenüber zu Gott. Darin 
beruht auch das lebendige Beziehungsverhältnis, in das der Mensch auf 
Erden hineingestellt ist und das er seinerseits zu gestalten hat. 

2.2.3 Nach biblischer Auffassung ist der Mensch zu einem Leben vor 
Gott erschaffen, das er annehmen, aber auch verweigern kann. Er besitzt 
die prinzipielle Möglichkeit, sich für oder gegen Gott zu entscheiden. 
Seine wahre Freiheit bewahrt er allerdings nur in der Gemeinschaft mit 
Gott, während er in der Ablehnung Gottes einer vermeintlichen Freiheit 
verfällt, die zutiefst Abhängigkeit und Unfreiheit ist (vgl. Röm 6,I2-14). 
Die Entscheidungsmöglichkeit ist in Gen 3 ebenso vorausgesetzt wie in 
Röm 1,2I.25 oder in Joh 1,5.9. Als ganzheitlicher existentieller Akt 
bestimmt sie das Wesen des Menschen in allen seinen Bezugs- und Kom
munikationsverhältnissen, ebenso in der Beziehung zu Gott wie in den 
zwischenmenschlichen Beziehungen. Der Mensch wäre nicht Mensch, 
wenn er diese relationalen und kommunikativen Beziehungen nicht selbst 
verantworten könnte. Das hebt seine bleibende Gebundenheit an Gott 
nicht auf, auch dort nicht, wo er das grundlegende Bezugsverhältnis zu 
Gott seinerseits negiert. 

2.2.4 Zu den Strukturen des Menschseins gehört die Versuchbarkeit. 
Der Mensch ist anfällig für Dinge, die von außen verlockend auf ihn 
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zukommen und ihn zum Bösen verleiten. Das ist in der Erzählung Gen 3 
in der Gestalt der Schlange symbolisiert, die gleichsam eine Personifizie
rung des labilen Beziehungsverhältnisses des Menschen zur geschaffenen 
Wirklichkeit ist, welches das Beziehungsverhältnis des Menschen zu Gott 
in Frage stellen kann. 

2.2.4.1 Im Neuen Testament wird diesbezüglich von 7te:~pcx(j[L6<;, "Ver
suchung", gesprochen. In der Versuchungsgeschichte Jesu ist es der "Sa
tan" ((jcx't"cxvii<;) bzw. der "Teufel" (ÖLlX~OAO<;), der ihn verführen und zum 
Abfall von Gott veranlassen will (Mk 1,12f; Mt 4,1-11 par). Das bringt 
paradigmatisch zum Ausdruck, daß dabei eine transpersonale Macht mit 
im Spiele ist. Entscheidend ist aber die Haltung des Betroffenen, der einer 
Versuchung nachgeben oder ihr widerstehen kann. Nicht zufällig gehört 
zum Vaterunser die Bitte, nicht in Versuchung geführt zu werden (Mt 
6,13 par). Im Hintergrund steht einerseits die Erwartung einer großen 
Gefährdung, andererseits die Hiobtradition, wonach eine Versuchung im 
Zusammenhang mit Gottes Willen steht und zur Bewährung im Glauben 
dienen soll (Hi 1,9-12). Sie wird von ihm aber zugleich auch in Grenzen 
gehalten; so heißt es bei Paulus in I Kor 10,13: "Gott ist treu, der nicht 
zuläßt, daß ihr über eure Kraft versucht werdet, sondern mit der Versu
chung auch einen Ausweg schafft, so daß ihr es ertragen könnt" (7t~(j't"0<; 
ÖE: 0 ~e:6<;, 0<; oux t&(je:~ u[Lii<; 7te:~P(X(j&tivcx~ U7tE:P 0 MV(X(j~e: &AArt. 
7tO~~(je:~ (juv 't"iii 7te:~pcx(j[Liii xcxl. 't"~v ex~cx(j~v 't"OU Mvcx(j~cx~ U7te:ve:yxe:t:v). 
Das steht in Spannung zu der Aussage in Jak I, I 3, wonach niemand sagen 
soll, daß er von Gott versucht werde, da Gott seinerseits niemand ver
sucht; es ist eine Aussage, die unverkennbar unter dem Einfluß eines 
hellenisierten Gottesverständnisses steht, bei dem Gott sich außerhalb 
allen konkreten irdischen Geschehens befindet und keinerlei anthropo
morphe Züge trägt. 

2.2.4.2 In der Getsemaneerzählung werden die Jünger zum Wachsein 
und Gebet aufgerufen, "damit ihr nicht in Versuchung fallt; der Geist ist 
willig, aber das Fleisch ist schwach" (LVCX [L~ eA~1J't"e: e:t<; 7te:~pcx(j[L6v· 't"o 
[LE:V 7tve:u[Lcx 7tp6~u[Lov ~ SE: (j&p~ &(j~e:v~<;, Mk 14,38). Es ist das 
"Fleisch" im Sinn der irdischen Konstitution des Menschen, das bei einer 
Versuchung versagen kann. "Fleisch" ist in diesem Zusammenhang nicht 
allein die geschöpfliche Wirklichkeit in ihrer Vergänglichkeit, sondern 
speziell in ihrer Schwachheit und Versuchbarkeit, dem auch der mensch
liche Geist in seinem Streben unterliegen kann. 

2.2.5 Der der Versuchung erlegene Mensch wendet sich von Gott ab. 
In dieser Abwendung des Menschen von Gott, der Ur-Sünde, liegt der 
Ursprung aller Verfehlungen und des Bösen. Es gibt ein Verfallensein an 
das Böse, das den Menschen blind macht für Gott und Gottes Schöpfung. 
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Gleichwohl steht der Mensch, selbst wenn er sich dessen nicht mehr 
bewußt ist, in einer elementaren Beziehung zu Gott, was ja die Vorausset
zung dafür ist, daß er zur Umkehr gerufen werden und die Heilsbotschaft 
hören kann. Es zeigt sich auch darin, daß trotz aller Sünde das Suchen 
nach Gott und das Streben nach dem Guten erhalten geblieben ist, ob
wohl dies von den neutestamentlichen Zeugen unterschiedlich beurteilt 
wird. Lukas verweist in Apg 17,23 auf die Verehrung des "unbekannten 
Gottes" (&yvc.ucr"t'OC; »E6c;) und verbindet das mit der Aussage, daß die 
Menschen aufgrund ihrer Geschöpflichkeit dazu bestimmt seien, "Gott 
zu suchen, ob sie ihn erfassen und finden könnten, da er doch keinem von 
uns fern ist" (17,27 samt Arat-Zitat in Y.28); als sündige Menschen sind 
sie lediglich in "Unkenntnis" (&YVOLCl., Apg 3,17; 17,30) der Wahrheit 
und des Heils. Demgegenüber geht Paulus von dem totalen Verstricktsein 
in die Sünde aus. Immerhin verweist er in Röm 7,14-23 auf das Streben 
nach dem Guten und die prinzipielle Zustimmung zum Gesetz Gottes, 
obwohl dies durch die Sünde in das Gegenteil verkehrt ist, weswegen das 
Gute zwar gewollt wird, aber nur bedingt realisierbar ist und sich in Böses 
verkehrt. 

2.2.6 Aufgrund seiner fundamentalen Bezogenheit auf Gott besitzt der 
Mensch auch eine bleibende Erwartungshaltung und Zukunftsorientie
rung. Menschliche Existenz ist zumindest in verborgener Weise auf Ret
tung und Heil ausgerichtet. Daß eine Zukunftshoffnung unter allen Men
schen vorauszusetzen ist, wird von Paulus in Röm 8,19f dadurch ausge
drückt, daß er von der ganzen Schöpfung sagt, daß sie" voller Sehnsucht 
das Offenbarwerden der Söhne Gottes erwartet" (~ ytXp &1tOXlXplXöoxLIX 
"t''ijc; X"t'LcrEc.uC; "t'~v &1tOXIiAU~LV "t'WV u1.wv "t'OU »gaU &1tEXÖeXE"t'IXL); sie ist 
zwar der Vergänglichkeit unterworfen, doch "auf Hoffnung" (eq/ EA1tLöL). 

2.3 Mensch und Welt 

Der Mensch ist kein Einzelwesen, er ist Teil der geschöpflichen Wirk
lichkeit, insbesondere der von Gott geschaffenen Menschheit. Das betrifft 
sowohl die Abhängigkeit von anderen Geschöpfen als auch die Aufgaben 
in der Welt. 

2.3.1 Die Gemeinschaftsfähigkeit und Gemeinschaftsbezogenheit des 
Menschen spielen in biblischen Texten eine zentrale Rolle. Neben dem 
Bezogensein des Menschen auf Gott geht es fundamental auch um das 
Bezogensein auf andere Menschen und die Welt. Abhängigkeit von und 
Angewiesensein des Menschen auf Gemeinschaft, in die er eingegliedert 
ist, und von der natürlichen Umwelt, in der er lebt, sind dafür signifikativ. 
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Nicht zufällig werden immer wieder Beispiele sowohl aus dem menschli
chen Leben als auch aus der Natur aufgegriffen, die sich auf das kreatür
liche Angewiesensein des Menschen beziehen, gleichzeitig aber das An
gewiesensein auf Gott und Gottes Hilfe implizieren (so vor allem die 
Gleichnisse Jesu). 

2.3.2 Der Mensch hat in seiner irdischen Existenz eine Aufgabe, die er 
tätig wahrzunehmen hat. Er trägt Verantwortung für die Welt, was das 
alttestamentliche Motiv vom "Herrschen" und "Untertanmachen " her
vorhebt (vgl. Gen 1,28). Diese Aufforderung wird nur recht verstanden, 
wenn es um fürsorgendes Handeln für die kreatürliche Wirklichkeit geht. 
Es betrifft ebenso die Natur wie das gesellschaftliche Leben. Bei den 
zwischenmenschlichen Beziehungen ergeben sich gleichsam konzentri
sche Kreise. Es beginnt im persönlichen Umkreis von Ehe und Familie, bei 
der die gültige und dauerhafte Beziehung von Mann und Frau sowie die 
Verantwortung für Kinder eine entscheidende Rolle spielen. Sodann geht 
es um die Lebens- und Arbeitsgemeinschaft, wobei im Neuen Testament 
das "Haus" eine besondere Funktion hat (vgl. die "Haustafeln" , z.B. Kol 
3,18-4,1). Dazu kommen Sippe und Ortsgemeinschaft, vor allem aber 
auch die Glaubensgemeinschaft, sei es in Gestalt des alten oder des neuen 
Bundes. Hinzu gehört schließlich die Stellung in der staatlichen Ordnung 
eines Gemeinwesens (vgl. vor allem Röm 13,1-7). 

2.3.3 Der Mensch ist als kreatürliches Wesen in ein Lebensgefüge hin
eingestellt, das ihn in hohem Maße mitbestimmt. Er steht nicht nur vor 
den Aufgaben im engeren und weiteren Umfeld seiner Existenz, er ist 
auch in das Geschick der Welt verflochten. Er hat Teil an den Problemen, 
Nöten und Katastrophen dieser Welt und ist betroffen von der Macht des 
Bösen, die sich oft bedrohlich durchsetzt. Das wird im Neuen Testament 
vor allem innerhalb der Abschnitte über die Zukunftserwartung bespro
chen (vgl. § 24). 

3. Der Mensch als Sünder 

In seiner Vorfindlichkeit ist der Mensch nicht mehr das Geschöpf 
Gottes in seiner ihm bestimmten Verfassung, sondern Sünder. Das hebt 
seine Geschöpflichkeit nicht auf, tangiert sie aber in starkem Maße. Nun 
ist zu fragen, wie die Sünde und das Sünders ein im Neuen Testament 
verstanden werden. 



§ 11 Der Mensch als Geschöpfund als Sünder 

3.1 Zu den Voraussetzungen 

Aufgrund des alttestamentlichen Zeugnisses wird das Sündersein des 
Menschen im Urchristentum ebenso vorausgesetzt wie seine Geschöpf
lichkeit. Es bestehen aber beträchtliche Unterschiede. 

3.1.1 Nach alttestamentlicher Tradition ist zwar die Menschheit insge
samt der Sünde verfallen, aber durch das Erwählungshandeln Jahwes hat 
Israel eine besondere Stellung und Verantwortung erhalten. Das Gottesvolk 
darf der Zuwendung und Nähe Gottes gewiß sein; es hat als Richtschnur 
für ein gottgefälliges Leben die Tora empfangen und kann im Falle der 
Versündigung durch den Opferkult Sühne erlangen. Daß der Mensch der 
Vergebung seiner Sünden bedarf, daß er zur Umkehr gerufen ist, daß ihm 
Hilfe und Rettung angeboten wird, wird immer wieder zum Ausdruck 
gebracht. Aus diesem Grunde wird durchaus unterschieden zwischen Sün
dern und Gerechten, seien die Gerechten nun die vorbildlich Gesetzestreuen 
oder Menschen, die durch Gottes Vergebung Gerechtigkeit wiedererlangt 
haben. Bis ins Neue Testament hinein ist diese Auffassung zu verfolgen. 

3.1.2 Wesentlich stärker wird das Verfallensein an die Sünde, auch der 
Glieder des Gottesvolkes, in einzelnen frühjüdischen Traditionen betont. 
Das gilt für die Sapientia Salomonis oder für die Mehrheit der apokalyp
tischen Schriften. Diese Auffassung wird im wesentlichen von der Ur
christenheit übernommen. Es darf jedoch nicht übersehen werden, daß 
dies in einem neuen Kontext steht, sofern das Sünders ein im Lichte des 
Heilsgeschehens betrachtet wird. Das hängt demzufolge nicht nur mit 
einem ausgeprägten Sündenbewußtsein zusammen, sondern mit der in
tensiven Erfahrung der Rettung. 

3.1.3 Im Alten wie im Neuen Testament werden menschliche Verfeh
lungen nicht nach einem Tugend- oder sozialen Wertekatalog beurteilt. Es 
geht dabei grundsätzlich um das Gottesverhältnis. Das gilt ebenso dort, 
wo direkt von der Untreue gegenüber Gott gesprochen wird, wie dort, wo 
das menschliche Verhalten an seinen Geboten gemessen wird. Sünde ist 
insofern kein moralischer, sondern ein theologischer Begriff. 

3.2 Zur Begrifflichkeit 

Das Sünders ein des Menschen gegenüber Gott spielt im Neuen Testa
ment eine wichtige Rolle. Schon die Begrifflichkeit und deren Verwen
dung verweist auf die Bedeutung dieses Sachverhalts. 

3.2.1 Als Hauptbegriff begegnet der Terminus ,x[J.lXp,e[lX, "Sünde", und 
das dazugehörige Verbum,x[J.lXp,&vELv, "sündigen". Das Substantiv wird 



3. Der Mensch als Sünder 

ebenso im Singular wie im Plural verwendet. Dabei bezeichnet der singu
larische Gebrauch in der Regel die Sünde im grundsätzlichen Sinn als 
wesensbestimmendes Phänomen. Das Wort kann aber auch für eine kon
krete Einzelsünde verwendet werden, was vor allem bei der pluralischen 
Verwendung zum Ausdruck kommt. Entsprechend wird von rt.!1-(1.,P'rCiJAOC;/ 
rt.!1-(1.,p'rCiJAoL, "Sünder(n)", gesprochen. Auch rt.!1-ckP'r1J!1-(1., als Bezeichnung 
einer sündhaften Tat kommt vor. Eng verwandt mit rt.!1-(1.,p'rckve:Lv/rt.!1-(1.,p'rL(1., 
sind i1tdtu!1-e:t:v, "begehren", und im&u!1-L(1." "Begierde", sofern damit 
das zur Sünde führende Verhalten gekennzeichnet ist (vgl. Röm 7,7f; Jak 
l,qf). 

3.2.2 Demgegenüber beziehen sich die beiden Begriffe 1t(1.,pck1t'rCiJ!1-(1." 
"Verfehlung", und 1t(1.,pckß(1.,O'Lc;, "Übertretung", ursprünglich auf das 
Nichteinhalten eines konkreten Gebots. Sie sind dann aber auch verallge
meinert worden, so daß es zu einer Angleichung an rt.!1-(1.,p'rL(1., und rt.!1-(1.,P'rL(1.,L 
im Sinn der Einzelsünde(n) kam. Dazu kommt noch der im Neuen Testa
ment bildhaft gebrauchte Begriff Ö<pe:LA1J!1-(1.,/Ö<pe:LA~!1-(1.,'r(1." "Schuld/Schul
den" für konkrete Sünde(n) wie in der Matthäusfassung des Vaterunsers 
(Mt 6,13, vgl. 18,28.3°.34) 

3.2.3 Hinzu gehört eine ganze Reihe von Begriffen, die konkret benen
nen, was Sünde ist und bewirkt. Das gilt für 1tov1JpL(1., als Bezeichnung der 
"Bosheit", zusammen mit dem Adjektiv 1tov1Jp0C;, das substantiviert vor 
allem in der Form 'ro 1tov1Jpov, "das Böse", begegnet (vgl. Mt 5,37.39; 
6,13; Joh 17,15; Röm 12,9). In diesen Zusammenhang gehören auch 
&O'eße:L(1." "Gottlosigkeit", &öLxL(1." "Ungerechtigkeit", und &vo!1-L(1." "Ge
setzlosigkeit". Sehr bezeichnend sind sodann die Lasterkataloge (vgl. 
Röm 1,29f; Gal 5,19-21; Jak 3,I5f u.ö.). 

3.2.4 Zu erwähnen sind ferner der Symbolbegriff O'xo'roc;/O'xo'rL(1." 
"Finsternis", und die Personifizierung b 1tov1Jp0C;, "der Böse" (vgl. Mt 
13,19.38; Eph 6,16; I Joh 2,I3f, evtl. auch Mt 6,13), was parallelisiert 
wird mit b öLckßoAoc;, 0 O'(1.,'r(1.,v(ic;, "der Teufel, der Satan". Auch b xOO'!1-0C;, 
"die Welt", insbesondere in der Form b xOO'!1-0C; oO'rOC;, "diese Welt", steht 
häufig für die sündhafte Wirklichkeit; ebenso wird b (1.,1.wv oO'rOC;, "dieser 
Äon", gebraucht. Entsprechend ist vom &pXCiJV oder den &pxov're:c; 'rOU 
xOO'!1-0u 'rou'rou, dem/den "Herrscher(n) dieser Welt" die Rede (I Kor 
2,6.8; Joh 12,31; 16,II). 

3.2'5 Eine besondere Bedeutung besitzt in diesem Kontext der Begriff 
O'ckp~, "Fleisch", sofern er nicht nur für das kreatürliche Sein verwendet 
wird, sondern auch, besonders bei Paulus, für die Sündhaftigkeit. Er 
bezeichnet dann das Verfallensein an das Böse; die O'ckp~ erscheint dabei 
gleichsam von der Sünde okkupiert und kann ihrerseits zu einer sündigen 
Macht werden. Aufschlußreich ist dabei die (allerdings nicht konsequent 
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durchgeführte) Unterscheidung von EV Q"lxpxL, "im Fleisch", und XCX"t"1Z 
Q"&pxcx, "nach dem Fleisch" (vgl. 2 Kor 10,3) oder die Wendung 
1te1tOL~}Evcx~ EV Q"cxpxL, "auf das Fleisch vertrauen" (Phil 3,3). Bei Paulus 
spielt im Zusammenhang mit der Sünde auch xcxuXiiQ"Scx~, "sich rüh
men", und xcxuX'YJQ"~~/xcxuX'YJf1.cx, "Ruhm", eine Rolle, sofern der Mensch 
sich seiner eigenen Taten oder seiner eigenen Weisheit rühmt (Röm 3,27; 
I Kor 1,26-29) statt sich "des Herrn zu rühmen" (I Kor 1,31 im An
schluß an Jer 9,22f). 

3.3 Die Ur-Sünde: Die Abwendung des Menschen von Gott 

Der Begriff der Sünde ist doppeldeutig, sofern er die fundamentale 
Abwendung von Gott, aber auch einzelne Verfehlungen, die damit in 
Zusammenhang stehen, bezeichnen kann. Insofern ist die Ur-Sünde von 
den konkreten Sünden, die daraus resultieren, zu unterscheiden. 

3.3.1 Der Begriff Ur-Sünde bezieht sich nicht auf eine Anfangssünde 
und deren Folgen, sondern bezeichnet den jeweils aktuellen Ursprung 
alles sündigen Verhaltens. Dieser Begriff verdient den Vorzug gegenüber 
dem im Laufe der Theologiegeschichte aufgekommenen und bis heute 
vielfach verwendeten Begriff der "Erbsünde", weil dieser auch bei einer 
noch so differenzierten Verwendungsweise falsche Assoziationen erweckt, 
als ginge es um ein in die menschliche Natur durch Erbanlagen einge
pflanztes Phänomen. Es handelt sich vielmehr um die fundamentale Sün
de, die von Anfang an die Geschichte der Menschheit bestimmt, die jeden 
einzelnen betrifft und die bei allem sündigen Handeln wirksam wird. Alle 
Einzelsünden und Verfehlungen des Menschen wurzeln in der Lösung der 
Bindung an Gott. Alle Menschen haben die Ur-Sünde mit- und nachvoll
zogen, indem sie ihrerseits sich ebenfalls von Gott abwandten und demzu
folge auch im konkreten Sinne sündigten (vgl. dazu 3.4). 

3.3.2 Nach Gen 3 ist das Selbstseinwollen des Menschen die Sünde 
schlechthin, die zur Abwendung von Gott geführt hat. Es ist jene Sünde, 
aus der alles Fehlverhalten und alle Bosheit entspringt. Insofern ist es 
nicht zufällig, daß im Neuen Testament häufig von "Sünde" im Singular 
gesprochen wird. Diese Abwendung von Gott ist im Neuen Testament 
von Paulus zutreffend umschrieben, wenn er in Röm 1,21.25 sagt: Gott 
wurde von den Menschen "nicht als Gott geehrt" (ouX w~ Seov Eö6~cxQ"cxv), 
vielmehr "verehrten und dienten sie der Schöpfung anstelle des Schöp
fers" (EQ"eß&Q"~Q"cxv xcxL EA&"t"peuQ"cxv "t"'!i x"t"LQ"e~ 1tCXPIZ "t"ov x"t"LQ"cxv"t"cx). 
Dasselbe wird in Joh 1,5 zum Ausdruck gebracht: Die Welt hat das von 
ihrem Schöpfer ausgehende Licht nicht angenommen ("t"o Cflw~ EV "t"'!i 
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O'XO"C'Lq. epotL Ve:L, xotL ~ O'XO"C'Lot ot1ho 00 Xot"C'eAot~e:v), weswegen die Men
schen mit Blindheit geschlagen sind (9,39-41). 

3-3-3 Die Abwendung des Menschen von Gott wird an dem wichtigen 
Thema der Gottebenbildlichkeit des Menschen aus Gen 1,26a verdeut
licht. Wie immer die jüdiche Auslegungstradition der vorchristlichen Zeit 
zu beurteilen ist und wie immer es darüber hinaus mit der in der kirch
lichen Überlieferung entwickelten Hamartiologie steht (die Gottebenbild
lichkeit war ein Streitthema zwischen den Konfessionen und ist es teilwei
se immer noch), für die expliziten neutestamentlichen Aussagen, die wir 
bei Paulus finden, ist unbestreitbar, daß der Mensch seine Gotteben
bildlichkeit verloren hat. Es geht um drei wichtige Stellen: 

3.3.3.1 Die Aussage in Röm 3,23, daß die Menschen als Sünder "der 
Herrlichkeit Gottes ermangeln" (uO'''C'e:POUV''C'otL "C'1j~ 06~'YJ~ "C'ou -lte:ou), 
enthält einen deutlichen Rückbezug auf Gen 1,26a. Wenn es bei der 
Gottebenbildlichkeit, wie dargelegt wurde, um die Kommunikationsfä
higkeit des Menschen geht und diese sich primär auf Gott bezieht, so 
bedeutet das gleichzeitig, daß der Mensch im Lichte der Herrlichkeit 
Gottes steht. Wo er sich von Gott abwendet bzw. abgewendet hat, ist er 
dessen verlustig gegangen. Ihm bleibt nur die von Sünde belastete Ge
meinschaftsbezogenheit gegenüber Menschen. Immerhin besteht die Mög
lichkeit, daß eine lebendige Beziehung zu Gott wieder restituiert werden 
kann. 

3.3.3.2 Nach 2 Kor 4,4 ist Jesus Christus das wahre "Bild Gottes" 
(dxwv "C'ou -lte:ou), und zwar nicht nur als der Präexistente (so Kol 1,15), 
sondern gerade auch in seiner Menschlichkeit und Geschichtlichkeit. Er 
ist aus der das wahre Menschsein konstituierenden Gemeinschaft mit 
Gott niemals herausgetreten, auch in der Anfechtung nicht (vgl. Mk 
14,32-42 parr; 15,34 par). Deshalb kann von ihm an mehreren Stellen 
des Neuen Testamentes gesagt werden, daß er "ohne Sünde" gewesen ist 
(vgl. 2 Kor 5,21; Hebr 4,15; vgl. Joh 8,46f). 

3-3-3.3 Nach Röm 8,29 ist es daher Jesus Christus, der den Menschen 
die Gottebenbildlichkeit vermitteln und sie erneuern kann. Die Glauben
den, welche Gott "erwählt hat, sind dazu vorher bestimmt, dem Bild 
seines Sohnes gleichgestaltet zu werden" (ou~ npoeyvw, xotL npowpLO'e:V 
O'ufJ.fJ.Opepou~ "C'1j~ dxovo~ "C'ou utou oto"C'ou). So wird die geschöpfliche 
Bestimmung des Menschen wiederhergestellt, er trägt wieder das Bild 
Gottes, wenn er in Gemeinschaft mit Christus zurückgefunden hat zu 
Gott. Dieser Gedanke spielt in den Deuteropaulinen eine wichtige Rolle. 
So heißt es inKoI3,1of, daß die Erneuerung des Menschen zur Erkenntnis 
erfolgt "gemäß dem Bilde dessen, der ihn erschaffen hat" (xot"C" dxovot 
"C'ou X"C'LO'otV"C'O~ oto"C'ov), und in Eph 4,24 wird vom "Anziehen des neuen 
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Menschen gesprochen, der nach Gott geschaffen ist" (E:vM(J(xcr»cx:~ TOV 
xcx:~vov av»pwnov TOV xCX:TiX »e:ov xncr»eVTCX:). 

3.3.4 Sünde als Abwendung des Menschen von Gott setzt zwei Wesens
elemente voraus, von denen bei den geschöpflichen Strukturen bereits 
gesprochen worden ist: die Entscheidungsfreiheit des Menschen und seine 
Versuchbarkeit. Wo es um die Ur-Sünde geht, hat der Mensch seine 
geschöpfliche Bestimmung und damit seine Freiheit preisgegeben, er ist 
der Macht der Sünde ausgeliefert. 

3.4 Die Sünde als Macht 

Die Ur-Sünde ist ebenso wie der Glaube ein von jedem einzelnen Men
schen vollzogener Akt. Sie ist aber zugleich ein übergreifendes gemein
schaftliches Phänomen, sofern der Mensch in einer Lebenswirklichkeit 
steht, die von der Sünde geprägt ist; dadurch gewinnt die Sünde einen 
überindividuellen Charakter. Darin liegt dann auch der Ursprung des 
Bösen. 

3.4.1 So sehr jeder Einzelne seinerseits sündigt, ist er doch zugleich 
abhängig von einer transpersonalen Gegebenheit. Die Entscheidungsfrei
heit des Einzelnen, die dieser in der Abwendung von Gott, im Nicht
Hören auf Gottes Wort und Nicht-Annehmen-Wollen der geschöpflichen 
Existenz oder der Heilsbotschaft vollzieht, ist für biblisches Denken keine 
absolute Freiheit. Der Mensch ist abhängig von vielfältigen Bedingungen. 
Auch sein Unglaube, sein Abgewandtsein von Gott ist nicht allein seine 
eigene Entscheidung. Er ist eingebunden in allgemein in Erscheinung 
tretende Verflechtungen, die geradezu Machtcharakter besitzen. Die Sün
de setzt das Böse im Menschen und in der Welt frei. Das Neue Testament 
spricht deshalb von übermenschlichen "Mächten", "Kräften" oder "Dä
monen" (E:~oucrLcx:~, öuvli[Le:~~, öCX:~[L6v~cx:). 

3.4.2 Im Rahmen einer intensiven theologischen Reflexion begegnet 
das Motiv der Sünde als Macht bei Paulus. Es ist aber wichtig zu beach
ten, daß im Neuen Testament diese Auffassung generell vorausgesetzt 
wird. Dafür seien charakteristische Beispiele genannt. 

3.4.2.1 In der Jesusüberlieferung der Synoptiker ist nicht nur die Allge
meinheit der Sünde vorausgesetzt, sondern speziell auch die Abhängigkeit 
von "unreinen Geistern" (nve:tJ[LCX:TCX: &XIi»CX:PTCX:), den "Dämonen". Des
halb gewinnen die Dämonenaustreibungen als Zeichen für die Überwin
dung satanischer Gewalt eine geradezu exemplarische Funktion für die 
anbrechende Gottesherrschaft und damit für die Befreiung des Menschen 
von solchen Mächten (vgl. Lk 10,18; II,20). Aber auch sonst ist die 
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Heilszuwendung damit verbunden, daß die Macht der Sünde gebrochen 
wird, gleichgültig ob das in Form eines Zuspruchs der Sündenvergebung 
geschieht oder schlicht durch bedingunslose Annahme von Sündern, wo
durch Menschen zeichenhaft aus ihren Verstrickungen befreit werden. 
Nicht zuletzt in Gleichnissen spielt die Vergebung von Sünden, die der 
Mensch erfährt und seinerseits weitergeben soll, eine entscheidende Rol
le, man denke nur an den verlorenen Sohn in Lk 15,II-32 oder den 
Schalksknecht in Mt 18,23-35. 

3.4.2.2 Für das lohannesevangelium steht der Kosmos, der das Licht der 
Offenbarung Gottes nicht angenommen hat (1,5.10f), unter dem Vorzei
chen der Finsternis. Das bedeutet zugleich, daß die Menschen der Sünde 
und dem Bösen verfallen sind. Wenn es in I loh 3,8b in Abwandlung von 
loh 3,16f heißt: "Darum ist der Sohn Gottes offenbar geworden, damit er 
die Werke des Teufels zerstöre" (d~ 't"OÜ't"o t<plXvepw&Yj 0 ulo~ 't"OÜ Seoü lVIX 
MO""(J 't"tk epylX 't"oü ÖLIX~6AOU), dann ist gerade damit der Machtcharakter 
des Bösen zum Ausdruck gebracht, der so konkrete Züge annehmen kann, 
daß dahinter eine quasi-personale Gestalt zu stehen scheint. Unmittelbar 
vor der zitierten Aussage heißt es in I loh 3,8a: "Wer Sünde tut, ist vom 
Teufel; denn der Teufel sündigt von Anfang an" (0 7tOLWV 't"~v !X[lIXP't"[IXV h 
't"OÜ ÖLIX~6AOU tO"'t"[v, on &7t' &pX~~ 0 ÖL!X~OAO~ !X[llXp't"!XveL). Dazu ist loh 
8,44 zu vergleichen, wo er als "Menschenmörder von Anfang an" bezeich
net wird, der "nicht in der Wahrheit steht" (&vSpw7tox't"6vo~ ~v &7t' &pX~~ 
xlXL tv 't"'{j &A1JSd~ OUX eO"'t"1Jxev). Er ist in seiner Bosheit und Gott
feindlichkeit gleichsam die Gestalt des Sünders schlechthin. Als "Herrscher 
über diese Welt" wird er aber "hinausgeworfen" und ist bereits "gerichtet" 
(h~A1J&f)O"e't"IXL e~w, loh 12,3 I; XexpL't"IXL, 16,II). 

3.4.2.3 In einer besonders drastischen Weise wird in der lohannes
offenbarung dargelegt, welche Macht das Böse in der Welt erlangen und 
die Menschen förmlich in Bann schlagen kann. Dabei handelt es sich 
ebensowenig wie in den Synoptikern einfach nur um Bedingtheiten, die 
sich soziologisch oder psychologisch erklären ließen, so sehr sie sich darin 
niederschlagen können, sondern um die Tatsache, daß das Widergöttliche 
und Böse einen Machtcharakter hat, wodurch nicht nur der Einzelne, 
sondern ganze Gruppen von Menschen unterjocht werden. Das ist in 
Kap. 17f verdeutlicht an der "Hure Babyion". Daneben wird auch eine 
Personifizierung des Bösen vorgenommen, wenn in Kap. 12 von dem 
"großen Drachen" die Rede ist, der mit der "alten Schlange" und mit dem 
"Teufel" und "Satan" gleichgesetzt wird (0 öP!Xxwv 0 [lE:YIX~, 0 O<pL~ 0 
&pXIX'i:O~, 0 xIXAou[levo~ L1L!X~OAO~ xlXL 0 ~1X't"IXVCi~, 12,9). Aber die Macht 
des Bösen hat keinen Bestand, der Teufel samt seinem Anhang wird in den 
Feuerpfuhl geworfen (20,10). 
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3+3 Paulus hat sich mit diesem Thema sehr eingehend befaßt. Ihm 
geht es vor allem um die Frage, wie sich die Universalität und der Macht
charakter der Sünde auf den Menschen auswirken. Im Römerbrief zeigt er 
in 1,18-3,20 zunächst auf, daß sämtliche Menschen der Sünde verfallen 
sind. Alle sind Gott gegenüber schuldig geworden und stehen, ob Juden 
oder Heiden, "unter der Sünde" (ucp' oq.1.cx.p-rLcx.v, 3,9). Nachdem Paulus im 
zweiten Abschnitt des ersten Hauptteiles 3,21-S,II von Rechtfertigung, 
Glaube und Hoffnung gesprochen hat, nimmt er zu Beginn des zweiten 
Hauptteils dieses Briefes in S,12-21 den früheren Gedankengang noch
mals auf, um dann in den Ausführungen von 6,1-8,39 von Taufe und 
Leben im Geist sowie erneut von der christlichen Hoffnung zu sprechen. 
Im Unterschied zu 1,18-3,20 geht es in S,12-21 nicht nur um den Aufweis 
des allgemeinen Verfallenseins der Menschen an die Sünde, sondern es geht 
um die versklavende Macht der Sünde, wodurch deutlich wird, warum alle 
Menschen der Abwendung von Gott anheimgefallen sind. In drei Unterab
schnitten entfaltet Paulus seine Gedanken: S,12-14.1S-19.20f. 

3.4.3.1 Der Eingangsabschnitt Röm S ,12-14 enthält eine unabgeschlos
sene Argumentation, er ist formal ein Anakoluth. Die Ausführungen sind 
so überladen, daß Paulus in V.1S nochmals neu einsetzen muß. Der in 
V. 12a angestrebte Vergleich wird zunächst noch nicht durchgeführt, er 
folgt erst im anschließenden Mittelabschnitt. Paulus knüpft in V.12-14 
an das Motiv des Sündenfalls an und spricht von dem einen Menschen, 
durch den Sünde und Tod in die Welt gekommen sind. Daß der Tod seit 
Adam herrscht, ist ein Hinweis darauf, daß die Ur-Sünde Macht gewon
nen hat. Entscheidend ist dabei die Aussage von V.12fin: ecp' c1i 1tIXV'"t"E<; 
~[Lcx.p-rov, was nicht mit in qua amnes peccaverunt zu übersetzen ist (so 
Augustin im Zusammenhang seiner Erbsündenlehre), sondern mit ea 
quad amnes peccaverunt, "darum daß (weil) alle gesündigt haben" (so 
die Vulgata). Es geht nicht um ein Geschick, dem alle bleibend unterwor
fen sind, vielmehr bestätigt jeder mit seinem eigenen Tun das Handeln 
jenes ersten Menschen; wenn es sich auch nicht um ein blindes Fatum 
handelt, so doch um eine Macht, der jeder Mensch ausgesetzt ist, der er 
durch sein eigenes Handeln Folge leistet und von der er aus eigener Kraft 
auch nicht freikommen kann. Insofern steht er im Gefolge Adams. 

3-4.3.2 Der Machtcharakter der Sünde wird durch die Gegenüberstel
lungen in V.1S-19 erneut hervorgehoben. Überleitend ist Adam in S,14b 
als "Typos des Kommenden" (-rtmo<; -rOU [LEAAOV'"t"O<;) gekennzeichnet, 
wobei der Kommende das Gegenbild sein wird und die seit Adam mächtig 
gewordene Sünde überwindet. Das wird in diesem Mittelteil mit den 
antithetischen Sätzen V.1sacx..ß, V.1sb.c, V.16a.b, V.16c.d und V.17a.b 
nachdrücklich unterstrichen, sofern es um die Unvergleichbarkeit zwi-
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schen Adam und Christus geht (besonders charakteristisch dafür ist das 
1tOAA0 f.l~AAOV, "um wieviel mehr", in V.15c und V.17b). Entsprechendes 
gilt für die beiden abschließenden Vergleiche in V.18a.b und V.19a.b: 
durch die Übertretung des Einen, die dieser gleichsam modellhaft für alle 
vollzogen hat, sind alle Menschen als Sünder für das Verurteilungsgericht 
bestimmt, durch die Gehorsamstat des Einen, der die Macht der Sünde 
durchbrochen hat, sind viele zu Rechtfertigung und Leben gelangt. Die 
Ausführungen zielen insgesamt auf die Gegenüberstellung der von Gott 
abgewandten adamitischen Menschheit und der durch Christus zu Gott 
zurückgeführten Menschheit. Es sind zwei total verschiedene Herrschafts
bereiche: der Bereich der Herrschaft der Sünde und der allen offenstehen
de Bereich der Gnade. 

3+3.3 Der Schlußabschnitt in V.2ob.21 handelt von der "Übermacht 
der Gnade" über die Macht der Sünde (V.2oa bezieht sich auf das Gesetz; 
vgl. dazu § 12). Nicht nur von der Gnade, auch von der Sünde spricht 
Paulus bezeichnenderweise im Singular, was auch sonst in der Regel zu 
beobachten ist. Das hängt mit der Grundauffassung zusammen, die in 
V.21 zum Ausdruck gebracht wird: "Damit wie die Sünde herrschte im 
Tod, so auch die Gnade herrsche durch Gerechtigkeit zum ewigen Leben 
durch Jesus Christus unseren Herrn" (lvIX c'iJ(J1tEp eßIXO"LAEUO"EV ~ tXf.lIXp,LIX 
ev ,0 &IXVOt-rcp, ou,wc; XIX!. ~ x&p~c; ßIXO"~AEUO"Yl S~fl S~XIXWO"UV1JC; dc; ~w~v 
IX1.WVWV S~fl 'I1JO"ou XP~O"'ou ,au xupLou ~f.li;)v). 

3.5 Die Ausweglosigkeit der Sünde 

Daß der Mensch der Sünde und dem Bösen verfallen ist, sich aus 
eigener Kraft der Macht der Sünde nicht entziehen kann und der Rettung 
bedarf, ist im Neuen Testament durchweg vorausgesetzt. Paulus hat das 
in Röm 7,7-2 sa eingehend durchdacht und dargelegt. Vorweg sei im 
Blick auf diesen Textabschnitt dar an erinnert, daß hier trotz der Rede
weise in der 1. Person Singular keine autobiographische, sondern eine 
allgemein gültige Aussage des Paulus vorliegt; im übrigen handelt der 
ganze Abschnitt vom Menschen außerhalb der Christusoffenbarung (vgl. 
Werner Georg Kümmel 1929; anders bekanntlich Luther, der die Aus
sagen auf die Glaubenden bezogen hat). 

3.5.1 Es geht im ersten Unterabschnitt V.7-13 um das Verhältnis von 
Sünde und Gesetz. Die Gesetzesproblematik ist gesondert zu behandeln. 
Entscheidend ist zunächst, daß die Sünde das eigentliche Subjekt ist, 
welche sich des göttlichen Gebots bedient; "sie hat mich mit Hilfe des 
Gebots verführt und durch dieses getötet" (SLfl 'lic; ev,oAlic; e~1J1tOt-r1JO"EV 
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fLE xaL ö~' aO-6jc; &7tE:x-rE~VEV, 7,IIb). Sünde führt in den Tod im Sinn der 
Verlorenheit. Dabei hat das Gesetz nicht nur die Funktion, daß es nach 
3,20 Sünde aufdeckt und bewußt macht oder nach Röm 5,20a Sünde 
provoziert; darüber hinaus wird nun gesagt, daß die Sünde das Gesetz 
geradezu okkupiert und sich auf diese Weise den Menschen unterwirft. 

3.5.1.1 Paulus verdeutlicht das in Röm 7,7-9 an dem verkürzt zitierten 
und auf diese Weise verallgemeinerten Dekaloggebot "du sollst nicht 
begehren" (oox Em&ufL~uE~C;). Die Sünde nahm Anlaß, um durch dieses 
Gebot erst recht die Begierde zu wecken; diese lebte dadurch förmlich auf 
(&VE~1JUEV). Das Gebot, das der Erkenntnis der Sünde dienen und sie 
letztlich verhindern sollte, ist so geradezu zum Gehilfen der Sünde ge
macht worden. 

3.5.1.2 Interessant ist ein Vergleich mit Jak I,14f. Auch dort ist die 
Rede von der "Begierde" (Em&ufL[a), die gleichsam "schwanger gewor
den" (uuAAaßouua) die "Sünde gebiert" (-r[X-rE~ &fLap-r[av )Aber es wird 
an dieser Stelle nicht gesagt, wodurch die Empfängnis erfolgt ist, es geht 
nur um die Aktivität der in der Versuchung wirksam werdenden Begierde. 

3.5.2 Das Gesetz, das nach 7,12 heilig ist und trotz aller Verflechtung 
mit der Sünde heilig bleibt, ist nach V.I4 "geistlich", d.h. geistgewirkt 
(7tvEUfLanx6c;); dem steht der Mensch gegenüber, der "fleischlich" 
(()(XpX~VOC;) ist. Er ist in seiner fleischlichen Existenz aber nicht nur schwach 
und versuchbar, er ist de facto "verkauft unter die Sünde" (7tE7tpafLEVOC; 
07to -r~v &w~p-r[av, 7,14). Was das heißt, führt Paulus in 7,15-23 aus. Jenes 
"Verkauftsein " an die Sünde im Sinne des Ausgeliefertseins beschreibt er in 
V.I 8a so, daß er sagt: "Denn ich weiß, daß in mir, das ist in meinem Fleisch, 
nichts Gutes wohnt" (oIöa y<xp on oox OtXEt: EV EfLo[, -rou-r' eunv EV -r'O 
uapx[ fLOU, &ya&6v, V.I8a). Im Blick auf das "Wohnen" ist dieser Satz zu 
vergleichen mit Röm 8,9 oder I Kor 3,16, wo von den Glaubenden gesagt 
wird, daß der Geist Gottes in ihnen "wohnt". Entscheidend ist nun der 
Gedanke, daß der Mensch durch die Sünde, die von ihm Besitz ergriffen 
und Wohnung bei ihm gefunden hat (~ otxouua EV EfLoL &fLap-r[a, V. 17.20), 
in einen unausweichlichen Zwiespalt gerät. Als Geschöpf weiß er ja um das 
Gute und den Willen Gottes, mag das oft auch völlig verschüttet sein; aber 
bei aller grundsätzlichen Zustimmung zum Gesetz (V.I6.22) und dem, was 
er seinem innersten Wesen nach tun will (xa-rtX -rov euw av&pw7tOV, V.22), 
ist er ohnmächtig; denn er ist ausweglos in die Sünde verstrickt. So muß er 
bei seinem Bemühen um ein Tun des Guten erfahren, daß daraus Schlechtes 
resultiert. Immerhin gilt, daß der Mensch, der der Macht der Sünde verfal
len ist und sich aus ihr nicht befreien kann, aufgrund seiner Geschöpf
lichkeit sich sowohl des Guten als auch seiner Verlorenheit bewußt bleibt, 
selbst wenn er es nicht wahrhaben will. 
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3.5.3 Der Schluß des Abschnitts in V.24.2sa (V.25b ist eine nachträg
liche Glosse, die V.15-23 nochmals zusammenfaßt) bringt deshalb den 
menschlichen Schrei nach Erlösung zum Ausdruck und danach den Dank 
für die erfahrene Zuwendung Gottes durch Christus: "Ich elender Mensch; 
wer wird mich erlösen aus diesem todverfallenen Leib? Dank sei Gott 
durch Jesus Christus unseren Herrn" ("toO'ClLmupoc;; eyw IXV&pW1tOC;;' "tLc;; fLe: 
PUcre:"tClL Ex "toü crwfLCl"tOC;; "toü &Clvhou "tou"tou; XliPLC;; oE: "tii> &e:ii> OL~ 
'I"tJcroü XPLcr"tOÜ "toü xupLou ~fLwv). 

3.6 Sünde und Tod 

Ein besonderes Gewicht hat bei diesem Thema der Zusammenhang 
von Sünde und Tod. Die alles beherrschende Sünde führt nach biblischem 
Zeugnis in den Tod als endgültige Verlorenheit. Allerdings ist das eine 
Aussage, die keineswegs undifferenziert verwendet wird. 

3.6.1 Zunächst ist zu unterscheiden zwischen einem Sterben aufgrund 
der geschöpflichen Vergänglichkeit und einem Tod aufgrund der Sünde. 
Das Sterben ist Zeichen der Kreatürlichkeit; es wird in der Bibel ebenso 
wie das Leiden mit der geschöpflichen Existenz des Menschen in Bezie
hung gesetzt. Nicht zufällig wird im Alten Testament von den Erzvätern 
gesagt, daß sie alt und lebens satt gestorben sind (vgl. z.B. Gen 25,7f). 

3.6.2 Das Sterben steht jedoch wie das ganze menschliche Leben unter 
dem Vorzeichen der Sünde. Daher wird der Tod als ein Bereich angesehen, 
in dem die Gottesferne erfahren wird (vgl. Ps 6,6; 3°,10). Zudem wird der 
Tod als ein Machtbereich verstanden, der sich in das Leben hinein erstrek
ken kann. Leiden und Sterben stehen insofern im "Schatten des Todes" 
(Lk 1,79; Mt 4,16 mit Zitat aus Jes 9,1 LXX), und wer gerettet wird, ist 
nachJoh 5,24 aus dem Bereich des Todes "hinübergeschritten" in den des 
Lebens (fLe:"tClßgß"tJXe:v Ex "toü &Clvhou dc;; "t~v ~w~v). Wegen dieses 
Charakters einer das ganze Leben bedrohenden Macht wird nicht immer 
klar getrennt zwischen dem natürlichen Sterben und dem durch die Sünde 
bedingten Tod. Leiden und Tod sind ein signum der vergänglichen und 
zugleich der von der Sünde beherrschten Welt. In frühjüdischer Zeit 
wurde vielfach nach einem ursächlichen Zusammenhang zwischen der 
Sünde und den Phänomenen von Krankheit und Tod gefragt. Das wird in 
Joh 9,2f strikt abgelehnt: Auf die Frage der Jünger, wer für das Leiden des 
Blindgeborenen schuldig sei, verweist Jesus stattdessen auf das Werk 
Gottes, das mit der Heilung offenbar wird (vgl. auch Jesu Wort über den 
gewaltsamen Tod von Galiläern in Lk 13,1-3). 
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3.6.3 Wird die Berechtigung einer auf den Einzelmenschen bezogenen 
Frage abgewiesen, ist doch die Grundthese festgehalten, wonach der Tod 
als Folge der Sünde verstanden wird. So wird an der bereits herangezoge
nen Stelle in Jak 1,14f nicht nur gesagt, daß die Begierde die Sünde 
gebiert, sondern auch, daß die Sünde den Tod aus sich heraussetzt. Nach 
Offb 6,8 ist der Tod einer der apokalyptischen Reiter, und in 20,13f ist 
vom Tod ebenfalls als einer personifizierten Gestalt die Rede. Er wird 
auch in I Kor 3,22 und Röm 8,38 unter den Mächten genannt, die den 
Menschen versklaven. Wie die Sünde hat der Tod Machtcharakter. 

3.6.4 Eingehend hat Paulus im Römerbrief den Zusammenhang von 
Sünde und Tod erörtert. 

3.6.4.1 In der Auslegung von Gen 3 geht Paulus in Röm 5,12 davon 
aus, daß durch den einen Menschen Adam nicht nur die Sünde in die Welt 
gekommen ist, sondern durch die Sünde auch der Tod, und weil alle 
sündigten, ist eben der Tod auch zu allen Menschen durchgedrungen (vgl. 
3+3). Sünde und Tod hängen unlösbar miteinander zusammen. Das ist 
unabhängig davon, ob sich die Sünde nach V.13f in Gestalt einer be
stimmten Gebotsübertretung vollzieht wie bei Adam oder sich in anderer 
Weise durchsetzt; in jedem Fall wird sie durch das Gesetz aufgedeckt 
(Röm 3,20) und "angerechnet" (E:AAOye:r:-r~~, 5,13), was besagt, daß der 
Mensch bei seiner Schuld behaftet wird (vgl. Röm 1,20; 2,1). Seit Adam 
ist die Sünde, ob sie bewußt oder unbewußt geschieht, ob erkannt oder 
unerkannt, das Kennzeichen der Menschheit geworden (vgl. I Kor 15,2 I f). 
Daher "herrschte" seit Adam der Tod (Röm 5,14.17), oder noch präziser: 
es "herrschte die Sünde im Tod" (E:ß~o-[Ae:ucre:v ~ &f1.~p-rf.~ E:V -rC}> ~hvhC[l, 
5,2Ia). 

3.6.4.2 Der Tod ist hier nicht nur das Zeichen der Vergänglichkeit, 
sondern über das Sterben hinaus das Zeichen des Verlorenseins. Das 
"Trachten" (cpp6v1Jf1.~) des der Sünde verfallenen Fleisches zielt geradezu 
auf den Tod, wie es Röm 8,6 heißt; auf diese Weise kommt es nach Röm 
7,5 zu einem "Fruchtbringen" (x~p1tocpope:r:v) für den Tod. Ja, sogar das 
von der Sünde in Beschlag genommene Gesetz bewirkt schließlich nach 
Röm 7,10.13 nichts anderes als den Tod. Er ist nach Röm 6,23 "der 
Sünde Sold" (-ra yap o~wv~~ -r'/je; &f1.~p-rf.~e; &liv~-roe;). Das gilt aber 
keineswegs für das Sterben schlechthin, es gilt im Sinn der Vorstellung 
vom " zweiten Tod" (0 &liv~-roe;o öe:u-re:poe;, vgl. Offb 20,14; 21,8) für das 
ewige Verlorensein. So sehr sich im Sterben als dem ersten Tod die ver
nichtende Gewalt des zweiten Todes abschattet, die Unterscheidung zwi
schen Sterben und einem endgültigen Verlorensein ist damit nicht aufge
geben. 
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3.7 Tod und Gericht 

Daß der Sünder dem Gericht verfällt, ist durchgängige Auffassung des 
Alten und Neuen Testaments. Die Gerichtsthematik ist an anderer Stelle 
zu besprechen (vgl. § 25). Hier geht es nur um den Zusammenhang von 
Tod und Gericht. 

3.7.1 Sünde, soweit sie nicht beseitigt oder überwunden wird, führt 
notwendig ins Verderben, weil es außerhalb von Gott kein Heil gibt: Das 
Gericht Gottes bestätigt insofern nur, was von Anbeginn an gilt. Alle 
Sünde unterliegt dem Gericht Gottes. Es geht dabei nicht primär um den 
Vollzug von Strafen, sondern um die Nichtteilhabe am Heil. Auch wenn 
das Gericht an vielen Stellen in Gestalt eines forensischen Aktes oder einer 
Strafhandlung geschildert wird, steht die tiefere, schon im Alten Testa
ment sich andeutende Auffassung im Hintergrund, daß die Sünde selbst 
schon Gericht bewirkt und ist. 

3.7.2 Das gilt entsprechend für Tod und Gericht. Wo der mit der Sünde 
unlösbar verklammerte Tod über den Menschen Gewalt besitzt, erfährt 
der Mensch Gericht. In diesem Sinne ist der Tod die Verlorenheit des 
Menschen. Als Folge der Sünde bedeutet er definitives Getrenntsein von 
Gott und endgültige Heillosigkeit. Wo es um eklatante Sünde und Unbuß
fertigkeit geht, führt der Tod in die "äußerste Finsternis, wo Heulen und 
Zähneklappern sein wird" (Mt 25,30 u.ö.). Immerhin gibt es nach 1 Petr 
3,19f und 4,6 auch aus dem Totenreich noch Rettung. 

3.7.3 Wie mit der Relation von Sünde und Tod hat sich Paulus im 
Zusammenhang der Sündenthematik auch mit dem Verhältnis von Ge
richt und Tod befaßt. 

3.7.3.1 In Röm 1,18-3,20 geht es nicht nur um die Allgemeinheit der 
Sünde, sondern auch um das Gerichtshandeln Gottes. Nicht zufällig 
heißt es gleich zu Beginn in 1,18: "Offenbar ist der Zorn Gottes vom 
Himmel her über alle Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit der Menschen" 
(&7tOxcx.AU7tn:,cx.L YClP öpy~ ~e:ou &7t' oupcx.vou E7tL 7ta.crcx.v &creßwxv xcx.L 
&ÖLXLcx.V &v~pW7twv). "Zorn Gottes" ist eine traditionelle Bezeichnung 
des Gerichts. Es gibt nicht nur die in 1,16f bezeugte Offenbarung der 
Gerechtigkeit Gottes durch das Evangelium, sondern ebenso eine Offen
barung des Gottesgerichts, und zwar "vom Himmel her", in einer indi
rekten, aber schon in der Gegenwart wirksamen Weise. Es vollzieht sich 
derart, daß Gott die sündigenden Menschen an die "Begierden ihrer 
Herzen hingegeben" hat (1,24; vgl. 1,26.28). Das hebt für Paulus das 
zukünftige "Zorngericht" nicht auf (vgl. 2,5-11), bei dem es um die 
definitive Verurteilung alles Gottlosen und Bösen geht. Entscheidend ist, 
daß das in der Gegenwart schon wirksame Gericht Ausdruck des Lang-
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muts und der Geduld Gottes ist und die Menschen zur Umkehr führen soll 
(2,4); allein in der Umkehr zu Gott kann Heil und Leben gefunden 
werden. Diejenigen aber, die sich den aus den Begierden des Herzens 
resultierenden Lastern hingeben, "sind des Todes würdig" (&~WL '&lXvhou 
dcrLv, Röm 1,32, vgl. V.28-F). 

3.7.3.2 Rettung wird im Evangelium angeboten, aber aufgrund des 
Verstricktseins in die Sünde bewirkt die Verkündigung der Heilsbotschaft 
nicht nur Umkehr, sondern auch Ablehnung. So wird, mit den bildhaften 
Aussagen von 2 Kor 2,16 gesprochen, die Botschaft des Evangeliums den 
einen Menschen zu einem "Geruch des Todes zum Tode", den anderen zu 
einem "Geruch des Lebens zum Leben" (öcrfL~ h '&IXVCl"C"OU dc; '&ClVIX,OV/ 
öcrfL~ h ~w"YjC; dc; ~w~v). Die Botschaft des Heils führt dort, wo sie 
verworfen wird, zum Tod und damit zum Gericht. 

3.7.4 Im 4. Evangelium wird die Thematik nicht so breit ausgeführt 
wie bei Paulus. Weder gibt es eine Entsprechung zu den Ausführungen 
von Röm 1,18-3,20 noch wird ausdrücklich auf das künftige Gericht 
verwiesen (von dem sekundären Text in Joh 5,28f abgesehen). 

3.7.4.1 Gericht ereignet sich auch hier gegenwärtig durch die Konfron
tationmit dem Evangelium. Der Vater selbst ist nachJoh 8,50 der Richter, 
aber er hat nach 5,22 das Gericht dem Sohn übergeben, und dieser richtet, 
wie er es "hört"; denn von sich kann und will er nichts tun, er will nur den 
Willen dessen erfüllen, der ihn gesandt hat, wie es 5,30 heißt (vgl. auch 
8,15b.16). Jesus ist nachJoh 3,16-18 oder I2,47f zwar nicht in die Welt 
gekommen, um Gericht zu halten, sondern um Rettung und Heil zu 
bringen, wer aber seiner Botschaft nicht glaubt, der ist bereits gerichtet, er 
lebt im Bereich des Todes (5,24). 

3.7.4.2 Nach Joh 3,19f gibt es Menschen, die die Finsternis mehr 
lieben als das Licht, daher nicht bereit sind, ihn anzunehmen. Ihnen 
gegenüber kann es in 9,39(40f) allerdings auch heißen: "Zum Gericht bin 
ich in diese Welt gekommen, damit die Nichtsehenden sehen und die 
Sehenden zu Blinden werden". Ähnlich wird vom Parakleten in 16,8-II 
gesagt, daß er die Welt "überführen werde" (EMY~EL) hinsichtlich Sünde, 
Gerechtigkeit und Gericht: "hinsichtlich der Sünde, weil sie nicht an mich 
glauben". Ihnen wird in 8,24a gesagt: "Ihr werdet in euren Sünden 
sterben" (&7to.&lXvdcr.&E EV ,lXic; tXfLlXp,LIXLC; ufLwv, vgl. 8,2Ia.24b). So ist 
auch hier der Tod als Verlorenheit und damit als Gericht verstanden. 

3.7.5 Beachtenswert sind noch Texte, in denen der Tod in seiner ver
nichtenden Gewalt gekennzeichnet wird. 

3.7.5.1 Paulus bezeichnet den Tod in I Kor 15,26 als "letzten Feind", 
der bei der Heilsvollendung überwunden werden wird. Das ganze Kapitel 
mündet daher ein in die zuversichtliche Aussage 15,54-57 über die Erfül-
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lung des Schriftworts: "Verschlungen ist der Tod vom Sieg; Tod, wo ist 
dein Sieg, Tod wo ist dein Stachel?" (Jes 25,8; Hos 13,14). Dieses Zitat ist 
mit dem Zusatz versehen: "Der Stachel des Todes aber ist die Sünde" ('t"o 
OE XEV't"pOV 't"OU -SIllV<X't"OU ~ OtfLlllp't"LIll). Die Sünde ist es, die in den Tod als 
Verlorenheit hineintreibt und ihn zu unserem "letzten Feind" (EcrXIll't"O<; 
tx-Spo<;) gemacht hat. 

3.7.5.2 An mehreren Stellen wird im Neuen Testament der Tod perso
nifiziert und teilweise mit dem Satan in Beziehung gesetzt. Das gilt für 
Hebr 2,14, wonach Christus Mensch geworden ist, "damit er durch 
seinen Tod den vernichte, der die Macht über den Tod hat, das ist der 
Teufel" (tVIll o~cX 't"OU -SIllV<X-rOU xlll't"lllpy~cr"ll 't"ov 't"o xP<X-ro<; EXOV't"1ll 't"OU 
-SIllV<X't"OU, 't"ou't"' Ecrnv 't"ov O~<XßOAOV). Eine Personifizierung ist auch in 
2 Tim 1,10b vorausgesetzt, wo von der Überwindung des Todes durch 
Christus die Rede ist ( ... Xp~cr't"ou 'I1jcrou, xlll't"lllpy~crlllV't"o<; fLEV 't"ov 
-S<XVIll't"OV). Entspreches gilt für Offb 20, I 3. 14a: Der Tod und die Unter
welt (6 -S<XVIll't"O<; Xillt. 6 ffo1j<;) müssen die Toten herausgeben und werden 
ihrerseits wie der Teufel in den Feuersee geworfen (vgl. 20, I 0). Dann folgt 
in 20,14b die Aussage: "das ist der zweite Tod, der Feuersee" (0\5't"0<; 6 
-S<XVIll't"O<; 6 oeu't"epo<; tcrnv, ~ ALfLV1j 't"ou 7tUp0<;). Auch der Tod in seiner 
Macht findet ein definitives Ende und verfällt seinerseits dem Gericht und 
der Vernichtung. Deshalb kann es in Offb 2I,4b heißen: "Der Tod wird 
nicht mehr sein, noch Leid, noch Klage, noch Schmerz; denn das Erste ist 
vergangen" . 

3.7.6 Die Aussagen über Gericht und Tod stehen alle unter dem Vorzei
chen des Sünderseins des Menschen. Insofern besitzt der Tod seine be
drohliche Macht, die letztlich zum Gericht im Sinn des definitiven Ver
lorenseins führt. Damit ist aber der Unterschied zwischen dem Sterben 
und dem unheilträchtigen Tod nicht aufgehoben. Es gehört zur Geschöpf
lichkeit des Menschen, daß er sterben muß, und deshalb gibt es auch eine 
Errettung aus dem unter dem Vorzeichen der Sünde stehenden Tod. 

3.8 Das Phänomen des Bösen 

Mit der Sünde hängt ganz eng das Phänomen des Bösen zusammen, das 
sowohl den Menschen als auch die Weltwirklichkeit betrifft. 

3.8.1 Daß "das Trachten des menschlichen Herzens böse ist von Ju
gend auf", steht bereits in Gen 8,2Ib. Diese Auffassung zieht sich in 
unterschiedlicher Akzentuierung durch die ganze Bibel hindurch. "Bos
heit" (7tov1jpLIll) ist das Kennzeichen eines HandeIns, das negativ qualifi
ziert ist und Schaden anrichtet. Bosheit ist die Folge der Ur-Sünde, und 
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kein Mensch ist davor geschützt. Es ist das Schlechte, was aus dem 
Menschen hervorkommt und ihn verunreinigt (Mk 7,15). Das besagt 
nicht, daß jedes Verhalten, auch nicht jedes Fehlverhalten von vornherein 
böse ist, aber tendenziell ist es zumindest in seinen Auswirkungen davon 
geprägt. In seinen schlimmsten Formen hat Bosheit tödliche Folgen, wie 
schon in Gen 4 mit der Ermordung Abels gezeigt wird (vgl. I Joh 3,II-15, 
auch Joh 8,44). 

3.8.2 Wie die Sünde so hat sich auch die Bosheit in der Welt durchge
setzt. Der Bosheit soll aber gewehrt werden. Das geschieht vor allem 
durch Gebote, die dem menschlichen Handeln Grenzen setzen (z.B. Bun
des buch Ex 20-23). Abgesehen von der Gebetsbitte, daß wir vor dem 
Bösen bewahrt bleiben (Mt 6,13), ergeht im Neuen Testament die Auffor
derung, das Böse durch das Gute zu besiegen (Röm 12,21). Durch die 
Liebe soll Bosheit überwunden werden, nach J esu Worten nicht zuletzt so, 
daß Bösem nicht widerstanden wird (Mt 5,39). 

3.8.3 Dennoch herrscht die Bosheit in ihrer unfaßbaren Macht. Dies 
führt zu jener "Drangsal" (3ALIjJL~), die vor allem in Mk 13 parr und in 
der Johannesoffenbarung geschildert wird (vgl. aber auch Joh 16,33; 
Röm 5,3; 2 Kor 1,4). Entsprechend zu den Aussagen über Sünde und 
Gericht vollzieht sich darin in einer komplexen Einheit boshaftes mensch
liches Handeln und göttliches Richten (Röm 1,24.26.28). 

3.8.4 Eine besondere Rolle spielen bei dem Phänomen des Bösen die 
"Mächte und Gewalten". Ohne daß ausdrücklich auf Gen 6,1-4 und die 
Tradition vom Engelfall Bezug genommen wird, steht diese Vorstellung 
im Hintergrund; so unterstehen die Mächte nach Kol 1,16 dem Prä
existenten als Schöpfer, müssen aber nach 1,20 erst wieder versöhnt 
werden. Die Mächte und Gewalten, Throne und Herrschaften sind jene 
transpersonalen Kräfte, die Menschen und Welt unter ihrer Gewalt ha
ben. Wie Einzelmenschen von Dämonen beherrscht werden, so die Welt 
von kosmischen Machthabern, wie etwa den in Galatien und Kolossae 
verehrten "Elementen der Welt" ((j'rmXC:LOl -rou x6crfLou, Gal 4,9; Kol 
2,20). Jesus hat in seinem Bildwort vom Stärkeren deren Ende bereits 
angekündigt (Mk 3,27 parr; vgl. Lk 10,18). Sie werden ihrem Schöpfer 
wieder unterworfen (Phil 2,10f; Kol 1,20; 2,15; Eph 1,20f). Für die 
Glaubenden haben sie jedenfalls ihre zerstörerische Macht bereits verlo
ren (Röm 8,38f). 

3.8.5 Die Drangsal wird in ihrer schlimmsten Form mit der Gestalt des 
Antichristen in Verbindung gebracht (Mk 13,14 par; 2 Thess 2,3f, ohne 
daß der Begriff &V"t"[XPLcr-rO~ dabei verwendet wird). Es geht um eine 
traditionell vorgegebene Personifizierung der Macht des Bösen, wie sie an 
anderen Stellen auch in der Gleichsetzung mit dem Satan, dem Teufel oder 
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dem Drachen vorgenommen worden ist (vgl. 3.4.2). In 2 Thess 2,5-8 
wird von dem "jetzt schon wirksamen Geheimnis der Ungerechtigkeit" 
gesprochen ('to yocp fLU(H~PWV ~Ö1J EVe:pye:t:'tIXL 't'tj<; &vofLLIX<;, V.7); die 
Macht des Widersachers wird aber noch zurückgehalten und wird bei 
seinem uneingeschränkten Auftreten vernichtet werden. Trotz der weiter
hin bestehenden Gewalt des Bösen ist dessen Macht gebrochen, wie das 
mit dem Motiv vom Sturz des Satans in dem Herrenwort Lk 10,18 zum 
Ausdruck gebracht und bildhaft in Offb 12,7-17 geschildert ist. Darauf 
ist in § 24 nochmals zurückzukommen. 

4. Zur Einheit der neutestamentlichen Anthropologie 

Bei einem Rückblick auf den Paragraphen und der Frage nach einem 
Fazit ist festzustellen, daß im Neuen Testament eine grundsätzliche Ein
heitlichkeit vorliegt im Blick auf das Geschöpfsein wie das Sündersein des 
Menschen. Was allerdings auffällt, ist die Tatsache, daß die Linien nicht 
überall gleichmäßig ausgezogen sind. In zahlreichen Texten werden an
thropologische Erkenntnisse mehr vorausgesetzt als expliziert. 

4.1 Zur Geschöpflichkeit des Menschen 

Die Geschöpflichkeit des Menschen ist Grundlage des biblischen Men
schenbildes. Auch durch das Verfallensein an die Sünde wird das Ge
schöpfsein nicht einfach aufgehoben. 

4.1.1 Beim Geschöpfsein des Menschen werden wesentliche Traditio
nen des Alten Testaments und des Frühjudentums als bekannt angesehen 
und übernommen. Das Menschsein wird grundsätzlich in der Relation zu 
Gott gesehen. Das bedeutet, daß der Mensch auf die Zugehörigkeit zu 
Gott, die Abhängigkeit von ihm und die Kommunikation mit ihm ange
legt ist. Er ist insofern im prinzipiellen Sinn ein defizientes Wesen, als er 
im Blick auf seine Herkunft und sein Ziel auf Zuwendung und Beistand, 
Rettung und Heil angewiesen ist. 

4.1.2 Der Mensch besitzt eine begrenzte Existenz. Sein Leben steht 
unter dem Vorzeichen der Vergänglichkeit und des Todes. Es ist sodann 
begrenzt durch die konkrete Lebenssituation, begrenzt durch die indivi
duellen Fähigkeiten und Gaben, nicht zuletzt aber durch das Angewiesen
sein auf andere. Darüber hinaus ist er eingeschränkt durch Widrigkeiten, 
von Krankheiten und Katastrophen angefangen bis hin zur Erfahrung 
von Haß und Feindschaft. Die Begrenztheit ist ein wesentliches Kennzei-
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chen des menschlichen Daseins wie der von Gott geschaffenen Welt. Das 
gilt auch dort, wo Grenzen aufgrund menschlicher Forschung bis zu 
einem gewissen Grad erweitert werden können, sofern es dabei nicht zu 
willkürlichen und folgenreichen Grenzüberschreitungen kommt. 

4.1.3 Als Geschöpf Gottes besitzt der Mensch Eigenständigkeit und 
Eigenverantwortung. Das gilt gegenüber Gott und gilt für sein Leben in 
der Welt. Die Grundstrukturen seiner Geschöpflichkeit sind trotz des 
Sünderseins erhalten geblieben. Er kann daher auf sein Geschöpfsein und 
seine Verantwortung, die er nicht mißbrauchen darf, angesprochen wer
den. 

4.2 Zum Sündersein des Menschen 

Das Sündersein des Menschen betrifft nicht eine allgemeine Beschrei
bung der menschlichen Befindlichkeit, es geht dabei um die verlorene 
Bindung an Gott. Sünde ist kein moralischer, sondern ein konsequent 
theologischer Begriff. 

4.2.1 Der Mensch bedarf der Rettung, er kann sich aus seiner der 
Sünde verfallenen Existenz nicht selbst befreien. Das Geschick der gesam
ten Menschheit ist durch die vollzogene Abwendung von Gott und das 
menschliche Selbstseinwollen geprägt. Alles, was über das konkrete Sün
dersein des Menschen gesagt werden kann, hängt mit der Abwendung des 
Menschen von Gott, der Ur-Sünde, zusammen, die das Menschsein in 
erheblichem Maße tangiert und letztlich in die Ausweglosigkeit hinein
führt. Wie die Geschöpflichkeit, so ist auch die Sündhaftigkeit des Men
schen in allen Teilen der Bibel vorausgesetzt. Unterschiedlich wird im 
Neuen Testament nur die Intensität des Verfallenseins an die Sünde beur
teilt. 

4.2.2 In der Begegnung mit dem heilstiftenden Handeln Gottes erfährt 
der Mensch die Spannung zwischen seiner Geschöpflichkeit und der 
Macht der Sünde, der er verfallen ist. Er gewinnt die Erkenntnis, daß das 
eigene Menschsein wie das Menschsein überhaupt zwar durch das Ge
schöpfsein bestimmt, zugleich aber von dessen Verleugnung geprägt ist. 
Der Mensch erkennt dabei, daß er selbst die Abwendung von Gott mit
vollzogen hat. Bei aller Eigenverantwortung erfährt er gleichzeitig das 
Verstricktsein in die Sünde. Die menschliche Existenz insgesamt ist von 
der Sünde als einer transpersonalen Macht abhängig, wovon alles Fehl
verhalten mitbetroffen ist. Auch ein moralisch hochstehendes Verhalten 
ist davon betroffen, wenn die Bindung an Gott verloren ist. Das über
schattet nicht nur das menschliche Leben, sondern ebenso das Sterben, 
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sofern nicht das rettende Handeln Gottes in Jesus Christus uns von dem 
Tod als Gericht befreit. Diese Aspekte, die das Sünders ein des Menschen 
betreffen, sind vor allem von Paulus ausgelotet worden; aber was er in 
eindringlicher Weise darlegt, widerspricht dem sonst Gesagten nicht, 
sondern führt es in einer durchreflektierten und differenzierten Gestalt 
aus. 

4.2.3 Eine biblische Anthropologie hat zweifellos ihren Ausgangspunkt 
in dem Geschöpfsein des Menschen, aber erst von dem rettenden Handeln 
Gottes her wird die wahre menschliche Existenz in allen ihren Dimensio
nen aufgedeckt. Anthropologische Aussagen stehen daher in unlösbarer 
Korrelation mit der Soteriologie. Die Schöpfung, die ihrerseits unter dem 
Aspekt der Offenbarung Gottes zu verstehen ist, besitzt ihr Korrelat in 
dem rettenden Offenbarungshandeln Gottes, durch das eine Erneuerung 
der Gemeinschaft mit Gott gestiftet wird. Die Soteriologie ist insofern 
zurückbezogen auf vorausgehendes Gotteshandeln. Sie steht unter dem 
Vorzeichen der Restitution der Schöpfung und deren Vollendung. 

5. Abschließende Überlegungen 

Angesichts der grundlegenden Aussagen der Bibel über den Menschen 
stellt sich die Frage: Wie ist das in einer Zeit zu vermitteln, in der das 
Wissen um die Abhängigkeit von Gott und die menschliche Verantwor
tung vor Gott weitgehend verlorengegangen ist? 

5.1 Eine christliche Anthropologie steht zunächst vor massiven Ver
stehensschwierigkeiten im Blick auf die biblische Terminologie. Vor allem 
der Begriff der Sünde ist durch eine jahrhundertelange mißbräuchliche 
Verwendung so verdunkelt, daß er kaum noch in seinem spezifisch theo
logischen Sinn erfaßt wird. So ist zu überlegen, ob man nicht weithin auf 
ihn verzichten müßte. Da er aber ein Zentralbegriff der Bibel ist, kann 
man ihn nicht beiseitelassen. Umso mehr bedarf er einer Interpretation, 
die deutlich macht, daß es um einen Sachverhalt geht, der das Verhältnis 
des Menschen zu Gott betrifft. Damit ist konkretes Fehlverhalten und 
Schuld nicht beiseite geschoben, aber gerade dabei geht es ja um die 
Verantwortung vor Gott, der sich letztlich kein Mensch entziehen kann. 

5.2 Eine christliche Anthropologie steht vor der Aufgabe, die vielfälti
gen Dimensionen des biblischen Menschenbildes aufzugreifen. Das be
trifft vor allem die für das Alte wie das Neue Testament konstitutive 
Spannung zwischen dem Menschen als Geschöpf und als Sünder. Dabei 
handelt es sich jedoch nicht um eine Alternative: Der Mensch ist als 
Geschöpf Sünder und bleibt als Sünder gleichwohl Gottes Geschöpf. 
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Gerade durch diese paradoxale Wirklichkeit ist seine Existenz geprägt. 
Aussagen über das Menschsein müssen beiden Aspekten gerecht werden. 
Die geschöpfliche Würde des Menschen ist ebenso wesentlich wie die 
Erkenntnis seines Sündersein. Angesichts dieser Polarität muß aber zu
gleich deutlich werden, daß beide Aussagen nur unter der Perspektive des 
rettenden Handelns Gottes gemacht werden können. Was der Mensch als 
Geschöpf ist und sein kann, wird nur im Licht dieses Handelns Gottes voll 
erkennbar, und entsprechend wird dabei sichtbar, wo der Mensch auf
grund seiner Entfremdung von Gott faktisch steht. 

5.3 Eine christliche Anthropologie wird ihrer Aufgabe nur gerecht, 
wenn sie von der Erneuerung der geschöpflichen Existenz des Menschen 
ausgeht. So sehr die Verstrickung der Menschen in das Böse berücksich
tigt werden muß, ist eine christliche Anthropologie im positiven Sinn von 
der Geschöpflichkeit her zu entfalten, die durch das rettende Handeln 
Gottes wiedergewonnen werden kann. Es ist aufzuzeigen, welche Fähig
keiten und Aufgaben dem Menschen von Gott übertragen sind. Was 
Sünde und Verstricktsein in das Böse bedeutet, wird auch in der urchrist
lichen Verkündigung nicht im Sinn einer vorgängigen Aufklärung erör
tert, vielmehr wird angesichts der Heilszuwendung Gottes erkennbar, in 
welche Verlorenheit der Mensch geraten ist. Im Lichte des Rettungs
geschehens wird der Blick auf ein erneuertes Leben freigegeben. Aufgrund 
der Heilsteilhabe wird wahres Leben im Sinn der Geschöpflichkeit wieder 
realisierbar. 

5.4 Eine christliche Anthropologie hat Leitbilder zu entwickeln, die 
dem einzelnen Menschen wie der menschlichen Gemeinschaft Orientie
rung bieten können. Sie soll nicht nur innerkirchliche Bedeutung haben, 
sondern allgemeine Relevanz. Das ist dann der Fall, wenn das entworfene 
Menschenbild so überzeugend ist, daß es als sinnvoll und hilfreich emp
funden und angenommen wird. Gerade auf diesem Wege kann dann auch 
die Entfremdung von Gott überwunden, die Erlösungsbedürftigkeit er
fahren und die Heilsdimension der christlichen Botschaft erkannt wer
den. 

5.5 Eine christliche Anthropologie hat sich eingehend mit den funda
mentalen Aussagen, die das Menschsein betreffen, zu befassen. Sie muß 
aber darüber hinaus konkret aufzeigen, unter welchen Voraussetzungen 
und in welcher Weise Verantwortung wahrgenommen werden kann. In
sofern sind dabei vor allem die ethischen Aspekte zu berücksichtigen (vgl. 
§§ 22+23)· 
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Im Zusammenhang mit der Anthropologie hat sich für die Urchristen
heit das Problem des Gesetzes ergeben. Gilt nach alttestamentlicher Auf
fassung die Treue zum Gesetz als Voraussetzung für die Teilhabe am Heil, 
so hat sich aufgrund des soteriologischen Handelns Jesu Christi die Frage 
nach dem Verhältnis zum Gesetz neu gestellt, und zwar sowohl hinsicht
lich des Sünderseins als auch des Errettetseins des Menschen. Hierauf sind 
im Urchristentum sehr verschiedene Antworten gegeben worden. Bevor 
geklärt wird, wie die unterschiedlichen Auffassungen miteinander zusam
menhängen, sind die das Gesetz betreffenden Texte zu besprechen und zu 
vergleichen. 

1. Voraussetzungen 

1.1 Im Blick auf den sprachlichen Befund ist festzustellen, daß der 
Begriff v6f1.o~, " Gesetz" , im Neuen Testament gemäß hellenistisch-jüdi
schem Sprachgebrauch generell für" Tora" gebraucht wird; davon gibt es 
nur wenige, meist sogar umstrittene Ausnahmen (vgl. z.B. Röm 7,23; 8,2). 
Bisweilen begegnet die Wendung "Gesetz des Mose" (v6f1.0~ Mülücreül~), 
oder für das Gesetz steht allein der Name "Mose" als dessen Repräsen
tant. Daneben spielt der Terminus eV'ro'A~ / ev-ro'ArxL, "Gebot(e)", eine 
wichtige Rolle. Betrifft der Begriff v6f1.0~ in der Regel die Gesamtheit des 
Pentateuch, so bezieht sich eV'ro'A~/eV'ro'ArxL auf Einzelgebote. Wenn von 
Se'A'Y]f1.rx -rou SEOU, "Willen Gottes", die Rede ist, überlappen sich die 
Bedeutungen des göttlichen Heilswillens und der göttlichen Forderung. 

1.2 Das keineswegs einheitliche Verständnis des Gesetzes im Alten 
Testament ist hier nicht zu besprechen. Entscheidend ist, daß sich in 
nachexilischer Zeit ein Gesamtverständnis durchgesetzt hat. Die Tora im 
Sinn des Pentateuch wird als göttliche Gabe und als integraler Bestandteil 
des Bundes Gottes mit Israel verstanden. Sie ist gemäß der ursprünglichen 
Bedeutung des Wortes i1lin "Weisung" für das Leben des erwählten 
Volkes. Dementsprechend ist das Befolgen der Gebote Ausdruck der 
Treue gegenüber Gott und Gottes Willen. Es hat sich im Frühjudentum 
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aber auch eine zunehmende Verschiebung im nomistischen Sinn durchge
setzt. Nicht zuletzt unter dieser Voraussetzung ist die im hellenistischen 
Judentum übliche Wiedergabe mit dem griechischen Wort v6[LoC;, "Ge
setz", zu verstehen. Auch wenn nicht pauschal von "Werkgerechtigkeit" 
gesprochen werden kann, ist eine Tendenz in dieser Richtung unverkenn
bar. Grundsätzlich ist das alttestamentliche Gesetz Ausdruck des Willens 
Gottes, und dabei geht es um den Weg zum Heil (vgl. etwa Dtn 32,45-47). 

1.3 Das Neue Testament setzt in allen seinen Teilen den jüdischen 
Begriff und dessen Bedeutung voraus. In jedem Fall ist "Gesetz" trotz 
aller Bedeutungsverschiebung mit "Tora" gleichbedeutend. Dabei gilt 
einerseits, daß das Gesetz Grundbestand der Jüdischen Bibel und damit 
auch der Bibel des Urchristentums ist. Andererseits geht es in Auseinan
dersetzung mit dem zeitgenössischen jüdischen Verständnis um eine eige
ne christliche Deutung des Gesetzes. 

1.4 Grundlage für die urchristliche Gesetzesinterpretation ist Jesu Stel
lung zum Gesetz. Im Anschluß daran haben sich aber sehr verschiedene 
Auffassungen über das Verhältnis von Gesetz und Heilsbotschaft erge
ben, weswegen sich die Frage aufdrängt, ob aufgrund des Neuen Testa
ments überhaupt von einem einheitlichen Gesetzesverständnis gespro
chen werden kann. 

2. Jesu Stellung zum Gesetz 

Die Jesusüberlieferung ist in den neutestamentlichen Evanglien nicht 
unerheblich von nach österlichen Interpretamenten überlagert. Das gilt 
auch für seine Aussagen und seine Haltung gegenüber dem Gesetz. Den
noch gibt es deutliche Anhaltspunkte, die sein eigenes Gesetzesverständnis 
erkennen lassen (vgl. Bd. I § 6). 

2.1 Unübersehbar ist, daß Jesus Gebote der Tora bewußt übertreten 
hat. Dadurch kam es auch zu zahlreichen Konflikten mit jüdischen Schrift
gelehrten. 

2.1.1 Das betrifft vor allem die Sabbatordnung. Er hat provokativ am 
Sabbat geheilt (Mk 3,1-5 parr; Lk 14,2-6) und hat seine Jünger wegen 
Handlungen wie das Ährenraufen verteidigt, die an diesem Tag untersagt 
waren (Mk 2,23-28 parr). Ebenso hat er die Regelungen über das Fasten 
durchbrochen (Mk 2,18.19a parr). Er hat sodann Kontakt mit Menschen 
aufgenommen, die wegen ihres moralischen Verhaltens oder aus Krank
heitsgründen als unrein galten (Lk 7,36-50; 17,12-19). Erst recht hat er 
sich gegen eine minutiöse pharisäische Auslegung der Reinheitsvorschriften 
gewandt (Mk 7,1-15 par). Entscheidend war für ihn, daß bei der anbre-
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chenden Gottesherrschaft bestimmte Ordnungen nicht mehr bzw. nicht 
mehr uneingeschränkt gelten. Am Sabbat, der im Lichte des endzeitlichen 
Sabbats steht, strahlt Heil auf, und Jesus weist in einem zweifellos authen
tischen Wort darauf hin, daß der Mensch nicht um des Sabbats willen 
geschaffen ist, sondern daß der Sabbat um des Menschen und seines 
Heiles willen von Gott angeordnet ist (Mk 2,27, vgl. 3,4 parr). 

2.1.2 In analoger Weise hat er in die Kultordnung eingegriffen. Sein 
Vorgehen im Tempel war kein Akt der Reinigung, sondern eine Zeichen
handlung, die durch Vertreibung der Opfertiere deutlich machte, daß die 
Zeit des irdischen Tempels zu Ende geht, wenn die Gottesherrschaft 
aufgerichtet wird (Mk 11,15-17 parr; Joh 2,14-17). In diesem Sinn ist 
auch sein schwer rekonstruierbares Wort von der Zerstörung und der 
endzeitlichen Erneuerung des Tempels zu verstehen (Mt 26,61 parr). 

2.1.3 All das steht unter dem Vorzeichen des zweifellos auf Jesus zu
rückgehenden Wortes Mk 2,2If parr, daß ein neuer Flicken nicht auf das 
alte Kleid paßt und daß junger Wein alte Schläuche sprengt: "Niemand 
näht ein Stück neuen Stoffs auf ein altes Kleid; sonst reißt das neue 
Flickstück vom alten Kleid ab und macht den Riß nur schlimmer. Und 
niemand schüttet neuen Wein in alte Schläuche, sonst zerreißt der neue 
Wein die Schläuche, und der Wein wie die Schläuche gehen verloren; 
sondern neuer Wein gehört in neue Schläuche" (ouSde; t1tLßA1JfL\I. pcXxoue; 
&yvcXCjlou tmpcX1t'rEL t1tL ~fLcXnov 1t\l.A\l.L6v· d Se fL~, \l.tPEL 'r0 1tA~Pc.ufL\I. 
&1t' \l.u'rOU 'r0 X\l.LVOV 'rOU 1t\l.A\l.LOU x\l.L XdpOV o-XLcrfL\I. yLVE't"\l.L. x\l.L 
ouSde; ßcXAAEL otvov VEOV de; &crxoue; 1t\l.A\l.L01Je;· d Se fL~, P~~EL 6otvoe; 
'roue; &crxoue; x\l.L 6 otvoe; &1t6AAU'r\l.L x\l.L o~ &crxoL· &AArJ. otvov VEOV de; 
&crxoue; X\l.LV01Je;). 

2.2 Damit ist aber noch nicht gesagt, welche Bedeutung die Tora für 
Jesus gleichwohl besaß. Eine Reihe von Texten innerhalb der Evangelien 
gibt darüber eindeutig Aufschluß. 

2.2.1 Zu beachten ist in dieser Hinsicht zunächst der Abschnitt Mt 
5,21-48. Zwar dürften neben den Eingangsworten in 5,17-20 die anti
thetischen Formulierungen sekundär sein, wie die Lukasparallelen zei
gen, auch liegen Ergänzungen vor, aber im Grundbestand geht diese 
Gebotsauslegung unverkennbar auf Jesus selbst zurück. Dabei zeigt sich, 
daß einzelne Gebote für ihn angesichts der anbrechenden Gottesherr
schaft nicht mehr erforderlich sind, wie dies für das Schwurgebot oder die 
Vergeltungsregel gilt (Mt 5,34a.39a). Umgekehrt besitzen andere Gebote 
unter dieser Voraussetzung nicht nur weiterhin Gültigkeit, sondern wer
den in einer neuen, sehr viel konsequenteren Weise verstanden, wie das 
bei den Verboten der Tötung und des Ehebruchs oder dem Gebot der 
Nächstenliebe deutlich gemacht wird (Mt 5,22.28.44). Parallel dazu steht 
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im Streitgespräch über die Ehescheidung Mk 10,2-91IMt 19,3-9 die Kri
tik an Dtn 24,1f, wonach eine Ehescheidung erlaubt wird; das ist für Jesus 
nichts anderes als eine Konzession des Mose an die Herzenshärtigkeit der 
Menschen. Die Ehe gewinnt im Lichte der Gottesherrschaft wieder ihren 
geschöpflichen Charakter und ihre Unverbrüchlichkeit zurück (Gen 1,27; 
2,24), so daß eine Scheidung nicht mehr nötig sein sollte (die Ausnahme
regelung in Mt 5,32; 19,9 ist sekundär, wie Mk 1o,rrf; Lk 16,18 erken
nen lassen). 

2.2.2 Dieser Befund zeigt einerseits, daß sich mit der anbrechenden 
Gottesherrschaft eine durchgreifende Erneuerung ereignet, bei der einzel
ne Ordnungen der Tora ihre Bedeutung verlieren. Andererseits enthält die 
Tora Grundelernente, die bleibende Gültigkeit haben. Für Jesus ist nicht 
mehr der formale Bestand des alttestamentlichen Gesetzes maßgebend, 
sondern der ursprüngliche Gotteswille, der sich darin bekundet. Mehr 
noch: Der ursprüngliche Gotteswille leuchtet im Zusammenhang mit der 
Gottesherrschaft voll auf und zeigt den wahren Weg zum Leben. So ist die 
Tora für Jesus unaufgebbare Grundlage, sofern sie Gottes ursprünglichen 
Willen bezeugt; sie steht jetzt aber im Lichte der Botschaft von der anbre
chenden Gottesherrschaft und muß von dorther verstanden werden. 

2.2.3 Dabei stellt sich die Frage, von welchem Zentrum her die Tora zu 
deuten ist. Im Zusammenhang mit seiner Heilsbotschaft ist für Jesus das 
doppelte Gebot der Liebe zu Gott und zu allen Mitmenschen das rich
tungweisende Herzstück der Tora (Mk 12,28-34 parr; dazu § 22). Es geht 
also um ein Verständnis, bei dem die Tora in ihrer überlieferten Form 
einer Konzentration und einer Transformation unterzogen wird, ohne 
aufgegeben zu werden. Heilsrelevant ist das Gesetz jedoch nicht mehr als 
solches, sondern allein dort, wo es in Einheit mit der eschatologischen 
Botschaft erfaßt und wo im Bereich des anbrechenden Heils der wahre 
Wille Gottes verwirklicht wird. 

2.3 Jesu Haltung gegenüber der Tora hat die gesamte urchristliche 
Tradition entscheidend geprägt. Bei aller Unterschiedlichkeit der Konzep
tionen, angefangen von einer bewußten Gesetzestreue bis hin zur Ablö
sung der Tora durch das Gebot Christi, geht es jeweils um die Relevanz 
des sich verwirklichenden Heils im Blick auf den im Alten Testament 
artikulierten und dort als heilsrelevant angesehenen Willen Gottes. 
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3. Die Zusammengehörigkeit des Gesetzes 
und der Heilsbotschaft 

Die Verbindung der Heilsbotschaft mit dem Gesetz ist das Anliegen der 
judenchristlichen Gemeinschaft gewesen. Das gilt für die älteste nach
österliche Gemeinde Jerusalems, die ihre Zugehörigkeit zum Judentum 
nachdrücklich betonte. Diese Haltung ist aber in abgewandelter Form bis 
in das ausgehende 1. Jahrhundert zu beobachten. Im Blick auf die An
fangszeit läßt sich vieles nur indirekt erkennen; erst in späteren Schriften 
wie dem Matthäusevangelium, dem Jakobusbrief oder der Johannes
offenbarung sind unmittelbare judenchristliche Zeugnisse erhalten. 

3.1 Frühe judenchristliche Tradition Palästinas 

Bei aller Treue zum Gesetz als der Basis jüdischer Existenz hatte das 
Bekenntnis zu Jesu Person, seiner Botschaft, seinem Sterben und Auferste
hen Konsequenzen für die Stellung zur Tora. Daß Jesu Verhalten gegen
über der Tora und seine diesbezüglichen Worte festgehalten wurden, 
verweist auf die grundsätzliche Anerkennung und Weiterführung dieser 
zu seiner Heilsbotschaft hinzugehörenden Elemente. Gleichwohl galt es, 
eine Verbindung zwischen der Heilsbotschaft und der Tora herzustellen. 

3.1.1 Nach allem, was über die Jerusalemer Urgemeinde noch festzu
stellen ist, wurde das Evangelium als eine Ergänzung der Tora angesehen, 
die deren Relevanz nicht aufhob. Nur so ist die Haltung jener Juden
christen zu verstehen, die angesichts der beginnenden Heidenmission die 
Forderung erhoben, daß Beschneidung und Gesetzesobservanz für das 
Heil unerläßlich seien. So lautet die Forderung in Apg 15,5: "Man muß 
sie beschneiden und ihnen gebieten, das Gesetz des Mose zu halten" (öEt: 
1tEPV"rEfLVE~V odrt"oue; 1trxprxyyE"AAELV ,E '1JPE"i:V ,OV vOfLoV Mwücrewe;). 
Bezeichnenderweise heißt es zuvor in 15, I b: "Wenn ihr euch nicht be
schneiden laßt nach der Ordnung des Mose, könnt ihr nicht gerettet 
werden" (tcXv fL~ 1tEPL'fL1J&Yj,E ,ili WE~ ,ili Mwücrewe;, ou öUVrxcr,sE 
crW&YjVrxL) . 

3.1.2 Dennoch hat es schon frühzeitig eine Auseinanderentwicklung 
gegeben, weswegen an dieser strengen Haltung nicht konsequent festge
halten wurde. Bereits Petrus stand der Aufnahme unbeschnittener Heiden 
in die judenchristliche Gemeinde freier gegenüber, wie aus der Tradition 
in Apg 10 hervorgeht. Vor allem hat sich bei den sogenannten "Helleni
sten " im Gefolge der Botschaft J esu eine stärker gesetzeskritische Auffas
sung durchgesetzt (vgl. 4.1). 
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3.1.3 Da die aus Jerusalem vertriebenen Hellenisten in Antiochien mit 
einer gesetzesfreien Heidenrnission begonnen hatten, führte das zu Aus
einandersetzungen mit der Jerusalemer Gemeinde. Während in Antio
chien für die Heiden Freiheit vom Gesetz anerkannt wurde, war für die 
palästinischen Judenchristen die bleibende Verbindung der Tora mit der 
Heilsbotschaft maßgebend. Eine Klärung im Blick auf die Heidenchristen 
erfolgte beim Apostelkonvent. Im aramäisch sprechenden Judenchristen
tum Palästinas wurde an der engen Verbindung von Gesetz und Heils
botschaft festgehalten; die Tora behielt für ehemalige Juden unabdingba
re Gültigkeit neben dem Evangelium. Das Gesetz besaß somit weiterhin, 
wenn auch nicht ausschließlich, die Funktion des Heilswegs. 

3.1.4 Auch nach dem Apostelkonvent gab es eine streng judenchrist
liche Auffassung. Das Gewicht verlagerte sich dabei offensichtlich immer 
stärker auf die Gesetzesobservanz. Repräsentant dafür war der Herren
bruder Jakobus. Während dieser in der Frage der Heidenrnission immer
hin eine vermittelnde Stellung eingenommen hatte, vertrat er im Blick auf 
Judenchristen eine Haltung, die an der unbedingten Gültigkeit des Geset
zes festhielt (GaI2,9. I2). Daneben gab es weiterhin judenchristliche Krei
se, die auch im heidenchristlichen Bereich Gesetzesobservanz forderten, 
wie die Auseinandersetzungen des Paulus in einigen seiner Gemeinden, 
vor allem in Galatien, zeigen. 

3.2 Das Gesetzesverständnis im Matthäusevangelium 

Die Konzeption einer Zusammengehörigkeit von Tora und Heilsbot
schaft bei gleichzeitiger Offenheit für die Heidenrnission wurde auch im 
späteren hellenistischen Judenchristentum vertreten, wie insbesondere 
der Evangelist Matthäus zeigt. 

3.2.1 Neben den Erzähltraditionen über Jesu Verhalten am Sabbat, bei 
der Reinheitsfrage, gegenüber Ausgestoßenen und im Tempelbereich hat 
der Verfasser des Evangeliums das Gesetzesthema programmatisch in Mt 
5,I7-7,I2 erörtert. In der Bergpredigt als der Lebensordnung für Jesu 
Jünger werden die entscheidenden Linien für das matthäische Gesetzes
verständnis sichtbar. Der Evangelist übernimmt in 5,2I-48 Worte Jesu 
über das Gesetz in Gestalt von Antithesen (teilweise mit Ergänzungen); 
das führt er fort in 6,I-7,II mit Aussagen über die Lebensführung der 
Jünger. Beides stellt er unter die Leitgedanken von 5,I7-20, was in 7,I2 
mit der Goldenen Regel zusammengefaßt wird. Die Ausführungen der 
Bergpredigt stehen in enger Verbindung mit dem Doppelgebot der Liebe 
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in 22,34-40 sowie mit der Aussage über das "Wichtigste im Gesetz" in 
23,23b, worauf zurückzukommen ist. 

3.2.1.1 Für den Eingangsabschnitt 5,17-20 ist entscheidend, daß der 
Evangelist in 5,17 den Erfüllungsgedanken, der aus dem Zusammenhang 
der Verheißungstradition stammt, auf das Gesetz anwendet. Es geht nicht 
nur darum, daß das Gesetz wie die Verheißungen über sich hinausweist, 
sondern daß die einzelnen Bestimmungen des Gesetzes durch Jesu Ausle
gung ihre Erfüllung finden. Daher heißt es: "Meint nicht, daß ich gekom
men bin, das Gesetz und die Propheten aufzulösen; ich bin nicht gekom
men aufzulösen, sondern zu erfüllen" ([L~ vO[LLm)"n: on ~A,!fov Xo('t"O(AUacu 
't"ov v6[Lov ~ 't"ou~ 1tpocp~'t"O(~' oOx ~A,!fov XO('t"O(AUO"O(L &AAIX 1tA"YJpWO"o(L). 
Die Aussage darf keinesfalls einseitig auf das Gesetz bezogen werden, die 
Parallelisierung von Gesetz und Propheten ist von wesentlicher Bedeu
tung. Was Erfüllung der Propheten bedeutet, ist mit den mehrfach vom 
Evangelisten berücksichtigten sogenannten Reflexionszitaten zum Aus
druck gebracht (vgl. Bd. I § 30); was Erfüllung des Gesetzes heißt, wird 
durch die folgenden Aussagen deutlich gemacht. Dazu gehört für den 
Judenchristen Matthäus nach 5,18 zunächst einmal die volle Anerken
nung des vorgegebenen Textes der Tora, an dem nicht das Geringste 
geändert werden darf, weswegen in 5,19 andere Jünger, die dies nicht in 
gleicher Weise tun, kritisiert werden. Hinzu kommt in 5,20 der Hinweis 
auf die Realisierung des Gebotenen: "Denn ich sage euch: Wenn eure 
Gerechtigkeit die der Schriftgelehrten und Pharisäer nicht bei weitem 
übertrifft, werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen" (Myw yiXp U[LL v 
on eClv [L~ m:pLO"O"EUO""l] u[Lwv ~ SLXO(LQO"UV"YJ 1tAELOV 't"WV YPO([L[Lo('t"EWV XO(L 
<PO(pLO"O(Lwv, 00 [L~ e/.O"EA.!flJ't"E e/.~ 't"~v ßO(O"LAdO(v 't"WV oopO(vwv, vgl. dazu 
6,33). Damit sind die Weichen gestellt für die beispielhafte Interpretation 
von Geboten der Tora in 5,21-48. 

3.2.1.2 Die herangezogenen Einzelgebote werden in diesem Abschnitt 
konsequent im Licht der Heilsoffenbarung verstanden. Jesus selbst ist es, 
der die Tora durch seine Auslegung zur Erfüllung bringt, daher sind alle 
Gebote im Sinn der Gebotsauslegung Jesu zu erfassen und handelnd zu 
verwirklichen. Das alttestamentliche Gesetz und dessen eschatologische 
Deutung durch Jesus stellen für den Evangelisten eine Einheit dar und 
sind in diesem Sinne Richtschnur für die Jüngerexistenz. Es geht um eine 
volle Integration der Tora in die Heilsbotschaft, und es geht zugleich um 
deren neues Verständnis, wie das analog für die prophetischen Verhei
ßungen gilt. 

3.2.1.3 Matthäus schließt den Mittelteil der Bergpredigt ab mit der 
positiv formulierten Goldenen Regel in 7,12: "Alles nun, was ihr wollt, 
daß euch die Menschen tun, das sollt auch ihr ihnen tun" (mxV't"O( oi)v 00"0( 
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EOtV .sEA"tJ'rE LVIX 7tOLWOW UfLLV oL &V.sPW7tOL, OU'rWe; XIX!. UfLELe; 7tO~EL'rE 
IXU'rOLe;). Bezeichnenderweise wird die Goldene Regel abgeschlossen mit 
der Aussage: "Dies ist das Gesetz und die Propheten" (oihoe; ylip ecrnv 0 
vOfLoe; XIX!. OL 7tpOCP'ij'rIX~). Damit wird der Inhalt des erfüllten Gesetzes 
und der Propheten auf die einfache und zugleich anspruchvolle Formel 
einer allgemeingültigen Regel gebracht. Entsprechend wird in Mt 22,4° 
im Anschluß an das Doppelgebot der Liebe gesagt: "In diesen bei den 
Geboten hängt (wie in einer Türangel) das ganze Gesetz und die Prophe
ten" (ev 'rIXU'rIX~e; 'rIXLe; oucr!.v enoAIXLe; GAOe; 0 vOfLoe; xPEfLlX'rlX~ XIX!. OL 
7tpOCP'ij'rIX~). Die Antithesen in 5,21-48 und das Liebesgebot in 22,34-40 
interpretieren sich gegenseitig. Dazu kommt nach 23,23 b die Konzentra
tion auf das "Wichtigste des Gesetzes" ('rOt ßlXpU'rEPIX 'rOU vOfLou), näm
lich "Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Treue" (xpLcr~e;, EAEOe;, 7tLcrne;). 
Dies sind bei fortdauernder Geltung der ganzen Tora die wichtigsten 
Aspekte des matthäischen Gesetzesverständnisses. 

3.2.2 Matthäus hält an der Gleichrangigkeit von Gesetz und Prophe
ten fest. Forderungen und Verheißungen des Alten Testamentes gehen in 
Erfüllung und besitzen in ihrer neuen Gestalt bleibende Bedeutung. Ist 
Jesus als Messias der Erfüller der Prophetie, so seine Interpretation des 
Gesetzes die Erfüllung der Tora. 

3.2.2.1 Die nicht unerhebliche Kritik an Bestimmungen der Tara ist 
Ausdruck seiner vollmächtigen Gesetzesinterpretation. Gebote sollen da
mit nicht ersetzt werden, vielmehr wird die Erfüllung in dem Sinn verstan
den, daß die Anweisungen in ihrer wahren, eschatologisch aufgedeckten 
Bedeutung erkannt werden. Insofern gelten sie fortan nicht mehr im 
formalen Sinn, sondern in ihrer über den Wortlaut hinausweisenden 
Intention. Daher können sie radikalisiert werden, können aber auch 
beiseitegelassen werden, wenn sie angesichts der Heilswirklichkeit nicht 
mehr erforderlich sind. Jedenfalls geht es nicht um eine Reduktion, son
dern um ein Verständnis der ganzen Tora von ihrem durch Jesus sichtbar 
gemachten Zentrum her. 

3.2.2.2 Die Verschmelzung der Tora mit der Heilsbotschaft bedeutet 
für Matthäus, daß die einzelnen Gebote eine andere Zuordnung und 
Gewichtung erhalten. Sie werden in ein neues Beziehungs- und Rang
verhältnis gebracht. Das Liebesgebot, das in letzter Konsequenz als Fein
desliebe verstanden wird (5,43f), ist der Maßstab, nach dem die Relevanz 
aller Einzelgebote zu beurteilen ist. Dementsprechend gelten auch beim 
Gericht andere Maßstäbe, wie in der Bildrede Mt 25,3I-46 dargelegt 
wird. 
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3.3 Jakobusbrief und Johannesoffenbarung 

Neben dem Matthäusevangelium begegnet im Jakobusbrief und in der 
Johannesoffenbarung die judenchristliche Auffassung einer Verbindung 
von Tara und Heilsbotschaft. 

3.3.1 Der Jakobusbrief steht ebenfalls in der Tradition des hellenisti
schen Judenchristentums. Vom Gesetz wird hier in doppelter Perspektive 
gesprochen: Einmal im Blick auf das "königliche Gesetz der Freiheit", das 
Liebesgebot, sodann im Blick auf das Urteil im Endgericht. Übergeordnet 
ist beidem die bekenntnisartige Aussage in 4,12: "Einer ist Gesetzgeber 
und Richter, der retten und vernichten kann" (eie; tcrnv vOf1.oaE-r1Je; xoct. 
XpVt~e; 0 öuv&f1.evOe; crwcrOCL XOCt. &1tOMcrOCL). 

3.3.1.1 Die Herkunft des Gesetzes von Gott steht außer Frage. Wenn in 
Jak 1,25 vom "vollkommenen Gesetz der Freiheit" (vof1.oe; "rEAeLOe; 0 "t"'ije; 
tAeuaep[oce;, vgl. 2,12), und in 2,8a vom "königlichen Gesetz" (vof1.oe; 
ßoccrLALXOe;) gesprochen ist, dann handelt es sich im Sinn der Botschaft J esu 
um eine Konzentration auf das in 2,8b ausdrücklich zitierte Liebesgebot. 
Als "königliches Gesetz" ist es Ausdruck der Zugehörigkeit zur "Königs
herrschaft" Gottes (ßOCcrLAdoc), die nach 2,5 denen als Erbe "verheißen ist, 
die ihn lieben" (~e; t1t1JyydAOC"t"O "t"ot:e; &YOC1tWcrLV oco"t"ov). Damit sind aber 
andere Gebote, vor allem die des Dekalogs, keineswegs verdrängt, wie aus 
2,9-II hervorgeht. Während das Liebesgebot Anweisung für das Handeln 
ist, decken andere Gebote vor allem Fehlverhalten und Sünde auf. 

3.3.1.2 Das Gesetz hat als Maßstab für alles menschliche Handeln eine 
wesentliche Funktion beim Jüngsten Gericht. Deshalb ist nach 4,II nicht 
über das Gesetz zu "urteilen" (xp[veLv), sondern es ist zu "tun" (1tOLet:v). 
Diejenigen, die es im Sinne Jesu verwirklichen, werden dann auch, wie 
2,12 hervorhebt, "nach dem Gesetz der Freiheit gerichtet werden" (öLa 
vOf1.ou tAeuaep[OCe; f1.EAAov-ree; xp[vecraOCL). Bei dem recht verstandenen 
Gesetz geht es nach dem unmittelbar anschließenden Vers entscheidend 
um das "Erbarmen": Das Gericht wird daher" unbarmherzig sein gegen
über denen, die kein Erbarmen erwiesen haben" (~ yap Xp[crLe; &vEAeOe; 
"t"ii,i f1.~ 1tOL~crocvn EAeOe;, 2,13a); zugleich wird für die Glaubenden mit 
einem jüdischen Satz (vgl. Tob 4,10) zuversichtlich zum Ausdruck ge
bracht, daß "das (göttliche) Erbarmen über das Gericht triumphiert" 
(xoc"t"ocxOCUX.ii"t"otL EAeOe; xp[crewe;, 2,13 b). 

3.3.1.3 Das alles bedeutet für den Jakobusbrief, daß das Gesetz in die 
Heilsbotschaft integriert ist bei gleichzeitiger Konzentration auf das Liebes
gebot. Wie es in diesem Brief insbesondere um das Tun geht, so gehört das 
recht verstandene Gesetz unabdingbar zur Heilsbotschaft hinzu. Heils
relevant ist es aber nur bei der Teilhabe an der Gottesherrschaft (2,5). 
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3.3.2 In den Zusammenhang hellenistisch-judenchristlicher Tradition 
gehört auch die Johannesoffenbarung. In I2,17 und 14,12 ist von den 
standhaft Glaubenden die Rede, "die die Gebote Gottes halten und das 
Zeugnis Jesu bewahren" (-r(;iv -r1JpouV't"wv -ra<; EV't"OAa<; -rou -&e:ou XQ(L 
EXOV't"WV -r~v fLQ(p-rUPlQ(V 'I1JO"ou). Entsprechend heißt es von den Märty
rern in 6,9b, daß sie getötet wurden "um des Wortes Gottes und des 
Zeugnisses willen, das sie festgehalten haben" (SLa -rov Myov -rou -&e:ou 
XQ(L -r~v fLQ(p-rUPlQ(V ~v dxov). Auch wenn nicht ausdrücklich vom "Ge
setz" gesprochen wird, so ist doch die Beachtung der "Gebote Gottes" in 
Verbindung mit dem "Zeugnis" der Glaubenden vorausgesetzt. Das gilt 
entsprechend für das Nebeneinander von" Wort Gottes" und " Zeugnis " , 
an dem die Blutzeugen festgehalten haben; das Wort Gottes wird hier als 
der im Alten Testament offenbarte Wille Gottes und seine Weisung ver
standen (so auch in 1,9; 6,9; 20,4). 

4. Die Heilsverkündigung in Spannung zum Gesetz 

Hat sich abgesehen von der palästinischen Urgemeinde die Auffassung 
einer Zusammengehörigkeit von Gesetz und Heilsbotschaft im helleni
stisch-judenchristlichen Bereich bei Matthäus, im Jakobusbrief und der 
Johannesoffenbarung durchgehalten, so gab es frühzeitig eine andere 
Tendenz, bei der die Heilsrelevanz des Gesetzes bestritten worden ist. Das 
ging von den "Hellenisten" aus und hat vor allem bei Paulus eine volle 
Ausprägung gefunden. Zwar behält das Gesetz als Verheißung und Wil
lensäußerung Gottes Bedeutung, kann aber keinesfalls mehr Bestandteil 
des Heilswegs sein. 

4.1 Die Gesetzesauffassung der Hellenisten 

4.1.1 In der Gemeinschaft der Jerusalemer "Hellenisten" war von An
fang an eine die Grenzen des Judentums überschreitende Stoßkraft der 
Heilsbotschaft stärker zum Tragen gekommen als bei der in das palästini
sche Judentum eingebundenen aramäisch sprechenden Gemeinde. So 
spielte auch die gesetzeskritische und kultkritische Haltung Jesu bei den 
aus der Diaspora stammenden Judenchristen Jerusalems eine wesentlich 
größere Rolle. Nicht zufällig entstanden zwischen den "Hellenisten" und 
den jüdischen Autoritäten die ersten nach österlichen Konflikte, wie die 
Stephanusüberlieferung in Apg 7,54-60 erkennen läßt. Der Vorwurf ge
gen Stephanus, daß er unter Berufung auf Jesus gegen Gesetz und Tempel 
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Stellung bezogen habe (6,r3f), war sicher nicht unberechtigt. So wurde 
Stephanus der erste christliche Märtyrer. Das führte dann auch dazu, daß 
die Hellenisten aus Jerusalem vertrieben worden sind (8,r). 

4.1.2 Die aus Jerusalem vertriebenen Hellenisten haben sich nach Phö
nizien, Syrien und Zypern zerstreut und haben in Antiochien am Orontes 
ein neues christliches Zentrum geschaffen (Apg rr,r9). War schon die 
Grundhaltung gegenüber dem Gesetz kritischer als in der aramäisch spre
chenden Urgemeinde, so implizierte die in Antiochien begonnene Verkün
digung des Evangeliums unter Heiden (rr,2of) erst recht eine veränderte 
Haltung gegenüber dem alttestamentlichen Gesetz, ganz gleich, wieweit 
das in seinen Konsequenzen schon durchdacht war. Den Heiden wurde 
Zugang zur christlichen Gemeinde gewährt, ohne sie zu beschneiden und 
auf das jüdische Gesetz zu verpflichten. Allein das führte dazu, daß das 
Gesetz keine heilsrelevante Funktion mehr besaß, daß vielmehr nach 
antiochenischer Auffassung Gesetz und Heilsverkündigung in Spannung 
zueinander standen. 

4.1.2.1 Barnabas hat als Leiter der antiochenischen Gemeinde Paulus in 
dieses hellenistisch-judenchristliche Missionszentrum geholt (Apg II,25f). 
Zweifellos war Paulus seinerseits bereits als Heidenmissionar bekannt 
gewesen. Er ist aber in seiner Theologie und seiner missionarischen Praxis 
zugleich ein Repräsentant der Gemeinde von Antiochien geworden. Ver
anlaßt durch den Streit über die Heidenrnission hat er entscheidend zur 
Klärung des Gesetzesproblems beigetragen. Da von Jerusalemer Seite aus 
die Einhaltung der Gesetzesbestimmungen und die Beschneidung der 
Heidenchristen gefordert wurde, kam es zu Auseinandersetzungen, die 
schließlich zum Apostelkonvent führten. Über die Zusammenkunft in 
Jerusalem sind wir vor allem durch Paulus in GaI2,r-ro informiert; Apg 
r5 hat, abgesehen von dem Eingang in V.r-5, ein späteres Bild dieser 
Begegnung überliefert und ist für die lukanische Theologie kennzeich
nend. 

4.1.2.2 Die antiochenische Gemeinde entsandte eine Delegation unter 
Leitung von Barnabas und Paulus nach Jerusalem. Trotz aller Bemühun
gen streng nomistisch eingestellter Judenchristen fanden sie Verständnis 
bei dem Herrenbruder Jakobus, bei Petrus und bei Johannes, den drei 
Repräsentanten der Jerusalemer Gemeinde (Gal 2,6-9a). Das führte zu 
dem durch Handschlag bestätigten Beschluß, daß" wir zu den Heiden, sie 
aber zur Beschneidung" gehen (tvcx ~fLe:l:C; dc; ,iX WV1j, cxo,oL ~E: dc; ,~v 
ne:pL ,ofL~v, 2,9b). Damit war die gesetzesfreie Heidenrnission anerkannt. 
Das Gesetz galt weiterhin in Verbindung mit der Heilsbotschaft für die 
ehemaligen Juden, die Heiden waren dagegen nicht an das Gesetz gebun
den, sie wurden unmittelbar mit dem Heil konfrontiert. 
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4.1.2.3 Irgendeine am Gesetz orientierte Auflage war mit der Beschluß
fassung in Jerusalem nicht verbunden. Die Zusage der Unterstützung der 
Jerusalemer Gemeinde im Sinn einer Dankesgabe seitens der heiden
christlichen Gemeinden hatte damit nichts zu tun (Gal 2,10; vgl. Röm 
15,26f). Das Aposteldekret, das in Apg 15,1-35 mit dem Apostelkonvent 
verbunden ist, wurde erst später, vermutlich im Anschluß an den Streit 
des Paulus mit Petrus in Antiochien (GaI2,II-q), als Minimalforderung 
für eine Tischgemeinschaft zwischen Judenchristen und Heidenchristen 
vereinbart (Apg 15,20.29; 21,25). 

4.1.3 Von der Gesetzesauffassung der Hellenisten ist auch das Markus
evangelium geprägt. Es fehlen dort zwar programmatische Äußerungen, es 
fehlt auch der Begriff vOfL0';, aber die Grundhaltung tritt deutlich hervor. 
Innerhalb der übernommenen Jesustradition spielen die gesetzeskritischen 
Aussagen und Handlungen eine wichtige Rolle. Das gilt schon für die 
Erzählungen und Streitgespräche in Mk 1,45-3,6. Die Auseinandersetzun
gen verschärfen sich bei der Reinheitsfrage in 7,1 -2 3 und der Ehescheidung 
in 10,1-12. Dem steht positiv der Hinweis auf das "Gebot Gottes" (&v-rOA~ 
,ou -Ite:ou) in 7,8f gegenüber, das durch menschliche Überlieferungen ver
deckt worden ist, oder die Erwähnung von Dekaloggeboten im Gespräch 
mit dem Reichen in 10,19. Entscheidend ist dann das Doppelgebot der 
Liebe in 12,28-34, das expressis verbis den kultischen Opfern entgegenge
stellt wird (vgl. II,15-17; 13,2). Gesetzeskritik und Kultkritik gehören 
auch hier zusammen, ohne daß das Gesetz als solches in Frage gestellt wird. 

4.2 Das Gesetzesverständnis des Paulus 

Paulus setzt in seiner Gesetzesauffassung Entscheidungen voraus, die 
bereits in der hellenistisch-judenchristlichen Gemeinde von Antiochien 
gefallen waren. Die Grundkonzeption seiner Gesetzes- und Heilsauf
fassung hat Paulus bereits beim Apostelkonvent vertreten. Er hat dort die 
gesetzesfreie Verkündigung des Evangeliums unter Heiden verteidigt, weil 
das Gesetz als Heilsweg keine Rolle mehr spielen kann. Das hat für ihn, 
wie er in seinen Briefen ausführt, nicht nur eine missionspraktische, 
sondern eine grundsätzliche Bedeutung gehabt. 

4.2.1 Das Ende des Gesetzes im Blick auf das Heil 

4.2.1.1 Daß das Gesetz im Gegensatz zur Heilsverkündigung steht, faßt 
Paulus in der These Röm 10,4 zusammen: "Christus ist das Ende des 
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Gesetzes" ("rEAOC;; ydtp vO[Lou XPLcr-rOC;;). Durch den Argumentationszu
sammenhang von V.I-4 ist die Bedeutung von "rEAOC;; im Sinn von "Ende" 
unbestreitbar. Insofern gilt im Zusammenhang der Heilszueignung und 
Rechtfertigung, daß diese "ohne Gesetz" bzw. "ohne Werke des Gesetzes" 
erfolgen (X<up~c;; VO[Lou, X<up~c;; epy<uv vO[Lou, vgl. § 13). Was immer das 
Gesetz sonst bedeutet, es hat mit der Heilsbegründung nichts zu tun. 

4.2.1.2 Kennzeichnend für die Haltung des Paulus ist, daß er bei seiner 
mit Barnabas unternommenen Reise nach Jerusalem den unbeschnittenen 
Heidenchristen Titus mitnahm (Gal 2,1). Erwartungsgemäß kam es sei
tens strenger Judenchristen zu dem Versuch, Titus zur Beschneidung zu 
zwingen, was Paulus mit Entschiedenheit zurückgewiesen hat; er ließ 
nicht zu, daß die "Wahrheit des Evangeliums" (&A~.&WX -rOU e:olXyye:ALou), 
die allen Menschen einen unmittelbaren Zugang zum Heil erschließt, 
angetastet und die darin begründete "Freiheit" (tAe:u.&e:pLIX) eingeschränkt 
wird (2,3-5). Das gelang dem Apostel, weil die Forderungen der judai
sierenden "Falschbrüder" (~e:UOcXOe:ACPOL) von den "Angesehenen" und 
"Säulen" (OL ooxouv-re:C;;, OL cr-rUAOL) nicht anerkannt wurden. Das Gesetz 
hat keinerlei heils begründende Bedeutung mehr, deswegen darf es Heiden 
auch nicht auferlegt werden. Heil gibt es nur durch das Evangelium und 
den Glauben (vgl. §§ 14+15). 

4.2.1.3 Trotz dieses für alle Glaubenden geltenden Grundsatzes behält 
das Gesetz Bedeutung für ehemalige Juden. Jeder Mensch soll ja nach 
I Kor 7,17-24 in dem Stand bleiben, in dem er berufen worden ist. Das 
besagt für Juden, daß sie "unter dem Gesetz" (U1tO vO[LOV, I Kor 9,20) 
stehen und von der Gesetzesfrömmigkeit herkommen, wenn sie die Heils
botschaft hören und annehmen. Mit dieser Herkunft ist ja eine besondere 
Vorgeschichte und Verheißungstradition verbunden, was die Juden nach 
Röm 1,16 und 3,1 gegenüber den Heiden auszeichnet. Umgekehrt sind 
die Heiden "Gesetzlose" (&VO[LOL, I Kor 9,21), sofern sie die Tora nicht 
kennen. Sie werden unmittelbar mit der Heilsbotschaft und dem Wirken 
des Heiligen Geistes konfrontiert, weswegen Paulus die Galater in Ga13,2 
fragen kann: "Habt ihr den Geist aus Werken des Gesetzes empfangen 
oder aus der Botschaft des Glaubens?" (t~ epy<uv vO[Lou -ro 1tVe:U[L1X 
tMße:-re: ~ t~ ho1jc;; 1tLcr-re:<uc;;;). 

4.2.2 Die Verheißungsfunktion des Gesetzes 

Besitzt das Gesetz im Unterschied zur alttestamentlichen Tradition 
keine heilstiftende Kraft mehr, so behält es doch für alle Christen Ver
heißungsfunktion. 
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4.2.2.1 Paulus weist in Röm 3,21 ausdrücklich darauf hin, daß die 
offenbar gewordene Gerechtigkeit Gottes im voraus "von dem Gesetz 
und den Propheten bezeugt worden ist" (fLlXp-rUPOUfLEV'Yj U1tO -rou vOfLoU 
XIX!. -rwv 1tpocp'Yj-rwv). So sehr er in anderer Hinsicht Gesetz und Prophetie 
unterscheidet, im Blick auf die Verheißung sind beide gleichgestellt. 

4.2.2.2 Was die Vorausbezeugung des Heils durch das Gesetz besagt, 
wird an der Interpretation des Textes aus Dtn 30,12-14 in Röm 10,5-8 
deutlich: Die mit dem Gesetz verbundene Verheißung wahren Lebens 
wird mit dem Christusereignis verbunden; sie wird nicht durch das Ge
setz, das nur vorausweist, erfüllt, sondern durch und in Christus. Der 
Sinn der Tora ist in neuer Weise erschlossen und kann deshalb auch neu 
expliziert werden. Die ganze Schrift wird konsequent vom Christus
ereignis her gelesen, verstanden und gedeutet (vgl. dazu § 5). 

4.2.3 Gesetz und Sünde 

Neben der Verheißungsfunktion hat das Gesetz eine bleibende Aufgabe 
in Bezug auf die Menschen als Sünder. In zwei Argumentationsgängen hat 
Paulus dies im Galater- und im Römerbrief entfaltet. 

4.2.3.1 Im Galaterbrief geht es um das Problem eines nachträglich zu 
erbringenden Gesetzesgehorsams, der von Paulusgegnern gefordert wur
de. Dieser Forderung nachzugeben, würde bedeuten, sich unter den 
"Fluch des Gesetzes" (xlX-rikplX -rou vOfLou) zu stellen, von dem Christus 
uns doch freigekauft hat, indem er selbst als am Kreuz Hängender den 
Fluch auf sich nahm (GaI3,10-q). Gegenüber der an Abraham ergange
nen Heilsverheißung (3,6-9) erweist sich das 430 Jahre später erlassene 
Gesetz ohnehin als sekundär, kann daher die Verheißung nicht aufheben 
(3,15-17). "Erbschaft" als Teilhabe an dem Abraham von Gott selbst 
zugesagten Heil gibt es jedenfalls nur aufgrund der sich erfüllenden Ver
heißung (3,18). Welche Funktion hat dann aber das Gesetz? (-rL oi)v 0 
vOfLo~; 3,19a). 

4.2.3.1.1 Das "durch Engel und durch die Hand eines Mittlers verord
nete" (ÖLIX-rlXyd~ ÖL' &YYEAWV tv Xe:LP!. fLe:crL-rou) Gesetz ist "um der 
Sünde willen hinzugefügt worden (-rwv 1tlXpIXßikcre:wv XikPLV 1tpOcre:-rE&rJ, 
3,19b). Es ist jedenfalls nicht gegeben, um "lebendig machen zu können" 
(öuvikfLe:VO~ ~~01tOäjcrIXL, 3,21). Dies gilt allein für die verwirklichte Ver
heißung, die "aus Glauben an Jesus Christus den Glaubenden gegeben 
ist" (lv IX ~ t1tIXyye:ALIX tx 1tLcr-re:w~ 'I'YjcrouXpLcr-rouöoBij -rot:~ mcr-re:uoucrLv, 
3,22b). Demgegenüber hat die Schrift, speziell die Tora, alles "unter die 
Sünde zusammengeschlossen" (crUVExAe:We:V ... U1tO &:fLlXp-rLIXV, 3,22a). Das 
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wird mit dem Bild erläutert, daß wir "vor dem Kommen des Glaubens" 
(1tpO 't'ou oe ü\'&dv 't'~v 1tLO'nv) unter dem Gesetz "miteinander gefan
gengehalten und eingeschlossen waren" (lhpPOUp01JfLe:&Cl O'UYXAe:LOfLe:VOL, 
3,23), was fortgesetzt wird mit dem Motiv des "Zuchtmeisters" 
(1tClLOClYWYOC;), der uns als Sünder gebändigt hat "bis Christus" bzw. "auf 
Christus hin" (dc; XPLO''t'OV, 3,24f). Nochmals mit einem anderen Bild 
wird von "Vormündern" und "Verwaltern" (t1tL't'P01tOL, obwvofLoL) ge
sprochen, denen wir unterstellt waren" bis zu der vom Vater festgesetzten 
Zeit" (&XpL 't''tjC; 1tpo&e:O'fLLClC; 't'ou 1tCl't'pOC;, 4,lf). Das Ergebnis ist eindeu
tig: Das Gesetz gehärt einer Zwischenperiode zwischen der Verheißung 
und deren Erfüllung an, und es hat, da es seinerseits kein Heil vermitteln 
kann, die Funktion, die Sünde einzuschränken bis zum Anbruch des im 
Kreuzestod Jesu Christi verwirklichten Heils. 

4.2.3.1.2 In 4,21-31 kommt Paulus nochmals auf das Gesetz zurück. Er 
verweist auf die beiden Söhne Abrahams, wovon der eine von einer Sklavin, 
der andere "aufgrund von Verheißung" (OL' t1tCl"('ye:ALClC;) von einer Freien 
geboren wurde. Das entspricht zwei Bundesschlüssen (OLCl&'tjXClL) bzw. dem 
"jetzigen" und dem "oberen Jerusalem" (~vuv/&vw 'Ie:poUO'Il(A~fL). Nur der 
Sohn der Freien sollte Erbe werden, und so gilt: "Wir sind nicht Kinder der 
Sklavin, sondern der Freien" (oox tO'fLev 1tClLOLO'x1jC; 't'exVCl &AAOC 't''tjC; 
tAe:u&epClC;, 3,31). Eine Existenz unter dem Gesetz bedeutet Unfreiheit, 
unter der verwirklichten Verheißung aber Freiheit. 

4.2.3.1.3 Unüberhörbar ist die für Heidenchristen bestimmte Warnung 
vor der Beschneidung; denn sonst "wird Christus euch nichts nützen" 
(XPLO''t'OC; ufLiiC; oooev 6:J<pe:A~O'e:L, 5,2, vgl. 5,3f). Die Judenchristen, die 
dazu drängen, tun es, um nicht "wegen des Kreuzes Christi verfolgt zu 
werden" (6,12); der Verpflichtung, dann auch das ganze Gesetz zu tun, 
kommen sie aber selbst nicht nach (6,13; vgl. 3,10; 5,3). Demgegenüber 
gilt für den Apostel und seine Botschaft: "Ich bin doch durch das Gesetz 
dem Gesetz abgestorben, damit ich Gott lebe; mit Christus bin ich gekreu
zigt worden" (tyw yocp OLOC vOfLoU VOfLC[l &1te&Clvov, tVCl &e:0 ~~O'w' XpLO''t'0 
O'uve:O''t'O(1JpWfLClL, 2,19). Das Mitgekreuzigtsein, das sich bei der Taufe 
vollzieht, bedeutet, daß wir dem Fluch des Gesetzes über die Sünde entho
ben sind und Heil allein durch den Gekreuzigten empfangen. Unter dieser 
Voraussetzung gilt, daß weder Beschneidung noch Unbeschnittenheit zäh
len, sondern allein die "neue Schöpfung" (XClLV~ x't'LO'LC;, 6,15). 

4.2.3.2 Im Römerbrief holt Paulus bei den Erörterungen über das Ge
setz noch sehr viel weiter aus. Das hängt vor allem damit zusammen, daß 
er nicht eine nachträglich von gläubig gewordenen Heiden geforderte 
Verpflichtung auf das Gesetz abwehren muß, sondern sich ganz grund
sätzlich über das Verständnis des Gesetzes äußert. Auch hier gilt, wie der 
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bereits erwähnte Text Röm I0,4 unmißverständlich sagt, daß das altte
stamentliche Gesetz keinerlei Heilsfunktion hat. Daß es um der Sünde 
willen verfügt worden ist, wird nun in doppelter Hinsicht präzisiert: 
Einerseits dient das Gesetz zur "Erkenntnis der Sünde" (3,20b), anderer
seits soll der Mensch durch das Gesetz in die Situation hineingeführt 
werden, in der er nur noch nach Rettung schreien kann (7,24). 

4.2.3.2.1 Für Paulus sind nach Röm I,I8-3,20 alle Menschen der Sün
de verfallen und unterstehen dem Gericht Gottes. Maßstab für das Ge
richt ist Gottes offenbar gemachter Wille. Dieser ist für die Israeliten im 
"Gesetz", der Tora, vorgegeben, deshalb werden sie auch "durch das 
Gesetz gerichtet werden" (ö~iX vO[Lou xpdt~O"oV't"cu, 2,I2); da aber das 
Tun des Gesetzes ausschlaggebend ist (2,I3; vgl. 2,I7-29), betrifft das 
Gericht auch die Heiden. Diese besitzen zwar nicht das Gesetz in Gestalt 
der Tara, aber sie haben "das Werk des Gesetzes in ihr Herz geschrieben" 
(-ro epyov -rou vO[Lou ypCX1t-rov EV -rCXL<; xcxpöLcx~<; cxo-rwv, 2,I sa). Das 
besagt: sie kennen partiell Gottes Willen, sofern sie einerseits in ihrem 
"Gewissen" (O"uvdö1JO"~<;) das eigene Tun überprüfen können (im Gewis
sen "klagen sich ihre Gedanken gegenseitig an und verteidigen sich", 
2,I5b) und daß sie andererseits "von Natur aus" (cpuO"e:~) durchaus etwas 
tun können, "was dem Gesetz entspricht" (-riX -rou vO[Lou, 2,I4). Beach
tenswert ist, daß es auch hier um eine lex scripta, nicht um ein "unge
schriebenes Gesetz" (&ypcxcpo<; vO[Lo<;) geht, wenngleich es faktisch mit 
diesem zusammenfällt; es handelt sich um einen dem Mosegesetz analo
gen Sachverhalt. Insofern sind alle Menschen, Heiden wie Juden, nicht 
nur Sünder (mxV't"cx<; ucp' Ot[Lcxp-rLcxv d vcx~, 3,9), sondern auch vor Gott 
" schuldig " (U7tOÖ~xo<;) angesichts ihrer grundlegenden Kenntnis des Wil
lens Gottes (3,I9). "Denn durch das Gesetz kommt es zur Erkenntnis der 
Sünde" (ö~iX yiXp vO[Lou E7tLyvwO"~<; Ot[Lcxp-rLcx<;, 3,20b). 

4.2.3.2.2 Werden in Röm 3,2I-3 I Gesetz und Heil konfrontiert und in 
4,I3fVerheißung und Gesetz gegenübergestellt (vgl. Ga13,6-9.I5-I8), so 
wird in 4,I 5 ein weiteres Thema vorbereitet, wenn es dort heißt: "Denn das 
Gesetz bewirkt (Zorn- bzw. Straf- ) Gericht; wo aber kein Gesetz ist, gibt es 
auch keine Übertretung" (0 yiXp vO[Lo<; opy~v xcx-re:PycX~e:-rcx~· 00 öE: oOx 
eO"nv vO[Lo<; ooöe: 7tcxpcXßcxm<;). Das gilt nach 5,I2f für die Frühgeschichte 
der Menschheit, in der es durchaus Sünde gab, diese aber ohne Vorhan
densein des proklamierten Gesetzes "nicht angerechnet" wurde (oox 
EAAoye:1:-rCX~ [L~ oV't"o<; vO[Lou). Das ist jedoch nur die Kehrseite der Tatsa
che, daß nach 5,2oa "das Gesetz zwischeneingekommen ist" (0 öE: vO[Lo<; 
7tCXpe:~O"'iJA~e:V, vgl. Gal 3,I9), und zwar, "damit es die Sünde übergroß 
mache" (rvcx 7tAe:OVcXO""!] -ro 7tCXpcX7t-rw[Lcx). Was das heißt, wird in dem Text 
7,7-I3.I4-24 näher ausgeführt. 
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4.2.3.2.3 Nicht zufällig stellt Paulus dort eingangs die Frage: "Ist das 
Gesetz etwa Sünde?" (0 v6fLo~ &fLOCP't"[dt; 7,7a). Das wird entschieden 
verneint, und es wird zunächst wieder auf die Erkenntnis der Sünde durch 
das Gesetz hingewiesen. Dabei wird auf die menschliche "Begierde" 
(tm.\}ufL[oc) aufmerksam gemacht, wofür das verkürzte und auf diese Weise 
verallgemeinerte Dekaloggebot Ex 20,17; Dtn 5,21 zitiert wird: "Du sollst 
nicht begehren" (oox tm.\}ufL~cre:~~). Die "Begierde" wird geradezu als 
Grundphänomen der Sünde angesehen, Begierde im Sinn des Verlangens, 
des Aufbegehrens und Selbstseinwollen (vgl. § II). Entscheidend ist, daß 
die Sünde es ist, die "durch dieses Gebot die Gelegenheit ergriff und in mir 
alle Arten von Begierde weckte" (&cpoPfL~V se: AOCßoucroc ~ &fLOCp'doc 8~dt 't"'ij~ 
tV't"OA'ij~ 't"ocu't"1J~ xoc't"e:~pyoccroc't"o tv tfLot 1tiicrocv tm.\)ufL[ocv, 7,8a). Im Ich
Stil wird das Aufleben und Bewußtwerden der Sünde aufgrund dieses 
Gebots im menschlichen Leben dargestellt (7,8b.9), was zur Folge hatte, 
daß "das Gebot, das zum Leben führen sollte, in den Tod führte" (~ tV't"OA~ 
~ d~ ~oo~v, ocih1J d~ .\}ocvoc't"ov, 7,10). Die Sünde als das eigentlich handeln
de Subjekt verführte also durch dieses Gebot den Menschen und tötete ihn 
(7,II). SO sehr nun aber das Gebot durch die Sünde okkupiert wurde, 
gleichwohl gilt: "Das Gesetz ist heilig, und das Gebot ist heilig, gerecht und 
gut" (7,12). Das Gesetz ist und bleibt Ausdruck des Willens und der 
Rechtsforderung Gottes; obwohl es Leben stiften sollte (7, I 0), nimmt es im 
Zusammenhang mit der Sünde eine negative Funktion wahr. Das Fazit 
kann daher nur lauten: "Die Sünde, damit sie als Sünde erscheine, bewirk
te in mir durch das Gute den Tod, damit durch das Gebot die Sündhaftig
keit der Sünde im Übermaß offenbar werde" (~ &fLOCP't"[OC, ~voc cpocv'ij 
&fLOCP't"[OC, 8~dt 't"ou &yoc.\}ou fLO~ xoc't"e:PYOC~OfL€V1J .\}ocvoc't"ov, ~VOC y€v1J't"oc~ 
XOC.\)' U1te:pßOA~V &fLOCp't"OOAO~ ~ &fLOCP't"[OC 8~dt 't"'ij~ tV't"OA'ij~, 7,13b). 

4.2.3.2.4 In Röm 7,14-24 wird dieser Gedanke fortgeführt. "Das Ge
setz ist geistlich" (0 v6fLO~ 1tve:ufLocnx6~ tcrnv), also geistgewirkt und 
göttlichen Ursprungs; dem steht der Mensch gegenüber, der "fleischlich" 
(crocpx~vo~) und als solcher "verkauft unter die Sünde ist" (1te:1tPOCfL€VO~ 
U1tO 't"~v &fLOCP't"[OCV, 7,14). Das bedeutet, daß ich zwar zustimmen kann, 
daß das Gesetz gut ist, aber wegen der in mir wohnenden Sünde (~ otxoucroc 
tv tfLot &fLocP't"[oc) habe ich keinerlei Möglichkeit, es zu erfüllen (7,16f); 
vielmehr bin ich gefangen in dem Zwiespalt, daß ich das Gute tun will und 
das Schlechte vollbringe (7,15.18-21). Das geschieht, weil ein "anderes 
Gesetz" (he:po~ v6fLo~) in meinen Gliedern gegen das Gottesgesetz streitet 
und weil ich gefangengehalten werde "in dem Gesetz der Sünde, das in 
meinen Gliedern ist" (tv 't"Ci> v6fL~ 't"'ij~ &fLOCP't"[oc~ 't"Ci> ()vn tv 't"ot:~ fL€Ae:cr[V 
fLou, 7,23). Paulus wagt es hier also, dem göttlichen Gesetz geradezu ein 
"Gesetz der Sünde" (v6fLo~ 't"'ij~ &fLOCP't"[oc~) gegenüberzustellen, ein von der 
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Sünde okkupiertes Gesetz, dem der Mensch außerhalb von Christus unter
worfen ist. Gleichwohl hält er daran fest, daß der Mensch als Geschöpf um 
Gottes Willen und Gesetz weiß. Er spricht nicht nur von einem Gesetz, das 
ich mit meiner Vernunft erkennen kann (0 vOfLo<; 'tOU voo<; fLou, 7,23) und 
das ich als gut befinde (7,r6), sondern geradezu von dem Gesetz Gottes, 
dem ich "gemäß meinem inneren Menschen zustimme" (cruv~80fLO(~ y!Xp 
't0 VOfLf{l 'tou &eou xO('t!X 'tov Ecrw &v&pW1tOV, 7,22). Dabei wird der in 2 Kor 
4,r6 und Eph 3,16 für den Glaubenden angewandte Begriff "innerer 
Mensch" hier auf den sich nach Heil sehnenden Menschen bezogen, der 
schließlich nur noch schreien kann: "Ich elender Mensch, wer errettet mich 
aus diesem dem Tod verfallenen Leib?" ('tO(AO(L1tWPO<; eyw &v&pW1to<;' 'tL<; 
fLe p{)(J'e'tO(~ Ex 'tou crwfLO('to<; 'tou &O(v,hou 'tou'tou; 7,24). 

4.2.3.2.5 Die These Röm 5,20a, daß das Gesetz dazu bestimmt sei, die 
Sünde übergroß zu machen, wird in 5,2ob weitergeführt mit der Aussage: 
"Wo aber die Sünde übergroß geworden ist, hat sich die Gnade als noch viel 
mächtiger erwiesen" (00 8E: e1tAeOVO(crev ~ &fLO(p'tLo(, u1tepe1tepLcrcrwcrev ~ 
XOr.P~<;). Das wird in 6,I2-r4 aufgenommen mit der Mahnung, nicht mehr 
die Sünde im eigenen Leib herrschen zu lassen, da wir doch "nicht unter 
der Sünde, sondern der Gnade sind" (ou U1tO vOfLoV OcAA!X U1tO XOr.p~v). 
Entsprechend heißt es in 7,4, daß die Glaubenden dem Gesetz gestorben 
sind (vgl. GaI2,19) durch den (Todes- )Leib Christi, um dem Auferstande
nen anzugehören, so daß wir jetzt "dienen in der Neuheit des Geistes und 
nicht im Altsein des Buchstabens" (wcr'te 80uAeue~v ~fLii<; ev xO(~vo't1Jn 
1tveufLO('to<; xO«(. ou 1to(AO(~o't1Jn YPOr.fLfLO('to<;, 7,6b). Der "Buchstabe", 
nämlich der Buchstabe des Gesetzes, hat uns in unserem Sünders ein 
behaftet und uns die Ausweglosigkeit und Verlorenheit bewußt gemacht. 
Davon sind wir nun befreit und dienen "in der Neuheit des Geistes". 

4.2.3.3 Vergleicht man die Aussagen im Römer- und im Galaterbrief, 
so ist eindeutig, daß das Gesetz die Sünde nicht überwinden, wohl aber in 
ihrer Sündhaftigkeit aufdecken kann. Insofern kann das Gesetz dem Men
schen nur seine heillose und ausweglose Situation vor Augen führen. 
Nach Gal 3,2Ib ist das Gesetz nicht gegeben, um lebendig zu machen; 
nach Röm 7,IO hat es immerhin indirekt diese Funktion, die allerdings 
durch die Sünde verunmöglicht ist. Während nach Gal 3,23-25 das 
Gesetz "Zuchtmeister" bis zum Kommen Christi und des Glaubens ist, 
also eine Zwischenzeit überbrückt, hat es nach Röm 5,2ob und 7,7-24 
die Funktion, dem Menschen seine Verlorenheit bewußt zu machen. Es 
schafft nicht nur Erkenntnis der Sünde, sondern darüber hinaus Erkenntnis 
der Heilsbedürftigkeit des Menschen. Es geht beim Gesetz um die Konfron
tation mit dem das Sündersein des Menschen aufdeckenden Willen Gottes, 
was ihn an seine eigenen Grenzen führt. So sehr Röm 7,7-24 die vorchrist-
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liche Existenz des Menschen umschreibt, geht es um eine unablässige Erin
nerung an die Situation, aus der wir herkommen. Sich dessen stets bewußt 
zu bleiben, ist die fortdauernde Bedeutung des Gesetzes auch für die Glau
benden. Daher ist für Paulus das Verständnis des Menschseins in der 
Spannung zwischen Gesetz und Heil von höchster theologischer Relevanz. 

4.3 Die Erfüllung des Gesetzes durch die Glaubenden 

Die paulinische Gesetzesauffassung bliebe unvollständig, wenn neben 
dem Gegensatz zur Heilsbotschaft nur die Verheißungsdimension und die 
Funktion zur Erkenntnis der Sünde berücksichtigt würden. Das Gesetz 
gewinnt in neuer Weise Bedeutung für die Geretteten. Darauf ist in § 22 
ausführlich zurückzukommen. 

4.3.1 Nicht zufällig sagt Paulus in Röm 3,31: "Heben wir das Gesetz 
auf durch den Glauben? Keineswegs, sondern wir richten das Gesetz auf" 
(vofLoV oi)v XCl't"ClPyoüfLEV S~1i 't"'tj<;; 1tLO"'t"EW<;;; fL~ YE:VO~ 't"o, &"AA1i vOfLoV 
LO"'t"!XvofLEV). Die dem Sünder unmöglich gewordene Verwirklichung der 
"Rechtsforderung des Gesetzes" ('t"o S~xClLwfLCl 't"OÜ vOfLou) wird nach 
Röm 8,3f dort geschehen, wo Sünde überwunden ist und Heil erfahren 
wird. So kommt dann die ursprüngliche Funktion des Gesetzes, dem 
Leben zu dienen (Röm 7,10), zum Tragen. Deshalb wird nach dem 
Dankeswort 7,25a und den Rettungsaussagen 8,1-4 in 8,5-II ausge
führt, was es heißt, in der "Neuheit des Geistes" den Willen Gottes zu 
verwirklichen und "nach dem Geist" (xCl't"1i 1tVEüfLCl) zu leben. 

4.3.2 In Zusammenhang damit stehen in der Paränese Röm 13,1-
14,23 die zentralen Aussagen 13,8-10 über das Liebesgebot (vgl. Gal 
5,14 im Rahmen von 5,13-6,10). Alle Einzelgebote des Dekalogs und 
damit der Tora sind "zusammengefaßt" (&VClXEcpClACl~OÜ't"Cl~) in dem einen 
Wort: "Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst"; denn "die Liebe 
ist des Gesetzes Erfüllung" (1tA~PWfLCl oi)v vOfLoU ~ &Y!X1t"Y)). 

5. Das Gesetz als Wegbereitung für das Heil 

Aus der gesetzeskritischen Haltung Jesu konnten noch andere Konse
quenzen als in der antiochenischen Gemeinde und bei Paulus gezogen 
werden. Das zeigen zunächst das lukanische Doppelwerk und der He
bräerbrief, bei denen das Gesetz als Voraussetzung und Wegbereitung für 
die Heilsoffenbarung eine Rolle spielt, weswegen es eine eingeschränkte 
Bedeutung im Zusammenhang mit der Heilsverkündigung hat. 
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5.1 Das lukanische Doppelwerk 

Lukas vertritt in seinem Doppelwerk eine Auffassung, die offensicht
lich für die heidenchristliche Tradition, wie sie sich in der zweiten Hälfte 
des 1. Jahrhunderts durchgesetzt hat, kennzeichnend ist. 

5.1.1 Lukas schildert in seinem Evangelium wie in der Apostelgeschichte 
ausführlich das Verhältnis von Juden, Judenchristen und Heidenchristen 
zum Gesetz. 

5.1.1.1 Für Lukas ist es selbstverständlich, daß fromme Juden an das 
Gesetz gebunden sind, daher wird deren Gesetzesobservanz mehrfach 
hervorgehoben. Das zeigt sich in Lk 1+2 bei den Eltern Johannes des 
Täufers ebenso wie bei den Eltern Jesu (vgl. nur I,6.59; 2,2I-24.27.39.4I) 
oder bei dem Reichen in Lk 18,I8-21 (hier ein ocpxwv, ein Synhedriums
mitglied). Dasselbe gilt für Gamaliel, den anerkannten "Gesetzeslehrer" 
(vofLoÖ~Ö&crXIXAO<;, Apg 5.34). Ebenso ist es ein "Gesetzeskundiger" 
(vofL~xo<;), der seinerseits das Doppelgebot der Liebe im Sinne Jesu zitiert 
(IO,25-29). Umgekehrt sind es gerade die Gesetzeskundigen und die Pha
risäer, die Jesus aufgrund der Gebote der Tora zur Rede stellen und schließ
lich verurteilen (vgl. Lk 6,I-5; 14,I-6; 22,64-7I). Wegen ihrer Blindheit 
für Jesu Auftrag gelten ihnen dann auch die Weherufe in Lk II,37-52. 

5.1.1.2 Auch Judenchristen sind für Lukas durchaus an die Tora gebun
den, wie die Treue der Gemeinde zum Tempel in Apg 2,46; 3,I oder die in 
22,I2 hervorgehobene Gesetzestreue des Ananias zeigen. In diesen Zu
sammenhang gehört auch die Beschneidung des Timotheus in 16,3 und 
die Übernahme eines Gelübdes in 2I,23-26 durch Paulus. Gegenüber 
dem römischen Präfekten Felix kann Paulus nach Apg 24,14 geradezu 
programmatisch sagen: "Ich bekenne dir, daß ich nach dem 'Weg', den sie 
(sc. die anklagenden Juden) eine Häresie nennen, dem Gott meiner Väter 
so diene, daß ich allem glaube, was im Gesetz und in den Propheten 
geschrieben steht" (OfLOAOYW SE: "rou"ro crm iSn XIX"rOc "r~v oöOv ~v 
AEYOUcr~V IXLpecr~v, oU"rw<; AIX"rpeuw "rfij 1t1X"rp0!p &efij mcr"reuwv 1tiicr~ "rot:<; 
XIX"rOc "rov vOfLoV xlXL "rot:<; tv "rot:<; 1tpOCP~"rIX~<; yeYPlXfLfLEvm<;, vgl. V.I 5f). 

5.1.1.3 Von strengen Judenchristen wird nun aber die Einhaltung des 
Gesetzes auch für Heidenchristen verlangt; sie fordern nach Apg 15,L5 
die Beschneidung der Heiden und deren Verpflichtung auf die Tora. Dem 
steht die gemeinsame Haltung des Petrus und Jakobus aufgrund der 
Berichte des Paulus und Barnabas gegenüber, die in 15,6-19 die Freiheit 
der Heidenchristen von der Gesetzesobservanz bestätigen. Lediglich vier 
Minimalgebote sollen nach I 5,20f mit Rücksicht auf die Judenchristen 
eingehalten werden, da Mose ja "seit alters seine Verkündiger bei den 
Schriftlesungen am Sabbat in den Synagogen hat". 



5. Das Gesetz als Wegbereitung für das Heil 357 

5.1.2 Damit stellt sich die grundsätzliche Frage nach der Bedeutung des 
Gesetzes bei Lukas. 

5.1.2.1 Nach der programmatischen Aussage Lk 24>44 weisen das Ge
setz des Mose und die Propheten zusammen mit den Psalmen über sich 
hinaus auf Jesus Christus (vgl. 24,27; Apg 13,29). In diesem Sinn werden 
auch immer wieder alttestamentliche Verheißungstexte aus den verschie
denen Teilen der Schrift herangezogen. Nicht zufällig wird deshalb in Lk 
16,17 die bleibende Gültigkeit der gesamten Tora und ihres Wortbe
standes betont: "Es ist leichter, daß Himmel und Erde vergehen, als daß 
ein Strichlein vom Gesetz hinfällig wird" . 

5.1.2.2 Dem steht nun die in Lk 16,16 unmittelbar vorangehende Aus
sage gegenüber, daß "Gesetz und Propheten bis Johannes" reichen, seit
dem aber das "Evangelium von der Gottesherrschaft verkündigt wird" (0 
v0f1.0<;; xod. ol1tpo<p'irrlX~ f1.exp~ 'IwtXvvou' &1tO ,o,e: ~ ßIX(J'~Ae:L1X ,ou .\te:oU 
e:UlXyye:A[~e:,IX~). So heißt es auch in Apg 13,37-39: Durch Christus, den 
Gott von den Toten auferweckt hat, "wird euch Vergebung der Sünden 
verkündigt, und in allem, wovon euch das Gesetz des Mose nicht gerecht 
machen konnte, wird jeder, der glaubt, durch diesen gerechtfertigt" (ö~& 
,ou,ou uf1.'i:v &<pe:cr~<;; Otf1.lXpnwv xlX'lXyyeAAe:,IX~, XIX!. &1tO 1ttXV,wv i5v DUX 
~öuv~&rj,e: ev vOf1.ep Mwücrew<;; Ö~XIX~W&YjVIX~, ev ,ou,ep 1tii<;; 0 mcr,e:uwv 
Ö~XIXLOU'IX~). Abgesehen von der Berührung mit der paulinischen Theolo
gie ist zu beachten, daß es sich um eine zentrale Aussage für Lukas handelt. 

5.1.2.3 Unter dieser Voraussetzung stehen die gesetzeskritischen Aus
sagen im Verhör des Stephanus in Apg 6,8-7,60. In seiner Verteidigungs
rede hebt er anhand der erzählenden Teile der Tora deren typologische 
Bedeutung und Verheißungscharakter hervor (vgl. bes. 7,35); er wirft den 
Anklägern Nichtbefolgung der Aussagen der Propheten und der Tora vor 
(7,51. 5 3) und begründet damit seine Berufung auf J esus und dessen Kritik 
an Tempel und Gesetz (6,13f). Indem er seinen Blick auf den zur Rechten 
Gottes thronenden Menschensohn richtet, weist er ausdrücklich auf den
jenigen hin, der allein Heil vermittelt. Bei seiner Kritik an "dem heiligen 
Ort und dem Gesetz" (6,13) geht es nun darum, daß Jesus "diesen Ort 
zerstören und die Satzungen ändern wird, die uns Mose übergeben hat" 
('I1Jcrou<;; 0 NIX~wplX'i:o<;; 0o,0<;; XIX,IXAUcre:~ ,ov ,01tOV 'ou'ov XIX!. &AAtX~e:~ 
,& E&rj &: 1tlXpeöwxe:v ~f1.'i:v Mwücr'1j<;;, 6,14). Damit sind Kultordnung und 
Gesetz in ihrer bisherigen Funktion aufgehoben. Wenn in Apg 7,53 gesagt 
wird, daß das Gesetz "durch Engel" vermittelt und erlassen worden ist 
(eAtiße:,e: ,ov v0f1.0v d<;; ö~IX'lXy&<;; &yyeAwv), ist damit ebensowenig wie 
in Gal 3,19 die Herkunft des Gesetzes von Gott bestritten, wohl aber die 
untergeordnete Stellung gegenüber der Offenbarung in Jesus Christus 
hervorgehoben. 
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5.1.2.4 Ebenso wie Stephanus wegen seiner gesetzeskritischen Haltung 
angegriffen wurde, wird Paulus in Apg 18,13; 21,28 (24,6 v.l.) von 
jüdischer Seite vorgeworfen, daß seine Verkündigung sich "gegen das 
Gesetz" (xocrcX ,OU VOfLOU) richte. Angesichts der Christusbotschaft hat 
für ihn das Gesetz seine bisherige Stellung und Bedeutung verloren. Ent
scheidend ist vielmehr nach 28,23 für Paulus "das Bezeugen der Herrschaft 
Gottes", indem er die Menschen "über Jesus zu überzeugen versucht von 
dem Gesetz des Mose und den Propheten her" (ÖLlJ(flIJ(P,UPOfle:VOC; ,~v 
ßIJ(O"LAdlJ(v ,OU &e:ou, 1td&wv ce: 1J(1houc; 1te:p1. ,ou 'I1JO"ou &'1t0 ce: ,OU 
vOfloU MWÜO"EWC; XIJ(1. ,WV 1tpoCP1J'wv), Die Gesetzeskritik steht in Zusam
menhang mit der Heilsbotschaft, die ihrerseits im Gesetz vorhergesagt ist. 

5.1.2.5 Dem entspricht die Entscheidung des Apostelkonvents nach 
Apg 15,6-21, wonach für die Heiden aufgrund der Heilsbotschaft Be
schneidung und Gesetzesobservanz nicht erforderlich sind. Neben der 
christologischen Begründung der Heilszusage wird mit dem Apostel
dekret lediglich einigen Grundforderungen der Tora Rechnung getragen 
(15,20; vgl. 15,29; 21,25). Was in diesem Zusammenhang besonders 
auffällt, ist die Aussage in 15,10, daß man Gott nicht versuchen soll, 
"indem ein Joch auf den Nacken der Jünger gelegt wird, das nicht einmal 
unsere Väter noch wir selbst haben tragen können" (,L 1te:Lpli~e:,e: ,ov 
&e:ov tm&e:"i:VIJ(L ~uyov t7t1. ,ov 'plix.1JAOV ,WV fllJ(&1J,wv öv ou,e: OL 
1t1J(,Epe:C; ~flwV ou,e: ~fle:"i:C; 1.0"X.Uo"lJ(fle:V ßIJ(O",lio"IJ(L;). Diese Aussage steht 
natürlich unter dem Vorzeichen der heilstiftenden Funktion des Evangeli
ums. Damit ist aber auch für die Judenchristen die Bedeutung des Geset
zes relativiert, ohne daß dieses aufgehoben wird. 

5.1.2.6 Entscheidend ist insofern für die lukanische Konzeption, daß 
das Gesetz zusammen mit den Propheten und Psalmen auf das Heil 
vorausweist. Darüber hinaus behält das Gesetz eine eingeschränkte Be
deutung, sofern Judenchristen sich unter Berücksichtigung der Kritik Jesu 
weiterhin an den Bestimmungen des Gesetzes (Lukas verwendet dafür 
häufig den Begriff E&1J) zu orientieren haben. In diesem Sinn ermöglicht es 
den Juden, dem Heil entgegenzugehen; aber um das Heil zu erreichen, 
bedarf es des Hörens auf das Evangelium und des Glaubens. Damit hat 
das Gesetz den Charakter einer Wegbereitung. Für Heidenchristen ist das 
Gesetz in seiner Verheißungsdimension relevant; ferner sind dessen Grund
forderungen, wie sie im Aposteldekret zusammengefaßt sind, zu respek
tieren. Das Gesetz besitzt auch für sie einen Verweischarakter auf das Heil 
und auf eine dem Willen Gottes entsprechende Existenzweise. 
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5.2 Der Hebräerbrief 

Während Lukas die Zeit des Gesetzes für beendet ansieht, aber ihm 
eine das Heil vorbereitende Funktion zubilligt, hat der Verfasser des 
Hebräerbriefs die Ablösung des alten Bundes durch den neuen betont, 
gleichwohl die vorausweisende Funktion des Kultes und den gemeinsa
men Weg von Juden und Christen zum Heil und zur Vollendung berück
sichtigt. Insofern liegt eine mit Lukas verwandte Konzeption vor, wenn
gleich sie mit Hilfe der Typologie in ganz anderer Weise durchgeführt ist. 

5.2.1 Der Grundgedanke ist in 10,1 klar formuliert: "Das Gesetz be
sitzt nur einen Schatten der kommenden Güter, nicht die Gestalt der 
Dinge selbst" (O'XLtXV ytXp exCJ)v 0 VOfLo<; 't'WV fLe:AAOV't'CJ)V &YCl.&wv, oOx 
Cl.o't'~v 't'~v dxovCI. 't'WV 7tPCl.YfLCl't'CJ)V). In diesem Sinn werden die alttesta
mentlichen Kultordnungen beschrieben und ihnen die endgültige Heils
wirklichkeit gegenübergestellt. Unter dieser Voraussetzung werden ein
zelne Bestimmungen des Gesetzes ausgelegt (vgl. 7,5.II; 8,4; 9,19.22; 
10,28). Der Kult und die Kultgesetze haben jedenfalls nur eine voraus
weisende Funktion (4,14-5,10; 8,1-10,18). Sie sind Christuszeugnis in 
dem Sinn, daß die Unzulänglichkeit des irdischen Opferkultes und des 
irdischen Hohenpriesteramtes einer Erfüllung bedurften, die mit dem 
Opfertod Jesu Christi, seinem Eingang in das himmlische Heiligtum und 
seiner Darbringung des eigenen Blutes verwirklicht worden ist. 

5.2.2 Der vorausweisende Charakter bedeutet zugleich, daß nach 7,19 
"das Gesetz nichts zur Vollendung bringt" (oooe:v ytXp he:Ae:[CJ)O'e:V 0 
vOfLo<;). Daher kommt es, wie in 7,12 formuliert wird, "notwendigerwei
se zu einer Ersetzung des Gesetzes" (E~ &VClYX'tJ<; XCl.t vOfLoU fLe:'t'Cl&e:O'L<; 
yLVe:'t'Cl.L). Dabei wird in 8,10 und 10,16 unter Aufnahme von Jer 38,33 
LXX (31,33 MT) auf jene "Gesetze" (VOfLOL) hingewiesen, die den Men
schen in die Herzen gegeben werden. Wie es in 8,7-12 um einen neuen 
Bund geht, demgegenüber der erste nach 8, I 3 "veraltet" (7te:7tCl.ACl.LCJ)xe:v) 
ist, so ist nach 7,16.18 das vorausgegangene Gebot aufgehoben; denn 
Christus ist Hoherpriester "nicht gemäß dem Gesetz des fleischlichen 
Gebotes geworden, sondern gemäß der Kraft des unzerstörbaren Lebens" 
(00 XCI.'t'tX vOfLoV EV't'OA'fj<; O'Cl.pxLv'tJ<; YEYOVe:V Ct.AAtX XCI.'t'tX MVCl.fLLV ~CJ)'fj<; 
&XCI.'t'Cl.AU't'OU ). 

5.2.3 Während die kultischen Bestimmungen des Gesetzes eine voraus
weisende Funktion auf die Heilsverwirklichung haben und in ihrem ur
sprünglichen Sinn überholt sind, besitzen andere Texte des Pentateuch 
eine für die Gegenwart relevante Funktion. Das gilt im besonderen für die 
christliche Gemeinde als wanderndes Gottesvolk in 3,7-4,13 und für die 
"Wolke der Zeugen" in II,I-12,3 (vgl. 12,1). Auch wenn in beiden Fällen 
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darauf hingewiesen wird, daß das Ziel der Wanderung und der Grund der 
Glaubensgewißheit erst mit der Christusoffenbarung umfassend erkenn
bar geworden sind (4,1-3; II,39f), befinden sich die Christen ebenfalls 
noch auf dem Weg und in der Situation der Hoffenden (4,11; II,lf; 
I2,lf), so daß diese Teile der Tora eine unmittelbare Weisungs- und 
Ermahnungsfunktion behalten. 

5.2.4 So nachdrücklich im Hebräerbrief hervorgehoben wird, daß die 
heilstiftende Funktion des Jerusalemer Kultes überholt und aufgehoben 
ist, gleichzeitig werden alttestamentliche Texte herangezogen, die den 
Glaubenden helfen sollen, den rechten Weg zum Heil und zur Vollendung 
zu finden. Auf diese Weise verbindet sich der Charakter der typologischen 
Voraus darstellung der Erlösungstat mit der typologischen Funktion be
stimmter Texte der Tora, die der Ermahnung und Ermutigung dienen, 
was durch die Paränese in 12,4-13,19 ergänzt wird. 

6. Die Ablösung des Gesetzes durch das Gebot Christi 

Geht es bei Paulus um die Spannung zwischen Gesetz und Heilsbot
schaft, bei Lukas um die vorbereitende Funktion des Gesetzes im Blick 
auf die Heilsbotschaft und im Hebräerbrief um eine teils überholte, teils 
wegweisende Bedeutung der Tora, so verliert das alttestamentliche Gesetz 
in Spätschriften des Neuen Testamentes seine Eigenbedeutung. Das gilt 
für die Deuteropaulinen und den 1. Petrusbrief und erst recht für den 
Judasbrief und den 2. Petrusbrief. Aber auch die johanneische Theologie 
ist hier einzuordnen, sofern sie zwar am Verheißungscharakter des Mose
gesetzes festhält, dieses aber als durch Jesu Wort inhaltlich abgelöst ver
steht. 

6.1 Johannesevangelium und Johannesbriefe 

Ganz grundsätzlich wird in Joh 1,17 gesagt: "Das Gesetz ist durch 
Mose gegeben, die Gnade und Wahrheit ist durch Jesus Christus (offen
bar) geworden" (6 v6fLo~ oLIi MwüO"ew~ e06&rj, ~ XIiPL~ XI7.t. ~ &A~~ELI7. 
oLIi 'hJO"ou XPLO"-rOU e"(evE-ro). Dieser Satz kann synthetisch und antithe
tisch verstanden werden. In jedem Fall läßt er sich als Klimax erklären: 
das Gesetz des Mose ist überboten durch die Christusoffenbarung. 

6.1.1 In seiner synthetischen Bedeutung besitzt Joh 1,17 eine voraus
weisende Funktion. In diesem Sinn gilt nach 5,46: "Wenn ihr Mose 
glauben würdet, würdet ihr auch an mich glauben; denn er hat über mich 
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geschrieben" (d YcXP emcr"t"e:ue:'n: Mwücre:t:, emcr"t"e:ue:"t"e: ocv efLo[' 1te:pt. 
YcXP efLou lxe:t:vo~ eyplXy;e:v, vgl. auch 5,39f.47). Dementsprechend spielt 
das "Forschen in den Schriften" (eplXuviiv "t"cX~ yplX<PcX~) eine wichtige 
Rolle; denn sie sind es, "die Zeugnis ablegen über mich" (lxdvlX[ dO"LV 
IXt fLIXP"t"upoucrlX~ 1te:pt. efLou). Beispielhaft für diese Erkenntnis ist trotz 
anfänglichen Zögerns Na tanael (1,4 5 -4 9). Wegen des Verheißungscharak
ters wird mehrfach auf die Schrift bzw. die Schriften hingewiesen, und es 
werden alttestamentliche Zitate herangezogen, die erfüllt werden sollen 
(vgl. 7,38.42; 10,35; 13,18; 15,25; 17,12; 19,24.28.36f). Auch die Erhö
hung der Schlange in der Wüste durch Mose hat nach 3,14 Verheißungs
charakter im Blick auf Jesu Tod. 

6.1.2 Dem stehen nun allerdings Texte gegenüber, die eine deutliche 
Entgegenstellung beinhalten, womit klar gemacht wird, daß das Gesetz 
im unmittelbaren Zusammenhang mit der Heilsbotschaft keinerlei Funk
tion mehr hat. 

6.1.2.1 So wird in Joh 6,32 zum Ausdruck gebracht, daß nicht Mose 
das wahre Himmelsbrot als die Gabe ewigen Lebens vermittelt hat, son
dern daß Jesus allein das Brot des Lebens ist. Interessanterweise wird 
auch die Mannaspeisung nicht wie bei Paulus in I Kor 10,3f als Vorstufe 
für das Heil und Vorausdarstellung der Heilsgabe verstanden, beides 
steht vielmehr in Gegensatz zueinander. Dem entspricht die Aussage in 
Joh 14,6, daß es keinen anderen Weg zum Vater gibt als durch den Sohn, 
der seinerseits "Weg, Wahrheit und Leben" ist (eyw dfL~ ~ OOO~ XIXt. ~ 
&A~S€LO( XIXt. ~ ~w~' oööd~ epxe:"t"IX~ 1tpO~ "t"ov 1tlXn:plX d fL~ ö~' efLou). 

6.1.2.2 In Verbindung damit stehen in Streitgesprächen mit ungläubi
gen Juden die zahlreichen Aussagen, die von der Tora als "euermIihrem 
Gesetz" sprechen (vgl. Joh 7,51; 8,17; 10,34; 15,25; 18,31; 19,7; vgl. 
auch 7,19-24). Es sind jene Juden, die sich in 9,28 ausdrücklich als 
"Jünger des Mose" bezeichnen und gerade unter dieser Voraussetzung 
Jesu Wort und Person ablehnen, wie aus 9,29 und 12,34 deutlich hervor
geht. Das für sich stehende Gesetz, das nicht im Sinn von 5,46 als Verhei
ßung gelesen, sondern weiterhin als Weg zum Heil angesehen wird, ist das 
Gesetz derer, die sich von Jesus abgewandt haben, die daher auch auf
grund ihres Gesetzesverständnisses Jesus verurteilen (19,7) und die Jün
ger Jesu aus der Synagoge ausschließen (9,22; 16,2). 

6.1.3 Die dem Gesetz abgesprochene heilstiftende Relevanz überneh
men die "Gebote" (enoAIX[), die hier aber nicht die Einzelbestimmungen 
des Gesetzes sind, sondern die jetzt ergehenden Worte Gottes und Jesu. 
Sie treten an die Stelle der Gebote der Tora. 

6.1.3.1 Jesu eigener Sendungsauftrag bis hin zu seinem Tod und seiner 
Auferstehung ist ein "Gebot" des Vaters (10,17f; vgl. 14,3 I). Deshalb redet 
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er auch nicht aus sich selbst, sondern "der Vater, der mich gesandt hat, hat 
mir ein Gebot gegeben, was ich sagen und was ich reden soll; und ich weiß, 
daß sein Gebot das ewige Leben ist" (0 7tEfL~lX~ fLe: 7t1X-r~p IXU-rO~ fLOL 
eV-rOA~V öEÖWXe:V -rL e:t7tW XlXl. -rL AIXA~crW· XlXl. O"[ÖIX on ~ eV't"OA~ IXU-rOU ~W~ 
IXtWVLO~ ecrnv, 12,49b.soa). Jesu "Gebote" sind daher heilstiftende Worte 
und sind zugleich Gottes Worte und Weisungen (14,IS.21.31). Es gilt, diese 
seine Gebote zu "halten" (-r"Y)pe:t:v) und in ihnen zu "bleiben" (fLEVe:LV, 
IS,10). Allein dadurch haben die Jünger Anteil an ihm und am Heil. 

6.1.3.2 Im besonderen geht es dabei um das "neue Gebot, das ich euch 
gebe, daß ihr euch untereinander liebt, so wie ich euch geliebt habe" 
(eV't"oA~v XIXLV~V ÖLöwfLL UfLLV, rvlX &'(IX7tihe: &AA~AOU~, XIX~W~ ~'(a7t"Y)crlX 
ufLii~, 13,34, vgl. IS,12). Dieses Liebesgebot ist als Gebot Jesu, das in 
seiner Liebestat gründet (13,1), die Magna Charta für die Jüngerexistenz. 
Zweifellos geht es auf Jesu vor österliches Wort über die Liebe zurück, 
aber hier wird nicht mehr auf die alttestamentliche Voraussetzung des 
Gebotes verwiesen, sondern das Liebesgebot wird nur noch als Wort Jesu 
gekennzeichnet. Es ist im Sinn des Evangelisten das eschatologisch neue 
Gebot, das für die christliche Gemeinde gilt und die Tora als Ordnung für 
das Zusammenleben ablöst. 

6.1.4 Vergleicht man hiermit den 1. und 2. Johannesbrief, so ist dort 
vom alttestamentlichen "Gesetz" oder von "Mose" an keiner Stelle mehr 
die Rede, auch wenn in I Joh 3,12 typologisch auf das Verhalten Kains 
Bezug genommen wird. Andererseits wird hier mit dem Motiv "Gott 
lieben" de facto das alttestamentliche Gebot Dtn 6, S neben der Bruderliebe 
hervorgehoben. Im übrigen ist wechselweise vom "Gebot" oder den "Ge
boten" Jesu bzw. Gottes im Sinn des 4. Evangeliums die Rede (vgl. I Joh 
2,3f; 3,22-24; 4,20f; s,2f; 2 Joh 4). Beachtenswert ist, daß nach 3,23f das 
Gebot Gottes darin besteht, an Jesus zu glauben und zu lieben: "Das ist 
sein Gebot, daß wir an den Namen seines Sohnes Jesus Christus glauben 
und uns untereinander lieben" (XlXl. lX{h"y) ecr-rl.v ~ eV't"oA~ IXU-rOU, rvlX 
mcr-re:ucrwfLe:v -r<;i 6vOfLlX't"L -rou utou IXU-rOÜ 'I"Y)crou XPLcr-rOÜ XlXl. &'(IX7tWfLe:v 
&AA~AOU~). An die Stelle des alttestamentlichen Doppelgebots der Liebe ist 
hier das Doppelgebot des Glaubens an Jesus und der Liebe untereinander 
getreten, wobei allerdings das Gebot der Liebe zu Gott im Hintergrund 
steht. Beachtung verdient noch, daß in den Johannesbriefen das "neue 
Gebot" zugleich als das "alte Gebot" gekennzeichnet wird, nämlich das 
"von Anfang an" (&n' &px'li~) gültige Gebot Jesu (I Joh 2,7f; 2 Joh Sf). Es 
geht somit hier ausschließlich um das Gebot bzw. die Gebote im Sinn der 
eschatologischen Weisungen Jesu, die durch nichts zu ersetzen sind. 

6.1.5 Insgesamt gilt für die johanneische Theologie, daß das Gesetz wie 
die prophetischen Schriften des Alten Testaments Verheißungs charakter 
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besitzt, damit aber ausschließlich auf die Heilsoffenbarung verweist, ohne 
noch eine ermahnende Funktion zu haben. Aus diesem Grunde ist das 
Gesetz auch nur in diesem Sinne zu verstehen. Wo die Anerkennung Jesu 
fehlt, wird es in seiner überkommenen Gestalt den ungläubigen Juden 
überlassen. Da es seinerseits weder heilstiftende Funktion besitzt noch 
eine Eigenbedeutung neben dem Wort Jesu behält, ist es durch die Heils
botschaft abgelöst. Dem Wort und den Weisungen des Mose steht das 
Wort Jesu als das endgültige Gebot Gottes gegenüber. Die Tora ist für die 
Jünger Jesu ihrem wesentlichen Inhalt nach eingegangen in das heil
stiftende Wort und Gebot Jesu, das zugleich Wort und Gebot Gottes ist. In 
diesem Sinn ist das Gesetz durch das Evangelium und in ihm aufgehoben. 

6.2 Nachpaulinische Brief tradition 

Während in der johanneischen Theologie das Problem des Gesetzes 
immerhin noch reflektiert wurde, ist die Gesetzesthematik in den noch zu 
besprechenden Schriften weitgehend vergessen. 

6.2.1 Überraschenderweise gilt das bereits für die aus der Paulusschule 
stammenden Briefe an die Kolosser und die Epheser. In KoI2,I6-IS geht 
es in Auseinandersetzung mit der Irrlehre um Fragen, die zumindest 
teilweise einen jüdischen Hintergrund haben, aber der Begriff "Gesetz" 
kommt nicht mehr vor, und von "Gebot" wird in 4,IO nur im Sinn einer 
profanen "Anweisung" gesprochen. In Eph 2,I4f wird an wichtiger Stelle 
das "aus Geboten bestehende und in Satzungen abgefaßte Gesetz" (vofLo~ 
't"WV EnoAwv EV MYfLlXcr~v) erwähnt; es handelt sich um die "Trennwand 
des Zaunes" (fLEcrO't"OL XOv 't"OU 'PpIXYfLou), die von Christus als Friedens
stifter zwischen Juden und Heiden niedergerissen wurde und nicht mehr 
besteht. In Eph 5,3 If wird Gen 2,24 zitiert; dieses Wort über die Ehe wird 
als "Geheimnis" verstanden und allegorisierend auf Christus und die 
Kirche bezogen. Sonst wird nur in 6,2f bei der Ermahnung der Kinder auf 
ein Dekaloggebot Bezug genommen. Beachtenswert ist allerdings, daß 
wie bei Paulus selbst die Paränese und innerhalb dieser das Liebesgebot 
eine wichtige Rolle spielt (vgl. KaI 2,2; 3,I4; Eph 4,2.I5f; 5,2). 

6.2.2 Noch auffälliger ist der Befund in den Pastoralbriefen. Vom Ge
setz ist nur in I Tim I,Sf kurz die Rede. Wie I,I I zeigt, steht die Antithese 
von Gesetz und Evangelium im Hintergrund. Daher kann gesagt werden: 
"Das Gesetz ist gut, wenn es jemand in einem dem Gesetz gemäßen Sinn 
gebraucht" (XIXAO~ 0 vOfLo~, EtXV n~ WJ't"i[i vOfL[fLül~ Xp1j't"IX~, Y.S). Das 
besagt, daß es im Sinn der Heilsbotschaft zu verstehen ist. Aber hinzuge
fügt wird der Satz: "Für den Gerechten ist das Gesetz nicht bestimmt, 
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sondern für die Gesetzlosen und Ungehorsamen" (ö~xIXL<tl VO[L0C; ou xe:r:'"w.~, 
&vo[LO~C; öe xlXL &vu1to,lix,mc;, V.9). Das Gesetz dient also seinerseits 
dazu, Ungläubige zur Umkehr zu leiten und Ungehorsame zu ermahnen; 
es hat jedoch keine wesentliche Bedeutung mehr für diejenigen, die im 
christlichen Glauben leben. In Tit 3,9 werden "Gesetzesstreitigkeiten " 
([LIi)(IX~ VO[L~xlXL) erwähnt, denen man sich aber entziehen soll. Sie sind, 
wie immer sie verstanden wurden, für die Gemeinde irrelevant, durch die 
"gesunde Lehre" ist für Glaube und Handeln alles geregelt. 

6.2.3 Die Gesetzesthematik fehlt völlig im 1. Petrusbrief. Zwar nimmt 
der Verfasser häufig auf das Alte Testament, insbesondere auf propheti
sche Texte Bezug, aber die Relation von Gesetz und Heilsbotschaft wird 
nicht berührt. Stattdessen enthält dieser Brief neben grundsätzlich-theo
logischen Abschnitten ausführliche paränetische Teile, in denen das 
Liebesgebot eine zentrale Stellung innehat, wie 1,22; 4,8 oder 5,14 zei
gen. Allerdings wird es nicht in seiner alttestamentlichen Fassung zitiert; 
es ist auch hier, ohne daß das ausdrücklich gesagt wird, zum Gebot Jesu 
und zu einem christlichen Prinzip geworden. 

6.2.4 Im Judasbrief spielt das Gesetz ebenfalls keine Rolle. Ausgangs
punkt ist die Heilsbotschaft und deren Verteidigung. Die Gegner sind 
keine Judaisten, sondern vertreten eine synkretistische Auffassung, die 
vor allem mit Hilfe apokalyptischer Traditionen bekämpft werden. Der 
2. Petrusbrief setzt in gleicher Weise bei der urchristlichen Tradition ein, 
ohne auf die Gesetzesthematik einzugehen. Bezeichnenderweise bezieht 
sich das "heilige Gebot" (exyLIX t.v-rOA~) in 2 Petr 2,21 auf die christliche 
Tradition. Entsprechend ist in 3,2 von dem "Gebot des Herrn und Ret
ters" (t.v-roA~ ,au xupLou xlXL crm~poc;) die Rede, das die Apostel überlie
fert haben. 

6.2.5 Insgesamt ist also festzustellen, daß das Gesetz in der Spätzeit des 
Urchristentums seine Bedeutung verloren hat. Das hängt nicht nur damit 
zusammen, daß die strengen Judenchristen in den Hintergrund traten, 
sondern war entscheidend verursacht durch die Auffassung, daß Jesu 
Weisung das Mosegesetz abgelöst hat. Das gilt vor allem für die 
johanneische Konzeption. Modifiziert begegnet das in der urchristlichen 
Paränese, in deren Mitte das Liebesgebot steht. So trat die Paränese 
weithin an die Stelle des Gesetzes. 

7. Einheit im Gesetzesverständnis? 

Es handelt sich um einen äußerst komplexen Befund. Im Blick auf die 
verschiedenen Konzeptionen kann von einer Einheit des neutestamentli-
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chen Gesetzesverständnisses kaum gesprochen werden. Nun darf man 
sich bei einer Gesamtsicht der neutestamentlichen Theologie nicht vor
schnell auf ein bestimmtes Verständnis des Gesetzes festlegen, vielmehr ist 
die Frage nach der inneren Zusammengehörigkeit der verschiedenen Ent
würfe zu stellen. Angesichts der Divergenzen in der neutestamentlichen 
Gesetzesauffassung ist hier die Beantwortung der Frage nach der Einheit 
geradezu ein Musterbeispiel für das dabei mögliche methodische Vorge
hen. Dabei müssen geschichtliche Bedingungen berücksichtigt, vor allem 
aber gemeinsame Grundlinien und entscheidende Sachfragen erörtert 
werden. 

7.1 Geschichtliche Bedingungen 

Bei den erheblichen Unterschieden zwischen den einzelnen Auffassun
gen ist es sinnvoll, den geschichtlichen Prozeß und die jeweiligen Bedingun
gen zu berücksichtigen, auch wenn sich die entscheidenden Sachfragen von 
daher nicht lösen lassen. Immerhin werden dadurch die einzelnen Konzep
tionen in ihrem wechselseitigen Verhältnis etwas verständlicher; denn 
angesichts verschiedener Situationen sind unterschiedliche Aspekte in 
den Vordergrund getreten. 

7.1.1 Daß in judenchristlichen Kreisen Palästinas die bleibende Rele
vanz des Gesetzes betont wurde, lag nahe. Die Stellung zum Gesetz betraf 
die Zugehörigkeit zum Judentum, und sie betraf vor allem ganz prakti
sche Fragen des Zusammenlebens. Zwar wurden mit Jesu Botschaft von 
der Gottesherrschaft auch seine Aussagen über die Tora tradiert, aber in 
ihrer gesetzeskritischen Konsequenz situationsbedingt nicht entfaltet. 

7.1.2 Demgegenüber ist von den Hellenisten schon in Jerusalem die 
Spannung zwischen Gesetz und Heilsbotschaft nachdrücklich betont wor
den. Bezeichnenderweise sind die aus der Diaspora stammenden Juden
christen sehr viel hellhöriger für das kritische Potential der Botschaft J esu 
gewesen. Das hing zweifellos damit zusammen, daß Juden in der Mittel
meerwelt außerhalb Palästinas durchaus an der Tora festhielten, aber 
nicht in gleicher Weise observant waren. So stellte sich die Frage nach 
Stellung und Gültigkeit des Gesetzes angesichts der Heilsbotschaft bei 
den Hellenisten sehr viel schärfer. 

7.1.3 Mit der beginnenden Heidenrnission kam es dann zu einer Zer
reißprobe. Es ging nicht nur um einen freieren Umgang mit der Tora, 
sondern wegen der Unmittelbarkeit des Zugangs zum Heil um einen 
Verzicht auf die Bindung der Heidenchristen an die Tora. Beim Apostel
konvent wurde die Freiheit der Heidenchristen vom Gesetz gemeinsam 
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anerkannt, jedoch an dessen Gültigkeit für die Judenchristen festgehal
ten. Damit entstanden dann aber Probleme für das Zusammenleben von 
Judenchristen und Heidenchristen, wie sich alsbald zeigte. 

7.1.4 Paulus hat in seiner Missionstätigkeit die Gesetzesfreiheit der 
Heidenchristen nicht nur konsequent praktiziert, sondern auch mit Ent
schiedenheit gegenüber nomistisch eingestellten Judenchristen verteidigt. 
So sind heiden christliche Gemeinden entstanden, für die das alttesta
mentliche Gesetz neben der Verheißungsfunktion nur eine indirekte Be
deutung im Blick auf die Verstrickung in die Sünde besaß. Auch dort, wo 
sich im heidenchristlichen Bereich eine Konzeption wie die des luka
nischen Doppelwerks durchsetzte und das Gesetz als Vorstufe des Heils 
verstanden wurde, bestand keine direkte Konfrontation mit alttestament
lichen Geboten mehr. Die Heilsfunktion war ausschließlich auf die Ver
kündigung des Evangeliums übergegangen. 

7.1.5 Sonst trat in nachapostolischer Zeit das Gesetz weitgehend zu
rück und ist von der Christusbotschaft abgelöst worden. Natürlich spielte 
dabei eine Rolle, daß die heidenchristlichen Gemeinden, für die die Pro
blematik des alttestamentlichen Gesetzes ja nicht unmittelbar relevant 
war, inzwischen stärker geworden sind. Damit stehen wir vor dem Tatbe
stand, daß das Problem, das bei Beginn der Heidenmission geradezu die 
Einheit der Christenheit zu sprengen drohte, gegen Ende des 1. Jahrhun
derts weitgehend schon vergessen ist. 

7.1.6 Die unterschiedlichen geschichtlichen Bedingungen bei der Auf
fassung des Gesetzes spielen zweifellos eine gewisse Rolle, sie erklären 
aber nicht, warum das Verhältnis zum Gesetz anfangs von einer so funda
mentalen Bedeutung war, weswegen es eines längeren Prozesses bedurfte, 
um Lösungen zu finden. Angesichts der erheblichen Divergenz der Auf
fassungen, die sich herausgebildet haben, ist nun nach den inneren Bedin
gungen zu fragen. 

7.2 Gemeinsame Grundlinien 

Ausgangspunkt ist Jesu Verkündigung und Wirken. Mit seiner Bot
schaft von der anbrechenden Gottesherrschaft wurde die alttestamentli
che Tradition erheblich transformiert, wovon nichts ausgeschlossen blieb, 
am wenigsten das Gesetz. Nun hatten schon die Propheten neue Perspek
tiven und Zukunftsvisionen aufgezeigt, mit Blick auf das Gesetzesver
ständnis am deutlichsten Jer 31,31-34 und Ez 36,25-27. Aber der tat
sächliche Anbruch der Heilswirklichkeit hatte darüber hinaus weitrei
chende Konsequenzen für eine Neuinterpretation. Jesus verweist auf 
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Gottes ursprünglichen und jetzt definitiv offenbarwerdenden Willen und 
damit auf die eigentliche Intention des Gesetzes. Da seine Gesetzes
auslegung in nachösterlicher Zeit in sehr unterschiedlicher Weise weiter
geführt warden ist, waren seine Aussagen offensichtlich für die Jünger 
nicht in dem Sinne eindeutig, daß sich daraus eine geradlinige Folgerung 
ergeben hätte. Dennoch lassen sich gemeinsame Voraussetzungen erken
nen. 

7.2.1 Nirgends wird bestritten, daß das alttestamentliche Gesetz von 
Gott erlassen ist. Auch die beiden Texte in Apg 7,52 und Gal 3,I9 
bestreiten nicht die Herkunft von Gott, sie setzen nur eine Vermittlung 
durch Engel voraus. Ebensowenig wird die Gültigkeit prinzipiell in Frage 
gestellt, wo es zu einer Ablösung durch die Christusbotschaft und die 
Paränese gekommen ist. Insofern ist die Tora nicht aufgehoben, sie hat 
nur ihre bisherige Funktion verloren. 

7.2.2 Da dem von Mose erlassenen Gesetz eine neue Willensoffen
barung Gottes gegenübersteht, muß das Verhältnis beider genauer be
stimmt werden. Die urchristliche Heilsbotschaft führte notwendigerweise 
zu einem veränderten Verständnis der Tara. Galt die Tora und ihre Befol
gung bisher als heilsbegründend, so konnte sie das angesichts des Christus
geschehens nicht mehr oder zumindest nicht mehr uneingeschränkt sein. 
Auch wenn das Verhältnis der Heilsoffenbarung zur Tara im Urchristen
tum in höchst verschiedener Weise bestimmt worden ist, so liegt dem 
doch eine gemeinsame Problemstellung zugrunde. 

7.2.3 Selbst dort, wo eine konsequente Ablösung vom Gesetz durch 
Jesu Weisung erfolgt ist, ist mit dem durchweg festgehaltenen Liebesgebot 
eine Rückbindung an die einstige Willenskundgabe Gottes erkennbar. 
Das gilt auch dann, wenn dieses Gebot nicht mehr in seiner alttestament
lichen Gestalt herangezogen, sondern als eschatologisch neues Gebot J esu 
verstanden wird. Schon in Jesu eigener Botschaft ist ja das mit der Gottes
herrschaft in Zusammenhang stehende Liebesgebot als Zentrum verstan
den worden, von dem her das ganze Gesetz zu erfassen ist. Das ist für die 
Urchristenheit richtungweisend geblieben. 

7.3 Entscheidende Sachfragen 

Auch wenn die verschiedenen Modelle, mit denen das Verhältnis der 
christlichen Heilsbotschaft zum alttestamentlichen Gesetz bestimmt wur
de, gemeinsame Voraussetzungen haben, können sie doch in ihre Entfal
tung und Intention nicht auf einen Nenner gebracht werden. So ist nun zu 
klären, wieweit die unterschiedlich beantworteten Sachfragen in einem 
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Zusammenhang stehen, der es erlaubt, eine implizit vorhandene Einheit 
zu erkennen. 

7.3.1 Hinsichtlich der Geltung der Tora ist von Bedeutung, daß der 
verbindliche Charakter des Gesetzes im Sinn eines mit den Propheten 
zusammengehörenden Verheißungszeugnisses festgehalten worden ist. 
Das gilt auch noch dort, wo andere Funktionen des Gesetzes einge
schränkt, modifiziert oder ausgeklammert werden. 

7.3.2 Neben dem Verheißungscharakter bleibt das Gesetz in urchrist
lichen Konzeptionen in seiner Funktion als Willensäußerung Gottes rele
vant. Das ist sehr verschieden verstanden worden, einmal als Weg, der 
zum Heil hinführt (so vor allem Lukas), sodann als Erkenntnisvermittlung 
von Sünde und menschlicher Ausweglosigkeit (paulus) und schließlich als 
abgelöst und ersetzt durch Jesu Wort (Johannes) oder durch die Paränese 
(hellenistisch-judenchristliche Tradition). Insofern ist es nicht überra
schend, wenn in Einzelfällen auf den Dekalog oder andere alttestamentli
che Texte hingewiesen wird. 

7-3-3 Entscheidend ist natürlich die Frage, wie es mit der Heilsrelevanz 
steht, die die alttestamentliche Tora ihrerseits beansprucht und die für 
jüdische Tradition konstitutiv ist. 

7.3-3-1 Wo eine Verbindung von Gesetz und Heil angestrebt worden ist 
wie im frühen Judenchristentum, geschah das vermutlich relativ unreflek
tiert. Indem die Bedeutung der eschatologischen Heilsbotschaft Jesu ernst 
genommen wurde, war aber die alleinige Heilsfunktion des Gesetzes 
zumindest relativiert. Konsequent wurde die Verbindung des Gesetzes 
mit der Heilsbotschaft im Matthäusevangelium vollzogen. Hier ist das 
Gesetz ganz mit der Heilsbotschaft verschmolzen, so daß dabei die allei
nige Heilsrelevanz der Christusoffenbarung nicht in Frage steht. 

7-3-3.2 Bei der Bestreitung der Heilsrelevanz des Gesetzes, wie das vor 
allem in der Verkündigung des Paulus geschieht, ist eine indirekte Bedeu
tung insofern nicht aufgehoben, als die durch das Gesetz bewirkte Sün
denerkenntnis dem Menschen seine Verlorenheit und Heilsbedürftigkeit 
bewußt macht. Zugleich wird dabei sichtbar, daß es eine Rettung auf
grund der Toraobservanz nicht geben kann, sondern daß das Heil extra 
nos verwirklicht ist und nur so empfangen und angenommen werden 
kann. 

7-3-3.3 Wird das Gesetz als Weg zum Heil verstanden, wie das vor 
allem bei Lukas oder im Hebräerbrief der Fall ist, ist dieser Weg keines
wegs geradlinig, da der Mensch in jedem Fall aus der Sünde erst noch 
befreit werden muß. Auch wenn es ein bedingtes Gerechtsein oder ein 
Streben nach Vollendung aufgrund des Gesetzes gibt, ist auf diese Weise 
das Heil im Sinn der eschatologischen Botschaft Jesu nicht zu erlangen. 
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Insofern ist es nicht zufällig, daß Lukas sich in Apg 13,37-39 mit Paulus 
berührt, ohne daß damit die Unterschiede zwischen beiden aufgehoben 
sind. Die Tatsache, daß der vor- und außerchristliche Mensch in der Lage 
ist, Gottes Willen zu erkennen und partiell zu verwirklichen, wird im 
übrigen auch bei Paulus berücksichtigt (Röm 2,15), schließt aber die von 
dem Menschen selbst nicht überbrückbare Gottesferne und sein totales 
Angewiesensein auf Rettung nicht aus. 

7.3+4 Bei der Ablösung des Gesetzes durch Jesu Weisung spielt eben
sowenig wie bei Paulus die Heilsrelevanz der Tora eine Rolle, wohl aber 
wird das von Jesus herausgehobene zentrale Gebot der Liebe als Ansatz 
für eine damit korrespondierende neue Willensäußerung Gottes verstan
den. Das gilt ebenso für die schon vor Paulus einsetzende Ausbildung 
einer Paränese wie für das johanneische Verständnis des Wortes und 
Gebots Jesu. Dies ist in jedem Fall richtungweisend geworden und hat 
bleibende Bedeutung erhalten. 

7+4 Entscheidend ist bei allen Modellen, daß es um Gottes frühere 
Offenbarung geht, deren einstige Bedeutung und deren vorausweisender 
Charakter nicht bestritten wird. Behält die Sinaioffenbarung eine beding
te Bedeutung als Vorstufe, als Verheißung oder als Wegbereitung, so ist 
demgegenüber die entscheidende Relevanz der eschatologischen Heils
offenbarung zur Geltung gebracht. Auch dort, wo die Auffassung vertre
ten wird, daß das Gesetz durch die Heilsbotschaft abgelöst ist, wird dies 
so verstanden, daß der in ihr zum Ausdruck kommende Wille Gottes die 
Grundintention des alttestamentlichen Gesetzes unter eschatologischer 
Perspektive in sich aufgenommen hat. Darum kann die Tora auf ihre 
fundamentalen Elemente konzentriert werden: auf den Heilswillen und 
die Heilszusagen einerseits und auf das Gebot der Liebe andererseits. Das 
bedeutet allerdings nicht, daß nur diese Teile der Tora relevant bleiben, sie 
behält eine umfassende Bedeutung. Eine Differenzierung, wie sie im 
2. Jahrhundert in dem Brief des Ptolemäus an Flora vorgenommen wurde, 
findet sich im Urchristentum nirgends. In dieser Schrift eines Gnostikers 
wird - abgesehen von der Unterscheidung in Gottesgesetz, Gesetz des 
Mose und Gesetz der Ältesten - das Gottesgesetz selbst in gültige, aufge
hobene und typologisch zu deutende Teile differenziert, wobei nur der 
Dekalog bleibende Bedeutung behält. Sowohl Matthäus als auch Paulus 
betonen ausdrücklich, daß es um die ganze Tora geht. Das gilt auch dort, 
wo einzelne Gebote keine aktuelle Relevanz mehr haben, wie das weitge
hend für die kultischen Ordnungen zutrifft. Wo alles Handeln unter dem 
Vorzeichen der Liebe steht, verlieren die konkreten institutionellen und 
rechtlichen Bestimmungen der Tora ihre Bedeutung, sind aber für die 
frühere Gottesoffenbarung gleichwohl kennzeichnend. Auch eine Ablö-
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sung der Tora bedeutet keine Auflösung, vielmehr eine Integration in die 
Heilsbotschaft. 

7.4 Trotz der großen Unterschiede in den neutestamentlichen Aussa
gen über das Gesetz läßt sich immerhin einiges über die innere Zusam
mengehörigkeit sagen. 

7.4.1 Das Gesetz steht durchweg im Licht der Heilsoffenbarung. Diese 
bleibt letztlich an die Tora als frühere Gottesoffenbarung gebunden, auch 
wenn im Einzelfall die Spannung oder die Ablösung durch die escha
tologische Heilsbotschaft noch so stark betont wird. Auch in der Gegen
überstellung zum Gesetz und in der Verselbständigung der Heilsbotschaft 
und der Paränese ist gemäß der Botschaft Jesu die Grundintention des 
Gesetzes bewahrt. 

7.4.2 In den verschiedenen Modellen des Gesetzesverständnisses wer
den jeweils Aspekte berücksichtigt, die sich, obwohl sie in erheblicher 
Spannung zueinander stehen, deshalb nicht völlig ausschließen, weil es 
latent um Probleme des Gesetzes selbst geht. Insofern stehen sie bei aller 
Divergenz in einer spannungsreichen Zuordnung und sind in diesem Sinn 
theologisch ernst zu nehmen. 

8. Abschließende Überlegungen 

Bei der Beschäftigung mit der urchristlichen Gesetzesauffassung stellt 
sich nowendigerweise auch die Frage nach unserer heutigen Stellung zur 
alttestamentlichen Tora. Das Problem des Gesetzes hat die Urgemeinde 
nicht zufällig in hohem Maße umgetrieben. Auch dort, wo es als abgelöst 
angesehen wurde, blieb das damit verbundene Grundproblem akut, wel
che Bedeutung das Gesetz als Ausdruck des Willens Gottes für die Chri
stenheit besitzt, obwohl es infolge des angebrochenen Endzeitgeschehens 
nicht unverändert bleiben kann. 

8.1 Bei aller kritischen Rezeption darf die bleibende Relevanz der Tara 
nicht übersehen werden. Trotz deutlicher Distanzierung kam es für das 
Urchristentum zu keiner abrogatio legis; das Gesetz als Willens offen
barung Gottes blieb anerkannt, auch wenn die Heilsoffenbarung durch
weg im Vordergrund stand. Von Anfang an ging es um die Frage eines 
neuen Verständnisses und einer eigenständigen Rezeption. Deswegen darf 
die Frage nach der Rückbindung an die Tora aus der christlichen Theolo
gie nicht ausgeblendet werden. Das alttestamentliche Gesetz ist Voraus
setzung und Grundlage des neutestamentlichen Verständnisses des Wil
lens Gottes und der Paränese. Natürlich steht für den christlichen Glau
ben die Tara nicht für sich, sondern in Relation zu Geschichte und 
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Heilsproklamation Jesu. Kontinuität und Diskontinuität, vorausweisen
der Charakter und Neuinterpretation, Rezeption und Transformation 
spielen dabei eine entscheidende Rolle. Wie sich dies vollzogen hat, ist 
gerade angesichts des Eigencharakters der Tora immer wieder zu beden
ken und fruchtbar zu machen. 

8.2 Von entscheidender Bedeutung ist, daß der Mensch durch die Tora 
wie durch das Evangelium mit dem Willen Gottes konfrontiert wird, 
sowohl im heilstiftenden als auch in dem das Leben ordnenden Sinn. So 
tritt neben die neutestamentliche Heilsbotschaft die Ermahnung zu einem 
Leben im Sinn des Liebesgebots. Schon im Deuteronomium ist zu beob
achten, daß gesetzliche Bestimmungen einen paränetischen Charakter 
erhalten und Ermahnungen an die Stelle von Anordnungen treten. In der 
Weisheitstradition sind Vorschriften der Tora durch Paränese ergänzt 
worden. Auf diese Voraussetzungen greift die urchristliche Ermahnung 
zurück. Das besagt, daß die Tora ein richtungweisender Orientierungs
maßstab für christliches Handeln bleibt, auch wenn der Ratschlag an die 
Stelle der Anordnung und der Einzelgebote tritt. Die Paränese löst das 
Gesetz nicht ab, sondern sie stellt die Transformation des Gesetzes unter 
den Vorzeichen des Glaubens und der Liebe dar. 

8.3 Dabei soll nicht übersehen werden, daß bei der Konzentration auf 
das Liebesgebot die einzelnen urchristlichen Ermahnungen nur einen 
Teilbereich des Lebens erfassen, insofern erweiterungsfähig sind. Ande
rerseits zeigt die geschichtliche Bedingtheit der einzelnen neutestamentli
chen Konzeptionen, daß es je andere Herausforderungen gab, auf die eine 
christliche Ethik Rücksicht nehmen muß, wenngleich ihre leitenden Prin
zipien davon nicht tangiert werden. 

8-4 Besondere Beachtung verdient das paulinische Verständnis des 
Gesetzes, obwohl dieses in seiner Vielschichtigkeit nur geringen Nieder
schlag im sonstigen Neuen Testament gefunden hat. Der Apostel Paulus 
war es, der in überzeugender Weise gerade die anthropologisch-sote
riologiche Dimension des Gesetzes aufgezeigt und dessen bleibende Be
deutung herausgearbeitet hat. Die von Paulus klar zur Sprache gebrachte 
Spannung zwischen dem Christus geschehen als Ende des Gesetzes im 
Sinn des Heilswegs und dem Verständnis des Gesetzes als stete und unver
zichtbare Anfrage an unser Menschsein darf in ihrer theologischen Rele
vanz nicht übersehen werden. Auch wenn Paulus dies nicht im Sinn eines 
simul iustus et peccator behandelt hat (Ansätze dazu gibt es in 1 Joh 1,6-
2,2), so geht es doch um den Menschen, der das Sünders ein hinter sich 
gelassen hat, aber sich dieser Herkunft stets bewußt bleiben muß. 

8.5 Alttestamentliches Gesetz wie neutestamentliche Gesetzesauslegung 
stehen im Zusammenhang mit dem Offenbarungshandeln Gottes. Geht 
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es im einen Fall um das frühere Offenbarungs- und Erwählungshandeln, 
so im anderen um das die eschatologische Dimension eröffnende Heils
handeln. Der Mensch kommt als Jude wie als Nicht jude von einer Ge
schichte mit Gott her, sei es bewußt oder unbewußt, und soll zu einem 
Ziel geführt werden, das Rettung und Heil bedeutet. So steht die Tora als 
Gabe an Israel zugleich für die Konfrontation mit Gott, von der der 
Mensch herkommt, und die neutestamentliche Gesetzesauslegung für die 
Existenz im Lichte der durch J esus erschlossenen Nähe zu Gott. Wenn die 
anthropologische Dimension des Spannungsverhältnisses von Gesetz und 
Evangelium im Neuen Testament auch nur von Paulus explizit vertreten 
wurde, so ist diese latent in allen Konzeptionen mitenthalten und darf 
keinesfalls übersehen werden. Ursprüngliche Gottesoffenbarung, Anthro
pologie und Soteriologie verbinden sich in der Frage nach dem Verständ
nis des Gesetzes. 

8.6 Im jüdisch-christlichen Gespräch spielt die Stellung zur Tora ver
ständlicherweise eine zentrale Rolle. Es kommt entscheidend darauf an, 
daß christlicherseits hervorgehoben wird, daß es trotz aller kritischen 
Rezeption keine Verwerfung der Tora gibt. Vielmehr ist zu zeigen, daß die 
Tora als vorausweisendes Zeugnis der Offenbarung Gottes Gültigkeit 
besitzt und in ihrer Grundintention in die christliche Tradition eingegan
gen ist. 



§ 13 Die geschehene Err:etuung des Menschen 

1. Vorüberlegungen 

Das Neue Testament bezeugt in allen seinen Teilen, daß das rettende 
Handeln Gottes für die Menschen geschehen ist, daß daher jeder Mensch 
Erlösung und Heil finden kann. Gott hat sich der Welt zugewandt, um die 
Menschen definitiv aus ihrer Verlorenheit herauszuführen und ihre Sün
de, die Abwendung von Gott, aufzuheben. 

1.1 Das Offenbarungsgeschehen in Jesus Christus ist als solches heil
stiftendes Handeln Gottes. Wegen der engen Verbindung von Offenba
rung und Rettung wäre es durchaus möglich, die Heilsbegründung im 
Zusammenhang mit der Christologie zu behandeln. Aber es gibt, wie in 
§ 8 gezeigt wurde, gute Gründe, die Christologie zunächst nur im Blick 
auf Jesu Person und seinen göttlichen Auftrag zu erörtern und die Aussa
gen über die Heilsverwirklichung und die Heilsgegenwart innerhalb der 
Soteriologie zu besprechen. 

1.2 Als endzeitliche Offenbarung haben Geschichte und Werk Jesu 
Christi einen endgültigen Charakter im Rahmen eines proleptischen bzw. 
antizipatorischen Geschehens. Das kommt gerade darin zum Ausdruck, 
daß nach dem urchristlichen Zeugnis die Errettung des Menschen bereits 
erfolgt ist. Wo immer im Neuen Testament auf die Einmaligkeit des 
rettenden Handelns Gottes in Jesus Christus hingewiesen wird, geht es 
darum, daß mit der Geschichte Jesu, sei es mit der Menschwerdung, mit 
dem Tod oder der Auferstehung, die Rettung für die Menschen verwirk
licht worden ist, daß es damit Umkehr zu Gott und Heil gibt, ganz 
unabhängig davon, wieweit die Menschen dies erkannt und ergriffen 
haben. 

1.3 Das endzeitliche Offenbarungshandeln Gottes betrifft den Men
schen als Geschöpf und als Sünder. Schon die anthropologischen Aussa
gen sind aus der Perspektive der Errettung von der Sünde gemacht; denn 
was Geschöpfsein und was Sünders ein zutiefst bedeuten, wird erst im 
Lichte des Offenbarungsgeschehens erkennbar. Umgekehrt sind alle sote
riologischen Aussagen eo ipso anthropologisch orientierte Aussagen. 
Handelt es sich bei dem offenbarungstheologischen Aspekt der Christolo-
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gie um die Relation Jesu zu Gott, so hier um die Relation zu den Men
schen. 

1.4 Bei der Soteriologie geht es neben der Anthropologie und den 
Aussagen über das Gesetz sowohl um die ein-für-allemal geschehene 
Erlösung des Menschen, als auch um die bleibende Kraft des rettenden 
Handelns Gottes für die Menschheit. 

1 + 1 Der definitive Charakter dieses Heilshandelns und der Charakter 
der geschichtlichen Einmaligkeit der Heilsverwirklichung bedingen ein
ander, auch wenn dieses definitiv-einmalige Geschehen in der Spannung 
von Anbruch und Vollendung erfahren wird. Es gehört zum Wesen des 
göttlichen Offenbarungshandelns, daß es sich in der Dimension von Zeit 
und Geschichte ereignet, ohne daß damit die Endgültigkeit in Frage ge
stellt oder aufgehoben wäre. Die neutestamentliche Soteriologie wird 
deshalb in allen urchristlichen Schriften konsequent, wenngleich mit ver
schiedener Akzentsetzung, von der Einmaligkeit der Geschichte Jesu her 
verstanden. Die Soteriologie ist unlösbar an das endzeitliche Offenba
rungsgeschehen in seiner konkreten geschichtlichen Gestalt gebunden. 
Die Einmaligkeit der Geschichte J esu wird zum Signum für die Endgültig
keit des rettenden Handelns Gottes. 

1.4.2 Das Gesagte hebt die bleibende Relevanz des einmal Geschehe
nen keineswegs auf, sie begründet vielmehr das stets erneuerte Heilsan
gebot. Davon wird in § 14 zu sprechen sein, wo es um die gegenwartsbe
zogene Funktion der Heilsbotschaft geht. Aber die jeweils aktuell erge
hende Botschaft besitzt ihren unaufgebbaren Haftpunkt in der bereits 
erfolgten Einmaligkeit des eschatologischen Offenbarungshandelns Got
tes in Jesus Christus. Die Soteriologie gründet insofern, zeitlich-geschicht
lich gesehen, in der Vergangenheit, aber es geht nicht primär um deren 
Vergangenheitsbezug, sondern darum, daß seither für die Menschen in 
der jeweiligen Gegenwart Zukunft erschlossen ist. Die Relevanz des sote
riologischen Geschehens übergreift die Gegenwart und richtet den Blick 
vom bereits Geschehenen auf das Kommende. 

1.4.3 Nur im Zusammenhang mit dem Gegenwarts- und Zukunfts
bezug des göttlichen Offenbarungshandelns kann die Endgültigkeit und 
Einmaligkeit zutreffend erfaßt werden. Das schließt nicht aus, daß von 
der Einmaligkeit und der bleibenden Relevanz des rettenden Handelns 
Gottes nacheinander gesprochen werden kann, wie es auch möglich ist, 
die christologische und die soteriologische Dimension nacheinander zu 
behandeln. 
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2. Die Heilsbedeutung des vorösterlichen Wirkens Jesu 

Die soteriologische Explikation der Geschichte und Person Jesu in 
nachösterlicher Zeit hat ihre Wurzeln in Jesu eigenem Wirken. Dieser 
Zusammenhang muß in jedem Fall berücksichtigt werden. 

2.1 Jesu Proklamation der Gottesherrschaft bedeutet, daß Gottes Heils
handeln, das sich in der Geschichte Israels immer wieder in einzelnen 
Rettungstaten gezeigt hat, jetzt im eschatologischen Sinne Wirklichkeit 
wird. Das steht zwar im Spannungsfeld von Gegenwart und Zukunft der 
Gottesherrschaft, entscheidend ist jedoch, daß es schon in Jesu Botschaft 
vom Anbruch der Gottesherrschaft um die Endgültigkeit des Heils geht. 

2.2 Es ist von grundlegender Bedeutung, daß sich in Jesu Verkündigen 
und Handeln charakteristische Züge des Definitiven abzeichnen. Wenn er 
die Herrschaft Gottes verkündigt, dann geht es um die Erfahrung des 
eschatologischen Eingreifens Gottes in die Weltwirklichkeit. Wenn Jesus 
Sünden vergibt, dann greift er aufgrund seines Auftrags nicht nur in das 
Vorbehaltsrecht Gottes ein, was ihm die jüdischen Schriftgelehrten vor
werfen, sondern er nimmt damit Gottes eschatologische Sündenverge
bung vorweg (Mk 2,5-7 parr). Wenn er dämonisch Besessene heilt, löst er 
diese Menschen aus ihrer Bindung an die Macht des Bösen, um ihnen die 
Zukunft des Heils zu eröffnen (Lk II,20). Dasselbe gilt für Jesu Zuwen
dung zu den Armen, den Notleidenden und Ausgestoßenen. In Gestalt 
von Gleichnishandlungen, wie etwa den Mahlgemeinschaften, greift er 
Motive der eschatologischen Vollendung auf und rückt damit sein Han
deln in den Zusammenhang der endgültigen Heilsteilhabe. Indem er den 
Tod auf sich nimmt, bestätigt er sein Wort, daß jeder, der sein Leben um 
der Gottesherrschaft willen verliert, es gewinnen wird (Mk 8,35 parr, vgl. 
mit Lk I 8,29); und indem er sich mit dem gebrochenen Brot identifiziert, 
kennzeichnet er seinen Tod als Hingabe für andere (Mk q,22b parr). 

2.3 Bei aller Bedeutung der Gegenwartskomponente enthält Jesu Bot
schaft eine Zukunftsdimension, ohne die sein Wirken nicht zu verstehen 
ist. Daß die Gottesherrschaft in der noch bestehenden Welt aufleuchtet, 
bleibt ausgerichtet auf die ausstehende Heilsvollendung, was er vor allem 
mit den Wachstumsgleichnissen verdeutlicht hat. 

2.4 Es ist unübersehbar, daß mit Jesu Leben und Wirken das rettende 
Handeln Gottes offenbar geworden ist, noch unabhängig von der Frage, 
welche Bedeutung dabei die Auferstehung und Wiederkunft, sein Tod 
oder seine Menschwerdung besitzen. Die konkrete Gestalt seiner irdi
schen Geschichte und seines Wirkens ist als solche signifikativ im Zusam
menhang mit dem rettenden Handeln Gottes. 
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3. Die soteriologische Bedeutung der Auferweckung Jesu 

Von ausschlaggebender Bedeutung für die christologische und soterio
logische Deutung der Person und Geschichte Jesu war das Ereignis seiner 
Auferweckung von den Toten. Die Bedeutung der Auferweckung Jesu 
zeigt sich deutlich in alter Bekenntnistradition. 

3.1 Auferstehung und Parusie 

Die Überwindung des Todes durch das Leben ist die Grunderfahrung 
des Osterereignisses gewesen. Daher steht die Hinrichtung Jesu von An
fang an im Lichte der Auferweckung. Die Gewißheit, daß Jesus von Gott 
auferweckt worden ist, begründete zugleich die Hoffnung auf seine Wie
derkehr. Das war zunächst unabhängig von der Erhöhungsvorstellung 
und ebenfalls unabhängig von soteriologischen Aussagen über Jesu Tod. 

3.1.1 Die Verbindung des Glaubens an die Auferweckung mit der 
Parusieerwartung zeigt sich vor allem bei dem aus aramäischer Sprache 
übernommenen Gebetsruf "Maranatha". Mit der Wiederkehr sollte sich 
Jesu begonnenes Heilswerk vollenden. Die Vollendungserwartung ist für 
die älteste Christenheit von hoher Bedeutung gewesen, was aber nicht 
bedeutete, daß die Gewißheit der Heilsgegenwart zurücktrat. Durch das 
Ostergeschehen war sie ja bestätigt worden. 

3.1.2 Besonders charakteristisch für diese Konzeption ist die von Pau
lus übernommene Formel in r Thess r,(9)ro. Sie spricht im Blick auf 
Heiden von der Abwendung von den Götzen, um dem einen wahren Gott 
zu dienen "und zu erwarten seinen Sohn vom Himmel her, den er aufer
weckt hat von den Toten, Jesus, der uns errettet von dem kommenden 
Zorn" (XIXL OtVlXfLEVELV 'tov ULOV IXU'tOU Ex 'tWV oupocvwv, OV ~'YELPEV Ex 
'tWV VEXPWV, 'I'Y)crouv 'tov pUOfLEVOV ~fLii~ Ex 't1j~ öP'Y1j~ 't1j~ tpxofLEV'Y)~). 
Hier ist der endgültige Rettungsakt im Jüngsten Gericht mit der Wieder
kunft Jesu verbunden, wobei seine Auferweckung die Funktion eines 
vorausweisenden Geschehens hat. Paulus hat diese Tradition auch in 
Röm 5,8-ro verwendet, dort aber mit dem Sterben "für uns" und mit der 
darin begründeten Rechtfertigung und Versöhnung verbunden; so heißt 
es in 5,9: " ... um wieviel mehr werden wir, die jetzt gerechtfertigt sind 
kraft seines Blutvergießens, durch ihn gerettet werden vor dem Zorn" ( ... 
7toAA0 fLiiAAOV ÖLXIXLW&EV'tE~ vuv tv 't0 IXrfLlX'tL IXU'tOU crW&'Y)crOfLE&OC ÖL' 
IXU'tOU Ot7tO 't1j~ öP'Y1j~). In jedem Fall steht auch r Thess r,ro unter dem 
Vorzeichen, daß mit der Auferweckung Jesu bereits Entscheidendes ge
schehen ist, das zur Vollendung hinführt. 
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3.1.3 Aufschlußreich ist daneben Röm 10,9, wo im Zusammenhang 
mit dem Bekenntnis zu Jesus als Kyrios die Glaubensaussage folgt, "daß 
Gott ihn auferweckt hat von den Toten" (on 6 {tEOe; IXlJ't"OV ~YE~PEV h 
VEXpWV), und dies als entscheidend für die endzeitliche Rettung angesehen 
wird (O"w&fJO"?J!), was ja auch für I Thess 1,10 gilt. Entsprechend wird in 
Röm 4,24 von denen gesprochen, "die an den (Gott) glauben, der Jesus, 
unseren Herrn, von den Toten auferweckt hat" (01. 7t~O"'LEUOV'LEe; E7tL 'LOV 
EydplXV'"t"1X 'I1JO"ouv 'LOV XUPLOV ~fLWV h VEXpWV). Die Auferstehungs
formel begegnet sodann in I Kor 6,14; 15,12-20; 2 Kor 4,14 und Röm 
8,II im Blick auf die eigene Auferweckung der Glaubenden. 

3.1.4 In diesen Zusammenhang gehört auch die Doppelaussage in 
I Thess 4,qa, "daß Jesus gestorben und auferstanden ist" (on 'I1JO"oue; 
ome{tlXvEv XIXL &veO"'L1J), die der Verheißung in Y.14b vorangeht, daß 
"Gott die Verstorben durch Jesus (zur Herrlichkeit) führen wird mit ihm" 
(0 {tEOe; 'LOUe; xO~fL1J{teV'LIXe; S~iX 'LOU 'I1JO"ou &~E~ O"UV IXlJ'"t"i;i). Auch hier fällt 
das entscheidende Gewicht auf die Auferweckung Jesu, während bezeich
nenderweise ein Interpretament bei der Aussage über das Sterben fehlt. 
Diese Texte sind ein eindeutiges Zeichen dafür, daß die soteriologische 
Funktion dem Ostergeschehen zugesprochen wurde. Das gilt auch für 
Röm 8,34: "Christus, der gestorben, mehr noch der auferstanden ist" 
(Xp~O"'LOe; 6 &7tO{tIXVWV, fLiiAAOV SE: EYEp{tde;), was hier allerdings nicht in 
Relation zur Parusie, sondern zur Erhöhung und himmlischen Intercessio 
gesetzt ist (oe; XIX[ EO"nv EV SE~~~ 'LOU {tEOU, oe; XIXL EV'LuYXIt.VE~ U7tE:P 
~fLwv). 

3.1.5 Die Bedeutung der Auferweckung Jesu geht auch aus weiteren 
Texten hervor, in denen der Tod Jesu erwähnt, aber nicht mit einer 
soteriologischen Aussage verbunden wird. Das trifft vor allem für die 
Leidensweissagungen in Mk 8,31; 9,31; lo,32f zu. Dort steht das Sterben 
Jesu unter dem Vorzeichen des göttlichen Muß oder der Feindschaft der 
Menschen; die soteriologische Funktion kommt dem Auferstehungsge
schehen zu, das im Rahmen der Menschensohntradition implizit auf die 
Wiederkunft vorausweist. 

3.1.6 Als Sonderfall verdient noch die von Paulus übernommene Glau
bensformel Röm 4,25 Erwähnung. Hier ist zwar die Hingabe Jesu sote
rio logisch im Sinn der Sündenvergebung gedeutet, aber die Rechtferti
gung ist im Unterschied zu den genuin paulinischen Aussagen nicht mit 
Jesu Tod, sondern mit der Auferweckung verbunden. So heißt es: Jesus, 
unser Herr, "welcher hingegeben wurde um unserer Sünden willen und 
auferweckt wurde um unserer Gerechtmachung willen" (oe; 7tlXpEM-&1J 
S~iX 'LiX 7tIXPIX7t'LWfLlX'LlX ~fLwV XIXL ~yep-&1J S~iX 'L~V S~XIX[WO"~ v ~fLwv). Daß 
die entscheidende Dimension der Heilszueignung in der Auferweckung 
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Jesu begründet ist, verweist auf die Bedeutung des Ostergeschehens für 
die Urchristenheit. 

3.2 Auferstehung und Erhöhung 

Schon frühzeitig wurde die Auferweckung Jesu mit seiner Erhöhung 
verbunden. Auferstehungs- und Erhöhungsaussagen stehen daher mehr
fach unmittelbar nebeneinander (vgl. Apg 2,32f), oder die Auferstehung 
ist mit der Erhöhung gleichsam verschmolzen und in diese einbezogen 
(PhiI2,9; I Tim 3,16; Hebr passim). Das schließt natürlich nicht aus, daß 
mit der Erhöhung auch Aussagen über die rettende Funktion des Todes 
Jesu verbunden werden konnten, wofür die Inthronisationsschilderung in 
Offb 5 ein charakteristisches Beispiel ist. Aber von zentraler Bedeutung ist 
die Zusammengehörigkeit von Auferstehung und Erhöhung. 

3.2.1 Die Erhöhung hat ihre entscheidende soteriologische Dimension 
darin, daß dem Auferstandenen nach Mt 28,18b die gesamte Macht 
(t~OUO'LIX) über Himmel und Erde übertragen ist, weswegen er auch 
ständig bei den Glaubenden ist und ihnen beisteht (vgl. V.2ob). Erhöhung 
im Sinn der himmlischen Inthronisation bedeutet, daß die kosmischen 
Mächte dem Auferweckten und Erhöhten unterstellt bzw. von ihm ver
söhnt sind (PhiI2,9-II; Kol 1,18b-20; während in Phil2,1o der Tod Jesu 
im Sinn des Gehorsams der Erhöhungsaussage vorausgeht, ist in Kol 1,20 
eine soteriologische Aussage über das Blutvergießen am Kreuz sekundär 
nachgetragen). Das gilt ebenso für die "Elemente der Welt" (O'TOLXe'i:1X 
TOU XOO'fLou), die keine heils relevante Bedeutung mehr haben (GaI4,3.9; 
KoI2,2o). 

3.2.2 Die Erhöhung Jesu gewinnt ein besonderes Gewicht für die wei
tergehende Heilsverwirklichung (vgl. § 14). Nach einigen urchristlichen 
Aussagen ist im Akt der Erhöhung schon vorweggenommen, was sich 
fortan realisieren wird. Das gilt für die hymnischen Texte in Phil 2,9-II 
und Kol 1,18b-20. Dasselbe trifft zu, wenn in Kol 3,3 gesagt wird, daß 
"euer Leben (bereits) mit Christus in Gott verborgen sei" (~ ~w~ ofLwV 
XEXPU1tTOCL O'uv Ti;i XPLO'Ti;i tv Ti;i Se:i;i), oder wenn nach Eph 2,6 Gott uns 
bereits "mitauferweckt und miteingesetzt hat in den Himmeln in Christus 
Jesus" (O'UV~'Ye:Lpe:V xocl. O'UVe:XdtSLO'e:V tv TO'i:C; t1tOUpOCVLmc; tv XPLO'Ti;i 
'I'YJO'ou, vgl. KoI2,13). 

3.2.3 Auferweckung und Erhöhung Jesu haben unmittelbare Relevanz 
für das Widerfahrnis des Todes. Im Zusammenhang mit der Sünde ist 
auch der Tod zu einer dem Menschen feindlichen Macht geworden. In 
I Kor 15,54f wird von Paulus mit dem Doppelzitat aus Jes 25,8 und Hos 
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13,14 zum Ausdruck gebracht, daß der Tod verschlungen ist vom Sieg 
und damit seinen Stachel verloren hat. Insofern bedeutet Auferweckung 
von den Toten die Überwindung der Macht des Todes. Das wird in Offb 
1,18b mit dem Wort des Erhöhten hervorgehoben, daß er tot war, aber 
jetzt lebt in alle Ewigkeit und "die Schlüssel des Todes und der Hölle 
besitzt" (e:xw -rll.~ xAet:~ -rou &av6:-rou xa[, -rou q.oou). Entsprechend heißt 
es in Hebr 2,14, daß Christus den Menschen in allem gleich geworden sei, 
"damit er durch den Tod den überwinde, der die Gewalt über den Tod 
hat, den Teufel" (lva OLIl. -rou &avhou xa-rapy~crTl -rov -ro xpho~ e:xov-ra 
-rou &av6:-rou, -rou-r' e:cr'"t"LV -rov OL6:ßOAOV, vgl. 2 Tim 1,10) In diesen 
Zusammenhang gehört auch die Textstelle I Petr 3,18d.19, daß Christus, 
der nach seinem leiblichen Tod lebendig gemacht wurde durch die Kraft 
des Geistes, "in ihm (sc. dem Geist) zu den Geistern im Gefängnis gegan
gen ist und ihnen gepredigt hat" (ev c1i xa[, -rot:~ ev cpuAax?j 7tVeu[LacrLv 
7topeu&d~ h~pu~ev, vgl. 4,6). Auch im Totenreich wird die Heils
botschaft verkündigt und aufgrund der Auferweckung Jesu Leben ge
schenkt. 

3.3 Die lukanische Konzeption 

Lukas hat in seinem Doppelwerk die Tradition von der heilstiftenden 
Bedeutung der Auferweckung Jesu aufgegriffen. Indem er sie im einzelnen 
entfaltet, ist er zu einem Repräsentanten der theologia resurrectionis 
innerhalb des Neuen Testaments geworden. Die soteriologische Funktion 
des Todes Jesu spielt bei ihm, abgesehen von den Einsetzungsworten des 
Herrenmahls, nur eine untergeordnete Rolle (außer Lk 22,19f, vgl. Apg 
20,38). 

3.3.1 Im Blick auf den Tod Jesu begegnen bei Lukas zwei Aussage
reihen, die ähnlich wie die Leidensweissagungen sowohl das gottgewollte 
Geschick Jesu als auch die Feindschaft der Menschen betonen (vgl. § 8). 
Einerseits gilt das für die Menschensohn-Aussagen in Lk 9,22; 9,44; 
18,3I.32a (hier verbunden mit dem Motiv der Schrifterfüllung) und für 
die bekenntnisartigen Formulierungen in Lk 24,26f.45f; Apg 17,3; 26,23 
(vgl. auch Apg 8,32f), andererseits für die Texte in Apg 2,23f; 3,15; 5,30f; 
10,39f (vgl. 13,27-30, auch 2,36). Demgegenüber ist die Auferweckung 
Jesu durch Gott das entscheidende Heilsereignis, das durch Zeugen bestä
tigt ist (vgl. Lk 24,48; Apg 1,8.22; 2,22; 3,15; 5,32; 10,39.41; 13,3 I). Die 
Auferweckung bedeutet, daß Gott ihn zum" Urheber des Lebens" (&pX"fJYo~ 
-r~~ ~w~~) und zum "Retter" (crw-r~p) gemacht hat, wie es in Apg 3,15; 
5,30f heißt. Damit korrespondiert die Aussage in Apg 2,32.33a.36, daß 
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der Auferstandene zur Rechten Gottes erhöht und als "Herr und Chri
stus" (XUpWC; XlXt xp~cr't"OC;) eingesetzt worden ist. Nicht zufällig wird der 
Glaube an die Totenauferstehung gegenüber den Sadduzäern und den 
Heiden nachdrücklich verteidigt; vgl. außer Lk 20,27-38 (par Mk 12,18-
27) die Aussagen in Apg 23,6-9 und 26,8-23 sowie in 17,31 (trotz des 
Spottes der Athener 17,32). 

3.3.2 Der Auferstandene ist es, der seinen Jüngern, die bereits zu seinen 
Lebzeiten zu ihm gehörten, den Missionsbefehl erteilt, und sie erhalten zu 
dieser Aufgabe den Heiligen Geist (Lk 24,44-48; Apg 1,6-8; vgl. 2,33b). 
Wenig später ist es Paulus, der nach Apg 9,5f durch den Auferstandenen 
bekehrt und berufen wird (wozu 22,7f und 26,14-23 sowie die Tempel
vision in 22,17-21 zu vergleichen sind). Im Namen des Auferstandenen 
haben die Sendboten Jesu auch die Fähigkeit, Wunder zu tun, wie exem
plarisch in Apg 3,6.14-16; 4,9f oder in 14,8-10; 19,12 gezeigt wird. Die 
bekannte Aussage des Petrus bei seiner Verteidigung vor dem Hohen Rat 
in Apg 4,12 bezieht sich dementsprechend auf den Auferstandenen: "Heil 
ist in keinem anderen, ist auch kein anderer Name unter dem Himmel den 
Menschen gegeben, durch den sie sollen gerettet werden" . 

3-3-3 Nach Lk 24,46c.47 geht es gemäß dem Schriftzeugnis um die 
Verkündigung im Namen dessen, der am dritten Tage auferweckt worden 
ist, und zwar als "Verkündigung der Umkehr zur Vergebung der Sünden 
unter allen Völkern" (KYJPUX&YjVIX~ tnt 't"i;i övo[LlXn 1X1hou [LE:'t"cXVOLIXV dc; 
&cpE:cr~v &[LlXpnwv dc; ncXV't"1X 't"tX WV"YJ). In Apg 3,26 heißt es in einer an 
Juden gerichteten Predigt: "Für euch zuerst hat Gott seinen Knecht aufer
weckt und gesandt, damit er euch segnet und jeden von seiner Bosheit 
bekehrt" (vgl. 3,15-20). Und am Ende der Pauluspredigt wird in Apg 
13,30-39 über den von Gott Auferweckten gesagt: "Durch diesen wird 
euch die Vergebung der Sünden verkündigt, und in allem, worin euch das 
Gesetz des Mose nicht gerechtmachen konnte, wird jeder, der glaubt, 
durch ihn gerechtgemacht" (V.38f). Schließlich bringt Lukas im Zusam
menhang mit der Erscheinung des Auferstandenen vor Paulus in Apg 
26,18 die bekenntnis artige Formulierung: "Sie (die Heiden) sollen sich 
von der Finsternis zum Licht und von der Macht des Satans zu Gott 
bekehren und sollen durch den Glauben an mich die Vergebung der 
Sünden empfangen und mit den Geheiligten am Erbe teilhaben". 

3.3.4 Die Verbindung des Motivs der Sündenvergebung mit der Aufer
weckung Jesu ist für die lukanische Konzeption besonders kennzeich
nend. Diese spezifisch soteriologische Komponente der Auferweckung 
Jesu bedeutet, daß allen Menschen" Umkehr" ([LE:'t"cXVOLIX) ermöglicht und 
ihnen "Vergebung der Sünden" (&cpE:cr~c; &[LlXpnwv) zugesagt wird. Wer 
diese Botschaft von Jesu Auferweckung durch Gott hört und annimmt, 
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erfährt Rettung. Sie ist identisch mit der Befreiung von allem, was die 
Menschen von Gott trennt. Der Weg zur Heilsvollendung wird dadurch 
erschlossen. Es ist das entscheidende Heilsangebot an Juden und Heiden, 
und gerade die Abschnitte über die Ablehnung der Botschaft durch die 
Juden machen klar, was diese Ablehnung bedeutet: Sie halten sich nach 
I 3,46f selbst "nichtfür würdig des ewigen Lebens" (vgl. 18,6 und 28,26-
28). Deshalb wird gleichzeitig auch auf Jesus als den künftigen Richter 
der Lebenden und der Toten hingewiesen (vgl. Apg 10,42; 17,31). 

3.3.5 Im Zusammenhang mit der lukanischen Konzeption ist somit 
festzustellen, daß es einen urchristlichen Traditionsstrang gibt, in dem die 
soteriologische Funktion Jesu mit seiner Auferweckung bzw. der Erhö
hung zusammenfällt. Das steht in der Regel in Relation zur Parusie, in 
jedem Fall geht es um die Überwindung des Todes und um die Ermögli
chung der Umkehr, die Gewährung der Sündenvergebung und die gegen
wärtige Erfahrung des Heils. 

4. Die rettende Kraft des Todes Jesu 

Die bisherigen Ausführungen haben gezeigt, daß es eine Reihe von 
Aussagen gibt, die von Jesu Getötetwerden oder Sterben sprechen, ohne 
damit ein Interpretament zu verbinden. Das gilt einerseits für die Leidens
weissagungen und für die Tötungsaussagen der Apostelgeschichte (Mk 
8,3 I parr; Apg 10,39 u.ö.), andererseits für Wendungen wie "Jesus ist 
gestorben und auferstanden" ('I"tJO"ouc; OenE-It!XvEv X!Xl OeVEO"'t""tJ, I Thess 
4,14). Es sind Texte, in denen die soteriologische Funktion der Aufer
weckung zufällt. In einer großen Zahl der Fälle sind die Aussagen über 
Jesu Leiden oder Sterben aber mit einem soteriologischen Element ver
bunden. 

4.1 Zur Terminologie 

Die am breitesten bezeugte urchristliche Verkündigungstradition kon
zentriert das soteriologische Wirken Jesu auf seinen Tod. Im Vergleich zu 
dem relativ einheitlichen Sprachgebrauch bei den Auferstehungsaussagen 
fällt die Vielfalt der Terminologie bei den Texten über Jesu Tod auf. 

4.1.1 In der Mehrheit der Texte wird von "sterben" (Oeno-ltv1JO"xELV) 
gesprochen. Es wird aber auch das Verbum "leiden" (1tiXO"XELV) in einem 
den Tod einschließenden Sinn gebraucht. Daneben ist die Rede von "tö
ten" bzw. "getötetwerden" (Oenox't"dvELV, Oenox't"!Xv&1jV!XL) oder im Blick 
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auf die Todesart von "Kreuz", "kreuzigen" oder "Gekreuzigtwerden " 
(cr"t"cxupOC;, cr"t"cxupouv, cr"t"cxUPW&YjVCXL). Ferner begegnet "hingeben", "hin
gegebenwerden " (öLMvcxL/ncxpcxoLMvCXL, ncxpcxoo&YjVCXL) und "sich selbst 
hingegeben" (oLMvcxL/ncxpcxo LMvCXL ecxu"t"ov). 

4.1.2 Mit den Aussagen über das Sterben und das Hingegebenwerden 
bzw. Sich-Hingeben sind häufig Präpositionalwendungen verbunden. Meist 
handelt es sich um die Wendung "für jemanden/etwas" (\J1tep nvoc;, 
gleichbedeutend auch nep[ nvoc;, Ct.v-r[ "t"LVOC;, OLOt nvcx/n). Dabei beste
hen allerdings verschiedene Bedeutungs- und Übersetzungsmöglichkeiten, 
was noch zu klären ist. 

4.1.3 Unter den Interpretamenten finden sich mehrere Motive aus dem 
rechtlichen Bereich. Das betrifft einmal Aussagen mit "lösen, ablösen" 
(MeLv, Ct.noMeLv etc.) sowie "freikaufen" (Ct.yopOt~eLv, E~cxyopOt~eLv); auch 
Aussagen über" versöhnen", "Versöhnung" (XCX"t"cxAAOtcrcreLv, XCX"t"CXAACXY~) 
gehören in diesen Zusammenhang. 

4.1.4 Hinzu kommen Begriffe und Motive aus dem kultischen Bereich, 
meistens im metaphorischen Sinn. Es handelt sich um Bezeichnungen 
eines kultischen Opfers (npocrcpepeLv/npompopOt, ~ucr[cx), die aber abge
sehen vom Hebräerbrief selten sind. Das gilt ebenso für die kultisch 
verwendete Sühneterminologie (LAOtcrxecr~cxL/E~LAOtcrxecr~cxL, LACXcrfLoC;, 
LACXcr"t"~pLOV ). 

4.1.5 Ambivalent sind Aussagen über das "Blut" (cxlfLcx). Sie beziehen 
sich in der Regel auf das "Blutvergießen" im Sinn des Sterbens, speziell 
auch der "Blutschuld". Sie können aber auch einen kultischen Bezug 
haben. 

4.2 Die Hingabeaussagen 

Am komplexesten sind die formelhaften Aussagen über die Hingabe 
durch Gott bzw. die Selbsthingabe Jesu. Gleichwohl empfiehlt es sich, von 
ihnen auszugehen. 

4.2.1 Die Hingabe des Sohnes durch Gott ist in Joh 3,16f mit einer 
Sendungsaussage verbunden: Gott hat als Erweis seiner Liebe "den einzi
gen Sohn hingegeben", indem er ihn "in die Welt gesandt hat" (ifowxev ... 
Ct.necr"t"eLAev). Zu Jesu Auftrag und Vollmacht gehört nach Gottes Willen 
die Hingabe, die sich in 3,16 aufgrund des Zusammenhangs mit Y.q auf 
Jesu Tod bezieht. Dasselbe gilt für die Aussage in Röm 8,32, daß Gott 
seinen Sohn nicht verschonte, sondern "für uns alle dahingegeben hat" 
(\J1tEP ~fLwV nOtv-rwv ncxpeowxev cxu"t"ov). Ganz ähnlich heißt es in Röm 
4,2sa: "Er wurde hingegeben um unserer Sünden willen" (ncxpeM&tj OLCl 
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-rOt 1tCXPCX1t-rw[Lcx-rcx ~[Lwv). Was hier mit dem Passivum divinum umschrie
ben ist, wird an anderen Stellen mit "muß" (öd) oder dem Hinweis auf 
die Schrift zum Ausdruck gebracht (vgl. Mk 8,3 I parr; Lk 24,26.46). 

4.2.2 Sehr viel häufiger begegnen Aussagen über Jesu Selbsthingabe. 
Jesus vollzieht seinerseits mit dem Sterben das ihm aufgetragene Heils
werk. Neben Wendungen über die Selbsthingabe "für uns/mich" (Tit 
2,14; Gal 2,20), "für sie" (sc. die Kirche, Eph 5,25) oder "für unsere 
Sünden" (Gal 1,4) gibt es Aussagen über die "Hingabe seines Lebens" 
(öouvcx~ -r~v ~ux.~v cxu-rou) als "Lösemittel/Ersatzleistung für viele" bzw. 
"alle" (M-rpov &v-rl. 1toA"Awv, Mk 10,45b par; &v-rD\u-rpov t.l1tEp 1tIxv-rwv, 
I Tim 2,6). Dazu kommt das Bildmotiv vom guten Hirten, der "sein 
Leben einsetzt für die Schafe" (-r~v ~ux.~v -rL&rJmv u1tll:p -rwv 1tpoßIi-rwv, 
Joh 10,II, vgl. V.15). 

4.2.3 In den Zusammenhang mit den Hingabeaussagen gehört der 
Sache nach auch das Abschiedsmahl Jesu. Auf die Mahlfeier ist an ande
rer Stelle ausführlich zurückzukommen (§ 17). Hier ist nur zu berücksich
tigen, daß Brothandlung und Brotwort Ausdruck der Selbsthingabe sind. 
Nach dem Brechen des Brotes sagt Jesus: "Dies ist mein Leib" (-rou-ro 
e:crn v -ro crw[L1i [Lou). Das zerbrochene Brot als Zeichen für den zerbroche
nen Leib ist die Gabe für die Jünger, die bleibend Heil stiftet. 

4.2.4 Die Hingabe bzw. Selbsthingabe ist als solche ein soteriologisches 
Motiv. Es geht dabei um die Gabe und die den Tod mit einschließende 
Hingabe Jesu durch Gott, die für das Heil der Menschen bestimmt ist. In 
der Selbsthingabe hat Jesus sich den Heilswillen Gottes zu eigen gemacht. 
Gabe wie Hingabe bzw. Selbsthingabe sind für andere bestimmt, sie sind 
Ausdruck der "Proexistenz" Jesu, um einen Ausdruck von Heinz Schür
mann zu verwenden. Der Tod ist die äußerste Konsequenz seiner das 
ganze Leben kennzeichnenden Proexistenz. 

4.2.5 Bei den Hingabeaussagen kommen jeweils noch andere soterio
logische Aussageelemente hinzu, wie die Wendungen "für uns/euch" oder 
"für unsere Sünden" (Röm 4,25; Gal 1,4) und die Aussagen mit "Löse
mittel, Ersatzleistung" (Mk 10,45 par; I Tim 2,6) zeigen. Darauf ist 
nachfolgend gesondert einzugehen. 

4.3 "Sterben für" und Sühnetod 

Am häufigsten begegnen Aussagen über Jesu Sterben für andere. Damit 
verbindet sich die Frage, ob und wieweit es sich um Sühneaussagen handelt. 

4.3.1 Die Wendungen mit "sterben für" sind, wie bereits erwähnt, 
unterschiedlich formuliert. Sie haben außerdem verschiedene Bedeutun-
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gen, was aber nicht von den Präpositionen abhängt, die weitgehend 
austauschbar sind. Sachlich geht es entweder um "sterben um willen/ 
wegen", so Röm 5,7: "um des Guten willen" (tJ1tep "rou &"'(IX&OU); oder 
um "sterben zugunsten von/zum Zwecke von", so in Joh 11,50: "zum 
Schutz für das Volk" (tJ1tep "rOU AIXOU); oder es geht um "sterben anstelle 
von", was in mehreren christologischen Aussagen eindeutig vorliegt. 
Dabei stellt sich die Frage, ob der Stellvertretungsgedanke in allen Aussa
gen über Jesu Sterben vorausgesetzt werden kann. 

4.3.1.1 Stellvertretungsaussagen liegen unverkennbar dort vor, wo ge
sagt wird, daß Christus "für uns zum Fluch geworden ist" h'EV6fLEVO~ 
ll1tep ~fLwV XIX"rcX.PIX, Gal 3,13) oder daß Gott ihn "für uns zur Sünde 
gemacht hat" (u1tep ~fLwV &fLlXp"rLlXv ~1tOb)O"EV, 2 Kor 5,21). Das gilt auch 
für die Aussage in 2 Kor 5,14b: "Einer ist für alle gestorben", mit der 
Fortsetzung: "folglich sind sie alle gestorben" (El~ u1tep 1tcX.V'rwv &1tWIXVEV, 
&plX 01. 1tcX.V"rE~ &1tWIXVOV). Christus ist an die Stelle derer getreten, die der 
Sünde und dem Fluch verfallen waren, er hat sie mit in sein Sterben 
einbezogen und dadurch aus der Verlorenheit befreit. Das stellvertretende 
Sterben dieses Einen schafft allen Menschen die Möglichkeit der Rettung 
und des Heils, was von denen ergriffen ist, die zum Leben mit dem bereit 
sind, "der für sie gestorben und auferstanden ist" (2 Kor 5,15). 

4.3.1.2 Daneben gibt es Sterbeaussagen, die zumindest nicht eindeutig 
den Stellvertretungsgedanken enthalten, so daß sich die Frage ergibt, ob 
hier nur die Bedeutung eines Sterbens "um willen, wegen" oder "zugun
sten von" vorliegt. Dabei muß aber unterschieden werden zwischen dem 
alttestamentlich-frühjüdischen Traditionshintergrund, der für die Intenti
on der Texte erkennbar ist, und einem Verständnis, bei dem dieser Ver
ständnishintergrund fehlt, so daß seitens der Hörer eine Bedeutung der 
Aussagen im herkömmlichen griechischen Wortsinn anzunehmen ist. 

4.3.1.2.1 Der Text, der am ehesten für eine Bedeutung im griechischen 
Wortsinn zu sprechen scheint, ist Röm 4,25a, weil hier die Aussage über 
Jesu Hingabe mit der Wendung S~cX. n, "um willen, wegen", verbunden 
ist (vgl. 4.2.1). Berücksichtigt man aber den Sprachgebrauch des im 
Hintergrund stehenden Textes Jes 53 LXX, dann zeigt sich, daß es bei 
dieser Pröpositionalwendung einerseits nicht kausal um Verursachung, 
sondern final um die Vergebung der Übertretungen geht, und anderer
seits, daß die Vergebung aufgrund stellvertretenden Leidens und Sterbens 
erfolgt ist (Jes 53,12: S~& "r&~ &fLlXp"rLIX~ IXU"rWV 1tIXPEM&tj, vgl. auch V.5) 

4+ 1.2.2 Bei den formelhaften Aussagen mit "sterben für" wechselt die 
Wendung "für unsere Sünden" (u1tep "rWV &fLlXpnwv ~fLwv, I Kor 15,3b; 
Gal 1,4, bzw. 1tEPt. &fLlXpnwv, I Petr 3,18) mit der Wendung "für uns/ 
euch/viele/alle". In I Kor 15,3 b ist ausdrücklich hinzugefügt: "nach den 
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Schriften". Aufgrund dieses Hinweises kann" sterben für unsere Sünden" 
nur im Sinn der Aufhebung der Sünden verstanden werden. Jesu Tod hat 
eine heilstiftende Funktion, und dabei geht es entscheidend um die Befrei
ung von der Sünde. Dabei ist offensichtlich vorausgesetzt, daß dies durch 
das stellvertretende Leiden und Sterben Jesu bewirkt ist. Dann stellt sich 
aber die Frage, ob die zahlreichen Formeln mit "für euch/uns", "für viele/ 
alle", "für Gottlose" nur das Motiv des Sterbens zugunsten anderer 
enthalten, was sich philologisch nahelegt, oder ob sie nicht ebenfalls das 
Element der Stellvertretung implizieren. Diese Überlegung verschränkt 
sich mit der weiteren Frage, wieweit in diesen Aussagen das Sühnemotiv 
vorausgesetzt ist. 

4.3.2 Das Sühneverständnis in urchristlichen Texten ist entscheidend 
von der alttestamentlichen und frühjüdischen Tradition geprägt. Nur von 
diesem Hintergrund her läßt sich die Eigenart der auf J esu Tod bezogenen 
Sühne aussagen verstehen (dazu ausführlich Thomas Knöppler). Bei 
Sühne geht es zentral um die Aufhebung von Schuld. Das gilt zunächst 
für den rechtlichen Bereich, hier im Sinn von Wiedergutmachung. Der 
Sühnebegriff begegnet aber vor allem im Blick auf das Verhältnis von 
Gott und Mensch im Sinn der gnadenhaft gewährten Aufhebung von 
Sünde. 

4.3.2.1 Im Neuen Testament wird in dreifacher Weise von Sühne ge
sprochen: Einmal im Zusammenhang mit dem Gebet, wofür das Gebet 
des Zöllners in Lk 18,13C aufschlußreich ist: ,,0 Gott, schaffe mir Sünder 
Sühne", "gewähre mir Gnade" (0 3e6~, lMcr&lr,L [J.OL "t"i;> &[J.cx.p"t"WAi;». 
Der Sühnegedanke begegnet sodann im kultischen Bereich; das gilt insbe
sondere für die alttestamentlichen Opferriten, die in nachexilischer Zeit 
zunehmend mit dem Sühnemotiv verbunden worden sind und dann im 
Neuen Testament metaphorisch auf Jesus übertragen wurden, wie vor 
allem der Hebräerbrief zeigt. Ferner spielt Sühne im nichtkultischen Be
reich eine Rolle, und zwar in Verbindung mit Leiden und Sterben eines 
Menschen, wie aus der thesenartigen Formulierung in Röm 6,7 hervor
geht: "Wer gestorben ist, ist gerechtfertigt/befreit von der Sünde" (0 yiXp 
&7to3cx.vwv öeö~xcx.Lw"t"cx.~ &7tO "t"'Yj~ &[J.cx.p"t"Lcx.~, vgl. I Petr 4,1). Letzteres 
kann aber auch auf eine stellvertretende Sühne angewandt werden. 

4.3.2.2 Terminologisch explizite Sühneaussagen sind im Neuen Testa
ment selten. Das Verbum lA&crxecr3cx.~, "sühnen", begegnet neben Lk 
18,13c nur in Hebr 2,17, wo es um den Vollzug der Sühnehandlung durch 
Christus als den endzeitlichen Hohenpriester geht. In Hebr 9,5 ist von 
lAcx.cr"t"~p~ov im Sinn der "Deckplatte" der Bundeslade die Rede; bei der 
Verwendung dieses Begriffs in Röm 3,25 ist dagegen umstritten, ob es sich 
um einen kultischen Terminus handelt oder einen allgemeinen Begriff für 
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" Sühne " oder "Sühnemittel". Eindeutig im kultmetaphorischen Sinn ist 
LAotO"fL6<;, "Sühne", in I Joh 2,2; 4,IO im Blick auf Jesu Tod verwendet. 
Angesichts dieses schmalen Befundes ist zu klären, ob unabhängig von 
der spezifischen Sühneterminologie die Vorstellung der Sühne in christo
logischen Aussagen vorkommt. In den Hingabe- und den Sterbeaussagen 
fehlt jedenfalls die Sühneterminologie. 

4.3.2.3 Eine besondere Rolle spielt in diesem Zusammenhang wieder 
der Text von Jes 53,IO-I2, der abgesehen von der Septuaginta in früh
jüdischer Tradition kaum Nachwirkungen gehabt hat (sofern dies nicht 
nachträglich getilgt wurde); nachweisbar ist das Motiv nichtkultischer 
Sühne durch Leiden und Sterben nur im hellenistischen Judentum, vgl. 
2 Makk 7,37f; 4 Makk 6,29; I7,2If. Dagegen ist Jes 53 in urchristlicher 
Verkündigung wirksam geworden, wie die zweifellos darauf zurückge
henden Wendungen mit Atnpov/&.v-rLAU-rpOV, "Lösemittel, Ersatzleistung" , 
zeigen (Mk IO,45 par; I Tim 2,6; vgl. 4.4.I.3). Das bedeutet, daß Sühne 
hier eindeutig in Verbindung mit stellvertretendem Leiden und Sterben 
steht. 

4.3.2.4 Unter dieser Voraussetzung ist zu überlegen, ob die Aussagen 
über Jesu Sterben für andere Menschen nicht durchweg im Sinn der 
stellvertretenden Sühne zu verstehen sind. Auch wenn die Sterbeformeln 
auf griechische Formulierungstradition hinweisen, steht im Hintergrund 
die hebräische Denkweise, für die stellvertretendes Handeln und Sühne 
eine hohe Bedeutung haben. Wo immer es um Vergebung der Sünde und 
um Aufhebung der Trennung von Gott geht, liegt deshalb der Sühne
gedanke bzw. der Gedanke stellvertretender Sühne vor. 

4.3.2.5 Von diesen Beobachtungen her lassen sich auch Schlüsse ziehen 
für das Alter der soteriologischen Aussagen über Jesu Tod. Es ist erwogen 
worden, derartige Texte insgesamt der hellenistisch-judenchristlichen Ge
meinde zuzuweisen. Auch wenn man diese sehr früh ansetzt, ist die 
Annahme doch unwahrscheinlich, daß es in der aramäisch sprechenden 
Gemeinde trotz der Bedeutung von Auferstehung und Parusie noch kei
nerlei Aussagen über die Heilsbedeutung des Todes Jesu gegeben habe. 
Angesichts der Tatsache, daß im hebräisch-aramäischen Sprach bereich 
der Gedanke der stellvertretenden Sühne aufgrund von Leiden und Ster
ben von Jes 53 her bekannt war, ist eine gemeinsame urchristliche Tradi
tion in hohem Maße wahrscheinlich: Jesu Sterben wird im Sinn von Jes 
53,IO-I2 als stellvertretendes Sühneleiden verstanden. Der wegen des 
universalen Sühnemotivs unverkennbare Rückbezug auf diesen Text in 
den alten Traditionen von Mk IO,45 par und im Kelchwort Mk I4,24 
par macht jedenfalls deutlich, daß dieser alttestamentliche Text im Ur
christentum rezipiert worden ist. Unter derselben Voraussetzung liegt es 
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dann aber nahe, daß die Hingabe- und Sterbeformeln im Zusammen
hang mit der Tradition von dem Motiv der Sühne durch stellvertretendes 
Sterben inhaltlich geprägt sind. Unabhängig von dem philologischen 
Befund wäre dann in allen Fällen die Auffassung vom stellvertretenden 
Sühnetod wirksam, wie das ja auch beim Brotwort des Herrenmahls der 
Fall ist. 

4.3.2.6 So wenig die Sühnevorstellung in urchristlicher Tradition vom 
Vorkommen einer spezifischen Sühneterminologie abhängig ist, so wenig 
muß sie stets mitJes 53,10-12 verbunden gewesen sein. Das zeigt sich vor 
allem daran, daß häufig nur die Wendung "für uns/euch" gebraucht wird, 
nicht aber die für den Jesajatext charakteristische universale Relevanz für 
"viele" (1toAAoL, Jes 53,rrb.I2) hervorgehoben wird. 

4+2.7 Die Rezeption der Sühnevorstellung im Sinn des stellvertreten
den Sterbens bedeutet allerdings nicht, daß damit gleichzeitig von einer 
"Sühnopfer"-Vorstellung gesprochen werden könnte. Die Auffassung 
vom Sühnetod Jesu ist eine nichtkultische; erst relativ spät ist in einigen 
wenigen Fällen durch Verbindung mit einem Opfermotiv die Vorstellung 
von Jesu Tod als "Sühnopfer" entstanden (vgl. 4.5). Die ursprüngliche 
soteriologische Konzeption hat die Auffassung von der Sühnefunktion 
des stellvertretnden Leidens und Sterbens übernommen. Geht es einer
seits darum, daß jeder Mensch durch Leiden und durch sein Sterben sich 
in gewissem Maße von Verfehlungen lösen, für sich selbst also Sühne 
erlangen (nicht leisten!) kann (Röm 6,7; I Petr 4,1), so andererseits 
darum, daß der Gerechte durch sein Leiden und Sterben stellvertretend 
Sühne für andere ermöglicht. Genau dies ist auf Jesus übertragen worden 
unter der Voraussetzung, daß er "sündlos" war, d.h. in steter Verbindung 
mit Gott und in der Bindung an Gott gelebt und gewirkt hat (vgl. 2 Kor 
5,21; Hebr 4,15; Joh 8,46), was auch für die johanneischen Aussagen gilt, 
daß der Vater im Sohn und der Sohn im Vater ist (vgl. Joh 17,21, auch 
10,30 ). 

4.3.3 Die große Zahl der hierher gehörenden Textstellen läßt erken
nen, daß die Sühnevorstellung im Blick auf Jesu Sterben für das Urchri
stentum im Vordergrund stand und dementsprechend für das Neue Testa
ment zentral ist. Die Auffassung von der stellvertretenden Sühne ist die 
fundamentale Deutungskategorie für Jesu Tod, die sich aus alttestament
licher Tradition nahelegte. Bei einer Anthropologie, die sich so bewußt 
auf das Verhältnis des Menschen zu Gott konzentriert, die darum das 
Sündersein des Menschen in den Mittelpunkt stellt, weil der Mensch aus 
seiner ursprünglichen Relation und Bindung an Gott herausgefallen ist, 
ist es nicht überraschend, daß die soteriologischen Aussagen primär Aus
sagen über Sühne und Sündenvergebung sind. 
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4.4 Jesu Tod als (Er-)Lösung, Loskauf, Versöhnung 

Neben den besprochenen Texten gibt es im Neuen Testament Versuche, 
die damit verbundene inhaltliche Aussageintention anders wiederzuge
ben und verständlich zu machen. Das geschah hinsichtlich der Rechts
termini zweifellos schon im frühen judenchristlichen Bereich, während 
verwandte Begriffe und Vorstellungen aus dem hellenistischen Raum vor 
allem im Blick auf heidnische bzw. heidenchristliche Hörer Anwendung 
fanden. 

4+ 1 Rechtliche Termini 

Schon im Alten Testament spielen rechtliche Vorstellungen im Verhält
nis von Gott und Mensch eine wichtige Rolle. Im ältesten Christentum 
dienten sie dazu, die Bedeutung von Jesu Tod zur Sprache zu bringen. Das 
betrifft eine ganze Reihe von Begriffen, die untereinander zusammenhän
gen. Dazu gehören AUe:~V, "lösen, auflösen", ik1tOAUe:~V, "ablösen", und 
AU't'poucr&oc~, " losmachen ", ferner die Begriffe M't'pwcr~~ und ik1toM't'pwcr~~, 
,,(Ab-)Lösung, (Er- )Lösung", sowie M't'pov und ikV't'LAU't'pOV, "Lösemittel, 
Ersatzleistung" . Soweit die Begriffe christologisch angewandt werden 
(bei ik1toMe:~v ist kein diesbezüglicher Gebrauch nachweisbar), geht es 
um die rechtsgültige und damit wirksame ,,(Er-)Lösung" aus allen Bin
dungen. Das ist vor allem bei dem Wort " Erlösung " zu beachten, das 
später zu einem rein religiösen Terminus geworden ist. Wie die Verwen
dung von M't'pov/ikV't'LAU't'pOV zeigt, berühren diese rechtlichen Motive 
sich eng mit der Sühnevorstellung, die ihrerseits ebenfalls eine rechtliche 
Komponente hat. 

4.4.1.1 Das Verbum AUe:~V begegnet im Sinn von "auflösen, zerstören" 
in I Joh 3,8, wo es heißt, daß der Sohn Gottes offenbar geworden ist, 
"damit er die Werke des Teufels auflöse" (tvoc Mcr'(J 't'oc e:pyoc 't'ou Ö~OCß6AOU). 
In Offb 1,5b geht es dagegen um "ablösen", indem gesagt wird, daß 
Christus uns "gelöst/befreit hat von unseren Sünden" aufgrund seines 
Blutvergießens (Mcroc~ ~fLii~ bc. 't'wv ocfLocpnwv ~fLwV, vgl. aber die varia 
lectio mit AOucroc~, "abgewaschen hat"). In demselben Sinn wird das 
Verbum AU't'poucr&oc~ in Tit 2,14 und I Petr 1,18 verwendet, wo es um 
Befreiung von aller Ungerechtigkeit bzw. einem nutzlosen Lebenswandel 
geht. 

4.4.1.2 Das Substantiv M't'pwcr~~ begegnet dreimal im Neuen Testa
ment in einem heilsgeschichtlichen Sinn von ,,(Er-)Lösung" (Lk 1,68; 
2,38) bzw. von "ewiger (Er- )Lösung" im Sinn der definitiven Errettung 
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(Hebr 9,12). In gleicher Bedeutung wird OtrcoAtrt"pW(n.; gebraucht, wenn 
es einerseits um die Taufe (Kol I,14; Eph I,I3b.14) und andererseits um 
die erhoffte endzeitliche Errettung geht (Lk 2I,28; Röm 8,23; sowohl auf 
Taufe als auf Vollendung bezieht sich Eph 4,3°). Dazu kommen dann 
auch Texte mit Bezug auf Jesu Tod, was für Röm 3,24f; Eph I,7 und Hebr 
9,I5, implizit auch für I Kor I,30 gilt. 

4.4.1.3 Umstritten ist die exakte Bedeutung des Begriffs M't"pov in Mk 
IO,45//Mt 20,28 und des parallelen Otn[Au't"poV in I Tim 2,6. Der ent
sprechende Begriff in Jes 53,IO ist t:Itqt;li, was in LXX mit rcEpL Oc.fLexP't"[ex.; 
wiedergegeben ist. 

4+ 1.3.1 Der hebräische Begriff wie die griechische Wendung haben im 
kultischen Bereich Verwendung gefunden und bezeichnen dort das "Sühn-" 
oder "Schuldopfer" (Lev 5,6-26). Daher wirdJes 53,IO häufig mit "Sühn
opfer" übersetzt. Es ist jedoch beachtenswert, daß die Wiedergabe in Mk 
I0,45 par und I Tim 2,6 mit einem griechischen Rechtsterminus erfolgt. 
Der Begriff t:Itqt;li und entsprechend das Übersetzungswort Otn[Au't"poV 
bezeichnen zunächst ganz allgemein das "Lösemittel", wodurch eine "Lö
sung, Befreiung" aus der Schuldverfallenheit erreicht wird, unabhängig 
davon, auf welche Art die Lösung erfolgt. Im Blick auf Deuterojesaja ist 
es sehr fraglich, ob ein Opfermotiv vorauszusetzen ist. Der hebräische 
Begriff kann im Zusammenhang mit der rechtlich verstandenen Schuld
verpflichtung stehen und speziell das Mittel der Schuldableistung be
zeichnen, die hier stellvertretend durch den Tod des Gottesknechts vollzo
gen wird (vgl. RolfKnierim). Die gängige Übersetzung mit "Lösegeld" ist 
allerdings ebensowenig zutreffend, weil t:Itqt;li das "Lösemittel" bzw. die 
"Schuldverpflichtung" ("Haftpflicht") nicht einseitig auf eine Ersatzlei
stung in finanzieller Gestalt festlegt; es geht je nach Situation und Kontext 
um eine "Ersatzleistung" im Rahmen der Erstattungspflicht. 

4.4.1.3.2 Nach Jes 53,IO-I2 handelt es sich beim Leiden und Sterben 
des Gottesknechts um eine rechtsgültig wirksame Befreiung von der Sün
de und insofern um ein Sühnernotiv. Es geht um ein stellvertretendes 
Handeln mit universaler Ausrichtung. Den darauf zurückbezogenen Text 
von Mk IO,45 par übersetzt man daher am besten: "Er ist gekommen ... , 
hat sein Leben hingegeben und Ersatz geleistet für die vielen" (~Al1Ev .. . 
SOUVexL 't"~v ~UX~v ex()'t"ou M't"pov Otv't"L rcOAAWV). In jedem Falle steht dies 
in Zusammenhang mit dem Stellvertretungsgedanken, der ja ebenso in 
anderen Texten begegnet. 

4.4.1.3.3 In Zusammenhang mit Jes 53,IO-I2 ist auch die Wendung 
rcEpL Oc.fLexP't"[ex.;, "für die Sünde", in Röm 8,3 zu verstehen. Die Aussage 
"Gott hat seinen Sohne gesandt in der Gleichgestalt des Fleisches der 
Sünde" (0 l1Eo,; 't"ov e:exu't"ou ulov rcEfL~ex.; EV ofLOLwfLexn crexpxo.; 
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ClfLlXp'dlXc;) wird fortgesetzt mit dem Satzteil "und (zur Sühne) für die 
Sünde hat er die Sünde in dem Fleisch verurteilt" (xIXL m:pL ClfLlXp'dlXc; 
XIX-rExPLVC:V -r~v ClfLIXP-r[IXV EV -rn O"lXpX[), Indem Jesus die Gestalt des 
sündigen Fleisches getragen hat, ist in seiner irdischen Existenz das Urteil 
über die Sünde und damit zugleich Sühne "für die Sünde" erfolgt. Eben
sowenig wie in J es 53 selbst ist hierbei eine kultische Komponente voraus
zusetzen, vielmehr geht es bei nc:pL ClfLIXP-r[IXC; um das stellvertretende 
Leiden und Sterben im Sinn des sühnestiftenden Lösemittels, um Jesu 
Tod, der von der Sünde erlöst. 

4-4-1-4 Daß rechtliche Denkmodelle im Zusammenhang mit der sote
riologischer Relevanz des Todes Jesu mehrfach im Neuen Testament 
begegnen, zeigt auch der eigenartige Text in Kol 2,14: "Er hat den uns 
anklagenden Schuldschein, der sich mit seinen Forderungen gegen uns 
richtete, durchgestrichen; er hat ihn getilgt und weggeschafft, indem er 
ihn an das Kreuz geheftet hat" (E~IXAd~lXC; -ro XIXW ~fLwV XC:LPOYplX<POV 
-rol:c; öOYfLlXO"LV Ö ~v unc:vlXv-r[ov ~fLl:v, xlXL IXU-rO ~pxc:v h -rOU fLEO"OU 
np0O"1jAwO"IXC; IXU-rO -ri!l O"-rIXUpi!l). Das Motiv vom Ungültigmachen eines 
Schuldscheins ist mit dem Bildmotiv von der Annagelung an das Kreuz 
verbunden. Wie Christus in Gal 3, I 3 mit dem Fluch und in 2 Kor 5,2 I mit 
der Sünde identifiziert wird, die er stellvertretend auf sich nimmt, so hier 
mit dem Schuldschein. Indem er selbst ans Kreuz genagelt wird, ist mit 
ihm der Schuldschein beseitigt. 

4.4.2 Das Loskaufmotiv 

Ist für AU-rPOV/&v-r[AU-rpOV die Bedeutung "Lösegeld" unwahrschein
lich, so kommt in anderer Terminologie das Motiv des "Loskaufs" durch
aus vor. Während die vorher besprochenen rechtlichen Begriffe aus jüdi
scher Tradition übernommen sind, handelt es sich beim Loskaufmotiv 
offensichtlich um eine Aussage, die aus dem hellenistischen Bereich stammt 
und im Blick auf die Heiden Verwendung fand. Das Sühnemotiv sollte auf 
diese Weise für Nicht juden verständlich gemacht werden. 

4.4.2.1 Bei diesem Motiv handelt es sich eindeutig um eine bildhafte 
Aussage, mit der die soteriologische Funktion des Todes Jesu und die 
Befreiung von der Macht der Sünde umschrieben wird. Durchgängig wird 
dabei das Verbum (E~-)&YOPcX~C:LV, "kaufen", verwendet. So heißt es bei 
Paulus in I Kor 6,20 und 7,23: "Ihr seid teuer erkauft" (~yoPcXO"&YJ-rc: 
't"LfL'iJC;). Dasselbe Motiv begegnet zweimal an betonter Stelle in Offb 5,9 
und 14,3f, auch in 2 Petr 2,1 wird es gebraucht, was eine relativ breite 
Streuung in der Bekenntnistradition des Urchristentums erkennen läßt. 
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Paulus hat das Motiv in eigener Anwendung in Ga13,13 auf die Befreiung 
vom Fluch des Gesetzes angewandt. 

4.4.2.2 Um dieses Interpretament richtig zu verstehen, muß man nach 
seinem ursprünglichen "Sitz im Leben" fragen. Es stammt aus der profa
nen Überlieferung, und zwar aus der Praxis des Loskaufs von Menschen, 
sei es aus der Sklaverei oder aus der Kriegsgefangenschaft. Hiermit ist die 
Sünde als eine ausweglose Gefangenschaft gekennzeichnet, aus der Chri
stus die Menschen durch seinen Tod befreit hat. 

4.4.3 Die Versöhnung 

Ein drittes Motiv in diesem Zusammenhang ist in der bei Paulus und in 
den Deuteropaulinen vorkommenden Thematik der XCX-rCXAACX"y~, der 
"Versöhnung", enthalten. Auch hier ist davon auszugehen, daß es sich 
um eine Aussage handelt, die dazu diente, die soteriologische Bedeutung 
des Todes Jesu für Heiden verständlich zu machen. 

4.4.3.1 "Versöhnung" hat seinem Ursprung nach nichts mit "Sühne" 
zu tun (trotz der Stammverwandtschaft der beiden deutschen Worte). Es 
handelt sich im Griechischen um zwei völlig verschiedene Begriffe und 
Sachbereiche: l.AOtcrXe:cr»CXL auf der einen und DLCX- bzw. XCX-rCXAAOtcrcre:LV 
auf der anderen Seite (vgl. Cilliers Breytenbach). Das eine ist in seiner 
griechischen Grundbedeutung ein kultischer Terminus, das andere ist ein 
Wort, das im profanen Bereich Verwendung gefunden hat, und zwar im 
Zusammenhang der Aussöhnung zwischen Ehepartnern, Familienmit
gliedern oder Stämmen, vor allem aber zwischen kriegführenden Völ
kern, wobei dann jeweils ein "Gesandter" die Vermittlung übernahm 
(vgl. 2 Kor 5,20). 

4-4-3.2 Im Neuen Testament ist der allgemeine Gebrauch noch erkenn
bar in Mt 5,24: "Versöhne dich zuerst (vor der Opferdarbringung) mit 
deinem Bruder" (1tpw-rov DLCXAAOt"Y"fJ»L -ri;i &De:Acpi;i crou). Dasselbe gilt für 
I Kor 7,11: "Sie (die Ehefrau) soll sich mit ihrem Mann versöhnen" (-ri;i 
&VDp~ XCX-rCXAACX"y~-rW). 

4-4-3.3 Im soteriologischen Zusammenhang begegnet XCX-rCXAAOtcrcre:LV/ 
XCX-rCXAACX"y~ zuerst bei Paulus (DLCXAAOtcrcre:LV wird im Neuen Testament 
nicht verwendet). Dabei zitiert er in 2 Kor 5,19 eine alte Bekenntnisaus
sage, was auf eine breitere Verwendung hinweist: "Gott hat in Christus 
die Welt mit sich selbst versöhnt", und das wird durch eine Parallelzeile 
erläutert: "Indem er ihnen (sic) ihre Übertretungen nicht anrechnete" 
(»e:oe; ~v ev XpLcr-ri;i xocrfLov XCX-rCXAAOtcrcrWV E:cxu-ri;i, fL~ AO"yL~ofLe:Voe; 
cxu-ro"i:e; -rcX 1tCXPCX1t-rwfLcx-rcx cxu-rwv, wobei ~v XCX-rCXAAOtcrcrwV im Sinn einer 
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coniugatio periphrastica zu verstehen ist). Versöhnung zwischen Gott 
und Mensch erfolgt von Gott her und besteht darin, daß die Sünden nicht 
mehr angerechnet werden und damit vergeben sind. 

4+3.4 Bei Paulus wird diese Auffassung von Versöhnung zu einer 
entscheidenden Deutekategorie für das Motiv der nichtkultischen stell
vertretenden Sühne. Das zeigt besonders deutlich der Abschnitt 2 Kor 
5,14-21, wo das Bekenntnis, daß "einer für alle gestorben ist" (Y.14), 
interpretiert wird mit Aussagen über das Versöhnungsgeschehen (Y.I8-
20), die abschließend in eine Rechtfertigungsaussage übergehen (Y.2I). 
Die Versöhnungsthematik wird in demselben Sinn auch in Röm 5 ,Iof und 
in Röm II,I5 aufgegriffen. Wichtig ist festzustellen, daß Paulus ähnlich 
wie mit dem Loskauf-Motiv auch mit dem Motiv der Versöhnung den 
Sühnegedanken interpretiert. 

4+3.5 Die Versöhnungsaussage, wie sie in dem Traditionsstück 2 Kor 
5,19 und bei Paulus selbst begegnet, hat einen besonderen Akzent, der zu 
beachten ist: Während die Sühneaussage sowohl bekenntnisartig und 
kerygmatisch ("für uns", "für euch") als auch universal ("für viele", "für 
alle") formuliert sein kann, ist die Versöhnungsaussage universal ausge
richtet, es geht um die XOC-rOCAAOCY~ xooy.ou, die "Versöhnung der Welt" 
(Röm II,I5). 

4+3.6 Die universale Dimension spielt auch in den deuteropaulinischen 
Texten Kol 1,20 und in Eph 2,14-16 eine entscheidende Rolle (an diesen 
beiden Stellen wird das Kompositum &1tOXOC-rOCAAOr.crcrWJ verwendet). Wäh
rend es in Kol 1,20 darum geht, daß "das All durch ihn (den Auferstande
nen) und auf ihn hin versöhnt worden ist" (ÖL' oco-rou &1tOXOC-rOCAAtX~OCL -ra. 
1ttXv-roc de; oco-rov), ist in Eph 2,14-16 die durch Jesu Kreuzestod bewirkte 
Versöhnung von Juden und Heiden verbunden mit dem Bildwort von der 
Beseitung der den Kosmos trennenden Mauer, womit das Gesetz vergli
chen wird: "Er riß in seinem (in den Tod gegebenen) Fleisch die trennende 
Wand der Feindschaft nieder ... und versöhnte die bei den (sc. Juden und 
Heiden) durch das Kreuz mit Gott in einem einzigen Leib" (-ra [Le:crO-rOLXOV 
-rou CPPOCY[LOU Mcroce;, -r~v EX»POCV tv -r'!j crocpxL ocO-rou .. , tvoc .. , xocL 
&1tOXOC-rOCAAtX~Yl -roue; &[Lcpo-repoue; tv EvL crw[Locn -r<;i »e:<;i ÖLa. -rou cr-rocupou, 
V·14b.I6a). 

4.5 Kultische Deutung des Todes jesu 

Abschließend ist in diesem Abschnitt über die soteriologische Dimensi
on des Todes Jesu auf die kultischen Motive einzugehen, die mit Jesu 
Sterben verbunden worden sind. Die Tatsache, daß, wie bereits erwähnt, 
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die typisch kultische Terminologie mit [AlZcrXe:cr~cx.~ etc. nur selten vor
kommt, schließt nicht aus, daß einzelne Motive aus der Kulttradition 
aufgenommen sind. 

4.5.1 Kultische Aussagen sind außerhalb der Schilderung von Tempel
riten grundsätzlich metaphorisch gebraucht. Das ist im Neuen Testament 
nicht ohne Voraussetzung; der Vorgang einer übertragenen Verwendung 
ist schon in der alttestamentlichen Tradition zu beobachten (vgl. ]ürgen 
Hermisson). Das bedeutete nicht von vornherein eine Kritik am Kult, 
wohl aber eine Ausweitung sakraler Motive auf andere Lebensbereiche. 
Daß damit auch eine Auseinandersetzung mit der Kultpraxis verbunden 
sein konnte, ist jedoch nicht zu übersehen (vgl. nur die in Mt 9,13; 12,7 
zitierte Aussage aus Hos 6,6: "Barmherzigkeit will ich und nicht Opfer"). 
Verstärkt zeigt sich die Tendenz zur Distanz gegenüber dem Kult in der 
zwischentestamentlichen Zeit, insbesondere in den Texten von Qumran 
(dazu Knöppler). Im Urchristentum steht die Kultmetaphorik dann ein
deutig im Zusammenhang mit der Ablösung vom Tempelkult. Unter 
dieser Voraussetzung kam es zur Übertragung kultischer Vorstellungen 
auf Jesu Heilswerk, speziell seinen Tod. Die Gemeinde war jedoch an
fangs damit sehr zurückhaltend. Interessanterweise läßt sich der übertra
gene Gebrauch von kultischen Begriffen und Motiven sehr viel früher im 
Zusammenhang mit der Paränese (vgl. nur Röm 12,1) oder in Bezug auf 
die Verkündigung des Evangeliums bzw. den apostolischen Dienst (vgl. 
2 Kor 2,14f; Röm 15,16) nachweisen. Immerhin ist daneben auch das 
Bemühen erkennbar, Kultmotive in die Christologie aufzunehmen. 

4.5.2 Das Problem einer kultischen Deutung des Todes Jesu stellt sich 
zunächst im Zusammenhang mit dem Kelchwort des Herrenmahls. Die 
Fassung der Einsetzungsworte in I Kor II,23-25 enthält keinerlei Kult
motive. Dagegen ist zu klären, ob bei Mk 14,22-24 mit der Wendung 
"mein Blut des Bundes" (,0 cx.l[L1Z [Lou ,'ij~ ~1Lcx.&i]XlJ~) eine bewußte 
Anspielung auf den zweifellos kultisch verstandenen Bundesschluß in Ex 
24,8 vorliegt. Das ist nicht auszuschließen, hängt aber mit der sekundären 
Parallelisierung von Leib und Blut zusammen, die für die älteste Fassung 
des Kelchworts nicht vorauszusetzen ist. 

4.5.3 Mehrfach begegnen Aussagen über Jesus als "Lamm" (&[Lv6~, 
&pvLov), wobei auch vom "geschlachteten Lamm" (&pvLov tcrepcx.Y[LEVOV) 
die Rede ist. Hier liegen verschiedene Verwendungs arten vor: Einmal geht 
es um die Geduld und Leidensbereitschaft eines Lammes (im Anschluß an 
Jes 53, 7f); sodann wird Bezug genommen auf das Passalarnm; und schließ
lich ist allgemein von einem geopferten Lamm gesprochen, ohne daß 
ausdrücklich gesagt ist, um welche spezielle Opferhandlung es sich han
delt. 
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4.5.3.1 Im ersten Fall ist keine kultische Interpretation des Todes Jesu 
intendiert. In dem von dem äthiopischen Kämmerer gelesenen Text aus 
Jes 53,7f wird der Gottesknecht mit einem Lamm vergleichen. Bei der 
Interpretation geht es in Apg 8,32f um die Erniedrigung Jesu als des 
Gottesknechts, bei der sein Todesurteil aufgehoben und ihm Leben ge
schenkt wird. 

4.5.3.2 Die Schlachtung der Passalämmer erfolgte im Tempel, stand 
insofern in einem kultischen Zusammenhang. Daher ist die Aussage in 
I Kor 5,7 eindeutig im kultischen Sinn zu verstehen: "Christus ist ge
schlachtet als unser Passalarnm" (1'0 ltIxcrxcx ~fLwV hu&tj XpLcr1'6~). Die 
Passaschiachtung steht auch im Hintergrund von Joh 19,36, wo auf das 
Nichtzerbrechen der Knochen hingewiesen wird. Dagegen geht es in dem 
Wort Johannes des Täufers Joh 1,29: "Siehe das Lamm Gottes, das der 
Welt Sünde trägt" (l:öe 0 &fLvo~ 1'ou &eou 0 cxl:pwv 1'~v &fLcxp1'Lcxv 1'ou 
x6crfLou), weder um das Passalamm noch um den Sündenbock beim 
Versöhnungsritual; hier ist vom dem stellvertretenden Handeln des lei
denden Gottesknechts nach Jes 53,10-12 die Rede, weswegen "tragen" 
auch nicht im Sinn von Wegtragen, sondern von Auf-sieh-Nehmen zu 
verstehen ist. Wieweit bei dem Motiv des Passalarnms ein Sühnemotiv 
vorauszusetzen ist, ist sowohl im Blick auf die damalige jüdische als auch 
die urchristliche Tradition umstritten. 

4.5.3.3 Im allgemeinen Sinn eines zur Opferung geeigneten Lammes 
wird im Bildwort I Petr 1,18f gesprochen, wonach unsere Erlösung nicht 
durch Gold oder Silber erfolgte, sondern " durch das kostbare Blut Christi 
als eines lauteren und fehlerlosen Lammes" ('t'LfLLC[l CXLfLCX't'L w~ &fLvOU 
&fLwfLoU XCXL &cr1tLAOU XPLcr1'OU). Entsprechend ist in der Johannesoffen
barung von dem "Lamm" die Rede, das vor Gottes Thron "wie ge
schlachtet steht" (&pvLov Ecr1''tJXO~ w~ tcrCPCX'YfLEVOV, Offb 5,6; vgl. 5,9.12; 
13,8). Hier ist wie bei dem jüdischen Opferkult die Sühnebedeutung 
eingeschlossen. 

4.5.4 Ob eine kultische Interpretation des Todes Jesu bei Paulus in 
Röm 3,24-26a begegnet, ist eine alte exegetische Streitfrage. Da es sich 
um einen vorpaulinischen Text handelt, wäre dies eine recht frühe Bezeu
gung für die Verwendung von Kultvorstellungen im Rahmen der Christo
logie. Der Begriff tAcxcr1'~PLOV ist in der LXX bekanntlich Übersetzungs
wort für nls~, die "Deckplatte" der Bundeslade, die im Zusammenhang 
mit dem Ritual von Lev 16 eine besondere Rolle spielt. Diese Auslegung 
ist neuerdings wieder mit Nachdruck vertreten worden (vgl. Peter Stuhl
macher). Es ist aber fraglich, ob hier wie im Hebräerbrief eine Anspielung 
auf die Blutsprengung im Allerheiligsten am Versöhnungstag vorliegt. 
Dagegen spricht einmal die artikellose Verwendung von tAcxcr1'~PLOV, 
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andererseits die Wendung 1tpoe&e:To 0 &e:o~ LAlXcrT~PLOV, die sich auf ein 
öffentliches "Aufrichten" bezieht, was im Zusammenhang mit Lev 16 
nicht sinnvoll ist. So ist die allgemeine hellenistische Bedeutung von 
LAlXcrT~PLOV im Sinn von "Sühne" oder "Sühnemittel" sehr viel wahr
scheinlicher. Dann entfällt der Text als Beleg für eine kultische Deutung 
des Todes Jesu. 

4.5.5 Kultische Motive im Zusammenhang mit Jesu Tod begegnen in 
dem deuteropaulinischen Epheserbrief. In Eph 5,2 ist die bereits bespro
chene Selbsthingabeformel durch Motive aus dem Opferkult ergänzt: 
"Christus hat uns geliebt und sich selbst für uns hingegeben, als Darbrin
gung und Opfer, Gott zu einem lieblichen Geruch" (0 XPLcrTO~ ~yIi7tYJcre:v 
~[Lii~ xlXL 7tIXpeöc.uxe:v EIXUTOV U1tE:P ~[Lwv, 1tpompopiXv xlXL &ucrLlXv TW &e:i{) 
d~ öcr[L~V e:öc.uöLIX~). Dabei ist neben dem Sühnemotiv ("für uns") der 
Hingabeakt als eine Gott wohlgefällige Opferhandlung gedeutet. Damit 
korrespondiert als zweiter Text aus diesem Brief die Aussage Eph 5,25: 
"Christus hat die Kirche geliebt und sich selbst für sie hingegeben" (0 
XPLcrTO~ ~yIi7tYJcre:v T~V hXAYJcrLlXv xlXL EIXUTOV 7tIXpeöc.uxe:v t)1tE:P IXÖT'tj~). 
Daß die Hingabe an dieser Stelle ebenfalls kultisch interpretiert wird, 
zeigt die unmittelbar anschließende Aussage in V.26a: "damit er sie heili
ge" (tVIX IXÖT~V &YLlicrn), was dann mit der Taufe als Reinigungsbad 
gleichgesetzt wird. Diese Aussagen stehen in Zusammenhang mit der 
allegorisierenden Übertragung der Beziehung von Mann und Frau auf 
Christus und die Kirche. Daher ist mit der Hingabeformel statt des sonst 
üblichen "für uns" die Wendung "für sie" verbunden, nämlich für die 
Kirche als Heilsgemeinschaft. 

4.5.6 Eindeutig kultisch orientiert sind natürlich die Aussagen des 
Hebräerbriefes über Jesus als Hohenpriester und über sein hohepriester
liches Handeln. Die Hohepriester-Christologie ist, wie aus Hebr 4,14-16 
hervorgeht, eine Explikation des Bekenntnisses zu Jesus als Gottessohn 
für eine hellenistisch-judenchristliche Gemeinde (vgl. Bd. I § 26). Verbun
den sind damit drei Komponenten: das Menschsein Jesu, wodurch er 
allen Brüdern gleichgeworden ist, doch ohne Sünde (2,I7f; 5,7f); der Tod 
Jesu als Opfer samt seinem Eingang in das Allerheiligste, nämlich das 
himmlische Heiligtum (6,20; 9,II-28); und schließlich die himmlische 
Fürbitte (7,25; auch 9,24). Im vorliegenden Zusammenhang geht es nur 
um die Opferaussagen. 

4.5.6.1 In der Christologie des Hebräerbriefs sind ähnlich wie im Jo
hannesevangelium der Tod Jesu und sein Eingang in den Himmel eng 
miteinander verbunden, hier sogar ohne Berücksichtigung der Auferwek
kung Jesu (davon ist nur einmal in I3,20 die Rede). Nach Lev I6 stellen 
der Tod eines Tieres als rituelle Schlachtung (am Opferaltar vor dem 
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Tempel) und die Darbringung des Blutes im Allerheiligsten ein zusam
menhängendes Opfergeschehen dar. Das gilt entsprechend im Blick auf 
Jesus als wahren Hohenpriester: Indem er auf Erden sein eigenes Blut 
vergossen und dieses im Himmel dargebracht hat, ist eine "ewige Erlö
sung" geschaffen (lX1.wvLIX Atrt"pwcrL<;, 9,IIf); denn das Blut Christi ist als 
Opfer " makellos " und bewirkt ,,(Er-)Lösung von den Übertretungen" 
(lXlfLlX !XfLwfLov, &7tOA\npwcrL<; '"CWV ••• 7tlXpIXß6:crEwV, 9,I4f). Er ist ein 
einziges Mal in das himmlische Heiligtum hineingegangen, um durch sein 
Blut, das er dargebracht hat, die "Sünden der Vielen" zu tilgen (9,26b-
28). Sein hohepriesterliches Handeln hat Sühnefunktion, und zwar im 
Sinn eines " Sühnopfers " . 

4.5.6.2 Der Hebräerbrief setzt die im Urchristentum verbreitete Rede
weise vom "Blut Christi" voraus. Während sie außerhalb der kultischen 
Aussagen als Ausdruck für den gewaltsamen Tod Jesu am Kreuz verwen
det wird, wobei es im alttestamentlichen Sinn um das " Blutvergießen " 
bzw. um die "Blutschuld" geht, wird hier nun das Blut Jesu zur Opferga
be, mit der er selbst das eschatologische Opferritual vollzieht. Deshalb 
wird gesagt, daß er sein eigenes Blut am himmlichen Opferaltar "darge
bracht" hat. Damit gewinnt das Blut Jesu eine eigene soteriologische 
Bedeutung, was auch an anderen Stellen des Neuen Testaments zu beob
achten ist und in der Folgezeit erheblich Konsequenzen hatte. 

4.5.7 Sühneaussagen mit kultischem Hintergrund begegnen auch im 
I. Johannesbrief. Während in r Joh 4,rob im Zusammenhang einer 
Sendungsaussage nur gesagt wird, daß Gott seinen Sohn gesandt hat "als 
Sühne für unsere Sünden" (LAlXcrfLo<; 7tEpL '"CWV &fLlXpnwv ~fLwv), wird das 
in r,7b.9b und 2,2 näher ausgeführt. So heißt es in r,7b, daß "das Blut 
Jesu, seines Sohnes, uns von aller Sünde reinigt" ('"Co IXlfLlX 'I"Y)crou '"Cou uLou 
1X1hou XIX&lXpL~EL ~fLii<; &7tO 7t6:cr"Y)<; &fLlXp'"CLIX<;). Das zweifellos kultisch 
verstandene Motiv der Reinigung durch Blut wird in r,9b nochmals 
aufgegriffen in der Wendung "damit er uns die Sünden vergebe und uns 
reinige von aller Ungerechtigkeit" (LVIX &cp'Q ~fLi:v '"Ca.<; &fLlXp'"CLIX<; xlXL 
xlX&lXpLcr?l ~fLii<; &7tO 7t6:cr"Y)<; &oLxLIX<;). In 2,2 wird dann formuliert: "Und 
er ist die Sühne für unsere Sünden, nicht nur die unseren, sondern die der 
ganzen Welt" (xIXL lX(no<; LAlXO"fLo<; ecrnv 7tEpL '"CWV &fLlXpnwv ~fLwv, ou 
7tEpL '"CWV ~fLE'"Cepwv Oe fLoVOV &AAa. xlXL 7tEpL OAOU '"Cou xocrfLou), wobei 
wohl ebenfalls an ein "Sühnopfer" gedacht ist. 

4.5.8 Zweifellos ist Jesu Tod im Urchristentum auch kultisch gedeutet 
worden. Es darf aber nicht übersehen werden, daß dies verstärkt erst in 
den Spätschriften des Neuen Testaments eine Rolle spielt. Sonst sind es 
nur vereinzelte Texte, die kultische Aussagen enthalten. Sie setzen weitge
hend eine Situation voraus, in der der reale Kult in Jerusalem ohnehin 
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nicht mehr vollzogen worden ist. Bezeichnend ist, daß es sich bei den 
kultischen Motiven im Neuen Testament um dieselben Grundmotive 
handelt, die auch bei den übrigen soteriologischen Aussagen über Jesu 
Sterben begegnen. Es geht um Vergebung der Sünde, um Befreiung von 
der Macht der Bosheit und Ungerechtigkeit, und es geht um die Wieder
erlangung des Zugangs zu Gott. 

4.6 Die Einmaligkeit des Kreuzestodes Jesu 

Daß Jesus am Kreuz gestorben ist, wird in mehreren Texten hervorge
hoben. Dasselbe gilt für die Einmaligkeit des Sterbens Jesu, die in be
stimmten Zusammenhängen besonders betont wird. 

4.6.1 Von O"'t"OlUPOÜV, " kreuzigen ", und O"'t"OlUP0C;, "Kreuz", wird in den 
Evangelien beim Bericht über den Tod Jesu gesprochen. Der Begriff hat 
hier eine konkrete Bedeutung und beschreibt die spezielle Gestalt der 
Hinrichtung. Daneben begegnet dieser Begriff aber auch in einer theolo
gisch qualifizierten Bedeutung. Das gilt schon für die Worte vom Kreuz
tragen Mk 8,34 parr; denn das Tragen des Kreuzes bezieht sich hier auf 
die Bereitschaft zur Jüngerschaft unter Einschluß des Leidens und Sterbens. 
Eine spezifische Verwendung begegnet in Mk I6,6 par: "Ihr sucht Jesus 
von Nazaret, den Gekreuzigten" ('I"Y)O"Oüv ~"Y)'t"eL't"E: 't"ov NOl~OlP"Y)VOV, 't"ov 
EO"'t"OlupwlLevov) und in Aussagen des Paulus, wenn er vom "Wort vom 
Kreuz" (MyoC; 't"oü O"'t"OlUpOÜ), vom "gekreuzigten Christus" (XPLO"'t"OC; 
EO"'t"OlUpwlLevoC;) oder vom "Ärgernis des Kreuzes" (O"X&VÖOlAOV 't"OÜ 
O"'t"OlUpOÜ) spricht (I Kor I,I8; 2,2; GaI5,II; vgl. I Kor I,I3.I7.23; 2 Kor 
I3,4; Gal 3,I; 5,24; 6,I2.14; Phil 2,8; 3,I8). Von Christi "Kreuz" ist in 
diesem Sinn auch in Kol I,20; 2,14 und Eph 2,I6 die Rede. Nicht zuletzt 
begegnet die Wendung "der Herr wurde gekreuzigt" (0 XUPLOC; EO"'t"OlUpW-lhj) 
in Offb II,8, was erkennen läßt, daß dieser qualifizierte Gebrauch durch
aus verbreitet war. 

4.6.2 Die Betonung der Einmaligkeit der Heilsverwirklichung begeg
net speziell bei Aussagen über den Tod Jesu. Dabei wird das Wort &.1t0l~ 
bzw. E<p&1tOl~ ("einmal", "ein-für-allemal") verwendet. 

4.6.2.1 Auszugehen ist von der Zitation einer Bekenntnisformel in 
I Petr 3,I8: "Christus hat ein-für-allemal für unsere Sünden gelitten, als 
Gerechter für Ungerechte" (XPLO"'t"OC; &.1t0l~ 1tepl. &lLOlpnwv E1tOlSeV, 
Ö[XOlLOC; {.l1tep &ö[xwv). Paulus greift dies im Zusammenhang seiner Tauf
aussagen von Röm 6 in einer freien Formulierung auf, wenn er 6,9f sagt: 
"Wir wissen, daß Christus, nachdem er von den Toten auferstanden ist, 
nicht mehr stirbt, der Tod hat keine Herrschaft mehr über ihn; denn was 
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er gestorben ist, ist er für die (Überwindung der) Sünde ein-für-allemal 
gestorben, was er aber lebt, lebt er für Gott" (dö6'tE~ on XP~(j'to~ 
EYEpltd~ Ex VEXPWV oOxen &7tOltv~(jXE~, lt<iVIX'tO~ IXO'tOU ooxen 
XUp~El)E~· Ö Y~P &7tWIXVEV, 'tTI &[J.lXp'tL~ &7tWIXVEV Ecp<i7tIX~, Ö OE ~TI, ~TI 
'ti(i ltEi(i). 

4.6.2.2 Besonders betont ist dieses Motiv der Einmaligkeit im Hebräer
brief. Im Unterschied zu den irdischen Hohenpriestern hat Christus nach 
Hebr 7,2 7fin nur einmal ein Opfer dargebracht, und zwar sich selbst: 
"Ein einziges Mal hat er sich selbst dargebracht" (Ecp<i7tIX~ EIXU'tOV 
&vEveyxlX~, vgl. 9,12). Nach 10,10 sind wir daher geheiligt "durch die 
Darbringung des Leibes Christi ein-für-allemal" (o~~ 't'Y)~ 7tp0(jcpopii~ 'tOU 
(jW[J.IX'tO~ 'h]O"ou XP~(j'tou Ecp<i7tIX~). Vor allem der Abschluß des zentralen 
Abschnitts über Jesu Opfertod in 9,II-28 endet mit einer doxologisch 
gestalteten Aussage in 9,26b-28, in der &7tIX~ dreimal vorkommt (vgl. 
noch 10,2). 

4.6.3 Die Einmaligkeit der Rettungstat Jesu ist natürlich generell vor
ausgesetzt; umso beachtenswerter ist die besondere Betonung dieses Sach
verhalts bei seinem Tod. Die definitive Heilsverwirklichung spielt auch 
dort eine Rolle, wo die Einmaligkeit in Beziehung zur bleibenden soterio
logischen Relevanz gesetzt wird. Das geht, obwohl "ein-für-allemal" hier 
nicht ausdrücklich erwähnt ist, deutlich aus dem Text in Röm 3,24-26 
hervor. Wichtig ist, daß Y.24-26a Bestandteil einer vorpaulinischen Über
lieferung ist (bis "in der Geduld Gottes"), während in Y.26b.c Paulus 
selbst formuliert (außerdem hat er wohl O~~ 7tL(j'tECil~ in Y. 2 sa eingescho
ben). Die Aussage "zum Erweis seiner (sc. Gottes) Gerechtigkeit" in 
Y.25b (d~ EVOE~~LV 't'Y)~ O~XIXLO(j{lV1J~ IXO'tOU) ist mit dem Aufrichten des 
durch Jesu Blutvergießen bewirkten "Sühnezeichens" (lAIX(j't~pLOV) in 
Beziehung gesetzt, also mit der Einmaligkeit des Kreuzestodes. Paulus 
wiederholt in Y.26b die Aussage über den "Erweis seiner Gerechtigkeit" 
und bezieht ihn auf die "Jetztzeit" (0 vuv xlX~p6~) der Evangeliumsver
kündigung, was sich nach Y.26c im Glauben an den rechtfertigenden Gott 
realisiert. Was Beachtung verdient, ist die Tatsache, daß dem Apostel im 
Unterschied zur vorgegebenen Tradition daran liegt, gerade die gegen
wärtige Kraft der ein-für-allemal verwirklichten Gerechtigkeit Gottes 
hervorzuheben. Es gibt noch zwei weitere Stellen bei Paulus, die ebenfalls 
ganz stark den Blick auf das Kreuzesgeschehen richten, ohne daß die 
Einmaligkeit ausdrücklich erwähnt ist, das sind 2 Kor 5,21 und GaI3,13. 
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5. Die soteriologische Relevanz der Menschwerdung Jesu 

Die soteriologische Deutung des Todes Jesu ist zweifellos in den neute
stamentlichen Texten am breitesten belegt. Außer den Aussagen über die 
heilstiftende Funktion der Auferstehung Jesu gibt es daneben aber auch 
noch Texte, in denen die Menschwerdung Jesu im Vordergrund steht. 

5.1 Die MenschwerdungJesu 

außerhalb der johanneischen Theologie 

5.1.1 Die bereits erwähnten Sendungsformeln zielen auf das irdische 
Wirken Jesu und seine Vollmacht. In Gal 4,4 ist damit zusätzlich eine 
Aussage über das " Geborensein von einer Frau" verbunden (YEvofLEVOC; 
ex yuveuxoc;). Verwandt damit ist die Aussage über das "Geboren
werden aus dem Samen Davids" (YEvofLEVOC; ex a7tepfL~'roc; L1~uL8) in 
Röm I,3b. Entsprechend ist in I Tim 3,I6 vom "Offenbarwerden im 
Fleisch" (tCP~VEPW-&1J tv a~pxL) die Rede. Hinzu kommen Texte, die von 
Jesu "Erscheinung" (tmcp&.vE~~) auf Erden sprechen. So ist in 2 Tim 
I,9b.Ioa die Rede von der "Gnade" (x&.p~c;), die uns schon vor ewigen 
Zeiten in Christus Jesus gegeben war, "jetzt aber offenbar geworden ist 
durch die Erscheinung unseres Retters Christus Jesus" (cp~vEp(i)-&et:a~ 8E: 
vuv 8~tX 'r'tjC; t7t~cp~vd~c; 'rou am'tjpoc; ~fLwV Xp~a'rou 'I1Jaou). Sodann heißt 
es in I Petr I,20: Er war schon vor Erschaffung der Welt dazu ausersehen 
und ist "am Ende der Zeit erschienen um euretwillen" (cp~vEp(i)-&dc; 8E: t7t' 
taxhou 'rou Xpovou 8~' UfLiiC;). 

5.1.2 Erwähnung verdienen in diesem Zusammenhang auch Aussagen, 
die das uneingeschränkte Menschsein Jesu oder seine Teilhabe an der 
menschlichen Schwachheit betonen. Das gilt für die Selbstentäußerung 
und Selbsterniedrigung des Präexistenten in Phi12,6-8, die den Gehorsam 
bis zum Tod einschließt. Ganz ähnlich lautet Hebr 2,(q-I6)I7f: "Darum 
mußte er in allem seinen Brüdern gleich sein, um ein barmherziger und 
treuer Hoherpriester vor Gott zu sein und die Sünden des Volkes zu 
sühnen. Denn da er selbst in Versuchung geführt wurde und gelitten hat, 
kann er denen helfen, die in Versuchung geführt werden". Das wird in 
5,7f unter Bezugnahme auf das mit Schreien und unter Tränen vorge
brachte Gebet, die Todesangst und den Leidensgehorsam weiter ausge
führt (vgl. Bd. I § 26). Damit ist die Brücke geschlagen zu den Evangelien, 
vor allem der Passionsgeschichte der Synoptiker, wo mit der Getsemane
Erzählung und der Darstellung des Todes Jesu diese Partizipation am 
Menschsein und menschlichen Leiden zum Ausdruck gebracht ist. 
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5.2 Die Bedeutung der Menschwerdung Jesu 
in der johanneischen Theologie 

In der johanneischen Theologie besitzt die Menschwerdung Jesu eine 
zentrale soteriologische Funktion. Das gilt ebenso für das vierte Evange
lium wie für den 1. und den 2. Johannesbrief. 

5.2.1 Für das Johannesevangelium ist die Inkarnation das Schlüssel
rnotiv. Alle sonstigen christologischen Aussagen sind diesem Thema zuge
ordnet. 

5.2.1.1 Das im Johannesevangelium häufig vorkommende Sendungs
motiv - "der Vater, der mich gesandt hat" - wird grundsätzlich als ein 
Erscheinen vom Himmel her verstanden. Jesus ist der "von oben Kom
mende" (0 &VW,sEV tPXOfLEVOC;, 3,3Ia) bzw. der "aus dem Himmel Kom
mende" (0 h 'tOU OUPIXVOU tPXOfLEVOC;, 3,3Ic). In Entsprechung zu diesen 
Aussagen ist auch vom "Herabsteigen vom Himmel" gesprochen 
(XIX'tIXßIXLvE~V tx 'tOU OUPIXVOU, 3,13; 6,33.38.41f.50.srC.58). Schon da
durch gewinnen Menschwerdung und Menschsein Jesu ein besonderes 
Gewicht. 

5.2.1.2 Im EingangsabschnittJoh 1,1-18 geht es zentral um die Mensch
werdung im Sinn der Annahme der fleischlichen Existenzweise durch den 
Präexistenten, so daß in 1,qa formuliert wird: "Der Logos ist Fleisch 
geworden" (0 AbyoC; mltp~ tyevE'to). In 1,14b.16 wird dann von der 
sichtbar gewordenen "Herrlichkeit" des Menschgewordenen gesprochen, 
die "voller Gnade und Wahrheit" ist (06~1X 1tA~pY)c; Xclp~'tOC; XlXt &A1J,sdlXc;) 
und aus deren Fülle wir "Gnade über Gnade" empfangen haben (h 'tOU 
1tA1JpwfLlX'tOC; IXU'tOU ~fLe:LC; 1tclnEC; tMßofLEV XclP~v &nt Xclp~'toC;). Mit 
der Menschwerdung des Logos ist die Fülle der Heilswirklichkeit offen
bar geworden. Bereits in 1,4 ist gesagt, daß in dem Präexistenten das 
Leben ist, "und das Leben war das Licht der Menschen", auch wenn sie 
es nicht angenommen haben. Nach 1,9 ist nun das wahre Licht, "das alle 
Menschen erleuchtet", in die Welt gekommen. 

5.2.1.3 Die Menschwerdung ist von entscheidender Bedeutung, weil 
mit ihr die endzeitliche Gabe des Lebens verbunden ist. Als der vom 
Himmel Herabkommende bringt Jesus nachJoh 3,35f das "ewige Leben" 
(~w~ IX1.WV~OC;), mehr noch: Als der vom Himmel Herabsteigende ist er 
selbst nach 6,35 das "Brot des Lebens" (&p'tOC; 't'tjC; ~w'tjC;). In der be
kenntnis artigen Aussage 3,16f gehören Sendung, ewiges Leben und Ret
tung der Welt zusammen. In 5,24 heißt es deshalb: "Wahrlich, wahrlich, 
ich sage euch, wer mein Wort hört und an den glaubt, der mich gesandt 
hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, sondern ist 
aus dem Tod ins Leben hindurchgeschritten" ( ... &AAcX fLE'tIXßeß1JxEv h 
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,OU ltlXvli,ou d<;; ,~v ~w~v). Das wird in 11,25 mit dem Wort aufgenom
men: "Ich bin die Auferstehung und das Leben" (eyw d[LL ~ &Vlicr,lXcrL<;; 
xlXL ~ ~w~), was in V.27 bezeichnenderweise beantwortet wird mit der 
Aussage: "Ja, Herr, ich glaube, daß du der Christus bist, der Sohn Gottes, 
der in die Welt Kommende" (vIXL XUPLE, eyw 1tE1t[cr,EUxlX on cru Ei 0 
Xpw,o<;; 0 u1.o<;; ,OU ltEOU 0 d<;; ,ov x6cr[LoV epx6[LEvO<;;). Heil und Leben 
sind die Gaben des Menschgewordenen. 

5.2.1.4 Neben dem Thema der Offenbarung wahren Lebens sind noch 
andere wichtige Aussagen mit der Menschwerdung verbunden. So sagt 
Jesus im Gespräch mit Pilatus in Joh 18,37: "Dazu bin ich geboren und 
dazu bin ich in die Welt gekommen, daß ich Zeugnis ablege für die 
Wahrheit" (eyw d<;; ,OU,O YEyevv1)[LIXL xlXL d<;; ,OU,O eA~AultlX d<;; ,ov 
x6cr[Lov, tvlX [LIXP'up~crw ,?j &A1)ltdCf). Die Wahrheit, um die es hier wie in 
1,14C geht, ist die heilstiftende Wahrheit Gottes. Nach 1,17 hat Mose das 
Gesetz gegeben, die "Gnade und Wahrheit ist durch Jesus Christus ver
wirklicht worden" (~ XIiPL<;; xlXL ~ &A~ltELIX oLa 'l1)crou XPLcr,OU eyevE'o). 

5.2.1.5 Zu Jesu Menschsein und der darin offenbar werdenden Herr
lichkeit gehört auch Jesu Tod. Sein Sterben wird im Lichte der Inkarnati
on verstanden. Schon in der zentralen Aussage Joh 3,16 ist mit der 
Hingabeformel auf Jesu Tod hingewiesen. Auch das Täuferwort vom 
Gotteslamm in 1,29.36 und die Bildrede über den guten Hirten in 10,II-
13 lassen erkennen, wie unablösbar Jesu Sterben mit seiner Menschwer
dung zusammenhängt (vgl. auch 12,24f). Das gilt im besonderen für die 
auf den Tod bezogenen Aussagen über sein "Verherrlichtwerden" in Joh 
7,39b; 12,16.23; 13,31. Jesu Sterben ist als "Verherrlichung" zugleich 
sein "Erhöhtwerden", wie aus 8,28; 12,32 hervorgeht. Hiermit kommt 
zum Abschluß, was mit der Menschwerdung begonnen hat, durch die das 
Heil verwirklicht worden ist. Nicht zufällig heißt es daher in 19,30 im 
letzten Kreuzeswort: "Es ist vollbracht" ('E,eAEcr'IXL). 

5.2.2 Im 1. und 2. Johannesbrief wird diese Thematik weitergeführt 
und gegenüber einer Lehre verteidigt, für die die Menschwerdung irrele
vant geworden ist. 

5.2.2.1 Bereits der Eingangsabschnitt I Joh 1,1-3a bringt mit aller 
Deutlichkeit zum Ausdruck, was die Menschwerdung und das Mensch
sein Jesu beinhalten: Es ist die Offenbarung des Lebens (~ ~w~ ecplXvEpw1t1), 
V.2a). Deshalb liegt alles an der Realität seines Menschseins. Als Mensch
gewordener kann er "geschaut", "gehört" und" betastet" werden (V. I); 
und dieses Menschsein stiftet Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn 
und damit Teilhabe am Leben (V.3b.4). 

5.2.2.2 In einer bekenntnis artigen Aussage heißt es in I Joh 4,9: "Da
durch wurde die Liebe Gottes unter uns offenbar, daß Gott seinen einzigen 
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Sohn in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben" (ev 'tou"np 
ecp<xvepw&YJ ~ &yibt'YJ 'tou Seou ev ~fL'i:v, on 'tov u1.ov <X\J't"ou 'tov fLovoyev1j 
&neO"'t<XAxev 0 Seoc; dc; 'tov XOO"fLoV LV<X ~~O"wfLev SL' <Xu'tou, vgL Joh 
3,16). Aus diesem Grunde wird in 1 Joh 4,2 gegenüber aller doketischen 
Irrlehre das "Bekennen, daß Jesus Christus ins Fleisch gekommen ist" 
(ofLoAoye'i:v 'I'YJO"ouv XPLO"'tOV ev O"<xpxL eA'YJAuSo't<X), verteidigt (entspre
chend 2 Joh 7: .... epxofLevov ev O"<xpxO. Die Sendung und Mensch
werdung sind die entscheidenden soteriologischen Ereignisse. 

5.2.3 In diesen johanneischen Schriften begegnet eine konsequent durch
geführte theologia incarnationis. Die Menschwerdung und das Mensch
sein Jesu unter Einschluß seines Todes ist das Heilsereignis, durch das 
wahres Leben offenbar gemacht ist und wahres Leben den Menschen 
geschenkt wird. Die Inkarnationstheologie ist insofern zugleich eine theo
logia aeternae vitae revelatae. Menschwerdung und Menschsein Jesu 
zielen auf wahres Leben der Menschen und die Restitution der Gemein
schaft der Menschen mit Gott. Die damit eröffnete Heilswirklichkeit ist 
nicht primär im Tod oder der Auferstehung Jesu begründet, sondern in 
der Gesamtheit seines Lebens. 

6. Zu den Aussagen über die geschehene Errettung des Menschen 

Wird in der Christologie die Relation Jesu zu Gott und die daraus 
resultierende Stellung Jesu im Offenbarungsgeschehen zur Sprache ge
bracht, so geht es in der Soteriologie um die heilstiftende Relation zu den 
Menschen. Mit Gottes Offenbarung in der Person Jesu hat sich Rettung 
ein-für-allemal ereignet, seitdem ist der Weg zu Gott frei und die Gemein
schaft mit Gott wiedereröffnet. 

6.1 Die unterschiedlichen Ansatzpunkte 

Nun ist es überraschend, wie unterschiedlich die Aussagen über die 
geschehene Errettung der Menschen auf den ersten Blick sind. Auch wenn 
in einigen theologischen Entwürfen bereits eine Verbindung verschiedener 
Ansatzpunkte vorliegt, ist nicht zu übersehen, daß es sich ursprünglich um 
getrennte Traditionen handelt, und bei deren Koordination spielen jeweils 
andere Schwerpunkte eine Rolle. Charakteristische Beispiele dafür sind 
die lukanische, die paulinische und die johanneische Theologie. 

6.1.1 Die Bedeutung der Auferweckung Jesu für die gesamte urchrist
liche Verkündigung und Theologie ist unübersehbar. Hatte Jesus das 
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Gegenwärtigwerden der endzeitlichen Gottesherrschaft verkündigt und 
erlebbar gemacht, so wurde mit seiner Auferstehung erfahren, daß die 
Heilsverwirklichung weitergeht. Ohne das Osterereignis wäre es weder 
zur Ausbildung eines christologischen Bekenntnisses noch zur Entfaltung 
einer Soteriologie im Sinn der bereits geschehenen Errettung des Men
schen gekommen. So überrascht es nicht, daß die Auferweckung Jesu 
allein als heilsbegründend angesehen werden konnte (1 Thess 1,10; Röm 
10,9). Das Osterereignis begründete nicht nur die Gewißheit weiterge
henden Heils, sondern es ging gleichzeitig um die Erfahrung der Gegen
wart der Person Jesu und um die darin beruhende Zuversicht der Jünger. 
Entscheidend war die Gewißheit, daß mit Jesu Auferstehung der Tod 
überwunden ist und das gottgeschenkte Leben den Sieg behält. So ist es 
zur Ausbildung einer theologia resurrectionis gekommen. Der Auferstan
dene hat die Macht des Todes durchbrachen und ist zum Vorläufer all 
derjenigen geworden, die aufgrund erfahrenen Heils der Vollendung ent
gegengehen. 

6.1.2 Die Erschließung der Bedeutung des Kreuzestodes Jesu wäre ohne 
die Ostererfahrung nicht möglich gewesen. Die Auferweckung ist das 
fundamentale Interpretament des Todes Jesu. Das Rätsel seines Todes ließ 
sich nur von Ostern her erschließen. Durch die Auferweckung Jesu ist die 
soteriologische Funktion seines Geschickes ins Blickfeld gerückt. Ging es 
bei der Auferweckung um die Vorwegerfahrung des neuen und endgülti
gen Lebens, so konzentrierte sich die Bedeutung des Todes Jesu auf die 
Überwindung der schuldhaften alten Existenz des Menschen. Was im 
Glauben erfaßbar wurde, mußte aber auch artikuliert werden; zur Beant
wortung wurden verschiedene Motive herangezogen und ausgebaut. 

6.1.2.1 Jesu Tod bedeutete zunächst einmal, daß er aufgrund seiner 
Sendung bis in die tiefsten Tiefen menschlichen Daseins hinabgestiegen 
ist. Er hat damit offenbar gemacht, daß Gottes Offenbarung die schreck
lichsten Erfahrungen menschlicher Existenz einschließt. In diesem Sinn 
sind vor allem die synoptischen Passionsberichte erzählt. Schon darin 
liegt eine entscheidende soteriologische Dimension seines Leidens und 
Sterbens, weil es Partizipation an irdischer Not im Lichte des offenbar 
werdenden Heils ist. 

6.1.2.2 Gleichzeitig geht es dabei um die Überwindung der schuldhaf
ten Existenz des Menschen. Deshalb spielt die Vergebung der Sünden im 
Sinn des endgültigen Freiwerdens von aller Schuldbeladenheit eine zentrale 
Rolle. Hatte Jesus zu seinen Lebzeiten unabhängig von kultischen Sühne
riten mit Blick auf das Endgericht Sünden im Namen Gottes vergeben, so 
konnte sein Sterben nur dieser Funktion dienen. Er erfuhr den Tod nicht 
bloß wie andere Menschen und mit ihnen, sondern sein Leiden und 
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Sterben war eine Hingabe für andere. Das wurde schon sehr früh im 
Anschluß an die Tradition vom deuterojesajanischen Gottesknecht mit 
dem Motiv der stellvertretenden Sühne durch Leiden und Sterben zum 
Ausdruck gebracht. Als Unschuldiger, der mit Gott in engster Gemein
schaft steht, konnte Jesus für andere Menschen eintreten und sie aus ihrer 
Gottlosigkeit und Sündenverstrickung befreien. So überrascht es nicht, 
daß das so verstandene Sühnemotiv eine zentrale Bedeutung in den ur
christlichen Aussagen über Jesu Tod gewonnen hat. Es war ein sote
riologisches Interpretament, das für die Menschen im jüdischen Umfeld 
verständlich war und auch von heidnischen Hörern in der Bedeutung des 
Sterbens zugunsten anderer rezipiert werden konnte. 

6.1.2.3 Es ist bezeichnend, daß weitere Deutungsmodelle herangezo
gen wurden. Das betrifft vor allem die Auffassung von der rechtsgültigen 
"Lösung" aus einer bestehenden Schuldsituation. So wurde die "Erlö
sung" (omoA{rt"pwcrt~) entscheidend von dieser Befreiung aus der Schuld
verstrickung her verstanden. Daß daneben metaphorische Elemente ver
wendet wurden, zeigen die Aussagen über den "Loskauf", was ebenfalls 
auf die Befreiung von Sünde und Schuld zielt. Ganz ähnlich geht es dort, 
wo das Motiv der" Versöhnung" vorliegt, um die Aufhebung schuldhaft 
verursachter Feindschaft. Durchweg wurden auf diese Weise nichtkul
tische Motive herangezogen, was ja auch für die Sühneaussagen gilt. So 
bilden diese Interpretamente den Grundbestand der Bekenntnisaussagen 
über die heilstiftende Bedeutung des Todes Jesu. 

6.1.2-4 Kultische Motive kamen im Laufe der Zeit dazu, haben aber 
eine nachgeordnete Funktion. Sie werden im Neuen Testament insgesamt 
metaphorisch verwendet, auch wenn sie später eine sachliche Eigen
bedeutung erhalten haben. Soweit Vorstellungselemente aus Opferritua
len aufgegriffen sind, setzen sie ebenfalls die Sühnetradition voraus, die ja 
im damaligen Opferverständnis eine zentrale Rolle spielte. Kultische 
Sühnehandlungen dienten im alttestamentlich-jüdischen Sinn nicht der 
Beschwichtigung Gottes und waren kein menschlicher Akt zur Überwin
dung der Sünde, sie waren vielmehr von Gott eingesetzt, um den Men
schen die Möglichkeit zu geben, aus schuldhafter Verstrickung befreit zu 
werden. Waren die kultischen Riten dazu bestimmt, einzelne Vergehen zu 
sühnen, und boten sie Gelegenheit, in Einzelfällen immer wieder Verge
bung zu erhalten, so steht der im kultischen Sinn gedeutete Tod Jesu in 
Zusammenhang mit dem endzeitlichen Offenbarungshandeln Gottes, das 
einmalig und endgültig Heil stiftet. 

6.1.2.5 Die zahlreichen besprochenen Begriffe, Motive und Texte ma
chen deutlich, welch hohe Bedeutung die theologia crucis im Urchristen
tum hatte. Das gilt keineswegs nur für Paulus, wenngleich die Kreuzes-
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thematik bei ihm eine besonders intensive Entfaltung fand, auch im Blick 
auf die Existenz der Glaubenden (dazu vgl. § 24). In allen Fällen wird zum 
Ausdruck gebracht, daß mit Jesu Sterben definitiv Heil verwirklicht ist, 
indem die Macht der Sünde überwunden und der Zugang zu Gott wieder
eröffnet ist. Daß im Blick auf die Heilsverwirklichung gerade Jesu Sterben 
so stark ins Zentrum rückte, hing nicht zuletzt mit der Anstößigkeit seines 
Kreuzestodes zusammen, der ja nach alttestamentlicher Tradition Aus
druck des göttlichen Fluches war (Dtn 21,22f, vgl. Gal 3,13). Von Jesu 
Botschaft und der Erfahrung des Osterereignisses her wurde erkannt, daß 
in seinem Tod der Fluch in Heil und Segen verwandelt worden ist. 

6.1.3 Die auf die Menschwerdung Jesu bezogenen soteriologischen 
Aussagen besitzen neben den an Jesu Auferstehung oder seinem Tod 
orientierten Bekenntnisaussagen eine eigene Funktion. Ging es hier zu
nächst, wie zahlreiche Sendungsformeln erkennen lassen, um die Rele
vanz der irdischen Geschichte und des konkreten Wirkens Jesu, so haben 
die Aussagen über die Menschwerdung darüber hinaus eine zentrale 
heilstiftende Dimension und eine vorgeordnete Stellung im Sinn einer 
theologia incarnationis erhalten. Sterben und Auferstehen verloren dabei 
nicht ihre Bedeutung. Das betrifft nicht nur die auf Tod und Hingang zum 
Vater ausgerichtete Darstellung, vielmehr werden die Menschwerdung 
und das Erdenleben Jesu ganz im Lichte des Osterereignisses gesehen. In 
Tod und Auferstehung vollendet sich die Menschwerdung, aber das Heil 
ist durch Jesu irdisches Wirken bereits offenbar geworden. 

6.2 Die Zusammengehörigkeit der soteriologischen Aussagen 

Bei der Frage nach der Einheit dieser soteriologischen Aussagen darf 
ihre je eigene Intention nicht übersehen werden. Dabei ist zu überlegen, 
ob und inwieweit die drei Teilaspekte ihrerseits eine wechselseitige Ver
klammerung implizieren. Daß die Auferstehung zurückbezogen ist auf 
Jesu Tod, daß der Tod im Lichte der Auferstehung verstanden wird und 
daß die Menschwerdung ausgerichtet ist auf Jesu Sterben und seinen 
Hingang zum Vater, ist ein deutlicher Hinweis auf diesen Sachverhalt. 

6.2.1 Die Auferweckung Jesu hat bei der Frage nach der Zusammen
gehörigkeit entsprechend ihrer Stellung im urchristlichen Bekenntnis eine 
zentrale Bedeutung (vgl. nur I Kor 15,17-19). Sie besitzt eine primär 
nach vorn weisende Funktion: Jesus ist dem Tod entnommen, er bekundet 
sich als gegenwärtig und führt die Glaubenden der Vollendung entgegen. 
Die Auferweckung bedeutet, daß die das irdische Dasein beherrschende 
Allgewalt des Todes gebrochen ist und die Kraft des neuen Lebens bereits 
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wirksam wird. Der Tod hat keine vernichtende Macht mehr über uns 
Menschen, was im gegenwärtigen Leben ebenso erfahren werden kann 
wie beim Sterben. 

6.2.2 Mit der Auferweckung ist aber auch eine retrospektive Bedeu
tung verbunden: Wo es um Überwindung des Todes geht, rückt gleichzei
tig die Todverfallenheit des Menschen in das Blickfeld. Der Tod ist ja nicht 
nur das Ende der kreatürlichen Existenz; im Tode und in der Todesangst 
bündelt sich die gesamte Lebenserfahrung, nicht zuletzt das Verstricktsein 
in die Sünde. 

6.2.2.1 Der Stachel des Todes ist nach I Kor I5,56 die Sünde. Mag an 
mehreren Stellen pluralisch von "Sünden" gesprochen sein, es ist im 
biblischen Kontext überhaupt keine Frage, daß alle Einzelverfehlungen 
mit der Ursünde bzw. Grundsünde der Abwendung von Gott in Zusam
menhang stehen. Aufgrund der Abwendung von Gott hat das Böse Macht 
über die Menschen gewonnen. Mit der Macht der Sünde und des Bösen 
wird gleichzeitig auch der Tod zu einer feindlichen Macht. Die Sünde und 
das Böse treiben den Menschen in die Verlorenheit, die in Offb 20,6; 
2I,8b als der "zweite Tod" bezeichnet wird (in diesem Sinn ist auch die 
Aussage über den Tod als "der Sünde Sold" in Röm 6,23 zu verstehen). So 
überschattet der Tod das ganze menschliche Leben. Ist die Auferweckung 
das fundamentale Interpretament für Jesu Tod, so ist mit der Eröffnung 
des neuen Lebens zugleich die alte Existenz überwunden. Wo die Macht 
des Todes gebrochen ist, ist nicht nur das Sterben zum Durchgang ins 
Leben geworden, sondern es wird auch alle Last eines in die Verstrickung 
der Sünde geratenen Lebens beseitigt. So war es von dem Bekenntnis zur 
Auferstehung her folgerichtig, den Tod Jesu im Lichte der überwundenen 
alten Wirklichkeit zu sehen. Daß Tod und Auferstehung eng zusammen
gehören, ist schon im Urchristentum dadurch zum Ausdruck gebracht 
worden, daß es zu Doppelaussagen in Bekenntnisformeln gekommen ist. 

6.2.2.2 Mit dem Sieg über die Macht des Todes vollzieht sich die 
Befreiung des Menschen aus seiner Verstrickung, Sünde und Schuld wer
den aufgehoben. Wenn dafür der nichtkultische Sühnegedanke aus Jes 53 
in seiner alttestamentlichen Bedeutung aufgegriffen wird, dann bedeutet 
dies, daß Gott in seiner Gnade Befreiung und Rettung gewährt. Daher ist 
Jesu Sterben kein von Gott gefordertes oder ihm gegenüber notwendiges 
Opfer; bei dem von ihm erlittenen Tod handelt es sich um die durch 
Gottes eigenes Handeln bewirkte Überwindung der menschlichen Ab
wendung von Gott samt allen Folgen der Gottentfremdung für das Leben. 

6.2.2.3 Im Stellvertretungsgedanken findet dies seine Zuspitzung. Je
sus hat sich in seinem Menschsein so uneingeschränkt mit uns Menschen 
identifiziert, daß er an unserer Stelle das auf sich genommen hat, was aus 
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unserer Gottlosigkeit und allem, woran wir mitschuldig sind, folgt: Er hat 
den Fluch und das Gericht über das Böse getragen. Mit der Aufhebung 
unseres Verfallenseins an die Welt und die Mächte dieser Welt geht es um 
Aufhebung unserer Verlorenheit vor Gott. So ist Jesu Tod am Kreuz als 
Sterben für andere und als Sühneleiden zum Nucleus für die Befreiung aus 
aller Gottlosigkeit geworden, ganz gleich, wie tief Menschen darin ver
fangen sind. 

6.2.2-4 Das in vielfältigen Ausformungen begegnende Motiv des stell
vertretenden Sühnetodes Jesu muß noch unter einem speziellen Blickwin
kel betrachtet werden. In der Regel stoßen wir auf die Formulierung, daß 
Jesus "für uns" oder "für euch" gestorben ist. Dabei handelt es sich um 
die jeweils sprechende bzw. angesprochene Gemeinde. Das einmalige 
Sterben Jesu wird in seiner Heilskraft bezogen auf den Kreis derer, die 
glauben bzw. zum Glauben gerufen sind. Es gibt nun aber auch Aussagen, 
die statt der Wendung "für uns "/"für euch" die Formulierung "für viele" 
bzw. "für alle" enthalten. Von den "Vielen" ist bereits im Zusammen
hang mit dem Tod des Gottesknechtes in Jes 53,IO-I2 die Rede. Diese 
inklusive Tendenz kommt im Blick auf Jesu Tod in Mk IO,45 par und im 
Abendmahlswort Mk 14,24 par zum Tragen. Das wird noch stärker 
hervorgehoben, wenn in 2 Kor 5,14 oder I Tim 2,(5)6 anstelle der Wen
dung "für viele" die Formulierung "für alle" gebraucht wird, wobei 
2 Kor 5,I5 deutlich macht, daß die rettende Kraft des Todes Jesu bei 
denen wirksam wird, die für den leben, der für sie gestorben und aufer
standen ist. 

6.2.2.5 So ist bei aller Vielfalt der Aussagen über die heilstiftende 
Funktion des Todes Jesu die Überwindung der Sünde, ihrer Macht und 
ihrer Folgen, die gemeinsame Intention. Im Zusammenhang mit der sote
rio logischen Dimension der Auferstehung Jesu hat die Frage nach der 
heilstiftenden Funktion seines Todes im Urchristentum eine zentrale Rolle 
gespielt und ist ihrerseits unter ganz verschiedenen Aspekten interpretiert 
worden. Es geht jedenfalls zentral um das Gottesverhältnis des Men
schen. So wird in dem im Lichte der Auferstehung verstandenen Tod Jesu 
aufgedeckt, wo der Mensch in Wahrheit steht und wie unerläßlich es ist, 
daß ihm Rettung zuteil wird, da er sich selbst aus der Verstrickung nicht 
lösen kann. Wie die Auferweckung Jesu neues Leben bedeutet, so deckt 
sein Tod die Verlorenheit unserer Existenz auf und befreit uns davon. 
Charakteristisch für die Zusammengehörigkeit der soteriologischen Di
mensionen des Todes und der Auferstehung Jesu ist die zweifellos vor
paulinische Aussage in Röm 4,25, wonach durch Jesu Tod die Sünde 
überwunden und durch seine Auferweckung Gerechtigkeit vermittelt 
wird. 
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6.2.3 Die Texte, die Jesu Sendung oder Menschwerdung betreffen, sind 
implizit oder explizit auf eine Gesamtsicht seines Lebens angelegt. 

6.2.3.1 Frühzeitig wurden die Sendungsaussagen nicht nur als Beauf
tragung verstanden, sondern als Kommen von Himmel. Sie fanden eine 
Explikation in der Auffassung von der Menschwerdung und dem realen 
Menschsein. Das Menschsein als solches ist zur heilstiftenden Offenba
rung geworden, und Jesu ganzes Leben steht unter diesem Vorzeichen. 

6.2.3.2 Besondere Bedeutung haben die Hingabeformeln. Es handelt 
sich in ihrer Grundform um Aussagen, die von einer Hingabe durch Gott 
sprechen. Sie stehen unter dem Vorzeichen der Sendung Jesu durch den 
Vater und seines Auftrags zur Offenbarung des eschatologischen Heils. In 
ihnen ist bereits das ganze Leben Jesu in seiner soteriologischen Dimensi
on umfaßt, da die Sendung durch Gott das ganze Leben bis hin zum 
Kreuzestod und zur Auferstehung mit einschließt. In der Selbsthingabe 
identifiziert sich Jesus mit seinem Sendungs auf trag. Sein Sterben und 
Auferstehen sind ein integraler Bestandteil seiner Sendung. Die Heils
wirklichkeit ist in der Einmaligkeit seiner Geschichte präsent. 

6.2.3.3 Für ein integrales Verständnis der Heilsoffenbarung sind diese 
Texte von besonderer Bedeutung. Deutlicher als bei den Bekenntnisaus
sagen über Jesu Tod und Auferstehung ist hier sein gesamtes Wirken 
einbezogen. Das wird am deutlichsten dort, wo die Menschwerdung auch 
noch mit der Präexistenz und einem vorzeitlichen Handeln als Schöpfungs
mittler, Erhalter und Offenbarer in Beziehung gesetzt ist, was auf die 
kommende Heilsverwirklichung vorausweist. 

6.2.4 Die enge Zusammengehörigkeit der grundlegenden soteriologi
schen Aspekte schließt nun nicht aus, daß die Verbindung in unterschied
licher Weise vorgenommen werden kann, so daß sich nicht von vornher
ein eine einheitliche Konzeption ergibt. 

6.2.4.1 Innerhalb des Neuen Testaments zeigt sich das deutlich in der 
paulinischen, der lukanischen und der johanneischen Theologie. Natür
lich ist bei einer theologia crucis das Menschsein oder die Menschwer
dung ebenso vorausgesetzt wie die Auferweckung Jesu; umgekehrt sind 
Menschwerdung und Tod Jesu notwendige Bedingungen einer theologia 
resurrectionis, und eine theologia incarnationis schließt Tod und Aufer
weckung selbstverständlich ein. Aber einerseits werden im Einzelfall nicht 
alle Aspekte explizit berücksichtigt, und andererseits wird jeweils von 
einem anderen Ansatzpunkt her die Verbindung vorgenommen, was zu 
unterschiedlicher Gewichtung führt. 

6.2.4.2 Nun stellt sich die Frage, ob angesichts dieser unterschiedli
chen zusammenfassenden Entwürfe eine Gesamtschau möglich ist, bei 
der Menschwerdung, Tod und Auferstehung in ihrer jeweiligen soteriolo-
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gischen Relevanz so berücksichtigt werden können, daß eine ausgewoge
ne Zuordnung entsteht. Insgesamt geht es natürlich darum, daß die Of
fenbarung Gottes in Jesus Christus als solche heilstiftenden Charakter 
besitzt, was die verschiedenen soteriologischen Aspekte einschließt. Eine 
Vereinigung der drei Aspekte kann nur gewonnen werden, wenn sie in 
ihrer je besonderen Dimension gesehen werden. Daß in Menschwerdung 
und Menschsein Jesu sich bereits Heil verwirklicht, bedeutet die urbildli
che Vorwegnahme des sich realisierenden Heils; mit Jesu Sterben sind die 
den Menschen in ihren Bann schlagenden Mächte der Sünde, des Bösen 
und des Todes überwunden; mit Jesu Auferstehung ist das entscheidend 
Neue in der Welt in Erscheinung getreten. Die drei Aspekte ergänzen sich 
jedoch nicht einfach, sondern jeder schließt die anderen in geringerem 
oder stärkerem Maße mit ein. So verschmelzen sie in einem gewissen Sinn 
und behalten doch ihre je eigene Relevanz. Wie sich von einem gemeinsa
men Lichtzentrum aus Strahlen in unterschiedlicher Richtung verbreiten, 
so ist hier von einem gemeinsamen Zentrum aus die Soteriologie in mehr
facher Richtung entfaltet und ausgebaut. In diesem Sinn können die 
verschiedenen Konzeptionen aufeinander bezogen und nebeneinander 
berücksichtigt werden, ohne ihre Eigenbedeutung zu verlieren. 

7. Abschließende Überlegungen 

Trotz allem Bemühen um eine Zusammenschau bleibt zu beachten, daß 
es sich bei den neutestamentlichen Aussagen über die geschehene Erret
tung des Menschen um zahlreiche Einzelmotive und um drei deutlich 
unterscheidbare Modelle handelt. Obwohl es jeweils um das Zeugnis von 
der einen Heilstat Gottes inJesus Christus geht, sind sie in ihrer jeweiligen 
Eigenart zu berücksichtigen. 

7.1 Für die Gegenwart dürfte allein schon die Tatsache von Bedeutung 
sein, daß es im Urchristentum mehrere Modelle gab, die nebeneinander 
Berechtigung hatten. Das verdient Beachtung angesichts der Tatsache, 
daß die Aussagen über die soteriologische Funktion des Todes Jesu in der 
heutigen Zeit oft auf erhebliche Verstehensschwierigkeiten stoßen. Im 
Blick darauf ist zu berücksichtigen, daß dies im Urchristentum keines
wegs die einzige Deutung der soteriologischen Funktion der Person Jesu 
ist. 

7.2 Vor allem die Relevanz der Auferweckung Jesu darf im Zusam
menhang mit der Rettungstat Gottes nicht übersehen werden. Für die 
urchristliche Tradition spielt die erfahr bar gewordene Überwindung des 
Todes durch das Leben eine entscheidende Rolle. Ostern ist unter diesem 
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Aspekt zum Fest des erneuerten Lebens geworden, demgegenüber der Tod 
keine Macht mehr hat. Als Zeichen für die Überwindung der Allgewalt des 
Todes kann Jesu Auferstehung eine nicht unbeträchtliche Hilfe für den 
Glauben sein. Daß Gott der Gott des Lebens ist und neues Leben schafft, ist 
eine grundlegende biblische Erkenntnis. Sich daran zu halten, entspricht 
der Botschaft Jesu und impliziert die Teilhabe an seiner Rettungstat. 

7.3 Auch das Verständnis der Menschwerdung Jesu im Sinn der Parti
zipation des Offenbarers an unserer gesamten menschlichen Wirklichkeit 
ist von hoher Bedeutung. Mit Jesu Menschwerdung und Menschsein ist 
wahres irdisches Leben und Teilhabe an Gottes Wirklichkeit aufgedeckt. 
Die zunehmende Verlagerung auf die Weihnachtsfrömmigkeit gegenüber 
der Oster- und der Passionsfrömmigkeit, die in jüngerer Zeit zu beobach
ten ist, ist unter diesem Aspekt zu bedenken. 

7.4 Gleichwohl darf unter der Voraussetzung, daß es einen Zugang zur 
soteriologischen Funktion Jesu außerhalb der Aussagen über seinen Tod 
gibt, die Frage nach einem rezipierbaren Verständnis des Todes Jesu nicht 
übergangen werden. Allein schon die Berücksichtigung der Tatsache, daß 
es im Urchristentum speziell für die Bedeutung des Todes Jesu vielfältige 
Interpretamente gegeben hat, drängt dazu, hier intensiv nachzudenken. 

7.4.1 Im Laufe der Jahrhunderte ist es zu einer erheblichen Fehldeu
tung des Sündenbegriffs gekommen, als ob es um einzelne Übertretungen 
oder deren Summe ginge. Die Ur-Sünde ist die Abwendung von Gott. 
Alles, was es an Verfehlung und an Bösem gibt, ist von dieser Wurzel 
abhängig. Im übrigen haben sich weitreichende Mißverständnisse im 
Blick auf Jesu Tod ergeben. Das hing damit zusammen, daß die kirchliche 
Tradition sich viel zu stark auf die Opfervorstellung konzentriert hat, die 
im Neuen Testament nur am Rande begegnet und unter Voraussetzung 
der sonstigen Aussagen über die soteriologische Funktion des Todes Jesu 
verstanden sein will. Das betrifft vor allem die seit Anselm von Canterbu
ry (gest. II09) sehr verbreitete Satisfaktionslehre, als ginge es um eine 
unerläßliche Genugtuung für begangenes Unrecht vor Gott, weshalb 
Christus stellvertretend für die Menschen dieses Opfer habe darbringen 
müssen. Nach neutestamentlichem Zeugnis istJesu Tod keine Gott gegen
über notwendige Tat, sondern steht unter dem Vorzeichen, daß es ein 
Offenbarungsereignis ist, das uns zugute kommt. Auch die Frage, warum 
Gott Jesus als Boten des anbrechenden Heils nicht vor dem schmählichen 
Tod am Kreuz gerettet habe, ist falsch gestellt. Es geht doch gerade um die 
Solidarität mit uns Menschen, von der auch Leiden und Sterben nicht 
ausgeschlossen sind. 

7.4.2 Angesichts des neutestamentlichen Befundes kann die Frage nach 
Jesu Tod auch in unserer Zeit nicht umgangen werden. Entscheidend ist, 
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daß das Sterben Jesu nicht isoliert wird, sondern im Zusammenhang mit 
seinem Leben und Wirken gesehen wird, wodurch Heil ein-für-allemal 
verwirklicht und zugänglich geworden ist. Bis in die äußerste Niedrigkeit 
menschlichen Lebens ist dies offenbar geworden; Jesu Tod ist das sichtba
re Zeichen dafür, daß es Befreiung aus Not, Verstrickung und Schuld 
gerade auch dort gibt, wo alles verloren scheint. Trotz der im Neuen 
Testament begegnenden Auffassung, daß der Tod Jesu das Werk feindlich 
gesonnener Menschen war, ist sein Sterben am Kreuz ebenso wie seine 
Auferweckung ein integraler Bestandteil seines Auftrags gewesen, weswe
gen es in der urchristlichen Verkündigung darum ging, gerade auch die 
soteriologische Dimension des Todes Jesu zum Ausdruck zu bringen. Die 
Frage nach der Bedeutung des Kreuzestodes hängt jedoch grundsätzlich 
damit zusammen, daß das Geschick Jesu nicht unabhängig von seinem 
Reden und Handeln und insofern nicht außerhalb seines gesamten Wir
kens verstanden werden kann. 

7+3 Für die heutige Verkündigung und Theologie dürfte am hilfreich
sten sein, von dem Gedanken der "Proexistenz" auszugehen. Wenn Jesu 
ganzes irdisches Wirken unter diesem Vorzeichen stand, dann ist auch der 
Kreuzestod Ausdruck seiner Hingabe für andere. Jesu Tod ist Konsequenz 
seiner bedingungslosen Solidarität mit den Menschen, was bedeutet, daß 
Gottes Offenbarungshandeln bis in die Tiefen menschlicher Existenz hin
einreicht. Es geht aber nicht nur um diese Solidarität, sondern um die 
Hinführung der Menschen zu Gott. Was Jesu ganzes Leben auszeichnet, 
gilt gerade auch für seinen Tod. Die Befreiung von Sünde und Schuld läßt 
uns die Nähe und das rettende Handeln Gottes erfahren. Die vielfältig 
variierten Aussagen über Jesu Sterben "für uns/die vielen", als stellvertre
tendes Sühneleiden, als Loskauf, Befreiung, Versöhnung und als meta
phorisch verstandene kultische Handlung stehen alle unter dem Vorzei
chen, daß die Gemeinschaft mit Gott neu erschlossen werden soll. Sünde 
wird überwunden, aus der Macht der Sünde werden wir befreit. Es gibt 
keine noch so große Verstrickung in die Sünde, die in ihrem Verfluchtsein 
nicht aufgehoben wäre. Wenn das gesehen wird, dann ist auch der Stell
vertretungsgedanke, wonach jemand etwas auf sich nimmt, was ein ande
rer hätte tragen müssen, nicht so schwer nachvollziehbar, wie oft behaup
tet wird. 

7.4.4 Von entscheidender Bedeutung ist, daß gerade auch Jesu Tod 
unter dem Vorzeichen der offenbar werdenden Liebe Gottes steht. Das 
gilt für die zentrale Aussage von Joh 3,16: "So hat Gott die Welt geliebt, 
daß er seinen einzigen Sohn (hin)gab, damit jeder der glaubt, nicht verlo
ren sei, sondern das ewige Leben habe". Entsprechend heißt es in Röm 
5,8: "Gott hat seine eigene Liebe zu uns dadurch erwiesen, daß Christus, 
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als wir noch Sünder waren, für uns gestorben ist", ein Satz, der in dem 
Abschnitt Röm 8,31-39 breit entfaltet wird. Es ist Gott, der sich uns 
zuwendet, der seine rettende Liebe erweist und der nach 2 Kor 5,19 
seinerseits Versöhnung stiftet. 

7.5 Mag der Glaube sich an Einzelaspekte der Offenbarung Gottes in 
Jesus Christus halten, für eine theologische Gesamtkonzeption hängt 
Wesentliches von der Verbindung der Teilaspekte ab. Insofern sind Mensch
werdung, Tod und Auferstehung Jesu in eine Relation zu bringen, die 
jedem dieser Aspekte gerecht wird. Das kann nicht durch Nivellierung 
und eine einfache Gleichstellung geschehen. Wenn aber die geschehene 
Errettung der Menschen durch die Person Jesu Christi nicht in einer 
statischen Sicht seines gesamten Heilswerks gesucht wird, sondern in der 
Dynamik der geschichtlichen Realisierung, dann haben Menschwerdung, 
Tod und Auferstehung nacheinander und miteinander ihre je spezifische 
Funktion und ermöglichen eine Zusammenschau, die die unterschiedli
chen Interpretamente integrieren kann. 



§ I4 Das Evangelium als Proklamation 
und Vergegenwärtigung des Heils 

1. Vorüberlegungen 

1.1 Die Rettungstat Gottes ist definitiv erfolgt in Person und Geschich
te Jesu Christi. Aber das rettende Handeln Gottes ist mit Jesu Tod und 
Auferweckung nicht vergangen, es besitzt bleibende Aktualität und gilt 
den Menschen aller Zeiten. Aufgrund seiner Erhöhung ist Jesus Christus 
der stets gegenwärtige Herr, der vom Himmel her wirkt. Kraft seines 
Geistes legen die Jünger vollrnächtiges Zeugnis ab, wodurch das Heil 
proklamiert und angeboten wird. So erfährt der Mensch die Zusage des 
Heils. Wer die darin beschlossene Rettung annimmt, hat teil an der Ge
meinschaft mit Gott, sofern er in dem bleibt, was er empfangen hat. 

1.2 Geht es in der Soteriologie zentral um die einmalige Heilstat Gottes 
in Jesus Christus, so zugleich um die weitergehende Verwirklichung des 
Heils und die stets gegenwärtige Heilszusage. Dem Evangelium als leben
diger heilstiftender Kraft ist daher ein eigener Abschnitt zu widmen. Darin 
gründet dann ebenso die ekklesiologische wie die eschatologische Dimen
sion des endzeitlichen Offenbarungshandelns Gottes (Teile IV und V). 

2. Die heilstiftende Botschaft von der Rettungstat Gottes 

Im Neuen Testament spielt der Akt der Verkündigung eine entscheiden
de Rolle. Die Botschaft vom Heil ist wirkungsmächtige Verkündigung. 
Wo das Heil verkündigt wird, ereignet sich Heil. Das kommt beim Ge
brauch der zahlreichen Verkündigungsbegriffe deutlich zum Ausdruck. 

2.1 Die Verkündigung des Evangeliums 

2.1.1 Das Wort EOCX:YYEAL~EO".&IX~, "das Evangelium verkündigen", geht 
auf den Wortstamm &YYEA- zurück, bezeichnet also das Wirken eines 
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"Boten" (cXyye:AOC;). Und dieser Bote hat, wie das Präfix e:ö- zeigt, eine 
"gute", eine "frohe Botschaft" zu überbringen. Handelte es sich in der 
griechischen Profansprache dabei vor allem um Siegesnachrichten, so 
geht es im biblischen Zusammenhang um die von einem Boten überbrach
te Heilsbotschaft. 

2.1.1.1 Das griechische Wort mit seinen Derivaten steht im Neuen Te
stament in Zusammenhang mit dem alttestamentlichen 'fV~ pi., welches 
ebenfalls die durch einen Boten überbrachte Nachricht bezeichnet, die 
allerdings nur durch den Kontext als eine gute oder heilbringende Bot
schaft gekennzeichnet ist. In Jes 52,7 ebenso wie in Jes 61,1 ist voraus
gesetzt, daß dort, wo die von Gott aufgetragene Botschaft ausgerichtet 
wird, sich Heil verwirklicht. Unter dieser alttestamentlichen Vorausset
zung ist es nicht überraschend, daß schon in der Jesustradition der Begriff 
e:öcxyye:A[~e:O"D(u Aufnahme gefunden hat, was vor allem für Mt 11,S//Lk 
7,22 gilt, die Antwort Jesu an Johannes den Täufer im Anschluß an Jes 
61,1. Noch deutlicher ist das in Lk 4,16-21, der Antrittspredigt Jesu in 
Nazaret, im ausdrücklichen Rückbezug auf diese alttestamentliche Ver
heißung zum Ausdruck gebracht. 

2.1.1.2 Eöcxyye:A[~e:O"Dcxt kann aufgrund seiner inhaltlichen Füllung 
und wegen seines eindeutigen Zusammenhangs mit der Verkündigungs
tradition im Neuen Testament ohne Objekt verwendet werden. Es können 
sich in urchristlicher Sprache aber auch charakterische Wortverbindungen 
ergeben, so e:öcxyye:A[~e:O"Dcxt 't~\I ßcxO"tAdcx\l 'tou De:ou, "die Frohbotschaft 
von der Gottesherrschaft verkündigen", e:öcxyye:A[~e:O"Dcxt XptO"'tO\l 11j0"0u\l, 
"die Frohbotschaft von Christus Jesus verkündigen", oder e:öcxyye:A[~e:O"Dcxt 
'tO\l /..6yo\l/ dp~\l1J\I usw., "das Wort/den Frieden als Frohbotschaft ver
kündigen". 

2.1.2 Die Verwendung des Substantivs 'to e:öcxyyeAtO\l, "das Evangeli
um", ist gegenüber dem Verbum als traditionsgeschichtlich jünger anzu
sehen, wofür es in alttestamentlicher Sprachtradition auch keinen ad
äquaten Begriff gibt. Im Judentum der nachalttestamentlichen Zeit wurde 
das Wort i1lifV~ verwendet; es ist aber ungewiß, seit wann es in Gebrauch 
war. Das Wort ist aus griechischer Sprachtradition übernommen worden, 
wo es allerdings, soweit wir sehen können, nur im Plural vorkam: 'tOt 
e:öcxyyeAtCX, "die Frohbotschaften ", "die guten Nachrichten". 

2.1.2.1 Wichtig ist, daß von der Urgemeinde im griechischen Sprach
bereich konsequent das singularische 'to e:öcxyyeAw\I (absolut oder mit 
'tou De:ou, 'I1JO"ou XptO"'tou) verwendet wurde. Das stand in bewußtem 
Gegensatz zu dem Plural 'tOt e:öcxyyeAtCX, der wie das Verbum für Sieges
botschaften und Meldungen über kaiserliche Erfolge gebräuchlich war. 
Die Besonderheit und Einzigartigkeit des einen Evangeliums als Heils-
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botschaft sollte damit herausgestellt werden (vgl. nur Mk I,I oder 
Röm I,I). 

2.1.2.2 Es verdient noch Beachtung, daß die Genitivverbindung "Evan
gelium Gottes" oder "Christi" bzw. "Jesu Christi" (eoa:YYEAwV ,au 
,seau, ,au XpLcr,au bzw. 'I"Y)crau XpLcr,au) je nach Kontext unterschiedli
che Bedeutung gewinnt. Es geht zweifellos um die Frohbotschaft von Gott 
bzw. Gottes Heil und von Jesus Christus (im Sinne eines genitivus obiecti
vus), aber es geht ebenso um den im Evangelium handelnden Gott bzw. 
den erhöhten Christus (im Sinne eines genitivus subiectivus). Das hängt 
mit dem Grundwort eo-&yyeA- zusammen, das im Sinn einer wirksamen 
Botschaft verstanden wird, die sowohl Erkenntnis Gottes und Christi 
erschließt als auch die lebendige Kraft Gottes und Christi erfahrbar wer
den läßt. Das Evangelium ist "Evangelium Gottes", sofern es Gottes 
heilstiftendes Handeln proklamiert und wirksam werden läßt. Es ist 
"Evangelium Jesu Christi", weil es Kunde vom Heilswerk Christi ist und 
weil dieser als der Erhöhte dem Evangelium Kraft verleiht. 

2.2 Die Proklamation des Herolds 

2.2.1 Das Wort x"Y)pucrcreLv, "verkündigen", hat eine ganz analoge 
Bedeutungsstruktur. Wie in eocxyyeA[~ecr,s()(L der Wortstamm &yyeA- und 
damit der Begriff &'yyeAar:" "Bote" (als Bote Gottes auch "Engel") er
kennbar wird, so bei x"Y)pucrcreLv das Grundwort x'ijpu~, "Herold". Wie
der geht es um die wirksame Proklamation, die ihrerseits von dem ver
wirklichten Heil Kunde gibt und damit Heil ausruft und wirksam werden 
läßt. Auch dieses Verbum kann transitiv und intransitiv verwendet wer
den, also mit oder ohne Objekt. Als Objekt erscheint bei transitivem 
Gebrauch ebenfalls "die Gottesherrschaft" (,~v ßotcrLAdcxv ,au ,seau), 
aber auch "das Evangelium der Königsherrschaft (,0 eocxYYEAWV ,'ijr:, 
ßcxO"LAdotr:,), "Taufe der Umkehr" (ßcbtncr[Lcx [Le,otva[cxr:,) und anderes 
(vgl. Mk I,4.I4; Lk 9,2). Zum spezifischen Verständnis des Begriffs 
x"Y)pucrcreLv sei auf Röm Io,I4f verwiesen, wo in einem Kettenschluß das 
Glauben vom Hören abhängig gemacht wird und dieses von der Ver
kündigung, die ihrerseits in der Sendung begründet ist. 

2.2.2 Was für das Verbum gilt, ist auch für das im Neuen Testament 
sehr viel seltener gebrauchte Substantiv ,0 x~puY[Lcx zu sagen: Es geht um 
das von einem vollmächtigen Boten Verkündigte. Das Substantiv bezeich
net, wie schon das Suffix -[Lcx deutlich macht, weniger den Akt, vielmehr 
den Inhalt und die Wirkung der Verkündigung. Abgesehen von den Aus
sagen über das "Kerygma des Jona" (x~puY[Lcx 'Iwvii) in Mt I2,4I//Lk 
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II,32 ist hier vor allem an die paulinische Verwendung des Wortes in 
I Kor 1,21; 2,4; IS,14 zu erinnern, wo es um die Heilsbotschaft von Jesus 
Christus geht. Zu vergleichen ist auch die deuteropaulinische Verwen
dung in Röm 16,2S; 2 Tim 4,17; Tit 1,3. 

2.3 Der Dienst des Zeugen 

2.3.1 Was über die Begriffe eÖlXyyeA[~e:cr3IXL und x"t)pucrcreLv gesagt ist, 
gilt auch für einen bestimmten, im Neuen Testament vorliegenden Ge
brauch von "Zeugnis ablegen" ([LIXP'rUpet:V) und "Zeugnis" ([LIXP'rUp[IX), 
wobei Verbum wie Substantiv sowohl den Akt des Zeugendienstes als 
auch den Inhalt des Bezeugten bezeichnen können. 

2.3.2 Der Begriff stammt aus der Rechtstradition und bezeichnet eine 
Aussage, deren Verbindlichkeit und Gültigkeit von entscheidender Be
deutung ist. Er kann auch im Neuen Testament im Rahmen eines Rechts
verfahrens verwendet werden (Apg 22,S; 26,s), doch begegnet er vor 
allem im Zusammenhang mit der Verkündigung, wobei ebenfalls die 
Komponente der Verbindlichkeit und Gültigkeit ausschlaggebend ist (vgl. 
I Kor IS,IS; Apg 22,18; 23,II). Besondere Bedeutung hat dieser Begriff 
im Johannesevangeliums und den Johannesbriefen sowie in der Johannes
offenbarung. 

2.3.2.1 Im Johannesevangelium hat der Begriff eine zentrale Bedeu
tung. Es geht entscheidend darum, "Zeugnis abzulegen für. .. " (meist 
[LlXp'rupel:v 1tep[ nvoc;, aber auch [LlXp'rupel:v mit Dat. bzw. Akk.; vgl. 
3,11; 18,37). Es betrifft das Zeugnis Johannes des Täufers (vgl. Joh 
1,7f.1S.32.34; S,33) und Jesu eigenes Zeugnis, das wiederum dem ent
spricht, was Gott selbst und die Schriften des Alten Testaments bezeugen 
(S,31-39; 18,37)· Das wird aktualisiert im Zeugnis des Heiligen Geistes, 
das die Jünger mit ihrem Zeugnis aufnehmen und weitergeben (IS,26f). 

Indem sie das tun, proklamieren sie Jesus als den Offenbarer Gottes und 
vermitteln damit gegenwärtiges Heil und Leben. In den Johannesbriefen 
wird vor allem das vollrnächtig weitergegebene Zeugnis hervorgehoben 
(vgl. nur I Joh 1,2; 4,14). 

2.3.2.2 In der Offenbarung heißt es 19,10: "Das Zeugnis Jesu ist der 
Geist der Prophetie" (~ [LIXP'rUp[1X 'I"t)crou tcrnv 'ro 1tveu[L1X 'r'fic; 

1tpoCfl"t)'rdlXc;). Der sehr knapp formulierte Satz bezeichnet die geistge
wirkte Aufgabe des Propheten, Zeugnis für Jesus abzulegen (vgl. dazu 
Bd. I § 27). Um dieses Zeugnisses willen müssen auch Verfolgung und 
Leiden ertragen werden (vgl. 1,9). Das führt dazu, daß in der Johannes
offenbarung erstmals die "martyrologische" Bedeutung begegnet, bei der 
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das Wort- und Blutzeugnis miteinander verbunden sind (vgl. 2,13; 6,9; 
II,3.7; 17,6). Aber entscheidend ist auch hier die Heilsproklamation im 
Sinn des Einstehens für das Heilsgeschehen. 

2.4 Die Heilsverkündigung als Wort Gottes und Wort des Herrn 

Eine wichtige Rolle spielt daneben noch der Begriff "Wort", vor allem 
in der Verbindung "Wort Gottes" und "Wort des Herrn". Das von Gott 
und Christus herkommende Wort will als solches erkannt und anerkannt 
werden. 

2.4.1 Der Begriff Abyor;, "Wort", begegnet im Neuen Testament in 
vielfältiger Weise. Es geht nicht nur allgemein um etwas Gesagtes, son
dern im besonderen um Verkündigung. Dabei kann der Wortbegriff in
haltlich durch eine Genitivverbindung genauer definiert werden. So be
gegnen im Neuen Testament die Formulierungen "Wort des Heils" (Abyor; 
-r1jr; crw-r"fJpLcxr;, Apg 13,26), "Wort seiner Gnade" (Abyor; -r1jr; XOCpL-rOr; 
cxu-rou, Apg 14,3) oder "Wort des Evangeliums" (Abyor; -rou eucxyyeALou, 
Apg 15,7), ferner" Wort des Kreuzes, der Versöhnung, der Wahrheit, des 
Lebens" (Abyor; -rou cr-rcxupou, -r1jr; XCX-rCXAAcxy1jr;, -r1jr; OtA"fJ1tdcxr;, -r1jr; 
~w1jr;, I Kor 1,18; 2 Kor 5,19; KaI 1,5; Eph 1,13; I Joh 1,1). Vorausge
setzt ist auch hier in allen Fällen, daß es sich um ein wirkungsmächtiges 
Wort handelt, weil es im Auftrag Gottes und unter seinem Beistand 
verkündigt wird. 

2.4.2 Im verkündigten Wort wird darüber hinaus Gottes eigenes Wort 
präsent. Besonders charakteristisch dafür ist die Aussage in I Thess 2, I 3: 
Paulus dankt Gott, "daß ihr, indem ihr das von uns verkündigte Wort 
Gottes empfangen habt, es nicht angenommen habt als Wort von Men
schen, sondern, was es wahrhaftig ist, als Wort Gottes, welches auch 
(jetzt) in euch, den Glaubenden, wirksam ist" (7tcxpcxAcxß6ner; Abyov 
ho1jr; 7tCXP' ~fLwV -rou 1teou EÖE~cxcr1te ou Abyov Otv1tpümwv OtAArI.. xcx1twr; 
Ecr'rLV OtA"fJ1twr; Abyov 1teou, or; xcxL Evepye:t:-rcxL EV UfLLV -rOLr; mcr-reuoucrLv). 
So kann auch direkt vom verkündigten Wort als "Wort Gottes" oder 
"Wort des Herrn" (0 Abyor; -rou 1teou oder -rou xupLou) gesprochen 
werden. 

2.4.3 Der urchristliche Gebrauch von "Wort Gottes" und "Wort des 
Herrn" entspricht dem alttestamentlichen t:l'iJ~~ 1:;1l bzw. i1Ii1' 1:;11. Das 
"Wort Gottes" bzw. "Jahwes" ist als solches ein machtvolles Wort, sei es 
als Schöpferwort, als ein in die Geschichte eingreifendes Wort oder als das 
von Propheten weitergegebene Wort (vgl. Gen I; Jes 55,11 und die vielen 
mit "so spricht Jahwe" eingeleiteten prophetischen Aussagen). Das gilt 
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entsprechend für das Neue Testament; der Gebrauch bezieht sich hier 
aber nicht nur auf das eigene Reden Gottes, sondern ebenso auf das Wort 
Jesu. Das von Jüngern und Glaubenden verkündigte heilstiftende Wort 
kann in gleicher Weise wie die alttestamentliche Prophetenrede als" Wort 
Gottes" oder "Wort des Herrn" (sc. Jesu) gekennzeichnet werden. Das 
absolute "das Wort" (0/..6"(0<;) spielt in diesem Zusammenhang ebenfalls 
eine Rolle. Erwähnt seien als Beispiele für /..6"(0<; 'rOU ,sEOU Apg 4,3 I; 8,14; 
13,5.7.44.46.48 oder 2 Kor 2,17; Phil 1,14; Kai 1,25, für /..6"(0<; 'rOU 
xupLou (Xp~cr'rOU) Apg 8,25; 12,24; I Thess 1,8; Kai 3,16 und für das 
absolute 0/..6"(0<; Mk 1,45; 2,2; 4,14-20 parr; Apg 4,4; 8,4. 

2.4.4 Besondere Berücksichtigung verdient das Johannesevangelium. 
Sehr häufig ist hier die Rede von dem Wort, das Jesus spricht oder 
gesprochen hat (Joh 2,22; 4,50 u.ö.). Mehrfach begegnet die Formulie
rung "mein Wort" (0/..6"(0<; [Lou, 0 t[Lo<; /..6"(0<;, 0 /..6"(0<; 0 t[L6<;), was mit 
"meine Worte" ('rCl p~[Lomx [Lou) wechseln kann (vgl. nur Joh 5,24; 
8,37. sr). Entscheidend ist dabei eine Aussage wie Joh 14,24: "Das Wort, 
das ihr hört, ist nicht mein (Wort), sondern das des Vaters, der mich 
gesandt hat" (0/..6"(0<; 0'.1 hOUE'rE oox Ecrn'J t[Lo<; &Af..Q 'rou ne[L~cx\l'r6<; 
[LE ncx'rp6<;); denn welchen Gott sendet, der "redet die Worte Gottes" ('rCl 
P~[Lcx'rcx 'rOU ,sEOU AcxAE"i:, 3,34). Was für Jesu eigenes Wort gilt, das erbittet 
er in 17,20 im Abschiedsgebet auch für seine Jünger; er bittet "für dieje
nigen, die durch ihr (der Jünger) Wort an mich glauben" (nEpL 'rW'J 
mcr're:u6'J'rw'J O~Cl 'rOU /..6"(ou cxO'rw'J e:t<; t[Le). 

2.4.5 In all diesen Verwendungsarten liegt ein ganz spezifisches" Wort"
Verständnis vor, das von der Wortmächtigkeit ausgeht. Dabei kann auch 
das Wort der Jünger und Zeugen als wirksames "Wort Gottes" bzw. "des 
Herrn" verstanden werden. Weil im verkündigten und bezeugten Wort 
Jesus selbst zu uns spricht, ist es deshalb nicht überraschend, daß er selbst 
als "das Wort Gottes" (0/..6"(0<; 'rOU ,sEOU, Offb 19,13) und absolut als 
"das Wort" (0/..6"(0<;, Joh 1,1.14) bezeichnet wird. 

2.5 Weitere Begriffe für die Verkündigung 

2.5.1 Das Wort npocp1J'rEUE~'J, "prophezeien", hat wie im Alten Testa
ment nicht nur eine zukunftsorientierte, sondern eine gegenwartsbezogene 
Bedeutung. So geht es in der urchristlichen Prophetie nicht primär um 
Vorhersage, vielmehr um Zusage. Das gilt auch für die Johannesoffen
barung, ist aber in anderen neutestamentlichen Schriften noch deutlicher 
zu erkennen; so etwa dort, wo es um das mit Glossolalie verbundene 
Prophezeien am Pfingsttage geht (Apg 2,17f; vgl. 19,6). Für Paulus ist die 
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1tpoq:ry)"dO(, "Prophetie", die Form der Verkündigung, die in der Gemeinde 
eine entscheidende Rolle spielt (I Thess 5,20; Röm 12,6; I Kor 12,6.28; 
14,1). Dabei liegt ihm vor allem an der Verständlichkeit der propheti
schen Rede, sowohl im Blick auf die Gemeindeglieder als auch mit Rück
sicht auf hinzukommende Außenstehende, die vom Inhalt der Botschaft 
überzeugt werden sollen (14,24f). Das 1tpocpY)"e:ue:~v ist ein AO(Ae:T.v vo"t, 
ein "verständliches Reden", im Unterschied zum AO(Ae;T,v yAwcrcrO(~.;, dem 
"Zungenreden" (14,14-19). 

2.5.2 Sodann ist im Zusammenhang mit der Verkündigung auf einen 
spezifischen Gebrauch des Wortes o~o&crxe:~v und o~oO(crxO(ALO(, "lehren" 
und "Lehre", hinzuweisen. In jüdischer Tradition hat das "Lehren" als 
Form der Toraauslegung bis heute einen festen Platz im Synagogen
gottesdienst. Daß Jesus in der Synagoge "gelehrt" hat, wird in den Evan
gelien häufig erwähnt (vgl. nur Mk 1,21 par; Lk 4,15; Joh 6,59). Der 
Begriff wird aber auch für Jesu Verkündigung außerhalb der Synagoge 
verwendet (z.B. Mk 4,lf), und er wird, was besondere Beachtung ver
dient, bei Markus wechselweise mit xY)pucrcre:~ v, "verkündigen", gebraucht 
(vgl. Mk 1,14.3 8f.45; 5,20 mit 1,2If; 2,13; 6,lf u.ö.). Damit ist "lehren" 
zu einem Verkündigungsterminus geworden. Lukas hat diesen Wort
gebrauch weitgehend übernommen (Lk 4,14-2I.3If; 5,3; 6,6a u.ö.), 
Matthäus dagegen hat differenziert: Bei xY)pucrcre:~ v geht es um die Prokla
mation der Gottesherrschaft (Mt 4,17.23; 10,7.27; 24,14; 26,13), bei 
o~o&crxe:~v geht es neben dem Lehren in Synagogen und im Tempel spezi
ell um Jesu Unterweisung der zur Nachfolge bereiten Jünger (Mt 5,2; 
28,20). 

2.5.3 Hinzu kommt der Begriff &xo~, der in der griechischen Sprache 
eine vielfältige Bedeutung hat. Abgeleitet von &xoue:~ v, "hören", bezeich
net er einmal die "Hörfähigkeit" bzw. das "Ohr", sodann den Vorgang 
des "Hörens", aber auch das "Gehörte" und das "zu Hörende". Im 
Neuen Testament begegnen neben der Bezeichnung des Ohrs (so z.B. I 

Kor 12,17) die Bedeutungen der "Kunde" (soMk 1,28; Mt4,24 u.ö.) und 
der "Predigt". Letzteres gilt im Anschluß an Jes 53,1 für Joh 12,38 und 
Röm 10,16, was vonPaulus in V.17 aufgenommen ist; unabhängig davon 
findet es sich als Predigtterminus in Gal 3,2.5 und I Thess 2,13; es geht 
um die "zu hörende" Heilsbotschaft. 

2.5.4 Zu berücksichtigen ist schließlich ein Wort, das eine breitere 
Bedeutung hat, als in der Regel beachtet wird: 1tO(PO(XO(Ae:T.v und 
1tO(p&XAY)cr~.;. Die ursprüngliche Bedeutung des Verbums im Sinne von 
"herbeirufen" spielt im Neuen Testament keine eigentliche Rolle mehr. 
Sie ist weitgehend abgelöst durch die Bedeutungen" bitten" und "ermah
nen" (so vor allem in der Paränese). Aber es geht gleichzeitig um "zuspre-
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chen", "ermutigen" bzw. um "Zuspruch". Und es geht schließlich auch 
noch um die Bedeutung" trösten" und" Trost". 

2.5.4.1 Wegen dieser Mehrschichtigkeit des Begriffs konnte das Wort 
ebenfalls als Terminus für die Verkündigung verwendet werden. So wird 
in I Thess 2,2f das Verkündigen des Evangeliums mit "unser (Heils-) 
Zuspruch" (~7tIXPcXXA1JO"~~ ~fLwV) aufgenommen und weitergeführt. Für 
die Bedeutung "Zuspruch" im Sinne von "Trost" ist 2 Kor I,3fbesonders 
aufschlußreich, wo Gott gedankt wird, "der uns ZuspruchfTrost gegeben 
hat in all unserer Drangsal" (0 7tIXPIXXIXAWV ~fLii~ E7tL 7tcXO"Y) -rTI »A[~E~ 
~fLWV). 

2.5.4.2 Das hierbei Festgestellte hat auch Konsequenzen für den parä
netischen Gebrauch von 7tIXPIXXIXAELV, der zweifellos am häufigsten ist. 
Hier geht es nicht einfach nur um "ermahnen" (dafür wäre 7tlXplX~vdv 
sehr viel geeigneter), sondern um eine spezifische Form des Zuspruchs im 
Blick auf die christliche Lebensführung (Röm I2,If), was aber zeigt, daß 
ein Zuspruch immer auch einen Anspruch an den Menschen einschließt 
(vgl. dazu § 22). 

2.5.5 Insgesamt ist die Vielzahl der Verkündigungs begriffe beachtens
wert. Auffällig ist dabei, daß mehrere Begriffe verwendet werden, die 
ursprünglich aus einem anderen Bedeutungsbereich stammen. Es ist ein 
Zeichen dafür, welche Bedeutung die Proklamation der Heilsbotschaft 
für die urchristliche Gemeinde gehabt hat. 

2.6 Die Träger des Verkündigungsdienstes 

2.6.1 An erster Stelle sind die &7tOO"-rOAO~, "Apostel", zu nennen. Als 
"Apostel Jesu Christi" haben sie eine Sonderstellung. Sie sind die durch 
den Auferstandenen berufenen Boten des Evangeliums; insofern handelt 
es sich um einen begrenzten Kreis (Gal 1,1.17; I Kor 15,7). Ihnen ist der 
grundlegende missionarische Dienst anvertraut. Ihre Verkündigung hat 
daher auch eine normative Funktion. Daneben gab es auch "Apostel", die 
sich auf ihren Geistbesitz beriefen, von Paulus aber als ~EUOIX7tOO"-rOAO~ 
bzw. \J7tEpA[IXV &7tOO"-rOAOL, "Falschapostel " bzw. spöttisch" Überapostel ", 
gekennzeichnet wurden (2 Kor rr,I3 und 11,5; I2,rr). Daß sie bis über 
die urchristliche Zeit hinaus eine Funktion hatten, geht aus Did 11,4-6 
hervor. 

2.6.2 Eng verbunden mit dem Dienst der Apostel sind die 7tPOcp'iJ-rIX~, 
"Propheten". Welche Bedeutung sie in der Urchristenheit gespielt haben, 
geht neben den Erörterungen des Paulus über den Charakter der Prophe
tie und dem Selbstverständnis des Verfassers der Johannesoffenbarung 
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aus der Apostelgeschichte und Hinweisen in den Evangelien hervor. So 
werden in Apg 1l,27; I3,1; 15,32 und 2I,IO christliche Propheten er
wähnt, ferner ist in Mt 10041 vom "Aufnehmen" eines Propheten die Rede 
(MXe:cr'&CXL 1tpoCfJ~'t'"lJV, vgl. IOAO). Auch die Warnung vor y;e:UÖ01tpoCfJ~'t'cx:~, 
"Falschpropheten", in Mk I3,22 par; Mt 7,I5; I Joh 4,I weisen in diese 
Richtung. Besonders beachtenswert sind Texte, die nebeneinander "Apo
stel und Propheten (und Lehrer)" nennen. Sie werden in I Kor 12,28 und 
Eph 4,II als die entscheidenden Repräsentanten für die Verkündigungs
aufgaben in der Urgemeinde genannt; ebenso in Eph 3,5, wo gesagt wird, 
daß ihnen das Heilsgeheimnis anvertraut worden ist. Daher überrascht es 
nicht, wenn in Eph 2,I9f gesagt wird, daß "auf dem Fundament der 
Apostel und Propheten" die Kirche auferbaut ist; dabei werden im Ephe
serbrief anders als bei Paulus die Apostel und Propheten als Gestalten der 
bereits zurückliegenden Anfangszeit angesehen (vgl. I Kor 3,1l). 

2.6.3 Während e:Ucx:yye:AL~e:cr'&cx:~/e:UCX:Y'YE:A~OV und x"IJpucrcre:~ vh(,~puYfLCX: 
sehr häufig vorkommen, werden e:Ucx:yye:A~cr't'~<;, "Evangelist", und x~pu~, 
"Herold", selten verwendet. Der erste Begriff begegnet nur in Apg 2I,8 
für den Hellenisten Philippus und in 2 Tim 4,5 für Timotheus. In Eph 4,I I 
werden "Evangelisten" und "Hirten" neben den Aposteln und Propheten 
genannt; sie haben diese, die inzwischen zu Gestalten der Anfangszeit 
geworden sind, offensichtlich als Verkündiger außerhalb und innerhalb 
der Gemeinde abgelöst. Die Bezeichnung x~pu~ wird in I Tim 2,7 und 
2 Tim I,ll für Paulus als fiktiven Briefverfasser verwendet. 

2.6.4 Beachtung verdient noch die Bezeichnung fLcXP't'u<;, "Zeuge". 
Abgesehen von der Verwendung im Sinn des Rechtszeugen wird das Wort 
für die Jünger Jesu gebraucht, die Zeugen für Jesu Leben und Wirken 
sowie seine Auferstehung waren (Apg I,8.22; 2,32; 3,I5 u.ö.; vgl. I Kor 
I5,I5). Im Sinn einer spezifischen Bezeichnung für den Verkündiger der 
Heilsbotschaft begegnet es nur in der Johannesoffenbarung (Offb 2,I3; 
1l,3; I7,6), hier aber entsprechend zum Verbgebrauch für denjenigen, 
der sein Leben um des Zeugnisses willen preisgibt. 

3. Die Weiterverkündigung der Heilsbotschaft 

Aufgrund der einmaligen Heilstat Gottes in Person und Geschichte 
Jesu Christi und des seit Pfingsten wirkenden Heiligen Geistes als Kraft 
für vollrnächtige und heilstiftende Verkündigung ist und bleibt das Heil 
gegenwärtig bis zu seiner Vollendung. Die Gegenwart des Heils ist im 
ganzen Neuen Testament verbunden mit der aktuellen Verkündigung und 
dem vollrnächtigen Wirken der Jünger Jesu. Dabei stellt sich die Frage, 
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wie die Gegenwärtigkeit des Heils vermittelt und verstanden wird. In 
diesem Zusammenhang geht es zunächst um die Relation zwischen der 
geschehenen Errettung und der gegenwärtigen Heilsverkündigung. Die 
dabei gleichzeitig auftauchende Spannung zwischen Gegenwart und Zu
kunft des Heils wird an anderer Stelle behandelt (vgl. § 24). 

3.1 Jesu Sendungsauftrag und der nachästerliche Verkündigungsdienst 

Durch Jesu Reden und Handeln haben die Menschen den Anbruch des 
Heils unmittelbar erfahren. Schon zu seinen Lebzeiten hat Jesus Jünger 
beauftragt, die Botschaft von der Gottesherrschaft weiterzugeben, und 
dieser Auftrag wurde durch den Auferstandenen erneuert. 

3.1.1 Jesus hat, wie der Grundbestand der Aussendungsreden in Mk 
6,7b-r3/ILk 9,r-6 und Mt ro,r-r61ILk rO,r-r2 zeigt, die Jünger in sein 
Werk einbezogen. Zweifellos authentisch ist, von Formulierungsvarian
ten abgesehen, die Beauftragung zur Verkündigung der Gottesherrschaft 
und zu Heilungen bzw. Dämonenaustreibungen (vgl. Mk 6,7b.I2f; Mt 
rO,7f; Lk 9,rf; rO,9). Dazu gehört wahrscheinlich auch die Anweisung 
über die Ausrüstung, die allerdings uneinheitlich überliefert ist (Mk 6,8f 
parr). Den Jüngern ist dieselbe Botschaft aufgetragen worden, die Jesus 
seinerseits verkündigt hat. Sie sollen aber auch dieselben Machttaten 
vollbringen, die als Zeichen auf den Anbruch der Gottesherrschaft ver
weisen und Menschen aus der Abhängigkeit von Mächten, die sie in ihren 
Bann geschlagen haben, befreien. 

3.1.2 Unter nachösterlicher Erfahrung sind die Aussendungsreden aus
gestaltet worden. Das betrifft vor allem das Verhalten in Städten und 
Häusern sowie die Art des Aufenthaltes und die Annahme von Verpfle
gung (vgl. Mk 6,rof parr und Lk ro,6-9). Das gilt im besonderen für die 
Matthäusfassung, die neben der Aufforderung Mt rO,5f, nur unter den 
"verlorenen Schafen Israels" zu verkündigen, umfangreiche Abschnitte 
über das Geschick der Jünger in rO,r6-42 enthält. 

3.1.3 Mit Jesu Tod fand das Wirksamwerden der Gottesherrschaft kein 
Ende. Ostern und Pfingsten machten bewußt, daß das angebrochene Heil 
weitergeht. Das Osterereignis war für die Jünger eine Bestätigung und 
Erneuerung des Sendungsauftrags. So gibt es Überlieferungen, die von 
einer ausdrücklichen Auftragserteilung durch den Auferstandenen be
richten, wie aus Mt 28,r8-20; Lk 24,44-48; Joh 20,21 hervorgeht; zu 
vergleichen ist auch das Traditionsstück Mk r6,r5-r8 innerhalb des 
sekundären Markusschlusses. Der Auftrag gilt nun zeitlich und räumlich 
unbegrenzt. 
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3.1.4 Hat Markus sich auf den einen Auftrag zu Lebzeiten Jesu be
schränkt, so stehen sich bei Matthäus der Sendungsauftrag des irdischen 
Jesus an Israel in Kap.lo und der universale Missionsbefehl in Mt 28,18-
20 gegenüber. Lukas hat in 9,1-6 einen den Zwölf erteilten Auftrag und 
in 10,1-16 einen an siebzig (zweiundsiebzig) Jünger ergangenen Sendungs
auftrag nebeneinandergestellt, wobei Lk 10,1-16 auf den universalen 
Auftrag des Auferstandenen in 24,46-49 vorausweist. 

3.2 Die Verkündigung der Heilsbotschaft 

in den synoptischen Evangelien und der Apostelgeschichte 

Bei Markus und Matthäus finden sich nur wenige Ausblicke auf die 
Zeit nach Ostern, aber darin spiegeln sich immerhin das Verständnis und 
der Umfang der späteren Heilsverkündigung. Lukas hat mit seiner Apo
stelgeschichte die Zeit der beginnenden nachösterlichen Verkündigung 
einbezogen (vgl. Bd. I §§ 29-31). 

3.2.1 Markusevangelium 

Bei Markus spielt die Ausrichtung auf die Heilsvollendung eine wichti
ge Rolle, wie die Korrespondenz der bei den Reden Jesu in Mk 4 und Mk 
13 zeigt. Nur vereinzelt richtet sich der Blick über das Auferstehungs
geschehen hinaus in die nachösterliche Zeit; dennoch wird die Relevanz 
der weitergehenden Evangeliumsverkündigung nachdrücklich hervorge
hoben. 

3.2.1.1 In Mk 16,7 werden die Jünger aufgefordert, nach Galiläa zu 
ziehen, um dort dem Auferstandenen zu begegnen (vgl. Mk 14,28). Von 
einem erneuerten Missionsauftrag ist jedoch nicht die Rede; der Text in 
Mk 16,15-18 beruht zwar auf einer alten Tradition, ist aber nicht Be
standteil des ursprünglichen Markusevangeliums. Als bleibender Auftrag 
gilt die Aussendung des Irdischen zum Verkündigen und zu machtvollen 
Taten (3,14f; 6,7-13.3°). Gleichwohl ist die Weiterverkündigung der 
Evangeliumsbotschaft an zwei wichtigen Stellen berücksichtigt. Inner
halb der eschatologischen Rede, in der es um die Drangsale in der Zeit 
zwischen Ostern und Parusie geht, heißt es in Mk 13,10: "Zuerst muß 
(noch) das Evangelium unter allen Völkern verkündigt werden" (d.c; 
1tIXV't"1X 't"Cl WV1J npw't"ov öe!: x1JPUX&1jVIX~ 't"o EÖlXyyEA~OV). Die Vollendung 
wird erst anbrechen, wenn der universale Sendungsauftrag erfüllt ist. Das 
wird am Ende der Salbungsgeschichte in 14,9 nochmals aufgenommen, 
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wo zusammen mit der Evangeliumsverkündigung in aller Welt von der 
Erinnerung an jene Frau gesprochen wird, die die vorweggenommene 
Totensalbung an Jesus vollzogen hat. 

3.2.1.2 Was Markus unter dem Evangelium und dessen Verkündigung 
versteht, geht aus dem Anfang seiner Schrift deutlich hervor. Nach Mk 
1,1 ist das, was er hier berichtet, der "Anfang des Evangeliums von Jesus 
Christus" (&pX~ 't"OÜ EUexYYEALou 'I"Y)O"oü XP~O"'t"oü). Die wahrscheinlichste 
Deutung dieser vielerörterten Wendung ist immer noch die, daß der "An
fang" sich auf die Geschichte Jesu Christi bis hin zu seiner Auferstehung 
bezieht. Damit ist gleich zu Beginn auf die weitergehende Verkündigung 
und den Inhalt der Evangeliumsbotschaft hingewiesen. Jesus selbst hat 
nach Mk I,q.lsa "das Evangelium Gottes verkündigt" (x"Y)puO"O"wv 't"o 
EUexYY~AWV 't"OÜ -&EOÜ), wonach die Fülle der Zeiten angebrochen und die 
Gottesherrschaft herbeigekommen ist. Deswegen ergeht in I,ISb der Ruf 
"kehrt um und glaubt an das Evangelium" (f.J..E't"exVOE'i:'t"E xexL mO"'t"EuE't"E 
EV 't"Ci! EUexYYEAL<p). Insbesondere mit dieser Aufforderung zum "Glauben 
an das Evangelium" ist die Brücke zur nachösterlichen Verkündigung 
geschlagen. 

3.2.1.3 Im Zusammenhang mit den programmatischen Aussagen in 
Mk I,I.qf umschreibt die Darstellung des Markus nicht nur den Inhalt 
der weitergehenden Verkündigung, sondern die dargestellten Begebenhei
ten gewinnen eine paradigmatische Funktion. Das ist besonders deutlich 
bei den Nachfolgeerzählungen und -worten: Über die konkrete Lebensge
meinschaft mit dem irdischen Jesus hinaus behalten sie Bedeutung für das 
Jüngersein. Nicht zufällig kommt im Zusammenhang mit Nachfolge
worten zweimal die Wendung "um meinet- und des Evangeliums willen" 
vor (evExEv E[.J..OÜ xexL 't"OÜ EUexYYEALou, Mk 8,35; 10,29). Aufgrund von 
Umkehr und Glaube an das Evangelium vollzieht sich Zugehörigkeit zu 
Jesus und Teilhabe am Heil in Gestalt der Jüngerschaft. 

3.2.1.4 Für den Evangelisten sind die Botschaft Jesu und die Verkündi
gung des Evangeliums identisch. Die Weiterverkündigung der Botschaft 
Jesu von der ßexO"~Adex und das Vollbringen von machtvollen Zeichen ver
bindet sich nun aber mit dem Zeugnis von dem in der Person Jesu offenbar 
gewordenen "Geheimnis der Gottesherrschaft" (4,Iof). Bis Ostern sollte 
von diesem Geheimnis überhaupt nicht gesprochen werden (9,9); nachdem 
der ganze Weg Jesu von der Taufe durch Johannes bis zum Kreuz und zur 
Auferweckung durchschritten ist, wird dieses Geheimnis, das erst bei der 
Parusie für alle Menschen erkennbar sein wird ( 13,26), zusammen mit dem 
Aufruf zum Glauben verkündigt. Wo diese Botschaft angenommen und in 
aller Drangsal durchgehalten wird, da gibt es gegenwärtig schon Heil, und 
in der Zukunft wird es definitiv Rettung geben (13,13). 
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3.2.1.5 Was bei Markus auffällt, ist neben der erst mit Jesu Taufe 
einsetzenden christologischen Konzeption das Zurücktreten der Erhö
hungsvorstellung und das fast völlige Fehlen der Pneumatologie im Blick 
auf die nach österliche Zeit (vgl. Mk I2,35-37a und I3,II). Die Heils
verkündigung ist allein in Jesu vollrnächtigem Auftrag begründet, der 
über die irdische Sendung hinaus Gültigkeit behält, und sie besitzt ihre 
Kraft und Wirksamkeit aufgrund der Mächtigkeit des proklamierten 
Wortes. 

3.2.2 Matthäusevangelium 

Eng verwandt mit den Grundlinien des Markusevangeliums ist die 
Konzeption des Matthäus. Der Evangelist hat sehr bewußt den vorgege
benen Markustext aufgenommen, ihn allerdings auch an mehreren Stel
len spürbar verändert. Dabei spielen auch Ausblicke auf die nachöster
liche Zeit eine erheblich größere Rolle. 

3.2.2.1 Eine zentrale Stellung hat der erneuerte Sendungsauftrag des 
Auferstandenen. Jesus weist seine Jünger in Mt 28,I8-20 an, die Men
schen aller Völker "zu Jüngern zu machen" (fLlX&YJ1;e:{JE~ v), und verheißt 
seine Gegenwart bis ans Ende der Zeiten: "Siehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis zur Vollendung der Weltzeit" (~öou tyw fLEW ufLwV dfL~ 1tOtO"IX<;; 
-rcl<;; ~fLEPIX<;; EW<;; -r'ij<;; O"UV-rEAdlX<;; -roi.) IX1.WVO<;;). Beachtenswert ist zweierlei: 
Galt die Sendung des Irdischen nur "den verlorenen Schafen Israels" (Mt 
IO,5 b.6), so besitzt die Sendung des Auferstandenen universalen Charak
ter. Sodann wird im Zusammenhang mit der Gegenwart des Auferstande
nen nicht ausdrücklich auf den Beistand des Geistes verwiesen, vielmehr 
ist der Auferstandene selbst ihr Beistand. Gleichwohl werden die Men
schen durch die vollrnächtige Verkündigung mit dem Wirken des Geistes 
konfrontiert, wie aus dem Taufbefehl hervorgeht (Mt 28,I9). Darüber
hinaus ist das Wort von der Lästerung des Geistes zu beachten, das sich in 
der Fassung der Logienquelle ja auf das endgültige Heilsangebot in nach
österlicher Zeit bezieht (I2,J If par) 

3.2.2.2 In Mt I,I wird nicht wie bei Markus vom "Evangelium", 
sondern in Anlehnung an alttestamentliche Tradition vom "Buch" (ßLßAO<;;) 
gesprochen. Damit tritt der Charakter der matthäischen Darstellung als 
Heiliger Schrift und als grundlegender Text für die christliche Gemeinde 
deutlich hervor. Aber auch in diesem Buch geht es zentral um das Evange
lium, und zwar um das "Evangelium der Königsherrschaft" , wie der 
Evangelist in 4,23; 903 5 und 24,I4 ausdrücklich formuliert (e:lJIXYYEALOV 
-r'ij<;; ßIXO"~AdlX<;;, so nur bei Matthäus). In 26,I3 wird das in diesem Sinn 
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inhaltlich näher bestimmte Evangelium als -ro Eucx:yyE"Awv -rou-ro, "dieses 
Evangelium", bezeichnet und auf diese Weise direkt mit der Evangelien
schrift identifiziert. Natürlich ist für Matthäus ebenso wie für Markus das 
"Evangelium der Gottesherrschaft" zugleich Christusbotschaft. 

3.2.2.3 Was Matthäus weiter auszeichnet, ist im Blick auf das zu ver
kündigende Evangelium die wesentlich stärkere Betonung der Lehre Jesu 
als Anweisung für die Verwirklichung der Jüngerexistenz. Deshalb hat 
der Evangelist die großen Redekompositionen geschaffen, um all das, was 
Jesus "gelehrt" hat, zusammenzufassen. Diese Reden weisen über das 
Leben Jesu deutlich hinaus in die nachästerliche Zeit (vgl. nur Mt 7,21-
23), und nicht zufällig gehärt das, was Jesus "geboten" hat, zum Mis
sionsauftrag des Auferstandenen (28,20a). 

3.2.2.4 Was Matthäus ebenfalls stärker als Markus betont, ist die Ge
meinschaft derer, die an dem Heil schon teilhaben dürfen. Nicht zufällig 
begegnet bei ihm der Begriff der txxJ'YJcrLcx, "Kirche" bzw. "Gemeinde" 
(I6,I8; 18,17), und für das Zusammenleben werden bestimmte Rahmen
ordnungen festgelegt (vgl. neben 16,I9 vor allem Kap.18). In der Gemein
schaft der Glaubenden, mag sie noch so klein sein, wird Heil gegenwärtig 
erfahren: "Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, bin ich 
mitten unter ihnen" (03 YIZP eLcrLV Mo ~ -rpet:<; crUV'YJYfLEVOL eL<; -ro EfLoV 
I)vofLcx, EXEt: eLfLL EV fLEcr'1l cxu-rWV, 18,20). 

3.2.2.5 Schließlich hebt Matthäus nachdrücklich hervor, daß die Glau
benden jederzeit bereit zu sein haben für das Wiederkommen des Herrn 
und für sein Gericht (vgl. 24,34-25,30 und 25,31-46). Der Blick auf die 
Vollendung des Heils in der Zukunft ist integraler Bestandteil der Bot
schaft und des Glaubens. So sehr es jetzt schon Teilhabe am Heil gibt, die 
Kirche ist ein corpus permixtum (Mt 13,24-3°.36-43), weswegen auch 
die Glaubenden vor dem Gericht des Menschensohnes erscheinen müs
sen. Deshalb gilt der nur bei Matthäus vorkommende Satz: "Viele sind 
berufen, aber wenige sind auserwählt" (1t0AAOl. YIZP eLcrLV xA'YJ-roL, öAL YOL 
?)e: txAEX-roL, 22,14). Damit sollen die Glaubenden nicht verunsichert 
werden, wohl aber sich des Ernstes der Nachfolge bewußt sein. Aller 
"Kleinglaube" (öALyomcr-rlcx), wiederum ein Wort, das nur bei Matthäus 
vorkommt (17,20, vgl. öALyomcr-ro<; in 6,30; 8,26; 14,31; 16,8), soll 
überwunden und kann überwunden werden; denn die Botschaft des Evan
geliums und lebendiger Glaube sind getragen von der Gewißheit der 
bevorstehenden Vollendung (24,32-35). 
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3.2.3 Lukasevangelium und Apostelgeschichte 

Bei aller Nähe zu Markus und Matthäus steht das Lukasevangelium 
durch seine Verbindung mit der Apostelgeschichte in einem speziellen 
Kontext und besitzt eine andere Funktion. 

3.2.3.1 Der Verfasser des Doppelwerks bezeichnet sein Werk nicht als 
"Evangelium" oder als "Buch", sondern als einen "Bericht" (OL~Y1JcrL';;, 
Lk 1,1), den er im Anschluß an zahlreiche Vorgänger über Jesu Wirken 
und die Frühzeit der Kirche erstatten will. Er hat ein historiographisches 
Interesse (I,2f), das im Zusammenhang der Vergewisserung derer steht, 
die die Botschaft angenommen haben und darin unterwiesen worden sind 
(1,4). Gleichwohl will er gerade durch solch einen Bericht deutlich ma
chen, worum es in der christlichen Botschaft geht. 

3.2.3.2 Nach Lk 16,16 beginnt die Verkündigung des Evangeliums 
unmittelbar nach dem Wirken Johannes des Täufers, also mit dem Auf
treten Jesu, was programmatisch in seiner Antrittspredigt in Nazaret Lk 
4,14-21 dargelegt wird. Schon zu Jesu Lebzeiten erfolgt in Lk 9,1-6 nicht 
nur eine Aussendung der zwölf Jünger an Israel, sondern, wie schon 
erwähnt, in Lk 10,1-20 auch eine Aussendung von siebzig bzw. zweiund
siebzig Jüngern, die symbolisch auf die Verkündigung unter allen Völkern 
vorausweist. Das wird durch den Missionsbefehl des Auferstandenen in 
Lk 24,44-49 und Apg 1,8 bestätigt und in Kraft gesetzt. 

3.2.3.3 Es geht entscheidend um das "Verkündigen der Frohbotschaft 
der Gottesherrschaft" (EÖClYYEA[~Ecr-&ClL 't"~v ßClcrLAdClV 't"OU -&EOU bzw. 
nEpt. 't"lj,;; ßClcrLAdCl';; 't"OU -&EOU, Lukas verwendet in seinem Evangelium 
stets das Verbum EÖClYYEA[~Ecr-&ClL, nur in Apg 15,7; 20,24 auch das 
Nomen EÖClyyeALov). Wie Jesus die Gottesherrschaft verkündigt (Lk 8,1) 
und dies bereits zu seinen Lebzeiten den Jüngern aufgetragen hat (9,2; 
IO,9.rr), so gilt das auch für die nachösterliche Zeit (vgl. Apg 8,12; 19,8; 
20,25; 28,23.31). Aber die Verkündigung ist nun verbunden mit der 
Verkündigung des Namens Jesu Christi (vgl. Apg 5,40; 9,27). Dabei gilt: 
"Es ist in keinem Anderen Heil, ist auch kein anderer Name unter dem 
Himmel den Menschen gegeben, durch den wir sollen gerettet werden" 
(oöx Ecrnv EV &AA&J OÖOEVt. ~ crm1JP[Cl, OÖOE yap ovo[Lck Ecrnv hEPOV {mo 
't"ov OÖPClVOV 't"o oEÖ6[LEVOV EV &V-&P&l7tOL';; EV c1) OEt: crW,\f'tjVClL ~[Lii,;;, Apg 
4,12). Als der Auferstandene ist Jesus der "Anführer zum (künftigen) 
Leben" (&PX1JY0';; 't"lj,;; ~wlj,;;) und der " Retter " (crm~p, vgl. Apg 3,15; 
5,31, auch Lk 2,rr). 

3.2.3.4 Aufgrund von Christi Tod und Auferstehung geht es in der 
nachösterlichen Verkündigung nach Lk 24,47 darum, daß "in seinem 
Namen" der Ruf zur "Umkehr" ([LE't"ckvoLCl) und die "Vergebung der 
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Sünden" (&cpEO"V; &fLlXpnwv) proklamiert werden. Nur dadurch kann 
Heil empfangen werden. Schon Johannes der Täufer hatte zur Umkehr im 
Blick auf Sündenvergebung aufgerufen (Lk 1,77; 3,3). Nun ergeht die 
Aufforderung an die Menschen, "daß alle überall umkehren" (ltIXV'rIX<; 

1tIXV1"IXXOU fLE1"IXVOet:V, Apg 17,30); und bei Umkehrbereitschaft wird ihnen 
"im Namen Jesu" Vergebung verkündigt und zugesprochen (Apg 2,38; 
5,31; 10,43; 13,38; 26,18). Darin gründet die gegenwärtige Heilsteilhabe. 

3.2.3.5 Was Lukas bei der weitergehenden Heilsverkündigung von 
Markus und Matthäus besonders unterscheidet, ist die nachdrücklich 
hervorgehobene Funktion des Heiligen Geistes. Die Verkündigung ergeht 
in der Kraft des Geistes und wird vom Geist gelenkt (vgl. Apg 4,8; 5,32; 
10,19; II,12; 13,2; 16,6). Die Botschaft des Evangeliums, wenn sie ge
hört und angenommen wird, vermittelt auch die Gabe des Geistes, wie 
grundlegend in der pfingstgeschichte Apg 2,1-41 gezeigt und in der fol
genden Darstellung mehrfach hervorgehoben wird, wofür vor allem die 
Korneliuserzählung kennzeichnend ist (vgl. Apg 10,44-48; II,16f). 

3.2.3.6 So gewinnt bei Lukas das Vertrauen auf das Wirken und den 
Beistand des Heiligen Geistes in der jeweiligen Gegenwart ein verstärktes 
Gewicht, weswegen der Ruf zur steten Bereitschaft für den Empfang des 
Wiederkommenden etwas zurücktritt. Wo der Geist wirkt, ist Heil bereits 
angebrochen, wo der Geist wirkt, gibt es Teilhabe an diesem Heil. Aller
dings ist damit die Vollendungserwartung nicht aufgegeben (Lk 17,22-
37; 2 1,25-28), aber sie rückt zugunsten der Gegenwartserfahrung stärker 
in die Zukunft. 

3.2.3.7 Rückblickend ist festzustellen, daß wie in den Evangelien des 
Markus und Matthäus auch im lukanischen Doppelwerk bei aller christo
logischen Überlagerung und Durchdringung der Jesustradition die Pro
klamation der Gottesherrschaft Leitgedanke bleibt. 

3.3 Die rettende Kraft des Evangeliums bei Paulus 

Neben den Überlieferungen, die unmittelbar an Jesu eigene Botschaft 
anknüpfen und die Heilsverkündigung und Heilsverwirklichung in Zu
sammenhang mit der anbrechenden Gottesherrschaft explizieren, gibt es 
im Neuen Testament auch Konzeptionen, die auf die Vorstellung von der 
anbrechenden Gottesherrschaft verzichten, aber die Grundintention der 
Botschaft Jesu durchaus beibehalten (vgl. § 7). Das betrifft in charakteri
stischer Weise das paulinische Verständnis des Evangeliums. 

3-3-1 Das Evangelium ist für Paulus zentral Christus botschaft. Es ist als 
"Evangelium Gottes" das "Evangelium Jesu Christi". Nach Röm 1,1-4 ist 
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Paulus berufener Apostel und eingesetzt "für das Evangelium Gottes" 
(d<; eUrLYYEALOV ~eou, V.I), nämlich zu dessen Verkündigung. Es wird 
gleich anschließend als das Evangelium von "seinem Sohn" gekennzeich
net (Y.3f), womit sein spezifischer Inhalt genannt ist. Wegen der soterio
logischen Bedeutung des Todes Jesu bezeichnet Paulus es als "das Wort 
vom Kreuz" (0 Myo<; -rou O"-rrLUPOU, I Kor 1,18). Er will ja nichts anderes 
kennen als "Jesus Christus, und diesen als Gekreuzigten" ('I1JO"ouv Xp~O"-rov 
XrLt -rOu-rOV e:O"-rrLUPWlLEvov), in dem Gott sein Heil bleibend offenbart hat 
und weiterhin offenbar werden läßt (I Kor 2,2). 

3.3.2 Als Christusbotschaft ist das Evangelium heilstiftende Verkündi
gung. Nachdem Paulus im Proömium des Römerbriefs von seinem lang
jährigen Wunsch gesprochen hat, als Zeuge Jesu Christi nach Rom zu 
kommen (1,13-15), fügt er hinzu: "denn ich schäme mich des Evangeli
ums nicht" (ou yiXp e:7trL~O"XUVOlLrL~ -ro eUrLYYEA~OV, V.I6a), und schließt 
eine doppelte Explikation über das "Evangelium" an. Die erste Explika
tion: "denn es ist eine Kraft Gottes zur Rettung für jeden, der glaubt, den 
Juden zuerst und den Griechen" (MvrLlL~<; yiXp ~eou e:O"nv d<; O"w-r1JpLrLV 
7trLv-rt -ri;)7t~0"-reuovn, 'IouSrLLI}> -re 7tpw-rov XrLt "EAA1JV~, V.I6b), verweist 
auf die rettende Funktion des verkündigten Evangeliums für alle Men
schen. Die zweite Explikation: "denn in ihm (dem Evangelium) wird die 
Gerechtigkeit Gottes offenbart aus Glauben zum Glauben" (S~XrLLOO"UV1J 
yiXp ~eou e:v rLu-ri;) [sc. -ri;) eUrLyyeALI}>l &.7tOXrLAU7t-re-rrL~ Ex 7t LO"-rew<; d<; 
7tLO"nv, V.I7a), führt aus, was das Evangelium bewirkt, wo es im Glau
ben angenommen wird. Das wird abschließend durch ein Schriftzitat aus 
Hab 2,4 unterstrichen: "Der aus Glauben Gerechte wird leben" (0 SE 
SLXrLLO<; Ex 7tLO"-rew<; ~~O"e-rrL~, Y.I7b), was von Paulus allerdings anders 
als im Urtext verstanden wird; es geht nicht darum, daß "der Gerechte 
aufgrund seiner Treue leben wird", vielmehr wird, wie der Zusammen
hang ergibt, dem "aus Glauben Gerechten" die Verheißung des Lebens 
gegeben. Wirkungsmächtigkeit des Evangeliums und dessen heilstiftende, 
mit dem Rechtfertigungsgedanken interpretierte Funktion sind in dieser 
programmatischen Aussage zusammengefaßt. 

3.3.3 Das Gegenwärtigwerden des Heils geschieht aufgrund der in der 
Person und Geschichte Jesu Christi geschehenen Rettung. So wird in dem 
von Paulus übernommenen Traditionsstück Röm 3,24.2ja die Einmalig
keit des rettenden Handelns Gottes hervorgehoben, und es wird im An
schluß daran in Y.25b.26arL von dem "Erweis" (~vSeL~~<;) der Gerechtig
keit Gottes gesprochen, die sich dabei ereignet hat (vgl. § 13). In der 
paulinischen Ergänzung 3,26aß.b geht es noch einmal um den "Erweis 
seiner Gerechtigkeit" (~vSe~~~<; -r'tj<; SLXrL~OO"UV1J<; rLu-rou), nun aber "in 
der Jetztzeit" (e:v -ri;) vuv XrL~pi;)) aufgrund der Verkündigung des Evange-



430 § 14 Das Evangelium als Proklamation und Vergegenwärtigung des Heils 

liums. In Zusammenhang damit kann dann im Blick auf das gegenwärtige 
Handeln Gottes am Menschen gesagt werden: "auf daß er (Gott) sei 
gerecht und gerechtmachend denjenigen, der (lebt) aus Glauben anJesus" 
(Ele;; ,0 dVIXL IXO,OV O[XIXWV xlXL oLxlXwunlX ,ov h 7t[cr,ewe;; 'hJO"ou, 
V.26b). Die anschließenden Aussagen in 3,28 oder 3,29f unterstreichen 
nochmals die Bedeutung der gegenwärtigen Verwirklichung der heil
stiftenden Gerechtigkeit. 

3-3-4 Die Rechtfertigungsbotschaft ist das Herzstück der paulinischen 
Theologie geworden (vgl. Bd. I § 15). Im Römer- und Galaterbrief, aber 
auch an zentralen Stellen des 2. Korintherbriefs (5,21) und des Philipper
briefs (3,7-11) hat Paulus die soteriologische Kraft des verkündigten 
Evangeliums im Sinn der Rechtfertigungsbotschaft entfaltet. Er tat es 
unter Rückgriff auf vorgegebene urchristliche Tradition (vgl. Lk 18,14a; 
Mt 6,33; Röm 3,25·26a; 4,25; 1 Kor 6,rr). 

3-3-4.1 "Gerechtigkeit" (OLXIXLOO"lJV't)) ist für Paulus weder wie im Grie
chischen ein ethischer Begriff noch wie in der römischen Tradition ein 
normativer Rechtsbegriff, also weder die Bezeichnung einer "Kardinaltu
gend" noch einer iustitia distributiva, d.h. eine Lohn und Strafe zu
messende Gerechtigkeit. Das Wort OLXIXWO"lJV't) ist in Entsprechung zu 
i1i?1~ ein relationaler Begriff, der sich auf Ermöglichung und Verwirkli
chung von Gemeinschaft bezieht, auf deren Stiftung und Bewahrung. Er 
ist daher am besten mit "Gemeinschaftstreue" zu umschreiben. Wo die 
"Gerechtigkeit Gottes" (OLXIXWcrUV't) &eou) offenbar wird, gewährt oder 
erneuert Gott Gemeinschaft. Insofern handelt es sich grundsätzlich um 
die Auffassung einer iustitia salutifera, einer heilstiftenden Gerechtigkeit. 
Sie realisiert sich im rechtfertigenden Handeln Gottes (OLXIXWUV). Da der 
Mensch als Sünder nicht in der Lage ist, gerecht (O[XIXLOe;;) zu werden, weil 
er aus der dafür unabdingbaren Gemeinschaft mit Gott herausgefallen ist, 
bleibt er auf das rechtfertigende Handeln Gottes angewiesen. 

3-3-4.2 Allein im Glauben (7t[crne;;), dem rückhaltlosen Vertrauen auf 
das rechtfertigende Handeln Gottes, erfährt der Mensch Befreiung aus 
der Sünde und Rechtfertigung, und das ist menschlicherseits unabhängig 
von Voraussetzungen. Entscheidend ist, daß Gott "den Gottlosen gerecht 
macht" (OLXIXLOUV ,ov &creß~, Röm 4,5). Demgegenüber führt alles eige
ne Bemühen um die Erlangung von Gerechtigkeit aufgrund von "Werken 
des Gesetzes" (epylX vOfLou) nur zu einer vermeintlichen Selbstrecht
fertigung und zu einem falschen Ruhm (XIXUx't)crLe;;, vgl. 3,27). 

3.3.5 Die Explikation der weitergehenden Heilsbotschaft im Sinn der 
Rechtfertigung des Gottlosen ist für Paulus nicht das einzige Interpreta
ment, das er verwendet, um die heilstiftende Kraft der Christusbotschaft 
zu erläutern. Abgesehen von traditionellen Motiven (Sündenvergebung, 
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Loskauf) ist vor allem die Versöhnungsthematik zu berücksichtigen. In 
Röm 5,6-ro verbindet er beide Motive: Aufgrund des Todes Christi, der zu 
einer Zeit gestorben ist, als wir noch Sünder waren, sind wir "jetzt gerecht
fertigt" und "versöhnt mit Gott" (ÖL}{aLw.&Ev"te:~ vuv, xa"taAAaYEv"te:~ "t<;l 
.&e:<;l). Entsprechend heißt es in 2 Kor 5,r8-21, daß Gott den "Dienst der 
Versöhnung" (öLaxov[a "t1j~ xa"taAAay1j~, Y.r8b) und das "Wort der 
Versöhnung" (A6yo~ "t1j~ xa"taAAay1j~, Y.r9c) eingesetzt hat, aufgrund 
dessen fortan zur Versöhnung aufgerufen wird: "An Christi Statt sind wir 
Botschafter und Gott ermahnt durch uns; an Christi Statt bitten wir: Laßt 
euch versöhnen mit Gott" (U7tEP XPLcr"tOU 7tpe:crße:uof.Le:v w~ "tou .&e:ou 
7tapaXaAouV"to~ ÖL' ~f.Lwv· xa"taAAOtY1)"te: "t<;l .&e:<;l, Y.20). Versöhnung 
bedeutet aber zugleich, "daß wir Gerechtigkeit Gottes in ihm (Christus) 
werden" (!:va ~f.Le:~~ ye:vwf.Le:.&a öLxawcruV1) .&e:oU EV aU"t<;l), also an seiner 
Gerechtigkeit partizipieren. 

3.3.6 Paulus nimmt mit diesen Themen sachlich auf, was für Jesus und 
für einen breiten Strang urchristlicher Verkündigung die Botschaft von 
der anbrechenden Gottesherrschaft ist: Hier wie dort geht es um den Ruf 
zum Glauben, um die Befreiung aus der Sünde, um die Bedingungslosig
keit der Annahme aller Menschen und um die gegenwärtige Partizipation 
am offenbar gewordenen Heil. 

3.4 Das heilstiftende Zeugnis in der johanneischen Theologie 

Im Johannesevangelium wird die Tradition vonJesu Leben und Wirken 
übernommen, aber in einer sehr anderen Weise verstanden als in den 
Synoptikern, was auch für die Johannesbriefe gilt. 

3.4.1 Deutlicher noch als in den Synoptikern ist im Johannesevangeli
um die Weiterverkündigung der Botschaft Jesu mit dem Christusbekennt
nis der Jünger verschmolzen. Darüber hinaus sind in großem Umfang 
Worte des Erhöhten, die in geistgewirkter prophetischer Vollmacht ge
sprochen wurden, als Worte des irdischen Jesus in die Darstellung seiner 
irdischen Geschichte aufgenommen worden. Die Botschaft Jesu ist inso
fern unverkennbar im Sinn der nachösterlichen Verkündigung transfor
miert. Dennoch verdient es Beachtung, daß das Johannesevangelium den 
Bericht über Jesu Leben und Geschichte voraussetzt. Während in späterer 
gnostischer Tradition die Überlieferung der Worte Jesu in die Reden des 
Auferstandenen einbezogen werden, sind im Johannesevangelium genau 
umgekehrt nachösterlich offenbarte Worte mit seinem irdischen Wirken 
verbunden worden. Die Einmaligkeit seines Erdenwirkens und dessen 
bleibende Bedeutung werden auf diese Weise zur Geltung gebracht. 
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3.4.2 Nach I Joh 1,1-4 beruht die Botschaft der Jünger auf der Sicht
barkeit, Hörbarkeit und Betastbarkeit des Menschgewordenen. Darum 
heißt es in V.3a.b: "Was wir gesehen und gehört haben, das verkündigen 
wir euch, damit auch ihr Gemeinschaft mit uns habt; unsere Gemein
schaft aber besteht mit dem Vater und mit seinem Sohn Jesus Christus" (0 
ewpaxcxfLe:v xcxL ,xx'Y]xocxfLe:v, ,x7tcxyyeAAofLe:v xcxL UfLLV, LVCX xcxL ufLd.; 
XOLVWV[CXV EX'YJ're: fLdt' ~fLwV· xcxL ~ XOLVWV[CX oE: ~ ~fLe:'repcx fLe:'r<X 'rOU 
7tcx'rp0'; xcxL fLe:'r<X 'rOU u1.ou cxO'rou 'I'YJO"ou XPLO"'rOU). Die Johannesbriefe 
greifen auf das Grundzeugnis des vierten Evangeliums zurück und vertei
digen es gegen ein Verständnis der christlichen Botschaft, die diese von 
der konkreten Geschichte und Person Jesu ablöst. 

3-4-3 Die Weiterverkündigung der Botschaft Jesu ist schon im Johannes
evangelium ein zentrales Motiv. Das gilt bereits für die Jüngerberufungen 
inJoh 1,35-51: Andreas kommt mit der Botschaft über den Messias zu 
Petrus, und Philippus führt Natanael zu Jesus. Ein Modellfall für die 
Weiterverkündigung ist die Erzählung von der Samaritanerin in Joh 4,3-
42. Nach dem Vorgespräch über das lebendige Wasser in v'7-18, das die 
Frau zur Erkenntnis ihrer selbst bringt, und dem zentralen Gesprächs
gang in V.19-26, der sie zur Erkenntnis Jesu als des Messias führt, eilt sie 
nach v'27-30 in die Stadt zurück, um dort alles zu verkündigen, was sie 
selbst erfahren hat. Ihr Zeugnis bewirkt, daß die Bewohner der Stadt auf 
sie hören, zu Jesus kommen und zu ihr sagen: "Nicht mehr aufgrund 
deiner Aussage glauben wir, sondern weil wir ihn selbst gehört haben und 
wissen: er ist wirklich der Retter der Welt" (oOxen OL<X 'r~v O"~v ACXAL<XV 
mO"'re:{JOfLe:V, cxo'roL y<xp ,xx'YJxocxfLe:v xcxL otocxfLe:V, on oi5'ro,; eO"nv ,xA'YJSW'; 
o O"w'r~P 'rOU XOO"fLou, v'42). Das Kommen zuJesus, das Vernehmen seines 
eigenen Wortes und das Bekenntnis gegenüber anderen hat grundsätzliche 
Bedeutung. Stets geht es darum, durch die Zeugen zu Jesus selbst hinge
führt zu werden. 

3.4.4 Entscheidend ist dabei, Jesu eigenes Wort zu hören, das zugleich 
Gottes Wort ist (Joh 3,34). Das Annehmen und das Bewahren der Worte 
Jesu gewinnt heilstiftende Funktion. So heißt es in I Joh 3,24a: "Wer 
seine Gebote hält, bleibt in Gott und Gott in ihm". Die" Gebote" (ev'roAcx[) 
sind seine Worte im Sinne der Weisung zum Heil (vgl. § 12). Es geht um 
das "Kommen zu ihm" (EPXe:O"SCXL 7tpo.; cxo'rov) und um das "Bleiben bei 
ihm" bzw. "in ihm" (fLeve:LV 7tCXP' cxo'riii bzw. ev cxo'riii, Joh 1,39; 8,31; 
15,4-7; vgl. auch I Joh 3,6.24). Auch die Aussagen über das "Glauben an 
ihn" (7tLO"'re:Ue:LV e:1..; cxo'rov), wovon im nächsten Paragraphen noch aus
führlich zu sprechen ist, umschreiben die personale Zugehörigkeit und 
die Gemeinschaft mit Jesus. Die Anerkennung Jesu und die Annahme 
seines Wortes führen zur Lebensgemeinschaft mit ihm, in der Heil erfah-
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ren wird. Insofern wird in I Joh I,3 gesagt, daß das weiterverkündigte 
Wort J esu XOL vwv LIX, "Teilhabe, Gemeinschaft" , stiftet. Wie vorösterliche 
und nachösterliche Worte Jesu zusammengehören, so sind in diesen Aus
sagen die vorösterliche und die nachösterliche Situation der Jünger zu
sammengeschaut. 

3+5 Jesu eigenes Wort wird durch den Geist als Parakleten aktuali
siert (I6,14f) und im Zeugnis der Jünger weiterverkündigt (I5,26f; I7,20). 
Der Sendungs auftrag des Auferstandenen ist nicht zufällig mit der Geist
verleihung verbunden (20,21b.22). Der Paraklet, in dem Jesus zu den 
Seinen kommt, ist es, der seinerseits Zeugnis ablegt und das Zeugnis der 
Jünger trägt, wie aus Joh 14,I8; I5,26f hervorgeht. Die Weiterverkün
digung erfolgt in der Kraft des Heiligen Geistes. Deshalb heißt es in I Joh 
3 ,24b im Blick auf die nachösterliche Situation: "Und daß er in uns bleibt, 
erkennen wir an dem Geist, den er uns gegeben hat" (XIX!. EV 'rou'r<tJ 
YlvwcrxofLe:v on fLeVe:l EV ~fLt:v, Ex 'rou 1tve:ufLlX'ro~ 06 ~fLt:V EÖWXe:V). 

3.4.6 Die durch Jesu Wort und dessen Weiterverkündigung vermittelte 
Gabe ist die ~w~ IX~WVlO~, das "ewige Leben". Ist "ewiges Leben" außer
halb der johanneischen Theologie grundsätzlich ein zukünftiges, mit der 
Heilsvollendung verbundenes Heilsgut (vgl. z.B. Mk IO,I7 parr; Lk IO,25; 
GaI6,8; Röm 2,7; 5,21), so ist es für Johannes ganz entscheidend, daß das 
ewige Leben bereits da ist. Die Thematik des als gegenwärtige Heilsgabe 
verstandenen "ewigen Lebens" zieht sich durch das ganze Johannesevan
gelium hindurch und wird im 1. Johannesbrief wieder aufgenommen. 
Gleich zweimal heißt es in der zentralen Aussage Joh 3,14-n: " ... damit 
jeder, der an ihn glaubt, das ewige Leben habe" (3,I5 .I6b), und nachJoh 
6,26-srb ist die ~w~ IX~WVLO~ die Heilsgabe, die mit dem "Brot des 
Lebens" den Menschen gegeben wird. InJoh 5,25 heißt es: "Amen, amen, 
ich sage euch: die Stunde kommt, und sie ist schon da, in der die Toten die 
Stimme des Sohnes Gottes hören werden und alle, die sie hören, werden 
leben" (&.fL~v &.fL~v Myw ofLt:V on EPXe:'rlXl WPIX XIX!. vuv Ecrnv o're: 01. 
ve:xpo!. &'xOUcrOUcrlV 'r'tj~ <pwv'tj~ 'rou u1.ou 'rou ,se:ou XIX!. 01. &.XOUcrlXV're:~ 
~~crOUcrlV). Diese Gabe wird durch das Sterben nicht mehr tangiert, wie in 
der bekannten Stelle II,25-27 zum Ausdruck gebracht wird. Wer an 
Jesus glaubt, ist nach 5,24 "hindurchgeschritten aus dem Tod in das 
Leben" (fLe:'rIXßeß1Jxe:v Ex 'rou ,slXvli'rou d~ 'r~v ~w~v). InJesu Wort ist das 
Heil in uneingeschränkter Weise beschlossen, und wer darauf vertraut, 
hat daher Anteil am "ewigen Leben". 
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3.5 Die Weiterverkündigung 
in den übrigen neutestamentlichen Schriften 

Die Weiterverkündigung der Heilsbotschaft wird in allen Schriften des 
Neuen Testaments vorausgesetzt, aber nicht überall thematisiert. In die
sem Abschnitt sind noch einige Texte zu berücksichtigen, die sich aus
drücklich darauf beziehen. 

3.5.1 Die Deuteropaulinen 

Beachtung verdienen zunächst die Deuteropaulinen, die in je verschie
dener Weise Elemente aus der genuin paulinischen Tradition aufnehmen 
und weiterführen. 

3.5.1.1 In Kol 1,Sb-8 wird dafür gedankt, daß die Gemeinde das Evan
gelium als das Wort der Wahrheit, das durch Epaphras zu ihnen gekom
men ist, angenommen hat, das wie in aller Welt auch bei ihnen Frucht 
bringt und wächst (vgl. auch V9-II). Die einst Fremde und Feinde 
waren, sind nach 1,21-23 versöhnt durch den Tod Christi aufgrund der 
Botschaft, die "verkündigt wird unter aller Kreatur, die unter dem Him
mel ist" ('-rou X"tJPUX~EV't"O<; EV 1tOtcrn X't"LcrEL 't"n 01t0 't"ov oOplXv6v). Dessen 
Diener ist Paulus geworden durch das Amt, das Gott ihm gegeben hat 
(1,23fin.2S). Für die Gemeinde gilt fortan, in dem durch die Botschaft 
bewirkten Glauben fest gegründet und verwurzelt zu sein (2,6f). 

3.5.1.2 Im Epheserbrief werden diese Motive noch etwas weiter ausge
führt. Daß die Gemeinde "das Wort der Wahrheit, das Evangelium eures 
Heils gehört hat" (&XOUcrlXV't"E<; 't"ov A6yov 't"1j<; &A"tJ~dlX<;, 't"o EOIXYYEALOV 
't"1j<; crW't""tJpLIX<; 0fLwv), wird in 1,13 hervorgehoben (vgl. auch V1Sf). Die 
einstige Fremdlingschaft ist nach 2,II-18 durch Christus überwunden, 
denn "er ist unser Friede" (IXO't"O<; YOtp Ecr't"LV ~ dp~v"tJ ~fLwv); er hat 
seinerseits, "als er gekomnmen ist, Frieden verkündet" (EA~WV EO"tJY
YEALcrlX't"O dp~v"tJv). Aufgrund der seither weitergegebenen Friedens
botschaft haben nun alle in dem einem Geist Zugang zum Vater und sind 
"Mitbürger der Heiligen und Hausgenossen Gottes" geworden (crufL1tO
AL't"IXL 't"WV &yLwv XIX!. otxELOL 't"ou ~EOU, V19). 

3.5.1.3 In den Pastoralbriefen geht es vordringlich um Unterweisung 
und Ordnung der Gemeinde. Im Blick auf Paulus ist aber von der grund
legenden Verkündigung des Evangeliums die Rede. Er wurde eingesetzt, 
um die Botschaft von dem einen Gott und von Jesus Christus als dem 
einen Mittler zwischen Gott und Menschen zu verkündigen (I Tim 2,Sf), 
und ist so zum "Herold und Apostel", zum "Lehrer der Völker im Glau-
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ben und der Wahrheit" geworden (x'tjpu~ XlXl. &7tocr·t"OAO<;, Ö~Öa:crXIXAO<; 
t&vwv tv 7tLcr"t"E~ XlXl. &A1J&d~, 2,7; vgl. 1,11). Die "Erscheinung unseres 
Retters Christus Jesus" (tmcpa:vE~1X "t"ou crw"t"'tjpo<; ~fLwV Xp~cr"t"ou 'I1Jcrou) 
bedeutet zugleich, daß er "Leben und Unvergänglichkeit hat aufleuchten 
lassen durch das Evangelium" (cpw"t"LcrlXV"t"o<; öe ~w~v XlXl. &cp&lXpcrLlXv ö~cX 
"t"ou e;(JIXYYEALou, 2 Tim 1,10). Deshalb kann von der "Verheißung des 
jetzigen und des kommenden Lebens" (t7tIXYYEALIX ~w'tj<; "t"'tj<; vuv xlXl. "t"'tj<; 
fLEAAOUcr1J<;) gesprochen werden (1 Tim 4,8). Es kann sogar aufgerufen 
werden: "Ergreife das ewige Leben, zu dem du berufen bist" (tmAIXßou 
"t"'tj<; lX~wvLou ~w'tj<;,d<;~v ExA~&1J<;, 1 Tim 6,12; vgl. V.19). So nahe das an 
johanneische Aussagen heranrückt, für das ewige Leben ist gleichwohl 
die Zukunftsdimension ausschlaggebend (1 Tim 1,16; 2 Tim 1,1; Tit 1,2; 
3,7). Ähnlich wie bei Paulus geht es allerdings darum, daß das zukünftige 
Leben bereits in die Gegenwart hereinstrahlt (vgl. Röm 6,4 oder 2 Kor 
4,10). 

3.5.2 Der 1. Petrusbrief 

Im 1. Petrusbrief stehen die gegenwärtige Existenz der Gemeinde und 
deren Aufgaben im Vordergrund. Die Wortverkündigung spielt dabei 
gleichwohl eine grundlegende Rolle. 

3.5.2.1 Die Glaubenden werden in der Eingangseulogie 1,3-12 daran 
erinnert, daß das, was die Propheten gesucht und vorausverkündigt ha
ben, "euch jetzt kundgetan wurde durch die, die euch das Evangelium 
kraft des vom Himmel gesandten Heiligen Geistes verkündigt haben" (& 
vuv &V1JYYEA1J UfLLV ö~cX "t"WV e;(JIXYYEA~crlXfLEVWV ufLii<; 7tvEufLlXn &yLCJt 
&7tocr"t"IXAEvn &7t' OUPIXVOU, V.I2). Dadurch hat Gott aufgrund der Heils
tat Jesu Christi die Glaubenden in seinem Erbarmen neu geboren und 
ihnen eine lebendige Hoffnung geschenkt (I,3f.I3-21; vgl. 2,2I-25; 
3,18-22). 

3.5.2.2 Im Blick auf die Weiterverkündigung ist erkennbar, daß der 
missionarische Dienst erschwert ist und daß es vor allem darum geht, in 
der bestehenden Bedrängnis durchzuhalten. Dabei gilt es aber, "allezeit 
zur Verteidigung (des Glaubens) bereit zu sein gegenüber jedem, der 
Rechenschaft von euch fordert über die Hoffnung, die in euch ist" 
(hmfLo~ &d 7tp0<; &7toAoyLIXV 7t1XV"t"1. "t"0 1X~"t"ouvn ufLii<; Myov 7tEPl. "t"'tj<; 
tv UfLLV EA7tLöo<;, 3,15b). Außerdem ist es eine wichtige Aufgabe, überall 
" Gutes zu tun" (&YIX&07tO~ELV, passim), um Menschen auch " ohne Worte 
zu gewinnen" (&VEU AOYOU XEPÖIXLvE~V, 3,1b). 
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3.5.3 Der Hebräerbrief 

Im Hebräerbrief geht es um das endgültige Wort, das Gott durch den 
Sohn gesprochen hat und das von denen, die es zuerst gehört haben, 
bezeugt wurde (1,1f; 2,3). Es ist das Wort, das Gott durch machtvolle Taten 
und Gaben des Heiligen Geistes bekräftigt hat (2,1.4). Im Blick auf die 
Weiterverkündigung wird Ps 95,7-II herangezogen: "Heute (O"~fLEpOV), 
wenn ihr seine Stimme hört, so v~rhärtet euer Herz nicht" (3,7, vgl. 3,8-
4,13)· 

3.5.3.1 Das gegenwärtige Heilsangebot gründet wie in allen anderen 
urchristlichen Überlieferungen im Heilswerk Jesu Christi. "Wir haben also 
die Zuversicht, Brüder, durch das Blut Jesu in das Heiligtum einzutreten. Er 
hat uns den neuen und lebendigen Weg (oöo~ 1tp6Q"(:pIX'o~ XIXt. ~WO"IX) er
schlossen ... Laßt uns unwandelbar an dem Bekenntnis der Hoffnung fest
halten, denn er, der die Verheißung gegeben hat, ist treu" (10,19f.23). 
Dieser Text hat programmatische Bedeutung. Das Selbstopfer Jesu und sein 
Eingang in das himmlische Heiligtum sind dazu bestimmt, "die Sünden 
vieler hinwegzunehmen" (9,28, im Anschluß an Lev 16). Die Sündenverge
bung ist das entscheidende Heilsgut, und durch sie ist es aufgrund der 
Verkündigung für die Glaubenden zu jener "einmaligen Erleuchtung" ge
kommen, jener Wende im menschlichen Leben, die durch die Taufe gekenn
zeichnet ist (&1tIX~ (jlwnO"&Ev'E~, 6,4a). Wer aber erleuchtet ist, der hat als 
"Teilhaber am Heiligen Geist" (fLhoxo~ 1tVEUfLlX'O~ &yLou, 6.4b) die Kräf
te der zukünftigen Welt und die himmlischen Gaben bereits geschmeckt 
(6,5, vgl. die Aussagen über die Teilhabe an der himmlischen Berufung und 
an Christus in 3,1.14). Daher ist eine Lästerung und Bloßstellung Christi 
eine erneute Kreuzigung (6,4-6 und 10,29), weswegen es für diejenigen, die 
abgefallen sind (1tIXPIX1tE0"6v'E~) auch keine "Erneuerung zur Umkehr" 
(&VIXXIXLVL~ELV d~ fLE'clVOLIXV) mehr gibt (vgl. Lk 12,10 par). 

3.5.3.2 Die endgültige "Ruhe" (XIX,cl1tIXUO"L~) ist allerdings noch nicht 
erreicht. Nicht zufällig gewinnt das Motiv vom "wandernden Gottes
volk" in 3,7-4,13 eine so zentrale Stellung. Der Glaube ist nach II,1 
zukunftsorientiert, und die Hoffnung wird dabei nachdrücklich betont. 
Aufgrund des "Reichtums der Hoffnung" brauchen die Glaubenden nicht 
müde zu werden (6,11f). Wer glaubt, hat ja die "Zuversicht" (1tlXpp'f)O"LIX, 
3,6; 4,16; 10,19.35), um auf dem Weg der Wanderschaft durchzuhalten 
und zum Ziel zu gelangen. Die Glaubenden sind bereits zu dem Berg Zion 
und der Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusalem, hinzu
getreten, indem sie zu dem "Mittler des neuen Bundes" gekommen sind 
(12,22-24). So ist die Zukunftsorientierung mit eindeutigen Aussagen 
über die gegenwärtige Heilsteilhabe verbunden. 
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4. Evangeliumsverkündigung und gegenwärtiges Heil 

4.1 Zwischen den neutestamentlichen Schriften besteht eine funda
mentale Gemeinsamkeit darin, daß die christliche Botschaft Trägerin des 
Heils ist. Durch die Verkündigung besitzt die einmalige Heilsverwirk
lichung in der Geschichte Jesu Christi ihre bleibende heilstiftende Kraft. 
Bei der Verkündigung des Evangeliums geht es gleichzeitig um den Inhalt 
der Botschaft, um die Kraft der Botschaft und um deren Gegenwarts
bezug. 

4.1.1 Der zentrale Inhalt der Botschaft ist die geschehene Offenbarung 
Gottes in der Geschichte und Person Jesu Christi. Kristallisationskern ist 
der Anbruch der Gottesherrschaft im Sinn der Verwirklichung endgülti
gen Heils, womit Jesu Geschick unlösbar verbunden ist. Jesu eigene Bot
schaft wurde daher in Einheit mit dem Christuszeugnis der Jünger weiter
gegeben. Wie immer der Inhalt der Botschaft soteriologisch expliziert 
worden ist, entscheidend blieb die Vorgegebenheit der grundlegenden 
Rettungstat Gottes. Die unterschiedliche Gestalt der Botschaft hebt die 
Tatsache nicht auf, daß es durchweg um die Bezeugung der einen bereits 
geschehenen Heilsoffenbarung geht. 

4.1.2 Mit der Einmaligkeit und Endgültigkeit der Rettungstat Gottes in 
der Geschichte und Person Jesu Christi korrespondiert die heilswirksame 
Weiterverkündigung der Botschaft. Sie ist ihrerseits ebenfalls eschatolo
gisches Geschehen, denn durch sie ist die Heilsoffenbarung bleibend 
relevant. Darin beruht die Wortmächtigkeit des weiterverkündigten Evan
geliums. Die Verkündigung der Heilsbotschaft ist in Jesu eigener Sendung 
verankert. Wie er selbst den Auftrag Gottes erfüllte, so beauftragte er 
seine Jünger mit der Weiterverkündigung seiner Botschaft. Was schon zu 
seinen Lebzeiten geschah, ist durch Ostern und Pfingsten voll in Kraft 
getreten. Im Wirken des Geistes wird die Kraft des Offenbarungsge
schehens wirksam. So sehr der Verkündigungs auf trag und der Beistand 
des Geistes eine Rolle spielen, der entscheidende Grund für die Wort
mächtigkeit liegt im verkündigten Geschehen selbst. Die Heilsbotschaft 
besitzt ihre Legitimation und ihre Kraft nicht aufgrund der Überzeugung 
der Jünger, die sie weitergeben, sondern aufgrund ihres auf Gottes Offen
barungshandeln gründenden Inhalts. In diesem Sinn verbindet sich, unab
hängig von der konkreten Gestalt der Botschaft, die soteriologische Funk
tion des einmaligen Offenbarungsgeschehen in Jesus Christus mit der 
soteriologischen Funktion der Heilsverkündigung. 

4.1.3 Durch die heilswirksame Kraft der Weiterverkündigung besitzt 
die Botschaft zu jeder Zeit Gegenwartsrelevanz. Die Menschen werden 
dadurch mit der Heilsoffenbarung konfrontiert und ihnen wird Partizipa-
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tion am Heil ermöglicht. Die Vergegenwärtigung der geschehenen Erret
tung ist an die Weiterverkündigung gebunden; das schließt andere For
men der Bezeugung der Heilswirklichkeit nicht aus, die Verkündigung 
bleibt aber die grundlegende Gestalt der Heilsvermittlung. 

4.2 Während die Gegenwärtigkeit des Heils gemeinsames Zeugnis der 
Urchristenheit ist, bestehen nicht unerhebliche Unterschiede im Blick auf 
das Verständnis der Heilsteilhabe und deren Verhältnis zur zukünftigen 
Vollendung. Auch wenn das Verhältnis von Heilsgegenwart und Heils
zukunft an anderer Stelle zu erörtern ist (vgl. § 24), muß hier die Frage 
berücksichtigt werden, wieweit diesbezügliche Unterschiede gegebenen
falls die Einheit der neutestamentlichen Aussagen tangieren. 

4.2.1 Wie bereits festgestellt, wird gemeinsam bezeugt, daß durch die 
Verkündigung des Heils in der jeweiligen Gegenwart eine Partizipation an 
der geschehenen Rettung ermöglicht wird. Die Verkündigung schafft eine 
Vergegenwärtigung des Heils, so daß es erfahren und angenommen wer
den kann. Damit ist aber nichts über die Art und die Intensität der 
Heilsteilhabe ausgesagt. In dieser Hinsicht begegnet ein breites Spektrum, 
von dem Markusevangelium angefangen bis zum Johannesevangelium. 

4.2.2 Durch die Verkündigung des Evangeliums wird die Spannung 
zwischen dem geschehenen Offenbarungsereignis und unserer Gegen
wart überbrückt. Die Überbrückung geschieht in der Weise, daß nicht 
der Vergangenheitscharakter des geschehenen Heils ausschlaggebend ist, 
sondern dessen Vorgängigkeit im Sinn des extra nos der Rettung. Die 
Partizipation am Heil ist aber nicht nur Vergegenwärtigung des bereits 
Geschehenen, sie ist zugleich eine Vorwegnahme der Zukunft und ein 
Hineingenommenwerden in eine zukunftsorientierte Bewegung. Wie die 
Heilsoffenbarung besitzt die Heilsteilhabe eine proleptische Struktur. 
Ebenso wie die geschehene Heilsoffenbarung in die Gegenwart einbezo
gen wird, so auch die Zukunft, ohne daß der eschatologische Vorbehalt 
dabei aufgehoben ist. Durch die Vergegenwärtigung des geschehenen 
Heilsereignisses wird vielmehr die Spannung zur Zukunft geradezu kon
stituiert. Heilsgegenwart und Heilszukunft stehen sich letztlich dialek
tisch gegenüber. Es geht um die Gewißheit der Heilsteilhabe wie um die 
Bedingtheit und Vorläufigkeit gegenwärtiger Heilserfahrung. Diese Span
nung ist im einzelnen in den verschiedenen urchristlichen Zeugnissen 
unterschiedlich dargestellt worden, so wie sie ja auch im Glaubensleben 
unterschiedlich erfahren wird. Das soll nicht zu einer Nivellierung zwi
schen der starken Gegenwartsbezogenheit und der Zukunftsorientierung 
führen, wohl aber wird auf diesem Wege der gemeinsame Ursprung und 
die konvergierende Tendenz der verschiedenen Konzeptionen erkennbar. 
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5. Abschließende Überlegungen 

Die Beobachtungen an den neutestamentlichen Texten zur Weiter
verkündigung der Heilsbotschaft haben unmittelbare Relevanz für die 
Predigt und Praxis der Kirche in unserer Gegenwart. 

5.1 Heil wird vermittelt durch Menschen, die mit der Annahme der 
Heilsbotschaft auch den Auftrag zu deren Weitergabe übernehmen. Ohne 
den Dienst von Glaubenszeugen gibt es keine Gegenwärtigkeit des Heils. 
Der Ruf in die Nachfolge und zum Glauben ist eo ipso Beauftragung zum 
lebendigen Zeugnis, unabhängig davon, wie diese wahrgenommen wird. 
So wichtig das aktive Handeln im Namen Jesu Christi ist, die Botschaft 
selbst als Ruf zum Heil und als Zusage des Heils darf nicht verstummen. 

5.2 Die Weiterverkündigung des Heils geschieht aufgrund des Sen
dungsauftrags des Auferstandenen in der Kraft des Geistes. Wie das Heil 
extra nos verwirklicht ist und uns aus Gnaden zuteil wird, so steht unser 
menschlicher Verkündigungsdienst bleibend unter dem Vorzeichen des 
Sendungsauftrags und ist vom Beistand des Geistes Jesu Christi getragen. 
Dieser Beistand ist für unser Tun unerläßlich. Wie immer er sich erkenn
bar oder verborgen auswirkt, nur so realisiert sich gegenwärtiges Heil. 

5.3 Sind Sendungs auf trag und Geistesbeistand konstitutiv für die 
Weiterverkündigung der Heilsbotschaft, dann resultiert daraus ein Dienst, 
der bei allem Einsatz nur Zeugnis sein kann für den Gott, der sich in Jesus 
Christus offenbart hat und in seinem weitergehenden Offenbarungs
handeln unter uns erfahr bar wird. 





Teil IV 

Die ekklesiologische Dimension 
des Offenbarungshandelns Gottes 



§ I5 Nachfolge und Glaube 

Bei Nachfolge und Glaube handelt es sich um unterschiedliche The
men, die nicht von Anfang an deckungsgleich waren, die aber im Urchri
stentum in eine enge Beziehung zueinander gebracht worden sind. Die 
Nachfolge ist aufgrund der vorösterlichen Jesusüberlieferung ein Zentral
thema der synoptischen Evangelien, während die in nachösterlicher Zeit 
entfaltete Glaubensthematik vor allem bei Paulus, im Johannesevangeli
um und im Hebräerbrief begegnet. 

1. Die Nachfolge Jesu 

1.1 Jesu Heilsbotschaft als Rufzur Umkehr 

1.1.1 Von der anbrechenden Heilsverwirklichung ist der Mensch un
mittelbar betroffen. Er wird zur Umkehr gerufen: "Kehret um, denn die 
Gottesherrschaft ist nahegekommen " (fLE"rOlvoein:· ~'Y'YLXEV 'YOtp ~ 
ßOlO"LAdOl "rOU &EOU, Mt 4,17; vgl. Mk 1,15). Der Umkehrruf ist bei Jesus 
nicht mit dem bevorstehenden Gericht begründet, sondern mit dem Heils
anbruch. Außerdem bezieht sich das nahe Bevorstehen der Gottesherr
schaft nicht, wie noch bei Johannes dem Täufer, auf zeitliche Nähe, 
sondern im Sinn von Lk 11,20 auf das unmittelbar erfahrbare Nahe- und 
Angekommensein: "Wenn ich durch den Finger Gottes Dämonen austrei
be, ist die Gottesherrschaft bereits zu euch gelangt" (d SE tv SOlX"rUA<p 
&EOU hßOtAAIU "rOt SOlLfLOVLOl, &pOl eep&OlO"EV tep' ufLiic; ~ ßOlO"LAdOl "rOU 
&EOU). 

1.1.2 Wie im Alten Testament wird Umkehr als eine Abkehr von allem 
gottlosen Verhalten und als Hinwendung zu dem sich erbarmenden Gott 
verstanden (vgl. ii~itVI;1 ,:JitV). Der griechische Begriff fLE"rOtVOLOl bezeich
net seiner Herkunft nach die "Sinnesänderung"; bei der Verwendung als 
Übersetzungswort für den hebräischen Begriff der "Umkehr" ist diese 
Bedeutung im hellenistischen Judentum und im griechisch sprechenden 
Urchristentum integriert worden, ohne dominant zu sein (vgl. Röm 12,2: 
&VOlXOl[VIUO"LC; "rOU VOOC;). Die Bedeutung "Buße", die seit dem Mittelalter 



1. Die Nachfolge Jesu 443 

im Vordergrund stand, ist erst durch die lateinische Übersetzung mit 
paenitentia hinzugekommen, wobei weniger der Akt der Umkehr, son
dern der Bereitschaft zu Taten der Reue eine Rolle spielte. Für Johannes 
den Täufer und für Jesus ist die alttestamentliche Wortbedeutung der 
Umkehr im Sinn der Hinwendung zu Gott ausschlaggebend. 

1.1.3 Bei der Umkehr geht es für Jesus um die Bereitschaft zum Hören 
und zum Annehmen, wodurch Heilsteilhabe gewährt wird. Das ist von 
ihm in zahlreichen Gleichnissen verdeutlicht worden. Als Beispiele seien 
nur Schatz im Acker, kostbare Perle und verlorener Sohn genannt (Mt 
13,44-46 und Lk 15,11-32): Gleichgültig, ob jemand unerwartet mit 
dem Heil konfrontiert wird, ob er es seit langem gesucht hat oder ob er im 
Elend danach strebt, es wird jedem gewährt, der es ergreift. Es geht um 
nichts anderes, als sich der angebotenen Rettung uneingeschränkt zuzu
wenden. In diesem Sinn ist der Mensch aufgerufen zur Umkehr, und 
solche Umkehr vollzieht sich in der Bereitschaft zur Nachfolge. 

1.2 Das Verständnis der Nachfolge in vorösterlicher Zeit 

1.2.1 Zur Terminologie 

1.2.1.1 Das Wort &XOAOU&e:l:V, "nachfolgen", hat zunächst die allge
meine Bedeutung "hinterhergehen" und wird in diesem Sinn auch im 
Neuen Testament vereinzelt gebraucht (vgl. Mk 3,7; 5,24 u.ö.). Es hat 
darüber hinaus wie das hebräische Äquivalent 'li;l~ l~i;I die spezielle 
Bedeutung der Kennzeichnung eines Meister-Jünger-Verhältnisses. Dem 
entspricht die wörtliche Wiedergabe mit €PXe:cr&cu onLcrw nvoc;, "hinter 
jemandem hergehen" (vgl. Mk 8,34 parr), oder öe:u'te: onLcrw [LOU, "auf, 
geh hinter mir her" (vgl. Mk 1,17 par). Zur Nachfolgeterminologie 
gehört ferner noch €PXe:cr&oc.L npoc; nvoc., "zu jemandem kommen" (vgl. 
Mt II,28; Joh 6,} 5), das allerdings vielfach in einem unspezifischen Sinn 
verwendet ist (z.B. Mk 1,45C: "sie kamen zu ihm von überallher"). Ein 
dazugehöriges Substantiv für "Nachfolge" gibt es im Neuen Testament 
nicht; für den oder die "Nachfolgenden" wird das Partizip &xoAou&wvl 
&XOAou&oune:c; verwendet oder der Begriff [Loc.&tj't~c;, "Schüler" bzw. 
"Jünger". 

1.2.1.2 Ein "Hinterhergehen" im spezifischen Sinn hat es schon im Alten 
Testament und Frühjudentum gegeben, sowohl bei den Propheten, z.B. 
Elija-Elischa oder Jeremia-Baruch, als auch bei den Schriftgelehrten. In 
dieser Bedeutung ist es für Jesu Wirken wie für die dar an anschließende 
Tradition des Urchristentums ausschlaggebend gewesen. Das Hinterherge-
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hen im Sinn der Nachfolge besagt demnach: einem anderen Menschen 
zugehören und ihm untergeordnet sein, von ihm abhängig sein und von 
ihm geleitet werden. Das beinhaltet zweierlei: Derjenige, dem man nach
folgt, tut etwas, was der "Jünger" (noch) nicht zu tun braucht; außerdem 
bindet der Nachfolgende seine eigene Existenz an diejenige des "Meisters". 
Bei Nachfolge geht es um personale Verbundenheit und Abhängigkeit. 

1.2.1.3 In der alttestamentlich-frühjüdischen Tradition handelt es sich 
bei der Jüngerschaft um ein Durchgangsstadium bis zur eigenen Übernah
me des Prophetenamtes oder der Funktion eines Schriftgelehrten. Im 
Verhältnis zuJesus geht es aber nicht um eine vorübergehende Bindung an 
seine Person, sondern um eine bleibende Abhängigkeit, und zwar im 
Zusammenhang mit seiner Funktion als Bote der anbrechenden Gottes
herrschaft. Für Jesus und seine Jünger gilt daher das Wort aus Mt 23,8: 
"Einer ist euer Meister, ihr alle aber seid Brüder" (er<;; "(Otp e:crnv ufLwV 0 
S~McrXIXAO<;;, 1tOtV"re:<;; SE ufLe:"i:<;; &Se:ACPO[ e:cr-re:). Das Nachfolgeverhältnis 
gilt nach urchristlichem Verständnis über den Tod Jesu hinaus und wurde 
in nachösterlicher Zeit auf den Erhöhten bezogen. Es handelt sich um ein 
Grundelement des neutestamentlichen Jüngerverständnisses, auch wenn 
später andere Begriff an die Stelle von "nachfolgen" traten. 

1.2.1.4 "Nachfolge" bezieht sich in den Evangelien auf Menschen, die 
sich Jesus um der Gottesherrschaft willen anschließe~ und ihr Leben 
fortan auf die angebrochene Verwirklichung des Heiles gründen. Nach
folge ist eine Existenzbestimmung, die den Menschen ganzheitlich betrifft 
und in seinem Denken, Glauben, Hoffen sowie in seinem alltäglichen 
Handeln fordert. In diesem Sinne sind die Nachfolgeerzählungen und 
Nachfolgeworte festgehalten und überliefert. 

1.2.2 Die Nachfolgeerzählungen 

Die Nachfolgeerzählungen stellen eine eigene Gattung dar, bei der in 
gedrängter Form der Vorgang des Rufs Jesu in die Jüngerschaft und die 
Reaktion eines Menschen geschildert wird. In äußerster Verkürzung wird 
das Wesentliche festgehalten: Auf eine kurze Situationsbeschreibung folgt 
das vollrnächtige Wort Jesu, und mit einem knappen Vollzugs bericht 
schließt der Bericht ab. 

1.2.2.1 Beispielhaft ist der Text in Mk 2,14 parr über die Berufung des 
Levi (bzw. Matthäus in Mt 9,9). Es wird eingangs lediglich erzählt, daß 
Jesus "vorbeigehend" (1tIXPOt"(CtlV) den Zöllner "Levi, den Sohn des 
Alphäus" an "der Zollstation sitzend" gesehen hat. Dann folgt das Beru
fungswort "Folge mir nach!" (&XOAOU~e:~ fLo~) und anschließend der 
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Vollzugsbericht: "und er stand auf und folgte ihm nach" (xlXL OtVlXcr't"!X<; 
~XOAO\)&rJcre:V IXl)"",<;». Wichtig sind allein die Person und Situation des 
Berufenen, dann das Wort Jesu und abschließend die Erwähnung der 
bedingungslosen Nachfolge. Über eine vorangehende Verkündigung Jesu, 
über ein Gespräch mit dem Zöllner wird nichts berichtet. Entscheidend 
ist, daß ein Mensch in seiner konkreten Lebenssituation angetroffen und 
durch den Ruf Jesu herausgerufen wird in eine neue Lebensbeziehung und 
Lebensweise. 

1.2.2.2 Geht es bei Levi um die Bereitschaft zur Nachfolge, so geht es in 
der Doppelerzählung Mk I,I6-18.19f par bei der Berufung der bei den 
Brüderpaare Petrus/Andreas und Jakobus/Johannes darüber hinaus um 
die neue Aufgabe. Die bisherigen Fischer erhalten den Auftrag, fortan 
"Menschenfischer" zu sein: "Auf, mir nach, ich will euch zu Menschen
fischern machen" (Se:u't"e: Ön[crw fLOU, xlXL no~~crw ufLii<; ye:vtcr~lX~ &A~e:L<; 
Otv~pwnwv). Wieder werden Situation und Beruf geschildert, dann das 
Wort Jesu zitiert, und abschließend gesagt, daß die bisherige Tätigkeit 
und die Verwandten zurückgelassen werden, um Jesus nachzufolgen. Der 
Ruf Jesu wird auch hier nicht näher begründet. Das Berufungswort, das 
in V.I7 ausdrücklich zu Petrus und Andreas gesagt wird, gilt entspre
chend für die beiden anderen Berufenen, bei denen in V.20a stattdessen 
lediglich der terminus technicus h!XAe:cre:V IXU't"OU<;, "er berief sie", ver
wendet wird. Der Evangelist Markus hat in I,14f das Summarium über 
die Botschaft Jesu von der anbrechenden Gottesherrschaft und den Ruf 
zur Umkehr vorangestellt, und Matthäus hat dies in 4,12-17 in ähnlicher 
Weise getan. Gleichwohl stehen die Nachfolgererzählungen für sich selbst. 
Entscheidend ist die Vollmacht Jesu, mit der er Menschen anspricht und 
zu Jüngern macht. 

1.2.2.3 Daß die Nachfolge eines Menschen allerdings nicht selbstver
ständlich ist, macht die Erzählung vom Reichen in Mk 10,17-22 parr 
klar. Dieser kommt zu Jesus und will über den Weg zum ewigen Leben 
belehrt sein, aber bei aller Bereitschaft, die Gebote der Tora zu erfüllen, ist 
er nicht in der Lage, seinen Besitz aufzugeben und Jesus nachzufolgen. Wo 
die Bindung an irdische Dinge zu stark ist, wird der in Vollmacht ergan
gene Ruf nicht gehört. Es ist sehr bezeichnend, daß dieser Text ebenfalls 
im Stil einer Nachfolgeerzählung überliefert ist. 

1.2.2.4 Eine Modifikation der Grundform dieser Gattung enthält Lk 
5,I-II, die lukanische Fassung der Erzählung von der Berufung des 
Petrus, sofern hier, wie ein Vergleich mit Joh 21,1-14 ergibt, die vor
österliche Tradition mit einer österlichen Erzählung verschmolzen ist. Die 
Jüngerberufung zu Lebzeiten Jesu und die Beauftragung durch den Aufer
standenen werden dabei zusammengeschaut. Aus diesem Grund ist die 
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Aufforderung, Menschen statt Fische zu fangen (Lk 5,10, vgl. Mk 1,17), 
mit einem wunderbaren Fischzug verbunden worden. Darüber hinaus ist 
hier das Erschrecken und die Sündenerkenntnis betont (Lk 5,8f). 

1.2.2.5 Im Johannesevangelium begegnet die Grundform einer Nach
folgeerzählung in Joh 1,43f(45): Jesus "findet" Philippus aus Bethsaida, 
der Stadt des Andreas und Petrus, und spricht zu ihm: "Folge mir nach!" 
((h.oAou.\}e~ [Lo~). Statt eines Hinweises auf die Bereitschaft zur Nachfol
ge, wird in V.45 dargestellt, daß er sofort zum Zeugen Jesu wird. Insge
samt liegt in Joh 1,35-51 eine starke Abwandlung der Erzählung über 
Jüngerberufungen vor (s.u.). 

1.2.3 Die Nachfolgeworte 

Neben den besprochenen Nachfolgeerzählungen gibt es Apophtheg
men, die nach einer kurzen Situations angabe ein Wort Jesu über Anforde
rungen der Jüngerschaft enthalten, außerdem selbständige Logien über 
die Bedingungen der Nachfolge. 

1.2.3.1 In Lk 9,57-62 sind drei Apophthegmen überliefert, von denen die 
beiden ersten auch in Mt 8,19-22 begegnen, also eine Tradition der 
Logienquelle darstellen. In Lk 9,5 7f. 5 9f par werden ein Mensch, der seiner
seits zur Nachfolge bereit ist, und ein anderer, der von Jesus berufen ist, 
gegenübergestellt. Dem ersten wird die Anforderung der Heimatlosigkeit 
vor Augen gehalten, dem anderen die Pietätspflicht der Bestattung des 
Vaters verweigert ("Laß die Toten ihre Toten begraben"). Unstetes Leben in 
der Wanderexistenz an Jesu Seite und die Vorrangigkeit der Nachfolge vor 
allen familiären Bindungen kennzeichnen die Jüngerexistenz. In derselben 
Weise wird in Lk 9,61f einem zur Nachfolge bereiten Menschen die Bitte 
um Abschiednehmen von der Familie abgeschlagen (vgl. 1 Kön 19,19f); es 
gilt Jesu Wort: "Niemand, der seine Hand an den Pflug gelegt hat und 
schaut zurück, taugt für das Reich Gottes" (ouSeLe; emßexAoov 't'~v X<:t:pex e7t' 
&p0't'pov xext ßM7twv de; 't'cl Ö7tLcrw eu.\}e't'oe; ecrnv 't''lj ßexcr~Ad~ 't'oü .\}eoü) 

1.2.3.2 Die selbständig überlieferten Nachfolgeworte enthalten diesel
ben Motive. Es geht um Verzicht auf Familie, auf Besitz und um Bereit
schaft zur Preisgabe des eigenen Lebens. 

1.2.3.2.1 Eine zentrale Stellung im Anschluß an das Petrusbekenntnis 
haben in allen drei synoptischen Evangelien die Nachfolgeworte Mk 
8,34-37 parr. Das Logion Mk 8,34 parr spricht in der überlieferten 
Fassung von der Kreuzesnachfolge: "Wer hinter mir hergehen will, ver
leugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich, und folge mir nach" (d 
't'~e; MAe~ ö7tLcrw [LOU eA.\}<:t:v, eX7texpv'YJcroccr.\}w eexu't'ov xext eXpoc't'w 't'ov 
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cr-raupov au-rou, xa~ &xoAou{tdn.l fLOL). Selbstverleugnung und Kreuz
tragen sind hiernach die entscheidenden Kennzeichen der Nachfolge. Es 
ist wahrscheinlich, daß das Kreuztragen ursprünglich im Sinn von Ez 9,4 
ein bildhafter Ausdruck für die Zugehörigkeit zu Jesus war (vgl. Offb 7,3; 
9,4; 14,1, dort auf die Taufe übertragen). Es ist dann als Ausdruck der 
Leidensbereitschaft in Entsprechung zu Jesu Tragen des Kreuzes verstan
den worden. Damit verbunden sind in Mk 8,35.3 6f parr die Worte über 
das Gewinnen oder Verlieren des Lebens (ljJuX~) und über das Gewinnen 
der Welt, wofür es keine Möglichkeit des Rückkaufs zugunsten des Le
bens gibt. Die Wendungen" um meinetwillen" bzw. "um meinet- und des 
Evangliums willen" in Mk 8,35 parr lauteten ursprünglich wohl" um der 
Gottesherrschaft willen", was in dem Verheißungswort für die Jünger in 
Lk 18,29f (vgl. Mk 10,29f) noch erhalten geblieben ist. 

1.2.3.2.2 Besonders scharf formuliert ist das Wort über die Nachfolge
bedingungen in Lk 14,26 (vgl. Mt 10,37): "Wenn jemand zu mir kommt 
und nicht Vater und Mutter, Frau und Kinder, Brüder und Schwestern, ja 
sein eigenes Leben haßt, der kann nicht mein Jünger sein (ou öUva-ral dva[ 
fLOU fLa&rJ-r~~)". Allerdings darf das Wort "hassen" (fLlcre:'i:V) hier nicht im 
emotionalen Sinn verstanden werden; es bezieht sich auf das konsequente 
Distanznehmen (so häufig auch im Alten Testament oder den Qumran
schriften). Die Radikalität der Forderung ist damit aber nicht aufgehoben. 
Das Logion ist vom Evangelisten redaktionell verbunden worden mit dem 
wiederaufgenommenen Wort von der Kreuzesnachfolge in Lk 14,27 (vgl. 
Lk 9,23//Mk 8,34), dem Doppelgleichnis vom Turmbau und der Heeres
stärke in Y.28-30.3 If und einer Aussage über den totalen Besitzverzicht in 
Y.33. Innerhalb des Lukasevangeliums stellt 14,25-33{34f) nach 9,23-26 
(par Mk 8,34-37) und 9,57-62 den dritten Abschnitt dar, in dem Nach
folgeworte thematisch miteinander verbunden sind. 

1.2.3.2.3 In diesen Zusammenhang gehört auch das Gespräch Jesu mit 
den Jüngern über den Reichtum Mk 10,23-30 parr im Anschluß an die 
Erzählung von dem Reichen, der Jesu Aufforderung, sich ihm anzuschlie
ßen, nicht nachkommt. Hier findet sich ein charakteristisches Bildwort 
Jesu: "Es ist leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr hindurchgeht, als 
daß ein Reicher in die Gottesherrschaft eingeht" {euxo7twn:p6v ecrnv 
XtXfL'tJAOV oux -r1j~ -rpufLaAla~ -r1j~ pacp[oo~ oleA{te:'i:v ~ 7tAOUcrwV d~ -r~v 
ßacrlAdav -rou {teou dcreA{teLv, Y.25). Dem steht die Aussage gegenüber: 
"Was bei Menschen unmöglich ist, ist es nicht bei Gott; denn alles ist 
möglich bei Gott" {7tapiX &V{tPW7tOl~ &öUva-rov, &AA' ou 7tapiX {teili' 7tOtV'C'a 
yiXp ouva-riX 7tapiX {teili, V.27). Angeschlossen ist eine nachösterlich überar
beitete Verheißung für die Jünger, daß sie für alles, was sie mit Rücksicht 
auf die Nachfolge verlassen, dereinst entschädigt werden (Y.28-30). 
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1.2.3.3 Die Nachfolgeworte zielen alle auf die Bedingungslosigkeit, die 
die Jüngerschaft kennzeichnet. Das betrifft nicht nur die Zugehörigkeit zu 
Jesus, es betrifft ebenso das Verhältnis zu Familie, Besitz und zum eigenen 
Leben. Die Unbedingtheit der Nachfolge kommt besonders deutlich dort 
zum Ausdruck, wo die für Jesus charakteristischen paradoxalen Aussa
gen begegnen. Das gilt für das Bildwort vom Kamel und Nadelöhr im 
Blick auf die Reichen (Mk IO,25 parr), das nicht dadurch entschärft 
werden darf, daß mit "Nadelöhr" (,pufLIXALa plXcpL~o<;) nur ein niedriger 
Toreingang gemeint sei. Es betrifft ebenso das Wort "Laß die Toten ihre 
Toten begraben" (Lk 9,60 par), womit Menschen außerhalb der Nachfol
ge als diejenigen gekennzeichnet sind, die dem Heil in der Botschaft und 
Person Jesu noch nicht begegnet sind. Zu verweisen ist auch auf das Wort 
vom Ausreißen des Auges oder dem Abhauen der Hand (Mk 9,43-48 
parr). Unübersehbar ist die Radikalität, die Jesu Nachfolgeruf impliziert, 
was ja auch in den Nachfolgeerzählungen zum Ausdruck kommt. Der 
Ruf in die Nachfolge hat aber eine befreiende Kraft, was in dem Wort 
festgehalten ist: "Kommt her zu mir alle, die ihr geplagt und belastet seid, 
ich will euch erquicken" (~Eun: 1tp6<; fLE 1t<XV,E<; oL xomwnE<; XIX~ 
1tEcpopncrfLEvoL, x&yw &VIX1tIXUcrw ufLii<;, Mt II,28, vgl. Y.29f). An die 
Stelle der Familie tritt die Gemeinschaft derer, die Jesu Wort annehmen 
und den Willen Gottes tun (vgl. Mk 3,31-35 parr). 

1.3 Nachfolge in nachästerlicher Zeit 

1.3.1 Die paradigmatische Funktion der Nachfolgetradition 

Nachfolge setzte ursprünglich die konkrete Lebensgemeinschaft mit 
Jesus voraus. Das schloß die Wanderexistenz und die asketische Lebens
haltung mit ein. Insofern sind die Nachfolgetexte in ihrer noch erkenn
baren Grundgestalt situationsgebunden an die Zeit des irdischen Wir
kens Jesu. In der nachösterlichen Gemeinde stellte sich eine doppelte 
Frage; einmal die Frage nach der personalen Beziehung, die für den 
Nachfolgegedanke konstitiv ist, sodann die nach der konkreten Lebens
gestaltung. 

1.3.1.1 Bei der "Nachfolge" ging es weiterhin um die Grundentschei
dung, Jesus zuzugehören und in seiner Gemeinschaft zu stehen. An die 
Stelle der Lebensgemeinschaft mit dem irdischen Jesus trat nun die Ge
meinschaft mit dem auferweckten, erhöhten und wiedererwarteten Herrn. 
Nachfolge wurde also im Blick auf die lebendige Gegenwart des Aufer
standenen erfaßt. In diesem Sinne sind die Nachfolgeerzählungen und 
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Nachfolgeworte in den Evangelien festgehalten. Die Nachfolgetradition 
erhielt dadurch einen paradigmatischen Charakter. 

1.3.1.2 Dabei war die Wanderexistenz und die asketische Lebensfüh
rung nicht mehr allein ausschlaggebend, wohl aber die Bedingungslosig
keit der Zugehörigkeit zu Jesus Christus und seiner Gemeinde. Zwar gab 
es weiterhin Jünger, die im missionarischen Dienst das Wanderleben und 
eine asketische Lebensweise auf sich nahmen, aber daneben gab es ortsan
sässige Gemeinden, für die eine andere Lebensgestaltung notwendig wur
de. Obwohl im Rahmen der Nachfolgetradition die Frage der veränderten 
Lebensweise nicht reflektiert und berücksichtigt wurde, ist es aufschluß
reich, daß in der Apostelgeschichte auch die ortsansäßigen Jesusanhänger 
als fLlX,lhrrIXL, "Jünger", das heißt als &XOAOU&OÜV't'EC;, "Nachfolgende", 
bezeichnet werden (Apg 6,lf; 9,1.10.25 u.ö.; vgl. auch Offb 14,4). 

1.3.2 Das johanneische Verständnis der Nachfolge 

1.3.2.1 Elemente der synoptischen Nachfolgetradition finden sich auch 
im Johannesevangelium. Das gilt für das Logion vom "Lieben" und "Has
sen" des eigenen Lebens inJoh 12,25 (vgl. Mk 8,35 parr; Lk 14,26). Dieses 
ist in Joh 12,26 mit einem Wort verbunden, wonach derjenige, der Jesus 
"dienen" will, ihm auch "nachfolgen" soll (eocv EfLoL nc; Ö~IXXOV'lj, EfLo!. 
&xoAou&d ,w) und die Verheißung erhält, daß der "Diener" dort sein wird, 
wo Jesus selbst ist (XIX!. il7tou dfL!. EYW hd XIX!. 0 ö~OCXOVOC; 0 EfL0C; e(HIX~); 
das wird noch unterstrichen durch die Aussage: "Wenn jemand mir dient, 
wird der Vater ihn ehren" (EOCV nc; EfLo!. Ö~IXXOV'lj nfL~cre:~ IXU,OV 0 7t1X'~p). 
Dieser Text erinnert an die Verheißung für die Jünger in Mk 10,29f parr, 
verweist zugleich aber unverkennbar auf die Nachfolge des Erhöhten. In 
Joh 13,36 geht es um die Todesnachfolge; wenn Petrus auch nicht sofort 
den Weg Jesu mitgeht, wird er ihm "später nachfolgen" (&XOAOU&~cre:~C; 
ucr'EpOV), wozu Mk 14,29-3 I zu vergleichen ist. 

1.3.2.2 Mit einem der für das Johannesevangelium charakteristischen 
Ich-bin-Worte ist inJoh 8,12 der Nachfolgegedanke verbunden: "Ich bin 
das Licht der Welt; wer mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis wan
deln, sondern das Licht des Lebens haben" (EYW dfL~ ,0 cpwc; ,oü xocrfLou· 
o &xOAOU&WV EfLo!. ou fL~ 7tEPL7tIX,~cr?J EV ,'lj crxo,L~, &n' E~E~ ,0 cpwc; 
,~c; ~w~C;). In bildhafter Sprache, aber durchaus im konkreten Sinn gemeint 
begegnet das Nachfolgemotiv in der Rede vom guten Hirten, der den 
Schafen vorangeht und dem diese folgen (in Joh 10,4f.27). Zu vergleichen 
sind auch noch die Nachfolgeaussagen über Petrus und den Lieblings
jünger im Nachtragskapitel Joh 21,19.20.22 
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1.3.2.3 Besonders aufschlußreich sind die johanneischen Nachfolgeer
zählungen in Joh 1,35-51. Es handelt sich um einen vierteiligen Textab
schnitt, bei dem es zunächst um die Berufung des Andreas und eines 
ungenannten Jüngers durch Johannes den Täufer und um die Berufung des 
Petrus durch Andreas geht (Y.35-40.41f). Dann folgt die Berufung des 
Philippus durch Jesus selbst und schließlich die Berufung des Natanael 
durch Philippus (Y.4 3f.4 5f). Beachtenswert ist, daß der Ruf in die Nachfol
ge nicht durch Jesus allein erfolgt, sondern ebenso durch Johannes den 
Täufer sowie durch Andreas und Philippus, was dann jeweils zu einer 
Begegnung mit J esus führt (Y.42.4 7-51). Auf diese Weise hat der Evangelist 
die vorösterliche und nach österliche Berufung miteinander verbunden und 
wie so oft in seinem Werk die nachösterliche Situation in die vorösterliche 
eingeblendet. Dadurch schafft er eine Brücke zu den Lesern und Leserin
nen, die dem irdischen Jesus nicht mehr nachfolgen können. In 1,50 wird 
dann auch ausdrücklich von "glauben" (mcrTEuE~V) statt von "nachfol
gen" (&XOAOU&E~V, V.37f.40.43) gesprochen. So ist gleichzeitig auch der 
enge Zusammenhang von Nachfolgetradition und urchristlichem Glau
bensverständnis zum Ausdruck gebracht. Das kann zur Parallelisierung 
und Austauschbarkeit von "nachfolgen" und "glauben" führen wie in dem 
Ich-bin-Worte in 6,35: "Ich bin das Brot des Lebens; wer zu mir kommt, 
wird nicht hungern, und wer an mich glaubt, wird nimmermehr dürsten" 
(EYW dfL~ 0 &pTOr; T'ijr; ~w'ijr;· 0 Epx6fLEVOr; 1tpOr; EfLE: 00 fL~ 1tE~V<Xcr"(), xat. 0 
mcrTEuwv dr; EfLE: 00 fL~ Ö~~~crE~ 1tW1tOTE). Die mehrfach im Johannes
evangelium begegnende Wendung "zu mir kommen" (epXEcr&a~ 1tp6r; fLE) 
ist Ausdruck für die Bereitschaft zur Nachfolge, das "Glauben an mich" 
(mcrTEuE~v dr; EfLE) ist unmißverständlicher Hinweis auf das damit ver
bundene Vertrauen und die personale Bindung. Es ist das Kommen zu 
Jesus, das mit dem Glauben in notwendiger Verbindung steht, und es ist 
umgekehrt der Glaube an Jesus, der eine Existenz in der Nachfolge stiftet. 

1.3.3 Nachfolge und Nachahmung 

1.3.3.1 "Nachfolge" ist etwas anderes als "Nachahmung" (fLLfL1Jcr~r;), 
die in der antiken griechischen Ethik im Sinn der Orientierung an einem 
Vorbild sehr verbreitet war. Eduard Schweizer hat den Unterschied sehr 
schön mit dem Bild von einem kleinen Kind veranschaulicht, das mit 
seinem Vater in einen Schneesturm geraten ist: Es muß sich den Weg nicht 
neben dem Vater selbst bahnen, sondern darf hinter ihm her dessen Spur 
benutzen. Für den Nachfolgenden ist der Weg bereits sichtbar vorgezeich
net; gleichwohl muß der Nachfolgende die verbleibenden Schwierigkei-
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ten dieser Spur auf sich nehmen. Nachahmung setzt Gleichrangigkeit 
voraus, wenn auch oft mit einem graduellen Unterschied. Für die Nach
folge im neutestamentlichen Sinn ist die Vorrangigkeit Jesu konstitutiv. 

1.3.3.2 Trotz dieses Unterschiedes kommt im Neuen Testament das 
Motiv der Nachahmung an einigen Stellen vor, ist dort aber unverkenn
bar im Sinn der Nachfolge verstanden. Das gilt für I Kor Ir,I, wo Paulus 
die Gemeinde auffordert, ihn selbst nachzuahmen (wie zuvor schon in 
4,I6) und dann hinzufügt: "so wie auch ich Christus" (fL~fL1J'rIXL fLOU 
yL VEcr&E XIX&W~ x&yw Xp~cr'rou). Ebenso parallelisiert er beides in I Thess 
I,6: "Ihr seid unsere und des Herrn Nachahmer geworden" (UfLE'i:~ fL~fL1J'rlXt 
~fLwV tYEV~&1J'rE XlXt 'rOU xupLou). In Eph 5,I ist dann sogar von "Nach
ahmern Gottes" die Rede (fL~fL1J'rlXt 'rOU &EOU). Ohne den Begriff der 
Nachahmung begegnet der Vorbildgedanke in I Petr 2,21, dort aber 
unverkennbar mit dem Motiv der Nachfolge verbunden: "Christus hat für 
euch gelitten, indem er euch ein Vorbild hinterlassen hat, damit ihr seinen 
Fußstapfen nachfolgt" (Xp~cr'ro~ E7tIX&EV U7tE:P ufLwV ufL'i:v U7tOA~fL7t&vWV 
U7tOYPlXfLfLOV tVIX t7tIXXOAou~cr1J'rE 'ro'i:~ rXvEcr~v IXO'rOU). 

2. Der Glaube 

Nachfolge und Glaube stehen in der neutestamentlichen Überlieferung 
in einem engen Zusammenhang, gleichwohl wird ihr Verhältnis dort 
unterschiedlich bestimmt. Im Rahmen der Nachfolgetradition bedeutet 
Glaube einen konkreten einzelnen Akt des Vertrauens und ist Ausdruck 
der ganzheitlichen Bindung an Gott. In der nachösterlichen Tradition 
erhält Glaube eine umfassendere Bedeutung und tritt im Sinn der Existenz
bestimmung an die Stelle der Nachfolge, kann daher mit dieser paral
lelisiert werden. Auch der ganzheitlich verstandene Glaube setzt einen Ruf 
zur Umkehr voraus; als vertrauende Annahme der Heilsbotschaft erfaßt er 
den ganzen Menschen. In diesem Sinn heißt es in Mk I,I5: "Die Zeit ist 
erfüllt, die Herrschaft Gottes ist herbeigekommen; kehrt um und glaubt an 
das Evangelium" (7tE7tA~pmlX~ 0 XIX~PO~ XlXt ~yY~XEV ~ ~1Xcr~AELIX 'rou 
&EOU· fLE'rIXVOEt:'rE XlXt mcr'rEuE'rE tv 'ri;i EOIXYYEALtp). 

2.1 Terminologie und Vorkommen 

Die für das Neue Testament zentralen Begriffe "glauben" und" Glaube" 
(mcr'rEuE~V und 7tLcrn~) haben im Urchristentum eine eigene Ausprägung 
erhalten. Das zeigt sich besonders gegenüber dem Gebrauch in der grie-
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chischen Sprache; aber auch gegenüber dem Alten Testament bestehen 
Unterschiede, wenngleich Zusammenhänge mit dem hebräischen Sprach
gebrauch von wesentlicher Bedeutung sind. 

2.1.1 ZurWortbedeutung 

2.1.1.1 rhcr-rE:uE:tv/7tLcrn~ kommt in der klassischen griechischen und 
der hellenistischen Sprache nur gelegentlich in religiösen Zusammenhän
gen vor und besitzt dort keine prägnante Bedeutung. Das Verbum be
zeichnet im profanen Sprachgebrauch "meinen, für-zutreffend-halten", 
das Substantiv wird für das "Vertrauenswürdige", für "Treue" oder für 
"Zuverlässigkeit" verwendet, auch für "Beweis". In diesem allgemeinen 
Sinn begegnet das Wort im Neuen Testament nur an wenigen Stellen, so in 
I Kor 11,18, wenn Paulus im Blick auf Nachrichten aus Korinth formu
liert: "und zum Teil glaube ich es" (xIXL fLepo~ n mcr-rE:uw); ähnlich Apg 
9,26. Dasselbe gilt für 7tLcrn~ im Sinn von "Beweis" bei der Auferste
hungsaussage in Apg 17,31. 

2.1.1.2 Die Septuaginta hat mcr-rE:uE:tV und 7tLcrn~ als Übersetzungs
worte für ro~ry und i1~11J~ verwendet. Das entspricht dem Sprachge
brauch in den hellenistisch-jüdischen Diasporagemeinden, der für die 
urchristliche Tradition in griechischer Sprache grundlegend war. Wie in 
vielen anderen Fällen ist in der Septuaginta ein durch das hebräische 
Denken geprägter Wortgebrauch maßgebend. 

2.1.1.3 Im hebräischen Alten Testament geht es entscheidend um das 
"Vertrauen", um das "Sich-Gründen", "Sich-Festmachen", um die totale 
Hingabe an einen anderen, sofern man sich auf ihn stützen, von ihm Hilfe 
erwarten und erlangen kann (vgl. Gerhard von Rad). Es betrifft vor allem 
das Sich-Stützen auf Gottes Zusage und Beistand. Das geht unverkennbar 
aus den für das Neue Testament wichtigen Texten in Gen 15,6 und Hab 
2,4 hervor (vgl. Röm 4,3.8; Gal 3,6 und Röm 1,17; Gal 3,11; Hebr 
10,38), gilt aber ebenso für Jes 7,9 und 28,16. "Glauben" bzw. "Glaube" 
ist insofern ein relationaler Begriff. Er ist nicht die Bezeichnung einer 
menschlichen Haltung (e~t~), die im Menschen selbst verankert ist und 
aus eigenen Kräften Bestand hat. Der Glaube erhält vielmehr seine Be
gründung von außen; er besitzt als Lebensvollzug seine lebendige Wirk
lichkeit durch die Ausrichtung auf Gott. Die Bindung an Gott ist die 
entscheidende Komponente des Glaubensbegriffs. Dabei geht es funda
mental um den Vertrauensakt. 

2.1.1.4 Dieses Verständnis ist bezeichnend für die Verkündigung Jesu. 
Es geht um das Sich-Verlassen auf Gott und Gottes Macht. In der nach-
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österlichen Tradition kommen zwei charakteristische Elemente hinzu: 
Einmal geht es um einen Vertrauens akt, der sich auf die Person Jesu 
bezieht, in dem sich Gottes Zuwendung ereignet. So dann handelt es sich 
nicht nur um einzelne Akte des Glaubens, sondern um eine umfassende 
Existenzbestimmung, was durch die Integration des Nachfolgegedankens 
erfolgt ist. 

2.1.2 Zur Verwendung des Begriffs im Neuen Testament 

Bei den fast 500 Belegen für mO"-rEuELv/nLO"n<; im Neuen Testament 
zeigen sich unterschiedliche Verwendungs arten, sei es im Blick auf die 
Häufigkeit oder im Blick auf den Sprachgebrauch. 

2.1.2.1 In den drei synoptischen Evangelien spielen mO"-rEuELV und 
nLO"n<; nur eine untergeordnete Rolle. Abgesehen von einzelnen Stellen, 
die einen späteren Wortgebrauch berücksichtigen wie Mk 1,15b, handelt 
es sich durchweg um Aussagen, bei denen "glauben" im Zusammenhang 
mit dem Gebet und dem Wunder auftaucht, was für die vorösterliche 
Jesustradition aufschlußreich ist. Hier sind besondere Akte des Vertrau
ens dem Nachfolgegedanken zu- und untergeordnet. Ganz anders steht es 
im J ohannesevangelium und bei Paulus, aber auch in den meisten übrigen 
Briefen, wo "glauben" und "Glaube" eine fundamentale Bedeutung als 
Existenzbestimmung hat und die Nachfolgetradition dadurch weitge
hend ablöst ist. 

2.1.2.2 Hinsichtlich des Sprachgebrauchs sind die vielfältigen Wort
verbindungen beachtenswert. So kann nLO"n<; mit Genitiv (der Person) 
verbunden oder absolut gebraucht werden; mO"-rEuELV begegnet mit Dativ 
oder mit Akkusativ (der Person oder der Sache) sowie mit einem explika
tiven on-Satz (z.B. Röm 10,9). Sodann gibt es aufschlußreiche Verbin
dungen mit Präpositionen; neben mO"-rEuELV ev nVL (z.B. Mk 1,15b) und 
mO"-rEuELV hL nVL (z.B. Apg II,17) spielt vor allem mO"-rEuELV e:t<; nvlX 
eine wichtige Rolle (alle sind mit "glauben an" wiederzugeben). Mit der 
im Griechischen ungewöhnlichen Verwendung von nLO"-rEuELV e:t<; nvlX 
wird die personale Relation zu Gott und zu Christus zum Ausdruck 
gebracht (vgl. Joh 14,1). Das mO"-rEuELV e:l<; XPLO"-rOV wird geradezu zur 
Kennzeichnung des Christseins (vgl. Mt 18,6; Joh 1,12; 2,II u.ö.; Apg 
10,43; Röm 10,14; GaI2,16; Phil 1,29 u.ö.). 



454 § 15 Nachfolge und Glaube 

2.2 Das Verständnis des Glaubens in der Jesusüberlieferung 

In der Jesusüberlieferung der synoptischen Evangelien ist zwischen 
authentischem Gut und sekundärer Verwendung zu unterscheiden. Die 
vorösterlichen Elemente sind relativ gut zu erkennen, und der nach
österliche Gebrauch zeigt hier noch eine deutliche Abhängigkeit von der 
ursprünglichen Tradition. 

2.2.1 Jesu Wort vom bergeversetzenden Glauben 

Auszugehen ist von dem im Grundbestand zweifellos authentischen 
Logion vom bergeversetzenden Glauben. Dabei stellt sich neben dem 
Problem des Verständnisses zunächst das Problem des Grundbestands der 
Überlieferung. 

2.2.1.1 Das Wort Jesu ist viermal überliefert, nämlich in Mt 17,20/lLk 
17,6 (Q) und in Mk II,22f!/Mt 21,21. Dabei unterscheidet sich Lk 17,6 
von den drei anderen Fassungen, daß hier nicht von der Versetzung eines 
Berges (opOC;), sondern eines Maulbeerbaumes (O'UXilqJ.lVOC;) gesprochen 
wird; das dürfte eine sekundäre Erleichterung sein. Auch Mt 17,20 ent
hält eine gewisse Vereinfachung: der Berg soll nicht ins Meer (&aAotO'O'Ix) 
versetzt werden, sondern" von hierher dorthin" (ev&e:v EXe:L). Ergänzt ist 
in Mt 17,20 aus Mk II,22//Mt 21,21 das einleitende "Amen, ich sage 
euch" (&fL~v yiXp Myw UfLLV); außerdem ist redaktionell eine Verbindung 
zur Erzählung von der den Jüngern nicht möglichen Heilung eines epilep
tischen Knaben in Mt 17,14-19 hergestellt und in V.20 von deren Klein
glauben (OAlY07nO''t"Lot) gesprochen, dem die volle Glaubensüberzeugung 
gegenübergestellt wird. Was in diesen beiden Texten aus der Logienquelle 
ursprünglich sein dürfte, ist die Rede vom "Glauben wie ein Senfkorn" 
(7tLO'nc; WC; XOXXOC; O'lVa7te:wc;). Die Fassung in Mk 11,22f par kennt 
diesen Vergleich mit dem Senfkorn nicht. Mk 11,23 enthält zusätzlich das 
Motiv des Nicht-Zweifelns (fL~ ÖlotxpdBjvotl) und verweist ausdrücklich 
darauf, daß das glaubend Gesagte auch geschieht (ön Ö AotAe:L yLVe:'t"otl). 
Das ist in Mt 21,21 in anderer Formulierung übernommen; dazu kommt 
hier eine Erwähnung des vorher berichteten Wunders vom verdorrten 
Feigenbaum (ou fLoVOV 't"o 't"'tic; O'ux'tic; 7tOl~O'e:'t"e:, vgl. Mk II,20-22). 
Angesichts der beträchtlichen Varianten ist eine Rekonstruktion des ur
sprünglichen Wortlauts nicht mehr möglich, wohl aber sind die entschei
denden Motive klar erkennbar. Sowohl die Kennzeichnung des Glaubens 
"wie ein Senfkorn" als auch die Aufforderung an einen Berg, sich ins 
Meer zu versetzen, sind als jesuanisch anzusehen. 
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2.2.1.2 Bei diesem Logion handelt es sich zweifellos um eines jener 
paradoxalen Worte, die auch sonst in Jesu Verkündigung begegnen. Es 
geht um die Unbedingtheit eines vertrauenden Glaubens. Der Vergleich 
des Glaubens mit einem Senfkorn bezieht sich auf die Kleinheit in Relati
on zur Größe des Wunders, nicht auf die Glaubensschwachheit; entschei
dend ist vielmehr gerade die einem Samenkorn entsprechende Integrität 
des Glaubens. Wenn in Lk 17,5 einleitend die Bitte der Jünger steht: 
npocr»EC; ~[Lt:v nLcr'Hv, hat dies nicht die Bedeutung "stärke uns den 
Glauben" (so meist übersetzt), sondern "verleihe uns Glauben". Glaube 
ist hier als ein Vertrauen auf Gottes Eingreifen und Handeln verstanden; 
nicht zufällig steht in Mk 11,22 voran: "Habt Glauben an Gott" (€XE"rE 
nLcrnv »EOU). Mit dem Versetzen eines Berges wird zum Ausdruck ge
bracht, daß der sich ausschließlich auf Gott verlassende Mensch geradezu 
hineingenommen ist in Gottes neuschöpferisches Handeln (vgl. propheti
sche Verheißungen wie Jes 40,4). Im Rahmen der vor österlichen Jesus
überlieferung ist dieser bergeversetzende Glaube ein Glaube, der in kon
kreten Einzelsituationen zum Tragen kommt. In diesem Sinn ist rückhalt
los vertrauender Glaube ein integrales Element innerhalb der Nachfolge. 

2.2.2 Glaube und Wunder 

InMk 11,20-24 par und Mt 17,19f ist das Logion vom bergeversetzen
den Glauben nicht zufällig in den Zusammenhang mit einem Wunder 
gebracht (anders Lk 17,3-6). Hierzu sind weitere Stellen heranzuziehen, 
in denen von Glaube bei Wundern berichtet wird. Es handelt sich zwar 
um Texte, die teilweise von der nachösterlichen Tradition überlagert sind 
und eine christologische Dimension erhalten haben. Dennoch geben sie 
vielfach Aufschluß über die ursprüngliche Intention, wenn in bestimmten 
konkreten Situationen vom Glauben gesprochen wird. 

2.2.2.1 Eng verwandt mit dem Logion vom bergeversetzenden Glau
ben ist innerhalb der Erzählung von der Heilung eines epileptischen 
Knaben die Aussage Mk 9,23: "Was heißt: ,Wenn du kannst'; alles ist 
möglich dem, der glaubt" ("ro d öUVTJ, 1tIXV"t'1X 8uvlX"riX "rii,) mcr"rEuovn). 
Hier geht es nicht nur um das unbedingte Vertrauen der Menschen, 
sondern um die Glaubenskraft Jesu selbst, der sich allein auf Gottes 
Macht verläßt. Wenn der Vater des Knaben daraufhin sagt: "Ich glaube, 
hilf meinem Unglauben" (mcr"rEuw, ßO~»E~ [LOU "r~ &mcr"rL~), dann bittet 
er seinerseits darum, daß ihm solches Vertrauen auf die Kraft Gottes 
geschenkt wird. Es handelt sich auch hier nicht um Stärkung des Glau
bens, sondern um die Überwindung des noch nicht vorhandenen Glau-
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bens durch ein rückhaltloses Vertrauen, das sich auf Gottes Hilfe stützt. 
Wo menschliche Möglichkeiten erschöpft sind, kann Gott seine Macht 
erweIsen. 

2.2.2.2 In den Zusammenhang von Glaube und Wunder gehören wei
ter die Stellen, in denen im Anschluß an eine Heilung bestätigend gesagt 
wird: "Dein Glaube hat dir geholfen" (~ nLcrnc; crou crecrwxev cre, vgl. Mk 
5,34 parr; 10,52 par; Lk 7,50; 17,19). Das gilt nicht nur für die Kranken 
selbst, sondern auch für Menschen, die sich für andere einsetzen. So wird 
der Synagogenvorsteher im Blick auf seine bereits gestorbene Tochter in 
Mk 5,36 par aufgefordert: "Fürchte dich nicht, glaube nur" ([L~ cpoßou, 
[Lovov nLcr't"eue). Entsprechend wird in Mk 2,5 parr von den Männern, 
die den Gelähmten über das Dach zu Jesus gebracht haben, gesagt, daß 
Jesus dem Kranken geholfen habe, weil er "ihren Glauben" sah. Vor 
allem ist natürlich davon gesprochen, wenn es um das Vertrauen eines 
Kranken selbst geht. 

2.2.3 Glaube und Bittgebet 

Die geradezu unbegreiflich erscheinenden Zusagen der Gebetserhörung 
haben ihr Fundament in dem Glaubensverständnis Jesu. Neben dem Wort 
vom bergeversetzenden Glauben gibt es dazu weitere aufschlußreiche 
Texte. 

2.2.3.1 Ein zentrales Wort der Bergpredigt lautet: "Bittet, und es wird 
euch gegeben (od.'t"et:'t"e, xOlL öo&1]cre't"Ol~ u[L'i:v), suchet und ihr werden 
finden, klopfet an und es wird euch aufgetan" (Mt 7,7, parallel dazu Lk 
II,9). Was hier grundsätzlich gesagt ist, wird durch zwei Gleichnisse Jesu 
veranschaulicht: das Gleichnis vom bittenden Freund in Lk II,5-8, der 
für einen unerwarteten Gast in der Nacht Brot braucht und deswegen 
seinen Freund und dessen Kinder stört; sodann das Gleichnis von der 
unnachgiebigen Witwe in Lk 18,1-5(6-8a), die einen Richter nötigt, ihr 
zu helfen. Es sind Ermutigungen, zu jeder Zeit und ohne Verzagtheit das 
Gebet an Gott zu richten und auf dessen Erhörung zu vertrauen. 

2.2.3.2 Interessanterweise spielt das Motiv der Gebetserhörung in der 
johanneischen Überlieferung eine betonte Rolle. Hier geht es um die "im 
Namen Jesu" an den Vater gerichtete Bitte, der in Joh 15,16b Erhörung 
zugesagt wird: " ... damit, was immer ihr den Vater in meinem Namen 
bittet, er es euch geben wird" ( ... rVOl ö n rlv Ol~'t"~cr"f)'t"e 't"ov 7t!X't"epOl t.v 't"iii 
ovo[LOl't"L [Lou öiii u[L'i:v). Diese Zusage taucht variiert auch in 14,13; 15,7; 
16,23f und I Joh 3,22 auf. Sie steht für den vierten Evangelisten unter der 
Voraussetzung der Erhöhung Jesu und dem Wirken des Parakleten, durch 
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den die Jünger nach 14,12 "größere Werke" tun können, ist aber unver
kennbar in Jesu Gebetsverständnis verankert. Wo der Betende sich rück
haltlos Gott anheimstellt, ist ihm Erfüllung zugesagt. 

2.2.4 Zweifel und Unglaube 

Das Thema des Zweifels ist frühzeitig reflektiert worden, wie allein 
schon die verschiedenen Fassungen des Logions vom bergeversetzenden 
Glauben zeigen. Eng damit verwandt ist das Phänomen des Unglaubens. 

2.2.4.1 In einigen Fassungen des Wortes vom bergeversetzenden Glau
ben ist das Problem des Zweifels mitberücksichtigt worden. In Mt 17,20 
und Lk 17,6 ist allein von der Glaubenszuversicht gesprochen, in Mk 
II,22b.23 und Mt 21,21 ist dagegen auch vom Zweifel die Rede. Nach 
Mt 21,21 muß der Zweifel aus dem Glauben ausgeschlossen sein: "Wenn 
ihr Glauben habt und nicht zweifelt ... " (eOtv ~X1J,e 7t[crnv x~r. fL~ 

OL~XPL,s~'E). In Mk II,23 werden Zweifel und Glaube noch deutlicher 
konfrontiert: "Wer zu diesem Berge spricht ... und nicht zweifelt in 
seinem Herzen, sondern glaubt, daß geschieht, was er sagt, dem wird es 
zuteil werden" (ö~ &v d7t!l ,0 0pEL ,o{mt> ... x~r. fL~ OL~XPL,s'ij ev ,'ij 
x~po[~ ~ö,ou, &nOt 7tLcr'c:{l!l on Ö A~AEL Y[VE'~L, ~cr,~L ~ö'0). Hier
nach kann der Zweifel den Glauben geradezu aufheben, umgekehrt über
windet aber der uneingeschränkte Glaube den Zweifel. 

2.2.4.2 In Verbindung mit dem Zweifel steht das Problem des Un
glaubens im Sinn des fehlenden Vertrauens auf Gottes Macht und Offen
barung. Das betrifft nicht nur Gebet und Wunder, sondern auch die 
Stellung zu Jesu Sendung und Vollmacht. Von Anfang an ging es in der 
Geschichte Jesu um die Frage, wer ihn anerkennt und wer ihn ablehnt. 
Das verschärfte sich dort, wo die Bereitschaft zur Nachfolge umschlug in 
Ablehnung, was zum Abfall von ihm führte. In der Evangelientradition ist 
das vor allem an der Gestalt des Judas aufgezeigt. In jüngeren Schichten 
der Evangelientradition wird dann auch gewarnt vor falschen Propheten 
und Verführern, die einen Abfall veranlassen können, so in Mk 13,21-23 
parr oder Mt 7,15-20. Zum Thema Unglaube vgl. im einzelnen § 21. 

2.2.5 Nachwirkungen in der urchristlichen Tradition 

So eigenständig das urchristliche Glaubensverständnis ist, es zeigen 
sich interessanterweise an zwei Stellen unmittelbare Nachwirkungen der 
Jesusworte. 
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2.2.5.1 Bei Paulus ist in I Kor 13,2 im Zusammenhang mit der Unab
dingbarkeit der Liebe auch vom wunderwirkenden Glauben die Rede, 
und das geschieht unter ausdrücklicher Bezugnahme auf Jesu Wort vom 
bergeversetzenden Glauben: "Wenn ich allen Glauben hätte, um Berge 
versetzen zu können, ... " (e!Xv EXCiJ 7t(icrC1.V 't"~v 7tLcrnv &Jcr't"e 0PYJ 
[.Ldhcr't"tXVC1.t ... ). Auch innerhalb der Charismenliste ist in I Kor 12,9 der 
"Glaube" im Sinn des wunderwirkenden Glaubens aufgeführt. Von daher 
erklärt sich ferner, daß Paulus im Zusammenhang mit dem Verweis auf 
die Kraft des Geistes in Röm 15,19 auch eigene "Zeichen und Wunder" 
(crYJ[.Le"i:C1. XC1.1. 't"epC1.'t"C1.) erwähnt; ebenso tut er das in 2 Kor 12,12, obwohl 
es ihm dort vor allem um Kritik an dem Verhalten wunderwirkender 
Charismatiker geht. Das Thema des Zweifels berührt Paulus in Röm 
4,20, wo er zeigt, wie nahe Zweifel und Unglaube miteinander zusam
menhängen, und an der Gestalt Abrahams darlegt, daß Zweifel und 
Unglaube immer erst wieder im Glauben überwunden werden müssen. 

2.2.5.2 Sehr deutlich ist die Abhängigkeit von dem Glaubensbegriff 
der Jesustradition im Jakobusbrief. Zwar kann der Verfasser in Verbin
dung mit dem Glauben, "daß ein einziger Gott ist" (mcr't"euetv on eie; 
ecrnv 0 ,seoe;, 2,19) auch im urchristlichen Sinn vom "Glauben an unse
ren Herrn der Herrlichkeit Jesus Christus" (7tLcrne; 't"oü xupLou ~[.Lwv 
'IYJcroü Xptcr't"oü 't"'fie; M~YJe;, 2,1) sprechen, aber sein Glaubensverständnis 
ist zugleich von der Jesusüberlieferung geprägt. Unter Rückgriff auf das 
Jesuswort vom bergeversetzenden Glauben in der Fassung von Mk 11,23 
wird in Jak 1,5-8 das Thema Glaube und Zweifel im Zusammenhang mit 
dem an Gott gerichteten Bittgebet erörtert. Gottes bereitwilliges Erhören 
der Bitte setzt voraus, daß im Glauben ohne jeden Zweifel gebetet wird: 
"Er soll im Glauben bitten und nicht zweifeln" (C1.1.'t"d't"CiJ Se ev 7tLcr't"et 
[.LYJSev StC1.xptvo[.Levoe;, V.6a). Der Zweifler wird mit einer Welle vergli
chen, die vom Wind im Meer herumgetrieben wird (V.6b), und als ein 
Mensch bezeichnet, der "in seinem Wesen gespalten und unbeständig auf 
allen seinen Wegen" ist (&.v~p SL~uxoe;, &.XC1.'t"tXcr't"C1.'t"oe; ev 7ttXcrC1.te; 't"C1."i:e; 
oSo"i:e; (1.I)'t"oü, V.8). Er bilde sich daher nicht ein, irgendetwas vom Herrn 
zu erhalten (V.7). 

2.3 Grundstruktur des nachösterlichen Glaubensverständnisses 

In früher nachösterlicher Zeit ist der Glaube als Glaube an das Heils
handeln Gottes in Jesu Person verstanden worden und weitgehend an die 
Stelle der Nachfolge getreten, vor allem im griechisch-sprachigen Bereich 
des Urchristentums. Für den Sprachgebrauch von " nachfolgen " waren im 
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hellenistischen Umfeld keine Voraussetzungen gegeben, während bei 
"glauben" immerhin eine Anknüpfungsmöglichkeit für das urchristliche 
Verständnis bestand. 

2.3.1 Für den urchristlichen Glauben ist wie im Alten Testament das 
Bekenntnis zu dem einen Gott und das Vertrauen auf sein Wort und sein 
Wirken grundlegend. Der relation ale Aspekt und die Uneingeschränkt
heit des Vertrauens sind hier wie dort ausschlaggebend. Dabei spielt 
Gottes Offenbarungs handeln in Jesus Christus eine neue und ausschlag
gebende Rolle. Bezeichnend dafür ist in Röm 4,I7b der Verweis auf 
Abraham, der "an den Gott glaubte, der die Toten lebendig macht und 
das Nichtseiende ins Sein ruft" (E7t[O"t'EUO'E\/ ~EOU 't'OU ~<po7tmou\/'t'o,;; 

't'OU';; \/EXPOU';; XIXL XIXAOU\I't'O';; 't'tX fL~ 0\/'t'1X W';; 0\/'t'1X), was in 4,24 weiterge
führt wird mit der Aussage, daß wir "an den glauben, der Jesus, unsern 
Herrn, von den Toten auferweckt hat" (7tL0''t'EUO\l't'E';; E7tL 't'0\/ EydplX\I't'lX 
'I1)O'ou\/ 't'0\/ XUPLO\/ ~fLW\/ Ex \/EXPW\/). Der Glaube an Gott impliziert sein 
Heilswirken in der Person Jesu, und der Glaube an Jesus Christus ist 
Glaube an den zu unserem Heil handelnden Gott. Nach urchristlichem 
Verständnis bedeutet Glaube daher die lebendige Beziehung zu Jesus 
Christus und das Vertrauen auf das Evangelium als Heilsbotschaft. 

2.3.2 Das zeigt sich im neutestamentlichen Sprachgebrauch. Die Be
griffe 7tL0''t'EUE~\/ und 7t[O'n,;; kommen fast ausschließlich mit Bezug auf 
die Person Jesu vor. 

2.3.2.1 Kennzeichnend dafür sind die verschiedenen präpositionalen 
Verbindungen (vgl. 2.I.2). Vor allemmit7tL0''t'EuE~\/ d,;; Xp~0''t'6\/ wird der 
relationale Charakter des Glaubensbegriffs hervorgehoben und die per
sonale Bindung an Jesus Christus prägnant zum Ausdruck gebracht. An 
vielen Stellen wird sodann von 7tL0''t'EUE~\/ absolut gesprochen und dabei 
ganz selbstverständlich vorausgesetzt, daß es um den Glauben im christ
lichen Sinn geht. Dazu gehört auch die Bezeichnung der Christen als "die 
Glaubenden" (oL 7tL0''t'EUO\l't'E';;). 

2.3.2.2 In der Regel wird 7tL0''t'EUE~ \/ im Präsens gebraucht. Es gibt aber 
daneben zahlreiche Stellen, an denen das Wort im Aorist, gelegentlich 
auch im Perfekt verwendet wird; dabei geht es um das "Zum-Glauben
Kommen" bzw. das "Gläubigwerden". Dieser Sprachgebrauch begegnet 
vor allem in der Apostelgeschichte (vgl. z.B. 8,I2; I3,46), bisweilen aber 
auch bei Paulus (Röm I3,II; I Kor I5,2.II; GaI2,I6). 

2.3.3 War der Glaube nach Jesu Verständnis das unbedingte Sich
Stützen auf die Macht Gottes, so geht es im Urchristentum um das 
bedingungslose Sich-Verlassen aufJesus, in dem sich Gott heilstiftend den 
Menschen zugewandt hat. Das fand seinen Ausdruck in akklamato
rischen Wendungen wie "Jesus ist der Messias" ('I1)O'ou,;; Xp~0''t'6,;;) oder 
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"Herr ist Jesus" (xup~Oc; 'I1JcrouC;). Diese Akklamationen erhielten wieder
um kurze Aussagen, womit inhaltlich formuliert wurde, was für dieses 
Bekenntnis wesentlich ist. Sehr bezeichnend dafür ist Röm IO,9: "Wenn 
du mit deinem Munde bekennst ,Herr ist Jesus' und in deinem Herzen 
glaubst, daß Gott ihn von den Toten auferweckt hat, wirst du gerettet 
werden" (E!l.\I 0fLoAoy~crnc; E\I -riiJ cr-r6fLlX-rL crou KYPION IHI:OYN XIX!' 
mcr-re:ucrnc; E\I -r~ xlXpSL~ crou 6n 0 &e:oc; IXO-rO\l ~ye:~pe:\I Ex \le:xPW\I, 
crw~crn). Derartige Kurzformeln des Glaubens gab es in größerer Zahl, 
wie allein bei Paulus Röm I,3b.4a; 4,24b.25; 5,8, I Kor 8,6; I5,3-5 
zeigen. Zutreffend sind sie als "Pistis-" oder "Credo-Formeln" bezeich
net worden. Sie haben die Funktion einer Explikation des Bekenntnisses 
zu Jesus. 

2.3.4 Waren im Alten Testament das Bekenntnis zu dem einen Gott 
und der einzelne Glaubensakt, bei Jesus die Nachfolge und der Glaubens
akt einander zugeordnet, so fallen jetzt Bekenntnis und Glaube zusam
men. Dazu kommt, daß der urchristliche Glaubensbegriff die umfassende 
Bedeutung einer Existenzbestimmung erhalten hat, wobei, wie bereits 
erwähnt, die Integration des Nachfolgegedankens eine wichtige Rolle 
spielte. Die personale Struktur des Glaubens wird dadurch noch ver
stärkt, sowohl im Blick auf den Glaubenden selbst als auch hinsichtlich 
seiner Bindung an Gott und Jesus Christus. Wo es um den Glauben an 
Gott geht, geht es in jedem Fall auch um die Person Jesu, in dem und 
durch den Gott sich offenbart hat und handelt. Wenn darüber hinaus von 
einem Glauben "an das Evangelium" die Rede ist, handelt es sich um den 
in der Verkündigung wirksam werdenden erhöhten Herrn (Mk I,I5; vgl. 
Röm I,I6f). 

2.4 Glaube bei Paulus 

Die grundlegende Bedeutung des Glaubens als Kennzeichen des Christ
seins ist von Paulus eingehend erörtert worden. Bei aller Eigenständigkeit 
handelt es sich dabei um das gemeinsame urchristliche Glaubensver
ständnis. 

2.4.1 Glaube als unbedingtes Vertrauen aufJesus Christus 

2.4.1.1 Glaube ist grundlegend Anerkennung der Person Jesu Christi. 
Was Gott "durch die Propheten im voraus verheißen hat" (0 
1tpoe:1t1JyydAIX-rO S~!l. -rW\I 1tp0<p1J-rW\I IXO-rOU, Röm I,2), ist gemäß einer 
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alten Glaubensformel in dem erfüllt, "der geboren ist aus dem Samen 
Davids nach dem Fleisch, der eingesetzt ist als Sohn Gottes in Macht nach 
dem Geist der Heiligkeit aufgrundJseit der Auferstehung von den Toten, 
Jesus Christus, unseren Herrn" ('rou YEVOfLE:VOU h O"7tE:pfLCHOC; ~cw[.ö 
xo('ra O"IXpxO(, 'rou opw&E:V't"OC; uLou &EOU t.v ÖUVcXfLEL xo('ra 7tVEufLO( 
&YLWO"\JV"t)C; t.~ &Vo(O"'rcXO"EWC; vExpwv,'I"t)O"ou XPLO"'rOU, 'rou xupLou ~fLwv, 
Röm 1,3 b.4). Entsprechend zitiert Paulus immer wieder christologische 
Aussagen, so etwa in Röm 4,25 oder I Kor 15,3b-5 Glaubensformeln 
über Jesu Todund Auferweckung. Er will ja "nichts anderes kennen als 
Jesus Christus, und diesen als Gekreuzigten" (ou yap expLVcX 'CL döE:VO(L 
t.v ufLt:v d fL~ 'I"t)O"ouv XPLO"'rOV XO([. 'rou'rov t.O"'rO(uPWfLE:VOV, I Kor 2,2). 
Die für Paulus kennzeichnende Konzentration auf die Kreuzesbotschaft 
schließt die anderen Aspekte der Christusbotschaft nicht aus. Das Kreuz 
ist aber für den Apostel das eigentliche Signum der Offenbarung Gottes in 
der Person Jesu und zugleich das Signum der Existenz der Glaubenden. 

2.4.1.2 Der Glaube ist begründet in der Wortverkündigung. Das wird 
von Paulus mit der thesenhaften Formulierung von Röm 10,17 zum 
Ausdruck gebracht: "So kommt der Glaube aus der Predigt, die Predigt 
aber durch das Wort Christi" (iXpO( ~ 7tLO"'CLC; t.~ &xo'fic;, ~ öe &xo~ öLa 
P~fLO('roC; XPLO"'rOU). Diese Aussage ist in 10,15f durch die Reihe Sendung 
- Verkündigung - Hören - Glauben - Anrufen im einzelnen entfaltet. Die 
Bezeichnung der Verkündigung als "Predigt", als das "Zu-Hörende" 
(&xo~), begegnet auch an anderen Stellen (vgl. GaI3,2.4: &xo~ 7tLO"'rEWC;); 
sie ist gleichbedeutend mit "Kerygma" und "Evangelium". Zentralbegriff 
ist bei Paulus zweifellos EUO(yyE:ALOV. Es geht um die den Glauben stiften
de Heilsbotschaft. Zur Verkündigung dieses Evangeliums weiß Paulus 
sich" ausgesondert" (&cpWpLO"fLE:VOC;) und zum Apostel berufen (Röm I, I). 
Die Proklamation des Evangeliums ist die "Kraft Gottes zum Heil für jeden 
Glaubenden" (1,16). In der Botschaft und durch sie wird Christus gegen
wärtig. Im "Erweis des Geistes und der Kraft" (t.v &7tOÖd~EL 7tVEufLO('roC; 
XO([. ÖUVcXfLEWC;, I Kor 2,4) wird Heil verwirklicht und Glaube begründet. 
Wenn Paulus dabei vom "Gehorsam des Glaubens" spricht (U7tO(xo~ 
7tLO"'rEWC;, Röm 1,5), dann geht es, fern von jedem unangemessenen Ge
horsamsbegriff, um die bereitwillige Unterordnung und Annahme des 
Gehörten. Die Botschaft zielt auf Glaube und wirkt Glaube, so sehr dieser 
Glaube Antwort des Menschen auf Gottes Wort ist. 

2.4.1.3 Die Anerkennung Jesu Christi beruht in einem unbedingten 
Vertrauen, einem Vertrauen, das nicht auf menschlichen Möglichkeiten 
beruht. Das wird von Paulus in Röm 4,17b-21 ausgeführt. Der Glaube 
"an den Gott, der die Toten auferweckt und das Nichtseiende ins Sein 
ruft" ist ein Glaube, der "gegen Hoffnung auf Hoffnung glaubt" (7tO(P' 
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EA1tLoOl E1t' EA1tLOL 1tLO"'t"e:Ue:LV, 4,17b.18). Entscheidend für den Glauben 
ist, daß er sich durch nichts Irdisches irritieren läßt, sondern allein und 
uneingeschränkt auf Gottes Zusage vertraut. Dieser Glaube ist das "volle 
Überzeugtsein" (1tAYJpocpopYJ~d~), daß Gott das, "was er verheißen hat, 
mächtig ist auch zu tun" (0 E1t~yye:A-rOlL ouvOl-r6~ Ecrnv xOlL 1toL"ijcrOlL, 
4,21). Glaube als volles Überzeugtsein von dem zugesagten Heil ist zu
gleich Überwindung jeden Zweifels. Wie Abraham rückhaltlos geglaubt 
hat, so hat er durch den Glauben auch jeden Zweifel überwunden: "An 
der Verheißung Gottes zweifelte er nicht durch Unglauben, sondern wur
de stark durch den Glauben" (d~ oE: -r~v E1tOlyye:ALOlV -rou ~e:ou 0'; 

oLe:xpL~YJ -rn &1tLcr-rL~ &n' EVe:OUVOlfl-W~ -rn 1tLcr-re:L, 4,19f). Der Glaube 
ist in der Lage, allen Zweifel und Unglauben zu überwinden. 

2.4.1.4 Glaube als Annahme der Heilsbotschaft gewährt Teilhabe an 
dem Heil. Das ist vor allem den paulinischen Aussagen über die Rechtfer
tigung des Gottlosen zu entnehmen (Röm 3,21-26; 4,3-8). Das rechtferti
gende Handeln Gottes wird in und mit der Verkündigung des Evangeliums 
gegenwärtig und gewährt dem glaubenden Menschen die Heilsteilhabe. 
Allein der Glaube im Sinn rückhaltlosen Vertrauens ist Voraussetzung für 
die Heilsteilhabe. Alle eigenen Werke und Verdienste zählen nicht (Röm 
3,28). Daher ist der Glaube ein totaler Gegensatz zu den "Werken des 
Gesetzes". Es geht um die Preisgabe aller eigenen Möglichkeiten und die 
dankbare Annahme der Heilszusage. Ein solches Vertrauen hat nicht den 
Charakter einer Bedingung; es ist ein bedingungsloses Sich-Verlassen auf 
das Heilsangebot und in diesem Sinn Antwort auf das ergangene Wort. Es 
ist ebensowenig eine Entscheidung als eigener Willensakt. Im Sinn von 
GaI4,9, daß wir "Gott erkannt haben, vielmehr von Gott erkannt sind" 
(yv6V't"e:~ ~e:6v, fl-iinov oE: yvwcr~EV't"e:~ U1tO ~e:ou), geht es um ein Ent
schiedensein über uns, das uns den Weg zum Heil weist. Ausschlaggebend 
ist, daß sich im bedingungslosen Sich-Verlassen auf das zugesprochene 
Heil Gottes Handeln an mir realisiert. 

2.4.2 Glaube als Lebensform 

2.4.2.1 Die Auffassung vom Glauben als Existenzbestimmung ist für 
Paulus grundlegend. Es geht um eine den ganzen Menschen erfassende 
Lebensform, um eine Existenz "aus Glauben in Glauben" (EX 1tLcr-re:w~ 
d~ 1tLcrnv, Röm 1,17). Das ist keine rhetorische Formel, mit der die 
unabdingbare Notwendigkeit des Glauben umschrieben werden soll, son
dern die Wendung macht deutlich, daß der durch die Heilsbotschaft 
begründete Glaube immer wieder zu lebendigem Glauben hinführt und 
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damit das Christsein kennzeichnet. Es geht ebenso um das bleibende 
Angewiesensein auf die Heilszusage als auch um das stets erneuerte Ver
trauen. Insofern ist es auch beachtenswert, daß Paulus 7tLeJ'"re:ue:Lv nur 
selten im Aorist gebraucht, sondern fast durchgehend die Präsensform 
verwendet; "glauben" ist ständiges Kennzeichen der christlichen Exi
stenz. Insofern geht es bei ihm auch nicht um das Verhältnis von Glaube 
(im Sinn von Gläubigwerden) und Taufe, vielmehr steht die Taufe als 
einmaliges Geschehen am Anfang des Christseins, das in einem lebendi
gen Glauben fortdauernd sein Kennzeichen hat. 

2.4.2.2 Eine besondere Bedeutung hat für Paulus die Zusammengehö
rigkeit von Glaube, Hoffnung und Liebe. Schon in seinem ältesten Brief, 
in I Thess 1,3 begegnet die Nebeneinanderstellung dieser drei Kennzei
chen des Christseins, und im sogenannten Hohenlied der Liebe sagt er 
abschließend in I Kor 13,13: "Jetzt aber bleiben Glaube, Hoffnung, 
Liebe, diese drei; aber am größten von ihnen ist die Liebe" (vuvt. Se fL~ve:L 
7t[crnc;;, EA7t[C;;, &YOt7tYJ, -rOe -rp[cx -rou-rcx' fLd~wv Se -rou-rwv ~ &yOt7tYJ). 
Dabei ist das vuv[ eindeutig auf die Gegenwart bezogen. Der Glaube wird 
durch das Schauen abgelöst werden (2 Kor 5,7), die Hoffnung durch die 
Erfüllung (Röm 8,24f), die Liebe wird dagegen auch in der Vollendung 
wirksam sein, weswegen sie hier besonders hervorgehoben wird. 

2.4.2.3 Die Hoffnung ist für Paulus ein unaufgebbarer Bestandteil des 
Glaubens. Der am Heil partizipierende Glaube richtet sich auf die zukünf
tige Vollendung. Hoffnung ist eine integrale Konsequenz aus dem Glau
ben, die nach Röm 5,1-5 nicht zuschanden werden läßt, sondern durch 
alle Anfechtung hindurch trägt, und sie bleibt trotz gegenwärtiger Heils
teilhabe nach 5,8-10 voll Zuversicht ausgerichtet auf die Vollendung des 
Heils (dazu vgl. § 24). 

2.4.2.4 Ebenso gehört die Liebe unabdingbar zum Glauben hinzu. Die 
Zusammengehörigkeit von Glaube und Liebe ist für Paulus konstitutiv, 
daher spricht er in dem zentralen Satz Gal 5,6b von dem "Glauben, der 
durch die Liebe wirksam ist" (~ 7t[crnc;; SL' &YOt7tYJC;; Eve:PyoufL~vYJ)' Die 
Liebe ist konkret werdender Ausdruck des Glaubens. Das ganze Leben 
der Glaubenden ist von der Liebe bestimmt; denn in der Liebe verwirk
licht sich die aus dem Glauben resultierende Verantwortung im alltägli
chen Leben. Dazu ist im einzelnen in § 21 zurückzukommen. 

2.4.3 Glaube und Glaubenstradition 

2.4.3.1 So wesentlich der lebendige Glaubensakt in Verbindung mit 
Hoffnung und Liebe ist, bei dem Bekenntnis geht es auch um eine eindeu-
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tige Aussage über den Glaubensinhalt (vgl. Röm IO,9). Bekenntnisartige 
Aussagen, ob in Gestalt einer Akklamation oder einer Glaubensformel, 
artikulieren zugleich den gemeinsamen Glauben, sind insofern Bestand
teil einer Glaubensüberlieferung, haben daher auch eine kritische Funkti
on. So soll nach Röm I2,6 die Prophetie an dem formulierten Glaubens
bekenntnis gemessen werden, weswegen von der "Entsprechung zum 
Glauben" (&vIXAoyLIX 't"1j~ 1tLO"'t"e:w~) die Rede ist. Das wird der Sache nach 
auch in I Kor I2,I-3 gefordert. Ganz ähnlich geht es in der Taufparänese 
nach Röm 6,I7 um die Annahme eines geprägten "Typus der Lehre" 
('t"U1tO~ Ö~ÖIXX.1j~). 

2.4.3.2 In den Deuteropaulinen, deren Glaubensverständnis im we
sentlichen mit Paulus übereinstimmt, läßt sich diese Linie weiterverfol
gen. Wenn in Kol 2,6 von dem "Annehmen Jesu Christi des Herrn" 
(1tIXPIXAIXfJ.ßlZve:~v 't"ov XP~O"'t"ov 'I"lJO"ouv 't"ov xupwv) gesprochen wird, ist 
nicht nur der Bekehrungsakt gemeint, sondern es geht zugleich um den 
Glaubensinhalt; das zeigt ebenso die Aufforderung von V. 7, "festzuhalten 
am Glauben, wie ihr belehrt worden seid" (ße:ßIXwufJ.e:vm 't"~ 1tLO"'t"e:~ 

XIX~W~ Eö~Mx.~'t"e:), als auch die anschließende Auseinandersetzung mit 
der Irrlehre. Wenn in Eph 4,5 von dem "einen Glauben" (fJ.LIX 1tLO"n~) die 
Rede ist, geht es in gleicher Weise um das gemeinsame Bekenntnis, so sehr 
die "Einheit des Glaubens" (Ev6't""IJ~ 't"1j~ 1tLO"'t"e:w~) nach 4,I3 ein lebendi
ger Prozeß ist, der noch im Gang ist, auf den aber alles zuläuft. 

2.4+3 In den Pastoralbriefen wird der Glaube als Vertrauensakt in 
betonte Beziehung gesetzt zu der "gesunden Lehre" (oY~IXLvouO"IX 

Ö~ÖIXO"XIXALIX, I Tim I,IO; 2 Tim 4,3; Tit I,9; 2,I). Es gilt, "gesund zu 
bleiben im Glauben" (oY~IXLve:~v 't"~ 1tLO"'t"e:~). Es werden daher nebenein
ander die "Worte des Glaubens und der guten Lehre" genannt (Mym 't"1j~ 
1tLO"'t"e:w~ XIX!. 't"1j~ XIXA1j~ Ö~ÖIXO"XIXALIX~, I Tim 4,6) oder es werden "Glau
be und Wahrheit" parallelisiert (1tLO"n~ XIX!. &A~~e:~IX, I Tim 2,7). Das 
"Geheimnis des Glaubens" bzw. "der Frömmigkeit" (fJ.uO"'t"~pwv 't"1j~ 
1tLO"'t"e:w~h1j~ e:uO"e:ßdIX~, I Tim 3,9.I6a) wird mit dem hymnischen Be
kenntnis von I Tim 3,I6b umschrieben. 

2.4+4 Lebendiger Glaube und Bindung an Glaubenstradition bedin
gen sich bei Paulus gegenseitig. Das gilt weitgehend auch für die Deutero
paulinen, obwohl diese wegen der verstärkt notwendigen Abwehr von 
Irrlehre die Glaubenslehre besonders betonen, was vor allem für die 
Pastoralbriefe gilt. Glaube und Glaubenstradition sind dann kein Gegen
satz, wenn die Glaubenstradition als lebendiges Zeugnis weitergegeben 
und in einem lebendigen Glaubensleben angenommen und weiterbezeugt 
wird. 
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2.5 Das johanneischen Glaubensverständnis 

Am breitesten ist neben Paulus das Verständnis des Glaubens im Johan
nesevangelium entfaltet. Der 1. Johannesbrief setzt dies voraus; er unter
scheidet sich in dieser Hinsicht nicht. Mit Ausnahme von I Joh 5,4 wird 
in der gesamten johanneischen Tradition nur das Verbum 7t~cr,e:Ue:LV 
gebraucht. 

2.5.1 Entscheidend ist wie bei Paulus der personale Bezug im Blick auf 
Jesus bzw. seinen Namen. 34 mal wird im Evangelium, 5 mal im 1. Jo
hannesbrief die Wendung mcr,e:ue:~v e:1.~ gebraucht, sei es in der Gestalt 
von e:1.~ ,0 ilvofLlX 'I1)crou (IXU'OU), e:1.~ 'I1)crouv (Xp~cr,6v), e:1.~ lXu,6v, e:1.~ 

tfLE oder analogen Formulierungen; vereinzelt begegnet auch 7t~cr,e:ue:~v 
tv lXu,iil (z.B. Joh 3,16). Dieser christologisch geprägte Glaubensbegriff 
schließt den Gottesglauben ein. In 14,1 wird von "glauben an Gott und 
an mich" (mcr,e:ue:~v e:1.~ ,ov &e:ov xlXL e:1.~ tfLE) gesprochen. Vor allem 
begegnet mehrfach die Aussage "glauben an den, der mich gesandt hat" 
(mcr,e:ue:~v ,iil7tEfL~IXv-rL fLe: oder ähnlich, so in 5,24; 5,38); sehr bezeich
nend ist 12,44: "Wer an mich glaubt, glaubt nicht an mich, sondern an 
den, der mich gesandt hat" (0 mcr,e:uwv e:1.~ tfLE ou mcr,e:ue:~ e:1.~ tfLE 
&."AAr.t. e:1.~ 'OV 7tEfL~IXv-rOt fLe:). Der Glaube an Jesus Christus als den Sohn 
ist zugleich Glaube an den Vater, der ihn beauftragt hat. Gottesglaube und 
Christusglaube fallen zusammen. 

2.5.2 Das Glauben an Jesus als Offenbarer Gottes gründet auch hier im 
gehörten und angenommenen Wort. Es geht dabei um Jesu eigenes" Wort" 
(0 A6yo~ fLou, 0 A6yo~ 0 tfL6~) bzw. seine "Worte" (,&. P~fLlX'Ot fLou), wie 
an vielen Stellen gesagt wird. Jesu Wort ist dabei identisch mit Gottes 
Wort, wie aus Joh 17,6.17 bzw. 3,34; 8,47 hervorgeht; die Worte, die 
Jesus spricht, sagt er nicht von sich aus, wie in 14,10 betont wird. Es sind 
die Worte, die nach 17,8 der Vater dem Sohn "gegeben" hat und die er 
seinerseits weitergibt. Daher gilt: "Jeder, der (es) vom Vater hört und 
lernt, kommt zu mir" (7tiX.~ 0 &.XOUcrlX~ 7tlXp&. ,au 7t1X'PO~ xlXL fLlX&wV 
epxe:,IX~ 7tpO~ tfLE, 6,45b). Es gilt, die Worte zu "hören" (&.xoue:~v), zu 
"halten" ('1)pe:t:v) und in ihnen zu "bleiben" (fLEVe:~V). Glauben an Jesus 
und glauben an seine Worte ist identisch. Nirgendwo wird das deutlicher 
als in den Ich-bin-Worten, in denen Jesus sich mit seinem Wort identifiziert 
und gleichzeitig in verschiedener Weise auf seine Heilsgaben und den Heils
weg verweist (6,35-41.48.51; 8,12; 1°,7.9.11.14; II,25; 14,6; 15,1.5)· 

2.5.3 Das Vertrauen auf Jesus und das Annehmen und Bewahren sei
nes Wortes bedeutet Teilhabe am Heil, am "ewigen Leben". Nach dem 
zentralen Satz in Joh 3,16 hat Gott aus Liebe zur Welt seinen Sohn 
gesandt, "damit jeder, der an ihn glaubt, das ewige Leben habe" (tVIX 7tiX.~ 
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o mcr't"EUWV e:V atl"t"iii Exn ~W~V a1.6mov). Die Sendung des Sohnes in die 
Welt dient nach 3,17 nicht zum Gericht über die Welt, sondern ist dazu 
bestimmt, "daß die Welt durch ihn gerettet wird" (Lva crw&(j 0 x6crfLoC; ÖL' 
au't"ou). Allerdings vollzieht sich nach 3, 19 insofern Gericht, als das Licht 
in die Welt gekommen ist, die Menschen jedoch die Finsternis mehr lieben 
als das Licht. Daher gilt nach 3,18: "Wer nicht glaubt, ist schon gerichtet" 
(0 fL~ mcr't"Euwv ~ÖY) xex.pv-raL), umgekehrt aber heißt es dort: "Wer an 
ihn glaubt, wird nicht gerichtet" (0 mcr't"Euwv dc; au't"ov ou xpLvE't"aL). 
Heil wird dem Glaubenden in vollem Umfang zuteil, er darf jetzt schon 
am wahren Leben teilhaben und hat das Gericht schon hinter sich. In 
vielfachen Variationen wird immer wieder zum Ausdruck gebracht, daß 
Glauben die gegenwärtige Partizipation am ewigen Leben einschließt, 
was auch vom Tod nicht tangiert wird (vgl. nur Joh 5,24-26; 6,47; 
11,25f; 20,31). 

2.5.4 Mit dem Glauben verbinden sich nach johanneischer Tradition 
bestimmte Konsequenzen, so das Erkennen, das Schauen und das Tun 
größerer Werke. 

2.5.4.1 Das "erkennen" (YLVWcrXELV) ist ein Wesens element des Glau
bens. Dabei gehen die Bedeutungen "erkennen", "kennen" und "aner
kennen" ineinander über. Im Erkennen erschließen sich die Dimensionen 
des Glaubens an Gott und Jesus Christus. Deutlicher noch als bei Paulus 
(vgl. Gal 4,9; I Kor 13,9-12) wird das in der johanneischen Theologie 
ausgeführt. Entscheidend ist die Verwirklichung der Gemeinschaft, die in 
der Wechselseitigkeit des Erkennens zum Ausdruck kommt: so wie Vater 
und Sohn sich gegenseitig "erkennen" (Joh 10,15a; vgl. Mt II,27 par), so 
geht es ebenso darum, daß auch Jesus und die Seinen sich wechselseitig 
"erkennen" (10,14). Im Glauben wird Jesus als der Offenbarer erkannt, 
zugleich aber auch "der eine wahre Gott" (17,3; vgl. 8,19; 14,7). Außer
dem gibt es ein Erkennen des Parakleten: "Ihr erkennt ihn, weil er bei 
euch bleibt und in euch ist" (14,17b.20). Die Welt hat dagegen das 
Wirken des Vaters und des Sohnes "nicht erkannt" und "erkennt (es) 
nicht" (1,10; 16,3; 17,25); gleichwohl geht es bei dem Zeugnis der Jünger 
nach wie vor darum, "daß die Welt erkenne, daß du mich gesandt hast" 
(17,23; vgl. 3,16f). Auch im 1. Johannesbrief spielt das Erkennen Gottes 
(I Joh 2,13; 4,6f) und das Erkennen dessen, "der von Anfang an ist" 
(YLvwcrXELV 't"ov &n' &px'fic;, 2,13f) eine wichtige Rolle. 

2.5.4.2 Die Aussagen über das Erkennen gewinnen im vierten Evange
lium dadurch eine besondere Bedeutung, daß sie mit dem "Schauen" 
(opiiv, ßAEnELv, SEwpdv) in enger Beziehung stehen (vgl. nur 16,17a). 
Programmatisch wird inJoh 1,14 von dem "Schauen seiner Herrlichkeit" 
gesprochen (e:SEacrafLESa 't"~v ö6~av au't"ou), und nach 2,1 I führt die 
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Offenbarung dieser Herrlichkeit zum Glauben. Es geht wie bei der Hoch
zeit zu Kana um das Sehen der Wundertaten als " Zeichen " (eHlfLe:"i:IX), 
während ein bloß am äußeren Vollzug orientiertes Wunderverständnis 
abgewehrt wird (4,48). Diejenigen, die zur Nachfolge bereit sind, werden 
in I,39.46 aufgefordert: "Kommt und seht!" bzw. "Komm und sieh!" 
(epxe:a~e: XIXL o~e:a~e:, epxou XIXL töe:). Das ist in I,5 I mit der Verheißung 
an die Jünger verbunden: "Ihr werdet den Himmel offen sehen und die 
Engel Gottes hinauf- und hinabsteigen über dem Menschensohn" (o~e:a~e: 
'tov OÜPIXVOV &Ve:<ilY0't1X XIXL 'tou~ &yyeAou~ 'tou ~e:ou &vIXßIXLvoV'tlX~ XIXL 
xlX'tIXßIXLvov'tlX~ heL 'tov utov 'tou &v~PW7t:ou), was nichts anderes besagt, 
als daß sie die unablässige Verbindung Jesu mit dem Vater erkennen 
können. Daher wird in I2,45 gesagt: "Wer mich sieht, der sieht den, der 
mich gesandt hat" (0 ~e:wpwv tfLE: ~e:wpe:t: 'tov 7t:efL~lXV'tti fLe:), eine Aussa
ge, die in 14,9 nochmals wiederholt wird (vgl. auch 6,40). Nach I4,I9 gilt 
das in gleicher Weise für das Sehen des Erhöhten, der durch den 
Parakleten wirkt: "Noch kurze Zeit, und die Welt sieht mich nicht mehr, 
ihr aber seht mich, weil ich lebe und ihr auch leben werdet" (en fL~xpoV 
XIXL 0 xoafLo~ fLe: oüxen ~e:wpe:t:, ufLe:"i:~ ÖE: ~e:wpe:"i:'te fLe:, 8n tyw ~w XIXL 
ufLe:"i:~ ~~ae:'te:, vgl. I6,I6.22). Es geht um das im Glauben mögliche 
Schauen der sich auf Erden bereits realisierenden Heilswirklichkeit. In 
diesen Zusammenhang gehören schließlich die bei den Aussagen in den 
Auferstehungsberichten: In 20,8 heißt es, daß der Lieblingsjünger das 
Grab "gesehen und geglaubt hat", wobei es um ein glaubendes Schauen 
geht, das keiner weiteren Bestätigung bedarf; demgegenüber wird in 20,29 
zu Thomas gesagt: "Selig, wer nicht sieht und doch glaubt" (fLIXXtip~OL ot 
fL~ l.ö6v'te:~ XIXL ma'te:ualXv'te:~), weil ein äußerer Anhaltspunkt für wah
res Sehen und Glauben nicht notwendig ist. 

2.5.4.3 In einer ganz spezifischen Weise werden Glauben und das Tun 
von Werken miteinander in Verbindung gebracht. Insgesamt liegt ja im 
vierten Evangelium ein Verständnis von epyovfipylX vor, das mit dem 
paulinischen in keiner Weise vergleichbar ist; nirgendwo geht es um 
gesetzliche Werke, sondern entweder um Jesu oder Gottes eigenes Han
deln (4,34; 5,36; 9,3f u.ö.) oder um ein rechtes, der Wahrheit und dem 
Willen Gottes entsprechendes Tun (3,21). So wird in 6,28f auf die Frage, 
"Was sollen wir tun, daß wir die Werke Gottes vollbringen?", geantwor
tet: "Dies ist das Werk Gottes, daß ihr an den glaubt, den jener gesandt 
hat" ('tou'to tanv 'to epyov 'tou ~e:ou, LVIX ma'te:u"Y)'te: e:1.~ ov &7t:ea'te:~Ae:v 
he:t:vo~). Ist hier das von Gott geforderte Werk der Glaube selbst, so ist es 
in zahlreichen anderen Fällen das Halten der Gebote Jesu, insbesondere 
die Taten der Liebe (I3,34; 14,I5.21; I5,IO.12). Besonders aufschluß
reich ist in diesem Zusammenhang die Aussage über die "größeren Wer-
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ke" in 14,I2: "Wer an mich glaubt, der wird die Werke, die ich tue, auch 
tun, und er wird größere als diese tun, weil ich zum Vater gehe" (0 
1tLcr"t"e;uwv eL; EfLE 't"a epyiX &: EYW 1tOLW x&xet:vo~ 1tOL~creL xiXL fLd~oViX 
't"ou't"wv 1tOL~creL, on EYW 1tpO~ 't"ov 1tiX't"EPiX 1tOpeUofLiXL). Es sind die 
Taten, die der Erhöhte durch den Heiligen Geist wirkt, die darum nicht 
mehr lokal begrenzt sind, sondern universal wirksam werden. 

2.6 Das Glaubensverständnis im Hebräerbrief 

Ein anderes Gepräge als bei Paulus und Johannes hat der Glaubens
begriff im Hebräerbrief. Das hängt nicht allein mit der definitionsartigen 
Stelle in Hebr I I, I zusammen, sondern zeigt sich insgesamt in dieser Schrift. 

2.6.1 In dem katechismus artigen Summarium Hebr 6,1, bei dem es um 
die Voraussetzungen des christlichen Glaubens geht, ist zunächst von der 
1tLcrn~ E1tt ~eov, dem "Glauben an Gott", die Rede. Nach 4,2fbezieht sich 
das 1tLcr't"eueLv der Christen wie bei der Generation des Auszugs auf das 
"Verkündigtsein der Heilsbotschaft" (euiXyyeALcr&'ijviXL), nur daß bei jenen 
das Hören nicht mit dem Glauben verbunden war (fL~ cruyxexepiXcrfLEvou~ 
't"?j 1tLcr't"eL 't"ot:~ &xoUcriX<TLV), weswegen sie die verheißene "Ruhe" 
(XiX't"OC1tiXUcrL~) nicht erfahren haben. Gleichwohl gibt es eine "Wolke von 
Zeugen" (VEcpO~ fLiXP't"UpWV, I2,I) für den Glauben aus der Geschichte des 
alten Bundes, wie in 11,2-40 dargelegt wird: "Aufgrund ihres Glaubens" 
(1t[cr't"eL 18 mal; xiX't"a 1tLcrnv und SLa 1tLcr't"ew~ je I mal) haben sie 
erkannt, daß die Welt durch Gottes Wort erschaffen ist (V3), daß eine 
Stadt mitfesten Grundmauern vorhanden ist (VIO), daß Gott treu ist und 
seine Verheißungen erfüllt (V I I), daß er die Macht hat, Tote zu erwecken 
(VI9a), und daß es gilt, sich auf das Unsichtbare zu verlassen (V.27). In 
diesem Glauben haben Abel, Henoch, Noach, Abraham, Sara, Isaak, 
Jakob, Josef, Mose und viele andere gelebt und sind zum Gleichnis gewor
den (1tiXPiXßOA~, VI9b). Insofern gilt: "Ohne Glauben ist es unmöglich, 
(Gott) zu gefallen; denn wer zu Gott kommen will, der muß glauben, daß 
er ist und denen, die ihn suchen, Lohn gibt" (xwpL~ SE 1tLcr't"ew~ &MViX't"OV 
eUiXpecr't"'tjcriXL' 1tLcr't"eucriXL yap Set: 't"OV 1tpocrepxofLevov 't"i(i ~ei(i, on ecr't"LV 
xiXL 't"ot:~ h(1]'t"OUcrLV iXU't"OV fLLcr~iX1toMnl~ YLve't"iXL, V6). Aber jene Zeu
gen sind alle gestorben, ohne das Künftige erlangt zu haben; sie haben es als 
Fremdlinge und Beisassen nur von ferne gegrüßt und als Vaterland gesucht 
(V I 3 f). Ihnen ist die Erfüllung der Verheißung nicht zuteil geworden, "weil 
Gott für uns etwas Besseres vorgesehen hatte, damit sie nicht ohne uns 
vollendet werden" ('t"ou ~eou 1tepL ~fLwV xpet: nov n 1tpoßAeljJiXfLEvou, rViX 
fL~ xwpL~ ~fLwV 't"eAeLw~wcrLv, V40 ). 



2. Der Glaube 

2.6.2 Unter dieser Voraussetzung wird die definitions artige Aussage 
über den Glauben in Hebr II,I verständlich. Sie hat keinen spezifisch 
christlichen Charakter, sondern betrifft die Zeugen des alten Bundes 
ebenso wie die des neuen. Sie ist an dem orientiert, was in der Zukunft 
erhofft wird und jetzt noch nicht sichtbar ist (was bei Paulus eine Parallele 
in 2 Kor 4,I6-I8 hat). Sie ist insofern primär eine Aussage über das auf 
Gottes Verheißung vertrauende Hoffen. Hier geht es nicht um die im 
Glauben erfahrene Heilsteilhabe, sondern um die unerschütterliche Zu
versicht im Blick auf die Heilsvollendung. Zwar ist der Glaube ein" Un
terpfand" und "Beweis" ({J7t60"-cexO"~c;, ~Ae:yXOC;) für das Kommende, aber 
während es sonst im Neuen Testament, besonders klar bei Paulus, der 
Glaube ist, der Hoffnung impliziert, ist es hier das Hoffnungsgut, das den 
Glauben begründet (vgl. § 24). 

2.6.3 Jesus selbst ist nach I2,2 der "Anfänger und Vollender des Glau
bens" (0 -cljc; 7tLO"-ce:IIlc; &pX1JYOC; xext -ce:Ae:~IIl-Cl]C;). Das ist im doppelten 
Sinn zu verstehen: Er selbst ist Zeuge dieses Glaubens, aber er steht 
gleichzeitig als der Präexistente und der Erfüller aller Verheißungen am 
Anfang wie am Ende der Glaubensgeschichte. Genau darum geht es nun 
bei dem christlichen Bekenntnis zu Jesus als "Sohn Gottes" und als 
"Hoherpriester" (4,I4). Er, der in seinem irdischen Leben selbst auf den 
vertraut hat, "der ihn retten kann aus dem Tode" und dabei Gehorsam 
gelernt hat (5, 7f), ist" vollendet worden" und ist damit für diejenigen, die 
ihm gehorchen, "zum Urheber des ewigen Heils geworden" (-ce:Ae:~IIl'{)dc; 
eye:ve:-co 7tiiO"~v -CO!:C; U7texxououO"~v exo-c'ii exhwc; O"IIl-c1JpLexC; extlllvLou, 5,9). 
Er ist der Mittler des neuen Bundes (8,6; I2,24), er hat durch seinen Tod 
das einmalige und endgültige Opfer geleistet (9,I I -22), und ist als der uns 
"Vorangehende" (7tp6SpOfL0C;, 6,20) in die verheißene Heilswirklichkeit 
bereits eingegangen (9,23-28). Wer von ihm abfällt, geht des Heils verlu
stig; es gibt keine erneute Umkehr mehr (6,4-6). 

2.6.4 Im Hebräerbrief werden also der Glaube als hoffendes Vertrauen 
auf Gott und seine Verheißung und das Bekenntnis zu Christus als dem 
Heilsmittler unterschieden. Der Glaube bleibt auch im neuen Bund zu
kunftsorientiert, das christologische Bekenntnis ist Ausdruck der Gewiß
heit, daß der Weg zum Heil offen ist. Alle, die sich zu Christus bekennen, 
sind zwar schon an den Berg Zion herangetreten, aber sind noch nicht 
endgültig dort angelangt (I2,22-24). Höchst bezeichnend dafür ist, daß 
das von Paulus herangezogene Zitat aus Hab 2,4a in Hebr IO,37f in der 
vollständigen Fassung von Hab 2,P-4b aufgenommen ist. Zunächst geht 
es in IO,37 um das baldige Kommen des Retters, dann ist in IO,38a im 
Sinn des alttestamentlichen Textes vom Gerechten die Rede, der "leben 
wird aufgrund seines Glaubens", und abschließend ist in IO,38b von 
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denen die Rede, die zurückweichen, weswegen Gott an ihnen keinen 
Gefallen hat. Dazu wird kommentierend in IO,39 hinzugefügt, daß "wir 
nicht diejenigen sind, die zurückweichen und zur Verlorenheit gelangen, 
sondern die glauben zur Errettung des Lebens" (~fLe:t:<; OE oux EcrfLEv 
U1tOcr,OA'Yj<; d<; &1tWAe:~av, &AAtJ .. 1t[cr,e:w<; d<; 1te:pmo[YJcr~v y;uX'Yj<;), wo
mit wieder der Hoffnungscharakter des Glaubens hervortritt. Zu beach
ten ist noch, daß Hab 2,4a hier nicht wie bei Paulus auf die Glaubens
gerechtigkeit bezogen wird, sondern im alttestamentlichen Sinn auf das 
hoffende und in Treue durchhaltende Vertrauen. 

3. Übereinstimmungen und Spannungen 
im Glaubensverständnis 

Die gemeinsame Behandlung von Nachfolge und Glaube ist Hinweis 
auf die enge Zusammengehörigkeit der Nachfolgevorstellung und des 
Glaubensbegriffs in der urchristlichen Überlieferung. 

3.1 Aspekte der Nachfolge 

3.1.1 Die Nachfolge hat ihr ursprüngliches Kennzeichen in der unmit
telbaren Lebensgemeinschaft mit Jesus gehabt. Die Wanderexistenz war 
eine wichtige Lebensform, die sich in der Aussendung der Jünger und dem 
späteren missionarischen Dienst fortsetzte. Aber schon zu Jesu Lebzeiten 
gab es andere Arten der Anhängerschaft. Nachfolge wurde daher alsbald 
auch in einem weiteren Sinn verstanden. Das zeigt vor allem die Beibehal
tung der Nachfolgetradition und deren paradigmatische Verwendung in 
der Urgemeinde. Entscheidend war die Bereitschaft, uneingeschränkt dem 
Ruf Jesu zu folgen und seine Botschaft anzunehmen. 

3.1.2 Die Nachfolgeworte machen deutlich, daß sich für jeden, der dem 
Ruf Jesu folgt, weitreichende Konsequenzen hinsichtlich der Lebensweise 
ergeben. Die radikalen Forderungen machen bewußt, daß die Zugehörig
keit zu Jesus Priorität vor allen anderen Bindungen hat. Die Zugehörigkeit 
bedeutet zugleich die Indienstnahme für die Gottesherrschaft, bei der es 
kein Zurückschauen geben darf. Es geht darum, sich ohne Einschränkung 
und Vorbehalt einzusetzen, was die Bereitschaft zur Hingabe für andere 
einschließt, gegebenenfalls auch die Hingabe des eigenen Lebens. 

3.1.3 Leben in der Nachfolge bedeutet Einbezogensein in die neue 
Wirklichkeit, die mit Jesu Wirken angebrochen ist. Sie beansprucht und 
prägt daher den Menschen in seiner ganzen Existenz. Das Jüngerdasein ist 
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nicht etwas neben anderem, sondern ein totales Erfaßt- und Gefordert
sein. In diesem Sinn ist die Nachfolge ein fundamentales Prinzip des 
Christseins. 

3.2 Nachfolge und Glaube 

3.2.1 In der Nachfolgetradition ist der Glaube ein integraler Bestand
teil innerhalb der Bindung der gesamten Existenz an Jesus. Es geht um das 
bedingungslose Sich-Verlassen auf die neue Wirklichkeit, so daß im Akt 
vertrauenden Glaubens Außergewöhnliches vollbracht werden kann. Im 
urchristlichen Glaubensverständnis ist die Nachfolgetradition integriert, 
wodurch der Glaube zu einer umfassenden Bestimmung der Jüngerexistenz 
geworden ist. Der Glaube wird wie die Nachfolge nun ganzheitlich ver
standen und als umfassende Kennzeichnung des Jünger- bzw. des Christ
seins verwendet. Daß Nachfolge und Glaube geradezu miteinander iden
tifiziert werden konnten, zeigt das Johannesevangelium. Sie stimmen 
inhaltlich in wesentlichen Zügen überein, haben aber gleichwohl unter
schiedliche Aspekte und Konnotationen, die Beachtung verdienen. 

3.2.2 Bei der Nachfolge wie beim Glauben geht es um den einzelnen 
Menschen, der Jesu Ruf hört und die Heilszusage annimmt. Die mensch
liche Bereitschaft ist das notwendige Korrelat, das dem Heilsangebot ent
spricht. Der Mensch hat nichts anderes zu tun, als das ihm gewährte Heil 
im Vertrauen anzunehmen. Er wird dadurch in das Heilsgeschehen einbe
zogen und ist in den Prozeß der Erneuerung seines Lebens hineingestellt. 

3.2.3 Was Nachfolge und Glaube unterscheidet, bezieht sich vor allem 
auf die Person Jesu. Jeweils geht es um eine personale Bindung; in der 
Nachfolge handelt es sich jedoch um eine Bindung an Jesus um der 
Gottesherrschaft willen, beim nachösterlichen Glaubensverständnis tritt 
dagegen die Bindung an Jesus als den Heilbringer in den Vordergrund. 
Die Nachfolge ist zudem unmittelbar bezogen auf eine konkrete Lebens
führung in der Gemeinschaft mit dem irdischen Jesus, während der Glau
be als Beziehung zu dem erhöhten Christus in unterschiedlichen Lebens
formen Gestalt annehmen kann. Hier wie dort geht es um unerläßliche 
Konsequenzen, auch wenn die Konkretisierung jeweils eine andere ist. 

3.3 Die unterschiedlichen Dimensionen des Glaubens 

3.3.1 In allen seinen Ausprägungen ist der neutestamentliche Glaubens
begriff fundamental in der alttestamentlichen Tradition von Gen 15,6; 
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Jes 7,9; 28,I6 und Hab 2,4 verankert. Es geht um die Unbedingtheit des 
Vertrauens. Diese Grundkonzeption ist aber unterschiedlich ausgeprägt. 
Wir stoßen auf drei spürbar verschiedene Auffassungen des Glaubens: die 
jesuanische, die paulinisch-johanneische und die des Hebräerbriefs. Diese 
Glaubensverständnisse sind nicht deckungsgleich. Daher muß gefragt wer
den, wieweit sie sich überlappen und gegebenenfalls einander ergänzen. 

3+1.1 Das Glaubensverständnis Jesu bezieht sich auf die aktuell er
fahrbare Macht Gottes angesichts des durch ihn gewirkten Heilsan
bruchs. Entscheidend ist der einzelne Vertrauensakt und der unmittelbare 
Gegenwartsbezug. Hier spielt weder die Kontinuität der Bindung noch 
die Zukunftsdimension eine erkennbare Rolle. Es geht allein um die 
Intensität und Rückhaltlosigkeit des Vertrauens und um die Zuversicht 
auf Gottes Eingreifen. 

3.3.1.2 Das paulinisch-johanneische Glaubensverständnis hat ein we
sentlich anderes Gepräge durch die Integration der Nachfolgetradition. 
Glaube als unbedingtes Vertrauen besteht fundamental in der Gewißheit, 
daß Gott sich in der Person Jesu Christi offenbart hat, was eine bleibende 
Zugehörigkeit zur Person Jesu begründet. Zum einmaligen Akt des Zum
Glauben-Kommens gehört die fortdauernde Glaubensbindung. Entspre
chend gehört zur Glaubensbindung die Unbedingtheit wie die Lebendig
keit des Vertrauens; auch glaubende Existenz ist allein in der stets neuen 
vertrauenden Hingabe möglich. Über die gegenwärtige Teilhabe am Heil 
hinaus eröffnet solcher Glaube Zuversicht im Blick auf die Zukunft. 

3+ 1·3 Für den Hebräerbrief ist nicht das Vertrauen auf die Gegenwart 
des Heils ausschlaggebend, sondern das unverbrüchliche Vertrauen auf 
die Heilszukunft und die Gewißheit der kommenden Heilsvollendung. 
Das Vertrauen auf die göttliche Verheißung umfaßt daher sowohl die 
Zeugen des alten Bundes als auch diejenigen, die sich zu Christus beken
nen. Die Zuversicht des hoffenden Glaubens und die Erwartung der 
unmittelbar bevorstehenden Erfüllung ist durch Jesu Tod und Erhöhung 
jedoch in entscheidender Weise bekräftigt worden. 

3.3.2 Alle Ausprägungen des urchristlichen Glaubensverständnisses 
stehen in Verbindung mit Gottes endzeitlichem Heilshandeln und der 
Person Jesu. Gemeinsam ist sodann die Unbedingtheit des Vertrauens. Es 
werden aber sehr unterschiedliche Akzente gesetzt: bei Jesus auf den 
aktuellen Glaubensakt, bei Paulus und Johannes auf die bleibende, im 
Glauben erfahrene Heilswirklichkeit und im Hebräerbrief auf das Ver
trauen auf die Zukunft des Heils. Nun zeigt sich, daß bei einem fortdau
ernden Glauben im Sinn einer Existenzbestimmung die je neue Aktualität 
des Vertrauensaktes nicht fehlen kann, wenn die Lebendigkeit einer blei
benden Bindung erhalten werden soll. Im übrigen ist die Gegenwarts-
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dimension des Glaubens in allen drei Ausprägungen von entscheidender 
Bedeutung. Bei Jesus steht sie in Verbindung mit der anbrechenden Gottes
herrschaft, bei Paulus und Johannes geht es um die Heilsverwirklichung 
in der Person Jesu, und im Hebräerbrief schafft das hohepriesterliche 
Wirken Jesu die unbedingte Gewißheit der Hoffnung in der Gegenwart. 
Umgekehrt impliziert das Glaubensverständnis Jesu im Zusammenhang 
mit der Gottesherrschaft eine Zukunftsdimension, ebenso ist vor allem 
bei Paulus, aber auch bei Johannes der Zukunftsaspekt ein integraler 
Bestandteil des Glaubens; wenn im Hebräerbrief die Zukunftsgewißheit 
die entscheidende Komponente für den gegenwärtigen Glauben ist, so ist 
hier die Blickrichtung verändert, ohne in einem wirklichen Gegensatz zu 
den anderen Auffassungen zu stehen. Ohne daß die drei Auffassungen 
identisch sind, bedingen sie sich gegenseitig: Der aktuelle Glaubensakt 
zielt auf gegenwärtige Heilswirklichkeit und auf Heilszukunft; die im 
Glauben bleibend erfahrene Heilsgegenwart ist ohne das stets erneuerte 
Vertrauen auf Jesus Christus nicht denkbar; und die Zukunfts orientierung 
setzt den lebendigen Glaubensakt und die erlebte Nähe des Heils voraus. 
Anders ausgedrückt: Das aktuelle Vertrauen ist Grundlage für eine Exi
stenz in der Nachfolge, die Existenz im Glauben setzt den stets aktuali
sierten Glaubensakt voraus, und beides steht in Zusammenhang mit der 
Zukunftsgewißheit. In diesem Sinn ist eine Einheit der Glaubensauf
fassungen zu erkennen, bei der die Unterschiede nicht nivelliert werden, 
sondern ihre je eigene Intention behalten. 

3-3-3 Bei dem biblischen Verständnis von Glaube sind zwei Aspekte 
noch besonders zu berücksichtigen. 

3.3.3.1 Glaube als Vertrauen beruht, unabhängig von der unterschied
lichen Ausprägung des Verständnisses, nicht auf irdischen Gegebenhei
ten, er gründet auch nicht in der menschlichen Erwartung, er ist ein Sich
Verlassen auf Gottes Zusage und Nähe" wider Hoffnung auf Hoffnung" 
(Röm 4,18). Er ist Vertrauen auf die Verheißung und das Heilshandeln 
Gottes. Insofern ist Glaube ohne die Dimension der Transzendenz nicht 
zu begreifen. Es geht aber bei aller Begrenztheit unserer Erkenntnis nicht 
um ein mysteriöses Bezogensein auf eine unfaßbare jenseitige Wirklich
keit. Glaube ist ein Relationsbegriff und hat einen personalen Bezug. Als 
rückhaltloses Vertrauen gründet er in dem Offenbarungshandeln Gottes. 
Insofern ist er weder Werk noch eigene Entscheidung des Menschen. Er ist 
aber auch keine gleichsam unbeteiligt empfangene Gabe. Glaube ist die 
dankbare Annahme der Gnadengabe, er ist die menschliche Antwort auf 
das ergangene Wort, das Heil schafft. 

3.3.3.2 Da Glaube als Vertrauen auf einer lebendigen Beziehung be
ruht, kann er in Frage gestellt werden oder erlahmen. Insofern begleiten 
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der Zweifel und die Anfechtung den Glauben wie ein Schatten. Der Zweifel 
muß überwunden, die Anfechtung bewältigt werden. Dabei wird die An
fechtung unter doppelter Perspektive gesehen: Es geht um die von Gott 
veranlaßte Erprobung des Glaubens (so Mt 6,13; I Kor IO,13) oder um die 
noch nicht bewältigte Macht der Begierde (Jak 1,13-15; Röm 7,7-13). 

3-3-4 Glaube steht allezeit in Zusammenhang mit der Glaubenstradi
tion. Er wird bezeugt und wird angenommen. Da Glaube ein eindeutiges 
Gegenüber und einen klar umrissenen Inhalt hat, ist er auf Traditions
bildung angewiesen. Damit stellt sich immer wieder das Problem des 
Verhältnisses von fides qua creditur und fides quae creditur, von lebendi
ger Glaubenserfahrung und Übernahme eines vorgegebenen Glaubens
zeugnisses. Es gibt eine Glaubensbegründung weder einseitig von der 
Erfahrung noch vom Glaubensinhalt her. Nur in der Wechselseitigkeit 
bei der Ausdrucksformen des Glaubens besteht ein angemessenes Verhält
nis. Ein lebendiger Glaubensakt ist immer auf eine Person und ein be
stimmtes Geschehen bezogen, über das der Glaubende auch Auskunft zu 
geben hat. Das bedeutet zugleich, wie bereits das Neue Testament zeigt, 
daß das überlieferte Glaubenszeugnis übernommen und jeweils neu inter
pretiert werden muß, ohne daß dabei der zentrale Inhalt verloren geht. 

4. Abschließende Überlegungen 

Das biblische Verständnis des Glaubens steht unablässig in der Gefahr, 
durch Mißverständnisse überlagert zu werden. Vor allem die Auffassung 
von einem Für-wahr-Halten ist sehr verbreitet und versperrt den Zugang 
zu einem echten Glaubensverständnis. 

4.1 Für die biblische Tradition geht es zentral um ein Vertrauen, das in 
einer Begegnung und einem Widerfahrnis begründet ist. Die Ansage und 
Zusage des Heils ist ein Ruf, der in Gottes Offenbarung beruht und 
erneuernde Kraft hat. Dieser Ruf und die Zusage wollen beantwortet 
sein. Der Bedingungslosigkeit der Zusage entspricht die Unbedingtheit 
der vertrauenden Annahme. Die gesamte Existenz wird dadurch erfaßt, 
von allen Verstrickungen befreit und auf einen festen Grund gestellt. 

4.2 Der Ruf als das von Jesus vermittelte Wort Gottes schafft eine 
lebendige Beziehung. Glaube im biblischen Sinn ist nicht Annahme einer 
religiösen Lehre, sondern personale Bindung. Der verlorene Bezug zu 
Gott wird durch Gottes Offenbarungshandeln neu eröffnet. Wo im Ver
trauen die Gemeinschaft mit Gott wiedergewonnen ist, kann dann auch 
zum Ausdruck gebracht werden, woran ich glaube und was der Glaube 
für mich bedeutet. 
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4.3 Glaube hat eine entscheidende Komponente im persönlichen Über
zeugtsein und der individuellen Bindung an Gott, die durch J esus Christus 
vermittelt ist. Der einzelne Glaubende steht jedoch zugleich in der Ge
meinschaft des Glaubens und in der lebendigen Tradition des Glaubens 
über die Generationen und die Jahrhunderte hinweg. 

4.4 Glaube schafft einen veränderten Bezug zur Welt, die trotz ihrer 
realen Erscheinungsweise als Gottes Schöpfung erkannt und wahrgenom
men werden kann. Damit verbunden ist die Verantwortung in der Welt 
und für sie, deren Kennzeichen die Liebe ist. 



§ I6 Das Selbstverständnis der Jüngerschaft 

1. Das eschatologische Gottesvolk 

1.1 Jesu Sammlung des eschatologischen Gottesvolks 

1.1.1 Die Vorstellung vom eschatologisch zu sammelnden Gottesvolk 
ist ein fester Bestandteil der Erwartung der Gottesherrschaft. Herrschaft 
Gottes und Volk Gottes korrespondieren miteinander und gehören zu
sammen. Wenn Jesus den Anbruch der Gottesherrschaft verkündigt, dann 
beginnt damit zugleich die Sammlung des endzeitlichen Gottesvolkes. Es 
entspricht der Verkündigung und dem Wirken Jesu, daß er nicht den 
Gedanken des Heiligen Restes aufgreift, sondern die Vorstellung von der 
Erneuerung des Gottesvolkes. Er sammelt nicht einen Kreis von From
men, sondern er wendet sich an alle, die in der Tradition des Gottesvolkes 
Israel stehen. 

1.1.2 Die Einsetzung des Zwölferkreises ist durch Jesus selbst in vor
österlicher Zeit erfolgt. Das ist historisch schwerlich zu bestreiten, sonst 
würden sich weder die konstante Bezeichnung des Judas als "einer von 
den Zwölfen" (e:r<; -r(;iv SWSe:XCl) noch die Tradition von der Nachwahl des 
Matthias erklären. 1 Kor 15,5 spricht nicht dagegen, weil es dort, unab
hängig von der zahlenmäßigen Vollständigkeit, um den Zwölferkreis in 
seiner symbolischen Bedeutung geht. 

1.1.2.1 Die Einsetzung der "Zwölf" ist ein eigener Akt neben dem Ruf 
in die Nachfolge gewesen; so heißt es in Mk 3,14.16: "Er setzte die Zwölf 
ein" (x Cl((. btoLYJcre:v -rau<; SWSe:XCl). Es geht um eine zusätzliche Erwäh
lung, die nicht zusammenfällt mit der Berufung in die Jüngerschaft (vgl. 
auch Lk 6,13). In der älteren Überlieferung ist klar zwischen dem größeren 
Kreis der "Jünger" und dem zahlenmäßig begrenzten Kreis der "Zwölf" 
unterschieden, wie Markus und Lukas zeigen (vgl. Mk 3,7.9.13; Lk 
6,13.17). Lukas hat allerdings später die "Zwölf" mit den "Aposteln" 
identifiziert (Lk 6,13; anders als in der Frühzeit, vgl. 1 Kor 15,5.7). 
Matthäus hat dann die "Zwölf" sowohl mit den "Aposteln" als auch mit 
den "Jüngern" gleichgesetzt und als Vertreter der Gesamtgemeinde ange
sehen (vgl. Mt 10,1). Das ist ein sekundärer Vorgang. Ursprünglich sind 
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die "Zwölf" in Analogie zu den Stammvätern Israels die Repräsentanten 
des endzeitlichen Gottesvolkes gewesen. 

1.1.2.2 Bei der Einsetzung des Zwölferkreises geht es um die endzeitli
che Erneuerung des Gottesvolkes Israel. Jesu eigene Sendung bezog sich 
zentral auf Israel, wobei die Verachteten und Ausgestoßenen bewußt 
einbezogen wurden; vereinzelt wurden auch Heiden von ihm angenom
men, ohne daß damit schon ein die nicht jüdischen Völker einbeziehendes 
Verständnis des Gottesvolkes vorliegen würde (vgl. § 21). 

1.2 Das eschatologische Gottesvolk in nachösterlicher Zeit 

1.2.1 Das Motiv des eschatologisch zu sammelnden Gottesvolkes hat 
nicht nur das Wirken Jesu in vorösterlicher Zeit bestimmt, sondern eben
so die frühe palästinische Urgemeinde. 

1.2.1.1 Nicht zufällig ist die Institution der Zwölf beibehalten und durch 
die Nachwahl des Matthias ergänzt worden (Apg 1,15-26). Dabei haben 
die Zwölf ebenso eine repräsentative wie eine leitende Funktion übernom
men. Entsprechend wurde auch die vor österliche Auffassung von Nachfol
ge und Jüngerschaft beibehalten, wie die paradigmatisch verstandenen 
Berufungserzählungen und die Nachfolgeworte zeigen (vgl. § 15). 

1.2.1.2 Der Zwölferkreis ist nicht als ständige Einrichtung angesehen 
worden. Einerseits ging die Leitungsfunktion alsbald auf die drei "Säu
len" (cr"tÜAOL, GaI2,9) und dann auf den Herrenbruder Jakobus über (Apg 
12,17; 21,18), andererseits wurden nach dem Ausscheiden einzelner Mit
glieder des Zwölferkreises wegen missionarischer Aufgaben oder wegen 
Todes keine weiteren Nachwahlen mehr vorgenommen. Wichtig war die 
geschichtliche Einmaligkeit dieses von Jesus eingesetzten Kreises, verbun
den mit seiner bleibenden symbolischen Funktion. Aus diesem Grund hat 
man auch Namenslisten in Mk 3,16-19; Mt 10,2-4; Lk 6,14-16 und Apg 
1,13 überliefert, bei denen allerdings einzelne Namen nicht völlig über
einstimmen. Die Einmaligkeit dieses Kreises hat insofern eine besondere 
Bedeutung, als die Zwölf das Bindeglied zwischen der vorösterlichen und 
der beginnenden nachösterlichen Zeit darstellen. Daß Petrus dabei eine 
gewisse Vorrangstellung hatte und daß ihm gleichzeitig eine besondere 
Bedeutung für die entstehende Kirche zugesprochen wurde (s.u.), hebt die 
repräsentative Bedeutung des Zwölferkreises für die Zeit des Wirkens 
Jesu und für die Zeit nach Ostern und Pfingsten nicht auf. Es geht um die 
Vorstellung des endzeitlich zu sammelnden, erneuerten Gottesvolkes. 

1.2.2 Auch außerhalb der Jerusalemer Urgemeinde ist die Vorstellung 
vom erneuerten Gottesvolk weitergeführt worden. 
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1.2.2.1 Das zeigen die Evangelien, die nicht nur in ihrem Traditionsgut, 
sondern auch in ihrer redaktionellen Gestalt an dieser Auffassung im 
Zusammenhang mit Jesu Verkündigung von der anbrechenden Gottes
herrschaft festgehalten haben. Der Zwölferkreis hat dementsprechend 
eine zentrale Stellung. Das ist unabhängig davon, ob der größere Jünger
kreis und die Zwölf unterschieden werden oder identifiziert sind, auch 
unabhängig von der sekundären Gleichsetzung der Zwölf mit den Apo
steln. Entscheidend ist das Motiv der Zwölf im Zusammenhang mit der 
Auffassung der Jüngergemeinschaft als Gottesvolk. 

1.2.2.2 Das zeigt in gleicher Weise die Wendung ArxO~ "rau B-e:ou, "Volk 
Gottes". Auch wenn sie wie in der vorchristlichen Tradition auf Israel als 
Gottesvolk bezogen ist, wie aus der häufigen Verwendung von ArxO~ 
'IO"prx~A, "Volk Israel", hervorgeht (vgl. auch die Frage in Röm 11,1: 
"Hat denn Gott sein Volk verstoßen?"), so ist es doch zugleich ein Begriff, 
der auf die eschatologische Heilsgemeinschaft angewandt wird. Das ist 
z.B. aus Röm 9,24-26 oder aus 2 Kor 6,16; Hebr 4,9 eindeutig zu 
entnehmen. Besonders hervorgehoben wird das Motiv in I Petr 2,9f, wo 
die christliche Gemeinschaft neben anderen Prädikationen als "heiliges 
Volk" und "Volk des Eigentums" (Wvo~ &:ywv, ArxO~ d~ 7te:pmOL-tJO"Lv) 
bezeichnet wird. 

1.2.2.3 Unabhängig von dem Begriff "Volk Gottes" begegnet die Vor
stellung vom endzeitlichen Gottesvolk an wichtigen Stellen der Johan
nesoffenbarung. So sind die 144000 in Offb 7,4-8 und 14,1-5 die 12 mal 
12000 Repräsentanten des geretteten Gottesvolkes. In Offb 21,9-14 wird 
so dann das neue Jerusalem als eine Stadt beschrieben, auf deren Toren die 
Namen der zwölf Stämme Israels stehen; und auf den zwölf Grundsteinen 
ihrer Mauern sind die "zwölf Namen der zwölf Apostel des Lammes" 
eingraviert. 

1.2.2.4 In diesen Zusammenhang gehört ferner der Jakobusbrief, der 
in 1,1 von den "zwölf Stämmen in der Zerstreuung" (öwöe:xrx CPUArxl. t.v "rij 
ÖLrxO"7tOp~) spricht. Die gesamte Christenheit, wo immer sie sich befindet, 
wird demnach als weit verstreutes Gottesvolk verstanden. Entsprechend 
bezeichnet I Petr 1,1 die Christen als "auserwählte Beisassen in der 
Diaspora" (t.xAe:X"rOl. 7trxPe:7t[Ö1JfLOL ÖLl)(O"7topii~, vgl. 1,17; 2,1 I). 

1.2.2.5 Eine ganz eigenständige Verwendung der Vorstellung vom 
Gottesvolk begegnet im Hebräerbrief, vor allem in 3,7-4,13. Hier geht es 
um die christliche Gemeinschaft als das "wandernde Gottesvolk", das 
sich in typologischer Entsprechung zur Wüstenwanderung Israels auf 
dem Wege zum Land der "Ruhe" befindet (xrx"rli7trxUO"L~, 3,11 u.ö.). Auf 
dieser Wanderschaft gilt es, das angebotene Heil zu erkennen und festzu
halten und dem verheißenen Ziel entgegenzugehen. Es ist die Zeit der 
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Bewährung, in der es notwendig ist, nicht müde zu werden und die 
Zuversicht nicht zu verlieren. Diesem Volk hat Gott die "Sabbatruhe" 
vorbehalten (O"IxßßIX"t"LcrfL6<;, 4,9). Daher heißt es wie schon in Ps 95,6: 
"Heute, so wie ihr seine Stimme hört, so verstockt euer Herz nicht" 
(3,7f.I 5; 4,7)· 

1.2.2.6 Wurde das eschatologische Gottesvolk anfangs zweifellos als 
das erneuerte Gottesvolk Israel verstanden, so hat sich mit der zunehmen
den Spannung und Auseinandersetzung zwischen Juden und Christen im 
Laufe der späteren Zeit des Urchristentums ein Gegensatz zwischen dem 
alten und einem neuen Gottesvolk ausgebildet. Am deutlichsten ist das 
innerhalb des Neuen Testamentes bei Matthäus zu beobachten, wenn es 
im Anschluß an das Gleichnis von den bösen Weingärtnern in 2I,43 
heißt: "Das Reich Gottes wird euch weggenommen und einem Volk 
gegeben, das seine Früchte bringt" (&p&i]cre:'"rIXL &<p' ufLwV ~ ßIXO"LAdlX '"rau 
~e:ou xlXL ÖO&i]cre:'"rIXL E~Ve:L nmOUV"t"L '"rau<; xlXpnou<; IXU'"r1j<;). Allerdings 
bleibt zu beachten, daß dieses Volk, das Früchte bringt, hier nicht die 
Heidenchristen sind, sondern Judenchristen, in deren Gemeinschaft ehe
malige Heiden mit aufgenommen sind. 

2. Der neue Bund 

2.1 Vom Alten Testament her ist die Vorstellung vom Gottesvolk eng 
verbunden mit der Auffassung vom "Bund". Die n'l~ beruht nicht auf 
einer Vereinbarung, sondern auf dem erwählenden Handeln Gottes, hat 
daher den Charakter der Verpflichtung und Setzung, was eine konkrete 
Lebensordnung mit einschließt. Da schon in Jer 3 I,3 I-34 (LXX 38,3 I-
34) die Verheißung eines "neuen Bundes" begegnet, ist es nicht überra
schend, daß dieses Motiv im Neuen Testament aufgegriffen ist. 

2.2 Die urchristliche Verwendung des Begriffs ÖLIX~~X"f), "Bund", begeg
net frühzeitig in der Herrenmahlstradition. In allen Fassungen des Ein
setzungsberichts ist er mit dem Kelchwort verbunden. Wo das endzeitliche 
Gottesvolkes gesammelt wird, geht es um die Erneuerung des Bundes. 
Nach Mk I4,24//Mt 26,28 wird durch Jesu Blut gleichzeitig Sühne gewirkt 
und der "Bund" neu konstituiert; nach I Kor II,24f/lLk 22,I9f heißt es, 
daß durch sein Blutvergießen der "neue Bund" verwirklicht ist (der Sühne
gedanke ist hier mit dem Brotwort verbunden). Steht im einen Fall der 
typologisch verstandene Text von Ex 24,8 im Hintergrund, so im anderen 
der VerheißungstextJer 3I,3 I (LXX 3 8,3 I). Entscheidend für diese Rezep
tion des Bundesrnotivs in der Herrenmahlstradition war, daß Jesus selbst 
den Gedanken der Konstituierung eines Bundes mit dem Anbruch der 
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Gottesherrschaft verbunden hat, wie aus dem in der Grundsubstanz au
thentischen Logion in Lk 22,29.30a hervorgeht (dazu vgl. § 18). 

2.3 Für Paulus steht der "neue Bund" in Relation und gleichzeitig in 
Antithese zum alten Bund. In der Typologie GaI4,22-3 I wird daher von 
"zwei Bundesschlüssen " (Mo ö~oc-&'f)xoc~) gesprochen, wobei der eine durch 
Unfreiheit, der andere durch Freiheit gekennzeichnet ist. Nach 2 Kor 3,6( 7-
II) sind die Boten des Evangeliums "Diener des neuen Bundes, nicht des 
Buchstabens, sondern des Geistes; denn der Buchstabe tötet, der Geist 
aber macht lebendig" (tX!XvwcrEV ~fLiXc; ö~ocx6vouc; xoc~v'f)c; ö~oc&YJx'YJC;, OU 
YP!XfLfLoc"roC; &AAa n:vEU fLOC"rOC; . "ro yap YP!XfLfLOC &7tOX"rEVVE~, "ro ÖE 7tVEUfLOC 
~!p07tO~E'i:). Das bedeutet allerdings nicht, daß der neue Bund den alten 
ablöst, vielmehr wird nach 2 Kor 3,14-17 die Überlieferung des alten 
Bundes durch den Geist erschlossen und von ihrer "Hülle" (X!XAUfLfLOC) 
befreit, also auf den neuen Bund bezogen und in ihn integriert (vgl. § 5). 

2.4 Eine wichtige Rolle spielt das Motiv vom neuen Bund auch in der 
Ekklesiologie des Hebräerbriefs. Nach 12,24 ist Jesus "Mittler des neuen 
Bundes" (ö~oc&YJx'YJC; VEOCC; fLEcrL"r'YJc;) und nach 7,22 der "Bürge eines bes
seren Bundes" (xpd novoc; ö~oc&YJx'YJC; ... eyyuoc; 'I'YJcrouc;). Weil der erste 
Bund nicht "untadelig" (&fLEfL7t"roC;) war, ist der zweite nach 8,7-13 als 
Erfüllung von Jer 31,31-34 an dessen Stelle getreten (vgl. 13,20). Wäh
rend nach Paulus der neue Bund sich zwar deutlich vom alten unterschei
det, aber dennoch auf diesem aufbaut und diesen von seinen Begrenzun
gen befreit, ist für den Hebäerbrief nach 8,13 der erste Bund "veraltet" 
(7tE7tOCAOCLwXEV); "was aber veraltet und überlebt ist, ist dem Untergang 
nahe" ("ro öE 7tOCAOCLOUfLEVOV xocL Y'YJp!Xcrxov tyyuC; &cpocv~crfLou). 

3. Die Ekklesia 

3.1 Herkunft und Bedeutung des Begriffs 

Die Streitfrage, ob der neutestamentliche Begriff hXA'YJcrLoc auf die 
alttestamentlich-jüdische Gottesvolkvorstellung und -terminologie zu
rückgeht oder ob eine Ableitung aus der hellenistischen Polis-Tradition 
vorliegt (so einerseits Leonhard Rost, andererseits Wolfgang Schrage), 
kann inzwischen als entschieden angesehen werden. 

3.1.1 Es ist davon auszugehen, daß hXA'YJcrLoc ebenso wie in der Septua
ginta als Übersetzungswort für '?;:ti? verwendet worden ist, daß also ur
sprünglich eine enge Verbindung mit der Vorstellung vom" Volk Jahwes", 
der ini1' '?Vp, vorauszusetzen ist (keinesfalls mit der Auffassung vom 
heiligen Rest, wie das Karl Ludwig Schmidt angenommen hat). 
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3.1.2 Anstelle des alttestamentlichen i11i1' '?Op, "Volk Jahwes", ist das 
in den Qumran-Texten vorchristlich belegte '?~ '?Op, "Volk Gottes", bzw. 
dessen aramäisches Äquivalent im Neuen Testament verwendet worden. 
Nicht zufällig begegnet der Begriff ExxA YlO'Lcx. -rou Se:ou im Sinn von" Volk 
Gottes" als Bezeichnung der christlichen Glaubensgemeinschaft mehr
fach in den paulinischen und deuteropaulinischen Briefen (vgl. nur Gal 
1,13) und ist damit ein Korrelatbegriff zu ßcx.O'tAdcx. -rou Se:ou, "Herr
schaft Gottes" . 

3.1.3 Der Begriff ExXAYlO'Lcx. hat aber auch Besonderheiten des griechi
schen Sprachgebrauchs übernommen und ist damit einem gewissen Trans
formationsprozeß unterzogen worden. Nach griechisch-hellenistischem 
Verständnis geht es bei der ExXAYlO'Lcx. primär um die Versammlung der 
Volksgemeinschaft bzw. deren Repräsentanten in einer Polis (vgl. Apg 
I9,32.39f). Dementsprechend wurde dann auch in der urchristlichen 
Tradition der Begriff auf die Einzelgemeinde und ihre Versammlung ange
wandt (vgl. I Kor 14,23). Daraus resultierte die für das Neue Testament 
kennzeichnende Doppelbedeutung von ExxAYlO'Lcx. im Sinn von "Kirche" 
(Gesamtgemeinschaft der Christen) und "Gemeinde" (Ortsgemeinschaft). 

3.1.4 Eine weitere sprachliche Entwicklung ergab sich innerchristlich 
daraus, daß statt von der "Ekklesia Gottes" auch von der "Ekklesia 
Christi" gesprochen wurde. Sowohl singularisch als auch pluralisch, also 
ebenfalls im Blick auf die Gesamtheit der Glaubenden wie im Blick auf 
die Einzelgemeinden, begegnet daher neben EXXAYlO'Lcx. -rou Se:ou auch 
ExxAYlO'Lcx. (-rou) XptO'-rou bzw. ExxAYlO'Lcx.t (-rou) XPtO'-rou, wie etwa aus 
Mt I6,I8f und Röm 16,16 hervorgeht. 

3.1.5 Überblickt man sämtliche ExxAYlO'Lcx.-Stellen des Neuen Testa
ments, so stellt man fest, daß der Begriff in der Apostelgeschichte, im 
Corpus Paulinum und in der Offenbarung häufig begegnet, während er in 
den Evangelien nur an zwei Matthäusstellen (16,18; 18,17) und sonst nur 
vereinzelt im Hebräerbrief (2,12; 12,23) und in den sogenannten Katho
lischen Briefen auftaucht (Jak 5,14; 3 Joh 6.9.10). In der johanneischen 
Tradition fehlt überhaupt die sonst im Neuen Testament übliche Be
grifflichkeit für die Glaubensgemeinschaft, daher auch, vom 3. Johannes
brief abgesehen, der Begriff ExxAYlO'Lcx.. 

3.2 Die Verheißung Mt 16,18f 

Einen programmatischen Charakter hat die doppelte Verwendung des 
ExxAYlO'Lcx.-Begriffs im Matthäusevangelium. Dabei geht es in Mt I6,I8f 
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um die Gesamtgemeinschaft des Gottesvolkes als "Kirche", in Mt rS,rS 
um die einzelne "Gemeinde". 

3.2.1 Mt r6,rSf ist ein aus aramäischer Sprachtradition stammendes, 
aber in der überlieferten Form eindeutig nachästerliches Logion, das sehr 
kunstvoll gestaltet ist (vgl. zur Rückübersetzung Joachim Jeremias). Es ist 
vom Evangelisten im Anschluß an das aus Mk S,29 übernommene Messias
bekenntnis des Simon Petrus aufgenommen worden. In Mt r6,r6 ist 
dieses Bekenntnis erweitert und enthält eine Doppelprädikation: "Du bist 
der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes" (cru d 0 xpLcr'tOe; 0 uloe; 'tou 
~EOU ~wv'toe;). Daran angeschlossen ist zunächst die Seligpreisung des 
Petrus in Vr?: "Nicht Fleisch und Blut haben dir diese Erkenntnis offen
bart, sondern mein himmlischen Vater" (crdcp~ XIXl. IXLfLlX oOx OenEx<XAu~EV 
crOL Oen' 0 nlX't~p fLoU 0 t.v 'tOLe; OOpIXVOLe;). Diese Seligpreisung ist Über
leitung zu der Verheißung für die Kirche in V.rSf. Das Logion ist dreitei
lig: Es enthält zunächst die Verleihung des Petrusnamens in VrSa, dann 
ein zweigliedriges Verheißungswort für die "Kirche" in V.rSb.c und das 
dreigliedrige Wort über die Vollmachtsübertragung in Vr9. Die Verlei
hung des Beinamens an Simon geht zweifellos auf Jesus selbst zurück; die 
anschließende Verheißung für die Kirche und die Vollmachtsübertragung 
sind dagegen nicht in dem vorliegenden Wortlaut, sondern nur intentional 
auf Jesus zurückzuführen, sofern mit der gegenwärtigen Teilhabe an der 
Basileia bleibendes Heil verbunden war. 

3.2.1.1 Während in Mk 3,r6 nur berichtet wird, daß Jesus dem Jünger 
Simon den Beinamen Petrus verliehen habe (XIXl. t.nE~1)xEv ovofLlX 'ti;i 
~LfLwVL TIhpov), in Lk 6,14 es lediglich heißt, daß er ihn Petrus genannt 
habe (~LfLwVIX 0'.1 xocl. 6.lVOfLOCcrEV TIhpov), und an der Parallelstelle in Mt 
rO,2 bloß gesagt ist, daß Simon auch Petrus genannt wird (~LfLwV 0 
AEyofLEVOe; TIhpoe;), begegnet in Joh r,42 eine färmlich Ernennung: "Du 
bist Simon, der Sohn des J ohannes, du sollst Kephas genannt werden, was 
übersetzt heißt Petrus" (cru Ei ~LfLwV 0 ULOe; 'Iw<xwou, cru XA1)~cr"ll 

K1)cpiie;,o epfL1)VEuE'tOCL TIhpoe;). Ganz ähnlich lautet Mt r6,rSa: "Und 
ich sage dir, du bist Petrus" (xOeyw M crOL Myw on cru Ei TIhpoe;). Wie die 
Fortsetzung in V.rSb zeigt, ist auch hier der aramäische Name "Kepha(s)" 
vorausgesetzt. Während im Aramäischen in VrSa und VrSb die gleiche 
Wortform ~~~ für " Fels " verwendet werden konnte, mußte im Griechi
schen zwischen dem maskulinen TIhpoe; und dem femininen nhpoc un
terschieden werden, wobei nhpoe; ursprünglich den einzelnen "Fels
block", nhpoc dagegen den "Fundamentfelsen" bezeichnete. 

3.2.1.2 Die Verheißung für die " Kirche " ist in der Weise an die Namens
verleihung angeschlossen, daß Petrus als " Fels " (nhpoc) nach VrSb das 
Fundament der Kirche sein soll. Das entspricht seiner hervorgehobenen 
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Stellung im vorösterlichenJüngerkreis und seiner Auszeichnung als erster 
Auferstehungszeuge (Lk 24,34; I Kor 15,5). Petrus als Anführer des 
Zwölferkreises ist es, um den sich das neue Gottesvolk gesammelt hat und 
sammelt. Insofern wird auf ihm die hX)'YJcrL<X "aufgebaut". Daß es sich 
bei der "Kirche" um die Jüngergemeinschaft in nachösterlicher Zeit han
delt, geht aus einer doppelten Beobachtung hervor: Einmal wird das 
Futur verwendet, sodann geht es um "meine Kirche", also die Kirche Jesu 
Christi: " ... und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen" ( ... x<Xl. 
znl. 't"lXtrqj 't"?j nhp~ o~xoSo[L~crw [LOU 't"~v hxA1]crL<xv). Die "Kirche" als 
Kirche Jesu Christi ist die nachösterliche Gestalt der Gemeinschaft des 
Gottesvolkes. Verbunden mit dieser Verheißung ist in V.18c die Zusage 
der Dauerhaftigkeit und Unüberwindbarkeit; die "Pforten der Unter
welt", also die Mächte des Bösen, "werden sie nicht zugrunderichten " 
(x<xl. 1t1)A<X~ ~Sou ou x<xncrxucroucr~v <xu't"'tje;). 

3.2.1.3 Simon Petrus als dem "Felsen" werden nach V.19a "die Schlüssel 
der Himmelsherrschaft" übergeben (Swcrw crm 't"!Xe; xAdS<Xe; 't"'tje; ~<xcr~Ad<xe; 
't"wv oup<xvwv), womit in V.19b.c Aussagen über das "Binden" und das 
"Lösen" verbunden sind (Se:"i:v, Me:~v). Es geht dabei um die Vollmacht 
zum Behalten und zum Vergeben von Sünden (vgl. Joh 20,23, wo statt
dessen von &cp~EV<X~ und xp<X't"e:"i:v, "vergeben" und "festhalten" , gespro
chen ist). Dabei stehen Entscheidungen auf Erden in Zusammenhang mit 
Entscheidungen im Himmel: "Was immer du auf Erden binden wirst, das 
wird im Himmel gebunden sein, und was immer du auf Erden lösen wirst, 
wird im Himmel gelöst sein" (x<xl. ö z!Xv S~crne; znl. 't"'tje; y'tje; €cr't"<X~ 
Se:Se:[LEVOV ZV 't"o"i:e; oup<xvo"i:e;, x<Xl. ö z!Xv Mcrne; znl. 't"'tje; y'tje; €cr't"<X~ 
Ae:AU[LEVOV ZV 't"o"i:e; oup<xvo"i:e;). Neben der Rede von "meiner Kirche", der 
Kirche Jesu Christi, wird hier die hXA1]crL<x als irdische Heilswirklichkeit 
der ~<xcr~Ad<x 't"wv oup<xvwv als der jenseitigen und zukünftigen Heils
vollendung gegenübergestellt. Damit ist hXA1]crL<x zu einem eindeutig 
"ekklesiologischen" Begriff geworden. Sie wird als gegenwärtige Gestalt 
der Heilszugehörigkeit von dem "Reich der Himmel" als der vollendeten 
Heilswirklichkeit unterschieden. Solange der traditionsgeschichtliche 
Zusammenhang von hXA1]crL<x mit der Auffassung vom Gottesvolk noch 
bewußt war, galt die hXA1]crL<x als die Gemeinschaft derer, die durch die 
Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft sich gesammelt haben. 
Sie repräsentierten die irdische Glaubensgemeinschaft und gingen der 
Heilsvollendung entgegen. In Mt 16,18f ist die hXA1]crL<x jedoch nicht 
mehr das Korrelat zur bereits beginnenden "Herrschaft Gottes", son
dern die Vorstufe und Vorwegnahme des himmlischen "Reiches Gottes". 
Damit ist im Ansatz eine "Ekklesiologie" im spezifischen Sinne gewon
nen. 
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3.2.2 In Mt I8,I7f wird diese Vollmachtsübertragung auf eine Ent
scheidung in der Einzelgemeinde bezogen, zugleich ist sie auf alle Jünger 
übertragen. Für den Evangelisten Matthäus besagt das, daß Petms zwar 
eine einmalige Stellung am Anfang der entstehenden Kirche hat, daß ihm 
aber die Schlüsselgewalt erstmalig zugesprochen worden ist. Sie gilt nicht 
ihm allein (oder einem Amtsnachfolger), sondern ist die Vollmacht, die 
die Kirche insgesamt empfangen hat. 

3.3 Sonstige Verwendung des EKKA:l)ai.IX-Begriffs 

3.3.1 Für den hXA1JcrLIJ(-Begriff ist die konkrete Zusammengehörig
keit der Glaubenden konstitutiv, ganz gleich, ob es sich um eine kleine 
Hausgemeinde, um eine Ortsgemeinde oder um die weltweite Gemein
schaft handelt. Insofern gibt es neben dem häufigen singularischen Ge
brauch auch die pluralische Form, wie das z.B. in I Thess 2,q oder I Kor 
II,I6 der Fall ist. Dabei zeigt der wechselweise Gebrauch von hXA1JcrLIJ( 
für die Einzelgemeinde und die Gesamtkirche, daß die Einzelgemeinde als 
Repräsentation der Gesamtkirche verstanden wird. Das wird bei Paulus 
besonders hervorgehoben, wenn er in Briefpräskripten -rn hXA1JcrL~ -rn 
oöcrn tv ... ("an die Gemeinde, die sich in ... befindet") verwendet, um die 
Zugehörigkeit der Einzelgemeinde zur gesamten Gemeinschaft der Chri
sten hervorzuheben (vgl. I Kor I,2; 2 Kor I,I). Daran wird erkennbar, 
wie stark die ursprüngliche Bedeutung als Gottesvolk sich auch bei der 
Verwendung des Wortes hXA1JcrLIJ( für die Einzelgemeinde durchhält. 

3.3.2 War txxA1JcrLIJ( zunächst Bezeichnung für die Gesamtheit der 
Glaubenden im Sinn des Gottesvolkes, so hat sich der Begriff schon im 
Urchristentum verstärkt als Bezeichnung der Einzelgemeinde durchge
setzt. Das zeigt neben Stellen bei Paulus die Mehrheit der Belege in der 
Apostelgeschichte, aber ebenso Jak 5,Q, der 3. Johannesbrief oder die 
Johannesoffenbamng. Daß nach den Sendschreiben in Offb 2+3 jede 
Gemeinde einen eigenen Engel als himmlischen Repräsentanten hat (2,I 
u.ö.), unterstreicht diese Tendenz. Das schließt umgekehrt nicht aus, daß 
die sieben Gemeinden in der Provinz Asia eine stellvertretende Funktion 
für die Gesamtkirche haben. 

3.3.3 Eine gegenläufige Tendenz zeigt sich im Kolosser- und im Ephe
serbrief. Abgesehen von Kol 4,I5f wird hXA1JcrLIJ( nur für die Kirche 
insgesamt verwendet. Das hängt hier allerdings mit der Leib-Christi
Vorstellung zusammen. Während für Paulus "Leib Christi" und " Kirche " 
je besondere Aspekte im Blick auf die Glaubensgemeinschaft enthalten, 
werden beide Begriffe im Kolosser- und Epheserbrief identifiziert. 
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4. "Leib Christi" 

Die Leib-Christi-Vorstellung begegnet im Neuen Testament nur bei 
Paulus und in den deuteropaulinischen Briefen an die Kolosser und die 
Epheser. Sie ist sowohl im Kolosser- als auch im Epheserbrief gegenüber 
Paulus modifiziert, es geht aber um dieselbe Grundintention. 

4.1 Zum Vorkommen der Leib-Christi-Vorstellung 

4.1.1 Die Herkunft der Leib-Christi-Vorstellung ist bis heute nicht völ
lig geklärt, worauf an dieser Stelle nicht einzugehen ist. Wichtig ist allein 
die Tatsache, daß es sich im Neuen Testament um ein zentrales ekkle
siologisches Motiv handelt. Die Aussagen über den "Leib Christi" (O'wfL<X 
Xp ~O''t'ou) haben keinerlei vergleichende Funktion, sondern sind meta
phorische Aussagen über eine Realität, die den irdischen Bereich über
steigt. Mit dieser Vorstellung wird die universale Heilswirklichkeit um
schrieben. In diesem Sinn ist die Verwendung bei Paulus und in den 
Deuteropaulinen gleich. 

4.1.2 Unterschiede bestehen darin, daß Paulus diese Heilswirklichkeit so 
versteht, daß Christus selbst der "Leib" (O'wfL<X) ist und die Glaubenden in 
ihn einbezogen sind. Demgegenüber wird im Kolosser- und im Epheserbrief 
zwischen Christus als "Haupt" (Xe:(jl<XA~) und dem "Leib" (O'wfL<X) als der 
Gesamtheit der Heilsteilhaber unterschieden. Hinzu kommt, daß Paulus 
die Leib-Christi-Vorstellung mit dem gleichnishaften Motiv vom Leib und 
seinen Gliedern als Organismus verbindet, um damit eine Beziehung auf die 
konkrete Wirklichkeit der Gemeinde herzustellen, was in den beiden deute
ropaulinischen Schriften fehlt. Er greift dabei auf eine bekannte antike 
Tradition zurück, die vor allem in der Fabel des Menenius Agrippa begeg
net, bei der es um die Zusammengehörigkeit aller Bewohner Roms geht. 

4.2 Die paulinische Konzeption 

Für Paulus steht O'wfL<X XP~O''t'ou in einer engen Verbindung mit dem 
singularisch verwendeten ExxA'fJO'L<x-Begriff. Das geht deutlich aus I Kor 
12 hervor, wo nach den Ausführungen über den Leib Christi und seine 
Glieder in 12,28 gesagt wird, welche Funktionen Gott in der ExXA'fJO'L<x 
eingesetzt hat. Ausschlaggebend ist dabei, daß es einerseits um den uni
versalen Heilsbereich, andererseits um die irdische Glaubensgemeinschaft 
geht. 
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4.2.1 Für Paulus ist das Leib-Sein der Glaubenden nach Röm 7,4 be
gründet in der Hingabe des "Leibes Christi" am Kreuz (vgl. Kol 1,22). 
Eingegliedert in den "einen Leib" (ev crwfJ.cx) wird man nach I Kor 12,13 
durch die Taufe. Die bleibende Teilhabe an der heilstiftenden Kraft seines 
für uns hingegebenen Leibes ist ausschlaggebend für die Zugehörigkeit 
zum "Leib Christi" als Glaubens- und Heilsgemeinschaft, wie aus den 
Aussagen über die Partizipation an Leib und Blut Christi in I Kor 10,16f 
hervorgeht. So ist der Tod Jesu die Voraussetzung für die Heilswirklichkeit 
des Leibes Christi, die Taufe der Akt der incorporatio und das Herren
mahl die Wegzehrung bis zu Jesu Wiederkunft. 

4.2.2 Fragt man nach der Eigenart der Leib-Christi-Vorstellung, so ist 
zunächst festzustellen, daß die christologische Dimension deutlicher als 
bei der Ekklesia zum Tragen kommt (exxAYJcrLcx ist primär als exxAYJcrLcx 
,\h:ou gedacht). Im Vergleich mit der als irdische Glaubensgemeinschaft 
verstandenen exxAYJcrLcx ist vor allem zu sagen, daß bei crwfJ.cx XPLcr't"OU 
eine Sicht der Heilswirklichkeit betont ist, zu der ohne Rücksicht auf 
Raum und Zeit alle gehören, die an Christi Heilswerk Anteil haben, die 
Irdischen wie die Himmlischen, die Lebenden wie die Verstorbenen. Dar
über hinaus bietet die Verschränkung mit dem Organismus-Gedanken die 
Möglichkeit, anstelle der Relation von Gesamtkirche und Einzelgemeinde 
die Relation von universaler Heilswirklichkeit und der Funktion der 
einzelnen Glaubenden in den Blick zu fassen. Mit der Leib-Christi-Vor
stellung steht für Paulus die Gabe der Charismen in engstem Zusammen
hang. Aus der Zugehörigkeit zu Christus resultieren nach I Kor 12,14-27 
die Aufgaben jedes Christen gemäß der besonderen Gaben, die einem 
jeden verliehen sind (vgl. § 20). 

4.3 I<olosser- und Epheserbrief 

4.3.1 Die Aussagen des Kolosserbriefes über den "Leib Christi" unter
scheiden sich von den genuin paulinischen Texten, sofern hier neben der 
Identifizierung von "Leib Christi" und "Kirche" die kosmologische Kom
ponente mitberücksichtigt wird. 

4.3.1.1 Die kosmologische Dimension wird insbesondere in dem vom 
Verfasser rezipierten Hymnus in Kol 1,15-20 hervorgehoben (vgl. § 8). 
Dem Erstgeborenen vor aller Schöpfung, der das Ebenbild des unsichtba
ren Gottes ist, steht der Erstgeborene aus den Toten gegenüber (V. I 5. 18 b). 
Wie alles "in ihm" geschaffen ist und insofern als weltweites crwfJ.cx ver
standen wird (V.16), so wird "durch ihn" alles versöhnt, was auf Erden 
und im Himmel ist (V.19f). Zwischen diese bei den hymnischen Strophen 
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ist in V.I? und v'ISa eine zurück- und eine vorausschauende Doppelzeile 
eingefügt, wobei in v'ISa im Blick auf die zweite Strophe V.lsb-2o von 
Christus als "Haupt des Leibes der Kirche" gesprochen ist (Xe:ql~A~ 'rou 
O"w[L~'rOC; 'r'ijc; E:xxA1)O"L~C;). Da die geschaffene Wirklichkeit ihre Ge
schöpflichkeit nicht bewahrt hat, ist es jetzt der "Leib der Kirche", in dem 
das Heil sich realisiert. Der "Leib" im Sinn der versöhnten Wirklichkeit 
wird als "Kirche" gekennzeichnet. Die beiden Begriffe werden identifi
ziert, was noch deutlicher aus 1,24 hervorgeht, wo vom Leiden des Apo
stels für "seinen (Christi) Leib" die Rede ist und hinzugefügt wird: "wel
cher ist die Kirche" ( ... U7tEp 'rOU O"w[L~'rOC; ~u'rou, 6 tO"nv ~ E:xxA1)O"L~). 

4.3.1.2 Was die Aussagen des Kolosserbriefes noch deutlicher von Pau
lus unterscheidet, ist die Relation von Xe:ql~A~ und O"w[L~. Christus ist hier 
nicht selbst der "Leib", sondern er ist das "Haupt" dieses Leibes (Kol 
I,IS; 2,10.19). Während Paulus die gesamte Heilswirklichkeit als O"w[L~ 
XpLO"nu versteht und als den Bereich auffaßt, in dem Christus selbst 
gegenwärtig und wirksam ist, wird nun Christus zum Haupt, von dem die 
Kräfte für den Leib ausgehen, dem aber dieser Leib auch zu- und unterge
ordnet ist. Interessanterweise steht das sogar in einer gewissen Spannung 
zu den hymnischen Aussagen in 1,16.19f, bei denen zwischen Haupt und 
Leib nicht unterschieden wird (wie die EV ~?J't"0-Aussagen erkennen lassen). 

4.3.2 Im Epheserbrief wird die Tendenz des Kolosserbriefes weiterge
führt (vgl. 1,22f; 2,16; 4,4.12.15f; 5,23.2S.30). Auch hier ist die Unter
scheidung von "Haupt" und "Leib" wesentlich. Darüber hinaus spielt die 
kosmologische Komponente eine wichtige Rolle, aber nun nicht wie im 
Kolosserbrief in der Gegenüberstellung von geschaffener und erlöster 
Wirklichkeit, sondern in der Weise, daß die Kosmologie in die Ekkle
siologie einbezogen wird und zu einem Element der Ekklesiologie ge
macht ist: Der "Leib Christi" ist dazu bestimmt, die ganze Weltwirk
lichkeit zu durchdringen und zu erfüllen (vgl. Bd. I § 21). 

5. Weitere ekklesiologische Bezeichnungen 

Neben den besprochenen ekklesiologischen Begriffen und Vorstellun
gen, die im Neuen Testament im Vordergrund stehen, gibt es eine Reihe 
weiterer ekklesiologischer Bezeichnungen und Motive, die jedoch keine 
geschlossene Konzeption erkennen zu lassen. Immerhin zeigen diese Ele
mente, daß die urchristliche Ekklesiologie vielfältige Aspekte umfaßte 
und sehr nuancenreich war. 

5.1 Ein ekklesiologischer Terminus, der der Urgemeinde vorbehalten 
blieb, war 01. 7t'rwxoL, "die Armen" (vgl. GaI2,lo; Röm 15,26). Wie die 
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Beschlußfassung des Apostelkonvents zeigt, war die Gemeinde von Jeru
salem effektiv in großer materieller Not. Sie verstand diese Armut aber im 
Zusammenhang mit der alttestamentlich-jüdischen Tradition, wonach 
diejenigen, die streng nach dem Gesetz leben, gar nicht zu Reichtum 
gelangen können, daher die wahrhaft Frommen sind. 

5.2 Allgemein verbreitet waren Bezeichnungen, die in verschiedener 
Weise die Zusammengehörigkeit in der Glaubensgemeinschaft kennzeich
nen. 

5.2.1 Ebenso wie die Nachfolgetradition in nachösterlicher Zeit fort
gesetzt worden ist, so das Selbstverständnis als "Jünger". Wie die in der 
Apostelgeschichte verarbeiteten antiochenischen Traditionen erkennen 
lassen (Apg 6,1ff), wurde die Bezeichnung oL [J.cx.&r)'rcx.L, "die Jünger", 
auch außerhalb der palästinischen Urgemeinde für die Glaubenden ge
braucht. In Antiochien wurde dann daraus alsbald die Bezeichnung oL 
XpLcrncx.voL, "die Christen" (Apg 11,26b). 

5.2.2 Innerhalb der Gemeinde wurde häufig die Bezeichnung oL &öeArpoL, 
"die Brüder", verwendet. Im Hintergrund steht die bekannte Aussage 
Jesu über die familia Dei in Mk 3,31-35 parr: "Das hier sind meine 
Mutter und meine Brüder; wer den Willen Gottes erfüllt, der ist für mich 
Bruder und Schwester und Mutter". Die Bezeichnung hat sich vor allem 
in der Anrede der Glaubenden und Gemeindeangehörigen als "Brüder" 
erhalten, wie aus den neutestamentlichen Briefen deutlich zu entnehmen 
ist. In der johanneischen Tradition steht parallel dazu oL rpLAOL, "die 
Freunde" (Joh 15,13-15; 3 Joh 15)· 

5.2.3 Ebenso wie "die Jünger" oder "die Brüder" fand die Sammelbe
zeichnung oL 7tLcr't"eucrcx.V're~ bzw. oL 7tLcr't"euov't"e~, "die Glaubenden", zur 
Kennzeichnung der christlichen Gemeinschaft Verwendung. Dabei konn
te je nach Gebrauch des Aorist- oder des Präsenspartizips entweder der 
Akt des Gläubigwerdens (Gläubiggewordenseins) oder das gegenwärtige 
Gläubigsein hervorgehoben werden. 

5.2.4 Mit der Taufe in Zusammenhang steht die Bezeichnung der Chri
sten als 't"EXVcx. oder ULOL 't"OU ~eou, "Kinder" oder "Söhne Gottes" (ent
sprechend auch ncx.LöLcx., 't"exvLcx.). Christus ist es, der als "Sohn Gottes" 
den Seinen die "Sohnschaft" (uLo~ecrLcx.) vermittelt, wie aus GaI3,27-4,7 
und Hebr 2,10-13 hervorgeht. Die Getauften sind in die Gemeinschaft 
mit Gott aufgenommen und erhalten daran teil, so wie er selbst in engster 
Gemeinschaft mit dem Vater lebt. Das gilt auch für die bei Matthäus 
beliebte Bezeichung "die Kleinen" bzw. "die Kleinen, die an mich glau
ben" (oL [J.LXPOL oL 7tLcr't"Euov't"e~ d~ E[J.E, Mt 18,6 u.ö.) 

5.3 Hinzu kommen Termini, die im besonderen den Charakter des 
Erwähltseins und Ausgesondertseins hervorheben. 
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5.3.1 Inhaltlich gehören die beiden im Griechischen stammverwandten 
Begriffe OL x).:trro[ und OL ExAEX,O[, "die Berufenen" und "die Auser
wählten", zusammen. Hier geht es um den mit der Berufung zur Jünger
schaft verbundenen Gedanken der Erwählung zum Heil bzw. zur Heilsge
meinschaft. Die beiden Begriffe werden wechselweise gebraucht, nur in 
Mt 22,14 werden sie unterschiedlich verwendet, wenn es dort heißt: 
"Viele sind berufen, aber wenige sind auserwählt" (1tOAAol. ytip dow 
XA"tJ,o[, OA[ yo~ öE ExAEX,O[). Hier wird die Zugehörigkeit zur Gemeinde 
unterschieden von der endgültigen Teilhabe am zukünftigen Heil. 

5.3.2 Häufig begegnet OL &yLO~, "die Heiligen". Hierbei geht es nicht 
primär um die Vorbildlichkeit christlichen Lebens, sondern um das "Aus
gesondertsein" zum Dienst für Gott und die Heilsbotschaft. Die Ge
meindeglieder galten ohne Ausnahme als "Heilige", wie nicht zuletzt die 
Anrede im Präskript des I. Korintherbriefs zeigt, innerhalb dessen ja auch 
sehr problematische Gemeindezustände erörtert werden. In I Kor 1,2 
gibt die erläuternde Wendung OL ~yw.O"fLEVOL tv Xp~0"'0 'I"tJO"ou, "die 
Geheiligten durch/in Jesus Christus", deutlich zu erkennen, worin das 
Geheiligtwerden seinen Grund hat: Die Heiligung ist "durch Jesus Chri
stus" erfolgt, und zwar nach I Kor 6,II beim Vollzug der Eingliederung 
in die Gemeinschaft Jesu durch die Taufe, die als Akt der Heiligung 
verstanden wurde (~y~tiO"&tj'E, "ihr seid geheiligt worden"). 

5.4 Eine Bezeichnung, die zwischen gleichnishafter Verwendung und 
erstarrter Metaphorik schwankt, ist ,iX 1tpoßomx, "die Schafe". Das Bild 
von den verirrten Schafen wird in Mt 18,12-14 par (vgl. die Weiterfüh
rung in Mt 18,15-18) und in I Petr 2,25 aufgegriffen; die Rede vom 
Hirten der Schafe begegnet in Hebr 13,20; ähnlich in Joh 21,16f. Von 
Schafen und ihrem Hirten wird sodann in Joh 10,1-16.26f gesprochen. 
Schließlich ist zu verweisen auf die Rede von den "verlorenen Schafen 
Israels" in Mt 10,6; 15,24 und den "zerstreuten Schafen" in Mk 14,27f 
par sowie auf das Bild von der Trennung der Schafe von den Böcken in Mt 
25,3 2f. 

5.5 Bei den bisher besprochenen Bezeichnungen wird stets der Plural 
verwendet, womit auf die Vielzahl der Glaubenden hingewiesen ist. Es 
gibt aber andere Termini, die stärker die Einheit und Zusammengehörig
keit der Glaubensgemeinschaft betonen, daher im Singular gebraucht 
werden. 

5.5.1 Dazu gehört 0 vrxar; ,au &EOU, "der Tempel Gottes", in I Kor 
3,16f; 2 Kor 6,16; Eph 2,21f. Es ist der Tempel, der "nicht mit Händen 
gemacht ist" (&XE~P01tO["tJ,oC;), von dem in Mk 14,58 die Rede ist. Die 
Auffassung vom Tempel als dem Ort der Gegenwart Gottes ist dabei auf 
die Gemeinde übertragen. Die Bezeichnung als "Tempel Gottes" kann 



49° § 16 Das Selbstverständnis der Jüngerschaft 

zwar auch auf den einzelnen Glaubenden angewandt werden, wie I Kor 
6,19 zeigt, aber vorrangig ist die ekklesiologische Verwendung. 

5.5.2 Entsprechend heißt es in I Petr 2,5 oho.:; 1tVEU[LIX'nXO':;, "geistli
ches Haus", was in V.9 mit ßIXO"LAELOV LEpa'Eu[LlX, "königliches Priester
tum", aufgenommen wird. Wie in I Kor 3,16 das Wohnen des Geistes in 
der Gemeinde ausschlaggebend ist für die Bezeichnung "Tempel Gottes", 
so ist hier von einem geisterfüllten "Haus" die Rede. Daß gleichwohl die 
Tempelmetaphorik im Hintergrund steht, zeigt die Parallelisierung mit 
der königlichen Priesterschaft. 

5.6 Schließlich sind noch Bezeichnungen zu besprechen, die die irdi
sche Existenz der Gemeinde als ein Sein in der Fremde verstehen, ähnlich 
wie der Hebräerbrief mit seinem Motiv vom "wandernden Gottesvolk". 

5.6.1 Das ist der Begriff OLIXO"1tOpa, "Zerstreuung", in I Petr 1,1 und 
Jak 1,1, und es ist der damit eng verwandte Begriff der 1tIXPE1tLo"YJ[LOL, 

"Beisassen", in I Petr 1,1, bzw. der ~evOL XlXt 1tIXPE1tLo"YJ[LOL, "Fremdlinge 
und Beisassen", in Eph 2,19. Motive aus der alttestamentlich-frühjüdi
schen Tradition sind hiermit aufgegriffen und auf die Situation der Chri
sten in der Welt angewandt. 

5.6.2 Damit korrespondiert die Vorstellung von der "Bürgerschaft im 
Himmel", dem 1toAL 'EU[LIX ev OUPIXVO'i:.:;, in Phil 3,20. Näher entfaltet wird 
dieses Motiv in Eph 2,19, wo von den "Mitbürgern der Heiligen und 
Hausgenossen Gottes", den O"U[L1tOA'i:'IXL ,WV &.yLwv XlXt o1.XE'i:OL 'au 
&EOU, gesprochen wird. Dazu ist Hebr 12,22-24 zu vergleichen, wo 
gesagt ist, daß die Glaubenden zur "Stadt des lebendigen Gottes" (1tOAL':; 
&EOU ~wv-ro.:;) hinzugetreten sind, aber noch nicht in ihr leben. 

6. Ekklesiologische Konzeptionen im Neuen Testament 

Im Neuen Testament sind die einzelnen ekklesiologischen Begriffe und 
Motive jeweils in einen aufschlußreichen Kontext einbezogen, sind auch 
in unterschiedlicher Weise miteinander verbunden worden. Daher muß 
noch einmal unter anderer Perspektive nach den ekklesiologischen Aussa
gen gefragt werden. Dabei geht es auch um Texte, die auf die charakteri
stische Begrifflichkeit verzichten. 

6.1 Synoptische Evangelien und Apostelgeschichte 

Die Frage nach einer Ekklesiologie in den Synoptikern ist insofern 
berechtigt, weil die Evangelisten die Darstellung der Jüngerexistenz und 
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der Jüngergemeinschaft transparent gemacht haben für die nachösterliche 
Zeit. Das ist allerdings in unterschiedlicher Weise geschehen. Während im 
Markusevangelium kaum spezifisch ekklesiologische Elemente vorhan
den sind, ist im Matthäusevangelium durchaus der Ansatz zu einer Ekkle
siologie zu erkennen. Bei Lukas ergibt sich eine ekklesiologische Konzep
tion vor allem durch die Verbindung seines Evangeliums mit der Apostel
geschichte zu einem Doppelwerk. 

6.1.1 Bei Markus spielen der Ruf in die Jüngerschaft und die Bedingun
gen der Existenz in der Nachfolge eine zentrale Rolle. Dabei werden die 
Wesensmerkmale der Jüngergemeinschaft in ihrer bleibenden Bedeutung 
deutlich gemacht. Von einer hx).:tjcr[Cl als der Wirklichkeit der Glaubens
gemeinschaft zwischen Ostern und Parusie ist allerdings nicht die Rede. Die 
Auffassung vom erneuerten Gottesvolk begegnet nur indirekt in dem Hin
weis auf den Zwölferkreis und im Zusammenhang mit der Einsetzung des 
Herrenmahls. Die nachösterliche Situation der Jüngergemeinschaft wird in 
Mk 13,9-13 kurz in den Blick gefaßt. Es geht um die Existenz der Glauben
den in der Zeit der beginnenden eschatologischen Drangsal (&At:~~C;). Dabei 
ist von Verfolgung, von der Aufgabe der Evangeliumsverkündigung und 
von der Bewährung die Rede. Entscheidend ist das Durchhalten bis zur 
Wiederkunft Christi: "Wer aber durchhält bis zum Ende, der wird gerettet 
werden" (0 ö~ U1tofLd VClC; dc; ,eAoc; oi),oc; crW&~cre:,Cl~, 13,13). 

6.1.2 Matthäus hat den markinischen Ansatz ausgebaut und durch 
entsprechendes Gut aus seinen anderen Traditionen ergänzt. Schon in 
1,21 wird von der Rettung "seines Volkes" durch Jesus gesprochen und 
später seine Sendung zu den" verlorenen Schafen Israels" hervorgehoben 
(10,6; 15,24). Der mit den Jüngern identifizierte Kreis der Zwölf reprä
sentiert das endzeitliche Gottesvolk. Die Jüngerexistenz wird durch die 
Bergpredigt Mt 5-7 genauer gekennzeichnet, und die Aufgabe der Evan
geliumsverkündigung wird durch die Aussendungsrede Mt 10 näher um
schrieben. Darüber hinaus hat der Evangelist zwei wichtige Elemente 
aufgenommen. Er hat im Zusammenhang mit dem Petrusbekenntnis in 
Mt 16,18f den Bau der "Kirche" angekündigt und hat in Mt 18 eine Rede 
gestaltet, in der Regeln für das Zusammenleben der Jünger in der einzelnen 
"Gemeinde" gegeben werden. Die "Kirche Christi", die die Zusage der 
Unüberwindbarkeit hat, ist die weltweite Jüngergemeinschaft in der Zeit 
zwischen Ostern und Parusie. Dabei wird, wie der bei Matthäus mehrfach 
verwendete Begriff "kleingläubig" bzw. "Kleinglaube" (öA~y6mcr,oc;, 
öA~yomcr,[Cl, 8,26; 14,31; 16,8; 17,20) zeigt, durchaus berücksichtigt, 
daß es in dieser Gemeinschaft auch schwache, zweifelnde und gegebenen
falls innerlich abgefallene Glieder gibt. Daher gilt es, sich um die Verirrten 
zu sorgen (18,12-18). Das Zusammenleben in der christlichen Gemein-
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schaft steht für den Evangelisten unter dem Vorzeichen des Gleichnisses 
vom Unkraut unter dem Weizen, wonach die irdische Gemeinde ein 
corpus permixtum ist; über die endgültige Zugehörigkeit zu Jesus Chri
stus wird erst im Endgericht entschieden (13,24-3° und vor allem dessen 
Deutung in v'36-43; vgl. auch 22,II-14). Beim Endgericht wird sich 
nach Mt 25,31-46 zugleich zeigen, daß auch noch andere Menschen, die 
außerhalb der christlichen Gemeinschaft stehen, zu Christus gehören. 

6.1.3 Im lukanischen Doppelwerk ist die Ekklesiologie am ausführlich
sten entfaltet. Das geschieht vor allem in der Apostelgeschichte. Über die 
paradigmatische Schilderung der Jüngerexistenz hinaus ist in seinem 
Evangelium eine Klammer zu der ekklesiologischen Konzeption der Apo
stelgeschichte mit der Verheißung der Geistverleihung Lk 24,47-49 gege
ben. Es ist mit Recht festgestellt worden, daß in der lukanischen Konzep
tion eine eigene "Zeit der Kirche" zwischen dem durch Jesus bewirkten 
Heilsanbruch und der Endzeit vorliegt. Diese Zeit ist in erster Linie eine 
"Zeit des Geistes" und der durch den Geist gewirkten weltweiten Ver
kündigung des Evangeliums (vgl. Apg 1,8; 28,28). Durch die Heils
botschaft kommen Menschen zum Glauben, und es entstehen an vielen 
Orten christliche Gemeinschaften. Der Begriff hX/':YJcrLIX kommt in der 
Apostelgeschichte 22mal für Einzelgemeinden vor; daneben verwendet 
Lukas aber auch die "Jünger", die " Glaubenden " und die "Christen". 
Eine Verwendung im Sinn von " Kirche " als der gesamten Glaubensge
meinschaft liegt nur an wenigen Stellen vor (5,11; 8,3; 9,31; 20,28). Daß 
der Begriff hX/':YJO"LIX für Lukas ebenfalls in Zusammenhang mit der 
Auffassung vom Gottesvolk steht, geht aus Apg 15,14 hervor, wo vom 
"Volk aus den Heiden für seinen Namen" (ti; Wvwv AIXO<;; "t'iii OVOf1.IX"t'L 
IXU"t'OÜ) gesprochen wird. In Ansätzen berücksichtigt Lukas auch die Frage 
der Betreuung und Ordnung der Gemeinde, weswegen es in Apg 20,28 
heißt, daß die Ältesten "auf sich und die ganze Herde achten sollen" 
(1tpocreXE"t'E E:IXU"t'O~<;; xlXL 1t1XV"t'L "t'iii 1toLf1.vLcp), in der sie der Heilige Geist 
als " Aufseher " (t1tLO'X01tOL) eingesetzt hat, um "die Kirche Gottes zu 
weiden" (1tOLf1.IXLvELV "t'~v hXA'Y)crLlXv "t'OÜ 3EOÜ). 

6.2 Die paulinische und deuteropaulinische Ekklesiologie 

Paulinische und deuteropaulinische Ekklesiologie hängen eng mitein
ander zusammen, da in bei den Fällen die Leib-Christi-Vorstellung eine 
zentrale Rolle spielt, auch wenn diese Konzeption im Kolosser- und im 
Epheserbrief in einer abgewandelten Form begegnet. In den Pastoral
briefen sind andere Traditionen wirksam geworden. 
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6.2.1 Paulus 

6.2.1.1 Wie bereits gezeigt, istfür Paulus die Verbindung von "Ekklesia" 
als irdischer Glaubensgemeinschaft und "Leib Christi" als Ausdruck für 
das Einbezogensein in die gesamte von Christus bestimmte Heilswirk
lichkeit von entscheidender Bedeutung. Es handelt sich im einen Fall 
gleichsam um eine horizontale, im anderen um eine vertikale Perspektive. 
Beides gehört aber zusammen: Die konkrete Glaubensgemeinschaft hat 
gerade darin ihre Besonderheit, daß sie zum zeit- und raumübergreifenden 
Leib Christi hinzugehört. 

6.2.1.2 Im Zusammenhang mit der Leib-Christi-Vorstellung ergeben 
sich wichtige Perspektiven. Wer nach I Kor 12,13 durch die Taufe in den 
Leib Christi eingegliedert ist, hat nach 2 Kor 5,17 Anteil an der neuen 
Schöpfung: "Ist jemand in Christus, so ist er neue Schöpfung; das Alte ist 
vergangen, siehe, Neues ist geworden" (d n<; EV XpLer"t"0, XotLV~ x"t"LerL<;· 
"t"tX &pXot"tot 7totp'iJASEv, 1.oou yi:YOVEV XotLVcX). Das EV Xpw"t"0 hat hier 
zweifellos die Bedeutung der Zugehörigkeit zu Christus, zugleich aber 
auch der Zugehörigkeit zum Leib Christi als der Glaubensgemeinschaft 
(im Sinn von EV "t"0 erw[J.otn XpLer"t"ou). Das endzeitlich Neue nimmt in der 
irdischen Wirklichkeit bereits Gestalt an. Das hat ganz wesentliche Kon
sequenzen: So zählen nach Gal 6,15 in der "neuen Schöpfung" weder 
Beschneidung noch Unbeschnittenheit etwas. Dementsprechend gibt es in 
der Gemeinde keinerlei Unterschiede mehr, vielmehr heißt es in GaI3,28, 
daß es "in ihm (Christus) weder Jude noch Grieche, weder Sklave noch 
Freier, weder Mann oder Frau" im Sinn eines verschiedenen Standes gibt 
(oox EVL [:= EVEern] 'Iouoot"to<; ouoe: "EAA1Jv, oOx EVL oouAo<; oooe: EAEuSEp0<;, 
oox EVL &perEv Xotl. &'iJAu); "denn alle seid ihr einer in Christus Jesus" 
(7tcXV"t"E<; ytXp U[J.E"t<; e:L<; zer"t"E EV XpLer"t"0 'I1Jerou). Die gesellschaftlichen 
Unterschiede sind damit nicht einfach aufgehoben, wie aus den allerdings 
etwas gewundenen Ausführungen über die Frau in I Kor II,2-16 her
vorgeht; die kreatürliche Stellung neben und unter dem Mann bleibt 
danach bestehen, gleichwohl herrscht in der Gemeinde eine andere Ord
nung, weswegen die Frau hier "prophetisch reden" darf (dazu vgl. § 20 
und § 23). 

6.2.1.3 Mit der neuen Schöpfung verbindet sich bei Paulus auch die 
XotLV~ o Lot&iJX1J, "der neue Bund", der nach dem Kelchwort bei dem 
letzten Mahl J esu gestiftet worden ist (I Kor I 1,25). Wie bereits gezeigt 
ist es ein Bund, der dem alten insofern gegenübersteht (GaI4,21-F), als 
er die tötende Funktion des alten Bundes aufhebt (2 Kor 3,6), zugleich 
aber wird dieser in den neuen integriert (3,14-17). Neuer Bund und neue 
Schöpfung entsprechen einander. Sie sind gekennzeichnet durch die mit 
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der Taufe ermöglichte "Neuheit des Lebens" (X(uvo'1)C; ~w~C;, Röm 6,4; 
vgl. 7,6), und dazu gehört auch die Teilhabe an der durch Christus 
vermittelten Kindschaft (GaI4,1-7; Röm 8,12-15). In der Vorläufigkeit 
der irdischen Existenz wird Heil erfahren, und die Glaubenden haben 
jetzt schon ihr "Bürgerrecht im Himmel" (Phil 3,20). 

6.2.1.4 An hervorgehobener Stelle hat Paulus in I Kor 3,16 die Gemein
de als vrJ.Oc; ,au frEOU, "Tempel Gottes", angesprochen und dies mit dem 
Motiv verbunden, daß "der Geist Gottes in euch wohnt" (,0 1tVEufLrJ. ,au 
frEOU o1.XEL ev UfLLV). Der Geist selbst ist die proleptisch wirkende Kraft, 
weswegen vom "Angeld" oder der "Ersdingsgabe des Geistes" gesprochen 
wird (&pPrJ.ßwv ,au 1tve\JfLrJ.'oc;, 2 Kor 1,22; 5,5; &1trJ.pX~ ,au 1tVEufLrJ.,oC;, 
Röm 8,23). Das Wirken des Geistes in der Ekklesia und durch sie ist ein für 
Paulus zentraler Gedanke. Das zeigt sich in der Lebensweise der Gemeinde 
und aller ihrer Glieder (Röm 8,5-II), und es zeigt sich im besonderen bei 
den Charismen, die für das Zusammenleben der Gemeinde konstitutiv sind 
(I Kor 12,12-30). Paulus macht dabei deutlich, daß die Verschiedenheit 
der Gaben für eine Gemeinde unerläßlich ist, daß aber durch die Verschie
denheit keine Rangordnung entsteht; jedes einzelne Glied ist für das Zu
sammenleben wichtig. Eine Vor ordnung gibt es nur im Blick auf die für die 
Gemeinde notwendigen Dienste, weswegen Apostolat, Prophetie und Leh
re besonders hervorgehoben werden (dazu § 20). 

6.2.2 Kolosserbrief 

In den deuteropaulinischen Briefen an die Kolosser und die Epheser hat 
sich das Gewicht stärker zugunsten der Ekklesiologie verlagert. Die Kir
che wird nicht als Anfang und Vorwegnahme der neuen Schöpfung inner
halb der Welt verstanden, sondern in ihrer die Welt durchdringenden und 
erfüllenden Funktion. Stehen bei Paulus "Kirche" und "Leib Christi" in 
einer wechselweisen Korrelation, so wird "Kirche" in diesen beiden 
Deuteropaulinen einseitig von der Vorstellung des "Leibes Christi" her 
verstanden, wodurch sich auch der singularische Gebrauch von E:xxA1)crLrJ. 
verstärkt; hinzu kommt die bereits erwähnte Unterscheidung von "Haupt" 
und "Leib". 

6.2.2.1 Der Kolosserbrief geht infolge der Rezeption des Hymnus in 
1,15-20 von einer spezifischen Konzeption aus, sofern hier Schöpfung 
und Schöpfungsmittlerschaft berücksichtigt werden und es um die Er
neuerung der Schöpfungswirklichkeit durch Christus als "Haupt des Lei
bes der Kirche" geht. Entscheidend ist in ekklesiologischer Hinsicht, daß 
nach 2,I9 von Christus als Haupt her "der ganze Leib durch Gelenke und 
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Bänder versorgt und zusammengehalten wird" (e~ 06 1t~V -ro crwfLlX öLiX 
-rwv &<pwv xlXL cruvöecrfLwv em XOP1JyoufLe:vov xlXL crUfLßLßIX~6fLe:VOV) und 
so "das Wachstum Gottes wächst" (IXU~e:L -r~v IXU~1JcrLV -rou ~e:ou), also 
das von Gott bestimmte Ziel verwirklicht wird. 

6.2.2.2 Wie stark die Leib Christi-Vorstellung die Aussagen des Kolos
serbrief bestimmt, zeigen die häufig wiederkehrenden Wendungen "in 
ihm" (ev lX(n<;i oder ev <1», bei denen die instrumentale und die lokale 
Bedeutung ineinander übergehen (vgl. 2,2f.9.1I.12b.15), oder die Aussa
gen über die Gemeinde als den "neuen Menschen", bei dem es keine 
Unterschiede mehr gibt (3,lof). Angesichts dieser Wirklichkeit des Leibes 
Christi sind nach 2, I 6f die Ordnungen des alten Bundes nur ein "Schatten 
des Kommenden" (crxLiX -rwv fLe:AA6v-rwv). In dem polemischen Abschnitt 
2,9-3,4 geht es um die Abgrenzung gegen eine an den "Elementen des 
Kosmos" (cr-rOL Xe:"i:1X -rou x6crfLou) orientierte "Philosophie", weswegen der 
Verfasser ja auch den erweiterten Hymnus in 1,15-20 vorangestellt hat, 
wonach die Schöpfung ebenso wie die Versöhnung auf Christus zurück
geht. Beide Aspekte werden in 2,9f nochmals aufgenommen: In Christus 
"wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig" (ev IXIJ-r<;i XIX-rOLXe:"i: 1t~V -ro 
1tA~PWfLlX -r'ijc; ~e:6-r1J-r0c; crWfLlX-rLXWC;), und er ist zugleich "das Haupt aller 
Mächte und Gewalten" (~ Xe:<pIXA~ 1tCxcr1JC; &px'ijc; ML e~oucrLIXc;). 

6.2.3 Epheserbrief 

Der Epheserbrief ist wie keine andere neutestamentliche Schrift von der 
Ekklesiologie bestimmt. Der exxA1JcrLIX-Begriffkommt neben 1,22; 3,10.21 
sechsmal in 5,23-32 vor; vom "Leib Christi" ist expressis ver bis in 1,23; 
4,12; 5,23.30 die Rede (vgl. 2,16; 4,4.16). Die ekklesiologische Thematik 
ist aber insgesamt sehr viel breiter angelegt. Das zeigt sich in der Eingangs
eulogie 1,3-14 und der Danksagung 1,15-23 ebenso wie in dem Haupt
teil 2,1-3,21 und in dem theologisch stark ausgebauten paränetischen 
Teil 4,1-6,20. 

6.2.3.1 In der Eingangseulogie Eph 1,3-14 ist in vier Abschnitten von 
der vorzeitigen Erwählung der Glaubenden "in ihm" die Rede, von der 
Erlösung " durch sein Blut", von der " durch ihn" erfolgten Vorherbestim
mung zu Erben und von dem " durch ihn" ergangenen Wort der Wahrheit, 
das Glaube und Versiegelung bewirkt (V.3-6.7-10.IIf.13f, wobei das 
mehrfache ev lXu-r<;ilev <1> zu beachten ist). Im Zentrum dieses Textab
schnitts steht in V.9f die Aussage über das "Geheimnis seines (Gottes) 
Willens" (fLUcr-r~pLOV -rou ~e:A~fLlX-rOC; IXU-rOU), nach dem der "Heilsplan 
der Erfüllung der Zeiten, nämlich alles in Christus zusammenzufassen, was 
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im Himmel und auf Erden ist in ihm" (oLxovolLLIX 't"OU 1tA1)pwlLlX't"O~ 't"WV 
XIX~PWV, &VIXXEcpIXAIX~wcrlXcralX~ 't"cX 1t!l.V't"1X E;V 't"i;l Xp~cr't"i;l, 't"cX E;1t(. 't"ot:~ 

OOPIXVOt:~ XIX(. 't"cX E;1t(. 't"~~ y~~ E;V lXo't"i;l), sich verwirklicht. Damit ist das 
Hauptthema des Briefes genannt. Die konsequent ekklesiologische Ziel
setzung geht ebenso aus dem Schluß der Danksagung in Eph 1,15-22 
hervor: Der auferstandene Christus ist zur Rechten Gottes über alle 
Mächte erhöht (V.20f); ihm ist alles unter seine Füße gelegt und er ist 
"eingesetzt als Haupt über die ganze Kirche, welche ist sein Leib, die Fülle 
dessen, der alles in allem erfüllt" (lXlhov E~WXEV XECPIXA~V \)1tE:P 1t!l.V't"1X 't""Q 
E:xxA1)crL~, ~'t"L~ E;cr't"(. v 't"o crwlLlX IX1hou, 't"o 1tA~PWlLlX 't"OU 't"cX 1t!l.V't"1X E;V 
1t~cr~v 1tA1)POUlLEVOU, V.22f) 

6.2.3.2 Der Hauptteil Eph 2,1-3,21 bringt nach einem soteriologischen 
Abschnitt (2,1-10) einen ekklesiologischen Mittelabschnitt (2,II-22), be
vor abschließend vom Apostel und dessen Fürbitte gesprochen wird (3,1-
13.14-21). Im Mittelabschnitt 2,II-22 geht es um die Teilhabe der Heiden 
am Heil (V.II-13) und um Christus als "unser Friede" (~ dp~v1) ~lLwV), 
der die "Trennwand des Zaunes" (lLEcrO't"OLXOV 't"OU CPplXYlLou) zwischen 
Juden und Heiden niedergerissen hat (V.14f), "damit er beide versöhne in 
einem einzigen Leib mit Gott durch das Kreuz, indem er die Feindschaft 
tötete durch sich selbst" (rvlX ... &1tOXIX't"IXAA!l.~n 't"ou~ &lLcp0't"EPOU~ E;V EV(. 
crwlLlX't"L 't"i;l aEi;l ~LcX 't"OU cr't"IXUPOU, &1tox't"dvlX~ 't"~v EXaplXV E;V lXu't"i;l, V.16). 
Diese Friedensbotschaft gilt für Juden wie für Nicht juden, dadurch erhal
ten "die beiden in dem einem Geist Zugang zum Vater" ( ... 1tpocrIXYWY~V ot 
&lLcpO't"EPOL E;V EV(. 1t\IEUlLlX't"L 1tpO~ 't"ov 1t1X't"EplX, V.17f). Die Fremdling
schaft ist überwunden, alle sind "Mitbürger der Heiligen und Hausgenos
sen Gottes" (crUlL1tOAt:'t"IX~ 't"WV &yLwv XIX(. OLXEt:O~ 't"OU aEOU, V.19). Abge
schlossen wird dieser Gedankengang mit dem Motiv der Kirche als Bau, 
der die Apostel und Propheten als "Fundamentstein " und Christus als 
"Schlußstein" hat (E;1tOLXO~OlL1)aEV't"E~ E;1t(. 't"i;l aElLEALcp 't"WV &1tOcr't"OAWV 
XIX(. 1tpocp1)'t"wv, oV't"o~ &xpoywv~IXLou IXU't"OU Xp~cr't"ou 'I1)crou, V.20). 
Gleichzeitig wird noch gesagt, daß der "in ihm zusammengefügte Bau 
wächst zum Tempel des Herrn" (V.21a) und daß die Glaubenden "in ihm 
miterbaut werden zur Wohnung Gottes im Geist" (E;V c1i 1t~crlX oLxo~OlL~ 
cruvIXPlLOAOYOUlLEV1) IXU~E~ d~ VIXOV &y~ov E;V xupLcp, E;V c1i XIX(. UlLEt:~ 
cruvo~xO~OlLEt:craE d~ XIX't"O~X1)'t"~pwv 't"ou aEOU E;V 1tVEUlLlX't"L, V.21b). 
Mit dem Bild des wachsenden Baues ist hier wiederaufgenommen, was in 
1,10.22f mit dem Heilsplan der Erfüllung der Zeiten, nämlich der Zusam
menfassung des Alls in dem Leib Christi, ausgedrückt ist. Wird der Heils
wille Gottes auf diese Weise verwirklicht, so soll damit den himmlischen 
Mächten "durch die Kirche" (~~CX 't"~~ E:xxA1)crLIX~) die vielgestaltige Weis
heit Gottes kundgetan werden (3,9f). 
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6.2.3.3 Die mit Eph 4,1 einsetzende Paränese enthält zu Beginn einen 
grundsätzlichen Abschnitt, so daß erst in 4,25 die Ermahnungen zur 
rechten Lebensführung folgen, die ihrerseits auch wieder mit soteriologi
sehen und ekklesiologischen Überlegungen verbunden sind. Interessant 
ist gleich am Anfang, daß die siebengliedrige Bekenntnisaussage in 4,4-6 
zur Einheit des Geglaubten mit dem Bekenntnis zu dem "einen Leib" (~v 
O'(;)[LO() beginnt. In der anschließende Aussage 4,7-16 über die von Christus 
verliehenen Gnadengaben wird gesagt, daß Apostel, Propheten, Evan
gelisten, Hirten und Lehrer zur "Erbauung des Leibes Christi bestimmt 
sind, bis wir alle gelangen zur Einheit des Glaubens und der Erkenntnis 
des Sohnes Gottes, zum vollkommenen Mann, zum vollen Maß der Fülle 
Christi" (de; o~XOÖO[L~V 't"oi) O'w[LO('t"oe; 't"oi) XptO''t"oi), [LEXpt xO('t"O(V't"~O'w[Le:v 
01. 7t(xV't"e:e; de; 't"~v EVO't"1]'t"O( 't"'1je; 1tLO''t"e:we; xO(L 't"'1je; emyvwO'e:we; 't"oi) u1.oi) 
't"oi) &e:oi), de; &vöpO( 't"EAe:WV, de; [LE-rpOV ~AtxLO(e; 't"oi) 1tA"fJpW[LO('t"oe; 't"oi) 
XptO''t"oi), V.I2b.13). Die Bildmotive vom "vollkommenen Mann" und 
von dem "vollen Maß der Fülle Christi" verweisen auf die vollendete 
Gestalt des Leibes Christi. Darum wird aufgerufen zur Liebe und zum 
"Wachsen in allen Stücken zu dem hin, der das Haupt ist, von dem her der 
ganze Leib zusammengefügt ist" (O(u~~O'W[Le:v de; O(u't"ov 't"1l. 7t(xV't"O(, oe; 
eO'nv ~ Xe:q;>o(A~, XptO''t"oe;, e~ 0;:; 1tiiv 't"o O'(;)[LO( O'UVO(P[LOAOYOU[Le:vov, 
V.15.16a, vgl. V.16b und V.23f). 

6.2.3.4 Eine besondere Funktion besitzt schließlich noch der Abschnitt 
5,21-32. Hier wird eine Haustafel ekklesiologisch interpretiert, indem 
das Verhältnis von Christus und Kirche in kühner Weise typologisch auf 
die Zusammengehörigkeit von Mann und Frau bezogen wird. Das ist an 
anderer Stelle zu besprechen (vgl. § 23). Zu berücksichtigen ist jetzt nur, 
daß nach V.23 "Christus das Haupt der Kirche" und daß "er der Erretter 
des Leibes" ist (0 XptO''t"oe; Xe:q;>o(A~ 't"'1je; exxA"fJO'LO(e;, O(u't"oe; O'w't"~p 't"oi) 
O'w[LO('t"oe;). Sein rettendes Handeln ist Ausdruck seiner Liebe zur Kirche, 
für die er sich hingegeben und die er geheiligt hat durch das "Wasserbad 
im Wort" (AOU't"pOV 't"oi) üÖO('t"oe; ev p~[LO(n), damit sie untadelig sei 
(V.26f). Er ist es aber auch, der die Kirche weiterhin "nährt und pflegt" 
(V.29b). 

6.2.4 Pastoralbriefe 

6.2.4.1 Eine andere Tendenz zeigen die Pastoralbriefe. Die Leib-Christi
Vorstellung begegnet hier nicht. Wohl aber ist zweimal von der "Kirche 
Gottes", der exxA"fJO'LO( &e:oi), als umfassender Glaubensgemeinschaft die 
Rede (I Tim 3,5.15). Daneben bezeichnet exxA"fJO'LO( auch die konkrete 
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Orts gemeinde (1 Tim 5,16). Im Blick auf die Einzelgemeinde ist eine 
beginnende Institutionalisierung deutlich zu erkennen (vgl. § 19a). 

6.2.4.2 Eng verbunden mit der kirchlichen Ordnung ist das Bestreben 
zur Wahrung der Tradition. Das betrifft nicht nur die mehrfache Ermah
nung zum Festhalten an der "gesunden Lehre" (uyw.Lvoucrcx Ö~öotcrxotALot) 
bzw. dem "anvertrauten Gut" (1totpot&rJX"tJ, 1 Tim 6,20), sondern diese 
Ermahnung wird unmittelbar mit dem Kirchenverständnis in Verbindung 
gebracht. Die Kirche ist es, die für die rechte Lehre verantwortlich ist, was 
zugleich besagt, daß es in der institutionalisierten Kirche rechte Lehre 
gibt. Das geht deutlich aus 1 Tim 3,15 hervor, wo von der "Kirche des 
lebendigen Gottes" als "Säule und Bollwerk der Wahrheit" gesprochen 
ist (EXXA"tJcrLot 'rou -&e:ou ~wV"t"o~, cr'rUAO~ xotL töpotLIil[J.ot 'r1j~ &A"tJ-&dot~). 

6.3 Die johanneische Ekklesiologie 

6.3.1 Oft wird gesagt, daß das vierte Evangelium überhaupt keine 
eigentliche Ekklesiologie habe, es ginge dort nur um den einzelnen Glau
benden oder allenfalls um eine konventikelhafte kleine Gruppe von Glau
benden. Das trifft aber nicht zu. Allerdings fällt auf, daß der Evangelist 
die traditionellen ekklesiologischen Motive nicht verwendet. Lediglich oi. 
[J.ot-&"tJ'rotL, "die Jünger", und oi. mcr're:uoV"t"e:~, "die Glaubenden", tauchen 
auf, aber auch diese Bezeichnungen sind relativ selten; häufiger nur 0 
1t~cr're:UIilV, "der Glaubende". Fragt man nach einer spezifisch johan
neischen Begrifflichkeit, so ist der vereinzelte Gebrauch von oi. töw~, "die 
Seinen", in Joh 13,1 (vgl. 1,rr) und oi. cpLAO~, "die Freunde", in Joh 
15,13-15 zu erwähnen. 

6.3.2 Im Johannesevangelium geht es bei der Ekklesiologie aber nicht 
um bestimmte Termini, sondern um umschreibende Aussagen metaphori
schen Charakters. Das gilt speziell dort, wo eine 1totpo~[J.Lot, eine "Bild
rede", vorliegt (vgl. 10,6), nämlichJoh 10,1-16.27-3° undJoh 15,1-6(7f). 
Bezeichnenderweise begegnen in beiden Bildreden Ich-bin-Worte, die die 
christologische Dimension der ekklesiologischen Motive verdeutlichen. 

6.3.2.1 Die Rede vom guten Hirten in Joh 10,1-16, die in 10,27-30 
wiederaufgenommen wird, beginnt in V1-5 mit einem gleichnis artigen 
Text, der von der Tür zum Schafstall, von einem Räuber und Mörder, von 
dem Hirten der Schafe, von einem Türhüter sowie von den Schafen 
spricht, die die Stimme des Hirten kennen und hören, daher einem ande
ren nicht nachfolgen, sondern vor ihm fliehen. 

6.3.2.1.1 In der interpretierenden Fortsetzung der Bildrede werden in 
V7-10 und Vrr-15(16) sukzessiv die einzelnen Motive aufgenommen 
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(außer dem Türhüter), zugleich aber auch ergänzt. Zunächst geht es um 
die Tür zum Schafstall, und Jesus selbst bezeichnet sich zweimal als die 
"Tür für die Schafe" bzw. "die Tür" (eyw e:LfLL ~ »UPIX ,(;iv 1tpo~hwv, 
eyw e:LfLL ~ »UplX, V.7b.9a), die den Schafen beim Durchschreiten Rettung 
und Leben in Fülle bringt (V.9b, vgl. V.Iob); ihm gegenüber sind andere 
nur Diebe und Mörder, die Verderben schaffen (V.S.Ioa). Der folgende 
Doppelabschnitt V.II - 13 .14f kennzeichnet J esus als den "guten Hirten" 
(eyw e:LfLL 0 1tOLfL~V 0 XIXAOC;, V.IIa.14a), der im Unterschied zu einem 
"Tagelöhner" (fLLcr»w,6c;, V. I2f) sich einsetzt und "sein Leben hingibt für 
die Schafe" (,~v ~UX~v IXlhou ,W'YjcrLV U1tEp ,(;iv 1tpo~ck,wv, V.IIb, vgl. 
V.I5b). Er kennt sie und sie kennen ihn, ebenso wie der Vater ihn und er 
den Vater kennt (V.I4b.I5a). Dieser Hirte hat, wie es weiterführend in 
V.I6 heißt, noch "andere Schafe", die nicht "aus diesem StalVGehege" 
(h ,'Yjc; IXOA'YjC; ,IXU,YjC;) sind; auch sie muß er "anführen" (&YIXYEt:V), und 
sie werden seine Stimme hören mit dem Ziel, daß sie "eine Herde werden 
und ein Hirt" (xIXL YEV~crOV't"IXL fLLIX 1toLfLvYj, e:lc; 1tOLfL~V), Die soteriolo
gischen Aussagen gehen in dem Abschnitt V.I4f unverkennbar in ekkle
siologische über, und sie enthalten am Ende in V. I 6 ein wichtiges zusätz
liches Motiv, das durch die Bildelemente von V.I-5 nicht vorbereitet ist. 

6.3.2.1.2 Die Thematik von den Schafen, die Jesu Stimme hören, wird 
in V. 27-3 0 erneut aufgegriffen. Hier spielt nun das aus V.4 übernommene 
Nachfolgemotiv eine entscheidende Rolle: "Meine Schafe hören meine 
Stimme, und ich kenne sie, und sie folgen mir nach" (,Cl 1tp6~1X'1X ,Cl efLCl 
,'Yjc; (jlwv'Yjc; fLOU &XOUOUcrLV, x&yw YLVWcrXW IXO,Cl xlXL &xoAou»oucrLv fLOL, 
V.27). Ihnen gibt er das Leben, und niemand kann sie aus seiner und des 
Vaters Hand reißen (V.2Sf). Das wechselseitige Kennen von Hirt und 
Herde und die Einheit der Herde gründet in der wechselseitigen Zusam
mengehörigkeit von Vater und Sohn; denn: "Ich und der Vater sind eins" 
(eyw xlXL 0 1t1X'~P ev ecrfLEv, V.30). 

6.3.2.1.3 In dieser Bildrede und ihrer Explikation sind also mit den 
Motiven der Schafherde, ihrer Nachfolge, der hinzukommenden Schafe, 
ihrer Einheit unter dem einen Hirten und ihrem Beschütztsein durch den 
Vater entscheidende Aspekte einer Ekklesiologie zum Ausdruck gebracht. 
Sie kulminieren in der Thematik der Zusammengehörigkeit in der "einen 
Herde" mit dem "einen Hirten", die ihrerseits Ausdruck der Zusammen
gehörigkeit mit dem Vater und dem Sohn ist. 

6.3.2.2 Die Bildrede vom Weinstock und seinen Reben in Joh I5,I-S 
berücksichtigt nicht allein das Verhältnis der Glaubenden zu Christus, 
sondern darüber hinaus verstärkt das Verhältnis zu Gott. 

6.3.2.2.1 So heißt es gleich zu Beginn in V.I: "Ich bin der wahre Wein
stock, und mein Vater ist der Weingärtner" (eyw e:LfLL ~ !X.fL1tEAOC; ~ 
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tXA'YJ&LV~ xlXt 0 7t1X't~P fLoU 0 YEWPY0C, tO"nv). Daneben steht ein zweites 
Ich-bin-Wort in Y.5a: "Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben" (tyw 

dfLL ~ OCfL7tEAOC" UfLEt:C, 'tOt XA~fLlX'tIX). Die Vielzahl der Reben hat ihre 
Einheit in der Zugehörigkeit zu dem einen Weinstock. Durch das heil
stiftende Wort Jesu haben die Jünger Reinheit erlangt und sind "in ihm", 
so wie er "in euch" ist (Y. 3 .4a). Aber nur wer in ihm "bleibt", wird 
lebendig sein und Frucht bringen, denn ohne ihn können die einzelnen 
Reben nichts tun (V. 4 b. 5 b). Dieser Weinstock bedarf daher der Reinigung 
- wenn Reben keine Frucht bringen, dann gehören sie nicht mehr zum 
Weinstock und werden vom Vater als Weingärtner ausgesondert (V.2a.6); 
auf der anderen Seite werden alle, die Frucht bringen, von ihm "gerei
nigt", damit sie noch mehr Frucht bringen (Y.2b). 

6.3.2.2.2 Es ist sehr aufschlußreich, wie hier von Gott als "Weingärt
ner" (YEWPYOC,), von Christus als "Weinstock" (OCfL7tEAOC,) und von den 
Seinen als "Reben" (xA~fLlX'tlX) gesprochen wird. Die Existenz der Reben 
ist von der lebendigen Zugehörigkeit zum Weinstock abhängig und von 
dem für die Reinheit des Weinstocks sorgenden Vater. In Christus ist das 
Heil verwirklicht, in ihm sind die Geretteten zusammengeschlossen, und 
der Vater ist es, der für die fortdauernde Integrität der Heilsgemeinschaft 
sorgt. Abgesehen von dem Reinigungsmotiv stellt das Bildmotiv vom 
Weinstock und seinen Reben eine Analogie dar zu dem paulinsch-deutero
paulinischen Motiv vom Leib Christi. 

6+3 Neben diesen bei den Bildreden wird die ekklesiologische Thema
tik im hohenpriesterlichen Gebet Jesu Joh 17 entfaltet. In der Stunde der 
Verherrlichung, nachdem Jesus sein Werk vollendet hat (V. 1-5 ), blickt er 
zurück und blickt voraus (Y.6-19.20-26). Er bittet zunächst für die, 
denen er den Namen des Vaters offenbart hat, soweit sie das Wort ange
nommen und bewahrt haben (V.6-8). Er bittet an dieser Stelle nicht für 
die Welt, sondern "für die, die du mir gegeben hast; denn sie sind dein" 
(Y.9). Da er nicht mehr in der Welt sein wird, sie aber weiterhin in der 
Welt sind, bittet er um ihren Schutz; er bittet nicht darum, daß sie aus der 
Welt genommen werden, sondern daß sie vor dem Bösen bewahrt und in 
der Wahrheit geheiligt bleiben (Y.10-14.15-19). Dann wendet er seinen 
Blick in die Zukunft, und nun folgen die entscheidenden ekklesiolo
gischen Aussagen: Jesus bittet nicht nur für die, die bereits Jünger sind, 
sondern für alle, die durch ihr Wort an ihn glauben werden (Y.20), "damit 
sie alle eins seien; wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch 
sie in uns sein" (LVIX 7tanEc, ev i:iO"LV, XIX&WC, 0"6, 7ta'tEp, tv tfLot XtXyw tv 
O"oL, LVIX XlXt IX1hot tv ~fLt:v i:iO"LV, Y.21a.b). Hier wird ein Motiv aufge
nommen und weitergeführt, das christologisch in 10,3°.38; 14,1of und 
ekklesiologisch in 14,20; 15 Aa vorkommt. Die Glaubenden werden in 
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das wechselseitige In-Sein des Vaters und des Sohnes mit einbezogen und 
haben darin auch untereinander ihre Einheit. Sie sollen teilhaben an der 
Herrlichkeit und vollendet sein in der Einheit (-re't"E:Ae~wfLEvo~ d~ gv, 
V.22.23a). So werden sie dann auch Zeugen sein für den, den Gott in die 
Welt gesandt hat (V.2IC.23b). 

6.4 Sonstige ekklesiologische Modelle im Neuen Testament 

Die Ekklesiologie ist in einigen neutestamentlichen Schriften nur indi
rekt zum Ausdruck gebracht, wie etwa der Jakobusbrief, der Judasbrief 
oder der 2. Petrusbrief zeigen. Es gibt auch ekklesiologische Motive, die 
nicht sehr breit ausgeführt sind, aber durchaus Gewicht haben. Das gilt 
für den 1. Petrusbrief, den Hebräerbrief und die Johannesoffenbarung. 

6.4.1 Der 1. Petrusbrief verbindet das Motiv der Fremdlingschaft in 
der Diaspora (I, I; 2, II) mit dem Gedanken des auserwählten Geschlechts 
und der königlichen Priesterschaft. Auf die soteriologischen Aussagen in 
I Petr 1,18-2,3 folgen daher in 2,4-10 Aussagen über die Glaubenden 
und Getauften als lebendige Steine, die sich zu einem "geisterfüllten 
Haus" (otxo~ 7tveufLo('nxo~) zusammenfügen, in dem Gott "geistgewirkte 
Opfer" (7tVWfLlX-rLXIXl. -!tucrLIX~) dargebracht werden (V.4f). Das ist ver
bunden mit dem Zitat aus Jes 28,16 über den Stein in Zion, der für die 
einen zur Rettung, für andere zum Stein des Anstoßes wurde (V.6-8). 
Daran schließt sich die zentrale Aussage über das Priestertum aller Gläu
bigen an: "Ihr seid das auserwählte Geschlecht, das königliche Priestertum, 
das heilige Volk, das zu seinem Eigentum bestimmte Volk" (ufLet:~ SE YEVO~ 
ExAex-tov, ~lXcrLAeLOv lephwfLoc, e-!tvo~ &Y~ov, AOCO~ d~ 7tep~7toL1Jcr~v, 
V.9a). Die Erwählung ist verbunden mit der Aufgabe, "die großen Taten 
dessen zu verkündigen, der euch berufen hat aus der Finsternis in sein 
wunderbares Licht" (Ö7tW~ -r2l~ &pe-r2l~ E~lXyyeLA1J-re -rou Ex crxo-rou~ 
ufL~~ xIXAEcrlXV't"O~ d~ -ro -!tocufLoccr-rov 1X0-rOU cpw~, V.9b). Abgeschlossen 
wird dieser Text mit der Aussage: "Ihr wart nicht ein Volk, jetzt aber seid 
ihr Volk Gottes, die ihr einst kein Erbarmen erfahren hattet, jetzt aber 
Erbarmen gefunden habt" (ot 7to-re 00 AIXO~ vuv SE AOCO~ -!teou, ol oox 
~Ae1JfLEvo~ vuv SE EAe1J-!tEv-re~, V.IO). Für den Verfasser des Briefes beruht 
darin eine besondere Aufgabe gegenüber der Welt, was vor allem in dem 
paränetischen Abschnitt 2,13-4,11 ausgeführt wird. 

6.4.2 Der Hebräerbrief orientiert sich, wie bereits gezeigt, primär an 
dem typologisch aufgenommenen Gedanken des wandernden Gottes
volkes (3,7-4,10). Er verbindet das mit dem Thema des neuen Bundes, 
der den alten ablöst (8,7-13). Das mündet dann ein in das Motiv des 



502 § 16 Das Selbstverständnis der Jüngerschaft 

Herantretens an den Berg Zion als der "Stadt des lebendigen Gottes" 
(12,22-24), wo von der EXXJ;Y)O"LIX 1tpw,o,6xwv, der "Kirche der Erstge
borenen", gesprochen wird (V23); zu ihr gehören alle, die "im Himmel 
aufgezeichnet sind", daher dort ihr Heimatrecht haben (vgl. PhiI3,20). 

6+3 In der Johannesoffenbarung stehen mehrere ekklesiologische Mo
delle relativ unverbunden nebeneinander. So begegnet in Offb I,5b.6 das 
Motiv des königlichen Priestertums, das in 5,10 und 20,6 wiederaufge
nommen ist. Die 144000 in Offb 7,4-8 und 14,1-5 stehen in Zusammen
hang mit der Gottesvolkvorstellung, womit die Kennzeichnung der auf 
zwölf Fundamenten erbauten zwölf tori gen Himmelsstadt in 21,10-21 
korrespondiert. Ein besonders interessanter und wirkungsgeschichtlich 
wichtiger Abschnitt ist Offb 12,1-17. Die schwangere Frau, die mit der 
Sonne bekleidet auf dem Mond steht und einen Sternenkranz trägt (VIf), 
ist gleichzeitig die Mutter des Erlösers und die Mutter der Kirche. Der 
typologisch konzipierte Text hat seine Eigenart darin, daß das himmli
sche Urbild und das irdische Gegenbild nicht voll ausgeführt sind; im 
Blick auf die Mutter des Erlösers werden zwar der himmlische Typos 
(V 3-5) und die irdische Entsprechung gegenübergestellt (V.I 3 b), im Blick 
auf die Mutterschaft für die Kirche ist jedoch nur der irdische Antitypos 
symbolisch dargestellt (V.6.13-17). Der Drache, der schon im Himmel 
das Kind zu verfolgen und zu verschlingen sucht und daraufhin auf die 
Erde gestürzt wird (V.4.7-12), verfolgt auf Erden die Frau, "die das Kind 
geboren hat" (VI3); da ihm dies nicht gelingt, "führt er Krieg mit den 
übrigen ihres Samens, die die Gebote Gottes bewahren und am Zeugnis 
für Jesus festhalten" (&1t'ijA~E:V 1tm'ijO"IXL 1t6AE:[L0V [LE:'dc ,WV Aomwv ,au 
O"1tep[LIX'o~ IX1h'ij~ ,wv ''1Jpouv-rwv ,dc~ Ev-rOAdc~ ,au ~E:OU XIX!. EX6v-rWV 
,~v [LIXp,upLIXv 'I'1JO"ou, VI7). Die Frau wird hier sowohl als himmlische 
wie als irdische Gestalt verstanden und in beiden Fällen in ihrer Doppel
funktion als Mutter Jesu und als Mutter der Kirche gesehen. Wie sie als 
Mutter Jesu bewahrt blieb, so bleibt sie auch als Mutter und Repräsen
tantin der Kirche bewahrt; die Glieder der Kirche als ihre Nachkommen 
sind dagegen der Feindschaft des Drachen ausgesetzt. 

7. Die gemeinsamen Aspekte der neutestamentlichen 
Ekklesiologie 

Es liegt ein breites Spektrum von ekklesiologischen Aussagen vor, die 
sich nicht ohne weiteres wie einzelne kleine Steine zu einem Mosaikbild 
zusammenfassen lassen, die aber dennoch untereinander in enger Bezie
hung stehen. 
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7.1 Die Kirche als irdische Gemeinschaft der Glaubenden 

In allen Texten ist vorausgesetzt, daß es sich um eine irdische Gemein
schaft handelt, die den Ruf zur Nachfolge und zum Glauben gehört hat, 
die sich an vielen Orten sammelt und um ihre Zusammengehörigkeit 
weiß. 

7.1.1 Grundlegend für die Kirche ist die Offenbarung Gottes in der 
Welt. So wie Jesus Mensch geworden ist, so ist die Sammlung des escha
tologischen Gottesvolkes ein irdischer Vorgang. Diese Sammlung hat zu 
Lebzeiten Jesu begonnen und sich in nachösterlicher Zeit fortgesetzt. Es 
geht um die Konstituierung einer Glaubensgemeinschaft, die weiter be
steht und sich ausbreitet. Stand zunächst die primär auf Israel bezogene 
Konzeption des sich sammelnden erneuerten Gottesvolkes im Vorder
grund, so trat alsbald der mit der Vorstellung vom Gottesvolk in engem 
Zusammenhang stehende, universal ausgerichtete Begriff der " Kirche " 
(txx).'1JuLIX) an deren Stelle. Dieser bezeichnet ebenso die konkrete Orts
gemeinde wie die weltweite Glaubensgemeinschaft auf Erden. Entschei
dend ist das jeweilige Zusammenleben und das Wissen um die Zusam
mengehörigkeit. Auch wenn eine Zusammenkunft von zweien oder drei
en stattfindet (Mt 18,20), handelt es sich um konkret erfahrene kirchliche 
Gemeinschaft. 

7.1.2 Die Glaubensgemeinschaft hat eine sichtbare Gestalt. Sie hat ihre 
Eigenheit jedoch darin, daß konkrete Welthaftigkeit und gleichzeitige 
Weltfremdheit zusammengehören. Da sie sich insofern dem sonstigen 
irdischen Leben nicht ohne weiteres einfügt, ist Kirche auch stets in der 
Situation, mißachtet, bedrängt und verfolgt zu werden. Das wird in fast 
allen neutestamentlichen Texten berücksichtigt und kommt im besonde
ren dort zum Ausdruck, wo das christliche Leben als Existenz in der 
Diaspora (Jak 1,1; I Petr 1,1; 2,II) gekennzeichnet ist. 

7.2 Die I<irche als eschatologische Wirklichkeit 

Die irdische Existenz der Kirche ist allein aus ihrer konkreten Erschei
nungsweise nicht zu erfassen. In der sichtbaren Gestalt der Kirche reali
siert sich eschatologische Wirklichkeit, die nur im Glauben erkannt und 
zum Ausdruck gebracht werden kann. 

7.2.1 Kirche ist ihrem Wesen nach eine Erscheinung, die von der Wirk
lichkeit der Gottesherrschaft und des angebrochenen Heils begründet 
und durchdrungen ist. Sie steht als "Kirche Gottes" oder "Kirche Christi" 
in Zusammenhang mit dem endzeitlichen Handeln Gottes. Insofern stellt 
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sie eine Gemeinschaft dar, die sich hat rufen und zusammenführen lassen, 
um aufgrund des bereits erfahrenen Heils gemeinsam unterwegs zu sein 
zum Ziel der Heilsvollendung. 

7.2.2 Alle neutestamentlichen Aussagen über die Kirche sind christolo
gisch motiviert. Diesen Sachverhalt bringt der Text Mt 16,18f in aller 
Klarheit zum Ausdruck. Die ExXA"Y)eJLo( wird als "meine Kirche" für die 
Zeit nach Ostern angekündigt. Das entspricht der Vorstellung von der 
~o(eJLAdO( 'I"Y)eJou XPLeJ'rOU, "der KönigsherrschaftJesu Christi", die nach 
I Kor 15,25-28 von seiner Erhöhung bis zur Endvollendung besteht. Die 
Herrschaft ist ihm von Gott übertragen. Das gilt auch dort, wo von der 
"Kirche Gottes" im Wechsel mit "Kirche Christi" gesprochen wird. Es 
geht um die Sammlung derer, die an Jesus Christus glauben und seine 
Jüngergemeinschaft bilden. Dieser Gemeinschaft gilt die Verheißung, daß 
die Pforten der Hölle sie nicht überwinden werden. 

7.2.3 Entsprechendes bringt die Kennzeichnung als "neuer Bund" zum 
Ausdruck. Es ist die wiedereröffnete Verbindung mit Gott bei gleichzeiti
ger Verbindung untereinander. Ausschlaggebend ist das Einbezogensein 
in die eschatologische Heilswirklichkeit, wodurch alles Alte überwunden 
und abgelöst wird. 

7.2.4 Die Eigenart der Kirche als eine im Irdischen nicht aufgehende 
Erscheinung wird auch mit der Auffassung vom "Leib Christi" gekenn
zeichnet, die die Zusammengehörigkeit von irdischer und himmlischer 
Wirklichkeit verdeutlicht. Es geht dabei um einen sich im irdischen Be
reich konkretisierenden, aber diesen weit übergreifenden Heilsbereich. 
Bei Paulus ist das in Beziehung gesetzt zu der konkreten Glaubensgemein
schaft als Ekklesia. Es geht um deren zeit- und raumübergreifende Dimen
sion. Die Kirche ist einbezogen in die Heilswirklichkeit Christi und ist 
ihrerseits dazu bestimmt, in der Welt die Wirklichkeit Gottes und seines 
Heils erfahrbar werden zu lassen. Im Kolosser- und im Epheserbrief 
werden Kirche und Leib Christi identifiziert, umgekehrt aber wird Chri
stus als "Haupt" von dem "Leib der Kirche" unterschieden. Das ist im 
Kolosserbrief zusätzlich in Beziehung gesetzt zur Schöpfungswirklichkeit, 
die in dem präexistenten Christus ihren Ursprung hat und im "Leib der 
Kirche" von ihm versöhnt wird. Im Epheserbrief ist dann der "Leib 
Christi" eine alles Irdische in sich aufnehmende und zum Ziel der Einheit 
in Christus hinführende Wirklichkeit. 

7.2.5 Ganz ähnlich ist in der johanneischen Tradition die Kennzeich
nung der Kirche als Weinstock und als zusammengeführte Herde lebendi
ges Bild für die Gemeinschaft derer, die in die wechselseitige Beziehung 
von Vater und Sohn aufgenommen sind und darin ihre Einheit finden. Die 
Bildmotive dieser Texte und die Bitten des hohenpriesterlichen Gebets 
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sind Ausdruck der Gewißheit, daß die Gemeinschaft mit Gott und mit 
Christus alles Irdische übersteigt. 

7.2.6 Wenn in Offb 12,1-17 das Bild von der himmlischen Frau als 
Mutter des verheißenen heilbringenden Kindes und als Mutter der Kirche 
aufgenommen ist, dann geht es entscheidend darum, daß die verfolgte 
irdische Glaubensgemeinschaft ihren Grund und Halt in Gottes Wirklich
keit hat. Ihre Existenz ist begründet in der Zugehörigkeit zu dem von Gott 
bestimmten und sich verwirklichenden Heil. 

7.2.7 Es ist nur folgerichtig, wenn die Himmelsstadt als Heimat und als 
Ziel für die Kirche angesehen wird. Kirche ist die weltweite und zeitüber
greifende Gemeinschaft der Glaubenden zwischen Ostern und Parusie, 
die nach Phil 3,20 ihr Bürgerrecht im Himmel hat und nach Hebr 12,22-

24 bereits zum Berg Zion herangetreten ist. Sie lebt in einer Zeit, in der 
durch das Wirken des Geistes eine spezifisch geprägte Epoche in der 
Geschichte der Welt angebrochen ist. Es geht um eine Existenz im Vorletz
ten. Im Letzten und Endgültigen wird die Kirche aufgenommen sein in die 
himmlische Wirklichkeit Gottes. 

7.3 Einheit in der Vielfalt der neutestamentlichen Ekklesiologie 

Die Vielfalt der ekklesiologischen Aussagen des Neuen Testaments ist 
sichtbar geworden und soll nicht aufgehoben werden. Kann dennoch von 
ihrer Einheit gesprochen werden? 

7.3.1 In jedem Fall ist erkennbar, daß sich fundamentale Komponenten 
durchhalten. Entscheidend sind drei Aspekte: Es geht um eine konkrete 
Jüngergemeinschaft, die auf Erden lebt; es geht zugleich um deren Zuge
hörigkeit zur eschatologischen, alles Irdische übergreifenden Wirklich
keit, und dies ist begründet im Offenbarungshandeln Gottes in Jesus 
Christus. So kann von einer deutlichen Konvergenz der vielfältigen Einzel
aussagen gesprochen werden. In diesem Sinn besitzt die neutestamentli
che Ekklesiologie eine innere Einheit, die in vielfältiger Weise durch Be
griffe und Bilder Ausdruck gefunden hat. 

7.3.2 Was die ekklesiologischen Konzeptionen unterscheidet, ist die 
jeweilige Akzentuierung einzelner Komponenten. Das betrifft die Israel
bezogenheit und die Universalität, den Gedanken des Erwähltseins und die 
Betonung der inneren Zusammengehörigkeit neben der Verantwortung 
in der Welt, die starke Zukunfts- bzw. Jenseitsorientierung oder vorrangig 
die Existenz in der Gegenwart sowie das Bemühen um die Einheit der 
Kirche. Die Fülle von Begriffen und Bildern ermöglichte eine verschieden
artige Ausprägung des Selbstbewußtseins der Glaubensgemeinschaft, ohne 
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daß damit ernsthafte Spannungen im Grundverständnis entstanden sind, 
wie das bei anderen Themen durchaus der Fall ist. 

8. Abschließende Überlegungen 

8.1 Entscheidend für jede Ekklesiologie ist die Verbindung der kon
kret-geschichtlichen und der zeit- und raumübergreifenden Komponente. 
Die Kirche ist eine reale irdische Erscheinung in der Zeit zwischen Tod 
und Auferstehung Jesu Christi und der erwarteten Heilsvollendung. Da
bei wird Heil bereits in der diesseitigen Gemeinschaft erfahren. Kirche ist 
in ihrer Eigenart nur aus dieser Doppelkomponente zu verstehen. Es darf 
weder zu einem Rückzug in eine jenseitsorientierte Innerlichkeit kommen 
noch zu einer rein diesseitigen Aktionsgemeinschaft. 

8.2 Kirche ist Kirche Jesu Christi. Sie ist begründet in Gottes Offen
barungshandeln in der Person Jesu, sie lebt von ihrer Beziehung zu dem 
gegenwärtigen erhöhten Herrn, und sie hat ihr Ziel in der Vollendung des 
Heils, wenn sie eingehen wird in die himmlische Wirklichkeit. Die leben
dige Beziehung zu Jesus Christus ist zugleich Gemeinschaft mit Gott als 
dem Vater. Die Kirche hat den Auftrag, dies zu bezeugen und zu ver
kündigen. 

8.3 Kirche als irdische Glaubensgemeinschaft besitzt eine konkrete 
Gestalt und muß sich dabei weltlicher Formen für ihre Ordnung bedienen, 
weil nur so ein größerer Zusammenhalt, eine Kontinuität und eine ge
meinsame Verantwortung möglich ist (vgl. § 20). Andererseits ist es un
abdingbar, daß in der konkreten Erscheinung jene Dimension sichtbar 
und erfahr bar wird, die für das Wesen der Kirche konstitutiv ist. Wo nicht 
mehr zu erkennen ist, daß es bei aller Diesseitigkeit um eine Wirklichkeit 
geht, die das Irdische transzendiert, hat die Kirche ihren Auftrag verfehlt. 
Die Kirche bleibt nur dann Kirche, wenn diese Dimension eindeutig zum 
Ausdruck kommt. Die theologische Verantwortung all derer, die im Dien
ste der Kirche stehen, beruht entscheidend darin, daß dieses Grundanlie
gen gewahrt wird. 

8.4 Zur Kirche Jesu Christi gehört ihre Einheit. Einheit hebt die Vielge
staltigkeit nicht auf und besteht in verborgener Weise auch dort, wo 
äußere Zusammengehörigkeit noch nicht erreicht ist. Um der Wahrheit 
willen können zeitweise Trennungen sogar unumgänglich sein. Aber sie 
müssen überwunden werden. Das Ziel kann immer nur eine reale Einheit 
sein. Wo diese noch nicht verwirklicht ist, wird es vor allem darum gehen, 
daß bereits vorhandene Gemeinsamkeit erkannt und eine umfassendere 
Einheit angestrebt wird, weil die Einheit zum Wesen der Kirche gehört. 
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Glaube und Taufe hängen eng miteinander zusammen. Beides betrifft 
zunächst den einzelnen Menschen, der aber zugleich in die Gemeinschaft 
der Glaubenden und Getauften hineingestellt wird. Wie der Glaube im 
Sinn einer umfassenden Existenzbestimmung die Nachfolge abgelöst hat, 
so löst die Taufe den Eintritt in die konkrete Lebensgemeinschaft mit 
Jesus ab. 

1. Johannestaufe und christliche Taufe 

Die urchristliche Taufe setzt die Johannestaufe voraus. Sie ist deren 
Weiterführung, zugleich aber auch deren konsequente Christianisierung. 

1.1 Johannes der Täufer und Jesus 

1.1.1 Für Johannes den Täufer steht die Taufe im Zusammenhang mit 
seiner eschatologischen Gerichtsbotschaft. Die von ihm vollzogene Wasser
taufe korrespondiert mit der künftigen "Taufe mit Heiligem Geist und 
Feuer" (Mt 3,rr//Lk 3,16), die nach ursprünglichem Verständnis von 
Gott selbst vollzogen wird (eindeutig christologisch gedeutet ist dieses 
Wort in Mk 1,8; Joh 1,33b). Wie die Geist- und Feuertaufe Ausdruck ist 
für das kommende Gericht, so ist die Wassertaufe eine vorausgehende 
Versiegelung der Umkehrwilligen (im Sinne von Ez 9,4), verbunden mit 
der Verheißung der Sündenvergebung und Rettung im bevorstehenden 
Gericht. Sie ist in dieser Gestalt und Bedeutung ein Novum, sofern sie im 
Unterschied zu allen Reinigungsriten des Alten Testaments und Juden
tums keine Selbstwaschung ist, sondern durch einen Täufer vollzogen 
wird; sie hat auch keinerlei kultischen Charakter, sondern vollzieht sich 
außerhalb des Heiligtums im Jordan im Bereich der judäischen Wüste 
(Mk lAf). Wegen dieser Besonderheit seiner Taufhandlung erhielt Johan
nes den Beinamen "der Täufer" (0 ßIl(7t't"L~ÜlV, 0 ßIl(7tn(j't"~<;), der auch in 
jüdischer Überlieferung bezeugt ist Uosephus, Ant XVIII, 1 16). 
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1.1.2 Jesus hat den Täufer uneingeschränkt anerkannt, hat seinerseits 
dem Ruf des Johannes zur Umkehr Folge geleistet und sich von ihm 
taufen lassen. 

1.1.2.1 Die in der TäuferredeJesu Lk 7,24-3 5//Mt II,7-19 zusammen
gestellten Logien lassen klar erkennen, daß Jesus die Predigt des Täufers 
hoch geschätzt hat. Dazu gehört das Wort, daß Johannes "mehr als ein 
Prophet" sei (7tE;p~crcr6'Epoe; npocp~,ou, Lk 7,24-27 par) und daß er als 
der "Größte unter den von Frauen Geborenen" angesehen werden müsse 
(f.Ld~c.uv t.v YEWI),o'i:e; yuveuxhlv, Lk 7,28a par). Das gilt, weil er an der 
Schwelle des Eschaton steht, während allerdings der Kleinste, der bereits 
Anteil an der Gottesherrschaft hat, "größer als er ist" (f.Ld~c.uv (J(.o,ou 
t.crnv, Lk 7,28b par; vgl. Lk 7,31-35 par). Auch die Taufe des Johannes 
hat Jesus ausdrücklich anerkannt, wie aus seiner Antwort auf die Voll
machtsfrage in Mk II,30 parr hervorgeht, wo er seine Gegner auffordert 
zu sagen, ob die Johannestaufe "vom Himmel", also von Gott legitimiert 
sei oder nicht. 

1.1.2.2 Entscheidend ist, daß Jesus sich von Johannes hat taufen lassen. 
Er hat die Botschaft des Täufers nicht nur anerkannt, er hat seinerseits 
Konsequenzen daraus gezogen. Die Teilnahme an dieser Taufe bedeutete, 
daß er sich dem Gericht Gottes stellen wollte und die geforderte Umkehr 
vollzog. Das Logion Lk 12,50 dürfte auf Jesus zurückgehen, wonach er 
"mit einer Taufe getauft werden muß" und bedrängt ist, "bis sie voll
bracht ist" (ß6m,~crf.L(J(. EXc.u ß(J(.nncr&1jv(J(.~, X(J(.L nhle; cruvex0f.L(J(.~ ec.ue; o,ou 
,EAEcr,s'ij). Hier ist die Taufe im Sinn des Täuferworts Lk 3,16 par als 
Gerichtsakt verstanden, dem er sich selbst unterwirft, auch wenn ihn das 
bedrängt. Entsprechend heißt es in dem unmittelbar vorangehenden Lo
gion Lk 12,49, daß Jesus mit seiner Heilsbotschaft zugleich das ,,(Gerichts-) 
Feuer auf die Erde wirft" und wünscht, "daß es schon brennen würde" 
(nup ~A,sOV ß(J(.Ae:LV t.nL ,~v y'fjv, X(J(.L ,[ ,seAc.u d ~SY) &v~cp-SY)). Nirgend
wo ist Jesu Nähe zur Botschaft des Täufers so groß wie hier. Wie die 
Anwendung auf die Zebedaiden in Mk 10,38f zeigt, wurde dieses Motiv 
der Gerichstaufe (zusammen mit der Wendung ßcXnncrf.L(J(. ß(J(.nncr,s'fjv(J(.~) 
in der urchristlichen Gemeinde im Sinn einer Todestaufe verstanden, 
daher ebenso wie auf Jesu Kreuzestod auf das Martyrium von Jüngern 
bezogen. 

1.1.2.3 Wieweit für Jesus die Taufe durch Johannes unmittelbarer An
laß für die Erkenntnis seines Auftrags und für sein eigenes Wirken war, ist 
nicht mit Sicherheit festzustellen, aber in hohem Maße wahrscheinlich. 
Nicht mehr zu entscheiden ist dagegen, ob Jesus zunächst in der Gefolg
schaft des Täufers gewirkt und selbst getauft hat, wie Joh 3,22(25-3°) 
und 4,1 nahelegen. Eher ist damit zu rechnen, daß es an diesen Stellen um 
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eine Rückdatierung geht, wodurch die urchristliche Taufe in Jesu eigener 
Tauf tätigkeit verankert werden sollte; das läßt allein schon die Notiz in 
Joh 4,2 vermuten, wonach Jesus nicht selbst, sondern seine Jünger die 
Taufe vollzogen haben. 

1.2 Grundelemente der christlichen Taufe 

Die christliche Taufe ist von Pfingsten an allgemein praktiziert worden 
und wird im Urchristentum überall vorausgesetzt, wie die Schriften des 
Neuen Testaments zeigen. 

1.2.1 Fundamentale Bedeutung für das Verständnis der Taufe hat die 
Darstellung der Taufe Jesu in Mk 1,9-II parr. Dieser Text besitzt nicht 
nur christologische Relevanz, sondern ist zugleich Urbild der christlichen 
Taufe. 

1.2.1.1 Der Doppelaspekt geht vor allem aus den drei synoptischen 
Fassungen hervor. Sieht man von dem redaktionellen Zusatz in Mt 3,qf 
und der proklamatorischen Fassung der Himmelsstimme in 3,17 ab, so 
sind neben dem Untertauchen drei entscheidende Motive erkennbar: Die 
Öffnung des Himmels als Zeichen für den Anbruch der Endzeit; das 
erkennbare Herabkommen des Geistes unter Verwendung des Bildes von 
der Taube (in Lk 3,22 wird deren "leibhafte Gestalt" zusätzlich betont: 
Q"wfLlX'nxi;l dÖe:L); und die Zusage der Sohnschaft. In diesem Sinn ist die 
Taufe Jesu eine Weiterführung und Neugestaltung der Johannestaufe. 

1.2.1.2 Diese konstitutiven Elemente sind in gleicher Weise bestim
mend für die Taufe der Glaubenden: das Einbezogensein in das Endzeit
geschehen, der Empfang des Geistes und die Aufnahme in die Sohnschaft. 
Wie das Herrenmahl seine entscheidende Grundlage im Abschiedsmahl 
Jesu hat, so die christliche Taufe in Jesu eigenem Getauftsein. Damit ist 
die Sonderstellung der Taufe Jesu nicht aufgehoben; denn er ist es, mit 
dem das eschatologische Heilsgeschehen beginnt, er ist in einzigartiger 
Weise Träger des Geistes, und ihm wurde eine Sohnschaft zuteil, in der 
alle andere Sohnschaft und Kindschaft gründet (zum Verständnis der 
Sohnschaft J esu vgl. § 8). Diese Entsprechungen sind grundlegend für das 
Verständnis der Taufe in nachösterlicher Zeit. Hat schon der Matthäus
text die christologische Komponente besonders betont, so gilt das erst 
recht für Joh I,32-34, wo es neben der Geistbegabung vor allem um die 
Offenbarung des Heilbringers durch Johannes geht, der seinerseits das 
Bekenntnis zur Gottessohnschaft Jesu ausspricht. 

1.2.2 In der christlichen Taufe sind wesentliche Elemente der Johan
nestaufe aufgenommen und in modifizierter Form festgehalten worden. 
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Über die besprochenen Motive hinaus sind fünf weitere Sachverhalte 
konstitutiv. 

1.2.2.1 Wie die Johannestaufe steht die christliche Taufe in Zusammen
hang mit der Umkehr. Es geht um die Bereitschaft zur Abwendung von 
dem bisherigen Leben und zur bereitwilligen Annahme der Botschaft des 
Evangeliums. Sie kennzeichnet eine unerläßliche Lebenswende. 

1.2.2.2 Die christliche Taufe ist "Taufe im Namen Jesu" (~v/~1tt ,0 
öv6[J.IX't"L 'h)O"ou) oder "auf den Namen Jesu" (dc; ,0 OVO[J.IX 'I"t]O"ou). Das 
"Taufen im Namen Jesu" ist, wie Stellen in der Apostelgeschichte und bei 
Paulus zeigen (z.B. Apg 2,38; IO,48; Röm 6,3), zweifellos ursprünglich 
(gegen von Campenhausen) und ist erst gegen Ende des I. Jahrhunderts 
durch die in Mt 28,I9 überlieferte triadische Taufformel ersetzt worden. 
Mit der Nennung des Namens Jesu erfolgt die Unterstellung unter den 
Genannten und die Aufnahme in die Gemeinschaft mit ihm. Mit dieser 
Nennung des Namens Jesu ist der entscheidende Unterschied zur Johan
nestaufe zum Ausdruck gebracht: Die christliche Taufe steht im Zusam
menhang mit Jesu Botschaft und Person. Unter dieser Voraussetzung hat 
sie wie schon die Johannestaufe Versiegelungscharakter (vgl. 2 Kor I,22; 
Eph I,I3; 4,30; Offb I4,I). Was zu Lebzeiten Jesu die Bereitschaft war, 
sich ihm anzuschließen und auf seine Zusage zu vertrauen, das findet jetzt 
seinen Ausdruck im Akt der "Taufe im Namen Jesu", durch den der 
Mensch in seinen Heilsbereich aufgenommen und unter seinen Schutz 
gestellt wird. 

1.2.2.3 Mit der Taufe ist die Vergebung der Sünden unlösbar verbunden, 
so daß alle Gottlosigkeit und Schuld der Vergangenheit beseitigt wird. Im 
Unterschied zur Johannestaufe geht es aber nicht um Zusage einer künfti
gen Sündenvergebung im Gericht Gottes, sondern um den Zuspruch ge
genwärtiger Sündenvergebung. Wie Jesus selbst unter Eingriff in das Vor
behaltsrecht Gottes Sünden vergeben hat (Mk 2,5-7 parr), so ist die Voll
macht zur Sündenvergebung den Jüngern übergeben (Mt I 8, I 8; J oh 20,23) 
und hat einen besonderen Platz beim Vollzug der Taufe erhalten. 

1.2.2.4 Zur Taufe gehört der Empfang des Heiligen Geistes bzw. das 
Einbezogensein in den Wirkungsbereich des seit Pfingsten offenbar ge
wordenen endzeitlichen Geistes. Dabei bleibt das genaue Verhältnis von 
Taufe und Geistwirksamkeit in neutestamentlichen Texten offen, sofern 
der Geist der Taufe vorangehen kann oder auch nachträglich erfahren 
wird (Apg IO,44-48 bzw. 8,I4-I7; I9,I-7). Dennoch gehören beide 
unlösbar zusammen und lassen sich nicht in eine Wasser- und eine Geist
taufe aufteilen. 

1.2.2.5 Die christliche Taufe ist wie die Johannestaufe zukunftsorien
tiert, aber in einem tiefgreifend veränderten Sinn. Die im Namen Jesu 
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vollzogene Taufe steht im Zusammenhang mit dem bereits realisierten 
Heil; sie ist wirksames Zeichen für die irdische Zugehörigkeit zu dem 
erhöhten Herrn und ist unter dieser Voraussetzung ausgerichtet auf die 
noch ausstehende Heilsvollendung. 

1.3 Die urchristliche Taufe nach dem Bericht der Apostelgeschichte 

Nach der Darstellung der Apostelgeschichte ist die Verheißung des 
Getauftwerdens der Jünger mit dem Heiligen Geist (Apg l,5) verbunden 
mit dem Auftrag des Zeugendienstes (l,8, vgl. Lk 24,47-49). 

1.3.1 Bei dem Dienst der Zeugen wird die Heilsbotschaft weiterver
kündigt und die Taufe im Namen Jesu vollzogen. Insofern gehört zur 
nachösterlichen Verkündigung der Aufruf an die Hörer, sich taufen zu 
lassen: "Kehret um, und ein jeder lasse sich taufen auf den Namen Jesu 
Christi zur Vergebung eurer Sünden, und ihr werdet die Gabe des Heili
gen Geistes empfangen" (fLe:-rClVO~crCl-re:, XClL ßCl1tncr&tJ-rw eXClcr-roc; ufLwV 
E1tL -ri{) ovofLCln 'I'Y)crou XPLcr-rOU dc; &cpe:crLV -rWV ClfLClpnwv XClL A~fL~e:cr-&e: 
-r~v öwpe:iXv -rou ClyLou 1tVe:UfLCl-rOC;, Apg 2,38). Wo der Ruf zur Umkehr 
befolgt wird, wird die Taufe im Namen Jesu Christi vollzogen und die 
Vergebung der Sünden gewährt, womit die Verheißung der Geistesgabe 
verbunden ist. 

1.3.2 In diesem Sinn ist die Taufe im Urchristentum praktiziert worden, 
wie die Berichte in Apg 8,I2f.14-l6 über die Mission in Samaria, in Apg 
8,36'38 über den äthiopischen Kämmerer, in 9,l7-l9 (22,14-l6) über 
Paulus, in l0,44-48 (rr,l 5-l7) über den Hauptmann Kornelius, in l6,14f 
über die Purpurhändlerin Lydia, in l6,32f über den Kerkermeister von 
Philippi, in l8,8 über den Synagogenvorsteher Krispus und in 19,1-7 
über die Johannesjünger von Ephesus (vgl. l8,25) zeigen. Dasselbe gilt 
für Paulus, wenn er in I Kor l,l3 darauf verweist, daß er nicht in seinem 
eigenen Namen getauft habe, und in l,l6 die von ihm vollzogene Taufe 
des Stephanas erwähnt. Zugleich stellen sich bei diesen Texten einige 
Probleme, die aufschlußreich für das Taufverständnis sind. 

1.3.2.1 In Apg 8,36 und in lO,47; rr,l7 taucht die Frage nach einem 
Hinderungsgrund für die Taufe auf (-rL XWMe:L;), was auf eine alte Tradi
tion verweist (vgl. auch Mk lO,14 parr). Es mußte die Echtheit der 
Umkehr bereitschaft festgestellt werden. Das war gerade deshalb notwen
dig, weil ja in der Regel sehr rasch getauft wurde, wie aus den verschiede
nen Berichten der Apostelgeschichte hervorgeht. 

1.3.2.2 Eine schwer zu beantwortende Frage ist dienach dem Verhält
nis von Johannestaufe und christlicher Taufe in der urchristlichen Praxis. 
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Von einer im Namen Jesu vollzogenen Wassertaufe der Jünger, die bereits 
in vorösterlicher Zeit zu Jesus gehörten, ist nirgendwo die Rede, nur von 
ihrer Geisttaufe in Apg 2,1-4. Ob sie wie ihr Meister die Taufe des 
Johannes empfangen hatten und einer erneuten Wassertaufe nicht be
duften? Von Apollos wird jedenfalls in Apg 18,25f berichtet, daß er 
"brennend im Geist" (~ewv -rfij 1tVe:{)f.l-IX't"L) war, aber nur die Taufe des 
Johannes kannte; von Priszilla und Aquila ist er zwar gen au er unterwiesen, 
aber nicht getauft worden. Umgekehrt heißt es bei den Johannesjüngern 
von Ephesus in 19,1-7, daß sie vom Heiligen Geist nichts wußten, wohl 
aber mit der Johannestaufe getauft waren; daraufhin hat Paulus sie im 
Namen Jesu getauft und ihnen durch Handauflegung den Geist vermit
telt. Liegt der Unterschied darin, daß durch den Geistbesitz des Apollos 
die Johannestaufe bereits christianisiert war, während ohne Geistempfang 
die christliche Taufe samt Handauflegung erst noch vollzogen werden 
mußte? So ließe sich der Sachverhalt am ehesten erklären. 

1.3.2.3 Ein vielerörtertes Problem ist die mehrfache Notiz, daß um
kehrwillige Menschen mit ihrem ganzen "Haus" (oIxoc;) getauft wurden, 
wie es bei Lydia in 16,15, bei dem Kerkermeister in 16,31-33 und bei 
Krispus in 18,8 heißt; auch Paulus spricht in I Kor 1,16 davon, daß er das 
"Haus des Stephanas" getauft hat. Hier stellt sich die Frage, wer alles zu 
einem solchen Haus gehört. Daß der Hausherr oder wie bei Lydia die 
maßgebende Frau des Hauses für die Hausangehörigen mitentscheiden, 
zu denen nicht nur die Familienmitglieder gehören, ist bei der antiken 
Gesellschaftsstruktur nicht überraschend. Die offene Frage ist aber, wie
weit davon Kleinkinder oder Säuglinge mitbetroffen waren. So wenig 
man für die Urchristenheit bereits eine reflektierte und einheitliche Praxis 
voraussetzen darf, ist von dieser sogenannten "Oikos-Formel" her kein 
eindeutiger Schluß auf die Praxis der Kindertaufe zu ziehen. 

2. Die Taufauffassung des Paulus 

Neben den genannten Grundrnativen sind zwei Aspekte für die pauli
nische Taufauffassung besonders kennzeichnend: die Partizipation am 
Sterben und Auferstehen Jesu Christi und die ekklesiologische Relevanz. 

2.1 Die Taufe "im Namen Jesu" oder "auf Jesus Christus" wird bei 
Paulus vorausgesetzt, wie aus I Kor 1,13b hervorgeht, wo er die Gemein
de fragt, ob sie denn "auf den Namen des Paulus" getauft worden seien. 
Darauf nimmt er auch Bezug, wenn er in 2 Kor 1,21f vom "Festmachen 
auf Christus" spricht (ße:ßIX~OUV dc; Xp~0"-r6v), was verbunden ist mit 
den Motiven, daß Gott uns "gesalbt" (XpLO"IXC; ~f.l-iic;), "versiegelt" 
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(crcppaYWtX[LEVOe; ~[LiXe;) und "das Angeld des Geistes in unser Herz gege
ben hat" (Soue; 'tov &ppa~wva 'tou nVEu[La'tOe; EV 'taLe; xapSLaLe; ~[Lwv). In 
diesem prägnanten Zweizeiler sind unverkennbar das erste und dritte 
sowie das zweite und vierte Glied parallelisiert, so daß einerseits das 
Festgemachtsein und die Versiegelung und andererseits die Salbung und 
Geistesgabe zusammengehören. Der Taufakt im Namen Jesu im Sinn der 
Unterstellung und Zugehörigkeit und die Geistverleihung als Gabe für die 
Getauften werden somit unterschieden. Mit dem Begriff des "Angelds" 
wird darüber hinaus der eschatologische Vorbehalt berücksichtigt (vgl. 
2 Kor 5,5; Röm S,23). Nimmt man den auch für Paulus wichtigen Gedan
ken der Umkehr hinzu (vgl. Röm 2,4), so sind in dieser prägnanten 
Aussage die Grundmotive des urchristlichen Taufverständnisses zusam
mengefaßt. Zum "Getauftwerden auf Mose" in I Kor IO,If vgl. § IS. 

2.2 Das "Getauftwerden auf Christus" ist auch Ansatzpunkt für die 
Erörterungen in Röm 6. Die Einleitungsformel in V.3a verweist auf die 
Übernahme einer älteren Tradition. Unabhängig von der Frage, ob Paulus 
diese in Röm 6,3-5 oder eher in 6,S aufgegriffen hat, handelt es sich bei 
diesem Text um eine zentrale Ausführung des Apostels, bei dem er das 
christologische Bekenntnis, wie es in I Kor 15,3 b-5 zitiert wird, mit der 
Tauftradition verbindet. 

2.2.1 Das Motiv der Todestaufe ist seinem Ursprung nach vorpauli
nisch, wie Lk I2,49f und Mk IO,3Sf zeigen (s.o.). Entscheidend ist in 
Röm 6,3 und 6,Sa die Aussage über die sich bei der Taufe vollziehende 
Partizipation anJesu Tod: " Getauftwerden auf Christus" ist ein " Getauft
werden auf seinen Tod" (de; 'tov ,stXva'tov au'tou ~anncr&ijvaL, V. 3 b), ist 
ein "Sterben mit Christus" (&no,sVncrxELv cruv XPLcr'ti;>, V.S). Dieses 
"Mitsterben mit Christus" bedeutet, an dem heilstiftenden Tod Jesu An
teil zu erhalten; es bedeutet aber zugleich, daß die irdische Existenz der 
Glaubenden davon gekennzeichnet ist (vgl. 2 Kor 4,IO.I7f; Phil 3,IOf). 
Für den Getauften ist, solange er lebt, die participatio am Leiden Jesu 
kennzeichnend (vgl. § 24). Alle Niedrigkeit, alles Leiden und das Sterben 
stehen unter dem Vorzeichen des Leidens und Sterbens Jesu und speziell 
unter dem Vorzeichen des Mitgestorbenseins mit Christus bei der Taufe. 
Das wird in Entsprechung zum christologischen Bekenntnis noch da
durch unterstrichen, daß das Gestorbensein mit Christus nach Röm 6,4a 
zugleich Teilhabe an seinem Begrabensein beinhaltet; an der ganzen Wirk
lichkeit seines Todes nimmt der Täufling teil. 

2.2.2 Das Mitsterben und Mitbegrabenwerden erfolgt nach Röm 6,4b, 
"damit gleichwie Christus auferweckt wurde von den Toten durch die 
Herrlichkeit(smacht) des Vaters, so auch wir in der Neuheit des Lebens 
wandeln" (Lva wcrnEp ~YEp&rJ XpLcr'tOe; EX VEXPWV SLti 't'fie; M~1Je; 'tou 
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7to('rpo~, o{hw~ XIXL ~fLe:r:~ ev XIXLVO-nrn ~w'ij~ 7te:pmlX""C"~crwfLe:v). Obwohl 
wir als Getaufte noch nicht mitauferstanden sind, können wir gleichwohl 
in der "Neuheit des Lebens" wandeln, und zwar aufgrund der Kraft, die 
vom Auferstandenen in unser irdisches Leben ausstrahlt. Uns ist das Tor 
zu einem verantwortlichen neuen Leben in dieser Welt eröffnet; hierin 
gründet dann die Paränese (vgl. Röm 8,3-8; 12,If). 

2.2.3 Das Mitgestorbensein mit Christus steht in Relation zu dem 
künftigen "Mitauferstehen". In Röm 6,8b heißt es: " ... so glauben wir, 
daß wir mit ihm leben werden" (mcr't"e:uofLe:v O't"L cru~~crofLe:V wJ't"iil). 
Paulus kann auch von dem künftigen "Mit-Christus-Sein" sprechen (vgl. 
1 Thess 4,14; 5,10). Dazu gehört die Verwandlung des irdischen Leibes in 
den Leib der Herrlichkeit (vgl. 1 Kor 15,35-49, dazu § 25). Das findet 
einen prägnanten Ausdruck in Röm 6,5: "Denn wenn wir mit dem Gleich
bild seines Todes zusammengewachsen sind, wie viel mehr werden wir es 
auch mit dem seiner Auferweckung sein" (d y~p crUfLcpU't"OL ye:yovlXfLe:v 
't"iil OfLOLWfLlX't"L 't"ou &lXvhou IXU't"OU, OtAA~ XIXL 't"'ij~ OtVlXcr't"O((J"e:W~ ecrofLe:&IX). 

2.2.3.1 Der Satz enthält zunächst philologische Probleme. Der Dativ 
't"iil OfLOLWfLlX't"L ist kein instrumentaler, der sich auf den Taufakt als "Ab
bild" des Todes Jesu bezieht, sondern ein soziativer Dativ, der von dem 
cruv- in crUfLcpU't"OL abhängig ist, daher im Sinn von "Gleichbild" zu verste
hen ist: Der Getaufte wird seinem Tod gleichgemacht. Außerdem ist der 
Nachsatz in V.6b abgekürzt formuliert; gemeint ist dort analog zu V.6a: 
"umso mehr werden wir auch zusammengewachsen sein mit dem Gleich
bild seiner Auferweckung" (OtAM XIXL crUfLcpU't"OL ye:V"1JcrofLe:&1X 't"iil 
OfLOLWfLlX't"L 't"'ij~ OtVlXcr't"O((J"e:W~ IXU't"OU). Verbindender Gedanke ist das 
crUfLcpU't"OL ye:vecr&IXL, das Ereignis des Zusammenwachsens. 

2.2.3.2 Das bedeutet für das Verständnis, daß das Motiv des Zusam
mengewachsenseins sowohl auf die Partizipation an Jesu Tod als auch an 
seiner Auferstehung angewandt wird. Der naturhafte Terminus crUfLcpU't"OL, 
"zusammengewachsen", darf nicht im Sinn eines geradezu physisch wir
kenden Geschehens verstanden werden. Es soll vielmehr die bleibende 
Zusammengehörigkeit zum Ausdruck bringen. Durch die Taufe wird eine 
dauernde Gemeinschaft mit dem Gestorbenen begründet, aber gerade 
noch nicht die volle Gemeinschaft mit dem Auferstandenen. Die escha
tologische Ausrichtung des Taufgeschehens und der damit gegebene Vor
behalt sind unverkennbar. Entsprechend ist in Phi13,10f von der "Teilhabe 
an seinen Leiden" (xoLvwvLIX 't"wv 7t1X&"tjfLlhwv IXU't"OU), dem" Gleichgestal
tetsein mit seinem Tod" (crufLfLoPCPL~OfLe:VO~ 't"iil &lXvh<tJ IXU't"OU) die Rede, 
womit die Erwartung der Auferstehung von den Toten korrespondiert; 
dazu heißt es dann in 3,21: "Er wird unseren niedrigen Leib verwandeln in 
die Gleichgestalt seines Leibes der Herrlichkeit" (ö~ fLe:'t"lXcrX"1JfLlX't"Lcre:L 't"o 
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crW[L1X -6j<; 't"IX1tE~VWcrEW<; ~[Lwv cru[L[L0Ptpov 't"0 crw[LIXn 't"~<; M~"f)<; IXlhou). 
Die Taufe ist ein noch unabgeschlossenes Geschehen, das erst mit dem 
Gleichwerden bei der Auferstehung zum Abschluß und zur Vollendung 
kommt. 

2.2.4 Die grundlegenden Aussagen von Röm 6,3-5 werden in 6,6-7,6 
näher entfaltet. Dabei ist zunächst beachtenswert, daß in 6,6 der Begriff 
crUcr't"IXUPW&YjVIX~, "mitgekreuzigtwerden", auftaucht, was auf die pauli
nische Kreuzestheologie verweist. In Zusammenhang damit stehen Aus
sagen über das durch Jesu Tod und Auferweckung bewirkte Freigemacht
sein von der Macht der Sünde in 6,6f.9-1 1, womit Paulus das traditionelle 
Motiv der Vergebung der (bisherigen) Sünden aufnimmt. Das mündet ein 
in die Feststellung, daß die Getauften sich ansehen sollen als "Tote in 
Bezug auf die Sünde, als Lebende aber für Gott in Christus Jesus" 
(Ao'YL~Ecr1tE eIXu't"ou<; dvIX~ VEXPOU<; [LEv 't"'ij &[LIXp't"L~ ~wnIX<; öE 't"01tE0 ev 
Xp~cr't"0 'I"f)crou, 6,rr). Daraus ergeben sich nach 6,12-23 Folgen für die 
Lebensgestaltung. In 7,1-4 wird zusätzlich das Motiv des Gesetzes aufge
nommen, das mit der Sünde aufs engste verwoben ist (vgl. 7,7-25). In 7,5f 
wird dann die alte in den Tod führende Existenz mit der neuen konfron
tiert und abschließend gesagt, daß wir leben "in der Neuheit des Geistes" 
(ev xIX~v6't""f)n 1tVEU[LIX't"O<;). Handelt es sich in 6,12-7,6 insgesamt um 
eine Explikation von 6,4b, so bei dieser Formulierung um eine Interpreta
tion der dort verwendeten Wendung vom Wandeln "in der Neuheit des 
Lebens" (ev xIX~v6't""f)n ~w~<;). So wird deutlich, daß für Paulus sowohl 
der Zusammenhang von Taufe und Sündenvergebung als auch der von 
Taufe und Geistwirksamkeit von entscheidender Bedeutung ist. 

2.3 Die Taufe betrifft zunächst den einzelnen Menschen. Sie ist aber 
zugleich Aufnahme und Eingliederung in die Gemeinschaft der Glauben
den. Paulus expliziert das mit dem ekklesiologischen Gedanken des crW[L1X 
Xp~cr't"ou. 

2.3.1 In 1 Kor 12,lJa wird formuliert: "Kraft des einen Geistes wurden 
wir alle in den einen Leib getauft" (ev evl. 1tVEu[LIXn ~[LEt:<; mxnE<; e:l<; EV 
crW[L1X eßIX1t't"Lcr1t"f)[LEV). Der bei der Taufe wirksame "eine Geist" bewirkt 
nicht nur die Gemeinschaft mit Christus, sondern zugleich die Eingliede
rung in den "einen Leib", den "Leib Christi" (im Sinn einer "corporate 
personality"). Die Taufe auf den Namen Jesu ist über die Zugehörigkeit 
jedes einzelnen zu Christus hinaus zugleich ein" Hineingeta uftwerden" in 
den Heils- und Wirkungsbereich seines Leibes, zu dem alle Getauften 
gehören. Mit ihr vollzieht sich demnach im strengen Sinn des Wortes eine 
incorporatio. Der Leib Christi ist die Wirklichkeit der "neuen Schöp
fung". Das ist in 2 Kor 5,17 klar zum Ausdruck gebracht: "Ist jemand in 
Christus, so ist er neue Schöpfung" (d n<; ev Xp~cr't"0, XIX~V-f) x't"Lcr~<;), 
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wobei das ev XPLCi't"i(i neben der persönlichen Zugehörigkeit auch die 
gemeinsame Zugehörigkeit bezeichnet, also die Bedeutung von ev 't"i(i 
CiW[LOC't"L XPLCi't"OU, "im Leibe Christi", hat. 

2.3.2 Für alle, die in den Leib Christi eingegliedert sind, gilt nach I Kor 
12,13 b eine neue Ordnung. Sie sind in dieser Gemeinschaft alle gleichge
stellt, "seien es Juden oder Griechen, seien es Sklaven oder Freie" (ern: 
'IouoocLoL e:he: "EA)'YjVe:<;; e:he: OOUAOL e:he: eAe:u&e:pOL). Das hat Paulus in 
Gal 3,2 7f ebenfalls zum Ausdruck gebracht. Er beginnt dort mit der 
Aussage: "Alle, die ihr auf Christus getauft worden seid, habt Christus 
angezogen" (OCiOL Y~P d<;; XPLCi't"OV eßOC1t't"[Ci&t]'t"e:, XPLCi't"OV eve:MCiocCi&e:), 
wobei das Motiv des Anziehens die Einbeziehung in die Christuswirk
lichkeit seines Leibes umschreibt. Dann fährt er fort: "Darin gibt es nicht 
Jude oder Grieche, nicht Sklave oder Freier, nicht Mann oder Frau" (oux 
EVL 'IouoocLo<;; ouoe "EAA1JV, oux EVL OOUAO<;; ouoe eAe:u&e:pO<;;, oux EVL 
&pCie:V xocL &ijAU), ein Satz, der seine Besonderheit durch das EVL erhält, 
was eine Abkürzung von eve:Ci't"L ist und für ev 't"i(i CiW[LOC't"L (XpLCi't"OU) 
steht. Abgeschlossen wird diese Aussage mit dem Satz: "Denn alle seid ihr 
einer in Christus Jesus" (mine:<;; y~p U[Le:L<;; e:i<;; eCi't"e: ev XPLCi't"i(i 'I1JCiou), 
wir sind mit ihm und untereinander durch die Taufe zur Einheit zusam
mengeschlossen. 

2.4 In Gal 3,26-4,7 ist diese Taufaussage mit dem Motiv der Sohn
schaft verbunden. Wie Jesus bei seiner Taufe als "Sohn Gottes" durch die 
Himmelsstimme gekennzeichnet worden ist, so sind auch die Glaubenden 
durch die Taufe in die Ulo&e:Ci[OC, die "Sohnschaft" , aufgenommen. Alle 
sind uloL &e:ouhExvoc &e:ou, "Söhne" bzw. "Kinder Gottes" (3,26; 4,5; 
vgl. Röm 8,16f). Ihre Zeit der Unmündigkeit und Knechtschaft ist auf
grund des Erlösungswerkes des "Sohnes Gottes" vorüber (4,1-5); sie 
haben den Geist empfangen und dürfen "Abba Vater" schreien (vgl. Röm 
8,14-17). Zu der christologisch-ekklesiologischen Dimension der Taufe 
kommt die restitutio des ursprünglichen geschöpflichen Seins des Men
schen hinzu. Mit der Sohnschaft ist die Unmittelbarkeit gegenüber dem 
Vater zum Ausdruck gebracht, was sich in dem Gebetsruf &ßßIi artiku
liert, den Jesus selbst gebraucht und seinen Jüngern gewährt hat (vgl. Gal 
4,7; Röm 8,17, aber auch Mk 14,36 sowie die Anrede 1the:p, "Vater", in 
der lukanischen Vater-Unser-Fassung Lk 11,2). 

2.5 Für Paulus sind die Aspekte der participatio an Christi Tod und 
Auferstehung als heilstiftende Ereignisse, der incorporatio als Zugehörig
keit zur Heilsgemeinschaft und der restitutio im Blick auf die Erneuerung 
des geschöpflichen Seins ausschlaggebend. Die grundlegenden Aspekte der 
urchristlichen Taufauffassung fehlen dabei nicht. So übernimmt er in 
I Kor 6,II eine traditionelle Formulierung: "Ihr seid abgewaschen wor-
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den, seid geheiligt worden, seid gerechtgemacht worden im Namen des 
Herrn Jesus Christus und im Geist unseres Gottes" (&AAcX &7tE:AOUO'IXO'&E, 
&AAcX ~YLocO'lhrC'E, &AM. eÖLXotLw&rrrE ev 't'iil ov6fLot't'L 't'OU xupLou 'l'1)O'ou 
XPLO''t'OU XotL ev 't'iil7tVEUfLot't'L 't'OU &EOU ~fLwv). Geht es bei dem Motiv des 
Abgewaschenseins um die grundlegende Sündenvergebung, so ist das 
Geheiligtsein als " Geheiligtsein in Christus Jesus" (I Kor 1,2) Vorausset
zung für die bei Paulus häufige Bezeichnung der Glaubenden und Getauf
ten als "Heilige" (&YWL). Die Rechtfertigung des Menschen ist hier 
beachtenswerterweise mit der Taufe in Verbindung gebracht, während sie 
sonst von Paulus mit dem verkündigten und im Glauben angenommen 
Wort in Beziehung gesetzt wird. 

3. Die Taufauffassung in den deuteropaulinischen Briefen 

Im Kolosser- und Epheserbrief ist eine Weiterführung und zugleich eine 
spürbare Verschiebung der paulinischen Aussagen zu erkennen, sofern 
hier der für den Apostel so wichtige eschatologische Vorbehalt anders 
artikuliert wird oder zurücktritt. Auch die Taufaussagen des Titusbriefes 
unterscheiden sich von Paulus. Während Kolosser- und Epheserbrief un
mittelbar an Röm 6,3-5.8 anschließen, hat der Verfasser des Titusbriefes 
eine Tauf tradition rezipiert, die I Kor 6,1 I nahesteht. 

3.1 Der Kolosserbrief 

Der Taufabschnitt in KoI2,II-I 5 ist dadurch gekennzeichnet, daß der 
Verfasser dieses Briefes die Taufaussagen des Paulus in einen polemischen 
Zusammenhang einordnet und sie in diesem Kontext interpretiert. 

3.1.1 Die Einleitung in Kol 2,8-10 verweist in Abgrenzung gegenüber 
einer falschen Lehre, bei der es um eine Verehrung der "Elementarmächte 
der Welt" (O''t'OLXdot 't'OU x60'fLou) geht, auf Christus als das Haupt aller 
kosmischen Mächte (vgl. 2,20). Wie in ihm "die Fülle der Gottheit leibhaft 
wohnt" (ev oto't'iil Xot't'OLxd 7tiiv 't'o 7tA~pwfLot 't''tj~ &E6't''1)'t'0~ O'wfLot't'LXW~, 
2,9), so sind durch ihn auch die Glaubenden "erfüllt" (7tE7tA'1)pwfLEVOL, 
VIO), sie haben Teil an seiner "Fülle". Dies ist nach VII bewirkt durch 
eine "nicht mit Händen vollzogene Beschneidung" (7tEPL't'ofL~ &XELpO-
7toL'1)'t'o~), wodurch der "fleischliche Leib" abgetan worden ist. Zu dieser 
"Beschneidung Christi" gehört nach VI2 das "Mitbegrabensein mit ihm 
durch die Taufe" (O'UV't'ot<pEV't'E~ oto't'iil ev 't'iil ßot7t't'LO'fLiil), bei der gleichzeitig 
das "Mitauferwecktwerden" (O'UVEYEp&'tjVotL) erfolgt, und zwar "durch 
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den Glauben an die Macht Gottes, der ihn (Christus) von den Toten 
auferweckt hat" (ÖLtX 't'tjc; 1tLcr'te:WC; 't'tjc; t.ve:pydrJ.c; 'tou .&e:ou 'tou t.ydprJ.v'toc; 
wJ'tov t.x ve:xpwv). Das bedeutet nach V.I3, daß Gott diejenigen, die Tote 
waren aufgrund ihrer Übertretungen und der Unbeschnittenheit ihres 
Fleisches, "mit ihm lebendiggemacht hat" (cruve:~wo1tobJ<ie:v u[LiiC; cruv 
rJ.1J'ti;i), wobei ihnen aus Gnaden alle Übertretungen vergeben sind. Das 
hat seinen Grund darin, wie abschließend in V.I4f gesagt wird, daß 
Christus, nachdem er den Schuldschein, der gegen uns sprach, durchge
strichen und ans Kreuz geheftet hat, die Getauften von der Abhängigkeit 
von Mächten und Gewalten befreit hat. Das steht in Beziehung zu der den 
Christushymnus einleitenden Aussage in I,I3f, daß Gott uns herausgeris
sen hat aus der Macht der Finsternis und uns in das Reich seines geliebten 
Sohnes versetzt hat, "in dem wir die Erlösung haben, die Vergebung der 
Sünden" (t.v <li eX0[Le:v 't~v OC1tOAtJ'tpwcrLv, 't~v &cpe:crLV 'twv &[LrJ.pnwv, Kol 
I,I4, vgl. Eph 1,7). 

3.1.2 Daß der Verfasser des Kolosserbriefs als Paulusschüler den escha
tologischen Vorbehalt dabei nicht vergessen hat, zeigt der Abschnitt in 
3,1-4: Das Mitauferstandensein mit Christus ist Anlaß, "nach dem zu 
streben, was im Himmel ist", und auf die endzeitliche Erscheinung Christi 
zu warten. Noch ist unser Leben "verborgen mit Christus in Gott" 
(XEXPU1t'trJ.L cruv 'ti;i XpLcr'ti;i t.v 'ti;i .&e:i;i, V.3), und erst wenn Christus, 
"unser Leben", selbst offenbar wird, "dann werdet auch ihr mit ihm 
offenbar werden in Herrlichkeit" ('to'te: xrJ.l. u[Le:'i:C; cruv rJ.U'tl[.! 
CPrJ.ve:pw.&~cre:cr.&e: t.v ö6~Tl, V.4). Der eschatologische Vorbehalt ist in 2,II-

13 und 3, I allerdings weniger im temporalen Sinne expliziert, vielmehr 
durch die Spannung von himmlischer und irdischer Wirklichkeit, so daß 
das Mitauferstehen ganz wesentlich vom Glauben sowie vom Streben 
nach dem, was im Himmel ist, abhängt. 

3.1.3 Der Verfasser des Kolosserbriefes ist der Grundintention des Pau
lus treu geblieben, auch wenn er neben der Einführung des Beschneidungs
motivs sich in der Tendenz und in der Vorstellungsweise unterscheidet. 
Die wesentliche Differenz zu Paulus besteht darin, daß durch die Taufe 
die Menschen schon "mitauferweckt worden sind", wenngleich das eine 
im Glauben erfahrene himmlische Wirklichkeit ist. 

3.2 Der Epheserbrief 

Der Epheserbrief hebt sich mit seinem Taufverständnis noch deutlicher 
von der paulinischen Konzeption ab und unterscheidet sich insofern auch 
von den Taufaussagen des Kolosserbriefs. 
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3.2.1 Alles, was mit Sterben und Totsein in Zusammenhang steht, 
bezieht sich nach Eph 2,1-3 auf die vorchristliche Existenz (vgl. Kol 
2,IJa). Von einem Mitsterben und Mitbegrabensein mit Christus wird 
nicht mehr gesprochen. Für die Getauften gilt nach 2,4f, daß Gott auf
grund seines Erbarmens und seiner Liebe" uns, die wir Tote waren auf
grund unserer Übertretungen, zusammen mit Christus lebendig gemacht 
hat" (1lV"t1Xe; ~[1.iie; VEXpOUe; "tOLe; 1tIXPIX1t"tW[1.IXO"LV O"uvE~wo1toL"Y)O"EV "t0 
XpLO""t0). Das wird in V.6 erläutert, indem gesagt wird, daß er uns "mit
auferweckt", ja "miteingesetzt hat in den Himmeln in Christus Jesus" 
(O"UV~YELPEV xlXL O"UVEXOC&LO"EV tv "tOLe; t1touplXvLme; tv XpLO""t0 'I"Y)O"oü), 
und das ist nach V. 7 geschehen, um den kommenden Äonen den Reich
tum seiner Gnade zu zeigen. Geht es bei Paulus um ein gegenwärtiges 
Mitsterben und ein künftiges Mitauferwecktwerden (Röm 6,3-5) und 
demgegenüber im Kolosserbrief um ein gegenwärtiges Mitsterben, Mit
auferweckt- und Mitlebendiggemachtwerden (Kol 2,I2b.13), so ist im 
Epheserbrief nur vom Mitauferwecktsein die Rede, verbunden mit dem 
Motiv des bereits erfolgten Miteingesetztseins "in Jesus Christus". Wie 
bei Paulus wird der Gnadencharakter nachdrücklich betont, so in Eph 
2,5b: "aus Gnaden seid ihr gerettet" (xocpL"tL tO""tE O"EO"cpO"[1.evm), was in 
V.Sf unter Hinweis auf den Glauben und die von allen Werken unabhän
gige Gnade Gottes wiederholt wird. Darüber hinaus wird in V.IO der 
Gedanke der Neuschöpfung aufgegriffen, der bei Paulus ebenfalls eine 
Rolle spielt (vgl. 2 Kor 5,17; ferner Jak 1,17f): "Denn wir sind sein 
Geschöpf, (neu)geschaffen in Christus Jesus" (WJ"toü yocp tO"[1.EV 1tOL"Y)[1.IX, 
xnO"&eV"tEe; tv XpLO""t0 'I"Y) 0" oü ). Unter dieser Voraussetzung gilt der Ruf 
Eph 5,14: "Wach auf, der du schläfst, und steh auf von den Toten", was 
mit der Zusage verbunden ist: "und Christus wird dich erleuchten" 
(~YELPE, 0 XIX&EUÖWV, xlXL &VOCO""t1X t:x "tWV VEXPWV, xlXL tmcplXuO"EL O"m 0 
Xp LO""tOe;). 

3.2.2 Daß die Taufe im Epheserbrief nicht nur auf die einzelnen Glau
benden bezogen ist, sondern auch als Wesensmerkmal der Ekklesia gese
hen wird, zeigt der Abschnitt Eph 5,25-27, wo im Blick auf die Heils
gemeinschaft von einer "Reinigung durch das Wasserbad im Wort" ge
sprochen ist (xlX&lXpLO"IXe; "t0 Aou"tp0 "toü 6ölX"toe; tv p~[1.lXn). Es geht 
darum, daß die Kirche geheiligt und als reine und makellose Gemein
schaft vor Gott stehen und so ihre Aufgabe in der Welt erfüllen kann. 
Neben dem ekklesiologischen Aspekt ist die Formulierung AOU"tpOV "toü 
6ölX"toe; tv p~[1.lXn von Bedeutung. Die Wendung" Wasserbad" entspricht 
der schon für Johannes den Täufer maßgebenden Auffassung, daß es 
nicht um eine partielle Reinigung mit Wasser, sondern um ein vollständi
ges Untertauchen geht. Der Zusatz "im Wort" bzw. "kraft des Wortes" 
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bezieht sich auf "Wasserbad" zurück und bezeichnet die Taufformel, also 
das "taufen im Namen Jesu", wodurch das Wasserbad erst zur Taufe 
wird. Die hohe Bedeutung der Taufe für den Verfasser des Epheserbriefs 
geht nicht zuletzt daraus hervor, daß in Eph 4,4-6 die "eine Taufe" (ev 
~O(1tncrfLOl) neben dem einen Leib, dem einen Geist, der einen Hoffnung, 
dem einen Herrn, dem einen Glauben und dem einen Gott Bestandteil 
einer Bekenntnisformulierung ist. 

3.2.3 Fragt man, wie es im Epheserbrief inhaltlich zu einer so starken 
Verschiebung gegenüber Paulus kommen konnte, so ist zu bedenken, daß 
für den Verfasser die gegenwärtige Heilswirklichkeit durchweg eine ent
scheidende Rolle spielt. Im Kreis der Glaubenden und Getauften ist das 
Heil bereits verwirklicht, und die Gemeinde hat die Aufgabe, die ganze 
Welt damit zu durchdringen und zu ihrem Ziel zu führen. Daß dabei die 
Zukunftsperspektive nicht völlig fehlt, zeigen die bei den aus der Tauf
tradition stammenden Aussagen über die" Versiegelung" durch den Hei
ligen Geist in Eph r,r3b.r4 und Eph 4,30, wo es heißt: "Ihr seid versiegelt 
worden auf den Tag der Erlösung hin" (ecrcppOly[cr&rj're dc; ~fLepOlv 

&noAu'tpwcrewc; 4,30b). Man kann natürlich fragen, ob die nicht unerheb
liche Veränderung der Taufauffassung allein durch die Theologie des 
Autors bedingt ist, oder ob er dabei nicht eine Tendenz berücksichtigt, die 
andernorts als gefährliche Schwärmerei galt (vgl. 2 Tim 2,r8). 

3.3 Der Titusbrief 

Der Titusbrief hat im Rahmen der hymnischen Aussagen 3,4-7, in der 
es um die Offenbarung der Güte und Menschenfreundlichkeit Gottes und 
um die Rechtfertigung des Menschen geht, in Y. S beine Tauf tradition 
integriert. 

3.3.1 Es ist unübersehbar, daß wesentliche Gedanken dieses Textab
schnittes auf genuin paulinische Anschauungen zurückgehen, so vor al
lem der Gedanke, daß Gerechtigkeit "ohne Werke" des Menschen, allein 
aufgrund des "Erbarmens" und der "Gnade" Gottes empfangen wird 
(V.4.Sa.7). Die Rettung selbst ist erfolgt durch die Taufe und die Geist
verleihung (Y.Sb.6). Dabei wird nun formuliert: "Er hat uns gerettet 
durch das Bad der Wiedergeburt und die Erneuerung des Heiligen Gei
stes" (Ecrwcrev ~fLiiC; Ö~& AOU'tpOU nOlA~yyevecr[OlC; xOlL &VOlxOl~vwcrewc; 
nve{)fLOl'tOC; &yLOU). Während das Motiv der Erneuerung durch den Geist 
paulinischen Aussagen entspricht (Röm 6,4; 7,6; I2,2), entstammt die 
Bezeichnung der Taufe als "Bad der Wiedergeburt" einer anderen Tradi
tion. 
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3.3.2 Von der Taufe als "Bad" (AOU,pOV) ist auch in Eph 5,26 die Rede, 
das Motiv der "Wiedergeburt" (7tIxALyyevecrLcx.) begegnet in Joh 3,3-8 
(&vw~ev yewYJ&tjvcx.L) und I Petr 1,23; 2,2 (&vcx.yeVV1J&tjvcx.L, &pnyEVV1J'cx. 
~PEep1J)' Der mit der Taufe verbundene Erneuerungsgedanke ist somit an 
diesen Stellen mit dem Bildmotiv einer neuen Geburt expliziert. Dabei 
handelt es sich um ein geistgewirktes Geschehen, weswegen in Tit 3,6 
noch hinzugefügt wird, daß Gott seinen Geist "reichlich über uns ausge
gossen hat durch Jesus Christus unseren Retter" (00 t~Exeev tep' ~fLii~ 
1tAOUcrLW~ ~LiX 'I1Jcrou XPLcr,OU ,au crm~po~ ~fLwv). 

3+3 Nach Tit 3,7a sind es Taufe und Geistverleihung, die unsere 
Rechtfertigung bewirken, was mit der alten Tradition übereinstimmt, die 
Paulus in I Kor 6,II zitiert hat. Im abschließenden Versteil3,7b wird der 
auch für Paulus so wesentliche eschatologische Vorbehalt berücksichtigt: 
"damit ... wir gemäß der Hoffnung Erben des ewigen Lebens werden" 
(LVcx. ... xA1JpovofLOL yev1J~wfLev xcx.,' tA1tL~cx. ~w~~ cx.1.WVLOU). So nach
drücklich auch in diesem Textabschnitt die Heilsgegenwart betont wird, 
die eschatologische Dimension ist jedenfalls stärker als etwa im Epheser
brief berücksichtigt (vgl. dazu auch Tit 2,13). Insgesamt ist festzustellen, 
daß in Tit 3,4-7 ein relativ später urchristlicher Text vorliegt, in dem 
vorpaulinische, paulinische und nebenpaulinische Traditionen zusam
mengefaßt sind. 

4. Die Taufaussagen im Hebräerbrief und 1. Petrusbrief 

4.1 Der Hebräerbrief 

Der Hebräerbrief geht auf die Taufe im Zusammenhang mit den Aus
sagen über das Erlahmen im Glauben und den drohenden Abfall 5,11-6,8 
ein und kommt in 10,22 noch einmal kurz darauf zurück. 

4.1.1 In 5,11-14 ermahnt der Verfasser die Gemeinde, bereits Erreich
tes nicht zu vergessen und zu verspielen. In 6,1-3 ist Bezug genommen auf 
eine präbaptismale Unterweisung, die nur hier im Neuen Testament Be
rücksichtigung gefunden hat, sich aber noch in den allerersten Anfängen 
befindet. In 6,4-8 geht es dann um das Problem des Abfalls und der 
Unmöglichkeit einer zweiten Umkehr (fLe,olVOLcx.). Dabei wird auf die 
Taufe Bezug genommen, und zwar im Sinne der "einmaligen Erleuchtung" 
(&1tcx.~ epwncr~EV'te~), was zugleich bedeutet, daß "die himmlische Gabe 
geschmeckt" werden konnte (yeucrOtfLeVoL ,~~ ~wpeii~ ,~~ t1tOUpcx.VLOU) 
und die Getauften "Teilhaber wurden am Heiligen Geist" (fLE-r0XOL 
yev1J~Ev,e~ 1tveufLcx.,o~ &YLOU), so daß sie jetzt schon kraft des Wortes 
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Gottes die "Kräfte des kommenden Äons" (OUVcX[J.e:L';; [J.ü,Aono,;; IXU;)VO';;) 

verspüren konnten. Die erfahrene Erneuerung des menschlichen Lebens 
durch die Taufe als einmaliges Geschehen ist hier also nachdrücklich 
hervorgehoben. Umso schlimmer ist der Abfall von dem erfahrenen Heil, 
was einem erneuten Kreuzigen des Herrn gleichkommt (6,6b). 

4.1.2 Wenn in 10,22 am Anfang der Paränese die Aufforderung steht, 
"mit aufrichtigem Herzen und in voller Gewißheit des Glaubens" vor den 
Herrn zu treten, dann ist dies verbunden mit der Aussage, daß die Ge
meindeglieder doch "Gereinigte in Bezug auf die Herzen vom schlechten 
Gewissen und Gebadete in Bezug auf den Leib durch reines Wasser" sind 
(Pe:PIXV"nO"[J.EVOL -r~,;; xIXpoLIX';; &7tO O"UVe:LO~O"e:W';; 7tov"Y)pii,;; XIX!' Ae:AOUO"[J.EVOL 
-ro O"W[J.IX ÜOIX"n XIX.!flXpi;), wobei -r~,;; xIXpoLIX';; und -ro O"W[J.IX Akkusative der 
Beziehung sind). Es handelt sich um eine Parallelformulierung, bei der die 
Reinigung des Leibes durch das Wasserbad der Reinigung der Herzen 
vom schlechten Gewissen durch Besprengung entspricht. Was die Taufe 
als Bad im besonderen kennzeichnet, ist die Reinigung vom" bösen" bzw. 
"schlechten Gewissen". Das "Gewissen" ist im Neuen Testament nach 
einer trefflichen Formulierung Hans von Südens die "Offenheit, mit der 
wir vor Gott stehen", und das besagt hier, daß die Herzen der Getauften 
gereinigt sind von einem durch die Abwendung von Gott belasteten Gewis
sen, somit in "voller Gewißheit des Glaubens" (7tA"Y)pocpopLIX 7tLO"-re:w,;;) vor 
Gott stehen können, weil ihnen die Last des Bösen abgenommen ist. 

4.2 Der 1. Petrusbrief 

4.2.1 Auch im 1. Petrusbrief begegnet in 3,21b das Gewissensrnotiv. 
Hier ist nun aber nicht vom bösen bzw. schlechten Gewissen die Rede, 
sondern von der "Bitte um ein gutes Gewissen" (O"UVe:LO~O"e:W';; &YIX&1j,;; 
E7te:pW-r"Y)[J.IX) aufgrund der Auferweckung Jesu. Die Taufe selbst als Akt 
der Umkehr ist ihrem Wesen nach eine solche an Gott gerichtete Bitte um 
ein gutes Gewissen, nicht eine bloße Reinigung von dem "Schmutz des 
Fleisches" . 

4.2.2 Die Aussage von 3,21b ist verbunden mit einer Sintflut-Typolo
gie in 3,20.21a. Die Taufe ist der Antityp (&nL-ru7to,;;) zu dem Typus der 
Errettung Noachs und der wenigen Menschen, die mit ihm in die Arche 
gestiegen sind. Die übrigen, die trotz der zuwartenden Geduld Gottes 
ungehorsam waren, sind ihrerseits ebenfalls Typus, nämlich für das 
Verlorensein, wenngleich Jesus nach 3,19 in das Totenreich "hinabgestie
gen ist, um den Geistern im Gefängnis Heil zu verkündigen" (-ror:,;; EV 

CPUAIXX'!j 7tVe;{)[J.IXO"L v 7tope:u.!fd,;; Ex~PU~e:V ). Die in der Gegenwart gewähr-
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te Errettung durch die Taufe erfolgt aufgrund der Auferweckung Jesu 
Christi, der nach 3,22 "in den Himmel gegangen ist, zur Rechten Gottes 
sitzt und dem Engel, Gewalten und Mächte unterworfen sind". Wir 
stoßen hier also auf eine an der Auferstehung orientierte Taufauffassung. 

4.2.3 Dem korrespondiert, daß in I Petr 1,23-2,3 das Motiv der Taufe 
als Wiedergeburt aufgegriffen ist. Wir sind nach 1,23 als Getaufte "Wie
dergeborene" (&vex:yeyevv"f)[levm), und zwar "nicht aus vergänglichem 
Samen, sondern aus unvergänglichem durch das Wort des lebendigen 
Gottes" (oux ex cr1tOp(i~ cp-lto(P'r1j~ &"AArJ.. &cp-lta:p'rou ~~iX Myou ~i;)V't"o~ 
-Iteoü). Und deshalb gilt es, "wie neugeborene Kinder" (w~ &pnyevv"f)'ro( 
ßpecp"f)) nach der unverfälschten geistigen Nahrung zu trachten und heran
zuwachsen, um das Heil zu erlangen (vgl. Hebr 5,I3f). Bei dieser "unver
fälschten, dem Heilswort entsprechenden Milchnahrung" ('ra "Aoy~xov 

&~o"Aov ya:"AO() ist an das Wirken des Heiligen Geistes gedacht, der nach 
1,2 "Heiligung" (&:y~O(cr[l6~) bewirkt und die Getauften nach 2,5 als 
einzelne Bausteine in das "geistgewirkte Haus" (oIxo~ 1tveu[lO(nx6~) 
eingliedert. 

4.2.4 Geht der I. Petrusbrief in seiner Taufanschauung von der Aufer
stehung und der Erneuerung des Lebens aus (vgl. auch 1,3), so kennt er 
doch in jedem Falle den eschatologischen Vorbehalt (vgl. 4,1-6). Interes
sant ist, daß im 1. Petrusbrief die Leidensthematik eine besondere Stel
lung einnimmt; aber sie ist anders als bei Paulus nicht unmittelbar mit der 
Tauf tradition verknüpft. 

5. Das johanneische Taufverständnis 

In den johanneischen Schriften wird die Taufe konsequent pneuma
tologisch begründet; das Erfaßtwerden vom Geist ist ausschlaggebend für 
das Taufverständnis. Das wird im Rahmen des Nikodemusgesprächs 3,1-
12 entfaltet und im 1. Johannesbrief weiter ausgeführt. 

5.1 Joh 3,1-12 enthält nach seiner Exposition V.If über die Begegnung 
Jesu mit Nikodemus in V.3-IO das eigentliche Gespräch, das in V.IIf mit 
einer grundsätzlichen Aussage über die irdische und himmlische Wirk
lichkeit des Offenbarungs geschehens abgerundet wird. 

5.1.1 Entscheidend für den Verfasser ist im Rahmen dieses Gesprächs 
das yevv"f)-It1jvO(~ &vw-ltev (J oh 3>3), das im Sinne der bewußt doppeldeutig 
gebrauchten Ausdrücke des Johannesevangeliums zweifach übersetzt wer
den kann, nämlich "von oben her geboren werden" und "von neuem 
geboren werden" . Daß beide Aspekte eine wesentliche Rolle spielen, geht 
aus dem Gespräch zwischen Jesus und Nikodemus deutlich hervor. "Von 
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oben her" wirkt der Geist Gottes, der "weht, wo er will" (V.8), und der 
seinerseits den Menschen von Grund auf erneuert und zu einem "Neu
geborensein" führt. Das kann der jüdische Schriftgelehrte bei aller sonsti
gen Anerkennung lesu nicht begreifen (V-4-9), weswegen eine Aussage 
über das nicht angenommene Zeugnis folgt (V. I If) 

5.1.2 Der Text von loh 3,5 mit der Wendung "wenn jemand nicht 
geboren wird aus Wasser und Geist" (Mv [J.~ ne; YEVV't)Bij e~ 6ölX't'0e; XlXt 
nvEt)[J.IX't'oe;) ist in seiner Ursprünglichkeit nicht zu bestreiten (gegen 
Bultmann und andere). Der Evangelist nimmt an dieser Stelle eine ältere 
Tradition auf, wie auch der Nachsatz in V.5C zeigt: "so kann er nicht 
eingehen in die Gottesherrschaft" (ou ÖUVIX't'IX~ dO'EA~ki:v de; 't'~v ßIXO'~AdIXV 
't'OU -&EOU). Dieser Aussage ist in V. 3 b eine eigenständige Interpretation 
des Evangelisten vorangestellt, wenn es dort heißt: "Wenn jemand nicht 
von oben/von neuem geboren wird, so kann er die Gotterherrschaft nicht 
schauen" (elZv [J.~ ne; YEVV't)Bij &VW-&EV, OU ÖUVIX't'IX~ Uki:v 't'~v ßIXO'LAdIXV 
't'OU -&EOU). Das Schauen der Gottesherrschaft anstelle des traditionellen 
Eingehens in die Gottesherrschaft besagt im johanneischen Sinn, daß die 
gegenwärtige Heilswirklichkeit nicht nur geglaubt, sondern auch glau
bend geschaut werden kann. Ist in loh 3,8b von einem "Geborensein aus 
dem Geist" die Rede (YEYEVV't)[J.EVOe; Ex 't'OU nVEt)[J.IX't'Oe;), so ist in 1,13 
parallel dazu von einem" Geborenwerden aus Gott" gesprochen (ex -&EOU 
YEVV't)&YiVIX~ ). 

5.2 Im I. lohannesbrief ist von der Taufe an mehreren Stellen gespro
chen. Dazu gehört der Hinweis auf das "Wasser" in 5,7f (vgl. 5,6 und loh 
I9,34b) und das mehrfach verwendete Motiv vom "Geborenwerden aus 
Gott" (Ex -&EOU YEVV't)&YiVIX~, vgl. 2,29; 3,9; 4,7; 5,I.4.I8). Im jeweiligen 
Kontext wird diese Aussage allerdings mehr vorausgesetzt als expliziert. 

5.2.1 Etwas mehr ist den Aussagen in I loh 2,20.27 und 3,9b zu 
entnehmen. In 2,20.27 ist davon die Rede, daß die Angesprochenen, die 
zur Gemeinde gehören und somit getauft sind, die "Salbung" besitzen 
(Xpt:O'[J.1X EXE't'E) bzw. von ihm empfangen haben ('t'o Xpt:O'[J.1X ö eA,xßE't'E 
&n' IXU't'OU), eine Salbung bzw. Salbe, die "in euch bleibt" ([J.EVE~ ev u[J.t:v) 
und über alles belehrt ('t'o IXU't'OU Xpt:O'[J.1X Ö~MO'XE~ u[J.iie; nEpt n,xnwv). 
Diese Wendung erinnert unverkennbar an die Parakletaussagen in loh 
14, I 7 .26. Das nur hier vorkommende Motiv des Xpt:O'[J.1X hängttraditions
geschichtlich mit dem Motiv des "Salbens" zusammen, das im Sinne der 
Geistverleihung verwendet werden kann, wie Lk 4,18 (mit Zitat aus les 
61,1), Apg 10,38 und 2 Kor 1,21 zeigen. Dasselbe ist gemeint, wenn in 
I loh 3,9 in Verbindung mit der Aussage über den "aus Gott Geborenen" 
gesagt wird: "Denn sein (sc. Gottes) Same bleibt in ihm" (ön O'nEp[J.1X 
IXU't'OU ev lXu't'iii [J.EVE~). Im Zusammenhang mit der Auffassung vom 
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Geborenwerden aus Gott ist es natürlich nicht zufällig, daß nun aus
drücklich vom "Samen" im Sinne des Geistesgabe gesprochen wird (vgl. 
I Petr I,23). In diesem Geborensein aus Gott beruht, daß wir nicht nur 
"Kinder Gottes genannt werden, sondern sind" (I Joh 3,I, vgl. 3,9f). 

5.2.2 Wie sonst in der urchristlichen Tauf tradition wird auch in den 
johanneischen Briefen die Sündenvergebung vorausgesetzt. Mit dem Motiv 
des Geistempfangs ist die Auffassung verbunden, daß der "aus Gott 
Geborene keine Sünde tut", ja "nicht mehr sündigen kann" (3,9), viel
mehr "die Gerechtigkeit tut" (2,29). Er verwirklicht die Liebe und über
windet auf diese Weise den Kosmos (5,1.4); indem er an Gott festhält, 
tastet ihn "der Böse" nicht an (5,I8). Diese These der Sündlosigkeit ist 
allerdings nicht als unverlierbarer Besitz angesehen; im Gegenteil, in 
I Joh I,6-2,2 wird ja ausdrücklich das Problem des Sündigens der Glau
benden thematisiert. 

6. Einzelne Taufaussagen in den übrigen Schriften 

6.1 Der Schluß des Matthäusevangeliums 

6.1.1 Eine Sonderstellung nimmt Mt 28,I8-20 ein. Hier ist die Taufe 
mit der Auferstehung Jesu Christi in Beziehung gesetzt. In Verbindung mit 
dem Missionsbefehl erhalten die Jünger den Auftrag zum Taufen und zur 
Unterweisung in der Lehre Jesu. Der eigentliche Missionsbefehl in der 
Fassung "geht nun hin und macht zu Jüngern alle Völker" (1tope:u.\teV"t'e:~ 
o0v [L(J(&rj'wJO'I7:re: 1tOtV"t'(J( 't',x WV1J) ist mit einem doppelten, die Durch
führung betreffenden Partizip verbunden, welches sich zunächst auf die 
Taufe (~(J(1t't'[~oV"t'e:~ (J(f)"rou~), dann auf die Unterweisung bezieht, und 
zwar die Unterweisung alles dessen, was Jesus befohlen hat (ÖLÖOtO'XOV't'e:~ 
(J(lhou~ 't'1Jpe:t:v 1tOtV"t'(J( oO'(J( ~Ve:'t'e:LAOt[L1JV u[Lt:v). Das berücksichtigt noch 
die alte Praxis, daß nach der die Umkehr bewirkenden Predigt relativ 
rasch getauft worden ist, woran sich dann aber eine postbaptismale 
Einweisung in die Glaubenswahrheit durch die Lehre anschloß. 

6.1.2 Daß in Mt 28,I9 nicht nur von einem "Taufen auf den Namen 
Jesu" oder "des Sohnes" gesprochen ist, sondern "auf den Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes", ist beachtenswert, darf 
aber nicht überinterpretiert werden. Mit dieser Aussage ist noch keine 
trinitarische Reflexion verbunden (vgl. § IO). Vielmehr ist auf den Vater 
als Urheber des Heiles, auf den Sohn als dessem Vermittler und auf den 
Heiligen Geist als die wirksame Kraft bei der Heilsvermittlung hingewie
sen (vgl. 2 Kor I3,I3). Insofern ist mit diesem Text eine Zusammenfas-
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sung unter der Perspektive der Heilsverwirklichung gegeben, ohne daß 
daraus bereits weiterreichende Konsequenzen gezogen sind. 

6.1.3 Im Anhang zum Markusevangeli um findet sich in Mk 16, I 5 feine 
alte Paralleltradition zu Mt 28,18-20. Mit dem Auftrag des Auferstande
nen an die Jünger, das Evangelium in der ganzen Welt aller Kreatur zu 
verkündigen (nope:u&E\l"re:C; dc; ,ov x6crfLov &n(J(v,(J( KYJPU~(J(,e: ,0 
e:U(J(YYEA~OV mxcrn ,'0 x,Lcre:~),ist auch hier eine Taufaussage verbunden, 
ohne daß eine Taufformel berücksichtigt wird: "Wer zum Glauben ge
kommen und getauft worden ist, wird gerettet werden; wer aber den 
Glauben nicht angenommen hat, wird verurteilt werden" (6 mcr,e:ucr(J(C; 

, (.l, (\ 'M ' ~, " M) 
X(J(~ l-'(J(n,~cr17e:~C; crc.}u 'lcre:,(J(~, ° oe: (J(n~cr'1Jcr(J(C; X(J(,(J(XP~,u 'lcre:,(J(~ , 

6.2 Der Jakobusbrief 

6.2.1 Im Jakobusbrief ist in 2,7 von dem " guten Namen" (X(J(AOV ovofL(J() 
die Rede, welcher" über euch ausgerufen ist" (,0 emxA1J&e:v ecp' ufLiiC;). 
Das ist unverkennbar eine Aussage über die Taufe, nämlich die Taufe im 
Namen Jesu, und ist ein deutlicher Beleg dafür, daß bei dem "Taufen im 
Namen Jesu" der Jesusname ausdrücklich genannt worden ist. 

6.2.2 An einer weiteren Stelle geht der Verfasser des Jakobusbriefes 
ebenfalls auf die Taufe ein, ohne den Begriff zu verwenden, wenn er in 
1,17fvon der guten, von oben vom Vater herabkommenden Gabe spricht 
und formuliert, daß Gott" uns aufgrund seines Willens durch das Wort 
der Wahrheit geboren hat, damit wir gleichsam Erstlinge seiner (neuen) 
Geschöpfe seien" (ßouA1J&dc; &ne:xu1Jcre:v ~fLiiC; My"t &A1J&d(J(c; dc; ,0 
dV(J(~ ~fLiiC; &n(J(PX~v nV(J( ,(;lv (J(u,ou xncrfLa,wv). Es geht um den 
Heilswillen Gottes, der bei der Taufe wirksam wird. Mit dem "Wort der 
Wahrheit" ist das schöpferische Wort Gottes gemeint, das uns in die 
Gemeinschaft der Geretteten hineinstellt. Entscheidend ist das Motiv der 
neuen Geburt, das mit dem Motiv der (neuen) Schöpfung verbunden ist. 
Die &n(J(PX~, die "Erstlingsgabe", bezieht sich auf die beginnende Neu
schöpfung. 

6.3 Die Johannesoffenbarung 

Der terminus technicus " Taufe/taufen " kommt in der Johannesoffen
barung nicht vor, dennoch gibt es einige erkennbare Bezüge auf die Taufe. 

6.3.1 An erster Stelle sind die Aussagen über die Versiegelung in 7,2-4; 
9,4 und 14,1 zu nennen. Die "Knechte Gottes" werden nach 7,2f von 
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einem Engel, der mit dem "Siegel des lebendigen Gottes" (cr<pplXyLC; »e:ou 
~wV"t"OC;) vom Himmel herabkommt, "auf ihrer Stirn" (t7tL -rwv fLe:-rW7tWV 
IXU-rWV) versiegelt. Bis das geschehen ist, darf auf Erden kein Schaden 
angerichtet werden. Im Anschluß daran wird in 7,4 (5-8) die symbolische 
"Zahl der Versiegelten" (&pL»fLOC; -rwv tcr<PPIXYLcrfLEVWV) genannt: es sind 
I44.000. Entsprechend wird in 9,4 gesagt, daß von den Ereignissen, die 
mit dem Erschallen der sechsten Posaune verbunden sind, nur diejenigen 
betroffen werden, die das Siegel Gottes nicht auf ihrer Stirn tragen. Bei 
der Voraus schau auf die Vollendung in I4,I-5 ist dann wieder von den 
I44000 die Rede, wobei an dieser Stelle gesagt wird, daß sie "seinen (des 
Lammes) Namen und den Namen seines Vaters auf ihrer Stirn geschrie
ben haben". Das aus Ez 9,4 übernommene Motiv wird damit eindeutig 
auf die Versiegelung durch die Taufe bezogen. 

6.3.2 Mit der Versiegelung der Glaubenden hängt das Motiv des Lebens
buches eng zusammen. In 3,5 ist erstmals vom "Buch des Lebens" (ßLßAOC; 
-r1jc; ~w1jc;) gesprochen im Blick auf den, der "überwindet", sowie von dem 
Bekenntnis des Erhöhten zu dessen "Namen". Das begegnet dann wieder 
in der Gerichtsszene 20,II-I5, wo diejenigen, die im "Buch des Lebens" 
verzeichnet sind, Rettung erfahren (vgl. Y.I2.I5). Das Motiv wird auch 
negativ angewandt; dann wird von denen gesprochen, deren Namen nicht 
in diesem Buch verzeichnet sind, die daher verloren sind (I3,8; I7,8; 
2I,27)· 

7. Die Zusammengehörigkeit der Taufaussagen 

Versucht man, die verschiedenen Linien des Neuen Testaments in den 
Aussagen über die Taufe zusammenzufassen, so wird man zunächst ein
mal feststellen können, daß es sich um Motive handelt, die miteinander in 
enger Beziehung stehen, sich gegenseitig weitgehend ergänzen und sich 
auch bei unterschiedlicher Schwerpunktsetzung nicht prinzipiell wider
streiten. Insofern ist eine Koordination der Einzelelemente möglich und 
notwendig, wobei aber die Gewichtung der Einzelmotive innerhalb eines 
Gesamtkonzeptes Beachtung verdienen. 

7.1 Grundlegende Aspekte 

Zu den grundlegenden Aspekten gehört der Charakter der Zueignung, 
die Befreiung aus allen Bindungen, die Eingliederung in die Glaubensge
meinschaft und die eschatologische Ausrichtung. 
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7.1.1 Für eine im neutestamentlichen Sinn verstandene Tauflehre ist 
ausschlaggebend, daß es um einen Akt der Zueignung geht. Diese Zueig
nung steht in unlösbarer Verbindung mit dem durch Person und Ge
schichte Jesu verwirklichten Heilshandeln Gottes. Das kommt darin zum 
Ausdruck, daß die Taufe "im Namen Jesu" bzw. "im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des Heiligen Geistes" vollzogen wird. Die in dieser 
Weise vollzogene Taufe hat den Charakter des Einmaligen und Verbind
lichen. 

7.1.2 Die Taufe schließt als applicatio des Heilsgeschehens für den ein
zelnen Getauften die Befreiung von der Macht der Gottlosigkeit und 
Sünde ein. Sie setzt eine Zäsur im Leben des Menschen und schafft eine 
fundamentale Erneuerung. Dies kommt in der paulinischen wie der johan
neischen Theologie klar zum Ausdruck, ist aber auch in Jak I,nf oder I 
Petr 1,22-2,3 sowie in Tit 3,4-7 und Hebr 6,4-6; 10,22 ausgesprochen 
und an anderen Stellen zumindest vorausgesetzt. 

7.1.3 Taufe als Aufnahme des Einzelnen in die Zugehörigkeit zu Jesus 
stellt in die Gemeinschaft der Getauften hinein. Nach I Kor 12,13 ist es 
der Geist, der die Eingliederung in den "Leib Christi" bewirkt. Für die 
Gemeinschaft der Getauften ist wesentlich, daß sich die eschatologische 
Wirklichkeit der Neuschöpfung bereits realisiert, was nach Gal 3,28 (vgl. 
Kol 3,11) in der Gleichstellung und Einheit aller Getauften seinen Aus
druck findet. Dies bedeutet aber zugleich, daß die Taufe für das konkrete 
Leben des Einzelnen wie der Gemeinschaft Folgen haben muß, weswegen 
ja auch die neutestamentlichen Taufaussagen in der Paränese ihre not
wendige Fortsetzung finden. In einer treffenden Formulierung von Gün
ther Bornkamm heißt es: "Die Taufe ist die Zueignung des neuen Lebens, 
und das neue Leben ist die Aneignung der Taufe" (Studien S. 177). 

7.1.4 Zur Taufe gehört die eschatologische Ausrichtung. Der eschato
logische Vorbehalt ist ein Wesens element für das Verständnis des Getauft
seins. Besonders deutlich kommt dies in dem Versiegelungsmotiv von 
Offb 7,1-4; 9,4 und 14,1 zum Ausdruck: Die das Siegel mit dem Namen 
Jesu Christi auf ihrer Stirn tragen, sind dazu bestimmt, an der Vollendung 
des Heils teilzunehmen. Entsprechendes gilt für Röm 6,5 und Kol 3,1-4. 
Auch dort, wo in erster Linie die Gegenwart des durch die Taufe vermit
telten Heils betont ist, steht die Zukunfts ausrichtung im Hintergrund des 
neutestamentlichen Taufverständnisses. Trotz unterschiedlicher Gewich
tung ist diese Dimension insofern als ein konstitutives Element anzuse
hen. Taufe ist kein abgeschlossenes Geschehen. Sie ist Versetztwerden in 
eine neue, vom Heilshandeln Jesu Christi bestimmte Wirklichkeit, aber 
ein Unterwegssein in der Zeit, ausgerichtet auf die künftige volle Teilhabe 
an Gottes Heil. 
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7.2 Die christologische und pneumatologische Dimension der Taufe 

Die Heilsvermittlung bei der Taufe wird unterschiedlich verstanden. Es 
geht einerseits um eine unmittelbar christologische, andererseits um eine 
pneumatologische Beschreibung der Heilszueignung. 

7.2.1 Bei der christologischen Beschreibung spielen Tod und Auferste
hung Jesu eine entscheidende Rolle. Hier ist eine Teilhabe an der Person 
Jesu und seinem Geschick zentrales Motiv. Während bei Paulus die Parti
zipation an Jesu Tod die gegenwärtige Existenz des Täuflings prägt und 
die Partizipation an Jesu Auferweckung noch aussteht (Röm 6,3-5; Phil 
3,20f), ist für den Kolosserbrief die Partizipation sowohl an Jesu Tod wie 
an seiner Auferweckung vorausgesetzt (2,II-r5); demgegenüber spricht 
der Epheserbrief einseitig von der Partizipation an Jesu Auferweckung 
und Erhöhung (2,5-ro). Diese Unterschiede sind nicht ohne Gewicht, 
aber die einzelnen Konzeptionen setzen jeweils das Bekenntnis zu Jesu 
heilstiftendem Tod und seiner Auferweckung voraus und haben darin 
ihren einheitlichen Bezugspunkt. Wenn dabei die soteriologische Funkti
on stärker mit Jesu Tod oder stärker mit seiner Auferweckung bzw. 
Erhöhung verbunden wird, so ist die Einbeziehung in sein Geschick im 
Sinn des Anteilerhaltens an seinem heilstiftenden Handeln in jedem Fall 
ausschlaggebend. Insofern bedeutet die unterschiedliche Gewichtung eine 
verschiedenartige Perspektive und erschließt mehrere Dimensionen, sie 
ergänzen sich aber in der Weise, daß je nach Kontext und Situation die 
Partizipation an Jesu heilstiftendem Handelns hervorgehoben wird. 

7.2.2 Eine etwas andere Sicht des Taufgeschehens liegt dort vor, wo die 
Taufe pneumatologisch begründet wird. Das steht natürlich unter chri
stologischem Vorzeichen. Es ist ja der Auferstandene und Erhöhte, der 
durch den Heiligen Geist wirkt. Das kommt schon im Missions- und 
Taufbefehl Mt 28,r8-20 zum Ausdruck. Er will bei uns sein bis an der 
Welt Ende, und wir erfahren seine Nähe durch den Geist. Vor allem in den 
johanneischen Schriften ist die pneumatologische Sicht nachdrücklich 
hervorgehoben: Hier geht es um die von oben gewirkte Erneuerung, um 
das Schauen der gegenwärtigen Wirklichkeit der Gottesherrschaft und 
um den bleibenden Beistand des Geistes. Der bei der Taufe uns zuteil
werdende Geist ist der "Same", der in den Getauften bleibt und sie 
bewahrt (r Joh 3,9). Indem der Geist uns aus der alten Existenz und der 
Gottlosigkeit befreit, vermittelt er neues Leben (~(U~ CX~&:lVLO<;). Entspre
chend ist es nach Tit 3,5 der Geist, der uns die Erneuerung unseres 
Lebens, die "Wiedergeburt", schafft (1tCXAL"("(e:ve:crLcx). 

7.2.3 Die pneumatologischen Aussagen über die Taufe sind noch in 
anderer Weise mit den christologischen verbunden. Der Empfang des 
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Geistes bei der Taufe steht in Entsprechung zum Geistempfang Jesu bei 
der Taufe. Seine Taufe ist das Urbild der christlichen Taufe. Er wurde mit 
seinem Getauftwerden durch Johannes zu seinem Wirken befähigt, was 
entsprechend für die in seinem Namen vollzogene Taufe gilt. Jesus wurde 
zugleich auf einen Weg gestellt, der ihn zum Sterben und zur Auferste
hung geführt hat; diesen Weg haben die Getauften mit ihm zu gehen, 
wobei sie an seinem Leben und Geschick partizipieren. Wie er bei der 
Taufe als der "Sohn Gottes" offenbar geworden ist, so werden die Getauf
ten in die Sohnschaft aufgenommen und dürfen ihrerseits in der Kraft des 
Geistes "Söhne" bzw. "Kinder Gottes" sein (Gal 3,6f; Röm 8,14). So ist 
es der Geist, der Erneuerung schafft, der an Jesu Person und seinem 
Heilswerk partizipieren läßt und der die Getauften auf ihrem Weg durch 
die Zeit begleitet und leitet. 

7.3 Zum Problem der Kindertaufe 

Ein spezielles Problem, das in den neutestamentlichen Texten allenfalls 
anklingt, ist die Kindertaufe. Zwar läßt sich nirgendwo eine Aussage über 
die Taufe eines Kleinkindes oder Säuglings eindeutig nachweisen, doch ist 
unverkennbar, daß sich das Problem bereits gestellt hat. 

7.3.1 Aus der mehrfach gebrauchten Wendung über das Gläubig- und 
Getauftwerden eines "Hauses" (oho<;) lassen sich keine sicheren Folge
rungen ziehen. Es gibt jedoch zwei Texte, die in diesem Zusammenhang 
von Bedeutung sind. 

7.3.1.1 In Mk 10,13-16 parr liegt ein Bericht vor, wonach Kinder, die 
von den Jüngern zurückgewiesen worden sind, von Jesus angenommen 
und durch Handauflegung gesegnet wurden (XCX't'EUAOYEL 't'dtet.<; 't'0e<; 
Xdpcx<; er,' wJ-rti, VI6). Jesus tat das mit dem Argument, daß gerade auch 
ihnen die Gottesherrschaft gilt ('t'wv YOep 't'OLOU't'WV tO''t'LV ~ ßCXO'LAdcx 't'OU 
{tEOU, V. 14 b). Die Partizipation von Kindern an der Gottesherrschaft setzt 
mutatis mutandis in nachösterlicher Zeit die Zugehörigkeit zur Gemein
de voraus. Das hat dann, wie spärliche Belege zeigen, offensichtlich zu der 
Praktizierung einer Kindersegnung in der Frühzeit der Alten Kirche ge
führt (vgl. Aristides, ApoLI 5, II). 

7.3.1.2 Daneben ist auf I Kor 7,14 zu verweisen, wo von einer Heili
gung des heidnischen Ehepartners und der Kinder durch einen christli
chen Elternteil die Rede ist: "Sonst wären eure Kinder unrein, jetzt aber 
sind sie heilig" (b,et. &pcx 't'Oe 't'hvcx ufLwV hti{tcxp't'ti tO''t'LV, VUV öe &YLti 
tO''t'LV, V14C). Das hat zwar nicht die Auffassung einer Notwendigkeit 
der Taufe nach sich gezogen, andererseits ist die Zugehörigkeit der Kinder 
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zur christlichen Gemeinde nicht in Frage gestellt worden. Wie diese Zuge
hörigkeit in der Praxis zum Ausdruck gebracht wurde, ist für die Ur
christenheit nicht mehr zu klären, wird wohl auch unterschiedlich gehand
habt worden sein. 

7.3.2 In der Alten Kirche hat es unterschiedliche Tendenzen gegeben. 
Einerseits hat die Betonung der durch die Taufe vermittelten Sündlosig
keit verstärkt zum Taufaufschub geführt, um die erfahrene Reinheit nicht 
zu gefährden; so kam es zu Taufen, die erst auf dem Totenbett vollzogen 
wurden. Andererseits ist die Notwendigkeit der Kindertaufe, vor allem 
seit dem 4. Jahrhundert, mit der Erbsündenlehre begründet worden. Diese 
Orientierung an dem Sündenproblem wird dem urchristlichen Taufver
ständnis in keiner Weise gerecht, so sehr mit der Taufe von Anfang an die 
Befreiung von der Macht der Sünde verbunden ist. Geht man von der 
Taufe als Aufnahme in die Gemeinschaft Jesu und Partizipation an seinem 
Heilswerk aus, schließt das die Berechtigung einer Kindertaufe nicht 
grundsätzlich aus, sofern Eltern und Gemeinde für den Täufling verant
wortlich sind. Dabei ist neben der Integration in die christliche Gemein
schaft das mit Recht häufig herangezogene Motiv der gratia praeveniens zu 
berücksichtigen. Auch wenn dieses in der Frühzeit nicht ausdrücklich im 
Zusammenhang mit der Taufe begegnet, ist es doch ein implizites Element 
der neutestamentlichen Aussagen über die Gnade und den Heilswillen 
Gottes. Immerhin zeigt die Erzählung von dem Hauptmann Kornelius in 
Apg 10, daß das vorausgehende erwählende Handeln Gottes Grundlage 
der Taufe war. Entsprechendes wird im Blick auf die Bekehrung des 
Paulus in Apg 26,16b gesagt: Christus ist ihm erschienen, "um ihn zum 
Diener und Zeugen zu erwählen" , was in V. I 7f mit einer Aussage über die 
Bedeutung der Taufe verbunden ist. Insofern darf dieses Motiv durchaus 
auch auf die Kindertaufe angewandt werden. Deren grundsätzliche Be
rechtigung kann nicht bestritten werden. 

8. Abschließende Überlegungen 

Schon in der Zeit unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg hat Faul 
Schempp von der "Verkirchlichung des Abendmahls" bei gleichzeitiger 
"Verweltlichung der Taufe" gesprochen. Das Problem besteht im Blick 
auf die Taufe bis heute fort. 

8.1 Taufverständnis und Taufpraxis standen im Urchristentum in Ein
klang miteinander. Das galt in späteren Jahrhunderten oft ebenso in 
Missionsgebieten. Wo die Taufe ein Akt der Bereitschaft zur Annahme des 
Evangeliums und zur Aufnahme in die christliche Gemeinde ist, besteht 
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eine innere Übereinstimmung zwischen Bedeutung und Vollzug. Das 
bleibt dort erhalten, wo die Zugehörigkeit der Getauften zur Gemeinde 
selbstverständlich ist und wahrgenommen wird, geht aber verloren, wo 
Taufe und Eingebundensein in eine Gemeinde auseinanderfallen. Das 
betrifft in unserer Zeit nicht nur den Abfall, den es schon im Urchristen
tums gegeben hat, sondern das weitgehend säkulare Verständnis der 
Taufe als eines rite de passage und die vielfach zu beobachtende völlige 
Distanziertheit der Getauften gegenüber dem Leben der christlichen Ge
meinde. Das kann durch Taufbelehrung, so wichtig diese ist, nicht aufge
hoben werden, es bedarf einer tiefgreifenden, allerdings nur schwer her
beizuführenden Bewußtseinsänderung der Menschen, die am Rande oder 
außerhalb der Kirche stehen. 

8.2 Unabhängig von der konkreten Situation darf das Specificum der 
christlichen Taufe nicht verlorengehen. Ihr Charakter als Zusage, als 
Aufnahme in die Gemeinschaft mit Christus, als Zugehörigkeit zur Ge
meinde, als Vermittlung des Heiligen Geistes und als unabgeschlossenes, 
auf die Zukunft hinführendes Geschehen muß in Lehre und Vollzug 
erkennbar werden. Das ist unabhängig davon, ob die Taufe als Erwachse
nen- oder als Kindertaufe vollzogen wird. Die grundsätzliche Berechti
gung einer Kindertaufe bedeutet zweifellos nicht, daß die bisherige kirch
liche Praxis unreflektiert weitergeführt werden kann; angesichts der weit
gehenden Entchristlichung ist im Blick auf die gegenwärtige Situation mit 
der Kindertaufe sehr zurückhaltend zu verfahren und nach den familiären 
und gemeindebezogenen Voraussetzungen zu fragen. Hier wäre in neuer 
Weise die Praxis eines Taufaufschubs zu bedenken. 
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1. Die dreifache Wurzel des Herrenmahls 

Die Mahlfeier ist sowohl hinsichtlich ihres Ursprungs als auch ihrer 
Ausgestaltung eine genuin christliche Feier. Das wird mit dem Terminus 
xup~cxxov Sd1tvov, "Herrenmahl", hervorgehoben (vgl. I Kor II,20). 
Während die christliche Taufe eine Umgestaltung der Johannestaufe ist 
und der Wortgottesdienst sich im wesentlichen an die Tradition der 
Synagogengottesdienste anschließt, handelt es sich beim Herrenmahl 
trotz der Übernahme einzelner ritueller Handlungen aus dem Judentum 
um die Konstituierung einer neuen gottesdienstlichen Feier, die demzufol
ge auch das Zentrum des urchristlichen Gottesdienstes gewesen ist. Um 
das Herrenmahl in seiner Eigenart zu verstehen, muß man die dreifache 
Wurzel beachten, die für die urchristliche Mahlfeier bestimmend gewor
den ist. 

1.1 Die MahlgemeinschaftenJesu 

Jesus hat nicht nur mit seinen Jüngern, sondern ebenso mit Ausgestoße
nen und mit einer großen Volksmenge Tischgemeinschaft gehalten, und er 
tat es ebenso mit Gegnern, wenn diese dazu bereit waren. Das war ein 
konkretes Zeichen für seine Botschaft von der anbrechenden Gottes
herrschaft und sichtbarer Ausdruck seiner Zuwendung zu allen Men
schen. Seine Mahlgemeinschaften standen insofern im Lichte des Mahles 
der Heilszeit (vgl. Jes 25,6-8) und erhielten von daher ihre besondere 
Prägung. Das geht im besonderen aus dem in seiner Grundform zweifellos 
authentischen Gleichnis vom großen Mahl in Lk 14,15-24 par hervor. 

1.1.1 Daß Jesus mit seinen Jüngern Mahlgemeinschaft gehalten hat, ist 
bei der gemeinschaftlichen Lebensweise selbstverständlich gewesen. Sehr 
viel auffälliger und anstoßerregender war seine Mahlgemeinschaft mit 
Ausgestoßenen (vgl. Mk 2,15-17 parr; Lk 15,lf; 19,1-10). Eine Mahl
gemeinschaft war ja Ausdruck der Zusammengehörigkeit und unterlag 
bestimmten Voraussetzungen wie etwa dem rituellen Händewaschen als 
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Zeichen für ein der Tora entsprechendes Leben (Mk 7,1-5 par). Aber 
auch eine kritische oder ablehnende Haltung gesetzestreuer Vertreter des 
Judentums hinderte ihn nicht, mit ihnen Tischgemeinschaft zu pflegen 
(Lk 7,36-50; 14,I.7-14). 

1.1.2 Mahlgemeinschaften mit einer großen Menge bedeutete in jedem 
Fall, daß Menschen verschiedenster Lebens- und Frömmigkeitshaltungen 
daran teilnehmen konnten. Die Berichte über solche Versammlungen und 
damit verbundene Feiern sind im Urchristentum in besonderer Weise 
festgehalten und im Sinn einer Wunderhandlung ausgestaltet worden, wie 
die Erzählungen von der Speisung der 5000 oder der 4000 zeigen (vgl. Mk 
6,30-44 parr; Joh 6,1-14; Mk 8,1-10 par). Was immer sich dabei abge
spielt haben mag, entscheidend war die Erfahrung vieler, mit Jesus zusam
men eine Mahlgemeinschaft erlebt zu haben, die im Lichte der anbrechen
den Gottesherrschaft stand. Zwar sind diese Berichte christologisch und 
teilweise auch von der späteren Herrenmahlspraxis überlagert, sie haben 
aber ihre ursprüngliche Eigenheit durchaus noch gewahrt. 

1.1.3 Jesus hat sich bei seinen Mahlgemeinschaften dem jüdischen 
Brauch angeschlossen und zu Beginn in Verbindung mit einem Segens
wort das Brot gebrochen. Ebenso hat er bei Weingenuß einen Segen oder 
ein Dankgebet gesprochen. Daß Jesus auch festliche Mahlzeiten mit Wein 
veranstaltet hat, geht aus dem Vorwurf Mt II,I9 par hervor, er sei ein 
"Fresser und Weinsäufer" (cpcXyo~ X!XL o1.vo1t6'"C"1J~). 

1.2 Das Abschiedsmahl Jesu 

Daß Jesus am Vorabend seines Todes ein Mahl mit denen gefeiert hat, 
die zu ihm gehörten, ist aufgrund des Überlieferungsbestands in allen vier 
Evangelien und der Aussage in I Kor II,2 3 b nicht zu bezweifeln. 

1.2.1 Umstritten ist die Frage, ob es sich um ein Passamahl gehandelt 
hat oder nicht. Der Passacharakter ist mit Akribie von Joachim Jeremias 
verteidigt worden, es sind in der Forschung aber auch erhebliche Beden
ken dagegen laut geworden. 

1.2.1.1 Die Entscheidung hängt zunächst von der unterschiedlichen 
Chronologie der Evangelien und deren Beurteilung ab. Nach den Anga
ben der synoptischen Evangelien fiel das Abschiedsmahl auf den Vor
abend des Pesachfestes, also auf die Zeit des Seders am 14. Nisan. Nach 
dem Johannesevangelium ist aber Jesus an diesem Tag gekreuzigt wor
den, so daß das Abschiedsmahl bereits am Abend des 13. Nisan stattge
funden haben müßte. Die Annahme zweier unterschiedlicher Datierun
gen nach dem Mond- oder dem Sonnenkalender, wie sie im Jerusalemer 
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Tempel oder bei der Qumrangemeinschaft Gültigkeit hatten, wie dies 
erstmals eingehend von Annie Jaubert vertreten wurde, hilft nicht weiter, 
da essenische Besonderheiten bei Jesus sonst nicht nachweisbar sind. Daß 
die chronologischen Angaben sowohl in den synoptischen Evangelien wie 
im Johannesevangelium theologische Intention haben, erschwert eine 
Entscheidung. Lediglich aufgrund historischer Wahrscheinlichkeit ist die 
johanneische Chronologie vorzuziehen, weil eine Kreuzigung am ersten 
Festtag als Provokation der jüdischen Festpilger empfunden worden wäre. 
Das würde allerdings bedeuten, daß Jesu Abschiedsmahl kein Passamahl 
war. 

1.2.1.2 Hinzu kommt die Feststellung, daß in den Synoptikern lediglich 
die Rahmentexte, nicht der Einsetzungsbericht selbst auf ein Passamahl 
hinweist; ebensowenig ist in 1 Kor II,23-26 ein für die Passafeier charak
teristisches Element zu finden. Brot- und Kelchhandlung gehören zu je
dem Festmahl. Gleichwohl gibt es zwei strukturelle Entsprechungen. Ein
mal besteht in der Funktion des Brotworts als Deutewort eine gewisse 
Analogie zur Passafeier, sodann ist das Motiv des "Gedenkens" zwar in 
alttestamentlich-jüdischer Tradition weit verbreitet, hat aber speziell auch 
seinen Platz beim Passafest (Ex 12,14; 13,3.9; Dtn 16,3). Aus all diesen 
Beobachtungen läßt sich keine definitive Entscheidung ableiten, weil die 
Passaelemente ebenso hinzugefügt als auch abgestreift sein können, das 
eine im Blick auf den Zeitpunkt des Todes Jesu und wegen der Kontinuität 
zur jüdischen Passafeier, das andere mit Rücksicht auf das in nachöster
licher Zeit regelmäßig gefeierte Herrenmahl. So muß die Frage nach der 
Datierung und einem historisch nachweisbaren Zusammenhang mit der 
Passamahlzeit letztlich offen bleiben. 

1.2.2 Daß Jesus bei einem Mahl Abschied von seinen Jüngern genom
men hat, ist unbestreitbar. Daß dieses Mahl im Lichte seines bevorstehen
den Todes stand, ist von der Situation her vorgegeben. Jesus hat, wie die 
Nachfolgeworte Mk 8,34-37 parr deutlich machen, das "Verlieren" des 
Lebens als Weg zum "Gewinnen" des wahren Lebens angesehen, und er 
hat das Wort vom Getauftwerden in Lk 12,50 wohl seinerseits bereits im 
Sinn einer Todestaufe verstanden. Trotz der Getsemaneerzählung und der 
markinischen Darstellung seines Sterbens stand der Tod nicht in Gegen
satz zu seiner Botschaft. Unter dieser Voraussetzung feierte er mit seinen 
Jüngern das Abschiedsmahl. 

1.2.3 Damit stellt sich die Frage nach der historischen Rekonstruktion 
des Abschiedsmahls. Ist diese auch nicht mit letzter Sicherheit möglich, so 
sind doch die explizite Beziehung auf seinen Tod und der Verweis auf das 
zukünftige Mahl der Vollendung höchstwahrscheinlich authentisch. Das 
würde bedeuten, daß das im Judentum übliche Brechen des Brotes von 
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ihm selbst als Zeichen der Selbsthingabe gedeutet worden ist, so daß die 
Kurzform des Wortes über dem Brot: "Dies ist mein Leib" ('t"ou't"o EO"nv 
't"o O"wfLOt fLOU, Mk I4,22b par) auf Jesus selbst zurückgehen muß. Dazu 
kam als ursprüngliches Kelchwort das Logion aus Mk I4,25 parr mit der 
Verheißung der erneuerten Mahlgemeinschaft in der vollendeten Gottes
herrschaft. Mit dem Brotbrechen war somit ein Deutewort verbunden, 
mit dem weitergereichten Kelch eine Verheißung. 

1.3 Die Erscheinungsmahle 

Auf die Relevanz der "Erscheinungsmahle" hat erstmals Oscar Cu ll
mann mit Nachdruck hingewiesen. Sie sind für das Verständnis des 
urchristlichen Herrenmahls ebenfalls von besonderem Gewicht. 

1.3.1 Die Erzählung von den Emmausjüngern Lk 24,I3-35 läßt die 
Bedeutung der Gegenwart des Auferstandenen beim Mahl deutlich erken
nen. Es ist der Bericht über eine Feier, bei der der Auferstandene sich als 
gegenwärtig erwies und seine Mahlgemeinschaft mit den Jüngern fort
setzte. Es ist speziell die Mahlfeier gewesen, in der seine Nähe und Anwe
senheit immer wieder erfahren wurde. Die Gewißheit der Gegenwart des 
Auferstandenen ist damit ein entscheidender Grund für die nachösterliche 
Weiterführung der Mahlfeier gewesen. Auch in Lk 24,36-43 und Joh 
2I,9-I3 ist die Erinnerung an eine Begegnung mit dem Auferstandenen 
anläßlich einer Mahlfeier erhalten geblieben. 

1.3.2 Nach Apg 2,46 wurde das nachösterliche Gemeinschaftsmahl in 
eschatologischem "Jubel" (EV &YOlAA~OtO"e:~) gefeiert. Es war die Gewißheit 
der bleibenden Nähe und Gegenwart des Auferstandenen, die die Feier 
auszeichnete. Obwohl in der Herrenmahlsparadosis und anderen Her
renmahlstexten dieser Aspekt nicht ausdrücklich erwähnt wird, ist er 
aufgrund der Erhöhungsvorstellung durchaus vorauszusetzen. 

2. Die Herrenmahlsparadosis 

In der urchristlichen Gemeinde wurde sehr früh eine Tradition ausge
bildet, die im Sinn einer Ätiologie die Mahlfeier in ihrer Eigenart und 
Gestalt bestimmte. Dabei ist das Abschiedsmahl J esu zum Kristallisations
kern geworden. 
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2.1 Textvergleich 

Der Einsetzungsbericht ist in den drei synoptischen Evangelien und bei 
Paulus überliefert, wobei zwei Grundformen bei Markus und Matthäus 
einerseits und bei Lukas und Paulus andererseits vorliegen, die zwar in 
ihrer äußeren Gestalt übereinstimmen, in ihren inhaltlichen Motiven aber 
voneinander abweichen. Bei Lk 22,18-20 ist vom ursprünglichen Lang
text auszugehen; auf den Kurztext ist zurückzukommen. 

2.1.1 Paulus bezeichnet in I Kor II,2Ja den Einsetzungsbericht aus
drücklich als geprägte Überlieferung: "Denn ich habe von dem Herrn 
empfangen, was ich euch auch weitergegeben habe" (eyw yiXp 1tlXpD.IXßov 
&1tO 't"OU XUPLOU, ö XlXl. 1tlXpeöwxlX ufL"i:v). Das Wortpaar 1tIXPIXAlXfLß6:VE~V 
und 1tIXPIXÖ~ö6vlX~ weist auf die Abhängigkeit von Tradition hin. Bei der 
Wendung "von dem Herrn" (&1tO 't"ou XUpLOU) geht es nicht darum, daß 
Paulus diese Paradosis bei seiner Bekehrung persönlich vom Auferstande
nen empfangen hat, vielmehr ist es ein Hinweis darauf, daß die in der 
Gemeinde weitergegebene Tradition auf den Herrn selbst zurückgeht. 
Dabei ist für Paulus die Identität des irdischen xup~o~ mit dem himmli
schen und wiederkommenden xup~o~ wesentlich. Die Wendung "emp
fangen vom Herrn" ist demnach nicht alternativ entweder auf den Irdi
schen oder auf auf den Erhöhten zu beziehen. Wieweit diese Paradosis 
Jesu eigenes Wort bewahrt oder Interpretamente einbezogen hat, die in 
der Vollmacht des erhöhten Herrn von der Gemeinde formuliert worden 
sind, ist dabei für Paulus ohne Belang. Der Vergleich dieser Paradosis mit 
den Einsetzungsberichten der Evangelien macht klar, daß auch die dort 
zitierten Textabschnitte keine historischen Berichte sind, sondern daß 
Jesu Abschiedsmahl so dargestellt wird, wie es in der Urgemeinde gefeiert 
worden ist. Es handelt sich um liturgisch geprägte Formulare. 

2.1.2 Gemeinsam ist allen vier Fassungen die Einordnung in das Pas
sionsgeschehen. Was in den synoptischen Evangelien durch die Stellung in 
der Passionsgeschichte zum Ausdruck gebracht ist, wird in I Kor II,23b 
durch die Einleitungsformulierung hervorgehoben, in der von der Nacht 
gesprochen wird, "in der Jesus ausgeliefert wurde" (hier ist 1tIXPIXÖ~ö6vlX~ 
anders als in V.23a juristischer Terminus für die Auslieferung an die 
Gerichtsinstanz ). 

2.1.3 Die Fassungen des Einsetzungsberichts Mk 14,22-25//Mt 26,26-
29 und Lk 22,19f!/1 Kor 11,24-26 unterscheiden sich im einzelnen an 
mehreren Punkten: 

2.1.3.1 Bei Markus und Matthäus wird am Anfang von dem gemeinsa
men Essen gesprochen (XlXl. eO",fhov't"wv IXU't"WV). Bei Lukas und Paulus ist 
zwischen Brot und Kelchhandlung die Wendung "nach dem Mahl" (fLE't"iX 
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,0 öe:~1tv'ijO"l:n) eingeschoben. Das läßt darauf schließen, daß für Markusl 
Matthäus die Einsetzungsworte und die Austeilung von Brot und Wein 
ihren Platz am Ende der Mahlfeier hatten, während bei der Mahlfeier 
nach LukaslPaulus die Brothandlung am Anfang einer Sättigungsmahlzeit 
stand und die Kelchhandlung am Ende folgte. 

2.1.3.2 Bei Paulus und Lukas findet sich beim Brotwort die zusätzliche 
Aussage: "Tut dies zu meinem Gedächtnis" (,ou,o 1to~d,e: d.; ,~v t[L~v 
&va[Lv"Y)cr~v). Paulus hat diese Anamnesis-Formel noch ein zweites Mal in 
erweiterter Form beim Kelchwort: "Tut dies, sooft ihr davon trinket, zu 
meinem Gedächtnis" (,ou,o 1tO~e:t:-re:, ocrax~.; t&v 1tLv"Y),e:, d.; ,~v t[L~V 
&va[Lv"Y)cr~v). Im Sinne des alttestamentlichen li,?! bedeutet &va[Lv"Y)cr~.; 
die Erinnerung als Vergegenwärtigung. Damit ist ausdrücklich auf die 
ätiologische Bedeutung und auf den Charakter einer regelmäßigen Feier 
hingewiesen. Das gilt unausgesprochen aber auch für die Fassungen bei 
Markus und Matthäus. Bei ihnen begegnen Aufforderungen anderer Art. 
In Mk q,22b heißt es im Anschluß an das Brotbrechen: "Nehmt!" 
(Aaße:,e:), was in Mt 26,26b erweitert ist zu "Nehmt, eßt!" (Aaße:,e: 
cpaye:,e:). Matthäus hat bei der Kelchhandlung in 26,27b statt der marki
nischen Wendung "sie tranken alle daraus" (emov t~ ClIJ-rOU 1tav-re:.;) die 
weitere Aufforderung: "Trinkt alle aus ihm" (1tLe:,e: t~ IXO,OU 1tav-re:.;). 

2.1.3.3 Bei der Beschreibung der Einsetzungshandlung fällt auf, daß bei 
Markus und Matthäus zwischen "segnen" (e:oAoydv) bei dem gebrochenen 
Brot und "danksagen" (e:OXlXp~cr,e:r:v) beim Kelch unterschieden ist. Lukas 
und Paulus haben bereits beim Brotwort "danksagen" (e:oXlXp~cr,dv), was 
mit der Wendung "und (er tat es) beim Kelch ebenso" (WcrCllJ,c.u.; XIX!. ,0 
1tO'~pLOV) auch für die Kelchhandlung vorausgesetzt wird. Hier zeigt sich 
ein erster Ansatz zu der in der Alten Kirche üblich werdenden Bezeich
nung "Danksagung" ("Eucharistia") für die ganze Feier. 

2.1.3.4 Während das Brotwort bei Markus und Matthäus nur lautet: 
"Dies ist mein Leib" (,ou,6 tcrn v ,0 crw[La [L0u), heißt es bei Paulus und 
Lukas: "Dies ist mein Leib für euch" (,ou,6 [Lou tcrn v ,0 crW[L1X ,0 \mep 
u[Lwv) bzw. "Dies ist mein Leib, der für euch (hin)gegeben ist" (,ou,6 
tcrnv ,0 crw[La [L0u ,0 u1tep u[Lwv ö~ö6[Le:vov). Markus und Matthäus 
kennen also nur die Selbstidentifizierung Jesu mit dem gebrochenen Brot, 
während Paulus und Lukas damit eine soteriologische Wendung im Sinn 
der stellvertretenden Sühne verbinden. 

2.1.3.5 Der Anfang des Kelchworts lautet bei Markus und Matthäus 
parallel zum Brotwort: "Dies ist mein Blut ... " (,ou,6 ecrnv ,0 1X[[La [L0u 
... ). Lukas und Paulus haben dagegen: "Dieser Kelch ist ... " (,ou,o,o 
1tO'~PLOV ... tcr,Lv). Damit in Zusammenhang steht, daß Markus und 
Matthäus im Kelchwort das Sühne- und das Bundesmotiv miteinander 



2. Die Herrenmahlsparadosis 539 

verbinden; dagegen enthält das Kelchwort bei Paulus und Lukas nur 
das Bundesrnotiv, da das Sühnemotiv bereits mit dem Brotwort verbun
den ist. Außerdem sprechen Markus und Matthäus nur vom "Bund" 
(OLCl&fJX1]), Paulus und Lukas dagegen vom "neuen Bund" (XClLV~ 
OLCl~~X1]). 

2.2 Die soteriologischen Motive 

Ein wesentliches Kennzeichen besitzt die Mahlfeier durch die soteriolo
gischen Motive. Drei Elemente dienen dieser Interpretation: Die Selbst
identifikation Jesu mit dem gebrochenen Brot, das Sühnemotiv und der 
Bundesgedanke. 

2.2.1 Das Brechen des Brotes und die damit verbundene, höchstwahr
scheinlich authentische Kurzform des Brotworts "Dies ist mein Leib" 
(-rou-ro tcrnv -ro crwfL!X fLou) stellt eine von Jesus gedeutete Gleichnis
handlung dar. Er identifiziert sich mit dem gebrochenen Brot, um auf 
diese Weise einen Hinweis auf seinen eigenen Leib zu geben, der zer
brochen wird. Es ist ein Zeichen für die Selbsthingabe, die unter dem 
Vorzeichen der anbrechenden Gottesherrschaft steht, daher Gewinnen 
des Lebens bedeutet. Der Tod kann die Teilhabe am Heil nicht aufheben. 
Insofern hat Jesu Tod Verheißungscharakter für seine Jünger; er geht 
ihnen im Sterben voran. 

2.2.2 Mit der Kurzform des Brotworts ist in der paulinisch-Iukanischen 
Fassung die Wendung "für euch", "für euch gegeben" (-ro U7tEP ufLwv,-ro 
U7tEP ufLwV OLOOfLEVOV) verbunden. Die mit Genitiv verbundene Präpositi
on U7tEp hat die Grundbedeutung "zugunsten von" (daneben auch 7tEpL 
nvoc;). Das ist frühzeitig mit dem Sühnegedanken verbunden und als 
Abkürzung der Wendung "für eure Sünden" (U7tEP -rWV tZfLClpnwv ufLwv, 
vgl. I Kor I 5,3) gebraucht worden. Im Rahmen der Herrenmahlsparadosis 
geht es, wie die Parallele in Mk I4,24 und vor allem in Mt 26,28 (-ro 7tEPl. 
7tOAAWV hxuVVOfLEVOV dc; &cpEO"LV tZfLClpnwv) zeigt, um das Motiv der 
stellvertretenden Sühne zur Vergebung der Sünden. Die sühnende Kraft 
des Leidens war ein im Frühjudentum weitverbreiteter Gedanke; das 
betraf zunächst die eigenen Sünden (so auch im Neuen Testament in I Petr 
4,Ib), bei besonders Erwählten oder vorbildlich Frommen handelte es 
sich darüber hinaus um eine stellvertretende Sühne für andere. Der Tod 
Jesu kommt anderen zugute, indem er sie von der Last der Sünde befreit. 
In der markinisch-matthäischen Fassung begegnet das Sühnemotiv in der 
Fassung "für viele" (U7tEp/7tEPl. 7tOAAWV). Die Uneingeschränktheit der 
stellvertretenden Sühnetat wird betont, womit die universale Sühnevor-
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stellung aus dem vierten Gottesknechtslied Jes 53,10-12 aufgenommen 
ist (vgl. § 13). 

2.2.3 Neben der Sühnewirkung der Selbsthingabe Jesu ist in den Ein
setzungsworten die bundesstiftende Funktion des Todes Jesu hervorgeho
ben. 

2.2.3.1 Bei Paulus und Lukas geschieht das beim Kelchwort mit der 
Aussage: "Dieser Kelch ist der neue Bund kraft meines Blutes" (-,ou,o ,0 
1to,~pWV ~ XIX~V~ S~IX&1]X1J Ecr,t.V EV ,iii E[Liii IXL[LlXn, bei Lukas sekundär 
ergänzt durch ,0 U1tEp u[Lwv E:xXUVVO[Le:vov). Damit wird unüberhörbar 
auf die prophetische Verheißung eines neuen Bundes von Jer 31,31 (38,31 
LXX) hingewiesen, die sich beim Tod Jesu erfüllt. "Blut" ist hier nicht die 
Blutsubstanz, sondern das "Blutvergießen" im Sinn des Sterbens, so wie 
das Wort auch die "Blutschuld" im Sinn einer Tötung bezeichnen kann. 
Das gemeinsame Trinken des Kelches ist nach diesem Text Teilhabe an 
dem durch Jesu Tod konstituierten neuen Bund. 

2.2.3.2 Die Fassung bei Markus und Matthäus enthält den Bundes
gedanken in anderer Weise. Hier wird Bezug genommen auf Ex 24,8, den 
Bundesschluß am Sinai. Wie jener Bund durch Blutvergießen gestiftet 
wurde, so geschieht das hier mit dem sühnegewährenden Blutvergießen 
Jesu. Aufgrund der Typologie geht es ebenfalls um einen neuen Bund. 
Sühne und Bundesstiftung sind im Kelchwort unmittelbar miteinander in 
Beziehung gesetzt. So kommt es zu der überaus gedrängten Formulierung: 
"Dies ist mein Blut des Bundes, das für viele vergossen ist" (,ou,o Ecrnv 
,0 IXl[LtX [L0u ,'ijc; S~IX&1]X1JC; ,0 E:xxuvvo[Le:vov U1tEp 1t0AAwv). 

2.2.3.3 Das Sühnemotiv knüpft an Jesu Aussage über die Selbsthin
gabe an. Aber auch das Bundesmotiv ist in Jesu Verkündigung verwurzelt, 
wie aus dem im Grundbestand authentischen Wort in Lk 22,29.30a 
hervorgeht (verbunden mit einer wohllukanischen Formulierung in V.28 
über die Jünger und mit dem Logion von deren Sitzen auf den zwölf 
Thronen in Y.30b, das auch in Mt 19,28 überliefert ist). Es handelt von 
der Übereignung der ßlXcr~AdlX durch Jesus an die Jünger in Entsprechung 
zur Übereignung durch den Vater an ihn und schließt mit einer eschato
logischen Verheißung ab: "Ich übereigne euch die Herrschaft (Gottes), so 
wie der Vater sie mir übereignet hat, damit ihr essen und trinken werdet 
an meinem Tisch in meinem Reich" (x&yw S~IX,Ute:[LIX~ U[LLV xlX3wc; 
S~We:,o [LO~ 0 7t1X'~P [L0u ßlXcr~AdIXV, LVIX Itcr31J,e: XlXt. 1tLv1J,e: E1tt. ,'ijc; 
'PIX7tE~1JC; [L0u EV ,'ij ßlXcr~Ad~ [L0u, Lk 22,29.3oa). Die Übereignung der 
ßlXcr~AdlX beinhaltet die Konstituierung eines "Bundes", wie das Verbum 
S~IX,L3e:cr31X~ zeigt, das mit S~IX&1]X1J dem Wortstamm nach unmittelbar 
zusammenhängt. Die sprachliche Entsprechung der Begriffe "über
eignen" (S~IX,We:cr31X~) und "Bund" (S~IX&1]X1J) ist im Deutschen nicht in 
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analoger Weise wiederzugeben. Gottesherrschaft und Bund korrespon
dieren miteinander (vgl. § 16). Mit der "Übereignung der Basileia" an 
Jesus ist der Auftrag Gottes zur Stiftung eines Bundes bezeichnet, und mit 
der "Übereignung" an die Jünger wird dieser "Bund" als Heilsgemein
schaft konstituiert. 

2.2.3.4 Das Motiv der Bundesstiftung Lk 22,29 ist in Y.30a mit einem 
Ausblick auf die eschatologische Vollendung verbunden. Sie entspricht 
dem Logion Mk 14,25 par, das den markinisch-matthäischen Einsetzungs
bericht abschließt: "Amen, ich sage euch, daß ich nicht mehr trinke von 
dem Gewächs des Weinstocks bis zu jenem Tag, wo ich es (mit euch) 
erneut trinke in dem Reich Gottes" (&[L~v Myw U[LLV on ouxLn ou [L~ 
1t[w Ex ,au yev~[Lcx,oC;; '~C;; &[L1tEAOU ~WC;; '~C;; ~[LEPCXC;; ExdvYJC;; o,cxv CXU,O 
1t[vw [[LeW u[Lwv 1 XCXLVOV EV ,'lj ~CXcrLAdCf ,au ~eou, vgl. Mt 26,29). Diese 
Verheißung zukünftiger Vollendung ist in Lk 22,18 der Einsetzung des 
Herrenmahls vorangestellt (mit geringfügigen Abweichungen); bei Paulus 
ist sie durch die Wendung "bis er kommt" (&XPL 015 eA~Yl) ersetzt. 

2.3 Zur Bedeutung der Einsetzungsworte 

Die Frage nach der ältesten Fassung betrifft weniger die kaum noch 
mögliche Rekonstruktion einer hinter den vier Fassungen stehenden ge
meinsamen Urfassung, sondern die Denkvoraussetzungen und das Ver
ständnis der Texte. 

2.3.1 Zu klären ist, ob und in welcher Weise die Einsetzungsworte, vor 
allem das Brotwort, auf die von Jesus gebrauchte aramäische Sprache 
zurückzuführen sind. Das Ecr,[V ist in jedem Fall eine Ergänzung, da eine 
semitische Sprache keine Kopula kennt. Schwieriger ist die Frage nach 
dem Äquivalent von crw[Lcx. Es gibt zwar den hebräischen Begriff =-]1', 
aramäisch tI;~m, der aber vornehmlich den leblosen Körper bezeichnet. 
Deshalb ist es überwiegend wahrscheinlich, daß dem Begriff "Leib" das 
Wort 1tq~, aramäisch tl;ltq~, zugrundeliegt, das sonst in der Regel mit 
crcXP~, "Fleisch", übersetzt wird. Dieser Begriff, der häufig für alles Ver
gängliche gebraucht wird, kann den Menschen in seiner irdischen Exi
stenz und Vorfindlichkeit bezeichnen. Daß dies bei dem Brotwort voraus
zusetzen ist, wird durch Joh 6,5Ic bestätigt, wo anders als in den Ein
setzungsberichten gesagt ist: "Das Brot ist mein Fleisch, das ich (hin)gebe 
für das Leben der Welt" (0 &p,OC;; OV EYb> Mcrw ~ crcXP~ [L0u Ecrnv u1tep 
,~c;; ,au xocr[Lou ~w~C;;). Mit crw[Lcx ist in der griechischen Fassung zutref
fend das personale Verständnis hervorgehoben worden. Die Terminologie 
des Kelchworts bereitet hinsichtlich des Bedeutungsgehaltes keine Schwie-
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rigkeit, da sowohl "Kelch" (ot)) als auch "Blut" (Cl) und "Bund" (n'l~) 
eindeutige semitische Entsprechungen haben. 

2.3.2 Mit-rou-ro (ecrnv) wird eine Beziehung zwischen Leib und Kelch 
bzw. Leib und Blut und den Gaben des Herrenmahls im Sinn einer Gleich
setzung hergestellt. 

2.3.2.1 Beim Brotwort in der markinisch-matthäischen Kurzfassung 
"Dies ist mein Leib" bedeutet das aufgrund der Zusammengehörigkeit 
mit der Brothandlung, daß es um die Selbsthingabe für andere geht. In der 
paulinisch-Iukanischen Fassung "Das ist mein Leib für euch (gegeben)" 
wird ausdrücklich unterstrichen, daß diese Hingabe anderen zugute 
kommt, womit zugleich die Sühnefunktion zum Ausdruck gebracht ist. 

2.3.2.2 Das Kelchwort in der paulinisch-Iukanische Fassung "Dieser 
Kelch ist der neue Bund kraft meines Blutes (das für euch vergossen ist)" 
besagt, daß die Teilhabe am Kelch Teilhabe an dem durch Jesu Blutvergie
ßen gestifteten neuen Bund ist. In der markinisch-matthäischen Fassung 
sind "Leib" und "Blut" parallelisiert, auch im Vollzug der Feier direkt 
nebeneinandergestellt worden. Der Kelch wird hier nun durch -rou-ro 
ecrnv unmittelbar in Beziehung gesetzt mit dem sühne- und bundes
stiftenden "Blut" Jesu. Dabei muß allerdings beachtet werden, daß es sich 
nach den alttestamentlich-jüdischen Denkvoraussetzungen nicht um eine 
substantielle Präsenz von Leib und Blut Christi im Sinn von "Elementen" 
handelt; diese Auffassung ist den neutestamentlichen Einsetzungsberichten 
fremd. Im Hintergrund steht offensichtlich die Wendung von "Fleisch 
und Blut" im Blick auf Jesu irdische Person. Entscheidend ist die personale 
Präsenz im Zusammenhang mit seinem heilstiftenden Handeln. 

2.3.2.3 Wie bereits erwähnt, ist die Wendung "Dies tut zu meinem 
Gedächtnis" in der markinisch-matthäischen Fassung nicht berücksich
tigt. Es geht aber in allen Fällen um eine zu wiederholende Feier, wodurch 
Jesu einmalige Hingabe aktualisiert und in ihrer fortdauernden Heils
funktion wirksam wird. Auch wenn die soteriologischen Motive der 
Sühne und des Bundes in beiden Fassungen gleich sind, liegt hier und dort 
eine sehr unterschiedliche Ausformung und Akzentuierung vor. 

2.3.3 Welche Fassung des Einsetzungsberichts als die ältere oder ur
sprünglichere angesehen werden kann, ist nur bedingt zu beantworten, 
und die Rekonstruktion einer gemeinsamen Urfassung des nachöster
lichen Einsetzungsberichts ist unmöglich. Es finden sich in bei den Fassun
gen ältere und jüngere Bestandteile. Einerseits spricht die Kurzform des 
Brotworts in der markinisch-matthäischen Fassung für hohes Alter. Um
gekehrt ist die Inkonzinnität zwischen "Leib" und "Kelch" bei Paulus und 
Lukas ein deutlicher Hinweis auf das höhere Alter. Auch die Wendung 
"nach dem Essen" (fLE:'t"cX -ro DEmv'ijcrOlL) ist wohl älter als die enge 
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Zusammenordnung und Parallelisierung von "Leib" und "Blut". Offen
sichtlich sind das Sühnemotiv wie der Bundesgedanke ursprünglich zu
sätzliche erläuternde Interpretamente gewesen, die dann in beiden Fällen 
in den Text des Brot- und Kelchwortes einbezogen worden sind. 

2.4 Die Passatradition 

In der Herrenmahlsparadosis selbst begegnen, wie bereits festgestellt, 
keine Passamotive. Sie fehlen bei Paulus in diesem Zusammenhang völlig, 
begegnen aber in den synoptischen Evangelien in den Rahmentexten. So 
erhebt sich die Frage, welche Bedeutung diese Motive haben. 

2.4.1 Paulus spielt bei den Aussagen über das Herrenmahl nirgendwo 
auf die Passasituation an. Dagegen verwendet er das Motiv der Passa
schlachtung christologisch in I Kor 5,7b: "Christus wurde geschlachtet 
als unser Passalamm" (-ra 1ttJ.crxrx. ~fLwV E-ru&rj Xp~cr,6~). Eine Verbin
dung zwischen den beiden im I. Korintherbrief verwendeten Traditionen 
ist nicht hergestellt. 

2.4.2 Bei Markus und Matthäus wird das Abschiedsmahl durch die 
Rahmung ausdrücklich als Passamahl gekennzeichnet. Das geschieht so
wohl durch die einleitenden Abschnitte über die Vorbereitung des Passa
mahls in Mk I4,I2-I7 par als auch durch den Hinweis auf den die Feier 
abschließenden Hymnus in Mk 14,26 par. In dem Abschnitt über die 
Bezeichnung des Verräters in 14,18-21 par erinnert das Eintauchen in die 
Schüssel ebenfalls an das Passamahl. Die Einsetzung des Mahles Jesu 
steht demnach in Kontinuität zum Passamahl, löst dieses aber gleichzeitig 
ab. Das Verheißungswort in Mk 14,25 par verweist auf die erneute Feier 
des Mahles Jesu in der Vollendung. 

2.4.3 Stärker am Passacharakter des Abschiedsmahles Jesu ist Lukas 
interessiert. Das zeigt neben dem mit Mk 14,12-17 parallelen Abschnitt 
über die Vorbereitung in Lk 22,7-14 (die Parallele zu Mk 14,18-21 folgt 
erst in Lk 22,2I-23) die nur hier sich findende auf das Passafest bezogene 
Einleitung der Mahlfeier in Lk 22,15-18. 

2.4.3.1 Mit der Aussage, daß Jesus großes Verlangen hatte, dieses 
Passamahl mit seinen Jüngern zu feiern (V. I 5), ist das Logion verbunden: 
"Denn ich sage euch: Ich esse es nicht mehr, bis es vollendet sein wird im 
Reich Gottes" (Myw Y<XP UfLLV on 00 fL~ cptJ.yw rx.o,a EW~ o,ou 1tA1JPW&{j 
E:V ,~ ßrx.mAd~ ,ot) ,seot), V.I6). Daraufhin nimmt Jesus einen Kelch, 
spricht ein Dankgebet, fordert die Jünger auf, den Kelch(inhalt) unter sich 
zu teilen (V.I7) und sagt dann (V.I8, in Entsprechung zu Mk 14,25): 
"Denn ich sage euch: Von jetzt an werde ich von dem Gewächs des 
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Weinstocks nicht (mehr) trinken, bis das Reich Gottes kommt" (AEYW 
YIXP ufLLv, OU fL~ 1dw &1tO "rOU VUV &1tO "rOU YEv~fLlX"rO';; "r'ij.;; &fL1tEAOU ~w.;; 
o() ~ ßIX(HAdlX "rOU ~EOU EA&Q). Auffällig ist die dadurch entstehende 
Doppelung des Kelches in Y.I7 und Y.20. Beabsichtigt ist in Lk 22,15-20, 
mit dem genuin jesuanischen Mahl eine Passamahlfeier zu verbinden, 
wobei der Kelch von Y.I7 wohl dem zweiten Becher (Haggadabecher), 
der Kelch von Y.20 dem dritten (Segensbecher) der Passamahlzeit ent
sprechen soll. Entscheidend ist dabei, daß Jesus erst in der Vollendung 
wieder mit seinen Jüngern Passa feiern wird. 

2.4.3.2 Es stellt sich die Frage nach der Intention dieses Abschnitts. Da 
Y.I5-18 und Y.I9f unmittelbar verbunden sind, ist der Textabschnitt als 
Einheit zu verstehen, die als ganze eine liturgische Funktion hat. Das 
würde bedeuten, daß nach dieser von Lukas übernommenen Tradition 
die beiden Worte Jesu Y.I6 und Y.I8 und die Austeilung eines ersten 
Bechers zur Feier des Mahles Jesu hinzugehören. Es ist überwiegend 
wahrscheinlich, daß der Evangelist hier an eine christianisierte Passafeier 
denkt, wie das aus dem 2. Jahrhundert für die sogenannten "Quartade
zimaner" nachweisbar ist. Dort ist das Essen des Passalamms durch ein 
Passagedenken ersetzt worden mit abschließender Feier des Herrenmahls. 

3. Das Herrenmahl bei Paulus 

Im 1. Korintherbrief und nur dort äußert sich Paulus über das Herren
mahl. Er tut es an drei verschiedenen Stellen in einem jeweils speziellen 
thematischen Zusammenhang. Unabhängig von der für die jetzige Frage
stellung unerheblichen Erörterung über die mögliche Zugehörigkeit der 
Aussagen zu unterschiedlichen literarischen Schichten ist zu klären, wie 
die Texte aufeinander zu beziehen sind. Es empfiehlt sich, dabei von I Kor 
11,17-34 auszugehen, weil hier ein eindeutiger Bezug auf eine vorpauli
nische Tradition des Einsetzungsberichts vorliegt, und danach die bei den 
Stellen in I Kor Io,(If)3f und IO,I6f zu besprechen. 

3.1 Stellungnahme zu Mißständen in 1 Kor 11,17-34 

In I Kor II,I7-34 heben sich drei Unterabschnitte deutlich voneinan
der ab: Paulus geht in Y.I7-22 auf Mißstände bei der korinthischen 
Herrenmahlspraxis ein, verweist dann in V.23-26 auf die maßgebende 
urchristliche Paradosis und läßt in Y.2 7-32 eine Warnung folgen; in V. 3 3f 
schließt er mit einem Rückgriff auf Y.I7-22 seine Ausführungen ab. 
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3.1.1 Die Berufung auf die Herrenmahlsparadosis in Y.23-26 hat eine 
regulative Funktion. Dabei geht es dem Apostel vor allem um die Einheit 
der Mahlfeier, die nicht auseinandergerissen werden darf. Er steht hier in 
einer Tradition, nach der die christliche Mahlfeier mit einem Gemein
schaftsmahl fest verbunden war, wie die Wendung "nach dem Essen" 
([LE'rtX 'ro DEL7tv"Yjmn) zeigt. Die Sättigungsmahlzeit ist demnach ein inte
graler Bestandteil der Feier und kann nicht beliebig herausgelöst werden. 
Gemäß der Paradosis werden die Mahlhandlungen und -worte verstan
den: "Der Leib für euch" ist der am Kreuz hingegebene Leib des Herrn, 
der sühnewirkende Kraft hat für jeden, der an der Mahlfeier partizipiert. 
Entsprechend erhält jeder mit dem Empfang des Kelches Anteil an dem 
durch Jesu Blut gestifteten neuen Bund. 

3.1.1.1 Was in dem von Paulus überlieferten Einsetzungsbericht auf
fällt, ist zunächst die zweite Anamnesis-Formel in Y.25b. Die Aufforde
rung Y.25b, die Kelchhandlung zum "Gedenken" an Jesus zu begehen, 
ist hier verbunden mit der Wendung "wann immer ihr davon trinkt" 
(OO"&XL~ ttXV 7tLV1J'rE). Das bedeutet gegenüber der ersten Formel in Y.24b 
offensichtlich eine Einschränkung: Die Kelchhandlung war nicht bei 
allen Feiern üblich, was vermutlich damit zusammenhängt, daß in den 
weitgehend armen Gemeinden häufig kein Wein vorhanden war. Sehr 
viel allgemeiner ist demgegenüber die zusammenfassende Aussage in 
Y.26a gehalten: "wann immer ihr dieses Brot eßt und von diesem Kelch 
trinkt" . 

3.1.1.2 Hinzu kommt zu Y.26b die Ergänzung: " ... verkündigt ihr den 
Tod des Herrn" ( ... 'rov ~&VIX'roV 'rou xupLou XIX'rIX'(yÜ.AE'rE). Dabei 
kann XIX'rIXYYEAAE'rE ebenso als Indikativ wie als Imperativ verstanden 
werden; das Verständnis als Indikativ ist vorzuziehen, weil der Apostel 
offensichtlich die Herrenmahlsfeier selbst als einen Akt der Verkündi
gung kennzeichnen will und nicht an eine zusätzliche Predigt denkt. Diese 
genuin paulinische Beifügung zeigt, wie eng die paulinische theologia 
crucis mit dieser Tradition verbunden und darin verwurzelt ist. 

3.1.1.3 Das bei Paulus fehlende Verheißungswort Mk 14,25 parr ist in 
I Kor II,26c ersetzt durch die Wendung: " ... bis er kommt" ( ... &XpL 06 
EA&n). Der eschatologische Ausblick ist auch für ihn wichtig. Zusammen 
mit der Einleitungswendung Y.23 b über die Nacht der Auslieferung wird 
das Herrenmahl auf diese Weise als gottesdienstliche Feier für die Zeit 
zwischen Jesu Tod und seiner Wiederkunft gekennzeichnet. 

3.1.2 Der einleitende Abschnitt in Y. I 7-22 handelt von der angemesse
nen Feier des Herrenmahls. Paulus hat von Mißständen bei der Mahlfeier 
der korinthischen Gemeinde erfahren. Er weiß auch, daß es deshalb 
bereits zu O"XLO"[LIX'rIX, zu " Parteiungen ", gekommen ist. Zwar sieht er in 
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solchen crXLcrfLIX,IX oder IXlpEcre:LC; - die beiden Begriffe werden hier unter
schiedslos gebraucht und besitzen noch keine abwertende Konnotation
einen positiven Aspekt, sofern sich dabei Klärungen vollziehen können 
und diejenigen, die sich bewähren, erkennbar werden. Haben die hier als 
vorübergehend angesehenen Spaltungen noch einen gewissen Sinn, so ist 
der Anlaß selbst höchst bedenklich: Das Herrenmahl ist in seinem wahren 
Charakter nach V.20 in Frage gestellt, so daß das Zusammenkommen 
nicht mehr dem Aufbau der Gemeinde dient, sondern ihrer Destruktion, 
wie aus der Wendung in V.I7b "ihr kommt nicht zu eurem Nutzen, 
sondern zu eurem Schaden zusammen" (oux dc; ,0 xpe:icrcrov &AAa dc; ,0 
~crcrov crUVEPXe:crlte:) deutlich hervorgeht. Eine Praxis, wie sie sich in Ko
rinth durchgesetzt hat, führt nach V.22b zum "Verachten" (XIX'IXcppOVe:!:v) 
der Gemeinde als "Kirche Gottes" (exxAYJcrLIX ,au lte:ou) und zur Beschä
mung derer, die nichts haben. Es war, wie V.2I erkennen läßt, üblich 
geworden, mitgebrachte Speisen und Getränke im voraus zu verzehren, 
wenn noch garnicht alle anwesend waren, und nur den rituellen Akt mit 
Brot und Kelch bis zum Schluß aufzuschieben; davon waren insbesondere 
die armen Gemeindeglieder, die als Abhängige lange arbeiten mußten, 
betroffen. Es darf aber nicht dazu kommen, daß einige schwelgen und 
andere darben müssen. Im Blick darauf kann Paulus die Gemeinde nach 
V.I7a nicht loben, sondern muß sie tadeln. Vielmehr gilt es, wie es in V.33 
heißt, aufeinander zu warten. Aus diesem Grund vertritt Paulus mit dem 
von ihm überlieferten Einsetzungsbericht auch die Stellung der Sättigungs
mahlzeit zwischen Brot- und Kelchhandlung. 

3.1.3 Der schwierigste Teil von I Kor II,I7-34 ist der dritte Unterab
schnitt in V.27-32. Nach dem abschließenden V.34b geht es dem Apostel 
darum, daß die Gemeinde "nicht zum Gericht zusammenkomme" (~VIX 
fL~ dc; xpLfLlX crUVEPXYJcrlte:). Er muß sie deshalb im Blick auf ihre falsche 
Praxis nicht nur tadeln, sondern auch warnen; denn "an Leib und Blut des 
Herrn kann man schuldig werden" (evoxoc; dVIXL 'au crwfLIX'oC; XIX!. ,au 
IX~fLIX'oC; 'au xupLou, V.27b). Dies ist der Leitgedanke des Textabschnitts. 
Paulus erörtert daher sowohl den Grund als auch die Folge solchen 
Schuldigwerdens. 

3.1.3.1 Der Grund für das Schuldigwerden wird in V.27a mit &vIX~Lwc; 
gekennzeichnet: Es geht um das "unangemessene" Essen des Brotes und 
Trinken des Kelches. Nicht die Würdigkeit im Sinn einer persönlichen 
Voraussetzung steht zur Diskussion, sondern die Angemessenheit im Sinn 
der Respektierung der Gaben. Unter dieser Voraussetzung wird in V.28 
zur Selbstprüfung aufgerufen, was für Paulus nur heißen kann, sich des 
Angewiesenseins auf die Gabe des Heils bewußt zu sein. Die Entschei
dung fällt nach V.29b an dem ÖLIXXpLve:LV ,0 crWfLIX, an dem rechten 
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"Beurteilen des Leibes". Dabei hat Paulus offensichtlich mit Absicht 
unbestimmt formuliert, da der hier gemeinte "Leib" sowohl der für uns in 
den Tod gegebene und in den Gaben des Mahl uns dargereichte Leib Jesu 
Christi ist als auch der durch ihn konstituierte Leib der Gemeinde. 

3.1.3.2 Im Blick auf die Folgen, von denen Paulus in V.30-32 spricht, ist 
der Gedanke ausschlaggebend, daß ebenso wie das Heil auch das Gericht 
bereits gegenwärtig wirksam ist. Wie Heilungen Hinweise auf Heil sind, 
so sind umgekehrt nach V.30 Krankheit, Leiden und Tod Hinweise auf 
Unheil, ohne daß das im Sinn eines Zusammenhangs mit individueller 
Schuld und einer dafür erlittenen Strafe verstanden werden darf. Das be
deutet nach V. 3 If zugleich, sich selbst bereitwillig dem Gericht zu stellen, 
um dieses Gericht vom Herrn als eine Zurechtweisung (muöe:u&Yjvcx.L) zu 
erfahren und dem Urteil über die Welt zu entgehen. 

3.2 Aussagen über das Herrenmahl in 1 Kor 10,3fund 10,16f 

Die beiden Aussagen in I Kor Io,(If)3f und IO,I6f stehen zwar auch 
im Zusammenhang mit Warnungen vor Abfall und Götzendient, haben 
aber einen grundsätzlicheren Charakter als der unmittelbar situations
bezogene Textabschnitt I Kor II,I7-34. 

3.2.1 Die Aussagen in I Kor Io,(If)3f und 10,5-13 sind Teil des kom
plexen Zusammenhangs von 8,I-II,I. Es ist allerdings nicht erforder
lich, diesen Absschnitt des Briefes literarkritisch aufzuteilen. Es handelt 
sich um einen durchaus sinnvollen Gedankengang. 

3.2.1.1 Wenn Paulus am Anfang von 10,1-13 von Taufe und Herren
mahl spricht, dann tut er das im Rahmen einer Typologie, worauf er in 
V.II hinweist: Was einst in der Geschichte Israels geschehen ist, hat eine 
"typische" (-rumxw~) Bedeutung für diejenigen, auf die die "Endereig
nisse der Zeiten" (-rEAYJ -rwv cx.Lwvwv) gekommen sind. Die Frühzeit des 
Handelns Gottes in der Geschichte des Volkes Israel hat ihr Korrelat in 
der Endzeit, und das heißt: in dem gegenwärtigen, von dem anbrechenden 
Heil geprägten Geschehen. So wird von Paulus der Durchzug durch das 
Rote Meer unter Mose auf die Taufe (V.lf), die Mannaspeisung und die 
Felsentränkung auf das Herrenmahl (V.3f) und das Murren und der 
Abfall vieler Israeliten während der Wüstenzeit auf die Gefahr eines 
Abfalls von Glaubenden bezogen (V.S-IO). Die Heilsgabe ist kein unver
lierbarer Besitz. Wo die Bereitschaft fehlt, das erfahrene Heil im Glauben 
festzuhalten, geht der Mensch des Heiles verlustig. Paulus will im Zusam
menhang mit dieser Warnung jedoch auch Zuspruch geben. Wenn er 
abschließend nochmals ermahnt: "Deshalb, wer meint zu stehen, der sehe 
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zu, daß er nicht falle" (wer-re: 0 ooxwv ~er't"lZvIXL ßAEnE't"W [L~ nEer!), V.I2), 
so verbindet er das mit der Verheißung, daß die Anfechtung (nELplXer[LOe;) 
nicht über menschliches Vermögen hinausgeht, daß vielmehr Gott den 
Angefochtenen beisteht und für sie einen Ausweg schafft, "damit ihr sie 
bestehen könnt" ('t"ou ouvlXer&IXL \mEvEyxEt:V, V.I3). 

3.2.1.2 In den Ausführungen über Taufe und Herrenmahl in IO,I-4 
fällt zunächst die Betonung des nlZV't"Ee; auf. "Alle", die durch das Meer 
gezogen und "auf Mose getauft worden sind" (de; 't"ov Mwüer'ijv 
EßlXn't"Ler&t]erlXv), und "alle", die während der Wüstenwanderung Speise 
und Trank (ßPW[LIX, nO[LIX) empfingen, haben die Zuwendung Gottes 
erfahren. Entsprechend gilt, daß keiner, der sich Christus zugewandt und 
mit der christlichen Gemeinde den Weg durch die Zeit angetreten hat, von 
der Güte und Gnade Gottes ausgeschlossen ist. Alle haben das Siegel der 
Taufe erhalten und haben beim Mahl immer wieder Stärkung empfangen. 

3.2.1.3 Bei der Felsentränkung wird eine nähere Begründung dafür 
gegeben, daß und warum dieses Geschehen eine Voraus darstellung von 
Taufe und Herrenmahl ist: Der Fels ist der "nachfolgende geistliche Fels, 
der Fels aber war der Christus" (Y.4b). Ist mit der Auffassung vom 
"nachfolgenden Felsen" (&XOAou&ouerlX nE't"plX) eine jüdische Auslegungs
tradition aufgenommen, so ist mit der Kennzeichnung des Felsens als 
einem "geistlichen Felsen" (nvEU[LIX't"LX~ nE't"plX) und dessen Identifikati
on mit Christus ein genuin christliches Interpretament hinzugefügt. Be
achtenswert ist, daß dieses Interpretament eine christologische und eine 
pneumatologische Komponente enthält. Die christologische setzt das 
Wirken des Präexistenten in der Geschichte des alten Bundes in Entspre
chung zum Wirken des Postexistenten in der christlichen Gemeinde voraus, 
die pneumatologische Komponente verweist auf den Geist als konkrete 
Wirkungsmacht sowohl des präexistenten als auch des erhöhten Christus. 
Von da aus ergibt sich, daß Speise und Trank als "geistgewirkte Speise" 
(nvEu[LIX't"LXOV ßPW[LIX) und als "geistgewirkter Trank" (nVEU[LIX't"LXOV 
nO[LIX) gekennzeichnet werden. Diese pneumatologische Deutung der 
Gaben des Herrenmahls überrascht, weil sonst in der urchristlichen Abend
mahlsüberlieferung die unmittelbar christologische Dimension eine ent
scheidende Rolle spielt. Jedenfalls wird zum Ausdruck gebracht, daß die 
Gaben des Mahles durch das von dem erhöhten Herrn ausgehende nVEu[L1X 
als sein für uns hingegebener Leib und als der Kelch des neuen Bundes 
qualifiziert werden. 

3.2.2 Der Textabschnitt I Kor IO,I6f steht in einem Kontext, der 
direkt an IO,I-I3 anschließt: In Y.I4f wird vor Götzendienst gewarnt, 
nach den Ausführungen über das Herrenmahl in Y. I 6f wird in Y. I 8 und 
Y.I9f die Mahnung von V.I4f erläutert, und in Y.2If wird dann die 
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Konsequenz gezogen, daß Herrenmahl und Götzenopfer sich gegenseitig 
ausschließen. 

3.2.2.1 Unter Rückgriff auf I Kor 8,Iof wird in Io,qb vor jeder 
Teilnahme am Götzendienst gewarnt: "Flieht den Götzendienst" (cpEuYEn: 

&1tO "t"-Yjc; dÖOAOAcx:"t"p[cx:C;). Das war zwar mit dem Motiv des "Ehebrechens" 
(1t0PVEUELV) in 10,8 auch angedeutet, aber in 10,5-10 ging es generell um 
Anfechtung und möglichen Abfall, hier geht es speziell um das Problem 
einer von etlichen Gemeindegliedern als problemlos angesehenen Teil
nahme an Götzenopfermahlen. Wo Opfer dargebracht werden, entsteht 
eine Form von Anerkennung und Zugehörigkeit. Das gilt ebenso für die 
Opfer, die "Israel nach dem Fleisch" darbringt (V.I8), als auch für die 
Opfer, die heidnischen Göttern dargebracht werden (V.I9f). Auch wenn 
es nach 8,4-6 für den christlichen Glauben keine anderen Götter und 
damit keine Götzen gibt, sind gleichwohl dämonische Mächte im Spiel. 
Der jeweilige Altardienst erfordert Unterordnung; die Teilhabe am " Tisch 
der Dämonen" ("t"p6l1tE~CX: ÖCX:L[LOV[WV) und am "Tisch des Herrn" ("t"p&1tE~CX: 
xup[ou) schließen sich daher gegenseitig aus (V.2If). 

3.2.2.2 Wenn Paulus in diesem Zusammenhang vom Herrenmahl 
spricht, dann geht es um das für den ganzen Abschnitt maßgebende 
Stichwort XOLVWV[CX:, "Teilhabe". Das wird daran besonders deutlich, daß 
XOLVWV[CX:/XOLVWVO[ mit [LE"t"EXELV aufgenommen wird. Der Begriff der 
XOLVWV[CX: bezeichnet sehr viel mehr als nur "Gemeinschaft"; es geht um 
Partizipation, und zwar im Sinn des Anteilempfangens und Anteilhabens. 
Dazu kommt in anderen Kontexten auch noch das Anteilgeben. Von 
Gemeinschaft kann schließlich dort gesprochen werden, wo es um die 
durch gemeinsames Anteilempfangen und Anteilhaben konstituierte Zu
gehörigkeit geht, die zugleich ein wechselseitiges Anteilgeben impliziert. 

3.2.2.3 Das gilt nach V.I6 gerade auch für das Herrenmahl. Einige 
Besonderheiten gegenüber den bisher besprochenen Texten sind an die
ser Stelle zu beachten. Die Umstellung der Reihenfolge von Kelch und 
Brot in V. I 6 hängt mit der beabsichtigten Weiterführung des Brotrnotivs 
in V.I7 zusammen, läßt daher nicht auf eine andere Praxis schließen. 
Wohl aber gibt es in V.I6 zwei Hinweise auf eine von I Kor 11,23-25 
abweichende Tradition: Einmal taucht hier das Verbum "segnen" 
(EUAOYEt:V) anstelle von "danksagen" (EUXCX:PLO""t"Et:V) auf, sodann werden 
nicht "mein Leib" und "Kelch des neuen Bundes" parallelisiert, sondern 
"Leib" und "Blut". Nur so erklären sich die Wendungen über die" Teil
habe an Leib und Blut Christi" (XOLVWV[CX: "t"ou O"w[Lcx:"t"oc; "t"ou XPLO""t"OU 

und XOLVWV[CX: "t"ou CX:L[Lcx:"t"OC; "t"ou XPLO""t"OU), was auf eine Praxis verweist, 
die dem markinisch-matthäischen Einsetzungsbericht entspricht. Es geht 
Paulus bei diesen Aussagen um eine Teilhabe in dem Sinn, daß die 
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heilstiftende Kraft des Todes Jesu in der Gabe lebendig und der erhöhte 
Herr darin gegenwärtig wird. 

3.2.2.4 V.I7 führt diesen Gedanken in einer echt paulinischen Weise 
weiter: Wie nur "ein Brot" (e:[~ ocp't'o~) bei der Mahlfeier gebrochen wird, 
so sind "wir, die vielen, ein einziger Leib" (EV O'wfLoc 01. 7toAAoL eO'fLe:v), 
weil wir gemeinsam an dem gebrochenen Brot Anteil haben. Neben dem 
Gedanken der Partizipation jedes einzelnen Gemeindeglieds an der heil
stiftenden Kraft von Leib und Blut Christi geht es um die eine Heils
gemeinschaft als "Leib Christi", die hier für Paulus wesentlich ist. 

4. Die johanneischen Herrenmahlsaussagen 

Im Johannesevangelium wird die Thematik des Herrenmahls im Zu
sammenhang mit dem Speisungswunder und der Brotrede Jesu in Joh 6 
behandelt. Unterschiedlich fortgeführt ist das johanneische Verständnis 
in deuterojohanneischer Tradition. 

4.1 Brotwunder und Brotrede inJoh 6 

Ein umfangreicher Komplex ist in Joh 6,1-65 dem Thema des Herren
mahls gewidmet. Größere Teilabschnitte liegen in 6,1-13.14-25.26-
51b.51C-58.59-65 vor. Die im Mittelpunkt stehende Brotrede 6,26-51b 
ist im überlieferten Text sekundär ergänzt; das betrifft die Wendungen 
über die Auferweckung "am letzten Tage" in 6,39c.40c.44c (ebenso wie 
5,28f) und den ganzen zusätzlichen Abschnitt in 6,51c-58. 

4.1.1 Wie der vierte Evangelist die Anfänge der christlichen Taufe in 
das eigene Handeln Jesu zurückverlegt (3,22; 4,1), so ist das Herrenmahl 
im irdischen Wirken Jesu begründet und verankert, und zwar in seinem 
Wirken vor der Passion. Es fehlt daher ein Einsetzungsbericht, wie wir ihn 
aus den Synoptikern oder Paulus kennen. Joh 13 berichtet zwar über das 
AbschiedsmahlJesu, aber anstelle der Einsetzung des Herrenmahls bringt 
der Evangelist in 13,2-5 die Erzählung von der Fußwaschung. Sie ist nach 
13,12-17 ein konkretes Beispiel für das beim Abschied Jesu eingeschärfte 
Gebot gegenseitiger Liebe, und sie ist nach I3,6-II Ausdruck der Zuge
hörigkeit zu Jesus bei gleichzeitiger Notwendigkeit einer immer neuen 
Teilreinigung. Da mit dem "Gebadetsein" (Ae:AoufLEVO~, V.IO) im Sinn 
einer Ganzreinigung zweifellos auf die Taufe verwiesen wird, ist überlegt 
worden, ob hier mit dem "Waschen der Füße" ('t'ou~ 7t6öoc~ vLIjJOCO'{tOCL) 
das Herrenmahl gemeint sei. Daß der Evangelist in dieser Weise die 
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Herrenmahlsthematik aufgreift, ist extrem unwahrscheinlich; es handelt 
sich vielmehr um eine Reflexion über die nach der Taufe begangenen 
Verfehlungen und Sünden (vgl. I Joh 1,6-2,1) und eine Art Bußsakra
ment. Vom Herrenmahl ist stattdessen in Joh 6 die Rede. 

4.1.2 Joh 6 beginnt nach der Überleitung in VI-4 mit der Erzählung 
der Speisung der SOOO in VS-I3, die sich "auf der anderen Seite des Sees" 
abgespielt hat. Mit der Reaktion der Menge auf dieses Wunder in V qf ist 
die Geschichte vom Seewandel Jesu in 6,16-21 und der Bericht über das 
Suchen des Volkes nach Jesus in 6,22-2S verbunden. Jesus und die Menge 
befinden sich inzwischen auf der Seite von Kafarnaum, und dort beginnt 
Jesus seine lange Brotrede 6,26-srb, die mehrfach von Zwischenfragen 
und Einwänden unterbrochen wird. Dadurch ergeben sich vier Teilab
schnitte in 6,26-29.30-3S.36-40.4I-srb. 

4.1.2.1 Die wunderbare Speisung der großen Volksmenge ist für den 
Evangelisten eine typologische Voraus darstellung des Herrenmahls. Ent
scheidend sind die Brote, die von Jesus gesegnet werden (VII). Das durch 
seine Jünger verteilte Brot reicht für alle, und es bleibt für viele andere 
Menschen noch genügend übrig (V.I2f). Die daneben erwähnten Fische 
sind Hinweis darauf, daß es sich beim Herrenmahl um ein Sättigungs
mahl handelt (so auch Joh 2I,I2f). 

4.1.2.2 Die Bedeutung des gemeinsamen Mahles wird in 6,26f mit der 
Aussage unterstrichen, daß es um ein wahres Sattwerden geht, weswegen 
Jesus die Menschen auffordert, sich nicht um vergängliche Speise zu 
bemühen, sondern um die von ihm gegebene "wahre Speise, die bleibt für 
das ewige Leben" ( ... 't"~v ßpwow 't"~v fLEVOUO"IXV dc; ~w~v iJ(tWVLOV). Als 
Jesus in 6,30 aufgefordert wird, ein Legitimationszeichen wie die einstige 
Mannaspeisung zu vollbringen, antwortet er, daß nicht Mose das wahre 
Brot vom Himmel gegeben habe, daß vielmehr das "Brot Gottes" der
jenige ist, "der vom Himmel herabgekommen ist und der Welt das Leben 
gibt" (0 ytkp &p't"OC; 't"ou {tEOU tcrnv 0 XiJ('t"!l(ßiJ([vwv tx 't"ou OUPiJ(VOU XiJ(L 
~w~v ÖLÖOUC; 't"0 xocrfLltl, V33). Damit ist die Identifikation des Brotes mit 
Jesu Person vorgenommen, die zu dem Ich-bin-Wort V.3 S überleitet. 

4.1.2.3 Joh 6,3 S ist das Kernlogion der ganzen Rede: "lch bin das Brot 
des Lebens; wer zu mir kommt, wird nicht hungern, und wer an mich 
glaubt, wird niemals dürsten" (tyw dfLL 0 &p't"OC; 't"~C; ~w~C;' 0 tPX.OfLEVOC; 
1tpOC; EfLE OU fL~ 1tELVlicr?J, XiJ(L 0 mcr't"Euwv dc; EfLE ou fL~ ÖL~~crEL 
1tW1tO't"E). Bei der Rede selbst fällt nun aber auf, daß das Motiv des 
Dürstens nicht berücksichtigt wird. Die Thematik der Durststillung wird 
in 4,7-IS und 7,37-39 behandelt, in bei den Fällen jedoch ohne erkenn
baren Bezug auf die Mahlfeier. Nun ist das Logion 6,3 S seinerseits inso
fern nicht ganz einheitlich, als im Obersatz nur vom Brot gesprochen 
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wird, bei der doppelten Explikation aber sowohl vom Hungern als auch 
vom Dürsten. Leitgedanke der Rede ist jedenfalls gemäß V.3 5 a allein das 
"Brot des Lebens", wie die Fortsetzung zeigt. 

4.1.2.4 In 6,36-40 geht es zunächst darum, daß Jesus als der vom 
Himmel Herabgekommene den Heilswillen des Vaters erfüllt. Auf das 
Murren der Juden wegen dieses Selbstzeugnisses, vom Himmel herabge
kommen zu sein, verweist Jesus in Y.41-47 auf die Notwendigkeit der 
Glaubenserkenntnis. Nachdem in Y.48 noch einmal wiederholt wird "Ich 
bin das Brot des Lebens", folgt unter Rückgriff auf 6,31-33 die Aussage 
Y.49-srb, daß die Väter in der Wüste Manna gegessen haben, aber 
gestorben sind, während der, der das vom Himmel herabgekommene Brot 
"ißt, leben wird in Ewigkeit" (e!Xv on.;; CP!XYYl Ex 't"ou't"ou 't"ou &p't"ou ~~(JE~ 
d.;; 't"GV IX1.WVIX). 

4.1.3 In der Brotrede geht es allein um die Gabe des Brotes. Das hat 
Konsequenzen für Praxis und Verständnis der johanneischen Mahlfeier. 

4.1.3.1 Die so gut wie ausschließliche Orientierung an der Gabe des 
Brotes läßt darauf schließen, daß die Brothandlung für den Evangelisten 
zumindest als entscheidender Teil des Herrenmahls angesehen wird; daß 
er eine andere Tradition kennt, ist aus Joh 6,3 Sc zu entnehmen. Dennoch 
ist zu überlegen, ob nicht überhaupt eine Feier vorausgesetzt ist, bei der es 
nur um die Brothandlung in Verbindung mit einer Sättigungsmahlzeit 
geht, wie das bei der Erzählung 6,1-13 der Fall ist. 

4.1.3.2 Entscheidend ist die Identifizierung der Gabe des Brotes mit der 
Person Jesu. Was in anderen Texten durch den Hinweis auf seinen "Leib" 
erfolgt, geschieht hier mit der Bezugnahme auf den, den der Vater "ge
sandt" (0 1tEf1.Y;IX';; f1.E, Y. 3 8f) und" versiegelt" hat ('t"ou't"ov yiXp 0 1t1X't"~p 
e(Jcpp!XY~(JEV 0 &EO';;, Y.27C). Beachtung verdient, daß es hier nicht um die 
Hingabe des gebrochenen Leibes geht, sondern um den vom Himmel 
gekommenen irdischen Jesus. Das steht im Zusammenhang mit der 
johanneischen Christologie, für die die Menschwerdung das entscheiden
de Offenbarungsgeschehen ist, die allerdings ihr Korrelat in der "Erhö
hung" hat, die Tod und Auferstehung umfaßt. 

4.2 Deuterojohanneische Texte 

Zur deuterojohanneischen Tradition gehören der Nachtrag zur Brot
rede in Joh 6,src-S8 und die auf das Herrenmahl bezogenen Aussagen 
des 1. Johannesbriefs. 

4.2.1 Mit 6,sra.b ist die ursprüngliche johanneische Brotrede abge
schlossen. Es folgt zunächst in 6,5 1C eine Aussage, die einen traditionellen 



4. Die johanneischen Herrenmahlsaussagen 553 

Charakter trägt, dann eine daran anschließende Diskussion, bei der zwi
schen V.52.S7f und V.S3-S6 nochmals unterschieden werden muß. 

4.2.1.1 Analog zum ersten Wort des Einsetzungsberichts erfolgt in 
6,5 IC die Gleichsetzung: "Das Brot, das ich gebe, ist mein Fleisch für das 
Leben der Welt" (0 &p't'OC; öe ov EYW öwcrw ~ mxp~ [Lou Ecr't'~ v tntep 't'lic; 't'ou 
xocr[Lou ~wlic;). Dabei ist mxp~, wie bereits erwähnt, ursprünglicher als 
crW[LIX, während das universale "für das Leben der Welt" das "für viele" 
(Mk 14,24 par) in johanneischer Sprache aufnimmt (vgl. 6,33). 

4.2.1.2 In 6,src ist nur das Brotwort berücksichtigt. Das betrifft ebenso 
die Aussage über den Streit der Juden in 6,52 sowie die beiden abschließen
den Aussagen in 6,S7f. Dabei bezieht sich 6,52 bezeichnenderweise auf das 
für Juden höchst anstößige "Essen des Fleisches"; in 6,S7f ist mit dem 
"Essen des Brotes", das einem "mich essen" entspricht, die Verheißung 
ewigen Lebens verbunden. Im Unterschied dazu ist in 6,53-56 sowohl von 
einem "Essen meines Fleisches" (cplXye:'i:Vlrpwye:~v 't'~v mxpxlX [Lou) als auch 
von einem "Trinken meines Blutes" (1t[ve:~v 't'o IXL[LIZ [Lou) gesprochen, 
womit auch das Kelchwort berücksichtigt ist. Jesus ist in V.53 wie in 6,27 
mit dem " Menschensohn " identifiziert. V S4C enthält darüber hinaus noch 
eine Aussage über die Auferstehung "am letzten Tage", die hier ihren Platz 
gehabt haben dürfte, zumal auch in V.57f futurische Aussagen vorliegen, 
bevor sie in 6,39C.40C.44C nachgetragen wurde. 

4.2.1.3 Von erheblichem Gewicht sind die inhaltlichen Verschiebun
gen. Mag 6,src noch im Sinn einer Selbsthingabe verstanden sein, so ist 
diese Aussage sowohl in 6,S2.S7f als auch in 6,53-56 im Sinn einer 
Teilhabe am "Fleisch" bzw. "Fleisch" und "Blut" Jesu verstanden. Hier 
ist also die Bedeutung der Gaben beim Herrenmahl auf die substantiell 
verstandenen Elemente verlagert, was fortan für das Verständnis der 
Mahlfeier eine erhebliche Bedeutung gewonnen hat. In allen anderen 
neutestamentlichen Texten ist nur vom "Essen des Brotes" und vom 
"Trinken des Kelches" die Rede; in diesem deuterojohanneischen Nach
trag wird nicht nur vom "Essen des Fleisches" (cplXye:'i:v 't'~v crIZPXIX), 
sondern geradezu vom "Zerkauen des Fleisches" gesprochen ('t'pwye:~v 
't'~v crIZPXIX, V.S4.S6, auch V.S7f), und daneben ist die Rede vom "Trinken 
des Blutes". Das findet dann seinen Höhepunkt in der Aussage 6,55: 

"Mein Fleisch ist die wahre Speise, und mein Blut ist der wahre Trank" 
(~ yap crlZP~ [LOU &A'YJ1t~C; Ecr't'LV ßpwcr~c;, XlXt 't'o IXL[LIZ [Lou &A'YJ~C; Ecr't'LV 
1tomc;). Die Realität der Partizipation wird in einer ausgesprochen massi
ven Weise zum Ausdruck gebracht, was in den anderen Herrenmahls
texten des Neuen Testaments keine Parallele hat. Ob eventuell die Aus
sage in Hebr 6,5 vom "Schmecken ... der Kräfte des kommenden Äons" 
(ye:ucrlXcr1tlX~ .•. ÖUVIZ[Le:~C; [LEAAOV't'OC; lX1.wvOC;) in die Nähe des Nachtrags 
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Joh 6,srC-58 gehört, kann gefragt werden, läßt sich aber nicht sicher 
entscheiden. 

4.2.2 Der ebenfalls deuterojohanneische 1. Johannesbrief läßt derarti
ge Konsequenzen nicht erkennen. Einerseits hält dieses Schreiben den 
johanneischen Grundgedanken einer gegenwärtigen Teilhabe am ewigen 
Leben fest (vgl. nur 3,14; 5,II), andererseits enthält der Text I Joh 5,6-
8 keine mit Joh 6,52-58 vergleichbare Intention. In 5,6 ist mit dem 
Kommen Jesu Christi "durch Wasser und Blut" (ÖL' üöoct"ot; XClt ClZfLCl'Ot;) 

seine Taufe sowie sein Sterben im Sinn des Blutvergießens bezeichnet, und 
in 5,8 ist mit "Wasser und Blut" in Analogie dazu auf die christliche Taufe 
und das Herrenmahl als Feier seines heilstiftenden Todes verwiesen. Ähn
lich ist schon in Joh 19,34 beim Tod Jesu von Blut und Wasser die Rede. 

5. Unterschiedliche Gestalten der ältesten Herrenmahlsfeier? 

Die Frage nach mehreren Gestalten der urchristlichen Feier des Herren
mahls läßt sich aufgrund des Textbefundes nicht umgehen. Sie wird seit 
langem gestellt. 

5.1 Anhaltspunkte für mehrere Formen der Feier 

5.1.1 In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts war die von Hans 
Lietzmann vertretene These sehr verbreitet, daß es in Palästina eine Fort
setzung der Mahlgemeinschaften des irdischen Jesus gegeben habe, wäh
rend im hellenistischen Bereich eine vor allem von Paulus geprägte Form 
der Mahlfeier im Anschluß an das Abschiedsmahl gefeiert worden sei. Von 
Ernst Lohmeyer wurde das in dem Sinn modifiziert, daß im einen Fall mit 
einem galiläischen, im anderen mit einem Jerusalemer Typus zu rechnen 
sei. In jüngerer Zeit ist von Bernd Kollmann die These einer unterschied
lich ausgebildeten frühchristlichen Mahlfeier vertreten worden. 

5.1.2 Hauptargument für diese Auffassungen ist die in der Apostelge
schichte mehrfach vorkommende Formulierung "Brotbrechen" (xAaeJ"Lt; 
,au &p,ou, XAiiv &p,ov, Apg 2,42.46; 20,7.II), bei der keine soterio
logische Aussage begegnet und kein Kelchritus erwähnt wird. Allein von 
der Formulierung "Brotbrechen" her läßt sich jedoch eine solche An
schauung nicht stützen. Beachtenswert sind daneben Texte, in denen nur 
von einem Brotritus die Rede ist. 

5.1.2.1 Das gilt für die Brotrede in Joh 6,25-srb, von dem relativ 
selbständigen und dem Evangelisten vorgegebenen Ich-bin-Wort in 6,35 
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abgesehen; wie in der Speisungsgeschichte ist hier der Menschgewordene 
Spender und Gabe. Auch die traditionelle Formulierung in Joh 6,5 IC, für 
die Jesu Hingabe in den Tod ausschlaggebend ist, enthält nur eine Deu
tung des Brotes (ebenso V. 52. 5 7f). Eine Beschränkung auf einen Brotritus 
ist ferner aus I Kor II,26a zu erschließen, was dort aber vermutlich 
praktische Gründe hatte. Insofern stehen die Notizen der Apostelge
schichte in einem größeren Zusammenhang und lassen zumindest erken
nen, daß die Brothandlung das eigentlich Kennzeichnende für die urchrist
liche Mahlfeier war. 

5.1.2.2 Von hierher fällt Licht auf den lukanischen Kurztext in Lk 
22,IS-I9a. Nach den Passamotiven in V.I8-22 enthält er in V.I9a ledig
lich den Hinweis auf die Brothandlung und die Aussage "Das ist mein 
Leib" (ohne "der für euch gegeben wird"). Diese vielerörterte Kurzfas
sung ist weder mit Arkandisziplin zu erklären noch damit, daß eine 
Doppelung der Kelchhandlung vermieden werden sollte; es handelt sich 
vielmehr um die Berücksichtigung einer liturgischen Praxis, die sich auf 
das Brotwort beschränkte. Sie ist offensichtlich dort üblich gewesen, wo 
die entsprechenden Handschriften beheimatet waren (vor allem D, it). 
Interessanterweise hat auch der ursprünglichere Langtext die Anamnesis
Formel im Unterschied zu Paulus nur nach dem Brotwort in Lk 22,I9C, 
was ebenfalls auf eine Praxis hinweist, die die Kelchhandlung nicht not
wendig enthielt. 

5.1.3 Daneben gab es natürlich die Fassung der Herrenmahlsparadosis, 
bei der Brot- und Kelchhandlung miteinander verbunden waren. Daß sie 
weit verbreitet war, zeigt allein die Tatsache, daß diese Überlieferung eben
so bei Paulus wie in den drei synoptischen Evangelien begegnet, wenngleich 
mit Unterschieden in der Formulierung. Auch die deuterojohanneischen 
Aussagen in Joh 6,src-S8 verweisen in V.53-56 auf die Verwendung von 
Brot und Wein. Dem stehen nun aber unbestreitbar Texte gegenüber, die 
sich auf eine Brothandlung beschränken. Dabei geht es in der Mehrheit der 
Fälle um eine auf Jesu Tod bezogene Deutung des Brotes, nur in der mit der 
Speisungsgeschichte verbundenen Brotrede Joh 6,26-srb liegt eine andere 
Deutung vor, was in der johanneischen Inkarnationstheologie begründet 
sein dürfte. In jedem Fall kann nicht bestritten werden, daß es unterschied
liche Gestalten der urchristlichen Mahlfeier gab. 

5.2 Traditionsgeschichtliche Erwägungen 

5.2.1 Die ursprüngliche Gestalt des Abschiedsmahls Jesu ist nicht mit 
letzter Sicherheit zu rekonsturieren. Zweierlei ist aber unverkennbar: Das 
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Mahl steht in einem inneren Zusammenhang mit Jesu Tod; das gebroche
ne Brot wird daher von Jesus auf seine Selbsthingabe gedeutet. Dazu 
kommt in Verbindung mit einem Kelchritus der eschatologische Ausblick 
auf das himmlische Mahl der Vollendung. Beides steht in Relation zu den 
Jüngern, die Anteil an dem so gedeuteten Mahl erhalten, womit eine 
soteriologische Komponente zumindest implizit vorgegeben war. 

5.2.2 Die zweifellos authentische Kurzfassung des Deuteworts zum 
gebrochenen Brot steht in Zusammenhang mit Jesu Verkündigung. Da
mit war ein grundlegendes soteriologisches Verständnis verbunden. Wie
weit dafür bestimmte Motive bereits in die Einsetzungsworte integriert 
waren, kann offen bleiben. Jesu Hingabe und die Partizipation an seinem 
heilstiftenden Tod waren entscheidende Aspekte, unabhängig von ihrer 
Formulierung. Das über dem Brot gesprochene Segenswort bot die Mög
lichkeit, diesen Sachverhalt zum Ausdruck zu bringen. Dabei hat das 
Motiv der stellvertretenden Sühne wohl von Anfang eine besondere Rolle 
gespielt, noch bevor es in den Text integriert war. Jedenfalls ist das 
Brotwort im Sinn der Hingabe für andere richtungweisend gewesen. Es 
wurde daher verstärkt im Sinn der stellvertretenden Sühne und der uni
versalen Heilsbedeutung interpretiert (I Kor II,24a; Joh 6,src). 

5.2.3 Neben das mit der Kelchhandlung ursprünglich verbundene Ver
heißungswort oder an dessen Stelle ist frühzeitig, wie die Einsetzungs
berichte zeigen, ein auf Jesu Tod bezogenes Kelchwort getreten. Das geht 
höchstwahrscheinlich schon auf die palästinische Tradition der Urge
meinde zurück. Eine gemeinsame Tischgemeinschaft von Juden- und 
Heidenchristen, wie sie in Gal 2,II-1 3 vorausgesetzt wird, wäre sonst in 
der antiochenischen Gemeinde, in der sicher das Mahl im Sinn der Tradi
tion von I Kor II,23-26 gefeiert wurde, gar nicht denkbar gewesen. 
Dabei spielten das Motiv der stellvertretenden Sühne und der Bundes
gedanke eine entscheidende Rolle. Was in dem markinisch-matthäischen 
Text neben dem unverändert beibehaltenen Brotwort im Kelchwort zu
sammengefaßt ist, ist in der paulinisch-Iukanischen Fassung auf Brot- und 
Kelchwort verteilt. 

5.2.4 Es ist also davon auszugehen, daß es eine gemeinsame Grund
form der urchristlichen Mahlfeier gegeben hat, auch wenn Kelchhandlung 
und Kelchwort nicht regelmäßig und nicht in allen Gemeinden üblich 
waren. Das Problem ist insofern nicht die Ausbildung verschiedener 
Grundformen, sondern eine gottesdienstlichen Praxis, die bei gemeinsa
mer Grundgestalt auf Brothandlung und Brotwort beschränkt wurde, 
was nicht nur für die Kurzfassung in Lk 22,19a gilt. Es geht demzufolge 
um einen durchaus verbreiteten liturgischen Brauch, bei dem in Verbin
dung mit einer Sättigungsmahlzeit lediglich der christianisierte Brotritus 



6. Zur Gemeinsamkeit im urchristlichen Herrenmahlsuerständnis 557 

stand. Unter dieser Voraussetzung erhielt die soteriologische Komponen
te des Brotworts ein besonderes Gewicht. Feiern, die den Brotritus allein 
enthielten, setzen jedenfalls ihrerseits, abgesehen von Joh 6,2S-srb, die 
Tradition des Abschiedsmahls Jesu und das soteriologische Verständnis 
seines Todes voraus. Derartige Feiern haben sich offensichtlich relativ 
lange erhalten; insofern gab es im Urchristentum, in der Terminologie der 
späteren Zeit formuliert, eine communio sub una, bei der allerdings die 
mittelalterlichen Erörterungen über die Konkomitanz, wonach im Brot 
wie im Kelch das ganze Meßopfer enthalten sei, nicht vorausgesetzt 
werden dürfen. 

5.2.5 Das Abschiedsmahl stellt die Brücke zwischen den Mahlgemein
schaften des irdischen Jesus und der Herrenmahlsfeier dar, die ihrerseits 
aufgrund der Erscheinungsmahle entscheidend von der Gewißheit der 
Gegenwart des Auferstandenen geprägt worden ist. Jesu Abschiedsmahl 
ist zum Kristallisationskern für die urchristliche Mahlfeier geworden. 
Das Herrenmahl wird daher zum "Gedenken" an Jesu heilstiftendes 
Sterben gefeiert, in dem sein vorösterliches Wirken kulminiert und seine 
bleibende Gegenwart erfahren wird. Aufgrund der ausdrücklich formu
lierten Aufforderung zur "Anamnesis" besitzt der Mahlbericht eindeutig 
eine ätiologische Funktion, was aber auch dort gilt, wo die Aufforderung 
zur Wiederholung der Feier nicht ausdrücklich erwähnt ist. 

6. Zur Gemeinsamkeit im urchristlichen Herrenmahls
verständnis 

Abgesehen von der unterschiedlichen liturgischen Praxis zeigt die neu
testamentliche Überlieferung vom Herrenmahl weitgehende Übereinstim
mungen, gleichwohl ist nach der Relevanz der zahlreichen Besonderhei
ten zu fragen. 

6.1 Die Bedeutung der Brot- und Kelchhandlung 

Es hat im Urchristentum nicht nur verschiedene Formen der Herren
mahlsfeier gegeben, sondern auch unterschiedliche Deutungen. Insofern 
ist zu fragen, ob und wieweit sie übereinstimmen. 

6.1.1 Bei den Gestalten der Mahlfeier, die sich auf Jesu Tod beziehen, 
spielt das Sühnemotiv eine entscheidende Rolle (zum Verständnis der 
Sühne vgl. § 13). Die Auffassung stellvertretender Sühne hatte zweifellos 
von sehr früher Zeit an eine hohe Bedeutung beim urchristlichen Herren-
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mahl. Das zeigen die Einsetzungsberichte und das wegen der Verwendung 
des Begriffs "Fleisch" zweifellos alte Wort in Joh 6,51c: "Das Brot, das 
ich gebe, ist mein Fleisch für das Leben der Welt" (0 &p'tOC; ov e:"(w öwcrw 
~ crcXp~ [Lou e:crnv U7tEp 't'ijc; 'tou xocr[Lou ~w'ijC;). Dabei konnte das Sühne
motiv in den Einsetzungsberichten mit dem Brot- oder mit dem Kelchwort 
verbunden werden, wie die paulinisch-Iukanische und die markinisch
matthäische Fassung zeigen. Wichtiger ist, daß gerade beim Herrenmahl 
der Gedanke der stellvertretenden Sühne neben der gemeindebezogenen 
Form "für euch" (paulus und Lukas) auch in der universal ausgerichteten 
Form "für viele" oder "für das Leben der Welt" (Markus, Matthäus bzw. 
Joh 6,5 rc) berücksichtigt wurde. Jesu Selbsthingabe ist von Anfang an ein 
konstitutives Element gewesen und fand schon sehr früh auch in diesem 
universalen Gedanken einen charakteristischen Ausdruck. 

6.1.2 Neben dem Sühnemotiv hat der Bundesgedanke in den Ein
setzungsberichten einen festen Platz. Er ist durchweg Bestandteil des 
Kelchworts. Wie Jesu Hingabe seinem Auftrag entspricht, so der Bundes
gedanke seiner Botschaft. Die heilstiftende Gabe des Sühnetods stiftet 
zugleich die Gemeinschaft derer, die an dem Mahl partizipieren. Insofern 
ergänzen sich diese beiden soteriologischen Aspekte. 

6.1.3 Eine andere Deutung hat das Herrenmahl in der Brotrede inJoh 
6,25-51b gefunden. Dort ist nicht die Lebenshingabe Jesu ausschlagge
bend, sondern das "Brot des Lebens" (Y.35.48.51a) ist gleichgesetzt mit 
dem Menschgewordenen. Die Rückverlegung der Herrenmahlsfeier in 
das irdischen Leben Jesu knüpft an die vorösterlichen Mahlgemeinschaf
ten an, aber es geht gleichwohl entscheidend um die christologische und 
soteriologische Dimension der nachösterlichen Feier. In Parallele zu den 
Aussagen über das Taufen Jesu zu seinen Lebzeiten (Joh 3,22; 4,r) ist die 
Herrenmahlsfeier einbezogen in die vorösterliche Zeit. Vorösterliche und 
nach österliche Situation werden dabei zusammengeschaut; im Leben Jesu 
spiegelt sich bereits die Wirklichkeit der späteren Zeit. Das entspricht der 
konsequent gedachten Identität des Irdischen und des Erhöhten; zur 
Menschwerdung gehören nach johanneischem Verständnis Tod und Auf
erstehung hinzu, und die Erhöhung ist Voraussetzung für das Wirken des 
Geistes. Der allein auf die Jünger bezogene Schlußabschnitt der Brotrede 
in Joh 6,60-65 enthält daher das Wort über das "Hinaufsteigen des 
Menschensohns" dorthin, "wo er früher war" (Y.62), und zugleich den 
Hinweis auf das Wirken des Geistes: "Der Geist ist es, der lebendig 
macht, das Fleisch nützt nichts" ('to 7tveu[LcX e:crnv 'to ~!po7tmouv, ~ O"IXp~ 
oux 6.>rpeAe:"i: ouöEv, V.63a). 

6.1.4 Berücksichtigt man diese unterschiedlichen Aspekte, dann ergibt 
sich bei aller Verschiedenheit gleichwohl an zentraler Stelle eine Gemein-
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samkeit, die für die Bestimmung der Einheit der Aussagen über das Her
renmahl von Bedeutung ist. Jeweils ist vorausgesetzt, daß das Herren
mahl inJesu eigener Mahlfeier seinen Ursprung hat, daß es Zeichen seiner 
rettenden Hingabe ist, die sein irdisches Leben wie sein Sterben kenn
zeichnet, und daß die soteriologische Dimension in der Gegenwart des 
Herrn und seinen Gaben wirksam wird. So wird unmittelbare Gemein
schaft mit ihm erfahren und der Glaube gestärkt. In Einzelfällen unter
streicht die Anamnesis-Formel, daß es um Aktualisierung des Heils
wirkens Jesu in der jeweiligen Feier geht. 

6.2 Zum Problem der Realpräsenz 

Die in der Kirchen- und Theologiegeschichte so oft erörterte Frage der 
Realpräsenz hat ihren Grund im neutestamentlichen Textbefund. 

6.2.1 Wenn in den Einsetzungsworten und in der Brotrede des Johan
nesevangeliums eine Identifizierung der Gaben mit der Person Jesu bzw. 
mit seinem Leib und seinem Blutvergießen vorgenommen wird, ist das 
unter den alttestamentlich-jüdischen Denkvoraussetzungen der Urchristen
heit in Analogie zu den Aussagen über die Sendung und Bevollmächti
gungJesu zu verstehen, durch die sich eine repraesentatio vollzog. Wurde 
in der Vollmacht des Menschen J esus die Gegenwart Gottes erfahrbar, so 
vollzieht sich beim Herrenmahl eine Identifizierung des Brotes bzw. des 
Brotes und Kelches mit Jesu Erscheinen auf Erden, seiner Lebenshingabe 
und seinem Blutvergießen sowie der Gegenwart des Erhöhten und seines 
fortdauernden Heilswerks. Bei der Wendung "dies ist" ('roiho ecrnv) der 
Einsetzungsworte geht es um eine Gleichsetzung, die eine Partizipation an 
Jesu Person und seinem Heilswirken ermöglicht. Aus diesem Grund hat 
Paulus den Begriff "Teilhabe" (xOLvwvLIX) herangezogen. Es geht um eine 
"Personalpräsenz" dessen, der sein Leben hingegeben und sein Blut ver
gossen hat. Das "Gedenken" im Sinn der Vergegenwärtigung impliziert 
die Gegenwart dessen, der zum Heil der Menschen handelt. 

6.2.2 Das Problem des Fleisch- und vor allem des Blutgenusses, das für 
Juden und Judenchristen höchst anstößig gewesen wäre, konnte in der 
ältesten Herrenmahlstradition gar nicht auftauchen. Umso überraschen
der ist, daß in dem deuterojohanneischen Nachtrag Joh 6,srC-58 statt 
vom Essen des Brotes und dem Trinken des Kelches vom "Essen des 
Fleisches" (cplXye:'i:v bzw. 'rpwye~v 'r~v cr&pXIX) und vom" Trinken des 
Blutes" (7tLve~v 'ro IXLfLlX) die Rede ist. Das verweist auf ein erheblich 
verändertes Verständnis der Mahlfeier, das so unter judenchristlichen 
Voraussetzungen gar nicht möglich war. Nicht zufällig wird in Joh 6,52 
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von jüdischen Gegnern empört die Frage nach dem Fleischgenuß gestellt. 
Hier hat sich eine Verlagerung von der personalen Präsenz auf die Präsenz 
von Jesu Fleisch und Blut ergeben. Dieser Text hat in nachträglicher Ver
bindung mit dem Einsetzungsbericht eine erhebliche Wirkungsgeschichte 
gehabt; es darf aber nicht übersehen werden, daß dies mit der ursprüng
lichen Auffassung des Herrenmahls nicht übereinstimmt. Auch innerhalb 
des überlieferten Textes des Johannesevangeliums selbst besteht eine er
hebliche Spannung: Während in der Brotrede die personale Präsenz Jesu 
in der Gabe des Brotes ausschlaggebend ist, was der Tradition der Ein
setzungsworte entspricht, geht es im Nachtrag um eine Orientierung an 
Fleisch und Blut als den heilwirkenden Gaben. Allerdings steht der Text 
unter anderen Voraussetzungen als die spätere Konzentration auf die 
Elemente. Ebenso wie die deuterojohanneische Tradition in der Christo
logie die Realität des Menschseins gegenüber aller Spiritualisierung be
tont, soll auch die Realität seiner Gegenwart in der Mahlfeier und in den 
Gaben hervorgehoben werden. Dennoch besteht ein Widerspruch, der 
nicht zu übersehen ist; er erfordert jedenfalls eine Deutung dieses sekun
dären Textabschnittes von den zentralen Aussagen her. 

6.2.3 In der Alten Kirche vollzog sich eine Transformation des ur
sprünglichen Verständnisses in ein ontologisches, vor allem in ein sub
stanzhaftes Denken, was eine einseitige Orientierung an den Elementen 
"Leib" und "Blut" zur Folge hatte. Der für das Neue Testament entschei
dende personale Bezug und die von daher sich ergebenden soteriologi
schen Aspekte traten weitgehend in den Hintergrund. Diese Deutung 
wurde im Laufe des Mittelalters weiter ausgebaut. Dabei kam es zu dem 
Bemühen um eine möglichst genaue Erklärung des sakramentalen Ge
schehens. Entscheidende Bedeutung erhielt die Transsubstantiationslehre, 
die in der katholischen Kirche fortan maßgebend war. Dem hat Luther 
eine Konsubstantiationslehre entgegengestellt, bei der er die reale Präsenz 
Christi festzuhalten, aber den Verwandlungsgedanken preisgegeben hat. 
Calvin hat demgegenüber die Gegenwart des Geistes betont, weil Christus 
nach seiner Erhöhung nicht unmittelbar präsent sein könne (das soge
nannte "Extra calvinisticum"). Inzwischen ist der grundlegende personale 
Bezug weitgehend wiedergewonnen und die Problematik einer einseitigen 
Orientierung an den Elementen erkannt worden. Von daher erweisen sich 
auch die einzelnen konfessionellen Lehren jeweils als Versuche, das Ge
heimnis der Präsenz Christi auszuloten, und haben in diesem Sinn auch 
ein relatives Recht, ohne einen letzten Gültigkeitsanspruch erheben zu 
können. Entscheidend ist die Bezeugung der Gegenwart des Herrn, die 
sich gerade auch im Geisteswirken vollzieht, und die durch die Gaben 
vermittelte Heilsteilhabe. 
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6.2-4 Im Zusammenhang mit der Realpräsenz erhielt auch der Sakra
mentsbegriff große Bedeutung, der im Neuen Testament keine Rolle 
spielt (sacramentum wurde später als Übersetzungswort für den Begriff 
f1.Ucr't"~PLOV verwendet, der aber in urchristlichen Texten eine ganze ande
re Bedeutung und Funktion hat). Es ging dabei um die Relation von 
signum und res, was eine durchaus legitime Fragestellung ist. Wenn auch 
neuere Theologie an dem Begriff des Sakraments festgehalten hat, ist das 
nicht unberechtigt, sofern eine zeichenhafte Handlung mit einem wirksa
men Wort verbunden ist, durch das sich eine commemoratio und personale 
repraesentatio vollzieht. In dieser Weise kann die Eigenart der genuin 
christlichen Feier des Herrenmahls umschrieben werden, was analog auch 
für die Taufe gilt. 

6.3 Zum Vollzug der Herrenmahlsfeier 

6.3.1 Urchristliche Gottesdienste sind Feiern gewesen, in denen das Her
renmahl im Zentrum stand. Die gottesdienstlichen Versammlungen waren 
Mahlfeiern, bei denen es auch um Sättigung der Gemeindeglieder ging. Das 
ist unabhängig davon, ob die Brot- und Kelchhandlung den Rahmen dar
stellte, wie Paulus und der Lukastext voraussetzen, oder ob mit Brot- und 
Kelchhandlung das Gemeinschaftsmahl abgeschlossen wurde, wie das aus 
der markinisch-matthäischen Fassung des Einsetzungsberichts zu erschlie
ßen ist, und dasselbe gilt dort, wo es lediglich um einen Brotritus in Verbin
dung mit einer Sättigungsmahlzeit ging. Die seit dem 2. Jahrhundert übli
che Trennung von gemeinschaftlichem Sättigungsmahl und einer euchari
stischen Feier hat den ursprünglichen Mahlcharakter wesentlich verändert, 
war aber in den größer gewordenen Gemeinden unvermeidlich. 

6.3.2 Was die Mahlfeiern Jesu und der Urgemeinde besonders kenn
zeichnet, ist die Tatsache, daß sie offene Mahlgemeinschaften gewesen 
sind. Hier gibt es keinerlei Voraussetzungen, jeder ist eingeladen, sei es die 
große Zahl des Volkes, seien es Zöllner und Sünder, seien es Pharisäer und 
Gegner Jesu oder seien es "Unkundige und Ungläubige" (I Kor 14,24). 
Wenn Jesus sein Abschiedsmahl feiert, sind zwar nur seine Jünger bei ihm, 
aber es sind die Zwölf, die von Jesus stellvertretend für das erneuerte 
Gottesvolk eingesetzt worden sind. Immerhin gehört dazu auch Judas, 
der aus der Gemeinschaft mit Jesus ausbricht. Es geht nicht nur um ein 
Mahl für die wahrhaft Glaubenden, sondern für alle Suchenden, die von 
der Botschaft Jesu und seiner Jünger berührt sind. 

6-3-3 Die Mahlfeiern hatten zu Lebzeiten Jesu den Charakter vorweg
genommener eschatologischer Mahlgemeinschaften, und diese Perspekti-
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ve ist in den nachösterlichen Texten über das Herrenmahl erhalten geblie
ben, wie nicht zuletzt der Gebetsruf "Maranatha" zeigt. Das betrifft auch 
den Charakter des Mahles als Feier des Unterwegsseins, bei dem wir 
gestärkt werden auf dem Weg von dem bereits erfahrenen Heil bis zu 
dessen Vollendung, konkret auf dem Weg von unserer Taufe bis zu unse
rem Tod. Nicht zufällig sind in I Kor IO,I-4 Taufe und Herrenmahl 
miteinander verbunden. Die Taufe begründet die Zugehörigkeit zu Chri
stus und schafft grundlegend Anteil an dem von ihm verwirklichten Heil. 
Das Herrenmahl ist die stete Erneuerung und Verlebendigung dieser Teil
habe. Wie das Mahl die Feier der Gemeinde in der Zeit zwischen Jesu Tod 
und seiner Wiederkunft ist, so sind Brot und Wein als "geistliche Speise" 
und "geistlicher Trank" die Wegzehrung für die Getauften. 

7. Abschließende Überlegungen 

Im Zusammenhang mit Verständnis und Praxis des Herrenmahls gibt es 
trotz aller Annäherungen zwischen den Kirchen immer noch Probleme, die 
sich überwinden lassen, wenn die Grundintention der urchristlichen Mahl
feier als gemeinsame Basis angesehen wird. Es ist unerläßlich, daß man sich 
trotz aller Interpretationsprobleme immer wieder die fundamentalen Gege
benheiten des Herrenmahlsverständnisses bewußt macht. Unterschiedliche 
Explikationen brauchen sich dann keineswegs gegenseitig auszuschließen. 

7.1 Zum Verständnis des Herrenmahls 

Das urchristliche Verständnis des Herrenmahls ist entscheidend ge
prägt von der heilstiftenden Hingabe Jesu Christi, der sich gegenwärtig 
erweist und in den Gaben des Mahles Anteil gibt an seinem Wirken. 

7.1.1 Der alte Streit um die "Realpräsenz" ist, wenn nicht traditionelle 
Positionen unverändert festgehalten werden, von der urchristlichen Auf
fassung her überwindbar. Wird der Begriff aus seiner Verbindung mit der 
substanzhaften Denkweise gelöst, ist er im Sinn einer Personalpräsenz zu 
verstehen, die unter dem Vorzeichen der Auferweckung Jesu und der 
bleibenden Gegenwart des Herrn beim Mahl steht. In diesem Sinn ist die 
Realpräsenz ein entscheidendes Kennzeichen der Mahlfeier. Zwischen 
den konfessionellen Deutungen gibt es dann keinen entscheidenden Un
terschied mehr, wenn es fundamental um die Bezeugung dieser Gegen
wart des Herrn in seinen Gaben geht, die ein Geheimnis bleibt und sich als 
Glaubensgewißheit letztlich allen Interpretationsversuchen entzieht. 



7. Abschließende Überlegungen 

7.1.2 Die Hingabe Jesu, derer wir beim Herrenmahl gedenken, ist 
unlösbar verbunden mit seiner Heilsfunktion. Wir erfahren seine Pro
existenz als stellvertretendes Handeln, wodurch Sünde aufgehoben und 
die Gemeinschaft mit Gott wiederhergestellt oder bekräftig wird. Gleich
zeitig werden wir durch die Mahlfeier in die lebendige Heilswirklichkeit 
des neuen Bundes und in die Gemeinschaft aller Glaubenden immer 
wieder hineingestellt. In Handlung und Wort der Mahlfeier geht es um die 
heilstiftende und glaubenstärkende Zuwendung des Herrn. Die Gaben 
des Herrnmahls sind als wirksame Zeichen zu verstehen, Zeichen und 
Sache fallen daher zusammen. 

7.1.3 Bei aller Bedeutung der personalen Gegenwart des Herrn in der 
Mahlfeier ist die Orientierung an den Gaben wesentlich. Für die Ur
christenheit geht es dabei aber nicht um die "Elemente", sondern um die 
Konkretheit der Heilszuwendung. Wie Jesus Christus sich leibhaft für uns 
hingegeben hat, werden uns seine Heilsgaben leibhaft dargereicht. Die 
Leibhaftigkeit ist Ausdruck der personalen Ganzheit, in der der Herr uns 
begegnet und in der wir seine Nähe erfahren. 

7.2 Zur Gestalt der Herrenmahlsfeier 

Für das Neue Testament ist das Herrenmahl konstitutiver Teil des 
Gottesdienstes. Mag daneben missionarische Wortverkündigung außer
halb einer Gottesdienstfeier unerläßlich sein, der Gemeindegottesdienst 
sollte auf die Mahlfeier nicht verzichten. 

7.2.1 Urchristliche Gottesdienste sind offene Feiern gewesen, zu der 
jeder eingeladen war, der die Botschaft hören und die christliche Gemein
schaft kennenlernen wollte. Entsprechend war jeder zum Mahl eingela
den, der ernsthaft an der Mahlgemeinschaft teilnehmen wollte. Das ist 
weithin vergessen worden. Die "Verkirchlichung" der Herrenmahlsfeier 
zeigt sich nicht zuletzt darin, daß sie nur noch unter der Voraussetzung 
bestimmter Bedingungen erlaubt wird. Das gilt vor allem dort, wo es sich 
um Menschen handelt, die einer anderen Kirchengemeinschaft angehö
ren. Die gegenseitige Ausgrenzung aufgrund konfessioneller Zugehörig
keit widerspricht jedoch der Intention des Herrenmahls. Die grundsätz
lich offene Feier einer größeren Gemeinschaft schließt Mahlgemeinschaf
ten im kleinen Kreis nicht aus, wie das Jesus ebenfalls getan hat, sollte 
aber nicht die Regel sein. Der Versuch, die Türen bei der Mahlfeier zu 
öffnen, ist notwendig und legitim. Es gilt ja auch, die Scheu von Men
schen zu überwinden, die der Botschaft innerlich nahestehen, aber den 
Kontakt zu einer Gemeinde und zum Gottesdienst verloren haben. 
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7.2.2 Die Feier in beiderlei Gestalt ist lange Zeit hindurch ein Streit
thema gewesen. Das ist insofern überholt, als es keinen prinzipiellen 
Kelchentzug mehr gibt. Hinzu kommt umgekehrt die Erkenntnis, daß die 
Beschränkung auf die Partizipation an der Gabe des Brotes schon im 
Urchristentum eine angemessene Form der Herrenmahlsfeier war. Dabei 
darf aber nicht vergessen werden, daß ursprünglich eine Sättigungs
mahlzeit fester Bestand der Mahlfeier war. Zumindest sollte als Hinweis 
darauf gebrochenes Brot und nicht nur die symbolische Gestalt einer 
Hostie verwendet werden. Im übrigen bleibt zu überlegen, wieweit nicht 
von Zeit zu Zeit auch eine Herrenmahlsfeier durchgeführt wird, die mit 
einer Sättigungsmahlzeit verbunden ist. 

7.2.3 Wenn in der ökumenischen Diskussion immer wieder auf die 
enge Verbindung von Eucharistie und Amt und auf das Eingebundensein 
in eine bischöflich geleitete Kirchengemeinschaft hingewiesen wird, ist 
dar an zu erinnern, daß die Herrenmahlsfeier im neutestamentlichen Sinn 
nicht notwendig an einen Amtsträger gebunden ist. Nirgendwo ist das in 
urchristlichen Texten vorausgesetzt. Daß die verantwortlichen Gemeinde
leiter in der Regel dem Gottesdienst und dem Herrenmahl vorstehen, ist 
angemessen, aber nicht unabdingbar. Wie immer man sich über die Amts
frage wird verständigen können, sie sollte zumindest aus der Verklamme
rung mit der Feier des Herrenmahls gelöst werden, um eine kirchen
amtlich anerkannte Gemeinschaft am Tisch des Herrn nicht länger aufzu
schieben. 



§ 19 Gebet, Bekenntnis und Gottesdienst 

1. Das Gebet 

1.1 Die Bedeutung des Gebets im Neuen Testament 

1.1.1 Das Gebet hat im Leben des Volkes Israel eine zentrale Rolle 
gespielt, wie nicht zuletzt die alttestamentlichen Psalmen zeigen. Im Früh
judentum war die Synagoge als Versammlungsort neben Schriftverlesung 
und -auslegung ein Ort des gemeinsamen Gebets. Schon in vorchristlicher 
Zeit ist das "Achtzehngebet" in seiner Grundgestalt ausgebildet und im 
Gottesdienst verwendet worden. 

1.1.2 Von Jesu eigenem Gebet ist in den Evangelien häufig die Rede. 
Jesu Gebet ist Ausdruck seiner Bindung an Gott und Quelle für sein 
Verkündigen und Handeln. 

1.1.2.1 Jesus hat sich nach der Darstellung der synoptischen Evangelien 
häufig zum Beten zurückgezogen an einen einsamen Ort oder auf einen 
Berg (Mk r,3 5,6,46 par; Lk 4,42; 5,r6). Besonders Lukas hat die Bedeu
tung des Betens Jesu hervorgehoben: Jesus betet bei seiner Taufe (Lk 
3,21), er betet vor der Einsetzung der Zwölf, vor dem Petrusbekenntnis 
und vor der Verklärung (6,12; 9,r8.28f); sein Beten ist Anlaß für die Bitte 
um Gebetsunterweisung der Jünger (rr,r).Jesus stand in einer lebendigen 
Beziehung zu Gott. Zugleich war sein Gebet Stärkung in der Anfechtung. 
Das Getsemanegebet Mk 14,32-42 parr kulminiert in den Worten: "Abba, 
Vater, alles ist dir möglich: Laß diesen Kelch an mir vorübergehen, aber 
nicht wie ich will, sondern wie du willst" (&ßßIX, 0 7tcxt~p, 7tIXV't"CX 8uvcx,IX 
aOL· 7tCXpEVe:YXe: 't"o 7tO'~PLOV ,ou't"o (in' efLou· &"A"A' 00 ,[ eyw B-E"AW &"AAO: 
,[ au, Mk 14,36). Verbunden damit ist die Aufforderung an die Jünger: 
"Wachet und betet, damit ihr nicht in Anfechtung fallet!" (YP1Jyope:"L,e: 
xcxt 7tpoae:uxe:aB-e:, rvcx fL~ E"AB-1J,e: d~ 7te:LpcxafLov, Mk 14,38). Der Lukas
text fügt in Lk 22,43 ausdrücklich hinzu, daß Jesus durch einen Engel 
gestärkt worden sei. Das in Mk r5,34 und Mt 27,46 überlieferte Kreuzes
wort "Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?" ist als 
Zitat aus Ps 22,2 ein Gebetsruf, der in der Stunde des Todes von Jesus 
gesprochen wird. Auch die beiden Kreuzesworte "Vater, vergib ihnen, 
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denn sie wissen nicht, was sie tun" in Lk 23,34 und "Vater, in deine 
Hände lege ich meinen Geist" in 23,46 sind als Gebete formuliert. Das 
Johannesevangelium berichtet ebenfalls über Jesu Beten. Beispiele dafür 
sind das Dankgebet in Joh II,4I: "Vater, ich danke dir, daß du mich 
erhört hast" (1tix-rep, eöxcx.p~cr'tw craL on ~XOUO"IX~ [LOU, vgl. V.42), die Bitte 
um Errettung "aus dieser Stunde" und um Verherrlichung des Namens 
Gottes in I2,27f (1til-rep, crwcrov [Le h 't'1j~ wpcx.~ 'tcx.u't1)~ -ntX-rep, ö6~cx.crov 
crou 'to övo[Lcx.) und das sogenannte Hohepriesterliche Gebet in 17,1-26 mit 
der charakteristischen Einleitung: "Vater, die Stunde ist gekommen; ver
herrliche deinen Sohn, damit der Sohn dich verherrliche" (1tix-rep, EA~Au3-ev 
~ wpcx.· ö6~cx.crov crou 'tov ulov, rvcx. 0 ulo~ ~o~acr?J cre:, I7,Ib). 

1.1.2.2 Ein besonderes Kennzeichen des Gebets Jesu ist die Anrede 
Gottes mit "Abba". Sie ist zwar nur in Mk 14,36 innerhalb von Jesus
worten erhalten geblieben (außerdem als urchristlicher Gebetsruf in Röm 
8,15 und GaI4,6), aber die zahlreichen Worte, in denen er von "meinem 
Vater" (0 ncx.'t~p [Lou) spricht oder "Vater" (ntX-rep) sagt, verweisen auf 
die besondere Form dieser sonst unüblichen Gebetsanrede; auch das 
absolute "der Vater" (0 ncx.'t~p) in der urchristlichen Tradition ist ein 
deutliches Indiz dafür. Daß die Urgemeinde die Gebetsanrede "Abba" in 
aramäischer Sprache festgehalten hat, kann letztlich nur auf Jesus selbst 
zurückgehen (vgl. Joachim Jeremias). "Abba" stammt aus der Familien
sprache. Diese Anrede Gottes im Gebet Jesu ist ebenso Ausdruck für die 
enge Gemeinschaft mit Gott wie für die Unmittelbarkeit, mit der er zu 
Gott als Vater spricht. 

1.1.3 Nicht nur von Jesu Beten ist häufig die Rede, die Jünger erbaten 
von ihm ein ihrer Stellung und Aufgabe entsprechendes Gebet. Jesus lehrt 
sie daraufhin, wie sie als seine Jünger beten sollen (Lk 11,1-4). Zur 
Lebensgemeinschaft mit Jesus in Gestalt der Nachfolge gehört die leben
dige Beziehung zu Gott. Jesus fordert sie daher zum beharrlichen Beten 
auf, wie die Gleichnisse vom bittenden Freund (Lk II,5-8), vom bittenden 
Kind (II,II-I3 par) und von der hartnäckigen Witwe (18,1-8) zeigen. 
Damit verbindet er die Zusage, daß ihr Bitten auch erhört wird (Mk 11,24 
parr; Mt 7,7f par; Joh 14,13 u.ö.); denn zum Gebet gehört das Vertrauen, 
daß Gott das Bitt- und Dankgebet des Menschen annimmt. Darüber hinaus 
sind in der Jesusüberlieferung Anweisungen zum rechten Beten enthalten 
wie das Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner (Lk 18,9-14), die Aufforde
rung zur vorangehenden Versöhnungsbereitschaft (Mk 11,25, vgl. Mt 
5,23f) und zu einem verinnerlichten Gebet (Mt 6,5-8) zeigen. 

1.1.4 Unschwer ist aus den neutestamentlichen Texten zu erkennen, 
welche Bedeutung das Beten für die urchristliche Gemeinde gehabt hat. 
Das Vaterunser war das Gebet der Jünger Jesu in vorösterlicher Zeit, das 
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in der urchristlichen Gemeinde seine zentrale Bedeutung behielt. Beim 
Gebet und durch das Gebet fanden sich die Glaubenden zusammen, das 
ganze Leben war getragen von der darin zum Ausdruck kommenden 
Zuwendung zu Gott. Nicht zufällig ist in Apg 2,42 neben der "Lehre der 
Apostel" (ÖLÖIXX~ -rwv &nocr-roAwV), der "Gemeinschaft" (xOLvwvLIX) und 
dem "Brotbrechen" (XMcrLe; -rou &p-rou) das "Gebet" (npocre:ux~) als 
viertes wesentliches Kennzeichen der christlichen Gemeinde genannt. 
Häufig wird auch zum Beten ermahnt (vgl. Röm I2,I2; PhiI4,6; KoI4,2; 
Eph 6,18). Die Aufforderung zum "unablässigen Beten" (&öLIXAdn-rwe; 
npocre:uxe:cr,se:) in I Thess 5,17 ist sicher nicht im Sinn eines pausenlosen 
Gebets gemeint, wohl aber im Blick auf ein stetiges, nicht nachlassendes 
Gebet (vgl. Phil 1,3f; 2 Tim 1,3, auch Röm 9,2f). 

1.1.5 Im Zusammenhang mit dem Gebet wird eine vielfältige Termino
logie gebraucht. In I Tim 2,1 werden vier Formen des Betens unterschie
den: "Bitten" (Öe:~cre:Le;), "Gebete" (npocre:uXIXL), "Fürbitten" (&V'C"e:U~e:Le;) 
und "Danksagungen" (e:UXIXPLcr-rLIXL); ebenso werden die entsprechenden 
Verben verwendet (Öe:t:cr,sIXL, npocre:uxe:cr,sIXL, &v-rUYX!XVe:LV, e:uXlXpLcr-rdv). 
Dazu kommen der "Lobpreis" (e:uAoydv, e:uAoyLIX), das "Anrufen" 
(&mxIXAe:t:cr,sIXL) und das "Anbeten" (npocrxuve:t:v, davon abgeleitet 
npocrxUV1JcrLe;, npocrxUV1J-r~e;). 

1.2 Das Vaterunser als Gebet Jesu und der Christen 

Das Vaterunser ist ebenso Gebet der Gemeinde wie Gebet jedes einzel
nen Glaubenden. Es verbindet die Jüngergemeinschaft der vorösterlichen 
Zeit mit den Glaubenden aller Zeiten. 

1.2.1 Die Bestimmung des Gebets 

1.2.1.1 Das Vaterunser ist das Gebet für die Jünger und für alle, die zur 
Nachfolge Jesu bereit sind. Die Nachfolge setzt ihrerseits Jesu Botschaft 
von der anbrechenden Gottesherrschaft voraus oder in nachösterlicher 
Zeit den Glauben an das Evangelium (Mk 1,15). So wie in den Synagogen 
das Achtzehngebet gesprochen wurde und Johannes der Täufer seinen 
Jüngern ein eigenes Gebet gegeben hatte, so hat Jesus seinen Jüngern mit 
dem Vaterunser ein ihrer Situation entsprechendes Gebet mit auf den Weg 
gegeben. 

1.2.1.2 Jesus hat den Jüngern damit nicht nur ein formuliertes Gebet 
überlassen, sondern ihnen auch erlaubt, in gleicher Weise wie er selbst 
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Gott mit "Abba" anzureden. Jesus hat sich nach dem Befund der synop
tischen Evangelien zwar nie mit seinen Jüngern in der Anrede " unser 
Vater" zusammengeschlossen, wie das jüdischer Tradition entsprach (im 
Vaterunser ist es sekundär, s.u.), aber er hat von "meinem Vater" und in 
betonter Weise auch von "euerm Vater" gesprochen (vgl. Mt 5,45; 5,48 
par Lk 6,36 u.ö.). 

1.2.2 Zur Überlieferung des Vaterunsers 

Die beiden Fassungen in Lk II,2-4 und Mt 6,9-I3 stimmen im Wort
laut nicht voll überein. Ihre Grundgestalt läßt sich aber eruieren. Unter
schiede gibt es in der Anrede, in der Zahl der Bitten und im Wortlaut 
einzelner Formulierungen. 

1.2.2.1 Auffällig ist die unterschiedliche Formulierung der Anrede. 
Während bei Lukas nur " Vater " (rclX't'e:p) steht, lautet die Anrede bei 
Matthäus "Vater unser, der in den Himmeln (ist)" (rche:p ~fLwV 0 t,v 't'ot:<;; 
oop<xvot:<;;). Da der matthäische Text der jüdischen Gebetstradition ent
spricht, ist davon auszugehen, daß die Anrede mit" Vater", wie sie Lukas 
überliefert, ursprünglich ist. Da Lukas grundsätzlich Transkriptionen aus 
dem Hebräischen oder Aramäischen vermeidet, ist an dieser Stelle das für 
Jesu Gebetsrede kennzeichnende "Abba" vorauszusetzen, mit dem auch 
seine Jünger Gott anreden dürfen. 

1.2.2.2 Die beiden ersten Bitten um die Heiligung des Namens Gottes 
und um das Kommen seines Reiches sind in beiden Fassungen identisch. 
Die nur bei Matthäus begegnende dritte Bitte um das Geschehen des 
Willens Gottes im Himmel und auf Erden ist eine weiterführende Erläu
terung der zweiten Bitte, die offensichtlich nachgetragen worden ist. Die 
vierte Bitte um das tägliche Brot und die fünfte um Sündenvergebung 
stimmen dem Inhalt nach überein, sie weichen aber in der Formulierung 
voneinander ab. Die sechste Bitte um Bewahrung vor Versuchung ist 
wieder im Wortlaut gleich, während die siebte Bitte um Erlösung von dem 
Bösen ein weiterer Zusatz ist. Der ursprüngliche Text enthält also die 
erste, zweite sowie die vierte bis sechste Bitte (nach der geläufigen Zäh
lung der Matthäusfassung). 

1.2.2.3 Sprachliche Besonderheiten tauchen bei drei Bitten auf, wozu 
kurze Überlegungen notwendig sind. 

1.2.2.3.1 In der Brotbitte ist das außerchristlich kaum belegte und im 
Neuen Testament nur hier begegnende, in der Regel mit" täglich" wieder
gegebene Wort t,7CLOUO'W<;; umstritten. Das hängt mit der philologischen 
Frage zusammen, ob das Präfix t,rcL mit einer Partizipialform von dv<x~, 
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"sein", oder von U:VIXL, "gehen, kommen", verbunden ist. Dabei ergeben 
sich in beiden Fällen nochmals zwei Möglichkeiten des Verständnisses. 
Die Bitte kann im ersten Fall mit" Gib uns das heute notwendige Brot (das 
Brot, das wir brauchen)" oder mit "Gib uns das für den heutigen Tag 
bestimmte Brot (das tägliche Brot)" übersetzt werden; im zweiten Fall 
lautete die Bitte entweder" Gib uns heute das Brot für den morgigen Tag" 
oder "Gib uns heute das Brot für die kommende Zeit (das Zukunfts
brot) ". Die Verbindung mit dVIXL ist vorzuziehen, wobei die Bedeutungen 
"das Brot, das wir brauchen" und "das tägliche Brot" nicht weit aus
einanderliegen. Was die Formulierung dieser Gebetsbitte in den beiden 
Parallelfassungen betrifft, so heißt es hier wie dort zunächst "unser tägli
ches/notwendiges Brot" ("tov &p"tov ~fLwV "tov t7noucrLOv), was in Mt 6,1 I 
fortgeführt wird mit "gib uns heute" (ooe; ~fL~V cr~fLe:POV), in Lk 11,3 mit 
"gib uns täglich" (öLöou ~fLLV "to XIX.&' ~fLEpIXV). Die lukanische Formulie
rung mit" täglich/Tag für Tag" weist darauf hin, daß E7nOucrLOe; wohl am 
ehesten das Brot bezeichnet, "das wir brauchen". 

1.2.2.3.2 Bei der Vergebungsbitte liegt in der Matthäusfassung das 
Bildwort "Schulden" und " Schuldner " vor: "Und vergib uns unsere 
Schulden, wie auch wir vergeben unseren Schuldigem" (XIX~ &<pe:e; ~fLLV 
"teX O<pe:LA~fLlX"t1X ~fLwv, eile; XIX~ ~fLe:Le; &<p~XlXfLe:v "to~e; O<pe:LAE"tIXLe; ~fLwv). In 
der Lukasfassung ist stattdessen von "Sünden" gesprochen, daneben aber 
von einem " Schuldner " , was auf sekundäre Umformung von "Schulden" 
in "Sünden" hinweist: "Und vergib uns unsere Sünden; denn auch wir 
vergeben jedem, der an uns schuldig geworden ist" (XIX~ &<pe:e; ~fLLV "teXe; 
&fLlXp"tLIXe; ~fLwv· XIX~ yeXP IXlho~ &<pLofLe:v 1tIXV"t~ O<pdAOV"tL ~fL~v), In dem 
an das Vaterunser angeschlossenen Logion Mt 6,14f ist demgegenüber von 
"Verfehlungen, Übertretungen" die Rede, womit ebenfalls das Bildmotiv 
preisgegeben ist: "Denn wenn ihr den Menschen ihre Verfehlungen vergebt, 
wird der himmlische Vater auch euch vergeben" (EeXV yeXp &<p~"te: "to~e; 

&v&pC:mme; "teX 1tIXPIX1t"twfLlX"t1X 1X\)"tWV, &<p~cre:L XIX~ ufL~v 0 1t1X"t~p ufLwV 0 
oupavLOe;). Zweifellos ist im Vaterunsertext die bildhafte Formulierung 
ursprünglich und wurde später teilweise durch einen Sündenbegriff ersetzt. 

1.2.2.3.3 Bei der Schlußbitte um Erlösung (rilcrlXL ~fLiie; &1tO "tou 
1tov"YJpou) ist philologisch nicht eindeutig, ob hier maskulinisch "der 
Böse" (0 1tov"YJp6e;) oder neutrisch "das Böse" ("to 1tov"YJp6v) gemeint ist. 
Die deutsche Wiedergabe mit "Erlöse uns von dem Bösen" läßt ebenso 
wie die griechische Formulierung die Entscheidung offen. 

1.2.2.3.4 Der Text des Gebets geht zweifellos auf eine aramäische 
Grundform zurück, die sich mit hoher Wahrscheinlichkeit rekonstruieren 
läßt. Zu den Problemen der Rückübersetzung vgl. Karl Georg Kuhn 
(S. 32f) und Joseph A. Fitzmyer (Komm. S. 90of). 
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1.2.3 Die Bitten des Vaterunsers 

Die Bitten des Vaterunsers in Mt 6,9-13 betreffen im ersten Teil Gottes 
heilstiftendes Wirken in unserer irdischen Wirklichkeit, und sie betreffen 
im zweiten Teil unser von Gott getragenes und beschütztes Leben. 

1.2.3.1 Bei der Heiligung des Namens Gottes in der ersten Bitte geht es 
um die rechte Gottesfurcht bei uns und in der Welt. Der Name Gottes 
steht nach biblischer Tradition für Gott selbst. Wie nach dem Dekalog der 
Name Gottes nicht mißbraucht werden soll (Ex 20,7; Dtn 5,1I), so wird 
hier darum gebetet, daß ihm Heiligung widerfährt (&YLIX.O"S~,W ,0 ovofL<X 
O"ou). Die zweite Bitte um das Kommen der Gottesherrschaft (EAShw ~ 
ßaO"LAda O"ou) ist im gegenwärtigen wie im zukünftigen Sinn zu verste
hen. Sie ist ebenso auf das erfahrbare Wirken der mit Jesu Wirken schon 
angebrochenen Gottesherrschaft bezogen wie auf deren Vollendung. Bei 
der erläuternden dritten Bitte um das Geschehen des Willens Gottes 
(YEV"fJ~'W ,0 SEA"fJfL<X O"ou WC; EV oupav!ii x.a!. E7t!. y'ijc;) geht es um die 
Verwirklichung seines Heilswillens. Sie steht insofern in engem Zusam
menhang mit der vorhergehenden Bitte. 

1.2.3.2 Bei der vierten Bitte handelt es sich um das, was wir für unsere 
irdische Existenz benötigen und von Gott jeweils neu erbitten dürfen. Das 
Brot (&p,OC;) ist die Grundlage für das irdische Leben. Dabei geht es um 
das, was wir jetzt - "heute" bzw. " täglich " - brauchen. Insofern steht die 
Bitte in enger Verbindung mit dem Logion Mt 6,34, daß wir nicht für den 
morgigen Tag sorgen sollen, da jeder Tag seine eigene Plage hat. Die 
Deutung auf das " Zukunfts brot " im Sinn der Gabe des Herrenmahls ist 
von Jesus hier nicht beabsichtigt, es geht um unsere irdische Existenz. Das 
Brot ist dabei im umfassenden Sinn für alles zum Leben Notwendige 
verstanden. Die fünfte Bitte betrifft die Vergebung unserer Verfehlungen, 
was eine Entsprechung in unserer eigenen Vergebungsbereitschaft gegen
über anderen Menschen haben muß. Was in Mt 6,12 in Form eines 
Vergleichs ausgedrückt wird ("wie auch wir"), ist in Lk 1I,4a geradezu 
als Begründungssatz formuliert ("denn auch wir"). Mit dem zweifellos 
ursprünglichen Bildwort von "Schulden" und "Schuldnern" wird der 
Sachverhalt anschaulich umschrieben. Die sechste Bitte, daß Gott uns 
nicht in Versuchung führen möge (fL~ dO"EVEYX."{JC; ~fLiic; dc; 7tELpaO"fL6v, 
Mt 6,13a//Lk 1I,4b), bezieht sich entweder auf Bewahrung in einer von 
Gott verhängten individuellen Glaubensprüfung (vgl. Abraham in Gen 
22) oder auf Bewahrung in der allgemeinen Gefährdung durch äußere 
Drangsal (Offb 3,IO als Zusage des Erhöhten: " Ich werde dich bewahren 
vor der Stunde der Versuchung, die über die ganze Welt kommen wird"). 
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Die damit eng zusammenhängende Schlußbitte bei Matthäus bezieht sich 
auf die Erlösung von der Macht des uns bedrängenden Bösen. 

1.2.3.3 Mit dem den Jüngern anvertrauten Gebet des Herrn ist von der 
Urgemeinde ein Gebetstext festgehalten worden, der der Verkündigung 
Jesu voll entspricht und von jeder christologischen Modifikation absieht. 
Eine Ausnahme macht nur eine Textvariante zu Lk 1I,2, die in zwei 
späten Minuskeln (I62.700) belegt ist und von zwei Kirchenvätern, Gre
gor von Nyssa (4. Jh.) und Maximus Confessor (7. Jh.), erwähnt wird. 
Hier lautet die zweite Bitte: "Es komme dein Heiliger Geist und reinige 
uns" (EA&hw ""Co 1tve:ufLa O"ou ""Co &ywv xcx.l. xcx.&apLO"ov ~fLiic;). Nach 
Tertullians Bericht taucht sie bereits bei Marcion (2. Jh.) auf, geht aber 
kaum auf ihn zurück. In jedem Fall ist sie relativ alt. Hier ist das Kommen 
der Gottesherrschaft durch das pfingstliche Kommen des Geistes ersetzt, 
und die Reinigungsbitte hängt vermutlich mit der Verwendung des Ge
bets bei der Taufe zusammen. 

1.3 Lobpreis, Hymnus, Bitt- und Dankgebet 

Der Lobpreis Gottes und der Hymnus gehören ebenso zum Gebet wie 
das Bitten und Danken. In vielfältiger Form wendet sich der Glaubende 
Gott zu. Das entspricht der alttestamentlich-jüdischen Tradition. 

1.3.1 Lobpreis und Anbetung Gottes 

Das Loben und Anbeten Gottes ist ein konstitutiver Bestandteil des 
Gebets. Erst im Zusammenhang damit bekommen Bitten, Fürbitten und 
Danksagungen ihre angemessene Stellung. 

1.3.1.1 Als Terminus für den "Lobpreis" begegnet vor allem das Wort 
e:uAoyLcx./e:UAoye:T.v und davon abgeleitet e:UAOY"YJ""COC; und e:uAoY"YJfLEVOC; für 
"gelobt, gepriesen". Anders als in der griechischen Alltagssprache, wo es 
um das "gut reden, rühmen" geht, ist der neutestamentliche Begriff vom 
alttestamentlichen l'~, "segnen, preisen", inhaltlich geprägt. Dabei geht 
es um einen Ausdruck der wechselseitigen Beziehung, was sowohl von 
Gott in seiner Zuwendung zum Menschen wie vom Menschen in seiner 
Zuwendung zu Gott ausgesagt werden kann. Der Begriff wurde in dieser 
Bedeutung in die griechische Sprache des hellenistischen Judentums und 
des Urchristentums übernommen. Für die Doppelbedeutung gibt es im 
Deutschen keinen adäquaten Begriff, wir müssen entweder mit "segnen" 
oder mit "loben, preisen" übersetzen. Ebenso wird auch der Begriff 



572 § 19 Gebet, Bekenntnis und Gottesdienst 

E~OfLOAOydO",sIJ(L, der eigentlich das Bekenntnis bezeichnet (vgl. 2.1), für 
den anerkennenden Lobpreis gebraucht wie das in den Zitaten Röm 
14,II 15,9 und in Lk 10,21 par der Fall ist. Hinzu kommt das Wort 
7tpoO"xuve:t:vhtp0O"xwYJ't~<;, das neben der fußfälligen Verehrung die "Hul
digung" und "Anbetung" bezeichnet. So in Joh 4,23f, wo es heißt, daß 
"die wahren Anbeter den Vater im Geist und in der Wahrheit anbeten" (01. 
&AlJ,sLVOL 7tpoO"XUVlJ'tIJ(L 7tpoO"xuV~O"OUO"LV 'tiii 7t1J('tPL EV 7tve:ufLlJ(n XIJ(L 
&AlJ,sd~). Umgekehrt fordert in Mt 4,9f par der Satan Jesus zur Anbetung 
auf; dem stellt Jesus Dtn 6,13 entgegen: "Den Herrn, deinen Gott, sollst du 
anbeten und ihm allein dienen" (xupwv 'tov ,se:ov aou 7tpoaxuv~aw:; XIJ(L 
IJ(IJ-riii fLOVIP AIJ('tpe:uaw:;). Entsprechend findet sich in der Johannesoffen
barung das Gegenüber der Anbetung Gottes (Offb 4,10; 5,14; 7,II; 
II,16; 19,4) und der Anbetung des Tieres (13,4.8.12.15; 19,20; 20,4). 
Nach 1 Kor 14,25 ist die Anbetung und Anerkennung Gottes ein Bestand
teil des Gottesdienstes. In den synoptischen Evangelien ist die Proskynese 
ein Akt der Verehrung Jesu, der allerdings an einigen Stellen den Charak
ter der Anbetung übernimmt (so Mt 14033; 28,9.17 und Lk 24,52). 

1.3.1.2 Die Grundform des Lobpreises Gottes ist die Doxologie. Sie hat 
die charakteristische Grundform "Ihm ... sei Ehre (Herrlichkeit) in Ewig
keit. Amen" (lJ(u'tiii ... ~ ö6~1J( e:l<; 'tou<; IJ(lWVIJ(<;, &fL~v). Sie begegnet in 
kürzerer oder stark erweiterter Form an zahlreichen Stellen des Neuen 
Testaments, so in Röm II,36b; 16,25-27; Gal 1,5; Phil4,20; Eph 3,20f; 
1 Tim 1,17 (vgl. auch 6,15f); 2 Tim 4,18 (hier auf Christus bezogen); Offb 
1,6; 5,13; 7,10.12 (vgl. Offb 4,9; II,(3). Eng verwandt sind damit die 
"Würdig"-Rufe in der Johannesoffenbarung. In 4,11 wird dieser Ruf 
ausdrücklich mit einer Doxologie in Beziehung gesetzt, wenn es dort 
heißt: "Würdig bist du, unser Herr und Gott, zu empfangen Herrlichkeit, 
Ehre und Macht" (&~LO<; d, 0 xupw<; XIJ(L 0 ,se:o<; ~fLwv, AIJ(ßdv 't~v ö6~lJ(v 
XIJ(L 't~v nfL~v XIJ(L 't~v MVlJ(fLLV). In 5,9f und 5,12 wird der Würdig-Ruf 
auch auf Christus übertragen. Eine Parallele zu diesen Würdig-Rufen ist 
der an Gott gerichtete Ruf "Gerecht bist du" (öLxlJ(w<; d) in Offb 16,5f(7). 

1.3.1.3 Innerhalb der Jesusüberlieferung ist in Lk 10,2IIIMt II,25 
davon die Rede, daß Jesus einen Lobpreis Gottes anstimmt. Bei Lukas 
steht dies in Zusammenhang mit der Aussendung und Rückkehr der 
siebzig Jünger, bei Matthäus im Anschluß an die Weherufe über galiläische 
Städte, die seine Botschaft nicht annahmen. Jesus preist Gott, den "Va
ter", als "Herrn des Himmels und der Erde" (E~OfLoAOYOUfLIJ(L aOL, mhe:p, 
XUPLe: 'tOU OUPIJ(VOU XIJ(L 't1j<; y1j<;). Er tut es, weil Gott "dieses vor Weisen 
und Verständigen verborgen, es aber Unmündigen geoffenbart hat" (on 
&7tExPUIjlIJ(<; 'tIJ(U't1J( &7tO ao<pwv XIJ(L auve:'twv, XIJ(L &7te:XtXAUIjlIJ(<; lJ(u'tiX 
VlJ7tLOL<;). Mit "dieses" ('tlJ(u'tlJ() ist zweifellos seine Heilsbotschaft ge-
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meint, die gerade von denen abgelehnt wird, die meinen, alles zu wissen 
und zu verstehen (vgl. I Kor I,I8-20). Der Lobpreis schließt ab mit der 
Aussage: "Ja, Vater, so ist es zu deinem Wohlgefallen geschehen vor dir" 
(va.L, 6 1ta."t~p, on o{hw<; e:uöoxLa. Eyeve:"to ef.L1tpocr~ev crou, Mt II,26 
par), was auf den verborgenen Ratschluß Gottes verweist. Das anschlie
ßende Logion über die wechselseitige Erkenntnis des Vaters und des 
Sohnes Lk Io,2211Mt II,27 bezieht sich auf Jesu Offenbarungsvollmacht 
aufgrund seiner unmittelbaren Bindung an Gott. In den synoptischen 
Evangelien wird mehrfach ein Lobpreis Gottes erwähnt, ohne daß er 
ausdrücklich zitiert wird (Lk I,64; 2,38, ausgeführt in 2,28-32); das gilt 
auch für den Lobpreis beim Brotbrechen, was gleichzeitig in die Bedeu
tung des Segnens übergeht (Mk 6,4I parr; 14,22 par). Dasselbe gilt dort, 
wo es um Menschen geht, wie Maria (Lk I,42), die Eltern Jesu (Lk 2,34) 
oder den in Jerusalem einziehenden Jesus (Mk I I,9f parr). 

1.3.1.4 Ein vorchristlicher Lobpreis Gottes ist mit dem "Benedictus" 
des Zacharias in Lk I,68-75 übernommen worden. Er repräsentiert ein
deutig die Gattung der " Eulogie " , wie schon die charakteristische Einlei
tungsformel V 68 a zeigt: "Gelo bt sei der Herr, der GottIsraels " (e:UAOY"YJ"tO<; 
xupw<;, 6 ~e:o<; "tou 'Icrpa.~A). Dieser Lobpreis wird in einem langen 
Begründungssatz V68b-75 im Blick auf erfahrene Wohltaten Gottes er
läutert (on X"tA.). In I,76-79 hat der Text einen christlichen, auf den 
Täufer Johannes bezogenen Zusatz erhalten. Ebenfalls aus jüdischer Tra
dition stammt das inhaltlich ähnlich gestaltete, aber mit einer anderen 
Einleitungsformel versehene "Magnificat" in Lk I,46f.49-5 5, das in V48 
eine auf die Mutter Jesu bezogene Ergänzung erhalten hat. 

1.3.1.5 In mehreren neutestamentlichen Briefen ist als Proömium ein 
Textabschnitt aufgenommen, der der Gattung der "Eulogie" entspricht, 
inhaltlich aber christlich geprägt ist, wie allein schon die dabei konstante 
Einleitungsformel " Gelobt sei Gott, der Vater unseres Herrn Jesus Chri
stus" (e:UAOY"YJ"tO<; 6 ~e:o<; xa.L 1ta."t~p "tou xupLou ~f.LWv 'I"YJcrou Xp~cr"tou) 
erkennen läßt (2 Kor I,3; Eph I,3; I Petr I,3). 

1.3.1.5.1 Anstelle des sonst üblichen Dank- und Bittgebets beginnt Pau
lus den 2. Korintherbrief mit einer " Eulogie " . Er preist in I,3-7 Gott als 
"Vater der Barmherzigkeit und Gott allen Trostes" (1ta."t~p "twv ol,x"t~Pf.Lwv 
xa.L ~e:o<; mx-cr"YJ<; 1ta.pa.XA~cre:W<;), der in Bedrängnis und Leiden seinen 
Trost spendet und Kraft zum Durchhalten gewährt. Christologisch moti
viert ist dieser Lobpreis mit der Aussage V 5: "Wie uns nämlich die Leiden 
Christi ("tiX 1ta.~~f.La."ta. "tou Xp~cr"tou) überreich zuteil geworden sind, so 
wird uns durch Christus auch überreich Trost zuteil". 

1.3.1.5.2 In Eph I,3-14 ist die Eulogie christologisch und ekklesio
logisch noch sehr viel intensiver ausgestaltet. Es geht um den Lobpreis 
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Gottes, der in Christus bereits vor Erschaffung der Welt unser Heil vor
herbestimmte (V.3-6), der es in Christi Tod verwirklicht hat (V.7-10) und 
an dem wir als Erwählte und Getaufte teilhaben dürfen (V.II-14). 

1.3.1.5.3 Die Eulogie in I Petr 1,3-12 gilt Gott als dem Vater unseres 
Herrn Jesus Christus, "der uns nach seinem großen Erbarmen wiederge
boren hat zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferstehung Jesu 
Christi von den Toten" (0 xlX't'a 't'o 1toM IXIJ-rOU EAe:OC; &vlXye:vv~ulXc; ~fLiiC; 
dc; EA1tLölX ~WUIXV ÖL' &VIXU't'O:Ue:c.uC; 'hJUou XPLU't'OU Ex ve:xpwv, V.3). 
Darin gründen Glaube, Zuversicht und Hoffnung; denn so ist verwirk
licht, was die Propheten verheißen und erhofft haben (V.4-I2). 

1.3.1.6 Textabschnitte in der Gattung des Lobpreises finden sich auch 
in der Johannesoffenbarung, allerdings ohne das Leitwort e:OAOY"Y)'t'OC;. 
Wie andere poetisch gestaltete Aussagen dieses Buches sind sie inhaltlich 
auf den Kontext bezogen. So wird in 11,15 und 12,10f der Anbruch des 
Heiles gepriesen und in 19,1-8, verbunden mit Halleluja-Rufen, der Fall 
Babyions. 

1.3.1.7 Der Lobpreis Gottes spielt im Gottesdienst eine wichtige Rolle. 
Das wird in I Kor 14,26 ausdrücklich festgestellt (dazu § 20). Auch das 
in Mk 14,221/Mt 26,26 erwähnte e:OAoye:'i:V vor dem Brotbrechen ist ein 
segnender Lobpreis, wie das entsprechend für das Danken, e:OXIXPLU't'e:'i:V, 
vor dem Weiterreichen des Kelches gilt (in der Fassung der Einsetzungs
worte I Kor I I, 24//Lk 22,19 ist in bei den Fällen das e:OXIXPLU't'e:'i:v voraus
gesetzt). 

1.3.2 Psalmen, Hymnen und Oden 

In Kol 3,16 und parallel dazu in Eph 5,19 werden die Gemeinden 
aufgefordert, miteinander "geistgewirkte Psalmen, Hymnen und Oden" 
zu singen (1j!IXAfLoL, UfLVOL XIXL 4ÖIXL 1tVe:UfLlX-rLXIXL, wobei 1tve:ufLlX-rLXIXL 
sich offensichtlich auf alle drei Gattungen bezieht). In I Kor 14,26 ist im 
Blick auf den Gottesdienst neben Lehre, Offenbarung und Zungenrede 
auch von dem Singen eines Psalms die Rede. 

1.3.2.1 Die Abgrenzung der drei in Kol 3,16 und Eph 5,19 erwähnten 
Gattungen voneinander ist schwierig. Bei den "Psalmen" dürfte es sich 
wie in I Kor 14,26 um geistgewirkte christliche Texte in Anlehnung an die 
alttestamentliche Tradition handeln. "Oden" werden in Offb 5,9f; 14,3-
5 und 15,3f erwähnt, sind aber dort kontextbezogen entfaltet; erkennbar 
ist nur, daß eine Akklamation mit einer bekenntnisartigen Aussage ver
bunden ist. "Hymnen" werden außer dem Hinweis in Apg 16,25, daß 
Paulus und Silas während ihrer Gefangenschaft in Philippi in der Nacht 
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"gebetet und Hymnen für Gott gesungen haben" (7tpocre:uXOfLe:VOL üfLvOUV 
-rov »e:ov), sonst nicht erwähnt (in Mk 14,26 par geht es um das Singen 
alttestamentlicher Hymnen im Anschluß an die Passamahlfeier). Es gibt 
im Neuen Testament eine Reihe von Texten, die sich aufgrund ihrer 
kunstvollen poetischen Gestalt als Hymnen erkennen und ausgrenzen 
lassen. Richtet sich die Eulogie wie in jüdischer Tradition an Gott, so sind 
die erhalten gebliebenen Hymnen durchweg christologisch konzipiert (zu 
den inhaltlichen Aussagen vgl. § S). 

1.3.2.1.1 PhiI2,6-II ist ein zweiteiliger Hymnus, den Paulus aufgegrif
fen und am Ende von Y.S im Sinn seiner Kreuzestheologie mit der Wen
dung "bis zum Tode am Kreuz" (»lXveX-rou OE cr-rIXUpOU) erweitert hat. Der 
Hymnus selbst setzt den Präexistenzgedanken voraus und stellt der Er
niedrigungJesu bis zum Tode seine Erhöhung und Einsetzung zum Kyrios 
gegenüber. Das Bekenntnis zu Jesus als dem "Herrn" über alle Mächte 
zielt nach der Schlußwendung gleichzeitig auf die Verherrlichung Gottes 
(d~ ö6~IXV »e:OU 7t1X-rpO~) 

1.3.2.1.2 Der Hymnus in Kol 1,15-20 preist in der ersten Strophe V.I5f 
den Präexistenten und Schöpfungsmittler als das "Ebenbild des unsicht
baren Gottes" (ö~ Ecrnv dxwv -rou »e:ou -rou &opeX-rou). Dem ist in einer 
zweiten Strophe Y.ISb-20, in der er als "Ursprung" und "Erstgeborener 
von den Toten" (ö~ Ecrnv &pX~, 7tpw-ro-roxo~ E:x -rwv ve:xpwv) bezeichnet 
ist, sein versöhnendes und friedenstiftendes Handeln gegenübergestellt. 
In einer Zwischenstrophe Y.I7.ISa wird Christus als der gepriesen, der 
vor allem war, in dem alles seinen Bestand hat und der das "Haupt des 
Leibes" (Xe:CPIXA~ -rou crwfLlX-ro~) ist, was sich ursprünglich auf die geschaf
fene und die versöhnte Wirklichkeit bezieht, aber ekklesiologisch ergänzt 
und modifiziert ist durch den Zusatz "der Kirche" (-r1j~ E:xXA1)O"[IX~). 

1.3.2.1.3 Der kurze Text in I Tim 3,16 darf wegen seiner kunstvollen 
Gestaltung ebenfalls als Hymnus bezeichnet werden. Irdisches und himm
lisches Geschehen werden in den sechs Aussagen chiastisch gegenüberge
stellt, so daß nicht nur die Zeilen untereinander, sondern auch die Ein
gangs- und Schlußzeile miteinander korrespondieren (A-B-B-A-A-B). 

1.3.2.1.4 Auch dem Eingangsabschnitt des Johannesevangeliums in 
1,1-1 S liegt ein hymnischer Text zugrunde. Den Aussagen in 1,1-5.9-13 
über den prä existenten und den in die Welt gekommenen Logos, der einst 
wie jetzt Ablehnung erfahren hat außer bei denen, die ihn aufnahmen und 
an seinen Namen glaubten, wird in Y.14.16 ein Responsorium in der 
I. Person Plural gegenübergestellt, in dem die Glaubenden sich zur Mensch
werdung des Logos und seiner Gnade und Wahrheit bekennen (Y.6-
S. I 5 . I7f sind Ergänzungen des Evangelisten). Gerade dieses N ebeneinan -
der des darstellenden Hauptabschnitts und des bekenntnis artigen Ab-
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schlusses verweist zusammen mit der kunstvollen Textgestaltung auf die 
gottesdienstliche Herkunft. 

1.3.2.2 Andere Textabschnitte, die gelegentlich als Hymnen angesehen 
worden sind, lassen sich nicht so eindeutig als strukturierte Einheiten 
ausgrenzen. Man muß auch mit einer gehobenen Sprache rechnen, die 
sich der hymnischen Diktion annähert. Das gilt für Röm II,33-36, für 
Eph 1,3-14, für 2 Tim 2,llb-13 oder Hebr 1,3f. Wieweit aus I Petr 1,18-
21 und 3,18-22 ein hymnen artiger Text rekonstruiert werden kann, ist 
strittig. 

1.3.3 Das Dank- und Bittgebet 

Es gibt im Neuen Testament eine Reihe ausformulierter Gebete. Bitte 
und Dank sind dabei eng verbunden. Diese Gebete schließen sich zweifel
los der liturgischen Praxis der Gemeinde an. Sie finden sich in der Apo
stelgeschichte und in den urchristlichen Briefen. 

1.3.3.1 Das Gebet zu Gott 

Es ist eine aus dem Alten Testament und Judentum übernommene 
Tradition, daß sich das Gebet an Gott richtet. 

1.3.3.1.1 An Gott gerichtete Gebete werden in der Apostelgeschichte 
oft erwähnt; vgl. nur 1,24f; 6,4; 12,5; 20,36 oder 21,5. Ein ausgeführtes 
Gebet findet sich nur in Apg 4,23-30, wo die Jerusalemer Gemeinde sich 
nach der Freilassung des Petrus und Johannes dankend an Gott wendet. 
Es handelt sich um eine literarische, kontextbezogene Gestaltung eines 
Gebets, die aber gleichwohl typische Kennzeichen der urchristlichen 
Gebetssprache erkennen läßt. Nach der Anrede Gottes mit "Herr" bzw. 
"Herrscher" (ÖEcr7tO't"IX) wird er als Schöpfer gepriesen (Y.24b). Dann 
folgt als Überleitung das Zitat aus Ps 2,lf im Blick auf diejenigen, die sich 
verschworen haben gegen "deinen heiligen Knecht Jesus, den du gesalbt 
hast" (hd. 't"ov &:ywv 7t1X'i:M erou 'I'Y)erouv, ßv exp~erlXe;), was aber nach 
Gottes Willen und Vorherbestimmung geschah (Y.25-28). Daran schließt 
sich die Bitte an, daß Gott trotz ihrer Drohungen "seinen Knechten gebe, 
mit allem Freimut dein Wort zu verkünden" (öDe; 't"o'i:e; ÖOUAO~e; erou fLE't"iX 
7tIXPP'Y)erLIXe; 7tlxer'Y)e; AIXAE'i:V 't"ov AOYOV erou) und daß Heilungen, Zeichen 
und Wunder geschehen "durch den Namen deines heiligen Knechtes 
Jesu" (ö~iX 't"ou ovofLlX't"oe; 't"ou OtyLou 7t1X~ö6e; erou 'I'Y)erou). Neben dem 
Aufbau des Gebets und der doppelten Bitte um Kraft zur Verkündigung 
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und zu Wundertaten sind vor allem die altertümlichen christologischen 
Wendungen zu beachten (vgl. auch den abschließenden Y.3I). 

1.3.3.1.2 Paulus hat in seinen Briefen mit Ausnahme des Galaterbriefs 
nach dem Präskript in der Regel ein Dank- und Bittgebet als Proömium 
aufgenommen (2 Kor 1,3-7 enthält stattdessen eine Eulogie). 

1.3.3.1.2.1 Die Struktur ist besonders deutlich in Phil I,3-II zu erken
nen. Voran steht der nachdrücklich formulierte Dank: "Ich danke mei
nem Gott, sooft ich euer gedenke, allezeit in meinem Gebet für euch alle, 
und verrichte mein Gebet mit Freuden" (euXlXpLO"-rW -ri;) ~ei;) fLoU t1t~ 

1ttXO"YJ -r"!j fLvd~ ufLwV 1ttXV't"o-re tv 1ttXO"YJ öe~O"eL fLoU U1tEp 1ttXV't"wv ufLwv, 
fLe-r,x XlXpii.;; -r~v M1jO"Lv 1tOLoufLevo.;;, Y.3f). Dem schließt sich ein Mittel
abschnitt an, in dem Paulus einerseits den Dank begründet und anderer
seits auf seine eigene Situation Bezug nimmt (Y. Sf. 7f). Dann folgt die 
Bitte, daß Liebe und Erkenntnis in der Gemeinde zunehme und daß sie 
bewahrt bleibe bis zum Tag Christi (V.9-II). 

1.3.3.1.2.2 Ganz ähnlich ist das kurze Proömium in Phlm 4-7 aufge
baut. Das Proömium in I Kor 1,4-9 enthält nach Dank und Dankes
begründung (Y.4.S-7) den implizit als Bitte zu verstehenden Zuspruch, 
daß Gott in seiner Treue die Gemeinde stärken und bis zum Ende bewah
ren werde (Y.Sf). Ein reines Dankgebet mit ausführlicher Begründung 
liegt in I Thess 1,2-10 vor. 

1.3.3.1.2.3 Das Proömium in Röm I,S-I7 enthält nach Dank und 
dessen Begründung (Y.Sf) die spezielle Gebetsbitte des Apostels, daß sein 
Weg ihn nach Gottes Willen zur römischen Gemeinde führen möge (Y. 10-
13). Das Gebet geht dann unmittelbar über in die Aussage, daß er ja 
Schuldner der Griechen wie der Barbaren sei (V.14f) und daß er sich des 
Evangeliums von Jesus Christus nicht schäme, woran Paulus das Leitthema 
des Briefes über die Gerechtigkeit Gottes unmittelbar anschließt (Y.I6f). 

1.3.3.1.3 Entsprechende Proömien in Gestalt eines Dank- und Bitt
gebets finden sich auch in deuteropaulinischen Briefen. 

1.3.3.1.3.1 Kol I,3-II beginnt mit dem Dank an Gott als dem "Vater 
unseres Herrn Jesus Christus" (euXlXpLO"-roufLev -ri;) ~ei;)1tIX-rp~ -rOU xupLou 
~fLwV 'I1jO"ou XPLO"-rOU, Y.3), dann folgen Begründung (V.4-S) und ab
schließende Bitte für die Gemeinde (V.9-II). 

1.3.3.1.3.2 Im Epheserbrief fällt auf, daß neben der Eulogie (1,3-14) 
auch noch eine Eucharistie, ein Dank- und Bittgebet, Aufnahme gefunden 
hat (1,15-23). An den Dank (Y.ISf) schließt sich eine Bitte an (Y.I7-I9), 
die in einen bekenntnis artigen, mit dem Thema des Briefes in Zusammen
hang stehenden Abschnitt einmündet (Y. 20-23). 

1.3.3.1.3.3 Das Proömium in 2 Thess 1,3-12 hat insofern einen eigen
artigen Charakter, als nach Dank und Dankes begründung (Y. 3 a. 3 b+ 4) im 
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Sinn eines Trostwortes ein längerer Abschnitt über das Gericht Gottes 
folgt, das die Verfolger der Gemeinde treffen, die Verfolgten aber erretten 
wird (V.S-9.10), woran sich dann die Bitte für die Gemeinde anschließt 
(V.rrf). 

1.3.3.1.4 Die Gattung des Dankgebets begegnet ferner noch in Offb 
rr,17b.18. Der vom Verfasser kontextbezogen gestaltete Text beginnt 
mit der Wendung "Wir danken dir, Herr, Gott, Allherrscher, der du bist 
und der du warst" (e:ÖXIXP~O'''rOUf.l.EV O'O~, xup~e: 0 ~e:o<; 0 7tIX\I"t'oxpiX"rwp, 0 
WV xlXL 0 ~v); dann folgt, wie auch sonst häufig zu beobachten, ein mit 
"denn" (on) eingeleiteter Satz, der den Dank begründet. 

1.3.3.2 Das Gebet zu dem erhöhten Herrn 

Die Mehrheit der im Neuen Testament überlieferten oder erwähnten 
Gebete richtet sich an Gott. Es gibt jedoch auch eine Anrufung des 
erhöhten Herrn. 

1.3.3.2.1 Neben vielen Gebeten, die ausschließlich an Gott gerichtet sind, 
gibt es Danksagungen und Fürbitten, die Gott als "Vater unseres Herrn 
Jesus Christus" ansprechen (7tIX"r~P "rOU xupLou ~f.l.wv 'I1)O'ou Xpw"rou), wie 
das in KaI 1,3 der Fall ist (vgl. die Eulogien 2 Kor 1,3; Eph 1,3; I Petr 1,3), 
oder das Gebet "durch Jesus Christus" (S~<x 'I1)O'ou XP~O'''rou) an Gott 
richten wie in Röm 1,8. Von einer an den Vater gerichteten Bitte "im 
meinem Namen" (EV "rii,l of.l.6f.1.lX"rL f.l.ou) ist in Joh 14,13; 1S,16c und 
16,23f die Rede. Allerdings geht das in Joh 14,13f über zu der Aussage, 
daß der Erhöhte selbst eine solche Bitte erfüllen wird. 

1.3.3.2.2 Deutlicher sind Aussagen über das "Anrufen des Namens des 
Herrn" (E7tLXIXAe:'i:O'~IX~ "ro OVOf.l.lX xupLou). Die ursprünglich auf Gott 
bezogene Aussage ausJoel3,S, daß derjenige gerettet wird, der den Namen 
des Herrn anruft, ist in Apg 2,2I und Röm 1o,I2f auf Christus bezogen. 
Entsprechendes gilt für I Kor 1,2b (O'uv 7tiiO'~v "ro~<; E7tLXIXAOUf.l.EVO~<; "ro 
OVOf.l.lX "rOU xupLou ~f.l.wv 'I1)O'ou XP~O'''rou EV 7tIX\I"t'L "r67tCl,l), ebenso für 
Wendungen wie "seinen, deinen Namen anrufen" inApg 9,14.21; 22,16. 

1.3.3.2.3 Ein inhaltlich gefülltes Gebet, das an Jesus gerichtet ist, liegt 
an drei Stellen des Neuen Testaments vor. 

1.3.3.2.3.1 Der älteste Text ist zweifellos der in aramäischer Sprache 
überlieferte Gebetsruf "Maranatha". Er ist in I Kor 16,22 und Did 10,6 
festgehalten, in beiden Fällen im Rahmen der Herrenmahlsliturgie. Die 
philologisch offene Frage, ob die Wendung im Sinn von "unser Herr, 
komm" (f.l.lXpiXvlX ~iX) oder von "unser Herr ist gekommen" (f.l.lXp<XV &~iX) 
zu verstehen sei, ist aufgrund der in Offb 22,20 vorliegenden Übersetzung 
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mit epxou, xup~c: 'l'1)O'Oü zugunsten der imperativischen Form zu entschei
den. Es ist ein Ruf um baldige Wiederkunft des Auferstandenen. Wieweit 
dieses Gebet bei der Herrenmahlsfeier im Sinn des bereits angebrochenen 
Heils auch als Bitte um das gegenwärtige Kommen verstanden wurde (so 
Oscar Cullmann), ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 

1.3.3.2.3.2 In Apg 7,59f richtet Stephanus vor seinem Sterben die dop
pelte Bitte an Jesus, den er unmittelbar zuvor geschaut hat: "Herr, nimm 
meinen Geist auf" (xup~c:, öE~lX~ 't'o 7tvc:ü[LOc [Lou), und: "Herr, rechne ihnen 
diese Sünde nicht an" (xup~c:, [L~ 0''t'~0'?Je; IXU't'o'Le; 't'IXU't''1)V 't'~v &[LlXp't'LlXv). 
Beides erfolgt in Analogie zu Jesu Kreuzesworten in Lk 23,34a.46, ist hier 
aber nicht an Gott, sondern an den erhöhten Menschensohn gerichtet 
(vgl. Apg 7,56). 

1.3.3.2.3.3 Die dritte Stelle ist 2 Kor 12,7b-10. Paulus, der von einem 
"Stachel im Fleisch" (O'XOAOY; 't''lj O'lXpxL, Y. 7b) geplagt ist, einer uns nicht 
bekannten Krankheit, die ihn in seinem Dienst behindert, hat "deshalb 
dreimal den Herrn angefleht" (ll7tE:P 't'ou't'ou 't'pLe; 't'ov xup~ov 7tIXPC:XOcAC:O'IX, 
Y.8), daß er davon befreit werde. "Er aber antwortete mir: Meine Gnade 
genügt dir; denn meine Kraft vollendet sich in der Schwachheit" (xIXL 
dp'1)xev [Lm' &pxc:'L O'm ~ x6tp~e; [LOU, ~ y&p öUVIX[L~e; EV &O'~c:vd~ 
't'C:AC:'L't'IX~, Y.9a). Daß es sich um eine Anrufung des erhöhten Christus 
handelt, geht eindeutig aus dem anschließenden Kontext hervor (Y.9b.IO), 
wo von der "Kraft Christi" (öUVIX[L~e; 't'OÜ Xp~O''t'oü) die Rede ist. 

2. Das Bekenntnis 

Während der Glaubende sich beim Gebet Gott zuwendet, handelt es 
sich beim Bekenntnis um eine doppelte Ausrichtung. Es ist Zeugnis gegen
über Menschen, und es geht um die Anerkennung Gottes bzw. Jesu Christi, 
hat daher doxologischen Charakter. 

2.1 Der Charakter des Bekenntnisses 

Was ein Bekenntnis ist, wird im Neuen Testament genau umschrieben. 
Das betrifft nicht nur dessen Inhalt, sondern auch die Gestalt und Erschei
nungswelse. 

2.1.1 Der für das Bekenntnis charakteristische Begriff ist o[LoAoyLIXI 
O[LOAOYC:'LV, ferner E~O[LOAOYc:LO'~IX~. Im profanen griechischen Wort
gebrauch geht es neben anderen, weniger wichtigen Bedeutungen um das 
öffentliche "Einstehen für etwas" oder das "Eingestehen von etwas", was 
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in einer gewissen Entsprechung zu dem Hiphil von il1' steht. So begegnet 
der griechische Begriff sowohl für das Bekenntnis im Sinn der Anerken
nung, wie das in Joh 9,22; Röm IO,9 oder Phil 2,I I vorliegt, als auch für 
das Sündenbekenntnis, wie Mk I,5 par; Apg I9,I8 und Jak 5,I6 zeigen. 
Korrelatbegriff zu der Verwendung als anerkennendes Bekenntnis ist 
&pve:icr{tcn, "verleugnen"; vgl. z.B. Lk I2,8f par oder Joh I,20. Als Begriff 
für das Bekenntnis wird auch fLIXP't"upe:iv/fLIXP't"upLIX verwendet; es geht 
dabei zunächst um das "Zeugnisablegen" bzw. "Zeugnis" im allgemei
nen Sinn, sowohl vor Gericht (z.B. Mk 14,5 Sf) als auch in Form einer 
Bestätigung (so Apg 26,S), dann aber auch um das Zeugnis im spezifi
schen Sinn, wenn es sich um die Heilige Schrift (Röm 3,21; Apg IO,43 
u.ö.) oder das Glaubensbekenntnis handelt. In Verbindung damit steht 
der Begriff fLap't"uc;, der im Sinn des ,,(Glaubens-)Zeugen" häufig in der 
Apostelgeschichte vorkommt (Apg I,8; 2,32; 3,I5; S,32 u.ö.). In Apg 
22,20 und in Offb 2,I3; I7,6 gewinnt er die spezielle Bedeutung des 
Blutzeugen. 

2.1.2 Das Bekenntnis besitzt einen akklamatorischen Charakter. Das 
gilt auch sonst in der Antike (vgl. Erik Peterson). Ein gutes Beispiel dafür 
ist das in Apg I9,28.34 erwähnte, zwei Stunden lang sich wiederholende 
Rufen " Groß ist die Artemis der Epheser" (fLe:yaA"tJ ~ "Ap't"e:fLLC; 'Ecpe:crLwv). 
Auch das Schema Jisrael hat trotz seiner Erweiterung eine akklamatorische 
Grundgestalt: "JHWH ist unser Gott" (Jos 24,I7; Dtn 6,4). Entsprechend 
sind Aussagen wie "Jesus (ist der) Christus", "Herr (ist) Jesus" oder "Jesus 
(ist) der Sohn Gottes" akklamatorische Grundformen des christlichen Be
kenntnisses. Die inhaltlichen Aussagen des urchristlichen Bekenntnisses 
sind an anderer Stelle besprochen (vgl. § 8). Hier geht es lediglich darum, 
dessen Bedeutung und Funktion näher zu bestimmen. 

2.1.3 Die Bedeutung des Bekenntnisses in der Öffentlichkeit wird an 
vielen Stellen des Neuen Testaments zum Ausdruck gebracht. Das gilt 
bereits für Jesu Bekenntnis vor dem Hohen Rat (Mk 14,62 parr), es gilt 
ebenso für die öffentliche Stellungnahme der Apostel (Apg 4,I2) und für 
die Aufforderung, "jederzeit bereit zu sein zur Verantwortung vor jedem, 
der Rechenschaft fordert über die Hoffnung, die in euch ist" (hOLfLoL &d 
npoc; &noAoyLlXv nlXV't"t 't"0 IXl't"ouvn ufL~C; Myov ne:pt 't"~C; EV ufLiv 
EAnLöoc;, I Petr 3,I5). Ebenso wie in der Öffentlichkeit hat das Bekennt
nis seinen Platz im Gottesdienst, wie aus I Kor I2,I-3 oder I Joh 4,2f 
deutlich hervorgeht. 
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2.2 Die gottesdienstliche Funktion des Bekenntnisses 

Ebenso wie in der Öffentlichkeit hat das Bekenntnis einen festen Platz 
im Gottesdienst. In seiner Funktion als Anerkennung Gottes und Jesu 
Christi besitzt es eine zentrale inner kirchliche Stellung. 

2.2.1 Paulus beginnt seine Ausführungen über den Gottesdienst in 1 
Kor 12,3 mit dem Hinweis auf das geistgewirkte Bekenntnis zu Jesus als 
Herrn. Es ist die Basis für jede christliche Versammlung. Das gottes
dienstliche Bekenntnis ist eng mit den Hymnen verwandt und wird, wie 
Phil 2,9-11 zeigt, bisweilen mit einem hymnischen Text verbunden. Die 
Schilderung des Dankgottesdienstes in Apg 4,23-31 hat nicht zufällig ihr 
Zentrum in dem Anruf Gottes als des Schöpfers des Himmels und der 
Erde und dem Bekenntnis zu J esus als dem "heiligen Knecht Gottes", der 
von Gott gesalbt worden ist (Y.24.27.30). Im übrigen spiegelt sich die 
gottesdienstliche Funktion des Bekenntnisses deutlich in der Darstellung 
des himmlischen Gottesdienstes in Offb 4+5: Es geht um die Anerken
nung Gottes und Jesu Christi in Akklamationen wie den Heilig- und 
Würdig-Rufen (4,8.11; 5,9f.12). 

2.2.2 Das gottesdienstliche Bekenntnis hat eine entscheidende Bedeu
tung für die Einheit der Gemeinde. Im Zusammenhang mit der geist
gewirkten Homologie steht für Paulus die Einheit des Leibes Christi, in 
den alle Glaubenden hineingetauft sind, weswegen alle auch Glieder an 
diesem Leibe sind (1 Kor 12,3b.12f). Der eine Leib umfaßt alle, die zu 
Christus gehören. Besonders nachdrücklich ist das Thema des Bekennt
nisses in seiner Bedeutung für die Einheit der Gemeinde in Eph 4,3-6 zum 
Ausdruck gebracht. Es geht um die "Einheit des Geistes" (EVO't"1J<;; 't"oi) 

1tveufLcx't"o<;;) entsprechend der siebenfachen Akklamation: "Ein Leib und 
ein Geist, wie ihr auch berufen wurdet zu einer Hoffnung eurer Berufung; 
ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater aller, der über allem 
und durch alles und in allem ist". Das steht in diesem Brief im Zusammen
hang mit dem Motiv, daß die gesamte Wirklichkeit in Christus vereint 
werden soll (1,9f; 4,15f). 

2.2.3 Das Bekenntnis ist sodann relevant in der Auseinandersetzung 
mit jeder Form einer Irrlehre, die zu falscher Gottesverehrung verleitet. 
Schon Paulus hat seinen Gegnern in Gal 1,6-9 die "Wahrheit des Evange
liums", die allein Heil begründet, entgegengehalten. In 1 Kor 12,1-3 
weist er daher speziell auf die Bedeutung des rechten Bekenntnisses hin. 
Unverkennbar ist dessen kritische Funktion in Joh 4,2f und 2 Joh 7; hier 
zeigt sich auch, daß das einfache akklamatorische Bekenntnis nicht in 
jedem Fall ausreicht, sondern einer Näherbestimmung bedarf (zum Phä
nomen der Irrlehre vgl. § 24). 
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2.2.4 Das Sündenbekenntnis hat, soweit wir sehen können, im ur
christlichen Gottesdienst noch keinen festen Platz. Im Vordergrund steht 
die Gewißheit, von der Sünde befreit zu sein (vgl. nur Röm 6,6-II). 
Immerhin gab es Einzelfälle an Verfehlungen, die vor die gottesdienstliche 
Versammlung gebracht worden sind (Mt 18,15-18; 1 Kor 5,1-5). Außer
dem setzte sich zunehmend das Bewußtsein durch, daß Christen der stets 
neuen Vergebung bedürfen und ihre Verfehlungen bekennen müssen (1 Joh 
1,8-10). 

3. Der Gottesdienst 

Gottesdienst kann in einem sehr weiten Sinn gefaßt werden, so daß er 
das gesamte Leben der Glaubenden umfaßt und damit sowohl die privaten 
Frömmigkeitsformen als auch die Weltverantwortung einschließt (dazu 
§ 23). Im vorliegenden Zusammenhang geht es um den Gottesdienst im 
spezifischen Sinn als dem gemeinsamen Akt der Gottesverehrung. Bei der 
gottesdienstlichen Feier verbinden sich die Zuwendung zu Gott und die 
Stärkung der Glaubenden mit dem gemeinschaftlichen Verbundensein. 

3.1 Die Voraussetzungen des urchristlichen Gottesdienstes 

Voraussetzungen sind einerseits die gottesdienstlichen Traditionen des 
Alten Testaments und Frühjudentums, andererseits die grundlegenden 
Erfahrungen des Urchristentums. 

3.1.1 Im Mittelpunkt des Gottesdienstes des Volkes Israel stand der 
Tempelkult. Durch die Kultzentralisation unter König Josija hatte Jerusa
lern als Ort des einzigen Tempels verstärkt Bedeutung gewonnen. Nach 
dem Exil bemühte man sich, den zerstörten Tempel so rasch wie möglich 
wieder aufzubauen. Bis in die Zeit Jesu und der Urgemeinde ist der zweite 
Tempel mehrfach umgestaltet worden, zuletzt durch den großzügigen 
Ausbau Herodes des Großen. Mit dem Jerusalemer Tempel war von 
Anfang an der Opfer kult verbunden. Durch die priesterschriftliche Ge
setzgebung war diesem Kult eine gültige Ordnung und Interpretation 
verliehen worden. Wegen der Kultzentralisation entstand neben dem 
Tempelgottesdienst zu einer nicht mehr nachweisbaren Zeit, spätestens 
aber im 2. Jh.v.Chr., der Gottesdienst in örtlichen Synagogen. Hier ging es 
um die regelmäßige Verlesung der Tora und auch der Propheten, um 
deren Übertragung in die aramäische Umgangssprache (Targume) und 
um Lehre in Form von Schriftauslegung. Dazu kamen Gebete und Gesänge. 
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3.1.2 Zu den genuin christlichen Voraussetzungen des Gottesdienstes 
gehören Jesu Erscheinen, das eine grundlegende Neuheitserfahrung be
wirkt hat, sodann sein Tod und seine Auferstehung in ihrer soteriologi
schen Dimension und schließlich die Geisterfahrung seit Pfingsten. Das 
hat dazu geführt, daß eine eigene Gestalt der gottesdienstlichen Feier 
entstanden ist, zu der man sich in Häusern versammelt hat und in deren 
Mittelpunkt als Akt sui generis das Herrenmahl stand (dazu § I8). Tradi
tionelle Formen des synagogalen Gottesdienstes wurden dabei modifi
ziert aufgenommen. Mit diesen Feiern xO("t"' oIxov ("häuserweise") war 
ein neues gottesdienstliches Zentrum gegeben und eine neue Form des 
Gottesdienstes. 

3.1.3 Einen spezifischen Gottesdienstbegriff gibt es im Neuen Testa
ment nicht. Es liegt eine Vielzahl von Termini vor. 

3.1.3.1 Das WortAet"t"oupydv!Ae~"t"oupy6C;, das Grundlagefür den in der 
Folgezeit wichtig gewordenen Begriff "Liturgie" ist, hat noch die ganz 
allgemeine Bedeutung von "dienenlDiener" im Blick auf Dienstleistungen 
ganz verschiedener Art (vgl. Epaphroditus in Phil 2,25.30 oder die Be
zeichnung staatlicher Beamter in Röm I3,6). Das Wort kann auch auf den 
Priester dienst bezogen sein (so z.B. Lk I,23; Hebr 9,2I; IO,II, auch 8,2.6). 
Am ehesten deutet sich in Apg I3,2 mit "dem Herrn dienen" (Ae~"t"oupyel:v 
"t"iil xupLcp) das spätere Verständnis an (vgl. auch Röm I5,I6). 

3.1.3.2 Spezifischer ist die Verwendung des Wortes AO("t"peue~ v!AO("t"pdO(, 
ebenfalls ein Wort für "dienenlDienst", das im Griechischen selten ist, 
aber in der Septuaginta auf den Gottesdienst Israels bezogen wurde; so 
auch in Röm 9,4 und Hebr 9,I.6. In urchristlicher Sprache wird es 
erheblich modifiziert verwendet, wie die Aussage über einen "der (erneu
erten) Vernunft gemäßen Gottesdienst" (AOY~X~ AO("t"pdO() in Röm I2,If 
zeigt oder die Wendung "die im Geiste Gottes Dienenden" (01. 1tveu[LO(n 
lteou AO("t"peuonec;) in Phil 3,3 deutlich macht. 

3.1.3.3 Spezielle Kultbegriffe wie ltp"tJcrxdO(, "kultische Verehrung", 
ltucrLO(, "Opfer", ltucr~O(cr"t"~ptoV, "Opferaltar" , und 1tpocrcpEpe~ vi 
&vO(cpEpetV, "darbringen", werden im Urchristentum abgesehen von Be
zugnahmen auf den Tempelgottesdienst nur übertragen verwendet, wobei 
sie vor allem in christologischen oder paränetischen Zusammenhängen 
begegnen (vgl. nur I Kor 5,7 oder Jak I,26f). Eine Ausnahme mit Bezug 
auf den christlichen Gottesdienst ist die Rede vom "Altar" (ltucr~O(cr"t"~p~ov), 
von dem die Tempelpriester nicht essen dürfen, und vom "Darbringen 
eines Lobopfers" (&vO(cpEpe~v ltucrLO(v O(1.vEcrewc;) in Hebr I3,IO.I 5. Dieser 
Befund zeigt, daß der Begriff "Kult" und einzelne kultische Termini, die 
mit Tempel und Opferdarbringung verbunden sind, für den urchristlichen 
Gottesdienst weitgehend vermieden wurden. 
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3.1.3.4 Den Kultbegriffen steht das schlichte crUVEpXEcr&IXL/crUV&YEcr&IXL, 
"zusammenkommen", als Bezeichnung der gottesdienstlichen Versamm
lung der Christen gegenüber (vgl. z.B. I Kor II,I7f.20.33; 14,23; Apg 
4,31; entsprechend auch cruVIXYCJ}Y~ in der Bedeutung "Versammlung" in 
Jak 2,2). Damit hat sich die Urgemeinde dem Sprachgebrauch der Synagoge 
angeschlossen, aber diese neutrale Bezeichnung sehr bewußt verwendet. 

3.2 Die Grundgestalt des urchristlichen Gottesdienstes 

Ein umfassendes Bild des christlichen Gottesdienstes der Frühzeit ist 
aus den neutestamentlichen Schriften nicht zu erheben. Es ist mit einer 
großen Variationsbreite zu rechnen, die wir aber anhand der vorhande
nen Texte ebenfalls nur unvollständig rekonstruieren können. Ein Son
derfall ist I Kor 14, aber diese Darstellung des Gottesdienstes einer 
überwiegend heidenchristlichen Gemeinde darf keinesfalls verallgemei
nert werden. Was weiterführt, ist allein die Frage nach den wesentlichen 
Elementen des Gottesdienstes. 

3.2.1 Entscheidend für den urchristlichen Gottesdienst ist, daß man sich, 
von gelegentlicher Teilnahme abgesehen, nicht mehr im Tempel oder in 
Synagogen versammelt, sondern in Häusern, die einem Gemeindeglied ge
hören. So entstanden die für die Frühzeit kennzeichnenden "Hausgemein
den" (Röm I6,5; I Kor I6,I9; Phm 2; KoI4,I5; dazu Hans-JosefKlauck). 
Der christliche Gottesdienst hatte von vornherein einen eigenen Ort. 

3.2.2 Die gottesdienstliche Versammlung war grundsätzlich mit einem 
Gemeinschaftsmahl verbunden. Es war ein Sättigungsmahl, das in Ver
bindung mit einer Brot- und einer Kelchhandlung als "Herrenmahl " 
gefeiert wurde (dazu § I8). Dadurch erhielt der christliche Gottesdienst 
seine spezifische Mitte. Er hatte durch die Sättigungsmahlzeiten auch den 
Charakter eines gemeinsamen Lebensmittelpunktes. 

3.2.3 Der Gottesdienst wurde anfangs offensichtlich am Abend gefei
ert, wenn alle Gemeindeglieder ihre Arbeit be endet hatten (vgl. I Kor 
II,20f.33f). Von einem Gottesdienst am Morgen hören wir erstmals bei 
Plinius in seinem Brief an Kaiser Trajan zu Beginn des 2. Jahrhunderts 
(Plinius d.]., epist. X 96,7). Abgesehen von der wohl häufigen täglichen 
Zusammenkunft (Apg 2,46) hatte der Gottesdienst am "ersten Tag der 
Woche" als dem Auferstehungstag eine besondere Bedeutung (I Kor 
I6,2). Dieser Tag erhielt schon in urchristlicher Zeit die charakteristische 
Bezeichnung "Herrentag" (XUpLIXX~ ~[LEPIX, Offb I,IO; Did 14,I). 

3.2.4 Zu den Gottesdiensten gehörte das verlesene und im christlichen 
Sinn gedeutete Alte Testament, wie aus aus dem Reflex in den neutesta-
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mentlichen Briefen hervorgeht (vgl. vor allem 2 Kor 3,I4-I7). Hinzu 
kamen neben den anfangs nur mündlich weitergegebenen Überlieferun
gen über Jesus und die Apostel sehr bald auch spezifisch christliche Texte 
wie die Passionsgeschichte oder die Evangelien Uustin, Apol I 67,3, 
spricht von den &1tOfLv"lJfLove:UfLCl"t"Cl "t"WV &1tOO""t"OAWV, den "Erinnerungen 
der Apostel"). Ebenso hat man in den Gemeinden Briefe verlesen (I Thess 
5,27; KoI4,I6); das mit brieflichem Rahmen versehene Buch der Offen
barung ist ausdrücklich zum Verlesen bestimmt (Offb I,3). Zur "Verle
sung" kam die " Ermahnung " und die "Lehre" (I Tim 4,I3: &VacYVWO"LC;, 
1tClpacXA"lJO"LC;, ÖLÖClO"XClA[Cl). Natürlich gehörte auch die Prophetie im Sinn 
der Verkündigung der Heilsbotschaft dazu (I Kor 14,I-5). Schriftver
lesung, Auslegung und Proklamation des Evangeliums waren neben der 
Mahlfeier wesentliche Bestandteile der Zusammenkunft. 

3.2.5 Ein konstitutives Element war sodann das Gebet, sei es von 
einzelnen Gemeindegliedern vorgesprochen (vgl. I Kor II,4f; 14,I6f) 
oder in einer gemeinsamen Formulierung, wozu mindestens das Vaterun
ser gehört haben wird. Daneben hatte der Lobpreis und das Singen einen 
festen Platz. Gebet und Gesang sind wichtige Kennzeichen des urchrist
lichen Gottesdienstes (vgl. I Thess 5,I7; Kol 3,I6f). 

3.2.6 Überblickt man diesen Befund, dann ergibt sich als Folgerung: 
Der Gottesdienst hatte seine spezifischen Kennzeichen in der Zusam
menkunft an einem eigenen Ort und in der Feier des Herrenmahls. Dazu 
kamen aus der Tradition der Synagoge Schriftverlesung und Verkündi
gung, Gebet und Gesang, die aber konsequent christianisiert wurden. 
Keinerlei Abhängigkeit bestand dagegen vom Tempelkult. Das hat zwei
fellos seinen Grund in Jesu Haltung gegenüber dem Jerusalemer Tempel, 
dessen Ende er angesichts der anbrechenden Gottesherrschaft mit seinem 
Tempelwort und seiner Gleichnishandlung der Tempelaustreibung ange
kündigt hat (Mk I3,2 par; 14,58 par; I5,29 par; Apg 6,14 und Mk 
II,I5-I7 parr). Sofern überhaupt Vorstellungen aus dem Tempelkult 
aufgegriffen wurden, was aber vermutlich erst im hellenistischen Juden
christentum geschah, sind sie metaphorisch verstanden worden. 

3.3 Charakteristische Einzelteile des urchristlichen Gottesdienstes 

Neben den Grundelementen sind verschiedene Einzelteile erhalten ge
blieben. Wieweit diese in allen Gemeinden üblich waren, ist schwer zu 
entscheiden. Es kann aber mit einer gewissen Verbreitung durchaus ge
rechnet werden. 
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3.3.1 Die aus alttestamentlich-jüdischer Tradition stammenden Rufe 
"Halleluja" (&AA"YJAOU·C,x, Offb 19,1.3+6), "Hosanna" (wO"Ixvv,x,Mk II,9 
par; Joh 12,13) und das responsorisch gebrauchte "Amen" (&fL~v, 
passim) sind an erster Stelle zu nennen. Dazu kamen aus der Jesus
tradition das im Gottesdienst verwendete "Abba, Vater" (&ßß,x, 0 1tIX-r~p, 
Röm 8,15; Gal 4,6) und aus urchristlicher Zeit der Gebetsruf "Mara
natha" (fLIXP,xvIX &,x, I Kor 16,22b, vgl. Offb 22,20). 

3.3.2 Eine gottesdienstliche Funktion hatten zweifellos auch die Segens
formeln, die in den Präskripten und Postskripten der neutestamentlichen 
Briefe aufgenommen, vielfach aber auch erweitert oder abgewandelt wur
den. Während in jüdischer Tradition häufig "Erbarmen und Friede" 
(EAEO<; xIXt dp~v"YJ) gewünscht wird, hat sich im Neuen Testament die 
Formulierung " Gnade und Friede" (X,xPL<; xIXt dp~v"YJ) durchgesetzt, meist 
in der Form "Gnade und Friede (sei mit euch) von Gott, unserem Vater, 
und dem Herrn Jesus Christus" (X,xPL<; XIXt dp~v"YJ &1t0 &EOU 1tIX-rpO<; 
~fLwV XIXt -rOU xupLou 'I"YJcrou XPLcr-rOU. vgl. Röm 1,7b; I Kor 1,3 u.ö.); 
daneben begegnet die Form "Gnade und Friede werde euch in Fülle 
zuteil" (X,xPL<; ufL'i:v xat dp~v"YJ 1tA"YJ&uv&d"YJ, I Petr 1,2b). Als Schlußgruß 
steht beispielsweise in Röm 15,33: "Der Gott des Friedens sei mit euch 
allen, Amen" (0 oE: &EO<; -r~<; dp~v"YJ<; fLE-r& 1t,xv-rwv ufLwv· &fL~v). 

3+3 Über die Wortverkündigung läßt sich nur wenig sagen. Am ehe
sten bieten die literarisch gestalteten Predigten der Apostelgeschichte 
einen gewissen Anhalt für ein Grundschema der Verkündigung (vgl. Apg 
2,14-36; 3,12-26; 10,34-43; 13,16-41). Dort handelt es sich zwar um 
Missionsreden, aber die Gestalt der Gemeindepredigt dürfte zumindest 
ähnlich gewesen sein. Als relativ konstante Elemente lassen sich der 
Situationsbezug, die Verheißungen der Schrift, das Jesuskerygma und der 
Ruf zum Glauben erkennen. 

3+4 Für die im Mittelpunkt stehende Herrenmahlsfeier sind Tradi
tionsstücke erhalten geblieben, die deutlich durch den Gottesdienst ge
prägt sind und einen liturgischen Charakter haben. 

3+4.1 Die Einsetzungsberichte zeigen in allen Fassungen Spuren ihrer 
gottesdienstlichen Verwendung. Das gilt ebenso für die markinisch
matthäische Fassung (Mk 14,22-25 par) wie für die paulinisch-lukanische 
(I Kor 11,23-26 par). Sie wurden in dieser Gestalt zweifellos bei den 
Mahlfeiern verwendet, wobei die jeweils erwähnte "Eulogie" und "Eu
charistie" in freier Form ausgeführt worden sind. Liturgische Prägung 
zeigt auch die Passamahltradition in Lk 22,15-18 (dazu § 18). 

3+4.2 Einige Rudimente aus der Herrenmahlsfeier sind darüber hin
aus erhalten geblieben. Das betrifft die Einladungsformel, wie sie etwa in 
Offb 3,20 begegnet: "Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an; wenn 
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jemand meine Stimme hört und die Tür öffnet, zu dem werde ich eintreten 
und das Mahl mit ihm halten, und er mit mir" (1.~ou e:cr'np<1X t7tL 't"~v 

&UpIXV xlXL xpouw' tliv n~ &xoucrn 't"'ij~ cpwv'ij~ fLoU xlXL &vo[~n 't"~v &UpIXV, 
dcrE:AE:UcrofLIXL 7tpO~ IXU't"OV xlXL ~E:L7tV~crw fLE:'t"' IXU't"OU xlXL IXU't"O~ fLE:'t"' 
tfLou). In Verbindung mit einer solchen Einladung stand auch eine Aus
schluß formel, wie die mit einem Anathema verbundene "Formel heiligen 
Rechts" (Ernst Käsemann) in I Kor 16,22a zeigt: "Wer den Herrn nicht 
liebt, sei verflucht" (d n~ ou tpLAeL 't"ov XUPLOV, ~'t"w &vli&rjfLlX). Aus 
I Kor 14,23-25 geht hervor, daß auch "Unkundige und Ungläubige" 
(1.~LW't"IXL xlXL &mcr't"OL) Zutritt zu den Gemeindeversammlungen hatten; 
sie sollten ja von der Wahrheit des Glaubens überzeugt werden. Aber vor 
einer Teilnahme an der Brot- und Kelchhandlung ohne Glaubensbereit
schaft wurde gewarnt. Positiv ist das in einer in Did 10,6b erhalten 
gebliebenen Formulierung ausgedrückt: "Wer heilig ist, der komme; wer 
es nicht ist, der bekehre sich" (d n~ &YL6~ tcrnv tpXc:cr&w, d n~ oux 
Ecrnv fLE:'t"lXvod't"w, unmittelbar angeschlossen ist wie in I Kor 16,22b 
fLlXplivlX &Ii). Die in Did 9,5 ausgesprochene und fortan gültige Regel: 
"Niemand esse oder trinke von eurer Eucharistie, außer diejenigen, die 
auf den Namen des Herrn getauft sind" (fL"f)~d~ ~E: cplXyhw fL"f)~E: me't"w 
&7tO 't"'ij~ E:UXIXPLcr't"[IX~ ufLwv, &n' 01. ~1X7tncr&evn~ d~ ovofLlX xup[ou) ist 
demgegenüber jünger. 

3+5 Beim Gottesdienst wurde von Anfang an das freie Wirken des 
Geistes vorausgesetzt. Darüber berichtet Lukas in Apg 4,3 I; 6,5f; 10,44f; 
13,2; 19,6 (vgl. ferner Hebr 6,4; I Joh 2,20.27). Von besonderer Bedeu
tung sind hierbei die Charismen, die im folgenden Paragraphen zu behan
deln sind; dabei ist auch die Stellung der Frau im Gottesdienst zu berück
sichtigen. Im Blick auf die Bedeutung des Geisteswirkens im Ablauf eines 
Gottesdienstes ist I Kor 14,26-3 Ja aufschlußreich. In V.26 werden meh
rere geistgewirkte Beiträge zur gottesdienstlichen Versammlung erwähnt: 
ein "Psalm", eine "Lehre", eine (besondere) "Offenbarung", eine "Zun
genrede" und die" Übersetzung" derselben (~IXAfL6~, ~L~IXX~, &7tOXIiAU~L~, 
YAwcrcrlX, EPfL"f)vdlX). In V.27f geht es dann speziell um die Glossolalie, die 
zwei oder höchstens drei Gemeindegliedern gestattet werden soll und in 
jedem Fall übersetzt werden muß. In V.29-33a wird im Anschluß daran 
die Prophetie behandelt. Wieder sollen höchstens drei der Reihe nach zu 
Wort kommen, und der Redende soll schweigen, "wenn einem anderen 
etwas offenbart wird" (Mv ~E: &nc.p &7tOXIXAUcp&ij). Wichtig ist vor allem, 
daß die übrigen Gemeindeglieder die prophetische Rede "prüfen sollen" 
(01. ~E: &nOL ~LIXXPLVhwcrIXV, V.29b). Es geht aber auch um Selbst
kontrolle; denn: "Die Geistäußerungen der Propheten sind den Propheten 
untertan" (7tVE:UfLlX't"lX 7tpocp"f)'t"wv 7tPOcp~'t"IXL~ U7to't"licrcrE:'t"IXL, V. 32). 
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3.3.6 Es ergibt sich kein geschlossenes Bild vom urchristlichen Gottes
dienst, aber sowohl die Grundlagen als auch charakteristische Einzel
elemente sind erkennbar. Ohnehin hat sich eine klare Struktur und feste 
Ordnung erst vom 2. Jh. an ergeben. 

4. Die fundamentale Gemeinsamkeit und Einheitlichkeit 

Die neutestamentlichen Aussagen über Gebet, Bekenntnis und Gottes
dienst sind bei aller Vielfalt und Variationsbreite von großer Einheitlich
keit. 

4.1 Das Gebet 

Wie im vorchristlichen Judentum spielte das Gebet in Jesu eigenem 
Leben und seinem Zusammenleben mit den Jügern eine wichtige Rolle. 
Entsprechend nimmt in der Urchristenheit das Beten im persönlichen wie 
im gemeindlichen Leben eine wichtige Stellung ein. 

4.1.1 Jesu Beten war gekennzeichnet durch die Unmittelbarkeit zu Gott, 
die in der Anrede "Abba" ihr Kennzeichen hatte. Seine Jünger dürfen an 
dieser Unmittelbarkeit zu Gott teilhaben, auch sie dürfen die Anrede 
"Abba" verwenden. Das gilt nicht zuletzt für das den Jüngern übergebene 
"Vaterunser", wie die Lukas-Fassung zeigt. Die matthäische Fassung der 
Anrede ist demgegenüber eine Angleichung an die jüdische Tradition, wo
mit die Kontinuität der christlichen Gebetstradition gegenüber dem Gebet 
im Alten Testament und Judentum festgehalten werden sollte. Das "Vater
unser" ist als das" Gebet des Herrn" in der gesamten christlichen Tradition 
in seiner ursprünglichen Gestalt erhalten geblieben; die beiden alten Zusät
ze der dritten und siebten Bitte haben den Grundcharakter nicht verändert. 
Auf eine Ergänzung durch christologische Aussagen hat man verzichtet. 

4.1.2 Das Gebet der Urchristenheit ist wie das jüdische ein an Gott 
gerichtetes Gebet. Ihm gilt die Anrede und der Anruf, ihm gilt der Lob
preis, an ihn richten sich Dank und Bitte. Eine gewisse Christianisierung 
ist dadurch vorgenommen worden, daß "im Namen Jesu" oder "durch 
Jesus Christus" zu Gott gebetet worden ist. 

4.1.3 Daneben gab es ansatzweise aber auch Gebete, die an Jesus ge
richtet waren. So wird in dem aus ältester Zeit stammenden Gebetsruf 
"Maranatha", "unser Herr, komm", der Auferstandene um sein baldiges 
Kommen gebeten. Erst recht hat der etwas später ausgebildete Erhö
hungsgedanke das direkt an Jesus gerichtete Gebet ermöglicht, wie das 
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für das Bittgebet des Apostels Paulus um Befreiung von seiner Krankheit 
in 2 Kor 12,7-9 oder für die letzten Worte des Stephanus inApg 7,59f gilt. 
Theologisch untermauert wurde dies durch die Auffassung von Jesu 
intercessorischem Amt: Er ist es, der vor Gott für uns eintritt (Röm 8,34b: 
ö~ eV'ruyxft.VEL U7tE:P ~[Lwv, vgl. Hebr 7,25; I Joh 2,1). So ist das an Jesus 
gerichtete Gebet stets ein Gebet, das sich durch ihn vermittelt an Gott 
richtet. 

4.1.4 Neben dem geprägten Gebet spielte das freie Gebet eine wichtige 
Rolle. Das Gebet als lebendiger Ausdruck des Glaubens gehört für das 
ganze Neue Testament zum christlichen Leben unabdingbar hinzu. Der 
Glaube als Kennzeichen der Bindung an Gott und Gottes Offenbarungs
handeln schließt das Gebet als unerläßliche Kommunikationsform mit 
ein. Wenn in Mt 6,8b gesagt wird, daß der Vater weiß, wessen wir 
bedürfen, bevor wir ihn darum bitten, so zeigt dieser Satz, wie sehr das 
Gebet zu allererst Ausdruck der Gemeinschaft mit Gott ist. Das schließt 
nicht aus, sondern ein, daß wir alles vor ihn bringen dürfen, was uns 
bewegt. Daher wird in Gleichnissen Jesu und in der urchristlichen Parä
nese oft zum Gebet, ja zum "unablässigen" Gebet wie in I Thess 5,17, 
aufgerufen. Wo es uns schwer fällt, unser Anliegen in Worte zu fassen, 
dürfen wir uns nach Röm 8,26f auf den Heiligen Geist verlassen, der uns 
beisteht. Deshalb wird zum Gebet ermutigt und auf den Heiligen Geist 
hingewiesen, der dabei Kraft und Beistand ist. 

4.2 Das Bekenntnis 

Das Bekenntnis als Anerkennung Gottes und seines Heilswerkes wird 
vom einzelnen Glaubenden und gemeinsam von der christlichen Gemein
schaft abgelegt. Es hat eine Funktion nach außen, aber ebenso nach 
innen. Es will nicht nur Glauben wecken, sondern auch Glauben stärken 
und festigen. 

4.2.1 In seiner akklamatorischen Grundstruktur beinhaltet das Be
kenntnis ebenso eine Identifizierung mit dem Gesagten wie die Anerken
nung dessen, der bezeugt wird. Das Bekenntnis im eigentlichen Sinn ist 
seiner Form nach ein kurzer, meist prädikatloser Satz. In dieser Gestalt 
dient es dazu, einer fundamentalen Erkenntnis und Überzeugung Aus
druck zu verleihen. 

4.2.2 Zu dem akklamatorisch formulierten Bekenntnis ist schon in 
frühester urchristlicher Zeit eine erläuternde Aussage hinzugekommen. 
Es sind "Kurzformeln des Glaubens" gewesen, die zum Ausdruck brach
ten, worauf sich das Bekenntnis gründet. Dabei ging es nicht darum, eine 
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umfassende Aussage über das zu machen, woran man glaubt, sondern 
einen speziellen Aspekt hervorzuheben, der für das Bekenntnis ausschlag
gebend war. 

4.2.3 Erst in nachneutestamentlicher Zeit hat man sich bemüht, die 
wichtigsten urchristlichen Kurzformeln zu verbinden und einem trini
tarischen Grundbekenntnis zuzuordnen. Das Ende des 2. Jahrhunderts 
nachweisbare Symbolum Romanum, die Urgestalt des späteren Symbo
lum Apostolicum, ist dadurch ausgezeichnet, daß es sich konsequent an 
urchristliche Formulierungen hält. Demgegenüber sind in der Alten 
Kirche seit dem 4. Jahrhundert auch Elemente aus der theologischen 
Reflexion in die Bekenntnisaussagen einbezogen worden, die unter der 
Voraussetzung griechischer Denkweise standen. Mag das in der Entste
hungszeit für das rechte Verständnis unter anderen Denkvoraussetzungen 
und in Abwehr von Fehldeutungen notwendig gewesen sein, der Nach
vollzug wurde für spätere Generationen, die mit diesen Voraussetzungen 
nicht mehr genügend vertraut waren, erheblich erschwert. 

4.3 Der Gottesdienst 

Der urchristliche Gottesdienst hat noch keine feste Gestalt. Erste An
sätze finden sich in der Didache und in der Apologie Justins, dann in der 
Traditio Apostolica Hippolyts. Die Grundstruktur dafür zeichnet sich 
aber im Urchristentum bereits ab. 

4.3.1 Geht man von den alttestamentlich-frühjüdischen Voraussetzun
gen aus, so ergibt sich, daß zwar Elemente der synagogalen Tradition 
aufgenommen worden sind, nicht dagegen die Kulttradition des Tempel
gottesdienstes. Es ist bezeichnend, daß kultische Motive im Neuen Testa
ment nur metaphorisch verwendet werden, angefangen von der Selbst
bezeichnung der christlichen Gemeinde als "Tempel Gottes" bis hin zu 
Priesterdienst und Opfervorstellung. Beachtenswert bleibt, daß kultische 
Traditionen im Neuen Testament primär in der Paränese rezipiert worden 
sind oder im Blick auf das Wirken des Apostels. Nicht ohne Grund hat 
Ernst Käsemann im Zusammenhang mit den kultmetaphorischen Aussa
gen von Röm 12,If vom "Gottesdienst im Alltag der Welt" gesprochen. 
Nur ansatzweise sind kultische Begriffe im Neuen Testament auf den 
Gottesdienst selbst angewandt worden. Erstmals im I. KIemensbrief 
wurde verstärkt priesterliche Terminologie aufgegriffen (vgl. Kap.4o-
44). Mag das im übertragenen Sinn gemeint sein, so ist doch schon hier 
der metaphorische Charakter zurückgetreten, was eine zunehmende Re
zeption von kultischen Vorstellungen in der Folgezeit nach sich gezogen 
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hat. Die weitere christliche Gottesdiensttradition ist jedenfalls nicht uner
heblich von kultischen Motiven geprägt und überlagert worden. 

4.3.2 Eine entscheidende Bedeutung gewann die gemeinsame Mahl
feier in den Hausgemeinden. Dies ist die eigentliche Wurzel des christli
chen Gottesdienstes. Die Feier des Herrenmahls war sicher von Anfang an 
mit Verkündigung, Lobpreis und Gebet verbunden, so daß es nahelag, die 
synagogale Tradition eines Wortgottesdienstes mit der Mahlfeier zu ver
binden. Die wenigen im Neuen Testament erhaltenen liturgischen Ele
mente lassen in Umrissen erkennen, was als konstitutiv angesehen wurde. 
Neutestamentliches Kriterium für den Gottesdienst ist in jedem Fall der 
Gesamtgottesdienst, bei dem die Wortverkündigung und die Mahlfeier 
zusammengehören. Daß insgesamt noch keine feste Gestalt erkennbar 
wird und das freie Wirken des Geistes eine wichtige Rolle spielt, hebt 
diesen Tatbestand nicht auf. 

5. Abschließende Überlegungen 

5.1 Im Gebet wendet sich der einzelne Glaubende oder die Glaubensge
meinschaft an Gott. Das Beten ist Ausdruck einer lebendigen Beziehung 
zu Gott und der Gemeinschaft mit ihm. Wo nicht mehr gebetet wird, 
erlahmt der Glaube und damit auch die christliche Lebensgestalt und 
Verantwortungsbereitschaft. Ist das Vaterunser die Grundform des ge
meinsamen Gebets, so ist das Gebet zu Gott "im Namen Jesu" die zentra
le Gestalt des persönlichen Gebets. In jedem Fall ist der Bezug des Gebetes 
auf Gott ein konstitutives Element, das nicht verlorengehen darf. Wie die 
urchristlichen Texte zeigen, hat aber auch eine direkte Hinwendung zu 
Christus einen Platz im Glaubensleben. 

5.2 Wie das Gebet ist das Bekenntnis Ausdruck eines lebendigen Glau
bens. Die urchristlichen Bekenntnisaussagen und Glaubensformeln sind 
"Kurzformeln des Glaubens". Diese Kurzformeln brachten in ihrer Knapp
heit prägnant zur Sprache, was für den einzelnen Glaubenden oder die 
Glaubensgemeinschaft entscheidend war. Die von Karl Rahner mit Recht 
geforderte Neuformulierung solcher Kurzformeln des Glaubens kann 
helfen, das Bekenntnis wieder zu einem echten Akt der Überzeugung und 
Anerkennung werden zu lassen, zumal die traditionellen Bekenntnistexte 
häufig als schwer nachvollziehbar empfunden werden. Es gilt doch, je
weils in unmittelbarer Betroffenheit zu bekennen, an wen ich glaube, und 
auszusagen, worauf der Glaube sich gründet und was er für mich bedeu
tet. Wichtig ist dabei, daß das Glaubenszeugnis zurückbezogen bleibt auf 
die biblischen Grundaussagen. Diese sind richtungweisend für jedes neue 
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Bekennen. Eine Kurzformel beschränkt sich einst wie jetzt auf das Zentra
le, hebt aber ein weiterreichendes Nachdenken über den Glauben nicht 
auf, vielmehr ist dieses Nachdenken und eine theologische Reflexion 
unerläßlich. 

5.3 Der christliche Gottesdienst wird in unserer Zeit vielfach als er
starrt angesehen. Es gilt, sich daran zu erinnern, daß im Urchristentum 
das freie Wirken des Geistes eine wichtige Rolle spielte. Das hebt eine 
feste Grundstruktur nicht auf, die sich ja schon in ältester Zeit heraus
gebildet hat. Aber daneben muß genügend Freiraum bleiben für ungebun
dene Teile. Die Verbindung eines "Ordinarium missae" mit wechselnden 
"De tempore" -Teilen ist in dieser Hinsicht eine liturgiegeschichtlich wich
tige Entscheidung gewesen. Aber die wechselnden Teile sind inzwischen 
auch weitgehend festgelegt, so daß meist nur wenig Möglichkeit besteht 
für ad hoc einbezogene oder spontan eingeschobene Teilstücke. Gerade 
das hat den urchristlichen Gottesdienst in seiner Lebendigkeit ausgezeich
net. So problematisch diesbezügliche Elemente in bestimmten Fällen sein 
können, die Freiheit der Gestaltung sollte nicht vergessen werden. Sicher 
kann der in I Kor 14 beschriebene Gottesdienst nicht unmittelbar nach
geahmt und in unsere Zeit übertragen werden, er kann uns aber daran 
erinnern, daß der Gottesdienst kein strenger Ablauf, sondern eine leben
dige gemeinschaftsbezogene Feier ist. Entsprechend gilt es, die gottes
dienstliche Sprache bei aller Bindung an geprägte Ausdrucksformen neu 
zu gestalten. Der Verzicht auf kultische Sprache in den urchristlichen 
Gemeinden sollte dafür ein Hinweis sein. 
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1. Grundsätzliches 

Charismen sind Geisteswirkungen, die im Gottesdienst der Gemeinde 
eine wichtige Rolle spielen, aber nicht darauf beschränkt sind, sondern 
das gesamte christliche Leben mitbestimmen. Entsprechend geht es auch 
bei der Gemeindeleitung nicht nur um gottesdienstliche Versammlungen, 
sondern um das Leben der Gemeinde insgesamt. 

1.1 Das Wirken des Geistes 

Die Zeit zwischen Ostern und Parusie ist entscheidend vom Wirken des 
Geistes geprägt. Christsein und Kirchesein ist ohne die Präsenz des Gei
stes Gottes und Christi nicht denkbar. Dennoch gibt es spezifische Wir
kungen des Geistes, auf die hier näher einzugehen ist. 

1.1.1 Der Geist ist für die Urgemeinde die lebendige Kraft, die vom 
Erhöhten ausgeht und ebenso das Leben der Glaubensgemeinschaft wie 
jedes einzelnen Glaubenden bestimmt. Im Wirken des Geistes erfährt die 
Gemeinde die bleibende Gegenwart ihres Herrn. Das gilt verstärkt dort, 
wo sich die Tendenz zur Personalisierung des Geistes durchsetzt und der 
Geist als Paraklet zum Repräsentanten Jesu Christi wird (vgl. § 9). 

1.1.2 Ist der Geist zunächst als dynamisches Prinzip angesehen worden, 
der Menschen motiviert und leitet, so wird der Geist zunehmend auch als 
eine Gabe verstanden, die den Glaubenden verliehen wird und sie zu 
besonderem Handeln befähigt. Das findet seinen Ausdruck vor allem in 
der Auffassung von den Charismen als Geistes- und Gnadengaben. 

1.1.3 Geht es grundsätzlich darum, daß durch das freie Wirken des Gei
stes und durch spezielle Geistes- und Gnadengaben das Leben der christli
chen Gemeinschaft geprägt wird und dadurch jeweils eine angemessene 
Gestalt annimmt, so hat sich im Laufe der Zeit die Notwendigkeit ergeben, 
für Funktionen, die für das Gemeindeleben unerläßlich sind, Vorsorge zu 
treffen. An die Stelle der aufgrund von Charismen spontan übernommenen 
Aufgaben traten kirchliche Ämter, die im Vertrauen auf das Wirken des 
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Geistes kontinuierlich wahrgenommen wurden. Im Zusammenhang damit 
entstanden auch festere Formen der Gemeindeordnung. Daraus ergaben 
sich erste Ansätze für eine institutionelle Struktur der Kirche. 

1.2 Geist und Ordnung 

Geist und Ordnung sind vielfach in Gegensatz zueinander gebracht 
worden (vgl. RudolfSohm). Zweifellos handelt es sich um ein spannungs
geladenes Verhältnis, das sich aber gleichwohl gegenseitig bedingt. 

1.2.1 Wird Ordnung nur als institutionelle Ordnung verstanden, kann 
das Problem nicht zureichend erfaßt werden. Eine äußere Ordnung der 
Kirche kann nur aufgrund eines inneren Prinzips gestaltet und verstanden 
werden, selbst wenn Elemente anderswoher übernommen sind und Anpas
sungen sich als unumgänglich erweisen. Insofern ist Ordnung immer nach 
ihren Voraussetzungen zu befragen, und diese können für das christliche 
Leben nur auf dem Wirken des Geistes beruhen. Es gilt, für die kirchlichen 
Aufgaben den erforderlichen theologischen Rahmen zu schaffen. 

1.2.2 Hinzu kommt, daß der Geist bei aller Freiheit seines Wirkens sich 
seinerseits eine bestimmte Ordnung schafft, mag diese noch so vorläufig 
und abänderungsfähig sein. Es ist sehr aufschlußreich, daß beispielsweise 
für die Teilnahme an der Herrenmahlsfeier in ältester Zeit keine formalen 
Regelungen getroffen wurden, wohl aber mit einem "Satz heiligen Rech
tes" Ungläubige, die am Gottesdienst teilnahmen, zurückgehalten oder 
zur Bekehrung aufgerufen wurden (vgl. § 19). Das vonPaulus beschriebe
ne Gemeindeleben in Karinth ist zwar höchst lebendig, aber nicht ohne 
jede Regelung, und der Apostel verweist ja auch auf die Notwendigkeit, 
daß "alles in Anstand und nach einer Ordnung geschehe" (1tIXV<0l SE 
EucrXYJ[J.6vw<; XOlL XOl't"O: 't"1i~~v "y~vecr&w, I Kor 14,40). 

1.2.3 Natürlich stellte sich bei den größer werdenden Gemeinden die 
Aufgabe, für Gottesdienst und Leben eine festere Ordnung zu schaffen, 
die Zusammenhalt und Kontinuität ermöglicht. Dieser Übergang zu einer 
institutionellen Struktur, in der gleichwohl der Geist das Leitprinzip ist 
und Raum behält, ist in der Spätzeit des Urchristentums vollzogen wor
den. Damit stellte sich aber die Frage nach Geist und Recht, zumal bei 
jeder institutionellen Ordnung das Recht eine eigene Bedeutung besitzt. 
Es stehen sich somit fortan das geistgewirkte Recht und das Ordnungs
recht gegenüber und müssen in ein sachbezogenes Verhältnis zueinander 
gebracht werden. Das entscheidende Kriterium ist dabei, wieweit ein 
institutioneller Rahmen eine dienende und bewahrende Funktion behält, 
aber zugleich dem Wirken des Geistes freien Raum läßt. 
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2. Die Charismen 

Geistgewirkte Fähigkeiten haben im Urchristentum eine wichtige Rolle 
gespielt. Sie werden an vielen Stellen erwähnt und sind bei Paulus in ihrer 
grundsätzlichen Bedeutung hervorgehoben. 

2.1 Die Bedeutung der Charismen in der Frühzeit des Urchristentums 

Unabhängig von der ausdrücklichen Bezeichnung als "Charismen" 
(xcxpLO"[J.cx"t"cx) haben Geistesgaben und Geisteswirkungen eine hohe Bedeu
tung in der Anfangszeit gehabt. 

2.1.1 An erster Stelle sind die Wundertaten zu nennen, die sich offen
sichtlich in nicht geringer Zahl im Urchristentum ereigneten. 

2.1.1.1 Bereits in vorösterlicher Zeit spielte die charismatische Befähi
gung eine Rolle. Das gilt nicht nur für Jesus selbst, der im Zusammenhang 
mit seiner Botschaft viele machtvolle Taten vollbrachte. Ebenso haben 
seine Jünger bei ihrer Aussendung die Vollmacht erhalten, nicht allein zu 
predigen, sondern auch Wunder zu tun. Sie bekamen nach Mk 6,7b "Macht 
über die unreinen Geister" (e~ouO"Lcx "t"wv TCVEU[J.!X"t"IllV "t"wv &XCX~!XP"t"lllV, vgl. 
Lk 9,2). Nach Mt 10,8 geht es in voller Analogie zu Jesu eigenem Wirken 
um Krankenheilung, Totenauferweckung, Reinigung von Aussätzigen 
und Dämonenaustreibung (&O"~EVOUV"t"CXC; ~EPCXTCEUE"t"E, VEXPOUC; eydpE"t"E, 
AETCpOUC; xCX~CXpL~E"t"E, OCXL[J.OVLCX exß!XAAE"t"E). 

2.1.1.2 Nach Ostern spielten Krankenheilungen ebenfalls eine wichtige 
Rolle, wie die Apostelgeschichte zeigt (vgl. Apg 3,1-10; 5,12-16; 9,32-
43; 14,8-11 u.ö.). Die Fähigkeit zu Heilungen und anderen Machttaten 
wird auch in den Charismenlisten erwähnt (s.u.). Paulus selbst beruft sich 
in Röm 15,18f auf sein Wirken unter den Heiden "durch Wort und Tat, 
in der Kraft von Zeichen und Wundern, in der Kraft des Geistes" (My<t> 
xcxL epY<t>, ev OUV!X[J.EL O"1J[J.dwv xcxL "t"Ephwv, ev OUV!X[J.EL TCVEU[J.CX"t"OC;, vgl. 
2 Kor 12,12). 

2.1.1.3 In Apg 6,3 werden Männer "voller Geist und Weisheit" (TCA~P1JC; 
TCVEU[J.CX"t"OC; xcxL O"oepLcxc;) erwähnt, die von der Gemeinde der Hellenisten 
ausgewählt werden sollen. Bei Stephanus wird im besonderen darauf 
hingewiesen, daß er "voller Glaube und Heiligem Geist" war (6,5, vgl. 
V.8); das wird im Zusammenhang seines Prozesses nochmals wiederholt 
(7,55). Auch von Barnabas wird gesagt, daß er "voll des Heiligen Geistes 
und des Glaubens" war (rr,24). 

2.1.2 Neben den Wundern hatte die geistgewirkte Prophetie eine hohe 
Bedeutung in der frühen Christenheit. 
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2.1.2.1 Nach der Verheißung von Joel 3,lf, die sich nach Apg 2,17f an 
Pfingsten erfüllt hat, ist mit der Gabe des Geistes prinzipiell allen Glau
benden die Fähigkeit verliehen, prophetisch zu wirken: "Ich werde von 
meinem Geist ausgießen auf alles Fleisch, und eure Söhne und eure Töch
ter werden prophetisch reden" (hXe:w &1tO "t"OU 1t'Je:u[Loc't"oC; [LOU E1tl. 
1t~croc'J cr&pxoc, xocl. 1tpoCP'l]"t"e:ucroucr~'J 01. u1.ol. u[Lw'J xocl. oc1. &uyocn:pe:c; 
u[Lw'J). Es sind dann aber jeweils besonders ausgezeichnete Repräsentan
ten der Gemeinde gewesen, denen die Aufgabe der Prophetie im Sinn 
geistesmächtiger Verkündigung zufiel. Dabei ist offensichtlich das Zu
sammenfallen von Prophetie und Zungenrede vielfach vorausgesetzt wor
den, so am Pfingsttage oder bei den Johannesjüngern in Ephesus (Apg 
2,5-13; 19,6). Während das "Reden in Zungen" (AOCAd'J YAWcrcrOC~C;) in 
der Regel als unverständliches oder nur bedingt verständliches Reden 
angesehen wurde (so I Kor 14,1-3.13f; vgl. auch 13,1), ist das ekstatische 
Reden am Pfingsttag im Sinn eines Hörwunders als eine Verkündigung 
dargestellt, die in verschiedenen Sprachen verstanden werden konnte. In 
der Predigt des Petms wird dieses wunderbare Geschehen gedeutet und in 
den Zusammenhang der Geschichte Jesu gestellt (2,14-36). 

2.1.2.2 Propheten und Prophetie werden im Neuen Testament vielfach 
erwähnt bis hin zum letzten Buch der Bibel. Daß Propheten in der Ur
christenheit eine wichtige Funktion innehatten und eine Stellung unmit
telbar neben den Aposteln besaßen, geht aus Eph 2,20 hervor, wonach die 
Kirche auferbaut ist "auf dem Fundament der Apostel und Propheten" 
(E1tl. "t"i(i &e:[Le:AL<tJ 't"W'J &1tOcr't"OAW'J xocl. 1tpOCP'l]'t"W'J). 

2.1.3 Bei Paulus und vereinzelt in nachpaulinischen Schriften erfahren 
wir Näheres über die verschiedenen Charismen und das davon bestimmte 
Leben der Gemeinden. Es wäre falsch, wollte man diese Erscheinung auf 
den Bereich der paulinischen Mission beschränken, auch in anderen Ge
meinden sind derartige geistgewirkte Gaben vorauszusetzen. 

2.2 Das Verständnis der Charismen bei Paulus 

Ausführlich berichtet Paulus über die Eigenart und die Funktion von 
Charismen. Sie sind für ihn ein wesentliches Element für das Leben der 
Gemeinde. Sowohl in I Kor 12+14 als auch im Röm 12,3-8 geht der 
Apostel ausführlich auf die Geistesgaben ein; außerdem ist I Thess 5,19-
21 zu berücksichtigen. 
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2.2.1 Zur Terminologie 

Es ist beachtenswert, mit welchen Begriffen Paulus in I Kor 12,1.4-6 
die charismatischen Erscheinungen umschreibt. Es sind vier charakteri
stische Termini, mit denen er die geistgewirkten Funktionen bezeichnet: 
7tvE:UfLa"t"Lx&, xapLcrfLa"t"a, eve:pY~fLa"t"a und S~axovLa~. 

2.2.1.1 IlvE:UfLa"t"Lx&, "Geistesgaben" (12,1), weist darauf hin, daß es 
sich um Wirkungen des Geistes handelt, die der Gemeinde und ihren 
Gliedern verliehen sind. Es sind konkret erkennbare, dem Aufbau der 
Gemeinde dienende Gaben bzw. Wirkungen des göttlichen Geistes. Ent
sprechend kann auch von 7tvE:UfLa"t"LxoL als den "Geistbegabten", den 
Geistträgern, gesprochen werden (z.B. I Kor 14,37). 

2.2.1.2 XapLcrfLa"t"a, "Gnadengaben" (12,4), verweist auf den Gnaden
charakter dieser Gaben und Wirkungen. Mehr noch: Es handelt sich um 
Erscheinungen, die mit der X&p~c;, der "Gnadentat" Gottes, in Zusam
menhang stehen. Aufgrund der Wortbildung mit -fLa ist es das, was durch 
die Gnadentat gewirkt ist. Neben der Verwendung von x&p~crfLa für eine 
spezifische Geistesgabe begegnet bei Paulus der Begriff auch für andere 
Gaben Gottes (vgl. Röm 5,15; 6,23; II,29; 2 Kor I,II). Im Sinn einer 
vermittelten oder empfangenen Geistesgabe kommt der Begriff noch in 
Röm 1,11; I Kor 1,7; 7,7; 12,31 vor, ferner in I Petr 4,10, aber auch in 
I Tim 4,14; 2 Tim 1,6 (s.u.). 

2.2.1.3 'Eve:pY~fLa"t"a, ,,(Geistes-)Wirkungen" (12,6), unterstreicht den 
Aspekt des real erfahr baren Wirkens des Geistes. Paulus bringt diesen 
Begriff bezeichnenderweise in Zusammenhang mit der Aussage über Gott: 
o eve:pywv "t"ck 7t&V"t"a ev 7tiimv, "der alles in allem wirkt", d.h. er stellt die 
Wirkungen des Geistes hinein in das gesamte Wirken Gottes auf Erden. 

2.2.1.4 L1~axovLa~, "Dienste" (12,5), schließlich ist typisch paulinisch: 
Der Apostel will hier nicht nur auf das von Gott bzw. Gottes Geist 
Gewirkte und auf den Gnadencharakter der Gaben hinweisen, er will 
zugleich deutlich machen, daß es sich um Gaben handelt, die für den 
Dienst an der Gemeinde und am Evangelium bestimmt sind. Die Gaben 
des Geistes implizieren spezifische Aufgaben. 

2.2.2 Die einzelnen Charismen 

Eine Vielzahl von Bezeichnungen für die konkreten Charismen begeg
nen im Neuen Testament. Anhand von I Kor 12,8-11.28; 14,26; Röm 
12,6-8 lassen sich drei Gruppen erkennen. 
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2.2.2.1 Zunächst einmal Gaben, die sich auf das vollrnächtige Reden 
beziehen. Das gilt vor allem für die "Prophetie" (7tpocp1J-re:Lcx, I Kor 
12,10b; Röm 12,6b) und in Zusammenhang damit für das "Wort der 
Weisheit" oder das" Wort der Erkenntnis" (A6yo~ (jocpLcx~, A6yo~ yvw(je(i)~, 
I Kor 12,8). Hinzu gehört die vollmächtige "Offenbarung" (&7tOXcXAUt\J~~, 
14,26). Dazu kommt das "Lehren" (S~ScX(jxe~v, Röm 12,7b; I Kor 14,26), 
ferner die verschiedenen "Arten der Zungenrede" und das "Übersetzen! 
Deuten der Zungenrede" (yev1J YA(i)(j(jWV, ep[L1JveLcx YA(i)(j(jWV, I Kor 
12,1oc.d.28d; 14,26) sowie die "Unterscheidung der Geister" (S~cXxp~m~ 
7tveu[LcX't(i)v, 12,1ob). 

2.2.2.2 Eine zweite Gruppe bezieht sich auf geistgewirkte Taten, so die 
"Wunderkräfte" und die Befähigung zu "Heilungen" (tvepY~[Lcx'tcx 
SuvcX[Le(i)v, xcxpL(j[Lcx'tcx ~cx[LcX't(i)V, I Kor 12,9b.IOa.28b); hierhin gehört 
auch der Hinweis auf den "Glauben" im Sinn des wunderwirkenden 
Glaubens (7tL(jn~, I Kor 12,9a; vgl. 13,2b). 

2.2.2.3 Eine letzte Gruppe bezieht sich auf seelsorgerliche und karita
tive Aufgaben wie das "Trösten und Ermahnen", "Geben", "Erbarmen 
üben" und "Dienen" (7tCXPCXXCXAe!:V, [Le'tcxS~S6vcx~, tAee!:v, S~cxxove!:v, 
Röm 12,7f), auf " Hilfeleistungen " und "Leitungsaufgaben" (&vnA~[Lt\Je~~, 
xußepv~(je~~, I Kor 12,28c) sowie das "Vorstehen" (7tpo"t(j'tcx(j.{}cx~, Röm 
12,8b, dazu s.u.). 

2.2.2.4 Die oft gestellte Frage, in welchem Verhältnis die Charismen zu 
vorgegebenen Befähigungen der Menschen stehen, ist nicht alternativ zu 
beantworten. Zweifellos beruhen die Charismen auf besonderen mensch
lichen Fähigkeiten. Sie sind aber nicht einfach nur natürliche "Begabun
gen" , die in den Dienst der Gemeinde gestellt werden, sondern sie sind als 
Charismen vom Geist geleitet und durch das Wirken des Geistes geprägt. 

2.2.3 Das Zusammenwirken der Charismen 

2.2.3.1 Ein wesentlicher Sachverhalt für Paulus ist, daß alle Gemeinde
glieder den Geist empfangen haben: "einem jeden ist die Offenbarung des 
Geistes gegeben" (excX(j't!(l Se SLSo'tcx~ ~ cpcxvep(i)(j~~ 'tou 7tveu[Lcx'to~, 
I Kor 12,7). Das beruht auf Glaube und Getauftsein. Gleichzeitig hat 
Gott aber jedem ein bestimmtes "Maß des Glaubens zugeteilt" (t[Lep~(jev 
[Lhpov 7tL(j'te(i)~, Röm 12,3C). Es ist eine je besondere Gabe des Geistes, 
die sich für das einzelne Gemeindeglied im Charisma konkretisiert. Aus 
diesem Grunde gibt es keinen prinzipiellen Unterschied in der Stellung der 
Gemeindeglieder, wohl aber einen Unterschied in den Funktionen. 
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2.2.3.2 Diese Funktionen werden nur dann recht wahrgenommen, 
wenn sie zusammenwirken und dem Aufbau der Gemeinde dienen. Pau
lus verwendet, um das zu verdeutlichen, die Vorstellung vom Leib Christi 
(vgl. § 16). Jeder Glaubende und Getaufte ist ein Glied am Leib Christi 
und erhält nach Röm I2,4f innerhalb dieses Leibes seine besondere Auf
gabe: "So wie wir in dem einen Leib viele Glieder sind, die Glieder aber 
nicht alle dieselbe Tätigkeit haben, so sind wir alle ein einziger Leib in 
Christus" (XIX&IZ7tE:p rap ~V evL O'W[LIX'H 1t0AM [LEA1J exo[LEV, 't'a ÖE: [LEA1J 
7t1ZV't'1X 00 't'~V IXO't'~V eXE~ 1tpii~~v, O1hw.;; 01. 1t0AAoL EV 0'c;)[L1Z tO'[LEV ~V 
Xp~0''t'0, vgl. I Kor I2,I2f). Die Vorstellung vom Leib Christi bezeichnet 
die Zusammengehörigkeit und Einheit mit Christus. Bei dieser ekklesio
logischen Vorstellung greift Paulus nun zusätzlich das Motiv vom Orga
nismus und seinen Gliedern auf, um den Leib-Christi-Gedanken im Blick 
auf die Gnadengaben und deren wechselseitiges Verhältnis zu entfalten 
(I Kor 12,14-27). Auf diese Weise zeigt er, daß alle Glieder mit ihrer je 
besonderen Aufgabe erforderlich sind, daher auch die niedrigen Dienste 
ihre Würde besitzen. Die erwähnten Charismen reichen deshalb in großer 
Breite von Verkündigungsaufgaben über Wundertaten und Heilungen bis 
zu den ganz nüchternen Funktionen der "Hilfeleistungen" (&V'HA~[L~E~';;) 
und der "Verwaltungsaufgaben" (XUßEPV~O'E~';;). 

2.2.3.3 Für Paulus ist es wichtig, daß jeder Christ seine je eigene 
Gnadengabe empfangen hat und daß ihm damit eine ganz bestimmte 
Aufgabe im Leben der Gemeinde zufällt. Jeder soll auch bei der besonde
ren Gabe und Aufgabe bleiben, die ihm durch das verliehene Charisma 
zugewiesen ist. So ermahnt er in Röm 12,6-8 unter anderem: "Hat einer 
die Gabe des Dienens, dann diene er; hat einer die Gabe des Lehrens, 
dann lehre er" (d't'E ö~lXxovLlXv ~v 't'TI ö~lXxovL~, d't'E Ö~ÖIZO'XWV ~V 't'TI 
Ö~ÖIXO'XIXAL~, v. 7). 

2.3 I<riterien der Geistesgaben 

2.3.1 In den schwierigen, aber wichtigen Ausführungen von I Kor 2,6-
16 geht Paulus auf die Voraussetzungen für eine Beurteilung der Charis
men ein. 

2.3.1.1 Paulus spricht hier von der "Weisheit unter den Vollkomme
nen" (O'oepLIX ~v 't'oL';; 't'EAdo~.;;). Die "Vollkommenen" sind kein beson
ders ausgegrenzter kleiner Kreis innerhalb der Gemeinde, sondern es sind 
- im Unterschied zu den noch am Rande stehenden "Unmündigen" 
(v~mo~) - die Gemeindeglieder, die als Getaufte ja alle am Geist Gottes 
teilhaben. 
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2.3.1.2 Nach I Kor 2,6-Ioa hat Gott die einst "im Geheimnis verbor
gene Weisheit" (V7) "uns offenbar gemacht durch den Geist" (~[L'i:v ~e 
&m:xliAU\j;Ev 0 ,sEOC; ~LIX 'rOU nVEu[LIX'rOC;, Vloa). Wie nun der "Geist des 
Menschen" alles Menschliche ergründen und erkennen kann (VII), so 

erkennt der "Geist Gottes" das Göttliche: "Der Geist erforscht alles, auch 
die Tiefen der Gottheit" ('ro YIXP nVEu[LIX nliV't"1X tpIXUV~, xIXL 'r1X ßa&tJ 'rou 
,sEOU, Vlob). Diejenigen, die nicht den Geist der Welt, sondern den Geist 
Gottes empfangen haben, können daher erkennen, "was uns von Gott aus 
Gnaden gewährt ist" ('r1X uno 'rOU ,sEOU XIXPLcr,sEV't"IX ~[L'i:v, V12b). 

2.3.1.3 Die Glaubenden reden "nicht mit Worten, wie sie menschliche 
Weisheit lehrt, sondern wie sie der Geist lehrt" (IX: xIXL AIXAOU[LEV oux tv 
~L~IXX'rO'i:C; &v,spwnL v'lJC; crocpLIXC; MYOLC;, &n' tv ~L~IXX'"C"O'i:C; nVEu[LIX'rOC;, 
V.IF), und sind darüber hinaus in der Lage, über Geistesgaben zu urteilen. 
Die Wendung nve:u[LIXnxo'i:c; nVEu[LIXnxlX cruYXpLVOV't"EC; (V I 3 b) über die 
Beurteilung von Geistesgaben ist allerdings umstritten, weilnvEu[LIX'nxo'i:C; 
Dativ von nVEu[LIXnxoL, "Geistbegabte" , oder von nve:u[LIX'nxa, "Geistes
äußerungen", sein kann und weil darüber hinaus entschieden werden 
muß, ob crUYXpLVELV hier die Bedeutung von "vergleichen", " beurteilen " 
oder von " deuten " hat. Im Unterschied zu &vIXxpLvELV, ,,(be)urteilen" 
(V.I4f), und ~LIXXpLvELV, "unterscheiden" (vgl. ~LaxpLcrLC; in 12,10) ist 
crUYXpLVELV im Sinn von " vergleichen " bzw. "vergleichend prüfen" zu 
verstehen (vgl. Wolfgang Schrage). Da überwiegend wahrscheinlich ist, 
daß nVEu[LIXnxo'i:c; hier maskulinisch verwendet ist, besagt die Wendung 
dann, daß "Geistesäußerungen durch (andere) Geistträger vergleichend 
beurteilt werden sollen" (alternativ, aber weniger wahrscheinlich, daß 
" Geistes äußerungen durch Vergleich mit anderen Geistesäußerungen be
urteilt werden sollen"). Entscheidend ist, daß in jedem Fall nur ein geist
gewirktes Urteil gefällt werden darf (nvEu[LIXnxwc; &vIXxpLvE'rIXL, Vqc). 
Soweit es um den "irdisch gesinnten Menschen" geht (~UXLXOC; Olv,spwnoc;, 
Vqa.b), gilt daher: "Der Geistbegabte urteilt über alles, wird aber selbst 
von niemandem beurteilt" (0 ~e nVEu[LIXnxoc; &vIXxpLvEL naV't"IX, IXU'rOC; 
~e un' OU~EVOC; &vIXxpLVE'rIXL, VI 5). Die Beurteilung durch Geistbegabte 
untereinander und die Beurteilung von außen wird damit klar unterschie
den. 

2.3.2 Von daher ist es verständlich, daß Paulus in I Thess 5,( 19f)2I im 
Blick auf Geisteswirken und Prophetie mahnt: "Prüfet alles, das Gute 
behaltet" (naV't"IX ~OXL[La~E'rE, 'ro XIXAOV XIX'rEXE'rE), was in I Joh 4,If 
seine Parallele hat, wo es heißt: "Vertraut nicht jedem Geist, sondern 
prüft die Geister" ([L~ nIXV't"L nVEu[LIXn mcr'rEuE'rE &nlX ~OXL[La~E'rE 'r1X 
nVEu[LIX'rIX). Dementsprechend wird in I Kor 12,10 die "Unterscheidung 
der Geister" (~LaxpLcrLC; nVEu[La'rwv) gefordert. Sehr bezeichnend ist nun, 
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daß es sich dabei für Paulus um ein eigenes Charisma handelt. Eine 
besondere Rolle spielt diese Überprüfung bei der Prophetie, wird daher von 
Paulus auch im Anschluß an die Prophetie erwähnt, weil von der Wahrheit 
und Überzeugungskraft des "prophetische Redens" (1tpocp1jn:uwJ), der 
vollmächtigen Verkündigung in der Gemeinde, Glaube und Bekehrung 
abhängen (vgl. I Kor 14,24f). Daher wird beim Gottesdienst nach I Kor 
14,29 erwartet, daß zwei oder drei Propheten das Wort ergreifen, aber 
"die anderen (sie) prüfen sollen" (ol &.AAO~ öw;xp~vhwcr\l.v). Nur so ist 
für Paulus eine wahrhaftige Verkündigung möglich. 

2.3.3 Paulus führt in I Kor 12-14 für die Prüfung ganz klare Kriterien 
auf. Angesichts unguter Erfahrungen geht es ihm zunächst einmal darum, 
daß nicht irgendein enthusiastisches Phänomen, wie sie ja auch im heid
nischen Bereich vorkommen, bereits als Geistesgabe mißverstanden wird 
(I Kor I2,2). Hinzu kommen klare inhaltliche Kriterien. 

2.3.3.1 Im Zentrum muß in jedem Fall das Bekenntnis zu Jesus als dem 
"Herrn" stehen; nur dadurch ist eine Prophetie als christlich ausgewiesen 
(I Kor 12,3). Die bloße Berufung auf Jesus Christus genügt aber nicht, 
wie auch in Mt 7,22f par festgestellt ist; nach Paulus muß die Prophetie 
vielmehr in "Entsprechung zum Glauben(sbekenntnis)" stehen (X\I.'"C"dt 
'"C"~v &.v\I."AoyL\l.v '"C"1jc; 1tLcrn:wc;, Röm 12,6). Sie muß der Wahrheit des 
Evangeliums gerecht werden, andernfalls kommt es zu Auseinanderset
zungen mit falscher Lehre, sei diese jüdisch oder heidnisch motiviert 
(dazu vgl. § 24). 

2.3.3.2 Es geht jedoch nicht nur um rechte Lehre, es geht auch um 
rechtes Verhalten; daher kommt als weiteres Kriterium die "Liebe" hinzu. 
Mit Absicht hat Paulus im 1. Korintherbrief zwischen die Erörterungen 
über die Charismen und über den Gottesdienst das 13. Kapitel über die 
Liebe eingeschoben. Damit "zeigt er den Weg, der alles noch übersteigt" 
(en XIJ(&' U1tE:pßo"A~v oöOv ödxvu[J.~, 12,3 I b), weswegen er auch in 14,1 
zuerst sagt: "Jagt der Liebe nach" (ö~wxe:'"C"e: '"C"~v &.yCl1t1jV). 

2.3.3.3 Hinzu kommt schließlich noch als zentrales Kriterium der Bei
trag zum "Aufbau(en)" (o1.xoöo[J.~/o1.xoöo[J.e:t:v), zumal die Liebe selbst es 
ist, die "aufbaut" (~ öe &.yCl1t1j o1.XoÖO[J.e:t:, I Kor 8,1). Es geht um den 
rechten Bezug zur Gemeinde und zwar ebenso um den Aufbau menschli
cher Beziehungen wie der ganzen Gemeinschaft als "Bau". Im Zusam
menhang mit der christlichen Freiheit kann Paulus sagen, daß zwar "alles 
erlaubt ist, aber nicht alles aufbaut" (1tCln\l. e~e:crnv &'"A"A' ou 1tClV'"C"\I. 

o1.XoÖO[J.e:t:, I Kor 10,23, vgl. 6,I2). Im besonderen befaßt er sich in 
Kap.I4 im Blick auf Glossolalie und Prophetie mit diesem Kriterium. 
"Wer prophetisch zu Menschen redet, der tut es zum Aufbau, zu Ermah
nung und Trost; wer in Zungen redet, baut nur sich selbst auf, wer aber 
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prophetisch redet, baut die Gemeinde auf" (0 1tpoqrf)'t"Euwv &V&pW1tOL~ 
AOlAE'i: obl.Ol30fL~v XOlt. 1tOlpibc.A1JO"LV XOlt. 1tOlPOlfLu&LOlV· 0 AOlAWV YAWO"O"Yl 
eOlu't"ov o1.X0I30fLE'i:, 0 l3e 1tpOcp1J't"EUWV ExXA1JO"LOlV o1.X0I30fLE'i:, V.3f). Die 
persönliche Gottesbeziehung, die in der Glossolalie zum Ausdruck kommt, 
wird nicht in Frage gestellt, aber sie muß zurücktreten, "damit die Ge
meinde Aufbau erfahre" (!:VOl ~ ExXA1JO"LOl o1.xol3ofL~v A1ißYl, V.5, vgl. 
V.I2.I7-I9). Schließlich sagt Paulus im Blick auf den Gottesdienst ganz 
generell: "Alles soll dem Aufbau dienen" (1tIXV't"0l 1tpO~ o1.xol30fL~v YLVEO"&W, 
V.26c). In Röm 14,19; 15,2 ermahnt der Apostel zum Aufbau untereinan
der, ebenso in I Thess 5,11 (o1.xoI30fLd't"E e:l~ 't"OV EVOl). 

2.4 Geistbegabte Frauen und ihre Stellung in der Gemeinde 

Unter den zahlreichen Frauen, die im Neuen Testament mit Namen 
genannt werden, sind nur wenige, die in urchristlicher Zeit eine hervorge
hobene Stellung hatten. 

2.4.1 Die mehrfach erwähnte PriskalPriszilla, die Frau Aquilas, wird 
zwar nirgends ausdrücklich als geistbegabt bezeichnet, aber die Tatsache, 
daß sie nach Apg 18,24-26 zusammen mit ihrem Ehemann den geister
füllten Apollos unterwiesen hat, spricht dafür, daß sie ein besonderes 
Charisma besaß. Kaum zufällig wird sie in der Regel vor Aquila genannt 
(Apg 18,18.26; Röm 16,3; 2 Tim 4,19). Beide stehen einer Hausgemeinde 
vor (I Kor 16,19) und werden in Röm I6,3(f) als "Mitarbeiter" (O"UVEPYOL) 
erwähnt. 

2.4.2 Die in Röm 16,1 von Paulus empfohlene Phöbe wird als "Diako
nin der Gemeinde von Kenchreä" (I3Laxovo~ 't"'tj~ ExXA1JO"LOl~ 't"'tj~ tv 
KEYXpEOlL~) bezeichnet; für Paulus zählt sie nach I2,7a offensichtlich zu 
den geist begabten Funktionsträgerinnen. Entsprechend wird er aufgrund 
von 12,5-8 auch alle anderen in Röm 16 genannten Frauen als geist
begabte Mitarbeiterinnen ansehen, vor allem Maria, "die viel Mühe um 
euch gehabt hat" (V.6), und Junia, wie immer man ihre Bezeichnung als 
"Apostel" versteht (V.7), ferner Tryphäna, Tryphosa und Persis (V.I2), 
die Mutter des Rufus (V.I3), schließlich Julia und die Schwester des 
Nereus (Y.I5). 

2.4.3 An zwei Stellen des Neuen Testaments werden Prophetinnen 
genannt. Das ist einmal in Apg 2I,8f, wo es um die vier prophezeienden 
jungfräulichen Töchter des Evangelisten Philippus geht (&UYOl't"EPE~ 

't"EO"O"OlPE~ 1tOlp&EVOL 1tpOcp1J't"EUOUO"OlL). Außerdem ist in Offb 2,20(21-23) 
auf eine "Prophetin" (1tpocp'tjn~) Isebel verwiesen, die zur Gemeinde von 
Thyatira gehört, aber als Irrlehrerin gebrandmarkt wird. 
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2.4.4 Besonders wichtig sind die Ausführungen im Corpus Paulinum, 
die allerdings widersprüchlich sind. 

2.4.4.1 In dem Text I Kor II,2-16 ist in Y.s unmißverständlich von 
einem "Beten" und einem "prophetischen Reden" von Frauen in der 
Gemeindeversammlung gesprochen (1tiicr\l. yuv~ 1tPocrEUxofLev1j ~ 1tpO
'P1j,e:uoucr\l.). Die komplizierte Argumentation in diesem Textabschnitt 
hängt zweifellos mit Problemen in der korinthischen Gemeinde zusam
men. Interessant ist, daß Paulus die traditionelle Auffassung von der 
Unterordnung der Frau unter den Mann in Y.3f.8f nicht bestreitet, wohl 
aber im Sinn von Gal 3,28 eschatologisch relativiert, wenn er in Y.IIf 
sagt: "Jedoch ist im Herrn (!) weder die Frau etwas ohne den Mann noch 
der Mann ohne die Frau; gleichwie die Frau aus dem Mann ist, so der 
Mann durch die Frau; das alles aber aus Gott" (1tA~V ou,e: yuv~ xwpL:; 
Ct.vopOC; ou,e: Ct.v~p xwpLc; YUV\l.LXOC; tv xupL«l' wcr1te:p yap ~ yuv~ h ,au 
Ct.vopOC;, o{hwc; 0 Ct.v~p OLa ,'Yjc; YUV\l.LXOC;· ,a oe 1tCxv-r\l. h ,au &e:ou). In 
y'Sb-1o und Y.13-16 versucht Paulus in einer schwer nachvollziehbaren 
Argumentation zu begründen, warum die Frau bei ihrem Beten und 
prophetischen Reden den Kopf bedeckt halten soll. Das ist wohl so zu 
verstehen, daß er an der Spannung zwischen der schöpfungsmäßigen 
Stellung der Frau und der Stellung "im Herrn" festhalten will, weil wir im 
Vorläufigen leben und die endzeitliche Vollendung noch nicht gekommen 
ist. Gleichwohl hat die Zugehörigkeit zu Christus ihre Konsequenz in 
einer veränderten Stellung und Aufgabenbestimmung der Frau. 

2.4.4.2 Demgegenüber ist nach I Kor 14,33 b-3 6 - einem zweifellos 
nachträglich eingeschobenen Abschnitt, wie die Textgeschichte und das 
sachliche Verhältnis zu II,p.IIf erkennen lassen - jegliche aktive Mit
wirkung der Frau im Gottesdienst ausgeschlossen. "Die Frauen sollen in 
den Gemeindeversammlungen schweigen; es ist ihnen nicht erlaubt zu 
reden, sondern sich unterzuordnen, wie das Gesetz sagt" (\l.t yuvcx.t:xe:c; tv 
,cx.t:c; hXA1jcrLcx.LC; crLYiX,wcrcx.v· ou yap tm'pe1te:,cx.L cx.u,cx.t:c; Acx.Ae:t:V, Ct.AAa 
U1to,cx.crcrecr&wcrcx.v, xcx.&wc; xcx.L 0 vOfLoC; Mye:L, Y.34). Wenn sie etwas 
wissen wollen, sollen sie zuhause ihre Männer fragen (Y.3 sa). Ein Reden 
in der Gemeindeversammlung wird geradezu als" schändlich" (cx.'LcrXpov) 
bezeichnet (Y.3Sb). Ganz analog wird in I Tim 2,11f gemäß jüdischer 
Tradition dezidiert die These vertreten, daß eine Frau sich still zu verhal
ten und lediglich zu lernen habe. "Das Lehren erlaube ich der Frau nicht, 
ebensowenig daß sie sich eigenständig gegenüber dem Mann verhält" 
(OLOtXcrXe:LV oe yuvcx.LxL oux tm,pe1tw OUoe cx.u&e:v-re:t:v Ct.VOpoC;, Y.I2). 
Begründet wird das in Y.13f nicht nur damit, daß die Frau nach dem 
Mann geschaffen wurde, sondern auch noch damit, daß nicht Adam, 
vielmehr Eva sich verführen ließ und das Gebot Gottes übertrat. Hier sind 
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somit wegweisende Ansätze in den Gemeinden der Pauluszeit wieder 
völlig preisgegeben worden zugunsten traditioneller jüdischer Anschau
ungen. 

2.4+3 Die wenigen Texte, die von einer charismatischen Begabung 
von Frauen und einer daraus resultierenden besonderen Stellung in der 
Gemeinde handeln, zeigen immerhin, daß bereits im Urchristentum An
sätze zu einer veränderten Stellung der Frau vorhanden waren. Der Grund
satz von Gal 3,28 hat dazu geführt, daß auch in der Praxis Folgerungen 
gezogen wurden. Das dürfte über die paulinischen Gemeinden hinaus 
Bedeutung gehabt haben, auch wenn es sonst nur vereinzelt belegt ist. 
Demgegenüber ist die Auffassung von der untergeordneten Stellung der 
Frau eine Anpassung an das gesellschaftliche Umfeld gewesen. 

2.5 Charismen in der späteren Zeit des Urchristentums 

Einige weitere Nachrichten über Geistesgaben im Neuen Testament 
lassen erkennen, welche Bedeutung die Charismen auch noch in der 
späteren urchristlichen Zeit besaßen. 

2.5.1 In Abhängigkeit von Paulus ist in Eph 4,7 gesagt, daß "einem 
jeden von uns die Gnade nach dem Maß der Gabe Christi" gegeben sei 
(evt ExeXO"'t<:> ~[Lwv tö6&rj ~ XeXpu; xomx 'to [LE't"pOV 't~~ öwpeii~ 'toü 
XPLO"'tOÜ). Abgesehen davon, daß hier XeXPL~ statt XeXPLO"[L1X gebraucht 
wird, sind im folgenden Text aber nur die fünf "höheren Gnadengaben ", 
nämlich die "Apostel, Propheten, Evangelisten, Hirten und Lehrer", ge
nannt, die alle die Aufgabe haben, "die Heiligen zuzurüsten zum Werk 
des Dienstes, zum Aufbau des Leibes Christi" ( ... npo~ 'tov XIX'tlXp't"LO"[LOV 
'tWV &yLwv d~ epyov ÖLlXxovLIX~, d~ OLXOÖO[L~V 'toü O"W[LIX'tO~ 'toü XPLO"'tOÜ, 
V.IIf). Dabei ist der genuin paulinische Gedanke von den Geistesgaben 
aller Glieder der Gemeinde nur noch bedingt erkennbar; die "Heiligen", 
wie die Gemeindeglieder genannt werden, haben lediglich die Funktion 
des Dienens in einem untergeordneten Sinn. 

2.5.2 Etwas deutlicher ist die Tradition von den allen zuteil geworde
nen Charismen in I Petr 4,10 erkennbar, wo es heißt: "Wie ein jeder eine 
Gnadengabe empfangen hat, so dient damit einander als gute Haushalter 
der vielfältigen Gnade Gottes" (EXIXO"'tO~ XIX&W~ EAIXßev XeXPLO"[L1X d~ 
elXu'tou~ IXO'tO ÖLlXxovoüV't"e~ w~ XIXAot OLXOVO[LOL nOLxLA"Y)~ XeXPL 'to~ 
&eoü). Der wechselseitige Dienst im Sinn der Haushalterschaft ist also 
begründet in dem jeweiligen Charisma und ist gleichzeitig Ausdruck für 
den Reichtum des göttlichen Gnadenhandelns. Das wird dann in V. I I 

allerdings zusammenfassend nur auf die Aufgabe der Predigt und auf das 
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Dienen im Sinn karitativer Arbeit bezogen. Die Predigt ist verstanden als 
Vermittlung der Worte Gottes, wobei an vollrnächtige prophetische Ver
kündigung gedacht ist: "Wenn einer redet, sage er es als Worte Gottes" (e:t 
ne; A<XAd, we; A6y~<x ,\feou). Demgegenüber geht es beim Dienen, das hier 
alle anderen Geistesgaben umfaßt, um das Vertrauen auf die von Gott 
gewährte Kraft (e:t ne; ö~<xxoveL, we; e~ I.crxuoe; ~e; xop"1]yd 0 ,\fe6e;). 

2.5.3 In anderer Hinsicht aufschlußreich ist die Johannesoffenbarung. 
Hier geht es zwar nicht um die Charismen in ihrer Vielfalt, aber wir 
erfahren Näheres über die Erscheinungsweise der Prophetie. Visionen, 
über die sonst nur kurz berichtet wird (vgl. Apg 9,10-16; 10,3-6.10-16; 
16,9f; 22,17-21; 2 Kor 12,1-4) spielen hier eine entscheidende Rolle. 
Gleichzeitig begegnet uns die charakteristische Form der Prophetenrede. 

2.5.3.1 Durch eine Vision des erhöhten Herrn erhält der Prophet Jo
hannes nach Offb 1,9-20 bereits seine Beauftragung. Der Inhalt seines 
Auftrags wird ihm von Gott bzw. Jesus durch einen Engel übermittelt 
(vgl. 1,lf; 19,9.10a; 22,6.8f.16a). Der Prophet empfängt dann drei große 
Visionen, die er weitergeben soll: die Thronsaalvision (Kap. 4+ 5), die drei 
Visionszyklen der jeweils sieben Siegel, Posaunen und Schalen (6,1-
19,10) und die Schlußvision mit Parusie, Gericht und Vollendung (19,II-
22,5). Durch ihre Kundgabe sollen die bedrängten Christen gestärkt 
werden in der Zuversicht, daß in allem Gott am Werke ist und die 
Geschichte der Welt ihrem Ende und der Erneuerung entgegengeht. 

2.5.3.2 Die Sendschreiben in Kap.2+3 lassen daneben deutlich erken
nen, wie prophetische Rede im Urchristentum verstanden worden ist. 
Abgesehen von der Stilisierung als Schreiben an den jeweiligen "Engel der 
Gemeinde" (den himmlischen Repräsentanten), redet der Prophet die 
Gemeinde im Namen und in Stellvertretung des Erhöhten an. Deswegen 
heißt es: "Dies sagt der ... " ('t"!Xöe AE:ye~ 0 ..• ), womit christologische 
Würdeprädikate verbunden sind, und dann folgt, ähnlich wie bei den 
alttestamentlichen Propheten, in der Ich-Form eine Zusage, eine Ermah
nung oder eine Warnung des erhöhten Christus. Am Ende steht neben 
einem Überwinderspruch die bezeichnende Aussage: "Wer Ohren hat, 
der höre, was der Geist den Gemeinden sagt" (0 EXWV 00e; &xoucr!X't"w 't"L 't"o 
1tveu[L<X AE:ye~ 't"a.Le; E:xxA"1]crL<x~e;), was bedeutet, daß der Erhöhte kraft 
Vermittlung des Geistes durch den Propheten spricht. In diesem Sinn ist 
auch die Aussage in Offb 19,10C zu verstehen: "Der Geist der Prophetie 
ist das Zeugnis für Jesus" (~ ytXp [LlXp't"upL<x 'l"1]crou ecrnv 't"o 1tveu[L<X 't"'tje; 
1tpo<p"1]'t"d<xe;): der Geist, der Prophetie ermöglicht, bewirkt zugleich das 
Zeugnis für Jesus. In Offb 22,6 ist vom "Gott des Geistes der Propheten" 
(0 ,\feoe; 't"wv 1tvEU[Lhwv 't"wv 1tp0<p"1]'t"wv) die Rede. - Es ist davon auszuge
hen, daß eine ganze Reihe von Jesusworten in den Synoptikern und im 
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Johannesevangelium in diesem Sinn als prophetisch kundgegebene Worte 
des Erhöhten zu verstehen sind. 

2.5.4 Beachtung verdienen noch die beiden Berichte der Apostelge
schichte über den Propheten Agabus. Während dieser in Apg II,28 
"durch den Geist" (SLtX 'tou 7tve:ufLlX'toC;) eine Hungersnot vorhersagt, die 
unter Kaiser Claudius eingetreten ist, vollführt er nach 2 I ,I ob. II (12-14) 
eine Zeichenhandlung, indem er mit dem Gürtel des Paulus seine Füße 
und Hände fesselt, und sagt: "So spricht der Heilige Geist ('ttXoe: Mye:L 'to 
7tve:ufLlX 'to &:ywv): Den Mann, dem dieser Gürtel gehört, werden die 
Juden in Jerusalem so fesseln und in die Hände der Heiden ausliefern" 
(V.IIb). Hier liegt ein weiteres charakteristisches Beispiel für Propheten
rede vor. 

2.5.5 Anhangsweise sei noch darauf hingewiesen, wie stark die geist
bestimmte Rede bis ins 2. Jahrhundert hinein nachgewirkt hat. Trotz des 
erkennbaren Rückgangs der zentralen Geistesgaben haben sich die Funk
tionen der charismatisch begabten Propheten und Lehrer über das Urchri
stentum hinaus erhalten. Das erfahren wir für die Prophetie aus Texten 
der Apostolischen Väter, insbesondere aus Did II-I3 und Pastor Hermae, 
mand. XI, sowie aus den Nachrichten über die Montanisten. Ferner ist 
festzustellen, daß noch bei Clemens Alexandrinus an der Wende vom 2. 
zum 3. Jahrhundert charismatisch begabte Lehrer in christlichen Ge
meinden tätig sind, und zu einem Teil gilt das auch noch für die großen 
Theologen der Alten Kirche. 

3. Frühformen der Gemeindeordnung 

Bevor es zu ausgebildeten Ordnungen für die Gemeinde und die Gemein
deleitung kam, begegnen Regelungen, die situationsbezogen entstanden 
sind und eine Übergangsfunktion hatten. 

3.1 Die Anfangszeit in Jerusalem 

Für die Anfangszeit der Gemeinden können wir uns nur in schwachen 
Umrissen ein Bild machen. Immerhin zeichnen sich einige Sachverhalte 
noch ab. 

3.1.1 Nach den Berichten der Apostelgeschichte hatte zunächst der 
Zwölferkreis Verantwortung für die entstehende Kirche. Wie zu Lebzei
ten Jesu waren die Zwölf eine Institution symbolischen Charakters. Sie 
waren die Repräsentanten des erneuerten Gottesvolkes, nahmen als sol-
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che aber gleichzeitig auch Leitungsfunktionen wahr. Dabei hatte zweifel
los Simon Petrus wie in vorösterlicher Zeit eine Vorrangstellung; ihm war 
schon von Jesus der Beiname "Fels" verliehen worden (Mk 3,16 parr), 
und durch die ihm zuerst widerfahrene Auferstehungserscheinung (Lk 
24,34; I Kor 15,5) wurde das bestätigt. Neben Petrus hat offensichtlich 
der Zebedaide Johannes eine hervorgehobene Rolle gespielt, da er mehr
fach mit Petrus zusammen genannt wird (Apg 3,1-10.1I; 4,13.19). Gleich
wohl wird mit einer gemeinsamen Verantwortung der Zwölf zu rechnen 
sein. 

3.1.2 Im Laufe der 40er Jahre kam es zu einer Verlagerung der Verant
wortung auf die drei "Säulen" (cr,UAOL), bei denen neben Petrus und dem 
Zebedaiden Johannes der Herrenbruder Jakobus eine wichtige Funktion 
einnahm, daher an erster Stelle genannt wird (GaI2,9). Die Bezeichnung 
"Säulen" hat wie "Ekklesia" eine heilsgeschichtliche Bedeutung im Blick 
auf den in Mt 16,18 erwähnten "Bau der Kirche". Da Petrus wegen seiner 
missionarischen Arbeit Jerusalem verließ (Apg 12,17) und Johannes ver
mutlich frühzeitig ums Leben kam (Mk 10,39), war einige Zeit später 
Jakobus allein für die Jerusalemer Gemeinde zuständig (Gal 2,12). 

3.1.3 Erwähnung verdient neben dem Zwölferkreis das Gremium der 
"Sieben" als den Verantwortlichen für die griechisch sprechende Urge
meinde Jerusalems, worüber Apg 6,1-7 berichtet. Sie waren die Vertreter 
ihrer Gemeinde und hatten in Stephanus und Philippus zwei besonders 
ausgewiesene geister füllte Zeugen (Apg 6,5.8; 8,5f). Neben den Verkün
digungsaufgaben nahmen die Sieben zweifellos auch Leitungsfunktionen 
in ihrer eigenen Gemeinde wahr. Im Blick auf die Gesamtgemeinde Jeru
salems hat man ihnen dann die Zuständigkeit für den täglichen Tisch
dienst unter den Armen übertragen (6,3f), um auf diese Weise eine engere 
Zusammenarbeit zu erreichen. 

3.1.4 In der Regel wird im Blick auf die palästinischen Gemeinden mit 
Wandercharismatikern gerechnet, die nur zeitweise an einem Ort blieben. 
Es muß aber in Einzelgemeinden frühzeitig auch ortsansässige Charis
matiker gegeben haben, die neben ihrer geistlichen Aufgabe eine Verant
wortung für das Zusammenleben und die Ordnung der Gemeinde hatten. 
Das waren wohl in erster Linie, aber sicher nicht ausschließlich, ur
christliche Propheten. 

3.1.5 Interessant ist, daß in der aus alter judenchristlicher Tradition 
stammenden, vom Evangelisten redaktionell gestalteten Gemeinderede 
Mt 18 von keiner eigentlichen Leitungsaufgabe gesprochen wird. Nach 
V. I 5-20 geht es darum, daß durch die Gemeinde als ganzer eine Regelung 
im Umgang mit einem sündigen Gemeindeglied getroffen wird. Die Schlüs
selgewalt, die nach 16,(18)19 Petrus als dem Repräsentanten der Kirche 
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übertragen ist, wird hier in r8,r8 von der Gemeindeversammlung wahr
genommen. Es geht um eine Vollmacht, die der Kirche insgesamt gegeben 
ist (zu diesen beiden Texten vgl. § r6). 

3.2 Die Aufgaben der Apostel, Propheten und Lehrer 

Frühzeitig hören wir von Aposteln, Propheten und Lehrern. Das gilt 
auch für die hellenistisch-judenchristlichen Gemeinden der Anfangszeit 
und ebenso für die paulinischen Gemeinden. In diesem Bereich ist gleich
falls damit zu rechnen, daß die Gemeindeleitung kollektiv wahrgenom
men wurde, wobei den besonders begabten Geistträgern eine spezielle 
Verantwortung zufiel. 

3.2.1 Für die Gemeinde von Antiochien werden in Apg r 3,r fünf "Pro
pheten und Lehrer" (1tpocp~'t"(J(L x<XL öLöciux<XAOL) erwähnt. Dazu gehör
ten Barnabas und Paulus, die zweifellos die Hauptverantwortung trugen, 
da sie die Gemeinde auch beim Apostelkonvent vertraten (Apg r 5,2; Gal 
2,rf). An anderen Stellen gewinnt man den Eindruck, daß Propheten eine 
übergemeindliche Aufgabe wahrnahmen. So kam Agabus mit anderen 
Propheten von Jerusalem nach Antiochien und hat dort eine bevorstehen
de Hungersnot angekündigt (Apg rr,27f); später ist er von Judäa nach 
Cäsarea am Meer gekommen und hat Paulus auf seine bevorstehende 
Gefangenschaft hingewiesen (2I,rof). Die Propheten Judas und Silas wer
den beauftragt, die Beschlußfassung über das Aposteldekret in Antiochien 
bekanntzugeben und halten sich dort einige Zeit auf (Apg r5,32f). Dazu 
paßt auch, daß für mehrere sich selbst verwaltende Gemeinden ein Pro
phet eine verantwortliche Funktion übernahm. Das gilt für die Stellung 
des Propheten Johannes gegenüber den sieben Gemeinden im westlichen 
Kleinasien, an die er seine Offenbarungsschrift sendet (Offb r,4.II). Daß 
es in späterer Zeit auch zu Auseinandersetzungen zwischen einer charisma
tischen Betreuung der Gemeinde(n) und einer inzwischen bereits vorhan
denen institutionalisierten Gemeindeleitung kam, zeigt der 3· J ohannes
brief; Diotrephes will in seiner Gemeinde keine Sendboten des "Presby
ters" mehr zulassen. 

3.2.2 Obwohl Paulus die Gleichrangigkeit der Gnadengaben betont, 
hebt er doch die Sonderstellung der Apostel, Propheten und Lehrer her
vor. Im Blick auf die Gemeinde gibt es Gnadengaben, die unerläßlich sind, 
daher einen Vorrang haben, während andere Charismen das Zusammen
leben bereichern, aber dafür nicht konstitutiv sind. In r Kor r 2,28a nennt 
er aus diesem Grunde drei Gaben und Aufgaben innerhalb der Gemeinde, 
die er durch Zählung deutlich von den anderen abhebt: "Gott hat in der 
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Kirche eingesetzt erstens Apostel, zweitens Propheten, drittens Lehrer" 
(Hkro 0 fteoc; tv ,~ hX:f;YJcr[~ npi;i,ov &nocr,oAouC;, Seu,epov npocp~,OlC;, 
,p[,ov S~SOlcrx:IiAOUC;). Alle anderen Charismen werden in I Kor I2,28b 
unter "ferner" (ene~ 'Ol) zusammengefaßt. Deshalb kann er sogar von den 
"höheren Gnadengaben" sprechen (,& XOlP[crfLOl'Ol ,& fLd~oVOl, I Kor 
I2,3Ia, vgl. I4,Ib). So ist zu klären, welche Aufgabe den Aposteln, 
Propheten und Lehrern zukommt. 

3.2.3 Die "Apostel" (&nocr,oAm) haben eine missionarische und ge
meindegründende Aufgabe. Das betrifft die "Apostel Jesu Christi", die als 
Zeugen des Auferstandenen eine Sonderstellung und eine geschichtlich 
einmalige Funktion haben. 

3.2.3.1 Die "Apostel" als "Apostel Jesu Christi" sind unterschieden 
von den "Aposteln" als Sendboten der Gemeinden (2 Kor 8,23; Phil 
2,25), vor allem aber von "Aposteln", die sich auf eine geistgewirkte 
Bevollmächtigung berufen (bei Paulus sind es "Falschapostel", 2 Kor 
II,I3; doch vgl. Did II,3-I2). Die "Apostel Jesu Christi" haben einen 
Dienst, der in einer besonderen Beauftragung durch den Auferstandenen 
begründet ist (I Kor I5,7; Gal I,I). Für Paulus sind sie im Unterschied zu 
Lukas nicht identisch mit den Zwölf (vgl. Apg I,2If), sie stellen vielmehr 
einen größeren, wenn auch begrenzten Kreis dar (I Kor I5,5b.7b). Sie 
sind diejenigen, denen grundlegend der Auftrag gilt, hinauszugehen in 
alle Welt und unter den Völkern das Evangelium zu predigen. 

3.2.3.2 Im Zusammenhang mit I Kor I2,28 stellt sich die Frage, in 
welchem Verhältnis die Apostel zu den Propheten und Lehrern stehen. 
Der Text legt ja die Vermutung nahe, daß Paulus auch das Apostelamt als 
Charisma versteht. Das entspricht aber nicht seinen sonstigen Ausführun
gen; denn er spricht im Blick auf seine eigene Berufung sehr bewußt von 
einer ihm speziell zuteil gewordenen Xlip~c;, "Gnade" (Röm I,5; I2,3; 
I5,I5), wobei er Xlip~c; und Xlip~crfLOl, "Gnade" und "Gnadengabe, in 
seinen Briefen durchweg klar unterscheidet. So ist die Zuordnung in I 
Kor I 2,28a nicht durch den Charismagedanken bestimmt, sondern durch 
das Nebeneinander der drei wichtigsten von Gott eingesetzten Aufgaben 
in der Kirche. Natürlich hat der Apostel auch teil an den Gnadengaben, 
aber das kennzeichnet nicht seine eigentliche Stellung und Aufgabe. 

3.2.3.3 Da die Apostel der Anfangszeit angehören, und ihre Stellung 
nicht prolongierbar war, erhebt sich die weitere Frage, wie die unerläßliche 
Funktion des missionarischen Dienstes nach dem Ende der apostolischen 
Zeit wahrgenommen wurde. Einen Anhaltspunkt haben wir in Eph 4,II: 
Hier werden neben den "Aposteln" und den "Propheten", die nach der in 
2,20 und 3,5 erkennbaren deuteropaulinischen Auffassung der bereits 
zurückliegenden Anfangszeit angehören, folgende drei Funktionsträger 
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genannt: Die "Evangelisten" (eulXyyeA~cr-rIXL), die "Hirten" (1tO~[LEve,;;) 

und, ebenso wie in I Kor 12,28, die " Lehrer " (O~OiXcrXIXAO~). Daraus läßt 
sich folgern, daß die " Evangelisten " an die Stelle der Apostel getreten sind 
und deren missionarische Funktion übernommen haben; entsprechend 
haben die "Hirten" im Bereich der Gemeinde die Propheten ersetzt (vgl. 
Apg 20,28; I Petr 5,2; später sind an deren Stelle die "Episkopen" getre
ten, I Tim 3,1; Tit 1,7; Did 15,1), während die "Lehrer" ihre bisherige 
Stellung beibehalten haben. Daß es "Evangelisten" als Verkündiger schon 
in der Frühzeit gegeben hat, zeigt der Hinweis auf Philippus in Apg 21,8. 

3.2.4 An zweiter Stelle nennt Paulus in I Kor 12,28 die "Propheten" 
(1tPOcp"Yj-rIX~). Wie er deren Aufgabe versteht, hat er ausführlich in in dem 
Kapitel über den Gottesdienst I Kor 14 beschrieben. Dabei ergeben sich 
drei wichtige Sachverhalte: 

3.2+1 Die Prophetie ist im Unterschied zur missionarischen Evange
liumsverkündigung vor allem innergemeindliche Verkündigung; sie dient 
der Stärkung und Bewahrung der Gemeinde im Glauben. Ihre Funktion ist 
daher primär das "Aufbauen" (o1.xooo[Le"i:v) der Gemeinde als des "Hau
ses" bzw. des "Tempels Gottes" (vgl. r Kor 3,r6). Prophetisches Reden ist 
promissio im doppelten Sinne des Wortes: Heilszusage und Heilsansage. Es 
vermittelt Zuspruch, Trost, Erkenntnis, Belehrung und Offenbarung. Das 
bedeutet, daß das Prophezeien nicht einseitig im Sinn der "Weissagung" 
verstanden werden darf, so sehr die Zukunftskomponente und die Hoff
nung des Glaubens dabei eine Rolle spielen. Vereinzelt spricht Paulus 
deshalb auch im Blick auf Zukunftsaussagen von der prophetischen Offen
barung eines "Geheimnisses" (vgl. I Kor r5,51f; Röm II,25-27). 

3.2.4.2 Die Prophetie hat eine elenchtische Funktion (von EAEyxe~v, 
"aufdecken, überführen"). Sie deckt nach r Kor 14,23-25 das "Verbor
gene des Herzens" (-rll. XPU1t-r1l. -r"Yj,;; xIXpoLIX';;) auf und läßt den Menschen 
sich selbst erkennen, zugleich aber auch die Nähe Gottes erfahren. So ist 
auf diesem Wege auch eine Überzeugung und Bekehrung Ungläubiger 
möglich. 

3.2.4.3 Prophetie ist für Paulus im Unterschied zur Glossolalie, dem 
AIXAe"i:v YAWcrcr"() (YAwcrcrlX~';;), grundsätzlich ein "verständliches Reden", 
ein AIXAe"i:v vot (r Kor 14,14f.r8f). Dieses verständliche und nachvollzieh
bare Reden des Propheten wird also von der "Zungenrede" eindeutig 
abgehoben (anders Apg r9,6b). Für Paulus ist das ekstatische Zungen
reden Ausdruck des persönlichen Gebets (14,2.r7); er verbietet zwar die 
Zungenrede im Gottesdienst nicht, aber zulässig ist sie nur, wenn jemand 
da ist, der das Charisma der "Übersetzung von Zungenreden " besitzt 
(ep[L"tJvdlX YACiJcrcrWV, r Kor 12,rod). So kann die Gemeinde sich dann am 
Gebet und Reden des Glossolalen beteiligen; sie muß ja ihr "Amen" dazu 
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sprechen können (14,13-16). Paulus, der selbst glossolalisch befähigt ist, 
sagt daher: "Ich will in der Gemeinde lieber fünf Worte mit meinem 
Verstand reden, damit ich auch andere unterweise, als zehntausend Worte 
in Zungen" (ev E:xxA"YJcrLq: &eAw 7teVn: MyouC; -r0 vo"L [LOU AIXA'YjcrIXL, LVIX 
XIXl. rlAAOUC; XIX-r"YJX~crw, ~ [LupLouC; MyouC; ev YAwcrcrn, 14,19). 

3.2.5 Über die "Lehrer" (öLöiXcrXIXAOL) erfahren wir bei Paulus nur we
nig. Sie leisten nach I Kor 14,6.26 ihren Beitrag zum Gemeindegottes
dienst. Ihre spezielle Aufgabe haben sie offensichtlich darin gehabt, Bewah
rer und Deuter der Tradition, des grundlegenden christlichen Zeugnisses zu 
sein. Wo immer im Neuen Testament wie in 1 Kor II,23; 15,3 oder Röm 
6,17b auf Überlieferung Bezug genommen wird, dürften die Lehrer für die 
rechte Weitergabe der Texte verantwortlich gewesen sein; das betraf eben
so die Jesusüberlieferung wie die urchristliche Glaubensüberlieferung. Au
ßerdem ist anzunehmen, daß sie bei der Interpretation des Alten Testa
ments als der Heiligen Schrift des Urchristentums eine verantwortliche 
Aufgabe gehabt haben. Schließlich dürfte ihnen in vielen Fällen auch die 
Auseinandersetzung mit Häresie zugefallen sein (vgl. Kol 2,6f). 

3.2.5.1 Zu beachten ist, daß die Lehraufgabe von Paulus nicht wie in 
Mt 13,52 im Sinne eines christlichen Schriftgelehrtenturns verstanden 
wird. Mag es auch dort um eine vom Geist geleitete Erkenntnis gehen, bei 
der "Neues und Altes" aus dem reichen Schatz der Überlieferung ge
schöpft wurde, für Paulus liegt das entscheidende Kennzeichen auf der 
charismatischen Begabung des Lehrers. Die Lehre ist für ihn eine Geistes
gabe, und der Lehrer hat als Charismatiker eine besondere Verantwor
tung für die Gemeinde. 

3.2.5.2 Die Abgrenzung zwischen Propheten und Lehrern dürfte in der 
Frühzeit offen geblieben sein. Gleichwohl ist es bezeichnend, daß schon 
sehr bald die beiden Funktionen des Propheten und des Lehrers unter
schieden worden sind. Die stärker vorwärts- und die stärker rückwärtsge
wandte Orientierung dürfte dabei ausschlaggebend gewesen sein. 

3.2.6 Mit der Vorrangstellung der Apostel, der Propheten und der 
Lehrer war für die Ausbildung institutioneller Ämter ein wichtige Voraus
setzung gegeben. Hinzu kam, daß die charismatisch begabten Propheten 
und Lehrer seltener wurden, so daß Verkündigungs- und Lehraufgaben 
anderweitig wahrgenommen werden mußten (vgl. Did 15,1). 

4. Die Ausbildung von Leitungsämtern 

In einer neutestamentlichen Theologie geht es nicht primär um die 
historische Entwicklung kirchlicher Ämter. Wichtig sind vielmehr die 
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leitenden Prinzipien bei der Ausbildung kirchlicher Ämter im Urchristen
tum, soweit diese erkennbar sind. 

4.1 Zum Verständnis von "Dienst" und "Amt" 

Die Übergänge von einer faktisch vollzogenen Leitung durch Charis
menträger zu einer organisierten Gemeindeleitung sind fließend. Immer
hin zeichnen sich bei einer institutionell geordneten Leitungsaufgabe neue 
Konturen ab. An die Stelle der spontanen Wahrnehmung von Funktionen 
oder von einer kontinuierlichen Arbeit, die durch eine spezifische Bega
bung ihre Konturen erhalten hat (vgl. Röm r 2, 7f), treten feste Strukturen, 
die einen zunehmend amtlichen Charakter annehmen. Damit tauchen 
spezielle theologische Probleme auf. 

4.1.1 Zunächst ist zu beachten, daß es im Neuen Testament keinen 
spezifischen Amtsbegriff gibt. Weder &pX~ als Bezeichnung einer überge
ordneten Leitungsinstanz noch AEVt"OUpyLIX als Kennzeichnung einer be
stimmten festgelegten Aufgabe, die vom damaligen Sprachgebrauch her 
nahelagen, werden verwendet. Auch das Wort o~xovofLLIX im Sinn der 
"Haushalterschaft" und o~xovofLo~ für " Haushalter " werden nur verein
zelt gebraucht (r Kor 4,rf und 9,r7; Tit 1,7; r Petr 4,10). 

4.1.2 Der einzige Begriff, der überhaupt eine gewisse Leitfunktion hat, 
ist ö~lXxovLIX, "Dienst". Dieser Begriff aber ist in urchristlicher Zeit alles 
andere als ein "Amtsbegriff" gewesen. Er bezeichnete vielmehr ganz 
allgemein das verantwortliche hilfsbereite Verhalten und Handeln. Die 
Orientierung am Dienen ist keineswegs zufällig. Es betrifft die grundle
gende Näherbestimmung aller Funktionen in der christlichen Gemeinde, 
was für die Charismen ebenso gilt wie für die sich schrittweise ausbilden
den Ämter. Im Hintergrund steht zweifellos das Wort Jesu: "Wer der 
Größte unter euch sein will, der sei euer Diener" (o~ rlv ~tEA?l fLEYIX~ 

YEVEO"~IX~ tv UfLLV eO"-rIX~ ufLwV ö~tixovoc;, Mk r0,43 parr), was im Neuen 
Testament christologisch begründet ist mit der Aussage: "lch bin mitten 
unter euch als der Dienende" (tyw ÖE: tv fLEO"<[.l ufLwV dfL~ w~ 0 Ö~IXXOVWV, 
Lk 22,27b; vgl. Mk 10,45 par). Der Begriff der "Diakonie" ist ursprüng
lich in einer weiten Bedeutung gebraucht worden, weswegen in Apg 6,2.4 
nebeneinander von einem "Dienst am Wort" (ö~lXxovLIX -rou AOYOU) und 
einem "Dienen an Tischen" (Ö~IXXOVELV -rPIX7tE~IX~C;) gesprochen werden 
konnte. Allerdings ist ö~lXxovLIX schon in der Urchristenheit zunehmend 
auf den karitativen Dienst bezogen worden, wie die Charismenlisten 
zeigen (vgl. Röm I2,7a). 
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4.1.3 Wo Charismen spontan in Erscheinung traten und als echte, 
wahre Geistesgaben erkannt wurden, war die Wahrnehmung eines Dien
stes eindeutig. Sehr viel schwieriger wurde es dort, wo bestimmte Funk
tionen und Aufgaben festgelegt waren und jeweils wiederbesetzt werden 
mußten. Dazu kam natürlich die Frage nach der individuellen Eignung 
des zu beauftragenden Gemeindeglieds. An die Stelle der unmittelbaren 
Vollmachtsübertragung trat nun die mittelbare Bevollmächtigung durch 
die Gemeinde. Eine solche weiterzuführende Funktion mit näher be
stimmten Aufgaben und eine damit verbundene feste Stellung kennzeich
net ein "Amt". 

4.2 Die presbyteriale Ordnung 

4.2.1 Die Tendenz, eine kontinuierliche Gemeindeordnung auszubil
den, zeigte sich am frühesten im Jerusalemer Bereich. Der Herrenbruder 
Jakobus war es, der, wie wir aus Apg 15,2.4.6.22f und 21,18 erfahren, 
nach jüdischem Vorbild ein "Presbyterium" eingerichtet hat, ein Kollegi
um von "Ältesten" (1tpEaßu't"Epm). In Anlehnung an die jüdische Traditi
on wurde auf diese Weise ein festes Gremium geschaffen, in dem die für 
die Gemeinde Verantwortlichen zusammengeschlossen waren. Hans von 
Campenhausen hat mit Recht darauf hingewiesen, daß die Übergänge 
hier und anderswo zunächst gleitend waren; es handelte sich anfänglich 
um die tatsächlich ältesten Gemeindeglieder, die in einem besonderen 
Kreis gesammelt worden sind, wobei es weniger um das Lebensalter als 
um die Länge der Zugehörigkeit zu einer Gemeinde ging. 

4.2.2 Die Pr esbyteri al ordnung hat sich alsbald auch in Gemeinden 
außerhalb Jerusalems durchgesetzt. Wann das geschah, ist schwer festzu
stellen. Nach Apg 14,23 soll Paulus selbst zusammen mit Barnabas "Äl
teste" in den von ihnen gegründeten Gemeinden eingesetzt haben (vgl. 
Apg 20,17.28), was aber mit dem Befund in seinen Briefen nicht überein
stimmt. Immerhin geht aus diesen Texten hervor, daß im paulinischen 
Missionsbereich wohl schon bald nach dem Tode des Apostels die Pres
byterialverfassung ebenfalls eingeführt worden ist. Eine Zwischenstufe 
bildeten die in Eph 4,11 erwähnten Evangelisten, Hirten und Lehrer, die 
ihrerseits der Gemeinde gegenüberstehen. 

4.2.3 Aus dem Jakobusbrief und ähnlich aus dem 1. Petrusbrief ist zu 
entnehmen, daß im hellenistisch-judenchristlichen Bereich die Presbyterial
ordnung wohl relativ verbreitet war. In Jak 5,14 ist die Rede von den 
"Ältesten der Gemeinde", den 1tpEaßu't"EpOL 't"~C; txx}'f)a[IXC;, die vor allem 
geistliche Aufgaben wahrnahmen (Gebet und Ölsalbung eines Kranken). 
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Dasselbe ist in I Petr 5, I festzustellen, wo Petrus als fiktiver Verfasser sich 
als crufL1tpEcrßtrrEpo<;, als "Mitpresbyter", bezeichnet. Eine andere Bedeu
tung hat jedoch die Selbstbezeichnung des Verfassers des 2. und des 
3. Johannesbriefes mit 0 1tpEcrß{rrEp0<;' "der Älteste", weil es sich um eine 
charismatische Einzelgestalt handelt, die kaum einem Gremium angehört 
hat. 

4.3 Ämter in den paulinischen Gemeinden? 

Die paulinischen Gemeinden waren konsequent durch vorhandene 
Charismen geprägt, wobei Apostel, Propheten und Lehrer eine gewisse 
Vorrangstellung hatten. An zwei Stellen der Paulusbriefe ergibt sich gleich
wohl die Frage, ob es ansatzweise auch etwas wie Ämter gegeben hat. 

4.3.1 Gelegentlich werden vonPaulus "Vorsteher" erwähnt. In I Thess 
5,I2 nennt er neben denen, "die sich unter euch abmühen" (ol X01t~WV't"E<; 

ev UfLLV) auch diejenigen, "die euch vorstehen im Herrn" (ol1tpo·Ccr't"afLEvo~ 
ufLwV ev xup[<p). Dabei ist aber kaum an ein spezielles Vorsteher amt 
gedacht, zumal eine pluralische Formulierung vorliegt; es geht zusam
menfassend um Gemeindeglieder, die besondere Aufgaben übernommen 
haben. Ausdrücklich folgt anschließend in 5,I9f die Ermahnung, den 
"Geist nicht zu dämpfen" und die "Prophetie nicht zu verachten". Be
zeichnenderweise ist in Röm I 2, 8 die Vorsteherfunktion unter den Charis
men genannt. Welche Aufgabe damit bezeichnet wird, ist nicht gesagt, es 
wird nur aufgefordert, daß der "Vorsteher mit Eifer" wirken soll (0 
1tpo·Ccr't"afLEvo<; ev cr1tOU~~). Ähnliches gilt für die beiläufige Erwähnung 
der "Steuerungsfunktionen" in I Kor I2,28d (XUßEPV~crE~<;, abgeleitet 
von XUßEPV~'t"Y)<;, "Steuermann"), was sich auf Verwaltungstätigkeit be
ziehen dürfte. Die bisweilen vertretene These, daß es um das Vorstehen 
bei den Mahlfeiern gehe, ist durch nichts zu begründen; in I Kor II,I7-
34 hätte es sonst durchaus nahegelegen, darauf zu verweisen. 

4.3.2 Umstritten ist die Erwähnung von "Episkopen und Diakonen" 
(e1t[crxo1tO~ xlXt ~~axovo~) im Präskript des Philipperbriefs. Die Annah
me, daß es sich hier bereits um Leitungsämter im späteren Sinn handelt, 
ist jedoch extrem unwahrscheinlich. Dagegen spricht schon die plura
lische Fassung von e1t[crx01tOL. Zudem sind "Episkopen" dem Wortsinn 
nach "Aufseher", deren Funktion sich nach den ihnen jeweils zugewiese
nen Aufsichtsbereichen bestimmt; die Bedeutung "Bischof" hat sich erst 
in der späteren christlichen Tradition ergeben. Offensichtlich hatten in 
Phil I,I die "Episkopen" zusammen mit den "Diakonen" etwas mit den 
Geldgaben zu tun, die Paulus von der Gemeinde empfangen hat und 
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wofür er sich im besonderen bedankt (vgl. Phil 4,10-20). Es sind also 
Bezeichnungen für Teilaufgaben innerhalb Gemeinde, die aber keinerlei 
amtliche Struktur haben. 

4.4 Die episkopale Ordnung der Pastoralbriefe 

In den Pastoralbriefen zeichnet sich gegen Ende des 1. Jahrhunderts 
n.Chr. eine Verbindung verschiedener Ordnungsmodelle ab, wodurch 
eine Gemeindestruktur entsteht, die für der Folgezeit richtungweisend 
geworden ist. 

4.4.1 Grundlegend ist die Presbyterialordnung; mehrfach ist in den 
Pastoral briefen von den "Ältesten" (7tpEO'ßtrrEpoL) bzw. einem "Presbyte
rium" (7tpEO'ßu"repLov) die Rede (I Tim 5,19; Tit 1,5 und I Tim 4,14). 
Auch von Presbytern, die der Gemeinde "vorstehen", wird gesprochen 
(ol 7tpOEO''t'W'W:; 7tpEO'ßU't'EpOL, I Tim 5,17). Dabei wird eine Einsetzung 
vorgenommen; so wird Titus aufgefordert, auf Kreta "in einzelnen Städ
ten Presbyter einzusetzen" (XIX~LO''t'iXV(XL XIX't'tX 7tOALV 7tpEO'ßU't'EpOUC:;, Tit 
1,5)· 

4.4.2 Verbunden sind damit die in den Pastoralbriefen besonders her
vorgehobenen Ämter eines einzelnen "Episkopos" und einer Gruppe 
ihm zugeordneter "Diakone" (I Tim 3,1-7.8-13). Ein Vorstufe dazu 
bildet Apg 20,28, wo die "Presbyter" als "Aufseher" (t7tLO'X07tOL) be
zeichnet werden, die "die Kirche Gottes zu weiden" haben (7tOL[.I.IXLvELV 
't"lJv txxA1JO'LIXV 't'ou ~EOU). Die Aufsichtsfunktion fällt hier aber ebenso 
wie die Hirtenaufgabe noch allen Presbytern gemeinsam zu. Im 1. Timo
theusbrief ist dann mit der Presbyterialordnung, offensichtlich in An
lehnung an die beiden miteinander verwandten Funktionen in Phil 1,1, 
das Doppelamt der "Aufseher" und "Diakonen" verbunden worden. 
Bei der Verschmelzung der beiden Strukturen ist es dazu gekommen, 
daß ein einzelner "Episkopos" sowohl den "Diakonen" als auch den 
"Presbytern" vorsteht. Ebenso ist in Tit 1,5f.7-9, wo Diakone fehlen, 
die Presbyterialverfassung mit dem Amt eines t7tLO'xo7toc:; verschmolzen. 

4.4.3 Nach I Tim 3,1 handelt es sich bei dem "Episkopos" um die 
Leitungsaufgabe eines einzelnen Gemeindeglieds, die durchaus einen amt
lichen Charakter hat. Das geht schon daraus hervor, daß man dieses "Auf
seheramt anstreben" kann (er 't'LC:; t'ItLO'X07t'tjc:; OPEYE't'IXL). Dem Inhaber 
dieses Amtes obliegt die Wahrnehmung ganz bestimmter Aufgaben. Über 
diese wird allerdings nur relativ wenig gesagt, im Vordergrund steht die 
Frage der Eignung. In I Tim 3,2-7 und Tit 1,7-9 geht es dabei vor allem 
um moralische Kriterien, unter anderem um die Fähigkeit, dem eigenen 
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Haus gut vorstehen zu können ('t"o;; l.oLou otxou XIXAWe; 1tpo·icr't"!XfLe:voe;), 
damit der Episkopos als "Haushalter Gottes" (o1.xovofLoe; &e:o;;, I Tim 
3,4; Tit 1,7) die Gemeinde als das "Haus Gottes" (I Tim 3,15) leiten 
kann; sodann soll er kein Neugetaufter sein und bei Außenstehenden einen 
guten Ruf haben (I Tim 3,6f). Daneben wird aber auch hervorgehoben, 
daß er fähig sein soll zu lehren (O~OlXxnxOe;, I Tim 3,2) bzw. zu "ermah
nen in der gesunden Lehre und die Gegner zu widerlegen" (1tIXPIXXIXAe:"LV 
ev 't"TI o~olXcrxIXAL~ 't"TI UY~IX~V01)cr"(J xlXL 't"oue; &vnMyoV't"lXe; eMyxe:~v, Tit 
1,9). Ähnliche Kriterienkataloge finden sich in den Pastoralbriefen auch 
für die Presbyter (Tit 1,6) und die Diakone (I Tim 3,8-13), was zeigt, daß 
die Aufgaben noch nicht eindeutig abgegrenzt und das wechselseitige 
Verhältnis noch nicht definitiv geregelt waren. Immerhin gewinnt der 
"Episkopos" eine erkennbare Vorrangstellung. Um eine hierarchische 
Überordnung handelt es sich nicht; diese begegnet erstmals im 2. Jahr
hundert bei Ignatius von Antiochien. Die Stellung und Funktion des 
Episkopen im I. Timotheus- und im Titusbrief wird man am besten mit 
der Wendung primus inter pares umschreiben. 

4+4 Wie es zu dieser Verfassungsstruktur gekommen ist, läßt Did 
I5,If noch deutlich erkennen: Nachdem in den Gemeinden der "Dienst 
von Propheten und Lehrern" (Ae:~ 't"oupyLIX 't"wv 1tpo<pY)'t"wv xlXL O~OlXcrX!XAWV) 
aufgrund von charismatischer Bevollmächtigung nicht mehr gesichert 
war, galt es, "Episkopen und Diakone" zu "wählen" (Xe:~PO't"OV~crlX't"e: oi)v 
EIXU't"o"Le; emcrxo1tOUe; xlXL O~IXXOVOUe;). Sie sollten fortan die Gemeinde 
leiten und gleichzeitig die Aufgaben der Propheten und Lehrer wahrneh
men. 

4+5 Bei der episkopalen Ordnung der Pastoralbriefe handelt es sich 
keineswegs um eine einseitig organisatorisch verstandene Struktur. Es 
handelt sich um eine Verschmelzung von Leitungsfunktionen und geistli
chen Aufgaben. Dabei geht es vor allem darum, für die genuin christli
chen Aufgaben eine angemessene institutionelle Ordnung zu finden, die 
der Kontinuität und Wahrung der Lehre und der Stärkung der Gemeinde 
dient. Daß die geistlichen Aufgaben eine entscheidende Bedeutung behiel
ten, geht aus der Einführung der Ordination hervor. 

4.5 Die Ordination 

Die leitenden Prinzipien für ein institutionell geordnetes Amt werden 
am deutlichsten sichtbar im Zusammenhang mit der Ordination. Bei den 
Geistesgaben war die Frage der Bevollmächtigung vorgegeben. Die Charis
men erwiesen sich ihrerseits als Ausdruck und Zeugnis für die geist-
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gewirkte Beauftragung. Zwar ergab sich das Problem der "Unterschei
dung der Geister", aber dabei ging es um rechte und falsche Wahrneh
mung der Vollmacht. Anders stellte sich das Problem bei einer durch die 
Gemeinde zu vollziehenden Wahl und bei der Einsetzung in ein Amt. 

4.5.1 In den Pastoralbriefen ist die Amtseinführung mit der Ordination 
verbunden. Sie ist uns erstmals belegt in I Tim 4,Q und 2 Tim I,6 (vgl. 
I Tim I,I8; 6,II-I6). Bei aller vorausgesetzten Eignung des gewählten 
Amtsinhabers geht es darum, die für seine Tätigkeit notwendige Geistes
kraft zu erbitten und sie ihm zuzusprechen. Die Ordination erfolgt durch 
eine spezifische Form der Handauflegung, die ihrerseits alttestamentlich
jüdische Voraussetzungen hat. 

4.5.1.1 Im Alten Testament hören wir in Num 27,I8-23 von der Ein
setzung eines Einzelnen in ein Amt, das durch "Aufstemmen der Hände" 
vollzogen wird. Es handelt sich um Josua, der zum Nachfolger Moses 
eingesetzt wird. Ihm wird mit der Aufstemmung der Hände die Vollmacht 
übertragen, dereinst die Leitung der Stämme Israels zu übernehmen. Eine 
analoge Erzählung haben wir in Num II,IO-30, wonach zur Entlastung 
des Mose ein Gremium von siebzig Männern aus den Ältesten des Volkes 
eingesetzt wird, was ebenfalls durch Aufstemmen der Hände erfolgt. 
Während bei Josua gesagt ist, daß er den Geist Gottes bereits hatte, es also 
lediglich um die Bevollmächtigung für eine bestimmte Aufgabe ging, ist 
bei den siebzig Ältesten gesagt, daß der Herr von dem Geist, der auf Mose 
ruhte, etwas nahm, um ihn auf sie zu übertragen, d.h. sie sollten an der 
spezifischen Fähigkeit und Aufgabe des Mose teilhaben. 

4.5.1.2 Handauflegungen gab es nicht nur bei Amtseinsetzungen. Sie 
gehörten auch zu Heilungen oder zu bestimmten Segenshandlungen, wes
wegen im Neuen Testament in unterschiedlicher Weise davon die Rede ist. 
Als Beispiele für Heilungen seien Mk 5,23 par; 6,5; 7,32 genannt. Wich
tiger sind Segnungen in Gestalt einer Handauflegung. Das gilt für Jesu 
Kindersegnung Mk IO,I6 par und für Segnungen im Zusammenhang mit 
einer Taufe, wobei es vermutlich um die Geistesgabe ging, wie aus Apg 
8,I6f(I8f); I9,6 und Hebr 6,2 zu erschließen ist. Ferner spielte die Seg
nung für bestimmte Aufgaben bei der Armenfürsorge der Sieben in Apg 
6,6 und der Aussendung des Paulus und Barnabas in Apg I 3,3 eine Rolle. 

4.5.2 Für die Ordinationsaussagen der Pastoralbriefe ist wichtig, daß 
sie in Zusammenhang mit einem kirchlichen Amt stehen. Daß es dazu 
gekommen ist, ist abgesehen von Vorstufen im jüdischen Bereich nicht 
überraschend, nachdem es schon verwandte Segenshandlungen und eine 
Verbindung der Handauflegung mit dem Geisteswirken gab. Im Unter
schied zu den anderen Handauflegungen geht es hier nun um die durch 
Handauflegung vollzogene Übermittlung des Heiligen Geistes im Sinne 
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der Ausrüstung für das kirchliche Amt (r Tim 4,14; 2 Tim r,6). Dabei 
sollten kirchliches Amt und geistliche Vollmacht fest aneinander gebun
den werden. Bezeichnenderweise wird der Begriff" Charisma" verwendet 
(vgl. r Tim 4,14; 2 Tim r,6). Das Charisma wird nun aber nicht verstan
den als freie Gabe des Geistes, sondern als eine für den Amtsträger 
erbetene und ihm übertragene Gabe. Geistverleihung und Amtsüber
tragung begründen eine lebenslange Aufgabe. Das schließt allerdings 
nicht aus, daß im Falle des Versagens das Amt auch entzogen und ander
weitig vergeben werden kann, wie wir aus dem Mitte der 90er Jahre des 
1. Jahrhunderts zu datierenden 1. KIemensbrief wissen. 

5. Die wechselseitige Beziehung der unterschiedlichen Modelle 

Vergleichen wir die neutestamentlichen Aussagen über die Charismen 
mit den Aussagen über das kirchliche Amt, so zeigt sich eine erhebliche 
Breite mit sehr verschiedenen Tendenzen. Es geht, vereinfacht gesagt, um 
das charismatische und das institutionelle Modell einer kirchlichen Ord
nung. Beides sollte zwar nicht in Spannung zueinander stehen, es erhebt 
sich aber die Frage, wieweit sich die Freiheit des Geisteswirkens in den 
Charismen mit einer festen Ordnung verträgt. 

5.1 Grundsätzliches 

Bevor die Frage nach der Bedeutung der Charismen und der institutio
nell geordneten Gemeindeleitung erörtert wird, sind zwei grundsätzliche 
Probleme zu berücksichtigen. 

5.1.1 Bei der Frage nach dem Verhältnis von Charismen und institutio
neller Ordnung muß man sich vor einer falschen Alternative hüten. Es 
geht nicht im einen Fall um etwas rein Geistgewirktes, im anderen um 
etwas ausschließlich von Menschen Geregeltes. Hier wie dort handelt es 
sich im Blick auf die Kirche Jesu Christi um konkrete Erscheinungs
weisen, die zugleich eine geistliche wie eine menschliche Komponente 
haben. Insofern gehen in jeder Form des Gemeindelebens geistgewirkte 
und welthafte Elemente ineinander über. Charismen sind ebenso phäno
menologisch erfaßbar wie eine institutionelle Ordnung, wenngleich beide 
anders in Erscheinung treten. Eine extrem ekstatische Form eines Charis
mas oder eines davon bestimmten Zusammenlebens kann ebenso proble
matisch sein wie eine überzogen geregelte amtliche Ordnung. Spielten in 
ältester Zeit die ekstatischen Phänomene eine besondere Rolle, so gab es 
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daneben von Anfang an Erscheinungen nichtekstatischen Charakters, 
und Paulus stellt ausdrücklich die Gleichwertigkeit aller Charismen her
aus. Umgekehrt sollte mit einer institutionellen Ordnung das Wirken des 
Geistes keinesfalls eingeschränkt werden. Mag die Geistwirkung bei den 
Charismen unmittelbarer in Erscheinung treten als im Rahmen einer 
festen Ordnung, es geht prinzipiell um das Ineinander der unableitbaren 
Kraft des Geistes und konkreter irdischer Gestalt. Darin hat alles kirchli
che Leben sein Wesensmerkmal. 

5.1.2 Zweifellos ist es noch in urchristlicher Zeit zu einer Verlagerung 
von dem charismatisch geprägten Gemeindeleben zu einer stärker institu
tionellen Ordnung gekommen. Das hatte nicht nur äußere Gründe. Die 
überwiegend charismatische Ordnung steht in Zusammenhang mit der 
unbestreitbaren Sonderstellung der Anfangszeit der Kirche. Nicht nur 
Jesu Leben und Wirken trägt den Charakter geschichtlicher Einmaligkeit, 
dasselbe gilt für die frühe apostolische Zeit. Das wird deutlich in der 
Stellung des Petrus als des Repräsentanten der Augenzeugen; er war der 
von Jesus besonders ausgezeichnete Jünger und war der erste Auferste
hungszeuge (vgl. Mk 3,16 parr; Lk 24,34; 1 Kor 15,5). Dasselbe gilt für 
den Kreis der Zwölf, der zwar durch Matthias vervollständigt worden ist 
(Apg 1,2If), dann aber nicht mehr ergänzt oder weitergeführt wurde. 
Entsprechend waren die Apostel Jesu Christi als die durch den Auferstan
denen beauftragten Zeugen ein zahlenmäßig begrenzter Kreis, und Paulus 
mußte aufgrund seiner nachträglichen Berufung seine Zugehörigkeit ver
teidigen (1 Kor 15,5-10); dies wurde auch nicht allgemein anerkannt, wie 
die häufige Gleichsetzung der Apostel mit den Zwölf zeigt (Mt 10,2; 
Lukas passim). Lukas hat die Besonderheit der Anfangszeit mit der Tradi
tion von den vierzig Tagen liervorgehoben (Apg 1,3 b), der Verfasser des 
Epheserbriefs mit dem Bild der Kirche, die auf dem Fundament der Apo
stel und Propheten errichtet ist (Eph 2,19f) und der Verfasser der Johannes
offenbarung durch den Hinweis auf die Grundsteine des himmlischen 
Tempels, die die Namen der Apostel tragen (Offb 21,14). Die Zeit der 
Gründung und Gestaltwerdung der Kirche Jesu Christi hat jedenfalls in 
ihrer Einmaligkeit spezifische Konturen, die nicht ohne weiteres pro
longierbar waren. 

5.2 Eigenart und Bedeutung der Charismen 

Charismen im Sinn von Geistesgaben sind für das Leben der Kirche 
unerläßlich. Es stellt sich nun aber die Frage nach den Erscheinungsfor
men der Charismen und deren Bedeutung. 
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5.2.1 Am schwierigsten ist die Antwort bei den zahlreichen ekstati
schen Phänomenen, die im Urchristentum zweifellos eine wichtige Rolle 
spielten. Auch in der Geschichte der Kirche sind bis in die Gegenwart 
derartige Gaben vereinzelt in Erscheinung getreten. 

5.2.1.1 Im Blick auf die Glossolalie hat Paulus eindeutig festgestellt, 
daß diese ein Ausdruck des persönlichen Gebetes sein kann, aber in der 
Gemeinde der Übertragung in verständliche Rede bedarf. Glossolalie hat 
nach I Kor 14,2If allenfalls eine zeichenhafte Funktion. Sie dient nur sehr 
bedingt dem Aufbau der Gemeinde. Verkündigung und Lehre sind dem
gegenüber als notwendige, aber nicht auf Ekstase angewiesene Aufgaben 
anzusehen. Es geht um eine Verkündigung, die vom Wirken des Geistes 
bestimmt ist und in einer verständlichen Sprache artikuliert wird. Gerade 
darin erweist sie ihre Vollmacht. Entsprechendes gilt für die charismatisch 
verstandene Lehre als vollrnächtige Weitergabe und Interpretation der 
Tradition. 

5.2.1.2 Schwieriger liegen die Dinge dort, wo es um Wunderkräfte und 
Heilungen geht. Sie haben zweifellos ihre besondere Wirkung dadurch 
gehabt, daß die Vollmacht in ekstatischer Weise in Erscheinung trat und 
einen Heilungsvorgang bewirkte. Daneben gab es aber schon in urchrist
licher Zeit geistgewirkte Heilungen in nichtekstatischer Form. So wird im 
Jakobusbrief vom Gebet und der Ölsalbung für einen Kranken berichtet, 
was darauf hinweist, daß sich zum Zweck einer Heilung eine Praxis 
durchgesetzt hat, die auf Ekstase verzichtet (Jak 5,14f; vgl. Mk 6,I3). 
Zweifellos gibt es Heilungen aufgrund der intensiven Begleitung durch 
Glaubende und ihres Gebets. Wunderbare Heilungen kann es im übrigen 
auch dort geben, wo ein Mensch aufgrund eigenen starken Glaubens eine 
Krankheit überwindet. In diesem Zusammenhang ist aber ebenso darauf 
hinzuweisen, daß es wunderbare Heilung auch bei einem medizinisch 
vermittelten Handeln gibt, was unabhängig von der persönlichen Hal
tung des Arztes ist. Im übrigen darf man nicht vergessen, daß keinesfalls 
jede Krankheit heilbar ist. Schon bei Berichten über Jesu Wunder sind 
nicht alle Menschen geheilt worden. 

5.2.1.3 Insgesamt ist festzustellen, daß es wunderwirkende Charismen 
gegeben hat und gibt, daß sie aber eine Ausnahme darstellen. Schon in 
urchristlicher Zeit sind sie nicht als konstitutiv für die christliche Gemein
schaft angesehen worden. Entscheidend waren andere Formen, in denen 
geistliche Vollmacht wirksam wurde. 

5.2.2 Neben den außergewöhnlichen Charismen stehen daher die vie
len Gaben, bei denen natürliche Fähigkeiten der Gemeindeglieder in den 
Dienst der Kirche gestellt wurden und durch das Wirken des Geistes ihre 
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Funktion als Gnadengaben erhielten. In diesem Sinn sind Charismen als 
Geisteswirkungen unaufgebbar für das Leben der Kirche. 

5.2.2.1 Die Vielzahl der Dienste, die unter den Charismen genannt 
werden, beziehen sich auf Verkündigung, Unterweisung, zwischenmensch
liche Aufgaben und Hilfeleistungen. Es ist bezeichnend, daß Paulus diese 
Gaben in I Kor 12 als prinzipiell gleichwertig ansieht, auch wenn sie sich 
in ihrer jeweiligen Funktion unterscheiden. Herausragende Dienste sind 
als Gnadengabe nicht anders zu beurteilen als bescheidene Hilfeleistun
gen, wenn die einen wie die anderen im Vertrauen auf das Geisteswirken 
und in Verantwortung gegenüber Gott und Christus ausgeübt werden. 
Insofern können Charismen auch in einer ganz unauffälligen Weise in 
Erscheinung treten. 

5.2.2.2 Charismen sind auf Zusammenwirken angelegt und angewie
sen. Sie lassen gerade darin ihre Echtheit erkennen, daß sie sich als 
integrationsfähig erweisen und ihrerseits Kommunikation und Zusam
menhalt stiften. Ein einzelnes Charisma gliedert sich in ein Gefüge von 
mehreren Charismen oder von geordneten Diensten ein. Die Fähigkeit zu 
gemeinsamer Wahrnehmung der gemeindlichen Aufgaben ist ein Kenn
zeichen für das Vorhandensein echter Geistesgaben. Die Wahrnehmung 
spezieller Aufgaben dient dabei der Erfüllung der unerläßlichen Dienste 
der missionarischen Verkündigung, des innergemeindlichen Zuspruchs 
und der Lehre, aber auch der notwendigen Teilung der Aufgaben. 

5.2.2.3 Was die Charismen besonders auszeichnet, ist ihre Spontanei
tät. Die paulinischen Ausführungen in I Kor 14 zeigen, daß dafür jedoch 
eine gewisse Regelung notwendig ist, durch die diese Spontaneität zwar 
nicht einzuschränken, wohl aber zu kanalisieren ist. Es geht nicht nur um 
das wechselseitige Überprüfen der Gnadengaben, es geht ebenso um die 
gemeinsame Gestaltung des Zusammenlebens. In jedem Fall ist den spon
tanen Charismen Raum zu gewähren. Sie dienen der Lebendigkeit des 
Gemeindelebens und bewahren vor jeder Erstarrung. 

5.3 Zum Verständnis des kirchlichen Amtes 

Nicht ohne Grund hat Hans von Campenhausen in seinem 1953 er
schienenen, immer noch maßgebenden Werk über "Das kirchliche Amt 
und die geistliche Vollmacht in den ersten drei Jahrhunderten" nach dem 
Verhältnis von Amt und Vollmacht gefragt. Wie steht es aber mit der 
bleibenden Bedeutung der Geistesgaben und mit den notwendigen Gren
zen für eine institutionalisierte Gemeindeordnung? 
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5.3.1 Zweifellos ergab sich im Urchristentum die Notwendigkeit einer 
gewissen Stabilisierung im Blick auf die größer werdenden Gemeinden. 
Lebensformen, wie sie in Kleingruppen leicht realisierbar waren, sind auf 
die Dauer nicht tragfähig gewesen. Dazu kam, daß charismatische Phäno
mene, die in der Anfangszeit eine nicht unerhebliche Rolle spielten, zu
nehmend zurücktraten. So stellte sich noch in urchristlicher Zeit die 
Aufgabe einer Institutionalisierung. 

5.3.2 Im Blick auf die beginnende Institutionalisierung darf nicht über
sehen werden, daß schon in den charismatisch geleiteten Gemeinden eine 
gewisse Ordnung notwendig war und sich durchgesetzt hat. Abgesehen 
von den besonderen Aufgaben der Apostel, Propheten und Lehrer, die in 
I Kor 12,28 erwähnt werden, ist sehr bezeichnend, daß Paulus in Röm 
12,7f dazu ermahnt, die sonstigen aufgrund der jeweiligen Gnadengabe 
übernommenen Dienste kontinuierlich wahrzunehmen. 

5-3-3 Wenn schließlich anstelle der Funktionen, die aufgrund von Gei
stesgaben übernommen worden waren, in der Spätzeit der Urchristenheit 
kirchliche Ämter eingeführt wurden, so lag das im Interesse des Zusam
menhalts und einer gesicherten Übernahme der notwendigen Aufgaben. 
Daß dafür die Praxis der Ordination eingeführt wurde, ist von hoher 
Bedeutung, weil dadurch die geistliche Vollmacht und die konkreten 
Aufgaben im Rahmen einer Gemeindeordnung eindeutig miteinander in 
Beziehung gesetzt wurden. In diesem Sinn widerspricht ein "Amt" nicht 
dem Wesen der Kirche. 

5-3-4 Vergleichen wir die neutestamentlichen Aussagen über die Charis
men mit den Aussagen über das kirchliche Amt, so ist erkennbar, daß 
beides nicht im Gegensatz zueinander stand bzw. stehen sollte. Tendierten 
schon die Charismen bei aller Freiheit zu einem geordneten Gemeinde
leben, so war umgekehrt das institutionelle Amt entscheidend bestimmt 
durch die Gabe und den Beistand des Geistes. Allerdings hängt alles 
davon ab, daß ein kirchliches Amt auch im unablässigen Vertrauen auf 
das Wirken des Geistes ausgeübt wird. Außerdem gilt es zu beachten, daß 
im Sinn des Neuen Testaments ein Amt nirgendwo der Gemeinde gegen
übersteht, wie das erstmals im I. KIemensbrief mit dem Modell von 
Priestern und Laien geschehen ist (1.EPEt:t;, Ao:ü<oL, 4°,5); der Amtsträger 
steht vielmehr grundsätzlich innerhalb der Gemeinde und vollzieht seine 
Aufgabe stellvertretend für diese. Auch für die institutionalisierte Ord
nung gilt, daß aufgrund von Ga13,28 alle Gemeindeglieder gleichgestellt 
sind, nicht zuletzt die Frauen, die daher auch zu jeder Aufgabe herangezo
gen werden können. 

5.3.5 Eine institutionelle Ordnung ist ihrerseits nur insoweit legitim, 
als sie dem Wesen und der Aufgabe der Kirche Jesu Christi gerecht wird. 



6. Abschließende Überlegungen 

Wie die äußere Ordnung der Kirche ihrem Auftrag entsprechen muß, so 
gilt das im besonderen auch für das mit jeder Institution verbundene 
Recht. Das besagt, daß eine rechtliche Struktur gefunden werden muß, 
die Notwendiges regelt, aber vor allem auf das für die Kirche Entschei
dende Rücksicht nimmt und jede Überregulierung vermeidet, die der 
Freiheit der Geistesgaben widersprechen würde. Wie die Glaubenden im 
Vorläufigen existieren, so kann es sich auch bei der amtlich geprägten 
Kirche nur um eine vorläufige Ordnung handeln. Als eine vorläufige 
Ordnung ist sie, wie das schon im Urchristentum zu beobachten ist, in 
verschiedenen Formen realisierbar und muß stets wandelbar sein. 

6. Abschließende Überlegungen 

Die Aufgaben und Probleme der Urchristenheit betreffen die Kirche zu 
allen Zeiten. Die am Neuen Testament gewonnen Beobachtungen haben 
dementsprechend erhebliche Relevanz auch für die heutige Zeit. 

6.1 Die Kirche lebt vom Wirken des Heiligen Geistes, der sich in einzel
nen Charismen konkretisiert und manifestiert. Das Vorhandensein von 
Charismen ist daher unabdingbar. Die Frage nach den Charismen darf 
aber nicht konzentriert werden auf das Vorhandensein besonders auffäl
liger, möglicherweise sogar ekstatischer Gaben. Von Anfang an gab es 
daneben auch nichtekstatische Formen. Zwar sind Sonderformen der 
Geistesgabe nicht ausgeschlossen, aber sie haben sich in die Reihe der 
anderen Charismen einzuordnen und dem Aufbau der Gemeinde zu die
nen. Grundsätzlich geht es bei den Gnadengaben um die Vollmacht, die 
im Beistand des Geistes gründet, und um die verantwortliche Wahrneh
mung von Aufgaben im Dienst des Evangeliums. 

6.2 Der wichtigste Aspekt der neutestamentlichen Aussagen über die 
Charismen ist ihre Vielfalt und ihr Zusammenwirken. Insofern geht es um 
ein notwendiges Korrektiv gegenüber jeder Konzentration auf ein einzel
nes Amt. Die Gemeinde ist insgesamt verantwortlich für ihren Auftrag 
und jedem Gemeindeglied ist eine je besondere Gabe verliehen. So vielfäl
tig die Charismen sind, so vielgestaltig sind sie auch. Das betrifft ebenso 
die für das Gemeindeleben notwendigen Aufgaben wie die bereichernden 
zusätzlichen Gaben, wozu nicht zuletzt die Wahrnehmung unscheinbarer 
Dienste gehört. 

6.3 Das institutionalisierte kirchliche Amt steht in dem Spannungsfeld 
von geistlichem Auftrag und konkreter Gestalt mit bestimmten Aufgaben 
und Pflichten. Da es unumgänglich ist, sich dabei welthafter Strukturen 
zu bedienen, geht es entscheidend darum, daß geistliche Vollmacht und 
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kirchliche Ordnung in einer sich befruchtenden Beziehung stehen. Das ist 
eine sich ständig neu stellende Aufgabe, weil jede bestehende Ordnung die 
Tendenz hat sich zu verfestigen und zu dominieren, so daß dem Geistes
wirken, zu dem nicht zuletzt Spontaneität gehört, nicht genügend Raum 
bleibt. 



§ 2I Die Verkündigung des Evangeliums 
unter Juden und Heiden 

1. Der vorösterliche und der österliche Sendungsauftrag 

Der missionarische Dienst im Sinn der Verkündigung des Evangeliums 
gründet in Jesu eigener Sendung und Vollmacht. Die Beauftragung der 
Jünger bedeutet Partizipation an seinem Auftrag und dient der Weiter
verkündigung der Heilsbotschaft. Nach Mk 13,10 par ist die weltweite 
Verkündigung des Evangeliums ein spezifisches Kennzeichen der Zeit 
zwischen Anbruch und Vollendung des Heils. Die missionarische Dimen
sion ist konstitutiv für den Glauben, der bezeugt und weitergegeben 
werden will. Die nachösterliche Mission hat ihre Wurzel im Sendungs
auftrag des irdischen Jesus. 

1.1 Die Aussendung der Jünger zu Lebzeiten Jesu 

Die Aussendungsreden der drei synoptischen Evangelien sind nach
österlich überlagert, lassen aber gleichwohl den ursprünglichen Bestand 
und die ursprüngliche Bedeutung erkennen. 

1.1.1 Der Text der Aussendungsreden ist in zwei Fassungen bei Markus 
und in der Logienquelle überliefert. Während Lukas in 9,1 -6 den Text aus 
Mk 6,7-13 und in Lk 10,1-16 den Text der Logienquelle übernommen 
hat, sind von Matthäus in 10,1-16 beide Fassungen miteinander verbun
den und in 10,17-42 durch andere Überlieferungen ergänzt worden. 
Während der Sendungs auf trag bei Markus ohne räumliche Zielsetzung 
erteilt wird, richtet er sich in den bei den Aussendungsreden des Lukas 
zuerst als Auftrag für die Zwölf an Israel, dann als Auftrag für siebzig 
bzw. zweiundsiebzig Jünger an alle Völker (nach der frühjüdischen Auf
fassung von siebzig bzw. zweiundsiebzig Völkern auf dem ganzen Erd
kreis). Demgegenüber ist nach Mt 10,5 f die vorösterliche Sendung nur für 
die "verlorenen Schafe Israels" bestimmt, eine Mission unter Heiden und 
Samaritanern wird an dieser Stelle ausdrücklich untersagt. Während für 
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Lukas die österliche Sendung in der Sendung der Siebzig bereits vorweg
genommen ist, wird bei Matthäus eine Mission unter den Völkern erst an 
Ostern geboten; wie zwei konzentrische Kreise verbinden sich die Missi
on unter Juden und die Mission unter Nicht juden. 

1.1.2 Unverkennbar ist, daß Jesus seine Jünger in seinen eigenen Auf
trag einbezogen und ihnen seine besondere Vollmacht delegiert hat. Wie 
er selbst von Gott gesandt ist (Mt 10,40), so sendet er sie. Das Wort 
"senden" (&1tocr-rEAAELV) umfaßt bei den christologischen Aussagen Be
vollmächtigung und Beauftragung. Die Jünger sollen wie Jesus selbst und 
mit ihm die anbrechende Gottesherrschaft verkündigen und zeichenhaft 
sichtbar werden lassen. Sie erhalten Vollmacht über die unreinen Geister 
(E~oucrLIX -rwv 1tvEUf1.hc.uv -rwv &XIX-ftOtp-rc.uV, Mk 6,7, vgl. Mt 1o,8b), die 
Kranken zu heilen (-ftEPIX1tEUELV -rouc; &cr-ftEVEt:C;, Lk 10,9a; Mt 1o,8a), 
auch Tote aufzuerwecken und Aussätzige zu reinigen (VEXpOUC; EydpE-rE, 
AE1tpOUC; XIX-ftlXpL~E-rE, Mt 10,8). Vor allem aber gilt es, Jesu Botschaft 
weiterzusagen: "Die Herrschaft Gottes ist zu euch herangekommen" 
(~YYLXEV Erp' uf1.iXC; ~ ßlXcrLAdlX -rOU -ftEOU, Lk 10,9b; Mt 10,7; vgl. Lk 9,2: 
KYJPUcrcrELV -r~v ßlXcrLAdlXV -rOU -ftEOU, in Mk 6,12 heißt es unter Rückgriff 
auf 1,14f: KYJPUcrcrELV LVIX f1.E-rlXvowcrLV). 

1.1.3 Beachtenswert sind auch die Verhaltensregeln: Die Jünger sollen 
in ein Haus oder einen Ort eintreten und dort ihre Botschaft verkündigen. 
Wo ihr Friedensgruß angenommen und sie selbst aufgenommen werden, 
dürfen sie bleiben und sich auch versorgen lassen; "denn ein Arbeiter ist 
seines Lohnes wert" (Lk 10,5-8 parr; V.7b par: &.~LOC; ydtp 0 EpyhYJC; -rou 
f1.Lcr-ftou wJ-rou). Wo ihre Botschaft abgelehnt wird, sollen sie Haus und 
Stadt verlassen und den Staub von ihren Füßen schütteln (-rGV XOVLOp-rGV 
&1t0f1.OtcrcrEcr-ftIXL) als Zeichen dafür, daß die Heilsbotschaft verkündigt, 
aber nicht anerkannt worden ist (Mk 6,10f par; Lk 10,10f par). Die damit 
in Lk 10,12-15 verbundenen Weherufe stammen aus nachösterlicher Zeit 
(bei Matthäus folgen sie in II,2I-23). Wichtig ist das in verschiedenen 
Fassungen vorliegende Schlußlogion aus Q, das in seiner Grundgestalt 
authentisch sein dürfte: "Wer euch aufnimmt, nimmt mich auf, und wer 
mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich gesandt hat" (0 OEX0f1.EVOC; uf1.iXC; 
Ef1.E: OEXE-rIXL, XIX!. 0 Ef1.E: OEX0f1.EVOC; öiXE-rIXL -rGV &1tOcr-rdAIXV't"Ot f1.E, Mt 
10,40); analog: "Wer euch hört, hört mich, und wer euch verwirft, ver
wirft mich, wer aber mich verwirft, verwirft den, der mich gesandt hat" (0 
houc.uv uf1.wv Ef1.0U hOUEL, XIX!. 0 &-ftE-rWV uf1.iXC; Ef1.E: &-ftE-rEt:· 0 oE: Ef1.E: 
&-ftE-rWV &-ftE-re'i: -rGV &1tOcr-rdAIXV't"Ot f1.E, Lk 10,16). 

1.1.4 Hinzu kommen interessante Einzelanweisungen: Die Sendboten 
sollen zu zweit ausziehen (800 800, Mk 6,7); sie sollen außer einem Stock 
weder Brot noch Ranzen noch Geld im Gürtel mitnehmen, sie dürfen 
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Sandalen tragen, sollen aber kein zweites Hemd bei sich haben (Mk 6,8f 
par; nach Lk 9,3 par ist nicht einmal der Wanderstab erlaubt). Nach Mt 
10,16b wird ihnen gesagt: "Seid klug wie die Schlagen und ohne Falsch 
wie die Tauben" (yLve:O"ae: oi)v epp6VLfLoL w~ oL Oepe:L~ XIX!. &xepluoL w~ IXL 
1te:PLO""t"e:pIXO. Merkwürdig ist die Anweisung Lk 10,4b: " Grüßt niemand 
unterwegs!" (fL"YJöEvlX XIX"t"tX "t"~v boov &O"1taO""YJO"ae:). Offensichtlich geht es 
dabei um die Eile und um das Bestreben, nicht einzelne Menschen, son
dern Häuser oder Ortsgemeinschaften zu erreichen. In allen Anweisun
gen über das Verhalten spiegelt sich noch deutlich die durchaus asketisch 
verstandene Wanderexistenz zu Lebzeiten Jesu. 

1.2 Der Sendungsauftrag des Auferstandenen 

Die Bevollmächtigung der Jünger ist bereits mit dem Sendungsauftrag 
des irdischen Jesus gegeben, und in der Aussendung zu Lebzeiten Jesu ist 
der nachösterliche Missionsauftrag vorweggenommen, wie vor allem von 
Lukas hervorgehoben ist. War diese Aussendung primär und nach Mt 
IO,5f sogar ausschließlich auf Israel bezogen, so hat der universale Auf
trag seine entscheidende Grundlage im Ostergeschehen. 

1.2.1 In Mt 28,18-20 offenbart sich der Auferstandene, dem "alle Ge
walt im Himmel und auf Erden" übergeben ist (E06~ fLOL 1tiiO"IX E~ouO"LIX 
EV OUPIXVi;> XIX!. E1t!. y"1j~). Damit ist seine Erhöhung zur Rechten Gottes 
vorausgesetzt. Dem entspricht die abschließende Zusage seiner ständigen 
Gegenwart und seines Beistands: "Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis zum 
Ende der Welt" (1.oou EYW fLe:a' ufLwV dfLL 1taO"IX~ "t"tX~ ~fLeplX~ e:(i)~ "t""1j~ 
O"uv"t"e:AdlX~ "t"ou IX1.WVO~). In seiner umfassenden Herrschaft und allzeitigen 
Gegenwart ist der universale Missionsauftrag begründet: "Geht hin und 
macht zu Jüngern alle Völker" (1tOpe:uaeV"t"e:~ oi)v fLlX~"t"e;{.IO"IX"t"e: 1tav"t"lX"t"tX 
WV"YJ). In Form einer Partizipialwendung ist dieser Beauftragung die dop
pelte Bestimmung zugeordnet, sie zu taufen und sie zu lehren (ßIX1t"t"L~ov"t"e:~, 
oLMO"xov"t"E:~ lXu"t"06~). Die Taufe soll erfolgen "im Namen des Vaters und 
des Sohnes und des Heiligen Geistes" (d~ "t"o ovofLlX "t"ou 1t1X"t"PO~ XIX!. "t"ou 
uLou XIX!. "t"ou &yLou 1tve:6fLlX"t"0~, vgl. § 17). Die Lehre bezieht sich auf die 
für die Getauften stets notwendige Einweisung in Botschaft und Forderun
gen Jesu: Lehret sie halten alles, was ich euch geboten habe" (oLoaO"xov"t"e:~ 
IXU"t"OU~ "t""YJpdv OO"IX EVe:"t"e:LAOtfL"YJv ufLl:v). Neben der Aufforderung, Men
schen aller Völker "zu Jüngern zu machen" ist die Reihenfolge von Taufe 
und Lehre beachtenswert. Die Taufe erfolgt aufgrund der Bereitschaft, die 
Botschaft anzunehmen; die Lehre betrifft die rechte Gestalt des Lebens in 
der Nachfolge. Sie bezieht sich konkret auf die bei Matthäus überlieferte 
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Lehre Jesu, wie sie vor allem in den fünf großen Reden (Kap.5-7; 10; 13; 
18; 24+25) zusammengefaßt ist. 

1.2.2 Dem lukanischen Missionsauftrag Lk 24,46-49 geht ein Hinweis 
auf die alttestamentliche Verheißung voran. Diese Verheißung ist erfüllt in 
Jesu Tod und Auferstehung, deshalb wird nun "in seinem Namen Umkehr 
zur Vergebung der Sünden unter allen Völkern verkündigt, angefangen von 
Jesusalem" (x"t)PUX&1jVOCL &7tt. 'ti{i OVOfLOC't"L ocu'tou fLe:'tavoLocv e:l<; &cpe:O'LV 
&fLOCP't"LWV e:l<; nanoc 't1X ~&v"t), &p~afLe:vOL &no 'Ie:poucrocA~fL)' Hieran 
schließt sich der eigentliche Auftrag V.48f an: "Ihr seid Zeugen alles dessen, 
und ich sende auf euch herab die Verheißung (verheißene Gabe) meines 
Vaters; bleibt in der Stadt, bis ihr mit der Kraft aus der Höhe erfüllt 
werdet" (ufLe:'i:<; fLap'tuPe:<; 'to{J't"(ov. xoc(. eyw &nocr'teAAw 't~v enocyye:ALocv 
'tau noc'tpo<; fLOU ecp' ufLii<;' ufLe:'i:<; xoc&Lcroc'te: ev 't'lj nOAe:L EW<; 015 evöUcr"t)cr&e: 
e~ ü~ou<; öUVOCfLLV). Das ist wieder aufgenommen in Apg 1,8: "Ihr werdet 
die Kraft des auf euch herabkommenden Heiligen Geistes empfangen, und 
ihr werdet meine Zeugen sein in J erusalem und in ganz J udäa und Samarien 
und bis an das Ende der Erde" (A~fL~e:cr&e: öUVOCfLLV ene:A&ono<; 'tau &yLou 
nve:ufLoc'to<; ecp' ufLii<; xoc(. ~cre:cr&e fLoU fLap'tuPe:<; ~v 'te: 'Ie:poucrocA~fL xoc(. 
nacr'Q 't'lj 'IouoocL~ xoc(. ~ocfLocpd~ xoc(. EW<; ecrxhou 't~<; y~<;). Anders als bei 
Matthäus, dem es um den unmittelbaren Beistand des Erhöhten geht, ist 
hier das Wirken des Heiligen Geistes hervorgehoben. 

1.2.3 Ein verwandtes Traditionsstück, das in den späteren Anhang 
zum Markusevangelium integriert wurde, ist Mk 16,15f, wo es heißt: 
"Geht hin in die ganze Welt und verkündigt das Evangelium jedem Ge
schöpf. Wer zum Glauben gekommen und getauft ist, wird gerettet wer
den, wer aber den Glauben nicht angenommen hat, wird verdammt 
werden" (nope:u&ev'te:<; e:l<; 'tov xocrfLov &nocv'toc x"t)pu~oc'te: 'to e:uocyyeALOv 
nacr'Q 't'lj X'tLcre:L. Ö mcr'te:ucroc<; xoc(. ~ocnncr&d<; crw&~cre:'tOCL, Ö OE 
&mcr't~croc<; XOC'tOCXpL%cre:'tOCL). Erweitert ist das noch durch eine Aussage 
über Zeichen in V.17f, die ein Summarium von urchristlichen Wunder
berichten ist. Der Text in V. 1 5f ist durch seinen universalen Aspekt ge
kennzeichnet sowie durch seine Verbindung mit Glaube und Taufe, wobei 
nach V.16b beachtenswerterweise nur der Glaube, nicht die Taufe letzt
lich heilsentscheidend ist. 

1.2.4 Eine Verbindung von Bevollmächtigung und Geistverleihung liegt 
ähnlich wie bei Lukas inJoh 20,2If vor. Die Sendung der Jünger wird hier 
ausdrücklich mit der eigenen Sendung J esu parallelisiert: "Wie mich mein 
Vater gesandt hat, so sende ich euch" (xoc&w<; &necr'tocAxev fLe: 0 noc't~p, 
x&yw nefLnw ufLii<;, V.2I); danach erfolgt die Verleihung des Heiligen 
Geistes (V.22). Von einer universalen Sendung ist nicht ausdrücklich die 
Rede, aber nach 3,16, wonach Gott Jesus in die Welt gesandt hat, um 
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diese zu retten, und nach 4,42C, wo Jesus als "der Retter der Welt" 
proklamiert wird (oi5-roC; tcrn v &A"tJ,sWC; 0 crm~p -rou xocrfLOU), ist eindeu
tig, daß es um eine weltweite Sendung geht. Bezieht sich 20,2If auf die 
anwesenden Jünger, so 17,20-23 auf alle, die durch deren Wort zum 
Glauben kommen; sie sollen allesamt "eins" (gv) werden in Entsprechung 
zur Einheit von Vater und Sohn. 

1.2.5 Die österlichen Missionsaufträge sind keine authentischen Her
renworte, wie allein schon das Nebeneinander der verschiedenen Texte 
zeigt. Die Gewißheit der österlichen Sendung gründet in der Überzeugung 
der Gemeinde, daß mit Jesu Auferstehung und seiner Einsetzung zur 
Rechten Gottes die den Jüngern erteilte Vollmacht in universalem Hori
zont verstanden und durchgeführt werden muß. Diese Erkenntnis hat sich 
wohl erst schrittweise durchgesetzt, ist dann aber mit guten Gründen mit 
dem Ostergeschehen in Beziehung gesetzt worden. 

2. Die Mission unter Juden 

Jesus war Jude und stand in der Glaubenswelt seines Volkes. Mit den 
Verheißungen des Alten Testaments und den Erwartungen der frühjüdisch
apokalyptischen Tradition ist er aufgewachsen und war überzeugt, daß 
diese sich mit der ihm aufgetragenen Botschaft zu erfüllen beginnen. Sein 
Wirken war in jedem Fall auf Israel konzentriert, wenn auch nicht darauf 
eingeschränkt. 

2.1 Alttestamentliche und frühjüdische Heilshoffnung 

Die Heilserwartung Israels ist hier nicht ausführlich darzustellen. Es ist 
nur deutlich zu machen, welche Voraussetzungen es für die Verkündigung 
Jesu und der Urchristenheit gab. 

2.1.1 Der Glaube Israels war von seinen Ursprüngen her ein auf Zu
kunft ausgerichteter Glaube. Das gilt für die Erzväter ebenso wie für das 
Volk des Exodus. Mag diese Orientierung an Gott, der sein erwähltes Volk 
führt und nach vorn weist, in der Königszeit zurückgetreten sein, im Exil 
ist sie erneut lebendig geworden. Die Hoffnung, daß Gott eingreifen und 
Hilfe gewähren wird, hat dazu geführt, daß Israel durchhalten und nach 
langer Leidenszeit im eigenen Land wieder neu anfangen konnte. Die 
Heilserwartung wurde nun aber zunehmend in die Zukunft projiziert. 

2.1.2 Während die Zukunftshoffnung vielfach ganz konkret als irdi
sche Verwirklichung des Heils verstanden und mit der Vorstellung eines 
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machtvoll herrschenden Messiaskönigs verbunden wurde, hat sich späte
stens seit dem 2. Jahrhundert v.ehr. die Erwartung einer Totalerneuerung 
durchgesetzt. In der apokalyptischen Prophetie, die im Danielbuch ihre 
erste deutliche Gestalt angenommen hat, ging es um eine Zukunfts er
wartung, bei der alles Irdische ein Ende findet und durch eine neue 
Wirklichkeit abgelöst wird. 

2.2 Jesu Wirken in Israel 

Jesus steht wie Johannes der Täufer in der Tradition der apokalypti
schen Prophetie. Er unterscheidet sich jedoch tiefgreifend von dieser, da es 
für ihn nicht um eine noch zu erwartende Heilswirklichkeit geht, sondern 
daß diese in das Leben der Gegenwart bereits unmittelbar eingreift. 

2.2.1 Jesus ist als Jude unter Juden aufgetreten. Aufgewachsen im jüdi
schen Glauben war er gebunden an das Bekenntnis und die Heiligen Schrif
ten des Judentums. Zugleich vertrat er die Erwartungen seines Volkes. 
Wenn er die "Herrschaft Gottes" verkündigte, wußte jeder Hörer. worum es 
geht. Mag die Hoffnung im Volk diffus gewesen sein, daß es in Jesu Verkün
digung um eine Heilsbotschaft ging, war allen verständlich. Hatte schon 
Johannes der Täufer mit seiner Umkehrpredigt eine große Anhängerschaft 
gewonnen, so hat J esus seinerseits mit seiner Botschaft wie mit seinen damit 
in Verbindung stehenden Taten große Resonanz unter dem Volk gefunden. 

2.2.2 Es ist unbestreitbar, daß Jesus seine Sendung als Sendung zu 
Israel verstand. Was ihn auszeichnete, war vor allem, daß er sich der 
Ausgestoßenen, der Randsiedler und der Schwachen annahm. Die vielen 
Erzählungen von seinem Verhalten zu Zöllnern, zu Dirnen, zu Aussätzi
gen machen das deutlich. Das Wort von seiner Sendung "zu den verlore
nen Schafen des Hauses Israel" (-rOt np6ßIX-r1X -rOt <XnoAwAb-r1X otxou 
'IcrPIX~A, Mt IO,6; I5,24) macht jedenfalls einen Grundzug des Wirkens 
Jesu deutlich. Daß Jesus in Einzelfällen gleichwohl die Grenzen Israels 
überschritt, gehört ebenso zu den Kennzeichen seines Wirkens wie seine 
Zuwendung zu Ausgestoßenen und Schwachen. 

2.3 Die nachästerliche Verkündigung des Evangeliums unter Juden 

Schon zu seinen Lebzeiten hat Jesus einen großen Kreis von Jüngern 
gesammelt, die ihrer Herkunft nach alle Juden waren. Ebenso ist in der 
frühesten nachösterlichen Zeit die Jüngerschaft eine judenchristliche Ge
meinschaft gewesen. 
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2.3.1 Es überrascht nicht, daß in der Urgemeinde die Tatsache der 
Verkündigung des Evangeliums unter Juden als selbstverständlich angese
hen wurde. So wie Jesu Botschaft zentral dem Volk Israel galt und die 
Jünger in vorösterlicher Zeit zu Juden gesandt worden sind, um die 
anbrechende Gottesherrschaft zu verkündigen, so geschah es erneut in 
nachösterlicher Zeit. Das Wort der Emmausjünger "Wir hofften doch, er 
sollte Israel erlösen" (~fLd<; öe ~A7tL~ofLe:V on C1.lrr6<; ecrnv 0 fLEAAWV 
AU't"pOUcr,sC1.~ 't"GV 'IcrpC1.~A, Lk 24,21) ist dafür bezeichnend. Daher richtete 
sich in der Anfangszeit die Weiterverkündigung der Heilsbotschaft konse
quent an Juden. Auch die in Apg 2,9-1 I genannten, aus vielen Ländern 
gekommenen Hörer der Pfingstpredigt sind "Juden und Proselyten" 
('IOUÖC1.t:OL XC1.L 7tPOcr~AU't"OL), und die in Apg 6,1-7 erwähnten "Helleni
sten" ('EAA1Jv~cr't"C1.L) sind griechisch sprechende Juden aus der Diaspora. 
Die Berichte der Apostelgeschichte in Kap.2-5.8+9.12 beziehen sich auf 
Judenchristen Palästinas, die Berichte in Kap.6+7; II,19-30; 13,1-3 auf 
Judenchristen der Diaspora. 

2.3.2 Für das frühe Judenchristentum war die Mission unter Heiden 
keineswegs selbstverständlich. Das zeigen die Berichte über den Haupt
mann Kornelius und über den Apostelkonvent. Fragt man nach den 
Gründen, so werden in erster Linie die Verheißungen für das erwählte 
Volk eine Rolle gespielt haben. Dazu kam die Bindung an die Tora. Die 
traditionelle Abgrenzung gegen alles Heidnische dürfte ebenfalls wirk
sam gewesen sein. Andererseits gab es im Alten Testament auch zahlrei
che Verheißungen für das endzeitliche Heil und Herzukommen der Hei
den (vgl. nur Jes 66,18-20). Aber das wurde nicht auf die Mission unter 
Heiden bezogen. Nur bei Übertritt zum Judentum wurde eine Ausnahme 
gemacht. Es gibt einen neutestamentlichen Text, der für die Haltung der 
strengen Judenchristen aufschlußreich ist: Nach Offb 14,6 wurde für die 
Heiden eine Bekehrung und Integration erst am Ende der Zeiten erwartet, 
wobei die Verkündigung des Evangeliums für die Heiden nicht durch 
Menschen, sondern durch Engelsmund erfolgen wird. 

2.3.3 Das streng toragebundene Judenchristentum hatte sein Zentrum 
im palästinischen Raum, vor allem in Jerusalem, wirkte aber auch auf 
andere Bereiche ein. Der Herrenbruder Jakobus war zunehmend Reprä
sentant dieser Richtung geworden (vgl. den von Euseb, HistEccl 11 23,4-
18, überlieferten Bericht des Hegesipp). Beim Apostelkonvent ist zwar die 
gesetzesfreie Heidenrnission anerkannt worden, aber für ehemalige Juden 
blieb die Bindung an die Tora Voraussetzung. Auch nach dieser Beschluß
fassung hat es Gruppen gegeben, die diese Vereinbarung nicht anerkann
ten und geradezu eine judenchristliche Gegenrnission unter Heidenchristen 
in Gang setzten, wie vor allem der Galaterbrief zeigt (vgl. nur 3,1-5; 5,1-7). 
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Wenn Heiden den christlichen Glauben annehmen wollten, dann sollten 
sie durch Beschneidung auch auf die Tara verpflichtet werden, die nach 
judenchristlicher Auffassung als heilsnotwendig galt (vgl. Apg r5,1.5). 

2.3.4 Eine streng judenchristliche Tradition hat es auch über die Zeit 
des Neuen Testaments hinaus noch gegeben. Leider sind uns davon nur 
Fragmente erhalten und diese sind oft häretisch entstellt. Die helleni
stisch-judenchristliche Tradition, wie sie sich im Jakobusbrief, im Hebräer
brief und im 1. Petrusbrief spiegelt, war demgegenüber sehr viel offener 
und für die Mission unter Nicht juden aufgeschlossen. 

3. Die Mission unter Heiden 

Die Erkenntnis, daß der Sendungs auf trag Jesu allen Menschen gilt, hat 
sich in der Urchristenheit sehr früh durchgesetzt. Das anbrechende Heil 
kann nicht auf Israel beschränkt sein, es ist für alle Menschen bestimmt. 
Über die Erlösungssehnsucht der Nicht juden hat man sich allerdings im 
Urchristentum nur vereinzelt Gedanken gemacht. 

3.1 Die Erlösungssehnsucht der Welt 

Die Situation des Menschen vor und außerhalb des Heilsgeschehens ist 
durch die Abwendung von Gott und demzufolge durch Gottlosigkeit 
gekennzeichnet (vgl. Röm r,r8-3,20;Joh r,5.9-rr). Gleichwohl besitzt 
die Welt als Schöpfung Gottes eine verborgene Sehnsucht nach Erlösung. 

3.1.1 Paulus sagt zwar in r Thess 4,r3, daß die Heiden "keine Hoff
nung haben" (fL~ EXOV't"E~ EA1t[OOl, vgl. Eph 2,12), kann aber in Röm 
r5,rr mit einem Zitat aus Jes rr,ro LXX auch davon reden, daß die 
Völker (in unbewußter Weise) auf den Retter aus der Wurzel Isais "hof
fen" (E1t' Oltrr0 WV"Y) EA1tLOUOW). Entsprechend bringt er in Röm 8,r8-25 
zum Ausdruck, wie sehr sich die Welt nach Erlösung sehnt. Nach dem 
Hinweis auf seine Gewißheit, daß die Leiden dieser Welt nicht ins Ge
wicht fallen gegenüber der Herrlichkeit, die uns offenbart werden soll 
(V.r8, vgl. 2 Kor 4,r6-r8), verweist er auf das "sehnliche Harren der 
Schöpfung" (&1tOXOlPOlOOX[Ol '"r'tj~ X'"rLQ"EW~), die auf die endgültige und 
unverdeckte "Offenbarung der Söhne Gottes wartet" ('"r~v &1tOXIiAU\jnv 
'"rwv u1.wv '"rOU &EOU &1tEXOeXE'"rOll, V.r9). Als die von Gott geschaffene 
Welt ist und bleibt sie auf ihn ausgerichtet. Sie ist zwar "der Vergänglich
keit unterworfen" ('"rn yil.p fLOl'"rOllO'"r"Y)'t"l u1tE'"rliy"Y)), und das nicht aus 
ihrem eigenen freien Willen (ouX hOUQ"Ol), sondern durch den, der sie 
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unterworfen hat (ö~iX -rov U7to-r6t~cxv-rcx), durch Gott selbst. Aber das 
geschah "aufHoffnung hin" (etp' eA7tLö~, Y.20); denn die Vergänglichkeit 
der Welt steht in Korrelation zu Gottes Neuschöpfung. Sie soll "befreit 
werden von der Knechtschaft des Verderbens zur Freiheit der Herrlichkeit 
der Kinder Gottes" (on xcxL cxu-r~ ~ x-rL(nc; eAe:u,se:pW&f]cre:-rcx~ &.7tO -r1jc; 
öouAdcxc; -r1jc; tp,sop~c; d.c; -r~v eAe:u,se:pLcxv -r1jc; ö6~"YJc; -rwv -rhvwv -rou ,se:ou, 
y. 2 I). Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt gilt allerdings nach Y. 22f, daß die 
ganze Schöpfung "mitstöhnt" und "mit in Wehen liegt" (crucr-re:v6t~e:~, 
cruvwöLve:~), wobei das "mit-" sowohl untereinander als auch zusammen 
mit den Glaubenden erfolgt, von denen es gleich anschließend heißt, daß 
wir, obwohl wir die Erstlingsgabe des Geistes empfangen haben, "bei uns 
seufzen" (ev ecxu-ro"Lc; cr-re:v6t~OfLe:V); das geschieht, weil wir ja auch noch 
"die Sohnschaft erwarten" im Sinn der "Erlösung unseres Leibes" 
(uto,se:crLcxv &'7te:xöe:XOfLe:VOL, -r~v &.7toM-rpwcr~v -rou crwfLcx-roC;, V.23). So 
wird die in allen Menschen verwurzelte Sehnsucht und Hoffnung gemein
sam erfahren. Nicht ohne Grund folgt gerade an dieser Stelle eine grund
legende Aussage des Apostels über die Hoffnung (Y.24f, dazu § 24). 

3.1.2 Die Erlösungssehnsucht der Heiden ist auch in der Areopagrede 
Apg 17,22-31 thematisiert worden. Nach der lukanischen Darstellung 
stößt Paulus in Athen auf einen dem "unbekannten Gott" gewidmeten 
Altar (&.yvwcr-rC[l ,se: i{i , Y.23), was auf das Suchen der Menschen nach 
wahrer Gottesverehrung verweist. Er verkündigt ihn als den Gott, der die 
Welt geschaffen und den Menschen ihre Lebensbereiche zugewiesen hat; 
denn "in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir" (ev cxu-ri{i yiXp 
~wfLe:V xcxL x~voufLe:,scx xcxL ecrfLEv, Y.28). Es ist aber auch ein Tag festge
setzt, an dem die bewohnte Welt (o1.xOUfLEV"YJ) in Gerechtigkeit gerichtet 
wird "durch einen Mann, den er auserwählt und für alle bestätigt hat, 
indem er ihn von den Toten auferweckt hat" ( ... ev &.vöpL c[) wp~cre:v, 
7tLcrnv 7tCXpcxcrxwv 7t~cr~v &.vcxcr-r~crcxc; cxu-rov h ve:xpwv, Y.3I). Der bibli
sche Schöpferglaube wird hier nicht nur mit dem von den Athenern 
verehrten unbekannten Gott verbunden, sondern in Y.28 auch mit einem 
aus der Stoa übernommenen pantheistischen Motiv, das im Sinn der 
Allwirksamkeit des einen wahren Gottes verstanden wird. Auch in die
sem Text steht die Schöpfung in Korrelation zur Eschatologie; das Wirken 
Gottes in der Welt ist ausgerichtet auf das Endgericht, das von dem 
durchgeführt wird, den Gott auferweckt hat. Unausgeführt bleibt an 
dieser Stelle der Ruf zur Umkehr und die Verheißung einer Errettung im 
Gericht. 
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3.2 Jesu Zuwendung zu Nicht juden 

Jesus hat die üblichen Grenzen des Judentums nicht nur hinsichtlich 
Außenstehender und Geächteter überschritten, sondern hat sich in Ein
zelfällen auch Nicht juden zugewandt. 

3.2.1 Die Erzählung in Mk 7,24-30 handelt von einer heidnischen 
Syrophönizierin (EAAY)vLc;, ~upocpo~vLx~crcrlX ,0 Y€:VE~), die Jesus um 
Heilung ihrer Tochter anfleht. Sie beantwortet seine Aussage, daß es nicht 
gut sei, Brot für die Kinder den "Hunden" (xuVtip~lX, ein damals ge
brauchtes Wort für Heiden) zu geben, in V.28 damit, daß sie sagt: "Ja, 
Herr, aber die Hunde unter dem Tisch essen von den Brocken der Kinder" 
(vIXL, XUP~E, xIXL,~ XUVtip~1X lmoxa.cw '~C; 'PIX7t€:~Y)C; tcr&Loucr~v Ot7tG ,(;iv 
\!nxLwv ,(;iv 1t1X~oLwv). Daraufhin hat Jesus ihr die Bitte gewährt. Der 
Paralleltext in Mt 15,21-28 enthält demgegenüber drei Abweichungen. 
Einmal handelt es sich nicht um eine Heidin aus dem außerjüdischen 
Bereich, sondern um eine Kanaanäerin (XIXVIXVIXLIX), die nach alttesta
mentlicher Auffassung zu den "Beisassen" gehört und dadurch enger mit 
den Juden verbunden ist. Ausdrücklich wird so dann das Wort berück
sichtigt, daß Jesus "nur gesandt ist zu den verlorenen Schafen des Hauses 
Israel" (oux Ot7tEcr,tiAY)V d fL~ dc; ,~ 1tpOßIX'1X ,~ Ot1tOAWAO,1X otxou 
'IcrplX~A, V.24, vgl. 10,6). Schließlich ist das Wort hinzugefügt: "Frau, 
dein Glaube ist groß; dir geschehe, wie du es willst" ((;i YUVIX~, fLEytiAY) crou 
~ 1tLcrnc;· YEVY)&~'W cro~ WC; &€:AE~C;, V.28a; bei Mk 7,29: O~~ ,ou'ov ,GV 
Myov U7tIXYE mit Zusage der Heilung). Hier liegen spätere Stilisierungen 
vor; entscheidend ist, daß Jesu grenzüberschreitendes Handeln als rich
tungweisend für die nachösterliche Zeit angesehen wurde. 

3.2.2 Dasselbe gilt für die aus der Logienquelle stammende Erzählung 
über den Hauptmann von Kafarnaum. In der Fassung Mt 8,5-13 geht es 
um das Vertrauen des Heiden auf Jesu Vollmacht, weswegen Jesus zu 
seinen Jüngern sagt: "Amen, ich sage euch: Bei niemandem in Israel habe 
ich einen solchen Glauben gefunden" (OtfL~V Myw ufL"i:v, 7t1XP' ouoEvL 
,OcrIXU,y)V 1tLcrnv tv ,0 'IcrplX~A dJpov, V.10b). Der Evangelist hat dazu 
das Logion über die himmlische Tischgemeinschaft mit den Erzvätern in 
V.Ilf ergänzt (vgl. Lk 13,28-3°); und am Ende des Textes steht das Wort: 
"Geh hin, dir geschehe, wie du geglaubt hast" (U7tIXYE, wc; t7tLcr,EUcrlXC; 
YEVY)&~'W craL, V.13, vgl. 15,28a). In der Parallel fassung bei Lukas zielt 
die Erzählung Lk 7,1-10 ebenfalls auf das Logion, daß Jesus in Israel 
solchen Glauben nicht gefunden hat (V.9b). Statt des erweiterten Schlus
ses findet sich hier eine ergänzte Einleitung, in der die Bitte des heidni
schen Hauptmanns durch die "Ältesten der Juden" unterstützt wird: 
"Denn er liebt unser Volk und hat uns die Synagoge erbaut" (OtYIX7t~ y~p 
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,0 e-ltvo~ ~!lWV XlXt ,~v cruvlXywy~v 1X1ho~ ~xoS6!l1Jcre:v ~!l~V, V.5). Auf 
diese Weise wird der Hauptmann bei Lukas als ein "Gottesfürchtiger" 
(cpoßOU!le:vo~ ,ov -Ite:6v, vgl. Apg 10,2) gekennzeichnet, also als ein dem 
Judentum nahestehender Heide. Beide Textfassungen zielen auf den Glau
ben von Heiden, der den Glauben der Juden übertrifft. 

3.2.3 Das Logion von der Verkündigung des Evangeliums unter allen 
Völkern in Mk 13,10 (XlXt d~ 1tOtV,1X ,IX WV1J 1tpihov Sei X1JpUX&rjVIXL ,0 
e:ÖlXyye"Awv) kann nicht als authentisches Jesuswort angesehen werden, 
ebensowenig die etwas anders formulierte Parallelfassung in Mt 24,qa 
(XlXt X1JPUX&Y)cre:'IXL ,aUTO ,0 e:ÖlXyye"Awv ,lj~ ßlXcrL"AdlX~ e:v ö"All 'Ti 
o~xou!levll)' Hier geht es wie bei dem österlichen Missionsauftrag um 
Aussagen, die nach Auffassung der Urchristenheit der Intention Jesu ent
sprechen, daher auch in die Evangelientradition mit aufgenommen wurden. 

3.3 Die nachösterliche Verkündigung des Evangeliums unter Heiden 

Die Anfänge der Heidenrnission werden in der Apostelgeschichte vor 
allem in Apg II,I9-30 und ab Kap.I3 geschildert. Wichtiger als die äuße
ren Ereignisse sind im Zusammenhang der neutestamentlichen Theologie 
die Begründungen, die sich in der Apostelgeschichte und bei Paulus finden. 

3-3-1 Die Darstellung der Apostelgeschichte 

Die Apostelgeschichte berichtet nicht nur über die Mission unter Hei
den, es wird darüber auch reflektiert. 

3.3.1.1 In programmatischer Weise hat Lukas die Erzählung von der 
Bekehrung des Hauptmanns Kornelius in Apg IO,I-II,I8 ausgebaut. 
Petrus wird dabei als Bahnbrecher für die Heidenrnission dargestellt. 
Entscheidend ist der argumentative Charakter der Erzählung, der die 
traditionellen Bestimmungen der Tora über Rein und Unrein zur Voraus
setzung hat. In einer Doppelvision wird der gottesfürchtige Kornelius 
aufgefordert, Petrus holen zu lassen, und Petrus wird gleichzeitig belehrt, 
daß alle von Gott geschaffenen Tiere rein sind, weswegen gilt: "Was Gott 
für rein erklärt hat, das nenne du nicht unrein" (& 0 -Ite:o~ E:xIX-ItOtPLcre:V, cru 
!l~ xoLvou, 10,15)· Damit ist der Grundsatz der Tora über Rein und 
Unrein (vgl. Mk 7,1-23 par) im Blick auf das Verhältnis von Juden und 
Nichtjuden aufgehoben. So kann Petrus den heidnischen Hauptmann, 
zumal dieser bei der Verkündigung des Evangeliums den Heiligen Geist 
empfängt, taufen und in die Gemeinde aufnehmen lassen (10,23-48). In 
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Jerusalem rechtfertigt Petrus dann sein Handeln, woraufhin alle Gott 
preisen und sprechen: "Also hat Gott auch den Heiden die Umkehr zum 
Leben gewährt" (&poc xocL 't"o~e; Htve:cr~v 0 ~e:oe; 't"~v fLe:'t"tXvmocv de; ~w~v 
EÖWXe:V, II,1Sb). 

3.3.1.2 Eine wichtige Rolle haben bei der beginnenden Mission unter 
Heiden die sogenannten "Hellenisten" gespielt. Nachdem sie aus Jerusa
lern wegen ihrer gesetzeskritischen Haltung vertrieben worden waren, 
hatten sie sich nach Phönizien, Zypern und Antiochien zerstreut (Apg 
11,19). Antiochien am Orontes wurde ihr neues Zentrum. Dort wurde 
das Evangelium alsbald auch unter "Griechen" CE).);tjve:e;, varia tectia 
'EAA"YJV~cr't"OCLJ II,20) verkündigt. Die Tatsache, daß Paulus in Tarsus 
offensichtlich ebenfalls Heidenmissian getrieben hat (9,30), muß für 
Barnabas der Anlaß gewesen sein, ihn nach Antiochien zu holen (II,25f). 

3.3.1.3 Bei der dreimaligen Darstellung der Bekehrung des Paulus in 
Apg 9,1-19; 22,3-21; 26,9-20 geht es jeweils zentral um den missionari
schen Auftrag unter den Nicht juden. 

3.3.1.3.1 So wird im ersten Bericht dem Ananias von dem erhöhten 
Herrn in einer Vision gesagt: "Dieser ist für mich ein auserwähltes Gefäß, 
um meinen Namen vor Heiden und Könige und die Söhne Israels zu 
tragen" (crxe:üoe; ExAo"(~e; ecr't"Lv fLm oi5't"oe; 't"oü ßoccr't"tXcroc~ 't"o OVOfLtX fLOU 
evwmov e~vwv 't"e: xocL ßOCcr~AEWV u1.wv 't"e: 'Icrpoc~A, 9,15). 

3.3.1.3.2 Nach dem zweiten Bericht spricht Ananias zu Paulus, daß der 
Gott der Väter ihn erwählt hat, "um seinen Willen zu erkennen, den 
Gerechten zu sehen und die Stimme seines Mundes zu hören; denn du 
sollst vor allen Menschen sein Zeuge werden für das, was du gesehen und 
gehört hast" ("(vwvoc~ 't"o ~EA"YJfLoc ocu't"oü xocL l.öe:~v 't"ov ÖLXOC~OV xocL 
&xoücroc~ cpwv~v Ex 't"oü cr't"ofLoc't"oe; ocu't"oü, on Ecrn fLtXp't"Ue; ocu't"0 7tpOe; 
7ttXV't"oce; &v~pW7tOUe; (;iv ewpocxoce; xocL ~xoucroce;, 22,qf). Im Jerusalemer 
Tempel kommt Paulus kurz danach in Ekstase, hört selbst die Stimme des 
Herrn und wird aufgefordert, Jerusalem zu verlassen, weil man dort sein 
Zeugnis nicht annehmen wird. Stattdessen erhält er den Auftrag: "Geh 
hin, denn ich will dich in die Ferne zu den Heiden senden" (7tOpe:uou, on 
e"(w de; E~V"YJ fLocxp&v e~OC7tocr't"e:AW cre:, 22,21). 

3.3.1.3.3 Nach dem dritten Bericht erhält Paulus gleich bei seiner Be
kehrung vom Herrn selbst den Auftrag, "Diener und Zeuge" (U7t"YJpE-r"YJe; 
xocL fLtXp't"ue;, 26,16) Jesu Christi zu sein, und die Zusage: "Ich will dich 
erretten vor deinem Volk und den Heiden, zu denen ich dich sende, um 
ihnen die Augen zu öffnen, damit sie umkehren von der Finsternis zum 
Licht und von der Herrschaft des Satans zu Gott, damit sie Vergebung der 
Sünden empfangen und ein Erbteil unter den Heiligen aufgrund des Glau
bens an mich" (e~oc~poUfLe:VOe; cre: Ex 't"oü AOCOÜ xocL Ex 't"wv e~vwv de; oue; 
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tY6J Öt7tOO"·tD..ACiI O"e: ÖtVOL~(U Ocp&otAfl.OU<; otu't"wv, 't"ou tmO"'t"pE\jiot~ Öt7tO 
O"KO't"OU<; e:i<; cpw<; KotL 't"'ij<; t~ouO"Lot<; 't"ou O"ot't"otvii t7tL 't"ov &e:ov, 't"ou Aotße:LV 
otu't"ou<; occpe:O"~v ocfl.otpnwv KotL KA'ijpOV tv 't"OL<; ~y~otO"fl.EVO~<; 7tLO"'t"e:~ 't"'ij d<; 
tfl.E, 26,r7f). Mit dieser an die Tauf tradition angelehnten Aussage wird 
der spezielle Auftrag des Paulus als Heidenmissionar durch den Herrn 
selbst begründet. 

3.3.1.4 Die Priorität der Heilsverkündigung unter Juden war für das 
gesamte Urchristentum selbstverständlich und wird auch von Paulus 
selbst vertreten (Röm r,r6f). In der Apostelgeschichte ist geradezu sche
matisch das Modell durchgeführt, daß Paulus stets zuerst unter Juden 
predigt und erst nach deren Abweisung sich an Heiden wendet. Erstmals 
begegnet das Motiv bei der Mission im pisidischen Antiochien, wo es 
r3,46 heißt: "Euch mußte zuerst das Wort Gottes verkündigt werden; 
nachdem ihr es aber zurückweist und euch des ewigen Lebens nicht 
würdig erweist, siehe, so wenden wir uns zu den Heiden" (Ufl.LV ~v 
ÖtVotYKotLOV 7tpw't"ov AotAlJ&'ijVot~ 't"ov AOYOV 't"ou &e:ou· t7te:~~~ Öt7tCil&e:t:O"&e: 
otu't"ov KotL OUK Öt~Lou<; KpLve:'t"e: €otu't"ou<; 't"'ij<; otiCilvLou ~CiI'ij<;, i~ou 
O"'t"pe:cp0fl.e:&ot d<; 't"Oe. e&vlJ, r3,46). Dasselbe wiederholt sich bei der Mis
sion in Korinth (r8,6) und in Rom (28,23-28). 

3.3.1.5 Daß Paulus am Ende seines Lebens in der Hauptstadt des Impe
rium Romanum "mit allem Freimut ungehindert" (fl.e:'t"Oe. 7tOtO"lJ<; 7totpplJO"Lot<; 
ÖtKCilAU't"{,)<;) das Evangelium verkündigen konnte (Apg 28,3 r), ist für Lukas 
ein Zeichen, daß die Mission unter Heiden weitergehen wird. 

3.3.2 Das Missionsverständnis des Paulus 

Paulus ist nicht der einzige gewesen, der frühzeitig mit der Heiden
mission begonnen hat, wie die Nachrichten über Antiochien zeigen, er ist 
jedoch der entscheidende Repräsentant der Heidenmission geworden, 
nicht zuletzt deshalb, weil er die Fragen einer dem Evangelium entspre
chenden Mission unter Heiden eingehend durchdacht und verteidigt hat. 

3.3.2.1 Von seinem Sendungsauftrag, der ihm in außergewöhnlicher 
Weise zuteil geworden ist, spricht Paulus an mehreren Stellen (Gal r,r3-
r6; r Kor r5,8-ro; Phil3,7-rr). Gott selbst hat seinen Sohn ihm offenbart, 
"damit ich ihn verkündige unter den Heiden" (tVot e:uotyye:AL~CiIfl.ot~ otu't"ov 
tv 't"OL<; e&ve:O"~v, Gal r,r6b). Er ist überzeugt, aufgrund seiner Verfolger
tätigkeit nicht wert zu sein, "Apostel" genannt zu werden, ist aber auf
grund der Gnade Gottes dazu berufen worden (r Kor r5,8-ro), hat daher 
auch alles Bisherige hinter sich gelassen (PhiI3,7-rr). Nach Gal r,r ist er 
"Apostel nicht von Menschen (beauftragt), auch nicht durch einen Men-



638 § 21 Die Verkündigung des Evangeliums unter Juden und Heiden 

schen (prophetisch designiert), sondern durch Jesus Christus und Gott, 
den Vater, der ihn von den Toten auferweckt hat" (Ot7tOcr,oAOC; oux Ot7t' 
OtvSPW1tCuV OU~E ~~' OtvSPW7tOU OtAArt. ~~& 'I-YJcrou Xp~cr,ou XIX!. Se:ou 7t1X,POC; 
,au EydpIXV,OC; IXU,OV Ex ve:xp(;iv). Der Titel "Apostel Jesu Christi" war 
gebunden an die Beauftragung durch den Auferstandenen, weswegen 
Paulus als "Spätberufener" seine Apostelwürde offensichtlich auch ver
teidigen mußte. Die Apostel haben in ihrer geschichtlichen Einmaligkeit 
die Funktion der Kirchengründung. Darin beruht auch ihre Autorität 
hinsichtlich des Inhalts der Verkündigung (vgl. Gal 1,6-9). 

3.3.2.2 Für Paulus ist die Apostelwürde verbunden mit dem Auftrag 
zur Verkündigung des Evangeliums unter den Heiden. Dieser Auftrag ist 
das Leitmotiv seines gesamten Wirkens. Er ist" berufener Apostel, ausge
sondert zur Verkündigung des Evangeliums Gottes" (XA1)'OC; Ot7tOcr,OAOC;, 
Otcpwp~cr[J.EVOC; dc; e:uIXYYEA~ov Se:ou, Röm 1,1), nämlich des Evangeliums 
von Jesus Christus (1,3f), "durch welchen wir empfangen haben die 
Gnade und das Apostelamt, um Gehorsam des Glaubens unter allen 
Heiden für seinen Namen zu bewirken" (~~' oÖ EA&ß0[J.e:V X&p~v XIX!. 
Ot7tOcr,oA~V dc; U7tIXXO~V 7tLcr,e:wc; EV 7tiicr~v ,ot:c; ESVe:cr~V U7tEp ,au 
6vo[J.lX'oc; IXU,OU, 1,5). Dabei entspricht der "Gehorsam des Glaubens" 
(U7tIXXO~ 7tLcr,e:wc;) der "Predigt des Glaubens" (OtXO~ 7tLcr,e:wc;, Gal 
3,2.5); der (gehörten) Predigt des Glaubens korrespondiert die bereitwil
lige Unterordnung unter das Gehörte. Der Auftrag zur Verkündigung 
unter Heiden setzt die Priorität Israels nicht außer Kraft; auch für Paulus ist 
unbestritten, daß das Evangelium "zuerst den Juden" gilt (Röm 1,16; 2,9f); 
denn ihnen sind ja "die Worte Gottes anvertraut worden" (Emcr,e:uS1)crlXv 
,& A6y~1X ,au Se:ou, 3,2b). 

3.3.2.3 Die Verkündigung des Evangeliums unter Heiden setzt eine 
völlig andere Situation voraus als unter Juden. Paulus nimmt diesen 
Tatbestand sehr ernst und hat daher in 1 Kor 9,19-23 seinen "missiona
rischen Kanon" (Georg Eichholz) formuliert: "Ich bin den Juden wie ein 
Jude geworden, damit ich Juden gewinne; denen unter dem Gesetz (,ot:C; 
U7tO v0[J.ov) bin ich geworden wie einer, der unter dem Gesetz ist, obwohl 
ich selbst nicht (mehr) unter dem Gesetz bin, damit ich die unter dem 
Gesetz gewinne. Den Gesetzlosen (&vo[J.o~) bin ich geworden wie ein 
Gesetzloser, damit ich die Gesetzlosen gewinne, obwohl ich selbst kein 
Gesetzloser vor Gott (&vo[J.oc; Se:ou) bin, sondern im Gesetz Christi stehe 
(EVVO[J.0C; Xp~cr,ou)". Hier geht es nicht um vordergründige Anpassung, 
sondern um Respektierung der jeweils anderen Voraussetzungen. Missi
on unter Juden erfolgt unter Berücksichtigung ihrer Bindung an die Tara, 
Mission unter Heiden erfolgt unter Berücksichtigung der Tatsache, daß 
sie keine Kenntnis des im Alten Testament bezeugten Gesetzes Gottes 
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haben. Da Paulus sich selbst an das" Gesetz Christi" gebunden weiß, hat 
er die Freiheit, sowohl die jüdischen wie die heidnischen Voraussetzungen 
ernst zu nehmen. Das bedeutet im Fall der Heiden, daß es eine gesetzes
freie Verkündigung des Evangeliums sein muß. Die Unabhängigkeit vom 
Gesetz ist ein wesentliches Element der Heilsbotschaft, weil es dabei um 
die Unmittelbarkeit der Heilszusage geht, die mit keinerlei Bedingungen 
verbunden sein kann (vgl. § 14). 

3.3.2.4 Das Apostelamt ist Paulus nach Röm 15,16-21 verliehen wor
den, "um Diener Christi Jesu für die Heiden zu sein und das Evangelium 
Gottes priesterlich zu verwalten, damit die Opferdarbringung der Heiden 
wohlgefällig sei, geheiligt im Heiligen Geist" (d<; -ro Ei vrt.L fLE AEL -roupyov 
XPLcr-rOU 'I"f)crou d<; -rtX E&V"f), lEPOUPYouV'rrt. -ro EOrt.yyeALOv -rOU &EOU, LVrt. 
yev"f)-rrt.L ~ 1tpomjloptX -r&lV WV&lV E01tp6crOEX-rO<;, ~YLrt.crfLev"f) tv 1tve:tifLrt.n 
&.yLCJt, Röm 15,16). Der Begriff "Liturg" (AEL-rOUpy6<;) hat noch keine 
spezifische Bedeutung, sondern ist wechselweise mit "Diener" (U1t"f)PE-r"f)<;) 
gebraucht. Auffällig ist jedoch die Übertragung des "priesterlichen Han
delns" (lEpOUPYE"i:V) auf den Aposteldienst und die Rede von der "Opfer
darbringung der Heiden" (1tpompoptX -r&lV WV&lv). Das hat seine Parallele 
in der Übertragung von Opferterminologie auf das Leben und Handeln 
der Getauften in Röm I2,lf. Wo Paulus in diesem übertragenen Sinn 
priesterlich handelt, da tut er nach 15,1 sf nichts anderes, als im Dienste 
Christi den Glaubensgehorsam der Heiden zu bewirken. In diesem Sinn 
hat er "von Jerusalem aus im Umkreis bis nach Illyrien" (&1tO 'IEpoucrrt.A~fL 
xrt.t. XUXACJt fLexpL -rOU 'IAAupLxou, Röm 15,19) das Evangelium verkün
digt, wo es noch nicht gehört wurde, und vertraut darauf, daß es sich von 
dort aus weiterverbreitet. 

3.3.2.5 Als Apostel hat Paulus nach I Kor 3,1I den Auftrag, das 
Fundament zu legen, auf dem andere aufbauen, und dieses Fundament ist 
für ihn kein anderes als Jesus Christus selbst, weswegen er sagt: "Ein 
anderes Fundament kann niemand legen außer dem, das gelegt ist, näm
lich Jesus Christus" (&EfLeALov YtXp rt.AAOV oood<; OUVrt.-rrt.L &E"i:Vrt.L 1trt.ptX 
-rov xdfLEVOV, 0<; tcrnv 'I"f)crou<; XpLcr-r6<;, V.lI). Dazu gehört aber auch, 
daß andere sein Werk fortsetzen; er hat nach I Kor 3,10 als "weiser 
Architekt" (crocpo<; &pXL-rex-rwv) den Grund gelegt, andere haben die 
Aufgabe, darauf "aufzubauen" (t1tOLxooofLE"i:V). Wo immer und durch 
wen immer die Botschaft des Evangeliums verkündigt wird, geht es um 
die Vollmacht im Sinn des Sendungsauftrags. Insofern sagt Paulus in 2 Kor 
5,20: "An Christi Statt nehmen wir Botschafterdienst wahr, indem Gott 
durch uns mahnt; wir bitten euch an Christi Statt: Laßt euch versöhnen mit 
Gott" (U1t~p XPLcr-rOU oi)v 1tpEcrßEuofLEV w<; -rOU &EOU 1trt.prt.Xrt.AOUV'rO<; ÖL' 
~fL&lv· öE6fLE&rt. U1t~p XPLcr-rOU, Xrt.-rrt.AAClY"f)-rE -r0 &E0). 
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3.3.3 Sonstige Aussagen des Neuen Testaments 

In den meisten urchristlichen Schriften wird die Mission unter Heiden 
und die Zugehörigkeit der Heidenchristen zur Kirche Jesu Christi selbst
verständlich vorausgesetzt. Das gilt auch für die Texte in Mk 13,10//Mt 
24,14. Nur an wenigen anderen Stellen in den deuteropaulinischen Brie
fen wird über die missionarische Aufgabe unter Heiden reflektiert. 

3.3.3.1 In Kol 1,25-29 geht es um den missionarischen Dienst des 
Paulus. Ihm ist aufgetragen, das "seit Äonen und Geschlechtern verborge
ne Geheimnis" (-,0 fL"y)O"'t"~P~ov 't"o &1tOXEXPUfLfLEVOV &1tO 't"WV lX1.wvwV xlXL 
&1t0 't"WV YEVEWV) zu verkündigen, das "jetzt unter den Heiligen offenbar 
geworden ist" (vüv öE: eeplXvEpw&!J 't"OLe; &yLOLe; IXU't"OÜ, V.26). Ihnen hat 
Gott kundtun wollen "den Reichtum dieses Geheimnisses unter den Hei
den, welches ist Christus in euch, die Hoffnung auf Herrlichkeit" ('t"o 
1tAOÜ't"Oe; 't"OÜ fLuO"'t""Y)pLou 't"ou't"ou ev 't"OLe; IHtVEO"~V, Ö eO"nv Xp~O"'t"oe; ev 
UfLLV, ~ eA1tLe; 't"~e; M;"Y)e;, V.27). Alle Menschen sollen davon erreicht 
werden, damit jeder "vollkommen in Christus" ('t"EAEWe; ev Xp~0"'t"0) 

werde (V.28). Die Offenbarung des Geheimnisses gilt somit im besonde
ren den Heiden, die hier die gesamte Menschheit repräsentieren. 

3.3.3.2 Nach Eph 2,14-18 ist Christus der Friedensstifter, der die 
"Trennwand des Zaunes" (fLEO"O't"O~Xov 't"oü epPIXYfLOü) beseitigt und da
mit alle Feindschaft aufgehoben hat. Diese Trennwand war das "Gesetz 
der Gebote in Satzungen" (VofLoe; 't"WV ev-roAwv ev MYfLIXO"~ v), das zwi
schenJuden und Heiden stand. Christus ist "gekommen, das Evangelium 
des Friedens zu verkündigen" (eA-\twv EU"Y)YYEALO"IX't"O dp~v"Y)v), und das 
gilt allen, den Fernen wie den Nahen. Sie werden zu dem "einen neuen 
Menschen" (Eie; XIX~VOe; !Xv-\tpW1tOe;) zusammengeschlossen. Es geht um 
die Einheit der Menschheit aufgrund der universalen Evangeliumsbot
schaft. 

3.3.3.3 Erwähnung verdient noch der an anderer Stelle bereits bespro
chene kleine Hymnus I Tim 3,16, bei dem in der vierten und fünften Zeile 
die Verkündigung unter allen Völkern und der Glaube in der ganzen Welt 
genannt werden: "Er wurde verkündigt unter den Völkern, er wurde 
geglaubt in der Welt" (Ex"y)PUX&!J ev WVEO"~V, emO"'t"Eu&!J ev XOO"fL<P). 

3.4 Die Entscheidung des Apostelkonvents 

So eindeutig für Paulus und andere Zeugen des Urchristentums der 
Auftrag zur Mission unter Heiden gewesen ist, sie war wegen der Gesetzes
freiheit nicht unumstritten. Von streng judenchristlicher Seite bestanden 
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erhebliche Bedenken gegen eine Aufnahme von Heiden ohne Verpflich
tung auf die Tora. 

3.4.1 Aus Apg 15,1-5 und Gal 2,1-5 läßt sich noch die Situation vor 
dem Apostelkonvent erkennen. Aus Judäa kamen gesetzestreue Juden
christen nach Antiochien und vertraten die These: "Wenn ihr euch nicht 
beschneiden laßt nach dem Brauch des Mose, könnt ihr nicht gerettet 
werden" (elXv fL~ 1te:pvt"fL1J&'tj,e: ,0 !t&e:L ,0 MWÜcrEW~, ou MVIXO"&e: 
crW&'tjV~L, Apg 15,1). Noch deutlicher ist die Aussage der ehemaligen 
Pharisäer in Jerusalem: "Man muß sie beschneiden und ihnen gebieten, 
das Gesetz des Mose zu halten" (oe:"i: 1te:pL'EfLve:LV ~u,ou~ 1t~P~'('(EAAe:LV 
,e: '1Jpe:"i:v ,ov v6fLOV MWÜcrEW~, 15,5). Wenn Paulus den unbeschnittenen 
Heiden Titus als Begleiter mit nach Jerusalem genommen hat, dann lag 
ihm dar an, daß dieser nicht zur Beschneidung gezwungen wird (ouoe 
n,o~ 0 cruv efLo[, "EAA1JV WV, ~v~'(x&cr&1J 1te:PL'fL1J&'tjV~L, GaI2,3). Für 
Paulus ging es um "unsere Freiheit, die wir in Christus Jesus haben" (,~v 
eAe:u&e:p[~v ~fLwV ~v €xofLe:v ev XpLcr,00 'I1Jcroü) und damit zugleich um 
"die Wahrheit des Evangeliums" (~ &A~&e:L~ ,oü e:U~'('(e:A[OU, 2,4f). Ist 
für die Judenchristen die Tora weiterhin bindend, so kann für die Heiden 
das Evangelium nicht an eine derartige Bedingung geknüpft werden. Für 
Paulus, der aufgrund einer Offenbarung sich für die Reise nach Jerusalem 
entschlossen hatte, handelte es sich bei der erwarteten Anerkennung der 
gesetzesfreien Mission zugleich darum, ob er "vergeblich läuft oder ge
laufen ist" (fL~ 1tW~ d~ xe:vov ,PEXW ~ €OP~fLOV, GaI2,2). Es stand ja die 
Einheit der Kirche auf dem Spiel. 

3.4.2 Für das Ergebnis des Apostelkonvents sind wir auf Gal 2,6-9 
angewiesen, weil Apg I5,6-2I(22-29) die Verhandlungen aus einer spä
teren Sicht darstellt. Paulus und Barnabas waren die Repräsentanten der 
antiochenischen Gemeinde, die Vertreter der Judenchristen Jerusalems 
waren die dort "Angesehenen" (ot ooxoüv,e:~), nämlich die drei "Säulen" 
(cr,üAm) Jakobus, Petrus und Johannes. Entscheidend war, daß das von 
Paulus und Barnabas vertretene "Evangelium für die Unbeschnittenen" 
(e:U~'('(EALOV ,'tj~ &xpo~ucr,[~~), die gesetzesfreie Evangeliumsverkün
digung, anerkannt wurde. Daraufhin wurde beschlossen, daß" wir zu den 
Heiden, sie aber zu den Beschnittenen gehen" (LV~ ~fLe:"i:~ d~ ,IX !t&v1J, 
~u,ot oe d~ '~V 1te:PL,ofL~v, Gal 2,9), womit wechselseitige Eingriffe 
vermieden werden sollten. Mit dieser Beschlußfassung und dem gegensei
tigen Händedruck wurde die Einheit der judenchristlichen und der heiden
christlichen Mission trotz unterschiedlicher Missionspraxis bestätigt und 
festgehalten. Die je eigenen Voraussetzungen des Christseins sollten be
rücksichtigt werden. Petrus galt fortan als Repräsentant für die Mission 
unter Juden, Paulus als Repräsentant für die Mission unter Heiden. Daß 
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damit noch nicht alle Probleme gelöst waren, zeigt der Streit in Antiochien, 
von dem Paulus in Gal 2,II-I4 berichtet. Aus diesem Grunde wurde 
später das sogenannte Aposteldekret beschlossen als Regelung über die 
Mindestbedingungen für eine Tischgemeinschaft zwischen Juden- und 
Heidenchristen (Apg I5,20.29; 2I,25). In Apg I5,6-2I ist es in den 
Bericht über den Apostelkonvent mit einbezogen worden. 

3.5 Die Zusammengehörigkeit der Juden und Heiden in der Kirche 

Trotz der Tendenz zu einer gewissen Selbständigkeit und trotz gelegent
lich auftauchender Spannungen zwischen Juden- und Heidenchristen hat 
sich die Überzeugung von der einen Kirche aus Juden und Heiden durch
gesetzt. Dafür gibt es im Neuen Testament eindrucksvolle Texte. 

3.5.1 In Röm I5,7-I3 nimmt Paulus die Aufforderung, sich gegensei
tig anzunehmen, die zuvor auf das Verhalten innerhalb der Gemeinde 
bezogen war, zum Anlaß, sie umfassend auf das Verhältnis von Juden
und Heidenchristen zu beziehen. "Denn ich sage euch, Christus ist Diener 
der Beschneidung geworden für die Wahrheit Gottes, damit die Verhei
ßungen an die Väter bestätigt werden, die Heiden aber Gott preisen um 
seines Erbarmens willen" (AE"'(ü1 "'(Otp XpL(Y'rov OdlXOVOV "'(E"'(EV1jO"»IXL 
1tEpvr0[L1je; D1tE:P &A1]»dlXe; »EOU, de; 't"o ßEßIXLWO"IXL 't"Ote; E1tIX"'("'(EAf..IXe; 't"WV 
1t1X't"EpülV, 't"Ot oE: WV1] D1tE:P EAEoue; OO~ClO"IXL 't"OV »EOV, V8). Mit alttesta
mentlichen Zitaten ist dann von dem gemeinsamen Lobpreis Gottes durch 
Juden und Heiden die Rede. 

3.5.2 In dem bereits besprochenen Textabschnitt Eph 2,14-22 über 
Christus als Friedensstifter zwischen Juden und Heiden, geht es entschei
dend darum, daß er "aus beiden eins gemacht hat" (1tOL~O"IXe; 't"Ot 
&[Lcp6't"EPIX ev, VI4). Er hat die Trennwand zerstört, damit er "die bei den 
versöhne in dem einen Leibe" (LVIX ... &1tOXIX't"IXAACl~Tl 't"oue; &[LcpO't"EpOUe; 
EV EVL O"w[LlXn, VI6a). So haben beide Zugang zum Vater in dem einen 
Heiligen Geist (V I 8 ). 

3.5.3 Im Johannesevangelium ist am Ende der Hirtenrede in IO,I6 von 
den "Schafen, die nicht aus diesem Hof sind" (1tp6ßIX't"1X &: oox ~O"nv Ex 
't"1je; lXuA1je; 't"WJ't"1]e;) die Rede, die der gute Hirte ebenfalls anführen muß 
und die ebenfalls seine Stimme hören werden. So wird es "eine Herde, ein 
Hirte sein" (XIXL "'(EV~O"OV't"IXL [Lf..1X 1tof..[Lv1], Eie; 1tOL[L~V). Im hohenpriester
lichen Gebet wird das Motiv wieder aufgenommen; nach I7,2I geht es 
darum, "daß alle eins seien" (LVIX 1tClV't"Ee; EV i5O"LV), so wie der Vater und 
der Sohn eins sind. 
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3.5.4 Man darf bei diesem Verständnis der einen Kirche allerdings 
nicht übersehen, daß die Heidenchristen in den Gemeinden gegen Ende 
des 1. Jahrhunderts bereits die Mehrheit bildeten und eine ausschlagge
bende Rolle spielten. Daher ging es schließlich nicht mehr um die Frage 
der Zugehörigkeit von Heidenchristen zur judenchristlichen Gemein
schaft wie in der Frühzeit des Urchristentums, sondern weitgehend nur 
noch um die Z usammengehärigkeit von Judenchristen und Heidenchristen 
in den Gemeinden. 

4. Die Ablehnung des Heilsangebots 

Trotz Heilserwartung und Erläsungssehnsucht kommt es angesichts der 
Verkündigung des Evangeliums zu Unglaube. Menschen, denen Heil ange
boten wird, lehnen die befreiende Botschaft ab. Bei der Nichtannahme der 
Heilsbotschaft spielt ebenso die starre Bindung an religiöse Traditionen 
wie das Verfallensein an die irdischen Dinge eine entscheidende Rolle. 
Dieser Sachverhalt wird im Neuen Testament unterschiedlich begründet: 
Er wird auf die Sünde und Herzenshärtigkeit der Menschen zurückgeführt 
oder auf die Welt bzw. den Herrscher dieser Welt, aber auch auf Gott. 

4.1 Die Hartherzigkeit der Menschen 

Der Unglaube wird in vielen Fällen als eine Folge der Sünde verstanden, 
bei der sich Menschen gegen eine Aufdeckung ihrer Sündhaftigkeit weh
ren. So kann in den Synoptikern von der menschlichen "Hartherzigkeit" 
(ax),YJPoxlXpo[lX) gesprochen werden (Mk 10,5 par). Paulus verweist ne
ben dem unbußfertigen Herzen auf die "Starrsinnigkeit" (axA1Jp6't"1Jc;) 
des Menschen (Röm 2,5). 

4.1.1 Der Mensch, der sich von Gott abgewandt hat, beharrt bei seiner 
Sünde. Er ist so tief in Gottesferne verstrickt, daß er das Heilsangebot 
nicht hören und annehmen will. Die Unbußfertigkeit gilt nicht zuletzt für 
die vermeintlich Frommen, die in ihrer erstarrten Frömmigkeit die leben
dige Beziehung zu Gott verloren haben. Das betrifft im Neuen Testament 
vor allem Vertreter des Judentums, speziell der Pharisäer. Das zeigen die 
Streitgespräche in den Evangelien, im besonderen ist es Thema der Rede 
Jesu in Mt 23. In der vorliegenden Form handelt es sich dabei um eine 
Konzeption des Evangelisten, der aber auf älteres und teilweise authenti
sches Material zurückgegriffen hat (vgl. die Überlieferung der Logien
quelle in Lk 11,37-12,1). 
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4.1.2 Derartige Aussagen stehen in Zusammenhang mit der für die 
biblische Tradition wichtigen Auffassung, daß der Mensch von Gott in 
Freiheit geschaffen ist. Aufgrund seiner Geschöpflichkeit kann er das 
Heilsangebot annehmen oder sich diesem widersetzen. Nur weil ihm das 
Heil angeboten ist, hat er überhaupt die Möglichkeit, es zu ergreifen oder 
es abzulehnen. Das Wort der Heilszusage ermöglicht und fordert eine 
Antwort. Der Mensch ist ohne dieses Wort nicht in der Lage, Antwort zu 
geben. Er kann aber die Antwort verweigern, weil er von jeher als Ge
schöpf frei zu entscheiden vermag, ob er an Gott gebunden sein will oder 
sich einst wie jetzt von Gott abwendet. 

4.2 Das Verfallensein an die Welt 

Der Unglaube des Menschen ist bei aller geschöpflichen Freiheit keine 
rein individuelle Entscheidung. Jeder Mensch ist verstrickt in die Macht 
der Sünde, die in der Welt herrscht. Deshalb wird häufig vom Verfallen
sein an die "Welt" oder den "Gott dieser Welt" gesprochen. Die Welt 
wird als eine trans pers on ale Macht verstanden, die den Menschen mit 
Beschlag belegt hat. 

4.2.1 Die Abhängigkeit von den "irdischen Dingen", den erd ywx, 
steht bei den Heiden im Vordergrund (vgl. PhiI3,19). Es gilt aber grund
sätzlich für alle Menschen. Die irdischen Dinge sind ja keineswegs nur 
materielle Gegebenheiten. Paulus spricht in I Kor 1,18-25 von der Befan
genheit in der "Weisheit der Welt" (crOC:P[IX ,OU x6crfLou). Ist die Verkündi
gung des gekreuzigten Christus für die Juden ein "Ärgernis" (crXa.VÖIXAOV), 
so für die Heiden eine Torheit (fLwP[IX). Hier wie dort lassen sich die 
Menschen nicht aus ihrer sündhaften Haltung befreien. 

4.2.2 Im Zusammenhang mit Sünde und Unglaube wird im Neuen 
Testament häufig von "der Welt" oder "dieser Welt" gesprochen (0 
x6crfLoC;, 0 x6crfLoC; 00,0C;). Das entspricht dem aus der apokalyptischen 
Tradition übernommenen Begriff "dieser Äon" (0 IXLWV 00,0C;, Mt 12,32; 
Lk 16,8; Röm 12,2; I Kor 1,20; 2,6 u.ö.). Von der "Welt" oder "dieser 
Welt" wird häufig im Johannesevangelium gesprochen. Obwohl der Kos
mos-Begriff dort auch neutral verwendet wird, wie Stellen zeigen, an 
denen zum Ausdruck gebracht ist, daß Gott seine rettende Tat der ganzen 
Welt zuteil werden läßt (vgl. nur Joh 3,16f), begegnet sehr häufig ein 
negativer Gebrauch (soJoh 8,23; 12,25.31; 13,1; vgl. auch I Kor 1,20f 
u.ö.). "Diese Welt" wird für die Menschheit gebraucht, die sich dem 
rettenden Handeln Gottes verschließt, die darum auch die Glaubenden 
haßt und verfolgt (so z.B. Joh 1,10; 8,23; 12,31; 15,18-25, auch I Kor 
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5,10; Eph 2,2). Ganz ähnlich wird in 1 Joh 2,IIb von der "Finsternis" 
gesprochen, die die Augen verblendet (~ O"XOTLCX hucpAwO"e;v TOU'; 
0cp&CXA[LOU,;). In derartigen Texten wird also der Unglaube mit dem Welt
sein der Welt und der versklavenden Macht der Welt in Beziehung gesetzt. 

4.2.3 Statt von der Welt und ihrer Finsternis wird an mehreren Stellen 
von dem "Herrscher dieser Welt" oder vom" Teufel" als dem Repräsen
tanten des Bösen gesprochen (vgl. dazu § 24). 

4.2.3.1 So wird in 2 Kor 4,4 gesagt, daß "der Gott dieses Äons den Sinn 
der ungläubigen Menschen verblendet hat" (0 &e;o.; TOU cxU;)vo.; TOUTOU 
hucpAwO"e;v TiX VO~[LCXTCX TWV cmLO"Twv), damit sie nicht sehen "das Auf
strahlen des Evangeliums der Herrlichkeit Christi, der das Ebenbild Got
tes ist" (TOV cpwnO"[Lov TOU e;ucxyye;ALou T'Yj.; ö6~"t].; TOU XP~O"TOU, 0'; EO"nv 
dxwv TOU &e;ou). Hier wird die Macht des weltlichen Denkens, die dazu 
führt, daß die rettende Funktion des Evangeliums gar nicht erkannt wird, 
als eine geradezu widergöttliche Gewalt gekennzeichnet. 

4.2.3.2 In ganz ähnlicher Weise wird in Joh 8,43f das Phänomen des 
Unglaubens auf den "Teufel" (~~6tßOAO';) zurückgeführt. Daher "kön
nen" diejenigen, die Jesus verwerfen, sein Wort gar nicht hören (ou 
ö6vcxO"&e; &xoue;~v TOV AOYOV TOV E[LOV, V.43b). Sie sind nicht Kinder 
Gottes, auf den sie sich berufen (V.41), sondern haben den Teufel zum 
Vater, handeln deshalb nach seinen Begierden. Er aber "war ein Mörder 
von Anfang an und steht nicht in der Wahrheit" (he;"Lvo.; &v&pwnoxTovo,; 
~v &n' &px'Yi.; xcxL EV T!j &A"t]&d~ OUX EO"T"t]xe;v, V.44b). Wahrheit ist nicht 
in ihm, sondern nur Lüge. Obwohl Jesus den Menschen die Wahrheit 
sagt, beharren sie daher in ihrem Unglauben. Das betrifft hier speziell die 
jüdischen Gegner, aber es handelt sich nicht um eine generelles Urteil über 
die Juden, sondern es wird eine Aussage gemacht über den Unglauben, 
den es ebenso unter Juden wie unter Nicht juden gibt. 

4.2.3.3 In solchen Texten sind unbestreitbar dualistische Motive auf
genommen. Das zeigen Gegensatzpaare wie Gott und Welt, Wahrheit und 
Lüge, Licht und Finsternis. Dualistische Denkstrukturen begegnen an
satzweise schon im Alten Testament und verstärkt in der frühjüdischen 
Apokalyptik, aber auch an bestimmten Stellen des Neuen Testaments. 

4:2.3.3.1 Der Begriff des Dualismus bedarf zunächst einer Differenzie
rung. Es gibt einen prinzipiellen Dualismus, der konstitutiv und unauf
heb bar ist. Es gibt einen bedingten Dualismus, der letztlich überwunden 
werden kann. Daneben gibt es dualistische Motive, die eine unterschied
liche Funktion übernehmen können. Unter einer anderen Perspektive 
lassen sich der absolute (Gott und Gegengott), der kosmische (Himmel 
und Erde), der anthropologische (Leib und Seele), der ethische (Gut und 
Böse, Wahrheit und Lüge) und der religiöse Dualismus (Licht und Finster-
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nis, Fleisch und Geist, Heil und Unheil) unterscheiden. Während der 
absolute Dualismus in der Bibel keinerlei Rolle spielt, der kosmische nur 
untergeordnete Bedeutung hat und der anthropologische angesichts der 
ganzheitlichen Auffassung des Menschsein nur am Rande auftaucht, be
gegnen Elemente des ethischen und des religiösen Dualismus an mehreren 
Stellen. 

4.2.3.3.2 Bei den Aussagen über das Verstricktsein der Menschen in die 
Welt und die Abhängigkeit von dem Gott dieser Welt handelt es sich um 
einen Dualismus, der unter dem Vorzeichen von Heil und Unheil steht. 
Danach ist der Mensch eingebunden in ein Machtgefüge, dem er sich 
nicht zu entziehen vermag. Wo dualistische Motive dieser Art im Gefolge 
des frühjüdischen apokalyptischen Denkens aufgenommen sind, geht es 
um den Versuch, das Verhalten des Menschen von transsubjektiven Wirk
lichkeiten her zu erklären. Daß Unglaube es mit der Macht der Bosheit in 
der Welt zu tun hat, ist ein Aspekt, der das Verstricktsein des einzelnen 
Menschen in transpersonale Mächte betrifft, ist aber nur sehr bedingt 
eine Erklärung für seine Ursache. 

4.2.3+3 Die dualistischen Motive stehen in der Bibel in einem Ge
samtzusammenhang, bei dem alles Geschehen von Gott selbst abhängt. 
Das gilt auch dort, wo es um menschliche Freiheit und um Abhängigkeit 
von Mächten geht. Die von Gott abgefallenen Menschen stehen ebenso 
wie die von Gott abgefallenen Mächte unter seiner Hoheit. Nicht zufällig 
gehörte der Satan ehemals zu Gottes Hofstaat (Hi 1,6-12), was entspre
chend für die widergöttlichen Mächte gilt (vgl. Gen 6,1-4). Auch im 
Neuen Testament begegnet das Motiv vom Sturz Satans aus dem Himmel 
(Lk 10,18;Joh 12,3 I; Offb 12,8f). Der "Gott der Welt" oder der "Teufel" 
ist keinesfalls eine mit Gott gleichursprüngliche Gestalt, sondern Reprä
sentant der seit Anbeginn der Welt sich durchsetzenden Macht der Sünde. 
Soweit dualistische Motive aufgenommen sind, handelt es sich daher um 
Gottesfurcht oder Sünde, um Glaube oder Unglaube. Wo die Befreiung 
aus der Sünde abgelehnt wird, besteht ein Verhaftetsein an die Macht der 
Welt und den Teufel als "Gott der Welt". Für den weiterbestehenden 
Unglauben gibt es insofern nur die Feststellung, daß Menschen derart 
darin gebunden sind, daß sie sich dem Heil widersetzen. 

4.3 Verblendung und Verstockung 

4+ 1 Da Hartherzigkeit und Verfallensein an die Welt nur sehr bedingt 
eine Erklärung für den Unglauben sind, ist im Neuen Testament die 
rätselhafte Tatsache, daß Gottes rettendes Handeln verworfen wird, auch 
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in Zusammenhang gebracht worden mit einer von Gott ausgehenden 
"Verblendung" oder" Verstockung" . 

4.3.1.1 Das gilt zunächstfür die Stellen, an denen Jes 6,9f herangezogen 
wird, wie das in Mk 4,IO-12 parr; Apg 28,26f undJoh I2,39-4I der Fall 
ist. Die Ver stockung der Menschen geht hiernach unverkennbar auf Got
tes eigenes Wirken zurück. In Joh 12,40 wird der Anfang des Jesajatextes 
zitiert: Gott selbst "hat ihre Augen verblendet und ihr Herz verhärtet" 
('t'E:'rUcpAWXe:V IX1)-rWV 'roue; Öcp&IXA[LOUe; xlXL t7tWpwQ'e:v IX1J'rWV 'r~v XlXpÖ[IXV). 
Und das geschieht nach Mk 4,12, "damit sie sehen und doch nichts 
erblicken, hören und doch nichts vermehmen, so daß sie nicht umkehren 
und ihnen vergeben werde" (rvlX ~AE:7tO\l're:e; ~AE:7tWQ'LV XlXl. [L~ rÖWQ'LV, 
XlXl. &xouov're:e; &XOUWQ'LV xlXL [L~ Q'UVLWQ'LV, [L~7to're: tmQ''rpe~wQ'Lv XlXl. 
&cpe:&'(i 1X0'r0'i:e;). 

4.3.1.2 In analoger Weise zieht Paulus in Röm 9,14-23 den Text Ex 
33,I9 LXX heran: "Ich schenke Erbarmen, wem ich will, und erweise 
Gnade, wem ich will" (tAe:~Q'W 0'.1 &'.1 tAe:w XlXl. ol,xnp~Q'w 0'.1 &'.1 ol,x'r[pw, 
V.ISb), und er verbindet diese Aussage mit dem Töpfergleichnis aus Jes 
29,I6 bzw. Jer I8,6, wonach der Töpfer mit seinem Ton frei umgehen 
kann. Wie im Zitat von Jes 6,9f wird zum Ausdruck gebracht, daß Heil 
und Unheil in Gottes eigenem Willen beschlossen liegen, es für unser 
Verstehen aber unbegreifbar bleibt, warum Menschen das Heilsangebot 
ablehnen. 

4.3.1.3 In diesen Zusammenhang gehört auch die Aussage des Paulus 
in 2 Kor 2,ISf, daß der apostolische Dienst ein "Wohlgeruch Christi für 
Gott" ist (XPLQ''rOU e:OWÖ[1X 'r0 &e:0), und zwar sowohl unter denen, die 
gerettet werden, als auch unter denen, die verlorengehen, jenen ein "Ge
ruch aus dem Leben zum Leben" (öQ'[L~ h ~w'ije; de; ~w~v), diesen ein 
"Geruch aus dem Tode zum Tode" (öQ'[L~ h &IXVtX-rOU de; &QVIX'rOV). 

4.3.1.4 Das Motiv der Verblendung spie~t sodann für Paulus im Zu
sammenhang mit dem Unglauben Israels eine wichtige Rolle. Dabei han
delt es sich aber um ein befristetes Handeln Gottes (s.u.). 

4.3.2 Derartige Texte führen zu grundsätzlichen Erwägungen. Dabei 
verbindet sich die Frage nach dem Unglauben mit dem Problem der 
Prädestination. 

4.3.2.1 Mit letzter Konsequenz wird bei den Verstockungsaussagen der 
Gedanke durchgeführt, der schon im Alten Testament begegnet, daß von 
Gott sowohl Heil als auch Unheil ausgehen. So heißt es in Am 3,6b: 
"Geschieht ein Unglück in der Stadt, das JHWH nicht gewirkt hätte?". 
Noch grundsätzlicher heißt es in J es 45, 6b. 7: "Ich bin JHWH und sonst 
keiner, der ich das Licht bilde und die Finsternis schaffe, der ich Heil stifte 
und Unheil schaffe, ich bin es, JHWH, der dies alles wirkt". 
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4.3.2.2 Nach urchristlicher Überzeugung, wie sie sich in den erwähn
ten Texten niedergeschlagen hat, stehen deshalb auch der Unglaube und 
die Gottlosigkeit in Verbindung mit Gottes Wirken. Die für biblisches 
Denken kennzeichnende Überzeugung von der Alleinwirksamkeit Gottes 
schließt jeden absoluten Dualismus aus. Zugleich ist gerade die Aussage, 
daß auch der Unglaube in Gottes Ratschluß verankert ist, Ausdruck 
dafür, daß wir in Gottes Geheimnis letztlich nicht eindringen können 
(Röm II,33-36). Mag vieles für uns noch so rätselhaft sein, der Glaube 
vertraut auf Gottes Allmacht und Allwirksamkeit. 

4.3.2.3 Der Gedanke, daß der Unglaube in Gottes verborgenem Rat
schluß verankert ist, ist eine Aussage, die keinesfalls zum Ausgangspunkt 
für eine im deterministischen Sinn gedeutete doppelte Prädestinations
lehre gemacht werden darf. Determination und Prädestination sind klar 
zu unterscheiden. Das eine ist eine moderne, von naturwissenschaftli
chem Denken herkommende Kategorie, das andere ist ein biblisches 
Motiv, das den einem Geschehen vorausgehenden Willen Gottes bezeich
net, der aber nicht unverrückbar ist, wie die Rede von der "Reue Gottes" 
zeigt (vgl. nur I Sam 15,10f, aber auch 15,29). Der Prädestinations
gedanke ist eine Grenzaussage, die ihrerseits nicht systematisierbar ist 
und schon gar keine rationale Erklärung geben will. Prädestinations
aussagen haben einen Bekenntnischarakter und wollen zum Ausdruck 
bringen, daß der Glaube sich nicht eigener menschlicher Fähigkeit, son
dern der vorausgehenden Gnade Gottes verdankt (vgl. Joh 6,37.44.65; 
17,2.6f). Sie berücksichtigen dabei aber auch die Tatsache, daß es Un
glaube gibt, dessen Grund nur Gott selbst kennt. 

4.4 Israel und das Mysterium Gottes 

Rätselhaft war für die Urchristenheit vor allem der Unglaube Israels. 
Insofern stellte sich die Frage nach der Bedeutung dieser Tatsache. Darauf 
wurden im Urchristentum verschiedene Antworten gegeben. 

4.4.1 Vielfach wurde die Abweisung Jesu und des Evangeliums durch 
Juden als Anzeichen für ein Strafgericht verstanden. Das gilt für das aus 
der Logienquelle stammende Wort Mt 23,32-36//Lk 11,49-51, wonach 
schon viele Propheten und Zeugen zu Israel gesandt worden sind, die 
verworfen wurden; das "Maß eurer Väter" (-ro [LE't"pOV 't"wv 11:Ol't"EpWV 
u[Lwv) soll nun vollgemacht werden (Mt 23,32); darum wird die Schuld 
"eingefordert von diesem Geschlecht" (ex(YJ't"Y)&f)crE't"OlL &11:0 't"1jc; YEVEiXC; 
't"OlU't"Y)C;, Lk 11,51b). Entsprechendes gilt für die Weissagung über Jerusa
lern Mt 23,37-39//Lk 13,34f, die ankündigt, daß "euer Haus verlassen 
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wird" (&q:>I.e:'t"cu ufL"i:v 0 ohoe; ufLwv); die abschließende Aussage, daß sie 
Jesus nicht mehr sehen werden, bis sie bei seiner Wiederkunft bekennen 
werden: "Gelobt, der kommt im Namen des Herrn" (00 fL~ fLe: t01J't"e: &1t' 
apn Ewe; a.v d1t1J't"e:· e:oAoY1JfLEVOe; 0 EPXOfLe:VOe; EV OVOfLCl't"~ xupl.ou, Mt 
23,39b par), dürfte sich auf den zum Gericht Kommenden beziehen. 
Hierhin gehört natürlich auch die Aussage des verblendeten Volkes in Mt 
27,2S: "Sein Blut komme über uns und unsere Kinder" ('t"o OllfLOl OlO't"OU 
Eq:>' ~fLiie; XOlL E1tL 't"Cl 't"ExVOl ~fLwv). Entsprechendes gilt innerhalb des 
Johannesevangeliums, wo häufig festgestellt wird, daß "die Juden" (ol 
'IouoOl"i:o~) nicht glauben, nach Joh 3,18-21 aber "jeder, der nicht glaubt, 
bereits gerichtet ist" (0 OE fL~ mcr't"e:uwv ~o1J XExp~'t"Ol~). Allerdings liegt 
dort eine differenzierte Rede über "die Juden" vor; nur die dem Unglau
ben verfallenen Juden werden der gottlosen" Welt" gleichgesetzt und sind 
dem Gericht verfallen. 

4.4.2 In engem Zusammenhang damit wurde die Auffassung vertreten, 
daß nicht ein erneuertes, sondern ein neues Israel an die Stelle des alten 
treten soll. Am deutlichsten ist das in Hebr 8,7-13 ausgesprochen, wo das 
Zitat aus Jer 31,31-34 (LXX 38,31-34) auf den neuen Bund gedeutet wird, 
der den alten ablöst: "Indem er (Gott) von einem neuen (Bund) spricht, 
erklärt er den ersten für veraltet" (EV 't"0 Mye:~v XOl~V~V 1te:1tOlAOlI.WXe:V 't"~v 
1tpw't"1Jv). Dasselbe kommt in der matthäischen Interpretation des Gleich
nisses von den bösen Winzern zum Ausdruck. Das Gleichnis Mt 21,33-
42-4Sf ist zwar wie in Mk 12,1-12 und Lk 20,9-19 auf die unmittelbaren 
Gegner bezogen, erhält aber durch den zusätzlichen Vers Mt 21,43 einen 
grundsätzlichen Charakter: "Darum sage ich euch: Die Herrschaft Gottes 
wird von euch genommen und einem anderen Volk gegeben werden, das 
deren Früchte trägt" (O~Cl 't"ou't"o Myw ufL"i:v on &p&YJcre:'t"Ol~ &q:>' ufLwV ~ 
ßOlcr~AdOl 't"ou ,se:ou XOlL OO&YJcre:'t"Ol~ Wve:~ 1towuvn 't"oue; XOlp1tOUe; OlU't"~e;). 
Insofern hat die später so fatal sich auswirkende Substitutionstheorie 
durchaus neutestamentliche Ansatzpunkte, wobei allerdings zu beachten 
ist, daß es hier wie in Hebr 8 um judenchristliche Aussagen geht. 

4+3 Am intensivsten hat sich Paulus mit diesem Problem befaßt. 
Nach einer zunächst noch relativ unbestimmten Formulierung in I Thess 
2,I4f kommt er in Röm 9-1 I aufgrund einer prophetischen Erkenntnis zu 
Aussagen, die für den christlichen Glauben wegweisend sind. 

4+3.1 In I Thess 2,I4f bezeichnet Paulus die Gemeinde von Thessa
lonich als "Nachahmer der Gemeinden Gottes in Judäa" (fL~fL1J't"OlL 't"wv 
ExXA1Jcr~WV 't"ou ,se:ou 't"WV oOcrwv EV 't"Ti 'IouoOlI.~), weil sie dasselbe von 
ihren Landsleuten erleiden wie jene von den Juden. Daran schließt sich in 
V.1S.16a eine Polemik über die Juden an, "die Jesus den Herrn getötet 
haben und die Propheten, die uns verfolgt haben, die Gott nicht gefallen 
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und allen Menschen feind sind, die uns hindern, den Heiden zu predigen, 
damit sie gerettet werden" (,(;iv XlXt TOV xupwv &7tox,e:~viXv't"C.uv 'I1Jcrouv 
xlXt ,ou~ 7tpoCP~,rl(; XlXt ~fLiX~ Ex/)L<u~iXv,wv XlXt &e:iiJ fL~ &pe:crxoV't"wv XlXt 
7tiXcr~v &v&pw7tm~ EVIXV,Lwv, XWAUOV't"WV ~fLiX~ ,o'i:~ e&ve:cr~v AIXA'i)crlX~ LVIX 
crw&(;icr~v). Es handelt sich um eine überaus scharfe Formulierung, die 
sowohl an Mt 23,34 par als auch an heidnische Kritik erinnert. Hiernach 
folgt die mit Mt 23,32 par verwandte Aussage, "um allezeit ihre Sünden 
vollzumachen" (d~ ,0 &VIX7tA1Jp(;icrlX~ IXUT(;iV ,&~ &fLlXp,LIX~ 7tiXVTOTe:). 
Abgeschlossen wird der Textabschnitt mit dem nicht völlig eindeutigen 
Satz: ecp&lXO"e:v /)E: E7t' IXU,OU~ ~ opy~ d~ ,EAO~. Es besteht die doppelte 
Möglichkeit des Verständnisses: "Das Zorngericht ist definitiv über sie 
gekommen", oder: "Das Zorngericht ist über sie gekommen (befristet) bis 
zum Ende". Unbestreitbar ist der Gedanke des bereits wirksamen Gerichts, 
was dem Text von Röm r,r8-32 entspricht; die Frage ist nur, ob es im Sinn 
des endgültigen Gerichts verstanden wird. Blickt man auf Röm 9-r r, dann 
ist wohl bewußt offen gelassen, was am Ende mit Israel geschehen wird. 

4+3.2 In Röm 9-II erörtert Paulus in einem weitgespannten Zusam
menhang das Problem Israel und Kirche. Wie sehr es ihn persönlich 
umtreibt, sagt er gleich zu Beginn in 9,r-3; er möchte geradezu selbst 
verflucht sein (,xviX&e:fLlX dVIX~), um derer willen, mit denen er dem Fleisch 
nach verbunden ist. Sie sind nach 9,4f doch "Israeliten, denen die Sohn
schaft gehört und die Herrlichkeit, die Bundesschlüsse, die Gesetzgebung, 
der Kult und die Verheißungen, ihnen gehören die Väter und aus ihnen 
stammt Christus dem Fleische nach" (oLnvE~ dcr~v 'IcrPIX1JA'i:,IX~, ~v ~ 

uLo&e:crLIX XlXt ~ ö6~1X xlXt IXL /)~IX&'i)XIX~ xlXt ~ vOfLo&e:crLIX XlXt ~ AIX,pdlX 
XlXt IXL E7tlXyye:ALIX~, ~v oL 7t1X'Epe:~ XlXt E~ ~v b XPWTO~ ,0 XIX,& criXPXIX). 
Was bedeutet dann aber ihr Unglaube angesichts der Heilsbotschaft? 

4.4.3.2.1 "Es kann doch nicht so sein, daß Gottes Wort hinfällig gewor
den ist" (ouX olov /)E: on Ex7tE7tTWXe:V b A6yo~ ,ou &e:ou, V.6a). Aller
dings gibt es einen Unterschied; denn "nicht alle aus Israel sind Israel" (ou 
7tiXV't"e:~ E~ 'IcrplX~A oiho~ 'IcrplX~A, V.6b). Das erläutert Paulus an den 
beiden Söhnen Abrahams und den beiden Söhnen Isaaks (V.7-9.ro-r3) 
und fügt das Bild vom Töpfer aus Jes 29,r6 bzw. Jer r8,6 an (V.r9-2r). 
Entscheidend ist dabei die Aussage in V.q-r6 (vgl. V.r7f.22f), daß dies 
keine Ungerechtigkeit bei Gott ist, sondern nach Ex 33,r9f Ausdruck 
seines besonderen Erbarmens, weswegen gilt: "Es kommt nicht auf das 
Wollen und Laufen (des Menschen) an, sondern auf den sich erbarmen
den Gott" (&plX oi3v OU ,DU &EAOV't"O~ OUDE: ,DU 'PEX0V't"O~ ,xAAtX 'DU 
EAe:(;iV't"O~ &e:OU, V.r6). Daher hat Gott auch Menschen nicht nur aus den 
Juden, sondern ebenso aus den Heiden berufen, wie durch Schriftzitate 
belegt wird (V.24-29). 



4. Die Ablehnun9 des Heilsangebots 

4+3.2.2 Der Mittelabschnitt dieses Teils in 9,J0-IO,21 führt den Ge
danken des Erbarmens Gottes mit der Rechtfertigungsthematik weiter. 
Dabei wird eingangs darauf hingewiesen, daß Heiden, die die Gerechtig
keit Gottes im Unterschied zu Israel nicht gesucht haben, sie erlangten 
(9,30f), während Israel sich daran gestoßen hat (9,3 2f) und angesichts der 
Verkündigung der Heilsbotschaft nicht bereit war, sie zu hören und anzu
nehmen (10,16-21). 

4+3.2.3 Der Schluß abschnitt II,I-36 verweist zunächst darauf, daß 
es wie einst zur Zeit des Elija einen erwählten Rest gibt: "So gibt es auch 
in der Gegenwart einen Rest gemäß der Erwählung der Gnade" (o{h<ilt; 

00v xex.l. EV "C'0 VUV x(up0 ML[L[LOl XOl"C" ExÄoy~v XOtpL"C'Ot; YEYOVEV, V.5), 
ein Zeichen dafür, daß Gott sein Volk nicht verstoßen hat (V.I). Das Heil 
hat aber bisher nur "der erwählte Rest erlangt, die übrigen wurden 

k " (' ~, '''I " , , ~, "I " '~ V b) verstoc t 1] OE EXI\OY'YJ E7tE"C'UXEV, OL OE I\OL 7tOL E7t<ilp<ilv ,/O'OlV, .7 . 
Gemäß alttestamentlicher Vorhersage wurde ihnen von Gott geradezu ein 
"Geist der Betäubung" (7tVEU[LOl XOl"C'OlVU~E<ilt;) verliehen (V.8). Das aber 
geschah gemäß göttlichem Heilsplan, damit durch ihre Verfehlung den 
Heiden das Heil zukomme (V.II). "Wenn nun ihre Verfehlung Reichtum 
für die Welt ist und ihr Versagen Reichtum für die Heiden, um wieviel 
mehr wird es ihre Vielzahl sein" (d OE "C'o 7tOlpOt7t"C'<il[LOl Ol1J"C'WV 7tÄou"C'Ot; 

xOO'[Lou XOl[, "C'o ~H1][LOl Ol()"C'WV 7tÄou"C'ot; Wvwv, 7toO'«l [LiiAÄov "C'O 7tÄ~P<il[LOl 
Ol()"C'WV, V.I2, vgl. V.I5). Bevor Paulus diesen Gedanken weiterführt, 
schiebt er mit dem Bild vom Ölbaum in 11,17-24 eine Ermahnung an die 
Heidenchristen ein; denn wenn sie anstelle von Juden in den Ölbaum 
eingepropft worden sind, so haben sie keinen Anlaß sich zu rühmen; denn 
sie werden getragen von der Wurzel (V.I8); und wie sie aufgrund ihres 
Glaubens eingepflanzt worden sind, so können auch die ausgeschnittenen 
Zweige wieder eingepfropft werden, wenn sie nicht im Unglauben bleiben 
(V.23f). Von da aus kommt Paulus zu seinem Zielgedanken, den er in 
prophetischer Autorität als "Geheimnis" kundtut, "daß Israel teilweise 
Verstockung widerfahren ist bis die Vielzahl der Heiden eingehe, und daß 
so ganz Israel gerettet werde, wie geschrieben steht: Der Retter wird von 
Zion kommen und die Gottlosigkeit von Israel abwenden" (on 7tWP<ilO'Lt; 

&7t0 [LEpOUt; "C'0 'IO'pOl~Ä YEYOVEV &.XpL 00 "C'O 7tÄ~P<il[LOl "C'WV WVWV dO'EÄ&n, 

XOl[, o{h<ilt; 7tiit; 'IO'pOl~Ä O'<il&f)O'E"C'OlL, XOl~wt; YEypOl7t"C'OlL' ~~EL Ex :ELWV 0 
pUO[LEVOt;, &7tOO'''C'PE~EL &O'EßdOlt; &7t0 'IOlxwß, V.25f). Dieser Unglaube 
wird am Ende der Zeiten bei der Parusie Jesu Christi für diejenigen 
"abgewendet", die ihn anerkennen (vgl. V.23). Zurücklenkend zu 9,6a 
heißt es deshalb in 11,29: "Unwiderruflich sind die Gnadengaben und die 
Berufung Gottes" (&[LE"C'Ol[LEÄ'YJ"C'Ol "C'Cl XOlpLO'[LOl"C'Ol XOl[, ~ XÄ'tjO'Lt; "C'OU ~EOU), 

und abschließend sagt Paulus in I 1,32, daß" Gott alle in den Ungehorsam 
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eingeschlossen hat, um sich aller zu erbarmen" (cruvExAEUJEV YIXP 0 SEOe; 
-raue; mxvc<Xe; de; &7tdSEL<XV, tv<x -raue; 7tavc<xe; eAE~crTl). 

4.4.3.2.4 Paulus konstatiert also einen Sonderfall des Unglaubens an
gesichts des Heilsangebots bei dem Volk Israel. Es sind drei entscheidende 
Gedanken, die in Röm 9-11 eine Rolle spielen: das Restmotiv, das heils
geschichtliche Modell von der Verstockung zugunsten der Heiden und 
das Motiv von der endzeitlichen Errettung bei der Parusie Jesu, wobei der 
Glaube eine ausschlaggebende Rolle spielt. 

5. Der bleibende Auftrag zur Heilsverkündigung 

Die christliche Kirche hat den Auftrag zur Verkündigung der Heils
botschaft. Diese hat universalen Charakter und besitzt Gültigkeit für alle 
Zeiten. Das gilt auch dort, wo sie abgelehnt wird. 

5.1 Die weltweite Verkündigung des Evangeliums 

Das Evangelium soll in der Zeit zwischen Ostern und Parusie in aller 
Welt verkündigt werden. Diejenigen, die die Botschaft annehmen, haben 
teil an dem sich bereits verwirklichenden Heil Gottes. Sie sind unterwegs 
in die Zukunft der Vollendung. 

5.1.1 Die Botschaft des Evangeliums hat ihre Voraussetzung in den 
Verheißungen des Alten Testaments. Im Judentum der Zeit Jesu und des 
Urchristentums gab es daher eine höchst lebendige Heilserwartung, auch 
wenn diese mit sehr unterschiedlichen Vorstellungen verbunden war. Das 
wird im Neuen Testament überall vorausgesetzt. An einigen Stellen wird 
auch auf die Erlösungssehnsucht der Welt hingewiesen, die im Schöpfungs
glauben ihren Grund hat. Eine von Gott gut erschaffene Welt behält auch 
bei Gottlosigkeit und Bosheit ihre ursprüngliche Bestimmung, die aber 
eines rettenden Handelns bedarf. 

5.1.2 Das Evangelium als Heilsbotschaft ist an alle Menschen gerich
tet. Die Weiterverkündigung des Evangeliums ist ein Auftrag, der konsti
tutiv ist für die christliche Existenz. Er ist nach Mk 13,10 par; Lk 24,46-

49 bleibende Aufgabe und bleibendes Kennzeichen der Zeit zwischen 
Ostern und Parusie. Gab es ursprünglich eine Konzentration auf Israel als 
altes Gottesvolk, so wurde im Blick auf Jesu Auferstehung und Erhöhung 
der weltweite Verkündigungsdienst als Auftrag erkannt und wahrgenom
men. Beim Apostelkonvent wurde die Mission unter Heiden gemeinsam 
anerkannt. Der Vorrang Israels blieb dabei unbestritten. 



5. Die bleibende Auftrag zur Heilsuerkündigung 

5.1.3 Hinsichtlich des Verkündigungs auftrags besteht Gemeinsamkeit 
zwischen allen urchristlichen Schriften, auch wenn der Verkündigungs
dienst nicht überall thematisiert ist. Die missionarische Struktur der Kirche 
ist jedenfalls eine Grundgegebenheit, die für das gesamte Neue Testament 
wesentlich ist. 

5.2 Absolutheit des Christentums? 

Im Zusammenhang mit dem weltweiten Auftrag der Evangeliums
verkündigung stellte sich das Problem des sogenannten "Absolutheitsan
spruchs des Christentums". Es wurde vielfach so verstanden, daß das 
Christentum die höchste Form aller Religionen darstellt und die sonstigen 
Religionen bestenfalls Teilwahrheiten enthalten, die das Christentum 
ohnehin in sich trägt. Hier ist jedoch prinzipiell zu unterscheiden zwi
schen der allgemeinen Gültigkeit der Botschaft vom Offenbarungshandeln 
Gottes und dem Christentum als einer konkreten Religion, auch wenn die 
Weitergabe der Botschaft an die christliche Gemeinschaft gebunden ist. 

5.2.1 Eine besondere Rolle spielt in diesem Zusammenhang die Aussa
ge Joh 14,6: "Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; niemand 
kommt zum Vater denn durch mich" (tyw dfu ~ böGe, xlXL ~ ClA~.&e:~1X xlXL 
~ ~w~· ouöde, ~PXe:"t"IX~ 1tpoe, "t"ov 1t1X"t"EPIX d fL~ ö~' tfLou). Sachlich eng 
verwandt damit ist das Christuszeugnis in Apg 4,12: "Es ist in keinem 
anderen Heil; denn es ist kein anderer Name unter dem Himmel den 
Menschen gegeben, durch den wir gerettet werden können" (oux ~crnv 
tv rJ:.AAIV ouöe:vL ~ crwTYlpLIX, oUöe yiXp ovofL!X tcrnv he:pov U1tO "t"ov 
OUPIXVOV "t"o Öe:ÖOfLEVOV tv Clv.&pW1tme, tv <ti öd crW&YJVIX~ ~fLiie,). Das sind 
nun aber keine theoretischen Aussagen, von denen Urteile abgeleitet 
werden könnten, sondern Glaubenszeugnisse. Sie bringen zum Ausdruck, 
was christlicher Glaube für den bedeutet, der das Zeugnis weitergibt. Die 
Identität eines jeden Christen hängt an dieser Überzeugung. Nur so kann 
die Botschaft weitergegeben werden, daß der Verkündiger sich in aus
schließlicher Weise damit identifiziert. Insofern geht es nicht im theoreti
schen Sinn um Absolutheit, sondern im existentiellen Sinn um Gewißheit. 

5.2.2 Mit dieser Gewißheit ist die Erkenntnis verbunden, daß es um 
das Zeugnis von dem einen Gott geht, der sich als Schöpfer und als Retter 
aller Menschen offenbart hat. Wenn überhaupt von Absolutheit gespro
chen wird, dann nur im Blick auf Gott. In welcher Weise Gott auch in 
anderen Religionen wirkt und welchen Weg er ihnen vorherbestimmt hat, 
ist uns verschlossen. Der Missionsauftrag beinhaltet, daß der eine Gott 
bezeugt und die Botschaft von seinem Heilshandeln in Jesus Christus 
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weitergegeben wird. Dabei handelt es sich um das eschatologisch Neue, 
das Menschen frei macht von allen Bindungen und ihnen Zukunft er
schließt. Die außerbiblischen Religionen sind weitgehend vergangenheits
bezogen oder gegenwartsorientiert. Der christliche Glaube ist von der 
Zukunft Gottes her bestimmt und hat in der die Gegenwart tangierenden 
Zukunftsorientierung sein Gepräge. Das Endgültige greift in das Irdische 
ein, das Endgültige leuchtet in unserer Welt auf und läßt bereits seine 
Spuren erkennen. Diese Zielorientierung ist die Kraft für eine lebendige 
Hoffnung, die es weiterzuverkündigen gilt. In dieser Botschaft beruht das 
Specificum Christianum, das bei den je unterschiedlichen religiösen Vor
aussetzungen zur Geltung kommen soll. 

5.3 Das Phänomen des Unglaubens 

Die Botschaft des Evangeliums wird nicht nur angenommen, sie wird 
auch abgelehnt. Über diese Tatsache hat man sich im Urchristentum inten
siv Gedanken gemacht. Es geht dabei nicht um rationale Erklärung. Die 
neutestamentlichen Aussagen über die Gründe des Unglaubens sind ihrer
seits Glaubensaussagen, die sich dem Phänomen anzunähern versuchen. 

5.3.1 Dabei stoßen wir im Neuen Testament auf drei verschiedene 
Modelle. Sie begründen den Unglauben, wie gezeigt wurde, entweder mit 
der geschöpflichen Freiheit des Menschen oder seinem Verstricktsein in 
die gottlose Welt oder im verborgenen Wirken Gottes. 

5.3.1.1 In einer Reihe von Texten wird der Unglaube mit dem Sünder
sein begründet, sofern der Mensch aufgrund seiner geschöpflichen Frei
heit sogar das Angebot der Befreiung aus der Sünde ablehnt. Er beharrt in 
seiner Gottlosigkeit, sein Verhalten ist gekennzeichnet durch Hartherzig
keit und Unbußfertigkeit. 

5.3.1.2 In anderen Texten wird der Unglaube als Folge der Verstrik
kung in die Macht der Sünde verstanden, die ihrerseits repräsentiert wird 
durch den Teufel als den "Gott dieser Welt". Es geht dabei um die 
Symbolisierung transpersonaler Strukturen, aus denen der Mensch sich 
nicht lösen kann. Ihm ist gleichsam seine Handlungsfähigkeit genommen. 
Er ist so an das Diesseitige gebunden, daß er das Heilsangebot nicht zu 
hören vermag. 

5.3.1.3 Schließlich wird Unglaube auch mit einer von Gott selbst aus
gehenden Verblendung oder Verstockung in Zusammenhang gebracht, 
was im besonderen auch im Blick auf den Unglauben Israels gilt. Hierbei 
ist mit letzter Konsequenz der Gedanke der Alleinwirksamkeit Gottes 
durchgeführt. 



6. Abschließende Überle9ungen 

5.3.2 Die drei Modelle stehen nun nicht alternativ nebeneinander. Es 
sind jeweils verschiedene Aspekte, unter denen der Unglaube gesehen 
wird. Sie loten das Phänomen Unglaube in unterschiedlicher Weise aus. 
Entscheidend ist, daß es jeweils um den Bezug zu Gott als Schöpfer und 
Retter geht. Der Mensch verweigert ihm die schuldige Anerkennung und 
die Annahme der rettenden Botschaft. Ob es um die Hartherzigkeit des 
Menschen, um seine Abhängigkeit von der Welt oder um eine gott
gewirkte Verblendung geht, letztlich hat alles seinen Grund in dem für uns 
unbegreiflichen Ratschluß Gottes. 

6. Abschließende Überlegungen 

Kirche Jesu Christi gibt es nicht ohne Mission. Sie darf der Welt die 
Botschaft des Heils und des Friedens nicht schuldig bleiben. Die Aufgaben 
haben sich in der heutigen Welt erheblich verschoben. Das gilt ebenso 
gegenüber anderen Religionen wie gegenüber einem säkularisierten Um
feld. Nicht zuletzt stellt sich die Frage nach einer Mission unter Juden. 

6.1 Verkündigung des Evangeliums in der heutigen Welt 

6.1.1 Bei zahlreichen nichtchristlichen Religionen ist in der Gegenwart 
ein wachsendes Selbstbewußtsein und eine entschiedene Abwehrhaltung 
festzustellen. Das gilt vor allem für den Islam, aber auch für verschiedene 
Formen des Buddhismus. In anderen Bereichen mag eine gewisse Offen
heit bestehen, so daß für eine Verkündigung des Evangeliums Raum 
vorhanden ist. Damit stellt sich aber die in jüngster Zeit nachgedrücklich 
gestellte Frage, wieweit es sachgemäß und erlaubt ist, Mission im bisheri
gen Sinn zu treiben; stattdessen sei ein Dialog zwischen den Religionen zu 
führen. Daß das Verstehen anderer Religionen einen wichtigen Rang 
einnimmt, daß das Bemühen um Dialog und gegenseitiges Kennenlernen 
von wesentlicher Bedeutung ist, ist unbestreitbar; davon bleibt jedoch der 
Anspruch des Evangeliums, zum Heil aller Menschen zu führen, unbe
rührt. Der vielfach geforderte Dialog ist unerläßlich, ist aber nicht einfach 
mit dem missionarischen Auftrag identisch. Im Dialog geht es doch dar
um, daß über das gegenseitige Kennenlernen und das Feststellen von 
Gemeinsamkeiten hinaus die je eigene Überzeugung zum Tragen kommt. 
Damit geht der Dialog in ein Glaubenszeugnis über. Auch im Dialog habe 
ich für die christliche Botschaft einzustehen, die eigene Identität darf nicht 
preisgegeben oder relativiert werden. Allerdings kommt es entscheidend 
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darauf an, daß ausschließlich auf dem Weg der Überzeugung Menschen 
für die Wahrheit des Evangeliums gewonnen werden. Wo immer das 
Evangelium bezeugt wird, geht es nach I Kor 2,4f nicht um Überredung 
mit Worten weltlicher Klugheit, sondern" um den Erweis des Geistes und 
der Kraft, damit euer Glaube nicht auf menschlicher Weisheit, sondern 
auf der Kraft Gottes beruhe" ( ... tv o(7tood~e~ 1tveufLlX'o~ xlXt ouva.fLew~, 
LVIX ~ 1tLO'n~ ufLwV fL~ TI tv O'ocpLq. av~p&l1tWV an' tv ouva.fLe~ ~eou). Daß 
eine je aktuelle und situations bezogene Gestalt der Botschaft gefordert 
ist, ist heute weniger denn je zu übersehen. 

6.1.2 Dazu kommt die spezielle Situation im europäisch-amerikani
schen Bereich, der durch Jahrhunderte von der christlichen Tradition 
geprägt worden, aber einem tiefgreifenden Säkularisierungsprozeß ausge
setzt ist. Die Aufgaben der Verkündigung haben sich in einer säkularen 
Welt erheblich verschoben. Die christliche Botschaft steht hier primär 
nicht anderen religiösen Auffassungen gegenüber, sondern ist vor allem 
mit einer atheistischen Haltung konfrontiert. Heilssehnsucht und eine 
verborgene religiöse Dimension ist natürlich auch bei einem faktischen 
oder einem bewußten Atheisten vorhanden. Es gilt, die Menschen neu an 
das Evangelium heranzuführen, da vielen die traditionellen Formen des 
Christentums fremd geworden sind. 

6.1.3 Der Umkehrruf und die vorwärtsweisende Botschaft des Evange
liums ist auch dort unerläßlich, wo christliche Tradition noch gepflegt 
wird, aber in hohem Maße verkrustet ist. Das betrifft nicht nur die 
Konfessionen, die bei aller berechtigten und notwendigen Eigenständig
keit sich gegenseitig nicht genügend öffnen. Es betrifft ebenso die ver
schiedenen Gruppierungen innerhalb der einzelnen Konfessionen, die in 
ihrem Selbstbewußtsein erstarrt sind und den Herausforderungen der 
Gegenwart in keiner Weise gerecht werden. 

6.2 Mission unter Juden? 

Das besondere Problem der Mission heute ist die Verkündigung des 
Evangeliums unter Juden. Dieses Thema ist in den letzten Jahrzehnten viel 
erörtert worden. Es bedarf einer sehr differenzierten Sicht. 

6.2.1 Unter geschichtlicher Perspektive ist es unbestreitbar, daß die 
Botschaft Jesu sich zentral an das Volk Israel richtete und daß das Evan
gelium von der Urchristenheit zunächst unter den Juden Palästinas und 
der Diaspora verkündigt wurde. Die Heidenrnission hat sich demgegen
über erst schrittweise durchgesetzt. Die älteste Gemeinde war juden
christlich, allerdings hat das Heidenchristenturn seit der Wende vom I. 



6. Abschließende Überlegungen 

zum 2. Jahrhundert das Übergewicht gewonnen und zunehmend die jüdi
schen Voraussetzungen vergessen oder bewußt negiert. 

6.2.2 Mit dem historischen Tatbestand verbindet sich ein grundsätz
licher Sachverhalt. Aufgrund des neutestamentlichen Zeugnisses kann 
schlechterdings nicht bestritten werden, daß es um eine Heilsbotschaft 
geht, die "zuerst den Juden" gilt. Sofern die Christenheit ihre jüdischen 
Wurzeln ernst nimmt und sich bei allen Unterschieden der weitreichenden 
Gemeinsamkeit des jüdischen und des christlichen Glaubens bewußt ist, 
kann sie nicht davon absehen, daß Jesu Botschaft und das Evangelium 
von Jesus Christus mit der jüdischen Glaubenstradition zusammengehö
ren. Es wäre eine contradictio in adiecto, wenn die Verwurzelung des 
christlichen Glaubens im Judentum festgehalten, aber die Gültigkeit des 
Evangeliums, zumindest in der Gestalt der Botschaft Jesu, für die Juden 
bestritten würde. 

6.2.3 Nun spielt im Urchristentum auch der Tatbestand, daß viele 
Juden das Evangelium abgelehnt haben, eine zentrale Rolle. Das Nach
denken über den Unglauben Israels hat sich in zahlreichen neutestament
lichen Texten niedergeschlagen. Dabei ist unbestreitbar, daß dort negative 
Urteile vorkommen, die in späterer Zeit eine verhängnisvolle Rolle ge
spielt haben. Vergessen wurde dabei, daß es durchweg Aussagen von 
Judenchristen waren, die über ihr eigenes Volk geurteilt haben. Es waren 
keine Urteile von außen, sondern Urteile, die Kritik an der eigenen Tradi
tion und der eigenen Geschichte aussprachen. Jeder, der sich mit seiner 
eigenen Vergangenheit auseinander setzt, kann und darf Urteile fällen, die 
aber, wenn sie von Außenstehenden übernommen werden, zu einer unan
gemessenen Verurteilung führen. Derartige Aussagen hatten in dem Au
genblick ihren Charakter völlig verändert, als ehemalige Heiden sie sich 
angeeignet und gegen das Judentum gewandt haben. So ist es zu der 
fatalen Entwicklung gekommen, bei der es aufgrund einer Substitutions
theorie zu Zwangsbekehrungen, Feindschaft und Verfolgung kam bis hin 
zum Holocaust, der zweifellos eine latent religiöse Motivation besaß. 

6.2.4 Eine Verkündigung des Evangeliums unter Juden, die für das 
Zeugnis des Neuen Testaments konstitutiv ist und für die Urchristenheit 
selbstverständlich war, ist für uns durch die fatale Geschichte des Verhal
tens der Kirche gegenüber den Juden im Mittelalter wie in der Neuzeit 
unmöglich geworden. Uns ist von vornherein der Mund verschlossen, 
ohne daß die ursprüngliche Intention Jesu aufgehoben sein kann. Es ist in 
der jetzigen Zeit nicht unsere Aufgabe, eine missionarische Verkündigung 
unter Juden wahrzunehmen. Hinzu kommt ein weiterer Grund: Unser 
Verständnis von Mission geht herkömmlich davon aus, daß Bekehrung 
einen Wechsel von einer Religion zur anderen bedeutet. Das kann im Fall 



658 § 21 Die Verkündiauna des Euanaeliums unter Juden und Heiden 

von Juden keinesfalls gelten. Jesus hat als Jude Juden die Heilsbotschaft 
verkündet, sie gilt innerhalb ihrer Religion. Juden bleiben auch dann 
Juden, wenn sie zum Glauben an Jesus Christus kommen. 

6.2.5 Richtungweisend bleiben die Aussagen des Paulus in Röm 9-11. 
Als Heidenapostel bestimmt er aufgrund prophetischer Einsicht das Ver
hältnis von Juden und Heiden in einer Weise, die unverändert Gültigkeit 
besitzt. Entscheidend ist für ihn, nachdem nur ein "Rest" zum Glauben 
an Christus gekommen ist, daß die Mehrheit der Juden einen eigenen Weg 
in der Geschichte der Welt zu gehen hat. Aufgrund ihrer Erwählung ist 
ihnen von Gott eine Sonderstellung zugewiesen, die wir zu respektieren 
haben. Wir kommen als Juden und als Christen von einer gemeinsamen 
Vorgeschichte her und gehen auf ein gemeinsames Ziel zu, auch wenn wir 
in der Zwischenzeit getrennt sind. Warum das so ist, bleibt uns verborgen, 
nach Röm 11,33-36 gilt es, auf den unerforschlichen Ratschluß Gottes zu 
vertrauen. 



§ 22 Grundlagen für das Leben in christlicher 
Verantwortung (Ethik I) 

1. Vorbemerkungen 

Die Behandlung der Ethik des Neuen Testaments stößt auf einige 
grundsätzliche Probleme, die im voraus bedacht sein wollen. Es geht 
dabei einerseits um die überlieferte Gestalt der ethischen Aussagen, ande
rerseits um das Verhältnis zwischen der Nachfolgeethik Jesu und der 
nachösterlichen Gemeindeethik. 

1.1 Eine ausgeführte urchristliche Ethik ist im Neuen Testament nicht 
zu finden. Im Rahmen der Evangelienüberlieferung finden sich Worte 
Jesu und Erzählungen, die eine ethische Relevanz haben, und in den 
Briefen begegnen zahlreiche Abschnitte ermahnenden Charakters. Im
merhin lassen sich die Nachfolgeethik Jesu und die Gemeindeethik in 
Grundzügen rekonstruieren. Was dabei vorliegt, sind einerseits Grund
prinzipien für eine Ethik und andererseits zahlreiche Texte und Beispiele 
für deren Anwendung. So muß sich eine Darstellung auf diese beiden 
Komplexe konzentrieren. 

1.2 Innerhalb des Neuen Testaments besteht eine nicht unerhebliche 
Spannung zwischen der Nachfolgeethik Jesu, wie sie trotz späterer Über
lagerungen in den synoptischen Evangelien deutlich zu erkennen ist, und 
der Gemeindeethik der nachösterlichen Zeit, die sich in den ermahnenden 
Teilen der neutestamentlichen Briefe niedergeschlagen hat. Auffallend ist 
einmal, daß an die Stelle der zukunftsorientierten Ethik Jesu eine stärker 
gegenwartsbezogene ethische Konzeption getreten ist, wenngleich der 
eschatologische Ausblick dabei nicht fehlt. Hinzu kommt, daß die Nach
folgeethik höchste Anforderungen an die Jünger stellt, ohne daß über 
deren Realisierbarkeit reflektiert wird, während die urchristliche Ge
meindeethik sich stärker um Praktikabilität bemüht, indem sie Rücksicht 
auf die jeweilige Situation und auf das Durchführbare nimmt. 

1.3 Das Gesagte bedeutet nicht, daß beides unverbunden nebeneinan
dersteht. Jesu Forderungen sind nicht aufgehoben, sie stehen erkennbar 
im Hintergrund der paränetischen Aussagen. Die Gemeindeethik setzt die 
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Jüngerethik voraus und nimmt mehrfach expressis verbis darauf Bezug. 
Bei allen Unterschieden haben Nachfolgeethik und Gemeindeethik eine 
gemeinsame Grundintention; es geht um die Erneuerung des menschli
chen Lebens in der Nachfolge Jesu bzw. im Glauben. 

2. Die NachfolgeethikJesu 

So sehr die synoptischen Evangelien daran interessiert sind, die Bot
schaft Jesu im Blick auf die nachösterliche Zeit fortzuschreiben, ist der 
vorösterliche Grundstock erhalten geblieben. Das gilt im besonderen 
auch für die ethischen Forderungen Jesu. 

2.1 Gottesherrschaft und ethisches Handeln 

Die ethischen Aussagen Jesu lassen sich innerhalb der Verkündigung 
Jesu nicht isolieren, sie stehen in einem festen Zusammenhang mit der 
zentralen Botschaft. Nur von dorther sind sie verständlich und gewinnen 
ihre Bedeutung. 

2.1.1 Jesu ethische Verkündigung ergeht aufgrund seiner Botschaft von 
der anbrechenden Gottesherrschaft. Die gelegentlich vertretene These, 
daß beides unverbunden nebeneinandersteht und die ethischen Aussagen 
ausschließlich mit der Schöpfungstradition begründet werden (so z.B. 
Hans Conzelmann), läßt sich nicht halten. Die verkündigte Gottesherr
schaft und die Forderungen Jesu bedingen sich gegenseitig. Mit Recht ist 
von der "Gottesherrschaft als Handlungsprinzip " gesprochen worden 
(Helmut Merklein). Das besagt, daß es sich um Forderungen handelt, die 
sich auf die Gestaltung des Lebens in der anbrechenden Gottesherrschaft 
beziehen. Sie sind eschatologisch motiviert. 

2.1.2 Zu Jesu Botschaft von der Gottesherrschaft gehört der Ruf zur 
Nachfolge und die Sammlung des Gottesvolkes. Nachfolge bedeutet Be
reitschaft zu einem Leben im Lichte der erfahrenen Zuwendung Gottes 
(vgl. § r5). Für die ethischen Forderungen Jesu ist die Nachfolge unab
dingbare Voraussetzung. Die in der Bergpredigt zusammengefaßten Grund
züge der Ethik Jesu sind vom Evangelisten in einen charakteristischen 
Rahmen hineingestellt, der deutlich macht, daß Jesus sich zwar an alle 
Menschen wendet, die bereit sind, ihn zu hören, dann aber die Jünger 
anspricht, die nach Mt 5,rf zu ihm herangetreten sind. Dementsprechend 
ist die Rede zunächst an die Menge gerichtet, ihr gelten die Seligpreisun
gen in 5,3-ro; diese sind ebenso Heilszusage wie Einladung in die Jünger-
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schaft. Schon die abschließende Seligpreisung in 5,rrf betrifft speziell die 
Jünger, die dann in 5,r3-r6 mit den Worten vom Salz der Erde und dem 
Licht der Welt direkt angesprochen werden. Alles, was in 5, r 7-7,23 folgt, 
ist unmißverständlich an die Jünger gerichtet. Erst mit dem Schluß
gleichnis in 7,24-27 wendet sich Jesus wieder an alle Hörer. Nach 7,28f 
ist die Menge betroffen von Jesu Wort; wieweit daraus Nachfolge wird, 
bleibt offen. 

2.1.3 Jesu Forderungen beziehen sich auf ein Leben in der verwirklich
ten Gottesherrschaft. Sie sind alles andere als gesetzliche Bestimmungen; 
sie führen vielmehr vor Augen, wie das Leben aussieht, wenn Menschen 
sich von der Gottesherrschaft voll erfassen lassen. Sie richten den Blick auf 
das verwirklichte Heil und sind insofern zukunftsorientiert. Dennoch ha
ben sie unmittelbare Bedeutung für die Gegenwart. Die rigorosen Forde
rungen, wie sie beispielhaft in der Bergpredigt zusammengefaßt sind, ma
chen deutlich, daß der Anbruch der Gottesherrschaft erhebliche Konse
quenzen für das Leben hat und daß es dabei um eine Erneuerung des 
Lebens geht, das sich von alten Lebensformen fundamental unterscheidet. 
Die beiden Bildworte in Mk 2,2rf parr vom neuen Flicken auf dem alten 
Kleid bzw. vom neuen Wein, der nicht in alte Schläuche paßt, bringen das 
unmißverständlich zum Ausdruck. Bei dieser Erneuerung kommt gleich
zeitig der ursprüngliche Wille des Schöpfers zur Geltung, weswegen die 
eschatologische Begründung für das Handeln an etlichen Stellen mit einer 
protologischen verbunden ist (vgl. z.B. Mk ro,6-8 par oder Mt 5,45). 

2.1.4 Bei Jesu ethischer Verkündigung stellt sich natürlich die Frage, 
wie eine Verwirklichung der radikalen Forderungen möglich ist und kon
kret aussehen soll. Entscheidend ist dabei die Zukunfts orientierung bei 
gleichzeitigem Gegenwartsbezug seiner Botschaft. So wie die Gottes
herrschaft noch nicht in ihrer vollendeten Gestalt in Erscheinung tritt, so 
sind auch diese ethischen Forderungen unter den Bedingungen der beste
henden Welt zu erfüllen. Es sind Zielbestimmungen, die eine aktuelle 
Gültigkeit haben, auch wenn sie nicht uneingeschränkt erfüllbar sind. 
Alles hängt vielmehr davon ab, daß sie bereits für die Gegenwart rich
tungweisend sind, woraus der hohe Anspruch an die Jünger resultiert. Es 
geht um eine möglichst weitgehende Realisierung, soweit diese unter den 
irdischen Bedingungen möglich ist. 

2.2 Das Doppelgebot der Liebe 

Für Jesu ethische Forderungen hat das Doppelgebot der Liebe eine 
zentrale Bedeutung. Aufgrund der Zuwendung Gottes wird der Mensch 
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zu einer neuen Lebensweise befähigt, die von der Liebe zu Gott und zum 
Mitmenschen bestimmt ist. Das Doppelgebot der Liebe ist Herzstück der 
Botschaft Jesu und Grundlage aller neutestamentlichen Ethik. 

2.2.1 Der biblische Begriff "Liebe" 

Das im Doppelgebot vorausgesetzte Verständnis der Liebe gründet im 
Alten Testament. Es bestimmt ebenso die jüdische wie die christliche 
Tradition. 

2.2.1.1 Zum Wortgebrauch ist festzustellen, daß es in der griechischen 
Sprache im Unterschied zum Hebräischen oder zum Deutschen mehrere 
Begriffe für "lieben" und "Liebe" gibt. Neben EpiXv und EPWC;, was die 
erotische Beziehung kennzeichnet, stand epLAe:t:V und epLALIX zur Bezeich
nung einer freundschaftlichen Verbindung. Sehr viel seltener und un
profilierter wurde daneben &YIX7tiXv und &ya7tYJ gebraucht, das erst in der 
biblischen Sprache einen spezifischen Inhalt und eine hohe Bedeutung 
gewann. 

2.2.1.2 Die Septuaginta hatte sich für das Übersetzungswort &YIX7tiXv/ 
&ya7tYJ entschieden, um das hebräische i1~Q~ ,~i1~ wiederzugeben. Der 
alttestamentliche Begriff geht weder im Sinn der erotischen noch der 
freundschaftlichen Beziehung auf, so sehr dies miterfaßt wird; er besitzt 
eine viel umfassendere Bedeutung, wobei es entscheidend um ein per
sonales Verhältnis geht, das sowohl auf den Mitmenschen als auch auf 
Gott ausgerichtet sein kann. Liebe wird auch nicht primär als ein emotio
nales Empfinden verstanden, sondern als eine aus dem Herzen kommen
de Zuwendung und ein damit verbundenes Handeln. Die innere und die 
äußere Komponente lassen sich hier weder im einen noch im anderen Sinn 
verselbständigen, sie gehören ganzheitlich zusammen. 

2.2.2 Voraussetzungen für das Doppelgebot der Liebe 

2.2.2.1 Das Doppelgebot der Liebe ist formal und inhaltlich gesehen 
nichts Neues. Mit dem Doppelgebot der Liebe hat Jesus ganz bewußt 
alttestamentliche Tradition aufgegriffen. Es handelt sich aber um zwei 
Textstellen, die dort nicht in unmittelbarem Zusammenhang stehen. Das 
Gebot der Liebe zu Gott findet sich in Dtn 6,(4)5 innerhalb des deutero
nomischen Gesetzes, das Gebot der Liebe zum Nächsten in Lev 19,18 im 
Rahmen des Heiligkeitsgesetzes. Es geht unverkennbar um biblische Grund
lagen. Nicht ohne Grund wird in Mk I2,(28-31h2-34 das von Jesus 
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formulierte Doppelgebot von einem Schriftgelehrten (ypcxfLfLcx-re:u<;) be
stätigt, und in der Fassung von Lk 10,25-28 werden diese bei den Gebote 
nicht einmal von Jesus, sondern von einem Gesetzeslehrer (VOfLLX6<;) 
zitiert. Der Text des Doppelgebots ist als solcher vorgegeben. 

2.2.2.2 Mit Recht wird auch darauf hingewiesen, daß es im damaligen 
Judentum vergleichbare Zusammenfassungen der Hauptaspekte der Tora 
gegeben hat. Zwar steht die Tora mit allen Einzelgeboten unverrückbar 
fest, es ging aber um eine Abstufung zwischen den besonders wichtigen 
und der Vielzahl anderer Gebote, auch um die Frage nach den Grund
lagen der 613 Gebote und Verbote. Überdies wollte man der starken 
Verästelungstendenz bei der Gesetzesauslegung entgegenwirken. Für die 
starke Betonung des Gebots der Nächstenliebe gibt es im vorchristlichen 
Judentum ebenfalls aufschlußreiche Beispiele, auch für eine relativ weit
reichende Auslegung desselben (vgl. Test XII, vor allem TestJos). Die 
Zusammenstellung der beiden Liebesgebote ist als solche für Jesus noch 
nicht eigentlich charakteristisch. 

2.2.3 Die Textüberlieferung des Doppelgebots Jesu 

Die Textüberlieferung im Neuen Testament ist uneinheitlich. Die Frage 
nach der authentischen Intention verbindet sich mit der Frage nach der 
Rezeption des Liebesgebots in der nachösterlichen Überlieferung. Die 
ursprüngliche Grundlage und die sekundären Elemente sind durchaus 
noch unterscheidbar. 

2.2.3.1 Die drei verschiedenen Fassungen des Gesprächs über das Dop
pelgebot der Liebe in den Synoptikern lassen zunächst erkennen, daß die 
Nebeneinanderstellung der bei den Gebote ausschlaggebend ist. Dabei 
wird ihre Gleichrangigkeit hervorgehoben. Nach Lk 10,25-28 werden 
die beiden Gebote durch einen Gesetzeskundigen zitiert und dabei ledig
lich mit" und" verbunden. Das wird von Jesus bestätigt: "Richtig hast du 
geantwortet" (op-ltw<; &1te:xpL&tj<;). Bei Markus wird die Frage eines Schrift
gelehrten: "Welches ist das erste Gebot von allen?" (1toLcx eO"-rLv enoA~ 
1tpw-r"IJ 1tIxv-rwv; Mk I2,28c), so beantwortet, daß Jesus an die Zitation 
von Dtn 6,4f den Text von Lev 19,18 anfügt und antwortet: "Größer als 
diese (beiden) ist kein anderes Gebot" (fLd~wv -rou-rwv ClAA"IJ enoA~ oux 
ifO"nv, Mk 12,3Ib). Noch deutlicher ist Matthäus, wenn Jesus dort die 
Frage: "Welches ist das größte Gebot im Gesetz?" (1toLcx enoA~ fLe:YIXA"IJ 
ev -ri(> v6fLl]l; Mt 22,36), beantwortet mit der Aussage: "Dies ist das größte 
und erste Gebot; das zweite ist ihm gleich" (cxu-r"IJ eO"-rLv ~ fLe:YIXA"IJ xcxL 
1tpw-r"IJ enoA~· ~e:u-rEPCX ofLoLcx cxu-r'(i, Mt 22,38f). 
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2.2.3.2 Mit der Hervorhebung der beiden Gebote und ihrer Gleichran
gigkeit verbinden sich in den drei Fassungen weitere Intentionen. 

2.2.3.2.1 Bei Markus wird das von Jesus formulierte Doppelgebot von 
dem Schriftgelehrten, der nach dem größten Gebot gefragt hat, durch 
Wiederholung bestätigt (I2,3 2.3 Ja) und mit der Aussage verbunden, daß 
dies "weit mehr ist als alle Brandopfer und andere Opfer" (m:pLcrcro'n:pov 
Ecrnv mxV't"wv 't"wv OAOXil,u't"wfLcX't"wv Xil,L &UcrLWV, 12,33b), woraufhin 
Jesus feststellt, daß jener "nicht weit von der Gottesherrschaft" ist (00 
fLil,XPCXv d &no 't"'tjc; ß<XcrLAdil,e; 't"OU &EOU). 

2.2.3.2.2 Bei Lukas ist das von dem Gesetzeskundigen zitierte und von 
Jesus bestätigte Doppelgebot der Liebe mit der eingangs gestellten Frage 
nach dem Ererben des ewigen Lebens (Lk 10,25) verbunden, weswegen es 
heißt: "Tue dies und du wirst leben" ('t"ou't"o noLEL Xil,L ~~cr?l, 10,28). Dann 
folgt die Zusatzfrage, wer denn der Nächste sei (10,29), was Jesus mit dem 
Gleichnis vom barmherzigen Samaritaner beantwortet (10,30-37). 

2.2.3.2.3 Bei Matthäus kommt es zu keiner Reaktion des jüdischen 
Gesprächspartners, stattdessen fügt der Evangelist als abschließendes 
Wort Jesu an: "In diesen beiden Geboten sind das ganze Gesetz und die 
Propheten verankert" (ev 't"il,U't"il,Le; 't"il,Le; OUcrLV EV't"OAil,Le; GAOe; 0 VOfLOe; 
xpefLil,'t"il,L Xil,L OLnpocp'tj't"il,L, 22,40). Damit nimmt er ein Motiv auf, das 
bereits in der Bergpredigt eine wichtige Rolle spielt, wo die " Goldene 
Regel" mit einer entsprechenden Aussage fortgesetzt wird: "Alles was ihr 
wollt, daß euch die Menschen tun, das tut ihnen in gleicher Weise; denn 
dies ist das Gesetz und die Propheten" (mxV't"il, oÖv Gcril, EcXV &eA'YJ't"E tVil, 
nOLwcrLv UfLLV OL &v&pwnoL, o{)'t"we; Xil,L UfLELC; nOLEL 't"E il,O't"OLe;' 06't"0e; rap 
Ecrnv 0 vOfLoe; Xil,L oLnpocp'tj't"il,L, 7,I2). 

2.2.3.3 Die opferkritische Aussage bei Markus dürfte sekundär sein, 
auch wenn sie Jesu Grundhaltung nicht widerspricht. Die bei Lukas 
vorliegende Verbindung des Doppelgebots mit dem Samaritanergleichnis 
ist kaum als ursprünglich anzusehen. Das Motiv der Verankerung von 
Gesetz und Propheten im Doppelgebot ist im Blick auf Jesus ein sachge
mäßes, aber doch typisch matthäisches Interpretament. Was als jesua
nische Grundlage aus den drei unterschiedlichen Texten hervorgeht, ist 
die Sonderstellung des Doppelgebots und die Gleichrangigkeit der Got
tes- und Nächstenliebe. 

2.2.4 Verständnis und Tragweite des Doppelgebots für Jesus 

Die Frage nach Jesu Verständnis des Doppelgebots und dessen Bedeu
tung ist im Zusammenhang mit seiner Botschaft zu klären. Es geht nicht 
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primär um die weiterbestehende Gültigkeit von Geboten der Tora, son
dern um die Funktion dieser bei den Gebote im Zusammenhang mit der 
anbrechenden Gottesherrschaft. 

2.2.4.1 Es ist unübersehbar, daß Jesus mit dem Doppelgebot der Liebe 
den Willen Gottes fundamental bestimmt. Aufgrund des erfahrenen An
bruchs der Gottesherrschaft gilt es, sich rückhaltlos an Gott zu binden 
und sich uneingeschränkt dem Nächsten zuzuwenden. Unter dieser Vor
aussetzung stehen alle Forderungen Jesu. Die Antithesen der Bergpredigt 
in Mt 5,21-48 machen das unmißverständlich deutlich: Auf der einen 
Seite werden Gebote wegen der angebrochenen Gottesherrschaft in einer 
Weise radikal verstanden, wie das die jüdische Gesetzesauslegung so nicht 
kennt (Verbot des Tötens in der ersten, Verbot des Ehebruchs in der 
zweiten und uneingeschränkte Feindesliebe in der sechsten Antithese). 
Auf der anderen Seite erweisen sich Gebote aufgrund der konsequent 
verstandenen Liebe als überflüssig (Ehescheidung, Schwur und Wieder
vergeltung in der dritten bis fünften Antithese). 

2.2.4.2 Während das Gebot der Liebe zu Gott in frühjüdischer Tradi
tion vor allem als Treue zur Tora verstanden worden ist, geht es bei Jesus 
um die Unmittelbarkeit zu Gott, wie sie für ihn und für seine Jünger in der 
Anrede "Abba" zum Ausdruck kommt (dazu vgl. § 19). Damit rückt das 
Gottesverhältnis konsequent in den Bereich der personalen Beziehung. 
Zweifellos hat dieser Aspekt im Alten Testament und Frühjudentum nicht 
völlig gefehlt, aber erst aufgrund der eigenen Gottesbeziehung Jesu hat er 
zentrale Bedeutung erlangt. 

2.2.4.3 Das Gebot der Liebe zum Nächsten ist von Jesus konsequent 
im Sinn der Feindesliebe verstanden worden. Das geht ebenso aus Mt 
5,44//Lk 6,2 7f. 35 wie aus dem Samaritanergleichnis Lk 10,30-37 hervor. 
Grundsätzlich wurde der "Nächste" als derjenige angesehen, der zum 
erwählten Gottesvolk gehört. Nach der Landnahme ist dann auch der 
sogenannte "Beisasse" in abgestufter Weise einbezogen worden. Dasselbe 
geschah im Bereich der jüdischen Diaspora mit den Heiden, vor allem 
dann, wenn sie sich als " Gottesfürchtige " dem jüdischen Glauben annä
herten. Vereinzelte Vorstufen zu einer erweiterten Auffassung dieses Ge
botes lassen sich jedenfalls im Frühjudentum erkennen. Umgekehrt war 
der "Feind" sowohl der Vertreter eines Israel bedrohenden Volkes als 
auch der Gottlose, erst in zweiter Linie der persönliche Gegner. Bei Jesus 
fällt nicht nur jede Abstufung hinsichtlich der Gültigkeit des Gebots der 
Nächstenliebe hin, sondern ebenso die Unterscheidung verschiedener 
Kategorien von Feinden. Die Liebe zum Nächsten gilt uneingeschränkt 
allen Menschen, einschließlich der Feinde. 
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2.2.4.4 Die genuin jesuanische Interpretation des Gebots der Näch
stenliebe ist innerhalb der lukanischen Feldrede in Lk 6,27-36 und inner
halb der Antithesen der matthäisehen Bergpredigt in Mt 5,39-42.43-48 
erhalten. Während bei Lukas das Thema der Wiedervergeltung mit den 
Aussagen über die Feindesliebe verschränkt ist, begegnet beides getrennt 
in der fünften und sechsten Antithese des Matthäus. Die antithetische 
Form dürfte sekundär sein. Jesu Wort wird auf diese Weise den alttesta
mentlichen Texten von Ex 21,24f über die Wiedervergeltung ("Auge um 
Auge, Zahn um Zahn") und Lev 19,18 über die Nächstenliebe betont 
gegenübergestellt. Dabei ist in Mt 5,43 das verkürzt zitierte Gebot aus 
Lev 19,18 "Du sollst deinen Nächsten lieben" (OtYIJ(1t~cre:Le; 'tov 1t},:y)crLov 
crou) verbunden mit der Aussage" und deinen Feind hassen" (xIJ(L fLLcr~cre:Le; 
'tov ex»pov crou). Diese Gegenüberstellung ist nicht alttestamentlich; sie 
begegnet nur in den Texten von Qumran (vgl. 1QS 1,9f). Zum Motiv des 
"Hassens der Feinde" vgl. Ps 139,19-22. 

2.2.4.5 Der Verzicht auf Wiedervergeltung ist in der lukanischen Feld
rede als Auslegung des Gebots der Feindesliebe verstanden. In der matthäi
sehen Tradition ist beides unterschieden, weil es einmal um das bereitwil
lige Hinnehmen von feindlichen Übergriffen geht, dann um die positive 
Reaktion auf Feindschaft. Die fünfte Antithese bei Matthäus steht unter 
dem Leitgedanken: "Ich aber sage euch: Leistet dem Büsen keinen Wider
stand" (eyw oE: Myw UfLLV fL~ Otvncr't'YjVIJ(L 'ti[> 1tov1)pi[>, Mt 5>39a). Das 
wird durch drei Beispiele veranschaulicht: Wer auf die eine Wange ge
schlagen wird, soll auch die andere hinhalten; wem in einem Rechtsstreit 
das Gewand genommen wird, der soll auch noch den Mantel hergeben; 
und wer zu einer Meile Fronarbeit gezwungen wird, soll freiwillig eine 
zweite mitgehen (Mt 5,39b-41). Dann heißt es abschließend: "Wer etwas 
von dir bittet, dem gib, und wer etwas von dir leihen will, den weise nicht 
ab" ('ti[> 1J(1.'touv-rL cre: 06e;, xlJ(L 'tov »~AOv-r1J( Ot1tO crou OIJ(VLcrlJ(cr»IJ(L fL~ 

Ot1tocr'tplJ(cp'lje;, 5,42). In Lk 6,29f begegnen nur die drei Beispiele (mit 
geringfügigen Abweichungen), die dann mit der "Goldenen Regel" abge
schlossen werden: "Und wie ihr wollt, daß euch die Menschen tun, tut 
ihnen in gleicher Weise" (xIJ(L XIJ(»we; »~Ae:'te: LVIJ( 1tOLwcrLV UfLLV ol &V»PW1tOL, 
1tOLe:L'te: IJ(1)-rOLe; 0fLoLwe;, Lk 6,31). 

2.2.4.6 Jesu Auslegung des Gebots der Nächstenliebe ist in der sech
sten Antithese bei Matthäus zweigliedrig: "Ich aber sage euch: Liebt eure 
Feinde und betet für die, die euch verfolgen" (eyw oE: Myw UfLLV· OtYIJ(1tihe: 
'toue; ex»poue; ufLwV xlJ(L 1tpocre:uXe:cr»e: U1tE:P 'tWV OLWXOv-rWV ufLiie;, Mt 
5,44). Bei Lukas ist der Befund komplizierter, weil er das zentrale Wort 
Jesu in Lk 6,27f in viergliedriger Fassung bringt und in 6,35 nochmals in 
dreigliedriger Gestalt wiederholt. Hier heißt es zunächst: "Liebt eure 
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Feinde, tut Gutes denen, die euch hassen, segnet, die euch verfluchen, 
und betet für die, die euch bedrohen" (&:ycx7tiX-re: -roue; ex&poue; ufLwv, 
XCXAWe; 7tOLe:"i:-re: -ro"i:e; fLLcrOUcrLV ufLiXe;, e:UAoye:l:-re: -roue; xcx-rcxPÜlfLEVOUe; 
ufLiXe;, 7tpocre:uXe:cr&e: 7te:pL -rWV e7t1Jpe:cx~OV-rÜlV ufLiXe;, 6,27f). An der zweiten 
Stelle heißt es: "Liebt eure Feinde und tut Gutes und leiht ohne etwas zu 
erhoffen" (Otycx7tiX-re: -roue; ex&poue; ufLwV xcxL OtYCX&07tOLe:"i:-re: xcxL ocxvL~e:-re: 
fL1JOEV Ot7te:A7tL~oV't"e:e;, 6,35). Abgesehen von dem Motiv des Leihens, das 
nach Mt 5,42 in den Zusammenhang der Wiedervergeltung gehört, han
delt es sich um mehrere Varianten der Grundaussage der Feindesliebe, 
wobei nicht mehr zu entscheiden ist, welche ursprünglich und welche 
zugewachsen sind. Alle schärfen den zentralen Gedanken der Feindes
liebe ein. 

2.2.4.7 Die Feindesliebe wird in bei den Überlieferungen verglichen mit 
dem Verhalten gegenüber Gleichgesinnten: Liebe zu solchen, die ebenfalls 
Liebe erweisen (Mt 5,46/lLk 6,32), Gutestun gegenüber Menschen, von 
denen Gutes erfahren wird (Lk 6,33), Grüßen der Freunde (Mt 5,47), 
Geldverleihen an diejenigen, von denen es zurückerwartet wird (Lk 6,34). 
Damit wird nichts Besonderes getan (-rL 7te:PLcrcrOV 7toLd-re:;); denn so han
deln auch Zöllner, Sünder und Heiden (Mt 5,46b.47b//Lk 6,32b.33b.34b). 

2.2.4.8 Hinzu kommt das Motiv der Entsprechung zum Handeln Got
tes und der Gotteskindschaft. Der Lukastext, der nach dem Gebot der 
Feindesliebe (6,27) die Aufforderungen zum Verzicht auf Wiedervergel
tung bringt (6,28-31), dann die erwähnten Vergleiche anschließt (6,32-
34), setzt den Textabschnitt fort mit der Wiederaufnahme des Gebots 
(6,3sa), der Zusage des Lohnes (6,35b) und der Feststellung: "Und ihr 
werdet Kinder des Höchsten sein, denn er selbst ist gütig gegenüber den 
Undankbaren und Bösen" (xcxL ecre:cr&e: uloL uIjiLcr-rou, on cxu-roe; XP1Jcr-roe; 
ecrnv e7tL -roue; OtXcxpLcr-roue; xcxL 7tOv1Jpoue;, 6,35C). Bei Matthäus wird 
stattdessen im unmittelbaren Anschluß an das Gebot der Feindesliebe 
gesagt: "damit ihr Söhne eures Vaters im Himmel werdet; denn er läßt 
seine Sonne aufgehen über Bösen und Guten und läßt regnen über Ge
rechten und Ungerechten" (07tÜle; YEV1Jcr&e: uloL -rou 7tcx-rpoe; ufLwV -rou ev 
oupcxvo"i:e;, on -rov ~ALOV cxu-rou OtVCX-rEAAe:L e7tL 7tOv1Jpoue; xcxL Otycx&oue; 
xcxL ßPEXe:L e7tL oLxcxLoue; XCXL OtoLxoue;, 5,45). Die Entsprechung zum 
Handeln Gottes wird dann noch einmal in den Schlußaussagen hervorge
hoben. Bei Lukas heißt es: "Werdet barmherzig wie euer Vater barmher
zig ist" (yL ve:cr&e: oLx-rLpfLove:e;, xcx&we; 0 7tcx-r~p ufLwV oLx-rLpfLÜlV ecr-rL v, 
Lk 6,36); Matthäus formuliert noch grundsätzlicher: "Ihr sollt vollkom
men sein, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist" (ecre:cr&e: o0v ufLde; 
-rEAe:LOL, we; 0 7tcx-r~p ufLwV 0 oup&vwe; -rEAe:LOe; ecrn v), wobei der Voll
kommenheitsbegriff die Ganzheit und Uneingeschränktheit betont. 
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2.2.5 Liebesgebot und ethische Forderungen Jesu 

Die Nachfolgeforderungen Jesu stehen im Zusammenhang mit der 
Botschaft von der anbrechenden Gottesherrschaft, die ethischen Forde
rungen speziell im Zusammenhang mit dem Doppelgebot der Liebe. 

2.2.5.1 Jesus hat zu einer ganzen Reihe von konkreten Sachverhalten 
Stellung bezogen und ethische Weisungen gegeben. Es werden dabei je
weils sehr radikale Forderungen erhoben. Neben Aussagen über Schutz 
des Lebens, Verzicht auf Gewalt und Vermeidung jeder Form eines Rich
tens über andere Menschen stehen auch Anweisungen zu einzelnen Pro
blemen des menschlichen Lebens wie Ehe, Ehescheidung oder Schwören. 
Jeweils geht es darum, was das konsequent verstandene Doppelgebot für 
eine spezielle Situation bedeutet (dazu im einzelnen § 23). 

2.2.5.2 Jesus hat das Doppelgebot der Liebe zum Kriterium aller Einzel
bestimmungen gemacht. Angesichts des Anbruchs der Gottesherrschaft 
wird der ursprüngliche und endgültige Wille Gottes sichtbar, der über die 
Bestimmungen der Tora hinausführt. Jesus hat sich daher nicht gescheut, 
auch den Wortlaut der Tora anzutasten, und zwar sowohl im Blick auf 
Gebote, die das Verhältnis zu Gott, als auch solche, die das Verhältnis zu 
den Mitmenschen betreffen. 

2.2.5.2.1 Beispiel für ein das Gottesverhältnis betreffendes Gebot ist 
die Verletzung der Sabbatordnung, wofür es mehrere Textbelege gibt (vgl. 
Mk 2,23-3,6; Lk 13,10-17; 14,1-6; Joh 5,1-16; 9,1-38). Für Jesus steht 
der Sabbat im Lichte des Eschaton, daher gilt es, am Sabbat Gutes zu tun, 
zu heilen und zu helfen (vgl. Mk 3,4; Lk Q,3b). 

2.2.5.2.2 Im Blick auf das mitmenschliche Verhältnis ist das Streitge
spräch in Mk 10,2-9 par aufschlußreich. Hier wird nicht die Spannung 
zwischen zwei Texten exegetisch erläutert, wie das bei den Schriftgelehr
ten üblich war, hier wird mit Gen 2,24 die Bestimmung von Dtn 24,1.3 
überhaupt in Frage gestellt. 

2.2.5.3 Die zahlreichen Streitgespräche in den Evangelien zeigen, daß 
Jesu Haltung gegenüber der Tora einen erheblichen Konfliktstoff impli
zierte. Der Wortlaut der Tora galt zwar als erklärungsbedürftig, aber in 
jedem Fall als unantastbar. Ein provokativer Bruch der Sabbatordnung 
war nach Ex 31,12-18 und Num 15,27-36 ein todeswürdiges Verbre
chen. Beides dürfte daher im Prozeß Jesu eine nicht unwesentliche Rolle 
gespielt haben. 
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3. Die urchristliche Gemeindeethik 

Die Gemeindeethik hat im Urchristentum die Jüngerethik Jesu weitge
hend abgelöst. Dennoch muß beachtet werden, daß sich dies in einem 
schrittweisen Übergang vollzog, daß dabei auf Jesu Weisungen zurückge
griffen worden ist und daß inhaltlich trotz aller Veränderungen eine 
grundlegende Gemeinsamkeit besteht. Hier wie dort geht es um Anwei
sungen zu einem erneuerten Leben angesichts des Heilsanbruchs. 

3.1 Der Übergang von der Jüngerethik zur Gemeindeethik 

Es ist davon auszugehen, daß in der frühen nachösterlichen Zeit die 
Jüngerethik Jesu weiterhin maßgebend blieb. Eine Gemeindeethik, wie 
wir sie aus dem Neuen Testament kennen, hat sich vermutlich erst im 
griechisch-sprachigen Bereich der Urchristenheit ausgebildet, ist aller
dings zur Zeit der Abfassung der paulinischen Briefe bereits voll ausge
prägt. 

3.1.1 Die Weiterführung der Jüngerethik 

Die bleibende Bedeutung der Jüngerethik Jesu ist in den synoptischen 
Evangelien zu erkennen. Dabei ist zu erkennen, daß es sich ursprünglich 
im wesentlichen um Einzelüberlieferungen gehandelt hat, die teilweise 
auch in kleinen Einheiten vorlagen, aber erst in den Evangelien zusam
mengefaßt wurden. Das geschah in unterschiedlicher Weise. 

3.1.1.1 Markus hat für die ethischen Weisungen Jesu keinen besonde
ren Teil vorgesehen. Er bietet eine Reihe von ethisch relevanten Erzählun
gen, insbesondere Streitgespräche, und bringt dann an hervorgehobener 
Stelle in 12,28-34 das Doppelgebot der Liebe. Interessant ist dabei, daß 
für ihn die Vorordnung des Liebesgebots gegenüber allem Kultischen eine 
besondere Rolle spielt (12,3 3). 

3.1.1.2 Lukas hat im Anschluß an die Tradition der Logienquelle die 
Feldrede in sein Evangelium aufgenommen. Die Thematik beschränkt 
sich in 6,27f(29-3I.32-34l35f auf die Feindesliebe in Verbindung mit 
dem Verzicht auf Wiedervergeltung und in 6,37-42 auf das Nicht-Rich
ten. Die Feindesliebe wird erneut im Zusammenhang mit dem Doppel
gebot der Liebe in 10,25-37 hervorgehoben, wo Jesus auf die Frage, wer 
denn nun der Nächste sei, mit dem Gleichnis vom barmherzigen Samari
taner antwortet. Traditionellerweise galt ja ein Samaritaner als Feind, 
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weswegen es keinerlei Gemeinschaft zwischen Juden und Samaritanern 
gab (vgl. Joh 4,9b). 

3.1.1.3 Matthäus hat am konsequentesten die Jüngerethik Jesu in sei
nem Evangelium berücksichtigt. Das geht vor allem aus der Komposition 
der Bergpredigt in Mt 5-7 hervor. Er hat im Mittelteil dieser Rede 5,17-
7,12 zuerst Worte Jesu zu alttestamentlichen Geboten in Gestalt von 
Antithesen zusammengestellt (5,17-20.21-48), dann Weisungen für die 
persönliche Frömmigkeit (6,1-34), ferner Worte über das Nicht-Richten 
und das Beten (7,1-6.7-II) aufgenommen und diese Ausführungen mit 
der Goldenen Regel (7,12) abgeschlossen. Leitgedanke ist für ihn, daß die 
Gebote der Tora und die Worte der Propheten ihre Erfüllung in Jesus 
gefunden haben (5,17); daher sind die alttestamentlichen Weisungen in 
seiner Deutung verbindlich zusammengefaßt, was insbesondere für das 
Liebesgebot gilt, wie aus 5,4 3-48 und 7,12 und aus 22,34-40 hervorgeht. 

3.1.2 Die Rezeption des Liebesgebots 

Sieht man von den synoptischen Evangelien ab, so begegnet das Liebes
gebot Jesu an keiner weiteren Stelle des Neuen Testaments in Gestalt des 
Doppelgebots. Es wird an zahlreichen Stellen lediglich auf das Gebot der 
Nächstenliebe Bezug genommen, und dieses wird bisweilen sogar im Sinn 
der Bruderliebe eingeschränkt. Dennoch ist das Doppelgebot von ent
scheidender Bedeutung für die ethische Unterweisung der Gemeinde ge
blieben, es wird jedoch in anderer Weise aufgenommen. Das Doppelgebot 
der Liebe ist nicht nur Ausgangspunkt für die ethischen Forderungen 
Jesu, sondern für die gesamte urchristliche Ethik. 

3.1.2.1 Zu beachten ist zunächst, daß trotz der Konzentration auf das 
Gebot der Nächstenliebe an mehreren Stellen durchaus von der Liebe zu 
Gott die Rede ist. 

3.1.2.1.1 Dabei liegt häufig die partizipiale Wendung ot &YIX7tWV'rEC;; T:OV 
aE6v, "die Gott Liebenden", vor; so in Röm 8,28; I Kor 2,9; Jak 1,12; 2,5. 
Das geschah im Anschluß an frühjüdische Tradition, wie das schwer 
identifizierbare Zitat in I Kor 2,9 zeigt (Sir 1,10, PsSa14,25 ?), wo von dem 
Geheimnis die Rede ist, das Gott "denen bereitet hat, die ihn lieben". In 
I Kor 8,3 formuliert Paulus: "Wenn jemand Gott liebt, der ist erkannt von 
ihm" (d ÖE: nc;; &YIX7t~ T:OV aE6v, Oi5T:OC;; e:YVWO"T:IXL tm' IXtrroü). Diese 
Aussagen über die Liebe zu Gott stehen in Parallele dazu, daß sich in der 
urchristlichen Paränese auch ein Verweis auf die Gottesherrschaft erhalten 
hat (vgl. I Thess 2,12; I Kor 6,9f; Gal 5,21; Röm 14,17; Jak 2,5; in Eph 
5,5 ist von der "Herrschaft Gottes und Christi" die Rede). 
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3.1.2.1.2 Am nachdrücklichsten ist von der Liebe zu Gott im 1. Johan
nesbrief die Rede. So heißt es in 1 Joh 4,20: "Wenn jemand sagt, ich liebe 
Gott, und haßt seinen Bruder, der ist ein Lügner; denn wer seinen Bruder, 
den er sieht, nicht liebt, kann Gott nicht lieben, den er nicht sieht" (eOtv 
n~ e:t1t"{) on &YIX1tW -rov &e:ov xlXL -rov &Öe:A<pOV 1X\J'rOÜ fL~cr'?i, ljJe:ucr-r"YJ~ 
ecr-r[ v· b yiXp fL~ &YIX1tWV -rov &Öe:A<pOV IX1J-rOÜ GV E:WpIXXe:V, -rov &e:ov GV 
DUX e:wPIXXe:V ou MVIX-rIX~ &YIX1tCiv). Entsprechend ist in S,2f von der Liebe 
zu Gott die Rede. Das wird in 4,7-10 in den Zusammenhang gestellt, daß 
Gott selbst die Liebe ist, daß daher alle Liebe von ihm ausgeht, da ja seine 
Liebe in Jesus Christus unter uns offenbar geworden ist und unsere Liebe 
zu Gott und untereinander darin gründet. 

3.1.2.2 Das Zurücktreten von Aussagen über die Liebe zu Gott hängt 
unverkennbar mit dem Übergang von der Basileia-Botschaft und der 
Nachfolgetradition zur christologischen Verkündigung in nachösterlicher 
Zeit zusammen. 

3.1.2.2.1 Nachfolge setzt bei aller Bindung an Jesus die Liebe zu Gott 
voraus; der an die Stelle der Nachfolge getretene Glaube (vgl. § 1 S) ist 
zwar in analoger Weise auf Gott bezogen, vor allem aber auf dessen 
Heilshandeln in Jesus Christus ausgerichtet. So wurde der Aufruf zur 
Liebe zu Gott abgelöst durch den Ruf zum Glauben an Jesus Christus, den 
Gott gesandt, hingegeben und auferweckt hat. Was hier wesentlich ist, 
wurde mit dem Begriff der 1t[crn~ ebenso als "Glaube an Gott" (1t[crn~ 
&e:oü) wie als "Glaube an Jesus Christus" (1t[crn~ 'I"YJcroü Xp~cr-roü) zum 
Ausdruck gebracht. 

3.1.2.2.2 Unter der Voraussetzung, daß der Glaube zugleich Glaube an 
Gott und an den ist, den er gesandt hat, konnte das Motiv der Liebe zu 
Gott auf Jesus als seinen Offenbarer übertragen werden. So wird in 1 Petr 
1,8 von der Offenbarung Gottes in Jesus Christus gesprochen und gesagt: 
"Obwohl ihr ihn nicht gesehen habt, liebt ihr ihn" (GV DUX lö6v-re:~ 
&YIX1tCi-re:). Vor allem im Johannesevangelium ist neben dem Glauben an 
Jesus mehrfach von "mich lieben" die Rede (&YIX1tCiv fLe:, vgl. Joh 8,42; 
14,15.21.23.28). Die Liebe zu Jesus schließt die Liebe Gottes mit ein; daher 
heißt es in Joh 14,21: "Wer mich liebt, wird von meinem Vater geliebt 
werden und ich selbst werde ihn lieben" (b &YIX1tWV fLe: &YIX1t"YJ&fJcre:-rIX~ 01to 
-roü 1t1X-rpO~ fLoU x&yw &YIX1t~crw IXU-rOV). Die Wechselwirkung der erfah
renen und der vollzogenen Liebe wird damit hervorgehoben. InJoh 14,lb 
heißt es ausdrücklich: "Glaubt an Gott und glaubt an mich!" (mcr-re:ue:-re: 
d~ -rov &e:ov xlXL d~ efLE: mcr-re:ue:-re:). 

3.1.2.3 Auffällig ist neben dem Zurücktreten des Motivs der Liebe zu 
Gott die Art und Weise, wie von der Nächstenliebe gesprochen wird. Jesu 
Interpretation des Gebots aus Lev 19,18 im Sinn der Feindesliebe ist nicht 
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vergessen, wie etwa Röm 12,14 zeigt: "Segnet, die euch verfolgen, segnet 
und verfluchet nicht" (C:UAOYC:L't"c: 't"oue; O~WXOV't"IXe; ufLiXe;, C:UAOYc:I:'t"c: xlXL 
fL~ XIX't"lXpiXcr&c:). Dennoch wird mehrheitlich von diesem Gebot nur im 
Blick auf die Gemeindeglieder gesprochen, so daß es um die Liebe unter
einander oder die Bruderliebe geht, während in Mt 5 ,46f par die Feindes
liebe doch gerade der wechselseitigen Liebe entgegengestellt ist. 

3.1.2.3.1 Auf das Motiv der wechselseitigen Liebe stoßen wir bei Pau
lus in I Thess 4,9, wo es heißt: "Über die Bruderliebe ist es nicht nötig, 
euch zu schreiben; denn ihr selbst seid von Gott gelehrt, euch untereinan
der zu lieben" (nc:pL OE 't"1je; qnAlXoC:Acp[lXe; ou XpdlXv €Xc:'t"c: YP!XCPC:~v UfLLV, 
lXu't"oL YIXP ufLc:l:e; &C:OO[OIXX't"O[ tcr't"c: d.e; 't"o &YlXniXv &AA~AOUe;). In Röm 
13,8 ist ebenfalls von "untereinander lieben" gesprochen (&AA~AOUe; 
&YlXniXv), was dort aber in Beziehung zu "den anderen lieben" (&YlXniXv 
't"ov hc:pov) gesetzt ist. Der Begriff der "Bruderliebe" (&OC:Acp0't"1)e;) begeg
net in I Petr 2,17, der Begriff der "Freundesliebe" (cp~AIXOC:ACP[IX) in Röm 
12,10; Hebr 13,1; I Petr 1,22. Jeweils geht es darum, daß die Liebe zu 
anderen Menschen zu allererst in der Gemeinde realisiert werden muß 
(vgl. Gal 6,10). 

3.1.2.3.2 Am stärksten ist das Liebesgebot im Sinn der Liebe unterein
ander bzw. der Bruderliebe im Johannesevangelium und im 1. Johan
nesbrief entfaltet. So heißt es in Joh 13,34a: "Ein neues Gebot gebe ich 
euch, daß ihr euch untereinander liebt" (tV't"OA~V XIX~V~V O[owfL~ UfLLV, 
LVIX &YlXniX't"c: &AA~AOUe;). Das wird mit V.34b begründet: "So wie ich euch 
geliebt habe, damit auch ihr euch untereinander liebt" (XIX&We; ~y!Xn1JcrlX 
ufLiXe;, LVIX xlXL UfLC:Le; &YlXniX't"c: &AA~AOUe;), und wird fortgeführt in V.35 
mit der wichtigen Aussage: "Darin werden alle erkennen, daß ihr meine 
Jünger seid, wenn ihr Liebe untereinander habt" (tv 't"0t.1't"C(l YVWcrOV't"IX~ 
n!XV't"c:e; on tfLoL fLlX&1J't"IX[ tcr't"c:, tlXV &y!Xn1Jv €X1J't"c: tv &AA~AOLe;). Das 
bedeutet einerseits, daß bei dem Liebesgebot nicht unmittelbar auf den 
Willen Gottes Bezug genommen wird, sondern auf das Wort und die 
Liebestat Jesu; andererseits soll die Liebe der Jünger untereinander Zeug
nischarakter haben für alle Menschen (vgl. 15,12.17). Im 1. Johannes
brief spielt neben der Liebe untereinander (3,11.23; 4,7.II) vor allem die 
Bruderliebe eine wichtige Rolle (&YlXniXv 't"ov &OC:ACPOV IXU't"OU 2,10; 3,10.14; 
4,20f); dabei ist gerade hier die Sorge für einen mittellosen Bruder nicht 
vergessen, und die diesbezügliche Stelle erweckt nicht den Eindruck, daß 
es allein um ein Gemeindeglied geht (3,17f; vgl. Jak 2,1 5f). Die Erörterun
gen dieses Briefes über das "alte" und das "neue Gebot" in 2,7f wollen die 
Aktualität des" von Anfang an" (&n' &px1je;) geltenden Gebots J esu unter
streichen. Jesu Weisung ist bleibend "neues Gebot" wegen ihres Zusam
menhangs mit seinem Kommen und seiner heilstiftenden Botschaft. 
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3.2 Die christologische Begründung der Paränese 

Für Jesu ethische Forderungen ist eindeutig, daß die sich realisierende 
Gottesherrschaft Voraussetzung für deren Erfüllung ist. Die Ethik der 
urchristlichen Gemeinde unterscheidet sich von der Ethik Jesu vor allem 
dadurch, daß an die Stelle der Bezugnahme auf die Gottesherrschaft eine 
christologische Begründung tritt. 

3.2.1 Die urchristlichen Ermahnungen stehen alle im Rahmen der Heils
verkündigung, gleichgültig ob diese breit ausgeführt ist wie bei Paulus, 
den Deuteropaulinen sowie im 1. Petrusbrief oder nur kurz angedeutet 
wird wie im Jakobusbrief (2,1.5). Insofern liegt schon durch die Einbet
tung in den größeren Zusammenhang eine christologische Begründung 
vor. Es gibt aber auch eine direkt mit der Paränese verbundene christolo
gische Motivation, die sich in unterschiedlicher Gestalt niedergeschlagen 
hat. 

3.2.2 Besonders aufschlußreich sind in dieser Hinsicht die sogenann
ten Haustafeln. In einer sehr einfachen Form ist die Haustafel KoI3,18-
4,1 christologisch motiviert. Hier werden die aus hellenistischer Ethik 
stammenden Wendungen "wie es sich geziemt" (6.>~ av'tjxEv) oder "es ist 
wohlgefällig" (EolipEO"-rOV tO"nv) ergänzt durch ein "im Herrn" (tv xupL<p). 
Dazu kommt einerseits die Aufforderungen 3,24b: "dienet dem Herrn 
Christus" (-ri{l xupL<p Xp~O"-ri{l SOUAEtlE-rE), und andererseits der Hinweis in 
4,1b: "ihr wißt, daß auch ihr einen Herrn im Himmel habt" (dS6-rE~ on 
xod. UfLEt:~ eXE-rE xup~ov tv OOPIXVi{l). Sehr viel intensiver ist die Haustafel 
in Eph 5,21-6,9 mit christologischen Elementen durchdrungen. Hier 
wird nicht nur alles unter den Leitgedanken der "Furcht Christi" (cpoßo~ 
Xp~O"-rou) und der Unterordnung unter ihn gestellt, sondern mit den 
Ermahnungen ist auch das ekklesiologische Motiv vom Leib Christi ver
bunden. 

3.2.3 Paulus nimmt in unterschiedlicher Weise auf die christologischen 
Voraussetzungen der Ermahnungen Bezug. Ihm liegt daran, die paräne
tischen Teile möglichst eng in seine theologische Gesamtargumentation 
einzubeziehen. 

3.2.3.1 Am Anfang des ermahnenden Teils des Römerbriefs wird in 
Röm 12,Ia auf die "Barmherzigkeitstaten Gottes" (o1.xnpfLol. -rou lkou) 
verwiesen, wobei im besonderen die christologische Begründung der 
Paränese in Röm 8,3f vorausgesetzt ist. Vor der Aufforderung zu einem 
"Wandeln im Geiste" (7tEp~7tIX-rEt:V XIX-rtX 7tVEufLlX) wird dort gesagt: "An
gesichts der Unfähigkeit des Gesetzes, weil es schwach war durch das 
Fleisch, hat Gott, indem er seinen Sohn gesandt hat in der Gleichheit des 
Fleisches der Sünde und (zur Sühne) für die Sünde, die Sünde im Fleisch 
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verurteilt, damit die Rechtsforderung des Gesetzes unter uns erfüllt wer
de, die wir nicht nach dem Fleisch wandeln, sondern nach dem Geist" ('t"o 
ytXp &MvlX't"ov 't"OU vOfLoU EV i[i ~O"~tEVEL ÖLtX 't"1je; O"lXpXOe;, 0 ,sEOe; 't"ov 
EIXU't"OU u1.ov 7tEfL~lXe; EV OfLOLWfLlX't"L O"lXpXOe; OefLlXp't"LIXe; XIXL 7tEpL OefLlXp't"LIXe; 
XIX't"ExPLVEV 't"~v OefLlXp't"LlXv EV 't"TI (JlXpxL, tVIX 't"o ÖLXIXLwfLlX 't"OU vOfLoU 
7tA'Y)PW,sTI EV ~fL'Lv 't"o'Le; fL~ XIX't"tX O"IXPXIX 7tEpL7tIX't"OUO"LV &AAtX XIX't"tX 7tVEufLlX). 
Der kompliziert konstruierte Satz beginnt mit einem Accusativus pendens, 
der sich auf das durch das Fleisch schwach und heils unfähig gewordene 
Gesetz bezieht (8,3a). Der Hauptsatz handelt von der Sendung des Sohnes 
durch Gott und dem Sühneleiden, wodurch die Sünde, die im Fleisch 
herrscht, verurteilt und überwunden worden ist (8,3 b). In einem Finalsatz 
ist dann von der Erfüllung der "Rechtsforderung des Gesetzes" durch 
diejenigen die Rede, die nach dem Geist wandeln (V.4). Über Sünde und 
Gesetz, Menschwerdung und Befreiung von der Sünde ist an anderer 
Stelle gesprochen (vgl. §§ 12+13), die Bedeutung der zu erfüllenden 
Rechtsforderung des Gesetzes wird anschließend noch erörtert. Entschei
dend ist hier zunächst, daß das Heilshandeln Gottes in Christus einen 
Wandel in der Kraft des Geistes ermöglicht. 

3.2.3.2 In GaI4,4-7 ist ganz ähnlich von dem Freikauf und der Kind
schaft durch die Sendung des Gottessohns die Rede, aufgrund derer in 
5,1 und 5,13-6,10 die Ermahnungen ergehen (vgl. 1 Kor 6,20; 7,23). Im 
1. Thessalonicherbrief setzt die in 4,1 beginnende Paränese die Aussage 
über das rettende Evangelium in 1,4f voraus, worauf in 5,9f nochmals 
zurückgegriffen wird. 

3.2.4 Im deuteropaulinischen Kolosserbrief ist mit dem Christushym
nus von Kol 1,12-20 die Grundlegung sowohl für die Auseinanderset
zung mit der Irrlehre als auch für die in 3,5 einsetzende Paränese gegeben, 
wobei 2,20-3,4 eine wichtige Überleitungsfunktion hat. Der Epheserbrief 
stellt der in Eph 4,17 beginnenden Ermahnung die Aussagen in 4,7-16 
voran, bei denen es speziell um die Erhöhung Christi und die in seinem 
Leib wirksamen Gaben geht. 

3.2.5 Der 1. Petrusbrief enthält in 1,13-17.18-21 einen Eingangsab
schnitt, der grundlegende Ermahnungen mit einer christologischen Be
gründung verbindet. Es geht um die Heiligung aufgrund der Erlösung 
durch das Blut Jesu als des unschuldigen Lammes, das vorherbestimmt 
war vor Grundlegung der Welt und am Ende der Zeiten offenbar gewor
den ist. Innerhalb der Paränese 2,II-4,II spielt dann die christologische 
Begründung in Zusammenhang mit der Ermahnung der Sklaven in 2,21-
25 eine wichtige Rolle. Dabei wird Jes 53,4.6.9.12 zitiert und interpre
tiert. Der Hinweis auf Christi Heilstat erhält dort gleichzeitig die Funk
tion eines Beispiels. Das geht aus 1 Petr 2,21 hervor, wo das Bekenntnis, 
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daß Christus für uns gelitten hat, ergänzt wird durch die Aussage, daß er 
zugleich "ein Beispiel hinterlassen hat, damit ihr seinen Fußstapfen nach
folgt" (ufLt:v U1t0A~fL1t!XVWV U1t0YPlXfLfLoV rvlX t1tIXXOAou&fJ0''tJ1:'e 1:'0t:c; txveO'~v 
IXtJ't'OÜ ). 

3.3 Christsein als Voraussetzung der Gemeindeethik 

Was für die Nachfolgetradition gilt, ist mutatis mutandis auch für die 
nachösterliche Gemeindeethik entscheidend. Geht es dort um die Zuge
hörigkeit zur Jüngerschaft Jesu, so hier um die Zugehörigkeit zur Ge
meinde aufgrund des Getauftseins. Mit dem Christusgeschehen korre
spondiert das Christsein. 

3.3.1 Wie im Blick auf das Grundmodell der Paränese im folgenden 
Paragraphen noch gezeigt werden wird, ist der Rückblick auf die Taufe 
ein integrales Element der Ermahnungen. Daß Glaube und Getauftsein 
zusammengehören, hat Paulus mit seiner Aussage in Gal 3,26f prägnant 
zum Ausdruck gebracht: "Ihr seid alle durch den Glauben Söhne Gottes in 
Christus J esus; denn ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus 
angezogen" (1t!Xv1:'ec; yiXp U1.0L .&eoü tO'1:'e öLiX 1:''tjc; 1tLO'1:'wc; tv XPLO'1:'<[l 
'I'tJO'oü' OO'OL yiXp dc; XPLO'1:'OV tßIX1t1:'LO'.&'tJ1:'e, XPLO'1:'OV tveMO'IXO'.&e). Das 
Bildmotiv vom Anziehen bezeichnet im Sinn von I Kor 12,13 das Umhüllt
und Einbezogenwerden in den Leib Christi: "Wir alle sind in den einen Leib 
(hinein)getauft worden" (~fLet:c; 1t!Xv1:'ec; dc; EV O'wfLlX tßIX1t1:'LO'~fLev). Die 
urchristliche Gemeindeethik steht unter dieser Prämisse der durch die 
Taufe gewährten Zugehörigkeit zu Jesus Christus. Handelt es sich bei der 
christologischen Begründung um die Voraussetzung, unter der der Mensch 
überhaupt zu einem veränderten Handeln befähigt wird, so bei der Taufe 
um die individuelle Zueignung des Heils und die Befähigung zu einem 
Leben vor Gott. 

3.3.2 Ist die Taufe die Besiegelung der Bereitschaft, das Evangelium als 
Ruf zum Glauben anzunehmen, so ist der Glaube das stets aktuelle Ver
trauen und das Movens zu verantwortlichem Handeln. 

3.3.2.1 Die Zusammengehörigkeit von Glaube und Handeln spielt schon 
in der Jesusüberlieferung eine Rolle. Das zeigen die Logien in Lk 6,46 par 
und 13,26f par, die ein Tun der Worte Jesu voraussetzen, vor allem aber das 
Bildmotiv vom Baum und seinen Früchten in Mt 7,16-2oIILk 6,43f, das in 
Lk 6,45 ausdrücklich auf den guten und den schlechten Menschen und sein 
Tun angewandt wird. Dasselbe gilt für das Doppelgleichnis vom Bau eines 
Hauses auf Sand oder auf Fels, bei dem es nach Mt 7,24-27 par um das 
bloße Hören und um das Hören und Tun der Worte Jesu geht. 
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3.3.2.2 Paulus sieht die Zusammengehörigkeit von Glauben und Han
deln als selbstverständlich an. Er hat diesen Sachverhalt in Gal 5,6b auf 
eine prägnante Formel gebracht, indem er vom "Glauben, der durch die 
Liebe tätig ist" spricht (nLcrnc; OL' ayot7ty)c; evepyoufLevY)). Das Thema der 
Liebe als konkrete Wirkung des Glaubens hat daher eine zentrale Stellung 
in der Paränese (vgl. § 23). Wenn das Handeln kraft der Liebe Ausdruck 
des Glaubens ist, dann gilt umgekehrt ganz generell auch die Aussage von 
Röm I4,23b: "Alles, was nicht aus Glauben ist, ist Sünde" (niXv oE: Ö oux 
h nLcr-rewc; &fLocp-rLoc ecr-rL v). Was aus Glauben getan wird, geschieht in 
Verantwortung vor Gott, wo das nicht geschieht, ist die Gemeinschaft mit 
Gott und seinem heilstiftenden Handeln preisgegeben. So ist für Paulus 
das "Handeln aus Glauben" (Otto Merk) schlechthin konstitutiv. 

3.3.2.3 Die Einheit von Glaube und Handeln gilt implizit auch für die 
Ermahnungen der übrigen neutestamentlichen Schriften. Ausdrücklich 
erörtert wird die notwendige Zusammengehörigkeit im Jakobusbrief. 
Neben den Ausführungen über das Hören und Tun in Jak I,I9-25 ist der 
Abschnitt in 2,Q-26 von erheblicher Relevanz (vgl. Bd. I § 24). Das 
Thema ist dort verkoppelt mit der Frage nach dem Verständnis der Recht
fertigung, besitzt aber auch unabhängig davon Bedeutung. Entscheidend 
ist der Gedanke vom "Zusammenwirken" (cruvepyet:v) des "Glaubens" 
(nLcrnc;) mit den "Werken" (Epyoc). Dabei haben die "Werke" nichts mit 
den als heils begründend verstandenen Werken des Gesetzes zu tun, wie 
das bei Paulus der Fall ist, sondern bezeichnen die aus dem Glauben 
kommenden Taten. 

3.4 Handeln in der I<raft des Geistes 

Die Getauften, denen Erneuerung widerfahren ist, haben die Gabe des 
Geistes empfangen. Das hat speziell Bedeutung für die ethischen Aussa
gen. Die Getauften können in der Kraft des Geistes leben und handeln. 

3.4.1 Daß das Wirken des Geistes für das Handeln der Glaubenden 
eine entscheidende Bedeutung hat, wird von Paulus an mehreren Stellen 
ausgeführt. So wird in I Thess 4,8; 5,I9; Röm I2,II im Zusammenhang 
der Paränese auf den Heiligen Geist verwiesen; näher ausgeführt ist dies 
in Röm 8,5-II und GaI5,22-25. 

3.4.1.1 Der Abschnitt Röm 8,5-9 schließt an die Taufaussagen in 6,3-
II und 7,4-6 an, wo wechselweise von der "Neuheit des Lebens" (XOCL vo-rY)c; 
~w'tjC;, 6,4) bzw. der "Neuheit des Geistes" (XOCLVO-rY)C; nveufLoc-roc;, 7,6) die 
Rede ist. Im Zusammenhang mit der bereits behandelten Aussage in 8,3f 
ist in von denen gesprochen, die "nicht nach dem Fleisch wandeln", 
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sondern "nach dem Geist" (7te:PVTl:cx-re:"i:v xcx-riZ crapxcx, 7te:pmcx-re:'i:v xcx-riZ 
7tve:u[J-cx). Im Anschluß dar an wird in 8,5-8 im einzelnen ausgeführt, was 
die Abhängigkeit vom Fleisch und vom Geist zur Folge hat: irdisches 
Trachten, Tod, Feindschaft gegen Gott auf der einen Seite, geistbestimm
tes Streben, Leben und Frieden auf der anderen Seite. Das findet seine 
Abrundung in der Aussage: "Ihr seid nicht vom Fleisch bestimmt, son
dern vom Geist, wenn doch der Geist Gottes in euch wohnt" (u[J-e:"i:c; oe 
oOx Ecr-re EV crcxpxL &AAiZ EV 7tve;{)[J-cxn, d7te:p 7tve:u[J-cx &e:ou o1.xe:'i: EV u[J-'i:v, 
V.9a). Teilhabe am Geist bedeutet Zugehörigkeit zu Christus; "wer aber 
den Geist Christi nicht hat, gehört nicht zu ihm" (el. OE nc; -ro 7tve:u[J-cx 
XPLcr-rOU oOx EXe:L, oi)-roc; oOx Ecrnv cxo-rou, V.9b). 

3+1.2 In Gal 5,22-25 wird einem vorangegangenen Katalog, der un
ter dem Leitmotiv der "Werke des Fleisches" (EpyCX -r'1jc; crcxpx6c;, 5,19) 
steht, ein anderer gegenübergestellt, dessen Überschrift lautet: "Aber die 
Frucht des Geistes ist ... " (0 oe XCXp7tOC; -rou 7tve:u[J-cx-r6c; Ecrnv ... , 5,22). 
Auch hier werden Liebe, Freude, Friede und anderes genannt. Der Schluß 
dieses Textabschnittes lautet: "Wenn wir im Geiste leben, so laßt uns auch 
im Geiste wandeln" (el. ~w[J-e:v 7tV e:u [J-cxn, 7tve:u[J-cxn xcxL cr-rOLXW[J-e:V, 
V.25). Die Geistesgabe, die ein neues Leben ermöglicht, hat Konsequen
zen für die konkrete Lebensgestaltung. 

3.4.2 Außerhalb der Briefe des Apostels Paulus ist das Wirken des 
Geistes ebenfalls ein wichtiges Thema im Blick auf das christliche Han
deln, wie aus Eph 4,23-30 oder 1 Petr 4,14 hervorgeht. Das gilt entspre
chend für Jak 3,13-18, wo zwar nicht vom Geist, sondern von der "von 
oben kommenden "Weisheit" (~ crocpLcx avw&e:v xcx-re:pX0[J-EV1J) gespro
chen wird, die einer "weltlichen" (E7tLye:wc;) Weisheit gegenübergestellt 
ist. Die Kennzeichen der weltlichen und der von oben kommenden Weis
heit entsprechen weithin den Aussagen in Gal 5,19-2I.22f. Die an dieser 
Stelle vorausgesetzte Gleichsetzung von Weisheit und Geist wird bestätigt 
durch Jak 4,5b, wo auf den Geist hingewiesen wird, "den er (Gott) in uns 
hat wohnen lassen" (-ro 7tve:u[J-cx Ö XCX-r~XLcre:V EV ~[J-'i:v). 

3.5 Handeln in Freiheit 

Das Handeln in der Kraft des Geistes ist nach urchristlichem Verständ
nis ein Handeln in Freiheit. Geisteswirken und Handeln in Freiheit sind 
einander korrelativ zugeordnet. 
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3.5.1 Das Verständnis der Freiheit 

Freiheit hat einen doppelten Aspekt: Es geht um eine Freiheit von 
vorgegebenen Bindungen und um eine Freiheit, die neue Entscheidungen 
ermöglicht. Freiheit bedeutet nicht Willkür oder Orientierungslosigkeit, 
sondern setzt die Orientierung am Willen Gottes voraus. 

3.5.1.1 Besonders hervorgehoben ist die Freiheitsthematik von Paulus 
im Galaterbrief. Schon im Rückblick auf den Apostelkonvent wird "die 
Freiheit, die wir in Christus haben" (~ EAeu,(tepLIX ~v €xo[Lev EV Xpw,i{i, 
Gal 2,4) hervorgehoben. Die Typologie in 4,2I-3I steht ebenfalls unter 
diesem Vorzeichen: dem Sinai wird das himmlische Jerusalem als Mutter 
der Freien gegenübergestellt (Y.26.3 I). Im unmittelbaren Anschluß dar an 
schreibt Paulus in Gal 5,Ia: "Zur Freiheit hat uns Christus befreit" (''li 
EAeu,(tepLCf ~[LiiC; Xp~cr,oc; ~Aeu,(tEpwcrev, vgl. 5,I3). Dies ist der Leitge
danke der nun folgenden Paränese. Daher die Ermahnung: "Bleibt nun 
fest und laßt euch nicht von neuem das Joch der Knechtschaft auflegen!" 
(cr,~xe,e ouv XlXt [L~ 7t(XA~V ~uyi{i ÖOUAe:LIXC; EVExecr,(te, 5,Ib). Im Zusam
menhang mit dem Liebesgebot wird dann in 5,I3-I5 ausdrücklich vor 
einem Mißbrauch gewarnt; Freiheit darf nicht zum "Vorwand für das 
Fleisch" (dc; &cpoP[L~V ''li crIXPXL, 5,I 3b) werden. Wahre Freiheit steht für 
den Apostel in Zusammenhang mit der Gotteskindschaft, wie aus Gal 
4,I-7 und Röm 8,14-I7 hervorgeht. Sie ist Befreiung von der Macht der 
Sünde, des Gesetzes und des Todes (Röm 6,I8; 8,2) und ist Freiheit zum 
rechten Handeln. 

3.5.1.2 Das Freiheitsthema ist keineswegs auf Paulus beschränkt. In 
der Paränese des I. Petrusbriefs wird nach der Aufforderung in 2,I 5 zum 
"Gutestun" (&YIX,(t07tOLeLv) gesagt, dies sollen die Glaubenden tun "als 
Freie und nicht als solche, die die Freiheit als Deckmantel für die Bosheit 
verwenden, sondern als Knechte Gottes" (WC; EAeu,(tepo~ XlXt [L~ WC; 
EmxiXAu[L[L1X €xoV't"ec; '1)C; XIXXLIXC; ,~v EAEU,(tepLlXv &n' wC; ,(teou ÖOUAOL, 
2,I6). Auch in Joh 8,32-36 wird das Thema der Freiheit erörtert. Jesus 
fordert seine Hörer auf: "Erkennt die Wahrheit, und die Wahrheit wird 
euch frei machen" (yvwcrecr,(te ,~v &A~,(te~lXv, XlXt ~ &A~,(te~1X EAeu
,(tepwcre~ u[LiiC;, Joh 8,32). Knechtschaft besteht infolge der Sünde (Y. 33-
35); "wenn nun aber der Sohn euch frei macht, werdet ihr wirklich frei 
sein" (E!Xv ouv 0 uloc; u[LiiC; EAeu,(tepwcrn, oV't"WC; EAeu,(tepo~ €crecr,(te, 

V·3 6). 
3.5.1.3 Zu den überraschenden Merkmalen des in mancher Hinsicht 

spröden Jakobusbriefs gehört, daß das Thema der Freiheit innerhalb der 
Ermahnungen berücksichtigt wird. So wird in I,25 dazu aufgefordert, 
sich "in das vollkommene Gesetz der Freiheit zu vertiefen" (7tlXplXxu7t,e~v 
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dc; v0[1-0v 'rEAELOV -rov -r'YjC; EAEU,(tEpLIXC;), und in 2,12 im Anschluß an das 
Liebesgebot von der Verantwortung gegenüber dem "Gesetz der Frei
heit" (vo[1-0C; EAEU,(tEpLIXC;) gesprochen. Nächstenliebe ist nach 2,8 das 
"königliche Gesetz" (v0[1-0C; ßlXmALx6c;), das der Zugehörigkeit zur 
"Königsherrschaft (Gottes)" entspricht (2,5). Das Gebot der Liebe ist als 
Gesetz der Freiheit die alleinige Grundlage der ethischen Unterweisung; 
jede nomistische Tendenz ist dieser neutestamentlichen Schrift fremd. 

3.5.2 Röm 12,1f 

In grundlegender Weise wird in diesem Abschnitt vom "Wesen der 
apostolischen Ermahnung" (Heinrich Schlier) gesprochen, Hier wird 
Entscheidendes über das christliche Handeln ausgesagt. Die TextsteIle ist 
neben dem Doppelgebot der Liebe in Mk 12,28-34 parr ein Grundtext 
für die neutestamentliche Ethik. 

3.5.2.1 Zu Beginn dieses Textabschnitts wird in Röm I2,1a auf die 
"Barmherzigkeitstaten Gottes" (OLX-rLP[1-0t. ,(tEOÜ) hingewiesen. Der Plu
ral hat im vorliegenden Zusammenhang eine besondere Bedeutung, so
fern damit auf die unablässig neu erfahrene Zuwendung Gottes im Leben 
der Glaubenden hingewiesen wird. Aufgrund dieser Barmherzigkeits
taten Gottes wird die Gemeinde in 12,1b ermahnt, sich ganzheitlich und 
uneingeschränkt dem Dienst Gottes zur Verfügung zu stellen. Das wird 
mit metaphorisch gebrauchten kultischen Wendungen zum Ausdruck 
gebracht: Es gilt, die "eigenen Leiber" (-rOt crW[1-IX-r1X u[1-wv), also die eigene 
Person, "darzubringen als ein lebendiges, heiliges und Gott wohlgefälli
ges Opfer" (,(tucrLlXv ~WcrIXV &yLlXv EUeXPEcr-rOV -r0 ,(tE0). Diese Selbst
darbringung umfaßt das ganze Leben, es ist ein "Gottesdienst im Alltag 
der Welt" (Ernst Käsemann). 

3.5.2.2 Die geforderte Selbstdarbringung setzt nach Röm I2,2a vor
aus, daß die Glaubenden in einem fortdauernden Prozeß sich "diesem 
Äon" nicht "wesensmäßig anpassen" ([1-~ crucrXYJ[1-IX-rL~Ecr,(tE -r0 IXLwVL 
-rou-rcp), sondern "sich verwandeln lassen durch die Erneuerung der Ver
nunft" (&AAOt [1-E-rIX[1-0pepOÜcr,(tE -r~ &VIXXIXLvwcrEL -roü vo6c;). Bei der Er
neuerung der "Vernunft" vollzieht sich eine Wandlung, die die Glauben
den von der weltlichen Wesensart befreit und trennt. Diese Erneuerung 
ist, was hier vorausgesetzt wird, gewährt mit der Taufe (6,3-II). Wie die 
Taufe als Unterwegs sein ein unabgeschlossenes Geschehen ist, so muß 
sich diese Verwandlung unserer Vernunft immer wieder neu vollziehen. 

3.5.2.3 Leitbegriff in diesem Abschnitt ist AOYLX~ AIX-rpdlX in Röm 
12,1C, Eindeutig ist der Begriff AIX-rpdlX, er bezeichnet hier den Gottes-
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dienst. Die exakte Bedeutung des Adjektivs AO"'(~X~ ist jedoch umstritten. 
Aufgrund der Rede von den "geistlichen Opfern" (7tVE:UfLlX-nXIXL &uO"LIX~) 
in I Petr 2,5 ist immer wieder überlegt worden, ob es bei Ao"'(~x6(;/Ao"'(~x~ 
um ein Äquivalent für 7tVEUfLlX-nx6c;/7tVE:UfLlX-nX~, "geistlich", gehe. Es 
würde sich dann um einen " geistlichen " bzw. "geistgewirkten Gottes
dienst" handeln. Näher liegt aber, die Bezeichnung von der Aussage über 
die Vernunft (vouc;) in Röm 12,2a her zu verstehen: Es geht um einen 
"vernünftigen Gottesdienst" (Luther), aber nicht aufgrund einer allge
meinen Vernunftbegabung des Menschen, sondern im Zusammenhang 
mit der bei der Taufe erfahrenen Erneuerung der Vernunft, des Denkens 
und Sinnes. Die Übersetzung mit "wahrer und angemessener Gottes
dienst" (Einheitsübersetzung) entspricht der paulinischen Aussage nur 
bedingt. 

3.5.2.4 Aufgrund dieser Verwandlung der Vernunft ist der Glaubende 
nach 12,2b in der Lage, selbst "zu beurteilen, was der Wille Gottes ist, das 
Gute, (Gott) Wohlgefällige und Vollkommene" (dc; -ro öOX~fL6:~E~v -rL -ro 
&EA1)fLlX -rOU &EOU, -ro &"'(IX&OV XIXL EMpEO"-rOV XIXL -rEAEWV). Diese kühne 
Aussage steht unter der Voraussetzung einer durch Gottes Barmherzig
keitstaten erfolgten Erneuerung des menschlichen Seins, die die Bereit
schaft einschließt, ein dementsprechendes Leben zu führen. Der "Wille 
Gottes" (&EA1)fLlX -rou &EOU) bezieht sich im Neuen Testament vor allem 
auf den Heilswillen Gottes (vgl. nur Mt 6,1ob; Joh 4,34; Gal 1,4; Eph 
1,5-II); es geht aber zugleich um den das menschliche Tun bestimmen
den Willen Gottes. Für die christliche Gemeinde geht es um die Verwirk
lichung dessen, was aus dem Heilsgeschehen für das Leben resultiert. So 
ist in I Thess 4,3 von der "Heiligung" (&"'(~IXO"fL6c;), in I Petr 2,15 von dem 
"Gutestun" (&"'(IX&07tO~Et:V) als dem Willen Gottes die Rede, und nach 
Röm 12,2b geht es umfassend um alles Gute, Gottwohlgefällige und Voll
kommene. Entsprechend gilt es nach KoI4,12, "vollkommen und von dem 
ganzen Willen Gottes erfüllt zu sein" (-rEAE~OL XIXL 7tE7tA1)POCjlOP1)fLEVOL ev 
7t1XV'"t"L &EA~fLlX-n -rOU &EOU). 

3.5.2.5 Erneuerung, Einsatzbereitschaft und Entscheidungsfähigkeit 
kennzeichnen diesen Text von Röm 12,1f. Das Widerfahrnis des Heils, 
die innere Verwandlung und die Freiheit zur Erfüllung des Willens Gottes 
sind für Paulus die entscheidenden Merkmale für die konkreten Ermah
nungen. In Analogie zu Jesu Verkündigung und Forderungen werden hier 
Existenz und Aufgabe der Glaubenden unter Voraussetzung der Heilstat 
Gottes in Jesus Christus beschrieben. 
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3.6 Der Zusammenhang der urchristlichen Ethik mit der Tara 

Angesichts der zuletzt besprochenen Aussagen stellt sich die Frage nach 
der Bedeutung der Tora für die Ethik des Neuen Testaments. Unter diesem 
Aspekt müssen Beobachtungen aus § I2 nochmals aufgenommen wer
den. In der urchristlichen Paränese ist die Tora keineswegs überall be
rücksichtigt. Reflexionen über ihre bleibende Funktion für das Handeln 
begegnen nur bei Paulus, im Jakobusbrief und im Matthäusevangelium, 
wobei im Zusammenhang des Matthäusevangeliums auch die Stellung 
Jesu zur Tora eine Rolle spielt. In anderen Texten tritt die Tora völlig 
zurück. 

3.6.1 Am intensivsten ist das Problem bei Paulus erörtert. Für ihn 
besteht ein grundsätzlicher Unterschied, ob die Tora bei der Heilsver
wirklichung Bedeutung besitzt oder im Blick auf die Verantwortung der 
Glaubenden in der Welt. Im einen Falle gilt, daß das Heil uns "ohne das 
Gesetz" (xwpLc; vOfLou) bzw. "ohne die Werke des Gesetzes" (xwpLc; ~pywv 
vOfLou) zuteil wird, im anderen Fall ist sie bleibender Ausgangspunkt, 
auch wenn sie erheblich modifiziert wird. 

3.6.1.1 Wenn Paulus im Blick auf die Heilsbegründung Christus in 
Röm IO,4 als das "Ende des Gesetzes" bezeichnet, so stellt er in Röm 3,3 I 
gleichwohl fest, daß das Gesetz keinesfalls abgeschafft wird: "Setzen wir 
das Gesetz nun durch den Glauben außer Kraft? Das sei ferne! Im Gegen
teil, wir richten das Gesetz auf" (vofLoV 00v xlX"rIXPyoufLe:v o~tX "r'1jc; 1tLcr"re:wc;; 
fL~ yevm "r0' tJ.AAtX vOfLoV tcr"r!XV 0 fLe:v ). Was das inhaltlich bedeutet, wird in 
Röm 8,3f gesagt: Da das Gesetz wegen der Sünde keine Rettung schaffen 
konnte, sandte Gott seinen Sohn zur Überwindung der Sünde, "damit die 
Rechtsforderung des Gesetzes ("ro o~xlXLwfLlX "rOU vOfLou) unter uns erfüllt 
werde, die wir nicht nach dem Fleisch wandeln, sondern nach dem Geist" 
(V.4). Was das Gesetz fordert, hat bleibende Gültigkeit. Während aber 
das Gesetz die Sünde nur einschränken konnte (Gal 3,I9.23f), daher die 
"Rechtsforderung des Gesetzes" nicht wirklich realisiert wurde, kann 
diese dort, wo die Sünde überwunden ist, erfüllt werden. 

3.6.1.2 Wo der Geist wirkt, geht es auch nicht mehr um den "Buchsta
ben" (YP!XfLfLlX), den Wortlaut und vollen Wortbestand des Gesetzes. Der 
Buchstabe hat eine tötende Funktion, weil er Sünde aufdeckt und verur
teilt. Der neue Bund aber ist nicht ein Bund des Buchstabens, sondern des 
Geistes; "denn der Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig" ("ro 
ytXp yp!XfLfLlX tJ.1tox"revve:~, "r0 oe 1tve:UfLlX ~<t>o1tme:l:, 2 Kor 3,6, vgl. Gal 
5,I8). Der "Buchstabe" des Gesetzes ist daher nicht mehr ausschlagge
bend, sondern die darin offenbar gewordene "Rechtsforderung" (Röm 
8,4). Die Tora will von ihrem Zentrum her erfaßt sein, und das ist das 



682 § 22 Grundlagen für das Leben in christlicher Verantwortung 

Liebesgebot. Deshalb wird die Aufforderung zu gegenseitiger Liebe be
gründet mit dem Satz: "Denn wer den anderen (Menschen) liebt, hat das 
Gesetz erfüllt" (0 YeXp &ycmw\I -rO\l e-re:PO\l \l0!lO\l 7te:7tA~pwxe:\I, Röm 
13,8). Die Gebote des Dekalogs und alle anderen Satzungen "sind in 
diesem einen Satz zusammengefaßt: Du sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst" (t\l -r~ AOY~ -rou-rq! &\llltxe:CPIltAlltwu-rIltL· &YIlt7t~cre:L<; -rO\l 
7tA"I')crLo\l crou 6:»<; cre:lltu-rO\l, 13,9). Das wird nochmals unterstrichen mit 
dem abschließenden Satz: "So ist nun die Liebe die Erfüllung des Geset
zes" (7tA~pw!l1lt 0;)\1 \lo!lou ~ &YcX7t"l'), 13,10). Ganz analog fordert Paulus 
im Galaterbrief auf: "Durch die Liebe dienet einander" (8LeX -r1j<; &YcX7t"l')<; 
80uAe:ue:-re: &AA~AOL<;, 5,13b); denn "in dem einen Wort" über die Näch
stenliebe "ist das ganze Gesetz erfüllt" (0 YeXp 7tii<; \lo!lo<; t\l E\I!. AOYq! 
7te:7tA~pw-rIltL, t\l -r~. &yllt7t~cre:L<; x-rA., 5,14). 

3.6.1.3 Die Erfüllung des Gesetzes durch das Liebesgebot wird im 
Galaterbrief nochmals mit anderen Worten zum Ausdruck gebracht, wenn 
es heißt: "Einer trage des anderen Last, so werdet ihr das Gesetz Christi 
erfüllen" (&AA~AW\l -reX ßcXP"l') ßlltcr-rcX~e:-re: Xllt!. ou-rw<; &\lIlt1tA"I')pwcre:-re: -rO\l 
\lo!lO\l -rou XPLcr-rOU, 6,2). Was hier überrascht, ist die Formulierung "Ge
setz Christi" . Es ist kein anderes Gesetz, es ist die gemäß der Botschaft J esu 
im Liebesgebot zusammengefaßte Rechtsforderung der Tora. Ganz ähnlich 
kann ja auch vom " Gesetz des Glaubens" (\lO!lo<; 1tLcr-re:w<;, Röm 3,27) und 
vom "Gesetz des Geistes des Lebens in Christus Jesus" (\l0!l0<; -rou 
7t\le:u!lllt-ro<; -r1j<; ~w1j<; t\l XPLcr-rOU 'I"I')crou, Röm 8,2) gesprochen werden. 
Es geht jeweils um die im Lichte des Heilsgeschehens erfaßte Tora. 

3.6.1.4 Was die Liebe ist und wirkt, hat Paulus in dem sogenannten 
Hohenlied der Liebe 1 Kor 13 nachdrücklich hervorgehoben. Er erinnert 
zuerst daran, daß kein prophetisches Reden, kein Wundertun, keine Hilfe 
für Arme und keine Selbsthingabe etwas bedeuten, wenn sie nicht von der 
Liebe getragen sind (13,1-3). Dann beschreibt er, was die Liebe im Um
gang mit anderen Menschen alles vermag (13,4-7). Schließlich verweist 
er darauf, daß die Liebe niemals aufhört (13,8-13). Während propheti
sches Reden und Erkenntnis des Glaubens als Stückwerk ein Ende finden 
werden, gilt das nicht für die Liebe. Der Glaube wird abgelöst durch das 
Schauen (2 Kor 5,7), die Hoffnung wird erfüllt, die Liebe aber wird ihre 
Bedeutung behalten. Deshalb ist unter dem, was für die Gegenwart ent
scheidend ist, nämlich Glaube, Hoffnung und Liebe, die Liebe am größ
ten: "Jetzt aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; am größten 
von diesen aber ist die Liebe" (\lU\I!. 8€ !le\le:L 7tLcrn<;, tA7tL<;, &YcX7t"l'), -reX 
-rpLIlt -rIltU-rIlt· !ld~w\l 8€ -rou-rW\l ~ &YcX7t"l'), 13,13). 

3.6.2 Das Verhältnis von Liebesgebot und Tora wird in der urchrist
lichen Tradition aber auch anders bestimmt. Während bei Paulus alle 
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Gebote der Tora in dem Liebesgebot zusammengefaßt sind, stehen Liebes
gebot und Dekalog für den Jakobusbrief in einem korrelativen Verhältnis 
(Jak 2,8-13). Die Gebote des Dekalogs behalten Weisungsfunktion und 
stellen gleichsam eine Kontrollinstanz für das Liebesgebot dar (2,9-II). 
An ihnen wird auch sichtbar, wer gegebenenfalls zu einem" Übertreter des 
Gesetzes" (1tIXPIXß&'1J<; vOfLou, 2,II) werden kann. Die von Paulus erör
terte Problematik eines heils begründenden Verständnisses der Tora kennt 
der Jakobusbrief nicht. Für ihn hat die im Liebesgebot zusammengefaßte 
Tora ausschließlich Bedeutung im Blick auf das rechte Handeln (vgl. 
3.5.1). Entsprechend versteht er ja auch die "Werke" (e:pylX) nur im Sinn 
des Handelns der Glaubenden, als konkrete Taten, die die Glaubensüber
zeugung notwendig ergänzen (2,14-24). 

3.6.3 Nochmals eine andere Konzeption begegnet im Matthäusevan
gelium. Hier ist zwischen der ursprünglichen Haltung Jesu und der Auf
fassung des Evangelisten zu unterscheiden. 

3.6.3.1 Im Blick auf die Stellung Jesu zur Tora kann in jedem Fall gesagt 
werden, daß er sie als Ordnung für die Zeit nach dem Sündenfall aner
kannte, sie aber in Bezug auf die bereits anbrechende endzeitliche Gottes
herrschaft kritisch interpretierte. Er führte eine Tora-Rezeption unter der 
Voraussetzung und im Lichte des gegenwärtigwerdenden Heils durch. 
Die Tora wird als Ausdruck des Willens Gottes bei Jesus anerkannt, 
angesichts des Anbruchs des Eschaton erhält sie aber eine neue Stellung 
und Funktion. So ergibt sich das in den synoptischen Evangelien festge
haltene Bild, daß Jesus Gebote der Tora übertrat, sie für überholt erklärte 
oder radikalisierte. Damit ist sie nicht aufgehoben, wird aber in neuer 
Weise von ihrem Zentrum her, dem Doppelgebot der Liebe, verstanden. 

3.6.3.2 Für Matthäus hat das nicht nur Bedeutung für das rechte Han
deln wie im Jakobusbrief; umgekehrt sind für ihn Heilsbegründung und 
Folgerungen für das Leben nicht wie bei Paulus unterschieden. Heils
begründung und Weisung für ein Leben in der Nachfolge fallen bei ihm 
zusammen. "Denkt nicht, daß ich gekommen bin, das Gesetz oder die 
Propheten aufzulösen; ich bin nicht gekommen, aufzulösen, sondern zu 
erfüllen" (fL~ VOfLLO"1J'E ön ~A-ItOV XIX,IXAUO"IX~ ,ov vOfLOV ~ ,au<; TCPOCP~'IX<;' 
oux ~A-ItOV XIX,IXAUO"IX~ &AM.1tA1JPWO"IX~, 5,17). Dabei soll an dem Bestand 
der Tora nichts geändert werden, vielmehr geht es um ein Handeln in 
wahrer Gerechtigkeit (5,18-20). Wie Gebote und Verheißungen des alten 
Bundes auf Jesus vorausweisen, so erfüllen sie sich in seinem Kommen 
und seinem Wort. Insofern sind Gesetz und Propheten ebenso relevant 
wie die in der Person Jesu sich erfüllende Begründung unseres Heils, und 
darüber hinaus sind beide der durch sein Wort gedeutete richtungweisende 
Maßstab für unser aktuelles Handeln. 
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3.6.3.3 Die Interpretation der alttestamentlichen Gebote steht konse
quent unter dem Vorzeichen, daß angesichts der anbrechenden Gottes
herrschaft eine Erneuerung des Lebens möglich und nötig ist. In diesem 
Sinn sind die Antithesen verstanden, die nicht eine Aufhebung der altte
stamentlichen Gebote implizieren, sondern deren neues Verständnis und 
neue Funktion. Das gilt für die vier ersten, vor allem aber für die beiden 
letzten Antithesen, die ihrerseits im Wechselverhältnis zum Doppelgebot 
der Liebe stehen. Das Gesagte kann auch mit der positiv formulierten 
Goldenen Regel zum Ausdruck gebracht werden, die natürlich im Kon
text der Botschaft Jesu erfaßt sein will (Mt 7,12; 22,40; vgl. Lk 6,31). 

3.6.4 In anderen Texten hat die Tora keinerlei Bedeutung mehr für die 
ethische Unterweisung und das Handeln. Die Tora ist durch die Weisung 
Jesu oder durch die Paränese abgelöst. 

3.6+ 1 Für das Johannesevangelium handelt es sich an mehreren Stel
len um "euer Gesetz", auf das sich die Juden berufen (7,19; 8,17; 10,34; 
15,25). Das bedeutet nicht, daß die Tora keinerlei Bedeutung mehr für die 
christliche Gemeinde habe. Grundsätzlich gilt aber: "Mose hat das Gesetz 
gegeben, die Gnade und die Wahrheit sind durch Jesus Christus offenbar 
geworden" (0 vOfL0C; S~~ MCUÜG'ECUC; tM&rj, ~ XcXp~C; XIX~ ~ &A~&e:~1X S~~ 
'lYJG'ou XP~G'-rou tYEVe:-rO, 1,17). Insofern hat die Tora nur eine auf Chri
stus vorausweisende Funktion (Joh 1,45; vgl. 5,39f.46f); in diesem Sinn 
ist sie " Zeugnis " für Jesus (5,39). Die Tora hat jedoch keinerlei Relevanz 
mehr im Blick auf die Gestaltung des Lebens. An ihre Stelle ist das "neue 
Gebot" Jesu getreten, durch dessen Erfüllung die Glaubenden als Jünger 
Jesu erkannt werden: "Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr euch 
untereinander liebt; so wie ich euch geliebt habe, sollt ihr euch unterein
ander lieben; daran werden alle erkennen, daß ihr meine Jünger seid, 
wenn ihr Liebe untereinander habt" (13,34f). 

3.6.4.2 In den anderen Schriften des Neuen Testaments tritt die Frage 
nach der Tara im Blick auf das Leben der Glaubenden völlig zurück. Sehr 
bezeichnend dafür ist der 1. Timotheusbrief, wo gesagt wird, daß "das 
Gesetz nicht für den Gerechten, sondern für die Ungerechten und Unge
horsamen bestimmt ist" (S~xIXL<p vOfL0C; 0'; Xe:t:-rIX~, &vofLmc; SE: XIX~ 
&VU1to-rcXx-ro~C;, 1,9). Für die Glaubenden hat die Paränese die Tora abge
löst. 

4. Eigenart und Relevanz der neutestamentlichen Ethik 

Die Nachfolgeethik, die aus der Überlieferung der synoptischen Evan
gelien noch deutlich erhoben werden kann, und die urchristliche Gemeinde-
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ethik sind beide Bestandteil des Neuen Testaments. Es muß daher nach 
ihrem Verhältnis gefragt werden. 

4.1 Die Besonderheit der JüngerethikJesu 

Die Nachfolgeethik steht in einem direkten Zusammenhang mit der 
Botschaft Jesu. Es geht um Nachfolge um der Gottesherrschaft willen. Im 
Zentrum dieser Ethik steht das Doppelgebot der Liebe. Alle einzelnen 
Forderungen Jesu sind von daher bestimmt. Sie wollen als konkrete Ge
stalt der Liebe zu Gott und zu den Menschen verstanden sein. 

4.1.1 Bei der anbrechenden Gottesherrschaft geht es um die Erneue
rung des Lebens. Dabei gewinnt der ursprüngliche Schöpferwille wieder 
Bedeutung. Zugleich geht es darum, daß mit dem Anbruch des Heils das 
zukünftige Leben in der Vollendung bereits aufleuchtet. Richtungweisend 
ist die von Jesus gedeutete Tora mit dem doppelten Liebesgebot als ihrer 
Mitte. Unter dieser Voraussetzung stehen die radikalen Forderungen Jesu. 
Mit aller Konsequenz soll eine veränderte Lebensweise Gestalt anneh
men. 

4.1.2 Bei diesen Forderungen stellt sich die Frage nach ihrer Realisier
barkeit. So sehr es um ein Handeln im Blick auf die Zukunft geht, sind die 
Forderungen eindeutig gegenwarts bezogen. Es wird mit Feindschaft und 
Gewalt wie mit Fehlverhalten im persönlichen Leben gerechnet, was die 
Existenz in der vorhandenen, von Sünde gezeichneten Welt kennzeichnet. 
Umgekehrt setzen die Forderungen für den Jünger durchaus eine Haltung 
voraus, wie sie ein Leben in der Vollendung kennzeichnet. Wer von der 
Gottesherrschaft erfaßt und in seinem Innersten erneuert ist, soll seiner
seits jetzt schon so handeln, wie es dem Heilswillen Gottes und der 
zukünftigen Vollendung entspricht. Wenn man von vornherein von der 
Unrealisierbarkeit ausgeht, nimmt man den Forderungen Jesu ihre Rele
vanz. Es gilt, in der bestehenden Welt zu verwirklichen, was dem Willen 
Gottes in Wahrheit entspricht. 

4.1.3 Jesu ethische Forderungen werden nur recht erfaßt, wenn sie im 
Sinn einer unter dem Anbruch der Gottesherrschaft stehenden Ermögli
chung zu rechtem Handeln verstanden werden. Sie sind Anweisungen zu 
einem Leben, das realisierbar geworden ist. Sie haben den Charakter von 
Ermutigungen, ein Leben in der Jüngerschaft mit dieser Zielsetzung zu 
führen. Es geht sehr wohl um ihre Realisierung, auch wenn diese, solange 
wir in dieser Welt leben, nur eingeschränkt zu verwirklichen ist. Jede 
Vergesetzlichung ist abwegig. Ohnehin ist in der Geschichte der Kirche 
der Versuch einer Vergesetzlichung nur bei dem Gebot der Ehescheidung 
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praktizierbar gewesen. Jesu Nachfolgeethik entzieht sich jedoch jeder 
Form einer Verrechtlichung. 

4.2 Die Kennzeichen der Gemeindeethik 

4.2.1 In der urchristlichen Gemeindeethik stehen an der Stelle der an
brechenden Gottesherrschaft die Christologie und die Pneumatologie. Es 
ist die Gestalt der Heilswirklichkeit, wie sie seit Jesu Tod und Auferwek
kung und seit Pfingsten erfahren wird. In der grundlegenden Prämisse der 
Ethik besteht daher Gemeinsamkeit, weil wie bei Jesu ethischen Forde
rungen der Heilsanbruch als Ermöglichung einer weitreichend veränder
ten Lebensgestaltung vorausgesetzt, wenn auch in verschiedener Weise 
artikuliert wird. 

4.2.2 An die Stelle der Nachfolge sind Taufe und Glaube getreten. 
Dazu kommt, daß die Nachfolgeethik eher Kennzeichen einer Wander
existenz war, dagegen setzt die urchristliche Ethik weitgehend das Leben 
in einer Ortsgemeinde voraus. Leitgedanke ist auch hier die Liebe. Auffäl
lig ist allerdings, daß bei der Aufforderung zum Handeln weithin nur das 
Gebot der Nächstenliebe berücksichtigt wird. Die Beziehung zu Gott und 
Jesus Christus ist in das Glaubensverständnis integriert worden. Bei aller 
Berücksichtigung echter persönlicher Frömmigkeit handelt es sich um 
eine auf das menschliche Zusammenleben bezogene Ethik, vor allem 
bezogen auf das Miteinander in der christlichen Gemeinschaft, aber auch 
auf das Verhalten gegenüber Außenstehenden. In der Gegenwart soll 
zeichenhaft sichtbar werden, was unter der Voraussetzung der Heilstat 
Jesu Christi und in der Erwartung der Heilsvollendung verwirklicht wer
den kann. Liebe im Sinne der Botschaft Jesu und der Botschaft der Urge
meinde ist das "Wahr-Zeichen" für die Erneuerung der Welt. 

4.2.3 Was die urchristliche Gemeindeethik am deutlichsten von den 
ethischen Forderungen Jesu unterscheidet, ist ihre pragmatische Grund
haltung. Es geht überwiegend darum, was unter den gegenwärtigen Le
bensbedingungen in der Gemeinde und in Außenbeziehungen realisierbar 
ist. Das will nun keineswegs als Abschwächung verstanden werden, soll 
vielmehr dazu beitragen, das Liebesgebot und damit den Willen Gottes 
tatsächlich zu verwirklichen. Während die Nachfolgeethik das Endgülti
ge in der Gegenwart aufleuchten läßt, geht es in der Urchristenheit um 
eine Ethik des Unterwegsseins. Sie bezieht sich auf die Verantwortung der 
Glaubenden in der Vorläufigkeit ihrer Existenz und Heilsteilhabe. Als 
Verantwortung im Bereich des "Vorletzten" steht sie im Lichte des "Letz
ten" (vgl. dazu § 24). 
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4.3 Die Zusammengehörigkeit der Nachfolgeethik 
und der Gemeindeethik 

4.3.1 Soweit es bei der anbrechenden Gottesherrschaft und bei der 
christologischen Begründung der Ermahnungen um die Erneuerung des 
Menschseins geht, die eine Neugestaltung der Lebensweise überhaupt 
erst möglich macht, gibt es keine Differenz zwischen der Nachfolgeethik 
Jesu und der urchristlichen Gemeindeethik. Jesu Botschaft von der anbre
chenden Gottesherrschaft und die Proklamation des Evangeliums durch 
die Gemeinde sind Grundlage für eine Lebensgestaltung, die sich von dem 
Leben in der Welt erkennbar abhebt. So besteht hinsichtlich der Voraus
setzungen und Grundlagen in den neutestamentlichen Schriften eine weit
reichende Gemeinsamkeit. Auf der anderen Seite ist trotz der Verzahnung 
von Nachfolgeethik und Gemeindeethik die Spannung zwischen beiden 
Konzeptionen nicht zu übersehen. Die Nachfolgeethik setzt mit aller 
Konsequenz eine radikal veränderte Lebensweise voraus, die Gemeinde
ethik zielt weitgehend auf realisierbare Lebensformen. 

4.3.2 Trotz aller Unterschiede gehören die NachfolgeethikJesu und die 
urchristliche Gemeindeethik zusammen und ergänzen sich. Die Gemeinde
ethik ist nicht zuletzt dadurch geprägt, daß sie Themen, die in der Nach
folgeethik bereits eine Rolle spielten, aufnimmt, im Blick auf die konkrete 
Situation entfaltet und weitere Handlungsfelder berücksichtigt. Dabei 
sind Jesu ethische Aussagen durchaus richtungweisend geblieben. Sie 
wurden in einen anderen Begründungszusammenhang gestellt, und sie 
wurden von der Urgemeinde situationsbezogen konkretisiert. Im Unter
schied zur Nachfolgeethik wurden dabei nicht primär Zielvorstellungen 
vor Augen geführt, sondern deutlicher gesagt, was im Einzelfall nötig und 
möglich ist. Die Ermahnungen haben deshalb einen wesentlich konkrete
ren Charakter. Hier wird Stellung bezogen zu den jeweils anfallenden 
Aufgaben in der Gemeinde und in der Welt (vgl. § 23). 

4+3 Der Charakter der urchristlichen Gemeindeethik stimmt mit dem 
der ethischen Forderungen Jesu überein, sofern es keinerlei gesetzliche 
Bestimmungen gibt, weder im apodiktischen noch im kasuistischen Sinn. 
Nicht zufällig ist die Gattung der Paränese, die sich an weisheitliche 
Tradition anschließt, hier maßgebend geworden. Damit ist eine Tendenz 
weitergeführt, die sich schon im Alten Testament abzeichnet. Waren 
weisheitliche Ermahnungen dort zunächst Ergänzungen zu gesetzlichen 
Bestimmungen, so hat sich im Deuteronomium bereits eine gewisse parä
netische Umgestaltung der Gebote ergeben. In der neutestamentlichen 
Ethik liegen, abgesehen von den Zitaten aus dem Dekalog, an keiner 
Stelle gesetzliche Weisungen vor. 
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4-3-4 Jüngerethik und urchristliche Gemeindeethik stellen trotz vor
handener Spannungen eine Einheit dar. Neutestamentliche Ethik ist so
wohl in der Gestalt der Jüngerethik als auch in der Gestalt der ur
christlichen Gemeindeethik keine allgemein-menschliche Lebensanwei
sung, sie steht unter dem Vorzeichen der Nachfolge oder unter dem 
Vorzeichen des Glaubens. Sie gilt daher speziell denen, die sich zu Gott 
und Christus bekennen und gerufen sind, ihr Leben in Verantwortung vor 
Gott zu gestalten. 

5. Abschließende Überlegungen 

5.1 Die neutestamentliche Ethik hat in ihrer Gestalt als Nachfolgeethik 
wie als Gemeindeethik einen richtungweisenden Charakter wegen ihrer 
Grundprinzipien. Sie steht in Zusammenhang mit der anbrechenden Heils
wirklichkeit Gottes und hat ihr Zentrum in dem konsequent verstande
nen Liebesgebot. Es handelt sich um eine Ethik, deren Träger all diejeni
gen sind, die sich zum christlichen Glauben bekennen. Dabei ist die 
christliche Gemeinde immer wieder gefragt, wieweit sie derartigen Forde
rungen ihrerseits gerecht wird. 

5.2 Als spezifisch christliche Ethik hat sie gleichwohl Relevanz für alle 
Menschen, sofern Gottes Heilswille in Zusammenhang mit seinem Willen 
als Schöpfer steht. Es geht um eine Lebensweise, die für alle Menschen 
Bedeutung hat und zu der wie beim Beginn der Bergpredigt Jesu alle 
eingeladen sind, die eine Erneuerung des Lebens suchen. Es ist daher nicht 
zufällig, daß einzelne Forderungen Jesu wie die Gewaltlosigkeit und die 
Feindesliebe auch außerhalb der christlichen Gemeinde Beachtung gefun
den haben. 

5.3 Christliche Ethik ist eine Ethik der Freiheit. Die Bedeutung der 
Aussagen von Röm 12,2b kann kaum überschätzt werden. So sehr das 
jeweils eigene Prüfen, was der Wille Gottes ist, die konkrete Situation zu 
berücksichtigen hat, entscheidend ist die Heilswirklichkeit, die dabei vor
ausgesetzt ist. Waren schon Jesu Forderungen keine gesetzlichen Weisun
gen, sondern Zielbestimmungen, so ist die urchristliche Ethik Anleitung 
zu rechtem Handeln, bei der zwar Grenzen markiert, vor allem aber 
Wegweiser aufgerichtet werden, um in Freiheit Verantwortung wahrneh
men zu können. 

5.4 Jesu ethische Forderungen und die urchristlichen Ermahnungen 
gehen von der Realisierbarkeit eines erneuerten Lebens aus, auch wenn 
das in verschiedener Weise geschieht. Während im Blick auf Jesu Forde
rungen die Realisierbarkeit immer nur ein Schritt auf dem Weg zum Ziel 
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sein kann, sind in der urchristlichen Ethik konkrete Möglichkeiten der 
Realisierung aufgezeigt. In diesem Sinn ergänzen sich die beiden Konzep
tionen, weil bei aller wahrgenommenen Gegenwartsverantwortung die 
Zukunftsdimension nicht aus dem Auge verloren werden darf. 



§ 23 Leben in christlicher Verantwortung 
(Ethik II) 

1. Die Gestalt der neutestamentlichen Ethik 

Im Neuen Testament stehen, wie bereits gezeigt, die Nachfolgeethik ]esu 
und die urchristliche Gemeindeethik nebeneinander. Sie sind miteinander 
verbunden, haben aber ihre eigene Intention und ihre je besondere Gestalt. 

1.1 Die ethischen Forderungen Jesu 

]esu ethische Weisungen sind integraler Bestandteil seiner Botschaft. 
Wo es um den Anbruch des Heils geht, geht es gleichzeitig um ein neues 
Handeln. Formal begegnen seine Weisungen in Erzählungen, in Gleich
nissen und in Logien. 

1.1.1 ]esu Ruf in die Nachfolge und seine ethischen Forderungen gehen 
ineinander über. Es geht um die bereitwillige Annahme der Botschaft und 
um ein entsprechendes Leben. Dazu gehören in vorösterlicher Zeit Ver
lassen des bisherigen Berufs, Verzicht auf Besitz und Heimatlosigkeit. In 
der Erzählung Mk IO,I7-22 parr wird deutlich gemacht, welche Folgen 
das gerade für einen Reichen haben kann. Andere Erzählungen betreffen 
konkrete Einzelfragen wie das Fasten (Mk 2,I8.I9a parr), die Sabbat
praxis (Mk 2,23-3,6 parr; Lk 14,2-6), die Sorglosigkeit (Mk 4,35-4I 
parr), die Ehescheidung (Mk IO,2-9 par), den Rangstreit (Mk 9,33-37 
parr; IO,35-40 par) oder das Almosengeben (Mk I2,4I-44 par). 

1.1.2 Beachtenswert sind auch Gleichnisse, die eine ethische Relevanz 
haben. Dabei geht es um Sorglosigkeit (Mk 4,26-29), um Gebet (Mt 7,9-
II par; Lk I8,I-8), um Versöhnungs bereitschaft (Mt 5,25f; I8,23-35) 
oder um das Problem des Reichtums (Lk 12,I3-21; I6,I9-31). 

1.1.3 Zahlreiche ethische Forderungen ]esu begegnen in Logien, die 
meist in Gestalt einer Spruchsammlung oder einer Rede zusammengefaßt 
worden sind, wie das vor allem für die Feldrede bei Lukas oder die 
Bergpredigt bei Matthäus gilt. Ein Sonderfall sind hierbei die Antithesen 
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in Mt 5,21-48, die als Redegattung sekundär sind, andererseits aber 
charakteristische Worte Jesu zu ethischen Fragen festgehalten haben. 

1.2 Die Gemeindeethik als usuelle und aktuelle Paränese 

Wie Jesu Forderungen den Jüngern gelten, so die urchristliche Paränese 
den Getauften. Eine präbaptismale katechetische Unterweisung hat es 
anfangs nicht gegeben; erste Anfänge dazu zeichnen sich in Hebr 6,1-3 
ab. Im vorliegenden Abschnitt ist zunächst auf den Begriff der Paränese 
und die unterschiedlichen Gestalten der Ermahnungen einzugehen. 

1.2.1 Der Begriff "Paränese" wird seit längerem für die verschiedenen 
Formen der ethischen Ermahnung des Urchristentums gebraucht. Das 
dabei zugrundeliegende griechische Wort 1tixpcnve:'i:v, "ermahnen, war
nen", kommt in diesem Zusammenhang im Neuen Testament nicht vor 
(es begegnet lediglich in profanem Zusammenhang in Apg 27,9). Statt
dessen wird im Rahmen der Ermahnungen das Verbum ncx.pcx.xcx.AEt:V, 
"zureden, auffordern, ermahnen", verwendet (vgl. z.B. Röm 12,1; 1 Thess 
4,1; Eph 4,1). Deshalb wurde vorgeschlagen, den aus der ethischen Tra
dition des Hellenismus stammenden Begriff der "Paränese" durch den der 
"Paraklese" zu ersetzen, zumal dann die bedeutungsmäßige Vielschich
tigkeit der neutestamentlichen Ermahnung im Sinn des Zuspruchs, der 
Ermutigung und der Aufforderung klar zum Ausdruck komme. Es emp
fiehlt sich jedoch, für die Gattung der urchristlichen Ermahnungen den 
Begriff der "Paränese" beizubehalten. Mit "Paraklese" kann dann die 
inhaltliche Eigenart der Ermahnungen kennzeichnet werden. 

1.2.2 Wie die grundlegenden Untersuchungen von Martin Dibelius 
ergeben haben, sind zwei charakteristisch verschiedene Formen der Er
mahnung zu unterscheiden. Es gibt die situations bezogene " aktuelle Parä
nese", die oft recht ausführlich auf Einzelprobleme in einer Gemeinde 
eingeht, wie beispielsweise der I. Korintherbrief zeigt. Daneben gibt es 
die "usuelle Paränese", die nicht unmittelbar situations bezogen ist, son
dern generelle Bedeutung hat, um jeweils in konkreter Lage Anwendung 
zu finden; dafür sind die Ermahnungen in 1 Thess 4,1-12; 5,1-II; Gal 
5,13-6,10; Röm 12+13; KoI3,5-4,6; Eph 4,20-6,20 ebenso bezeichnend 
wie die Ermahnungen in 1 Petr 2,13-4,II oder in Jak 1,16-5,11. Es sind 
Ermahnungen, die keinen Rückschluß auf bestimmte Probleme einer 
Einzelgemeinde zulassen, wohl aber die allgemeine Situation der ur
christlichen Gemeinden widerspiegeln. 

1.2.3 Der Charakter der Paränese ist nicht durch gesetzliche Bestim
mungen und deren Auslegung geprägt, sondern vor allem durch weisheit-
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liche Tradition, aber auch durch Elemente hellenistischer Tugendlehre 
(vgl. nur PhiI4,8). Dazu kommt die Rezeption von Elementen der Jesus
tradition (vgl. z.B. Röm 12,14.19-21; I Kor 7,10). Mit der Ermahnung 
können auch allgemein gültige Beispiele oder Schilderungen verbunden 
sein, wie das etwa im Jakobusbrief der Fall ist (vgl. Jak 2,1-7 über das 
Verhalten gegenüber einem Reichen, 3,1-12 über die Macht der Zunge, 
4,13-17 über Selbstsicherheit, 5,1-6 über die Nichtigkeit des Reichtums). 

1.3 Das Grundmodell der Paränese 

Die usuelle Paränese folgt einem Grundmodell, das für das Verständnis 
der urchristlichen Ethik von hoher Bedeutung ist. Vergleicht man die 
ermahnenden Abschnitte in den neutestamentlichen Briefen, so läßt sich 
anhand der erwähnten Texte in den neutestamentlichen Briefen ein ge
meinsames Grundschema erkennen. So variabel die Paränese hinsichtlich 
des Materials und der Anordnung ist, es lassen sich drei feste Elemente 
erkennen: Rückbezug auf die Taufe, Liebesgebot und eschatologischer 
Ausblick. 

1.3.1 Das Getauftsein 

Das Getauftsein der Angesprochenen ist überall vorausgesetzt. Die 
usuelle Paränese ist nicht für Außenstehende bestimmt, sondern für die 
Glieder der christlichen Gemeinde. 

1.3.1.1 Im Jakobusbrief wird nach den einleitenden Aussagen über das 
geduldige Ertragen der Anfechtung die eigentliche Paränese in 1,16-18 
eröffnet mit einem Lobpreis auf die guten Gaben Gottes und der Aussage: 
"Nach seinem Willen wurden wir (neu)geboren durch das Wort der Wahr
heit, damit wir Erstlinge seien seiner Geschöpfe" (ßoUA1)-Itd~ &m:xu1)cre:v 
~[Lii~ MY<it &A1)-Itdel~ d~ ,0 dVelL ~[Lii~ &1telPx.~v nVel ,(;lv elU,OU 
xncr[LlX-rwv). Es handelt sich unverkennbar um einen Taufbezug, was in 
2,5.7 mit einer Erwählungsaussage und dem Hinweis auf den "guten 
Namen, der über euch genannt worden ist" (,0 XelAOV oV0[Lel ,0 t1tLXA1)-Itev 
trp' u[Lii~) weitergeführt wird. 

1.3.1.2 Im 1. Petrusbrief ist in die Paränese, die I,I3-I7 beginnt und 
2,I I-5,ll weitergeführt wird, ein längerer theologischer Abschnitt einge
baut. Dazu gehören die grundlegenden soteriologischen Aussagen in I, I 8-
2I und die ekklesiologischen Aussagen in 2,4-IO, aber auch der Passus 
I,22-2,3, bei dem es um das Getauftsein geht. Dabei spielen die Motive der 
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"Reinigung durch Unterordnung unter die Wahrheit" (~yv~xo·n:.;; ev "t~ 

U7tO(xo~ "t'tj.;; &A1J3dO(.;;, 1,22a) und der "Wiedergeburt nicht aus vergäng
lichem, sondern aus unvergänglichem Samen durch das lebendige und 
bleibende Wort Gottes" (&vO(ye:ye:vv1JfLevo~ oux Ex O"7topii.;; <p30(p"t'tj.;; 
&AArI. &<p3cXp"tou D~iX AOYOU ~wV"to,;; 3e:ou xO(L fLevoV"to.;;) eine wesentliche 
Rolle. Unter dieser Voraussetzung steht schon die grundsätzliche Ermah
nung zum "Umgürten der Lenden eures Sinnes", zur "Heiligung" und zur 
rechten Lebensführung in 1,13-17, ebenso die konkreten Ermahnungen 
in 2,11-4,11 und in 4,12-5,11. 

1.3.1.3 Für Paulus steht im 1. Thessalonicherbrief die Paränese in 4,1-
8 unter dem Motiv der "Heiligkeit", das mit der Taufe in unmittelbarem 
Zusammenhang steht (vgl. 1 Kor 6,rr). Im Galaterbrief sind die Tauf
aussagen in 3,26-4,7 die Voraussetzung nicht nur für den polemischen 
Abschnitt in 4,8-31, sondern ebenso für den paränetischen Teil in 5,1-
6,10. Im Römerbrief führt die Taufthematik von 6,1-7,6 weiter zu 8,1-
17 und dann zu 12,1f, womit der ermahnende Teil eingeleitet wird (dazu 
§ 22). Beachtenswert ist, daß das in Ga13,27 kurz berücksichtigte Motiv, 
daß mit der Taufe "Christus angezogen" wird, in Röm 13,14 auch in 
Form einer Aufforderung begegnet: "Zieht an den Herrn Jesus Christus" 
(evMuO(0"3e: "tov xupwv 'I1JO"ouv XP~O""tov). Wie mit einem Gewand wer
den die Getauften von der Wirklichkeit Christi umkleidet, sollen dann 
aber auch dieses Gewand bewußt annehmen und danach leben. Der 
Indikativ der Zusage geht in einen Imperativ der Verantwortung und 
Bewährung über. 

1.3.1.4 In den grundlegenden theologischen Teilen des Kolosser- und 
Epheserbriefs ist die Tauf thematik breit ausgeführt; vgl. KoI2,11-15 und 
Eph 2,4-10 (dazu § 17). Das Gewandmotiv begegnet innerhalb der 
Paränese in KoI3,8-12 und ist hier bezogen auf "das Ausziehen des alten 
Menschen samt seinen Taten und das Anziehen des zur Erkenntnis be
stimmten neuen (Menschen) gemäß dem Bild dessen, der ihn geschaffen 
hat" (&7te:xDUO"cXfLe:VOL "tov 7to(Ao(~OV av3pw7tov O"uv "tO(L';; 7tPcX~e:a~v O(u"tou 
xO(L eVDuO"cXfLe:VOL "tov veov "tov &vO(xO(~voufLe:vov d.;; e7tLyvwO"~v xO("t' 
dxovO( "tou x"tLO"O(V"to.;; O(u"tou, Kol 3 ,9b. 10). Es geht um die überindividu
elle Vorstellung des alten und neuen Adam, wobei besonders beachtens
wert ist, daß dieses Motiv hier wiederum sowohl indikativisch als auch 
imperativisch verwendet wird (3,12-15, vgl. auch 3,5-9a), also ebenso 
die Paränese begründet wie sie motiviert. In ganz ähnlicher Weise begeg
net dieses Motiv in Eph 4,22-24 (vgl. auch 4,13-16). 
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1.3.2 Das Liebesgebot 

Die Bedeutung des Liebesgebots ist im vorangehenden Paragraphen 
behandelt worden. Jetzt geht es um seine Stellung im Zusammenhang der 
usuellen Paränese. Auch dort, wo das Liebesgebot nicht ausdrücklich 
zitiert wird, hat das Thema der Liebe eine zentrale Stellung. 

1.3.2.1 Die konstitutive Funktion des Liebesgebots für die ermahnen
den Teile der Paulusbriefe wird allein dadurch hervorgehoben, daß der 
Apostel das ausdrücklich zitierte Liebesgebot in Relation zur Gesetzes
thematik bringt (vgl. § 22). Das Liebesgebot, durch das alle Gebote der 
Tora erfüllt werden, steht daher in Röm I3,8-IO und in Gal 5,I4 an 
zentraler Stelle der Paränese. Alle vorangegangenen oder nachfolgenden 
Ermahnungen stehen im Lichte dieses einen Gebots. In I Thess 3,I2f 
leitet das Gebet, daß der Herr euch "reich werden lasse in der Liebe 
untereinander und gegenüber allen" (1tep~crcreucrcx.~ ''0 &ya.1t'{) d<; &AA~'AoU<; 
xcx.L d<; 1ta.v,cx.<;), zu der in 4,I beginnenden usuellen Paränese über; dort 
wird das Thema nochmals aufgenommen mit der Aussage in 4,9: "Ihr 
seid von Gott gelehrt, euch untereinander zu lieben" (~eoo[ocx.x,o[ tcr,e 
d<; ,0 &ycx.1tiiv &AA~'AoU<;). 

1.3.2.2 In den deuteropaulinischen Briefen an die Kolosser und die 
Epheser besitzt das Thema der Liebe ebenfalls eine hervorgehobene Stel
lung. So heißt es innerhalb der Paränese in Kol 3,I4: "Über dies alles 
hinaus (geht es um) die Liebe, die das Band der Vollkommenheit ist" (t1tL 
1tiicr~v oe ,ou,o~<; ,~v &ya.1t1Jv, ö tcrnv cruV0e<1fL0<; ,-lj<; ,e'Ae~o'1J'o<;). Der 
paränetische Teil des Epheserbriefs beginnt in 4,If mit der Aufforderung: 
"Mit aller Demut und Sanftmut und mit Geduld ertragt einander in Liebe" 
(fLe,dt 1ta.cr1J<; ,cx.1teLvorppocruv1J<; xcx.L 1tpcx.u'1J'o<;, fLe,dt fLcx.Xpo~ufL[cx.<; 
&vexofLevOL &AA~'Awv tv &ya.1t'{)). In Eph 4,I6, wo vom Wachsen der 
Gemeinde als Leib Christi die Rede ist, wird gesagt, dies diene "zum 
Aufbau seiner selbst in der Liebe" (d<; o1.xooofL~V ecx.u,ou tv &ya.1t'{)). 
Schließlich wird in 5,2 zu einem "Wandeln in der Liebe" (1tepmcx.,et:,e tv 
&ya.1t'{)) aufgefordert und dabei auf die Liebe und Selbsthingabe Christi 
hingewiesen (vgl. auch 4,I5). 

1.3.2.3 Im I. Petrusbrief wird das Thema der gegenseitigen Liebe be
reits in I,22 in dem grundlegenden theologischen Teil berücksichtigt und 
kehrt innerhalb der Paränese in 2,I7 und erneut in 4,8 wieder. Ist in I,22 
gesagt, daß die Gemeinde "zu aufrichtiger Bruderliebe" gelangt ist (d<; 
rp~'Acx.oe'Arp[cx.v &VU1tOXP~ ,ov), weswegen sie aufgefordert wird, weiterhin 
"aus reinem Herzen einander beharrlich zu lieben" (tx xcx.~cx.pii<; xcx.po[cx.<; 
&'A'A~'Aou<; &ycx.1t~crcx.,e tx,evw<;), so wird in 2,I7 die Ermahnung zur 
Bruderliebe nochmals eingeschärft (,~v &oe'Arpo'1J'cx. &ycx.1tii,e). In 4,8 
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heißt es dann: "Vor allem haltet an der Liebe untereinander beharrlich 
fest" (npo 1tIxv-rwv ,~v EL; EIXU,OUC; &y&n'YJv h,EV'ii EX0v-rEC;), was noch 
mit einem Zitat aus Prov 10,12 ergänzt wird, wonach die Liebe die 
Menge der Sünden bedeckt. 

1.3.2-4 Auch für den Jakobusbrief besitzt das Liebesgebot eine zentrale 
Bedeutung. Es wird inJak 2,8 ausdrücklich zitiert und als das "königliche 
Gesetz" bezeichnet. Es ist das "vollkommene Gesetz der Freiheit", in das 
es sich zu vertiefen und woran es festzuhalten gilt (1,25). Wie bei Paulus 
tritt es an die Stelle der Tora, das Verhältnis wird aber etwas anders 
bestimmt (vgl. § 22). Das Gebot der Liebe ist jedenfalls die grundlegende 
Weisung; denn durch sie können alle einzelnen Gebote verwirklicht wer
den. 

1.3.3 Der eschatologische Ausblick 

Für die urchristliche Ethik ist der eschatologische Ausblick ein konsti
tutiver Bestandteil der Ermahnungen. Für den eschatologisch motivierten 
Abschluß der usuellen Paränese gibt es im Neuen Testament mehrere 
charakteristische Beispiele. 

1.3.3.1 So mündet die Paränese von Röm 12,9-13,10 in den Abschnitt 
I3,II-I4 ein, bei dem es um Wachsamkeit angesichts des nahegerückten 
Endes geht: "Und dieses tut, weil ihr die Zeit kennt, es ist nämlich die 
Stunde, daß ihr vom Schlaf aufsteht; denn unser Heil ist jetzt näher als 
damals, wo wir gläubig wurden" (XIXt. ,OU,O dÖ6,EC; ,ov XIXLPOV, on WplX 
~ö'YJ ufLiic; sC: unvou SYEp&1jVIXL, VUV yap SYYU'EPOV ~fLwV ~ crW''YJPLIX ~ 
a,E S1tLcr,EUcrlXfLEV). In I Thess 5,I-II ist die Eschatologie eingehend 
berücksichtigt, wiederum in Gestalt der Naherwartung; auch in GaI6,7-
9 liegt mit dem Hinweis auf das Gericht ein eschatologisch ausgerichteter 
Abschluß vor (vgl. auch PhiI4,5b). Das Problem der Naherwartung ist an 
anderer Stelle zu behandeln (vgl. § 25), hier geht es um die Berücksichti
gung des eschatologischen Ausblicks in der usuellen Paränese. 

1.3.3.2 Daß auch in der aktuellen Paränese die eschatologische Dimen
sion nicht fehlt, zeigt I Kor 7,29-3 I, wo Paulus auf die Kürze der Zeit (0 
XIXLP0C; crUVe:cr,IXAfLEVOC; Scr,LV, V.29a) und auf die Vergänglichkeit der 
irdischen Welt hinweist (nlXp&YEL yap ,0 crX'iifLlX ,OU xocrfLou ,ou,ou, 
V.3Ib). Wichtig ist, daß alle Paränese unter dem Vorzeichen des angebro
chenen Heils und dem Ausblick auf die Vollendung steht. Dabei geht es 
nicht nur um die Verantwortung im Gericht (so Gal 5,7-9), sondern vor 
allem um die uneingeschränkte Gemeinschaft mit Christus (vgl. I Thess 
5,9f), ebenso aber auch um die Dringlichkeit gegenwärtigen Handelns. 
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1.3.3.3 In den deuteropaulinischen Briefen tritt der eschatologische Aus
blick am Ende der Paränese zurück. In Kol 3,1-4 steht vor Beginn des 
paränetischen Teils eine eschatologische Aussage, bei der die Erwartung 
bereits stark räumlich modifiziert ist, aber noch das Motiv der Wiederkunft 
enthält. Demgegenüber ist in Eph 4,13-16 die traditionelle eschatologische 
Erwartung erheblich transformiert. In bei den Briefen steht am Ende nur 
noch die Aufforderung zum "Auskaufen der Zeit" (E:~Q(YOPQ(~O[lEVOL -rov 
XQ(LPOV, KoI4,5; Eph 5,16). 

1.3.3.4 Der 1. Petrusbrief und der Jakobusbrief repräsentieren dagegen 
noch die ursprüngliche paränetische Tradition. So steht der Schluß der 
usuellen Paränese in I Petr 4,7-II unter dem Leitgedanken: "Das Ende 
aller Dinge ist nahegekommen" (1to:v-rwv Se -ro -rtAO<; ~YYLXEV, V.7a). In 
der Erweitung der Paränese in 4,12-5,II fehlt das Motiv auch nicht, wie 
aus 5, I 7f; 5, I 0 hervorgeht. In Jak 5,7-1 I wird am Ende des paränetischen 
Teils zweimal auf die Nähe der Wiederkunft des Herrn und Richters 
hingewiesen (V.8b.9b) und dabei vor allem zur Geduld gemahnt: "Seid 
nun geduldig, Brüder, bis zum Kommen des Herrn" ([lQ(xpo1tU[l~crQ(-rE 
oi5v, &SEAipoL, ew<; -r'fj<; 1tQ(poucrLQ(<; -rou xupLou, V.7). 

1.4 Paränetische Einzelgattungen 

Neben dem besprochenen Grundmodell der Paränese gibt es parä
netische Einzelgattungen, die teils im Rahmen der ermahnenden Ab
schnitte, teils aber auch gesondert begegnen. 

1.4.1 An erster Stelle sind Texte zu nennen, die mit dem Motiv des 
"Erbens der Gottesherrschaft" in Zusammenhang stehen (XA"1)POVO[lE~V 
-r~v ßQ(crLAdQ(v -rou 1tEOU, Gal 5,21; I Kor 6,9f; Jak 2,5). Dabei werden 
rechte und falsche Verhaltensweisen zur Bedingung gemacht für die Teil
habe oder Nichtteilhabe am künftigen Heil. Insofern überrascht es nicht, 
daß der bei Paulus sonst nur selten gebrauchte Begriff" Gottesherrschaft" 
innerhalb paränetischer Abschnitte mehrfach vorkommt (vgl. noch I Thess 
2,12; I Kor 4,20; Röm 14,17). 

1.4.2 Aus vorchristlicher Tradition stammen die Tugend- und Laster
kataloge, in denen ein gottwohlgefälliges und ein gottloses ethisches Ver
halten gegenübergestellt wird. Paulus macht in Röm 1,29-3 I ausgiebig 
von einem Lasterkatalog Gebrauch, kurz auch in Röm 13,13; I Kor 6,9f; 
2 Kor 12,20f. Neben den Lastern werden in Gal5 ,19-21.22f auch Tugen
den aufgezählt. Kennzeichnend ist an diesen Stellen die bloße Aufreihung 
von Begriffen, die eine falsche oder eine rechte Lebensweise kennzeich
nen. Zu vergleichen sind auch KoI3,5.8; I Tim 1,9f; 2 Tim 3,2-5. 
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1.4.3 Schließlich sind die aus antiker Tradition stammenden sogenann
ten Haustafeln zu erwähnen. Was ursprünglich auf eine Hausgemein
schaft bezogen war, wird im Urchristentum auf die Gemeinde übertragen; 
das gilt vor allem für die Texte in KoI3,18-4,1; Eph 5,22-6,9 und Tit 2,2-
10 (vgl. auch I Tim 2,8-15; 5,If; 6,1f). Im I. Petrusbrief bezieht sich die 
Haustafel in 2,11-3,I2 vor allem auf die gesellschaftliche Stellung und 
Verantwortung der Christen. 

1.5 Paränese als Lehrtradition 

Die Gemeinsamkeit in der usuellen Paränese läßt sich nicht durch 
literarische Abhängigkeit erklären, sondern durch eine Tradition, die 
durch Lehre weitergegeben worden ist. 

1.5.1 Die Erwähnung der "Gestalt der Lehre" (-rU1tOe; ö~ölXx'iJe;) in Röm 
6,17b bezieht sich auf die konkrete Gestalt des geforderten Gehorsams. 
Ebenso verweisen Kol 2,6 und Eph 4,20f auf eine Lehrtradition ermah
nenden Charakters. 

1.5.2 Die "gesunde Lehre" der Pastoralbriefe bezieht sich in erster 
Linie auf die rechte Lehre, aber auch auf die Lebensführung, wie der 
Lasterkatalog in I Tim I,9b-rr zeigt, der im Gegensatz zur "gesunden 
Lehre" und zum "Evangelium" steht. Zu vergleichen sind auch die Aus
sagen in 2 Tim 4,3; Tit 1,9; 2,I. 

2. Das Leben des einzelnen Christen 

Die grundsätzlichen Aussagen des Neuen Testaments über rechtes Han
deln müssen sich im konkreten Leben bewähren. Dazu werden auch 
Einzelermahnungen gegeben. Sie betreffen zunächst den einzelnen Chri
sten. 

2.1 Rechtes Beten 

Nicht nur die Gemeinde betet im Gottesdienst (vgl. § I9), jeder Glau
bende ist zum Gebet aufgerufen. Das Gebet ist die persönlichste Gestalt 
der Gottesbeziehung. 

2.1.1 In I Thess 5,I7 ergeht an alle Gemeindeglieder der Aufruf: "Betet 
ohne Unterlaß" (&ö~IXAd1t-rCile; 1tPOcrEUXEcr»E, vgl. Eph 6,I8). Diese Auf
forderung bedeutet, daß das ganze Leben auf Gott ausgerichtet und von 
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Dank und Bitte getragen sein soll. In der Bergpredigt wird vor jeder 
Veräußerlichung des Gebets gewarnt, was in Mt 6,5-7 als ein Zur-Schau
Stellen sowie als "Plappern" (ß~TT~AOye:LV) und " Geschwätzigkeit" 
(noAuAoyL~) gekennzeichnet wird. Nach Mt 6,8 sind nicht die vielen 
Worte ausschlaggebend, sondern das Wissen um die Geborgenheit bei 
Gott als dem Vater, "der weiß, wessen ihr bedürft, bevor ihr ihn darum 
bittet" (oIöe:v yiXp 0 nlXT~p u[Lwv c:.lv XpdlXv EXe:Te: npo TOU u[Lii<; IX I. TljUIXL 
IXOTOV). Damit wird nicht das Gebet als solches in Frage gestellt, sondern 
es wird als vertrauensvolle Bindung an Gott verstanden, bei der alles vor 
Gott gebracht und dessen Fürsorge überlassen werden soll. Das gilt nicht 
zuletzt dort, wo wir nach den Worten des Paulus in Röm 8,26 nicht 
wissen, "was wir und in welcher Weise wir bitten sollen" (Ta yiXp TL 
npocre:uC;W[Le:&1X XIX&O Öe:L oOx OtÖIX[Le:V); doch gerade in einer solchen 
Situation dürfen wir uns darauf verlassen, daß "der Geist sich unserer 
Schwachheit annimmt" (Ta nve:u[L1X uuvlXvnAIX[LßlivE't"~L TTI &cr&e:vd~ 
~[Lwv). Wenn dabei gesagt wird, daß "der Geist für uns eintritt mit 
unaussprechlichen Seufzern" (Ta nve:u[L1X une:pe:vTuYXlive:L UTe:VIXY[L0L<; 
&AIXA~TOL<;), dann geht es offensichtlich um ein Seufzen, das wir nicht in 
Worte fassen können, das sich vielmehr in einer unaussprechlichen Weise 
Ausdruck verschafft (für Paulus ist es vermutlich glei-chbedeutend mit 
Zungenrede gewesen, die nach I Kor 14,2-5.13-18 ein besonderes Kenn
zeichen des persönlichen Gebets sein kann). 

2.1.2 In diesem Zusammenhang steht auch die Ermutigung zum Gebet, 
wie sie in den Gleichniserzählungen vom bittenden Sohn in Mt 7,9-1 1//Lk 
II,11-13, vom bittenden Freund in Lk II,5-8 und von der bittenden 
Witwe in Lk 18,1-8 zum Ausdruck kommt. Damit verbunden ist die 
Zusage der Gebetserhörung in Mt 7,7f: "Bittet, und es wird euch gegeben 
werden, suchet, und ihr werdet finden; klopfet an, und es wird euch 
geöffnet werden" (lXt.Te:LTe:, xlXl. ÖO~cre:TIXL U[LLV· ~"YJTe:LTe:, XlXl. e:UP~Ue:Te:· 
XPOUe:Te:, XlXl. &VOLy~cre:TIXL U[LLV). Mehrfach wird im Johannesevangelium 
auf diese Erhörungszusage und -gewißheit Bezug genommen; so in Joh 
14,13; 15,7.16; 16,23f; vgl. auch I Joh 3,22. Erhörung besagt, daß Gott 
sich unserer Bitten annehmen wird, unabhängig davon, wie er sie erfüllt. 

2.1.3 Ein Kennzeichen rechten Betens ist nach dem Gleichnis Jesu von 
Pharisäer und Zöllner Lk 18,9-14 die Bereitschaft, in aller Schwachheit 
vor Gott zu treten und sich zu der eigenen Sündhaftigkeit zu bekennen. 
Das Gebet ist Ausdruck dafür, daß wir uns selbst ganz öffnen und uns des 
Angewiesenseins auf Gottes Hilfe bewußt sind. Auf die Notwendigkeit, 
Schuld zu erkennen und zu bekennen, weist auch I Joh 1,8f hin, was 
verbunden ist mit der Aussage über Jesus: "Er ist treu und gerecht, so daß 
er uns die Sünden vergibt und uns reinigt von aller Ungerechtigkeit" 
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(mO"-r6c; eO"nv xcxt. O[XCXLOC;, LVCX &epTi ~fLt:v -r&C; OtfLcxP-r[cxC; xcxt. xcx,scxp[O"?J 
~fL&C; &no 7tIx-0""Y)C; &OLX[CXC;, vgl. 2,rf). 

2.2 Fasten und Bereitschaft zum Verzicht 

Das Fasten hat in der Frömmigkeit des Frühjudentums eine wichtige 
Rolle gespielt und ist später modifiziert in die christliche Tradition über
nommen worden. Im Neuen Testament kommt dabei eine spezifische 
Intention zum Tragen, die Beachtung verdient. 

2.2.1 In engem Zusammenhang mit Jesu Aussagen über das Beten 
stehen in Mt 6,r6-r8 seine Aussagen über das Fasten. Hier geht es 
darum, daß Fasten ebenso wie Beten innerhalb des Verhältnisses des 
Menschen zu Gott seinen Ort hat, daher nicht in die Öffentlichkeit ge
hört. Ebensowenig darf es eine erzwungene Frömmigkeitsleistung sein, 
die nur mit "finsterem Gesicht" (O"xu,spÜln6c;) durchgeführt wird. Es gilt, 
bei diesem Akt lebendiger Frömmigkeit fröhlich und dankbar zu sein, 
daher "das Haar zu salben und das Gesicht zu waschen". Es gibt jedoch 
auch Situationen, in denen aufgrund der Festfreude auf ein Fasten ver
zichtet werden kann, wie aus dem Gespräch in Mk 2,r8.r9a hervorgeht, 
wo Jesus antwortet: "Können die Hochzeitsleute etwa fasten, wenn der 
Bräutigam bei ihnen ist?" (fL~ OUVCXV-rCXL ot utot. -rou vUfLepwvoC; ev c1> 0 
vUfLepLoc; fLE-r' cxu-rwv eO"nv V"Y)O"-rEUELV; Y.r9a). Die Freude über das nahe
gekommene Heil hebt das Fasten auf. Allerdings wurde später hinzuge
fügt: "Es werden aber Tage kommen, in denen der Bräutigam von ihnen 
genommen ist, und in jenen Tagen werden sie dann fasten" (eAEuO"oncxL 
OE ~fLEpcxL ö-rcxv &ncxp% &n' cxu-rwv 0 vUfLep[OC;, xcxt. -r6-rE V"y)O"-rEUO"OUO"LV 
ev exdv?J -rTi ~fLEP~, Y.20). Ein Trauerfasten nach Jesu Weggang wird 
damit berücksichtigt. Allerdings hören wir vor Did 8,r sonst davon nichts. 
In Apg r3,2f ist von einem Fasten und Beten vor der Aussendung des 
Paulus und Barnabas die Rede. 

2.2.2 Beim Fasten geht es nicht nur um Enthaltung von Speisen und 
Getränken, es geht ebenso um die Bereitschaft zum Verzicht um der 
Nachfolge willen. Für die ersten Jünger handelte es sich um ein Verlassen 
der Familie, des Besitzes und des Berufs. Das spiegelt sich noch in dem 
Logion Mk rO,28-30 parr, wo dem Verzicht der Jünger der derzeitige und 
der zukünftige Gewinn gegenübergestellt wird. Verzicht kann ebenso die 
Beziehung zu Menschen betreffen wie die Haltung gegenüber den irdi
schen Gütern und auch dem eigenen Leben. 

2.2.3 Was in Worten Jesu Ausdruck gefunden hat, wird in analoger 
Weise in der urchristlichen Paränese angesprochen. Bezeichnend ist das 
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Wort des Apostels Paulus in I Kor 7,29-31, daß man mit vorhandenen 
irdischen Dingen so umgehen soll, "als hätte man sie nicht" (wc; f1.~ 
EX0V'rEC;). Daß es neben dieser inneren Distanz auch asketische Tendenzen 
im Urchristentum gegeben hat, ist nicht zu übersehen. Gerade in I Kor 7 
geht Paulus darauf ein. Er steht ihnen auch nicht negativ gegenüber, aber 
alle Formen der Askese stehen für ihn unter dem Vorzeichen, daß es 
freiwillige Entscheidungen sind und keine allgemeine Verpflichtung (vgl. 
nur I Kor 7,1-7; vgl. 3.4.2). 

2.3 Schwören und Wahrhaftigkeit 

Wie es beim Fasten um das Verzichten geht, so beim Schwören um die 
Wahrhaftigkeit. Die übliche Schwurpraxis wird daher unter ein neues 
Vorzeichen gestellt. 

2+ 1 Zur vierten Antithese in Mt 5,33-37, wozu ein Paralleltext in den 
anderen Evangelien fehlt, gibt es eine aufschlußreiche Variante in Jak 5,12. 
Sie enthält, auch wenn sie nicht völlig ursprünglich ist, eine ältere Fassung 
und macht deutlich, daß Mt 5,33-37 im Laufe der Traditionsgeschichte 
erweitert worden ist. Das betrifft einmal die antithetische Einleitung in 
V.33.34a, sodann die Erläuterungen zu Himmel uIid Erde in V.34b.35a, 
weiter die Ergänzungen in V.3 5b.36 (Schwören bei Jerusalem und bei dem 
eigenen Haupt) anstelle der Wendung "noch mit einem anderen Eid" in 
Jak 5,12. Gemeinsam ist das grundsätzliche Verbot des Schwörens und 
eine Aussage über die bloße Bejahung bzw. Verneinung, die allerdings 
auch nicht einheitlich überliefert ist: "Euer Ja sei Ja und euer Nein sei 
Nein" (~"nll SE uf1.wv 't"o VOlt VOlt XOlt 't"o ou OU, Jak) bzw. "Euer Wort sei Ja 
ja, Nein nein" (EO"'t"W SE b Myoc; uf1.wv VOlt vOlL, ou OU, Mt), wozu noch 
unterschiedliche Abschlußwendungen kommen: "damit ihr nicht dem 
Gericht verfallt" (rVOl f1.~ U1tO Xp[O"LV 1tEO""1J't"E, Jak) bzw. "Alles, was 
darüber ist, ist vom Bösen" ('t"o SE 1tEpLO"O"OV 't"ou't"wv Ex 't"OU 1tov"1Jpou 
eO"nv, Mt). Der zu vermutende Grundbestand lautet: "Schwört nicht, 
weder beim Himmel noch bei der Erde oder mit sonst einem Eid; euer Ja 
sei Ja und euer Nein sei Nein" (f1.~ Of1.VUE't"E f1.~'t"E 't"ov OOpOlVOV f1.~'t"E 't"~v 
y'tjv f1.~'t"E &"AAov nvcX opxov' ~'t"w SE uf1.wv 't"o VOlt VOlt XOlt 't"o ou OU), was 
bedeutet, daß der Jakobustext weitgehend Vorrang verdient. Gegenüber 
dem einfachen Ja oder Nein wirkt das doppelte Ja ja bzw. Nein nein in Mt 
5,37 bereits wie ein Schwurersatz. Entscheidend ist die uneingeschränkte 
Wahrhaftigkeit jeder Aussage, so daß es eines Schwurs nicht mehr bedarf. 

2.3.2 Paulus hat bei einer Meinungsverschiedenheit mit den Korin
thern wegen seiner Reisepläne in 2 Kor 1,15-18 auf dieses Wort Jesu 
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zurückgegriffen. Allerdings ist in dem textkritisch uneinheitlich überlie
ferten V.I7b eine Konjektur nötig, so daß dort, wie ich früher näher 
begründet habe, zu lesen ist: "Ist etwa mein Vorhaben ein fleischliches 
Vorhaben, so daß das Ja bei mir ein Ja und Nein wäre" (~ &: ßOUAEuofLIXL 
XIX-rCl O"IXPXIX ßOUAEuofLIXL, LVIX ~ 7tIXp' EfLol. -ro VIXl. VIXl. xIXl. 0\1); denn in 
V.I8 stellt Paulus ausdrücklich fest, daß Gott Zeuge dafür sei, daß sein 
Wort nicht Ja und Nein zugleich ist. Weiter hebt er in V.I9f hervor, daß 
das von ihm, Silvanus und Timotheus verkündigte Evangelium von Jesus 
Christus "nicht Ja und Nein ist, sondern daß das Ja in ihm verwirklicht 
ist" (oux EyevE-ro VIXl. XIXl. ou &.AACl VIXl. EV IXu-riil yeyovEv). Hier steht das 
Ja für die Wahrheit Gottes, die in Jesus Christus offenbar geworden ist. 

2.3.3 In der urchristlichen Paränese begegnet die Aufforderung zur 
Wahrhaftigkeit an mehreren Stellen wieder. Es sei hier vor allem an die 
Wendung in Eph 4,15 erinnert, wo von einem "Wahrhaftigsein in der 
Liebe" die Rede ist (&.A1J3EUELV EV &.y!lt1t"f)). Diese Formulierung hat eine 
hohe Bedeutung und zeigt zudem die grundsätzliche Vorrangstellung der 
Liebe. Die Wahrhaftigkeit erweist ihre Kraft, wo sie mit der Liebe verbun
den ist; wo die Liebe fehlt, kann die Wahrhaftigkeit gegebenenfalls auch 
grausame Züge annehmen. 

2.4 Sorglosigkeit und Wachsamkeit 

Sorglosigkeit und Wachsamkeit gehören zusammen, weil es nicht um 
Leichtfertigkeit geht, sondern um unablässige Ausrichtung auf die Für
sorge Gottes und das Kommen des Herren. 

2.4.1 Zur wahren Frömmigkeit gehört das Nicht-Sorgen. In Mt 6,25-
34 steht die Aufforderung zur Sorglosigkeit in unlösbarem Zusammen
hang mit der Aussage: "Trachtet zuerst nach der Herrschaft Gottes und 
nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch alles andere dazugegeben wer
den" (~1J-rEL -rE öe 1tpw-rov -r~v ßIXO"LAe:LIXV -rou 3EOU xIXl. -r~v ÖLXIXWO"UV1JV 
IXU-rOU, XIXl. -rIXU-rIX 7t!ltv-rIX 1tpoO"-rE3~O"E-rIXL UfLLV, V. 3 3). Es geht um Sorg
losigkeit im Blick auf irdische Dinge, weil ein ganz anderes Streben im 
Vordergrund steht. Deshalb die Ermutigung, sich nicht wie Heiden um 
Essen und Trinken oder um Kleidung zu sorgen (V.25.28a.3I.32a), was 
mit den Bildworten von den Vögeln unter dem Himmel (V.26) und den 
Lilien auf dem Felde (V.28b-30) veranschaulicht wird; dazu der Hinweis, 
daß niemand der Länge seines Lebens eine Zeitspanne hinzusetzen kann 
(V.27). Entscheidend ist allein, daß "euer himmlischer Vater weiß, daß ihr 
das alles braucht" (olöEv YClP 0 7tIX-r~p ufLwV 0 OUp!ltVLOC; on xpn~E-rE 
-rou-rwv &1t!ltv-rwv, V.32b). Die Sorglosigkeit ist begründet in der Gewiß-
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heit, daß Gott Sorge für uns trägt. Gleichsam eine praktische Anwendung 
bietet dann der Schlußvers, zumindest nicht für den morgigen Tag zu 
sorgen, da jeder Tag seine eigene Plage hat (V.34). Was Sorglosigkeit 
bedeutet, wird auch in der Erzählung von der Sturmstillung Mk 4,35-41 
parr zum Ausdruck gebracht. 

2.4.2 Die Ermutigung Jesu zur Sorglosigkeit wird von Paulus in Phil 
4,6 aufgegriffen und mit der Aufforderung zum Gebet verbunden: "Sorgt 
euch um nichts, sondern laßt bei jedem mit Danksagung verbundenen 
Gebet und Flehen eure Bitten vor Gott kund werden" (f1.1jÖEV f1.EpLf1.vii't"E, 
&"AA' lv 7tIXv·d 't"'lj 1tP0O"EUX'lj xIXL 't"'lj ÖE~O"EL f1.E't"~ EÜXIXPLO"'t"[IX';; 't"~ IX~ 't"~f1.IX't"IX 
uf1.wv YVWPL~EO"&W 1tp0.;; 't"ov &E6v). 

2.4.3 Geht es bei der Sorglosigkeit in erster Linie um das Vertrauen auf 
den Schöpfer, so gleichzeitig auch um die Erwartung der Heilsvollendung 
(vgl. PhiI4,5b). Darum verbindet sich mit der Aufforderung zur Sorglo
sigkeit der Ruf zur Wachsamkeit (vor allem mit den Begriffen &ypU1tVe:LV 
und YP1jYOPE"i:V). Er findet sich an zahlreichen Stellen in den Evangelien; 
es sei nur verwiesen auf Mk 13,33-37; Mt 24,37-25,3°; Lk 12,35-46; 
17,22-37; 19,12-27 und 21,34-36. Entsprechendes gilt für die Brief
literatur, wie das aus der Evangelientradition übernommene Gleichnis 
vom Dieb in I Thess 5,2; Offb 3,3f oder die Aussagen in I Kor 16,13; I 

Thess 5,6.9f; I Petr 5,8 zeigen; vgl. auch Offb 16,15. 

2.5 Selbstbeherrschung und Geduld 

Neben den besprochenen Grundzügen für das rechte Leben jedes ein
zelnen Glaubenden gibt es noch ein Reihe von meist stichwortartig be
rücksichtigten Weisungen zu einem rechten christlichen Leben, worauf 
auswahlweise hingewiesen werden soll (zum Vorkommen der einzelnen 
Begriffe vgl. die Konkordanz). 

2.5.1 Die mehrfach begegnenden Aufforderungen zur "Sanftmut" 
(7tpIXih1j';;), zur "Güte" (&YIX&WO"UV1j), zur "Freundlichkeit" (XP1j0"'t"6't"1j';;) 
und ähnlich lassen sich am besten zusammenfassen mit dem Begriff der 
"Selbstbeherrschung" (lyxpihELIX). Dazu gehört auch die Bereitschaft 
zur "Niedrigkeit" ('t"IX1tELVOCPP0O"uv1j), der die Warnung vor "Selbstüber
hebung" (&AIX~ovdIX) gegenübersteht. Sehr bezeichnend die schwer über
setzbare wortspielartige Aussage in Röm 12,3, es gehe darum, "nicht 
über das hinaus, was sich gebührt, zu trachten, sondern danach zu trach
ten, besonnen zu sein" (f1.~ lJ1tEPCPPOVe:LV 7tIXp' Ö ÖE"i: CPPOVe:LV &AA~ cPpOVe:LV 
d.;; 't"o O"WCPPOVE"i:V). 
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2.5.2 Besondere Bedeutung hat daneben der Aufruf zur "Geduld" 
([Locxpo~u[LLoc). Dazu kommt das "Ertragen" (&VEXEcr~OC~) von Wider
fahrnissen und das "Durchhalten" (Ü7tO[Lov~) in der "Drangsal" (~A'LIjJ~C;) 
sowie in der Situation der "Anfechtung" (7tE~POCcr[LOc;). Sehr bezeichnend 
ist das Bild von der geistlichen Waffenrüstung, das in I Thess 5,8 und 
breit ausgeführt in Eph 6,10-18 begegnet. In diesen Zusammenhang 
gehört auch die Bereitschaft zum Dienen, was dann schon überleitet zu 
den Aufgaben in Gemeinde und Welt. 

2.5.3 Grundsätzlich geht es um einen "wohlanständigen Wandel" 
(EUcrX'fl[LOVWC; 7tEp~7tOC'te:t:v), und dazu wird eine Vielfalt von Aspekten 
berücksichtigt. Nicht zufällig kann Paulus in Phi14,8 sagen: "Was wahr
haftig, was ehrbar, was gerecht, was lauter, was liebenswert, was aner
kannt ist, sei es eine Tugend oder etwas Lobenswertes, dem denket nach" 
(ocroc ecr'tLv &J;t]&1j, ocroc crE[Lvli, ocroc ~Lxoc~oc, ocroc &:yvli, ocroc 7tpocrqnA~, 
ocroc EUcp1J[LOC, d 't~C; &pE't~ xocL Et nc; It7tOC~VOC;, 'toc\J"t'oc AoyL~Ecr~E). 

3. Leben in der Gemeinschaft 

In der Botschaft Jesu ebenso wie in der usuellen und der aktuellen 
Paränese der Urchristenheit spielt das Leben in der Gemeinschaft eine 
wichtige Rolle. Leitgedanke ist dabei das Liebesgebot, vor allem in Ge
stalt der Nächsten- und Bruderliebe (vgl. § 22). 

3.1 Schutz des Lebens 

Das Zusammenleben der Menschen ist entscheidend davon bestimmt, 
daß Verhaltensweisen, die der Gemeinschaft schaden, ausgeschlossen 
bleiben. Das betrifft das Töten und das Richten. 

3.1.1 Verzicht auf jede Art von Schädigung 

3.1.1.1 Das Verbot des Tötens aus Ex 20,13 und Dtn 5,17 wird in der 
ersten Antithese Mt 5 ,21f von Jesus so interpretiert, daß bereits der Zorn 
auf einen anderen Menschen unter dieses Verbot fällt. "Zorn" (opy~) ist 
hier nicht als Emotion verstanden, sondern als eine Haltung, die dem 
anderen das Lebensrecht streitig macht. Nicht zufällig wird der Begriff 
auch für das endzeitliche Strafgericht verwendet, wo es darum gehen 
kann, daß das Leben verwirkt ist (vgl. nur I Thess 1,10). 



§ 23 leben in christlicher Verantwortung 

3.1.1.2 Die apodiktische Aussage des Dekalogs "Du sollst nicht töten" 
(00 CPOVEUO"EL~, Y.2Ia), wird zunächst mit dem Satz erläutert: "Wer aber 
tötet, wird des Gerichts schuldig sein" (ö~ öE a.v CPOVEUO"Yl, EVOXO~ EO"'t"IXL 
't"n Xp[O"EL, Y.2Ib). Dem wird die Aussage gegenübergestellt: "Ich aber 
sage euch: Jeder, der seinem Bruder zürnt, wird des Gerichts schuldig 
sein" (tyw öE MyCiJ UfLLV, O't"L rrii~ 0 6pYL~6fLEVO~ 't"0 &'ÖEACP0 IXO't"OU, 
EVOXO~ EO"'t"IXL 't"n Xp[O"EL, Y.22a). 

3.1.1.3 Was ursprünglich auf das Endgericht bezogen war, ist durch die 
sekundäre Erweiterung in Y.22b.c so gedeutet worden, daß nun pragma
tisch drei Stufen des Schuldigwerdens nebeneinandergestellt sind, wobei 
das (bloße) Zürnen durch ein Lokalgericht geahndet werden soll, das 
Schimpfwort "Narr" (pIXXtX) durch das Synhedrium und das noch schlim
mere Wort "gottloser Mensch" (fLCiJPE) durch höllisches Feuer. Damit hat 
die Aussage Jesu ihre Zuspitzung verloren, was ähnlich dann auch in der 
urchristlichen Paränese begegnet, wenn es in Eph 4,26 unter Aufnahme 
eines Zitats aus Ps 4,5 LXX heißt: "Zürnet und sündigt dabei nicht" 
(6pY[~EO"~E xIXl. fL~ &:fLIXp't"tXVE't"E), und hinzugefügt wird: "Laßt die Son
ne nicht über euerm Zorn untergehen" (0 ~AW~ fL~ tmöuE't"CiJ trrl. 't"0 
rrIXpopYLO"fL0 ufLwv). 

3.1.1.4 Die Radikalisierung des Tötungsverbots schließt natürlich ein, 
daß das fünfte Gebot nicht nur Mord und Totschlag untersagt wie im 
Alten Testament. Es geht um einen grundsätzlichen Schutz des menschli
chen Lebens, das keinesfalls durch ein Verhalten in Frage gestellt werden 
darf, bei dem anderen Menschen letztlich das Daseinsrecht bestritten 
wird. 

3.1.2 Verzicht auf Verurteilung 

Fällt schon der Zorn unter das Urteil Gottes, so ist selbstverständlich, 
daß jegliches Richten ausgeschlossen sein muß. Der diesbezügliche Text 
begegnet innerhalb der Feldrede in Lk 6,37-42, innerhalb der Bergpredigt 
in Mt 7,1-5. Bei Lukas handelt es sich um das zweite Thema dieser Rede 
neben der Feindesliebe, bei Matthäus wird damit nach den aus dem 
Sondergut stammenden "Frömmigkeitsregeln" (6,1-18.19-34) die The
matik von 5,21-48 weitergeführt. 

3.1.2.1 Der Abschnitt Mt 7,1-5 setzt sich aus zwei, Lk 6,37-42 dage
gen aus drei Teilen zusammen. Bei Matthäus folgt auf die Aussage über 
das Nicht-Richten in 7,lf das Bildwort vom Splitter und Balken im Auge 
in 7,3-5. Bei Lukas begegnet das Wort vom Nicht-Richten in 6,37f in 
erweiterter Form; dann folgen das Gleichnis vom blinden Blindenführer 
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und das Wort über die Gleichstellung von Jünger und Meister in 6,3 9f, die 
bei Matthäus an anderer Stelle stehen; das Bildwort vom Splitter und 
Balken im Auge schließt in Lk 6,4rf den Komplex parallel zu Mt 7,3-5 
ab. 

3.1.2.2 Das Logion über das Nicht-Richten lautet bei Matthäus ganz 
knapp: "Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet" ([J.~ Xp[VE-rE, ~V<X 
[J.~ Xpdttj-rE, 7,ra). Hinzugefügt ist: "Denn mit welchem Gericht(surteil) 
ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden; und mit welchem Maß ihr meßt, 
wird euch zugemessen werden" (E:V ili ylltp xp[[J.<X't"L Xp[VE-rE, Xpdti]crEcr&E, 
x<XL E:V ili [J.E-rpIP [J.E-rPEL-rE [J.E-rP1J&f]crE-r<x~ U[J.LV, Mt 7,rb.c). Bei Lukas ist 
dieses Logion in mehrfacher Hinsicht erweitert. Einmal heißt es hier: 
"Richtet nicht, und ihr werdet nicht gerichtet werden; verurteilt nicht, 
und ihr werdet nicht verurteilt werden; erlaßt (Schuld), und euch wird 
erlassen werden" ([J.~ Xp[VE-rE, x<XL 00 [J.~ xpdnj-rE, [J.~ x<x-r<XÖ~XcX~E-rE, 
x<XL 00 [J.~ x<x-r<xö~X<xcr&tj-rE, &1tOME-rE, x<XL &1tOAU&f]crEcr&E, Lk 6,37). 
Sodann ist als positive Aussage gegenübergestellt: "Gebt, und euch wird 
gegeben werden" (Ö[ÖO-rE, x<XL ÖO&f]crE-r<x~ U[J.LV, Lk 6,38a); dementspre
chend folgt auch ein verheißungsvolles Wort über das Maß: "Ein gutes, 
volles, gerütteltes und überfließendes Maß wird man euch in den Schoß 
geben; denn mit welchem Maß ihr meßt, wird euch zugemessen werden" 
(Lk 6,3 8b.c). Dazu kommt dann das hier nur bedingt passende Gleichnis 
vom blinden Blindenführer und das Wort von der Gleichstellung des 
Jüngers mit dem Meister (Lk 6,39f). Die matthäische Fassung dürfte in 
diesem Fall ursprünglicher sein. 

3.1.2.3 Das Bildwort vom Splitter und Balken im Auge bildet einen 
anschaulichen Abschluß zu der Aufforderung, nicht zu richten. Das Bild
wort stimmt bei Matthäus und Lukas, abgesehen von Formulierungs
varianten, überein. In seiner paradoxalen Zuspitzung ist es kennzeichnend 
für Jesu Redeweise. Es beginnt mit einer provozierenden Frage: "Was siehst 
du den Splitter im Auge deines Bruders, aber den Balken in deinem Auge 
siehst du nicht?" (-r[ öE ~M1tw; -ro xocpepo.;; -ro E:V -riii oep&<xA[J.iii -rou &ÖEAepOU 
crou, -r~v öE öoxov -r~v E:V -riii ~ö[IP oep&<xA[J.iii ou x<x-r<xvoe:"i:.;;; Lk 6,4r). Dies 
wird verschärft durch die Aussage: "Wie kannst du zu deinem Bruder 
sagen: Bruder, laß mich den Splitter aus deinem Auge ziehen, selbst siehst 
du aber den Balken in deinem Auge nicht" (Lk 6,42a). Dem steht dann die 
geradezu ironische Anklage gegenüber: "Heuchler (\)1tOXp~-rcX), zieh zuerst 
den Balken aus deinem Auge, und dann sie zu, den Splitter aus dem Auge 
deines Bruders zu ziehen" (Lk 6,42b). Unter der Voraussetzung, daß man 
die eigenen Fehler sieht, wird alles Richten und Verurteilen unmöglich. 

3.1.2.4 Aufforderungen, das Richten zu unterlassen, finden sich auch 
in den neutestamentlichen Briefen. Obwohl dabei nicht ausdrücklich auf 
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Jesu Wort Bezug genommen wird, steht dieses unverkennbar im Hinter
grund. 

3.1.2.4.1 Charakteristisch ist die Anweisung in 1 Kor 4,5: "Richtet 
nicht über etwas vor der Zeit, bis der Herr kommt" (fL~ 1tPO X~LPOU '"CL 
XpLVE'rE ewe; rlv n..&Q 0 XUpLOe;, vgl. auch Röm 2,1; 14,4). Das wird 
ergänzt durch die Aussage, daß beim Gericht ja das im Dunkeln Verbor
gene und das Trachten des Herzens offenbar werden wird, daß aber auch 
jeder, der es verdient, sein Lob von Gott erhalten soll. 

3.1.2.4.2 Ähnlich heißt es es in Jak 4,rrf, man solle alles gegenseitige 
Verleumden (X~'r~A~AELV &AA~AWV) unterlassen, weil jeder, der den Bru
der verleumdet oder über ihn richtet, sich über das Gesetz erhebt. "Einer 
ist der Gesetzgeber und Richter, der retten und verderben kann; du aber, 
wer bist du, daß du den Nächsten richtest?" (ELe; EO"'"CLV 0 vOfL0{tE-r1je; x~l. 
XpL'r~e; 0 ÖUVOtfLEVOe; O"WO"~L x~l. &1toMO"~L" O"U öe 'rLe; Ei: 0 xpLvwv 'rov 
1tA1jO"Lov; vgl. auch 5,9). 

3.1.2.4.3 Einen Sonderfall behandelt Paulus in 1 Kor 6,1-8(9-11). Es 
ist in Karinth vorgekommen, daß zwei Gemeindeglieder vor einem heid
nischen Gericht einen Rechtsstreit ausfechten wollten (V.r.6). Sieht er in 
diesem Verhalten grundsätzlich ein Versagen, weil Glaubende, auch wenn 
sie Unrecht erfahren, im Sinn der Worte Jesu über Wiedervergeltung auf 
ihr Recht verzichten sollten (V.7f), so stellt er gleichwohl fest: "Ist denn 
kein einziger unter euch, kein Weiser, der zwischen den Brüdern zu schlich
ten vermag?" (oux EVL EV ÜfLLV ouöde; O"ocpoe;, oe; ÖUV~O"E'r~L ÖL~XPLV~L &vO: 
fLEO"OV 'rOU &ÖEAcpOU ~u'rou, V. 5). Sowohl das Vermeiden heidnischer 
Gerichte wie die Aufgabe des innergemeindlichen Schlichtens begründet 
Paulus damit, daß die Heiligen doch dazu bestimmt seien, dereinst am 
Gericht über die Welt teilzunehmen (y'2-4). 

3.2 Bereitschaft zu Versöhnung und Vergebung 

Eine Gemeinschaft ist nur lebensfähig, wenn es die Bereitschaft gibt, 
statt zu verurteilen eine Versöhnung anzustreben und einem anderen 
Gemeindeglied Vergebung zu gewähren. 

3.2.1 Am Beispiel einer Opferdarbringung im Tempel weist Jesus in Mt 
5,23f auf die Notwendigkeit und Vorrangigkeit der Versöhnung hin. Er 
fordert zu einer in der Kultpraxis völlig unstatthaften Unterbrechung 
einer Kulthandlung auf, um sich zuerst mit dem Bruder versöhnen zu 
können (1tpw'rov ÖL~AAOtY1j{tL 'ri[l &ÖEAcpi[l O"ou). Bezeichnenderweise ist 
dieses Überlieferungsstück mit der ersten Antithese verbunden worden: 
Anstelle jeder Form von tödlichem Zorn soll die Versähnungsbereitschaft 
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ihren Platz haben. Das steht in enger Beziehung zu der Bitte um Verge
bung im Vaterunser, die den Zusatz hat: "wie auch wir unseren Schuld
nern vergeben" (we; xcx.L ~fLE'i:e; &cp~Xcx.fLEV 'ro'i:e; 0CPELAE'rcx.Le; ~fLwv, 6,I2b). 
Der Evangelist hat nicht zufällig das Logion Mt 6,qf an das Vaterunser 
angehängt, wonach Gottes Vergebungsbereitschaft von der der Men
schen geradezu abhängig gemacht wird: "Wenn ihr den Menschen ihre 
Verfehlungen vergebt, wird euer himmlischer Vater auch euch vergeben". 

3.2.2 Die erste Antithese wird in Mt 5,25f durch ein weiteres Logion, 
das eine Parallele in Lk 12,5 8f hat, unterstrichen, wenn dort die Auffor
derung ergeht, noch auf dem Weg zum Richter mit dem Widersacher 
(&nUSLXOe;) eine gütliche Vereinbarung zu suchen, da es sonst zu einer 
Verurteilung durch den Richter kommen kann. Durch ein abschließen
des, sicher sekundäres Amen-Wort wird die Aussage auf die Strafe im 
Endgericht bezogen. Entscheidend ist der Gedanke der Versöhnung und 
der Vergebung. 

3.2.3 Die Bereitschaft zur Vergebung ist auch Thema eines Gleichnis
ses Jesu. In Mt r8,23-34 wird nach einer Einleitung, in der die Gottes
herrschaft mit dem Verhalten eines Königs verglichen wird, in drei Ab
schnitten erzählt, wie ein Knecht, der Schulden gemacht hat und zur 
Rechenschaft gezogen wird, um Geduld bittet, aber aufgrund des Erbar
mens seines Herrn die Schuld gänzlich erlassen bekommt (V.23-27). 
Dieser Knecht begegnet dann einem Mitknecht, der ihm gegenüber eine 
geringfügige Schuld hat, ist seinerseits jedoch nicht zu Nachsicht bereit, 
sondern läßt ihn ins Gefängnis werfen (V.28-30). Die empörten übrigen 
Mitknechte teilen dies dem Herrn mit, der die Frage an ihn richtet: 
"Hättest du dich nicht deines Mitknechts erbarmen müssen, so wie ich 
mich deiner erbarmt habe?" (oux ESEL xcx.L O'e: EA6jO'cx.L 'rov O'UVSOUAOV 
O'ou, we; x&yw O'e: ~AE1JO'cx.;), und läßt ihn daraufhin verurteilen (V.3I-34). 
Redaktionell eingeleitet wird dieses Gleichnis vom Schalksknecht mit der 
Frage des Petrus, wie oft man einem Bruder vergeben müsse und ob dabei 
siebenmal genüge, woraufhin er die Antwort erhält: nein, siebenundsieb
zigmal (Mt r8,2rf), was auf die Grenzenlosigkeit der Vergebung hin
weist. Abschlossen wird das Gleichnis mit der Aussage: ,,50 wird auch 
mein himmlischer Vater euch tun, wenn nicht jeder aus euren Herzen 
heraus seinem Bruder vergibt" (oihwe; xcx.L 0 7tcx.'r~P fLOU 0 OUp<XVLOe; 
7tOL~O'EL ufL'i:v, E&V fL~ &cp'Yj'rE excx.cr'roe; 'r0 &SEAcp0 cx.u'rou &7tO 'rWV Xcx.pSLWV 
ufLwV, V.35). 

3.2.4 Die Notwendigkeit der Vergebung wird auch in den neutesta
mentlichen Briefen hervorgehoben. So heißt es in Kol3,r3b: ,,50 wie der 
Herr euch vergeben hat, so vergebt auch ihr" (xcx.&we; xcx.L 0 XUpLOe; 
EXcx.p[O'cx.'ro ufL'i:v, oihwe; xcx.L ufLE'i:e;). Ganz ähnlich lautet Eph 4,32b: 
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"Vergebt einander, wie auch Gott euch in Christus vergeben hat" 
(XocpL~6fLe:vm eocu-rOLe;, xoc-\twe; xocL 0 -\te:oe; E:V Xpw-riil E:xocp[croc-ro UfLLV). 
Der Zusammenhang mit Jesu Wort ist auch hier eindeutig gegeben. 

3.3 Einheit und Aufbau der Gemeinde 

Das Leben in der Gemeinschaft hat sich für die Glaubenden im beson
deren dort zu bewähren, wo es sich um die konkrete Gestalt des Zusam
menlebens in der christlichen Gemeinde handelt. Wichtig ist dabei vor 
allem, die Einheit zu bewahren und den Aufbau zu fördern. 

3.3.1 Schon Jesus ermahnt seine Jünger zu Einigkeit und rechter Zu
sammengehörigkeit, lehnt daher jeden Rangstreit ab (vgl. Mk IO,4I-44 
par; Lk 22,24-27). Paulus greift in Ergänzung zu seinen ekklesiologischen 
Aussagen über den "Leib Christi" in I Kor I2,I4-26 die in der Antike 
geläufige Vorstellung vom Organismus auf, um das wechselseitige An
gewiesensein der Glieder aufeinander hervorzuheben. Nur im Zusam
menwirken aller Charismen kommt es zu einer lebendigen Gemeinschaft. 
Von daher ist verständlich, daß zur Einigkeit aufgerufen wird. Beispiel
haft wird in der Apostelgeschichte berichtet, daß die Jerusalemer Urge
meinde "einmütig" zusammenlebte (OfLO-\tUfLOCöOV, Apg I,I4; 2,46; 4,24; 
S,I2). Paulus fordert die Gemeinde von Philippi auf, seine Freude da
durch voll zu machen, "daß ihr eines Sinnes seid, die gleiche Liebe habt, 
einmütig und einträchtig seid" (tvoc -ro oc(rro rppov1j-re:, -r~v ocu-r~v &Y&7t"Y)v 
Exone:e;, crUfL~UXOL, -ro EV rppovoune:e;, Phil 2,2). Dadurch sollen auch 
Eigennutz und Überheblichkeit ausgeschlossen sein, vielmehr soll jeder 
den anderen höher achten als sich selbst und nicht auf das eigene Wohl, 
sondern auf das des anderen bedacht sein (2,3f, vgl. Röm I2,I6). Daher 
auch die scharfe Warnung vor Zwietracht in Jak 4,I-IO. Eine besondere 
Rolle spielt die Einheit der Glaubenden in den johanneischen Schriften. 
Nicht zufällig sind die Ermahnungen konzentriert auf die Liebe zum 
Bruder, die ihrerseits Zeugnis für die Welt sein soll (Joh I3,34f; I Joh 2,7-
II; 3,II-I8; 4,I9-2I). Mit dem Aufruf zur Einigkeit korrespondiert die 
Bitte im hohenpriesterlichen Gebet Jesu, daß alle "vollkommen seien in 
der Einheit" (tvoc (;)crLV -re:-re:Ae:LWfLEVOL e:1.e; EV, Joh I7,23). 

3.3.2 Im Zusammenleben der Gemeinde gibt es aber auch Probleme, 
die die Einheit gefährden oder in Frage stellen. 

3.3.2.1 Die Gemeinschaft der Christen wird vor eine besondere Aufga
be gestellt, wenn eines ihrer Glieder sündigt. In den Evangelien wird 
dieses Problem in der Gemeinderede Mt I8 erörtert, wobei zweifellos die 
nachösterliche Situation vorausgesetzt ist. Wie das Gleichnis vom verlo-
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renen Schaf zeigt, ist es unerläßlich, das verirrte Gemeindeglied zu suchen 
und zurückzuholen (V.I2-I4). Das soll zuerst unter vier Augen, dann vor 
zwei oder drei Zeugen verhandelt und schließlich, wenn diese Bemühun
gen erfolglos waren, vor die ganze Gemeinde gebracht werden (Y. I 5-17). 
Ist der Betreffende bereit, seine Verfehlung zu erkennen, hat die Gemeinde 
Vollmacht, ihm seine Sünde zu vergeben; denn es gilt: "Amen, ich sage 
euch: Alles, was ihr auf Erden binden werdet, das wird auch im Himmel 
gebunden sein, und alles, was ihr auf Erden lösen werdet, das wird auch 
im Himmel gelöst sein" (&fL~V "A€:yw UfLLV' ()crel EcXV O~cr"Y)'rE Erd 'r'ije; y'ije; 
ecr'rel~ OEOEfLEVel EV oupelvi;l, xelL ocrel EcXV Mcr"Y)'rE E1tL 'r'ije; y'ije; ecr'rel~ 
AEAUfLEVel EV oupelvi;l, Y.I8, vgl. 16,19, dazu § 20). Daß Gemeinqen nicht 
selten vor der Entscheidung standen, sündigende Gemeindeglieder zur 
Rechenschaft zu ziehen (vgl. I Tim 5,20) und gegebenenfalls auszuschlie
ßen, zeigt in I Kor 5,1-8 die Tat eines Blutschänders (vgl. 4.1.4). Auf das 
Sündigen der Christen geht im besonderen auch I Joh 1,6-2,2 ein. Hier 
wird vor der Auffassung gewarnt, daß es bei den Glaubenden kein Fehl
verhalten gäbe; zugleich wird zum Vertrauen auf den erhöhten Christus 
als "Beistand" (1telpcXXA"Y)'rOe;) aufgerufen, der zur Sühne für alle Sünden 
gestorben ist. 

3.3.2.2 Gefahren zeigen sich ebenso für eine Gemeinde, wenn es zu 
Gruppenbildungen kommt. Was Paulus in I Kor rr,I8f noch als Chance 
für einen Klärungsprozeß ansieht (vermutlich innerhalb eines älteren 
Teils dieses Briefes), ist nach I Kor 1,10-17; 3,1-4,21 zu einem erhebli
chen Problem geworden. Nach I Kor rr,I8f hat Paulus von "Spaltun
gen" gehört (wechselweise verwendet er dafür crX[crfLel'rel und elLpEcrE~e;) 
und ist der Auffassung, dadurch könnten "die Bewährten unter euch 
sichtbar werden" (rVel OL ö6X~fLO~ <pelvEpoL YEVWV'rel~ EV UfLLV). In I,IOf 
warnt er jedoch vor solchen "Spaltungen" (crx[crfLel'rel), weil sie zu Streit 
geführt haben. Es geht nach 1,12 um Gruppen, die sich auf einen je 
anderen Kronzeugen für ihren Glauben berufen, sei es auf Paulus, auf 
Apollos, aufPetrus, eventuell sogar auf Christus selbst; daher die Frage in 
V.I3: "Ist denn Christus zerteilt? Ist etwa Paulus für euch gekreuzigt 
worden?" (fLEfLEp~cr'rel~ 0 Xp~cr'r6e;; fL~ IIeluAoe; Ecr'relUPW&tj u1tep ufLwv;). 
Eine derartige Aufspaltung der Gemeinde kann und darf es aufgrund des 
Evangeliums nicht geben. Am Beispiel des Apollos zeigt Paulus in 3,5-11, 
daß es vielmehr um ein Zusammenwirken geht: "Gemäß der Gnade 
Gottes, die mir gegeben ist, habe ich als weiser Architekt das Fundament 
gelegt, ein anderer aber hat darauf aufgebaut; ... denn ein anderes Funda
ment kann niemand legen außer dem, das gelegt ist, welches ist Jesus 
Christus" (Xel'rcX 'r~v XcXp~v 'rOU &EOU 'r~v oo&E"i:crcXv fLO~ we; cro<poe; 
&pX~'rEX'rWV &EfLEAWV e&tjxel, riAAoe; oe E1tO~XOOOfLEL' ... &EfLEAWV YcXP 
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&AAOV ouod.; ö6VO('t"IX~ ~h:tVIX~ 7tlXpiX ,OV xdfLEVOV, 0'; ecrnv 'l1)crou.; 
Xp~cr,6.;, Y.lOf). Alle Zeugen des Evangeliums sind nach 4,If nichts 
anderes als "Diener Christi und Verwalter der Geheimnisse Gottes" 
(u7t1)pihlX~ Xp~cr,ou xlXL ob(Qv6fLo~ fLucr'1)pLCilV ~EOU). Sie sind allein auf 
ihre Treue hin zu überprüfen. 

3.3.2.3 Die Situation verschärft sich, wenn es dabei um Irrlehre geht. 
Das gilt ebenso für die streng gesetzestreuen Gegner des Paulus in Gala
tien wie für die Enthusiasten in Korinth oder die libertinistischen Anhän
ger der Prophetin Isebel in Offb 2,20-23 (vgl. auch 2 Tim 3,1-9). Im 1. und 
2. Johannesbrief handelt es sich um eine christologische Irrlehre, deren 
Vertreter geradezu als Antichristen bezeichnet werden (I Joh 2,18f.22f). 
Näheres zum Phänomen der Irrlehre im Urchristentum in § 24. 

3.3.3 Nicht zufällig ruft Paulus immer wieder zum "Aufbau" 
(ob(Qoox~) der Gemeinde auf. Das geschieht ganz grundsätzlich in Röm 
14,19: "Laßt uns nun dem nachstreben, was dem Frieden dient und der 
Erbauung untereinander" (&plX oi5v ,iX ,'tj.; dp~v1)'; O~6)){CilfLEV xlXL ,iX ,'tj.; 
o1.xoOOfL'tj.; ,'tj.; d.; &AA~AOU';); in 15,3 wird es durch den Hinweis unter
strichen, daß auch Christus nicht "sich selbst zu Gefallen gelebt hat" (xIXL 
yiXp 6 Xp~cr,o.; ouX EIXU,0 ~PEcrEV). In I Kor 8,1.10; 10,23 ist das Motiv 
des Aufbaus der Gemeinde auf deren Verhalten in der heidnischen Um
welt bezogen, in Kap.14 auf die rechte Gestalt des christlichen Gottes
dienstes (vgl. auch 2 Kor 10,8; 12,19; 13,10). 

3.4 Gegenseitige Hilfsbereitschaft 

In vielfältiger Weise wird auf das rechte Verhalten untereinander hinge
wiesen. Schon im Alten Testament und Frühjudentum war die Fürsorge für 
Notleidende in der Gemeinschaft des Volkes Israel ein wichtiges Anliegen. 
Für die christliche Gemeinde ist die gegenseitige Zuwendung und Hilfe ein 
hohes Gut. Die Hilfsbereitschaft betrifft primär die Glaubensgenossen 
(fLIZA~cr,1X OE 7tpo.; ,ou.; o1.xdou.; ,'tj.; 7tLcr'ECil';" GaI6,1O; vgl. Röm 12,13a). 

3.4.1 Nach Röm 12,15 gilt grundsätzlich, sich mit den Fröhlichen zu 
freuen und mit den Trauernden zu weinen (XIXLpE~V fLE'iX XIX~p6V'rCilV, 
XAIXLE~V fLE'iX XAIX~6v,CilV). Das bedeutet: "Wenn ein Glied leidet, leiden 
alle Glieder mit, und wenn ein Glied geehrt wird, freuen sich alle Glieder 
mit" (EhE 7tlZcrXE~ EV fLEAO';, crUfL7tlZcrXE~ 7t1ZV'r1X ,iX fLEA1)· EhE OO~IZ~E'IX~ 
EV fLEAO';, cruYXIXLpE~ 7tIZV,1X ,iX fLEA1), I Kor 12,26). Aber ebenso trifft das 
dann zu, wenn jeder bereit ist, die Last des anderen mitzutragen (GaI6,2a). 

3.4.2 Im besonderen gilt es, Rücksicht auf den "Schwachen im Glau
ben" (&cr~EvwV 'TI 7tLcr'E~, Röm 14,1) zu nehmen. Die Rücksicht ist für 
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Paulus insbesondere dort notwendig, wo es um Skrupel im Blick auf das 
Essen von Götzenopferfleisch oder Fleisch überhaupt geht, wie das nach 
I Kor 8,1-13; 10,23-33 und Röm 14,1-15,6 der Fall ist. 

3.4.2.1 In I Kor 8-10 geht es gleichzeitig um mehrere Themen. Im 
Zusammenhang mit dem rechten Gebrauch der Freiheit, wofür Paulus 
den auf seinen eigenen Dienst bezogenen Abschnitt 9,1-27 eingeschaltet 
hat, und der Gefahr eines Mißbrauchs der Freiheit, was in 10,1-22 im 
Vordergrund steht, wird die Frage des Götzenopferfleischs behandelt. 
Während die Teilnahme an einem Götzenopfermahl in einem Tempel 
nicht statthaft ist (8,Iof) und die Teilnahme an einer Mahlfeier in einem 
heidnischen Haus unter bestimmten Bedingungen möglich ist (IO,27f, 
s.u.), darf das auf dem Markt gekaufte Fleisch durchaus gegessen werden; 
es ist auch nicht nötig, "um des Gewissens willen nachzuforschen" (fL'Y)OEV 
&vIXxpL vonEC; OtOt 't'~v O'uveLo'Y)O't v), ob es rituell geschlachtet ist, was 
allerdings die Regel war; "denn dem Herrn gehört die Erde und was sie 
erfüllt" (IO,25f mit Zitat aus Ps 24,1). Das gilt aber nur, sofern für 
diejenigen, die Gewissensschwierigkeiten haben, kein Anstoß entsteht; 
andernfalls ist Rücksichtnahme unerläßlich (8,7-9.13; IO,29f); denn "die 
(bessere) Erkenntnis bläht auf, die Liebe aber baut auf" (~yvwO'tC; CPUO'WL, 
~ OE &ya:1t'Y) o1.xoOOfLe:L, 8,Ib, vgl. Y.2f). Insofern gibt es Grenzen für die 
christliche Freiheit im Blick auf die Mitchristen. 

3.4.2.2 Nach Röm 14,1-15,7 hat ein Gruppe von Gemeindegliedern in 
Rom, wie der Apostel erfahren hat, grundsätzlich auf den Genuß von 
Fleisch verzichtet. Ob das vegetarisch motiviert war oder wegen der 
rituellen Schlachtung des auf dem Markt verkauften Fleisches ist von 
untergeordneter Bedeutung. Ausschlaggebend war, daß es darüber zu 
Auseinandersetzungen gekommen ist. Dem Apostel liegt in diesem Zu
sammenhang zunächst dar an, daß unterschiedliche Auffassungen tole
riert werden (V.3-I2); hier gilt für ihn der Grundsatz: "Wer Fleisch ißt, 
tut es für den Herrn; denn dafür dankt er Gott; und wer kein Fleisch ißt, 
tut es für den Herrn; denn dafür dankt er Gott" ( ... EÖXIXptO''t'EL YOtp 't'iiJ 
&EiiJ, Y.6). Auf der anderen Seite geht es aber darum, auf die "Schwachen 
im Glauben" Rücksicht zu nehmen und ihnen keinen Anstoß zu geben 
(Y.I3-2I). Die Überzeugung, alles essen zu dürfen, soll man allein vor 
Gott haben; allerdings darf das dann auch mit keinerlei Zweifel verbun
den sein (Vgl. Y.22f). Grundsätzlich gilt für Paulus: "Wir, die Starken, 
müssen die Schwächen der Unvermögenden tragen und nicht uns selbst 
gefallen" (oCPeLAofLEV OE ~fLELC; ol ouvIX't'oL 't'Ot &O'&EV~fLIX't'IX 't'WV &ouvhwv 
ßIXO''t'a:~EtV xIXL fL~ EIXU't'OLC; &p~O'XEtV, 15,1, vgl. V.2-7). 

3-4.3 Die gegenseitige Hilfsbereitschaft findet einen vielfältigen Aus
druck. Eine besondere Rolle spielt die Aufforderung zur "Gastfreund-
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schaft" (qnAo~EvLIX, Röm 12,13), weswegen sie in Hebr 13,2 unterstrichen 
ist mit der Aussage: "denn dadurch haben einige unbewußt Engel beher
bergt" (oLiX 'tIXU't1)';; yiXp EAIX,s6v nVE';; ~EvLcrIXV'tE';; &yyeAou,;;). Schon in den 
Aussendungsreden ist die Gastfreundschaft berücksichtigt (Lk 10,5-7 par; 
vgl. Did 12,1f). Außerdem spielt die Aufnahme von " Fremden " (~evoL) in 
der Rede vom Weltgericht in Mt 25,31-46 neben der Speisung von Hung
rigen, der Tränkung von Durstigen, der Bekleidung von Nackten, der 
Fürsorge für Kranke und dem Besuch von Gefangenen (dazu vgl. auch 
Hebr 13,3) eine wichtige Rolle (Mt 25,3 5f42f). Sie gehört zu den" Werken 
der Barmherzigkeit", wie sie später genannt wurden, mit denen allerdings 
die Grenzen der eigenen Gemeinschaft auch überschritten werden. 

3.5 Fürsorge für die Armen 

Eine besondere Rolle bei der gegenseitigen Hilfsbereitschaft spielt die 
Fürsorge für die Armen. Dabei geht es nicht ausschließlich um Unterstüt
zung von Gemeindegliedern, auch wenn diese im Vordergrund stehen. 

3.5.1 Für Jesus besitzt die Unterstützung der Armen einen hohen Rang, 
wie die Erzählung in Mk 12,41-44 par von der armen Witwe zeigt, die 
ihre letzte Habe für andere hergibt. Hinzu kommt die Aussage in Mt 6,2-
4, wo das Almosengeben im Sinn von " Barmherzigkeit erweisen" (noLEt:v 
EAE1)fLocruv1)v) verstanden wird. Es soll im Verborgenen geschehen, und 
vor allem soll "die linke (Hand) nicht wissen, was die rechte tut" (fL~ 

yvc':'mu ~ &pLcr'tEpdt crou 'tL nmc:t: ~ OE~Ldt crou), was auf die Unbedenklich
keit und Rückhaltlosigkeit beim Spenden verweist. In diesen Zusammen
hang gehören auch die Aufforderungen zur Einladung von Armen in Lk 
14,12-14.21 und das Lazarusgleichnis in Lk 16,19-3 I, ferner die Aussa
ge in Mk 14,7 par und Joh 12,6 über die Armen, für die allezeit Sorge zu 
tragen ist. 

3.5.2 War in vor österlicher Zeit der Besitzverzicht für die Jünger kenn
zeichnend, so wurde Entsprechendes in der Jerusalemer Urgemeinde mit 
der Gütergemeinschaft versucht (vgl. Apg 2,44f; 4,32.34f). Sie war aber 
schon in der Frühzeit nicht allgemein verpflichtend, wie die Erzählung 
von Ananias und Sapphira zeigt (Apg 5,1-II, bes. Y.4), und wurde 
alsbald aufgegeben. Stattdessen wurde die Hilfe für die materiell Benach
teiligten in besonderer Weise zur Aufgabe der Gemeinde bis hin zu der 
Errichtung von eigenen Diensten, die dafür zuständig waren. Das ist in 
Apg 6,1-6 beispielhaft den Repräsentanten der " Hellenisten " übertragen 
worden. Später wurde die Armenfürsorge wohl speziell mit dem Dienst 
der "Diakone" und "Diakoninnen" verbunden (vgl. Röm 12,7a; 16,1f). 
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3.5.3 Die von Paulus bei seinen neugegründeten Gemeinden gesam
melte Kollekte war als Dankesgabe an die Jerusalemer Urgemeinde ge
dacht, hatte aber speziell die Funktion der Unterstützung der weithin 
mittellosen Gemeindeglieder in Jerusalem. Das geht aus der Formulie
rung in Röm 15,26 hervor, wo Paulus von den "Armen unter den Heiligen 
inJerusalem" spricht (o1.1t't"wxoL 't"wv &yLwv 't"wv E:V 'h:pouaoeA~fL, vgl. Gal 
2,10). 

3.5.4 Daß Arme und Reiche in der Gemeinde zusammengehörten, war 
unbestritten. Von großem Reichtum wird man ohnehin kaum sprechen 
können. Immerhin haben Wohlhabende ihre Häuser für die gottesdienst
lichen Versammlungen zur Verfügung gestellt und sicher auch geholfen, 
wo es notwendig war. In der Gemeinde gab es nach Jak 2,1 keinen 
Unterschied, kein "Ansehen der Person" (1tpoaW1tOA1JfLt!;Loe). Dennoch 
konnte es bisweilen zu Problemen kommen, wie Jak 2,2-7 zeigt, wo mit 
einem drastischen Beispiel davor gewarnt wird, einem Wohlhabenden vor 
einem Armen den Vorrang einzuräumen (vgl. auch I Kor II,17-22.33). 
Der Jakobusbrief ist insgesamt kennzeichnend für eine typische Armen
frömmigkeit, die es im Urchristentum gegeben hat. Daher begegnet hier 
auch die scharfe Kritik am Reichtum, wie sich das vor allem in 4,13-17 
und 5,1-6 niedergeschlagen hat. 

4. Leben in den Ordnungen der Welt 

Neben den Aufgaben in der Gemeinde ist die Verantwortung in den 
verschiedenen Ordnungen und Bereichen der Welt nicht vergessen wor
den. Einen breiten Umfang nehmen im Neuen Testament die Erörterun
gen über Ehe, Ehescheidung, Ehelosigkeit, Homosexualität und Unzucht 
ein. Dazu kommt die Stellung der Kinder und der Sklaven sowie das 
Verhalten zu Außenstehenden und gegenüber dem Staat. 

4.1 Mann und Frau 

4.1.1 Die eheliche Gemeinschaft 

4.1.1.1 Grundlegend für das Verständnis der Ehe sind für das Urchri
stentum die Aussagen in Gen 1,27b über die gemeinsame Erschaffung 
von Mann und Frau und in Gen 2,24, daß Mann und Frau füreinander 
bestimmt sind und daß "die bei den ein Fleisch werden" (xoeL ~aonoe~ 01. 
Mo e:L; aa.pxoe fLLoev). Die eheliche Beziehung wird als spezifischer Aus-
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druck für den nach dem Bilde Gottes erschaffenen Menschen verstanden, 
wovon in Gen 1,27a die Rede ist. Wie das "Bild Gottes" (d,xwv ,Ih:ou) die 
personale Beziehung zwischen Gott und Mensch impliziert, so handelt es 
sich entsprechend um eine enge partnerschaftlich-personale Beziehung 
zwischen Mann und Frau. 

4.1.1.2 Während Gen 1,27 Mann und Frau als Geschöpfe Gottes neben
einandersteIlt, setzt Gen 2,22-24 eine Vorrangigkeit des Mannes gegen
über der Frau voraus, was die Auffassung von der Unterordnung der Frau 
unter den Mann zur Folge hatte. Das in der antiken Gesellschaft allge
mein übliche Abhängigkeitsverhältnis der Frau vom Mann war damit in 
die biblische Tradition übernommen worden. Wie im vorchristlichen 
Judentum wird auch im Urchristentum die Unterordnung der Frau als 
selbstverständliche Gegebenheit angesehen. Nicht zuletzt die sogenann
ten Haustafeln in der neutestamentlichen Paränese setzen diese gesell
schaftliche Struktur voraus; so KoI3,18f; Eph 5,22; I Petr 3,1; vgl. auch 
I Tim 2,9f.13f. 

4.1.1.3 Wo das endzeitliche Heil anbricht, kann diese Unterordnung 
nicht mehr ohne weiteres weiterbestehen. Jesus hat sich sehr bewußt den 
Frauen gegenüber anders verhalten, als es der Konvention entsprach; er 
hat unter seinen Anhängern Frauen gehabt (Lk 8,1-3), von denen einige 
ihm bis ans Kreuz und ans Grab folgten und am Ostertag anwesend waren 
(Mk 15,40f.47 paff; 16,1-8 paff; Joh 20,II-18). In der Gemeinde Jesu 
Christi gilt daher nach Gal 3,28 grundsätzlich die volle Gleichstellung 
von Mann und Frau: In ihr gibt es keinen Unterschied zwischen Jude 
und Grieche, zwischen Sklavem und Freiem, zwischen Mann und Frau 
(vgl. dazu § 16). Praktische Folgerungen für die Stellung der Frau sind 
allerdings im Urchristentum nur in Ansätzen gezogen worden; es gab 
daher auch sehr unterschiedliche Auffassungen. Das zeigt sich nicht zu
letzt bei der Frage, ob eine Frau im Gemeindegottesdienst eine Aufgabe 
übernehmen darf (vgl. § 20). 

4.1.1.4 Während in Kol 3,18f nur ganz allgemein gesagt wird, daß die 
Unterordnung der Frau und die Liebe des Mannes zu seiner Frau "im 
Herrn" (ev xupLl[» geschehen sollen, ist in Eph 5,21-33 zu diesem Thema 
sehr viel mehr gesagt. Die Ehe wird hier als Abbild der Gemeinschaft von 
Christus und der Kirche angesehen. Dabei ist die Unterordnung der Frau 
unter den Mann zwar vorausgesetzt, wird aber aufgrund der Parallelisie
rung mit der Unterordnung der Kirche unter Christus neu verstanden. Die 
Ermahnungen stehen deshalb in 5,21 unter dem Vorzeichen: "Ordnet 
euch einander unter in der Furcht Christi" (U1to't'(X0'0'6f1.e:vo~ &A"A~Aou;, ev 
cp6ßl[> Xp~O''t'ou). Interessant ist dabei, wie das Verhältnis Christi zur 
Kirche mit der Ehe in Beziehung gesetzt wird. Christus ist als "Haupt der 
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Kirche" seinerseits "Retter des Leibes" (XpLo"'rOe; Xe:CPCXA~ '1)e; exxA"t]crLw;, 
cxl)'rOe; crm~p ,ou crwfLcx,oe;, V.23). Er hat die Kirche geliebt und sich für 
sie hingegeben, er hat sie geheiligt mit dem Wasserbad im Wort und sie 
herrlich in Erscheinung treten lassen (V.25b-27). In diesem soteriologi
schen Handeln hat Christus sich mit seiner Kirche verbunden und ist mit 
ihr eins geworden, wie aus der im Sinn eines Geheimnisses ekklesiologisch 
gedeuteten Stelle Gen 2,24 hervorgeht (V.3If, vgl. § 16). Da wir "Glieder 
seines Leibes" sind (fLEA"t] EcrfLEV ,au crwfLcx,oe; whou, V.30), sind Mann 
und Frau in die Einheit seines Leibes einbezogen und trotz geschöpflichen 
Unterschieds in der Weise eine Einheit, daß dabei nur die wechselseitige 
Liebe und die Ehrfurcht eine Rolle spielen (V.33). 

4.1.1.5 Die eheliche Zusammengehörigkeit von Mann und Frau wird 
als uneingeschränkte Gemeinschaft verstanden, die jede intime Beziehung 
zu einer anderen Frau ausschließt. In diesem Sinn ist in der Antithese Mt 
5,27f das Dekalog-Verbot des Ehebruchs so interpretiert, daß bereits jede 
Form eines ,,(sexuellen) Begehrens" (E7n{tufL1)crcxL), und sei es nur beim 
Anblicken, ausgeschlossen und als ein im Herzen vollzogener Ehebruch 
qualifiziert wird. Speziell auf den Mann bezogen heißt es daher: "Jeder, 
der eine Frau ansieht, um sie zu begehren, hat schon mit ihr die Ehe 
gebrochen in seinem Herzen" (niie; 0 ßAE1t<uV rUVCXLXCX npoe; ,0 Em
{tUfL1)crCXL cxo,~v ~o"t] EfLoL Xe:ucre:v cxo,~v EV ,'!j xcxpoLq: cxo,ou). Das ist in 
V.29f, um die Gültigkeit der Aussage unter eschatologischem Aspekt zu 
unterstreichen, mit den bei den paradoxalen Bildworten vom Ausreißen 
des Auges und vom Abschlagen der Hand verbunden. Damit soll die 
Dringlichkeit im Blick auf ein Bemühen um Verwirklichung unterstrichen 
werden. Eheliche Gemeinschaft schließt jede andere Beziehung aus, weil sie 
grundsätzlich im Sinne ganzheitlicher Zusammengehörigkeit verstanden 
wird. Das erörtert Paulus in 1 Kor 6,12-20 im Zusammenhang mit dem 
Problem des Verkehrs mit einer Dirne (s.u.). Zusammengehörigkeit und 
das "Aneinanderhängen " (XOAAiicr{tCXL) bewirken, daß zwei Menschen "ein 
Leib" werden (hier EV crwfLcx statt fLLcx (j(ip~). Dieser Leib darf nicht verun
reinigt werden; denn er ist der "Tempel des in euch wohnenden heiligen 
Geistes" (vcxoe; ,au EV UfLLV &rLou nve:tJfLCX'Oe;, V.19, vgl. 1 Kor 3,16). 

4.1.1.6 Aufschlußreich ist, daß in der urchristlichen Ermahnung auch 
ganz konkrete Ratschläge für das eheliche Zusammenleben gegeben wer
den. Nach 1 Kor 7,3-6 sollen Mann und Frau sich gewähren, was sie 
einander schuldig sind, sich also gegenseitig nicht entziehen (fL~ 

omocr,"t]pe:L,e: &AA~AOUe;), es sei denn in Übereinkunft und um des Gebetes 
willen. In 1 Thess 4,4f heißt es mit einem bildhaften Ausdruck: "Jeder von 
euch wisse mit seiner Frau (wörtlich: Gefäß) in Heiligkeit und Ehre 
umzugehen, nicht in der Leidenschaft der Begierde wie die Heiden, die 
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Gott nicht kennen" (dÖEVCU ExCXcr't"OV ufLwV 't"o ECXU't"OU crxeuoc; x't"iicr3cxL 
ev OtYLcxcrfLiii xcx1. nfLn, fL~ ev nOt3eL em3ufLLcxc; xcx30tnep xcx1. 't"cX WV1J 't"cX 
fL~ döO't"cx 't"ov 3eov). In I Petr 3,7 lesen wir: "Desgleichen sollt ihr 
Männer mit Einsicht zusammenwohnen mit dem schwächeren weiblichen 
Geschlecht (wörtlich: Gefäß), indem ihr ihm Ehre erweist als Miterben 
der Gnade des Lebens, so aber, daß ihr euer Beten nicht behindert" (ol 
cXvöpec; OfLoLwc;, cruvoLxouv-rec; xcx't"cX YVWcrLV WC; &cr3evecr't"Ep~ crXetJeL 't"iii 
yuvcxLxd~, &novEfLov-rec; nfL~v WC; xcx1. cruyxA1JpOVofLmc; XOtPL't"OC; ~w'ijc; 
dc; 't"o fL~ eyxon't"ecr3cxL 't"cXc; npocreuxcXC; ufLwv). 

4.1.2 Die Ehescheidung 

Die Ehescheidung war in der Antike verbreitet, auch im Judentum ist 
sie durchaus möglich gewesen. In Dtn 24,I-3 war innerhalb der Tara 
festgelegt, wie sie zu erfolgen hat. 

4.1.2.1 In Mk IO,2-91IMt I9,3-8 setzt sich Jesus mit einem Pharisäer 
über dieses Gebot einer möglichen Ehescheidung auseinander. Die Bestim
mung in Dtn 24,I(2-4) ist für ihn eine Konzession des Mose unter Berück
sichtigung der "Hartherzigkeit" (crXA 1JPoxcxpöLcx) der Menschen, entspricht 
aber nicht dem Schöpfungswillen Gottes, wie er in Gen I,27; 2,24 zum 
Ausdruck gebracht ist. Die Ehepartner werden zu "einem Fleisch" (fLLcx 
crOtp~), daher gilt: "Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht 
scheiden" (0 o0v 0 3eoc; cruvE~eu~ev, cXv3pwnoc; fL~ xwpL~hw). Im Licht 
der anbrechenden Gottesherrschaft bedeutet dies, daß der ursprüngliche 
Wille Gottes wieder uneingeschränkt zur Geltung kommen soll. Eine 
Regelung über Ehescheidung ist eine Notmaßnahme für die Zeit der 
Sünde; wo das Eschaton anbricht, gilt es, die Ehe in ihrer ursprünglichen 
Bestimmung aufrecht zu erhalten und zu leben. 

4.1.2.2 Als Anhang zu diesem Streitgespräch findet sich in Mk IO,IIf 
und Mt I9,9 ein Logion, das auch in Mt 5,3 If im Rahmen einer Antithese 
begegnet; ferner ist es in Lk I6,I8 überliefert, und Paulus nimmt in I Kor 
7,IO darauf Bezug. Es liegt jedoch an allen Stellen in einer jeweils anderen 
Fassung vor. Das Thema ist Scheidung und Wiederverheiratung. Dabei 
bestehen drei Probleme: Einmal, ob das Scheidungsverbot uneingeschränkt 
gilt, zum anderen, ob es nur auf den Mann oder auch auf die Frau bezogen 
wird, und mit welcher Begründung die Scheidung untersagt wird. 

4.1.2.2.1 Nach I Kor 7,IO ist für die Verheirateten aufgrund eines 
Gebots des Herren (ncxpcxYYEAAW oux eyw &AAOt 0 XUPLOC;, Vgl. V.25: 
em't"cxy~ xupLou) die Scheidung einer Ehe nicht statthaft. Ohne Ein
schränkung wird auch in Mk IO,IIf und in Lk I6,I8 die Ehescheidung 
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untersagt. Dagegen wird an den beiden Stellen in Mt 5,32 und 19,9 die 
Scheidung im Ausnahmefall des unzüchtigen Verhaltens einer Frau er
laubt (fL~ bd, 1topvd~ bzw. 1tIXPEX't"O~ A6you 1topvdoc~). 

4.1.2.2.2 Im Blick auf das zweite Problem ist davon auszugehen, daß 
nach alttestamentlicher Auffassung eine Scheidung nur vom Mann voll
zogen werden kann. Das gilt auch für die beiden Matthäusstellen und für 
Lk 16,18. In Mk 10,llf ist daneben von einer durch die Frau vollzogenen 
Scheidung die Rede (iOtv ()(1h~ &1tOAU(Joc(JOC 't"ov tXVÖpoc oco't"'ij~), was auch 
in I Kor 7,lof vorausgesetzt ist (YUVOCLXOC &1tO &vöpo~ fL~ xWPW&'ijVOCL). 
Das ist eine Anpassung an hellenistische Praxis; ob dabei auch die Gleich
stellung der Frau in der Gemeinde schon eine Rolle spielt, ist ungewiß 
(vgl. Gal 3,28). 

4.1.2.2.3 Abgesehen von I Kor 7,10 wird das Verbot der Ehescheidung 
begründet mit dem engen Zusammenhang zwischen Ehescheidung und 
Ehebruch. So heißt es in Lk 16,18a: "Jeder, der seine Frau entläßt und 
heiratet eine andere, begeht Ehebruch" (1tii~ 0 &1tOAUwv 't"~v YUVOCLXOC 
oco't"ou xocL yocfLwV e:'dpocv fLOLXEUEL); das gilt auch für Mt 19,9 und Mk 
10,II, wobei in Mk 10,II noch betont hinzugefügt ist: "Ehebruch ihr 
gegenüber" (fLOL Xii't"OCL i1t' oco't"~v ). Das betrifft umgekehrt nach Mk 10, I 2 
auch die Frau: "und wenn sie ihren Mann entläßt und heiratet einen 
anderen, begeht sie Ehebruch" (xocL Mv oco't"~ &1toAU(Joc(JOC 't"ov tXVÖpoc 
oco't"'ij~ yocfL~(J"ll tXAAOV, fLOLXii't"OCL). In Lk 16,18b wird zusätzlich gesagt: 
"Wer eine von einem Mann Geschiedene heiratet, begeht Ehebruch" (xocL 
o &1tOAEAUfLEV1JV &1tO &vöpo~ yocfLwV fLOLXEUEL), wobei offensichtlich an 
einen unverheirateten Mann gedacht ist. Etwas anders wird in Mt 5,32 
argumentiert: Wer sich von seiner Frau scheidet, "macht, daß sie die Ehe 
bricht" (1tOLe:L oco't"~v fLOLXEU&'ijVOCL), sofern sie in der Regel auf Wieder
verheiratung angewiesen war; so dann wird ebenfalls gesagt: "und wer 
eine Geschiedene heiratet, begeht Ehebruch" (xocL ö~ iOtv &1tOAEAUfLEV1JV 
YOCfL~(J"ll, fLOLXii't"OCL), was der Aussage von Lk 16,18b entspricht. 

4.1.2.2.4 Der komplizierte Befund läßt folgendes erkennen: Eheschei
dung wird grundsätzlich untersagt, nur in Mt 5,32 und 19,9 liegt eine 
Konzession im Falle von Unzucht vor. In der Fassung dieser beiden Stellen 
und in Lk 16,18 wird traditionell von einer Scheidung durch den Mann 
gesprochen, nur in Mk 10,12 und I Kor 7,10 wird auch die Scheidungs
möglichkeit seitens der Frau vorausgesetzt. Sodann wird nicht die Schei
dung selbst mit dem Ehebruch gleichgesetzt, sondern die Wiederverheira
tung bzw. die Heirat einer Geschiedenen; die Wiederverheiratung besie
gelt gleichsam den Bruch der bestehenden Ehe. Ohne das Thema des 
Ehebruchs zu erwähnen, sagt immerhin auch Paulus in I Kor 7,II: 
"Wenn sie (die Frau) sich scheiden läßt, bleibe sie unverheiratet oder 
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versöhne sich mit dem Mann" (E!XV SE: XIJ(L XWPLcr,s~, fLe:VE-t-W &YlJ(fLoe; ~ 't"i;i 
&VSpL XIJ('t"IJ(AAIJ(Y~'t"W), was dann ebenso umgekehrt gilt. Das bedeutet, 
daß hier mit der Möglichkeit einer Ehescheidung ohne Wiederverheira
tung gerechnet wird. All diese Aussagen setzen voraus, daß eine Ehe 
lebenslänglich gilt. 

4.1.2.3 Paulus mußte sich mit dem Problem der Scheidung auch be
schäftigen, soweit es die eheliche Gemeinschaft von Christen und Nicht
christen betraf. In dem Abschnitt I Kor 7, I 2-I 6 gibt der Apostel den Rat, 
daß ein Mann oder eine Frau, die zur christlichen Gemeinde gehören, sich 
ihrerseits nicht von dem ungläubigen Partner trennen sollen, solange es 
von diesem nicht gefordert wird (V.I2f). Wenn aber der Ungläubige sich 
scheiden lassen will, so soll der christliche Ehepartner bereit sein, es zu 
tun; "in diesen Fällen ist der Bruder oder die Schwester nicht gebunden" 
(ou Se:SOUAW't"IJ(L 0 &Se:A<pOe; ~ ~ &Se:A<p~ EV 't"oLe; 't"OLOU't"OLe;, V.IS). Interes
sant ist nun die Begründung für das Zusammenbleiben in V.I4: "Der 
ungläubige Mann ist geheiligt durch die Frau, und die ungläubige Frau ist 
geheiligt durch den Mann" (~yLlJ(cr't"IJ(L Y!XP 0 &v~p 0 &mcr't"oe; EV 't"~ 

YUVIJ(LXt XIJ(L ~yLlJ(cr't"IJ(L ~ yuv~ ~ &mcr't"oe; EV 't"i;i &Se:A<pi;i, V.qa.b). 
Dasselbe gilt auch für ihre (ungetauften) Kinder; sie sind nicht unrein, 
sondern "heilig" (&YL,x Ecrnv). Die hier vorausgesetzte Auffassung von 
der Heiligkeit hängt mit der ganzheitlich verstandenen Ehe zusammen, 
die den Partner und die Kinder mit einbezieht in den eigenen Lebens- und 
Heilsbereich. So gibt es nach Paulus schwerwiegende Gründe für die 
Glaubenden, sich nicht von einem ungläubigen Partner zu trennen, umge
kehrt kann sich jedoch eine Ehescheidung als unumgänglich erweisen. 

4.1.3 Die Ehelosigkeit 

Die im Urchristentum auftauchende Praxis der Ehelosigkeit ist deswe
gen überraschend, weil sie zwar in der heidnischen Umwelt, aber nicht im 
Alten Testament und Judentum, abgesehen von Qumran (befristet?), ver
breitet war. 

4.1.3.1 Ein merkwürdiges Traditionsstück in der Jesusüberlieferung ist 
der bei Matthäus an das Streitgespräch und das Logion über die Eheschei
dung angeschlossene Text Mt I9,I2. Dort ist von Menschen die Rede, die 
von Geburt an unfähig zur Ehe sind, von anderen, bei denen es durch 
menschliches Eingreifen dazu gekommen ist, und schließlich von solchen, 
die um der Himmelsherrschaft willen auf die Ehe verzichtet haben. Auf
fällig ist dabei der Eunuchenbegriff, der in allen drei Fällen verwendet wird: 
"Es gibt Eunuchen, die von Mutterleib an so geboren wurden, und es gibt 
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Eunuchen, die von Menschen dazu gemacht worden sind, und es gibt 
Eunuchen, die sich selbst um der Himmelsherrschaft willen dazu gemacht 
haben" (dcrt.v YIXP euvoüxm oL-nvee; €x xmALIJ(e; fL1J-rpOe; Eyevv~.\t1JcrlJ(v 
oihwe;, XIJ(1. dcr1.v euvoüxm oL-nvee; euvouxLcr.lf1]crlJ(v ,)1tO Otv.\tpW7tWV, XIJ(1. 
dcr1.v euvouxm oL-nvee; euvoux~crlJ(v EIJ(U-rOlJe; Ö~IX -r~v ßlJ(cr~AdlJ(v -r(;lv 
oupIJ(V(;lv ). Ob das Wort auf Jesus zurückgeht, ist strittig. In jedem Fall ist 
es in seiner abschließenden Aussage metaphorisch zu verstehen. Nicht 
zufällig folgt der Satz: "Wer es erfassen kann, erfasse es" (0 öuv!XfLevoe; 
xwpeT.v xwpd-rw). Daß ein freiwilliger Verzicht auf die Ehe gemeint ist, ist 
unbestreitbar, auch wenn die Aussage in der Kirchengeschichte gelegent
lich im wörtlichen Sinn verstanden und praktiziert worden ist (Origenes!). 
Die Einleitung in Mt 19,10f weist zudem darauf hin, daß nicht alle unter 
den Jüngern es "erfassen" werden, "sondern die, denen es gegeben ist" 
(ou 1t!Xv-ree; xwpoücr~v -rov AOYOV Otn' ole; öeöo-rIJ(~). Es gilt also keinesfalls 
generell. 

4.1.3.2 Paulus wurde von der Gemeinde in Korinth mit dem Problem 
der sexuellen Askese konfrontiert und hat dazu ausführlich Stellung ge
nommen. 

4.1.3.2.1 Offensichtlich handelt es sich um eine in der korinthischen 
Gemeinde verbreitete These, die der Apostel I Kor 7,1 gutheißt, wenn er 
formuliert: "Es ist gut für einen Mann, eine Frau nicht zu berühren" 
(XIJ(AOV Otv.\tpW1tIp YUVIJ(~XOe; fL~ &.7t-recr.\tIJ(~). Er ist allerdings nüchtern 
genug, in V. 2-6 zu sagen, daß zur Vermeidung von "Unzucht" (1topvdlJ() 
Männer und Frauen heiraten und sich einander auch nicht entziehen 
sollen. Entscheidend ist aber die Aussage in V.7: "Ich wollte, daß alle 
Menschen seien wie auch ich; aber jeder hat sein eigenes Charisma von 
Gott, der eine so, der andere so" (.\teAw öe 7t!Xv-rlJ(e; Otv.\tpW1t0Ue; dVIJ(~ we; 
XIJ(1. EfLlJ(u-r6v· OtAAIX EXlJ(cr-rOe; töwv Exe~ X!XPWfLlJ( €x .\teoü, 0 fLev oihwe;, 
o öe oihwe;). Paulus ist selbst unverheiratet (oder als ehemaliger Pharisäer 
verwitwet?) und macht unmißverständlich klar, daß er diese Lebensform 
vorzieht. Allerdings versteht er sie als ein besonderes Charisma, das nicht 
jedem gegeben ist. 

4.1.3.2.2 Der Apostel rechnet in I Kor 7, Sf mit Unverheirateten (&YlJ(fLo~) 
und mit Witwen (XYjPIJ(~) in der Gemeinde. Nach Möglichkeit sollen sie 
ihren Stand beibehalten, können gegebenenfalls aber auch heiraten. In 
7,25-35 widmet er sich dann speziell dem Thema der Jungfräulichkeit. Er 
hat dazu keine Weisung des Herrn (Em-rIJ(Y~ xupLou) wie bei der Ehe
scheidung, aber er gibt "einen Rat als einer, der durch die Barmherzigkeit 
des Herrn vertrauenswürdig ist" (yvwfL1Jv öe öLöwfL~ we; ~Ae1JfLevoe; ,)1tO 
xupLou mcr-roe; dVIJ(~). Er betont erneut, daß es gut sei, ehelos zu bleiben. 
Das begründet er mit zwei für seine Zeit offensichtlich überzeugenden 
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Argumenten, einmal mit dem Hinweis auf die bevorstehende Drangsal 
und die Kürze der verbleibenden Weltzeit (Y.26-28.29a.31b), sodann 
damit, daß Unverheiratete sich ungeteilt um "die Sache des Herrn küm
mern" (fLe:P~fLviiv ,IX ,ou xupLou), während jeder Verheiratete auch dem 
Partner zu gefallen sucht, daher "geteilt" (fLe:fLep~O",IX~) in seiner Fürsorge 
ist (Y.32-3 S). Dennoch bewertet er auch hier die Ehe nicht einfach nega
tiv (V.27f), wohl aber gilt, "daß die, die eine Frau haben, so leben, als 
hätten sie keine" (LVIX XlXt OL exone:<; YUVIXt:XIX<; w<; fL~ exov,e:<; (;jO"~v, 
Y.29b). Jede Abhängigkeit von innerweltlichen Gegebenheiten soll ja 
vermieden werden. 

4.1.3.2.3 Ein Sonderproblem behandelt Paulus noch in I Kor 7,36-38. 
Hier geht es um eine besonders heikle Form der Askese, das Zusammen
leben eines unverheirateten Mannes mit einer Jungfrau. Paulus konze
diert diese Lebensform, wenn sie konsequent durchgehalten wird. Wer 
aber Verlangen nach sexueller Gemeinschaft hat, der soll heiraten und tut 
damit nichts Unrechtes. 

4.1.3.3 Bisweilen ist gefragt worden, ob in der Johannesoffenbarung 
eine sexuelle Askese vorausgesetzt sei, da in üffb 14,4a die 144000 als 
Menschen bezeichnet werden, "die sich mit Frauen nicht verunreinigt 
haben, denn sie sind jungfräulich" (o1'),oL dmv ot fLe:,iX YUVIX~XWV oox 
lfLoAUV,sy)O"IXV, 7tlXp,sevo~ YcXP dO"~v). Aber ebenso wie Hurerei in diesem 
Buch bildlich verstanden wird, ist dies auch bei dem Motiv der Jungfräu
lichkeit vorauszusetzen. Es geht darum, daß die Nachfolge unbeeinträch
tigt festgehalten wird, wie 14,4b.S zum Ausdruck bringt. 

4.1.4 Homosexualität und Unzucht 

Im Unterschied zu Ehescheidung und Ehelosigkeit werden Homose
xualität und Unzucht generell verurteilt. 

4.1.4.1 Von Homosexualität ist im Neuen Testament abgesehen von 
Hinweisen auf "Knabenschänder" (&pO"e:VOXOt:,IX~) in I Kor 6,9; I Tim 
1,10 nur an einer Stelle ausdrücklich die Rede, das ist in Röm 1,26b.27. 
Hier wird gesagt, daß Menschen den "natürlichen Verkehr mit dem 
widernatürlichen vertauscht haben" (fLe:'~AAIX~IXV ,~v 'PuO"~x~v Xp'tjO"~ v 
d<; ,~v 7tlXpiX 'PuO"~ v), was auf Frauen wie auf Männer bezogen wird und 
einmündet in die Aussage, daß sie "den Lohn für ihre Verirrung, der ihnen 
gebührt, (schon) bei sich empfangen haben" (,~v &vnfL~O",sLlXv ~v eoe:~ 
,'tj<; 7tAcXVY)<; IXO,WV lv elXu,ot:<; &7tOAlXfLßcXvone:<;). Vorausgesetzt ist, daß 
es sich um eine typisch heidnische Sünde handelt, die wie in Israel auch im 
Urchristentum verpönt war, und daß der bereits offenbar gewordene 
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Zorn Gottes (1,18) im sündigen Tun selbst erfahren wird, was dem 
alttestamentlichen Tat-Folge-Denken entspricht. 

4.1.4.2 "Unzucht" (nopvdlX) im Sinn eines nichtehelichen sexuellen 
Verkehrs wird wie im Alten Testament grundsätzlich verurteilt (entspre
chend ist mehrfach von einem oder einer "Unzüchtigen", nopvo<;/nopvY), 
die Rede). An Texten aus der usuellen Paränese ist vor allem auf I Thess 
4,3 und Gal 5,19 zu verweisen; innerhalb der aktuellen Paränese wird das 
Thema von Paulus an zwei Stellen behandelt. 

4.1.4.2.1 Eingehend hat sich Paulus in I Kor 6,12-20 mit dem Problem 
der Unzucht befaßt. Die von ihm durchaus akzeptierte These, "alles ist 
mir erlaubt", schränkt er ein mit dem Hinweis, daß "nicht alles von 
Nutzen ist" (1tIXV't"1X [Lo~ e~Ecrnv &AA' 00 1tIXv"t"1X crU[LCPEPE~, Y.12; vgl. 
10,23). Ausschlaggebend ist für Paulus, daß der geschlechtliche Verkehr 
mit einer "Dirne" (nopvY)) dazu führt, daß beide "ein Leib" (ev crW[LIX) 
werden in Entsprechung zu der leiblichen Gemeinschaft mit der Ehefrau 
(V.I6). Unsere Leiber aber sind "Glieder Christi" und dürfen nicht zu 
" Gliedern einer Dirne" (nopvY)<; [LEAY)) gemacht werden (Y.I5). Während 
andere Sünden "außerhalb des Leibes" (tx"t"o<; "t"ou crW[LIX"t"O<;) geschehen, 
betrifft die Unzucht den Leib selbst: "der Unzüchtige sündigt gegen seinen 
eigenen Leib" (6 OE nopvEuwV d<; "t"o lOWV crW[L1X &[LlXp"t"OCVE~, Y.I8c). Im 
Sinn des paulinischen Leib-Verständnisses geht es um die personale Ganz
heit des Menschen, was für diejenigen, die zu Christus gehören, eine 
unangemessene leibliche Beziehung nicht erlaubt. Darum die Aufforde
rung: "Fliehet die Unzucht!" (cpEUYE"t"E "t"~v nopvdlXv, V.I8a). 

4.1.4.2.2 In I Kor 5,1-5 behandelt Paulus eine besonders schlimme 
Form von Unzucht, bei der es um das sexuelle Verhältnis eines Mannes 
mit seiner Stiefmutter geht. Dies zieht nach Auffassung des Apostels den 
Ausschluß aus der Gemeinde nach sich. Der Betreffende soll dem Satan 
übergeben werden, "damit der Geist gerettet werde am Tag des Herrn" 
(LVIX "t"o nVEu[L1X crw&!j tv "t"'(j ~[LEP~ "t"ou xupLou, Y.5b), was offenbar der 
Hoffnung Ausdruck gibt, daß der dem Sünder verliehene Geist und damit 
letztlich er selbst im Jüngsten Gericht vielleicht doch noch gerettet wird 
(vgl. I Kor 3,15, dazu § 25). 

4.2 Stellung der Kinder 

Anders als vielfach in der Umwelt haben die Kinder in ihrer Eigenart 
schon bei Jesus Beachtung gefunden. Entsprechend sind Kinder auch in 
der urchristlichen Gemeindeethik berücksichtigt. 
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4.2.1 Jesus hat nicht nur Kinder zum Vorbild genommen, er hat sie 
auch in die Gemeinschaft mit den Erwachsenen eingegliedert. Richtung
weisend ist vor allem das Logion Mk 10,15 parr: "Amen ich sage euch: 
Wer die Gottesherrschaft nicht annimmt wie ein Kind, wird nicht in sie 
hineinkommen" (&fL~v Myw UfLLV, oe; &v fL~ ÖE~'Y]-rex~ -r~v ßexO"~Adexv -rou 
3EOU we; 7tex~öLov, ou fL~ dO"EABtJ de; exu-r~v). Hier wird nicht das Erwach
sensein zum Maßstab gemacht, sondern als ein Kind und wie ein Kind 
wird das Heil empfangen. Daher hat Jesus auch nach Mk 10,13f.16 parr 
das Bestreben seiner Jünger, Kinder zurückzuweisen, abgewehrt und hat 
den Kindern, die zu ihm kamen, seinen Segen erteilt. 

4.2.2 In zwei urchristlichen Haustafeln ist das Verhältnis von Eltern 
und Kindern zum Thema gemacht. Da die sogenannten Haustafeln ihrem 
Charakter nach Gemeindetafeln sind, ist damit zugleich die Stellung in 
der christlichen Gemeinschaft mitberücksichtigt. In Kol 3 ,2of ist von den 
Kindern ganz traditionell "Gehorsamsein in jeder Hinsicht" (U7texXOUE~V 
xex-rOt ltIxV't"ex) gegenüber den Eltern gefordert; denn "das ist wohlgefällig 
im Herrn" (-rou-ro YOtp EUcXpEO"-rOV EO"nv EV XUpLltl). Umgekehrt wird von 
den Vätern erwartet, daß sie die Kinder nicht erbittern und sie nicht 
mutlos machen (fL~ EPE3L~E-rE -rOt -rExVex ufLwv, LVex fL~ &3ufLwO"~v). Die 
Parallelstelle in Eph 6,1-4 begründet den Gehorsam der Kinder mit dem 
Elterngebot des Dekalogs; es ist "das erste Gebot, das eine Verheißung 
hat" (EV't"OA~ 7tpw-r'Y] EV E7texYYEALCf), nämlich "daß es dir gut geht und du 
ein langes Leben auf Erden hast". Von den Vätern wird bezeichnender
weise erwartet, daß sie die Kinder heranwachsen lassen "in der Erziehung 
und Ermahnung des Herrn" (EV 7tex~ödCf xext VOU3EO"LCf xupLou). In beiden 
Fällen ist unverkennbar, daß es sich um eine Kindererziehung handelt, die 
"im Herrn" geschieht. 

4.2.3 Ein spezielles Problem ist die Frage nach der Taufe der Kinder. 
Daß kleine Kinder von Eltern, die beide Christen waren, getauft worden 
sind, ist durchaus möglich, ist aber nicht zu beweisen. Auch die vielerör
terte Formel "N.N. und sein Haus" läßt in dieser Hinsicht keine eindeu
tigen Rückschlüsse zu (vgl. § 17). Aus I Kor 7,14 wissen wir jedenfalls, 
daß es zumindest bei Mischehen zwischen Christen und Heiden un
getaufte Kinder gegeben hat. Während das Geheiligtsein sonst mit der 
Taufe in Verbindung gebracht wird (vgl. I Kor 1,2; 6,11), ist in diesem 
Fall das Heiligsein der Kinder durch die Heiligung der Mutter bzw. des 
Vaters in der Weise gegeben, daß sie mit in den Bereich des Heiles einbe
zogen sind und damit auch zur christlichen Gemeinde hinzugehören. 
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4.3 Sklaven und Herren 

Ein Problem, das die Urchristenheit in besonderem Maße beschäftigte, 
war die gesellschaftlich vorgegebene Praxis der Sklaverei, wobei es abge
sehen von der sozialen Stellung um ein konkretes Arbeitsverhältnis ging. 
Da die gesellschaftliche Ordnung durch eine Minderheit nicht zu verän
dern war, stellte sich umso dringlicher die Frage, wie damit umzugehen 
ist. Das Problem ergab sich in dreifacher Weise: Einmal, wenn ein Christ 
als Herr einen Sklaven als Arbeitskraft bei sich hatte, der ebenfalls Christ 
geworden ist; dann dort, wo ein Christ einen Sklaven hatte, der nicht zur 
Gemeinde gehörte; und schließlich dort, wo ein Christ als Sklave bei 
einem nichtchristlichen Herrn arbeitete, was vermutlich am häufigsten 
war. 

4.3.1 Ein aufschlußreiches Beispiel für den ersten Fall bietet der Phile
monbrief. Paulus hat im Gefängnis einen Sklaven namens Onesimus 
kennengelernt und ihn zum Glauben bekehrt. Nun sendet er ihn zurück 
zu seinem früheren Herrn Philemon, der Christ ist und eine "Haus
gemeinde" (xoc,' oLxov ExX)':YJcr[<X) bei sich gesammelt hat. Er bittet für 
Onesimus wie für ein eigenes Kind (V.IO). Philemon möge ihn, obwohl er 
ihm Schaden zugefügt hat, wieder aufnehmen, "nicht mehr als einen 
Sklaven, sondern der mehr ist als ein Sklave, als geliebten Bruder" (ouxen 
wc; ÖOUAOV, &n' UTtEP ÖOUAOV, &öeAcpov &Y<XTt1J-r6v, V.I6). Zweifellos ist 
Onesimus wieder in sein altes Arbeitsverhältnis zurückgekehrt, aber im 
Sinn von Gal 3,28 waren innerhalb der christlichen Gemeinschaft die 
sozialen Grenzen irrelevant geworden. Er befand sich demnach in einer 
DoppelsteIlung als Abhängiger und als Gleichgestellter. 

4.3.2 In der Haustafel KoI4,I werden Christen, die Sklaven haben, in 
ihrer Stellung als Herren angesprochen, wobei sicher in erster Linie an 
nichtchristliche Sklaven gedacht ist. Die Herren werden ganz allgemein 
ermahnt, "den Sklaven zukommen zu lassen, was recht und billig ist" (-ro 
ö[x<xLQV xod. -r~v l.cr6-r1J-r<x -rot:C; Ö06AO~C; Tt<xpexecr&e), und sie werden 
ihrerseits daran erinnert, daß sie einen Herrn im Himmel haben. Ganz 
ähnlich wird in Eph 6,9 argumentiert. 

4-3-3 In besonders dringlicher Weise stellte sich die Frage nach dem 
Verhalten dort, wo Sklaven, die zum Glauben gekommen sind, bei einem 
heidnischen Herrn zu arbeiten hatten. 

4-3-3.1 Unter bestimmten Bedingungen gab es im römischen Reich die 
Möglichkeit, daß ein Sklave freigelassen wurde, indem er freigekauft 
worden ist oder sich in Ausnahmefällen durch angespartes Geld selbst 
freikaufen konnte. Paulus geht in I Kor 7,17.20-24 darauf ein. Er stellt 
den Satz voran und wiederholt ihn am Ende, daß "jeder in dem Stand 
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bleiben soll, in dem er berufen wurde" (exoccr'to<;; tv 't?J xA~cre:~"li hA~»"tJ, 
tv 'tOC1kn fLe:VE't"W, Y.20; vgl. Y.2?). Insofern ist es unwahrscheinlich, daß 
sich die grammatisch mögliche Beziehung der Wendung fLaAAOV xp'iJcroc~, 
"umso lieber Gebrauch machen", in Y.2Ib auf die Inanspruchnahme des 
Freiwerdens bezieht, sondern besagt, daß der Sklave trotzdem in seinem 
Stand bleiben soll (vgl. Y.21a). "Denn der vom Herrn berufene Sklave ist 
ein Freigelassener des Herrn" (0 yocp tv xupLcp xA"tJ»d<;; ÖOUAO<;; ,x7te:Ae:U
»e:po<;; xupLou tcr'tLv, Y.22). Anstelle des irdischen Freikaufs gilt ja: "Ihr 
seid teuer erkauft" ('t~fL'iJ<;; ~yoplicr»"tJ'te:, V.23a). Nicht der äußere Stand, 
sondern die Stellung vor Christus und eine entsprechende Lebensführung 
sind ausschlaggebend (Y.I?). Natürlich steht das für Paulus unter dem 
Vorzeichen, daß die Zeit kurz ist (Y.29) und "die Gestalt dieser Welt 
vergeht" (7tocpliye:~ yocp 'to crX'iJfLoc 'tOU xocrfLou 'tou'tou, Y. 3 I b). Immerhin 
läßt Paulus die Möglichkeit der Inanspruchnahme des Freiwerdens offen; 
sie wird nicht untersagt. 

4.3.3.2 In den Haustafeln werden die zum Glauben gekommenen Skla
ven aufgerufen, ihren Dienst in einer Weise zu tun, der nicht nur unanstö
ßig ist, sondern seinerseits zum Zeugnis werden kann. Nach KaI 3,22-25 
geht es darum, "mit vollem Einsatz zu arbeiten als dem Herrn und nicht 
den Menschen" (h y;ux'iJ<;; tpyli~e:cr»e: w<;; 't0 xupLcp XOCL OUX ,xv»PW7tO~<;;, 
V.23), was die Verheißung himmlischen Lohnes hat. Ganz analog werden 
in Eph 6,5-8 die christlichen Sklaven ermahnt, den irdischen Herren in 
allem gehorsam zu sein und im Herzen sich für den wahren Herrn einzu
setzen. Daß dieser Sklavendienst vielfach äußerst schwierig war, wird in 
I Petr 2,18-20 berücksichtigt. Es gilt ja, sich "nicht nur den guten und 
freundlichen, sondern auch den schlimmen" Herren unterzuordnen (ou 
fLoVOV 'tot:<;; ,xyoc»ot:<;; XOCL tme:~xEcr~v ,x""oc XOCL 'tot:<;; crXOAWt:<;;). Es wird 
geradezu als Gnade bezeichnet, wenn jemand "um des Gewissens vor 
Gott willen Schmerzen erträgt und ungerecht leidet" (d ö~oc cruveLö"tJmv 
»e:ou U7t0CPEpe:~ n<;; AU7tOC<;; 7tlicrxwv ,xöLxw<;;, Y.I9). Entscheidend ist aber 
vor allem, daß ein Christ" Gutes tut" (,xyoc»07tO~e:t:v), auch wenn er leiden 
muß (V.20). Das wird in Y.21-25 mit dem im Lichte vonJes 53 gedeuteten 
Leiden Christi begründet. Er ist es ja, der "euch ein Beispiel gegeben hat, 
damit ihr seinen Fußstapfen nachfolgt" (UfLt:V U7tOA~fL7tlivwv U7t0ypocfLfLoV 
LVOC t7tOCXOAoU~cr"tJ'te: 'tot:<;; rXve:cr~v ocu'tou, V.21b). 

4.4 Die Verantwortung gegenüber Außenstehenden 

4.4.1 Die Verantwortung gegenüber der Welt ist primär die Verkündi
gung der Frohbotschaft, die Ankündigung des Heils (vgl. § 21). Dazu 
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gehört nach I Petr 3,I5b, "jederzeit bereit zu sein zur Verantwortung, 
wenn jemand von euch Rechenschaft fordert über die Hoffnung, die in 
euch ist" (hoq.LOL &d 7tpo.; &7toAoyLIXV 7tIXv"tL "t0 IX~"toüvn ufLii.; Abyov 
m:pL "t'1j.; EV ufL"i:v EA7tLöo.;). 

4.4.2 Mit der missionarischen Aufgabe verbindet sich ein konkretes 
Verhalten, das in Jesu Botschaft grundlegend als Feindesliebe gekenn
zeichnet ist. Was in Mt 5,43-48 ausgesprochen ist, wird in Röm I2,14.17-
21 ausdrücklich in die Paränese übernommen: "Segnet, die euch verfol
gen, segnet und verflucht nicht" (E;(JAoydn: "tou.; ÖLWXOV"tIX';, EOAoYE"i:n: 
xIXL fL~ XIX"tIXpiicr&E, V.14). Das wird fortgeführt mit der Ermahnung, 
"niemandem Böses mit Bösem zu vergelten" (fL1jÖEVL XIXXOV &V"tL XIXXOÜ 
&7tOÖLöOV"tE';, V.I7) und mit der Aufforderung: "Soweit es an euch liegt, 
haltet mit allen Menschen Frieden" (d ÖUVIX"tOV "to E~ ufLwv, fLE"tOc. 7tlxV"twv 
&v&pW7tWV dP1jVEtlOV"tE';, V.I8). Dazu kommt der Verzicht auf Rache, 
stattdessen soll man dem Feind helfen und ihm damit im Sinn des Bild
worts Prov 25,2If feurige Kohlen auf sein Haupt sammeln (V.I9f). Ent
scheidend jedenfalls ist: "Laß dich nicht vom Bösen besiegen, sondern 
besiege das Böse durch das Gute" (fL~ VLXW U7tO "toü XIXXOÜ &nOc. vLxIX EV 
"t0 &YIX&0"t0 XIXXOV, V.2I, vgl. I Thess 5,15). 

4+3 Im I. Petrusbrief begegnet in 3,9 ebenfalls die Ermahnung, nicht 
Böses mit Bösem zu vergelten, sondern stattdessen zu segnen. Vor allem 
wird hier immer wieder aufgefordert, durch gute Taten zu wirken und 
auf diese Weise Zeugnis abzulegen. Zusammenfassend wird dafür mehr
fach der Ausdruck " Gutes tun" und "Guttat" verwendet (&YIX&o7tOLdv, 
&YIX&07tOL"tIX, 2,15.20; 3,6.17; G; 4,19). Als Beispiel wird in 3,1-6 auf 
Frauen hingewiesen, die auf äußeren Schmuck verzichten und stattdessen 
durch ein stilles und sanftes Verhalten als wahren Schmuck einen ungläu
bigen Mann "ohne Worte" (avEu Abyou) für die Gottesfurcht gewinnen. 

4.4.4 Ein spezielles Problem betraf den freundschaftlichen Umgang 
mit Heiden. Galt das auf dem Markt gekaufte Fleisch trotz des damit 
verbundenen heidnischen Schlachtritus als unverfänglich (I Kor 10,25), 
war andererseits die Teilnahme an einem Opfermahl in einem heidnischen 
Tempel ausgeschlossen (I Kor 8,10), so stellte sich die Frage, wie man sich 
als Christ bei einer Tischgemeinschaft in einem heidnischen Haus zu 
verhalten habe. Nach I Kor IO,27f ist eine Teilnahme erlaubt, sofern 
dabei nicht ausdrücklich der Opfercharakter des Fleisches hervorgeho
ben wird. Wo das geschieht, soll man nicht davon essen "um dessentwil
len, der darauf aufmerksam gemacht hat, und um des Gewissens willen" 
(ÖL' exdvov "tov fL1jvucrIXV"tIX xIXL "t~v crUVdÖ1jcrLV, V.28b). Interessant ist 
die Fortsetzung: "Ich rede nicht vom eigenen Gewissen, sondern von dem 
des anderen; denn warum soll meine Freiheit beurteilt werden von einem 
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anderen Gewissen?" (cruvdöYJcr~v Myw ooXl. 't"~v E:IXU't"OU tJ.AAC!. 't"~v 't"ou 
hepou· LVIX't"L yC!.p ~ tAeu3e:pLIX [Lou xpLve:'t"IX~ uno &AAYJC; cruve:~ö~cre:WC;; 
V29). Das besagt, daß für Christen durchaus die Gewissensfreiheit zum 
Essen solchen Fleisches besteht, aber der Nichtchrist in seinem Gewissen 
nicht zu einem falschen Urteil veranlaßtwerden darf (vgl. V.30). Es gilt ja, 
beim Essen oder Trinken oder allem Tun" unanstößig" (tJ.npocrxonoc;) zu 
sein gegenüber Juden, Heiden und der eigenen Gemeinde (VFf, vgl. Kol 
4,5 f). 

4.5 Das Verhalten gegenüber dem Staat 

Ein besonderes Problem stellte sich beim Verhalten gegenüber dem 
römischen Staat. In Palästina war er Besatzungsmacht, im übrigen Reich 
die allein maßgebende politische Herrschaft. Die Juden besaßen seit Cä
sar Privilegien, die anfangs auch den Christen zukamen, infolge der defi
nitiven Trennung von Juden und Christen am Ende des I. Jahrhunderts 
aber verloren, was dazu führte, daß die Christen fortan in einem recht
losen Zustand waren. 

4.5.1 Jesu Streitgespräch mit Pharisäern über die Kaisersteuer in Mk 
12,13-17 parr spiegelt die Situation in Palästina, wo das Problem der 
Verweigerung der Steuer und eines Aufstands gegen die Besatzungsmacht 
höchst aktuell war. Jesus soll mit einer verfänglichen Frage zu einer 
Stellungnahme dazu genötigt werden, er antwortet aber in einer ganz 
grundsätzlichen Weise. Es gibt weltliche Dinge, die einer Ordnung bedür
fen, und es gibt religiöse Pflichten, die davon zu unterscheiden sind. Wo 
eine Münze mit dem aufgeprägten Kaiserbild und einer entsprechenden 
Aufschrift verwendet wird, ist de facto der Kaiser anerkannt, also gilt es, 
ihm auch das zu geben, was ihm gebührt. Dem steht jedoch gegenüber, 
daß Gott Ehre und Gehorsam zu erweisen ist: "Gebt dem Kaiser, was des 
Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist" ('t"C!. KIXLcrlXpoc; tJ.noöo't"e: KIXLcrlXp~ 
XlXl. 't"C!. 't"ou 3e:ou 't"c;i 3e:c;i). Was hier formal nebeneinandergestellt ist, 
besitzt eine eindeutige Rangordnung. Mit dem, "was Gottes ist", ist allem 
Weltlichen eine eindeutige Grenze gesetzt. Umgekehrt ist die irdische 
Macht als Bedingung für eine geordnete Lebensgemeinschaft durchaus 
anerkannt. So überrascht es nicht, daß auch in der urchristlichen Paränese 
der Staat und gewisse Pflichten innerhalb desselben ganz selbstverständ
lich vorausgesetzt werden, zugleich sind aber auch Grenzlinien für den 
Anspruch des Staates deutlich markiert. 

4.5.2 In dem vielerörterten Text Röm 13,1-7 geht es zunächst um 
weltliche "Mächte", denen jeder unterworfen ist und es auch bereitwillig 
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sein soll (rciicrCl ~Ux~ E~oucrLCl~C; um:pe:xoucrCl~C; UrcO"C'Clcr(JI::cr~w, V.Ia). 
Dabei ist der Begriff "Mächte" (E~oucrLCl~) auf die konkreten Formen 
irdischer Herrschaft bezogen, nicht auf irgendwelche transpersonalen 
oder gar metaphysischen Mächte. Dementsprechend wird in V.3 auch 
von &pxone:c;, "Herrschenden", als von Menschen gesprochen, die die 
Macht in einem bestimmten Bereich ausüben. Paulus formuliert nun den 
wichtigen Satz: "Denn es gibt keine (weltliche) Macht außer von Gott, 
und die vorhandenen sind von Gott angeordnet" (ou yiXp Ecr't'LV E~oucrLCl 
d fL~ urco ~e:ou, ClL ÖE Oi)crCl~ urco ~e:ou "C'e:"C'ClYfLevCl~ dcrLv, V.Ib). Bezieht 
sich der Vordersatz darauf, daß staatliche Gewalt und Ordnung grund
sätzlich von Gott vorgesehen ist, so besagt der Nachsatz, daß die vorhan
denen staatlichen Institutionen in einem abgeleiteten Sinn ebenfalls von 
Gott gewollt sind. Darum gilt nach V.2 der Widerstand gegen die staatli
che Ordnung in der ihr zugewiesenen Funktion als ein Widerstand gegen 
Gottes Ordnung, womit offensichtlich anarchistische Tendenzen abge
wehrt werden sollen. Was die Inhaber staatlicher Gewalt zu tun haben, 
wird anschließend in V.3f klar gesagt: Sie haben als "Diener Gottes" für 
"das Gute" zu sorgen (~e:ou yiXp ö~a.xovoc; Ecr't'LV dc; "C'o &YCl~OV) und das 
Böse zu unterbinden; darum tragen sie "nicht umsonst das Schwert" (ou 
yiXp dx'ii "C'~v fLa.XCl~PClV CPOpe:L) und haben an denen, die Böses tun, ein 
Strafgericht zu vollstrecken (EÖ~XOC; dc; öPy~v "C'i;l "C'o XClXOV rcpa.crcrOV't'L). 
Dabei gilt für alle, sich für das Gute einzusetzen. Nach V.5 ist es "deshalb 
notwendig, sich unterzuordnen" (ö~o &va.yx'Y) urco"C'a.crcre:cr~Cl~), aber nicht 
wegen einer zu befürchtenden Strafe, sondern" um des Gewissens willen" 
(ö~iX "C'~v cruvdö'Y)cr~v). Abschließend wird dann in V.6f noch gesagt, daß 
es aufgrund solcher Ordnung nötig sei, Steuern zu entrichten und sonstige 
Pflichten zu erfüllen. Von entscheidender Bedeutung ist in V. 5 b der Hin
weis auf das Gewissen, das für Paulus stets das an Gott gebundene 
Gewissen ist. Der Textabschnitt beinhaltet insofern zweierlei: Die grund
sätzliche Anerkennung staatlicher Macht, aber ebenso eine durch die 
Bindung des Gewissens an Gott gegebenenfalls erforderliche Verweige
rung des Gehorsam gegenüber einem Staat, der seine Befugnisse über
schreitet. 

4.5.3 In I Tim 2,1-4 wird zum Gebet für alle Menschen aufgerufen, im 
besonderen "für Könige und alle, die in einer übergeordneten Stellung 
sind" (UrcEP ßClcr~Mwv xClL rca.v"C'wv EV urce:pox'ii onwv, V.2a). Das soll 
geschehen, "damit wir ein stilles und ruhiges Leben führen können in aller 
Frömmigkeit und Ehrbarkeit" (!:VCl ~Pe:fLoV xClL ~crux~ov ßLov Ö~a.ywfLe:V EV 
rca.cr'!J e:ucre:ßdq. xClL cre:fLvo"C''Y)'t'L, V.2b). Angesichts der gegen Ende des 
I. Jahrhunderts drohenden Auseinandersetzungen bedeutet diese Bitte 
mehr als ein Rückzug in ein biederes bürgerliches Leben. Sie steht zudem 
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unter dem Aspekt, daß es Gottes Wille ist, "daß alle Menschen gerettet 
werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen" (ö~ 1tcXV"t"IX~ &v~PÜ)1tOU~ 
~EAe:L crW&YjVIXL XIXt. d~ E1t[yVWcrLV &A"YJ~dlX~ EA~e:'i:v, V.4), was zugleich 
heißt, daß die Möglichkeit zu unbehinderter missionarischer Tätigkeit 
besteht. Die kurze Ermahnung in Tit 3,1 fordert ganz ähnlich zur Unter
ordnung unter die staatlichen Gewalten auf und verbindet dies mit der 
Aufforderung, dabei "bereit zu sein, jegliches gute Werk zu tun" (1tpO~ 
1t5.v epyov &YIX~ov hO[fLOU~ dVIXL). 

4.5.4 Auch in I Petr 2,13-17 wird die Unterordnung unter die mensch
liche Ordnung des Kaisers und seines Statthalters gefordert, der nach 
V.!4 dazu bestimmt ist, die Übeltäter zu bestrafen, aber die, die Gutes 
tun, zu ehren. Wille Gottes ist es aber nach V.ISf vor allem, durch 
Gutestun und Praktizierung wahrer Freiheit den unverständigen und un
einsichtigen Menschen "das Maul stopfen" (epLfLouv). Die Christen sollen 
"als Knechte Gottes" (w~ ~e:ou SouAm) und "als Freie" (w~ EAe:U~e:POL), 
die ihre Freiheit nicht "als Deckmantel für das Böse" mißbrauchen, im 
Staate leben und wirken. Neben der Aufforderung, jeden Menschen zu 
ehren (1tcXV"t"lX~ nfL~crlX"t"e:) und Bruderliebe zu erweisen ("t"~v &Se:AepO"t""YJ"t"1X 
&YIX1tihe:), heißt es dann abschließend in V.I?: "Fürchtet Gott, ehret den 
Kaiser" ("t"ov ~e:ov epoße:'i:cr~e:, "t"ov ßlXcrLMIX nfL5."t"e:). Der Kaiser ist also in 
seiner Stellung zu ehren wie jeder Mensch auch, Gott aber gebührt die 
wahre Ehrfurcht. Mit diesem Rückgriff auf Jesu Wort ist zumindest impli
zit die Grenze der eingangs geforderten Unterordnung markiert. Daß die 
Gemeinde des I. Petrusbriefes bereits die Anfänge der Christenverfol
gung zu spüren bekam, zeigt vor allem der Abschnitt 4,12-19. Geht es um 

ein Leiden "als Christ" (w~ XpLcrnlXvo~), dann soll der Glaubende sich 
nicht schämen, sondern "Gott mit (seinem Bekenntnis zu) diesem Namen 
ehren" (So~lX~hw SE: "t"ov ~e:ov EV "t"ili ovofLlXn "t"ou"t"C:,l, V.I6). 

4.5.5 Zu einer harten Auseinandersetzung im politischen Bereich ist es 
zur Zeit der Entstehung der Johannesoffenbarung gekommen. Hier wird 
daher der Staat in seiner widergöttlichen Gestalt gesehen und dargestellt. 
Nach Offb 13,1-8 ist er die Erscheinung eines aus dem Chaosmeer auf
steigenden Tieres, das sich anbeten läßt und als Antichrist (dazu vgl. § 24) 
die Gemeinde verfolgt, die ihrerseits aufgerufen ist, in Standhaftigkeit 
und Glaube durchzuhalten (V.9f). Das Erscheinen eines zweiten Tieres, 
das nach I3,II-I? die Menschen ver anlaßt, dem ersten Tier ein göttlich 
zu verehrendes Standbild zu errichten, und denen, die sich weigern, die 
Lebensmöglichkeit zu entziehen versucht, macht unmißverständlich deut
lich, daß es sich dabei um den Kaiserkult handelt. Daher wird im Schluß
vers 13,18 gesagt: "Wer Verstand hat, berechne die Zahl des Tieres, denn 
es ist die Zahl eines Menschen, und seine Zahl ist 666" (0 exwv vouv 
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~"tJqncr6:-rw -rov &pdt[Lov -rou &r]p[ou, &pdt[Lo<;; Y~P &vapW1tOU ecr-r[v, xlXL 
o &pla[LO<;; IXU-rOU e~lXx6crwl e~~xov-r1X e:~). Nach den Regeln der Gema
trie handelt es sich unter Voraussetzung des hebräischen Alphabets um 
den Namen "Neron" . Der wiederkehrende Nero ist der Repräsentant des 
pervertierten Staates, dem kein Gehorsam mehr schuldig ist. Gehorsams
verweigerung zieht dann allerdings Verfolgung und gegebenenfalls Mar
tyrium nach sich. Wenn der Staat oder der Träger der staatlichen Macht 
einen religiösen Anspruch erhebt und in den Machtbereich Gottes ein
greift, muß der Gehorsam verweigert werden. 

5. Der Gesamtcharakter der neutestamentlichen Ethik 

Es geht in diesem Paragraphen um die konkrete Gestaltung christlichen 
Lebens. Dabei stellt sich aber nochmals die Frage nach dem Gesamt
charakter der neutestamentlichen Ethik. So notwendig es ist, zwischen 
der Jüngerethik und der Gemeindeethik sowie zwischen den einzelnen 
Schriften und Schriftenkomplexen zu differenzieren, es muß auch hier 
nach den gemeinsamen Motiven gefragt werden. Diese haben ihren Aus
gangspunkt in Jesu eschatologisch begründeten ethischen Prinzipien und 
Forderungen. Es geht daher vor allem darum zu zeigen, wie diese in die 
urchristliche Ethik einbezogen worden sind. Die Behandlung der einzel
nen Handlungsfelder steht ja in Zusammenhang mit den Grundlagen und 
Leitprinzipien, die im vorausgegangenen Paragraphen besprochen wur
den. 

5.1 Zur Zusammenschau der verschiedenen Überlieferungsschichten 

Die Gemeindeethik bemüht sich darum, die ethischen Prinzipien Jesu 
aufzunehmen, und sie versucht gleichzeitig, den Lebensbedingungen ge
recht zu werden und konkrete Orientierungshilfe zu vermitteln. 

5.1.1 Elemente der Jüngerethik und der nachösterlichen Gemeinde
ethik sind in der vorliegenden Darstellung bewußt miteinander verbun
den worden. Damit wurde konsequent fortgesetzt, was sich in der neute
stamentlichen Überlieferung bereits in Ansätzen zeigt. In der aktuellen 
wie in der usuellen Paränese sind Worte Jesu berücksichtigt und in die 
nachösterliche Tradition integriert. Sehr bezeichnend dafür sind die Aus
führungen des Paulus in I Kor 7, wo er einerseits auf ein "Gebot Jesu" 
(e1tl-rIXY~ xup[ou) verweist, andererseits aber eine eigene "Meinung" 
(yvw[L"tJ) zu bedenken gibt (7,IO.25). Entsprechend ist in Röm I2,14 oder 
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I Petr 3,9 Jesu Aufforderung, nichts Böses mit Bösem zu vergelten, son
dern zu segnen, in die Paränese übernommen, hier sogar ohne Hinweis 
auf die Herkunft des Wortes, da dies als bekannt vorausgesetzt wurde. 
Daß bei einem konsequent durchgeführten Verfahren der Verbindung 
von Aussagen Jesu mit urchristlichen Weisungen auch Unterschiede fest
zustellen sind, hängt mit dem jeweiligen Grundcharakter der ethischen 
Forderungen Jesu und der urchristlichen Ermahnungen zusammen (dazu 
vgl. § 22). 

5.1.2 In analoger Weise wurden die in den neutestamentlichen Schrif
ten disparat auftauchenden ethischen Ermahnungen sachlich einander 
zugeordnet. Auch dieses Vorgehen ist den Texten nicht fremd. Einerseits 
werden zu bestimmten Themen verwandte Aussagen miteinander ver
bunden, andererseits ist vor allem die usuelle Paränese so variabel, daß 
die verschiedensten Weisungen miteinander koordiniert werden können. 
Da in den Ermahnungen zahlreiche Themen unabhängig voneinander 
wiederkehren, lassen sich Querverbindungen relativ leicht herstellen. 
Darüber hinaus gibt es hinsichtlich der Bezugsfelder für die urchristliche 
Ethik eine weitreichende Gemeinsamkeit. Auch wenn in den neutesta
mentlichen Schriften kein einheitliches Konzept der Ethik durchgeführt 
worden ist, ist doch ein Gesamtbild zu gewinnen, obwohl dü;:ses nicht alle 
Bereiche abdeckt. Wenn das hier auf dem Wege übergeordeneter sachli
cher Aspekte erfolgte, bietet das die Möglichkeit, übersichtlich festzustel
len, zu welchen ethischen Problemen im Neuen Testament Stellung bezo
gen worden ist. 

5.1.3 Die neutestamentliche Ethik wird in der Regel ebenso wie die 
neutestamentliche Theologie nicht systematisch, sondern theologiege
schichtlich behandelt, d.h. es wird zuerst von der ethischen Verkündigung 
Jesu, dann von den ethischen Prinzipien der Urgemeinde und weiter von 
der Ethik bei Paulus, Johannes, im Jakobusbrief usw. gesprochen. Das gilt 
für die bei den bekanntesten Darstellungen der neutestamentlichen Ethik 
von Wolfgang Schrage und von Rudolf Schnackenburg. Nur Eduard 
Lohse hat seine "Theologische Ethik des Neuen Testaments" anders 
aufgebaut und ist nach sachlichen Gesichtspunkten vorgegangen, was mit 
der Intention der vorliegenden Darstellung zusammentrifft. 

5.2 Zur Eigenart der neutestamentlichen Ethik 

Neben den inhaltlichen Prinzipien und den konkreten Weisungen gibt 
es Kennzeichen der neutestamentlichen Ethik, die Beachtung verdienen. 
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5.2.1 Christliche Ethik geht nach neutestamentlichem Zeugnis von ein
deutigen Prämissen aus. Daß Gott seine Liebe erwiesen und daß ]esus 
Christus uns von einer durch Weltbefangenheit gekennzeichneten Le
bensweise befreit hat, ist Ausgangspunkt aller ethischen Aussagen. In der 
Taufe ist jedem einzelnen die Erneuerung seines Lebens zugesprochen. 
Wie die Taufe ein noch unabgeschlossenes Geschehen und ein Unter
wegssein zur Vollendung des Heils ist, so ist das Handeln der Getauften 
ein immer neues Vertrauen auf diese Grundlage und ein stetes Bemühen, 
im Blick auf das Eschaton gemäß dem Liebesgebot Verantwortung wahr
zunehmen. Der Zuspruch des Heils hat sein Korrelat in dem an die 
Glaubenden ergehenden Anspruch, ein der Heilszuwendung entsprechen
des Leben zu führen. 

5.2.2 Ein weiteres wesentliches Kennzeichen der ethischen Weisungen 
]esu wie der urchristlichen Ermahnungen ist das Fehlen jeder Gesetzlich
keit. ]esu Forderungen sind in diesem Sinn überhaupt nicht rezipierbar; 
sie stehen gerade in ihrer Radikalität jenseits jeder Möglichkeit zu einer 
Verrechtlichung. Umgekehrt haben die urchristlichen Weisungen bei aller 
Berücksichtigung der Praktikabilität den Charakter der Paraklese, sind 
Mahnung und Ermutigung zugleich. Es geht hier wie dort um eine Ethik 
der Freiheit, wofür Paulus in Röm 12,lf eine prägnante Kennzeichnung 
gegeben hat. Es geht zugleich um eine Ethik der Liebe, die unter einem 
hohen Anspruch steht, aber dem Menschen auch in seiner Schwachheit 
gerecht zu werden versucht. Eine christliche Ethik zeigt Wege auf, die 
unter dem Vorzeichen des angebrochenen und sich vollendenden Heiles 
stehen, und sie ermutigt zu freien und von echter Liebe getragenen Ent
scheidungen. 

5.2.3 Hiermit verbinden sich weitreichende Grundsatzfragen für die 
Konzeption einer christlichen Ethik. Es besteht ja die berechtigte Frage, 
wieweit humanwissenschaftliche Erkenntnisse berücksichtigt und in wel
cher Weise sie einbezogen werden können. Neben der These, daß Ethik 
neben dem Glauben eigene Voraussetzungen im Humanum hat (so zuge
spitzt bei Wolfgang Trillhaas in der ersten Auflage seines Lehrbuchs der 
Ethik 1959) und der konsequenten Einbeziehung der Ethik in die Dogma
tik (so vor allem bei Karl Barth), stehen die mancherlei Bemühungen, dem 
Spannungsverhältnis zwischen Glaubensverantwortung und Lebenswirk -
lichkeit gerecht zu werden. Für das Neue Testament ist die Grundposition 
klar: Hier geht es nicht um die Relation zwischen einer Theorie der 
autonomen menschlichen Lebensführung zu den Prämissen und Prinzipi
en christlichen Denkens, sondern konsequent um die Entfaltung einer 
]ünger- bzw. Glaubensethik, die ihrerseits aber aufgrund des Schöpfungs
glaubens allgemein-menschliche Grundsätze einbezieht. 
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5.3 Zur Relevanz der neutestamentlichen Weisungen 

Jesu ethische Forderungen und die urchristlichen Ermahnungen wollen 
deutlich machen, wie ein Leben unter der Voraussetzung des Heilsan
bruchs gestaltet werden kann. 

5.3.1 Für das Leben des einzelnen Glaubenden spielen Gebet, Treue 
und Wahrhaftigkeit, Bereitschaft zum Verzicht, Selbstbeherrschung und 
Geduld eine wichtige Rolle, wozu auch eine Sorglosigkeit im Blick auf die 
Fürsorge Gottes gehört. 

5.3.1.1 Auffällig im Vergleich mit dem Alten Testament ist die Tatsa
che, daß die kultischen Verpflichtungen nicht nur in den Hintergrund 
treten, sondern völlig fehlen. Jesus hat mit seiner grundsätzlichen Haltung 
gegenüber dem Jerusalemer Tempel (Tempelaustreibung und Tempelwort) 
und mit seiner den Kult relativierenden Aufforderung zu zwischenmensch
licher Versöhnung und Vergebung (Mt 5,23f) Weichen gestellt, die für die 
urchristliche Ermahnung grundlegend blieben. So ist es nur folgerichtig, 
wenn das Opfer im Urchristentum eine neue Bedeutung erhalten hat und 
sich nach Röm I2,If oder I Petr 2,5 auf die Selbsthingabe der Glauben
den bezieht. 

5.3.1.2 Die von Jesus in Frage gestellte jüdische Sabbatpraxis tangierte 
für die Urgemeinde auch das Sabbatgebot. An die Stelle des Sabbats trat 
der "erste Tage der Woche", der "Tag des Herrn" (~fLeplX xupLou), als 
Gedenktag seiner Auferstehung. Erst später wurde dann das Gebot der 
Sabbatruhe auf diesen Tag bezogen. Die Gottesverehrung verlagerte sich 
auf die gemeinschaftliche gottesdienstliche Feier (vgl. § I9). 

5-3-1.3 Entsprechendes gilt für die Reinheitsvorschriften (Mk 7,I-I3 
par) und die Speisegebote (Apg IO,9-I5). Mag das im strengen Juden
christentum Palästinas etwas anders gewesen sein, wie die Rücksicht auf 
Speisegebote im sogenannten Aposteldekret zeigt (Apg I 5,20.29; 2I,25), 
innerhalb der neutestamentlichen Ethik ist davon nichts aufgenommen. 

5.3.2 Die gemeinschaftsbezogenen Weisungen haben ihre Bedeutung 
darin, daß die Glaubenden in hohem Maße für andere Menschen verant
wortlich sind, wobei im besonderen für die "Hausgenossen des Glaubens" 
(OtXEI:OL 't'~~ 1tLO''t'EW~, GaI6,Io) Sorge zu tragen ist. Grundlegend sind hier 
die Aufforderungen zum Schutz des Lebens, zu Versöhnung und zur Hilfe
leistung. Sie sind in ihrer Unbedingtheit ernst zu nehmen, weil nur so etwas 
aufleuchten kann von dem angebrochenen Heil. Daß sie de facto immer 
nur ansatzweise realisiert werden können, steht dem nicht entgegen, wenn 
dabei gleichzeitig das Höchstmögliche an Einsatz und Zuwendung ange
strebt wird. Daß unter Christen eine echte Gemeinschaft verwirklicht wird 
und beispielhaften Charakter gewinnen soll, ist dabei vorausgesetzt. 
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5.3.2.1 Einzelprobleme bedürfen dabei wie schon in der Urchristenheit 
einer sorgfältigen Prüfung und Abwägung. Das zeigt sich deutlich, wo 
sich verschiedene Gruppierungen ergeben haben. Dabei bleibt zu klären, 
wieweit eine gewisse Vielfalt nicht nur zulässig, sondern durchaus legitim 
ist, wieweit sie aber auch zu einer Gefahr werden kann. Dasselbe gilt dort, 
wo Streitfragen geklärt werden müssen; die Ermahnung zu innergemeind
licher Schlichtung ist in jedem Fall zu bedenken, darf aber nicht als 
gesetzliche Regelung verstanden werden. Entsprechendes betrifft den 
Umgang mit Gemeindegliedern, die abzufallen drohen oder abgefallen 
sind; auch hier müssen je nach konkreter Situation Wege gesucht werden, 
die sich vom Gebot der Liebe her nahelegen. 

5.3.2.2 Wie mit der Unterstützung von Armen und mit der Beurteilung 
des Reichtums zu verfahren ist, kann ebenfalls nur unter Berücksichti
gung der jeweiligen Gegenwartsproblematik beantwortet werden. In je
dem Fall sind dabei die neutestamentlichen Mahnungen zu bedenken. 

5.3.3 Besonders brisant sind die Äußerungen, die das Verhältnis zu 
den Ordnungen der Welt betreffen, weil hier die heutige Lebenspraxis 
weitgehend sehr anders aussieht, als dies in neutestamentlicher Zeit der 
Fall war. 

5.3.3.1 Am offenkundigsten ist das bei dem Verhältnis von Mann und 
Frau. Wird neutestamentlich die Ehe in ihrer Ausschließlichkeit verstan
den, insbesondere aufgrund des Jesuswortes in der zweiten Antithese Mt 
5,27f, so geht es dabei um eine echte Partnerschaft, in der Mann und Frau 
sich uneingeschränkt dem anderen zuwenden. Da wir noch im Vorläufi
gen der vergänglichen Welt leben, wird dies sich nicht immer voll realisie
ren lassen, bleibt aber eine unablässige Aufgabe. Daß Menschen an dieser 
Aufgabe scheitern können, ist schon immer gesehen worden und tritt in 
unserer Zeit vermehrt in Erscheinung. An einer Ehe gesetzlich festhalten 
zu wollen, entspricht nicht dem Grundcharakter der Forderungen Jesu 
und der urchristlichen Ermahnung. So hat schon Paulus die Möglichkeit 
einer Ehescheidung unter bestimmten Bedingungen in I Kor 7,10-16 
erwogen und eingeräumt. Die Ehe wird als Schöpfungsgabe und -ordnung 
verstanden, die in der Zeit des anbrechenden Heils erneuert wird. Eine 
selbstgewählte Ehelosigkeit wird im Neuen Testament akzeptiert, andere 
Formen der zwischenmenschlichen Beziehung aber verworfen. Das gilt 
für den willkürlichen Verkehr mit einer Dirne, bei der eine echte Partner
schaft nicht besteht, wohl aber die eheliche Partnerschaft tangiert wird. 
Es gilt aber auch für die Homosexualität, was neben dem Rekurs auf die 
Schöpfungsordnung seinen entscheidenden Grund darin hat, daß Homo
sexualität als Kennzeichen heidnischen Lebens verstanden worden ist, 
von dem man sich zu distanzieren hat. Da hier elementare Fragen der 
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Anthropologie berührt sind, bedarf es einer eingehenden Reflexion im 
Blick auf neue Entscheidungen. Dabei darf es weder zu Verurteilungen 
kommen noch darf der Charakter der Ehe dadurch relativiert werden. 

5.3.3.2 Gehen neutestamentliche Ermahnungen von einer Sicht aus, 
bei der die Eigenständigkeit des Kindes kaum beachtet wurde und eine 
totale Unterordnung der Kinder unter die Gewalt der Eltern selbstver
ständlich war, so können hier in unserer Gegenwart wesentlich andere 
Gegebenheiten vorausgesetzt werden. Immerhin erinnern die Aussagen 
aus der Jesustradition und der Urchristenheit daran, daß Kinder nicht nur 
mit Liebe und Zuwendung in die Familie eingebunden sein sollen, son
dern daß ihnen darüber hinaus eine eigene Stellung in der christlichen 
Gemeinde zukommt, zu der sie gehören und für die sie in ihrer Weise 
mitverantwortlich sind. 

5.3+3 Die gesellschaftliche Ordnung der Sklaverei, wie sie sich in der 
gesamten Antike durchgesetzt hatte, gibt es heute offiziell nicht mehr. Das 
hebt den Tatbestand nicht auf, daß es faktisch noch an vielen Orten und 
in vielen Einzelsituationen das Phänomen der Sklaverei gibt. Sklaverei 
widerspricht nicht nur der christlichen Gemeinschaftsordnung, sie ist 
vom Schöpfungsgedanken her grundsätzlich unzulässig. Das Verhältnis 
von Sklaven und Herren betraf nun aber in der Antike und dementspre
chend im Urchristentum auch ein Arbeitsverhältnis, und in Bezug darauf 
sind die Ermahnungen nach wie vor relevant. Von den Christen wird ein 
freundliches, anerkennendes und hilfsbereites Verhalten der Arbeitgeber 
und ein arbeitswilliges Verhalten der Mitarbeiter erwartet, zugleich aber 
auch das beidseitige Bemühen, in spannungsvollen Beziehungen das Not
wendige und Förderliche zu tun. 

5.3+4 Die grundsätzlichen Weisungen für das Verhalten gegenüber 
Außenstehenden haben bleibende Gültigkeit, wenngleich damit noch 
nicht gesagt ist, wie in der konkreten Einzelsituation zu handeln ist. Das 
Gebot der Feindesliebe oder des Verzichts auf jeden Widerstand dürfte 
häufiger als Zeugnis für den Glauben sinnvoll und notwendig sein, als das 
in der Regel angenommen wird; es kann aber in bestimmten Fällen auch 
ein Fehlverhalten sein, vor allem dann, wenn es sich zu Ungunsten ande
rer oder der Allgemeinheit auswirkt. 

5+3.5 Bei den Weisungen über das Verhalten im Staat ist im Neuen 
Testament klar unterschieden zwischen der Legitimität einer staatlichen 
Institution überhaupt und der konkreten Staatsform. Wo der Staat für 
Recht und Ordnung Sorge trägt, hat er Unterstützung verdient, was in 
unserer Zeit die Mitverantwortung in staatlichen Gremien einschließt. 
Verfehlt ein Staat seine Aufgabe und verabsolutiert er sich selbst, ist auf
grund des an Gott gebundenen Gewissens der Gehorsam zu verweigern. 
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6. Abschließende Überlegungen 

Überblickt man die vielfältigen Aussagen über die christliche Verant
wortung, so fügen sich die verschiedenen Texte des Neuen Testaments 
nicht mühelos ineinander. Dennoch lassen sie sich in eine sinnvolle Bezie
hung zueinander setzen. 

6.1 Die Spannung zwischen der Jüngerethik der Synoptiker und der 
Gemeindeethik in den neutestamentlichen Briefen will als Sachproblem 
durchgehalten werden. Man hat versucht, dies in dem Sinne aufzuteilen, 
daß man die Jüngerethik als Ausdruck eines Wanderradikalismus, die 
Ethik der urchristlichen Paränese als Lebensregel für eine Orts gemeinde 
und die Ermahnungen der johanneischen Schriften als Kennzeichen einer 
Konventikelethik verstand. Das wird aber dem Befund nicht gerecht. 
Auch die Jüngerethik der synoptischen Evangelien will als Gemeindeethik 
verstanden werden, und das gilt trotz aller Besonderheiten ebenso für die 
johanneische Ethik. Die in den Synoptikern festgehaltene Jüngerethik hat 
zwar ihren Ursprung in dem unsteten Leben der Jüngergemeinschaft Jesu 
und entsprechenden Verhaltensweisen in der missionarischen Wirksam
keit der nachösterlicher Zeit, und umgekehrt hat die Paränese ihre Wur
zeln im kontinuierlichen Zusammenleben, aber eins ergänzt das andere 
bzw. geht in das andere über. 

6.2 Jünger- wie Gemeindeethik haben ihr Zentrum in dem schon im 
Alten Testament bezeugten Doppelgebot der Liebe, das von Jesus zum 
Kriterium für alle Verhaltensweisen erhoben worden ist. Insofern ist die 
Tora im doppelten Sinn in Jesu Worten und der urchristlichen Ethik 
"aufgehoben". Sie verliert damit nicht ihre Bedeutung als Ausdruck des 
Willens Gottes, wohl aber wandelt sich der Charakter und die Tragweite 
der Weisungen. Im Urchristentum steht das Liebesgebot im Zusammen
hang mit dem Christusgeschehen und besitzt von daher ebenso grund
sätzliche wie universale Gültigkeit. Es geht um den Glauben, der nach Gal 
5,6b durch die Liebe wirksam wird. Die konsequent realisierte Liebe ist 
insofern in gleicher Weise Zeugnis für den christlichen Glauben wie das 
Bekenntnis. Dabei wird die Liebe als Verpflichtung sowohl gegenüber den 
Glaubensgenossen verstanden, wie in Gal6,lo besonders betont wird, als 
auch gegenüber den Außenstehenden, was etwa Röm 12,14 im Anschluß 
an Jesu Interpretation des Liebesgebots im Sinn der Feindesliebe hervor
hebt. Was Liebe zutiefst ist und was sie wirkt, wird von Paulus in seinem 
"Hohenlied der Liebe" I Kor 13 umschrieben. 

6.3 Das Handeln in dieser Liebe steht in Zusammenhang mit der den 
Getauften gewährten Freiheit, selbst zu prüfen, was in der konkreten 
Situation der Wille Gottes ist. Das bedeutet nicht, daß es im Sinn des oft 
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mißverstandenen Augustin-Wortes "ama et (ac quod vis" ("liebe und tue, 
was du für recht hältst") um eine reine Situationsethik ginge. Es gibt bei 
aller Freiheit in der neutestamentlichen Ethik eindeutige Grund- und 
Grenzbestimmungen sowie klare Richtungsangaben für das Handeln. 
Alle Weisungen, ob aus alttestamentlich-jüdischer Tradition, aus der hel
lenistischen Popularethik oder aus der urchristlichen Überlieferung selbst 
haben dabei die Funktion von Orientierungshilfen. 

6.4 Die Tatsache, daß die Gemeindeethik wesentlich stärker auf kon
krete Lebensweisen und -probleme bezogen ist als die radikalen Weisun
gen Jesu, hat zwar mit Praktikabilität, aber zumindest grundsätzlich 
nichts mit Abschwächung der Forderungen zu tun. Auch die Gemeinde
ethik ist nur zu verstehen auf dem Hintergrund einer konsequent verstan
denen Jüngerschaft. Das gilt nicht zuletzt dort, wo generell die Verant
wortung der Glaubenden im Leben hervorgehoben ist, aber kaum kon
krete Bezugsfelder berücksichtigt sind, wie das in den johanneischen 
Schriften der Fall ist. Das gilt umgekehrt auch für Schriften, in denen zwar 
konkrete Lebensfragen berührt werden, die Ermahnungen aber sehr stark 
theologisch überlagert sind, so daß es dabei vor allem um Glaubensfragen 
zu gehen scheint, wie das beispielsweise im Epheserbrief der Fall ist. 
Damit soll die für das Neue Testament insgesamt wesentliche Einheit von 
Glauben und Leben zum Ausdruck gebracht werden. Christliches Leben, 
das von der Taufe herkommt, für das das Liebesgebot fundamentale 
Bedeutung hat und das auf die Vollendung ausgerichtet ist, zeichnet sich 
durch Ganzheitlichkeit aus, bei der es keine Trennung zwischen der 
Glaubensüberzeugung und der äußeren Lebensgestaltung und Verant
wortung geben kann. 



Teil V 

Die eschatologische Dimension 
des Offenbarungshandelns Gottes 



§ 24 Weitergehendes Heil und Bedrängnis 
in der Welt 

Von der Heilsgegenwart ist bereits häufig die Rede gewesen. Alle sote
riologischen Aussagen und alle Aussagen über christliches Leben und 
christliche Gemeinschaft sind entscheidend davon geprägt. Es ist aber 
notwendig, diese Thematik noch einmal aufzugreifen und speziell im 
Zusammenhang mit der Heilsvollendung zu bedenken. 

1. Zum Begriff "Eschatologie" 

1.1 Analog zu Theo-logie, Christo-Iogie, Ekklesio-Iogie geht es bei 
Eschato-logie um das Eaxa:tOv bzw. die Eaxa:w., also das "Letzte" und 
Endgültige. Der Sachverhalt ist nun aber im Blick auf das Neue Testament 
nicht so eindeutig wie bei den anderen Wortbildungen, sofern es ganz 
verschiedene Dimensionen des "Letzten" gibt. 

1.1.1 Unbestreitbar ist, daß Aussagen über die Zukunft des Gottes
handelns zur Eschatologie gehören. Aber da seit Jesu Botschaft des An
bruchs der Gottesherrschaft die Vorwegnahme des Endgültigen eine ent
scheidende Rolle spielt, gehört auch dies in den Zusammenhang der 
Eschatologie. Insofern ist die vorweggenommene Gegenwart des Heils 
ebenso Bestandteil der Eschatologie wie dessen Zukunft und Vollendung. 
Zur Beschreibung des neutestamentlichen Befundes ist demnach ein we
sentlich verändertes Verständnis der Eschatologie als etwa im Alten Te
stament oder Frühjudentum zu berücksichtigen, ein Verständnis, das zu 
einer inhaltlichen Modifikation des Begriffs geführt hat. 

1.1.2 Soll der spezifische Inhalt des Eschatologiebegriffs gewahrt blei
ben, muß die Zuordnung von Gegenwart und Zukunft wie deren Span
nung konstitutiv sein. Das bedeutet, daß Eschatologie nicht auf die 
Zukunftserwartung im Sinn der noch ausstehenden "letzten Dinge" be
schränkt werden darf; ebensowenig ist aber von einer "vergegenwärtig
ten" oder "realisierten Eschatologie" zu sprechen, bei der die Zukunfts
dimension ausfällt oder irrelevant wird. Die Zukunftskomponente im 
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Sinn der Heilsvollendung darf auch nicht in eine existentiale Spannung 
von Möglichkeit (Ermöglichung) und Wirklichkeit aufgelöst werden, wie 
das bei Rudolf Bultmann geschehen ist. Auch das Johannesevangelium, 
das am stärksten die Heilsgegenwart betont, läßt eine einseitig gegen
wartsbezogene Deutung von Eschatologie nicht zu, wie neben den unmiß
verständlichen Stellen in Joh 14,3 und I7,24 die Aussagen über Tod und 
Auferstehung in 5,2 5f und I I,2 5f zeigen (von späteren Zusätzen wie 5,28f 
ist abzusehen). Zutreffend ist die Rede von einer "sich realisierenden 
Eschatologie" (so ]oachim ]eremias). Die zeitliche Dimension ist schon 
aus dem Grund nicht auszuschalten, weil sie Bestandteil menschlicher 
Erkenntnisbedingungen ist. Entscheidend ist allerdings, daß die zeitliche 
Erfahrung durchdrungen wird von der Gegenwart des Ewigen. Deshalb ist 
die neutestamentliche Eschatologie auch nicht anhand der Naherwartung, 
die es zweifellos gegeben hat, in ihrer Eigenart zu erfassen (vgl. § 25). 

1.2 Ein spezielles Problem betrifft das vielerörterte Verhältnis von 
"Eschatologie" und "Apokalyptik". Weder hat die Apokalyptik die (pro
phetische) Eschatologie abgelöst, noch ist die urchristliche Eschatologie 
eine Alternative zur (jüdischen) Apokalyptik. Eschatologie begegnet in 
verschiedenen Gestalten, sowohl in der älteren Prophetie als auch in der 
frühjüdischen Apokalyptik und im Neuen Testament. Apokalyptik ist 
eine spezifische Gestalt der Prophetie seit nachexilischer Zeit. 

1.2.1 Wie in der vorexilischen Prophetie gibt es in der apokalyptischen 
Prophetie eschatologische Erwartungen. Sie enthält aber keineswegs nur 
eschatologische Aussagen, sondern ebenso weitgespannte kosmologische 
und geschichtsbezogene Teile. Wie zwischen der vorexilischen und der 
nachexilisch-apokalyptischen Prophetie unterschieden werden muß, so 
auch zwischen zwei Konzeptionen der Eschatologie. Im einen Fall geht es 
um eine innerweltliche Zukunftsvorstellung, im anderen Fall um eine 
Jenseitserwartung. Insofern ist Eschatologie der übergeordnete, Apoka
lyptik der zugeordnete Begriff. Um welche Zukunftserwartung es sich im 
Einzelfall handelt, muß jeweils festgestellt werden. Das ist schon deswe
gen notwendig, weil es bis in die urchristliche Zeit neben der jenseits
orientierten apokalyptischen Prophetie auch eine weiterhin lebendige 
innerweltliche Zukunftserwartung gegeben hat. 

1.2.2 Das Neue Testament ist in hohem Maße von der apokalyptischen 
Denkweise bestimmt. Das gilt im besonderen Maße für die Eschatologie. 
Die Auffassung künftigen Heiles ist wesentlich von apokalyptischen Mo
tiven und Vorstellungsmodellen geprägt, ebenso in der Verkündigung 
Jesu wie in der Verkündigung der nachösterlichen Gemeinde. Daß sich 
dabei eine erhebliche Modifikation der apokalyptischen Erwartung voll
zogen hat, ist unverkennbar, darf aber die vorauszusetzenden Traditions-
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und Verstehensbedingungen nicht übersehen lassen. Das Spezificum der 
urchristlichen Eschatologie ist die Spannung zwischen gegenwärtiger 
Heilsverwirklichung und einer noch ausstehenden Zukunft, für die die 
apokalyptische Vorstellungsweise grundlegend ist. 

2. Das christliche Verständnis der Hoffnung 

Mit dem urchristlichen Verständnis der Eschatologie eng verbunden ist 
der neutestamentliche Begriff der Hoffnung, der in gleicher Weise gegen
warts- wie zukunftsbezogen ist. 

2.1 Der Begriff der Hoffnung 

2.1.1 Das griechische Verbum tA1tL~e:LV und das dazugehörige Substan
tiv tA1tLc; bezeichnen ganz allgemein die menschliche Erwartung. Es ge
hört zur menschlichen Natur, über das Vorhandene und Gegenwärtige 
hinaus Wünsche zu haben und sich Vorstellungen zu machen. Dieser 
allgemeine Begriff begegnet an einigen Stellen auch im Neuen Testament. 
So ist z.B. in Lk 6,34 davon die Rede, daß Sünder den Sündern Geld 
leihen, "in der Erwartung, alles zurückzubekommen"; oder in Agp 24,26 
heißt es von dem Prokonsul Felix, daß er "erwartete, von Paulus Geld zu 
bekommen" (vgl. 16,19). Paulus verwendet das Wort in diesem Sinn, 
wenn er seiner Hoffnung Ausdruck gibt, daß die Gemeinde ihn verstehen 
werde (2 Kor 1,13; vgl. 5,II), oder wenn er von seinen Reiseplänen und 
deren erwarteter Verwirklichung spricht (I Kor 16,7; PhiI2,19.23; Phlm 
22). Allerdings steht das in einem inneren Zusammenhang mit seinem 
Auftrag und der darin begründeten Zuversicht. 

2.1.2 Im neutestamentlichen Sprachgebrauch geht es an allen übrigen 
Stellen um eine Hoffnung, die im Glauben begründet ist und sich auf 
Gottes Zusage und Zukunft bezieht. In dieser Hinsicht ist der urchristliche 
Begriff entscheidend geprägt durch die alttestamentliche Tradition. Nicht 
zufällig wird tA1tL~e:LV in der Septuaginta vor allem für das hebräische Wort 
nt!l:J gebraucht, bei dem es um die auf Gott gerichtete Erwartung geht, die 
im Vertrauen und Ausharren auf Gottes Beistand besteht. Das Hoffen auf 
Gott ist der entscheidende Aspekt, und dabei spielt in der spätalttestament
lich-frühjüdischen Tradition zunehmend die Endzeiterwartung eine Rolle. 

2.1.3 Im Neuen Testament ist der Begriff unterschiedlich häufig ver
wendet. Er begegnet sehr oft bei Paulus, hat aber auch in den Deutero
paulinen, im Hebräerbrief und im 1. Petrusbrief eine wichtige Funktion. 
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Er fehlt fast völlig in den Synoptikern, im Johannesevangelium sowie in 
den Johannesbriefen (außer in I Joh 3,3). Ebensowenig kommt er in der 
Johannesoffenbarung vor, obwohl diese ein Hoffnungsbuch ersten Ran
ges ist. Die Hoffnung als erwartungsvolle Ausrichtung auf Gott und 
Gottes Heil artikuliert sich auch in anderen Aussagen (z.B. über das 
Warten, das Wachen etc.); zwischen Begriff und bezeichneter Sache ist 
insofern zu unterscheiden. Es ist jedenfalls unverkennbar, daß die Hoff
nung ein tragendes Element der neutestamentlichen Verkündigung insge
samt ist. Im vorliegenden Zusammenhang genügt es, das neutestament
liche Verständnis der Hoffnung anhand des Hoffnungsbegriffs zu klären. 

2.2 Hoffnung als Element des Glaubens 

2.2.1 Glaube und Hoffnung sind im Neuen Testament eng miteinander 
verbunden. Das gilt ebenso dort, wo die Hoffnung ein entscheidendes 
Merkmal des Glaubens ist wie bei Paulus, als auch dort, wo der Glaube 
von der Hoffnung her bestimmt wird, was beim Hebräerbrief der Fall ist. 

2.2.1.1 In Röm 4,16-21 erläutert Paulus an der Gestalt des aus Glau
ben gerechtfertigten Abraham, was Glaube ist. Glaube ist ein relationaler 
Akt, der sich auf den Gott ausrichtet, "der die Toten lebendig macht und 
das Nichtseiende ins Sein ruft" (V.17b). Glaube ist ein Akt des Vertrauens 
auf Gottes Zusage und Verheißung. Solches Vertrauen ist aber nur dort 
gegeben, wo es mit der Hoffnung auf die Verwirklichung der Zusage 
durch Gott verbunden ist. Es geht um ein durch keinen Zweifel einge
schränktes Überzeugt sein, daß Gott das auch tun kann und tun wird, was 
er verheißen hat (V.2of). Das setzt voraus, daß es sich um eine Hoffnung 
handelt, die sich nicht auf irdische Möglichkeiten und Erwartungen be
zieht, wie an Abrahams und Saras Alter im Blick auf Nachkommenschaft 
verdeutlicht wird (V.19). Vielmehr ist Glaube ein " Glauben wider Hoff
nung auf Hoffnung" (ltIXP' tA1tLöC1. t1t' tA1tLö~ 1tLcr-rEUE~ v), ein Glaube, der 
sich gegen alle irdische Wahrscheinlichkeit allein auf Gott bezieht. Eine 
Hoffnung, "die man sieht", ist nach Röm 8,24b.25 keine Hoffnung; denn 
"wie kann man auf etwas hoffen, das man sieht? Wenn wir aber auf das 
hoffen, was man nicht sieht, warten wir in Geduld" (tA1tLC; öE ßAE1tOfLEV"t] 
oux ecrnv tA1ttc;- ö yiXp ßAE:1tE~ -rLc; tA1tL~E~; d öE Ö OU ßAE:1tOfLEV 
tA1tL~OfLEV, Ö~' U1tOfLOV1jc; &1tEXÖEX6fLE&C1., vgl. 2 Kor 4,18). Der Hoff
nungsbegriff ist hier konsequent auf Gott und Gottes Zusage bezogen, 
was ebenso die Gegenwarts- wie die Zukunftsdimension betrifft. 

2.2.1.2 In Hebr II,1 wird die Zukunftskomponente noch sehr viel 
stärker betont, so daß der Glaube hier geradezu von der Hoffnung her 
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bestimmt wird. Der exegetisch lange umstrittene Satz verwendet die Be
griffe u1t6cr'rolIT~C; und eAE'Y"x.0C; nicht im subjektiven Sinn für "Zuver
sicht" und "Nichtzweifeln" (so in der Übersetzung Luthers) bzw. "Fest
stehen" und "Überzeugtsein" (so die Einheitsübersetzung), sondern, wie 
neuere Untersuchungen gezeigt haben, objektiv im Sinn des "Unterpfan
des" und des "Erweises" (vgl. Heinrich Dörrie). Daher ist zu übersetzen: 
"Der Glaube ist das Unterpfand des Erhofften, ein Erweis der Dinge, die 
man nicht sieht" (ecrnv oE: 1t[crnc; E:Am~OfLevwv U1t6cr'rlXcr~C;, 1tPIXYfLhwv 
eAEYX0C; 00 ßAE1tofLevwv). Das besagt, daß der Glaube das von den 
Hoffnungsgütern gewirkte" Unterpfand", geradezu die Gewähr und Bürg
schaft ist, und zugleich ein "Erweis" , der durch die nichtsichtbaren Dinge 
erbracht ist. Der Glaube impliziert hier nicht die Hoffnung wie bei Pau
lus, sondern der Glaube ist konkret gewirktes Zeichen kraft der Hoffnung 
im Sinn der Hoffnungsgüter. Das bedeutet zugleich, daß die Hoffnung 
nicht primär spes qua speratur, sondern spes quae speratur ist, allerdings 
eine Hoffnung, die sich in einem lebendigen Glaubensakt, einer fides qua 
creditur, Ausdruck verschafft, wie aus den Beispielen für die Glaubens
zeugen in Hebr II,3-40 klar hervorgeht. 

2.3 Gemeinsamkeit in der Hoffnung des alten und des neuen Bundes 

Es geht im vorliegenden Zusammenhang nicht um eine Darstellung der 
alttestamentlichen Hoffnungsvorstellungen, sondern lediglich um die Fra
ge, wieweit über die Gemeinsamkeit der Hoffnung im Urchristentum 
reflektiert worden ist. 

2.3.1 Hoffnung richtet sich im Neuen Testament auf das in Jesus Chri
stus angebrochene Heil und dessen Vollendung. Insofern ist weitgehend 
von der spezifisch christlichen Hoffnung die Rede. In zwei Textkom
plexen wird aber auch von der Hoffnung der Menschen des alten Bundes 
gesprochen und diese in Beziehung gesetzt zur christlichen Hoffnung. 

2.3.1.1 Die "Wolke der Zeugen" (Hebr 12,1) macht deutlich, daß es 
einen von der Hoffnung bewirkten und getragenen Glauben seit Anbe
ginn der Welt gegeben hat. Das wird in Hebr 11 im besonderen an der 
Gestalt Noachs, der auf das Nichtsichtbare vertraute (V.7), und an der 
Gestalt Abrahams hervorgehoben, der bei seinem Auszug von der Erwar
tung einer festgegründeten Stadt, deren Baumeister Gott selbst ist, getra
gen war (V.8f). Zudem hat Abraham seinen Sohn Isaak, den Träger der 
Verheißung, dargebracht, weil er darauf vertraute, daß Gott die Macht 
hat, auch Tote zu erwecken (V.I7-I9, hier ist ausdrücklich von 1tIXPIXßOA~, 
einem gleichnishaft-vorbildlichen Verhalten, gesprochen). Ist schon in 
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einem zwischengeschalteten Rückblick festgestellt, daß die zahlreichen 
genannten Zeugen gestorben sind, ohne das Verheißene erlangt zu haben 
(Y.13-16), so wird abschließend gesagt, daß Gott für uns noch etwas 
Größeres vorgesehen hatte, "damit sie sollten nicht ohne uns vollendet 
werden" (V.40: tVIX f1.~ xwpL~ ~f1.wv 't"EAE~w~Wcr~v). 

2.3.1.2 Lukas spricht in seinem Doppelwerk von der "Hoffnung Isra
els" (Apg 28,20). Dem verleiht er, ohne dort den Begriff zu verwenden, 
schon in der Vorgeschichte seines Evangeliums deutlichen Ausdruck; 
dagegen ist in Lk 24,21 expressis verbis von der Hoffnung die Rede, der 
Hoffnung auf die Erlösung Israels. In Apg 2,26 wird unter Aufnahme von 
Ps 15(16),9 LXX von der bereits von David bezeugten Hoffnung auf 
Todesüberwindung gesprochen (vgl. 2,24-32). In Apg 23,6 verweist Pau
lus vor dem Hohen Rat auf die mit den Pharisäern gemeinsame Auf
erstehungshoffnung. Entsprechend weist Paulus in seiner Verteidigungs
rede vor Felix darauf hin, daß er denselben Glauben wie seine Väter habe 
und dieselbe "Hoffnung auf Gott" (tA1tL~ d~ 't"ov ~E6v, 24,15), und in 
der Verteidigung vor Agrippa und Festus sagt er: "Jetzt stehe ich vor 
Gericht wegen der Hoffnung auf die an unsere Väter ergangene Verhei
ßung, welche unser Zwölfstämmevolk ... zu erlangen hofft" (d~ ~v 't"o 
OWOEXtX<pUAOV ~f1.WV ... tA1t[~E~ xlX't"lXn'ijcrlX~, 26,7). Wegen dieser Hoff
nung und ihrer Erfüllung trägt er seine Fesseln (28,20). 

2.3.2 Daß es im christlichen Zeugnis um diese "Hoffnung Israels" 
geht, wird im Neuen Testament überall vorausgesetzt. Sie richtet sich 
gemäß alttestamentlicher Tradition auf Gott und seine Verheißung. Die 
breite Rezeption prophetischer Texte macht dies unmißverständlich klar. 
Die "Hoffnung auf Heil" (tA1tL~ crW't"YJP[IX~, I Thess 5,8) wird nun aber 
konsequent im Blick auf die Offenbarung Gottes in Jesus Christus ver
standen; Heil ist daher kein rein zukünftiges Hoffnungsgut mehr. Es geht 
um eine Hoffnung, die sich bereits zu erfüllen beginnt, auch wenn dies nur 
im Glauben erfaßt werden kann. 

2.4 Die Kraft der Hoffnung 

Gründet Hoffnung in der vorausgegangenen Verheißung, und wird 
Verheißung im Glauben an Gottes Heilshandeln in Christus vertrauend 
angenommen, so erstreckt sich Hoffnung über die gegenwärtige Heils
erfahrung hinaus auf ein definitives Ziel. 

2.4.1 Nachdem Paulus in Röm 4,17-21 die Hoffnung als konstitutives 
Element des Glaubens behandelt hat, führt er die Hoffnungsthematik in 
5,1-11 fort. Die im Glauben angenommene Zusage und Verheißung 
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impliziert die Rechtfertigung; darin haben wir "Frieden mit Gott" (VI) 
und den "Zugang zu der Gnade, in der wir stehen" (V2a), zugleich aber 
die noch weiterreichende "Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes" (tMd.c; 
"t"'tjc; M~YJC; 't"ou ~E:OU, V2b). Der Gewißheit dieser Hoffnung dürfen wir 
uns rühmen, denn sie läßt uns durchhalten in Drangsal und Geduld (V 3f, 
vgl. 15 ,3f) und läßt uns "nicht zuschanden werden" (00 XIX't"IXLcrXUVE:L), da 
ja die Liebe Gottes durch den Heiligen Geist in unsere Herzen ausgegos
sen ist (V. 5). Die mit dem Glauben zusammengehörende Hoffnung schafft 
also die Zuversicht, daß wir mit der bereits erfahrenen Gnade auch dem 
Ziel der Hoffnung ohne Schaden entgegengehen können. Die erfahrene 
Rechtfertigung und Versöhnung weist ihrerseits voraus auf das endzeitliche 
Gerettetwerden: "wir werden gerettet werden vor dem Zorngericht" und 
einbezogen "in sein Leben" (crw~cr6fLE:~1X &1t0 't"'ijc; opy'ijc;, crw~cr6fLE:~1X 
tv 't"n ~wn 1X0't"OU, V8-IO). So kann Paulus in I Thess 5,9 auch sagen, daß 
"Gott uns vorherbestimmt hat ... zum Empfang des Heiles durch unsern 
Herrn Jesus Christus" (e~E:'t"o ~fLiiC; 0 ~E:oc; ... dc; 1tE:pmoLYJcrLv crw't"YJpLIXC; 
DLeX 't"OU xupLou ~fLwV 'IYJcrou XPLcr't"OU). Es ist sehr bezeichnend, daß 
Paulus die Begriffe "Rettung, Heil" (crw't"YJpLIX) und "gerettet werden" 
(crW~'ijVIXL) auf die Heilsvollendung bezieht und auch den Titel "Retter" 
(crw't"~p) nur in Phi13,20 im Blick auf den Wiederkommenden verwendet 
(anders als z.B. Lk 2,II; Joh 4,42; 2 Tim 1,10). In diesem Sinn kann er in 
Röm 15,13 in einem Segenswort sagen: "Der Gott der Hoffnung erfülle 
euch mit aller Freude und allem Frieden, damit ihr reich werdet an 
Hoffnung kraft des Heiligen Geistes" (dc; 't"o 1tE:PLcrcrE:UE:LV ufLiiC; tv 't"n 
tA1tLDL tv DUVtXfLE:L 1tVE:tlfLlX't"OC; &'yLou, vgl. Röm 12,12). Entscheidend ist, 
daß Hoffnung einen doppelten Bezug auf Teilhabe am gegenwärtigen 
Heil und auf Teilhabe an der zukünftigen Vollendung hat, was Paulus 
damit zum Ausdruck bringt, daß er in Röm 8,24a formuliert, daß wir 
jetzt "gerettet sind aufgrund der Hoffnung" ('t"n YeXp tA1tLDL tcrw~fLE:V). 

2.4.2 Betont Paulus vor allem die lebendige Kraft der Hoffnung, so ist 
im deuteropaulinischen Kolosserbrief sehr viel stärker das Hoffnungsgut 
betont. Das ist ganz deutlich in KaI 1,5 zum Ausdruck gebracht, wo die 
Rede ist von der "Hoffnung, die im Himmel für euch bereitgelegt ist" (~ 
tA1tLC; ~ &1tOXE:LfLEVYJ ufL'i:v tv 't"0'i:C; OOPIXVO'i:C;). In 1,27 wird dann von Jesus 
Christus als der "Hoffnung der Herrlichkeit" (tA1t~C; 't"'ijc; M~YJc;) gespro
chen, was in 3,1-4 mit der Ermahnung wiederaufgenommen wird, daß 
man "das Obere" ('t"eX &vw) suchen soll, wo "euer Leben mit Christus 
verborgen" ist (~ ~w~ ufLwV Xe:xPU1t't"IXL cruv 't"Ci! XPLcr't"Ci!). Ebenso ist von 
Hoffnung in Eph 1,18 und 4,4 die Rede sowie in den Pastoral briefen (I 
Tim 1,1; Tit 2,13; 3,7, anders nur in Tit 1,2). Auch im Hebräerbrief wird 
von der Hoffnung vor allem im Sinn des Hoffnungsgutes gesprochen, wie 
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neben II,l vor allem die Stellen in 3,6; 6,18; 10,23 zeigen (vgl. auch 
II,9 f.1 3·39f; 12,14)· 

2.4.3 Im 1. Petrusbrief geht es dagegen wie bei Paulus primär um den 
lebendigen Akt der Hoffnung (1,3.13.21), weswegen ja auch die Glau
benden in 3,15 aufgefordert werden, "jederzeit bereit zu sein zur Verant
wortung gegenüber jedem, der Rechenschaft von euch fordert über die 
Hoffnung, die in euch ist" (hmfLm ocd 1tpo<; oc1toAoyLav 1tav-rt ,0 
a1.,ouvn ofLOC<; AOYOV m:pt ,'tj<; EV OfLLV EA1tLöo<;). 

3. Heilsgegenwart und Heilszukunft 

Das Verhältnis von Gegenwart und Zukunft des Heils ist ein durchgän
giges Thema im ganzen Neuen Testament. Es gibt keine einzige Schrift, 
die sich nicht zumindest implizit mit der Frage befaßt. Mit dieser Thema
tik unterscheiden sich die urchristlichen Schriften deutlich von der spät
alttestamentlichen und frühjüdischen Tradition, in der das endzeitliche 
Heil durchweg als zukünftig angesehen worden ist. Deshalb muß die 
Spannung von Heilsgegenwart und Heilszukunft im besonderen bedacht 
werden. 

3.1 Das weitergehende Heilsgeschehen 

Mit Jesu Wirken ist die Erfahrung der Gegenwart des endzeitlichen 
Heils unverkennbar verbunden gewesen. Das war der entscheidende Grund, 
weswegen es eine große Zahl von Menschen gab, die ihn hören und 
erleben wollten, und einen Kreis von Jüngern, die ihm anhingen. Das 
schien durch seinen Tod hinfällig zu sein: "Wir aber hofften, er solle Israel 
erlösen" (Lk 24,21). So entstand die Frage, ob es sich nur um einen 
innergeschichtlichen Eingriff Gottes handelte, so wie dies oft in der Ge
schichte des alten Bundes geschehen ist, oder ob nicht doch Heil weiterhin 
wirksam bleibt. 

3.1.1 Jesu Botschaft und sein Handeln waren geprägt von der Proklama
tion des beginnenden eschatologischen Heils; es ging zwar auch um eine 
Weiterführung des seitherigen Wirkens Gottes in der Bundesgeschichte 
Israels, aber beim Anbruch der "Gottesherrschaft" handelt es sich um 
eine alles erneuernde Wirklichkeit. Wenn Jesu Wirken endgültiges und 
bleibendes Heilshandeln Gottes ist, kann es nicht vergangen sein. 

3.1.2 Jesu Auferweckung von den Toten wurde für die Jünger zum 
Erkenntnisgrund, daß der Heilsanbruch zu Lebzeiten Jesu nicht eine 



§ 24 Weitergehendes Heil und Bedrängnis in der Welt 

vorübergehende Erfahrung war, sondern daß Gottes eschatologisches 
Heilshandeln weitergeht. Erst recht war dann pfingsten Ursache für die 
Gewißheit, daß der Auferstandene durch den Heiligen Geist seine Gegen
wart erweist. Die mit Jesu irdischem Wirken angebrochene Heilswirklich
keit war somit kein ephemäres Geschehen, sondern setzte sich fort in der 
Kraft des Heiligen Geistes. Wenn das angebrochene Heil bereits eschato
logisches Heil war und ist, dann muß es seiner Vollendung entgegenge
hen, ohne zwischenzeitlich unterbrochen oder in Frage gestellt zu sein. So 
wurde ein Bogen von Jesu irdischem Wirken über die fortdauernde Zeit 
bis zur Vollendung erkennbar, innerhalb dessen es gegenwärtige und 
weitergehende Heilserfahrung gibt. 

3.1.3 In diesem Sinn ist die Heilsbotschaft Jesu und der nachösterlichen 
Gemeinde eine qualitativ andere als die Botschaft der alttestamentlichen 
Zeugen, die entweder auf ein innergeschichtliches Wirken Gottes Bezug 
nahmen oder das endgültige Heil für die Zukunft verhießen. Daß das 
endgültige Heil bereits mitten in der noch bestehenden Welt anbricht, war 
innerhalb der alttestamentlich-frühjüdischen Tradition ein Novum. Jesus 
und die nachösterliche Gemeinde erhoben damit einen Anspruch, der 
nicht in die bisherige Geschichte der Heilszuwendungen Gottes einzuord
nen war, der daher nicht ableitbar und nicht mit traditionellen Kategorien 
beschreibbar war. Dem entsprach, daß es nicht um ein Denken vom 
Ursprung der Erwählung her ging, sondern um eine Prolepse des Eschaton. 

3.1.4 Dieser geschichtliche Sachverhalt der Erfahrung der Heilsgegen
wart in Jesu Wort und Handeln, Tod und Auferstehung sowie in seinem 
Wirken durch den Heiligen Geist war die Voraussetzung für die Erfah
rung der bleibenden Gegenwart des Heils. Darin ist die Spannung zwi
schen dem beginnenden und weitergehenden Heil und der noch ausste
henden Vollendung verwurzelt. Hier gilt die Zusage Mt 28,20: "Siehe, ich 
bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende". 

3.2 Die bereits angebrochene neue Schöpfung 

Kein anderer Leitgedanke bringt den auf Vollendung ausgerichteten 
und auf sie hinführenden Charakter der gegenwärtigen Heilswirklichkeit 
so deutlich zum Ausdruck wie das Motiv der "neuen Schöpfung" (XClLV~ 
X't"LcrLC;). 

3.2.1 Der Gedanke der Neuheit begegnet bereits in Jesu eigener Ver
kündigung, wenn er in den Bildworten von Mk 2,2If parr von dem neuen 
Flicken spricht, der das alte Kleid zerreißt, oder von dem jungen Wein, der 
die alten Schläuche sprengt. Das Neue ist mit dem Alten unverträglich; es 
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setzt sich durch, indem es verändernd in das Alte eingreift und dieses 
letztlich aufheben wird. Dieses zweifellos authentische Wort ist ein inte
graler Bestandteil seiner Botschaft von der Gottesherrschaft. Es geht um 
die Erneuerung im endgültigen Sinn, der gegenüber alles Alte keinen 
Bestand hat. Für Jesu Botschaft steht das in Zusammenhang mit der 
künftigen umfassenden Erneuerung, gleichwohl geht es entscheidend dar
um, daß diese Erneuerung sich jetzt schon durchzusetzen beginnt. Auch 
die Gleichnisse von der Gottesherrschaft in Mk 4 parr verweisen darauf, 
daß etwas grundlegend Neues begonnen hat, das der Vollendung ent
gegenstrebt. 

3.2.2 Das ist von Paulus in einem geradezu programmatischen Sinn 
aufgegriffen worden, wenn er in 2 Kor 5,17 formuliert: "Ist jemand in 
Christus, so ist er neue Schöpfung; das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist 
geworden" (d nc; ev XPLO"'t"i(i, XCXLV~ X't"I.O"LC;· 't"tX &pxcxt:cx 1tCXp'ijA&e:V, LOou 
YEYOVe:V xcxLva). Das Neue ist nicht einfach Erneuerung des Alten im Sinn 
der Wiederherstellung (wie in der fehlerhaften Übersetzung: " ... es ist 
alles neu geworden"), sondern es setzt sich gegenüber dem Alten durch. 
In der Zugehörigkeit zu Christus ist das Neue erfahr bar, wird die neue 
Schöpfung präsent. Das wird mit dem "In-Christus-Sein" (ev XPLO"'t"i(i 
dVCXL) zum Ausdruck gebracht, und zwar im doppelten Sinn: Es geht um 
das In-Christus-Sein jedes einzelnen Glaubenden, und es geht um das Sein 
in der Gemeinschaft der Glaubenden (ev 't"i(i O"w[Lcxn XPLO"'t"OU dVCXL). Was 
an dieser Stelle grundsätzlich gesagt ist, wird in Ga16,I 5 auf die konkrete 
Streitfrage des Beschnitten- und Unbeschnittensein angewandt, die für 
Paulus unter dem Aspekt der Neuschöpfung ihre Relevanz verloren hat. 
Das Motiv der "Neuheit" (xcxLv6't"1)C;) bestimmt auch die paulinische 
Tauflehre, bei der die erneuernde Kraft des Geistes hervorgehoben wird, 
wie aus Röm 6,4; 7,6 hervorgeht (vgl. 8,9-11). Entsprechendes giltfür die 
Paränese, wie die programmatische Aussage in Röm 12,If zum Ausdruck 
bringt, wo es um die "Erneuerung der Vernunft" geht (&vcxXCXI.VeuO"LC; 't"ou 
vo6c;). Es gilt natürlich ebenso dort, wo mit der Rechtfertigungsbotschaft 
der gegenwärtige Heilszuspruch erfolgt und der Glaubende auf den Weg 
zur Heilsvollendung gestellt ist (Röm 3,21-5,11). 

3.2.3 Die Neuheitsterminologie begegnet im Zusammenhang mit der 
Taufe auch in Tit 3,5, wo vom "Bad der Wiedergeburt und Erneuerung 
durch den Heiligen Geist" gesprochen ist (AOU't"pOV 1tCXALyye:Ve:O"l.cxc; xcxt 
&VCXXCXLVWO"e:euC; 1tve:u[Lcx't"oC; &yl.ou); ähnlich Hebr 6,6 (&VCXXCXLVI.~e:LV dc; 
[Le:'t"avoLcxv, vgl. Y.4f). Auch Jak 1,18 und I Petr 1,23 sind zu vergleichen. 
In anderer Terminologie wird das im Nikodemusgespräch Joh 3,1-12 
zum Ausdruck gebracht, wo von einem "neu" bzw. "von oben Geboren
werden " (ye:VV1)&'fiVCXL !Xveu&e:v) die Rede ist, was in V.5 auf die Taufe 
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bezogen wird und die Erneuerung der Existenz insgesamt bezeichnet. 
Sonst kommt die Neuheitsterminologie im J ohannesevangelium nur noch 
im Zusammenhang mit dem "neuen Gebot" (XIX~V~ ev'toA~) vor, das 
Leitprinzip der eschatologischen Lebenswirklichkeit ist. Indem hier von 
einer bereits in der Gegenwart erfahrbaren Partizipation am "ewigen 
Leben" (~w~ IXLWVLO~) gesprochen wird, ist der Sache nach die Thematik 
der neuen Schöpfung in breitem Umfang vorhanden. 

3.3 Unterschiedliche Gewichtung der Gegenwart und Zukunft des Heils 

So konsequent im Neuen Testament die Spannung zwischen Heils
gegenwart und Heilszukunft durchgehalten ist, es liegt doch jeweils eine 
andere Gewichtung vor. 

3-3-1 Es gibt im Neuen Testament Traditionen, für die die Heilszukunft 
im Vordergrund steht. Die Heilsgegenwart drängt nach einer kurzen 
Zwischenzeit zur Vollendung hin. Diese Konzeption ist ebenso charakte
ristisch für das Markusevangelium, wie die eschatologische Rede in Mk 
13 zeigt, oder für die J ohannesoffenbarung und für 2 Petr 3. Modifiziert 
gilt das auch für das Matthäusevangelium, den Hebräerbrief und den 
Jakobusbrief. Es handelt sich um eine Auffassung, die nicht nur für die 
Anfangszeit nachweisbar ist, in der es eine starke Naherwartung gab, 
sondern sie hat sich, wie nicht zuletzt der 2. Petrusbrief erkennen läßt, bis 
in die Spätzeit des Urchristentums durchgehalten. 

3.3.2 Eine im wesentlichen ausgewogene Zuordnung von Heilsgegen
wart und Heilszukunft begegnet bei Paulus. Das ist deshalb beachtens
wert, weil er ja noch eine starke Naherwartung vertritt (vgl. nur Röm 
13,rr), dennoch aber die Bedeutung der Heilsgegenwart stark hervor
hebt. Ähnliches gilt für den I. Petrusbrief. Im lukanischen Doppelwerk ist 
die Heilsgegenwart vor allem im Zusammenhang mit der Pneumatologie 
hervorgehoben; allerdings rückt dort die Vollen dungs erwartung in eine 
fernere Zukunft, stellt so aber den klaren Gegenpol zur gegenwärtigen 
Heilserfahrung dar. 

3.3.3 Nun gibt es aber auch neutestamentliche Schriften, in denen vor 
allem die Heilsgegenwart betont ist, wodurch die Zukunftserwartung 
einen erheblich anderen Stellenwert erhält. 

3-3-3.1 Das gilt zunächst für den deuteropaulinischen Kolosserbrief 
und verstärkt für den Epheserbrief. In der Gemeinschaft der Glaubenden 
wird das Heil gegenwärtig bereits in vollem Umfang erfahren, was vor 
allem die Tauflehre mit der Auffassung vom Mit-Auferstandensein erken
nen läßt (Kol 2,13; Eph 2,sf). Im Blick auf die Relation von Heils-



4. Christliche Existenz im Vorletzten 749 

gegenwart und Heilsvollendung tritt an die Stelle einer zeitlichen Span
nung unverkennbar die räumliche von Erde und Himmel. Während das 
im Kolosserbrief noch mit dem Hoffnungsgedanken im traditionellen Sinn 
verbunden ist (Kol 1,23; 3,1-4), ist im Epheserbrief die Grenze zwischen 
Himmel und Erde geradezu aufgehoben, die "Kirche" (hXA"1)crLcx) erstreckt 
sich als "Leib Christi" (crwfLcx XPLcr't"OÜ) wachsend in den himmlischen 
Bereich hinein, wo Christus als ihr "Haupt" (Xe:CPCXA~) ist (vgl. Eph 
1,10.22f; 4,15f); der Hoffnungsbegriffwird daher nur noch im Sinn des 
himmlischen Heilsgutes gebraucht, das unsere Berufung begründet (Eph 
I, I 8; 4,4). Auch die Pastoralbriefe betonen sehr stark die Heilsgegenwart, 
ohne allerdings die Zukunftsdimension zu verdrängen (vgl. Tit 3,4-7, 
auch 2,II-14). 

3+3.2 Sehr viel nachdrücklicher wird die Heilsgegenwart in den jo
hanneischen Schriften betont. Das wird am deutlichsten dort, wo vom 
"ewigen Leben" (~w~ CXLWVWC;) die Rede ist. Dieses Motiv ist sonst im 
Neuen Testament auf das Leben in der Vollendung bezogen. Hier dagegen 
stoßen wir auf Aussagen, wonach mit der Heilsgegenwart eine geradezu 
uneingeschränkte Zueignung des endzeitlichen Heils erfolgt. Das schließt 
auch hier eine Zukunftsdimension nicht aus (vgl. nur Joh 14,3; 17,24), 
doch tritt diese spürbar zurück. Wenn "ewiges Leben" hier auf die Gegen
wart angewandt ist, dann kommt damit zum Ausdruck, wie eng Heilsan
bruch und Heilsvollendung zusammengehören. Während etwa Paulus den 
eschatologischen Vorbehalt im Blick auf die Gegenwart betont, geht es 
hier um die uneingeschränkte Heilsteilhabe (vgl. Bd. I § 40). 

4. Christliche Existenz im Vorletzten 

Die Erfahrung der Heilsgegenwart hebt das Dasein in der Welt nicht 
auf. Es geht um eine Existenz im Vorläufigen trotz des bereits angebroche
nen Endgültigen. Das bringt der von Dietrich Bonhoeffer verwendete 
Begriff des "Vorletzten" gut zum Ausdruck. Es geht um gültige Heils
erfahrung angesichts der Begrenztheit, der Vergänglichkeit und des An
gefochtenseins des Menschen. 

4.1 Glaubensbewährung in der Zeit der Drangsal 

Zur Erfahrung der Heilsgegenwart gehört auch die Bewährung des 
Glaubens in Leiden und Not. Das Leiden ist nicht nur Bestandteil der 
kreatürlichen Existenz, es gehört ebenso in den Zusammenhang der end-
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zeitlichen Drangsal. Dabei ist vorausgesetzt, daß sich die auf das Ende der 
Welt hinführende Drangsal bis zur Parusie noch erheblich steigern wird. 

4.1.1 Die eschatologische Drangsal 

4.1.1.1 Der Begriff ~XL~LC; bezeichnet in der griechischen Sprache jede 
Art von" Bedrängnis", die dem Menschen widerfahren kann. Er wird im 
Neuen Testament vor allem im Zusammenhang mit den der Endzeit 
unmittelbar vorangehenden Ereignissen verwendet und kennzeichnet in
sofern die eschatologische "Drangsal". Interessanterweise wird er hier 
mit dem Bildmotiv der "Wehen" (WÖLVe:C;) einer schwangeren Frau ver
bunden, die dem Anfang des neuen Äons vorangehen (Mk 13,8 par; Joh 
16,21; I Thess 5,3). So ist "Drangsal" qualifiziert als notwendiger Durch
gang zur Vollendung. Das Modell der eschatologischen Drangsal ent
stammt der frühjüdischen Apokalyptik, in der die Weltzeit in verschiede
ne Perioden eingeteilt wurde, wobei der Heilszeit eine präeschatologische 
Zeit äußerster Not vorangeht. 

4.1.1.2 In der eschatologischen Rede Mk 13 ist das Motiv der Drangsal 
in einer für die christliche Verkündigung charakteristischen Weise aufge
griffen: Mit Jesu Tod und Auferweckung beginnt bereits die auf das 
Eschaton hinführende Zeit der Drangsal. Ereignisse wie Kriege, Erdbeben 
und Hungersnot weisen nach 13, 7f auf das Ende voraus, sind aber erst der 
"Anfang der Wehen" (OtPX~ wöLvwv). Es ist die Zeit, in der trotz Bedräng
nis und Verfolgung das Evangelium in aller Welt verkündigt werden soll 
und kann (13,9-13). Schlimmer wird es, wenn der "Greuel der Verwü
stung" (ßöeAuYfLlX '6jc; tpYJfLwcre:wC;) erscheinen wird und eine "Drangsal" 
beginnt, wie sie "seit Anfang der Schöpfung nicht gewesen ist" (13,14-23, 
dort Y.19: ~XL~LC; O~IX ou yeyove:v 't'OLIXU't'YJ Otn' OtPX~C; x't'Lcre:wc;). Danach 
kommt es zum Zusammenbruch der gesamten kosmischen Ordnung, aber 
auch zum Erscheinen des Menschensohnes (13,24-27). Das apokalypti
sche Modell ist in einer äußerst knappen Form übernommen und charak
teristisch modifiziert, sofern die eschatologische Drangsal hier mit dem in 
Jesu Person gegenwärtig gewordenen Heil anbricht. 

4.1.1.3 Was in Mk 13 in gedrängter Form dargelegt wird, ist in Mt 
24,4-31 mit einigen Änderungen und Erweiterungen übernommen (er 
unterscheidet in Y.9 und Y.21 "Drangsal" und "große Drangsal", ~A'L~LC; 
und ~A'L~LC; fLe:y&AYJ). Lukas hat dagegen in 21,8-28 nicht nur auf den 
Begriff "Drangsal" verzichtet, sondern die Ereignisse bis zum Erscheinen 
des Menschensohnes als geschichtliche ohne jede eschatologische Quali
fizierung dargestellt. 
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4.1.1.4 Mit aller Ausführlichkeit ist das Thema der eschatologischen 
Drangsal in der Johannesoffenbarung behandelt. Der Begriff "Drangsal" 
ist hier zwar nicht sehr häufig (~At:~~C;; in 1,9; 2,9f.22; ~At:~~C;; fLE'(cXA1J in 
7,14), aber die Visions zyklen entsprechen genau der Konzeption, die mit 
diesem Begriff verbunden ist. Wie in Mk 13 und Mt 24 beginnt mit J esu 
Auferweckung und Inthronisation (Offb 5) die endzeitliche Drangsal. 
Trotz mancherlei Wiederholung von Einzelmotiven geht es bei den drei 
Visionszyklen nicht um eine mehrfache Darstellung derselben Ereignisse, 
sondern um eine Steigerung: Was bei der Öffnung der sieben Siegel im 
Anschluß an Jesu Inthronisation (6,1-8,1) zu geschehen beginnt, setzt 
sich verstärkt bei dem Erschallen der sieben Posaunen fort (8,2-14,20) 
und findet seinen Höhepunkt, aber auch sein Ende bei der Ausschüttung 
der sieben Schalen (15,1-19,8). Einige zusätzliche Abschnitte wie z.B. 
Offb 12 oder 13 ergänzen die Darstellung. Die Visionszyklen enthalten 
bezeichnenderweise mehrfach Hinweise auf die gegenwärtige Teilhabe 
der Glaubenden am Heil; dazu kommen die Ausblicke auf die endzeitliche 
Vollendung in Offb 7,1-17; 14,1-13 und 19,1-8. Dominierend ist gleich
wohl die Schilderung der Drangsal, wobei die Bildmotive dazu dienen, die 
Ereignisse in die Geschichte Gottes mit der Welt einzuordnen. 

4.1.1.5 Das aus der Apokalyptik übernommene Modell der Drangsal, 
die dem Ende vorangeht, ist nur in den eschatologischen Reden des 
Markus- und Matthäusevangeliums und in der Johannesoffenbarung 
näher ausgeführt, fehlt aber in anderen Teilen des Neuen Testamentes 
nicht. Das gilt für Paulus, wie vor allem Röm 8,18-25 zeigt, oder für den 
deuteropaulinischen Abschnitt über den Antichristen in 2 Thess 2,1-12. 
Es begegnet ebenso für das Johannesevangelium, wo in 16,21 das Bild 
von der in Wehen liegenden Frau verwendet wird und in 16,33 gesagt 
wird: "In der Welt habt ihr Drangsal, aber seid getrost, ich habe die Welt 
überwunden" (EV "t"0 x6crfLIp ~A"L~~V EXE"t"E, &AArJ. ~lXpcre:t:"t"E, E'(&> vEvLx1JXIX 
"t"ov x6crfLov). 

4.1.2 Christsein im Zeichen des I<reuzes 

Parallel zu der Darstellung der Gegenwart als Zeit der Drangsal begeg
net im Neuen Testament die Kennzeichnung der christlichen Existenz als 
eines Lebens im Zeichen des Kreuzes. Jesu eigenes Leben war ein Weg 
zum Kreuz. Daher ist sein Kreuz über die soteriologische Bedeutung 
hinaus ein Signum des christlichen Lebens in der Welt. 

4.1.2.1 Jesu Leben steht wie das seiner Jünger unter der Voraussetzung 
der Aussage, daß das Gewinnen wahren Lebens die Bereitschaft zur 
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Preisgabe des irdischen Lebens voraussetzt (Mk 8,35-37 parr). Das ist 
ebenso mit dem Motiv der Todestaufe zum Ausdruck gebracht, mit der er 
selbst getauft werden muß (Lk 12,50), welches nicht zufällig auch auf die 
Jünger angewandt worden ist (Mk 10,39). Insofern ist die wohl sekundä
re Deutung des Wortes über die durch Versiegelung bekräftigte Zugehö
rigkeit zu Jesus im Sinn des Kreuztragens nur konsequent gewesen (Mk 
8,34 parr). 

4.1.2.2 Markus hat in 13,9-13 den Ort der nachösterlichen christli
chen Gemeinde als Stand innerhalb der Zeit der Drangsal bestimmt, 
wobei alles auf die Bewährung des Glaubens ankommt: "Wer durchhält 
bis zum Ende, wird gerettet werden" (0 Se tmOfLdvlX'; d.; 'rEAO'; oiho.; 
O'W.s~O'E'rIXL). Das ist bei Matthäus in 24,9-13 übernommen und in der 
Aussendungsrede 10,5-42 im Blick auf den unter Verfolgung und Leiden 
durchzuführenden Verkündigungsdienst (24,14!) noch weiter ausgeführt 
(vgl. 10,16-25). Der Hinweis auf Leiden fehlt auch in Lk 21,12-19 nicht, 
wenngleich hier, wie bereits erwähnt, das Drangsalmotiv fehlt. Entspre
chend ist in der Apostelgeschichte oft genug von Leiden und Gefahren die 
Rede. Auch der vierte Evangelist hat die Leidensthematik unter dem 
Motiv des "Hasses der Welt" in die auf die nachösterliche Zeit voraus
blickenden Abschiedsreden aufgenommen (Joh 15,18-16,4). 

4.1.2.3 Eingehend hat sich Paulus mit dem Leiden beschäftigt. Wenn er 
seine Verkündigung des Evangeliums als "Wort vom Kreuz" bezeichnet 
(M'(o.; 'rau O''rIXUPOU, I Kor 1,18, vgl. 2,2), geht es ihm nicht allein um die 
Heilsbedeutung des Todes Jesu, sondern ebenso um die christliche Exi
stenz im Zeichen des Kreuzes. 

4.1.2.3.1 Zu erwähnen sind zunächst die sog. Peristasenkataloge in I Kor 
4,9-13 und 2 Kor 6,4-10, wo vielfältige Formen von Leiden aufgereiht 
werden, die er selbst als Apostel erfahren hat, die aber den Glaubenden 
allgemein widerfahren können. In der Zuversicht des Glaubens können 
diese Leiden aber ertragen werden (vgl. auch 2 Kor 4,8f). Sagt er in I Kor 
4,13, daß er geradezu zum "Abschaum" (1tEPL~'YJfLlX) vor der Welt gewor
den sei, so bezeichnet er die Glaubenden in 2 Kor 6,10 als die "Armen, die 
aber viele reich machen" (w.; 1t'rwxot 1tOAAOU'; Se 1tAOU'rL~OV't'E';). Dieses 
Thema hat er in seiner "Narrenrede" 2 Kor II,16-31 nochmals aufge
nommen und eine Vielzahl von erlittenen Gefahren aufgezählt (Y.23-29). 

4.1.2.3.2 Paulus hat das Thema des Leidens aber auch grundsätzlich 
reflektiert, wofür der Text von 2 Kor 4,7-18 kennzeichnend ist. Daß wir 
den Schatz des Evangeliums und des gegenwärtig erfahrenen Heils "in 
irdenen Gefäßen" (ev OO''rplXxLvm.; O'XEUEO'LV) haben, ist dabei der Leitge
danke (Y.7). Damit ist ein Doppeltes angedeutet: Der Schatz ist unter 
irdischen Hüllen verborgen, die ihrerseits höchst zerbrechlich sind und 
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behutsam behandelt werden müssen, die zugleich aber auch durch Leiden 
gekennzeichnet sind. Daran wird sichtbar, daß wir "allezeit das Sterben 
Jesu an unserem Leib umhertragen, damit auch das Leben Jesu an unse
rem Leib offenbar werde" (TCOtV't"O-re: -r~v vbtpwow -rou 'I1Jcrou EV -r0 
crwfLcx:n TCe:p~cpepoV't"e:c;, rvcx: xcx:L ~ ~w~ -rou 'I1Jcrou EV -r0 crwfLcx:n ~fLWV 
cpcx:ve:pwa~, V.IO). Zwar "geht unser äußerer Mensch zugrunde, aber der 
innere wird Tag um Tag erneuert" (0 e;w ~fLWV &VapWTCOC; ö~cx:cpadpe:-rcx:~, 
&n' 0 ecrw ~fLwV &vcx:xcx:~vou-rcx:~ ~fLep~ xcx:L ~fLep~, V.I6). Dem entspricht 
der zentrale Satz 2 Kor I2,9a, der korrekt übersetzt lautet: "Meine Gnade 
genüge dir; denn die Kraft kommt in der Schwachheit zum Ziel" (&pxe:t: 
crm ~ XOtp~C; fLou, ~ yiXp öUVCX:fL~C; EV &crae:vd~ -re:Ae:t:-rcx:~). "Die Kraft" ist 
dabei die Kraft des Kyrios, den Paulus nach V.8 angefleht hat und der ihm 
diese Zusage gab; dementsprechend ist ja in V.9b von der "Kraft Christi" 
die Rede. Entscheidend ist in all diesen Aussagen, daß es um ein Leiden 
geht, das unter dem Vorzeichen des Kreuzes Christi und seines Beistandes 
steht. 

4.1.2.3.3 Die Aussagen über das "Mitleiden" und "Mitsterben" mit 
Christus, die für das Taufgeschehen eine besondere Bedeutung haben (so 
Röm 6,3), begegnen ebenso im Zusammenhang mit der durch Leiden 
geprägten irdischen Existenz des Christen. So geht es nach Röm 8,I7 um 
das "Mitleiden" mit Christus (crUfLTCOtcrXe:~V) und nach Phil3,IO um die 
"Teilhabe an seinen Leiden, das Gleichgestaltetwerden mit seinem Tod" 
(xo~vwv[cx: -rwv TCCX:~fLOt-rwv cx:u-rou, crufLfLOPCP~~6fLe:voC; -r0 acx:vOt-r<p cx:u-rou). 
Die irdische Existenz der Glaubenden steht für Paulus unter dem Vorzei
chen der theologia erucis. Angesichts des bereits erfahrenen Heils und der 
erwarteten Heilsvollendung (vgl. Röm 8,I7fin; Phil3,II) ist es eine Exi
stenz sub contrario. Allen, die in Drangsal und Not sind, wird aber vom 
"Vater der Barmherzigkeit und Gott allen Trostes" Hilfe zuteil, wie in 
dem Proömium 2 Kor I,3-7 dankbar ausgesprochen wird. Die paulini
sche Kreuzestheologie ist nicht nur christologisch und soteriologisch von 
Bedeutung, sondern gerade auch im Blick auf die irdische Existenz der 
Glaubenden. 

4.1.2.4 Das Leiden als Existenzform der Glaubenden ist auch im I. Pe
trusbrief thematisiert. An zwei Stellen wird dabei auf die Leiden Christi 
hingewiesen (2,2I-25; 3,I8), der für uns gelitten (2,2Ia) und sich ein für 
allemal für unsere Sünden hingegeben hat, "der Gerechte für die Unge
rechten", um uns den "Zugang zu Gott" zu verschaffen (3,I8a), der 
zugleich aber auch ein "Beispiel hinterlassen hat, daß ihr seinen Fußstap
fen nachfolgt" (\)T(OA~fLTCOtVWV \)T(0ypCX:fLfLoV tvcx: ETCCX:XOAOU&1Jcr1J-re: -rot:c; 
txve:cr~v cx:u-rou, 2,2Ib). Ist schon innerhalb der Haustafel 2,I3-3,I2 bei 
der Sklavenparänese die Leidensthematik angesprochen, so erfolgt das im 
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Bezug auf die ganze Gemeinde in den Abschnitten 3,13-17 und 4,12-19. 
Angefangen von" verleumdet" über "geschmäht" und" verlästert werden" 
bis hin zu "leiden" (X<X-r<XA<XAE"i:cr&<XL, OVELOL~Ecr&<XL, ßA<XcrCPYl[J.e:"i:cr&<XL, 
1tIxcrXELV) erfahren die Glaubenden die Bedrängnis seitens der ungläubigen 
Welt. Angesichts der "zu Anfechtung führenden Feuerprobe" (7tUpwcrLC; 
7tpOC; 7tELp<Xcr[J.OV, 4,12) gilt es, zu leiden "um der Gerechtigkeit willen" 
(oLa OLX<XLOcrUVYlC;, 3,14) und "Gutes zu tun" (&Y<X&07tOLe:"i:V, 3,17). Es 
geht entscheidend darum, "zu leiden als Christ" (7tOmXELV WC; XpLcrn<xvoc;, 
4,1 5f). Alles Leiden, das uns mit den Leiden Christi verbindet (XOL VWVE"i:-rE 
-ro"i:c; -rou XPLcr-rOU 7t<x&f)[J.<xcrLV, 4,13), geschieht nach Gottes Willen 
(4,19). Dabei gilt die Zusage: "Der Gott aber aller Gnade, der euch 
berufen hat zu seiner ewigen Herrlichkeit in Christus, wird euch, die ihr 
eine kurze Zeit leidet, aufrichten, stärken, kräftigen und auf festen Grund 
stellen" (0 OE: &EOC; 1tIxcrYlC; XiXPL -r0C; 0 X<XAEcr<XC; u[J.iiC; dc; -r~v <XLWVLOV 
<XO-rou ö6~<Xv EV XpLcr-r0, OALYOV 7t<X&oV'C<xC; <XO-rOC; X<X-r<Xp-rLcrEL, cr-rYlpL~EL, 
cr&EVWcrEL, &E[J.EALwcrEL, 5,10). 

4.2 Die Gefährdung der Gemeinde 

Gefährdungen der Gemeinde zeigen sich in verschiedener Gestalt, als 
Ermüdung und Gefahr des Abfalls vom Glauben, als Verführung durch 
Irrlehre und als Bedrängnis durch die feindliche Welt und das Böse. 

4.2.1 Ermüdung und Gefahr des Abfalls 

4.2.1.1 Der einmal gewonnene Glaube ist keine dauernde und unverän
derliche Lebensgrundlage; er kann schwach werden, er ist bedroht von 
Anfechtung und Zweifel (dazu § 15). Nicht ohne Grund verwendet Pau
lus das Wort "glauben" (mcr-rEuELV) primär im Präsens, weil der Glau
bende auf die immer neue Zusage und den immer neuen Vertrauens akt 
angewiesen ist. Für die Existenz im Vorletzten ist die stets neue Hinwen
dung zu dem in der Gegenwart wirksamen Heil unerläßlich. Angesichts 
der Erfahrung der fortschreitenden Zeit, der immer wieder anderen An
forderungen in Gemeinde und Welt, des Bedrängtseins durch Vergäng
lichkeit und Sterben ist das Festhalten und Starkbleiben im Glauben von 
ausschlaggebender Bedeutung. Mit der häufigen Aufforderung zur Wach
samkeit verbindet sich in I Kor 16,13 bezeichnenderweise die Aufforde
rung: "Wachet, steht fest im Glauben, seid mutig, seid stark" (YPYlYOpe:"i:-rE, 
cr-r~XE-rE EV 7tLcr-rEL, &VOpL~Ecr&E, Xp<x-r<XLOUcr&E). Hierhin gehört auch die 
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Aussage Hebr 13,9b: "Es ist ein köstlich Ding, daß das Herz fest werde, 
welches geschieht durch Gnade" (XIXAOV 'Yap x!Xp~n ~e:~IX~OUcrltlX~ 'r~v 
XlXpÖLIXV). 

4.2.1.2 Kann Glaube in Einzelsituationen schwach werden, so gibt es 
daneben auch das Erlahmen des Glaubens, was dann leicht zum Abfall 
von der christlichen Gemeinde führt. Das ist in I Kor IO,5-13 und an 
mehreren Stellen des Hebräerbriefs thematisiert. 

4.2.1.2.1 In der Typologie I Kor IO,I-I3 beginnt Paulus mit einer 
Aussage über Taufe und Herrenmahl, bei der er von dem allzeit "nachfol
genden geistlichen Felsen" (1tve:ufLlXnx~ E:1tIXXOAOUltOUcrlX 1tE-rPIX) Jesus 
Christus spricht, der schon zu Zeiten des alten Bundesvolkes gegenwärtig 
war (V.I-4). Darum wird auch das Verhalten der Wüstengeneration zur 
Warnung für die Gemeinde, "damit wir nicht nach Bösem trachten, wie 
jene es getan haben" (V.6). Götzendienst, Unzucht, Aufbegehren und 
Murren sind nicht unbestraft geblieben (V.7-9). Darum folgt die Ermah
nung, "nicht zu murren ('Y0'Y'Yu~e:~v), wie einige von ihnen gemurrt haben 
und vom Verderb er umgebracht wurden" (V.IO); denn was jenen "auf 
typische Weise" ('rumxwe;) widerfuhr, dient "zu unserer Mahnung" (1tpOe; 
VOUlte:crLIXV ~fLWV, V.II). Daher: "Wer zu stehen meine, sehe zu, daß er 
nicht falle" (wcr're: 0 öoxwv Ecr'r!XVIX~ ~Ae:1tE'rW fL~ 1tEcr"{J, V.I2), was 
abschließend mit einer Zusage verbunden ist, die sich auf den Beistand in 
der Anfechtung bezieht (V.I3). 

4.2.1.2.2 Die Gefahr des Abfalls wird im Hebräerbrief an mehreren 
Stellen behandelt. Wird schon in 2,I-4 die Gemeinde ermahnt, darauf zu 
achten, nicht "vom Weg abzukommen" (fL1j1to're: 1tlXplXpuwfLe:v), und in 
3,7-4,I3 aufgerufen, auf die Heilsbotschaft zu achten, "solange es heute 
heißt" (&xp~e; 06 'ro cr1jfLe:POV XIXAe:L'rIX~), so wird in 6,4-6 vom Abfall vom 
Glauben gesprochen. Es ist unmöglich, daß diejenigen, die "einmal er
leuchtet waren" (&1tIX~ cpwncrltEV'rIXe;) und an geistlichen Gaben teil
bekommen hatten, dann aber abgefallen sind (1tIXPIX1te:cr6v'rIXe;), "wieder
um zur Erneuerung und Umkehr kommen, nachdem sie den Sohn Gottes 
für sich selbst noch einmal gekreuzigt und verspottet haben" (1t!XA~V 

&VIXXIX~VL~e:~V de; fLe:'r!XVOLIXV, &VlXcr'rIXUpOUV'rIXe; EIXU'ro"Le; 'rov ULOV 'rOU 
lte:ou xlXL 1tIXPIXÖe:~'YfLlX'rL~OV'rIXe;). Dieses Thema ist in IO,22-31 wieder
aufgenommen, wo zuerst aufgefordert wird, am Bekenntnis der Hoff
nung festzuhalten und die Gemeindeversammlungen nicht zu verlassen 
(IO,22-25), und dann davor gewarnt wird, nicht "den Sohn Gottes mit 
Füßen zu treten" ('rov ULOV 'rOU lte:ou XIX'rIX1tIX're:LV), was unweigerlich das 
Gericht Gottes nach sich zieht (IO,26-3 I). Ein drittes Mal begegnet dieses 
Thema in 12,I2-17, wo aufgerufen wird, die müden Hände und wanken
den Knie zu stärken und "Gottes Gnade nicht zu versäumen" (fL1j ne; 
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uO"-repwv &no -r'ij~ X6tp~-rO~ -rOU &eou), um nicht "gottlos zu werden wie 
Esau" (ßeß'fJAo~ w~ 'HO"IXU), "der keinen Raum mehr fand zur Umkehr, 
obwohl er sie mit Tränen suchte" (fLe-rlXvoLIX~ yiXp -ronov oUX e?ipev 
xlXLm:p fLe-riX ÖIXXPUWV ex~'fJ-r~O"IX~ IXU-r~V). 

4.2.2 Verführung durch Irrlehre 

Vor Irrlehre wird in vielen neutestamentlichen Schriften gewarnt, ange
fangen von den synoptischen Evangelien über Paulus, die Deuteropau
linen und die sog. Katholischen Briefe bis hin zur Johannesoffenbarung. 
Irrlehre ist eine Erscheinung, die innerhalb der Gemeinde auftaucht, un
abhängig von der Frage, wieweit dabei ein Einfluß von außen eine Rolle 
spielt. Es geht um Menschen, die sich als Christen ausgeben und im 
Namen Jesu lehren. Die verschiedenen Formen der Irrlehre in urchrist
licher Zeit sind hier nicht zu besprechen, es sind nur drei Grundmodelle 
zu berücksichtigen. 

4.2.2.1 Paulus hat die Gefahr der Irrlehre dort gesehen, wo das Evange
lium nicht mehr als frohe und befreiende Botschaft verkündigt wird, 
sondern Auflagen damit verbunden werden. Das konnten Bestimmungen 
der Tara sein, die mit der Evangeliumsbotschaft nicht übereinstimmten, 
wie bei den Gegnern in Galatien (vgl. GaI3,r-5; 5,r-I2); es konnten auch 
Forderungen von Charismatikern sein, die für die Gemeinde zu einer Last 
geworden sind, wie das in Korinth der Fall war (vgl. 2 Kor II,r-4); es 
konnte schließlich ein Vermischen der Botschaft mit heidnischen Tradi
tionen und Lebensformen sein, die dem Evangelium nicht entsprachen 
(vgl. r Kor 8). 

4.2.2.2 Eine erhebliche Rolle spielte daneben die eschatologische 
Schwärmerei. So konnte behauptet werden, daß Christus bereits wieder
gekommen bzw. der letzte Tag bereits angelangt sei (Mk r3,6.2r-23 parr; 
2 Thess 2,2), oder es konnte die Meinung vertreten werden, die Auferste
hung sei bereits geschehen (2 Tim 2,r8). Das stand dann bisweilen in 
Zusammenhang damit, daß die konkrete Verantwortung im Leben nicht 
mehr wahrgenommen wurde (vgl. 2 Thess 3,6-r3). 

4.2.2.3 Gefahrvoll war natürlich auch die Überfremdung durch Vor
stellungen, die mit dem Evangelium nicht zu vereinbaren waren. Wie 
immer eine solche Erscheinung religionsgeschichtlich zu verorten sein 
mag, der Sachverhalt selbst ist von Belang. Das gilt für die "Philosophie", 
die in Kai 2,8.r6-r9 bekämpft wird, oder für die untereinander offen
sichtlich eng verwandten Häresien der "Nikolaiten", der "Lehre Bileams" 
und der "Prophetin Isebel", vor denen in den Sendschreiben der Johan-
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nesoffenbarung gewarnt wird (Offb 2,6.14. I 5.20). Von der" Verführung 
durch Bileam" ist auch im Zusammenhang mit der inJud 5-16 und 2 Petr 2 
geschilderten Irrlehre die Rede. Synkretistische Bestrebungen konnten sich 
ferner auf die Christologie auswirken; so wird von den Irrlehrern in I Joh 
2,22f; 4,2f und 2 Joh 7 die Menschlichkeit Jesu aufgehoben, weswegen sie 
geradezu als "Antichristen" bezeichnet werden (I Joh 2,18f; 2 Joh 7). 

4.2.3 Die Feindschaft der Welt 

Die "Welt" erscheint im Neuen Testament in unterschiedlicher Per
spektive: Es ist die von Gott geschaffene Welt, es ist die Welt, die durch 
den Menschen Unheil erfahren hat, es ist die Welt, die durch Gottes 
Heilshandeln von ihrer Gottlosigkeit und Bosheit befreit wird, es ist die 
Welt, in der das Evangelium verkündigt wird und es zur Sammlung 
christlicher Gemeinden kommt. Es ist aber auch die Welt, die das rettende 
Handeln Gottes nicht annimmt und sich sich den Glaubenden gegenüber 
feindlich verhält. 

4.2.3.1 Von Verfolgung und gerichtlichen Prozessen ist im Neuen Te
stament an zahlreichen Stellen die Rede. Ist in den Aussendungsreden Mk 
6,11/lLk 9,5 und Mt 10,14//Lk 10,10f nur von der Ablehnung der Bot
schaft der Jünger die Rede, so ist das in dem matthäischen Zusatz zur 
Rede in 10,17-23 ergänzt durch den Hinweis auf die dabei entstehende 
Verfolgungssituation. Der Evangelist hat hier weitgehend Logien über
nommen, die bei Markus in der eschatologischen Rede stehen und sich 
auf die Zeit der beginnenden Drangsal in nachösterlicher Zeit beziehen. 
Zwar hat Matthäus diese Worte in 24,9-13 in einer Kurzfassung beibe
halten, aber ihm liegt daran, schon die Aussendungsrede im Blick auf die 
nachösterliche Zeit transparent zu machen. In Mk 13,9-13 parr und Mt 
10,17-23(24f) sind die möglichen Gefahren aufgezählt: Die Jünger wer
den an Gerichte "ausgeliefert" (1tIxplXoL06veu), vor Statthalter und Könige 
"vorgeführt" (&X&1jVIXL, O"'t"IX&1jVIXL), man wird sie "binden" und "geißeln" 
(öEpe:LV, [LIXO"nyoüv), in " Gefängnisse " (<pUAIXXIXL) werfen und sie "töten" 
(&1tOX't"e:LVe:LV, -ltIXVIX't"OÜV); man wird sie " verfolgen " (OLWXe:LV), und sie 
werden "gehaßt sein von allen um meines Namens willen" ([LLO"OU[Le:VOL 
{mo 1t&V't"wv OLcX 't"o ovo[L& [Lou). 

4.2.3.2 In der Apostelgeschichte wird das in zahlreichen Einzelbeispielen 
geschildert. So gibt es schon in der Anfangszeit Gerichtsverfahren gegen 
Petrus und Johannes (4,1-22; 5,17-4°) und gegen Stephanus (6,8-14; 
7,54-60). Es wird von der Verfolgung der Gemeinde in Jerusalem und der 
beabsichtigten Verfolgung der Gemeinde von Damaskus gesprochen (8,1; 
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9,1f). Paulus ist einer ganzen Reihe von Rechtsverfahren und Gefangen
schaften ausgesetzt (16,19-40; 18,12-17; 19,23-4°) bis hin zu seinem 
Prozeß, der ihn schließlich bis nach Rom führt (21,27-28,31). Im beson
deren spielt die Verfolgung der Glaubenden angesichts der sich steigern
den Macht des Bösen in der Johannesoffenbarung eine Rolle (vgl. nur 
Offb 2,10.13; 6,9-II; 12,11; 18,24). In der Gestalt des Antipas (Offb 
2,13) begegnet hier ein weiterer namentlich genannter Blutzeuge neben 
Stephanus. 

4.2.3.3 In grundsätzlicher Weise ist die Feindschaft der Welt in Joh 
15,18-16,4a thematisiert. Die Jünger erfahren, daß die Welt sie "haßt" (0 
xoav.o.; ufLii.; fLlcre:t:), aber sie sollen wissen, daß sie ihren Herrn "zuerst 
gehaßt hat" (tfLE: n:pw"rov fLe:fLLcr"tJxe:v). Das hat seinen Grund darin, daß 
die Jünger nicht "aus der Welt sind" (h "rou xocrfLou dVlXl), vielmehr hat 
Jesus sie "aus der Welt erwählt" (t~e:Ae:~a.fL"tJV ufLii.; h "rou xocrfLou). 
Darum werden sie wie er selbst "verfolgt" (d tfLE: tÖLw~IXV, xlXL ufLii.; 
Ölw~OUcrlV). Der Knecht ist ja nicht größer als sein Herr (vgl. Joh 13,16). 
Indem die Welt den nicht anerkennt, der Jesus gesandt hat, wird ihre 
Sünde aufgedeckt (15,21-25). Die Jünger haben die Aufgabe, das Zeug
nis des Parakleten für Jesus weiterzugeben (15,26f), was dann aber dazu 
führt, daß sie aus den Synagogen ausgesoßen werden und jeder, der sie 
tötet, meint, damit einen Dienst für Gott zu tun (16,1-4a). Die Nicht
annahme Jesu und seiner Botschaft führt zu Haß und Feindschaft der 
Welt. 

4.3 Die Macht des Bösen 

Die Feindschaft der Welt findet einen besonderen Ausdruck, wenn von 
der Macht des Bösen die Rede ist. Das in der Welt herrschende Böse ist für 
biblisches Denken Folge der Sünde als des Abfalls von Gott. Wie die 
Sünde selbst hat das Böse Macht über die Menschen gewonnen. Das Böse 
verkörpert sich in verschiedenen Gestalten, den Dämonen, dem Teufel 
und dem Antichristen. Zwar wird durch Gottes rettendes Eingreifen die 
Sünde samt ihren Folgen überwunden, aber die Macht des Bösen bäumt 
sich dagegen auf, ja, sie verstärkt sich noch, bis sie dann im Endgericht 
definitiv überwunden wird. Die Welt, die sich dem Heil verschließt, ver
strickt sich immer tiefer in Gottlosigkeit und Bosheit. 

4.3.1 Kräfte des Bösen sind die "Dämonen" (öIXLfLOVe:.;, in der Regel 
ÖlXlfLOVllX) bzw. "unreinen Geister" (n:VetlfLlX"rlX &Xa.SIXP"rIX), die als quasi
personale Gestalten vorgestellt sind und sich der Menschen und deren 
Lebenswelt bemächtigen. 
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4.3.1.1 Die Evangelien veranschaulichen, welche versklavende Macht 
die Dämonen ausüben. Daß Besessenheit und Krankheiten auf Dämonen 
zurückgeführt werden, entspricht der Vorstellung der damaligen Zeit, 
womit das Ausgeliefertsein an verderbenbringende Mächte dargestellt 
wurde. Trotz des mythologischen Hintergrundes darf dabei nicht überse
hen werden, daß auf diese Weise die Abhängigkeit von transpersonalen 
Kräften, die zu jeder Zeit Einfluß auf Menschen ausüben, zum Ausdruck 
gebracht worden ist. Wenn den Dämonen sogar Erkenntnis und Rede
fähigkeit zugesprochen wird (vgl. nur Mk 1,24), so ist dabei gemeint, daß 
der von ihnen besessene Mensch seinerseits reagiert, aber in seiner Perso
nalität gestört und fremdbestimmt ist. 

4.3.1.2 Daß Jesus Dämonen ausgetrieben hat, ist von seinen Gegnern 
nicht bestritten worden, sie haben ihm aber nach Mk 3,22 parr vorgewor
fen, er tue das seinerseits in dämonischer Macht, woraufhin Jesus in 3,23-
27 parr mit dem Bildwort vom Zerfall eines in sich gespaltenen Reiches 
antwortet. Für ihn selbst ist die Dämonenaustreibung nach Lk II,20 par 
ein Zeichen dafür, daß die Gottesherrschaft die Gegenwart bereits tangiert: 
"Wenn ich durch den Finger Gottes die Dämonen austreibe, so ist die 
Gottesherrschaft schon zu euch gelangt" (d öe E'J öcxx'rUA<tl .\tEOU EYb! 
Exß&AAw 'r,x ÖCXq1.6'JLCX, apcx E<p.\t<XcrE'J E<p' ufLii,;; ~ ßcx(nAdcx 'rOU .\tEOU). 
Dementsprechend wird in den Erzählungen über Dämonenaustreibungen 
dargestellt, wie Menschen aus der Abhängigkeit von bösen Mächten befreit 
werden. Das schließt nicht aus, wie es in dem Logion vom Rückfall in Mt 
12,43-45 par heißt, daß ein unreiner Geist wieder zurückkehren kann, so 
daß es am Ende schlimmer wird als vorher. Dämonen greifen weiterhin in 
das menschliche Leben ein; noch ist ihre Macht nicht definitiv gebrochen. 

4.3.2 Repräsentant des Bösen ist der "Satan" oder "Teufel" (acx'rcx'Jii,;;, 
ÖL&ßOAO';;), der auch "Gott dieses Äons" oder "Herrscher dieser Welt" 
(.\tEO,;; 'rOU cxLw'Jo,;; 'rou'rou, apxw'J 'rOU x6afLou 'rou'rou) und ähnlich ge
nannt wird; dazu kommen Bezeichnungen wie "Beelzebul" und "Ober
ster der Dämonen" (BEEA~EßOUA, apxw'J 'rw'J ÖCXLfL0'J[W'J). 

4.3.2.1 Im Neuen Testament wird diese Symbolgestalt gemäß alttesta
mentlich-frühjüdischer Tradition vorausgesetzt. Im Hintergrund ist noch 
die Auffassung zu erkennen, daß es sich um ein ehemaliges Engelwesen 
handelt, der als Ankläger der Menschen vor Gott fungiert (vgl. Hi 1,6-
12). Er hat aber seinen Platz im Himmel verloren. So heißt es in einem 
Wort Jesu in Lk 10,18: "Ich sah den Satan vom Himmel fallen wie einen 
Blitz" (WEWPOU'J 'ro'J acx'rcx'Jii'J W';; &a'rpcx1t~'J Ex 'rou oopcx'Jou 1tEa6'J'rcx). 
Entsprechend ist in Offb 12,7-13 von einem Kampf des Erzengels Michael 
und seiner Engel gegen den Satan die Rede, der besiegt und mit seinen 
Engeln auf die Erde gestürzt wird; hinzugefügt ist bezeichnenderweise die 
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Aussage, daß der "Ankläger unserer Brüder" (xlX't~ywP 'tWV aÖEAcpwv 
~fJ.wv) damit überwunden ist (V.1ob). Allerdings übt der Teufel jetzt noch 
auf der Erde eine befristete Macht aus (V.I2b). 

4.3.2.2 In I Joh 3,8b wird gesagt: "Dazu ist erschienen der Sohn 
Gottes, daß er die Werke des Teufels zerstöre" (EL; 'tOU'to tCPIXVEpW&rj 0 
uto<; 'tOU &EOU, tVIX Mcrn 'tcX epylX 'tOU ÖLIX~6AOU). Daß schon mit seinem 
irdischen Wirken ein Einbruch in den Machtbereich des Satans erfolgt ist, 
zeigt Jesu irdisches Wirken. Im besonderen wird der Sieg über den Satan 
im Zusammenhang mit Jesu Sterben hervorgehoben. In Joh I2,3 1f wird 
das Motiv des "Hinausgeworfenwerdens" mit Tod und Erhöhung Jesu in 
Beziehung gesetzt, und in 16,11 wird im Zusammenhang mit der "Über
führung der Welt" durch den Parakleten gesagt, daß der "Herrscher 
dieser Welt gerichtet" ist (0 &pXwv 'tOU x6crfJ.ou 'tou'tou xexPL'tIXL). Wie 
J esus Christus nach J oh 16,33 b die" Welt überwunden" hat (tyw VEV[X1jXIX 
'tov x6crfJ.ov), so ist nach I Joh 5,4 der der Glaube "der Sieg, der die Welt 
überwunden hat" (~ v[X1j ~ VLX~crlXcrlX 'tov x6crfJ.ov). 

4-3-3 Noch sind aber die Glaubenden der bedrängenden und verführe
rischen Macht des Bösen ausgesetzt. Am nachdrücklichsten wird das dort 
zur Sprache gebracht, wo vom Antichristen die Rede ist. Der Begriff 
"Antichrist" (aV't"[xpLcr'tO<;) wird zwar nur in den Johannesbriefen ge
braucht und ist dort auf Irrlehre bezogen (I Joh 2,18.22; 4,3; 2 Joh 7), 
doch ist die mythologisch geprägte Vorstellung vom Antichristen an meh
reren Stellen deutlich zu erkennen. 

4-3-3.1 In Mk 13 beginnt die "Drangsal, wie noch keine seit Anfang 
der Schöpfung gewesen ist" (V.19) mit dem Auftreten des "Greuels der 
Verwüstung" (~Ö~AUYfJ.1X 't1j<; tp1jfJ.WcrEW<;, v.q). Anders als in Dan 12,12 
ist dabei nicht bloß von einer Schändung des Tempels durch ein Götzen
bild die Rede, sondern mit der maskulinischen Wendung" welcher steht, 
wo er nicht darf" (ecr't1jx6't1X 01tOU ou öd) ist angedeutet, daß es sich um 
das Auftreten einer widergöttlichen Gestalt handelt. Nach frühjüdischer 
Tradition ist damit der Antichrist gemeint. Matthäus hat das in 24,15 
wieder abgeschwächt, indem er neutrisch weiterfährt: "welches am heili
gen Ort steht" (ecr'to<; tv 't61t(~ &y[~). Lukas hat auf das Motiv vom 
"Greuel der Verwüstung" überhaupt verzichtet. 

4-3-3.2 In dem deuteropaulinischen Text 2 Thess 2,3-12 wird vom 
"Widersacher" (avnxdfJ.Evo<;) gesprochen, der "sich über alles erhebt, 
was Gott und Heiligtum heißt", demzufolge er sich "in den Tempel 
Gottes setzt und sich als Gott ausgibt" (wcr'tE IXU'tOV d<; 'tov VIXOV 'tOU 
&EOU XIX&[crIXL a1tOÖELxVUV't1X elXu'tov on tcr'tLv &E6<;, V.4). Damit ist 
eindeutig der Antichrist bezeichnet. Es wird gleichzeitig gesagt, daß es zu 
einem Abfall vom Glauben kommen wird und der "Mensch der Unge-
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rechtigkeit, der Sohn des Verderbens" (0 &v3pwnoe;; 't'ije;; ocvo[LLcxe;;, 0 utoe;; 
't'ije;; ocnwAe:[CXe;;) offenbar werden muß (V.3). Zwar ist das "Geheimnis der 
Ungerechtigkeit" schon am Werk ('to [LUcr't~pLOV ~S1J ~ve:pye:t:'tcx~ 't'ije;; 
ocvo[LLcxe;;, V.7), doch werden Ungerechtigkeit und Bosheit vorläufig noch 
von einer ungenannten Macht "zurückgehalten" (0 xcx'texwv, 'to xcx'texov). 
Schließlich wird der Gesetzwidrige in der "Kraft des Satans" (~vepye:~cx 
'tou crcx'tcxvii) kommen, um Menschen zu verführen (V.9f), aber der wie
derkommende Jesus wird ihn "durch den Hauch seines Mundes vernich
ten" (ocve:Ad 'tii!nve:u[Lcx'tL 'tou cr'to[Lcx'toe;; w)-rou, V.8). 

4-3-3.3 Am ausführlichsten ist das Motiv vom Antichristen in üffb 13 
entfaltet. Der Text schließt an 12,13-18 an, wo von dem gestürzten 
"Drachen" (0 Sp,xxwv) die Rede ist (vgl. Lk 10,18), der die in der Wüste 
lebende himmlische Frau mit ihrem Kind und ihren Anhängern verfolgt. 
Nach 12,18 steht er am Strand des Meeres, gleichsam zwischen Chaos 
und Kosmos, um das Auftreten zweier Tiere zu veranlassen und zu beob
achten; das erste entsteigt dem Meer, das zweite der Erde (13,I.II). Dem 
machtvoll auftretenden ersten Tier hat der Drache seine Gewalt und 
seinen Thron übergeben (~Swxe:v cxu'tii! 0 Sp,xxwv 't~v Mvcx[L~v cxu'tou xcxt. 
'tov 3povov cxu'tou xcxt. ~~oucrLcxv [Le:y,xA1JV, 13,2f). Es ist tödlich verwun
det, aber seine Wunde wird geheilt; es trägt also ähnliche Kennzeichen 
wie der getötete und auferweckte Christus. Die ganze Erde ist voller 
Verwunderung, und die Menschen beten den Drachen an (npocre:xuv1Jcrcxv 
'tii! Sp,xXOV'tL, V.4, vgl. V.8), der ihm diese Macht gegeben hat. Sein 
Wirken bezieht sich auf alle Menschen, insbesondere ist ihm aber der 
Auftrag gegeben, "Krieg zu führen mit den Heiligen und sie zu besiegen" 
(no~'ijcrcx~ nOAe:[Lov [Le:'tCl 'twv &yLwv xcxt. v~x'ijcrcx~ cxu'toue;;, V.7). Das zweite 
Tier kommt hinzu und übt die ganze Macht des ersten Tieres ebenfalls 
aus. Sein besonderer Auftrag liegt darin, durch Wunderzeichen die Men
schen dazu zu bringen, daß sie "ein Standbild errichten für das (erste) 
Tier, welches die Wunde des Schwertes hat und wieder zum Leben gekom
men war" (nOL'ijcrcx~ d-xovcx 'tii!31JpLC1;l, oe;; ~Xe:~ 't~v nA1JY~v 't'ije;; [LcxxcxLp1Je;; 
xcxt. ~~1Jcre:v, V.14). Im Blick auf den Drachen und die beiden Tiere hat 
man von einer "teuflischen Trinität" gesprochen (so zuletzt Otto Böcher), 
aber neben dem Drachen als Satan, dem ersten Tier als Antichrist hat das 
zweite Tier die Vollmacht eines Propheten. Die intendierte Situation ist 
eindeutig und wird durch die abschließende Gematria in verschlüsselter 
Form bezeichnet: Nach den addierten Zahlenwerten der hebräischen 
Buchstaben ergibt die Zahl 666 den Namen "Neron". Der göttliche 
Würde beanspruchende römische Kaiser ist der Antichrist und steht im 
Lichte Neros, der seine Gefolgsleute hat, die überall die Menschen veran
lassen, ein zu verehrendes Kaiserstandbild aufzurichten. 
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4.3-3-4 Auch unabhängig von dem Auftreten eines Antichristen ist in 
Offb I7+I8, dem Abschnitt über die "Hure BabyIon" , von einem totalen 
Verfallensein an das Böse die Rede. Zwar hat der Prophet Johannes hier 
ebenfalls an Rom gedacht (vgl. I7,7-I3), aber nicht primär an den Kaiser, 
sondern an die Gesamterscheinung einer gottlosen Gesellschaft (vgl. I8,I-
24). Es geht um die in Reichtum und Überfluß lebende menschliche Ge
meinschaft, in der Recht und Gerechtigkeit und die Fürsorge für Schwache 
mit Füßen getreten werden, in der es daher auch keinen Platz für die 
Glaubenden gibt (I7,14; I8,24). WO vom Antichristen oder wie hier 
einem totalen Verfallensein an das Böse die Rede ist, geht es gleichzeitig 
um die Glaubensgewißheit, daß die Macht des Bösen vor Gott nicht 
bestehen kann und definitiv beseitigt werden wird. Die Glaubenden sind 
aufgerufen, angesichts der Macht des Bösen ihre Zuversicht nicht sinken 
zu lassen oder preiszugeben. Für sie gelten die Überwindersprüche der 
Sendschreiben der Johannesoffenbarung und das Wort aus Mk I3,I3: 
"Wer durchhält bis zum Ende, wird gerettet werden" (0 unofLe:Lvll(<; d<; 
1:"E:AO<; 001:"0<; O"wS~O"e:1:"Il(~). 

5. Die Zusammengehörigkeit der neutestamentlichen Aussagen 

Angesichts der Vielfalt des Zeugnisses im Neuen Testament im Blick 
auf das weitergehende Heil und die Bedrängnis ist abschließend zu fragen, 
ob und wie die Linien sich miteinander verbinden lassen. 

5.1 Grundlegende Aspekte 

Es gibt zweifellos fundamentale Aussagen, die unabhängig von zeitge
bundenen Vorstellungen und unterschiedlichen Intentionen eine Bedeu
tung für Glaube, Verkündigung und Theologie haben. 

5.1.1 Hoffnung ist ein elementares Phänomen menschlicher Existenz. 
Die Erwartungshaltung ist aber in der Regel entweder auf konkrete inner
weltliche Ziele ausgerichtet oder erstreckt sich in einer unbestimmten 
Weise in die Zukunft oder in ein Jenseits. Biblische Hoffnung hat darin 
eine klare Orientierung, als es um die Erwartung des stets neu und des 
endgültig auf uns zukommenden Gottes geht. Sie steht ebenso in Kontrast 
zu jeder Form einer innerweltlichen Erwartung wie zu einer sich in eine 
zeitliche oder räumliche Unendlichkeit ausstreckenden Haltung. Der Ge
gensatz ergibt sich daraus, daß es um eine Hoffnung aufgrund von gött
licher Zusage und einer sich bereits verwirklichenden Verheißung geht, 
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weswegen diese auch unlösbar mit dem vertrauenden Glauben verbunden 
ist. 

5.1.2 Nach neutestamentlichem Zeugnis gibt es endgültiges Heil nicht 
erst in der Zukunft, sondern es ist angebrochen und bestimmt die jewei
lige Gegenwart. Das Thema von Heilsgegenwart und Heilszukunft hat 
nicht nur für alle urchristlichen Schriften Bedeutung, unabhängig von der 
jeweiligen Gewichtung des einen oder anderen Aspektes, sondern ist 
konstitutiv für den christlichen Glauben. Die Rede Dietrich Bonhoeffers 
von dem "Vorletzten" und dem "Letzten" ist dabei hilfreich, wobei das 
"Vorletzte" immer nur im Zusammenhang und im Lichte des "Letzten" 
erfaßt und verstanden werden kann. 

5.2 Spannungen und Widersprüche 

5.2.1 So zentral und durchgängig das Problem von Heilsgegenwart 
und Heilszukunft die neutestamentlichen Schriften bestimmt und so ein
deutig überall von der gegenwärtigen Wirklichkeit des Heils gesprochen 
wird, es zeigen sich erhebliche Unterschiede. Die Aussagen der einzelnen 
Schriften sind nicht ohne weiteres miteinander auszugleichen. Die Unter
schiede in der Gewichtung der Heilsgegenwart oder der Heilszukunft 
lassen sich auch nicht im Sinn eines traditionsgeschichtlichen Wandlungs
prozesses erklären; bezeichnenderweise hält sich die für die Frühzeit kenn
zeichnende Erwartung einer baldigen Parusie und Vollendung während 
der ganzen Zeit des Urchristentums durch. 

5.2.2 Wie das Neue Testament mehrere Konzeptionen nebeneinander 
festgehalten hat, so gilt es auch in Theologie und Verkündigung, diese 
unterschiedlichen Elemente mit ihrer je eigenen Stoßkraft festzuhalten, 
ohne auf einen formalen Ausgleich bedacht zu sein. Die Zusammengehö
rigkeit solcher Zeugnisse ist ein wesentliches Kennzeichen einer christli
chen Theologie, die nicht an einer logisch-rationalen Systematik interes
siert sein kann, sondern die die Grenzen der Glaubenserkenntnis und die 
Grenzen des theologisch Artikulierbaren berücksichtigt. 

5.2.3 Die Spannungen lassen sich nur durch weiterführende Über
legungen für uns fruchtbar machen. Es handelt sich in allen Fällen um 
Glaubensaussagen, die aus einer jeweiligen Betroffenheit und einer un
terschiedlichen Lebenssituation resultieren. Konkrete Glaubenserfah
rungen haben eine richtungweisende Bedeutung, weswegen auch Span
nungen zwischen mehreren Glaubenserfahrungen ihre Relevanz haben. 
Das Zeugnis von der kurz bevorstehenden Parusie ist der unvermindert 
gültige Ruf zur Wachsamkeit angesichts der bleibenden Erfahrung der 
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Bedingtheit und Vorläufigkeit unserer Existenz. Das Zeugnis von der 
Voll verwirklichung des Heils stärkt umgekehrt die Gewißheit, daß uns 
Heil wirklich gewährt ist, auch wenn die zukünftige Vollendung noch 
aussteht. Das darf natürlich nicht zu einer Relativierung der einen oder 
anderen Sicht führen. Die bedrängende Botschaft der noch bevorstehen
den Vollendung wie die Zusage des gegenwärtigen Heils müssen in ihrer 
je eigenen Intention zur Geltung kommen, ohne sich gegenseitig nur zu 
ergänzen oder aufzuheben. Es gilt, die Spannung als solche aufrecht zu 
erhalten und als kennzeichnend für die christliche Lebenssituation zu 
begreifen. 

5.3 Situation und Aufgaben im Vorletzten 

Die Zeit zwischen Ostern und Parusie ist Zeit des gelebten Glaubens, 
des Zeugnisses und im besonderen der Glaubensbewährung. 

5.3.1 Glauben im biblischen Sinn ist eine lebendige Beziehung zu Gott 
und Christus, die nur Bestand hat, wenn sie stets erneuert wird. Die 
Anfechtung und die Gefahr des Abfalls sind nicht bloß gelegentliche 
Randphänomene, sondern sind immer wieder akut werdende Begleiter
scheinungen im Leben jedes Christen. Das Festhalten am Glauben ist 
daher eine unablässige Herausforderung. 

5.3.2 Beim Glauben wie bei der Hoffnung geht es um Bewährung in 
der Zeit der Drangsal, und das impliziert eine Existenz unter dem Zeichen 
des Kreuzes. Wie die Spannung zwischen Heilsgegenwart und Heils
zukunft durchgehalten werden muß, so auch die Spannung zwischen der 
äußeren Niedrigkeit des Daseins und der uns erfassenden Heilswirk
lichkeit. Insofern gehären Leiden und Bedrängnis zur Existenzweise des 
Christen. Das Festhalten am Glauben schließt das Durchhalten in der 
Drangsal mit ein. 

5.3.3 Das Festhalten am Glauben impliziert das Festhalten am Be
kenntnis, sofern es darum geht, auszusagen, worauf ich meinen Glauben 
gründe; gleichzeitig ist dabei aber auch zum Ausdruck zu bringen, was 
die Glaubensgemeinschaft miteinander verbindet und eint. Glaube ist 
insofern immer auf vorgegebene Tradition angewiesen, die nicht leicht
fertig preisgegeben werden darf. Vorgegebene Bekenntnistradition ist 
aber mit je neuer Glaubenserfahrung und je neuer Explikation des Glau
bens zu verbinden. Vor jeder Erstarrung muß man sich ebenso hüten wie 
vor einer willkürlichen Neuinterpretation. Ohne eine Kontinuität im 
zentralen Inhalt des Bekenntnisses ist christlicher Glaube nicht lebens
fähig. 
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5.3.4 Zum Festhalten am Glauben gehört auch die Frage nach rechter 
oder falscher Verkündigung und Lehre. Dabei kann es nicht um festste
hende Aussagen gehen, diese können und müssen vielfältig sein, sondern 
um Grenzen, bei deren Überschreitung das christliche Zeugnis selbst 
preisgegeben wird. Dabei ist auch heute zu prüfen, in welcher Weise eine 
Grenzüberschreitung gegebenenfalls erfolgt: durch Auflagen, die die Froh
botschaft verdecken, durch Schwärmerei, die den eigentlichen Inhalt der 
Botschaft nicht mehr erkennen lassen, oder durch eine synkretistische 
Vermengung, die Wesentliches preisgibt. Bei der Beurteilung von Irrlehre 
ist bei aller notwendigen Klarheit gleichwohl Behutsamkeit am Platze. 
Daß in den Evangelien zwei verwandte, aber vordergründig sich wider
streitende Logien begegnen, kann hier eine Entscheidungshilfe sein. Be
kanntlich heißt es einerseits: "Wer nicht gegen uns ist, ist für uns" (Mk 
9,40 par), andererseits aber auch: "Wer nicht mit mir ist, ist gegen mich", 
mit dem Zusatz: "und wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut" (Mt 
12,30). Im übrigen ist daran zu denken, daß die "Unterscheidung der 
Geister" eine Gnadengabe ist (r Kor 12,ro), so sehr sie mit Hilfe rationa
ler Argumente durchgeführt werden muß. 

5+5 Christliche Existenz im Vorletzten ist ein Existenz, zu der die 
äußere Bedrängnis hinzugehört. Deswegen können auch Leiden um des 
Glaubens willen und gegebenenfalls Verfolgungen dazugehören. Das be
trifft das persönliche Leiden, sei es durch Krankheit oder durch äußere 
Umstände, es betrifft aber ebenso die Situation der Christen in einer 
feindlichen Umwelt. Die Feindschaft der Welt äußert sich in vielerlei 
Gestalt, von dem massiven Druck einer (neu)heidnischen Gesellschaft 
angefangen über direkte Anfeindung, im äußersten Fall bis hin zu einer 
Verfolgung durch politische Machhaber, die das christliche Zeugnis un
terdrücken wollen, um jede Relativierung ihrer eigenen irdischen Ziele zu 
unterbinden. Die Zeit zwischen Ostern und Parusie ist bleibend eine Zeit 
der Drangsal, die als solche aber im Lichte des Heilsanbruchs und der 
kommenden Heilsvollendung steht. 

5+6 Hinter der Feindschaft der Welt steht die Macht des Bösen. Das 
Geheimnis des Bösen in der Welt ist für uns letztlich nicht zu ergründen. 
Bei der Frage nach dem Bösen ist es daher unerläßlich, die Bedingtheit 
und Grenzen unserer Erkenntnis ernst zu nehmen. Gleichwohl ist das 
Phänomen als solches deutlich erkennbar und läßt sich zumindest in 
seinen Konturen klar beschreiben. Zweifellos sind die diesbezüglichen 
neutestamentlichen Aussagen sehr stark von ursprünglich mythischen 
Traditionen geprägt. Das betrifft die Vorstellung von einem geradezu 
personal verstandenen" Teufel" oder "Satan", es betrifft die Auffassung 
von "Dämonen"; auch die Anschauung vom "Antichristen" gehört dazu. 



§ 24 Weitergehendes Heil und Bedrängnis in der Welt 

Hier ist eine kritische hermeneutische Reflexion notwendig. Ein Weg zur 
Interpretation läßt sich dadurch finden, daß man zwischen einer trans
personalen Macht des Bösen, einer konkreten Abhängigkeit vom Bösen 
und der situationsbezogenen Erfahrung einer die Menschen bedrängen
den Erscheinung des Bösen unterscheidet. Was die transpersonale Macht 
des Bösen betrifft, so geht es um allgemein herrschende schädliche Struk
turen und Zwänge. In der konkreten Abhängigkeit vom Bösen spielt die 
Tatsache eine Rolle, daß jeder Mensch persönlich in hohem Maße ver
strickt ist in negative Motivationen und Lebensweisen. Bei situations
bezogenen, das Leben gefährdenden Erscheinungen des Bösen handelt es 
sich um aggressive Haltungen einzelner Repräsentanten oder ganzer Grup
pen. So sehr es gilt, persönlich auf Wiedervergeltung zu verzichten und 
das Böse mit Gutem zu überwinden (Mt 5,39-42; Röm 12,21), so ist doch 
gleichzeitig dem Bösen Widerstand zu leisten und sich seiner Macht nicht 
auszuliefern (I Petr 5,8f). 

6. Abschließende Überlegungen 

6.1 Der Begriff der "Eschatologie" hat in der neutestamentlichen Tra
dition eine eigene Prägung erhalten. Schon in Jesu Verkündigung von der 
bereits anbrechenden Gottesherrschaft besitzt das endgültige und zu
künftige Heil eine Gegenwartskomponente. Proleptisch wird jetzt schon 
Heil erfahren. Die gesamte urchristliche Verkündigung ist durch das 
spannungsreiche Verhältnis von Heilsgegenwart und Heilszukunft ge
prägt. Das geschieht in unterschiedlicher Gestalt, hält aber in jedem Fall 
an der Zuordnung fest. Dementsprechend kann der Begriff der Escha
tologie in der christlichen Verkündigung und Theologie nie eindimensio
nal, sondern nur in seiner Komplexität verstanden werden. 

6.2 Durch die wechselseitige Beziehung von Heilsgegenwart und Heils
zukunft ist das christliche Verständnis der Hoffnung geprägt. Es geht um 
eine in der gegenwärtigen Heilserfahrung begründete Hoffnung auf eine 
Heilsvollendung, die alles Irdische übersteigt. Der Glaube vertraut "wi
der Hoffnung auf Hoffnung" (Röm 4,18); gegen jede menschlich-inner
weltliche Erwartung stützt er sich allein auf die Zusage und Zuwendung 
Gottes. 

6.3 Die Gewißheit, daß das Heil in der vorhandenen Welt bereits 
anbricht, bedeutet zugleich, daß Glaube und Hoffnung in aller Drangsal, 
Anfechtung und Leiden durchzuhalten sind bis ans Ende (Mk 13,13). Die 
irdische Existenz im Glauben steht unter dem Vorzeichen des Kreuzes 
Jesu. 



6. Abschließende Überle9ungen 

6.4 Was alle Menschen einschließlich der Glaubenden bedrängt, ist die 
Macht des Bösen. Sie ist ein Kennzeichen dieser Weltzeit, in der wir leben. 
Der Glaube besitzt die Zuversicht, daß diese Macht seit Jesu Tod gebro
chen ist, auch wenn sie immer noch wirksam bleibt. Darum gilt es, sich 
durch die Feindschaft der Welt und alle Bosheit nicht erschrecken zu 
lassen. 



§ 25 Die zukünftige Vollendung 
des Heils 

1. Vorüberlegungen 

Nach der Besprechung des Verständnisses der christlichen Hoffnung 
und der Relevanz der Eschatologie für das gegenwärtige und weiterge
hende irdische Leben geht es nun um die verschiedenen Aspekte der 
Vollendungshoffnung. 

1.1 Wie dargelegt wurde, ist Hoffnung ein integrales Element des Glau
bens. Glaube und Hoffnung bedingen sich gegenseitig, Hoffnung gehärt 
bleibend mit dem Glauben zusammen, ebenso wie die Liebe stets mit dem 
Glauben verbunden ist. Die Hoffnung ist der tragende Grund für jede 
Zukunftserwartung, sowohl für die nahe wie für die endgültige Zukunft. 
Hoffnung des Glaubens ist bestimmt von der Gewißheit, daß es in allem, 
was uns Menschen und der Welt bevorsteht, um den auf uns zukommen
den Gott geht. Da Gott sich in Jesus Christus offenbart und sein Heil in 
ihm bereits proleptisch verwirklicht hat, geht es um die "Zukunft des 
Gekommenen" (Walter Kreck). 

1.2 Die Explikation der Zukunftshoffnung erfolgt mit Motiven und 
Darstellungsmodellen der Apokalyptik. In unterschiedlicher Intensität 
besteht hier Abhängigkeit von der apokalyptischen Tradition des Früh
judentums. 

1.2.1 Johannes der Täufer und Jesus kommen in ihrem Denken und 
ihrer Verkündigung von der apokalyptischen Prophetie des vorchristli
chen Judentums her. Das gilt weitgehend auch für das Urchristentum, 
nicht zuletzt für die Zukunftserwartung. Eine Verkündigung, die grund
sätzlich von der Jenseitigkeit des Heils bzw. einer alles Irdische überstei
genden Vollendung des Heils ausgeht, ist ihrem Charakter nach apokalyp
tisch. Das ergibt sich allein aus einem Vergleich mit der alttestamentlichen 
prophetischen Tradition bis zur Exilszeit, die zwar im Zusammenhang mit 
dem Schäpfungsverständnis von der Jenseitigkeit Gottes ausgeht, aber 
sowohl das erfahrene geschichtliche Handeln Gottes als auch sein jeweilig 
erwartetes Heilshandeln als ein innerweltliches Geschehen versteht. Mit 



1. Vorüberlegungen 

der spätalttestamentlichen und frühjüdischen apokalyptischen Prophetie 
hat dann aber die Heilserwartung eine unverkennbare Jenseitsdimension 
erhalten. 

1.2.2 Bei aller Bindung der neutestamentlichen Überlieferung an das 
apokalyptische Denken ist beachtenswert, daß die apokalyptische Kon
zeption des Frühjudentums seit Jesu Auftreten und Wirken tiefgreifend 
modifiziert worden ist. Das ist bedingt durch seine Botschaft, wonach das 
endzeitliche Heil nicht rein zukünftig und jenseitig ist, sondern sich be
reits in Raum und Zeit zu verwirklichen beginnt. Das bedeutet eine 
weitreichende Transformation vorgegebener Erwartungsbilder, gleichzei
tig einen nicht unerheblichen Verzicht auf apokalyptische Einzelmotive 
und Darstellungsmodelle. Es ist allerdings falsch, dabei von einer Ent
apokalyptisierung zu sprechen, weil eine wesentliche Dimension des apo
kalyptischen Denkens zweifellos erhalten geblieben ist. Von einer erheb
lichen Reduktion der apokalyptischen Vorstellungs elemente wird man 
aber in jedem Fall sprechen können. Diese Reduktion ist bei den neutesta
mentlichen Texten über die Zukunftshoffnung deutlich zu erkennen, wie 
ein Vergleich mit frühjüdischen Apokalypsen zeigt. 

1.2.3 Von der Vollendungshoffnung ist nur mit Hilfe von Bildern zu 
sprechen, sie sind in diesem Zusammenhang unverzichtbar. Dabei wur
den weitgehend traditionelle Motive aufgegriffen. Allerdings gibt es in
nerhalb des Neuen Testaments beträchtliche Unterschiede: Neben einem 
höchst sparsamen Gebrauch wie bei Paulus und einer starken Transfor
mation im Johannesevangelium gibt es eine bewußte und sich verstärken
de Verwendung apokalyptischer Vorstellungen, von Mk 13 angefangen 
über den 2. Thessalonicherbrief bis hin zu der Johannesoffenbarung so
wie zu dem 2. Petrusbrief. In dieser Hinsicht läßt sich von einer gewissen 
Reapokalyptisierung sprechen, wenngleich beachtet werden muß, daß 
dabei das christliche Grundanliegen nicht aufgegeben worden ist; außer
dem kommt es längst nicht zu so extensiven Schilderungen wie in apoka
lyptischen Texten des Frühjudentums. 

1.3 Die jüdische Apokalyptik ist nicht einseitig an der Zukunft orien
tiert, sie will in der Regel ein umfassendes Bild der Geschichte geben. 
Demgegenüber konzentriert sich die christliche Apokalyptik auf die Ver
wirklichung und Vollendung des Heils, sie erstreckt sich daher auf die 
Zeit von Jesu Wirken und Auferstehung bis zum Ende der Welt und der 
neuen Schöpfung, wie das deutlich aus der synoptischen Apokalypse 
Mk 13 parr und der Johannesoffenbarung hervorgeht. 
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2. Die Aspekte der Zukunftshoffnung 

So sehr die Hoffnung auf Vollendung eine innere Einheit darstellt, wird 
sie doch im Neuen Testament in verschiedenen Aspekten dargelegt. Es 
geht um die Wiederkunft Jesu, um die Totenauferweckung, um das End
gericht und um die totale Erneuerung der Wirklichkeit. 

2.1 Die Parusie Jesu 

Die endzeitliche Wiederkunft des Herrn ist ein durchgängiges Thema des 
Neuen Testaments. In vielen Fällen wird nur vom "Kommen" (EPXEcr&(U) 
gesprochen. Erst durch den Kontext wird klar, daß es sich dabei um ein 
erneutes Kommen am Ende der Zeit handelt. Entsprechend bezeichnet 
der Begriff " Parusie " (mxpoucrL(J() ursprünglich nicht ein zukünftiges Er
scheinen, sondern die persönliche "Ankunft" und "Anwesenheit" in der 
Gegenwart (vg!. I Kor I6,I7; 2 Kor 7,6f; IO,IO; Phil I,26; 2,I2). Im Sinne 
der "Wiederkunft" begegnet er in den Evangelien nur in Mt 24,3.27.37.39, 
sonst im Neuen Testament in I Kor I5,23; I Thess 2,I9; 3,I3; 4,I5; 
2 Thess 2,I.9f; Jak 5,7f und I Joh 2,28. In diesem Sinn hat sich der 
Parusiebegriff dann terminologisch verfestigt. Sehr bezeichnend ist, daß 
Justin von einer ersten und einer zweiten "Parusie" Jesu Christi spricht 
(Apo!. 52,3; Dia!. 14,8 u.ö.). 

2.1.1 Die Erwartung der Wiederkunft 

Bei der Parusieerwartung handelt es sich um eine sehr alte Tradition des 
Urchristentums, die zunächst ganz schlicht formuliert war. Alsbald haben 
sich dann Motive und Vorstellungen damit verbunden, die aus der früh
jüdischen Apokalyptik übernommen wurden. 

2.1.1.1 Die älteste Gestalt der Parusieerwartung ist durch zwei wichtige 
Texte bezeugt. Der eine ist der in aramäischer Sprache überlieferte Gebets
ruf "Maranatha", "unser Herr, komm!" (rJ.(J(P(J(v(J( &6c, I Kor I6,22, auch 
Did Io,6; übersetzt in Offb 22,20: EPXOU, XUpLE 'h]O"ou). Dabei ist " Herr " 
noch nicht der spätere Hoheitstitel, der die Stellung des Erhöhten bezeich
net, sondern eine parallel zu "Meister" gebrauchte Anrede, die sich auf die 
Relation zwischen dem Wiedererwarteten und den Jüngern bezieht. Der 
andere Text ist die von Paulus zitierte Herrenmahlsüberlieferung in I Kor 
II,23-26, bei der es am Ende heißt: "verkündigt den Tod des Herrn, bis er 
kommt" (-rov &6cvnov ,au xupLou x(J(,(J(yyC:AAE,E rt.XPL oi) EA&?J). Die 



2. Die Aspekte der Zukunftshoffnung 77 1 

knappe Erwähnung seines Wiederkommens ist aber auch noch in anderen 
Texten erhalten geblieben, so inJoh 14,3; PhiI3,20b; I Thess 5,2;Jak 5,7f. 

2.1.1.2 Mit der Wiederkunftsthematik hat sich, wie Mk 13,26 paff 
zeigt, frühzeitig die Tradition von Dan 7,13f verbunden, wonach der 
himmlische Menschensohn "auf den Wolken kommen" wird (tpxofLEVOe; 
tv VEcpEAIXLe;). Während es in der Danielvision um ein Erscheinen vor Gott 
geht, handelt es sich hier nun um ein Erscheinen auf Erden, das allgemein 
sichtbar ist (OY;OV't"IXL). Damit ist nicht gemeint, daß der Menschensohn 
kommt, um auf Erden seine endzeitliche Herrschaft aufzurichten; denn 
mit diesem Kommen ist nach Mk 13,24f parr das Ende der Weltzeit und 
alles Irdischen verbunden, weswegen die Erwählten aus der ganzen Welt 
von Engeln "eingesammelt" werden (buO"uvclYELv, 13,27). 

2.1.1.3 Unter Aufnahme eines Motivs aus der jüdischen Apokalyptik 
erfolgt nach I Thess 4,16 das Herabkommen des Herrn vom Himmel her 
bei einem durch Erzengelsstimme ergangenen Befehl und dem Erschallen 
der Posaune Gottes (IXU't"Oe; 0 XUpLOe; tv XEAEuO"fLlXn, tv cpwv'ij &pXlXyyfAou 
XlXt tv O"clAmYYL &EOU XIX't"IXß~O"E't"IXL &n' OUPIXVOU, vgl. Mt 24,3 I und 
I Kor 15,52). Nach Mt 24,3° wird zuvor noch das (schwer deutbare) 
"Zeichen des Menschensohnes" ('t"o O""fJfLEt:OV 't"OU u1.ou 't"OU &v&p&l1tou) 
am Himmel erscheinen. Ausführlich wird mit Hilfe von Bildmotiven die 
Parusie in Offb 19,II-13 geschildert: Bei geöffnetem Himmel erscheint 
sitzend auf einem weißen Roß der "treu und wahrhaftig" genannte Chri
stus, dessen Augen wie Feuerflammen sind und dessen Haupt mit Diade
men erstrahlt, dessen Gewand aber in Blut getaucht ist. Er hat noch einen 
weiteren Namen, den niemand kennt und kundtun kann als er selbst: 
"Das Wort Gottes" (0 Aoyoe; 't"ou &EOU). Das inJoh I für den Präexistenten 
und den Menschgewordenen verwendete Prädikat erscheint hier als Kenn
zeichen des Wiederkommenden. 

2.1.1.4 Zur Parusie erwartung gehört das Motiv des plötzlichen Kom
mens. Die aus Jesu eigener Verkündigung stammenden Bildworte vom 
aufstrahlenden Blitz Lk 17,24a par, von den Ereignissen zur Zeit Noachs 
und Lots Lk 17,25-33 par und vom unerwarteten Kommen des Diebes in 
der Nacht Lk 12,39 par waren ursprünglich bezogen auf das Erscheinen 
der vollendeten Gottesherrschaft, sind frühzeitig aber mit der Parusie Jesu 
verbunden worden. Das zeigen die Anwendungen auf das Kommen des 
Menschensohnes in Lk 17,24b.26b par und 12,40 par. 

2.1.1.5 Entsprechend hat Paulus in seiner Ermahnung I Thess 5,1-3 
das Bildwort vom Dieb aufgenommen und formuliert: "Ihr wißt alle 
genau, daß der Tag des Herrn kommt wie ein Dieb in der Nacht" (IXU't"ot 
y&p &XpLßWe; OtÖIX't"E on ~fLEPIX xup[ou we; xMn't""fJe; tv vux't"t o{hwe; 
~PXE't"IXL), wobei XUpLOe; nach 4,13-18 eindeutig der wiederkommende 
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Christus ist. Dieses Bildmotiv begegnet außerdem noch zweimal in Offb 
3,3; 16,15 und in 2 Petr 3,10. In allen Zusammenhängen dient es der 
Aufforderung zur Wachsamkeit, die auch unabhängig von diesem Bild
wort vorkommt, wie etwa das Gleichnis vom Feigenbaum in Mk 13,28f 
parr oder die zahlreichen Ermahnung in paränetischen Texten erkennen 
lassen. Grundsätzlich geht es darum, daß der Mensch sich bei Jesu Wie
derkunft in der rechten Verfassung befindet. Das ist ein Aufruf an alle 
Menschen, denn Jesu Wiederkunft betrifft ja nicht nur die Glaubenden, 
sondern die ganze Welt. 

2.1.2 Parusie und WeItende 

2.1.2.1 Mit der Parusie verbunden ist das Ende der Welt. Das wird in 
der eschatologischen Rede Jesu Mk 13 ,24f parr unter Heranziehung von 
Jes 13,10; 34,4 als Zusammenbruch der kosmischen Ordnung geschil
dert. An anderen Stellen wird das Ende der Welt in Verbindung mit der 
Erwartung der Parusie und der Heilsvollendung vorausgesetzt, ohne daß 
es dargestellt wird; so in Mt 28,20, wo der Erhöhte sagt, daß er bei den 
Glaubenden sein wird "bis zur Vollendung des Äons" (Ewe; 't'~e; O'uvn:Ae:[ote; 
't'oi) ot1.wvoe;) oder in I Kor 7,3 I, wo Paulus daran erinnert, daß "die 
Gestalt dieser Welt vergeht" (notpcXYEL yap 't'o O'X~fLot 't'oi) XOO'fLoU 
't'oU't'ou). 

2.1.2.2 In der Johannesoffenbarung wird das Weltende nur zweimal 
erwähnt, ohne daß dem Thema hier ein eigener Abschnitt gewidmet ist; in 
Offb 20,1 I wird gesagt, daß vor dem Angesicht des auf dem Richterthron 
Sitzenden "die Erde und der Himmel flohen und kein Platz mehr für sie 
gefunden wurde" (ecpuYEv ~ y~ Xot~ 0 OUpotVOe; Xot~ 't'onoe; oUX Eupe&tJ 
otu't'oie;). In der abschließenden Vision heißt es in 2I,1 beim Erscheinen 
des neuen Himmels und der neuen Erde: " denn der erste Himmel und die 
erste Erde sind vergangen, und das Meer ist nicht mehr" (0 yap npw't'oe; 
OupotVOe; Xot(. ~ npC:m] y~ &n~A&otV xot~ ~ &cXAotO'O'ot OUX eO'nv en). 
Allerdings ist hier die Zeit der Drangsal, die mit Jesu Inthronisation 
beginnt und sich in den Visionszyklen fortsetzt, eine Epoche, in der die 
Ordnung der Welt bereits schrittweise zerstört wird. 

2.1.2.3 In dem späten 2. Petrusbrief ist in 3,5-7.IO-I3 das Thema des 
Weltuntergangs relativ ausführlich behandelt. Zunächst ist von dem mit 
der Sintflut korrespondierenden endzeitlichen Vernichtungsfeuer die Rede 
(V.5-7). Dann wird im Anschluß an das Motiv vom Kommen des Diebes 
in der Nacht gesagt, daß die Himmel "prasselnd vergehen" und die 
" Elemente " (O''t'OLXe:'i:ot) aufgelöst werden, so daß "die Erde und alles auf 
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ihr Gewirkte nicht mehr vorgefunden wird" (V.IO). Das ist verbunden 
mit der aus der Stoa übernommenen Vorstellung vom Weltenbrand (V. I2b) 
und mündet ein in die Verheißung des neuen Himmels und der neuen Erde 
(Y. I 3)· 

2.1.3 Das Betroffensein aller Menschen 

Die Wiederkunft Jesu betrifft alle Menschen. Sie ist in diesem Sinn ein 
wesentliches Element der Verkündigung der Urchristenheit. Glaubende 
und Nichtglaubende werden sie aber in unterschiedlicher Weise erfahren. 

2.1.3.1 Für die Glaubenden ist die Wiederkunft Jesu Gegenstand der 
Hoffnung und stärkt die Zuversicht. Mit der Parusie wird es ja zu einer 
erneuten unmittelbaren Begegnung mit der Person Jesu kommen (vgl. 
I Thess 2,19; Joh 14,3; I Joh 2,28). An die Stelle der Verbundenheit mit 
dem in der Gegenwart wirkenden Erhöhten wird das Schauen von Ange
sicht zu Angesicht treten, nun aber nicht in seiner menschlichen, sondern in 
seiner himmlischen Gestalt. Es geht darum, daß wir seine "Herrlichkeit" 
erblicken (Joh 17,24) und "ihn sehen werden, wie er ist" (oY;OV"W.L IX{YrOV 
XIX{twt; ecrnv, I Joh 3,2C). Darüber hinaus kann gesagt werden: "Wenn 
Christus offenbar werden wird, euer Leben, dann werdet auch ihr mit ihm 
offenbar werden in Herrlichkeit" (O-rIXV 0 XPLcr-rOt; cpIXVEp<u{tfl, ~ ~<U~ u[LWV, 
-rO-rE XlXL U[LEI:t; cruv 1X1J-ri;l CPIXVEp<U&tjcrEcr{tE ev ö6~Tl, Kol 3,4). 

2.1.3.2 Für die ungläubige Welt bedeutet die Parusie, daß allen die 
Augen geöffnet werden. Das" Geheimnis Gottes", das nach Mk 4, I of.2 If 
bisher nur von Jüngern erfaßt werden konnte, wird nun für alle Men
schen offenbar. Der Menschensohn wird in aller Öffentlichkeit vom Him
mel her erscheinen, wie das in Mk 13,26 parr geschildert ist. Darum 
werden ihn nach Joh 19>37 gemäß der Schriftstelle Sach 12,10 auch alle 
"sehen, die ihn durchbohrt haben" (oY;OV""t"IXL dt; ov e~ExeV""t"1JcrIXv). In 
Offb 1,7 ist die Wiederkunftsverheißung Dan 7,13 mit Sach 12,10 (in den 
Fassungen des Aquila und Theodotion) verbunden und durch die Aussage 
ergänzt: "und alle Geschlechter der Erde werden sich um seinetwillen an 
die Brust schlagen" (xIXL XOy;oV-rIXL en' IXU-rOV ncx.crIXL IXL CPUAIXL -r1jc; y1jt;); 
entsprechend auch Mt 24,3ob. Die ganze Welt soll erkennen, wer Jesus 
Christus ist, und vor dem erscheinen, der "in Gerechtigkeit richtet" (ev 
8LXIXL0cr1JVTl Xp[VEL, Offb I9,rr). 

2.1.3.3 Zur Parusieerwartung gehört für Paulus nach Röm 11,25-27 
die endzeitliche Wiederbegegnung mit Israel. Gottes Treue zu Israel ist ja 
unwiderruflich; sein erwählendes Wort ist nicht hinfällig geworden (9,6). 
Die befristete Verstockung Israels hat die Funktion, daß die "Fülle der 
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Heiden (1tA~PWfLOl ,WV t-!tvwv, V.25; vgl. V.I2) eingehe", daß also die 
Vielzahl der Heiden das Evangelium vernehme und annehme. Nun soll 
bei der Parusie, wenn "der Retter vom Zion her kommt" (~1;E~ Ex ~~C:)'J 
o PUOfLEVO<;) "ganz Israel gerettet werden" (1tii<; 'IcrpOl~A crW-&~crE'Ol~, 
V.26b). Alle Sünde soll entfernt und der gewährte Bund wiedererrichtet 
werden. Nach dem Gesamtzusammenhang von Röm 9-1 I kann auch das 
nur eine Glaubensentscheidung sein, aber an die Stelle des gläubigen 
Restes aus Israel (11,1-6) wird dann "ihre Vielzahl" (,0 1tA~PWfLOl OlU,WV, 
11,12) treten. 

2.1.4 Naherwartung und Parusieverzögerung 

Mit der urchristlichen Parusieerwartung verbindet sich noch das Pro
blem der Naherwartung und der Parusieverzögerung. Hier geht es um ein 
zweifellos vorhandenes Thema, das aber für die Entwicklung der urchrist
lichen Verkündigung und Theologie nicht die Bedeutung hatte, die man 
ihm bisweilen zugesprochen hat. Die Erfahrung der Gegenwart des Herrn 
war viel zu stark, um eine ernsthafte Krise aufkommen zu lassen. 

2.1.4.1 Es kann keine Frage sein, daß die Naherwartung im ältesten 
Christentum eine Rolle gespielt hat. Das wird besonders deutlich bei 
Paulus, der in Röm 13, I I seine Ermahnung zur Wachsamkeit verbunden 
hat mit der Aussage: "denn unser Heil ist jetzt näher als zu der Zeit, da 
wir gläubig wurden" (vuv YcXP eyyu'EpOV ~fLwV ~ crW't""Y]plOl ~ O'E 
emcr'EucrOlfLEV). Deshalb erwartet er ja auch, bei der Totenauferweckung 
noch zu den Lebenden zu gehören (vgl. I Thess 4,17; I Kor 15,52). 

2.1.4.2 Aufschlußreich ist der Vergleich der drei synoptischen Evange
lien. In Mk 13,32-36 wird zwar auf die Ungewißheit des Tages und der 
Stunde (der Wiederkunft) hingewiesen, aber das baldige Kommen unre
flektiert vorausgesetzt. Anders ist es bereits bei Matthäus, der in die 
eschatologische Rede das zweifellos sekundäre, auf Parusieverzögerung 
bezogene Gleichnis von den zehn Jungfra uen Mt 25,1 - 13 einbezogen hat. 
Noch deutlicher ist dies bei Lukas in dem Gleichnis von den Talenten, das 
er in Lk 19,12-27 mit dem Motiv von dem in die Ferne reisenden Königs
prätendenten verbunden hat; insgesamt wird zudem aus dem lukanischen 
Doppelwerk das Rechnen mit einer längerfristigen Wartezeit erkennbar. 

2.1.4.3 Zu einem eigenen Thema ist die Parusieverzögerung in 2 Petr 
3,1-16 gemacht worden. Hier ist von Spöttern die Rede, die sagen: "Wo 
bleibt die Verheißung seiner Wiederkunft?" (1tOU ecrnv ~ e1tOlYYEAlOl ,'ij<; 
1tOlPOUcrlOl<; OlU,OU; V.4a). Der Verfasser weist auf das Wort aus Ps 9°,4 
hin, daß vor Gott tausend Jahre wie ein Tag sind (V.8) und folgert daraus: 



2. Die Aspekte der Zukunftshoffnung 775 

"Der Herr verzögert nicht seine Verheißung, wie es einige für Verzöge
rung halten, sondern er ist euch gegenüber geduldig, da er nicht will, daß 
etliche verlorengehen, sondern daß alle zur Umkehr gelangen" (ou 
ßpIXMve:~ XUpLO<; 'r1j<; htlXyye:ALIX<;, Cl<; nve:<; ßpIXM'rYJ'r1X ~YOUV'rIX~, OCAArt. 
fLlXpxo»ufLe:t: d<; ufLii<;, fL~ ßOUAOfLe:v6<; n V IX<; OC7tOAEa»lX~ OCAArt. 7tcX.V't"IX<; 
d<; fLe:'rcX.vo~lXv xwp1jalX~, V.9). 

2.2 Tod und Leben 

2.2.1 Das Widerfahrnis des Todes 

2.2.1.1 Das Sterben gehört zur Geschöpflichkeit des Menschen. Es steht 
aber auch in Zusammenhang mit der Verfallenheit an die Gottlosigkeit, 
was bedeutet, daß der Tod zu einer bedrohenden Macht geworden ist 
(vgl. Röm 7,25). Das Sterben ist überschattet von dem "zweiten Tod" 
(Offb 2,II; 20,6.14; 21,8; vgl. Röm 6,23) im Sinn des Unheils und der 
Verlorenheit. 

2.2.1.2 Das Sterben hat nach urchristlichem Verständnis den Schrek
ken verloren; denn die durch Sünde bedrohlich gewordene Macht des 
Todes ist durch Christus überwunden. Nach I Kor 15,26 wird als "letzter 
Feind der Tod beseitigt" (eaxlX'ro<; tX»po<; xlX'rlXpye:t:'rIX~ 0 »cX.VIX'rO<;). SO 
kann es in 15,54b.5 5 mit den Worten aus der Apokalypse Jes 25,8 (ver
bunden mit Hos 13,14) heißen: "Der Tod ist verschlungen vom Sieg ... 
Tod, wo ist dein Stachel?", und als Stachel des Todes wird anschließend 
ausdrücklich die Sünde genannt. Dementsprechend wird in Offb 2,II 
gesagt, daß dem, der" überwindet", vom zweiten Tod nichts mehr ange
tan werden kann (0 v~xwv ou fL~ OCÖ~X1J% h 'rOU »IXVcX.'rOU 'rOU Öe:U'rEpOU). 
Es wird ihn am Ende der Zeiten auch nicht mehr geben (Offb 20,14). 

2.2.1.3 Für die Jünger, die in der Nachfolge zur Hingabe ihres irdischen 
Lebens bereit sind, ist der Tod Durchgang zum Leben: Wer sein Leben 
verliert, wird es in Wahrheit gewinnen (Mk 8,3 5f parr). Wer die Taufe 
empfangen hat und dabei mit Christus gestorben und begraben ist, der 
wird mit Christus auferweckt werden (Röm 6,3-5.8). Das Leben ist zwar 
gezeichnet vom Tod (2 Kor 4,10), aber von dem bereits überwundenen 
Tod. Das kann in der deuteropaulinischen Tradition auch so gedeutet 
werden, daß mit der Taufe die Teilhabe an der Auferweckung schon in 
verborgener Weise erfolgt ist (Kol 2,I2f; 3,1-4; Eph 2,5f). Erst recht gilt 
das für das Johannesevangelium und den 1. Johannesbrief, wo das "ewi
ge Leben" bereits in der Gegenwart erfahren wird und durch den Tod 
nicht verlorengeht (vgl. nur Joh II,25f). In jedem Falle gilt: "Leben wir, 
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so leben wir dem Herrn, sterben wir, so sterben wir dem Herrn; ob wir 
nun leben oder sterben, wir sind des Herrn" (e!Xv ce: yiXp ~w[Le:v, ,0 xupLcp 
~w[Le:v, e!Xv ce: &7to-ltv~crxw[Le:v, ,0 xupLcp omo-ltv~crxo[Le:v· e!Xv ce: oov 
~w[Le:v e!Xv ce: &7to-ltv~crxw[Le:v, 'au xupLou ecr[Lev, Röm I4,8). 

2.2.1.4 Während in der Regel die Auferweckung von den Toten als ein 
künftiges Ereignis angesehen wird (vgl. I Thess 4,I6f) und der Zwischen
zustand als Todesschlaf verstanden wird, stehen dem einige Aussagen 
gegenüber, die von einer vollen Teilhabe am Leben im unmittelbaren 
Zusammenhang mit dem Sterben sprechen. Das gilt für die Aussage des 
reumütigen Schächers in Lk 23,42f, zu demJesus spricht: "Heute wirst du 
mit mir im Paradiese sein" (cr~[Le:pov [Le:,' e[Lou Ecr"!) ev ,0 7tlxpIXSdcrcp). 
Viel erörtert ist die Aussage des Paulus in Phil I,2I-23: "für mich ist das 
Leben Christus und das Sterben Gewinn" (e[L0L yiXp ,0 ~'tjv XPLcr,O<; xlXL 
,0 &7tO-ltIXVe:'i:V xepSo<;), zu der er hinzufügt, daß er von beidem bedrängt 
werde, aber vor allem" Verlangen habe, aufzubrechen und bei Christus zu 
sein" (em-ltu[LLlXv EXwv d<; ,0 &VIXAUcrIXL xlXL cruv XpLcr,0 dVIXL). Handelt 
es sich bei Lukas vermutlich um einen Einfluß hellenistischen Denkens, so 
stehen die Aussagen des Paulus eindeutig im Kontext seiner sonstigen 
Aussagen. Jedenfalls ist nicht nur in anderen Briefen, sondern im Philip
perbrief selbst die Auferstehungs- und Verwandlungs erwartung eindeutig 
mit der Parusie verbunden (PhiI3,II.2of; die Annahme einer Weiterent
wicklung der Gedanken des Paulus ist ein ungangbarer Ausweg; Hypo
thesen über die Teilung des Philipperbriefs und eine unterschiedliche 
Entstehung der Teile sind zudem im Unterschied zum 2. Korintherbrief 
nicht hinreichend zu begründen). Das bedeutet, daß Paulus wie in Röm 
I4,8 mit einer besonderen Form des Geborgenseins in Christus nach dem 
Tode rechnet, was die künftige Totenerweckung für ihn nicht ausschließt. 
Daß es derartige Übergangsvorstellungen auch sonst gegeben hat, zeigt 
Offb 6,9-II, wo zumindest für die Blutzeugen eine vorläufige Aufnahme 
in den himmlischen Bereich angenommen wird. Ähnlich ist wohl auch 
Offb I4,I3, die Seligpreisung der Toten, "die in dem Herrn sterben von 
nun an" , zu verstehen. 

2.2.2 Auferweckung der Toten und ewiges Leben 

Eine Auferweckung der Toten wird in Spätschriften des Alten Testa
ments und in nachalttestamentlicher Literatur erwartet, wie aus J es 25,8; 
Dan I2,2 und frühjüdischen Apokalypsen hervorgeht (in Ez 37,I-I4 ist 
von Totenauferweckung nur in übertragenem Sinn im Blick auf die Resti
tution Israels gesprochen). Sie wurde im Judentum der Zeit Jesu aller-
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dings nicht von allen Gruppen vertreten, wie die Haltung der Sadduzäer 
in dem Streitgespräch Mk 12,18-27 parr zeigt (vgl. auch Apg 23,6-9). 
Soweit mit einer Auferweckung der Toten gerechnet wurde, gab es, wie 
die vorchristlichen Belege erkennen lassen, zwei unterschiedliche Auffas
sungen, die auch im Neuen Testament nachwirken: Entweder ging es nur 
um die Auferweckung der Gerechten (vgl. Lk 14,14), während alle ande
ren Menschen dem Untergang verfallen, oder es ging um die Auferwek
kung aller Toten, die sich dann vor dem Gottesgericht verantworten 
müssen (vgl. Apg 24,15). Dabei wurde durchweg mit einer leiblichen 
Auferweckung gerechnet, während über eine Verwandlung in vorchristli
cher Zeit nur ansatzweise reflektiert worden ist (vgl. äthHen 15 ,6f; syrBar 
49,2-51,16). 

2.2.2.1 Die Bedeutung der AuferweckungJesu 

2.2.2.1.1 Für das Neue Testament ist die Erwartung einer Totenauf
erweckung konstitutiv. Das gilt schon für Jesu Botschaft, da sie unver
kennbar in apokalyptischer Tradition steht, obwohl weitere Belege neben 
Mk 12,18-27 parr spärlich sind (sekundäre Hinweise sind Lk 14,14; 
16,29-3 I). In gleicher Weise gilt dies für die urchristliche Verkündigung 
(vgl. I Thess 4,15f; Hebr 6,lf), vor allem aufgrund des Ostergeschehens. 

2.2.2.1.2 Was den Jüngern hierbei widerfahren ist, ließ sich nur im 
Zusammenhang mit der Vorstellung einer Auferweckung der Toten ver
stehen. Die Bedeutung der Auferweckung Jesu von den Toten läßt das 
urchristliche Bekenntnis ebenso erkennen wie die Erzählungen von den 
Ostererscheinungen. Das grundlegende nachösterliche Bekenntnis ist das 
Bekenntnis zu Jesus, den Gott "auferweckt hat" (0 ,sEOe; IXU,OV ~YELPEV 
Ex VEXPWV, Röm 10,9b, vgl. 4,23f). Alle weitere Bekenntnistradition hat 
sich hier ankristallisiert. Die Formulierung, daß Jesus durch Gott "aufer
weckt wurde" bzw. daß Gott ihn "auferweckt hat", steht am Anfang der 
Tradition und entspricht der Vorstellung vom Handeln Gottes bei der 
künftigen Totenauferweckung. Daß Jesus "auferstanden ist" findet sich 
daneben aber schon in relativ alten Texten (vgl I Thess 4,14a) - beides 
sind ja Bildmotive, die sich nahestanden -, ist aber erst im Johannesevan
gelium in dem Sinn reflektiert worden, daß Gott ihm die Macht überge
ben hat, "sein Leben hinzugeben" und es "wieder an sich zu nehmen" 
(Joh 10,nf). 

2.2.2.1.3 Ostern war eine göttliche Bestätigung der Person Jesu und 
Zeichen dafür, daß das verheißene Zukunftsgeschehen in seiner Person 
bereits verwirklicht worden ist. Ostern war gleichzeitig eine Bestätigung 
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für die Erwartung der Totenauferweckung selbst. Es hat sich hier prolep
tisch ereignet, was allen Glaubenden widerfahren soll. So wird dann auch 
in I Kor I 5 ,20 der auferstandene Jesus als "Erstling unter den Entschla
fenen" (&7tOlPX~ "t'&iv xExo~fL'YJfLevwv) bezeichnet. Der Zusammenhang 
zwischen seiner und unserer Auferweckung wird in 2 Kor 4,q deutlich 
hervorgehoben: "Wir wissen, daß der, der den Herrn Jesus auferweckt hat 
auch uns mit Jesus auferwecken und uns zusammen mit euch vor sich 
stellen wird" (dM"t'Ee;; on 0 eydpOle;; "t'ov xupwv 'I'YJO"ouv xOlL ~fLiie;; O"uv 
'I'YJO"ou eYEpd xOlL 7tOlPOlO""t'~O"E~ O"uv UfLLV, vgl. I Kor 6,q; I Thess 4,qb; 
Röm 8,II). 

2.2.2.2 Die Auferweckungshoffnung bei Paulus 

Die Erwartung ewigen Lebens durchzieht das ganze Neue Testament. 
Das Thema der Auferweckung der Toten wurde vor allem von Paulus 
eingehend erörtert. 

2.2.2.2.1 Infolge der unerwarteten Todesfälle in Thessalonich nimmt 
der Apostel in I Thess 4,I3-I8 erstmals Stellung zur Erwartung künfti
ger Totenauferweckung. Er zieht in v.q zunächst die Parallele zu Jesu 
Auferweckung: "Wenn wir glauben, daß Jesus gestorben und auferstan
den ist, so wird Gott ebenso die Entschlafenen durch Jesus (zur Herrlich
keit) führen mit ihm" (d YClP mO""t'EuofLEV, on 'I'YJO"oue;; &7te,sOlvEv xOlL 
&veO""t''YJ, oU"t'we;; xOlL 0 ,sEOe;; "t'oue;; xO~fL'YJ,seV"t'Ole;; Ö~Cl "t'ou 'I'YJO"ou &~E~ O"UV 
0l1J"t'i;i). Beachtenswert ist die Doppelaussage, daß Gott "durch Jesus" 
handelt und die Verstorbenen "mit ihm" zum neuen Leben und zur 
Herrlichkeit geleiten werden. Die eigene Aussage unterstreicht Paulus 
mit einem vorgegebenen "Wort des Herrn" (Abyoe;; xup[ou), das ihm in 
V. I 5 dazu dient, der Gemeinde zu sagen, daß die bei der Parusie noch 
Lebenden (womit er selbst ebenfalls rechnet) den bereits Verstorbenen 
nichts voraushaben werden; denn nach dem in V.I6f zitierten Herren
wort werden die Toten auferweckt und zusammen mit den Lebenden 
"weggerafft werden auf Wolken zur Begegnung mit dem Herrn in die 
Luft" (&p7tOlY'YJO"ofLE,sOl ev vE<peAOl~e;; de;; &1tiXv"t''YJO"~v "t'ou xup[ou de;; 
&epOl). Dieses "Herrenwort" , in dem Parusie und Totenerweckung in 
einer knappen Form geschildert werden, ist zweifellos Gemeindetra
dition; es dient dem Apostel zur Verdeutlichung seiner Aussage über die 
Gewißheit der Totenauferstehung aufgrund der Auferweckung Jesu und 
über die gemeinsame Errettung aller Glaubenden. 

2.2.2.2.2 Eingehender äußert sich Paulus über die Totenauferweckung 
in I Kor I 5. Veranlaßt ist dies durch Auferstehungsleugner (V. I2), wobei 
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im vorliegenden Zusammenhang offen bleiben kann, in welchem Sinn 
dies gemeint war. Für den Apostel geht es um die unlösbare Zusammen
gehörigkeit von Auferweckung Jesu und Auferweckung der Toten (V. I 3-
19). Für Jesu Auferweckung beruft er sich auf das grundlegende Bekennt
nis und die Gemeinsamkeit der Verkündigung der Zeugen des Oster
geschehens (V.I-lI). Er verweist auf die Adam-Christus-Typologie und 
auf die mit Jesu Parusie beginnenden Endzeitereignisse (V.20-28). Nach 
einer Zwischenüberlegung (V.29-34) geht er dann auf das "Wie" der 
Totenauferweckung ein (V.35-49). Zweierlei ist ihm dabei wichtig: Ein
mal die leibhafte Auferstehung, sodann die Verwandlung. Am Beispiel 
des Samenkorns und etlicher Naturerscheinungen wird die Notwendig
keit einer Verwandlung erläutert (V.36-4I), woraus für die Auferstehung 
die Konsequenz gezogen wird (V.42f), daß das, was" verweslich" und "in 
Schwachheit" gesät ist (EV <p&op~, EV &cr&e:vd~) auferweckt wird "in 
Unverweslichkeit" und "Herrlichkeit" (EV &<p&cxpcr[~, EV ö6~?J)' Danach 
folgt als Schlüssels atz: "Gesät wird ein irdischer Leib, auferweckt wird 
ein himmlischer Leib" (V.44a). Die Bezeichnung des irdischen Leibes als 
crwfLcx ~uX~x6v erinnert an das den Menschen vom Schöpfer geschenkte 
"Leben" (~Ux~, daher der Verweis auf Gen 2,7 in V.45a); die Bezeichnung 
des himmlischen Leibes als crwfLcx 1tve:ufLcxnx6v hängt mit der neues 
Leben schaffenden himmlischen Kraft des Geistes zusammen (vgl. 2 Kor 
3,6c), entsprechend der Aussage in Röm 8,1I, daß der, der Christus von 
den Toten auferweckt hat, "auch eure sterblichen Leiber lebendigmachen 
wird durch seinen in uns einwohnenden Geist" (~<t>o1tm~cre:~ XCXt ,Cl 
&vr)'rCl crwfLcx,cx ufLwV O~Cl ,au Evmxouv-ro.:; cxu,ou 1tve:ufLcx,o.:; EV ufL'i:v, vgl. 
I Kor I5,45b über den endzeitlichen Adam als 1tve:ufLcx ~<t>01tOLOUV). 
Entscheidend ist in V.44 die doppelte Verwendung des Begriffs crwfLcx, 
"Leib". Die Leiblichkeit ist Kennzeichen des von Gott geschaffenen Men
schen in seiner Personalität und Ich-Identität, sie ist daher das Kontinuum 
zwischen seiner irdischen und seiner himmlischen Existenz, womit auch 
die Notwendigkeit der Verwandlung zusammenhängt. Im Zusammen
hang der nochmals, nun im positiven Sinn aufgegriffenen Adam-Chri
stus-Typologie (V.45-49) heißt es abschließend: "Wie wir das Bild des 
Irdischen getragen haben, werden wir auch das Bild des Himmlischen 
tragen" (xcx&w.:; E<pOpEcrcxfLe:V ,~v dx6vcx ,au Xmxou, <p0PEcrofLe:v XCXt ,~v 
dx6vcx ,au E1toupcxvLou). Hat Paulus damit Fragen erörtert, die in I Thess 
4,13-18 unberücksichtigt sind, so geht er in I Kor 15,50-53 nochmals 
auf das Thema der bei der Parusie Lebenden ein. Im Sinn der propheti
schen Kundgabe eines "Geheimnisses" sagt er hier: "Wir werden nicht 
alle entschlafen, aber alle verwandelt werden ... die Toten werden unver
weslich auferstehen und wir werden verwandelt werden" (1t0lv-re:.:; ou 
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xoq.L"Y)&rjcrofLe&lX, 1tIxv-re.; Se OtAAlXy"Y)crofLe&IX ... ot vexpoL tyep&f)crov-rIXL 
&ep&lXp"t"OL xlXL ~fLeL'; OtAAlXy"Y)crofLe&lX, V.srb.S2b). 

2.2.2.2.3 Das Thema der Verwandlung begegnet auch im Philipper
brief. In Phil3,Iofhat Paulus von der Teilhabe an Christi Leiden und dem 
"Gleichgestaltetsein mit seinem Tod" (crufLfLOpepL~ofLevo.; "t"ctl &lXvomp 
IX1hou) gesprochen und der Hoffnung Ausdruck verliehen, daß er "zur 
Auferstehung von den Toten gelangen werde" (XIX"t"IXv-r~crW d.; "t"~v 

t~IXVlXcr"t"lXcrLV "t"~v h vexpwv). Das nimmt er in Phil 3,20b.21 im An
schluß an die Aussage über die Parusie Jesu Christi als des "Retters" 
(crw"t"~p) wieder auf und sagt: "welcher unseren Leib der Niedrigkeit 
verwandeln und seinem Leib der Herrlichkeit gleichgestalten wird gemäß 
der Kraft, mit der er sich alles untertan machen kann" (0'; fLe"t"IJ((J"X"y)fLlX"t"LcreL 
"t"o crwfLlX "t"'fj.; "t"1X1teLvwcrew.; ~fLwV crufLfLoPepov "t"ctl crwfLlX"t"L "t"'fj.; S6~"Y)'; 
1X1hou XIX"t"tX "t"~v tvepyeLlXv "t"ou SUVlXcr&IXL IXU"t"OV xlXL U1tO"t"IX~IXL IXU"t"ctl "t"tX 
1tIXV"t"IX). Totenauferweckung und Verwandlung gehören auch hier zusam
men. 

2.2.2.2-4 Im 2. Korintherbrief wird die Aussage 2 Kor 4,14 über unsere 
Totenauferweckung in Entsprechung zur Auferweckung J esu weitergeführt 
in S,I-IO mit bildhaften Motiven über die Verwandlung. Anstelle "unseres 
irdischen Hüttenhauses" (~ t1tLyeLo,; ~fLwV o1.xLIX "t"ou crx~vou.;) haben 
wir "das nicht mit Händen gemachte ewige Haus im Himmel" (o1.xLlXv 
OtxeLpo1toL"Y)"t"ov lX1.wVLOV tv "t"oi.; oUplXvoi.;) zu erwarten (V.I). Daher "seh
nen wir uns, mit unserem Haus vom Himmel her überkleidet zu werden" 
("t"o o1.X"Y)"t"~pLOV ~fLwV "t"o t~ OUPIXVOU t1tevSUcrlXcr&IXL t1tL1to&ouv-re.;, V.2). 
Das Motiv der Überkleidung führt zum Gegensatz des Nacktseins (V. 3). 
Solange wir auf Erden sind, "seufzen wir und sind beschwert (cr"t"evlX~ofLev 
ßlXpoufLevOL), weil wir nicht "entkleidet" (hSUcrlXcr&IXL), sondern "über
kleidet" (t1tevSUcrlXcr&IXL) sein wollen (V.4). Dazu aber hat uns Gott vor
bereitet und fähig gemacht, indem er uns das "Angeld des Geistes" 
(OtPPIXßWV "t"ou 1tveufLlX"t"o.;) gegeben hat (V.S, vgl. Röm 8,11.23). Das 
schafft uns Zuversicht, solange wir noch im Leibe wohnen und im Glau
ben, nicht im Schauen leben, auch wenn wir wünschen, schon beim Herrn 
zu sein (V.6-8). Entscheidend ist, daß wir ihm zur Ehre leben (V.9); denn 
wir müssen alle vor dem "Richterstuhl Christi" (ß'fjfLlX "t"ou XPLcr"t"OU) 
offenbar werden, um Rechenschaft über alles abzulegen, was wir getan 
haben (V.IO). Dieser Schluß weist unmißverständlich darauf hin, wie das 
"Entkleidetsein" bzw. "Nacktsein" zu verstehen ist: es bezieht sich auf 
das Nichtbestehen im Gericht. Dem steht die Zuversicht des "Über
kleidetwerdens" gegenüber, das Verwandlung und Teilhabe am ewigen 
Leben einschließt. 
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2.2.2.3 Sonstige Aussagen über Auferweckung und ewiges Leben 

2.2.2.3.1 Einen anderen Charakter haben die Aussagen über Aufer
stehung und ewiges Leben im Johannesevangelium und dem 1. Johan
nesbrief. Dem Evangelisten liegt alles daran, sowohl das Ereignis der 
Totenauferweckung als auch die Teilhabe am ewigen Leben bereits mit 
der Heilserfahrung in der Gegenwart in Beziehung zu setzen, wie aus Joh 
5,25-27 und II,23-26 hervorgeht (traditionelle Aussagen wie 5,28f; 
6,39C.40C.44C.54C sind sekundäre Nachträge). Das bedeutet aber zu
gleich, daß es Leben im Vollsinn auch und erst recht nach dem Tod geben 
wird. Das Sterben tangiert die empfangene Wirklichkeit der Totenauf
erweckung nicht. Über das Wie der postmortalen Teilhabe an Auferste
hung und ewigem Leben macht der Evangelist nur insofern Aussagen, als 
er auf die Gemeinschaft mit Christus und das Gleichgestaltetwerden mit 
ihm hinweist (Joh I7,24; I Joh 3,2). 

2.2.2.3.2 Mit der Totenauferweckung verbindet sich als Sonderthema 
das tausendjährige Reich in Offb 20,I-6. Es handelt sich der Darstellung 
nach um eine vorübergehende Heilsverwirklichung für die Glaubenden, 
die der Versuchung durch den Antichristen widerstanden und an der "er
sten Auferstehung" (V. 5 b.6) teilbekommen haben. Noch vor dem Jüngsten 
Gericht und vor dem Erscheinen des neuen Himmels und der neuen Erde 
sollen sie tausend Jahre mit Christus zusammen herrschen (V.4d.6b). 
Traditionsgeschichtlich geht dieser Textabschnitt auf den in der früh
jüdischen Apokalyptik bezeugten Versuch eines Ausgleichs zwischen der 
innerweltlichen und der transzendenten Heilserwartung zurück, wie dies in 
4 Esra 7,26-44 begegnet. In Offb 20 kann dieses Motiv nur eine metapho
rische Bedeutung haben: Mitten im Zusammenbruch des alten Äons ange
sichts der Parusie Jesu Christi erfahren die Glaubenden schon Auferwek
kung und Heil, was durch die Symbolzahl der tausend Jahre veranschau
licht wird. Eine oft bevorzugte Deutung auf die Zeit der Kirche trifft das 
Gemeinte nicht. Es geht darum, daß die Glaubenden wie in der Gegenwart 
so auch in der Zeit des totalen Umbruchs in besonderer Weise die Nähe 
ihres Herrn erfahren und als erste an der Vollendung teilhaben werden. 

2.2.2.3.3 Insgesamt ist festzustellen, daß die Auferweckung der Toten 
als leibliche Auferweckung verstanden wird, weil es um die Ganzheit 
menschlicher Existenz geht. Aber sie ist keine fleischliche Auferweckung 
bzw. Wiederbelebung; die Erzählungen über Wiederbelebungen in den 
Evangelien haben lediglich die Funktion, auf Jesus als den Herrn über 
Leben und Tod hinzuweisen und sind ihrerseits vorausweisende Zeichen 
für das Ereignis der Totenauferweckung. Implizite Aussagen über die 
Totenauferweckung begegnen noch an zahlreichen anderen Stellen. Bei 
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all diesen Texten handelt es sich um Aussagen, die sich neben der Aufer
weckungJesu auf die Erwartung der Glaubenden beziehen. Wieweit auch 
die Nichtglaubenden betroffen sind, läßt sich erst anhand der Gerichts
thematik feststellen. 

2.3 Das jüngste Gericht 

2.3.1 Voraussetzungen der urchristlichen Gerichtsvorstellung 

2.3.1.1 In der frühjüdischen Tradition haben sich, teilweise auch unter 
Fremdeinfluß, spezifische Vorstellungen vom Gericht Gottes herausgebil
det. Zwischen der apokalyptischen Tradition des Frühjudentums und der 
urchristlichen Gerichtsauffassung hat sich ein enger Zusammenhang er
geben. Neben einer starken Abhängigkeit zeigen sich auch Modifikatio
nen und Ansätze zu einem neuen Verständnis. Die Gerichtsaussagen des 
Neuen Testaments sind daher vielfältig und lassen sich nicht einfach 
ausgleichen. Die Gerichtsvorstellung als solche steht nicht in Frage. 

2.3.1.2 Von Gottes Gericht ist schon im Alten Testament an vielen 
Stellen die Rede; dort bezieht es sich auf aktuelle Widerfahrnisse in der 
Geschichte. In nachexilischer Zeit ist dann die Erwartung eines End
gerichtes entstanden, bei dem alles Böse von Gott verurteilt und vernich
tet werden soll. Dabei haben sich in der apokalyptischen Tradition zwei 
Grundmodelle herausgebildet. Das war einmal die Vorstellung eines Straf
gerichtes, bei dem durch einen Vernichtungs akt allem Unglauben und 
aller Bosheit eine Ende gesetzt wird (vgl. z.B. 4 Esra I3). Sodann gab es die 
Erwartung eines forensischen Gerichtes, bei dem die "Werke" der Men
schen beurteilt werden und es demzufolge zu Rettung oder Strafe kommt. 
Mit diesen beiden Auffassungen korrespondiert die unterschiedliche Er
wartung der Auferweckung nur der Gerechten und der Auferweckung 
aller Toten, die dann dem himmlischen Richterstuhl vorgeführt werden. 
Im einen wie im anderen Fall wurde aber mit einem Strafgericht gerech
net, sei es sofort bei der Parusie oder im Anschluß an einen förmlichen 
Gerichtsakt. In der Regel war Gott selbst Richter, es konnte aber auch der 
Menschensohn an seine Stelle treten (äthHen 45f; 55; 7I). 

2.3.1.3 Die beiden Auffassungen von einem Vernichtungsgericht und 
einem forensischen Gerichtsakt begegnen auch im Neuen Testament, 
wenngleich hier die Vorstellung vom "Gericht nach den Werken", bei 
dem sich alle Menschen vor Gott zu verantworten haben, im Vorder
grund steht. Das Bild von dem himmlischen Buch bzw. den Büchern, die 
bei dem forensischen Gericht aufgeschlagen werden, findet sich mehrfach 
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in neutestamentlichen Schriften (Lk IO,20; Phil 4,3; Hebr 12,23; Offb 
3,5; 13,8; 17,8;20,12.15; 21,27)· Es geht dabei nicht nur um die Verurtei
lung der Gottlosen, sondern ebenso um ein Urteil über diejenigen, die sich 
zwar um Gottesfurcht und Gerechtigkeit bemüht haben, aber dem nicht 
hinreichend entsprochen haben oder abgefallen sind. Ähnlich wie im 
Äthiopischen Henochbuch Gott und der Menschensohn als Richter er
scheinen, so ist im Neuen Testament wechselweise vom Gericht Gottes 
und vom Gericht Christi die Rede. Das ist nicht als Spannung verstanden 
worden. Auch wenn es daneben die Vorstellung von Christus als Zeugen 
oder als Beistand beim Gericht Gottes gibt (Lk 12,8f; I Joh 2,2), so ist 
Christus als Richter stets der Repräsentant Gottes und vollstreckt das 
Urteil im Sinn und im Namen Gottes. 

2.3.1.4 Johannes der Täufer steht noch ganz in der apokalyptischen 
Tradition und hat das unmittelbare Bevorstehen und die bedrängende 
Nähe des Gottesgerichts betont, wobei er offensichtlich an ein forensi
sches Gericht gedacht hat. Für seine Gerichtsbotschaft hat er anschauli
che Motive verwendet wie das Bild von der Axt, die für das Fällen des 
Baumes bereits an dessen Wurzel hingelegt ist (Mt 3,10 par), oder das Bild 
von der Worfschaufel, mit der Weizen und Spreu gesondert werden sollen 
(Mt 3,12 par). Hinzu kommt im Zusammenhang mit seiner Taufe das 
Logion von der Wasser- und der Feuertaufe, wonach die von ihm auf
grund der Umkehrbereitschaft vollzogene Taufe einen Akt der rettenden 
Versiegelung im Zusammenhang mit dem Endgericht darstellt (vgl. Ez 
9,4). Das Gericht mit "Feuer und Geist", das sich auf Gottes eigenes 
Richterhandeln bezieht, betrifft Strafe und Rettung (in Mk 1,8; Joh 1,33 b 
ist dieses Logion verkürzt und auf diese Weise christologisch interpre
tiert). Das Feuermotiv als Zeichen des Gerichts begegnet auch in Mt 
3,Iofin.I2fin par. 

2.3.2 Die Gerichtsthematik bei Jesus 

Im Unterschied zu Johannes dem Täufer ist Jesus nicht Gerichtspredi
ger, sondern Bote des anbrechenden Heils. Sehr bezeichnend dafür ist, 
daß in Lk 4,I8f bei dem Zitat aus Jes 6I,If die Schlußaussage über den 
"Tag der Rache" weggelassen ist. Gleichwohl ist die Gerichtsthematik 
auch in der Jesustradition vorhanden. Die Terminologie ist vielfältig. Es 
wird vom endzeitlichen "Richter" und "gerichtet werden" gesprochen 
(xpL""r~~, Xpdt7jVIU), es ist vom "Verderben" die Rede (omwAEw.), es wird 
auf die "Hölle" hingewiesen (YE:EVVrx, auch ffö"Y)~), außerdem spielt der 
Gedanke des Lohnes ÜWJ»6~) eine Rolle. 
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2.3.2.1 Beachtenswert sind zunächst die Gerichtsaussagen in Gleich
nissen. Die Bildworte vom Gang zum Richter Mt 5,25f par, vom Ausrei
ßen des Auges und dem Abhacken der Hand Mt 5 ,29f (vgl. Mk 9,43 par; 
9,45.47), von der engen und weiten Pforte Mt 7,13f, vom guten und 
schlechten Baum Mt 7,16-19 par, und die Gleichnisse vom reichen Korn
bauern Lk 12,16-21, vom Schalksknecht Mt 18,23-34 und von den 
anvertrauten Talenten Mt 25,14-29 sind hier zu nennen. Dazu kommen 
Logien, die eine Gerichtsaussage enthalten: Die Worte über das Tötungs
verbot Mt 5,2I.22a, über das Almosengeben Mt 6,lf, über das Nicht
Richten Mt 7,lf par, über die Leute von Ninive und die Königin des 
Südens Mt 12,41f par, ferner die Nachfolgeworte in Mk 8,35-37 parr. 
Auch die Weherufe in Mt 11,20-24 par; Lk 6,24f; 11,42 par u.ö gehören 
in diesen Zusammenhang. Selbst der Lohngedanke begegnet unbefangen 
in der Jesustradition, vgl. nur Mt 6,1-4.5f.16-18; 20,1-16. 

2.3.2.2 Es ist jetzt nicht im einzelnen zu prüfen, wieweit alle erwähnten 
Texte in der überlieferten Form authentisch sind. Ein Grundbestand mit 
Warnungen vor dem Endgericht liegt in jedem Falle vor. Daß die Gerichts
aussagen im Laufe der Tradition verstärkt worden sind, zeigen eindeutig 
sekundäre Zusätze wie Mk 9,48; Mt 5,22b.c; 18,35 und 25,30. Auch das 
primär am Gerichtsmotiv orientierte Gleichnis vom Fischnetz Mt 13,4 7-
50 dürfte sekundär sein, ebenso das Gleichnis von den Jungfrauen Mt 
25,1 - 13 . Am massivsten ist die Heils botschaft J esu von Gerichtsthema tik 
überlagert in redaktionellen Elementen des Matthäusevangelium; so im 
Blick auf die die Heilsbotschaft ablehnenden Pharisäer und Schriftgelehr
ten in Mt 23, aber auch im Blick auf die Gemeinde selbst. Aufschlußreich 
ist dafür das Gleichnis Mt 13,24-30.36-43, in dem die christliche Ge
meinde als corpus permixtum verstanden wird, das am Ende der Zeit 
gereinigt wird; nicht die Menschen haben hier und jetzt zu urteilen, erst in 
der Zukunft wird von Gott entschieden, wer zur Heilsgemeinschaft ge
hört und wer nicht. Dasselbe wird mit dem Bildmotiv von dem fehlenden 
hochzeitlichen Kleid in Mt 22,14 zum Ausdruck gebracht. An vielen 
anderen Stellen ist der Aufruf zur Wachsamkeit mit massiven Gerichts
drohungen verbunden, vor allem mit dem bei Matthäus häufig vorkom
menden Motiv von der äußersten Finsternis bzw. dem Feuerofen, wo 
"das Heulen und das Zähneklappern" sein wird (0 XAIXU-SfLo~ XIXL 0 
ßpuYfLo~ 't"WV 606v't"wv, 8,12; 13,42.5°; 22,13; 24,51; 25,30; übernom
men aus der Logienquelle, vgl. Lk 13,28 par). 

2.3.2.3 Jesu Proklamation der Gnade Gottes und des in der Gegenwart 
anbrechenden Heils erfolgt angesichts des von Johannes dem Täufer 
verkündigten Gerichts, dessen Wirken er anerkannt hat und dessen Bot
schaft er voraussetzt (vgl. Mt 11,7-19 par). Aber es gelten für Jesus ganz 
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andere Maßstäbe im Gericht. Das geht im Zusammenhang des Lohn
gedankens deutlich hervor aus dem Gleichnis von den Arbeitern im Wein
berg Mt 20,1-16, wonach auch die zuletzt Gekommenen in gleicher 
Weise entschädigt werden. Besonders wichtig im Blick auf das Gerichts
verständnis Jesu ist der Text Mt 25,31-46, mit dem deutlich gemacht 
wird, daß andere Kriterien gelten, als sie in der bisherigen Tradition 
vorausgesetzt wurden. Hier ist das Handeln im Sinn des Liebesgebots 
entscheidend. So kommt es auch zu einer ganz anderen Entscheidung 
beim Endgericht, als viele das erwarten. Interessanterweise hat gerade 
Matthäus, der das Gerichtsmotiv so nachdrücklich hervorhebt, diese 
beiden für Jesu Botschaft entscheidenden Textabschnitte in sein Evange
lium aufgenommen, wobei in Mt 25,31 die Vorstellung von Jesus als 
Menschensohn und königlichem Richter einbezogen wurde. 

2.3.3 Das Endgericht bei Paulus 

Auch für Paulus steht das Gericht nach den Werken unverrückbar fest, 
wie allein aus den Aussagen über das Rechenschaftablegen vor dem "Rich
terstuhl Gottes" bzw. "Christi" (~'ijfLCI. 't'OU 3-EOU, 't'OU XPLO''t'OU) in Röm 
14,10 und 2 Kor 5,10 hervorgeht (vgl. Apg 10,42; 17,31; 2 Tim 4,1). 

2.3.3.1 Bei Paulus geht es zunächst einmal um das Gericht über die 
sündige Welt, wenn er den Abschnitt Röm I, I 8-3 ,20 unter den Leitgedan
ken des bereits offenbar werdenden "Zornes Gottes" (6py~ 3-EOU) stellt. 
Dieser Zorn steht aber in Verbindung mit der "Langmut" (fLCDtP03-ufLLCI.) 
Gottes, die die Menschen zur "Umkehr" (fLE't'tiVOLCI.) führen will (2,4). Ein 
nicht zur Umkehr bereites Herz "sammelt sich Zorn für den Tag des 
Zorns und der Offenbarung des gerechten Gerichtes Gottes, der einem 
jeden nach seinen Werken vergelten wird" (&tJO'Cl.upL~w; O'ECl.U't'ii,i 6py~v 
ev ~fLEP~ 6py'ij~ xlXL &rcoxIXMY;EW~ 8LXIXLOXPLO'LCI.~ 't'OU 3-EOU, o~ &rc08WO'EL 
htiO''t'C(> XCl.'t'cX 't'cX €PYCl. Cl.u't'ou, 2,5f). Dem Gericht nach den Werken über 
alle Menschen entspricht, daß Gott selbst sich gerecht erweist, indem er 
richtet (3,4). Vom Gericht über die Welt ist noch an zahlreichen anderen 
Stellen die Rede (Röm 3,6; 9,22; I Kor 5,13; II,32; Phil 1,28; 3,19). 

2.3.3.2 Das Gericht betrifft aber auch die Glaubenden. Zwar wird 
gesagt, daß "Jesus uns rettet aus dem kommenden Zorn" ('I1JO'ou~ 0 
pu6fLEVO~ E:x 't''ij~ 6py'ij~ 't''ij~ epXOfLEV1J~, I Thess 1,10) oder daß wir 
"gerettet werden durch ihn vor dem Zorngericht" (O'w&tJ0'6fLE3-CI. 8L' Cl.u't'ou 
&rco 't''ij~ 6py'ij~, Röm 5,9). Ja, es gibt darüber hinaus die auffällige Aus
sage, daß die Glaubenden am Gericht beteiligt sein werden (I Kor 6,2f); 
aber das schließt für den Apostel nicht aus, daß auch die Glaubenden vor 
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Gottes Richterstuhl erscheinen müssen. Das gilt trotz der so nachdrückli
chen Betonung der bereits zugeeigneten Rechtfertigung. Nun ist es sehr 
aufschlußreich, wie Paulus dieses Gericht versteht. Das wird in r Kor 
3,rr-r5 sehr klar ausgeführt: Im Gericht über die Glaubenden geht es 
nicht um Heil oder Unheil, wohl aber geht es um die Bewahrung und 
Bewährung des Glaubens und um den Einsatz für das "Aufbauen", das 
o1.xoöo[J.dv. Auch wenn einzelne Werke des Menschen im Gericht nicht 
bestehen können und daher verbrannt werden, steht die Rettung dennoch 
nicht in Frage: "Er selbst (der Glaubende) wird gerettet werden, aber so 
wie durch Feuer hindurch" (Cll.l'rO~ öe: <HilMjcre:'ClL, OÜ'Cil~ öe: w~ ÖLa: 
nup6~, V.r5b). Das schließt einen Abfall, vor dem in r Kor rO,5-r3 
nachdrücklich gewarnt wird, nicht aus; denn dieser führt zurück in die 
Heillosigkeit (vgl. r Kor r6,22; Gal r,8f). Das gilt im besonderen im Blick 
auf einen unwürdigen Empfang des Herrenmahls, bei dem es zu einem 
Essen und Trinken "sich selbst zum Gericht" kommen kann (r Kor 
rr,27.29), weswegen es darum geht, sich selbst zu prüfen (V.28), damit 
wir nur "vom Herrn gezüchtigt", aber nicht "mit der Welt verurteilt 
werden" (rr,28.3 rf). 

2.3.4 Die Gerichtsvorstellung in den sonstigen Briefen 

Es gibt mehrere neutestamentliche Schriften, in denen das Gerichts
thema nicht näher ausgeführt, aber vorausgesetzt oder formelhaft über
nommen ist. 

2.3.4.1 Unter den deuteropaulinischen Briefen zeigen der Kolosser
und der Epheserbrief ein geringes Interesse an der Gerichtsthematik. Nur 
im Rahmen der Paränese wird ganz traditionell auf den kommenden 
"Zorn Gottes" hingewiesen (Kol 3,6; Eph 5,6). In den Pastoralbriefen 
begegnet dagegen eine bekenntnismäßige Aussage, wenn dort von Chri
stus gesprochen wird, "der kommen wird zu richten Lebende und Tote" 
(0 [J.D.ACilV Xp[Ve:LV ~WV'rCl~ XCll. ve:xpou~, 2 Tim 4,r), oder es wird von dem 
"Herrn" gesprochen, der als "der gerechte Richter" (0 Ö[XClW~ XpL'~~) 
an "jenem Tage" handeln wird (2 Tim 4,8). 

2.3.4.2 Der Jakobusbrief enthält wie die sonstige urchristliche Paränese 
in 5,7-II einen eschatologischen Ausblick. Im Zusammenhang mit der 
Ermahnung, geduldig die Parusie des Herrn zu erwarten, heißt es dann 
ganz knapp: "Siehe, der Richter steht vor der Tür" (1.öou 0 XPL'~~ npo 
,WV &upwv Ecr,y)Xe:V, 5,9b, vgl. 4,I2). 

2.3.4.3 Im 1. Petrusbrief wird, da das Ende aller Dinge nahegekom
men ist (4,7), an mehreren Stellen auf das Gericht verwiesen. Gott als 
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Vater ist der Richter, der "ohne Ansehen der Person" (&1tpocrW1tOA~fL7t't"wC;) 
j eden nach seinen Werken beurteilen wird (I, I 7, vgl. Röm 2, I I). Christus 
selbst hat in seinem Leiden das Gericht dem übergeben, "der gerecht 
richtet" (2,23). Im Anschluß an den Hinweis, daß alle Übeltäter "Rechen
schaft ablegen müssen vor dem, der bereit steht, zu richten Lebende und 
Tote" (o~ &1t08WcrOUcrLV Myov 't"i;l hoLfLwC; ~xovn Xpt:VIXL ~WV't"IXC; XIXt. 
ve:xpOUC;, 4,5), folgt noch die formal prägnante, inhaltlich auf den ersten 
Blick schwierige Aussage, daß auch den Toten das Evangelium verkündigt 
worden ist (XIXt. ve:xpot:C; e:li1lyye:ALcr-&1j, vgl. dazu 3,19f), "damit sie ge
richtet werden gemäß ihrem Menschsein im Fleisch, aber gemäß Gott 
leben durch den Geist" (~VIX XPL-&wcrL fLEV xlX't"iX &v-&PW1tOUC; crIXPXt., ~WcrL 
OE xlX't"iX -&e:ov 1tve:ufLlXn, 4,6). Der doppelte Dativ crIXPXU1tve:ufLlXn in 
diesem Zweizeiler ist einmal relational, dann instrumental verstanden; 
und die zweimalige xlX't"!X-Wendung ist Kennzeichnung der Art und Weise. 
"Fleisch" und "Geist" sind Bezeichnungen der irdischen und himmli
schen Existenz (vgl. Röm 1,3b.4a; I Tim 3,16a). Das besagt, daß das 
Gericht sich auf die irdische Existenz und menschliche Lebensweise be
zieht, zugleich aber kraft des Geistes ewiges Leben eröffnet. 

2.3.4-4 Deutlich ausgeprägt begegnet der Gerichtsgedanke auch im 
Hebräerbrief, im 2. Petrusbrief und in der Johannesoffenbarung. Im 
Hebräerbrief wird angesichts des Nachlassens der Glaubenszuversicht in 
3,7-19 und 10,23-27 dazu ermahnt, die Stimme Gottes zu hören und am 
Bekenntnis festzuhalten, um nicht dem Gericht zu verfallen. In 6,4-8 ist 
warnend von Menschen die Rede, die "das Wort Gottes und die Kräfte 
des kommenden Äons geschmeckt haben", aber abgefallen sind und den 
Sohn Gottes "erneut gekreuzigt" haben (&VlXcr't"IXUPOÜV't"e:c;); in einem sol
chen Fall gibt es keine Umkehrmöglichkeit und Rettung mehr (vgl. 10,26). 
Diese dezidierte Haltung hat bekanntlich in der Alten Kirche zu einem 
Streit über die Aufnahme dieses Briefes in den Kanon geführt. 

2.3.4.5 Im 2. Petrusbrief wird das Endgericht im Blick auf Irrlehrer 
behandelt. Diesen Verführern, deren Treiben ausführlich geschildert wird 
(2,12-22), droht das Verderben (&1tWAe:LIX, 2,3); denn Gott hat weder die 
sündigenden Engel noch die frühere Welt oder Sodom und Gomorrha 
verschont, und diese sind "Beispiel für kommende Gottlosigkeit" (2,4-6; 
vgl. auch 3,7b.1ofin). 

2.3.4.6 In der Johannesoffenbarung spielt der Gerichtsgedanke durch
gängig eine Rolle. Dem inthronisierten Lamm ist das "Buch mit den 
sieben Siegeln" übergeben (5,1-14), und mit dessen Öffnung (6,1) be
ginnt bereits das Gericht über die Welt. Es vollzieht sich zunächst als 
vorbereitendes Gerichtshandeln in mehreren Stufen nach der Öffnung der 

. Siegel, dem Erschallen der sieben Posaunen und dem Ausschütten der 
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sieben Schalen. Handelt es sich hierbei um ein Geschehen, das die Zeit der 
Drangsal kennzeichnet, so kommt es nach Jesu Parusie (19,II-16) zum 
abschließenden Gericht. Auch dieses vollzieht sich in zwei Stufen, sofern 
es zunächst um ein Vernichtungsgericht über die Mächte des Bösen geht 
(19,14-21; 20,7-10), dann um ein forensisches Gericht, bei dem anhand 
der aufgeschlagenen "Bücher" geurteilt wird über Teilhabe am Heil oder 
Verfallensein an das Unheil (2O,II-15). Wie in Offb 7,1-4; 14,1-5; 19,1-
8 Ausblicke auf die endzeitliche Vollendung vorliegen, so in der Vision 
14,(6-13}14-20 auf das Endgericht. 

2.3.5 Die Gerichtsauffassung in der johanneischen Theologie 

Eine Sonderstellung nehmen ohne Zweifel das Johannesevangelium 
und der 1. Johannesbrief ein. In traditioneller Weise ist hier nur in I Joh 
4,17 vom "Tag des Gerichtes" die Rede (Joh 5,28f ist ein sekundärer 
Nachtrag). 

2.3.5.1 Während für die sonstige neutestamentliche Tradition Glaube 
und Unglaube in Relation zum Endgericht stehen, hängen sie hier unmittel
bar mit dem Gericht zusammen. Die Grundthese lautet inJoh 3,18: "Wer 
an ihn glaubt, wird nicht gerichtet; wer aber nicht glaubt, ist schon 
gerichtet, weil er nicht geglaubt hat an den Namen des einzigen Sohnes 
Gottes" (0 meT'te:uwv dc; otti'tOV ou xpLVe:'totL· 0 SE fL~ mcr'te:uwv ~S1J 
XExPL'totL, on fL~ ne:nLcr'tEUxe:V dc; 'to oVOfLot 'tOU fLovoye:vouc; u1.ou 'tou 
&e:ou). InJoh 5,24 wird das wiederaufgenommen mit der Aussage: "Amen, 
amen, ich sage euch: Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich ge
sandt hat, hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht" (&fL~v 
&fL~V Myw UfLLV on 0 'tov Myov fLOU houwv Xot1. mcr'te:uwv 't0 nEfL~otV'tL 
fLe: exe:L ~w~v ot1.wVLOV Xot1. dc; xpLO"LV oux epxe:'totL). Entsprechend zur 
gegenwärtigen Teilhabe der Glaubenden am ewigen Leben gilt für die 
Nichtglaubenden das gegenwärtige Widerfahrnis des Gerichts; in der 
Person Jesu sind sie ihrem Richter bereits begegnet (5,22f.27.30, vgl. 
8,16.50). Deshalb kann es in I2,JIa heißen: "Jetzt ergeht das Gericht 
über diese Welt" (vuv XpLcrLC; tcr't1. v 'tou xocrfLou 'tou'tou). Das besagt nach 
16,II vor allem, daß "der Herrscher dieser Welt gerichtet ist" (0 ocpxwv 
'tou xocrfLou 'tou'tou XEXPL'totL, vgl. I2,JIb). Das Richten ist hier also 
nicht im Sinn eines Gerichtsentscheides, sondern im Sinn des verurteilen
den Gerichts verstanden; davon sind die Glaubenden entbunden. 

2.3.5.2 Die Gerichtsthematik begegnet nun aber auch noch in anderer 
Weise, vor allem dort, wo von der "Finsternis" (crxo'tLot, crxo'toc;) die 
Rede ist. Daher wird die These Joh 3,18 in V.19-21 erläutert durch den 
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Hinweis auf Licht und Finsternis und darauf, daß es Menschen gibt, die 
die Finsternis mehr lieben als das Licht. Wer aber dem nachfolgt, der das 
"Licht der Welt" ist (epw<; "t"ou x6crfLou), der wandelt nach dem Ich-bin
Wort 8,I2 nicht in der Finsternis, "sondern wird das Licht des Lebens 
haben" (E~E~ "t"o epw<; "t"1j<; ~w1j<;). Daher auch die Warnung I2,35f, zu 
wandeln, "wie ihr das Licht habt, damit euch die Finsternis nicht überfalle" 
(w<;"t"o epw<; EXE"t"E, LVIX fL~ crXO"t"LIX ofLii<; xlX"t"IXAOtßn). Ebenso wird in I Joh 
I,6 vor einem Wandel in der Finsternis gewarnt (vgl. 2,9). Zwar vergeht 
die Macht der Finsternis, denn das wahre Licht scheint schon (I Joh 2,8), 
da ja auch in Gott selbst keine Finsternis ist (I,5), aber wer das Licht nicht 
annimmt, verfällt dem Verlorensein. Daß es bei den Jüngern auch Abfall 
und Verlorenheit geben kann, wird außer an den als "Antichristen" 
bezeichneten Irrlehrern (I Joh 2,I8f) an der Gestalt des Judas demon
striert (Joh 6,70f; I7,I2). 

2.4 Die Vollendung des Heils 

Vom endgültigen Heil ist an zahlreichen Stellen die Rede. Das geschieht 
oft nur mit dem Hinweis auf das ewige Leben. Dazu kommen mehrere 
Bildmotive, die die Erwartung verdeutlichen. 

2.4.1 In Jesu eigener Verkündigung geht es um die vollendete Gottes
herrschaft, wie vor allem die sogenannten Wachstumsgleichnisse deutlich 
machen: dem unscheinbaren Anfang wird das wunderbare Ende folgen 
(Mt I3,Ff.33 parr). Hinzu gehören auch die im Grundbestand auf}esus 
zurückgehenden Worte über das "Eingehen in die Gottesherrschaft" bzw. 
"in das Leben" (Mk 9,47; IO,23-25 parr; Mt 5,2o; 7,I2.2I und Mk 
9,43.45 par; Mt I9,I7 u.ö.). Eine Rolle spielt sodann das Motiv von der 
endzeitlichen Tischgemeinschaft aus J es 25,6: Wie die Gottesherrschaft in 
seiner Gegenwart schon anbricht, so feiert Jesus das Mahl mit seinen 
Jüngern und mit allen, die zu ihm kommen; und in Mk I4,25 verheißt er 
bei seinem Abschiedsmahl das himmlische Mahl der Zukunft (vgl. Lk 
22,29.30a). Entsprechendes gilt für das Bild vom Festmahl in Lk I4,I6-
24 oder vom Hochzeitsmahl in Mk 2,I8.I9a (vgl. auch Mt 22,I-IO). 
Statt vom "Eingehen" in die Gottesherrschaft ist auch die Rede vom 
"Gewinnen" des Lebens; vgl. Mk 8,3 5f parr. 

2.4.2 In der Urgemeinde sind zahlreiche weitere Aussagen hinzuge
kommen. Bei Paulus geht es um das definitve "Gerettetwerden" (crW&1jVIX~), 
wie aus Röm 5,8-IO hervorgeht: Rechtfertigung und Versöhnung haben 
wir erfahren, können daher Gewißheit im Blick auf die künftige Errettung 
haben. Der Apostel verwendet die Begriffe "Rettung" und "Retter" 
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(crw''YJpLa, crw,~p) konsequent im Blick auf die Endvollendung, so Röm 
I,I6 bzw. PhiI3,20b. Im Blick auf die Gegenwart gibt es nach Röm 8,24a 
diese Rettung nur im Zusammenhang mit der Hoffnung ('?i yiXp tA1tLoL 
tcrW&1)[LWEV). Nach Kol I,20 ist die Versöhung des Alls (&1tOXIX,IXAAacrcrELv 
,iX 1tavca) Ausdruck der zukünftigen Vollendung (in Eph 2,14-I6 ist das 
Versöhnungs geschehen auf die Gegenwart bezogen). In Hebr rr geht es 
um das zukünftige Ziel der Vollendung, dem schon die Väter des alten 
Bundes entgegengegangen sind ohne es zu erreichen, "damit sie nicht 
ohne uns vollendet werden" (tVIX [L~ XWPLC; ~[Lwv ,EAELw&YjvaL, rr,40). 
Entsprechend ist auch Jesu "Vollendung" (,EAdwcrLC;) seine Partizipation 
an der himmlischen Welt (Hebr 2,IO; 5,9; vgl. I2,23). Ähnlich wird auch 
der Begriff "Ziel" (,EAOC;) verwendet (vgl. Mk I3,I3 par). Dazu kommen 
Bildmotive, vor allem das der Himmelsstadt, die im Himmel vorhanden 
ist, der wir jetzt schon zugehören, in die wir aber erst in der Zukunft 
eingehen werden (Gal 4,26; Phil 3,20a; Hebr 12,22-24). Matthäus 
spricht in I9,28 von der künftigen "Wiedergeburt" des Alls (1taALY
YEvEcrLa), der Verfasser der Apostelgeschichte in 3,I9-2I mit einer alten 
Tradition von der der mit der Parusie sich ereignenden "Wiederherstel
lung" (&1toxa,acr,acrLC;) aller Dinge im Sinn der Totalerneuerung der 
Wirklichkeit. Sehr aufschlußreich sind auch die auf die Vollendung ver
weisenden Motive in den Überwindersprüchen der Johannesoffenbarung 
(2,7b.rrb.I7b.26-28; 3,5· I2.2I ). 

2.4.3 Sind es bei den bisher besprochenen Textstellen einzelne Begriffe 
und Bilder, die auf die Zukunft verweisen, so gibt es in der Johan
nesoffenbarung eine breite Entfaltung dieser Thematik. Innerhalb der 
Visionszyklen gibt es bereits mehrfache Ausblicke auf das definitive Heil, 
in der Abschlußvision dann die Darstellung der erneuerten Welt. 

2.4.3.1 Im ersten Ausblick auf die Vollendung in 7,4-8 "hört" der 
Prophet die Zahl der für das Endheil "Versiegelten" (tcrrpPIXYLcr[LEVOL). Es 
sind I44000, je I2000 aus einem der zwölf Stämme Israels. Im zweiten 
Ausblick in I4,I-5 "sieht" er die 144000 auf dem Berg Zion und "hört" 
sie, die "erkauft sind von der Erde", ein "neues Lied" singen (~o~ XIXLV~). 
In I9,I-8 vernimmt er schließlich den himmlischen Jubel angesichts der 
Überwindung alles Bösen. 

2.4.3.2 Offb 2I,I-22,5 enthalten dann die große Schlußoffenbarung, 
in der die Totalerneuerung geschildert wird. Mehrere Bildmotive gehen 
hier ineinander über: so kommt zu dem aufJes 65,I7-25 zurückgehenden 
Motiv des neuen Himmels und der neuen Erde das Motiv vom himmli
schen Jerusalem und die Tradition vom wiederkehrenden Paradies mit 
dem Strom des Lebens und der überirdischen Mannaspeise. In mehreren 
Unterschabschnitten wird die vollendete Wirklichkeit beschrieben. 
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2.4.3.2.1 Im Eingangsabschnitt ist zunächst von dem "neuen Himmel" 
und der "neuen Erde" die Rede, die gleichgesetzt werden mit dem "neuen 
J erusalem", das wie eine " geschmückte Braut" vom Himmel herabkommt 
(21,lf; zum Brautmotiv vgl. 22,17). Es folgt eine Schilderung der "Hütte 
Gottes bei den Menschen", wo es keine Not mehr gibt und der Tod nicht 
mehr sein wird (V.3f). Gott selbst spricht: "Siehe, ich mache alles neu" 
(1.00\; XCX~vtX 1tO~W 1ttXv"t"cx, 21,5). Damit ist für die Glaubenden alles in 
Erfüllung gegangen, während die Gottlosen und Treulosen ausgeschlos
sen bleiben (V.6-8). 

2.4.3.2.2 Hiernach folgt eine ausführliche Darstellung der Himmels
stadt, des neuen Jerusalem (21,9-22,5). Hier wird der Charakter der 
Vollendung zunächst dadurch verdeutlicht, daß die Mauern der Himmels
stadt mit ihren zwölf Toren und zwölf Grundsteinen, auf denen die 
Namen der Apostel stehen, die Gestalt eines Kubus haben (21,10-17). 
Hinzu kommt, daß nur die edelsten Metalle verwendet sind (21,18-21). 
Vor allem wird gesagt, daß das himmlische Jerusalem keinen Tempel 
besitzt; "denn der Herr, der allmächtige Gott, ist ihr Tempel, er und das 
Lamm" (2 I ,22). Danach ist von dem Kommen der Völker in die Stadt die 
Rede, in die aber nichts Unreines eingelassen wird (21,23-27), und schließ
lich vom Lebenswasser, das von Gottes Thron ausgeht, und dem himmli
schen Manna (22,1-5). 

2-4.3.3 Das zentrale Thema ist die uneingeschränkte und bleibende 
Gemeinschaft mit Gott und Christus. Dem entspricht auch der letzte 
Überwind er spruch in der Offenbarung in 21,7: "Wer überwindet, der 
wird dieses ererben, und ich werde ihm Gott sein, und er wird mir Sohn 
sein". Alles Irdische ist vergangen, auch alle leidvolle Erfahrung des 
irdischen Lebens, weswegen in 21,4 gesagt wird, daß es kein Leid, kein 
Geschrei und keinen Schmerz mehr geben wird, daß Gott die Tränen 
abwischt und daß der Tod nicht mehr sein wird. Gegenüber der durch 
Sünde gekennzeichneten Unvollkommenheit der ersten Schöpfung wird 
die Neuschöpfung als vollkommene göttliche Wirklichkeit dargestellt, 
auf die die Glaubenden zugehen dürfen. 

3. Die Grundintention der Zukunftsaussagen 

Die vier besprochenen Aspekte der Zukunftserwartung lassen sich in 
unterschiedlicher Ausprägung innerhalb des Neuen Testaments nach
weisen. So ist abschließend zu fragen, wie die Aussagen über Parusie, 
Totenauferweckung, Gericht und Totalerneuerung zusammengehören und 
welche Tragweite sie für die urchristliche Botschaft haben. 
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3.1 Zur Sprachgestalt 

3.1.1 Zunächst stellt sich die Frage der sprachlichen Gestalt. Religiöse 
Sprache ist grundsätzlich eine metaphorische Sprache. Sie besitzt daher, 
worauf schon zu Beginn des Paragraphen hingewiesen wurde, in hohem 
Maße Bildelernente. Auch dort, wo sie sich begrifflicher Terminologie 
bedient, h;lt dies eine metaphorische Komponente. Aussagen über den 
Glauben können weitgehend nur auf diese Weise gemacht und durch 
einen bestimmten Kontext inhaltlich genauer bestimmt werden. 

3.1.2 Das Gesagte gilt verstärkt für die Aussagen über die Zukunft. 
Bildelemente stehen hier im Vordergrund. Das gilt ebenso für die Parusie, 
die als Rückkehr des Auferstandenen vorgestellt wird, wie für die Aufer
weckung von den Toten, die mit dem Aufgewecktwerden aus dem Schlaf 
verglichen ist (vgl. Eph 5,14), für das als Vernichtungs akt oder als Tribu
nal vorgestellte Jüngste Gericht und entsprechend für die zahlreichen 
Bildmotive für die Erneuerung von Himmel und Erde. Derartige Aussa
gen sind vor einem rein wörtlichen Verständnis zu bewahren. Bildmotive 
haben einen Verweischarakter und wollen in diesem Sinn verstanden 
werden. 

3.1.3 Daß Aussagen über die Zukunft überhaupt gemacht werden kön
nen, hat eine doppelte Voraussetzung: Einmal ist die irdische Wirklichkeit 
als Schöpfung Gottes ein Abbild des Himmlischen und damit auch ein 
" Schatten des Künftigen" (crxL!X -rwv fLEAAOv-rWV, KoI2,I7), so daß Hoff
nung sich per analogiam bzw. via negationis Ausdruck verschaffen kann. 
Sodann stehen die Zukunftsaussagen des Neuen Testaments in unlösba
rem Zusammenhang mit der bereits in der Gegenwart erfahrbaren neuen 
Schöpfung, was der entscheidende Ermöglichungsgrund ist, im Vorblick 
Aussagen über die Vollendung zu machen. 

3.1.4 Das Bildmaterial der urchristlichen Zukunftsaussagen ist weitge
hend der alttestamentlich-frühjüdischen Tradition entnommen. Es steht 
für die Menschen der damaligen Zeit in einem bestimmten Vorstellungs
horizont und Erwartungsrahmen. Was die neutestamentlichen Aussagen 
im Vergleich zur frühjüdischen Apokalyptik auszeichnet, ist die Konzen
tration und Beschränkung auf Zentralmotive. Auch wenn mehrere Bild
motive nebeneinander begegnen, ist in allen Fällen nur das jeweils Notwen
dige gesagt. Hier wird sichtbar, daß sich im Urchristentum eine bewußte 
Zurückhaltung durchgesetzt hat. Das gilt auch für die Johannesoffen
barung, obwohl hier die Tendenz zu stärkerer Veranschaulichung unver
kennbar ist. 
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3.2 Die Zeit- und Raumproblematik 

Mit der Bildhaftigkeit in engem Zusammenhang steht die Zeit- und 
Raumproblematik. Wie Bilder nur aus der irdischen Wirklichkeit aufge
griffen und dann übertragen werden können, so ist auch das Verständnis 
von Zeit und Raum an die irdische Erfahrung gebunden. 

3.2.1 Die Zeitproblematik zeigt sich im Blick auf die Zukunftsaus
sagen des Neuen Testaments vor allem bei der Parusieerwartung, bei der 
Frage des Zeitpunkts für die Totenauferweckung und beim Verständnis 
von Ewigkeit. 

3.2.1.1 Die Naherwartung und die Erfahrung der Parusieverzögerung 
sind ein charakteristisches Beispiel für das urchristliche Zeitverständnis. 
Ewigkeit konnte man sich im Alten Testament, Judentum und Urchristen
tum nur als unendlich fortdauernde Zeit, als Folge von Äonen vorstellen 
(d~ IXlWVIX~ "C'WV IXlWVWV) sowie als unterschiedlich lange Zeit bei Gott und 
den Menschen. In diesem Sinn hat der Verfasser des 2. Petrusbriefs im 
Anschluß an Ps 90,4 auf den Unterschied von tausend menschlichen 
Jahren und einem Tag bei Gott hingewiesen (3,8f). Entscheidend war aber 
trotz der Verzögerungserfahrung die Gewißheit der Gegenwart des Er
höhten und seines Geistes, so daß das Ausbleiben der anfangs in Kürze 
erwarteten Parusie keine Krise heraufbeschworen hat. Wohl aber wurde 
das Bewußtsein der Zeit tangiert. 

3.2.1.2 Dasselbe Problem taucht bei der Auffassung eines Zwischenzu
stands zwischen gegenwärtigem Tod und zukünftiger Totenauferweckung 
auf. Nach damaligem Zeitverständnis konnte allenfalls eine vorwegge
nommene Aufnahme in den Himmel für besonders bewährte Glaubens
zeugen berücksichtigt oder eine Sonderform des Seins mit Christus vor
ausgesetzt werden. Gleichwohl ist eine implizite Tendenz zu erkennen, 
daß Tod und Totenauferweckung zusammengeschaut werden. 

3.2.1.3 Die uns geläufige Unterscheidung zwischen Zeit und Ewigkeit, 
die die Bibel im strengen Sinn noch nicht kennt, ist hier eine Verstehenshilfe. 
Zeit ist ein Phänomen des irdisch-kreatürlichen Lebens und des menschli
chen Erkennens. Die Ewigkeit übergreift alle Zeit und ist nicht durch 
zeitliche Strukturen bestimmt. Insofern ist weder die Parusieverzögerung 
noch die Frage des Zwischenzustands ein theologisch relevantes Problem. 

3.2.2 Mit der Zeitproblematik verbindet sich die Raumvorstellung. 
Aufschlußreich ist, daß sich bei der Parusieerwartung, aber auch bei der 
Erwartung des neuen Himmels und der neuen Erde eine räumliche Vor
stellung mit der zeitlichen Dimension verbindet. Wie bei der Zeit können 
wir Menschen auch im Blick auf den Raum nur in den uns vertrauten 
Kategorien denken, sie allenfalls durch Negierung aufheben. 
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3.2.2.1 Bei der Erwartung der Parusie zeigt sich nicht zufällig in den 
diesbezüglichen Texten die Ambivalenz, daß sie vom Himmel her erfolgt, 
aber zugleich zum Himmel zurückführt (vgl. Mk 13,26 mit I Thess 4,17). 
Jesu Wiederkehr war nicht anders zu umschreiben als mit Hilfe einer 
räumlichen Vorstellung. Dieser Aspekt kann aber nicht konstitutiv sein, 
entscheidend ist die Wieder begegnung, über deren Geschehen wir uns 
keine gültigen Vorstellungen machen können. 

3.2.2.2 Ähnlich steht es bei dem neuen Himmel und der neuen Erde. 
Nach Offb 2 I, 1f kommen sie zusammen mit dem wahren J erusalem vom 
Himmel herab, um an die Stelle der irdischen Wirklichkeit zu treten; 
entscheidend ist aber das Eingehen in die himmlische Wirklichkeit. Wie
der kann die räumliche Dimension kein wesentlicher Zug sein angesichts 
der Tatsache, daß in einer für uns unbegreiflichen Art die Erneuerung sich 
vollziehen wird. 

3.2.2.3 Während bei der Zeit der Korrelatbegriff der Ewigkeit eine 
Verstehenshilfe ist, gibt es beim Raum keine korrelative Vorstellung und 
Begrifflichkeit. Es gilt jedenfalls, die Begrenztheit gerade auch der räumli
chen Vorstellungsmodelle zu beachten. So sehr die ewige Wirklichkeit Got
tes bereits präsent ist und in die zeitlich erfahrene irdische Existenz hinein
wirkt, so ist auch im irdischen Raum die Gegenwart des Neuen bereits 
erkennbar. Der eschatologische Vorbehalt ist damit keineswegs aufgeho
ben; er verweist auf die nicht beschreib- und definierbare Heilsvollendung. 

3.3 Die Gerichtsvorstellungen 

Verwandte Probleme begegnen uns bei der Gerichtserwartung. Die für 
das ganze Neue Testament konstitutive Erwartung eines Endgerichts kann 
mit den unterschiedlichen, weitgehend aus der jüdischen Apokalyptik 
übernommenen Vorstellungen über das Gerichtsgeschehen nicht gleich
gesetzt werden. Sie sind ihrerseits Hinweis auf einen Sachverhalt, der sich 
bildhaft nur schwer umschreiben läßt. 

3.3.1 Mit der Parusieerwartung ist die Auffassung verbunden, daß das 
Wiederkommen Jesu sich vor den Augen der ganzen Welt vollzieht. Das 
bisher verborgene Heilsgeschehen wird in aller Öffentlichkeit erkennbar 
und Christus wird sein Herrschaftsamt ausüben, bis alles Böse und der 
Tod überwunden sind (I Kor 15,25-28). Auf diese Weise verbindet sich 
die Parusievorstellung mit der Erwartung eines Endgerichts. 

3.3.2 Das Endgericht wird mit zwei zentralen Bildmotiven veranschau
licht: Entweder werden alle Sünder einem Strafgericht unterworfen und 
die Glaubenden gleichzeitig gerettet, oder Glaubende wie Unglaubende 
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müssen vor dem Richterstuhl Gottes erscheinen, wo über ihr irdisches 
Leben befunden wird, was dann zur Verurteilung oder zur Rettung führt. 
Beide Auffassungen, übernommen aus der irdischen Kriegs- bzw. Gerichts
praxis, sind jedoch für das eigentlich Gemeinte unzulänglich. Sie können 
als solche nicht maßgebend sein. Was im Hintergrund der bei den Modelle 
steht, ist die Überzeugung, daß alle Menschen für ihr Leben und ihr Tun 
Rechenschaft vor Gott und Christus ablegen müssen und mit Unheil 
konfrontiert sein können. 

3-3-3 Gerichtsaussagen haben im Neuen Testament primär die Funkti
on einer Warnung. Sie sind Aufruf zu rechter Verantwortung. Aus diesem 
Grunde stehen sie häufig in Zusammenhang mit Ermahnungen zur Wach
samkeit. Das gilt für die Glaubenden, damit sie nicht müde werden und 
bei aller Gewißheit der Errettung nicht vergessen, daß jede Tat ihres 
Lebens der Prüfung unterliegt (I Kor 3,13-15). Es gilt ebenso für die 
Noch-nicht-Glaubenden, daß sie das Angebot der Gnade nicht überhören 
und sich ihrer Verantwortung vor Gott bewußt werden. 

3.3.4 Gerichtsaussagen nehmen aber auch den Charakter von Strafan
drohungen an; denn sie enthalten die Aussage, daß Unbußfertigkeit, Un
glaube und Ungerechtigkeit verurteilt werden. Hierbei wird vorausge
setzt, daß jeder, der die Heilsbotschaft verachtet, und jeder, der Unrecht 
tut, verloren ist. In diesbezüglichen Texten fehlt oft jede Differenzierung. 
Hier gilt es, im Sinn des Gerichtsgleichnisses Jesu in Mt 25,3 1-46 weiter
zudenken. Da geht es gerade auch um diejenigen, die die Heilsbotschaft 
gar nicht oder in einer für sie nicht akzeptablen Form gehört haben, sich 
aber nach Heil sehnen, und entsprechend um diejenigen, die in ihrem 
Handeln durchaus den Nachfolgeforderungen Jesu entsprechen. 

3.3'5 Nun bleibt aber die Frage, wie es um jene steht, die Gott dezidiert 
verachten und der Macht des Bösen verfallen sind. Totale Gottlosigkeit 
und Abfall vom Glauben stehen ja unter dem Vorzeichen des definitiven 
Verlorenseins. Die häufig vertretene Auffassung, daß Gerichtsaussagen 
im Blick auf die recht verstandene Botschaft von der überschwenglichen 
Gnade Gottes überhaupt nicht haltbar seien, ist zweifellos unangemessen. 
Die Auffassung einer Apokatastasis im Sinn der Allversöhnung, wie sie 
erstmals von Origenes an der Wende vom 2. zum 3. Jahrhundert vertreten 
worden ist, ist von den biblischen Texten her ebensowenig zu stützen wie 
die in der Kirchengeschichte nachhaltig vertretene Auffassung ewigen 
Unheils für alle, die sich nicht zum Glauben an Gott und Christus bekannt 
haben oder in ihrem Leben als Christen versagt haben. Hier droht das 
Evangelium einerseits zur Botschaft der billigen Gnade, andererseits zur 
Drohbotschaft zu werden. Dabei gilt es, die Grenze unserer Erkenntnis
möglichkeiten zu beachten. Zwar gibt es nicht zu übersehende Aussagen 
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über das Verlorensein, aber damit ist von Gott her noch nicht das letzte 
Wort gesprochen. An dieser Stelle ist uns ein Urteil verwehrt. In diesem 
Zusammenhang verdient immerhin das Gleichnis von den Arbeitern im 
Weinberg Mt 20,1-16 Beachtung. 

3.3.6 Die Gerichtsvorstellungen nehmen im Neuen Testament einen 
breiten Raum ein. Sie haben zweifellos auch eine unübersehbare Intenti
on. Entscheidend ist einmal, daß Gerichtsaussagen es mit der Verantwor
tung des Menschen zu tun haben. Der Mensch wäre in seiner Eigenstän
digkeit und Eigenverantwortung nicht ernst genommen, wenn es nicht 
darum ginge, daß er darüber Rechenschaft abzulegen hat. Sodann geht es 
darum, daß die Macht des Bösen definitiv beseitigt wird. Das wird bei 
Paulus klar ausgesprochen, wenn er in I Kor 15,25.56 sagt, daß alle 
Feinde Gottes überwunden werden müssen, wozu er die Sünde und den 
unheil bringenden Tod rechnet. In der Johannesoffenbarung ist stattdes
sen in 20,7-10 von der definitiven Überwindung des Drachen bzw. des 
Satans als der Symbol gestalt für die Macht des Bösen gesprochen. Das 
Böse hat vor Gott keinen Bestand. 

3.4 Die Erwartung der Heilsvollendung 

Bei der Vollendungserwartung geht es um die Begegnung mit Christus 
und Gott, um die Teilhabe am ewigen Leben und um die Totalerneuerung 
der Wirklichkeit. 

3.4.1 Die Erwartung der Wiederkunft Jesu hat unverkennbar die ur
sprüngliche Erwartung der sich vollendenden Gottesherrschaft überla
gert. Motive, die zunächst die Gottesherrschaft betrafen, sind mit der 
Parusie Jesu in Zusammenhang gebracht worden. Diese Zusammenschau 
ist nicht zufällig. Mit der vollendeten Gottesherrschaft findet auch der 
Auftrag und das Wirken Jesu sein Ziel. Wie Jesus in seinem irdischen 
Leben Repräsentant und Vermittler des endzeitlichen Heils war, so wird 
er es in gleicher Weise bei der Vollendung in der Zukunft sein. Bei der 
Parusievorstellung zeigen sich Konsequenzen aus der Verschmelzung der 
Erwartung der sich vollendenden Gottesherrschaft mit der Christologie. 
Geht es bei der Gottesherrschaft um die Teilhabe an der Wirklichkeit 
Gottes und damit um die Schau Gottes" von Angesicht zu Angesicht", so 
bei der Parusieerwartung um die erneute unmittelbare Begegnung mit 
Jesus als dem erhöhten Christus, der uns den Weg zum Vater geöffnet hat. 

3.4.2 Totenauferweckung und ewiges Leben sind die Voraussetzung 
für die Partizipation an der endgültigen, von Gott gewährten Wirklich
keit des Heils. Daß beides bereits in die irdische Wirklichkeit eingreift, ist 
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am nachdrücklichsten im Johannesevangelium ausgesprochen. Umge
kehrt gehen Auferweckung und neues Leben nicht in der irdischen Erfah
rung auf, sondern weisen weit über diese hinaus. Auch hier ist es uns aber 
verwehrt, konkrete Vorstellungen zu entwickeln; die Bildmotive von der 
Auferweckung aus dem Todesschlaf und der Verwandlung können nicht 
ersetzt und überboten werden, sind aber ihrerseits nur bedingte Aussage
möglichkeiten. Von wesentlicher Bedeutung ist dabei die mit dem Motiv 
der Leiblichkeit verbundene Auffassung von der Identität der Person. 
Unsere Ich-Existenz endet nicht mit dem Tod, sie steht unter der Verhei
ßung des Bewahrtbleibens in Gott. 

3+3 Wie bei Parusie und Totenerweckung handelt es sich bei dem 
neuen Himmel und der neuen Erde sowie dem neuen J erusalem um 
Vorstellungen, die das Gemeinte nur indirekt erfassen. Was zum Aus
druck gebracht werden soll, ist der totale Gegensatz zur irdischen Wirk
lichkeit, die durch Vergänglichkeit, Leiden und Drangsal, Macht des 
Bösen und Ungerechtigkeit gekennzeichnet ist. Die Vollkommenheit der 
göttlichen Neuschöpfung soll vor Augen geführt werden. Daher wird mit 
einer Vielzahl von Bildern die Vollendung als das letztlich Unbegreifliche 
umschrieben, an der die Geretteten teil bekommen sollen. Kristallisations
kern ist dabei die Aussage: " Gott, der Herr, der Allmächtige, ist ihr 
Tempel, er und das Lamm" (Offb 21,22). Die Gemeinschaft mit Gott und 
Christus ist das letzte und eigentliche Ziel (I Thess 5 ,9f). 

4. Abschließende Überlegungen 

Fragen wir zum Abschluß, was die besprochenen Texte zusammenhält 
und welche Bedeutung sie für unsere Gegenwart haben. 

4.1 In den Aussagen des Neuen Testaments über die Zukunft geht es 
entscheidend um die Überzeugung, daß das begonnene und bereits erhal
tene Heil nicht nur weitergeht, sondern einen definitiven Abschluß erfah
ren wird, der alles Vorstellbare übersteigt. So wie die Welt als Schöpfung 
Gottes einen Anfang hat, so wird sie auch ein Ende finden, und mit diesem 
Ende bricht eine neue unvergängliche Wirklichkeit an, in der es um die 
bleibende Gemeinschaft mit Gott und Christus geht. Wie die irdische 
Heilserfahrung an die Person Jesu Christi gebunden ist, so ist die Vollen
dung für neutestamentliches Verständnis ohne ihn nicht zu denken. Im 
Leben wie im Tod sind wir in ihm geborgen, und wir erwarten die Ge
meinschaft mit ihm in der Vollendung. 

4.2 Es ist von hoher Bedeutung, daß die Bildhaftigkeit aller Aussagen 
über die Zukunft des Heils berücksichtigt wird. Wir können nur aufgrund 
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des bereits proleptisch erfahrenen Heils unseren Blick in die Zukunft 
richten. Wir müssen uns dabei der irdisch-welthaften Vorstellungen in 
einer Weise bedienen, daß sie transparent werden und über sich hinaus
weisen, dabei aber auch in ihrem metaphorischen Charakter erkennbar 
werden. 

4.3 Was besagt die Zukunfts erwartung nun für den christlichen Glau
ben in unserer Gegenwart? Für eine Zeit, die weitgehend von der Auffas
sung geleitet wird, daß alles in den Händen der Menschen liegt, gleichzei
tig aber von Zukunftsangst umgetrieben ist, ist die biblische Zukunftser
wartung eine befreiende Botschaft. Sie ist ein von Hoffnung getragenes 
Zeugnis, bei dem es darum geht, daß alles Geschehen letztlich in Gottes 
Hand liegt. Das bedeutet, daß wir bei aller Verantwortung, die wir in 
dieser Welt haben, in Zuversicht der Zukunft entgegengehen können. Das 
Ziel Gottes ist nicht das Unheil, sondern das Heil. 



§ 26 Rückblick auf die Erwägungen zur Einheit 
des Neuen Testaments 

1. Die Aufgabe 

1.1 Das Neue Testament ist eine Sammlung von Zeugnissen aus der 
Zeit des Urchristentums. Es ist seinem Charakter nach vielfältig. Die 
Heilsbotschaft wird unter sehr unterschiedlichen Aspekten dargestellt 
und weitergegeben. Diese Vielfalt ist zu respektieren, sie darf nicht nivel
liert werden. Der Spannungsreichtum ist ein wesentliches Kennzeichen 
der urchristlichen Überlieferung. Eine Darstellung der verschiedenartigen 
Traditionen und Dokumente ist daher ein unersetzbarer Bestandteil einer 
jeden neutestamentlichen Theologie. 

1.2 Angesichts der Vielfalt stellt sich aber unausweichlich auch die 
Frage nach der inneren Zusammengehörigkeit und Einheit. Die urchrist
lichen Überlieferungen wollen ja Zeugnis von ein und demselben Ereignis 
der Offenbarung Gottes in Jesus Christus sein. Sie wollen unter verschie
dener Perspektive das gemeinsame Grundbekenntnis explizieren. Daher 
muß anhand der zentralen Themen aufgezeigt werden, wie entsprechende 
Aussagen miteinander zusammenhängen. Es muß nach der Gemeinsam
keit gefragt und diese eruiert werden. So ist zusammenfassend deutlich zu 
machen, was das eine Fundament aller christlichen Verkündigung, Theo
logie und Kirche ist. 

1.3 Damit stellt sich eine fundamentaltheologische Aufgabe, die den 
Brückenschlag bildet sowohl zur Auslegungs- und Wirkungsgeschichte 
als auch zu gegenwartsbezogenen dogmatischen Entwürfen. Theologi
sche Reflexion ist in jedem Fall ein sekundäres Nachdenken über den 
Glauben und das Glaubenszeugnis, was bereits für das älteste Bekenntnis 
und die darauf aufbauende Überlieferung des Urchristentums gilt. Der 
Glaube ist im Heilshandeln Gottes begründet. Er ist seinerseits ein exi
stentieller Erkenntnisvorgang und hat den Charakter einer unmittelbaren 
Erfahrung. Soweit es zu einer Explikation und sprachlichen Artikulation 
kommt, spielt von Anfang an theologische Reflexion eine Rolle. Diese ist 
durch die jeweilige Situation bedingt und begrenzt. Das muß auch dort 
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beachtet werden, wo über das konkrete Einzelzeugnis hinaus nach dem 
inneren Zusammenhang der neutestamentlichen Botschaft gefragt wird. 
Dabei geht es keinesfalls um eine Metaebene gegenüber dem konkreten 
Glaubenszeugnis; das vielfältige Glaubenszeugnis selbst soll vielmehr in 
seinen Verflechtungen dargestellt werden. Daß weiterführende Überle
gungen mit aufgenommen werden, hebt diese Zielsetzung nicht auf. Im 
Unterschied zu dogmatischen Entwürfen geht es ja bei einer neutesta
mentlichen Theologie darum, die Denkvoraussetzungen und Vorstel
lungsweise der urchristlichen Zeugnisse beizubehalten und deren rich
tungweisende Funktion zu verdeutlichen. 

2. Aufbau und Durchführung 

2.1 Das Neue Testament ist nicht zu verstehen ohne das Alte Testament 
als der Bibel des Urchristentums. Entscheidend ist der Glaube an den 
einen Gott als Schöpfer und Herr der Geschichte. Das erfordert einen 
ersten Hauptteil, in dem neben dem Gottesglauben das einstige und das 
verheißene kommende Offenbarungs- und Heilshandeln Gottes bespro
chen wird. Für die urchristliche Überlieferung schließt das die Inter
pretatio Christiana ein; denn so sehr die Heilsgegenwart unter Vorausset
zung des früheren Handelns Gottes und seiner Verheißungen verstanden 
wird, ebenso werden die alttestamentlichen Texte im Lichte des endzeitli
chen Heilsanbruchs gelesen. 

2.2 Eine Analyse der genuin urchristlichen Texte zeigt, daß der Offen
barungsgedanke für die urchristliche Botschaft und Theologie ausschlagge
bend ist. Die Heilsoffenbarung Gottes vollzieht sich mit der beginnenden 
Verwirklichung seiner Königsherrschaft. Da diese von Jesus nicht nur pro
klamiert und realisiert wurde, sondern weil sie mit seiner Person unlösbar 
zusammengehört, hat sich die Weitergabe seiner Botschaft mit einem breit 
aufgefächerten christologischen Zeugnis verbunden. Die bleibende Aktua
lität der Botschaft und deren Zukunftsorientierung ist darüber hinaus 
geprägt von dem Wirken des Heiligen Geistes, in dem der auferstandene 
und erhöhte Herr seinerseits präsent wird. Aufgrund dieser Teilaspekte 
stellt sich die Aufgabe, das wechselseitige Verhältnis des Handelns Gottes, 
Jesu Christi und des Geistes zu bestimmen und die implizite trinitarische 
Struktur des urchristlichen Zeugnisses zu erkennen. So ist neben den altte
stamentlichen Voraussetzungen in einem weiteren Hauptteil das Offen
barungshandeln Gottes in seinen verschiedenen Dimensionen darzustellen. 

2.3 Gottes Offenbarungshandeln ist Heilsgeschehen, wobei es im Neuen 
Testament um das endgültige, wenn auch unabgeschlossene Heilsgesche-
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hen geht. Deshalb muß in einem anschließenden dritten Hauptteil die 
soteriologische Relevanz des Offenbarungs geschehens behandelt werden. 
Damit rückt der Mensch als Geschöpf und als Sünder ins Blickfeld. Er hat 
sich von Gott abgewandt und lebt in der Gottesferne, ohne daß damit sein 
Geschöpfsein aufgehoben ist. Allerdings ist er in seinem Sünders ein ge
fangen und kann sich nicht selbst daraus befreien. Das wird in mehreren 
neutestamentlichen Schriften besonders eindringlich anhand des Gesetzes
problems erörtert, das dadurch zu einem integralen Bestandteil der An
thropologie geworden ist. Aber der Mensch hat Rettung erfahren und 
wird aus seinem Sündersein befreit. Entscheidend ist für die urchristliche 
Botschaft, daß Rettung ein-für-allemal geschehen ist, was im Neuen Te
stament in vielfältigen Aussagen expliziert wird. Ebenso bedeutsam ist, 
daß die geschehene Errettung durch die weitergehende Proklamation des 
Evangeliums stets aktualisiert wird und lebendige Kraft in der jeweiligen 
Gegenwart gewinnt. 

2.4 Der Mensch, dem Rettung widerfahren ist, steht in neuen Lebens
bezügen und vor neuen Aufgaben. Er ist zu Nachfolge und Glauben und 
als Einzelner wie als Gemeinschaft zu verantwortlichem Handeln aufge
rufen. Damit ergibt sich ein vierter Hauptteil, der die gegenwärtige Situa
tion der Glaubenden und der Glaubensgemeinschaft betrifft. Es geht 
dabei nicht nur um das Selbstverständnis des einzelnen Christen und um 
das Selbstverständnis der Jüngergemeinschaft, darüber hinaus ist nach 
den Lebensvollzügen zu fragen. Sie konkretisieren sich für christliche 
Gemeinschaft in Taufe, Herrenmahl, Gebet, Gottesdienst, in den Charis
men und in der Weiterverkündigung des Evangeliums. Dazu gehört aber 
auch die Frage nach den Grundlagen einer christlichen Ethik und nach 
der Gestaltung des Lebens in christlicher Verantwortung. 

2.5 In enger Verbindung mit der Gegenwart christlichen Lebens steht 
die Hoffnung. Noch sind die auf Gottes Heilsoffenbarung Vertrauenden 
auf dem Weg zur endgültigen Heilsteilhabe. So ist in einem Schlußteil die 
eschatologische Dimension des Offenbarungshandelns Gottes zu erör
tern. Heilsgegenwart und Heilszukunft befinden sich in einer unablässi
gen Wechselbeziehung. Das weitergehende Heil steht deshalb unter dem 
Vorzeichen des Kommenden. Die Glaubenden haben ihren Platz in der 
noch bestehenden Welt und den Bedrängnissen der Welt. Hinsichtlich der 
Heilsvollendung sind es vor allem drei Themen, die im Neuen Testament 
berücksichtigt werden: die Auferweckung der Toten, das Endgericht und 
das ewige Heil. 

2.6 Dieser Aufbau einer nach der Einheit fragenden Theologie des 
Neuen Testaments ist nicht in Texten vorgegeben, es handelt sich aber 
um eine Abfolge, die sich durch die urchristliche Überlieferung nahelegt. 
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Soweit im Laufe der Geschichte der Kirche und ihrer Theologie eine 
ähnliche Konzeption vertreten wurde, geschah das in Anlehnung an das 
biblische Zeugnis. 

3. Zur Eigenart der urchristlichen Verkündigung und Theologie 

3.1 Die Tatsache, daß das Alte Testament die Bibel des Urchristentums 
war, hat nicht nur inhaltliche Bedeutung, sondern bestimmt auch die 
Eigenart des Neuen Testaments. Es betrifft die Denkweise und die verar
beiteten Traditionen. Bei allen Modifikationen, die sich innerhalb der in 
hellenistischer Umwelt lebenden christlichen Gemeinden vollzogen ha
ben, ist die Grundkonzeption theologischen Denkens aufgrund der altte
stamentlich-frühjüdischen Tradition beibehalten worden. Es ist nicht das 
von einer metaphysischen Ontologie herkommende Verstehen und Argu
mentieren, sondern ein Denken, für das Relationen und Funktionen, 
Partizipation und Stellvertretung eine entscheidende Rolle spielen. In der 
griechischen Sprachtradition des hellenistischen Judenchristentums und 
anfänglich auch des Heidenchristenturns ist dieses Erbe festgehalten wor
den. 

3.2 Es galt allerdings, diese Denkvoraussetzungen zu bewahren und 
durchzuhalten in Situationen, die durch neue Gegebenheiten gekennzeich
net waren. Stand Jesu Botschaft und Wirken noch ganz im Rahmen der 
frühjüdischen Tradition, so war doch mit dem Anbruch des verheißenen 
endzeitlichen Heils ein spezifischer Sachverhalt gegeben, der der sprachli
chen Artikulation bedurfte. Es war vor allem Jesu Gleichnisrede, mit der 
dies bewußt und erfahr bar gemacht wurde. Mit Karfreitag und Ostern 
war die Urgemeinde sodann mit Ereignissen konfrontiert, die eine weitrei
chende Neuinterpretation vorgegebener Modelle nach sich zog. So kam es 
zu einer erheblichen Umschmelzung der vorgegebenen Verheißungen und 
Erwartungen. Eine weitere Herausforderung an das theologische Denken 
war die Konstituierung einer Glaubensgemeinschaft und deren Aufgaben 
in der Welt. Dazu kamen dann auch noch die jeweiligen Herausforderun
gen durch die konkrete politische und gesellschaftliche Situation. 

3.3 Daß es schließlich seit der Wende vom I. zum 2. Jahrhundert zu 
einem allmählichen Übergang in griechische Denkweise kam, ist ange
sichts der erheblich veränderten Lage der Gemeinden im Sinn einer kon
sequenten situations bezogenen Hermeneutik verständlich, darf aber nicht 
den Tatbestand verdecken, daß das neutestamentliche Zeugnis eine eigen
ständige, von alttestamentlich-jüdischer Tradition geprägte Sprachgestalt 
darstellt, die in ihrer Eigenart erfaßt sein will. 
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3.4 Durchgängig ist bei einer Darstellung der neutestamentlichen Theo
logie die Ambivalenz der Glaubenssprache zu beachten. Unübersehbar ist 
das bei Bildmotiven oder Bildreden. Es gilt aber mutatis mutandis ebenso 
für andere Sprachformen. So sehr die neutestamentliche Verkündigung in 
dieser Hinsicht Prämissen hat, da es eine artikulierbare Erkenntnis grund
sätzlich nur aufgrund vorgegebener Modelle gibt, die ihrerseits schon ein 
theologisches Reflektieren erkennen lassen, ist sie primär Zeugnis leben
diger Glaubenserkenntnis und Glaubenserfahrung, was sich vor allem in 
den tiefgreifenden Modifikationen übernommener Vorstellungen zeigt. 
Gleichzeitig sei nochmals daran erinnert, daß alle menschliche Erkenntnis, 
auch Glaubenserkenntnis und theologische Einsicht, Stückwerk bleibt, 
solange wir auf Erden sind. 

4. Die Einzelthemen in ihrer I<onvergenz und Divergenz 

4.1 Die Frage nach der Einheit des Neuen Testaments erfordert eine 
Untersuchung des gesamten Überlieferungs bestandes anhand der ver
schiedenen Einzelthemen. Dabei sind Querverbindungen herzustellen, die 
sich von den verwandten Aussagen her ergeben. Die Einzelthemen reprä
sentieren Teilaspekte der urchristlichen Verkündigung und Theologie. Sie 
wollen in ihrem Gesamtzusammenhang gesehen werden, haben aber auch 
ein jeweils eigenes Gewicht. 

4.2 Bei den Einzelthemen zeigt sich ein hohes Maß an Gemeinsamkeit. 
Soweit nicht dieselben Traditionen und Bekenntnisaussagen verwendet 
werden, liegt zumindest eine deutlich erkennbare Konvergenz vor. Das 
gilt vor allem dort, wo ein für den Glauben wesentlicher Sachverhalt mit 
verschiedenen Motiven und Vorstellungen expliziert wird, wie das etwa 
in der Christologie oder in den Aussagen über die ein-für-allemal geschehe
ne Errettung vorliegt. Es trifft aber häufig auch dort zu, wo vordergründig 
eine erheblich abweichende Aussage gemacht wird, die gleichwohl diesel
be Intention erkennen läßt. Das zeigt sich besonders deutlich bei dem 
Verhältnis der Botschaft Jesu von der Gottesherrschaft und der Recht
fertigungstheologie des Apostels Paulus oder bei den paulinischen und 
den johanneischen Heilsaussagen. 

4.3 Daneben gibt es unbestreitbar auch Divergenzen, die nicht nur zu 
Spannungen führen, sondern auch Widersprüche enthalten. Das sei an 
vier Beispielen verdeutlicht: Die Frage der Gotteserkenntnis und das 
Sündersein des Menschen, das Gesetzesverständnis, das Verhältnis Glaube 
und Werke und die Eschatologie. 
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4.3.1 Zwischen den Aussagen des Paulus über die total verlorene Gottes
erkenntnis und der Auffassung des Lukas, daß alle Menschen trotz ihrer 
Sünde und Gottlosigkeit über eine bedingte Gotteserkenntnis verfügen, 
ist keine Brücke zu schlagen. Immerhin ist auch bei Paulus der Mensch 
noch ansprechbar auf seine Herkunft von Gott und bei Lukas ist er ohne 
Umkehr definitiv verloren. Was hier wie dort im Hintergrund steht, ist die 
Spannung zwischen dem Geschöpfsein des Menschen und seinem Ver
fallensein an die Sünde. Beides soll zum Ausdruck gebracht werden, ist 
aber letztlich nur in einer paradoxalen Weise zu artikulieren. 

4.3.2 Höchst spannungsreich sind die neutestamentlichen Aussagen 
über das Gesetz. Einmal ganz abgesehen davon, daß es urchristliche 
Überlieferungen gibt, in denen das alttestamentliche Gesetz gar keine 
Rolle spielt, wird das Gesetz in durchaus widersprüchlicher Weise beur
teilt. Hat es auf der einen Seite auch für die Christen einen positiven 
Charakter, so wird es auf der anderen Seite in seiner auf den Sünder 
bezogenen negativen Funktion gesehen. Hier wie dort geht es allerdings 
darum, daß das Gesetz für sich selbst keine Heilsbedeutung mehr hat, 
sondern nur in Verbindung mit J esus Christus relevant ist, was durchweg 
zu einer am Liebesgebot orientierten Neuinterpretation führte. Das hebt 
die Gegensätze nicht auf, macht aber deutlich, wieso es zu so unterschied
lichen Beurteilungen kommen konnte. 

4.3.3 Das Verhältnis von Glauben und Werken ist dadurch brisant 
geworden, daß einerseits die menschlichen Werke als heilsrelevant angese
hen werden konnten und daß andererseits der christliche Glaube in seinem 
Tun erlahmte. Daher konnten die Werke, wie Paulus und der Jakobusbrief 
zeigen, eine sehr andere Beurteilung erfahren, wobei allerdings sowohl 
Glaube als Werke unterschiedlich verstanden wurden. Wieder ist der 
Gegensatz nicht aufzuheben, aber aus unterschiedlichen Problemstellun
gen und Bedingungen zu erklären. 

4.3.4 Die eschatologischen Aussagen des Neuen Testamentes sind höchst 
unterschiedlich und in ihrem Erwartungshorizont nicht miteinander zu 
vereinen. Von einer Naherwartung, die die Gegenwart nur als Durchgang 
durch die eschatologische Drangsal versteht, bis zu den johanneischen 
Aussagen über das in dieser Welt bereits erfahr bare ewige Leben gibt es 
nicht nur einen breiten Spannungsbogen, sondern ein hohes Maß an 
Gegensätzlichkeit. Alle diese Auffassungen stehen jedoch unter dem Vor
zeichen der spannungsreichen Zusammengehörigkeit von Heilsgegenwart 
und Heilszukunft, wobei die Gewißheit des bereits angebrochenen Heils 
sich durchhält und auch gegenüber allen Enttäuschungen hinsichtlich der 
Naherwartung resistent geblieben ist. 
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4.4 Lassen sich die Spannungen und Widersprüche nicht übersehen, so 
heben sie doch die Einheit des neutestamentlichen Zeugnisses nicht auf. 
Die Divergenzen stehen in einem Gesamtrahmen, bei dem die Konvergen
zen eindeutig dominieren. Sie sind dadurch integriert, aber nicht nivel
liert; sie behalten ihre Sperrigkeit. Zu klären ist jeweils, ob bei vorder
gründigem Gegensatz nicht doch eine verwandte Tendenz zu Geltung 
kommt. Das führt zu der Aufgabe, die widersprüchlichen Aussagen auf
einander zu beziehen und theologisch weiterführend fruchtbar zu ma
chen. Spannungen verweisen ja auf Probleme, die im Urchristentum noch 
keine eindeutige Lösung gefunden haben, aber das theologische Denken 
herausfordern. 

5. Die Einheit des Neuen Testaments 

5.1 Die Einheit des Neuen Testaments besteht nicht in Gleichförmig
keit, sondern in einer vielgestaltigen Entfaltung der urchristlichen Bot
schaft. Wie das Alte Testament als Bibel des Urchristentums mit seinem 
Gottesglauben und seiner Verheißungstradition Voraussetzung ist, so 
haben die geprägten Bekenntnisformeln des Urchristentums eine rich
tungweisende und normative Bedeutung im Blick auf Heilsgegenwart und 
Heilszukunft gewonnen. Mit beidem war ein Fundament gegeben, auf 
dem aufgebaut und die Botschaft in unterschiedlicher Weise durchdacht 
werden konnte. Insofern enthalten die einzelnen Themen der neutesta
mentlichen Verkündigung und Theologie ein hohes Maß an Gemeinsam
keit, während die Spannungen auf noch nicht hinreichend gelöste Sach
fragen hinweisen. 

5.2 Bei der Behandlung der Einzelthemen zeigen sich die entscheidenden 
einheitsstiftenden Komponenten. Neben dem alttestamentlichen Gottes
glauben ist es das Offenbarungshandeln Gottes in Jesus Christus und die 
erwartete Heilsvollendung. 

5.2.1 Die urchristliche Botschaft hat ihr entscheidendes Kennzeichen 
darin, daß sie den Gottesglauben und die Verheißungstradition des alten 
Bundes voraussetzt. Auch dort, wo die unmittelbare Verbindung zur 
alttestamentlichen Tradition nicht mehr vorliegt, ist diese Grundintention 
weitergeführt worden. Die Erfahrungen, die mit Jesu irdischer Person, 
mit seinem Sterben und Auferstehen und seinem Wirken durch den Hei
ligen Geist gemacht worden sind, wurden in die zentralen Strukturen des 
Glaubens Israels integriert. Dabei erfolgte eine Konzentration auf den 
Kernbestand der biblischen Tradition; insofern spielt auch die Vielschich
tigkeit des Alten Testaments keine Rolle. Diese Bindung an das vorgege-
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bene biblische Zeugnis ist vom Ansatz her eine entscheidende Komponen
te für die Einheit der urchristlichen Botschaft. 

5.2.2 Die Integration des gegenwärtig gewordenen endzeitlichen Heils 
in die alttestamentliche Verheißungsgeschichte bedeutete umgekehrt de
ren qualitative Transformation. Der Gottesglaube erhielt aufgrund des 
Christusgeschehens neue Dimensionen, die sich retrospektiv auch auf das 
Verständnis der Traditionen des alten Bundes auswirkten. Es liegt eine 
weitgehende Einschmelzung des Glaubens und der Hoffnung Israels in 
die christlichen Zeugnisse vor. Die Rezeption des alttestamentlichen 
Zeugnisses und dessen Neuinterpretation gehören zusammen, wobei das 
Christusgeschehen entscheidend ist. Das bereits im Alten Testament be
zeugte Offenbarungshandeln Gottes kulminiert in Person und Geschichte 
Jesu Christi, die eine durchgängige Leitfunktion für das urchristliche 
Zeugnis besitzt. Dies ist die zweite zentrale Komponente für die innere 
Einheit des Neuen Testaments. Insofern hat die Frage nach Jesus Christus 
als der Mitte des Neuen Testaments ihre uneingeschränkte Berechtigung. 

5.2.3 Die Einheit konstituiert sich jedoch nicht allein durch die ge
meinsame Mitte. Ist schon der Ansatz beim alttestamentlichen Gottes
glauben von ho her Bedeutung, so in gleicher Weise auch die erwartete 
Vollendung des Heils. In diesem Sinn weist das Neuen Testament über 
sich hinaus. So sehr es Grundlage ist für alle Verkündigung, es bleibt nach 
vorn offen. Es hat seine innere Einheit auch darin, daß das bezeugte 
Offenbarungsgeschehen noch unabgeschlossen ist und auf ein und dassel
be Ziel zuläuft. Insofern wird das vielfältige urchristliche Zeugnis nicht 
zuletzt dadurch zusammengehalten, daß es auf ein für uns unverfügbares 
Zukunftsgeschehen bezogen ist. 

5.3 Die Forderung Heinrich Schliers, daß die neutestamentliche Bot
schaft als konkretes Zeugnis einer an den Einzelaussagen aufzeigbaren 
Zusammenfassung und einer Darlegung der inneren Einheit bedarf, ist 
nicht nur berechtigt, sie läßt sich auch durchführen. Die Einheit liegt 
natürlich bei den Einzelthemen wie bei dem Gesamtzeugnis nicht unmit
telbar vor, sondern muß aufgezeigt werden. Das Neue Testament erweist 
sich dabei durchaus als ein in sich geschlossenes Ganzes, ermöglicht aber 
gleichzeitig eine weitergehende theologische Reflexion und Erkenntnis 
und fordert zu stets neuem Nachdenken auf. 
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3,2sa 429 
6,23 328,406 

3,3 I 355,68I 
7,7-25a 325-3 27 

4 55 
7,7-24 354 

4,3-25 I2I 7,7-I 3 35 2-355,474 

4,3-8 462 
7,7 I33 

4,5 43 0 
7,I4-24 35 2-355 

4,I3 f 35 2 
8,3-IO 279 

4,I3 I29 
8,3f 2I6, 355, 673 f, 

68I 
4,I5 35 2 
4,I6-2I 74 I 

8,3 2I3,389 
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8,5-II 494 12,I4 672,725 
8,5-9 676 12,I5 7 IO 
8,9 3°2 12,I7-21 725 
8,9b 269 12,21 766 
8,Ioa 269 13 69 1 
8,II 28I, 779 13,I-7 317,726f 
8,I4f 278 13,8-IO 355,682,694 
8,I7 753 13,II-I4 695 
8,I8-25 63 2,751 13,II 190, 774 
8,I9f 316 13,I4 693 
8,20 74 14,I-I5,7 7II 
8,23 281 14,I 7IOf 
8,24f 463 14,IO 29 8 
8,26 279,69 8 14,I7 183 
8,28 670 14,I9 7 IO 
8,29 321 14,23 b 676 
8,} 1-39 25 2 15,7-13 642 
8,}2 382 15,7-12 IOI 

8,34 213,377 15,II 63 2 
8,34b 589 15,I3 744 
8,35 29 2 15,I6 639 

9 80 15,I8f 595,639 
9-II 55, 124,650-652 15,I9 45 8,639 
9,4 80 15,26 487, 712 

9,5 b 19 6 16,I 602 

9,I4-23 647 16,6-15 602 

9,33 46 16,I6 4 81 
IO,4 348 16,25-27 150 
IO,5-8 35° 16,25 416 
Io,6-8 133, 137 
IO,9 195, 247, 377,460, I. Korintherbrie{ 

580 I,2 484,489 
IO,I7 461 I,4-9 577 
II,II-3 6 80 

I,IO-I7 7°9 
II,25-27 277,773 I,I3 b 51 2 
II,25f 159 I,I6 51 2 
II'}3 144 I,I8-2,5 149 
II,3 6 72,295 I,I8-25 644 
II,3 6b 196 I,I8 397,429, 752 
12 69 1 

245, 397,461 
12,If 590, 679f 

2,2 
2,4f 65 6 

12,2 44 2 2,4 28I,461 
12,2b 688 2,6-16 599f 
12,4f 599 2,6-13a 278 
12,6-8 597f, 599 2,7f 217 
12,6 464,601 2,8 218 
12,8 614 
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2,9 51,670 10,1-4 121, 123, 22~ 548, 
3,1-4,21 7°9 562 
3,10 639 10,4 127, 21 3 
3,11-15 786 10,5-13 753 
3,11 639 10,11 120 

3,13-15 795 10,13 315,474 
3,16 275,493 10,IGf 486,54 8-55° 
4,5 706 10,23 601 

4,9-13 75 2 10,25 725 
4,20 18 3 10,27f 725 
5,1-5 721 11,1 451 
5,7 93,121,394 11,2-16 493, 6°3 
5,7b 543 1I,4f 585 
5,9 183 11,17-34 544 
6,1-8 7°6 11,17-22 545 
6,2f 785 1I,18f 7°9 
6,9f 696 11,18 45 2 
6,9 719 11,20 533 
6,10 183 11,23-26 545 
6,11 489 11,23-25 393 
6,12-20 715,721 11,23 a 537 
6,19 275 1I,23 b 534, 537 
6,20 39° 11,24-26 537-543 
7,1 719 11,24f 479 
7,3-6 715 11,24 574 
7,7 719 11,25 493 
7,8f 719 11,27-3 2 546 
7,IOf 716f 12,1-3 4 64,5 81 
7,10 716 12,1 277,597 
7,12-16 718 12,3 601 

7,14 530,722 12,4-6 29of, 597 
7,17-24 349 12,6 295 
7,17 723 12,7 59 8 
7,20-24 723 12,8-11 597f 
7,23 39° 12,10 60Of 

7,29-3 1 695,7°0 12,loa 277 
7,3 1 772 12,IOb 277 
7,36-3 8 720 12,11 29 1 
8-10 711 12,12-3 0 494 
8,1 601 12,12 275 
8,3 670 12,13 486,493,5 28 
8,4f 66 12,13 a 515 
8,6 65,69,162, 21 3, 12,l3 b 516 

222 12,14-27 486, 599 
8,6a.b 72 12,14-26 7°8 
9,19-23 63 8 12,26 710 

10,1-13 547 12,28 276,421 ,485, 597f 
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12,28a 608 16,22a 587 
12,28d 614 16,22b 587 
12,3 1b 601 
13 601,682 2. Korintherbrief 
13,2 45 8 1,1 4 84 
13,9 3° 1,3-7 573,753 
13,9-12 144,466 1,3f 420 
13,12 157 1,15-18 7°° 13,13 463 1,2If 51 2 
14,1-25 277 1,22 274,281,510 
14,1 601 

2,14 158 
14,3-5 601 

2,15f 647 
14,IM 585 2,16 151,33° 
14,23-25 587 3,3 275 
14,24 561 3,4-4,6 121 
14,26 597f 3,6 114, 281,480, 681 
14,33b-3 6 6°3 3,7-11 480 
14,4° 594 3,14-17 114,480 
15 778f 3,14 39,44 
15,1-11 18 

3,IM 269 
15,3b-5 118,208,237, 

4,4 321 ,645 
4 61 4,7-18 75 2 

15,3 b 384f 4,10 775 
15,4 2°4,247 4,14 778,780 
15,5 476 5,1-10 780 
15,7 420 

5,7 157,463 
15,17-19 4°5 5,10 29 8 
15,20 248,778 

5,14-21 392 
15,2If 120 

5,14 4°7 15,23-28 180 
5,l4b 384 

15,25-28 25 2,5°4,794 5,17 121, 515f, 747 
15,25 178,796 5,18-21 43 1 
15,26 33°,775,796 5,19 391,493 
15,35-49 779 5,20 202,639 
15,44b-49 120 

5,21 241,3 84,43° 
15,45 93 6,2a.b 129 
15,5°-53 779 6,4-10 752 
15,5° 18 3 8,9 218 
15,51f 277 11,1-4 75 6 
15,51 159 11,5 420 
15,5 2 774 11,13 420 
15,54-57 33° 11,16-3 1 75 2 
15,54f 378f 12,7b- IO 579 
15,5 6 4°6 I2,I1 420 
16,2 584 12,12 45 8 
16,13 754 13,13 29 If 
16,22 13 1,253,578,77° 
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Galaterbrief 5,6b 463,676 

I,I 420, 637f 
5,II 397 

I,4 383 
5,I2 678 

I,6-9 63 8 
5,I3-6,IO 69 I 

I,I7 420 
5,I3-I 5 678 

2,I-5 64 I 
5,I4 694 

2,I-IO 347 
5,2rf 703f 

2,I 349 
5,2I I83,696 

2,3-5 349 
5,22-25 279,677 

2,6-9 64 I 
6,2 682 

2,9 477, 607 
6,7-9 695 

2,IO 487 
6,IO 672 

2,II-I4 642 
6,I5 I2I, 493, 747 

2,II-I3 55 6 Epheserbrief 
2,12 607 
2,I5 78 I,3-I4 495, 573 f 
2,I9 3F I,3 f 2I8 
2,20 383 I,9f I50 
2,20a 3°2 I,I3 274,434, FO 
2,20b 58of I,I3 b.I 4 520 
3,I-5 28I,75 6 I,I5-23 577 
3,2 349,4 I 9 2,I-3,2I 496 

3,5 4 I 9 2,I-3 F9 
3,6-26 77, I24 2,4f F9 
3,6-25 35° 2,5-IO 529 
3,I3 94, 384, 39 I 2,6 378, F9 
3,I5-2O 80 2,II-I8 434 
3,I5-I8 4° 2,I4-22 642 
3,I6-I 9 93 2,I4-I8 275,640 
3,I6 I3° 2,I4-I6 392 
3,I9 8I,3 67 2,I4f 363 
3,23-25 354 2,I9f 42I 
3,26-4,7 F6 2,I9 49° 
3,26f 675 2,20 276,596 

3,27-4,7 488 3,3 f I50 

3,27f F6 3,5 42I 
3,27 693 3,9f I50 
3,28 493, 528, 604 3,2I I96 

4,4-7 674 4,I-6 279 
4,4f 2I6,225 4,If 694 
4,4 2I3, 3°2, 399 4,I 497 
4,6 3°2 4,3 f 276 

4,9 332,462,466 4,4-6 497 
4,2I-3 I I2I, 3 F, 678 4,5 464 
4,22-3 I I26,480 4,6 65 
5,I-I2 75 6 4,7-I6 497 
5,Ia 678 4,7 604 
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4,11 276,421,421,613 Kolosserbrief 
4,15 7°1 1,3-11 577 4,16 694 

1,5 744 4,20-6,20 69 1 
1,5b- 8 434 

4,24 321 
1,13 179 4,26 7°4 1,15-20 4 86, 575 

4,3° 510, 520 
1,15-18a 162 

5,1 451 1,15f 221 
5,2 395 1,15 297 
5,14 519,792 

1,15a 218 
5,19 196, 574 1,15b 218 
5,21-6,9 673 1,16 332 
5,21-33 714 1,17b 222 
5,21-3 2 497 1,18b-20 378 
5,25-27 519 

I,20 392 
5,25 395 1,21-23 434 
5,3 If 363 1,24 487 6,1-4 722 

1,25-29 640 
6,19 15° 1,26f 149 

Philipperbrief 2,6 464 
2,8-10 517 

1,1 614 2,8 75 6 
1,3-11 577 2,9f 495 
1,21-23 776 2,11-15 517, 529 
2,1 292 2,14 39° 
2,2 708 2,16-19 75 6 
2,6 297 2,16-18 363 
2,6b 218 2,16f 495 
2,6-11 244, 575 2,19 494f 
2,6-8 179,399 2,20 332 
2,7 228 2,27 744 
2,9-11 13 2,162,179,378 3,1-4 51 8,5 28,696 
2,9 249,29 8 3,3 378 
2,IO 25° 3,4 773 
2,12b 680 3,5-4,6 69 1 
2,13 680 3,8-12 693 
3,7-11 43° 3,13 b 7°7 
3,IOf 780 3,14 694 
3,10 753 3,16 19 6,574 
3,19 644 3,18-4,1 317,673 
3,20f 529 3,18f 714 
3,20 21 3,254,490,5°5 3,20f 722 
3,20b 780 3,22-25 724 
3,21 780 4,1 723 
4,6 7°2 4,16 585 
4,8 7°3 4,3 2b 707f 
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I. Thessalonicherbrief 2,5 65,407 

1,3 463 
2,6 383,3 89,407 

1,9 376 
3,1 61 5 

1,10 254, 376, 785 
3,2-7 61 5 

2,2f 420 
3,9 464 

2,13 417,419 
3,15 498 

2,14f 649f 
3,16 228, 248, 399, 575, 

2,15 24 2 
640 

3,12f 694 
3,16a 464 

4,1-12 69 1 
4,8 435 

4,1-8 693 
4,13 585 

4,9 672 
4,14 617 

4,13-18 778 
5,17 61 5 

4,13 63 2 
6,13 580 

4,14 245, 381 
6,20 498 

4,14a 377 2. Timotheusbrief 
4,14b 377 
4,16f 776 1,6 61 7 
4,16 771 1,7 279 
4,17 774 1,9b 217 
5,1-11 69 1,695 1,10 435 
5,1-3 771 1,loa 217,399 
5,8 703 1,lob 33 1 

5,9f 797 2,18 75 6 

5,9 744 3,16 112 

5,11 602 4,3 464 
5,12 614 4,5 421 
5,17 567,5 89,697 4,17 416 
5,19f 600 
5,21 600 Titusbrief 
5,23 312 1,3 416 
5,27 585 1,5 61 5 

2. Thessalonicherbrief 
1,7-9 615f 
2,14 383 

1,3-12 577 3,4-7 520, 528 
2,I-12 751 3,5 529,747 
2,3-12 760 
2,5-8 333 Philemonbrief 

I. Timotheusbrief 4-7 577 
10 723 

1,8f 363 16 723 
1,9 684 
1,10 464,720 Hebräerbrief 
2,1-4 727 I,If 15 6 
2,1 567 1,1 III 
2,5f 434f 
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I,2C 22I II 76,742,79° 
I,3 a 2I8 11,1 469, 74 If 
I,}b 222 II,2-4° 4 68 
I,5 23 8 II,6 468 
I,8 I82 II,4° 468 
2,I-4 755 I2,1 I27,742 
2,2 8I I2,2 469 
2,9 229 I2,I2-I 7 755 
2,IO-I3 488 I2,22-29 I82 
2,I4-I6 399 I2,22-24 469,49°,5°5 
2,I4 229,33 I ,379 I2,24 469,480 
2,I7f 399 I3,2 7 I2 
2,I7 385 
3,7-4,I3 I2I,43 6,478 Jakobusbrief 
3,7-4,II IOI 

I,I 478,490 
3,7-4,IO 50I I,5-8 45 8 
4,II I27 I,I2 670 
4,I4-I6 395 I,I3-I 5 474 
4,I4 25 2,469 I,I3 3I 5 
4,I5 229,24 I 

I,I4f 326,3 28 
5,5-IO 243,25 2 I,I6-5,II 69 I 
5,7f 229,469 I,I6-I8 69 2 
5,II-6,8 52If I,I7f 526,528 
6,I 468 I,I9-25 676 
6,4-8 787 I,25 345,678 
6,4-6 528,755 2,I 7 I 3 
7,I-IO,I8 I22 

2,5 345,670,696 
7,I-IO I2I 

2,7 526 
7,I2 359 2,8-I 3 68 3 
7,I9 359 2,8 678,695 
7,25 589 2,8a 345 8,6 4 69 2,8b 345 
8,7-I 3 480, 50I , 649 

2,12 678 
8,7-I2 359 2,I4-26 676 
8,I3 44,359 3,I3-I8 280,677 
9,5 385 4,I-IO 708 
9,IIf 396 

4,5 f 52 
9,I4f 39 6 

4,5 b 280, 677 
9,26b-28 39 8 4,II 345 IO,I 359 4,I2 80,345 

IO,IO 39 8 5,7-II 696 
IO,I8f 43 6 5,II 45 IO,22 522, 528 

5,I2 7°° IO,23 43 6 5,I4f 620 
IO,26-3 I 755 5,I4 6I3 
IO,37f 469 
IO,39 47° 
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I. Petrusbrief 5,8f 766 

1,1 478,49° 
5,14 364 

1,3-12 435,574 
2. Petrusbrief 

1,8 671 
1,10-12 112,115 1,19-21 112 
1,1Of 223 2 757 
1,10 15 6 2,3 787 
1,12 15 6 2,4-6 787 
1,13-17 674,692 2,21 364 
1,18-21 674 3,1-16 774 
1,18f 394 3,5-7 772 
1,20 218,399 3,10-13 772 
1,22 364,694 
1,23-2,3 523, 528 , I. Johannesbrief 

69 2f 1,1-4 43 2 
2,4-10 5°1 1,1-3a 4°1 
2,5 49° 1,IC 220 
2,6 46 1,2b 221 
2,9 13°,49° 1,3 221 
2,13-4,11 69 1 

1,5b 69 
2,13-3,12 753f 1,6-2,2 525 
2,13-17 727 1,7b 39 6 
2,15 678 1,8f 69 8 
2,17 694 1,9b 396 
2,18-20 724 1,1Ob 221 
2,21-25 674 1,18 24° 
2,21 451 2,1 272, 589 
2,25 489 2,2 386,396 
3,1b 435 2,7f 362 
3,7 716 2,18f 710 
3,9 725 2,18 760 
3,15 581,745 2,20 524 
3,15b 435,725 2,22f 710,757 
3,18 396 2,22 760 
3,18c-20 52 2,27 524 
3,18d 379 3,2C 773 
3,19 329,379,5 22 3,8 388 
3,20f 121 

3,8a 323 
3,21b 522 3,8b 323,760 
3,22 523 3,9 529 
4,1 387 3,12 362 
4,6 329 3,17f 672 
4,7-II 696 3,22 45 6 
4,8f 694f 

3,23 362 
4,8 364 3,24 279 
4,10 604 3,24a 432 
5,1 614 
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3,24b 433 3 605 
4,1-3 58If 3,5 527 
4,If 600 3,6 272 
4,1 421 3,13 272 
4,2f 757 3,14c 219 
4,2 228,401 3,20 586f 
4,3 760 3,22 272 
4,8 69 4,1 271 
4,9 221,23 1,240,401 4,IIb 71 
4,10 23 1,3 86 5 254,75 1 
4,IOb 396 5,1-14 787 
4,14 23 1,787 5,6-13 25° 
4,20 671 5,6 293 
5,4 760 5,10 13° 
5,6-8 554 6,1-19,8 751 
5,6 554 6,8 328 
5,7f 294,524 7,2-4 526 
5,8 554 7,4-8 478,790 

9,4 527 
2. johannesbrief 10,6 71 

5f 362 
11,3 421 

7 228,4°1,757,760 
11,8 396 
11,15 181 

judasbrief 11,17 295 
II,17b 578 

5-16 757 11,18 578 
12,1-17 5°2,5°5 

Offenbarung des johannes 12,7-13 759 

1,4 608 12,8f 646 

1,4b 293 12,9 323 

1,5a 293 
12,10 181 

1,5b 130, 181, 388, 502 12,17 346 

1,6 181, 502 13 761 

1,7 773 
13,1-8 727 

1,8 7°,155 14,1-5 478,527,79° 

1,9-20 181,250,254, 605 14,1 51° 

1,11 608 14,4a 720 

1,17 219 
14,6 63 1 

2 605 
14,12 346 

2,7 272 17,6 421 

2,11 272,775 
18,1-24 762 

2,13 421 19,1-8 79° 

2,17 272 19,10 416 

2,20-23 710 19,IOC 272, 278, 6°5 

2,20 602 19,11-16 254,788 

2,21-23 602 19,11-13 771 

2,29 272 19,13 219,418 
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20,1-6 781 21,1 772 
20,6 406 21,1-22,5 79of 
20,7-10 79 6 21,5 121 
20,11-15 527 21,8 328 
20,11 772 21,9-14 478 
20,13 f 328 22,6 6°5 
20,13 33 1 22,13 219 
20,14 328 22,20 579,77° 
20,14a 33 1 

Frühjüdische Schriften 

Qumranschriften 

lQS (Gemeinderegel) 

1,10 666 

4Q 175 (Testimonium) 

I-30 46 

IIQ (Tempelrolle) 

64,6b-13 94 
(=19 LXIV,6b-13) 

Apokalyptische Schriften 

Assumptio 110sis 

10 90 

4. Esra 

7,26-44 
7,49f 
7,II6-128 

13 

9° 
17° 
168 
168,782 

Äthiopisches Henochbuch 

15,6f 777 
45f 782 
46,3-6 168 

55 782 
71 782 

Syrische Baruchapokalypse 

49,2-51,16 777 

Sonstige Schriften 

Psalmen Salomos 

17 
18 

90,208 
90,208 

2. 11akkabäerbuch 

4. 11akkabäerbuch 

6,29 386 
17,2If 386 

Sapientia Salomonis 

2,18 2°9 

]osephus 

Antiquitates Judaicae 
XVIII, II 6 507 

Rabbinische Literatur 

11ischnatraktat Berakhot 

202 



Stellen reg ister 

Frühchristliche Schriften und Autoren 

Apostolische Väter Pastor Hermae 

1. KIemensbrief mand. XI 606 

4°,5 622 
Altkirchliche Autoren 

40-44 59of 

Didache 
Justin 

8,I 699 
Apologie 

52,3 77° 
9,5 587 

IO,6 578,770 Dialogus cum Tryphone 
Io,6b 587 I4,8 77° 
II-I3 606 

Eusebius von Cäsarea 
I5,If 6I6 
I5,I 6II Historia ecclesiastica 

II 23,4-I8 63 I 

Nichtchristliche Literatur 

Plinius der Jüngere 

epist. X 96,7 584 



Personenregister 

(erstellt von Juliane Schlegel) 

Albertz, Martin 16f 
Aquila 46 
Athanasius 42 
Augustin 42 

Balla, Peter 22 
Barth, Kar! 73 I 
Berger, Klaus 8f 
Bonhoeffer, Dietrich 749,763 
Bousset, Wilhelm 12 
Braun, Herbert 6,7f 
Breytenbach, Cilliers 391 
Bultmann, Rudolf 6, II9, 199, 309, 

739 

Campenhausen, Hans von 28,38, 
510, 613,621 

Childs, Brevard S. 2If 
Conzelmann, Hans 6,7,198,660 
Cullmann, Oscar 15f, 579 

Dahl, Nils Alstrup 159 
Dodd, Char!es Harold 21 
Dörrie, Heinrich 742 
Dunn, J.D.G. 21 

Ebeling, Gerhard 33 
Eichholz, Georg 638 

Feine, Paul 13-15 
Fitzmyer, Joseph A. 569 

Gnilka, J oachim 8 
Goppelt, Leonhard 3 

Herrmann, Siegfried 39 

Hieronymus 43, 52, 61 
Holtzmann, Heinrich Julius 12 
Horn, Friedrich Wilhelm 8 
Horst, Friedrich 38 

Ignatius von Antiochien 48 
Irenäus von Lyon 42 

Jaubert, Annie 
Jeremias, Joachim 198, 482, 566, 

739 
J oest, Wilfried 33 
Josephus 47 

Käsemann, Ernst 9, 587, 590, 679 
Karrer, Martin 208 
Klauck, Hans-Joseph 584 
Kollmann, Bernd 554 
Knierim, Rolf 389 
Knöppler, Thomas 385 
Kreck, Walter 768 
Kümmel, Werner Georg 10,325 
Kuhn, Kar! Georg 569 
Kutsch, Ernst 39 

Lietzmann, Hans 554 
Lindemann, Andreas 7,198 
Lohse, Eduard II,730 
Luther, Martin 38,43,325 

Marcion 48 
Melanchthon Philipp 309 
Merk, Otto 6, 676 
Merklein, Helmut 660 

Origenes 46,5If 
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Peterson, Erik 65, I79, 580 
Philo von Alexandrien 47 
Ptolemäus 48 

Rad, Gerhard von I03,452 
Rahner, Kar! 59 I 
Räisänen, Heikki 24 
Reumann, John 2I 
Rost, Leonhard 480 

Sche!kle, Kar! Hermann I6f 
Schempp, Paul 53 I 
Schlatter, Adolf I3-I5 
Schlier, Heinrich I7f, 679 
Schmidt, Kar! Ludwig 480 
Schnackenburg, Rudolf I70,730 
Schoeps, Hans Joachim 227 
Schrage, Wolfgang IO, 52,480, 600, 

73° 
Schürmann, Heinz 383 

Schweizer, Eduard 20I,450 
Soden, Hans von 522 
Sohm, Rudolf 594 
Stauffer, Ethe!bert I6 
Stendahl, Krister 46 
Strecker, Georg 8 
Stuhlmacher, Peter IIf, 53, 6I, 394 

Theißen, Gerd 24, 297 
Theodotion 46 
Thüsing, Wilhelm I, 2of, I99 
Trillhaas, Wolfgang 73I 

Warnach, Victor I9 
Weine!, Heinrich I2 
Weiß, Bernhard uf 

Zakkai, Jochanan ben 4I 
Zenger, Erich 43 
Zimmerli, Walther I03 



Sachregister 

Abba 238f 
Abfall vom Glauben 754ft 
Ablösung vom Judentum? I4If 
AbschiedsmahlJesu 383, 534ft 
Absolutheit 653f 
Akklamation 65f 
Allegorese u6f 
Altes Testament 27f, 38ft, 43ft, 
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Herausgegeben von Albrecht Beutel 
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60 Einzelartikeln, verfasst von 25 renommierten Lutherforschern, 
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senschaft, Germanistik oder Philosophie - von Interesse. Zahlreiche 
Querverweise sowie ausführliche Register erleichtern die Aufnahme 
und Vertiefung eines selbständigen Lutherstudiums. 
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führung an die Gestalt Martin Luthers als auch ein Nachschlage
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Peter Schäfer 
Geschichte der Juden in der Antike 

Ziel des Buches ist es, dem Leser einen Überblick über die politischen 
und ökonomischen Bedingungen zu vermitteln, die den Rahmen für 
die Geschichte des Judentums in der Antike bilden. Das Buch gibt 
einen Überblick über die politische Situation Palästinas zwischen 
333 v. Chr. und 638 n. Chr. Dabei beschränkt sich Peter Schäfer 
auf die in Palästina lebenden Juden. Er behandelt folgende Themen 
chronologisch: Alexander der Große und die Diadochen, ptolemäi
sche, seleukidische und hasmonäische Herrschaften über Palästina, 
Herodes der Große, der erste jüdische Krieg und der Bar Kochba
Aufstand; der Schluß liefert einen Überblick über die restliche Zeit 
bis zur Eroberung durch die Araber. Da die Quellenlage dieser Zeit 
sehr schwierig und nicht einheitlich ist, versucht Peter Schäfer auch 
immer wieder andere Meinungen zu erläutern, fachwissenschaftlich 
differente Behauptungen mit einzubeziehen und sich kritisch mit vor
handenen Quellen auseinanderzusetzen. 
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Hartwig Thyen 
Das J ohannesevangelium 

Hartwig Thyen geht in seinem Kommentar zum Johannesevange
lium weniger auf die Genese des Evangeliums und seine mutmaßli
chen Quellen ein. Er interpretiert das vierte Evangelium vielmehr als 
hochpoetischen literarischen Text und untersucht das intertextuelle 
Spiel mit den drei synoptischen Vorgängern. Der Autor geht davon 
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fisch johanneische Gemeinde richtete. 

»Der Kommentar ist empfehlenswert zum Lesen und bereichert das 
Spektrum der Fachliteratur zum Johannesevangelium. Er lädt die 
Leser und die Leserinnen zu einer neuen Lektüre des Johannesevan
geliums ein, wie dies Vf. formuliert: >Diese Textwelt wartet darauf, 
von Lesern entdeckt und bewohnt zu werden<.« 
Mira Stare in Zeitschrift für Katholische Theologie 130 (2008), 
S.247 

»[ ... ], this is a major commentary, andJohanine scholars will want to 
consult it often.« 
Sean Winter in Journal for the Study ofNew Testament 29.5 (2007), 
S. 73-74 
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Michael Wolter 
Das Lukasevangelium 

Michael Wolter stellt in seinem Lukaskommentar die Jesusgeschichte des 
Lukas in ihren kulturellen Kontext und arbeitet ihre Beziehung zur jüdi
schen und griechisch-römischen Umwelt heraus. Ein Schwerpunkt liegt 
dabei auf der formgeschichtlichen und narrativen Analyse der einzelnen 
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einen gebührenden Platz sichern werden.« 
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